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Die  quatemären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  nebst 

s 

Spuren  des  vorgeschichtlichen  Menschen. 

Von 

Dr.  Alfr.  Nehring, 

Oberlehrer  am  Herzogl.  OymxiMiam  in  WolfenbfitteL 

(Fortsetzung  und  Schluss  von  Nro.  XX,  Bd.  X,  S.  869.) 


B.    Vögel. 

Fossile  Vogelreste  aus  dem  geschichteten  Diluvium  gehören  noch  inuner  zu  den  Selten- 
heiten ^);  in  den  Höhlenablagerungen  finden  sie  sich  häufiger.  Die  Bestimmungen  sind  mit  viel  grösseren 
Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  der  Säugethierreste ,  einerseits  weil  das  Gebiss  fehlt,  welches 
bei  Bestimmung  der  Säugethiere  einen  so  sichern  Anhalt  gewährt,  andererseits  weil  das  Skelet  der 
Vögel  überhaupt  gleichmässiger  gebaut  ist,  als  dasjenige  der  Säugethiere.  Ausserdem  sind  die  meisten 
Museen  noch  sehr  schwach  mit  geeignetem  Vergleichsmaterial  versehen;  man  bedarf  besonders  solcher 
Skelette,  deren  Knochen  sich  im  isolirten  Zustande  befinden,  damit  man  sie  genau  mit  den  fossilen 
Vogelknochen  vergleichen  kann.  Unter  den  nachfolgenden  Bestimmungen  rühren  einige  von 
Herrn  Prof.  Giebel  her  (Columba,  Hirundo,  Fringilla,  Luscinia,  Motacilla),  die  Bestimmung  des 
Tetrao  tetrix  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Jap.  Steenstrup,  die  übrigen  gründen  sich  auf  eigene 
Diagnosen;  auch  die  meisten  der  erstgenannten  Bestimmungen  habe  ich  nachträglich  durch  Ver- 
gleichung  der  im  Braunschweiger  Museum  vorhandenen,  sowie  einiger  ad  hoc  von  mir  macerirter 
Vogelskelette  zu  sichern  gesucht. 

Eb  sind  mindestens  10  Species  durch  die  von  mir  gefundenen  Knochen  vertreten,  nämlich  folgende: 

1.  Anas  sp.  Eine  Entenart  erkenne  ich  mit  Sicherheit  in  zwei  zusammengehörigen  Humeri,  1  Coracoideum, 
^    1  Forcula,  1  Kreuzbein  und  1  SchädeL   Die  Grösse  ist  etwas  geringer  als  die  eines  kräftigen  Exemplars  von  Anas 
*^  boschas  des  Braunschweiger  Museums.    Der  Humerus  ist  93  mm  lang  (Anas  boschas  rec.Brunsv.  98  mm),  das 
^  Coracoid  hat  eine  grösste  Länge  von  53  mm ,  eine  grösste  Breite  von  21  mm  ^). 

d 

1)  Hilne  Edwards,  Bech.  anatom.  et  paL  des  oiseaux  foss.  Paris,  1869  —  71.  II,  S.  591  ff. 
")  YergL  A.  Wagner,  foss.  Insectenfresser  etc.  Taf.  n,  Fig.  51  a.  b. 
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2.  Otts  tarda.  Die  grosse  Trappe  wird  dnrch  zwei  Knochen  repräsentirt,  nämlich  durch  den  hinteren  Theil 
eines  linken  Coracoideoms  und  durch  ein  Bruchstück  des  Kreuzbeins.  Letzteres  würde  zu  einer  Bestimmung 
nicht  ausreichen,  dagegen  lässt  die  eigenthümliche  Form  des  Coracoids  zusammen  mit  der  bedeutenden  Grösse 
die  Trappe  mit  völliger  Sicherheit  erkennen.  Dasselbe  stimmt  nämlich  bis  auf  ganz  unbedeutende  Alters- 
differenzen mit  dem  entsprechenden  Knochen  eines  mir  gehörigen  Skelets  von  Otis  tarda  (aus  hiesiger 
Gegend)  durchaus  überein,  weicht  dagegen  von  dem  Coracoid  anderer  Vögel,  welche  der  Grösse  nach  mit  in 
Frage  kommen  könnten  (Kranich,  Reiher,  Pelikan,  Schwan,  Gans,  Adler,  Geyer  sind  von  mir  verglichen), 
in  der  Form,  meistens  auch  in  der  Starke  wesentlich  ab.  Wir  haben  hier  also  den  seltenen  Fall,  dass  ein 
verhältnissmässig  unbedeutender  Rest  eines  Yogelskelets  zur  Bestimmung  der  Art  ausreicht.  £s  wird  das 
aber  auch  nur  vorkommen  können  bei  Vögeln,  welche  nach  Grösse  und  Form  ziemlich  vereinzelt  dastehen, 
wie  dieses  bei  der  grossen  Trappe  der  Fall  ist.  —  Die  grösste  Ausdehnung  der  für  das  Brustbein  bestimmten 
Gelenkfläche  beträgt  an  dem  fossilen  Coracoideum  43  mm  (am  recenten  Corac.  41  mm),  die  grösste  Breite  dea 
Knochens  51,5  mm  (rec.  49,3  mm). 

Giebel  hat  vor  Jahren  eine  fossile  Trappenspecies  unter  dem  Namen  Otis  brevipes^)  aufgestellt, 
und  zwar  auf  Grund  einiger  Knochen,  welche  er  selbst  in  den  diluvialen  Spaltausfüllungen  der  Gypsbrüche 
des  Seweckenberges  bei  Quedlinburg  gefunden  hat.  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit ,  welche  im  Ganzen 
zwischen  der  quaternären  Fauna  des  Seweckenberges  und  der  von  Westeregeln  besteht,  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  an  beiden  Orten  gefundenen  Trappenreste  zu  einer  Art  gehören.  Da  ich  jedoch  die  genaue 
tJebereinstimmung  meiner  Westeregeler  Species  mit  Otie  tarda  beobachtet  zu  haben  glaube  und  der  Ansicht 
bin,  dass  von  den  kleineren  Säugethieren  und  den  Vögeln  der  Quatemär-Zeit  sehr  wenige  (vielleicht  gar 
keine)  Species  als  ausgestorben  zu  betrachten  sind,  so  halte  ich  es  für  gerathener,  meine  fossile  Trappe  als 
Otis  tarda  zu  bezeichnen,  zumal  mir  Genaueres  über  Otis  brevipes  nicht  bekannt  ist.  —  Milne  Edwards, 
II,  S.  572  erwähnt  unter  den  miocänen  Vögeln  vom  AI  Her  eine  Otis  agilis.  Ob  dieses  der  tertiäre  Stamm- 
vater unserer  diluvialen  Trappe  ist,  lässt  sich  vorläufig  nicht  beurtheilen. 

3.  Tetrao  tetrix.  Nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Prof.  Steenstrup  befinden  sich  Reste  von  2  Birk- 
hühnern unter  den  Westeregeler  Vogelknochen;  jener  geübte  Forscher  glaubt  sogar  ein  männliches  und  ein 
weibliches  Individuum  unterscheiden  zu  können.    Es  sind  vorhanden:  2  linke  Humeri,  1  vollständiger  und 

1  lädirter  Radius,  der  vordere  Theil  eines  Brustbeins,  1  Tibia  ohne  unteres  Ende,  2  zusammengehörige  Tarso- 
metatarsi.  Grösste  Länge  des  einen  Humerus  85  mm,  des  anderen  83,3  mm,  des  Radius  73,5  mm,  des  Tarso- 
metatarsus  45,5  mm. 

Beim  eigenen  Vergleich  mit  einem  Skelet  des  Braunschweiger  Museums  fand  ich  fast  völlige  Ueberein- 
stimmung;  einige  Differenzen,  welche  sich  meiner  Beobachtung  aufdrängten,  mögen  individuelle  oder 
Geschlechts-  oder  Altersunterschiede  sein.     Doch  bleibt,  da  Prof.  Steenstrup  seine  Bestimmung  nur  nach 

2  lädirten  Knochen  gemacht  und  nicht  mein  ganzes  Material  vor  sich  gehabt  hat,  die  Möglichkeit  übrig, 
dass  die  von  mir  beobachteten  Differenzen  specifische  sind.  Man  würde  dann  an  eine  dem  Birkhuhn  im 
Knochenbau  sehr  nahe  stehende  Hühnerart  (etwa  an  ein  Steppenhuhn?)  denken  können. 

4.  Eine  kleinere  Hikhnerart,  Ein  kurzer,  gedrungener  Humerus  (76,3mm  lang)  deutet  auf  eine  zweite 
Hühnerart.  Vielleicht  gehört  dazu  ein  Femur  (an  der  Innenseite  65,5  mm,  an  der  Aussenseite  69,8  mm  lang), 
sowie  ein  leidlich  erhaltenes  Brustbein.  Mein  Vergleichsmaterial  hat  zu  einer  näheren  Bestimmung  nicht 
ausgereicht. 

5.  Columha  sp.  Die  untere  Hälfte  einer  Tibia  (von  a)  hat  Herr  Prof.  Giebel  auf  Columba  bestimmt. 
Ich  rechne  ebendahin  eine  bei  y  gefundene,  wohlerhaltene  Ulna  von  52mm  Länge,  welche  in  der  Form  mit 
der  Ulna  einer  Ringeltaube  (C.  palumbus)  aus  hiesiger  Gegend  übereinstimmt,  aber  bedeutend  zierlicher  ist. 

6.  Älauda  (arvensis?).  Mehrere  Knochen  scheinen  einer  Lerche  anzugehören,  nämlich  ein  Unterkiefer 
(23,3  mm  lang),  eine  Tibia  (33  mm),  zwei  Tarsometatarsi  (25,8  mm). 

7.  Motacilla  sp.l  Einige  andere  Knochen,  darunter  eine  Ulna  von  26,3  mm  Länge  und  zierlicher  Form, 
hat  Giebel  auf  Motacilla  bestimmt.  Zur  Bestimmung  der  Species  würden  genauere  Vergleichungen  an 
macerirten  Skeletten  nöthig  sein. 

8.  Lusciola  luseinia?  Zwei  schlank  gebildete  Tarsometatarsi  (27,5  bis  28,3  mm  lang)  nebst  einer  Ulna 
(20mm  lang)  hat  Giebel  der  Nachtigall  zugeschrieben.  Mir  selbst  fehlt  es  bis  jetzt  an  Vergleichsmaterial 
für  diese  Species. 


^)  Vergl.  Giebel,  Thesaur.  omitholog.  U,  8.  778.    Jabresber.  d.  natorw.  Ver.  in  Halle,  3.  Jahrg.  8.  17. 
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9.  Fringüla  (montifringilla  ?).  Zahlreiche  Knochen  gehören  ohne  Zweifel  zur  Gattung  FringiUa,  dies 
«rgiebt  rieh  ans  der  Form  des  Humerns,  des  Brastbeins,  etc.  Zar  sicheren  Bestimmung  der  Species  fehlt 
es  mir  noch  an  genügendem  Material;  Herr  Prof.  Giebel  glaubt  Fr.  montifringilla  erkannt  zu  haben,  hält 
aber  selbst  eine  genauere  Vergleichung  mit  macerirten  Skeletten  für  nothweildig.  Der  Humerus  ist  20  bis 
21mm,  das  Coracoid  20,5  mm,  das  Femur  18  mm,  die  Tibia  28  mm  lang.  Bei  einem  von  mir  macerirten 
Bergfinken  (cf)  vom  Harz  (f  Vi^  1877)  finde  ich  die  Dimensionen  im  (Ganzen  geringer;  sie  betragen  resp.  19, 
17^,  16,8,  29  mm. 

10.  Hirundo  rustiea.  Sehr  zahlreich  sind  die  Schwalbenknochen ;  sie  zeigen  sich  trotz  ihrer  Kleinheit  und 
Zartheit  ebenso  ausgezeichnet  erhalten,  wie  die  anderen  Westeregeier  Knochen.  Die  zugehörige  Schwalbenart 
mosB  einst  zahlreich  in  der  Nähe  unseres  Fundortes  gelebt  haben,  um  so  zahlreiche  Knoohenreste  hinterlassen 
zu  können.  Die  Gattung  ist  an  der  Form  de«  Humerus  leicht  zu  erkennen.  Was  die  Art  anbetrifPt,  so  lautete 
die  Bestimmung  des  Herrn  Prof.  Giebel  zunächst  auf  H.  urbica.  Nach  meinen  eigenen  Vergleichungen 
aber,  welche  an  6  macerirten  Skeletten  der  H.  urbica  (3)  und  der  H.  rustiea  (2)  vorgenommen  sind,  muss  ich 
es  f&r  wahrscheinlicher  halten,  dass  es  sich  hier  um  die  letztere  Art  handelt.  Der  Humerus  misst  in  der 
Länge  15^  bis  16,3  mm  (H.  rast  16  mm,  H.  urb.  14,8),  die  Ulna  23  bis  24  mm  (H.  rust.  23,3  mm,  H.  urb. 
2lß  mm),  der  Mittelhandknochen  15,3  bis  16  (H.  rust.  15,5  mm,  H.  urb.  14,3  mm),  das  Femur  14  m  (H.  rust. 
14  mm,  H.  arb.  13  liim),  die  Tibia  21,5  mm  (H.  rust.  21  mm,  H.  20  mm). 

Merkwürdigerweise  ist  der  Tarsometatarsus  verhältnissmässig  stärker  gebildet  als  bei  den  recenten; 
ausserdem  sind  an  ihm  auch  bei  alten  Exemplaren  die  drei  Röhrenknochen,  aus  denen  der  ganze 
Knochen  zusammengesetzt  ist,  durch  2  deutliche  Längsfurchen  sowohl  auf  der  Vorder-  als  auch  auf 
der  Rückseite  getrennt  (vergl.  unsere  Fig.  1),  was  ich  bei  den  recenten  Knochen  durchaus  nicht  in  der 
Fiff  1       gleichen  Weise  wahrnehmen  kann.     Da  unter  den  Westeregeier  Vögeln  keine  andere  Species 
sich  befindet,  der  ich  diese  kurzen  Tarsometatarsen  (11,5  bis  12,5  mm  lang)  zuschreiben  kann,  sa 
scheint  es  fast,  als  ob  in  der  Bildung  des  Schwalbentarsus  seit  der  Quatemärzeit  eine  gewisse 
^  W         Veränderung  eingetreten  ist,  welche  in  Gestalt  einer  engeren  Verschmelzung  der  ursprünglich 
(d.  h.  genealogriflch ,  resp.  bei  der  embryonalen  Entwicklung)  vorhandenen  drei  Röhrenknochen 
und  in  einer  dadurch  erfolgten  Verschmälerung  des  ganzen  Knochens  sich  der  Beobachtung 
aufdrängt.      Vorläufig  bedarf  es  allerdings  noch  weiterer  Vergleichungen,  um  dieser  Beob- 
achtung, welche  event.  für  die  Entwicklungslehre  von  Wichtigkeit  sein  würde,   eine  vollständig  sichere 
Grundlage  zn  geben.  — 

Ich  erwähne  noch,  dass  Herr  Prof.  Giebel  auch  im  Seweckenberge  bei  Quedlinburg  fossile  Schwalben- 
reste  gefunden  und  als  Hir.  fossilis  in  die  Literatur  eingeführt  hat^). 

Obige  10  Vogelspecies  können  wenigstens  der  Zahl  nach  mit  Sicherheit  unter  den  in  meiner  Sammlung 
vereinigten  Knochenresten  unterschieden  werden:  vielleicht  sind  noch  einige  mehr  dabeL  Die  Schwierigkeit 
der  Diagnose  steigert  sich  bei  dem  Versuch,  die  sehr  zahlreichen  juvenilen  Vogelknochen  zu 
bestimmen.  Da  dieselben  ohne  Epiphysen  sind  und  eine  wenig  ausgeprägte  Fonp  besitzen,  so  kann  mitn  sie 
meist  war  mit  annähernder  Sicherheit  der  einen  oder  der  anderen  Art  zuweisen.  Sie  scheinen  zum  Theil 
von  ganz  jungen  Vögeln  herzurühren,  welche  kaum  oder  eben  erst  flügge  geworden  waren,  als  der  Tod  sie 
ereüte.  Sie  müssen  also  in  der  nächsten  Umgebung  ihres  Nistortes  den  Tod  gefunden  haben.  Mit  vöUiger 
Sicherheit  erkenne  ich  zahlreiche  juvenile  Schwalbenknochen,  was  nicht  unwichtig  ist,  weil  daraus  hervor- 
geht, dass  die  Schwaben  einst  während  der  Ablagerungszeit  des  Westeregeier  Lösses  die  nächste  Umgebung 
des  Fundortes  bewohnt  und  daselbst  genistet  haben.  Das  damalige  Klima  muss  also  jedenfalls  während  des 
Sommers  warm  und  letzterer  lang  genug  gewesen  sein,  um  die  ziemlich  empfindlichen  Gäste  aus  dem  Süden 
anzulocken  und  zum  Brüten  zu  veranlassen. 

Aus  der  Literatur  lässt  sich  für  unseren  Fundort  noch 

11.  Ein  Vültur  nachweisen,  und  zwar  auf  Grund  eines  Femur,  welches  Ger  mar  dort  einst  zugleich 
.mit  fossilen  Pferdeknochen  gefunden  hat;  jenes  Femur  soll  mit  dem  Oberschenkel  eines  Vultur  cinereus 

ha  vollkommen  identisch  gewesen  sein^),  einer  Species,  welche  bekanntlich  in  vereinzelten  Exemplaren 
noch  jetzt  zuweilen  nach  Deutschland  sich  verirrt^). 

Herr  Profi  Giebel  berührt  in  seinen  Mittheilungen  „über  das  Vorkommen  der  diluvialen  Knochen  in 
der  Provinz  Sachsen"  (Jahresber.  d.  naturw.  Ver.  in  Halle,  1850,  S.  12  ff.)  auch  den  Westeregeier  Fundort 
auf  S.  20  mit  folgenden  Worten :    „Die  Gypsbrüche  bei  Westeregeln  lieferten  bisher  eine  ebenso  grosse  An- 


1)  Giebel,  Fauna  d.  Vorwelt  (Vögel)  und  Thesaur.  omitholog.  U,  S.  339. 

*)  Vergl.  Keferstein,  Geogn.  Deutschi.  HI,  612.    Quenstedt,  Handb.  d.  Petrefactenkunde,  2.  Aüfi.  8.106. 

•)  VergL  Wiepken  und  Greve,  Syst.  Verz.  d.  Wirbelth.  im  Herzogth.  Oldenburg.    Oldenb.  1876. 
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zahl  von  Ueberresten  und  zwar  derselben  Thiere,  welche  bei  Quedlinburg  genannt  worden  sind,  und  wie  es 
nach  den  mir  bekannt  gewordenen  scheint,  in  demselben  Yerhältniss  der  Arten  und  Exemplare.  Ausserdem 
fanden  'sich  daselbst  auch  Spuren  von  Ursus  und  unzweifelhafte  von  Yultur*^.  Da.  auf  der  vorhergehenden 
Seite  ausser  den  bei  Quedlinburg  gefundenen  Säugethieren  auch  Fringilla  trochanteria,  Gorvus 
fossilis,  Gorvus  crassipennis,  Hirundo  fossilis  und  Larus  priscus  genannt  sind,  so  würde 
man  nach  den  oben  citirten  Worten  auch  diese  Yogelarten  mit  zu  der  Fauna  von  Westeregeln  rechnen 
müssen,  von  denen  Fringilla  trochanteria  vielleicht,  und  Hirundo  fossilis  sehr  wahrscheinlich  mit  den  von 
mir  gefundenen  Arten  zusammenfallen.  Ob  die  beiden  Gorvus-  und  die  Larus-Art  wirklich  schon  bei  Wester- 
egeln gefunden  sind,  und  wo  das  betreffende  Material  sich  jetzt  befindet,  habe  ich  leider  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Ich  habe  auch  bei  diesen  Species  mein  Bedenken,  ob  sie  wirklich  ausgestorben,  also  mit 
selbständigem  Artnamen  zu  bezeichnen  sind.  Früher  glaubte  man  ja,  dass  nur  sehr  wenige  Species  aus  der 
Diluvialzeit  in  die  Jetztzeit  übergegangen  seien  und  bezeichnete,  deshalb  fast  alle  diluvialen  Thierspecies  mit 
besonderem  Namen,  auch  wenn  wesentliche  Unterschiede  kaum  zu  beobachten  waren.  Jetzt  nrtheilt  man 
durchweg  anders  hierüber,  und  es  würde  sich  ohne  Zweifel  empfehlen,  die  fossilen  Yogelreste  aus  dem 
Diluvium  von  Quedlinburg  einer  erneuten,  auf  ein  möglichst  vollständiges  Yergleichsmaterial  gestützten 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  um  zu  constatiren,  ob  dieselben  nicht  doch  mit  dieser  oder  jenen  recenten 
Species  übereinstimmen.  Es  ist  dieses  um  so  wichtiger,  als  die  oben  genannten  fossilen  Yogel-Species  von 
Herrn  Prof.  Giebel  auch  in  den  grossen  Thesaurus  omitholog.  aufgenommen  sind,  und  sie  von  anderen 
Forschem  vielfach  citirt  werden  i). 


C.    F  i  8  c  h  e. 

1.  Esox  lucius.  Der  Hecht  ist  durch  eine  linke  Unterkieferhälffce  repräsentirt.  Dieselbe  stammt  von  einem 
starken  Exemplare,  denn  die  gerade  Linie  von  der  Symphyse  bis  zum  Ende  der  Zahnreihe  misst  94  mm,  während 
dieselbe  Dimension  bei  einem  2^/^  pfundigen  Hechte  aus  unserer  Oker  nur  55  mm  betragt.  —  Der  Kiefer  ist 
gut  fossil,  er  fand  sich  in  ansehnlicher  Tiefe  (ca.  8  Fuss)  nahe  bei  den  Entenresten  an  der  Fundstelle  y.  So 
viel  ich  weiss,  gehören  Hechtreste,  wie  überhaupt  Fischreste  aus  quaternären  Ablagerungen  noch  zu  den 
Seltenheiten.  Quenstedt  (Handb.  der  Petrefactenk.  S.  284)  erwähnt  Hechtreste  aus  dem  Diluvium  des  Oder- 
thals, welche  zusammen  mit  Mammuthszähnen  gefunden  sind. 

Ob  ein  kleinerer  Fischknoohen,  welchen  ich  ebenfalls  an  der  Fundstelle  y  ausgegraben  habe,  zu 
Esox  oder  zu  einer  anderen  Art  gehört,  kann  ich  vorläufig  nicht  beurtheilen. 


D:    Frösche. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Froschreste ;  besonders  in  den  oberen  Partieen  der  Fundstelle  y  kamen  sie  massen- 
haft vor,  so  dass  sie  förmliche  Schichten  bildeten.  Aber  auch  in  den  tieferen  Lagen  waren  die  Frosch- 
knochen bei  y  und  a  häufig.  Ich  unterscheide  mindestens  drei  Gattungen,  resp.  Arten,  und  zwar  wesentlich 
nach  der  Form  des  Humerus,  des  Beckens  und  der  Tibia,  sowie  auch  auf  Grund  von  wesentlichen  Grössen- 
differenzen. 

1.  Eana  temporaria.  Die  meisten  Knochen  gehören  zu  einer  Art  der  Gattung  Rana,  welche  nach  meinen 
Yergleichungen  so  vollständig  mit  dem  gemeinen  Grasfrosche  übereinstimmt,  dass  ich  kein  Bedenken  trage, 
sie  mit  dieser  recenten  Art  zu  identificiren.  Sehr  grosse  Exemplare  finde  ich  unter  den  fossilen  Grasfröschen 
nicht;  es  sind  meist  Thiere  von  mittlerer  Grösse,  wie  man  aus  folgenden  Dimensionen  erkennen  wird.  Yier 
fossile  Tibien  messen  ohne  Epiphysen  23,  24,  29,  31,5  mm ,  die  Tibia  eines  recenten ,  jüngeren  Grasfrosches 
aus  hiesiger  Gegend  23,5  mm,  die  eines  alten  35  mm. — YonRana  esculenta  lassen  sich  meine  fossilen  Frosch-' 
knochen  mit  völliger  Sicherheit  unterscheiden. 

2.  Bufo  sp.  Eine  Krötenart  ist  auch  durch  zahlreiche  Knochen  vertreten,  z.  B.  durch  die  noch  mit 
Epiphysen  versehene  Tibia  eines  alten  Individuums,  welche  21,5  mm  lang  ist,  während  die  Tibia  einer  mittel- 
grossen Kröte  hiesiger  Gegend  17  bis  18  mm  misst.  Ausser  der  Tibia  bieten  das  Becken  und  der  Humerus 
deutliche  Charaktere  für  die  Bestimmung  der  Gattung. 


^)  Yergl.  Milne  Edwards,  a.  a.  O.  U,  8.  591  ff. 
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3.  Eyla?  Eine  dritte  Froschart  iet  wesentlich  kleiner,  ihre  Tibia  misst  11  bis  12,5mm  ohne  Bpiphysen. 
Es  ist  vielleicht  eine  kleine  Hylaspecies;  doch  bedarf  es  noch  näherer  Vergleichangen,  um  dieses  zu  constatiren. 
Die  zuverlässige  Bestimmung  von  fossilen  Froschresten  ist  gar  nicht  leicht,  da  innerhalb  derselben  Art  je 
nach  Alter  und  Geschlecht  sehr  bedeutende  Abweichungen  in  der  Form  der  Knochen,  besonders  des  sonst 
80  charakteristischen  Humerus,  hervortreten.  Ich  kann  es  deshalb  nicht  billigen,  wenn  H.  v.  Meyer  unter 
den  fossilen  Froschknochen  aus  dem  Diluvium  des  Lahnthals  gerade  nach  den  Oberarmbeinen  mindestens 
rieben  Froscharten  unterscheidet^);  der  Oberarm  eines  alten  Grasfrosches  sieht  ganz  anders  aus,  wie  der 
eines  jüngeren,  etwa  mittelgrossen  Exemplars. 


E.    Molluske  H. 

Bei  genauerem  Zusehen  findet  man,  dass  auch  Mollusken  in  den  Ablagerungen  von  Westeregeln  nicht 
selten  sind.  Es  sind  meistens  Landschnecken,  wie  sie  noch  heute  bei  uns  leben;  ganz  vereinzelt 
zeigen  sich  Süsswassermollusken.  Meeresmuscheln  kommen  nur  als  Einschwemmungen  aus  tertiären  Schichten 
der  nächsten  Umgegend  von  Westeregeln  vor;  dahin  gehört  z.  B.  eine  ziemlich  abgeriebene  Astarte,  welche 
ich  gefunden  habe.  Die  Land-  und  Süsswassermuscheln  sind  trotz  ihrer  Zartheit  sehr  wohlerhalten,  die 
Farbe  der  Schalen  ist  weiss.  Folgende  Arten  glaube  ich  bis  jetzt  erkannt  zu  haben,  und  zwar  meistens 
nach  Rossmässler's  Iconographie  der  Land-  und  Süsswassermollusken.    Dresden  u.  Leipzig  1835  fif. 

1.  Hdix  Nilssoniana.    Sehr  häufig,  wie  überhaupt  in  den  Lössablagerungen. 

2.  Pupa  muscorwn.    Ebenso  häufig,  wie  die  vorige  Art. 

3.  Succinea  oblonga.  Häufig.  Nach  Rossmässler,  I,  S.  92:  „An  feuchten  Orten,  in  der  Nähe  von 
Teichen  und  Bächen^.  ** 

4.  Stiecinea  amphibia.  Einige  Exemplare.  Nach  Rossmässler  I,  S.  91  lebt  diese  Art  auf  Wasser- 
pflanzen an  den  Ufern  der  Gewässer. 

5.  Limnaeus  pereger.  Einige  Exemplare.  Nach  Rossmässler  I,  S.  97:  „In  stehenden  Gewässern, 
in  Wiesengräben  und  Quellen^.    Soll  im  Winter  das  Wasser  verlassen. 

6.  Bulimus  conoideus  ?  Eine  Schnecke,  welche  ich  auf  meiner  letzten  Excursion  in  einer  thonigen  Partie 
bei  a  unmittelbar  neben  Fledermausknochen ' und  Gehäusen  von  Helix  und  Pupa  fand,  habe  ich  noch  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen  können.  Nach  den  Rossmässler 'sehen  Artdiagnosen  und  Abbildungen  ist  es 
entweder  ein  Bulimus  conoideus  oder  ein  Bulimus  ventricosus  oder  ein  jüngeres  Exemplar  von  Bulimus 
acutus.    Ich  muss  mir  eine  genauere  Bestimmung  noch  vorbehalten. 

7.  Cyclas?  Eine  kleine,  wohlerhaltene  Schale  scheint  von  einer  Cyclas  herzurühren,  doch  bin  ich  auch 
hier  hinsichtlich  der  Bestimmung  nicht  ganz  sicher,  da  die  Schale  nicht  ganz  so  symmetrisch  gebaut  ist, 
wie  ich  dieses  bei  Cyclas  finde. 


F.    Insecten. 

Dass  auch  zahlreiche  Insecten  zur  Fauna  von  Westeregeln  gerechnet  werden  müssen,  ergiebt  sich  einer- 
seits aas  dem  Vorkommen  zahlreicher  Insectenfresser  (Fledermäuse,  Spitzmaus,  Schwalben  etc.),  andererseits 
aus  den  Spuren,  welche  sie  in  Gestalt  von  unregelmässig  verlaufenden  Streifen  oder  seichten  Rinnen  an 
manchen  Knochen  zurückgelassen  haben.  Dass  diese  Streifen  nicht  recent  sind ,  beweist  sowohl  ihr  Aus- 
sehen, als  auch  besonders  der  Umstand,  dass  sie  sogar  unter  der  die  Knochen  häufig  bedeckenden  steinigen 
Kruste  vorkommen,  und  dass  letztere  nach  ihrer  Ablösung  den  erhöhten  Abdruck  der  Streifen  und  Rinnen 
aufweist.  Demnach  scheinen  die  betrefifenden  Skelettheile  vor  ihrer  Yerschüttung  so  gelegen  zu  haben,  dass 
sie  den  Insecten  oder  ihren  Larven  zugänglich  waren;  ausserdem  müssen  sie  damals  noch  frisch  gewesen 
sein,  sonst  würden  letztere  sie  schwerlich  angefressen  haben. 


^)  H.  V.  Meyer,  Jahrb.  f.  Mineral.  1846,  8.  531,  wo  er  hinzufugt,  dass  ihm  geeignete  Skelette  von 
lebenden  Fröschen  zum  Vergleich  fehlten.  Bei  einer  genaueren  Untersuchung  würden  die  sieben  Species  wahr- 
scheinlich auf  drei  bis  vier  zusammenschmelzen. 


Dr.  Alfr.  Nehring, 


(t.   Spuren  des  Menschen. 


Die  obige  Liste  der  qoatemären  Faana  tod  Westeregeln  bekommt  für  die  Anthropologie  erst 
dadurch  nüheree  Interesse,  dase  mitten  zwischen  ihren  Resten  anch  der  Mensch  Spnren  seines 
Daseins  hinterlassen  hat.  Freilich  fehlen  bisher  noch  menschliche  Skelettheile.  Denn  das 
Stüok  einer  menschlichen  Kimschaale,  welches  ich  von  meiner  ersten  Excnrgion  mitgebracht  habe, 
ist  nicht  von  mir  selbst  aasgegraben,  sondern  von  Herrn  Bergung  mir  geschenkt  worden ;  derselbe 
hatte  es  zusammen  mit  einem  Backenzähne  von  Rhinoceros  üohorhinus  aufbewahrt,  konnte  aber  die 
Fundstelle  nicht  genau  angeben.  Ich  vermuthe,  dass  es  aus  den  obersten  Abraumschichten  stammt, 
in  welchen  6räher  ans  der  jüngeren  Steinzeit  mehrfach  vorgekommen  sind.  Ebenso  unzuverlässig, 
wie  dieses  Stück,  sind  die  Aussagen  einiger  älteren  Arbeiter,  welche  früher  zuweilen  menschliche 
Skelettheile  in  den  tieferen  Schichten  ausgegraben  haben  wollen. 

Für  folgende  Spuren  menschlichen  Daseins  kann  ich  dagegen  einstehen,  da  ich  selbst  sie  bei 
meinen  Ausgrabungen  in  frisch  angeschnittenen,  ungestörten  Schichten  bei  «  und  /3  beobachtet  habe. 

1.  Es  finden  sich  zuweilen  mitten  zwischen  den  Knochen  der  oben  genannten  Thiere  Feuer- 
steinsplitter, welche  man  als  menschliche  Artefacte  ansehen  muBs')>  zumal  da  sie  zum  TheQ  die 


Fig.  2. 


typische  Form  haben,  welche  an  vielen  anderen  Fundstellen  beobaehtet  ist 
Eine  dieser  Feuersteinlamellen,  welche  an  den  zugeschärften  Rändern  deut- 
liche Spuren  des  Gebrauchs  zeigt,  ist  durch  Fig.  2  in  natflrlioher  Grösse 
dargestellt;  ich  fand  sie  bei  tt  in  einer  Tiefe  von  16  Fnss. 

2.  An  einigen  Stellen  bei  a,  etwa  14  bis  ISFuss  tief,  kamen  sporadisch 
wohlerhaltene  Holzkohlenstüokchen  zum  Vorschein;  dieseli>en  schienen 
von  dünnen  Zweigen  herznrflhren,  etwa  von  Sträuchern,  doch  habe  ich  eine 
genauere  Bestimmung  der  Pflanzen  nicht  vornehmen  können,  da  ich  keines 
^  der  gefundenen  Stückchen  conserviren  konnte.  Frisch  ans  der  Erde  genommen 
Hessen  sie  die  Holzstructur  deutlich  erkennen,  beim  Trocknen  aber. zerfielen 
sie  schnell,  da  ich  versäumt  hatte,  sie  mit  Gummi  arabicum  zu  tränken.  — 
Nahe  bei  diesen  Holzkohlen  Stückchen  fanden  sich  zwei  Stellen,  wo  der  Löss 
etwa  im  Umfange  eines  Cubikfosses  vollständig  schwarz  erschien.  Aaf  mich 
machte  es  zunächst  den  Eindruck,  als  ob  hier  die  Erdmasse  von  den  Zer- 
setzungsproducten  verwester  organischer  Stofie  (Fett  und  Fleisch)  imprägnirt 
wäre  (vergl.  meine  Äbh.  in  d.  Zeitschr.  f  d.  ges.  Naturw.  1876,  Oct.  S.  181);  jetzt  aber  bin  ich 
anderer  Meinung  geworden,  da  ich  glaube,  dass  derartige  Zersetzungsproducte  von  den  Sicker- 
wässern  längst  fortgeführt  sein  müssten,  ich  halte  jene  schwarzen  Partikelchen  lieber  für  Aschen- 
Teste,  welche  von  Sträncbem  und  niedrigen  Pfianzen  herrühren  mögen.  Ich  habe  Etwas  von  der  be- 
treffenden Erdmasse  aufbewahrt;  wahrscheinlich  würde  eine  mikroskopische  Untersuchung  nähere 
Aufklärung  geben. 


')  Aach   der  verstorbene   Prof.  Dr.  von  Fraatzina,  dem  ich  sie  zur  Ansicht  geschickt   h&tt«,  hat  ■ 
zweifeUoae  Artefacte  erklirt.    Vergl.  Zeitscbr.  f.  d.  gee.  Natarwisg.  1876,  Octoberh.  8.  188  f. 
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14)  Arctomys  bobac.    1  massig  altes  Ex. 

15)  Spermophilus  altaicus.  Mindestens  3  alte,  2  knapp 

erwachsene,  und  14  im  Zabnwecbsel  befind- 
liche Ex.  1). 

16)  Sp.  guttatus.    1  altes  u.  1  junges  Ex. 

17)  Alactaga  jaculus.     Mindestens  17  Ex.^),  etwa  10 

davon  noch  nicht  völlig  ausgewachsen,  2  noch 
sehr  jung. 

18)  Arvicola  amphibius.  .1  altes  Ex. 


manche  noch 
nicht  ausge- 
wachsen. 


19)  „        ratticeps.    Zahlreich. 

20)  „         gregalis.     Einige  Ex. 

21)  „         arvalis.    Einige  Ex. 

22)  Myodes  lemmus   (var.   obensis).     5  Ex.,   sämmt- 

lieh  alt. 

23)  Lepus  timidus  od.  variabilis.     5  Ex.,  einige  noch 

nicht  ausgewachsen. 

24)  Lagomys  pusillus.    1  altes  und  1  junges  Ex. 

25)  Gervus  tarandus.   1  sehr  altes,  1  massig  altes  und 

2  junge  Ex. 

26)  Antilope  (saiga?)  oder  Ovis.    1  Ex. 

27)  Bos  sp.    1  altes  und  1  junges  Ex. 

28)  Equus  caballus.    Sehr  zahlreich,  alte,  massig  alte 

und  ganz  junge  Thiere. 

29)  Rhinoceros  tichorhinus.     1   im  Zahnwechsel  be- 

griffenes und  1  ganz  junges  Thier. 


30)  Rhinoceros  Merki.    1  Ex. 

31)  Elephas  (primigenius  ?).    1  altes  (?)  u.  1  junges  Ex. 

32)  Anas  sp.    1  altes  Ex. 

33)  Otis  tarda.    1  altes  Ex. 

34)  Tetrao  tetrix.    2  alte  Ex. 

35)  Eine  kleinere  Hühnerärt.    1  Ex. 

36)  Golumba  sp.    2  Ex. 

37)  Alauda  (arvensis  ?).    1  Ex. 

38)  Motacilla  sp.    Einige  Ex. 

39)  Lusciola  luscinia?    1  Ex. 

40)  Fringilla  (montifringüla  ?).    5  bis  6  Ex. 

41)  Hirundo  rustioa.    Sehr  zahlreich,  alte  und  junge. 

42)  Vultur  (cinereus  ?).    1  Ex. 

43)  Esox  lucius.    1  altes  Ex. 

44)  Rana  temporaria.   Sehr  zahlreich,  alte  und  junge. 

45)  Bufo  sp.    Zahlreich,  alte  und  junge. 

46)  Hyla  ?    Einige  Ex. 

47)  Helix  Nilssoniana.    Sehr  häufig. 

48)  Pupa  muscorum.    Sehr  häufig. 

49)  Succinea  oblonga.    Häufig. 

50)  „         amphibia.    Einige  Ex. 

51)  Limnaeus  pereger.    Einige  Ex. 

52)  Bulimus  sp.     1  Ex. 

53)  Cyclas?    1  Ex. 


Qleiolialterigkeit  und  Zusammengeliörigkeit  der  Fauna. 


Ueberblicken  wir  die  obige  Liste,  80  erkennen  wir  leicht,  dass  es  sich  hier  um  eine  ^^paläatk- 
tische**,  festländische  Fauna  bandelt,  in  welcher  die  Fledermäuse  und  Nager  nach  Arten- 
und  Individuenzahl  ganz  besonders  hervortreten.  Dadurch  weicht  die  Westeregeier  Quatemär- 
fauna  von  derjenigen  aller  anderen  bekannt  gewordenen  Fundorte  ab,  und  es  könnte  daher  von 
diesem  oder  jenem  Leöfer  die  Frage  aufgeworfen  werden  (welche  in  der  That  schon  von  namhaften 
Gelehrten  brieflich  an  mich  gerichtet  ist),  ob  die  oben  aufgeführten  Arten  wohl  als  gleich- 
zeitig lebend  angesehen  werden  dürften,  ob  speoiell  die  Reste  der  Steppennager  ebenso  alt 
seien,  wie  die  von  Rhinoc.  tichorhinus,  Hyaena  spelaea  etc.  Ich  beantworte  diese  Frage  mit  einem 
entschiedenen  Ja.  Denn  falls  die  von  mir  gesammelten  Knochen  nicht  gleichalterig  wären,  müssten 
sie  entweder  je  nach  den  Arten  in  einem  verschiedenen  Niveau  liegen  (also  etwa  die  Rbinoceros- 
Enochen  tiefer,  als  diejenigen  von  Alactaga),  oder  die  Reste  der  sogenannten  Diluvialthiere  müss- 
ten auf  secundärer  Lagerstätte  mit  denen  der  Steppennager  zusammengescbwemmt  sein ,  oder  end- 
lich es  müssten  diese  höhlengrabenden  Nager  in  den  etwa  schon  früher  gebildeten  (primären) 
Ablagerungen  später  gewohnt  und  in  der  Tiefe  ihrer  Höhlen  einen  jähen  Tod  gefunden  haben. 

Keine  dieser  drei  Möglichkeiten  entspricht  aber  den  Beobachtungen,  welche  ich  bei  meinen 
neun  verschiedenen  Excursionen   gesammelt  habe.     Anfangs   hatte  ich   selbst  die  Ansicht,  die 


^)  Die  Zahl  der  Ziesel  und  Springmäuse,  deren  Beste  in  der  ursprünglich  von  mir  angetroffenen,  aber  in 
der  Zeit  zwischen  meiner  zweiten  und  dritten  Excursion  durch  die  Arbeiter  sehr  bedeutend  reduoirten 
Lössmasse  vorhanden  gewesen  sein  dürften,  bedäuft  sich  wenigstens  auf  das  Doppelte,  da  gerade  die  betreffende 
Stelle  (a)  sehr  reich  an  diesen  Besten  war.    Vergl.  Giebel' sehe  Zeitschr.  1876,  Janoarh.  8.  5  f. 
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Springmansredte  müBsten  in  einem  anderen  Niveau  liegen,  wie  die  Reste  von  Rhinoceros  und 
Hyaena,  ich  stellte  deshalb  von  vornherein  nach  dieser  Richtung  genaue  Untersuchungen  an, 
konnte  aber  keine  Resultate  erlangen,  welche  eine  Trennung  der  Enochenreste  nach  dem  Niveau 
erkennen  liessen.  Doch  will  ich,  um  möglichst  difficil  zu  sein,  hervorheben,  dass  die  beiden  wohl- 
erhaltenen Oberschädel  von  Myodes  lemmus  (obensis)  bei  a  ziemlich  weit  nach  oben  sich  vor- 
fanden, etwa  10  bis  12  Fuss  tie^  also  nahe  den  obersten  Schichten  (1  bis  7  Fuss),  aus  denen  ich  gar 
keine  echt  fossilen  Knochen  gewonnen  habe.  Ob  letztere  in  diesen  obersten  Lagen  überhaupt  nicht 
vorkommen,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen;  mir  waren  sie  schwer  zugänglich,  da  ich  nicht 
von  oben  nach  unten  grub,  sondern  von  dem  Innern  des  Gypsbruches  her,  also  von  der  Seite,  die 
frisch  angeschnittenen  Schichten  bei  a,  ß  und  y  absatzweise  verfolgte  0* 

Wenn  man  nun  auf  das  hohe  Niveau  der  Stelle,  wo  ich  jene  Lemmingsschädel  fand,  Schlüsse 
bauen  wollte,  so  würden  dieselben  doch  wieder  wankend  gemacht  dadurch,  dass  der  eine  Lemmings- 
Unterkiefer  etwa  15  Fuss  tief  bei  a,  der  andere  bei  y  mitten  zwischen  den  Arvicolen,  und  das  ver- 
drückte Gebiss  mitten  zwischen  Hyänenknochen  bei  ß  vorkam. 

Nach  unserer  Skizze  (Bd.  X,  Fig.  28,  S.  367)  muss  es  so  scheinen,  als  ob  die  Schichten  bei  ß 
bedeutend  tiefer  lägen  als  bei  a;  es  war  dieses  aber  in  natura  nicht  der  Fall,  der  Niveau- 
unterschied betrug  nur  etwa  8  bis  10  Fuss,  und  es  liegen  bestimmte  Aussagen  der  Arbeiter  vor, 
dass  die  betreffenden  Frdmassen  im  Zusammenhange  vor  einigen  Jahren  hinabgerutscht  sind,  wofür 
auch  die  schräge  Lage  der  Schichten  sprach.  Es  fanden  sich  auch  einige  grosse  Gypssteine  darin. 
Ich  muss  annehmen,  dass  die  Schichten  der  Stelle  ß  ursprünglich  mit  den  durchaus  unberührten 
Schichten  von  a  in  einer  Höhe  gelegen  haben ^). 

Ich  kann  daher,  wie  auch  schon  in  dem  Fundberichte  des  einleitenden  Theiles  bemerkt  ist, 
hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Arten  einen  Niveauunterschied  zwischen  den 
drei  Fundstellen  und  an  diesen  wieder  innerhalb  der  Hauptfundschichten  (10  bis  24  Fuss)  nicht 
constatiren;  ich  habe  die  Pferde-,  Rennthier-,  Rhinoceros-,  Hyänenknochen  mitten  zwischen 
Springmaus-  und  Zieselresten  gefunden,  und  umgekehrt;  es  liess  sich  nur  ein  lokales  Vorwalten 
der  einen  oder  anderen  Thierknochen  beobachten. 

Die  zweite  Möglichkeit,  nämlich  das  nachträgliche  Zusammenschwemmen  der 
Knochen  auf  secundärer  Lagerstätte,  ist  durch  die  ausgezeichnete  Erhaltung  und  durch 
die  Zusammengehörigkeit  der  von  bestimmten  Individuen  herrührenden  Knochen  ausgeschlossen. 
Jeder,  der  meine  Sammlung  gesehen  hat,  ist  erstaunt  über  die  Unverletztheit  so  vieler  zarter 
Knochen,  wie  z.  B.  der  Jochbögen  an  den  Schädeln  oder  des  Proc.  coronoid.  an  den  Unterkiefern 
vieler  Nager,  sowie  über  die  vollständig  erhaltenen  Hand-  und  Fuss  wurzeln  der  grösseren 
Thiere.  Unter  den  Tausenden  von  Knochen  ist  nicht  ein  einziger,  welcher  Spuren  der  Ab- 
rollung durch  Fortschwemmen  an  sich  trüge;  alle  Ränder  und  Leisten  sind  ebenso  scharf,  wie  an 
frisch  präparirten  Knochen.  Verletzungen  sind  nur  durch  gewaltsames  Zerbrechen  oder  Zer- 
schlagen (bei  einigen  wenigen  durch  Zerbeissen)  entstanden.  ^ 

^)  Ebenso  kann  ich  über  das  etwaige  Vorkommen  von  Thierresten  in  den  tiefsten  Schichten,  welche  von 
einem  grauen  Thone  gebildet  werden,  keine  sichere  Auskunft  geben.  Es  wäre  daher  eine  zusammenhängende 
Ausgrabung  von  den  höchsten  bis  in  die  tiefsten  Schichten  hinab  sehr  wünschenswerth.  Nach  den  Aussagen 
der  Arbeiter  kommen  Knochen  in  den  letzteren  nicht  vor.    Vergl.  unten  S.  23. 

^  Die  bei  ß  beobachtete,  in  der  Skizze  etwas  crass  dargestellte  Thonschicht  spricht  nicht  dagegen;  denn 
auch  bei  a  fand  ich  solche  thonige  Zwischenlagen. 
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Ich  habe  schon  in  den  einleitenden  Bemerkungen  hervorgehoben,  dass  die  Knochen  eines 
Individnnms  oft  auf  einem  verhältnissmässig  kleinen  Raum  bei  einander  lagen,  meistens  allerdiqgs 
ohne  die  natürliche  Ordnung,  mehrfach  aber  auch  noch  im  ursprünglichen  Zusammenhange.  Dieses 
gilt  far  die  grossen  Thiere  ebenso  gut,  wie  für  die  kleinen.  Für  Pferd  und  Rennthier  habe  ich 
oben  Bd.  X,  S.  368  schon  Beispiele  angeführt.  Hier  lasse  ich  noch  einige  andere  folgen.  So  fand  sich 
der  jugendliche  Rhinoceros- Unterkiefer  unmittelbar  neben  dem  zugehörigen  Oberkiefer.  Von  dem 
anderen  im  Zahnwechsel  begriffenen  Rhinoceros  fand  ich  Scaphoid,  Trapezoid  und  Trapezium  der 
rechten  Handwurzel  nahe  bei  einander,  ebenso  wie  die  drei  Metacarpi  des  linken  Vorderfusses. 
Von  der  einen  Hyäne  fand  ich  nahe  bei  dem  Schädel  den  zugehörigen  Epistropheus,  viele  Rücken- 
wirbel, die  beiden  Ulnae,  die  meisten  Metatarsi,  den  einen  Astragalus,  zwei  zusammengehörige 
Handwurzelknochen  (Carpale  EH  u.  IV),  mehrere  zusammengehörige  Phalangen  etc.  In  der  Nähe 
des  einen  Wolfsschädels,  dessen  Gebiss  fest  geschlossen  ist,  lagen  Atlas'  und  Epistropheus  desselben 
Thieres. 

In  unmittelbarer  Nähe  des  einen  Alactaga-Schädels  fand  ich  die  zugehörigen  Unterkiefer- 
hälflen;  die  Alactaga-  oder  Spermophilus-Femora  lagen  in  einigen  Fällen  paarweise  zusammen  etc. 
Kurzum  es  ist  an  ein  Zusammenschwemmen  der  Knochen  auf  secundärer  Lagerstätte  absolut  nicht 
zu  denken. 

In  einem  Aufsatze  von  J.  Zeiger  über  „Frankens  Ureinwohner  und  die  Höhlen  im 
Dolomite  des  fränkisch-pfälzischen  Juragebirges",  welchen  jüngst  die  Gaea  in  ihrem 
7.  u.  8.  Hefte  brachte,  wird  behauptet,  dass  die  im  Löss  gefundenen  Knochen  durchweg  sehr 
schlecht  erhalten  seien  und  keinenfalls  von  Thieren  herrührten ,  welche  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Fundortes  gelebt  hätten;  jene  Knochen  seien  vielmehr  von  ihrer  primären  Lagerstätte  aus  dem 
fernen  Süden  und  Südosten  herbeigeschwemmt  Ich  weiss  nicht,  an  welchen  Fundorten  Herr 
Zeiger  seine  Beobachtungen  gesammelt  hat,  nur  so  viel  kann  ich  sagen,  dass  dieselben  mit  den 
Verhältnissen  der  Fundorte  Thiede  und  Westeregeln  in  directem  Widerspruche  stehen.  Wenn 
übrigens  seine  Beobachtungen  in  jener  Beziehung  ebenso  gründlich  sind,  wie  die  von  ihm  eben- 
daselbst vorgetragenen  Ansichten  über  die  technischen  Fertigkeiten  des  „Diluvialmenschen " 
(welcher  schon  glatt  durchbohrte  und  polirte  Steinäxte  hergestellt,  Töpfe  auf  der  Drehscheibe  ge- 
formt, und  wer  weiss  was  sonst  noch  verstanden  haben  soll),  so  wird  man  kein  grosses  Gewicht 
darauf  zu  legen  haben. 

Wenn  nun  weder  im  Niveau  ein  Unterschied,  noch  ein  nachträgliches  Zusammenschwemmen 
der  fossilen  Knochen  bei  Westeregeln  angenommen  werden  kann,  so  bliebe  doch  allenfalls  noch 
die  Möglichkeit  übrig,  dass  die  höhlengrabenden  Nager  in  den  schon  fertigen  Lössablagerungen 
gehaust  und  darin  ihren  Tod  gefunden  hätten,  dass  also  auf  diese  Weise  die  Knochen  von  Thieren 
einer  jüngeren  Periode  zwischen  die  schon  längst  abgelagerten  Reste  aus  einer  älteren  Periode 
gerathen  wären  i).  Aber  auch  diese  Annahme  steht  mit  den  von  mir  beobachteten  Fundverhält- 
nissen in  Widerspruch.  Denn  erstens  lagen  die  Knochen  der  Springmäuse,  Ziesel,  Pfeifhasen, 
Lemminge,  Arvicolen  viel  tiefer  (10  bis  24  Fuss),  als  die  tiefsten  Höhlen  dieser  Thiere  zu  sein 
pflegen.     (Nur  der  Bobac  geht  etwa  bis  16  Fuss  tief  hinunter.)     Zweitens  erscheint  das  Terrain 


^)  Vergl.  •meine  diesbezüglichen  Bemerkungen  in  der  Giebel' sehen  Zeitschr.  1876,  Januarh.  S.  15  ff.  und 
Octoberh.  8.  212. 
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wegen  der  vielen  und  grossen  Gypsfelsen,  welche  in  dem  Löss  emporragen,  als  Wohnplatz  für  die 
meuten  jener  grabenden  Nager  wenig  geeignet,  wenn  auch  der  Löss  selbst  znr  Anlage  von  Erd- 
höhlen ein  gutes  Material  abgeben  würde.  Drittens  habe  ich  gerade  die  Nagerreste  durchweg  sehr 
hont  durch  einander  gewürfelt,  niemals  aber  ein  vollständiges  Skelet  gefunden,  was  doch  wohl  der 
Fall  sein  müsste,  wenn  die  betreffenden  Thiere  in  ihren  Höhlen  umgekommen  und  verschüttet 
wiren^).  Viertens  hat  man  auch  an  anderen  Fundorten,  z*  B.  bei  Quedlinburg,  Gera,  Nussdorf, 
Steeten,  in  Belgien  und  England,  dieselben  Nager  oder  doch  einzelne  Species  derselben  in  Gesell- 
tehaft  der  sogenannten  Diluvialthiere  (Rhinoc.  tichorhinus,  Eleph.  primigenius,  Hyaena  spelaea  etc.) 
gefunden;  es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  bei  Westeregeln  diese  Vergesellschaftung  auffallend 
la  finden.  Fünftens  würde,  wenn  man  für  die  grabenden  Nager  ein  nachträgliches  Einwühlen  zu- 
geben wollte,  noch  erklärt  werden  müssen,  wie  die  sehr  zahlreichen  Fledermaus-  und  Vogelknochen, 
sowie  die  Hasenreste  mitten  zwischen  die  vorher  genannten  Nagerreste  gekommen  sind.  Jene 
seigten  sich  in  ganz  derselben  Weise  abgelagert,  wie  diese;  sie  müssen  also  auch  sämmtlicb  auf 
dieselbe  Weise  und  zu  gleicher  Zeit  an  ihren  jetzigen  Fundort  gekommen  sein;  was  von  den  einen 
gilt,  muss  man  auch  von  den  anderen  annehmen,  zumal  da  der  Grad  der  Fossilität  bei  allen  ganz 
gleichartig  ist. 

Ich  halte  mich  daher  für  berechtigt,  die  sämmtlichen  von  mir  selbst  in  einer  Tiefe 
von  10  bis  etwa  24  Fuss  gefundenen  Knochen  als  auf  primärer  Lagerstätte  lie- 
gend anzusehen  und  anzunehmen,  dass  die  Thiere,  welchen  jene  Knochen  angehören, 
in  einer  und  derselben  geologischen  Periode  gelebt  haben  ^).  Dabei  bleibt  übrigens 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  zeitweise  gewisse  Arten  in  der  Umgegend  unseres 
Fundortes  vorgeherrscht  haben.  Denn  dass  die  Ablagerungen  von  Westeregeln  nicht 
mit  einem  Male  entstanden  sind,  sondern  während  einer  längeren  Periode  durch  regel- 
mässige Hochwasserfiuthen  (unter  Mitwirkung  von  Flugsand?)  sich  gebildet  haben,  ist 
wohl  als  sicher  anzimehmen.  Und  in  dieser  langen  Zeit  mag  die  Umgegend  unseres  Fundortes 
allerdings  einer  allmäligen  Veränderung  in  faunistischer  Hinsicht  unterworfen  gewesen  sein. 

Dass  die  Thiere,  deren  fossile  Reste  ich  nachweisen  kann,  in  der  Gegend  von  Westeregeln 
wirklich  gelebt  haben,  scheint  mir  aus  den  oben  gegebenen  Bemerkungen  über  den  vorzüg- 
lichen Eriialtungszustand  und  die  Zusammengehörigkeit  der  Skelettheile  mit  völliger  Sicherheit 
hervorzugehen.  Auf  welche  Weise  die  zahlreichen  Reste  von  so  vielen  Thierarten  auf  einem  so 
kleinen  Räume  zusammengeführt  wurden,  das  ist  freilich  nicht  so  sicher  zu  sagen.  Ich  glaube  auf 
Grund  der  bei  meinen  Ausgrabungen  gesammelten  £inzelbeobachtungen  annehmen  zu  dürfen,  dass 
▼  erschiedeneUrsachen  zusammengewirkt  haben,  um  diese  fossilen  Knochenlager 
zu  bilden').     Zum  Theil  mögen  die  Thierleichen  durch  die  Hochwasser  in  der  Richtung  vom 


1)  Da  die  Zähne  in  vielen  Kiefern  ausgefallen,  die  Epiphysen  von  vielen  Knochen  der  Nager  abgelöst  sind, 
to  seheinen  auch  die  Nagerreste  meistens  ofifen  dagelegen  zu  haben  und  den  atmosphärischen  Einflüssen  aus- 
geMtzt  gewesen  zu  sein,  ehe  sie  vom  Wasser  und  Wind  mit  Lehm  und  Sand  bedeckt  wurden.  —  Ganz  anders 
&]id  sich  das  oben  (Bd.  X,  8.  391)  erwähnte  Hamsterskelet  in  den  obersten  Schichten ;  das  betreffende  Thier  war 
offenbar  in  seiner  Hohle  gestorben ,  und  in  Folge  dessen  lagen  sämmtliche  Knochen  bei  einander.  Auf  diese 
Weise  können  die  echt  fossilen  Knochen  an  unserer  Fundstätte  nicht  zur  Ablagerung  gekommen  sein. 

*)  Bei  genauerem  Zusehen  wird  man  wohl  auch  noch  an  vielen  anderen  Punkten  Mitteleuropas  eine  quater- 
näro  Fauna  von  derselben  Zusammensetzimg,  wie  bei  Westeregeln,  auffinden,  zumal  in  den  Gebieten,  welche  den 
Kordrand  des  deutschen  Mittelgebirges  und  der  Karpathen  umsäumen. 

»)  Vergl.  meine  Bemerkungen  in  der  GiebeT  sehen  Zeitschr.  1876,  Oct.  S.  186  ff. 
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Harze  her  angeschwemmt  sein,  znm  Theil  aber  sind  die  Knochen  durch  Raubthiere  (besonders  such 
Raubvögel)  und  den  Menschen  an  Ort  und  Stelle  gebracht,  so  dass  sie  längere  Zeit  erst  unter 
freiem  Himmel  lagen  und  einer  natürlichen  Maceration  ausgesetzt  waren,  ehe  sie  gelegentlich  nach 
starken  Regengüssen  oder  bei  Hochwasser  von  Sand  und  Lehm  bedeckt  wurden. 

Wenn  man  sich  die  jetzt  von  quatemären  Ablagerungen  verhüllten  Gypsf eisen  als  eine  in 
der  Vorzeit  frei  stehende  und  wegen  der  flachen  Umgebung  weithin  sichtbare  Felsen* 
gruppe  vorstellt,  so  kann  man  nicht  daran  zweifeln,  dass  dieselbe  eine  grosse  Anziehungskraft 
auf  Menschen  und  Thiere  ausüben  musste.  Die  überhängenden  Gypsfelsen  boten  den  umher- 
streifenden Jägern  Schutz  gegen  Sonne,  Regen  und  Wind;  hier  zündeten  sie  ihr  Feuer  an,  um  das 
Wildpret  am  Spiesse  zu  rösten,  hier  Hessen  sie  die  Knochen  nach  ihrem  Abzüge  zurück.  Vielleicht 
auch  bot  sich  den  Jägern  hier  zwischen  den  salzhaltigen  Gypsfelsen  die  günstige  Grelegenheit,  die 
zum  Salzlecken  kommenden  grossen  Pflanzenfresser  auf  dem  Anstände  zu  belauem  und  zu  todten. 

Nicht  minder  mochten  unsere  Gypsfelsen  von  den  einzeln  in  die  steppenartige  Landsohait 
hineinstreifenden,  grossen  Raubthieren  aufgesucht  werden^).  Besonders  aber  dürften  Raubvögel 
(Bussarde,  Eulen  u.  a. ^)  hier  ihre  Horste  gehabt  haben.  Die  Reste  der  kleineren  Nager,  der 
Fledermäuse,  der  kleineren  Vögel  und  der  Frösche  machten  mir  zum  grossen  Theil  den  Eindruck, 
als  ob  sie  von  den  auf  den  Gypsfelsen  verzehrten  Mahlzeiten  der  Raubvögel  herrührten;  dabei 
mögen  die  grösseren  Knochen  der  hinteren  Extremitäten,  z.  B.  die  der  Springmäuse,  von  vorn 
herein  bei  Seite  geworfen  sein ,  die  meisten  anderen  aber  wurden  verschlungen  und  kamen  mit 
den  sogenannten  Gewöllen  wieder  an  das  Tageslicht. 

Ich  habe  einige  wenige  Arvicola-  und  Vogelknöchelchen  an  Herrn  Prof,  Jap.  Steenstrup  in 
Kopenhagen  geschickt,  mit  der  Bitte,  sie  auf  die  Corrosionserscheinimgen  zu  untersuchen,  welche 
er  an  den  Knochen  aus  Eulengewöllen  beobachtet  hat.  Derselbe  war  so  freundlich,  mir  mitzu* 
theilen,  dass  er  keine  sichern  Spuren  der  betreffenden  Corrosionserscheinungen  beobachtet 
habe,  es  sei  also  sehr  zweifelhaft,  ob  jene  Nagerknochen  aus  Eulengewöllen  herrühren. 

Ich  habe  mich  seitdem  bemüht,  eigene  Beobachtungen  in  dieser  Richtimg  anzustellen,  indem 
ich  zahlreiche  Gewölle  von  Eulen  und  anderen  Raubvögeln  gesammelt  und  die  eingeschlossenen 
Knöchelchen  untersucht  habe.  Ich  muss  aber  gestehen,  dass  ich  mich  bisher  vergebens  nach  den 
auffälligen  Corrosionserscheinungen  umgesehen  habe,  welche  Steenstrup  (Vidensk.  Meddels. 
naturhist  Forening  i  Kjöbenhavn,  1872,  Tab.IV)  durch  seine  schönen  Abbildungen  zur  Anschauung 
gebracht  hat.  In  den  von  mir  untersuchten  Gewöllen  waren  allerdings  die  Knochen  durchweg 
von  den  Haaren  der  verzehrten  Mäuse  etc.  eingehüllt  und  dadurch  vor  der  corrodirenden  Berüh- 
rung der  Magen  wände  fast  vollständig  geschützt  Vergl.  Ste  enstrup ,  a.  a.  O.  S.  221.  Auch  mag  es 
einen  Unterschied  machen,  ob  ein  Raubvogel  reichliche  Nahrung  geniesst  und  die  Knöchelchen 
und  Härchen  in  Form  von  Gewöllen  bald  herauswirft,  oder  ob  er  knapp  lebt  und  die  Knöchelchen 
längere  Zeit  im  Magen  behält 

Nach  meinen  Vergleichungen  können  die  kleinen  Nagerknochen  etc.  von  Westeregeln,  zumal 
die  bei  y  gefundenen ,  sehr  wohl  aus  Raubvogelgewöllen  hen'ühren ;  denn  sie  zeigen  vielfach  den- 


^)  Radde,  a.  a.  O.  S.  102  sagt,  dass  der  Tiger  im  Amur-Lande  allnächtlich  die  natürlichen  Salzauswitte- 
rungen aufsuche,  um  hier  das  zum  ßalzlecken  konamende  Bothwild  zu  überfallen. 
^)  Auch  der  vereinzelte  Geyer,  den  Germar  nachgewiesen  hat,  gehört  hierher. 
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selben  Erhaltongszustand ,  wie  die  von  mir  in  Gewöllen  beobachteten  recenten  Enöchelchen.  Die 
letzteren  sind  oft  so  wohl  erhalten ,  dass  sie  nicht  die  Spur  einer  Verletzung  zeigen,  dass  z.  B.  die 
Unterkiefer  der  kleinen  Schädel  oft  noch  in  ihrer  natürlichen  Lage  eich  befinden ;  nur  die  Backen- 
zahnchen sind  vielfach  ausgefallen,  die  Nasenbeine  und  die  hinteren  Schädeltheile  oft  abgelöst,  die 
Epiphysen  häufig  abgetrennt,  gerade  so,  wie  dieses  bei  meinen  Westeregeier  Nager-,  Fledermaus-, 
Froschresten  zum  Theil  der  Fall  ist.  Ich  bin  daher  geneigt,  die  Ansammlung  dieser  kleinen  Thier- 
reste  an  gewissen  Stellen  der  Westeregeier  Ablagerungen  auf  die  Raubvögel  zuräckzuföhren,  welche 
in  der  Quatemärzeit  in  den  Höhlungen  und  Spalten  der  damals  frei  emporragenden  Gypsfelsen  nisteten. 

Denken  wir  uns,  dass  die  damalige  Landschaft  eine  Steppe  bildete,  was,  wie  wir 
zeigen  werden,  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  hatten  die  Raubvögel  weit  und  breit  gar  keinen  anderen 
Punkt  für  ihren  Horst,  als  eben  unsere  Gypsfelsen.  Von  hier  aus  üb.ersahen  sie  leicht  die  flache, 
offene  Gegend,  welche  von  zahlreichen  Nagern,  Schwalben,  Fröschen  etc.  belebt  wurde.  Diese 
kleinen  Thiere  bildeten  die  Hauptbeute  der  Raubvögel;  letztere  schleppten  die  Opfer  ihrer  Raub- 
lust meistens  nach  den  nahe  gelegenen  Gypsfelsen,  um  sie  hier  mit  Gemächlichkeit  zu  verzehren 
oder  um  ihre  Jungen  damit  tu  nähren.  Neben  den  Nestern  und  in  der  Nähe  ihrer  Lieblingsplätze 
(wie  sie  jeder  Raubvogel  hat)  häuften  sich  die  Abfalle  der  Mahlzeiten,  sowie  die  ausgeworfenen 
Gewölle.  Dass  die  Raubvögel  die  letzteren  vorzugsweise  an  bestimmten  Lieblingspunkten  aus- 
werfen, habe  ich  oft  beobachtet.  So  fand  ich  einst  beim  Ersteigen  eines  Felsens  im  Harze  eine 
napfformige  Höhlung  mit  etwa  100  Gewöllen  angefüllt;  ebenso  zahlreich  fand  ich  dieselben  in  der 
weiten  Höhlung,  welche  ich  beim  Ersteigen  einer  alten  Buche  am  Vorderende  eines  abgestorbenen 
Zweiges  entdeckte. 

Die  Tag-Raubvögel  werden  sich  vorzugsweise  an  die  Ziesel,  Feldmäuse  und  Frösche,  die  Eulen  an 
die  nächtlich  lebenden  Springmäuse,  Pfeifhasen  und  an  die  Fledermäuse  gehalten  haben  ^).  Auch 
lue  kleineren  Vögel  sind  ihnen  wohl  vielfach  zur  Beute  geworden. 

Diese  Erklärungsweise  stimmt  am  besten  mit  den  von  mir  beobachteten  Ablagerungsverhält- 
nissen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das  massenhafte  Vorkommen  der  fossilen  Knöchelchen  an 
gewissen,  lokal  beschränkten  Punkten,  femer  die  Zusammengehörigkeit  vieler  Skelettheile  be- 
stimmter Individuen,  ohne  dass  doch  sämmtliche  Skelettheile  bei  einander  zu  finden  sind,  end- 
lieh  die  kleinen  Verletzungen  gewisser  Skelettheile  bei  der  sonst  so  vorzüglichen  Erhaltung. 

Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  manche  Exemplare  auch  der  kleineren  Species 
durch  Anschwemmung  an  den  Fundort  gekommen,  oder  dass  sie  bei  Hochwasser  aus  den 
benachbarten  Gefilden  nach  den  Gypsfelsen  geflüchtet  und  hier  bei  andauernder  Ueberschwemmung 
durch  Hunger  zu  Grunde  gegangen  sind.  Aber  die  grössere  Masse  der  Knöchelchen  ist  nach 
meiner  jetzigen  Ueberzeugung  durch  Raubvögel  zwischen  die  Gypsfelsen  gebracht  ^);  hier  haben 


^)  Die  Pfeifhasen  sind  besonders  nach  Sonnenuntergang  in  Thätigkeit.  Dass  die  Eulen  auch  Fledermäuse 
verzehren,  habe  ich  aus  mehreren  Gewöllen  ersehen. 

^)  Dass  etwa  auch  der  Mensch  die  kleinen  Nager  zu  seiner  Nahrung  benutzt  und  ihre  Knochen 
zwischen  die  Gypsfelsen  gebracht  haben  sollte,  ist  mir  wenig  wahrscheinlich;  ich  möchte  es  höchstens  hin- 
sichtlich des  Bobaks,  der  Ziesel  und  Springmäuse  for  möglich  halten.  Dupont  glaubt,  dass  die  belgischen 
Troglodyten  auchLemminge  und  Feldmäuse  in  grosser  Zahl  verzehrt  hätten.  (Dupont,  „L'homme"  etc.  S.  183.) 
Nach  meinem  Urtheil  könnte  das  nur  für  die  Zeiten  grosser  Hungersnoth  angenommen  werden ;  in  diesem  Falle 
aber  dürfen  wir  an  eine  Erhaltung  der  Schädelchen  und  Knöohelchen  gar  nicht  denken,  dieselben  sind  dann 
sicherlich  von  den  kräftigen  Zähnen  der  Troglodyten  zermalmt  worden.  Die  in  den  belgischen  Höhlen  gefunde- 
nen, wohlerhaltenen  Lemmingsreste  etc.  können  also  kaum  durch  den  Menschen  dorthin  gebracht  sein. 


14  Dr.  Alfr.  Nehring,  ^ 

sie  eine  Zeit  lang  unter  freiem  Himmel  gelegen  und  sind  dann  in  Folge  der  regelmässig  wieder- 
kehrenden Ueberscbiwemmungen  (durch  die  Bode),  zum  Theil  auch  wohl  direct  durch  Wolkenbrüche 
und  Sandstürme  mit  lehmigen,  resp.  sandigen  Massen  überdeckt.  Jedenfalls  haben  die  betreffenden 
Thiere,  von  denen  die  von  mir  ausgegrabenen  Knochen  herrühren,  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgegend  des  jetzigen  Fundortes  sich  kurz  vor  ihrem  Tode  aufgehalten. 

Ob  gerade  alle  durch  Knochenreste  vertretene  Thiere  als  ständige  Bewohner  der  Gegend 
von  Westeregeln  zu  betrachten  sind,  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Manche  von  ihnen  sind  offen- 
bar nur  vorübergehende  .Gäste,  deren  Heimath  entweder  im  Waldgebirge  des  Harzes,  oder  noch 
weiter  entfernt  lag.    Wir  werden  dieses  in  dem  folgenden  Abschnitte  näher  erörtern. 


Hauptcharakter  der  Fauna. 

Den  Haaptcharakter  einer  Fauna  wird  man  bestimmen  müssen  nach  denjenigen  Thieren,  welche 
mit  den  natürlichen  Verhältnissen  ihres  Wohngebietes  (Elima,  Bodenbeschaffenheit,  Vegetation)  am 
engsten:» verwachsen  sind,  welche  also  den  ständigen  Kern  der  Bevölkerung  ausmachen.  Wir 
werden  demgemäss,  abgesehen  von  den  Mollusken  und  Amphibien,  hauptsächlich  dieSäugethiere 
ins  Auge  zu  fassen  haben.  Denn  die  Vögel  sind  weniger  charakteristisch  für  die  Fauna  eines  be- 
stimmten, enger  umgrenzten  Gebietes,  weil  sie  durch  ihr  Flugvermögen  und  ihre  Wanderlust  ver- 
anlasst werden,  sich  weithin  auszubreiten. 

Unter  den  Säugethieren  aber  finden  sich  auch  wieder  manche,  welche  weniger  charakteristisch 
sind,  weil  sie  entweder  wegen  einer  besonderen  Accommodationsf^higkeit  unter  wesentlich  ver- 
schiedenen Verhältnissen  leben  können  und  somit  einen  mehr  kosmopolitischen  Charakter  haben, 
oder  weil  sie  in  Folge  ihrer  Gewohnheit,  weite  Wanderungen  und  Streifzüge  zu  unternehmen,  an 
Punkten  gefunden  werden  können,  welche  von  ihrer  eigentlichen  Heimath  weit  entfernt  liegen. 

Wenn  wir  nun  die  quatemäre  Fauna  von  Westeregeln  nach  diesen  Gesichtspunkten  betrach- 
ten und  speciell  die  Säugethiere  ins  Auge  fassen,  so  werden  wir  dieselben  in  folgender  Weise 
gruppiren  können: 

I.     Ständige  Bewohner  der  nächsten  Umgegend. 

1.  Arctomys  bobac.  10.  Lagomys  pusillus. 

2.  Spermophilus  altaicus.  11.  Plecotus  auritus. 

3.  „  guttatus.  12.  Vespertilio  murinus. 

4.  Alactaga  jaculus.  13.  „  Daubentonii. 

5.  Arvicola  amphibius.    •  14.  „  dasycneme. 

6.  „        ratüceps.  15.  Vesp.  sp. 

7.  „         gregalis.  16.  Sorex  (vulgaris?). 

8.  „         arvalis  ^).  17.  Meles  taxus. 

9.  Lepus  (timidus?).  18.  Foetorius  vulgaris. 


^)  Nach  Yergleichang  neuen  recenten  Materials  scheinen  mir  auch  Arv.  oeconomus  und  Arv.  alliarius  unter 
den  Wühhnausresten  vertreten  zu  sein. 
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n.     Bewohner  der  weiteren  Umgegend. 

19.  Canis  lupus.  23.  Die  Antilope-  oder  Ovis-Art 

20.  Ursas  sp.  (?).  24.  Rhinoceros  tichorhinus. 

21.  EqniiB  caballus.  25.  „  Merki. 

22.  Bo8  sp.  26.  £lephas  primigenius. 

m.     Sommergäste  aus  dem  Süden. 

27.  Felis  spelaea. 

28.  Hyaena  spelaea. 

IV.     Wintergäste  aus  dem  Norden. 

29.  Cervus  tarandus. 

30.  Myodes  lemmus. 

31.  Canis  lagopus. 

Dass  die  unter  I  aufgezählten  Arten  den  charakteristischen  Stamm  der  Westeregeier  Lokal- 
fanna  im  engeren  Sinne  ausmachen,  schliesse  ich  theils  aus  den  heutigen  Lebensgewohnheiten  der 
betreffenden  Species,  welche  regelmässige,  weitausgedehnte  Wanderungen  nicht  zu  unternehmen 
pflegen,  theils  aus  dem  Umstände,  dass  die  meisten  derselben  durch  zahlreiche  und  zum  grossen  Theil 
jugendliche  Exemplare  vertreten  sind.  Dazu  kommen  dann  noch  die  oben  besprochenen  Ablage- 
ningsverhältnisse. 

Was  die  jugendlichen  Exemplare  anbetrifft,  so  lässt  sich,  wenn  man  die  Entwicklung 
der  entsprechenden  recenten  Thierarten  genau  kennt,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Jahreszeit 
bestimmen,  in  welcher  dieselben  einst  ihren  Tod  gefunden  haben  müssen.     Dieses  ist  durchaus 
nicht  unwichtig,  weil  sich  daraus  wieder  interessante  Schlüsse  über  die  ehemaligen  Lebensverhält- 
nisse der  betreffenden  Thierarten  ergeben.     Besonders  die  schnell  heranwachsenden  kleinen 
Nager  erscheinen  mir  in  dieser  Hinsicht  wichtig;  bei  ihnen  findet  die  Entwicklung  so  gleich- 
massig  und  innerhalb  so  bestimmter,  wenig  schwankender  Zeitgrenzen  statt,  dass  man  z.  B.  für 
den  Eintritt  des  Zahnwechsels  bei  gewissen  Arten  eine  ganz  bestimmte  Zeitangabe  machen  kann. 
So  lässt  sich  auch  bei  den  jungen  Zieseln,  deren  ich  mindestens  14  von  Westeregeln  nach- 
weisen kann,  aus  dem  Umstände,  dass  sie  gerade  im  Zahnwechsel  begriffen  sind,  mit  völliger 
Bestimmtheit  nachweisen,  dass  dieselben  in  den  Sommermonaten  ihren  Tod  gefunden 
haben  müssen.     Die  jugendlichen  Exemplare  von  Spermoph.  guttatus,  welche  ich  durch  Herrn 
Bus c hak  aus  Czortkow  erhalten  habe,  sind  am  21.  Juni  getödtet,  sie  stehen  dicht  vor  dem 
Zahnwechsel;  einige  juvenile  Schädel  des  Sp.  citillus  aus  Schlesien,  welche  Herr  Prof.  Hensel  in 
Proskau  mir  geschenkt  hat,  sind,  gerade  wie  die  fossilen  Eäefer,  mitten  im  Zahnwechsel  be- 
griffen, die  zugehörigen  Thiere  sind  Anfang  August  getödtet  worden.     Es  scheint  also  bei  den 
heutigen  2iieseln  der  Zahn  Wechsel  in  die  Monate  Juli  und  August  zu  fallen,  und  es  lässt  sich  nach 
Analogie  schliessen,  dass  die  quatemären  Ziesel  ebenfalls  in  diesen  Sommermonaten  den  Zahn- 


16  Dr.  Alfr.  Nehring, 

Wechsel  absolvirt  haben.     Jedenfalls  mussten  sie  vor  Anfang  des  Herbstes  damit  fertig  sein,  ehe 
der  Winterschlaf  begann  ^). 

Ausser  den  zahlreichen  jungen  Zieseln,  welche  ohne  allen  Zweifel  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Fundortes  gelebt  und  entweder  durch  Raubvögel,  oder  durch  plötzliches  Hochwasser  ihren 
Tod  gefunden  haben,  sind  noch  viele  andere  jugendliche  Vertreter  der  oben  genannten  ArteH 
hervorzuheben.  So  sind  mehrere  von  den  Sandspringern  entschieden  jung ,  ebenso  der  eine  Pfeif- 
hase, der  eine  Bos,  das  eine  Rhinoceros,  viele  Arvicolen  und  Schwalben,  mehrere  Fledermäuse  und 
Pferde.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  eins,  dessen  Milchgebiss  noch  gar  keine  Spur  einer  Usnr 
an  sich  trägt;  dieses  muss  also  sehr  jung  gestorben  sein.  Was  die  jugendlichen  Schwalbenknocben 
anbetrifft,  so  deuten  sie  nach  dem  Urtheile  des  Herrn  Prof.  Jap.  Steenstrup  ebenfalls  auf  sehr 
junge  Exemplare,  welche  ohne  Zweifel  im  Sommer  zu  Tode  gekommen  sind. 

Alle   diese   Thierarten   müssen   also   in   der  Umgegend   unseres   Fundortes  zik 
Hause  gewesen  sein.  Der  Umstand,  dass  d  i  e  meisten  Individuen  gerade  in  der  Sommers- 
zeit ihren  Tod  gefunden  haben,  kann  nicht  auffallend  erscheinen;  ist  doch  der  Sommer  die 
Jahreszeit,  welche  die  lebhafteste  Bewegung  in  der  Natur  aufweist,  wo  der  Kampf  ums  Dasein  sich 
am  energischsten  geltend  macht,  und  somit  das  Leben  der  schwächeren  Geschöpfe  am  häufigsten 
von  Gefahren  bedroht  wird.     Dieses  gilt  zumal  von  Steppenlandschafben ;  hier  herrscht  bis  zum 
gänzlichen  VerdoiTcn  der  Vegetation  ein  reges  Leben  in  der  Thierwelt,  hier  weiden  die  Antilopen« 
rudel  und  die  Pferdeheerden,  hier  huschen  die  Steppennager  hin  und  her,  indem  sie  entweder  ihrer ' 
Nahrung  nachgehen,  oder  mit  einander  sich  im  Spiel  unterhalten,  hier  treiben  sich  auch  zahlreiche 
Raubvögel  und  carnivore  Raubthiere  umher,  um  die  wehrlosen  Pflanzepfresser  zu  überfallen.     Im 
Sommer  wird  die  Steppe  zuweilen  von  furchtbaren  Gewitterregen  und  Hagelwettern  heimgesucht, 
bei  welchen  Hunderte  von  Thieren  getödtet  und  weggeschwemmt  werden  ^).    Der  Sommer  wird 
also  hier  mannigfache  Spuren  des  Thierlebens  zurücklassen. 

Lu  Winter  dagegen  liegt  die  Steppe  unter  einer  dicken  Schneedecke  begraben,  oder  ihr  Boden 
starrt  von  Frost.  Das  Thierleben  ist  in  ihr  fast  vollständig  erloschen ;  die  Steppennager  haben  sich. 
in  ihre  Höhlen  zurückgezogen  und  halten  ihren  Winterschlaf,  die  grösseren  Bewohner  der  Steppe 
sind  meist  in  andere  Vegetationsgebiete  fortgewandert,  welche  zur  Fristung  des  Lebens  geeigneter 
sind.  Wir  können  daher  nicht  erwarten,  in  einer  Steppenlandschaft  die  Spuren  winterlichen  Thier- 
lebens häufig  anzutreffen. 

Auch  der  Mensch  wird  im  Winter  für  gewöhnlich  die  Steppe  meiden,  zumal  so  lange  er  dem 
Ackerbau  und  einem  sesshaften  Leben  fremd  ist.  Dagegen  findet  er  hier  im  Sonuner  und  im  An- 
fange des  Herbstes  meistens  ein  sehr  ergiebiges  Jagdgebiet,  welches  er  daher  alljährlich  zu  be- 
suchen und  durchstreifen  pflegt. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  scheinen  während  einer  gewissen  Periode  der  Vorzeit  in  der 
Oegend  von  Westeregeln  geherrscht  zu  haben.     Denn  da  die  unter  I  aufgefährten  Säugethierarten 


^)  Zwei  Ziesel,  welche  ich  durch  die  Güte  des  k.  k.  Oberlieutenant  Dedekind  lebend  aus  den  Pussten  von 
Kecskemet  erhalten,  haben  bereits  Mitte  September  den  Winterschlaf  begonnen. 

^)  Zumal  die  jugendlichen  Individuen  werden  (nicht  nur  in  der  Steppe,  sondern  überall)  den  Gefahren  am 
zahlreichsten  erliegen,  theils  wegen  ihrer  Unvorsichtigkeit,  Schwäche  und  Unbeholfenheit,  theils  wegen  ihrer 
Ueberzahl.  Daraus  erklärt  sich  das  an  den  meisten  quaternären  Fundstätten  bemerkbare  Vorherrschen  der 
jugendlichen  Exemplare,  welches  auch  bei  Westeregeln  gar  nicht  zu  verkennen  ist. 
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«t  Sieheriieit  als  gleichzeitige  Bewohner  der  nächsten  Umgebung  unseres  Fundortes  zu  be- 

taditen  siiid,  bo  gestatten  sie  einen  sicheren  Schlnss  auf  den  Charakter  *der  quatemären 

Laidfchaft  von  Westeregeln.    Derselbe  muss  unbedingt  ein  steppenartiger  gewesen 

in;  denn  die  meisten  jener  Species  sind  charakteristisch  för  die  Fauna  offener,  steppenartiger 

fiipideo,   sie  können  auf  sumpfigem  oder  dicht  bewaldetem  Boden   nicht  gedeihen.     Dahin 

Mbe  ich  Torsngsweise  die  Springmäuse,  die  Ziesel,  den  Bobac,  den  kleinen  Pfeifhasen,  die  Mehr- 

rii  der  Arvux>len.    Die  anderen  aufgeführten  Arten  kommen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  für  die 

Ailfen  diarakteristisch  sind,  doch  sehr  häufig  in  denselben  vor,  so  z.  B.  Hase,  Spitzmaus,  dann 

tk  ud  Daehs  (als  Vertilger  der  Steppennager) ;  endlich   sind   auch   die  Fledermäuse  in  der 

hp^  binfig,  fidls  es  daselbst  nicht  an  zerklüfteten  Felswänden  fehlt,  welche  für  dieselben  als 

Wohiorte  geeignet  sind.    Yergl.  meinen  Aufsatz  in  der  „Gaea^,  1877,  S.  218  —  223. 

Za  diesem  Steppencharakter  der  Landschaft  passen  auch  die  meisten  unter  11  angeführten 
|r6iteren  Thierarten,  welche  wir  als  ständige  Bewohner  der  weiteren  Umgegend 
htaditai  dürfen.    Ein  entschiedenes  Steppenthier  ist  das  wUde  Pferd,  sowie  die  (vielleicht  zu 
fa  Weiter^ler  Fauna  gehörige)    Saiga-Antilope.     Wölfe   kommen   zahlreich   in   den  Steppen 
^Vi  Ke  Rhinoceroten  und  Rinder,  wenn  sie  auch  ihren  Standort  meistens  in  bewaldeten,  feuch- 
te ffirtricten  haben,  betreten  doch  gern  das  offene  Steppenland,  um  sich  an  der  zeitweise  sehr 
i||ipi  Vegetation  zu  mästen.    Dagegen  haben  wir  Bär  und  Elephant  wesentlich  als  Waldthierc 
Mdm,  welche  nur  ganz  vorübergehend  in  die  Steppe  hineinstreifen.     Ihre  Reste  sind  aber  bei 
WfrtBCgdn  so  selten  und  vereinzelt,  dass  sie  für  die  Charakterisirung  der  Fauna  gar  nicht  in  Be- 
taefat kommen  können.    Ich  selbst  kann  von  Ursus  nichts  nachweisen,  von  Flephas  nur  den  oben 
*«|rodienen  jugendlichen  Stosszahn.    Vergl.  Bd.  X,  S.  378.  397. 

Dm  Vorherrschen  der  charakteristischen  Steppenthiere  nach  Arten  und  Individuen  ist  für  die 
▼«to^er  Fauna  ebenso  bezeichnend,  wie  das  Zurücktreten  oder  gänzliche  Fehlen 
cktrakteristischer  Wald-  oder  Sumpfthiere.  Ich  habe  in  den  von  mir  durchsuchten 
WUto  keine  Spur  von  Sciurus,  Pteromys,  Tamias,  Myoxus,  Mus  sylvaticus,  Cervus  elaphus, 
w.cipreolus.  Felis  lynx.  Felis  catus,  Gulo  borealis,  Ursus,  oder  etwa  von  Castor  fiber,  Lutra 
•i  nderen  für  Wald-,  resp.  Sumpfgegenden  charakteristischen  Säugethieren  gefunden.  Die  von 
■r  Diebgewiesene  Fauna  erscheint  daher  als  eine  durchaus  einheitliche ,  was  man  keineswegs  von 
•■  «u  der  Qüatemärzeit  nachgewiesenen  Faunen  sagen  kann  i). 

Wenn  man   die   auf  Thiergeographie   bezüglichen  Arbeiten   von  Andr.  Wagner,  L.  K. 

*«llirda,  A.R.  Wallace  nachschlägt,  so  kann  man  nicht  im  Zweifel  bleiben,  welcher  recenten 

'■■idie  quaternäre  Fauna  von  Westeregeln  am  meisten  entspricht.     Es  ist  dieses  ohne  allen 

^ÄI  die  Fauna  von  Südwestsibirien,  zumal  die  der  dortigen  Steppen,  wie  jeder  ohne 

M»  erkennen  wird,  der  die  von  mir  für  Westeregeln  aufgestellte  Liste  von  Säugethieren  mit  den 

■  jenen  Werken  gegebenen  Listen  und  Angaben  vergleicht^),  wobei  natürlich  von  den  ausge- 

•^flrtenen  Arten  abgesehen  wird. 


')  Man  vergleiche  z.  B.  die  Faunen  der  Höhlen  von  Dinant  sur  Meuse  bei  Dupont  a.  a.  O. ;   hier  sind 
^'•»kterirtiÄche  Wald-  und  Feldthiere  bunt  durch  einander  ge^vürfelt. 

^VeigL  Andr.  Wagner,  d.  geogr.  Verbreitung  d.  Säugeth.  (Abh.  d.  baierisch. Akad.  d.  Wissensch.  1846), 
^^IfL  a  W  ff.  —  Schmarda,  d.  geogr.  Verbreitung  d.  Thiere,  Wien  1853,  S.  236  ff.  S.  400  f.  —  Wallace, 
^Wp.  Yerbreitang  d.  Thiere,  übers,  von  Meyer,  Dresden  1876,  I.  8.  257  ff. 
^«W»  ftr  Antliropologie.    Bd.  XL  3 
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Auch  die  meisten  Vogelspecies,  sowdt  sie  sicher  bestimmt  sind,  stehen  mit  dem  Steppen- 
charakter der  Landschaft  in  keinem  Widerspruche.  Die  grosse  Trappe  ist  ein  entschiedener 
Steppen vogel ,  Lerchen  lieben  das  offene  Feld,  Schwalben  nisten  zahlreich  in  der  Steppe,  wenn  sie 
geeignete  Brutplätze  an  Felswänden  vorfinden.  Tetrao  tetrix  ist  freilich  ein  Waldvogel,  doch  ist  die 
Bestimmung,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  noch  nicht  absolut  sicher;  übrigens  lagen  die  betreffenden 
Ejiochen  (bei  y)  ziemlich  tveit  nach  oben. 

Ente  und  Hecht  beweisen,  dass  ein  Fluss  oder  sonstiges  Gewässer  nicht  allzuweit  von  unserem 
Fundorte  entfernt  war.  Lachmann  hat  in  seiner  „Physiographie  des  Herzogthums  Braunschweig 
und  des  Harz-Gebirges",  Braunschw.  1852, 11.  Th.,  S.  77  die  Hypothese  aufgestellt,  es  habe  „in  der 
Postdiluvialzeit  zwischen  Homburg,  Seinstedt  und  Tempelhof  westlich,  zwischen  Cochstedt  und 
Stassfurth  östlich  ein  geschlossener,  ca.  14  Meilen  langer  Binnensee  existirt,  welcher  durch  die  Sen- 
kung zwischen  dem  Fallsteine  und  dem  Huy  (dem  gegenwärtigen  Hesse-Aue-Thale)  und  der 
zwischen  dem  Huy  und  Hakel  (dem  gegenwärtigen  Bodethale)  mit  dem  grossen,  an  12  Meilen 
langen,  und  2  bis  3  Meilen  breiten  Binnensee  am  Nordrande  des  Harzes  (von  Goslar  bis  Sanders- 
leben) in  Verbindung  stand."  Durch  diese  Annahme  wird  auch  unsere  Fundstelle  berührt;  denn 
der  Westeregeier  Gypshügel  liegt  ungefähr  an  der  Nordostecke  des  von  Lachmann  angenom- 
menen, vorhistorischen  Binnensees. 

Auf  Grund  meiner  Beobachtungen  muss  ich  annehmen ,  dass  dieser  Binnensee ,  falls  er  über- 
haupt existirt  hat  (was  noch  genauer  untersucht  werden  müsste),  in  derjenigen  Periode  schon  ab- 
geflossen war,  in  welcher  die  von  mir  untersuchten  Ablagerungen  sich  bildeten.  Vielleicht  existirte 
jener  See  am  Ende  der  Glacialzeit  und  licss  auf  seinem  Grunde  die  thonigen  Ablagerungen  zurück, 
welche  ich  in  der  Tiefe  des  Gypsbruches  (ca.  30  bis  35  Fuss  tief)  beobachtet  habe. 

Hinsichtlich  der  Fauna  bemerke  ich  noch,  dass  auch  die  zahlreichen  Grasfrösche  (Rana 
temporaria)  und  Kröten  (Bufo)  für  den  Steppencharakter  der  ehemaligen  Landschaft  sprechen; 
auch  Hyla  würde  dazu  passen.     Vergl.  Schmarda,  a.  a.  O.  S.  401. 

Die  Mollusken  gehören  solchen  Arten  an,  welche  eine  sehr  weite  Verbreitung  haben,  sie 
sind  also  wenig  charakteristisch;  doch  hebe  ich  hervor,  dass  keine  darunter  ist,  welche  etwa  gegen 
unsere  Annahme  spräche. 

Es  bleibt  jetzt  nur  noch  übrig  zu  erklären,  in  welchem  Verhältnisse  die  oben  unter  HI  und  IV 
genannten  Säugethierarten  zu  der  Westeregeier  Fauna  stehen. 

Ich  habe  Felis  spelaea  und  Hyaena  spelaea  als  Sommergäste  aus  dem  Süden  be- 
zeichnet, weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  diese  grossen  Raubthiere  nur  in  der  warmen  Jahreszeit  bis 
Westeregeln  nordwärts  streiften;  doch  braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  dieselben  ihren  Stand- 
ort sehr  weit  südlich  hatten.  Herr  Prof.  Liebe  hat  die  Lindenthaler  Höhle  bei  Gera  als  einen 
Hyänenhorst  nachgewiesen;  wir  brauchen  also  den  Standort  der  Hyänen,  deren  Reste  wir  bei 
Westeregeln  finden,  nicht  weiter  nach  Süden  zu  verlegen.  Uebrigens  bemerke  ich  noch,  dass  die 
Hyänen  nicht  ausschliesslich  Raubthiere  des  Waldes  sind,  sondern  auch  häufig  in  Steppen  vor- 
kommen, zumal  wenn  es  in  denselben  nicht  an  Felsenklüften  fehlt,  in  welchen  sie  ihre  Beute  ver- 
zehren oder  ihre  Zuflucht  finden  können.  Sie  passen  also  recht  gut  in  die  quaternäre  Landschaft 
von  Westeregeln  hinein.     Vergl.  Brehm,  111.  Thierl.  2.  Aufl.  II,  S.  4  u.  9. 

Dagegen  wird  sich  Felis  spelaea  nur  sehr  selten  dort  gezeigt  haben,  etwa  als  Verfolger  dei 
grösseren  Pflanzenfresser.    Da  ich  selbst  keine  Spuren  von  diesem  gewaltigen  Raubthiere  gefunder 
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habe,  sondern  sein  Vorkommen  bei  Westeregehi  nur  aus  einer  kurzen  Notiz  Giebel's  kenne,  so 
würde  erst  noch  näher  constatirt  werden  müssen ,  ob  die  betreffenden  Reste  genau  aus  denselben 
Schichten  stammen,  wie  die  von  mir  gefundenen.  Ich  zweifele  nicht  daran;  denn  die  Reste  von 
Felis  spelaea  zwischen  denen  der  sonstigen  Fauna  von  Westeregeln  haben  nichts  Auffallenderes  an 
sich,  als  das  heutige  Vorkommen  des  Tigers  in  Südsibirien,  wo  er  zuweilen  sogar  im  December 
noch  angetroffen  wird  ^).  Der  eigentliche  Standort  der  bei  Westeregeln  gefundenen  Exemplare 
von  Felis  spelaea  lag  wohl  in  den  bewaldeten  Gebirgen  Süddeutschlands;  denn  hier  sind  mehrfach 
schon  Reste  VDn  jugendlichen  Exemplaren  mit  Milchgebiss  zum  Vorschein  gekommen,  ein  Beweis, 
dass  sie  hier  zu  Hause  waren. 

Während  Löwe  und  Hyäne  wesentlich  als  Sommergäste  der  quatemären  Landschaft  von 
Westeregeln  zu  betrachten  sein  werden,  dürfen  wir  die  unter  IV  aufgeführten  drei  Säugethier- 
species  wohl  als  Herbst-,  resp.  Wintergäste  betrachten.  Es  ist  dieses  eine  kleine  Gruppe  von 
nordischem  Charakter:  Rennthier,  Lemming,  Eisfuchs.  Es  sind  aber  zugleich 
solche  Thiere,  welche  beim  Herannahen  des  Winters  regelmässige  Wanderungen  nach 
Süden  vorzunehmen  pflegen.  Der  obische  Lemming  geht  noch  heutzutage  auf  seinen  Wander- 
zügen bis  in  die  nördlichen  Districte  der  südwestsibirischen  Steppen  hinein ,  und  ihm  folgt  regel- 
mässig einer  seiner  Hauptfeinde,  der  Eisfuchs  *) ;  beide  vermeiden  überhaupt  den  Wald. 

Ebenso  geht  das  Rennthier  im  östlichen  Russland,  sowie  in  Sibirien  weit  nach  Süden  und 
betritt  nicht  selten  die  Steppen.    Das  Rennthier  ist  überhaupt  kein  eigentlicher  Waldhirsch,  wie 
Cerv.  elaphus,  sondeiii  zieht  sich  nur  vorübergehend  in  die  Wälder  zurück.     Es  kann  uns  also 
durchaus  nicht  in  Verwunderung  versetzen,  wenn  wir  dasselbe  in  einigen  Exemplaren  zwischen 
der  sonstigen  Fauna  von  Westeregeln  vertreten  finden.    Freilich  könnte  Jemand  aus  dem  Um- 
Btande,  dass  neben  zwei  erwachsenen  Rennthieren  auch  zwei  jugendliche  Individuen  zum 
Vorschein  gekonmien  sind,  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Rennthiere  nicht  durch  Wanderungen  in 
Äe  Gegend  von  Westeregeln  geführt  wären ,  sondern  in  der  nächsten  Umgebung  gelebt  hätten. 
Dieser  Schluss  möchte  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  richtig  sein;  denn  was  von  den  sich  rasch  ent- 
wckehiden  Nagern  gilt,  lässt  sich  nicht  direct  auf  die  langsam  heranwachsenden  grossen  Pflanzen- 
fresser anwenden.     Wenn  ich  nach  den  Gebissverhältnissen  von  Cervus  elaphus  einen  Schluss 
Aof  diejenigen   von   Cervus    tarandus   ziehen   darf,   so   ist   das   eine   der  von    mir   gefundenen 
jugendlichen  Rennthiere,  dessen  Milchgebiss  massig  angekaut  ist,  etwaiVs  J^^i*  ^^9  ^^  andere, 
dessen  Milchgebiss  fast  verbraucht  ist  und  dicht  vor  dem  Zahnwechsel  steht,  mag  IV2  Jahr  alt  ge- 
wesen sein.    Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  diese  Thiere  im  Monat  Mai  (der  Wurfzeit  der  heutigen 
Rennthiere)  geworfen  sind ,  so  könnten  sie  sehr  wohl  im  Herbst  nach  Süden  gezogen  sein  und  auf 
dieser  Wanderung  durch  die  vorgeschichtlichen  Steppenjäger  oder  durch    Raubthiere  oder  endlich 
^urch  physische  Verhältnisse  (Mangel  an  Nahrung  in  Folge  starken  Schneefalls  und  gleichzeitig 
emgetretenen  Frostwetters)  ihren  Tod  gefunden  ha'  en  ^). 


[ 


*)BÄdde,  a.  a.  0.  B.  100  flf. 

')  Bagg  die  Lemminge  und  der  Eisfuchs  nicht  bei  Westeregeln  einheimisch  waren ,  dafür  scheint  auch  der 
"Jörtand  zu  sprechen,  dass  die  bisher  von  mir  gefundenen  Exemplare  dieser  Arten  sämmtlich  im  erwachsenen 
^^  ttehen.    Auch  das  kleinste  Exemplar  unter  den  Lemmingen  zeigt  die  scharfen  Formen  ^des  Alters. 

*)  Man  vergleiche  die  Angabeü  über  die  Wanderungen  der  sibirischen  Bennthiere  in 
^'«hm's  Hlustr.  Thierleben,  2.  Aufl.  m,  8.  121.  Danach  könnten  die  europäischen  Rennthiere  in  der  Post- 
«^Ittit,  in  welcher  das  Oebiöt  der  jetzigen  Nordsee  wahrscheinlich  zum  Eestlande  gehörte,  sehr  wohl  den 

8* 
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Anf  Grund  obiger  Betnchtimgeii  dmrfen  wir  mnehmeiu  d^ss  wahrend  eine«  gewiscen  üngeicn 
Abschnittes  der  Qaatemineh  in  der  Gegend  von  Westeregeln  eine  FannA  lebte,  welche  sich  in 
jeder  Beziehnng  mit  der  hentigen  FannA  der  sädwestBibiri54^en  Steppet  vergleichen  liest  und  imX 
ToDstandig  mit  dieser  identisch  ist ,  wenn  wir  von  den  ausgestorbenen  Arten  absdmi.  Daas  aber 
anch  Mammuth,  boschelhaaiiges  Nashorn  nnd  H^enhyine  früher  der  södwestsibirisdieii  Fama 
nicht  fremd  gewesen  sind,  ist  bekannt.  YeigL  Brandt,  ober  die  ahaisdien  Höhlen  a.  a.  Ol 
S.  367,  420,  424  und  soogeogr.  u.  palaeont.  Beitr.  S.  252  ff. 

Man  braucht  nur  die  ansgeseichneten  Reiaewerke  von  v.  Middendorff,  L.  y.  Schrenk, 
G.  Rad  de  über  die  Thierwelt  des  heutigen  Südsibiriens  zu  lesen,  um  sich  von  der  meikwirdigeB 
Uebereinstimmung  der  südsÜHrischen  (spedell  südwesisibirischen)  Fauna  mit  der  quatemaren 
Fauna  von  Westeregeln  zu  überzeugen  und  zu  der  Ansicht  zu  gelangen,  dass  unsere  Gegend  önst 
ähnliche  Lebensbedingungen  für  die  Thierwelt  dargeboten  haben  muss,  wie  das  heutige  Söd- 
sibirien.  Auch  das  Hineinspielen  von  nordischen  und  südlichen  Formen  in  die  standige  Fauna  ist 
ein  Punkt,  in  welchem  die  Westeregeier  Fauna  mit  der  südsibirischen  übereinstimmt. 


AUgememe  SchlussbetrachtimgeiL 

Da  mir  der  Raum  mangelt,  und  es  über  die  Zwecke  des  anthropologischen  Archivs  hinaus- 
gehen würde,  die  Untersuchungen,  welche  ich  in  den  quatemaren  Ablagerungen  von  Thiede  und 
Westeregeln  angestellt  habe,  in  faunistischer,  geologischer  und  geographischer  Besi^ung  voQ- 
ständig  auszubeuten,  so  beschranke  ich  mich  darauf,  die  Hauptresuhate  kurz  anzudeuten. 

1.  Faunistische  Betrachtungen.  Wenngleich  die  Quatemär-Fauna  von  Westeregdn 
hinsichtlich  des  Hervortretens  der  Fledermäuse  und  Nager  bisher  einzig  dast^t,  so  fehh  es  dodi 
auch  in  Bezug  auf  diese  kleinere  Fauna  nicht  an  Berührungspunkten  mit  anderen  Fundorten.  Aus 
der  nächsten  Umgegend  bietet  sich  zum  Vergleich  die  Fauna  des  Seveckenberges  bei 
Quedlinburg,  welche  nicht  nur  die  gewöhnlichen  sogenannten  Düuviidthiere,  ww  Hyaoia 
spelaea,  Rhinoceros  tichoxhinus  etc,  sondern  auch  Spermophilus  priscus  (=supercilioeusr=allaieiis 
recX  Myodes  lemmus  und  Myodes  torquatus  geliefert  hat.  Quedlinburg  steht  wieder  durch  Myodes 
lemmus  und  Myodes  torquatus  im  Zusammenhange  mit  Thiede,  dieses  durdi  Myodes  torquatos, 
Arvicola  gregaUs  und  eine  kleine  Lagomys-Art  in  Beziehung  zu  Goslar,  und  alle  diese  Fundorte 
werden  verbunden  durch  das  Vorkommen  von  Cervus  tarandus. 


Sommer  auf  den  damals  weit  nach  Korden  reichenden  (tandraihnlichen  ?)  WeidegTünden  zugebracht  md  un  Herhst  die 
Steppengegendm  von  Weitefegefai  dorchaogen  haben,  nm  in  den  Wildem  Süddeataehhunds  gegen  die  Wiatar» 
kähe  S^nts  sn  «nehm  Bas  Bennthier  wird  übrigens  oft  viel  xa  sehr  als  ein  Liebhab«  hoher  Kilt^grade  be* 
trachtet.  Dieses  ist  es  aber  keineswegs.  In  sUen  Gegenden  mit  einem  excessiTen,  kontinentalen  Ktima  «aler- 
nimmt  es  im  Herbst  weite  Waadenmgcn,  nm  der  seharfm  Winterkilte  seiner  sommerlichen  Veidegiuade  ans 
dem  Wege  sn  gehen,  snmal  wenn  die  menschliche  Cnhor  diesen  Wanderongen  kein  Hindefnisi  bevniict.  Im 
heotigen  Korwegcn  pflegt  es  fteilich  gar  nicht  oder  nnr  anf  kleina«  Strecken  n  wandern,  wtü  Mer  das  Klima 
jetzt  oceaaiseh  ist,  siimwdsai  anch  die  menschliche  Cnitnr  im  südlichen  Skandinavien  liinderiid&  sein  würde. 
In  Asien  nnd  Kotdamerika  dagi^gen  wandert  das  Bennthier  bis  zom  52*,  respw  45*  nach  Süden.  Teti^  Heuglin 
über  Bosenthal's  Expedition  nach  Kowija  Semlja  in  Petermann's  geogr.  Mitth.  1872,  &  221  f. 
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Treten  wir  au»  nnnerer  öegwi/1  bififttiM^  m  nmlm  wit  W/z^/l^«  l^m^^/N«  mol  M^ttfU-H  hthiHHlHH 
e3eT  am Krenzberge  bei  herlin^  wir  fityim  4ii9  ^^r4iAti  ihf\t*^  fMthUfd  f\)h  *ff^U'iHf  ffttHmU  f f 
Arvicola  amphit/ifu  und  Art^myn  (rnnfffti^^l)  in  iinh  MuMfhH  thMHi  h^l  In^fHH^  nHf 


n  se,  wir  ßndeu  die  tm^Mm^  Art  twmmtn^  mk  mt,U^^^Jt^ff  Af^'y-MMi  tw  HOpfiU^ii^fft  /  fm^f^Uf 
t    }nixe'     lie»-.      ^(tr    n    Cp?i    itfiivrfl^«!^  £^>ii^Ni     ^»^  «^ii«    f«^  ;l'>»«f*^K;«it«^  ^vm   4h4bHt^    4^0^/^ 


SO^ 


t  ^  Jr^P- 


'.-.r:  ,» 
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Wenn  man  die  bisher  erforschten  quaternären  Faunen  Mitteleuropas  ins  Auge  fasst,  so  sieht 
man  ganz  deutlich,  dass  an  den  Fundorten,  welche  in  den  gebirgigen  Gegenden  gelegen  sind,  die 
Grebirgs-  und  Waldthiere  vorherrschen,  dass  femer  an  den  auf  der  Grenze  des  Gebirges  und  der 
ebeneren  Districte  gelegenen  Fundorten  sich  eine  eigenthümliche  Mischung  zwischen  den  Thieren 
des  Waldes  und  denen  der  offenen  Ebene  zeigt,  dass  endlich  diejenigen  Fundorte,  welche  ganz  der 
Ebene  angehören,  wie  z.  B.  Westeregeln,  ein  entschiedenes  Hervortreten  der  Feld-  und  Steppen- 
fauna aufweisen.     (Thiede  zeigt  mehr  den  Charakter  einer  Mischfauna.) 

Nach  meiner  Ansicht  muss  man  das  Hauptgewicht  bei  faunistischen  Ein- 
theilungen  auf  die  kleinere,  sesshafte  Säugethierfauna  legen,  welche  mit  den  natür- 
lichen Verhältnissen  (Bodenbeschaffenheit,  B[lima,  Vegetation)  ihrer  Heimath  eng  verwachsen  ist, 
und  bei  welcher  ausserdem  gar  nicht  daran  gedacht  werden  kann,  dass  der  vorgeschichtliche 
Mensch  sie  ausgerottet  habe.  Dahin  gehören  die  Murmelthiere ,  Ziesel,  Springmäuse,  Pfeifhasen, 
Spitzmäuse,  die  meisten  Fledermäuse,  der  Dachs  und  ähnliche  Thiere;  die  Arvicolen  sind  schon 
weniger  zuverlässig,  und  die  Lemminge  stehen  im  entschiedenen  Verdachte  des  zeitweiligen 
Vagabundirens.  Wenn  man  also  nicht  eine  Periodeneintheilung  ausfindig  machen  kann,  welche 
auf  solche  zuverlässige  Charakterthiere ,  wie  sie  eben  genannt  sind,  begründet  ist,  so  soll  man  es 
vorläufig  lieber  ganz  unterlassen;  denn  sonst  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  Funde,  welche  der  einmal 
aufgestellten  Eintheilung  widersprechen,  von  vom  herein  mit  Voruijbheilen  betrachtet  werden.  Wo- 
hin soll  man  z.  B.  die  Fauna  von  Westeregeln  rechnen,  in  die  Mammuth-  oder  in  die  Rennthier- 
periode  ? 

Uebrigens  bin  ich  weit  entfernt  davon,  eine  allmälige  Veränderung  der  Quateraärfauna  zu 
leugnen.  Letztere  war  weder  mit  einem  Schlage  da,  noch  verschwand  sie  plötzlich,  sondern  sie 
nahm  allmälig  den  Boden  von  Mitteleuropa  in  ihren  Besitz  und  verschwand  allmälig  wieder;  ja, 
dieses  Verschwinden  reicht  bei  manchen  Species  noch  bis  in  die  historischen  Zeiten  hinein.  Ich  werde 
gleich  selbst  einige  dahingehörige  Beobachtungen  über  Thiede  und  Westeregeln  anzuführen  haben. 

2.  Geologische  Betrachtungen.  Gehen  wir  jetzt  kurz  auf  die  Frage  ein,  in  welche 
geologische  Periode  die  Ablagerungen  von  Thiede  und  Westeregeln  zu  setzen 
sind.  Nach  meiner  Ansicht  hat  man  die  Hauptfundschichten  derselben  (bei  Thiede  10  —  24,  bei 
Westeregeln  8  —  20  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche)  der  sogenannten  Postglacialzeit  zuzu- 
rechnen; die  darunter  liegenden  Schichten,  welche  an  beiden  Orten  bis  auf  den  compacten  Gyps- 
fels  (bei  Thiede  zum  Theil  Anhydrit)  hinabreichen,  scheinen  der  Glacialzeit^  oder  dem  Ende  der- 
selben anzugehören.  : 

Bei  Thiede  bestehen  diese  untersten  Schichten  an  meiner  Hauptfundstätte  (Ostwand  desGypt- 
bruches)  aus  lehmig-sandigen  Massen  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  die  mittleren  Sdhiobleii 
zeigen;  in  den  allertiefsten  Lagen  habe  ich  nur  einige  wenige  Spuren  von  Lemming^i  gefonden, 
dagegen  wurden  diese  weiter  aufwärts  immer  häufiger  und  erreichten,  wie  es  mir  sohieii,  in  diea 
zwischen  20  und  24  Fuss  liegenden  Schichten  ihre  grösste  Frequenz,  indem  hier  edon  iMUndMIg«^ 
wenige  Zoll  starker,  sandiger  Streifen  horizontal  durchlief,  welcher  Bteilenweise  VOft 
resten  geradezu  wimmelte.  In  einer  Tiefe  von  28  Fuss  fand  sich,  wie  sohon  BdU^&JI|j|{^ 
wurde,  das  ebendort  im  Holzschnitt  wiedergegebene  schöne  Exemplar  einei  1 


1)  Ich  halte  vorläufig  noch  an  einer  Eiszeit  fbBL 
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wie  auch  sporadische  HolzkohlenstückcheD.  In  einer  Tiefe  von  ca.  16  Fuss  kamen  die  meisten 
Mammuth-  und  Rhinocerosreste  vor;  das  Skelet  eines  Löwen,  welches  leider  an  den  Knochen- 
händler verkauft  ist,  sich  aber  durch  den  noch  jetzt  vorhandenen,  in  der  Rover' sehen  Sammlung 
aufbewahrten  Unterkiefer,  sowie  durch  eine  genaue  Beschreibung  des  Finders  constatiren  lässt,  lag 
Dar  etwa  10  Fuss  tief.  Die  obersten  Schichten  fuhren  uns  in  die  neolithische  und  schliesslich  in 
die  hiatorische  Zeit.  —  Die  äussere  Ansicht  des  Fundortes  ist  eine  ganz  ähnliche  wie  bei  Wester- 
egeln; unsere  Skizze  (Bd.  X,  S.  368)  könnte  mit  kleinen  Veränderungen  auch  für  Thiede  gelten. 

Spuren  einer  Interglacialzeit  habe  ich  an  meiner  Hauptfundstätte  bei  Thiede  nicht  beob- 
achtet, obgleich  ich  daselbst  die  frisch  angeschnittenen  und  ungestörten  ^)  Schichten  von  der 
Oberfläche  an  bis  auf  den  compacten  Gypsfels  hinunter  allmälig  kennen  gelernt  habe.  Welche 
geologische  Stellung  die  an  einigen  tief  gelegenen  Stellen  des  Gypsbruches  zum  Vorschein  gekom- 
menen, der  fossilen  Knochen  entbehrenden,  steinigen  Thonablagerungen  einnehmen,  müssen  weitere 
Untersuchungen  darthun.  Unter  dem  Gypse  (Buntsandsteingyps  ?)  steht,  wie  mehrfache  tiefe  Boh- 
rungen gezeigt  haben,  Anhydrit,  Stein-  und  Kalisalz. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  dem  südlichen  Gypsbruche  von  Westeregeln.  Unten 
haben  wir  compacten  Gypsfels  (Zechsteingyps?),  in  den  tiefsten  Höhlungen  desselben  liegt  an 
einigen  Stellen  bläulicher,  mit  Steinen  untermischter  Thon  ohne  Knochen,  darüber  (oder  vielmehr 
meistens  bia  auf  den  Grund  der  Gypsklüfte  reichend)  folgen  gelbliche,  lehmig-sandige  Schichten 
in  ungestörter,  meist  horizontaler  Lage.  Im  Vergleich  zu  Thiede  vermisse  ich  allerdings  die 
Lemmingsschichten;  vielleicht  erklärt  sich  aber  dieses  daher,  dass  die  Gegend  von  Westeregeln  am 
Ende  der  Eiszeit  noch  unter  Wasser  war,  während  die  Gegend  von  Thiede,  welche  etwas  höher 
Hegt,  zu  derselben  Zeit  schon  zum  Festlande  gehörte  und  von  Lemmingen  bevölkert  oder  besucht 
wurde.  Die  Hauptmasse  der  Ablagerungen  von  Westeregeln  halte  ich  für  gleichalterig  mit  den 
mittleren  und  oberen  Schichten  von  Thiede.  Diese  Schichten  sind  auch  bei  Westeregeln  (wie  bei 
Thiede)  s^chweise  sandiger,  strichweise  thoniger,  im  Ganzen  lehmig-sandig;  doch  herrscht  im  All- 
gemeinen der  Sandgehalt  mehr  vor  als  bei  Thiede.  Auch  sind  kalkige  Concretionen  durchweg 
dort  etwas  seltener  als  hier.  Spuren  einer  Interglacialzeit  kann  ich  an  meiner  Fundstätte  bei 
Westeregeln  ebenso  wenig  beobachten,  wie  bei  Thiede;  doch  will  ich  die  Möglichkeit  ihrer 
Existenz  nicht  leugnen,  vielleicht  wird  ein  schärferes  und  geübteres  Auge  sie  entdecken. 

3.  Geographische  Betrachtungen.  Dupont  und  viele  andere  Forscher  nehmen  an,  dass  das 
Bima  in  der  sogenannten  Mammuthzeit  kühl  und  feucht  gewesen  sei,  d.  h.  ohne  extreme  Sommer- 
wänne  und  ohne  extreme  Winterkälte,  so  dass  die  Thiere  des  Nordens  neben  den  Thieren  des 
Südens  existiren  konnten ;  dagegen  soll  das  Klima  der  sogenannten  Rennthierzeit  ein  extremes  ge- 
gewesen  sein.  —  Wie  mir  eine  scharfe  Trennung  zwischen  einer  Mammuth-  und  einer  Rennthier- 
zeit aus  faunistischen  Gründen  sehr  zweifelhaft  erscheint,  so  halte  ich  auch  die  Annahme  eines 
oceanischen  Klimas  in  der  Mammuthzeit  für  bedenklich.  Wenn  es  allerdings  erwiesen  wäre,  dass 
^edie  von  Dupont  aus  den  Höhlen  und  Schichten  der  Mammuthzeit  constatirten  Thiere  in  der 
Pnigebung  des  Fundortes  wirklich  das  ganze  Jahr  hindurch  einheimisch  gewesen  wären,  so  möchte 
wohl  jene  klimatische  Annahme  nothwendig  sein.     Aber  die  Autochthonie  derselben  scheint  mir 


*)  Die  zwischen  und  über  den  zackigen  Gypsfelsen  ruhenden  Ablagerungen  lagen  vollständig  horizontal ;  von 
«in«  etwaigen  Butschnng  oder  Darch wühlung  war  nichts  zu  bemerken. 
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keineswegs  in  Bezug  auf  alle  jene  Thiere  festzustehen;  ich  glaube  vielmehr,  dass  Boyd  Dawkins 
und  Andere  vollständig  Recht  haben,  wenn  sie  für  die  Postglacialzeit  regelmässige,  weit- 
ausgedehnte Frühjahrs-  und  Herbstwanderungen  der  südlichen  und  nordischen 
Säugethierarten  annehmen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  es  unmöglich,  ein  Klima  zu  construiren,  unter  welchem  Löwe  und 
Lemming,  Flusspferd  und  Eisfuchs  das  ganze  Jahr  hindurch  neben  einander  leben  und  gedeihen 
können;  man  müsste  diesen  Thieren  für  die  Vorzeit  sonst  eine  wesentlich  andere  Constitution  zu- 
schreiben, wie  sie  heutzutage  erkennen  lassen.  Die  Sandspringer,  Pfeifhasen  und  Ziesel,  auch  die 
meisten  Arvicolen  und  Fledermäuse,  [der  Bobak  und  manche  andere  Säugethiere,  welche  die 
kleinere  Quaternärfauna  umfasste,  leben  heute  in  Ländern  mit  extremem  Klima;  sie  verlangen  einen 
trocknen,  warmen  Sommer  und  können  einen  trocknen,  kalten  Winter  ertragen,  indem  sie  sich  in 
ihre  tiefen  Höhlen  zurückziehen,  resp.  darin  ihren  Winterschlaf  halten.  Aber  nasses  Wetter  ist 
ihnen  sehr  zuwider.  Auch  die  grossen  Katzen,  wie  Löwe  und  Tiger,  können  hohe  Kältegrade  sehr 
wohl  ertragen,  während  sie  bei  nassem  Wetter  von  viel  höherer  Temperatur  sich  unbehaglich 
fühlen. 

Hiernach  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  für  den  Abschnitt  der  Vorzeit,  in  welchem  die  oben 
bezeichneten  charakteristischen  Thiere  neben  dem  Mammuth  bei  uns  lebten,  ein  continentales 
Klima  Mitteleuropas  mit  trocknen,  heissen  Sommern  und  trocknen  kalten  Wintern  anzu- 
nehmen, wie  wir  ein  solches  heutzutage  in  Osteuropa,  in  Nordasien  und  im  Innern  von  Nord- 
amerika beobachten  können.  Gerade  wie  hier  die  nordischen  Thiere  im  Winter  nach  Süden,  die 
südlichen  im  Sommer  nach  Norden  wandern,  und  umgekehrt,  so  ist  es  in  der  Postglacialzeit  auch 
in  Mittel-  und  Westeuropa  gewesen.  Daher  zeigen  alle  die  quaternären  Fundorte,  welche  auf  dem 
ziemlich  breiten  Grenzstreifen  liegen ,  der  sowohl  von  den  nordischen ,  als  auch  von  den  südlichen 
Thieren  erreicht  wurde,  eine  eigenthümliche  Mischung  ihrer  Fauna. 

Wenn  aber  das  postglaciale  Klima  ein  continentales  war,  so  konnten  Mittel-  und  Westeuropa 
unmöglich  dieselbe  zerrissene  Gestalt  haben,  wie  heutzutage,  wo  das  Meer  überall  in  das  Land  ein- 
dringt und  das  Klima  feucht  und  verhältnissmässig  sehr  milde  macht.  Westeuropa  muss  damals 
eine  viel  continentalere  Gestalt  besessen  haben;  seine  West  grenze  fiel  wahrscheinlich  mit 
der  sogenannten  Hundertfadenlinie  zusammen,  sein  Süden  besass  eine  feste  Landverbindung  mit 
Nordafrika,  die  grossen  Gletscher  der  Eiszeit  waren  sehr  zusammengeschrumpft. 

Dass  diese  Annahme  eines  continentalen  Klimas  und  einer  continentaleren  Gestalt  West- 
europas für  die  Postglacialzeit  durch  meine  Westeregeler  Funde  wesentlich  unterstützt  wird,  das 
muss  Jeder  zugeben,  der  die  von  mir  constatirte  Steppenfauna  als  eine  postglaciale  betrachtet  und 
aus  jener  Fauna  mit  mir  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  eines  grösseren  Steppengebietes  in 
Mitteleuropa,  sowie  auf  ein  entsprechendes  Klima  zurückschliesst.  Dass  an  die  Stelle  der  Steppen- 
fauna bei  Westeregeln  später  in  der  neolithischen  Zeit  eine  Waldfauna  trat,  darauf  scheinen  die 
in  den  obersten  Schichten  des  nördlichen  Gypsbruches  neben  neolithischen  Alterthümem  ausge- 
grabenen Reste  vom  Reh,  Edelhirsch,  Wildschwein  und  Biber  hinzudeuten.  Diese  Waldfauna 
entspricht  vermuthlich  einem  veränderten  Vegetationscharakter,  sowie  einem  veränderten  Klima; 
sie  führt  uns  in  die  Zeiten  des  Cäsar  und  Tacitus  hinüber. 


n. 


Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  nordwestdeutscher  Schädelformen. 


Von 

Dr.  J.  Qildemeister. 

(Hierzu  Taf.  I,  H,  IH.) 


Die  Discussion  über  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  deutschen  Ethnologie,  die  Frage  nach 
der  Verbreitung  der  Schädelform  der  Reihengräber,  hat  sich  bisher  fast  ausschliesslich  auf  vor- 
historischem, oder  doch  ganz  dem  Beginne  unserer  Qeschichte  angehöngem  Qebiete  bewegt.    Die 
weite  Verbreitung  dieses  Schädeltypus  in  jenen  entlegenen  Zeiten  wird  durch  immer  neue  Beob- 
achtungen bestätigt,  während  die  Aussicht,  auch  bei  uns,  gleichwie  in  Schweden,  dieselbe  Form 
noch  in  neuerer  Zeit  in  grösserer  Verbreitung  anzutreffen,  sich  bis  jetzt  nicht  erfallt  hat.    Ecker  ^) 
hat  für  Süddeutschland,  His  und  Rütimeyer')  haben  für  die  Schweiz  nachgewiesen,  dass  die 
heutige  Bevölkerung  eine  ganz  vomdegend  brachycephale  ist,  und  zu  demselben  Schlüsse  wird 
Holder  8)  durch  seine  umfangreichen  Untersuchungen  über  württembergische  Schädel  geführt,  wenn 
auch  der  letztgenannte  Forscher  in  vereinzelten  Fällen  die  Fortexistenz  der  typischen  Dolichoce- 
phalen  constatirt  hat     In  jüngster  Zeit  hat  Virchow*)  auch  far  die  Nordseeküste,  also  fQr  das 
^hiet,  welches  durch  seine  Lage  und  durch  seine  Geschichte  eine  gewisse  Sicherheit  bietet,  dass 
^  Doch  jetzt  einen  ursprünglichen ,  und  zwar  einen  ursprünglich  germanischen  Volksschlag  besitzt, 
^^D  Nachweis  gefuhrt,  dass  der  gesuchte  fränkisch-allemannische  Reihengräbertypus  auf  demselben 
^^t  gefunden  wird.     Für  das  eigentliche,  das  holländische  Friesland  und  speciell  für  die  kleinen 
^Dsehi  der  Zuider-See  ist  auf  Grund  eines  umfangreichen  Materials  die  Thatsache  festgestellt  wor- 
^^^jdags  diese  Striche  eine  zur  Brachycephalie  neigende,  mesocephale  Bevölkerung  haben,  deren 
^^pfform  an  die  Form  der  Reihengräber  kaum  noch  erinnert,  im  Gegentheil  in  vielen  Punkten  in 


)Gcker,  Crania  Germaniae  merid.  occid.    Freibarg  1865. 
^  His  und  Bütimeyer,  Crania  helvetica.    Basel  und  Genf  1864. 

')  V.  Holder,  ZasammensteUang  der  in  Württemberg  vorkommenden  Schädelformen.    Stuttgart  1876. 
^)Yirchow,  Beiträge  zar  physischen  Anthropologie  der  Deutschen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
'^ewn.    Berlin  1876. 

^»efci?  fax  Anthropologie.   Bd.  XI.  4 
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bestimmtem  Gegensatz  zu  derselben  steht.  Ferner  für  die  Marschen  und  die  von  Mooren  durch- 
zogenen Haiden  zwischen  Ems  und  Weser,  in  denen  gleichfalls  von  jeher  eine  sesshafte,  von  der 
Mischung  mit  fremdem  Blute  so  gut  wie  freie  Bevölkerung  wohnt,  ist  das  Vorherrschen  einer  der 
„friesischen"  ähnlichen  Kopfform  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht  worden. 

Bei  diesem  Stande  der  Frage  muss  ein  Schädelfund  aus  relativ  jüngerer  Zeit,  welcher  den 
Reihengräbertypus  in  zahlreichen  Exemplaren  in  sich  schliesst,  ein  besonderes  Interesse  erregen, 
and  es  wird  daher  die  nähere  Beschreibung  desselben  an  diesem  Orte  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Schädel  stammen  aus  alten,  im  Centrum  der  Stadt  Bremen  aufgedeckten  Begräbniss- 
Btätten,  und  gehören  also  einem  Gebiete  an,   in  welches  die  eben  erwähnten  Untersuchungen 
Virchow's  hineinreichen.     Die  Resultate  derselben  werden  durch  Auffindung  der  Reihengräber- 
form auf  diesem  Gebiete  in  einer  bestimmten  Richtung  modificirt,  und  die  Allgemeingültigkeit 
der  für  das  ganze  Nord  Westdeutschland  wahrscheinlich  gewordenen  Ansicht  von  der  morphologisch 
gesonderten  Stellung  der  dortigen  Bevölkerung  wird  auf  ein  kleineres  Gebiet  beschränkt  werden. 
Was  zunächst  das  Alter  des  etwa  100  Schädel  umfassenden  Gesammtfundes  betrifft,  so  sind 
zwei  einander  ganz  nahe  zwischen  dem  Dome  und  der  jetzt  abgebrochenen  Willehadicapelle  ge- 
legene Fundstätten  zu  unterscheiden.     Die  Gräber  des  Willehadikirchhofes  sind  die  ältesten  und 
reichen  bis  nahe  an  die  Heidenzeit  heran,  wie  die  an  tiefster  Lage  in  ausgehöhlten  Baumstämmen 
(Todtenbäumen)  erfolgte  Bestattung  beweist,  während  die  darauf  folgenden  Schichten  etwa  in  die 
ersten  Jahrhunderte  unseres  Jahrtausends  zu  setzen  sein  werden  i).     Dem  Willehadikirchhofe  sind 
23  Schädel  angehörig.     Die  übrigen  lagen  näher  dem  Dome ,  zum  Theil  gleichfalls  sehr  tief,  un- 
mittelbar über  dem  Ursande  der  dortigen  Düne,  und  5  bis  6m  unter  dem  Strassenniveau.    Die 
letzteren  mögen  mit  den  Schädeln  vom  Willehadikirchhofe  etwa  gleichalterig  sein,  die  höher  ge- 
legenen sind  jünger,  aber  der  Mehrzahl  nach  dem  früheren  Mittelalter  angehörig.    Ausserdem  sind 
drei  Schädel  aus  Grabstätten  des  späteren  Mittelalters  und  noch  ein  moderner  in  die  Sanmilung  auf- 
genommen worden.     Im  Ganzen  darf  angenommen  werden,  dass  der  Gesammtfund  ein  BUd  der 
Bevölkerung  Bremens  etwa  zwischen  dem  9.  und  14.  Jahrhundert  wiedergiebt  2).     Die  durch  weite 
Moore  und  Haiden  rings  isolii-te  Lage  der  Stadt  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  die  Bevölkerung 
eine  reine  und  fast  ungemischte  gewesen  ist,  und  dass  sie  derjenigen  ihrer  Zuzugsgebiete,  also  des 
Friesen-  und  Sachsenlandes,  entsprochen  haben  wird.     Speciell  von  einer  holländisch -friesischen 
Einwanderung  im  12.  Jahrhundert  wird  bestimmt  berichtet.  —  Diesem  friesisch -niedersächsischen 
-Grundstamme  gegenüber  kommen  andere  Volkselemente,  die  etwa  durch  die  Klöster,  oder,  wie 
überall  im  südlichen  Deutschland,  als  Sklaven  eingeführt  sein  könnten,  kaum  in  Betracht     Auch 
durch  den  Seeverkehr  kann  in  jenen  Zeiten  nicht  wohl  eine  starke  Mischung  der  Bevölkeining  ver- 
anlasst worden  sein.     Wir  haben  daher  allen  Grund,  trotzdem,  dass  wir  es  mit  einer  Stadtbevölke- 
rung zu  thun  haben,  vorauszusetzen,  dass  wir  reine  und  typische  Formen,  die  eine  bestimmte 
ethnologische  Stellung  einnehmen,  finden  werden. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  des  Fundes  übergehe,  erscheint  es  noth wendig,  sich  über  den 
Begriff  „Reihengräbertypus"  zu  verständigen.  So  häufig  diese  Bezeichnung  in  den  neueren  cranio- 
logischen  Arbeiten  vorkommt,  so  verschieden  finden  wir  die  Grenzen  der  Form  bestimmt,  und 


1)  Bremisches  Jahrbuch  1864.    Bd.  I,  S.  27. 

2)  Vergleiche  die  näher  motivirte  Darlegung  dieser  Ansicht  im  fünften  Bande  der  Abhandlungen  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  zu  Bremen.    S.  557. 
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wenn  anch  die  durch  Ecker  begründete  Auffassung,  dass  es  sich  bei  der  Reihengräberform  um 
exquisit  lange  und  dabei  zugleich  schmale  und  hohe  Schädel  handelt,  im  Ganzen  richtig  ist,  und 
speciell  die  Beschreibung,  welche  His  für  den  von  ihm  sogenannten  Hohbergtypus  gegeben  hat, 
noch  heute  als  maassgebend  für  die  typische  Reihengräberform  gelten  kann,  so  bedürfen  doch  die 
Grenzen,  zwischen  denen  besonders  die  Breiten-  und  die  Höhenentwickelung  innerhalb  des  Typus 
flchwanken  können,  einer  näheren  Bestimmung. 

Ziemlich  übereinstimmend  lauten  die  Durchschnittswerthe  für  die  Länge.  Ecker,  His, 
Iheringi)  geben  191,  192  und  191,2  an,  Kollmann«)  und  Holder  3)  188,7  und  186,  Virchow*) 
nach  einer  bei  Wiesbaden  gelegenen  Fundstätte  dagegen  ein  nicht  unbeträchtlich  kürzeres  Maass, 
nämlich  179  mm.  Keineswegs  entspricht  dieser  Abnahme  in  der  Länge  eine  gleichzeitige  Ver- 
ringerung der  Breite,  Die  aus  der  beifolgenden  Zusammenstellung  ersichtlichen  Schwankungen 
dieses  Durchmessers  zwischen  134  und  141,8  verlaufen  vielmehr  in  einer  anderen  Reihenfolge,  als 
die  Differenzen  der  Werthe  der  Längsmaasse,  und  die  resultirenden  Breitenindices  ergeben  daher 
auch  recht  abweichende  Werthe.  Während  sich  die  Indices  von  Ecker,  His,  Holder,  KoU- 
mann  in  der  Nähe  von  72  halten,  und  nicht  über  72,3  hinausgehen,  steigt  der  mittlere  Index 
Ihering's  bis  74,2,  der  Virchow'sche  bis  74,9,  und,  wie  der  letzgenannte  Forscher  angiebt,  bei 
den  weiblichen  Exemplaren  sogar  bis  75,6. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  relativ  niedrige  Index,  den  Kollmannerhält,  sich  aus  dem 
Umstände  erklärt,  dass  derselbe  alle  orthocephalen  Schädel  (Index  74  und  darüber)  von  seiner  Be- 
rechnung ausschliesst,  und  wenngleich  sie,  wie  aus  seinen  Mittheilungen  hervorgeht,  „zum  Theil 
zweifellos  die  nächste  Verwandtschaft  in  allen  Einzelheiten  mit  den  Langköpfen  zeigen",  als  doli- 
choide  Form  gesondert  hinstellt.  Für  diese  Form  erhält  Kollmann  bei  einer  Länge  von  nur 
181,5  und  einer  Breite  von  138,8  einen  Breitenindex  von  76,4.  Unter  23  Schädeln  haben  18  einen 
Index  über  75,  und  von  diesen  9  einen  Index,  der  über  77  hinausgeht.  Zieht  man  die  in  dieser 
Reihe  befindlichen  Exemplare  von  typischer  Reihengräberform  zur  Berechnung  der  Mittelwerthe 
heran,  so  werden  sich  dieselben  den  Virchow'schen  und  Ihering' sehen  Werthen  sehr  nähern. 
Den  K  oll  mann' sehen  Zahlen  der  dolichoiden  Gruppe  gegenüber  kann  es  auch  nicht  auffallen, 
wenn  His  einen  Schädel  mit  dem  Breitenindex  76,7  unter  seinen  typischem  Hohbergformen  auf- 


ffifl 

Ecker 

Holder 

Eollmami    .... 

Ihering 

Virchow 


192 
191 
186 

188,7 
191,2 
179 


135,8 

136,3 

134 

135,4 

141,8 

134,9 


70,7 
71,3 
72,0 
72,3 
74,2 
74,9 


^)  V.  Ihering,  fünfte  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
ind  Urgeschichte.    Braunschweig  1875,  8.  20. 

^)  Kollmann,  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Baj^ems  1877,  Bd.  I,  S.  151. 

^)  V.  Höld.er,  Arohiv  für  Anthropologie  1867.    Bd.  II,  8.  79. 

*)  Vierte  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
^  Wiesbaden  1874,  S.  11. 
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führt.  Ebenso  finden  sich  unter  den  wörttembergischen  Schädeln  hierhergehörige  Exemplare  mit 
entsprechend  hohen  Breitenindices. 

Holder,  einer  der  besten  Kenner  des  Reihengräbertypus,  führt  in  seiner  jüngsten  Arbeit  an, 
dass  die  mittleren  Indices  der  gei-manischen  Typen  zwischen  70,4  und  77,9  schwanken,  eine  gewiss 
sehr  beachtenswerthe  Angabe  bei  einem  Forscher,  welchem  seine  slayisch-turanisch-germanisoheii 
Mischformen  eine  stets  bereit  stehende  Unterkunft  für  alle  breiteren  Formen  darboten.  Endlich 
sei  noch  erwähnt,  dass  auch  v.  Ihering  neben  dem  Minimum  von  71,4  als  Maximum  77,6  für  den 
Breitenindex  seiner  Rosdorfer  Schädel  angiebt. 

Gegenüber  so  grossen  Schwankungen  in  der  Breitenentwickelung  darf  vielleicht  erwartet  wer- 
den, dass  die  Höhe  constantere  und  för  den  Typus  besonders  charakteristische  Werthe  liefert  Und 
in  der  That  wird  von  Holder  das  Ueber wiegen  der  Höhe  über  die  Breite  als  bezeichnend  fiür  den 
germanischen  Typus  hingestellt.  Auch  bei  H  i  s  ist  der  Breitenhöhenindex  der  Hohbergform  durch- 
weg grösser  als  100.  Indessen  beweisen  die  mir  vorliegenden  Schädel  auf  das  Schlagendste,  dass 
der  Höhendurchmesser  noch  weit  inconstanter  als  der  Breitendurchmesser  ist,  und  eine 
nähere  Betrachtung  der  Angaben  der  süddeutschen  Forscher  wird  ergeben,  dass  auch  bei  ihnen 
niedrige  Exemplare  der  Reihen gräberschädel  neben  den  hohen  keineswegs  selten  vorkommen.  Ein 
klarer  üeberblick  über  die  Höhenverhältnisse  wurde  bisher  dadurch  beeinträchtigt,  dass  Indices, 
denen  nach  verschiedenen  Methoden  genommene  Maasse  zu  Grunde  lagen,  unbeanstandet  mit  ein- 
ander verglichen  wurden.  Dass  die  Differenzen  besonders  gross  werden  gegenüber  der  von 
Ecker  und  His  angewandten  und  jüngst  wieder  durch  v.  Ihering  empfohlenen  „aufrechten 
Höhe",  ist  von  mir  schon  früher  hervorgehoben  worden  i),  und  wird  durch  die  dieser  Arbeit  beige- 
gebenen Maasstabellen  auf  das  Deutlichste  bestätigt.  Berücksichtigt  man  diese  Differenzen  der 
Methode,  so  werden  viele  bisher  als  hypsicephal  betrachtete  Schädel  dem  chamäcephalen  Typus 
zugesellt.  In  seiner  jüngsten  Arbeit  über  die  Friesen  hat  Virchow^)  die  Neigimg  zu  chamäce- 
phaler  Bildung  für  die  von  Ecker  veröffentlichten  Reihengräberschädel  nachgewiesen,  indem  er 
unter  Zugrundelegung  der  Ecker'schen  „ganzen"  (über  die  Ebene  des  for.  magn.  gemessenen) 
Höhe  einen  mit  seinen  Messungen  annähernd  vergleichbaren  Werth  berechnete.  Das  Ergebniss 
war,  dass  unter  19  Schädeln  neben  solchen  mit  Höhenindices  von  77,  78,  79  nicht  weniger  als  7 
mit  Indices  unter  70  sich  befanden.     Von  den  letzteren  blieb  bei  dreien  der  Index  unter  67. 

Ebenso  hat  Kollmann  3)  aus  den  Reihengräbern  Bayerns  einige  sehr  niedrige  dolichocephale 
Formen  mit  den  Höhenindices  von  62,6,  65,8  und  66,7  (Höhe:  124,  128  und  131)  angeführt,  und 
zugleich  auf  zwei  ähnliche  von  His  beobachtete  Schädel  hingewiesen.  Der  eine  der  letzteren,  unter 
Curiosa  mit  Emmetten  51  bezeichnete  darf  bei  seiner  Höhe  von  142  wohl  kaum  als  ein  besonders 
niedriger  bezeichnet  werden  und  verdankt  seinen  niedrigen  Höhenindex  von  66,7  seiner  ganz  un- 
gewöhnlichen Länge  von  213.  Wohl  aber  ist  der  andere  (C  4  Grenchen)  ein  ausgesprochener 
Chamäcephale ,  und  ihm  schliessen  sich  die  ^meisten  der  typischen  Abbildungen  mehr  oder  minder 
nahe  an.  Ich  habe  deshalb,  um  auch  den  Hohbergtypus  der  Vergleichung  zugänglich  zu  machen, 
an  den  Profilansichten  die  Höhe  nach  der  Virchow'schen  Methode  gemessen  und  zwar  die  Lage 


^)  Correspondenzbl.  f.  Anthropologie  1876,  Nro.  5,  und  Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  X,  8.  8. 
*)  Virchow,  1.  c  8.  47. 
^  Eollmann,  1.  c.  8.  165. 


Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  nordwestdeutscher  Schädelformen.  29 

des  vorderen  Randes  des  for.  magn.  in  der  Weise  geschätzt,  dass  die  Höhe  eher  zu  gross,  als  zu 
klein  angenommen  worden  ist,  und  bin  zu  dem  überraschenden  Resultate  gelangt,  dass  unter  den 
acht  als  typisch  abgebildeten  Hohbergformen  sechs  einen  Höhenindex  unter  70  haben,  und  wenn  man  die 
„geradeHöhe"  (vom  vorderen  Rande  des  for.  magn.  senkrecht  zur  horizontalen)  der  Berechnung  zu 
Grande  legt,  so  bleiben  summtliche  Indices  unter  70,  und  der  Hohbergtypus  muss  demnach  als  ein 
susgesprochen  chamäcephaler  bezeichnet  werden.  Auf  der  beifolgenden  Tabelle  sind  unter  C I.  bis 
C  VlLL  die  einzelnen  Zahlen  neben  einander  gestellt.  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  sich  auch 
bei  der  Längenmessung  den  His' sehen  Maassen  gegenüber  Differenzen  ergeben,  weil  bekanntlich 
His  auch  die  Länge  auf  die  Horizontale  projicirt,  in  derselben  Weise,  welche  kürzlich  wieder  durch 
V.  Iheringin  seiner  „Reform  der  Craniometrie"  in  Vorschlag  gebracht  wurde,  und  dass  auch  da- 
durch die  resultirenden  Indices  beeinflusst  werden. 

Ich  habe  die  gerade  Höhe  in  dieser  Tabelle  mit  aufgeführt,  weil  sie  von  einigen  Forschern, 
wie  z.  B.  K  oll  mann  und  Schaaffhausen,  ausschliesslich  gemessen  wird.  Dieselbe  liefert,  wie 
schon  bemerkt,  in  den  meisten  Fällen  geringere  Werthe  als  die  Scheitelhöhe,  und  die  auffallende 
Chamäcephalie  der  von  Eollmann  beschriebenen  Schädel  (unter  17  finden  sich  neunmal  Indices 
geringer  als  70,  von  denen  die  drei  niedrigsten  bereits  erwähnt  wurden)  beruht  zum  Theil  auf  den 
geringeren  Werthen  seiner  Messmethode.  Indessen  ist  die  Niedrigkeit  der  Schädel  so  bedeutend, 
dass  der  vielleicht  einige  Millimeter  betragende  für  die  Scheitelhöhe  erforderliche  Zuwachs  sie 
nicht  über  die  chamäcephale  Grenze  hinausheben  würde. 

Bei  His  finden  sich  ferner  unter  dem  Siontypus  einige  Schädel,  welche  der  Reihengräberform 
sehr  nahe  stehen.  Auch  diese  (A^,  A^^  und  A^^  haben  nur  einen  geringen  Scheitelhöhen-Index. 
Ebenso  verhalten  sich  die  beiden  messbaren  Vertreter  des  Belairtypus  (D^  und  D^),  welchen 
Ecker  bekanntlich  als  weibliche  Reihengräberform  auffasst. 

Es  erübrigt  noch  die  Resultate  der  jüngsten  Arbeit  v.Hölder'sO  zu  berücksichtigen.  Hö.lder 
stellt  mehrere  Gruppen  des  „germanischen"  Typus  auf,  welche  alle  bis  auf  die  zweite  hypsicephal 
sind.  Diese  zweite  Gruppe  (G^)  hat  nach  Hölder's  Messung  der  aufrechten  Höhe  einen  Index 
von  72,9.  Zieht  man  nun ,  um  einen  der  Scheitelhöhe  entsprechenden  Werth  zu  bekommen ,  von 
der  aufrechten  Höhe  als  mittlere  Differenz  5  mm  ab,  so  resultirt  ein  Index  von  nur  69,9  und  es  ist 
demnach  eine  der  Hauptgruppen  des  Hold  er' sehen  germanischen  Typus  zu  den  Chamäcephalen 
zurechnen.  Nun  finden  sich  aber  bei  Holder  unter  den  Mischformen  ein  paar  Gruppen,  welche 
ganz  dem  Reihengräbertypus  entsprechen,  und  die,  wie  es  scheint,  vorwiegend  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  niedrig  sind,  von  dem  germanischen  Typus  ausgeschlossen  worden  sind.  Es  sind  dies 
die  Formen  TG^,  TG^*^,  SG*®  und  SG*®.  Zieht  man  diese  Gruppen  zum  Reihengräbertypus  mit 
beran,  und  die  Form  derselben  berechtigt  dazu,  so  würde  damit  der  württembergische  Reihengräber- 
^Uß  mit  dem  von  Ecker,  His  und  Kollmann  in  Einklang  gebracht  sein,  und  der  Satz  be- 
stätigt werden ,  dass  gerade  das  Schwanken  von  der  hypsicephalen  zur  chamäcephalen  Form  für 
diesen  Typus  etwas  Charakteristisches  ist. 


^)  Holder,  1.  c.    Tafel  I.  und  H. 
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Sie  zeigt,  dass  der  Reihengrubertypos  etwa  drei  Viertel  des  Gesammtfandes  ausmacht,  wäli- 
rend  zum  Bataver  Typus  nur  ein  Viertel  desselben  gehört.  Auf  der  nächsten  Tabelle  werden  die 
dolichocephale  und  die  mesocephale  Gruppe  noch  in  je  zwei  Unterabtheilongen  gesondert,  and  zu- 
gleich fQr  jede  derselben  angegeben,  wie  sich  die  Gesammtzahl  der  zu  ihr  gehörenden  Schädel  auf 
Männer  und  Weiber  vertheilt: 


ReiheDgräbertypas 

Bataver  Typus 

Gesammt- 
zahl 

b 

? 

Gesammt- 
zahl 

b 

9 

Dolichocephale 

Mesocephale  .   .  . 
Subbrachycephale 

—  73 
•  (73,1-76 

76,1  —  77,6 
'  177,6  -  80 
.    80,1—83 

24 

16 

23 

8 

18 

10 

13 

4 

6 

6 

10 

4 

7 

10 
6 

6 

1 
4 

2 
9 
2 

Summa 

70 

46 

26 

23 

10 

13 

Es  ergiebt  sich,  dass  sowohl  beim  Reihengräber-  als  auch  beim  Bataver  Typus  der  weibliche 
Schädel  eine  grössere  Neigung  zur  Breitenentwickelung  zeigt.  Während  beim  Reihengräber- 
typus in  der  dolichocephalen  Gruppe  die  Zahl  der  Männer  sich  zu  der  Zahl  der  Weiber  verhält 
wie  28: 11,  so  stellt  sich  das  Verhältniss  in  der  mesocephalen  Gruppe  wie  17: 14.  Wir  sehen  also 
ein  starkes  relatives  Ueberwiegen  der  Weiber  in  der  breiteren  Gruppe.  Ebenso  culminirt  beim 
Bataver  Typus  die  Zahl  der  Weiber  in  der  sich  der  Brachycephalie  annähernden  Gruppe.  Es  sei 
ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  die  schmalere  Unterabtheilung  der  Mesocephalen  (von 
75  bis  77,5)  der  ganz  überwiegende  Theil  der  31  zum  Reihengräbertypus  gestellten  Mesocephalen 
fallt,  während  umgekehrt  von  den  17  zum  Bataver  Typus  gehörigen  Mesocephalen  sich  die  grössere 
Hälfte,  nämlich  10,  der  an  die  Brachycephalie  grenzenden  Unterabtheilung  anschliesst. 

Ich  habe  jetzt  die  morphologischen  Eigenschaften,  auf  welche  hin  sich  die  vorliegenden 
Schädel  in  zwei  Ilaupttypen  trennen,  eingehender  zu  beschreiben,  und  werde  an  der  Hand  der  be» 
sonders  charakteristischen  Exemplare  mit  den  dolichocephalen  und  dolichoiden  (Eollmann) 
Schädeln  anfangen,  und  nach  der  Schilderung  der  männlichen  Form  die  Modificationen ,  welche 
dieselbe  bei  den  weiblichen  Schädeln  erleidet,  folgen  lassen. 

Im  Ganzen  kann  die  prägnante  Charakteristik,  welche  His  fSr  die  Hohbergformen  gegeben 
hat,  auch  für  unsere  Formen  als  zutreffend  gelten.  Am  schärfsten  zeigt  in  der  Regel  die  Hinter- 
haupt sansicht  die  typische  Bildung.  Die  steilen  Seitenflächen  des  Schädels  bilden  zwei  senk- 
rechte oder  gar  nach  oben  etwas  convergirende  Linien,  welche  unten  durch  die  fast  geradlinige 
Contour  der  Grundfläche  mit  einander  verbunden  werden.  Die  dachförmig  angeordneten,  sich  in 
einer  mehr  oder  minder  scharf  ausgebildeten  medianen  Kante  schneidenden  Scheitelbeine  vollenden 
nach  oben  hin  die  fünfeckige  Gestalt  der  Occipitalnorm.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die 
Bildung  des  Hinterkopfes,  welcher  die  Form  einer  vierseitigen  Pyramide  wiedergiebt.  Ein 
durch  die  Parietalhöcker  und  durch  die  Mastoidfortsätze  gelegter  Durchschnitt  entspricht  der  qua- 
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draÜBchen  oder  etwas  in  die  Breite  gezogenen  Grundfläche.    Die  mehr  oder  minder  abgestumpfte 
Spitze  liegt  in  der  Mitte  der  facies  laevis  der  Hinterhauptsschuppe,  welche  sich  hier  winkelig  nach 
yom  umlegt  und  in  die  von  den  Scheitelbeinen  gebildete   plane   schräg   nach  oben   gerichtete 
Fläche  des  Hinterkopfes  übergeht.     In  manchen  Fällen  verlauft  von  der  Umbiegungsstelle  der 
Oberschuppe  an  das  Hinterhauptsbein  gleichfalls  als  fast  plane  Fläche  schräg  nach  unten  bis  zum  for. 
magnum.     Auch  die  seitlichen  Flächen  des  Hinterkopfes  pflegen  abgeplattet  zu  sein,  so  dass  die 
vier  Flächen  sowie  die  vier  gegen  die  Spitze  verlaufenden  abgestumpften  E[anten  der  Pyramide 
deutlich  erkennbar  sind.   Die  obere  Fläche  ist  in  der  Regel  die  am  deutlichsten  markirte.   Sie  setzt 
sich  über  die  Verbindungslinie  der  Parietalhöcker  hinaus  noch  nach  vom  und  oben  bis  gegen  die 
Mitte  der  Pfeilnaht  hin  fort  und  bildet  so  ein  rautenförmiges  Planum  (sehr  ausgeprägt  bei  Nro.  29, 
Taf.  I,  Fig.  3),  welches  (ar  die  Configuration  des  Hinterkopfes  überaus  charakteristisch  ist    Das- 
selbe giebt  auch  der  norma  lateralis  ihre  typische  Gestaltung.     Der  geradlinige  schräge  Abfall 
des  Hinterkopfes  wird  zuweilen  unterbrochen  von  der  über  die  Scheitelbeine  übergreifenden  Spitze 
der  squama  oss.  occipitis.  Von  der  Mitte  der  Pfeilnaht  an  verläuft  die  Profilcontour  eine  kurze  Strecke 
in  flachem  Bogen,  bis  zu  dem  nahe  gelegenen  höchsten  Punkte  des  Scheitels,  um  sich  dann  wieder 
geradlinig  ziemlich  stark  nach  vom   bis   gegen   die  Mitte   des  Stirnbeins   hin   zu   senken   und 
schliesslich  in  der  Gegend  der  Stirnhöcker  in  stärkerer  Krümmung  zur  Nasenwurzel  abzufallen. 
Nicht  immer  freilich  setzt  sich  der  geradlinige  Verlauf  der  vorderen  Scheitelcontour  über  die 
Pfeünaht  hinaus  auf  das  Stirnbein  fort    Häufig  bildet  das  letztere  von  Anfang  einen  wenn  auch 
flachen  Bogen,  der  ganz  allmälig  zur  Glabella  hinabfuhrt     Ist,  wie  es  manchmal  der  Fall  ist,  die 
Cunre  des  Stirnbeins  voller  gewölbt  und  zugleich  der  geradlinig  schräge  Abfall  zum  Hinterkopf 
snf  eine  geringe  Ausdehnung  beschränkt,  so  wird  das  Scheitelprbfil'zu  einem  gleichmässig  gewölb- 
ten Bogen  und  tritt  dadurch  zu  der  eben   beschriebenen  Form  in  einen   gewissen  Gegensatz. 
Gerade  die  exquisit  dolichocephalen  Exemplare  (so  auch  der  Hohbergtypus)  zeigen  mehrfach  diese 
BfldnDg  der  norma  temporalis,  doch  ist  ihr  Vorkommen  nicht  so  constant,  dass  eine  eigene  Unter- 
abtheilung auf  dieselbe  zu  gründen  wäre. 

Wohl  aber  hat  die  norma  verticalis  mir  Veranlassung  gegeben,  den  Reihengräbertypus  in 
iwei  Gruppen  zu  theilen.  Je  nachdem  nämlich  die  Parietalhöcker  prominent,  oder  ganz  verstrichen 
sind,  ergiebt  sich  fiir  die  Oberansicht  entweder  eine  nach  hinten  verbreiterte  ovoide,  oder  eine 
gleichmässig  lang  gezogene  ellipsoide  Form.  Es  ist  dieser  Unterschied  for  das  Gesammtbild  des 
Schädels  so  bezeichnend,  dass  eine  Sonderung  beider  Formen  geradezu  geboten  schien,  um  eine 
Äbemchtliche  Vergleichung  der  zusammengehörigen  Formen  zu  ermöglichen.  Am  häufigsten  ist 
^  ellipsoide  Verticalnorm ,  welche,  entsprechend  der  vorher  beschriebenen  Form  des  Hinter- 
^Mttiptes,  stets  etwas  nach  hinten  zugespitzt  ist  Die  ovoide  Oberansicht  tritt  bei  charakteristischer 
Eatwickelung  der  geradlinigen  Contouren  nicht  selten  als  ein  langgezogenes  schmales  Sechseck 
^^)me  auch  Holder  (vergleiche  seine  Abbildungen  des  Typus  T G^«  und  T G^i) i)  schon  er- 
wähnt hat 

Diese  den  männlichen  Exemplaren  entsprechende  Charakteristik  kann  in  den  meisten  Punkten 
*ttch  auf  die  weiblichen  Schädel  angewendet  werden.  Vor  allem  tritt  die  so  typische  Bildung  des 
Knterkopfes  mehrmals  in  beinahe  extremer  Weise  hervon    Doch  sind  einige  dem  weiblichen  Qe- 


^Holder,  1.  c.  Taf.  IL 

^(eltiT  ftr  Anthroi>ologie.    Bd.  XI. 
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schlecht  angehörige  Abweichungen  zu  verzeichnen.  So  erscheinen  in  Folge  der  schwächer  ent- 
wickelten Mastoidfortsätze  die  unteren  Ecken  der  f&nfeckigen  Occipitalnorm  abgerundet,  und  in- 
dem häufig  die  Gruben  ftlr  das  cerebellum  weit  nach  unten  voiixeten,  wird  ausserdem  die  gerade 
Grundlinie  des  Fünfecks  zu  einer  bogenförmigen.  Dazu  kommt,  dass  nicht  selten  in  Folge  der 
grösseren  Parietalbreite  die  Seitenflächen,  anstatt  parallel  zu  verlaufen,  nach  unten  convergiren  und 
dadurch  die  Neigung  der  Occipitalnorm  zu  gerundeter  Bildung  noch  mehr  hervortritt.  Für  die 
Stirn  ist  das  Vortreten  der  Frontalhöcker  und  eine  dadurch  bedingte  steilere  Richtung  der  Vorder- 
stim stets  charakteristisch.  Auch  die  auffallend  geringere  Capacität  der  Hirnschale  verdient 
hervorgehoben  zu  werden. 

Der  Gesichtsschädel  zeigt  bei  beiden  Geschlechtem  vorspringende  Nasenbeine,  schmale 
und  hohe  Nase,  grosse,  besonders  bei  den  Weibern  gerundete  Augenhöhlen,  schmalen  Oberkiefer, 
langen  und  nicht  breiten  Gaumen.  Auf  die  Einzelheiten  und  etwaige  Abweichungen  muss  ich  bei 
der  Specialbeschreibung  zurückkommen.  Die  wenigen  mir  vorliegenden  Unterkiefer  sind  mit 
kräftig  vorspringendem  Kinne  versehen.  Nachträglich  hervorgehoben  zu  werden  verdient  noch, 
dass  die  grossen  Flügel  des  Keilbeins  durchweg  schmal  sind  und  oft  nur  durch  eine  weit  nach 
hinten  zurückgeschobene  Spitze  den  Anschluss  an  die  Scheitelbeine  erreichen.  Unregelmässigkeit 
der  Bildung  in  dieser  Gegend,  wie  Schaltknochen,  Stimfortsätze,  Stenokrotaphie ,  konmien  mehr- 
fach vor. 

Geradezu    einen  Gegensatz   zu    den   eben   beschriebenen  Formen   bietet   der  zweite   durch 

I 

23  Exemplare  repräsentirte  Typus.  Anstatt  der  eckigen  Contouren  und  planen  Flächen  sind  alle 
Theile  voll  ausgewölbt  und  die  Umrisse  stellen  sich  von  jeder  Seite  gesehen  als  gerundete  Linieiji 
dar.  Die  Schläfen  sind  stark  ausgelegt,  das  Hinterhaupt  halbkugelformig  aufgesetzt,  der  Scheitel 
gleichmässig  gerundet  Die  Norma  occipitalis  ist  entweder  kreisrund  oder  ein  etwas  in  die  Breite 
gezogenes  Oval.  Die  Scheitelansicht  zeigt  den  mesocephalen  breiten  Typus.  Schon  die  Schlafen- 
breite ist  beträchtlich,  die  Breite  nimmt  indessen  in  der  Regel  nach  hinten  noch  zu  und  ist  in  der 
Gegend  der  vollständig  verstrichenen  Parietalhöcker  oder  noch  etwas  hinter  derselben  am  gröss- 
ten.  Der  Eünterkopf  erscheint  demnach  stumpf,  breit  gewölbt  und  mächtig  entwickelt.  Dem- 
entsprechend fehlt  der  Scheitelcontour  der  geradlinig  schräge  Abfall,  sie  bildet  vielmehr  einen 
ganz  gleichmässig  gerundeten  Bogen,  dessen  höchster  Punkt  in  der  Nähe  der  Kranznaht,  zuweilen 
etwas  vor,  und  nur  selten  beträchtlich  hinter  derselben  liegt.  Der  Stirabogen  ist  bei  den  männ- 
lichen Exemplaren  flach,  die  Stirn  erscheint  daher  zurückgelagert  und  ist  mit  stark  entwickelten 
Brauenwülsten  versehen.  Dieselben  confluiren  über  der  Nasenwurzel,  verlassen  in  ganz  gleicher 
Weise,  wie  beim  vorigen  Typus,  schon  vor  dem  for.  supraorbitale  den  Augenhöhlenrand  und  ver- 
laufen schräg  nach  oben  und  aussen,  die  verlängerte  Medianlinie  der  Augenhöhlen  seitlich  nicht 
überschreitend. 

Ueberhaupt  ist  die  Bildung  des  Gesichtsschädels  keineswegs  so  abweichend  von  dem  vorigen 
Typus,  wie  der  Bau  der  Gehirakapsel.  Im  Gegentheil  herrscht  zwischen  beiden,  besonders  bei  den 
männlichen  Exemplaren,  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Nur  sind  die  Nasenbeine  nicht  immer  in 
gleich  ausgesprochener  Weise  prominent.  Bei  den  Weibern  ist  eine  nur  einen  geringen  Winkel 
mit  der  Stirn  bildende  Nase  sogar  die  Regel,  auch  ist  die  Nase  platt  und  der  Winkel,  in  dem  die  Nasen- 
beine zusammenstossen,  ein  stumpfer.  Die  Nasenöffnung  ist  durch  tiefes  Herabreichen  der  Nasen- 
beine oft  auffallend  niedrig,  doch  ist  sie  gleichzeitig  schmal  oder  doch  wenigstens  nicht  breit     Es 
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gteht  diese  Nasenbildimg  zu  der  der  männlichen  Exemplare  in  einem  auffallenden  Gegensatze.  Die 
Alae  magnae  sind  bei  beiden  Geschlechtem  und  besonders  bei  den  Weibern  äusserst  schmal,  ab- 
trennende Schaltknochen  sind  mehrfach,  ein  doppelseitiger  Stimfortsatz  einmal  vorhanden. 

Sehen  wir  von  den  fanf  Braohycephalen  und  den  drei  Schädeln  von  besonderer  Form  ab,  so 
lässt  sich  in  die  beiden  geschilderten  Typen  das  G^sammtmaterial  ungezwungen  einreihen.  Misch- 
formen  aufzustellen  habe  ich  mich  nicht  veranlasst  gesehen,  vielmehr  in  den  Fällen,  in  denen 
Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder  zu  dem  anderen  Typus  entstehen  konnten ,  die 
überwiegenden  morphologischen  Eigenthümlichkeiten  als  entscheidend  gelten  lassen  und  dieses  bei 
der  Beschreibung  jedesmal  besonders  bemerkt.  Dass  die  weiblichen  Exemplare  beider  Typen  sich 
in  mancher  Beziehung  einander  nähern,  ist  schon  hervorgehoben  worden,  doch  ist  auch  bei  ihnen 
in  den  meisten  Fällen  der  Gegensatz  sehr  entschieden  entwickelt. 

Bevor  ich  jetzt  zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel  übergehe,  sind  noch  ein  paar  Be- 
merkungen zur  Orientirung  über  die  angewandten  Maasse  erforderlich. 

Die  wichtigsten  derselben  sind  sämmtlich  zweimal,  von  mir  und  von  Herrn  A.  Poppe,  ge- 
messen worden  und  dürfen  daher  einigen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen ,  so  weit  nicht  die 
Methode  des  Messens  wirklich  exacten  Resultaten  entgegensteht    Das  ist  der  Fall  bei  allen 
Maassen,  die  mit  dem  Stangenzirkel  unter  Berücksichtigung  einer  bestimmten  Ebene 
gemessen  werden  müssen.    So  können  die  Werthe  der  Vorder-  und  Hinterhauptslänge  (bei  welchen 
die  Abstände  der  beiden  Endpunkte  der  grössteu  Länge  von  der  Ohröfinung  auf  die  Medianebene 
projicirt  wurden),  nur  als  annähernde  bezeichnet  werden,  weil  trotz  grosser  Vorsicht  bei  der  An- 
legung des  Virchow' sehen  Stangenzirkels  bei  wiederholtem  Messen  sich  regelmässig  Differenzen 
oftbb  zu  einem  halben  Centimeter  ergaben.     Ebenso  hatten  bei  der  Bestimmung  der  Virchow'- 
söhen  Occipitallänge  (horizontaler  Abstand  des  hinteren  Randes  des  for.  magn.  vom  vorstehendsten 
Punkte  des  Hinterhauptes)  ganz  geringe  Schwankungen  in  der  Haltung  des  Instrumentes   sehr 
beträchtliche  Unterschiede  der  Werthe  zur  Folge ,  und  bei  allen  Schädeln  mit  fehlenden  Gesichts- 
knochen war  daher  eine  genaue  Messung  dieses  Maasses  gar  nicht  möglich.    Trotz  solchen  Diffe- 
renzen sind  übrigens  bei  diesen  Maassen  die  Projectionen  den  directen  Abständen  vorzuziehen,  man 
musg  sich  nur  stets  vergegenwärtigen ,  dass  sie  innerhalb  recht  grosser  Fehlergrenzen  schwanken. 
Dasselbe  gilt  von  der  aufrechten  Höhe,  welche  ausserdem  in  vielen  Fällen  ein  unrichtiges  und 
«WM  zu  grosses  Bild  von  der  Höhenentwickelung  giebt.     Ich  habe  in  den  beigegebenen  Tabellen 
die  aufrechte  Höhe  mit  aufgeführt,  um  einmal  bei  einer  grösseren  Reihe  von  Schädeln  zugleich  die 
Grösse  und  die  Inconstanz  den  Differenzen  dieses  Maasses  gegenüber  der  Scheitelhöhe  zu  zeigen. 
^  Betreff  der  Brauchbarkeit  des  in  letzter  Zeit  mehrfach  besprochenen  Maasses  kann  man  nur  der 
AeuBserang  Virchow's^)  beipflichten,  „dass  die  „ganze"  Höhe  (welche  im  Durchschnitt  gleich- 
werthig  mit  der   „Scheitelhöhe"   ist),   ihm  ein  besseres  Maass  zu  sein    scheine  als  die 
»aufrechte"  Höhe,  und  dass  es  sich  entschieden  empfehle,  den  Höhenindex  nach  der  ersteren 

w  berechnen". 

In  Betreff  der  auricularen  Höhe  bin  ich  insofern  von  der  Vorschrift  Virchow's  abgewichen, 
afeich  den  Endpunkt  der  Scheitelhöhe  als  Endpunkt  des  Maasses  genommen  habe,  nicht  aber  den 
Endpunkt  der  „geraden"  Höhe,  also  nicht  den  senkrecht  zur  Horizontalen  über  dem  vorderen  Rande 


*)  Virchow,  Beiträge  zur  phys.  Anthrop.  8.  46. 


36  Dr.  J.  Gildemeister, 

des  for.  magn.  gelegenen  Punkt  des  Scheitels.  Das  letztere  (Virchow'sche)  Maass  liefert  gerin- 
gere Werthe  als  das  meinige,  und  zwar  in  demselben  Verhältniss  geringere,  als  die  gerade  Höhe 
kleiner  als  die  Scheitelhöhe  ist  (Yergl.  hierüber  die  Maasstabellen.)  Da  zur  Berechnung  des 
Höhenindex  bei  an  der  Basis  defecten  Schädeln  diejenige  Auricularhöhe ,  welche  in  bestimmtem 
Verhältniss  zur  Scheitelhöhe,  also  dem  dem  Höhenindex  zu  Grunde  gelegten  Maasse  steht,  offenbar 
die  geeignetste  ist,  so  habe  ich  dieselbe  vorgezogen. 

In  diesem  Punkte  weicht  mein  Maassschema  ab  von  den  Virchow'schen  Maassen,  wie  sie  in 
dem  Werk  über  die  Friesen  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Die  etwas  differirende  Vorschrift 
in  Betreff  der  Scheitelhöhe  kommt  factisch  nur  in  wenigen  Fällen  und  immer  nur  in  geringem 
Maasse  zur  Geltung.  Ausserdem  besteht  noch  eine  Differenz  zwischen  den  Werthen  der  malaren 
Breite.  Virchow  fuhrt  in  dem  erwähnten  Werke  (S.  147)  an,  dass  er  dieselbe  an  der  tubero- 
sitas  malaris  misst,  d.  h.  am  unteren  Ende  der  suturae  zygomatico-maxillares  ^),  während  ich  mit 
Schaaff hausen  u.  A.  von  der  Mitte  der  Wangenbeine  aus  gemessen  habe,  und  deshalb  einen 
grösseren  Werth  erhalte.  Eine  directe  Vergleichung  der  beiden  Maasse  ist  daher  nicht  zulässig, 
wenn  auch  die  resultirenden  Differenzen  nur  gering  sind.  Die  näheren  Angaben  über  die  übrigen 
Maasse  sind  im  ersten  Hefte  des  vorigen  Bandes  dieses  Archivs  von  mir  gegeben  worden. 

Auf  der  Tabelle  L  finden  sich  die  Maasse  der  männlichen  Schädel  des  Reihengräbertypus  und 
zwar,  wie  erst  angegeben,  nach  der  Bildung  der  Verticalnorm  in  zwei  Gruppen  getrennt.  Inner- 
halb der  Gruppen  war  für  die  Anordnung  die  Aehnlichkeit  der  Form,  nicht  aber  ausschliesslich 
der  Breitenindex  entscheidend. 

Die  ersten  sechs  extrem  dolichocephalen  Schädel  zeigen  unter  sich  eine  bis  in  die  Details 
reichende  Uebereinstimmung  der  Form.  Zwei  gehören  dem  Willehadi-Kirchhofe  an  (3  und  5),  die 
anderen  vier  sind  nahe  dem  Dome,  Nro.  1  und  2  in  den  tiefsten,  Nro.  4  und  6  in  etwas  höheren 
Lagen  gefunden.  Ihr  Index  beträgt  im  Mittel  68,6  (Minimum  67,0,  Maximum  72,5).  Sie  haben 
eine  gleichmässig  ellipsoide  Verticalansicht  (vergl.  Taf.  I,  Fig.  I).  Die  Scheitelhöcker  sind  voll- 
ständig verstrichen.  Die  Profilcontour  ist  bei  den  drei  ersten  ganz  besonders  charakteristisch  ge- 
bildet Sie  hebt  sich  über  den  Brauenwulsten  in  einem  ganz  flachen  ziemlich  stark  zurück- 
geneigten Bogen  bis  zum  letzten  Drittheil  des  Stirnbeins,  um  dann  nahezu  geradlinig  bis  gegen 
die  Mitte  der  Pfeilnaht  anzusteigen.  In  gleicher  Weise  geradlinig  verläuft  dann  nach  hinten  und 
unten  der  bis  gegen  die  Mitte  der  Oberschuppe  sich  erstreckende  Abfall  des  Hinterkopfes.  Bei 
dem  fünften  und  sechsten  Schädel  ist  die  Hebung  der  Pfeilnaht  nicht  so  beträchtlich ,  so  dass  die 
Scheitelcurve  gleichmässig  flach  gewölbt  erscheint,  eine  Bildung,  welche  bei  den  süddeutschen 
Reihengräberschädeln  vielleicht  die  häufigere  ist  Die  Schläfenbeine  sind  lang,  niedrig,  sich  nach 
vom  vordrängend,  so  dass  die  schmalen  nach  hinten  spitz  auslaufenden  Flügel  des  Keilbeins  die 
Scheitelbeine  nur  in  einer  Ausdehnung  von  wenigen  Millimetern  berühren.  Die  sutura  spheno- 
temporalis  verläuft  schräg  nach  unten  und  vorn,  gegen  den  Winkel  des  Jochbeines  gerichtet 


1)  Im  ersten  Hefte  des  vorifjen  Bandes  dieses  Archiv's  (S.  9)  habe  ich,  mich  stützend  auf  die  Angabe 
Ihering's  (vergl.  den  Bericht  über  die  fünfte  allgemeine  Yersammlnng  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  zu  Dresden.  Braunschw.  1875,  8.69),  dass  Virchow  die  Wangenbreite  als  „Abstand  zwischen 
den  Yorragendsten  Stellen  der  Jochbeine"  gemessen  wünsche,  augefahrt,  dass  die  „Virchow'sche  C^esichtsbreite* 
von  den  abstehendsten  Punkten  der  Wangenbeine  ausgehe.  Ich  nehme  Gelegenheit,  diese  nach  der  oben  mit- 
getheilten  Vorschrift  Virchow*s  sich  als  irrthümlich  erweisende  Anführung  hier  zu  berichtigen. 
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Die  Höhe  der  Schädel  ist  nicht  gleichmässig  entwickelt  Während  sie  bei  Nro.  3  tind  4  ganz 
beträchtlich  ist,  sie  beträgt  140  und  138mm,  sinkt  sie  bei  Nro.  1  auf  133  mm,  bei  Nro.  5  auf 
132  mm  und  bei  Nro.  6  bis  auf  121mm.  Es  erscheint  diese  letztere  niedrige  Zahl  bei  dem  im 
Uebrigen  sehr  typisch  gebildeten  Schädel  so  ungewöhnlich,  dass  sie  demselben  eine  gesonderte 
Stellung  zuweist,  und  ihn  von  der  Berechnung  des  mittleren  Höhenindex  ausschliesst  Noch  ein 
zweiter  Umstand  trennt  ihn  von  den  übrigen,  nämlich  der,  dass  die  Nasenbeine  sich  nach  oben 
zuspitzen  und  durch  die  Stirnfortsätze  des  Oberkiefers  fast  vollständig  von  der  Berührung  mit  dem 
Stirnbeine  ausgeschlossen  werden.  Es  ist  dies  der  einzige  Fall  von  katarrhiner  Nasenbildung,  den 
ich  zu  verzeichnen  habe,  während  sonst  im  Gegentheil  der  breite,  hoch  in  das  Stirnbein  hinein- 
gewölbte Ansatz  der  Nasenbeine  auffallend  ist  Es  mag  mithin  gerechtfertigt  erscheinen,  den 
Höhenindex  62,1  als  ein  Guriosum  anzuführen  und  den  aus  den  anderen  vier  Schädeln  berechneten 
Index  von  71,6  als  den  mittleren  dieser  kleinen  so  sehr  charakteristischen  Gruppe  hinzustellen. 
Ihre  nahe  Zusanmiengehörigkeit  wird  auch  durch  die  fast  identische  Bildung  des  Gesichtes  be- 
BtSt^gL  Die  Nasenbeine  treten  stark  nach  vom  vor,  die  Nase  ist  schmal  und  hoch  (mittlerer  Index 
42,4 ,  Minimum  37,3 ,  Maximum  45,3) , .  die  Augenhöhlen  sind  gross  und  zeigen  die  Form  eines 
massig  schräg  gestellten  an  den  Ecken  stark  abgestumpften  Viereckes.  Die  Flächen  der  Wangen- 
beme  sind  senkrecht  gestellt  oder  doch  nur  wenig  nach  oben  convergirend,  der  Oberkiefer  ist 
orthognath,  schmal  und  hoch,  seine  fossae  caninae  tief,  der  Uebergang  der  seitlichen  Fläche  in  den 
Malarfortsatz  winkelig  und  ausgetiefb  (vergL  Taf  I,  Fig.  I,  1).  Bei  Nro.  1  imd  Nro.  4  sind  die 
Zügehörigen  Unterkiefer  vorhanden.  Beide  sind  ausgesprochen  progenäisch,  bei  Nro.  4  die  tuberc. 
mentalia  deutlich  entwickelt.  Der  Körper  ist  hoch  und  geht  in  steilem  Winkel  in  den  breiten 
Fortsatz  über.  Der  Winkel  ist  bei  Nro.  4  leicht  schaufelformig  nach  aussen  gezogen  und  bietet  so 
dne  Ansatzfläche  für  einen  sehr  kräftigen  masseter. 

An  diese   i^echs  Schädel   schliessen  sich  zunächst  drei   andere,   welche  eine  noch  grössere 
Längenentwickelung,  aber  gleichzeitig  eine  etwas  grössere  Breite  zeigen.    Bei  dem  ersteren  ist 
wegen  posthumer  Verdrückung  der  unteren  Theile  der  Seitenwände  die  grösste  Breite  freilich  nur 
annähernd  zu  bestimmen,  ebenso  wegen  Fehlens  des  vorderen  Randes  des  for.  magn.  die  Höhe. 
Beide  Werthe  sind  deshalb  in  der  Tabelle  eingeklamm^H.    Die  Scheitelcontour  hebt  sich  vom 
Bregma  an  nur  wenig  und  erscheint  gleichmässig  langgestreckt,  wie  bei  Nro.  5  und  6.    Das  Ge- 
ncht  zeigt)  abgesehen  von  der  etwas  grösseren  Breite  der  Nase  (Index  47,2),  ganz  die  Bildung  wie 
Nro.  1«    Auch  sind ,  wie  bei  dem  letzteren ,  die  nicht  cariösen  Zähne  bis  auf  die  pulpa  abgerieben. 
Von  Nro.  8  ist  nur  die  Schädeldecke  erhalten,  diese  aber  sehr  charakteristisch.   Ueber  den  starken 
Bnmenwülsten  steigt  die  ziemlich  stark  zurückgelagerte  Stirn  bis  zur  Gegend  der  tief  liegenden 
Frontalhöcker  massig  steil  an.    Von  hier  hebt  sich  die  Scheitelcontour  ganz  allmälig  bis  gegen  die 
Mitte  der  Pfeilnaht,  um  dann  geradlinig  schräg  nach  hinten  abzufallen.    Das  Hinterhaupt  ist  durch 
die  starke  Prominenz  der  Spitze  der  Schuppe  ausgezeichnet.    Das  sehr  lange  Schädeldach  erinnert 
sehr  an  die  von  Virchow  1.  c  S.  235  gegebene  Abbildung.    Nro.  9  ist  ein  sehr  schön  erhaltener 
mächtiger  Schädel  (Capac.  17,30),  der  dem  Willehadi-Kirchhofe  angehörte.    Leider  fehlt  wieder 
der  Unterkiefer.    Der  Schädel  ist  von  hellbräunlicher  Farbe.     Die  Knochen  sind  ganz  glatt  und 
wie  polirt,  auch  die  zartesten  Theile,  wie  Thränenbeine ,  Muscheln,  Nasenscheidewand  und  vomer, 
«nd  wohl  erhalten.    Gerade  dieser  gute  Erhaltungszustand  spricht  dafür,  dass  er  mit  zu  den  älte- 
sten gehört,  denn  die  letzteren,  die  durch  eine  Schicht  undurchlässigen  Thones  gedeckt  waren. 
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habeii  alle  die  gleiche  Knochenbeschafienheit  Der  Schädel  zeigt  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
einem  gleichfalls  dem  Willehadi-Kirchhofe,  aber  einer  etwas  höheren  Schicht  desselben  angehörigen 
Kephalonen  der  Blume  nbach'sohen  Sammlung,  der  nur  wegen  seiner  noch  grösseren  Breite  erst 
später,  unter  der  Nro.  27,  angeführt  werden  wird.  Die  Höhenentwickelung  ist  beträchtlich.  Schon 
die  Stirn  ist  hoch  und  voll  gewölbt,  so  dass  der  letzte  Abschnitt  des  weit  nach  hinten  greifenden 
Stirnbeins  in  fast  gleicher  Höhe  mit  der  Pfeilnaht  liegt.  Die  Seitenflächen  sind  steil,  die  plana 
temporalia  hoch  hinaufgehend,  die  Scheitelhöcker  kreuzend  und  die  Lambdanaht  erreichend.  Das 
Hinterhaupt  ist  kräftig  aufgesetzt,  beiderseits  geringe  Spuren  einer  sutura  transversa.  In  der 
stark  gezackten  Lambdanaht  sind  mehrere  Schaltknochen  eingesprengt.  Die  Oesichtsbildung 
gleicht  den  beschriebenen,  die  Nase  ist  etwas  niedriger,  aber  nicht  breit  (Nasenindex  49,0).  Die 
protub.  temporalis  des  Wangenbeins,  die  auch  bei  den  vorigen  vorhanden  war,  ist  ganz  besonders 
kräftig.  Der  Gaumen  ist  lang  und  schmal,  die  Prämolaren  zwei  wurzelig ,  zu  den  Seiten  des  for. 
incisivum  Spuren  der  IntermaxiUamaht.  Es  ist  noch  anzuführen,  dass  die  Eeilbeinflügel  verhält- 
nissmässig  breit  sind  (31  und  32  mm)  und  dass  die  Naht  gegen  die  dreieckig  gestaltete  Schl^u- 
schuppe  wie  bei  den  vorigen  schräg  nach  unten  und  vom  verläuft. 

Hieran  schliessen  sich  einige  etwas  kürzere  Schädel  (Nro.  10  bis  16)  von  ausgesprochen  doli- 
chöcephalem  Charakter.  (Index  zwischen  72,4  und  73,8.)  Nro.  10  ist  ein  starkknochiger,  sehr 
schwerer  männlicher  Schädel  vom  Willehadi-Kirchhofe  (Capacität  nur  12,50).  Die  norm,  occip. 
bildet  ein  scharfkantiges  Fünfeck  mit  steile  Seitenflächen ,  die  facies  muscularis  des  Hinterhaupt- 
beins ist  plan  und  nahezu  horizontal  verlaufend,  die  protuberantia  ext.  domartig  vorstehend.  Das 
linke  Schläfenbein  schickt  einen  Fortsatz  zum  Stirnbein,  welchen  dasselbe  in  einer  Ausdehnung 
von  6  mm  berührt.  In  diesen  Fortsatz  sendet  wieder  die  Ala  einen  schmalen  Ausläufer  von  4  mm 
Länge  und  2  mm  Breite.  Rechts  ist  die  Bildung  der  Ala  nicht  abweichend.  Die  Sphenoparietal- 
naht  beträgt  7  mm.  Die  Arteriae  supraorbitales  dm'chbohren  den  Rand  der  Augenhöhle  in 
Canälen,  deren  Ausgänge  beiderseits  mehrere  Millimeter  vom  Rande  entfernt  sind.  Das  for.  incis. 
ist  gross,  neben  demselben  sind  schwache  Spuren  der  IntermaxiUamaht  sichtbar. 

Die  drei  folgenden  Schädel,  die  dec^  letztbeschriebenen  sehr  ähnlich  sind,  zeichnen  sich  durch 
ein  steileres  Ansteigen  der  Stirn  und  Hervortreten  der  tubera  frontalia  aus,  so  dass  die  vordere 
Stimcontour  an  weibliche  Formen  erinnert  Indessen  sichern  der  kräftige  Bau,  die  starken  Mastoid- 
fortsätze  und  schliesslich  eine  vernarbte  tiefe  Knochenwunde  im  Stirnbein  des  Schädels  Nro.  11 
die  Diagnose  auf  männliches  Geschlecht  Bei  Nro.  1 1  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stirnnaht, 
beiderseits  for.  supraorbitalia,  am  Gaumen  schwache  Spuren  der  IntermaxiUamaht  Die  Nase  ist 
sehr  schmal  (21  mm)  und  hoch  (Index  40,0).  Von  Nro.  12  fehlt  der  Gesichtsschädel.  Ueber  der 
Nasenwurzel  Spuren  einer  doppelten  Stimnaht.  Die  Incisurae  supraorb.  sind  beiderseits  durch 
eine  schmale  Knochenbrücke  zu  Canälen  geschlossen.  Nro.  13  besteht  nur  aus  einem  Schädel- 
dache. 

Die  Nummern  14,  15  und  16  zeichnen  sich  durch  grosse  Uebereinstimmung  ihrer  Maasse  aus 
(Breitenindex:  73,3,  73,7  und  73,8).  Sie  wurden  so  wie  die  beiden  vorigen  in  den  relativ  höheren 
Schichten  nahe  dem  Dome  gefunden,  und  sind  gute  Vertreter  des  Reihengräbertypus,  der  letzte 
(Nro.  16)  der  hypsicephßlen  Form.  Sein  Höhenindex  beträgt  76,5,  der  Breitenhöhenindex  103,6. 
Der  Gesichtsschädel  ist  bei  allen  dreien  nicht  erhalten. 
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Es  folgen  drei  Schädel  und  eine  Gebirnkapsel  mit  ladirter  Basis,  welche,  wenn  anch  in  den 
Breitenindices  nicht  unbeträchtlich  differirend,  eine  sehr  gleichartige  auffallige  Bildung  zeigen.  Es 
smd  kleine  leichte  Schädel,  aber  mit  ausgeprägt  männlichem  Typus.  Charakteristisch  sind  die 
starken  Brauen wülste,  hinter  welchen  die  „fliehende **  Stirn  stark  zurückweicht,  um  später  gegen 
die  Pfeilnaht  hin  zu  ganz  beträchtlicher  Höhe  anzusteigen.  Die  Nase  springt  mit  schmalem 
Racken  weit  vor,  das  Orbitaldach  ist  überhangend,  die  etwas  schräg  gestellten  Augenhöhlen  nach 
unten  und  aussen  ausgezogen.  Die  Gesichtsknochen  sind  kräftig  gebaut,  die  incis.  supraorbitales 
bei  17  durch  Knochenleisten  beinahe,  bei  19  vollständig  geschlossen.  Am  Wangenbein  bei  17 
und  18  kraftige  tuberös,  temporales.  Der  proc.  zygomaticus  des  Oberkiefers  geht  in  tief  euige- 
logenem  Bogen  in  das  Wangenbein  über.  Die  fossae  caninae  sind  tief,  der  Gaumen  schmal  und 
nemlich  l&ng,  bei  19  Reste  der  sutur.  intermaxillaris  vorhanden.  Die  Gesichtsbildung  ist  daher  für 
den  Typus  durchaus  charakteristisch ,  und  dasselbe  muss  von  der  Bildung  des  Gehimschädels  ge- 
sagt werden,  wenn  auch  Breitenindices  von  77,5  (bei  Nro.  19)  und  78,2  (bei  Nro.  18)  als  regel- 
widrig hoch  erscheinen  mögen. 

Der  erste  dieser  Schädel  ist  das  von  Virchow  (Lc.  S.  275)  erwähnte  und  von  mir  im 
Correspondenzblatte  ^)  beschriebene  in  einem  Todtenbaume  gefundene  Exemplar.  Die  Farbe  des- 
selben ist  achwarzbraun ,  die  Oberfläche  glatt  und  wie  polirt,  in  der  gleichen  Weise  wie  das  weib- 
liche gleichfalls  einem  Todtenbaume  entnommene  Schädeldach,  welches  unter  der  Nro.  95  ange- 
führt werden  wird.  Die  anderen  (Nro.  18,  19  und  20)  sind  in  relativ  jüngeren  Schichten  nahe 
dem  Dome  geftmden  worden.  Bei  Nro.  18  ist  eine  sutur.  firont.  persistens  zu  erwähnen,  in  Folge 
weldier  alle  Breitendurchmesser  beträchtlich  wachsen  (der  Breitenindex  beträgt,  wie  gesagt,  78,2), 
und  bei  Nro.  19  ein  linksseitiger  Stimfortsatz  des  Schläfenbeins,  während  rechts  ein  Schaltknochen 
die  Ala  vom  Parietalbein  abschliesst  Am  Hinterhaupt  beiderseits  eine  etwa  10  mm  lange  sut. 
traoBversa.  Das  Schädeldach  Nro.  20  ist  durch  das  starke  Zurückweichen  der  Stirn  besonders 
iofikll&tid.  Doch  hebt  sich  die  Profilcontour  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht  noch  beträchtlich.  Auch 
bei  diesem  Schädel  sind  Spuren  einer  sutura  transversa  zu  verzeichnen. 

Durch  die  gleiche  Gresichts-  und  Stimbildung  und  das  gleichmässige  nach  hinten  nur  wenig 
verbreiterte  Oval  der  Yerticalnorm  schliessen  sich  diesen  vier  Schädeln  die  zwei  folgenden  aufs 
Nächste  an.  Doch  deutet  das  mehr  kugelig  aufgesetzte  Hinterhaupt  bei  Nro.  21  und  die  etwas 
««gewölbten  Schläfen  bei  Nro.  22  auf  den  zweiten  Typus,  und  sie  würden  bei  strengerer  Sonde- 
rong  vielleicht  als  Mischformen  anzufahren  sein.  Bei  beiden  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der 
Stinmaht  Bei  21  ist  der  Supraorbitalrand  mehrfach  durchbohrt,  und  der  Verlauf  der  Arterien  als 
nwicnformige  Vertiefungen  auf  dem  Stirnbeine  sichtbar.  Der  sehr  starkknochige  Schädel  Nro.  22 
ist  durch  eine  kolossale,  theilweise  vernarbte  Hiebwunde  ausgezeichnet,  durch  welche  der  untere 
ond  obere  Rand  der  Augenhöhle  an  der  Grenze  des  äusseren  Drittheils  und  das  Stirnbein  bis  zur 
Kwittniigsstelle  der  Eranznaht  und  der  lin.  temporalis  gespalten  und  etwa  5  mm  nach  aussen  ge- 
drängt ist 

Es  erübrigen  noch  fünf  Schädel  (Nro.  23  bis  27),  die  durch  den  Bau  des  Gehirnschädels  als 
K^  Repräsentanten  des  Typus  und  zwar  der  breiteren  Formen  desselben  dastehen  (Breitenindex 
itt  Mittel  75,5,  Maximum  76,5,  Minimum  74,6),  die  aber  durch  eine  etwas  breitere  Bildung  des 


*)  Conetpondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  1876,  Nro.  1,  B.  7. 
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Gesichtes  ausgezeichnet  sind.  Dieser  Eindruck  einer  breiten  Gesichtsbildung  ist  besonders  bedingt 
durch  die  grössere  Breite  der  Nasenwurzel,  welche  25  bis  30  mm  beträgt,  und  die  au  sich  schon 
einen  grösseren  Abstand  der  kräftig  entwickelten  Gesichtsknochen  zur  Folge  hat.  Auch  die 
Augenhöhlen  sind  breiter  als  hoch,  wenn  auch  nicht  gerade  niediig,  und  ebenso  der  Oberkiefer 
breiter  als  bei  den  bisher  beschriebenen  Formen.  Die  Nase  gehört  der  mittleren  Mesorrhinie  an, 
nur  bei  den  beiden  letzten  Schädeln  steigt  der  Index  über  52  hinaus  und  in  vier  Fällen  geht  der 
Nasengrund  ohne  scharfe  crista  glatt  in  den  Oberkiefer  über.  Der  Gaumen  ist  breit,  aber  zugleich 
beträchtlich  lang.  Wenn  demnach  die  Gesichtsbildung  immerhin  abweichend  von  der  bisherigen 
ist,  so  bildet  sie  doch  auch  nicht  geradezu  einen  Gegensatz  zu  derselben. 

Die  Schädel  23  und  24  stammen  vom  Willehadi-Kirchhofe.  Der  erste  ist  ein  kräftiger,  männ- 
licher, den  zweiten  könnte  man  für  einen  stark  gebauten  weiblichen  halten,  wenn  nicht  zwei 
Knochennarben  im  Schädeldache  als  Eampfspuren  gedeutet  werden  müssten.  Beide  zeigen  in  der 
n.  vertic.  ein  schönes  gleichmässiges  Oval  und  von  hinten  das  oft  genannte  Fünfeck  scharf  aus- 
gebildet. Die  Stirn  ist  bei  Nro.  23  gut  entwickelt.  Als  Grund  für  die  Breite  der  Nasenwurzel 
können  die  etwa  10  mm  lang  erhaltenen  Spuren  einer  doppelten  Stimnaht  angefahrt  werden.  Die 
Augenhöhlen  sind  gross,  die  Spina  nasalis  anterior  weit  vorstehend,  die  crista  nasalis  hoch  und 
scharf.  Die  fossae  caninae  sehr  tief.  An  dem  starken  Wangenbein  ausgeprägte  tuberös,  tem- 
porales. Am  Hinterhauptbein  minimale  Spuren  einer  sutur*  transversa.  Auch  bei  Nro.  24  sind 
über  der  Nasenwurzel  Spuren  einer  Stimnaht.  Die  Augenhöhlen  sind  kleiner  und  ziemlich 
niedrig,  der  Nasengrund  geht  glatt  in  die  Vorderfläche  des  Oberkiefers  über.  Die  Prämolaren 
sind  zweiwurzelig*  Die  Spina  nas.  ist  abgestossen ,  scheint  aber  stark  und  vorspringend  gewesen 
zu  sein.     Die  Wangenbeine  sind  schwächer  als  bei  dem  vorigen. 

Nro.  25  ist  ein  starker,  etwa  30 jähriger  Schädel  mit  Unterkiefer.  Er  wurde  am  Dome  ge- 
funden. Er  ist  ausgezeichnet  durch  eine. ofSeBe,- sehr  stark  gezackte  Stimnaht  und  ganz  ungewöhn* 
liehe  Breite  der  Nasenwurzel  (30  mm).  Diel.Geh^kapsel  gleicht  in  ihrer  Bildung  den  beiden 
vorigen,  doch  sind  die  'Nähte  sehr  viel  stärker  gessaxlkt.. .  Hinter  dem  Stirnbeine  eine  leichte  Ein- 
senkung  des  Scheitels.  Die  Augenhöhlen  sind  groijs,  die  Gesichtsknochen  kräftig.  Tuberosit. 
temporales.  Der  Nasengrund  ist  nicht  durch  eine  scharfe  Kante,  sondern  nur  durch  eine  wulstige 
Erhebung  vom  Oberkiefer  geschieden.  Die  Prämolaren  zweiwurzelig.  Der  Gaumen  breit,  lang 
und  tief,  nach  vom  aber  flach  verlaufend. 

Nro.  26.  Fundort  zwischen  dem  Rathskeller  und  der  Liebfrauenkirche.  Der  Schädel  gehört 
wahrscheinlich  dem  späteren  Mittelalter  an.  Das  Oval  der  Verticalnorm  entsprechend  dem  kegel- 
förmig aufgesetzten  Hinterhaupte  nach  hinten  zugespitzt  Die  Stirn  steil  ansteigend  und  gut 
entwickelt.  Zwischen  Ala  und  Scheitelbein  zwei  grössere  trennende  Schaltknochen.  Ueber  der 
Nasenwurzel  Spuren  einer  Stirnnaht.  Rechts  ein  foram.  supraorbitale.  Der  Nasengrund  geht 
glatt  in  die  Vorderfläche  des  Oberkiefers  über,  die  Spina  kräftig  und  vorstehend,  die  vorderen 
Prämolaren  sind  zweiwurzelig,  bei  den  hinteren  läuft  jederseits  das  Ende  der  Wurzel  in  zwei 
Spitzen  aus. 

Der  Schädel  Nro.  27  (Nro.  396  der  Blumenbach'schen  Sammlung)  ist  ein  mächtiger,  sehr 
schwerer  Kephalone  von  1750  ccm  Capacität,  der  sich  von  der  Form  des  unter  Nro.  9  beschriebenen 
Schädels,  wie  erwähnt,  nur  durch  seine  etwas  grössere  Breitenentwickelung  (Index  76,5)  unter- 
scheidet    Die  N.  occipitalis  ist  ein  etwas  höheres  als  breites  Fünfeck  mit  steilen  Seitenflächen. 
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Der  Hinterkopf  in  typischer  Weise  schräg  abfallend,  die  Stirn  nicht  sehr  zurückweichend  und  gut 
gewölbt,  die  Supraorbitalbögen  mächtig,  das  Schläfenbein  drängt  sich  stark  nach  vom  vor,  so 
dass  die  nur  21  und  20  mm  breiten  Flügel  des  Keilbeins,  obgleich  sie  schmale. Fortsätze  weit  nach 
hinten  senden,  nur  in  einer  Ausdehnung  von  wenigen  Millimetern  die  Parietalbeine  erreichen. 
Beiderseits  for.  supraorbitalia.  Ueber  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stirnnaht.  Die  stark  vor- 
springenden Nasenbeine  sind  an  der  Spitze  beschädigt.  Die  Nase  ist  verhältnissmässig  niedrig 
(51  mm),  und  ziemlich  breit  (29  mm).  Anstatt  der  crista  nasalis  findet  sich  nur  ein  flacher  Wulst. 
Der  sehr  lange  und  hinten  massig  tiefe  Gaumen  verläuft  nach  vom  flach.  Links  sind  schwache 
Spuren  einer  sut  transversa  oss.  occipitis  sichtbar.  Trotz  einzelner  Abweichungen  kann  der  mäch- 
tige Schädel  als  Repräsentant  des  Typus  gelten,  und  durch  das  schon  bemerkbare  Hervortreten  der 
Parietalhöcker  nähert  er  sich  der  zweiten  Gruppe,  zu  deren  Beschreibung  ich  jetzt  übergehe. 

Dieselbe  enthält  19  männliche  Schädel  (Nro.  28  bis  46)  und  vertritt  in  gleicher  Weise  wie 
die  erste  Formenreihe  den  Reihengräbertypus  und  unterscheidet  sich  von  derselben,  wie  schon  er- 

* 

wähnt,  nur  durch  das  Hervortreten  der  Scheitelhöcker  und  die  dadurch  bedingte  abweichende 
Form  der  norm,  verticalis. 

Der  am  meisten  dolichocephale  Schädel  (Nro.  28)  zeigt  die  charakteristischen  Eigenthümlich- 
keiten  sehr  ausgebildet,  ist  aber  wegen  posthumer  seitlicher  Yerdrückung  f&r  eine  maassgebende 
Beschreibung  nicht  brauchbar.      Als  vorzüglicher  Repräsentant  der  Gruppe   kann  dagegen  die 
folgende  etwas  breitere,  aber  immer  noch  extrem  dolichocephale  (Index  68,8)  Schädelkapsel  Nro.  29 
gelten  (vergl.  Taf.  I,  Fig.  HJ.).    Die  norma  occipitalis  ist  ein  steilkantiges  Fünfeck,  dessen  Höhe 
die  Breite  übertrifft.    Das  ELinterhaupt  ist  stark  vorspringend.    Der  Grad,  in  welchem  die  Mitte 
der  Oberschuppe  die  spin.  occip.  ext.  überragt,  findet  den  besten  Ausdruck  in  dem  Yerhältniss  der 
Iniallänge  188  zur  grössten  Länge  199.     Die  Spitze  der  Oberschuppe  und  die  anstossenden  Par* 
thieen  der  Scheitelbeine  bilden  bis  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht  hin  eine  plane  Fläche.    Die 
Scheitelcontour  verläuft  daher  hier  fast  geradlinig.     Nach  vorn  hin  senkt  sie  sich  allmälig  in 
flachem  Bogen  bis  in  die  Gegend  der  Stimhöcker,  um  dort  in  etwas  stärkerer  Ejümmung  in  die 
TOidere  Fläche  der  wohlausgebildeten  Stirn  überzugehen.     Die  Supraorbitalbögen  sind  kräftig  und 
fiiessen  in  einen  dicken  Wulst  über  der  Nasenwurzel  zusammen.    Die  letztere  erscheint  daher  ein- 
gesogen.   Die  Nasenbeine  springen  stark  vor. 

Sehr  ähnlich  sind  die  beiden  folgenden  unter  sich  nahezu  identischen  Schädel  Nro.  30  und  31. 
Ke  Parietalhöcker  sind  noch  markirter  als  bei  Nro.  29,  auch  die  seitliche  Abflachung  des  Hinter- 
kopfes ist  sehr  ausgesprochen  und  derselbe  bietet  daher  auf  das  Deutlichste  das  Bild  einer  vier- 
«atigen  oben  abgestumpften  Pyramide.  Beide  Schädel  sind  niedriger  als  der  vorige,  und  es  über- 
Wft  die  Breite  um  ein  Geringes  die  Höhe.  Sie  schliessen  sich  daher  den  niedrigeren  Exemplaren 
fe Kdhengräberform  an,  während  Nro.  28  und  29  die  hypsicephale  und  dabei  extrem  dolichoce- 
pWe  Reihengräberform  vertreten. 

Weniger    ausgesprochen    sind    die    typischen    Merkmale    bei    dem    exquisit   dolichocephalen 

^^ddaohe  Nro.  32  (Breitenindex  69,8),  doch  lässt  es  sich  den  eben  beschriebenen  ungezwungen 

•"'"^en.    Es  ist  ausgezeichnet  durch  eine  annuläre  Depression  hinter  der  Kranznaht,  sowie  durch 

*ßil»obeCurve  seines  Stirnbeins,  und  bildet  durch  die  letztere  einen  Uebergang  zu  dem  sehr 

^«kwttitfgen  Schädeldache  Nro.  33  (Breitenindex  72,0),  welches  eine  im  höchsten  Grade  fliehende 

^»^    (Vergl.  taf.  II,  Fig.  III.  1,  2,  3,  4.)     Verbindet  man  die  vordere  Stirnkante  mit  dem 

^»*i'  ihr  Anthropologie.    Bd.  XL  6 
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Bregma,  so  erhebt  sich  die  Stimcurve  nur  15  mm  über  dieser  Linie.  Während  bei  dem  vorigen 
Schädel  die  Vorderstirn  bis  zu  den  freilich  tief  liegenden  Stimhöckern  noch  ziemlich  steil  anstieg, 
biegt  sich  bei  dem  vorliegenden  die  Stimcontour  gleich  über  den  Brauenbogen  stark  nach  hinten, 
und  die  Gegend  der  Stirnhöcker  ist  ganz  verstrichen  und  flach.  Das  Stirnbein  ist  verhältniss- 
mässig  lang  und  greift  daher  weit  nach  hinten.  An  der  Stelle  der  Stimnaht  zeigt  es  eine  mediane 
flache  Erhebung.  Der  Abstand  der  Temporallinien  beträgt  im  Bogen  über  die  Scheitelbeine  weg 
gemessen  nur  80  mm.  Die  obere  linea  semicircularis  greift  über  die  Scheitelhöcker  weg.  Die 
Pfeilnaht  ist  winkelig  geknickt,  wie  bei  allen  Schädeln  dieser  Reihe,  doch  ist  die  Knickung  etwas 
hochgradiger,  als  bei  den  übrigen  Schädeln.  Die  beiden  emissaria  parietalia  sind  einander  stark 
genähert  Vom  Hinterhauptbein  ist  nur  die  Spitze  der  Schuppe  erhalten,  welche  in  charakteri*- 
stischer  Weise  nach  vorn  übergreift.  —  Eine  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Schädeldaches  in  seiner 
ganzen  Gestaltung  mit  dem  Neanderthaler,  dessen  Gypsabguss  mir  vorliegt,  ist  nicht  zu  verkennen, 
doch  fehlt  ihm  die  für  den  Neanderthaler  charakteristische  und  demselben  seine  solitäre  Stellung 
zuweisende  Bildung  der  Augenbrauenwülste,  und  zwar  lege  ich  weniger  Gewicht  auf  ihre  colossale 
Entwickelung,  als  auf  das  Uebergreifen  der  Wülste  auf  die  äussere  Hälfte  des  Augenhöhlenrandes. 
Die  dadurch  entstehende  Verdickung  des  gegen  das  Wangenbein  gerichteten  Fortsatzes  des  Stirn- 
beins bedingt  vor  Allem  das  Fremdartige  in  der  Physiognomie  des  Neanderthalers,  und  es  erscheint 
unstatthaft;,  Schädel,  welche  wie  der  vorliegende,  diese  eigenthümliche  Bildung  nicht  besitzen ,  dem 
Neanderthaler  so  nahe  zu  stellen,  um  sie  als  „neanderthaloid"  zu  bezeichnen. 

Bei  dem  vorliegenden  Schädeldache  verlaufen  die  nicht  besonders  starken  Brauen wülste  schräg 
nach  oben  und  aussen,  nicht  weit  über  die  for.  supraorbitalia  seitwärts  hinausreichend.  Die  oberen 
Augenhöhlenränder  sind  dünn  und  scharf  und  schliessen  sich  in  ihrer  Bildung  ganz  den  bisher  be- 
schriebenen an. 

Es  ist  von  Interesse,  dass  noch  ein  drittes  Schädeldach  gefunden  wurde,  welches  sich,  abge- 
sehen von  einer  stärkeren  Entwickelung  der  Stimhöcker,  dem  vorigen  ziemlich  nahe  anschliesst 
(vergl.  Taf  H,  Fig.  IV,  2,  3,  4).  Es  wurde  in  den  tiefsten  Schichten  des  Begräbnissplatzes  am 
Dome  gefunden  und  gehört  daher  mit  zu  den  ältesten  der  Sammlung.  Die  Stirnhöcker  liegen 
30  mm  über  dem  Augenhöhlenrande  und  die  Vorderstim  steigt  bis  zu  dieser  Höhe  ziemlich  steil 
an,  um  dann  in  ganz  flacher  Curve  nach  hinten  zu  verlaufen,  und  zuletzt  geradlinig  in  die  bis  zu 
ihrer  Mitte  allmälig  ansteigende  Pfeilnaht  überzugehen.  Der  schräge  Abfall  des  Hinterkopfes, 
das  nach  vorn  Uebergreifen  des  oberen  Theiles  der  Hinterhauptschuppe  und  der  ganze  Bau  der 
übrigen  Schädeltheile  entspricht  ganz  dem  typischen  Bilde  dieser  Gruppe,  so  dass  der  Schädel  als 
ein  charakteristischer  Vertreter  desselben  hingestellt  werden  kann. 

Ein  Analogen  zu  demselben  findet  sich  in  den  Ecker'schenCraniaGerm.mer.  (Taf.  XXXVlll, 
9,  10,  11),  und  zwar  einem  alten  Grabe  bei  Upsala  entnommen,  ein  Umstand,  welcher  der  An- 
nahme eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  giebt,  dass  es  sich  in  unserem  Falle  um  die  Conservirung 
sehr  alt  germanischer  Formen  handelt. 

Die  folgenden  sechs  Schädelkapseln  (Nro.  35  bis  40)  entsprechen  durchaus  der  ftir  die  Nro.  30 
und  31  gegebenen  Beschreibung,  nur  zeigen  sie  eine  etwas  grössere  Breitenentwickelung,  so  dass 
der  Breitenindex  bei  Nro.  38  und  39  über  75  ansteigt,  und  bei  Nro.  40  sogar  77,3  erreicht.  Bei 
Nro.  35  und  37  ist  mit  der  Persistenz  der  sut.  frontalis  eine  grössere  Breite  der  Stirn  auffallend. 
Spuren  einer  sutur.  oss.  occ.  transv.  sind  nicht  vorhanden ,  doch  finden  sich  bei  Nro.  35  breite 
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Schaltknochen  in  der  Lambdanaht,  und  bei  Nro.  36  ein  os  wormiannm.  Zweimal  ist  doppelseitig 
anstatt  der  Incisur  ein  foram.  snpraorbitale  vorhanden,  und  zweimal  findet  sich  dieselbe  Ab- 
weichung einseitig.  Die  Keilbeinflügel  sind,  wo  sie  vorhanden,  schmal,  spitz  nach  hinten  aus- 
laufend und  die  Scheitelbeine  nur  in  geringer  Ausdehnung  berührend. 

Die  letzten  sechs  männlichen  Schädel  dieser  Reihe  (Nro.  41  bis  46  der  Tabelle)  sind  relativ 
j&ngeren  Schichten  entnommen,  gehören  alle  der  Mesocephalie  an  und  zeichnen  sich  durch  eine 
grossere  Höhenentwickelung  aus.   Die  Form  der  Schädelkapsel  schliesst  sich  den  letztbeschriebenen 
auf  das  Engste  an,  wenn  auch  die  kantigen  Uebergänge  nicht  bei  allen  gleich  ausgesprochen 
hervortreten.     Charakteristisch  ist  immer  das  stark  vorspringende,  von  der  Mitte  der  Oberschuppe 
schräg  nach  oben  bis  zur  Mitte  der  Pfeilnaht  ansteigende  Hinterhaupt    Die  Stirn  ist  voll  gewölbt, 
doch  bleibt  eine  Rückwärtslagerung  des  weit  nach  hinten  reichenden  Stirnbeins  bemerkbar.    Es 
ist  zu  erwähnen,  dass  die  Flügelfortsätze  verhältnissmässig  breit  sind  (bis  zu  32mm)  und  die 
sutura  spheno-parietalis  länger  (bis  zu  20  mm)   als  bei  den   dolichocephalen  Exemplaren  dieser 
Gruppe  gefunden  wird.   Während  bei  den  letzteren  die  Oberkiefer  fehlen,  sind  sie  bei  den  in  Rede 
stehenden  sechs  Schädeln  alle  erhalten.     Die  Gesichtsbildung  stimmt  aufs  Beste  überein .  mit  der 
bei  der  ersten  Gruppe  bereits  gegebenen  Beschreibung,  besonders  sind  es  die  Schädel  Nro.  17 
bis  21,  welche  sehr  ähnliche  Verhältnisse  zeigen.    Die  Augenhöhlen  sind  gross,  etwas  breiter  als 
hoch.    Die  stark  vorspringenden  Nasenbeine  sind  mit  breiter  Basis  bogenförmig  in  das  Stirnbein 
angreifend  eingesetzt,  verschmälern  sich  dann  und  verlaufen,  einen  schmalen  Nasenrücken  bil- 
dend, nach  unten  und  vorn.     Die  Nase  ist  hoch  und  ziemlich  schmal  (Indices  41,3  bis  47,2),  der 
Nasengrund  durch  eine  scharfe  crista  von  der  Eieferoberfläche  getrennt.    Die  Wangen  im  Yer- 
bUtniss  zur  Eopfbreite  nicht  breit,  die  Jochbogen  ziemlich  anliegend.     Die  fossae  caninae  sehr 
tief,  der  Oberkiefer  schmak    Der  Gaumen  durchweg  sehr  lang  und  nicht  breit,  nach  vorn  gegen 
die  Schneidezähne  flach,  einigemal  sehr  flach  verlaufend.    Das  foramen  incis.  gross.     Spuren  der 
Butara  intermax.  nur  bei  Nro.  46  vorhanden.    Der  Unterkiefer  von  Nro.  45  ist  vollständig  vor- 
lumden.   Er  ist  hoch  und  das  Kinn  stark  vorspringend.   Die  Schneidezähne  sind  gross,  das  Gesicht 
eiBcheint  daher  sehr  langgezogen  und  schmal. 

Die  weiblichen  Schädel  der  Reihengräberform,  zu  denen  ich  jetzt  übergehe,  theilen  sich  in 
gleicher  Weise  wie  die  männlichen  in  zwei  Gruppen  (vergl.  Tabelle  IL),  in  eine  kleinere,  10  Exem- 
plare umfassende,  mit  verstrichenen  Parietalhöckem  und  ellipsoid  geformter  Yerticalansicht  und  in 
^e  grössere,  18  Schädel  enthaltende,  mit  mehr  minder  stark  prominenten  Scheitelbeinhöckem  und 
ovoider  Verticalnorm.  Es  ist  schon  von  Kollmann  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dass  sich 
^6  weiblichen  Schädel  zur  Darstellung  der  typischen  Eigenthümlichkeiten  weniger  eignen  als  die 
^''^iiuilichen.  Indessen  finden  sich  unter  den  gleich  zu  besprechenden  Schädeln  mehrere,  welche 
&^  exquisite  Vertreter  des  Typus  genannt  werden  müssen.  So  vor  Allem  die  beiden  ersten 
^wnmem  der  ersten  Gruppe  (Nro.  47  und  48),  zwei  ausgesprochene  Hypsi-Dolichocephale ,  und 
^ö  drei  ersten  der  zweiten  Gruppe  (Nro.  57,  58  und  59),  die  etwas  niedriger,  aber  für  den  Typus 
nicht  weniger  charakteristisch  sind.  Auch  unter  den  anderen  breiteren  Formen  sind  die  ange- 
gebenen typischen  Eigenthümlichkeiten  sehr  sprechend  entwickelt.  Bei  allen  treten  natürlich  die 
^odificationen  des  weiblichen  Schädels  hervor,  wie  sie  vorher  geschildert  sind,  und  durch  dieselben 
Verden  in  manchen  Fällen  Annäherungen  an  den  folgenden,  durch  gerundete  Contouren  ausge- 
*«iclmcten  Typus  bedingt. 

6* 
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Immer  aber  bleibt  das  nach  hinten  schr&g  abfallende ,  zugespitzt  vorragende ,  p3rramidal  auf- 
gesetzte Hinterhaupt  fär  den  Typus  bezeichnend. 

Geradezu  spitz  ausgezogen  ist  dasselbe  bei  den  drei  ersten  Schädeln  Nro.  47,  48  und  49; 
(vergl.  Taf.  II,  Fig.  I.  und  H.).  Nro.  47  und  48  sind  dem  Willehadi-,  Nro.  49  dem  Domkirohhofe 
entnommen.  Von  dem  weit  nach  unten  vorragenden  Hinterhauptloche  an  steigt  die  facies  muscu- 
laris  geradlinig  schräg  nach  oben,  ihre  obere  Grenze,  die  Gegend  der  linea  occipit.  super,  ist 
gleichsam  etwas  nach  unteh  gezogen  und  die  facies  laevis  biegt  in  ziemlich  scharfem  Winkel  nach 
oben  und  in  ihrer  Mitte  nach  vorn  um,  so  dass  die  Spitze  der  Schuppe  einen  Theil  der  schräg  nach 
vorn  und  oben  verlaufenden  abgeplatteten  Fläche  des  Hinterkopfes  bildet  Daß  obere  Ende  dieser 
Fläche  liegt  nahe  dem  Höhepunkte  des  Scheitels,  d.  h.  nahe  der  Mitte  der  Pfeilnaht,  von  wo  die 
Profilcontour  sich  ganz  allmälig  nach  vom  hin  senkt.  Nur  bei  dem  Schädel  Nro.  48  ist  der  Höhe- 
punkt des  Scheitels  im  Bregma,  also  mehr  nach  vom  gelegen.  Beachtenswerth  ist  die  starke  £nt- 
wickelung  des  Hinterkopfes  im  Verhältniss  zimi  Vorderkopfe.  Wenn  auch  ein  so  beträchtliches 
Ueberwiegen  der  Hinterhaupt-  über  die  Vorderhauptlänge,  wie  bei  Nro.  48  (die  Differenz  betragt 
19  mm)  vereinzelt  dasteht,  so  ist  doch  bei  der  ganzen  Reihe  der  weiblichen  Schädel  dieser  Gruppe 
der  hinter  dem  Ohr  gelegene  Abschnitt  des  Kopfes  grösser  als  die  vordere  Hälfte,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Schädeldaches  Nro.  50  und  des  Schädels  Nro.  51.  Dieselben  nähern  sich  durch 
dies  Verhältniss  den  männlichen  Formen,  bei  welchen,  wie  ein  Blick  auf  die  Tabelle  zeigt,  ein 
geringes  Ueberwiegen  des  Vorderhaupts  über  das  Hinterhaupt  die  Regel  ist.  Auch  durch  die 
Werthe  der  Vi r c ho  w' sehen  Occipitallänge  (horizontaler  Abstand  des  hinteren  Randes  des  foramen 
magn.  vom  vorspringen dsten  Theile  des  Hinterhauptbeins)  tritt  die  starke  Entwickelung  des  Hinter- 
kopfes deutlich  hervor.  Zahlen  wie  70,  71,  73  sind  sowohl  relativ  als  absolut  för  dieses  Maass  als 
ganz  ungewöhnlich  gross  zu  bezeichnen.  Dieselben  werden  bei  den  männlichen  Formen  selten  er- 
reicht und  nur  einmal  übertroffen,  nämlich  durch  den  Kephalonen  der  Blumenbach'schen  Samm- 
lung (Nro.  27  der  Tabelle),  bei  welchem  die  Occipitallänge  75  beträgt.  Uebrigens  muss  ich  in 
Betreff  der  Zuverlässigkeit  dieser  letzteren  Maasse  nochmals  bemerken ,  dass  dieselbe  eine  schwan- 
kende ist,  und  auf  geringe  Differenzen  kein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden  darf. 

Die  Schädel  Nro.  51  bis  56,  von  denen  vier  am  Dome  und  zwei  (Nro.  52  und  56)  in  einem 
spät-mittelalterlichen  Begräbnissplatze  gefunden  sind,  gehören  schon  der  Mesocephalie  an,  oder  nähern 
sich  derselben  unmittelbar.  Nro.  51  ist  durch  die  beträchtliche  Höhen  entwickelung  ausgezeichnet 
(Höhenindex  79,0)  und  es  entspricht  seine  Occipitalnorm  dem  schulgemässen  Bilde  der  Reihen- 
gräberform in  besonders  ausgesprochener  Weise.  Nro.  51  ist  dagegen  sehr  niedrig  (Höhenindex 
68,1)  und  ist  der  einzige  Repräsentant  der  Chamäcephalie  in  dieser  Gruppe.  Leichte  Auswölbung 
der  Schläfengegend  könnten  bei  ihm  als  Mischung  mit  dem  nächsten  (durchweg  chamäcephalen) 
Typus  gedeutet  werden.  Doch  erschien  mir  die  Abweichung  zur  Rechtfertigung  einer  Sonder- 
stellung nicht  genügend.  Die  Schädel  Nro.  53  bis  55  sind  sehr  zart  gebaute  Exemplare  mit 
besonders  charakteristischer  Bildung  des  Hinterkopfes.  Die  beiden  letzteren  sind  femer  zur  Be- 
urtheilung  des  Gesichtsbaues,  auf  den  ich  noch  zurückkommen  werde,  bemerkenswertb.  Sie  sind 
mit  ihren  Nasenindices  34,5  und  38,9  Vertreter  der  extremsten  Lepturrhinie.  Nro.  56,  der  letzte 
dieser  Gruppe,  ist  schwerknochiger  und  in  allen  Dimensionen  etwas  breiter. 

Das  Hervortreten  der  Parietalhöcker  ist  bekanntlich  eine  bei  dem  weiblichen  Schädel  häufiger 
vorkommende  Bildung,  und  die  auf  Grund  derselben  abgetheilte  nächste  Gruppe  (Nro.  57  bis  72) 
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ist  dem  entsprechend  zahlreicher  als  die  eben  besprochene.  Sie  schliesst  sich,  abgesehen  von  der 
differirenden  Bildung  der  Scheitelbeine,  der  letzteren  auf  das  Engste  an.  Besonders  ist  das  pyra- 
midal nach  hinten  vorragende  Hinterhaupt  bei  den  meisten  höchst  charakteristiflch.  Die  Anzahl 
der  Mesocephalen  ist  verhältnissmässig  grösser,  als  bei  der  vorigen  Gruppe,  weil  durch  das  Vor- 
stehen der  Parietalhöcker  eine  locale  Verbreiterung  bedingt  wird,  die  wohl  den  Breitenindex  in 
die  Höhe  treibt,  aber  den  Eindruck  der  dolichocephalen  Form  keineswegs  aufhebt. 

Nro.  57  gehört  der  Blumen bach 'sehen  Sammlung  an  (Nro.  395),  trägt  die  Aufschrift 
Willehadikirchhof  und  gehört  daher  mit  zu  den  ältesten  Exemplaren  unseres  Fundes.  Er  ist 
exquisit  dolichocephal  (Index  71,7)  und  genau  so  hoch  als  breit  (Index  100).  Am  Gaumen  ist  die 
Intermaxillamaht  zu  erkennen,  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stimns^t  Keine  crista  nasalis. 
Die  Gesichtsbildung  ist  von  der  der  anderen  Schädel  dieser  Gruppe  etwas  abweichend,  die  Augen- 
höhlen sind  kleiner  und  weniger  hoch,  die  Nasenbeine,  die  übrigens  stark  beschädigt  sind,  scheinen 
weniger  vorspringend,  und  der  Oberkiefer  breiter  als  bei  den  übrigen,  die  fossae  caninae  weniger 
tief.  Der  Gaumen  ist  lang  und  zugleich  breit.  Es  entspricht  also  die  Gesichtsbildung  nicht  ganz 
dem  Bilde,  das  man  bei  dem  ausgesprochen  dolichocephalen  Schädeldache  erwarten  durfte. 

Nro.  58  und  59  sind  zwei  starkknochige,  am  Dome  gefundene  Schädel.   Ich  habe  den  ersiCTen 

anfanglich  für  einen  männlichen  gehalten,  doch  ist  trotz  des  schweren  Knochenbaues  und  der 

zurückweichenden  Stirn  die  Gesammtbildung  wohl  für  den  weiblichen  Typus  entscheidend;    Bdde 

sind  dolichocephal  (Index  73,0  und  74,1)  und  der  Bau  des  Hinterhaupts  für  den  Typus  charakte-^ 

ristisch.    Bei  beiden  sind  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stimnaht  vorhanden,  tmd  bei  Nro.  58 

der  Anfang  der  Intermaxillamaht  erkennbar.    Bei  Nro.  59  sind  die  oberen  Augenhöhlenränder 

von  der  Arterie  durchbohrt,  und  der  Verlauf  der  letzteren  weithin  über  das  Stirnbein  als  tiefe 

Binnen  sichtbar.    Bei  Nro.  58  sind  die  Augenhöhlen  nur  wenig  höher,  als  bei  dem  Schädel  der 

Blumenbach'schen  Sammlung,  bei  Nro.  59  dagegen  weit  geöffnet,  bei  beiden  steht  der  untere 

Rand  derselben  weit  vor  dem  oberen  vor.    Auch  der  Oberkiefer  ist  entsprechend  der  besonders 

bei  Nro.  58  stark  vorspringenden  Nase  weit  vorgeschoben,  die  Zahnstellung  aber  nicht  prognath« 

Die  Nase  ist  hoch  und  schmal  (der  Index  beträgt  51,0  und  47,1,  steht  also  noch  nahe  der  Grenze 

derLeptorhinie),  und  mit  einer  scharfen  crista  nasalis  und  spitz  vorstehenden  spina  versehen.  Der 

Oberkiefer  besonders  bei  Nro.  58  sehr  schmal,  die  fossae  caninae  tief,  und  der  Gaumen  lang  und 

flchmaL 

Das  Schädeldach  Nro.  60  vom  Domkirchhofe  schliesst  sich  der  Form  der  beiden  eben  be- 
schriebenen sehr  nahe  an  (Index  73,4).  Ebenso  das  folgende  etwas  breitere  Schädeldach  Nro.  61 
(Index  75,0)  und  der  Schädel  Nro.  63  (beide  von  demselben  Fundorte) ,  der  in  Folge  seiner  etwas 
g^geren  Länge  mit  seinem  Breitenindex  bis  76  aufsteigt.  Zu  bemerken  ist  bei  dem  letzteren 
die  besonders  starke  Vertreibung  der  Gruben  f^  die  Lappen  des  cerebellum  und  die  dadurch  be- 
^i&gte  trilobuläre  Bildung  des  Hinterhauptbeins.  Die  Intermaxillamaht  ist  vom  foram.  incis.  aus 
^svffidi  briderseits  bis  zur  Alveole  des  Eckzahns  zu  verfolgen. 

Die  Schädel  Nro.  62,  64  und  65  zeigen  trotz  ihrer  verschiedenen  Grössenentwickelung  die 
Tdlkommenste  Gleichartigkeit  der  Formbildung  sowohl  der  Gehimkapsel,  als  der  Gesichtsknochen. 
Hio.  82  und  65  gehören  dem  Willehadi-,  Nro.  64  dem  Domkirchhofe  an.  Wenn  auch  die  hohen 
Werdie  fttr  die  Maasse  des  Schädels  Nro.  62  den  Dimensionen  des  männlichen  Typus  sich  nähern, 
lOteUea  doch  das  Fehlen  der  Brauenwulste,  die  leicht  prognathe  Stellung  der  Schneidezähne  und 
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der  saiiere  Bml  .der  Gresichtsknochen  fiir  die  Einreihnng  in  den  weiblichen  Typus  maassgebend. 
Der  Grehimscbidd  ist  bei  allen  drei  Exemplaren  höchst  charakteristisch.  Ganz  besonders  ist  bei 
Nro.64  und  tövdfts  pyramidal  aufgesetzte  Hinterhaupt  ausgesprochen.  Der  hohe  Grad,  in  welchem 
der  Oocipitallappen  des  Grosshirns  das  cerebellum  überragt,  yrir^  durch  die  Differenz  zwischen 
grösster  Länge  und  Iniallänge  (dieselbe  beträgt  13  und  12  mm)  anschaulich  wiedergegeben.  Bei 
der  sehr  typischen  Bildung  des  G^hirnschädels  yerdient  die  Gesichtsbildung  dieser  drei  Schädel 
dne  ganz  besondere  Beachtung,  und  wird  bei  der  Beurtheilung  der  typischen  Gesichtsform  dieser 
Gruppe  Ausschlag  gebend  sein.  Ehe  ich  zu  einer  Zusammenstellung  der  betreffenden  Maasse 
übergehe,  sind  zuvor  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Schädel  Nro.  66  bis  72  zu  machen. 
Dieselben  stammen  alle  aus  dem  Domkirchhofe.  Nro.  66  ist  ein  Schädel  mit  sut.  frontis  persistens. 
Beide  Orbitalränder  sind  von  der  Arterie  durchbohrt  An  der  rechten  Seite  besteht  Steno- 
krotaphie,  bedingt  durch  Einziehung  des  Winkels  des  Scheitelbeins.  Dasselbe  berührt  die  Ala 
magn.  in  einer  Ausdehnung  von  3  mm.  Ebenso  gering  ist  die  Ausdehnung  der  Spheno-Parietal- 
naht  an  der  linken  Seite,  an  welcher  ausserdem  die  Spitze  des  Keilbeinflügels  durch  eine  Naht  von 
demselben  getrennt  ist.  Nro.  67  und  68  sind  zwei  Schädeldächer  mit  ungemein  stark  vorspringen- 
de Puietalhöckern.  Nro.  69  ein  Schädel  von  ähnlicher  Bildung,  dessen  Index  bis  79,1  ansteigt 
Br  18^ durch  ein  grosses,  30mm  hohes  os  wormianum  tripartitum  ausgezeichnet  Die  Schädel 
Nko.  70  bis  72  habe  ich  hier  angereiht,  weil  die  Bildung  der  Gehimkapsel  sich  den  vorigen  nahe 
ansdhliesst  Durch  ihre  niedrige  und  breite  Gesichtsbildung  nehmen  sie  indessen  eine  ganz  solitäre 
Stellung  ein,  wie  gleich  unten  näher  erörtert  werden  soll. 

Für  die  Gesichtsbildung  des  weiblichen  Typus  sind,  wie  gesagt,  die  oben  erwähnten  drei  Schädel 
äusserst  charakteristisch.  Die  Augenhöhlen  sind  gross,  weit  geöffnet,  fast  kreisrund.  Die  stark 
vorspringenden  Nasenbeine  bilden  einen  schmalen  Rücken,  die  Nasenöffntmg  ist  sehr  schmal  Die 
fossae  caninae  tief,  der  Oberkiefer  schmal,  bei  Nro.  64  und  65  orthognath,  bei  Nro.  62  leicht  prog- 
nath.  Sehr  ähnliche  Gesichtsbildung  zeigen  die  Schädel  Nro.  47,  51,  54  und  55  aus  der  vorigen 
Gruppe.     Ich  stelle  die  Maasse  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammen: 


Schädel 

Nasenhöhe 

Nasenbreite 

Nasenindex 

Augenhöhe 

Augenbreite 

Augeuindex 

Nro.  47 

51 

25 

49,0 

.    35 

41 

85,5 

,     61 

54 

25 

46,3 

35 

37 

94,8 

,     64 

55 

19 

34,5 

36 

36 

100,0 

„     66 

54 

21 

38,9 

34 

39 

87,3 

.     62 

55 

24 

43,6 

36 

39 

92,5 

.     64 

54 

22 

40,7 

38 

38 

100,0 

»     65 

49 

20 

40,8 

39 

38 

102,7 

Mittel 

53,1 

22,2 

41,9 

36,1 

38,2 

,         HS 

Die  Leptorhinie  ist  eine  ganz  ungewöhnliche,  und  selbst  der  Mittelwerth  aus  den  sieben 
Schädeln  steht  noch  unter  der  von  Broca  als  niedrigste  Grenze  der  Leptorhinie  angenonunenen. 
Zahl  42.    Ebenso  sind  die  hohen  Werthe  f^  den  Augenindex  auffallend.     Um  den^  Yergleioh  mit 
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dem  männlichen  Typus  zu  erleichtem,  gebe  ich  nachträglich  in  der  folgenden  Tabelle  die  ent- 
sprechenden Maasse  der  ersten  sechs  ausgesprochen  dolichocephalen  männlichen  Sdildel: 


Schldel 

Nasenhöhe 

NaBenbreite 

Nasenindex 

Augenhöhe 

Angenbreite 

Augenindex 

Nro.  1 

53 

24 

45,3 

34 

41 

8Si,9 

n       3 

59 

22 

37,3 

34 

41 

82,9 

•        4 

54 

(23) 

(42,7) 

34 

• 

40 

85,0 

»      5 

54 

24 

44,6 

35 

41 

85,8 

n       6 

52 

23 

44,3 

36 

40 

90,0 

Mittel 

54,4 

23,2 

42,8 

34,6 

40,6 

85,2 

Aach  bei  ihnen  tritt  die  Leptorhinie  deutlich  hervor,  während  die  Augenhöhlen,  wie  aöhosi 
frdher  erwähnt  wurde ,  weniger  hoch  sind ,  als  bei  den  weiblichen  Formen.  Dass  indoBsen  neben 
dieser  exquisiten  Leptorhinie  auch  mesorhine  Formen  vorkommen  und  auch  die  obere  Qrenie 
der  Mesorhinie  mehrfach  überschritten  wird,  ist  in  Betreff  der  männlichen  Schädel  schon^genigt 
worden.  Dasselbe  Verhältniss  finden  wir  bei  den  Weibern.  Besonders  ist  es  hier  die  geringe 
Höhenentwickelung,  welche  den  Index  in  die  Höhe  treibt.  So  bei  den  Schädeln  Nro.  57  und  58, 
und  besonders  bei  Nro.  47,  dessen  Index  bis  55,5  ansteigt.  Bei  dem  letzteren  wird  die  äusserst 
geringe  Höhe  der  Nase  (45  mm)  gleichsam  compensirt,  indem  der  AlveolartheU  des  Oberkiefers 
imgewöhnlich  hoch  ist,  so  dass  die  Obergesichtshöhe  keineswegs  unter  den  Durchschnitt  sinkt,  wie 
man  aus  dem  Nasenindex  schliessen  würde.  Auch  die  übrigen  Schädel  treten  ihrem  Eindrucke 
nach  nicht  eigentlich  aus  dem  Typus  heraus. 

£in  ganz  anderes  Bild  aber  liefern  die  Gesichtsschädel  der  drei  letzten  Exemplare  der  weib- 
lichen Reihe  (Nro.  70  bis  72),  welche  sich  ausserdem  noch  durch  breitere  Flügelfortsätze  des  Keil- 
bems  von  den  übrigen  auszeichnen.  Die  Augenhöhlen  sind  gedrückt,  viel  weniger  hoch  als  breit 
und  viereckig,  der  obere  Rand  läuft  nahezu  horizontal.  Die  Nase  ist  niedrig,  ihre  Oeffhung  sehr 
l>reit,  die  Nasenbeine  platt  und  wenig  vorspringend.  Der  Oberkiefer  breit,  ebenso  der  Gaumen, 
welcher  massig  kurz.  Die  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Maasse  geben  die  zahlengemässen 
Belege: 


Schädel 

Nasenhöhe 

Nasenbreite 

Nasenindex 

Augenhöhe , 

Augenhreiie 

Angenindex 

Hro.  70 

50 

27 

54,0 

34 

39 

87,3 

.    n 

49 

31 

63,2 

82 

39 

82,0 

n      72 

49 

27 

55,0 

33 

38 

86,8 

Mittel 

49,6 

28,8 

57,4 

33,0 

38,6 

85,8 
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Ob  es  8ioh  hier  um  Beimisohung  fremden  Blutes,  oder  um  eine  sexuelle  Eigenthümlichkeit 
handelt,  muB8  dahingestellt  bleiben,  es  sei  nur  erw&hnt,  dass  der  Schädel  Nro.  72,  der  in  der  tief- 
sten Lage  der  am  Dome  befindlichen  Begräbnissstätte  gefunden  wurde,  deutliche  Reste  dunkel- 
braunen Haares  trägt 

So  viel  ist  gewiss,  dass  die  zuletzt  beschriebene  breitere  Gesichtsbildung  zu  den  Ausnahmen 
gehört,  und  dass  Schmalheit  der  Nase  und  des  Oberkiefers,  und  hohe  Augenhöhlen  bei  den  bis 
jetzt  Yon  mir  beschriebenen  Schädeln,  die  ich  als  Reihengräbertypus  zusammengefasst  habe,  die 
Regel  bilden,  ganz  in  der  gleichen  Weise,  wie  noch  heute  bei  einem  Theil  der  nahewohnenden 
ländlichen  Bevölkerung. 

Es  erübrigt  noch  einige  zusammenfassende  Worte  über  die  Bildung  des  Unterkiefers  zu 
sagen,  welcher  schmal,  hoch,  mit  stark  vorspringendem  Kinn  versehen,  das  Bild  des  länglich  ovalen 
Gesichtes  vervollständigt  Leider  ist  hier,  wie  gewöhnlich,  das  Material  sehr  lückenhaft.  Selbst 
bei  den^  yon  mir  selbst  vorgenommenen  Ausgrabungen  ist  es  mir  nur  selten  gelungen ,  den  Ejiefer 
ganZ|  oder  doch  zusammensetzbar  zu  erhalten.  Ich  verfüge  über  sechs  zugehörige  Unterkiefer, 
unter  denen  sich  vier  männliche  und  zwei  weibliche  befinden.     Die  Maasse  sind  folgende: 


Schädel 

Mediane 
Höhe 

Höhe 
des  Kiefer- 
astes 

Breite 
des  Kiefer- 
astes 

Unterer 
Umfang 

Distanz  der 
Winkel 

Distanz  der 
Gelenk- 
fortsätze 

G^sichtshöhe 

Nro.    1 

n         4 
n       25 
»      45 

r,        63 

«      64 

31 
30 
29 
34 
21 
25 

52 
54 
53 
50 
45 
49 

32 
34 
37 
35 

28 
28 

210 
220 
215 
185 
185 

91 

101 

113 

95 

99 

(90) 

107 
109 
123 
107 

115 
119 
116 
126 
105 
110 

Die  grösseren  Werthe  der  männlichen  Exemplare  sind  auffallend,  besonders  die  Breite  des 
Astes  ist  bei  den  Männern  stärker  entwickelt  Femer  ist  zu  bemerken,  dass  der  Winkel,  in 
welchem  der  Baeferast  sich  ansetzt,  bei  den  Weibern  ein  grösserer  ist  als  bei  den  Männern,  bei 
welchen  nahezu  rechte  Winkel  die  Regel  sind.  Die  progenäische  Bildung  des  Kiefers  ist  bei 
beiden  Geschlechtem  sehr  ausgesprochen.  In  der  letzten  Columne  habe  ich  noch  die  Gesichtslänge 
angeführt,  welche  recht  grosse  Werthe  liefert 

Durch  die  bis  jetzt  gemachten  Angaben  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  dem  ersten  Typus 
eingereihten  Exemplaren  genügend  klar  bestimmt  sein  und  wir  können  uns  jetzt  den  übrigen 
Schädeln  zuwenden. 

Die  Tabelle  IIL  giebt  zunächst  die  Maasse  des  zweiten  Haupttypus,  der,  wie  ich  bereits  näher 
erörtert  habe,  im  Baue  des  Schädels  sich  abweichend  vom  Reihengräbertypus  verhält,  und  sieb, 
wegen  seiner  ausnahmslos  niedrigen  Bildung  als  der  eigentliche  chamäcephale  Typus  hinstellt. 
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Wegen  der  ausgesprochenen  Aehnlichkeit  mit  den  von  Virchow^)  beschriebenen,  den  Inseln  der 
Zuider  See  angehörigen  Schädeln  habe  ich  ihn  den  Bataver  Typns  genannt  Es  gehören  ihm,  wie 
schon  erwähnt,  zehn  männliche  und  dreizehn  weibliche  Schädel  an. 

Die  drei  ersten  männlichen  Exemplare  (Nro.  73  bis  75)  sind  für  den  Typus  ganz  besonders 
charakteristisch.  Nro.  73  und  75  wurden  auf  dem  Willehadikirchhofe ,  Nro.  74  beim  Dome  ge- 
funden. Die  auf  Taf  HI  (Fig.  I,  1,  2,  3  und  4)  gegebene  Abbildung  von  Nro.  73  lässt  die  Aehn- 
lichkeit mit  dem  männlichen  Schädel  aus  Urk  (Mus.  Vrolik  Nro.  18),  welchen  Virchow  aut 
Taf.  rV  seines  oft  citirten  Werkes  wiedergiebt,  auf  das  Deutlichste  hervortreten.  Der  Schädel  ist 
nach  allen  Seiten  voll  gewölbt,  die  norma  verticalis  nach  hinten  breit  und  stumpf,  die  Occipital- 
norm  kreisförmig.  Die  Schläfenbeine  sind  niedrig,  die  Flügel  des  Eeilbeins  sehr  schmal  (18  mm), 
die  Spheno-Parietalnaht  hat  eine  Länge  von  nur  6  mm.  Unter  den  kräftigen  Brauenbogen  ist  die 
Nasenwurzel  nur  massig  eingezogen.  Man  erkennt,  obgleich  die  Nasenbeine  beschädigt  sind,  dass 
dieselben  stark  vorspringend  waren.  Die  Nase  ist  schmal  (Nasenindex  45,4).  Die  Augenhöhlen 
gross  und  schräg  gestellt.  Der  Oberkiefer  ist  nicht  breit,  auch  die  Gesichtsbreite  (Malarbreite)  ist 
verhältnissmässig  nicht  gross.  An  den  Wangenbeinen  kräftige  tuberös,  temporales.  Die  fossae 
caninae  sehr  tief  Der  Oberkiefer  ist  opisthognath.  Die  vorderen  Prämolaren  zweiwurzelig.  Der 
nicht  breite  Gaumen  sehr  tief 

Der  folgende  Schädel  (Nro.  74)  gleicht  dem  von  Virchow  auf  Taf  I  abgebildeten  männ- 
lichen Schädel  aus  Marken  (Mus.  Vrolik  Nro.  15).  Die  Gleichartigkeit  der  Maasse  mit  dem 
vorigen  ergiebt  die  Tabelle.  Die  Augenbrauen  sind  etwas  stärker  vorgelagert  und  die  Stirn  mehr 
fliehend.  Der  untere  Theil  der  Pfeilnaht  ist  in  gleicher  Weise,  wie  Sasse')  häufiger  anführt, 
leicht  vertieft.  Die  Schläfenbeine  sind  lang  und  niedrig.  Die  KeilbeinÜügel  etwas  breiter  (20  und 
21  mm),  ebenso  die  Spheno-Parietalnähte  (14  und  13  mm).  Starke  tuberös,  tempor.  des  Wangen- 
beins. Die  Nase  ist  schmal  (Index  47,1)  und  stark  vorspringend.  Der  Oberkiefer  sehr  schmal. 
Seine  Stellung  ist  opisthognath.     Der  Gaumen  schmal  imd  massig  lang. 

Nro.  75  schliesst  sich  im  Ganzen  den  beiden  vorigen  eng  an,  ist  aber  etwas  kürzer  und  breiter 
(Index  82,9).  Die  Stirn  weicht  stark  zurück,  steigt  dabei  aber  doch  hoch  an,  so  dass  die  gerade 
Höhe  grösser  wird  als  bei  den  beiden  vorigen.  Die  Augenbrauenbogen  bilden  über  der  Nase 
einen  starken  Wulst.  Augen-  imd  Gesichtsbildung  wie  beim  vorigen.  Der  Oberkiefer  steht  ortho- 
gnath.    Die  vorderen  Prämolaren  sind  zweiwurzelig.    Gaumen  sehr  lang. 

Nro.  76,  ein  Kephalone  (Cap.  1700)  mit  Stimnaht,  zeichnet  sich  den  vorigen  gegenüber  durch 
eme  auffallende  Abplattung  des  Scheitels  aus,  welche  bei  der  starken,  besonders  den  Parietal- 
^wchmesser  betreffenden  Breitenentwickelung  noch  mehr  hervortritt  und  den  Schädel  zu  einem 
^Wichen  Platycephalus  macht.  Die  Stirn  ist  voll  gewölbt,  aber  nicht  hoch,  die  ßrauenwülste 
^Ättm  angedeutet,  auch  das  Gesicht  ist  zarter  gebaut,  als  bei  den  vorigen  und  zeigt  einen  fast 
weiblichen  Charakter.  An  der  linken  Seite  erreicht  der  Flügel  des  Keilbeins  das  Scheitelbein  gar 
^t,  rechts  ist  die  Spheno-Parietalnaht  nur  5  mm  breit. 

Der  viel  kleinere  Schädel  Nro.  77  (Cap.  1480)  schliesst  sich  durch  seine  stark  zurückweichende 
Stirn  nahe  an  Nro.  75  an,  doch  sind  die  Brauen wülste  schwächer  und  weniger  markirt,  der  ganze 


H  c.  Taf.  I  bis  V. 

*)  A.8aiie,  Schädel  aus  dem  nordholländischen  Westfriesland.   Archiv  für  Anthropologie  Bd.  IX,  S.  16  u.  17. 

^»*'  «te  Anthropologie.    Bd.  XI.  7 
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Knochenbau  leichter,  die  Bildung  des  Gesichtes  feiner,  gleichsam  moderner,  entsprechend  der 
relativ  hohen  Lage^  in  welcher  er  nahe  dem  Dome  gefunden  wurde. 

Die  übrigen  fünf  männlichen  Schädel  dieses  Typus  sind  mesocephal  und  noch  ausgesprochener 
niedrig  als  die  vorigen. 

Nro.  78  und  79  sind  sehr  lang  (193  und  195  mm).  Bei  dem  ersteren  ist  die  Occipitalansicht 
gerundet  und  die  Verticalnorm  nach  hinten  stumpf  und  breit,  doch  erinnert  bei  Nro.  79  die  scharf 
gebogene  und  in  ihrer  Spitze  vorragende  Oberschuppe  an  den  vorigen  Typus,  und  könnte  als 
Mischform  mit  demselben  angesprochen  werden.  Die  Alae  berühren  die  Scheitelbeine  in  einer 
Ausdehnung  von  je  4  mm.  Die  Flügelbreite  beträgt  nur  21  imd  22  mm.  Der  sehr  starkknochige, 
grob  modellirte  Schädel  erinnert  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  den  batavus  genuinus.  Das  Ge- 
sicht ist  nach  vom  vorgeschoben,  so  dass  der  untere  Rand  der  Augenhöhlen  vor  dem  oberen  liegt. 
Der  Oberkiefer  ist  in  seinem  alveolären  Theile  ziemlich  stark  prognath.  Der  Gaumen  ist  breit  und 
massig  lang.  Dieser  sowie  der  vorige  Schädel  gehören  wahrscheinlich  den  oberen  Schichten  des 
Willehadikirchhofes  an. 

Nro.  80  ist  ein  etwas  breiterer,  sehr  niedriger  männlicher  Schädel  mit  den  ausgesprochenen 
Eigenthümlichkeiten  des  Typus.  Der  Breitenhöhenindex  beträgt  nur  83,1.  Die  Stirn  ist  niedrig 
und  zurückgelagert,  der  Scheitel  oben  abgeplattet.  Die  Schläfenschuppe  ist  ungewöhnlich  niedrig. 
Die  sutnr.  sphenoparietalis  fehlt  rechts  und  beträgt  links  nur  wenige  Millimeter.  Die  Gesichts- 
bildung ist  niedriger  als  bei  den  vorigen.  Die  Augenhöhlen  erscheinen  gedrückt  und  sind  wenig 
schräg  gestellt.  Die  Nase  ist  nicht  hoch,  aber  sehr  schmal.  Die  geringe  Höhe  des  Oberkiefers 
tritt,  da  der  ganze  Alveolartheil  atrophisch  geschwunden  ist,  noch  mehr  in  die  Augen. 

Nro.  81  ist  ein  Schädel  von  ganz  auffallender  Bildung.  Er  wurde  in  der  tiefsten  Schicht  der 
beim  Dome  gelegenen  Begräbnissstätte  etwa  5  m  unter  dem  Strassenniveau  gefunden  und  gehört 
mit  zu  den  ältesten  Exemplaren  der  Sammlung.  Er  ist,  sowie  der  vorige,  schon  in  einer  vor- 
läufigen Mittheilung  1)  von  mir  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Während  der  Gesichtsschädel 
allen  Anforderungen  entspricht,  den  wir  an  einen  idealen  Typus  zu  stellen  gewohnt  sind,  ist  die 
Höhe  der  Stirn  und  des  sehr  in  die  Länge  und  auch  in  die  Breite  gezogenen  Gehirnschädels  ganz 
ungewöhnlich  gering.  Die  Augenhöhlen  sind  sehr  gross  und  hoch,  massig  schräg  gestellt  und 
nach  unten  und  aussen  ausgezogen.  Die  stark  vorspringenden  Nasenbeine  bilden  einen  schmalen 
Rücken.  Die  Nase  ist  sehr  lang  (57  mm)  und  schmal  (Index  43,8),  gehört  also  der  extrem  lepto* 
rhinen  Form  an.  Der  Oberkiefer  zeigt  tiefe  fossae  caninae  und  ist  leicht  opisthognath  gestellt.  Der 
Gaumen  ist  lang  und  schmal.  Der  Gehirnschädel  entspricht  im  Allgemeinen  dem  vorliegenden 
Typus.  Die  Con teuren  sind  überall  gerundet.  Die  Verticalnorm  ist  nach  hinten  stumpf  und 
breit.  Die  Occipitalansicht  ist  sehr  viel  breiter  als  hoch  (der  Breitenhöhenindex)  beträgt  nur 
79,5),  und  durch  den  flachen  Verlauf  der  Scheitelwölbung  ausgezeichnet.  Die  etwas  prominirende 
Spitze  des  Hinterhauptbeins  erinnert,  wie  bei  Nro.  79,  an  die  entsprechende  Bildung  beim  Reihen- 
gräbertypus.    Die  Abplattung  der  Scheitelgegend,  die  für  den  Schädel  ganz  besonders  charakteri- 


^)  AbhandluDgen  des  natarwissenschaftlichen  YereiDS  zu  Bremen  1875,  Bd.  lY,  8.513  and  Taf.  XU  u.  XIIL 
Ebendaselbst  sind  die  in  dieser  Arbeit  unter  den  Nummern  58,  59,  84  und  102  aufgeführten  Schädel  bereits  be- 
schrieben worden.  Die  dort  gegebenen  Maasse,  welche  nach  Schaffhausen*s  Vorschlage  mit  einem  so- 
genannten Beckenmesser  gemessen  waren,  erwiesen  sich  als  nicht  genügend  correct  und  sind  deshalb  in  den 
hier  beigegebenen  TabeUen  etwas  modificirt  worden. 
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stiBch  ist,  tritt  auch  in  der  Profilansicht  deutlich  bei'vor.  Während  sich  bei  dem  vorigen  Typus  die 
Contour  von  den  Stirnhöckern  an  allmäLig  bis  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht  hin  stetig  hob  (vergL 
Ta£  I,  Fig.  I  und  Taf.  II,  Fig.  IV),  ist  beim  vorliegenden  Schädel  schon  im  letzten  Drittheil  des 
Stirnbeins  die  grösste  Höhe  erreicht,  und  die  an  sich  stark  zurückgelagerte  Stirn  macht  in  Folge 
dessen  den  so  ganz  ungewöhnlichen  Eindruck  der  Niedrigkeit.  Entsprechend  der  Profilcontour  ist 
die  Schuppe  des  Schläfenbeins  sehr  lang  und  niedrig  (Länge  77  mm,  Höhe  40  mm).  Die  plana 
temporalia  decken  die  Gegend  der  Scheitelhöcker  und  erreichen,  stark  markirt,  als  eine  etwa  3  mm 
starke  Ejiochenplatte  auf  den  Schädel  gleichsam  aufgelegt  erscheinend,  die  Lambdanaht 

Um  diesem  so  ungewöhnlichen  Schädel  einen  gewissen  typischen  Werth  zu  sichern,  habe  ich 
einen  ihm  in  der  Form,  wie  in  den  Maassen  ungemein  nahe  kommenden  Schädel  modernen  Ur- 
sprungs in  der  Tabelle  beigefügt.  Derselbe  (Nro.  82)  gehört  einem  vor  mehreren  Jahren  im 
Erankenhause  zu  Bremerhafen  trepanirten  Matrosen  an,  dessen  Nationale  ich  nicht  feststellen 
konnte,  der  aber,  nach  der  Kopfform  zu  schliessen,  unzweifelhaft  friesischen  Ursprungs  war.  Bis 
auf  die  etwas  weniger  hohe  Gesichtsbildung  und  die  weniger  stark  ausgeprägte  Abplattung  des 
Scheitels  ist  die  Aehnlichkeit  beider  Schädel  geradezu  überraschend.  Der  letztere  ist  noch  ausge- 
zeichnet durch  die  Persistenz  der  occipitalen  Quemaht,  welche  von  den  beiden  Casseri'schen 
Fontanellen  an  bis  fast  gegen  die  Mitte  hin  zu  verfolgen  ist. 

Die  weiblichen  Schädel  dieses  Typus  zeigen  zunächst  in  vielleicht  noch  auffallender  Weise  als 
die  männlichen  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  von  Virchow  gegebenen  Abbildungen 
weiblicher  Schädel  aus  Marken,  Urk  und  Schokland.  Nur  die  Nasenbildung  ist,  wie  ich  gleich  er- 
wähnen will,  etwas  abweichend,  indem  durchweg  grössere  Nasenindices  gefunden  werden.  Als 
besonders  charakteristisch  sind  die  drei  ersten  Schädel  (Nro.  83,  84  und  85)  anzuführen.  So  wie 
ihre  Maasse  in  vielen  Fällen  identisch  sind,  so  gleichen  sie  sich  in  den  allgemein  gerundeten  Con- 
touren  und  in  der  Auswölbung  des  Hinterhauptes  und  der  Schläfen. 

Nro.  83  ist  abgebildet  auf  Taf.  HI,  als  Fig.  H,  1,  2,  3  und  4.  Ein  Vergleich  mit  dem  weib- 
lichen Schädel  aus  Urk,  Nro.  17  des  Mus.  Vrolik  (l.  c.  Taf  III),  bringt  die  Aehnlichkeit  beider 
Formen  in  frappanter  Weise  zur  Anschauung.  Der  Schädel  entspricht  dem  männlichen  Schädel 
Nro.  73  (Taf.  IH,  Fig.  I)  in  der  gleichen  Weise,  wie  der  weibliche  aus  Urk  den  männlichen  Exem- 
plaren aus  Urk  (Mus.  Vrolik  Nro.  18)  und  aus  Schokland  (Mus.  Vrolik  Nro.  19).  Das  voll  aus- 
gewölbte Hinterhaupt  hängt  stark  nach  unten ,  so  dass  die  lin.  nuchae  infer.  die  am  tiefsten  unter 
^er  Horizontale  gelegene  Stelle  des  Schädels  bildet  Der  untere  Theil  der  Pfeilnaht  bildet  eine 
tiefe  Rinne.  Die  Alae  des  Keilbeins  sind  äusserst  schmal  (16  und  17  mm),  und  obgleich  sie  spitz 
lUM^  hinten  auslaufen ,  so  berühren  sie  doch  nur  in  einer  Ausdehnung  von  4  mm  die  Parietalbeine. 
Ke  Augenhöhlen  sind  sehr  gross  und  weit  geöffnet  (Index  100).  Links  ein  for.  supraorbitale  imd 
ßüw»en  för  die  Arterie  auf  dem  Stirnbein.  Die  Nase  ist  hoch,  nicht  breit  (Index  49,0),  die  Nasen- 
^e  in  der  Weise  wie  beim  ßelair-Typus  von  His  nach  unten  verlaufend.  Am  Gaumen  Spuren 
^er  Intermaxillarnaht 

Nro.  84  ist  ein  graciler  leichter  Schädel,  etwas  grösser  als  der  vorige  (Capac.  1290)  und  von 
demselben  durch  einen  etwas  anderen  Verlauf  der  Scheitelcontour  unterschieden.  Der  höchste 
Punkt  derselben  liegt  bei  ihm  nicht,  wie  bei  dem  vorigen,  im  Stirnbein,  sondern  in  der  Pfeilnaht, 
^d  entsprechend  dieser  Hebung  nach  hinten  hin  ist  der  Hinterkopf  in  die  Höhe  gezogen  und 
'Weht  80  tief  hängend  wie  beim  vorigen.     Er  nähert  sich  dadurch  dem  weiblichen  Schädel  aus 
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Marken  (Mus.  Vrolik  Nro.  16),  den  Virchow  1.  c.  auf  Taf.  11  abbildet,  welchem  Schädel  er  sich 
auch  im  XJebrigen  auf  das  Engste  anschliesst.  Die  Flügel  des  Keilbeins  sind  etwas  breiter 
(24  mm).  In  der  Naht  gegen  die  Scheitelbeine  beiderseits  Schaltknochen.  Die  Augenhöhlen  sind 
rund  und  sehr  gross,  leicht  nach  aussen  und  unten  gezogen.  Die  Nase  ist  hoch  (Index  46,3),  die 
Nasenbeine  sind  zerstört,  doch  scheinen  sie  nicht  vorspringend  gewesen  zu  sein.  Der  Oberkiefer 
ist  sehr  schmal  und  orthognath.  Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  an  der  linken  Seite  eine  starke 
tuberös,  tempor.  des  Wangenbeins  vorhanden  ist. 

Von  ganz  ähnlicher  Form  ist  der  Schädel  Nro.  85,  nur  ist  das  Gesicht  etwas  niedriger  und  die 
Nasenöffnung  um  ein  Geringes  breiter,  so  dass  der  Nasenindex  55,3  ihn  zur  platyrrhinen  Gruppe 
stellt.  In  der  Form  und  den  Maassen  des  Gehimschädels  herrscht  dagegen  die  grösste  Ueberein- 
stimmung.  Der  Breitenindex  beträgt  bei  beiden  78,9  und  der  Höhenindex  66,7.  Die  Augenhöhlen 
sind  weniger  hoch  als  bei  den  vorigen.  Links  eine  starke  tuberös,  tempor.  des  Wangenbeins.  Die 
crista  nasalis  bildet  keinen  scharfen  Kamm,  sondern  nur  eine  eben  angedeutete  Erhebung.  Die 
Herkunft  dieser  drei  Schädel  ist  verschieden.  Nro.  83  gehört  wahrscheinlich  den  oberen  Schichten 
des  Willehadi-Kirchhofes  an,  während  Nro.  84  und  85  nahe  dem  Dom  in  Schichten  mittleren  Alters 
gefunden  wurden. 

Nro.  86  ist  der  Schädel  eines  jungen  Weibes  vom  Willehadi-Kirchhofe  und  gleicht  in  seiner 
hellen  polirten  Knochenbeschaffenheit  dem  beschriebenen  Schädel  Nro.  9.  Er  besitzt  einen  dop- 
pelten Stirnfortsatz  und  ist  deshalb  abgebildet  worden  (Taf.  III,  Fig.  IV).  Die  Kopfform  gleicht 
der  vorigen,  doch  ist  der  Inhalt  grösser  (1610  cc).  Beiderseits  eine  kräftige  tuberositas  temporalis 
des  Wangenbeins.  Das  Gesicht  ist  wie  beim  vorigen  niedrig  (Index  55,7)  und  die  Nasenbeine 
stossen  in  einem  ganz  stumpfen  Winkel  zusammen.  Der  Nasengrund  geht  glatt  in  die  Vorder- 
fläche des  Oberkiefers  über.  Der  Gaumen  ist  lang  und  schmal.  Spuren  der  Intermaxillamaht. 
Bei  allen  vier  Schädeln  ist  das  starke  Ueberwiegen  des  Hinterkopfes  über  den  Vorderkopf  auf- 
fallend. 

Nro.  87.  Sehr  grosser  Schädel  mit  Stirnnaht.  Ziemlich  schwer  und  für  die  weibliche  Form 
ungewöhnlich  lang.  Trotzdem  erscheint  die  Gesammtform,  und  besonders  die  Stirnbildung  weib- 
lich. Die  scharfen  Kanten  der  Orbitalränder  sind  von  der  Arterie  durchbohrt.  Das  Gesicht  er- 
scheint gedrückt.  Der  Oberkiefer  und  der  Gaumen  breit  Die  Spitzen  der  Flügel  des  Keilbeins 
sind  als  selbstständige  Schaltknochen  abgetrennt  und  isoliren  das  Keilbein  beiderseits  vom  Parie- 
talbeine. 

Sehr  gleichmässig  in  ihrer  Bildung  und  übereinstimmend  in  den  Maassen  sind  die  folgenden 
drei  etwas  kürzeren  Schädel  Nro.  88  bis  90.  Die  Höhe  ist  nicht  grösser  als  bei  den  vorigen,  wohl 
aber  wegen  der  geringeren  Länge  die  Höhenindices  (69,2,  69,6  und  70,8).  Nro.  88  erinnert  an 
den  Schädel  Nro.  84  (Taf.  III,  Fig.  HI),  doch  ist  er  etwas  höher.  Die  Alae  des  Keilbeins  sind 
sehr  schmal  (17  und  18  mm)  und  beiderseits  die  Spitze  als  selbstständiger  Schaltknochen  abge- 
trennt. An  der  rechten  Seite  ist  derselbe  sehr  lang  (28mm)  und  weit  nach  hinten  reichend,  so 
dass  er  in  einer  Ausdehnung  von  16  mm  ans  Scheitelbein  grenzt,  während  12  mm  auf  das  Stirn- 
bein fallen.  Dabei  beträgt  seine  Breite  nicht  mehr  als  6  mm.  Das  Gesicht  ist  hoch  und  schmal 
(Nasenindex  51,0).  Der  Gaumen  lang  und  ziemlich  breit.  An  demselben  deutliche  Spuren  der 
sutura  intermaxillaris. 
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Bei  Nro.  89  ist  die  hintere  Scheitelgegend  noch  voller  ausgewölbt  als  beim  vorigen,  und  der 
ganze  Bau  gleicht  sehr  dem  schon  erwähnten  von  Yirchow  auf  Taf.  III  abgebildeten  Schädel  von 
Urk.  Die  Nase  ist  schmal,  aber  etwas  niedriger  (Index  52,0),  der  Oberkiefer  breit.  Am  Hinter- 
hauptbein deutliche  Reste  einer  sutura  transversa,  am  Gaumen  Spuren  der  sut.  intermaxillaris. 
Beide  Schädel  stammen  aus  den  älteren  Schichten  des  Domkirchhofes,  Nro.  89  speciell  aus  einer 
der  tie&ten  Stellen.     An  dem  letzteren  waren  noch  Reste  eines  hellblonden  Haares  erhalten. 

Nro.  90,  der  einem  spät-mittelalterlichen  Kirchhofe  der  Stadt  entnommen  ist,  zeigt  genau  die 
gleiche  Form  wie  der  vorige,  ist  aber  durch  seine  hellgelbe  Farbe  von  ihm  verschieden.  Die  Alae 
sind  schmal  (19  mm),  beiderseits  zwei  grosse,  das  Keilbein  vom  Scheitelbein  trennende  Schalt- 
knochen. Nasenindex  51,0.  Der  Oberkiefer  ist  breit,  trotzdem  der  Gaumen,  weil  die  Backzähne 
sehr  breit  sind,  schmal  und  dabei  lang.  Spuren  der  sut.  intermaxillaris.  Prämolarcn  zwei- 
wnrzelig. 

Nro.  91,  ein  weiblicher  Schädel  von  höherem  Alter,  schliesst  sich  den  drei  vorigen  im  Allge- 
meinen an  (er  stammt  aus  demselben  Fundort  wie  der  letztere),  nur  ist  er  durch  eine  seichte  £in- 
senkung  hinter  der  Kranznaht  und  eine  an  diese  sich  anschliessende  buckelige  Erhebung  der 
Pfeilnaht  ausgezeichnet.  Durch  diese  wird  der  Werth  für  die  Höhe  unverhältnissmässig  ver- 
grössert  und  der  Höhenindex  bis  zu  73,1  gehoben.  Femer  ist  ein  starker  alveolärer  Prognathis- 
mus  zu  erwähnen. 

Die  drei  folgenden  in  der  Nähe  des  Domes  gefundenen  G^himkapseln  (Nro.  92  bis  94) 
schUessen  sich  den  letzteren  in  Form  und  Dimensionen  nahe  an.  Bei  Nro.  93  sind  die  grossen, 
weit  nach  hinten  bis  zur  Lambdanaht  reichenden  plana  temporalia  auffallend. 

Schliesslich  habe  ich  an  dieser  Stelle  das  stark  defecte,  in  einem  Todtenbaum  gefundene 
Schädeldach  eingereiht,  weil  es  sich  dem  letztgenannten  nahe  anschloss,  indessen  ist  bei  einem 
solchen  Bruchstücke  eine  genaue  Bestimmung  nicht  möglich  und  der  Anschluss  an  die  erste 
Gmppe  des  Reihengräbertypus  vielleicht  gleichberechtigt. 

Die  fünf  brachycephalen   Schädel  der  Sammlung  müssen  nicht  nur  wegen  ihrer  grösseren 
Breite,  sondern  auf  Grund  ihrer  ihnen  eigenthümlichen  Formbildung  in  einen  eigenen  Typus  zu- 
Bammengestellt  werden,  und  bieten  als  Repräsentanten  einer  für  das  vorliegende  Grebiet  augen- 
Bch«mlich  so  seltenen  Form  ein  ganz  besonderes  Interesse.     Eigentlich  sind  nur  die  drei  ersten 
Schädel  als  gute  Vertreter  des  Typus  anzusehen,  und  an  ihnen  lässt  sich  die  von  allen  bis  jetzt  be- 
Behriebenen  Schädeln  durchaus  differirende  Form  demonstriren.     Es  sind  ausgesprochene  hypsi* 
Imtchycephale  und  entsprechen,  wie  ich  glaube,  am  besten  der  Beschreibung,  welche  Kollmann  i) 
▼on  den  alten  Brachycephalen  der  Reihengräber  macht.     Die  Occipitalansicht  ist  nicht  rund,  son- 
^^  bildet  ein  breites  Fünfeck  mit  steil  stehenden  Seitenkanten«     Daher  ist  die  Breite  des  Hinter- 
kopfes sofort  auffallend.     Gkmz  besonders  charakteristisch  ist  aber  der  steile  Abfall  der  Scheitel- 
contoor  nach  hinten.    Die  sehr  hohe  Oberschuppe  steht  annähernd  senkrecht  zur  Horizontalen,  und 
in  der  gleichen  Richtung  verläuft  noch  das  letzte  Ende  der  Pfeilnaht,  so  dass  ein  kurzer  steiler 
^terkopf  resultirt,  wie  er  bei  keiner  der  anderen  Formen  zur  Beobachtung  kam.   Die  drei  diesem 
Typus  angehöiigen  Scbidel  gehören  zugleich  mit  zu  den  ältesten  der  Sammlung.     Nro.  96  ist  auf 
^  Willehadi-Kirchhofe  gefunden  und  Nro.  97  ist  der  einzige ,  welcher  in  der  tiefsten  Lage  des 
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Domkirchhofe»  im  urBprünglichen  DüneiiBaiide  lag,  und  daher  den  übrigen  Schädeln  derselben 
Fundstelle  gegenüber  verhältnissmässig  genau  zeitlich  bestimmt  ist.  Nro.  98  wurde  nicht  weit  von 
dem  letzteren,  aber  weniger  tief  liegend  gefunden. 

Nro.  96  ist  ein  mächtiger  schwerknochiger  Schädel  von  dunkelbrauner  Farbe  (Capac.  1620). 
Er  ist  extrem  brachy-  und  hypsicephal  (Breitenindex  86,4,  Höhenindex  82,5).  Die  Oberschuppe 
war  durch  eine  sutur.  transversa  abgetrennt,  welche  jederseits  noch  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
25  mm  vorhanden  ist.  Die  Schläfenschuppe  ist  hoch.  Die  Flügel  des  Keilbeins  schmal  und  nach 
hinten  und  oben  spitz  auslaufend,  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  vorigen  Formen.  Die  Oesichts- 
bildung  ist  gleichfalls  den  vorigen  Typen,  besonders  den  der  Reihengräberform  gleichend.  Stark 
vorspringende,  in  spitzem  Winkel  aneinander  stossende  Nasenbeine.  Nase  sehr  hoch  (57  mm)  und 
nicht  breit,  Nasenindex  45,6,  also  der  Leptorhinie  angehörig.  Grosse  weitgeöffnete  Augenhöhlen, 
verhältnissmässig  schmaler  Oberkiefer  mit  tiefen  fossae  caninae. 

Nro.  97  ist  leichter  und  graciler  gebaut  als  der  vorige,  aber  in  der  Form  und  in  den  Maassen 
auf  das  Grenaueste  mit  ihm  übereinstimmend.  Er  ist  gleichfalls  extrem  hypsi-brachycephal  (Breiten- 
index 85,9,  Höhenindex  76,3)  und  leptorhin  (Index  45,2).  Die  Stimbreite  ist  etwas  geringer  als 
beim  vorigen.     Die  Alae  noch  schmäler  (20  und  21  mm),  der  Gaumen  länger  und  sehr  schmal. 

Endlich  der  dritte  Nro.  98  besteht  nur  aus  einer  Gehimkapsel,  die  im  ganzen  Bau  mit  den 
vorigen  die  nächste  Verwandtschaft  besitzt.  Im  Hinterhauptbeine  wie  bei  Nro.  96  eine  halb  ge- 
schlossene sutur.  transversa.  Nur  erinnert  ein  leichtes  Vorspringen  der  Spitze  der  Oberschuppe  an 
den  ersten  Typus,  auf  welchen  auch  der  etwas  geringere  Höhenindex  73,7  hinzuweisen  scheint. 
Immerhin  sind  die  so  charakteristischen  Eigenschafben  des  hypsi-brachycephalen  Typus  bei  ihm 
durchaus  überwiegend. 

Der  folgende  Schädel  Nro.  99  ist  viel  niedriger  und  zeigt  allgemein  gerundete  Contoaren,  so 
dass  er  als  eine  weit  in  die  Brachycephalie  gehende  Schwankung  des  mesocephalen  Bataver-Typus 
angesehen  werden  könnte. 

Nro.  100  ist  ein  wirklicher  Rundkopf  mit  erhaltener  Stirnnaht  (Breitenindex  89,7),  der  in  den 
höheren  Schichten  gefunden  und,  vielleicht  jüngeren  Ursprungs,  keinen  besonderen  typischen  Werth 
beanspruchen  kann. 

Als  besondere  Formen  habe  ich  schliesslich  noch  drei  Schädel  aufgeführt,  von  denen  der  erste 
(Nro.  101)  ein  weiblicher,  durch  sein  steil  abfallendes  Hinterhaupt  bei  nur  geringer  Breite  als 
Mischform  zwischen  dem  brachycephalen  und  dem  Reihengräbertypus  aufgefasst  werden  kann. 
Das  Gleiche  gilt  von  dem  folgenden  männlichen  Schädel,  der  unter  einer  im  15.  Jahrhundert 
erbauten  Mauer  des  Domes  gefunden  wurde.  Die  Augenhöhlen  erscheinen  ungewöhnlich  platt 
gedrückt,  die  crista  nasalis  fehlt,  der  Oberkiefer  ist  durch  einen  enorm  starken  alveolären  Pro- 
gnathismus  ausgezeichnet. 

Als  ganz  besondere  Bildung  steht  der  Eephalone  Nro.  103  da,  der  in  allen  seinen  Dimensionen 
weit  über  das  Gewöhnliche  hinausgeht  Der  Schädelinhalt  beträgt  2050,  die  Länge  210,  die 
Breite  164.  Auch  die  Maasse  des  Gesichtes  gehören  zu  den  grössten  der  Sammlung,  dennoch  er- 
scheint die  Bildung  der  Gesichtsknochen  im  Verhältniss  zur  Schädelgrösse  zart.  Der  Oberkiefer 
ist  opisthognath  und  damit  verbunden  besteht  eine  leichte  basilare  Impression.  Die  Nähte  sind 
einfach  gezackt.  Gegenüber  den  übrigen  Maassen  sind  die  schmalen  Alae  (16  und  18  mm)  und 
das  kleine  Hinterhauptloch  (Länge  34,  Breite  30  mm)  auffallend.     Auf  jeden  Fall  schien  es  ge- 
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boten,  diesen  Schädel,  der  sieb  in  seinen  Formen  dem  Bataver-Typus  nahe  anscbliesst,  von  dem- 
selben auszuschliessen  und  als  besondere  Form  anzuführen. 

Ueberblicken  wir  jetzt  noch  einmal  den  Gesammtfund,  so  theilen  sich  nach  Abzug  der  drei 
besonderen  Formen  die  übrigen  100  Schädel  in  drei  Typen  von  sehr  verschiedenem  Umfange.    Die 
hypsi-brachycephale  Form  tritt  vollständig  in  den  Hintergrund  und  der  chamä-mesocephale  Typus 
bildet  nur  den  vierten  Theil  der  übrigen  Schädel,  welche  letztere  alle  dem  dolichocephalen  und 
dohchoiden  Reihengräbertypus  zufallen.     Dass  die  letztere  Bezeichnung  eine  sachlich  berech- 
tigte ist,  scheint  unzweifelhaft.     Schädel  wie  die  Nummern  1  bis  5,  28  bis  31,  47  und  48  werden 
in  Süddeutschland  nur  in  Reihengräbem  gefunden  ^),  und  der  Uebergang  von  diesen  zu  den  brei- 
teren, demselben  Typus  eingereihten  Formen  ist  ein  so  allmäliger,  und  die  Constanz  der  bezeich- 
nenden morphologischen  Eigenschaften  eine  so  deutliche,  dass  eine  Scheidung  der  aufgestellten 
Reihen  in  verschiedene  Typen  nur  eine  künstliche  sein  würde.     XJeberdies  habe  ich  nachgewiesen, 
dass  auch  von   anderen  Forschem   derartig  breitere  Exemplare  innerhalb  des  Typus  aufgeführt 
worden  sind.    Als  ein  bemerkenswerthes  Ergebniss  der  Untersuchung  ist  die  Neigung  des  Reihen- 
gräbertypus zur  ChamäcephaUe  hervorzuheben.     Bei  ganz  ausgesprochen  typischen  Exemplaren 
fanden  wir  bald  extrem  niedrige,  bald  bemerkenswerth  hypsicephale  Exemplare.     Auch  ergab  sich, 
dass  dieses  Schwanken  in  der  Höhenentwickelung  keineswegs  eine  ausschliessliche  Eigenschaft  des 
nordischen  Zweiges  der  Reihengräberform  ist     Wenn  mit  der  letzteren  Eigenschaft  eine  Annähe- 
rung an  den  durchweg  chamäcephalen  zweiten  Typus  gegeben  ist,  so  stehen  die  beiden  trotzdem 
in  morphologischer  Beziehung  in  einem  ganz  bestimmten  Gegen satze.     Die  Formeigenthümlich- 
keiten  des   „Bataver"   Typus    erinnern  stark  an    den  His' sehen  Sion-Typus,  und  beide  würden 
geradezu  identisch  zu  setzen  sein,  wenn  nicht  der  Sion-Typus  durchweg  eine  hypsicephale  Bildung 
«eigte.   Wie  weit  solche  Verschiedenheit  der  Form,  wie  sie  zwischen  dem  Hohberg-  und  dem  Sion- 
Typus,  gleichwie  zwischen  dem  vorliegenden  Reihengräber-  und  Bataver-Typus  existirt,  ethnolo- 
gische Bedeutung  besitzt,  ist  vorläufig  noch  nicht  zu  entscheiden.    Dass  eine  gewisse,  besonders  in 
der  Aehnlichkeit  der  Gesichtsbildung  sich  äussernde  Verwandtschaft  zwischen  beiden  vorhanden 
ist,  habe  ich  mehrfach  hervorgehoben,  und  die  Benennung  „Bataver-Typus",  welche  ich  in  Rück- 
sicht auf  die  Gleichartigkeit  unserer  Exemplare  mit  den  durch  Virchow  veröffentlichten  hollän- 
dischen Schädeln  wählte,  weist  schon  daraufhin,  dass  ich  in  demselben  nur  einen  Zweig  des  ger- 
DMuiiBehen  Stammes  erblicke.   Durch  die  XJebereinstinmiung  unseres  Fundes  mit  den  holländischen 
wid  den   deutschen  Friesen,   welche  Virchow  vorlagen,   ist  die  Wahrscheinlichkeit  vermehrt 
worden,  dass  in  der  That  die  oben  näher  beschriebene  Formbeschaffenheit  dem  friesischen  Stamme 
ßigenthümüch  gewesen  ist,  und  sich  in  ihr  eine  uralte  Stammesdifferenzirung  bis  heute  erhalten 
^t   Ist  diese  Annahme  richtig,  so  wird  andererseits  der  Schluss  wahrscheinlich,  dass  unsere  zum 
Reihengräbertypus  gestellten  Schädel  als  Repräsentanten  der  niedersächsischen  Stammesform  auf- 
«ifitesen  sind.     Hervorzuheben  ist  noch,  dass  sich  bei  beiden  Typen  verhältnissmässig  häufig  Bil- 
dungen fanden,  welche,  wie  die  zweiwurzeligen  Prämolaren,  das  Fehlen  der  crista  nasalis,  die  Per- 
Mstenz  der  Intermaxillar-  und  der  Quernaht  des  Hinterhauptbeines,  als  Zeichen  sehr  hohen  Alters 
^[^eutet  zu  werden  pflegen. 


*)  Vergleiche  au»  dem  Eck  er*  sehen  Werke  Crania  Germaniae  hegonder»  auch  die  Abbildungen  der  Schädel 
▼on  Oberolm  und  Bheinzabem  (Taf.X,  XX,  XXI),  welche  die  für  unseren  Fund  so  eigenthümliche  stark  zurück- 
S^ttgte  Bichtung  der  Stirn  in  ausgesprochener  Weise  zeigen. 
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Der  im  Vorstehenden  geführte  Nachweis  eines  so  zahlreichen  Auftretens  des  Reihengräbertypas 
in  einer  viel  späteren  Zeit  als  diejenige,  welcher  die  Reihengräber  angehören,  muss  die  Frage 
nahe  legen,  ob  nicht  derselbe  Typus  in  den  benachbarten  Districten  noch  heute  vorhanden  ist 
Eine  auch  nur  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  der  Bevölkerung  derselben  ergiebt  in  der  That, 
dass  schmale  Langschädel  mit  sehr  starkem  Hinterkopfe  und  der  typischen  Gesichtsbildung  unter 
ihr  keineswegs  selten  angetroffen  werden.  Ebenso  wie  man  in  Mitteldeutschland,  z.  B.  an  den 
Abhängen  des  thüringer  Waldes  durch  den  ganz  überwiegend  slavischen  Charakter  der  Bevölke- 
rung überrascht  wird,  ebenso  ist  der  germanische  Typus  in  den  nordwestdeutschen  Küstenländern 
der  durchaus  vorherrschende ,  und  auf  Grund  der  vorliegenden  Arbeit  darf  wohl  die  bestimmte 
Erwartung  ausgesprochen  werden,  dass  es  weiteren  Forschungen  gelingen  wird,  auch  mit  Maass 
und  Zirkel  noch  heute  in  diesen  Gegenden  neben  der  friesischen  Form  den  Reihengräbertypus  in 
ansehnlicher  Zahl  nachzuweisen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Die  Zeichnnogen  sind  zum  Theil  von  mir,  zum  grösBeren  Theile  von  Herrn  Albert  Poppe  mit  dem 
Lacae' sehen  Apparate  gezeichnet  und  im  anatomischen  Institute  zu  Freiburg  auf  y^  der  natürlichen  Grösse 
reducirt  worden.  Bei  der  Einstellung  der  Schädel  wurde  die  Schmidt 'sehe  Horizontale  zu  Grunde  gelegt. 
Tafel  I  giebt  die  Abbildungen  von  vier  männlichen  Schädeln  des  Keihengräbertypus.  Fig.  I  und  II 
reprasentiren  die  erste  Gruppe  mit  verstrichenen  Parietalhöckem ,  Fig.  HI  und  lY  die  zweite  durch  vor- 
stehende Parietalhöcker  ausgezeichnete  Gruppe.  Fig.  I  stellt  den  Schädel  Nro.  1  (Mus.  Bremen  Nro.  10)  dar. 
Fig^.  II  den  Schädel  Nro.  6  (Mus.  Bremen  Nro.  13),  derselbe  repräsentirt  den  extremsten  Grad  von  Niedrig- 
keit innerhalb  der  Reihengräberform.  Fig.  III  giebt  den  Schädel  Nro.  29  (Mus.  Bremen  Nro.  34)  und  Fig.  IV 
dc^n  Schädel  Nro.  30  (Mus.  Bremen  Nro.  35)  wieder.    Beide  sind  dolicho-hypsicephal. 

Tafel  II  stellt  in  Fig.  I  und  II  zunächst  zwei  weibliche  Keihengräberschädel  dar,  nämlich  Nro.  47  (Mus. 

Bremen  Nro.  52)  und  Nro.  48  (Mus.  Bremen  Nro.  53).    Die  drei  folgenden  sind  männliche  Schädel  desselben 

Typos,   und  zwar  Fig.  lU,  Schädel  Nro.  33  (Mus.  Bremen  Nro.  38)  ist  ausgezeichnet  durch  eine  sehr  flach 

verlanfende  Stirn.     Fig.  IV,  Schädel  Nro.  34  (Mus.  Bremen  Nro.  39)  bietet  dieselben  Formen,  wie  der  von 

£  c  k  e  r  auf  Tafel  XXXVIII  der  Crania  Germaniae  abgebildete  Schädel  aus  einem  alten  schwedischen  Grabe. 

Fig-,  V,  Schädel  Nro.  17  (Mus.  Bremen  Nro.  8)  vertritt  die  dolichoide  Abtheilung  des  Reihengräbertypus.    Er 

wurde   in  einem  Todtenbaume  gefunden. 

Tafel  HI  giebt  Abbildungen  des  Chamae-mesocephalen  Bataver  Typus.  Fig.  I,  Nro.  73  (Mus.  Bremen 
^To,  7Ö)  ist  ein  männliches  Exemplar,  die  drei  übrigen  sind  weibliche.  Fig.  II  ist  der  Schädel  Nro.  83 
(Mus.  Brennen  Nro.  85),  Fig.  m  der  Schädel  Nro.  84  (Mus.  Bremen  Nro.  86).  Fig.  IV,  Schädel  Nro.  86  (Mus. 
Bremen  Nro,  88)  hat  einen  doppelseitigen  Stirnfortsatz  der  Ala  des  Keilbeins. 
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Die  prähistorischen  Kupfergeräthe  Nordamerikas. 

Von 
Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 

(Hierzu  Taf.  IV,  V,  VI.) 


Die  Vorgeschichte  Europas  hat  in  der  neuen  Welt  fast  in  jedem  Punkte  ihre  Analogien. 
Werkzeuge  und  Waffen,  Leichenbrand  und  Erdbestattung,  Befestigungen  und  religiöse  Bauten 
finden  sich  so  gleichartig  auf  beiden  Seiten  des  atlantischen  Oceans,  dass  man  versucht  sein  könnte, 
sie  ein  und  demselben  Volke  zuzuschreiben.  Oft  hat  der  eine  oder  andere  Fund  ergänzend  und 
erklärend  auf  ähnliche  Funde  des  anderen  Welttheils  eingewirkt,  und  es  ist  daher  ein  wohlbegrün- 
detes Interesse,  welches  sich  auch  für  uns  an  die  vorgeschichtlichen  Dinge  Amerikas  knüpft.  Eine 
der  interessantesten  Parallelreihen,  welche  uns  die  Vorzeit  beider  Welttheile  hinterlassen  hat,  sind 
die  Metallgeräthe ;  in  der  alten  Welt,  wie  in  Amerika  finden  vorgeschrittenere  Völker  das  Geheim- 
niss  der  Legirung  des  Kupfers  mit  Zinn.  Aber  während  in  Europa  überall,  und  zwar  verhältniss- 
mässig  häufig  Bronze  gefunden  wird,  ist  die  Verbreitung  dieser  Legirung  in  Amerika  ausschliesslich 
auf  die  Culturstaaten  Mexicos,  Centralamerikas  und  des  nördlichen  Südamerika  beschränkt;  das 
ganze  übrige  Amerika  kennt  keine  Bronze.  An  ihre  Stelle  tritt,  wenigstens  in  Nordamerika,  das 
Kupfer.  Aber  auch  hier  fehlt  nicht  die  Analogie:  auch  die  alte  Welt  besitzt  prähistorische  Oeräthe 
aus  reinem  Kupfer,  und  die  Sammlung  der  Royal  Irish  Academy  in  Dublin  hatte  davon  bereits  im 
Jahre  1863  30  Stück.  Erst  in  den  letzten  Jahren  jedoch,  seit  den  Entdeckungen  Fouquet's  und 
Gorseix'  auf  Santorin,  seit  den  Resultaten  Schliemann's  in  Hissarlik,  seit  den  reichen  Kupfer- 
funden in  Ungarn  ist  auch  bei  uns  das  Interesse  neu  angefacht  fiir  einen  Gegenstaiid,  der  in  inniger 
Beziehung  steht  einerseits  mit  der  Stein-,  andererseits  mit  der  Bronzecultur  unserer  vorgeschicht- 
lichen Zeit.  Wir  verfolgen  daher  mit  Aufmerksamkeit,  was  sich  von  Kupfergeräthen  auch  in 
anderen  Ländern  findet. 

Eine  vortreffliche  Gelegenheit,  die  nordamerikanischen  Kupfergeräthe  kennen  zu  lernen,  bot  die 

Gentennial-Ausstellung  in  Philadelphia,  zu  welcher  die  meisten  archäologischen  Sammlungen  Nord- 
Archiv  fQr  Anthropologie.    Bd.  XI.  9 


66  Dr.  Emil  Schmidt, 

amerikas  ihre  wichtigsten  Gegenstände  geschickt  hatten.  So  waren  vom  Staat  Ohio  11,  von  Michi- 
gan 29,  vom  Nationalmuseum  (Smithsonian  Institution)  in  Washington  46,  von  Wisconsin  eine 
unvergleichlich  reiche  Sammlung  von  154  Nummern  ausgestellt,  der  einzelnen,  von  anderen  Samm- 
lungen ausgestellten  Kupfergegenstande  ganz  zu  geschweigen.  Und  diese  Schätze  wurden  mit  der 
entgegenkommendsten  Liberalität  einem  Jeden,  der  sich  ernstlich  für  das  Studium  derselben  inter- 
essirte,  zur  Verfügung  gestellt.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  hier  meinen  Dank  Allen  auszu- 
sprechen, welche  dort  meine  Studien  gefördert  haben,  insbesondere  den  Herren  Prof.  Baird, 
Ch.  Rau,  E.  G.  Sweet,  Sam.  Brady  und.  C.  C.  Jones.  Auf  der  Ausstellung,  in  öffentlichen  wie 
in  Privatsammlungen  fand  ich  überall  dasselbe  liebenswürdige  Entgegenkommen,  dieselbe  selbst- 
lose, nur  der  Sache  dienende  Bereitwilligkeit,  dieselbe  schöne  wissenschaftliche  Gastfreundschaft. 


Vorgeschichtliche  Archäologie  ist  in  Amerika,  wie  bei  uns,  noch  eine  junge  Disciplin.  Man 
hat  wohl  auch  dort,  so  lange  man  die  Erde  umgepflügt  und  Grabhügel  geebnet  hat,  merkwürdige 
Funde  gemacht,  aber  dieselben  wurden  als  Curiosa  betrachtet,  ein  tieferes,  wissenschaftliches  Inter- 
esse riefen  sie  nicht  hervor.  Sie  wurden  gefunden,  als  Merkwürdigkeit  eine  Zeit  lang  zu  Hause 
aufbewahrt,  dann  zur  Seite  gelegt,  und  zuletzt  vergessen.  So  kam  es,  dass  selbst  die  bedeutend- 
sten Sammlungen  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  von  Kupfergeräthen  nur  äusserst  wenig  aufzuweisen 
hatten.  Die  Smithsonian  Institution  ^)  besass  noch  im  Jahre  1870  nach  jahrelangem  Sammeln  nicht 
mehr  als  7  Kupfergegenstände,  und  von  der  jetzt  so  reichen  Sammlung  der  State  historical  Society 
of  Wisconsin  war  vor  1871  noch  kein  einziges  Stück  bekannt.  Der  ganze  kupferne  Schatz  dieser 
Sanunlung  war  innerhalb  6  Jahren  fast  ausschliesslich  durch  einen  einzigen  Mann,  Herrn  Perkins, 
zusammengebracht,  und  zwar  nur  in  11  Grafschaften  von  den  60,  aus  welchen  Wisconsin  zusammen- 
gesetzt ist  Es  lässt  sich  daraus  erkennen,  wie  gross  der  Reichthum  Amerikas  an  Kupfergeräthen 
und  wie  ergiebig  eine  systematische  Durchforschung  des  Landes  sein  muss;  dann  aber  auch,  wie 
verhältnissmässig  wenig  uns  davon  bekannt  ist  Dennoch  liegt  jetzt  schon,  nach  wenigen  Jahren 
ernsten  Sammeins,  ein  Material  vor,  welches  uns  in  den  Stand  setzt,  das  Wesentliche  der  hierbei 
sich  ergebenden  Fragen  aufzufinden;  unsere  Kenntniss  davon  wird  durch  fernere  Funde  wohl  er- 
weitert und  ergänzt  werden,  in  der  Hauptsache  wird  sie  dadurch  nicht  geändert  werden. 

Man  hat  bisher  kupferne  Geräthe  in  allen  Staaten  Nordamerikas  gefunden,  jedoch  in  sehr 
ungleicher  Vertheilung:  während  die  Länder  an  den  Küsten  des  atlantischen  und  mexicanisohen 
Meeres  arm  an  Kupfergegenständen  sind,  mehren  sich  die  Funde,  je  mehr  man  sich  der  Mitte  des 
Landes,  der  Gegend  des  Oberen  Sees  nähert,  und  die  Staaten  in  der  Umgebung  des  letzteren  haben 
die  reichste  Ausbeute  geliefert:  ist  doch  allein  in  11  Grafschaften  Wisconsins  innerhalb  weniger 
Jahre  mehr  gefunden  worden,  als  in  allen  übrigen  Staaten  zusammengenommen.  Wie  nach  der 
Menge,  so  haben  sich  auch  der  Art  nach  die  Funde  der  verschiedenen  Gegenden  verschieden 
erwiesen;  während  im  Inneren  des  Landes,  wo  die  Funde  überhaupt  am  häufigsten  sind,  vorzugs- 
weise Gebrauchsgegenstände,  wie  Beile,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Messer  und  Pfriemen  vorkommen, 


1)  Ch.  Rau  in  Smithson.  Report  1872,  p.  355. 
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überwiegen  weiter  entfernt  davon  die  Schmuckgegenstande,  Platten,  Perlen,  Knöpfe  u.  dergl.,  und 
nur  sehr  ausnahmsweise  findet  sich  einmal  ein  Beil. 

Die  einzelnen  Fundstellen  selbst  sind  die  gleichartigen,  wie  in  der  alten  Welt.  Entweder 
wurden  die  Kupfergegenstande  von  ihren  ehemaligen  Besitzern  verloren,  und  dann  finden  sie  sich 
zufallig  wieder:  der  Pflug  oder  die  Hacke  gräbt  sie  aus  dem  Feld  aus,  sie  werden  beim  Ausschacht^i 
von  Fundamenten,  Kellern  oder  Brunnen,  beim  Anlegen  von  Wegen,  Ganälen,  Eisenbahnen  ge- 
funden, ein  Fluss  oder  See  unterwäscht  die  Abhänge  seiner  Ufer  und  sammelt  die  schweren  metalle- 
nen Gegenstände  an  seinem  Strand.  Oder  die  Kupfergeräthe  wurden  absichtlich  beigesetzt,  und 
dann  finden  sie  sich  in  Gräbern  neben  den  Resten  der  Begrabenen,  in  der  Regel  bedeckt  von  Erd- 
hügeln, den  sogenannten  Mounds.  Bisweilen  umschliesst  noch  der  Kupferring  den  Arm-  oder 
Beinknochen,  und  aus  der  Lage  manches  Gegenstandes  können  wir  in  einzelnen  Fällen  darauf 
schliessen,  dass  er  als  Schmuck  f[ir  den  Hals  oder  das  Ohr  gedient  hat  Systematische  Nachgra- 
bungen in  den  Mounds  versprechen  sicherere  Resultate,  während  die  zufalligen  Funde  vielleicht 
häufiger  sind,  aber,  weniger  beachtet,  seltener  den  Weg  in  die  Sammlungen  finden. 

Der  Erhaltungszustand  der  Kupfergeräthe  ist  in  der  Regel  ein  sehr  guter,  da  das  Kupfer  ver- 
möge seiner  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  zerstörenden  äusseren  Einflüssen  gut 
widersteht.  Zwar  zeigt  wohl  nie  die  Oberfläche  die  hellrothe  Farbe  metallischen  Kupfers;  in  der 
Regel  ist  sie  mit  rothbraunem  Oxydul  oder  mit  schwarzem  Oxyd  bedeckt.  Letzteres  tritt  bisweilen 
nur  in  einzelnen  Flecken  auf,  bei  vielen  Geräthen  dagegen  überzieht  eine  mehr  oder  weniger  tief 
eindringende  Schicht  dunklen  Oxydes  die  ganze  Oberfläche.  Manchmal  stammen  diese  Objecte 
aus  Mounds,  in  welchen  calcinirte  Ejiochen,  gebrannte  Thonschichten,  Kohlen  und  Asche  auf  starkes 
Feuer  bei  der  Beisetzung  schliessen  lassen.  Die  Hitze  war  in  einzelnen  Fällen  so  stark,  dass  das 
Metall  schmolz,  und  das  Nationalmuseum  in  Washington,  sowie  das  Blackmore  Museum  in  Salis- 
bury  (England),  welches  die  Squier'schen  Moundfunde  angekauft  hat,  besitzen  mehrere  solcher 
halb-  und  ganzgeschmolzenen  Kupfergeräthe. 

Da  wo  kohlensäurehaltiges  Wasser  zu  den  in  der  Tiefe  verborgenen  Kupferobjecten  durch- 
dringen konnte,  bildete  sich  an  deren  Oberfläche  basisch-kohlensaures  Kupferoxyd,  Aerugo  nobilis. 
Auch  diese  schöne  grüne  Patina  ist  sehr  verschieden  entwickelt:  während  manche  Gegenstände 
auch  nicht  die  geringste  Spur  davon  aufweisen,  finden  sich  bei  anderen  einzelne  Fleckchen  davon, 
und  wieder  andere  sind  dick  damit  bedeckt  und  bisweilen  durch  sie  mit  den  zunächst  liegenden 
Gegenständen  fest  verkittet  So  sind  an  mehreren  Aexten  im  Nationalmuseum,  welche  aus  einem 
Mound  bei  Lexington  Ky.  stammen,  Kohlen  stücke  und  Erde  durch  Patina  fest  eingelöthet;  bei 
mehreren  Aexten  aus  Mounds  bei  Davenport,  Jowa,  ist  das  Gewebe,  in  welches  sie  zur  Beisetzung 
eingewickelt  waren,  durch  Patina  imprägnirt  und  wohl  erhalten,  und  die  Kupferperlen  von  Hals- 
bändern findet  man  öfters  zu  einem  einzigen  Stück  zusammengekittet. 

Oxydation  und  die  Bildung  von  Salzen  dringen  von  der  Oberfläche  aus  bis  zu  verschiedener 
Tiefe  ein ;  kleinere  Gegenstände,  wie  Nadeln,  Pfriemen,  Perlen  etc.,  sind  unter  Umständen  ganz  in 
Patina  umgewandelt  Dass  die  letztere  nicht  ganz  löslich  ist,  beweisen  die  oft  weithin  sich  aus- 
breitenden grünen  Flecken  in  der  Umgebung  kupferner  Geräthe.  Das  Resultat  der  ungleichen 
Verwitterung  und  der  ungleichen  Lösung  des  Verwitterten  sind  rauhe  Unebenheiten  der  Ober- 
fläche ;  die  weniger  angegriffenen  Stellen  springen  stärker  hervor,  und  in  den  Vertiefungen  daneben 

findet  man  oft  noch  reichliche  Ansammlungen  schwarzen  Oxyds  oder  grüner  Patina.     Die  Ober- 
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fläche  ist  dann  von  rauhen,  hanfkorn-  bis  erbsengrossen  Höckern  und  von  ähnlichen  rauhen  Ver- 
tiefungen bedeckt.  Diese  Rauhigkeiten  stehen  oft  ganz  unregelmässig,  manchmal  sind  sie  in  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  Reihen  oder  Leisten  angeordnet,  die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der 
Längsrichtung  der  Geräthe  folgen.  Diese  Anordnung  hat  wohl  ihre  Ursache  in  der  Art  der  Her- 
stellung der  Geräthe ;  wenn  ein  Klumpen  Kupfer  vorzugsweise  nach  einer  Richtjing  hin  ausgereckt 
wird,  ao  müssen  sich  all  die  Ungleichheiten,  die  harten  und  weichen  Stellen,  die  Spalten  und  erdigen 
Beimischungen  nach  derselben  Richtung  hin  ausziehen.  Wenn  dann  in  Folge  der  Verwitterung 
die  weichen,  weniger  widerstandsfähigen  Theile  ausgenagt  werden,  so  müssen  leistenähnliche,  längs 
verlaufende  Erhabenheiten  stehen  bleiben,  ganz  wie  wir  sie  bei  den  Kupfergeräthen  beobachten. 
Dass  lediglich  durch  Verwitterung  solche  Unebenheiten  hervorgebracht  werden  können,  dafSr  sind 
ein  ausgezeichnetes  Beispiel  die  drei  in  einander  gesteckten,  später  noch  näher  zu  beschreibenden 
Lanzenspitzen  (s.  Taf.  IV,  Fig.  4).  Ueberall  da,  wo  sich  zwei  Flächen  deckten,  ist  die  Oberfläche 
glatt  und  eben,  und  so  wohl  erhalten,  dass  man  noch  die  Hammerbeulen  des  alten  Kupferschmieds 
erkennen  kann;  so  weit  die  Flächen  frei  lagen,  von  Erde  umgeben  und  ungeschützt  der  Verwitte- 
rung ausgesetzt,  sind  sie  rauh,  mit  körnig-leistigen  Erhöhungen  und  entsprechenden  rauhen  Ver- 
tiefungen bedeckt. 

Neben  diesen,  durch  chemische  Einwirkungen  hervorgebrachten  Veränderungen  zeigen  die 
Kupfergeräthe  häuflg  genug  mechanische  Läsionen.  Manche  sind  verdrückt  und  verbogen,  manche 
Schneiden  von  Messern,  Beilen  oder  Pfeilspitzen  scheinen  durch  ihre  modernen  Besitzer  neu  ange- 
schliflen,  manches  Geräth  zeigt  die  Einwirkung  eines  Messers,  das  prüfen  sollte,  ob  die  Alten  die 
Kunst,  Kupfer  zu  härten,  besessen  hätten.  Während  ich  in  der  Ausstellung  die  aus  den  Schau- 
schränken herausgenommenen  Kupferobjecte  zeichnete,  musste  ich  mehrfach  den  einen  oder  anderen 
Hinterwäldler  abwehren,  der  untersuchen  wollte,  welches  Metall  das  härtere  sei,  der  Stahl  seines 
Taschenmessers,  oder  das  Kupfer  des  prähistorischen  Geräthes.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch  die 
durch  mechanische  Einwirkungen  hervorgebrachten  Veränderungen  unbedeutend. 

Die  amerikanischen  Kupfergeräthe  sind  durch  gewisse  allgemeine  Eigenschaften  charakterisirt, 
welche  eine  kurze  Besprechung  verdienen.  ^ 

Sie  bestehen  aus  chemisch  fast  reinem  Kupfer.  Es  fehlt  jede  Spur  einer  Beimischung  von 
Schwefel,  Arsen,  Antimon,  Nickel,  Eisen,  Blei  und  Zink.  Als  einzige  fremdartige  Beimischung 
flndet  sich  nur  bisweilen  Silber;  dasselbe  ist  jedoch  nicht  als  Legirung  mit  dem  Kupfer  verbunden, 
sondern  sitzt  demselben  in  der  Form  von  Schüppchen  oder  Kömchen  auf.  Solche  Körner  gedie- 
genen Silbers  finden  sich  in  manchen  Kupfergeräthen  selbst  bis  zur  Grösse  einer  Erbse  (s.  Fig.  8). 
Die  Verbindung  der  beiden  Metalle  ist  oft  so  fest,  dass  es  gelingt,  beide  zusammen  zu  silberplat- 
tirten  Kupferplatten  auszurecken :  in  der  Ausstellung  des  Staates  Michigan  befand  sich  ein  auf 
diese  Weise  hergestellter  silberplattirter  Kupferlöffel.  In  ähnlicher  Weise  dürften  auch  wohl  die 
silberplattirten  Kupferperlen  hergestellt  sein,  von  welchen  Squier^)  spricht. 

Die  amerikanischen  Kupfergeräthe  sind  ferner  nicht  gegossen,  sondern  nur  aus  gediegenem 
Metall  vermittelst  Hämmems  hergestellt.  Dass  wenigstens  ein  grosser  Theil  der  Kupfergeräthe 
aus  gediegen  gefundenem  Metall  ohne  vorherige  Schmelzung  gehämmert  ist,  geben  alle  amerikani- 
schen Archäologen  zu:  manche  Geräthe  zeigen  noch  die  blätterige  oder  rissige  Beschaffenheit  des 


1)  Squier,  Ancient  Monuments  of  the  Mississippi  Valley,  S.  207,  Fig.  96. 
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gediegenen  Metalles,  andere,  wie  die  Lanzenspitze  Fig.  8,  beweisen  durch  die  Anwesenheit  des 
Silberkornes,  dass  das  Kupfer  nicht  geschmolzen  sein  konnte:  das  Silber  würde  sonst  gleichfalls 
geschmolzen  sein  und  dabei  eine  Legirung  mit  dem  Kupfer  eingegangen  haben.  Schon  vor  dreissig 
Jahren  hat  indess  Squier^)  die  unregelmässigen  Rauhigkeiten  einer  Kupferaxt  aus  Aubum,  Cayuga 
Co.  N.  Y.,  welche  jetzt  im  Blackmore  Museum  in  Salisbury  (bezeichnet  S.&  D.  4)  aufbewahrt  wird, 
als  die  Eindrücke  des  Sandes  einer  Gussform  aufgefasst,  während  sie  jedenfalls  nichts  Anderes  sind, 
als  Verwitterungsproducte.  In  neuerer  Zeit  ist  die  Ansicht,  dass  wenigstens  einige  Kupfergeräthe 
in  Formen  gegossen  worden  seien,  von  Neuem  aufgestellt  worden,  und  es  ist  kein  Geringerer,  als 
der  Schöpfer  der  ausserordentlich  reichen  Sammlung  in  Madison,  Herr  Perkins,  welcher  diese 
Ansicht  vertritt;  ihm  haben  sich  Fester *)  und  Prof.  Butler  in  Madison')  angeschlossen.  Das 
Hauptargument  für  die  Gusstheorie  sind  gewisse  leistenartige  Erhabenheiten,  welche  fär  die  Abdrücke 
der  Fugen  zwischen  den  beiden  nicht  genau  auf  einander  passenden  Formhälften,  die  sogenannten 
„Gussnähte"  gehalten  werden.  F oster  bildet  mehrere  Instrumente  mit  solchen  Gussnähten  ab*), 
darunter  zwei  Lanzenspitzen,  einen  „Dolch"  (Lanzenspitze),  einen  sogenannten  Meissel  und  einen 
Pfriemen;  letzterer  hat  sogar  drei  solcher  „Gussnähte",  ein  Umstand,  welcher  Keilformen,  d.h.  eine 
auffallend  hohe  Entwickelung  metallurgischer  Technik  voraussetzen  würde.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
einen  Theil  derselben  Geräthe  zu  untersuchen  (Fig.  5  und  9  sind  nach  denselben  Originalen  ge- 
zeichnet wie  F  oster 's  Fig.  55  a  und  e),  konnte  mich  aber  nicht  davon  überzeugen,  dass  die 
erwähnten  Leisten  Gussnähte  seien.  Es  lassen  sich  alle  Zwischenstufen  zwischen  einfach  kömiger 
Verwitterung  und  der  ausgezeichneten  „Gussnaht''  nachweisen;  meistens  besteht  nicht  nur  eine 
einzelne  Leiste,  sondern  eine  ganze  Anzahl  davon  bedeckt  die  Oberfläche;  dieselben  verlaufen  zwar 
vorwiegend  in  der  Längsrichtung  des  Instruments,  es  kommen  aber  auch  häufig  genug  Fälle  vor, 
wo  sie  davon  abweichen ;  und  selbst  da,  wo  eine  einzige  solche  Leiste  vorzugsweise  entwickelt  ist, 
verläuft  sie  nicht  immer  an  der  Stelle,  welche  eine  „Gussnaht"  einnehmen  würde,  sondern  oft  so, 
dass  eine  XJnterschneidung  stattfände,  welche  es  nicht  gestattete,  das  Modell  und  den  Guss  aus  der 
Form  herauszunehmen,  ohne  letztere  zu  beschädigen.  Die  sogenannten  „Gussnähte",  wie  die  übrigen 
Rauhigkeiten  der  Oberfläche,  sind  sicherlich  nichts  Anderes,  als  einerseits  das  Resultat  der  ursprüng- 
lichen Bearbeitung  mit  rauhen  Steinhämmern,  andererseits  das  Produot  der  zerstörenden  Verwitte- 
rung, bei  welcher  sich  die  faserige  Structur  des  Materials  in  den  längs  verlaufenden  leistenformigen 
Erhöhungen  und  den  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  geltend  macht  Dass  manche  dieser  Un- 
ebenheiten mit  Absicht  schon  bei  der  ursprünglichen  Bearbeitung  hervorgerufen  wurden,  dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  sie  sich  oft  besonders  stark  entwickelt  da  finden,  wo  der  Stiel  oder 
Schaft  an  der  Klinge  befestigt  wurde,  wo  also  eine  grössere  Rauhigkeit  von  Nutzen  war,  so  z.  B. 
am  Hals  der  Schaftzunge  von  Fig.  5,  an  der  concaven  Seite  der  Schmalhacken  Fig.  27  und  Fig.  29, 
sowie  in  den  Schaftrinnen  von  Fig.  24  und  Fig.  26. 

Es  ist  überhaupt  schwer  einzusehen,  wie  das  Kupfer  da,  wo  es  so  vorzüglich  rein  gediegen 
vorkommt,  wie  in  Amerika,  in  Formen  hätte  gegossen  werden  sollen ;  es  ist  ein  Metall,  welches  sich 
verhältnissmässig  leicht  hämmern  und  in  beliebige  Formen  austreiben  lässt,  welches  sich  aber  dem 


^)  Sqnier,  Aboriginal  Monuments  of  the  State  of  New- York,  8.  78. 
^  F 08t er,  Prehistoric  races  of  the  United  States,  S.  259. 
*)  Butler,  Prehistoric  Wisconsin,  S.  8  flg. 
*)  FoBter,   loc.  cit.,  Fig.  55. 
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Goss  gegenüber  äusserst  schwierig  erweist  Freilich  schmilzt  es  schon  bei  ziemlich  niederer  Tem- 
peratur, bei  1090^  bis  1170^  C,  beim  Schmelzen  jedoch  absorbirt  es  aus  der  Luft  in  grosser  Menge 
Sauerstoff,  welcher  kurz  vor  dem  Erstarren  wieder  frei  wird  und  kleine  Güsse  blasig  auftreibt,  bei 
grösseren  aber  zischend,  und  Tropfen  geschmolzenen  Kupfers  fortreissend  (Spritzkupfer)  entweicht. 
Wenn  man  auch  diesem  Umstand  begegnen  kann,  indem  man  den  atmosphärischen  Sauerstoff  durch 
Schmelzen  unter  einer  sauerstofflfireien  Decke,  z.  B.  Kochsalz,  oder  unter  einer  dicken  Kohlenschicht 
abhält,  so  setzt  dies  Vei-fahren  doch  einen  Fortschritt  metallurgischer  Kunst  voraus,  far  welchen 
uns  bei  den  prähistorischen  Bewohnern  Nordamerikas  sonst  jeder  Anhalt  fehlt;  es  ist  dabei  so 
schwierig  und  umständlich,  dass  sich  Niemand  die  Mühe  geben  wird,  ein  durch  seine  grosse  Weich- 
heit mangelhaftes  Fabrikat  zu  erhalten,  wo  er  ein  besseres,  härteres  auf  so  einfache  und  leichte 
Weise  durch  Hämmern  herstellen  kann.  Wird  doch  jetzt,  wo  uns  alle  Fortschritte  der  Wissenschaft 
und  Technik  zu  Gebote  stehen,  reines,  nicht  legirtes  Kupfer  nur  getrieben,  nicht  in  Formen  ge- 
gossen, um  wie  viel  mehr  ist  dies  bei  rohen,  am  Anfang  der  Civilisation  stehenden  Völkern  zu 
erwarten. 

Butler  beruft  sich  zur  Stütze  seiner  Ansicht  auf  das  Zeugniss  Livingstone's,  sowie  auf 
das  Anfänden  von  Gussformen  fär  Kupfer  in  Troja.  Livingstone^)  erzählt:  „Mit  diesem  Gebläse 
schmelzen  sie  (die  Banyamwezi)  Stücke  der  grossen  Kupferstangen  in  einem  Tiegel,  nahezu  gefallt 
mit  Holzasche.  Das  Feuer  ist  angemacht  inmitten  vieler  Ameisenhügel,  in  welche  Höhlungen  ge- 
brochen sind  zur  Aufnahfae  des  geschmolzenen  Kupfers;  beim  Ausgiessen  des  Metalls  wird  der 
Tiegel  in  der  Hand  gehalten,  die  durch  nasse  Lumpen  geschützt  ist"  Hier  ist  nur  davon  die  Rede, 
dass  das  Kupfer,  welches  in  I-formigen  grossen  Barren  von  40  bis  50  Pfd.  als  Handelsartikel  über 
das  ganze  Land  verbreitet  ist,  in  kleinere  Stücke  umgeschmolzen  wird,  welche  sich  viel  leichter 
hämmern  und  zu  Draht  ausziehen  lassen,  als  die  grossen  Barren.  Bei  der  Zähigkeit  des  Kupfers 
ist  es  sehr  viel  leichter,  die  Barren  in  kleinere  Stücke  durch  Schmelzen  zu  zerlegen,  als  durch  Ab- 
hauen vermittelst  primitiver  Werkzeuge.  Die  in  Termitenhügel  gebrochenen  Höhlungen  kann  man 
doch  nicht  wohl  als  die  Gussformen  für  irgend  welches  Kupfergeräth  deuten.  An  anderer  Stelle ') 
spricht  auch  Livingstone  ausdrücklich  davon,  dass  die  Arm-  und  Beinringe,  zu  welchen  das 
Kupfer  vorzugsweise  verwendet  wird,  nicht  durch  Giessen,  sondern  durch  Ausziehen,  ähnlich  dem 
Herstellungsverfahren  „eines  siebenzölligen  Kabels"  verfertigt  würden. 

Auch  die  trojanischen  Funde  können  nicht  als  Beweis  far  das  Giessen  kupferner  Geräthe  ange- 
sehen werden.  Schliemann  behauptet  zwar  ausdrücklich^),  dass  die  „Streitäxte  aus  dem  sogenannten 
Schatz  des  Priamus  aus  reinem  Kupfer,  ohne  jegliche  Beimischung  von  Zinn  oder  Zink"  beständen  (er 
fagt  hinzu,  dass  das  Kupfer,  um  es  härter  zu  machen,  geschmiedet  worden  sei),  er  theilt  aber  unglück- 
licher Weise  am  Schlüsse  seines  Buches  die  von  Damour  in  Lyon  gemachten  Analysen  von  zweien 
dieser  Streitäxte  „aus  reinem  Kupfer"  mit,  von  denen  die  eine  fast  4  Proc,  die  andere  sogar  fast 
9  Proc.  Zinn  enthielt  So  lange  Herr  Schliemann  keine  anderen  Analysen  giebt,  als  die  in 
seinen  „Trojanischen  Alterthümem",  so  lange  werden  wir  die  dort  gefundenen  Metall-Instrumente, 
trotz  seiner  entgegenstehenden  Behauptung,  als  Bronzegeräthe  ansehen  müssen.     Jedenfalls  würde 


^)  Livingstone,  Letzte  Heise,  Bd.  I,  S.  381. 

2)  Ibidem,  S.  319. 

8)  Ibidem,  S.  241. 

*)  Schliemann,  Trojanische  Alter thümer,  S.  301  flg. 
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das  Auffinden  einer  Gussform  in  den  trojanischen  Ruinen  Nichts  für  den  Kupferguss  in  einer  Zeit 
vor  derKenntniss  der  Bronze  beweisen,  da  schon  in  den  tiefsten,  ältesten  Schichten  von  Hissarlik 
Bronzegegenstände  vorkommen. 

Wenn  trotzdem  in  der  alten  Welt,  wie  es  scheint,  unzweifelhaft  gegossene  Instrumente  aus 
reinem  Kupfer  gefunden  wurden,  so  beweist  das  doch  noch  Nichts  für  die  gleiche  Herstellungsweise 
bei  den  amerikanischen  Geräthen.  Es  lässt  sich  sehr  wohl  denken,  dass  man  da,  wo  die  Technik 
des  Giessens  so  ungemein  hoch  entwickelt  war,  wie  in  jener  Zeit,  als  unsere  vorgeschichtlichen 
Bronzen  angefertigt  wurden,  auch  wohl  die  Cautelen  kannte,  unter  welchen  man  Kupfer  giessen 
konnte;  und  so  ist  es  keine  zu  femliegende  Erklärung,  dass,  wenn  in  einer  Giesshntte  ein  über- 
schüssiger Vorrath  vonjKupfer  vorhanden  war,  man  dasselbe  lieber  in  den  vorhandenen  Gussformen 
zu  brauchbaren  Geräthen  umgestaltete,  als  dass  man  es  in  Fonp  vpn  Barren  unbenutzt  aufhob;  die 
Kupfergeräthe  behielten  ja  ihren  Metallwerth;  sie  waren  zinsentragendes,  die  rohen  Barren  nur 
todtes  CapitaL  Wollte  man  aber  aus  dem  Vorhandensein  solcher  gegossenen  Kupferinstrumente 
bei  uns  schliessen,  dass  es  in  Amerika  eben  so  leicht  ausführbar  gewesen  sei,  solche  Güsse  zu 
machen,  so  würde  die  Analogie  nicht  zutreffen,  weil  ihr  die  gleiche  Voraussetzung  fehlt:  was  sich 
bei  und  aus  einer  hoch  entwickelten  Metallurgie  leicht  erklären  lässt,  wäre  in  Amerika,  wo  sonst 
alle  Spuren  von  [der  Kenntniss  des  Metallschmelzens  fehlen,  eine  unvermittelte,  unerklärbare  Er- 
scheinung. 

Eben  so  wenig  als  der  Kupferguss,  war  den  alten  amerikanischen  Kupferschmieden  die  Kunst 
des  Löthens  bekannt,  wofür  ihnen  das  in  dem  Kupfer  vorkommende  Silber  ein  vortreffliches  Material 
gegeben  hätte:  niemals  finden  sich  die  Enden  von  Ringen,  die  Ränder  von  Perlen  und  Röhren, 
überhaupt  an  einander  stossende  Theile  durch  Löthung  vereinigt,  sondern  sie  sind  stets  nur  durch 
Hämmerung, .  oft  bis  zur  innigen  Berührung  einander  genähert. 

Auch  mehrere  andere  Nothbehelfe  in  den  Formen  sprechen  dafür,  dass  das  prähistorische 
Kupfervolk  Amerikas  die  Kunst  des  Giessens  nicht  kannte :  allen  Instrumenten  fehlen  Formen,  die 
nur  durch  Guss  hergestellt  sein  können.  Bei  den  Geräthen,  welche  mit  einem  Stiel,  einer  Handhabe 
verbunden  wurden,  kann  man  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt  zwei  Befestigungsarten  unter- 
scheiden: entweder  wurde  dieEQinge  in  den  Stiel  gesteckt,  und  dazu  diente  in  der  Regel  ein  spitzer 
oder  flacher  Fortsatz  der  Klinge,  der  „Dorn"  oder  die  „Zunge";  oder  der  Stiel  wurde  in  die 
Klinge  gesteckt.  Für  die  letztere  Art  der  Befestigimg  lieferte  die  Herstellung  durch  Guss  sehr 
praktische  Formen:  es  war  sehr  leicht,  durch  Guss  zur  Aufnahme  des  Stiels  ein  ringsum  ge- 
schlossenes Loch  in  der  Klinge  herzustellen  (Hohlcelt),  oder  an  dem  flachen  Grifftheil  des  In- 
struments zu  beiden  Seiten  je  zwei  flügelformig  aufgebogene  Fortsätze  anzubringen,  welche 
den  gespaltenen  Stiel  doppelt  umklammerten  (Paalstäbe),  und  wenn  man  der  umzuwindenden 
Schnur  noch  mehr  Halt  geben  wollte,  konnte  man  beim  Guss  mit  Leichtigkeit  einen  kleinen  Henkel 
an  dem  Instrument  anbringen.  Von  allen  diesen,  für  den  Guss  charakteristischen  Formen  findet 
sich  bei  den  amerikanischen  Kupfergeräthen  Nichts.  Niemals  kommt  ein  ringsum  geschlossenes 
Loch  zur  Aufnahme  des  Stieles  vor,  wie  beim  Hohlcelt,  es  findet  sich  höchstens  eine,  durch  Auf- 
biegen der  Ränder  hergestellte  Rinne,  deren  Ränder  aber  nie  zusammenschliessen ;  nie  sind  diese 
Ränder  nach  beiden  Seiten  hin  aufgebogen,  wie  beim  Paalstab,  sondern  stets  nur  nach  einer  Seite ; 
niemals  findet  sich  ein  Oehr  oder  Henkel,  höchstens  ist  die  Schaftrinne  durchlocht,  zur  besseren 
Befestigung  vermittelst  eines  Nagels  oder  einer  Schnur.     Wir  finden  also  nirgends  ein  technisches 
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Motiv,  welches  sich  aus  dem  Guss  herleiten  liesse,  überall  nur  Formen,  die  auf  rein  mechanische 
Herstellung  durch  Hämmern  hinweisen. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  der  Kupfergeräthe  ist  der  Mangel  an  Ornament;  es  finden  sich 
höchstens  schwache  Versuche  dazu:  so  zeigen  manche  Lanzenspitzen  (z.  B.  Taf.  IV,  Fig.  3)  gewisse 
kurze,  geradlinige,  eingepunzte  Eindrücke,  welche  man  als  Ornament  deuten  könnte.  Andere  Ein- 
schnitte an  den  Rändern  und  Flächen  mancher  Geräthe  haben  dagegen  sicherlich  keine  H>mamen- 
tale,  sondern  die  rein  praktische  Bedeutung  von  Rauhigkeiten  zur  besseren  Befestigung  vermittelst 
Bast  oder  Schnur.  Dieser  Mangel  an  Verzierung  bei  den  Kupfergeräthen  Amerikas  bildet  einen 
auffallenden  Contrast  mit  dem  reichen  Ornament  der  Bronzegeräthe  der  alten  Welt,  um  so  mehr, 
als  die  Elemente  des  Ornaments  der  Bronzezeit  auch  im  vorgeschichtlichen  Amerika  vielfach  und 
gern  angewandt  wurden.  Die  Scherben  und  Thongefasse,  welche  zusammen  mit  den  Kupfer- 
geräthen in  den  Mounds  beigesetzt  wurden,  zeigen  oft  eine  reiche  Omamentirung  von  einfacher 
Strich-  und  Punktverzierung  bis  zum  reichen  Flechtmotiv  und  Mäander,  vom  Kreis  bis  zur  üppig 
combinirten  Spirale.  Dass  sich  bei  der  Bronze  das  Ornament  des  plastischen  Thones  wiederfindet, 
hat  nichts  Auffallendes:  zum  Gusse,  mochte  man  nun  ein  Wachsmodell  oder  blosse  Lehmform  an- 
wenden, benutzte  man  ein  gleich  bildsames,  gleich  leicht  mit  Ornament  zu  versehendes  Material, 
wie  den  Thon  in  der  Töpferei,  und  es  war  natürlich,  dass  man  versuchte,  den  liebgewordenen  Linien- 
schmuck auf  das  plastische  Modell  oder  die  Form  zu  übertragen ;  erst  später  ging  man  wohl  dazu 
über,  die  Verzierungen,  welche  der  Guss  nur  wenig  vollkommen  wiedergab,  durch  andere  technische 
Verfahren  (Punzen,  Ciseliren  etc.)  schöner  und  schärfer  herzustellen.  Anders  verhielt  es  sich  beim 
Kupfer:  hier  bildete  kein  plastisches  Modellmaterial  die  Brücke,  welche  das  Thonomament  hinüber- 
f&hrte  auf  das  Metall;  das  Kupfer  war  den  damaligen  Indianern  Nichts  als  ein  hämmerbarer  Stein, 
und  darum  fehlt  auch  den  Werkzeugen  und  Waffen  aus  Kupfer  das  Ornament  ebenso,  wie  den 
gleichen  Geräthen  aus  Stein. 

Ebenfalls  aus  der  Technik  lassen  sich  gewisse  Formen  des  Conturs  bei  den  Kupfergeräthen 
erklären.  Die  Schneiden  mancher  Messer,  Aexte  und  Beile  sind  geradlinig:  sie  sind  wahrscheinlich 
durch  Abschleifen  hergestellt  (Taf.  IV,  Fig.  6,  Taf.  V,  Fig.  21,  24,  Taf.  VI,  Fig.  31  etc.);  bei  anderen 
Geräthen  bilden  die  Schneiden,  bisweilen  auch  die  Seiten  schön  geschwungene  Bogenlinien  (Taf.  IV, 
V,VI,  Fig.  5,  20,  27,  32  etc.).  In  diesem  Fall  ist  die  Schneide  gehämmert:  das  ursprünglich  gerade, 
dicke  Ende  wurde  dünner,  dafür  aber  länger  und  breiter,  die  gerade  Linie  wurde  länger  und  gestal- 
tete sich  dabei  zum  Bogen.  Bei  vielen  Messern  ist,  indem  sich  die  Schneide  durch  das  Hämmern  ver- 
längerte und  convex  krümmte,  der  Rücken  zugleich  concav  geworden  (Taf.  VI,  Fig.  30,  32,  33).  Die 
bogenförmig  gekrümmte  Schneide  mancher  Beile  steht  mit  zwei  Spitzen  zu  beiden  Seiten  nach 
aussen  vor.  Das  sind  Formen,  die  bei  dehnbarem  Material  naturgemäss  aus  der  Technik  des  Aus- 
reckens hervorgehen,  und  wir  begegnen  ihnen  daher  bei  Kupfergeräthen  so  gut,  wie  bei  solchen 
aus  Bronze  oder  Eisen.  Aber  aus  der  Natur  des  spröden,  unnachgiebigen  Steines  ist  sie  nicht  zu 
erklären,  und  wo  wir  sie  bei  diesem  finden,  können  wir  schliessen,  dass  sie  von  Kupfer,  Bronze 
oder  Eisen  entlehnt,  dass  sie  ein  auf  den  Stein  erst  secundär  übertragenes  Stilelement  eines  dehn- 
baren Metalles  ist. 
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Bevor  ich  zur  Besprechung  der  einzelnen  Kupfergeräthe  übergehe,  muss  ich  noch  eine  Theorie 
erwähnen,  welche  annimmt,  dass  Kupfer  überhaupt  nicht  als  Material  för  Werkzeuge  des  Friedens 
oder  Krieges  gedient  habe,  sondern  dass  alle  Kupfergeräthe  ausschliesslich  Schmuckgegenstände 
gewesen  seien.  Der  bedeutendste  Vertreter  dieser  Auffassung  ist  Herr  R.  J.  Farquardson  in 
Davenport,  Jowa.  Er  stützt  seine  Ansicht  ^)  auf  die  ziemlich  reiche  Ausbeute  einiger  Mounds  in  der 
Nähe  von  Davenport.  In  der  Sammlung  der  dortigen  Akademie  befinden  sich  u.  A.  20  kupferne 
Aexte  aus  diesen  Mounds.  Keine  derselben  zeigt  irgend  welche  Spuren  von  Gebrauch,  wie  Scharten, 
Abnutzung  etc.,  keine  hat  da,  wo  der  Stiel  die  Axt  umfassen  musste,  glatte,  abgeriebene  Stellen. 
Ferner  sind  diese  Aexte  alle  sehr  leicht,  die  schwerste  wiegt  nur  2^1^  Pfd.,  und  die  leichteste  erreicht 
noch  nicht  einmal  Vs -^f^* ^^ wicht  Herr  Farquardson  nimmt  an,  dass  diese  Grösse  ungenügend 
gewesen  sei,  um  damit  irgendwelche  bedeutende  Wirkung  zu  erzielen.  Endlich  ist  bei  allen  Aexten 
die  Schneide  nicht  härter,  als  der  übrige  Theil,  zu  weich,  um  härtere  Arbeit  leisten  zu  können. 
Herr  Farquardson  folgert  aus  all  diesen  Gründen,  dass  diese  Aexte  nicht  zu  wirklicher  Arbeit 
gedient  hätten,  sondern  nur  Rangabzeichen  oder  dergleichen  gewesen  seien,  ähnlich  wie  der  Hammer 
in  der  Hand  des  Vorsitzenden  im  englischen  Parlament 

Mir  scheinen  diese  Gründe  nicht  zureichend  zu  sein.  Die  Aexte  der  Davenporter  Sammlung 
stammen  ohne  Ausnahme  ans  Begräbniss-Mounds,  wo  sie  zu  den  Todten  als  ehrende  Gabe  beige- 
setzt waren.  Liegt  die  Annahme  nicht  nah^  dass  man  den  Todten  für  die  Jagdgründe  im  Jenseits 
mit  gutem,  neuem  Geräth  versorgte?  Die  schönsten  Waffen  und  Geräthe  aus  Stein,  neu  polirt, 
fiisch  aus  der  Hand  des  Arbeiters  hervorgegangen,  finden  sich  sehr  häufig  in  den  Mounds.  Und 
wie  leicht  waren  die  Kupfergeräthe  des  Verstorbenen  wieder  auszubessern;  wenige  Hammerschläge, 
wenige  Striche  auf  dem  Schleifstein  genügten,  um  die  Scharten  auszugleichen,  die  Schneide  zu 
glätten  und  zu  schärfen,  jede  Spur  früheren  Gebrauchs  zu  verwischen.  So  erscheint  es  nicht  auf* 
fallend,  wenn  wir  in  den  Begräbnisshügeln  wirkliche  Gebrauchsgegenstände  ohne  Spuren  von  Gto* 
brauch  finden.  In  anderen  Sammlungen,  welche  ihr  Material  nicht  ausschliesslich  aus  Grabhügeln 
erhalten  haben,  begegnen  wir  häufig  genug  Geräthen  mit  Zeichen  recht  ausgiebigen  Gebrauchs,  und 
wir  werden  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Gegenstände  mehrfach  Gelegenheit  haben,  auf 
Scharten  und  Beulen,  stumpfe  Schneiden  und  abgenutzte  Ränder  hinzuweisen. 

Aber  ist  denn,  fragt  Herr  Farquardson,  überhaupt  das  Kupfer  vermöge  seiner  Weichheit 
nicht  ein  sehr  ungeeignetes  Material  für  Geräthe,  wie  Aexte,  Messer,  Lanzenspitzen  etc.?  Und 
welche  Wirkungen  lassen  sich  denn  mit  solch  kleinen  Miniatur-Aexten  erzielen,  wie  sie  die  Daven- 
porter Sammlung  besitzt?  Wir  müssen  hierbei  im  Auge  behalten,  dass  wir  bei  der  Beurtheilung 
dieser  Verhältnisse  nicht  unseren  Maassstab  anlegen  dürfen.  Weder  die  Bedürfhisse,  noch  auch  die 

■ 

Mittel,  sie  zu  befriedigen,  waren  auch  nur  entfernt  so  entwickelt,  wie  jetzt  Auf  wie  mannigfache 
Weise  dient  uns  die  Axt  beim  Bearbeiten  des  Holzes !  Und  wie  wenig  gebrauchten  sie  die  Indianer 
dafür!  „Ihre  Beile  wurden  an  einem  hölzernen  Stiel  festgebunden,  aber  nicht  zum  Holzhacken 
gebraucht,  sondern  nur  zum  Todthauen  und  Abschälen  der  Bäume."  „Sie  konnten  ihr  Brennholz 
damit  nicht  kleinhacken,  sondern  sie  brannten  es  so  kurz,  wie  sie  es  haben  wollten.**  ^)    Und  wenn 


^)  Proceedings  of  the  Davenport  Academy^  1876,  Bd.  1,  S.  126. 
^  Loskiel,  Gheschichte  der  Mission  der  evangelischen  Brüder,  1789,  S.  70  flg. 
ArchiT  für  Anthropologie.    Bd.  XL  10 
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der  durch  Feuer  gefällte  Baum  zum  Kahn  ausgehöhlt  werden  sollte,  so  war  wieder  das  Feuer,  nicht 
die  Axt  das  Hauptmittel :  ignem  secundum  trunci  longitudinem  struunt,  praeterquam  extremis,  quod 
satis  adustum  illis  videtur,  restincto  igne  conchis  soabunt,  et  novo  suscitato  igne  denuo  adurunt, 
atque  ita  deinceps  pergunt,  subinde  urentes  et  scabentes,  donec  C3anba  necessarinm  alveum  nacta 
sit  ^).  Lässt  sich  aus  einer  solchen  Technik  nicht  ein  Rückschluss  machen  auf  die  Mangelhaftigkeit 
des  Werkzeugs  überhaupt? 

Eben  so  primitiv,  wie  die  Mittel  zum  Bearbeiten  des  Holzes,  waren  diejenigen  des  Landbaues. 
Diligenter  colunt  terram  Indi,  eam  ob  causam  ligones  e  piscium  ossibus  parare  norunt  viri,  quibus 
manubria  lignea  aptantes  terram  fodiunt  satis  facile,  nam  mollior  est  ^).  „Vorzeiten  war  ihre  Hacke 
etwa  das  Schulterblatt  von  einem  Hirsch  oder  eine  Schildkrötenschale,  die  sie  auf  einem  Stein  scharf 
machten  und  an  einem  Stock  befestigten"  ^).  Solche  Hacken  aus  dem  Schulterblatt  eines  Bison,  aus 
Hirschhorn,  Knochen  etc.  besitzt  das  Nationalmuseum  in  Washington.  Bei  anderen  derartigen 
Hacken  ist  ein  winziges  Steinäxtchen  auf  einem  langen  Arm  als  Spitze  befestigt,  wie  z.  B.  bei  einer 
nordamerikanischen  Hacke  im  Nationalmuseum.  Eine  andere,  ebenfalls  aus  Nordamerika  stammende 
Hacke  im  Historischen  Museum  in  Dresden  trägt  auf  einem  7  Zoll  langen  Arm  von  Thierzahn 
eine  1  Zoll  lange  und  1  Zoll  breite  Eisenklinge  als  Spitze.  E[leiner  als  diese  Hackenspitzen  sind 
auch  die  kleinsten  sogenannten  Kupferäxte  nicht,  und  an  Weichheit  werden  sie  von  einem  Schulter- 
blatt, einer  Muschel  oder  einer  Schildkrötenschale  noch  bei  Weitem  übertroffen.  Das  Kupfer  besass 
vor  allem  anderen  Material  noch  den  grossen  Vortheil,  dass  es  fast  unmöglich  war,  es  zu  zerbrechen, 
und  dass  man,  wenn  die  Schneide  stumpf  geworden  war,  dieselbe  mit  sehr  wenig  Mühe  und  Arbeit 
wieder  gebrauchsfähig  machen  konnte.  Dabei  ist  die  Härte  des  gehämmerten  Kupfers  gar  nicht 
unbedeutend,  und  dieselbe  wird  gewöhnlich  unterschätzt  Man  braucht  aber  nur  den  Versuch  zu 
machen,  durch  Hämmern  irgend  ein  Kupfergeräth  herzustellen,  um  zu  erfahren,  welch  zähen  Wider- 
stand das  Kupfer  mechanischen  Einwirkungen  entgegenstellt.  Um  die  Brauchbarkeit  der  Grerätlie 
selbst  zu  prüfen,  verfertigte  ich  mir  ein  Messer  und  eine  Lanzenspitze  aus  Kupfer,  genaue 
Copien  von  Fig.  32,  Taf.  VI  und  Fig.  9,  Taf  FV.  Die  Schneiden  wurden  scharf  geschliffen,  aber  nicht 
dünn  ausgezogen,  sondern  mit  ziemlich  rasch  convergirenden  Seiten.  Mein  Versuchsobject  dafür 
war  die  Leiche  eines  kräftigen,  an  Trismus  und  Tetanus  gestorbenen  Mannes,  deren  Muskeln  sich 
noch  im  Zustand  der  Todtenstarre  befanden.  Das  Kupfermesser  durchdrang  mit  grosser  Leichtigkeit 
die  dicke  Haut  des  Rückens  und  der  Kopfschwarte;  mit  einem  einzigen  Zug  trennte  ich  die  Haut 
von  Ohr  zu  Ohr  bis  auf  den  Knochen,  und  ebenso  drang  ich  mit  einem  einzigen  Schnitt  bis  auf 
die  Rippen ;  in  der  Glutäalgegend  trennte  der  erste  Schnitt  die  Haut  und  ihr  Fettpolster,  der  zweite 
die  ganze  dicke  Musculatur  bis  auf  das  Darmbein.  Das  Messer  war  nach  diesen  Versuchen  nicht 
stumpfer  und  hatte  keine  Scharten.  —  Auch  mit  der  Lanzenspitze  machte  ich  mehrere  Versuche. 
Der  erste  Wurf  der  Lanze  durchdrang  in  der  Lendengegend  die  Haut  und  die  Lumbarmuskeln,  die 
Spitze  bohrte  sich  in  die  Lendenwirbel  ein ;  beim  Herausziehen  war  die  Schneide  noch  ganz  scharf. 
Ein  zweiter  Wurf  traf  die  Glutäalgegend.  Die  Spitze  fuhr  durch  Haut,  Fett  und  Muskeln  und  glitt 
dann  auf  dem  Darmbein  ab ;  die  Spitze  und  die  eine  Schneide  bog  sich  dabei  ein  wenig  um,  mit 


^)  De  Bry,  Admiranda  narratio,  tab.  Xn. 

2)  De  Bry,  Brevis  narratio,  tab.  XXI. 

^)  Loskiel,  Geschichte  der  Mission  der  evangelischen  Brüder,  S.  85. 

*)  Klemm,  "Werkzeuge  und  "Waffen,  S.  70. 
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wenigen  Strichen  auf  den  Sandsteinplatten  des  Fassbodens  war  aber  die  frühere  Schärfe  der  Schneide 
wieder  hergestellt 

Ein  Knpferbeil  erwies  sich  als  ein  sehr  brauchbares  Instrument  fär  das  Bearbeiten  des  Holzes. 
Es  war  10  mm  dick,  und  seine  Seitenflächen  stiessen  unter  einem  Winkel  von  40^  zu  der  scharfen 
Kante  der  geraden  Schneide  zusammen.  Sehr  kräftiges  Bearbeiten  harten  und  weichen  Holzes 
hatte  keine  Veränderung  der  Schneide  zur  Folge /die  Splitter  flogen  von  Tannen-  und  Buchen- 
stämmen, aber  nicht  die  geringste  Scharte  war  nach  viertelstündigem  Gebrauch  am  Kupferbeil 
wahrzunehmen.  Als  ich  dasselbe  Beil  dagegen  an  ganz  weichem  Stein  (Pariser  Grobkalk)  ver- 
suchte, machte  jeder  Hieb  starke  rauhe  Scharten. 

Die  wenigen  Versuche  zeigen,  dass  das  Kupfer  den  Indianern  ein  sehr  schätzbares  Material 
für  ihre  Werkzeuge  und  Waflen  gewesen  sein  muss. 

Schliesslich  können  wir  auch  noch  zum  Beweis  der  Brauchbarkeit  des  Kupfers  die  Zeugnisse 
der  Entdecker  des  nordwestlichen  und  nördlichen  Amerikas  anführen.  La  Perouse  fand  am 
Port  des  Fran9ais  Indianer,  welche  kupferne  Dolche  am  Hals  trugen ;  dieselben  Indianer  hatten 
Pfeile  mit  Kupferspitzen,  und  Mackenzie  fand  am  amerikanischen  Polarmeer  kupferne  Lanzen 
und  Pfeilspitzen  im  Gebrauch. 

Bei  dem  Versuche,  die  prähistorischen  Kupferfunde  zu  classificiren,  haben  wir  mit  der  Schwierig- 
keit zu  kämpfen,  dass  wir  uns  nur  auf  Analogien  stützen  können,  und  dass  wir  daher  nur  Ver- 
muthungen,  die  immer  mehr  oder  weniger  subjectiv  bleiben  werden,  aufstellen  können.  Man  sieht 
daher  auch  in  den  Fundberichten  ein  und  dasselbe  Ding  von  verschiedenen  Autoren  ganz  verschieden 
bezeichnet:  was  dem  Einen  ein  Knopf  gewesen  zu  sein  scheint,  nennt  ein  Anderer  eine  Spinnspuhle, 
ein  Dritter  eine  Schelle.  Oft  mag  auch  dasselbe  Ding  zu  verschiedenen  Zwecken  gebraucht  worden 
sein,  das  Messer  mag  oft  als  Dolch,  ein  Pfriemen  als  Pfeilspitze,  eine  Lanzenspitze  als  Messer  ge- 
dient haben.  Arbeitstheilung  und  Specialisirung  des  Werkzeugs  sind  in  jener  Zeit  sicherlich  noch 
nicht  sehr  hoch  entwickelt  gewesen.  Wenn  wir  dennoch  versuchen,  die  Kupfergeräthe  zu  dassi- 
ficiren,  so  geschieht  dies  ausdrücklich  mit  allem  Vorbehalt  Die  Analogie  mit  anderen  prähistori- 
schen Geräthen,  die  sich  einen  bestimmten  Namen  erworben  haben,  oder  mit  modernen  Instrumenten 
muss  dabei  unser  Führer  sein.  Bei  vielen  Funden  freilich  werden  wir  ganz  von  Analogien  mit 
Bekanntem  im  Stich  gelassen,  und  wir  thun  besser,  dieselben  als  Geräthe  zu  unbekanntem  Gebrauch 
von  den  übrigen  abzuscheiden.  Zu  denselben  gehört  u.  A.  der  von  Mr.  Hill  auf  Minnesota  Mine 
gefundene  sogenannte  Kupferhammer  ^).  Derselbe  wog  20  bis  25  Pfd. ;  er  schien  ursprünglich  eine 
T^orm  gehabt  zu  haben,  und  die  beiden  oberen  Arme  waren  zu  einem  über  mannsfaustgrossen 
Klumpen  roh  zusammengehämmert  Der  „Stiel ^  war  8  bis  9  Zoll  lang.  Von  einem  anderen  Insiru* 
ment  in  der  Sammlung  der  State  historical  Society  in  Madison  (Wisconsin)  glaubt  Butler'),  dass 


es  eine  Fischspeerspitze  mit  einseitigem  Widerhaken  gewesen  sei;  der  letztere  habe  dazu  gedient, 
den  Weg  des  Geschosses  im  Wasser  so  abzuändern,  dass  es  der  Richtung  des  gebrochenen  Licht- 

^)  Whittlesey,  Ancient  Mining  on  the  shore  of  lake  superior,  1863,  S.  19. 
2)  Prof.  J.  D.  Butler,  Prehistoric  Wisconsin,  Fig.  25  und  8.  18. 
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Strahles  folgte,  und  so  trotz  der  Strahlenbrechung  das  Ziel  riehtig  erreichte.    Mir  scheint  es  besser, 
unsere  Unkenntniss  über  den  Zweck  des  Geräthes  einzugestehen. 

Auch  die  von  Squier^  abgebildeten  plattenähnliohen  Stücke  lassen  sich  kaum  deuten. 
Squier  hat  mit  Kupferblech  plattirte  Steinpfeifen  und  Muschelperlen  in  den  Mounds  gefunden, 
und  ähnliche  Kupferpfeifen  wurden  von  Hudson  bei  den  Indianern  an  dem  nach  ihm  benannten 
Fluss  beobachtet;  man  könnte  bei  den  Kupfefstückchen  aus  den  Mounds  ebenfalls  daran  denken, 
dass  sie  die  Hülle  for  irgend  einen  anderen  Gegenstand  bildeten,  doch  ist  diese  Möglichkeit  zu 
vage,  als  dass  wir  diese  Funde  in  eine  bestimmte  Qpuppe  von  Gerathen  einordnen  könnten. 

Sieht  man  von  den  überhaupt  nicht  zu  deutenden  Geräthen  ab,  so  lassen  sich  die  aus  der  prä- 
historischen Zeit  stammenden  Kupfergeräthe  Nordamerikas  in  folgende  Gruppen  classificiren : 
Nicht  verarbeitete  Massen. 

Unregelmässige  rundliche,  der  Drift  entstammende  Stücke. 

Grössere  aus  alten  Bergbauen  stammende  Massen,  an  welchen  sich  noch  deutliche  Spuren 

von  Bearbeitung  erkennen  lassen. 
Kleinere  davon  abgehauene  Stücke. 
Bearbeitete  Geräthe. 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen. 
Aexte. 
Hacken. 

Sogenannte  Meissel. 
Messer. 

Pfriemen,  Nadeln  etc. 
Schmuckgegenstände. 


Unverarbeitete  Stücke  Kupfer. 

r 

Aus  der  Drift  stammende  unbearbeitete  Eupferstücke  finden  sich  nicht  ganz  selten  in  alten 
Grabhügeln.  Mehrere  solche  Stücke  aus  den  Ohio-Mounds  besitzt  das  Bläckmore  Museum  in  Salis- 
bury.  Bisweilen  erkennt  man  noch,  dass  sie  sorgfaltig  in  Pelze,  Häute  oder  Gewebe  eingewickelt 
waren,  ein  Zeichen,  dass  sie  als  werthvoUer  Besitz  angesehen  und  als  solcher  dem  Todten  ins  Grab 
mitgegeben  wurden.  Ihre  ursprüngliche  Lagerstätte  waren  die  Eupfergänge.  am  Lake  superior; 
aus  ihr  waren  sie  durch  die  Thätigkeit  der  Gletscher  und  Eisberge  losgerissen  und  weithin  in  der 
„Drift"  ausgebreitet  worden.  Dabei  waren  sie  allen  möglichen  zufalligen  mechanischen  Einwir- 
kungen ausgesetzt,  und  ihre  Grösse,  wie  ihre  Form  ist  daher  eine  ganz  zufällige  und  verschiedene. 

In  den  alten,  später  noch  näher  zu  beschreibenden  Bergbauen  am  Lake  superior  finden  sich 
öfters  grosse  Kupfermassen,  an  deren  Oberfläche  sich  deutliche  Zeichen  planmässiger  Bearbeitung 
erkennen  lassen.  In  der  Regel  waren  diese  Stücke  so  schwer,  dass  sie  der  Fortschafiung  unüber^ 
windliche  Hindernisse  entgegensetzten;  man  begnügte  sich  damit,  davon  abzuschlagen,  was  man 


^)  Squier  and  Davis,  Ancient  Monaments  of  the  Mississippi  Valley,  Fig.  95. 
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ohne  allzuviel  Mühe  losarbeiten  konnte,  nnd  Hess  den  Rest  stehen.  Ein  solcher  Block,  welcher  1875 
auf  dem  Terrain  der  Minong  Mining  Comp.  (Isle  royale  im  Lake  snperior),  IGVs  Fuss  nnter  der 
Erdoberflache,  in  einer  alten  Grube  gefunden  worden  war,  war  in  Philadelphia  ausgestellt.  Sein 
Gewicht  betrug  6720  Pfd.  Am  oberen  Theil  des  Blockes  sind  zahlreiche,  rundlich-muldenförmige, 
unregelmSfisige  Yertiefungen  von  30  bis  40  cm  Länge  und  15  bis  25  cm  Breite;  die  Ränder  dieser 
Vertiefungen  sind  breitgeschlagen,  stellenweise  sogar  umgekantet,  so  dass  sie  mit  einem  Rand  nach 
aussen  überstehen.  Ihre  Oberfläche  ist  durchweg  höckerig-rauh;  zahlreiche  hanfkom-  bis  halb- 
erbsengrosse  Hervorragungen  stehen  zwischen  unregelmässigen,  bald  seichteren,  bald  tieferen,  rauhen 
Vertiefungen.  Offenbar  waren  hier  mit  primitiven  Werkzeugen  Stücke  herausgehauen  worden, 
und  solche  Stücke  werden  auch  bisweilen  noch  gefunden.  So  enthielt  die  Ausstellung  von  Ohio 
ein  Stück  von  35  cm  Länge,  20  cm  Breite  und  3  bis  4  cm  Dicke,  welches  £Etst  genau  in  eine  der 
Verüejfungen  am  Block  von  Isle  royale  hineinpasste.  Es  war  länglich-schüsselförmig,  convex-concav, 
an  den  Rändern  etwas  umgerollt,  und  hatte  dieselbe  rauh-höckerige  Oberfläche,  wie  die  bearbeiteten 
Stellen  am  Block.  Aus  der  Concavität  war  schon  ein  Stück  herausgehauen  worden,  und  indem 
man  damit  fortfuhr,  erhielt  man  die  schüsseiförmige  Kupferplatte,  welche  an  ihrer  oberen  Fläche 
ein  Abdruck  des  vorher  abgelösten  Stückes,  an  ihrer  unteren  Seite  ein  Abdruck  der  Blockoberfläohe 
war.  Und  dies  Stück  fand  sich  in  Ohio,  Hunderte  von  Meilen  entfernt  von  der  Grube,  aus  welcher 
es  stanmite;  es  war  durch  Menschen  bearbeitet,  und  sicherlich  auch  durch  Menschen  so  weit  trans- 
portirt  worden. 


Bearbeitete  Kupfergeräthe. 

Lanzen-  und  Pfeilspitzen. 

Die  hier  in  Frage  kommenden  Gegenstände  stimmen  in  ihrer  Form  so  sehr  mit  den  Lanzen- 
und  Pfeilspitzen  der  alten  Welt  überein,  dass  die  Richtigkeit  ihrer  Benennung  kaum  bezweifelt 
werden  kann.  Auch  besitzen  wir  das  Zeugniss  von  Reisenden,  welche  noch  kupferne  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen  bei  den  Indianern  Nordamerikas  in  Gebrauch  fanden.  Beechy^)  traf  am  Cape  York  im 
amerikanischen  Polarmeer  Eingeborene,  welche  „avaient  des  courtes  lances  artistement  incrustees 
en  cuivre^,  und  LaPerouse^)  fand  als  Waffen  der  Indianer  am  Port  des  Fran9ai8  „Paro  et  les 
fleches,  qui  sont  ordinairement  arm^es  d'une  pointe  de  cuivre". 

Zwischen  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  lässt  sich  keine  scharfe  Grenze  ziehen,  da  sie  sich  nur  durch 
ihre  Grösse  von  einander  unterscheiden  und  eine  ununterbrochene  Reihe  von  der  kleinsten  Pfeil* 
spitze  zu  der  grössten  Lanzenspitze  hinüberf^rt.  In  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  liegt  eine 
Grösse,  bei  welcher  sich  die  Zurechnung  zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  nicht  mit  Bestimmtheit 
durchftlhren  lässt. 

Die  Art  der  Befestigung  dieser  Spitzen  war  eine  doppelte:  entweder  wurde  die  Spitze  in  den 
Schaft,  oder  der  Schaft  in  die  Spitze  gesteckt;  in  ersterem  Falle  endigte  das  Schaftende  der  Spitze 


^)  Histoire  universelle  des  voyages,  Bd.  XIX,  S.  449. 
«)  Ibidem,  Bd.  Xn,  8.  205. 
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in  einem  Stift  oder  einer  flachen  Schaftzange,  in  letzterem  Falle  wurden  die  Ränder  des  breiten 
SchaftstückeB  nach  einer  Seite  hin  aufgebogen,  so  dass  eine  Rinne  zur  Aufnahme  des  Schaftes  ge- 
bildet wurde. 

Von  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  besitzt  die  State  historical  Society  von  Wisconsin  94  Stück;  von 
diesen  haben  72  eine  Schaftrinne,  bei  16  davon  ist  die  Schaftrinne  noch  durchlocht.  9  haben  einen 
spitzen  Schaftdorn,  13  eine  flache  Schaftzunge.  Michigan  stellte  5  Spitzen  mit  Schaftainne,  3  mit 
Schaftzunge  aus.  Das  Nationalmuseum  in  Washington  besitzt  6  Spitzen  mit  Schaftzunge.  In 
anderen  Sammlungen  habe  ich  keine  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  angetroffen. 

•  

In  Ta£  IV,  Figuren  1  bis  19  sind  die  Hauptformen  dieser  Spitzen  abgebildet  Da  die  grösstc 
Anzahl  dieser,  sowie  der  übrigen  abgebildeten  Geräthe  sich  im  Besitz  der  State  historical  Society 
zu  Madison  (Wisconsin)  befindet,  so  ist,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  nur  bei  den  nicht  aus 
dieser  Sammlung  stammenden  Gerathen  angegeben,  in  wessen  Besitz  sie  sich  befinden.  Alle  ab- 
gebildeten Geräthe  ohne  Angabe  des  Besitzers  gehören  der  historischen  Gesellschaft  in  Madison  an. 

Lanzenspitzen  mit  Schaftrinne. 

Schafttheil  von  der  Klinge  deutlich  abgesetzt. 

Fig.  1.  Lanzenspitze,  geftmden  in  Farmington,  Washington  Co.  Wisc.  Länge  135  mm,  Länge 
des  Schafttheiles  45  mm,  Breite  der  Klinge  28  mm,  des  Schafttheiles  20  mm.  Die  Ränder  der 
Schaftrinne  nähern  sich  einander  bis  auf  10  mm  Abstand,  so  dass  nur  etwa  der  sechste  Theil  der 
Rinne  offen  bleibt  Die  Klinge  ist  stark  verwittert,  wie  zerfressen;  auf  der  Fläche  derselben  ziehen 
sich  zahlreiche,  rauhe,  unregelmässig  leistenartige,  im  Ganzen  längs  gerichtete  Erhöhungen  hin. 
Auch  beide  Schneiden  sind  sehr  unregelmässig  höckerig-schartig.  Die  Farbe  ist  braunschwarz;  an 
den  tiefsten  Stellen  zeigen  sich  einzelne  kleine  Patinaflecken. 

Fig.  2.  Lanzen- (oder  Pfeil-)  Spitze,  gefunden  bei  Scott,  Sheboygan  Co.  Wisc.  Länge  110  mm, 
Breite  22  mm,  Länge  des  Schafttheiles  36  nun,  Breite  desselben  14  mm.  Im  Ganzen  der  eben 
beschriebenen  Spitze  sehr  ähnlich,  aber  kleiner  und  viel  besser  erhalten;  in  der  Mitte  der  Klinge 
ziehen  sidi  zwei  kleine  leistenartige,  längs  gerichtete  Erhöhungen  hin.  Das  übrige  Blatt  ist  glatt, 
dunkel-kupferfarbig,  Schneide  und  Spitze  sind  scharf  geschliffen. 

Fig.  3.  Lanzenspitze  (oder  Messer),  gefunden  bei  Rubicon,  Dodge  Co.  Wisc  Länge  135  mm, 
Breite  29  mm,  Länge  des  Schafttheiles  30  mm,  Breite  desselben  22  mm.  Die  Klinge  ist  nicht 
symmetrisch  gearbeitet,  wie  bei  Fig.  1  und  Fig.  2,  sondern  etwas  zur  Seite  gebogen,  so  dass  der 
eine  Rand  fast  gerade,  der  andere  stärker  convex  verläuft;  das  Instrument  ist  vielleicht  als  Messer 
benutzt  worden.  Aehnliche  Unsymmetrie  zeigen  23  Spitzen  derselben  Sammlung.  Die  Ränder 
der  Schaftrinne  nähern  sich  einander  bis  auf  11  mm.  Die  Rückseite  der  Schaftrinne  ist  durch  ein 
ovales,  6  mm  breites  Loch  durchbohrt,  durch  welches  wahrscheinlich  ein  Nagel  zur  besseren  Be- 
iestigung  in  den  Schaft  getrieben  war.  Die  Oberfläche  zeigt  ähnliche,  nur  kleinere  leistenartige 
Erhöhungen,  wie  Figuren  1  und  2 ;  die  gerade  Schneide  ist  gegen  die  Spitze  zu  schartig  abge- 
stumpft, der  convexe  Rand  ist  scharf.  Auf  der  Klinge  sind  drei  Paar  symmetrisch  gestellte,  quer 
verlaufende,  scharf  gezeichnete,  ungefähr  3  mm  lange  Eindrücke.  Aehnliche  Marken  finden  sich 
öfters  wieder:  drei  Lanzenspitzen  der  Sammlung  in  Madison  haben  je  7,  eine  9  solche  Eindrücke. 
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WahrBcheinlioh  waren  dieselben  Besitzmarken ;  Perkins  hält  sie  für  Zeichen,  die  an  gewisse  Er- 
eignisse im  Leben  ihrer  Besitzer  (getodtete  Feinde  etc.)  erinnern  sollten. 


Lanzenspitzen  mit  allmälig  in  die  Schaftrinne  übergehender  Klinge. 

Von  dieser  seltenen  Form  besitzt  Herr  Sheldon  in  Houghton,  Michigan,  drei  ausgezeichnete 
Exemplare  (Fig.  4).  Dieselben  lagen,  als  sie  gefunden  wurden,  so,  dass  immer  eine  in  der  Rinne 
der  nächstgrösseren  lag.  Ihre  Länge  beträgt  je  125,  125  und  80  mm,  ihre  Breite  je  43,  35  und 
27  mm.  Sie  sind  viel  massiver,  als  die  Lanzenspitzen  mit  deutlich  abgesetzter  Schaftrinne;  ihre 
Schneide  scheint  nur  gehämmert,  nicht  geschliffen  zu  sein,  und  ist  nicht  sehr  scharf.  Der  Rand 
biegt  sich  beiderseits  nach  dem  Schaftende  zu  allmälig  mehr  und  mehr  auf,  jedoch  lange  nicht  so 
weit,  als  bei  Figuren  1  bis  3,  so  dass  die  Ränder  der  auf  dem  Querschnitt  quer-ovalen  Schaftrinne 
nur  wenig  über  die  grösste  Breite  nach  oben  übergreifen.  Die  Unterseiten  der  Spitzen  sind  massig 
gewölbt,  nach  dem  Schaft.ende  zu  etwas  stärker;  die  an  der  £[linge  flache  Oberseite  dagegen  geht 
nach  dem  Schafttheil  zu  allmälig  in  die  Concavität  der  Schaftrinne  über.  Ueberall,  wo  sich  die 
drei  Spitzen  berührten,  ist  die  Oberfläche  wenig  verwittert  und  gleichmässig  mit  dünner,  grüner 
Patina  überzogen,  durch  welche  hindurch  sich  noch  die  Beulen  der  ursprünglichen  Bearbeitung 
erkennen  lassen.  Wo  die  Oberfläche  dagegen  frei  lag,  ist  sie  rauh-höckerig  zerfressen  und  zeigt 
dieselben  leistenartigen  Erhöhungen,  wie  Figuren  1  bis  3. 

Lanzenspitzen  mit  Schaftzunge. 
Schaftzunge  lang,  flach. 

Fig.  5.  Gefunden  in  Milwaukee  Co.  Wisc.  Länge  254  mm,  grösste  Breite  der  Klinge  30  mm, 
geringste  Breite  des  Halses  13  mm,  grösste  Breite  am  unteren  Ende  der  Schaftzunge  23  mm.  Die 
Klinge  ist  bis  zur  schmälsten  Stelle  hinab  10  mm  dick;  von' da  ab  verdünnt  sich  der  Schafttheil  in 
dem  Maasse,  als  er  sich  verbreitert,  und  die  Dicke  am  unteren  Ende  beträgt  nur  3  nun.  Die 
Klinge  ist  lanzettförmig  und  geht  in  geschwungener  Bogenlinie  allmälig  in  den  Schafthals  über, 
um  sich  dann  zum  flachen  Schaftiende  hin  wieder  zu  verbreitem.  Die  Schneide  am  vorderen  Ende 
ist  stumpf  kantig  gehämmert,  an  den  übrigen  Stellen  wird  das  Instrument  durch  eine  3  mm  bis  7  mm 
hohe  Seitenfläche  begrenzt  Das  Schaft^ende  war  ursprünglich  symmetrisch;  die  eine  Ecke  wurde 
in  neuester  Zät  abgeschnitten,  um  das  Kupfer  zu  analysiren.  An  der  schmälsten  Stelle  des  Halses 
zeigt  die  eine  Fläche  einen  queren,  8  mm  langen,  etwa  1  mm  tiefen,  scharfen  Einschnitt,  welchem 
nach  dem  Schaftende  zu  noch  zwei  ähnliche,  aber  kleinere  folgen.  Die  ganze  Oberfläche  des  In- 
struments ist  höckerig-leistig ;  auf  der  Höhe  der  Leisten  ist  die  Farbe  braunroth,  in  den  dazwischen 
liegenden  Furchen  schwarz.  In  den  erwähnten  Einschnitten  am  Schafthalse  befinden  sich  kleine 
Flecken  grüner  Patina. 

Das  Instrument  ist  dasselbe,  welches  Fester i)  mit  der  Bezeichnung  „Dolch"  abbildet  Ich 
glaube,  es  der  Gruppe  der  Lanzenspitzen  zurechnen  zu  müssen;  die  Form  des  Schaftstückes,  sein 
sich  abflachendes  Ende,  die  Einschnitte,  welche  sehr  geeignet  sind,  eine  Schnur  zum  Festwickeln 


^)  Fester,  Prehistoric  Races  of  the  United  States,  Fig.  55  a. 
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an  den  Schaft  aufzunehmen,  die  Spitze,  die  flQr  einen  Dolch  zu  stumpf  fär  die  Wucht  einer  gewor- 
fenen Lanze  jedoch  genügend  scharf  ist,  scheinen  mir  mehr  far  die  Deutung  als  Lanzenspitze  zu 
sprechen. 

Fig.  6.  Lanzenspitze  (oder  Dolch),  der  Minong  Mining  Company  auf  Isle  royale  angehörig 
und  in  einem  alten  Bergbau  auf  dem  Grubenfeld  dieser  Gesellschaft  gefunden.  Länge  195  mm, 
grösste  Breite  der  Klinge  29  mm,  Breite  der  Schaftzunge  11  mm,  Dicke  der  Klinge  im  vorderen 
Drittel  4  mm,  im  hinteren  Drittel  5  mm.  Die  Klinge  ist  ausgezeichnet  S3rmmetrisch,  flach  sechs- 
eckig gearbeitet,  Spitze  und  beide  Schneiden  sind  scharf  geschliffen.  Die  schmale  Schaftzunge, 
welche  nach  unten  zu  immer  dünner  wird,  läuft  in  zwei  hörnerartige,  nach  aussen  umgebogene 
Spitzen  aus.  Das  Instrument  ist  wenig  verwittert,  von  dunkelrothbrauner  Farbe;  an  seinemunteren 
Ende  finden  sich  einige  Streifen  schwarzen  Kupferoxyds.     Patina  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Form  des  Griffes,  die  sorgfaltige  Arbeit  der  Klinge,  die  bis  zum  Griff  hinab  scharfge- 
schliffenen Schneiden  legen  den  Gedanken  nahe,  dass  dies  Instrument  als  Messer  oder  Dolch  ge- 
braucht wurde.  Der  kleine  Griff  wäre  in  diesem  Fall  ein  interessantes  Gegenstück  zu  den  Griffen 
vieler  Bronzeschwerter  und  Dolche  Europas.  Kupferdolche  fand  LaPerouse  bei  den  Indianern 
am  Port  des  Fran9ais;  sie  waren  von  „cuivre  rouge^  und  wurden  um  den  Hals  gehängt  getragen. 
Die  Schaftzunge  ist  jedoch  so  dünn  (in  der  Mitte  nur  2  mm)  und  nimmt  nach  dem  Ende  zu  noch 
so  an  Dicke  ab,  dass  die  Annahme  wahrscheinlicher  erscheint,  sie  sei  in  einen  Speerschaft  hinein- 
gesteckt und  mit  den  beiden  Seitenhömem,  die  vielleicht  als  Widerhaken  hervorstanden,  durch 
Umwickelung  daran  befestigt  worden. 


Lanzenspitzen  mit  langer,  runder  Schaftzunge  (Schaftdorn). 

Fig.  7.  Bei  Rubicon,  Dodge  Co.  Wisc.  gefunden.  Länge  175  mm.  Breite  30  mm,  Dicke 
3  mm.  Schaftdorn  75  mm  lang,  von  rundem  Querschnitt,  nach  unten  sich  verjüngend  und  mit 
stumpfer  Spitze  endigend.  Klinge  lanzettförmig,  an  den  Rändern  und  der  Spitze  scharf  geschliffen. 
Farbe  gleichmässig  dunkelbraun,  nur  der  Schliff  an  Rändern  und  der  Spitze  ist  hellroth;  er  ist 
wahrscheinlich  in  modemer  Zeit  nachgeschliffen. 

Fig.  8.  Bei  Rubicon,  Dodge  Co.  Wisc.  1869  gefunden.  Dies  Exemplar  gehört  derselben 
Kategorie  lanzettlicher  Lanzenspitzen  mit  langem,  rundem  Schaftstift  an;  es  ist  zierlicher,  als  Fig.  6; 
bei  einer  Länge  von  149  mm  beträgt  seine  Breite  nur  18  mm.  Ein  besonderes  Interesse  gewährt 
diese  Spitze  durch  ein  Silberkom,  welches  an  dem  einen  Rand  der  Klinge  dem  Kupfer  aufliegt;  es 
ist  plattgedrückt,  vom  Umfang  einer  Erbse;  seine  silberglänzende  Farbe  sticht  gegen  das  dunkle 
Kupferbraun  des  übrigen  Instruments  stark  ab.  Neben  dem  Silberkom  zieht  schräg  über  die 
B[linge  nach  vom  hin  ein  flachgeschlagener  Kupferwulst,  in  dessen  Falten  etwas  hellgrüne  Patina 
abgesetzt  ist. 

Lanzenspitzen  mit  kurzer  Schaftzunge. 

Fig.  9.  LangkeilfÄrmige  Lanzenspitze,  gefunden  bei  Farmington,  Washington  Co.  Wisc.  Länge 
116  mm,  Breite  25  mm,  Länge  des  mnden  Schaftdomes  14  mm.  Ueber  die  Klinge  ziehen  sich  zwei 
flache,  wellige  Wülste  schräg  hinweg.    Die  Oberfläche  ist  im  Uebrigen  ziemlich  glatt,  die  Ränder 
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scharf;  Farbe  rothbraun ;  nur  in  den  Vertiefungen  neben  den  Wülsten  ist  etwas  schwarzes  Kupfer- 
oxyd abgelagert 

Fig.  10.  Schmalkeilformige  Lanzen  spitze  mit  kurzem  rundlichen,  seitlich  je  einen  Zahn  tragen- 
den Schaftdom,  gefunden  bei  Trenton,  Washington  Co.  Wisc.  Länge  157  mm,  Breite  39  mm,  Länge 
des  Schaftdoms  32  mm.  Die  seitlichen  Yorsprünge  des  letzteren  sind  nahe  an  seinem  Ansatz  an 
die  Klinge  angebracht;  sie  dienen  zum  festeren  Einklemmen  in  den  Schaft,  sowie  zum  Umwickeln 
vermittelst  einer  Schnur.  An  der  einen  Seite  der  scharfgeschliffenen  Schneide  sind  zwei  scharfe, 
modeme  Scharten ;  weiter  nach  der  Spitze  zu  ist  dieselbe  Schneide  etwas  ausgeschweift,  wie  abge- 
nutzt. Die  andere  Schneide  hat  einige  flache,  weniger  scharfe  Scharten.  Die  Oberfläche  ist  im 
Ganzen  ziemlich  glatt,  von  braunrother  Farbe;  in  einigen  seichten  Vertiefungen  ist  etwas  Patina 
abgelagert. 

Fig.  11.  Lancettfbrmige  Spitze  mit  flacher,  kurzer,  jederseits  zwei  Zähne  tragender  Schaftzunge. 
Fundort  unbekannt  Länge  IDO  mm,  Breite  30  mm,  Länge  der  Schaftzunge  18  mm.  Die  Schneide 
ist  an  der  Spitze  beiderseits  gezahnt,  auf  der  einen  Seite  sind  13,  auf  der  anderen  10  scharfe  Ein- 
schnitte, welche  ebensoviele  Zähne  bilden.  Die  Schaftzunge  trägt  jederseits  zwei  abgerundete,  durch 
wellige  Ausschnitte  getrennte  Zähne  zum  Befestigen  durch  Umwickeln  mit  einer  Schnur.  Die  Rän- 
der der  Klinge  sind  scharf  geschliffen;  an  der  einen  Seite  sind  mehrere  flache  Scharten.  Farbe 
kupferbraun  mit  dunklen  Oxydstreifen.  Die  Zahnung  der  Spitze  wie  der  Schaftznnge  kommt  auch 
bei  den  steinernen  Pfeilspitzen  Nordamerikas  nicht  selten  vor. 

Die  bisherigen  Spitzen  gehören  zu  den  grösseren  und  wurden  desshalb  als  Lanzenspitzen  be- 
zeichnet   Auch  bei  den  kleineren,  den  Pfeilspitzen,  kommen  die  beiden  Arten  der  Befestigung  vor. 


Pfeilspitzen  mit  Schaftrinne. 

Fig.  12.  Fundort  unbekannt.  Länge  126  mm,  Breite  19  mm,  Länge  der  Schaftzunge  19  mm. 
Blatt  schmal-lancettförmig,  glattgeschliffen,  Spitze  und  liäuder  durch  Schleifen  geschärft.  Schaft- 
rinne kurz,  an  den  Rändern  nur  wenig  aufgebogen. 

Fig.  13.  Fundort  unbekannt.  Länge  75  mm,  Breite  der  Klinge  8  mm,  Länge  der  Schaftrinne 
27  mm.  Breite  derselben  11  mm.  Die  Klinge  ist  dünn,  unsymmetrisch  und,  wie  es  scheint,  stark  ab- 
genutzt; die  eine  Seite  derselben  ist  stärker  abgeschliffen  als  die  andere.  Die  dicke  Schaftrinne  ist 
nur  wenig  aufgebogen,  sehr  flacli. 

Fig.  14.  Fundort  unbekannt.  Länge  88  mm,  Breite  16  mm,  Länge  der  Schaftrinne  29  mm, 
Breite  derselben  12mm.  Die  Klinge  ist  durch  Verwitterung  grobkörnig-rauh,  die  Ränder  durch 
Scharten  unregelmässig  eingezackt;  der  Schafttheil  ist  seitlich  so  stark  aufgebogen,  dass  die  Rinne 
bis  auf  4  mm  geschlossen  ist*    Fai'be  dunkelbraun,  in  den  Vertiefungen  etwas  hellgrüne  Patina. 

Fig.  15.  Gefunden  bei  Ixonia,  Jefferson  Co.  Wisc.  Länge  105  mm,  Breite  30  mm,  Länge  der 
Schaftrinne  30  mm,  Breite  derselben  16  mm.  Klinge  breitlancettlich,  glattgeschliffen  mit  einer  scharf 
eingeschnittenen  Scharte  im  einen,  einer  flacheren  im  anderen  Rand.  Spitze  rundlich.  Die  mit  den 
unregelmässig  rauhen  Rändern  ziemlich  stark  aufgebogene  Schaftrinne  hat  nahe  an  ihrem  unteren 
Ende  ein  rundliches  Loch  zum  Durchschlagen  eines  Kagels  (wie  die  Lanzen  spitze  Fig.  3).  Farbe 
dunkelbraun,  in  den  tiefen  Stellen  etwas  Patina. 
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Pfeilspitzen  mit  Sohaftdorn  oder  Schaftzange. 

Fig.  16.  Fundort  unbekannt  Länge  81  mm,  Breite  21  mm,  Dicke  3  mm.  Länge  der  Schaft- 
zunge  23  mm,  Breite  derselben  8  mm.  Klinge  lancettförmig,  glattgeschlifien,  Spitze  und  Ränder 
durch  Schleifen  geschärft.  Die  flache  Schaftzunge  hat  an  ihrem  unteren  Ende  zur  besseren  Befesti- 
gung jederseits  einen  stumpfen  Zahn.  Oberfläche  glatt,  hellkupferfarbig,  mit  spärlichen  dunklen 
Oxydflecken;  Schaftzunge  etwas  rauher  und  dunkler,  auf  letzterer  einige  Patinapunkte. 

Fig.  17.  Fundort  unbekannt  Länge  54  mm,  Breite  26  mm,  Länge  der  Scbafbzunge  8  mm, 
Breite  derselben  9  mm,  Dicke  2  mm«  Klinge  breit,  keilförmig,  glattgeschliflen.  Die  scharfgeschlif- 
fenen Ränder  haben  mehrere  flache  Scharten.    Schaftzunge  sehr  kurz.    Farbe  hellbraunroth. 

Fig.  18.  Fundort  unbekannt  Länge  120  mm,  Breite  20  mm,  Länge  des  Schaftdorns  40  mm. 
Klinge  lancettlich,  Ränder  scharf,  wohl  erhalten.  Dom  rund,  nach  dem  stumpfspitzen  Ende  sich 
gleichmässig  verjüngend.  Auf  der  einen  Seite  der  Klinge  ziehen  sich  drei  bis  vier  unregelmässige, 
höckerig-leistenartige  Erhöhungen  parallel  der  Längsrichtung  nach  vorn;  zwischen  denselben  sind 
rauhe,  dunkle,  etwas  Patina  enthaltende  Furchen.  Die  Höhe  der  Leisten,  sowie  die  übrige  glatte 
Oberfläche  ist  kupferbraun.  Diese  Pfeilspitze  entspricht  in  der  Form  den  Lanzenspitzen  Fig.  6  und 
Fig.  7. 

Fig.  19.  Fundort  unbekannt.  Länge  70  mm.  Breite  20  mm,  Länge  des  Schaftdorns  23  mm. 
Klinge  keilförmig,  glatt,  Ränder  und  Spitze  geschliflen.  Der  Dom  ist  augenscheinlich  aus  einer 
aufgebogenen  Schaftrinne  entstanden,  die  aus  irgend  einem  Grund  später  zusammengeklopft  wurde. 
So  entstand  ein  compakter,  rundlich- vierkantiger  Schaftstift,  an  welchem  man  die  ursprüngliche  Rinne 
noch  an  dem  kleinen  Spalt  erkennt,  der  die  vordere  Seite  durchsetzt. 


Beile. 


Auch  hier  findet  sich  dieselbe  Verschiedenheit  der  Befestigung,  wie  bei  den  lianzen-  und  Pfeil- 
spitzen: entweder  wird  das  Beil  in  den  Stiel,  oder  der  Stiel  in  das  Beil  gesteckt  Bei  der  ersten 
Art  findet  man  in  der  Regel  ein  symmetrisches  Verhalten  der  beiden  Hauptflächen ;  dieselben  sind 
einander  gleich,  und  die  Schneide  liegt  in  der  Mitte  der  Flächen,  weder  der  einen,  noch  der  anderen 
mehr  zugewandt  Bei  der  anderen  Art  mit  Helmrinne  ist  die  Seite,  welche  die  Rinne  trägt,  also 
dem  knieförmig  gekrümmten  Stiel  zugewandt  ist,  in  der  Regel  flacher  als  die  entgegengesetzte, 
welche  sich  convex  wölbt.  Die  Schneide  liegt  hier  meist  in  der  Ebene  der  Fläche,  welche  die  Rinne 
trägt  Wahrscheinlich  war  die  Art  der  Befestigung  so,  dass  die  Schneide  bei  der  ersten  Gruppe 
längs,  bei  der  anderen  quer  gestellt  war. 

Beile  gehören  zu  den  häufigeren  Kupfergeräthen.  Von  Beilen  ohne  Stielrinne  besitzt  die  Aca- 
demy  of  natural  Sciences  in  Davenport  (Jo wa)  20  Nummern,  das  National  Museum  in  Washington  9 
(davon  4  halbgeschmolzen),  die  Sammlung  der  historischen  Gesellschaft  in  Madison  6,  das  Blackmore 
Museum  in  Salisbury  (Englands,  das  Peabody Museum  in  Cambridge  1  und  Herr  C.  C.  Jones  in 
Brooklyn  2.    Philadelphia  war  ausserdem  noch  von  Ohio  mit  6  und   von  Michigan  mit  1  solcher 
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Beile  ohne  StieJriDne  beschickt  Von  Beilen  mit  Stielrinne  waren  in  Philadelphia  ausgestellt  von  der 
hist  Society  zu  Madison  11,  von  Michigan  6,  vom  National  Museum  2  und  von  Ohio  1.  Das  schwerste 
Beil  der  Sammlung  in  Madison  wiegt  4^4 ,  das  leichteste  in  Davenport  kaum  V4  P^und. 


Beile  ohne  Stielrinne,  mit  längsgestellter  Schneide. 

Fig.  20.  Beil  mit  gewölbter  Schneide  und  leicht  geschweiften,  nach  der  Schneide  divergiren- 
den  Seiten.  Fundort  unbekannt.  Länge  192  mm,  Breite  an  der  Schneide  93  mm,  am  entgegen- 
gesetzten Ende  43  mm,  Dicke  lOnmi.  Die  Schneide  ist  scharfkantig.  Der  Kopf  zeigt  überall  nach 
oben  überstehende  Kanten,  so  dass  seine  Fläche  concav,  in  der  Mitte  tiefer  erscheint.  Dieser  nach 
oben  vorstehende  Rand  ist  eine  Folge  der  Bearbeitung  mit  dem  Hammer,  wobei  sich  die  vom  Schlag 
unmittelbar  getroffene  Oberfläche  stärker  ausreckt,  als  die  tieferen  Schichten.  Die  eine  schmale 
Seitenfläche  ist  in  der  Mitte  durch  4  parallele,  schräge,  1  mm  tiefe,  scharf  eingeschnittene  Einker- 
bungen durchkreuzt.  Die  andere  Seite  ist  etwa  30  mm  vom  Kopfende  entfernt  glatt,  und  die  sonst 
eckigen  Kanten  sind  hier  abgerundet.  An  dieser  Stelle  umfasste  wohl  der  Stiel  die  Klinge,  die 
vier  Einkerbungen  dienten  dann  als  Halt  für  die  Umwickelung.  Die  Oberfläche  ist  rauhkömig,  an 
mehreren  Stellen  blätterig-rissig.  Farbe  an  der  Schneide  kupferroth,  sonst  dunkelbraun,  mit  schwar- 
zen und  grünen  Stellen. 

Derselben  Kategorie  gehört  eine  Axt  im  Besitz  des  Herrn  C.C.Jones  in  Brooklyn  an,  welcher 
sie  in  einem  Grabe  im  Nacoochee  valley,  Georgia  gefunden  hat  ^).  Sie  ist  10"  lang,  in  der  Mitte 
2",  an  der  Schneide  2^4"  breit  und  auffallend  dünn  (kaum  Vio  Zoll  dick).  Nahe  am  oberen  Ende 
derselben  läuft  ringsherum  eine  etwa  IV4"  breite,  glatte,  abgeriebene  Stelle,  welche  weniger  ver- 
wittert ist,  als  die  übrige  Oberfläche,  ein^  Beweis  dafür,  dass  der  Stiel  sie  noch  lange  nach  der  Bei- 
setzung gegen  die  verwitternden  Einflüsse  geschlitzt  hat. 

Fig.  21.  Beil  mit  gerader  Schneide  und  geraden,  nach  der  Schneide  divergirenden  Seiten. 
Fundort  unbekannt  Länge  215  mm,  Breite  an  der  Schneide  86  mm,  am  Kopfende  39  mm.  Dicke 
14  mm.  Die  Schneide  ist  stumpf  kantig,  die  Kanten  am  Kopfende  stehen,  wie  bei  Fig.  17,  nach  oben 
über,  so  dass  die  KopfSäche  eine  Mulde  bildet.  Die  Oberfläche  hat  glatte  und  rauhere,  vertiefte 
Stellen,  zwischen  welchen  siich  einige  unregelmässige  Risse  und  Spalten  hinziehen.  Die  glatten 
Stellen  sind  hellrothbraun,  die  rauhen  braunschwarz,  in  den  tiefsten  Stellen  der  Spalten  ist  etwas 
hellgrüne  Patina  abgesetzt. 

Das  grösste  Beil  in  der  Sammlung  von  Madison  stimmt  in  der  Form  ziemlich  genau  mit  dem 
eben  beschriebenen  überein.  Es  hat  in  der  Mitte  der  breiten  Fläche  ein  rundes  Loch,  von  welchem 
nach  beiden  Seiten  und  rechtwinkelig  darauf  nach  der  Sohneide  zu  scharfe,  gerade  Eindrücke 
ausgehen.  Das  Loch  und  die  Eindrücke  dienten  wahrscheinlich  zur  besseren  Befestigung  der 
schweren  Axt. 

Fig.  22.  Beil  mit  gewölbter  Schneide,  geraden,  nach  der  Schneide  divergirenden  Seiten  und 
stumpfspitzem  Kopfende,  gefunden  im  Juni  1873  bei  Farmington,  WasLCo.,  Wisc   Länge  108  mm, 


^  Abgebildet  mid  beechrieben  in  C.  C.  Jone»,  Antiquities  of  the  Southern  Indlans,  .Taf.  VI,  Fig.  2. 
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Breite  an  der  Schneide  27  rara,  Dicke  in  der  Mitte  des  Instruments  11mm.  Die  Schpeide  ist  stumpf- 
kantig,  das  Kopfende  rundlich  stumpfspitzig.  Das  Instrument  ist  stark  verwittert,  die  Oberfläche 
durchweg  höckerig-rauh,  dunkelbraun  und  mit  vielen  Patinaflecken  bedeckt. 

Fig.  23;  Beil  mit  wenig  gewölbter  Schneide,  breitem  Kopfende  und  parallelen,  geraden  Seiten. 
Fundort  unbekannt.  Länge  128  mm,  Breite  61mm,  Dicke  7  mm.  Die  Schneide  ist  ziemlich  stumpf, 
die  Flächen  haben  eine  median  verlaufende,  stumpfe  Kante,  von  welcher  aus  die  Fläche  rechts  und 
links  stumpfdachförmig  abfällt.  Der  Kopf  hat,  wie  bei  Fig.  19  und  20,  ringsum  eine  nach  aussen 
und  oben  überstehende  Kante.  40  mm  vom  Kopfende  entfernt  sind  die  Kanten  auf  eine  Ausdeh- 
nung von  15  mm  etwas  mehr  abgerundet  und  die  Fläche  glatter  als  sonst,  wahrscheinlich  vom  Druck 
des  Stieles.  Das  Instrument  ist  kömig-rauh,  auf  der  dunkelbraunen  Obei*fläche  sitzen  viele  kleine 
Patinapunkte. 

Ein  Beil  mit  zwei  geraden  Schneiden,  welches  bei  Cedarburg,  Ozaukee  Co.  Wisc,  auf  einer 
Farm  gefunden  wurde,  befindet  sich  ebenfalls  in  der  Sammlung  von  Madison.  Seine  Länge  be- 
tr&gt  237  mm,  die  Breite  61mm;  die  Schneiden  sind  stumpf  kantig,  die  Seiten  gerade  und  einander 
parallel. 


Beile  mit  Stielrinne  (Hacken). 

Wie  bei  den  Lanzenspitzen  ist  auch  hier  die  Stielrinne  bald  deutlich  abgesetzt,  bald  nicht. 

Fig.  24.  Hacke  mit  deutlich  abgesetzter  Stielrinne,  gefunden  in  Milwaukee  Co.  Wisc.  Länge 
125  mm,  grösste  Breite  der  Klinge  53  mm,  des  Stieltheils  44  mm,  Dicke  7  mm.  Die  Klinge  ist  flach, 
ihre  Seiten  gerade,  nach  der  Schneide  schwach  convergirend,  die  Schneide  40  mm  breit,  ziemlich 
fiicharfkantig  geschliffen.  Die  Stielrinne  ist  durch  Aufbiegen  der  Ränder  hergestellt,  und  zwar  sind 
dieselben  nahe  an  der  Klinge  stärker  aufgebogen,  so  dass  hier  der  Stiel  bis  über  die  Hälfte  um- 
griffen wird  und  die  Rinne  zugleich  sich  konisch  verjüngt.  Die  Oberfläche  ist  sehr  uneben;  auf 
der  Klinge  strahlen  von  einem  Punkte  nahe  an  der  Mitte  derselben  unregelmässig  radienartige, 
rauhe  Leisten  aus ;  die  übrige  Oberfläche  zeigt  viele  unregelmässig  vertheilte,  grössere  und  kleinere 
Höcker  und  Vertiefungen.     Farbe  dunkelbraun,  in  den  Vertiefungen  viel  grüne  Patina. 

Fig.  25.  Hacke  mit  nicht  bestimmt  von  der  Klinge  abgesetztem  Stieltheil.  Im  Besitz  des 
Herrn  Chassel  in  Houghton,  Michigan.  Länge  90  mm,  Breite  an  der  Schneide  55  mm,  am  anderen 
Ende  60  mm.  Dicke  der  Wand  der  Stielrinne  5  mm.  Die  Schneide  ist  bogenförmig  gewölbt,  ziem- 
lich stumpf  und  hat  eine  Anzahl  oberflächlicher  Scharten.  Gleich  unter  der  Schneide  sind  die  Sei- 
ten etwas  eingezogen.  Die  eine  Fläche  ist  ziemlich  stark  convex  gewölbt,  die  andere  etwas  we- 
niger concav.  In  letzterer  ist  die  konische  Stielrinne  so  eingelassen,  dass  der  Stiel  seitlich  und  an 
seinem  Ende  rings  umfasst  wird.  Das  Stielende  ruht  also  in  einer  seichten,  ringsum  geschlossenen 
Vertiefung.     Das  Instrument  ist  technisch  ein  Meisterwerk  alter  Kupferschmiedekunst. 

Fig.  26.  Hacke  mit  nicht  bestimmt  abgesetztem  Stieltheil,  gefunden  im  Jahre  1848  bei  Me- 
nomonee,  Waukesha  Co.  Wisc.  Sie  hat  durch  Unvorsichtigkeit  einige  moderne  Beulen  bekommen. 
Länge  77  mm.  Breite  62  mm,  an  der  Schneide  67  mm,  Dicke  der  Platte  des  Stieltheils  7  mm.  Die 
Schneide  ist  massig  gewölbt,  stumpfkantig  und  hat  eine  Anzahl  stumpfer  Beulen.  Ueber  der 
Schneide  verjüngen  sich  die  Seiten,  verlaufen  dann  aber  bis  zum  Ende  fast  parallel;  auch  die  Stiel- 
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rinne  selbst  verjüngt  sich  nicht.  Sie  steigt,  flacher  werdend  und  schliesslich  offen  endend,  bis  16  mm 
von  der  Schneide  herab.  Die  offene  Seite  der  Hacke  ist  an  den  Rändern  der  Stielrinne  wenig,  an 
der  anderen  Seite  starker  convex  gewölbt  Die  Oberfläche  ist  dunkelbraun;  besonders  die  Ini^en- 
seite  der  Rinne  ist  sehr  uneben  höckerig  und  hat  in  den  unregelmässigen  Vertiefungen  viel  Patina. 


Sogenannte  Meissel,  Schmalhacken. 

An  die  Gruppe  von  Beilen  und  Hacken  schliesst  sich  eine  Art  von  Geräthen  an,  welche  in  ihrer 
Form  so  sehr  an  Meissel  erinnern,  dass  sie  allgemein  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  Beilen  durch  ihre  grosse  Schmalheit  bei  verhältnissmässiger  Länge. 
Eine  Rinne  zur  Einfügung  eines  Stieles  kommt  daher  bei  ihnen  auch  nicht  vor.  Ich  habe  einiges 
Bedenken  gegen  ihre  Auffassung  als  Meissel :  der  Kopf  zeigt  nie  die  EinMdrkung  von  Schlägen  oder 
Stössen;  manche  dieser  „Meissel"  tragen  sogar  an  beiden  Enden  Schneiden;  ausserdem  entspricht 
die  gekrümmte  Schneide  in  den  meisten  Fällen  mehr  derjenigen  eines  Beiles  oder  einer  Hacke,  als 
der  eines  Meisseis.  Ich  glaube  eher,  dass  sie  als  Schmalhacken  gedient  haben  und  dass  sie  mit  ihrer 
einen  Fläche  auf  das  knieförmig  gebogene  Ende  eines  Stieles  aufgebunden  wurden.  Dafür  spricht, 
dass  bei  der  Mehrzahl  derselben  die  eine  Fläche  convex,  die  andere  flach  oder  selbst  schwach  concav 
ist;  mit  letzterer  wurden  sie  auf  den  Stiel  befestigt. 

Fig.  27.  Schmalhacke  mit  convexer  Schneide,  geraden,  parallelen  Seiten  und  breitem  Kopf- 
ende, gefunden  bei  Stevens  Point,  Portage  Co.  Länge  225  mm.  Breite  in  der  Mitte  35  mm,  an  der 
Sühneide  45  mm,  Dicke  17  mm.  Die  vordere  und  hintere  Fläche  des  Instruments  sind  einander 
nicht  ganz  gleich:  während  die  eine  flach  ist  und  in  der  Mitte  sogar  eine  seichte,  breite,  rinnenför- 
mige  Vertiefung  trägt,  hat  die  andere  einen  stumpfkantigen  Rücken,  von  welchem  die  Fläche  nach 
beiden  Seiten  flach-dachförmig  abfallt.  Kopfende  30  mm  breit,  nicht  quer  abgeschnitten,  sondern 
in  der  Mitte  etwas  höher  vorragend  und  von  da  nach  den  abgerundeten  Ecken  hin  sanft  abfallend. 
Die  stark  bogenförmig  gewölbte,  scharfkantige  Schneide  hat  mehrere  Beulen  und  Scharten.  70  mm 
von  der  Schneide  entfernt  ist  gerade  auf  der  Mittelkante  der  convexen  Seite  ein  querer,  1  mm  breiter 
und  tiefer,  12  mm  langer  Einschnitt,  der  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  ähnlichen  Einschnitte  bei 
Fig.  19  und  Fig.  29  zur  Befestigung  der  Klinge  an  den  Stiel  diente.  Oberfläche  körnig-rauh,  mit 
reichlicher,  grüner  Patina. 

Fig.  28.  Schmalhacke  mit  convexer  Schneide  und  schmalem  Kopfende.  Fundort  unbekannt. 
Länge  234  mm,  Breite  47  mm,  Dicke  11mm.  Die  Seiten  divergiren  von  dem  nur  12  mm  breiten 
Kopfende  an,  nähern  sich  dann  aber  kurz  vor  der  Schneide,  um  zuletzt  in  geschweiftem  Bogen 
wieder  nach  auswärts  zu  weichen.  Vorder-  und  Rfickenfläche  sind  einander  gleich,  schwach  convex 
gewölbt.  Schneide  bogenförmig,  scharf  geschliffen.  Oberfläche  raubkörnig,  dunkelkupferfarben, 
mit  einzelnen  schwarzen  Oxydflecken ;  am  Kopfende  ist  ein  30  mm  langes  Stück  hellroth,  glänzend, 
wde  neu  polirt. 

Fig.  29.  Doppelschneidige  Schmalhacke,  gefunden  1871  beim  Ausgraben  einer  Strasse  in  Ce- 
darburg,  Ozaukee  Co.  Wisc.  Ueber  dem  Kupfergeräth  lagen  zunächst  2'  Lehm  und  darüber  wie- 
der 10'  Geröll.  Länge  168  mm,  Breite  an  der  einen  Schneide  37  mm,  an  der  anderen  30  mm,  in  der 
Mitte  28  mm,  Dicke  9  mm.     Die  schmalere  Schneide  ist  ziemlich  geradlinig,  die  breitere  schwach 
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bogeDförmig  (convex)  gekrümmt,  die  letztere  hat  zwei  breite,  wie  es  scheint,  aasgebrochene  Schar- 
ten. Beide  Schneiden  sind  auf  der  Flache  schwach  gekrümmt  (Hohlschneiden)  und  scharf  zuge- 
schliffen.  Die  eine  Fläche  dieser  Schmalhacke  ist  schwach  concav,  die  andere  massig  convex.  Beide 
sind  mit  isolirt  stehenden,  scharf  ausgeprägten,  im  Ganzen  in  der  Längsrichtung  verlaufenden  Lei- 
sten versehen.  Fast  die  ganze  Oberfläche  ist  von  dichter  Patina  gleichmässig  überzogen  und  nur 
die  dunklen,  fast  schwarzen  Leisten  heben  sich  von  der  grünen  Farbe  ab;  die  beiden  Schneiden 
sind  rothbraun. 

Eine  andere  doppelschneidige  Schmalhacke  gehört  Herrn  0.  D.  Sheldon  in  Houghton,  Mich. 
Sie  ist  286  mm  lang,  34  mm  breit  und  12  mm  dick.  Sie  hat  eine  gerade,  plane  und  30  mm  breite 
und  eine  bogenförmig  gerundete,  hohle,  34  mm  breite  Schneide.  Die  Seiten  sind  schwach  concav 
ausgeschweift;  von  den  beiden  Flächen  ist  die  eine  schwach  concav,  die  andere  etwas  stärker  convex. 
Die  convexe  Seite  ist  massig,  die  concave  etwas  stärker  corrugirt,  die  ganze  Oberfläche  dunkel  oxy« 
dirt  und  mit  ziemlich  viel  Patina  bedeckt. 


Messer. 


Eine  mit  unseren  modernen  Messern  in  der  Form  sehr  übereinstimmende  Klasse  von  Instru- 
menten, deren  Benennung  wohl  richtig  ist.  Sie  sind  nicht  sehr  verbreitet  und  nicht  häufig;  die 
einzige  Sammlung,  in  welcher  ich  sie  angetroffen  habe,  ist  die  der  historischen  Gesellschaft  in 
Madison.  Sie  besitzt  davon  15  Stück.  Auch  hier  finden  wir  sowohl  Griflzunge  (Dorn)  als  Griff*- 
rinne;  letztere  ist  jedoch  selten,  nur  ein  einziges  der  15  Messer  hat  dieselbe. 

Fig.  30.  Messer  mit  kurzem  Dom,  concavem  Rücken  und  convexer  Schneide.  Fundort  un- 
bekannt. Länge  272  mm,  grösste  Breite  32  mm,  Dicke  4  mm.  Der  Dom  ist  kurz,  nur  45  mm  lang, 
vierkantig  gehämmert,  der  Rücken  ist  schwach  concav,  bis  zur  Spitze  hin  stumpf,  die  Spitze  abge- 
rundet, scharf.  Die  Schneide  ist  convex,  ursprünglich  geschliffen;  sie  hat  viele  Beulen  und  Schar- 
ten. Oberfläche  ziemlich  glatt,  kupferroth,  mit  zahlreichen  dunklen  Oxydflecken  und  spärlichen 
Patinapankten. 

Fig.  31.  Messer  mit  langem  Dom,  geradem  Rücken,  gerader  Schneide,  gefunden  bei  Barton, 
Washington  Co.,  Wisc.  Länge  149  mm,  Breite  22  mm,  Dicke  des  Rückens  4  mm.  Der  60  mm 
lange  Dom  verjüngt  sich  nach  unten  zu  und  endigt  mit  einer  Spitze,  welche  (vielleicht  in  modemer 
Zeit)  in  der  Ebene  der  Klinge  rechtwinkelig  nach  vom  umgebogen  ist.  Der  in  seiner  ganzen  Länge 
breitstumpfe,  nicht  schneidende  Rücken  bildet  eine  gerade  Linie;  die  Schneide  verläuft  ebenfalls 
im  Ganzen  gerade.  Die  Spitze  ist  rundlich-spitzig.  Die  Oberfläche  ist  rauhhöckerig  mit  niedrigen, 
unregelmässigen  Längsleisten;  die  Farbe  dunkelbraun  mit  einigen  Patinaflecken. 

Fig.  32.  Messer  mit  langem  Dorn,  concavem  Rücken,  convexer  Schneide.  Wurde  1860  aus 
einem  Mound  auf  der  Farm  des  Herrn  Edwards  zu  Troy,  Malworth  Co.,  Wisc,  auf  der  Jagd  von 
einem  Hund  herausgescharrt  Länge  182  mm,  grösste  Breite  28  mm,  Dicke  5  mm.  Der  nach  dem 
Ende  zu  sich  verjüngende  65  mm  lange  Dom  ist  schwach  bogenförmig,  aber  in  entgegengesetztem 
Sinn,  wie  die  lüinge  gekrümmt.  Der  Rücken  ist  schwach  concav  gebogen,  von  der  Spitze  an  30  mm 
weit  schneidend  geschliffen ;  Schneide  ziemlich  stark  convex  gekrümmt,  scharf  geschliffen,  nicht 
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schartig,  Spitze  rundlich  spitzig.  Oberfläche  feinkörDig-rauh,  mit  eiiizelnen  unregelmässigen  Rissen ; 
in  letzteren  befindet  sich  etwas  Patina,  während  die  übrige  Oberfläche  dunkel  kupferbrann  gefärbt  ist. 

Fig.  33.  Messer  mit  kurzem  Dom,  concavem  Rücken  und  convexer  Schneide.  Fundort  un- 
bekannt Länge  175  mm,  Breite  30  mm,  Dicke  3  mm.  Dorn  breit,  45  mm  lang,  nach  dem  Ende  zu 
sich  nicht  verjüngend.  Rücken  massig  concav,  55  mm  weit  von  der  Spitze  an  scharf  geschliflTen,  im 
übrigen  Theil  wulstig-rissig.  Schneide  convex,  scharf  geschliffen;  Spitze  abgerundet,  scharf.  Die 
Klinge  hat  nach  dem  Rücken  zu  einige  rissige  Sprünge,  im  Uebrigen  ist  die  Oberfläche  glatt,  von 
hellkupferrother  Farbe ;  nur  an  den  tieferen  Stellen  findet  sich  etwas  dunkles  Oxyd  und  grüne  Patina. 

Fig.  34.  Messer  mit  Griffrinne.  Fundort  unbekannt.  Länge  156  mm,  Breite  28  mm.  Der 
Rücken  ist  gerade,  nicht  schneidend;  die  Schneide  ebenfalls  im  Ganzen  gerade,  mit  seichten,  wie 
durch  Abnutzung  entstandenen  Ausbuchtungen.  Die  Griffrinne  verjüngt  sich  nach  vorn  schwach- 
konisch ;  ihre  aufgebogenen  Ränder  nähern  sich  bis  auf  2  nun  Abstand,  so  dass  die  Rinne  fast  ge- 
schlossen ist.     Oberfläche  unregelmässig  höckerig-leistig,  dunkelbraun. 


Pfriemen  und  Nadeln. 


Es  sind  dieselben  Formen,  wie  wir  sie  auch  in  der  alten  Welt  bei  den  vorhistorischen  Pfriemen 
aus  Bronce,  Knochen  etc.  finden.  Keines  dieser  Instrumente  trägt  einen  Knopf.  Sie  sind  nicht 
selten :  aus  Wisconsin  waren  davon  10,  aus  Michigan  ebenfalls  10,  vom  National  Museum  1  Stück 
ausgestellt  Die  Acad.  of  nat  Sciences  in  Davenport  besitzt  11,  das  Peabody  Museum  (Cambridge) 
1  Pfriemen  aus  Kupfer.  Ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden ;  ein  Pfriemen  der  Sammlung  in  Madison 
hat  16"  Länge,  und  es  finden  sich  Nadeln  von  noch  nicht  1"  Länge.  Auch  ihre  Form  ist  ungleich, 
bald  sind  sie  cylindrisch,  bald  eckig,  bald  combinirt  rund  und  eckig  etc.  Die  von  Whittlesey  i) 
abgebildete  sogenannte  Angel  halte  ich  für  einen  zufallig  gebogenen  Kupferpfriemen. 

Fig.  35.  Spindelförmiger,  theils  eckiger,  theils  runder  Pfriemen,  gefunden  bei  Norway,  Racine 
Co.,  Wisc.  Länge  202  mm.  Breite  9  mm,  Dicke  7  mm.  Beide  Enden  sind  durch  Abnutzung  oder 
Verwitterung  ziemlich  stumpf  geworden.  Das  Instrument  ist  zu  zwei  Dritteln  vierkantig  und  zwar 
so,  dass  der  Querschnitt  im  oberen  Drittel  quadratisch,  im  mittleren  länglich  rechteckig  ist  AU- 
raälig  runden  sich  die  Ecken  mehr  und  mehr  ab  und  der  Querschnitt  wird  im  unteren  Drittel  kreis- 
rund.    Oberfläche  feinkörnig-rauh,  dunkelbraun,  mit  einigen  Patinaflecken. 

Fig.  36.  Spindelförmiger  Pfriemen.  Fundort  unbekannt.  Länge  131  mm,  Breite  und  Dicke 
8  mm.  Querschnitt  überall  kreisrund.  Die  eine  Spitze  ist  ziemlich  gut  erhalten,  die  andere  unregel- 
raässig  abgebrochen.  Mit  Ausnahme  des  hellrothen,  glatten,  spitzen  Endes  ist  die  Oberfläche  fein- 
körnig-rauh, dunkelbraun,  mit  einigen  grünen  Patinafleckchen. 

Fig.  37.  Spindelförmiger  Pfriemen.  Fundort  unbekannt.  Länge  63  mm.  Breite  5  mm,  Dicke 
4  mm.  Querschnitt  rundlich-vierkantig.  Das  eine  Ende  ist  ganz  spitz,  das  andere  rundlich-stumpf. 
Oberfläche  feinkörnig-rauh,  dunkelbraun,  mit  wenig  Patina. 


^)  Whittlesey,  ancient  Mining  S.  24,  Fig.  18. 
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Fig.  38.  Vierkantiger  Pfriemen,  gefunden  in  Pewaukee,  Naukesha  Co.  Wisc.  Länge  83  mm, 
Breite  an  der  Basis  6  mm,  Dicke  4  mm.  Querschnitt  rechteckig.  Kanten  sehr  scharf,  die  Spitze  ab- 
gestumpft, das  andere  Ende  abgebrochen.  In  der  Mitte  des  Bruchs  sieht  man  noch  die  runden 
Contouren  eines  Oehrs.     Oberfläche  glatt,  grün,  mit  wenigen  schwarzen  Flecken. 


Schmackgegenstände. 


Platten. 


Als  Schmuck  wurden  Kupferplatten  von  früheren  Reisenden  in  Amerika  bemerkt:  der  Edel- 
mann von  Elvas,  Laudonniere,  Hariot  sprechen  davon;  Hennepin  ^)  sah  eine  solche  Platte, 
qui  brilloit  au  Soleil  comme  de  l'or. 

Fig.  39.  Halbmondförmige  Platte,  im  Besitz  der  West.  Reserve  historical  Society,  gefunden 
am  French  River,  am  Nordufer  des  lake  superior.  Länge  107  mm,  Breite  22  mm,  Dicke  3  bis 
4  mm.  Die  Platte  ist  sehr  regelmässig  mondsichelformig  gekrümmt,  die  Enden  ziemlich  spitz,  der 
Rand  überall  gleichmässig  breit,  nicht  schneidend.  Oberfläche  rauhhöckerig,  dunkelbraun,  mit  mas- 
siger Patinabildung. 

Da  keine  Andeutung  einer  Schneide  vorhanden  ist,  lässt  sich  das  Instrument  nicht  wohl  als 
Messer  deuten.  Es  scheint  ein-  Ornament  gewesen  zu  sein,  welches  um  den  Hals  getragen  wurde ; 
ein  modernes,  silbernes,  der  Form  nach  dem  obigen  ähnliches  Geräth  befindet  sich  unter 
Nr.  6952  im  Nationalmuseum  mit  der  Aufschrift:  Gorget  of  Silver,  worn  by  Seminoles  andCreeks. 
Eline  ganz  der  eben  beschriebenen  gleiche,  mondsichelformige  Kupferplatte  aus  Fond  du  lac,  Wisc. 
besitzt  das  Nationalmuseum,  eine  dritte  war  von  Michigan  zur  Ausstellung  nach  Philadelphia  geschickt. 

Fig.  40.  Pistillähnliche  Kupferplatte,  im  Besitz  des  National  Museum,  gefunden  in  Ohio 
Western  Reserve.  Länge  83  mm,  Breite  26  mm,  Dicke  10  mm.  Querschnitt  überall  länglich-vier- 
eckig, mit  abgerundeten  Ecken.  Das  spindelförmige  Mittelstück  verengert  sich  beiderseits  zu  einem 
schmaleren  Hals,  auf  welchen  jederseits  noch  eine  knopfartige  Anschwellung  folgt  Oberfläche  glatt, 
glänzend,  dunkelbraun,  mit  einigen  Patinaflecken.  Die  Platte  diente  wahrscheinlich  zum  Umhängen 
und  die  beiden  dünneren  Stellen  zum  Befestigen  des  Fadens. 

Fig.  4L  Viereckige  Kupferplatte,  im  Besitz  des  Herrn  M.  F.  Force  (Ohio).  Länge  in  der 
Mittellinie  115  mm,  an  den  Ecken  125  mm,  Breite  in  der  Mitte  80  mm,  Dicke  5  mm.  Die  Seiten 
sind  sanft  ausgeschweift,  die  Ecken  abgerundet,  die  eine  Ecke  rissig  abgebrochen.  In  der  Mitte 
sind  in  der  Längsrichtung  zwei,  27  mm  von  einander  abstehende,  kreisrunde  Löcher  von  3  mm  Durch- 
messer durchgebohrt.  Die  Ränder  derselben  sind  scharfkantig.  Oberfläche  im  Ganzen  eben  und 
glatt,  hier  und  da  Abblätterungen  und  kleine  Risse  zeigend.  Farbe  rothbraun ;  ziemlich  reichliche 
Patinaentwickelung. 


^)  Hennepin,  nouvelle  d^couverte  d'un  tres  grand  pays,  1698,  p.  263. 
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Diese,  sowie  eine  ihr  ganz  gleiche  Platte  im  Blackniore  Maseum  zu  Salisbury  (England),  welche 
ans  den  Ohio-Mounds  stammt,  stimmen  in  ihrer  Form  ganz  genau  mit  einer  Art  von  steinernen 
Platten  überein,  die  nicht  selten  gefunden  werden.  Das  Material  zu  diesen  Steinplatten  wird  gern 
bunt  genommen ;  ein  bandartig  gestreifter  Schiefer  ist  dafür  sehr  beliebt  Der  Abstand  der  Löcher, 
die  scharfen  Ränder  derselben,  die  längliche  Form  der  Platte,  ihre  sanfl  geschweiften  Seiten  und 
abgerundeten  Ecken  entsprechen  genau  den  gleichen  Dingen  an  der  Kupferplatte.  Bisweilen  wer- 
den auch  bei  den  Steinplatten  die  Seiten  tiefer  eingebuchtet,  die  Ecken  weiter  ausgezogen  (s.  Fig.  136) 
Nr.  7  bei  Squier,  Ancient  monuments).  Bei  den  steinernen  Platten  findet  jedoch  die  Verlängerung  der 
Ecken  in  der  Brüchigkeit  des  Materials  bald  eine  Grenze.  Auch  bei  den  kupfernen  Platten  kommt 
dieselbe  Verlängerung  vor,  und  das  Peabody  Museum  besitzt  eine  solche  aus  Mound  Sterling  in 
Kentucky  stammende  Platte,  welche  genau  den  obigen,  bei  Squier  abgebildeten  entspricht.  Die 
grosse  Dehnbarkeit  und  Zähigkeit  des  Kupfers  reizte  dazu,  die  Ecken  noch  weiter  auszuziehen,  so 
dass  ein  vierstrahliger  Stern  gebildet  wird.  Ein  solcher  Plattenstem,  Fig.  42,  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Thos.  W.  Kinney  in  Portsmouth,  Ohio.  Hier  tritt  der  Körper,  welcher  eben- 
falls von  zwei  scharfrandigen,  25  mm  weit  voneinander  entfernten  Löchern  durchbohrt  ist,  sehr 
zurück  gegen  die  85  bis  90  mm  langen  Arme,  von  welchen  der  eine  etwa  30  mm  vom  Körper  ent- 
fSemt,  mit  eckig-rauhem  Bruch  abgebrochen  ist 

Eine  geradrandige,  ziemlich  dicke  Kupferplatte,  deren  eine  Fläche  sich  convex  erhebt  und 
welche  ebenfalls  von  zwei  Löchern  durchbohrt  ist,  bildet  Squier^)  ab.  Dieselbe  befindet  sich  jetzt 
im  Blackmore  Museum  in  Salisbury;  auch  sie  hat  ihr  genaues  Gegenstück  in  manchen  Steinplatten^). 
In  den  Abbildungen,  welche  With  von  d^n  Vornehmen  in  Roanoack  (Nordcarolina)  giebt'),  sieht 
man  ähnliche  viereckige  Kupferplatten,  welche  von  einem  Halsband  vom  herabhängen.  In  autori- 
tatis  et  praeceUentiae  Signum  torquem  crassis  ünionibus  vel  aereis  globulis  vel  ossiculis  laevigatis 
constantem  e  collo  suspendunt  et  aeream  tabulam  quadratam  filo  trajectam. 

Fig.  43.  Runde  Platte,  aus  einem  Mound  in  Florida,  dem  National  Museum  (Nr.  11000)  ge- 
hörig. Durchmesser  40  nun,  Dicke  3  mm.  Der  Umfang  ist  nahezu  eine  Ej*eislinie,  die  beiden 
Flächen  sind  schwach  convex-concav,  von  dunkelbrauner  Farbe,  mit  wenigen  Patinaflecken. 

Fig.  44.  Runde  Kupferplatte  mit  centralem  runden  BuckeL  Aus  einem  Mound  in  Union  Co., 
Kentucky,  im  Besitz  des  National  Museums  (Nr.  7041).  Der  Rand  ist  nur  zur  HaUle  unversehrt 
und  bildet  hier  annähernd  eine  halbe  Kreislinie;  der  übrige  Theil  des  Randes  icrt  nnregelmässig 
gestaltet  (wahrscheinlich  durch  Beschädigung).  Der  grösste  Durchmesser  beträgt  56  mm.  In  der 
Mitte  trägt  die  Platte  einen  ein  Kugelsegment  bildenden  Buckel ;  derselbe  ist  wahrscheinlich  in  einer 
entsprechenden  in  Stein  ausgebohrten  Vertiefung,  wie  solche  sich  nicht  selten  finden  ^),  ausgepresst. 
Seitlich  von  dem  Buct^el  sieht  man  zwei  kleine,  rundliche  Löcher,  welchen  vielleicht  zwei  andere 
an  den  fehlenden  Theilen  der  Platte  symmetrisch  entsprochen  haben.  Die  Oberfläche  ist  feinkör- 
nig, schwarzgrün;  am  intakten  Theil  des  Randes  zeigen  sich  mehrere  unregelmässige  Risse.« — 
Squier  erzählt^),  dass  solche  Platten,  bisweilen  paarweise  zusammengebacken,  nicht  selten  in  den 


*)  Squier,  Ancient  monuments  etc.  Fig.  90. 
«)  Ibid.  Fig.  136,  2. 

*)  Hariot,  Admiranda  narratio,  Tab.  VII. 

*)  C.  Bau,  Archaeological  Collection,  Fig.  160  und  160  a;  Squier,  Ancient  monuments,  p.  206,  Fig.  92. 
*^)  Squier,  Ancient  monuments,  p.  206. 
Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XI.  lO 
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Mounds  vorkommen.  Die  von  le  Moyn«  i)  abgebildeten  Scheiben,  welche  die  Indianer  Florida's 
auf  Brust  und  Armen  trugen,  stimmen  sehr  genau  mit  diesen  runden  Platten  überein. 

Fig.  45.  Schaufelblattähnliche  Platte,  in  Ohio  gefunden  und  Herrn  J.  S.  B.  Matson  gehörig. 
Länge  52  mm.  Breite  41  mm.  Die  Platte  ist  sehr  dünn,  der  Rand  durch  Verwitterung  und  mecha- 
nische Einwirkung  beschädigt  und  sehr  unregelmässig.  Parallel  dem  ursprünglichen  Rand  verläuft 
eine  (stellenweise  zwei)  Reihe  kleiner,  die  Platte  durchbohrender  Löcher;  mehrere  Löcher  befinden 
sich  ausserdem  in  unregelmässiger  Anordnung  innerhalb  des  Ovals  der  inneren  Reihe.  Die  Ober- 
fläche ist  blätterig,  zum  grössten  Theil  mit  Lehm  verschmiert,  welcher  auch  manche  der  Löcher  ver- 
stopft hat. 

Fig.  46  und  47.  Enopfahnliche  Gegenstände,  das  erste  Fragment  Herrn  H.  Hill  in  Cincinnati, 
das  andere  dem  National  Museum  angehörig.  Aehnliche  ^Enöpfe^  sind  nicht  ganz  selten;  dasjenige 
des  Herrn  H.  Hill  stammt  aus  Ohio,  das  National  Museum  besitzt  eines  aus  einem  alten  Grab  bei 
Mansfield,  Pennsylvania,  6  aus  verschiedenen  Mounds  in  Tennessee  und  3  ohne  Angabe  der  Her»- 
kunfb.  Diese  knopföhnlichen  Dinge  bestehen  aus  einer  kurzen,  cylindrischen  Kupferröhre,  welche 
sich  an  ihren  beiden  £nden  wie  das  Endstück  einer  Trompete  breit  umschlägt  In  der  zwischen 
den  beiden  aufgebogenen  Enden  liegenden  Rinne  will  man  noch  Faden  aus  dem  Bast  von  Asimina 
triloba  aufgerollt  gefunden  haben;  derselbe  hat  wohl  zum  Anhängen  gedient.  In  einem Mound  bei 
Savannah  Tenn.  fanden  sich  drei  s'olche  Ejiöpfe  nahe  am  Schädel  des  Begrabenen  2) ;  ebenso  wur- 
den zwei  solche  „bells"  in  einem  Mound  in  Union  Co.,  Kentucky  nahe  am  Kopf  in  der  Gegend  der 
Ohren  gefunden  8).  De  Bry  erwähnt*)  ovales  formulae  aureae,  argenteae,  aereae,  welche  ad  majo- 
rem concentum  an  den  Blasinstrumenten  aus  Baumrinde  angebracht  waren,  und  ähnliche  ovales  for- 
mulae hingen  von  dem  Gürtel  der  Tänzerinnen  in  Florida  herab,  ut  strepitum  in  saltu  excitent. 
Vielleicht  haben  die  vorliegenden  Kupfergegenstände  zu  ähnlichem  Zwecke  gedient.  Beechey  be- 
schreibt ^)  Knöpfe,  die  in  die  durchbohrte  Unterlippe  der  Indianer  an  der  Behringsstrasse  einge- 
knöpft wurden.  Ces  ornemens  consistent  en  morceaux  d'ivoire,  de  pierre,  ou  de  verre,  munis  d'une 
double  tete,  comme  les  boutons  de  chemise,  dont  l'une  est  inseree  dans  la  levre  inferieure  au  moyen 
d'un  trou  qu'on  y  pratique.  Der  in  Fig.  48  abgebildete  „Knopf*  aus  Stein  in  der  Sammlung  des 
Herrn  H.  Hill  in  Cincinnati  ist  ein  Gegenstück  zu  den  Kupferknöpfen,  seine  Bestimmung  aber 
bleibt  gleich  zweifelhaft. 

Fig.  49  und  50.  Zwei  ovale  Armbänder,  das  erstere  von  einem  Grab  in  Mason  Co.,  Virginia, 
das  zweite  aus  einem  Mound  in  Indiana,  beide  dem  National  Museum  angehörig.  Beide  sind  aus 
starkem,  runden  Kupferdraht  angefertigt  und  so  zusammengebogen,  dass  sich  die  Enden  nahezu 
berühren.  Fig.  49  ist  regelmässiger  gekrümmt  und  der  Draht  gleichmässiger  rund  als  bei  Fig.  50; 
bei  letzterem  ist  das  eine  Ende  rissig  gespalten.   Beide  sind  kömig-rauh,  von 'schwarzbrauner  Farbe. 

Zwei  ganz  ähnliche  Armringe  besitzt  das  Peabody  Museum  in  Cambridge  und  eine  ganze  An- 
zahl (über  10)  das  Blackmoremuseum  in  Salisbury.  Die  letzteren  wurden  von  Squier  in  Mounds 
in  Ohio  gefunden ;  drei  davon,  welche  aus  einem  Mound  bei  Circleville,  Ohio  stammen  ®),  zeichnen 


^)  De  Bry,  Brevis  narratio,  tab.  12,  14,  18. 

2)  Smithsonian,  Report  1870,  p.  410. 

»)  Smithsoniaii,  Report  1870,  p.  403. 

*)  De  Bry,  brevis  narratio,  tab.  37  u.  38. 

*)  Histoire  universelle  d.  voyages,  Bd.  19,  p.  240. 

®)  Squier,  Ancient  monumeuts,  Fig.  88. 
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8ich  durch  ihre  vortreffliche  Arbeit,  die  glatte  Rundung  des  Drahtes  und  ihre  genau  kreisförmige 
Biegung  aus. 

Fig.  51.  Kupferperle  aus  einem  Mound  in  Butler  Co.,  Ohio,  im  Besitz  des  National  Museum. 
Sie  ist  2demlich  massiv  und  so  stark  mit  Patina  überzogen,  dass  die  Fuge,  an  welcher  beide  £nden 
aneinander  stossen,  nicht  mehr  erkennbar  ist.  Solche  Perlen  finden  sich  ziemlich  häufig ;  das  Black- 
moremuseum  besitzt  davon  12  einzelne  und  eine  Anzahl  zusammengeschmolzener  aus  den  Ohio- 
Mounds;  in  der  Sammlung  der  Akademie  in  Davenport  sind  über  200  solcher  Kupferperlen.  Sie 
wurden  stets  durch  Umbiegen  eines  kurzen  Stückes  Kupferdraht  oder  einer  kleinen  Platte  her- 
gestellt. Die  Ränder  berühren  sich  in  der  Regel  genau  und  sind  häufig  durch  Patina,  nie  durch 
Löthen  miteinander  verbunden. 

Fig.  52  stellt  eine  aus  aneinander  gereihten  Kupferperlen  bestehende  Schnur  vor;  hier  sind  nicht 
nur  die  Fugen  der  einzelnen  Perlen,  sondern  sogar  ein  grosser  Theil  der  Perlen  selbst  durch  eine 
die  Lücken  überbrückende  dicke  Schicht  von  Patina  aneinander  gebacken.  Die  Schnur  stammt  aus 
einem  Mound  bei  Savannah  Tenn.  und  gehört  dem  Nationalmuseum  in  Washington. 

Fig.  53  stellt  ein  Stück  von  einer  Perlenschnur  dar,  welche  aus  längeren,  röhrenförmigen 
Stücken  zusanmiengesetzt  ist.  Sie  gehört  Herrn  J.  B.  Matson.  Die  einzelnen  Glieder  sind  13  bis 
30  mm  lang,  durch  Umbiegen  von  länglichen  Stückchen  Kupferblech  hergestellt,  aber  ziemlich  roh 
gearbeitet.  Sie  sind  stark  mit  Patina  überzogen.  Fünf  noch  grössere,  über  3"  lange,  aus  einem 
alten  Grabe  bei  Newport,  Rhode  Island  stammende  Kupferröhrchen  besitzt  das  National  Museum 
(Nr.  17960).  Dieselben  sind  ausgezeichnet  regelmässig  cylindrisch  gearbeitet,  die  Ränder  bis  zu 
inniger  Berührung  aneinander  gefugt  Rau,  welcher  eins  derselben  abbildet^),  hält  sie  wegen  der 
in  ihnen  enthaltenen  gut  conservirten  Ried-  und  Bastreste  fOr  nicht  sehr  alt. 


Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  die  Kupfergeräthe  in  sehr  ungleicher  Vertheilung  sich  vorfin- 
den, und  dass  es  besonders  die  Gegend  des  Oberen  Sees  ist,  in  welcher  sie  am  häufigsten  gefunden 
worden  sind.  Schon  diese  Verbreitung  des  verarbeiteten  Kupfers  deutet  darauf  hin,  dass  in  jener 
Gegend  der  Herd  der  Kupfergewinnung  gewesen  ist,  und  wirklich  sind  die  Ufer  des  lake  superior 
die  reichste  Kupferregion  nicht  nur  Amerikas,  sondern  wohl  der  ganzen  Welt  ^), 

Der  grösste  Theil  der  Bodenoberfläche  in  der  Umgebung  der  grossen  Seen  wird  gebildet  von 
der  „Drift",  den  verhältnissmässig  jungen  Ablagerungen  der  Eiszeit,  welche  sich  südlich  bis  zum 
39.  Breitegrad  bis  Südpennsylvanien  und  Ohio,  westlich  bis  über  den  Mississippi  hinüber  erstrecken. 
Die  Drift  besteht  wesentlich  aus  sandigen,  mergeligen  und  thonigen  Ablagerungen,  welchen  nach 
Norden  zu  mehr,  im  Süden  weniger  GeröUe  und  erratische  Blöcke  beigemischt  sind.  Ihre  Unter- 
lage bildet  im  Süden  der  grossen  Seen  ein  breites  Band  von  Gesteinen  aus  der  frühesten  Zeit  geo- 


*)  Ch.  Rau,  Archaeologica    Collection,  Fig.  234. 

2)  Ueber  die  Geologie  des  Kupferdistrikts  siehe  J.  W.  Foster  und  J.  D.  Whitney,  Geological  reports 
1850—1851  und  Geological  Survey  of  Michigan.  Upper  Peninsula  1869—1873.  Part  II  Copper-bearing 
rocks,  by  R.  Pumpelly. 
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logischer  Geschichte,  aus  Schichten  der  Laurenzen-  und  Huronischen  Zeit,  in  welchen  noch  kein 
(oder  fast  kein)  organisches  Leben  nachweisbar  ist.  Dieselben  bestehen  zum  grössten  Theil  aus 
krystallinischen,  aber  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichteten  Felsarten,  aus  Granit,  Gneist,  Horn- 
blende- und  Glimmerschiefer,  zwischen  welche  sich  an  einzelnen  Punkten  Schichten  von  Sandstein, 
Thon-  und  Talkschiefer  einschieben. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Südufers  springt  in  nordöstlicher  Richtung  die  Halbinsel  Eeweenaw 
Point  spomähnlich  in  den  Oberen  See  vor;  an  ihrem  Südostufer  trennt  eine  spitz  einspringende 
Bucht,  die  Eeweenaw  Bay  sie  noch  tiefer  vom  übrigen  Lande  ab.  Eine  von  diesem  Punkt  aus  in 
westsüdwestlicher  Richtung  bis  nach  Wisconsin  hinein  gezogene  Ijinie  bezeichnet  ziemlich  genau 
die  nördliche  Grenze  der  vorerwähnten  azoischen  Gesteine  (Laurentian-  und  Huronformation).  Zwi- 
schen dieser  Linie  nun  und  dem  Seeufer  liegt  ein  langer  und  nur  5  bis  8  deutsche  Meilen  breiter 
Streifen  Landes,  dessen  östliche  Hälfte  durch  die  erwähnte  Halbinsel  Eeweenaw  Point  gebildet 
wird.  Durch  die  ganze  Länge  dieses  Bandes  zieht  sich  gleichsam  als  centrales  Gerüst  der  Halb- 
insel das  eigentliche  Eupfergebirge  hin,  ein  über  50  deutsche  Meilen  langes  und  meist  nur  Vs  ^^^ 
1  deutsche  Meile  breites  Band.  £s  bildet  den  Eern  des  Landes,  der  sich  120  bis  150  m  über  das 
Niveau  des  Oberen  Sees  erhebt,  an  einzelnen  Stellen  sogar  bis  250  m  über  dasselbe  ansteigt.  Das 
Eupfergebirge  besteht  aus  hoch  metamorphosirten  Gesteinsschichten  ursprünglich  porphyrischer  Na- 
tur; es  sind  wesentlich  Melaphyre,  Melaphyr-Mandelsteine,  Conglomerate  und  Sandsteine.  Die 
Schichten  streichen  kn  Ganzen  von  Nordost  nach  Südwest,  ihr  Fallen  ist  nordwestlich  und  beträgt 
an  der  Spitze  von  Eeweenaw  Point  etwa  25*,  weiter  südwestlich  bis  zu  60^. 

Südlich  von  dieser  kupferfahrenden  Gebirgsaxe,  zwischen  ihr  und  den  oben  erwähnten  azoischen 
Bildungen  breiten  sich  im  Ganzen  horizontal  gelagerte  Schichten  von  Sandsteinen  aus,  welche,  mehr 
lithologisch,  als  paläontologisch  charakterisirt,  der  Potsdamepoche  angehören,  und  in  ähnlicher  Weise 
•  ist  ein  Band  nahezu  horizontal  geschichteter  Sandsteine  nördlich  zwischen  dem  See  und  dem  Eupfer- 
gebirge eingelagert.  Die  geologische  Stellung  des  letzteren  ist  nicht  genau  bestimmt ;  es  ist  sicher- 
lich älter  als  die  sich  horizontal  anlehnenden  Schichten  der  Potsdamepoche.  Sein  geologisches  Alter 
dürfte  nach  Pumpelly  zwischen  die  Huronische  und  die  Potsdamzeit  einzureihen  sein. 

Die  kupferfahrenden  Schichten  fallen,  wie  wir  sehen,  am  Südrand  des  lake  superior  ziemlich 
steil  nach  Nordwesten  ein ;  wir  finden  nun  dieselben  Schichten  weiter  nördlich  auf  der  im  lake  su- 
perior gelegenen  Isle  royale  und  wahrscheinlich  auch  in  Canada  (hier  noch  wenig  untersucht).  Auch 
hier  finden  wir  ein  Band  von  Melaphyren,  Mandelstein  und  Conglomeraten,  denen  südlich  ein  Strei- 
fen Potsdamsandstein  vorgelagert  ist.  Das  Streichen  dieser  Schichten  ist  das  gleiche  wie  bei  Ee- 
weenaw Point,  sie  fallen  dagegen  umgekehrt  in  südöstlicher  Richtung  ein.  Wir  sind  daher  wohl 
berechtigt  anzunehmen,  dass  die  kupferföhrenden  Schichten  sich  muldenförmig  unter  dem  Boden 
des  lake  superior  fortsetzen  und  dass  ihr  Erscheinen  auf  Isle  royale  und  in  Eeweenaw  Point  die 
nördlichen  und  südlichen  aufgebogenen  Ränder  dieser  Mulde  sind. 

In  der  ganzen  Ausdehnung  der  oben  besprochenen  sogenannten  kupferfahrenden  Bildung  findet 
sich  nun  Eupfer  und  zwar  wesentlich  in  zwei  verschiedenen  Vorkommen,  entweder  als  gediegenes 
Eupfer  difi*us  eingesprengt  in  Melaphyr-Mandelstein  und  Porphyr-Conglomerat,  oder  auf  Gängeu, 
und  zwar  hier  gediegen  oder  als  Erz.  Diese  Gänge  durchsetzen  bald  als  wahre  Spaltengänge  die 
Schichten  quer  (so  besonders  im  östlichen  Theil  von  Eeweenaw  Point),  oder  sie  sind  sogenannte 
Contaktgänge,  die  sich  zwischen  die  Sandstein-  und  Melaphyrschichten  einschieben  und  gleiches 
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Streichen  und  Fallen  haben,  wie  diese  (besonders  in  der  Umgegend  des  Ontonagon  River).  Die 
Bergleute  unterscheiden  zwischen  stamp  stuff  und  barril  work;  ersteres  ist  Kupfer  in  so  kleinen 
Stücken,  dass  es  nicht  erst  mit  der  Hand  ausgeschieden,  sondern  sogleich  in  die  Pochwerke  geschickt 
wird,  während  barril  work  die  gi-össeren  Stücke  bezeichnet.  Die  diffuse  Einsprengung  in  die  Man- 
delsteine und  Conglomerate  ist  in  der  Regel  stamp  stuff,  auf  den  Gängen  findet  sich  mehr  barril 
work,  grössere  Massen ;  dieselben  bilden  bald  einzelne  unregelmässige  Klumpen,  bald  durchdringen 
sie,  wurzelartig  verzweigt,  wie  ein  Gewirre  den  Gang,  bald  sind  es,  besonders  an  den  Saalbändern 
der  Gänge,  dünne,  oft  sehr  ausgedehnte  Platten  von  gleichmässiger  Dicke,  bald  mächtige  compakte 
Blöcke,  die  oft  eine  sehr  beträchtliche  Grösse  erreichen.  Auf  National  Mine  wurde  ein  Stück  von 
100  Tonnen,  auf  Central  Mine  von  200  Tonnen,  in  Cliff  Mine  von  250,  auf  Phönix  von  500  und  in 
Minnesota  Mine  von  540  Tonnen  gefunden.  Um  letztere  Masse  in  kleine  Stücke  zu  zerlegen,  war 
eine  23monatliche  Arbeit  von  20  Mann  erforderlich. 

Das  gediegene  Kupfer  des  Oberen  Sees  ist  chemisch  fast  ganz  rein;  es  ist  ganz  frei  von  Bei- 
mischung anderer  Metalle,  mit  Ausnahme  von  Silber,  welches  ebenfalls  gediegen  als  einzelne  Blätt- 
chen oder  Kömchen  dem  Kupfer  aufsitzt. 

Von  den  bisher  besprochenen  ursprünglichen  Lagerstätten  wurde  während  der  Eiszeit  durch 
Gletscher  und  Eisberge  viel  Material  abgelöst  und  weiter  südwärts  transportirt  Die  Zähigkeit  des 
Kupfers  verhinderte,  dass  es  in  so  kleine  Theilchen  zerrieben  wurde,  wie  der  grössere  Theil  der 
spröden  Felsen,  in  welchen  es  eingebettet  lag»  Die  abgelösten  Kupferstücke  wurden  wohl  ge- 
quetscht und  in  ihrer  Form  sehr  verändert,  verloren  aber  nicht  so  leicht  den  Zusammenhang  ihrer 
Theile.  Daher  findet  man  selbst  in  ganz  feinzermahlener  Drift,  soweit  deren  Material  aus  der 
Kupferregion  stammt,  kleinere  und  grössere  Kupferstücke  eingebettet,  freilich  in  der  Nähe  der  pri- 
mären Lagerstätten  häufiger  und  in  grösseren  Stücken,  als  weiter  entfernt  davon.  Die  Drift  des 
nördlichen  Wisconsin  und  der  oberen  Halbinsel  von  Micliigan  ist  sehr  reich  an  derartigen  Kupfer- 
einschlüssen. 

So  weit  sich  die  primären  Lagerstätten  des  Kupfers  verfolgen  lassen,  finden  sich  Anzeichen 
eines  alten,  zwar  sehr  primitiven,  aber  doch  sehr  ausgiebig  betriebenen  Bergbaues.  Dieselben  wur- 
den im  Winter  1847/48  durch  Herrn  O.  Knapp,  den  damaligen  Agenten  der  Minnesota  Mine  ent- 
deckt Bald  fanden  sich  weitere  Spuren,  und  nachdem  man  erst  ihre  Bedeutung  kennen  gelernt 
hatte,  wurden  sie  zum  zuverlässigen  Führer  für  das  Auffinden  neuer  Kupfergänge.  1849  gab 
Jackson,  1850  Fester  und  Whitney  interessante  Details  darüber;  eine  vortreffliche  Zusammen- 
stellung der  bis  dabin  gemachten  Entdeckungen  prähistorischer  Kupferbergwerke  hat  Charles 
Whittlesey  1856  gegeben  i).  Seit  jener  Zeit  wurden  noch  zahlreiche  weitere  Funde  gemacht, 
namentlich  auch  auf  der  im  Oberen  See  gelegenen  Insel  Isle  royale.  Wir  können  ebenso  wie  über 
die  geologischen  Verhältnisse  der  Kupferregion  auch  über  den  alten  Kupferbergbau  nur  eine  skiz- 
zirende  Uebersicht  des  Wichtigsten  geben. 

Die  prähistorischen  Kupfergruben  sind  nur  Tagesbaue.  Es.  sind  mehr  oder  weniger  tiefe 
Gruben,  die  sich  oft  in  mehrfachen  parallelen  Reihen  verschieden  weit,  bisweilen  in  meilenlanger 
Aneinanderreihung  hinziehen.     Alle  diese  Gruben  waren  ursprünglich  viel  tiefer;  sie  sind  durch 


^)  Charles  Whittlesey,  Ancient  mining  on  the  shores  of  Lake  Superior  (geschrieben  1856,  veröffentlicht 
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AnföUung  mit  Erde,  Laub  etc.  seichter  geworden  und  viele'  mögen  durch  vollständige  Auffüllung 
bis  zum  Rand  jetzt  ganz  verschwunden  sein ;  andere  dagegen,  z.  B.  die  Gruben  bei  Quincy  landing 
am  Portage  lake  und  einzelne  Gruben  auf  Isle  royale  sind  noch  jetzt  50'  und  selbst  60^  tief.  Bei 
vielen  dieser  Gruben  wurde  der  Schutt  rechts  und  links  wallartig  aufgehäuft  und  diese  lassen  sich 
am  leichtesten  als  künstliche  Vertiefungen  erkennen;  bei  anderen  scheint  beim  Weitergraben  der 
Schutt  in  die  bereits  abgebauten  und  verlassenen  Strecken  zurückgeworfen  worden  zu  sein. 

Man  findet  in  den  alten  Gruben,  bedeckt  von  Schutt,  noch  häufig  die  Geräthe,  welche  bei  dem 
Bergbau  gebraucht  worden  waren.  Von  groben  Steinhämmem  wurden  in  manchen  dieser  Gruben 
ganze  Wagenladungen  gefunden,  z.  B.  in  alten  Bauen  auf  dem  Grubenfeld  der  Minnesota  Mining 
Company  i)  und  auf  Isle  royale  ').  Der  schwerste  in  ersterer  Localität  gefundene  Steinhammer  wog 
36  Pfund.  Es  sind  rundliche  Rollsteine  aus  Granit,  Syenit  oder  Grünstein;  sie  sind  in  der  Mitte 
gewöhnlich  mit  einer,  die  grösseren  Hämmer  wohl  auch  mit  zwei  einander  parallelen  ringsherum 
laufenden  Rinnen  versehen,  daneben  kommt  aber  auch  eine  Art  von  Hämmern  ohne  Rinne  vor. 
Die  letzteren  zeigen  nur  an  einer  Seite  Abnutzung;  ihre  Befestigung  an  den  Stiel  geschah  wahr^ 
scheinlich  so,  wie  bei  einem  Steinhammer  aus  dem  Nationalmuseum  in  Washington  (Nr.  8383). 

Fig.  3. 


Stein  und  Stiel  waren  durch  einen  Lederüberzug,  welcher  nur  die  Spitze  des  Hammers  frei  Hess, 
miteinander  verbunden.  Bei  den  Steinhämmern  mit  Rinnen  dagegen  wurde  ein  biegsamer  Zweig 
oder  eine  Wurzel  um  die  Rinne  gefuhrt  und  die  beiden  durch  Lederriemen  zusammengebundenen 
Enden  bildeten  den  Stiel.  An  einem  der  Hämmer  auf  Cliff'Mine  beobachtete  man  noch  eine  Cedern- 
Wurzel,  welche  die  Rinne  umfasste;  sie  war  der  Rest  des  ursprünglichen  Stiels. 

In  einer  Grube  (Minnesota  Mine)  fand  man  noch  eine  primitive  Leiter;  man  hatte  die  zahl- 
reichen Aeste  eines  Eichbaums  rechts  und  links  nahe  am  Stamm  abgehauen  oder  abgebrannt,  so 
dass  die  Stümpfe  als  Leitersprossen  dienten.  Waterbury  Mine  lieferte  ebenfalls  eine  Anzahl  in- 
teressanter Bergbaugeräthe :  es  wurde  eine  hölzerne  Mulde  gefunden,  deren  Rand  und  Unterfläche 
stark  abgerieben  war  und  die  wahrscheinlich  zum  Wasserschöpfen  gedient  hatte;  ferner  ein  trog- 
ähnliches Geräth  aus  Cedemrinde  und  mehrere  Schaufeln  aus  dem  Holz  der  weissen  Ceder.  Letz- 
tere glichen  sehr  dem  Ruder  der  modernen  Indianer,  ihre  Abnutzung  an  dem  vorderen  Ende  und 
an  der  Unterfläche  bewies  jedoch,  dass  sie  nicht  als  Ruder,  sondern  als  Schaufeln,  wahrscheinlich 
zum  Fortschaffen  des  Schuttes  gedient  hatten.  Mehrere  ganz  ähnliche  Schaufeln  fanden  sich  auf 
Copper  Falls  Mine.  Alle  diese  hölzernen  Geräthe  waren  sehr  mürbe  und  weich ;  ein  Theil  davon 
zerfiel  bald,  nachdem  er  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  worden  war.  In  vielen  alten  Gruben 
findet  sich  Kohle  und  Asche  und  zwar  so  massenhaft,  dass  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheint. 


1)  FoBter,  Prehestoric  Baces,  p.  265. 
ä)  Smith sonian,  Keport  1874,  p.  370. 
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es  sei  Feuer  angewandt  worden,  um  das  oft  äusserst  zähe  und  harte  Gestein,  in  welchem  das  Kupfer 
eingebettet  war,  mürber  und  bearbeitungsfahiger  zu  machen.  Dass  man  das  Kupfer  selbst  habe 
schmelzen  wollen,  dafür  liegen  keine  Beweise  vor. 

In  den  Gruben  und  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  wurden  häufig  Kupfergeräthe  von  ganz  den- 
selben Formen,  wie  wir  sie  oben  besprochen  haben,  gefunden.  Viele  derselben  waren  noch  ganz 
neu  und  ungebraucht. 

Die  alten  Gruben  liegen  oft  nur  in  den  lockeren,  erdigen  Ablagerungen  der  Drift,  oft  dringen 
sie  tiefer  bis  in  das  feste,  kupferführende  Gestein  selbst  ein.  Die  ersteren  nicht  bis  auf  den  felsigen 
Untergrund  hinabreichenden  Gruben  sind  meistens  mehr  breite,  muldenförmige  Yertieftmgen,  die 
sich  bisweilen,  wie  bei  Quincy  landing  zu  einer  langen,  rosenkranzähnlichen  Kette  aneinanderreihen. 
Schmaler  und  länger  sind  gewöhnlich  die  Baue,  welche  den  Gängen  folgend  in  das  harte  Gestein 
sich  einsenken.  Hatte  man  eine  grössere  Masse  gediegenen  Kupfers  entdeckt,  so  arbeitete  man  zu 
beiden  Seiten  derselben  wahrscheinlich  unter  Anwendung  von  Feuer  und  Wasser  mit  den  schweren 
Hämmern  nieder,  bis  man  das  untere  £nde  der  Kupfermasse  erreichte.  War  der  Kupferblock  dann 
nicht  zu  schwer,  so  wurde  er  herausgenommen  und  über  Tage  verarbeitet;  War  sein  Gewicht  zu 
gross  oder  reichte  er  zu  sehr  in  die  Tiefe,  so  liess  man  ihn  liegen  und  begnügte  sich  damit,  mit 
den  schweren  Hämmern  davon  abzuschlagen,  was  man  losbekommen  konnte.    Ein  sehr  interessantes 


^^^Gangmasse  m  Gediegen  Kupfer 

A  Melaphyr.  B  Drift. 

Kapfergang  auf  Central  Mine. 

Beispiel  hierfür  lieferte  die  Central  Mine  nahe  an  der  Ostspitze  von  Keweenaw  Point  ^).  Im  Jahre 
1854  entdeckte  Herr  J.  Slawson  dort  eine  5'  tiefe  und  30'  lange  Bodeneinsenkung;  er  vermuthete 
emen  alten  Bau,  legte  Muthung  ein  und  fing  an,  die  Grube  auszuräumen.  Sehr  bald  bestätigte  sich 
die  Voraussetzung:  nachdem  man  eine  5'  dicke  Schicht  von  Blättern,  Wurzeln,  Erde  etc.  wegge- 
^^mt  hatte,  stiess  man  auf  eine  aufrechtstehende,  grosse  Kupferplatte  von  5"  bis  9"  Dicke  und  9' 
*^^ge.  Zu  beiden  Seiten  derselben  war  das  harte  Gestein  des  Ganges  in  einer  Breite  von  1'  bis 
A  Weggearbeitet  worden ;  als  aber  nach  einiger  Arbeit  das  untere  £nde  des  Kupferstückes  nicht 
erreicht  wurde,  hatte  man  weiteres  Graben  aufgegeben  und  nur  gesucht,  so  viel  als  möglich  von 

^)  Whittlesey  1.  c.  p.  12. 
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dem  nngefQgen  Kupferblook  «bzoechlagen.  Man  sieht  die  Eindrücke  der  Hammerschliige  überall 
am  oberen  Rand;  derselbe  ist  voller  Benlen,  oben  breitgeschlagen  und  an  den  Kanten  wulstühnlich 
nach  unten  umgebogen.  Ringabemm  lagen  viele  zerbrochene  Steinhämmer,  alle  ohne  Furche  und 
nur  an  einer  Seite  gebraucht 

Eän  ähnlicher  Fund  wurde  im  Westbezirk  des  Eupferdietrikts  auf  Minnesota  Mine  nahe  am 
Ontionagon  River  gemacht  >).  Hier  sind  vier  einander  nahezu  parallele  Kupfergänge ;  auf  denselben 
ziehen  sich  vier  alte  Gruben  auf  weite  Entfernung  hin.  Herr  0.  Knapp  entdeckte  dieselben  im 
Winter  1847/48;  er  bemerkte  auf  der  mit  leichtem  Schnee  bedeckten  Bodenfläche  diese  auffallen- 
den Einsenkungen,  in  welchen  er  beim  Aufräumen  des  Schuttes  viele  zerbrochene  Steinhämmer 
fand.  Man  gelangte  bald  in  eine  schmale  steile  Spalte,  welche  der  Breite  des  Ganges  entsprechend, 
zwischen  Trappgestein  niedei^arbeitet  worden  war.  In  einer  Tiefe  von  18'  stjess  Herr  Knapp 
auf   einen    gewaltigeo   Block   aus   gediegenem  Kupfer;    derselbe   war  10'  lang,    3'  breit  und 


Kupfergang  auf  Minnesota  Mine.     A.  Melaphyr. 

fast  2' dick  und  wog  mehr  als  6  Tonnen;  die  Oberfläche  war  ebenfalls  kräftig  bearbeitet  und  der  Rand 
wulstig  umgekantet  Als  Herr  Knapp  tiefer  graben  Hess,  fand  er,  daas  der  Kupferblook  auf  einem 
Gerüst  von  runden  6"  bis  8"  dicken  Eiohenklotzen  aafruhte;  die  letzteren  zeigten  an  ihren  Binden 
die  Hiebspuren  eines  scharfen,  2'/j"  breiten  Instraments  (Kupferaxt?).  Erst  mit  26' Tiefe  erreichte 
man  die  Sohle  des  alten  Bergwerke.  Im  Schutt  der  Grube  fanden  sich  viele  zerbrochene  Stein- 
hämmer mit  Rinnen,  ausserdem  überall  viel  Kohle  nnd  Asche. 

Nicht  weit  entfernt  vom  Eupferblock  hatten  die  alten  Bergarbeiter  einen  Sicherheitspfeiler 
Stehen  lassen ;  er  war  4'  dick  und  so  hoch  über  dem  Boden,  daaa  man  darunter  liindurchgehen 

>)  Whittleaey  1.  c.  p.  17. 
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konnte.     Er  stützte  das  Hangende,  zu  dessen  Festigkeit  und  Sicherheit  die  alten  Bergleute  nicht 
allzuviel  Vertrauen  gehabt  zu  haben  scheinen. 

Seit  Whittlesey  seine  Arbeit  über  den  alten  Kupferbergbau,  der  wir  die  obigen  Angaben 
entnommen  haben,  geschrieben,  ist  wohl  noch  mancher  neue  Fund  gemacht  worden  und  nament- 
lich ist  eine  sehr  betrachtliche  Fntwickelung  des  alten  Bergbaues  auf  Isle  royale  nachgewiesen 
worden  ^),  wesentlich  Neues  ist  indessen  nicht  gefunden  worden. 

Die  Gegend  des  lake  superior  ist  arm  an  sonstigen  Denkmälern  früherer  Bewohner;  man  findet 
nur  selten  einen  Mound,  keine  Befestigungswälle,  keine  Gartenbeete.  Erst  in  einiger  Entfernung 
südlich,  in  Wisconsin,  kommen  die  noch  immer  räthselhaften  sogenannten  Thiermounds,  sowie  die 
Gartenbeete  vor,  und  noch  weiter  südlich  in  den  Thalem  des  Mississippi  und  seiner  grossen  Zu- 
flüsse findet  man  in  den  sehr  zahlreichen  Erdhügeln  und  Wällen  die  Anzeichen  einer  dichteren  Be- 
siedelung  des  Landes.  Es  lag  nahe,  diese  Mounds,  in  welchen  nicht  selten  kupferne  Geräthe  vor- 
kommen, mit  dem  alten  Bergbau  in  Verbindung  zu  bringen ;  das  rauhe  Klima  der  Kupferregion 
—  so  nahm  man  an  —  verhinderte  eine  dauernde  Ansiedelung  und  es  wurden  daher  in  der  guten 
Jahreszeit  aus  dem  wärmeren  Süden  Expeditionen  nach  den  Kupferbergwerken  unternommen,  um 
sich  das  werthvoUe  Material  zu  verschaffen;  die  Thiermounds  dienten  dabei  den  verschiedenen 
Stämmen  als  Sammelpunkte  und  Wegweiser.  Der  Umstand,  dass  sich  in  der  Nähe  der  Bergwerke 
selbst  nur  sehr  wenig  Mounds  finden,  wurde  bald  so  erklärt,  dass  die  Bergleute  armes  Volk  ge- 
wesen seien,  das  auch  daheim  keine  besonderen  Mounds  erhalten  hätte,  bald  so,  dass  sie  ihre  Todten 
am  Ende  der  Saison  mit  nach  Hause  nahmen,  um  sie  in  heimischer  Erde  zu  bestatten. 

Seit  Squier  sein  epochemachendes  Werk  über  die  Alterthümer  des  Mississippithaies  veröffent- 
licht hat,  ist  in  Amerika  die  Ansicht  ziemlich  allgemein  adoptirt,  dass  die  sogenannten  Mound- 
builders  einer  weit  zurückliegenden  Epoche  angehört  hätten,  welche  durch  lange  Jahrhunderte,  viel- 
leicht Jahrtausende,  von  der  europäischen  Entdeckung  Amerikas  getrennt  ist.  Man  schrieb  daher 
auch  dem  Kupferbergbau  ein  sehr  hohes  Alter  zu  und  es  fehlte  nicht  an  Argumenten  zur  Stütze 
dieser  Annahme;  man  fand  sie  theils  in  dem  Zustand  der  Gruben  selbst,  von  welchen  manche  fast 
ganz  oder  ganz  wieder  verwischt  sind,  theils  in  dem  Alter  der  Vegetation  auf  den  Gruben,  theils 
auf  historischem  Gebiet  in  dem  Umstand,  dass  kein  europäischer  Augenzeuge  von  ihnen  berichtet. 
Auf  den  ersten  dieser  Gründe  legt  Whittlesey,  ein  Hauptverfechter  des  grossen  Alters  der  Gru- 
ben, selbst  nicht  allzuviel  Gewicht.  Mere  pits  in  the  earth  are  rapidly  filled  up  by  natural  pro- 
cesses  ^).  Die  Auffüllung  hängt  zu  sehr  von  zufalligen  örtlichen  Verhältnissen  ab  und  man  kann 
daher  aus  dem  fast  vollständigen  oder  vollständigen  Verwischtsein  alter  Gruben  ebensowenig  einen 
Schluss  ziehen  auf  das  hohe  Alter  dieser  Gruben,  als  man  eine  50'  tiefe  Grube  jung  nennen  darf 
bloss  deshalb,  weil  sie  nicht  sehr  aufgefüllt  ist  Das  Gleiche  gilt  von  der  mehr  oder  weniger  weit 
fortgeschrittenen  Veränderung  der  in  den  Gruben  gefundenen  hölzernen  Gegenstände;  auch  hier 
ist  die  Verwitterung  so  abhängig  von  zufalligen  Verhältnissen,  dass  sie  nicht  als  Maassstab  für  eine 
Altersbestimmung  angenommen  werden  kann. 

Wichtiger  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  die  Gründe,  welche  aus  dem  Alter  der  Bäume  auf 
Qnd  in  der  Nähe  der  Gruben  hergenommen  werden.    Manche  Gruben  liegen  in  alten,  dichten  Wäl- 


1)  Gillmann  in  Sinithsonian  Report  1873,  p.  384  —  390.     Davis  in  Sinithson.  Rep.  1874,  p.  369. 

2)  Whittlesey,  1.  c.  p.  5. 
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dem  und  tragen  auf  ihren  Halden  alte  Bäume,  so  z.  B.  auf  Waterbury  mine,  Copper  Falls  location, 
Minnesota  mine  etc.  Auf  letzterer  stand  am  Rand  der  Grube,  in  welcher  der  oben  erwähnte  Kupfer- 
block sich  fand,  mit  den  Wurzeln  zum  Theil  über  sie  hinwegziehend,  eine  alte  Schierlingstanne,  an 
welcher  Whittlesey  290  Jahresringe  zählte;  der  Baum  würde  also  bis  in  das  Jahr  1558  zurück- 
reichen. Herr  Kapp  erzählte  Herrn  Whittlesey,  er  habe  an  einem  anderen  Baum  395  Jahres- 
ringe gezählt,  doch  wird  dessen  Stand  nicht  genauer  angegeben.  Herr  Gillman  ^)  hat  bei  vielen, 
in  alten  Gruben  stehenden  Tannen  auf  Isle  royale  380  Ringe  gezählt,  und  bei  einer  auf  einer 
alten  Halde  stehenden  Eiche  ,,calculirte*'  er  aus  den  ,, Jahresringen  etc."  ein  Alter  von  584  Jahren. 

Whittlesey  hebt  noch  einen  Umstand  hervor,  welcher  das  Alter  jener  Gruben  noch  viel  weiter 
zurückrücken  würde.  Wenn  eine  Strecke  Nadelwald  durch  Waldbrand  zerstört  wird,  so  pflegt  die 
erste  nachfolgende  Generation  von  Bäumen  nicht  wieder  aus  denselben  Arten  zu  bestehen,  sondern 
es  schiessen  zuerst  Birken  und  Espen  auf  und  erst  später  werden  diese  letzteren  durch  die  Kadel- 
holzbäume  wieder  verdrängt.  Whittlesey  nimmt  nun  an,  dass  die  Bergleute,  bevor  sie  anfingen 
zu  graben,  zuerst  die  Wälder  durch  Feuer  zerstört  hätten.  Nach  dem  Verlassen  der  Gruben  seien 
dann  erst  eine  oder  zwei  Generationen  von  Birken  gefolgt  und  erst  später  seien  die  Cedem,  Kiefern, 
Tannen  etc.  gewachsen,  von  denen  einige  ein  Alter  von  mindestens  300  Jahren  erreicht  hätten; 
zum  Mindesten  müsste  daher  das  Verlassen  desBergbauesauf500bis600  Jahre  zurückdatirt  werden. 

Es  ist  indessen  durch  nichts  erwiesen,  dass  die  Bergleute  die  Wälder  ringsumher  zerstörten, 

welche  ihnen  im  Sommer  Schutz  gegen  die  Hitze,  im  Winter  gegen  die  Kälte  gewährten  und  ihnen 

für  ihre  Nahrung  reichlich  Wild  gaben.    Die  entgegengesetzte  Ansicht  ist  ebenso  zulässig,  dass 

' 

man  sich  auf  Beseitigung  der  den  Gruben  im  Wege  stehenden  Bäume  beschränkt  und  den  Wald 

nicht  in  grösserer  Ausdehnung  zerstört  habe.     Der  nächste  Nachwuchs  machte  dann  nicht  erst  den 

Wechsel  der  Arten  durch,  sondern  auf  den  Halden  wuchsen  sogleichArten  des  benachbarten  Waldes. 

Bei  all  diesen  Altersbestimmungen  muss  aber  femer  berücksichtigt  werden,  dass  die  oft  weit- 
gehenden Schlüsse  auf  einer  geringen  Zahl  von  Beobachtungen  fussen.  Die  290  Jahresringe  jener 
Schierlingstanne,  die  380  der  Tannen  auf  Isle  royale  beweisen  doch  nur,  dass  auf  der  Stelle,  auf 
welcher  die  Bäume  standen,  während  300  bis  400  Jahren  nicht  gearbeitet  worden  ist.  Aber  waren 
denn  jene  Gruben  gerade  die  letzte  Arbeit  der  prähistorischen  Kupferbergleute?  Konnte  an  an- 
derer Stelle  nicht  noch  viel  später  gearbeitet  worden  sein,  nachdem  gerade  jene  Gruben  schon 
längst  verlassen  worden  waren?  Sehen  wir  nicht  bei  uns  in  der  alten  Welt  häufig  genug  längst 
verlassene,  mit  altehrwürdigem  Wald  geschmückte  Gruben  und  Halden  in  unmittelbarer  Nähe  von 
solchen,  die  noch  heute  in  flottestem  Betrieb  stehen?  Dass  auch  der  alte  Bergbau  am  lake  superior 
während  langer  Zeit,  wahrscheinlich  während  der  Dauer  von  Jahrhunderten  betrieben  worden  ist, 
ist  bei  der  sehr  bedeutenden  Ausdehnung  der  Werke  und  bei  dem  Fehlen  von  Anzeichen  einer 
dichten  Bevölkerung  mehr  wie  wahrscheinlich.  Es  ist  also  gar  nicht  auffallend,  wenn,  noch  wäh- 
rend auf  manchen  Gruben  dort  gearbeitet  wurde,  auf  anderen  verlassenen  Halden  schon  längst  neue 
Bäume  Wurzel  geschlagen  hatten.  Es  fehlt  aber  jeder  Beweis  daf^,  dass  es  nicht  gerade  solche 
ältere  Halden  waren,  auf  welchen  die  erwähnten  Bäume  standen. 

Die  Beobachtung  der  Gruben  selbst  lässt  uns  also  im  Stich,  wenn  wir  versuchen,  über  ihr  Alter 
und  die  Völker,  welche  sie  bearbeiteten,  Aufschluss  zu  erhalten ;  es  bleibt  uns  übrig  zu  untersuchen. 


^)  Smithaonian  Beport  1873,  p.  386. 
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ob  wir  in  den  Berichten  der  Entdecker  und  ersten  Ansiedler  nicht  Angaben  finden,  die  auf  die 
vorliegende  Frage  einiges  Licht  werfen  könnten. 

Von  den  ersten  Expeditionen  nach  Nordamerika  besitzen  wir  nur  sehr  kurze  und  dürftige  Mit- 
theilungen. Nachdem  das  feste  Land  1497  und  1498  zuerst  durch  die  beiden  Cabots  entdeckt 
war,  rüsteten  1513  und  1521  Ponce  de  Leon,  1517  Cordoba,  1519  Garay,  1520  und  1525 
Lucas  Yasquez  de  Ayllon,  1527  Panfilo  de  Narvaez  Expeditionen  nach  Florida  aus,  dessen 
fabelhafte  Reichthümer  immer  neue  Abenteurer  anlockten.  Von  all  diesen  Unternehmungen  be- 
sitzen wir  kaum  mehr  als  die  Nachricht,  dass  sie  unglücklich  abgelaufen  sind.  Den  ersten  ein- 
gehenderen Bericht  über  Land  und  Leute  haben  wir  von  der  Expedition  Fernando  de  Soto's, 
deren  Geschichte  Garcilasso  de  la  Yega^)  und  ein  ungenannter  portugiesischer  Edelmann  aus 
Elvas '),  der  das  Unternehmen  mitmachte,  geschrieben  haben.  Es  war  die  Gier  nach  Schätzen, 
welche  aUe  diese  spanischen  Raub-  und  Mordzüge  veranlasst  hatte,  und  die  erste  an  die  armen  In- 
dianer gerichtete  Frage  war  inmier  die  nach  Gold.  Aber  man  fand  nicht  was  man  suchte:  das 
einzige  Metall,  welches  die  Indianer  besassen,  war  Kupfer.  Als  die  Schaar  Soto's  in  Apalache 
überwinterte,  fand  sich  ein  Führer,  der  sich  erbot,  das  Heer  nach  Westen  zu  führen.  Comme  on 
luy  demandoit  si  dans  ces  quartiers  il  se  trouuoit  de  Por,  de  Pargent,  et  des  pierreries,  et  qu'on  luy 
montroit  de  toutes  ces  choses  pour  luy  faire  comprendre  ce  que  l'on  vouloit  S9auoir  de  luy,  il 
tesmoigna  qu'en  Cofaciqui,  il  y  auoit  vn  m^tal  semblable  au  iaune,  et  au  blanc  qu'on  luy  faisoit 
voir.  Que  les  Marchands  qu'il  seruoit  achetoient  de  ce  metal,  et  en  trafiquoient  en  d'autres  con- 
trees  ^).  Man  zog  nun  westwärts  durch  die  Provinzen  Altapaha  und  Achalaque,  Cofa,  Cofaqui  nach 
CofaciquL  Kaum  angekommen,  bat  man  die  Herrin  inständigst  (supplier),  de  faire  apporter  des 
perles  auec  de  ces  metaux  blancs  et  iaunes.  Cette  Dame  döpöcha  aussi-tost  de  ses  sujets  querir 
de  ce  m^tal;  et  ils  rapporterent  du  cuivre  d'vne  couleur  tres  doröe,  auec  de  certains  aix  blancs, 
comme  de  Pargent,  longs  et  larges  d'vne  aune,  ^pais  de  trois  k  quatre  doigts,  et  toutesfois  tres- 
legers^).  Als  die  Fürstin  die  Befriedigung  über  das  goldähnliche  Metall  sah,  bot  sie,  wie  Garci- 
lasso berichtet,  den  Spaniern  an,  aus  den  Begräbnisstempeln  so  viel  Reichthümer  zu  nehmen  als 
ihnen  beliebte.  Der  Tempel  von  Talomeco,  in  welchem  die  Vorfahren  der  Fürstin  bestattet  waren, 
wird  von  Garcilasso  etwas  überschwenglich  beschrieben:  an  seinem  Eingange  standen  12  Riesen, 
in  Holz  geschnitten,  dignes  de  Padmiration  de  Pancienne  Rome.  Die  ersten  zu  beiden  Seiten  der 
Thüre  hatten  des  massues  gamies  de  cuiure,  die  vierten  des  haches  de  cuiure,  die  beiden  letzten 
de  fort  longues  picques  gamies  de  cuiure  par  les  deux  bouts.  Neben  dem  Tempel  stand  ein  grosses 
Yorrathshaus,  abgetheilt  in  einzelne  Räume,  welche  voll  von  Waffen  waren :  II  y  auoit  dans  la  pre- 
miere  de  longues  picques  ferrees  d'vn  tres-beau  cuiure  ^).  Auf  dem  Weitermarsch  kam  man  zu 
dem  Caciquen  der  Provinz  Coste;  man  fragte  ihn^),  whether  he  had  notice  of  any  rieh  Countrie? 
he  said,  yea:  to  wit,  that  toward  the  North,  there  was  a  Prouince  named  Chisca:  and  that  there 
was  a  melting  of  copper  and  of  another  metall  of  the  same  colour,  saue  that  it  was  finer,  and  of  a 


^)  Histoire  de  la  Floride,  par  llnca  Garcilasso  de  la  Vega,  übersetzt  von  P.  Bichelet  1670. 

^  Virginia  richly  valaed,  written  by  a  Portngall  gentleman  of  Eluas,  translated  by  B«  Hackluyt  1609. 

^)  Garcilasso  1.  c  Bd.  I,  S.  343. 

*)  Garcilasso  1.  c.  Bd.  I,  S.  422.      • 

^)  Garcilasso  1.  c.  Bd.  I,  S.  430  —  435. 

•)  Virginia  richly  valned  p.  50. 
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farre  more  perfect  colour,  and  farre  better  to  the  sigbt;  and  that  they  vsed  it  notsomuch,  because 
it  was  softer.  And  tbe  seife  same  tbing  was  told  tbe  Govemour  in  Cutifa-cbiqui  (Garcilassos 
Cofaciqui);  wbere  we  saw  some  little  batcbets  of  copper.  Es  wurden  zwei  Cbristen  mit  einigen 
Indianern  abgeschickt,  um  Cbisca  zu  sucben,  wo  man  ausser  Kupfer  immer  nocb  Gold  zu  finden 
boffte.  Nacb  einigen  Tagen  jedocb  kebrten  dieselben  unverricbteter  Sache  wieder  zurück;  sie  be- 
richteten, dass  sie  durch  sehr  armes  Land  und  über  hohe  Berge  gewandert  wären,  aber  das  Kupfer- 
land nicht  gefunden  hätten.  Als  Soto  über  den  Mississippi  gegangen  war  und  in  Pacaha  ein  län- 
geres Standquartier  bezogen  hatte,  schickte  er  thirtie  horsemen,  and  fiftie  footemen  to  the  Prouince 
of  Calu9a,  to  see  if  from  thence  hee  might  trauell  to  Cbisca,  wbere  the  Indians  said,  there  was  a 
worke  of  gold  and  copper^).  Sie  reisten  nordwärts  und  kamen  durch  sehr  armes  Land;  nach  der 
Aussage  der  Indianer  war  das  Land  noch  weiter  nördlich  very  ill  inhabited,  because  it  was  very 
cold :  and  that  there  were  such  störe  of  Oxen,  that  they  could  keepe  no  come  for  them:  that  the 
Indians  liued  vpon  their  flesh.  Bald  darauf  starb  Soto  und  die  Reste  seiner  Schaar  retteten  sich 
unter  ausserordentlichen  Drangsalen  nach  Mexiko. 

Noch  weniger  glücklich  als  die  Spanier  waren  die  Franzosen  in  Florida.  Schon  1524  und 
1525  hatte  der  Florentiner  Giov.  Verazzano  auf  Befehl  Franz  L  von  Frankreich  die  Ostküste 
Nordamerikas  besucht;  er  erwähnte,  dass  die  Eingeborenen  kupferne  Ohrringe  trugen  und  Kupfer- 
platten, welche  sie  hoher  schätzten  als  Gold.  Die  nächsten  Unternehmungen  richteten  sich  mehr 
nach  Norden:  der  Admiral  Chabot  sandte  1534  und  1535  unter  Cartier  de  Roberval  Expedi- 
tionen nach  Canada  aus,  welche  den  Grund  zu  den  späteren  dortigen  Besitzungen  Frankreichs 
legten.  Erst  in  den  sechziger  Jahren  machte  Frankreich  ernstliche  Vei-suche,  Florida  in  seinen 
Besitz  zu  bekommen:  es  wurden  1562,  1564  und  1565  Expeditionen  dorthin  geschickt  zur  Begrün- 
dung einer  Niederlassung,  welche  mit  der  Vernichtung  der  Franzosen  durch  die  Spanier  und  1567 
mit  dem  Rachezug  des  Capitaine  Gourgues  endete.  Wir  besitzen  über  diese  Unternehmungen  Be- 
richte von  zwei,  dem  Verderben  entronnenen  Franzosen,  von  Laudonniere  2),  dem  zeitweisen 
Haupt  der  Niederlassung  und  von  Jacob  le  Moyne  de  Morgues').  Die  Franzosen  finden  zwar 
mehr  Gold  und  Silber  als  die  Spanier,  dasselbe  kommt  aber  nur  von  spanischen  Schiffen  her,  die 
an  der  geföhrlichen  Korallenküste  gestrandet  waren ^);  ausserdem  aber  finden  sie  Kupfer:  Ce  roy 
m'envoya  quelques  lames  de  cuivre,  tir^  de  ceste  montagne  *)  (Palassi)  und :  La,  comme  ils  disoient, 
se  trouvoit  du  cuivre  rouge,  qui  est  ai^tant  ä  dire  comme  metail  rouge :  dont  j'avois  quelque  pi^ce  •). 
Und  Le  Moyne  erzählt^),  dass  der  König  Outina  viele  Geschenke  an  Laudonniere  abgeschickt 
habe,  darunter  multum  auri  infecti,  cui  admixtum  est  aes  und  sagittas  cuspide  aurea  armatas.  Lau- 
donniere  erwähnt  ebenfalls  diese  Geschenke,  sagt  aber  nichts  von  goldenen  Pfeilspitzen.  Es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Pfeilspitzen  aus  blankem  Kupfer  bestanden,  das  von  dem  ge- 


1)  Virginia  1.  c.  p.  79. 

*)  L'histoire  notable  de  la  Floride,  par  le  capitaine  Landonni^re  1586  (wieder  abgedruckt  1853). 

*)  De  Bry,  Brevis  narratio  eonim  qnae  in  Florida  Americae  provincia  Gallis  acciderunt,  auctore  Jacobo 
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meinen  Soldaten  für  Gold  gehalten  wurde,  dessen  Erwähnung  aber  dem  Führer  nicht  der  Mühe 
werth  erschien;  die  Gelegenheit,  von  goldenen  Geschenken  zu  erzählen,  hätte  sich  Laudonniere 
sicherlich  nicht  entgehen  lassen,  wenn  die  Pfeile  solche  Spitzen  gehabt  hätten. 

Auch  die  Engländer  haben  uns  aus  jener  Zeit  eine  vortreffliche  Schilderung  des  südöstlichen 
Nordamerika  (Nordcarolinas)  hinterlassen,  und  zwar  aus  der  Feder  des  Mathematikers  Thomas 
Hariot^),  mit  Zeichnungen  (vivae  imagines)  vom  Maler  Joh.  With,  welche  beide  die  von  Walther 
Raleigh  1585  ausgeschickte  Expedition  unter  Richard  Granville  begleiteten.  Beide  waren 
scharfe  Beobachter.  Sie  geben  uns  mehrfach  Nachricht  über  das  Vorkommen  von  Kupfer  bei  den 
Indianern.  Centum  et  quinquaginta  miliaribus  in  interiorem  regionem  progressi,  in  duobus  oppidis 
invenimus  apud  indigenas  multos  parvos  planos  orbes  ex  aere,  qui,  ut  intelleximus,  conflati  fuerant 
a  nonnullis,  qui  ulterius  adhuc  habitabant,  ubi,  ipsis  referentibus,  montes  et  flumina  erant,  quae 
grana  quaedam  proferebant  metallica  argento  similia.  —  Continebat  autem  aes  illud,  ut  periculo 
facto  deprehensum  est,  aliquid  argenti  ^). 

Auf  den  Tafeln  werden  Halsbänder  mit  Kupferperlen  und  kupferne  Armringe  gezeichnet  und 
beschrieben  (Taf.  lU,  VI  und  Vlll);  an  das  Halsband  aus  Kupferperlen  hängen  die  Vornehmen 
zum  Zeichen  ihrer  Würde  aeream  tabulam  quadratam  filo  trajectam  (Taf.  VU);  das  Idol  Kiwasa 
trägt  torques  sphaerulis  albis  constantes,  quibus  intermixtae  sunt  aliae  teretes  ex  aere,  magis  ab 
illis  aestimato,  quam  aurum  vel  argentum. 

Granville  erzählt  3),  dass  er  bei  den  Indianern  Kupfer  gesehen  habe,  welches  aus  dem  In- 
neren, von  den  Chawanooks  (Shawanoes?)  herkommen  sollte;  er  unternahm  eine  Expedition  nach 
dem  Westen,  um  die  Kupfergruben  aufzusuchen,  musste  jedoch  nach  mühsamer  Reise  ebenso  un- 
verrichteter  Sache  wieder  umkehren,  wie  die  Abgesandten  de  Soto's. 

Aus  dem  Bisherigen  sehen  wir,  dass  man  überall  an  der  Küste  Nordamerikas  im  16.  Jahrhun- 
dert das  Kupfer  im  Gebrauch  fand,  meist  far  Schmuckgegenstände ;  stets  gaben  die  Indianer  an,  dass 
es  durch  Händler  aus  dem  Inneren  des  Landes  gebracht  wurde.  Konnte  ein  geregelter  Handel 
ohne  geregelte  Production,  d.  h.  Bergbau  bestehen?  Granville  wurde  von  Nordcarolina  west- 
wärts, Soto  am  Mississippi  nordwärts  nach  den  Kupfergruben  gewiesen.  Auch  die  Beschaffenheit 
des  Kupfers,  das  bei  der  Analyse  sich  etwas  silberhaltig  erwies,  deutete  nach  dem  lake  superior. 

Noch  einen  anderen,  für  die  vorliegende  Frage  wichtigen  Umstand  erfahren  wir  aus  jenen  Be-. 
richten :  alle  sprachen  davon,  dass  die  Indianer  von  epidemischen  Krankheiten  heimgesucht  wurden, 
sobald  sie  mit  den  Weissen  in  Berührung  kamen.    Soto  fand  in  Cutifa-chiqui,  in  dessen  Nähe  we- 
nige Jahre  vorher  Vasquez  de  Ayllon  gelandet  war,  great  towns  dispeopled  —  eine  Pest  hatte, 
wie  die  Indianer  erzählten,  das  Land  verheert    Und  als  die  Reste  der  Soto'schen  Schaar  zurück- 
kehren mussten,   fanden  sie  das  Land,  welches  sie  beim  Hinmarsch  reich  und  blühend  gesehen 
hatten,  verödet;  where  they  had  passed,  the  country  was  destroyed.    Almost  all  the  Indians  that 
served  them  died*).    Auch  Laudonniere  berichtet,  dass  unter  den  Indianern  in  der  Nähe  der 
französischen  Niederlassung  die  Syphilis  grassirte  und  selbst  der  ehrliche  Hariot  muss  gestehen 


^)  Admiranda  narratio,  fida  tarnen,  de  conimodis  et  incolarum  ritibus  Virginiae.   Francof.  1590. 

')  Admiranda  narratio,  p.  10  f. 

^  Angeführt  bei  S  qui  er,  aboriginal  Monuments,  p.  177. 

*)  Virginia,  richly  valued,  p.  109  und  111. 
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dass  die  Europäer  den  Eingeborenen  Seuchen  brachten;  er  glaubt  freilich,  dass  dies  nur  da  der 
Fall  gewesen  sei,  wo  man  feindliche  Anschläge  gegen  die  Engländer  geplant  habe,  und  erkennt 
darin  eine  Fugung  des  Himmels.    Nullum  oppidum,  in  quo  clandestina  aliqua  consilia  aduersus  nos 
inita  fuissent,  immune  abiit,  quin  paucis  a  nostro  inde  decessu,  diebus  plurimi  ex  plebe  breui  tem- 
pore penrent,  nonnunquam  viginti  in  uno  oppido,  in  alio  quadraginta,  sexaginta,  etiam  centum  et 
viginti,  magnus  certe  numerus  pro  incolarum  raritate.  —  Morbum  ipsi  ignorabant,  nee  quibus  re- 
mediis  curari  posset  norant,  et  cuisimilem  numquam  antea  conspectum  seniores  quique  referebant  ^). 
Auch  die  späteren  Berichte  der  Ansiedler  Nordamerikas  sprechen  alle  von  epidemischen  Krank- 
heiten, welche  die  Indianer  heimsuchten  und  das  Land  entvölkerten.    Das  Innere  des  Continents 
bleibt  uns  während  des  nächsten  Jahrhunderts  noch  völlig  verschlossen;  wenn  wir  aber  bedenken, 
dass  die  ganze  braune  Kace  den  europ^chen  Seuchen  eine  volle,  ungebrochene  Empfänglichkeit 
entgegenbracht«,  wenn  wir  hören,  wie  erschreckend  verheerend  die  epidemischen  Krankheiten  jener 
Zeit  selbst  in  der  alten  Welt  auftraten,  wenn  wir  noch  jetzt  beobachten  können,  wie  niedere  Racen 
durch  Yolkskrankheiten  decimirt  und  rasch  ausgerottet  werden,  sobald  diese  ihnen  von  den  Weissen 
zugebracht  werden,  so  dürfen  wir  gewiss  annehmen,  dass  auch  das  Innere  des  Landes  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  der  Entdeckung  von  Seuchen  durchtobt  wurde,  ebenso  verheerend,  als  die 
Pesten  in  der  alten  Welt.    Und  welche  fortschrittshemmenden,  culturzerstörenden  Umwälzungen 
müssen  im  Gefolge  dieser  Seuchen  aufgetreten  seini    Wo  wir  die  Einwirkungen  der  Weissen  auf 
die  Indianer  direkt  verfolgen  können,  sehen  wir,  wie  furchtbar  rasch  die  letzteren  verschwinden: 
auf  Espanola,  wo  die  einheimische  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Entdeckung  zwischen  200  000  und 
300000  Köpfe  betrug,  zählte  man  1508  noch  60000,  1510  nur  46000,  1514  14000  und  38  Jahre 
später  nur  noch  500  Menschen  der  braunen  Kace :  das  zweite  Geschlecht  nach  Ankunft  der  Europäer 
starb  völlig  aus^).    Als  Hernandode  Cordoba  1517  zuerst  die  Küste  Yucatan's  entdeckte,  fand 
er  das  Land  dicht  bevölkert,  die  Eingeborenen  in  reichen  Städten  in  steinernen  Häusern  wohnend, 
im  Genuss  einer  hochentwickelten  Cultur.    Und  schon  ein  Jahrhundert  später  war  das  Volk  auf 
geringe  Reste  reducirt,  die  Städte  verschollen,  die  Erinnerung  an  die  frühere  Cultur  und  Blüthe 
des  Landes  erloschen,  und  erst  in  unseren  Tagen  wurden  die  Städte  wieder  entdecl^  verschollene, 
im  Urwald  begrabene  Ruinen.  Darf  es  uns  wundem,  wenn,  gerade  100  Jahre  nach  der  Expedition 
Soto's,  welche  vom  Mississippi  aus  nach  Norden  vordrang,  um  die  Kupfergruben  zu  suchen,  die 
ersten  Europäer,  die  wirklich  bis  in  die  Gegend  der  alten  Kupfergruben  vordrangen,  die  Jesüiten- 
missionäre,  nichts  mehr  vom  Bergbau  berichten  können?    Wie  die  Städte  Yucatan's  musste  auch 
dieser  in  unseren  Tagen  erst  wieder  neu  entdeckt  werden.    Freilich  war  dort  das  Kupfer  selbst  noch 
nicht  ganz  aus  dem  Besitz  der  Indianer  verschwtmden.  Schon  1636  berichtet  Lagarde  davon,  und 
1653  erzählt  Bressani:  Vä  una  miniera  di  Rame  purissimo,  che  no  ha  bisogno  di  passare  per  il 
fnoco,  ma  e  in  luoghi  molto  lontani,  e  difBcili,  che  ne  fanno  il  trasporto  quasi  impossibile.    L'hab- 
biamo  visto  nelle  mani  de  Barbari,  ma  niuno  Phä  visitata  3).    Erst  in  den  sechziger  Jahren  besuchen 
die  Väter  Allouez  und  Dablon  die  Kupfergegend  von  Keweenaw  Point;  auch  sie  erwähnen  das 
Vorkommen  von  Kupfer,  schweigen  aber  vom  Bergbau.    Allouez  sagt  1666,  dass  häuJBg  Stücke 


^)  Admiranda  narratio  p.  29  f. 

^)  Peso  hei,  Gesch.  d.  Zeitalters  der  Entdeckungen  p.  546. 

*j  Bressani,  breve  relatione  d'alcune  missione  1653,  p.  8. 
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von  10  bis  20  Pfrind  yorkamen,  und  dem  Vater  D  ab  Ion  erzählen  die  Einen,  das  Kupfer  am  On- 
tonagonfloss,  andere,  dass  es  östlich  davon,  wieder  andere,  dass  es  dicht  am  See  im  Lehmboden 
gefunden  werde.  All  dies,  und  selbst  die  „miniera"  Bressani's  lässt  sich  als  zufallige  Funde  er- 
klären, und  beweist  noch  nicht  die  Existenz  eines  regelmässigen  Bergbaues.  Der  Einzige,  welcher 
wirklich,  allerdings  auch  nur  nach  Hörensagen,  von  Bergwerken  spricht,  ist  Boucher^).  Er  giebt 
an,  dass  auf  einer  Insel  im  Oberen  See  (Michipicoten)  eine  schöne  Kupfermine  sei ;  in  einem  Fall 
hatten  die  Indianer  einen  Block  von  mehr  als  800  Pfd.  Gewicht  gefunden,  von  welchem  sie  unter 
Anwendung  von  Feuer  mit  ihren  Steinäxten  Stücke  abschlugen.  Dieser  Bericht  wird  von 
Whittlesej  für  unwesentlich  gehalten,  da  er  nicht  auf  eigener  Anschauung,  sondern  nur  auf  der 
Erzählung  französischer  Händler  beruhe;  er  stimmt  indessen  so  genau  mit  dem,  was  man  in  den 
Gruben  selbst  gefunden  hat  (den  grossen  Blöcken,  die  man  mit  Steinhämmem  bearbeitete,  nach- 
dem das  Nebengestein  mit  Feuer  mürbe  gemacht  war),  überein,  dass  man  die  Angabea  der  fran- 
zösischen Händler  kaum  für  Erdichtungen  halten  kann.  Mag  nun  aber  auch  Boucher's  Bericht 
auf  Wahrheit  beruhen  oder  nicht,  so  viel  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Bergbau  in  jener  Zeit  nicht 
mehr  in  grösserem  Maassstab  betrieben  wurde.  Er  hätte  der  Aufmerksamkeit  der  Missionäre  nicht 
«ntgehen  können,  und  sie  hätten  darüber  gewiss  eingehendere  Mittheilungen  gemacht  Jedenfalls 
aber  wurde  das  Kupfer  in  jener  Zeit  noch  sehr  hoch  geschätzt.  Allouez  sagt  (1666)  2):  Ihaveseen 
several  such  pieces  in  the  hands  of  the  savages,  and  since  they  are  very  superstitious,  the  esteem 
them  as  diviniües,  or  as  presents  given  them  to  promote  thelr  happiness  by  the  gods  that  dwell 
beneath  the  water.  For  this  reason  they  preserve  these  pieces  of  copper  wrapped  up  with  the  most 
precious  articles.  In  some  families  they  have  been  kept  more  than  fifty  years;  in  others  they  have 
been  kept  time  out  of  mind,  being  cherished  as  domestic  gods. 

Viele  bedeutungsvolle  Sagen  knüpften  sich  bei  den  Indianern  an  das  Kupfer.    Der  Missionär 
Dablon  erzählt  eine  derselben '):  Wenn  man  in  den  See  eingefahren  ist,  so  ist  der  erste  Ort,  an 
welchem  man  Kupfer  antrifft,  eine  Insel,  etwa  40  oder  50  Meilen  von  Soult  (St  Marie)  nach  dem 
Nordufer  zu  gelegen,  gegenüber  einem  Oit,  der  Missipicooatang  (Michipicoten)  heisst  Die  Wilden 
erzählen,  dass  es  eine  schwimmende  Insel  sei,  die  bald  nahe,  bald  weiter  entfernt  liegt    Vor  langer 
Zeit  landeten  dort  vier  Wilde,  die  sich  im  Nebel  verirrt  hatten,  mit  dem  die  Insel  häufig  heimge- 
sucht wird.    Es  war  noch  vor  der  Zeit,  wo  sie  die  Franzosen  kennen  lernten,  und  sie  wussten  nichts 
vom  Gehrauch  der  Kessel  und  Beile.    Als  sie  ihre  Mahlzeit  nach  der  Weise  kochen  wollten,  die  bei 
den  Wilden  gebräuchlich  ist,  indem  sie  Steine  heiss  machten  und  in  einen  mit  Wasser  gefüllten 
£imer  aus  Birkenrinde  werfen,  fanden  sie,  dass  fast  alle  Steine  Kupfer  waren.    Nach  Beendigung 
<ie8  Mahles  eilten  sie  wieder  ins  Boot  zu  kommen,  denn  sie  fürchteten  sich  vor  den  Luchsen  und 
-t^asen,  die  hier  so  gross  werden  wie  Hunde.    Sie  nahmen  Kupfersteine  und  Platten  mit  sich,  hatten 
aoer  kaum  das  Ufer  verlassen,  als  sie  eine  laute  Stimme  hörten,  die  in  erzürntem  Ton  rief:  Wer 
ß^cl  die  Diebe,  die  die  Wiege  und  das  Spielzeug  meiner  Ednder  forttragen?    Sie  waren  über  die 
i^me  sehr  erschrocken  und  wussten  nicht,  woher  sie  kam.    Einer  sagte,  es  wäre  Donner,  ein  an- 
^^^  es  wäre  der  Kobold  Missibizi,  der  Wassergeist,  wie  der  Neptun  bei  den  Heiden ;  ein  dritter 


f  -"oucher,  histoire  veritable,  1640,  angeführt  bei  Whittlesey  p.  1. 
?^/  Zoster,  Prehistoric  Eaces  p.  262. 


)  Ibidem  p.  263. 
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dass  die  Europäer  den  Eingeborenen  Seuchen  brachten;  er  glaubt  freilich,  dass  dies  nur  da  der 
Fall  gewesen  sei,  wo  man  feindliche  Anschläge  gegen  die  Engländer  geplant  habe,  und  erkennt 
darin  eine  Fügung  des  Himmels.  NuUum  oppidum,  in  quo  clandestina  aliqua  consilia  aduersus  nos 
inita  fuissent,  immune  abiit,  quin  paucis  a  nostro  inde  decessu,  diebus  plurimi  ex  plebe  breui  tem- 
pore perirent,  nonnunquam  viginti  in  uno  oppido,  in  alio  quadraginta,  sexaginta,  etiam  centum  et 
viginti,  magnus  certe  numerus  pro  incolarum  raritate.  —  Morbum  ipsi  ignorabant,  nee  quibus  re- 
mediis  curari  posset  norant,  et  cuisimilem  numquam  antea  conspectum  seniores  quique  referebant  ^). 
Auch  die  späteren  Berichte  der  Ansiedler  Nordamerikas  sprechen  alle  von  epidemischen  Krank- 
heiten, welche  die  Indianer  heimsuchten  und  das  Land  entvölkerten.  Das  Innere  des  Continents 
bleibt  uns  während  des  nächsten  Jahrhunderts  noch  völlig  verschlossen ;  wenn  wir  aber  bedenken, 
dass  die  ganze  braune  Race  den  europäischen  Seuchen  eine  volle,  ungebrochene  Empfänglichkeit 
entgegenbrachte,  wenn  wir  hören,  wie  erschreckend  verheerend  die  epidemischen  Krankheiten  jener 
Zeit  selbst  in  der  alten  Welt  auftraten,  wenn  wir  noch  jetzt  beobachten  können,  wie  niedere  Racen 
durch  Yolkskrankheiten  decimirt  und  rasch  ausgerottet  werden,  sobald  diese  ihnen  von  den  Weissen 
zugebracht  werden,  so  dürfen  wir  gewiss  annehmen,  dass  auch  das  Innere  des  Landes  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  der  Entdeckung  von  Seuchen  durchtobt  wurde,  ebenso  verheerend,  als  die 
Pesten  in  der  alten  Welt.  Und  welche  fortschrittshemmenden,  culturzerstörenden  Umwälzungen 
müssen  im  Gefolge  dieser  Seuchen  aufgetreten  sein  I  Wo  wir  die  Einwirkungen  der  Weissen  auf 
die  Indianer  direkt  verfolgen  können,  sehen  wir,  wie  furchtbar  rasch  die  letzteren  verschwinden: 
auf  Espanola,  wo  die  einheimische  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Entdeckung  zwischen  200  000  und 
300000  Köpfe  betrug,  zählte  man  1508  noch  60000,  1510  nur  46000,  1514  14000  und  38  Jahre 
später  nur  noch  500  Menschen  der  braunen  Race :  das  zweite  Geschlecht  nach  Ankunft  der  Europäer 
starb  völlig  aus^).  Als  Hernando  de  Cordoba  1517  zuerst  die  Küste  Yucatan's  entdeckte,  fand 
er  das  Land  dicht  bevölkert,  die  Eingeborenen  in  reichen  Städten  in  steinernen  Häusern  wohnend, 
im  Genuss  einer  hochentwickelten  Cultur.  Und  schon  ein  Jahrhundert  später  war  das  Volk  auf 
geringe  Reste  reducirt,  die  Städte  verschollen,  die  Erinnerung  an  die  frühere  Cultur  und  Blüthe 
des  Landes  erloschen,  und  erst  in  unseren  Tagen  wurden  die  Städte  wieder  entdeckt,  verschollene, 
im  Urwald  begrabene  Ruinen.  Darf  es  uns  wundem,  wenn,  gerade  100  Jahre  nach  der  Expedition 
Soto's,  welche  vom  Mississippi  aus  nach  Norden  vordrang,  um  die  Kupfergruben  zu  suchen,  die 
ersten  Europäer,  die  wirklich  bis  in  die  Gegend  der  alten  Kupfergruben  vordrangen,  die  Jesüiten- 
missionäre,  nichts  mehr  vom  Bergbau  berichten  können?  Wie  die  Städte  Yucatan's  musste  auch 
dieser  in  unseren  Tagen  erst  wieder  neu  entdeckt  werden.  Freilich  war  dort  das  Kupfer  selbst  noch 
nicht  ganz  aus  dem  Besitz  der  Indianer  verschwtmden.  Schon  1636  berichtet  Lagard  e  davon,  und 
1653  erzählt  Bressani:  Y^h  una  miniera  di  Rame  purissimo,  che  no  hä  bisogno  di  passare  per  il 
fuoco,  ma  e  in  luoghi  molto  lontani,  e  difQcili,  che  ne  fanno  il  trasporto  quasi  impossibile.  L'hab- 
biamo  visto  nelle  mani  de  Barbari,  ma  niuno  Phä  visitata^).  Erst  in  den  sechziger  Jahren  besuchen 
die  Väter  Allouez  und  Dablon  die  Kupfergegend  von  Keweenaw  Point;  auch  sie  erwähnen  das 
Vorkommen  von  Kupfer,  schweigen  aber  vom  Bergbau.    Allouez  sagt  1666,  dass  häuJBg  Stücke 


^)  Admiranda  narratio  p.  29  f. 

3)  Peschel,  Gesch.  d.  Zeitalters  der  Entdeckungen  p.  546. 

')  Bressani,  breve  relatione  d'alcune  missione  1653,  p.  8. 
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von  10  bis  20  Piiind  yorkamen,  und  dem  Vater  Dablon  erzählen  die  Einen,  das  Kupfer  am  On- 
tonagonfloss,  andere,  dass  es  östlich  davon,  wieder  andere,  dass  es  dicht  am  See  im  Lehmboden 
gefunden  werde.  All  dies,  und  selbst  die  „miniera"  Bressani's  lasst  sich  als  zufallige  Funde  er- 
klären, und  beweist  noch  nicht  die  Existenz  eines  regelmässigen  Bergbaues.  Der  Einzige,  welcher 
wirklich,  allerdings  auch  nur  nach  Hörensagen,  von  Bergwerken  spricht,  ist  Boucher^).  Er  giebt 
an,  dass  auf  einer  Insel  im  Oberen  See  (Michipicoten)  eine  schöne  Kupfermine  sei;  in  einem  Fall 
hatten  die  Indianer  einen  Block  von  mehr  als  800  Pfd.  Gewicht  gefunden,  von  welchem  sie  unter 
Anwendung  von  Feuer  mit  ihren  Steinäxten  Stücke  abschlugen.  Dieser  Bericht  wird  von 
Whittlesey  für  unwesentlich  gehalten,  da  er  nicht  auf  eigener  Anschauung,  sondern  nur  auf  der 
Erzählung  französischer  Händler  beruhe;  er  stimmt  indessen  so  genau  mit  dem,  was  man  in  den 
Gruben  selbst  gefunden  hat  (den  grossen  Blöcken,  die  man  mit  Steinhämmem  bearbeitete,  nach- 
dem das  Nebengestein  mit  Feuer  mürbe  gemacht  war),  überein,  dass  man  die  Angaben  der  fran- 
zösischen Händler  kaum  für  Erdichtungen  halten  kann.  Mag  nun  aber  auch  Boucher's  Bericht 
auf  Wahrheit  beruhen  oder  nicht,  so  viel  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Bergbau  in  jener  Zeit  nicht 
mehr  in  grösserem  Maassstab  betrieben  wurde«  Er  hätte  der  Aufmerksamkeit  der  Missionäre  nicht 
•entgehen  können,  und  sie  hätten  darüber  gewiss  eingehendere  Mittheilungen  gemacht.  Jedenfalls 
aber  wurde  das  Kupfer  in  jener  Zeit  noch  sehr  hoch  geschätzt.  Allouez  sagt  (1666)^):  Ihaveseen 
several  such  pieces  in  the  hands  of  the  savages,  and  since  thej  are  very  superstitious,  the  esteem 
them  as  divinities,  or  as  presents  given  them  to  promote  thelr  happiness  by  the  gods  that  dwell 
beneath  the  water.  For  this  reason  they  preserve  these  pieces  of  copper  wrapped  up  with  the  most 
precious  articles.  In  some  families  they  have  been  kept  more  than  fifby  years;  in  others  they  have 
been  kept  time  out  of  mind,  being  cherished  as  domestic  gods. 

Viele  bedeutungsvolle  Sagen  knüpften  sich  bei  den  Indianern  an  das  Kupfer.  Der  Missionär 
Dablon  erzählt  eine  derselben  ^):  Wenn  man  in  den  See  eingefahren  ist,  so  ist  der  erste  Ort,  an 
welchem  man  Kupfer  antrifft,  eine  Insel,  etwa  40  oder  50  Meilen  von  Soult  (St  Marie)  nach  dem 
Nordnfer  zu  gelegen,  gegenüber  einem  Oit,  der  Missipicooatang  (Michipicoten)  heisst.  Die  Wilden 
erzählen,  dass  es  eine  schwimmende  Insel  sei,  die  bald  nahe,  bald  weiter  entfernt  liegt.  Vor  langer 
Zeit  landeten  dort  vier  Wilde,  die  sich  im  Nebel  verirrt  hatten,  mit  dem  die  Insel  häufig  heimge- 
sucht wird.  Es  war  noch  vor  der  Zeit,  wo  sie  die  Franzosen  kennen  lernten,  und  sie  wussten  nichts 
vom  Gebrauch  der  Kessel  und  Beüe.  Als  sie  ihre  Mahlzeit  nach  der  Weise  kochen  wollten,  die  bei 
den  Wilden  gebräuchlich  ist,  indem  sie  Steine  heiss  machten  und  in  einen  mit  Wasser  gefüllten 
Eimer  aus  Birkenrinde  werfen,  fanden  sie,  dass  fast  alle  Steine  Kupfer  waren.  Nach  Beendigung 
des  Mahles  eilten  sie  wieder  ins  Boot  zu  kommen,  denn  sie  fürchteten  sich  vor  den  Luchsen  und 
Hasen,  die  hier  so  gross  werden  wie  Hunde.  Sie  nahmen  Kupfersteine  und  Platten  mit  sich,  hatten 
aber  kaum  das  Ufer  verlassen,  als  sie  eine  laute  Stimme  hörten,  die  in  erzürntem  Ton  rief:  Wer 
sind  die  Diebe,  die  die  Wiege  und  das  Spielzeug  meiner  EInder  forttragen?  Sie  waren  über  die 
Stimme  sehr  erschrocken  und  wussten  nicht,  woher  sie  kam.  Einer  sagte,  es  wäre  Donner,  ein  an- 
derer, es  wäre  der  Kobold  Missibizi,  der  Wassergeist,  wie  der  Neptun  bei  den  Heiden;  ein  dritter 


^)  Boucher,  histoire  veritable,  1640,  angeführt  bei  Whittlesey  p.  1. 
^)  Bei  F 08t er,  Prehistoric  Baces  p.  262. 
^)  Ibidem  p.  263. 
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sagte,  die  Stimme  käme  von  den  Memogovisßioois  her,  den  Wassermännern,  die  immer  unter  dem 
Wasser  lebten,  wie  die  Tritouen  und  Sirenen,  und  die  langes,  bis  zu  den  Lenden  reichendes  Haar 
hätten ;  und  der  eine  der  Wilden  sagte,  dass  er  ganz  gewiss  ein  solches  Wesen  gesehen  habe.  Auf  alle 
Fälle  erregte  die  ungewöhnliche  Stimme  einen  solchen  Schrecken,  dass  einer  von  ihnen  starb,  noch  bevor 
sie  ans  Land  gekommen  waren.  Bald  darauf  starben  die  anderen  beiden  und  nur  einer  kam  nach 
Hause,  aber  auch  dieser  starb,  nachdem  er  erzählt  hatte,  was  ihnen  zugestossen  war.  Seit  jener  Zeit 
haben  die  Wilden  nicht  mehr  gewagt,  die  Lisel  zu  besuchen  oder  auch  nur  in  jener  Richtung  den 
See  zu  befahren. 

Von  einem  Chippeway  wurde  Carver^)  eine  ähnliche  Sage  erzählt:  Einige  Leute  seines  Stam- 
mes waren  einst  auf  die  Insel  Maurepas,  die  im  Nordosten  des  Oberen  Sees  liegt,  verschlagen  wor- 
den; sie  fanden  daselbst  in  grosser  Menge  gelben  schweren  Sand,  der  nach  ihrer  Beschreibung 
Goldsand  gewesen  sein  musste.  Ueberrascht  von  dem  schönen  Glanz  des  Sandes  wollten  sie,  als 
sie  sich  am  anderen  Morgen  wieder  einschifilen,  eine  kleine  Menge  davon  mitnehmen.  Aber  ein 
Geist  von  ungeheurer  Grösse  —  er  schien  ihnen  60'  hoch  zu  sein  —  verfolgte  sie  im  Wasser  und 
befahl  ihnen,  wieder  zurückzubringen,  was  sie  fortgenommen  hatten.  Erschreckt  durch  das  riesen- 
grosse  Gespenst,  das  sie  beinahe  erreicht  hatte,  schätzten  sie  sich  glücklich,  ihren  Schatz  zurück- 
geben zu  können ;  danach  stand  es  ihnen  frei,  ohne  Belästigung  ihren  Weg  fortzusetzen.  Seit  dieser 
Zeit  wagt  sich  kein  Indianer,  der  Kenntniss  davon  hat,  an  diese  Küsten,  sei  es  auch  nur  um  zu  jagen. 

Die  Sage  von  der  verschwundenen  Kupferinsel  wird  mehrfach  erwähnt  Charlevoix  berichtet  *)  : 
Sur  ses  bords,  en  quelques  endroits,  et  autour  de  certaines  Isles,  on  trouve  de  grosses  pieces  de 
Cuivre,  qui  sont  encore  l'objet  du  Culte  superstitieux  des  Sauvages;  ils  les  regardent  avec  venera- 
tion,  comme  un  present  des  Dieux,  qui  habitent  sous  les  Eaux ;  ils  en  ramassent  les  plus  petits  frag- 
mens,  et  les  conservent  avec  soin,  mais  ils  n'en  fönt  aucun  usage.  Hs  disent  qu'autrefois  on  voyoit 
s'elever  beaucoup  au-dessus  de  l'Eau  un  gros  Rocher  tout  de  la  meme  matiere;  et  comme  il  ne 
paroit  plus,  ils  pretendent  que  les  Dieux  l'ont  transporte  ailleurs. 

Allouez  erzählt'):  There  was  visible  for  some  time,  near  the  shore,  a  large  rock  entirely  ol 
copper,  with  its  top  rising  above  the  water,  which  afforded  an  opportunity  for  those  passing  to  cut 
pieces  from  it.  But  when  I  passed  in  that  vicinity  nothing  could  be  seen  of  it  Our  Indiana  wished 
to  persuade  me  it  was  a  divinity  which  had  disappeared,  but  for  what  reason  they  would  not  say. 

Ganz  besonders  scheu  sind  die  Indianer,  den  Weissen  Mittheüungen  über  Kupfer  zu  machen. 
We  have  leamed,  sagt  Dablon  *),  from  the  savages  some  secrets  which  they  did  not  want  at  first 
to  communicate,  so  that  we  were  obliged  to  use  some  artifice.  Und  Charlevoix  erzählt  uns^), 
dass  die  Indianer  über  die  Minen  den  Weissen  gegenüber  das  grösste  Geheimniss  bewahrten;  sie 
glaubten  qu'üs  mourroient,  s'ils  en  d^couvroient  quelques-unes  aux  Etrangers.  Selbst  heutzutage  ist 
diese  Scheu  bei  den  Indianern  noch  nicht  ganz  verschwunden;  sie  haben  nach  dem  Zeugniss 
Whittlesey's*)  noch  heute  dieselbe  superstitious  dread  of  showing  a  minend  mass  or  locality  to 
^    a  white  man,  believing  that  the  Manitous  will  visit  them  with  some  calamity  if  they  do  so. 

\)  Voyage  de  M.  C arver  1784,  p,  90  f. 

■)  Charlevoix,  Journal  d'un  voyage  daus  TAm^rique  septentrioDale  V,  p.  415. 

^  CiÜrt  von  Wilson,  Prehistoric  Man,  p.  171. 

*)  Bei  Fester,  1.  c.  p.  263. 

•)  Oharlevoix,  Journal  VI,  p.  26. 

•)  Whittlesey,  1.  c.  p.  3. 
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Cha rl  ev oix  sucht  die  auch  von  ihm  mitgetheilte  Sage  mit  nüchterm-rationalistischem  Enhemeris- 
mu8  so  zn  erklären,  dass  die  vier  Indianer  gestorben  seien,  weil  sie  ihre  Speisen  mit  Kupferstüoken 
gekocht  and  sich  so  vergiftet  hätten.  Aber  einer  weitverbreiteten  Mythengruppe  liegen  nicht  solche 
Einzelgeschichtchen  zu  Grunde;  sie  wurzelt  in  wirklichen  Erlebnissen  Aller,  in  tiefeingreifenden 
Ereignissen  des  Volkslebens ;  die  historische  Tradition  hat  sich  zu  dem  noch  ziemlich  durchsichtigen 
Mythus  verschleiert  Wie  ein  rother  Faden  zieht  sich  durch  diese  Sagen  der  Gredanke,  dass  das 
Suchen  des  Metalls  Verderben  bringt  und  dass  man  es  ängstlich  vor  den  Weissen  verborgen  halten 
muss;  alle  die  Indianer,  welche  die  Kupfersteine  und  Platten  von  der  schwimmenden  Kupferinsel 
forttragen,  müssen  sterben,  und  ebenso  die,  welche  den  Weissen  das  Oeheimniss  der  Minen  mit- 
theilen. Waren  nicht  alle  ausgestorben,  die  einst  die  reichen  Kupferschätze  aus  den  Bergwerken 
fortgenonmien  hatten,  und  hatten  nicht  Alle,  die  mit  den  metalldurstigen  Weissen  verkehrten,  den 
Tod  eingetauscht?  Der  grosse  Geist  verbietet  den  Indianern,  den  glänzenden  Sand  fortzunehmen; 
es  würde  ihr  Verderben  sein,  wenn  sie  ihn  den  Weissen,  die  so  gierig  danach  verlangen,  bringen 
würden.  Aber  f&r  die  Indianer  selbst  ist  das  Kupfer  ein  Manitou,  sie  betrachten  es  als  Geschenk 
der  Götter,  ja  als  Gottheit  selbst,  und  bewahren  es  zusammen  mit  dem  Kostbarsten,  was  sie  be- 
sitzen, von  Generation  zu  Generation ;  es  ist  ihnen  ein  Symbol  der  guten  alten  Zeit,  als  noch  kein 
Bleichgesicht  die  Culturentwickelung  des  braunen  Menschen  störte.  Und  die  von  den  Gittern  fort- 
genommene Kupferinsel,  sie  ist  der  alte  Kupferbergbau  selbst,  dessen  Spuren  keiner  der  jetzt  Le- 
benden mehr  kennt. 

So  vereinigen  sich  die  Zeugnisse  der  ersten  Europäer  in  Amerika  mit  den  Sagen  der  Indianer, 
um  das  Dunkel  aufzuhellen,  welches  die  Abwesenheit  direkter  Beobachtung  auf  der  Frage  nach  der 
Zeit  und  dem  Volk  des  Kupferbergbaues  zurücklässt.  Wir  müssen  annehmen,  dass  der  bis  dahin 
blühende  Kupferbergbau  nach  dem  Erscheinen  der  Weissen  in  Amerika  rasch  einging,  und  dass  es 
die  Vorfahren  der  jetzigen  Indianer  gewesen  sind,  welche  die  prähistorischen  Kupfergruben  am 
lake  superior  bearbeiteten. 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  haben  gezeigt,  bis  zu  welcher  Ausdehnung  Kupfer  berg- 
baulich gewonnen,  durch  Handel  verbreitet  und  im  taglichen  Gebrauch  angewandt  wurde.  Ist  man 
darum  berechtigt,  von  einer  „Kupferzeit"  zu  sprechen,  in  gleicher  Weise,  wie  von  einer  Steinzeit, 
einer  Broncezeit,  einer  Eisenzeit  gesprochen  wird?  Wenn  man  eine  Epoche  nur  nach  ihrer  hervor- 
ragendsten Erscheinung  bezeichnen  will,  so  wird  man  gegen  den  Gebrauch  des  Ausdruckes :  Kupfer- 
zeit nichts  einwenden  können,  denn  ein  hervorragender  Zug  im  Leben  der  alten  Amerikaner  war 
das  Kupfer  unzweifelhaft,  gleich  bedeutend  durch  die  Eigenschaften  des  Materials,  des  zähen,  dehn- 
baren, kaum  zu  zerstörenden  Metalles,  wie  durch  den  ausgedehnten  Gebrauch,  der  von  ihm  ge- 
macht wurde. 

Will  man  aber  durch  die  Bezeichnung  einer  Epoche  mehr  ausdrücken,  soll  der  Name  selbst 
aussagen,  dass  in  ihm  eine  wesentliche  Bedingung  und  Grundlage  des  Culturzustandes  zu  suchen 
ist,  dann  darf  man  die  Bezeichnung  Kupferzeit  für  Amerika  nicht  anwenden.  Das  Kupfer  war  dem 
alten  Indianer  nichts  als  ein  Stein,  der  in  manchen  Beziehungen  vortheilhafte  Eigenschaften  vor  an- 
deren Steinen  voraus  hatte,  in  anderen  gegen  sie  zurückstand.  Aber  ein  Mittel  für  eine  wesentlich 
andere,  höhere  Cultur  war  das  Kupfer  nicht:  die  kupferbesitzenden  Indianer  waren  noch  mitten 
in  der  Cultur  der  Steinzeit,  ein  rohes  Jägervolk,  das  nomadisireud  herumzog  nach  seiner  Jagdbeute ; 
hie  und  da  fing  man  wohl  an,  das  Land  mit  Mais  zu  bebauen,  aber  die  unzureichenden  Mittel  Uessen 
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einen  Anfschwung  nicht  zu:  der  Boden  wird  mit  Stein-  oder  Eupfergeräth  oder  mit  Schulterblät- 
tern vom  Bison  umgegraben,  das  Holz  mit  Hülfe' von  Feuer  gefallt  und  zu  Einbäumen  ausgehöhlt: 
Eupferklinge  und  Steinspitze  sind  das  Geräth  im  Frieden  und  im  Ejieg. 

Wie  unendlich  verschieden  davon  ist  die  Culturstufe,  auf  welcher  wir  die  Culturvölker 
Amerikas  zur  Zeit  der  Entdeckung  erblicken.  Das  Land  ist  reicli,  Ackerbau,  Industrie  und  Handel 
blühen,  grosse  Städte  mit  steinernen  Häusern,  Tempeln  und  Palästen  sind  die  Mittelpunkte  eines 
mächtig  pulsirenden  Lebens,  Wissenschaft  und  Künste  stehen  auf  hoher  Stufe,  Bildhauerei,  Malerei 
und  Dichtkunst  verschönem  das  Leben,  dem  die  Sitte  feste  und  fein  durchgebildete  Formen  ge- 
geben hat  Ueber  der  Sicherheit  im  Lineren  wacht  ein  strenges  Recht  nach  festgefugten  Glesetzen, 
ein  wohlorganisirtes  Kriegswesen  schützt  den  Staat  nach  aussen.  Die  Religion  ist  zu  einem  durch- 
gebildeten System  entwickelt.  An  der  Spitze  der  ganzen  vielräderigen  Staatsmaschine  aber  regiert 
nach  althergebrachten  Satzungen  der  König  von  Oottes  Onaden. 

Sollte  es  reiner  Zufall  sein,  dass  alle  Culturvölker  Amerikas  im  Besitze  von  Bronce  sind,  wäh- 
rend keines  der  rohen  Naturvölker  dort  die  Bronce  kennt?  Oewiss  nicht!  Li  der  Steinzeit  (und 
auch  die  kupferbesitzenden  Indianer  waren  echte  Steinzeitmenschen)  steht  der  Mensch  der  Natur 
und  seinem  rohen  Nachbar  nur  mit  unzureichenden  Mitteln  gegenüber.  Das  kleine  Oeheimniss, 
ein  Material  zu  finden,  welches  sich  (durch  Guss)  leicht  jeder  Form  fügt  und  welches  zugleich  härter 
und  stärker  ist,  als  der  Stein,  ist  der  Ausgangspunkt  jeder  höheren  Cultur.  Vorher  liegt  die  Roh- 
heit, der  Kampf  mit  der  Natur,  aber  nicht  der  Sieg,  auf  die  Entdeckung  giessbaren  und  harten  Me- 
talls (Bronce  und  Eisen)  folgt  der  Sieg,  die  Herrschaft  über  die  Natur,  der  Aufschwung  der  Cultur. 
Der  erste  Metallguss  ist  für  jedes  Volk  der  Wendepunkt,  wo  es  vom  Natur-  zum  Culturvolk  aufsteigt 
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Durch  eine  kürzlich  veröffentlichte  Abhandlung  Virchow*s^)  hat  der  bisher  nur  wenig 
beachtete  Stimfortsatz  der  Schläfenschnppe  (processuB  frontalis  8.  spina  frontalis  sqnamae  ossis  tem- 
porum)  an  Bedeutung  gewonnen.  Yirchow  hat  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  interessante 
Schlussfolgerungen  gezogen  in  Betreff  des  Vorkommens  jenes  Fortsatzes  bei  verschiedenen  Volks* 
Stämmen;  aber  Virchow's  Behauptungen  stehen  keineswegs  fest,  sondern  sind  discutirbar  und 
einer  erneuten  Prüfung  werth. 

In  Folge  einer  eigenen  Untersuchungsreihe  sind  mancherlei  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit 
der  Vi rchow' sehen  Ansicht  in  mir  aufgestiegen.  Ich  sehe  mich  daher  veranlasst,  diese  meine 
Bedenken  zugleich  mit  den  directen  Ergebnissen  der  Untersuchung  hier  mitzutheilen ,  um  dadurch 
auch  von  anderer  Seite  Meinungsäusserungen  über  den  Stirnfortsatz  hervorzurufen. 

Zur  Orientirung  über  den  Stimfortsatz  diene  Folgendes :  Am  Schädel  des  Menschen  berühren 
sich  das  Scheitelbein  und  der  grosse  Flügel  des  Keilbeins  unmittelbar  der  Art,  dass  der  obere 
Rand  des  grossen  Flügels  mit  dem  vorderen  abgestumpften  Winkel  des  Scheitelbeins  zusammenstösst. 
Die  Ausdehnung  dieser  Naht  (Sutura  spheno-parietalis)  ist  sehr  wechselnd;  oft  sehr  breit;  in 
einzelnen  Fällen  treffen  Scheitelbein  und  Flügel  des  Keilbeins  mit  so  zugespitzten  Winkeln  auf- 
einander, dass  kaum  von  einer  Berührung  beider  Knochen  die  Rede  sein  kann.  In  gewissen 
Ausnahmefallen  befindet  sich  zwischen  dem  obem  Rande  des  grossen  Keilbeinflügels  und  dem  ab- 
gestumpften Winkel  des  Scheitelbeins  ein  meist  viereckiger  Knochen  (Os  supernumerarium,  Os  Wor- 
mianum  spheno-parietale  autorum).  Mitunter  sind  auch  zwei  Knochen  vorhanden.  Ganz  gleich,  ob 
nun  Scheitelbein  und  grosser  Flügel  direct  mit  einander  zusammentreffen,  oder  ob  zwischen  ihnen 
sich  jenes  Os  spheno-parietale  befindet,  stets  bleiben  das  Stirnbein  und  die  Schuppe  des  Sohlafen- 


^)  Ueber  einige  Merkmale  niederer  Menscbenracen  am  Schädel.     Mit  7  Tafeln.    Berlin  1875.    (Aus  d.  Ab- 
handlungen d.  k.  Akademie  d.  Wissenschaften  zu  Berlin  1875).    4<>,  S.  9  bis  60. 
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einen  Anfschwnng  nicht  zu:  der  Boden  wird  mit  Stein-  oder  Knpfergeräth  oder  mit  Schulterblät- 
tern vom  Bison  umgegraben,  das  Holz  mit  Hülfe  von  Feuer  gefallt  und  zu  Einbäumen  ausgehöhlt: 
Kupferklinge  und  Steinspitze  sind  das  Geräth  im  Frieden  und  im  Ejieg. 

Wie  unendlich  verschieden  davon  ist  die  Culturstufe,  auf  welcher  wir  die  Culturvölker 
Amerikas  zur  Zeit  der  Entdeckung  erblicken.  Das  Land  ist  reicli,  Ackerbau,  Industrie  und  Handel 
blühen,  grosse  Städte  mit  steinernen  Häusern,  Tempeln  und  Palästen  sind  die  Mittelpunkte  eines 
mächtig  pulsirenden  Lebens,  Wissenschaft  und  Künste  stehen  auf  hoher  Stufe,  Bildhauerei,  Malerei 
und  Dichtkunst  verschönem  das  Leben,  dem  die  Sitte  feste  und  fein  durchgebildete  Formen  ge- 
geben hat.  Ueber  der  Sicherheit  im  Lineren  wacht  ein  strenges  Recht  nach  festgefugten  Gesetzen, 
ein  wohlorganisirtes  Kriegswesen  schützt  den  Staat  nach  aussen.  Die  Religion  ist  zu  einem  durch- 
gebildeten System  entwickelt.  An  der  Spitze  der  ganzen  vielräderigen  Staatsmaschine  aber  regiert 
nach  althergebrachten  Satzungen  der  König  von  Oottes  Gnaden. 

Sollte  es  reiner  Zufall  sein,  dass  alle  Culturvölker  Amerikas  im  Besitze  von  Bronce  sind,  wäh- 
rend keines  der  rohen  Naturvölker  dort  die  Bronce  kennt?  Gewiss  nicht!  Li  der  Steinzeit  (und 
auch  die  kupferbesitzenden  Indianer  waren  echte  Steinzeitmenschen)  steht  der  Mensch  der  Natur 
und  seinem  rohen  Nachbar  nur  mit  unzureichenden  Mitteln  gegenüber.  Das  kleine  Geheimniss, 
ein  Material  zu  finden,  welches  sich  (durch  Guss)  leicht  jeder  Form  fügt  und  welches  zugleich  härter 
und  stärker  ist,  als  der  Stein,  ist  der  Ausgangspunkt  jeder  höheren  Cultur.  Vorher  liegt  die  Roh- 
heit, der  Kampf  mit  der  Natur,  aber  nicht  der  Sieg,  auf  die  Entdeckung  giessbaren  und  harten  Me- 
talls (Bronce  und  Eisen)  folgt  der  Sieg,  die  Herrschaft  über  die  Natur,  der  Aufschwung  der  Cultur. 
Der  erste  Metallguss  ist  für  jedes  Volk  der  Wendepunkt,  wo  es  vom  Natur-  zum  Culturvolk  aufsteigt 
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beins  von  einander  durchaus  getrennt.  In  gewissen  seltenen  Fällen  nun  rücken  aber  die  Schläfen- 
Bchuppe  und  das  Stirnbein  einander  so  nahe,  dass  sie  das  Scheitelbein  und  den  grossen  Keilbeinflügel 
gewissermaassen  auseinander  drängen  und  sich  dabei  berühren,  d.  h.  direct  mit  einander  verbinden 
(unmittielbare  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein,  Gruber).  In  wieder  anderen  Fällen 
zeigt  die  Schläfenschuppe  in  der  Gegend  der  Sutura  spheno-parietalis  einen  platten  verschieden 
grossen  Fortsatz,  welcher  sich  zwischen  den  Winkel  des  Scheitelbeins  und  den  oberen  Rand  des 
Keilbeinflügels  so  weit  vorschiebt,  dass  schliesslich  der  Fortsatz  mit  dem  Stirnbein  direct  zu- 
sammenstösst  (mittelbare  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  nach  Grub  er).  Selbst- 
verständlich bestehen  zwischen  den  extremen  Fällen  der  angeführten  Anomalie  allerlei  Uebergänge, 
deren  Aufzählung  und  Beschreibung  f&glich  hier  bei  Seite  gelassen  werden  kann. 

Virchow  hat  nun  jene  anomale  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  bei 
Australiern  und  anderen  gefärbten  Racen,  ebenso  bei  Finnen  und  Magyaren  häufig  gefunden,  da- 
gegen bei  arischen  Volksstämmen  (Germanen  z.  B.)  fast  gänzlich  vermisst.  Er  stellte  deshalb  die 
Behauptung  auf,  dass  der  Stimfortsatz  der  Schläfenschuppe  und  die  mitunter  damit  verbundene 
Stenokrotaphie  (Verengerung  der  Schläfengegend)  em  Merkmal  niederer,  jedoch  keineswegs  der 
niedrigsten  Menschenracen  sei. 

Sehen  wir  zu,  in  wie  weit  diese  Behauptung  die  Prüfung  durch  Controlbeobachtungen  aus- 
hält. Vorher  muss  ich  jedoch  die  Ansicht  derjenigen  Autoren  anfuhren,  welche  sich  entweder 
direct  mit  dem  Stirnfortsatze  beschäftigt  oder  denselben  gelegentlich  erwähnt  haben. 

Der  erste  literarische  Nachweiss  über  den  Stimfortsatz  der  Schläfenschuppe  findet  sich  in  der 
Abhandlung^)  des  Franzosen  Chizeau,  Chirurgen  am  Hotel  Dieu  zu  Nantes.  An  beiden  Seiten 
des  Schädels  eines  etwa  vierzigjährigen  Mannes  existirte  ein  so  grosser  Stirnfortsatz,  dass  das 
Scheitelbein  fast  um  einen  Zoll  oberhalb  der  Ala  magna  mit  sehr  spitzem  Winkel  endigte. 

Von  Interesse  ist  die  Anschauung  Joh.  Fried r.  Meckel's  in  Betreff  des  Stirnfortsatzes 
(1812),  weil  sie  den  ersten  Versuch  macht,  eine  Erklärung  för  die  Anomalie  zu  geben*).  Bei 
Besprechung  der  Zwickelbeine  (Ossa  triquetra,  s.Wormiana  sagt  Meckel:  „es  bildet  sich,  wie  mir 
scheint,  seltener  als  in  allen  übrigen  Gegenden,  zuweilen  ein  eigener  Knochen  an  dem  Vereinigungs- 
punkte des  Schuppen-  und  Scheitelbeins  und  des  grossen  Keilbeinflügels.  Einen  Knochen  dieser  Art, 
der  beinahe  einen  Zoll  lang,  einen  halben  Zoll  hoch  ist,  finde  ich  auf  der  linken  Seite  eines  weib- 
lichen Schädels".  Meckel  erwähnt  dann  ferner  das  Vorkommen  des  Schaltknochens  noch  an 
fanf  anderen  Schädeln  und  sagt  dann;  „Gewöhnlich  fallen  sie,  wenigstens  die  grösseren,  gerade 
die  Lücke  aus,  welche  sich  an  dieser  Stelle  beim  Fötus  zwischen  dem  Keil-,  Stirn-,  Schlaf-  und 
Scheitelbein  befindet,  trennen  also  diese  Knochen  vollständig  von  einander.  Bisweilen  liegen  sie 
aber  auch  nur  zwischen  je  zwei  derselben."  Und  weiter,  „Wird  dieser  Knochen  in  den  Umfang 
des  Schuppenbeins  gezogen,  so  entsteht  dadurch  die  von  Chizeau  beobachtete,  aber  seltene  Bil- 
dung, wo  das  Scheitelbein  sich  nicht  mit  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeins  verbindet,  sondern  das 
Schlaf  bein  einen  spitzen  Fortsatz  nach  vorn  schickt,  der  sich  an  das  Stirnbein  legt,  eine  merkwürdige  Bil- 


^)  Observation  anatomique  aar  une  articulation  des  tempeoranx  avec  le  coronal.  Boux,  Journal  de  m^dec. 
chir.  pharmac.  Tom.  38.  Paris  1772.  8^,  p.  503  bis  505.  (Das  betreffende  Journal  ist  mir  nicht  zugänglich  ge- 
wesen, ich  kenne  nur  so  viel  vom  Inhalt  der  citirten  Abhandlung  als  Gruber,  Virchow  und  Meckel 
angeben.) 

^)  Joh.  Fried r.  Meckel,  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie.    Bd.  L   S^,  Leipzig  1812.   S.  339  ff. 
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dnngsabweichung,  weil  sie  bei  den  meisten Thieren,  fast  allen  Affen,  den  Nagern,  den  Zahnlosen, 
mit  Ausnahme  der  Ameisenfresser,  der  Faolthiere  und  der  Pachjdermen  normal  ist".  An  was 
för  Menschenschädeln  Meckel  den  Stimfortsatz  beobachtet  hat,  ist  nicht  angegeben.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  Meckel  den  Fortsatz  durch  die  Verwachsung  des  Schaltknochens  mit  der  Schläfen- 
schuppe entstanden  denkt. 

•  ^^ 

Des  Vorkommens  des  Stimfortsatzes  wird  femer  in  einer  Note  von  Rieh.  Owen  (1835)  bei 
Gelegenheit  eines  Aufsatzes  über  Osteologie  des  Schimpanzes  und  Orang-Utangs  gedacht^).  Owen 
giebt  an,  dass  er  den  in  Rede  stehenden  Fortsatz  beobachtet  habe  bei  einem  Eingeborenen  von 
Australien  und  mehr  als  einem  Neger;  wie  viel  Schädel  auf  die  Anomalie  hin  geprüft  worden 
sind,  wird  nicht  mitgetheilt 

Carl  Dieterich  ^)  beobachtete  (1842)  die  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein 
an  dreien  Schädeln,  jedoch  nur  auf  der  rechten  Seite,  während  auf  der  linken  Seite  ein  schmaler 
Angulus  sphenoidalis  ossis  bregmatis  die  bewussten  Knochen  trennte.  Die  drei  Schädel  stammten, 
der  eine  von  einem  Spanier  von  Baltostro,  der  zweite  von  einem  Oraubündtner,  der  dritte 
von  einem  Franzosen  aus  Montpellier.  Wie  viel  Schädel  untersucht  worden,  ist  nicht  gesagt, 
eine  Deutung  der  anomalen  Verbindung  ist  nicht  versucht. 

Mehr  Aufmerksamkeit  widmete  dem  Stimfortsatz  Grub  er  (1853)^).  Grub  er  theüt  mit,  dass 
er  die  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  schon  mehrfach  beobachtet  habe;  sie 
könne  beiderseitig  oder  einseitig  vorkommen;  die  Verbindung  werde  durch  einen  verschieden  ge- 
stalteten und  verschieden  grossen  Fortsatz  bewerkstelligt  Auch  die  Abbildung  einer  solchen  Ver- 
bindung ist  beigefugt.  Wie  viel  Schädel  und  was  ffir  welche  Grub  er  untersuchte,  ist  nicht  gesagt, 
es  wird  nur  hervorgehoben ,  dass  das  Verhältniss  des  Vorkommens  des  Fortsatzes  1 :  50  bis  60  sei. 
Grub  er  fragt  dann  nach  der  Bedeutung  des  ungewöhnlichen  Fortsatzes:  der  Fortsatz  könne  ein 
Nahtknochen  der  vordem  Fontanelle  oder  eine  Thierbildung  sein.  Gegen  einen  Nahtknochen 
sprechen  aber  die  Gestalt  und  die  constante  Lage  auf  der  äusseren  Fläche  des  Keilbeinwinkels  des 
Seitenwandbeins,  dagegen  charakterisiren  die  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  der  Gestalt  des  Fortsatzes 
beim  Menschen  und  bei  einigen  Affen  den  Fortsatz  als  eine  sogenannte  Thierbildung. 

In  einer  weiteren  Notiz*)  giebt  Grub  er  an,  dass  er  unter  vierzig  neuerdings  untersuchten 
Schädeln  jene  anomale  Verbindung  noch  an  zweien  Schädeln  gefunden  habe. 

Henle^)  fuhrt  (1855)  einen  Schädel  der  Göttinger  Sammlung  an,  bei  welchem  beiderseits  „ein 
platter  Fortsatz  zwischen  dem  Wespenbein  und  dem  Scheitelbein  zum  hinteren  Rande  des  Stirn- 
beins geht,  das  Scheitelbein  von  der  Berührung  mit  dem  Wespenbein  ausschliessend''.  Er  fiigt 
dann  hinzu:  „Diese  Anomalie  entsteht  dadurch,  dass  ein  an  der  vordem  untern  Spitze  des 
Scheitelbeins  gelegener  Nahtknochen,  welcher  ziemlich  häufig  vorkommt,  statt  mit  der  untern  Spitze 


^)  On  the  osteology  of  the  Chimpanze  and  Orang-Utan.  —  Transactions  of  the  zoological  Society  of  London. 
Vol.  1.    London  1835.     4^,  p.  357  Note. 

*)  Carl  Dieterich,  Beschreibung  einiger  Abnormitäten  des  Menschenschädels.  Inaug.-Diss.  Basel  1842. 
80.    8.  10. 

^)  "W.  Grub  er,  Abhandlungen  aus  der  menschlichen  und  vergleichenden  Anatomie.  St.  Petersburg  1852, 
Brate  Abhandlung:  Ueber  einige  osteologische  Eigenthümlichkeiten  am  Menschenschädel  als  Nachahmungen  von 
Thiisrbildung.    m.  Ungewöhnliche  Verbindung  der  Schuppe  des  Schlafbeins  mit  dem  Stirnbein. 

*)  Gruber,  1.  c  S.  114.    Siebente  Abhandlung:    Einige  Beiträge  zur  Osteologie  des  Menschen  und  der 
Säugetbiere.    m.  Verbindung  der  Schlafschuppe  mit  dem  Stirnbeine  durch  einen  Fortsatz. 
^)  J.  Henle,  Handbuch  der  Knochenlehre  des  Menschen.    Braunschweig  1855.  S.  134. 
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des  Scheitelbeins  oder  mit  dem  obern  Rande  des  Temporalflügels  vielmehr  mit  der  Schläfenschuppe 
verschmilzt **.  H  e  n  1  e  stimmt,  wie  ersichtlich,  hiernach  mit  M  e  c  k  e  1  überein.  (Auch  in  der  neuesten 
Auflage  der  Osteologie  ist  H  e  n  1  e  bei  dieser  Erklärung  geblieben.) 

Eine  bezügliche  Notiz  macht  K.  E.  von  Baer^)  in  seinen  Crania  selecta.  Bei  Beschreibung 
der  drei  Papuaschädel  hebt  er  hervor,  dass  bei  lEweien  ein  überzähliger  Knochen  zwischen  dem 
Scheitelbein,  Stirnbein,  Schläfenbein  und  grossen  Keilbeinflügel  jederseits  existire;  der  Knochen 
sei  nichts  anderes,  als  der  abgetrennte  oberste  Theil  des  grossen  Keilbeinflügels.  Femer  schreibt 
Baer  bei  der  Erwähnung  einer  Schädelabbildung  des  Dumoutiers'schen  Atlas:  „Es  ist  sogar  ein  ab- 
gesonderter Knochen  zwischen  dem  grossen  Keilbeinflügel,  dem  Schläfen-  und  Scheitelbein  kennt- 
lich, wie  bei  zweien  von  unseren  Papuaschädeln ^.  Und  in  einer  Anmerkung  fagt  Baer  hinzu: 
„Ich  halte  diesen  supemumerären  Knochen  oder  diesen  abgelösten  Theil  des  grossen  Keilbein- 
flügels keineswegs  für  eine  Eigenthümlichkeit  der  Papuaschädel,  denn  ich  sehe  ihn  sogar  bei  ger- 
manischen Köpfen.  Aber  sehr  häuflg  scheint  er  doch  bei  jenen  vorzukommen.  Er  wird  mit 
der  geringen  Ausdehnung  des  Schläfenbeins  in  Beziehung  stehen."  Von  der  Existenz  eines 
Stimfortsatzes  spricht  Baer  nicht,  offenbar  weil  zufallig  weder  an  den  Papuaschädeln,  noch  an  den 
ihnen  nahestehenden  Alfuren  der  Petersburger  Sammlung  Fortsätze  bemerkbar  sind. 

Barkow^)  hat  (1862)  in  seiner  Comparativen  Morphologie  des  Menschen  einige  Schädel  mit. 
Stirnfortsätzen  abgebildet,  und  zwar  auf  den  Tafeln  XXXIX  und  XL  je  einen  Negerschädel  mit 
einem  Fortsatz  beiderseits,  und  auf  der  Tafel  XLI  den  Schädel  eines  Schlesiers  von  20  bis  30  Jahren 
mit  einem  Fortsatz  linkerseits.  Barköw  macht  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  keinerlei 
Mittheilung;  er  ist  aber  der  erste,  welcher  dem  betreffenden  Fortsatz  einen  besonderen  Namen 
giebt,  indem  er  ihn  als  Spina  frontalis  bezeichnet. 

Die  ei-ste  Massenuntersuchung  unternahm  Allen  3)  (1867).  Er  untersuchte  1100  Schädel 
und  fand  die  Verbindung  zwischen  Schläfenschuppe  und  Stirnbein  an  23  Schädeln,  davon  waren 
12  Neger,  11  gehörten  verschiedenen  anderen  Nationen  an  (3  europäische,  Anglo-Saxon, 
Pelasgic,  Swede;  3  asiatische,  Chinese,  Hindu,  Bengalese;  5  amerikanische,  Mandan,  Seminob-Indianer, 
Blackfoot-Indianer,  Jroquois  and  Esquimeaux).  Leider  giebt  Allen  gar  nicht  an,  wie  viel  Schädel 
der  verschiedenen  Nationen  er  untersuchte,  so  dass  ein  sicherer  Schluss  über  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  bei  verschiedenen  Stämmen  absolut  unmöglich  ist.  Allen  macht  aber  aufmerksam 
auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Schaltknochen  in  der  Sutura  spheno-parietalis  und  dass  in 
einzelnen  Fällen  auf  der  einen  Seite  eine  Verbindung  zwischen  Stirnbein  und  Schläfenschuppe,  auf 
der  anderen  ein  Schaltknochen  in  der  Sutura  spheno-parietalis  sich  befände.  Auch  Allen  weist 
auf  die  Thierähnlichkeit  der  anomalen  Verbindung  hin. 

Hyrtl*)  erwähnt  bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Schädel  des  Wiener  Museums  wiederholt 
des  Schaltknochens  zwischen  Scheitelbein  und  grossem  Keilbeinflögel ,  (bei  einem  zweijährigen 
Knaben  linkerseits  Nr.  14,  S.  4;  ferner  Nr.  135  und  136.    Ossa  Wormii  spheno-parietalia  bei  einem 


^)  Crania  selecta.  Petropoli  1859,  Fig.  6  (Memoires  de  rAcademie  Tom.  Vm,  p.  246).  „Re  vera  nil  aliud 
est  nisi  alae  majoris  pars  suprema  separata". 

^)  H.  C.  L.  Barkow,  Comparative  Morphologie  des  Menschen  und  der  menschenähnlichen  Thiere.  Th.  H, 
Breslau  1862.  Taf.  XXXIX,  XL,  XLI. 

^)  Proceedings  of  the  Academy  of  natural  Sciences  of  Philadelphia  1867,  Nr.  1,  Fig.  11  bis  13. 

^)  J.  Hyrtl,  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Museums  für  menschliche  Anatomie  an  der  Wiener 
Universität.    Wien  1869. 
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Gruber  meint,  dass  die  unmittelbare  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein 
beim  Menschen  eine  „Thierbildung"  sei.  Jedoch  auch  die  mittelbare  Verbindung  durch  einen 
Fortsatz  sei  eine  Thierbildung  und  zwar  AfTenbildung;  aber  niemals  auf  eine  Verwachsung  des 
mitunter  vorkommenden  Schaltknochens  mit  der  Schlafenschuppe  zurückzuführen. 

Gleichzeitig  mit  Gruber  theilte  Calori  seine  Resultate  mit:  Unter  1074  Schädeln  fand  Calori 
den  Stimfortsatz  12  Mal,  davon  waren  8  Italiener  (unter  1013),  ein  Neger  und  ein  Javaneser;  was 
für  Nationalitäten  die  übrigen  zwei  repräsentirten,  vermag  ich  nicht  anzugeben  ^). 

Eine  eingehende  Untersuchung  des  Stimfortsatzes  hat,  wie  bereits  Eingangs  erwähnt,  Vir- 
chow^)  vorgenommen.  Virchow  glaubt  aus  den  bisher  über  den  Stirnfortsatz  bekannt  ge- 
wordenen Publicationen  auf  das  Prävaliren  desselben  bei  gefUrbten  Racen  schliessen  zu  dürfen.  Um 
aber  einen  solchen  Schluss  als  allgemeingültig  zuzulassen,  sei  es  noth wendig,  eine  eingehende 
Prüfung  über  eine  grössere  Zahl  von  Volksstämmen  anzustellen. 

Virchow  beginnt  mit  den  Außtraliern.  Er  findet  bei  12  von  ihm  untersuchten  Schädeln 
vier  Fälle  von  vollständig,  einen  von  unvollständig  entwickeltem  Stirnfortsatze.  Unter  10  Negritos 
der  Philippinen  hat  einer  links  einen  Processus  frontalis,  ein  anderer  rechts  einen  Schaltknochen. 
Femer  unter  35  Philippinenschädeln  5  Mal  einen  Stimfortsatz,  ausserdem  3  Mal  Schaltknochen 
(8,5  Proc).  Von  9  Formosaschädeln  hat  nur  einer  einen  Stirnfortsatz,  zwei  haben  Schalt- 
knochen. Von  11  Schädeln  aus  Celebes  und  den  dazu  gehörigen  kleinen  Inseln  haben  zwei  den 
Stimfortsatz  (ein  Minahassa  rechts  und  ein  Buginese  von  Macassar  auch  rechts,  jedoch  unvoll- 
ständig) ;  drei  zeigen  Schaltknochen  'von  ganz  ungewöhnlicher  Grösse.  Einen  Javanerschädel 
mit  jederseits  breitem  Stirnfortsatze  sah  Virchow  in  der  Oldenburger  Sammlung. 

Femer  untersuchte  Virchow  den  finnischen  Volksstamm:  unter  16  gut  bestimmten  Schädeln 
fand  er  zwei  mit  Stirnfortsätzen,  drei  mit  Schaltknochen,  bei  dreien  sehr  schmale  Spitzen  der 
Keilbeinflügel.  Von  drei  finnischen  Schädeln  in  Kopenhagen  hatte  einer  links  einen  grossen 
Stimfortsatz.  Von  sieben  in  Virchow^s  eigenem  Besitz  befindlichen  Finnenschädeln  zeigt  nur 
einer  links  einen  Schaltknochen.  Zusammen  unter  26  Finnenschädeln  drei  Fälle  mit  Stimfortsatz, 
macht  12,3  Proc. 

Bei  12  Esten  Schädeln  fand  sich  kein  Stimfortsatz.  Unter  10  Magyarenschädeln  hatte 
einer  rechts  einen  Stimfortsatz  von  7  mm  Länge ,  ein  zweiter  einen  unvollständigen  Fortsatz  von 
3mm  Länge;  3  Mal  fanden  sich  Schaltknochen,  macht  10,0  Proc.  Von  6  typischen  Türken- 
schädeln zeigte  einer  ebenfalls  einen  unvollständigen  Stirnfortsatz,  zwei  andere  haben  kleine  Schalt- 
knochen. 

Slaven  betreffend  fand  Virchow  unter  60  aus  verschiedenen  Gegenden,  einen  aus  dem 
Gouv.Pskow  stammenden  Schädel  mit  beiderseitigen  Stimfortsätzen.  Schliesslich  unter  13  Schädeln 
aus  einem  Kirchhof  bei  St  Remo  (Ligurer?)  einen  Schädel  jederseits  mit  grossem  Stimfortsatze, 
einen  anderen  links  mit  einem  kleinen  Stirnfortsatze. 

In  Betreff  anderer  europäischer  Völker  hebt  Virchow  hervor,  dass  ihm  persönlich  bei  moder- 
nen deutschen  Schädeln  kein  einziger  Fall  eines  vollständigen  Stimfortsatzes  vorgekommen  ist; 


^)  L.  Calori,  Soll'  anomala  satura  fra  la  porzione  squamosa  del  temporale  e  Tossa  della  fronte  nelP  nomo 
e  nelle  simie.  Bologna  1874.  Icli  kenne  die  Arbeit  Calori's  nar  ans  dem  Beferat  Yirchow's  in  seiner  oben 
citirten  Abhandlung. 

*)  Virchow,  1.  c.  '  » 
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er  weist  auf  den  einen  Fall  der  Göttinger  Sammlung  hin.  Nur  im  germanischen  Museum  zu  Jena 
befindet  sich  aus  einem  Gräberfeld  zu  Camburg  an  der  Saale  der  Schädel  eines  Kindes  von 
IVs  Jahren,  welcher  links  einen  sehr  vollständigen  Stirnfortsatz  hat. 

Yirchow  zieht  nun  aus  seinen  hier  wiedergegebenen  eigenen  Beobachtungen  und  den  von 
ihm  beigebrachten  Beobachtungen  anderer  Autoren  folgende  Schlüsse: 

1)  Der  Stimfortsatz  der  Schläfenschuppe  ist  eine  Thierbildung  (Theromorphie)  und  zwar  eine 
Affenbildung  (pithekoide). 

2)  Das  Vorkommen  des  Stimfortsatzes  ist  ungleich  häufiger  bei  gewissen,  nicht  zu  den  Ariern 
zu  rechnenden  Yolksstämmen  (Australiern,  Malayen,  Magyaren,  den  eigentlichen  Finnen),  als  bei  an- 
deren (Deutschen,  Slaven). 

3)  Das  Vorkommen  des  Stirnfortsatzes  ist  verbunden  mit  einer  gewissen  Verengerung  (Stenose) 
der  Schläfengegend  —  Stenokrotaphie. 

4)  Der  Stimfortsatz  und  die  Stenokrotaphie  sind  Merkmale  niederer,  jedoch  keineswegs  der 
niedrigsten  Racen. 

5)  Die  temporalen  Schaltknochen  sind  verwandte,  aber  nicht  gleichartige  Bildungen  wie  der 
Stimfortsatz. 

Schliesslich  mag,  zurErgänzungder  Ansichten  Vir  chow's,  noch  hingewiesen  werden  auf  seine 
Mittheilung  über  die  Schädel  des  Camburger  Gräberfeldes  i),  weil  Virchow  hier  die  Seltenheit 
des  Stimfortsatzes  bei  Germanen  betont.  Bei  Demonstration  eines  daselbst  gefundenen  Schädels 
eines  IV^  jährigen  Kindes  sagt  er,  dass  das  der  einzige  bis  jetzt  bekannte  Kinderschädel  ^er« 
manischer  Abkunft  sei,  welcher  einen  solchen  Fortsatz  besitzt,  dann  weiter  heisst  es:  „Obwohl  ich 
ziemlich  viel  in  Deutschland  herumgereist  bin  und  seit  meine  Arbeit  über  die  Merkmale  niederer 
Racen  erschienen  ist,  mir  zahlreiche  Mittheilungen  über  die  darin  behandelten  Gegenstände  ge- 
macht worden  sind,  so  ist  es  mir  doch  nicht  bekannt,  dass  ein  zweites  Museum  in  Deutschland  be- 
steht, welches  ein  solches  Specimen  besässe". 

Ich  gehe  nun  über  zur  Mittheilung  meiner  eigenen  Untersuchungen.  Ich  benutzte  dazu  sowohl 
die  Schädelsammlung  des  hiesigen  anatomischen  Instituts,  als  auch  die  Schädelsammlung  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg.  Für  die  grosse  Libera- 
lität, mit  welcher  der  derzeitige  Director,  Herr  Akademiker  Philipp  Owjiannikow,  mir  die  Be- 
nutzung der  Sammlung  gestattete,  sage  ich  ihm  hier  nochmals  meinen  Dank.  Ich  habe  geglaubt, 
von  einer  eingehenden  Beschreibung  der  einzelnen  mit  Stimfortsätzen  oder  Schaltknochen  behafte- 
ten Schädel  absehen  zu  können.  Die  Gestalt  des  Fortsatzes  selbst  ist  sehr  mannigfach,  die  Aus- 
dehnung der  anomalen  Verbindjing  zwischen  Stirnbein  und  Schläfenbein  so  wechselnd,  dass  fast 
kein  Fortsatz  clem  anderen  völlig  gleicht.  Es  schien  mir  daher  am  zweckmässigsten,  die  Resultate 
in  übersichtliche  Tabellen  zu  bringen.  Einer  besonderen  Erklärung  zum  Verständniss  der  Tabellen 
bedarf  es  nicht.  Ich  bemerke  nur,  dass  ich  auf  den  von  Grub  er  gemachten  Unterschied  zwischen 
mittelbarer  und  unmittelbarer  Verbindung  keinen  Werth  bei  Zusammenstellung  der  Tabellen  ge- 
legt habe.  Ebenso  habe  ich  bei  einseitigem  Vorkommen  des  Simfortsatzes  oder  eines  Schalt- 
knochens nicht  notirt,  ob  die  Anomalie  rechts  oder  links  war,  auch  das  hielt  ich  für  überflüssig. 


^)  Correapondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  f*dr  Anthropologie  etc.    September  1876.    Nr.  9.    Bericht 
über  die  Vn.  allgemeine  Yersammlong  zu  Jena. 

Archiv  ftip  Anthropologie.  Bd.  XI.  15 
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Petersburger  akad,emisohe  Sammlung. 
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Ehe  ich  an  die  Verwerthung  der  durch  die  Untersuchung  gewonnenen  Zahlen  für  die  wichtige 
Frage  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  verschiedenen  Volksstämmen  gehe ,  will  ich  in 
Kürze  einige  allgemeine  Betrachtungen  einschieben. 

Was  die  Entstehung  des  Stimfortsatzes  betrifft,  so  kann  ich  nach  Betrachtung  einer  so 
beträchtlichen  Menge  von  sehr  mannigfachen  Exemplaren,  mich  nur  för  die  schon  längst  von 
Meckel,  Henle  und  Hyrtl  ausgesprochene  Ansicht  erklären.  Ich  bekenne  mich  auch  zu  der 
Anschauung,  den  Fortsatz  für  ein  in  anomaler  Weise  mit  der  Schläfenschuppe  verschmolzenes 
Knochenstück  zu  halten,  das  in  normalerweise  mit  dem  oberen  Rande  des  grossen  Keilbeinflügels 
oder  mit  dem  Sphenoidalwinkel  des  Scheitelbeins  verschmelzen  sollte.  Grub  er  will  von  einer 
Beziehung  des  Schaltknochens  zu  dem  Stirnfortsatze  gar  nichts  wissen,  Virchow  erklärt  die 
Schaltknochen  fBr  dem  Fortsatz  verwandte  aber  nicht  gleichartige  Bildungen;  ich  bin  durch  die 
Gründe,  welche  die  beiden  Autoren  anfahren,  nicht  veranlasst  worden,  von  der  so  überaus  einfachen 
Erklärung  Meckel's  abzugehen.  Dass  bei  der  Bildung  der  Knochen  des  Schädels  das  Knochen- 
gewebe nicht  an  einer  einzigen  Stelle  eines  Knochens  auftritt,  sondern  meist  an  mehreren  Stellen,  ist 
bekannt;  trotzdem  verschmelzen  bei  späterem  Wachsthum  alle  Theile  zu  einem  ganzen  Knochen. 
In  einzelnen  Fällen  verschmelzen  die  Theile  nicht  miteinander,  sondern  bleiben  zeitlebens  getrennt, 
so  entstehen  „supemumeräre"  Knochen,  Schaltknochen  u.  s.  w.  In  der  Gegend  der  vorderen 
Seitenfontanelle  tritt  ein  isolirter  Verknöcherungspun,kt  auf,  das  beweist  das  häufige  Vorkommen 
von  Schaltknochen  gerade  in  der  Sutura  spheno-parietalis.  Unter  564  Schädeln  finde  ich  an 
50  Schädeln  Schaltknochen  und  zwar  12  Mal  an  beiden  Seiten  und  38  Mal  an  einer  Seite.  Ver- 
schmilzt die  hier  in  der  Fontanelle  entstandene  Knochenplatte  mit  dem  Flügel  des  Keilbeins  oder 
mit  dem  Winkel  des  Scheitelbeins,  so  resultirt  das  bekannte  normale  Verhalten.  Baer  ist  der  An- 
sicht gewesen,  der  Schaltknochen  gehöre  eigentlich  zum  Flügel  des  Keilbeins,  die  anderen  Autoren 
sprechen  sich  über  die  Hingehörigkeit  nicht  aus.  Die  Naht  zwischen  Keilbein  und  Scheitelbein 
(Sutura  spheno-parietalis)  liegt  nach  meinen  Erfahrungen  in  wechselnder  Höhe,  daher  vermuthe 
ich,  dass  jene  Ossificationsplatte  bald  mit  dem  einen,  bald  mit  dem  anderen  Knochen  sich  ver- 
bindet. In  seltenen  Fällen  nur  kommt  es  vor,  dass  jenes  Os  supemumerarium  in  der  Sutura  spheno- 
parietalis  mit  der  Schuppe  des  Schläfenbeins  verwächst,  dann  haben  wir  die  anomale  Verbindung 
der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein;  ob  die  Verbindung  eine  unmittelbare  wird  oder  eine 
mittelbare  durch  einen  Fortsatz,  das  hängt  wahrscheinlich  von  der  Gestalt  ab,  welche  jene  Ossi- 
ficationslamelle  in  der  Fontanelle  ursprünglich  besessen  hat  Warum  in  dem  einen  Falle  die  Ver- 
wachsung hier,  im  anderen  dort  erfolgt,  entzieht  sich  durchaus  unserer  Erklärung  und  Beurtheilung. 

Nach  Virchow  soll  ferner  eine  gewisse  Verengung  der  Schläfengegend,  Stenokrotaphie, 
bei  Schädeln  mit  Stirnfortsätzen  oder  mit  Schaltknochen  sich  zeigen,  und  zwar  soll  ein  Stim- 
fortsatz  im  Allgemeinen  ungünstiger  sein  als  ein  Fontanellknochen.  Ich  will  mich  hier  nicht  über 
die  Stenokrotaphie  auslassen,  um  nicht  von  meinem  eigentlichen  Gegenstande  abzukommen,  ich 
will  nur  sagen,  dass  ich  Stirnfortsätze  und  Schaltknochen  sowohl  an  langen  wie  an  kurzen,  an 
schmalen  wie  an  breiten  Schädeln  gesehen  habe.  Dass  durch  die  in  Rede  stehende  Anomalie  die 
Schläfengegend  verengt  werde,  kann  ich  nicht  zugeben,  weil  ich  es  nirgend  beobachtet  habe. 
Unter  den  sechs  deutschen  Schädeln  der  Petersburger  Sammlung  hat  einer  aus  Göttingen  einen 
grossen  Stimfortsatz  linkerseits,  allein  trotzdem  kann  der  offenbar  einem  Vollblut  -  Niedersachsen 
entnommene  Schädel  als  Typus  eines  wohlgebildeten  und  schönen  Schädels  gelten. 
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Der  Fortsatz  der  Schlüfenschuppe  ist  von  allen  Autoren  als  eine  Thierbildung  und  zwar 
als  eine  pithekoide  bezeichnet  worden.  Hiermit  stimme  ich  vollständig  überein.  Allein  hieraus 
irgend  einen  bedeutungsvollen  Schluss  zu  ziehen,  vermag  ich  nicht  Es  scheint,  als  ob  Virchow 
wegen  dieser  Thierbildung  die  damit  behafteten  Schädel  niedriger  stellt  als  andere.  Hiergegen 
muss  ich  doch  meine  grossen  Bedenken  äussern:  Sollen  wir  alle  diejenigen  Individuen,  bei  denen 
Thierbildungen  vorkommen ,  als  niedriger  organisirt  ansehen  als  andere  ?  Die  zahlreichen  Anoma- 
lien und  Varietäten,  welche  die  aus  dem  Aortenbogen  hervortretenden  Aeste  zeigen,  sind  ganz  ohne 
Zweifel  ebenfalls  Thierbildungen,  d.  h.  Anordnungen  von  Gefassen,  welche  bei  gewissen  Thieren  als 
Regel,  bei  Menschen  als  Ausnahme  vorkommen;  sollten  solche  Anomalien  nur  niedrig  organisirten 
Individuen  zukommen?  Und  nun  die  verschiedenen  Muskelanomalien?  Man  könnte  mir  ein- 
wenden, dass  jene  Anomalien  als  dem  Schädel  angehörig  einen  directen  £influs8  auf  das  Gehirn 
haben  könnten,  jene  GeHlsse  und  Muskelanomalien  aber  für  das  Gehirn  gleichgültig  sind.  Dann 
müsste  man  mir  erst  nachweisen,  dass  bei  jenen  mit  Schaltknochen  oder  Stirnfortsätzen  ver- 
sehenen Individuen  wirklich  auch  das  Gehirn,  ,,pithekoide"  Bildung,  eine  gewisse  Affenähnlichkeit 
besässe. 

Ich  gelange  nun  zu  der  Frage  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  des  Stimfortsatzes  bei 
verschiedenen  Völkerstämmen  und  den  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen.  Virchow  findet 
unter  12  Australierschädeln  4  mit  Stimfortsätzen ,  constatirt  hiernach  ein  ziemlich  häufiges  Vor- 
kommen, das  durch  Angaben  anderer  Autoren  über  gelegentliche  Beobachtung  von  Stirnfortsätzen 
zum  Theil  unterstützt  wird.  Femer  findet  Virchow  den  Stimfortsatz  sehr  häufig  bei  Malayen; 
unter  35  Schädeln  von  malayischen  Eingeborenen  der  Philippinen  sind  3  mit  vollständigen,  2  mit 
unvollständigen  Stirnfortsätzen  behaftet.  Virchow  findet  ferner  ähnliche  bei  Javanern,  bei  Ein- 
geborenen von  Celebes  u.  s.  w.  Schliesslich  findet  Virchow  unter  26  Finnenschädeln  3  Schädel  mit 
einem  Fortsatze,  unter  10  Magyarenschädeln  einen  Schädel  mit  einem  Fortsatze,  wogegen  er  bei 
anderen  finnischen  Völkern,  bei  Esten  (12  Schädel)  und  bei  Lappen  den  Fortsatz  vermisst.  Er 
zieht  hieraus  den  Schluss  eines  sehr  häufigen  Vorkommens  des  Fortsatzes  bei  finnischen  Völkern 
überhaupt,  und  da  ihm  die  Gegenwart  des  Fortsatzes  eine  mangelhafte  Schläfenbildung  anzeigt, 
schliesst  er^):  „Gerade  die  beiden  Zweige  der  grossen  finnischen  Völkerstänmie,  welche  die  höchste 
Befähigung  im  Culturleben  bethätigt  haben,  die  Magyaren  und  die  eigentlichen  Finnen,  stehen  in 
Bezug  auf  die  mangelhafte  Bildung  der  Schläfengegend  den  Australiern,  den  Melanesen  und  den 
Malayen  näher,  als  den  Esten  und  den  Lappen,  welche  wir  auf  eine  weit  tiefere  Stufe  der  Be- 
fähigung zu  stellen  gewohnt  sind.**  Dem  häufigen  Vorkommen  des  Stimfortsatzes  bei  den  ge- 
nannten Völkern  stellt  Virchow  die  grosse  Seltenheit  bei  Völkern  der  arischen  Gruppe  entgegen. 
Um  diesen  Gegensatz  recht  grell  hervortreten  zu  lassen,  vergleicht  er  die  von  Grub  er  gewon- 
nenen Zahlen  mit  seinen  eigenen.  Für  deutsche  Schädel  stellt  Virchow  die  Existenz  eines  Stirn- 
fortsatzes fast  in  Abrede;  die  4000  Schädel  Grube r's  hält  er  für  russische,  ob  mit  Recht,  sei 
dahingestellt  Grube r  fand  unter  4000  Schädeln  60  mit  Stirnfortsatz,  macht  15  pro  Mille;  hiemach 
berechnet  Virchow  das  Vorkommen  für  Finnen  123,  fiir  Magyaren  100  pro  Mille.  Das  wäre 
freilich  ein  bedeutender  Unterschied. 

Aus  dieser  Berechnung  und  diesem  Vergleiche  zieht  Virchow  den  Schluss,  dass  die  Finnen 

1)  1.  c.  S.  28. 
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und  Magyaren  in  Betreff  der  mangelhaften  Schläfenbildung  den  Malayen  nnd  Australiern  an  die 
Seite  zu  stellen  seien. 

Ich  kann  der  Vi rchow' sehen  Berechnung  und  deshalb  dem  daraus  gezogenen  Schluss  auch 
nicht  den  geringsten  Werth  zuerkennen  und  zwar  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  die  in  Anwendung 
gezogenen  Zahlen  viel  zu  gering  sind.  Es  gilt  als  ein  unumstösslicher  Grundsatz,  bei  allen  stati- 
stischen Berechnungen  möglichst  grosse  Zahlen  in  Anwendung  zu  ziehen,  um  zu  möglichst  sicheren 
Schlüssen  zu  gelangen.  Nur  unter  Beobachtung  des  Gesetzes  der  grossen  Zahlen  werden  die  Fehler- 
quellen ausgeschlossen,  welche  bei  Benutzung  kleinerer  Zahlen  der  Zufall  herbeifahrt. 

Aus  der  Untersuchung  des  geringen  Mateilals  von  16  Finnen-  und  10  Magyarenschädeln  zieht 
Virchow  den  Schluss,  dass  Finnen  und  Magyaren  tiefer  stehen  als  Germanen  und  Slavenl 

Um  zu  zeigen,  zu  welchen  falschen  Berechnungen  und  Schlüssen  man  bei  Anwendung  so 
kleiner  Zahlen  kommt,  führe  ich  Folgendes  an: 

Die  Petersburger  Sammlung  enthält  6  Deutsche  Schädel,  darunter  einen  mit  einem  Stirn- 
fortsatze (der  betreffende  ist  der  eines  Niedersachsen  und  stammt  aus  Göttingen),  die  Dorpater 
Sammlung  besitzt  5  Deutsche  Schädel,  darunter  zwei  mit  Stimfortsätzen ,  einer  dieser  beiden 
Schädel  stammt  aus  Berlin,  der  andere  aus  Halle,  macht  zusammen  11  Schädel,  darunter  drei  mit 
Stimfortsätzen !  Das  giebt  27,2  Proc.  oder  272  pro  Mille ,  also  mehr  als  doppelt  so  häufig  als  bei 
Finnen  und  Magyaren!  Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  Virchow  geschlossen  hat,  dass  die 
Magyaren  und  Finnen  in  Betreff  der  mangelhaften  Bildung  der  Schläfengegend  den  Malayen  und 
Australiern  nahe  stehen ,  könnte  ich  dasselbe  auf  Grund  jener  272  pro  Mille  von  den  Deutschen 
behaupten.  Ich  könnte  auch  gelegentliche  Angaben  vom  Vorkommen  des  Stirnfortsatzes  bei  deutschen 
Schädeln  anfahren,  eine  Massenzählung  fehlt;  wir  begegnen  nur  ganz  allgemeinen  Angaben  in  Be- 
treff der  Seltenheit:    Doch  Zahlen  allein  sollen  entscheiden. 

Ich  glaube,  diese  kleine  Berechnung  wird  die  Unhaltbark'eit  der  auf  jene  geringe  Schädel- 
anzahl gestützten  Behauptung  ohne  Weiteres  darthun. 

Es  sind  grosse  Massen  von  Schädeln,  Hunderte  oder  Tausende  nothwendig,  um  richtige  un- 
anfechtbare Schlüsse  zu  ziehen  in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  des  Stirnfortsatzes  bei 
verschiedenen  Racen. 

Was  lehren  nun  die  Zahlen  meiner  eigenen  Beobachtungsreihe  im  Vergleich  zu  anderen  über 
Hunderte  von  Schädeln  ausgedehnten  Beobachtungen? 

Unter  den  176  Schädeln  der  Dorpater  Sammlung  sind  12  Schädel  mit  Stirnfortsätzen;  unter 
den  388  Schädeln  der  Petersburger  Sammlung  sind  gleichfalls  12  Schädel  mit  Stirnfortsätzen. 
Calori  fand  unter  1074  Schädeln  auch  nur  12  Schädel  mit  jener  Anomalie,  Allen  fand  unter 
1100  Schädeln  23,  Grub  er  unter  4000  Schädeln  60  mit  jener  anomalen  Verbindung. 

Ich  stelle  die  Zahlen  nochmals  zusammen: 

Unter    176  Schädeln  (Dorpat)         12  mit  Stirnfortsatz,  macht  6,7  Proc. 

388         „         (Petersburg)  12    „  „  „       3,0     „ 

„       1074         „         (Calori)        12    „  „  „        1,1     « 

„      1100         „        (Allen)         23    „  „  «       2,0     „ 

„      4000         „         (Gruber)      60    „  „  .        1,5     „ 
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Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Procentverhaltniss  des  Vorkommens  mit  dem  Grösserwerden 
des  BeobachtuDgsmaterials  geringer  wird,  offenbar  weil  die  auf  kleine  Mengen  leicht  einwirken- 
den Zufälligkeiten  bei  grossen  Massen  ausgeschlossen  sind. 

Sehen  wir  zu,  in  welcher  Weise  sich  die  mit  Stirnfortsätzen  versehenen  Schädel  auf  die  ver- 
schiedenen Völkerstämme  vertheilen. 

Von  den  12  Schädeln  mit  Stimfortsätzen  vertheilt  sich  je  einer  auf 

3  Karabulak 

4  Neger 

6  Deutsche 

6*  Schweizer  (Qraubündter) 

7  Aleuten 

7  Esten  (2  auf  14) 

8  Magyaren 

9  Chinesen 

29,5  Malayen  (2  auf  59  und  zwar  1  auf  6  Makassar  und  1  auf  6  Maduresen, 
ausserdem  1  auf  18  unbestimmte  Schädel). 
Vergleiche  ich  damit  die  Resultate  der  Virchow' sehen  Zählung,  so  fehlen  in  der  Reihe  der 
Petersburger  Schädel  mit  Fortsätzen  gerade  die  Volksstämme,  bei  denen  Virchow  den  Fortsatz 
häufiger  gefunden  hat,  Australier  und  Finnen,  während  die  Malayen  das  günstigste  Verhältniss  auf- 
weisen. (Ich  habe  die  in  der  Tabelle  Nro.  8  bis  19  aufgeführten  kleinen  Stämme  alle  unter 
Malayen  zusammengefasst.) 

In  der  Dorpater  Sammlung  vertheilen  sich  von  176  Schädeln  die  12  mit  Fortsätzen  behafteten 
wie  folgt,  je  ein  Schädel  auf 

1  Alfure 

2  Neger 

2  Kaimucken 
2,5  Deutsche 

3  Letten 

4  Australier 
6  Finnen 

62  Esten  (15  jetzige  47  Gräber-Esten, 

ausserdem  1  auf  17,7  unbestimmte  Schädel,  eigentlich  3  auf  56). 

Das  Resultat  ist  ^in  anderes,  als  bei  der  Petersburger  Sammlung.  Ich  hebe  nur  Einiges 
hervor:  in  der  Petersburger  Sammlung  fand  ich  unter  14  Estenschädeln  2  mit  Fortsätzen,  in  der 
Dorpater  unter  15  Esten  keinen,  in  der  Petersburger  unter  10  Lettenschädeln  keinen  Fortsatz, 
in  der  Dorpater  unter  3  Letten  schon  einen,  in  der  Petersburger  unter  7  Finnen  keinen,  in  der 
Dorpater  unter  6  einen  und  schliesslich  in  der  Petersburger  unter  24  Kalmücken  keinen  und  in 
der  Dorpater  unter  2  Schädeln  einen.  So  sehr  verschieden  sind  die  Resultate  bei  der  Anwendung 
eines  geringen  Materials. 

Anders  wird  das  Verhältniss,  wenn  ich  die  Schädel  der  beiden  Sammlungen  zusammenziehe, 
dann  erhalte  ich  unter  564  Schädeln  24  mit  Fortsätzen  (darunter  10  Schädel  mit  Fortsätzen  auf 
beiden  Seiten,  14  Schädel  mit  einseitigem  Fortsatze)  und  diese  vertheilen  sich  wie  folgt: 
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£in  Schädel  mit  Fortsatz  auf:        3  Earabalak 

3,6  Deutsche 
6  Neger 
6  Australier 

6  Schweizer  (Graubündter) 

7  Alfuren 

7  Aleuten 

8  Magyaren 
10  Chinesen 
13  Finnen 
13  Letten 

25,3  Esten 
26  Kalmücken 
31  Malayen. 

Wollte  man  hieraus  Schlüsse  ziehen,  so  müsste  man  sagen,  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  stehen  die  Earabulak  (ein  Yolksstamm  des  Kaukasus)  und  die  Deutschen  den  Negern 
und  den  Australiern  sehr  nahe ;  bei  ihnen  ist  der  Fortsatz  sehr  häufig ;  am  seltensten  bei  Esten,  Kal- 
mücken und  Malayen.  Aber  so  darf  man  nicht  schliessen,  weil  die  Zahl  der  untersuchten  Schädel 
viel  zu  gering  ist.  Dass  grössere  Schädelreihen  ein  geringeres  Verhältniss  des  Vorkommens  geben 
als  kleinere,  zeigt  sich  bei  den  Malayen  auPs  Schlagendste.  Während  im  Allgemeinen  die  Malayen 
für  einen  Stamm  gelten,  bei  denen  der  Stimfortsatz  häufig  ist,  zeigt  die  Petersburger  Sammlung 
unter  59  Malayenschädeln  (eigentliche  Malayen,  Javaner,  Maduresen,  Balinesen,  Boeginesen,  Mena- 
denen,  Makassar,  Gorontalo,  Jangrinesen,  Tidoresen,  Ambonesen,  Einwohner  von  Celebes)  und  die 
Dorpater  Sammlung  mit  3  Schädeln  (zusammen  62)  nur  2  Schädel  mit  Stirnfortsätzen.  Das 
ist  der  beste  Beweis,  dass  bei  Malayen  die  Stirnfortsätze  doch  nicht  so  häufig  sind,  als  gewöhnlich 
angenommen  wird. 

Ich  wiederhole  nochmals,  die  Zahl  der  bisher  untersuchten  Schädel  ist  heute  noch  viel  zu 
klein,  um  in  Betreff  des  Vorkommens  des  Stirnfortsatzes  bei  verschiedenen  Volksstämmen  sichere 
Schlüsse  zu  machen.  Es  fehlt,  die  Italiener  ausgenommen,  durchweg  an  Massenuntersuchungen. 
Grub  er 's  4000  Schädel  sind  durchaus  gemischt,  ebenso  AUen's  1100.  Nur  Calori  allein 
giebt  ein  durchaus  brauchbares  Resultat:  unter  1074  Schädeln  waren  1013  Italiener  und  darunter 
8  Schädel  mit  Stirnfortsätzen,  das  macht  0,79  Proc.  oder  7,9  pro  Mille. 

Erst  wenn  von  Schädeln  anderer  Nationen  ähnliche  Massenzählungen  vorliegen,  dann  kann  aus 
dem  Vergleiche  ein  sicherer  Schluss  gezogen  werden! 

Jetzt  können  wir,  auch  mit  Hülfe  der  Zahlen,  nichts  weiter  erschliessen,  als  was  schon  Hyrtl 
und  Grub  er  aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  Erfahrungen  mitgetheilt  haben:  der  Stirn  fortsatz 
kommt  ausnahmsweise  bei  allen  Menschenracen  vor,  d.  h.  bei  allen  jetzt  darauf  unter- 
suchten. 

Ich  knüpfe  einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  von  Schaltknochen  in  der  Sutura 
spheno-parietalis  an:  Unter  den  564  Schädeln  der  Dorpater  und  Petersburger  Sammlung  sind 
50  Schädel  mit  Schaltknochen  in  der  bezeichneten  Sutur,  und  zwar  haben  12  Schädel  auf  beiden 
Seiten  und  38  Schädel  nur  auf  einer  Seite  Sclialtknochen;  von  diesen  letzten  38  zeigen  6  Schädel 
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auf  einer  Seite  einen  Schaltknochen,  auf  der  anderen  einen  Stirnfortsatz;  32  auf  einer  Seite  einen 
Aohaltknochen  und  auf  der  anderen  Seite  das  normale  Verhalten. 

Ein  Schädel  mit  Schaltknochen  in  der  Sutura  spheno-parietalis  kommt  auf 

1  Tschuwaschen 
1,2  Papua  (2  auf  3) 

2  Singhalesen 

2  Bengalesen 

2,8  Lesghier  (5  auf  14) 

3  Juden 

3,5  Samojeden  (2  auf  7) 
3,8  Kirgisen  (3  auf  11) 

4  Australier 

5  Chinesen  (2  auf  10) 

6  Alfuren 

6,5  Finnen  (2  auf  13) 
8  Buräten  (2  auf  16) 
8,8  Malayen  (7  auf  62) 
9,5  Esten  (8  auf  76) 
11  D^eutsche 
13  Kalmücken 
13  Letten 

13  Russen  (3  auf  39), 
ausserdem  auf  28  unbestimmte  Schädel  (2  auf  56). 

Bei  einem  Vergleiche  der  hier  aufgezählten  Volksstämme  mit  denjenigen,  deren  Schädel  Stirn- 
fortsätze zeigten,  geh|;  hervor,  dass  die  Zahl  des  ersteren  (19)  grösser  ist  als  die  Zahl  der  letz- 
teren (14).  Weiter  findet  sich  beim  Vergleich,  dass  einige  Volksstämme  in  beiden  Reihen  vor- 
kommen, andere  nur  ii^  einer  der  beiden  Reihen. 

Schädel,  welche  sowohl  Stirnfortsätze  als  auch  Schaltknochen  haben,  einerlei  ob  neben  einander 
oder  getrennt,  finden  sich  bei  neun  Racen,  bei  Australiern,  Alfuren,  Malayen,  Finnen, 
Esten,  Kalmücken,  Deutschen  und  Letten.  * 

Schädel,  welche  nur  Stirn fortsätze  haben,  finden  sich  bei  fiinf  Stämmen:  bei  den  Kara- 
bnlaken,  Schweizern  (Qraubflndtem)  Magyaren,  Aleuten  und  Negern. 

Schädel,  welche  nur  Schaltknochen  haben,  finden  sich  bei  zehn  Stämmen,  bei  Papua, 
Singhalesen,  Bengalesen,  Juden,  Russen,  Lesghiern,  Tschuwaschen,  Kirgisen, 
Buräten  und  Samojeden. 

Sehe  ich  ganz  von  der  Nationalität  ab  und  betrachte  nur  das  Verhältniss  der  Anomalie  (Stim- 
fortsatz  und  Schaltknochen)  zur  Gesammtzahl  der  Schädel,  so  ergiebt  sich  Folgendes : 

Unter  den  564  Schädeln  beider  Museen  sind  68  mit  Anomalien  behaftete;  nämlich  mit  Stirn- 
fortsätzen 24,  mit  Schaltknochen  50,  dabei  sind  6  Schädel,  welche  auf  einer  Seite  einen  Stirn- 
fortsatz, auf  der  anderen  einen  Schaltknochen  haben,  daher  sind  diese  6  Schädel  doppelt  gezählt. 
Im  Einzelnen  vertheilen  sich  die  Anomalien  wie  folgt: 


^ 
1» 


Zum  Problem  des  Ursprungs  der  Ehe. 


•Von 

Dr.  Lothar  DarguiL 


Id  seinem  Werk  i^Der  Mensch  in  der  Geschichte**  (in,  292)  äussert  sich  Bastian  in  seiner 
gewöhnlichen  aphoristischen  Weise:  auf  der  untersten  Stufe  der  Völkerentwickelung  finde  sich 
meistens  Madchenraub  —  beim  geselligen  Zusammenleben,  wo  der  Vater  seine  Rechte  schüzt,  trete 
Kauf  an  Stelle  des  Raubes,  und  beim  Vorhandensein  einer  dominirenden  Priesterkaste  werde  die 
ceremonielle  Weihe  der  Ehe  gebräuchlich.  Mit  den  ersten  zwei  Sätzen  war  eine  grosse  wissen- 
schaftliche Wahrheit  ausgesprochen,  deren  Verwerthung  allerdings  erst  M'Lennan  zuzuschreiben 
ist  Seitdem  haben  Lubbock,  Post  und  andere  den  Gegenstand  behandelt  und  wie  es  bei  einen! 
jungen  Wissenzweig  natürlich  ist,  haben  ihre  Schriften  bereits  eine  Fluth  von  Controversen  herauf- 
beschworen, welche  der  grossen  Wichtigkeit  der  Sache  völlig  entspricht  Ein  Gesichtspunkt  jedoch 
ist  allen  diesen  Forschem  gemeinsam;  ich  meine  die  Annahme,  wonach  der  Frauenranb  ein  allge- 
meines, oder  nahezu  allgemeines  Uebergangsstadium  in  der  Entwickelung  der  Ehe  ist  und  den 
ältesten  Stufen  derselben  angehört 

So  lange  es  Stämme  giebt,  giebt  es  auch  Krieg;  so  lange  es  überhaupt  Menschen  giebt,  kämpften 
sie  wahrscheinlich  unter  einander.  Dies  ergiebt  sich  schon  aus  der  Theorie,  nach  welcher  sich  die 
Geschichte  der  Menschheit  in  aufsteigender,  nicht  in  sinkender  Linie  bewegt  Bei  dem  Kampfeines 
völlig  rohen  Volkes  gegen  gleich  ärmliche  Nachbarn  konnte  es  kaum  eine  lohnende  Beute  geben, 
ausser  deren  Weiber.  Es  ist  also  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  Krieg  in  der  Urzeit  häufig 
mit  Frauenraub  verbunden  war.  Dadurch  konnte  sich  ein  Stamm  mit  Weibern  reichlich  versorgen, 
und  erst  unter  dieser  Voraussetzung  wird  der  in  einem  Stamm  allgemeine  Mädchenmord  erklärlich. 
Dass  dann  durch  Mädchenmord  wiederum  Frauenraub  absolut  allgemein  und  Exogamie  zum  Ge- 
wohnheitsrecht wurde,  ist  eine  gut  begründete  Annahme  M'Lennan's.  Wenn  aber  M'Lennansagt: 
Mädchenmord  habe  die  Stämme  gezwungen  „to  prey  upon  one  another  for  wives*^  — so  kann  das 
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nur  mit  der  BeschränkuDg  gelten,  dass  zugleich  mit  den  Frauen  Raubenden  und  dem  Mädchen- 
mord ergebenen  Stammen,  solche  lebten,  die  Mädchenmord  nicht  übten,  folglich  irgend  eine  an- 
dere, oder  noch  gar  keine  Geschlechtsorganisation  besassen,  sonst  wäre  die  Summe  der  Weiber  für 
alle  zu  klein  geworden  und  alle  wären  unfehlbarem  Aussterben  verfallen. 

Eine  weitere  Stufe  des  Fortschrittes  ist  nach  M'Lennan  die  Polyandrie.  Gerade  diese  hebe 
ich  heraus,  da  sie  gegenüber  den  Ansichten  Lubbock's  bedeutsam  wird.  Lubbock  nimmt  an, 
auf  die  Gemeinschaftsehe  sei  mittelst  der  Verwandtschaft  durch  Mütter  allein  —  sofort  die  väter- 
liche Gewalt  entstanden,  so  dass  alsbald  ein  Verwandtschaflsband  bloss  durch  Väter  Anerkennung 
fand.  Hier  zeigt  sich,  wie  es  vielleicht  überhaupt  erfolglos  bleiben  wird,  alle  mannigfaltigen  Ge- 
schlechtsvcrhältnisse  der  Völker  auf  eine  gleichmässige  Entwickclungsreihe  zurückfähren  zu  wollen. 
.Jedenfalls  kann  überall,  wo  Polyandrie  und  daneben  Frauenraub,  oder  dessen  Form  herrscht,  Mo- 
nogamie nicht  durch  Raub,  sondern  nur  auf  anderen  Wegen  entstehen.  Denn  selbst  wenn  Viel- 
männerei nicht  —  M'Lennan's  Behauptung  entsprechend  —  allgemeine  Uebergangsstufe  wäre, 
so  ist  sie  doch  wahrscheinlich  stets  Uebergangsstufe  von  roheren  Formen,  nicht  Rückbildung  von 
Monogamie,  steht  also  inmitten  zwischen  der  letzteren  und  dem  Urzustände  (Tjubbock,  Entstehung 
der  Civ.  p.  118;  s.  dagegen  Peschel,  Völkerkunde  p.  230).  Lubbock  selbst  giebt  die  grosse  Ver- 
breitung der  Polyandrie  zu,  meint  aber,  sie  sei  nur  eine  Ausnahme  vom  normalen  Entwickelungs- 
gang.  Die  Frage  ist  eben,  ob  Letzterer  bei  so  zahlreichen  Ausnahmen  noch  normal  genannt  wer- 
den dürfte.  Andererseits  ist  der  Beweis  allgemeiner  Polyandrie  gleichfalls  nicht  geliefert  und 
auch  unzweideutige  Rudimente  davon  seltener  als  beim  Frauenraube,  da,  wie  ich  glaube,  nur  ein 
Theil  der  vorkommenden  Levirats-Ehen  Ueberlebsel  von  Polyandrie  ist  Lubbock  bemerkt,  das 
Vorkommen  des  Levirates,  nach  welchem  die  Wittwe  an  einen  Verwandten,  namentlich  Bruder  des 
Gatten  vererbt  und  von  ihm  in  Besitz  genommen  und  geheirathet  wird,  brauche  nicht  durch  die 
Hypothese  einer  früheren  Polyandrie  erklärt  zu  werden,  da  es  ganz  genügend  durch  die  Eigenthums- 
verhältnisse,  welche  thatsächlich  auch  auf  die  Weiber  Anwendung  fanden,  erklärt  wird.  Dies  gilt 
z.  B.  in  einem  uns  sehr  nahe  liegenden  Fall,  nämlich  von  den  Deutschen.  Es  bildete  hier  die  Ver- 
heirathung  an  sich  so  wenig  einen  begründeten  Anspruch  der  Verwandten  des  Ehemanns,  dass  nach 
dessen  Tod,  wenn  er  nicht  den  festgesetzten  Brantpreis  erlegt  hatte,  das  mnndium  —  ursprünglich 
das  Eigenthumsrecht  —  über  die  Wittwe  an  ihren  Vater  und  ihre  Schwertmagen  zurückfiel  (Grimm, 
Rechtsalterth.  I,  452)  und  auch  die  Kinder  nicht  dem  Vater  folgten  (Zöpfl,  Deutsche  Rechts- 
geschichte, 4.  Aufl.  p.  9  Anm.  21);  dessen  im  Uebrigen  selbst  über  den  leiblichen  Tod  hinaus- 
reichendes exclusives  Recht  an. der  Frau  wird  bei  den  Germanen,  wie  bei  den  Slaven  und  so  viekn 
anderen  Völkern  durch  häufige,  vielleicht  ursprünglich  allgemeine  Wittwenverbrennung  gekenn- 
zeichnet Wo  letztere  jemals  wirklich  allgemein  war,  dort  können  die  vorkommenden  Fälle  von 
Heirath  zwischen  der  Wittwe  und  dem  Erben  des  Mannes  nicht  als  Ueberlebsel  von  Polyandrie 
gelten.  (Ueber  Seltenheit  der  Wittwenheirath  s.  Tacitus  Germ.  XIX.)  Für  die  Eheverhältnisse 
sowohl  aller  Indogermanen,  wie  der  meisten  anderen  Menschenstämme  wird  eben  das  Vei-ständniss 
erst  mittelst  des  noch  ungeschmiedeten  Schlüssels  einer  Geschichte  des  Eigenthums  vollständig 
werden,  und  dasselbe  wie  von  der  Ehe  gilt  von  der  väterlichen  Gewalt  Hatte  doch  bei  Germanen, 
wie  bei  Galliern  der  Gatte  Macht  über  Leben  und  Tod  seiner  Ehefrau;  nannte  man  doch  das  Er- 
werben des  Mundinm  über  eine  Person:  „illam  suam  facere",  das  Stehen  unter  väterlicher  Gewalt: 
„sub  virga  esse",  konnte  doch  ohne  Genehmigung  des  Ehemanns  die  Frau  keinen  giltigen  Vertrag 
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eingehen,  während  der  Mann  auch  über  ihr  Zugebrachtes  sehr  wahrscheinlich  frei  schaltete;  war 
er  ja  doch  berechtigt,  sie  gleich  seinen  Knechten  und  Kindern  zu  züchtigen,  zu  verkaufen,  ja  sogar 
zu  tödten.    Ebenso  ging  auch  „der  aufgenommene  Findling  rechtlich  betrachtet  völlig  in  die  Ge- 
walt des  Aufnehmenden  über  und  dessen  Eltern  waren  weder  verpflichtet  noch  berechtigt,  ihn 
zurückzunehmen **  (Grimm,  a.  a.  O.  I,  460).  Also  waren  nicht  die  Bande  des  Blutes  massgebend  für 
die  Vatergewalt,  sondern  das  Eigen thumsrecht ;   darum  stehen  uneheliche  Kinder  ausserhalb  der 
Familie,  darum  können  nach  altnordischer  Verfugung  dem  Entmannten  drei  Kinder  gebüsst  werden 
(zwei  Söhne  und  eine  Tochter)  (Grimm  a.  a.  O.  I,  404),  darum  war  auch  bei  den  Römern  unter 
den  Eheverboten  —  welche  thatsächlich  nichts  sind  als  Exogamie  —  nicht  bloss  die  Ehen  aller 
Ascendenten  und  Descendenten  untereinander  und  in  der  Seitenlinie  bis  zum  sechsten  Gliede  ein- 
schliesslich untersagt,  sondern  auch  die  Ehe  aller  eben  Erwähnten  mit  denjenigen,  welche  durch 
Adoption  an  Kindesstatt  in  die  Familie  gekommen  waren,  selbst  nach  Auflösung  der  Adoption 
(s.  Otto  Müller,  Lehrbuch  der  Institutionen,  Leipz.  1858,  p.  569,  Anm.  2).  —  Demgemäss  wurde 
ursprünglich,   nachdem  die  Gewohnheit  des  Frauenraubes  verdrängt  war,  die  Ehefrau  bei  den 
Deutschen  gekauft  und  da  mochte  der  Erbe,  wie  auch  Grimm  vermuthet,  um  das  Kaufgeld  zu  er- 
sparen, mitunter  eine  Art  Leviratsehe  eingehen ;  allerdings  war  es  nicht  immer  der  Schwager,  häuflg 
der  eigene  Stiefsohn  der  Wittwe.    Bei  den  Rennthiertungusen  wird  durch  Tausch,  wie  hier  durch 
Erbschaft  getrachtet,    den  hohen  Brautpreis  zu  sparen,    indem  der  Sohn  eines  Elternpaares  die 
Tochter  eines  andern  und  der  Sohn  dieses  wieder  die  Tochter  jenes  ehelicht  (Post,  die  Geschlechts- 
genossenschaft der  Urzeit  und  Entstehung  der  Ehe,  1870  p.  68).    Die  Ehe  mit  Bruderswittwe  oder 
mit  Stiefmutter  wird  von  den  Werinen,  den  Angelsachsen,  den  Franken,  Baiern  und  auch  slavischen 
Stämmen  erwähnt  (Zopf  1,  a.  a.  O.,  III,  13  u.  Anm.  42  u.  43).    Viel  eher  scheint  mir  folgende  ori- 
ginelle, för  uns  sehr  lehrreiche  Bestimmung  des  Bockumer  Landrechts  auf  einen  rohen  Urzustand 
hinzuweisen  (s.  Bastian  a.  a.  O.,  III,  304,  Grimm,  I,  443,  Post  33,  endlich  M'Lennan,  Prim. 
Marr.  p.  140):    „Ein  Mann,  der  ein  echtes  Weib  hat  und  ihr  an  ihren  erfreulichen  Rechten  nicht 
genug  helfen  kann,  der  soll  sie  seinem  Nachbar  bringen,  und  könnte  derselbe  ihr  dann  nicht  genug 
helfen,  soll  er  sie  sachte  und  sanft  aufnehmen  und  tun  ihr  nicht  weh  und  tragen  sie  über  neun 
Erbzäune  und  setzen  sie  sanft  nieder  und  tun  ihr  nicht  weh  und  halten  sie  daselbst  fünf  Uhren 
lang  und  rufen  Wapen,  dass  ihm  die  Leute  zu  Hülfe  kommen,  und  kann  man  ihr  dennoch  nichts 
helfen,  so  soll  er  sie  sachte  und  sanft  aufnehmen  und  setzen  sie  sachte  darnieder  und  tun  ihr  nicht 
wehe  und  geben  ihr  ein  neu  Kleid  und  einen  Beutel  mit  Zehrgeld  und  senden  sie  auf  einen  Jahr- 
markt, und  kann  man  ihr  alsdann  noch  nicht  genug  helfen,  so  helfen  ihr  tausend  Düfel."    Auch 
Verleihen  von  Ehefrauen  an  Gäste  kommt  im  deutschen  Völkerkreise  vor,  was  von  den  citirten  in 
neuester  Zeit  die  Ehe  behandelnden  Forschern  übersehen  worden  ist:  „Es  ist  in  dem  Niederlandt 
der  Bruch,  so  der  Wyrt  ein  lieben  Gast  hat,  dass  er  jm  seine  Frow  zulegt,  uff  guten  Glauben." 
(Bastian,  a.  a.  O.  III,  304.)    Endlich  gehört  hierher  die  Stelle  bei  Tacitus  Germania  XX,  aus 
welcher  jedoch  nicht  wie  M'Lennan  angiebt,  auf  Polyandrie,  sondern  nur  auf  einstige  bei  den 
Deutschen  waltende  Verwandtschaft  durch  Mütter  allein  geschlossen  werden  darf,  und  vielleicht 
folgende  Stelle  aus  dem  allerdings  späten  Gedicht:  König  Ortnits  Brautfahrt  (Simrock,  das  kleine 
Heldenbuch  1859,  p.381): 
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„Da  sprach  der  Lam parter:  „Ich  bin  dein  Schwesterkind. 
Da  unter  meiner  Fahne  die  Fürsten  alle  sind, 
So  wähl  ich  dich  zum  Vater,  du  bist  der  Oheim  mein: 
Das  Heer  und  auch  dich  selber  befehl  ich  der  Treue  dein.^ 

Unsicherheit  der  Vaterschaft,  die  daraus  folgende  Verwandtschaft  bloss  durch  Weiber  und 
Frauenraub  sind  alles  Zustände  primitivster  Art.  Es  ist  eine  Frage  von  grösstem  Interesse,  wie 
aus  dem  Frauenraub  der  Frauenkauf  hervorging.  Ich  glaube  dies  gerade  für  Deutschland  nach- 
weisen zu  können.  Nach  Zöpfl  (III,  p.6,  §.81  a)  findet  sich  in  allen  Volksrechten  (legg.  barbar.) 
eine  Summe  (pecunia,  pretium),  die  regelmässig  dem  Wehrgeld  der  Frau  gleichkommt  und  von 
dem  Manne  erlegt  werden  muss,  um  die  ehemännliche  Gewalt  über  die  Frau  zu  erlangen.  —  Dass 
diese  Summe  dem  Wehrgeld  gleichkonmit,  wird  nur  dadurch  erklärt,  dass  sie  einst  Wehrgeld  war.^ 
Der  Ehemann  zahlte  eine  Summe  für  den  Raub  des  Mädchens,  die  dem  Sühnbetrag  für  die  Ermor- 
dung desselben  gleichkam.  Im  Fall  des  Mordes  hatte  ursprünglich  die  Familie  des  Getödteten  das 
Recht,  entweder  Blutrache  zu  üben,  oder  das  Wehrgeld  anzunehmen.  Das  Letztere  trat  im  Lauf 
der  Zeit  immer  ausschliesslicher  an  Stelle  der  Blutrache  und  verdrängte  sie  endlich  vollständig.  Bei 
der  Ehe  vollzog  sich  dieser  Process  frühzeitig^  denn  im  historischen  Zeitraum  tritt  uns  dieselbe  zu- 
meist schon  als  gütlicher  Vertrag  entgegen,  wobei  zwar  eine  Kaufsumme,  aber  kein  Wehrgeld  zu 
Tag  tritt.  Frauenraub  war  streng  verpönt  und  wurde  mit  höherem  Betrag  gebüsst,  als  der  des 
Wehrgelds.  Bei  den  Friesen,  die  spät  vom  Christen-  und  Romanen thum  berührt  sind,  hat  sich  jedoch  ein 
älterer  Zustand  erhalten ;  das  Verfahren  wurde  zwar  erst  im  späteren  friesischen  Recht  vorgeschrie- 
ben, knüpft  sich  jedoch  sehr  wahrscheinlich  an  primitive  Sitten  (Grimm,  R.A.  I,  440).  „Die  Ent- 
führte soll  aus  dem  Haus  des  Entführers  genommen  und  drei  Nächte  lang  in  die  Gewalt  des  Frohn- 
boten  überliefert  werden.  Den  dritten  Tag  bringt  derselbe  sie  auf  den  Gerichtsplatz  und  setzt  zwei 
Stäbe  in  die  Erde;  bei  dem  einen  Stab  stellen  sich  ihre  Verwandten,  bei  dem  anderen  ihr  Räuber 
und  es  wird  ihr  freigelassen  zu  gehen  wohin  sie  will.  Geht  sie  zu  ihrem  Mann,  so  gilt  die  Ehe  und 
keine  Strafe  hat  statt;  geht  sie  zu  ihren  Verwandten,  so  muss  sie  der  Entführer  doppelt  gelten". 
Anders  das  Recht  der  Sachsen  (Zöpfl,  III,  p.  7,  Anm.4).  Nach  diesem  soll,  wenn  das  Mädchen 
wider  Willen  der  Eltern  geheirathet  wurde,  jedoch  mit  eigener  Zustimmung  ihr  Gatte  den  Eltern 
das  doppelte  Wehrgeld  zahlen.  Dabei  verbleibt  seine  Ehe  giltig.  Er  zahlt  also  so  viel  als  der  ge- 
wöhnliche Kaufpreis  für  die  Frau  beträgt,  aber  darüber  hinaus,  zur  Strafe  des  Raubes  den  Betrag 
ihres  Wehrgeldes.  Es  handelt  sich  dann  stets  um  Raub,  denn  das  Weib  steht  zu  dieser  Zeit  noch 
im  Eigenthum  ihres  Machthabers.  Der  Betrag  des  Wehrgeldes  tritt  hier,  wie  das  doppelte  Wehr- 
geld in  Friesland,  direct  als  Sühne  der  Entführung  auf,  so  dass  wir  noch  mehr  in  der  Ueberzeu- 
gung  bestärkt  werden,  dass  der  dem  Wehrgeld  gleiche  Kaufpreis  für  die  Frau  überall  nichts  an- 
deres war,  als  eine  wirkliche  Busse  für  ihre  Entführung.  Die  Exclusivität  der  ältesten,  agnatischen 
Familie  nach  aussen,  bei  starkem  Zusammenhalten  der  Familienbande  wird  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  die  Ausscheidung  des  Mädchens  aus  dem  Stamm  nur  durch  denselben  Werth  gebüsst  werden 
kann,  wie  ihre  Ermordung.  Es  erinnert  dies  an  die  römische  Satzung,  nach  welcher  Gefangen- 
schaft des  Mannes  im  Ausland  die  Ehe  ebensogut  trennte,  wie  sein  Tod.  Aus  dem  Umstand,  dass 
die  Kaufsumme  des  Mädchens  in  der  Regel  dem  Wehrgeld  gleich  ist,  lassen  sich  noch  andere  in- 
teressante Folgerungen  ziehen.  Wenn  die  Bestimmung  eines  solchen  Wehrgeldes  überhaupt  einen 
Sinn  haben  sollte,  so  musste  der  Frauenraub  gewöhnlich  innerhalb  desselben  Stammes  stattfinden. 
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denn  die  Wehrgeldbestimmung  konnte  auf  einen  Räuber  fremden  Stammes  keine  Anwendung 
haben  und  wäre,  wenn  nicht  Endogamie  innerhalb  der  Grenzen  des  Stammes  überwiegend  gewesen 
wäre,  niemals  in  die  gewohnheitsmässige  Kanfsumme  für  die  Frau  übergegangen.  Die  deutsche  Nation 
sollte,  ihre  Einheit  eben  nicht,  wie  z.  B.  die  chinesische  in  erster  Linie  durch  Wechselehen  der 
Stämme,  sondern  durch  grosse,  kriegerische  Umwälzung  erlangen.  Analog  in  beiden  Hinsichten 
scheint  die  Entwickelung  Roms  gewesen  zu  sein.  Dass  auch  dort  die  Sitte  des  Frauenraubes  sich 
meist  auf  Raub  in  den  Stammesgrenzen  beschränkte,  wird  durch  die  strenge  Endogamie  des  ältesten 

• 

römischen  Staates  wahrscheinlich;  dass  Frauenraub  noch  zur  Zeit  des  agnatischen  Familien  Systems, 
zur  Zeit  der  durch  Eigenthumsrecht  gebietenden  Vatergewalt  geübt  wurde,  scheint  aus  den  strikten 
Eheverboten,  aus  der  Exogamie  der  Familienkreise  hervorzugehen.  Denn  dass  nicht  sanitäre  Gründe 
dafür  massgebend  waren,  kann  als  vollkommen  erwiesen  gelten  und  dass  diese  Eheverbote  nicht 
ein  Ueberlebsel  derjenigen  Exogamie  sein  können,  welche  in  der  Periode  der  Verwandtschaft  bloss 
durch  Mütter  herrschte,  ergiebt  sich  klar  aus  den  Gegensätzen  des  letzteren  Systems  zu  dem  agna- 
tischen. Der  Frauenraub  und  Kauf,  der  nur  im  Kreis  der  Agnaten  ausgeschlossen  ist,  aber  keines- 
wegs in  dem  des  Volksstammes,  ist  also,  so  viel  ich  sehe,  das  einzig  übrige  Erklärungsmittel  dafür. 
Und  bei  der  grossen  Zähigkeit  und  Lebensdauer  aller  mit  der  Ehe  zusammenhängenden  Bräuche 
wird  es  uns  erlaubt  sein  aus  der  Ausdehnung  der  Eheverbote  a  posteriori  anzunehmen,  Frauenraub 
sei  nicht  vorgekommen  zwischen  Ascendenten  und  Descendenten  und  in  der  Seitenlinie  bis  zum 
sechsten  Grad  inclusive.  Für  den  Frauen  kauf  gilt  dasselbe.  Für  noch  entferntere  Verwandtschafts- 
grade fehlt  im  Lateinischen  jede  besondere  Bezeichnung.  In  Betreff  obiger  Hypothese  ist  weitere 
Untersuchung  wünschenswerth ;  ich  möchte  sie  nur  als  Fingerzeig  dazu  angesehen  wissen. 

Nicht  mindere  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  verdient  ein  anderer  Umstand,  der  die  Be- 
schränkung des  Frauenraubes  auf  einen  Volksstanun  wahrscheinlich  macht,  ich  meine  dessen  sprach- 
liche, eventuell  dialectische  Abgeschlossenheit  gegen  die  Nachbarn,  welche  durch  regelmässige 
Wechselehen  mit  ihnen  verwischt  würde.  Auch  die  Bewohner  Latiums  waren  sowohl  sprachlich, 
als  in  Betreff  des  connubium  von  Etruskern  und  Sabellern,  mindestens  in  historischer  Zeit  geschie- 
den. Der  £[reis  der  Endogamie  erweiterte  sich  dann  mit  Ausbreitung  der  römischen  Civität;  als 
er  bereits  den  orbis  romanus  umfasste,  wurde  noch  die  Ehe  mit  Barbaren  bei  Todesstrafe  unter- 
sagt. Der  ursprüngliche  Weiberraub  im  Kreis  des  Stammes  wird  wesentlich  dadurch  bestätigt,  dass 
(nach  Mommsen,  Rom.  Gesch.  5.  Aufl.,  I  55,  56)  „manchen  Spuren  zufolge  auch  die  Häuser  der 
alten  und  mächtigen  Familien  (Roms)  gleichsam  festungsartig  angelegt  und  der  Vertheidigung 
fähig,  also  wohl  auch  bedürftig  waren";  und  Rom  „mag  eher  ein  Inbegriff  städtischer  Ansiedlungen, 
als  eine  einheitliche  Stadt  gewesen  sein". 

In  Bezug  darauf,  dass  nach  friesischem  Rechte  noch  in  historischer  Zeit  Raub  eine  Ehe  be- 
gründen kann,  ohne  Busse  durch  den  Entführer,  nach  anderen  Rechten  mit  Busse,  zeigen  die  Ger- 
manen noch  primitivere  Lebensformen,  als  die  alten  Römer;   auch  der  Zug,  welcher  der  Dichtung 
von  Iwein  zu  Grunde  liegt,  dass  nämlich  die  Wittwe  den  heirathet,  der  ihren  ersten  Mann  (in  ritter- 
lichem Gefecht)  getödtet  hat,  lebt  noch  in  historischen  Zeiten  fort.    „In  altnordischen  Sagen  hatte 
es  gleichfalls  kein  Bedenken,  dass  der  Sieger  die  Gemahlin  seines  erlegten 'Gegners  ehelicht,  oder 
seinem  Sohn  dessen  Tochter  giebt"  (Grimm  I,  435).    Wer  würde  da  nicht- an  den  Longobarden- 
könig  Alb  ein  erinnert,  der  im  Kampfe  (566  n.  Chr.)  den  Gepidenfursten  Kunimund  mit  eigener 
Hand  erlegt,  dessen  Tochter  ehelicht  und  dessen  Schädel  nach  alter  Sitte  zum  Becher  formen  lässt. 
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germanischen  und  patriarchalischen  Geschlechtsverfassung  schlechtweg  sprechen  dürfen  i)  und  wird 
es  aufgeben  müssen,  mit  Hilfe  der  Sprachdenkmale  die  Geschichtsforschung  bis  in  jene  Periode  aus- 
zudehnen, in  welcher  das  hypothetische,  arische  XJrvolk  noch  ungetrennt  als  ein  Volk  in  gemein- 
samen Sitzen  lebte.  Dieser  Ausfall  wird  überreich  durch  die  Anthropologie  gedeckt  Diese  steht 
dem  zu  weit  gehenden  Ausspruch  Max  Müller' s  entgegen,  wo  dieser  sagt  (Essays  I,  61):  „Der 
aus  der  Sprache  geführte  Nachweis  ist  unumstösslich,  es  ist  überhaupt  der  einzige  Beweisschluss, 
der  in  Betracht  vorgeschichtlicher  Zeitalter  Gehör  verdient",  und  weiter:  „Welcher  andere  Beweis- 
schluss hätte  uns  zu  jenen  Zeiten  zurückzutragen  vermocht,  als  Griechenland  noch  nicht  von  Griechen 
und  Indien  noch  nicht  von  Hindus  bevölkert  war".  Nun,  wir  dürfen  sagen,  dass  die  Anthropologie 
das  wirklich  vermag.  Durch  sie  sind  uns  bereits  gewisse  allgemeine  Entwickelungsstufen  enthüllt 
worden,  von  denen  man  bis  vor  Kurzem  keine  Ahnung  hatte,  sie  wird  uns  auch  fernerhin  eine 
Reihe  solcher  Enthüllungen  schenken,  d«nn  das  vorhandene  Material  ist  weitaus  nicht  erschöpft  und 
sie  wird  im  Verein  mit  der  Linguistik  uns  gar  vieles  noch  zu  erklären  haben,  was  uns  in  unserem 
eigenen  Leben  und  Treiben  räthselhaft  ist.  Nur  mag  sie  sich  vor  allzuraschem  Verallgemeinem 
wahren,  denn  schon  bisher  ist  daraus  mannigfacher  Schaden  erwachsen*  Es  war  Aufgabe  dieser 
kleinen  Arbeit,  einige  Verallgemeinerungen  zu  beschränken,  andere  zu  machen ;  wenn  sie  auch  nur 
von  schmaler  Basis  ausgeht,  so  wird  man  doch  den  Nutzen  einer  warnenden  Umgrenzung  in  er- 
sterer  Hinsicht  nicht  leugnen;  in  letzterer  Hinsicht  macht  sie  mehr  Anspruch  auf  Anregung  als 
auf  Entscheidung. 


^)  Siehe  darüber  Max  Müller  Essays,  Lpzg.  1869.  11,  p.  20  bis  35.  bie  Stammwurzel  für  Vater:  Pa  be- 
deutet Dicht  zeugen,  sondern  beschützen,  unterhalten,  ernähren,  kann  also  ganz  wohl  bei  einem  Zustand  von 
Polyandrie,  wie  er  bei  den  Britten  herrschte,  angewandt  werden.  Das  Vorkonmien  des  entsprechenden  Wortes 
im  Keltischen  lässt  durchaus  nicht  folgern,  dass  die  Kelten  zur  Zeit  ihrer  Trennung  von  den  übrigen  Ariern 
bereits  im  agnatischen  Familiensysteme  gelebt  hätten.  Es  verdient  Beachtung,  dass  die  arischen  Namen  für 
Schwiegertochter,  Schwager  und  Schwägerin  im  Keltischen  fehlen  (a.  a.  O.  p.  27).  M'Lennan  nennt  die  Sprach- 
forschung in  Bezug  auf  die  Details  der  Entwickelung  der  Familie  „void  of  instruction".  Er  dürfte  sich  wohl 
mit  der  Zeit  veranlasst  fühlen,  dieses  Urtheil  zurückzuziehen.  (S.  üb.  M'Lennan,  Max  Müller  Essays  11,233). 
Schwerlich  wird  er  geneigt  sein.  Stützen  seiner  eigenen  Theorie  zurückzuweisen,  wie  z.B.  dass  der  Name  dar^g: 
Schwager  ursprünglich  nur  auf  die  jungem  Brüder  des  Gratten  angewendet  wurde  (Müller  II,  46)  —  dass  bei 
den  Indem  gleichfalls  der  jüngere  Bruder  es  ist,  der  altindischem  Brauche  gemäss  der  Wittwe  des  Verstorbenen 
mit  einer  Formel  verbietet,  dem  Gatten  in  den  Tod  zu  folgen  (a.  a.  O.  32)  —  dass  im  Griechischen  der  Aus- 
druck für  Geschwisterkind  (Vetter)  'J-yeil^iög  ursprünglich  nur  einen  bedeutet,  „mit  dem  wir  Schwesterkinder 
sind"  (a.  a.  O.  29)  und  andere  Fälle  mehr. 
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lieber  prähistorische  Kunst. 

Von  A.  Ecker. 
(Hierzu   Tafel   Vn.) 


Die  nacHfolgende  Abhandlnng  ist  ein  reyi- 
dirter  und  stellenweise  erweiterter  Abdmck  eines 
in  der  Angsb.  Allg.  Zeitg.  im  October  yorigen  Jab- 
res  (Beilage  Nr.  303  und  304,  1877,  30.  und  31. 
October)  erschienenen  Aufsatzes. 

Bekanntlicb  hat  die  Frage  über  die  Echtheit 
der  prähistorischen  Kunstwerke  aus  der  Thayinger 
Höhle  die  vorjährige  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Constanz  lebhaft 
beschäftigt  und  es  hat  dort  mein  Versuch,  die 
Streitfrage  in  einer  möglichst  objectiven  Weise 
darzustellen,  von  einer  Seite  einen  ziemlich  leb- 
haften Angriff  erfahren,  wie  des  Näheren  aus  dem 
diesem  Hefte  beigegebenen  stenographischen  Be- 
richt über  diese  Versammlung  ^)  zu  ersehen  ist. 
Da  ich  den  Verhandlungen  nicht  vollständig  an- 
wohnen konnte,  so  hielt  ich  es  für  nothwendig) 
meine  Anschauungen  in  einem  verbreiteten  Blatte, 
wie  die  Augsb.  Allg.  Zeitg.,  ausführlicher  darzu- 
legen und  halte  es  nun  für  nicht  mehr  als  billig, 
dass  diese  Darlegung  neben  dem  Berichte  über  die 
Versammlung  den  Lesern  des  Archivs  ebenfalls 
vorgelegt  werde.  Es  erscheint  mir  dies  um  so 
nothwendiger,  als  mir  zur  Zeit  der  Abfassung  des 
genannten  Artikels  der  vorerwähnte  stenogra- 
phische Bericht  noch  nicht  vorlag  und  ich  erst  aus 
diesem  ersehen  habe,  dass  man  meine  Darlegung 
mehrfach  missyerstanden  hat. 


*)  Die  achte  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  imd  Urge- 
schichte zu  Constanz.   München  1877. 


Als  die  ersten  theil weise  trefflichen  Zeichnun- 
gen und  Schnitzereien  von  Thierfiguren  (Renthier, 
Pferd,  Mammuth  etc.),  insbesondere  auf  Geweih- 
stücken und  Knochen,  aus  den  Höhlen  der  Dor- 
dogne  bekannt  wurden,  war  der  Eindruck  keines- 
wegs übereinstimmend  der:  dass  diese  Kunstwerke 
in  der  That  das  Werk  prähistorischer  Hände  seien ; 
die  Freude  an  denselben  wurde  im  Gegentheil  bei 
sehr  vielen  durch  einen  Schatten  des  Zweifels  ver- 
düstert. Die  wiederholten  Funde  jedoch ,  der  un- 
bedingtes Vertrauen  erweckende  Name  einzelner 
Finder,  wie  z.B.  des  würdigen  L artet,  die  Sorg- 
falt, mit  welcher  allem  Anschein  nach  die  Aus- 
grabungen unternommen  wurden  einerseits,  an- 
dererseits endlich  die  Schwierigkeit  oder  selbst 
Unmöglichkeit,  die  Zweifel  an  der  Aechtheit  der 
einzelnen  Figuren  durch  positive  Gründe  zu 
stützen  —  alles  dies  führte  schliesslich  dazu,  die 
Zahl  der  Zweifler  zu  lichten,  und  den  Glauben  an 
eine  ungemein  weit  vorgeschrittene  Kunst  bei  den 
vorhistorischen  Völkern,  wenigstens  denen  Frank- 
reichs, zu  einem  Lehrsatz  zu  machen,  an  dem  nicht 
weiter  zu  rütteln  sei.  Man  weiss  ja,  wie  leicht 
sich  Dogmen  in  unser  Gehirn  einschmeicheln,  und 
wie  breit  sie  sich  machen ,  wenn  sie  einmal  einge- 
lassen sind.  Nur  wenige  Forscher  widerstanden 
dieser  Bekehrung  und  blieben  hartnäckige  Ketzer, 
so  vor  allen  Lindenschmit.  Die  nach  der 
Thayinger  Entdeckung  vielfach  empfundene  Freude, 
dass  die  prähistorischen  Süddeutschen  oder  Schwei- 
zer sich  nun  doch  als  eben  so  gut  begabte  Künst- 
ler wie  die  Renthier  -  Franzosen  entpuppt  hätten. 
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theilte  er  nicht;  er  wurde  nur  um  so  mehr  in  sei- 
ner Ansicht  bestärkt,  dass  hier  eine  Fälschung 
vorliege,  und  ruhte  nicht  bis  es  ihm  gelang,  diese 
Ansicht  durch  Beweise  zu  begründen. 

Und  dies  gelang  ihm  denn  bekanntlich  auch 
vollkommen  in  Betreff  zweier  Thayinger  Höhlen- 
zeichnungen, von  denen  er  nachwies,  dass  sie  aus 
einem  S  p  a  m  e  r '  sehen  illustrirten  Kinderbuche 
copirt  seien  ^).  Allerdings  waren  diese  beiden 
Stücke  von  Anfang  an  mehrfach  angezweifelt  wor- 
den, trotzdem  aber  wnrden  sie  von  einer  schweize- 
rischen Autorität,  der  Züricher  antiquarischen  Ge- 
sellschaft, für  echt  erklärt,  und  in  Folge  hiervon 
auch  von  dem  Entdecker  und  Beschreiber  des 
Thayinger  Höhlenfundes  gegen  seine  eigene  bessere 
üeberzeugung  ohne  alle  Nebenbemerkung  gehor- 
sam in  seine  Schrift^)  als  solche  aufgenommen. 
Lindenschmit  scheute  sich  nicht  den  geübten 
Betrug  schonungslos  aufzudecken,  ohne  übrigens 
irgendeine  Persönlichkeit  als  daran  theilhabend  zu 
beschuldigen,  und  ergriff  begreiflicherweise  gern 
diese  günstige  Gelegenheit,  seine  Zweifel  an  der 
Echtheit  aller  übrigen  Höhlenzeichnungen,  sofern 
diese  einen  vorgeschrittenen  Kunststyl  zeigen,  aus- 
zusprechen. Dass  dieser  Nachweis  in  Verbindung 
mit  anderen  sehr  wohl  geeignet  war,  das  Dogma 
von  der  Provenienz  aller  der  Höhlenzeichnungen 
aus  ur geschichtlichen  Händen  zu  erschüttern,  ist 
sehr  natürlich,  und  ich  scheue  mich  nicht  einzu- 
gestehen —  und  denke  es  sind  viele  in  dem  glei- 
chen Falle  gewesen  — ,  dass  ich  diese  Wandlungen 
alle  selbst  durchgemacht,  vom  Zweifel  zum  Glau- 
ben und  vom  Glauben  wieder  zum  Zweifel  bekehrt 
worden  bin.  Der  Entdecker  und  Beschreiber  des 
Thayinger  Höhlenfundes  war  begreiflicherweise  von 
dem  Nachweise  Lindenschmit^s  wenig  erbaut, 
und  bereute  es  sicherlich,  seine  Bedenken  gegen 
die  Aechtheit  der  beiden  gefälschten  Zeichnungen 
nicht  sofort  selbst  in  seiner  Schrift  kundgegeben 
zu  haben,  da  er  damit  der  Nothwendigkeit  einer 
Vertheidigung  seiner  Person  ganz  überhoben  ge- 
wesen wäre.  Er  holte  nun  das  Versäumte  in  einem 
öffentlichen  Briefe  an  Herrn  Lindenschmit 
nach,  in  welchem  er  nicht  nur  den  von  diesem  ge- 
führten Nachweis  der  Fälschung  der  zwei  Figuren 
(von  Bär  und  Fuchs)  bestätigte,  sondern  sogar  den 
Namen  des  inzwischen  zu  Gerichtshänden  gebrach- 
ten Fälschers  kundgab.  Leider  benutzte  er  seine 
Rechtfertigung  zu  so  groben  Ausfallen  gegen  den 
Adressaten,  dass  seine  Erwiderung  erst  nach  gründ- 
licher  Säuberung  Aufnahme  im   „Archiv  für  An- 


thropologie" ^)  finden  konnte.  Durfte  man  am 
Ende  diese  Auslassungen  der  verletzten  Eitelkeit 
eines  strebsamen,  seine  unbestreitbaren  Verdienste 
aber  vielleicht  einigermaassen  überschätzenden 
Dorfschullehrers  zu  gute  halten,  so  musste  es  doch 
jeden  ruhig  Urtheilenden  im  höchsten  Grade  über- 
raschen und  unangenehm  berühren,  dass  eine 
ganze  Corporation  und  zwar  eine  so  verdienstvolle 
und  bis  dahin  so  hochgeachtete  wie  die  Züricher 
antiquarische  Gesellschaft,  sich  in  toto  von  einer 
in  keinerlei  Weise  motivirten  Aufregung  zu  der 
Publication  einer  amtlichen  öffentlichen  Erklä- 
rung*) und  in  dieser  zu  einem  Tone  hinreissen 
Hess,  der  etwa  noch  bei  einem  einzelnen  Manne 
als  Product  einer  momentanen  Unzurechnungs- 
fähigkeit, nimmermehr  aber  bei  einer  wissenschaft- 
lichen Gesellschaft,  die  ihre  Beschlüsse  mit  voller 
Ueberlegung  zu  fassen  pflegt ,  verzeihlich  erschei- 
nen kann.  Zwei  Proben  werden  genügen,  um  dem 
Leser  ein  Urtheil  über  diesen  Ton  zu  ermöglichen. 
Seite  5  sagt  Hr.  Heim:  „Erklärt  nun  Hr.  Lin- 
denschmit nicht  in  nächster  Zeit  öffentlich  in 
den  Zeitschriften,  in  denen  er  die  Verdächtigung 
portirt  hat,  dass  er  keinen  Grund  mehr  habe,  die 
Echtheit  der  Renthierzeichnung  anzuzweifeln,  so 
würde  ich  ihn  einfach  als  einen  gemeinen  Ver- 
leumder gegen  mich  zu  bezeichnen  und  vor  ein 
Schiedsgericht  zu  laden  genöthigt  sein."  (Sic!) 
Und  Seite  15  schliesst  die  „Erklärung"  der  Züri- 
cher antiquarischen  Gesellschaft  mit  folgendem 
Aufrufe  zur  internationalen  Hetzjagd  auf  den  ge- 
meinsamen Feind:  „Wenn  Hr.  Lindenschmit 
sich  zugleich  zum  Oberrichter  über  die  gesammte 
antiquarische  Forschung  aufwirft  und  gegen  fran- 
zösische, englische  und  nordische  Alterthums- 
forscher  die  Zuchtruthe  schwingt,  so  zweifeln  wir 
nicht,  dass  ihm  von  dieser  Seite  die  gebührende 
Antwort  zu  Theil  werden  wird."  In  einer  rein 
sachlichen  „Entgegnung"  ^)  hat  darauf  Linden- 
schmit das  Verfahren  der  Züricher  Corporation 
gekennzeichnet  und  seine  Stellung  gewahrt. 

Dies  in  Kürze  die  Geschichte  des  Thayinger 
Falles,  die  nothwendigerweise  hier  vorausgeschickt 
werden  musste.  In  Folge  davon  stehen  sich  nun 
zwei  Ansichten  feindlicher  als  je  gegenüber. 


')  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX,  S.  173. 

^)  Der  Höhleufund  im  Kesslerloch  bei  Thayingen 
(Cantou  Schaff  hausen).  Originalbericht  des  Entdeckers 
Konrad  Merk,  Reallehrer.  Zürich  1875.  4<*.  Mit 
8  Tafeln. 


')  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX,  S.  269. 

2)  Oeffentliche  Erklärung  über  die  bei  den  Thayin- 
ger Höhlenfanden  vorgekommene  Fälschung.  Zur  Ab- 
wehr gegen  den  Aufsatz  von  L.  Lindenschmit: 
Ueber  die  Thierzeichnungen  auf  den  Knochen  der 
Thayinger  Höhle  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX, 
S.  173).  Im  Namen  der  Antiquarischen  Gesellschaft: 
Prof.  J.  J.  Müller.     Zürich,  im  Mai  1877. 

3)  Entgegnung  von  L.  Lindenschmit  auf  die 
im  Namen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich 
von  Hrn.  Prof.  J.  J.  Müller  herausgegebene  „OeflFent- 
liche  Erklärung"  über  die  bei  den  Thayinger  Höhlen- 
funden  vorgekommene  Fälschung.  (Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  X,  S.  323.) 
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Die  Anhänger  der  .einen,  als  deren  Hauptver- 
treter LindenBchinit^)zu  betrachten  ist,  halten 
es  aas  inneren  Gründen  des  Kunstwerkes  selbst 
für  unwahrscheinlich,  selbst  für  unmöglich,  dass 
die  Yollendeten  unter  den  Thierzeichnungen  aus 
den  französischen  und  deutschen  Höhlen  von  den- 
selben Menschen  verfertigt  seien,  wie  die  rohen 
Stein-  und  Knochen  Werkzeuge  derselben,  halten 
sie  also  für  nachgemacht,  gefälscht.  Die  Anhänger 
der  anderen  Ansicht  stützen  sich  hauptsächlich  auf 
äussere  Gründe,  auf  Gründe  der  Lage  und  Fund- 
verhältnisse  der  Kunstwerke,  und  behaupten:  weil 
diese  unter  denselben  Verhältnissen,  in  denselben 
Schichten  gefunden  wurden  wie  die  Stein-  und 
Knochenwerkzeuge,  so  müssten  sie  auch  gleich- 
zeitig mit  diesen  sein.  In  diesem  Sinne  werden 
sie  daher  als  acht  bezeichnet.  Dass  Fälschungen 
vorkommen  können  und  vorgekommen  sind,  wird 
natürlich  auch  von  den  Anhängern  dieser  Ansicht 
nicht  geläugnet;  allein  sie  verlangen  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  den  vollständigen  Beweis  dafür  nach 
dem  juristischen  Grundsatz:  „Quisque  präsumitur 
bonus,  nisi  contrarium  probetur." 

Eine  dritte  Möglichkeit  ist  bis  jetzt  kaum  be- 
sprochen worden,  obgleich  dieselbe  wohl  nicht 
minder  berücksichtigt  zu  werden  verdient  als  die 
beiden  anderen.  Ich  finde  dieselbe  zuerst  ver- 
theidlgt  in  einem  Keferate  über  Urgeschichte 
(Vierteljahrsrevue  der  Fortschritte  der  Naturwis- 
senschaften. Köln  und  Leipzig,  £.  H.  Mayer, 
1875.  Dritter  Band,  Nr.  1:  Urgeschichte,  S.  7), 
woselbst  der  (ungenannte)  Verfasser  schreibt: 
„Wer  nicht  mit  einer  gewissen  Voreingenommen- 
heit an  diese  Sachen  herantritt,  kann  nach  meiner 
Meinung  nicht  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  alle 
diese  Kunstwerke,  weit  entfernt  in  eine  nebelhafte 
Vorzeit  hinaufzuragen,  auf  den  Eiufluss  griechischer 
Cultur    hindeuten.      Prophezeien   ist    immer  eine 


^)  Auf  Llndenschmit's  Seite  steht,  so  viel  mir 
bekannt,  die  Mehrzahl  der  deutschen  Archäologen. 
Aber  auch  Nichtdeutsche  stimmen  ihm  bei,  wie  aus 
der  beifolgenden  Zuschrift  eines  wohlbekaunten  schwei- 
zerischen (v.  Bonstetten)  an  denselben  hervorgeht: 
„Je  suis,  du  reste,  converti  depuis  longtemps  a  votre 
maniere  de  voir.  Le  renne  broutant  a  6t^  mon  point 
de  d^part.  Ce  dessin  est  d'une  si  parfaite  ex^cution, 
qu'il  d^note  la  main  d'un  artiste  muni  de  bons  outils 
en  acier.  Les  succ^s  obtenus  par  un  premier  faux  out 
da  n^cessairement  inspirer  Tidöe  d'en  commettre  d'au- 
tres,  seit  par  cupidit6,  soit  par  amour  propre.  Vous 
counaissez  les  pieces  fausses  fabriqu^es  ä  Poitiers  par 
Mr.  M.  (serpents,  dragons  etc.),  sur  lesquels  ce  monsieur 
a  ^crit  de  savantes  brochures?  Le  bäton  de  comman- 
dement  qui  provient,  dit  on,  du  Sal^ve  pr^s  Gen^ve, 
a  6t6  trouv6  par  une  personne  qui  ne  m'inspire  qu'une 
tr^s  m^diocre  confiance.  Jadis  on  fabriquait  des  in- 
Rcriptions  romaines  fausses,  aujourd^hui  la  mode  est 
venue  des  os  sculpt^s  ou  gravis.  Tout  ^a  me  semble 
un  aflfreux  humbug!" 


missliche  Sache;  ich  möchte  aber  trotzdem  die 
Voraussagung  wagen:  dass  in  nicht  zu  ferner  Zeit 
der  Tag  kommen  wird,  an  welchem  man  aus  einer 
mit  Renthier-  und  Bärenknochen  gefüllten  Höhle 
Bein-  und  Knochenstücke  hervorziehen  wird,  auf 
welchen  sich  Zeichnungen  mit  griechischen  Buch- 
staben finden." 

Bei  einem  derartigen  Auseinandergehen  der 
Ansichten  in  einer  so  wichtigen  culturhistorischen 
Frage  wird  es  wohl  am  Platze  sein,  dass  auch  an 
dieser  Stelle  das  Gewicht  der  Gründe  für  und 
wider  sorgfaltig  erwogen  und  eine  möglichst  ob- 
jective  Darstellung  der  Streitfrage  versucht  werde. 
Dass  ein  solcher  Versuch  ein  sehr  schwienges  und 
dabei  höchst  undankbares  Unternehmen  sei,  davon 
hat  mich  die  Constanzer  Versammlung  auf  das 
Lebhafteste  überzeugt.  Es  hat  sich  da  gezeigt, 
dass  der  Satz:  „Wer  nicht  für  mich  ist,  der  ist 
wider  mich"  unter  Umständen  auch  auf  nicht- 
theologischem Boden  Geltung  erhält. 

Die  Gründe,  auf  welche  sich  die  einander  ent- 
gegenstehenden Ansichten  stützen,  sind  sehr  difiPe- 
renter  Natur,  und  es  wird  daher  wohl  zweckmässig 
sein,  die  verschiedenen  dabei  in  Betracht  kommen- 
den Momente  nach  der  Reihe  in  Erwägung  zu 
ziehen.  Ich  glaube  dieselben  kurz  als  das  artistische, 
das  geologische,  das  technische  und  das  zoologische 
Moment  bezeichnen  zu  können. 

Was  zunächst  das  innere  oder  artistische 
Moment  betrifft,  so  sucht  bekanntlich  allerwärts 
der  Archäologe  oder  Kunsthistoriker  aus  dem  Styl 
der  Kunstwerke,  aus  der  Beschaffenheit  der  Ge- 
räthe  und  Waffen  die  Culturepoche  zu  enträthseln, 
aus  welcher  ein  Fund  stammt,  und  häufig  genug 
hat  derselbe  gar  keinen  anderen  Anhaltspunkt  für 
sein  Urtheil  als  eben  diesen  Styl.  Diese  Methode 
gilt  auch  wohl  für  die  ganze  Kunstgeschichte,  und 
es  liegt  anscheinend  kein  triftiger  Grund  vor,  an 
Kunstwerken  aus  den  ältesten  und  dunkelsten  Zei- 
ten der  Geschichte  einen  anderen  Maassstab  anzu- 
legen und  beim  Eintritte  in  die  Urgeschichte, 
deren  Grenzen  übrigens  ja  sehr  unbestimmte  sind, 
ein  anderes  Gesetz  aufzustellen  als  das,  welches 
bis  dahin  Geltung  hatte.  Lindenschmit  ist  da- 
her als  Archäologe  gewiss  in  seinem  Rechte,  wenn 
er  bei  Beurtheilung  der  Höhlenzeichnungen  und 
Sculpturen  darauf  hinweist^):  „dass  Alles,  was 
zwischen  diesen  vermeintlich  ersten  Versuchen  von 
Darstellungen  der  Thierwelt  und  den  Leistungen 
einer  um  Jahrtausende  vorgeschrittenen  Bildung 
liegt,  nur  den  Charakter  unbeholfenster  Barbarei 
zeige;  dass  die  Pferde  der  ältesten  italienischen 
Erzarbeit  nicht  besser  als  unsere  Honigkuchen- 
figuren, dass  die  räthselhaften  Fabelthiere  der  gal- 


*)    Archiv    für   Anthropologie,    Bd.    III,    8.    109; 
Bd.  IX,  S.   177. 
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lischen  Münzen,  die  wunderbaren  nur  aus  Kopf 
und  Händen  bestehenden  Eeiterfiguren  der  ger- 
manischen Goldbracteaten,  die  scheusslich  /erzerr- 
ten nur  aus  Schnörkeln  construirten  Zeichnungen 
der  irischen  Manuscripte,  und  die  meisten  Dar- 
stellungen aus  weit  späterer  Zeit  noch,  eine  wild- 
phantastische, völlig  willkürliche  Auffassung  na- 
mentlich der  Thierwelt  kundgeben.  Diese  gleich- 
massig  überall  wahrnehmbare  Verwilderung,  dieser 
Bückschritt  gerade  nur  in  diesem  einzigen  Punkte, 
bliebe  um  so  unerklärlicher,  als  die  gesammten 
übrigen  Bildungszustände  dieser  späteren  Zeiten 
doch  eine  so  unermessliche  Ueberlegenheit  zeigen 
im  Vergleiche  zu  jenen  der  Troglodyten  der  Eis- 
und  Reuthierzeit.^  Die  Kunst  also,  das  ist  der 
Sinn  dieser  Worte,  entwickelt  sich  bei  allen  Völ- 
kern stets  nur  gleichmässig  mit  der  übrigen  Cul- 
4air,  ja  sie  ist  —  darf  man  unbedenklich  hinzu- 
setzen —  in  der  Regel  eine  der  höchsten  Blüthen 
derselben. 

Dagegen  behaupten  die  Gegner:  es  stehe  der 
Annahme,  dass  auch  auf  einer  tieferen  Gultui'stufe 
eine  relativ  bedeutende  Entwickelung  der  Kunst 
stattfinde,  nichts  entgegen,  es  sprächen  im  Gegen- 
theil  viele  Thatsachen  dafür.  Es  lässt  sich  wohl 
nicht  leugnen,  dass  die  erstere  Ansicht  bis  in  die 
neueste  Zeit  ziemlich  unbestritten  Geltung  hatte, 
und  es  kann  als  Beweis  hierfür  schon  das  allge- 
meine Misstrauen  und  Erstaunen  gelten,  mit  wel- 
<:hem,  wie  schon  oben  erwähnt,  seinerzeit  die  Be- 
hauptung aufgenommen  wurde:  dass  die  schönen 
Thierzeichnungen  aus  der  Dordogne  von  den  bar- 
barischen Troglodyten  derselben  gefertigt  seien. 

Nicht  allein  aber  das  so  frühe,  d.  h.  auf  so 
niederer  Culturstufe  isolirte  Auftreten  einer  Kunst- 
periode ist  höchst  auffallend  und  bemerkenswerth, 
sondern  auch,  und  noch  fast  viel  mehr,  das 
Wiederverschwinden  derselben  ohne  Hinterlassung 
irgend  einer  Spur  ^),  Während  von  der  Höhlen- 
periode zur  Pfahlbauperiode  in  jeder  anderen 
Beziehung  ein  entschiedener  Fortschritt  statt- 
findet, haben  die  Leute  das  Zeichnen  und  Bild- 
schnitzen wieder  vollständig  vergessen,  und  eine 
auf  ganz  fremdem  asiatischen  und  ägyptischen 
Boden  entsprossene  Kunst  hat  Jahrtausende  nach- 
her ihre  Nachkommen  gelehrt,  was  ihre  vergess- 
lichen  Voreltern  schon  so  gut  verstanden  hatten. 
Mortillet^)  drückt  diese  Thatsachen  am  Schlüsse 


^)  Allerdings  hat  auch  W  a  1 1  a  c  e  (s.  dieses  Archiv 
Bd.  X,  S.  144)  darauf  hiDgewiesen,  dass  die  Erbauer 
der  Mounds  in  Nordamerika  auf  einer  ziemlich  hohen 
(und  zwar  offenbar  nicht  einseitig  entwickelten,  Ref.) 
Culturstufe  gestanden  sein  müssten,  dass  aber  bei  den 
heutigen  Indianern  keine  Spur  einer  Tradition  darüber 
bestehe. 

*)  Bevue  scientifique  de  la  France  et  de  l'ijtranger. 
IT.mars  1877.  Nr.  38,  p.  892.  L'art  dans  les  temps 
g^ologiques. 


eines  Artikels  in  folgender  Weise  aus:  „Nous 
venons  de  voir  l'art  s'epanouir  d'une  maniere  bril- 
lante bien  que  fort  naive  ä  Fepoque  magdalenienne 
(Höhlenperiode),  fin  des  temps  geologiques.  Cet 
epanouissement  est  d'autant  plus  curieux  que  nous 
aurons  k  constater  la  complete  disparition  de  Part 
ä  Tepoque  suivante,  Tepoque  Robenhausienne 
(Pfahlbauzeit)  ou  de  la  pierre  polie,  la  premiere 
des  temps  actuelles.  Nous  pouvons  donc  conclure 
en  etablissant  que  les  temps  geologiques  se  sont 
termines  par  une  fort  interessante  periode  artistique, 
qui  a  fini  et  s'est  eteinte  avec  eux"  ^). 

Andererseits  darf  man  aber  bei  vorurtheils- 
freier  Abwägung  gewiss  nicht  unterlassen  zu  be- 
denken, dass  die  Begabung  für  die  bildende  Kunst, 
wie  sie  bei  verschiedenen  Individuen  keineswegs 
die  gleiche  ist,  auch  bei  verschiedenen  Völkern 
eine  verschiedene  sein  kann 2).  Pulszky  unter- 
scheidet bekanntlich  geradezu  artistische  und  un- 
artistische Racen,  und  behauptet:  Malerei  und 
Sculptur  seien  immer  das  Resultat  einer  besonde- 
ren künstlerischen  Anlage  gewisser  Racen,  welche 
unkünstlerischen  Racen  nicht  durch  Unterricht 
mitgetheilt  werden  könne,  und  diese  Fähigkeit  für 
Kunst  sei  unabhängig  von  geistiger  Cultur  und 
Givilisation.  Dies  als  richtig  angenommen,  so 
muss  ja  wohl  eine  solche  Verschiedenheit  der 
künstlerischen  Anlagen  auch  schon  auf  den  tief- 
sten Stufen  der  Cultur  zum  Ausdruck  kommen 
können,  und  man  dürfte  sich  demnach  nicht  wun- 
dern, wenn  von  zwei  Naturvölkern  ziemlich  glei- 
cher Culturstufe  bei  dem  einen  sich  Kunsterzeug- 
nisse finden,  bei  dem  anderen  nicht,  oder  nur  viel 
geringere.  In  der  That  scheint  ein  gewisser  der- 
artiger Unterschied  z.  B.  zwischen  den  Eingebore- 
nen Australiens  und  den  Papuas  von  Neu -Guinea 
zu  bestehen.  Von  den  letzteren  sagt  Wallace, 
der  berühmte  Erforscher  der  malayischen  Insel- 
welt 3):  „Die  Leute  von  Dorey  (Nordküste  von 
Neu-Guinea)  sind  grosse  Holzschnitzer  und  Maler. 
Wo  an  der  Aussenseite  ihrer  Häuser  nur  eine  Planke 
vorhanden,  ist  diese  mit  rohen,  aber  charakte- 
ristischen Figuren  bedeckt.  Die  hochspitzigei^ 
Schnäbel  ihrer  Bote  sind  mit  Massen  durchbroche- 
ner Arbeit  verziert  und  aus  soliden  Holzblöcken 
mit  oft  sehr  geschmackvollen  Zeichnungen  ge- 
schnitten. Als  Gallion  oder  vorderste  Schiffspitze 
sieht  man  oft  eine  menschliche  Figur  mit  einem 
Kopf  von  Casuarfedern  um  die  papuanische  „Frisur" 


^)  Revue  scientifique  de  la  France  et  de  l'fetranger. 
17  mars  1877,  Nr.  38,  8.  892.  L'art  dans  les  temps 
geologiques. 

2)  Nott-Gliddon.  Indigenous  races  of  the  earth. 
Philadelphia  and  London  1857,  Cap.  II,  p.  87. 

^)  Wallace,  Der  malayische  Archipel,  deutsch 
von  A.  B.  Meyer,  Braunschweig  1869. 
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nachzuahmen.  Die  Schwimmer  ihrer  Angeln,  die 
hölzernen  Schläger,  welche  sie  gebrauchen,  um  den 
Thon  für  ihre  Töpferwaaren  zu  mischen,  ihre  Ta- 
baksdosen und  Uaushaltartikel  sind  mit  Schnitz- 
werk von  geschmackvollen  und  oft  eleganten  Mu- 
stern bedeckt/  Und  weiter:  „Es  ist  seltsam, 
dass  ein  beginnender  Kunstsinn  mit  einer  so  nie- 
drigen Stufe  der  Civilisation  zusammengehen  kann. 
Würden  wir  es  nicht  schon  wissen,  dass  ein  sol- 
cher Geschmack  und  solche  Geschicklichkeit  mit 
der  äussersten  Barbarei  vereinbar  sind,  so  würden 
wir  es  kaum  glauben,  dass  dasselbe  Volk  in  ande- 
ren Dingen  allen  Sinn  für  Ordnung,  Bequemlich- 
keit und  Wohlstand  gänzlich  entbehrt,  und  doch 
ist  es  der  Fall.  Sie  wohnen  in  den  miserabelsten, 
gebrechlichsten  und  schmutzigsten  Schuppen,  wel- 
che durchaus  von  allem  entblösst  sind,  was  Ge- 
räthe  genannt  werden  könnte.  Die  Nahrung  be- 
steht fast  gänzlich  aus  Wurzeln  und  Gemüsen, 
Fisch  und  Wild  sind  nur  ein  gelegentlicher  Luxus, 
und  sie  sind  demzufolge  verschiedenen  Hautkrank- 
heiten sehr  unterworfen.  Die  Kinder  besonders 
sehen  oft  miserabel  aus  und  sind  über  den  ganzen 
Körper  durch  Ausschlag  und  Wunden  verunstaltet. 
Wenn  das  keine  Wilden  sind,  wo  soll  man  welche 
finden?  Und  doch  haben  sie  alle  eine  ausgespro- 
chene Liebe  für  die  schönen  Künste  und  verbrin- 
gen ihre  Mussezeit  damit,  Arbeiten  zu  verfertigen, 
deren  guter  Geschmack  und  deren  Zierlichkeit  oft 
in  unseren  Zeidienschulen  bewundert  werden  wür- 
den. **  Von  ähnlichen  Kunsterzeugnissen  der  Au- 
stralier ist  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden, 
jedenfalls  haben  dieselben  noch  keinen  so  beredten 
Fürsprecher  gefunden  wie  Wallace.  Von  den 
Malereien  der  Buschmänner  hat  uns  Fritsch^) 
in  seinem  Werke  über  Südafrika  Abbildungen  ge- 
geben, und  von  Negern  hat  Schwein furth^)  in 
seinen  Artes  africanae  einige  Schnitzereien  mitge- 
theilt.  Nach  Vergleichung  aller  dieser  und  auch 
einzelner  papuanischen  Schnitzereien,  die  ich  ge- 
sehen, kann  ich  nicht  finden,  dass  sich  Linden- 
Bchmit  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  wenn  er, 
an  den  oben  mitgetheilten  Satz  anschliessend,  sagt: 
„Ganz  vergeblich  bleibt  dabei  die  Berufung  auf 
die  ähnlichen  Thierzeichnungen  jetzt  noch  in  ur- 
sprünglichem Zustande  verharrender  wilder  Völ- 
ker. Alle  diese  Stämme,  insofern  sie  in  der  That 
von  jeder  Berührung  mit  den  alten  Culturvölkern 
ausgeschlossen  waren,  erheben  sich  in  ihren  Dar- 
stellungen nicht  über  die  ersten  Versuche  unserer 
Kinder  3)  und  den  Styl  des  bekannten  „Buches  der 


Wilden"  des  Hm.  Abb6  Domenech.  Der  Ochse 
wird  durch  seine  Hörner,  das  Pferd  durch  Schweif 
und  Mähne,  das  Rhinoceros  durch  zwei  Stacheln 
auf  der  Nase ,  die  Antilope  durch  rückwärts  gebo- 
gene Hörner  gekennzeichnet;  in  allem  Uebrigen 
bleiben  der  Körper  und  die  Füsse  der  Thiere  bei 
verschiedenen  Grössenverhältnissen  doch  im  Gan- 
zen durchgehend  immer  dieselben.*'  Sicher  ist, 
dass  alle  diese  Zeichnungen  oder  Figuren  auch 
entfernt  nicht  einen  Vergleich  z.  B.  mit  dem  Ren- 
thier  von  Thayingen  aushalten  können.  Mit  die- 
sem ist  in  der  That  das  eigentliche  Gebiet  der 
Kunst  betreten,  während  die  Figuren  der  Papuas 
und  anderer  tropischen  oder  subtropischen  Natur- 
völker doch  noch  weit  mehr  dem  des  Kunstgewer- 
bes angehören,  und  sich  auf  dem  Felde  der  Orna- 
mentik bewegen.  Dass  die  Figuren  der  Papuas 
roh  sind,  giebt  selbst  Wallace  (s.  oben),  sonst 
ein  so  grosser  Lobredner  derselben,  zu,  und  bevor 
nicht  das  günstige  Urtheil  desselben  auch  noch  von 
Seite  unserer  ethnographischen  Museen  genügende 
Bestätigung  gefunden  hat,  wird  man  dasselbe 
immerhin  mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen  haben. 
Eine  andere  Parallele  erscheint  Übrigens  viel 
bedeutsamer  als  die  voranstehende..  Will  man  die 
Leistungen  der  prähistorischen  Höhlenbewohner 
in  Industrie  und  Kunst  mit  denen  von  heutzutage 
noch  im  Naturzustande  lebenden  Völkern  verglei- 
chen, so  muss  man  unter  diesen  solche  wählen,  die 
unter  klimatischen  Verhältnissen  leben,  welche 
jenen,  die  zur  Zeit  der  Höhlenbewohner  geherrscht 
haben,  möglichst  nahe  kommen.  Das  sind  aber 
die  Eskimos.  Vergleichen  wir  die  Werkzeuge  und 
Waffen  für  Jagd  und  Fischfang  bei  diesen  mit  den 
entsprechenden  der  prähistorischen  Völkerschaften 
aus  den  Höhlen  derDordogne  und  von  Thayingen, 
so  finden  wir  die  allergrösste  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden.  Der  erfahrene  Höhlenforscher 
Boyd-Dawkins  sagt  in  seinem  bekan  nten  Werke  ^): 
„Die  Geräthe  und  Waffen,  die  uns  Nordpolreisende 
mitgebracht  haben,  gestatten  uns  eine  Vergleichung 
mit  den  in  paläolithischen  Höhlen  gefundenen  an- 
zustellen. Die  Harpunen  in  der  von  Capitän  Bee- 
chey  und  Lieutenant  Harding  aus  Westgeorgien 
mitgebrachten  Ashmole'sche  Sammlung  zu  Ox- 
ford, sowie  die  im  British  Museum  sind  in  Gestalt 
und  Einrichtung  fast  identisch  mit  denen  aus  den 
Höhlen  Aquitaniens  und  der  Kenthöhle;  der  ein- 
zige Unterschied  besteht  darin,  dass  bei  einigen 
der  letzteren  die  Widerhaken  gefurcht  sind.  Die 
Speerspitzen  zum  Vogel-  und  Fischfang,  die  Wurf- 


1)  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Südafrikas.  Bres- 
lau 1872,  8<>,  S.  126  und  Taf.  50. 

*)  Schwein  für  th,  Artes  africanae.  Leipzig  1875, 
4»,  Taf.  vm  und  XIV. 

*)  Dass  unsere  Kinder  stets  mit  der  Plastik  be- 
ginnen, wie  Hr.  Mehlis  behauptet  (stenogr.  Bericht 

Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XL 


S.  116),  war  mir  allerdings  neu;  meine  Kinder  und 
Enkel  haben  ihre  ersten  Versuche  künstlerischer  Nach- 
bildung stets  mit  dem  Bleistifte  gemacht.    , 

1)  Boyd-Dawkins,  Die  Höhlen  und  die  Ur- 
einwohner Europas,  übersetzt  von  Spengel.  Leipzig 
und  Heidelberg  1876,  S.  281. 
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spiesse  und  Pfeile,  sowie  die  Form  ihrer  Basis  zur 
EinfügUDg  in  den  Stiel,  sind  gleichfalls  iden- 
tisch n^  s.  w.*'  Boyd-Dawkins  meint:  alle 
diese  Uehereinstimmangen  seien  wohl  nicht  bloss 
zuföUige,  weil  beide  Völker  ein  gleiches  Leben 
unter  ähnlichen  Lebensbedingungen  fähren;  „sie 
geben  uns  das  Recht  zu  glauben,  dass  die  nord- 
amerikanischen Eskimos  mit  den  paläolithischen 
Höhlenbewohnern  Europas  blutsverwandt  sind/ 

Diese  Folgerung,  der  ich  zwar,  als  einer  für 
den  Augenblick  entschieden  zu  weit  gehenden, 
nicht  beipflichten  möchte,  zeigt  jedenfalls,  welchen 
ganz  überzeugenden  Eindruck  der  erfahrene  For- 
scher Yon  der  Gleichheit  der  beiden  in  Bede  stehen- 
den Beihen  yon  Objecten  erhielt.  Ich  selbst  habe 
durch  die  grosse  Gefälligkeit  des  Hm.  Dr. E.  Bos- 
se Is  in  Washington,  des  bekannten  Nordpolreisen- 
den, eine  Anzahl  ganz  ausgezeichneter  photogra- 
phischer Darstellungen  *)  von  Werkzeugen,  Waffen, 
Thierzeichnungen  und  geschnitzten  Thierfiguren 
der  Eskimos  des  Smith-Sundes  erhalten  und  es  hat 
mir  derselbe  mit  der  grössten  Liberalität ,  für  die 
ich  ihm  hiermit  meinen  aufrichtigsten  Dank  ab- 
statte, die  Erlaubniss  ertheilt,  aus  dieser  Samm- 
lung das  mir  Entsprechende  zur  Publication  zu 
benutzen.  Ich  habe  daher  eine  Auswahl  von 
Eskimozeichnungen  und  Sculpturen  in  verkleiner- 


tem Maassstabe  aufnehmen  lassen  und  dieselben 
auf  Taf.  YII.  zusammengestellt.  Die  Erklärung 
derselben  befindet  sich  am  Schlüsse  dieser  Mit- 
theilung. Vergleicht  man  die  Darstellungen  auf 
dieser  Tafel  mit  denjenigen ,  welche  sich  auf  der 
dem  stenographischen  Bericht  in  diesem  Hefte  bei- 
gegebenen Tafel  befinden,  so  wird  man  zugeben 
müssen,  dass,  während  die  Aehnlichkeit  der  Waf- 
fen (Harpunen etc.)  wie  Boyd-Dawkins  hervor- 
gehoben, in  der  That  eine  frappante  ist,  sich  in 
Betrefi*  der  künstlerischen  Leistungen  ein  Unter- 
schied zeigt,  der  wahrlich  nicht  minder  auffallend 
ist.  Dass  man  an  allen  diesen  Thierfiguren  sofort 
erkennen  kann,  was  sie  vorstellen  sollen,  unterliegt 
keinem  ZweifeL  Jedermann  wird  erkennen,  dass 
Fig.  1  einen  Eisbären,  Fig.  4  Delphine,  Fig.  3 
Renthiere,  Fig.  8  einen  Seehund  darstellt.  Welche 
Kluft  aber  trennt  z.  B.  diese  Renthierdarstellung 
von  der  Thayinger!  Während  auf  den  ersteren 
das  Thier  eigentlich  nur  durch  die  Striche,  welche 
die  Geweihzacken  repräsentiren,  kenntlich  gemacht 
wird,  ist  die  letztere  eine  Skizze,  die  selbst  einem 
heutigen  Künstler  nicht  zur  Unehre  gereichen 
würde.  Dass  die  Darstellungen  der  Eskimo  am 
Mackenzie  nicht  besser  sind  als  die  vorgenannten 
vom  Smith-Sunde,  erkennt  man  aus  der  beifolgen- 
den Zeichnung  ^). 


Facsimile  einer  Tschiglit - Zeichnuog.    Nach  Petitot. 


Auf  die  Thayinger  Renthierfigur  passt  voll- 
kommen was  Mortillet  ^)  von  einigen  französischen 


^)  Dieselben  werden,  soviel  mir  bekannt,  in  dem 
längst  erwarteten  grossen  Werke  von  Bessels  über 
die  Eskimos  demnächst  publicirt  werden. 

8)  L.  c.  S.  890. 


Höhlenzeichnungen  sagt:  „Si  c^est  Tenfance  de 
l'art,  ce  n'est  point  Tart  de  Tenfant."  Der  fran- 
zösische Gelehrte  bemerkt  dann,  diesen  Satz  aus- 


1)  Von  Petitot  („Globus«  Bd.  XXXI,  1877,  S.  104. 
AehnÜche  finden  sich  auch  bei  Boyd-Dawkins, 
Fig.  123  und  Fig.  128. 
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führend:  dass  sich  diese  Zeichnungen  von  den 
rohen  Figuren  (h  la  Domenech!  Ref.)t  welche  die 
Mauern  in  der  Umgehung  der  Schullocale  zu  he- 
decken  pflegen,  sehr  entschieden  unterscheiden. 
Nur  ein-  oder  zweimal,  sagt  er,  habe  man  in  den 
Höhlen  der  Dordogne  solche  rohe  Skizzen  entdeckt, 
sie  seien  aber  so  ganz  von  den  übrigen  verschie- 
den, dass  man  sie  sofort  für  gefälscht  erkannt  habe. 
Fälschungen  sind  also  hiemach  auch  in  Frankreich 
constatirt,  nur  besteht  der  Unterschied  in  der  Be- 
urtheilung  derselben,  dass  man  dort  die  schlechten 
Zeichnungen  für  gefälscht  gehalten  hat,  bei  uns 
die  guten. 

Dagegen  sind  die  menschlichen  Figuren,  die 
man  in  den  Höhlen  der  Dordogne  gefunden  hat, 
keineswegs  besser  als  die  der  Eskimos,  soweit  dies 
nämlich  genau  zu  schätzen  ist,  da  die  ersteren 
nackt,  die  letzteren  bekleidet  sind.  Dass  die  Höh- 
lenbewohner nackt  gingen,  ist  nicht  anzunehmen, 
dazu  war  das  Klima  zu  kalt,  und  Mortillet  schliesst 
auf  ihre  Bekleidung  überdies  auch  mit  Kecht  noch 
aus  den  zahlreichen  gefundenen  knöchernen  Näh- 
nadeln; den  Grund  aber,  weshalb  die  Künstler 
ihre  Figuren  dennoch  nackt  zeichneten,  findet  der- 
selbe darin,  dass:  „comme  les  artistes  des  nos  jours, 
les  artistes  des  premiers  temps  pref6raient  dessiner 
et  sculpter  l'academie.  —  C'etait  une  simple  affaire 
de  goüt.^  Aus  dem  Umstände,  dass  einige  der 
primitiven  menschlichen  Figuren  nur  vier  Finger 
an  den  Händen  zeigen,  schliesst  Mortillet:  dass 
die  Höhlenbewohner  (wie  manche  heutige  Wilde) 
die  Gewohnheit  gehabt  haben,  den  Daumen  einge- 
schlagen zu  tragen.  Weil  sich  auf  dem  Rücken 
einiger  dieser  rohen  nackten  Figuren  einige  Striche 
finden,  welche  Haare  andeuten  könnten,  schliesst 
der  Verfasser  auf  eine  ungewöhnlich  starke  Be- 
haarung der  dargestellten  Personen,  und  endlich 
glaubt  er  auch  in  Betreff  der  Physiognomie  der 
Höhlenbewohner  einige  Anhaltspunkte  zu  haben. 
Man  hat  (in  der  Gharente  und  bei  Laugerie  hasse) 
zwei  aus  Renthierhorn  geschnitzte  menschliche 
Köpfe  gefunden,  aus  welchen  man  entnehmen  könne, 
dass  der  Mensch  dieser  Epoche  ein  mageres  und 
langes  Gesicht  mit  spitzem  Barte  gehabt  und  die 
Haare  nicht  lang  getragen  habe:  „l'ensemble  de 
la  tete  parait  intermediaire  entre  le  type  conven- 
tionnel  de  Mephistopheles  et  la  tete  de  Frangois  I." 
Wir  können  nicht  glauben,  dass  es  gerathen  sei, 
aus  so  stümperhaften  Figuren  so  weit  gehende  eth- 
nologische Schlüsse,  wie  die  vorstehend  genannten, 
zu  ziehen. 

Ueberblicken  wir  das  bisher  Gesagte,  so  wird 
sich  kaum  leugnen  lassen,  dass,  wenn  man  die  be- 
sprochenen prähistorischen  Kunstwerke  vom  arti- 
stischen Standpunkte  betrachtet,  ernstliche  Zweifel 
an  deren  Echtheit  als  sehr  wohl  berechtigt  ange- 
sehen werden  müssen.     Und  dass  diese  artistische 


Betrachtungsweise  bei  Werken  menschlicher  Kunst 
ihrerseits  volle  Berechtigung  haben  müsse,  darf 
wohl  mit  Bestimmtheit  verlangt  werden.  Trotz- 
dem aber  wurde  diesem  artistischen  oder  archäo- 
logischen Standpunkt  auf  der  Constanzer  Versamm- 
lung, und  zwar  von  einer  gewichtigen  Seite,  ziem- 
lich jedwede  Berechtigung  abgesprochen,  und  be- 
hauptet: diese  Kunstwerke  seien  in  Betreff  der 
Zeit,  welcher  sie  angehören,  ausschliesslich  naph 
der  naturhistorischen  Methode  zu  beurtheilen. 

Diese  ist  in  diesem  Falle  natürlich  die  geo- 
logische; es  ist  also  das  geologische  Moment, 
es  sind  die  Lage-  und  Fundverhältnisse,  denen  hier 
in  erster  Linie  ein  Gewicht  zuerkannt  wird.  Der 
Geologe  sucht  bekanntlich  mit  Hülfe  der  organi- 
schen Einschlüsse  die  Zusammengehörigkeit  ver-- 
schiedener  Schichten  und  damit  ihr  relatives  Alter 
zu  bestimmen.  Eine  Kenntniss  der  äusseren  gleich- 
bleibenden Charaktere  der  Versteinerungen  ist  ihm 
dabei  vollkommen  genügend ,- und  er  hat  nicht 
nöthig  auf  den  inneren  Bau  der  Naturproducte 
weiter  einzugehen  oder  —  da  es  ja  hier  Kunst- 
producte  sind  —  der  Styl  dieser  ist  ihm  vollkommen 
gleichgültig.  Ist  das  Kunstwerk  an  diesem  oder 
jenem  Orte  in  —  angenommen  —  unberührten 
Schichten  neben  und  mit  den  rohen  Werkzeugen 
und  Waffen  der  prähistorischen  Höhlenbewohner 
gefanden,  so  ist  es  von  diesen  verfertigt,  „acht**, 
und  wäre  es  ein  Werk  von  der  Vollendung  der 
Venus  von  Melos.  Es  scheint  mir  übrigens,  dass 
das  Wort  acht  für  diesen  Begriff  nicht  der  rich- 
tige Ausdruck  ist.  Aecht,  d.  h.  nicht  absichtlich 
gefälscht,  kann  ein  Höhlenfund  sein,  wenn  er  auch 
anstatt  10  000  Jahre  nur  1000  Jahre  alt  und  also 
mit  den  primitiven  Stein-  und  Knochenwerkzeugen 
keineswegs  gleichalterig  ist.  Schon  oben  (S.  135) 
ist  der  Meinung  eines  ungenau ntien  Autors  Er- 
wähnung gethan,  der  in  den  Thayinger  Kunst- 
werken griechische  Gultureinflüsse  erkennen  will, 
und  in  der  Constanzer  Versammlung  hat  Hr.  S  c  h  a  a  f  f - 
hausen  (s.  u.  Bericht  S.  114)  eine  ähnliche  An- 
sicht ausgesprochen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  es  mir  nicht 
beifallt,  die  fundamentale  Wichtigkeit  und  voll- 
kommene Berechtigung  des  geologischen  Stand- 
punktes irgendwie  zu  beanstanden,  und  es  wird 
Niemand  leugnen,  dass  die  Fundverhältnisse  stets 
in  allererster  Reihe  in  Betracht  kommen  müssen; 
dennoch  wird  es  rathsam  sein,  nach  mehreren  Sei- 
ten hin  einige  Vorsicht  walten  zu  lassen.  Einmal 
ist  unbestritten,  dass  die  Sicherheit  der  Schlüsse 
erna  der  geologischen  Schichtung  auf  das  Alter  der 
Einschlüsse  mit  der  Neuheit  der  Ablagerungen  in 
rascher  Progression  abnimmt.  Erfordert  schon 
z.B.  die  Beurtheilung  des  Alters  von  Einschlüssen 
im  Löss  grosse  Vorsicht,  so  ist  diese  noch  weit 
mehr  bei  Erforschung  eines  lange,  vielleicht  sehr 
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verschiedene  Zeiträume  hindurch  yom  Menschen 
bewohnt  gewesenen,  üöhlenbodens  geboten.  Frei- 
lich wird  hiergegen  von  erfahrener  Seite  eingewen- 
det, dass  der  Boden  der  Thayinger  Höhle  mit  einer 
Kalksinterdecke  bedeckt  gewesen  sei,  welche  die  Be- 
nrtheilung  in  diesem  Falle  weit  sicherer  mache 
als  dies  z.  B.  beim  Löss  möglich  sei;  aus  dem  Be- 
richte des  Entdeckers  ^)  geht  aber  nicht  hervor, 
dass  diese  Sinterschicht  in  der  That  einen  her- 
metisch schliessenden  Deckel  über  den  ganzen  In- 
halt des  Höhlenbodens  gebildet  habe,  es  heisst  dort 
nnr,  dass  unter  der  mächtigen  Schuttmasse,  welche 
den  Höhlenboden  bedeckte,  zwei  Sinterschichten 
vorhanden  waren,  wovon  die  eine  auf  der  nörd- 
lichen Seite  sich  über  5  D'  ausdehnte,  während 
die  andere  längs  der  südlichen  Wand  sich  er- 
streckte. Jedenfalls  würde  ja  auch  das  Bedeckt- 
ge wesensein  eines  Fundstückes  mit  Ealksinter  nur 
gegen  den  ganz  modernen  Ursprung  des  Kunst- 
werkes sprechen,  immerhin  aber  die  Möglichkeit 
offen  lassen,  dass  dasselbe  aus  historischer  Zeit 
stamme  ^).  Welch  unbedingtes  Vertrauen  in  die 
Zuverlässigkeit  ihrer  Wahrnehmungen  wir  daher 
auch  einzelnen  Findern  entgegenbringen,  so  kön- 
nen wir  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht  umhin, 
in  der  wenig  zu  lobenden  Art  der  Ausbeutung  der 
Höhle  Grund  genug  für  unsere  Zurückhaltung  zu 
ünden.  Sagt  doch  selbst  der  Fibder  der  Renthier- 
figur,  Professor  Heim,  dem  doch  gewiss  daran  lag, 
keinen  Schatten  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Funde 
fallen  zu  lassen s):  „Was  ich  noch  als  Augen- 
zeuge zu  constatiren  habe,  ist  die  ohne 
alle  rSachkenntniss  und  Sorgfalt  ausge- 
führte Ausbeutung  der  Höhle",  und  die  wei- 
teren Ausführungen  in  dieser  Schrift  unterstützen 
nur  das  hier  gefällte  Urtheil. 

In  Berücksichtigung  der  unter  diesen  Ver- 
hältnissen so  leicht  möglichen  Selbsttäuschung 
sowohl,  als  der  Täuschung  durch  Andere,  ist  es 
wohl  nur  das  einfache  Gebot  der  wissenschaftlichen 
Vorsicht,  wenn  wir  in  dieser  Frage  dem  geolo- 
gischen Momente  nicht  die  allein  entscheidende 
Stimme  einräumen  und  mit  Lindenschmit^)  uns 
dahin  aussprechen:  „dass  Boden-  und  Fundver- 
hältnisse nur  einen  Theil  der  verschiedenen  Kri- 
terien bilden,  welche  für  die  antiquarische  For- 
schung die  Aechtheit  eines  Fundstückes  entschei- 
den."     Dass    die    Vertheidiger    des    artistischen 


1)  A.  a.  0.  S.  6. 

3)  Hr.  Schaaffhausen  hat  mit  Kecht  (Bericht 
über  die  Constanzer  Versammlung  8.  138)  wiederholt 
darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  selbst  dicke  Kalk- 
sinterdecken sich  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  bil- 
den, also  keineswegs  als  Zeitmesser  langer  Perioden 
betrachtet  werden  dürfen. 

^)  Oeffentliche  Erklärung  etc. 

^)  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  X,  S.  325. 


Moments  in  derselben  Weise  Resignation  üben 
müssen,  geht  hieraus  klar  hervor,  und  Linden- 
sohmit  hat  dies  in  seiner  „ Entgegnung **  ^)  offen 
ausgesprochen. 

Was  nun  das  dritte  der  erwähnten  Momente, 
das  technische,  betrifft,  die  Frage  nach  der  Art 
und  Weise  der  Ausführung  der  Zeichnungen  und 
Sculpturen,  so  kann  es  wohl  nicht  bezweifelt  wer- 
den, dass  diese,  wenn  sie  wirklich  aus  der  Zeit 
stammen,  welcher  man  sie  zuschreibt,  d.  h.  der 
vormetallischen,  mit  Steinwerkzeugen,  und  zwar 
mit  Kieselmessem,  gearbeitet  sind.  Mortillet^), 
der  sich  mit  dieser  Frage  eingehender  beschäftigt 
hat,  vermuthet,  dass  zur  Fertigung  der  Zeichnun- 
gen kleine  Kieselsplitter  mit  einer  scharfen,  wahr- 
scheinlich gekrümmten  Spitze  verwendet  wurden, 
und  dass  die  Zeichnung  nicht  durch  einfache  £in- 
gravirung,  burinage  (da  man  hierbei,  nach  von 
H.  Leguay  angestellten  Versuchen  zu  leicht  mit 
dem  Instrumente  ausgleitet  und  Furchen  erzeugt^ 
von  denen  man  auf  den  alten  Zeichnungen  nichts 
sieht),  hergestellt  wurde,  sondern  vielmehr  durch 
eine  Art  Einfeilung  (par  un  räclage  successif  et 
contenu,  par  un  mouvement  draller  et  de  retour 
de  rinstrument  longtemps  prolonge).  Dass  eine 
solche  Einfeilung  einer  Zeichnung,  ohne  vorherigen 
Entwurf  oder  Uebertrag ,  unsere  Hochachtung  vor 
den  alten  Künstlern  nur  erhöhen  muss,  ist  ein- 
leuchtend. Andere,  wie  z.B.  v.  Bonstetten  8), 
sind  dagegen  der  Ansicht,  dass  z.  B.  die  Zeichnung 
des  weidenden  Renthiers  von  Thayingen  nur  von 
einer  Künstlerhand  herrühren  könne,  die  im  Be- 
sitze guter  Werkzeuge  von  Stahl  war.  Das  erstere 
ist  wohl  ganz  unzweifelhaft,  möge  nun  der  Künst- 
ler ein  „wilder"  oder  ein  „zahmer"  gewesen  sein; 
dagegen  scheint  die  Annahme  keineswegs  geboten, 
dass  die  Zeichnung  mit  einem  Metallwerkzeuge 
gemacht  ist.  Graf  Wurmbrand  hat  in  Constanz 
eine  von  ihm  kurz  vorher  auf  frischen  Knochen 
mit  einem  Kieselmesser  gravirte  Copie  des  Thayin- 
ger Renthiers  vorgezeigt,  die  jedenfalls  beweist, 
dass  einer,  der  überhaupt  gut  zu  zeichnen  ver- 
steht, wie  Graf  Wurmbrand,  schliesslich  auch 
über  das  miserabelste  Material  Meister  wird.  Ge- 
wiss darf  die  genauere  Untersuchung  der  Zeich- 
nungsfurchen in  künftigen  Fällen  nicht  mehr  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Nicht  nur  wird  man  (was 
bei  den  Thayinger  gefälschten  Stücken  gewiss  jetzt 


^)  A.  a.  0.  S.  325.  „Sollte  schliesslich,  was  ich  im 
Voraus  anzunehmen  nicht  den  mindesten  Grund  habe, 
das  Urtheil  der  Wissenschaft  sich  gegen  meine  Ansicht 
entscheiden,  so  muss  ich  mir  das  so  gut  gefallen  4assen, 
als  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  die  Herren  von 
Zürich  meine  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Benthier- 
bildes." 

3)  A.  a.  0.  S.  889. 

3)  A.  o.  a.  0. 
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noch  zu  erkennen  wäre)  unterscheiden  können,  ob 
eine  Zeichnung  mit  einem  prähistorischen  Kiesel- 
splitter oder  mit  einem  Federmesser  des  19.  Jahr- 
hunderts gemacht  ist,  sondern  man  wird  auch  — 
und  das  ist  vor  Allem  wichtig  —  vielleicht  unter- 
scheiden lernen,  ob  eine  Zeichnung  auf  den  frischen 
Knochen  oder  auf  den  getrockneten  alten  eingravirt 
wurde.  Diese  ganze  Seite  der  Untersuchung,  die 
ich  kurz  als  das  technische  Moment  bezeichnet 
habe,  ist  leider  bei  den  bisherigen  UntersuchuDgen 
von  den  Entdeckern  fast  gänzlich  vernachlässigt 
worden. 

Ein  viertes  und  letztes  Moment  habe  ich  als 
das  zoologische  Moment  bezeichnet.  Dasselbe 
erscheint  mir,  wie  wenig  es  auch  bis  jetzt  —  selbst 
von  den  unbedingten  Partisanen  der  „Aechtheit^, 
für  die  es  doch  entschieden  ins  Gewicht  fallt  — 
betont  worden  ist,  für  die  Entscheidung  der  Frage 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 

Die  Mehrzahl  der  in  den  prähistorischen  Zeich- 
nungen und  Sculpturen  dargestellten  Thiere  ist 
erioschen  oder  ausgewandert,  und  dass  sie,  wie 
Mammuth,  Renthier,  Moschusochse,  Wildpferd  etc., 
einmal  in  unseren  Gegenden  gelebt  haben,  ist  erst 
in  neuerer,  und  dass  sie  zugleich  mit  dem  Men- 
schen da  gelebt,  erst  in  neuester  Zeit  nachgewiesen 
worden.  Es  wird  daher  nicht  wohl  angenommen 
werden  können,  dass  die  Kunstwerke  etwa  aus 
einer  späteren  Kunstperiode,  z.  B.  der  griechischen, 
stammen,  in  welcher  ja  diese  Thiere  —  wenigstens 
Renthier  und  Moschusochse  —  unbekannt  waren, 
sondern  man  ist  nur  zwischen  zwei  Alternative 
gestellt:  siö  stammen  entweder  von  Zeitgenossen 
dieser  Thiere,  also  den  prähistorischen  Höhlen- 
bewohnern her,  oder  es  sind  Producte  der  neuesten 
Zeit,  sie  sind  gefälscht.  In  dieser  Hinsicht  scheint 
mir  insbesondere  die  Betrachtung  zweier  dieser 
Thiere  von  Wichtigkeit.  Die  Ueberzeugung,  dass 
in  der  quatemären  Zeit  und  bis  in  viel  spätere 
Perioden  hinein  ein  Wildpferd  in  Europa  existirt 
habe,  hat  sich  erst  in  neuerer  Zeit  vollständig 
Bahn  gebrochen,  und  insbesondere  waren  es  die 
massenhaften  Anhäufungen  von  Knochenresten  des 
Pferdes  zu  Solutre,  welche  ein  genaueres  Studium 
des  Skelets  dieses  Thieres  ermöglichten.  Aus  die- 
sen Forschungen  ergiebt  sich  aber  nun,  dass  die 
Pferdezeichnungen  aus  den  Höhlen  der  Dordogne, 
die  schon  mehrere  Jahre  früher  zu  Tage  gekom- 
men waren,  in  der  That  ziemlich  genau  dieses 
Wildpferd  darstellen,  dessen  äussere  Gestalt  sich 
doch  erst  aus  der  Erkenntniss  seines  Skeletbaues 
mit  Sicherheit  reconstruiren  Hess.  Man  sieht,  dass 
hier  die  Annahme  jedweder  neueren  Entstehung 
der  Zeichnungen  allerdings  auf  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten stöBst.  Das  interessanteste  Stück  aber 
vielleicht  der  ganzen   Sammlung  von   Thayingen 


ist  der  ebenfalls  im  Rosgarten-Museum  zu  Constanz 
befindliche  geschnitzte  Kopf  eines  Moschusochsen. 
Dass  dieses  heutzutage  hochnordische  Thier  einst 
auch  in  Deutschland  gelebt  habe,  ist  zwar  schon 
vor  längerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  sich  aber 
sein  einstiger  Verbreitungsbezirk  so  weit  südlich 
bis  gegen  den  Bodensee  erstrecke,  ist  doch  erst  in 
neuester  Zeit  bekannt  geworden,  und  es  müsste 
jedenfalls  ein  sehr  unterrichteter  Fälscher  gewesen 
sein,  der  es  wagen  konnte,  dem  Moschusochsen 
schon  damals  seinen  Wohnort  in  Thayingen  anzu- 
weisen. 

Es  muss  daher  zugestanden  werden,  dass  für 
diesen  Fall  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht,  dass  das  Kunstwerk  von  Zeitgenossen  die- 
ses Thieres  herrühre. 

Dessenungeachtet  will  ich  aber  nicht  unter- 
lassen, auch  hier  die  Zweifel  namhaft  zu  machen, 
die  etwa  gegen  diese  Auffassung  geltend  gemacht 
werden  können.  Es  betreffen  dieselben  besonders 
einen  Punkt.  Die  knöchernen  Hornzapfen  am 
Schädel  des  Moschusochsen  enden,  wie  Fig.  7 
zeigt,  spitz,  nach  unten  und  schwach  vorwärts  ge- 
krümmt und  so  enden  auch  die  Hörner  an  der 
Thayinger  Sculptur  (Fig.  9).  Die  Hornscheiden 
dagegen  krümmen  sich  über  diese  Spitze  hinaus 
wieder  nach  vom  und  ^oben,  wie  aus  dem  bei- 
stehenden, Brehm's  Thierleben  entnommenen 
Holzstich  (Fig.  8)  zu  ersehen  ist,  und  gerade  diese 
Aufwärtskrümmung  des  Homes  ist  für  das  Thier 
so  charakteristisch,  dass  man  annehmen  sollte, 
dass  ein  Zeichner  oder  Bildschnitzer  nach  dem 
Leben  —  und  das  waren  doch  wohl  die  prähisto- 
rischen —  dieselbe  darzustellen  nicht  unterlassen 
würde.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  man  durch 
diesen  Vergleich  zu  der  Frage  gedrängt  werden 
kann,  ob  nicht  etwa  die  Sculptur  nach  einem  ma- 
cerirten  Schädel  gemacht  sein  könnte.  Dagegen 
spricht  nun  freilich  einmal,  dass  an  derselben  Augen 
und  Ohren  sich  finden  (letztere  sogar  ungemein 
gr'oss  und  sichtbar,  während  Brehm  angiebt, 
dass  dieselben  beim  heutigen  Ovibos  im  Pelze  ver- 
steckt seien),  und  dann,  worauf  mich  mein  ver- 
ehrter Freund  Rütimeyer  aufmerksam  machte, 
dem  ich  diese  Einwürfe  mittheilte,  dass  an  der 
Sculptur  die  Homer  Kopflänge  haben,  während 
die  knöchernen  Hornzapfen  (s.  Fig.  7)  nur  die  halbe 
Kopflänge  zu  erreichen  pflegen  ^). 


^)  Wenn  gesagt  wurde  (stenogr.  Bericht  S.  111): 
„Unter  den  gefundenen,  natürlich  jetzt  auch  als 
falsch  proclamirten  Gegenständen,  befindet  sich 
auch  die  Sculptur  eines  Schädels  des  Moschusochsen, " 
so  muss  ich  eine  solche  Behauptung,  falls  sich  dieselbe 
auf  mich  bezieht,  vollständig  von  mir  abweisen.  Ich 
habe  einen  solchen  Ausspruch  nicht  gethan. 


Kleinere  Mittheiluugeu. 


AHB  der  Toranatehenden  flüchtigen  und  irei- 
lieh  auch  lückeuhaften  DarBtellimg,  in  welcher  ich 
die  einander  entgegen Etehen den  Aosicbten  in  mög- 
liehrt  objectiver  Weise  zu  skizziren  suchte,  ergiebt 
eich,  wie  ich  glaube,  wenigatens  jedenfalls  so  viel, 
dass  hei  der  Schwierigkeit  der  Frage  überhaupt, 
hei  der  grosseo  Differenz  und  voraassichtlicbea 
UnTereinbarkeit  der  eingenommenen  Standpunkte, 
des  geologischen ,  zoologischen  nnd  artistischen, 
und  endlich  in  Anbetracht  des  bei  weitem  noch 
nicht  ausreichendea  Beweiamnterials  eine  Ent- 
scheidnng  der  Frage  der  Äechtheit,  d.  i.  des  hohen 
Alters  der  Höhlenkunst,  TOrlänfig  noch  nicht  mög- 
lich ist,  Ea  sind  dunkle  Punkte,  Widersprüche 
vorhanden,  deren  LoBung  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  uneeres  Wissens  ToUkommeu  aamöglich  ist. 


DasB  eine  solche  Eutscheidnng  auch  aus  der 
Conatanzer  Anthropologen  Versammlung  sich  nicht 
werde  ergeben  können,  war  mit  Sicherheit  voraus- 
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proclamation  der  Aechtheit  der  in  Rede  stehenden 
Reliquien,  wie  man  sie  wohl  da  und  dort  erwartet 
hat,  konnte  ja  ohnehin  niemals  die  Rede  sein,  und 
es  wurde  dies  schon  beim  Beginn  der  Verhand- 
lungen von  dem  Vorsitzenden  auf  das  Bestimm- 
teste betont.  Auch  der  Besuch  der  ausgeräumten 
Höhle  und  das  Auftreten  einer  Anzahl  Zeugen,  die 
über  die  Ausgrabung  berichteten  —  wie  lehrreich 
auch  dies  Alles  im  Einzelnen  und  wie  gross  auch 
das  Vertrauen  auf  ihre  Beobachtungsgabe  einer- 
seits und  ihre  Wahrheitsliebe  andererseits  gewesen 
sein  mag  — ,  war  nicht  genügend  alle  Zweifel  zu 
lösen,  und  die  Meinungen  gingen  am  Schlüsse  wie 
am  Anfange  in  den  verschiedensten  Schattirungen 
auseinander.  Von  den  als  gefälscht  allgemein  zu- 
gegebenen zwei  Stücken  gar  nicht  mehr  zu  reden, 
so  erregte  doch  die  in  Schaaffhausen  befindliche 
Pferdezeichnung  ziemlich  allgemein  die  grössten 
Bedenken  hinsichtlich  der  Aechtheit,  und  von  dem 
ebendaselbst  befindlichen  geschnitzten  Pferdekopf 
sagt  selbst  Hr.  Prof.  Heim,  der  Entdecker  des 
Renthieres,  nur,  dass  derselbe  „trotz  et  welchen  ver- 
dächtigen Ursprungs  doch  vielleicht  für  acht  zu 
halten  sei**  —  gewiss  ein  wenig  Zutrauen  erwecken- 
des Zeugniss.  Und  wenn  man  in  der  „öffentlichen 
Erklärung^  der  Züricher  antiquarischen  Gesell- 
schaft das  oben  mitgetheilte  Urtheil  über  die  ganze 
Ausgrabung  liest,  so  wird  man  die  Zweifler  nicht 
schelten  können  und  begreifen,  dass  eine  Ent- 
scheidung in  Gonstanz  gar  nicht  gegeben  werden 
konnte. 

Die  Mahnung  an  die  Constanzer  Versamm- 
lung: man  möge  die  Entscheidung  der  Frage  ge- 
trost dem  ruhigen  weiteren  Entwickelungsgang 
der  Wissenschaft  überlassen,  war  somit  wohl  nicht 
unberechtigt;  denn  „die  Wahrheit  gewinnt  man 
nicht  dadurch,"  wie  der  bekannte  Physiker  0 er- 
st ed^)  sich  ausdrückt,  „dass  man  die  Zweifel  zur 
Unzeit  entscheidet. '^ 

Wenn  daher  hierauf  mit  aller  Bestimmtheit 
erwidert  wurde:  die  Frage  könne  und  müsse  an 
demselben  Tage  (es  war  Dienstag  der  25.  Septem- 
ber) in  Thayingen  entschieden  werden,  so  hat  man 
die  Leistungsfähigkeit  einer  solchen  Versammlung 
entschieden  überschätzt,  und  wenn  die  Localpresse 
in  die  Siegestrompete  stiess  und  verkündete:  die 
Versammlung  habe  „mit  einem  completen  Siege 
der  Aechtheitspartei"  geendet,  und  es  sei,  „nach- 
dem die  Gegner  derselben  nochmals  alle  Kraft  zu 
einem  Sturmlauf  auf  die  Thayinger  Funde  zusam- 
mengenommen hatten,  Thayingen  als  Plewna  her- 
vorgegangen," 80  werden  Kundige  diesen  aus 
einem  übrigens  begreiflichen  Localpatriotismus  her- 
vorgegangenen Aeusserungen  nicht  allzu  viel  Ge- 


1)  Der  Geist  in  der  Natur. 


wicht  beigelegt  haben ,  und  es  ist  schliesslich  nur 
zu  wünschen,  dass  Thayingen  nun  nicht  auch  das 
erleben  müsse,  was  auf  Plewna  gefolgt  ist. 

Trotzdem  aber  ist  der  Nutzen  der  Constanzer 
Discussion  ein  ganz  unzweifelhafter,  und  ich  habe 
lebhaft  bedauert,  derselben  nicht  bis  zu  Ende 
haben  anwohnen  zu  können.  Ist  einerseits  auch 
die  Differenz  der  verschiedenen  Standpunkte  noch 
schärfer  als  bisher  hervorgetreten,  so  sind  anderer- 
seits eben  dadurch  auch  die  künftigen  Aufgaben 
deutlicher  gestellt,  und  dadurch  ist  doch  die  Frage 
mehr  geklärt.  Welches  sind  aber  diese  Aufgaben? 
Dass  sich  über  die  Thayinger  Funde  die  Einigung, 
die  bisher  nicht  gelungen  ist,  auch  in  der  nächsten 
Zeit  nicht  erzielen  lassen  werde,  ist  mit  Sicherheit 
vorauszusehen,  und  es  wird  nur  angezeigt  sein,  von 
nun  an  in  dieser  Frage  mehr  individualisirend  vor? 
zugehen,  das  entschieden  Verdächtige  von  dem  an- 
deren zu  trennen  u.  s.  f.;  dagegen  wäre  wohl  eine 
andere  Aufgabe  ernstlich  ins  Auge  zu  fassen. 
Wenn  nicht  etwa  die  göttliche  Kunst  nur  in  ein- 
zelne bevorzugte  Höhlen  vom  Himmel  herunter- 
gestiegen ist,  so  darf  wohl  mit  Sicherheit  erwartet 
werden,  dass  in  Deutschland  noch  andere  Höhlen 
existiren,  die  ähnliche  Kunstwerke  wie  die  Thayin- 
ger Höhle  enthalten.  Die  Deutsche  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  ist  nun  wesentlich  mit  zu  dem 
Zwecke  gegründet  worden,  dass  in  derselben  die. 
bis  dahin  getrennten  Bestrebungen  der  Archäolo- 
gen, Historiker,  Geologen  und  Paläontologen,  Zoo- 
logen, Anatomen  etc.,  die  bis  dahin  bei  ihren  For- 
schungen jeder  nur  sein  eigenes  Interesse  im  Auge 
hatten,  einen  Vereinigungspunkt  finden;  dass  sie 
sich  in  derselben  zu  gemeinsamem  Wirken  ver- 
binden. Es  ist  das  Princip  der  Association,  wel- 
ches auf  materiellem  Boden  so  mächtige  Erfolge 
errungen,  das  in  derselben  auf  wissenschaftlichem 
Boden  zum  erstenmal  Ausdruck  gefunden  hat. 
Möge  dasselbe  nun  auch  zur  praktischen  Wirksam- 
keit gelangen!  Wir  möchten  daher  empfehlen, 
dass,  wenn  eine  solche  Höhle  entdeckt  wird,  von 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  so- 
fort eine  Commission,  bestehend  aus  Vertretern 
der  obengenannten  Disciplinen,  denen  noch  ein 
Künstler  oder  Kunsthistoriker  beizugesellen  wäre, 
ernannt  werde,  welche  die  Ausgrabung  in  die 
Hand  zu  nehmen  und  zu  leiten  hätte.  Möge  die- 
ser Vorschlag  von  der  Gesellschaft  in  Betracht  ge- 
zogen werden ! 

Zum  Schlüsse  sehe  ich  mich  noch  gedrungen, 
zu  betonen,  dass  ich,  wie  Jedermann  aus  dem  ste- 
nographischen Berichte  ersehen  kann,  gegen  Nie- 
manden eine  Beschuldigung  wegen  Fälschung  er- 
hoben, überhaupt  eine  Fälschung  (die  von 
Lindenschmit  constatirte  ausgenommen) 
nirgends  behauptet,  dass  ich  daher  meinerseits 
zu  den  verschiedenen  Ehrenerklärungen,  sowie  zu 
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den  „gegenüber  maasßlosen  AngriflFen"  aasgestell-      gegeben  habe,  dieselben  daher  auch  nicht  als  an 
ten    Leumandszengnissen    keinerlei    Veranlassung      meine  Adresse  gerichtet  betrachten  kann. 


Erklärung  der  Tafel  VII. 

Diese  Tafel  enthält  eine  Auswahl  von  Abbildungen  von  Werkzeugen,  Zeichnungen  und  Sculpturen 
der  Eskimo   des  Smith-Sundes.    Dieselben  sind  verkleinerte  Copien  von  Photographien,  die  ich,  wie  bereits 
oben  bemerkt,  der  grossen  Gefälligkeit  des  Hm.  Dr.  Emil  Bessels  in  Washington  Verdanke i). 
Nr.  1  bis  4.   Zeichnungen  (Gravuren)  auf  Täfelchen  von  Treibholz. 

Nr.  1.   Eisbär.   Nr.  2.  Fischfang  unter  dem  Eise.    Nr.  3.  Renthiere.    Nr.  4.  Harpunirung  der 

Meerschweine.  ^ 

Nr.  5.    Fisch-Speer-Spitze  aus  Knochen. 
Nr.  6.    Pfeilspitze  aus  Knochen. 
Nr.  7,  8,  9,  10.    Gürtelschnallen,  aus  Bein  geschnitzt,  darstellend: 

Nr.    7.    Scholle  (Pleuronectes); 

Nr.    8.    Seehund; 

Nr.    9.    Wahrscheinlich  einen  Taucher  (Mormon); 

Nr.  10.     Eisbär. 
Nr.  11.    Häuteschaber  (Bessels)  aus  Renthiergeweih ;  nach  Bessels  an  die  „Commandostäbe"  der 

Höhlen  erinnernd. 


^)  Es  sind  24  photographlsche  Blätter  von  meist  25  cm  Höhe  und  20  cm  Breite,  deren  jedes  eine 
Anzahl  von  Gegenständen  darstellt.  Alle  sind  von  einer  ganz  ausgezeichneten  Ausführung.  Die  hier  auf 
Taf.  Vn  dargestellten  sind  auf  sechs  dieser  Blätter  vertheilt.  Es  mussten  daher  die  einzelnen  ausgewählten 
Figuren  photographisch  aufgenommen,  dann  zu  einer  Tafel  gruppirt,  dann  diese  abermals  aufgenommen  werden , 
Proceduren,  durch  die  natürlich  etwas  von  der  Schärfe  des  Originals  verloren  gehen  musste.  Trotzdem  giebt 
die  Tafel  die  Gegenstände  vollkommen  treu  '^eder. 


IL     Schaaffhausen,  Mittheilungen  aus  den  Sitzungsberichten  der 

niederrheinischen  Gesellschaft. 


1)  lieber  die  Funde  am  Oberwerth  bei 
Coblenz.  (Sitzung  v.  19.  Februar  1877). 

Prof.  S.  spricht  über  alterthümliche  Funde, 
die  oberhalb  Coblenz  am  Oberwerth  beim  Brücken- 
bau für  die  Berlin -Metzer  Eisenbahn  kürzlich  ge- 
macht worden  sind.  Auf  dem  östlichen  Ufer  der 
Insel  fanden  sich,  nach  dem  Berichte  des  Herrn 
Doerenberger,  in  dem  von  der  Lahn  ange- 
schwemmten rothbraunen  Letten,  in  lY3bi8  2V2m 
Tiefe,  welche  -j-  5,5  über  0  des  Coblenzer  Brücken - 
pegels  entspricht,  mehrere  alte  Feuerstellen  mit 
Holzkohlenresten,  groben  Topfscherben,  Thier- 
knochen  und  fünf  eigenthümlichen  kahnformig 
zugespitzten  und  mit  hoher  Kante  versehenen 
Steinen  aus  Niedermendiger  oder  Mayener  Basalt- 
laya,  auch  zwei  Bruchstücke  geschliffener  Stein* 
geräthe.  Diese  Gegenstände  sind  für  das  Pro- 
yinzial  -  Museum  hierher  gesendet   worden.      Die 


bearbeiteten  Lavasteine,  von  denen  der  grösste 
80cm  lang,  37  hoch  und  14  breit  ist,  sind  Korn- 
quetscher,  einige  sind  durch  Reibung  schon  etwas 
ausgehöhlt,  andere  noch  ganz  flach.  Sie  werden 
im  Rheinland  nicht  selten  gefunden.  Das  Mainzer 
Museum  besitzt  deren  nahe  ein  Dutzend,  auch 
das  hiesige  Vereins-Museum  hat  bereits  einen  sol- 
chen Handmühlstein  aus  Rodenkirchen.  Wie 
Lindenschmit  mittheilt,  sind  sie  am  Oberrhein 
und  in  der  Pfalz  häufig  und  werden  hier  von  den 
Bauern  „Bonapart's  Hüte"  genannt.  In  der  Regel 
findet  sich  dabei  ein  brodförmiger  Reibstein  aus 
Sandstein,  denn  jene  Laven  bilden  die  Unterlage 
der  Mühle.  Ausser  den  ganz  gebliebenen  Steinen 
fanden  sich  von  vielen  anderen  die  Bruchstücke 
und  man  muss  ans  deren  Häufigkeit  schliessen, 
dass  jedes  Haus  oder  jede  Hütte  dieser  alten  Nie- 
derlassung   eine    solche    Steinmühle    hatte.     Die 
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Steine  lagen  auf  einer  0,4  m  starken  Lettenschicht. 
Einige  Feuerstellen  waren  mit  Quarzsteinen  und 
Schiefer  vollständig  gepflastert  und  waren  mit 
Thonscherben  bedeckt.  Unter  der  Lettenschicht 
fand  sich  eine  mit  Knochenresten  stark  durch- 
setzte Masse.  Die  mürben  Knochen  gehören  dem 
Ochsen  und  dem  Schweine  an.  Auch  fanden  sich 
zwei  Bruchstücke  von  Steingeräthen  mit  einem 
jener  Mühlsteine  in  2,5  m  Tiefe.  Die  oberste  An- 
schwemmung reicht  2  bis  3  m  tief,  darunter  lagert 
eine  1  bis  2  m  starke  gelbweisse  Schicht ,  aus  der 
man  'einige  grosse  Geweihe  ausgrub,  noch  tiefer 
liegt  festes  Rheingeschiebe.  Das  eine  Steinwerk- 
zeug ist  ein  stark  beschädigtes  11,5  cm  grosses, 
gut  geschliffenes  Feuersteinbeil,  welches  die  eigen- 
thümliche  Erscheinung  bietet,  dass  seine  Ober- 
fläche, nachdem  es  die  künstliche  Form  erhalten, 
jene  bekannte  weisse  Rinde  zeigt,  welche  man  an 
den  rohen  Feuersteinknollen  gewöhnlich  flndet. 
Es  ist  das  wohl  der  Anfang  jener  Verwitterung, 
die  der  Redner  in  der  Sitzung  vom  6.  April  1865 
besprach,  als  er  im  Auftrage  von  Fuhlrott 
Feuersteingeschiebe  mit  weisser  verwitterter  Rinde 
aus  Spalten  des  westfälischen  Kalkgebirges  vor- 
legte. Dr.  von  der  Marck  hat  schon  1853  auf 
diese  Veränderung  aufmerksam  gemacht  und  sie 
aus  der  Wegführung  eines  Theils  der  Kieselerde 
und  der  färbenden  organischen  Substanz  durch 
das  Wasser  erklärt.  Der  Redner  legt  einen  ge- 
schlagenen Feuerstein  aus  der  Martinshöhle  vor, 
an  dem  der  feine  Rand  und  alle  vorspringenden 
Ecken  und  Kanten  mUchweiss  geworden  sind,  also 
diejenigen  Stellen,  welche  einer  chemischen  Ver- 
änderung durch  äussere  Einflüsse  am  meisten  aus- 
gesetzt sind.  Das  zweite  Geräthe  ist  ein  kleines 
Bruchstück  eines  an  den  Kanten  schräg  abge- 
schliflenen  Geräthes  aus  einem  Kieselschiefer,  wel- 
ches an  einer  Ecke  von  zwei  Löchern  durchbohrt 
ist.  Ein  Werkzeug  dieser  Art  ist  bisher  nicht 
beobachtet.  Metallspuren,  die  sich  darauf  wahr- 
nehmen Hessen,  waren  bald  durch  die  Angabe  er- 
klärt, dass  man  dasselbe  bei  der  Auffindung  als 
Probirstein  benutzt  und  sowohl  Gold  als  Bronze 
darauf  abgerieben  hatte. 

Ein  recht  merkwürdiger  Fand  wurde  am 
9.  November  1876  im  Rheine  selbst,  etwa  50  m 
vom  Ufer  bei  der  Fundamentirung  eines  Strom- 
pfeilers für  die  Eisenbahnbrücke  gemacht.  Wäh- 
rend man  das  Flussbett  ausbaggerte,  kam  mit  dem 
Gerolle  ein  goldenes  aus  vier  173  nim  dicken 
Golddrähten  gewundenes  Armband  zum  Vorschein, 
von  dem  indessen  nicht  mit  Bestimmtheit  ange- 
geben werden  kann,  wie  tief  es  im  Gerolle  gelegen 
hat.  Unwillkürlich  denkt  man,  ohne  dieser  Erinne- 
rung irgend  einen  Werth  beizulegen,  an  den  in  den 
Rhein  versenkten  Schatz  der  Nibelungen,  welcher 
Sage  gewiss  irgend  ein    wirkliches   Ereigniss   zu 
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Grunde  liegt.  Der  seltene  Fund  ist  von  der  Eisen- 
bahn-Direction  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  zum 
Gescliefik  gemacht  und  in  der  Sammlung  des  Kur- 
fürstensaales im  Goblenzer  Schlosse  niedergelegt 
worden.  Der  Redner  zeigt  das  wohlerhaltene 
Armband  aus  reinstem  Golde  vor,  es  passt  mit 
einem  Querdurchmesser  von  56  mm  an  ein  feines 
Handgelenk,  es  wiegt  26g  und  hat  einen  Gold- 
werth  von  70  Mark.  Es  ist  dieser  Schmuck  wohl 
gallischen  Ursprungs.  Die  Arbeit  ist,  wiewohl  sie 
ein  zierliches  Ansehen  hat,  doch  roh  und  einfach, 
indem  nur  vier  starke  Golddrähte  um  einander 
gewunden  sind,  so  dass  sie  einen  inneren  Hohl- 
raum bilden;  an  beiden  Enden  sind  sie  nur  zu- 
sammengehämmert und  laufen  in  einen  einfachen 
Draht  aus,  der  zwei  Haken  bildet,  womit  das 
Armband  geschlossen  werden  konnte.  Vielleicht 
bildete  das  eine  Ende,  welches  abgebrochen  ist, 
eine  Oese.  Die  Flüsse  Galliens  führten  noch  zu 
Strabo^s  Zeit  goldreichen  Sand  und  man  rühmte 
den  Reichthum  der  Tempel  an  goldenen  Weih- 
geschenken, wie  später  Peru  sie  aufwies.  Noch 
heute  wird  aus  dem  Rheine  Gold  gewaschen  und 
Daubree  schätzte  1846  den  Werth  des  jährlich 
zwischen  Basel  und  Mannheim  gewonnenen  Goldes 
zu  45  000  Fr.  Simrock  deutet  die  Nibelungen- 
sage so,  dass  man,  nachdem  das  Gold  nur  Unheil 
in  die  Welt  gebracht,  dem  Rheine  zurückgegeben 
habe,  was  aus  ihm  gewonnen  war.  Gewundene 
Metallringe  sind  für  die  Gallier  so  bezeichnend, 
dass  sie  auf  mehreren  alten  Kunstdarstellungen 
derselben  vorkommen.  Bekanntlich  erhielt  der 
Römer  Manlius,  als  er  358  v.Chr.  in  einer  Schlacht 
einen  vornehmen  Gallier  im  Zweikampf  besiegte 
und  ihm  den  goldenen  Halsring  abnahm,  den  Bei- 
namen Torquatus.  Einen  solchen  gedrehten  Hals- 
ring trägt  auch  die  berühmte  Statue  des  sterben- 
den Fechters  in  Rom,  der  von  Winckelmann 
irrthümlich  als  ein  Herold  gedeutet  war,  der  nach 
der  Sitte  damaliger  Zeit  einen  Strick  um  den  Hals 
trug,  damit  ihm  beim  Blasen  des  Horns  nicht  eine 
Ader  am  Halse  springe.  Nibby  erkannte  schon 
1821  in  diesem  Bildwerke  den  Gelten,  dessen  Züge 
Tansanias  und  Diodor  beschreiben,  er  erkannte  sie 
in  der  kurzen  gerunzelten  Stirne,  der  nicht  grie- 
chischen Nase,  dem  struppigen  Haar,  dem  Schnurr- 
bart. Besser  wie  Nibby  kennen  wir  den  altgal- 
lischen Schädel,  an  dem  zuerst  Bory  St.  Vin- 
cent als  bezeichnendes  Merkmal,  welches  übrigens 
auch  dem  rohen  germanischen  Typus  zukommt, 
den  tiefen  Einschnitt  der  Nasenwurzel  und  die 
darüber  stark  vorspringenden  Augenbrauen wülste 
hervorhob.  Blumenbach  hat  diese  in  auffallen- 
"dem  Maasse  vorhandene  Bildung  in  dem  Batavus 
genuinus  seiner  Decades  veröfi'entlicht,  und  zahl- 
reiche Grabfunde  bestätigen  dieselbe  bei  den  Gal- 
liern  und  Germanen.      Auch   an   dem   sterbenden 

19 


146 


Kleinere  Mittheilungen. 


Fechter  erkennt  man  dieselbe,  der  nun  anch  den 
den  Galliern  so  eigenthümlichen  gedrehten  Hals- 
ring  mit  einer  knopfförmigen  Anschwellung  an 
beiden  Enden  trägt,  wie  er  unter  den  Bronzen 
unserer  Sammlungen  sich  so  häufig  findet.  Doch 
ist  mir  ein  Ring,  der  dem  des  Fechters  genau 
entspräche,  nicht  bekannt.  Auch  Blumenbach 
hielt  die  Kette  um  den  Hals  des  Fechters  noch  für 
einen  Strick,  ein  Irrthum,  der  desshalb  verzeihlich 
ist,  weil  doch  wahrscheinlich  das  Metallgeräthe 
einem  gewundenen  Stricke  nachgebildet  ist,  wie 
auch  andere  Metallverzierungen ,  z.  B.  die  der 
fränkischen  und  allemannischen  Gewandspangen 
die  Formen  eines  Geflechtes  oder  Gewebes  erken- 
nen lassen,  o^er  die  sich  kreuzenden  Striche  auf 
rohen. Töpfen  an  den  geflochtenen  Korb  erinnern, 
der  ihnen  vorausgegangen  ist.  Der  sterbende 
•Fechter  wird  der  Schule  von  Pergamum  zuge- 
schrieben, von  der  noch  andere  Darstellungen  der 
Gallier  erhalten  sind,  so  die  berühmte,  früher  als 
Arria  und  Paetus  bezeichnete  Gruppe  eines  Gal- 
liers,  der,  ehe  er  sich  selbst  umbringt,  erst  sein 
Weib  getödtet  hat,  sodann  mehrere  Statuen,  die 
sich  jetzt  in  Venedig  und  Neapel  befinden  und 
wahrscheinlich  dem  Weihgeschenke  angehören, 
welches  Attalus,  König  von  Pergamum,  nachdem 
er  die  Gallier  besiegt,  auf  der  Akropolis  von  Athen 
hat  aufstellen  lassen,  wie  Plinius  erzählt.  Auch 
das  berühmte  Mosaikgemälde  von  Pompeji,  angeb- 
lich eine  Schlacht  Alexanders  gegen  die  Perser, 
ist,  nach  Bergk's  Deutung,  die  Schlacht  der  Grie- 
chen gegen  diö  Gelten  bei  Delphi.  Schon  der  ent- 
laubte Baum  im  Hintergrunde  des  Bildes  deutet 
an,  dass  die  Schlacht  im  Winter  bei  Schneegestöber 
stattfand,  wie  berichtet  wird.  Ein  stürzender  Gelte 
hat  den  Torques  um  den  Hals,  der  hier  nicht  eng 
den  Hals  umschliesst,  sondern  bis  an  die  Brust 
herabhängt.  Auch  bezeichnet  der  Schnurrbart, 
den  die  Perser  nicht  trugen,  die  Gallier,  deren 
Gesichter  auf  diesem  Bilde  jedoch  edler  und  mehr 
griechisch  gehalten  sind  als  in  jenen  Werken  der 
bildenden  Kunst.  Wie  Bergk  angiebt,  sieht  man 
auch  auf  einer  Münze  von  Ariminium  den  Gallier  mit 
dem  Schnurrbart  und  ebenso  auf  dem  Sarkophag 
Amendola  im  Kapitolinischen  Museum,  der  einen 
Kampf  zwischen  Römern  und  Galliern  darstellt. 
Halsringe  mit  knopfförmigen  Enden  finden  sich 
in  allen  Museen,  so  in  Mainz  und  Wiesbaden; 
Lindenschmit  bildet  sie  ab:  Alterthümer  u. 
heidn.  Vorzeit  I.  Hft.  6,  Taf.  3,  Hft.  8,  Taf.  5, 
Hft.  9,  Taf.  1;  femer  II.  Hft.  12,  Taf.  4.  Die 
gedrehten  Hals-  und  Armringe  sind  entweder  wirk- 
lich aus  mehreren  Drähten  gewunden  und  das  ist 
unzweifelhaft  die  ältere  Form,  die  unser  Armband 
zeigt,  oder  die  Spirallinie  ist  auf  dem  Metalldraht 
nur  eingeschnitten,  die  Drehung  also  nur  nach- 
geahmt.    Lindenschmit  bildet  einen  nach  Art 


des  Armbandes  gedrehten  Ohrring  von  Erz  a.  a.  0. 
II.  Hft.  11,  Taf.  3  ab.  Wirklich  gedreht  sind 
auch  bei  Montelius,  Sveriges  Forntid;  Atlas  I.  die 
Bronzeringe  227  u.  228  und  II.  No.  621  ein  Fin- 
gerring von  Gold,  ein  Bronzering  No.  622,  ein 
silberner  Armring  No.  615,  ein  goldener  Armring 
No.  608;  diese  beiden  haben  ein  kunstvolles 
Schloss  und  werden  dem  jüngeren  Eisenalter 
Schwedens  zugezählt.  Bei  anderen  Ringen  ist 
die  Spirale  durch  Drehung  einer  viereckigen  oder 
einer  flachen  Stange  oder  eines  auf  dem  Quer- 
schnitte kreuzförmigen  Stabes  hervorgeßracht. 
Lindenschmit  erwähnt,  Jahrbücher  d.  V.  v.  A. 
XL  VI.  S.  41,  einen  hochalterthümlichen  goldenen 
italischen  Torques  der  Campana'schen  Sammlung 
mit  tiefen  scharfkantigen  Windungen.  Evans 
bildet  in  seinem  Petit  Album  de  Tage  du*  bronze 
de  la  grande  Bretagne,  1876  nur  zwei  Torques 
ab  auf  PL  XXII,  der  eine  ist  ein  gedrehter  flacher 
Bronzestab,  auf  dem  anderen  ist  die  Spirallinie 
eingekerbt.  Im  Wiesbadener  Museum  sind  alle 
mit  Knöpfen  schliessende  Halsringe  nicht  gewun- 
den, die  gewundenen  schliessen  mit  Haken,  die  in 
einander  greifen.  Im  Museum  von  St.  Germain 
befindet  sich  ein  gedrehter  goldener  Halsring,  der 
mit  Haken  schliesst  und  die  Nachbildung  von  drei 
goldenen  Torques  aus  dem  Museum  von  Toulouse, 
die  aber  mit  Knöpfen  endigen.  In  dem  Werke 
von  Chantre,  Etudes  paleonthol.  dans  le  bassin 
du  Rhone  1877,  findet  sich  nur  ein  aus  drei  dicken 
Drähten  gewundener  Armring,  PI.  XXXIX,  Fig.  6 
abgebildet,  der  sich  mit  unserem  Armringe  ver- 
gleichen lässt.  Er  stammt  aus  der  Gussstätte  von 
Vernaison  und  schliesst  sich  mit  einer  Oese  und 
einem  Haken.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  PI.  L, 
Fig.  4  abgebildete  Torques  wirklich  gedreht  ist, 
er  endigt  mit  zwei  Haken,  von  denen  einer  zur 
Oese  eingerollt  ist.  Das  Motiv  des  Torques  kommt 
sogar  an  Thonvasen  von  Bourget  vor,  vergleiche 
Chantre,  Album  LXVII,  Fig.  1  u.  7.  Der  Gold- 
schmuck von  Oberwerth  ist  keine  Arbeit  einer 
vorgeschrittenen  Kunstepoche,  er  ist  auf  die  ein- 
fachste Weise  hergestellt,  nur  gehämmert  und  mit 
einfachen  Haken  schliessend.  Er  gehört  jedenfalls 
der  vorrömischen  Zeit  an,  und  da  die  Anwohner 
der  beiden  Ufer  des  Rheines  damals  wohl  Gelten 
oder  Gallier  waren  und  von  diesen  ebensowohl 
die  Vorliebe  für  Goldschmuck,  zu  dem  die  Ströme 
des  Landes  das  Gold  lieferten,  als  der  ihnen  eigen- 
thümliche  Gebrauch  gewundener  Mctallringe  be- 
richtet ist,  so  darf  der  Armring  von  Oberwerth 
wohl  als  gallisch  bezeichnet  werden. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Funde  wurde  noch 
an  derselben  Stelle  ein  bronzener  Armring  mit 
eckigen  Knöpfen  von  8  bis  10  cm  Durchmesser 
gefunden  und  in  der  Nähe,  ebenfalls  im  Rheine, 
eine  Münze   des  Kaisers   Nerva  Trajanus.      Diese 
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Fände  entscheiden  nicht  über  das  archäologische 
Alter  des  Armringes.  Das  Strombett  birgt  Alter- 
thümer  aus  den  verschiedensten  Zeiten.  Wären 
aber  Münze  und  Armband  zn  gleicher  Zeit  in  den 
Strom  gefallen,  so  konnte  man  auch  zn  Trajans 
Zeit  noch  einen  Schmack  tragen,  der  Jahrhunderte 
alt  war. 

2.  Schaaffhansen,  über  Höhlenfunde,  Ne- 
phritbeile und  germanischeGräber.  (Aas 
den  Sitzungsbenchten  der  niederrheinischen 
Gesellschaft  vom  7.  Mai  1877.) 
Professor  S.  berichtet  über  einige  fossile 
Thierreste,  welche  Herr  Bergmeister  le  Hanne 
in  einer  Höhle  bei  Warstein  in  der  Nähe  von  Bri- 
lon, wo  auch  die  zum  Theil  ausgeräumte  Velmeder 
Höhle  sich  befindet,  in  nur  IV2  F.  Tiefe  unter 
Ralksteingerölle  und  mulmiger  Erde  aufgefunden 
und  an  Herrn  Geh.  Rath  von  Dechen  eingesen- 
det hat.  Die  Knochenstücke  von  Equus  und  Bos 
scheinen  Mahlzeitreste  zu  sein,  eine  Geweihspitze 
ist  vom  Rennthier,  dem  wohl  auch  die  übrigen 
einem  Cervus  angehörigen  Knochen  zuzuschreiben 
sind.  Das  Auffinden  gerade  dieser  Knochen  in  so 
geringer  Tiefe  in  einer  noch  nicht  aufgewühlten 
Höhle  ist  ein  neuer  Beweis  für  das  späte  Ver- 
schwinden dieses  Thieres.  Die  Annahme  von  drei 
Perioden  für  die  quatemäre  Fauna,  wie  sie  L ar- 
tet und  Dupont  für  Frankreich  und  Belgien  auf- 
gestellt haben,  wird  vielfach  durch  die  Funde  in 
Westfalen  bestätigt,  wiewohl  Fr  aas  und  Sand- 
berg er  sich  gegen  eine  solche  Eintheilung  aus- 
gesprochen haben.  Wo  die  Wirkung  des  Wassers 
in  Höhlen  und  Flussmündungen  nach  der  ersten 
Ablagerung  der  organischen  Reste  fortdauerte, 
wird  in  dem  durchwühlten  Boden  der  Beweis  nicht 
mehr  zu  fähren  sein,  dass  zuerst  das  Mammuth, 
dann  die  Höhlenthiere  und  zuletzt  das  Rennthier 
verschwunden  ist.  Caesar  zählt  das  letztere  be- 
kanntlich unter  den  Waldthieren  Deutschlands 
auf,  es  sind  aber  seine  Reste  bisher  nicht  unter 
römischen  Alterthümem  gefunden  worden.  Einen 
mit  menschlichen  Gebeinen  im  Löss  bei  Mastricht 
gefundenen  Wirbelknochen  bestimmte  der  Red- 
ner bereits  1859  als  dem  Rennthier  angehörig. 
Später,  seit  dem  Jahre  1863  sind  dann  in  Süd- 
frankreich wie  in  Schwaben  die  bearbeiteten  Renn- 
thierknochen  in  Menge  gefunden  worden. 

Sodann  legt  er  ein  zu  Dorsheim  an  der  Nahe 
gefundenes  kleines,  nur  7  cm  langes  und  4,1  brei- 
tes Beilchen  aus  der  Sammlung  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  vor.  Es  besteht  aus  einem 
nephritähnlichen  Gestein,  ist  72,43g  schwer  und 
hat  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Lau  ff  s  ein 
specifisches  Gewicht  von  3,403,  ist  also  nach  den 
Angaben  von  Fischer  Chloromelanit.  Das  oliven- 
grüne und  dunkelgefleckte  Beil  hat  auf  der  Ober- 


fläche zahlreiche  kleine  Löcher,  aus  denen  jeden- 
falls ein  mineralogischer  Einschluss  herausgewit- 
tert ist;  an  einer  Stelle  erkennt  man  mit  der  Lupe 
metallisch  glänzende  Kömchen,  die  Herr  Geh. 
Rath  von  Dechen  für  Magnetkies  hält.  Das 
Beil  ist  an  den  Seiten  mit  zwei  Kanten  ange- 
schlifl'en  und  hat  eine  schief  gerichtete  Schneide. 
Ein  zweites  in  demselben  Wiesenboden  gefundenes 
Beilchen  von  heller  Farbe,  an  dem  das  stumpfe 
Ende  abgebrochen  ist,^  war  etwa  6  cm  lang,  an  der 
etwas  schief  gerichteten  Schneide  ist  es  3,9  cm 
breit,  sein  absolutes  Gewicht  beträgt  nach  Lauffs 
58,44  g,  das  specifische  Gewicht  ist  3,322.  Auf 
diesem  zwischen  Rhein  und  Nahe  gelegenen  Ge- 
biete sind  germanische  und  römische  Alterthümer 
häufig.  Dies  lässt  sich  nicht  von  Montabaur,  dem 
Fundorte  des  früher  der  Gesellschaft  vorgelegten 
ganz  ähnlichen  kleinen  Chloromelanit-Beiles  sagen. 
Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  De- 
can  Laux  kommt  Montabaur  im  Jahre  959  unter 
dem  Namen:  Hunebach  vor,  es  heisst Humbacensis 
Castelli  Suburbium.  Li  diesem  Jahre  wurde  statt 
der  bisherigen  hölzernen  Kirche  eine  steinerne 
erbaut.  Der  Trierer  Erzbischofif  Theodorich  IL, 
aus  dem  Hause  Wied,  1212  bis  1242,  verstärkte 
um  1217  die  Befestigung  des  Castells,  um  sich 
gegen  die  Grafen  von  Nassau  zu  vertheidigen  und 
nannte  dasselbe,  wohl  in  Erinnerung  an  die  Kreuz- 
züge, mons  Tabor.  Römische  Alterthümer  werden 
daselbst  nicht  gefunden,  da  aber  der  Pfahlgraben 
kaum  zwei  Stunden  von  dort  vorbeiging,  so  ist 
eine  Verschleppung  derselben  bis  in  diese  Gegend 
von  dem  nahen  Rheinthal  her  doch  leicht  möglich. 
Hierauf  spricht  er  über  kürzlich  aufgedeckte 
germanische  Gräber  in  Her  sei,  die  er  nach  einer 
gefalligen  Anzeige  des  Herrn  Bürgermeisters 
Klein  daselbst  mit  Herrn  Prof.  Bergk  am  6. März 
dieses  Jahres  besichtigt  hat.  Ohngefahr  in  der 
Mitte  der  Abdachung  des  alten  Rheinufers,  dicht 
neben  den  Häusern  von  Hersei,  wurden  im  Februar 
beim  Abgraben  des  Sandes  in  einer  Sandgrube 
sieben  Reihengräber  blossgelegt,  die  Todten  lagen 
in  freier  Erde,  das  Gesicht  gegen  Osten  gerichtet, 
nur  bei  zweien  war  der  Grabraum  mit  platten 
Steinen  abgegrenzt.  Von  Beigaben  fand  sich  nur 
ein  kurzes  Eisenmesser,  an  der  Seite  eines  Ske- 
letes,  die  Scherben  eines  gut  gebrannten,  am  obe- 
ren Rande  mit  Fingereindrücken  verzierten  Topfes 
scheinen  mittelalterlichen  Ursprungs  zu  sein.  Wie- 
wohl drei  wohlerhaltene  Schädel  von  mesocephaler 
Form  keine  sehr  rohe  Bildung  verrathen,  scheinen 
die  Gräber  doch  viel  älter  zu  sein.  Dafür  spre- 
chen zwei  marine  Muscheln,  die  sich  zwischen  den 
Knochen  in  der  P>de  fanden,  sie  können  nicht 
Einschlüsse  des  Rhein  -  Alluviums  sein ,  sondern 
waren  einem  Todten  mitgegebene  Schmuckgeräthe, 
wie  sie  in  prähistorischen  Funden  häufig  vorkom- 
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Fechter  erkennt  man  dieselbe,  der  nun  auch  den 
den  Galliern  so  eigenthümlicben  gedrehten  Hals- 
ring mit  einer  knopfförmigen  Anschwellung  an 
beiden  Enden  trägt,  wie  er  unter  den  Bronzen 
unserer  Sammlungen  sich  so  häufig  findet.  Doch 
ist  mir  ein  Ring,  der  dem  des  Fechters  genau 
entspräche,  nicht  bekannt.  Auch  Blumenbach 
hielt  die  Kette  um  den  Hals  des  Fechters  noch  für 
einen  Strick,  ein  Irrthum,  der  desshalb  verzeihlich 
ist,  weil  doch  wahrscheinlich  das  Metallgeräthe 
einem  gewundenen  Stricke  nachgebildet  ist,  wie 
auch  andere  Metallverzierungen ,  z.  B.  die  der 
fränkischen  und  allemannischen  Gewandspangen 
die  Formen  eines  Geflechtes  oder  Gewebes  erken- 
nen lassen,  o^er  die  sich  kreuzenden  Striche  auf 
rohen  Töpfen  an  den  geflochtenen  Korb  erinnern, 
der  ihnen  vorausgegangen  ist.  Der  sterbende 
.Fechter  wird  der  Schule  von  Pergamum  zuge- 
schrieben, von  der  noch  andere  Darstellungen  der 
Gallier  erhalten  sind,  so  die  berühmte,  früher  als 
Arria  und  Paetus  bezeichnete  Gruppe  eines  Gal- 
liers,  der,  ehe  er  sich  selbst  umbringt,  erst  sein 
Weib  getödtet  hat,  sodann  mehrere  Statuen,  die 
sich  jetzt  in  Venedig  und  Neapel  befinden  und 
wahrscheinlich  dem  Weihgeschenke  angehören, 
welches  Attalus,  König  von  Pergamum,  nachdem 
er  die  Gallier  besiegt,  auf  der  Akropolis  von  Athen 
hat  aufstellen  lassen,  wie  Plinius  erzählt.  Auch 
das  berühmte  Mosaikgeroälde  von  Pompeji,  angeb- 
lich eine  Schlacht  Alexanders  gegen  die  Perser, 
ist,  nach  Bergk's  Deutung,  die  Schlacht  der  Grie- 
chen gegen  diö  Gelten  bei  Delphi.  Schon  der  ent- 
laubte Baum  im  Hintergrunde  des  Bildes  deutet 
an,  dass  die  Schlacht  im  Winter  bei  Schneegestöber 
stattfand,  wie  berichtet  wird.  Ein  stürzender  Gelte 
hat  den  Torques  um  den  Hals,  der  hier  nicht  eng 
den  Hals  umschliesst,  sondern  bis  an  die  Brust 
herabhängt.  Auch  bezeichnet  der  Schnurrbart, 
den  die  Perser  nicht  trugen,  die  Gallier,  deren 
Gesichter  auf  diesem  Bilde  jedoch  edler  und  mehr 
griechisch  gehalten  sind  als  in  jenen  Werken  der 
bildenden  Kunst.  Wie  Bergk  angiebt,  sieht  man 
auch  auf  einer  Münze  von  Ariminium  den  Gallier  mit 
dem  Schnurrbart  und  ebenso  auf  dem  Sarkophag 
Amendola  im  Kapitolinischen  Museum,  der  einen 
Kampf  zwischen  Römern  und  Galliern  darstellt. 
Halsringe  mit  knopfförmigen  Enden  finden  sich 
in  allen  Museen,  so  in  Mainz  und  Wiesbaden; 
Lindenschmit  bildet  sie  ab:  Alterthümer  u. 
heidn.  Vorzeit  I.  Hft.  6,  Taf.  3,  Hft.  8,  Taf.  5, 
Hft.  9,  Taf.  1;  femer  II.  Hft.  12,  Taf.  4.  Die 
gedrehten  Hals-  und  Armringe  sind  entweder  wirk- 
lich aus  mehreren  Drähten  gewunden  und  das  ist 
unzweifelhaft  die  ältere  Form,  die  unser  Armband 
zeigt,  oder  die  Spirallinie  ist  auf  dem  Metalldraht 
nur  eingeschnitten,  die  Drehung  also  nur  nach- 
geahmt.    Lindenschmit  bildet  einen   nach  Art 


des  Armbandes  gedrehten  Ohrring  von  Erz  a.  a.  0. 
IL  Hft.  11,  Taf.  3  ab.  Wirklich  gedreht  sind 
auch  bei  Montelius,  Sveriges  Forntid;  Atlas  I.  die 
Bronzeringe  227  u.  228  und  IL  No.  621  ein  Fin- 
gerring  von  Gold,  ein  Bronzering  No.  622,  ein 
silberner  Armring  No.  615,  ein  goldener  Armring 
No.  608;  diese  beiden  haben  ein  kunstvolles 
Schloss  und  werden  dem  jüngeren  Eisenalter 
Schwedens  zugezählt.  Bei  anderen  Ringen  ist 
die  Spirale  durch  Drehung  einer  viereckigen  oder 
einer  flachen  Stange  oder  eines  auf  dem  Quer- 
schnitte kreuzförmigen  Stabes  hervorgebracht. 
Lindenschmit  erwähnt,  Jahrbücher  d.  V.  v.  A. 
XL  VI.  S.  41,  einen  hochalterthümlichen  goldenen 
italischen  Torques  der  Campana'schen  Sammlung 
mit  tiefen  scharfkantigen  Windungen.  Evans 
bildet  in  seinem  Petit  Album  de  Tage  du*  bronze 
de  la  grande  Bretagne,  1876  nur  zwei  Torques 
ab  auf  PI.  XXII,  der  eine  ist  ein  gedrehter  flacher 
Bronzestab,  auf  dem  anderen  ist  die  Spirallinie 
eingekerbt.  Im  Wiesbadener  Museum  sind  alle 
mit  Knöpfen  schliessende  Halsringe  nicht  gewun- 
den, die  gewundenen  schliessen  mit  Haken,  die  in 
einander  greifen.  Im  Museum  von  St.  Germain 
befindet  sich  ein  gedrehter  goldener  Halsring,  der 
mit  Haken  schliesst  und  die  Nachbildung  von  drei 
goldenen  Torques  aus  dem  Museum  von  Toulouse, 
die  aber  mit  Knöpfen  endigen.  In  dem  Werke 
von  Chantre,  Etudes  paleonthol.  dans  le  bassin 
du  Rhone  1877,  findet  sich  nur  ein  aus  drei  dicken 
Drähten  gewundener  Armring,  PI.  XXXIX,  Fig.  6 
abgebildet,  der  sich  mit  unserem  Armringe  ver- 
gleichen lässt.  Er  stammt  aus  der  Gussstätte  von 
Vernaison  und  schliesst  sich  mit  einer  Oese  und 
einem  Haken.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  PL  L, 
Fig.  4  abgebildete  Torques  wii'klich  gedreht  ist, 
er  endigt  mit  zwei  Haken,  von  denen  einer  zur 
Oese  eingerollt  ist.  Das  Motiv  des  Torques  kommt 
sogar  an  Thonvasen  von  Bourget  vor,  vergleiche 
Chantre,  Album  LXVII,  Fig.  1  u.  7.  Der  Gold- 
schmuck von  Oberwerth  ist  keine  Arbeit  einer 
vorgeschrittenen  Kunstepoche,  er  ist  auf  die  ein- 
fachste Weise  hergestellt,  nur  gehämmert  und  mit 
einfachen  Haken  schliessend.  Er  .gehört  jedenfalls 
der  vorrömischen  Zeit  an,  und  da  die  Anwohner 
der  beiden  Ufer  des  Rheines  damals  wohl  Gelten 
oder  Gallier  waren  und  von  diesen  ebensowohl 
die  Vorliebe  fär  Goldschmuck,  zu  dem  die  Ströme 
des  Landes  das  Gold  lieferten,  als  der  ihnen  eigen- 
thümliche  Gebrauch  gewundener  Metallringe  be- 
richtet ist,  so  darf  der  Armring  von  Oberwerth 
wohl  als  gallisch  bezeichnet  werden. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Funde  wurde  noch 
an  derselben  Stelle  ein  bronzener  Armring  mit 
eckigen  Knöpfen  von  8  bis  10  cm  Durchmesser 
gefunden  und  in  der  Nähe,  ebenfalls  im  Rheine, 
eine  Münze   des  Kaisers   Nerva  Trajanus.      Diese 
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Fände  entscheiden  nicht  üher  das  archäologische 
Alter  des  Armringes.  Das  Stromhett  hirgt  Alter- 
thümer  aus  den  verschiedensten  Zeiten.  Wären 
aher  Münze  und  Armhand  zu  gleicher  Zeit  in  den 
Strom  gefallen,  so  konnte  man  auch  zu  Trajans 
Zeit  noch  einen  Schmuck  tragen,  der  Jahrhunderte 
alt  war. 

2.  Schaaffhausen,  üher  Höhlenfunde,  Ne- 
phritheile und  germanischeGräher.  (Aus 
den  Sitzungsherichten  der  niederrheinischen 
Gesellschaft  vom  7.  Mai  1877.) 
Professor  S.  berichtet  über  einige  fossile 
Thierreste,  welche  Herr  Bergmeister  le  Hanne 
in  einer  Höhle  bei  Warstein  in  der  Nähe  von  Bri- 
lon, wo  auch  die  zum  Theil  ausgeräumte  Velmeder 
Höhle  sich  befindet,  in  nur  IVj  F.  Tiefe  unter 
Kalksteingerölle  und  mulmiger  Erde  aufgefunden 
und  an  Herrn  Geh.  Rath  von  Dechen  eingesen- 
det hat.  Die  Enochenstücke  von  Equus  und  Bos 
scheinen  Mahlzeitreste  zu  sein,  eine  Geweihspitze 
ist  vom  Rennthier,  dem  wohl  auch  die  übrigen 
einem  Cervus  angehörigen  Knochen  zuzuschreiben 
sind.  Das  Auffinden  gerade  dieser  Knochen  in  so 
geringer  Tiefe  in  einer  noch  nicht  aufgewühlten 
Höhle  ist  ein  neuer  Beweis  für  das  späte  Ver- 
schwinden dieses  Thieres.  Die  Annahme  von  drei 
Perioden  für  die  quatemäre  Fauna,  wie  sie  Lar- 
tet  und  Dupont  für  Frankreich  und  Belgien  auf- 
gestellt haben,  wird  vielfach  durch  die  Funde  in 
Westfalen  bestätigt,  wiewohl  Fr  aas  und  Sand- 
berg er  sich  gegen  eine  solche  Eintheilung  aus- 
gesprochen haben.  Wo  die  Wirkung  des  Wassers 
in  Höhlen  und  Flussmündungen  nach  der  ersten 
Ablagerung  der  organischen  Reste  fortdauerte, 
wird  in  dem  durchwühlten  Boden  der  Beweis  nicht 
mehr  zu  führen  sein,  dass  zuerst  das  Mammuth, 
dann  die  Höhlenthiere  und  zuletzt  das  Rennthier 
verschwunden  ist.  Caesar  zählt  das  letztere  be- 
kanntlich unter  den  Waldthieren  Deutschlands 
auf,  es  sind  aber  seine  Reste  bisher  nicht  unter 
römischen  Alterthümem  gefunden  worden.  Einen 
mit  menschlichen  Gebeinen  im  Löss  bei  Mastricht 
gefundenen  Wirbelknochen  bei^immte  der  Red- 
ner bereits  1859  als  dem  Rennthier  angehörig. 
Später,  seit  dem  Jahre  1863  sind  dann  in  Süd- 
frankreich wie  in  Schwaben  die  bearbeiteten  Renn- 
thierknochen  in  Menge  gefunden  worden. 

Sodann  legt  er  ein  zu  Dorsheim  an  der  Nahe 
gefundenes  kleines,  nur  7  cm  langes  und  4,1  brei- 
tes Beilchen  aus  der  Sammlang  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  vor.  Es  besteht  aus  einem 
nephritähnlichen  Gestein ,  ist  72,43  g  schwer  und 
hat  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Lauffs  ein 
specifisches  Gewicht  von  3,403,  ist  also  nach  den 
Angaben  von  Fischer  Chloromelanit.  Das  oliven- 
grüne  und  dunkel  gefleckte  Beil  hat  auf  der  Ober- 


fläche zahlreiche  kleine  Löcher,  aus  denen  jeden- 
falls ein  mineralogischer  Einschluss  herausgewit- 
tert ist;  an  einer  Stelle  erkennt  man  mit  der  Lupe 
metallisch  glänzende  Körnchen,  die  Herr  Geh. 
Rath  von  Dechen  für  Magnetkies  hält.  Das 
Beil  ist  an  den  Seiten  mit  zwei  Kanten  ange- 
schlifl'en  und  hat  eine  schief  gerichtete  Schneide. 
Ein  zweites  in  demselben  Wiesenboden  gefundenes 
Beilchen  von  heller  Farbe,  an  dem  das  stumpfe 
Ende  abgebrochen  ist,^  war  etwa  6  cm  lang,  an  der 
etwas  schief  gerichteten  Schneide  ist  es  3,9  cm 
breit,  sein  absolutes  Gewicht  beträgt  nach  Lauffs 
58,44  g,  das  specifische  Gewicht  ist  3,322.  Auf 
diesem  zwischen  Rhein  und  Nahe  gelegenen  Ge- 
biete sind  germanische  und  römische  Alterthümer 
häufig.  Dies  lässt  sich  nicht  von  Montabaur,  dem 
Fundorte  des  früher  der  Gesellschaft  vorgelegten 
ganz  ähnlichen  kleinen  Chloromelanit-Beiles  sagen. 
Nach  einer  gefälligen  Mittheüung  des  Herrn  De- 
can  Laux  kommt  Montabaur  im  Jahre  959  unter 
dem  Namen :  Hunebach  vor,  es  heisst  Humbacensis 
Castelli  Suburbium.  In  diesem  Jahre  wurde  statt 
der  bisherigen  hölzernen  Kirche  eine  steinerne 
erbaut.  Der  Trierer  ErzbischoflF  Theodorich  IL, 
aus  dem  Hause  Wied,  1212  bis  1242,  verstärkte 
um  1217  die  Befestigung  des  Castells,  um  sich 
gegen  die  Grafen  von  Nassau  zu  vertheidigen  und 
nannte  dasselbe,  wohl  in  Erinnerung  an  die  Kreuz- 
züge, mons  Tabor.  Römische  Alterthümer  werden 
daselbst  nicht  gefunden,  da  aber  der  Pfahlgraben 
kaum  zwei  Stunden  von  dort  vorbeiging,  so  ist 
eine  Verschleppung  derselben  bis  in  diese  Gegend 
von  dem  nahen  Rheinthal  her  doch  leicht  möglich. 
Hierauf  spricht  er  über  kürzlich  aufgedeckte 
germanische  Gräber  in  Hersei,  die  er  nach  einer 
gefalligen  Anzeige  des  Herrn  Bürgermeisters 
Klein  daselbst  mit  Herrn  Prof.  Bergk  am  6.  März 
dieses  Jahres  besichtigt  hat.  Ohngefahr  in  der 
Mitte  der  Abdachung  des  alten  Rheinufers,  dicht 
neben  den  Häusern  von  Hersei,  wurden  im  Februar 
beim  Abgraben  des  Sandes  in  einer  Sandgrube 
sieben  Reihengräber  blossgelegt,  die  Todten  lagen 
in  freier  Erde,  das  Gesicht  gegen  Osten  gerichtet, 
nur  bei  zweien  war  der  Grabraum  mit  platten 
Steinen  abgegrenzt.  Von  Beigaben  fand  sich  nur 
ein  kurzes  Eisenmesser,  an  der  Seite  eines  Ske- 
letes,  die  Scherben  eines  gut  gebrannten,  am  obe- 
ren Rande  mit  Fingereindrücken  verzierten  Topfes 
scheinen  mittelalterlichen  Ursprungs  zu  sein.  Wie- 
wohl drei  wohlerhaltene  Schädel  von  mesocephaler 
Form  keine  sehr  rohe  Bildung  verrathen,  scheinen 
die  Gräber  doch  viel  älter  zu  sein.  Dafür  spre- 
chen zwei  marine  Muscheln,  die  sich  zwischen  den 
Knochen  in  der  Erde  fanden,  sie  können  nicht 
Einschlüsse  des  Rhein  -  Alluviums  sein,  sondern 
waren  einem  Todten  mitgegebene  Schmuckgeräthe, 
wie  sie  in  prähistorischen  Funden  häufig  vorkom- 
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men.  Herr  Geh.  Rath  Lischke  bestimmte  die- 
selben als  Cerithiutn  glycemeris  und  Fcdunculus 
vulgaris^  die  beide  in  der  Nordsee  leben.  Im  Mu- 
seum zu  Brüssel  befindet  sich  aus  der  Höhle  von 
Goyet  ein  ganzes  collier  de  turritelles,  das  der 
Rennthierzeit  zugeschrieben  wird,  und  Mortillet 
bildet  die  durchbohrte  Schale  eines  tertiären  Pec- 
tunculus  aus  einer  Höhle  bei  Tayac  ab.  Der  Trog- 
lodyte  von  Mentone  hatte  das  Haupt  mit  Muscheln 
geziert.  Da  nur  männliche  Skelete  und  meist  von 
kräftigem  Alter  sich  fanden^  so  darf  man  dieselben 
wohl  für  im  Kampfe  Gefallene  halten. 

Zuletzt  spricht  der  Redner  über  die  Funde 
in  der  Höhle  von  Steeten  an  der  Lahn,  über  die 
derselbe  in  der  letzten  October-Sitzung  des  natur- 
historischen Vereins  bereits  berichtet  hat.  Es  sind 
ihm  später  von  Herrn  von  Cohausen  in  Wies- 
baden auch  die  übrigen  Thier-  und  Menschenreste 
von  dieser  Stelle  zur  Untersuchung  zugestellt  wor- 
den, die  theils  in  der  Höhle  „Wildscheuer",  theils 
in  dem  höher  gelegenen  „Wildhaus",  theils  in  einer 
nahe  gelegenen  Felsspalte  am  Kalkofen  gefunden 
worden  sind.  Von  dem  im  Innern  der  Wildscheuer 
gefundenen  Greisenschädel,  der  mit  den  prähisto- 
rischen Schädeln  von  Engis  und  von  Höchst  in 
seiner  schmalen  langen  Form  mit  vorspringenden 
Scheitelhöckern  Aehnlichkeit  hat,  ist  ein  Ausguss 
gefertigt,  der  ein  ungewöhnlich  schmales  Gehirn 
mit  zugespitzten  Hinterhauptslappen  zeigt,  es  ist 
180  mm  lang  und  128  breit,  der  Index  also  gleich 
70,11.  Von  den  acht  menschlichen  Unterkiefern, 
von  denen  nur  zwei  vollständig  sind,  gehören  fünf 
Kindern  an  und  zwar  von  2,  6  und  8  Jahren, 
zwei  sind  zwölfjährig  und  doch  sind  die  Backzähne 
des  einen  schon  abgeschliffen.  Ein  Unterkiefer 
zeigt  den  ersten  Prämolaren  mit  seinem  Quer- 
durchmesser schief  gestellt,  wie  es  bei  der  Kinn- 
lade von  la  Naulette  der  Fall  ist.  Von  zwei  Ober- 
armbeinen ist  eines  in  der  Ellenbogengrube  durch- 
bohrt. An  einem  Mittelfussknochen  der  grossen 
Zehe  vom  Menschen  ist  die  Gelenkfläche  zum  os 
cuboideum  tiefer  ausgehöhlt  wie  gewöhnlich,  was 
für  eine  freiere  seitliche  Bewegung  derselben 
spricht,  wie  sie  bei  wilden  Völkern  vorkommt. 
Dieses  pithekoide  Merkmal  ist  bisher  an  Menschea- 
resten  der  Vorzeit  noch  nicht  beobachtet.  Der 
Greisenschädel,  die  Bruchstücke  eines  kindlichen 
Schädels,  zwei  ünterkieferstücke  sind  wie  ein  be- 
arbeitetes Stück  Mammuthzahn  mit  Dendriten  be- 
deckt, es  sind  jedoch  die  ersteren  im  Innern  der 
Höhle,  das  letztere  im  Schuttkegel  am  Eingange 
der  Höhle  gefunden.  Auf  dem  Bergrücken  über 
den  Höhlen  finden  sich  die  Scherben  roher  Töpfe, 
ein  unten  ganz  rundes  schwarz  glänzendes  Ge- 
fäss,  mit  Strichen  verziert  und  mit  durchbohrten 
Stutzen  zum  Aufhängen  versehen,  ist  ganz  erhal- 
ten und  eine  Zierde  des  Museums  in  Wiesbaden. 


Die  Thierknochen,  vielfach  aufgeschlap^en,  gehören 
den  Gattungen  Equus,  Bos,  Cervus,  Ursus,  Canis, 
Lutra  u.  a.  an.  In  der  Felsspalte  unterhalb  der 
Höhlen  sind  Reste  von  Felix  spelaea  und  von  Cer- 
vus megaceros  gefunden  worden.  Der  halbe  Atlas 
von  diesem  letzteren  war  dem  Hippopotamus  major 
zugeschrieben,  welcher  allerdings  und  auffallender 
Weise  schon  in  englischen  Höhlen  und  Flussan- 
schwemmungen, aber  meist  in  Begleitung  des  älte- 
ren Elephas  antiquus  vorgekommen  ist,  wie  auch 
im  Rheinsand  bei  Mosbach.  An  jenem  Atlas  des 
Riesenhirsches  lässt  sich  sogar  das  männliche  Ge- 
schlecht erkennen,  indem  bei  den  geweihtragenden 
Thieren  die  Gelenkfläche  für  das  Hinterhaupt  eine 
vorspringende  Leiste  hat,  die  beim  Senken  des 
mit  dem  Geweih  beschwerten  Schädels  eine  Aus- 
renkung des  Kopfes  verhütet.  In  Bezug  auf  das 
Vorkommen  bearbeiteter  Mammuthknochen  in 
Höhlen  wiederholt  der  Redner  seine  Ansicht,  dass 
dieselben  noch  nicht  mit  Sicherheit  das  Zusammen- 
leben von  Mensch  und  Mammuth  an  solchen  Orten 
beweisen.  Die  Höhlenbewohner  können  das  im 
Boden  gefundene  Elfenbein  der  schon  ausgestor- 
benen Thiere  bearbeitet  haben,  als  es  noch  fest 
war.  Manche  Beobachtungen  sprechen  dafür. 
Buckland  erwähnt  in  seinen  Reliqu.  Diluv.  Lon- 
don 1823,  p.  180,  die  im  Jahre  1816  bei  Cann- 
stadt  gefundenen  13  Fangzähne  nebst  einigen 
Mahlzähnen  vom  Mammuth,  die  so  aufeinander 
lagen,  als  seien  sie  künstlich  in  diese  Anordnung 
gebracht.  Sie  sind  in  derselben  Weise  im  Stutt- 
garter Museum  aufgestellt,  der  längste  Zahn  misst 
ohne  die  Spitze  8  F.  und  hat  1  F.  Durchmesser. 
Die  mikroskopisch  -  chemische  Untersuchung  hat 
ergeben ,  dass  sie  keinen  Knorpel  mehr  enthalten, 
der  aber  in  dem  Cannstadter  Menschenschädel 
noch  vorhanden  ist.  Eine  ähnliche  Anhäufung 
von  Mammuthzähnen  fand  sich  zu  Thiede  bei 
Braunschweig,  einer  ist  11  F.  lang,  ein  anderer 
14  F.  8  Z.  und  hat  IV*  F.  Durchmesser.  Buck- 
land  lässt  diese  Ansammlung  durch  Diluvial- 
fluthen  geschehen,  doch  zeigen  die  Zähne  keine 
Spur  der  Rollung,  sind  also  nicht  weit  her  geflözt. 
Auch  führt  er  p.  87  an,  dass  er  in  der  Paviland- 
höhle  am  Fussknöchel  eines  weiblichen  Skeletes 
eine  kleine  Menge  Adipocire  und  dabei  1  bis  4  Z. 
lange  Stäbchen  von  Elfenbein  und  Dendriten  be- 
deckt, und  bearbeitete  Knochenstücke  nebst  einer 
Schneckenschale  von  Nerita  gefunden  habe.  Er 
glaubt,  die  Stäbchen  seien  von  fossilem  Elfenbein 
gemacht,  als  dieses  noch  hart  war.  Weil  es  jetzt 
mürbe  ist,  muss  eine  lange  Zeit  vergangen  sein. 
Auch  Röthel  in  grosser  Menge  lag  bei  den  mensch- 
lichen Gebeinen,  die  er  für  gleichzeitig  oder  älter 
als  die  Römerzeit  hält.  Auch  bringt  er  ein  Zeug- 
niss  bei,  aus  dem  man  auf  ein  hohes  Alter  der 
heute  noch  in  England  blühenden  Industrie  schlics- 
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sendarf.  Strabo  sagt  nämlich  im  IV.  Bd.  6  c,  dass 
man  den  Briten   als    Steaer   Elfenbeinringe   und 
Halsbänder,  Linguriscbon    Stein   und   Glasgefasse 
auferlegt  habe.     Die  Stelle  lautet  nach  Professor 
Bergk:  „sie  zahlen  bis  jetzt  keine  schweren  Zölle 
weder    für "  die    Ausfuhr    noch    für   die  Einfuhr. 
Diese  sind  aber  elfenbeinerne  Armringe  und  Hals- 
ketten, lingurischer  Stein  und  Glasgefasse  und  an- 
dere kleine  Waaren.     Das  Wort  itfakia  heisst  ge- 
wöhnlich Armring,  aber  auch  Kinnkette  des  Pferde- 
zaums, nsQiavxivvu  heisst  das,  was  um  den  Hals 
getragen  wird,  der  lingurische  Stein  ist  der  Bern- 
stein, der  nach  Strabo  im  Lande  der  Linguren  um 
Genua  im  Ueberflusse  gefunden  wird,  er  fügt  hin- 
zu, dass  Einige  ihn  Electrum  nennen.     Kar  eher 
übersetzt:  „elfenbeinerner  Zaumschmuck  und  Hals- 
ketten, Geiasse  von   Bernstein  und  Glas  und  an- 
dere dergleichen   unbedeutende  Waaren".     Nach 
der  Stellung  der  Worte  Ausfuhr  und  Einfuhr  im 
Vordersatze  sind  unter  den  im  zweiten  Satze  an- 
geführten   Gegenständen    des    Handels    zwischen 
Britannien  und  Gallien,  die  elfenbeinernen  Sachen 
und  der  Bernstein  wohl  als  die  Ausfuhr  aus  Bri- 
tannien, die  Glasgefasse  und  andere  Kurzwaaren 
als  Einfuhr  zu  betrachten;  dass  die  Briten  die  ge- 
nannten Dinge  als  Tribut  statt  der  Steuern  ent- 
richtet hätten,  geht  aus  den  Worten  des  Schrift- 
stellers nicht  hervor.     Wenn  die  Briten  in  jener 
Zeit  Elfenbein  verarbeiteten,  so  muss  es  fossiles 
gewesen  sein,    welches  in    ihrem    Lande    wie    in 
Gallien   nicht  fehlte.      Noch   heutzutage    wird   in 
England  sibirisches  Elfenbein  vom  Mammuth  in 
grosser  Menge  verarbeitet. 

3.    Schaaffhausen,  über  die  Schäftung  der 
Stein-  und  Bronzebeile  und  über  perua- 
nische  Alterthümer.     (Aus   den   Sitzungs- 
berichten   der   niederrheinischen    Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  vom  4.  Juni  1877.) 
Prof.  S.  zeigt  zwei  Beile  aus  grauem  Feuer- 
stein, das  eine  von  luden  bei  München  -  Gladbach 
lag  nur  1  Ya  F.  tief  im  Wiesenboden  und  hat  auf  der 
Oberfläche  tiefe  Löcher,  in  deren   Umgebung  es 
von  eingedrungenem  Eisenoxyd  braun  gefärbt  ist. 
Nach  Herrn    von  Dechen's   Ansicht  waren   die 
Löcher  vorhanden,  ehe  das  Beil  geschliffen  wurde, 
denn  solche  Höhlungen  kommen  nicht  selten  im 
Feuerstein  vor.     Das  andere   zu  Vettelhoven  bei 
Ahrweiler  gefunden  und  ein  Geschenk  des  Herrn 
Landrath  von  Groote,  ist  noch  so  scharf,  dass 
man   Papier  damit   schneiden    kann    und    in   der 
Mitte  etwas  hohl  geschliffen  zur  besseren  Befesti- 
gung an  den  Schaft.     Es  sind  nur  wenige  Funde 
gemacht,  die  uns  zeigen,  wie  die  Handhabe  der 
Stein-  und  Bronzecelte    beschaffen    war.      In   den 
Pfahlbauton  der  Schweiz  fand  man  Steinbeile,  die 
in  ein  im  Winkel  gebogenes  Stück  Hirschgeweih 


eingelassen  und  mit  einer  Kittmasse  darin  be- 
festigt waren,  an  diesem  sah  man,  dass  es  in  einen 
Schaft  gesteckt  war.  In  einem  englischen  Torf- 
moore fand  man  ein  Steinbeil  noch  in  einem  Loche 
des  geraden  Holzschaftes  stecken.  In  dem  Grab- 
hügel von  Langen-Eichstädt  war  an  einem  Feuer- 
steinbeil noch  der  grösste  Theil  des  im  rechten 
Winkel  gebogenen  Schaftes  erhalten.  In  dem 
Salzbergwerk  von  Hallein  fand  man  einen  hohlen 
Bronzecelt  mit  dem  darin  steckenden  HolzsBel,  in 
dem  von  Reichenhall  einen  rechtwinklig  gekrümm- 
ten Holzschaft,  der  am  vorderen  Rande  zur  Auf- 
nahme des  Beils  gespalten  war.  Vgl.  Linden- 
schmit,  Alterth.  unser,  heidnisch.  Vorzeit  II,  8. 
Taf.  I,  Fig.  6  u.  7.  Drei  Beile  mit  Schaft,  wovon 
zwei  an  denselben  mit  Riemen  befestigt  sind,  wur- 
den in  ägyptischen  Gräbern  gefunden,  vgl.  Ma- 
teriaux  pour  l'hist.  de  l'homme  V,  p.  376,  Mon- 
telius  bildet  das  aus  einem  englischen  Torfmoor 
ab,  und  giebt  die  Zeichnungen  einer  gestielten 
Bronzeaxt  und  eines  Steinbeils  wieder,  die  sich 
auf  schwedischen  Felseninschriften  finden,  vgl. 
Suede  prehist.  p.  20  und  Congr.  internat.  de 
Stockholm  1874,  1,  p.  460  u.  472.  Klemm  be- 
merkt, dass  zuerst  J.  Banks  über  die  Schäftung 
der  Stein-  und  Bronzeklingen  richtige  Ansichten 
gehabt  und  bildet  einen  gespaltenen  Holzschaft 
seiner  Sammlung  aus  Hallein  ab,  Werkzeuge  und 
Waffen,  S.  105,  Fig.  186;  und  einen  ähnlichen  von 
Stedten  aus  der  Sammlung  zu  Halle,  S.  70,Fig.  127. 
Nach  dem  Anzeiger  für  die  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit  II,  S.  404  fand  man  bei  Chumska  in  Böh- 
men 1861  einen  Meissel,  der  noch  im  Schafte 
steckte  und  mit  Bronzedraht  umwickelt  war.  Herr 
R.  de  Haan  theilte  dem  Redner  Ende  vorigen 
Jahres  mit,  dass  bei  Winterswyk  ein  Steinbeil  im 
Lehm  gefunden  worden,  welches  mit  einem  Strick 
an  den  gut  erhaltenen  80  cm  langen  Holzschaft 
befestigt  war.  Es  konnte  nicht  mehr  ausfindig 
gemacht  werden.  Auch  Goch  et  führt  einen  stei- 
nernen Streithammer  mit  hölzernem  Stiele  an  und 
Westerhoff  einen  in  Susing  gefundenen  Feuer- 
steindolch mit  Holzgriff.  Die  zierliche  Bronzeaxt 
ist  gewiss  fremden  Ursprungs.  Die  von  Schwein- 
furt h  in  Afrika  gefundene  und  in  seinen  Artes 
africanae  Taf.  18,  Fig.  11  abgebildete  kleine  Axt, 
die  in  einen  rechtwinklig  gebogenen  Holzschaft 
eingeklemmt  und  ein  sehr  weitverbreitetes,  zumal 
auch  in  Abyssinien  gebrauchtes  Werkzeug  ist, 
mag  in  alten  Zeiten  aus  Aegypten  nach  Europa 
gekommen  sein.  Eine  ähnliche  Form  der  Axt 
findet  sich  auf  ägyptischen  Denkmalen,  vgl.  Ro- 
sellini,  Monum.  civil.  44,  45.  Die  Frieden- 
stein'sehe  Alterthümer  -  Sammlung  in  Gotha  be- 
wahrt aus  einem  Grabhügel  von  Langel  ein  Bronze- 
beil, an  dem  nicht  nur  Reste  des  hölzernen  Schaftes, 
sondern  sogar  der  denselben  in  mehreren  Touren 
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hockende,  besonders  für  Erwachsene,  ich  habe 
ausser  Kindermnmien  nur  zwei  ausgestreckte  Mu- 
mien ausgewachsener  Personen  in  Ancon  gefunden. 

Eine  ganz  merkwürdige  Art  des  Begrabens 
findet  man  endlich  zwischen  Arequipa  und  Puno 
im  Süden  von  Peru;  dort  sind  die  Leichen  in 
hockender  Stellung  jede  in  ein  grosses  Thongefass 
eingesetzt  und  diese  kolossalen  Töpfe  sind  dann 
in  die  Gräber  versenkt." 

Der  mögliche  Ursprung  der  Amerikaner  aus 
Asien  ist  stets  behauptet  worden.  Schon  die  spa- 
nischen Eroberer  wollten  in  der  Sprache  der  Mexi- 
kaner Anklänge  an  das  Hebräische  erkennen.  AI. 
V.  Humboldt  führt  die  Bemerkung  Vater's  an, 
dass  manche  Worte,  wie  die  für  Sonne,  Liebe, 
gross  übereinstimmend  im  Quichua  und  im  Sans- 
krit lauten;  er  spricht  die  Yermuthung  aus,  dass 
die  aus  dem  Norden  gekommenen  Tolteken  von 
den  ost asiatischen  Hiongnus  stammten,  und  ver- 
gleicht die  Bartlosigkeit  der  Chaymas  und  anderer 
Indianer  mit  der  der  Tungusen  und  übrigen  mon- 
golischen Völker. 

Der  Beziehungen  zwischen  Amerika  und 
Asien  lassen  sich  aber  aus  neueren  Beobachtungen 
viele  nachweisen.  Morton  fand,  dass  die  bra- 
chycephale  Schädelform  der  Stämme  westlich  von 
den  Cordilleren  nach  Asien  hindeute.  Die  in  Asien 
wohnenden  Eskimostämme  sind  auf  das  Nächste 
mit  denen  Amerikas  verwandt  und  diese  mit  den 
benachbarten  Indianern,  wie  schon  die  Blumen- 
b ach' sehe  Abbildung  des  Tschitgaganenschädels 
zeigt.  Der  Missionär  Petitot  hat  in  seiner  Mo- 
nographie des  Esquimaux  Tschiglit,  Paris  1876, 
viele  Beweise  für  den  asiatischen  Ursprung  dieses 
Yolksstammes  zusammengestellt.  Sie  scheeren  das 
Haupt,  wie  so  viele  Mongolen,  damit  die  Sonne 
iht  Gehirn  erwärme,  sie  vermehren  die  Schlange, 
wie  die  Schamanen  Asiens,  während  es  in  ihrem 
Lande  doch  keine  Schlangen  giebt,  und  sie  sind 
Fetischanbeter  wie  die  Tartaren,  sie  lieben  wie 
diese  das  Dampfbad,  ihre  Tabackspfeife  ist  die 
der  Chinesen,  und  sie  tragen  einen  vorn  kurzen 
und  hinten  langen  Rock,  wie  er  aufden  vonBotta 
und  Layard  abgebildeten  assyrischen  Bildwerken 
sich  findet.  Man  darf  annehmen,  dass  Amerika 
von  Asien  aus  nicht  durch  eine  einmalige  Ein- 
wanderung, sondern  durch  verschiedene  und  bis 
ins  Alterthum  zurückreichende  Züge  erobernder 
oder  wandernder  Stämme  oder  auch  durch  ver- 
schlagene Seefahrer  bevölkert  worden  ist,  sowohl 
auf  dem  Landwege  über  die  Behringsstrasse  als 
über  den  stillen  Ocean.  Daher  erklären  sich  die 
Beziehungen  der  amerikanischen  Alterthümer  zu 
den  Ost-  wie  zu  den  Südasiaten,  als  auch  solche 
zu  den  alten  Culturvölkem  Mittelasiens.  Die  in 
Mexiko  gefundenen  geschnitzten  Idole  aus  Nephrit 
können    nur  asiatischen   Ursprungs   sein,  da  ein 


Fundort  dieses  Minerals  in  Amerika  nicht  bekannt 
ist,  in  China  ist  aber  dieser  Stein  verehrt  wie  in 
den  Ländern  des  classischen  Alterthums.  Bastian 
hat  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  IV,  Taf.  13 
ein  alt  peruanisches  gemaltes  Thongefass  abge- 
bildet, auf  dem  zwei  Völker  streiten,  das  eine  mit 
Pfeil  und  Bogen,  das  andere,  schwarz  von  Haar, 
nur  mit  der  Schleuder  bewaffnet,  jenes  trägt  einen 
langen  Haarzopf  wie  die  Japanesen.  Unter  den 
peruanischen  Grabfunden  sind  aus  feinen  Röhr- 
chen bestehende  Stempel  zum  Farbendruck  auf 
Gewebe  besonders  häufig;  wer  denkt  da  nicht  an 
die  den  Chinesen  zugeschriebene  Erfindung  des 
Eattundrucks?  Die  Sprachverwandtschaft  einiger 
Mundarten  des  Quichua  und  des  Chinesischen  ist 
so  gross,  dass  die  Bewohner  eines  Fischerdorfes 
an  der  peruanischen  Küste  vom  Stamme  der  Chi- 
mus  sich  den  chinesischen  Kulis  Verständlich 
machen  können.  Werden  auch  die  auf  Bildwer- 
ken der  mexikanischen  Ruinenstadt  Palenque  vor- 
kommenden Elephantenköpfe  nicht  allgemein  für 
solche  gehalten,  die  bekanntlich  ein  häufiger  Zier- 
rath  an  indischen  Bauwerken  sind,  so  ist  es  doch 
unleugbar,  dass  die  von  Jackson,  Notice  of  the 
ancient  ruins  etc.,  Washington  1876,  veröffent- 
lichten Verzierungen  auf  Terrakotten  aus  Arizona 
und  Utah  die  charakteristischen  Linienornamente 
assyrischer,  griechischer,  etruskischer  Kunstgeräthe, 
zumal  das  sogenannte  Grec  erkennen  lassen. 
Hutschinson  giebt  an,  dass  in  manchen  perua- 
nischen Thongefässen  sich  die  Formen  der  von 
Schliemann  entdeckten  trojanischen  Alterthümer 
wiederfinden,  die  man  für  älter  hält  als  die  Blüthe- 
zeit  der  griechischen  Kunst.  Die  Bestattung  der 
peruanischen  Leichen  in  hockender  Gestalt  ist  wie 
die  der  Guanchen  auf  Teneriffa  für  einen  uralten 
Gebrauch  zu  halten,  der  auch  in  Europa  zuweilen 
vorkommt.  Cicero' s  Erklärung,  de  legibus  II, 
22,  dass  die  an  der  Leiche  des  Cyrus  nach  Xe- 
nophon  geübte  Bestattung  die  älteste  Art  des 
Begräbnisses  sei,  indem  der  in  der  Erde  Ruhende 
wie  unter  der  Decke  der  Mutter  liege,  bezieht  sich 
nicht  auf  die  Beisetzung  der  Todten  in  hockender 
Gestalt,  denn  er  erwähnt  die  Bestattung  auch  bei 
Numa  und  in  der  Familie  Cornelia  nur  zum  Unter- 
schied von  dem  allgemein  üblichen  Leichenbrand, 
und  Li  vi  US  sagt  uns,  Hist.  XL,  29,  dass  der  spä- 
ter aufgefundene  Steinsarg  des  Numa  8  F.  lang 
und  4  F.  breit  gewesen  sei.  Troyon  sprach  aber 
die  Ansicht  aus ,  die  hockende  Bestattung  habe 
den  Sinn,  dass  man  den  Todten  gleichsam  der 
Mutter  Erde  zurückgebe  in  der  Lage  der  Glieder, 
die  das  Kind  vor  der  Geburt  im  Mutterleibe  hatte. 
Sie  ist  aber  die  Bestattung,  die  den  geringsten 
Raum  einnimmt  und  das  Grab  mit  einem  Steine 
vor  wilden  Thieren  schützt. 

Von  den   80   der  Beobachtung   zugänglichen 
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Schädeln   der  Yelten^schen   Sammlung  sind  die 
meisten  brachycephal  und  viele  künstlich  verdrückt 
und  schief,  so  dass  sie  den  Javanerschädeln  glei- 
chen, das  OS  Incae  kommt  nur  zweimal  vor,  in 
sieben  Schädeln .  ist  das  Gehirn  in  Fettwachs  ver- 
wandelt.    Herr  von   Tschudi   hatte   angegeben, 
dass  bei  den  alten  Peruanern   der  obere  Theil  der 
Schläfenschuppe  einen  besonderen  Knochen  bilde, 
der   bei   allen    Einderschädeln    sichtbar    und    bei 
älteren  in  der  Naht  noch  erkennbar  sei,  er  schlug 
dafür  den  von    den  Spaniern   schon   gebrauchten 
Namen  os  Incae  vor.  Jacquard  zeigte  dann,  dass 
auch  bei   anderen  Kacen  der  Knochen  vorkomme, 
beachtete  aber  selbst  nicht,  dass  die  von  ihm  ab- 
gebildeten   Schädel   fast    alle   entweder   niederen 
Kacen    angehörten    oder    alterthümliche    Schädel 
waren,  und  dass  diese  Bildung  also  für  eine  pri- 
mitive zu   halten   sei.     Gosse  blieb  bei  der  Be- 
hauptung,  dass   dieselbe   bei  der   altperuanischeo 
Race  häufiger  sei  als  bei  anderen,  Mem.  de  la  Soc. 
d'Anthrop.  1860,  p.  145,  170.    Virchow  wies  auf 
die  Unterschiede  im  Vorkommen  eines  oder  meh- 
rerer   besonderer  Knochen   in   der  Hinterhaupts- 
Bchuppe  hin,  er  giebt  zu,  dass  bei  den  alten  Pe- 
ruanern  das  Fortbestehen  der  Quernaht  häufiger 
ist  als  bei  anderen  Racen,  und  dass  ihnen  in  die- 
ser Hemmungsbildung  die  Malayen  am  nächsten 
kommen.     Auch  Broca  meint,  man  habe  oft  ein 
os  Wormianum  trianguläre  oder  os  Epactale  mit 
dem  OS  Incae  verwechselt.     Er  fand  bei  der  Mu- 
mie eines  fünf-  bis  sechsmonatlichen  peruanischen 
Fötus  die  Bildung  der  Hinterhauptsschuppe  durch- 
aus nicht  verschieden  vdn   der  der   europäischen 
Race,  Bullet,  de  la  Soc.  d'Anthrop.X,  1875,  p.  133. 
An  einem  dem  Redner  von  Hm,  von   Tschudi 
aus  Wien  zugesendeten  Schädel  eines  einige  Mo- 
nate alten  peruanischen  Kindes  fehlt  ebenfalls  ein 
08  Incae,  nur  die  suturae  mendosae  sind  wie  ge- 
wöhnlich noch  offen.     Von  besonderem  Interesse 
sind  unter  den  von  Dr.  Veiten  gesammelten  Schä- 
deln i^wei  Makrocephalen ,   die    nebst  einem   von 
Hrn.  von  Tschudi  mitgebrachten  und  einem  der 
Bonner  Sammlung  jetzt  an^ehörigen  Makrocepha- 
lus  aus  der  Krimm  vorgezeigt  werden.     Schon  an 
dem  hier  befindlichen  Abguss  eines  alten  Peruaner- 
schädels hatte  der  Redner  die  vollständige  üeber- 
einstimmung  mit  dem  Makrocephalus  der  Krimm 
erkannt,  so  dass  für  die  Herkunft  der  alten  Pe- 
nianer  aus  Asien  und  zwar  vom  Küstengebiet  des 
Schwarzen  Meeres  nun    auch    der    craniologische 
beweis  erbracht  ist.     Man  schreibt  diese  Schädel, 
^16  Forbes  bemerkt;  richtiger  dem  Aymarastamme 
^Q  als  den  Incas,  denn  die  Ortsnamen  in  der  Um- 
gebung des   Titicaca  -  Sees ,  wo   diese   angesiedelt 
^aren^  kommen  noch  zahlreicher  in  Neu -Granada 
^^r.  Wohin  die  Incas  nie  gekommen  sind.     Damit 
winint    die    Herkunft    der   in   den  peruanischen 
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Gräbern  so  häufigen  Muschel,  Spondylus  pictorum, 
überein,    die    nach    den    Angaben     der    Herren 
Lischke    und    Troschel    an   der   peruanischen 
Küste  nicht  lebend  vorkommt,  wohl  aber  an  der 
von  Panama,  also  für  einen  früher  mehr  nördlichen 
Sitz  der  alten  Peruaner  spricht.    Auch  Hutchin- 
son führt  schon  dasUrtheil  eines  Conchiologen  an, 
dass  diese  Muschel  in  Peru  nicht  einheimisch  sei. 
Herr  von  Tschudi  hatte,  als  er  den  schon 
im  Jahre   1824  zu  Grafenegg  bei  Wien  gefunde- 
nen  Makrocephalenschädel    im   Jahre    1843   sah, 
behauptet,  dass  dieser  ein  alter  Peruanerschädel 
sei,  der  von    einem    Reisenden    könnte    verloren 
worden   sein   zu  einer  Zeit,   als  Oesterreich  und 
Peru  unter  dem  Scepter  Carl's  V.  standen.     Man 
lächelte  darüber  und  gab  nur  eine   Aehnlichkeit 
der  künstlichen  Verunstaltung,  zu;   nach  Retzius 
und  Fitzinger  sollten  im  Uebrigen  beide  Schä- 
del typisch  verschieden  sein.    Der  letztere  schrieb 
den  bei  Grafenegg  und  den  später  bei  Atzgersdorf 
gefundenen  den  Avaren  zu.    Als  ich  nach  Ankauf 
des  vom  Prinzen  Emil  von  Wittgenstein  aus 
der   Krimm   mitgebrachten    Makrocephalen,    den 
C.  von  Baer  in  seiner  Monographie  noch  nicht 
anführt,  diesen  mit  unserem  Abguss  eines   alten 
Peruaners  verglich,  war  mir  die  Uebereinstimmung 
beider  Schädel  so  augenscheinlich,  dass  ich  wün- 
schen musste,  die  Herkunft  des  Abgusses,  über  die 
aus  dem  Kataloge  nichts  zu  erfahren  war,  genau 
zu  kennen.     Er  glich  einem  von  von  Tschudi 
aus  Peru  gebrachten  und  in  Müller's  Archiv  ab- 
gebildeten Schädel,  auch  stand  er  in  der  Samm- 
lung bei  einigen  Peruanerschädeln,  die  Mayer  von 
Hrn.  von  Tschudi  erworben  hatte.     Vergeblich 
suchte  ich  in  Paris  unter  den  zuerst  von  Pentland 
aus  Peru  mitgebrachten  Schädeln  dieser  Art,  die 
zum  Theil  nach  London  kamen,  nach  dem  Original 
des  Abgusses.  Ich  fragte  nun  bei  Hrn.  v.  Tschudi, 
dem  jetzigen  Gesandten  der  Schweizer  Eidgenossen- 
schaft in  Wien  an,  ob  er  sich  erinnere,  den  Gyps- 
abguss  eines  seiner  Peruanerschädel   nach  Bonn 
gegeben  zu  haben.     Er  verneinte  diese  Frage  auf 
das  Bestimmteste,  es  sei  nur  von  dem  vollstän- 
digsten  seiner  Schädel    ein   Wachsabguss  in  die 
Berliner  Sammlung  gekommen.     Zugleich  meldete 
er  mir  die  Zusendung  aller  noch  in  seinen  Händen 
befindlichen   peruanischen   GrabschädeL     Als  ich 
diese  erhielt,  erkannte  ich  aber  beim  ersten  Blick^ 
dass  einer  derselben  das  Original  des  Bonner  Ab- 
gusses war,  einige  besondere  Merkmale,  wie  ein 
Eindruck  auf  einem    der    Scheitelbeine,   stellten 
dies  ausser   allen  Zweifel,  und  der  Schädel  war 
also  ohne  Mitwissen  des  Besitzers  in  Gyps  abge^^^ 
gössen   worden.      Damit  war  für   mich   auch   die 
Herkunft    der    Peruaner   aus    Asien    entschieden. 
Wenn  von  Tschudi  den  Avarenschädel  von  Gra-  • 
fenegg  für  einen  Peruanerschädel  erklären  konnte, 
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80  ist  die  lieber einstimmiiDg  des  Makrocephalen 
ans  der  Erimm  mit  dem  letzteren  noch  viel  grös- 
ser. Nicht  nnr  die  Art  der  künstlichen  Entstel- 
lung, der  nach  hinten  nhd  aufwärts  gezogene 
Scheitel,  sondern  die  Form  der  Augenhöhlen,  der 
Wangenbeine,  der  Nasenöffhung,  die  Eieferbildung 
verrathen  dasselbe  Volk.  Eine  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  ist  noch  beiden  Schädeln  gemeinsam. 
Der  vordere  Winkel  des  Scheitelbeins  bildet  einen 
Fortsatz,  der  es  bewirkt,  dass  die  Schläfennaht 
nicht  in  einem  Bogen  von  vom  nach  hinten  ver- 
läuft, sondern  in  der  Schläfe  niedrig  anfängt,  dann 
plötzlich  nach  aufwärts  sich  wendet  und  dann 
einen  Winkel  bildend  gerade  nach  rückwärts  geht. 
Die  Makrocephalen,  die  Hippocrates'um  400  v. 
Chr.  als  Anwohner  des  Pontus  euxinus  beschreibt, 
sind  also  nicht  nur  im  Westen  acht  Jahrhunderte 
später  als  Hunnen  und  Avaren  wieder  erschienen, 
wie  die  Funde  solcher  Schädel  in  Oesterreich,  in 
der  Schweiz,  am  Rhein  und  letzthin  bei  Consgrad 
an  der  Theiss  in  Ungarn  beweisen,  sondern  dies 
Volk  ha{  sich  auch  nach  Osten  in  Asien  verbreitet 
und  ist  bis  Mittelamerika  gekommen.  Auf  dem 
Wege  dahin,  in  Tiflis,  ist  1873  in  einem  alten 
Grabe  auch  ein  solcher  Schädel  gefunden  und  im 
Journal  of  the  Anthrop.  Instit.  IV,  1,  p.  57  abge- 
bildet worden.  Hippocrates  sagt  schon,  dass  zu- 
mal die  Vornehmen  den  Gebrauch  geübt  hätten; 
auch  in  Peru  scheinen  diese  Schädel  wie  in  der 
Krimm  nirgendwo  in  allen  Gräbern,  sondern  nur 
in  einzelnen  vorzukommen.  Auf  den  Sculpturen 
von  Palenque  will  Hamy  den  nach  hinten  aufge- 
thürmten  Kopf  in  denjenigen  Figuren  erkennen, 
die  eine  spitze  Mütze  tragen  und  vielleicht  die 
Priester  sind.  Wenig  bekannt  ist  die  Mittheilung 
von  Raimondi,  dass  noch  1862  ein  Weib  ihr 
Rind  in  die  Mission  Sarayaco  in  der  Provinz  Lo- 
reto  zur  Taufe  brachte,  dessen  Kopf  in  dem  Ver- 
bände lag,  der  diese  Entstellung  hervorbringt. 
Der  Redner  verweist  noch  auf  seine  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  in  der  Sitzung  vom  7.  No- 
vember 1860  und  in  seinem  Berichte  über  den 
Congress  in  Pesth,  Archiv  für  Anthrop.  IX,  S.  277, 
und  zeigt  eine  eiserne  Münze  mit  dem  Bilde  des 
Attila  vor,  die  den  .Hunnenkönig  mit  fliehender 
Stirn  und  mit  dem  Zwickelbart  und  den  Hörnern 
eines  Ziegenbocks  darstellt.  Sie  ist  erst  im  16. 
Jahrhundert  in  Italien  zum  Spotte  auf  den  Ver- 
wüster der  Stadt  Aquileja  geschlagen. 

4.     Schaaffhausen,    Ansprache    an   die  Ge- 
neralversammlung     des      historischen 
Vereins  für  den  Niederrhein    zu  Mün- 
chen-Gladbuch  am  14.  Juni  1877. 
Prof.  S.  ersucht  die  Versammlung,  ihr  Inter- 
esse und  ihre  Aufmerksamkeit  auch  den  prähisto- 
rischen Funden  im  Gebiete  des  Niederrheins  zu- 


wenden zu  wollen.  Wenn  der  Verein  auch  erklärt, 
seine  Wirksamkeit  insbesondere  auf  die  Erzdiöcese 
Köln  zu  beschränken,  so  bezieht  sich  diese  Um- 
grenzung doch  wohl  nur  auf  die  räumliche  Aus- 
dehnung seiner  Thätigkeit,  nicht  auf  die  geschicht- 
liche Zeit,  er  wird  die  Untersuchung  von  Alter- 
tbümern  auf  diesem  Boden  nicht  abweisen,  welche 
älter  sind  als  die  Erzdiöcese,  ja  viel  älter  als  die 
Stadt  Köln.     Die  prähistorische  Forschung  ist  in 
Deutschland  noch  fast  ausschliesslich  auf  die  Unter- 
stützung der  Gebildeten  und  der  wissenschaftlichen 
Vereine,  die  ähnliche  Zwecke  verfolgen,  angewieseu, 
während  in  anderen  Ländern  ihr  eine  glänzende 
öflFentliche  Unterstützung  zu  Theil  wird.     In  dem 
kleinen  Belgien  wurden   während   weniger  Jahre 
für  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  des  Lessethaies 
aus   Staatsmitteln    40000  Fr.   bewilligt,    und    ist 
dem  Director  des  k.  Museums  in  Brüssel,  Herrn 
Pupont,   noch    immer    ein   jährlicher    Fond    für 
solche    Untersuchungen    zur    Verfügung    gestellt. 
Aus   den  so   gewonnenen  Funden   ist  die  schöne 
und  vortrefflich  aufgestellte  prähistorische  Samm- 
lung dieses  Museums  entstanden.     In  Paris  ist  in 
Verbindung    mit   der    medicinischen    Facultät  im 
Jardin   des   plantes   eine   anthropologische   Schule 
gegründet  worden,  an  der  fünf  Gelehrte   wirken 
für  die  verschiedenen  Theile  dieser  Wissenschaft; 
Mortillet   vertritt   die   vorhistorische   Anthropo- 
logie.    Die  Gründung  der  Anstalt,  der  auch  ein 
Laboratorium  zu  Gebote  steht,  ist  von  der  Pariser 
anthropologischen  Gesellschaft  ausgegangen.     Wie 
fern  sind  wir  von  solchen  Einrichtungen!     Sogar 
Russland   geht  uns   darin   voraus.     Als  im  Jahre 
1874  in  Kiew  ein  russischer  archäologischer  Con- 
gress tagte,  und  die  Gründung  eines  anthropolo- 
gisch-archäologischen Museums  beschlossen  wurde, 
zeichnete  für  diesen  Zweck  ein  Bürger  der  Stadt 
30  000   Rubel!      Da    die    mit    vorgeschichtlichen 
Forschungen     verbundenen     Ausgrabungen  /  sehr 
kostspielig  sind,  so  ist  es  eine  höchst  erfreuliche 
Wahrnehmung  und  ein  nachahm ungswerthes  Bei- 
spiel, dass  in  einigen  Ländern,  wie  in  Frankreich 
und  Italien,  in  Ungarn  und  Russland  gerade  der 
Adel  des  Landes  diese  Untersuchungen  unterstützt 
und  selbst  fördert.     Dankbar  aber  wollen  wir  es 
anerkennen,  dass  bei  der  jüngst  geschehenen  Grün- 
dung der  rheinischen  Provinzial- Museen  zu  Bonn 
und  Trier  auch  eine  Abtheilung  für  prähistorische 
Funde  vorgesehen  ist.     Wenn  die  deutsche  Wis- 
senschaft mehr  nur  auf  eigenen  Füssen  steht  als 
es  anderwärts  der  Fall  ist,  und  doch  so  Rühm- 
liches leistet ,  so  mag  sie  stolz  darauf  sein ,  aber 
auch  unsere  Regierungen  sollten  eine  Ehre  darin 
suchen,  sich  in  der  Förderung  derselben  nicht  von 
anderen  übertreffen  zu  lassen.     Die  deutsche  an- 
thropologische   Gesellschaft,  die  im  Jahre    1870 
gegründet  ist,  steht  in  ihren  Leistungen  nicht  zu- 
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rück  gegen  das  Ausland,  welches  nns  freilich  um 
zehn  Jahre  vorausgeeilt  war;  zumal  der  Berliner 
Zweigverein  entfaltet  eine  ausserordentliche  Thä- 
tigkeit,  weil  er  alle  Yortheile,  die  eine  Hauptstadt 
für  solche  Bestrebungen  bietet,  vor  anderen  vor- 
aus hat.     Die  deutsche   anthropologische   Gesell- 
schaffc  stellt  auch  Fonds  zur  Verfügung  zu  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen;  ich  selbst  habe  sie 
in  Anspruch  genommen  für  Ausgrabungen  in  west- 
fälischen Höhlen.     Dieselbe  hat  sich  eine  Aufgabe 
gestellt,  die  mich  veranlasst,  den  Vereinsgenossen 
eine  Bitte  vorzutragen.  Man  ist  nämlich  mit  Her- 
stellung einer  prähistorischen  Karte  Deutschlands 
beschäftigt,  und  für  diese  möchte  ich  die  Unter- 
stützung der   Mitglieder  dieses  Vereins   anrufen, 
die  ich  bitte,  mir  mitzutheilen ,  was  ihnen  über 
das  Vorkommen  von  Reihengräbem,  Umenfeldem, 
Hügelgräbern  und  Steindenkmalen  der  Vorzeit  auf 
diesem  Boden  bekannt  ist,  der  schon  in  den  älte- 
sten Zeiten  dicht  bevölkert  war  und  gewiss  noch 
manche    Schätze   birgt.      Diese    werden    gehoben 
werden,  wenn  das  Verständniss  von  der  Wichtig- 
keit dieser  Forschungen  in  allen- Kreisen  verbrei- 
tet sein  wird,  und  diese  Untersuchungen  mit  dem 
Eifer  und  der  Begeisterung  in  die  Hand  genom- 
men  werden,  die   sie   so   leicht  zu   erwecken   im 
Stande   sind.     Die  Aufgabe  der  Vorgeschichte  ist 
keine  andere,  als  die  bisher  dunkelste  Vergangen- 
heit unseres   Geschlechtes  für  die   Geschichte   zu 
gewinnen ;  schon  ist  es  gelungen,  hier  und  da  eine 
Brücke  zu  schlagen,  die  von  dort  in  die  geschicht- 
lichen Zeiten  herüberführt.     Während  der  Histo- 
riker aus  Inschriften,  aus  geschriebenen  oder  ge- 
druckten Documenten  die  vergangenen  Zeiten  und 
das,  was  die  Menschen  gedacht,  gesagt  oder  ge- 
than  haben,  wieder  aufleben  lässt,  deutet  der  Prä- 
historiker jene  Steine  des  Feldes ,  die  das  Volk  in 
allen  Ländern  für  vom  Himmel  gefallene  Donner- 
keile hielt,    als   Werkzeuge    der    Menschenhand. 
Wie  der  Mensch  seine  Kindheit  vergisst,  so  war 
auch    der    Menschheit   jede    Erinnerung    an    ihr 
frühestes  Dasein  entschwunden.     Das  Meiste,  was 
wir  von  der  Vorzeit  wissen ,  das  erzählen  uns  die 
Gräber.    Wir  lassen  die  Todten  auferstehen,  wir 
messen  ihr  Gebein,  wir  wägen  ihr  Gehirn,  wir 
fragen  sie  nach  ihrer  Wohnung,  wir  wissen,  welche 
Thiere  sie  gejagt  und  welche  sie  gezähmt  haben, 
sie  zeigen  uns  ihren  Schmuck,  das  Geräthe  des 


täglichen  Lebens  und  ihre  Waffen.  Wir  erkennen 
ihre  Sitten  und  ihre  Kunst,  wir  errathen  ihre 
religiösen  Vorstellungen  und  ihre  Gottesverehrong. 
Eine  neue  Welt  thut  sich  vor  uns  auf,  und  um  so 
grösseren  Reiz  haben  diese  Entdeckungen,  wenn 
es  sich  um  unsere  eigenen  Vorfahren,  um  die  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  handelt.  Dass  man  die 
germanische  Vorzeit  in  anderen  Gegenden  früher 
erforscht  hat  als  bei  uns,  ist  auch  darin  begründet, 
dass  an  der  Seite  der  römischen  und  mittelalter- 
lichen Monumente,  an  denen  das  Land  so  reich 
ist,  die  unscheinbaren  vorgeschichtlichen  Funde 
übersehen  worden  sind,  da  nicht  der  Kunstwerth, 
sondern  ihr  ehrwürdiges  Alter  ihren  Werth  aus- 
macht. München  -  Gladbach  hat  schon  einen  Na- 
men in  der  prähistorischen  Wissenschaft  durch 
die  vor  drei  Jahren  geschehene  Aufflndung  der 
aus  einem  Menschenschädel  hergerichteten  Trink- 
schale! Der  Redner  legt  dann  zur  Bezeichnung 
der  Hauptperioden  der  Vorgeschichte,  zu  der  für 
unsere  Gegenden  das  Eisenalter  nicht  mehr  ge- 
hört, ein  paläolithisches  Stein  Werkzeug,  welches 
nur  zugehauen  ist,  einen  halb  geschliffenen  Stein- 
meissel  und  einen  Paalstab  vor,  der  die  Bronzezeit 
verkündet.  Es  kommt  jetzt  darauf  an,  die  Perio- 
den, in  welche  man  die  Vorgeschichte  eingetheilt 
hat,  richtig  zu  begrenzen.  Ganze  Werkstätten 
sind  gefunden  für  die  Herstellung  nur  gehauener 
Werkzeuge,  seien  es  nun  Keile,  Beile  oder  Messer, 
dann  folgt  die  Zeit  der  geschliffenen  Geräthe,  mit 
denen  aber,  wie  es  jetzt  scheint,  die  Bronze  gleich- 
zeitig auftritt.  Die  ersten  Beile  waren  in  ein  Holz 
geklemmt,  wie  die  der  Neuseeländer,  die  späteren 
Steinhämmer  sind  durchbohrt.  Die  prächtigsten 
Steiübeile  aus  grauem  Nephrit  oder  Jadeit  treten 
erst  in  der  Zeit  der  Römer  auf  und  hatten,  wie 
wir  schliessen  dürfen,  nur  noch  eine  symbolische 
Bedeutung.  Auch  wie  der  Bronzecelt  am  Schafte 
befestigt  war,  wissen  wir  aus  einigen  Funden  ge- 
nau. Schwein furth  fand  dies  Beil  noch  heute 
in  Ostafrika  in  Gebrauch.  Das  gesetzmässige  Ge- 
wicht der  Bronzecelte  aber  lehrt  uns  auch,  dass 
sie  nicht  nur  Werkzeuge  für  die  Arbeit  waren, 
sondern,  was  auch  von  den  Pfeilen  Marco  Polo 
und  H  engl  in  erzählen,  Tauschmittel  für  den  Ver- 
kehr und  Handel  zu  einer  Zeit,  als  es  eine  Geld- 
münze noch  nicht  gab. 


20* 


156 


Kleinere  Mittheilungen. 


in.     C.  E.  V.  Baer's  anthropologische  und  geographische  Schriften^). 


Von  L.  Stieda. 


Baer  war  überaus  thätig  als '  Forscher ,  als 
Beobachter,  als  Untersucher;  er  war  aber  ebenso 
thätig  als  Schriftsteller.  Er  strebte  danach,  die 
durch-  Beobachtung  und  Reflexionen  gewonnenen 
Resultate  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  um  sie 
nutzbar  und  zu  einem  Allgemeingut  zu  machen. 
Trotzdem  aber,  dass  Baer  sehr  leicht  und  schnell 
arbeitete,  dass  er  sehr  leicht  und  schnell  schrieb, 
so  war  die  Fülle  seiner  Studien  doch  zu  gross,  um 
alles  zu  verarbeiten  und  das  Verarbeitete  nieder- 
zuschreiben. Auch  die  grosse  Menge  der  ihm  ob- 
liegenden Amts-  und  Berufsgeschäfte  hinderten 
ihn,  einzig  der  literarischen  Thätigkeit  sich  hin- 
zugeben. Aus  den  zahlreichen  hinterbliebenen 
Collectaneen  Baer's  ist  ersichtlich,  dass  er  eine 
Menge  Arbeiten,  zu  denen  die  Vorbereitungen  schon 
gemacht  waren,  welche,  wie  Baer  scherzhaft  von 
seinen  Briefen  zu  sagen  pflegte,  „im  Kopfe  be- 
reits fertig  waren",  nicht  zu  vollenden  ver- 
mochte. Nach  dem  alten  Spruche :  „Allzeit  muss 
wollen  mehr  ein  Mann,  als  er  mit  der  That 
vollbringen  kann,"  gingen  seine  Absichten  und 
Wünsche  immer  schneller  weiter,  als  er  in  Wirk- 
lichkeit sie  mit  der  That  ausführen  konnte.  Sein 
beweglicher,  für  alles  Anziehende  empfänglicher 
Sinn  Hess  ihn  immerfort  neues  Material  aufflnden 
und  neue  Arbeiten  aufnehmen,  wodurch  die  älte- 
ren noch  nicht  abgeschlossenen  bei  Seite  gedrängt 
wurden. 

Baer  schrieb  leicht,  einfach,  schmucklos,  aber 
überaus  anziehend,  fesselnd;  der  hier  und  da  ans 
Humoristische  streifende  Anflug  einzelner  Abhand- 
lungen giebt  denselben  eine  Frische,  deren  wissen- 


^)  Es. war  ursprÜDglich  beabsichtigt  gewesen,  die 
soeben  bei  Friedrich  Viewegu.  Sohn  erschienene 
Biographie  Baer's  von  Prof.  Stieda  im  Archiv  zu 
publiciren.  Nachdem  es  sich  jedoch  herausgestellt 
hatte,  dass  dieselbe  doch  wohl  für  diesen  Zweck  zu 
ausgedehnt  werden  würde,  kamen  der  Verfasser  und 
die  Redaction  überein,  im  Archiv  nur  die  Capitel  über 
die  anthropologischen  und  geographischen  Arbeiten 
Baer's  aus  derselben  aufzunehmen  und  dagegen  dem 
Hrn.  Verleger  vorzuschlagen,  die  ganze  Biographie  als 
selbständige  Schrift  herauszugeben,  eine  Proposition, 
auf  welche  dieser  bereitwilligst  einging.  Es  wurde 
damit  auch,  wie  wir  glaubten,  der  weitere  Zweck  er- 
reicht, zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  Baer's 
auch  ausserhalb  der  anthropologischen  Kreise  diese 
Lebensschilderung  Baer's,  die  aus  vielen  bis  jetzt 
noch  unbenutzten  Quellen  schöpfen  konnte,  zugäng- 
licher zu  machen.  Die  Bedaction. 


schaftliche  Abhandlungen  sich  sonst  nicht  erfreuen. 
Baer  schrieb  so  leicht,  als  er  sprach,  weil  er  schrieb, 
wie  er  sprach;  so  war  er  oft  ausführlich  und  hier 
und  da  wortreich,  aber  immer  klar  und  verständ- 
lich. Er  hatte  die  Sprache  sehr  in  seiner  Gewalt 
(er  machte  bekanntlich  auch  häufig  Verse)  und 
gebrauchte  sie  zweckmässig,  indem  er  kurze  über- 
sichtliche Sätze  bildete;  von  dem  schwülstigen 
Styl,  von  den  seitenlangen  Sätzen  und  Perioden 
vieler  wissenschaftlicher  Autoren  hielt  sich  Baer 
fern. 

Die  Verdienste  anderer  Autoren  erkannte  er 
mit  Bereitwilligkeit  an;  aber  er  verlangte  auch 
Anerkennung  und  Gerechtigkeit  für  seine  eigenen 
Arbeiten.  Wenn  man  ihn  angriff,  so  vertheidigte 
er  sich,  aber  er  war  maassvoll  in  seiner  Polemik; 
doch  liebte  er  es,  hier  und  da  —  wir  wollen  nicht 
gerade  sagen,  seine  Gegner  lächerlich  zu  machen  — 
die  Ansichten  seines  Gegners  von  der  humoristi- 
schen Seite  zu  betrachten. 

So  mannigfach  Baer's  Wirken  und  Forschen 
in  seinem  Leben  war,  so  mannigfach  die  Gebiete 
waren,  auf  welchen  er  arbeitete,  so  mannigfach 
und  verschieden  sind  auch  die  zahlreichen  schrift- 
stellerischen Leistungen,  welche  er  der  Nachwelt 
überliefert  hat.  Sie  sichern  ihm  ein  bleibendes 
Andenken,  auch  wenn  das  Bild  seiner  Persönlich- 
keit selbst  längst  entschwunden  sein  wird! 

Baer  war  Naturforscher  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes:  es  giebt  nur  wenige  Gebiete  der  Natur- 
forschung, auf  welchen  er  nicht  thätig  gewesen. 
Die  Erde  mit  Allem  was  auf  ihr  befindlich,  mit 
ihren  Steinen,  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen 
war  Gegenstand  seiner  Forschung.  Man  hört  hier 
und  da  Baer  bezeichnen  als  Zoologen,  als  Ana- 
tomen, als  Geographen,  als  Anthropologen,  als 
Embryologen,  ja  sogar  als  Physiologen  (was  er  nie 
gewesen  ist).  Baer  war  keines  von  Allem,  er  war 
viel  mehr,  er  war  alles  zusammen:  er  war  Natur- 
forscher im  weitesten  Sinne  des  Wortes;  jede  der 
obigen  Bezeichnungen  deutet  nur  eine  Seite  seiner 
Thätigkeit  an. 

Wenn  wir  hier  nun  Baer's  Schriften  einer 
eingehenden  Besprechung  unterziehen  wollen,  so 
müssen  wir  die  verschiedenen  Gebiete,  auf  welchen 
seine  schriftstellerische  Thätigkeit  sich  bewegte, 
nach  einander  betrachten. 

Wir  glauben  im  Allgemeinen  sagen  zu  dürfen, 
dass  Baer  anfangs  Zoologe,  Anatom  und  Em- 
bryologe  war,  dann  Geograph  und  schliesslich 
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Anthropologe  wurde,  doch  darf  dies  nur  ganz 
im  Allgemeinen  gelten,  da  Baer  ganz  im  Anfange 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  schon  mit 
anthropologischen  Arbeiten  auftrat  und  kurz  vor 
Abschluss  seines  Lebens  auch  geographische  Ab- 
handlungen lieferte.  Wir  haben  damit  nur  den 
wesentlichsten  Charakter  der  zeitweiligen  Periode 
seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  bezeichnen 
wollen. 

Wir  haben  damit  aber  auch  schon  die  Haupt- 
eintheilung  genannt,  nach  welcher  wir  Baer 's 
Schriften  ordnen  und  besprechen  wollen,  freilich 
in  anderer  Reihenfolge,  als  der  oben  genannten. 

Wir  beginnen  mit  den  anthropologischen 
Schriften  und  werden  dann  zu  den  geographischen 
übergehen.  Von  den  anatomisch-zoologischen 
und  den  vermischten  Schriften  sollen  nur  die- 
jenigen Erwähnung  finden,  welche  mit  der  Anthro- 
pologie in  irgend  einer  näheren  Beziehung  stehen. 
£s  ist  selbstverständlich,  dass  wir  nicht  alle 
Schriften  in  derselben  Ausführlichkeit  behandeln 
können;  es  soll  hier  unsere  Aufgabe  sein,  insbeson- 
dere die  anthropologischen  genauer  durchzugehen, 
die  anderen  aber  nur  aufzuzählen. 


I.     Anthropologische  Schriften.     (Anthropo- 
logie, Craniolügie,  Ethnographie,  Archäologie.) 

Wir  beginnen  die  Reihe  der  anthropologischen 
Schriften  mit  Baer 's  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie ^). 

Baer  hatte  bereits  im  zweiten  Winter  seines 
Eönigsberger  Aufenthalts  angefangen,  vor  einem 
gemischten,  nicht medicinischen Publicum  anthro- 
pologische Vorträge  zu  halten.  Er  wurde  von 
seinen  Zuhörern  aufgefordert,  ein  Buch  über  den 
Bau  und  die  Lebensverhältnisse  des  Menschen  zui* 
Privatlectüre  ihnen  zu  empfehlen;  die  Bitte  setzte 
ihn  in  Verlegenheit,  es  existirte  nichts  besonders 
Empfehlenswerthes ,  und  doch  schien  ein  solches 
Buch,  welches  den  Menschen  über  sich  selbst 
unterrichtet,  von  sehr  grosser  Wichtigkeit. 

„Warum  soll  man  denn  vom  gebildeten  Men- 
schen immer  noch  verlangen ,  dass  er  die  sieben 
Könige  Roms,  deren  Dasein  durchaus  problematisch 
ist,  hinter  einander  nennen  könne,  und  es  ihm 
nicht  zur  Schmach  anrechnen,  wenn  ihm  der  Bau 
des  eigenen  Körpers  fremd  ist?  Die  Naturwissen- 
schaften werden  allmälig  immer  mehr  in  den  Kreis 
des  Schulunterrichts  eintreten,  wo  sie  nicht  schon 
eingetreten  sind,  und  die  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Körpers  wird  wohl  zuerst  darin  Platz  neh- 


^)  Vorlesungen  über  Anthropologie  für  den  Selbst- 
unterricht I.  Theü  mit  11  Kupfertafeln  in  Querfolio. 
Königsberg  1824,  Bomträger.  (XXVI  +  520)  8*>. 


men,  nicht  nur  um  ihres  eigenen  Werthes  willen, 
sondern  auch,  weil  sie  dem  Studium  den  Schlüssel 
zur  Kenntniss  anderer  Zweige  der  Naturgeschichte 
giebt." 

Baer  beschloss,  der  Aufiforderung ,  seine  Vor- 
lesungen herauszugeben,  nachzukommen;  doch 
sollte  das  Buch  so  eingerichtet  werden,  dass  es 
auch  zum  Selbststudium  sich  eignete. 

Das  Buch  ist  für  einen  weiten  Kreis  von  Lesern, 
für  alle  Gebildeten  berechnet,  insbesondere  für 
Studirende  und  solche  Männer,  welche  in  die  Natur- 
geschichte eingeführt  sein  wollen,  ohne  einen  medi- 
cinischen Cursus  zu  absolviren. 

Der  erste  (einzige)  Band  giebt  die  Beschrei- 
bung der  Theile  des  menschlichen  Körpers  und 
ihrer  Verrichtungen. 

Der  zweite  Band  sollte  das  Geistige  im  Men- 
schen, die  Entwickelungsgeschichte  und  die  ver- 
gleichende Anthropologie  der  Stämme  behandeln: 
„Die  Betrachtung  des  Lebens  in  seiner  Gesammt- 
heit  wird  für  manche  Lehre,  welche  durch  specielle 
Untersuchung  nicht  völlig  erkannt  werden  kann, 
einen  neuen  Gesichtspunkt  gewähren ,  und  mir 
Gelegenheit  geben,  im  zweiten  Bande  als  mein 
eigener  Gegner  aufzutreten.  So  habe  ich  im  vor- 
liegenden (ersten)  Bande  oft  auf  die  Zweckmässig- 
keit im  Bau  hingewiesen  und  als  Teleologe  ge- 
sprochen. Im  zweiten  Theile  soll  versucht  werden, 
diese  Zweckmässigkeit  von  einer  höheren  Noth- 
wendigkeit  abzuleiten." 

Der  zweite  Band  ist  nicht  erschienen.  Baer 
hatte  sich  in  die  entwickelungsgeschichtlichen  Stu- 
dien vertieft;  die  Behandlung  des  Psychischen  im 
Menschen,  wie  er  sie  in  den  Vorträgen  selbst  ge- 
liefert, sagte  ihm  für  ein  gedrucktes  Buch  nicht 
zu.  Er  wünschte  eine  Behandlung  auf  empirischem 
Wege,  etwa  nach  Kant,  aber  dazu  gehörten  ein- 
gehende philosophische  Studien,  zu  denen  er  keine 
Zeit  hatte.  So  unterblieb  der  zweite  Band.  Es 
hat  sich  im  Nachlass  nichts  Handschriftliches  zum 
zweiten  Bande  gefunden;  auch  nicht  das  Heft,  wo- 
nach Baer  las,  hat  sich  aus  jener  Zeit  erhalten. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  23  Vor- 
lesungen. 

Die  erste  Vorlesung  (Einleitung)  beginnt  mit 
folgenden  Worten:  „Erkenne  Dich  selbst!  Das 
ist  die  Quelle  aller  Weisheit,  sagten  grosse  Denker 
der  Vorzeit,  und  man  grub  den  Satz  mit  goldenen 
Buchstaben  in  die  Tempel  der  Götter.  Sich  selbst 
zu  erkennen,  erklärte  Linne  für  den  wesentlich- 
sten unbestreitbaren  Vorzug  des  Menschen  vor 
allen  übrigen  Geschöpfen.  In  der  That  weiss  ich 
keine  Untersuchung,  welche  des  freien  und  den- 
kenden Menschen  würdiger  wäre,  als  die  Erfor- 
schung seiner  selbst"  u.  s.  w. 

Zum  Schluss  der  ersten  Vorlesung  giebt  Baer 
den  Inhalt  der  Anthropologie  kurz  an,  er  ist  der 
Inbegriff  alles  dessen,  was  wir  vom  Men- 
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sehen  wissen.  Eine  vollendete  Anthropologie 
müsste  also  den  Menschen  in  allen  Relationen 
betrachten.  Erfüllt  sie  die  Anforderung,  so.  ist 
ihr  Umfang  ein  unendlicher;  die  Untersuchung 
der  Anthropologie  wählt  entweder  den  einzelnen 
Menschen  zum  Gegenstande,  oder  sie  betrachtet 
den  Menschen  im  Verhältniss  zu  anderen. 

In  dem  individuellen  Menschen  kann  die  Unter- 
suchung auf  das  Geistige  desselben  ausgehen  (Psy- 
chologie), oder  auf  das  Körperliche  (Anatomie, 
Physiologie,  Biologie  u.  s.  w.). 

Die  Wissenschaften,  welche  den  Menschen  im 
Verhältnisse  zu  anderen  Menschen,  oder  dem  gan- 
zen Menschen  geschlechte  berücksichtigen,  unter- 
suchen entweder  das  Menschengeschlecht  in  seiner 
Entwickelung,  in  der  Geschichte  (Culturgeschichte, 
physische  Geschichte  des  Menschengeschlechts), 
oder  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  (Ethnographie, 
Staats  wissen  Schaft,  Rechtsphilosophie  u.  s.  w.).~ 

Baer  verspricht  nun  in  seinen  Vorträgen  von 
diesen  weit  umfassenden  Gebieten  folgende  zu 
geben : 

L  Den  einzelnen  Menschen  nach  seinen  einzel- 
nen Theilen  und  deren  Verrichtungen:  Anthro- 
pographie  (beschreibende  Menschenkunde). 

II.  Das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Natur. 
Hier  soll  der  Mensch  mit  allen  übrigen  lebenden 
Wesen  verglichen  und  sein  Standpunkt  unter  ihnen 
bestimmt  werden.  Hier  werden  die  Begriffe  von 
Organisation,  Leben  und  menschlicher  Seele  ent- 
wickelt werden:  Anthroponomie  und  Biologie. 

III.  Das  Verhältniss  des  Menschen  zu  anderen 
Menschen,  zum  ganzen  Menschengeschlechte :  An- 
thropohistorie. 

In  den  23  Vorlesungen  des  ersten  Bandes  wird 
nur  die  erste  Abtheilung  (die  Anthropographie  im 
Sinne  Baer 's)  abgehandelt. 

Auf  den  Inhalt  des  ersten  Bandes  ist  keine 
Veranlassung  näher  einzugehen;  jene  23  Vor- 
lesungen enthalten  eine  vortrefflich  geschriebene, 
überaus  klare  und  verstandliche  Beschreibung  der 
Organe  des  menschlichen  Körpers  und  ihrer  Ver- 
richtungen. 

In  gewisser  Beziehung  kann  ein  jedoch  nur 
in  russischer  Sprache  veröffentlichtes  Werk 
Baer's:  y^l^ei^  Mensch  in  naturhisto- 
rischer Beziehung",  mit  17  Tafeln,  Petersburg 
1851,  235  S.,  80,  als  der  zweite  Band  der  Anthro- 
pologie angesehen  werden.  Ueber  die  Veranlassung 
haben  wir  bereits  oben  berichtet:  Der  bekannte 
russische  Naturforscher  Simaschko  gab  eine 
„Russische  Fauna"  heraus,  deren  erster  Band 
auch  die  sogenannte  Naturgeschichte  des  Menschen 
enthalten  sollte.  Baer  war  vom  Herausgeber  ge- 
beten worden,  die  Gliederung  des  Menschen- 
geschlechtes nach  Hauptstämmen  und  Unterabthei- 
lungen  zu  übernehmen.  Das  allein  wollte  Baer 
nicht  und  schrieb  deshalb  den  ganzen  Artikel  über 


den  Menschen,  der  zu  einer  ziemlich  umfangreichen 
Abhandlung  wurde.  Das  Werk  Baer's  ist  nicht 
besonders  verkäuflich  gewesen,  sondern  nur  mit 
dem  ersten  Bande  jenes  Werkes  in  den  Handel 
gekommen. 

Wir  geben  in  Folgendem  den  Hauptinhalt  des 
Buches  wieder: 

Der  erste  Hauptabschnitt  handelt  von  den 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Menschen  und 
von  den  Unterschieden  zwischen  dem  Menschen 
und  den  Thieren.  Nachdem  zuerst  angeführt  ist, 
dass  der  Mensch  in  körperlicher  Hinsicht  zu  den 
Säugethieren  gehört,  also  auch  ein  Gegenstand  der 
Zoologie  ist,  werden  weiter  nun  die  körperlichen 
Unterschiede  zwischen  dem  Menschen  und  den 
übrigen  Säugethieren  näher  hervorgehoben.  Die 
körperlichen  Unterschiede  sind  nämlich  theils  un- 
wesentliche, iheils  wesentliche.  Zu  den 
wesentlichen  gehören:  die  aufrechte  Haltung, 
womit  zusammenhängen  die  Lage  des  Hinterhaupt- 
lochs, die  Gestalt  der  Wirbelsäule  und  des  Thorax, 
die  Form  des  Beckens  und  des  Oberschenkelbeins, 
die  Stärke  der  Gesäss-  und  Wadenmuskeln,  der 
Bau  der  Füsse,  zum  Gehen,  Laufen  u.  s.  w.  geeig- 
net, der  Bau  der  Hand,  als  vollkommenstes  Werk- 
zeug; ferner  die  Sprachorgane  und  schliesslich 
die  Form  des  menschlichen  Kopfes,  eigen- 
thümlich  durch  die  fast  senkrechte  Stellung  des 
Gesichts  und  der  Grösse  der  Schädelhöhle.  Der 
Grund  dafür  liegt  in  der  starken  Entwickelung 
des  Gehirns,  insbesondere  der  Hemisphären;  diese 
Entwickelung  beruht  aber  nicht  nur  in  einer 
grösseren  Masse,  sondern  in  einer  höheren  Orga- 
nisation. Die  hohe  Ausbildung  des  Hirns  ist  die 
wesentlichste  Eigenthümlichkeit  des  Menschen,  von 
der  alle  anderen  oben  aufgeführten  Eigenthümlich- 
keiten  abhängen. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  beschreibt  die 
körperlichen  Verschiedenheiten  der  Menschen  unter 
einander.  Dass  gewisse  erbliche  oder  einem  be- 
stimmten Volke  eigenthümliche  Verschiedenheiten 
(volksthümliche)  existiven,  ist  eine  Thatsache; 
trotzdem  aber  gehören  alle  Menschen  zu  einer 
Species.  Ob  diese  erblichen  Verschiedenheiten  ur- 
sprünglich sind,  das  können  historische  Gründe 
nicht  darthun,  naturhistorische  Ghründe  sprechen 
ganz  entschieden  gegen  die  ursprüngliche  Ver- 
schiedenheit. Sowohl  die  Erfahrungen  an  Haus- 
thieren  als  auch  die  Art,  wie  die  verschiedenen 
Thiereauf  der  Erde  vertheilt  sind,  sprechen  gegen 
die  Hypothese,  dass  das  Menschengeschlecht  an 
verschiedenen  Gegenden  der  Erde  entstand.  Die 
Verschiedenheiten  der  Volksstämme  sind 
als  eine  Folge  äusserer  Verhältnisse  zu  be- 
trachten. Welche  Gestalt  die  ersten  Menschen 
besassen,  oder  welcher  der  ursprüngliche  Stamm 
war,  ist  nicht  zu  entscheiden;  doch  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  die  ersten  Menschen  keinem  der  jetzt 
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lebenden  Volksstämme  völlig  gleich  waren,  dass 
sie  weniger  edel  waren,  als  die  jetzt  lebenden.  Zu 
dem  Zustandekommen  der  Verscbiedenheiten  nnter 
den  Menschen,  welche  sich  von  einer  Gegend  aus 
verbreiteten,  gehörte  eine  lange  Zeit;  zwei  Kräfte 
kämpften  dabei  mit  einander,  die  erbliche  Anlage 
und  die  Macht  der  äusseren  Verhältnisse.  Ueber- 
dies  scheinen  die  Menschen  in  früherer  Zeit  fähi- 
ger zur  Umbildung,  veränderlicher  „umbild- 
samer**  als  jetzt  gewesen  zu  sein.  Die  körper- 
lichen Verschiedenheiten  der  Menschen  unter  ein- 
ander sind  besonders  bemerkbar  in  der  Farbe  der 
Haut,  Farbe  und  Form  der  Haare,  Form  und  Grösse 
des  ganzen  Körpers,  des  Schädels  und  Gesichts 
speciell;  ferner  bestehen  Verschiedenheiten  in  der 
Sprache.  Eine  Eintheilung  und  Ordnung  der 
Völker  in  Gruppen  ist  so  zu  machen,  dass  sowohl 
auf  körperliche  Verschiedenheiten  als  auch  auf  die 
Gulturzustände  der  Völker  Rücksicht  genommen 
wird. 

Der  dritte  und  letzte  Hauptabschnitt  giebt 
eine  üebersicht  und  Beschreibung  der  Völker- 
gruppen der  Erde.  Wir  beschränken  uns  hier  auf 
eine  Herzählung  der  Gruppen: 

1.  die  Südsee-  oder  Austral-Neger,  Nigritos 
oder  Melanier; 

2.  die  Oceanier  oder  Polynesier; 

3.  die  Amerikanischen  Völkergruppen; 

4.  Die  Neger -Völker. 

5.  Die  ostasiatische  Völkergruppe  umfasst  die 
mongolische,  die  samojedische,  die 
türkische,  die  finnische  oder  tschu- 
dische,  und  die  tun  gusische  Völkerfamilie; 

6.  die  westlichen  Völker  oder  die  Völker  des 
Fortschritts,  die  Semiten  und Indo-Euro- 
päer. 

Baer  hat  später  dann  in  den  sechziger  Jahren 
abermals  in  russischer  Sprache  in  einigen  Auf- 
sätzen nochmals,  aber  kürzer,  die  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur  behandelt.  Es  sind  vier 
Aufsätze,  welche  unter  dem  Titel :  „Die  Stellung 
des  Menschen  in  der  Natur,  oder  welche 
Stellung  nimmt  der  Mensch  in  Bezug  auf 
die  übrige  Natur  ein?"  zusammengefasst  wer- 
den. Sie  sind  veröflfentlicht  in  einer  Zeitschrift, 
dem  „Naturalist".  Der  erste  Aufsatz  be- 
spricht den  Unterschied  zwischen  dem  Menschen 
und  den  Thieren  in  körperlicher  Beziehung  im 
Allgemeinen;  der  zweite  Aufsatz  erörtert  im 
Speciellen  die  Frage  nach  den  körperlichen  Bezie- 
hungen des  Menschen  zu  den  nahestehenden  Affen ; 
femer  die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Men- 
schen von  den  Affen  und  giebt  schliesslich  eine 
Kritik  der  Darwin'schen  Hypothese.  Der  dritte 
Aufsatz  handelt  von  den  Unterschieden  zwischen 
dem  Menschen  und  den  Thieren  in  psychischer 
Beziehung ;  der  vierte  und  letzte  Aufsatz  be- 
tont die  charakteristischen  Unterschiede  des  Men- 


schen von  den  übrigen  Thieren  in  psychischer  Be- 
ziehung insbesondere  ^). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  specielleren  Ar- 
beiten   Baer's,  zu  den  craniologischen. 

Die  erste  Arbeit,  welche  hier  zu  berücksich- 
tigen ist,  ist  die  Beschreibung  eines  Kar agassen - 
Schädels  2). 

Die  Karagassen  sind  ein  kleiner  Volksstamm, 
welcher  im  Gebiete  des  Jenissei  in  der  felsigen 
Taiga  (Morastwald,  Urwald)  zwischen  den  flüssen 
Uda  und  Kau  wohnt  und  deren  Zahl  nach  Köpfen 
auf  204  Individuen  männlichen  Geschlechts  ange- 
geben wird.  Es  scheint,  dass  die  Karagassen  im 
Untergang  begriffen  sind;  sie  sprechen  burätisch, 
doch  unter  einander  eine  nur  ihnen  verständliche 
Sprache.  Hof  mann  nahm  den  Schädel  aus  einem 
Grabe  etwa  70  bis  80  Werst  südwestlich  von 
Nishne-Udinsk ;  das  Grab  war  ein  über  der  Erde 
aus  rohen  Balken  schlecht  gezimmerter  Kasten. 

Der  Schädel  ist  leider  im  Gesichtstheile  stark 
verletzt ;  doch  ist  die  Schädelhöhle  vollständig  und 
was  vom  Gesichte  geblieben  ist  reicht  hin,  um 
eine  viel  grössere  Uebereinstimmung  mit  dem  sa- 
mojedischen  als  mit  dem  mongolischen  Typus 
zu  erkennen. 

Die  Karagassen-  und  dieSamojedenschädel 
haben  ihre  grösste  Breite  ganz  unten,  über  dem 
äusseren  Gehörgange;  die  Breite  wird  noch  dadurch 
vermehrt,  dass  eine  stark  entwickelte  Leiste,  eine 
Fortsetzung  des  Jochbogens  über  den  Gehörgang 
weg  bis  über  den  Warzenfortsatz  sich  erstreckt. 
Nach  oben  zu  nimmt  die  Breite  des  Schädels  ab, 
die  Tubera  parietalia  ragen  weniger  vor,  und  von 
hier  steigt  die  Wölbung  des  Schädels  gegen  die 
Pfeilnaht  allm&lig  in  die  Höhe,  so  dass  diese  in 
der  Mitte  eines  merklichen  Rückens  liegt.  Im 
Samojeden-  wie  im  Karagassenschädel  ist  der  War- 
zenfortsatz nur  wenig  entwickelt.  Bei  der  Breite, 
welche  der  Schädel  nach  unten  gewonnen  hat, 
liegen  die  Felsenbeine  fast  der  Quere  nach. 

Die  Samojeden  und  die  Esquimaux  sind 
nach  Baer  ein  besonderer  Ast  des  sogenannten 
mongolischen  Volksstammes. 

Die  eigentliche  anhaltende  Beschäftigung  B  a  e  r  ^  s 
mit  der  Craniologie  datirt  von  der  Uebernahme 
des  anatomischen  Museums  der  Akademie  (1846). 


1)  Zu  den  anthropologischen  Schriften  Baer's 
ist  noch  zu  rechnen:  üeber  das  Vevhältniss  des  Preus- 
sischen  Staates  zur  Entwickelung  der  Menschheit.  In 
der  Königl.  Deutschen  Gesellschaft  am  18.  Jan.  1834 
vorgetragen.  Darin  giebt  Baer  eine  kurze  Charakte- 
ristik der  Völkerstämme  der  Erde. 

2)  Vergleichung  eines  vom  Herrn  Obrist  Hof  mann 
mitgebrachten  Karagassenschädels  mit  dem  von  Herrn 
Dr.  Ruprecht  mitgebrachten  Samojedenschädel  (lu  le 
31.  Mai  1844).  Bullet,  de  la  classe  physico-mathem. 
de  l'Academie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg. 
Tome  III,  p.  177  bis  187.    St.  Petersburg  1845. 
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Es  sind  diese  Bemerkungen  sehr  frachtbar  für 
die  Craniologie  geworden ;  hier  finden  wir  die  erste 
Andeutung  dessen,  was  man  später  Cephalindex 
genannt  hat. 

Baer  hat  später  noch  zwei  Mal  Berichte^) 
über  die  Acquisitionen  der  craniologischen  Samm- 
lung der  Akademie  abgestattet;  dieselben  sind  kurz 
und  enthalten  nichts  weiter  als  eine  Aufzählung 
der  neuen  Schädel  mit  einzelnen  eingestreuten 
Bemerkungen.  In  dem  letzten  Berichte ')  aus 
dem  Jahre  1862  sagt  Baer,  dass  er  ein  neues, 
vollständiges,  nach  der  Aufstellung  jgeordnetes  Ver- 
zeichniss  der  Sammlung,  das  mit  einigen  Bemer- 
kungen ausgestattet  sein  soll,  vorbereite.  Ein  sol- 
ches Verzeichniss  ist  aber  nicht  erschienen. 

Baer  hat  nun  fem  er  in  einer  Reihe  von  Publi- 
cationen  eine  Anzahl  verschiedener  meist  der 
Petersburger  Sammlung  angehöriger  Schädel  mehr 
oder  weniger  ausführlich  beschrieben. 

Die  erste  Abhandlung  ist  unter  dem  Titel: 
Crania  selecta^)  bereits  am  18.(30.)  März  1857 
der  Akademie  vorgelegt  worden;  sie  ist  in  latei- 
nischer Sprache  geschrieben  und  mit  15  vortreflf- 
lichen  Tafeln  von  Schädelformen  versehen.  Baer 
giebt  zuerst  in  Kürze  an,  welche  Maasse  er  für 
nothwendig  hält,  nämlich:  die  Länge  des  Schädels, 
die  Höhe  und  die  Breite  des  Schädels  und  der 
Stirn,  den  Abstand  der  Scheitelhöcker  und  der 
Jochbeinhöcker  von  eir ander  (Wangenbreite),  den 
horizontalen  Umfang  des  ganzen  Schädels  (Längen- 
ümfang),  den  Umfang  von  dem  Nasenhöcker  bis 
zum  Foramen  magnum  (Scheitelbogen,  Arcus  ver- 
ticalis  und  ambitus  vertebrarum  calvariae),  die 
Länge  der  Körper  der  Schädelwirbel,  den  queren 
Umfang  des  Schädels  und  den  Abstand  der  Ohr- 
öffnung von  der  Glabella  und  dem  Hinterhaupt. 

Es  sind  nun  der  Reihe  nach  beschrieben  und 
gemessen  (unter  Benutzung  des  englischen  Maasses) 
die  Schädel  folgender  Völker:  Papuas,  Alfuren, 
Kalmücken,  Chinesen,  Aleuten  und  Kon- 
jäken  (Kouäken  von  Kodjak). 

Baer  giebt  überall  das  Verhältniss  der  Breite 
und  der  Höhe  jedes  einzelnen  Schädels  zur  Länge, 
auf  1000  Theile  der  Länge  berechnet,  an. 


^)  Bericht  über  die  neuesten  Acquisitionen  der  cra- 
niologischen Sammlung.  25.  November  (7.  Deebr.)  1859. 
Bulletin  de  l'Academie  des  sciences  de  St.  Petersbourg. 
Tome  I,  1860,  p.  339  bis  346. 

^)  Bericht  über  die  Bereicherungen  der  craniolo- 
gischen Sammlung  der  Akademie  in  den  Jahren  1860 
nnd  1861.  20.  December  1861  (1.  Januar  1862).  Bul- 
letin de  l'Acad.  des  sciences  de  Petersbourg.  Tome  V, 
P.  67  bis  71. 

^  Crania  selecta  ex  t^esauris  anthropologicis  Aca- 
demiae  Imperialis  Petropolitaüae  iconibus  et  descrip- 
tioiübus  illustravit  C.  E.  de  Baer.  C.  tab.  lithographici 
Xy.  Petropoli  1859,  4®.  (M^moires  de  l'Acad.  Imp.  des 
Bciences  de  Petersbourg.  VI.  Sörie :  sciences  naturelles. 
Tome  Vm.) 

ArchW  far  Ajithropologie.    Bd.  XI. 


Die  Abbildungen  (15  Tafeln)  stellen  die 
Schädel  in  natürlicher  Grösse,  je  in  drei  verschie- 
denen Ansichten  dar  (Seiten-,  Gesichts-  und  Scheitel- 
ansicht) ^). 

Eine  andere  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
dem  Schädelbau  der  rhätischen  Romanen^). 

Baer  traf  auf  seiner  Reise  1858  in  Basel  den 
exquisiten  Kurzschädel  eines  Graubündter  oder 
Romanen,  Länge  63,8'",  Breite  60,1'"  englisch; 
eine  Breite,  welche  wie  hier  ^^Vieoo  der  Länge 
beträgt,  ist  sehr  auffallend;  dabei  alle  Nähte  bis 
auf  die  Pfeilnaht  offen.  Dann  untersuchte  Baer 
ferner  fünf  Schädel  aus  dem  Beinhaus  von  Chur- 
walden  und  kommt  zum  Schluss,  dass  die  Romanen 
und  Graubündter  sehr  brachycephal  sind: 

Verhältniss  der  Länge,  Höhe  und  Breite  wie 
1000  :  0,818  :  0,908, 
in  der  mittleren  Kopfform : 

1000  :  0,750  :  0,800. 

Dass  die  Romanen  sehr  kurzköpfig  sind,  ist 
an  und  für  sich  gleichgültig ;  aber  dieser  Umstand 
kann  für  eine  andere  historische  Frage  sehr  wichtig 
werden,  nämlich  für  die  Frage  nach  den  Urbe- 
wohnem  Europas,  ehe  die  indoeuropäischen  oder 
arischen  Völker  einrückten. 

Nach  längeren  Erörterungen  meint  Baer, 
dass  daran  nicht  zu  zweifeln  sei,  dass  die  heutigen 
Romanen  und  Graubündter  die  Nachkommen  der 
alten  Rhätier  seien.  Was  aber  waren  die  alten 
Rhätier  für  ein  Volk?  Darauf  ist  sehr  schwer 
eine  sichere  und  entscheidende  Antwort  zu  geben. 
Jedenfalls  sind  die  heutigen  Romanen  in  den 
Rhätischen  Alpen  als  Nachkommen  der  alten 
Rhätier  ein  ürvolk,  oder  vielleicht  besser  für  den 
nicht  mehr  reinen  Rest  eines  ante-arischen  Volkes 
zu  halten. 

Eine  sehr  umfangreiche  Abhandlung  ist  den 
Makrokephalen  der  Krym  .und  Oesterreich 
gewidmet  ^),  jener  so  sonderbaren  Schädelform. 

Seit  dem  Anfange  des  laufenden  Jahrhunderts 
hat  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Krym  einzelne 
Bruchstücke  jener  sonderbar  geformten  langen  und 
hinten  hoch  aufgethürmten  Schädel  gefunden, 
keinen  einzigen  vollständigen.  Der  einzige  voll- 
ständige, welcher  in  Kertsch  war,  ist  von  dort  in 
den  dreissiger  Jahren  verschwunden,  vielleicht  ist 


^)  Auf  die  als  Commentar  zu  dieser  Schrift  ab- 
gefasste  Abhandlung  pUeber  Papuas  und  Alfuren" 
komme  ich  weiter  unten  zu  sprechen. 

^)  Ueber  den  Schädelbau  der  rhätischen  Romanen 
(lu  le  24.  Juni  1859).  Bulletin  de  TAcad.  des  sciences 
de  St.  Petersbourg.   Tomel,  1860,  p.  37  bis  60. 

3)  Die  Makrokephalen  im  Boden  der  Krym  und 
Oesterreichs  verglichen  mit  der  Bildungsabweichung, 
welche  Blumenbach  Macrocephalus  genannt  hat. 
Mit  3  Taf.  (gel.  9.  Decbr.  1859).  Petersburg  1860.  4«. 
80  S.  Mömoires  de  FAcademie  Imperiale  des  sciences 
de  St.  Petersbourg.    VII.  Serie.    Tome  11,  Nr.  6. 
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das  derselbe,  welchen  Blumenbach  im  Jahre  1833 
ans  der  Krym  erhalten.  Rathke  beschrieb  ein 
von  ihm  in  der  Krym  gesehenes  Schädelfragment 
und  wies  anf  alte  Schriften  hin ,  in  welchen  von 
Makrocephalen  die  Rede  ist,  von  Völkern,  welche 
die  Schädel  künstlich  verbilden.  Blumenbach 
hatte  seinen  Schädel  abbilden  lassen.  Ein  ähn- 
licher Schädel  wurde  bei  Krems  in  Oesterreich 
gefunden  und  später  für  die  Petersburger  Akademie 
erworben.  Die  Gypsabgüsse  dieses  Schädels  sind 
als  „A  waren  Schädel^  vertheilt  worden;  sie  sind 
den  peruanischen  Schädeln  ausserordentlich  ähn- 
lich. Später  wurde  noch  ein  anderer  Schädel  in 
Oesterreich  gefunden  und  von  Fitzinger  beschrie- 
ben. Auch  in  der  Krym  sind  in  der  Folge  einzelne 
Schädel  aufgefunden  worden,  so  derjenige,  welchen 
der  Graf  Perowski  der  Akademie  geschenkt  hat. 

Das  Wesentliche  und  zugleich  Charakteristi- 
sche an  diesem  vollständigen  Schädel  ist,  dass 
derselbe  lang  und  hinten  hoch  ist;  die  Hirnschale 
hat  Aehnlichkeit  mit  einem  stark  geneigten  Kegel, 
dessen  Spitze  aber  sehr  abgerundet  ist,  die  Schei- 
telbeine sind  stark  gewölbt,  das  Stirnbein  aber 
äusserst  flach;  von  Augenbrauenbogen  und  Stirn- 
höcker ist  kaum  eine  Spur,  dagegen  tritt  die 
Mittellinie  der  Stirn  wie  ein  stumpfer  Rücken  vor. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese 
Eigenthümlichkeiten'  des  Schädels  durch  Kunst 
erzeugt  sind,  wahrscheinlich  durch  Binden  und 
Pressen  des  Schädels  im  Kindesalter.  Ueber  den 
Zweck  und  die  Folgen  dieser  Verbildung  wissen 
wir  nichts.  Vielleicht  war  es  ein  besonderes 
Stammeskennzeichen. 

Ein  besonders  ausführliches  Capitel  (p.  18 
bis  72)  giebt  die  Erörterung  über  die  Frage,  wel- 
chem Volke  eigentlich  die  so  merkwürdig  verbil- 
deten Schädel  angehörten,  ob  Hunnen  ?  ob  A waren  ? 
ohne  zu  einem  entscheidenden  Resultate  zu 
gelangen. 

Zum  Schluss  ist  eine  angeborene  Missbildung, 
welche  in  Einem  ursprünglich  ungetheilten 
Scheitelbein  ihren  Grund  hat,  beschrieben;  Baer 
schlägt  dafür  den  Namen  Scaphocephalus  vor. 
Die  Missbildung  ist  dadurch  charakterisirt ,  dass 
der  Schädel  sehr  schmal  und  gleichsam  von  beiden 
Seiten  zusammengedrückt  ist.  Die  Verengerung 
nimmt  nach  oben  immer  mehr  zu,  so  dass  der 
Scheitel  einen  Kiel  darstellt ;  der  ganze  Kopf  hat, 
von  oben  betrachtet,  ungemeine  Aehnlichkeit  mit 
einem  umgestürzten,  stark  gekrümmten  Boote. 

Eine  andere  Abhandlung  beschreibt  einen 
alten  Schädel  aus  Mecklenburg^). 


^)  Ueber  einen  alten  Schädel  aus  Mecklenburg,  der 
von  einem  dortigen  Wenden  oder  Obotriten  stammend 
betrachtet  wird,  und  seine  Aehnlichkeit  mit  Schädeln 
der  nordischen  Bronzeperiode.  5.  (17.)  Januar  1863. 
Bulletin  de  l'Academie.  Tome  VI,  p.  346  bis  363  mit 
1  Tafel. 


Sehr  bemerkenswerth  und  beachtenswerth 
sind  die  dieser  Abhandlung  als  Vorwort  voraus- 
geschickten einleitenden  Worte. 

Wie  soll  man  unter  den  mannigfachen  Modi- 
ficationen,  welche  unter  nicht  isolirt'  lebenden 
Völkern  entstanden  sind,  sich  über  die  eigentlichen 
typischen  Formen  Gewissheit  verschaffen? 

Die  darüber  ausgesprochenen  Ansichten  sind 
zu  verschieden.  Baer  sieht  kein  anderes  Mittel, 
positive  Begründung  der  verschiedenen  Ansichten 
zu  erhalten,  als  die  Ansichten  vorläufig  anzunehmen 
und  zu  versuchen,  in  wie  weit  sie  sich  durchführen 
lassen  und  zu  notiren,  wo  sie  nicht  ausreichen. 
„Es  scheint,"  sagt  Baer,  „überhaupt  jetzt  viel 
weniger  Bedürfniss  zu  sein,  Classificationen  des 
ganzen  Menschengeschlechts  zu  entwerfen,  dazu 
ist  das  Material  noch  viel  zu  dürftig,  als  vielmehr 
es  nothwendig  ist,  für  die  leitenden  Grundansich- 
ten Begründung  zu  gewinnen. 

Was  hat  denn  in  dem  ursprünglich  einheit- 
lichen Charakter  des  Menschengeschlechts  Varia- 
tionen erzeugt?  Blumenbach  und  die  älteren 
Anthropologen  bis  Prichard  glaubten,  dass  Klima, 
Nahrung,  Lebensweise  und  überhaupt  äussere 
physische  Einwirkungen  aller  Art  es  thaten.  Eine 
andere  Ansicht,  welche  besonders  in  Amerika  ver- 
breitet ist,  nimmt  ursprünglich  verschiedene 
Formen  an,  welche  sich  unverändert  erhalten, 
wenn  sie  nicht  gemischt  werden.  Die  dritte  An- 
sicht nimmt  vorzüglich  im  Schädelbau  eine  Aus- 
bildung mit  der  Zeit  an,  welche  von  der  geistigen 
Entwickelung  abhängig  ist.  Diese  Idee  wird 
durch  den  Abbe  Frere  verfochten.  Baer  glaubt, 
dass  alle  drei  Ansichten  mehr  oder  weniger  Wahres 
enthalten,  und  dass  wir  es  mit  sehr  complicirten 
Verhältnissen  zu  thun  haben.  Um  diese j[compli- 
cirten  Verhältnisse  zu  entwirren,  gehört  zu  jeder 
einzelnen  Meinung  oder  Hypothese  eine  besondere 
Vergleichung  womöglich  mit  Summen  oder  Mittel- 
zahlen. Jede  Hypothese  will  einzeln  geprüft  sein, 
um  die  Wahrheit  jeder  einzelnen  beurtheilen  zu 
können. 

Baer  wünschte  den  reinen  Typus  der  slavi- 
schen  Schädel  kennen  zu  lernen.  Retzius  hatte 
im  Allgemeinen  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Schädel  der  Slaven  sich  durch  Kürze  und  ent- 
sprechende Breite,  gewöhnlich  auch  durch  Höhe 
auszeichnen.  Van  der  Hoeven  hatte  diese  Ver- 
hältnisse bestätigt,  Baer  die  Breitendimensionen 
nicht  so  vorherrschend  gefunden.  Er  hatte  diese 
Thatsache  darauf  geschoben,  dass  sowohl  die  Gross- 
russen als  die  Kleinrussen  kein  reiner,  sondern 
ein  gemischter  Stamm  seien,  die  Grossrussen  mit 
finnischen,  die  Kleinrussen  mit  türkischen  Stämmen. 
Deshalb  sehnte  sich  Baer  nach  dem  sla vischen 
Grundtypus,  nach  einem  Volke,  welches  unver- 
mischt  sei.     Es  Hess  sich  dies  erwarten  von  den 
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Obotriten,  der  slavischen  Bevölkerung  Mecklen- 
burgs vor  Einwanderung  der  Germanen. 

Baer  untersuchte  nun  einen  Schädel  aus 
einem  sogenannten  Wendenkirchhofe  (Slaven-Grab), 
weil  man  denselben  als  Obotriten-  oder  Wen- 
denschädel bezeichnet  hatte.  Er  fand  aber 
diesen  Schädel  so  ausserordentlich  aufifallend 
unterschieden  von  der  bis  jetzt  als  typisch  ange- 
nommenen Schädelform  der  Slaven,  dass  es  ihm 
sehr  fraglich  wurde,  ob  jener  Schädel  überhaupt 
ein  slavischer  sei?  Der  Schädel  ist  klein,  lang- 
gezogen, mit  vortretendem  Gesichte,  der  Scheitel 
dachförmig  erhoben  und  nach  den  Seiten  abfallend ; 
im  ADgemeinen  stimmt  der  Schädel  mit  der  soge- 
nannten keltischen  Form  und  ist  nicht  sehr  unter- 
schieden von  einem  Hinduschädel;  auch  mit  einem 
Schädel  aus  der  Bronzezeit  (bei  Sjerdrup  in  See- 
land gefunden)  zeigt  er  gewisse  Uebereinstimmung. 
Nach  einer  nochmaligen  Durchsicht  des  betref- 
fenden Berichts  über  die  Ausgrabung  jenes  Schädels 
zweifelt  Baer  gar  nicht  mehr  daran,  dass  jener 
Schädel  gar  nicht  zu  den  ümengräbem  gehöre, 
d.  h.  dass  derselbe  gar  nicht  den  Wenden-  oder 
Slavengräbem  entstamme,  sondern  später  dahin- 
eingerathen  sei. 

Die  letzte  der  speciellen  craniologischen  Ab- 
handlungen bezieht  sich  auf  die  Beschreibung  der 
Schädel  aus  den  skythischen  Königsgrä- 
bern ^). 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Alexandropol  (Gouv. 
Jekaterinoslaw)   wurde   bei   Gelegenheit    des  Auf- 
grabens eines  sogenannten  Kurgans  (Hügelgrab) 
eine  Anzahl  Schädel   gefunden  und  Baer  mit  der 
Aufforderung  übergeben,  die  Schädel  zeichnen  und 
beschreiben   zu  lassen.      Es   waren   fünf  Schädel, 
welche    in    zwei    Gruppen    sich    trennen    Hessen. 
Zwei  der  Schädel  sind  langgezogen,  ein  vollstän- 
diger männlicher    und   ein   unvollständiger 
weiblicher;    die    Schädel    sind    lang    und    sehr 
schmal:  Breitenindex  ^Vioo  der  Länge,  Höhe  ^*/ioo. 
Drei  Schädel  sind  kurz,  zwei  davon  sind  vollstän- 
dig, einer  ist  defect.     Bei   einem  Schädel  ist  die 
Breite  *^/iooi  die  Höhe  ^Vioo  der  Länge;  der  Schä- 
del ist  also  breit-niedrig  zu  nennen.     Es  sind  alle 
drei  Schädel  männliche. 

Offenbar  gehörten  die  zwei  Gruppen  Schädel 
zwei  ganz  verschiedenen  Völkerstämmen  an. 

Baer    findet    es     nun     im    höchsten    Grade 
wahrscheinlich,    dass    die    kurzen    Schädel    den 


^)  Beschreibung  der  Schädel ,  welche  aus  dem 
Grabhügel  eines  skj^thischen  Königs  ausgegraben  sind. 
Mit  einer  Tafel.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  X, 
8-  215  bis  232.  (Dieser  Aufsatz  ist  ursprünglich  rus- 
sisch und  französisch  erschienen  im  Recueil 
d'antiquites  de  la  Scythie  avec  un  atlas,  public 
par  la  commission  imperiale  arch^ologique.  2.  Heft, 
Text  40,  Aüas  in  gross  Folio.     Petersburg  1866.) 


Skythen  angehören;  der  eine  Schädel  gehöre 
einem  König  an,  die  anderen  seien  die  geopferten 
Diener,  der  eine  lange  weibliche  Schädel  sei  der 
Schädel  einer  geopferten  Beischläferin.  Baer 
bezeichnet  den  defecten  von  den  drei  kurzen 
Schädeln  als  denjenigen  des  Königs,  weil  dieser 
Schädel  vor  allem  dem  höchsten  Alter  entspricht 
und  weil  dennoch  an  demselben  die  Querleiste  des 
Hinterhaupts  schwach  entwickelt  ist,  „da  die 
Könige  wahrscheinlich  von  Jugend  auf  ihre  Kör- 
perkräfte weniger  anstrengten,  so  werden  bei 
ihnen  auch  die  Muskelansätze  weniger  entwickelt 
sein,  als  bei  den  gemeinen  Skythen^. 

Die  vorliegenden  Schädel  gleichen  am  ehesten 
den  Schädeln  der  Baschkiren.  Wollte  man  aber 
nun  die  Skythen  deshalb  den  Baschkiren  nahe 
stellen,  so  würde  damit  für  die  Hingehörigkeit  der 
Skythen  noch  wenig  gewonnen  sein,  da  die  Deu- 
tung der  Baschkiren  als  ein  finnisches  Volk  mit 
türkischer  (tatarischer)  Sprache  auch  anfecht* 
bar  ist. 

Welchem  Volke  die  beiden  langen  und  schma- 
len Schädel  angehören?  Etwa  den  Kimmeriem? 
Das  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden. 

Als  eine  craniologische  Arbeit  Baer's  ist 
endlich  namhaft  zu  machen  sein  Beitrag  zu 
Pauly 's  ethnographischer  Beschreibung  der  Völker 
Russlands  ^).  Baer  schrieb  dazu  ein  empfehlendes 
Vorwort.  Dann  lieferte  er  auf  der  letzten  Tafel 
eine  Zusammenstellung  der  charakteristischen 
Schädelformen  von  Völkern  des  Russischen 
Reiches.  Es  sind  fünf  vortreffliche  aus  der  Peters- 
burger akademischen  Sammlung  ausgewählte  Schä- 
del photographirt  worden,  nach  den  Photographien 
ist  die  Tafel  gestochen.  Fünf  Schädel  (Kleinrusse, 
Schwede,  Tatar  von  der  Wolga,  Kalmück  und 
Eskimo)  sind  jeder  in  drei  Stellungen,  von  der 
Seite,  von  vom  und  oben  gesehen,  abgebildet. 

Schliesslich  ist  noch  die  wohl  am  allerbe- 
kannteste  und  verbreitetste  Schrift  Baer's  zu 
erwähnen,  in  welcher  er  (u.  Wagner)  über  die 
Zusammenkunft  der  Anthropologen  in  Göttingen, 
September  1861,  Bericht  erstattet  2).  Die  Ab- 
handlung ist  bis  auf  wenige  geringe  Zusätze 
von  Baer  selbst  niedergeschrieben,  sowie  es  auch 
unzweifelhaft  sein  Verdienst    in   erster  Linie  ist. 


1)  Description  dthnographique  des  peuples  de  la 
Russie  par  T.  de  Pauly.  Publik  ä  Toccasion  du  jubil^ 
mill^naire  de  TEmpire  de  Russie.  St.  Pefersbourg  1862. 
Fol.  Roy.    Avec  62  Tabl.  colories. 

2)  Bericht  über  die  Zusammenkunft  einiger  An- 
thropologen im  September  1861  in  Göttingen  zum 
Zwecke  gemeinsamer  Besprechungen,  erstattet  von 
Karl  Ernst  v.  Baer  und  Rudolph  Wagner.  Mit 
15  Holzschnitten  und  1  Taf.  Leipzig,  Leopold  Voss, 
1861,  40. 

21* 
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dass  jene  Versammlung  der  Anthropologen  über- 
haupt zu  Stande  kam. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Ursache  des 
Congresses  ist  der  Inhalt  der  in  den  Sitzungen  zur 
Verhandlung  gekommenen  Gegenstände  ausführlich 
mitgetheilt.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  durch 
^ine  Einigung  über  gleichmässige  Art  und  Methode 
der  Schädelmessung  zu  der  möglichst  ergiebigsten 
Ausbeute  des  in  verschiedenen  Sammlungen  und 
Museen  angehäuften  Materials  beizutragen,  hat 
Baer  in  jenen  Sitzungen  vor  Allem  seine  eigene 
Methode  des  Messens  mitgetheilt.  Dieselbe  ist  im 
Anschluss  an  die  bisherige  von  Retzius  und  An- 
deren gebildet  und  ist  die  Grundlage  fär  die 
spätere  Methode  We Icke r 's,  Aeby's  und  Anderer 
gewesen.  Ist  der  damals  von  Baer  gehegte 
Wunsch  auch  nicht  vollständig  erfüllt  worden,  hat 
sich,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  seit  Iheribg  die 
£[ritik  an  die  verschiedenen  älteren  Messmethoden 
gemacht,  um  das  Fehlerhafte  und  Unbestimmte 
zu  verdrängen  und  Bichtiges  und  Bestimmtes  an 
die  Stelle  zu  setzen,  so  ist  dadurch  Baer 's  Ver- 
dient keineswegs  geschmälert.  Auch  in  der 
Wissenschaft  ist  nichts  beständig;  das,  was  wir 
heute  als  das  Resultat  der  heutigen  Forschung 
preisen,  ist  eigentlich  das  Resultat  aller  vorher- 
gehenden Forschungen  früherer  Jahre  oder  Jahr- 
hunderte. Auch  das  scheinbar  fest  begründete 
Resultat  der  heutigen  Forschung  wird  geändert 
werden  durch  die  nachfolgenden.  So  ist  auch 
Baer's  Methode  zu  messen  keineswegs  heute  mehr 
üblich;  aber  sie  ist  die  Basis  gewesen,  auf  welcher 
die  anderen  Methoden  aufgebaut  worden,  die 
Wurzel,  aus  welcher  die  anderen  herausgewachsen 
sind. 

Hier,  wo  es  sich  wesentlich  um  Referate  aus 
den  Baer 'sehen  Arbeiten  handelt,  sei  nur  auf 
Folgendes  aus  dem  reichen  Inhalt  jener  Abhand- 
lung aufmerksam  gemacht. 

Bei  bildlichen  Darstellungen  der  Schädel  wird 
als  Horizontalebene  der  obere  Rand  des  Jochbogens 
in  Vorschlag  gebracht. 

Baer  proponirt  for  die  Messungen  die  An- 
wendung des  englischen  Maasses  (I  Fuss  =  12  Zoll, 
1  Zoll  =  10  Linien),  insbesondere  um  die  Mög- 
lichkeit zu  haben,  sich  den  vielen  englischen 
Untersuchungen  bequem  anzuschliessen.  Die 
Länge  des  normalen  Schädels  differirt  zwischen  6 
bis  8  Zoll,  das  mittlere  Maass  ist  um  einen  kleinen 
Bruchtheil  grösser  als  7  Zoll;  beim  Schädel  von 
mittlerer  Form  verhält  sich  die  Länge  zur  Breite 
wie  5:4,  difc  Länge  zur  Höhe  wie  4:3.  Baer 
misst  im  Wesentlichen  folgende  Dimensionen  und 
berücksichtigt  folgende  Verhältnisse  (S.  48  flf.): 

1.  die  Länge  des  Schädels; 

2.  die  absolute,  d.  h.  grösste  Breite  des  Schä- 
dels, dann  femer  die  Stirn-  und  die  Scheitel- 
breite und  die  Breite  hinter  den  Ohren; 


3.  die  Höhe  des  Schädels; 

4.  den  horizontalen  Umfang  des  Schädels; 

5.  die  Scheitelwölbung  in  der  Medianebene 
und  die  Sehne  in  diesem  Bogen; 

6.  die  Stellung  des  Foramen  occipitale 
magnum ; 

7.  die  grössere  oder  geringere  Entwickelung 
des  Hinterhauptes  (Retzius); 

8.  den  Schädelinhalt  nach  Aufsagung  in  der 
Medianebene. 

Femer  sind  zu  berücksichtigen  die  ver- 
schiedenen Formen,  welche  der  Schädel  bei 
Betrachtung  von  verschiedenen'  Gegenden  aus 
darbietet: 

1.  Norma  occipitalis,  Hinterhauptsansicht 
(fünfeckig-elliptisch) ; 

2.  Norma  verticalis,  Scheitelansicht  nach 
Blumenbach  (eiförmig,  quadratisch,  ver- 
längert-eiförmig,  elliptisch); 

3.  Norma  frontalis,  Ansicht  von  vorn  (kreuz- 
förmig oder  rhomboi'disch); 

4.  die  Seitenansicht; 

5.  die  Basilaransicht. 

Am  Gesichtstheil  sind  vor  Allem  zu  be- 
merken das  Einsinken  oder  Hervortreten  des 
Nasenrückens,  die  Breite  und  Gestalt  der  Nasen- 
öfifnung,  das  Verhältniss  des  Oberkieferbeins  und 
des  Jochbogens. 

Als  Beilage  finden  sich  die  Tabellen  zum 
Eintragen  von  Menschenmessungen,  welche  die 
Gebrüder  Schlagin  tweit  auf  ihren  Reisen 
benutzten,  und  das  Messungssystem  der  Herren 
Scherzer  und  Schwarz  von  der  Novara-Expe- 
dition.  Auf  der  beigegebenen  Tafel  finden  sich 
Copien  dreier  Schädel  nach  der  dem  P au  ly' sehen 
Werke  beigefügten  craniologischen  Tafel  (Klein- 
russe, Schwede  und  Tatar). 

Baer  hat  dem  Berichte  eine  kleine  Nach- 
schrift angehängt,  welche  wir  besonders  hervor- 
heben, weil  sie  uns  von  selbst  gleichsam  hinüber- 
führt zu  den  ethnographischen  Leistungen 
Baer's. 

Baer  schreibt:  „Es  könnte  scheinen,  dass  die 
in  Göttingen  versammelten  Naturforscher  und 
namentlich  der  Unterzeichnete  ein  zu  grosses  Ge- 
wicht auf  die  minutiöse  Untersuchung  des  Schädel- 
baues legen.  löh  glaube  von  mir  versichern  zu 
können,  dass  diese  Ansicht  keineswegs  begründet 
ist,  und  dass  ich  bei  mehreren  Gelegenheiten  in 
den  Beiträgen  zur  Kunde  des  Russischen  Reiches 
mich  dahin  erklärt  habe,  die  grössten  Schätze, 
welche  die  Wissenschaft  aus  dem  Studium 
der  vergleichenden  Anthropologie  zu  heben 
habe,  lägen  in  dergenauen  und  umsichtigen 
Kenntniss  der  socialen  und  psychischen 
Zustände  der  verschiedenen  Naturvölker, 
bevor  sie  mit  der   allgemeinen   Civilisation ,    die 
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ihnen  häufig  mehr  Verderben  als  Gewinn  bringt, 
in  andauernde  Berührung  kamen/ 

Weiter  spricht  Baer  sich  über  den  schwan- 
kenden Zustand  aus,  in  welchem  die  Lehre  von 
den  Hauptstämmen  der  Menschen  sich  befindet. 
Wie  Voltaire  in  der  Weltgeschichte  gesagt  haben 
soll;  c'est  la  fable  convenue,  so  kann  man 
umgekehrt  von  der  Gliederung  der  Menschen  in 
Stämme  sagen:   c'est  la  fable  non  convenue. 

Nachdem  dann  Baer  ferner  gesagt  hat,  dass 
er  den  Werth  der  Schädel  Untersuchung  damit, 
keineswegs  unterschätzen  oder  herabdrücken  wolle, 
fahrt  er  fort: 

„Aber  die  höchsten  Kleinodien  des  Wissens 
suche  ich  gar  nicht  im  physischen  Theile  der  ver- 
gleichenden Anthropologie,  sondern  im  psychi- 
schen. Wenn  erst  die  allgemeine  Givilisation 
die  Naturvölker  vertilgt  oder  in  sich  aufgenommen, 
jedenfalls  aber  die  früheren  Zustände  derselben 
vernichtet  haben  wird,  dann  -wird  man  ohne  Zweifel 
das  Wenige,  was  sich  über  die  socialen  Verhält- 
nisse und  das  innere  geistige  Leben  solcher  Völker 
noch  auffinden  lässt,  für  die  köstlichsten  Schätze 
des  Wissens  halten.  Dann  wird  man  nicht  be- 
greifen können,  wie  in  unserer  Zeit  so  viele 
Männer  der  Wissenschaft  ihr  Leben  und  ihr  Mühen, 
die  Regierungen  bedeutende  Summen  verwendet 
haben,  um  Thiere  und  Pflanzen  in  fernen  Gegenden 
zu  suchen,  Bergspitzen  zu  messen  und  die  Mag- 
netnadel schwingen  zu  lassen,  so  wenige  aber,  um 
das  innere  Leben  entlegener  Volksstämme  voll- 
ständig zu  erkennen  und  für  die  Nachwelt  darzu- 
stellen. Lidessen  auch  in  dieser  Beziehung  ist  ein 
neuer  Tag  angebrochen.  Die  Missionäre  fangen 
an,  die  Christen  über  die  Unchristen  zu  belehren, 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  auch  Andere,  von 
mehr  unparteiischem  Standpunkte,  sich 
ihnen  bald  in  grosser  Zahl  anschliessen  werden. 
Aber  die  physische  Anthropologie  wird  mit  mehr 
ausgebildeter  Methode  der  psychischen  voran- 
schreiten müssen.  Zeigt  sich  erst  die  wissenschaft- 
liche Bestrebung  in  diesen  Richtungen  allgemein, 
80  werden  auch  die  Regierungen,  die  jetzt  zufrieden 
sind,  wenn  eine  von  ihnen  ausgerüstete  Expedition 
ein  paar  Dutzend  neuer  Pflanzen  und  ebensoviel 
Käfer  mitbringt,  nicht  mehr  verwundert  sein, 
wenn  man  reisen  will,  nur  um  Völker  zu 
studiren,  ohne  sie  erobern  oder  sonst  benutzen 
zu  wollen." 

Specielle  Abhandlungen  über  einzelne  Ge- 
genstände aus  dem  Gebiet  der  Ethnographie  sind 
nur  wenig  zu  verzeichnen,  dagegen  müssen  wir 
einiges  aufs  Allgemeine  Hinzielende  erwähnen, 
zumal  da  dasselbe  im  Westen  Europas  wenig 
bekannt  sein  dürfte. 

Wir  haben  früher  gemeldet,  dass  Baer  Mit- 
stifter der  geographischen  Gesellschaft  war,  dass 
er  zum  ersten  Vorsitzenden   der  Section  für  Eth- 


nographie gewählt  worden  war.  Als  solcher  hielt 
er  nun  in  der  Sitzung  am  6.  (18.)  März  1846 
einen  Vortrag:  „Ueber  ethnographische 
Untersuchungen  überhaupt  und  die 
ethnographische  Untersuchung  des  Rus- 
sischen Reiches  insbesondere",  um  das 
Studium  der  Ethnographie  anzuregen  und  zu 
befördern. 

„Wenn  ein  reicher  Mann",  so  beginnt  Baer, 
„der  den  Ehrgeiz  hätte,  ein  bleibendes  Denkmal 
seines  Interesses  für  die  Wissenschaft  und  zugleich 
für  Russland  zu  hinterlassen,  mich  fragen  würde, 
welche  Aufgabe  er  zu  wählen  habe,  um  eine  recht 
lange  nachhaltige  Anerkennung  zu  finden,  so 
würde  ich  ihm  antworten:  Veranlassen  Sie  Unter- 
suchungen, durch  welche  in  einer  Reihe  von  Jahren 
ein  so  vollständiges  ethnographisches  Gemälde 
als  möglich  von  den  jetzigen  Zuständen  der  Bevöl- 
kerung des  Russischen  Reiches  entworfen  werden 
kann,  und  geben  Sie  dann  die  Mittel  her  zur  Aus- 
führung dieses  Gemäldes!  Damit  werden  Sie  ein 
Werk  hinterlassen,  welches  in  Zukunft  nie  besser 
und  vollständiger  gemacht  werden  kann,  welches 
daher  von  der  fernsten  Nachwelt  ebenso  consultirt 
werden  muss,  wie  es  mit  den  Schriften  Herodot's 
und  den  ersten  Schriften  aller  Völker  überhaupt 
noch  jetzt  der  Fall  ist  und  immer  bleiben  wird. 
Dieser  reiche  Mann  ist  die  geographische 
Gesellschaft." 

Im  Weiteren  sucht  nun  Baer  diese  seine 
Ansicht  von  der  Wichtigkeit  der  ethnographi- 
schen Untersuchungen  zu  beweisen  und  entwickelt, 
was  alles  zu  einer  ethnographischen  Unter- 
suchung gehört.  Insbesondere  betont  Baer 
die  Wichtigkeit  der  Ethnographie  für  die  Geschichte 
und  giebt  einige  Beispiele,  wie  die  Völkerkunde 
die  Geschichte  erläutert. 

Als  weitere  Ergänzung  dieses  Vortrags  und 
als  Programm  der  auszuführenden  Pläne  in  Betreff 
der  Ethnographie  Russlands  ist  ein  anderer  Vor- 
trag zu  betrachten,  welchen  Baer  in  dazu  gege- 
bener Veranlassung  über  eine  bei  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  anzulegende 
Sammlung  ethnographischer  Gegen- 
stände verfasste,  und  welcher  in  der  Sitzung 
vom  14.  (26.)  April  1848  verlesen  wurde  ^). 

Nachdem  zuerst  kurz  angegeben  worden  ist, 
warum  die  geographische  Gesellschaft  ein  ethno- 
graphisches Museum  gründen  wolle,  dagegen 
von  dem  Sammeln  naturhistorischer  Gegen- 


^)  Der  in  deutscher  Sprache  niedergeschriebene 
Vortrag  wurde  in  russischer  Uebersetzung  gelesen  und 
gedruckt.  Später  wurde  dieser  russische  Aufsatz  wie- 
der ins  Deutsche  zurückübersetzt  in  den  „Denk- 
schriften der  Russischen  geographischen  Gesellschaft 
zu  St.  Petersburg".  I.  Bd.  (den  ersten  und  zweiten 
Band  der  russischen  Ausgabe  enthaltend).  Weimar 
1849,  S.  66  bis  92. 
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gtände  völlig  absehe,  weil  es  nämlich  viele  nator- 
historische  Museen,  z.  B.  bei  jeder  Universität, 
gäbe,  dagegen  in  Petersburg  nur  ein  einziges 
ethnographisches  Museum  bei  der  Akademie,  so 
verbreitet  sich  die  Vorlage  Baer's  1)  über  die 
Zwecke  und  Vortheile  einer  ethnographischen 
Sammlung,  2)  über  diejenigen  Gegenstände,  welche 
als  ethnographische  gesammelt  werden  sollen  und 
3)  über  den  Umfang  der  Sammlung. 

I.  Der  unmittelbare  Vortheil  einer  ethno- 
graphischen Sammlung  besteht  darin,  dass  dieselbe 
die  Eigenthümlichkeit  des  physischen  Lebens  der 
Völker,  sowie  den  Zustand  der  Künste  und  Industrie 
einer  bestimmten  Zeitepoche  durch  Anschauungs- 
gegenstände darstellt.  Der  darin  liegende  Vortheil 
kann  durch  Beschreibung  nimmer  erreicht 
werden.  Naturhistorische  Gegenstände  seien  ge- 
nügend gesammelt  worden,  ethnographische  sehr 
wenig  erst  in  der  allerjüngsten  Zeit.  Es  werden 
dann  einzelne  Beispiele  zur  Erläuterung  angeführt. 

IL  Aus  was  für  Gegenständen  soll  die  Samm- 
lung bestehen?  Es  wäre  zweckmässig  folgende 
Kategorien  zu  unterscheiden: 

1.  Gegenstände,  welche  die  äusserlichen  physi- 
schen Eigenschaften  der  Völker  darstellen : 
Büsten,  Photographien,  Modelle  u.  s.  w. 
Ob  Schädel  zu  sammeln  wären,  ist  zweifel- 
haft; 

2.  Kleidungsstücke  aller  Art; 

3.  Schmuckgegenstände; 

4.  Waffen,  Geräthschaften  der  Jagd  und 
Fischerei ; 

5.  Modelle  von  Fahrzeugen,  Schlitten  u. s.w.; 

6.  Modelle  von  Wohnungen ; 

7.  Hausgeräthe  aller  Art; 

8.  zum  Cultus  gehörige  Gegenstände:  Idole, 
Modelle  von  Tempeln  u.  s.  w.; 

9.  alle  auf  Kunst  bezügliche  Gegenstände, 
sowohl  die  musikalischen  Instrumente,  als 
auch  die  Producte  anderer  Künste,  als  auch 
die  Werkzeuge  zur  Darstellung  der  Kunst- 
producte ; 

10.  die  Producte  der  geistigen  Bildung :  Schrift- 
zeichen und  schriftliche  Documente,  falls 
eben  solche  existiren; 

11.  Alterthümer  aller  Art  (prähistorische); 

12.  Zeichnungen  solcher  Gegenstände,  welche 
weder  in  Wirklichkeit,  noch  im  Modell  in 
der  Sammlung  sich  befinden. 

Was  die  systematische  Aufstellung  betrifft, 
so  giebt  es  nur  zweierlei  Möglichkeiten,  entweder 
nach  denGegenständen  oder  nach  den  Völkern; 
das  letztere  ist  vorzuziehen,  weil  es  dem  Auge 
angenehmer  ist. 

in.  Was  den  Umfang  der  ethnographischen 
Sammlung  betrifft,  so  hat  dieselbe  sich  vorherr- 
schend  auf  die  Völker  Russlauds   zu  erstrecken. 


doch  sind  andere,  namentlich  die  angrenzenden 
Völker  nicht  auszuschliessen. 

Zum  Schluss  werden  die  Mitglieder  aufgefor- 
dert, sich  durch  Geschenke  und  Darbringungen 
aller  Art  bei  Einrichtung  des  Museums  zu  be- 
theiligen. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Gründung  des 
ethnographischen  Museums  damals  stattfand,  und 
dass  das  Museum  schon  einen  bedeutenden  Umfang 
gewonnen  hat. 

Baer  hat  später  [13.  (25.)  April  1860]  in 
Gemeinschaft  mit  Schiefner  auch  für  die  beson- 
dere und  zweckmässige  Einrichtung  des  ethno- 
graphischen Museums  der  Akademie  sich  verwandt 
und  ein  darauf  bezügliches  Memoire  der  Akademie 
vorgelegt;  im  Bulletin  ist  jedoch  nur  ein  ganz 
kurzer  Auszug  gedruckt  ^). 

An  Arbeiten,  welche  der  speciellen  Ethno- 
graphie zugehören,  sind  nur  wenige  namhaft'  zu 
machen : 

Vor  Allem  ist  die  im  Ganzen  sehr  wenig 
bekannt  gewordene  Doctordissertation  2)  Baer 's 
hier  zu  nennen,  welche  trotz  ihres  Titels  im 
Wesentlichen  doch  ethnographischen  Inhalts  ist, 
insofern  sie  vom  Volk  der  Esten  handelt.  Wir 
halten  es  daher  nicht  für  überflüssig,  etwas  näher 
auf  den  Inhalt  einzugehen  ^). 

Die  Dissertation  giebt  nämlich  zuerst  ein 
übersichtliches  Bild  des  Landgebietes,  welches  die 
Esten  bewohnen,  ferner  eine  Beschreibung  der 
Esten  selbst  und  sucht  dann  erst  zum  Schluss 
nachzuweisen,  dass  die  Krankheiten  der  Esten  von 
dem  Boden  des  Landes  und  den  Lebensverhält- 
nissen abhängig  sind.  Das  Büchlein  hat  heutzu- 
tage noch  Interesse,  weil  im  Allgemeinen  die 
Verhältnisse  des  Landvolks  sich  nur  wenig  ver- 
ändert haben.  Wir  übergehen  hier  die  Schilderung 
der  Bodeneigenthümlichkeiten ,  der  Hügel,  Flüsse 
und  Seen  des  Landes,  welches  die  Esten  noch 
heute  bewohnen:  das  jetzige  Gouvernement  Estland 
und  den  nördlichen  Theil  des  Gouvernements  Liv- 
land;  wir  übergehen  auch  das,  was  über  das 
Klima  des  Landes  mitgetheilt  wird. 

Im  zweiten  Capitel  schildert  Baer  (S.  30  bis 
51)  das  Volk  der  Esten  selbst,  bespricht  ihre  Ab- 
stammung, beschreibt   ihre  Wohnung,   Kleidung, 


^)  Proposition  pour  rorganisation  du  mus^e  ethno- 
graphique  de  Tacaclemie  des  sciences.  Bull,  de  l'Acad. 
Vol.  n,  p.  191,  1860. 

*)  Dissertatio  inauguralis  medica  de  Morbis  in- 
ter  Esthonos  endemicis,  quam  1.  c.  p.  defendet  auc- 
tor  Carolus  Ernestus  Baer  in  Esthonia  natas. 
Dorpati  1814,  88  p.  8^. 

8)  Eine  ausführliche  Besprechung  der  Dissertatiou 
findet  sich  in  der  Kussischen  Sammlung  für  Natur- 
wissenschaft und  Heilkunst,  herausgegeben  von  C rich- 
ten, Rehmann  und  Burdach.  I.  Bd.  Eiga  und 
Leipzig  1816,  S.  321  bis  337. 
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Nahrung  und  Getränke,  die  Beschaffenheit  ihres 
Körpers  und  Geistes  und  die  Lebensweise  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten. 

Das  dritte  Capitel  (S.  51  bis  66)  giebt  die 
„Pathogenie** ;  handelt  zuerst  vom  gesunden  Zu- 
stande der  Esten  im  Allgemeinen,  von  den  Dampf- 
bädern im  Speciellen,  dann  von  den  Krankheits- 
ursachen, welche  dem  Boden  und  dem  Klima 
entspringen,  welche  von  den  Wohnungen  und  der 
Nahrungsweise  abhängig  sind;  das  vierte  Capitel 
(S.  66  bis  78)  macht  einige  Bemerkungen  über  die 
Krankheiten  selbst,  und  das  fünfte,  letzte  Capitel 
(S.  78  bis  85)  theilt  Einiges  über  die  einzuschla- 
gende Behandlung  mit.  Die  beiden  letzten  Seiten 
enthalten  ein  Yerzeichniss  der  einschlägigen 
Literatur. 

Wir  setzen  einige  specielle  Angaben  Baer's 
hierher  (1814).     Die  Esten  sind  arm,  mit  wenig 
Bedürfnissen  bekannt,   in  ihren  Kenntnissen  be- 
schränkt;  sehr  wenige  können  schreiben.     Meist 
treiben  sie  Ackerbau,  weniger  Viehzucht,   an  der 
Küste  Fischerei.      Sie    sind  meist    von    mittlerer 
Grösse ,    ihr   Körper  ist   reich  an  Säften  ^) ,    doch 
sind  die  Muskeln  durch  anhaltende  Uebung  ziem- 
lich fest;    ihr  Gesicht  ist  meist   etwas  gedunsen, 
schlaff,  ohne  ausgezeichnete  Züge,  blass  und  ohne 
Röthe   der  Wangen;    das    Haar  ist  meist  blond. 
Ihre  Körperkraft  ist  mittelmässig;  ihr  Temperament 
ist  das  phlegmatische  mit  Neigung  zum  melancho- 
lischen.    Das  lebendige  Kraftgefühl  und  Wohlbe- 
hagen  der   Gesundheit    kennen    sie    nicht.      Sehr 
wenige  haben  das  eigentliche  melancholische  Tem- 
perament,   kleinen    aber    festen    Bau,    schwarzes 
Haar,  braune  Gesichtsfarbe,  ein  ernstes  düsteres 
Benehmen  und  einen  Ausdruck  von  zurückgehal- 
tenem Unwillen.     In  der  Gegend  von  Dorpat  sind 
sie  mehr  gross  und  schlaff,  im  Revalschen  ist  ihr 
Gesicht    nicht  so  gedunsen,   und    sie  sind  flinker 
and  umgänglicher.     Die  Mädchen,   da  sie  bis  zur 
Verheirathung  sorglos  leben,  sind    lebhafter;    die 
meisten  haben  blondes   Haar;     die  Fruchtbarkeit 
der  Frauen  ist  gering;     es  sollen  mehr  Mädchen 
als  Knaben  geboren  werden.     Die  Fehler,  deren 
man  die  Esten  im  Allgemeinen  beschuldigen  kann, 
sind  Trägheit  und  Unreinlichkeit,   Kriechen  vor 
dem  Starkeren  und  Härte  gegen  den  Untergebenen. 
Vermöge    ihres    vorherrschenden    phlegmatischen 
Temperaments  werden  sie  nicht  leicht  aus  ihrem 
Gleichmuthe  gebracht.      Sie  sind  weniger  geneigt 
zu  acuten  als  zu  chronischen  Krankheiten,    und 
letztere  vernachlässigen  und  verschweigen  sie  so 
lange  es  geht,  daher  es  dann  scheinen  kann,  als 
ob  Krankheiten  viel  seltener  unter  ihnen   wären, 
alB  wirklich  der  Fall  ist. 

Ferner  gehört  in  die  Reihe  der  ethnographi- 


j  8.  42,  corpus  succosum  potius  quam  siccum  est. 


sehen  Abhandlungen  diejenige  über  Papuas  und 
Alfuren  ^). 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  vor  Allem 
mit  der  Frage,  was  eigentlich  für  ein  Volk  mit 
dem  Namen  Papuas  zu  belegen  sei,  enthält  aber 
daneben  eine  grosse  Menge  allgemeiner  sehr 
interessanter  Bemerkungen.  Nachdem  in  sehr 
ausfuhrlicher  Weise  die  Berichte  älterer  und  neuerer 
Autoren  über  Papuas  und  Alfuren  mitgetheilt 
worden  sind,  kommt  Baer  zum  Resultate,  dass 
jedenfalls  zwei  Typen  festzuhalten  sind.  Für  den 
einen  Typus,  dessen  Vertreter  vorherrschend  West- 
guinea bewohnen,  ist  der  ursprüngliche  Name 
Papuas  zu  bewahren;    für  den    anderen  Typus, 

-dessen  Vertreter  im  Inneren  von  Neu-Guinea:zu 

•i 

suchen  sind,  ist  der  Name  Alfuren  zu  behalten; 
man  mag  sie  auch  zu  genauer  Unterscheidung  als 
Alfuren  von  Neu-Guinea  und  als  Alfuren- 
Papuas  bezeichnen. 

Beide  Volksstämme  (Baer  vermeidet  den 
Ausdruck  Ragen)  sind  im  Osten  des  Melanesischen 
Archipels  verbreitet,  bald  ist  der  eine  bald  der 
andere  mehr  vorherrschend;  die  Bewohner  der 
Louisiaden-Inseln  scheinen  Papuas  zusein,  ebenso 
die  in  Neu -^ Irland  und  in  Vandiemensland ;  von 
drei  Schädeln,  welche  Dumoutier  in  seinem 
Atlas  abbildet,  zeigen  zyrei  so  vollständig  den 
Charakter  der  Papuaschädel,  dass  sogar  der  über- 
zählige Knochen  zwischen  Stirnbein,  Scheitelbein, 
Keilbein  und  Schläfenbein  sichtbar  ist.  Es  hat 
dieser  erste  Typus  (Papua)  entschieden  mehr 
Negerähnlichkeit,  als  der  zweite.  Der  zweite 
Typus,  die  Alfuren,  nähert  sich  vielmehr  den 
Neu-Holländern,  unterscheidet  sich  von  diesen  nur 
durch  das  krause  Haar.  Vielleicht  ist  der  zweite 
Typus  hervorgegangen  aus  einer  sehr  alten  Ver- 
mischung von  Neu-Holländern  mit  den  eigentlichen 
Papuas  ? 

Baer  hält  seine  Ansicht  keineswegs  für  voll- 
kommen und  genügend  begründet,  sondern  spricht 
die  Möglichkeit  eines  Irrthums  aus  und  wünscht 
eine  genauere  und  vollständigere  Untersuchung  der 
Einwohner  von  Neu-Guinea,  als  bisher  möglich 
gewesen,  durch  eine  besondere  dahin  gerichtete 
Expedition. 

Das  Schlusscapitel  erörtert  ganz  allgemeine 
Fragen  in  Betreff  der  Aufgaben,  welche  die  Ethno- 
graphen und  Anthropologen  zu  verfolgen  haben. 
Ist  der  Ursprung  des  Menschen  ein  einheitlicher 
oder  nicht?  Das  heisst,  ist  das  Menschengeschlecht 
an  einem  Orte  der  Erde^foder  an  mehreren  durch 
Urzeugung  entstanden.       „Ich   gebrauche    das 


^)  Ueber  Papuas  und  Alfuren.  Ein  Commen- 
tar  zu  den  beiden  ersten  Abschnitten  der  Abhandlung 
Crania  selecta.  Petersburg  1859,  4^.  (M^moires  de 
rAcademie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg. 
VI.  S^rie.  Sciences  naturelles.    T.  VIII.) 
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Wort  Urzeugung  nur,  weil  der  Begriff  „  Schaffen  " 
als  Production  durch  den  absoluten  Willen  allein, 
ohne  Naturnothwendigkeit  oder  Naturgesetze  voll- 
kommen unwissenschaftlich  und  also  auch  nicht 
naturwissenschaftlich  ist.  Ich  will  damit  keines- 
wegs sagen,  dass  mir  die  Urzeugung  verständlich 
wäre.  Es  ist  mir  nicht  einmal  die  Fortpflanzung 
der  Formen  verständlich,  obgleich  ich  mit  der  Art, 
wie  sie  sich  entwickeln,  mich  etwas  beschäftigt 
habe,  wie  sollte  mir  die  Urzeugung  verständlich 
sein?"  Wir  kennen  kein  Säugethier,  das  an  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Erde  aufgetreten  ist,  durch 
Urzeugung ;  ist  der  Mensch  ein  Säugethier,  so  gilt 
von  ihm  dasselbe.  Wie  ist  es  zu  verstehen,  dass 
der  Mensch  allein  an  verschiedenen  Punkten  der 
Erde  durch  Primärzeugung  erschien? 

Der  Begriff  der  „Art"  ist  kein  anderer,  als 
die  Summe  von  Individuen,  welche  durch  Ab- 
stammung verbunden  sind  oder  verbunden  sein 
können.  Viele  Formen  der  Thiere,  welche  sich 
jetzt  durch  Fortpflanzung  gesondert  erhalten,  sind 
gewiss  nur  allmälig  zu  dieser  Sonderung  gelangt 
und  bildeten  ursprünglich  eine  Art.  Alles  in  der 
Natur  Bestehende  ist  veränderlich,  theils  beweglich 
im  Räume,  theils  entwickelungsfahig;  warum  sollte 
die  einzelne  Form  keine  andere  Entwicklung 
gehabt  haben  als  jene,  welche  die  Paläontologie 
aufweist? 

Wie  weit  die  Entwickelung  der  Arten  aus 
einander  anzunehmen  ist,  darüber  wagt  Baer  sich 
keine  Meinung  zu  bilden,  aber  sieht  auch  keine 
Nöthigung  dazu.  „Da  sicher  nicht  alle  Formen 
von  Anfang  an  auf  der  noch  wenig  geformten  Erde 
sein  konnten,  so  kann  ich  nicht*  umhin,  Urzeugun- 
gen anzunehmen,  wovon  ich  allerdings  den  Vor- 
gang mir  nicht  verständlich  zu  machen  vermag," 
schreibt  Baer.  „Wenn  ich  aber,  weil  mir  die  Ur- 
zeugung unverständlich  ist,  die  Umwandlung  so 
weit  annehmen  wollte,  dass  ich  auch  den  Menschen 
aus  anderen  Thieren  mir  hervorgebildet  dächte, 
und  diese  weiter  bis  zur  Monade,  so  scheint  es, 
dass  ich  ganze  Reihen  von  nicht  erkannten  und 
nicht  verstandenen  Geheimnissen  an  einander  füge." 

Baer  meint,  dass  mehrere  Species  sich  aus 
einer  Grundform  entwickelt  haben  und  folgert 
daraus,  dass  der  Typus  früher  weniger  festgehalten 
wurde,  dass  erst  durch  die  fortgesetzte  Reihe  der 
Generationen  die  Typen  sich  immer  tiefer  einge- 
prägt haben.  Diese  Hypothese  macht  manches, 
namentlich  in  Betreff  der  Variationen  des  Menschen- 
geschlechts verständlich.  Der  Typus  wird  mit  dem 
häufigen  Werden  der  Generationen  unveränder- 
licher: man  muss  sich  also  mit  der  Annahme  einer 
geringen  Anzahl  von  Urzeugungen  begnügen.  Die 
jetzigen  Stammverschiedenheiten  sind  bei  Menschen 
and  Thieren  frühzeitige  Familieneigenthümlich- 
keiten. 

„Man    verstehe    mich    nicht    unrecht",    sagt 


Baer.  „Ich  sehe  mich  nur  ausser  Stande,  speci- 
fische  Unterschiede  unter  den  Menschen  zu  erken- 
nen, so  lange  man  mir  nicht  geschwänzte  Menschen 
oder  ähnliche  Unterschiede  nachweist.  Ein  Be- 
dürfniss,  alle  Menschen  von  einem  Paare  abzu- 
leiten, beherrscht  mich  nicht.  Vielmehr  scheint  es 
mir,  dass,  wenn  irgendwo  die  Bedingungen  zur 
Erzeugung  von  Menschen  da  waren,  wie  sie  auch 
gekommen  sein  mögen,  es  viel  natürlicher  wäre, 
dass  sie  ergiebiger  wirkten  als  auf  ein  Paar." 
Wir  haben  aber  kein  Recht  zu  bezweifeln,  dass 
Menschen  an  sehr  verschiedenen  Orten  und  viel- 
leicht zu  verschiedenen  Zeiten  als  Autochthonen 
ohne  Voreltern  auftreten  konnten.  Es  ist  möglich, 
dass  es  mit  den  Menschen  anders  war  als  mit  den 
Thieren. 

Baer  spricht  allendlich  seine  Ueberzeugung 
folgendermaassen  aus:  So  lange  er  die  Menschen 
oder  Thiere  mit  dem  Auge  des  Zoologen  ansieht, 
kann  er  für  das  ganze  Geschlecht  nur  einen  Aus- 
gangspunkt erwarten.  Wenn  er  aber  erwägt,  dass 
der  Mensch  eine  Sprache  hat,  welche  ihn  fähig 
macht,  seine  Erfahrungen  undUrtheile  mitzutheilen, 
welche  den  Menschen  erziehen  und  geistig  aus- 
bilden, dass  der  grösste  Vorzug  des  Menschen  vor 
anderen  Geschöpfen,  sein  religiöses  Bedürfniss,  ihn 
trotz  aller  Schwankungen  zu  edleren  Gestalten  der 
socialen  Verhältnisse  und  zu  erhabenerer  Form 
der  Anschauung  des  Princips,  d.  h.  des  Daseins 
führt,  „dann  wird",  sagt  Baer,  „meine  Ansicht 
eine  ganz  andere.  Dann  ist  mir  die  Entwicke- 
lung der  Menschheit  ein  Ziel  oder  ein  Zweck. 
Für  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  sehe  ich  Ent- 
wickelung und  Entfaltung  aus  einem  Urgründe. 
Im  Menschen  allein  sehe  ich  eine  geistige  Einheit 
historisch  sich  ausbilden,  so  wie  er  allein  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Urgründe  in  sich  trägt.  Diese 
Sehnsucht  ist  es,  die  seine  Entwickelung  leitet. 
Ist  das  Endziel  alles  Seins  und  Werdens  Rückkehr 
zu  einer  geistigen  Einheit,  dann  werde  ich  auch 
geneigt  sein  zu  glauben,  dass  die  einzelnen  Men- 
schen von  verschiedenen  Gegenden  ihre  Ausgangs- 
punkte nahmen,  überall  mit  verschiedenen  Anlagen. 
Dann  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  der 
Ausgangspunkt,  die  Einheit  des  Menschengeschlechts 
der  Endpunkt,  wogegen  bei  sprachlosen  Thieren 
die  Mannigfaltigkeit  der  Endpunkt  ist". 

Aber  wenn  wirklich  dieser  mannigfache  Ur- 
sprung stattgefunden  hat,  werden  wir  ihn  noch 
jetzt  heute  auffinden  ?  Man  glaube  doch  ja  nicht, 
dass  die  Zahl  solcher  Ursprünge  sich  etwa  bestim- 
men lasse;  es  fehlt  dazu  an  sicheren  Grundlagen. 
Wir  wissen  nicht,  wie  lange  die  Menschen  auf 
der  Erde  leben,  nicht,  was  für  Landverbindungen 
in  den  verschiedenen  Gegenden  bestanden,  als  die 
Menschen  sich  zu  verbreiten  anfingen. 

Wie  könnten  wir  die  Wanderungsgeschichte 
finden  oder  die  Zahl  der  Heimathen? 
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Zum  Schlass  der  anf  dem  Gebiete  der  Ethno- 
graphie sich  bewegenden  Arbeiten  Baer^B  sei  auf 
einige  Beiträge  verwiesen^),  welche  er  den  Wrän- 
ge ITschen  Mittheilungen  über  die  russischen  Be- 
sitzungen in  Amerika  beigefügt  hat.  Es  sind  ein- 
leitende Bemerkungen  zu  den  von  Wrangeil  und 
Kostroroitonow  gesammelten  Sprachproben;- fer- 
ner Erläuterungen  der  für  die  aleutische  Schrift 
gewählten  Zeichen  und  eine  Zusammenstellung 
amerikanischer  Nachrichten  über  die  Völker  an 
der  Nordwestküste  von  Amerika  mit  den  von 
Wrangell  und  Anderen  gegebenen  2). 

Wir  knüpfen  hieran  die  Besprechung  der 
wenigen  aufs  Archäologische  sich  beziehenden 
Aufsätze  Baer's. 

Auf  einer  Fahrt  im  Sommer  1839  im  Finni- 
schen Meerbusen  war  Baer  auf  die  kleine,  unbe- 
wohnte Insel  Wier  gelangt  und  hatte  daselbst  eine 
„labyrinthförmige"  Steinsetzung  gesehen  3). 
Der  Durchmesser  des  äusseren  Kreises  betrug  etwa 
6  Ellen,  die  einzelnen  Steine  5  bis  8,  höchstens 
10  Zoll  Dicke.  Bei  Gelegenheit  dieser  Steinsetzung 
weist  Baer  darauf  hin,  dass  man  auch  an  anderen 
Orten  im  Norden  Russlands  solche  Stein  Setzungen 
kenne.  Beim  Dorfe  Ponoi  (Lappland)  habe  er 
selbst  etwas  Aehnliches  gesehen,  nämlich  kegel- 
förmige Steinhaufen,  die  in  ziemlicher  Anzahl  in 
zwei  einander  einschliessenden  Bogenlinien  stehen. 
Aehnliche  Pyramiden  aus  Felsbruchstücken  habe 
er  auch  in  Nowaja  Semlja  beobachtet.  Wirkliche 
labyrinthformige  Steinsetzungen  habe  er  mehrere 
gefunden,  eine  an  der  Wilowata- Bucht  an  der 
Südküste  von  Lappland,  zwei  beim  Dorfe  Ponoi  am 
Flusse  Ponoi,  12  Werst  von  dessen  Mündung. 
Durch  den  Reisenden  Reguly  sei  femer  mitgetheüt, 
dass  ein  Labyrinth  auf  einer  Insel  im  Bottnischen 
Meerbusen  an  der  Mündung  des  Flusses  Eemi  sich 
befände. 

Baer  vermuthet  nun,  dass  diese  nordischen 
Labyrinthe  die  Bedeutung  von  historischen  Denk- 
mälern haben  und  findet  eine  Bestätigung  darin, 
dass  Karamsin  bei  Gelegenheit  des  Berichts  über 
die  Unterwerfung  der  Lappländer  unter  Nowgorod 


^)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Eussischen  Kelches, 
herausgegeben  von  Baer  und  Helmersen.  I.  Band. 
Wrangell's  Nachrichten  über  die  russischen  Be- 
sitzungen an  der  Nordwestküste  von  Amerika.  St.  Pe- 
tersburg 1839,  8^,  S.  226  bis  232,  255  bis  259  und  275 
bis  389. 

2)  Baer  hat  noch  zwei  hierher  zu  rechnende 
kleine  Aufsätze  geschrieben.  Ueber  Albinos  (Königs- 
berger Zeitung  1821,  Nr.?)  und  über  die  Botokuden 
(Königsberger  Zeitung  1827,  Beilage  zu  Nr.  76).  Da 
wir  keine  Gelegenheit  gehabt  haben,  uns  mit  dem  In- 
halt derselben  bekannt  zu  machen,  so  begnügen  wir 
uns  damit,  dieselben  hier  zu  nennen. 

*)  Ueber  labyTinthformige  Stein  Setzungen  im  russi- 
schen Norden  [lu  le  14.  (26.)  Januar  1842].  Bulletin 
historico-philologique.    T.  I,  1844,  p.  70. 

Archiv  flir  Anthropologie.    Bd.  XI. 


von  der  Errichtung  solcher  Steinhaufen  spricht; 
was  für  ein  Volk  aber '  solche  Haufen  errichtete, 
ob  Skandinavier  oder  wahrscheinlicher  Slaven  oder 
Finnen,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Im  Norden  Russ- 
lands nennt  man  sie  „Babylon"  oder  „Wawilon". 

In  einem  Vortrage  in  der  Geographischen 
Gesellschaft,  10.  (22.)  October  1859:  „üeber  die 
ältesten  Bewohner  Europas^  macht  Baer  seine 
Zuhörer  bekannt  mit  den  allgemeinen  Resultaten 
der  sogenannten  prähistorischen  Forschung,  speciell 
mit  den  dänischen  Funden  und  mit  der  Ein- 
theilung  in  das  Stein-,  Bronce-  und  Eisenalter. 

Noch  später  hat  Baer  einen  ganz  ähnlichen 
Gegenstand  in  einem  Aufsatze:  „Ueber  die 
frühesten  Zustände  der  Menschen  in  Eu- 
ropa" ^),  behandelt.  Es  war  seine  Absicht,  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  ältesten  Reste 
der  Industrie  der  Menschen  zu  richten  und  dadurch 
auch  das  Interesse  für  die  frühesten  Zustände  der 
Menschen  zu  eiTegen.  Der  durch  einige  Holz- 
schnitte erläuterte  Aufsatz  schildert  in  kurzer  aber 
prägnanter  Weise  die  drei  Perioden  des  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenalters  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  gefundenen  Werkzeuge,  schildert 
die  verschiedenen  Gräber,  die  Art  der  Funde  in 
Dänemark,  in  Frankreich,  beschreibt  die  sogenann- 
ten Pfahlbauten  und  ihre  Producte. 

Baer  kündigte  auch  ^)  (mit  S  c  h  i  e  f n  e  r)  das 
Erscheinen  einer  russischen  Ausgabe  des  Wor- 
saae 'sehen  Werkes:  „Nordiske  Oldsagers",  mit 
einigen  das  Studium  der  Archäologie  empfehlen- 
den Worten  an.  Das  Worsaae'sche  Werk,  welches 
die  Alterthümer  des  Eopenhagener  Museums  in  einer 
Reihe  vortrefflicher  Figuren  abbildet,  ist  russisch 
erschienen  unter  dem  Titel:  »C'bBepHfaifl4p6BH0CTH 
KopojeBCKaro  nysea  bi  KonenrareHi,  oröpaHHua 
npo<i>.  H.  H.  J.  Bopco.t 

Wegen  der  Wichtigkeit  der  archäologischen 
Forschungen  sowohl,  als  auch,  um  namentlich  eine 
systematische  Uebersicht  über  die  prähistorische 
Zeit  in  Russland  zu  erhalten,  proponirte^)  Baer 
[18.  (30.)  April  1864]  der  Akademie,  sie  solle 
archäologisch-ethnographische  Expeditionen  inner- 
halb des  Russischen  Reiches  ausrüsten.  Der  kleine 
Aufsatz  giebt  im  Wesentlichen  das  bei  Ankündi- 
gung des  Worsaae 'sehen  Werkes  Gesagte  wieder. 

Die  letzte  Abhandlung*),  welche  Baer  noch 


1)  St.  Petersburger  Kalender,  1864,  Beilage. 

2)  Ankündigung  einer  Ausgabe  des  Werkes  von 
W  o  r  s  a  a  e :  Nordiske  Oldsagers  (Nordische  Alterthümer) 
mit  russischem  Text;  lu  le  31.  Mai  (12.  Juni)  1861. 
Bulletin  de  l'Acad.     Tome  IV,  1862,  p.  89  bis  96. 

^)  Vorschlag  zur  Ausrüstung  von  archäologisch- 
ethnographischen Expeditionen  innerhalb  des  Kussi- 
schen Reiches  [18.  (30.)  April  1864].  Bulletin  de  l'Aca- 
demie.    T.  Vn,  p.  288  bis  295. 

*)  Von  wo  das  Zinn  zu  der  ganz  alten  Bronce  ge- 
kommen sein  mag?  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  IX, 
1876,  S.  263. 
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wenige  Tage  yor  seinem  Tode  zum  Druck  abfertigte, 
beschäftigt  sich  auch  mit  einer  archäologischen 
Frage,  nämlich  mit  der  Herkunft  des  Zinns  in 
der  alten  Bronce. 

In  Bestimmung  der  Gegenden,  aus   welchen 
das  Zinn  für  die  älteste  Bronce  kam,  ist  man  bis 
jetzt  sehr  unsicher.      Lenormant  hat  zwei  Ur- 
sprungstellen für    die    ältere  Bronce   angegeben: 
das  kaukasische  Iberien  ist  die  eine  Quelle.   Welche 
Gegend  ist  hiermit  gemeint?    Die  andere  Gegend 
ist  die  Yom  Nordrande  yon  Persien  bis  zum  Hin- 
dukusch.    Beweise  für  das  Vorkommen  yon  Zinn 
in  beiden  Gegenden    sind  sehr  schwach.      Baer 
wandte  sich  an  die  geographische  Gesellschaft  in 
Petersburg,  um  durch  Yermittelung  derselben  aus 
der  Gegend  des  Amu  und  des  Oxus  Nachrichten 
über  das  etwaige  Vorkommen  yon  Zinn  zu  erhalten. 
Und  er  erhielt  durch  Vermittelung  des  Herrn  Vice- 
präsidenten  Semen ow  einen  Bericht  des  Herrn 
Dr.  Ogorodnikow,  welcher  in  Chora^an  gereist 
ist:   es  finden  sich  ungefähr  140  Werst  yon  der 
Stadt  Utschan-Mion-Abot  die  reichsten  Lager  yon 
Zinn,  Eisen,    Kupfer,    Schwefel    und   Blei    und 
42  Werst  yon  Meschhed  ein  Zinnbergwerk,  das 
sogenannte  RabotjeAlokaband.   Es  seien  über- 
haupt die  bergigen  Theile   Turkmeniens,   welche 
der  Stamm  Teke  bewohnt,  reich  an  Erzen,  dar- 
unter auch  Zinn. 

Diese  Nachrichten  machen  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  zu  der  Bronce,  die  in  den  Buinen  yon 
Assyrien  und  Babylonien  gefunden  wird,  das  Zinn 
aus  der  Gegend  yon  Chorassan  kam. 

n.     Geographische  Schriften. 

Dass  Baer  sich  um  die  geographischen 
Wissenschaften  im  Allgemeinen,  sowie  um  die 
Geographie  Russlands  im  Speciellen  mehr  als 
um  andere  Wissensgebiete  yerdient  gemacht  hat, 
ist  bekannt.  Wir  haben  schon  früher  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Baer  in  Gemeinschaft  mit  Gregor 
y.  Helmer seu  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift 
„Beiträge  zur  Eenntniss  des  Russischen  Reiches'' 
yeranlasste;  wir  haben  erwähnt,  dass  Baer  in 
Gemeinschaft  mit  Wrangeil  und  Lütke  den 
ersten  Anlass  zur  Gründung  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Petersburg  gab.  Baer  hatte  dabei 
noch  einen  Wunsch,  welcher  sich  nicht  erfüllte; 
Baer  wollte  nämlich,  dass  die  Gesellschaft  durch 
Heransgabe  eines  Journals  in  einer  dem  Westen 
Europas  yerständlichen  Sprache  die  Erfolge  der 
russischen  geographischen  Entdeckungen  und 
Untersuchungen  zum  Gemeingut  eines  grösseren 
Publicums  mache,  als  es  bei  alleiniger  Publication 
in  russischer  Sprache  geschieht.  Es  war  der 
wärmste  Patriotismus,  der  Baer  zu  diesem 
Wunsch  yeranlasste;  Baer  bedauerte  es,  dass  der 
Westen  die  grossartigen  Verdienste  Russlands 
nicht  gehörig  anerkannte,  weil  er  nichts  yon  ihnen 


wusste.  Baer  war  daher  auch  die  Ursache,  dass 
anfangs  ein  Theil  der  Abhandlungen  der  Russi- 
schen Geographischen  Gesellschaft  in  deutscher 
Sprache  erschien  (in  Weimar).  Warum  das  später 
aufgegeben  wurde,  darüber  sind  wir  nicht^unter- 
richtet. 

•Ferner  hat  Baer  selbstthätig  für  die  Geogra- 
phie gearbeitet,  sowohl  durch  seine  Reisen  und  die 
sich  daranschliessenden  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
als  auch  durch  seine  historischen  Studien  (Ge- 
schichte der  Geographie),  als  auch  durch  Unter- 
stützung aller  in  Russland  sich  für  Geographie 
und  yerwandte  Gebiete  interessirenden  Personen 
(Abfassung  yon  Reiseberichten  u.  s.  w.). 

Gehen  wir  zur  Analyse  der  einzelnen  Arbeiten 
über. 

Wie  Baer  zur  Geographie  stand,  was  er  yon 
ihr  dachte,  yon  ihr  erwartete  und  hoffte,  welchen 
grossen  Werth  er  dieser  Wissenschaft  beilegte, 
geht  aus  den  1839  geschriebenen  Worten  in  der 
Ankündigung  zu  den  Beiträgen  zur  Eenntniss 
Russlands  heryor: 

„Die  Geographie  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  ist  eine  Wissenschaft  yon  dem 
allgemeinsten  Interesse  geworden,  seit- 
dem die  Arbeiten  eines  Humboldt  und 
eines  Ritter  anschaulich  gemacht  haben, 
dass  nicht  nur  die  Gesetze  der  Verbrei- 
tung der  organischen  Körper,  sondern 
zum  Theil  auch  die  Schicksale  der  Völker 
in  der  Erdoberfläche  geschrieben  stehen. 
In  der  That  ist  die  Weltgeschichte  im 
Ganzen  übersehen  dieEntwickelung  zweier 
Bedingungen,  der  Beschaffenheit  des 
Wohngebietes  der  Völker  und  der  inneren 
menschlichen  Anlage  der  letzteren. 

Um  diese  Ansicht  Baer 's  sofort  eingehender 
darzustellen,  beginnen  wir  mit  einem  schon  yor  fast 
30  Jahren  geschriebenen  ^)  Aufsatz ,  welcher  da- 
mals russisch  gedruckt  und  erst  yor  wenigen  Jah- 
ren auch  deutsch  mitgetheilt  wurde:  Ueber  den 
Einfluss  der  äusseren  Natur  auf  die  Geschichte 
der  Menschheit. 

Im  Eingange  wird  in  grossen  Zügen  der 
Verlauf  der  staatlichen  Entwickelung  der  Völker 
am  Mittelmeere  gezeichnet,  dann  werden  die  Samo- 
jeden  und  Lappen  geschildert,  welche  heute  so  leben, 
wie  yor  Jahrhunderten.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
„Durch  den  Einfluss  der  Naturbesohaffen- 
heit  der  Wohngebiete,  in  welchen  die 
Völker  sich  befinden,  auf  die  Gestaltung 
der    socialen    Verhältnisse."       Der    Mensch 


^)  Ueber  den  Einfloss  der  äusseren  Natur  auf  die 
socialen  Verhältnisse  der  einzelnen  V€^er  und  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  überhaupt.  Beden  und  Auf- 
sätze, n.  Theil,  erste  Hälfte.  Petersburg  1873, 
S.  1  bis  47. 
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nährt  sich  von  organischen  Stoffen,  aber  nicht  von 
allen;  aber  er  kann  den  Erdboden  yeranlassen, 
ihm  statt  Eichen  z.  B.  Weizen  zu  prodnciren  nnd 
kann  so  sich  andere  Nahrungsmittel  schaffen,  als 
die  Natur  ihm  bietet;  aber  das  Beschaffen  der 
Nahrung  hängt  nicht  allein  -von  ihm  ab:  die  Er- 
nährungsmittel hängen  vorzüglich  von  der  Yerthei- 
lung  von  Wärme  und  Wasser  ab.  Dünn  bevölkert 
sind  die  nordischen  Gegenden,  sie  können  keine 
grosse  Menschenmenge  ernähren:  zur  Erhaltung 
eines  Menschen  bedarf  man  viele  Rennthiere  und 
zur  Erhaltung  eines  Rennthieres  grosse  Weide- 
flächen mit  Moos.  Die  Mannigfaltigkeit  in  der 
Beschaffenheit  der  Wohngebiete  —  Land  und  Was- 
ser mit  Mannigfaltigkeit  der  Lebensweise  hervor 
und  befordert  dadurch  die  Entwickelung  der 
socialen  Zustände.  Das  Schicksal  der  Völker 
wird  durch  die  Beschaffenheit  der  Wohn- 
gebiete, die  sie  inne  haben,  mit  einer 
gewissen  Nothwendigkeit  geleitet  und 
also  voraus  bestimmt. 

Aber  auch  auf  die  Entwickelung  der  gesamm- 
ten  Menschheit  hat  die  äussere  Natur  einen  Ein- 
fluss  ausgeübt  und  übt  ihn  noch,  einen  viel 
grösseren,  als  wir  gewöhnlich  glauben,  weil  der 
Unterricht  in  der  Weltgeschichte  mehr  die  Wirk- 
samkeit einzelner  Personen  in  den  Vordergrund 
treten  lässt.  Die  Gräber  der  untergegangenen 
Menschen  lehren  uns,  wie  langsam  der  Mensch  in 
der  Gesittung  und  Cultur  fortgeschritten  ist;  wie 
namentlich  durch  den  Gebrauch  und  Eenntniss- 
nahme  der  einzelnen  Metalle  grosse  Fortschritte 
angebahnt  werden.  Auch  der  Einfluss  der  Thier- 
ond  Pflanzenwelt  ist  dargethan,  bekannt  ist  der 
Einfluss  der  mehlhaltigen  Gräser,  der  Cerealien. 
Um  diese  zu  bauen,  musste  der  Mensch  arbeiten, 
und  er  lernte  nicht  allein  arbeiten,  sondern  er 
lernte  auch  die  Arbeit  lieb  gewinnen.  Das  war 
ein  folgereicher  aber  schwerer  Schritt. 

Der  mächtige  Einfluss    der   Bodengestaltung, 

verbunden  mit  dem  Einfluss,  welchen  das  Klima, 

Licht,  Luft,  Wärme,  Regen  und  Schnee  bedingen, 

lehrt  uns  am  besten  erkennen  den  durchgreifenden 

Unterschied  in  der  geschichtlichen  Entwickelung 

Europas  und  Afrikas.     Die  Vertheilung  von  Land 

und  Meer,  die  häufige  Abwechslung  von  Land- 

und  Wasserflächen  sind  der  Cultur  sehr  gedeihlich ; 

die  Flüsse  sind  die  ernährenden  Adern  der  Civili- 

Bation;  es  sind  keine  natürliche  Grenzen.     Aber 

Hochgebirge    und    Wüsten    scheiden  Länder  und 

Völker.     In  der  physischen  Beschaffenheit 

der    Wohngebiete    ist    das    Schicksal    der 

Völker    und    der    gesammten    Menschheit 

gleichsam  vorgezeichnet.     Zur  Entwickelung 

kommt  dieses  Schicksal  freilich  nur  durch  die  den 

Menschen  angeborenen  Triebe  und  Fähigkeiten. 

Was  daher  auf  die  Veränderung  der  Erdober- 
fläche einwirkte,  wirkte  auch  auf  die  Menschheit. 


Als  die  Erdachse  ihre  Neigung  erhielt, 
als  das  feste  Land  vom  Wasser  sich  schied, 
als  die  Berghöhen  sich  hoben  und  die 
Ländergebiete  begrenzten,  da  war  das 
Fatum  des  Menschengeschlechtes  in  gros- 
sen Umrissen  voraus  bestimmt;  und  die 
Weltgeschichte  ist  nur  dieErfüllungdieses 
Fatums. 

Die  civilisirte  Menschheit  vermehrt  sich  rasch ; 
der  Boden  kann  nicht  Alle  ernähren;  der  Mensch 
wird  daher  mit  der  Zeit  allmälig  in  die  heisse 
Zone  wandern  (Meyer).  Aber  der  Mensch,  welcher 
zurückwandert  in  seine  wahrscheinlich  ursprüng- 
liche Heimath,  bringt  einen  Gewinn  mit :  die  Liebe 
zur  Arbeit,  die  Schätze  der  Wissenschaft,  der 
Künste,  der  Industrie  und  die  Einsicht  in  die  Be- 
dürfnisse eines  geordneten  Staatslebens.  Europa 
war  für  die  Menschheit  die  hohe  Schule,  wo  sie 
zur  Arbeit  gezwungen  wurde,  und  wo  sie  geistige 
Beschäftigung  lieben  lernte.  Mögen  unsere  Nach- 
kommen im  fernen  Süden  das  dereinst  anerkennen, 
dass  die  Schulzeit  gut  verwendet  wurde,  dass 
geistige  Gaben  auf  sie  vererbt  wurden,  welche 
unter  den  Tropen  nicht  gedeihen  konnten. 

Damit  erkennen  wir  aber  auch,  warum  die 
Erdoberfläche  nicht  überall  gleich  üppig  für  die 
Bedürfnisse  der  Menschen  sorgt.  Wäre  die  Erde 
überall  ein  Paradies,  so  wäre  der  Mensch  wohl 
nicht  viel  mehr  als  ein  unbefiederter  Paradiesvogel, 
der  die  reichlich  dargebotene  Nahrung  verzehrte. 

Die  Kenntniss  der  Verschiedenheiten  der 
Erdoberfläche,  die  Geographie,  ist  also  noth- 
wendig  die  Basis  vom  Studium  der  Welt- 
geschichte. 

Mit  diesen  Worten  schliesst  der  Aufsatz. 

Die  folgenden  Arbeiten  stehen  in  keiner  so 
directen  Beziehung  zur  Anthropologie,  dass  sie 
an  dieser  Stelle  eine  Besprechung  verdienten. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  beschäf- 
tigte sich  Baer  mit  der  Lösung  einiger  geogra- 
phischen Fragen  aus  der  Vorzeit. 

Er  suchte  die  Lage  des  biblischen  Ophir^) 
zu  bestimmen  und  kam  dabei  zum  Resultate,  dass 
die  Halbinsel  Malakka  nach  ihren  Naturverhält- 
nissen am  meisten  Anspruch  machen  kann,  dafür 
gehalten  zu  werden. 

Er  bemühte^ich,  einen  Handelsweg,  der 
im  fünften  Jahrhundert  vor  Christo  durch  Ruis- 
land  ging,  aus  gewissen  naturhistorischen  Pro- 
ducten,  welche  bei  Herodot  erwähnt  werden, 
nachzuweisen  ^). 


^)  Wo  ist  das  Salomonische  Ophir  zu  finden?  Re- 
den und  Aufsätze,  IH.  Theil.  Petersburg  1873,  S.  112 
bis  379. 

2)  Handelsweg,  der  im  fünften  Jahrhundert  vor 
Christo  durch  einen  grossen  Theil  des  jetzt  russischen 
Gebietes  ging.  Eeden  und  Aufsätze,  in.  Theil.  Peters- 
burg 1873,  S.  62  bis  112. 
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Besondere  Aufmerksamkeit  yerwandte  er  dar- 
auf zu  beweisen,  dass  der  Schauplatz  der  Irrfahr- 
ten des  Odysseus,  soweit  dieselben  aus  dem  ho- 
merischen Gesänge  uns  bekannt  sind,  an  der 
Küste  des  Schwarzen  Meeres  gesucht  wer- 
den müsse,  nicht  in  Sicilien;  die  Bucht  yon  Bala- 
klawa  sei  die  Bucht  der  Laestrygonen  u.  s.  w.  Fol- 
gende Arbeiten  sind  hierauf  gerichtet: 

1.  Wo  ist  der  Schauplatz  der  Fahrten  des 
Odysseus  zu  finden^)? 

2.  Geographische  Fragen  aus  der  Vorzeit^). 

3.  Homer' s  Kenntniss  von  der  Nordküste 
des  Schwarzen  Meeres  ^). 

4.  Ueber  die  Homer' sehen  Lokalitäten  in 
der  Odyssee*). 

Von  den  zahlreichen  anatomischen,  zoo- 
logischen und  embryologischen,  sowie 
den  unter  der  Bezeichnung  „mannigfachen  Inhalts ** 
zusammengefassten  Schriften  C.  E.  y.  Baer's  er- 
wähnen wir  an  dieser  Stelle  nur  die  folgenden: 

1.  Ueber  das  Aussterben  der  Thierarten  in 
physiologischer  und  nicht  physiologischer  Hinsicht 
überhaupt  und  den  Untergang  von  Arten,  die  mit 
dem  Menschen  zusammen  gelebt  haben  insbeson- 
dere. I.  Hälfte,  Ballet,  de  TAcad.  Tome  IH,  p.  369 
bis  396,  1861.  U.  Hälfte,  1.  Abhandl.,  Bullet,  de 
TAcad.  Tome  IV,  p.  514  bis  576. 

2.  Os  d'homme  gigantesques.  Bullet,  physico- 
mathem.  Tome  U.  Nr.  17,  p.  266  bis  268. 

3.  Vergleichung  des  Schädels  yom  Aaer- 
mit  dem  Schädel  des  gemeinen  Ochsen.  Hagen, 
Beiträge  zur  Kunde  Preussens.  II,  S.  235  bis  237, 
1819.  , 

4.  Note  sur  ure  peau  d'Aueroohs  und 

5.  Seconde  note  sur  le  Zoubre  et  Auerochs. 
Bullet,  scientif.  Tome  I,  Nr.  20,  1836.  Beide  No- 
ten deutsch  „Ueber  den  Zuber  und  Auerochs  des 
Kaukasus.  Wiegmann's  Archiv  f.  Naturgeschichte, 
1837,  S.  260  bis  293. 

6.  Nochmalige  Untersuchung  der  Frage:  ob 
in  Europa  in  historischer  Zeit  zwei  Arten  von 
wilden  Stieren  lebten.  Bullet,  scientif.  Tome  IV, 
p.  112  bis  125,  1838. 

7.  Nachricht  von  der  Erlegung  eines  Eis- 
fuchses an  der  Südküste  des  finnischen  Meerbusens. 
Bullet,  scientif.  Tome  IX,  p.  89  bis  107  [11.  (23.) 
Juni  1847].  % 

8.  Neue  Belege  für  die  Auswanderung  von 
Eisfachsen.  Bullet,  physico-mathem.  IL  Nr.  253, 
1843,  p.  48  und  49. 


9.  Bitte  an  die  Freunde  vaterländischer 
Naturforschung  (Einsendung  fossiler  Knochenreste 
betr.).     Preuss.  Provinzialblätter.  Bd.  X,  S.  522. 

10.  De  fossilibus  mammalium  reliquiis  in 
Prussia  repertis  dissertatio.  Sectio  prima  pro  loco 
in  ord.  medic.  obtinendo  d.  XV.  Sept.  1823.  Sectio 
secunda  pro  receptione  in  facultatem  d.  XVI.  Sept. 
h.  1.  c.  publice  defend.     Regiomont.  4^.  S.  40. 

11.  Ueber  die  Knochen-  und  Schilderreste  im 
Boden  Lieflands.  Nach  einem  Briefe  des  Dr.  Ass- 
muss.  Bullet,  scientif.  Tome  VI,  p.  220,  Aug.  1839. 

12.  Note  sur  les  Mammouth  fossile  semblable 
ä  TElephant  actuel  de  FAfrique.  Mem.  de  PAcad. 
Imp.  des  scienc.  de  St.  Petersbourg.  VI.  Serie, 
Tome  I,  1831 ;   Bullet,  scientif.  p.  XVI  bis  XVUI. 

1 3.  Neue  Auffindung  eines  vollständigen  Mam- 
muths  mit  der  Haut  und  den  Weichtheilen  im 
Eisboden  Sibiriens,  in  der  Nähe  der  Bucht  der  Tas 
(TaacBOKai  ryöa)  [lu  le  8.  (20.)  fevrier  1866]  und 
Fortsetzung  des  Berichtes  über  die  Expedition 
zur  Aufsuchung  des  angekündigten  Mammuths 
[lu  le  6.  (18.)  Sept.  1860].  Bullet,  de  l'Acad.  des 
scienc.  de  St.  Petersboui'g.  Tome  X,  1866,  p,  230 
bis  296  und  513  bis  534. 

14.  Das  allgemeine  Gesetz  der  Entwickelung 
in  der  Natur  (Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Na- 
turwissenschaft, gehalten  in  der  ökon.-phys.  Ge- 
sellschaft in  Königsberg  1837,  S.  1  bis  32  i). 

15.  Ueber  die  Verbreitung  des  organischen 
Lebens.  Rede,  gehalten  am  Stiftungstage  der 
Petersburger  Akademie,  29.  December  1838,  ge- 
druckt in  Recueil  des  actes  de  la  seance  publique 
de  l'Acad.  des  scienc.  de  St.  Petersbourg  1839,  4®, 
p.  173  bis  193  2). 

16.  Welche  Auffassung  der  lebenden  Natur 
ist  die  richtige?  Horae  soc.  entomol.  Rossicae 
fasc.  I,  p.  1  bis  47,  Petropoli  1861  »). 

17.  Zum  Streit  über  den  Darwinismus.  Augs- 
burger Allgemeine  Zeitung  1873,  Nr.  130,  S.  1984 
bis  1988. 

18.  Ueber  den  Zweck  in  den  Vorgängen  der 
Natur. 

Erste  Hälfte:    Ueber    Zweckmässigkeit    und 

Zielstrebigkeit  überhaupt. 
Zweite  Hälfte:     Ueber  Zielstrebigkeit  in  den 

organischen  Körpern  insbesondere. 
Reden  und  Aufsätze,   H.  Theil.     Petersburg 
1873  bis  1876,  S.  49  bis  107  und  170  bis  235. 


')  Beden  und  Aufsätze,  III.  Theil.  Petersburg  1873, 
S.  13  bis  62. 

2)  Das  Ausland  1874,  Nr.  33  und  besonders  ge- 
druckt Dorpat,  Glaser 's  Verlag  1874. 

8)  St.  Petersburger  Zeitung  1875,  Montagsblatt 
JNr.  <6o. 

*)  Braunscbweig ,  Friedrich  Vieweir  &  Sohn 
1878. 


^)  Wieder  abgedruckt  in  den  Reden,  I.  Theil.  Pe- 
tersburg 1864. 

2)  Ebendas.  I.  Bd.,  1864. 
'  ^)  Deutsch  herausgegeben  von  der  Entomologischen 
Gesellschaft  in  Berlin;  ferner  abgedruckt  in  den  Be- 
den, Bd.I,  1864;  auch  in  einer  holländischen  üeber- 
setzung  erschien:  De  Mensch  von  29  Dagen  an  de 
Mensch  von  80  000  Jaren.  Ene  Phantasie.  Leiden 
1862,  80. 
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19.  Ueber  Darwin's  Lehren.  Reden  und 
Aufsätze,  IL  Theil.  Petersburg  1873  bis  1876, 
S.  235  bis  480. 

Eine  Anzahl  Schriften  Baer's  sind  dem  Be- 
streben gewidmet,  die  Naturwissenschaft  dem  Le- 
ben dienstbar  zu  machen,  oder  wie  Baer  es  selbst' 
ausdrückt,  der  Anwendung  der  Naturwissenschaften 
auf  das  praktische  Leben,  so  die  Schriften  über 
Insectenschäden,  Fischerei  und  Fischzucht, 
Austernzucht,  Jagd  und  Pelzhandel  etc. 

Zu  erwähnen  sind  dann  noch  einige  geolo- 
gische Fragen  behandelnde  Aufsätze: 

20.  Zwei  Beispiele  von  fortgewanderten  Fels- 
blöcken, an  der  Südküste  yon  Finnland  beobachtet. 
Bullet,  scientif.  Tome  II,  p.  124  bis  125,  1837. 

21.  Nachweis  yon  der  Wanderung  eines  sehr 
grossen  Felsblockes  über  den  Finnischen  Meer- 
busen nach  Hochland.  Gel.  2.  (14.)  November  1838. 
Bullet  8cienti£  V,  p.  154  bis  1Ö7  i). 

22.  Bericht  über  kleine  Reisen  im  Finnischen 
Meerbusen,  in  Bezug  auf  Diluvialschrammen 
und  verwandte  Erscheinungen.  Bullet,  physico- 
mathem.  I,  Nr.  7,  p.  108  bis  112. 

23.     Zusatz    zu    des    Grafen   Keyserling's 

Notiz  zur  Erklärung  des  erratischen  Phänomens. 

Bullet,  de  TAcad.,  Tome  VI,  p.  295  bis  307,  1863. 

24.     On  the   ground   ice    or  frozen   soil    of 


Siberia.    Journal  of  the  Geogr.  Society,  Vol.  VIII, 
p.  210  bis  213.  Athenaeum  1838,  Nr.  540,  p.  169. 

25.  Recent  intelligence  of  the  frozen  ground 
in  Sibeiia.  Journal  of  the  Geogr.  Society,  Vol.  VIII, 
p.  401  bis  406.  Athenaeum  1838,  Nr.  565,  p.509. 

26.  Ueber  eine  Aeusserung  der  Preussischen 
Staatszeitung  in  Bezug  auf  den  gefrorenen  Boden 
in  Jakutsk.     Petersburger  Zeitung  1838,  Nr.  91. 

27.  Losung  des  in  Nr.  112  der  Preussischen 
Staatszeitung  befindlichen  Käthsels.  Petersburger 
Zeitung  1838,  Nr.  94. 

28.  Ueber  nothwendig  scheinende  Ergän- 
zungen der  Beobachtungen  über  die  Bodentempe- 
ratur in  Sibirien.  Bullet,  physico-mathem.  de  FAcad., 
Tome  Vm,  p.  207  bis  227,  1850. 

Von  den  Schriften  vermischten  Inhalts 
endlich  nennen  wir  nur: 

29.  Reden,  gehalten  in  wissenschaftlichen 
Versammlungen  und  kleine  Aufsätze  vermischten 
Inhalts. 

I.  Theil:  Reden.  Petersburg  1864.   K.  Rött- 

ger.  VI,  296  Seiten.  S». 
IL  Theil:  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften. Petersburg  1876,  XXV, 
480  Seiten. 
III.  Theil:  Historische  Fragen  mit  Hülfe  der 
Naturwissenschaften  beantwortet.  Peters- 
burg    1873.    XIV,  385  Seiten. 


IV.    Rückblick  auf  K.  E.  v.  Baer 's  Antheil  an  der  Grründung  des  Archivs 

für  Anthropologie. 


Von  A.  Ecker. 


Es  scheint  mir  nicht  nur  nicht  unpassend, 
sondern  sogar  von  der  Pietät  gefordert,  dass,  nach- 
dem im  Vorhergehenden  von  B  a  e  r '  s  Leistungen 
m  der  Anthropologie  gesprochen  wurde,  nun  auch 
des  Antheils  gedacht  werde ,  den  derselbe  an  der 
Gründung  dieser  Zeitschrift  gehabt  hat. 


Im  Jahre  1858  im  September  auf  der  Natur- 
lorscherversammlung  in  Carlsruhe  hatte  ich  zuerst 
^8  Vergnügen,  die  persönliche  Bekanntschaft 
▼•Baer' 8  zu  machen.  Den  ersten  Brief  von  ihm 
«rhielt  ich  wenige  Tage  nach  Schluss  der  Ver- 
sammlung aus  einem  hiesigen  Gasthause.     Er  war 

1839  v^^^  abgedruckt  in  der  Petersburger  Zeitung 
iraLv'  /'  ^^'  Berghaus'  Annalen  der  Eid-  und  Völ- 
kerkunde VU,  8.  544  bis  548. 


spät  Abends  angekommen,  wollte  den  anderen 
Morgen  nach  Basel  und  kündigte  sich  nur  vor- 
läufig auf  einen  der  nächsten  Tage  an,  um  unsere 
Schädelsammlung  zu  sehen,  denn  er  sei  jetzt  ^be- 
sonders auf  die  leeren  Köpfe  versessen".  Wenige 
Tage  darauf  (4.  October)  kam  ein  Brief  aus  Basel, 
der  meldete,  dass  er  etwas  später  eintreffen  werde. 
„Ich  muss  vorher  eine  Fahrt  nach  Chur  machen, 
weil  die  Graubündtner  ganz  besondere  Köpfe  haben 
sollen,  von  denen  ich  einen  hier  vorgefunden  habe. 
Ich  muss  doch  sehen,  ob  das  allgemein  ist.^  Erst 
am  15.  October  —  so  lange  hielten  ihn  die  rhäti- 
schen  Köpfe  fest  —  traf  der  alte  liebenswürdige 
Herr  hier  ein  und  verlebte  einige  Tage  in  meinem 
Hause,  die  mir  stets  unvergesslich  bleiben  werden. 
In  unserer  Sammlung  interessirten  ihn  ganz  be- 
sonders die  Reihengräberschädel,  die  damals  noch 
als  „Kelten"  figurirten,  weil  er  eine  grosse  Aehn- 
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lichkeit  zwischen  denselben  und  einem  in  Rass- 
land ansgegrabenen  Schädel,  den  er  für  einen 
Kimnierier  halte,  fand.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel 
der  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  X,  S.  223,  Taf.  IX, 
Figuren  1  bis  4)  erwähnte  aus  dem  skytischen 
Grabe  bei  Alexandropol  ^). 

Am  14.  Noyember  1861  (nach  der  Göttinger 
Anthropologen  Versammlung ,  der  ich  leider  nicht 
hatte  anwohnen  können)  schrieb  mir  Baer  von 
Leipzig  aus:  „Ueber  eine  andere  Angelegenheit 
ftlhle  ich  mich  gedrungen,  Ihnen  zu  schreiben. 
Es  war  nicht  nur  von  mir,  sondern  auch  von  An- 
deren gewünscht,  dass  ein  eigenes  Archiv  für 
Anthropologie  herausgegeben  werde,  in  welchem 
ausser  eigenen  neuen  Arbeiten  Berichte  über  an- 
dere und  namentlich  auch  über  die  historische 
Anthropologie,  also  Gräberfunde ,  Pfahlbauten  etc. 
gegeben  werden."  Er  schreibt  dann  weiter,  dass 
zuerst  Rud.  Wagner  zu  einem  solchen  Unter- 
nehmen aufgefordert  worden  sei,  schon  desshalb, 
weil  die  Literatur  sehr  zerstreut  sei  und  Göttingen 
eine  so  reiche  Bibliothek  besitze,  es  sei  aber  eine 
üebereinkunft  mit  Wagner  theils  wegen  Bedin- 
gungen desselben,  theils  wegen  der  Einsprache  des 
zum  Verleger  in  Aussicht  genommenen  Hrn.  Leop. 
Yoss  in  Leipzig  nicht  zu  Stande  gekommen.  Da 
er  (Baer)  nun  als  ehemaliger  Präsident  der  Ge- 
sellschaft das  Archiv  nicht  fallen  lassen  dürfe,  so 
lange  noch  eine  Möglichkeit  zu  seiner  Realisirung 
bestehe,  so  frage  er  mich,  ob  ich  geneigt  sei,  die 
Redaction  zu  übernehmen  und  fügt  bei:  »Mir 
scheint,  dass  ein  solches  Journal,  wenn  es  nicht 
nur  die  Gegenwart,  sondern  auch  die  Vergangen- 
heit der  Völker  im  Auge  hat,  wohl  reichlich  Leser 
finden  müsste",  und  hat  damit  schon  die  beiden 
Hauptaufgaben  der  Zeitschrift,  Urgeschichte  und 
Naturgeschichte  des  Menschen  richtig  bezeichnet. 
Meine  Antwort  (d.  d.  28.  Novbr.)  fiel  nach  reif- 
licher Ueberlegung  dahin  aus,  dass  ich  mich  zur 
alleinigen  Uebernahme  der  Redaction  nicht  ver- 
stehen könne,  dass  ich  aber  zur  Theilnahme  an 
der  Herausgabe  gerne  bereit  sei.  Ich  wendete 
mich  noch  an  Prof.  Schaaff hausen,  erhielt  aber 
von  diesem  eine  ablehnende  Antwort  und  so  ruhte 


^)  Bei  dieser  Grelegenheit  möge  es  gestattet  sein, 
eine  Antwort  von  Baer  mitzutheilen ,  die  er  auf  eine 
von  mir  gestellte  Frage  gab.  „Sie  fragen,  wo  die 
Brachycephalen-Scliädel  herkommen?  Sollen  wir  nicht 
bei  der  ersten  einfachen  Ansicht  von  Betzius  blei- 
ben, dass  die  Brachycephalen  die  Urbewohner  von 
Europa  waren,  vor  jeder  arischen  Einwanderung.  Wo 
sie  herkamen,  nun,  das  geht  uns  wenig  an  und  grenzt 
schon  an  die  ^ersten  oider  letzten  Dinge**.  Genug, 
wenn  sie  voransch  waren.  Ich  weiss  wohl,  dass  man 
jetzt  recht  alte  Langköpfe  zu  haben  glaubt,  vor  allen 
Dingen  den  viel  besprochenen  Neanderthalschädel. 
Nun  diesen  halte  ich  einfach  für  einen  Kimri  mit  un- 
gewöhnlichen Angenbrauenbogen ;  den  Engischädel 
habe  ich  auch  im  Verdacht"  etc. 


die  Sache  äusserlich,  bis  im  Januar  1865  Prof. 
Welcker  dieselbe  wieder  aufs  Neue  anregte,  in- 
dem er  mich  aufforderte,  gemeinsam  mit  ihm  eine 
Zeitschrift  —  wie  sie  Baer  im  Auge  gehabt  — 
zu  gründen,  und  wir  haben  daher  diese  erneute 
Initiative  Welcker  zu  verdanken.  Da  mich  der- 
selbe Gedanke  fortwährend  beschäftigt  hatte,  so 
fiel  natürlich  Welcker^s  Aufforderung  auf  den 
günstigsten  Boden.  In  kurzer  lebhafter  Correspon- 
denz  verständigten  wir  uns  untereinander  und  mit 
V.  Baer  über  die  zu  thuenden  Schritte,  insbeson- 
dere über  die  zur  Mitbegründung  des  Unterneh- 
mens aufzufordernden  Collegen,  sowie  über  eine 
baldmöglichst  (an  Pfingsten  1865)  zu  veranstal- 
tende Zusammenkunft  dieser,  und  schon  am  30.  Ja- 
nuar (ll.  Februar)  1865  schrieb  mir  v.  Baer: 

„Vortrefflich!  Vortrefflich  ist  es,  dass  Sie 
ernstlich  an  die  Herausgabe  eines  anthropologischen 
Journals  denken.  Gern  nehme  ich  daran  Theil  und 
zwar  nicht  allein  dem  Namen  nach ,  sondernr  auch 
in  der  That;  dass  ich  jedoch  zur  speciellen  Redac- 
tion nicht  gehören  kann,  so  lange  ich  noch  in 
Russland  weile,  versteht  sich  von  selbst".  Bald 
darauf  langte  ein  zweiter  Brief  von  Baer  an, 
16.  (28.)  Februar,  worin  er  schreibt:  „Sie  werden 
ersehen  haben,  wie  freudig  ich  die  Geburtswehen 
eines  anthropologischen  Journals  begrüsst  habe. 
Der  ganze  vorläufige  Plan,  das  Quartformat  für 
Text  und  Abbildungen  sagte  mir  sehr  zu.  Mit 
wahrem  Vergnügen  werde  ich  daran  Theil  nehmen, 
so  viel  ich  kann.  Mein  Vorschlag  in  Göttingen 
blieb  ja  unausgeführt."  Baer  antwortet  nun  in 
diesem  und  einem  weiteren  Briefe  vom  22.  Februar 
auf  die  ihm  mitgetheilte  Exposition  des  Planes  der 
Zeitschrift  und  ich  glaube,  dass  es  nicht  ohne 
Interesse  sein  werde,  die  Anschauungen  unseres 
Altmeisters  daraus  kennen  zu  lernen.  Auch  ihm 
scheint  „möglichste  Ausdehnung  des  Bezirkes 
wünschenswerth.  Namentlich  ist  die  Urzeit  des 
Menschengeschlechts  jetzt  bis  Sibirien  hinein, 
wenigstens  bis  an  den  Altai,  ein  Gegenstand  all- 
gemeinen Interesses  geworden.  Ich  zweifle  gar 
nicht,  dass  das  Journal  sich  bezahlt  machen  wird, 
wenn  es  von  allen  Funden,  die  man  in  Italien  bis 
Russland  macht,  die  wesentlichsten  Ergebnisse  mit- 
theilt, natürlich  nur  bis  zur  historischen  Zeit  oder 
bis  zur  Wanderung  der  Völker,  die  historisch  noch 
nicht  gehörig  festgestellt  sind,  denn  wollte  man 
auch  römische  und  griechische  Anthropologie  auf- 
nehmen, so  hätte  man  ein  Meer  von  PusiUanimi- 
täten  vor  sich  oder  gar  Numismatika  und  Kel- 
tisches! Ich  bin  ganz  Ihrer  Meinung,  dass  man 
auch  Berichte  über  ethnographische  Forschungen 
in  anderen  Ländern  geben  soll,  freilich  nur  kür- 
zere (denn  gerade  hierin  ist  der  Redefluss  zuweilen 
sehr  wuchernd  und  das  Resultat  dürftig),  und  sogar 
linguistische,  wenn  die  letzteren  von  allgemeinem 
Interesse  sind,  z.  B.  die  Untersuchung,  woher  die 
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Namen  unserer  Metalle,  Eomarten,  Thiere  etc. 
stammen  k  la  Pictet  (oder  eigentlich  besser;  denn 
der  findet  Alles  im  Sanskrit  und  das  ist  zn  viel)/ 
Was  nun  die  anatomische  (insbesondere  cra- 
niologische)  Seite  betrifft,  so  hatte  Baer  in  seinem 
Briefe  vom  16.  (28.)  Februar  1865  —  indem  er 
offenbar  eine  Stelle  meines  Briefes  missverstanden 
hatte  —  geschrieben:  „Beschränkt  sich  das  Jour- 
nal nur  auf  Schädel-  und  Skeletbeschreibung  und 
-Messung,  dann  wird  es  wenig  Absatz  finden,  so- 
viel Werth  auch  strenge  Anatomen  darauf  legen 
werden.  Ist  sein  Gesichtspunkt  weiter,  will  es  ein 
Archiv  fär  Anthropologia  comparata  et  historica 
sein,  so  wird  es  in  drei  Jahren  so  weit  gehen  als 
die  deutsche  Sprache  reicht."  Nachdem  ich  in 
meiner  Erwiderung  hierauf  mich  deutlicher  aus- 
gesprochen, antwortete  v.  Baer  (22.  Febr.):  „Sie 
waren  nicht  Schuld,  dass  ich  gerade  des  craniolo- 
gischen  Gesichtspunktes  im  Gegensatz  zu  dem  all- 
gemeinen anthropologischen  erwähnte.  Sie  hatten 
nur  den  archäologischen  Gesichtspunkt  in  ihrem 
letzten  Briefe  nicht  erwähnt.  Das  beunruhigte 
mich  und  ich  dachte,  wird  Freund  Ecker  etwa 
nur  auf  der  Bahn  des  genauen  Zergliederers  blei- 
ben wollen?  Nun  habe  ich  hier  erfahren,  als  ich 
die  craniologische  Sammlung  begann  und  Trak- 
tätchen  in  deutscher  und  russischer  Sprache  ver- 
breitete, dass  die  Leute  das  liegen  Hessen,  weil 
Sachen  wie:  Stirnbein,  Scheitelbein  oder  gar  Hin- 
terhauptsloch zu  gelehrt  und  tiefsinnig  erschienen. 
Man  betrachtete  die  ganze  Schädelwirthschaft  als 
eine  Marotte,  die  man  den  Gelehrten  lassen  müsse, 
weil  sie  nun  einmal  an  solchen  Marotten  hängen. 
Als  ich  aber  in  einem  ganz  dummen  Ealender- 
anfsatze  zeigte:  Seht,  so  sahen  die  Messer  und 
die  Beile  unserer  Urgrossväter  aus  und  die  Schö- 
nen damaliger  Zeit  nähten  mit  solchen  Nadeln, 
viel  dicker  wie  die  Pfriemen  unserer  Schuhmacher, 
da  erregte  ich  Interesse,  bei  Einigen  sogar  mehr 
Theilnahme  als  mir  lieb  ist,  indem  mich,  zumal 
die  Damen,  mit  Fragen  bestürmen  und  meinen, 
ich  müsste  wissen,  ob  eine  Spange,  die  sich  irgend- 
wo gefunden  hat,  von  den  Skythen,  Polowzem, 
Petschenegen  oder  sonst  einem  Gesindel  stammt, 
das  durch  Russland  gezogen  ist.  Noch  versuche 
ich  still  zu  halten,  denn  zuweilen  kömmt  doch 
Gutes  dabei  zu  Stande.  So  erklärte  mir  gestern 
noch  eine  russische  Dame,  die  für  Pfahlbauten  u.  s.  w. 
schwärmt,  sie  sei  erbötig,  500  Rubel  als  Preis  für 
eme  Arbeit  auszusetzen,  welche  die  Resultate  der 
Aasgrabungen  in  russischen  Grabhügeln  zusammen- 
stellt Dies  nur  als  Beweis,  wie  hier  auf  ganz 
jungfräulichem  Boden  das  historische  Interesse 
Wurzel  gefasst  hat,  das  anthropologische  aber  fast 
gar  nicht." 

Weiterhin  schreibt  er:  „Sie  sehen,  wie  ich 
mich  Über  die  Aussicht  vom  Zustandekommen  des 
Unternehmens  freue.    Noch  mehr  aber  freut  mich 


unsere  ursprüngliche  Uebereinstimmung  in  Bezug 
auf  den  Umfang  des  Unternehmens."  Auch  in 
Betreff  einiger  der  in  Aussicht  genommenen  Mit- 
arbeiter äusserte  er  seine  Meinung  und  schloss 
mit  dem  Schlusssatze  der  untenstehenden  Anmer- 
kung ^). 

Auf  meine  Bitte,  das  Archiv  mit  einigen  Wor- 
ten einzuführen,  schrieb  er:  „In  Bezug  auf  einige 
einleitende  Worte  will  ich  meine  Muse  (musa  nicht 
otium)  zu  gewinnen  suchen,  obgleich  ich  noch  vor- 
gestern mir  vorgenommen  habe,  nichts  für  die  Zu- 
kunft zu  versprechen,  was  nicht  selbst  zur  Geburt 
drängt.  Das  Accouchement  force  meiner  Selbst- 
biographie ist  mir  ein  Onus  geworden,  das  ich 
noch  nicht  ganz  los  bin.*' 

Den  oben  erwähnten  Vorschlag  einer  Zusam- 
menkunft an  Pfingsten,  um  das  Nähere  in  Betreff 
der  Herausgabe  des  Archivs  für  Anthropologie  zu 
vereinbaren,  erfasste  er  mit  Lebhaftigkeit.  Am 
22.  Februar  schrieb  er:  „zu  Pfingsten,  dem  lieb- 
lichen Feste  werde  ich  kommen.  Nur  eine  ernste 
Krankheit  könnte  mich,  soviel  ich  einsehe,  abhal- 
ten, denn  von  einem  leichten  Unwohlsein  würde 
ich  hoffen,  dass  es  von  der  Reise  gehoben  würde. 
Jede  Stadt  in  der  Rheingegend  ist  mir  recht;  vor- 
läufig denke  ich  also  an  Frankfurt.*^  Dahin  war 
denn  auch  die  Einladung  auf  den  6.  Juni  von 
Welcker  und  mir  ergangen  an  v.  Baer,  Desor, 
His,  Lindenschmit,  Lucae,  Rütimeyer, 
Schaaff hausen,  Vogt.  Leider  traf  in  Frankfurt 
ein  Schreiben  von  Baer  ein,  dass  Unwohlsein  und 
schlechtes  Wetter  es  ihm  unmöglich  mache  zu  er- 
scheinen. Auch  Rütimeyer  liess  sich  entschul- 
digen ;  die  übrigen  Eingeladenen  waren  erschienen. 

Am  7.  Juni  1865  fand  nun  in  Frankfurt  die 
constituirende  Versammlung  statt,  aus  deren  Pro- 
tokoll ich  nur  Folgendes  mittheile:  Nach  einer 
geschichtlichen  Einleitung  über  die  bisherigen 
Schritte  zur  Gründung  einer  anthropologischen 
Zeitschrift,  welche  der  zum  Präsidenten  erwählte 
Schreiber  Dieses  gab,  wurde  die  Gründung  des 
Archivs  für  Anthropologie,  als  einer  Zeitschrift 
für  Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen,  ein- 
stimmig beschlossen.  Ferner  theile  ich  hier  den 
§.  6  des  genannten  Protokolls  mit,  in  welchem  zu- 


^)  Baer  schreibt  am  11.  Februar  1865:  «An- 
stoss  —  yorübergehenden  —  nahm  ich  nur  an  einem 
Namen.  Nicht  als  ob  ich  eine  Wagnerische  Anti- 
pathie fühlte ,  ich  denke  sehr  frei  in  Bezug  auf  alle 
Art  yo9  Dogmatik,  möge  sie  aus  dem  Zend-Avesta 
oder  aus  der  Augsburgischen  Confession  stammen, 
allein  Spott,  selbst  gegen  kalmückischen  Aberglauben, 
widerstrebt  mir  und  würde  der  Zeitschrift  nicht  nütz- 
lich sein."  Nachdem  ich  Baer  über  diese  Bedenken 
beruhigt  hatte,  schrieb  er:  „Auch  in  Bezug  auf  .... 
sind  wir  ja  einig.  Man  ist  nicht  gerade  ein  Priester- 
knecht, wenn  man  »die  letzten  Dinge"  unberührt 
lässt. 
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erst  von  einer  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Rede  ist.  Der  betreffende  Pa- 
ragpraph  lautet:  „Herr  His  schlägt  -vor,  als  Trä- 
ger der  Zeitschrift  eine  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  zu  gründen,  die  aus  einer 
kleinen,  durch  Cooptation  sich  ergänzenden  Zahl 
yon'  arbeitenden  Mitgliedern  bestehen  wurde,  und 
aus  einer  grossen  Zahl  yon  freien  Mitgliedern. 
Brstere  wärden  allein  die  Führung  der  Zeitschrift 
Ikbemehmen,  während  Letztere  gegen  einen  fixen 
Jahresbeitrag  den  referirenden  Theil  der  Zeitschrift 
und  ein  Diplom  erhalten  und  einzig  durch  Bezah- 
lung des  Beitrages  schon  Mitglieder  sein  würden. 
Als  Vortheile  einer  solchen  Einrichtung  werden 
hervorgehoben:  die  Verbreitung  von  Interesse  für 
den  Gegenstand  in  weiteren  Kreisen  und  die  leichte 
Herbeischaffung  von  Geldmitteln  zur  Publication 
der  Originalmittheilungen.  Von  letzteren  glaubt 
Hr.  His,  sie  würden  am  besten  gesondert  heraus- 
gegeben. Der  erste  Antrag,  von  den  Herren  Lu- 
cae  und  Welcker  unterstützt,  wird  von  den  Her- 
ren Schaaffhausen  und  Lindenschmit  ange- 
griffen, welche  auf  die  Schwierigkeit  eines  solchen 
Unternehmens  aufmerksam  machen.  Nachdem  sich 
auch  Hr.  Vogt  gegen  die  sofortige  Verbindung 
der  Frage  der  Gründung  des  Archivs  und  der 
Gründung  einer  Gesellschaft  ausgesprochen  hat, 
zieht  der  Antragsteller  den  Antrag  zurück." 

Darauf  wurde  beschlossen,  es  seien  als  Be- 
gründer und  Directoren  die  anwesenden  acht  Her- 


reu und  ausser  ihnen  K.  E.  v.  Baer  und  Rüti- 
meyer  anzusehen  und  es  sei  die  Redaction  zwei 
Mitgliedern ,  einem  Anatomen  und  einem  Archäo« 
logen,  zu  übertragen,  als  welche  Lindenschmit 
und  der  Referent  erwählt  wurden. 

Nachdem  auf  schriftliche  Anfrage  des  Letz- 
teren Hr.  Eduard  Vieweg  in  Braunschweig  er- 
klärt hatte,  er  werde  die  Zeitschrift  gerne*  über- 
nehmen und  gut  ausstatten,  traf  derselbe  am  8.  in 
Frankfurt  ein,  und  es  wurden  nun  in  einer  zwei- 
ten und  letzten  Sitzung  die  buchhändlerischen  Ab- 
machungen getroffen. 

Seitdem  sind  bald  13  Jahre  verflossen  und 
zehn  Bände  des  Archivs  liegen  vor.  Aenderungen 
des  ursprünglichen  Planes  sind  nur  insofern  ein- 
getreten, als  auf  den  Wunsch  des  Verlegers  die 
zwanglosen  Hefte  später  in  Vierteljahrshefte  umge- 
wandelt und  bei  der  Constituirung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Mainz  am 
1.  April  1870  das  Archiv  zum  Organ  der  Gesell- 
schaft erkoren  und  den  Gründern  als  Mitheraus- 
geber die  Herren  Virchow  und  v.  Hellwald  beige- 
sellt, sowie  der  jeweilige  Generalsecretär  zum  Mit- 
gliede  der  Redactionscommission  ernannt  wurde. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  entscheiden,  ob 
es  dem  Archiv  gelungen  ist,  die  Gedanken  des  be- 
rühmten ersten  Begründers  desselben  zu  verwirk- 
lichen; jedenfalls  aber  haben  die  bisherigen  Leiter 
der  Zeitschrift  sich  redlich  bestrebt  im  Sinne  des- 
selben zu  wirken. 


V.    A.  Ecker.  Ein  neu  aufgefundenes  Bild  eines  sogenannten  Haarmenschen 

(i.  e.  eines  Falles  von  Hypertrichosis  universalis). 


Gelegentlich  einw  Darstellung  der  bisher  be- 
obachteten Fälle  dies«-  Abnormität  i) ,  unter  wel- 
chen sich  auch  ein  von  dem  berühmten  Baseler 
Arzte  Felix  Plater  beschriebener  findet,  ersuchte 
ich  meinen  verehrten  ehemaligen  Collegen,  Hrn. 
Prot  Jacob  Burckhardt  in  Basel,  Nachforschun- 
gen nach  den  von  Felix  Plater  erwähnten  Bil- 
dern der  beiden  von  ihm  gesehenen  behaarten  Kin- 
der in  den  Baseler  Sammlungen  anzustellen.  Die- 
selben haben  zn keinem  Resultate  geführt;  dagegen 


1)  Globus  Bd.  XXXm,  Nr.  12  und  14.  Ueber 
abnorme  Behaarung  des  Menschen,  insbesondere  über 
die  sogenannten  Haarmenschen.  Von  A.  Ecker.  — 
Separatabdruck  dieser  Abhandlung  mit  einer 
Nachschrift  (Gratulationsschrift  zum  SOjährigen  Doctor- 
Jubiläum  C.  Tb.  v.  Siebold' s).    Braunschweig  1878. 


hat  Hr.  Prof.  Burckhardt  bei  Gelegenheit  dieser 
Nachforschung  ein  anderes  Bild  in  der  Baseler 
öffentlichen  Kunstsammlung  aufgefunden,  das  von 
nicht  minderem  Interesse  ist.  Es  ist  dies  die 
Federzeichnung  eines  behaarten  Weibes,  ein  Blatt 
von  33cm  Höhe  und  19cm  Breite,  das  die  Auf- 
schrift trägt:  „1653  im  November  ist  eine 
solche  Jungfer  von  Augspurg  allhier  ge- 
wesen". Von  der  Erlaubniss  zur  Publication  die- 
ses Bildes,  die  mir  Hr.  Prof.  Burckhardt  mit 
grösster  Liberalität  ertheüt  hat,  Gebrauch  machend, 
gebe  ich  anbei  eine  nach  einer  photographischen 
Aufnahme  gefertigte  Copie  desselben  in  ^1%  der 
Grösse  des  Originals. 

Dass  das  Bild  ein  Porträt  der  in  der 
citirten  Abhandlung  (Globus  S.  186,  Separat- 
abdruck S.  16)  schon  erwähnten  und  in  Fig.  13 
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abgebildeteo  Barbara  Uraler  ist,  ergiebt  rieh 
mit  BeBttmmtheit  sowohl  ans  den  Zeitangaben  Aber 
ihre  Reisea  als  ans  der  Vergleicbnng  der  Abbil- 
dungen. 

Was  die  enteren  betrifft,  die  von  Stricker ') 
BOrgi^tig  geBammelt  sind,  so  rührt  die  erste  Er* 
Fig.  10. 


»ihnong  der  Barbara  ürsler  von  Thomas 
■J^rtholinus  her.  Dieser  Gelehrtp  sah  dieselbe, 
"*  sie  6  Jahre  alt  war,  in  Kopenhagen  nnd  in 
r*'ffien,  also,  da  (a.  die  Unterschrift  unter  dem 
?"<'«  8.  16,  Fig.  13)  1633  ihr  GeburtBJahr  ist, 
""  Jahre  1639.  Im  Jahre  1647  hat  Georg  Hie- 
•■^nymog  Welsch  dieselbe  in  Rom  und  1648  in 


nj_     >   Stricker,      Ueber    die     aogenannten     Haar- 
5W*T*°'  "'»l>e"'>n^'''-B   die   bärtigen  Frauen  (Berioht 
lB7ft  V      Senckenbergiscbe  naturforschende  Gesellschaft 
"  bis  1977).    Praukturt  a.  M.  1877,  B.  B7. 

**ebl.  fBr  AnlhronolQui«.    Bd.  XI. 


Mailand  gesehen.  Im  Jahre  1655  liesB  sich  die 
Ursler  in  England  sehen.  Sie  war  damals  22 
Jahre  alt  nnd  seit  einem  Jahre  kinderloB  ver- 
heirathet  an  einen  Mann  Namens  Yanbeok.  Im 
Jahre  1656  erscheint  sie  in  Leydan.  Ihr  Aufent- 
halt in  Basel  (1653)  fällt  somit  zwisohea  ihren 
Aufenthalt  in  Italien  (1647  bis  1648)  nnd  ihr  Er- 
scheinen in  England  (1655)  and  sie  hat  Basel 
wahrscheinlich  auf  ihrer  Eunstreiee  vom  enteren 
snm  letzteren  Lande  beeacht.  Sie  var  also  in 
ihrem  20.  Lebenajabre  in  Basel  und  damals  noch 
unverheiratbet.  Dass  wir  ans  Dentschland  selbst 
weniger  Nachrichten  Ober  rie  haben ,  kann  man 
wohl  mit  Stricker  durch  den  Krieg  nnd  seine 
Folgen  erklären. 

Von  den  beiden  Abbildungen  der  Ursler, 
der  hier  mitgetheilten  Baseler  Federseichnuog  und 
der  oben  erwähnten,  einem  Enpferstjoh  ans  den 
Ephemeriden  '),  ist  die  erstere,  obschon  auch  kein 
besonderes  Kunstwerk ,  doch  entschieden  viel  bes- 
ser als  die  letztere,  und  giebt  über  mehrere  Punkte 
genauem  Aufschluss.  Einmal  sind  die  Haarbüschel 
der  Ohren,  die  in  allen  Berichten,  auch  in  der 
Unterschrift  unter  dem  Porträt  (Globus  Fig.  13) 
BO  aosdräcklich  betont  sind,  hier  viel  deutlicher 
ausgeprägt  als  in  dem  Eupferstich.  Dann  aber 
erecbeinen  auch  Stirn  und  Wangen ,  die  auf  dem 
Seger'achen  Kupferstich  ganz  glatt*)  sind,  hier 
behaart  nnd  es  macht  den  Eindruck,  als  seien  die 
Stirnhaare  nach  aufwärts  gekrümmt  und  oben  mit 
den  Kopfhaaren  zusammengebunden.  Die  behaarte 
Nase  erscheint  in  beiden  Abbildungen  ziemlich 
gleich.  Femer  erkennt  man  an  der  Federzeich- 
nung deutlich,  dass  auch  die  Vorderarme  ganz 
behaart  sind. 

Dasa  aber  die  Baseler  Zeichnung  die  richti- 
gere ist,  ergiebt  sich  aus  Beacbreibungen  verschie- 
dener Autoren.  So  erwähnt  z.  B.  Borel  ausdrück- 
lieh  die  reichliche  Behaarung  von  Wangen  und 
Stirn.  Derselbe  erzählt  von  einem  ,deutBchen 
Mädchen,  Barba,  welches  wohl  ohne  Zweifel  mit 
unserer  Barbara  identisoh  ist,  daa  „am  ganzen 
Körper  haarig  war,  ao  dass  sie  auf  der  Stirn,  den 
Wangen,  der  Naee  weiche  und  feine  Haare  reich- 
lich zeigte". 

Ich  will  nicht  auterlaseen,  hier  noch  naoh- 
träghch  (aus  Stricker)  die  Zeugnisse  verschiede- 
ner Autoren  anzuführen,  aus  welchen  allen  hervor- 
geht, dass  auch  bei  der  Ursler  das  Saar  die 
weiche,  dem  Wollhaar  ähnliche  Beachaffeaheit  seigte, 
wie  (mit  Ausnahme  der  Paatrana)  in  allen  biaher 


')  In  dem  Kupfentich  ist  die  Barbara  Drsler 
bis  an  den  Gürtel  abgebildet,  stehend  und  auf  einem 
kleinen  Claviere  spielend.  Die  Vorderarme  sind  ent- 
blösst,  zeigen  aber  nichts  von  Bebaarung. 

*)  In  der  (verkleinerten)  Lithographie  bei  Stricker 
iat  das  weniger  auffällig. 
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beobachteten  Fällen  ächter  Hypertrichosis  univer- 
salis. So  schreibt  Caulfield:  „Ihr  ganzer  Kör- 
per und  selbst  ihr  Gesicht  war  bedeckt  mit  krau- 
sem Haar  von  gelber  Farbe  und  sehr  weich 
wie  Wolle'',  und  Schumacher,  der  dieselbe  in 
Leydeit  sah,  sagt  von  ihr:    „Jurasses  ex  lino  ad- 


sutam  barbam,  tanta  erat  mollitudo  etiam 
alterius  lanuginis,  quae  totum  corpus  aequali 
nebula  obduxerat",  und  Welsch,  der  die  Barbara 
in  Rom  (1647)  sah,  schreibt:  „Vidi  puellam  toto 
corpore  pilis  mollicullis  et  flavescentibus 
obsitam**. 


VI.     Zur  Messung  und  Horizontalstellung  des  Schädels. 


Differenz 


Prof.  Kupffer  hat  für  den  Katalog  der  Kö- 
nigsberger anthropologischen  Sammlungen  die 
Schädelhöhe  durch  eine  Senkrechte  Yom  vorderen 
Rande  des  Foramen  magnum  auf  der  y. Ihering'- 
schen  Horizontale  gemessen.  Neuerdings  schlägt 
Gildemeister  vor,  Archiv  für  Anthropologie  X, 
als  Höhe  die  grösste  Entfernung  zwischen  dem 
Yorderrande  des  Foramen  magnum  und  einem 
Punkte  innerhalb  des  ersten  Drittels  der  Sutura 
sagittalis  zu  wählen.  Es  lag  Kupffer  daran, 
das  Yerhältniss  dieser  Höhe  zu  der  von  ihm  ge- 
messenen zu  bestimmen,  er  wählte  deshalb  ganz 
beliebig  20  Schädel  der  Sammlung  des  anatomi- 
schen Instituts  zu  dieser  Yergleichung.  Das  Er- 
gebniss  war  folgendes: 

Höhe  nach  Höhe  nach 

V.  Ihering        Gildemeister 
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Die  Differenz  erscheint  überhaupt  als  eine 
geringe  und  ist  im  Mittel  dieser  20  Messungen 
fast  =r  0,  nämlich  =+  0,3  mm  zu  Gunsten  der 
Höhenbestimmung  nach  Gildemeister.. 

Mit  dieser  mir  unter  dem  9.  December  1877 
gemachten   brieflichen    Mittheilung    stimmt  nicht 


ganz,  was  Gildemeister  im  Correspondenzblatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1876, 
Nr.  5,  S.  40,  mittheilt.  Hier  sind  die  Differenzen 
der  Höhe  bei  der  Hälfte  der  sechs  genau  gemesse- 
nen Schädel  entweder  =  0  oder  verschwindend 
klein,  wenn  die  grÖsste  Entfernung  des  vorderen 
Randes  des  Foramen  magnum  vom  Anfange,  von 
der  Mitte  oder  von  dem  Ende  des  ersten  Dritt- 
theils  der  Pfeilnaht  genommen  wird.  Das  erste  die- 
ser Höhenmaasse  aber  mit  der  auf  der  v.  Iherin ge- 
sehen Horizontale  gemessenen  Höhe  verglichen,  giebt 
Unterschiede  von  3  bis  12  mm.  Wie  wahr  es  ist, 
dass  keine  der  bisher  angenommenen  Horizontalen 
für  alle  Schädel  passt,  zeigen  die  auf  eine  solche  un- 
natürliche Weise  gezwungenen  Schädelbilder.  Die 
Horizontale  soll  doch  in  der  ursprünglichen  und 
allein  richtigen  Bedeutung  des  Wortes  der  geraden 
Stellung  des  Kopfes  auf  der  Wirbelsäule  entspre- 
chen, wobei  das  Gesicht  gerade  nach  vorn  gerich- 
tet ist  und  bei  regelmässig  gebauten  Schädeln 
edler  Race  die  Mkte  der  Scheitel  Wölbung  der 
höchste  Punkt  des  Kopfes  ist.  Auch  der  Schädel 
lässt  sich  in  seiner  Profllansicht  so  stellen,  dass 
die  Orbitä  gerade  nach  vorn  gerichtet  sind.  Sehen 
wir  uns  die  in  verschiedenen  Werken  auf  eine  be- 
stimmte Horizontale  bezogenen  Schädelbilder  an, 
so  ist  das  Gesicht  bald  gerade  nach  vorn,  bald 
nach  oben  oder  nach  unten  gerichtet.  In  meinem 
Berichte  über  E.  Zuckerkandl,  Reise  der  öster- 
reichischen Fregatte  Novara  u.  s.  w. ,  Archiv  IX, 
1876,  S.  116,  habe  ich  bereits  angegeben,  dass 
mehrere  der  dort  gegebenen  Schädelzeichnungen 
auf  der  als  Horizontale  angenommenen  Jochbein- 
linie nicht  richtig  gestellt  sind.  Die  auf  die 
V.  Ihering'sche  Linie  gestellten  Schädel  sehen 
fast  immer  nach  unten,  wie  der  Papua,  Neger  und 
Neuholländer  in  v.  Ihering's  Schrift:  Ueber  das 
Wesen  der  Prognathie,  1872,  S.  49,  Figuren  103, 
105,  106.  Dagegen  blicken  der  auf  der  v.  Baer'- 
schen  Horizontale  gezeichnete  Papua,  Fig.  102, 
sowie  der  Neger,  Fig.  104,  dessen  Horizontale 
vom  Ohrloche  zum  Alveolarrande  des  Oberkiefers 
geht,  nach  oben.  Die  v.  I  h  e  r  i  n  g^  sehe  Horizontale 
ist  die  der    anthropoiden  Affen  und   der  Mikro- 
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cephalen,  wenn  deren  Orbitä  gerade  nach  vom  ge- 
richtet sind,  doch  giebt  es  menschliche  Schädel 
ausnahmsweise,  bei  denen  die   v.  Ihering'sche 
Linie  allerdings  die  richtige  Horizontale  ist.     In 
seinem  Werke  Crania  selecta,  1859,  giebt  y.  Baer 
den  Schädeln  roher  Racen,  die  er  abbildet,  meist 
die  Horizontale  zwischen  Ohrloch  und  Nasengrund, 
sie  ist  aber  nur,  wenn  die  Orbitä  gerade  nach  -vom 
sehen,  die  richtige.     In  allen  älteren  Abbildungen 
ist   die  horizontale    Stellung    des    Schädels  nicht 
mit  Genauigkeit  und  der  Natur  entsprechend  ge- 
geben.    Bei  P.  Camper:     Ueber  den  natürlichen 
Unterschied   der  Gesichtszüge   u.  s.  w.   1792,  ist 
auf  Tab.  I  in  den  Figuren  III  und  lY  die  Horizon- 
tale vom  Nasenstachel  zum  oberen  Rande  des  Ohr- 
loches oder  vom  Nasengrunde  zum  oberen  Drittheil 
des  Ohrloches  gezogen.  In  den  zu  diesen  Schädeln 
gehörigen  Köpfen  aber  geht  die  Linie  vom  Nasen- 
grunde unter  dem  Ohrloche  vorbei.  In  dem  Orang- 
utanschädel,    Fig.  n,  geht  die   Horizontale  vom 
Nasengrunde  zur  Mitte  des  Ohrloches,  in  dem  dazu 
gehörigen  Schädel  bleibt  die  vom  Nasen  gründe  aus- 
gehende Horizontale  aber,  wie  es  richtig  ist,  tief 
unter  dem  Ohrloche,  und  dieses  steht  gleich  hoch 
mit  dem  unteren  Orbitalrande.  Auf  Taf.  II  ist  die 
Horizontale   von   vier   europäischen   Schädeln   die 
Linie  vom  oberen  Rande  des  Ohrloches  zum  Nasen- 
stachel, und  doch  sehen  die  beiden  letzteren  nach 
unten;  in  den  dazu  gehörigen  Köpfen  steht  aber 
die  Ohröffnung  über  dieser  Linie.    Auf  Taf.  IV  ist 
für  vier  verschiedene  Lebensalter  dieselbe  Hori- 
zontale zwischen  Nasenstachel  und  oberem  Rand 
des  Ohrloches  gewählt,  in  den  zu  den  Schädeln  III 
und  IV  gehörigen  Köpfen  sind  wieder  die  Ohren 
höher  gestellt,  was  auch  bei  dem  kindlichen  Kopfe 
Taf:  V,  Fig.  III  der  Fall  ist.    Bei  den  Idealköpfen 
auf  Taf.  VII   schneidet  eine  Linie  vom  Ohrloche 
das  untere  Drittheil  der  Nase  ab ;  bei  dem.  Greise 
und  Kinde   auf  Taf.  VIII  aber  die  Hälfte.   Blu- 
menbach's    Schädelbilder    in    seinen    Decades" 
Bind  in  Bezug  auf  die   Horizontale  sehr  willkür- 
lich gezeichnet.    Nur  ausnahmsweise  giebt  er  Pro- 
filhüder  und  bei  diesen  geht,  ohne  dass  der  Blick 
entsprechend  nach  oben  gerichtet  wäre,  die  Hori- 
zontale vom  Ohrloche  meist    zum   Alveolarrande 
des  Oberkiefers  oder    gar   zur    Zahnlinie,   so   bei 
Nr.  11,  V,  VI,  VII,  VHI,  XVm,  XXVI,  XXXV,  XL, 
von  denen  die  meisten  niederen  Racen  angehören, 
bei  anderen  wie  Nr.  XXXII,  XXXIX  und  LXIII, 
dem  ßatavuB  genuinus,  geht  die  Horizontale  zum 
Nasengrunde,  beim  alten  Griechen,  Nr.  LI,  schnei- 
det sie  die  Mitte  des  Oberkiefers ,  beim  Peruaner, 
^-  LXV,  das  untere  Dritttheil  der  Nasenöffnung. 
Wenn  man  die  Behauptung  aufstellt,  es  müsse  eine 
horizontale  für  alle   Schädel   vereinbart    werden, 
jeü  sonst  die  Bestimmung  derselben  der  Willkür 
er  Beobachter  Preis   gegeben   sei,    so   übersieht 
»  dass  die   Horizontale   eines  jeden   Schädels 


durch  eine  ganz  bestimmte  Stellung,  nämlich  durch 
die  Richtung  der  Orbitä  gerade  nach  vorn  aufge- 
sucht werden  kann.  Will  man  aber  für  alle  Schä* 
del  nur  dieselbe  Horizontale  gelten  lassen,  so  wer- 
den viele  in  die  willkürlichste  Stellung  gebracht, 
die  weder  ihrer  Gleichgewichtslage  auf  der  Wir- 
belsäule noch  der  horizontalen  Richtung  der 
Sehachse  entspricht.  Lässt  man  einen  wohlgebil- 
deten europäischen  Schädel  auf  einem  in  das 
Hinterhauptsloch  bis  zum  Scheitelgewölbe  senk- 
recht eingeführten  dünnen  Stabe  frei  schweben,  so 
dass  dieser  in  der  Mitte  zwischen  den  Gelenk- 
höckern des  Hinterhaupts  hindurchgeht,  welche 
die  natürliche  Stütze  des  Schädels  auf  dem  Atlas 
sind,  so  schneidet  eine  von  der  Mitte  des  Ohrloches 
ausgehende  Horizontale  das  untere  Dritttheil  der 
Nasenöfiiiung  ab,  die  Orbita  ist  gerade  nach  vorn 
gerichtet,  die  Sehachse  ist  horizontal  und  ebenso 
die  Zahnlinie  und  die  Sehne  des  Scheitelbogens. 
Bei  einem  100jährigen  Greisenschädel,  der  auf 
diese  Weise  schwebte,  ging  die  Horizontale  vom 
Ohrloche  durch  das  obere  Dritttheil  der  Nasen- 
öfiiiung,  die  Sechachse  war  etwas  nach  unten  ge- 
richtet. Wenn  der  Schädel  eines  Kindes  von 
2  Jahren  schwebte,  so  ging  die  Horizontale  vom 
Ohrloche  zum  Nasengrunde,  die  Orbita  sieht  gerade 
nach  vorn,  der  obere  Rand  des  Jochbogens  ist 
horizontal  gerichtet.  Bei  einem  prognathen  Neger- 
schädel, der  im  Gleichgewicht  schwebte,  ging  die 
Horizontale  vom  Ohrloche  zum  Nasengrunde,  das 
Gesicht  ist  gehoben,  die  Sehachse  etwas  nach  auf- 
wärts gerichtet,  die  Zahnlinie  horizontal.  Stellt 
man  die  Orbita  gerade  nach  vom,  so  geht  die 
Horizontale  vom  Ohrloche  durch  die  Mitte  der 
Nasenöffnung.  Beim  erwachsenen  Orangutanschädel 
findet  man  keine  Stelle  des  Scheitelgewölbes,  durch 
deren  Unterstützung  er  im  Gleichgewichte  schwe- 
ben könnte,  er  fallt  immer  nach  vorn.  Stellt  man 
die  Zahnlinie  horizontal,  so  ist  die  Sehachse  etwas 
nach  aufwärts  gerichtet  und  die  Horizontale  vom 
Ohrloche  trifft  den  unteren  Orbitalrand.  Stellt 
man  die  Sehachse  horizontal,  so  geht  die  Horizon- 
tale vom  Ohrloche  durch  die  Mitte  der  Orbita.  In 
der  Gleichgewichtslage  der  Schädel  auf  der  Wir- 
belsäule ist  also  die  Sehachse  keineswegs  bei  allen 
Schädeln  horizontal  gerichtet,  namentlich  nicht 
bei  den  Schädeln  niederer  Racen.  Die  Orbital- 
achse Broca's  (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.  1873, 
p.  64  und  1877,  p.  325)  entspricht  nicht  immer 
der  Horizontalstellung  des  Schädels,  die  man  nach 
dem  Profile  der  Orbita  und  des  ganzen  Gesichtes 
bestimmt  hat,  weil  das  For.  opticum  im  Hohlkegel 
der  Orbita  oft  eine  so  tiefe  Lage  hat,  dass  die  Seh- 
achse dadurch  nach  oben  gerichtet  wird.  Broca 
selbst  sagt,  dass  seine  Orbitalachse  der  Horizontal- 
stellung des  Schädels  nur  angenähert  sei. 
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I.    Zeitschriften-  und  Bacherschau. 


1.  Die  Principien  der  Biologie  von  Herbert 
Spencer.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe,  nach 
der  zweiten  englischen  Auflage  übersetzt  von 
B.  Vetter,  Dr.  phil.  II.  Bd.  Mit  300  Holz- 
schnitten. Stuttgart,  E.  Seh weizerbart'sche  Ver- 
lagshandlung (E.  Koch),  1877. 

Inhalt:     IV.  Th^il.    Morphologische  Aus- 
bildung.     1.    Die    Probleme    der    Morphologie. 

2.  3.    Die  morphologische  Zusammensetzung  der 
Pflanzen.     4.   5.    Die  morphologische  Zusammen- 
setzung der  Thiere.     6.  Morphologische  Differen- 
zinmg  bei  den  Pflanzen.     7.  Die  allgemeinen  Ge- 
stalten der  Pflanzen.    8.  Die  Gestalten  der  Zweige, 
9.  der  Blätter,   10.  der-Blüthen,   11.  der  Pflanzen- 
zellen,    12.  Anderweitig  verursachte  Gestaltsver- 
änderungen. 13.  Die  morphologische  Differenzirung 
der  Thiere.     14,   Die  allgemeinen  Gestalten   der 
Thiere.     15.  Die  Gestalten  des  Wirbelthierskelets. 
16.  Die  Gestalten  der  thierischen  Zellen.     17.  Zu- 
sammenfassung. —  V.  Theil.     Physiologische 
Aasbildung.     1.  Die  Probleme  der  Physiologie. 
2.  Differenzirungen    zwischen   den   äusseren   und 
inneren  Geweben  der  Pflanzen.   3.  Differenzirungen 
zwischen   den  äusseren,   4.  Differenzirungen  zwi- 
schen den  inneren  Geweben  der  Pflanzen.    5.  Phy- 
siologische Integration  bei  den  Pflanzen.    6.  Diffe- 
renzirungen zwischen  den  äusseren  und  inneren, 
'•  den  äusseren,  8.  den  inneren  Geweben  der  Thiere. 
9-  Physiologische    Integration    bei    den   Thieren. 
^0-  Zusammenfassung.    —  VI.   Theil.     Gesetze 
der  Vermehrung.    1.  Die  Factoren.    2.  Apriori- 
sches Princip.    3.  Das  apriorische  Princip  von  der 
Kehrseite  betrachtet.     4.   Schwierigkeiten  der  in- 
^ctiven    Bestätigung.      5.    Gegensatz     zwischen 
Wachsthum  und  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung. 


6.  Gegensatz  zwischen  Wachsthum  und  geschlecht- 
licher Fortpflanzung.  7.  Gegensatz  zwischen  Aus- 
bildung und  ungeschlechtlicher  wie  geschlechtlicher 
Fortpflanzung.  8.  Gegensatz  zwischen  Ausgabe 
und  Fortpflanzung.  9.  Gleichsinniges  Verhältniss 
von  günstiger  Ernährung  und  Fortpflanzung. 
10.  Besonderheiten  dieser  Relationen.  11.  Erläu- 
terungen und  Einschränkungen.  12.  Die  Vermeh- 
rung des  Menschengeschlechts.  1 3.  Das  Menschen- 
geschlecht in  der  Zukunft.  —  Anhang.  A.  Sub- 
stitution von  Blattorganen  durch  Axenorgane  bei 
den  Pflanzen.  B.  Kritik  von  Prof.  Owen's  Theorie 
des  Wirbelthierskelets.  C.  üeber  Circulation  uüd 
Holzbildung  bei  den  Pflanzen.  D.  Ueber  den  Ur- 
sprung des  Wirbelthiertypus.  E.  Die  Gestalt  und 
Anordnung  der  Blüthen. 

Allgemeine  Haltung  und  Richtung  dieses  Wer- 
kes haben  wir  in  der  Besprechung  des  ersten 
Bandes  gekennzeichnet.  Dieser  zweite  Band  schliesst 
sich  in  beiden  Richtungen  innig  an  den  ersten  an. 
Es  seien  nur  diejenigen  Abschnitte  näher  betrach- 
tet, welche  die  Verhältnisse  des  Menschen  und  des 
Typus  behandeln,  dem  er  angehört.  In  §.  252  bis 
259  flndet  sich  eine  Besprechung  des  Verhältnisses 
der  Wirbelthiergestalten  zu  den  verschiedenen 
Ai*ten  von  Symmetrie,  ferner  eine  mechanische 
Erklärung  der  Wirbelsäule  und  ihrer  Gliederung, 
basirt  auf  die  Bewegungsweise  der  Wirbelthiere, 
eine  mechanische  Erklärung  des  Fortschreitens  der 
Entwickelung  der  knöchernen  Wirbelsäule,  die  die 
Chorda  und  deren  Knorpelscheide  verdrängt,  von 
aussen  nach  innen  durch  functionelle  Anpassung, 
der  geringen  oder  mangelnden  Segmentirung  des 
Schädels,  des  Vorhandenseins  von  Intercalarknochen 
u.  a.  m.   Es  wird  dabei  ausgegangen  von  der  Noth- 
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Thiere.  15,  Die  Gestalten  des  Wirbelthierskelets. 
16.  Die  Gestalten  der  thierischen  Zellen.  17.  Zu- 
sammenfassung. —  V.  Theil.  Physiologische 
Ausbildung.  1.  Die  Probleme  der  Physiologie. 
2.  Diflerenzirungen  zwischen  den  äusseren  und 
inneren  Geweben  der  Pflanzen.  3.  Diflerenzirungen 
zwischen  den  äusseren,  4.  Diflerenzirungen  zwi- 
schen den  inneren  Geweben  der  Pflanzen.  5.  Phy- 
siologische Integration  bei  den  Pflanzen.  6.  Difle- 
renzirungen zwischen  den  äusseren  und  inneren, 
7.  den  äusseren,  8.  den  inneren  Geweben  der  Thiere. 

9.  Physiologische    Integration    bei    den  Thieren. 

10.  Zusammenfassung.  —  VI.  Theil.  Gesetze 
der  Vermehrung.  1.  Die  Factoren.  2.  Apriori- 
sches Princip.  3.  Das  apriorische  Princip  von  der 
Kehrseite  betrachtet.  4.  Schwierigkeiten  der  in- 
ductiveu  Bestätigung.  5.  Gegensatz  zwischen 
Wachsthum  und  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung. 


6.  Gegensatz  zwischen  Wachsthum  und  geschlecht- 
licher Fortpflanzung.  7.  Gegensatz  zwischen  Aus- 
bildung und  ungeschlechtlicher  wie  geschlechtlicher 
Fortpflanzung.  8.  Gegensatz  zwischen  Ausgabe 
und  Fortpflanzung.  9.  Gleichsinniges  Verhältniss 
von  günstiger  Ernährung  und  Fortpflanzung. 
10.  Besonderheiten  dieser  Relationen.  11.  Erläu- 
terungen und  Einschränkungen.  12.  Die  Vermeh- 
rung des  Menschengeschlechts.  1 3.  Das  Menschen- 
geschlecht in  der  Zukunft.  —  Anhang.  A.  Sub- 
stitution von  Blattorganen  durch  Axenorgane  bei 
den  Pflanzen.  B.  Kritik  von  Prof.  Owen's  Theorie 
des  Wirbelthierskelets.  C.  lieber  Circulation  und 
Holzbildung  bei  den  Pflanzen.  D.  Ueber  den  Ur- 
sprung des  Wirbelthiertypus.  E.  Die  Gestalt  und 
Anordnung  der  Blüthen. 

Allgemeine  Haltung  und  Richtung  dieses  Wer- 
kes haben  wir  in  der  Besprechung  des  ersten 
Bandes  gekennzeichnet.  Dieser  zweite  Band  schliesst 
sich  in  beiden  Richtungen  innig  an  den  ersten  an. 
Es  seien  nur  diejenigen  Abschnitte  näher  betrach- 
tet, welche  die  Verhältnisse  des  Menschen  und  des 
Typus  behandeln,  dem  er  angehört.  In  §.  252  bis 
259  findet  sich  eine  Besprechung  des  Verhältnisses 
der  Wirbelthiergestalten  zu  den  verschiedenen 
Arten  von  Symmetrie,  ferner  eine  mechanische 
Erklärung  der  Wirbelsäule  und  ihrer  Gliederung, 
basirt  auf  die  Bewegungsweise  der  Wirbelthiere, 
eine  mechanische  Erklärung  des  Fortschreitens  der 
Entwickelung  der  knöchernen  Wirbelsäule,  die  die 
Chorda  und  deren  Knorpelscheide  verdrängt,  von 
aussen  nach  innen  durch  functionelle  Anpassung, 
der  geringen  oder  mangelnden  Segmentirung  des 
Schädels,  des  Vorhandenseins  von  Intercalarknochen 
u.  a.  m.  Es  wird  dabei  ausgegangen  von  der  Noth- 
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Sätze  stark,  die  Orbitae  viereckig,  die  Stimwülste 
stark,  die  Jochbeine  vorspringend  und  etwas  nach 
aussen  gerichtet,  die  Glabella  breit;  die  Jochbogen 
stark,  die  Ohröffnung  ist  weit,  der  Winkel  des  Unter- 
kiefers nach  aussen  umgebogen,  die  Nasenöffhung 
weit.  An  der  linken  Seite  ist  der  Unterkiefer  durch 
ächte  Knochensubstanz  mit  dem  Oberkiefer  ver- 
wachsen, rechts  sind  beide  durch  eine  ungewöhn- 
liche Bildung  des  Zahnsteins  vereinigt.  Die  Schneide- 
zähne und  ihre  Alveolen  fehlen  in  beiden  Kiefern. 
Jochbögen,  Schläfenbeine  und  Flügelfortsätze  sind 
auf  beiden  Seiten  gleich,  also  ist  die  Verwachsung 
erst  vor  dem  Tode  eingetreten.  Die  Ablagerung 
des  Weinsteins  ist  nur  eine  Folge  der  Unbeweg- 
lichkeit  der  Kiefer,  sie  fehlt  an  der  Innenseite  der 
Zähne,  weil  hier  die  Zunge  dieselben  reinigt. 
Bardeleben  sagt,  dass  die  Verwachsung  der  ein- 
ander zugekehrten  Kieferränder  zuweilen  knöchern 
zu  sein  scheine,  aber  nur  aus  incrustirter  Narben-* 
Substanz  bestehe.  Die  mikroskopische  Beobachtung 
zeigte  in  dem  Falle  von  Mödling  ächte,  etwas  skle- 
rotische Knochensubstanz,  nicht  Kallusmasse. 

Bochdalek  sah  einen  ähnlichen  Fall  an  einem 
1869  vom  Kirchhof  von  Langendorf  nach  Prag  ge- 
brachten Schädel,  er  betraf  eine  18jährige  Frau, 
die  nur  unvollkommen  sprechen  konnte;  die  Syno- 
stose fand  sich  auf  beiden  Seiten.  Esmarch  und 
0.  Weber  haben  Fälle  von  Unbeweglichkeit  der 
Kiefer  beschrieben,  die  durch  Narbenbildung  nach 
Geschwüren  in  der  Mundhöhle  entstanden  waren. 
Caldani  in  Padua  besitzt  den  Schädel  eines  an 
Syphilis  und  Mercurialkachexie  krankgewesenen 
Mädchens,  an  dem  eine  häutige  Synechia  operirt 
wurde.  Hier  zeigen  die  Kieferränder  Knochen- 
wucherungen, die  eine  Synostosis  mit  der  Zeit 
würden  herbeigeführt  haben,  wenn  die  Kranke  nicht 
vorher  an  Phthisis  zu  Grunde  gegangen  wäre. 
Dr.  V.  Pitha  theilt  dem  Verfasser  mit,  dass  er  zwi- 
schen den  Kiefern  Sehnenstränge  beobachtet  habe, 
die  von  Stomatitis  und  Noma  oder  von  Verbren- 
nungen herrührten.  Solche  sehnige  Stränge  zeigen 
schon  den  Anfang  von  Verknöcherung.  Barde - 
leben's  Ansicht  von  einer  incrustii*ten  Narben- 
substanz ist  sehr  fraglich.  Walther  erwähnt  einen 
Fall,  wo  die  Operation  einer  Synechie  nach  Sto- 
makace  nichts  half,  weil  wahrscheinlich  eine  Anky- 
lose des  Kiefergelenkes  sich  bildete.  Wernher 
operirte  ein  23jähriges  Mädchen  an  einer  nach 
Mercurialkachexie  entstandenen  Syngnathie,  dem 
er  beiderseits  ein  3  Linien  dickes  Stück  heraus- 
sägte. Bernd  beschreibt  einen  ähnlichen  Fall. 
Zuerst  erwähnt  der  Venetianer  Realdi  Columbi 
im  Jahre  1559  die  feste  Verwachsung  beider  Kiefer. 
Im  pathologischen  Museum  zu  Wien  ist  der  Schädel 
eines  50jährigen  Mannes  mit  rechtsseitiger  Syn- 
gnathie. Hier  verursachte  vielleicht  ein  Speichel- 
stein im  Ductus  Stenonianus  eine  Cyste ;  es  entstand 
ein  Tumor,  der  den  Kronenfortsatz  mit  dem  Jochbein 


vereinigte,  oder  dieser  war  Folge  eines  Knochen- 
bruchs. Wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  ist 
nicht  ein  Fehler  der  ersten  Bildung,  auch  nicht 
Kallusbildung,  sondern  Stomatitis  meist  die  Ursache 
des'Uebels.  Hyrtl  schliesst  mit  der  auffallenden 
Erklärung:  „Wenn  ich  darin  irre,  dass  ich  die 
wahre  Syngnathie  unseres  Schädels  als  eine  Wirr 
kung  der  mercuriellen  Stomatitis  betrachte,  so  irre 
ich  gern  und  werde  mir  diesen  Irrthum  von  keinem 
Sterblichen  austreiben  lassen." 

Hyrtl  fügt  dieser  Abhandlung  noch  folgende 
kraniologische  Beobachtungen  hinzu,  die  er  an 
anderen  Schädeln  des  Kirchhofs  von  Mödling  ge- 
macht hat.  Er  führt  an,  dass  Berengarius  Car«- 
p  e  n  s  i  s  zuerst  den  Irrthum  der  älteren  Anatomen 
berichtigt  habe,  die  wie  noch  Dryander,  Bau- 
hini,  Monro,  Böse  mit  Aristoteles  behauptet 
hatten,  die  Stirnnaht  komme  nur  an  weiblichen 
Schädeln  vor.  Unter  den  Schädeln  von  Mödling 
haben  52  die  Stirnnaht,  von  diesen  sind  20  weib- 
lich, 18  männlich,  die  übrigen  14  sind  nicht  sicher 
zu  bestimmen.  Nimmt  man  an,  die  Hälfte  von 
diesen  sei  männlich,  so  ist  das  Verhältniss  der 
männlichen  zu  den  weiblichen  =  27  :  25.  Unter 
26  Stirnnahtschädeln  der  Bonner  Sammlung  sind 
20  männlich,  5  weiblich,  1  unbestimmt.  An  einem 
Schädel,  den  er  auf  100  Jahre  schätzt,  sind  alle 
Nähte  spurlos  geschlossen,  nur  die  Stirnnaht  ist 
noch  erkennbar. 

In  16  Fällen  liegen  Sutura  frontalis  und  sagit- 
talis  in  einer  Linie,  in  29  weicht  die  Frontalis  nach 
links  von  der  Sagittalis.  Da  dies  mit  dem  Vor- 
schieben des  Scheitelbeins  in  schiefen  Schädeln  zu- 
sammenhängt, ist  es  richtiger  zu  sagen,  dass  die 
Sagittalis  abweicht.  Am  häufigsten  tritt  das  rechte 
Scheitelbein  mehr  vor.  Unter  36  schiefen  euro- 
päischen Schädeln  der  Bonner  Sammlung  sind  nur 
4,  bei  welchen  das  linke  Scheitelbein  vorgeschoben 
ist,  unter  8  schiefen  Schädeln  fremder  Racen  ist 
dies  bei  3  der  Fall.  Bei  einem  Scaphbcephalus  ist 
das  rechte  Stirnbein  um  1  Zoll  kürzer  als  das 
linke;  bei  einem  andern  läuft  der  vordere  Theil  der 
Pfeilnaht  schief  gegen  die  Mitte  des  Orbitalrandes. 
Hier  befand  sich  wahrscheinlich  ein  dreieckiges  Os 
epactale,  dessen  einer  Schenkel  obliterirte.  Zwei- 
mal fand  Hyrtl  die  S.  transversa  occipitis,  einmal 
die  S.  parietalis  obliqua,  einmal  eine  S.  nasalis 
transversa,  einmal  eine  S.  transversa  zygomatica. 
An  7  Greisenschädeln  waren  alle  Nähte  verschwun- 
den. Von  Schaltknochen  ist  das  Os  triquetrum  am 
häufigsten.  Nur  dreimal  kamen  Schaltknochen 
in  der  Coronalis  vor  und  einigemal  Stirnfontanell- 
knochen. Der  Schaltknochen  zwischen  Keilbein- 
flügel und  Scheitelbein  entspricht  meist  dem  Angn- 
lus  sphenoidalis  ossis  bregmatis.  Einmal  bildete 
ein  Additamentum  squamae  ossis  temp.  gleichsam 
zwei  Schläfennähte.  Die  Schiefheit  der  Schädel 
misst.  Hyrtl  durch  zwei  Diagonalen,  die  vom  Tuber 
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frontale  zur  Mitte  der  Lambdanaht  der  entgegen- 
gesetzten Seite  gezogen  sind.  Unter  18  schiefen 
Schädeln  war  nur  dreimal  eine  Qnemaht  einseitig 
geschlossen,  darunter  einmal  die  S.  lambdoidea. 

Von  zwei  Skaphocephalen  hat  einer  die  Pfeil- 
naht offen.  Ein  Makrocephalos  hat  21  Zoll,  ein 
Mikrooephalus  I3V2  Zoll  Umfang.  Einmal  kam 
ein  Processus  spinosus  sqnamae  temp.  vor.     Ein 


Schädel  hat  17  Zähne  im  Oberkiefer;  Hyrtl  sagt 
nicht,  dass  einer  ein  stehen  gebliebener  Milchzahn 
war.  Ein  hoher  Grad  seniler  Atrophie  fand  sich 
bei  einem  weiblichen  Schädel;  das  Antrum  High- 
moni  öffnet  sich  in  die  Fossa  caniua,  die  Lamina 
papyracea  und  das  Os  lacrymale  sind  verschwun- 
den, die  Fossae  inf  occip.  durchlöchert,  die  Lacunae 
orbitae  resorbirt.  Seh. 


n.    Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 


1.    Society  d'Anthropologie  de  Paris  (siehe 
Bd.  X  dieses  Archivs,  S.  174). 

Juli  1876. 

Topinard  über  die  Statur  nach  Alter,  Geschlecht, 
Individualität,  Klima  und  Race. 

August  1876. 

Broca  über  das  Gehirn  des  Gorilla.  —  Derselbe 
über  die  prähistorische  Trepanation.  —  Topi- 
nard über  die  Plagiocephalen. 

October  1876. 

Bleicher,  Anthropologie  von  Oran.  —  Hove- 
lacque  über  burgundische  Schädel. 

November  1876. 

Bertrand,  Celtische  und  römische  Archäologie. 
—  Cl.  Royer  über  die  Bestattungsformen  in 
prähistorischer  Zeit.  —  Broca  über  den  Con- 
gress  vonPesth.  —  Arcelin  et  Ducrost,  Strati- 
graphie  von  Solutre.  —  Broca,  Schädeltrepa- 
nationen mitGlassplittem. —  Capellini  (u.  A.) 
über  den  tertiären  Menschen. 

December  1876. 

Ri viere,  Eieselinstrumente  aus  der  Sahara.  — 
Prunieres,  Zwei  neue  Fälle  von  chirurgischer 
Trepanation.  —  Topinard  über  den  angeblich 
Albr.  Bürer'schen  Gesichtswinkel  und  Erwide- 
rung von  Hamy^).  —  Budin  über  die  Form 
des  Schädels  des  Neugeborenen  im  Moment  der 
Geburt  und  während  der  ersten  Lebenswoche.  — 
Hamy  über  künstlichen  Prognathismus  der 
maurischen  Frauen  am  Senegal.  —  Broca  über 
das  Alter  der  Individuen,  welche  in  neolithischer 
Zeit  der  chirurgischen  Trepanation  unterworfen 
wurden.  —  Matt  ei  über  die  ersten  Einwohner 
von  Corsica. 

Januar  1877. 

Chauvet,  Prähistorische  Trepanationen.  —  Chou- 
quet  über  Schädel  aus   einer  Begräbnissstätte 

^)  Wir  werden  auf  diesen  Gegenstand,  die  Frage  des 
Antbeils  von  Albr.  Dürer  am  sogenannten  Camper- 
^hen  Gesichtswinkel,  zurückkommen. 

Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XI. 


(tertre  Guerin)  im  Depart.  Seine -et-Marne  (auch 
zum  Theil  mit  prähistorischer  Trepanation).  — 
Allaire,  Gallische  Begräbnissstätten  von  Jon- 
chery.  —  Mortillet  über  zwei  grosse  Perioden 
der  quaternären  Ablagerungen.  —  Lange  Dis- 
cussion  über  „Religiosität^. 

Februar  1877. 

Mortillet  über  die  Bronze  in  Italien.  —  Fortoul, 
Schädel  und  Werkzeuge  aus  neolithischer  Zeit. 

—  Gillmann,  Durchbohrter  Schädel  von  Michi- 
gan. —  Jouvencel  über  die  quaternäre  Fauna. 

—  Durand  (de  Gros)  über  den  gallischen 
Typus.  —  Verneau  über  ein  neolithisches Grab 
inAnjou.  —  Duhousset  über  die  Beschneidung 
der  Mädchen. 

März  1877. 

Despres  über  die  Prostitution  und  deren  Be- 
ziehungen zur  Entvölkerung.  —  Obedenare, 
Corsen  und  Albanesen.  —  Obedenare,  Bul- 
garische Typen. 

April  1877. 

De  Banse  über  die  Fruchtbarkeit  der  Prostituir- 
ten.  —  AI  ix  (und  Broca)  über  das  Gehirn  im 
fötalen  Zustande  (über  Entwickelung  der  Fui^- 
chen  und  Windungen ;  ohne  jedwede  Erwähnung 
der  deutschen  Forschungen.  Ref.).  —  Bernard 
über  die  Höhle  beiCravanche  (Beifort).  —  Mor- 
tillet, Archäologische  Excursion  von  Maintenon. 

—  Broca,  Vergleichende  Himtopographie  des 
Menschen  und  des  Hundsaffen  (Cynoc.  sphinx). 

—  Topinard,  Menschliches  Skelet  mit  elf 
Rippenpaaren.  —  Leguay,  Knochenzeichnung 
und  Knochensculptur  mit  Kieselmessem.  — 
Rivi^re,  Amulet  der  Höhlen  von  Mentone. 

Mai  1877. 

Broca  über  den  Angulus  orbito-occipitalis  (Winkel 
gebildet  durch  die  Ebene  der  Augenaxen  und 
die  Ebene  des  Foramen  magnum).  —  Tavana 
über  Tättowirung  durch  Incision  und  Torsion 
bei  Negern.  —  Hovelacque  über  savoyische 
Schädel.  —  Mortillet,  Die  Herkunft  des  Eisens. 
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Juni  1877. 

Ujfalvy,  Ein  Tartarenschädel.  —  Broca,  Die 
quere  AflFenfalte  in  der  Hand  des  Menschen.  — 
Broca  über  das  Hirn  des  Gorilla.  —  Tchou- 
riloff,  Statistik  der  Zwillingsgeburten  und  deren 
Beziehungen  zur  Statur. 

Juli  1877. 

Thulie,  Syphilitische  Missstaltung  des  Schädels.  — 
Röchet  über  den  kindlichen  Typus  in  Kunst 
und  Wissenschaft.   —   Martin  über  die  Gelten. 

August  1877. 

Broca,  Schriftstellen  über  die  Gelten  in  Gross- 
britannien. 

Getober  1877. 

Hamy  über  die  Penongs  Piaks  (Cambodga).  — 
Broca  über  die  „Krankheit  der  Skythen"  (Ma- 
ladie  feminine  des  Hippokrates,  allmäliger  Ver- 
lust der  Mannheit  mit  Hinneigung  zum  weib- 
lichen Wesen). 

November  1877. 

Senege,  Schädelperforation  in  Peru.  —  Bordier 
über  die  Eskimos  (im  Jardin  d'acclimatisation). 
—  GUivier,  Die  Eskimos  Asiens. 

December  1877. 

Broca  zeigt  Gehirne  vor,  die  durch  eine  neue 
Methode  vonGre  mumificirt  sind  und  dann  gal- 
vanoplastisch abgeformt  werden  können.  — 
Broca  über  Nomenclatur  der  Gehimbeschrei- 
bung.  —  Broca  über  die  Apophyses  styloides 
der  Lendenwirbel.  —  Broca  über  den  Rand- 
wulst (Circonvolution  limbique  et  Scissure  lim- 
bique)  des' Gehirns. 

2.  Anthropological  Institute  of  Great  Bri- 
tain  and  Ireland  (siehe  Bd.  X  dieses  Archivs, 
S.  174). 

Sitzung  vom  11.  December  1876. 

Kiehl  über  die  Javanesen.  —  Howorth,  Ethno- 
logie von  Deutschland,  I. 

Sitzung  vom  9.  Januar  1877. 
Moseley,  Die  Bewohner  der  Admiralitäts- Inseln. 

Sitzung  vom  23.  Januar  1877. 

Lane  Fox,  Körpermessungen.  —  Sweet, Sprache 
und  Denken.  —  Knowles,  Classification  der 
Pfeilspitzen.  —  Knowles,  Fund  prähistorischer 
Gbjecte  in  Portstewart. 

Sitzung  vom  13.  Februar  1877. 
Buckland  über  primitiven  Ackerbau. 


Sitzung  vom  27.  Februar  1877. 

Walhouse  on  non-sepulchral  rüde  stone  monu- 
ments. 

Sitzung  vom  13.  März  1877. 

Hyde  Clarke  über  die  Himalaya -  Herkunft  der 
Magyaren.  —  Maclean  über  Sprache  und  Volk 
der  schottischen  Hochlande. 

Sitzung  vom  27.  März  1877. 

HodderWestropp  über  einen  Abfallhaufen  (Kit- 
chen-midden  =  Kjökken  mödding)  zu  Ventnor. 
E.  La  WS  über  einen  eben  solchen  zu  Tenby.  — 
Clapham  über  Hirngewichte  von  Chinesen  und 
Pelew-Insulanern.  —  Shaw  über  Rechthändig- 
keit.  —  Shaw  über  den  geistigen  Fortschritt 
bei  Thieren  während  der  Existenzzeit  des  Men- 
schen. 

Sitzung  vom  10.  April  1877. 

Lewis  über  einige  rohe  Steindenkmale  in  North- 
Wales. 

Sitzung  vom  24.  April  1877. 

Rae  über  Eskimowanderungen.  —  Holt,  Die  Erd- 
werke zu  Portsmouth. 

Sitzung  vom  8.  Mai  1877. 

Martin  über  einige  Fundgegenstände  aus  der  Um- 
gebung von  Smyrna.  —  Lewis  über  ein  rohes 
Steindenkmal  in  Kent.  —  Rae  über  Eskimo- 
schädel. —  Beddoe  über  die  Eingeborenen  von 
Central-Queensland. 

Sitzung  vom  22.  Mai  1877. 

Evans  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage 
nach  dem  Alter  des  Menschen.  —  Boyd  Daw- 
kins  über  die  von  den  grossbritannischen  Höhlen 
gelieferten  Beweise  für  das  Alter  des  Menschen. 

—  Hughes  über  die  durch  Gravels  undBrick- 
earth  gelieferten  Beweise.  —  Tiddeman  über 
das  Alter  des  Hyänenlagers  in  der  Victoriahöhle 
und  dessen  Bedeutung  für  das  Alter  des  Men- 
schen. 

Sitzung  vom  12.  Juni  1877. 

Knowles,  Kiesel  Werkzeuge  und  andere  Reste  bei 
Ballintoy,  Grafschaft  Antrim.  —  Hamilton, 
Sitten  bei  Weibern  verschiedener  neucaledoni- 
scher  Stämme.  —  Messer,  Untersuchung  der 
angeblich  vergifteten  Pfeile  der  Südsee-Insulaner. 

—  Howorth,  Ethnologie  von  Deutschland. 
II.  Tbl.  (Die  Germanen  Cäsar's.)  —  Austra- 
lische Sprachen  und  Sagen,  Mittheilung 
vom  Colonial  Gffice.  —  H.  Clarke,  Bemer- 
kungen über  die  „Australian  Reports**  von  Neu- 
südwallis. 
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Sitzung  vom  26..  Juni  1877. 

Mortimer  über  einen  unterirdischen  Bau  beiDrif- 
field  (Yorkshire).  —  Carmichael,  Nachrichten 
eines  Benedictiner  -  Missionärs  über  die  Einge- 
borenen von  Australien  und  Oceanien.  —  II  o - 
worth,  Ethnologie  von  Deutschland.  III.  Thl. 
(Die  Wanderungen  der  Sachsen.) 

Sitzung  vom  13.  November  1877. 

Burton  über  Kieselsplitter  ausAegypten.  —  Ho- 
worth  über  die  Ausbreitung  der  Slaven.  I.  Die 
Croaten.  —  Burton  über  die  Seeküste  von 
Istrien.  —  Hunter  über  Socotra  (Insel,  Ost- 
afrika). —  Whitmer  über  die  Charaktere  der 
Malayo-Polynesier. 

3.  Association  franyaise  pour  Tavancement 
des  Sciences. 

Versammlung  in  Havre.     August  1877. 

Der  derzeitige  Präsident,  Prof.  P.  Broca,  er- 
öffnete die  Versammlung  mit  einem  Vortrag  über 
die  fossilen  Racen  von  Europa.  —  In  der  anthro- 
pologischen Section,  welcher  Herr  Lagneau 
präsidirte,  machte  Herr  Parrot  in  der  ersten 
Sitzung  (am  24.  August)  eine  ausführliche  Mit- 
theilung über  die  durch  hereditäre  Syphilis  ver- 
ursachten Schädelmissstaltungen,  von  welchen  er 
behauptete,  dass  sie  typisch  und  unverwischbar 
seien  und  die  ihn  nach  seiner  Meinung  zu  dem 
Schluss  berechtigen,  dass  in  Peru  und  Gnjaquil  die 
Syphilis  schon  vor  der  Entdeckung  von  Amerika 
zu  Hause  war.  —  Herr  Mortillet  berichtet  dann 
über  den  Plan  der  anthropologischen  Gallerie  bei 
der  diesjährigen  Weltausstellung.  —  Prunieres, 
der  bekannte  Erforscher  der  Dolmen,  berichtet 
über  die  Ausgrabung  des  Dolmen  von  La  Marco- 
niere (Aveyron).  —  Herr  Puligny  spricht  über 
die  Silex-Anhäufungen  in  Form  konischer 
Hügel  und  langer  geradliniger  Dämme,  welche  sich 
in  der  Umgebung  von  Andelys  (Eure)  finden.  — 
Hampel  bespricht  unter  Vorlegung  des  ersten 
Theils  des  Berichtes  über  den  internationalen  Con- 
gress  zu  Buda-Pesth  über  das  Bronzealter  in 
Ungarn.  —  Hamy  macht  das  Steinzeitalter  bei 
den  Negern  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtungen. 
Der  Egyptologe  Ebers  habe  die  Behauptung  auf- 
gestellt, die  Neger  hätten  kein  Steinzeitalter  ge- 
habt, sondern  kennten  und  benutzten  das  Eisen 
seit  den  ältesten  Zeiten.  Das  sei  schon  aus  lin- 
guistischen Gründen  unwahrscheinlich,  da  in  meh- 
reren Idiomen  Centralafrikas  für  Beil  und  Stein 
nur  e  i  n  Wort  existire,  und  werde  auch  durch 
directe  Beobachtungen  widerlegt.  —  Daran  knüpft 
dann  Mortillet  Betrachtungen  über  die  Herkunft 
des  Eisens.  —  In  der  dritten  Sitzung  (am  25.  Aug.) 
kam  nochmals  die  hereditäre  Syphilis  zur  Discus- 


sion.  Dann  folgte  die  Mittheilung  eines  englischen 
Forschers  Magens  MeUo  über  die  quaternä- 
ren  Höhlen  von  Creswell  in  England,  deren 
Erforschung  zumTheil  in  Gemeinschaft  mit  Boyd- 
Dawkins  unternommen  wurde.  (In  der  Höhle  von 
Robin  Strod  fand  sich  die  auch  im  stenographischen 
Bericht  der  achten  Versammlung  der  Deutschen 
anthr.  Gesellschaft  zu  Constanz  erwähnte  Zeich- 
nung eines  Pferdekopfes  auf  Renthiergeweih.)  — 
Broca  spricht  unter  Vorweisung  eines  Abgusses 
über  das  Gehirn  des  Gorilla.  —  Am  Schluss  der 
Sitzung  berichtet  Herr  Mortillet  über  die  von 
Herrn  Rene  Kerviler,  Ingenieur,  an  der  Mün- 
dung der  Loire,  bei  St.  Nazaire  unternommenen 
Grabarbeiten  und  die  archäologischen  Schlüsse,  die 
derselbe  daraus  gezogen  hat.  Herr  Mortillet 
schreibt  diesen  durchaus  keine  Giltigkeit  zu.  — 
In  der  vierten  Sitzung  (am  Nachmittag  des  25.  Aug.) 
ward  Kenntniss  gegeben  von  einer  Mittheilung 
des  Herrn  Ch.  Grad  über  die  Höhle  von  Cra- 
vanche  bei  Beifort.  —  Dann  bespricht  Herr 
Hamy  die  archäologische  und  physische  (cranio- 
logische)  Ethnologie  der  Gegend  der  Seine  infe- 
rieure.  —  Die  fünfte  Sitzung  fand  am  27.  August 
statt.  In  derselben  legte  Herr  Lagneau  eine 
ethnographische  Karte  von  Frankreich  vor,  welche 
er  ausführlich  erläuterte.  Herr  Topinard  sprach 
in  der  daran  sich  knüpfenden  Discussion  den 
Wunsch  aus,  dass  man  bei  Aufstellung  solcher 
Karten  neben  archäologischen  und  histojrischen 
Daten  doch  mehr  Statur  und  Schädelform,  sowie 
Farbe  der  Haare  und  Augen  berücksichtigen  sollte. 
In  letzterer  Beziehung  sei  noch  gar  nichts  ge- 
schehen, und  Topinard  fragt,  ob  es  nicht  am 
Platze  wäre,  auch  in  Frankreich  ähnliche  Aufnah- 
men in  den  Schulen  zu  machen  wie  in  „Preussen". 
Darauf  erwidert  Broca,  dass,  was  Statur  und 
Schädelform  betrifft,  diese  Verhältnisse  in  Frank- 
reich am  besten  bekannt  seien  (Ersteres  ist  richtig. 
Ref),  und  dass  man  mit  der  Untersuchung  der 
Farbe  der  Haare  und  Augen  in  Preussen  sich  nur 
eine  Idee  des  Franzosen  Jouvencel  zu  Nutze 
gemacht  habe.  Uebrigens  dürfe  man  diesen  Auf- 
nahmen in  den  Schulen  nicht  allzuviel  Werth  bei- 
messen; die  Veränderungen  vom  Kind  bis  zum 
Erwachsenen  seien  in  dieser  Hinsicht  gross  und 
nur  die  entsprechenden  Aufnahmen  bei  der  Armee 
könnten  ein  sicheres  Resultat  geben.  — '■  In  der 
sechsten  Sitzung  (am  29.  August)  berichtete  Herr 
Pommerol  über  eine  alte  Niederlassung  von 
Saint-Nectaire  (Puy-de-Döme)  aus  der  merovingi- 
schen  Zeit  (cite  en  pierres  seches).  Bertillon 
schildert  das  Departement  de  la  Seine  inferieure 
in  demographischer  Beziehung.  —  In  der  siebenten 
Sitzung  (am  gleichen  Tage)  wird  über  eine  ganz 
durch  Privat  mittel  ausgeführte  Ausgrabung  eines 
Dolmen  (von  Carando)  und  merovingischer  Grab- 
stätten berichtet,  die  die  Herren  Moreau,  Vater 
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nnd  Sohn,  unternommen  und  in  einem  besonderen 
Werke  publicirt  haben.  Chantre  sendet  eine 
Mittheilung  .über  „les  necropoles  du  premier  äge 
du  fer  dans  les  Alpes  franyaises". 

4.   British  association  for  the  advancement 
of  sciences. 

Versammlung   zu   Plymouth.    August   1877. 

Der  Congress  wurde  eröffnet  durch  eine  Rede 
des  Präsidenten  Dr.  Allen  Thomson  über  die 
Entwickelung  der  verschiedenen  Lebensformen, 
welche  mit  dem  unumwundenen  Glauben sbekennt- 
niss  endigt,  dass  die  ontogenetische  Entwickelung 
der  höheren  Thiere  in  der  That  ihrem  allgemeinen 
Charakter  nach  und  in  zahlreichen  einzelnen 
Punkten  eine  Wiederholung  der  phylogenetischen 
Entwickelung  des  Stammes  sei. 

In  der  anthropologischen  Section  sprachen  u.  A. 
Herr  Galton  über  Psycho-Physik  (experimentelle 
Psychologie),  Miss  Buckland  über  die  Stimulantia 


früherer  und  heutiger  Wilder,  Dr.  Beddoe  über 
die  Bulgaren  (seien  Ugrier),  Simson  über  die 
Zaparos  (Indianer  der  Republik  Ecuador). 

5.  Der  Bericht  über  die  achte  Generalver- 
sammlung der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Constanz  im  Sep- 
tember 1877  ist  diesem  Hefte  beigegeben* 

6.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  an- 
thropologischen Section  bei  der  50.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  München  finden  sich: 

a)  im  Correspondenzblatt  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  1877,  Nr.  12; 

b)  im  Amtlichen  Bericht  der  50.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  München  vom  17.  bis 
22.  September  1877.  München  1877. 
40.     S.  246  u.  flg. 
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I.  Sitzung. 


Beiil  uns  gegrühst,  Ihr  Liebf'ii, 

Die  Ihr  von  Nord  und  Süd 

Von  einem  Sinn  ^'trieben 

Nach  unserm  Thale  zieht. 

Seid  lins  j^grQsst! 

In  diesem  rheindurchtioss^ien  Thal 

Mit  Altdenk wiirdigem  aberall. 

In  dem  noch  alte  Sa;;en 

Wie  Schlummermärchen  ta<;en, 

In  dem  des  Seees  AVelh-iischlaji 

Sich  immer  reimet  Tag  ffir  Tag. 

Der  See  mit  sei  neu  Wellen. 

Die  seil  wellen  und  zer>cheHen. 

Gleich  wie  ein  altes  deutsches  Lied 

Durch  uns're  heutigen  Tage  zieht, 

So  Weir  lUr  Welle  Huthet. 

Hald  wild,  bald  wohlgeuiiithet. 

Den  irrünen  l'fern  treibet  zu 

Alltort  bewegt,  alliinmerzu. 

Da  lauscht'  ich  oft  mit  Dangen 

T'nd  stillem  Klär- Verlangen 

Den  Räth  sei  stimmen  der  Natur; 

Dorli  Hätbsel  blieben  sii'  oft  nur 

Tud  Ihr.  die  Ihr  gek'  mmen. 

Zu  klären  /wiMfelsinn. 

Euch  ist  es  überkommen 
•    Vnd  bleibt  es  unbenommen. 

Ein  l'rthel  hier  zu  zieb'n. 

Wenn  Ihr  es  könnt: 

Dorh  tausendwettersaperlott  I 

^Anthrnpolog  ist  aucb  kein  (Jotfl 

So  rastet.  Wegenlüde  I 

Hier  lässt  sich  weidlich  ruli'n: 

Von  all'  dem   lUintgetrieb«» 

Will  icb  Euch  Kunde  thun. 

^0  ^ut  ich's  kann. 

Wohlan! 

Am  S«»e,  der  woget,  ruhig  sich  w«llt. 

Aus  <leni  der  blaue  F'elch  sich  srhuellt 

l  nd  glitzert  in  der  Sonnen 

In  tischgewohuton  Wonnen 

I  ml  wieder  tauchet  in  die  Fluth 

liiil  wollusttlossenscliwäuzelnd  ruht 

In  ilirhten  Charen-Matten 

In  tief«rrüublauen  Schatten. 

^N<»  (Iriiberhin  die  Wasser  geh'n 

^0  silht.'ind  bläulichgrün,  so  schön. 

^0  iht's  in  ruhiger  Stunde 

In  diesem  klaren  Grunde. 

Doch  kommen  Stunden  wihl  und  schwer 

^turniwindge]»eitsrht  von  Alpen  her 

^  \»d  wühlen  in  den  Wogen 

Mit  Donnern  und  mit  Toben 

J  nd  spritzen  hoch  die  weisse  (ri>cht. 

Ijuss  toll  es  an  den  I'fern  zischt. 

nd  hruust't  in  den  (irüuden 
[.»«l  Ijt'ult  von  gellen  Wimlen 
!.'>d  hebet  hoch,  was  in  dem  (irund 
■""^t  mu'  den  stummen  Fischen  kund. 


^l^  liejjt.n  Topf  und  Hammer 
V.  "!^'^^**^'»'*"er  Zeit. 
,.  ^y  ^le  in  seiner  Kammer 
^^•lu  Ferge  hält  nn-hr  heut. 


^'t'in  F( 

u!"  \Vhn.. 
^^'»  die  Nebel  ziel 


1 II. 


Wir  schauen  in  ancPre  Zeiten. 

In  altersgraue  Weiten 

Und  seh'n,  wie  uns'rer  Väter  Welt 

Kaum  mehr  Vergleich  mit  uns'rer  hält. 

l'nd  sieh!  —  an  l'fers  AVelle 
Stolziret  ein  Geselle 
Mit  langem  Schnabel,  liingeiu  Bein. 
Das  miiss  ein  wack'rer  Forscher  sein. 
Er  schnitet  durch  das  Schilfgeruhr, 
Legt  klappernd  hin  und  her  sein  Ohr 
lud  hat  'neu  Frosch  ertappet 
I'n«!,  wie  er  hüpft,  geschnappet. 
Der  iiuatschelt  aber  i|uerfeldein 
In  eini'ii  Felsenspalt  hinein. 
Ich  lurclie  mit,  ich  schau'  mich  um : 
Da  lieg4rn  curiose  Dinge  herum. 

Was  sind  denn  »las  füi"  Sachen 
Aus  gelbem  Feuerstein  V 
Wer  kann  so  Dinger  machen 
Aus  Zahn  und  Den-GebeinV 
Wer  lebte  mit  ElephantenV 
Wir  mit  dem  IrwaldstierV 
Mit  heute  uiibi>kannten 
Thiereu  in  Höhlen  hierV 
AVolier  vr»m  Gletscherfuchse. 
Woher  vom  Höhlenbär. 
Woher  Gebein  vom  Luchsi? 
I'nd  llöhlenleu,  woher? 
Woher  «lie  Nadeln,  die  IMeilnV 
Woher  die  Fischharpun*  V 
Woher  die  Alpenhasen. 
AVoher  das  (iletsclierhulin  V 

So  wollen  wir  denn  lieben  an, 

Wie  all'  die  Dinge  mochten  gah'n. 

Dass  Ihr  so  Land  wie  Leute 

Gleich  kennt  von  Einst  und  Heute. 

Ich  trug,  was  man  so  finden  könnt' 

Fnd  sicli  zu  wahren  Mühe  lohnt. 

Zusauim'  seit  wenig  Jahren : 

Bin  oft  durch^s  Thal  gefahnn. 

Geschichten  zu  erkuniUMi. 

AVas  ich  da  aufgefunden. 

Stellt'  ich  im  Hosengarten  auf. 

Den  seh'n  wir  in  der  Tage  Laut. 

Sollt's  jede  Stadt  so  machen 

Mit  ihren  eig'nen  Sachen ! 

Denn  fortgeschleppt  aus  der  Heimat  Heerd 

Hat  alles  nur  «len  halben  Wirth. 

Da  tindet  Ihr  (Jesteine, 
l>ie  unsern  Doden  bau'n  : 
Da  könnt  Ihr  die  Gelnine 
Aus  unsern  Höhlen  schau'n. 
Da  tind't  Ihr  altt-  Thiere 
Zum  Bodenjirund  i-rstarrt. 
Der  l'rwelt  Ptlanzgewirn'. 
Der  Forschung  auf«it'spart. 
I'nd  seht  in  tlem  (ieklüfte 
Altüppim^  Dtlanzenwelt 
Durch  Kohlenschwere  Lüftr 
Tiefgüldeii  nur  erhellt. 
Lud  seht  die  P'.chsen-Kiesen 
Des  Jura-Lands  im  Streit, 
lud  seht  das  Leben  tliessen 
Der  Jura-Meeres-Zeit. 


■\ 


Da  ziolit  eine  Welt  in  Bildern 
Vorbei  so  farbenreich 
Biä  zu  der  Zeit,  der  mildern. 
Dem  Ilonto  nähernd  gleich. 

Es  ma^,  wn  jetzt  das  Hfgau  steht, 
Vorbfi  der  llht?in  zu  'J'hale  geht. 
Wo  sich  die  Htigol  lioben. 
Im  Thal  den  (irund  zerstoben 
l'nd  inälifT  Wasser  drangen  ein. 
Ein  prächt'ger  Sie  «rcjwesen  sein. 
Lorbeer  nnd  Feig*  nnd  Cain]dierbaum 
D'w  wurhsoii  an  des  Wassers  Saum, 
Libirllen  schwirrten  an  dem  Strand, 
Die  Krapi)en  hüpften  auf  dem  Sand 
Und  Kieseiisalaniauder 
Die  friMitiMi  sich  salbander 
Ob  dem  Latonicn-Ciequak 
l'nd  was  in  dm  Cyiiressen  Stack. 

Docli.  was  SO  scln»n  gt'schatfen  war, 
Ks  sollt*  nicht  halten  lautre  Jalir*. 
Di«'  (ib^tj'cber  wnchsi-n  weit»4*. 
Scbneefddtr  wurden  breiter, 
Dfr  rirn  vnri'ist  d«'n  Blütlii>nduft 
T'nd  Schwäne  Hogen  durch  die  Luft, 
T'nd  mit  dem  Ken,  dem  Ilocblandshirsch, 
Beginnt  der  Mensch  die  erste  Birsch, 
Und  richtet  sich  den  Haushalt  ein 
Und  kratzt  in  Knochen  Striche  ein. 
Sprechende  Bilder  j<;ner  Zeit. 
Der  Jatrd  und  seiner  Häuslichkeit. 

Wie  mancher  junge  llirtenbub' 

Vereinzelt  auf  der  «rrüneii  Weide 

Li  Iiinde  seine  Bilder  grub 

So  nelt  —  zur  eig'nen  Augenweide  — , 

Wie  es  kein  Kriegervolk  gekönnt. 

Das  ilie  (.'ultur  zu  tragen  wähnte, 

DeSS'   wildes  Waftenwerk  ge»lrnhnt. 

Aus  dem  nur  stolze  ilerrschsucht  gähnte; 

Wie  manche  feine  Salen-Latfen. 

Die  si«:h  im  Spiegel  stolz  begaffen. 

Kein  so  gut  Hild  zuweggebracht 

l'nd  d(»ch  den  Knaben  ausgelacht. 

So  ist's  auch  Kuch,  Ihr  allen  Bangen, 

Mit  Kurer  Krstlingskunst  ergangen. 

Man  glaubte  nicht,  dass  's  mr>glich  war, 

Das>  vor  so  vielen  tausend  Jahr' 

Die,  die  in  unsern  Höhlen  wohnten, 

Schau'n.  denken  und  gar  zeichnen  konnten 

lud  doch  ist's  so. 

"N'orfaliren  sassen  an  dem  Firn 
Vor  ihrem  Ilöhleiibaue. 
Sie  wärmten  an  der  Sonn*  die  Stirn' 
l'nd  guckten  in  das  Graue: 
l'nd  ihr  (ienosse  war  das  Ken. 
Das  IM'erd,  das  Schwein  und  Hirsche, 
Wohin  sie  schau'n.  wohin  sie  geh'n 
Jm   Srhneefeld  nnd  Gebirsche. 
Kill   Immersehauen  s«huf  das  Bild 
So  tvk'u,  so  plastisch-steinern. 
Das.s    .sie  ein  treues  (Jegenbild 
AVii^ Yul»en  auf  den  Beinern. 
S!i^^     scdeljes  Bild  so  einfach-treu 
•  '"'■  ^^int  IJochgebildeteu   nun  neu. 


1.(1   weiti'r  wirkten  Sonn'  und  Föhn 
>rfegoiui   über  Alpenhöh'u 
1(1  scLmolziMi  Schnee  zu  Thale 
I  dif  kleine  Wasserschale. 


Dran  lebt  os  sich  nun  netter 

Als  in  dem  Schneegewett(»r, 

Und  Alpenblumen  —  noch  am  Strand  — 

Die  färbten  schon  das  gi*line  Land. 

Dem  Ben  wurd's  wann,  's  ging  gletscherwärts ; 

Schneehühiierschwarm  scheucht  warmer  März. 

Doch  PelzumhttUten  that  das  gut: 

Sie  schau'n  die  Aend'rung  wolilgemuth; 

Und  war  das  Ken  gegangen 

Kam  der  Hirsch  mit  andern  Stangou. 

Das  Knrzhornrind  und  Höhl(>nross 

T^id  Hunde  machten  noch  den  Tn»««?. 

T'nd  warm  beschien   die  Sonne 

Den  Menschen  nun  zm*  Wonne: 

Das  könnt'  er  gut  ertragen 

Nach  solchen  kalten  Tagen. 

So  kam  der  Hirsch   zu  Thale 

Und  dient  zum  leckern  Mahle. 

Nun  schwimmt  im  Seelein  mancher  Fisch 

T'nd  würzt  den  kahlen  Findlings-Tisch, 

l'nd  zeigt  dem  Jäger  neue  Wege. 

Wohin  er  seine  Netze  lege. 

Die  Steinaxt  scliallt  im  wilde.n  Wald, 

Die  Eiche  fallt  und  wiederballt: 

Steinsägen  girren,  Schnei'vögel  schwirren. 

„Halloh"'  schreit's  aus  di-n  Waldgewirren, 

T^nd  nun  mit  ungefügen  Streichen 

Sind  eingerannn(»t  bald  die  Eichen 

Zu  einem  rohen  Pfahl baurost. 

"s  ging  hitziir  her.  potzsa])permov>t ! 

Drauf  wohnt*  und  tischt  das  Völklein  nun 
Fml  könnt'  au<'b  sich'rer  iiächtens  ruh'n : 
Deiu)  drinnen  in  dem  AValdesdunkel 
Ging  ab  und  auf  manch'  Feind -Gemunkel. 
Der  Wisent  brüllt  urkrafterfnllt. 
Blutungestillt  hcnilt  ander'  Wild. 
Ein  urwaldeigenes  Concert 
Der  neu'sten  Musikdichtung  werth. 

T'nd  wieder  schwanden  Mond  auf  Mi»nd 

T'nd  Tag  um  Tag,  schon  angewr)hnt. 

Man  wusste  es  zu  machen 

Mit  eingewohnten  Sachen. 

Der  Eini«  «Irelit  die  Töpfe  rund. 

Der  Ander*  war  des  Schleifens  kund': 

Die  Weiber  heimst(>n  ein  die  Aehren 

Und  liessen  Brod  und  Meth -Trank  gähreii. 

Da  einst  mal  bei  gar  warmen  LüftiMi 

Schwidl  an  die  Fluth  in  (Jletschergrüften 

lud  stürzt  der  Schwall  in's  Thal  herein. 

Am  Fläsrherberg  l»rach  das  (Gestein 

Mit  Donneigekracli  und  Felsengeroll. 

Die  Fluth  drängt  die  Fluthen  und  stieg  niul  schwoll; 

Die  Wasser  tosten  im  Wahlesgekrach 

Fiid  brausend  stürzten  neufrische  nach. 

Es  barsten  die  Eichen  und  kreischt  das  Geröll 

T'ml  brüllten  die  Thiere  wie  Teufel  und  Höll*. 

Es  schleudert  in's  Thal  den  dröhnenden  FeK. 

Es  schleudert  kopfüber  den  mächtigen  Wels. 

Die  Menschen  tliehen  in  starreiulem  Schreck. 

Der  Pfahlbau  liegt  tiefschlannuüberdeckt. 

Li  Scherben  der  Hausrat h  im  grauen  Dreck. 

Do  liegsch !  — 

l'nd  nur  das  tiefwühlende  (rrundg«\\ell 

Bringt  alljahr  die  alt«'n  Dinge  zur  Stell*. 

T'nd  wieder  ziehen  die  Nebel  grau 
T'm  neuerrichteten  Menschenbau 
l'nd  zieh'n  nm  die  Fferbuchten 
Dem  Bach  längs  in  die  Schluchten, 


Wo  eiuzelue  Hütten  im  WhMo  siiul 
Und  am  Tfer  »tüheii  in  Well'  und  Wind/ 
Xur  die  Hügel,  die  runden,  im  düstorn  Hain 
Die  können  aus  der  Zeit  /eu<;o  iiocli  sifju. 
Doch  nur  Asche  und  rnicn-R«'st4* 
Zeugen  vom  Walde<;nefite. 

Tnd  wieder  knackt  es  in  dem  Hnl/ 

Und  brechen  die  Tannon.  hoch  und  stol/. 

Tnd  bauen  sich  StraRSfii  fr'St  und  ^orad 

Oben  entlang  dem  Hügelgrat. 

Da  ziehtMi  die  strammen  Cohorti-n  vnrixi 

Als  ob  es  ein  Wald  von  Spi-enMi  mI. 

Den  Adler  voran  träjrt  ««in  wackc-n-r  Ihld. 

Es  blitzen  die  Scli werter  und  Scliildc  im  F«*ld. 

Die  Römer  zo^en  in's  Seeland  licreiii 

Und  bauen  Castrdle  und  Tliürmc  liinciii. 

Es  setzt  sich  die  stramme  Stiernackcnj.'«stjilt 

Siejrdürstend  fest  und  übet  (Gewalt 

Und  sammelt  sich  Schiit/4'  und  Sklaven  m)h1  (reld 

Und  brennet  die  Hütten  und  WaldesjL'ezelt. 

Doeh  auch  die  Gewalt  hat  niclit  imuier  H4>*«tiiiid. 

Der  Unterdrückte  nimmt  Messer  zur  Hand 

Und  gürtet  den  Kidler  unil  nimmt  den  ScliiM 

Und  legt  die  Anguiieu  zur  Wehre  wild. 

T'nd  nimmt  den  Hammer  zum  WaÜ'entan/ 

Und  schleudert  und  längt  ihn  im  Krülirotli^rlan/. 

Die  Scliddbuckel  blitzen  im  Moririn>«li»in. 

Die  IJnche  schleicht  in  die  Fi-sti-n  »'in. 

Zerstn-ut.  geschlagen  ist's  llömer-lber: 

Der  Alemaune  ist  wieder  Herr. 

Ist  Herr  in  seinen  Thalen. 

Hoch  schreitet  der  Held,  feuerhhmd  «la>  Haar. 

Himmelblau  das  Auge  und  ot)'en   und  klar. 

Wohl  blutend  ji".s  vielen  Mjdih-n. 

Der  See  nnt  seinen  Wellen, 

Die  schwellen  und  zerscliellen. 

Wogt  fort  und  fort  dem  Ufer  zu 

Ohn*  alh'  Rast,  <dui'  alh>  Ruh. 

Es  «flitzert  drin  der  Sonne  CThmz. 

K>  >piegelt  drin  der  Alpen  Kranz  : 

Ks  schaut  der  Mond  in  die  Flntli  ]iiii*-in. 

Als  müsst'  er  ihr  Vertrauter  sein. 

I'nd  tief  im  düstern  Wähle 

An  einer  Kirlien-Hahle 

Geli'n  heilige  Schauer  um  den  Ruinn 

(»leiih  wie  ein  alter  Göttertrauni. 

l)i\>  Brau.'^en,  Sausen  im  dichten   Wald. 

Das  Aechzen  der  Möven  an  SeeohaUl, 

Das  Eulen-Heulen  auf  mächtiger  Eicli'. 

Da«  Singen  der  Aelt'sten  dem  Sturme  i.'1«mc1i, 

Die  Sagen  vom  alten  Echsenwnrni. 

Von  Meeresfahrten  und  Meeressturm : 

Das  krallt  sich  in  die  (lemüther. 

Als  ob  der  Wahl  uns  sagen  wollt* 

Wus  jedes  Innern  zeugen  s(dlt* : 

Nur  die  Heimat  madit  uns're  Lieder. 

Es  beginnt  sich  zu  regen,  zu  lispeln  allum. 

Es  kreist  der  Reigen  den  Eichstannn  um. 

Wie  gelenk  siinl  die  kräftigen  ^ilied»/rl 

Wii-  l'rwaldsturm  ihre  Lieder  I 

Es  flattern  die  Haare  so  feuerblund: 

Es  äugelt  im  Schmucke  der  Frauen  d»'r  M«»nd 

Tud  freut  sich  der  schönon  Gestalten, 

l)er  Urnaturge walten. 

Der  See  mit  seinem  Plätschern. 
Gespeist  Ton  schmelzenden  Clletscliern. 
Wellt  fort  den  altgewohnten  Gang. 
Fragt  nichts  nach  Tanz  und  GeisU-rsauL'. 


Da  wellt  ein  eigen  Singen, 

Ein  wunderbares  Klingen 

Vom  See  her  clurrh  die  Thale 

Wie  Wumler  zum  ersten  Male. 

Es  war  «lie  erste  Glock'  am  See. 

Die  .Möncln*  läuteten  in  tXvr  Xäli'. 

Sie  lehrten   von  neuen  Dingen : 

Sie  brachten  ein  neuj-s  Singen. 

Sie  bracliten  das  Kreuz  in  das  Thal  herein, 

Viel  Guti'S  lUid   vi«'l  hohlen  Schein. 

Sie  lelirten  Schreiben  und  Malen 

I'nd  liessj'u  <iclrs  gut  bezahlen. 

Bei  ilnuMi  hatt'  manch  gelahrter  Mann 

Herbirg  und  mancher  Dummerian. 

I'nd  «lie  Ver«'hrung  der  Natur 

Kunnt'  zi.'igen  im  Kleith'  der  Kutte  sich  nur. 

Vorbei  war's  mit  dem  Urwahlslied 

Am  Wahlberjr  und  im  Nehelried. 

Noch  manchmal  stieg  ein  Mönch  zu  Ro>s, 

Ein  wilih-r  streitbarer  Degen. 

y\u\  drunt*  im  Hegau  ritt  sein  Genoss, 

Solch'  llandwffrk  ihm  zu  legen. 

So  «rinj/'s  thalah.  m»  ging's  thalauf: 

Das  Volk  nahm  Ritter  und  Platten  in  Kauf; 

Dem  Kaufmann  stahlen  die  Waaren 

Die  liitter.  die  lobi^banui. 

Sie  theilten  daini  unter  sich  den  Raub 

I'nd  waren  Xatnresstimmen  taub: 

Dage<riii  fromm  im  Kirchengang. 

Da  gab  ««s  prunkvolle  Ziige 

I'nd  Kreuze  und  Fahnen  ninl  Mönchsgesang 

lud  Klö>ter  zur  Gemige. 

So  war  bei  di-m  grossen  Kircln'uconcil 

In  ('(nif«tanz  (h-r  Pfatt'h«'it  iilu-rvi^d, 

Ein  buntes  l'rachtgepränire. 

rn»c»>sioin.'n  in  M»'nge, 

I)i»ch  auch  gar  viele  Linlerlichkeit 

/wiscln-u   KirchiMiu^ang  und   Kitterlichkeit. 

I'nd  der  Sim.'  mit  seinen   Welhii. 

Die  schwellen  und  zi-rschellen. 

Treibt  rnliiir  nml  st«'t  M-in  munter'  Spiel 

liiil  sclwr!  sich  um  s<dch'  Ding  nit  viel. 

Sf.  la>>en  wirV   auch  gelo-n 

Und   \N(rll»'n  finnial  scIkmi, 

Wie  nun  das    l'hal  gestaltet   ist. 

Durcli  «la^  al])frisch  der  Hln'in   mm  tli«.>sst, 

I)«r  fnih'r  am  Alpst«Mk  n\uii  tlnss. 

Im  lleirau  *'V^t  -ich  thal«"ru'<»s-. 

Da  k«»nnt*  ich  viel  noch  siii«:«Mi 

Von   wiiiiderm-tten   Dingi-n. 

Von   IhirL'en.  ilie  «la  ragen 

Ans  Waldern  und  den  S.iiicn. 

Die  an  den  grünen  rtVrn  hin 

Wie   lullte   Nebelstri'ifen   /ieh'n. 

Doch   wii'det   ihr  die  Sachen 

Viel  gründlich»'!'  noch  mai-heii. 

^4'eauf.  seeah  ein  aniler'  Rild 
liomantisch   bald,  bald  wundermild. 
(m.11  O^ten   IJiiSsi   «lic   weite  1-lnth 
I'nd  sjut/irelt  ab  der  Sonn«'  (iluth, 
Di«'  irrünen   lliiir«'!   \<)r  i\vi\   Hergen, 
Die  baumnnirahmt   di«*   Dörfer  bergen. 
Der  AljH'nkran/   voll  Schnee  nnd   Eis. 
Auf  blauem  See   die  Seg«;l   weiss 
Die  hin   und   wieiler  llii'gen. 
Die  wei^:se  Möv'  im  Rlitz4'<tlug 
Schiesst  hin  und  her  m  raschem   l'ug 
Zuluft  Imbiss  zu  kriegen ; 
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Tiid  rft'ischwalbeii  Hink  und  netto 
Mit  ihr  last  um  die  Lohneswette. 
Secant,  soeab  geht  auch  ein  Zug 
Von  Menschenleben,  nur  im  Fhig 
Durch  längst  vorgang'm^  Zeiten! 

AVeit  oben  liegt  Hrigantium, 

VAn    alte  Wart  aus  Kömerthum 

Tnd  näher  hier  im  Bliithenthau 

Die  wunderschöne  Maienau, 

Die  Insel  sondergIei<hen, 

Wo  IJeb'  und  Obst  und  Wahl  und  (iarttn 

Der  Wonne  ihres  Fürsten  warten. 

Ihr  Bestes  ihrer  Fürstin  reichen 

l'nd  westwärts,  weinj  in  Abendgluth 

Das  Ilegan  vor  «len  IJiicken  ruht 

Win  auf  altdeutschem  Bihle, 

Auf  purem  (iold  (h?r  Hügel  IJeih'n 

Die  IJändcr  alP  so  scharf  und  rein 

Die  Zeichnung  sonst  so  milde: 

Der  WolUen  langgt»zc»g'ne  Streifen, 

Die  in  die  dunklen  lieviri'  greifen: 

Davor  auf  Sees8i>iegel  klar 

Stellt  sich  die  Tieichenar.e  dar 

Mit  ihrem  alten  KircIuMithnm. 

Weinrehenhügel  rin^rsherum 

Von  wegen  der  Klosterkellerei. 

^Wein  besser  als  Seewasser  sei"* 

So  iM'isst  es  allerorten. 

AVein  her!  —  Der  Becher  voll  und  lerr! 

Was  ist  ein  Heut  daK«'g«'n  mehr. 

Da  kreiste  er  immerforten. 

AVohl  schliefen  sie.   wenn  das  (iebet 

Nach  langer  rebnnir  lallen  geht, 

lud  mussten  liegen  bleiben. 

Nnn  reisen  lässt  sich's  besser 

Jetzt  mit  dem  Kohlenfresser, 

Denn  früh'r,  als  mit  Felleisen 

Man  durch  das  Thal  musst  reisen. 

Jetzt  geht's  im  Flug  mit  I)amjd):ezisch 

So  vn-relleicht.  s.j  voirelfrisch. 

Lasst  nur  die  Alten  brummen! 

lud  mitten  in  dem  netten   Land 

Baut  lanjr  schon   Woinmng  Menschenhand: 

Zuerst  wohl  eine  rfahlbaustatt. 

Die  Rheines  Flutli  begraben  hat. 

Daranf  wuchs  Constanz  an  «ler  Stell*, 

W(»  über  die    Trünnuer  plätschert  die  Well*. 

Ein  IiouK-rsitz,  ein  Waffenort, 

Dem  Streiten  ireweiht.  der  Herrschsucht   Hort 
Am  W«.g'  g,.,!  W,.8t  bei  Stein  am  Hhein. 
Wo  ihr  Tas^Tiftium  mnsste  sein. 

Dann  hat  Ah-maiiniMi  feste  Faust 

(Jar  übel  drüberhin  gebanst. 

Die  IJönn-r  z«»gen  weiter 

Ohne   Initiicln-  Begleiter. 

Doch   unbekfnnnnrt  wellt  «ler  See 

H»dt   Wasser  ans  d«ni  (iletscherschnee 

l'nd  treibi't  seine  Wellen. 

Die  s<-hwellen   und  zerschell.n. 

Fml  Haus  und  Kirrh'   nnd   Dom  und  Haus 

Die  machen  bald  ein  Städth-in  aus. 

Die  Weide  hält  den   rtersaum. 

Am  Markte  steht  dw  Lindenbaum: 

lud  bunt  ging's  zn  da  drinnen. 

Die  Zeiten,  die  Wellen   rinnen. 

Man  baute  Mauern,  nnin  brach  sie  ab: 

(ieschlechter  entstnntlen   und  sanken  hinab; 

Man  schlujr  mit  wnchtiiren  Streichen 

Hispani.'ich*  V(dk  zu  Le"i<hen. 


Das  Cult'  unil  Freiheit  nelimen  wollt'. 
Dann  hat  man  Schwoden  wallabgerollt, 
Und  wieder  inV  Joch  sich  hegeben. 
Ein  kunterbuntes  Leben! 

Die  Wellen  rinnen  und  Hiessen, 

Die  Wolken  ziehen  und  giessen 

Die  Wasser,  entstiegen  der  Ertle, 

Zurück,  dass  gi-ün  sie  werde. 

Mit  Blunr,  mit  Frucht  und  Vogelsang 

Zieht  nun  durch's  Thal  Jahrzeitengang, 

Sich  wumlerwenig  kümmernd  drum, 

Ob  die  Menschen  sieh  schla«ren  die  Glieder  krumm. 

r)ie  Lerchen  singen  im  Lenze. 

Insecten  schwingen  die  Tänze. 

Ist  grün  gewonlen  das  Ffer  kaimi, 

Geschmolzen  der  Schnoe  im  Wellenschaum. 

Der  Alpensteinbrech  blüht  am  Strand 

Und  träumet  noch  vimi  Alpenland. 

Das  kh'ine  Sandv(>rgissmeinnicht 

Strebt  zwischen   I'fergeWdlen  zum  Licht. 

Es  fühlt  das  Winterschleierfreie. 

Dass  es  erblühen  kann  auf's  Nein«. 

Schneegänse  nnd  Störche  erscheinen   im  Thal, 

Der  Schwalben  Schwärme  ziehen  zu  Thal. 

Der  Kukuk  ruft  aus  den  Wählern: 

Im  Hain,  in  Heck*  ujul  Fehlern 

Singt'u  die  lustigen  Vögh-in  all* 

Tm  grünendin  Wald  mit  Wiedi-rhall, 

Fnd  das  gerufene  Blumenheer 

Bringt  überschwenglich  der  Sommer  her. 

Da  stehen  die  Wiesen  so  bunt  und  voll, 

Dass  ich  nit  weiss,  wohin  langen  ich  soll. 

Ich   nehm'  Seerosen  aus  dem  Teich, 

Die  Blätter  sind  den  Zeidu-n  gleich. 

Wie  sie  Seeblätter  sich  bilden 

Die  Alten  auf  ihren  Schilden. 

Fnd  wieder  geht's  dem  Herbste  zu: 

Die  tranbenvcdle  I(«'b*  möcht'  |{uh' 

lud  des  Ackerfeldes  Gohlähn'ni»ra<ht 

Wird  schon  in  «Jen  Scheunen  zur  Buh*  ffi-bracht. 

Es  ruckst  die  Bingeltauhe 

Im  Wald  und  in  der  Laube. 

Der  Weih  sclnsebt  über  seimiii  Horst. 

Das  Bothwihl  streift  durch  Fehl  und  Forst. 

Fml  traumgh'ich  ziehen  sonnig««  Taire 

Flui  fügen  sich  in  Winters  Lage. 

Di»'  Staaren  fallen  in  die  Beben: 

Der  Fiidi  in  Bnchelnsaat  daneben. 

Kühl  wird  die  Luft  und  nebelgrau. 

Zum  Ifeif  erstarrt  auf  dem  Blatt  tler  Thau. 

Die  Behrhen  kcmnuen  in  unsere  Näh* 

Fnd  lassen  sich  ni<'der  am  Fntersee. 

Wildenten  lindern:  Jäger  nnh-rn; 

DiV  Büchse  knallt:   llohrdommeln  tudern. 

Die  Boss«'  an  den  Wagen  schellen. 

Die  Bäder  girren,  (n-iseln  schneMen: 

Die  Nebelraben  nnd  der  Schwan 

Die  knmmeii  auf  den  weissen  Blan. 

Es  kracht   \or  Kälte  die   Bind'  am  Baum. 

Es  krachen  Kissj)alten  an  Ifers  Saum. 

Fm  ha  hl  nnter  Biesein  mid  Bauschen 

Das  Wi'iss  mit  (rrün  zu  tauschen. 

Dass  in  Veilclnn  wieder  erblüht  der  Haaj» 

Fnter  Nachtijrallschall  nnd  Dri»ssels«hla;r. 

Wir  aber  halun  das  Bild  geklärt. 
AVie  man  in  Fonstanz  zu  Thale  fahrt, 
Fnter  herzlichem  (irnsse! 


Ihurk  vmij  K.  OlUt'ntuinrt;  in  MiMs<h.  i. 
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riid  riVi stliwalbeii  Hink  und  netto 
Mit  ihr  last  um  die  liOhneswette. 
Sefaul",  seoab  geht  auch  «^in  Zuj,' 
Von  Menschi'uiehcn.  nur  im  Fhij» 
Durch  hinjrst  voijianji'ni'  /fitt-nl 

AVeit  ol»tn  iii'jrt  Hrigantium, 

j'^in-  altf  Wart  aus  Hrmieithum 

T'nd  näher  hier  im  Dlüthonthau 

Die  wunde rschöiH'  Maienau. 

Die  Insel  soinh'r^U'ichen. 

Wo  lieh'  und  Obst  und  Wahl  und  (iartch 

Der  W<innt'  iliri's  Fürsten  warten, 

Ihr  Bestes  Ihrer  Fürstin  reiclien 

i:ud  westwärts,  wenn  in  Abendjrlnth 

Das  Ht'trau  vor  den   lUirken  ruht 

Wii«  aui'  altdeutsclu  in  Bilde, 

Auf  purem  (i(dd  di^r  Hügel  Kcih'n 

Di«-  liänder  all'  so  scliarf  und  rein 

Die  Zeiclnnnig  sonst  so  niildr: 

Der  Wolken  lanKgezo^''nc  Streiten. 

Die  in  die  dunklen  Ilergi-  gn-ifen: 

Davor  auf  S('e>si>iegil  klar 

Stallt  sich  die  l^eichenar.e  dar 

Slit  ihrem  alten  Kirchmthnm. 

Weinrehi'uhügid  rinjrshcrnm 

Von  wegen  (h-r  Klostcrkcllorei. 

„Wt'in  besser  als  Sci'wasscr  i^vi" 

So  hfisst  CS  allerorten. 

AVein  her!  —  Der  Becher  voll  und  h-rr! 

Was  ist  «-in  llrut  dagt.irm  mehr, 

Da  kreist«-  er  imnu'rfortj-n. 

AVohl  schlii'tVn  si«-.   wmn  das  (n-hit 

Nach  huiger  l'cbnng  lalhn  .ir»ht, 

l'ml  mn^stfu  licucn  bh-ilMn. 

>un  nis«-n  lässt  sich'>  bcsstr 

Jetzt  mit  dem  Kohh-nfn-sser, 

Denn  früh'r.  als  mit   Felleisen 

Man  tlurch  da^  Thal  nni>st   n.-i>:en. 

Jetzt   geht's  im  Flug  mit   Danipfgezisch 

So  vogelleicht,  so  vn-relfrisch. 

Las»»t   nur  die  Alten  brnmmen  I 

lud  mitten   in  dem   netten   Land 

Bant   lang  sdion   Wohnung  Menschenhand: 

Zuerst  wohl  eine  rtablbanstatt. 

Die  liheine'*  Flntli  bcgralnn  bat. 

Darauf  wuchs  Consta n/.  an  der  Stell". 

Wo  über  die    Trümmer  plätschert  die  Well'. 

Ein   Iiömersitz.  ein   Waffenort. 

Dem  Streiten  geweiht,  der  Herrschsucht  lh»rt 

Am   Weg'  gen  West  hei  Stein  am  Bhein, 

Wo  ihr  Tasjretium  mnsste  sein. 

Dann  hat  Ah'miinin'n  feste  Fau^t 

dar  übel  (Irid)erlnn  lichanst. 

Die  IJönn-r  zoirm  wiiter 

Ohn«'   h«»tlicbe   Be^deiter. 

D(n-h   nnbekümnurt   wellt  der  Sie 

llolt   Wa><er  au--  dem  (iletvcherschne«.- 

Fnd  treihi't  seim-  Wellen. 

Dif  schwi'llen  nnd  zerschellen. 

Fnd  Hans  nnd  Kinh"   nml   Dom  und  Haus 

Die  unichen  bald  lin  Städtlein  ;ins. 

Die  Wiiih»  hält  den   Ff«rsanm. 

Am  Markte  steht  der  Lindenbaum: 

l'nd  bunt  ging's  zu  da  drinnen. 

Die  Zeiten,  die  Welh-n  riinien. 

Man  baute  Maiu-rn.  nmn  brach  sie  ab: 

Geschlechter  entsinnd«n   und  sank«-n  hinab: 

Man  schlug  mit  wuchtigen  Streichen 

Hispanisch'   Volk  zu  Leichen. 


Das  CulF  und  Fn»iheit  nehmen  wollt'. 
Dünn  hat  man  Schweden  wallabgerollt, 
Fnd  wieder  in's  Joch  sich  begeben. 
Ein  kunterbuntes  Leben! 

Die  AVellen  rinnen  nnd  tliessen. 

Die  Wolken  ziehen  untl  giessen 

Die  Wasser,  entstieg(?n  der  Erde, 

Zurück,  dass  grün  sie  wenle. 

Mit  Blum',  mit  Frucht  und  Vogelsang 

Zieht  nun  durch's  Tlnil  Jahrzeitengang, 

Sich  wunderwenig  kümuu'rnd  drum, 

Ob  di«'  M«nschen  sich  schlagen  die  Glieder  krumm. 

Die  Lerchen  singen  im  Lenze. 

Insecten  schwingen  die  Tänze, 

Ist  grün  gewordcMi  das  Ffer  kaum, 

Geschnudzeu  der  Schnoe  im  Wellenschaum. 

r>er  Alpensteinbrech  blüht  am  Strand 

Fnd  träumet  noch  v«mi  Ali)eidand, 

Das  kleine  Saiulvergissmeiiniicht 

Strebt  zwischen   Ffergendlen  zum  Licht, 

Pis  fühlt  tlas  Winterschleierfreie. 

Dass  es  i-rblühen  kann  auf's  Neue. 

Schneegänse  uiul  Störche  erscheinen   im  Thal, 

Der  SchwallM'U  Schwärme  ziehi'U  zu  Thal, 

Der  Knkuk  ruft  ans  den  Wählern: 

Im  Hain,  in  Heck'  und  Feldern 

Singen  die  lustigen  Vöglein  all* 

Im  grünenden  Wald  mit  Wiederhall, 

Fnd  das  gerufene  Blumenlu'er 

Bringt  überschwenglich  der  Sommer  her. 

Da  stehen  die  Wiesen  so  bunt  und  voll, 

Dass  ich  nit  weiss,  wohin  langen  ich  soll. 

Ich  ni'hm'  Seer«»st'n  ans  dem  Teich, 

Die  Blätter  sind  den  Zeichen  gh'ich. 

Wie  sie  Seeblätter  sich  bilden 

Die  Alten  auf  ihren  Schilden. 

Fnd  wieder  geht's  d«'m  Herbste  zu: 

Die  tranlunvolle  Beb"  möcht'  Buh" 

Fn<l  des  Ackerfehbs  G(ddähreni>racht 

Wird  schon   in  den  Scheunen  zur  Bulf  gebracht. 

Es  ruckst  die  Bingeltaube 

Im  AVald  und  in  der  Laube. 

Der  Weih  schwebt  über  seinem  Horst. 

Das  Bothwild  streift  <lnrch  Feld  und  Forst. 

Fnd  traumgleit-b  ziehen  sonnige  Tage 

Fnd  fügen  sich  in  Winters  Lagi-. 

Die  Staaren  fallen  in  die  Beben; 

Der  Fink  in  Buthelnsaat  daiu'beu. 

Kühl  wird  di«-  Luft  und  nebelgrau. 

Zum  B«if  erstarrt  auf  dem  Blatt  der  Thau. 

Die  Beleben  kommen  in  unsere  Näh" 

Fnd  lassen  sich  nied«'r  am  Fntersee. 

Wildenten  tluchrn:  Jäger  rudern; 

Die  Büchse  knallt:  B«»hrd(mnneln  tudern. 

Die  Bosse  an  den  Wagen  schellen. 

Die  liäder  girren,  (ieiseln  schneUen: 

Die  Nebilraben  und  «ler  Schwan 

Die  komnnn  nnf  den  weis.sen  Flaii. 

Es  kracht   v«»r  Kälte  di«-   Bind'  am  Bauui. 

Es  krachen  Eisspalten  an  Ffers  Saum. 

Fm  bahl  unter  Bieseln  und  Ifanscheu 

Das  Wei<s  mit  (irün  zu  tauschen. 

Dass  in  Veilchen  vieder  erblüht  der  Haau 

Fnt.'r  Nachtigallschall  und  Drosselschlag. 

Wir  aber  balnn  das  Bihl  geklärt. 
AVie  man  in  ('t)n<tanz  zu  Tlmle  fährt. 
Fnter  herzlichem  (Jrnssel 


Ihin'k  v-ii  li.  01il«'nb««iirg  in  Miiii'-h'  n. 
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VI. 


Die  Houbirg  im  Pegnitzthale. 

Von 

Dr.  0.  Mehlis. 

Mit  einer  Tafel  und  Zeichnungen  von  Ingenieur  E.  Böckler. 
Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Süddeutschlands. 


1.   Einleitung. 

Von  den  Objecten  der  Archäologie  verdienen  die  mit  Recht  am  meisten  Aufmerksamkeit,  die 
wie  Pfahlbauten  und  Ringmauern  nicht  einen  einzigen  Gegenstand  der  Untersuchung  bezeichnen, 
sondern  ganze  Kategorien  von  Fundstellen. 

Was  nun  erstere  für  die  Gegenden  bedeuten,  welche  mit  ihren  Seen  der  Bevölkerung  einen 
sicheren  Wohnort  und  eine  Zufluchtsstätte  boten,  dieselbe  Wichtigkeit  nehmen  die  Ringmauern 
im  gebirgigen  Terrain  für  sich  in  Anspruch. 

Um  von  den  bekannten  unter  ihnen  auszugehen,  so  finden  sich  die  im  Wasgau,  in  der  Hart, 
am  Teutoburgerwalde  und  im  Taunus  hinter  fruchtbaren,  reichbebauten  Landstrichen  und  in  der 
Nähe  früher  und  jetzt  stark  bewohnter  Gaue. 

Sollte  dies  Zufall  sein?  Kaum,  sondern  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in  jenen  Landstrichen 
machte  Sicherheitsanstalten  nothwendig,  deren  Dimensionen  sich  richteten  nach  der  Anzahl  der 
eventuell  hilfesuchenden  Bevölkerung. 

So  ursprünglich  angelegt  als  Rückzugsplatz  ganzer  Gaue,  als  Bauernburgen,  erklärt  sich 
die  Reihe  der  Ringwälle  gerade  in  den  herrlichsten  Strichen  am  ungezwungensten. 

Solche  Prämissen  gelten  in  erster  Linie  auf  deutschem  Boden  für  die  Gegenden  am  Rhein 
und  an  der  Donau.  Für  den  Rhein  fehlt  es  noch  an  einer  zusammenfassenden  derartigen  Arbeit; 
for  die  mittlere  Donau  hat  die  Befestigungen  und  Wälle  Dr.  M.  Much  eingehend  untersucht  und 
beschrieben. 

Aber  nicht  nur  die  mächtigsten,  sondern  auch  die  ältesten  solcher  Ringwälle  finden  sich  natür- 
licher Weise  am  Rande  der  anlockendsten  und  begehrenswerthesten  Tiefebenen.     Wohl  keine 

Streoke  in  Süddeutschland  ist  so  reich  an  geschliffenen  Steinwerkzeugen,  als  die  am  Fusse  des 
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Hartgebirges,  dessen  Randkämme  von  einer  Reihe  vorgeschichtlicher  RingwSlle  gekrönt  werden. 
Hier  finden  wir  neben  diesen  primitiven  Festungen  die  älteste  Cultur,  die  Epoche,  wo  ausser  Stein 
keine  Waffe,  kein  Werkzeug  bekannt  war. 

Seitenthäler,  später  auch  bevölkert,  boten  der  Urbevölkerung  keinen  so  günstigen  Boden,  wie 
die  grossen  Axen  der  Rhein-  und  Donauströme ,  und  die  Befestigungen  dort  sind  naturgemäss  ge- 
wöhnlich jüngeren  Ursprunges. 

Nicht  wundem  darf  es  uns  desshalb,  wenn  wir  auf  einer  der  bedeutendsten  Urfestungen,  der 
Houbirg  im  Pegnitzthale,  keine  Steinhämmer  und  keine  Steinmeissel  antreffen. 

Schon  ihre  Lage  giebt  einen  gewissen  historischen  Anhaltspunkt,  und  allein  von  diesen  natur- 
gemässen  Voraussetzungen  aus  wollen  wir  an  die  Untersuchung  dieses  Ringwalles  gehen,  der  in 
der  Mitte  liegend  zwischen  denen  am  Rhein  und  an  der  Donau  schon  desshalb  zur  Yergleichung 
die  Forschung  herausfordert. 


2.    Literatur. 

Im  Allgemeinen  hat  die  ältere  Literatur  über  solche  archäologische  Objecto  mehr  geschadet 
als  genützt.  Statt  den  Gegenstand  als  solchen  zu  erfassen,  benutzte  man  ihn  gewöhnlich  als  Mittel 
für  ethnologische  Theorien,  die  heute  angenommen,  morgen  verlassen  werden.  Die  Funde  werden 
meist  oberflächlich  abgemacht,  ebenso  die  Dimensionen.  Archäologie  und  Technik,  Topographie 
und  Ortskunde  sind  nur  Mittel,  nicht  in  ihrer  Vereinigung  Endzweck. 

So  auch  hier.  Von  älteren  Quellen  sei  angeführt:  VHI.  Jahresbericht  des  historischen  Ver- 
eines in  Mittelfranken,  S.  13  bis  14:  die  Hatheresburg  und  ihre  Umgebungen,  von  Haas.  1837.  — 
Die  Houbirg,  von  Wörlein.  Nürnberg  1838.  —  Schreiber:  Taschenbuch  f.  Gesch.  u.  Alterth. 
in  Süddeutschland.  HL  Jahrgang.  1841.  S.  200  bis  202. 

Von  neuerer  Literatur  ist  wenig  zu  verzeichnen.    Zu  benützen  ist: 

Ulmer:    Chronik  der  Stadt  Hersbruck.  1872. 

Einen  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  im  Jahre  1876  gab  d.  V.  in  der  Beilage  z.  Allgera. 
Zeitung  1876.  Nr.  67  „die  Houbirg  bei  Nürnberg". 

Ueber  die  Ortsnamen  und  Gewannennamen  in  der  Umgebung  schrieb  er  im  „Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit"  1874.  Nr.  3  u.  4. 

Ueber  die  geographischen  und  geognosüschen  Verhältnisse  ist  zu  gebrauchen  die  Arbeit  von 
W.  Gümbel  in  der  Bavaria,  Mittelfranken  S.  751  bis  824.  Allgemeine  Notizen  über  das  Land- 
gericht Hersbruck  giebt  dasselbe  Werk  S.  1265  bis  1267. 

Von  kartographischem  Material  war  zu  benutzen  der  Katasterplan  der  Houbirg,  die  bayerische 
Generalstabskarte,  die  Karte  von  Spruner  über  Ostfrancien,  und  zwei  über  die  alten  Grabhügel 
und  Schanzen  im  Rezatkreise. 

Von  Aotikaglien  standen  ausser  denen,  die  d.  V.  selbst  ausgrub,  imd  welche  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zufielen,  von  der  die  Ausgrabungen  sustentirt  wurden,  aus  der 
Sammlung  des  H.  von  Gemming  die  Funde  von  Kersbaeh  westlich  der  Houbirg  imd  von  Rai- 
gering  östlich  davon  zu  Gebote;  vgl.  dazu:  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
n.  Bd.  1.  a.  2.  H.  S.  99  bis  104. 
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Autopsie  ist  Datürlich  in  solchen  Dingen  stets  die  Hauptsache;  sowohl  d.  V.  als  Herr  In- 
geniear  Böckler  besitzen  diese  von  öfteren  Besuchen. 

3.   Lage  der  Houbirg. 

Dort  wo  im  Fränkischen  Jura  die  Pegnitz  von  ihrem  südlichen  Lauf  aus  die  prononcirte 
Wendung  nach  Westen  macht,  befindet  sich  ein  bedeutender  Gebirgsknoten  dieser  Jurakette.  In 
ihm  erheben  sich  die  Gipfel  des  Hohensteines ,  des  Deckersberges ,  des  Arzberges,  des  Hansgörgl, 
der  Geiskirche,  des  Leitenberges  und  Anderer,  die  eine  Durchschnittshöhe  von  2000  Fuss  erreichen. 

In  ihrer  Mitte,  gerade  dem  Punkte  vorgelagert,  wo  die  Pegnitz  in  die  nach  Westen  sich  aus- 
weitende Bucht  von  Hersbruck  tritt,  erhebt  sich  ein  breiter  Bergrücken,  dessen  massiger  Körper 
diese  Drehxmg  der  Pegnitz  verschuldete. 

Naht  man  von  Nürnberg  her  diesem  alten  Seebecken,  an  dessen  Nordseite  zu  Füssen  dem 
Michelsberge  das  Städtchen  Hersbruck,  urkundlich  anno  1010  Haderichesbrucca,  lagert,  und  dessen 
Ränder  dem  Berge  zu  Füssen  Happurg  (urkundlich  1057  Havechesburg)  und  Pommelsbrunn, 
Hohenstadt  und  Ellenbach,  Alttensittenbach  und  Keinsbach  umgeben,  so  steht  der  gewaltige 
Racken  vor  dem  Beschauer  wie  eine  natürliche  Mauer,  wie  eine  geborene  Festung. 

Auf  der  Westseite  steil  zum  Pegnitzthale  abstürzend,  wird  der  Bergwall  auch  im  Süden  vom 
Happach  (=Happurgerbach)  und  im  Norden  von  dem  Kiesbache,  beide  Wasserläufe  Zuflüsse  der 
Pegnitz,  begrenzt  und  abgeschnitten.  Nur  die  Ostseite  steht  in  Verbindung  mit  dem  Gebirgs- 
kamme,  und  hier  liegen  hinter  der  Höhe  die  Oertchen  Reckenberg  und  Arzloh.  Aber  auch  hier 
an  der  Ostseite  trennt  ein  ziemlicher  Einschnitt  die  Plateaufläche  vom  fortlaufenden  Kanune,  der 
am  „hohlen  Fels**  im  Südosten  zu  einem  Steilrande  sich  vertieft. 

Der  höchste  Punkt  des  ganzen  Berges,  dessen  Fläche  ungefähr  1  Million  Quadratmeter  oder 
297  bayerische  Tagwerke  fasst,  liegt  nach  der  Berechnung  des  Herrn  Oberstlieutenant  Popp 
904  Fuss  über  der  Thalsohle  der  Pegnitz,  so  dass  man  im  Durchschnitt  dem  Plateau  eine  Erhebung 
von  2000  Fuss  zuschreiben  kann. 

Von  dem  freundlichen  Flecken  Happurg  aus,  der  im  Südwesten  des  Wallberges  liegt,  ersteigt 
man  in  drei  Abstufungen  die  Höhe  der  Bergmasse. 

Die  erste  Terrasse,  die  aus  Geröll  und  Alluvium  besteht,  heisst  der  Gänsberg;  es  ist  ein  sanft 
ansteigender  Hang,  an  den  sich  der  Friedhof  des  Ortes  lehnt.  Von  hier  führt  eine  wilde  und  tief 
abstürzende  Felsschlucht  —  jetzt  alles  Jurakalk  — ,  der  die  Neuzeit  den  romantischen  Namen 
„Hunnenschlucht**  gab,  zu  einem  Vorsprunge  der  zweiten  ausgedehnten  Terrasse,  an  deren  west- 
lichem Vorsprunge  der  Name  „Karwinkel**  oder  „beim  alten  Schloss**  haftet 

Von  hier  fährt  in  südöstlicher  Richtung  der  Weg  am  Rande  des  Plateaus  zu  einer  gewaltigen 
Felsenmasse,  zu  der  steinerne  Treppen  hinabfahren.  Ein  gewaltiges  Felsenportal,  von  der  Natur 
gemeisselt,  erhebt  sich  vor  uns;  hinter  ihm  wölbt  sich  eine  kreisrunde  Höhlung  in  den  Kalkstein, 
deren  Mitte  ein  viereckiger  Felsblock  einnimmt.  Das  Ganze  heisst  „der  hohle  Fels**.  Von  hier 
prächtige  Aussicht  auf  die  gegenüber  liegenden  Trümmer  der  Burg  Reicheneck,  das  Stammschloss 
der  Schenken  von  Reicheneck. 

Vom  „hohlen  Fels**  gelangen  wir  nach  Norden  an  die  höchsten  kuppenartigen  Erhebungen 
des  Plateaus,  die  Hüll  (2113  Fuss)  und  die  Hart 
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Zwischen  beiden  liegt  das  Dmidenberglein.  Nach  einer  Senke  erhebt  sich  im  Nordosten  ein 
Riff,  der  Bocksberg,  und  von  ihm  aus  geniesst  der  Besucher  eine  weitgedehnte  Femsicht.  Nach 
Osten  liegen  die  Höhen  des  Jura  an  der  Vils  und  der  Naab,  nach  Süden  erblickt  man  das  Hoch- 
plateau, das  nach  Altdorf  und  Neumarkt,  Velburg  und  Castell  sich  erstreckt.  Nach  Westen  schaut 
der  Blick  den  Lauf  der  Pegnitz  hinab,  bis  am  Horizonte  sich  die  Burg  und  die  Thürme  von  Nürn- 
berg glänzend  abheben.  Nach  Norden  dehnt  sich  der  Oberlauf  des  Flusses,  und  von  der  Feme 
winken  die  Häupter  des  Fichtelgebirges,  der  Ochsenkopf  und  der  Schneeberg  mit  ihren  dunklen 
Wäldern  und  ihren  gewölbten  Linien.. 

Die  Wichtigkeit  der  Lage  des  Plateaus  der  Houbirg,  deren  letzte  Terrasse  speciell  so  genannt 
wird,  wird  erst  klar  von  diesem  Standpunkte.  Den  Thälem  nah  und  doch  in  singulärer  Stellung 
bot  der  Berg  eine  Vertheidigungsbasis  ähnlich  wie  die  auf  dem  Odilienberge ,  dem  Donnersberge, 
dem  Dürkheimer  Ringmauerberge,  dem  Altkönig  im  Taunus,  dem  Petersberge  im  Siebengebirge, 
der  Grotenburg  bei  Detmold,  dem  Wallberge  bei  Triberg  u.  s.  w. 

Für  ein  Refugium  konnten  sich  die  Bewohner  des  oberen  Pegnitzthales  keinen  günstigeren, 
gelegeneren  Platz  aussuchen,  und  so  darf  es  nicht  wundern,  wenn  wir  den  Rand  des  Plateaus  noch 
in  Resten  ein  gewaltiges  Bauwerk  umziehen  sehen,  welches  die  Leute  aus  den  Thälem  ,,die 
Schanz'^  nennen. 

4.    Besohreibung  des  Walles. 

Was  im  Allgemeinen  die  Erhaltung  der  Circumvallation  betrifft,  so  ist  er  in  der  Richtung  auf 
Happurg  zu,  also  nach  Westen,  zerstört    Und  zwar  aus  nahe  liegenden  Gründen. 

Die  ganze  Hochebene ,  die  zweite  Terrasse ,  die  wir  auf  dem  Plane  mit  H  bezeichnen ,  ist  an- 
gebaut als  Kulturfeld,  das  bis  an  den  westlichen  Rand  reicht  Ausserdem  läuft  oberhalb  der 
„Hunnenschlncht",  ^an  der  Riessei",  ein  Kalksteinbruch  XZJ,  der  ebenfalls  die  Reste  des  Walles 
hier  dem  Untergange  geweiht  hat  Drittens  stand  am  Karwinkel  F,  wie  Bausteine  und  Ziegel- 
trümmer bezeichnen,  ein  altes  Schloss,  das  ohne  Zweifel  den  Namen  Havechesburg  geführt  haben 
wird.    Später  erhielt  dann  der  Ort  unten  im  Thale  den  Namen,  nachdem  die  Burg  gebrochen  war. 

Wenn  Haas  (8.  Jahresbericht  d.  bist  Ver.  v.  Mittelfr.  S.  13)  die  Hatheresburg,  welche  Thiet- 
mar  in  seinem  Chronicon  lib.  IV.  p.  114  als  den  Ort  bezeichnet,  wo  Markgraf  Hezilo  das  Heer 
Kaiser  Heinrich's  H.  annö  1003  angriff,  mit  der  Havechesburg  identificirt,  so  müsste  ihre  Zer- 
störung bereits  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  gefallen  sein. 

Karwinkel  ist  der  ältere  Name;  Kbx  bezeichnet  in  vielen  Ortsnamen  =  Klippe,  Spitze,  und  die 
Lage  des  Punktes  stimmt  damit  ganz  überein;  Karwinkel  also  gleich  „spitzer  Winkel". 

Haben  also  Kulturarbeiten  und  die  Schlossanlagen,  sowie  Steinbrüche  und  Durchfahrten  im 
ganzen  Westen  den  Wall  bis  auf  wenige  Spuren  vernichtet,  so  lassen  doch  diese  sowie  die  Natur 
des  Ortes  erkennen,  dass  er  einst  den  ganzen  Westrand  des  Plateaus  umzog,  und  dass  vom  Kar- 
winkel schon  früher  ein  Hauptweg  in  das  Thal  sich  hinab  zog,  wie  jetzt  noch.  Im  Süden  beginnen 
seine  Spuren  deutlich  in  einer  wallartigen  Erhöhung,  die  aus  kleinen  Kalksteinen  und  Erde  und 
Lehm  besteht 

Vom  Gänsberg,  einem  weiten  Anger  U,  führt  der  Weg  an  einer  gefassten,  guten  QueUe  HI 
vorüber  auf  das  Hochplateau,  das  auf  drei  Seiten  steil  ins  Thal  stürzt 
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Id  der  Bart  VH  angelangt,  steigt  er  bald  za  einer  Höhe  von  ca.  20  Fuss  an  und  angelangt 
an  der  hdobBten  Kappe  des  Plateaus,  der  Hüll  VIII,  enteendet  er  unter  stampfen  Winkel  auf 
schmalem  Grate  einen  circa  noch  mannshohen  Seitenwall,  der  nach  einem  Laufe  von  ca.  500  Schrit- 
ten oberhalb  dem  „hohlen  Fels"  VI  endigt  Offenbar  war  der  Zweck  dieses  Ausläufers,  den  Haupt- 
wall  mit  dem  „hohlen  Fels",  einem  ausgezeichneten  Beobachtungspunkte,  in  BerGbrnng  zn  bringen. 
Von  dort  aas  konnte  man  das  ganze  obere  Thal  der  Happach  nach  Förenbacb  zu  beobachten  und 
flankiren. 

Gleich  oberhalb  der  Einmfindungsstelle  des  Seitenwalles  macht  der  Hauptwall  die  Schwenkung 
nach  Norden,  die  er  anfeine  Luftlinie  von  1100m  bis  zu  seinem  neuen  Wendeponkte  nach  Westen 
am  Bocksberge  X  beibehält. 

Hier  auf  der  Seite,  wo  der  Bergrücken  nach  Osten  den  geringsten  natürlichen  Abfall  besitzt, 
erreicht  der  Walt  seine  bedentendsten  Dimensionen.  Ea  liegt  Merin  die  nämliche  Erscheinung 
vor,  wie  bei  der  Ringmaner  von  Dürkheim,  die  an  Grossarligkeit  der  Walldimensionen  dem  vor- 
liegenden Werke  vei^leichbar,  ebenfalls  auf  der  schwächsten  Seite  die  stärksten  Dimensionen  auf- 
weist (vgL  d.  Ve.  Stadien  z.  ältesten  Gesch.  d.  Rheinlande,  2.  ÄbtL).  Es  liefert  diese  analoge  Er- 
scheinang  von  vornherein  einen  objectiven  Beweis  fllr  den  Hauptzweck  der  ganzen  Anlage,  der 
darnach  kein  anderer  sein  kann,  als  der  eines  schützenden  Rüokzugsplatzes  f^r  die  Bewohner  der 
UDÜiegenden  Tbainngen. 

Den  äusseren  Lauf  des  Walles  anbelangend,  so  macht  er  auf  dieser  Seite  eine  bastionförmige 
Ausbeugung,  deren  Basis  ca.  370  m  beträgt;  der  Wall  heisst  hier  „die  kleine  Happnrg".  Die 
Mitte  der  ganzen  Ostseite  durchbricht  der  Weg  nach  Reckenberg,  der  in  der  Richtung  nach 
Happnrg  die  ganze  Mitte  des  Plateaus  durchgehend  die  Houbirg  in  eine  nördliche  und  südliche 
Hälfte  theilt  (vgL  Ansicht  E). 

Fig.  II. 


Änaicht  bei  E. 

Südlich  der  Bastion  ergaben  angestellte  Vermessungen  (von  Herrn  Geometer  Leehner  in 
Hersbrack)  für  den  Walltheil  an  der  Hüll   VIII  bei  einer  schiefen  Kbene  von  69'  eine  Höhe  von 
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43';  die  CoDtreeskarpe  jenaeita  des  Qrabens  an  der  ÄnssenBeite,  der  eine  darohBchnitÜiehe  Breite 
von  13'  aufweist,  besitzt  bei  einer  schiefen  Ebene  von  32'  eine  Höbe  yon  25'  (vgl.  Profil  c — d). 
Fig.  12. 


Qnenchnitt 


Die  Waldgevanne  weiter  nördlich  „zur  schunen  Tanne"  dnrobbricht  ein  Fusspfad  nach  Foren- 
bacb,  nnd  hier  fand  man  die  stärkaten  Dimensionen  des  Walles.  Bei  einer  scbiefen  Ebene  von  81' 
eine  Wallböhe  von  47';  die  Contreeskarpe  bei  einer  schiefen  Ebene  von  44'  eine  Höhe  von  24' 
(vgl  Ansicht  E). 

Nördlich  des  Reckenberger  Weges,  wo  ein  gewaltiger  Fels  einen  hohen  Luginsland  nach 
Westen  und  Norden  bietet,  am  Hoohfels  XIII,  erreicht  der  Wall  seine  grösste  Steile  (vgl.  Proßl  a — h). 
Fig.  13. 


l^uerBchnitt  a — b. 

Während  das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Diagonale  an  beiden  oben  beschriebenen  Stellen  der 
Bastion  wie  4  :  7  und  5  :  8  erscheint,  ändert  es  sich  hier  in  8  :  11,  indem  die  Höht»  39',  die 
schiefe  Ebene  56'  misBt.  Oder  nehmen  wir  Frozenttheile  der  Höhe  zur  Dii^onale  an,  so  erhal- 
ten wir 

1)  an  der  Hüll 62  Proc  Steigung, 

2)  an  der  schönen  Tanne  ,    58     „  „ 

3)  am  Hochfels 70     „  „ 

Am  Hochfels  ist  der  natürliche  Abfall  am  scbwäohBten,  deeshalb  errichtete  man  hier  die  stärk- 
sten künsUichen  Hemmungen. 
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Am  Bocksberg  X,  einem  aus  wilden  Felsmassen  bestehenden  Riffe,  dessen  südlichsten  Theil 
der  Volksmund  aDruidenberglein**  IX.  nennt,  wendet  sich  der  Wall  wieder  nach  Westen,  um  hier 
an  der  „Kehl^  vorbei  XJ  mit  deutlichen  Spuren  von  Graben  und  Glacis  in  immer  schwächeren 
Andeutungen  bis  zu  einem  natürlichen  Terrassenabfall  am  oberen  Rande  der  „Hunnenschlucht^ 
IV  auszulaufen. 

Die  ganze  Aufstellung  des  Walles  bildete  ein  Viereck  mit  abgestumpften  Ecken,  deren  Länge 
ca.  1100  m,  deren  Breite  durchschnittlich  800  m  beträgt 

Die  Gonstruction  des  Walles  selbst  ist  am  besten  ersichtlich  am  Durchbruche  des  Recken* 
berger  Weges,  den  erst  die  Neuzeit  vollendete.  Er  besteht  sichtbar  aus  Kalksteinbrocken  ver- 
mischt mit  Erde  und  Lehm,  wie  das  Material  sich  gerade  vorfand. 

Die  Steile  des  Walles  ist  nur  an  den  besonders  gefährdeten  Plätzen  eine  ganz  bedeutende, 
dazu  kommt,  dass  wahrscheinlich,  wie  Trümmer  im  Graben  andeuten,  die  Krone  des  Walles  von 
einem  Kranze  von  Quadern  gebildet  wurde,  und  so  ist  dieses  Vertheidigungsmittel  ein  nicht  zu 
verachtendes  gewesen. 

Von  Holzbauten,  wie  sie  v.  Cohausen  filr  die  Wälle  im  Taunus  annimmt  (vgl.  Westermann's 
Monatshefte  Dec.  1861),  ähnlich  denen  der  gallischen  Mauernr,  die  Caesar  beschreibt,  ist  keine 
Spur  vorhanden.  Ebensowenig  sind  Reste  davon  in  der  Dürkheimer  Ringmauer  und  in  dem  Walle 
auf  dem  Donnersberge  wahrzunehmen«  Ein  Resultat,  das  auch  die  Untersuchung  der  WäUe  auf 
dem  Plateau  von  Ferschweiler  durch  Carl  Bone  (vgl.  dessen  Schrift  darüber  Trier,  Lintz  1876. 
S.  23  u.  24).  Ebensowenig  zeigen  Spuren  von  Holzwerk  die  Vogesen wälle ,  der  auf  dem  Odilien- 
berge,  dem  Tännichel,  der  Frankenburg,  dem  Purpurkopf  u.  A.  (vgl.  J.  Schneider:  Beiträge  z. 
Gesch.  d.  a.  Befestig.  L  d.  Vogesen  1844).  Auch  ein  zweiter  Wall  im  fränkischen  Jura  auf  dem 
Hesselberge,  der  Grenze  zwischen  Mittelfranken  und  Schwaben,  zeigt  keine  Spur  von  Balkenwerk 
(über  den  Hesseiberg  vgL  Bavaria:  Mittelfranken  S.  1294  bis  1296).  Auch  Hölzermann  nimmt 
bei  seinen  Untersuchungen  über  germanische  WäUe  im  Teutoburgerwalde  keine,  proponirten,  Holz- 
bauten an. 

Wir  kommen  darnach  zum  Schlüsse,  dass  die  Constructionen  des  Walles  auf  der  Houbirg 
analog  der  der  Wälle  am  Hartgebirg  einfach  aus  Bruchsteinen  und  Erde  sich  zusammensetzt. 
Nach  Schreiber  (Taschenb.  f.  Gesch.  u.  Alt  in  Südd.  HL  J.  S.  201)  finden  sich  solche  Wälle  auch 
in  Frankreich. 

Quaderreihen  und  Pallisaden  verstärkten  die  Widerstandskraft.  Jene  sind  zertrümmert  und 
zerfallen,  die  Gestalt  des  Walles  ist  geblieben,  wie  sie  im  Ganzen  seit  seiner  Erbauung  war. 


5.    Funde  innerhalb  des  Walles. 

Ausgrabungen  auf  einem  Terrain,  das  über  eine  Million  Quadratmeter  enthält,  sind  natürlich 
raisslich  anzufangen.     Der  Zufall  spielt  oft  hierbei  die  grösste  Rolle. 

Eis  wurden  solche  Ende  der  40er  Jahre  von  Haas  und  Wörlein  mit  geringem  Erfolge  ge- 
macht; im  Jahre  1866  durchforschte  eine  ganze  Compagnie  preussischer  Occupationstruppen  die 
Höhe  und  fand  —  nichts.  In  den  beiden  letzten  Jahren  stellte  d.  V.  mit  Unterstützung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  und  des  historischen  Vereines  von  Mittelfranken  Ausgrabuw- 
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sich  ausgedehnte  Grabhügelfelder.  Ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Objecten  wird  nicht  ab- 
zuleugnen sein. 

In  der  Waldgewanne  Beckerslohe  nordwestlich  von  Hersbruck  am  Sittenbache  liegen  in  zwei 
parallelen  Reihen  15  Tumuli.  Im  Jahre  1837  wurden  einige  von  Haas  geöffnet,  und  seinem  Be- 
richte sei  das  Wesentliche  entnommen  (vgl  Vlll.  Jahresb.  d.  hist.  Ver.  v.  Mittelfr.  S.  14): 

Die  Hügel  zeigten  nach  einer  Schichte  von  3  Fuss  ein  steinernes  Gewölbe,  das  8  Fuss  bis  auf 
den  Boden  reichte.  Unter  mehreren  £rd-  und  Steinlagen  lagen  eine  Menge  Gefässe.  Mitten  im 
Kessel  lag  mit  dem  Haupte  nach  Osten  das  Skelett,  das  an  den  Hals-  und  Brustknochen  7,  an  jedem 
Vorderarm  12,  an  den  beiden  Unterschenkeln  6,  zusammen  37  Bronceringe  trug.  Daneben  lagen 
Theile  eines  Gürtels,  ein  Bronceblech  auf  der  Brust  und  zur  Rechten  ein  stark  oxydirtes  Schwert 
einschneidig  von  3  Fuss  Länge.  Das  Geschirr  war  theilweise  aus  grobem  schwarzen  Thone,  theil- 
weise  von  feinerer  Erde  und  mit  Graphit  überzogen.  Die  Gräber  waren  alle  auf  gleiche  Art  con- 
struirt  und  enthielten  ähnliche  Funde. 

Unmittelbar  rings  dem  Walle  finden  sich  keine  weiteren  Hügel.  Dagegen  nordwestlich  der 
Beckerslohe  am  Fusse  des  Rothenberges  bei  Kersbach  deckte  Oberst  von  Gemming  eine  Reihe 
von  Tumuli  auf.  Diese  8  bis  10  dortigen  Hügelgräber  hatten  gleiche  Construction,  gewölbte  Stein- 
setzung und  Skeletterhaltung  (vgl.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  H.  B 
1.  und  2.  H.  S.  99  bis  100). 

Von  Gefassen  sind  5  erhalten.  Dieselben  sind  bauchig  und  tassenförmig,  haben  eine  Höhe 
von  6  bis  8  cm,  sind  aus  roh  gebranntem  Thone,  sind  ohne  Anwendung  der  Drehscheibe  fabricirt 
und  entsprechen  im  Typus  den  ältesten  keltisch-germanischen  Gefasseq,  wie  sie  besonders  am 
Mittelrheine  aus  Hügelgräbern  vorliegen  (vgl.  Paulus:  Die  Alterthümer  in  Württemberg,  S.  15). 

Die  Funde  in  den  Grabhügeln  am  Kersbach  bestehen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  eisernen 
Nadel,  alle  aus  Bronce  ^).    Darunter  '  (.,. 

1.  ein    Armring   von    denselben    Dimensionen    und   derselben   Form    wie   der   von   der 
Houbirg  *), 

2.  Knöpfe  von  2  cm  Länge, 

3. .  eine  Gürtelschnalle  von  3,5  cm  Breite  und  3  cm  Länge, 

4.  zwei  Haarnadeln  von  22  cm  Länge  mit  schwacher  EInopf bildung, 

5.  Bemsteinperlen  von  2  cm  Durchmesser, 

6.  das  Fragment  von  einem  Beschläge  mit  kuppenförmigen  Ausbeugungen, 

7.  ein  durchbohrter  glänzender  Zahn  von  6,5  cm  Länge. 

Oestlich  der  Houbirg,  ^4  Stunden  südlich  von  Amberg,  liegen  Hügelgräber  derselben  Art  bei 
Raigering  *).  Auch  hier  dieselbe  Grabconstruction,  auch  hier  die  Fundobjecte  meist  Bronce.  Ohne 
sie  näher  aufzuzählen,  stimmt  die  Form  der  Bronceringe  genau  mit  denen  von  Kersbach  und  der 
Houbirg  überein.  Besonders  vertreten  sind  die  mit  Lappen  versehenen  Gelte  oder  Streitmeissel 
bis  zu  13  cm  Länge,  daneben  Lanzenspitzen,  Dolche,  Sicheln  und  Nadeln  aus  Bronce.  Von  Eisen 
sind  nur  zwei  Beinringe  von  10  cm  Durchmesser  erhalten. 


^)  Diese  Funde  befinden  sich  in  der  Sammlang  des  Herrn  von  Gemming  und  wurden  von  dem  Verfasser 
gemessen  und  gezeichnet. 

2)  Der  Verfasser  betont  die  Identität  der  Form  und  der  Masse  der  Bronceringe  von  der  Houbirg,  Kei-s- 
bach  und  Baigering. 
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7.    Arohäologisohe  Resultate. 

Es  stimmen  diese  Hügelgräber  überein  Id  CoDstruction,  Beerdigung  und  Inhalt  an  Bronce- 
schmucke  und  Eisenwaffen  mit  denen  aus  Württemberg,  die  Paulus  a.  O.  S.  14  bis  18  beschreibt 
und  als  keltisch -germanische  bezeichnet  Auch  die  Grabhügel  der  Pfalz,  besonders  die  am  Ost- 
kamme des  Hartgebirges  zeigen  viel  zu  viel  Analogien,  als  dass  man  dies  dem  Zufalle  zuschreiben 
könnte  (ygl.  König:  Beschr.  d.  röm.  Denkm.  d.  Rheinpfalz,  S.  149  bis  152;  Lindenschmit  a.  O. 
m.  B^  5.  H.:  Der  Grabhügelfund  bei  Rodenbach  i.  d.  Rheinpfalz;  Mehlis:  Das  Grabhügelfeld  bei 
Ramsen  im  Correspondenzblatt  d.  d.  Gesellsch.  f.  Anthropologie  1878.  Nr.  8). 

Im  Ganzen  bemerken  wir  bei  dieser  ganzen  Serie  von  Grabhügeln,  die  vom  Böh- 
merwalde bis  an  das  Hartgebirge,  vom  Regen  und  der  Pegnitz^)  bis  zur  Lauter  und 

zur  Saar  reichen,  das  Vorherrschen  der  Bronce,  das  Fehlen  von  SteinwaflEbn,  die 
seltenere  Verwendung  des  Eisens,  die  rohen  Grabumen,  die  Unbekanntschaft  mit 

römischer  Cultur,  das  Fehlen  von  römischen  Gefässen  und  Münzen. 

Die  Funde  von  der  Houbirg  und  ihrer  Umgebung  ermuthigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  An- 
lage des  Walles  in  die  prähistorische  Periode  fallt,  wo  in  den  Thalgründen  die  Bewohner  verein- 
zelt Sassen  und  sich  im  Nothfalle  gegen  Einfalle,  besonders  vom  Norden,  hinter  den  schützenden 
Wall  zurückzogen. 

Zu  beachten  ist  noch,  dass  an  den  Grabhügeln  von  Kersbach  und  der  Beckerslohe,  sowie  der 
Houbirg,  die  uralte  Handelsstrasse  vorüberzog,  die  sich  von  Regensburg  =  Reginum  nach  Lutraha- 
bof  =  Lauterhofen  und  von  da  quer  durch  das  Pegnitzthal  bei  Hatheresbruck  =  Hersbruck  nach 
Forahheim  =  Forchheim  über  die  Ausläufer  des  Jura  in  das  Mainthal  zog  und  nach  dem  Norden 
gelangte.  Der  Lauf  dieser  sogenannten  „alten  Eisenstrasse"  wurde  durch  das  Capitnlar  Carls  des 
Grossen  vom  Jahre  805  näher  bestimmt.  Es  kann  nach  sonstigen  Analogien  kein  Zweifel  sein,  dass 
diese  alte  Handelsstrasse  zwischen  dem  nördlichsten  Punkte  der  Donau  und  der  mittleren  Eibgegend 
schon  in  prähistorischer  Zeit  bestand,  und  die  Grabhügel  längs  ihrem  Laufe  im  alten  Nordgau^ zwi- 
schen Regen  und  Regnitz  hätten  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  längs  der  alten  Verbindungsstrasse 
zwischen  Worms  und  Metz  (vgl.  Mehlis:  „Studien  z.  ältesten  Geschichte  d.  Rheinlande".  HLAbth.). 

Es  sind  dies  natürliche  Ilandelswege,  an  denen  die  Bewohner  sich  der  Vortheile  wegen  an- 
siedelten. 

Was  in  dieser  Beziehung  ursprünglich  als  Passageschutz  die  Houbirg  bedeutete,  nahm  in  spä- 
terer Zeit  Hersbruck  an  sich:  aus  der  Hatheresburg  am  Berge  ward  eine  Hatheresbruck  im  Thale. 

8.    Historische  Anhaltspunkte. 

Nachdem  auf  den  vorhergehenden  Blättern  die  Houbirg  =  der  Hohberg  (mit  dialektischer 
Verdumpfung  des  o  in  ou)  vom  archäologischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wurde,  mögen  die 


^)  Nördlich  von  Nürnberg  in  der  Richtung  auf  Erlangen  ward  jüngst  ein  Grabhügel  aufgedeckt;  er 
barg  einen  Bronzering  mit  den  vom  Rheine  und  dem  Maine  her  bekannten  Linienornamenten;  ein  Schädel 
ist  gut  erhalten;  die  Funde  sind  im  Besitze  von  Dr.  Hammer  an  in  Frankfurt  a./M. 
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folgenden  Seiten  den  Versuch  bringen,  Anhaltspunkte  für  nähere  Zeitbestimmung  der  Bewohni 
der  Houbirg  und  ihrer  Erbauer  von  anderer  Seite  her  zu  gewinnen.  • 

Zuerst  negative:  Von  Römern  und  ihrer  Cultur  keine  Spur  in  diesem  Theile  des  alte 
Norigau  oder  Nordgau.  Keine  Münze,  keine  Lampe,  keine  Scherbe,  keine  Ziegel,  kein  Pilum,  kei 
Name!  Aber  auch  von  slavischer  Ansiedlung  weiss  die  Gegend  in  Orts-  und  Gewannennamei 
in  Physiognomie  und  Tracht  der  Bewohner  wenig  oder  gar  nichts.  Den  näheren  Beweis  vgL  Be: 
läge  I;  Flurnamen  aus  Mittelfranken. 

Und  doch  waren  sowohl  Römer  im  Süden  am  limes  transrhenanus,  der  wenige  Stunden  von  hie 
zieht,  in  der  Nähe,  als  auch  hausten  die  Slaven  nördlich  und  östlich  der  Pegnitz  in  der  regio  Slavorun 

Rührten  Gräber  und  Wallanlagen  aus  der  Periode  römischer  Herrschaft  vom  Rheine  her,  s 
müssten  sich  hier  römische  Münzen,  römischer  Schmuck,  römische  Namen  finden.  Tacitu 
berichtet  in  der  Germania  C.  41  von  den  Hermunduren,  dass  sie  über  die  Donau  hinein  bis  nac 
Augsburg  Handelsgeschäfte  trieben.  Wären  die  Hermunduren  die  Gründer  und  die  Bewohner  de 
Pegnitzwalles ,  so  müssten  noch  Spuren  ihrer  Handelsthätigkeit  vorhanden  sein.  Sie  müssen  des 
halb  südlicher  an  der  Altmühl,  Laaber  und  Rezat  gewohnt  haben.  Ihre  Freundschaft  mit  de: 
Römern  erleichterte  die  Errichtung  des  Grenzwalles  von  Regensburg  bis  an  die  Frankenhöhe  un< 
den  Neckarkessel. 

Aber  auch  von  den  Slaven,  gegen  deren  Andrang  die  Markgrafschaft  des  Nordgau's  errichte 
wurde,  haben  wir  südlich  der  Pegnitz  keine  bedeutende  Spur  in  den  Ortsnamen,  derOrnamenti 
der  Gefasse  u.  s.  w.  Ihr  Zug  ging  weiter  nördlich  längs  dem  Main  und  der  unteren  Rednit 
(==  Regnitz)  in  die  Aischgegend  bis  zur  Frankenhöhe  und  darüber  (vgl.  Bacmeister:  Alemann: 
sehe  Wanderungen,  S.  150  bis  163;  Lang:  Baiems  Gaue,  S.  122  bis  128;  Bavaria:  Oberfrankei 
S.  508  bis  511,  625  bis  626;  Mittelfranken,  S.  1108  bis  1109). 

Setzen  wir  ihr  geräuschloses  Eindringen  bis  an  die  Grenzen  des  Nordgaues  in  das  6.  bis  1 
Jahrhundert  (vgl. Bavaria:  Oberfranken,  S.  508;  Hellwald:  Culturgeschichte,  2.  Aufl.,  II.B.,  S.  77 
so  verbleibt  uns  von  dem  Abzug  der  Römer  aus  der  Gegend  des  Limes  und  dem  Erlöschen  ihre 
Cultur,  Ende  des  3.  Jahrhunderts,  bis  zum  Eindringen  der  Bajuwaren  in  den  Nordgau  vom  Sude 
und*der  Slaven  vom  Norden  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  ein  Zeitraum  von  circa  250  Jahren,  de 
wir  jedoch  näher  dem  3.  Jahrhundert  rücken  zu  müssen  glauben,  in  dem  der  Wall  auf  der  Houbir^ 
erbaut,  vertheidigt  und  seine  Umgebung  colonisLrt  wurde. 

Wir  fixiren  also  die  Zeit  der  Erbauung  des  Ringwalles  und  seiner  Benutzung  in  die  Period 
der  Völkerwanderung  von  circa  250  bis  500  nach  Christus,  wo  die  liömerherrschaft  am  Rhein 
vernichtet  war  und  eine  Reihe  neuer  germanischer  Stämme  aus  dem  Nordosten  Deutschlands  nac 
dem  freien  Südwesten  auswanderte  (vgl.  Jahn:  Gesch.  d.  Burgundionen,  I.  B.,  S.  46;  Mone:  Ui 
gesch.  d.  bad.  Landes,  IL  B.,  S.  276,  279  u.  s.  w).  Am  meisten  Anrecht  unter  diesen  scheinen  ai 
den  Norigau,  aus  dem  man  später  einen  Nordgau  machte,  die  Nariscer  (daher  Norimberg)  un 
ihre  Bezwinger,  die  sich  fast  zwei  Jahrhunderte  bis  Ende  des  vierten  hier  aufhielten,  die  Bui 
gunder  zu  haben;  vgl.  Beilage  IL  Die  Uumation  der  Leichen  in  deu  Grabhügeln  widerspricl 
dieser  wahrscheinlichen  Annahme  nicht. 

Die  Bestattung  in  Grabhügeln  bildet  den  Uebergang  von  der  Leichenverbrer 
nung  zu  den  Reihengräbern  —  wenigstens  in  Süddeutschland.  Die  meisten  Grabhüg< 
mit  bestatteten  Leichen  —  sagt  Holder:  ;,  Zusammen  Stellung  der  in  Württemberg  vorkommende 
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Schädclformen*',  S.  20  —  gehören  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft  und  des  Beginnes  derVölker- 
wandernng  an.  Und  weiter  schreibt  Holder:  In  den  Sigurdsliedern  aus  dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 
wird  die  Bestattung  in  Grabhügeln  erwähnt.  Zwischen  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  scheint  die  Leicheur 
Verbrennung  in  Süddeutachland  völlig  aufgehört  zu  haben. 

Der  Verfasser  acceptirt  diese  Bemerkungen  Holderes  fiir  das  vorliegende  Terrain,  jedoch  mit 
der  Modification,  dass  für  die  einzelnen  Stämme  der  Uebergang  von  der  Verbrennung  und  Bei- 
setzung der  Urnen  in  Hügeln  zur  Leichenbestattung  in  Hügeln  in  verschiedene  Zeiten  fallend 
gedacht  werden  muss.  Im  Allgemeinen  ist  ja  die  Bestattung  in  Hügeln  eine  Uebergangsformation, 
und  Uebergänge  pflegen  stets  von  verschiedener  Dauer  zu  sein. 

Um  schliesslich  noch  aus  den  Orts-  und  Gewannennamen  einen  Factor  für  die  ethnologischen 
Verhältnisse  zu  gewinnen,  so  lassen  diese  in  ihrer  Gesammtheit  und  in  Verbindung  mit  der  singu- 
lären  Lage  des  „hohlen  Fels''  die  Annahme  wohl  zu ,  dass  sich  auf  dem  Plateau  der  Houbirg  zu- 
gleich eine  germanische  Cultusstätte  befand. 

Orts-  und  Gewaunennamen  innerhalb  des  Walles  und  in  der  Nähe  desselben  zeugen  gleichfalls 
dafür. 

So  Bocksberg,  Druidenberglein,  Arzlohe,  Heiligenthal,  Heiligenbrunn,  Heiligenbaum,  G<>tzen- 
berg  u.  s.  w.  Auch  die  Thatsache,  dass  in  Arzlohe  die  Stammkirche  des  Kirchspiels  Happurg  sich 
befand  und  dass  früher  im  Mitsommer  eine  starke  Wallfahrt  mit  Messe  und  Markt  hieher  ging, 
mag  damit  zusammenhängen. 

Es  war  eben  hier  dasselbe  Verhältniss,  wie  auch  bei  anderen  Ringwällen:  ursprünglich  zugleich 
Vertheidigungsplatz  und  Cultusstätte;  dann  als  das  erste  überflüssig  ward,  nur  das  zweite.  Zuletzt 
schlug  die  Kirche  in  der  Nähe  ihre  Stätte  au^  und  zuletzt  zog  Alles,  Burg  und  Kirche  hinab  in  das  Thal. 

Die  Möglichkeit  sei  übrigens  zugegeben,  dass  Hatheresburg  bei  Thietmar  die  Ejiegsburg  des 
Ear  =  Tyr,  des  germanischen  Ejiegsgottes  bedeutete.  Vielleicht  stünde  auch  damit  der  Name  des 
Quelles  Hessel  (Ear  heisst  auch  Hesus)  in  Zusanunenhang.  Ausserdem  aber  erscheint  Haderich  als 
ein  bekannter  deutscher  Name.  Havechesburg,  der  spätere  Name,  woraus  Happurg  und  Happerg, 
mag  mit  Habe  ahd.  haba  zusammenhängen.  Gewissheit  ist  hierin  nicht  zu  erlangen ;  Analogien  vgl. 
bei  Förstemann:  Altdeutsches  Namenbuch.  L  B.,  S.  573  u.  574,  H.  B.,  S.  685  bis  687. 


Beilagen. 
L   Flurnamen  aus  Mittelfranken. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  dem  Verfasser  in  Nr.  10  des  Anzeigers  für  Kunde  der  deutschen 
^oiteit  1873  mitgetheilten  Sammlung  von  Flurnamen  in  der  Rheinpfalz  giebt  er  hiemit  eine  Zu- 
^^'''^enstellung  von  Orts-  und  Flurnamen  aus  Mittelfrankfen,  und  zwar  speciell  aus  der  Umgebung 
^on  Hersbruck.  Dieselbe  möchte  dadurch  noch  ein  besonderes  Interesse  gewinnen,  weil  hier  die 
^^nd  war,  in  der  sich  bis  zum  9.  Jahrhundert  Slaventhum  und  Genpanenthum  um  die  Vorherr- 

AwUt  fttr  Anthiopologie.    Bd.  XI.  26  , 


202  Dr.  C.  Mehlis, 

Schaft  stritten,  und  wo  zugleich  wahrscheinlich  zwei  Hanptstamme  der  deatschen  Völkerschaften 
sich  berührten:  von  Südosten  der  Stamm  der  Bayern,  von  Nordwesten  der  der  Thfiringer  und 
früher  der  Bargander  (vgl.  Bavaria,  Mitteifranken ,  S.  1108).  Doch  aach  Sparen  fränldfloher 
Colonisation  sind  in  diesem  Bezirke  za  finden;  Namen  wie  Frankenberg,  Frankendorf  sind  uns 
Zeugniss  flQr  das  Vordringen  derselben  nach  Osten.  Dnrch  das  Zasammenstossen  dieser  Terscbie- 
denen  Völker  and  Stamme  in  dem  Thale  der  Pegnitz  gewinnt  die  Sanunlang  der  Flarbenennim- 
gen  an  Bedeatung,  weil  sich  aas  ihnen  erkennen  lässt,  in  wieweit  die  fremden  Elemente  Einflnas 
hatten  aaf  die  Umgestaltang  der  nrsprünglich  rein  germanischen,  ackerbaaenden  Bevölkerung. 

Die  Umgebang  von  Hersbrack  gehört  geognostbch  zur  Jaraformation,  die  hier  den  Namen 
„fränkischer  Jara"  trägt.  Die  Pegnitz,  in  ihrem  oberen  I^anf  ein  Längenthal,  wird  bei  Hohenstadt 
im  Verein  mit  dem  von  Osten  kommenden  Zaflasse  and  dem  von  Süden  einmündenden  Happnrger- 
bach  zam  Qaerflass,  der  bei  Hersbrack  darch  ein  Wiesenthal  von  circa  Vs  Stande  Breite  fliesst 
Die  Höhen  am  Hersbruck  bilden  den  Mittelpunkt  des  fränkischen  Jaras,  so  dass  die  Pegnits  den- 
selben in  eine  nördliche  and  südliche  Hälfte  durch  ihren  Unterlauf  theilt.  Die  Abhänge  und  die 
Plateaus  sind,  wo  es  der  Boden  erlaubt,  mit  Hopfenpflanzungen  bedeckt  Hopfenbau  und  Wiesen- 
cultur  machen  die  vorherrschende  Production  der  Bevölkerung  aus. 

Die  folgende  Sammlung  umfasst  das  Landgericht  Hersbruck  oder  das  Gebiet  der  obem  Pegnits 
bis  Velden  und  das  ganze  Gebiet  des  Sittenbaches.  Zur  Vergleichung  fugen  wir  den  ältesten  Namen 
jeder  Ortschaft  und  das  Datum  ihres  ersten  urkundlichen  Vorkommens  hinzu.  Quellen  dabei  waren 
Bavaria  und  die  historische  Karte  des  Herzogthums  Ostfranken  von  Spruner. 

1)  Happurg  (Havechesburg,  1057),  an  der  grossen  Handelsstrasse  gelegen,  die  durch  Cari's 
des  Grossen  Capitular  vom  Jahre  805  bestimmt  wurde,    n*  (=  nördlich):   im  See,  im  Krottsee, 
Zehntwiesen,  auf  der  Lachen,  Burgerfeld,  auf  dem  Knollen,  Spitalleithen,  Schwand,  Frohnäcker, 
Weinberg,  Hubenweg,  Buchenleithen,  Binzenbühl,  Schleussberg,  Steinleithen,  Gehr*n,  AmmersbfihI, 
Hegenloh,  Lohe,  die  Ebne.    Ö«  (=  östlich):  Bocksberg,  Hoher  Berg,  alte  Schanze,  kleine  Happurg 
(Namen  für  Theile  der  Houbirg  =  hoher  Berg,  der  das  Thal  im  Osten  abschliesst,  und  dessen  Rand 
mit  einem  kreisförmigen  £rd-  und  Steinwall  umschlossen  ist,  ähnlich  wie  vielfach  in  den  Vogesen 
und  auf  der  Hart  isolirte  Bergkegel  roh  befestigt  und  als  Zufluchtsstätte  benutzt  bei  plötzlicher 
Ueberfallen.    Wörlein  (die  kelto-germanische  Götterburg  der  Houbirg.    Nürnberg,  1838)  hält  si 
für  eine  germanische  Götterburg;  vielleicht  stünde  der  altarförmige  Stein  im  „hohlen  Felsen"  m 
rituellen  Vorgängen  in  Verbindung.    Die  Ausbeute  an  Funden  war  bis  jetzt  gering;  man  fand  einif 
Pfeilspitzen,  deren  Schicksal  dem  Unterzeichneten  nicht  bekannt  ist),  Hülle,  Schwand,  auf  dem  Ha 
Schwandgraben,  Grillingäcker.     S.  (=  südlich):    Peppenanger,    Schupfersried,   Finzing-Be 
Frühmessberg,  Keinsfeld,  Hermleithe,  Riedfeld,  Hochstrasse,  Kitzenlohweg,  Dekersberg,  Freili: 
Bembühl,  Lüss,  Speerlei,  Salzäcker,  Vorderhaslach,  Oedthal,  G^isleithen,  Reichenspies,  Tmmmpl 
Schlemmeräcker,  Heuloh,  Wach,  Keinsbühl.    w.  (=  westlich):  Striegelwiesen,  Thannig,  Saarl: 
Ottenleiten,  Leitenberg,  Leitlach,  Arzberg,  Edensee,  Brändten,  Sonnleithe,  Kühruh,  Fäulen,  Kitzen^ 

2)  Hersbruck  (Haderichesprucga,  1010),  nach  Waldau  von  Hederich  abzuleiten«    Wör 
deutet  es  in  Hard-£resburg;  am  nächsten  liegt  die  Ableitung  vom  Personalnamen  Hadarich.  S 
unter  Carl  dem  Grossen  musste  sich  hier  eine  Brücke  befinden;  denn  hier  ging  die  Handelss 
über  den  Fluss  in  der  Richtung  nach  Forchheim ;  vielleicht  bekam  die  Brücke  den  Namen  von 
itniten  Wächter.    (Vgl.  Bavaria,  Mittelfranken,  S.  1265.    Ulmer:  Chronik  von  Hersbruck 
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Stfiokerrinn,  Gkügenleitben,  an  der  SchilliDg-Gasse,  Lützelau  (ähnlich  Lützelburg  etc.)  S.  Hirsch- 
bühl, BiberhauB,  im  Krötsee,  am  Letten,  Ellenbach,  Riebleithen,  Probsteiholz,  Bärnwinkel,  Fichta, 
Hopfiiii,  Handsrück,  schnelle  Leithe,  das  Gesteig.  Ö.  im  Bruch»  Kutscherberg,  Gotteshauswiesen, 
IL  die  Lehen,  Klcewasche,  Hangenberg,  Aschbach,  G'schwand,  Bellgraben,  am  Birket,  Finster, 
Brand,  Hennenbrünnel,  OJ)  Kühnhofeu,  Mannäcker,  Point,  Nestlachäcker,  dürrer  Bühl,  Frühmesse, 
Eschbräun,  Bemgraben.    W.  auf  dem  Bühl,  Bachert,  am  Räuschelbach,  Kiefenloch. 

3)  Hartmannshof:  S.  Point,  Haunritzer  Weg,  Fallberg,  Breitfeld,  Eckenbühl,  Aspenried, 
Ghst&pp,  Lüss,  Schaar,  O.  Stallbanm,  Feilenbrannen,  Grilling,  alte  Kirche,  Lienschlag.  w«  Aderr 
loh,  Wildenan,  Löwenberg,  im  Haag,  Zwifelberg,  Lauberg,  Hegenbach,  Krametsbühl,  Zankelstein. 

4)  Pommelsbrunn:  Brand,  Hingerweg,  Saiter  (vgL  sitters,  sieders  in  der  Pfalz),  Gehres,  am 
Flätschen,  O.  Appelsberg.  n.  Scheipf,  Bämäcker,  Weinberg,  O.Hunas,  Hermesbühl,  O.Heuch- 
ling,  Maienpflöck,  im  Kreuth,  Nützl,  am  Pärtler  Weg,  Scherrer,  Reisser,  Helmberg.  Ö.  O.  Weigen-» 
dorf,  Fallmühl-,  Oed-,  Brunn-berg,  Kiuzrinne,  in  der  Hölling,  Aderloh,  Gehrn. 

5)  Arzloh:  n.  Grilling,  S.  am  heiligen  Brunnen,  Ö.  Lienschlag,  Lauterberg,  O.  Mittelbarg 
Pflanzleithen,  Grübel,  O.  Waitzenfeld,  O.  Gundersrieth,  Eckenbühl,  beim  hohen  Brunnen,  auf  dem 
JPäol'n,  Thennloh,  Bastei-Schlossberg,  Espan,  O.  Sichteneck,  Krön-,  Schellerberg. 

6)  Hohenstadt:  S.  Ruhbühl,  Weinberg,  kalter  Brunnen,  Todtenschritt,  Hammerstatt,  Bärn- 
'Isrand,  Dürmbühl,  Dürmloh.  Ö.  Büttelbrannen,  Brennerin,  Wachtfels,  Windbarg.  n.  O.  Vordcr- 
viehberg,  lange  Gwendt,  Moritzerberg,  im  Ungerthal,  am  Hohenirl  (vgL  L*lahüll,  O.  bei  Beilngries). 

7)  Ellenbach:  Haidl,  die  Egem,  Leitlach,  Striche,  Brändten,  Erbkreut 

8)  Keinsbach;  n.  Haberbühl,  Streinbühl,  Schlossberg.  O.  Förrenbach  (Furihinebach,  1010). 
^*  f^lach,  Hochbühl,  O.Mosenhof,  Hasler  Kreut,  Bocksberg,  Ranken,  Mähzeil,  Gwandten,  O.  Schupf, 
^^^t^rer  Stritt,  im  Landerbühl,  im  Mapbühl,  in  der  Zant,  auf  der  Retzbühl,  Siedäcker,  im  Dornberg, 

*''*S'^iiloh,  Schapfen-,  Zant-striegel,  Reisa,  Kropfenäcker,  im  Heiuloh,  auf  der  Waller,  im  Hauslberg, 
i^en,  Lanzenholz,  im  Schockel. 

9)  Engelthal*):  n.  auf  der  Marter,  Krappach- Wiesen,  Weinleithe,  Klosterberg,  Reichenberg, 
^lagenbruch,  auf  der  Saueggert,  im  Singfeld.    W.  Mönchswiesen,  die  Egem,  Sarbühl,  Fraueu- 

^^»    zxm  Ockerbruch,  O.  Prossberg,  O.  Unterkruppach,  Reicheisbach,  Zankholz.    S.  Irrleithe,  Thier- 
S^v-t^jj^  O.  Penerling,  Langabwanden,  Oedenschloss,  Höllgraben. 

10)  Pollanden  (vgl.  Kirchheim-BoUanden  i.  d.  Pfalz):  n.  Ried,  imBramer,  im  Eichen,  Schön- 
^^*    O.  Gozenberg,  Riedfelsen,  die  Breite,  Hammershof,  Gozer-Reith,  Hainleithen,  Ficha  (=  Fichta). 

•    H^llohe,  auf  der  Pflanzreith,  in  d.  Scheer,  Pfaffenhüll,  die  Halle,  Lüssäcker,  im  Birket,  Schleiss- 

^^^    das  Rinnthal,  Zwieberg,  auf  dem  Sacker,  Steineslohe,  im  Stübl,  Raupenbühl,  amSchass,  Inder 

^Hlach,  Hainloh,  auf  der  Lüss,  auf  der  Waller,  im  Zankschlag,  im  Gasen,  Helling  Striegel,  O.  Ag- 

S  ^^t^erhöf,  Kohlleithen,  Geldäcker,  Tanzboden,  am  Himmel,  Teufelsdümpfel,  O.  Mobberg,  in  d.  Stritt, 

d*  Ratzbühl. 

11)  Thalheim:  Rohr-,  See-,  Ameis-,  Zimmer-,  Schön-,  Lanzen-,  Schellenberg,  im  Aicha,  Zant, 
^ottenloch.  O.  Heldmannsberg,  Lohhof,  Tannlet,  Steinlüss,  Eschenhüll,  Grübel,  Wollenried,  Veits- 

'«n,  Zaoherl,  Gwend,  im  Fichach  (=  Fichta  oder  Fichthag),  O.  Wüllersdorf,  im  Hanerball, 
^^^^enloh,  grosse  Leithe,  im  Hart,  auf  den  Ufern,  im  Kreut,  Wolfscheer. 

^)    O.  =  kleine  Ortschaft. 
)  Hier  befand  sich  ein  Augustiner-Frauenkloster  von  1243  bis  1565,  daher  sind  manche  Namen  zu  erklären. 
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12)  Esohenbaoh:  n.Espan,  Steinb&hl,  Wein-,  Gräberberg.  Heiligen- Wöhr,  Roth,  am Soheibd, 
Geiskirche,  am  hohen  Baum,  am  hohen  Irl,  Gestolmberg. 

13)  Hubmersberg:  8.  Heimholderbergel,  Arz-,  Aidels-,  Neaters-,  Bodenberg,  Anleidie,  Knook, 
Flinz,  Kiefer,  O.  Bürtl,  O.  Heuchling,  in  der  HöUing,  Reisser,  Schönbühl.  n.  bei  d.  Linde, 
Seil-,  Lehen-bühl,  Scheibel-äcker,  -wiesen.  Motzenbreite,  Schapfenfels,  Betzerloh,  O.  Hegendorf,  fleck. 
Klinge,  Mittagsfeld,  Weidach,  Azel-,  Schlen-stein,  rothe  Hülle,  Hanselfeld,  Gemeinde. 

14)  Alfalter  (vgl.  Afalterbach  bei  Gräfenberg) :  Gesteinert,  Wörfelstein,  am  Aicha,  Höllerie(?X 
in  der  Hölle,  Weingarten,  Ellenricht,  Wasseriltrich  (vgl.  Trisch  L  d.  Pfalz  als  Flurname  und  mittel- 
hochd.  tris,  nd.  driesch  =  Brachland),  Bürg,  O.  Disselbach,  Fichtig,  Rämbersboden. 

15)  Vorra  (Forchun,  1010;  vgl. Foraheim,  Forchheim):  w. Engenthal,  Höhl-,  Klingen-,  Schein- 
leithen,  Luchs,  O.  Sieglitzberg,  Grübling,  am  alten  Berg,  Thiergarten.  Ö.  Diedesbühl,  Haslach, 
Germersgrube,  Siebenzeil,  Hahllachen,  Reichenthal. 

16)  Arteishofe n:  Rainberg,  Schmitzleithe,  am  Haar(t),  Grübel,  am  Marterl,  in  der  Grüne, 
Fichte(t),  Wallstein. 

17)  Enzendorf:  Grübling,  im  Teil  (vgl.  Walstell,  Pf.  Flurname,  Nr.  7),  Diehlberg,  Linsthal, 
Butzenäcker,  Gräben-,  See-,  Hellert»-berg,  Ruherten,  Lauf,  Eckenreith,  O.  Lungsdorf,  Sonnenburg, 
auf  dem  Gotthart,  Heiligengrube. 

18)  Velden  (Velda  1008,  seit  1376  Stadtrecht):  n.  Teidelsgrube,  Kleinpfenning-,  Groaa-' 
Pfenning-,  Wachtberg,  Linsen,  Löwengrund,  Löwerten,  Galgengrube,  Kupferthal,  Gebesbühl,  Paint, 
Fichtig,  Küche,  Zant.    ö.  Odles-,  Kieppenberg,  Grün  dl,  Kastenteich,  Käswasser,  GrübeL 

19)  Viehhöfen:  in  der  Säuerung,  in  der  Schlapfgrube,  Wein-,  Rufen-,  Pfaffenberg,  Klingen- 
äcker, Agneshüll,  Schwarzach,  hinter'm  See,  Spriesselgrund,  Holzhülle,  Reuth,  Riesner,  Hitzenbnmnen, 
Waldranke,  Rohenloch,  Schillenkammer,  Sparengrube,  Hellers-,  Kunzenberg. 

20)  Pfaffenhofe n:  Binzig,  im  Seeweg,  im  Fuchs,  Hohenstrasse,  am  alten  Graben,  Hohen- 

föhrling,  im  Kren,  Mohrenbrunn. 

« 

21)  Wallsdorf  (vgl.  Walsheim,  Pfalz.  Flum.  Nr.  47):  Menschgasse,  O.  Menschhof,  Henne- 
berger Höhe,  in  den  Ecken,  im  tiefen  Seh  legi,  Albertsleithe,  im  Gries,  Erbersleithen,  Weinberg- 
äcker, O.  Kreppling,  im  Birkicht,  Karlesberg,  O.  Hilhof. 

22)  Treuf:  n.  Henne-,  Weinberg,  in  der  Siglitzgrub,  Rupprechts-Gem,  O.Immendorf^  O.Mün-  — 
zinghof,  auf  der  Knöpp,  Lampenäcker,  Appengrube,  Frankenberg,  Lüsse,  Ankerthal,  O.  Raiten-  " 
berg,  Hundsstriegel,  in  der  Metzau,  O.  Gerhelm,  Gersthülläcker,  Schindberg,  Spamgrube,  O.  Siglits-  -- 
hof,  Oetzzeil,  beim  alten  Schloss,  Bitzelgrub.  S.  O.  Siglitzberg,  Grübling,  Wastelstein,  Riehenloh,^ 
Schlier  (vgl.  Schliersee),  Zwemberg,  im  Maiach,  im  Bimsengrab,  Engelsgrund,  Burgstadt,  Schimmel-  ^ 
leithen,  Herbstreit,  Bärenloch,  O.  Stöppach,  Düme  (?). 

23)  Alger sdorf:  II.  Stritt,  Streithübel,  Obermans,  Asinger  Bock,  O.  Steinensittenbach,  Stein-  -- 
witzig,  Bolzenstein,  Neuensee  im  Eselloch,  O.  u.  Burg  Hohenstein,  Hulmberg,  Reich.  8.  Krieger-" 
Stall,  Deutsch,  Reingrub,  Leh-,  Stöpp-berg,  Steinig,  O.Morsbrunn,  Hundsäcker,  amEmnholz,Hock-  ^ 
äcker,  kalte  Stauden,  Firnhof,  Kasten,  Dietershofen,  Stinkerloh,  Buch,  Bodig. 

24)  Kirchensittenbach:  Bächel-,  Linzberg,  Höhl,  Hutzelleithen,Ebertsfeld,Hohbeet, O.Ober 

krumbach  (Grumbunbach,  1010),  Bäckenloh,  Espanäcker,  Heimer  grub  1,  Fichtenbrändl,  im  Gugei 
Hansgörg'l,  hohe,  obere,  mittlere  Strasse  (wahrscheinlich  die  alte  Handelsstrasse  CarPs  des  Grossen)^^ 

k 

Büttlhub,  Kummerthal,  alter  Berg,  O.  Leutzeuberg,  Röd,  Grünling. 
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Nordgan  geborte;  später  wurde  das  Gebiet  nördlich  der  Pegnitz  dem  Redoitzgsa  rag^esohlagen 

t 

(vgl.  Bavaria,  Mittelfr.  S.  1115.  Quitzmann,  die  Baiwaren.  Ueber  den  Nordgan  vgL  Sprnner's 
Karte).  Wenn  die  bayerischen  Herzoge  bis  an  die  Pegnitz  von  Anfang  an  herrschten,  so  ist  schon 
a  priori  wahrscheinlich,  dass  bayerische  Yolkselemente  bis  zu  diesem  Flusse  vorgedrungen  sind. 
Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  bedeutend  gesteigert  einerseits  durch  den  Dialect  in  diesem  Land- 
striche, der  entschieden  zur  sulzbachisch-oberpfalzischen  (Bavaria,  Oberpfalz  S.  194)  Mundart  ge- 
hört und  somit  im  engen  Anschlüsse  an  die  eigentlich  bayerischen  steht,  andererseits  durch  verschie- 
dene Benennungen  von  Fluren  und  Ortschaften,  die  uns  auf  bayerische  Elemente  hinweisen.  Dabin 
zahlen  wir: 

1)  Das  Vorkommen  von  Orts-  und  Flurnamen  auf  -ing.  Diese  Endung,  die  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit  aller  suebischen  Stämme  gilt  und  in  ihren  ältesten  Formen  sowohl  als  inga,  als  auch 
als  ingun  vorkommt  (vgl.  Bavaria,  Oberbayern:  den  Abschnitt  über  Ortsgeschichte.  Sprnner's 
Karte),  hat  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  so  entwickelt,  dass  sie  in  den  schwäbischen  (west-suebischen) 
Gegenden  ingen,  in  den  bayerischen  (ost-suebischen)  ing  lautet,  —  eine  Erscheinung,  die  einfach 
auf  den  dialectischen  Eigenthümlichkeiten  der  Schwaben  und  Bayern  beruht:  der  Schwabe  dehnt 
seine  Silbe  und  spricht  sie  vollständig  aus,  der  Bayer  kürzt,  besonders  die  Endungen  (z.  B.  d  Hack 
für  eine  Hacke,  re*n  für  reden,  an  Geitzeng  für  einen  Geitzigen,  ealeng  für  ehrlichen.  Bavaria, 
Oberb.  S.  342,  352).  Bekanntlich  bildet  der  Lech  die  Scheide  für  Schwaben  und  Bayern,  und  west- 
lich des  Lechs  treffen  wir  nur  Namen  auf  ingen,  östlich  nur  auf  ing.  Deshalb  sind  wir  berechtigt^ 
wo  wir  Orts-  und  Flurnamen  auf  ing  in  grösserer  Menge  finden,  auf  bayerische  Urbevölkerung 
zurückzuschliessen.  Wir  lassen  hier  die  oben  enthaltenen  folgen,  und  bemerken  aber  dazu,  dass  sich 
besonders  im  Westen  des  Sittenbachthales  noch  eine  Reihe  von  Ortschaften  auf  -ing,  wie  Haidling, 
Silling,  Gehring  etc.  vorfindet,  die  wir  im  Zusammenhang  mit  den  nördlichen  Orten  der  Oberpfalz 
auf  -ing  befindliah  betrachten  müssen.  Grilling-äcker,  Finzing-berg,  Freiling,  Grilling,  O.  Hench- 
ling,  Hölling,  O.  Feuerung,  —  da  es  besonders  Stämme  in  der  Diaspora  lieben,  zu  Ortsnamen 
ihren  Stammnamen  zu  verwenden ,  vgl.  Franken-berg,  dorf,  thal  etc.,  könnte  dieser  letzte  Ort  mit 
den  Namen  der  Bayern  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Aeltere  Urkunden  für  die  Geschichte 
dieses  Ortsnamens  fehlen  d.  V.  —  Heilingstriegel,  Ort  Heuchling  (2),  Hölling  (2),  Grübling  (3), 
Pfenning,  Hohenfbhrling,  O.  Kreppling,  O.  Münzinghof,  Grünling.  Unter  diesen  Namen  befinden 
sich  fünf  Ortsnamen  auf  ing,  im  Verhältniss  zu  der  Anzahl  der  behandelten  Orte  eine  nicht  un- 
bedeutende Ziffer. 

2)  Jedoch  scheinen  auch  andere  Flurbenennungen  auf  suebisch-bayerische  Abstammung  der 
Bevölkerung  zu  deuten;  so  Formen  wie  Gehr'n,  Gesteig,  Hennenbrünnel,  G'stöpp,  FäuPn,  GVendt| 
Zacherl,  Irl,  O.  Burtl,  Grübel,  am  Marterl,  Gründl,  im  tiefen  Schlegl,  Heimergrübl,  Fichtenbrandl, 
im  Gugel,  Ilansgörg'I,  Büttlhub  (?),  Lindlberg,  G'stockicht,  Nützl,  Haidl,  Stübl. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wäre  es  von  höchster  Wichtigkeit,  eine  weitere  Sammlang  von 
Flurnamen  sowohl  in  der  Gegend  von  Nürnberg,  als  in  Oberbayern  und  der  Oberpfalz  zu  veran- 
stalten, um  durch  grösseres  Material  die  Vergleichung  leichter  zu  machen. 

Zu  übersehen  ist  nicht,  dass  in  der  Gegend  östlich  von  Hersbruck  der  Dienstag  Erte'  heisst; 
und  Ertag  (mundartlich  Erte'  lerte')  der  bayerische  Name  für  den  dritten  Wochentag  ist  (Grimm  ^ 
MythoL«  S.  183.    Schmeller,  bayer.  Wbch.  P  Sp.  127  f.) 
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Was  Bcbliessliob  den  Teint  und  die  scharfen  Gesichtszüge  der  Bewohner  der  Hersbrucker 
Bucht  betrifit,  so  lassen  sich  dieselben  einfach  aus  der  Abkunft  vom  bayerischen  Stamme  erklären, 
dessen  Kennzeichen  ja  dunkle  Haare  und  ausgeprägte  Physiognomien  im  Allgemeinen  sind. 

Die  Anklänge  an  die  Pfalzer  Flurnamen  haben  wir  schon  oben  berührt;  sie  erklären  sich  leicht 
aus  der  alemannisch-suebischen  Bevölkerung  der  westlichen  Pfalz,  die  sich,  zum  grossen  Suebenstamm 
gehörig,  mit  den  Ostsueben  in  der  Sprache  berühren  muss.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  Endung  -ert 
in  Bachert  und  G'steinert,  zu  vergleichen  dem  ert  in  Mörschwingert  und  Pumpert  (vgl.  pfalzische 
Flurnamen  Nr.  41  u.  47),  und  Kemmling  (das.  Nr.  39)  in  eine  Reihe  zu  setzen  mit  Grübling  etc. 

Von  sonstigen  Endungen  machen  wir  noch  aufmerksam  auf  die  Form  der  Collectivnamen : 

1)  auf  ig  und  icht:  Thannig,  Fichtig,  Birkig,  Bodig,  Steinwilzig,  Birkicht,  Steinig. 

2)  auf  ach,  abgekürzt  a  (vgl.  Schmeller  b.  Wbch.  I*,  21):  Weidach,  Erlach,  Birkach,  Eilach, 
Sallach,  Fichta,  Aicha,  Reisa. 

3)  auf  et:  Birket,  Flehtet,  Tannlet  (vgl.  in  den  pfalzischen  Flurnamen:  Kipprich,  Molet,  IJlmet). 
Von  gleichen  Namen  in  den  Tiroler-  und  Schweizeralpen  (deren  Bewohner  zum  suebisch- 

bayerischen  und  suebisch-alemannischen  Stamme  gehören)  führen  wir  an:  Oetzzeil,  Oedthal  (Oetz- 
thalX  Gotthard,  Hirschbühl  etc. 

Was,  um  dies  noch  zu  bemerken,  Folgerungen  aus  den  Flurnamen  bezüglich  früherer  Bodenpro- 
ducte  anlangt,  so  finden  wir  in  Happurg,  Pommelsbrunn,  Eschenbach,  Alfalter,  Treuf  Weinberge 
ähnlich  wie  in  dem  Parallelthale  zur  Pegnitz,  dem  der  Wiesent,  noch  vor  Kurzem  Wingerte  ge- 
troffen wurden;  da  nach  einer  Urkunde  von  1389  Hersbruck  Umgeld  von  Wein  und  Bier  zahlen 
musste  (Ulm  er,  Hersbruck  S.  IX),  so  könnte  man  daraus  schliessen,  dass  noch  damals  der  Wein- 
bau betrieben  wurde.  Dass  der  Name  Weinberg  jetzt  noch  gebraucht  wird,  wo  längst  Hopfen  an 
die  Stelle  der  Rebstöcke  getreten,  beweist  die  Auhänglichkeit  des  Volkes  an  die  alten  Flurnamen, 
die  fortbestehen,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  passen.     Daher  erklärt  sich  auch  die  Erscheinung,  dass 
nur  in  zwei  Fluren  je  einmal  der  Name  des  Hopfens  vorkommt,  während  doch  jetzt,  so  weit  das 
Auge  reicht,  die  grünen  Gewinde  sich  erheben:  in  Hersbruck  eine  Hopfau,  ebenso  in  Henfenfeld. 
Die  alten  Namen  blieben,  wie  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  Getreidefelder  und  Weinberge  zu 
Hopfenpflanzungen  umgerodet  wurden.     Nach  der  Bavaria  (Mittelfr.  S.  1043)  hätte  Hersbruck  erst 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  Hopfen  zu  pflanzen  angefangen;  doch  wenn  Penhölzel  in  einer  Lob- 
rede auf  die  Stadt  im  Jahre  1715  die  Hopfenpflanzuugen  rings  um  die  Stadt  erwähnt  und  Laufs 
nachweisbare  Spitalrechnungen,  die  den  Hopfen  erwähnen,  bis  zum  Jahre  1601  herabgehen,  müssen 
wir  den  Anfang  des  Hopfenbaues  in  Hersbruck  früher  setzen. 

Wir  erkennen  aus  diesen  wenigen  ßeraerknugen,  welche  das  ganze  Gebiet  der  Etymologie  un- 
berührt gelassen,  die  Wichtigkeit  der  Orts-  und  Flurnamen  für  vergleichende  Ethnologie  und 
Cultorgeschichte  und  wünschen  nur,  dass  an  der  Hebung  dieses  reichen  Schatzes  sich  baldigst  mehr 
Kräfte  als  bisher  betheiligen  möchten. 

n.    Ueber  den  Namen  von  Nürnberg. 

Ueher  den  Namen  der  alten  Noris  ist  zwar  seit  dem  15.  Jahrhundert  so  viel  geschrieben  wor- 
den wie  über  den  Geburtsort  Homer's,  doch  mögen  im  Folgenden  immerhin  einige  Thatsachen  zur 
Erwähnung  kommen,  die  neues  Licht  in  diese  Dämmerung  der  ältesten  Nürnberger  Geschichte 
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bringen.  Um  von  den  Urkunden  auszugehen,  so  heissen  die  urkundlichen  Formen  im  11.  Jahrfa. 
Nurinberg,  Nuorinberg,  Nuorenberc,  Nourenberc,  Nourinbero.  Als  Stamm  erscheint  darnach  die 
Wurzel  Nor-,  welche  nach  Förstemann  (Ortsnamen IL  1092)  auch  in  den  Flussnamen  Nor-aha,  and 
den  Ortsnamen  Norrun,  Noranstat,  Nouringesdorf  an  den  Tag  tritt  Denselben  Stamm  enthält  femer 
der  Name  Korigau  =  Nordgau,  der  sich  über  die  heutige  Oberpfalz  und  westlich  bis  an  die  Regnits 
erstreckte,  dann  Norinc,  Noriher,  Norigas.  Man  ersieht  vor  Allem  aus  diesen  Formen,  dass  die  Ablei- 
tung Nürnbergs  vom  Namen  des  Tiberius  Nero,  der  bei  Gelegenheit  des  Noricerkrieges  bis  in  diese 
Gegend  gezogen  sein  sollte,  wie  zuerst  Meisterlin  in  seiner  Chronik  umständlich  berichtet (vgL  die 
Chroniken  der  fränkischen  Städte,  III.  B.  S.  45),  aller  etymologischen  Grundlage  völlig  baar  ist. 
Der  Grundvocal  kann  nur  o  sein.  Wir  lassen  weitere  geistreiche  Ableitungen,  in  denen  sich  der 
Witz  der  Nürnberger  Geschichtschreiber  versuchte,  bei  Seite,  und  kommen  auf  die  zurück,  welche 
am  Meisten  historische  Grundlage  zu  besitzen  scheint.  Konrad  Celtes,  der  poeta  laureatUB  des 
16.  Jahrhunderts,  identificirt  Nürnberg  mit  dem  bei  Claudius  Ptolemäus  genanntem,  keltischer 
Sprache  angehörigen  Segodunum  (vgl.  lib.  U,  11,  29  bei  Ptolemäus),  das  aber  nach  der  angege- 
benen Länge  weiter  westlich,  wahrscheinlich  bei  Würzburg  lag,  und  hält  an  der  Ansicht  fest,  dass 
Nürnberg  so  viel  als  castrum  Noricum  bedeute  und  von  den  Noricern  erbaut  worden  sei,  die  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  vor  den  Hunnen  hierher  flohen.  Aventinus  erdichtet  dazu  einen  Sohn  des 
Herkules  Norix,  von  dem  Nürnberg  und  die  Nürnberger  klassischen  Ursprunges  abstammten!  Die 
Provinz  Noricum  nun  lag  südlich  der  Donau  vom  Inn  bis  zum  Wienerwald,  und  die  eigentlichen 
Noricer  bewohnten  nach  Ptolemäus  den  östlichsten  Theil  dieses  Gebirgslandes  zwischen  Trann  und 
Wienerwald.  Flüchteten  sie  nun  wirklich  vor  den  Hunnen,  so  brauchten  sie  nicht  bis  an  den  Pegnits- 
strand  sich  zurückzuziehen;  die  Berge  an  der  Traun  und  an  derEnns  gaben  besseren  Schutz  als  der 
Schmausenbuck  und  die  Gritz,  die  Waldhügel  bei  Nürnberg.  Mit  den  Noricern  ist  es  also  deshalb 
nichts,  und  auch  die  älteste  urkundliche  Schreibung  kennt  kein  Norgenberg  oder,  wie  Spätere  deutelnd 
schreiben,  ein  Norgersberg.  Jedoch,  wenn  wir  an  dem  Stamme  Nor-  festhalten,  die  Form  Norigan  be- 
rücksichtigen und  die  Stellen  der  alten  Autoren  prüfen,  so  gelangen  wir  zu  einer  anderen  Ableitung,  bei 
der  Namen  und  Ort  übereinstimmen.  Tacitus  nennt  Germ.  42  neben  den  Hermunduren  and  nörd- 
lich der  Donau  die  Yaristen,  die  nach  anderen  Handschrifben  Naristi,  Noristi  heissen.  Cassius  Dio 
(LXXI,21)  kennt  Naristae,  und  Ptolemäus  nennt  (11,11,23)  südlich  der  Sudeten,  welche  dieTeniio- 
chaemae,  die  Thüringer,  inne  haben,  also  südlich  vom  Thüringerwalde  die  Nuaristi  (nach  anderen 
Handschriften  Yaristi).  Der  Stamm  dieses  Yolksnamens  ist  ebenfalls  Nar-,  Nor-,  mit  der  Ablei- 
tungssilbe -ist,  und  als  ihren  Wohnort  bezeichnen  Tacitus  und  Ptolemäus  die  Gegend  zwischen 
dem  deutschen  Mittelgebirg  westlich  des  Böhmerwaldes  und  der  Donau,  den  späteren  Norigan  = 
Kordgau.  Nun  hat  L.  Baumann  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  (XYI,  2.  Heft 
S.  234  ff.)  nachgewiesen,  dass  der  von  Aetius  im  Jahre  430  am  Oberrhein  mit  den  Juthongen  be- 
siegte Stamm  der  Nori  noch  im  8.  bis  10.  Jahrhundert  als  gesonderter  Stamm  in  der  Freigraftohaft 
Burgund  sich  erhalten  hatte,  und  diese  erzählten,  dass  ihre  Yorfahren  am  Flusse  Regnum,  worin 
Regen  und  der  Stamm  von  Ragenza  =  Regnitz^)  enthalten  ist,  gewohnt  hätten.  Baumann  stellt 
deshalb  diese  Noren  des  5.  Jahrhunderts  mit  den  Naristi  oder  Noristi  des  2.  zusammen,  die  im 


^)  Damit  sei  nicht  gesagt,  dass  die  Form  von  Begnitz  ein  echter  geographischer  Käme  sei ;  vgl.  Anseiger  i 
Kunde  d.  d.  Vorzeit  1864,  B.  317  ff.  u.  Nürnberger  Korrespondent  1877,  Nr.  102  „Noch  einmal  der  Name  Nümbezy*- 


210  Dr.  C.  Mehlis, 

weise  verschwanden  ist,  an  der  „Riesel'',  so  kann  man  aus  diesen  Fanden  vergleichende  Schlüsse 
ziehen.  Nach  den  Ausfuhrangen  nun,  die  am  VII.  anthropologischen  Congresse  zu  Jena  Professor 
Klop fleisch  über  die  Ornamentik  auf  thüringischen  Gefassen  gab,  deren  Unterscheidung  beson- 
ders dadurch  instructiv  wurde, '  weil  hier  im  Saalethal  ohne  historischen  Zweifel  germanische  und 
slavische  Volkselemente  und  Gräberfunde  aneinander  stossen,  wären  die  Reste  des  gefundenen  Ge- 
schirres  dem  germanischen  Typus  — wenigstens  nach  Analogien  sicher  die  erste  eben  erwähnte 
Art  —  zuzuweisen.  Als  Haupteigenschafien  dieser  Keramik  mag  man  aufstellen:  Fleiss  in  der 
durch  die  Hand  erzeugten  Rundung,  gleichmässig  gebranntes  Material,  einfachste  Ornamentik.  Die 
Ergebnisse  würden  insofern  mit  den  Resultaten  Dr.M.Much's  bezüglich  der  Keramik  von  Stillfried 
übereinstimmen,  als  auch  er  dieser  Ornamentik  germanischen  Charakter  vindicirt  und  er  den  Gte- 
brauch  der  Drehscheibe  erst  römischem  Einflüsse  zuschreibt.  Die  Vergleichung  der  Ornamente  an 
Gefassen,  die  von  echt  germanischem  Boden  und  von  germanischen  Gräbern  herrühren,  so  in  den 
Sammlungen  zu  Münster,  Paderborn,  Detmold,  Wiesbaden ,  beweist  die  Richtigkeit  der  gegebenen 
Aufstellung  (vgl.  Beilage  z.  Allgem.  Zeitung  1878,  Nr.  244,  S.  3599).  Was  sonstige  Ergebnisse  der 
Untersuchung  der  Houbirg  betrifft,  so  findet  man  auch  hier,  wie  bei  Rothenburg,  Dürkheim  etc.  die 
sogenannten  Getreidezerquetscher  in  einem  Exemplar,  das  allerdings  unvollständig,  dennoch  an  der 
Gestalt  und  an  der  abgeriebenen  Fläche  seinen  Zweck  erkennen  Hess.  Es  besteht  aus  stark  glimmer- 
haltigem  Granit,  wie  er  am  nächsten  im  Fichtelgebirge  vorkommt.  Der  Form  nach  ist  es  unent- 
wickelter, als  die  zahlreiche  Reihe  solcher  Instrumente,  wie  sie  am  vollständigsten  wohl  in  Deutsch- 
land in  der  Sammlung  des  Dürkheimer  Alterthumvereins  sich  repräsentiren.  Zur  Kenntniss  von 
der  archäologischen  Periode,  in  welcher  dieses  Bollwerk  erbaut  und  zuerst  benutzt  wurde,  dient 
auch  der  Umstand,  dass  keine  Spur  von  Steinwaffen,  Steinhämmern,  Steinmeissein  weder  auf  der 
Ringmauer  selbst,  noch  in  den  umliegenden  Ortschafben  —  denn  in  diesen  werden  diese  vormetal- 
lischen Culturzeuge  gewöhnlich  als  Substrat  für  den  Aberglauben,  zur  „Sympathie"  für  Mensch  und 
^hier  gebraucht  —  aufgeschürft  oder  aufgebracht  werden  konnte.  Selbst  eine  Tradition  an  solche 
„Donnerkeile^  ist  z.  B.  in  dem  Orte  Happurg  untergegangen  oder  hat  hier  niemals  existirt,  was 
das  Wahrscheinlichere  ist. 

Dem  entnehmen  wir  die  negative  Thatsache,  dass  auf  der  Houbirg  eine  Steinzeit  unbekannt 
ist,  und  dieser  Umstand,  sowie  die  Art  und  Weise  der  Metallfunde  weisen  die  Erbauung  dieser 
Burg  in  die  Metallzeit  Ein  neuer  Umstand  unterstützt  diese  Annahme.  Nach  glaubwürdigster 
Mittheilung  fand  auf  dem  Bocksberge  vor  einigen  Jahren  ein  Bauersmann  vier  Fuss  unter  der 
Ackerkrume  eine  Reihe  von  Skeletten ,  die  mit  erhöhtem  Kopfe  schief  in  der  Erde  in  einem  E[reis 
gelegen  waren.  Jeder  Leiche  zu  Raupten  lag  eine  Todtenume  mit  ähnlichen  Verzierungen,  wie 
die  erste  erwähnte  Art  besitzt ;  dabei  befand  sich  eine  eiserne  Lanzenspitze ,  die  unten  viereckig, 
oben  abgerundet  war.  Die  Erbauer  und  ersten  Vertheidiger  der  Houbirg  wären  denmach,  um  die 
Schlüsse  zusammen  zu  fassen ,  bereits  mit  dem  Gebrauch  von  Bronce  und  Eisen  bekannt  gewesen, 
hätten  keine  Steinwaffen  mehr  besessen  und  wäre  ihnen  nach  den  Ornamenten  der  Gefässe  zu 
schliessen  germanischer  Charakter  zuzuschreiben. 

Fordern  uns  weiter  die  Dimensionen  des  Walles,  seine  Anlage  und  seine  Umgebung  zu 
Schlüssen  auf,  so  lässt  das  gewaltige  Werk  uns  entnehmen,  dass  nur  der  starke  Wille  eines  ge- 
einten Stammes  im  Stande  war,  solch  eine  Riesenmauer  in  einer  Ausdehnung  von  4  km  herzustelleiL 
Ausserdem  geht  aus  der  Wahl  des  Platzes  und  der  fortificatorischen  Anlage  im  Einzelnen  hervor,  daiB 
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die  Erbauer  nicht  zum  ersten  Male  solche  Walle  thürmten,  sondern  darin  schon  ziemliche  Erfahrung 
besassen;  dazu  setzt  der  Umfang  der  Anlage,  sowie  die  Entwickelung  der  Keramik  innerhalb  der 
Befestigung  voraus,  dass  dieses  Scbutzwerk  für  die  Zwecke  einer  ziemlich  starken  Bevölkerung 
diente,  und  dass  dieselbe  in  dieser  Gegend  während  eines  längeren  Zeitraumes  verweilte.  Der  Um- 
stand schliesslich,  dass  innerhalb  des  Walles,  nicht  wie  am  Rhein,  Spuren  von  Wohnungen,  Mar- 
dellen  und  Erdhöhlen  sich  vorfanden,  fahrt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Wall  nur  ausnahmsweise  und 
nicht  zu  ständigem  Aufenthalte  besucht  wurde. 

Ist  es  nun  nicht  nur  nach  dem  Vorgehen  Anderer  erlaubt,  sondern  nach  den  gegebenen  Andeu- 
tungen am  Platze,  die  ethnologische  Qualität  der  Wallerbauer  zu  bestimmen,  wenigstens  dazu  einen 
Versuch  zu  machen,  so  sind  wir  in  der  Lage,  uns  auf  die  Schultern  zweier  Forscher:«  Albert  Jahn 
und  Ludwig  Baumann  stützen  zu  können,  deren  Forschungen  (vgL  die  Geschichte  des  Burgun- 
dischen und  Burgundiens  von  Ersterem;  Schwaben  und  Alamannen,  ihre  Herkunft  und  Identität 
in  den  Forschungen  z.  deutschen  Geschichte,  XVI,  2,  von  Letzterem)  mehr  Licht  über  die  Ethno- 
logie der  fränkischen  Provinzen  Bayerns,  das  Mainland,  verbreiten.  Nach  dem  Abzüge  der  sne- 
bischen  Schaaren  unter  Marbod  aus  den  Maingegenden  nach  Böhmen  und  nach  der  Occupation 
Schwabens  bis  an  den  limes  transrhenanus  im  1.  Jahrhundert  nach  Christus  durch  gallische  Prole- 
tarierschaaren,  gab  Domitius  Ahenobarbus  einen  Theil  der  von  den  Marcomannen  geräumten  Gaue 
nördlich  der  Donau  an  Hermunduren  (vgl.  Cassius  Dio,  LV,  109,  2).  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
jedoch  brachen  von  Nordosten,  aus  dem  Lande  der  mittleren  Elbe,  die  Semnonen,  das  Hauptvolk 
der  Sueben,  in  das  Mainland  ein,  sich  neue  Wohnsitze  zu  verschaffen.  Unter  dem  neuen  Namen 
Alamannen,  wie  sie  wohl  ihre  Gegner,  die  Hermunduren  und  die  in  den  agri  decumates  ans^issigen 
Gallier  nannten,  trieben  sie  die  bisherigen  Besitzer,  die  Hermunduren,  aus  dem  Mainland  in  die 
Waldgebirge  Thüringens  zurück,  um  jedoch  bald  dem  nachrückenden  Volke  der  Burgunden,  die  aus 
demselben  Grunde  aufgebrochen  und  gleichfalls  über  das  Fichtelgebirg  eingefallen  waren,  aus  den 
oberen  Maingebieten  zu  weichen  (vgl.  Pallmann:  Die  Völkerwanderung,  H,  79  ff.  über  das  Motiv 
der  Auswanderung,  das  Baumann  a.  O.  S.  221  acceptirt,  Jahn  aber  a.  O.  S.  40  verwirft;  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift  schliesst  sich,  weil  die  combinirte  Bewegung  der  Semnonen-Sueben,  Burgunden 
einerseits  und  der  Gothen  andererseits,  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  einen  tiefergehenden  Grund,  als 
den  Gepidenkrieg,  der  wieder  nur  eine  Folge  desselben  ist,  verlangt,  dem  von  Pallmann  angenom- 
menen Vorstosse  der  slavo-lettischen  Völkerschaftjen  an).  Von  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  bis 
gegen  Ende  desselben  kämpfen  Burgunden  mit  Alamannen  um  Wohnsitze  im  Main-,  Tauber-  und 
Regnitzgebiete,  bis  schliesslich  der  Limes  in  der  Weise  zur  Grenze  wurde,  dass  die  Burgunden  öst- 
lich desselben,  die  Alamannen  westlich  desselben  sassen  (vgl.  Jahn  S.  47;  Hauptstelle  aus  dem 
4.  Jahrhundert  bei  Ammianus  Marcellinus,  XVIH,  2)'.  Ein  Theil  der  Hermunduren  (?),  die  Naris- 
cer  oder  Naristen,  mussten  sich  den  Burgundei\  anschliessen  und  standen  mit  ihnen  in  Waffen- 
genossenschaft (vgl.  Bau  mann  a.  a.  O.  S.  236).  In  dieser  Stellung  blieben  die  Burgunden  im 
Wesentlichen  bis  Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  wo  der  Haupttheil  dieses  Volkes,  gedrängt  von 
der  durch  die  Hunnen  entstandenen  Völkerbewegung,  über  dem  Rhein  Wohnsitze  eingeräumt  er- 
hielt (vgl.  Jahn  a.  O.  S.  331).  Will  man  nicht  mit  Jahn  annehmen,  dass  die  Burgunden  ihr  ehe- 
maliges Gebiet  an  der  Regnitz  und  am  Obermain  vollständig  geräumt  haben,  was  nach  sonstigen 
Analogien  und  anderen  Gründen,  und  auch  bei  der  Beschaffenheit  des  Landes,  das  einen  sicheren 

l^ückzug  auf  die  Hochflächen  bei  feindlichem  Einbrüche  dem  Colonen  gewährte,  nicht  gerechtfertigt 

27* 
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erscheint,  so  hausten  die  Barganden  so  ziemlich  anderthalb  Jahrhundert  angestört  in  di< 
Darf  man  nan  aas  den  Yertheidigangswerken  an  der  mittleren  Oder,  wo  die  Barganden  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  nach  Ptolemäas  wohnten,  aaf  einen  Zasammenhang  derselben  mit  diesem  Volke  und 
solchen  Bargen,  wie  die  auf  der  Houbirg,  schliessen  oder  nicht,  jedenfalls  war  diese  Ringburg  fBr 
ihr  Gebiet  zu  Yolksversammlungen,  gemeinsamen  Opfern  und  als  Ruckzugsfestung  äusserst  günstig 
gelegen,  und  ihre  Anlage  würde  nur  eine  Eigenschaft  bestätigen,  welche  den  Burgunden  auch  später 
nachgerühmt  wird,  nämlich  die  tüchtige  Festungserbauer  zu  sein  (vgl.  Jahn  S.  110^).  Auf  einen 
weiteren  Schluss,  ob  nicht  der  vielumstrittene  Name  der  Burgunden,  sowie  die  bei  Ammianus  und 
Orosius  berichtete  Sage  von  ihrer  römischen  Abkunfb  übereinstimme  mit  dieser  Technik  der  Bur- 
gunden im  Burgen-  und  Festungsbau  und  ihrer  Gewohnheit,  solche  feste  Plätze,  wie  dieHaveches- 
burg  =  Happurg,  anzulegen,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  eingehen.  Nur  dies  sei  schliesslich  ge- 
stattet zu  bemerken,  dass  auch  die  Ortsnamen  der  Gegend  um  die  Houbirg  eine  merkwürdige 
Aehnlichkeit  mit  denen  besitzen,  die  man  in  der  Umgegend  von  Worms,  dem  späteren  Königssitse 
der  Burgunden,  diesem  Volke  zuschreiben  darf.  Zu  solchen  burgundischen  Namen  rechnen  wir 
nach  Analogie  ihrer  erhaltenen  Eigennamen  und  der  Ortsnamen,  die  sich  im  heutigen  Rheinhessen 
und  der  Vorderpfalz  finden:  Guntersried,  Pollanden,  Gersberg,  Gersdorf,  Gebertshof,  Hegnenberg^ 
Högen,  Hohenstadt  u.  A. 

In  der  Rheingegend,  die  vorgezogen  ist,  haben  wir:  Guntersblum,  Bollanden,  Hagenbach, 
Gerau,  Gemsheim,  Hochheira  u.  A. 

Die  Schwieiigkeit,  Schlüsse  aus  diesen  Analogien  zu  ziehen,  muss  man  allerdings  zugeben. 

Auch  dieser  Umstand  würde  in  Verbindung  mit  anderen  erwähnten  darauf  hinweisen ,  dass 
der  Ringwall  auf  der  Houbirg  ein  Denkmal  burgundischer  Thatkrafb  genannt  werden  darf. 

IV.   Burgunder  und  Naristen. 

Ueber  die  ältere  Geschichte  der  Naristen  (vgl.  über  sie  noch  Haupt's  Zeitschrift,  IX.  R 
S.  131  bis  132,  Zeuss:  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  S.  584  bis  586;  Wietersheim: 
Gesch.  d.  Völkerwanderung,  I.  ß.  S.  299,  IL  B.  S.  52  bis  75)  haben  wir  aus  der  Zeit  der  Marco* 
mannenkriege  eine  Notiz  bei  Dio  Cassius  LXXI,21.  Damach  wären  3000  derselben  zu  den  Römern 
übergegangen  und  hätten  Sitze  im  römischen  Gebiete  erhalten.  Wir  können  unter  diesen  neuen 
Sitzen  nur  solche  hinter  dem  liraes  transrhenanus  im  Machtgebiete  der  Römer  verstehen  und  nehmen 
darnach  an,  dass  sie  längs  des  Grenzwalles  südlich  ilirer  ursprünglichen  Sitze  im  Lande  zwischen 
Main  und  Pegnitz  angesiedelt  wurden. 

Nehmen  wir  nun  den  fünfeckigen  Thurm  von  Nürnberg  als  Römergründung  an  und  den  Namen 
als  den  Naristen  angehörig,  so  erscheint  die  Verbindung  dieser  Thatsachen  zum  Gesammtbilde  als 
das  natürlichste.  Die  Naristen  zogen  sich  theilweise  Ende  des  2.  Jahrhunderts  hinter  die  Pegnits- 
linie  an  den  Wall  zurück  von  der  Houbirg  bis  nach  Nürnberg. 

Als  nun  circa  100  Jahre  später  die  Burgunden  von  Nordosten  in  den  Rednitzgau  hinabstiegen, 
stiessen  sie  auf  die  Besitzer  des  Landes,  die  Naristen.     Hat  nun  die  Mittheilung  Egilbert's  in  de 


1)  Die  Natur  der  Funde  würde  nicht  dem  Znstande  widersprechen,  wie  man  sich  denselben  bei  den  Bc 
gunden  im  3.  und  4.  Jahrhundert  nach  den  Berichten  des  Tacitus  u.  a.  A.  zu  denken  hat. 
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Tita  S.  Ermenfredi  nach  Zeuss  historischen  Boden,  so  hätten  wir  in  dieser  Nachricht  noch  Mit- 
theilungen üher  den  Kampf  zwischen  Karisten  oder  Waristen  nnd  den  Burgunden.   Dort  heisst  es : 
Warescos,  qui  olim  de  pago,  qui  dicitur  Stadevanga,  qui  situs  est  circa Regnum  flumen,  par- 
tibos  Orientis  fuerant  ejecti  quique  contra  Burgundiones  pugnam  inierunt  etc. 

Damach  hätten  die  Naristen  am  Regen  gewohnt  und  wären  mit  den  Burgunden,  die  einwan- 
derten, in  Streit  gerathen.  Der  Gauname  Stadevanga  mag  mit  der  Natur  des  Gaues  zusammen- 
hängen =  weitgedehntes  Gestade  (ahd.  stad  =  Ufer,  wang  =  Feld,  campus)  oder  =  Breitfeld 
(von  ahd.  stat  =  locus);  seine  Bezeichnung  würde  recht  gut  auf  die  Hochebene  an  der  Grenze 
zwischen  Mittelfranken  und  Oberpfalz  passen.  Die  Burgunden  warfen  demnach  die  Naristen  in 
das  imfruchtbare  Hochland  zurück ;  strategisch  erscheint  der  Kampf  um  die  Houbirg  und  ihre  Stel- 
lung wahrscheinlich. 

Später  wanderten  die  Naristen  mit  den  Burgunden  Ende  des  4.  Jahrhunderts  an  den  Rhein 
und  hinauf  in  die  Sapaudia.  In  der  Freigrafschafl  Burgund  erscheinen  sie  noch  im  8.  bis  10.  Jahr- 
hundert als  Warasci,  Warasti  (Zeuss,  S.  584  bis  585). 

Nach  1022  wird  noch  der  comitatus  Guaraschensis  genannt  (vgl.  Baumann  a.  O.  S.  236,  A.  1). 

Die  Houbirg  nun  mag  entweder  von  den  Naristen  oder  den  Burgunden  erbaut  sein,  in  die 

Zeit  der  Kämpfe  dieser  Stamme  in  dieser  Gegend  föllt  sie  wahrscheinlich,  und  die  Umgebung  mag 

mit  alemannisch-hermundurischer  Bevölkerung  nach  den  Ortsnamen  zu  schliessen  auch  burgundi- 

sches  Blut  erhalten  haben. 

Blieben  Einwohner  zurück,  wofür  die  Annahmen  der  meisten  Autoren  über  die  Völkerwan- 
derung sprechen,  so  würden  zwei  Thatsachen  neues  Licht  erhalten. 

Einmal  der  Zug  der  Burgunden  im  Nibelungenliede  nach  dem  Osten.    Günther  reitet  mit  seinen 
Mannen  einfach  durch  altes  burgundisches  Gebiet  durch  Schwaben  an  die  Donau.     Zweitens  das 
urplötzliche  Auflauchen  und  Wachsthum  der  Stadt  Nürnberg.    Schon  früher  erhob  sich,  vielleicht 
in  Verbindung  mit  dem  oppidum  auf  der  Houbirg,  ein  bedeatender  Ort.     In  der  Hunnenzeit  zer- 
stört, nachdem  er  vom  2.  bis  3.  Jahrhundert  besiedelt  war,  sammelten  sich  zu  günstiger  Zeit  wieder 
am  Felsen  der  alten  Norenstadt  neue  Bewohner,  und  in  der  Zeit  der  sächsischen  und  salischen 
Kaiser  büsste  die  alte  Bergstadt  Houbirg  Bedeutung  und  Erinnerung  ein,  und  bald  zog  Handel 
und  Wandel  in  das  neue  Centrum  im  Rednitzgau  ein,  das  dem  alten  weiter  oben  den  Rang  abge- 
laufen hatte,  in  das  heutige 

Nürnberg. 

So  erklärte  sich  auch  die  Sage,  die  meldet,  von  flücht|enden  Norikem  =  Naristen  wäre  das 

Nürnberg  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  gegründet  und  nach  ihrem  Namen  genannt  worden. 

W'ie  oft,  liegt  auch  hier  der  Sage  eine  Thatsache  zu  Grunde.     Von  dem  Hohberg  bei  Hersbruck 

zogen  sich  die  Naristen  auf  den  Hügel   am  Pegnitzstrande  im  Westen  und  nannten  den  Berg 

flach  sich  Norenberg. 
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Die  commiinale  »»Zeitehe''  und  ihre  Ueberreste. 


Von 

M.  Eulisoher. 


Erstes    Capitel. 

Wir  nennen  die  „Zeitehe**  eine  Abart  der  communalen,  weil  sie,  wie  die  letzte,  nur  zwischen 
^^n  Mitgliedern  einer  und  derselben  Commune  geschlossen  werden  konnte,  keineswegs 
^l>er  mit  den  Mitgliedern  anderer  Communen.    Sie  kann  also  ebenfalls  communal  genannt  werden. 
J^hr  Unterschied  aber  von  der  rein  communalen  Eheform  besteht  darin,  dass  die  Zeitdauer  des  Bünd- 
nisses zwischen  zwei  Individuen  nicht  unbeschränkt  ist,  wie  es  die  communale  war,  sondern  im 
^  oraus  bestimmji  und  genau  festgesetzt  ist.     Eine  solche  Bestimmung  der  Zeitdauer  konnte  nur 
^atin  far  die  Mitglieder  der  Commune  von  Interesse  sein,  als  bei  den  einzelnen  Mann  oder  Frau 
^ininer  mehr  sich  das  Bedürfniss  äusserte,  den  mit  einem  Mann  oder  Frau  abgeschlossenen  Pakt 
^'rf  längere  Zeit  hinauszuschieben.    Die  Commune  musste  hier  daher  für  die  Rechte  aller  anderen 
^^'^tglieder  eintreten  und  die  Möglichkeit  neuer  Wahlen  durch  die  Beschränkung  der  Benutzungs- 
^eit  berbeifuhren.  Von  den  zwei  Momenten  der  communalen  Ehe:  1)  dem  freien  Wahlrecht  zwischen 
^en  Mitgliedern  der  Commune  und  2)  der  unbeschränkten  Wiederkehr  dieses  Wahlrechts  zu  jeder 
«beliebigen  Zeit,  ist  das  zweite  Moment  in  engere  bestimmte  Grenzen  gestellt.    Die  Spuren  dieser 
Ebeform,  da  sie  einen  Durchgangspunkt  von  der  communalen  zu  der  individuellen  bildet,  sind  sehr 
Beb  wer  herauszufinden,  da  sie  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  andern  Form  zusammengeworfen 
"^w-ird   Tind  in  eins  verschwimmt    Wir  werden  es  dennoch  versuchen,  diejenigen  Berichte,  die  wir 
^ber  diese  Form  besitzen,  zusammenzustellen. 

!Nach  Monrad  werden  die  Ehen  in  Akra   „bisweilen  nur  auf  Zeit  geschlossen"  i).     Wie 
He cquard  berichtet,  erhält)  „bei  den  Balantes  die  Frau  bei  der  Verheirathung  vom  Manne  einen 

*)  "WaitE,  Antliropologie  d.  Naturvölker.  U,  S.  114. 
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Schurz*'  UDd  darf  in  das  Haus  ihrer  Aeltem  wieder  zurückkehren,  „sobald  dieser  aufgetragen  ist" ^). 
Wie  derselbe  Reisende  erzählt,  haben  die  Banjars  (Feluper)  nur  eine  Frau,  „wechseln  diese  aber 
öfters"  2).  Bei  den  Damara-Negem  nehmen,  nach  dem  Berichte  von  Francis  Galton,  „manche 
Weiber in  jeder  Woche  einen  andern  Mann"  ^),  Nach  Heckew eider  waren  bei  den  In- 
dianern, „welche  ehemals  Pennsylvanien  und  die  benachbarten  Staaten  bewohnten",  die  Ehen  nicht 
auf  Zeitlebens  geschlossen.  Man  war  ;,von  beiden  Seiten  darüber  einverstanden,  dass  beide  Theile 
nicht  miteinander  leben  werden,  als  so  lange  sie  einander  anstehen"  *).  Bei  den  Huronen  gab  es, 
wie  Sagard  berichtet,  „Ehen  auf  Probe  für  einige  Tage"^).  In  Neu-England  wurden  Leute, 
die  zusammen  lebten,  erst  später  durch  den  Sachem  für  immer  miteinander  verbunden,  wenn  sie 
sich  gegenseitig  gefielen^).  InVirginien  waren  die  Häuptlinge  an  die  von  ihnen  genommenen 
Frauen  „erst  dann  gebunden,  wenn  sie  mit  ihnen  länger  als  ein  Jahr  gelebt  hatten"^).  Nach 
Bartram  dauerte  bei  den  Muskogee  „die  Ehe  ein  Jahr,  pflegte  aber  regelmässig  erneuert  zu 
werden"  ^).  Ueberhaupt  finden  sich  „solche  Ehen  auf  Zeit",  wie  Adair  berichtet,  „meist  bei  den 
südlichen  Völkern"^).  Auch  bei  den  Creek  konnte,  nach  Schoolcraft,  die  Ehe  nach  einem  Jahr 
getrennt  werden.  Eine  anderweitige  Verheirathung  war  nicht  „vor  dem  nächsten  Erntefest  ge- 
stattet" ^^).  Bei  den  Guajacours  von  Paraguay  sind  die  Ehebündnisse  ungemein  lose  und  die  Ehe- 
leute werden  ohne  jede  Ceremonie  geschieden,  wenn  sie  zu  einander  nicht  passen  ^^).  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  bei  den  Guaranis  ^^).  Die  Ohiriguana  „lösen  ihre  Ehen  oft  wieder  auf,  um  neue  zu 
schliessen"  ^')  Bei  den  amerikanischen  Waldindiem  werden  die  Ehen  „lediglich  durch  den  Wil- 
len derHeirathenden  bestimmt.  Eine  Frau  soll . . .  das  Recht  haben,  in  der  Abwesenheit  ihres 
Mannes  zu  einem  andern  zu  entfliehen,  wenn  dieser  eine  grosse  Jagdbeute  gemacht  hat,  „ohne  dass 
für  einen  der  beiden  Theile  üble  Folgen  dadurch  herbeigeführt  werden"  i*).  Wenn  wir  noch  hinzu- 
fügen, dass,  wie  S.-Hilaire  sich  ausdrückt,  „les  Coroados  mettaient  dans  leurs  amours  aussi  peu 
de  mystere,  que  les  animaux"  ^^) ,  so  finden  wir  hier  die  Ehe  auf  Zeit  geschildert.  „Bei  den  India- 
nern Peru's  .  .  .  dürfen  Eheleute,  wenn  sie  einander  nicht  mehr  behagen,  ohne  Weiteres  sich  tren- 
nen und  ganz  nach  Belieben  anders  sich  verheirathen"  ^^),  Diese  Ehe  wird,  wie  die  rein  commu- 
nale,  durch  freie  Wahl  der  am  Bündnisse  Betheiligten  geschlossen.  Da  sie  aber  auf  eine  längere 
Zeit  geschlossen  wird,  so  kommt  ausser  der  persönlichen  Liebenswürdigkeit  der  Contrahenten  ein 
neues  Moment  hinzu,  nämlich  ihre  Arbeitsfähigkeit,  die  Möglichkeit  sich  beiderseitig  zu  ernähren. 
Da  diese  Eheform  nicht  nur  das  Paaren  schlechthin,  sondern  ein  Zusammenleben  bedingt,  so  wer- 
den zusammen  mit  der  äusseren  Erscheinung  die  physischen  und  geistigen  Eigenschaften  der  Contra- 
henten für  das  einzugehende  Bündniss  mitbestimmend,  da  von  ihnen  die  Existenzfahigkeit  des  Paares 
abhängt.  Nicht  nur  zusammen  schlafen,  sondern  auch  zusammen  essen  und  zusammen  leben, 
miteinander  wohnen  während  einer  gewissen  Zeitperiode  wird  durch  diese  Eheform  gefordert 

Bei  den  Irokesen  und  einigen  Algonkinvölkern  brachte  die  Braut  „ein  Paar  Maiskuchen, 
die  sie  für  ihren  Verlobten  gebacken  hatte"  und  erhielt  dagegen  ein  Stück  Wildpret  ,Nach 
anderen  Angaben  musste  sie  auch  Holz  ins  Uaus  des  Bräutigams  schaffen,  und  die  Ehe  wurde  ein- 


1)  Waitz,  Anthropologie  d.  Naturvölker,  H.  S.  114.  —  ^)  Ibidem  S.  108.  —  »)  ßeich,  Gesch.  d.  eheL  Le- 
bens, S.  221.  —  *)  Ibidem  8.  362.  —  ^)  Waitz,  IH.  8.  105.  —   6)  Ibidem  1.  c.  —  7)  Ibidem  1.  c.  —  8)  ibideo»- 
1.  c.    —    9)  Ibid.  8.  105.   —    10)  Ibidem  L  c.   —   ")  Lubbock,  8.  69.   —    i2)  ibidem  L  c.   —    ")  Waitz,  ibid.  — 
8.  423.  —   ")  Klemm,  Allg.  Culturgesch.  I.  8.  235.  —  i»)  Ibidem  8.  284,  auch  Anm.  —  ")  Beich,  8.  446. 
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fach  damit  geschlossen,  dass  sich  der  junge  Mann  neben  dem  Mädchen  in  der  Wohnung  tiieder- 
setzte"  ^). 

Wer  bei  den  Ojibwayem  „um  ein  Madchen  werben  wollte,  strebte  sich  auszuzeichnen  und 
schickte  seine  beste  Jagdbeute  dem  Mädchen,  das  ihm,  wenn  es  ihm  wohl  wollte,  davon  ein 
Stück  gekocht  mit  kleinen  Liebesgaben  zurücksandte;  um  den  berühmten  Eoieger  warben  da- 
gegen  vielmehr  die  Mädchen  bei  den  Osagen  durch  Darbieten  einer  Maisähre,  ohne  sich  dadurch 
etwas  zu  vergeben  und  die  Ehe  selbst  wurde  meist  nur  dadurch  geschlosseh,  dass  bei  einem  Feste, 
das  man  veranstaltete,  beide  Theile  ihren  Willen  als  Mann  und  Frau  zu  leben  öffentlich  er- 
klärten und  man  ihnen  mit  gemeinsamen  Kräften  eine  Hütte  baute"  2).  Bei  den  Navajos  wird  die 
Ehe  „durch  blosses  Zusammenessen  von  Maisbrei  aus  einem  Gefösse*'  eingegangen  3).  Bei  den 
Caraiben  brachte  der  Bräutigam  zur  Hochzeit  „Cassavebrod,  Fleisch  und  das  Holz  mit",  aus  welchem 
für  ihn  und  seine  Neuerwählte  ein  Haus  gebaut  wurde*).  Nach  Analogie  mit  der  früher  angefahrten 
Thatsache  können  wir  annehmen,  dass  bei  der  Aufbauung  des  Hauses  ihm  die  ganze  Commune  Hülfe 
leistete.  Bei  den  Arowaken  wird  die  Ehe  dadurch  geschlossen,  dass  der  Mann  von  einem  Gerichte 
isst,  welches  ihm  das  Mädchen  vorsetzt"  ^).  Bei  den  Chiriguana  liefert  der  Bewerber  „dem  Mädchen 
Wildpret  und  Früchte,  und  stellt  ein  Bündel  Reissholz  vor  die  Thür  ihrer  Hütte;  nimmt  sie  dieses 
zu  sich  herein,  so  ist  er  erhört  und  die  Ehe  wird  vollzogen"  ^).  Von  den  südamerikanischen  Cö- 
roados  wird  ebenfalls  berichtet,  dass  der  Bräutigam  bei  Eingehung  der  Ehe  Früchte  und  Wildpret 
seiner  Braut  darreicht  7).  Die  Creek  hatten  verschiedene  Arten  der  Eheschliessung.  Eine  von  ihnen 
„bestand  darin,  dass  der  Mann  der  Geliebten  etwas  Fett  von  einem  selbst  erlegten  Bären  schickte, 
ihr  das  Feld  behacken  und  namentlich  Bohnen  pflanzen  half,  die  mit  den  neben  sie  gesteckten 
Stangen  das  Sinnbild  inniger  Vereinigung  und  Gebundenheit  darstellten"  ^).  Die  obengenannten 
noth wendigen  Bedingungen  des  Ehebündnisses  bei  der  „Zeitehe"  sind  also  bei  den  Creek  zu  sym- 
bolischen Handlungen,  zu  einem  Ceremöniell  verwandelt  worden.  Diese  Handlungen  sind  als  Erb- 
theil  vergangener  Zeiten  geblieben,  obwohl  sie  ihre  ursprüngliche  Tendenz  verloren  haben.  Solche 
und  ähnliche  Symbole  finden  wir  auch  bei  anderen  Völkern  und  dies  wird  uns  die  Möglichkeit 
geben,  die  Existenz  der  communalen  Zeitehe  auch  dort  nachzuweisen,  wo  directe  Zeugnisse  fehlen. 
Es  ist  dieselbe  Beweisführung,  die  wir  früher  bei  den  Tänzen  und  Spielen  beobachtet  haben,  und  sie 
kann  uns  auch  hier  nicht  irre  fahren.  Wii*  handeln  hier  nach  dem  schon  von  vielen  Seiten  genü- 
gend begründeten  Pnncipe,  dass  dasjenige,  was  früher  nützlich  war,  ein  nothwendiges  Bedürfniss 
befriedigen  pflegte,  später  nur  Zierde,  Schmucksache  geworden  war,  das  ästhetische  Gefühle  kenn- 
zeichnete. Der  prosaische  Ernst  der  Dinge  und  Handlungen  verflüchtet  sich  mit  der  Zeit,  der  poe- 
tische Duft,  der  an  jedem  altherkömmlichen  Gebrauche,  an  jedem  Schimmer  einer  „älteren  Zeit" 
haftet,  verbleibt  auch  für  die  späteren  Generationen  und  giebt  dem  Forscher  die  Möglichkeit,  frühere 
Zustände  zu  reproduciren  und  aufzuhellen. 

Nach  Davy  werden  auf  der  Insel  Ceylon  die  Heirathen  auf  eine  Zeit  von  15  Tagen  ge- 
schlossen.   Nach  Ablauf  dieser  Frist  werden  die  Ehen  fortgesetzt  oder  annulirt^). 

Bei  den  Hassanich-Arabern  existirt  eine  curiose  Heirathsform,  wonach  die  Frau  dem  Manne 


1)  Waitz,  ni.  S.  103.    —    2)  Ibidem  S.  103  bis  104.   —   3)  ibidem  S.  105.    —    <)Ibideiir  S.  382.  —   ^)  Ibid. 

S.  312.     —     6)  Ibidem  8.  423.     —     7)  Klemm,    AUg.  Culturgesch.    I.  S.  234.    —     8)  Waitz,  IH.  S.  104.  — 
®)  liubbock,  S.  64. 
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im  Verlauf  von  drei  Tagen  gehört  und  jeden  vierten  Tag  vollkommen  frei  ist  nach  Belieben  zu 
schalten^).  Nach  dem  Bericht  des  englischen  Reisenden  Wellsted,  versieht  sich  „jeder  Pilger, 
der  nach  Dschidda  kommt  ...  für  die  Dauer  seines  Aufenthaltes  mit  einer  gesetzlichen  Frau,  reist 
er  ab,  so  wird  sie  entlassen  und  hat  die  Freiheit,  sich  von  Neuem  zu  verheirathen"  >).  Wir  finden 
auch  bei  den  Juden  die  Zeitehe  erwähnt  Der  Prophet  Hosea  vergleicht  die  bei  den  Juden 
herrschende  Gewohnheit,  ööttes  Geboten  nur  eine  Zeitlang  zu  folgen,  mit  der  Zeitehe.  „Und  ich 
erwerbe  mir  sie  (die  Frau),  heisst  es  dort,  um  fünfzehn  Silberlinge  und  anderthalb  Homer  Gerste. 
Und  sprach  zu  ihi*:  Halte  dich  mein  eine  Zeitlang  und  hure  nicht  und  lass  keinen  Andern  zu 
dir;  denn  ich  will  mich  auch  dein  halten"  s).  Der  blosse  Vergleich  wäre  unmöglich,  wenn  wirkliche 
Zustände  dem  Redner  nicht  vorgestrebt  haben  sollten.  Die  fünfzehn  Silberlinge  erinnern  an  die 
oben  angeführten  fünfzehn  Tage.  Bis  in  die  späteste  Zeit  finden  wir  in  Rom  die  communale  Zeitehe 
herrschend:  „Genus  est  uxor,  sagt  Cicero,  ejus  duae  formae:  una  matrum  familias,  eae  sunt  quae 
in  manum  convenerunt,  altera  earum  quae  tantummodo  uxores  habentur"*).  Diese  altera  forma, 
diese  zweite  Form  „wird  ohne  alle  Förmlichkeit  eingegangen"  ^),  Ihr  wichtigstes  Merkmal  ist,  dass 
sie  durch  Uebereinkunft  beider  Geschlechter  geschlossen  wird:  consensus  facit  nuptias*).  Die  Frau 
wird  der  Botmässigkeit  des  Mannes  nicht  unterstellt  und  die  Trennung  steht  Jedem  Theile,  dem 
Manne,  wie  der  Frau,  frei,  und  zwar  ohne  weitere  gesetzliche  Ursache;  wie  der  consensus  die  Ehe 
schliesst,  so  löst  sie  auch  der  dissensus,  die  blosse  diversitas  mentium  bringt  hier  das  divortium  zu 
Stande  ^).  Dass  diese  Eheform,  die  sogenannte  matrimonium  injustum,  nichts  anders  als  eine  com- 
munale Zeitehe  war,  geht  auch  aus  demjenigen  Umstände  hervor,  dass  die  in  dieser  Ehe  erzeugten 
Kinder  nicht  unter  väterlicher  Gewalt  standen,  sondern  der  Mutter  gehörten^).  Der  wichtigste 
Grund  aber,  diese  Ehe  als  communale  Zeitehe  zu  betrachten,  ist  folgender:  Diese  Ehe  konnte  nur 
zwischen  den  Mitgliedern  der  latinischen  Plebejer  geschlossen  werden^),  d.  h.  also  zwischen  den 
Mitgliedern  derselben  Commune. 

Formen  der  Eheschliessung,  die  bei  der  Zeitehe  gebräuchlich  sind  und  symbolische  Handlungen, 
die  aus  dieser  Eheform  stammen,  finden  wir  im  Mittelalter  bei  den  civilisirten  Nationen  Europas. 

Das  Dasein  dieser  Eheform  in  Frankreich  beweist  die  Regel,  die  in  einem  mittelalterlichen 
Sprichwort  folgendermassen  ausgedrückt  ist:  „Boire,  manger,  coucher  ensemble,  estmariage,  ce  me 
semble"  10),  Im  Jütischen  Gesetz  finden  wir  eine  ähnliche  Bestimmung:  Wenn  einer  eine  Frau  „bei 
sich  im  Hause  hat  und  offenbarlich  sie  mit  ihm  schlafen  geht,  Schloss  und  Schlüssel  hat,  mit  ihm 
isst  und  trinkt  drei  Winter  hindurch,  so  soll  sie  Eheweib  und  rechte  Hausfrau  sein"  n). 
Eine  von  den  aufgezählten  symbolischen  Handlungen,  der  „öffentliche  Beischlaf",  erscheint  im  Rechte 
der  germanischen  Völker  als  vorwiegendes  Merkmal  der  Ehe.  „Ist  das  Bett  beschritten,  so  sind 
die  ehelichen  Rechte  erstritten",  heisst  es  bei  den  alten  Germanen  "),  und  bis  in  die  spätere  Zeit 
galt  die  ;, öffentliche  Beschreitung  des  Ehebettes"  als  gesetzliche  Bedingung  des  Eheschlusses  ^s). 
Diese  Ceremonie  wurde  auf  folgende  Art  vollzogen.    In  der  Nacht  am  ersten  Hochzeitstage  „ward 


5)  Lubbock,  S.  64.  —  2)  Eeich,  S.  288  bis  289.  —  8)  Hosea,  III.  2  bis  3.  —  -*)  Cicero,  Topic.  Cap.  3. 
ünger,  Ehe  etc.  8.  70.  —  ß)  Unger,  ibid.  S.  72.  —  «)  Ibid.  1.  c.  —  ')  Ibid.  1.  c.  —  8)  Eeich,  Oesch.  d.  ehel. 
Lebens,  8.  16.  -—  9)  Unger,  8.  68,  72,  74.  —  ^^)  8chäffner,  Geschichte  der  Rechtsverfassung  Frankreichs. 
(Frankf.  a.  M.  1859.)  HI.  8.  185.  —  Weinhold,  Deutsche  Frauen  etc.,  8.  261,  auch  Anm.  —  ")  Grimm, 
Deutsche  Rechtsalterthümer  (Göttingen,  1828),  8.  439.  —  ")  Unger,  Die  Ehe  etc.,  8.  106.  —  ")  Weinhold, 
Deutsche  Frauen  etc.,  8.  268. 
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die  Braut  von  den  Aeltem  oder  Vormündern  oder  dem  Brautführer,  oft  aber  von  der  ganzen  Ge- 
sellschaft in  die  Brautkammer  geleitet  und  dem  Bräutigam  übergeben".  Die  Brautfrauen  blieben 
in  älterer  Zeit  „so  lange  im  Gemache,  bis  die  Braut  entkleidet  dem  Arm  des  Bräutigams  vertraut 
war.  In  Lübeck  wurde  der  Brauch  bis  1612  in  vollster  alter  Weise  beibehalten  ...  Die  Sitte  wal- 
tete . . .  bei  hohen  und  niederen  und  noch  Kaiser  Friedrich  III.  hielt  bei  seiner  Vermählung  mit 
Eleonore  von  Portugal  auf  ihre  Durchführung"  ^).  In  späterer  Zeit  war  diese  Sitte  dadurch  ab- 
geändert, „dass  beide  sich  völlig  angekleidet  niederlegten  .  .  .  sobald  eine  Decke  das  Paar  be- 
schlug, galt  die  Ehe  als  rechtsgiltig  angetreten  und  die  Braut  war  nunmehr  Ehefrau"  2).  Vor  Ein. 
gehung  der  individuellen  Ehe  hat  es  immer  als  Sitte  gegolten  „Zeitehen"  zwischen  den  jungen 
Leuten  von  beiden  Geschlechtem  derselben  Commune  zuzulassen.  Den  Mädchen  wird  es  gestattet, 
bis  zur  Annahme  eines  definitiven  individuellen  Eheantrages  ihr  ursprüngliches  Wahlrecht,  dan 
durch  die  individuelle  Ehe  ausgeschlossen  wird,  auszuüben  und  mit  jungen  Männern  derselben  Ge- 
meinschaft frei  zu  leben.  Wir  sehen  den  Ursprung  dieser  Sitte  in  der  Zeitehe,  weil  die  Ausübung 
des  Wahlrechts* nur  auf  eine  gewisse  Zeit  beschränkt  ist  Diese  Liebesverhältnisse  sind  ebenfalls 
Zeitehen  mit  dem  Unterschied  aber,  dass  sie  nicht  wie  früher  die  Alleinherrschaft  in  der  Gesell- 
schaft behaupten,  dass  sie  den  Platz  räumen  für  die  bevorstehende  individuelle  Ehe. 

Bei  den  nordamerikanischen  Indianern  durfte  die  Jungfrau,  nach  C arver,  allen  ihren  Trieben 
folgen.    Es  war  bei  ihnen  gebräuchlich,  dass  junge  Leute  „Nachts  in  die  Wohnungen  einstiegen 
und  mit  einem  Licht,  dass  sie  sorgfajtig  mit  der  hohlen  Hand  verdeckten,  ans  Lager  der  Geliebten 
traten;  wenn  sie  es  ausblies,  wurden  sie  angenommen;  hüllte  sie  sich  aber  ein,  so  mussten  sie  mit 
langer  Nase  abziehen"  ^\    Derselbe  berichtet,  dass  bei  den  Nadowesiem  eine  ältere  Frau  mit  be- 
sonderer Achtung  behandelt  wurde,  „weil  sie  in  jüngeren  Zeiten  ein  Reisfest  gegeben  hatte,  wo- 
bei 40  der  vorzüglichsten  Krieger  eingeladen  waren,  denen  sie  in  ihrem  Zelte  Reis  und  Wildpret 
vorsetzte,  und  während  des  Schmauses  hinter  einem  Schirme  nach  und  nach  Allen  noch  einen  an- 
deren Genuss  darbot"*).    Bei  den  Cadavba-Indianem  gaben,  nach  Smith,  die  unverheiratheten 
Personen  sich  der  Unmässigkeit  und  Prostitution  hin.      ^Verheirathet  aber  bewahrten  sie  allen 
Männern  die  eheliche  Treue"  ^).    Ueberhaupt  führten  in  Nordamerika,  wie  alle  Reisende  berichten, 
die  Mädchen  in  älterer  Zeit  ein  ausschweifendes  Leben,  „ohne  dass  dies  Anstoss  erregte.  Im  Laufe 
der  Zeit  hat  sich  diese  Sitte  nicht  geändert"  ^).  Bei  den  Caraiben  von  Cumana  wurde  auf  die  Keusch- 
heit der  Mädchen  „kein  Werth  gesetzt"  ^).    Wenn  wir  hören,  dass  bei  diesem  Volke  „fast  allerwärts 
nicht  die  Mädchen,  sondern  nur  die  Weiber  bekleidet  sind^),  so  können  wir  daraus  auf  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Kleider,  des  Bedeckens  der  Körpertheile  schliessen.    Sie  schliessen  eine  ge- 
wisse Person  aus  der  gemeinsamen  Nutzung  aus,  und  daher  wurden  auch  die  Frauen  bei  Eingehung 
der  Hochzeiten,  wie  wir  gesehen  haben,  zugedeckt.    Bei  den  Tupi  verlangte  man  von  den  Mädchen 
»keine  Zurückhaltung"  9).    Bei  den  Indianern  von  Peru  gehen  nur  die  unverheiratheten  Personen 
Dackt  einher,  —  die  verheiratheten  aber  bedienen  sich  der  Kleidungsstücke  ^o).    Nach  Monrad 
ieben  in  Akra  reiche  Mädchen,  mit  wem  sie  wollen,  ohne  dass  ihre  Unbeständigkeit  Anstoss  giebt"^^). 


(jg^^J^^j'^^old,  S.  268  bis  269.   —    2)  Ibidem,  8.  268.   —   3)  Klemm,  Allg.  Culturg.  H.  8.  81.   —    Eeich, 
9  TTaii   ^   ^^^     ®^®^'  Lebens,    S.  365.    —    *)  Klemm,   ibid.    1.  o.    Reich,    ibid.  1.  c.    —    »)  Reich,   8.  379.   — 
^^)  TTaif^'  ^^^'    ®-   ^^^-  —  ^)  Ibidem,  S.  382.  —    »)  Ibidem  1.  c.  —  »)  Ibidem,  HI.  8. 423.  —  *«)  Reich,  8.445.— 
^'  n.     S.    108. 
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Dasselbe  theilt  auch  Isert  mit,  und  berichtet,  dass  man  die  Mädchen  dort  ^^sogar  ermuntert,  diese 
Freiheit  recht  zu  geniessen"  ^).    Die  Papels,  „die  auf  der  Treue  der  Frauen  streng  halten",  lassen 
dennoch  „die  unverheiratheten  ....  jungen  Leute  in  einem  Hause  alle  zusammenwohnen".     Bei 
ihnen  gelten  also  die  Mädchen  vor  der  Ehe  „als  völlig  frei  und  an  manchen  Orten  soll  sogar  ein 
Mädchen,  das  sich  schon  fruchtbar  gezeigt  und  mit  ihren  Ausschweifungen  etwas  erworben  hat,  von 
den  Männern  zur  Ehe  vorgezogen  werden"  ^).    In  Wadai,  wie  in  Darfur  leben  die  Mädchen  eben- 
falls ganz  ungebunden,  und  es  tritt  ein  festeres  Verhältniss  nur  dann  ein,  wenn  einer  der  Bewerber 
einen  Vorzug  vor  den  übrigen  erhält,  die  sich  dann  freiwillig  zurückziehen"  *).    In  Madagascar  ist 
„Unkeuschheit  der  Mädchen  vor  der  Ehe  .  .  .  allgemein  und  giebt  keinen  Anstoss"  *).    Ebenso  be- 
richtet Johnston,  „dass  die  unverheiratheten  bei  den  Danaquil  ein  ausschweifendes  Leben  fuhren"  *). 
Bei  den  Kaffern  ist,  nach  Maclean,  „die  Beschlaf ung  der  unverheiratheten  Mädchen  .  .  .  durchaus 
nichts  Unerlaubtes"  ^).   Nach  Munzinger  gemessen  in  Beduan  bei  Massua  „die  erwachsenen  Mäd- 
chen der  grössten  Freiheit"^).    In  Kordofan  gehen  nur  unverheirathete  Frauen  immer  nackt  ^).  Ihnen 
allein  ist  also  Freiheit  in  geschlechtlichem  Umgange  gestattet.  Es  ist  „ein  sonderbarer  Zug  in  dem 
Charakter  der  südlichen  Insulaner,  sagt  Georg  Forster,  dass  unverheirathete  Personen  ohne 
Unterschied  sich  einer  Menge  von  Liebhabern  Preis  geben  dürfen"^).     Nach  Mariner  können 
auf  den  Tonga-Inseln  „unverheirathete  Frauenspersonen  .  .  .  ihre  Gunst  verschenken  an  wen  sie 
wollen^.    Nur  dann  wird  dieses  Gebahren  dem  Mädchen  als  Schande  angerechnet,  „wenn  es  den 
Liebhaber  häufig  wechselt"  ^^).    Bei  den  Neu-Seeländern  bringen  „die  schönsten  jungen  Männer 
und  Frauen  ihre  Jugend  gewöhnlich  unter  .  .  .  Ausschweifungen"  zu.    Zu  diesem  Behufe  besteht 
dort  eine  besondere  Gesellschaft  —  Arreois  genanot^^).    Dasselbe  ist  nach  Ellis  der  Fall  auf  den 
Marquesas-Inseln  und  auf  den  Gesellschaftsinseln  ^2).    Nach  Pallas  und  andern  Reisenden  sind  bei 
den  Kalmücken  Probenüchte  gebräuchlich  ^  3)^  d.h.  geschlechtlicher  Umgang  mit  jungen  Leuten, 
aus  denen  sie  sich  endlich  Einen  als  Mann  auserwählt.    Nach  Barrow  und  Georg  Finlayson 
ist  in  Conchinchina  „den  unverheiratheten  Frauenspersonen  .  .  .  die  grösste  Freiheit  gestattet,  und 
.  .  .  die  öffentliche  Meinung  beschränkt  die  zügelloseste  Befriedigung  ihrer  Neigungen   nicht  im 
Geringsten"  i*).    Mit  dem  Eintritte  in  die  Ehe  aber  „hört  alle  vorher  gehabte  Freiheit  auf"  ^^).  Nach 
Pallas  ist  es   „den  jungen  Töchtern  der  Mongolen  gestattet,   die  unheimlichen  Besuche  ihrer 
Liebhaber  zu  empfangen  —  Probenächte  zu  haben  ^^), 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  bei  einem  der  indischen  Urstämrae,  den  Sonnthals, 
die  Ehecandidaten  Tage  lang  gemeinschaftlich  leben  und  erst  nach  dieser  Zeit  die  einzelnen 
Paare  das  ausschliessliche  Recht  auf  einander  bekommen  i^).  Wenn  dieser  Brauch  auch  verschwin- 
det, der  wirkliche  Beischlaf  der  jungen  Leute  mit  einander  vor  Eingehung  der  individuellen  Ehe 
nicht  stattfindet,  so  erhält  sich  doch  die  Sitte,  dass  während  der  entsprechenden  Zeitperiode  von 
6  bis  7  Tagen  der  gesetzliche  Ehegatte  mit  seiner  Neuvermählten  ebenfalls  den  Beischlaf  nicht 
ausübt  Es  wird  also  dadurch  das  Recht  der  Mitglieder  der  Commune  anerkannt,  obwohl  sie  aui*- 
gehört  haben,  sie  auszuüben. 


J)  Klemm,  Allg.  Culturg.,  HI.  S.  282.  —   2)  Waitz,  IL  S.  112  bis  113.  —  3)  Ibidem  S.  113.  —  *)  Ibidc 
8.  438.  —  ^)  Ibidem  S.  522.   —   «)  Beich,  Ibidem  8.  323.  —  7)  Ibidem  S.  332.  —  »)  Ibidem  8.  337.  —  »)  It^ 
8.  348.   —   10)  Ibidem  8.  350  bis  351.    —   ii)  Ibidem  8.  354.   —   12)  ibidem  8.  352,  auch  8.  348.  —  ^^)  Beic 
Ibidem  8.  272.  —   ")  Ibidem  8.  233,  auch  234.  —  W)  Ibidem   8.  234.  —   ")  Ibidem  8.  247.  —   ^7)  Lubbc 
8.  102  bis  103. 
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In  Ghadames  in  der  Wüste  Sahara  ist  es,  nach  Richardson,  „üblich,  die  Hochzeit  acht 
Tage  nach  der  Verehelichung  abzuhalten'*  i).  In  einem  Theil  der  Goldküste  in  Fetu  durfte  der 
Bräutigam  in  den  ersten  sieben  dem  Heirathstage  folgenden  Nächten  „die  Braut  nicht  berühren,  ob 
sie  gleich  mit  ihm  das  Brautbett  theil t,  —  es  wird  zwischen  die  jungen  Eheleute  ein  sieben-  oder 
achtjähriges  Mädchen  postirt  -^  ein  Hemmniss  der  Vermischung"  ^),  In  Sennaar  darf  „der  junge 
Ehemann  ...  in  den  ersten  sieben  der  Hochzeit  folgenden  Tagen  mit  seiner  Frau  nicht 
zusammen  wohnen"  ^),  Bei  den  Indianern  der  Landenge  von  Darien  existirte  der  Brauch,  „dass 
die  Braut  die  ersten  sieben  Nächte  nach  der  Vermählung  bei  ihrem  Vater  oder  nächsten  Ver- 
wandten zubringen  musste,  und  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ihrem  Manne  übergeben  wurde"  *). 

Bei  den  Spartanern  war  der  geschlechtliche  Umgang  mit  Männern  „weniger  frei  bei  den  Frauen, 
als  bei  den  Mädchen".     Die  verheiratheten  Frauen  zeigten  sich  hier   ^öffentlich  nicht  anders  als 
verschleiert,  während  die  Mädchen  unverschleiert  gingen".  Ein  Spartaner,  „der  um  die  Ursache  davon 
gefragt  wurde,  antwortete:  weil  die  Mädchen  einen  Mann  erst  zu  öuchen,  die  Frauen  aber  nur  den 
ihrigen  sich  zu  erhalten  haben"  ^).     Diodor  von  Sicilien  berichtet,  dass  auf  den  Balear-Inseln  in 
Minorka  und  Ivica  die  Neuerwählte  in  der  ersten  Nacht  alle  Gäste  befriedigen  musste  und  erst  nach 
diesem  ihrem  Manne  gehörte^).     Nach  einer  nordfriesischen  Sitte  pflegten  am  Hochzeitmorgen  die 
von  dem  Bräutigam  geladenen  Männer,  mit  einem  Brautmanne  (fuarman)  an  der  Spitze,  ihn  zum 
Brauthause  zu  begleiten.    Nachdem  die  Braut  „von  dem  Vater  übergeben"  war,  beginnt  der  Vorihann 
„alsbald  mit  ilir  einen  Tanz"  und  erst  „den  zweiten  Tanz  hat  der  Bräutigam"  ^).  Wir  wissen  schon, 
dass  der  Tanz  ein  Symbol  und  Surrogat  der  Paarung  war.     In  dem  angeführten  Brauche,  wie  in 
ähnlichen  finden  wir  also  den  Tanz  mit  anderen  Männern,  als  Aequivalent  der  communalen  Paarung 
vor  Eingehung  der  individuellen  Ehe.     Nach  dem  Bericht  von  Fischer  war  „beinahe  in   ganz 
Deutschland  und  vorzüglich  in  Schwaben  und  im  Schwarzwald  .  .  .  unter  den  Bauern  Gebrauch, 
dass  die  Mädchen  ihren  Freiern  lange  „vor  der  Hochzeit  diejenigen  Freiheiten  über  sich  einräumten, 
die  sonst  nur  das  Vorrecht  der  Ehemänner  sind"^).     Diese  Probenächte  werden  von  den 
jungen  Leuten  auf  folgende  Art  errungen.     „Sobald  ein  Bauernmädchen  heranreift,  finden  sich  eine 
Menge  Liebhaber,  die  um  seine  Gunst  sich  bewerben  und  so  lange  ihre  Bemühungen  fortsetzen,  bis 
sie  merken,  dass  einer  unter  ihnen  der  bevorzugte  Günstling  geworden  ist.     Dieser  hat  das  Recht, 
seine  Schöne  des  Nachts  zu  besuchen  —  allein  es  verlangt  die  Sitte,  dass  er  den  Weg  nicht  durch 
die  Hausthüre,  sondern  durch  das  Dachfenster  nehme.     Die  ersten  Versuche  dazu  werden  von  der 
Schönen  oft  mit  bitteren  Neckereien  belohnt.     Durchs  Fenster  angelangt,  erringt  er  nur  die  Er- 
lanbniss,  einige  Stunden  mit  dem  Mädchen,  das  vollkommen  angekleidet  im  Bette  ist,  zu  plaudern. 
Sobald  sie  eingeschlafen,  muss  er  sich  entfernen.     Nur  sehr  allmälig  und  erst  nach  öfter  wieder- 
holten Versuchen  wird  der  halsbrecherische  Weg  über  das  Dach  durch  einige  Freiheiten  belohnt. 
Diese  ersten  Besuche,  die  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  stattfinden,  werden  als  Komme  nachte  be- 
zeichnet.   Von  da  an   geht  man  zu  den  Probenächten  über,  die  öfter  gewährt  werden".     Sie 
„dauern  so  lange,  bis  sich  beide  Theile  von  ihrer  wechselseitigen  physischen  Tauglichkeit  zur  Ehe 


^)  Eeich,  8.  296.  —  2)  Ibidem  S.  308.  —  8)  ibidem  8.  336.  —  *)  Ibidem  8.408.  —  ^)  Schömann,  Griech. 
Alterth.  I.  8.  277  bis  278.  —  6)  Lubbock,  8.  102.  —  7)  Weinhold,  ibid.  8.  250.  —  »)  Fischer,  Ueber  die 
hohenächte  der  deutsehen  Bauernmädchen.  BerUn  1780,  8.  I  u.  flf.  Klemm,  Die  Frauen,  Dresden  1859,  II. 
8.  134.    Beich,  Gesch.  d.  ehel.  Lebens,  S.  90. 


222  M.  Kulischer, 

genugsam  überzeugt  haben,  oder  bis  das  Mädchen  schwanger  wird.  Hernach  thnt  der  Bauer  erst 
die  förmliche  Anwerbung  um  sie  und  das  Verlöbniss  und  die  Hochzeit  folgen  schnell  darauf**  £s 
„begegpet  sehr  häufig,  dass  Beide  einander  nach  der  ersten  oder  zweiten  Probenacht  auf- 
geben. Das  Mädchen  hat  dabei  keine  Gefahr,  in  einen  üblen  Ruf  zu  kommen  —  denn  es  zeigt 
sich  bald  ein  Anderer,  der  gerne  den  Roman  mit  ihr  von  vorne  anhebt**.  Es  geschieht  nicht  selten, 
dass  die  Eltern,  wenn  man  sie  um  das  Wohlsein  ihrer  Töchter  befragt,  mit  „väterlichem  Wohl- 
gefallen" erzählen,  dass  „sie  schon  anfingen,  ihre  Kommnächte  zu  halten"  i).  Ein  schlesischer  Ritter, 
Hans  von  Schweinichen,  berichtet  in  seinen  Tagebüchern,  die  vom  Jahre  1552  bis  1602  reichen *), 
über  den  Ausgang  eines  Festes  am  meklenburger  Hofe  im  Jahre  1573  folgendes :.  Es  blieben  im 
Saale  ausser  ihm  „nicht  mehr  als  zwo  Jungfern  und  ein  Junker,  ....  welcher  einen  Tanz  anfing. 
Dem  folget  ich  nach.  Es  wahret  nicht  lange,  mein  guter  Freund  wischt  mit  der  Jungfer  in  die 
Kammer,  so  an  der  Stuben  war;  ich  inter  ihm  hernach.  Wie  wir  in  die  Kammer  kommen,  liegen 
zween  Junkern  mit  Jungfrauen  im  Bette ;  dieser,  der  mir  vorgetanzt,  fiel  mit  der  Jungfrau  auch  in 
ein  Bette.  Ich  fragte  die  Jungfrau,  mit  der  ich  tanzet,  was  wir  machen  wollten  ?  Auf  meklenbur- 
gisch  so  sagt  sie:  ich  soll  mich  zu  ihr  in  ihr  Bette  auch  legen;  dazu  ich  mich  nicht  lange  bitten 
liess,  legt  mich  mit  Mantel  und  Kleidern,  ingleichen  die  Jungfrau  auch  und  reden  also  voUend  zu 
Tage,  jedoch  in  allen  Ehren.  Das  heissen  sie  auf  Treu  und  Glauben  beischlafen,  aber  ich 
achte  mich  solches  beiliegen  nicht  mehr;  denn  Treu  und  Glauben  möchten  zu  einem  Schelmen 
werden '). 

Die  Freiheit  des  geschlechtlichen  Umganges  zwischen  unverheiratheten  jungen  Leuten  hat  sich 
in  der  Bauernbevölkerung  Russlands  noch  bis  heute  erhalten.  Auf  den  Abendversammlungen  in 
vielen  Gegenden  Russlands  legen  sich  die  Jünglinge  und  Mädchen  paarweise  mit  einander  und 
schlafen  ein.  Die  Aeltern  und  Verwandten  betrachten  diese  Sitte  als  eine  ganz  gewöhnliche  und 
verhalten  sich  missbilligend  nur  dann,  wenn  in  irgend  einer  Familie  ein  geschwängertes  'Mädchen 
vorkommt*).  In  einigen  Dörfern  des  Kreises  Pinega  (im  Gouvernement  Archangelsk)  wird  auf 
diesen  Abendversammlungen  vollständige  Freiheit  im  geschlechtlichen  Verkehr  gestattet.  Ein 
Mädchen,  das  von  keinem  jungen  Mann  auserwählt  wird,  muss  oft  die  bittersten  Vorwürfe  von  ihrer 
Mutter  hören  ^).  Im  Mezensky-Kreis  wird  die  Keuschheit  der  Mädchen  nicht  geschätzt  Im  Gegen- 
theil,  eine  Jungfrau,  die  schon  geboren  hat,  kann  eher  eine  individuelle  Ehe  eingehen,  als  diejenige, 
die  ihre  Jungfräulichkeit  bewahrt  hat^).  Im  Stavropolsky-Gouvernement  wird  einige  Tage  vor  der 
Hochzeit  ein  Gastmahl  für  alle  jungen  Leute  von  beiden  Geschlechtem  derselben  Commune  ver- 
anstaltet. Nachdem  sie  gegessen  haben,  legen  sich  alle  schlafen :  der  Bräutigam  mit  der  Braut, 
und  die  änderen  Jünglinge  mit  den  übrigen  Mädchen^).  Vor  kurzer  Zeit  wurden  von  der  Com- 
mission  zur  Reformirung  der  russischen  Dorfgerichte  Materialien  über  das  Gewohnheitsrecht  ge- 
sammelt.  Wir  finden  dort  ebenfalls  das  Begattungsrecht  aller  jungen  Leute  mit  einander  vor  Ein- 
gehung individueller  Ehen  durch  einen  stattgefundenen  gerichtlichen  Fall  bestättigt  ^).  Skotschow, 
ein  Abt  der  Pokro  wischen  Capelle,  der  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  gelebt  hat^),  erzählt  von 


1)  Fischer,  ibid.  1.  c.  Klemm,  ib.  S.  135  bis  136.  Reich,  ib.  8.  90  bis  91.  —  2)  Scherr,  ib.  8.  289.  — 
8)  Ibidem  8.  292.  —  *)  Jakuschkin,  Gewohnheitsrecht,  8.  Vn.  —  *)  Ibidem  1.  c.  —  «)  Ibidem  8.  VHL  ~ 
^.Ibidem  1.  c.  —  ®)  Arbeiten  der  Commisslon  (Bussisch),  B.  V,  8.  504.  Orschansky,  Volksrecht  und  Volks- 
gericht in  der  Zeitschrift  für  Civil-  und  Criminalrecht  (Bassisch).  —  ^)  Nilsky,  Das  Familienleben  bei  den  rus- 
sischen Altgläubigen  (Bussisch). 
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einer  russischen  Sekte  der  Altgläubigen  —  den  Feodossejewzen  —  Folgendes:  Wenn  bei  ihnen 
das  junge  Paar  ihren  Willen  in  die  Ehe  einzutreten  erklärt,  pflegten  die  älteren  Leute  aus  dem 
Zimmer,  wo  die  Verlobten  waren,  in's  nächste  Zimmer  hinauszugehen  und  schauten  dann  mit  Ver- 
gnügen zu,  wie  die  anderen  Anwesenden  sich  mit  ihnen  vorläufig  begatten  i). 


Zweites     Capitel. 

• 

Alle  Rechte,  die  der  Commune  als  Gesammtheit  gehörten,  wurden  von  der  Geistlichkeit  und 
dem  Adel  in  Besitz  genommen.     Unter  diesen  Communalrechten  war  auch  das  Recht  aller  Mit- 
glieder der  Commune,  sich  mit  einer  in  die  individuelle  Ehe  eintretenden  Person  vorläufig  zu  be- 
gatten.    Allmälig  verliert  die  Commune  dieses  Recht  und  es  geht  an  die  Priester  und  den  Adel 
über.    Dieser  Satz,  den  wir  hier  aufstellen,  ist  schon  von  Giraud-Teulon  in  Bezug  auf  die  Priester 
„von  Indien,  vom  alten  Abessynien,  den  Völkerschaften  von  Brasilien  und  Peru"  beiläufig  aus- 
gesprochen worden  2).    Wir  werden  hier  durch  eine  Anzahl  von  Thatsachen  darlegen,  dass  das  vor- 
läufige Paaren  der  Geistlichkeit  und  des  Adels  mit  der  Neuvermählten  eine  allgemein  gültige  In- 
stitution war.     Bei  den  Parses  in  Amerika  gehört  das  Recht  der  vorläufigen  Begattung  dem  Paje- 
Zauberer').     In  Ardra  und  Widah  in  Afrika,  wo  eine  Schlangenart  —  Symbol  der  schaffenden 
Naturkraft  —  als  Gottheit  verehrt  wird,  werden  mit  diesem  Cultus   „grobe  sinnliche  Ausschwei- 
fungen" der  Priester  verbunden:   „Mädchen  aus  dem  Volke  werden  durch  Drohungen  von  den 
Priestern  zu  dem  Vorgeben   genöthigt,  dass  sie  von  der  Schlange  gestochen  seien,  sie  verfallen 
darauf  in  Wuth,  werden  in  den  Tempel  der  Schlange  gebracht  und  gehören  von  da  an  für  eine 
bestimmte  Zeit  dem  Gotte  zu"  *).     Wenn  in  Malabar  der  Samorin  eine  Ehe  schliesst,  darf  er  nicht 
mit  der  Neuvermählten  leben,  bis  der  Hohepriester-Nambourie  sie  die  drei  ersten  Nächte  be- 
gattet hat*).    Remusat  berichtet,'  dass  in  Cambodge  das  jus  primae  noctis  dem  Buddapriester  oder 
Tao-Bse  gehört     Diesen  Brauch  nennt  man  Tschinthan.    ;,Jedes  Jahr  .  .  .  macht  der  Ortsvorsteher 
den  Tag  bekannt,  der  zur  Ausübung  der  Tschinthan  bestimmt  ist  und  fordert  diejenigen,  die  un- 
verbeirathete  Mädchen  —  Töchter  haben  —  auf,  ihm  dies  anzuzeigen".    Zur  bestimmten  Frist  wird 
in  der  Stadt  ein  Nachtfest  veranstaltet  und  die  Ceremonie  des  Tschinthan  wird  mit  diesen  Mädchen 
vollzogen  *).    Diese  Ceremonie  trug  in  Europa  vielerlei  Namen :  droit  de  jambage,  cuissage  oder 
marquette^).    Dieses  „Marquette"  wird  auf  folgende  Art  erklärt:  „Marqetta  ex  verbo  March  de- 
^cendit,  quod  in  priscä  Scotorum  lingua  equum  significat;    turpi  quadam  metaphorä  marchare  vir- 
giöes,  id  est  equitare  super  eas  dicebant".      Nicolaus  Boyer,    unter  dem  Namen  Boerius  be- 
Kannt,  Präsident  des  Senats  der  Stadt  Bordeaux,  gestorben  im  Jahre  1539,  erzählt,  dass  in  seiner 

^)Nil8ky,  I,  S.  283.  —  2)  Giraiid-Teulon,  Les  origines  de  la  famille.  Paris  1874  p.  70.  —  «)  Bastian 
^Ijtsy.,  8.  179  bis  180.  —  *)  Waitz,  n,  S.  179.  —  »)  Hamilton,  A  new  account  of  the  East  Indies.  I, 
MIO.  Giraud-Teulon,  ib.  S.  70.  —  ^  Schaffner,  Gesch.  d.  Rechtsverfassnng Frankreichs.  Frankfurt  1859, 
^8.  185.  Weinhold,  ib.  8.  195.  Sugenheim,  Gesch.  d.  Aufhebung  der  Leibeigenschaft.  Petersburg  1861, 
**•  ^^^'  -  ^  Schaffner,  ib.  1.  c.  Anm. 
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Gegenwart  vor  dem  erzbischöflichen  Stuhl  zu  Bourges  eine  Appellationsklage  eines  Curatgeistlichen 
eingereicht  wurde,  worin  er  sein  Recht  der  vorläufigen  Begattung  behauptete.  „Et  ego  vidi  in 
curia  Bituricensi  corara  metropolitano,  processum  appellationis,  in  quo  rector,  seu  curatus  Pa- 
rochialis,  pretendebat  ex  consuetudine  primum  habere  carnalem  sponsae  cognitionem"  i).  Und 
ebenso  wie  in  Malabar  breitete  sich  dieses  Recht  auf  die  drei  ersten  Nächte.  Die  Bischöfe  von 
Araiens  forderten  am  hartnäckigsten  diese  Naturalleistung  in  den  ersten  drei  Nächten  von  allen 
Untergebenen,  oder  einen  Geldersatz  2).  „Selbst  die  .  .  .  Verbote  der  Könige  Philipp  VI.  im  Jahre 
1336  und  Karl  VI.  im  Jahre  1388  konnten  sie  nicht  vermögen",  diesem  Brauche  zu  entsagen. 
„Ebenso  fruchtlos  mühte  sich  längere  Zeit  das  um  Intervention  gebetene  Parlament  ab,  die  ge- 
nannten Prälaten  zur  Verzichtleistung  auf  diese  Forderung  zu  bewegen**  *).  Das  dies  bezügliche 
Decret  des  Parlaments  ist  vom  11.  März  1401  cTatirt".  Ebenso  hatten  in  Vienne  im  XIV.  Jahr- 
hundert die  heirathslustigen  „Jungfrauen  vor  dem  Official  des  dortigen  Metropolitan capitels  ein 
Examen  zu  bestehen"*).  Worin  dieses  Examen  bestand,  können  wir  aus  den  später  dieser  Stadt 
geschenkten  Freiheiten  erfahren.  „Item,  heisst  es  dort,  puellae  maritandae  non  teneantur  coram 
ofßciali  personaliter  respondere,  nisi  probabiliter  dubitetur  an  sunt  viri  potentes  et  nisi  in  casibus 
a  jure  expressis"  ^).  Dieses  Recht  der  Geistlichkeit  in  Toscana  wurde  noch  im  Jahre  1691  durch 
ein  Gesetz  Cosmus  III.  bestätigt.  Dieses  Gesetz  schärfte  ein:  „dass  kein  Jüngling  das  Haus  solcher 
Eltern  besuchen  sollte,  welche  unverheirathete  Töchter  hatten.  Bloss  die  Mönche  sollten  die  Hei- 
rathen  schliessen,  wobei  sie  denn  das  jus'primarum  noctium  ausübten^).  Aus  dem  Lagerbuche  des 
schwäbischen  Klosters  Adelberg  vom  Jahre  1496  sieht  man,  dass  die  diesem  Kloster  unterthanigen 
Bauern  das  fragliche  Recht  folgendermassen  ablösen  durften.  Von  jedem  in  die  Ehe  eintretenden 
Paare  musste  „der  Bräutigam  eine  Scheibe  Salz,  die  .Braut  aber  1  Pfund  7  Schill.  Heller  oder  eine 
Pfanne,  dass  sie  mit  dem  Hintern  darein  sitzen  kann  oder  mag"  —  entrichten^). 

Auch  dort,  wo  wir  keine  directen  Zeugnisse  über  die  Existenz  dieses  Brauches  haben,  finden 
wir  Symbole,  aus  denen  wir  über  das  Dasein  dieses  Brauches  in  einer  früheren  Zeit  schliessen 
können.  In  Skogboland  in  Upland  setzten  sich  die  geladenen  Gäste  nach  der  Zurückkunft  der 
Neuvermählten  aus  der  Kirche  an  den  Tisch.  „Am  Schlüsse  des  Essens  fordert  der  Geistliche, 
der  stets  dabei  ist,  zu  einer  Sammlung  für  eine  Wiege  auf.  Darauf  beginnt  der  Tanz,  den 
der  Geistliche  mit  der  Braut  eröffnet  Nach  einer  Weile  geht  die  Braut  von  der  Brautfrau 
begleitet  fort,  um  sich  umzukleiden  .  .  .  Nun  heisst  sie  junge  Frau  und  ein  anderer  Tanz  beginnt". 
Der  Tanz,  den  die  Braut  mit  dem  Geistlichen  tanzt,  heisst  .  .  .  Höglorf  und  ist  mit  einem  Liede 
begleitet,  das  an  die  Braut  gerichtet  ist  und  nicht  ganz  feine  Scherze  enthält"  ^).  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  das  Recht  der  Geistlichkeit  auf  die  ersten  drei  Nächte  Bezug  hatte.  Bewusst  oder 
unbewusst  haben  eben  darum  die  Geistlichen  gegen  die  Beschlafung  der  Frauen  durch  die  Ehe- 
männer während  der  ersten  drei  Nächte  geeifert.  „A  suis  uxoribus  per  tres  noctes  abstinere" ^). 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Geistlichkeit  diesem  Verbote  ein  ganz  anderes  Motiv  unterzu- 
schieben pflegten,  als  dasjenige,  dem  es  seinen  Ursprung  zu  verdanken  hatte.  Auch  ohne  jeglichen 
Nutzen  für  die  Geistlichkeit  selbst  pflanzte  sich  auf  die  spätere  Zeit  die  von  einer  früheren  Zeit 


*)  Sugenheim,  ib.  8.  104,  Anm.  Schaffner,  ib.  S.  1«5,  Addi.  —  ^)  Sugenheim,  ib.  1.  c.  Weinhold, 
ib.  8.  144,  Anm.  —  *)  8u  gen  heim,  ib.  1.  c.  —  *)  Ibidem  8.  105.  —  ^)  Ibidem  1.  c,  Anm.  —  *)  Ibidem  8.1212, 
Anm.  —  7)  Ibidem  8.  360.  —  ^)  Weinhold,  ib.  8.  263  bis  264.  —  8)  Ibidem  8.  269.  Sugenheim,  8.  104, 
Anm.,  Das  Decret  des  Parlaments  von  1401. 
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vererbte  Gewohnheit  fort  und  wurde  durch  ein  neues  Motiv  sanctionirt,  nämlich,  dass  die  Enthalt- 
samkeit vom  Beischlaf  in  den  ersten  drei  Nächten  nach  der  Einsegnung  der  Ehe,  wie  vielmehr  in 
der  ersten  Nacht  zum  Seelenheil  der  Neuvermählten  diene,  da  sie  dadurch  dem  kirchlichen  Segen 
ihre  Hochachtung  bezeugen.  „Sponsus  et  sponsa,  cum  benedictionem  acceperint  eadem  nocte  pro 
reverentia  ipsius  benedictionis  in  virginitate  permanere"  ^).  Da  im  Bewusstsein  des  Volkes  die 
kirchliche  Einsegnung  mit  dem  ursprünglichen  Rechte  der  Geistlichkeit  eng  verbunden  war,  so 
musste  die  Kirche  einen  harten  Kampf  mit  dem  Widerwillen  des  Volkes  gegen  die  kirchliche  Ein- 
segnung bestehen.  „Am  lautesten  bezeugen,  sagt  Weinhold,  die  bis  ins  XV.  Jahrhundert  wieder- 
holten Concilien-  und  Synodal beschlüsse,  welche  Schwierigkeiten  die  Kirchen  zu  überwinden  hatten, 
ehe  sie  in  Deutschland  mit  der  Forderung  durchdrang,  dass  die  Ehen  mit  ihrem  Wissen  und  mit 
ihrem  Beistand  geschlossen  würden"  ^),  Dass  der  Widerstand  ursprünglich  diesem  Motive  haupt- 
sächlich  entsprungen  ist,  beweist  folgender  Umstand,  nämlich  dass  „die  Einsegnung  des  jungen 
Paares  nach  der  Hochzeitsnacht"  leichter  als  die  Benediction  „vor  dem  Beilager"  im  Volke  Ein- 
gang fand.  „Gerade  in  Gedichten  von  volksthümlichem  Charakter  finden  wir  nur"  die  Einsegnung 
nach  dem  Beischlaf  erwähnt,  und  sie  hielt  sich  im  südlichen  Deutschland  nachweislich  so  lange, 
dass  das  Salzburger  Concil  von  1420  ausdrücklich  die  Einsegnung  vor  dem  Beilager  verlangen 
musste"*).  Es  heisst  dort:  „Matrimonia  quoque,  quae  benedicenda  fuerint,  non  post  ut  moris 
exstitit,  sed  ante  ipsorum  carnalem  consummationem  ac  solemnitatis  nuptiarum  celebrationem 
pro  benedictionis  ipsius  reverentia  benedicantur"  *).  Unsere  Annahme  wird  noch  dadurch  bestätigt, 
dass  die  „höheren  Stände"  am  leichtesten  die  kirchliche  Einsegnung  annahmen,  und  dem  Gebote 
der  Kirche  sich  fugten  ^).  Denn  diese  Stände  eben  haben  die  Geistlichkeit  ihres  ursprünglichen 
Rechtes  beraubt  und  das  Recht  der  vorläufigen  Begattung  der  Ehefrauen  der  „niederen  Klassen", 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  für  sich  in  Anspruch  genommen,  das  communale  Recht  sich  an- 
geeignet. 

Der  von  der  Geistlichkeit  angelobte  Cölibat  war  kein  Hinderniss  zur  Vollziehung  des  vorläu- 
figen Begattungsrechts,  des  jus  trinoctiura.  Denn  der  Cölibat  war  meistentheils  ein  Zustand  der 
ünehe,  nicht  der  Ehelosigkeit.  Die  Beobachtung  des  Cölibats  war  eigentlich  keineswegs  ein  Verbot 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  mit  Frauen  überhaupt,  sondern  des  Verkehrs  mit  einer  einzigen  Frau, 
ein  Verbot  der  individuellen  Ehe.  „Es  ist  ein  gemeiner  Irrthum,  der  besonders  bei  Schrift- 
stellern häufig  vorkommt,  die  wenig  unmittelbare  Kenntniss  vom'  Mittelälter  besitzen,  sagt  Leeky, 
dass  die  grässliche  Unsittlichkeit  der  Klöster  in  dem  Jahrhundert  vor  der  Reforma- 
tion eine  neue  Thatsache  war,  und  dass  die  Zeiten,  als  der  Glaube  der  Menschen  unerschüttert 
war,  Zeiten  grosser  sittlicher  Reinheit  waren.  Thatsächlich  geht  aber  aus  dem  einstimmigen  Zeug- 
Disse  der  Kirchenschriftsteller  hervor,  dass  die  Unsittlichkeit  der  Priester  des  VIII.  und  der 
drei  folgenden  Jahrhunderte  wenig  minder  ausschweifend  war,  als  zu  irgend  einer  anderen 
^eit**  6),  In  ^er  frühesten  Zeit  war  der  Umgang  der  Geistlichkeit  mit  den  Frauen  „ausdrück- 
lich fUr  straflos  erklärt,  falls  er  sich  auf  das  beschränkte,  was  man  damals  eine  „blosse  Liebkosung" 
Plannte"  7).    Ein  italienischer  Bischof  des  zehnten  Jahrhunderts  „erklärte,  wollte  er  die  canonischen 


^     ^)  Sugenheim,    ib.    S.  105,    Anm.    —    2)   Weinhold,    8.  260.     Siehe   auch    Klemm,   Frauen,    8.  160.  — 
^^einhold,  ib.  8.  261.  —  *)  Ibidem,  8.  261,  Anm.   —   ^)  Ibidem,  8.  260.  —    ^)  Lecky,  Sittengeschichte,  II, 

274.  —  7)  Scherr,  Deutsche  Cultur-  und  Sittengesch.    Leipzig  1876,    S.  73. 
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Gesetze  gegen  die  nnkeuschen  Amtspriester  vollziehen,  so  würden  bloss  Knaben  in  der  Kirche  ver- 
bleiben" 1). 

Aus  einem  Canon  eines  in  Palencia  (in  Spanien)  im  Jahre  1322  versammelten  Concils  erfahren 
wir,  dass  die  Laien  ,,ihre  Pastoren  dazu  zwingen,  sich  Concubinen  zu  nehmen^,  um  sie  von  dem 
Umgang  mit  den  Frauen  der  ganzen  Gemeinde  zu  entfernen.  Diese  Laien  werden  fQr  ihre 
Forderung  von  dem  Concil  „mit  dem  Banne  bedroht**  ^),  £benso  verhielten  sich  die  Schweizer 
gegen  ihre  Pfarrer.  „Sleidau  erwähnt,  dass  die  Kirchspielbewohner  einiger  schweizer  Cantone 
ihren  Priester  verpflichten,  sich  eine  Concubine  zu  wählen,  als  eine  noth wendige  Vorsicht  zum 
Schutze  seiner  weiblichen  Pfarrkinder.  Auch  Sarpi  erwähnt  (auf  die  Autorität  Zwingli's 
gestützt)  dieser  ausschweiferischen  Gewohnheit  in  seiner  Geschichte  des  Concils  von  Trient.  Ni- 
colas de  Clemangis,  ein  Hauptmitglied  des  Concils  von  Con stanz,  erklärte,  diese  Sitte  sei  all- 
gemein geworden,  die  Laien  seien  jetzt  fest  überzeugt,  dass  die  Priester  niemals  ein  Leben  der 
Ehelosigkeit  führten,  und  dass,  „wo  keine  Beweise  eines  Concubinats  vorhanden  sind,  sie  immer 
das  Dasein  eines  schlimmeren  Lasters  vermuthen"  s).  Wo  in  Skandinavien,  sagt  Munter,  die 
Priester  den  Cölibat  beobachteten,  „rächten  sie  sich  durch  Ausschweifungen,  die  sehr  bald  öffent- 
lich ruchbar  wurden,  und  ohne  Zweifel  das  Ihrige  zu  der  Empörung  beitrugen,  die  im  Jahre  1186 
unter  den  Bauern  in  Schonen  ausbrach***).  Von  Beginn  des  XII.  Jahrhunderts  haben  wir  die 
mannigfaltigsten  Berichte  über  den  Lebenswandel  der  Priester,  die  den  von  uns  aufgestellten  Satz 
vollkommen  bestätigen,  dass  die  Priesterherrschaft  sich  durch  das  Cölibat  das  Recht  der  Commune 
zugeeignet  hat.  Wie  eine  Untersuchung  im  Jahre  1171  ergab,  hatte  ein  Abt  „des  Augustiner- 
klosters in  Canterbury  .  .  .  siebzehn  uneheliche  Kinder  in  einem  einzigen  Dorfe**  ^).  Ebenso  wurde 
Heinrich  IIL,  Bischof  „von  Liege  ...  im  Jahre  1274  abgesetzt,  weil  er  fönundsechzig  uneheliche 
Kinder  hatte**  ®).  In  einem  Fastnachtsspiel  des  bemer  Bürgers  Nikiaus  Manuel  (1484  bis  1530), 
in  welchem  „die  wahrheyt  in  schimpfsswyss  vom  pabst  und  seiner  priesterschaft  gemeldet  würt**^), 
meint  ein  von  ihm  vorgeführter  Caplan,  „es  sei  recht  dumm,  den  Cölibat  anzugreifen;  denn 

So  haben  wir  alle  Tage  eine  neue 
Auf  dass,  80  bald  es  uns  gereue 
Dass  eine  wird  ungeschaffen  alt 
Oder  uns  sonst  nit  mehr  gfallt, 
So  schicken  wir  sie  aus  dem  Haas, 
Die  Freyheit  wäre  dann  gar  aus, 
Wo  wir  müssten  Ehweiber  han, 
So  müssten  wir  gebunden  stan"®). 

Zum  Zwecke  des  geschlechtlichen  Umganges  wurde  von  der  Geistlichkeit  insbesondere  das 
tete  a  tete  am  Beichtstuhl  benutzt.  Auf  Grund  einer  Masse  von  Thatsachen,  die  von  dem  ameri- 
kanischen Gelehrten  Lea  gesammelt  sind,  sagt  Lecky,  der  in  seinen  Urtheilen  ungemein  vorsichtig 
ist,  folgendes:  „Die  Klagen  über  die  Benutzung  des  Beichtstuhles  zu  unzüchtigen  Zwecken 


^)  Lea,  History  of  Sacerdotal  Celibacy.  Philadelpliia  1867,  S.  151,  Lecky,  ib.  S.  274.  —  ^)  Lea,  Hiatoryetc. 
B.  324.  Lecky,  Sittengeschichte,  ü,  S.  278,  Anm.  —  8)  Lea,  8.  355  u.  386.  Lecky,  S.  278,  Anm.  — 
*)  Munter,  Vermischte  Beiträge  zur  Eirchengeschichte.  Kopenhagen  1798,  8.  335.  Beich,  S.  83.  —  ^)  Lea, 
S.  296.  Lecky,  8.  275.  —  «)  Lea,  8.  349.  Lecky,  ib.  1.  c.  —  ')  Seherr,  ib.  8.  397.  —  ®)  Ibidem,  Anm.  22, 
8.  628. 
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wurden  kurz  vor  der  Reformation  laut  und  häufig"  ^),  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Communion 
vor  der  Eheschliessung  zu  diesem  Zwecke  sehr  geeignet  war  und  dazu  diente. 

Von  den  argentinischen  Staaten  in  Amerika  erzählt  Burmeister:  „Der  häufige  isolirte  Ver- 
kehr, worin  die  Geistlichen  durch  die  Ohrenbeichte  zumal  mit  jüngeren  Frauenzimmern  treten  .  .  . 
erleichtert  ihnen  den  Einfluss  auf  das  junge  Gemüth;  aus  dem  Rathgeber  wird  der  Freund,  aus 
dem  Freunde  der  Geliebte  und  ein  unerlaubtes  Verhältniss  nimmt  seinen  Anfang.  Gar  manches 
junge  Mädchen  föllt  solchen  Baals-Pfafien  in  die  Hände"  2).  '  In  Russland  hat  noch  im  Jahre  1861 
eine  Dorfversammlung  im  Trubtschewsky-Kreis  zur  Beschutzung  ihres  Ehelebens  für  nöthig  ge- 
funden, dem  verwittweten  Geistlichen  eine  Frau  zu  verschafien  und  durch  einen  zu  ProtocoU  ge- 
nommenen Beschluss  decretirt,  eine  ebenfalls  verwittwete  Soldatenfrau,  die  dazu  ihre  Ehiwilligung 
gegeben  hat,  dem  Geistlichen  als  Concubine  zuzuführen.  Dieser  Beschluss  wurde  von  der  Staats- 
behörde als  rechtmässig  sanctionirt  und  in  Erfüllung  gebracht^).  Immer  mehr  bemächtigen  sich 
die  weltlichen  Herren  dieses  Rechtes.  Bei  diesem  Uebergang  wird  das  Recht  aber  auch  im  Um- 
fange beschränkt.  Anstatt  des  trinoctium  finden  wir  hier  nur  ein  jus  primae  noctis,  worauf  die 
weltlichen  Herren  Ansprüche  erheben. 

Eine  Sentenz  des  Seneschallgerichts  von  Guienne  vom  18.  Juli  1302  bestimmt,  dass  ein  Mäd- 
chen SoscaroUe,  die  an  Begaron  verheirathet  ist,  dem  Feudalherrn  de  Blaquefort  gehorchen  und 
ihm  das  Recht  der  vorläufigen  Begattung  anheimstellen  soll:  „Maritus  ipse  femora  nuptae  aperiet, 
ut  dictus  dominus  primum  florem  primitiasque  delibet  facilius"  heisst  es  in  diesem  Gerichtsbeschluss. 
Der  Mann  ist  persönlich  verpflichtet,  dem  Feudalherrn  die  Neuvermählte  zur  Beschlafung  zuzuführen  *). 
Vom  Jahre  1538  lesen  wir  folgende  Bestimmung  des  Seigneurs  de  Louvie  inBeam,  dem  das  Recht 
der  vorläufigen  Begattung  im  Dorfe  d'Aas  gehörte :  „Item  wenn  die  obenbezeichneten  Bewohner 
Mch  verheirathen,  so  sind  sie  verpflichtet,  vor  der  Begattung  dem  genannten  Seigneur  die  Neu- 
vermählte für  die  erste  Nacht  zuzuführen,  damit  er  seine  Lust  befriedige,  widrigenfalls  (ou  autre- 
ment)  müssen  sie  Tribut  zahlen"  5).     Nach  dem  Bericht  von  Fleschier  war  das  Recht  der  vor- 
läufigen Beschlafung  ganz  allgemein  (assez  commun)  in  Auvergne  im  XVII.  Jahrhundert  verbreitet. 
Eine  Entsagung  von  diesem  Rechte  von  Seiten  des  Seigneur  war  ungemein  schwer  zu  erhalten  und 
wenn  die  Braut  schön  war,  kostete  dieses  Ersatzgeld,  sehr  oft  die  Hälfle  der  Mitgift^).     Als  Guy 
de  Chatillon,  der  Gutsherr  von  Fere,  den  Einwohnern  der  ihm  unterthänigen  Communen  viele  Frei- 
heiten schenkte,  vergass  er  nicht  dieses  Recht  eines  Herrn  par  excellence  sich  vorzubehalten.  „Comme 
sire  de  Marenie  puet  et  loit  avoir  droit  de  bracounage  sur  fille  et  fillete  en  meditte  seigneurie ;  sie 
se  marie  et  sie  neles  bracoune,  echeent  en  deux  solz  enver  la  dite  seigneurie"  ^).    Bei  den  Deutschen 
iöi  Mittelalter  fand  der  Brauch  des  jus  primae  noctis  vielfach  statt  ^).     Dieses  Recht  der  deutschen 
Barone  ist  „urkundlich  nachgewiesen  durch  zwei"  im  Zürichschen  Staatsarchiv  aufgefundenen  „Oefi*- 
nungen  von  Stadelhofen  und  Hirslanden  und  von  Maur  am  Greifensee.     Beide  Urkunden,  die  eine 
Kornjahre  1538,  die  andere  von  1543,  bestimmen  ausdrücklich,  dass,  wen  „hoflüt**,  d.  h.  die  Hö- 


^)  Lecky,  S.  276.  Die  von  Lecky  angeführten  Stellen  aus  dem  Buche  von  Lea  sind  folgende:  S.  138,  141, 
1^3,  155,  260,  344.  —  2)  Reich,  Geschichte  d.  ehel.  Lebens,  8.  461  bis  462.  —  3)  Jakuschkin,  Gewohnheits- 
^KS.  XXni  bis  XXIV.  —  *)  Bonnemere,  Histoire  des  Paysans,  Paris  1856,  I,  S.  58  u.  Anm.  Sugen- 
^«im,  8.  103.  —  6)  Bonnemere,  I,  S.  59,  H,  S.  65.  —  6)  Fleschier,  Memoire  sur  les  grands  jours  d'Au- 
^«gne,  8. 173.  Bonnemere,  H,  8.  64  bis  65.  Sugenheim,  8.147.  —  ')  Bonnemere,  I,  8.58.  —  «)  Wein- 
^oW,  Frauen,  8.  195. 
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rigen  auf  den  bezeichneten  Gütern,  „zu  der  helgen  ee  kumben'*  sich  verheirathen,  der  Bräutigam 
den  „meyger"-Gutsverwalter  soll  by  sin  wyb  lassen  ligen  die  erste  nacht*'  ^).     Es  liesse  sich,  fägt 
Scherr  dem  eben  Angeführten  zu,  aus  einem  „norddeutschen  Lande"  aus  neuerer,  ja  neuester  Zeit 
für  den  Gebrauch  „mittelalterlicher  Hermrechte"   sattsame  Belege  beibringen,    falls  nur  die  zu 
„nächtlichem  Hofdienst"  befohlenen  Bauermädchen  ihre  Erfahrungen  urkundlich  fixiren  wollten 
oder  konnten''  ^),    Ein  urkundliches  Zeugniss  über  die  Existenz  dieses  Brauches  finden  wir  auch  in 
Wälsch-TiroL     Im  Jahre  1166  schlössen  die  Bewohner  des  Dorfes  Persen  „und  noch  einige  andere 
Landgemeinden  des  Euganerthales  mit  der  Republik  Vicenza  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  zu 
dem  Behufe  ab,  mit  Hülfe  derselben  sich  ihres  gräulichen  Tyrannen  Gundebalds  von  Persen  zu 
entledigen.     Sie  gelobten  um  diesen  Preis  sich  fortan  der  Herrschaft  Vicenzas  zu  unterwerfen; 
wogegen  Letzterer  unter  Anderem  versprach,  die  von  Gundebald  und  seinen  Vorfahren  ihnen 
aufgebürdeten  Frohnden  und  Lasten,  und  besonders  den  Genuss  ihrer  Bräute  in  der  ersten  Nacht 
—  et  fruictiones  primae  noctis  de  sponsabus  abzuschaffen^  ^),  In  mehreren  Gegenden  Deutschlands 
hatten  die  Bräute  als  Ablösungsgebühr  für  dieses  Recht  der  vorläufigen  Begattung  dem  Grund- 
herrn „so  viel  Käse  und  Butter  zu  entrichten"  als  dick  und  schwer  ihr  Hintertheil  war,  in  anderen 
Gegenden  einen  Sessel,  ^den  sie  just  damit  ausfüllen  konnten"  *).     In  Baiem  wurde  dieses  Recht 
noch  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  von  den  Grundbesitzern  in  der  primitiven  Form  aus- 
geübt^).   Es  ist  nicht  uninteressant,  beiläufig  eine  Uebertragung  der  deutschen  Benennung  des  jus 
primae  noctis  auf  ein  anderes  Gebiet  zu  bemerken.     „Bei  jedem  Uebergang  des  Grundbesitzes  in 
den  deutschen  Städten  zu  einem  neuen  Vasallen,  bei  jeder  Handänderung  „wurde  dem  Lehnsherrn 
eine  Abgabe  —  der  sogenannte  Ehrschatz  —  Laudemium  —  entrichtet.   Merkwürdigerweise  nannte 
man  in  einigen  deutschen  Städten   diese  Abgabe  „Vorhure".     So  in  Wetzlar  und  noch  anderen 
Städten  ^).     Diese  Uebertragung  weist  nach  unserer  Ansicht  auf  die  allgemeine  Bekanntheit  dieses 
Rechtes  in  Deutschland  hin.    Afis  einem  Schiedsspruch  Ferdinand  desKatholischenvom  Jahre  1486 
erfahren  wir,  dass  das  jus  primae  noctis  noch  in  dieser  Zeit  in  Catalonien  sehr  verbreitet  war^). 
Den  neapolitanischen  und  sicilischen  Gutsbesitzern  musste  noch  im  ersten  Decennium  des  XIX. 
Jahrhunderts  für  dies  „Hochzeitsrecht",  wie  es  dort  zu  Lande  hiess,  eine  bedeutende  Geldablösung 
entrichtet  werden  ^).     Arthur  Joung,  der  Irland  im  Jahre  1776  besuchte,  theilt  mit,  dass  die 
Gutsherrn  in  Irland  ihm  erzählten :  viele  der  ihnen  un};erthänigen  Bauern  würden  sich  eine  Ehre 
daraus  machen  .  .  .,  wenn  sie  deren  Weiber  und  Töchter  zu  einem  gewissen  CoUegium  privatissi- 
mum  forderten^).     Das  heisst  mit  andern  Worten:  die  Gutsherrn  besassen  dort  das  jus  primae 
noctis.     Sehr  gebräuchlich  war  dieses  Recht  in  Russland  noch  im  vorigen  und  dem  laufenden  Jahr- 
hundert bis  zur  Aufhebung  <^er  Leibeigenschaft  im  Jahre  1861.     Ein  Zeitgenosse  der  Volksauf- 
stände unter  der  Anführung  von  Pugatschow  im  Jahre  1773  bis  1774  erzählt,  dass  eine  Militär- 
compagnie  einen  Gutsbesitzer  aus  den  Händen  der  empörten  Masse  befreite,  den  sie  zu  tödten  be- 
absichtigte dafür,  dass  er  dieses  Recht  auf  das  unbeschränkteste  zu  geniessen  pflegte  und  in  einer 
kurzen  Zeit  sechzig  junge  Mädchen  diesem  Loose  verfallen  waren  ^o).    Ein  anderer  Gutsbesitzer, 


^)  Scherr,  Deutsche  Cultur-  u.  Sittengeschichte,  S.  238.  Siehe  auch  Weinhold,  ib.  1.  c.  —  ^)  Scherr, 
ib.  1.  c.  —  8)  Sugenheim,  S.  192,  Anm.  —  *)  Ibidem,  8.  360,  Anm.  —  ^)  Ibidem,  8.374,  Anm.  —  «)  Arnold, 
Gesch.  des  Eigenthums  in  den  deutschen  Städten,  Basel  1861,  S.  73  bis  74.  —  7)  Sugenheim,  8.  35.  —  »)  H). 
S.  238.  —  »)  Ibidem  8.  338.  —  ^'^)  Semewsky,  Die  Leibeignen  zur  Zeit  Katharina II.  in  den  russischen  Alter- 
thümera  (russ.  Zeitschrift)  1876,  8.  660. 
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Skosyrew,  wurde  in  der  That  zur  selben  Zeit  von  den  ihm  unterthänigen  Bauern  für  ein  oben  be- 
zeichnetes Gebahren  ermordet  ^).  Aus  dem  XIX.  Jahrhundert  wollen  wir  nur  den  1  all  des  Geheim - 
rath  Ischadowsky  erwähnen,  der  im  Jahre  1855,  kurz  vor  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in 
Russland,  fui  seine  Handlungen  in  Bezug  auf  das  jus  primae  noctis  vom  Gericht  zu  einer  Strafe 
veruitheilt  wurde').  Der  lebenden  älteren  Generation  ist  die  Ausübung  dieses  Brauches  in  ganz 
Russland  aus  eigener  Erfahrung  bekannt  Ich  erinnere  mich  in  dem  Werke  des  Fürsten  Was- 
siltschikow  über  ^Grundbesitz  und  Ackerbau'^  gelesen  zu  haben,  dass  er  als  Obmann  des  Adels 
seines  Gouvernements  mehrere  Male  gegen  Gutsbesitzer  einschreiten  musste,  um  den  Gebrauch 
einzustellen. 


^)  Semewsky,  L  c.   —    ^)  Bomanowitsoh-Slawatinsky,   Der  Adel   in  Russland  (rassisch),   Petersburg 
1870,  8.  314. 


,  t 


vni. 
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Von 

Graf  Qundaker  Wurmbrand. 

Hierzu  Tafel  DL  —  Xm. 


Einleitung. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  archäologischen  und  kunstgeschichtlichen  Bestrebungen  sich  vorwie- 
gend mit  den  Alterthümem  derjenigen  Völker  befassten,  die  eine  hohe  Civilisation  besassen  und 
deren  Studium  noch  immer  und  vielleicht  für  alle  Zeiten  unser  culturelles  Leben  veredelt 

An  der  Hand  der  Geschichtsschreiber  und  Dichter  konnte  der  Gelehrte  jeden  neuen  Fund 
mit  Bestimmtheit  deuten  und  in  dem  Rahmen  des  Bildes  classischer  Vorzeit  eine  Lücke  ausfüllen. 
Undankbar  und  unsicher  erscheint  dagegen  das  Studium  der  heimischen  Alterthümer,  die  als 
barbarisch  und  unclassisch  keiner  Werthschätzung  für  würdig  gehalten  wurden. 

Nur  in  Dänemark  und  Schweden,  wo  es  nicht  viel  Material  für  classische  Archäologie  gab, 
sammelte  man  die  Bronzen  der  alten  Dolmengräber  mit  Pietät  und  glaubte  dadurch  das  Recht  zu 
oaben,  eine  Archäologie  der  nordischen  Alterthümer  nach  eigenem  Ermessen  zu  gründen. 

Erst  seit  Kurzem  haben  bedeutende  Archäologen  sich  auch  der  Vorgeschichte  unserer  Länder 
^genommen  und  dies  schwierige  Gebiet  auf  Grundlage  reicher  Funde  betreten. 

Die  wenigen  Stellen  der  alten  Classiker  reichen  nicht  hin,  das  Bild  der  Vorzeit  uns  vollständig 
^or  Augen  zu  rücken.  Wo  diese  schweigen,  müssen  wir  uns  mit  Ueberlieferungen  und  Deutungen 
begnügen. 

Diese  Ueberlieferungen,  denen  wir  folgen  müssen,  dort,  wo  die  Anführung  bestimmter  Vor- 
kommnisse fehlt,  führen  alle  in  noch  ältere  Culturländer  Asiens  und  Afrikas,  deren  Geschichte  und 
^ulturentwickelung  uns  bekannt  sein  muss,  wenn  wir  uns  über  die  Geburtsstätten  unserer  Ahnen 
^d  ihre  Vorzeit  Klarheit  verschaffen  wollen. 

Doch  auch  solche  allgemeine  Anhaltspunkte  genügen  sicherlich  nicht  dort,  wo  die  Völker  we- 
senthch  verschiedener  Körperbildung  und  verschiedener  Sprache   durch  ähnliche  religiöse 
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Anschauangen  oder  durch  verwandte  Ueberlieferungen  nach  einer  gleichen  Heimath  hinweisen, 
ohne  dass  wir  diese  Zusammengehörigkeit  geschichtlich  nachweisen  könnten. 

Hier  wird  die  Sprachforschung,  die  vergleichende  Mythologie  und  die  Anthropologie  im  en- 
geren Sinne  von  Alterthumsforschem  Berücksichtigung  finden  müssen,  um  die  Wahrscheinlichkeit 
ursprünglicher  Verwandtschaft  oder  sehr  alter  Diflferenzirung  nachweisen  zu  können. 

Diese,  den  Zusammenhang  gewisser  Racen  und  Völker  näher  bestimmenden  Gesichtspunkte  wer- 
den in  ihrer  Anwendung  aber  auch  nur  dann  richtigere  Anschauungen  liefern,  wenn  wir  die  Natur- 
völker, welche  sich  noch  jetzt  auf  den  ersten  Stufen  der  Culturentwickelung  befinden,  berücksich- 
tigen, und  untersuchen,  wie  solche  Bildungsprocesse  vor  sich  gehen,  welche  Bedingnisse  vorhanden 
sein  müssen,  um  gewisse  Vorgänge  möglich  oder  nur  wahrscheinlich  zu  machen.  Wir  werden  da 
Gelegenheit  finden  zu  sehen,  dass  die  Art  und  Weise  der  culturellen  Entwickelung  und  die  Ur- 
sachen, welche  sie  hervorgerufen,  bei  verschiedenen  Racen  in  verschiedenen  Ländern  ungleich  sind. 

Nicht  alle  Eigenschaften  entwickeln  sich  gleichmässig  in  j  eder  Menschenrace,  sondern  es  werden 
zumeist  nur  jene  zur  Entfaltung  gelangen,  welche  sie  vorzüglich  befähigen,  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  auszudauem,  wobei  der  Mensch  sich  vorzugsweise  derjenigen  Hilfsmittel  bedienen 

wird,  welche  ihm  die  Natur  zunächst  an  die  Hand  giebt. 

» 

Solche  Beobachtungen,  welche  von  dem  Ai-chäologen  ein  Verständniss  ftir  die  Natur  des 
Menschen  und  fiir  die  natürlichen  Bedingnisse,  welche  ihn  umgeben,  voraussetzen,  befähigen  ihn 
dann  erst,  die  Erfahrungen  der  Wissenschaft  richtig  auf  den  gegebenen  Fall  anzuwenden  und  be- 
wahren ihn  vor  einseitigen  Folgerungen,  welche  im  einzelnen  Falle  vielleicht  möglich,  doch  im  Zu- 
sammenhange meist  höchst  unwahrscheinlich  sind. 

Die  Ausserachtlassung  dieser  Vorsicht  und  die  grosse  Schwierigkeit  der  Aufstellung  von  po- 
sitiven und  unzweifelhaften  Gesichtspunkten  im  Bereiche  der  angedeuteten  Forschung  hat  es  mit 
sich  gebracht,  dass  die  Alterthumsforschung  dort,  wo  sie  den  sicheren  geschichtlichen  Boden  ver- 
lassen musste,  zu  sehr  unsicheren  Resultaten  gelangte  und  für  dieselben  Thatsachen  Erklärungen 
aufgestellt  wurden,  welche  sich  entschieden  widersprechen. 

Es  mag  sein,  dass  gerade,  weil  dies  Gebiet  von  so  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten  aus  bearbeitet  worden  /  ist,  die  Ergebnisse  nicht  stimmen.  Jeder  Forscher  hat  eben  nur 
einen  Theil  der  Fragen  vor  Augen  gehabt,  die  nur  im  Zusammenhange  berücksichtigt  werden 
können.  Jedenfalls  lässt  sich  der  eigenthümliche  Fall  nachweisen,  dass  die  Ansichten  weiter  aus- 
einander gehen,  je  mehr  Beweismaterial  zu  Tage  gefordert  wird  und  je  näher  die  einschlägigen 
Wissenschaftsdisciplinen  sich  berühren  sollten.  Das  Bedürfniss  des  Uebergreifens  in  ein  femer 
liegendes  Gebiet  ist  die  natürliche  Folge  dieser  Disharmonie  geworden. 

Es  befassen  sich  heute  eine  grosse  Anzahl  von  Aerzten,  Geologen  und  Zoologen  mit  der  Wan- 
derung arischer  Völker,  mit  den  Formen  der  Bronzen  und  ihrem  archaischen  oder  etruskischen 
Style.  Andererseits  giebt  es  nicht  wenige  der  ausgezeichnetsten  Alteithumsforscher,  welche  die 
Frage  der  Bildung  der  Lössschichten,  der  Herkunft  unserer  Hausthiere  oder  die  Brachycephalie 
der  Kelten  studieren  oder  ihre  Nachweise  aus  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  schöpfen. 

Trotzdem  herrschen  aber  heute  noch  über  sehr  wesentliche  Fundamentalbegrifi'e  der  modernen 
vorgeschichtlichen  Forschung  sehr  unklare  Begriffe  und  geht  die  Methode  der  Untersuchung  gans^ 
verschiedene  Wege.     Auf  der  einen  Seite  wird  die  Theorie  fast  zu  einem  Naturgesetz  erhoben-^ 
dass  der  ursprünglichen  Steinzeit  die  Zeit  des  polirten  Steines,  dann  die  Bronzezeit  und  endlich  di^ 
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Eisenzeit  folgen  mnsste.  Alte  arische  Völker  brachten  die  Bronze  mit  sich  nach  Europa,  um  sie 
hier  in  den  verschiedenen  Ländern  nach  verschiedenen  Form  typen  zu  bearbeiten,  die  sogar  zu  lo- 
calen  Stylgruppen  sich  abgrenzen  lassen.  Die  Form  der  Fibeln  und  der  Aexte  dient  als  Werth- 
messer  des  Alters  und  wird  die  complicirte  Form,  der  einfachen  gegenüber,  stets  als  jünger  be- 
trachtet, wie  das  complicirte  Skelett  der  Säugethiere,  gegenüber  dem  der  Fische  und  Amphibien, 
eine  Vervollkommnung  zeigt.  Dasselbe  Schema  gilt  ebenso  für  die  Omamentirung  der  GefUsse, 
für  die  Fabrikation  der  Thonwaaren. 

Bei  dieser  archäologischen  Methode  gewinnt  jede  jetzt  bestehende  Nation  eine  Ahnenreihe 
für  sich,  welche  ihre  eigenthümliche  Industrie,  ihren  Styl  bewahrt  und  ihre  Epochen  festzustellen 
das  Recht  hat. 

Dem' entgegen  betrachten  andere  Forscher,  vorzüglich  in  Deutschland,  unsere  Vorfahren  die 
keltischen  und  germanischen  Stämme  als  Bewohner  der  Pfahlbauten,  ja  selbst  der  Höhlen  zur  Zeit, 
da  das  Renthier  unsere  Wälder  noch  bewohnte,  und  betrachten  die  Bronze  als  ein  Product  fremder 
Industrie,  als  einen  vom  alten  Etrurien  oder  von  phönicischen  Colonien  herrührenden  Importartikel. 
Alle  mühsam  ersonnenen  Typentheorien  und  Eintheilungsmomente  sind  gefallen,  und  wir  stehen 
vor  einer  ganz  verschiedenen  Auffassung  unserer  vorgeschichtlichen  Zeit.  IMit  dieser  Annahme 
stellt  sich  aber  die  ausserordentlich  merkwürdige  Folgerung  heraus,  dass  diese  den  eigentlichen 
Naturvölkern  so  nahe  stehenden  Kelten  und  Germanen  nach  einander  Etrurien  und  das  mächtige 
Rom  zu  besiegen  im  Stande  waren. 

So  gewiss  die  Thatsache  eines  von  Süden  nach  Norden  gehenden  Handels  aus  Etrurien 
und  den  phönicischen  Colonien  angenommen  werden  kann,  welchen  auch  diejenigen  Gelehrten  zu- 
geben, welche  die  heimische  Bronzezeit  vertheidigen,  so  schwierig  bleibt  es  zu  begreifen,  wie  jene 
germanischen  Völker  diesen  Culturprocess  verhältnissmässig  so  schnell  durchgemacht  haben  und 
wie  wir  ihre  vorgeschrittenen  Religionsbegriffe,  ja  selbst  ihre  Sprache,  welche  mit  den  ältesten 
arischen  Formen  Verwandtschaft  zeigt,  mit  einer  so  tief  stehenden  Lebensweise,  wie  sie  uns  in 
den  Pfahldörfern  aus  der  Steinzeit  entgegenblickt,  in  Einklang  bringen  sollen. 

Wir  können  nirgend  einen  ähnlichen  Fall  in  der  Geschichte  der  Menschheit  nachweisen  und 

sehen  immer  nur,  wie  unendlich  langsam  die  Aneignung  fremder  Cultur  durch  Naturvölker  geschieht, 

von  dort  aber  bis  zur  Entfaltung  einer  selbständigen  Civilisation  ist  noch  ein  unendlich  weiter  Weg, 

den  nur  sehr  wenige  der  meistbegünstigten  Nationen  überhaupt  betreten  haben.     DergrössteTheil 

der  Menschheit  ist  trotz  sehr  günstiger  äusserer  Verhältnisse  fast  stationär  geblieben.    Zur  Cultur 

gezwungen  sinkt  sie  oft,  sobald  der  Zwang  aufhört,  zu  den  natürlichen  Lebensverhältnissen  zurück. 

Innerhalb  der  Frage  über  die  Herkunft  der   Bronze   und  der  ihr  eigenthümlichen  Stylistik, 

welche  trotz  ihrer  mannigfaltigen  Formen  doch  immer  einen  allgemeinen,  noch  jetzt  in  Indien  vor- 

Komraenden  Typus  zeigt,  liegt  für  die  Beurtheilung  der  Culturhöhe  unserer  Vorältern  das  wichtigste 

Moment,  weil  inmitten  einer  sehr  ausgedehnten,  offenbar  fest  angesiedelten  Bevölkerung,  welche 

sicn  der  Stein-  und  Knochen  Werkzeuge  bediente,  welche  Töpfe  formte,  Viehzucht  und  Ackerbau 

"*^eb,  die  Bronze  in   hochstylisirter  Foim  als  ein  Product  ausgebildeter  metallurgischer  Industrie, 

s  etwas  durchaus  fremdes  zum  Vorschein  kommt.     Sind  es,  wie  man  früher  allgemein  annahm, 

ans  ^Qm  Kaukasus  oder  dem  Hochplateau  von  Centralasien  eingewanderten  Stämme  arischer 

^ßchaften,  welche  als  kriegerische  Nomaden  diesen  Schmuck  der  Heimath  mitbrachten,  oder 

^^Aiithropologie.    Bd.  XI.  3O 
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sind  es  etrurische  Händler,  welche  zu  den  angesiedelten  Naturvölkern,  die  wir  dann  als  Kelto-G^rmanen 
ansehen  müssten,  diese  Handelsartikel  brachten? 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Frage  vom  archäologischen  Standpunkte  gelöst  werden  kann,  be- 
vor wir  im  Stande  sind,  auf  Grundlage  von  gleichen  Funden  den  Weg  nach  Osten  zu  bezeichnen, 
und  in  Asien  selbst  die  Heimathstätten  dieses  Styles  in  ältester  Zeit  nachzuweisen.  Bis  jetzt  ist  dies 
nicht  der  Fall.  Die  Bronzen,  welche  wir  in  Russland  kennen,  unterscheiden  sich  wesentlich  von 
den  schönen  Kunstgegenständen  Skandinaviens  und  Ungarns,  und  aus  Centralasien  und  Indien  gelbst 
sind  uns  wohl  formverwandte  alte  Bronzegeräthe  einfachster  Form  bekannt,  doch  diese  finden  sich, 
wie  die  Steinbeile,  fast  überall,  wo  uralte  Culturen  bestanden  haben  und  können  den  Beweis  der  directen 
Abkunft  nicht  liefern.  Ein  Stammland,  aus  welchem  sich  die  Formen  unserer  Bronzen  ableiten  Hessen 
oder  eine  uralte  Culturstätte,  aus  der  sie  direct  ausgegangen  sein  müssen,  kennen  wir  bis  jetzt  nicht. 

Wir  müssen  uns  in  dieser  Beziehung  sogar  fragen,  ob  eine  solche  Culturstätte  gerade  auf 
dem  Iranischen  Hochplateau  wahrscheinlich  war,  weil  die  ersten  und  ältesten  asiatischen  Pflanzstätten 
culturellen  Lebens:  Babylon  und  Niniveh,  von  vornherein  andere  Stylmotive  und  offenbar  andere 
Richtungen  der  Industrie  aufweisen.  Hier  haben  wir  den  Ziegelbau,  eine  sehr  alte  Bekanntschaft 
mit  dem  Eisen,  die  Schrift,  und  als  Decorationselement  das  Pflanzenmotiv  nebst  vortrefflichen  Thier- 
bildungen.     Dies  Alles  fehlte  unserer  alteuropäischen  Cultur  fast  gänzlich  ^). 

Hier  finden  wir  im  Gegentheile  das  Linearornament  in  einfacher  und  doch  unendlich  aus- 
gebildeter Stylisirung,  die  Stein  Setzungen  und  Cyclopen  bauten,  die  Bewältigung  von  grossen  Stein- 
massen, nirgend  aber  den  Ziegelbau. 

Berücksichtigen  wir  nun  die  archäologische,  kunstgeschichtliche  Richtung,  so  führen  uns  die 
Analogien  weit  eher  nach  dem  Süden  und  Süd-Osten:  nach  Italien,  Griechenland,  welches  durch 
Schliemann  seine  ältesten  Schätze  uns  nun  zu  Vergleichungen  bietet.  VonMykenae  aus  wandern  wir 
wieder,  wahrscheinlich  weniger  nach  ]^ypten  als  nach  Kleinasien  und  Phönicien.  Dort  wären  wir 
aber  bei  den  Semiten  angelangt,  wo  schon  Nilson  die  Gussstätten  unserer  Bronzen  vermuthet. 
Wir  wollen  ihm  nicht  bis  dahin  folgen,  weil  mit  der  grösseren  Entfernung  auch  nach  jener  Rich- 
tung hin  die  Aehnlichkeit  der  Stylform  abnimmt,  insoweit  sie  charakteristisch  ist. 

Von  dorther  konnten  in  jedem  Fall  die  Bronzen  nur  als  Handels waare,  nicht  mit  den  wandern- 
den arischen  Völkern,  deren  Sprache  sie  von  den  Semiten  scheidet,  gekommen  sein.  Als  Handels- 
waare  müssten  wir  aber  identisch  gleiche  Muster  aus  Phönicien  kennen;  doch  diese  fehlen 
bis  jetzt. 

Der  Kreis  unserer  Betrachtungen  muss  sich  deshalb  vorläufig  beschränken  und  unser  Blick 
wird  sich  auf  jene  Länder  richten,  wo  eine  sehr  alte  uns  vorhergehende  Cultur  mit  ähnlichen 
stylistischen  Formen  sich  umgab.  Wir  kommen  dort  mindestens  zu  gewissen  Anhaltspunkten 
absoluter  Zeitbestimm ang  und  sehen  ein  ziemlich  vollständiges  Culturbild  vor  uns,  wonach  wir  eher 
bestimmen  können,  was  bei  uns  älter  oder  jünger  sein  kann,  was  als  importirt  oder  heimisch  mög- 
licherweise zu  gelten  hat. 

Ausgezeichnete  Archäologen,  wie  Graf  Conestabile,  Graf  J.  Gozzadini,  Pigorini  u.  A. 
haben  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen  und  in  sehr  schönen  Publicationen  die  sich  in  Italien 
stets  mehrenden  Funde  einer  gründlichen  Untersuchung  unterzogen  und  die  Zeit  der  Etrusker  so- 

^)  Nur  in  Mykenae  bewundem  wir  neuerdings  das  in  Gbldblättem  und  auf  Yasenpracht  voll  stylisirte  Pflan- 
zen- nnd  das  merkwürdige  Tintenfischmotiv. 
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wobl,  als  die  noch  weiter  zurückliegenden  Perioden  der  Vor-Etrusker  (Proto-Etrusker),  der  umbri- 
scben  und  pelasgiscben  Völkerschaften,  endlich  die  Reste  noch  alterer  Bevölkerungen  in  den  so- 
genannten Terramare'fl  und  den  Pfahlbauten,  uns  nunmehr  aufgeschlossen. 

Sind  die  durch  Rouge  entzifferten  Bezeicjinungen  derjenigen  Völker,  welche  schon  zu  Amen- 
hotep's  Zeiten  mit  Egypten  Kriege  führten,  auf  die  Etrusker  wirklich  anwendbar  0,  so  reichen  die 
Perioden,  welche  uns  für  die  Culturen  des  Südens  in  Italien  erschlossen  werden,  bis  1500  Jahre 
vor  Christi  mindestens  zurück.  Ebenso  weit  und  vielleicht  weiter  noch  reichen  die  archäologischen 
Entdeckungen  Schliemann's  für  altgriechische  Schütze,  welche  für  Troja  die  merkwürdige  That- 
sache  constatiren,  dass  wir  diese  Völker,  welche  sich  schon  im  Besitze  wundervoller  Metallgera  the 
aller  Art  und  einer  sehr  formschönen  Stylistik  befanden,  noch  wiederholt  von  weit  roheren  Völker- 
schaften überfluthet  sahen,  welche,  obzwar  offenbar  in  Kenntniss  der  Metalle,  sich  der  Steinwaffen 
vorzugsweise  bedienten.  Nicht  minder  wichtig  ist  Mykenae  geworden,  welches  neben  massenhaften 
Schätzen  uns  wieder  Stein waffen  und  Ornamente  brachte,  die  sich  eng  an  die  Frühzeit  unserer 
Culturepochen  anschliessen.  Auch  Schliemann  setzt  ein  ähnlich  hohes  Alter  für  jene  Denkmale 
an  und  gründet  eine  vorgriechische  Kunstperiode,  die  mit  der  voretrurischen  gleichlaufend  scheint. 
Sind  doch  seine  Hera-Homer  auf  Gefasshenkeln  die  vollkommenen  Gegenstücke  zu  den  ansäe  lu- 
natae  der  Terramare  und  erinnern  so  viele  Spiralornamente  und  Waffen  an  die  italische  Vorzeit 

Diese  vorgriechische   und  voretiniskische  Kunst  ist  enger  mit  uns  verwandt  als  die  spätere 

Glanzperiode  Etruriens.     Wenn  auch  gewiss  einzelne  unserer  Bronzegegenständc  ganz  direct  etruski- 

schen  Handelsbeziehungen  zu  verdanken  sind,  so  gleichen  die  gewöhnlichen  Bronzen  und  Urnen 

doch  mehr  denjenigen  Anticaglien,  die  in  Oberitalien  als  nicht  etruskisch,  als  umbrisch,  pelasgisch 

oder  keltisch  bezeichnet  werden.     Die  alt-europäischen  Formen  verschwinden  in  Griechenland  und 

Etrurien,  um  dort  einer  höchsten  Kunstentfaltung,  hier  einer  hoch  entwickelten,  aber  immerhin  nicht 

XU  gleicher  Höhe  gelangenden  Stylistik  Platz  zu  machen.     Von  diesen  Nachbarn  lernend,  um  sie 

später  zu  unterjochen  und  zu  berauben,  traten  die  Römer  mit  ihren  nüchternen  Formen  zuerst  bei 

ihren  etruskischen  Nachbarn,  dann  bei  uns  auf  und  schufen  eine  neue  Aera  der  Civilisation. 

In  den  cisalpinischen  Ländern  hatten  sich  nicht  wie  im  Süden,  die  alten  gemeinsamen  Formen 
in  gleicher  Weise  zu  eigenthümlicher  Stylistik  entwickeln  können,  denn  sie  hatten  keine  Cultur, 
welche  dessen  fähig  gewesen  wäre.  Die  Römer  fanden  bei  uns  die  ihnen  barbarisch  scheinenden 
und  von  ihnen  nicht  mehr  gekannten  Stylformen  der  Vorzeit.  Unter  solchen  Umständen  kann  es 
Dicht  überraschend  sein,  neben  keltischen  Bronzen  Gegenstände  zu  finden,  die  den  Römern  an- 
gehörten. Lange  nach  dem  Sturz  etrurischer  Cultur  blieben  die  uralten  Bronzen  in  Gebrauch. 
Wir  können  sie  im  Allgemeinen  wohl  durch  ihren  Stylcharakter  mit  denen  der  Mittelmeerländer 
vergleichen,  ohne  durch  die  Aehnlichkeit  auf  die  Gleichzeitigkeit  schliessen  zu  wollen. 

Wir  sind  zurückgeblieben  in  alten  Formen  und  einfachen  Sitten,  während  die  Nachbarn  in  den 
sonnigen,  meerumspülten  Ländern  zu  rascher,  hier  ungekannter  Culturblüthe  gelangten. 

Wer  die  Zähigkeit  kennt,  mit  der  halbcivilisiite  Nationen,  wenn  sie  nicht  gewaltsam  entnatio- 
^alisirt  werden,  an  Sitten,  Gewohnheiten  und  Stylformen  festhalten,  der  wird  es  begreiflich  finden, 
^ass  unsere  Ahnen  ausserordentlich  lange  ihre  Stylistik  wie  ihre  Gerathe  beibehalten  haben. 

Freilich  ist  mit  dieser  Auffassuni?  noch  immer  die  Frage  des  Bezuges  der  Bronze  unerledigt. 


*)  Bevue  Arch^ologiqiie  1867. 
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So  wenig  wir  heute  in  der  Lage  sind  festhalten  zu  können,  dass  alle  nicht  rein  etruskischen  Bron- 
zen im  Lande  erzeugt  wurden,  so  wenig  wahrscheinlich  erscheint  es  doch  im  Allgemeinen,  dass 
gerade  in  jener  Vorzeit  der  südlichen  Culturstaaten  der  Handel  besonders  stark  entwickelt  war, 
oder  dass  die  Etrurier  geradezu  zum  Zwecke  des  Exportes  alterthümliche  Formen  für  uns  fabricirten. 

Bei  so  nahe  lebenden  Völkern,  die  gemeinsamer  Herkunft  sind  und  durch  mancherlei  krie- 
gerische und  feindliche  Beziehungen  mit  einander  seit  sehr  alter  Zeit  in  Verbindung  standen,  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  nicht  wenigstens  einige  industrielle  Kenntnisse  sich  auf  die  Nachbarn 
verbreitet  hätten. 

Bei  dem  Standpunkte  unserer  vorgeschichtlichen  Kenntnisse  ist  es  deshalb  noch  immer  nöthig, 
neues  Material  zusammenzutragen,  ohne  dass  in  jedem  Falle  eine  wünschenswerthe  Genauigkeit  der 
Bestimmung  erhofft  werden  darf. 

Wichtig  und  bestimmend  können  jedoch  schon  jetzt  Funde  der  Vorzeit  werden,  sobald  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist,  sie  in  Zusammenhang  mit  römischen  Erzeugnissen  zu  bringen,  welche 
sofort  den  ganzen  Fund  aus  unentwirrbarem  Dunkel  an  das  Licht  befördern;  denn  wenn  auch  nicht 
alles  Mitgefuudene  gleichalterig  ist  und  vielleicht  seit  vielen  Jahrhunderten  im  Besitze  der  Einge- 
borenen war,  so  lassen  sich  doch  von  diesem  sicheren  Boden  aus  Folgerungen  ziehen,  welche  im  wei- 
teren Verlaufe  von  Werth  sein  können  und  von  wo  ein  Blick  nach  rückwärts  ins  Dunkel  der  Vor- 
zeit nicht  unerlaubt  erscheint. 

Auf  ungebahnten  Wegen  aber,  von  uns  ganz  unbekannten  und  heute  noch  unerforschlichen 
Gebieten  die  Vorgeschichte  zu  construiren  und  hypothetische  Ein theilungeu  zu  treffen,  ist  weniger 
erspriesslich,  weil  die  Unsicherheit  zunimmt,  je  mehr  die  mythischen  Verhältnisse  den  realen  und 
festgestellten  Thatsachen  sich  annähern  und  je  mehr  man  sie  mit  Gewalt  ihnen  anzupassen  versucht. 

Diese  Betrachtungen  habe  ich  meiner  Arbeit  über  den  Fund  von  Maria-Rast  voraussenden 
wollen,  weil  sie  den  Leser  in  den  Stand  setzen  zu  beurtheilen,  warum  ich  bei  Besprechung  der  ein- 
zelnen, oft  unbedeutend  scheinenden  Beobachtungen  eine  Reihe  von  Folgerungen  und  Erklärungen 
anknüpfen  musste  und  warum  ich  gerade  diesen  Fund  für  unsere  heimathliche  Forschung  für  wich- 
tig genug  halte,  um  ihn  neben  den  nicht  mehr  seltenen  vorgeschichtlichen  Fundstellen  eingehender 
zu  besprechen. 

Aus  der  Menge  von  Einzelfunden,  die  selbst  für  den  Fachmann  verwirrend  wirken,  wenn  er 
gezwungen  ist,  auf  eine  grosse  Anzahl  von  an  sich  unbedeutenden  Gegenständen  zu  achten,  müssen 
gewisse  für  eine  bestimmte  Epoche  charakteristische  Massenfunde  herausgehoben  werden,  welche 
dann  möglichst  genau  zu  bestimmen  sind,  um  einen  Anhaltspunkt  für  weitere  Vergleichungen 
zu  bieten. 

Die  grosse  Anzahl  von  Urnen,  welche  noch  vollständig  erhalten  sind,  wie  die,  welche  nach 
mühsamer  Reconstruction  ihre  ursprüngliche  Gestalt  wieder  erhalten  haben ;  die  immerhin  ansehn- 
liche Sammlung  von  Bronzen,  welche  den  Urnen  beigegeben  waren  und  vor  Allem  einige  römische 
Gefässe,  welche  ich  als  gleichalterig  ansehen  muss  und  welche  hier  vielleicht  von  bestimmender 
Bedeutung  sind,  Hessen  mich  gerade  dieses  Urnenfeld  zum  Ausgangspunkt  einiger  archäologischer 
Beobachtungen  wählen. 


I.    Das    Urnenfeld. 


Geschichte  des  Fundes. 

Aus  dem  von  Prof.  Müllner  im  Jahre  1875  in  den  Mittheilungen  der  Centralcommission  er- 
schienenen Fundbericht  ^)  ist  die  Geschichte  der  Auffindung  des  Urnenfeldes  von  Maria-Rast  bekannt. 

Nachdem  die  bis  zum  Herbste  1875  gemachten  Ausgrabungen  bei  Gelegenheit  der  Versamm- 
lung deutscher  Aerzte  und  Naturforscher  in  Graz  zur  Ausstellung  gelangten,  habe  ich  die  Samm- 
Iting  sowohl,  als  das  Recht  der  weiteren  Ausgrabungen  erworben  und  im  Jahre  1876  dieselben 
fortgesetzt.     Sie  haben  noch  ein  reiches  und  in  mancher  Hinsicht  überraschendes  Resultat  geliefert. 

Bei  Gelegenheit  des  internationalen  Congresses  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Pesth 
l^tte  ich  wieder  eine  Auswahl  der  bemerkenswerthesten  Urnen  und  Bronzen  ausgestellt  und  habe 
<lem  Congresse  Mittheilungen  über  die  Fundverhältnisse  gemacht,  welche  in  dem  Berichte  desCon- 
cTesses  erschienen  sind. 

Ich  kann,  nachdem  die  allgemeinen  Beobachtungen  über  die  Lage  des  Urnenfeldes,  wie  über 
^6  Stellung  der  Urnen  in  diesem  Berichte  erwähnt  wird,  mich  hier  mit  kurzen  Andeutungen  be- 
guügeu  und  habe  zur  Vereinfachung  und  Uebersichtlichkeit  die  von  Prof.  Müllner  begonnene 
^bellarische  Zusammenstellung  der  Funde  in  zwei  Tabellen,  wie  dessen  Orientirungsplan  dem  Prin- 
^*P6  nach  beibehalten  und  erweitert,  so  dass  der  Fundbericht,  den  er  gegeben,  in  dieser  Hinsicht 
^i^r  seine  Fortsetzung  findet. 

In  Bezug  auf  die  Beschreibung  und  Erklärung  konnte  ich  mich  jedoch*  nicht  einfach  an  das 
^^esagte  anschliessen   und  habe  es  vorgezogen,  das  Ganze  im  Auge  behaltend,  meine  Ansichten 


)  »Der  Umenfund  bei  Maria-Rast  in  Steiermark".     Separatabdruck  aus  den  Mittlieilungen  der  k.  k.  Central 
Commission  für  Erhaltung  der  Baudenkmäler,  1875. 
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wiederzugeben,  ohne  Rücksicht  darauf  nehmen  zu  kpnnen,  ob  Einzelnes  schon  so  oder  etwas  ab- 
weichend dargestellt  wurde. 

Im  Allgemeinen  glaube  ich,  dass  die  Beobachtungen  des  vorerwähnten  Fundberichtes  von  den 
meinigen  nicht  wesentlich  abweichen  und  ist  es  daher  auch  nicht  meine  Absicht,  die  verdienstvolle 
Mittheilung  zu  kritisiren,  sondern  zu  ergänzen. 

Lage  des  ürnenfeldes. 

Aus  Kämthen  kommend,  durchströmt  die  Drau,  Ifevor  sie  sich  in  das  Pettauerfeld  ergiesst, 
eine  ziemlich  schmale  Schlucht  zwischen  dem  Bacher-Gebirge  und  den  Ausläufern  der  Kor- Alpe, 
welche  die  Grenze  zwischen  Steiermark  und  Kärnthen  bildet. 

Diese  beiden  Gebirge,  einst  die  cetischen  Berge  genannt,  bildeten  von  Norden  nach  Süden 
verlaufend  die  Grenze  zwischen  dem  unteren  Pannonien  und  Norikum.  Maria-Rast,  ein  sehr  altes 
Pfarrdorf  1)  mit  gothischer  Kirche,  liegt  am  Ausgange  dieser  Thalschlucht  unweit  des  rechten 
Drauufers.  Von  Steiermark  her  war  dieser  Punkt  von  strategischer  Wichtigkeit,  weil  er  die  ein- 
zige Strasse  nach  Kärnthen  hin  vor  der  „Klause  bei  Faal"  beherrscht.  Das  cetische  Gebirge  ver- 
wehrte sowohl  nach  Norden  hin  bis  Brück  als  nach  Süden  bis  Cilli  jeden  bequemen  Uebergang  *). 

Bei  Faal,  etwas  stromaufwärts  von  Maria-Rast,  befand  sich  denn  auch  späterhin  eine  Verthei- 
digungsmauer,  welche  das  Thal  absperrte  und  deren  Reste  noch  sichtbar  sind  3). 

Schon  die  Römer,  die  grossen  Strategen,  mussten  die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  erkannt 
haben,  denn  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Tumuli  und  die  Reste  römischer  Bauten  bezeugen 
ihre  Anwesenheit  Ich  habe  manchen  Tumulus  öffnen  lassen,  sie  enthielten  aber  nur  mehr  römische 
Topfscherben,  weil  sie  schon  früher  ausgebeutet  worden  waren. 

Man  fand  bei  diesen  Ausgrabungen  im  Jahre  1840  ausser  Bronze waffen,  Fibeln  und  Gefass- 
trümmem,  auch  römische  Grabsteine  und  Münzen  von  Maximinianus  Thrax*). 


1)  Muohar,  Geschichte  der  Steiermark  ü,  39.  Pferrdorf  im  Draugau  1091. 

2)  Von  Cilli  jedoch  führte  eine  Bömerstrasse  nach  Ober-Drauburg.  Längs  der  Drau  bei  Maria-Bast  führte 
eigentlich  keine  Bömerstrasse. 

*)  Die  Anlage  der  Mauer  scheint  sehr  alt,  sie  wurde  später  öfter  restaurirt.    Carinthia  1876,  Nr.  5'  u.  6. 

„Als  im  Jahre  1586  der  Erzherzog  die  Wiederherstellung  der  vor  30  Jahren  von  der  Höhe  des  Bacher- 
gebirges bis  an  die  Drau  gebauten  steinernen  Mauer  an  der  Klause  bei  Fall  den  benachbarten  Grundherrschaften 
anbefahl,  übertrug  er  dem  Abte  die  Einhebung  der  dafür  ausgeschriebenen  Contribution  und  die  Durchfuhrung 
der  Arbeit". 

*)  Oesterreichische  Blätter  für  Literatur  und  Kunst,  III.  Jahrgang  1846.  Dr.  B.  Puff,  „Ausgrabungen  und 
Alterthümer  in  Steiermark".  „Ich  machte  mit  flüchtigen  Worten  in  dem  vorigen  Jahrgange  der  „Stiria"  bereits 
aufmerksam  auf  den  schönen  Bömerstein,  der  seit  Kurzem  das  Glasfabrikgebäude  des  Herrn  B.  Vivat  am 
Bachern  in  der  Lobnitz,  eine  Viertelstunde  vom  Wallfahrtsorte  Maria-Bast,  1%  Meilen  von  Marburg,  ziert.  Ihn 
entdeckten  im  Juni  1845  einige  Kiespocher,  welche  Kalksteine  für  die  Fabrik  suchten  im  nahen  Drauwalde, 
wenige  Klafter  von  und  über  dem  Niveau  des  Flusses.  Er  war  schon  seit  Jahren  mit  der  Kante  über  das 
Bodenmoos  eines  seltsamen  platten  Hügels  ragend  bemerkt  gewesen.  Da  er  mit  der  Vorderseite  am  Boden  lag, 
so  sind  seine  schönen  Beliefs  ziemlich  wohl  erhalten.  Er  ist  3'  5"  lang,  2'  4"  hoch  und  6"  an  der  wenigst  ab- 
geschliffenen Seite  dick,  besteht  aus  gelbkörnigem  weissen  Marmor,  zeigt  links  einen  behelmten  Mann  mit  einer 
aufrechten  Fackel  in  der  Linken,  rechts  einen  zweiten  mit  stark  verstümmeltem,  unbedeckten  Haupt«,  eine  ge- 
senkte Fackel  in  der  Bechten.  In  der  tiefgeschnittenen  Mittelnische  tritt  fast  frei  ein  behelmter  Mann  mit 
flatterndem  Mantel  hervor,  den  rechten  Fuss  ausgestreckt,  mit  dem  linken  auf  dem  Bücken  eines  Stieres  knieend, 
den  er  bei  den  Hörnern  niedei-wirft.  Am  Boden  ringelt  sich  eine  Schlange,  der  Kopf  des  Kämpfers  sieht  sich 
nach  rechts  um.    Die  Inschrift  lautet  zu  seiner  Bechten: 


Das  ümenfeld.  239 
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Wenige  hundert  Schritte  stromabwärts  von  dieser  römischen  Niederlassung  lag  das  Ümenfeld. 

Der  angeschlossene  Plan  zeigt  die  Unregelmässigkeit  der  Einlagerung.  Bald  dichter,  dann 
wieder  in  grösseren  Zwischenräumen  stehen  die  Urnen  zusammen. 

Der  Friedhof  zieht  sich  von  Ost  nach  West  in  einer  Länge  von  30  Meter,  bei  einer  Breite  von 
20  Meter,  Nord  nach  Sud,  und  bedeckt  somit  einen  Flächenraum  von  beiläufig  600  Quadratmeter. 

Aus  unbeträchtlicher  Tiefe,  manchmal  nur  einige  Centimeter  unter  der  Erde,  manchmal  bis 
zu  1  Meter  Tiefe,  wurden  im  Ganzen  162  Begräbnissstellen  systematisch  aufgedeckt.  Der  frühere 
Besitzer  Marin  hatte  schon  vorher  einige  Ausgrabungen  gemacht 


G  e  sa  mm  t- Ausbeute. 

Diese  Grabstätten  enthielten,  wie  die  Tabelle  I  nachweist: 
125  grosse  Bestattuugsurnen, 
115  Krüge, 
33  Vasen  und 
138  Schalen  —  im  Ganzen 
411  Thongeiasse. 
An  Bronzen  weist  die  Tabelle  11  120  Stück,  an  Eisen  nur  4  Exemplare  und  mehrere  Bruch- 
stücke auf. 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  grosser  Theil  der  Urnen,  besonders  der  grossen  Bestattungsurnen, 
welche  bis  zu  75  cm  Höhe  und  73  cm  Durchmesser  haben,  in  der  Erde  schon  geborsten  und  zer- 
drückt, während  der  Herausnahme  in  Stücken  zerfielen. 

Als  ich  die  weitere  Ausgrabung  übernommen  und  zu  leiten  hatte,  liess  ich  alle  Scherbenstücke 
jeder  einzelnen  Urne  sammeln  und  mit  Nummern  versehen,  wodurch  es  mir  möglich  ward,  wenn 
auch  mit  ausserordentlicher  Mühe,  Zeit  und  Geduld,  die  meisten  der  in  Hunderten  von  kleinen 
Trümmern  gebrochenen  Gefasse  zu  restauriren.     Von  den  63  durch  mich  gehobenen  Urnen  sind 
35  restaurirt,  die  anderen  sind  in  Fragmenten  vorhanden,  während  von  den  früheren  96  Grabstellen 
leider  nur  4  Urnen  ganz  und  2  restaurirt  sind.     Die  anderen  Haupturnen  sind  in  Trümmer  ge- 
gangen.    Viel  besser  erhalten  waren  die  Beigabegefasse,  von  denen  unter  386  Stück  241  auf- 
bewahrt werden  konnten. 


zur  Linken  aber : 


MPOECIVS 
VERVS 
PROC. 
AVG- 

ME- 
POSV 

Nach  Steiner:  Codex  inscriptionum  4 

M.  Porcius 

Verus  proc(urator) 

augusti  me(renti) 

poauit. 


242  G-raf  Grundaker  Wurmbrand, 

beiden  lag  Asche.  Eine  ähnliche  Beobachtung  finde  ich  bei  Lisch  ^),  wo  von  einem  runden  Ein- 
drucke und  einem  dadurch  gebildeten  Loche  in  einer  Urne  Erwähnung  geschieht. 

Bei  dem  Vortrag  Dr.  Broca's  über  Trepanirungen  3)  und  über  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Vorstellung  des  Herausfahrens  böser  Dämonen,  ist  mir  die  Vermuthung  gekommen^  dass 
diese  Löcher  in  den  Aschenumen  einem  ähnlichen  Aberglauben  ihre  Entstehung  verdanken  könnten. 

Zur  weiteren  Charakteristik  des  Urnenfeldes  muss  ausdrücklich  erwähnt  werden,  dass  keine 
Skelette  oder  zusammenhängende  Theile  derselben  im  Friedhofe  lagen,  wir  haben  es  in  diesem 
Falle  also  nicht  mit  gemischten  Gräbern  zu  thun. 

Es  ist  bekannt,  dass  merkwürdiger  Weise  das  Nebeneinandervorkommen  dieser  beiden  Be- 
gräbnissarten in  frühesten  und  späteren  Zeiten  nicht  all^u  selten  ist'). 

In  den  ältesten  Begräbnissstätten,  welche  wir  mit  der  Cultur  der  sogenannten  Steinzeit  in  Ver- 
bindung bringen  können,  scheint  eine  Verbrennung  nicht  stattgefunden  zu  haben,  wenigstens  lassen 
die  wenigen  Begräbnissstätten  aus  dieser  Zeit,  wie  die  in  Mentone  und  kürzlich  bei  Auvemier^), 
in  den  verschiedenen  Ländern  darauf  schliessen  ^). 


^)  Lisch,  Jahrbücher  der  meklenborgischen  Gteschichte.    S.  185. 

^)  Vortrag,  gehalten  beim  Congresse  in  Pesth. 

^)  In  Italien  kommen  in  Villanova,  St.  Polo,  Amoaldii  überhaupt  in  den  von  Graf  Gozzadini  als  vor- 
etruskiflch  bezeichneten  Grabfeldem,  Skelette  neben  Grabumen  fast  durchschnittlich  vor.  Ebenso  bekannt  ist 
diese  Begräbnissweise  in  Hallstadt.  In  Norddeut«chland  scheinen  Skelette  in  Brandgräbem  seltener  vorzu- 
kommen. Ein  «solches  Yorkonmien  wird  in  dem  Gräberfelde  von  Bosenau  bei  Königsberg  (zwei  Gräberfelder  bei 
Natangen)  ausdrücklich  erwähnt. 

Eine  solche  mit  Brandresten  und  Skeletten  gemischte  Begräbnissstätte  ist  auch  kürzlich  in  der  Schweiz,  in 
der  Nähe  der  Pfahlbauten  von  Morges  (Ferd.  Keller:  „Etablissements  lacustres"),  gefunden  worden. 

Dr.  Krek,  Einleitung  in  die  slavische  Literaturgeschichte,  S.  122:  „Unter  den  verschiedenen  Weisen  des 
Bestattens  sind  die  beiden  ältesten:  das  Begraben  und  das  Verbrennen  auch  bei  den  Slaven  in  erster  Linie  in 
üebung  gewesen". 

„Begraben  wurden  die  Todten  nicht  an  einem  eigens  z.  B.  für  eine  ganze  Sippe  oder  einen  ganzen  Stamm 
hierzu  bestimmten  Ort". 

Derselbe  a.  a.  O.,  S.  123:  „Unter  den  beiden  allgemein  verbreitet  gewesenen  Weisen  der  Bestattung  nun 
schreibt  man  das  Verbrennen  nomadischen,  kriegerischen,  das  Begraben  ackerbauenden  Völkern  zu.  Das  mag 
für  andere  arische  Völker  seine  Bichtigkeit  haben,  auf  die  Slaven  findet  es  wenigstens  für  die  historisch  erreich- 
baren Zeiten  keine  Anwendung.  Für  diese  ist  es  quellenmässig  nachgewiesen  und  durch  archäologische  Funde 
bestätigt,  dass  beide  genannten  Arten  des  Bestattens  bei  den  verschiedenen  slavischen  Völkern  nebeneinander 
bestanden.  Der  Grund,  dass  von  Angehörigen  desselben  Stammes,  ja  derselben  Sippe,  einige  die  Todten  begru- 
ben, andere  dieselben  verbrannten,  mag  in  der  ererbten  Tradition  gelegen  gewesen  sein,  an  welcher  man  starr 
festhielt.  Hatte  ein  Stamm  durch  Jahrhunderte  die  Gelegenheit  gehabt,  die  Todten  zu  begraben  und  ein  an- 
derer dieselben  zu  verbrennen,  so  konnte  auch  keine  Annäherung  innig  genug  sein,  darin  eine  Aenderung  ein- 
treten zu  lassen.  Dadurch  wird  es  erklärlich,  wieso  in  slavischen  Gräbern  Ueberreste  gefunden  werden  können, 
die  auf  beide  Arten  der  Bestattung  hinweisen,  indem  beispielsweise  die  Frau,  einer  Sippe  entsprossen,  bei  der 
das  Verbrennen  in  Uebung  war,  dieser  Tradition  gemäss  verbrannt,  der  Mann,  welcher  einer  Sippe  angehörte, 
die  ihre  Todten  begrub,  in  derselben  Scholle  mit  der  Frau  begraben  wurde." 

Wankel  erwähnt  in  den  „Skizzen  aus  Kiew"  die  Ausgrabung  von  Tumuli  Busslands,  in  denen  neben  Urnen, 
Steinwaffen  und  einzelnen  Bronzen,  Skelette  gelegen  haben.  Er  sagt  (S.  28,  5.  Bd.  der  Mitth.  d.  anthrop.  Ges. 
Nr.  1):  „Eigenthümlich  und  aufefallend  ist  das  Fehlen  einzelner  Knochen,  was  nur  in  einer  Zerstückelung  der 
Leiche  begründet  sein  kann.  Der  Grund  dieser  Zerstückelung  mag  so  wie  an  anderen  Orten  in  der  doppelten 
Bestattungs weise,  dem  Begraben  und  Verbrennen  einzelner  Körpertheile  liegen".  Wir  ersehen  daraus,  dass  auch 
in  altslavischen  Ländern  das  Begraben,  sowie  das  theilweise  Verbrennen  zur  Anwendung  kam. 

*)  Etablissements  lacustres.    7  rapport  1876. 

^)  Lisch,  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte,  37.  Jahrgang,  S.  193,  beschreibt 
mehrere  solcher  Gräber  mit  hockenden  Skeletten,  die  für  uns  deshalb  wichtig  sind,  weil  sie  bestimmt  anzeigen, 
dasB  auch  in  slavischen  Ländern  zur  Culturperiode  der  Steinzeit  in  dieser  Weise  begraben  wurde.  ^ 
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Auch  in  späterer  Zeit  zeigen  die  Dolmen  und  Steinkisten  fast  ausnahmslos  Skelette  ^). 

Die  Beobachtang  der  Funde  in  Niederöaterreich,  welche  Dr.  Much  und  ich  gemacht  haben, 
Usst  anB  in  den  trichterförmigen  Gruben,  welche  mit  Asche,  Knochen  und  Thonscberben  gefUit 
sind,  nicht  so  sehr  Gräber  als  Wohnstätten  sehen. 

Skelette  der  Steinzeit  sind  übrigens  in  Weikersdorf  gefunden  worden  '). 

Für  diejenigen,  welche  die  P&hlbauansiedelungen  und  solche  Wohnstätten  auf  flachem  Lande, 
wie  sie  nun  auch  in  Ungarn  und  Böhmen  gefunden  wurden '),  den  Germanen  oder  Kelten  zuschrei- 
ben, ist  68  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Sitte  des  Yerbrennens  ihnen  ursprünglich  eigenthümlich 
war  und  man  wird  dieselbe,  wie  die  Bronze,  als  eine  fremde  Errungenschaft  zu  betrachten  haben. 

Auch  in  dieser  Beziehung  werden  wir  uns  nach  dem  Süden  zu  wenden  haben,  um  die  Her- 
kunft zu  ermitteln.  Dort  kommen  schon  in  sehr  alter  Zeit,  wie  uns  wieder  Graf  Gozzadini  und 
Graf  Conestabile  belehren,  gemischte  Gräber  vor. 

Wenn  wir  bis  zu  Homer's  Zeiten  Beispiele  von  Verbrennungen  citiren,  so  laufen  doch,  wie 
Schliemann's  Funde  neuester  Zeit  ausMykene  zeigen,  Begräbnisse  daneben  her.  Beide  Gebräuche 
sind  offenbar  sehr  alt,  die  Verbrennung  in  unseren  Ländern  aber  entschieden  jünger.  Sie  scheint 
erst  mit  dem  Gebrauche  der  Metalle  in  Anwendung  gekommen  zu  sein. 


^)  Siehe  darüber  in  den  „Mat^riaux  pour  ThiBtoire  de  Hiomme"  tmd  Bertrand:  „Archtelogie  dela  Gaule.* 

*)  lüttheiL  der  asthrop.  GeselL  in  Wien. 

')  In  Magyarad,  Toszek  und  mehreren  anderen  Punkten  finden  sich  ähnliche  Aschenanhäofungen,  wie  die 
in  Niederösterreich  erwähnten,  die  aber  auch  entschieden  keine  Grabstätten,  sondern  Wohnplätze  sind. 

In  8arka  bei  Prag  ist  die  Bergkappe  mit  Asche,  Gefässtrümmem  und  Knochenwerkzengen  reich  bedeckt 
uid  als  Wohnplatz  zu  deuten. 


81* 
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UebuDg  aneigneten ;  oder  es  kann  diese  Industrie,  auf  gewisse  Orte  beschränkt,  zum  Tauschhandel 
nach  entfernteren  Gegenden  anregen. 

In  beiden  Fällen  wird  diesen  Erzeugnissen  leicht  eine  conventionelle,  praktische  oder  eine  sty- 
listische  Form  eigen  sein,  welche  dann  mit  den  localen  Verhältnissen  des  letzten  Fundortes  nicht 
übereinstimmen  müssen,  weil  sie  dort  eben  fremd  sind. 

£s  ist  wahrscheinlich,  dass  z.  B.  selbst  die  Feuersteinwaffen  und  Werkzeuge  aus  diesen  Grün- 
den durchaus  nicht  geeignet  sind,  an  ihren  letzten  Fundstellen  als  richtiges  Vergleichsobject  gegen- 
über anderen  Fundorten  zu  dienen,  weil  lang  geübte  technische  Fertigkeit  zur  Herstellung  geeig- 
neter Formen  nöthig  ist  und  das  Vorkommen  guten  Feuersteins  sich  auf  verhältnissmässig  wenig 
Stellen  in  Europa  beschränkt.  Wir  können  uns  daher  ganz  gut  vorstellen,  dass  nur  eine  gewisse 
Zunft  diese  Bearbeitung  verstand,  das  Material  oder  die  Waare  als  Tauschobject  bezogen  wurde, 
oder  dass  ein  Theil  des  Volksstanmies  zur  Erzeugung  solcher  Geräthe  Reisen  unternahm  und  an 
der  Bruchstelle  den  Bedarf  ftir  lange  Zeit  ausarbeitete  ^).  In  noch  höherem  Grade  gelten  diese  Ge- 
sichtspunkte bei  Beurtheilung  von  gefundenen  Metallwaaren  und  seltenen  Schmuckgegenständen. 

Bei  den  Thonwaaren  aber  und  vorzüglich  bei  denen,  welche  wir  zu  betrachten  haben,  kann 
von  einem  Handelsbezuge,  ja  nicht  einmal  von  einem  weiteren  Transporte  die  Rede  sein,  da  die 
Grösse  einiger  dieser  Gefasse  wie  die  durch  unzureichenden  Brand  gesteigerte  Gebrechlichkeit  diese 
Annahme  ausschliesst. 

Der  Transport  von  Thonwaaren  kann  auch  wirklich  nur  in  einzelnen  Fällen  nachgewiesen 
werden.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  fast  alle  römischen  Thonwaaren  hier  im  Lande  erzeugt 
worden  sind  2),  so  bleiben  nur  sehr  wenig  Funde  von  entschieden  ausländischen  Fabrikaten  übrig '). 


^)  Ot,  Ohaworth  Musters  erwähnt  In  seiner  Beisebeschreibung :  „Unter  den  Patagoniem"  auf  S.  94,  wie 
die  Eingeborenen  auf  ihren  Wanderzügen  die  Obsidiane  und  Feuersteine  auflesen  und  gleich  an  Ort  und  Stelle 
zu  Waffen  verarbeiten.  Genthe  führt  auf  S.  90:  „Ueber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden^ 
an,  wie  schon  in  megalithischer  Zeit  der  Feuerstein  aus  Ländern,  wo  er  besonders  reich  und  in  guter  Qualität 
vorkommt,  ausgeführt  und  Tauschhandel  mit  darin  minder  begünstigten  Ländern  getrieben  wurde. 

^)  Jm  Museum  des  historischen  Vereins  in  München  sah  ich  viele  römische  Gefässtrümmer  mit  glänzend 
rother  Färbung  (terra  sigiUata)  und  erhabener  Ornamentik  sammt  den  dazu  gebrauchten  Formen.  Diese  Beste 
einer  römischen  Thonwaarenfabrik  sollen  aus  Westemdorf  stammen. 

^  Genthe  führt  in  seinem:  „Ueber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden"  auf  S.  125  u.  127 
folgende  zwei  Funde  an :  Nr.  30  Fund  in  einem  Grabe  von  Felsberg  bei  Chur  einer  roth  und  schwarz  gefärbten 
Thonschale ;  und  Nr.  34  auf  der  Kuppe  des  Uetliberges  bei  Zürich,  ein  grösseres  Bruchstück  (die  Handhabe  einer 
etruskischen  Vase).  Hostmann,  „Der  Urnenfriedhof  bei  Darzau",  8.  39.  Dann  weisen  wir  hin  auf  die  ar- 
chaischen Formen  der  Urnen  von  Schlieben  und  Annaburg,  auf  die  gelb  und  schwarz  bemalte  gehenkelte  Kylix 
von  Freisdorf  bei  Strade  und  die  ebenso  bemalten  mit  etrurischen  Triskelen  verzierten  flachen  Schalen  aus  den 
Urnenlagem  von  Wohlau  und  Petskendorf  in  Schlesien :  Thongefässe,  die  ebenso  sicher  der  römischen  Kaiser- 
zeit angehören,  als  sie  andererseits  nur  von  etrurischen  Töpfern  hier  zu  Lande  ausgeführt  werden  konnten. 
Lindenschmit  führt  im  m.  Bd.,  5.  Hft.  seiner  Alterthümer  aus  heidnischer  Vorzeit  den  in  dieser  BLinsicht 
wichtigsten  Fund  aus  Bodenbach  in  Bheinbayem  an.  Es  ist  dies  ein  bemalter  Thonbecher  mit  zwei  Henkeln 
(Kantharos),  welcher  in  Form  und  Technik  unzweifelhaft  gräco-italischen  Charakter  aufweist.  Er  wurde  mit 
einer  sehr  interessanten  Bronzeflasche  und  reichem  firemdländischen  Goldschmuck  in  einem  von  einem  Erdhügel 
überdeckten  Steingrabe  mit  einem  Skelett  gefunden. 

Schab,   Pfahlbauten  des  Würmsee,   führt   endlich  noch   mehrere  Vasen   und  bemalte  Gefässfragmente  an, 

welche  unter  den  römischen  Bauten  auf  der  Boseninsel  und  im  Pfahlbau  selbst  gefunden  wurden.    Alexander 

Bertrand   reproducirt  in  seiner  Archäologie  celtique  S.  353  eine  bei  Somme-Biaune  (Marne)  von  Hrn.  Morel 

gefondene  eti-uskische  Vase,  welche  er  in  das  3.  Jahrh.  v.  Chr.  setzt.    Im  Museum  des  Bosgartens  zu  Constanz 

befindet  sich  eine  schöne  Lekythos  aus  Tägerweilern  unweit  Constanz.  Bothe  Figuren  mit  weisser  Bemalung  auf 

solL^warzem  Grunde, 


Die  Urnen.  247 

Trotz  des  ausgebreiteten  Handels  mit  Etrorien  und  dem  hohen  Entwickelungsgrade  dieser  In- 
dustrie bei  den  Etruskem  sind  nur  äusserst  wenig  etruskische  Thongefässe  diesseits  der  Alpen  ge- 
funden worden.    Die  Vase  aus  Hallstadt  erwähnen  wir  später  besonders. 

Können  wir  die  Urnen  unbedingt  als  heimisch  im  Sinne  localer  Production  betrachten,  so  liegt 
uns  ob,  ihnen  alle  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  sowohl  für  unsere  gegenwärtige  Untersuchung 
möglichst  viele  und  maassgebende  Yergleichsmomente  zu  finden,  als  auch  um  anderen  For- 
schem eine  solche  Arbeit  zu  erleichtem.  Die  vorgeschichtlichen  Studien,  denen  der  feste  Boden 
geschichtlicher  Daten  fehlt,  verlangen  ein  ausserordentlich  grosses,  mit  vieler  Genauigkeit  gesich- 
tetes Material,  damit  wir  nur  einigermassen  in  der  Lage  sind,  richtige  Vorstellungen  über  die  Vor- 
zeit unserer  Völker  abgeben  zu  können.  Ich  erwähne  dies  hier  gewissermassen  als  Entschuldigung, 
wenn  die  Untersuchungen  allzusehr  ins  Detail  zu  gehen  scheinen. 

Wir  haben  die  Stellung  der  Urnen  im  Boden  bereits  besprochen  und  werden  nun  von  ihren 
Formverhältnissen,  ihrem  Material,  ihrer  Erzeugung  und  femer  von  ihren  Verzierungen 
zu  reden  haben,  wonach  wir  sie  mit  verwandten  Gruppen  vergleichen  i). 

Die  meisten  Beschreibungen,  welche  wir  von  Umenfeldem  haben,  erwähnen  der  mannigfaltigen 
Formen  innerhalb  desselben  Fundplatzes.  Doch  auch  die  Urnenfelder  sind  wieder  unter  sich  fiir 
denjenigen,  dessen  Auge  die  Formverwandtschaflen  zu  erkennen  weiss,  recht  wesentlich  von  ein- 
ander verschieden.  Jedes  grössere  Urnenfeld  repräsentirt  einen  ihm  eigenen  Formkreis.  Diese 
Verschiedenheit  des  Gesammtcharakters  eines  Umenfeldes  zum  anderen  steigert  sich  natürlich,  wenn 
wir  sie  mit  weiter  auseinander  liegenden  Localitäten  vergleichen,  und  mindert  sich  bei  naheliegen- 
den und  geographisch  abgeschlossenen  Gruppen. 

So  haben  die  Umenfelder  unserer  österreichisch-slavischen  Länder  im  Allgemeinen  manche 
typische  Formverwandtschaft  unter  sich,  welche  sie  in  vieler  Beziehung  von  denen  der  Lausitz, 
Mecklenburgs  und  den  ostpreussischen  Ländern  imterscheiden,  die  wieder  für  sich  Gruppen  bilden, 
worin  Eigenthümlichkeiten  besonderer  Art  ausschliesslich  vorkommen  oder  wo  doch  diese  typischen 
Formen,  ich  möchte  sagen,  zu  Hause  sind. 

Trotzdem  finden  sich  doch  auch  in  den  benannten  Ländern  recht  viele  Aehnlichkeiten  in  der 
allgemeinen  Formgebung  und  im  Material  und  können  einzelne  Stücke  in  fast  identisch  gleicher 
Form  in  allen  genannten  Ländern  nachgewiesen  werden. 

Etwas  verschiedener  sind  die  Urnen,  welche  ich  in  Ungarn  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
und  wieder  anders  geformt  sind,  unzweifelhaft  die  des  mittleren  Italiens,  selbst  wenn  die  eigentlich 
etmskischen  Formen  ganz  unberücksichtigt  bleiben. 

Einen  Kreis  von  höchst  merkwürdigen  Gefassformen  hat  Schliemann  in  Troja  erschlossen. 
Bei  sehr  Vielem,  ganz  Originellem  bieten  trotzdem  auch  diese  Gefasse  Vergleichsmomente  dar,  die 
um  80  mehr  zu  berücksichtigen  sind,  weil  sie  das  Forschungsgebiet  wesentlich  erweitem. 

Gegenüber  diesen  nördlichen,  östlichen  und  südlichen  Formgruppen  nimmt  Maria-Rast  mit 
Hallstadt  eine  centrale  Stellung  ein,  welche  sich  zunächst  mit  Golasecca  im  Süden  einigermassen 
verbinden  lässt,  wenn  auch  diese  Aehnlichkeiten  mehr  im  allgemeinen  Charakter  als  im  Wieder- 
finden identisch  gleicher  Formen  zu  suchen  sind. 


^)  Ich  kann  leider  nicht  darauf  Anspruch  machen,  die  Vergleiche  vollständig  geliefert  zu  haben,  da  mir  die 
Merzu  nöthige  Literatur  nicht  ausreichend  zugänglich  war.  Die  Vergleiche  bieten  daher  nur  Anhaltspunkte 
mr  eingeihende  Untersuchungen  nach  bestimmten  Bichtungen. 
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welche  sie  mit  den  Nachbarländern  verbinden,  hier  z.  B.  die  Schalen  oder  Schüsseln,  welche  so  gut 
im  Norden  als  im  Süden  gewöhnlich  sind. 

In  Uebereinstim'mung  mit  der  Tabelle  theile  ich  die  Gesammtformen  unseres  TJrnenfeldes  in 
vier  Unterabtheilungen:  in  Urnen,  Krüge,  Vasen  und  Schalen  oder  Schüsseln.  Ich  bemerke  dabei, 
dass  sowohl  bei  den  Krügen  als  Vasen  so  kleine  Objecte  vorkommen,  dass  sie  auch  als  Näpfchen 
ganz  gut  bezeichnet  werden  könnten.  Ich  habe  diese  Bezeichnung  jedoch  deshalb  vermieden,  weil 
bei  kleinen  Gefassen  der  Diminutiv  immer  angewendet  werden  kann.  Die  angeschlossene  Tabelle  I 
ist  nach  diesen  vier  Hauptgruppen  so  eingetheilt,  dass  jede  Rubrik  einer  Gruppe  entspricht  Kurze 
Andeutungen  über  den  Zustand,  die  Verzierung,  die  Farbe  und  die  Grösse  des  einzelnen  Gefasses 
ergänzen  die  Beschreibung.  Im  Zusammenhange  mit  dem  Plane  und  den  Abbildungen  soll  diese 
Tabelle  die  Uebersichtlichkeit  des  Fundes  erleichtern.  Bei  den  Aschenurnen  ist  ausserdem  die 
Form  angedeutet,  weil  ich  hier  nicht  neue  Eintheilungen  schaflFen  wollte,  die  nicht  leicht  festzu- 
stellen sind.  Die  Grösse  ist  hier  nach  Höhe  und  Breite,  nach  senkrechter  und  waagerechter  Rich- 
tung angegeben.  Bei  den  Bj-ügen  und  Vasen  habe  ich  15  cm  Höhe,  ebensoviel  bei  den  Schalen 
als  Mittelmaass  der  Weitung  angenommen,  was  darüber  war,  bemerkte  ich  als:  gross,  ein  geringeres 
Maass  als:  klein. 

Um  die  Verzierungen  genauer  zur  Anschauung  zu  bringen,  sind  dieselben  auf  einem  Blatt, 
in  halber  natürlicher  Grösse  abgebildet,  und  werden  später  für  sich  besprochen. 

Die  Tabelle  H  soU  die  einzelnen  Analogien  unserer  Urnen  und  Verzierungen  mit  anderen  Ge- 
issen, soweit  sie  mir  in  den  Abbildungen  zugänglich  waren,  übersichtlich  ordnen. 


Beschreibung  der  Thongefässe  und  Gruppen. 

Als  Urnen  bezeichne  ich  diejenigen  grösseren  Gefasse,  in  denen  die  Asche  gelegen.  Sie  sind 
stets  henkellos.    Unter  ihnen  unterscheiden  sich  wesentlich  zweierlei  Arten. 

Ei-stens :  bauchige,-  am  Halse  verengte,  meist  schwarz  oder  bräunlich  gefärbte  Urnen  von  sorg- 
fältiger Arbeit,  und  zweitens:  ziemlich  gleichgezogene,  eimerartige  Urnen  von  röthlicher  Farbe. 

Unter  die  erste  Art  gehören  die  grössten  Urnen,  von  70  cm  Höhe  und  71  cm  Weitung  (Taf.  IX). 
Diese  Urnen  sind  von  verschiedenste^  Grösse,  die  kleinste  misst  14  cm  Höhe  bei  14  cm  Breite.  Die 
anderen  eimerartigen  Urnen  haben  meistens  die  Grösse  von  34  cm  bei  25  cm  Breite  (Taf.  IX,  Fig.  4). 

Eine  dritte  Variante  nannte  ich  topfförmige  Urnen,  weil  sie  wohl  bauchig  sind,  aber  nicht  die 
starke  Verengung  am  Halse  aufweisen.  Ihre  Grösse  wechselt  wieder,  wie  die  Tabelle  zeigt,  ziem- 
lich bedeutend. 

Unter  dieser  letzten  Kategorie  ist  Taf  IX,  Fig.  9  erwähnenswerth,  weil  sie  die  einzige  ist, 
welche  mit  einer  Schüssel  bedeckt  war,  ein  Umstand,  der  sonst  wohl  häufig  vorkommt  i). 

Ausser  dem  häufig  vorkommenden  rundumlaufenden  Wulste,  welcher  bei  vielen  grossen  Urnen 
vorkommt,  sind  meist  nur  die  kleinen  Graburnen  ornamentirt  Die  ersteren  haben  oft,  sowohl  an 
dem  Wulste,  als  unter  demselben,  Ansatzknöpfe,  welche  in  letzterem  Falle  wohl  dazu  dienten,  das 


^)  Wie  z.  B.  in  Hallstadt,  Villanova,  St.  Polo,  Golasecca  luid  mehrfach  in  Böhmen.     Wankel  erwähnt   in 
seiner  Skizze  aus  Kiew,  dass  diese  Sitte  der  Umenbedeckung  mit  der  Schale  sich  noch  in  Eussland  erhalten  hat. 
Archiv  fttr  Anthropologie.    Bd.  XI.  32 
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Gef^s  auf  dem  Herde  in  seiner  Stellung  zu  festigen,  in  ersterem  Falle,  um  es  handlich  zu  machen, 
wenn  es  gehoben  wurde  (s.  Fig.  3,  Taf.  IX,  Fig.  7  u.  8,  Taf.  IX). 

Es  befinden  sich  jedoch  auch  oberhalb  des  Wulstes  knopfartige  Erhöhungen,  welche  dann  ent- 
weder als  Verzierung  zu  betrachten  sind,  oder  einer  Umlaufsschnur  als  Ansatz  dienen  konnten. 
Diese  Erhöhungen  sind  auch  quer  durchlöchert  und  bilden  bei  einer  topfartigen  Urne  4  kleine 
Henkel  (Taf.  IX,  Fig.  12).  Die  Schnur  lief  durch  dieselben  durch  oder  wurde  derart  verknüpft^  dass 
das  Gefass  aufgehängt  oder  getragen  werden  konnte  ^). 

Mit  viel  Scharfsinn  hat  schön  Graf  Gozzadini  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  solche  Knöpfe 
dort,  wo  sie  einen  praktischen  Zweck  nicht  erfüllen,  als  Nachbildungen  von  Metallgefassen  auf- 
gefasst  werden  können  und  die  dort  vorkommenden  Nieten  imitiren').  Solche  Knöpfe  sind  auch 
wirklich  an  Stellen  angebracht,  wo  Nieten  sitzen  müssten,  wenn  das  Geföss  aus  Metallblech  getrie- 
ben worden  wäre.  Taf.  IX,  Fig.  10,  Taf  XI,  Fig.  28  zeigen  solche  4  Knöpfe,  welche  rund  uiji  die 
Bauchung  dort  angesetzt  sind,  wo  der  Hals  des  Gef^ses  beginnt. 

Die  Formen  der  Urnen  im  engeren  Sinne  sind  nicht  unedel,  nur  die  eimerformigen  und  topf- 
formigen  zeigen  gemeinere  Formcharaktere  oder  besser  gesagt  eine  gemeine  Styllosigkeit. 

Die  edelsten  Formen  sind  bei  den  kleineren  Urnen  zu  finden,  welche  manchmal  so  schöne 
Linien  zeigen,  dass  sie  fast  fremdartig  aus  ihrer  Umgebung  hervortreten.  Dies  gilt  besonders  von 
der  schwarzen  Vase,  Taf.  X,  Fig.  13,  welche  vielleicht  südliche  Ahnen  aufzuweisen  hat;  wenigstens 
konnte  ich  sie  mit  italischen  Urnen  passend  vergleichen. 

Als  Krüge  sind  nur  die  einhenkeligen  Gefösse  bezeichnet,  wie  sie  Taf  X,  Fig.  14,  15,  16,  17, 
18  und  Taf.  XI,  Fig.  37,  45  wiedergeben;  die  Tabelle  hat  keine  weitere  Bezeichnung  fär  die  Krug- 
form, die  sich  so  ziemlich  gleich  bleibt  Die  Grösse  ist  verschieden  und  variirt  zwischen  21  cm 
Höhe  bei  dem  grössten  und  5  cm  Höhe  bei  dem  kleinsten  Kruge.  Die  Färbung  derselben  ist  man- 
nigfaltige Es  kommen  schwarze,  graue,  glänzend  braune,  dunkel-  und  lichtbraune,  auch  röthlich- 
braune  Krüge  gleicher  Form  in  allen  Schattirungen  vor. 

Das  Material  schwankt  zwischen  ganz  rohem  Lehm  und  feinstem,  geschlemmtem  Thon.  In 
dieser  Beziehung  wie  in  Beziehung  auf  die  Ornamentik  können  in  dieser  Gruppe  so  gut  wie  in  den 
Urnen  wesentlich  verschiedene  Grade  der  Vollendung  nachgewiesen  werden. 


^)  Gefässe,  welche  bestimint  waren,  nicht  am  Feuer  zu  stehen,  sondern  als  Vorraths-  oder  Wasserbehält- 
nisse  dienten,  waren  wahrscheinlicli  mit  Bastschnüren  gitterartig  umknüpft,  damit  sie  leichter  getragen  und  an- 
gefasst  werden  konnten.  Bargen  sie  Gegenstände,  welche  nicht  am  Boden  stehen  sollten  oder  wurden  sie  an 
Stangen  getragen,  so  waren  die  Schnüre  an  diesen  Henkelknöpfen  befestigt,  um  sie  aufzuhängen.  Die  orga- 
nische Entwickelung  des  Henkels,  welcher  sich  aus  dem  Knopfe  allmälig  bildet,  ist  eine  nicht  richtige  Auffassung. 
Eigentliche  Hängeumen  mit  Deckel  fanden  sich  nicht. 

2)  Diese  Deutung  wäre  meiner  Ansicht  nach  von  weittragender  Wichtigkeit,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte. 

Wenn  Nietenimitationen  bei  Thongefässen  von  Culturvölkem  mit  entwickelter  Metalltechnik  vorkommen, 
ist  die  Ansicht  begründet,  dass  eigene  Metallgefasse  als  Muster  dienten.  Ich  musate  in  diesem  FaUe  an  die  Be- 
schreibung denken,  welche  der  Engländer  Mr.  Shaw  von  dem  Innern  einer  Kir^senjürte  gemacht,  die  er  in 
Yarkand  besuchte.  Er  sagt,  dass  er  dort  nur  Kupfergefässe  angetroffen,  weil  die  irdenen  bei  dem  fortwähren- 
den Transporte  während  der  nomadisirenden  Lebensweise  brechen  würden.  Bei  ununterbrochenen  Wanderungen 
wird  man  sich  also  metallener  Gefässe  auch  zum  täglichen  Gebrauche  bedienen  und  nur  bei  festangesiedelten 
Völkern  dürfte  die  Thonwaarenfabrikation  eine  höhere  Ausbildung  erfahren  und  zu  künstlerischer  Vollendung 
gedeihen  können.  In  der  ersten  Zeit  dieser  verfeinerten  Industrie  ist  es  dann  wohl  möglich,  dass  die  Thon- 
waaren  nach  Kupfergeräthen  gebildet  werden  oder  dass  die  Verzierungselemente,  welche  ursprünglich  oft  aus 
praktisolien  Nothwendigkeiten  entstammen,  Nachahmung  finden. 
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Es  giebt  hier  yollkommen  gemeine  Thongefässe,  die  ich  der  Armuth  ihrer  Besitzer,  nicht  aber 
ihrem  tieferen  Culturstandpunkte  zuschreibe;  dann  eine  durchschnittliche  Mittelwaare,  die  über  die 
Gulturhöhe  ihrer  Besitzer  den  besten  Aufschluss  geben  wird  und  einzehie  ganz  feine  Producte, 
die,  wenn  sie  nicht  importirt  sind,  den  Höhepunkt  der  Industrie  bezeichnen. 

Merkwürdig  ist  bei  diesem  Verhältnisse  jedoch,  dass  gemeine  und  feine  Waaren  nicht  selten  in 
demselben  Grabe  ruhten.    Siehe  Nr.  65  des  Planes  und  Taf.  XI,  Fig.  37  u.  42. 

Zu  den  ordinären  gehören  die  Gefösse  Taf.  X,  Fig.  21,  23  und  Taf.  XI,  Fig.  45,  welche  For- 
men zeigen,  die  wohl  überall  vorkommen.  Sie  sind  in  der  Minderzahl  gegen  die  gut  gearbeiteten 
Krüge,  wie  sie  Taf.  X,  Fig.  14,  15,  16  darstellen.  Diese  also  sind  hier  vorzüglich  zu  beachten. 
Ihre  Form  ist  sehr  charakteristisch  und  widerspricht  etwas  den  reinen  Stylformen,  wie  sie  bei  den 
Urnen  imd  Vasen  uns  hier  und  da  entgegengetreten  sind.  Von  archaischem  oder  altitalischem  Styl 
ist  hier  keine  Rede,  wenn  man  vergleichen  will,  so  wird  man  im  Gegentheile  tiefer  steigen  müssen 
und  darf  sich  nicht  scheuen,  die  Pfahlbauten  der  Steincultur  aufzusuchen. 

Von  dieser  Krugform  kommen  aber  auch  in  Verbindung  mit  Vasen  und  Schalen  ganz  vorzüg- 
lich schön  gebrannte  kleine  Krüge,  wie  Taf.  X,  Fig.  17  u.  18,  vor,  deren  matter  rothbrauner  oder 
schwarzer  Glanz  besonders  angenehm  ist 

Ganz  gleicher  Qualität  mit  diesen  letzten  E^rügen  sind  auch  einige  kleine  Vasen  und  Schalen 
in  Taf.  XI,  Fig.  38  u.  40,  im  Ganzen  5  Stück,  welche  in  Verbindung  mit  den  schwarzen  Gefässen 
Taf.  XI,  Fig.  37  u.  39  die  Glanzpunkte  der  Sammlung  bilden. 

Unter  den  Vasen  unterscheide  ich  der  Form  nach  glatte,  henkellose  und  zweihenkelige.  Auch 
hier  haben  wir,  sowohl  in  Bezug  auf  Grösse  als  Färbung,  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  E^rügen. 
Wie  bei  diesen  sind  sehr  gemeine  und  sehr  schöne  neben  einander  aufzuweisen.  Im  Allgemeinen, 
sind  die  Formen  edler,  aber  nicht  an  und  für  sich  charakteristisch.  Aehnliche  Vasen  sind  in  vielen - 
Umenfeldem  gefunden  worden.  Hervorzuheben  ist  hier  ganz  besonders  die  wegen  ihrer  Oma- 
mentirung  merkwürdige  Vase  Taf.  XI,  Fig.  31,  welche  mit  Bronzenägeln  beschlagen  ist^).  Leider 
sind  von  den  vier  Nägeln,  welche  an  der  Urne  befestigt  waren,  nur  zwei  mehr  vorhanden.  Diese  Ver- 
zierung mit  Bronze  deutet  wohl  ganz  bestimmt  darauf  hin,  dass  die  Verfertiger  der  Urnen  nicht 
nur  Bronze  besassen,  sondern  die  Nägel  für  diesen  Zweck  verarbeiteten.  Diese  Vase  gehört,  ab- 
gesehen von  dieser  Verzierung,  weder  nach  dem  Material  noch  durch  die  Form  zu  den  selten 
schönen  Gefässen,  sondern  nimmt  ihre  Stellung  gerade  in  der  mittleren  Durchschnittswaare  ein. 
Die  Annahme  eines  Importes  dieser  Vase  ist  daher  nicht  gerechtfertigt. 

Die  Schalen  könnten  streng  genommen  auch  in  Schalen  und  Schüsseln  getheilt  werden,  doch 
habe  ich  auch  hier  die  allgemeinere  Bezeichnung  vorgezogen  und  unterscheide  von  den  einfachen 


^)  Eine  mit  Bronzenägeln  verzierte  Urne  befindet  sich,  wie  mir  Dr.  Pigorini  versicherte,  im  Museum  von 
Cattajo,  sie  stammt  aus  der  Provinz  Padua. 

Bar.  Sacken,  Hallstadt,  S.  109  erwähnt  einer  ganz  feinen,  vortrefflich  gearbeiteten  Thonvase,  die  er 
für  fremdländisch  hält  und  welche  an  einigen  Stellen  eine  blassgrüne  Farbe  zeigt.  Ich  glaube  seine  Ver- 
muthong,  dass  diese  Farbe  von  dünnem  Bronzeblech  herrühre,  womit  die  Vase  verziert  war,  dürfte  vollkommen 
gerechtfertigt  sein,  weil  auch  an  der  Stelle  der  fehlenden  Bronzenägel  an  einer  Urne  grünliche  Farbspuren  zu 
sehen  waren. 

Uebrigens  fand  er  selbst  S.  108  „ein  ganz  feines  cylindrisches  Gefässchen  mit  Graphitanstrich,  4  Male 
horizontal  cannelirt,  es  hatte  an  seinem  Oberrande  zwei  Henkelchen  aus  Bronzedraht  eingesetzt,  von  dem  noch 
die  Spuren  vorhanden  sind  und  stellt  sich  so  als  eine  Art  kleines  ModeU  der  bronzenen  Beifeimer  dar". 

32* 
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Schalen,  Taf.  X,  Fig.  26  und  27,  Taf.  XI,  Fig,  47  u.  48,  welche  wohl  als  Essschalen  betrachtet 
wei*den  können,  die  zweihenkeligen  und  einhenkeligen,  deren  typische  Formen  in  Taf.  XI,  Fig.  38, 
41  und  Taf.  X,  Fig.  20  wiedergegeben  sind. 

Manchmal  hat  die  Schale,  wie  in  Taf.  X,  Fig.  25,  nur  einen  durchlöcherten  Knopf,  um  die 
Tragschnur  durchzuziehen. 

Besonders  die  doppelhenkeligen  Schalen  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit,  weil  auch  diese  eine 
unstreitig  edlere  Formgebung  aufweisen.  Die  oben  angeführte  Schale,  Taf.  XI,  Fig.  38,  z.  B.  ist 
glänzend  schwarz  und  so  schön  geformt,  wie  wir  sie  auch  unter  etruskischen  Formen  nicht  besser 
finden  könnten. 

Der  obere  Rand  der  glatten  Schalen  ist  oft  ziemlich  stark  eingebogen,  manchmal  durch  Ein- 
tiefungen verziert^),  wie  Taf.  X,  Fig.  25. 

Der  Boden  der  Schalen  ist  meist  glatt,  nur  an  den  schönen  schwarzen  kommt  der  sonst  oft 

^  • 

erwähnte  rundliche  Eindruck  (Umbo)  vor.  Eine  Schale  zeigt  am  Boden  eine  Bruchstelle,  als  ob  sie 
von  einem  Fusse  abgebrochen  worden  wäre*).  Schalen  mit  Füssen  sind  aber  sonst  nicht  vor- 
gekommen. 

Ich  will  hier  nicht  in  die  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  weiter  eingehen,  weil  die  Abbil- 
dungen sie  dem  Leser  weit  deutlicher  vorführen  als  die  genaueste  Beschreibung  es  thun  könnte. 

Aus  der  Tabelle  I  ersieht  man,  welche  der  abgebildeten  Formen  selten  und  welche  häufiger 
vorkommen.  Allerdings  genügt  die  Anzahl  der  Abbildungen  nicht,  um  alle  Formvariationen,  be- 
sonders der  Graburnen,  wiederzugeben,  da  unter  diesen  auch  nicht  zwei  ganz  gleichartig  sind.  Unter 
den  Krügen  und  Schalen  jedoch  können  wir  Taf.  X,  Fig.  15  und  Taf.  X,  Fig.  27  als  durchschnitt- 
liche Formen  bezeichnen. 

Bevor  wir  von  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Formen  zur  Beschreibung  des  Materiales  und 
der  Verzierungen  im  Besonderen  übergehen,  möchte  ich  auf  zwei  ziemlich  auffallende  Thatsachen 
aufmerksam  machen. 

Bei  sorgfältiger  Ausgrabung  ganzer  Gefösse  und  bei  der  Restaurirung  derjenigen,  deren  Trüm- 
mer gesammelt  wurden,  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  nicht  wenige  in  defectem  Zustande  schon  in 
den  Boden  gelegt  worden  sind. 


Fehlende  Henkel  und  geflickte  Oefässe. 

An  dem  Gefasse  Taf.  XI,  Fig.  35  z.  B.  zeigen  die  Bruchstellen  der  fehlenden  Henkel,  dass  sie 
schon  vor  der  Ausgrabung  abgeschlagen  oder  abgebrochen  waren.     Ich  kann  hier  weniger  an  ein 


*)  Die  eingebogenen  Bänder,  wie  die  rundlichen  Eindrücke  am  Boden  der  Gefasse,  sind  als  slavische  Merk- 
male aufgefasst  worden,  da  sie  aber  bei  sehr  vielen,  auch  italischen  Schalen  vorkommen,  sehe  ich  den  Grund 
dieser  Bestimmung  nicht  ein. 

^)  Schalen,  welche  becherartig  auf  einem  nach  unten  zu  sich  erweiternden  Fusse  ruhen,  sind  in  Gk)la8ecca, 
Bt.  Polo  etc.  sehr  allgemein  und  werden  bis  jetzt  nur  selten  in  nördlicheren  Gegenden  gefanden.  Ich  habe  solche 
aus  Tököl  in  Ungarn  gesehen  und  glaube  nach  einer  Zeichnung  sie  auch  in  Mähren  nachweisen  zu  können. 
(Dr.  "Wankel  sendete  mir  eine  Zeichnung  seiner  beiXrschitz  in  Mähren  gefundenen  Gefässe,  welche  hier  und  da 
Aefanlichkeiten  mit  denen  aus  Maria-Bast  aufweisen ;  darunter  befindet  sich  eine  solche  Schale  mit  Fuss,  wie  sie  für 
Golasecca  charakteristisch  sind.) 
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vorsätzliches  Abschlagen  i)  denken,  weil  in  anderen  Fällen,  wie  bei  Nr.  IX  der  Tabelle  I,  das  völlig 
entzweigebrochene  Gefass  an  beiden  Bruchstellen  durchgebohrte  Löcher  aufwies,  wodurch  offenbar 
der  Draht  oder  Faden  gezogen  wurde,  welcher  sie  verbunden  hatte.    In  der  Tabelle  sind  diese  Ge- 

•  

fasse  als  „geflickt"  bezeichnet.  Taf.  X,  Fig.  14  stellt  einen  derart  geflickten  Krug  vor.  Es  be- 
finden sich  deren  vier  in  der  Sammlung. 

Aus  dem  Gebrauche  dieser  defecten  Krüge  scheint  hervorzugehen,  dass  sie  nicht  f5r  den  Zweck 
der  Bestattung  verfertigt  wurden,  da  sie  doch  wohl  nur  einmal  zu  diesem  Zwecke  Verwendung 
finden  konnten,  und  dass  femer  die  Werthschätzung  kunstvoller  gearbeiteter  Gefasse  keine  geringe 
war,  da  selbst  die  gebrochenen  noch  immer  zu  festlichem  Gebrauche  dienten. 


Alte  Kittung  mit  Harz. 

Ausser  den  besprochenen  Flickarbeiten  finden  wir  auch  zusammengekittete  Gefasse.  Eine  har- 
zige Masse,  derjenigen  ähnlich,  welche  Wohlgerüche  verbreitend,  dem  Leichenbrande  beigegeben 
wurde,  verbindet  die  einzelnen  früher  gebrochenen  Theile  und  füllt  die  Lücken  der  abgesprungenen 
Scherben  aus. 

Arbeit  auf  der  Töpfersoheibe. 

Alle  diese  Urnen,  bis  auf  die  drei  als  römisch  bezeichneten,  von  denen  ich  noch  zuletzt  reden 
werde,  sind  nicht  auf  der  eigentlichen  Töpferscheibe  gearbeitet  oder  gedreht.  Ich  habe  aber 
schon  mehrfach  betont,  dass  ich  damit  nicht  sagen  will,  die  Arbeit  sei  vollkommen  aus  freier  Hand, 
ohne  Mithülfe  einer  sich  drehenden  Unterlage  zu  Stande  gebracht  worden  *).  Hier  wie  bei  allen 
Industrien,  welche  ausserordentlich  früh  als  Hausindustrien  betrieben  wurden  und  die  auch  den 
ungebildetsten  Naturvölkern  eigen  sind,  vervollkommnen  sich  die  technischen  Hülfsmittel  nach  und 
nach  in  praktischer  und  einfachster  Weise,  ohne  jedoch  zur  Erfindung  einer  eigentlichen  Maschinerie 
fortzuschreiten. 

Trotzdem  sind  diese  oft  naiv  ausgedachten  Behelfe  so  zweckmässig,  dass  das  mit  ihnen  gefer- 
tigte Product  recht  vollkommen  aussieht  und  sogar  die  späterhin  handwerksmässig  mit  Maschinen 
gearbeiteten  Erzeugnisse  in  vieler  Hinsicht  an  Solidität  und  individuellem  Formgeschmacke  über- 
trifft, nur  ist  die  Arbeit  mühevoller  und  langsamer.  So  beziehen  wir  noch  mit  Vorliebe  serbische 
^d  bosnische  Teppiche,  die  von  den  Weibern  im  Hause  auf  fast  ebenso  primitiven  Webstühlen  ge- 
fertigt werden,  wie  sie  in  den  Pfahlbaudörfem  gebraucht  worden  sein  mögen.  Das  gleiche  gilt  von 
te  Lodenweberei  im  steierischen  Hochgebirge,  von  Stickereien  und  Holzschnitzereien,  und  wohl 
auch  von  der  einstigen  Bohrung  der  Steinhämmer,  die  zu  manchen  Discussionen  gefuhrt,  bis  sie 
anfsehr  einfache  Weise  ihre  Erklärung  fand  3). 


*)  Graf  Gozzadini  erwähnt  in :  „Intomo  agli  scavi  archeologichi,  fatti  dal  Sig.  Amoaldi  presso  Bologna", 
MM  emige  Henkel  absichtlich  abgeschlagen  zu  sein  scheinen.    Auch  Bertrand  erwähnt  diese  Thatsache a.  a.  O. 

^  Wurmbrand:  „Ergebniss  der  Pfahlbauuntersuchungen",  II.  Abtheilung,  S.  11,  „Ueber  vorgeschichtliche 
^»de  in  Gleichenberg«,  ß.  10. 

*)  Dr.  P.  Keller:  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde,  1870,  Nr.  2.  —  Wurmbrand:  „Aufklä- 
"»««»*,  MittheiL  der  anthrop.  Ges.  zu  Wien,  Bd.  VH,  Nr.  4  u.  5. 
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Schalen,  Taf.  X,  Fig.  26  und  27,  Taf.  XI,  Fig.  47  u.  48,  welche  wohl  als  Essschalen  betrachtet 
werden  können,  die  zweihenkeligen  und  einhenkeligen,  deren  typische  Formen  in  Taf.  XI,  Fig.  38, 
41  und  Taf.  X,  Fig.  20  wiedergegeben  sind. 

Manchmal  hat  die  Schale,  wie  in  Taf.  X,  Fig.  25,  nur  einen  durchlöcherten  Knopf,  um  die 
Tragschnur  durchzuziehen. 

Besonders  die  doppelhenkeligen  Schalen  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit,  weil  auch  diese  eine 
unstreitig  edlere  Formgebung  aufweisen.  Die  oben  angeführte  Schale,  Taf.  XI,  Fig.  38,  z,  B.  ist 
glänzend  schwarz  und  so  schön  geformt,  wie  wir  sie  auch  unter  etruskischen  Formen  nicht  besser 
finden  könnten. 

Der  obere  Rand  der  glatten  Schalen  ist  oft  ziemlich  stark  eingebogen,  manchmal  durch  Ein- 
tiefungen verziert^),  wie  Taf.  X,  Fig.  25. 

Der  Boden  der  Schalen  ist  meist  glatt,  nur  an  den  schönen  schwarzen  kommt  der  sonst  oft 

• 

erwähnte  rundliche  Eindruck  (Umbo)  vor.  Eine  Schale  zeigt  am  Boden  eine  Bruchstelle,  als  ob  sie 
von  einem  Fusse  abgebrochen  worden  wäre  2).  Schalen  mit  Füssen  sind  aber  sonst  nicht  vor- 
gekommen. 

Ich  will  hier  nicht  in  die  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  weiter  eingehen,  weil  die  Abbil- 
dungen sie  dem  Leser  weit  deutlicher  vorführen  als  die  genaueste  Beschreibung  es  thun  könnte. 

Aus  der  Tabelle  I  ersieht  man,  welche  der  abgebildeten  Formen  selten  und  welche  häufiger 
vorkommen.  Allerdings  genügt  die  Anzahl  der  Abbildungen  nicht,  um  alle  Formvariationen,  be- 
sonders der  Grabumen,  wiederzugeben,  da  unter  diesen  auch  nicht  zwei  ganz  gleichartig  sind.  Unter 
den  Krügen  und  Schalen  jedoch  können  wir  Taf.  X,  Fig.  15  und  Taf.  X,  Fig.  27  als  durchschnitt- 
liche Formen  bezeichnen. 

Bevor  wir  von  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Formen  zur  Beschreibung  des  Materiales  und 
der  Verzierungen  im  Besonderen  übergehen,  möchte  ich  auf  zwei  ziemlich  auffjallende  Thatsachen 
aufmerksam  machen. 

Bei  sorgfaltiger  Ausgrabung  ganzer  Gefasse  und  bei  der  Restaurirung  derjenigen,  deren  Trüm- 
mer gesammelt  wurden,  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  nicht  wenige  in  defectem  Zustande  schon  in 
den  Boden  gelegt  worden  sind. 


Fehlende  Henkel  und  geflickte  Oefässe. 

An  dem  Gefasse  Taf.  XI,  Fig.  35  z.  B.  zeigen  die  Bruchstellen  der  fehlenden  Henkel,  dass  sie 
schon  vor  der  Ausgrabung  abgeschlagen  oder  abgebrochen  waren.     Ich  kann  hier  weniger  an  ein 


*)  Die  eingebogenen  Ränder,  wie  die  rundlichen  Eindrücke  am  Boden  der  Gefasse,  sind  als  slavische  Merk- 
male aufgefasst  worden,  da  sie  aber  bei  sehr  vielen,  auch  italischen  Schalen  vorkommen,  sehe  ich  den  Grand 
dieser  Bestimmung  nicht  ein. 

^)  Schalen,  welche  becherartig  auf  einem  nach  unten  zu  sich  erweiternden  Fusse  ruhen,  sind  in  Gk)la8ecca, 
Bt.  Polo  etc.  sehr  allgemein  und  werden  bis  jetzt  nur  selten  in  nördlicheren  Gegenden  gefunden.  Ich  habe  solche 
aus  Tököl  in  Ungarn  gesehen  und  glaube  nach  einer  Zeichnung  sie  auch  in  Mähren  nachweisen  zu  können. 
(Dr.  "Wankel  sendete  mir  eine  Zeichnung  seiner  belTrschitz  in  Mähren  gefundenen  Gefasse,  welche  hier  und  da 
AefanUchkeiten  mit  denen  aus  Maria-Bast  aufweisen ;  daranter  befindet  sich  eine  solche  Schale  mit  Fuss,  wie  sie  für 
Golasecca  charakteristisch  sind.) 
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vorsätzliches  Abschlagen  ^)  denken,  weil  in  anderen  Fällen,  wie  bei  Nr.  IX  der  Tabelle  I,  das  völlig 
entzweigebrochene  Gefass  an  beiden  Bruchstellen  durchgebohrte  Löcher  aufwies,  wodurch  offenbar 
der  Draht  oder  Faden  gezogen  wurde,  welcher  sie  verbunden  hatte.  In  der  Tabelle  sind  diese  Ge- 
fösse  als  „geflickt"  bezeichnet  Taf.  X,  Fig.  14  stellt  einen  derart  geflickten  Krug  vor.  Es  be- 
iinden  sich  deren  vier  in  der  Sammlung. 

Aus  dem  Gebrauche  dieser  defecten  Krüge  scheint  hervorzugehen,  dass  sie  nicht  ffir  den  Zweck 
der  Bestattung  verfertigt  wurden,  da  sie  doch  wohl  nur  einmal  zu  diesem  Zwecke  Verwendung 
finden  konnten,  und  dass  femer  die  Werthschätzung  kunstvoller  gearbeiteter  Gefasse  keine  geringe 
war,  da  selbst  die  gebrochenen  noch  immer  zu  festlichem  Gebrauche  dienten. 


Alte  Kittung  mit  Harz. 

Ausser  den  besprochenen  Flickarbeiten  finden  wir  auch  zusammengekittete  Gefasse.  Eine  har- 
zige Masse,  derjenigen  ähnlich,  welche  Wohlgerüche  verbreitend,  dem  Leichenbrande  beigegeben 
wurde,  verbindet  die  einzelnen  früher  gebrochenen  Theile  und  füllt  die  Lücken  der  abgesprungenen 
Scherben  aus. 

Arbeit  auf  der  Töpferscheibe. 

Alle  diese  Urnen,  bis  auf  die  drei  als  römisch  bezeichneten,  von  denen  ich  noch  zuletzt  reden 
werde,  sind  nicht  auf  der  eigentlichen  Töpferscheibe  gearbeitet  oder  gedreht.  Ich  habe  aber 
schon  mehrfach  betont,  dass  ich  damit  nicht  sagen  will,  die  Arbeit  sei  vollkommen  aus  freier  Hand, 
ohne  Mithülfe  einer  sich  drehenden  Unterlage  zu  Stande  gebracht  worden*).  Hier  wie  bei  allen 
Industrien,  welche  ausserordentlich  früh  als  Hausindustrien  betrieben  wurden  und  die  auch  den 
ungebildetsten  Naturvölkern  eigen  sind,  vervollkommnen  sich  die  technischen  Hülfsmittel  nach  und 
nach  in  praktischer  und  einfachster  Weise,  ohne  jedoch  zur  Erfindung  einer  eigentlichen  Maschinerie 
fortzuschreiten. 

Trotzdem  sind  diese  oft  naiv  ausgedachten  Behelfe  so  zweckmässig,  dass  das  mit  ihnen  gefer- 
tigte Product  recht  vollkommen  aussieht  und  sogar  die  späterhin  handwerksmässig  mit  Maschinen 
gearbeiteten  Erzeugnisse  in  vieler  Hinsicht  an  Solidität  und  individuellem  Formgeschmacke  über- 
trifft, nur  ist  die  Arbeit  mühevoller  und  langsamer.  So  beziehen  wir  noch  mit  Vorliebe  serbische 
und  bosnische  Teppiche,  die  von  den  Weibern  im  Hause  auf  fast  ebenso  primitiven  Webstühlen  ge- 
fertigt werden,  wie  sie  in  den  Pfahlbaudörfern  gebraucht  worden  sein  mögen.  Das  gleiche  gilt  von 
der  Lodenweberei  im  steierischen  Hochgebirge,  von  Stickereien  und  Holzschnitzereien,  und  wohl 
auch  von  der  einstigen  Bohrung  der  Steinhämmer,  die  zu  manchen  Discussionen  geführt,  bis  sie 
auf  sehr  einfache  Weise  ihre  Erklärung  fand  ^). 


1)  Graf  Gozzadini  erwähnt  in:  „Intomo  agli  scavi  archeologichi,  fatti  dal  Sig.  Arnoaldi  presso  Bologna", 
dass  einige  Henkel  absichtlich  abgeschlagen  zu  sein  scheinen.    Auch  Bertrand  erwähnt  diese  Thatsache a.  a.  O. 

2)  Wurmbrand:  „Ergebniss  der  Pfahlbauuntersuchungen",  II.  Abtheilung,  8.  11,    „Ueber  vorgeschichtliche 
Funde  in  Gleichenberg",  S.  10. 

8)  Dr.  F,  Keller:   Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde,  1870,  Nr.  2.  —  Wurmbrand:  „Aufklä- 
rungen", Mittheil,  der  anthrop.  Ges.  zu  Wien,  Bd.  VII,  Nr.  4  u.  5. 
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Schalen,  Taf.  X,  Fig.  26  und  27,  Taf.  XI,  Fig.  47  u.  48,  welche  wohl  als  Essschalen  betrachtet 
wei*den  können,  die  zweihenkeligen  und  einhenkeligen,  deren  typische  Formen  in  Taf.  XI,  Fig.  38, 
41  und  Taf.  X,  Fig.  20  wiedergegeben  sind. 

Manchmal  hat  die  Schale,  wie  in  Taf.  X,  Fig.  25,  nur  einen  durchlöcherten  Knopf,  um  die 
Tragschnur  durchzuziehen. 

Besonders  die  doppelh enkeligen  Schalen  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit,  weil  auch  diese  eine 
unstreitig  edlere  Formgebung  aufweisen.  Die  oben  angeführte  Schale,  Taf.  XI,  Fig.  38,  z.  B.  ist 
glänzend  schwarz  und  so  schön  geformt,  wie  wir  sie  auch  unter  etruskischen  Formen  nicht  besser 
finden  könnten. 

Der  obere  Rand  der  glatten  Schalen  ist  oft  ziemlich  stark  eingebogen,  manchmal  durch  Ein- 
tiefungen verziert^),  wie  Taf  X,  Fig.  25. 

Der  Boden  der  Schalen  ist  meist  glatt,  nur  an  den  schönen  schwarzen  kommt  der  sonst  oft 

• 

erwähnte  rundliche  Eindruck  (Umbo)  vor.  Eine  Schale  zeigt  am  Boden  eine  Bruchstelle,  als  ob  sie 
von  einem  Fusse  abgebrochen  worden  wäre  2).  Schalen  mit  Füssen  sind  aber  sonst  nicht  vor- 
gekommen. 

Ich  will  hier  nicht  in  die  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  weiter  eingehen,  weil  die  Abbil- 
dungen sie  dem  Leser  weit  deutlicher  vorführen  als  die  genaueste  Beschreibung  es  thun  könnte. 

Aus  der  Tabelle  I  ersieht  man,  welche  der  abgebildeten  Formen  selten  und  welche  häufiger 
vorkommen.  Allerdings  genügt  die  Anzahl  der  Abbildungen  nicht,  um  alle  Formvariationen,  be- 
sonders der  Grabumen,  wiederzugeben,  da  unter  diesen  auch  nicht  zwei  ganz  gleichartig  sind.  Unter 
den  Krügen  und  Schalen  jedoch  können  wir  Taf.  X,  Fig.  15  und  Taf.  X,  Fig.  27  als  durchschnitt- 
liche Formen  bezeichnen. 

Bevor  wir  von  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Formen  zur  Beschreibung  des  Materiales  und 
der  Verzierungen  im  Besonderen  übergehen,  möchte  ich  auf  zwei  ziemlich  auffallende  Thatsachen 
aufmerksam  machen. 

Bei  sorgfaltiger  Ausgrabung  ganzer  Gefösse  und  bei  der  Restaurirung  derjenigen,  deren  Trüm- 
mer gesammelt  wurden,  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  nicht  wenige  in  defectem  Zustande  schon  in 
den  Boden  gelegt  worden  sind. 


Fehlende  Henkel  und  geflickte  Oefässe. 

An  dem  Gefasse  Taf.  XI,  Fig.  35  z.  B.  zeigen  die  Bruchstellen  der  fehlenden  Henkel,  dass  sie 
schon  vor  der  Ausgrabung  abgeschlagen  oder  abgebrochen  waren.     Ich  kann  hier  weniger  an  ein 


*)  Die  eingebogenen  Ränder,  wie  die  rundlichen  Eindrücke  am  Boden  der  Gefasse,  sind  als  slavische  Merk- 
male aufgefasst  worden,  da  sie  aber  bei  sehr  vielen,  auch  italischen  Schalen  vorkommen,  sehe  ich  den  Grund 
dieser  Bestimmung  nicht  ein. 

^)  Schalen,  welche  becherartig  auf  einem  nach  unten  zu  sich  erweiternden  Fusse  ruhen,  sind  in  Gk)la8ecca, 
Bt.  Polo  etc.  sehr  allgemein  und  werden  bis  jetzt  nur  selten  in  nördlicheren  Gegenden  gefunden.  Ich  habe  solche 
aus  Tököl  in  Ungarn  gesehen  und  glaube  nach  einer  Zeichnung  sie  auch  in  Mähren  nachweisen  zu  können. 
(Dr.  "Wankel  sendete  mir  eine  Zeichnung  seiner  belTrschitz  in  Mähren  gefundenen  Gefasse,  welche  hier  and  da 
Aehnlichkeiten  mit  denen  aus  Maria-Bast  aufweisen ;  darunter  befindet  sich  eine  solche  Schale  mit  Fuss,  wie  sie  für 
Golasecca  charakteristisch  sind.) 
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vorsätzliches  Abschlagen  i)  denken,  weil  in  anderen  Fällen,  wie  bei  Nr.  IX  der  Tabelle  I,  das  völlig 
entzweigebrochene  Geföfis  an  beiden  Bruchstellen  durchgebohrte  Löcher  aufwies,  wodurch  offenbar 
der  Draht  oder  Faden  gezogen  wurde,  welcher  sie  verbunden  hatte.  In  der  Tabelle  sind  diese  6e- 
fasse  als  „geflickt"  bezeichnet  Taf.  X,  Fig.  14  stellt  einen  derart  geflickten  Krug  vor.  Es  be- 
finden sich  deren  vier  in  der  Sammlung. 

Aus  dem  Gebrauche  dieser  defecten  Krüge  scheint  hervorzugehen,  dass  sie  nicht  fl5r  den  Zweck 
der  Bestattung  verfertigt  wurden,  da  sie  doch  wohl  nur  einmal  zu  diesem  Zwecke  Verwendung 
finden  konnten,  und  dass  femer  die  Werthschätzung  kunstvoller  gearbeiteter  Gefasse  keine  geringe 
war,  da  selbst  die  gebrochenen  noch  immer  zu  festlichem  Gebrauche  dienten. 


Alte  Kittung  mit  Harz. 

Ausser  den  besprochenen  Flickarbeiten  finden  wir  auch  zusammengekittete  Gefasse.  Eine  har- 
zige Masse,  derjenigen  ähnlich,  welche  Wohlgerüche  verbreitend,  dem  Leichenbrande  beigegeben 
wurde,  verbindet  die  einzelnen  früher  gebrochenen  Theile  und  füllt  die  Lücken  der  abgesprungenen 
Scherben  aus. 

Arbeit  auf  der  Töpferscheibe. 

Alle  diese  Urnen,  bis  auf  die  drei  als  römisch  bezeichneten,  von  denen  ich  noch  zuletzt  reden 
^erde,  sind  nicht  auf  der  eigentlichen  Töpferscheibe  gearbeitet  oder  gedreht.  Ich  habe  aber 
schon  mehrfach  betont,  dass  ich  damit  nicht  sagen  will,  die  Arbeit  sei  vollkommen  aus  freier  Hand, 
ohne  Mithülfe  einer  sich  drehenden  Unterlage  zu  Stande  gebracht  worden  *).  Hier  wie  bei  allen 
^^ristrien,  welche  ausserordentlich  früh  als  Hausindustrien  betrieben  wurden  und  die  auch  den 
ungebildetsten  Naturvölkern  eigen  sind,  vervollkommnen  sich  die  technischen  Hülfsmittel  nach  und 
^^o\x  in  praktischer  und  einfachster  Weise,  ohne  jedoch  zur  Erfindung  einer  eigentlichen  Maschinerie 
fortzuschreiten. 

Trotzdem  sind  diese  oft  naiv  ausgedachten  Behelfe  so  zweckmässig,  dass  das  mit  ihnen  gefer- 
tigte Product  recht  vollkommen  aussieht  und  sogar  die  späterhin  handwerksmässig  mit  Maschinen 
gearbeiteten  Erzeugnisse  in  vieler  Hinsicht  an  Solidität  und  individuellem  Formgeschmacke  über- 
trifft, nur  ist  die  Arbeit  mühevoller  und  langsamer.     So  beziehen  wir  noch  mit  Vorliebe  serbische 
^öd  bosnische  Teppiche,  die  von  den  Weibern  im  Hause  auf  fast  ebenso  primitiven  Webstühlen  ge- 
lerügt  werden,  wie  sie  in  den  Pfahlbaudörfern  gebraucht  worden  sein  mögen.     Das  gleiche  gilt  von 
der  Lodenweberei  im  steierischen  Hochgebirge,  von  Stickereien  und  Holzschnitzereien,  und  wohl 
auch  von  der  einstigen  Bohrung  der  Steinhämmer,  die  zu  manchen  Discussionen  gefuhrt,  bis  sie 
^^  sehr  einfache  Weise  ihre  Erklärung  fand  3). 


)  Graf  Gozzadini  erwähnt  in:  „Intorno  agli  scavi  archeologichi,  fatti  dal  Sig.  Amoaldi  presso  Bologna", 
*w  einige  Henkel  absichtlich  abgeschlagen  zu  sein  scheinen.    Auch  Bertrand  erwähnt  diese  Thatsache a.  a.  O. 

1  Wurmbrand:  „Ergebniss  der  Pfahlbauuntersuchungen",  II.  Abtheilung,  S.  11,  „üeber  vorgeschichtliche 
*^de  in  Gleichenberg^  S.  10. 

*)  Dr.  F.  Keller:  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde,  1870,  Nr.  2.  —  Wurmbrand:  „Aufklä- 
'^gen«,  XittheU.  der  anthrop.  Ges.  zu  Wien,  Bd.  VII,  Nr.  4  u.  5. 
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Auch  bei  der  Topffabrikation  lässt  sich  noch  innerhalb  unserer  Urcultur  und  jedenfalls  vor 
dem  Bekanntwerden  mit  der  römischen  Töpferscheibe  ein  Fortschritt  von  der  Fabrikation  aus 
freier  Hand,  wie  sie  einstens  betrieben  wurde  und  in  Afrika  noch  heute  betrieben  wird  ^),  nach- 
weisen. 

Die  Formen  unserer  Urnen  und  Vasen,  wieTaf.IX,  Fig.  11  und  Taf.XI,  Fig.  36,  zeigen  neben 
gewissen  Töpfen  aus  den  Pfahlbauten  und  selbst  neben  solchen  aus  Maria-Rast,  wo  derlei  Fabri- 
kate ordinärer  Form  aus  freier  Hand  geknetet  auch  vorkommen,  ganz  entschieden  gleichmassiger 
gerundete  Formen  einer  vervollkommneten  Industrie. 

Hier  diente  irgend  eine  sich  drehende  Unterlage,  welche  das  gleichmässige  Aufziehen  und  Ab- 
schneiden, mit  einem  Wort,  die  Arbeit  mit  nassem  Material  ermöglichte. 

Kleine  Töpfe  können  ganz  gut  aus  freier  Hand  geknetet  werden,  ebenso  die  ganz  grossen  und 
dickwandigen.  Man  baut  in  letzterem  Falle  die  Urne  mit  Lehmringen  langsam  auf,  während  ein 
Theil  derselben  trocknet. 

Bei  einem  dünnwandigen,  grösseren  Gefasse  wird  aber  eine  gewisse  Schnelligkeit  der  Arbeit 
nothwendig  werden,  und  da  es  nicht  in  der  Hand  gehalten  werden  kann,  wird  der  Arbeiter  es  vor- 
ziehen, das  Gefass  zu  drehen,  als  sich  selbst  um  dasselbe  herum^ubewegen.  Solche  primitive,  ein- 
fache Blockscheiben,  welche  der  Arbeiter  einfach  mit  den  Fusssohlen  um  eine  im  Fussboden  be- 
festigte Nabe  dreht,  kommen  noch  in  den  Karpathen  vor')  und  durften  auch  damals  schon  in 
Maria-Rast  bekannt  gewesen  sein.  Jedenfalls  sind  einige  Thonwaaren  so  schön,  dass  ich  die  Her- 
stellung derselben  ohne  Blockscheibe  nicht  fiir  möglich  halte  ^). 


1)  Ueber  Topffabrikation  ohne  Anwendung  von  Drehscheiben  führe  ich  zum  Verständnias  dieses  Industrie- 
zweiges hier  an:  Livingstone,  „Letzte  Beise",  erster  Halbband,  8.  81.  „Die  Töpferkunst  scheint  den  Afri- 
kanern seit  den  entlegensten  Zeiten  bekannt  zu  sein,  denn  Bruchstücke  von  Thongeschirren  werden  überall 
gefunden,  selbst  unter  den  Besten  der  ältesten  fossilen  Knochen  (?).  Ihre  Töpfe  zum  Kochen  und  zum  Bewahren 
von  Wasser  und  Bier  werden  von  den  Frauen  gemacht  und  die  Form  erhalten  sie  nur  durch  das  Auge,  denn 
keine  Art  von  Maschine  wird  jemals  angewendet.  Ein  Grund  oder  Boden  wird  zuerst  gelegt  und  ein  Stück 
Bambus  oder  Knochen  dient  dazu,  den  Thon  abzukratzen  oder  die  Stücke  zu  glätten,  welche  zur  Verstärkung 
der  Bundung  zugesetzt  werden;  das  Gefäss  bleibt  dann  eine  Nacht  stehen,  den  folgenden  Morgen  wird  dem 
Bande  ein  Stück  zugesetzt,  wenn  die  Luft  trocken  ist,  können  mehrere  Stücke  zugesetzt  werden  und  Alles  wird 
dann  sorgfältig  geglättet;  darauf  wird  das  Gefäss  gründlich  an  der  Sonne  getrocknet.  Schliesslich  wird  in 
einem  Loche  im  Erdboden  ein  leichtes  Feuer  von  getrocknetem  Kuhmist,  Getreidestengeln,  Stroh  oder  Gras  mit 
Zweigen  angezündet,  um  die  Masse  gehörig  auszuglühen.  Auf  diesen  Töpfen  werden  Verzierungen  aus  schwar- 
zer Blende  angebracht  oder  sie  werden,  bevor  man  sie  an  die  Sonne  stellt,  einige  Zoll  unterhalb  des  Bandes 
mit  flechtwerkartigen  Ornamenten  versehen". 

In  der  „Anthropologie  der  Naturvölker",  3.  Theil,  S.  95  erwähnt  Waitz  speziell  von  den  nordamerika- 
nischen Indianern:  „Das  Irdengeschirr  wurde  aus  freier  Hand  gemacht,  seltener  über  hölzerne  Formen  gezogen 
oder  in  geflochtenen  Körben  geformt  und  später  gebrannt". 

Von  den  alten  Peruanern  sagt  er  S.  446:  „Die  Thongefasse,  welche  nicht  gebrannt,  sondei-n  nur  an  der 
Luft  getrocknet  zu  sein  scheinen,  wurden  zum  grossen  Theil  in  Formen  gemacht,  die  das  Gefäss  zur  Hälfte  um- 
fassten,  dann  fügte  man  die  beiden  Hälfben  zusammen  oder  bildete  wohl  auch  den  oberen  Theil  aus  freier  Hand*. 
„Die  Mexikaner",  S.  100,  „verstanden  bereits  das  Töpfergeschirr  mit  Farben  zu  bemalen,  die  dem  Wasser  auf 
die  Dauer  widerstanden". 

^)  Dr..  Köper  nie  ki  erzählte  mir,  dass  er  selbst  im  Dorf  Bubna,  District  Myslenice,  gesehen  habe,  dass  die 
Bauern  dort  die  Thonge^se  auf  diese  Art  verfertigen. 

8)  Das  Drehen  der  Unterlage  bei  Verfertigung  fast  aller  unserer  Urnen  unterliegt  keinem  Zweifel,  es  han- 
delt sich  nur  darum,  wie  diese  Drehung  vor  der  Kenntniss  der  eigentlichen  Drehscheibe  bewerkstelligt  wurde. 
Dr.  Hostmana  a.  a.  O.,  S.  9  sagt  bezüglich  seiner  Urnen  ganz  richtig:  „Gemeinsam  ist  allen  aufgeftmdenen 
GefEtosen,  dass  kein  einziges  auf  der  eigentlichen  Drehscheibe  gearbeitet  wurde,  nirgends  entdeckt  man  eine 
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Das  Brennen  geschah  bei  Vielen  nicht  im  geschlossenen  Ofen,  sondern  an  offenem  Fener  nach 
vorhergegangener  Trocknung  an  der  Sonne,  weil  der  innere  Theil  der  Thonmasse  nicht  durch- 
gebrannt ist,  sondern  graulich  erscheint  und  von  der  Erglühung  nur  die  äusseren  Schichten  ge- 
röthet  sind. 

Das  Material  ist  offenbar  nicht  bei  allen  Thonwaaren  gleich;  bei  den  gemeinen  ist  es  unge- 
schlenmit,  mit  Sandkörnern  gemengt.  In  verschiedenen  Nuancirungen  wird  es  feiner  und  war^bei 
den  schwarzen  Yasen  und  Ej*Ügen  vollkonmien  geschlenmit  und  dadurch  compact. 


Färbungen. 

Es  ist  nicht  ganz  bekannt,  wie  die  verschiedenen  Färbungen  und  der  mehr  oder  minder  leb- 
hafte Glanz,  welcher  sich  sowohl  von  Aussen  als  im  Innern  der  Gefösse  erkennen  lässt,  erzeugt 
wurde.     Wir  können  diesbezüglich  folgende  Abstufungen  unterscheiden: 

An  den  Bruchstellen  erkennen  wir  1.  die  natürliche  Farbe  des  Thones,  der  bei  geringerem 
Brande  bräunlich,  bei  stärkerem  röthlich  erscheint. 

2.  Aeusser^  Färbungen  von  schwarz,  rothbraun  und  rehbraun,  welche  in  feuchtem  Zustand 
aufgetragen  wurden,  weil  sie  tiefer  in  die  Thonmasse  gedrungen  sind.  Diese  wieder  sind  theils 
eingebrannt  und  durch  Wasser  nicht  löslich,  theils  aufgetragen,  ohne  später  vollkonmien  einge^ 
brannt  zu  sein,  und  dann  leicht  löslich. 

3.  Andere  Färbungen,  welche  dem  schon  fertigen  oder  fast  ganz  trockenem  Thone  aufgetra* 
gen  wurden  und  von  Aussen  sowohl  als  manchmal  von  Innen  die  Thonmasse  mit  einer  ganz  feinen 
Politur  überdecken. 

Das  Aeussere  ist  im  letzteren  Falle  entweder  mattglänzend  mit  Stein  geniegelt  oder  glänzend 


Spar  davon,  findet  dagegen  leicht  bei  den  meisten  Töpfen  Fehler,  die  entschieden  gegen  die  Anfertigung  der- 
selben auf  der  Scheibe  sprechen.  Andererseits  aber  zeigt  sich  auch  eine  solche  Vollendung  der  Form  and  so 
grosse  Gleichmässigkeit  and  Zartheit  der  Wandungen,  eine  so  parallele  Führung  der  horizontalen  Linien,  dass 
neben  grösster  Geschicklichkeit  die  Benutzung  eines  drehbaren  Brettes  (Blockscheibe,  le  plateau  toumant)  und 
wie  namentlich  die  besonders  gut  und  scharf  profilirten  Bänder  erkennen  lassen,  auch  die  Benutzung  einer 
Schablone  oder  eines  Strichbrettes  als  ganz  unzweifelhaft  erscheinen  müssen **. 

Ich  will  nicht  sagen,  dass  die  Anwendung  dieses  Strichbrettes  eine  so  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat. 
ÄBlangend  den  Gebrauch  der  Töpferscheibe  oder  der  hier  genannten  Blockscheibe  ist  wesentlich  auch  die  vor- 
treffliche Arbeit  Giesebrecht's:    „Baltische  Studien **,   Xn.  Heft,  I  nachzulesen. 

Ueber  die  erste  oder  jedenfalls  älteste  datirbare  Art  der  Anwendung  einer  drehbaren  Unterlage  war  Herr 
Dt.  Bergmann  so  freundlich,  mir  Aufschluss  zu  geben. 

Er  schrieb  mir,  dass  in  Aegypten  schon  zur  Zeit  der  12.  Dynastie  eine  Art  Drehscheibe  zur  Anwendung 
luun.  Aus  den  Gräbern  von  Beni-Hassan  sind  zwei  Zeichnungen  erhalten,  die  einen  Töpfer  während  der  Arbeit 
darstellen.  Auf  einem  kleinen,  runden  Untersatz,  den  der  Arbeiter  mit  der  linken  Hand  dreht,  sitzt  die  Thon- 
maus,  die  mit  der  rechten  Hand  aufgezogen  wird.  Der  Daumen  der  rechten  Hand  befindet  sich  innerhalb  des 
(^Q&ses.  Doch  auch  förmliche  Blockscheiben,  die  mit  dem  Fusse  gedreht  wurden,  kannte  man  in  späterer  Zeit 
^  -aegypten.  So  zeigt  eine  Darstellung  auf  der  Insel  Philae  den  Gott  Chnum  vor  der  Blockscheibe  sitzend,  die 
^  mit  dem  Fusse  dreht  (Bosellini  Monumenti  del  culto  pl.  XXXII).  Die  Inschrift  lautet:  ,,Gott  formt  auf 
der  Töpferscheibe,  er  formt  die  göttlichen  Glieder  des  Osiris".  Auch  Ptah  formt  auf  der  Scheibe  das  göttliche 
Wdtei  (Kosellini  pl.  XXXHI).  Diese  so  einfache  Arbeitsweise  musste  schon  sehr  früh  zur  Geltung  konunen. 
Mit  Bestimmtheit  glaube  ich  sagen  zu  können,  dass  z.  B.  die  dünnwandigen  Gefasse  von  Golasecca,  wie  sehr 
Tide  andere  ähnliche  Gefässe  aus  gleicher  Periode,  nicht  aus  freier  Hand,  sondern  auf  einer  Scheibe  'gearbeitet 
worden. 
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polirt,  wie  dies  besonders  bei  den  feinen  Gelassen,  Taf.  X,  Fig.  17,  Taf.  XI,  Fig.  40  und  Taf.  XI, 
Fig.  37,  zu  erkennen  ist. 

Diese  Politur  widersteht  der  Feuchtigkeit  nicht,  wohl  aber  der  Erhitzung  i). 

Meines  Wissens  hat  nur  der  gründliche  Dr.  Hostmann^)  dieses  Verfahren  der  Schwärzung 
auch  praktisch  durchgeführt.  Ich  war  nicht  in  der  Lage,  mir  über  die  Aehnlichkeit  seiner  Er- 
zeugnisse mit  den  schwarzen  Gelassen,  welche  ich  besprochen,  Gewissheit  zu  verschaffen. 

Graphitbeimengungen  in  körnigem  Zustande  zu  der  Thonmasse  selbst  kommen  in  Maria-Rast 
nicht  vor.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  in  Niederösterreich,  in  Mähren  etc.  solche  Graphit- 
gefiisse  nicht  selten  sind  ^).  Der  äussere  Beleg  ist  aber  manchmal  so  hellmetallisch  glänzend,  wie 
er  wohl  nur  durch  Behandlung  mit  Graphit  erzielt  werden  kann*),  weshalb  ich  auch  glaube,  dass 
den  schwarzen  Polituren  etwas  Graphit  und  Kohle  beigemengt  sein  mag. 

Meine  Versuche  über  die  Herstellung  der  bräunlichen  Polituren  und  der  mattglänzenden  Fär- 
bungen haben  kein  bestimmtes  Resultat  für  alle  Fälle  geliefert  ^).  Bei  einigen  scheint  der  matte 
Glanz  durch  sorgsames  und  wiederholtes  Einreiben  mit  einer  Masse  entstanden  zu  sein,  welche 
aus  Fett,  Wachs  und  Harz  bestand.  ' 

Schon  durch  die  sorgfältige  Reinigung  und  Restaurirung  der  fehlenden  Theile  gewinnt  eine 
reiche  Urnensammlung,  welche  anfangs  so  unscheinbar  aussieht,  wenn  sie  dem  Boden  entsteigt, 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  der  Färbung  ein  sehr  angenehmes,  künstlerisch  an* 
regendes  Aussehen.  Dieser  Effect  würde  noch  wesentlich  gesteigert,  wenn  wir  sie  in  ursprüng- 
licher Vollendung  vor  uns  sehen  könnten,  ehe  sie  von  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  gelitten  haben, 
und  in  mannigfachen  Farben  und  Verzierungen  prangten,  welche,  wo  sie  vertieft  in  den  Thon 
gegraben  sind,  mit  weisser,  kalkiger  Masse,  vielleicht  auch  mit  anderen  farbigen  Pasten  ausgefüllt 
waren. 


^)  Nach  memen  Versuchen  läs8t  sich  die  schwarze  Farbe  mit  feuchten  Tüchern  abreiben. 

2)  Dr.  Hostmann  a.  a.  0.,  S.  11  beschreibt  das  Verfahren.  Es  scheint,  dass  die  schwarze  Färbung  an 
verschiedenen  Orten  in  sehr  verschiedener  Weise  hervorgebracht  wurde. 

Ganz  anders  geschwärzte  Thonscherben  hat  mir  z.  B.  Baron  Nyari  aus  der  Akteleker  Höhle  gegeben.  Sie 
sehen  aus,  wie  wenn  sie  aussen  und  innen  mit  einem  schwarzen  Lack  überzogen  x  worden  wären  und  erin- 
nern einigermassen  an  die  prachtvolle  Schwärzung  griechischer  und  etrurischer  Vasen. 

8)  Graphitbeimengungen  im  kömigen  Zustande  kommen  bei  dickwandigen  Gefässtrümmern  in  Niederöster- 
reich häufig  vor.  Sie  sind  von  Dr.  Much,  Dr.  Woldrich  und  mir  bei  Funden  aus  Niederösterreich,  Mittheü. 
d.  anthrop.  Ges.,  mehrfach  erwähnt.  Graphitbeimengung  in  der  Thonmasse  erwähnt  auch  Bar.  Sacken,  Hall- 
stadt, S.  107.  Ebenso  ist  dieser  Zusatz  auch  in  den  böhmischen  Gefässen  (Wogel,  Grundzüge  der  böhmischen 
Alterthumskunde,  S.  42)  und  mährischen  Urnen  häufig  constatirt  worden.  Verschieden  von  dieser  Graphit- 
beimengung in  der  Masse  ist  der  Graphitüberzug,  das  heisst  die  Imprägnirung  der  Aussenfläche  der  Urnen 
mit  Graphit.  Auch  dieser  Graphitanstrich  ist  von  Bar.  Sacken  in  Hallstadt  erwähnt  worden.  Er  ward  an 
den  Urnen  von  Zögersdorf,  Bd.  IV,  S.  183  der  Mitth.  d.  anthrop.  Ges.  und  an  Umenscherben  von  mir  beobachtet, 
die  ich  aus  den  Tumuli  in  der  Nähe  von  Klein-Glein  ausgegraben  habe.  Der  Graphitbeleg  ist  in  einzelnen 
Fällen  durch  Poliren  mit  einem  Stein  hellglänzend  gemacht. 

*)  Gozzadini  erwähnt  solcher  Graphitornamentik  in  dem  Gräberfunde  von  St. Polo  (Amoaldi).  Auch  inGo- 
lasecca  sah  ich  die  gleiche  Ornamentik  an  mir  übersendeten  Topfscherben.  Aehnliche  Färbungen  von  Graphit- 
streifen auf  rothem  Grund  fand  ich  in  Zürich  an  mehreren  schönen  keltischen  (?)  Gefässen.  Ebenso  in  Ulm 
und  Jena. 

*)  Bar.  Sacken,  Pfahlbau  im  laibacher  Moore,  S.  29,  erwähnt  eines  cylinderfönnigen  Stücke»  einer  schwar- 
zen Pasta,  welche  vielleicht  zur  Färbung  der  Gefasse  gedient  hat. 
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Verzi  erungen. 

Die  Verzierung  geschah  in  mehrfacher  Weise.  Ausser  den  Ansatzknöpfen  und  rundum 
laufenden  aufgetragenen  Wülsten,  die  schon  bei  den  Urnen  besprochen  wurden,  sind  noch  vier 
verschiedene  Methoden  der  Verzierung  zu  unterscheiden,  und  zwar  die  mit  dem  Formholz  ein- 
getieften, die  eingestochenen,  die  mit  dem  Rädchen  gezogenen  und  die  auf  gehärtetem 
Thone  eingeritzten. 

Eingetiefte  Verzierungen  finden  sich  an  Urnen  und  Vasen,  wie  bei  Taf  IX,  Fig.  10,  12. 

Die  authographirte  Tafel  stellt  möglichst  genau  die  drei  letzteren  Verzierungsarten,  sowie 
die  wesentlichsten  Motive  der  Ornamentik  dar. 

Eingestochen  ist  diejenige  Verzierung,  bei  der  mittelst  eines  spitzen  Instrumentes  jeder 
Stich  neben  dem  nächsten  sichtbar  ist,  siehe  Fig.  1  bis  8. 

Die  meisten  dieser  eingestochenen  Verzierungen  sind,  wie  bei  dem  Kruge  Taf  X,  Fig.  14,  mit 
einer  weissen,  kalkigen  Pasta  ausgefüllt  gewesen.  Ich  glaube  auf  diesen  Umstand  ganz  besonders 
aufmerksam  machen  zu  sollen,  da  ganz  dieselbe  Ornamentik  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden 
und  in  sehr  verschiedenen  Fundlocalitäten  wiederfindet^). 

In  das  noch  weiche,  halbfertige  Gefass  sind  auch  die  Verzierungen  mit  dem  Rade  gemacht, 
siehe  Fig.  11  bis  15. 

Solche  Verzierungen  sind  von  mehreren  Archäologen  nachgewiesen  worden,  so  in  Hallstadt 
durch  Bar.  Sacken,  in  Darzau  von  Dr.  Ilostmann.  Letzterer  hat  sogar  ein  bronzenes  Rädchen  in 
seinem  Umenfriedhof  von  Darzau  (Taf.  X,  Fig.  17)  gefunden.  Graf  Gozzadini  spricht  in  seinem 
Werke  intorno  agli  scavi,  fatti  dal  Sign.  Arnoaldi  von  einem  ähnlichen  Instrumente,  welches  er 
daselbst  (Taf.  IX,  Fig.  5)  abbildet. 

Ich  weiss,  dass  diese  nebeneinander  laufenden  Strichelchen  auch  als  Abdruck  einer  Schnur  ge- 
deutet wurden  2),  ich  kann  diese  Erklärungsweise  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  deshalb  nicht  an- 
nehmen, weil  die  Verzierung,  wie  Fig.  1 1  sie  aufweist,  in  solcher  Weise  gewiss  nicht  zu  Stande  ge- 
bracht werden  konnte.  Die  Richtung  der  Strichelchen  unterbricht  sich  hier  fortwährend  und  das 
Ineinandergreifen  der  in  kurzen  Zwischenräumen  sich  kreuzenden  Linien  macht  die  Anwendung 
des  Radchens  recht  klar  ersichtlich. 


^)  Einer  solchen  Technik  erwähnt  Schliemann,  „Trojanische  Alterthümer",  S.  50:  „Die  weisse  Farbe,  wo- 
Jöit  die  auf  den  trojanischen  Terracotta's  mittelst  eines  spitzen  "Werkzeuges  eingegrabenen  Verzieioingen  aus- 
geiullt  sind,  ist  nichts  weiter  als  reine,  weisse  Tlionerde". 

Hallstadt,  8.  108:  „Ebenso  primitiv  erscheinen  Bänder  von  parallelen  Linien,  die  bisweilen  mit  einem  Kalk- 
*i*te  ausgestrichen  wurden". 

liindenschmit  sagt  von  den  Thonwaaren  der  ältesten  Bevölkerung  des  Eheinlandes,  Bd.  II,  Hft.  7,  Taf.  I: 
«"16  Verzierungen,  welche  theils  eingeritzt,  theils  mit  verschieden  geformten  Stiften  eingedrückt  sind,  waren 
nut  einer  weissen  Farbe,  wahrscheinlich  Kreide,  und  einem  ziemlich  festhaltenden  Bindemittel  ausgestrichen". 

Graf  Gozzadini  erwähnt  solcher  weissen  Pasten  als  Verzierung  in  Villanova,  casa  Malvasia,  dem  Funde 
"^^  Arsenale  in  Bologna  und  an  Gefässen  in  Volterra. 

desgleichen  sind  in  den  Pfahlbauten  des  Att^rsee's  imd  Mondsee's  Spuren   dieser  weissen  Farbe  vorgekom- 
^   Dr.  Mnch,  Mitth.  d.  anthrop.  Ges.    in  Wien.    Wurmbrand,  Pfahlbauberichte. 

j  Klopf lei ach,   Congress   der  deutschen  Anthropologen   in  Jena,    spricht  sich  für  die  Anwendung  einer 
^«ÄTtr  txa  Hervorbringong  ähnlicher  Verzierungen  aus,  was  manchmal  auch  wirklich  nachzuweisen  ist. 
A«*iT  ftr  Anthropologie.  Bd.  XL  33 
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Die  vierte  Verzierungsmethode  besteht  darin,  dass  mit  einem  scharfen  Instrumente  die  Zeich- 
nung eingeritzt  wurde.  Dieses  Einritzen  geschah  manchmal,  als  das  Gefuss  schon  ganz  gehärtet 
war,  nachträglich  (Fig.  17  bis  20). 

Diese  Verzierungsweisen  werden  nicht  immer  so  streng  eingehalten,  dass  nicht  auch  gemischte 
Ornamente  vorkommen.  An  einzelnen  Gefilssen  befinden  sich  sowohl  Veraierungen  mit  dem  Rade 
als  gestochene,  aufgetragene  und  geritzte. 

In  seltenen  Fällen  fand  ich  Eindrucke,  welche  mit  runden  Stempeln  oder  Knöpfen  ausgeführt 
sind.  Fig.  15  stellt  solche  runde  Eindrücke  dar.  Die  Rundungen  in  Fig.  9  sind  dagegen  wieder, 
wie  ich  glaube,  aus  freier  Hand  gezogen. 

Diese  Eindrücke  verdienen  deshalb  Erwähnung,  weil  der  Graf  Gozzadini^)  neuerdings  be- 
sonders auf  sie  aufmerksam  macht.  Eine  grosse  Anzahl  der  Urnen  der  voretruskischen  Zeit  in 
St  Polo  weisen  Eindrücke  mit  Stampiglien  auf.  Er  stellt  diese  Verzierungsart  mit  Recht  in  eine 
eigene  Classe,  die  in  Italien  in  einer  sehr  frühen  Zeit  aufzutreten  scheint  2). 

Die  Ornamentmotive  sind  gegenüber  vielen  anderen  Fundorten  in  Maria-Rast  nicht  sehr  man- 
nigfach. Der  Punkt,  die  horizontale,  verticale,  die  unter  einem  Winkel  auseinandergehende  Linie, 
welche  sich  im  Zickzack  wiederholt,  und  der  Kreis  bilden  die  wesentlichsten  Elemente  der  Zeich- 
nung. Dort,  wo  sich  die  Zickzacklinien  an  die  horizontale  anschliesst,  bilden  sich,  wie  in  Fig.  14, 
18  u.  20  a,  Dreiecke,  dort,  wo  sie  sich  mit  den  Spitzen  aufeinanderstellen,  erscheint  das  Schachbrett- 
motiv (Fig.  19).  Einmal,  Fig.  21,  sehen  wir  auch  die  Wellenlinie  wie  ein  unsicher  gezogenes  Zickzack 
auftreten.     Wir  werden  später  noch  Gelegenheit  haben,  von  diesem  Ornament  zu  sprephen. 

Nur  zweimal  kommt  der  Halbkreis  oder  das  Kugelsegment  vor,  in  Fig.  9  u.  13,  nur  viermal 
finden  sich  gerade  Linien  gekreusrt;  am  Boden  von  ofiVnen  Schalen.    Taf.  X,  Fig.  27  b. 

So  einfach  die  gegebenen  Verzierungsmuster  sind,  so  liegen  in  ihnen  doch  schon  alle  Elemente 
reicher  Ornamentik  durch  Wiederholung  und  Combinationen.  Es  fehlt  nur  die  Spirale  und  der 
Mäander  oder  die  im  rechten  Winkel  gebrochene  Linie,  um  nach  allen  Richtungen  hin  denReich- 
thum  der  Linearornamentik  zu  entwickeln. 

Als  aufiallendes  Ornament  sind  die  beiden  mit  Häkchen  versehenen  gekreuzten  Linien,  Fig.  10, 
zu  erwähnen.  Sie  bilden  ein  mehrfach  wiederholtes  Motiv  eines  grossen  Kruges,  dessen  Henkel 
angeflickt  war.  Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  eine  Waffe,  ein  an  einem  langen  Stiel  befestigtes  Kelt 
oder  eine  Hacke  dadurch  vorgestellt  werden  sollte. 

Der  Verzierung  mit  Bronzeknöpfen,  Taf.  XI,  Fig.  31,  ist  schon  Erwähnung  gethan  worden. 

Das  Kreuz,  in  einfacher  oder  schräger  Stellung,  kommt,  wie  gesagt,  selten,  das  Hakenkreuz 
gar  nicht  vor^). 

^)  (i<)zzadiiii,  a.  a.  O.,  S.   16.     Auch  Bar.  Sacken,  Hallfitadt,  erwähnt  dieselben. 

*)  Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  ähnlicher  Urnen   in  England.    Kamble:   Horae  feralis,  ebenso  bex 
Lindenschmit:  Kömisch-germanische  Urnen,  ferner  sind  einige  im  Museum  zu  Leyden,  deren  Photographien  ic 
besitze.     In  Oesterreich  kommen  Stempeleindrücke  meist  nur  auf  Gefässen  weit  späterer  Perioden  vor. 

*)  üeber  die  Verwendung  des  Kreuzes  als  ornamentales  Motiv  hat  Mortillet*)   eine  eigene  Abhandla 
geschrieben,  um  die  Bedeutung  desselben   hervorzuheben  und  um  zu  zeigen,  dass  dieses  Zeichen  in  sehr  al 
Zeit   und  in   fast  allen  Ländern  zur  Anwendung  kam.     Wenn  die  Pfahlbauten  der  Schweiz  auch  selten  Kre^ 
zeichen  brachten,   so   kommt  es  doch  in  den  Terramare's  der  Emilia  bereits  vor.    Späterhin  wird  es  auf  H 
zen,  80w|e  in  der  Keramik,  sowohl  in  Oberitalien  als  in  Frankreich,  England,  dem  Norden  etc.,  mit  Einem 

*)  Le  signe  de  la  croix  avant  le  Christianisme. 
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und  da  kam  der  wilde  Nachahmungstrieb  zum  Durchbrach,  der  in  seiner  Weise  das  ihm  Auffal- 
lende wiederzugeben  sucht  und  auch  am  Hasslichen  Freude  empfindet  Fast  alle  Kinder  und  sehr 
viele  Menschen  roher  Bildung  erfreuen  sich  an  solchen  willkürlichen  Fratzenzeichnungen. 

Ein  anderes  Verhältniss  tritt  später  ein,  wenn  gewisse  typische  Zeichnungen  als  Stylornament 
benutzt  werden,  wo  die  Formen,  wenn  auch  naturwidrig,  einen  bestimmten  Charakter  angenonunen 
haben,  welcher  nicht  im  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Stylistik  sich  befindet 


Römisolie  Gefässe. 


Zum  Schluss  der  Beschreibung  der  Urnen  komme  ich  auf  eine  Gruppe  von  drei  Gefassen, 
welche  im  nordwestlichen  Theile  des  Friedhofes  inmitten  der  anderen  Urnen  (auf  Nr.  131  des 
Planes)  gestanden  haben  und  bei  denen  weder  die  Stellung  im  Boden,  noch  sonstige  Umstände 
darauf  schliessen  lassen,  dass  sie  später  eingegraben  wurden,  als  die  Uebrigen.  Taf  XI,  Fig.  49, 
50  stellt  einen  Krug  und  die  Schale  vor,  ausserdem  wurde  noch  der  untere  Theil  eines  grösseren. 
Kruges  gefunden,  der  in  Trümmern  lag. 

Die  Form  wie  das  Material  dieser  Gefösse  Hessen  ihren  römischen  Ursprung  sofort  erkennen. 

Sie  sind  alle  drei  auf  der  römischen  Drehscheibe  geformt  worden.  Die  beiden  Kruge  sind 
hellroth,  die  Schale  braungrau.  An  den  Bruchstücken  des  gebrochenen  Kruges  erkennt  man  eine 
dunkle,  doch  hartgebrannte  Thonmasse,  welche  nach  Innen  und  Aussen  mit  feinem  rothgefarbten 
Thone  überkleidet  ist.  Bei  den  Krügen  lagen  keine  Bronzen  und  nur  wenig  Spuren  von  Asche, 
kein  Stein  überdeckte  dieselben.  Der  erhaltene  Krug  mit  seinem  engen  Halse  und  der  eingeengten 
Ausgussöfinung  findet  in  vielen  römischen  Funden  Analogien.  Weniger  allgemein  ist  die  drei- 
füssige  Schale  bekannt. 

Zur  Vergleichung  eignen  sich  besonders  die  Thonkrüge  und  Schalen  aus  Lasenberg,  die  sich 
als-  ein  Geschenk  des  Herrn  FL  Unger  im  Münzen-  und  Atitiken-Cabinet  zu  Graz  befinden  i). 

Aus  derselben  Gegend  von  Lasenberg  sind  dort  noch  sieben  Krüge,  mehr  und  minder  erhalten, 
nebst  13  dreifussigen  Schalen,  als  „römisches  Hausgeräth"  bezeichnet,  vorhanden.  Letztere  sind 
theils  mit,  theils  ohne  Deckel  in  Lasenberg,  Kleinstätten  und  Ratschendorf  ausgegraben  worden. 
Noch  ein  anderer  Fund  von  solchen  römischen  Schalen  aus  Berchtoldstein  in  der  Nähe  von  Gleichen- 
berg ist  mir  bekannt     Sie  sind  im  Cursaale  von  Gleichenberg  aufgestellt 

Gerade  diese  Form  von  Schalen  scheint  sonach  für  Mittelsteiermark  charakteristisch  zu  sein. 
Ich  kann  weiters  eine  gleiche  Schale  erwähnen,  die  Bar.  Sacken  in  den  „Ansiedlungen  der  heid- 
nischen Vorzeit"  (Taf.  3)  anführt  und  die  auch  dort  als  römisch  bezeichnet  ist. 

Was  die  Krüge  betrifi*t,  so  kommen  sie  in  Ungarn,  wie  ich  glaube,  nicht  allzu  selten  unter 
römischen  Funden  vor  2). 

Die  Bedeutung  dieser  römischen  Thonwaaren  wird  dadurch  wesentlich  erhöht,  dass  der  Gesammt- 


^)  Bei  der  Beschreibung  der  Bronzen  kommen  wir  auf  den  Fund  von  Lasenberg  zurück. 
*)  Bömer:  „lUustrirter  Führer",   Fig.  188.    Einen  noch   ähnlicheren  habe  ich  in  Pest  in  mein  Notizbuch 
gezeichnet.    Fundort  unbekannt. 
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Charakter  der  verschiedenen  Gefösse,  welche  wir  früher  besprochen  haben,  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  diesen  zeigen,  und  gewiss  auch  von  mir  in  eine  andere  Epoche  gesetzt  worden 
wären,  wenn  ich  nicht  durch  die  Fundverhältnisse  gezwungen,  eine  gleichzeitige  Einsetzung  an- 
nehmen müsste. 

So  aber  muss  ich  mit  dieser  Thatsache  rechnen  und  entnehme  daraus,  wie  vorsichtig  Alters- 
bestimmungen nach  Material  und  Form  der  Urnen  zu  machen  sind,  wenn  nicht  anderweitige 
Umstände  weitere  Anhaltspunkte  bieten. 


Vepgleiolie. 

Mit  einer  gewissen  Scheu  gehe  ich  zu  Ende  dieses  Abschnittes  auch  daran,  einige  Vergleiche 
anzuführen,  da  ich  die  Lückenhaftigkeit  des  Unternehmens  erkennend,  keine  Sicherheit  fühle,  aus 
ihr  befriedigende  Schlüsse  zu  ziehen. 

Abgesehen  davon,  dass  schon  in  ein  und  demselben  Umenfeld  die  Mannigfaltigkeit  in  den 
Formen  der  Gefasse  so  gross  ist,  dass  innerhalb  desselben  wenig  Gleichheit  herrscht,  ist  das 
fremde  Vergleichsmaterial  meist  viel  zu  ungeordnet  und  mangelhaft,  um  einen  genügenden  An- 
haltspunkt zu  bieten.  Nur  sehr  ausnahmsweise  sind  nämlich  grosse  Urnenfunde  in  ihrer  Ge- 
sammtbeit  in  den  Museen,^  die  stets  an  Raummangel  leiden,  zusammen  aufgestellt. 

Gewöhnlich  sind  nur  einige  zufällig  bei  der  Ausgrabung  vollständig  erhaltene  Exemplare  vor- 
handen, oder  es  werden  die  schönsten  ausgesucht  und  der  Rest  in  Kellern  dem  Blick  des  Publi- 
kums entzogen,  welches  in  Museen  nur  schöne  und  wohlerhaltene  Gegenstände  zu  sehen  erwartet  *). 
Doch  auch  diese  in  den  Museen  und  Privatsammlungen  vorhandenen  GefUsse  kommen  in  Pu- 
blicationen  nur  selten  und  dann  in  ungenügender  Zeichnung  zur  Kenntniss  des  Forschers,  der  ge- 
rade bei  den  Thonwaaren  zu  sehr  genauen  Unterscheidungen  gedrängt  ist,  weil  bestimmte  oft 
kleinliche  Merkmale  wichtige  Anhaltspunkte  zu  Vergleichungen  bieten.  Um  diese  nicht  sehr  frucht- 
baren Vergleiche  für  den  Leser  zu  erleichtern,  habe  ich  zwei  Vergleichstabellen  entworfen. 

Aus  der  Tabelle  Ha  ersehen  wir,  dass  Vergleiche  nach  Italien  sowohl  wie  nach  Ungarn,  Böh- 
men, Deutschland,  nach  der  Schweiz,  Schweden,  ja  selbst  nach  Troja  hin  ermöglicht  sind.     Für 
Frankreich  und  England  habe  ich  sehr  wenig  und  nicht  passende  Vergleiche  gefunden  2).    Vollstän- 
^g  zutreffend  sind  die  Aehnlichkeiten  der  Form  nach  überhaupt  in  den  wenigsten  Fällen,  die  dann 
eigens  bezeichnet  sind.     Diese  bewegen  sich  also  meist  in  kleineren  Kreisen,  umfassen  dafür  aber 
verschiedene  Culturperioden  wie  es  scheint. 

Um  die  Vergleichung  weiter  zu  unterstützen,  habe  ich  auch  für  die  Verzierungen,  deren  Muster 
und  Technik  oft  auffallende  Aehnlichkeiten  aufweisen,  eine  eigene  Tabelle  üb  entworfen. 

Bort  wo  Verzierung  und  Form  übereinstimmen,  ist  der  Vergleich  mit  grösserer  Sicherheit  er- 
möglicht. 

)  Dieser  Sitte,  die  archäologischen  Museen  als  Kunstcabinete  zu  betrachten,    verdanken  wir  wohl  auch  die 

geringe  Aiizahl  von  Eisenfragmenten,  welche  früher  der  Beachtung  und  Aufstellung  nie  würdig  erachtet  wurden. 

)  Bei  Gelegenheit  der  Weltausstellung   habe   ich   mehrere   sogenannte  gallische  Urnen   gesehen,    die  durch 

geradlinigen  Formen,  ihre   carminrothe  und   blaugraue  Bemalung  von   den  unseren  sich  wesentlich  unter- 
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Aus  der  Vergleichung  beider  Tabellen  ersehen  wir,  dass  die  Verzieningsart  mit  eingestochenen 
and  mit  weisser  Farbe  ausgefMten  Linien  auf  den  Krügen,  sowohl  nach  Troja  hinüber,  als  anderer- 
seits zu  den  Pfahlbauten  fahrt,  in  denen,  wenn  auch  roh  gearbeitet,  doch  gerade  diese  Formen  nnd 
Verzierungen  vorkommen. 

Die  Vasen  und  doppelhenkeligen  Schalen,  welche  weit  edlere  Formen  haben,  lassen  sich  hie 
und  da,  jedoch  selten,  mit  Funden  aus  Italien  direct  vergleichen,  obwohl  sie  im  Allgemeinen  ent- 
schieden eine  Formverwandtschaft  mit  ihnen  verrathen. 

Die  einfachen  Schalen  und  mehrere  Urnen  gehen,  wie  gesagt,  wieder  weit  nach  dem  Norden 
hinauf. 

Mit  Golasecca,  welches  mich  besonders  wegen  der  Bronzen  und  auch  wegen  dieses  Kreuzzeichens 
zu  Vergleichungen  auffordert,  kann  ich,  nachdem  ich  nun  von  dort  durch  die  Güte  des  Herrn  Pro- 
fessors Gast  elf  ran  CO  Thongefässe  erhalten  habe,  nicht  so  viel  Aehnlichkeiten,  als  ich  anfangs  zu 
finden  dachte,  entdecken. 

Der  allgemeine  Eindruck  unserer  Thonwaaren  ist  schliesslich  der,  dass  mit  Ausnahme  der 
Krugform  die  Urnen  sowohl  als  die  übrigen  Geräthe  eine  einfache,  edle  Formgebung  verrathen, 
welche  trotz  aller  individueller  Verschiedenheit  unter  sich  nach  einem  Stylgedanken  geformt  ist. 
Dieser  zeigt  wieder  innere  Verwandtschaft  mit  all  denjenigen  Gefassen,  welche  in  Italien  als  nicht 
etruskisch  und  in  den  an  uns  angrenzenden  Ländern  als  nicht  römisch  angesehen  werden. 

Diese  Stylistik  ist  von  der  etruskischen  nicht  direct  beeinflusst,  sie  erscheint  älter,  weil  die 
grösste  Verwandtschaft  eben  dort  besteht,  wo  in  Italien  ein  voretruskischer,  Charakter  nach- 
gewiesen wird. 

Aus  denselben  Grundelementen  entsprungen  scheint  daher  in  Italien  sich  eine  Civilisation  mit 
grossem  Formreichthum  entwickelt  zu  haben,  während  die  alte  Formgebung  in  unseren  Ländern  fort- 
gedauert hat  bis  lange  nach  der  Ankunft  der  siegreichen  Römer. 

Wenn  gerade  die  Krüge  in  dieser  Gesammtstylistik  eine  Ausnahme  bilden  und  wir  gezwungen 
sind  sie  mit  Thonwaaren  zu  vergleichen,  die  an  sich  roher  geformt  einem  tiefer  stehenden  Volke, 
vielleicht  auch  einer  früheren  Zeitperiode  angehörten,  so  müssen  wir  an  Beziehungen  denken,  die 
zwischen  beiden  früher  oder  später  doch  bestanden  haben. 

Wenn  im  umgekehrten  Falle  wir  in  unseren  Pfahlbauten,  wo  die  Steingeräthe  fast  ausschliesslioh 
in  Gebrauch  standen  und  unbehilfliche  Knochengeräthe  uns  einen  Einblick  in  die  primäre  Culturstufe 
jener  Völker  gestatten,  oft  schöne  Bronzen  und  reine  Formen  der  Ornamentik  oder  der  Formgebung 
erblicken  und  mit  voller  Berechtigung  hier  an  fremden  Einfluss  denken,  so  darf  in  natürlicher 
Wechselbeziehung  es  uns  nicht  Wunder  nehmen  bei  nachbarlich  lebenden  Völkern  höherer  Cultur, 
ob  sie  nun  im  Verhältniss  der  Eroberer  oder  der  späteren  Besiedler  aufzufassen  sind,  Einflüsse  zu 
finden,  welche  roherem  und  gemeinerem  Formgefühl  entsprechen. 

Bei  den  Verzierungen  konnten  wir  mit  Bestimmtheit  solche  Einflüsse  nachweisen,  bei  den  un- 
edleren Krügen  glauben  wir  sie  in  der  Formgebung  zu  erkennen. 

Andere  Beigaben  ans  Tlion. 

In  einer  Urne  wurde  auch  ein  halbrundes  Sieb,  aus  feiner  Thonmasse  gebildet,  vorgefunden. 
Man  hält  solche  Siebe  für  zweckmässig  zur  Käsebereitung,  und  wurden  ähnliche  in  den  Pfahlbau- 
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II.    Vergleichs  -Tabelle, 
b)  Verzierungen. 
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Türkei,  Troja 
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Deutschi.,  Hinkelstein 
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Oesterreich,  Ungarn 


Schliemann 
Geinitz 

V.  Schab 


Lindenschmit 

Cte.  Gozzadini 

Lindenschmit 

Br.  Sacken 


Geinitz 


Ljubicu 


Lindenschmit 


Berendt 


Br.  F.  Andrian 
Gf.  Wurmbrand 

Hampel 


Troja,  Taf.  33,  Fig.  828. 

Die  Ürnenfelder  von  Strehlen  und 
Grossenhain,  Taf.  X,  Fig.  5. 

Der  Pfahlbau  im  Würmsee,  T.  XIII, 
Fig.  11,  13,  14. 

Materieaux  pour  lliistoire  de 
Phomme.  1870.  Taf.  17,  Fig.  2. 

Mittheilungen  der  anthropologisch. 
Gesellschaft  in  Wien,  Taf.  IV, 
Fig.  58  u.  Taf.  III,  Fig.  46. 

Mittheilungen  der  anthropologisch. 
Gesellsch.  in  Wien,  Taf.  II,  Fig.  10. 

Alterthümer  aus-  heidnischer  Vor- 
zeit, Bd.  II,  Hft.  7,  Taf.  1,  Fig.  5  u.  9. 

ün  sepolcreto  etrusco,  Taf.  II,  Fig.  3. 

wie  oben,  Bd.  II,  Hft.  7,  Taf.I,  Fig.  11. 

Pfahlbau  im  laibacher  Moore,  T.  I, 
Fig.  24. 

w.  o.  Taf.  9,  Fig.  5. 
Photographien  (terramare). 


Popis,  Taf.  II,  Fig.  5. 

Materieaux,  1870-71,  Taf.  X,  Fig.  2, 

3,  4  (Steinzeit). 
w.  o.  Bd.  II,  Hft  7,  Taf.  I,  Fig.  6. 
w.  o.  Bd.  I,  Hft.  HI,  Taf.  IV,  Fig.  9 

(Steinzeit). 
Zwei    Gräberfunde    in    Natangen, 

Taf.  I,  Fig.  2,  15. 
Wiedomosci,  S.  20,  Fig.  2  u.  S.  70. 
Mitth.  anthr.  Ges.,  Bd.  I,  T.  III,  F.  16. 
Mitth.  anthr.  Ges.,  Bd.  II,  Taf.  VI 

(Steinzeit). 
Antiquites  hongroises,  1877,  Taf.  20, 

Fig.  11,  17. 
Antiquites  hongroises,  1876,  Taf.  5, 

Fig.  4,  a 
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Worsaae 
Lindenschmit 


n 
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Hostmann 

Br.  Sacken 
Engelhart 

Keller 


Y.  Schab 

Engelhart 

Geinitz 

Lindenschmit 

Berendt 

Hostmann 


Museum  zu  Leiden  mehrfach. 

mehrfach. 

wie  oben  Taf.  VI,  Fig.  11. 

Nordiske  Oldsager,  Taf.  63,  Fig.  286. 

w.  0.  Bd.  II,  Eii.  7,  Taf.  I,  Fig.  6. 

w.  o.  Bd.  n,  Hft.  1,  Fig.  12. 

w.  o.  Bd.  I,  Hft.  8,  Taf.  IV,  Fig.  6 

(Steinzeit), 
w.  o.  Bd.  I,  Hft.  8,  Taf.  IV,  Fig.  6 

(Steinzeit). 
Zeitschrift    für  Ethnologie,   1876, 

Hft.  V,  Taf.  I,  Fig.  1. 
Mitth.  anth.  Ges.,  Bd.  II,  Taf.  VI. 
Mitth.  anth.  Ges.,  Bd.  II,  Taf.  L 

Influence  classique  etc.,  S.  296, 
Fig.  70  u.  Taf.  Xm,  Fig.  1. 

Urnenfriedhof  bei  Darzau,  Taf.  I,  II 
(Mäander). 

Grabfeld  von  Hallstadt,  Taf.  26,  F.  6. 

w.  o.  S.  247,  Fig.  63,  64. 

Etablissements  lacustres,  T.  18,  F.  1 1. 

m.  Pfahlbaubericht,  Taf.  IV,  Fig.  6. 

IV.  Pfahlbaubericht,  T.II,  F.  23, 24. 

in  meinem  Besitze. 

w.  o.  Taf.  14,  Fig.  69. 

w.  0.  S.  312,  Fig.  88  u.  16,  Fig.  4, 6. 

w.  o.  Taf.  10,  Fig.  1. 

w.  o.  Fig.  4,  1. 

w.  o.   Taf.  I,   Fig.  27   u.   Taf.  VI, 

Fig.  4,  6. 
w.  o.  Taf.  IV,  Fig.  32. 
Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1875,  Hft.  IV, 

Taf.  VIL 
Mittheil.  d.  anthrop.  Ges.,  Bd.  H, 

Taf.  I,  Fig.  7. 
Mittheil.  d.  anthrop.  Ges.,  Bd.  III. 

Taf.  m,  Fig.  8,  9. 
Mittheil.   d.  anthrop.  Ges.    Bd.  I, 

Taf.  HL 
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17,  18 

Oesterreich,  Hallstadt 

Br.  Sacken 

wie  oben  Taf.  25,  Fig.  8. 

n 

XIII 

17,  18 

„            Ungarn 

Hampel 

w.  0.  1877,  Taf.  20,  Fig.  1,  4. 

rt 

XIII 

17,  18 

Türkei,  Troja 

Schliemann 

Troja,  Taf.  27. 

V 

XIII 

17,  18 

Frankreich 

Materieaux  etc.,  1870,  Taf.  X,  Fig.  8, 9. 

V 

XIII 

17,  18 

Compte  rendu  du  Congres  de  Stok- 
holm,  S.  406. 

Schachbrett 

XIII 

19 

Deutschland,  Natangen 

Berendt 

w.  0.  Taf.  I,  Fig.  25b. 

n 

XIII 

19 

Schweiz 

Keller 

V.  Pfahlbaubericht,  Taf.  XTT,  Fig.  25. 

rt 

XIII 

19 

Oesterreich,  Hallstadt 

Sacken 

w.  0.  Taf.  25,  Fig.  13. 

'Wellenlinien 

XIII 

21 

Türkei,  Troja 

Schliemann 

w.  0.  Taf.  26,  Fig.  721,  Taf.  131, 
Fig.  2588. 

77 

XIII 

21 

Zeitschr.  f.  Ethnol.,  1876,  Hft.  V, 
S.  (i51)  u.  Hft.  ni,  Taf.  X. 

V 

XUI 

21 

Oesterreich 

WoQel 

Böhmische  Alterthumskunde,  T.  IV, 

• 

Fig.  21. 

n 

XIII 

21 

» 

Sacken 

Funde  aus  heidnischer  Zeit,  T.  IVj 
Fig.  73. 

jj 

XIII 

21 

Oesterreich,  Olmütz 

Mitth.  d.  anth.  Ges.,  Bd.  I,  Fig.  7. 

Kreuze 

XIII 

27  b 

Frankreich 

MortiHct 

Le  sigue  de  la  croix  (siehe). 

n 

XIII 

27  b 

Türkei,  Troja 

Schliemann 

w.  0.  Taf.  150,  Fig.  2983. 

Imitationen 

XIII 

23,  24 

Deutschland 

Berendt 

Pommerelische  Gesichtsurnen,  T.I  V, 
Fig.  26,  28. 

n 

XTII 

23,  24 

Dänemark 

Worsaae 

w.  0.  Taf.  63,  Fig.  265. 

willkürliche  Thier- 

XIII 

25  a  u.l) 

Deutschland 

Berendt 

Pomm.  Gesichtsurnen,  Taf.  II,  Fig.  6, 

zeichnung 

7,  8,  9. 

n 

XIII 

25  a  u.b 

Türkei,  Troja 

Schliemann 

w.  0.  Taf.  187,  Fig.  3413. 

m.  rund.  Stempel 

kleine  Kreise 

XIII 

9,  15 

Schweiz 

KeUer 

V.  Pfahlbaubericht,  Taf.  I,  Fig.  22. 

n 

XUI 

9,  15 

Oesterreich,  Hallstadt 

Sacken 

w.  0.  Taf.  26,  Fig.  4,  7,  8. 

• 

IX. 


Ueber    gewisse    Ueberbleibsel    embryonaler    Formen    in    der 
Steissbeingegend  beim  ungebornen,  neugebomen  und 

erwachsenen  Menschen. 


Von 

A.  Ecker. 


Gelegentlich  meiner  Untersuchungen  über  die  abnorme  Behaarung  des  Menschen  ^)  und  die 
Bedeutung  des  fötalen  Haarkleides  für  dieselbe,  untersuchte  ich  eine  grössere  Anzahl  von  mensch- 
lichen Fötus  auf  die  Entwickelung  des  Wollhaares  überhaupt  und  insbesondere,  —  der  mehrfach 
vorgekommenen  Fälle  von  Trichosis  sacralis  wegen  —  auf  die  Entwickelung  desselben  in  der  E[reuz- 
und  Steissbeingegend.  Da  fiel  mir  denn  bald  bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Fötus  nicht  nur 
eine  eigenthümliche  Anordnung  des  Lanugo  in  der  genannten  Gegend  auf,  sondern  es  zeigten  sich 
auch  noch  andere  Eigenthümlichkeiten  in  derselben,  die  mich  veranlassten,  mich  etwas  eingehen- 
der mit  dem  Gegenstand  zu  beschäftigen  und  mich  auch  in  der  Literatur  nach  etwaigen  Angaben 
umzusehen. 

Die  Resultate  meiner  Studien  gedenke  ich  ausfuhrlicher  und  von  einer  Anzahl  von  Illustrationen 
begleitet  im  1.  Heft  des  nächsten  Bandes  (Xu,  1)  des  Archivs  zu  veröffentlichen,  habe  es  aber  für 
angezeigt  gehalten,  schon  jetzt  eine  kurze  vorläufige  Notiz  darüber  mitzutheilen,  insbesondere  in 
der  Hoffnung,  vielleicht  auch  von  Collegen  bis  zu  dem  vorstehend  genannten  Zeitpunkt  noch  ein- 
zelne den  Gegenstand  betreffende  Mittheilungen  zu  erhalten,  um  die  ich  hiermit  angelegentlich  er- 
sucht haben  möchte.     Wie  schon  erwähnt,  handelt  es  sich  um  zweierlei: 

1.  Einmal  ist  es  die  eigenthümliche  Form  der  Behaarung,  das  heisst  der  Richtung  der  Woll- 
haarströme (Eschricht)  in  dieser  Gegend,  was  unser  Interesse  erregen  muss.     Das  Zweite  ist  aber: 

2.  Das  Vorkommen  einer  grösseren  oder  kleineren  eigenthümlichen  haarlosen  Vertiefung 
in  der  Haut  über  dem  Steissbein,  in  der  Mittellinie  des  Körpers. 

Die  beiden  Eigenthümlichkeiten  habe  ich  zusammen  oder  einzeln  schon  im  letzten  Winter  in 
einer  ansehnlichen  Zahl  von  Fällen  beobachtet  und  eine  Anzahl  Zeichnungen  davon  angefertigt. 

Ich  beschränke  mich  für  jetzt  darauf,  die  beiden  Bildungen  nur  kurz  zu  schildern,  alles  Weitere 
iler  späteren  Mittheilung  vorbehaltend. 

1.    Die  Verhältnisse  des  Wollhaares  betreffend,  so  hat  bekanntlich  Eschricht  die  regel- 


^)  A.  Ecker,  üeber  abnorme  Behaarung  des  Menschen,  insbesondere  über  die  sogenannten  Haarmenschen. 
Gratulationsschrift  zum  50jährigen  Doctorjubüäum  von  C.  Th.  v.  Siebold,  Braunschweig  1878  und  Globus, 
Band  XXXIU,  Seite  177  u.  flg. 
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massige  Anordnung  des  Wollhaares  beim  menschlichen  Fötus  in  ausgezeichneter  Welse  beschrie- 
ben^). Er  nennt  die  Summe  der  in  einerlei  Richtung  verlaufenden  Härchen  Haarströme,  und  die 
Punkte,  von  welchen  solche  Ströme  ausgehen  oder  in  welchen  sie  zusammentreffen,  Haar  wirb  eL 
Im  Allgemeinen  kennt  Eschricht  nur  Wirbel  der  ersteren  Art  oder  divergirende  und  bemerkt 
über  die  zweite  Art,  den  convergirenden  Wirbel,  Folgendes  (S.  57): 

„Eine  sehr  merkwürdige  Varietät  sah  ich  an  einem  Fötus.  In  der  Mittellinie  auf  dem  Kreuz- 
bein fand  sich  ein  Wirbel.  Er  war  aber  ein  convergirender.  Alle  Haarspitzen  kehrten  ihm  zu. 
Uebrigens  drehten  sie  sich,  wie  sonst  bei  der  Wirbelbildung.  Es  ist  dies  der  einzige  Fall  eines 
convergirenden  Wirbels,  der  mir  beim  Menschen  vorgekommen  ist.  Bei  Thieren  (Kälbern)  habe 
ich  dergleichen  öfters  beobachtet.  Ich  vermuthe,  dass  das  eine  Andeutung  der  Convergenz  war, 
die  sich  auf  dem  Schwänze  der  Thiere  findet.*^ 

Meine  Beobachtungen  ergeben  nun  das  fast  regelmässige  Vorkommen  eines  conver- 
girenden Haarwirbels  in  der  Steissbeingegend  beim  menschlichen  Fötus,  den  ich  als 
Vertex  coccygeus  (Steisshaarwirbel)  bezeichnen  wilL  Wenn  Eschricht  angiebt,  der  ELaar- 
wirbel  habe  sich  in  seinem  Falle  auf  dem  Kreuzbein  befunden,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  falsche 
Ausdrucksweise,  wie  wohl  schon  daraus  hervorgeht,  dass  er  diesen  Wirbel  nachher  mit  der  Schwanz- 
bildung bei  Säugethieren  in  Parallele  stellt. 

2.  Was  das  Zweite  betrifft,  das  Vorkommen  einer  haarlosen  Vertiefung,  eines  Grüb- 
chens in  derselben  Gegend,  so  hatte  ich  ein  solches  schon  bei  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Fötus 
gefunden,  als  ich  einige  Angaben  in  der  Literatur  über  ein  solches  Vorkommen  kennen  lernte. 
Dieselben  finden  sich  bei  Hyrtl  in  der  6.  Auflage  2)  seiner  topographischen  Anatomie  (Bd.  II, 
§.  XXXrV,  S.  134)  und  bei  Luschka  (Die  Anatomie  des  menschlichen  Beckens,  S.  57),  DerErstere 
fand  dasselbe  nur  bei  Neugebomen,  der  Letztere  erwähnt  dessen  Vorkommen  auch  bei  Erwachdenen. 

Das  Letztere  wahrzunehmen  war  mir  auch  nicht  beschieden-  oder  vielmehr  ich  hatte  bis  jetzt 
noch  nicht  darnach  gesucht.  Es  erregte  daher  mein  ganz  besonderes  Interesse,  als  ich  jüngst  indem 
Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Versammlung  der  British  association  zu  Dublin  im  August 
dieses  Jahres  eine  ausführlichere  Mittheilung  des  Gynäkologen  Lawson  Tait  über  diesen  Gegen- 
stand las^),  in  welcher  es  heisst: 

„Verfasser  bemerkte  vor  einigen  Jahren  das  Vorkommen  eines  vertiefl^en  Grübchens  (apitlike 
dimple)  in  der  Haut  über  dem  unteren  Theile  des  Kreuzbeins  bei  Patienten  seines  Frauenhospitals. 
Grössere  Aufmerksamkeit  schenkte  er  der  Sache  erst  seit  zwei  Jahren,  als  er  einen  Fall  bei  einer 
Frau  beobachtete,  in  welchem  dasselbe  sehr  gut  ausgebildet  war  und  deren  alle  Bander  es  auch 
besassen.  Drei  derselben  (lauter  Mädchen)  hatten  es  sehr  entwickelt  und  eines  (8  Jahre  alt)  war 
das  vollendetste  Beispiel,  das  er  gesehen ;  das  Grübchen  war  1  cm  tief  und  erweiterte  sich  nach 
Aussen  zu  einem  Durchmesser  von  13  mm.  Das  veranlasste  den  Verfasser,  Beobachtungen  über 
die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Bildung  zu  machen  bei  einigen  Hunderten  von  Weibern, 
wobei  er  fand,  dass  bei  55  Proc.  keine  Spur  davon  sichtbar  war.    Bei  22  Proc.  war  es  schwach 


1)  Müller' 8  Archiv  1837. 

>)  Die  6.  Auflage  erschien  im  Jahr  1871.  In  der  4.  Auflage  (vom  Jahr  1860)  findet  «ich  die  Angabe  noch 
nicht.  Die  5.  vermag  ich  im  Augenblick  nicht  nachzusehen.  Luschka's  Anatomie  des  Beckens  ist  im  Jahr 
1864  erschienen. 

«)  Nature  vol.  X\TII,  n.  461,  29.  August  1878,  London,  S.  481. 
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Was  nun  die  morphologische  Bedeutung  der  vorerwähnten  Bildungen  betrifft,  so  halte  ich  es 
für  gerathen,  mich  hierüber  nur  mit  grösster  Vorsicht  auszusprechen,  umsomehr,  als  ich  im  Augen- 
blick noch  nicht  in  der  Lage  bin,  mich  auf  das  Detail  meiner  Beobachtungen  zu  beziehen. 

Dass  der  convergirende  Haarwirbel  —  Vertex  coccygeus  — ,  der  bisweilen  in  derThat  wie  eine 
Art  Haarschwänzchen  hervorsteht,  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Schwanzbildung  stehe,  ist  ein  sich 
so  sehr  aufdrängender  Gedanke,  dass  schon  E schriebt  sich  desselben  nicht  erwehren  konnte.  In 
der  Thatist  ja  auch  der  menschliche  Embryo  geschwänzt,  das  heisst,  er  besitzt  einen  seh wanzförmigen 
Anhang  am  unteren  Ende  des  Leibes  i),  den  ich,  ich  mag  mich  so  zurückhaltend  als  möglich  ausdrücken, 
nun  eben  doch  einmal  nach  aller  Analogie  einen  Schwanz  nennen  muss.  Wenn  Rosenberg*)  diese 
Benennung  tadelt,  weil  dieser  Fortsatz  nur  in  seiner  Basis  Wirbelsegmente  enthält,  so  ist  doch 
daran  zu  erinnern,  dass  solche  Bezeichnungen  zunächst  immer  von  der  äusseren  Form  hergenom- 
men sind  und  dass  wir  diese  Bezeichnungen  nicht  entbehren  können.  Verbindet  nachträglich  die 
Lehre  vom  inneren  Bau  einen  anderen  Begriff*  damit,  so  muss  sie  sich  eben  einen  anderen  Namen 
suchen.  Freilich  bildet  sich  dieser  Schwanz  lange  vor  der  Zeit,  in  welcher  das  fötale  Haarkleid 
sichtbar  wird,  zurück,  es  liesse  sich  aber  doch  immerhin  denken,  dass  bei  der  Anordnung  dieses  letz- 
teren noch  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  —  eine  Rücksichtsnahme  auf  diesen  abgelaufenen 
morphologischen  Process  stattgefunden  hat.  Ob  dieser  schwanzformige  Anhang  ein  phylogenetisches 
Erbstück  sei,  ob  er  einem  Affen  schwänze  entspreche,  diese  Frage  zu  beantworten,  muss  man  vor- 
erst dem  Glauben  eines  jeden  Einzelnen  überlassen. 

Was  die  haarlose  Stelle  und  das  Grübchen  betrifft,  so  liegt  natürlich  der  Gedanke  sehr  nahe, 
dass  dasselbe  mit  einem  späten  Schluss  des  Wirbelcanals  in  dieser  Gegend  —  also  mit  einer  spina 
bifida  —  in  ursächlicher  Beziehung  stehe.  Von  Bedeutung  ist  jedenfalls  auch  hierfür  die  Conver- 
genz  der  Haarströme  gegen  diese  Stelle.  Schon  Arnold 3)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Haarrichtung  eine  viel  tiefere  Bedeutung  habe,  als  man  gewöhnlich  annehme  und  dass  insbe- 
sondere Convergenzpunkte  oder  Convergenzlinien  der  Haare  sich  da  finden,  wo  entweder  Oeffhungen 
im  Körper  bestehen  oder  bestanden  haben  (After,  Hamröhrenmündung,  Nabel)  oder  wo  in  den 
frühesten  Perioden  Spalten  sich  fanden,  an  deren  Stelle  dann  durch  Verwachsung  paariger  Theile 
sich  Linien  —  Convergenzlinien  in  Bezug  auf  die  Haarrichtung  —  bilden  (vordere  und  hintere 
Mittellinie  des  Körpers,  Bauch  und  Rückenspalte)  und  Darwin*)  ist  derselben  Ansicht. 

Ob  nun  aber  ferner  haarlose  Stelle  und  Grübchen,  ob  also  —  vorausgesetzt,  dass  ein  Zusam- 
menhang zwischen  diesen  und  spina  bifida  wirklich  besteht  —  verspäteter  Schluss  des  Wirbelcanals 
(spina  bifida)  auch  mit  der  ererbten  Schwanzbildung  zusammenhänge,  das  scheint  mir  ebenfalls  eine 
Glaubensfrage  zu  sein,  die  ich  daher  hier  nur  beiläufig  erwähnen  will.  Lawson  Tait  (1.  c.)  steht 
nicht  an,  sein  Glaubensbekenntniss  auszusprechen,  welches  dahin  geht,  dass  das  Grübchen  für  die 
ererbte  Narbe  einer  spina  bifida,  durch  welche  der  menschliche  Schwanz  verloren 
ging,  zu  halten  sei. 


1)  Ich  verweise  in  dieser  Beadehang  auf  meine  Icones  phyfdologicae,  insbesondere  Taf.  XXVI. 

2)  Boseuberg,   Ueber  die  Entwickelung   der  Wirbelsäule  und  das  centrale  carpi  des  Menschen.    Morpho- 
logisches Jahrbuch,  I.  Bd.,  S.  127. 

«)  Arnold,  Lehrbuch  der  Physiologie,    n^  Thl.,  3,  Abthlg.    Zürich  1842,  8.  1270. 
*)  Die  Abstammung  des  Menschen.    Stuttgart  1871,  8.  169. 
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VIL     Scheinbare  Spuren  des  Menschen. 


Geinitz    sagt  in   seinem  Berichte  über  den 
Besach  der  Dubliner  Sammlung  der  R.  Irish  Aca- 
demy  nnd  der  Geological  Snrvey  im  Neuen  Jahr- 
buche für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie 
1677,  1,  S.  64:    Eine  merkwürdige  Erscheinung 
verdient  besondere  Beachtung,  weil  sie  zeigt,  wie 
durch  Kräfte  der  unorganisirten  Natur  Wirkungen 
hervorgebracht  werden  können,  welche  bei  unge- 
nügender Vorsicht  sehr  leicht  zu  der  falschen  An- 
nahme menschlicher  Thätigkeit  verführen  können. 
Einige  G«weihstücke  des  Cervus  megaceros  zeigen 
die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sie  mit  ein- 
zelnen tiefen  Einschnitten  oder  Kerben    versehen 
sind,  welche  man  nach  ihrer   Scharfe  und  Glatt- 
flächigkeit  unzweifelhaft  als  durch  die  Einwirkung 
eines  schneidenden,  von  Menschenhand  bewegten 
Instrumentes  entstanden,  annehmen  würde,  weun 
die  genau  beobachteten  Verhältnisse   des  Vorkom- 
mens dieser  gekerbten  Knochen  und  Geweihstücke 
nicht  auf  das  Bestimmteste  diese  Annahme  wider- 
legten. Die  Erscheinung  wurde  zuerst  1863  durch 


Jukes  beschrieben  im  Joum.  geol.  Soc.  Dublin,  X, 
P.  2,  p.  127  und  später  durch  Carte,  ebendas. 
I,  P.  2,  1865/1866,  See.  Session,  p.  151  nähef  er- 
läutert und  erklärt.  Beide  Beobachter  haben  nach- 
gewiesen, dass,  wo  solche  Knochen  oder  Geweih- 
stücke mit  Kerben  oder  Einschnitten  in  situ  beob- 
achtet wurden,  ein  in  den  Einschnitt  passender 
Knochen  oder  ein  Geweihstück  quer  über  dem  ein- 
geschnittenen Knochen  in  solcher  Weise  lag,  dass 
der  Einschnitt  augenscheinlich  durch  Reibung  des 
hin-  und  herbewegten  aufliegenden  Knochens  her- 
vorgebracht war.  Nur  in  Betreff  der  Ursache  der 
Hin-  und  Herbewegung  des  aufliegenden  Knochens 
oder  Geweihstückes  konnte  man  noch  zweifelhaft 
sein.  Dr.  Carte  glaubt  als  solche  das  in  langen 
Zeiträumen  vielfach  wiederholte  Aufsteigen  und 
Niedersinken  des  die  Knochen  bedeckenden  Torf- 
moores, wie  es  abwechselnd  durch  die  ausdehnende 
Feuchtigkeit  des  Winters  und  die  zusammenzie- 
hende Trockenheit  des  Sommers  bewirkt  wird,  an- 
nehmen zu  dürfen.  Seh. 


Vin.     Zur  ägyptischen  Silexfrage. 


Dag  Maiheffc  des  anthropologischen  Instituts  in 
England  'enthält  einen  schätzenswerthen  Artikel 
^^?  .^'  Jukes  Browne  „über ägyptische Feuer- 
^minstrumente",  oder  richtiger  über  bearbeitete 
^ex  aas  der  Umgegend  von  Helouan.  Browne 
*»«Qandelt  darin:    I.   Ursprung    und   Structur 


des  Plateaus,  II.  die  Oberfläche  und  ihre 
Producte  und  knüpft  dann  hieran  seine  Schluss- 
bemerkungen. Die  Abhandlung  ist  mit  2  Tafeln 
versehen,  von  welchen  die  eine  eine  nette  Karte 
von  Helouan  bis  Cairo,  die  andere  14  Feuerstein- 
instrumente darstellt. 
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Browne  befand  sich  zu  Anfang  des  Jahres  1877 
zu  Helonan.  Inzwischen  ist  die  ägyptische  Silex- 
frage  von  Italienern,  Deutschen  und  Amerikanern 
(Haimann,  Mook,  Haynes)  in  Agriff  genommen 
worden,  so  dass  die  Schlussresultate  Browne's 
schon  vor  ihrem  Erscheinen  veraltet  sind.  Da  wir 
einer  grösseren  Publication  von  Dr.  Mook  über 
dessen  Ausgrabungen  bei  Helouan  und  einer  ge- 
nauen Bestimmung  der  dortigen  Knochenfunde 
durch  Professor  Rütimeyer  baldigst  entgegen- 
sehen, so  können  wir  uns  hier  der  Mühe  des  Nach- 


weises überheben,  dass  „die  Oberfläche  und 
ihre  Producte^  nur  oberflächliche  Resultate 
producirt  hat,  an  welchen  der  Phantasie  so  yiel 
Berechtigung  zukommt,  dass  die  Kritik  verstummt. 
Wir  erwähnen  beispielsweise  die  verwitterten 
Zahnlamellen,  welche  Browne  als  Pferdezähne 
erklärt,  mit  der  Verfertigung  der  Feuersteinmesser 
in  Verbindung  bringt  und  daraus  als  höchste  Alters- 
grenze der  Steininstrumente  ungefähr  3500  Jahre 
festsetzt.  Wenn  diese  Zahnlamellen  nun  gar  nicht 
vom  Pferde  herrühren?    Wie  dann?  —        .  .  .  k 


IX.     Jones.     Aboriginal  structures  in  Georgia. 


Die  colossalen  Erdwerke  (Mounds),  welche 
Thiere  darstellen  (Animal  mounds)  aus  dem  Staate 
Ohio ,  sind  bekannt ;  die  Zeit  wann  sie  errichtet 
wurden  und  welches  Volk  sie  errichtet  hat  ist  da- 
gegen aber  so  wenig  bekannt,  als  der  Zweck,  zu 
welchem  sie  errichtet  wurden.  Die  bisher  be- 
kannten Mounds  stellen  einen  Alligator  oder  eine 
Schlange  dar.     Bei  Eatonton  Putnam  Gounty  in 


Georgia  hat  man  jetzt  zwei  solche  aufgefunden, 
welche  einen  Vogel  darstellen,  und  zwar  der  eine 
entschieden  einen  Adler,  dessen  Flügelspitzen  120' 
von  einander  entfernt  sind.  Welcher  Vogel  in  dem 
anderen  Bauwerke  dargestellt  sein  soll,  darüber 
wagt  der  Verfasser  keine  Vermuthung.  Die  Flügel- 
spitzen sind  hier  132'  von  einander  entfernt. 

Smithson.  rep.  1877. 


Referate. 


I.    Zeitschriften-  und  Bücherscliau. 


8  bis  38.    Mittheilungen  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthropologie  und 

Archäologie. 

Von 

Dr.  Ludwig  Stieda, 

Professor  der  Anatomie  in  Dorpat. 


8.  D.  Sernow,  Professorder  Anatomie  an  der 
Universität  zu  Moskau.  Die  indivi- 
duellen Typen  der  Hirnwindungen  beim 
Menschen.  Mit  74  Holzschnitten  im 
Text.  Herausgegeben  von  der  Moskauer 
Universität.  Moskau  1877.  8°.  80  Seiten. 
(4-    ScpHOBi    Hfl4HBH4yaabHue    THnu    mos- 

rOBUXl  HSBBIHU'B  j  MeJiOBtKa.  MocKBa  1877.) 
Wenn  wir  hier  den  wesentlichen  Inhalt  der 
genannten  vortrefflichen  Abhandlung  im  Auszug 
wiedergeben,  so  sind  wir  der  Schwierigkeiten  wohl 
bewusst,  die  damit  verbunden  sind,  sowohl  für 
den  Referenten  als  für  den  Leser.  Alle  die  bezüg- 
lichen Beschreibungen  sind  durch  vortreffliche  in 
den  Text  eingefügte  Holzschnitte  erläutert;  hier 
können  wir  diese  letzteren  natürlich  nicht  repro- 
duciren.  Wer  jedoch  die  Original- Abhandlung  in 
die  Hand  nehmen  wird,  dem  soll  unser  Auszug 
hier  als  Erläuterung  der  zahlreich  eingestreuten 
Figuren  eine  möglichst  vollständige  Einsicht  in 
die  Ergebnisse  des  Verfassers  gewähren. 

Die  sogenannten  Windungen  der  Hirnober- 
fläche sind  durch  die  Existent  mehr  oder  weniger 
tiefer  Furchen  bedingt;  demnach  hat  sich  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  im  Wesentlichen  auf 
die  Windungen  gerichtet  und  die  Furchen  erst  in 
zweiter  Linie  berücksichtigt.  Es  gebührt  Pansch 
das  Verdienst,  die  eigentliche  wichtige  Bedeu- 
tung der  Furchen  betont  zu  haben.  Sernow 
wird  in  Uebereinstimroung  hiermit  ausschliesslich 
von  den  Furchen  der  Hirnoberfläche  reden  ^). 


1)  Consequenter  Weise  hätte  hiernach  der  Titel  des 
Werkes  „Die  Furchen  der  Himoberfläche"  lauten  müs- 
sen. Bef. 


Die  Autoren,  welche  sich  mit  der  Untersuchung 
der  Himoberfläche  in  Rücksicht  auf  die  Furchen 
und  Windungen  beschäftigt  haben  (Ecker,  Pansch, 
Jensen  u.  A.),  unterscheiden  absolut  bestän- 
dige Furchen  (Hauptfurchen)  von  anderen  nicht 
beständigen,  aber  stimmen  im  Einzelnen  in  ihren 
Angaben  nicht  überein.  Sernow  sucht  den  Grund 
dieser  Thatsache  darin,  dass  die  einzelnen  Furchen 
einer  Menge  individueller  Formverschieden- 
heiten unterworfen  sind.  Es  ist  freilich  längst 
allen  Forschem  bekannt  gewesen,  dass  die  einzelnen 
Furchen  in  ihren  Formen  variiren  —  einzelne 
Autoren  machen  darüber  sogar  Mittheilungen,  aber 
über  die  Häufigkeit  der  Variation,  über  das 
mehr  oder  weniger  regelmässige  Auftreten  der 
Varietäten  fehlen  Untersuchungen.  Einen  erwäh- 
nenswerthen  Versuch,  die  Racenunterschiede  in 
der  Anordnung  der  supraorbitalen  Furchen  zu 
studiren,  hat  Weisbach  gemacht,  ohne  jedoch  zu 
thatsächlichen  Resultaten  gelangt  zu  sein. 

Sernow  hofft  durch  seine  Untersuchungen  eine 
wesentliche  Lücke  auszufüllen.  Er  untersuchte 
die  individuelle  Verschiedenheit  der  Furchen 
der  Hirnrinde  des  erwachsenen  Menschen ;  zu  diesem 
Zwecke  nahm  er  100  Hirne,  welche  zuerst  in  einer 
Spirituosen  Lösung  von  Chlorzink,  später  nach 
Entfernung  der  Pia,  in  reinem  Spiritus  conservirt 
wurden.  Er  wählte  die  Hirne  vorherrschend  von 
solchen  Personen,  welche  während  des  Lebens  keine 
Zeichen  von  Hirnleiden  darboten,  nur  drei  Hirne 
gehörten  Selbstmördern.  Um  die  Möglichkeit  einer 
Verwechselung  individueller  Eigenthümlichkeiten 
mit  Raceneigenthümlichkeiten  zu  vermeiden, 
wählte  er  Leichen  von  Eingeborenen  des  mittleren 
Russlands;  nur  ein  Hirn  eines  „Ausländers**,  ohne 
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Angabe  der  Herkunft,  ist  mit  benutzt  worden.  In 
Betreff  des  Geschlechts  und  Alters  sind  keine  be- 
sonderen Unterschiede  gemacht.  Ein  Individuum 
von  11  und  eins  von  14  Jahren  sind  die  jüngsten, 
das  Alter  der  Uebrigen  schwankt  zwischen  20  bis 
70  Jahren.  Von  den  100  untersuchten  Hirnen 
gehörten  94  Männern,  6  Frauen  an.  Die  Personen 
waren  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Bildung  einan- 
der gleich,  d.  h.  gehörten  derselben  Gesellschafts- 
schichte an,  es  waren  Bauern,  Handwerker,  Solda- 
ten u.  s.w.,  nur  ein  Hirn  entstammte  einem  Studenten 
der  Jurisprudenz,  welcher  sich  durch  einen  Schuss 
ins  Herz  getödtet  hatte. 

Es  wurde  nur  die  Form  der  Furchen  untersucht ; 
die  Tiefe  der  Furchen  wurde  nicht  gemessen. 

Der  Reihe  nach  werden  abgehandelt  die  Furchen 
an  der  oberen  Fläche  der  Hemisphäre,  dann  die 
an  der  unteren  Fläche  und  schliesslich  die  an  der 
medialen  (inneren)  Fläche. 

A.  Die  obere  Fläche  der  Hemisphäre. 
I.  Der  Stirnlappen. 

Es  werden  hier  bekanntlich  sechs  typische  Fur- 
chen unterschieden,  nämlich:  1.  Fissura  Rolandii. 
2.  Fiss.  praecentralis  inferior.  3.  Fiss.  praecentralis 
Buperior.  4.  Fiss.  frontalis  superior.  5.  Fiss..  fron- 
talis inferior.     6.  Ramus  ascendens  fissurae  Sylvii. 

In  Betreff  der  Beständigkeit  der  Furchen  und 
ihrer  Gestaltverschiedenheit  sind  die  Angaben  sehr 
wechselnd.  Nur  in  einer  Hinsicht  stimmen  alle 
Autoren  mit  einander  überein:  die  Fissura  Ro- 
landii und  der  Ramus  ascendens  fiss.  Sylvii  sind 
absolut  constant  und  die  individuellen  Abwei- 
chungen sind  nur  unbedeutend;  die  anderen  Fur- 
chen zeigen  mehr  oder  weniger  Schwankungen. 
Sernow  rechnet  zu  den  absolut  beständigen  Fur- 
chen als  dritte  noch  die  Fiss.  praecentralis  in- 
ferior; die  anderen  drei  sind  unbeständig,  sie 
können  auch  fehlen. 

Die  Fissura  Rolandii  ist  den  geringsten 
Lage-  und  Gestaltveränderungen  unterworfen.  Aile 
individuellen  Eigenthümlichkeiten  beschränken  sich 
auf  eine  geringe  Veränderung  in  der  Lage  des 
oberen  Endes,  welches  bald  mehr  nach  vorn,  bald 
mehr  nach  hinten  gerichtet  ist.  Das  untere  Ende 
der  Fiss.  Rolandii  reicht  mehr  oder  weniger  nahe 
an  den  horizontalen  Ast  der  Fiss.  Sylvii  heran. 
Die  Gestalt  ist  fast  immer  dieselbe;  die  Furche 
macht  einige  Krümmungen,  deren  Zahl  wechselt. 

Der  Ramus  ascendens  der  Fissura  Sylvii  zeigt 
bedeutend  mehr  Veränderungen,  was  bereits  ande- 
ren Autoren  (Ecker,  Pansch,  Jensen)  aufge- 
fallen ist.  Sernow  unterscheidet  folgende  vier 
Formen  oder  Typen  des  Ram.  asc.  fiss.  Sylvii: 

1.  Eine  ungetheilte  nach  oben  gerichtete  Furche 
(Fig.  8),  30  Mal  unter  200  =  15  Proc. 

2.  Das  obere  Ende  ist  gabelförmig  getheilt,  so 
dass  die  Furche  die  Gestalt  eines  Y  hat  (Fig.  15), 
71  Mal  unter  200  =  351/2  Proc. 


3.  Vom  Stamme  der  Furche  gehen  einige  Zweige 
ab  (Fig.  7),  8  Mal  unter  200  =  4  Proc. 

4.  Aus  einem  Punkt  der  horizontalenForche 
gehen  zwei  oder  mehr  aufsteigende  Aeste  ab  (am 
häufigsten  zwei)  (Fig.  10),  92  Mal  unter  200  = 
46  Proc.  Zwei  aufsteigende  Aeste  81  Mal  anter 
200  =  40 Y2  Proc,  mehrere  Aeste  11  Mal  unter 
200  =  51/2  Proc. 

Die  häufigste  Form  des  aufsteigenden  Astes  ist 
also  die  vierte;  das  stimmt  auch  zu  Eckerts  be- 
kannter Abbildung,  obgleich  Ecker  dem  anderen 
Zweig  keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat.  Als  Regel  darf  daher  gelten:  der  aufsteigende 
Schenkel  der  Sylviischen  Furche  stellt  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  (85  Proc.)  eine  Gruppe  auseinander- 
gehender Furchen  dar  und  hat  nur  in  seltenen 
Fällen  (15  Proc.)  die  Gestalt  einer  einzigen  auf- 
steigenden Furche. 

Den  dritten  Platz  in  Betreff  der  Häufigkeit  der 
Veränderungen  nehmen  die  beiden  praecentralen 
Fissuren  ein  (superior  et  inferior).  Obgleich  beide 
keineswegs  in  gleicher  Weise  beständig  sind,  so 
müssen  sie  wegen  der  nahen  Beziehungen  an  ein- 
ander zusammen  beschrieben  werden. 

Die  Fissura  praecentralis  inferior  ist  ab- 
solut beständig,  was  mit  dem  Resultate  von 
Pansch  völlig  stimmt. 

Die  Fissura  praecentralis  superior  ist  viel 
weniger  beständig.  In  der  Gestalt,  wie  sie  von 
Jensen  und  Pansch  beschrieben  ist,  als  eine  iso- 
lirte  Furche,  welche  parallel  der  oberen  Hälfte  der 
Rolandschen  Furche  verläuft,  fand  Sernow  sie 
(unter  200)  163  Mal,  also  81 V2  Proc.  Ihr  Vor- 
kommen wird  noch  häufiger,  wenn  man  die  Fälle 
hinzuzählt,  wo  die  obere  und  untere  Furche  in 
eine  einzige,  der  Rolandschen  Fissura  parallel  lau- 
fende zusammenfliessen ;  solche  Fälle  hat  Sernow 
25,  also  12 V2  Proc.  und  dazu  81 V2  Proc.  giebt 
für  die  Häufigkeit  der  Fiss.  praecentralis  superior 
die  Zahl  94  Proc. 

In  Betreff  der  Form  der  beiden  praecentralen 
Furchen  kann  man  drei  Typen  unterscheiden: 

1.  Beide  Furchen  verlaufen 

isolirt   von    einander 

(Fig.  1) 133  Mal  =  661/2  Proc. 

2.  Zwischen  beiden  erscheint 

eine    dritte    Furche 

(Fig.  2) 31    „    =15V,     „ 

3.  Beide  Furchen  sind   zu 

einer  einzigen  ver- 
einigt (Fig.  3)  ...  25 
Hierzu  muss  noch  gerechnet 
werden  die  Abwesen- 
heit der  Fiss.  praecent. 
superior  (Fig.  4),  die 
Fissura  pr.  s.  fehlte     .     11    „    =    6^3 

200  Mal. 


n 
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Die  genannten  drei  Typen  sind  nicht  ganz 
scharf  von  einander  abgegrenzt;  es  existiren  gewisse 
Uebergangsformen ,  z.  B.  die  mittlere  Furche  ist 
vorhanden,  aber  entweder  mit  der  unteren  (Fig.  5) 
oder  mit  der  oberen  Furche  verbunden  (Fig.  6). 
Diese  Formen  führen  hinüber  zum  dritten  Typus. 

DieFissurae  frontalissuperior  et  inferior 
sind,  wie  schon  Pansch,  Jensen,  Wernicke 
angeben,  nicht  beständig.  Sernow  beobachtete 
die  obere  198  Mal  (99  Proc),  die  untere  168  Mal 
(84  Proc).  Das  Resultat  stimmt  aber  nicht  mit 
den  Ansichten  der  oben  genannten  Autoren,  denen 
zufolge  die  obere  Furche  weniger  beständig  sein 
soll,  als  die  untere. 

ImSpeciellen  gilt  für  diese  Furchen  Folgendes: 

Die  vollkommen  ausgeprägten  longitudinalen 
Fiss.  frontales  haben  die  Gestalt  ununterbrochener 
Spalten,  welche  von  der  Mitte  je  einer  praecen- 
tralen  Furche  beginnen  und  sich  bis  nach  vorn  über 
den  ganzen  Stimlappen  erstrecken  und  so  zwei 
leicht  gewundene  Bögen  bilden  (Fig.  7).  Solcher 
Fälle  hat  Sernow  aber  nur  wenig,  vier. 

Die  Fissura  frontalis  superior  erstreckt 
sich  über  den  ganzen  Stimlappen  96  Mal  = 
48  Proc.  und  zwar: 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss. 
centralis  superior  31  Mal  =  15^2  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  Fiss. 
centralis  superior  12  Mal  =  6  Proc.  (Fig.  13). 

3.  In  zwei  Furchen  getheilt,  verbunden  mit  der 
Fiss.  centralis  superior  25  Mal  =  12  Proc.  t^ig.  9); 
getrennt  von  der  Fiss.  centralis  superior  3  Mal  = 
1 V2  Proc. 

4.  In  drei  ges.  Furchen  getheilt,  verbunden  mit 
der  Fiss.  centralis  superior  22  Mal  =11  Proc; 
getrennt  von  der  Fiss.  centralis  superior  3  Mal  = 
1  V2  Proc 

Die  Fissura  frontalis  superior  erstreckt 
sich  nicht  über  den  ganzen  Stirnlappen  102  Mal 
=  51  Proc: 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss. 
«centralis  superior  69  Mal  =  341/2  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  Fiss. 
<^©ntrali8  superior  13  Mal  =  6V2  Proc 

3.  In  zwei  ges.  Furchen  getheilt,  verbunden  mit 

aer-  Piss.  centralis  superior  17  Mal  =  8V2  Proc 
vFi^.   11), 

4r.  In  drei  ges.  Furchen  getheilt,  verbunden  mit 
^^**  I'iss.  centralis  superior  3  Mal  =  I72  Proc 
<^-^i«-   12). 

I>ie  Fissura  frontalis  superior  fehlt  vollständig 
2    IVXal  (Fig.  15). 

I>€r  Unterschied  in  der  Häufigkeit  der  langen 
*  vi^i^olae  (96  Mal)  im  Gegensatz  zu  der  kurzen 
^J^2  Mal)  ist  kein  bedeutender,  man  kann  daher 
^^*^"^    folgendermaassen  ausdrücken: 

I^ie  Fiss.  frontalis  superior  erstreckt  sich 
^^     aer  Hälfte  der  Fälle  nur  über  einen  Theil 
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des  Stimlappens  (I.  Typus),  in  der  anderen  Hälfte 
der  Fälle  über  den  ganzen  Stirnlappen  (II.  Typus); 
daher  ist  die  Furche  häufiger  in  Verbindung  mit 
Fiss.  praecentralis,  seltener  von  derselben  getrennt. 
Sie  kann  ununterbrochen  verlaufen  oder  in  zwei 
oder  drei  gesonderte  Furchen  getrennt  sein;  in 
sehr  seltenen  Fällen  fehlt  sie  ganz. 

Die  Fissura  frontalis  inferior  erstreckt  sich 
über  den  ganzen  Stimlappen   56  Mal  =  28  Proc. 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss. 
praecent.  43  Mal  :^  2IY2  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  Fiss. 
praecent.  10  Mal  •=  5  Proc.  (Fig.  13). 

3.  Getheilt  in  zwei  Abschnitte  und  verbunden 
mit  der  Fiss.  praecent.  3  Mal  =  1 Y2  Proc  (Fig.  14). 

Die  Fissura  frontalis  inferior  erstreckt  sich 
nur  über  einen  Theil  des  Stirnlappens  112  Mal  = 
56  Proc: 

1.  Ununterbrochen  und  verbanden  mit  der  Fiss. 
praecent.  96  Mal  =  48  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  Fiss. 
praecent.  15  Mal  =  TV«  Proc. 

3.  Getheilt  in  zwei  Abschnitte  1  Mal  =  V2  Proc. 
Der  Fiss.  front,  inferior  fehlt  vollständig  32  Mal 

=  16  Proc  (Fig.  16). 

Folglich:  die  Fiss.  frontalis  inferior  fehlt  in 
einem  Viertel  aller  Fälle;  sie  nimmt  nur  einen 
Theil  des  Stirnlappens  ein  in  der  Hälfte  der  Fälle 
und  erstreckt  sich  über  die  ganze  Ausdehnung  des 
Stimlappens  in  einem  Viertel  der  Fälle.  Ihre 
Formveränderungen  bestehen  in  einer  Trennung 
von  der  Fiss.  praecentralis  und  einer  sehr  seltenen 
Theilung  in  zwei  Abschnitte. 

Secundäre  Furchen  ^).  Man  hat  ausser  den 
typischen  Furchen  noch  kleine  Furchen  zu  unter- 
scheiden, welche  auf  den  Wölbungen  der  Gyri  ver- 
laufen, das  sind  die  sogenannten  secundären  Fur- 
chen ;  man  hat  sie  bisher  wenig  berücksichtigt  und 
nur  auf  ihre  Anzahl  geachtet  und  danach  windungs- 
arm e  und  windungsreiche  Hirne  unterschieden. 
Es  sind  diese  Furchen  offenbar  rein  individuell. 
Auf  der  dritten  Stirn windung  haben  die  secun- 
dären Furchen  meist  eine  radiäre  Anordnung 
(Fig.  16),  auch  wenn  die  untere  Stirnfurche  fehlt. 
Selten  ist  statt  der  radiären  Furche  eine  einzigfe 
Längsfurche  zu  sehen.  Die  erste  und  zweite 
Stimwindung  zeigen  ein  weniger  regelmässiges 
Verhalten,  sie  besitzen  radiäre,  längsverlaufende  und 
schiefe  Furchen  (Fig.  17  und  13  Beispiele  einer 
längsverlaufenden  secundären  Furche  auf  der  zwei- 
ten Stirn  windung).  Auf  dem  Gyrus  centralis  anterior 
treten  secundäre  Furchen  seltener  auf  als  an  allen- 


1)  Sernow  braucht  zur  Bezeichnung  dieser  Furchen 
ein  Diminntivum  und  nennt  sie  wörtlich  übersetzt 
kleine  Furchen  zweiten  Grades.  Ich  glaube,  dass  der 
von  mir  gewählte  Ausdruck  secundäre  Furchen  ge- 
eignet sein  wird,  die  Absicht,  welche  Sernow  mit 
seiner  Terminologie  verbunden  hat,  wiederzugeben.    Bef . 
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übrigen    Gjri]    eine    besondere    Regelmässigkeit 
konnte  Sernow  nicbt  beobachten. 
n.     Scheitel-,  Hinterhaupts-  und  Schlfifen- 

lappen. 

Auf  dem  Scheitellappen  unterscheidet  man 
zwei  typische  Furchen :  die  sogenannte  Fiss.  inter- 
parietalis  (die  dritte  radiäre  Furche  von  Pansch) 
und  die  Fiss.  postcentralis,  von  denen  die  erste  für 
absolut  beständig  gehalten  wird.  Nach  Sernow 
gehören  beide  in  Betreff  ihres  Vorkommens  zu  den 
nicht  absolut  beständigen;  ihre  Form  zeigt 
mancherlei  Verschiedenheiten. 

Die  Fissura  postcentralis  wurde  von  Ser- 
now 150  Mal  beobachtet,  kommt  also  in  75  Proc. 
vor.  Erster  Typus.  Die  Fissur  ist  völlig  selbst- 
ständig, liegt  hinter  der  Fiss.  Rolandii  und  ver- 
läuft mit  ihr  parallel ;  sie  hat  einen  seitlichen  Aus- 
läufer; das  obere  Ende  geht  bis  an  den  Rand  der 
Hemisphäre  oder  nicht;  das  untere  Ende  ist  meist 
verbunden  mit  dem  horizontalen  Schenkel  der 
Fissura  Sylvii  (Fig.  18).  Eine  Variante  dieses 
Typus  ist  der  Zerfall  der  Furche  in  zwei  Theile 
(Fig.  19).  Zweiter  Typus.  Er  wird  durch  die 
Fälle  repräsentirt ,  welche  Ecker,  Pansch  u.  A. 
beschrieben  haben  (Fig.  20).  Es  beginnt  die  Furche 
unten  unmittelbar  hinter  der  Rolandischen  Fur- 
che, steigt  aufwärts  und  etwas  nach  hinten;  in  der 
Mitte  der  Hemisphäre,  wo  die  Fiss.  interparietalis 
sich  stark  nach  hinten  biegt,  geht  ein  Ast  nach 
aufwärts:  diesen  Ast  hat  Ecker  Fiss.  postcentralis, 
Pansch  den  aufwärts  steigenden  Ast  der  Fiss. 
interparietalis  genannt. 

Auch  der  zweite  Typus  zeigt  gewisse  Varianten, 
z.  B.  nur  der  untere  Theil  der  eigentlichen  Fiss. 
postcentralis  ist  mit  der  Fiss.  interparietalis  ver- 
einigt, der  obere  ist  isolirt  (Fig.  21  und  22).     Die 
Fissura  postcentralis  kann    fehlen  (50  Mal  unter 
200).     Hierher  rechnet  Sernow  auch  solche  Bei- 
spiele, wo  der  Platz  der  Fiss.  postcentralis  durch 
viele  kleine,  sehr  verschiedene  Furchen  eingenom- 
men ist  (Fig.  23)  sowohl  in   der  ganzen  Ausdeh- 
nung, als  nur  im  oberen  Theile  (Fig.  24). 
!  Gesonderte  ununter- 
brochene Furche    .     44  Mal  =  22      Proc. 
Gesonderte  in   zwei 
Theile  getrennte  F.     18    „    =    9  „ 

62  Mal  =  31      Proc. 
Die  ununterbrochene 
Furche  ist  mit  der  - 
U.    J    Fissura  interparie- 
. Typus     talis  vereinigt  .     .     71  Mal  =  36 Vj  Proc. 
Sie  ist  in  zwei  Theile 
getrennt  ....     17    „    =    8^2    y» 

88  Mal  =  44      Proc. 
Die  Fiss.  postcentralis  fehlt 

ganz 50   „    =25        „ 

Folglich:  die  Fiss.  postcentralis  ist  in  einem 


Viertel  aller  Fälle  nicht  vorhanden;  in  drei 
Viertel  ist  sie  zugegen  und  erscheint  dann  entweder 
unter  der  Form  einer  gesonderten  Furche  oder 
eines  von  der  Fiss.  interparietalis  abgehenden 
Astes,  sie  zerfällt  mitunter  in  zwei  Abschnitte. 

Die  Fissura  interparietalis  gehört  nach 
Sernow  nicht  zu  den  absolut  beständigen 
Furchen.  Er  hat  zwei  Mal  sie  vermisst  (Fig.  29 
und  30).  Die  häufigste  Gestalt  ist  folgende:  die 
Furche  beginnt  unter  dem  horizontalen  Schenkel 
der  Sylvischen  Furche  und  geht  als  eine  stark 
wellige  Linie  bogenförmig  nach  oben  und  hinten; 
dabei  tritt  sie  in  das  Gebiet  des  Hinterhaupts- 
lappens. Das  bezeichnet  Sernow  als  den  ersten 
Typus;  derselbe  kann  mit  beiden  Typen  der  Fiss. 
postcentralis  zusammenfallen  (Fig.  18,  Vereinigung 
des  1.  Typus  der  Fiss.  interpariet.  mit  dem  ersten 
Typus  der  Fiss.  postcentralis,  Fig.  20,  Vereinigung 
des  I.Typus  der  Fiss. interpariet.  mit  dem  zweiten 
Typus  der  Fiss.  postcentralis).  Den  zweiten  Typus 
stellen  diejenigen  Fälle  dar,  in  welchen  die  Fiss. 
interparietalis  in  zwei  Theile  von  ungleicher  Grösse 
getrennt  ist  (Fig.  25  Vereinigung  des  II.  Typus 
der  Fiss.  interpar.  mit  dem  I.  Typus  der  Fiss. 
postcentralis,  Fig.  26  mit  dem  zweiten  Typus  der 
Fiss.  postcentralis).  Der  dritte  Typus  repräsen- 
tirt die  nicht  vollkommen  ausgebildete  Fiss.  inter- 
parietalis, indem  nur  der  hintere  Abschnitt  vor- 
handen ist;  auch  hier  kann  eine  Vereinigung  mit 
dem  I.  oder  II.  Typus  der  Fiss.  postcentralis  statt- 
finden (Fig.  27  und  28)  oder  auch  dabei  die  Fiss. 
postcentralis  fehlen  (Fig.  29). 

Bei  dem  seltenen  Fehlen  der  Fiss.  interparietalis 
(2  Mal  unter  200)  waren  statt  derselben  eine  An- 
zahl kleiner  herabsteigender  Furchen  sichtbar  (Fig. 
29  und  30  —  den  beiden  Hemisphären  eines  30- 
jährigen  Soldaten). 

I.  Typus  der  Fiss.  interparietalis  114  Mal  = 
57  Proc. 

II.  Typus  der  Fiss.  interparietalis  59  Mal  = 
29  V2  Proc. 

III.  Typus  der  Fiss.  interparietalis  25  Mal  = 
121/2  Proc. 

•Vollständiges  Fehlen  der  Fiss.  interparietalis 
2  Mal  =  1  Proc. 

In  BetreflF  der  secundären  Furchen  bieten  die 
Windungen  des  Scheitellappens  nicht  die  geringste 
Regelmässigkeit  dar. 

Der  Hinterhauptslappen  ist  in  Bezug  auf  die 
Furchen  wenig  untersucht.  Im  Allgemeinen  sind 
folgende  Furchen  anerkannt.  Fiss.  occipitalis 
superior,  welche  nichts  weiter  als  der  hinterste 
Abschnitt  der  Fiss.  interparietalis  ist;  Fiss.  occi- 
pitalis transversa  superior  und  Fiss.  occ.  tr. 
inferior.  Ferner  gehört  zum  Bereiche  dieses 
Lappens  das  Ende  der  Fiss.  parieto -occipitalis. 

Was  nun  die  beiden  Occipitalfurchen  (tr.  sup. 
et   inferior)  betrifft,  so   hat  Sernow  von    ihnen 
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(Fig.  46Fis8.temp.tertia  et  quaiia  gut  entwickelt, 
Fig.  47  Fiss.  temp.  tertia  fehlt).  Die  gut  aus- 
gebildete Fiss.  temp.  quarta  ist  eine  lange  vielfach 
gekrümmte  Furche  (Fig.  46),  welche  sich  vom 
Occipitallappen  bis  an  den  vorderen  Rand  des 
Schläfenlappens  ausdehnt;  so  fand  Sernow  sie 
117  Mal  (öSVaProc),  also  in  der  Hälfte  aller  Fälle. 
In  den  anderen  Fällen  (83  Mal)  war  die  Furche 
kürzer,  insofern  als  das  vordere  oder  hintere  Ende 
fehlte;  der  mittlere  Theil  ist  stets  angetroffen 
worden. 

Der  vordere  Theil  fehlt  .  67  Mal  =  33  Va  Proc. 

(Fig.  47); 
der  hintere  Theil  fehlt  .     7    „    =    31/2 

(Fig.  48); 
der  vordere  und  hintere 
Theil  fehlt,  der  mitt- 
lere ist  vorhanden       .     9    „    =    4Y2 
(Fig.  49); 
Sehr  selten  zerfallt  die  genannte  Fiss.  temp. 
quarta  in  zwei  getrennte  Abschnitte;  dies  ist  nur 
zwei  Mal  beobachtet  worden. 

Die  Fiss.  temp.  tertia  fand  sich  114  Mal,  mit- 
unter aber  sehr  wenig  ausgeprägt;  in  86  Fällen 
war  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken  (Fig.  47). 
Die  gut  entwickelte  Furche  läuft  parallel  mit  der 
vierten  über  die  ganze  Ausdehnung  der  unteren 
Fläche  (Fig.  50),  wobei  jedoch  meist  das  vordere 
Ende  derselben  den  Rand  des  Schläfenlappens  nicht 
erreicht.  Das  bezeichnet  Sernow  als  I.  Typus, 
welcher  nur  18  Mal  gefunden  wurde.  Die  den 
Gyrus  occipito-lateral.  einnehmenden secundä- 
ren  Furchen  sind  einfach  quer  gerichtet  (Fig.  50). 
Der  zweite  Typus  wird  dadurch  repräsentirt,  dass 
statt  der  einen  Längsfurche  eine  Anzahl  hinterein- 
ander liegender  kleiner  Querfurchen  angetroffen 
werden  (Fig.  51).  Zwischen  diesen  beiden  Typen 
oder  Extremen  liegen  eine  Anzahl  üebergangs- 
formen,  welche  Sernow  als  Varianten  des  ersten 
Typus  ansieht.  Hierher  gehört  die  Vereinigung 
der  Fiss.  temporalis  tertia  mit  der  quarta,  vorn 
(Fig.  52)  oder  hinten  (Fig.  53)  in  acht  Fällen. 
Femer  gehört  hierher  der  Zerfall  in  zwei  getrennte 
Furchen  (8  Mal).  Schliesslich  kann  ein  Theil,  das 
vordere  oder  hintere  Ende  der  Fiss.  temp.  tertia 
fehlen  (Fig.  54,  55  u.  56),  wobei  der  fehlende  Ab- 
schnitt durch  quere  Furchen  ergänzt  wird. 

I.  Typus. 

Mal      Proc. 

1.  Ausgebildete  Form.  DieFissura 
tertia  in  der  ganzen  Ausdehnung 
entwickelt  (mit  allen  kleinen  Ab- 
weichungen)   27  =  13V2 

2.  Uebergangsform.  Die  Fissura 
temp.  existirt  nur  in  zwei  Drittel 

der  Ausdehnung 47  =  23^2 

Die  Fiss.  existirt  nur  in  einem  Drit- 
tel der  Ausdehnung 40  =  20 


II.  Typus. 

Mal  Proc. 

Die  Fiss.  temp.  tertia,  durch  quere  Furchen 

ersetzt 76  =  38 

Die  Fiss.  temp.  tertia,  durch  völlig  un- 
regelmässige Furchen  ersetzt      .     .     .  10=    5 

200  Fälle. 
Man  kann   keinen  Typus  für   besonders  vor- 
waltend erklären,  sondern  beide  sind  gleichberech- 
tigt und  gehen  in  einander  über. 

Die  innere  (mediale)  Fläche  der  Hemisphäre. 

Dem  vorderen  Theile,  dem  Stirnlappen,  ge- 
hört die  Fiss.  calloso-marginalis  an;  ihr  Vor- 
kommen gilt  als  con  staut;  sie  ist  wenig  Formver- 
änderungen unterworfen  und  wird  deshalb  als  eine 
typische  Furche  bezeichnet.  Mit  Rücksicht  auf 
frühere  Beschreibungen,  erklärt  Sernow  die  von 
Ecker  gelieferte  für  durchaus  richtig,  jedoch  nicht 
ganz  vollständig.  Die  Fissura  call.-marg.  lässt  in 
Betreff  der  Formveränderung  zwei  verschiedene  Ab- 
schnitte unterscheiden :  der  eine,  vertical  oder  schräg 
gelegene  Abschnitt,  welcher  den  Stimlappen  nach 
hinten  begrenzt,  ist  absolut  constant  und  fast  gar 
keiner  Gestaltveränderung  unterworfen.  Der  an- 
dere bogenförmig  und  das  Corp.  callosum  um- 
greifende Abschnitt  ist  im  Vorkommen  beständig, 
aber  in  der  Form  wechselnd. 

Sernow  beschreibt  zwei  in  ihrem  Vorkommen 
ziemlich  gleich  berechtigte  Typen.  Erster  Ty- 
pus: die  Fissura  calloso-marginalis  stellt  eine  un- 
unterbrochene den  Balken  umziehende  Furche  dar 
(Fig.  12),  wie  die  gewöhnlichen  Abbildungen  zei- 
gen. Unter  200  Fällen  fand  sich  dieser  Typus  im 
Ganzen  89  Mal  (44 V2  Proc),  davon  nur  58  Mal 
völlig  rein,  und  31  Mal  etwas  verändert.  Die 
Variante  des  Typus  besteht  einmal  darin,  dass  der 
senkrechte  Theil  der  Furche  sich  von  dem  bogen- 
förmigen trennt  (Fig.  59)  oder  ferner  darin,  dass 
der  bogenförmige  Theil  sich  selbst  in  zwei  Ab- 
schnitte spaltet,  wobei  ein  Theil  mit  dem  senk- 
rechten in  Verbindung  bleiben  kann  oder  nicht 
(Fig.  60  u.  61).  Zweiter  Typus.  Der  bogen- 
förmige Theil  der  Furche  ist  verdoppelt;  es 
laufen  statt  einer  zwei  Furchen  parallel  neben 
einander  um  das  Corpus  callosum  (Fig.  62),  unter 
200  Fällen  111  Mal  (55  Va  Proc).  Doch  sind  nicht 
immer  beide  Bögen  so  deutlich  ausgeprägt  (wie  in 
Fig.  62),  sondern  meist  sind  einige  geringe  Ab- 
weichungen : 

a.  Ein  Bogen  ist  kürzer  als  der  andere. 

b.  Die  Bögen  trennen  sich  in  zwei  oder  mehr 
gesonderte  Abschnitte. 

c.  Der  senkrechte  constante  Theil  der  Furche 
kann: 
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1)  mit  beiden  Bögen,  oder 

2)  nur  mit  dem  äasseren,  oder 

3)  nur  mit  dem  inneren  verbunden,  oder 

4)  kann  von  beiden  getrennt  sein. 
Beispiele  der  angegebenen  Formveränderungen 

sind  abgebildet  in  den  Figuren  63,  64,  65  u.  66. 
Da  die  Zahl  des  Vorkommens  der  beiden  Typen 
ziemlich  gleich  ist  (I.  Typus  89  Mal,  IL  Typus 
111  Mal),  so  muss  man  wohl  beide  als  gleich- 
berechtigt ansehen,  zumal  da  eine  Reihe  Ueber- 
gangsformen  zwischen  beiden  Typen  sich  finden. 

Die  secundären  Furchen  sind  auffallend 
regelmässig,  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedene 
Gestalt  der  Hauptfurchen.  Beim  ersten  Typus 
zeigt  derGyrus  fomicatus  entweder  gar  keine  se- 
cundäre  Furchen,  oder  nur  äusserst  zarte  und 
kurze,  welche  hinten  senkrecht  stehen,  vom  der 
Häuptfurche  parallel  laufen.  An  der  Fläche  der  (I.) 
Stimwindung  liegen  viele  secundäre  Furchen,  meist 
strahlenförmig  um  den  bogenförmigen  Theil  der 
Hauptfurche  herum ;  vorn  am  Knie  des  Balkens  lie- 
gen eine  bis  drei  secundäre  Furchen,  oft  der  Haupt- 
furche parallel.  Die  Frage,  ob  die  hier  von  Betz 
beschriebene  kleine  Furche,  welche  den  Lobulus 
praecentralis  abtrennt,  constant  sei,  ist  schwierig 
zu  beantworten. 

Der  Scheitellappen.    Der  sogenannte  Prae- 
cuneus  (Burdach),  wird  vorn  begrenzt  durch  den 
senkrechten  Theil  der  Fiss.  call.-marg.,  hinten 
durch  die  Fiss.  parieto-occipitalis  ^).     Wegen  der 
Oonstanz  beider  Furchen  ist  auch  die  Gestalt  des 
Praecuneus,  eine  viereckige  Fläche  hier  darbietend, 
eine  constante.      Nur  in  Folge  dessen,   dass  der 
eenkrechte  Theil  der  Fiss.  call.-marg.  sich  stark 
nach  hinten  neigt,  verliert  der  Praecuneus  seine 
'viereckige  Form.      Am   Praecuneus    existirt   eine 
kleine  Fui'che ,  welche  gleichsam  eine  Fortsetzung 
der  Fiss.  calL-marginalis  nach  hinten  darstellt  und 
den  Praecuneus  vom  Gyrus  fornicatus  trennt.   Schon 
Bischoff  und  Jensen  haben  dieser  Furche  Er- 
wähnung gethan ,  ohne  sie  besonders  zu  benennen. 
Sernow  bezeichnet  sie  als  die  Fissura  arcuata 
praecunei.   Diese  Furche  gehört  in  Bezug  auf  ihre 
Häufigkeit  zu  den  Furchen  der  zweiten  Kate- 
gorie; Sernow  fand  sie   175  Mal  (87Va  Proc). 
^e  gut  ausgeprägte  Furche  zieht  sich  als  eine 
Fortsetzung  des  bogenförmigen  Theiles  der  Fiss. 
call.-marginalis  von  dem  Ende  der  letzteren  fast 
"18   zur  Fiss.  parieto-occipitalis,    zwei    oder    drei 
»eichte  Knickungen  zeigend  (Fig.   67);    in  dieser 
Form  Wurde  sie  73  Mal  beobachtet.    In  den  übrigen 
102  Fällen  war  sie  mehr  oder  weniger  verändert, 
'^arianten  dieser  Form  sind : 
!•  Die  Furche  trennt  sich  von  der  Fiss.  calloso. 


)  Sernow  schreibt  durch  die  Fiss.  occipit.  fem- 
Po^lw,  was  offenbar  ein  Druckfehler  ist.  Kef. 


marginalis  und  bildet  einen  selbständigen  Bogen 
(80  Mal). 

2.  Die  Furche  zerfällt  in  einzelne  kleine  Ab- 
schnitte, oder  es  finden  sich  statt  derselben  zwei 
oder  drei  schräg  laufende  kleine  Furchen,  22  Mal 
(Fig.  68). 

Die  Fiss.  arcuata  praecunei  fehlt  vollständig  in 
25  Fällen. 

Occipitallappen.  An  der  medialen  Fläche 
desselben  ist  der  sogenannte  Cuneus  gelegen,  ein 
dreieckiges  Feld,  welches  nach  vorn  durch  die  Fiss. 
parieto-occipitalis,  nach  hinten  oder  besser  unten 
durch  Fiss.  calcarina  s.  hippocampi  begrenzt 
wird.  Beide  Furchen  sind,  wie  längst  bekannt, 
absolut  constant  in  ihrem  Vorkommen  und  auch 
ihre  Gestalt  ist  nur  geringen  Veränderungen 
unterworfen. 

Die  Fiss.  parieto-occipitalis  kann  in  ihrem 
oberen  Ende  sich  verästeln  (Pansch).  Zwei  Mal 
nur  beobachtete  Sernow  einen  Zerfall  der  Furche 
in  zwei  getrennte  Stücke  (Fig.  69). 

Die  Fiss.  calcarina  zeigt  mehr  Form  Verände- 
rungen und  auch  häufiger.  Gewöhnlich  hat  die 
Furche  hinten  ein  leicht  bogenförmiges  Ende,  mit- 
unter, doch  nur  selten,  zerfallt  das  Ende  in  zwei 
Schenkel  (Ecker),  (Fig.  70).  Als  Varianten  kön- 
nen angesehen  werden:  1.  das  hintere  Ende  der 
Furche  erreicht  nicht  den  Rand  des  Occipital- 
lappens  44  Mal  (22  Proc,  Fig.  70).  2.  Die  Furche 
zerfallt  in  zwei  Stücke  (nur  zwei  Mal  beobachtet, 
Fig.  71).  3.  Die  Furche  ist  kurz,  insofern  aus 
Mangel  des  vorderen  Abschnittes  keine  Vereini- 
gung mit  der  Fiss.  pariet.  -  occipitalis  eintritt 
(Fig.  72). 

Secundäre  Furchen  finden  sich  auf  dem  Cuneus 
in  geringer  Zahl,  1  bis  4;  meist  sind  sie  regel- 
mässig, geradlinig  und  einander  parallel  (164  Mal); 
in  gewissen  Fällen  liegen  die  Furchen  horizontal 
(59  Mal),  in  anderen  Fällen  stehen  sie  senkrecht 
(105  Mal);  eine  Unregelmässigkeit  der  Furchen 
wurde  56  Mal  angetrofien. 


Nach  Beendigung  der  Einzelbeschreibung  der 
Furchen  kommt  der  Verfasser  zur  Formulirung 
folgender  Schlüsse: 

Hinsichtlich  der  Constanz  des  Vorkommens 
müssen  alle  typischen  Furchen  in  zwei  Kate- 
gorien getheilt  werden,  in  die  absolut  con- 
8 tauten  Furchen  und  in  die,  welche  nur  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  oder  in  vielen  Fällen  vor- 
kommen. 

I.  Die  Zahl  der  absolut  constanten  Furchen 
I  st  viel  beschränkter,  als  Pansch  und  Jensen  an- 
nehmen, nämlich: 

1.  Fissura  Sylvii  (beide  Schenkel) 

2.  Fiss.  praecentralis  inferior  .     . 

3.  Fiss.  Rolandii 

4.  Fiss.  temporalis  prima    .     .     . 


äussere  Ober- 
fläche der 
Hemisphäre. 
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5.  Fiss.  temporal,  quarta  (autorum) 

6.  Fiss.  olfactoria 

7.  Fiss.  calloso-marginalis   .     .     . 

8.  Fiss.  parieto-occipitalis    .     .     . 

9.  Fiss.  calcarina 


untere  Fläche 

der 
Hemisphäre. 

mediale 
(innere)  Fläche 
d.  Hemisphäre. 

IL  Zur   zweiten  Kategorie  der  Furchen  ge- 
hören: 


1.  Fiss.  frontalis  superior    . 

2.  Fiss.  frontalis  inferior     . 

3.  Fiss.  praecentralis  superior 

4.  Fiss.  postcentralis  .     .     . 

5.  Fiss.  interparietalis     .     . 


6.  Fiss.  temporalis  tertia     .     . 

7.  Fiss.  supraorbit.  transversa 


8.  Fiss.  arcuata  praecunei 


äussere  Ober- 
fläche der 
Hemisphäre. 

untere  Fläche 

der 
Hemisphäre. 

mediale 
(innere)  Fläche 
d.  Hemisphäre. 

in.  Zur  dritten  Kategorie  der  Furchen 
sind  die  sogenannten  secundären  Furchen  zu 
rechnen,  welche  sich  dadurch  charakterisiren,  dass 
weder  der  Ort  ihres  Vorkommens,  noch  ihre  Zahl  be- 
ständig sind.  Solche  Furchen  sind:  die  Fissurae 
occipitales  transversae,  die  Fiss.  temporalis  secunda, 
die  Fiss.  supraorbital,  longitudinalis  (Weisbach). 

Hinsichtlich  der  Gestalt  und  Form  zerfallen 
die  Furchen  der  beiden  ersten  Kategorien  in  zwei 
Abtheilungen.  Die  einen  Furchen  verändern  ihre 
Form  sehr  wenig,  das  sind: 

1.  Ramus  horizontalis  f.  Sylvii; 

2.  Fissura  praecentralis  inferior; 

3.  'Fiss.  Rolandii ; 

4.  Fiss.  olfactoria. 

Alle  übrigen  Furchen  der  beiden  ersten  Kate- 
gorien sind  verschieden  scharf  ausgeprägten  Form- 
veränderungen unterworfen :  bei  der  Mehrzahl  der- 
selben finden  sich  mehrere  Typen.  Die  Variationen 
effolgen  nach  folgenden  Regeln: 

1.  Die  Zahl  der  Form  Veränderungen  ist  be- 
schränkt. Die  einzelnen  verschiedenen  Formen 
haben  ihre  bestimmten  Grenzen. 

2,  In  den  einzelnen  Formveränderungen  der 
Furchen  ist  ein  gewisser  stufenförmiger  Fortschritt 
bemerkbar,  so  dass  zwischen  den  einzelnen  ent- 
fernten Typen  stets  Zwischenformen  existiren. 

Ueber  die  Furchen  der  dritten  Kategorie  ist 
wegen  der  grossen  Unbeständigkeit  ihrer  Form 
nichts  Bestimmtes  zu  sagen. 


Mit  der  Untersuchung  der  Formverschieden- 
heiten  der  einzelnen  Hirnfurchen  ist  die  Frage 
nach  der  individuellen  Eigenthümlichkeit  der  Hemi- 
sphärenoberfläche keineswegs  völlig  beantwortet.  Es 


wäre  noch  mancherlei  näher  zu  ermitteln.  Vor  allem 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Hemisphären 
eines  und  desselben  Hirnes  —  hierüber  ist  der 
Verfasser  zu  keinem  bestimmten  Resultate  gelangt; 
er  hebt  nur  hervor,  er  könne  den  alten  Satz 
bestätigen,  dass  Symmetrie  der  Furchen  auf 
beiden  Hemisphären  eine  sehr  seltene  Erschei- 
nung sei.  Ueber  etwaige  Geschlechtsunterschiede 
zu  urtheilen,  war  das  dem  Verfasser  zu  Gebote 
stehende  Material  ungeeignet. 

In  Rücksicht  auf  etwaige  Beziehungen  der 
Hirnfurchen  zu  dem  Alter  der  Person,  versuchte 
der  Verfasser  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu 
gelangen.  Er  nahm  zwei  Gehirne  von  Kindern, 
welche  während  der  Geburt  starben,  dann  femer 
Gehirne  von  3,  4,  5,  6,  8,  11,  12  und  21  wöchent- 
lichen Kindein;  im  Ganzen  10  Gehirne.  Er  kam 
dabei  zu  folgenden  bemerkenswerthen  und  inter- 
essanten Ergebnissen.  Dass  bei  dem  neugeborenen 
Kinde  noch  nicht  alle  Furchen  des  Hirns  entwickelt, 
ist  bekannt;  es  sind  nur  die  Hanptfurchen  mit 
sehr  einfachem  Verlaufe  bemerkbar;  secundäre  Fur- 
chen sind  nur  spärlich.  Allmälig  aber  treten  mehr 
Furchen  auf  und  bereits  das  Gehirn  eines  fünf- 
wöchentlichen Kindes  hat  völlig  entwickelte 
Hirnfurchen;  die  Entwickelung  aller  Hirnfurchen 
ist  als  beendet  anzusehen.  Es  erscheint  wegen  des 
geringen  Volumens  des  Gehirns  eines  fünfwöchent- 
lichen Kindes  (Fig.  73)  sogar  windungsreicher  als 
das  eines  Mannes  von  48  Jahren  (Fig.  74). 

So  weit  das  geringe  Material  von  Kindes- 
hirnen einen  Schluss  erlaubt,  fand  der  Verfasser 
fast  alle  Typen  der  Form  Veränderungen  der  Haupt- 
furchen wie  bei  Erwachsenen. 

Was  die  Beziehungen  zwischen  dem  Alter  der 
Personen  und  gewissen  Formen  der  Himfurchen 
betrifft,  wie  Weisbach  behauptet,  so  stellt  S er now 
etwas  derartiges  durchaus  in  Abrede.  Es  finden 
keine  bestimmten  Beziehungen  statt;  dieselben 
Typen,  welche  das  Hirn  des  20  jähngen  Individuums 
zeigte,  fanden  sich  auch  bei  60-  und  70jährigen 
Personen. 

Racenunterschiede  der  Hirnfurchen  hat 
S  er  now  gar  nicht  ins  Auge  gefasst;  das  dürfe 
erst  in  zweiter  Linie  geschehen,  sobald  die  indivi- 
duellen Eigenthümlichkeiten  einer  einzigen  Race 
gehörig  festgestellt  sind.  Das  habe  Weisbach 
nicht  gethan;  wohl  aber  habe  Weisbach  Gehirne 
von  Racen  untersucht,  welche  einander  in  vielen 
Beziehungen  sehr  nahe  stehen;  man  müsse  zuerst 
Vertreter  solcher  Racen  untersuchen,  welche  weit 
auseinander  stehen. 

Was  die  wichtige  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  beschriebenen  Varianten  der  Form  der  Hirn- 
furche anbelangt,  so  spricht  Sernow  seine  Ansicht 
dahin  aus,  dass  dieselben  nicht  verschiedene  Stufen 
der  Ausbildung  und  Entwickelung  der  Hirn- 
rinde (in  functioneller  Beziehung)  anzeigen,  sondern 
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einfache  Formverschiedenheiten  sind,  wie  dieselben 
ohne  fnnctionelle  Bedeutung  auch  an  anderen  Or^ 
ganen  des  Körpers  vorkommen. 
9.    Mittheilungen  der  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie in  Moskau.  IV.  Band.   Moskau  1867. 
(HsBtcTiH    oömecTsa    iioöHTCjeä    ecTecTBO- 
BHaflifl,  aHTponojorlH  h  9TH0rpa<t>iH).  Auch  unter 
dem  Sondertitel  A.  P.Bogdanow,  Anthropo- 
logische Materialien.  LTheil:  Materialien  zur 
Anthropologie  der  Kurgan-Periode  im  Gouver- 
nement Moskau.   Moskau  1867.    176  Seiten  4^ 
(A.    n.    EorAHHOBi.    MaTepiflJu   aäh   aHrpo- 
DOioriH  KjpraHHaro  nepi04a  bi  MocKoecKOft 
ryöepuiH.    MocKsa  1867.) 
Der  Verfasser  ging  von  dem  Wunsche  aus,  die 
Bevölkerung  des  Inneren  von  Russland  in  anthro- 
pologischer Hinsicht  zu  erforschen  und   zwar   so- 
wohl die  der  ältesten  Zeitepochen,  als  auch  die 
der  jetzigen  Zeit.      Die    Resultate    der  Unter- 
suchung   in    Betreff    der    alten    Zeit,  der    soge- 
nannten Kurgan-Periode  werden  hier  gehoten; 
das    Material    dazu    wurde    hei   Gelegenheit   der 
ethnographischen  Ausstellung  in  Moskau  im  Jahre 
1867    durch  Ausgrabungen,    welche   Bogdanow 
zum  grÖBsten  Tbeil  selbst  anstellte,  gesammelt. 

Die  Kurgane  im  Gouvernement  Moskau  sind 
schon  häufig  geöffnet  und  untersucht  worden ;  zum 
Theil  von  einzelnen  Personen  aus  reiner  Neugier; 
dann  von  anderen  Personen,  namentlich  von  Bauern 
in  der  Hoffnung ,  Schätze  zu  finden ;  schliesslich 
aber  auch  von  Archäologen,  welche  Material  zu 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  sammelten.  Be- 
zügliche Schriften  über  die  Kurganen  sind  nur 
wenig  vorhanden;  viele  Forscher  haben  ihre  Re- 
sultate nicht  veröffentlicht.  Nur  einzelne,  wie 
Tschertkow,  Netschajew,  Iwanischew,  Gat- 
zuk  u.  A.  haben  die  Resultate  ihrer  Arbeiten  mit- 
getheilt.  Der  Verfasser  giebt  zuerst  eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Resultate  der  Forschungen 
seiner  Vorgänger  (Seite  7  bis  12). 

Seine  eigenen  Ausgrabungen  führte  Bogda- 
now in  den  Sommern  1865  und  1866  aus  und 
zwar  wurden  129  Kurgane  geöffnet  in  folgenden 
Kreisen  des  Gouvernements  Moskau :  Kiew,  Moskau, 
Swenigorod,  Moshaisk,  Wereja,  Podoljek,  Kolomna, 
Bogorodsk  und  Serpuchow.  Dabei  bemerkt  Bog- 
danow, dass  man  die  Lage  der  Kurgane  nicht  nach 
(administrativen)  Kreisen  bestimmen  sollte,  son- 
dern nach  den  Flüssen,  in  deren  unmittelbarer 
Nähe  die  Kurgane  liegen.  Die  untersuchten  Kur- 
gane befanden  sich  nun  an  folgenden  Flüssen : 
Moskwa,  Setun,  Makruscha,  Istra,  Pachra,  Sewerka, 
Protwa,  Kljasma. 

Ehe  der  Verfasser  die  Einzeluntersuchungen 
mittheilt,  giebt  er  im  Allgemeinen  eine  Uebersicht 
seiner  Ausgrabungen  (Seite  12  bis  18). 

In    den  Kurganen    von    gewöhnlicher    Grösse 


liegt  das  Skelet  meist  in  einer  Tiefe  von  2  bis 
3  Arschin  (1,4  bis  2,1  Meter)  vom  Gipfel,  in  den 
grossen  Kurganen  in  einer  Tiefe  von  4  bis  6  Ar- 
schin (2,8  bis  4,2  Meter).  Nur  an  einem  Orte 
wurden  zweietagige  Kurgane  gefunden;  das  obere 
Skelet  war  schlechter  erhalten,  als  das  untere. 
Einige  Kurgane  wurden  erst  in  jüngster  Zeit  zu 
zweietagigen  gemacht,  insofern  als  die  Raskolniken 
(Sectirer)  bisweilen  ihre  Todten  hineinbegraben. 

Das  Skelet  liegt  gewöhnlich  im  Niveau  des 
Erdbodens,  nur  mitunter  liegt  es  etwas  höher,  mit- 
unter jedoch  (ein  Mal)  auch  Ya  Arschin  (0,35  Meter) 
tiefer.  Rechts  von  dem  Skelet  war  in  diesem  letz- 
ten Falle  noch  die  Stelle  bemerkbar,  wo  geopfert 
worden  war. 

Das  Skelet  liegt  gewöhnlich  mit  dem  Kopfe  nach 
Westen,  die  Füsse  nach  Osten ;  hier  und  da  fanden 
sich  jedoch  auch  andere  Lagerungen.  In  den  Kur- 
ganen von  Krimskoje  (Kreis  Wereja)  hatte  ein 
Skelet  die  Richtung  von  Süden  nach  Norden,  wäh- 
rend alle  anderen  normal  lagen.  Uebrigens  sind 
die  Füsse  nicht  ganz  genau  nach  Westen  gerichtet, 
sondern  weichen  etwas  nach  Nord-  oder  Südwesten 
ab.  Die  Stellung  des  Kopfes  ist  mit  dem  Gesichte 
nach  aufwärts;  die  Stellung  der  Arme  ist  wech- 
selnd, selbst  bei  nahen  Kurganen  einer  und  der- 
selben Gruppe,  bald  gestreckt,  bald  auf  dem  Leibe. 
Aufifallend  ist,  dass  mitunter  einzelne  Knochen  eine 
ganz  abnorme  Lage  haben,  so  wurde  in  einem 
Falle  das  eine  Schenkelbein  senkrecht  mit  dem 
Kopfe  nach  abwärts,  in  zwei  anderen  Fällen  der 
Unterkiefer  unter  dem  Brustkorb  gefunden.  Eine 
Erklärung  dieses  Umstandes  fehlt  bis  jetzt. 

In  einzelnen  wenigen  Fällen  wurden  Spuren 
von  Brettern  an  den  Todten  bemerkt;  zwei  Mal 
lag  der  Todte  auf  einem  Fundament  von  kleinen 
Steinen.  In  dem  Kurgan  von  Bogorodsk  war  der 
Todte  etwa  1^2  Arschin  (circa  1  Meter)  hoch  mit 
Erde  bedeckt,  dann  folgten  grosse  Steine  und  dann 
abermals  wieder  Erde. 

Gewöhnlich  befindet  sich  in  jedem  Kurgan  nur 
ein  Skelet,  jedoch  hier  und  da  auch  zwei  und  drei 
neben  einander.  Man  fand  einen  Mann  und  eine 
Frau,  man  fand  eine  Frau  und  ein  Kind,  man  fand 
auch  Mann,  P'rau  und  Kind  neben  einander.  Waren 
es  etwa  Familien-Kurgane? 

Meist  wurden  im  Kurgan  noch  angetroffen:  Koh- 
len und  Knochen  von  Hausthieren  in  angebranntem 
Zustande;  in  den  schon  erwähnten  Fällen  war  die 
seitlich  vom  Todten  befindliche  Brandstätte  des 
Todtenopfers  deutlich  erkennbar.  Zu  den  Füssen 
des  Todten  stand  ein  Topf,  dabei  zahlreiche  Scher- 
ben und  Kohlen  in  der  den  Todten  einhüllenden 
Erde. 

Zahlreiche  Gegenstände  mannigfacher  Art  wur- 
den bei  den  Skelet en  gefunden;  der  Verfasser  hebt 
davon  nur  einiges  Allgemeine  hervor: 

1.  Aus  den  am  Schädel  erhaltenen  Haarresten 
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kann  mit  einiger  Sicherheit  bestimmt  werden,  dass 
sowohl  dunkelbraune  als  hellbraune  vorkommen; 
auch  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Haar  ge- 
tragen wurde,  kann  man  sich  einige  Vorstellungen 
machen. 

2.  Der  Yolksstamm  der  Eurgane  liebte  jeden- 
falls den  Schmuck ;  an  Schmuckgegenständen  wur- 
den gefunden:  Ohrringe,  Halsketten  aus  Perlen 
oder  kleinen  silbernen  oder  eisernen  Reifen,  Arm- 
ringe, Fingerringe.  Auch  kleine  Schellen  in  Menge 
fanden  sich.  Professor  Tyskiewicz  betrachtet 
sie  als  die  Embleme  der  Jungfräulichkeit.  In  einem 
Eurgan  wurde  eine  kleine  Figur  gefunden. 

3.  Einzelnes  an  Gewebe,  als  Reste  der  Eleidung 
wurde  ebenfalls  gefunden,  zum  Theil  waren  diese  Ge- 
webereste sehr  grob,  hier  und  da  etwas  feiner ;  auch 
Reste  einer  Fussbekleidung  wurden  angetroffen. 

4.  Waffen  wurden  keine  gefunden,  bis  auf  einen 
eisernen  Gegenstand,  welcher  das  Ansehen  einer 
Lanzenspitze  hatte;  das  Volk  der  Eurgane  war 
offenbar  ein  friedliches;  auf  Attribute  der  Arbeit 
stiess  man  häufig,  z.  B.  Messer,  welche  zum  Scheeren 
der  Schafe  dienten. 

5.  Goldene  Gegenstände  wurden  im  Allgemei- 
nen nicht  gefunden;  nur  eine  goldene  Schelle  und 
zwei  innen  vergoldete  Glasperlen.  Häufig  waren 
Gegenstände  von  Silber,  am  häufigsten  Gegen- 
stände aus  Eisen  oder  aus  einer  Eupferlegirung. 

6.  Der  Charakter  aller  gefundenen  Gegenstände 
war  ein  und  derselbe. 

Um  die  Schädeleigenthümlichkeiten  des  Eurgan- 
volkes  zu  untersuchen,  nahm  der  Verfasser  aus 
den  Eurganen  eines  jeden  Ereises  circa  25  gut 
erhaltene  Schädel.  Aus  den  Resultaten  der 
Messungen  zieht  der  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

1.  Das  Volk  der  Eurgan enperiode  des  Moskauer 
Gouvernements  ist  ein  einheitliches  gewesen; 
fast  alle  Schädel  tragen  die  deutlich  ausgesproche- 
nen charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des 
Stammes.  Der  Schädel  erscheint  lang  und 
schmal;  die  Norma  verticalis  elliptisch  und  läng- 
lich eiförmig;  der  Schädel  ist  seitlich  etwas  zu- 
sammengedrückt und  erweitert  sich  in  der  Gegend 
der  Scheitelhöcker,  welche  im  Allgemeinen  wenig 
entwickelt  sind.  Ebenso  wenig  entwickelt  sind 
die  Tubera  frontalia.  Die  ganz  allmälig  sich  er- 
hebende Erümmung  des  Stirnbeines  geht  in  den 
hohen  Scheitel  über.  Das  seitliche  Zusammen- 
gedrücktsein des  Schädels  ist  oft  begleitet  von  einer 
dach-  oder  firstartigen  Erhebung  des  Schädel- 
gewölbes; der  Eamm  oder  der  First  der  Erhebung 
lässt  sich  mitunter  bis  auf  die  Mitte  des  Stirn- 
beines verfolgen.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
die  Entwickelung  des  Hinterhaupttheiles,  welcher 
letztere  oft  stark  nach  hinten  vorspringt.  Dies 
Vortreten  des  Hinterhauptes,  die  Schmalheit  (Enge) 
und  Länge  des  Schädels  sind  die  hervorstechend- 
sten Eigenthümlichkeiten  am  Schädel  desEurganen- 


volkes.  Beim  Vergleich  mit  den  zahlreichen  Schä- 
deln der  reichen  craniologischen  Sammlang  in 
Moskau  fand  der  Verfasser  am  ehesten  noch  eine 
Aehnlichkeit  mit  einigen  Schädeln  des  Steinaltera 
und  mit  Basken. 

2.  Mit  Rücksicht  auf  die  von  Broca  vorge- 
schlagene Andeutung  können  die  Schädel  des  Kur- 
ganvolkes  als  subdolichocephal  bezeichnet 
werden.  * 

3.  Die  Schädel  der  Männer  neigen  zum  Pro- 
gnathismus,  die  Schädel  der  Weiber  sind  mehr 
orthognath.  Der  geringste  Gesichtswinkel  eines 
männlichen  Schädels  war  70^,  der  eines  weiblichen 
74®;  es  stimmt  das  mit  Welcker's  Ansicht  über- 
ein, wonach  der  Prognathismus  mit  Dolichoce- 
phalie  verbunden  ist. 

4.  Die  Schädel  des  Eurganvolkes  sind  sehr 
hoch,  so  dass  meist  der  grösste  Querdurchmesser 
und  die  Höhe  fast  gleich  sind. 

5.  Der  Horizontalumfang  beträgt  im  Mittel 
521  (480  bis  528  bei  weiblichen,  410  bis  436  bei 
männlichen  Schädeln),  der  verticale  Umfang  420 
(394  bis  424  weiblich,  410  bis  436  männUch).  Aus 
einem  Vergleiche  mit  den  Resultaten  der  Messungen 
Welcker's  geht  hervor,  dass  der  Horizontalumfang 
der  deutschen  Schädel  auch  521  im  Mittel  beträgt, 
dagegen  der  verticale  nur  406  im  Gegensatze  zu  420 
der  Eurganschädel ;  die  letztere  Zahl  findet  in  der 
bedeutenden  Höhe  des  Schädels  ihre  Erklärung. 

Der  Verfasser  stellt  dann  alles  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Bilde  zusammen. 

Im  VIII.  bis  X.  Jahrhundert  lebte  im  heutigen 
Gouvernement  Moskau  der  Volksstamm,  welcher 
die  Eurgane  errichtete  (der  Eurgan  stamm); 
er  beschäftigte  sich  mit  Viehzucht  und  Jagd.  Er 
lebte  am  Flusse  Moskwa  und  dessen  Zuflüssen,  wo- 
selbst er  alle  irgendwie  nutzbaren  Plätze  inne 
hatte.  Die  Lebensweise  war  eine  friedliche,  wir 
finden  keine  Spur  von  Eampf  oder  Erieg;  unter 
den  untersuchten  134  Schädeln  zeigt  keiner  die 
Spuren  von  Verwundungen.  Die  Leute  erreichten 
ein  hohes  Alter,  die  Hälfte  aller  Schädel  gehört 
alten  Leuten  an,  besonders  alt  scheinen  die  Weiber 
geworden  zu  sein.  In  erster  Linie  betrieben  die 
damaligen  Bewohner  wohl  die  Jagd,  wozu  ihnen 
der  reiche  Thierbestand  die  beste  Gelegenheit  bot. 
Damals  war  die  Moskauer  Gegend  reich  bewaldet 
und  dort  lebten  das  Elenthier,  wilde  Ziegen,  Biber, 
Fischotter  und  Vögel  so  viel,  nach  dem  Zeugnisse 
alter  Reisenden,  als  Mücken.  Femer  gab  es 
Wildschweine,  Bären,  Wölfe  in  grosser  Menge. 

Die  Menschen  waren  von  hohem  Wüchse  und 
kräftig  gebaut;  2  Arschin  6  bis  8  Werscbok  die 
Männer  (1686  bis  1774  mm)  mit  niedriger  Stirn 
und  braunem,  eher  dunklem  als  hellem  Haar  (und 
wahrscheinlich  mit  blaugrauen  Augen).  Schön 
können  die  Männer  mit  ihren  stark  vortretenden 
lüefern  und  Zähnen  nicht  gewesen  sein,  vielleicht^ 
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aber  waren  die  Frauen  mit  ihrem  orthognathischen 
Gesicht  und  zarten  Zügen  nicht  übeL  —  Die  Zähne 
der  gefundenen  Schädel  sind  recht  verbraucht,  so 
dass  man  schliessen  darf,  die  Nahrung  hätte  da- 
mals aus  harten  Pflanzenstoffen  und  Wurzeln  be- 
standen, vielleicht  auch  aus  halbgekochtem  oder 
rohem  Fleisch. 

Dann  folgen  (S.  18  bis  23)  weitere  Angaben 
darüber,  was  für  Maasse  als  richtig  für  die  Schädel 
anzuerkennen  sind,  und  in  welcher  Weise  und  mit 
was  für  Instrumenten  gemessen  wurde. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  folgt 
der  I.  Abschnitt:  die  speciellen  Thatsachen  der 
Ausgrabungen  (S.  24  bis  133). 

Hier  werden  in  neun  Capiteln  die  Ausgrabun- 
gen je  nach  den  Kreisen,  in  welchen  sie  stattfan- 
den, kurz  geschildert  und  dann  in  sehr  ausführ- 


licher und  genauer  Weise  die  Schädel  und  andere 
Knochen  des  Körpers  beschrieben  und  gemessen; 
die  Resultate  der  Messungen  sind  in  einer  grossen 
Reihe  von  Tabellen  zusammengestellt.  ELiervon 
lassen  sich  keine  Auszüge  geben. 

In  der  II.  Abtheilung:  Allgemeine  anthro- 
pologische Thatsachen  (S.  135  bis  176),  werden  dann 
in  drei  Capiteln  die  gewonnenen  speciellen  Resultate 
in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  erörtert. 

Gap.  I.  Lebte  in  der  Kurganperiode  im 
Moskau  er  Gouvernement  ein  ein  zig  er  Yolks- 
stamm  oder  mehrere?     (S.  138  bis  166.) 

Der  Verfasser  beantwortet  diese  Frage  auf 
Grundlage  der  speciellen  an  den  Schädeln  vorge- 
nommenen Messungen  durch  eine  Tabelle,  welche 
wir  in  etwas  verkürzter  Form  hier  wiedergeben: 


Kreis 

Dolicho- 

cephal 

65  bis  71 

Sabdolicho- 

cephal 

72  bis  73 

Ortho- 

cephal 

74  bis  76 

Subbrachy- 

cephal 

77  bis  80 

Brachy- 

cephal 

81  bis  85 

Summa 

Moskau 

Wereja 

Swenigorod 

Podoliek 

1 
5 
3 

e 

4 
9 

4 
4 

3 
7 
9 

1 

1 

11 

1 

7 

2 
5 

4 
5 
1 
7 

1 
4 

4 
1 
1 
3 
3 
4 
1 
1 
6 

2 
2 

4 

10 
18 
17 
18 

liTnlonrna ^    .    .   ^ 

11 

Rusa  . •    .    . 

33 

ICoshaiflk    ......... 

2 

BTonnizy 

Bogorodsk 

6 
25 

39                        40 

29 
20,7  Proc. 

24 

22,7 
Karzs 

8 

140 

56,4 
Lang8< 

Proc. 
ihädel 

Proc. 
chädel 

Hiemach  stellt  sich  heraus,  dass  bei  dem  Volke 
^er  Kurganen  die  Dolichocephalie  überwiegend 
^«r  Cö6,4  Proc). 

l^erner  folgert    der  Verfasser    aus    dieser  Ta- 

*^eJie,    dass    die    Bevölkerung   der   Kurganperiode 

^o  itfischung  von  mindestens  zwei  Stämmen  dar- 

,  ?^       C^in   kurz-    und    ein    langköpfiger).       Dass 

®^_    ©ine  wirkliche  Mischung  stattgefunden  hat, 

^:J^®ss1;  er  aus  dem  ansehnlichen  Procentsatz  der 

^^nocephalie  und  dem  noch  bedeutenderen  Procent- 

^tz  <ie^  Brachycephalie  (22,7  Proc),  und  femer  dar- 

'»    ^a.88  in  einzelnen  Gebieten  des  Gouvernements 

^     ^    l>©8onders  brachycephale  Schädel  vorwalten. 

'-Jua.     nun  weiter  zu  einigen  AUgemeinwerthen 

^^^l^xigen,  sind  die  Schädel  der  verschiedenen 

1    ^^^     Zusammengestellt,  jedoch  dabei  die  dolice- 

j  i    ^^     von    den   brachycepbalen   und   weiter    in 

*\  ^i-eser  beiden  Abtheilungen  die  männlichen 

<toxx    weiblichen  Schädeln  getrennt,  wobei  der 

»clii^   fftr  Anthropologie.    Bd,  XI. 


Verfasser  sich  nicht  verhehlt,  dass  bei  der  geringen 
Zahl  von  Brachycepbalen  die  sich  ergebenden  Re- 
sultate keineswegs  grossen  Werth  haben  können. 
Er  hat  aber  eine  derartige  Trennung  vorgenom- 
men, um  die  beiden  Typen  in  ihren  Eigenthüm- 
lichkeiten  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Da  es 
sich  hier  um  eine  grosse  Menge  von  Tabellen  han- 
delt, welche  wir  nicht  wiedergeben  können,  so 
müssen  wir  uns  hier  mit  diesem  allgemeinen  Hin- 
weise begnügen. 

Cap.  IL  Der  dolicephale  Kurganvolks- 
stamm  des  Moskauer  Gouvernements  im  Ver- 
gleiche mit  der  Kurganbevölkerung  anderer  Gou- 
vernements (S.  167  bis  171).  Das  Material,  wel- 
ches zu  einem  Vergleiche  dienen  kann,  ist  freilich 
nicht  gross:  eine  kleine  Sammlung  von  Schädeln 
aus  dem  Gouvernement  Wladimir,  je  zwei  Schädel 
aus  den  Gouvernements  Jaroslaw  und  Kaluga.  — 
Die  einzelnen  Ausgrabungen  sind  beschrieben,  die 
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Schädel  und  andere  Theile  gemessen.  Mittelzalilen 
sind  nicht  angeführt.  Unter  zwölf  Schädeln  des 
Gouvernements  Jaroslaw  (sechs  Männer,  sechs  Wei- 
ber) sind  sieben  dolichocephal,  zwei  subdolichoce- 
phal,  einer  orthocephal  und  zwei  brachycephal. 
Die  langen  Schädel  haben  denselben  Typus  wie  die 
Moskauer,  sind  eng  (schmal)  hoch  und  mit  vor- 
tretendem Ilinterhaupte. 

Man  darf  wohl  schliessen ,  dass  der  1  a  n  g  - 
schädelige  Typus  des  Moskauer  Kurganstammes 
auch  in  anderen  Gouvernements  der  vorwiegende 
ist  —  vielleicht  dass  weitere  Untersuchungen  eine 
weitere  Ausdehnung  erkennen  lassen;  es  scheint, 
dass  dieser  Typus  sich  weit  bis  ins  Minskische  hin- 
ein findet. 

1  l.f  Der]  Verfasser  fasst  seine  Vermuthungen  in 
Folgendem  zusammen:  Die  eigentliche  Bevölke- 
rung jener  Gegend  war  zur  Zeit  der  Errichtung 
der  Eurgane  eine  langköpfige,  scharf  charakteri- 
sirte  und  typische,  aber  sie  war  nicht  die  alleinige; 
zu  ihr  gesellte  sich,  aber  in  viel  geringerer  Zahl,  ein 
kurzköpfiger  Stamm,  welcher  inmitten  der  lang- 
köpfigen  Bevölkerung  sowohl  in  Gruppen  und  In- 
seln, als  auch  zerstreut  und  vereinzelt  lebte.  Jetzt 
ist  der  langköpfige  Stamm  vollständig  verschwun- 
den; unter  den  jetzigen  Bewohnern  des  Gou- 
vernements Moskau  erinnert  nichts  an  die  schma- 
len Schädel  der  Kurganbevölkerung. 

Cap.  III.  Gehörte  die  langköpfige  Be- 
völkerung zum  finnischen  Stamme?  In  Betreff 
der  Verwandtschaft  des  Volkes  der  Kurganperiode 
mit  anderen  bekannten  Völkern,  hat  man  drei  ver- 
schiedene Ansichten  ausgesprochen: 

1.  Man  hat  gesagt,  es  seien  Warägo-Hussen 
gewesen,  diese  Ansicht  hat  insbesondere  Tschert- 
kow  vertreten.  Die  finnischen  Stämme,  obgleich 
sie  viel  mit  cultivirten  Völkern  in  Berührung  kamen, 
sind  nie  aus  einem  halbwilden  Zustande  herausge- 
kommen; die  Gegenstände  aber,  welche  in  den 
Kurganen  gefunden  werden,  weisen  auf  ein  Volk 
mit  bedeutend  mehr  entwickelten  Begriffen  der 
Kunst.  Die  Kurgane  liegen  in  der  Nähe  von 
schiffbaren  Flüssen;  allein  die  Finnen  sind  weder 
durch  kriegerischen  Sinn,  noch  durch  Handel,  noch 
durch  die  Kunst  Schiffe  zu  bauen,  ausgezeichnet. 
Man  muss  ein  anderes  Volk  suchen,  welches  in 
dem  VIII.  bis  XL  Jahrhundert  sich  längs  der 
Flüsse  des  inneren  Russlands  ausbreitete,  das 
waren  die  Warägo -Russen. 

2.  Die  Ansicht,  dass  die  Kurganbevölkerung 
eine  finnische  gewesen,  oder  dass  wenigstens  die 
Urbevölkerung  des  inneren  Russlands  eine  finni- 
sche gewesen,  ist  vor  allem  von  Historikern  auf- 
gestellt worden  (Karamsin,  Belajew,  Gatzuk). 

3.  Dass  der  Kurgan -Stamm  kein  finnischer, 
sondern  ein  selbständiger  gewesen  sei,  d.  h.  einen 
besonderen  Typus  habe,  ist  durch  K.  E.  v.  Baer 
behauptet  worden  (Russische  Fauna:  der  Mensch, 


S.  512  ^).  Baer  sagt:  „Die  Akademie  habe  einige 
sehr  alte  Schädel  aus  dem  Moskauer  Gouvernement 
erhalten;  die  Schädel  seien  ungewöhnlich  lang,  vom 
sehr  schmal  und  haben  etwas  vorspringende  Kiefer; 
diese  Schädel  haben  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
finnischen  Schädeln;  sie  unterscheiden  sich  aber 
auch  durchaus  von  den  alten  skandinavischen 
Schädeln,  welche  Nilson  abgebildet  hat.  Dess- 
halb  bin  ich,^  sagt  Baer,  „der  Ansicht,  dass  die 
Moskauer  Schädel  einem  unbekannten,  sehr  alten 
längst  verschwundenen  Volke  angehören.*' 

Wie  ist  das  zusammen  zu  reimen?  Von  der 
einen  Seite  behaupten  die  Vertreter  der  Geschichte 
und  der  Archäologie,  dass  die  ältesten  Bewohner 
des  Gouvernements  Moskau  Finnen  waren,  von 
der  anderen  Seite  behauptet  ein  hervorragender  An- 
thropologe, dass  die  Kurganbevölkerung  in  natur- 
historischer Hinsicht  nicht  die  geringste  Aehn- 
lichkeit mit  den  Finnen  hatte. 

Man  kann  eine  Erklärung  in  zweifacher  Weise 
versuchen.  Man  kann  annehmen,  dass  die  älteste 
Bevölkerung  im  Gouvernement  Moskau  eine  Mi- 
schung aus  drei  auf  einanderfolgenden  Stammen 
darstellte.  Zuerst  le*bte  als  Urbevölkerung  der 
nicht  finnische  langköpfige  Kurganstamm;  dann 
erschienen  die  Finnen,  welche  sich  anfangs  in- 
mitten der  Urbevölkerung  ansiedelten,  aber  dann 
die  Letzteren  vollständig  verdrängten  und  zum 
Schwinden  brachten;  schliesslich  trat  als  dritter 
der  slavische  Stamm  auf,  und  bereitete  ein 
gleiches  Schicksal  dem  finnischen  Volke,  er  ver- 
drängte dasselbe  und  rieb  es  auf.  So  würde 
sich  auch  der  Umstand,  dass  zwei  verschiedene 
Typen  in  den  Kurganen  auftreten,  erklären  lassen, 
der  sogenannte  Kurgan -Typus  (langköpfige), 
wäre  der  primitive  nicht  finnische;  der  kurz- 
köpfige  wäre  der  finnische. 

Aber  man  kann  auch  den  Widerspruch  in  an- 
derer Weise  aufheben.  Die  Eintheilung  der  Volks- 
stämme wie  der  Ethnograph,  der  Linguist,  der 
Historiker  sie  giebt,  entspricht  keineswegs  immer 
der  Classification  der  Naturforscher.  Volksstämme, 
welche  in  Sitten,  Gebräuche  und  Sprache  einander 
ähnlich  sind,  erscheinen  in  natnrhistorischer  Be- 
ziehung oft  nicht  ähnlich,  daher  befriedigt  die 
Eintheilung  der  Ethnologen  nicht  immer  die  Natur- 
forscher. 

Der  Anthropologe  hat  nun  zu  fragen,  sind  die 
Kurganschädel  demjenigen  Typus,  welchen  die  An- 
thropologie als  finnischen  festgestellt  hat,  zu- 
zurechnen oder  nicht? 

Nachdem  der  Verfasser  die  Eintheilung  der 
finnischen  Völkerfamilie  nach  Baer  und  Castren 
gegeben,  nachdem  er  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  nach  Retzius  die  Finnen  brachycephal, 
die    Karelen    dolichocephal    seien,    wirft    er    die 


^)  Nur  in  russischer  Sprache  erschienen. 
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langen  sei  weniger  vermischt  als  Adel  and  Geist- 
lichkeit. Kein  Stand  der  gegenwärtigen  rassi- 
schen Gesellschaft  kann  als  Vertreter  des  reinen 
grossrassischen  Stammtypas  angesehen  werden; 
in  allen  ist  mehr  oder  weniger  eine  Beimischnng 
mit  anderen  Stammesgenossen  vorhanden. 
Als  Beilagen  sind  angefügt: 

1.  Broca:  Allgemeine  Instructionen  za 
anthropologischen  Untersachungen  and 
Beobachtungen,  übersetzt  and  mit  Anmerkun- 
gen versehen  von  Anatol  Petrowitsch  Bogda- 
now  (S.  51  bis  135). 

2.  Vorschriften  zum  Sammeln  von  Gegenständen 
für  die  rassische  ethnographische  Ausstellung  und 
für  das  Museum  (S.  Ibis  XI).  Ethnographische 
Abtheilung.  Kostüme,  Gegenstände  des  häus- 
lichen Lebens.  Anthropologische  Abtheilung. 
Büsten,  Masken,  Photographien,  Mumien,  Schädel 
und  Skelete:  Gegenstände  aus  Eurganen.  Zum 
Schlüsse  sind  allgemeine  Rathschläge  über  das 
zweckmässigste  Verfahren  bei  der  Aufdeckung  von 
Eurganen  beigefügt. 

11.  Mittheilungen  der  E.  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Naturkunde,  der  Anthropologie 
und  Ethnographie  in  Moskau.  Bd.  XX. 
Arbeiten  der  Anthropologischen  l^ection. 
2.  Buch,  1.  Lieferung.  Moskau  1876.  4^ 
S.  209  mit  4  Tafeln  und  2  Portraits. 

Dieser  Band  bringt  die  Protocolle  der  Sitzungen 
Nr.  5  bis  14  vom  3.  November  1865  bis  13.  Mai 
1875  nebst  einigen  Beilagen. 

5.  Sitzung,  3.  November  1865.  J.  D.  Belä- 
jew:  Ueber  die  in  den  Jahren  1838  bis 
1854  ausgeführten  Aufgrabungen  von 
Eurganen  (S.  3  bis  9).  Die  erste  Aufgrabung 
eines  Eurgans  ist  veröffentlich  im  3.  Buch  der 
russischen  historischen  Sammlung  (PycCKift  HCTOpH- 
MecKiff  CöopHHK'B)  durch  die  Moskauer  historische 
Gesellschaft  im  Jahre  1838. 

Es  handelt  sich  um  vier  Eurgane  auf  dem 
Gute  des  Grafen  N.  A.  Tolstoy  beim  Dorfe  Wer- 
chogräsje  (Ereis  Swenigorod,  Gouvernement 
Moskau) ;  dieselben  gehören  offenbar  einer  sehr  alt^n 
Epoche  an.  Man  fand  nur  Gegenstände  aus  Eupfer 
oder  aus  Legirungen  mit  Eupfer,  gar  nichts  von 
Eisen  und  muss  deshalb  schliessen,  dass  die  Eur- 
gane aus  der  Zeit  stammen,  ehe  die  dortigen  Ur- 
einwohner mit  den  Slaven  und  Bulgaren  bekannt 
wurden;  denn  es  ist  geschichtlich  erwiesen,  dass 
diese  den  Finnen  eiserne  Werkzeuge  brachten. 

Ferner  wurden  die  Enochen  in  jenen  Eurganen 
in  2  oder  3  Lagen  (Etagen)  über  einander  ge- 
funden ;  das  tiefste  Lager  tiefer  als  das  Niveau  des 
Erdbodens.  Man  muss  schliessen,  dass  das  keine 
rassischen  Slaven  waren,  weil  diese  ihre  Todten 
oberhalb  der  Erde  durch  Aufschüttungen  zu  be- 
graben pflegten.  An  der  grossen  Zehe  eines  Skelets 


wurde  ein  kupferner  Ring  gefunden;  die  Slaven 
haben  diese  Sitte  nicht  gehabt.  Alles  zusammen- 
genommen, kann  man  sagen,  jene  Eurgane  rühren 
jedenfalls  nicht  von  Slaven  her,  von  welchem 
Stamme  aber  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  be- 
haupten. Schädel  und  Skelete  sind  nicht  unter- 
sucht und  nicht  beschrieben. 

Die  zweite  Aufgrabung  ist  beschrieben  im 
Jahre  1854  im  22.  Buche  der  Moskauer  histori- 
schen Gesellschaft  und  betrifft  Eurgane  im  Kreise 
Bronnizy  (Guvemement  Moskau).  Auf  Anord- 
nung des  verstorbenen  Senators  S.  D.  Netschajew 
wurden  hier  im  Walde  am  hohen  Ufer  des  Flasses 
Sewerka  Nachgrabungen  angesteUt.  Die  Eur- 
gane gehören  einer  viel  späteren  Epoche  an:  In 
einem  Eurgan  fand  man  eine  verrostete,  eiserne 
Sichel  rechts  vom  Skelete;  überdies  entspricht  die 
Art  der  Bestattung  derjenigen,  welche  wir  auch 
sonst  von  slavischen  Stämmen  in  Russland  kennen. 
Die  Skelete  liegen  in  Erdaufschüttungen  über  dem 
Niveau  des  Erdbodens;  die  Füsse  sind  nach  Osten 
gekehrt;  bei  jedem  Skelete  ist  ein  thönemes  Ge- 
fäss;  in  einem  Gefasse  konnten  unter  den  halbver- 
brannten Enochen  die  eines  Schweines  und  eines 
Hahnes  ermittelt  werden.  Das  aber  stimmt  mit 
dem,  was  wir  z.  B.  durch  Ihn  Fozlan  von  der 
Bestattung  der  Slaven  wissen.  Die  Skelete  hatten 
eine  Grösse  von  nicht  weniger  als  2  Arschin 
12  bis  13  Werschok  (1,9  Meter),  von  den 
Schädeln  gleicht  einer  ohne  Weiteres  den  Now- 
gorodschen  oder  grossrussischen  Schädeln.  An 
Gegenständen  lagen  bei  dem  Skelete:  4  gewun- 
dene Ringe  (3  silberne,  1  kupferner),  14  grosse 
Ohrgehänge  aus  einer  Legirung  von  Gold,  Silber 
und  Eupfer,  7  Fingerringe,  2  silberne  gewundene 
Armringe,  22  verschiedene  Perlen.  Bei  5  Skeleten 
wurde  ausser  Töpfen  nichts  von  Sachen  gefunden. 

Hiernach  sprechen  die  Eurgane  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  literarisch-historischen  Zeug- 
nissen dafür,  dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  im 
Moskauer  Gouvernement  finnische  Yolksstämme 
wohnten,  und  dass  Slaven  dann  erst  später  als 
Colonisten  einwanderten.  Doch  sind  damit  noch 
lange  nicht  alle  wissenschaftlichen  Forderungen  be- 
friedigt, namentlich  fehlt  eine  genauere  Unter- 
suchung der  Schädel  und  Skelete  ^). 

J.  D.  Beläjew:  Die  Eurgane  Russlands 
(S.  5  bis  9).  Ein  genaues  Verzeichniss  der  bekannten 
Eurgane  im  europäischen  und  asiatischen  Russland 
mit  Angabe  der  Gouvernements,  der  betreffenden 
Ereise  und  anliegenden  Ortschaften,  so  weit  als 
dem  Berichterstatter  Nachrichten  darüber  zugesandt 
worden  sind.  Es  mag  hier  genügen,  die  Gouverne- 
ments zu  nennen,  aus  welchen  Nachrichten  ein- 
gingen : 


M  Derartige  Untersachungen  sind  von  Bogdanow 
vorgenommen  und  veröffentlicht  worden. 
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Enrop&isclies  Rassland:  Kursk,  Tanrien, 
Jaroslaw,  Twer,  Wladimir,  Smolensk,  Nowgorod, 
Ealnga,  Moskan,  Tnla,  Charkow,  Saratow,  Jeka- 
terinoslaw,  Orel  und  Poltawa,  femer  Kaukasien 
und  schliesslich  in  Asien  das  Gouyemement  Omsk 
und  das  Gebiet  Semipalatinsk. 

6.  Sitzung,  22.  December  1865.  Bericht  des 
Bevollmächtigten  und  Mitgliedes  der  Gesellschaft 
A.  M.  Anastasjew  über  die  Ausgi*abungen  der 
Kurgane  des  Kreises  Kolomna  im  Gouvernement 
Moskau  (S.  12  bis  16). 

Es  wurden  73  Kurgane  in  verschiedenen  Ge- 
genden des  Kreises  aufgegraben  und  durchsucht. 
Der  Bericht  zählt  die  einzelnen  Kurgane  der  Reihe 
nach  auf  und  notirt  die  in  jedem  einzelnen  gefun- 
denen Gegenstände;  es  sind  meist  Bronzesachen 
und  Knochen  (Schädel)  gefunden. 

Jac.  Woloschensky:  Die  Kiewschen  Kur- 
gane (S.  16  bis  20). 

In  Kiew  selbst,  sowie  in  der  nächsten  Um- 
gebung sind  zahlreiche  Kurgane;  man  zählt  bis 
280;  darunter  15  Einzelgräber,  die  anderen  stehen 
in  Gruppen.  Der  Berichterstatter  hält  sich  an  fol- 
gende von  J.  J.  Fundukley  zuerst  aufgestellte 
Eintheilung  der  Kurgane  nach  ihrer  äusseren  Gestalt. 
Er  unterscheidet  mit  Fundukley  drei  Arten: 

1.  rundliche  (halbkugelige)  Kurgane  mit  ab- 
gerundeten Gipfeln; 

2.  zugespitzte  Kurgane  (qyöariiiH  hih  xox- 
laniH); 

3.  aufgegrabene  Kurgane  (pocKonaHHUfl  eih 
iaft4aHHfaifl). 

Er  fugt  diesen  drei  Arten  noch  eine  vierte 
hinzu  und  versteht  darunter  kleine,  rundliche,  form- 
lose Aufschüttungen  von  Vi  ^i^  1  Arschin  Höhe, 
in  grosser  Nähe  bei  einander  ^).  Da  es  sich  hier 
ebenso  wie  oben,  nur  um  eine  Aufzählung  der  Kur- 
gane der  Reihe  nach  handelt,  so  ist  ein  Auszug 
ganz  unmöglich. 

7.  Sitzung,  23.  Februar  1866.  Milosch  Mi- 
lajewitsch  Motschwalin:  Ueber  alte  ser- 
bische Kirchhöfe  (S.  21  bis  25). 

Bei  Loswitza  sind  serbische  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert stammende  Kirchhöfe :  einige  Grabinschrif- 
ten werden  mitgetheilt.  Nachgrabungen  wurden 
nicht  gestattet ;  mit  vieler  Mühe  wurde  ein  Schädel 
erlangt. 

8.  Sitzung,  8.  October  1866.  Kompowsky 
'^  Sola:  Beschreibung  eines  Tschudischen 
^«^räbnisses  in  der  Nähe  der  Stadt  Kola 
(S.  27  und  28). 

£ine  halbe  Werst  westlich  von  Kola  liegt  ein 
^^^rabnissplatz,  welchen  die  Einwohner  von  Kola 
^^^  tschudischen  Nichtchristen  oder  Tataren  zu- 
Bchreiben.  Der  Platz  misst  793  Quadratfaden  noch 


^)  Ob  diese   kleinen  Hügel  wirklich   als  Gräber 
»ufeafasBen  sind?  Ref. 


jetzt;  wie  gross  er  einst  gewesen,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen, da  er  zum  Theil  vom  Flusse  Toloma  zer- 
stört ist.  An  einer  Stelle  wurde  gegraben.  Man 
fand  in  einer  Tiefe  von  1  Va  Arschin  einen  vollstän- 
dig erhaltenen  Sarg  aus  halbverfaulten  unbehauenen 
Brettern;  2^4  Arschin  lang,  1  Arschin  breit,  10  Wer^ 
schok  (44,4  cm)  hoch,  oben  mit  zwei  Brettern  zuge- 
deckt; das  darin  enthaltene  männliche  Skelet  lag 
auf  dem  Rücken  mit  dem  Gesichte  nach  Westen; 
zu  Füssen  ein  meisselformiges  Werkzeug  aus  har- 
tem Stein.  In  der  Nähe  wurde  ein  zweiter  gleicher 
Sarg  gefunden.  Die  beiden  Schädel  und  das 
Steingeräth  wurden  mitgenommen,  die  übrigen 
Knochen  wieder  eingegraben. 

Bericht  des  Herrn  Grafen  K.  P.  Tysch- 
kewitsch  über  die  Aufgrabungen  von  Kur- 
ganen  im  Gouvernement  Minsk  (S.  28  bis  30). 

Es  wurden  in  den  drei  Kreisen  von  Igumen, 
Minsk  und  Borisow  im  Ganzen  13  Kurgane  ge- 
öffnet. 

Bericht  der  Frau  A.  M.  Rajewsky  über  die 
Aufgrabungen  bei  Tschernoje  (S.  31  bis  33). 

Im  Gouvernement  Petersburg,  Kreis  Peterhof, 
4  Werst  vom  Dorfe  Ust-Rudiz  befindet  sich  das 
Gebiet  Tschernoje  und  daselbst  ein  alter  Begräb- 
nissplatz; hier  wurden  acht  Skelete  herausgeholt, 
dabei  einige  bronzene  und  eiserne  Gegenstände, 
auch  eine  Silbermünze,  wahrscheinlich  aus  der 
Zeit  Johann  Wassiljewitsch  III.,  Topfscherben  etc. 

J.  Jafimowitsch:  Kritische  Uebersicht  des 
ersten  Theils  der  Anthropologie  von  Waitz  (S.  33 
bis  37). 

9.  Sitzung,  6.  April  1872  (in  Gemeinschaft 
mit  der  ethnographischen  Section  ^). 

N.  G.  Kerzelli:  Bericht  über  die  Auf- 
grabungen von  Kurganen  im  Gouverne- 
mentJaroslaw.  Es  wurden  beim  Dorfe  Jelocho  wo 
20,  bei  den  Dörfern  Jurjewza  und  Repischtscha  18, 
bei  Shukowo  und  Alexandrowo-Pustin  21  Kurgane  . 
geöffnet. 

10.  Sitzung,  12.  Februar  1873  2). 

J.  D.  Beläjew:  Ueber  die  durch  H.  Samo- 
kwftssow  vorgenommenen  Aufgrabungen  in 
den  Gouvernements  Kursk  und  Tschernigow. 
Im  Gouvernement  Kursk,  Kreis  Suds  ha  bei 
Miropol  wurden  am  erhöhten  Ufer  des  Flusses 
Pelä  im  September  1872  86  Kurgangräber  ge- 
öffnet. In  63  Gräbern  wurden  menschliche  Ske- 
lete mit  verschiedenen  Gegenständen  oder  ohne 
irgend  welche  Schmuckgegenstände  gefunden;  in 
den  übrigen  dreizehn  lagen  nur  Scherben,  Kohlen 
und  verbrannte  Knochen.  Die  Skelete  lagen  nicht 
in  der  Erde,  sondern  ohne  Spuren  eines  Sarges 
auf  der  Oberfläche  in  den  Erdaufschüttungen.  Bei 
37  Skeleten  war  der  Kopf  nach  Westen,  bei  drei- 

1)  Bd.  X.  der  Mittheilungen  der  Moskauer  Gesell- 
schaft (8.  97  bis  182).   Lief.  2.    Moskau  1874. 

2)  Bd.  X.  der  Mittheüungen.  Lief.  2  (8. 102  bis  104). 
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zehn  nach  SüdweBten,  bei  drei  nach  NordweBten, 
bei  sieben  nach  Osten  gerichtet.  An  Gegenständen 
wnrden  silberne,  kapferne  und  eiserne  gefunden. 

Im  Gouvernement  Tschernigow  bei  demTri- 
nitatiskloster  (Troizk)  in  der  Nähe  der  Stadt 
Tschernigow  liegt  auf  den  sogenannten  Baldin- 
Bchen  Bergen  eine  grosse  Gruppe  von  einigen  100 
Kurganen,  unter  denen  vier  durch  ihre  besondere 
Grösse  auffallen.  Im  October  1872  wurden  an  ver- 
schiedenen Stellen  52  kleinere  und  2  grössere  aufge- 
graben. Die  Skelete  lagen  nicht  oben  auf  der 
Erde,  sondern  in  einer  Tiefe  von  Yj  bis  2^/2  Ar- 
schin, bei  einigen  Skeleten  waren  noch  Spuren 
eines  Sarges,  sowie  stark  verrostete  Nägel  zu 
sehen.  Die  Köpfe  der  Todten  waren  nach  Westen 
gerichtet.  An  Gegenständen  wurden  Ringe,  Schnal- 
len, Perlen  u.  s.  w.  gefunden. 

W.  N. Bensengr:  Beschreibung  des  Koreaners 
Kann  de.  Die  Resultate  der  Messungen  eines 
koreanischen  Knaben,  Totedy  Kaunde,  12  bis 
13  Jahre  alt,  werden  mitgetheilt. 

J.  J.Sokolsky:  Ueber  KoreaandKoreaner. 
Herr  Sokolsky  war  10  Jahre  am  Amur  und  die 
letzten  4  Jahre  in  verschiedenen  an  Korea  angren- 
zenden Gebieten,  im  Süd-Ussuri  Gebiet,  woselbst 
sich  fünf  koreanische  Ansiedelungen  befinden:  eine 
Kisinche  30  Werst  von  Posten  Nowgorod,  drei  am 
Flusse  Sujfun  und  eine  in  der  Nähe  des  Chankasee. 
Ausserdem  sind  500  Familien  Koreaner  an  den 
mittleren  Amur  übersiedelt  und  haben  hier  das 
Dorf  Blagoslowennaja  gegründet.  Auf  Grund- 
lage eigener  Beobachtungen,  sowie  der  Unterhaltun- 
gen mit  jenen  übergesiedelten  Koreanern,  berichtet 
Herr  Sokolsky  Folgendes: 

Das  Gebiet  von  Korea  erstreckte  sich  früher 
weit  über  die  jetzige  Halbinsel  hinaus;  aber  das 
Volk  wurde  allmälig  nach  Süden  gedrängt.  £s 
finden  sich  noch  im  südlichen  Theile  des  Ussuri- 
gebietes  die  Reste  von  Schanzen ,  welche  wohl  zur 
Vertheidigung  gedient  haben;  bei  Nachgrabungen 
in  den  Wällen  stösst  man  auf  verschiedene  Figuren 
von  Menschen  und  Thieren.  Zwei  solcher  mensch- 
lichen Figuren  von  6  Fnss  Höhe,  einen  Mann  und 
eine  Frau  darstellend,  stehen  in  der  Festung  beim 
Dorf  Nikolskoje. 

Das  Klima  der  Halbinsel  Korea  ist  gut,  die 
Vegetation  üppig,  der  südliche  Theil  ist  eine  reiche 
Ebene.  Auf  dem  durch  den  südlichen  Theil  ziehen- 
den Gebirgsrücken  giebt  es  viel  Wald  und  mächtige 
Bäume;  wasserreiche  Flüsse  mit  vielen  Fischen; 
grosser  Thierreichthum,  auch  viele  reissende  Thiere, 
z.  B.  den  Tiger.  Die  Regierung  ist  despotisch,  die 
Gouverneure  saugen  die  Unterthanen  bis  aufs 
Aeusserste  aus.  Die  herrschende  Religion  ist  der 
Buddhismus  mit  einer  Beimischung  von  Schama- 
uismus. 

Der  Koreaner  lebt  niemals  allein;  man  wohnt 
immer  in  Gesellschaft   zusammen.     Jede  Familie 


errichtet  sich  ein  Wohngebäude  „Fansa^  genannt. 
Jede  Fansa  wird  aufgebaut  aus  nicht  allzu  hohen 
Pfosten,  mit  dazwischen  geflochtenen  Zweigen  der 
Sandweide,  dann  aussen  und  innen  mit  einem  Ge- 
misch von  Lehm  und  Mist  bestrichen.  Der  Boden 
wird  aus  Steinen  und  Lehm  hergestellt;  das  Hans 
ist  in  mehrere  Räume  getheilt;  in  einem  Räume 
ist  ein  Herd,  von  welchem  aus  Röhren  in  die  an- 
deren  Räume  hinüberleiten.  Unter  und  innerhalb 
der  überall  an  den  Wänden  befindlichen  Pritschen 
laufen  die  Röhren;  auf  diesen  Pritschen  sitzen, 
essen  und  schlafen  die  Koreaner.  Im  Allgemeinen 
hat  eine  solche  Fansa  ein  reinliches  Aussehen,  wie 
denn  überhaupt  die  Koreaner  reinlicher  sind  als 
die  Chinesen.  Ihre  Kleidung  ist  weiss,  bei  Män- 
nern ein  Hemd,  weite  Hosen,  Strümpfe  und  ans 
Stricken  oder  Schnüren  geflochtene  Schuhe.  Die 
Stoffe,  mit  Ausnahme  der  seidenen  machen  sie 
selbst.  Die  Haare  werden  zu  einem  Büschel  oben 
auf  dem  Kopfe  zusammengebunden;  ein  Zopf  wird 
nicht  getragen.  Die  Weiber  tragen  eine  Jacke  aus 
Leinewand,  einen  breiten  Gürtel  u.  s.  w.,  sie 
führen  die  ganze  Wirthschaft  zu  Hause,  unter- 
halten den  Gemüsegarten  und  die  Aecker,  welche 
sie  regelmässig  bebauen.  Sie  pflügen  mit  Ochsen  und 
Kühen,  welche  letztere  deshalb  keine  Milch  geben. 
Uebrigens  gebrauchen  die  Koreaner  niemals  Milch 
und  die  daraus  gewonnenen  Producte.  Im  Allgemei- 
nen sind  die  Koreaner  fleissig  und  arbeitsam. 

N.  G. Kerzelli:  Die  Kurgane  beim  DorfeOsjä- 
blikowo,  Kreis  Murom,  Gouvernement  Wladimir. 
Hier  liegen  zwei  grosse  Kurgane,  4  Werst  von 
einander  entfernt;  sie  haben  die  Form  eines  ab- 
gestumpften Kegels.  Beim  Graben  wurden  Topf- 
scherben, Knochen  von  Hausthieren,  das  Geweih 
eines  jungen  Hirsches,  Feuersteinpfeile  n.  s.  w. 
gefunden. 

11. Sitzung,  17.  April  1874 1).  N. G. Kerzelli: 
Bericht  über  die  Aufgrabungen  von  Kur- 
ganen  im  Gouvernement  Smolensk  (S.  39 
bis  42). 

Im  Gouvernement  Smolensk  sind  zahlreiche 
Kurgane;  besonders  bemerkenswerthe  Gruppen 
liegen  an  den  Ufern  der  Flüsse  Dnjepr,  Wor, 
Ugra  und  Chlustj.  Im  Kreise  Juchnow  wurden 
47  Kurgane  untersucht,  davon  27  aufgegraben. 
Die  kleinen  Kurgane  hatten  eine  halbkugelige,  die 
grösseren  eine  konische  Gestalt;  sie  gehören  un- 
zweifelhaft zwei  verschiedenen  Epochen  an.  Die 
Skelete  lagen  mit  den  Köpfen  nach  Westen  oder 
Südwesten;  bei  den  weiblichen  Skeleten  befanden 
sich  an  Gegenständen:  Metallene  Armbänder,  am 
Halse  Glasperlen,  auf  Pferdehaar  aufgereiht,  an 
den  Fingern  kupferne  Kinge.  Bei  einem  Skelet 
stiess  man  auf  einen  irdenen  Topf,  bei  anderen 
Skeleten  auf  reichliche  Topfscherben. 


1)  Bd.  XX,  Buch  2,  Lief.  1. 
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D.  J.  Samokwasow:  Der  Kurgan  „das 
schwarze  Grab"  in  Tschemigow  (S.  42  bis  43). 
Der  Kargan  befindet  sich  im  Weichbilde  der 
Stadt  TschemigoW',  im  Gemüsegarten  des  Jelez- 
Klosters;  nach  der  Volkstradition  ist  er  das  Grab- 
mal eines  mächtigen  Königs  mit  Namen  Tscherny, 
der  die  Stadt  Tschemigow  gründete  und  ihr  seinen 
Namen  gab.  Unter  den  zahlreichen  Gegenständen, 
welche  bei  Anfgrabung  des  Kurganes  entdeckt 
wnrden,  seien  genannt:  Zwei  eiserne  angebrannte 
Helme,  welche  durch  Feuer  mit  zwei  eisernen  Pan- 
zern verschmolzen  waren;  2  Stierhörner,  mit  Sil- 
ber beschlagen,  2  goldene  byzantinische  Münzen 
aus  dem  X.  Jahrhundert;  gebrannte  Knochen  eines 
Schafbockes  und  angebrannte  Schafwolle.  Unter- 
halb dieser  Gegenstände  stiess  man  auf  einen  un- 
geheuren, 15  Schritte  im  Durchmesser  haltenden 
Scheiterhaufen,  welcher  aus  Kohlen,  Asche,  ge- 
brannten Knochen  yon  Menschen,  Pferden,  Vögeln 
und  Fischen  bestand.  Ferner  lagen  im  Scheiter- 
haufen 2  Schwerter,  2  Lanzen,  2  Messer,  2  Steig- 
bügel und  1  eiserner  Wurfspiess  —  alles  zu  einer 
Masse  zusammengeschmolzen;  dann  2  zerbrochene 
Schilde,  5  Lanzen,  3  Sicheln,  3  Meissel,  4  Steig- 
bügel, feine  eiserne  Reifen,  dünne  eiserne  und 
ein  kupfernes  Gefass  u.  s.  w. 

W.  W.  Markownikow:  Nachrichten  über 
die  Schädel  aus  der  Stalaktitenhöhle  Bam- 
"basch-Kaba.  (Höhle  der  1000  Köpfe)  im  Tscha- 
tyrdag  (S.  43  bis  44). 

Enthält  nichts  über  die  Schädel,  sondern  nur 
<üe  Tradition,  wie  die  grosse  Menge  von  Schädeln 
und  Menschenknochen  in  jene  Höhle  hineingekom- 
men ist. 

12.  Sitzung,  22.  November  1874.  N.G.Ker- 
z«lli:  Die  historisch-geographischen  Forschungen 
Vict,  W.  Motschulsky's  über  die  Kurgane 
*^^d  Steinbaben  Südrusslands  (S.  45  bis  55). 

I^SLch  dem  Tode  Motschulsky's  kamen  seine 
-Aufzeichnungen,  Karten,  Notizen  an  die  Moskauer 
^ösellschaffc  und  wurden  von  Hm.  Kerzelli  zudem 
"^or-liegenden  Aufsatz  verarbeitet.     Motschulsky 
f^Ät    sehr  genaue  Verzeichnisse  von  den  Kurganen 
*^    Südrussland  geführt,  so  dass  man  danach   bis 
^OOO  Kurgane  kennt.     Im  Süden  von  Russland 
*^^<i    die  Kurgane  häufiger  als   im  Norden;   man 
^^hlt  in  Archangel  nur  zehn ;  das  Volk,  welches  die 
*^txirgane  errichtete,  hat  sich  offenbar  von  Süden 
^Äcli    Norden    ausgebreitet.      Die    Kurgane    Süd- 
^^sslands    sind    gross tentheils    in    den    Steppen- 
S^^enden  zu  finden;  sie  haben  eine  mehr  flache 
^<ier  abgerundete  Gestalt  und  sind  von  bedeutender 
^X'ÖBse,   mitunter    sind    oben   Vertiefungen.      Die 
»vurgane  im  Norden  und  Nordwesten  von  Russ- 
^Änd  sind  gewöhnlich  auf  dem  Gipfel  von  natür- 
lichen Hügeln   errichtet,    und   in    der  Nähe   von 
Flüssen,  oft  mit  Steinen  belegt,  haben  eine  koni- 
Bche    oder   längliche    Gestalt.     Einige    sind   von 


sehr  bedeutenden  Dimensionen,  z.  B.  die  Gräber 
der  skythischen  Könige  bei  Kertsch. 

Die  Steppenkurgane  Südrusslands  theilt  Mot- 
schulsky in  vier  Kategorien:  skythische,  sar- 
matische,  nogaische  oder  tatarische  und  die 
sogenannten  Wacht  kurgane. 

Die  Wachtkurgane  liegen  gewöhnlich  ein- 
zeln, selten  zwei  oder  drei  beisammen. 

Die  nogaischen  Kurgane  werden  wohl  auch 
tatarische  Stand lager  genannt.  Hier  schlug 
der  Chan  oder  der  Anführer  des  Stammes  seine 
Jurte  oder  sein  Lager  auf,  von  hier  aus  konnte 
er  alle  seine  in  der  Steppe  weidenden  Heerden  über- 
schauen. Solche  Kurgane  haben  eine  grosse  Ver- 
tiefung in  der  Mitte  mit  seitlichen  Vertiefungen, 
in  denen  sich  vielleicht  die  Dienerschaft  des  Chans 
aufhielt;  nach  der  grossen  Menge  der  hier  befind- 
lichen Asche  war  hier  vielleicht  die  Küche. 

Solche  Kurgane  sind  von  Westen  nach  Osten 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Don  zerstreut  und 
nicht  vor  gar  langer  Zeit  entstanden.  Nach 
der  Stellung  und  dem  Stande  der  Verstorbenen 
ist  die  Grösse  der  Kurgane  verschieden;  für  Arme 
wurden  wohl  nur  kleine  Kurgane  aufgeworfen, 
wie  man  solche  im  Kreise  Bachmut  nahe  der 
grossen  Jekaterinoslawschen  Strasse  in  Menge  über 
die  ganze  Steppe  zerstreut  findet.  Ein  jeder  die- 
ser kleinen  Kurgane  hat  einen  Umfang  von  etwa 
45  Schritt,  ist  etwa  1  Arschin  (0,71  Meter)  hoch; 
die  Entfernung  der  einzelnen  Kurgane  von  ein- 
ander beträgt  circa  26  Schritt. 

Die  sarma tischen  Kurgane  sind  nicht  rund, 
sondern  elliptisch;  die  grössere  Axe  ist  von  Osten 
nach  Westen  gerichtet;  die  nach  Westen  gekehrte 
Fläche  des  Kurgans  ist  abschüssig.  Der  Kopf  des 
Todten  ruht  im  östlichen,  dem  erhöhten  Theile, 
die  Füsse  im  westlichen  abschüssigen  Theile  des 
Kurgans. 

Die  skythischen  Kurgane  stehen  auf  Er- 
hebungen des  Erdbodens;  vielleicht  dass  damit 
irgend  welcher  Sinn  verbunden  wurde. 

Auf  vielen  Kurganen  Südrusslands  stehen 
steinerne  Menschenfiguren  oder  Götzenbilder  — 
die  sogenannten  Kamennija  Baby  oder  Stein- 
f r a u e n  —  Steinbaben.  Motschulsky  traf  diesel- 
ben im  Gebiete  der  Flüsse  Don,  Donez,  Dnjepr  bis 
zur  Donau.  Die  Steinbaben  stehen  senkrecht  auf 
den  Kurganen  mit  dem  Gesichte  nach  Osten  gekehrt, 
oder  sind  auch  in  den  Kurganen  vergraben,  oder 
stehen  irgendwo  am  Wege.  Mit  wenig  Ausnahmen 
haben  alle  Steinfiguren  die  Gestalt  eines  Weibes, 
mit  besonders  stark  vortretendem  unterem  Theile 
des  Gesichts,  mit  einer  zugespitzten  oder  rund- 
lichen Mütze  auf  dem  Haupte,  bisweilen  sind  die 
Köpfe  unbedeckt  und  die  Haare  in  zwei  bis  drei 
Zöpfen  geflochten ;  entweder  kann  man  eine  Kleidung 
erkennen,  oder  die  Figuren  sind  nackt.  Die  Arme 
sind  bogenförmig  zusammengefügt  und  ruhen  auf 
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dem  Baache  oder  halten  irgend  eine  Schale;  die 
Beine  sind  yerhältniBsmäBsig  kurz,  erscheinen  offc 
mit  grossen  bis  an  die  Knie  reichenden  Stiefeln; 
bei  einigen  ist  rechts  ein  Köcher  zu  Pfeilen,  links 
ein  Bogen  oder  ein  Schwert  erkennbar;  an  den 
Armen  Kinge,  auf  der  Brust  eine  Art  Schmuck. 
Inschriften  sind  bis  jetzt  nicht  an  ihnen  entdeckt 
worden. 

Was  für  ein  Volk  hat  diese  Steinbilder  errich- 
tet?   Zu  welchem  Zwecke  wurden  sie  aufgestellt? 

Man  hat  die  Steinfiguren  für  Götterbilder  ge- 
halten, auch  für  die  Bilder  der  im  Kurgan  be- 
grabenen Personen;  man  hat  sie  einfach  als  Grab- 
denkmäler aufgefasst.  Man  hat  sie  allen  und 
Yerschiedenen  Volksstämmen  zugeschrieben,  den 
Kumanen,  (Polowzen),  den  Hunnen,  Nogaiern, 
den  Skythen.  (In  der  yorliegenden  Abhandlung 
sind  die  abweichenden  Ansichten  genau  angeführt 
und  mit  reichlichen  Citaten  belegt). 

Nach  der  Meinung  Motschulsky's  haben  nicht 
die  Skythen,  sondern  die  Sarmaten  die  Stein- 
figuren errichtet;  was  er  im  Einzelnen  zu  begrün- 
den yersucht,  indem  er  alle  anderen  Ansichten 
widerlegt. 

Zum  Schlüsse  folgt  ein  genaues  Yerzeichniss 
der  Orte,  an  welchen  Motschulsky  Kurgane  an- 
getroffen. Wir  entnehmen  diesem  Verzeichnisse 
nur  folgende  Zahlen: 

1.  Im  Gouvernement  Cherson  auf  dem 
Wege  nach  Charkow  bis  Berislaw 
(454  Werst)  = 

2.  In  den  Gourernements  Charkow  und 
Jekaterinoslaw  auf  dem  Wege  von 
Charkow  nach  Rostow  (413  W.)  =  . 

3.  In  den  Gouvernements  Poltawa  und 
Jekaterinoslaw  auf  dem  Wege  von 
Chosol  nach  Jekaterinoslaw  (231 
Werst)  = 

4.  Im  Gouvernement  Jekaterinoslaw 
auf  dem  Wege  von  Nowomoskowsk 
nach  Bachmut  = 


169  Kurg. 


359 


140 


172 


Summa  840  Kurg. 

Femer  zählt  man  im  Lande  der  donischen 
Kosaken  2000 Kurgane,  im  Gouvernement  Char- 
kow nur  innerhalb  der  Militärcolonie  1147,  im 
Gouvernement  Jekaterinoslaw  589  Kurgane. 

Zu  allerletzt  werden  die  durch  auffallende  Grösse 
and  durch  Volkstradition  sich  auszeichnenden  Kur- 
gane besonders  namhaft  gemacht. 

W.  N.  Bensengr:  Bericht  über  den  inter- 
nationalen archäologischen  Congress  in  Stockholm 
(S.  55  bis  62). 

E.  B.  Jaesche:  lieber  die  Beziehungen  zwi- 
schen der  Form  des  Schädels  und  dem  Sehver- 
mögen (S.  62  bis  67). 

Da   hier  nicht   die  Originalarbeit  des  Herrn 


Jaesche,  sondern  nur  ein  kurzer  Auszug  daraus 
—  durch  Dr.  Maklakow  —  vorliegt,  und  zu  er- 
warten ist,  dass  Herr  Jaesche  seine  Abhandlang 
demnächst  ausführlich  in  deutscher  Sprache  yer- 
öffentlichen  wird,  so  kann  hier  füglich  von  einem 
Referate  abgesehen  werden. 

13.  Sitzung,  30.  März  1875. 

14.  Sitzung,  13.  März  1876. 
Anutschin:  Bericht  über  das  Werk  von  E. 

Chantre,  Projet  d'une  legende  internationale  poiir 
les  cartes  archeologiques  et  prehistoriques,  Lyon 
1874  (S.  71  bis  78). 

Als  Beilagen  sind  beigefügt: 

1.  Anutschin:  Der  Volksstamm  der  Aino 
(S.  79  bis  204). 

2.  J.  0.  Metschnikow:  Anthropologi- 
sche Skizze  der  Kalmücken  (S.  205  bis  211^ 

lieber  den  Inhalt  beider  Abhandlungen  ist  be- 
reits im  vorigen  Jahre  (Bd.  X,  s.  Archiv,  S.  436 
bis  437,  441  bis  446)  berichtet  worden. 

Mittheilungen  der  K.  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie.   Bd.  XIIL    Lieferung  1. 
Arbeiten  der  ethnographischen  Section, 
3.  Buch  1),  Lieferung  1  ^).    Die  SitzungsprotocoUe 
der  ethnographischen  Section,  herausgegeben  unter 
der Redaction von  N.A.Popow,  Moskau.  4^  1874. 
118  Seiten.   (Tpy4U[  9Tuorpa<i»HqecKaro  0T4tia  kh. 
3.  Bun.   I.    IIpoTOKOifci  3act4aMift   OT^tia  no4% 
peAaKaieio  H.  A.  IIonoBa.    MocKaa  1874). 

Es  enthält  dieses  Heft  die  Protocolle  der  Sitzun- 
gen vom  22.  December  1867  bis  23.  April  1874 
(1  bis  12),  sowie  eine  Anzahl  wissenschaftlicher 
Beilagen. 

1.  Sitzung,  22.  December  1867.  Stefan 
Werkowitsch  in  Seres  (Macedonien):  Aus  dem 
Leben  der  in  Macedonien  wohnenden  Bulgaren 
(S.  3  bis  18). 

Kurzgefasste  Schilderungen  der  verschiedenen 
bulgarischen  Stämme. 

N.  G.  Kerzelli:  lieber  das  Auftreten  des 
Lamaismus  in  Transbaikalien  und  über  den 
Einfiuss  desselben  auf  das  Leben  der  nomadisiren- 
den  Buräten  (S.  18  bis  21). 

2.  Sitzung,  20.  April  1868.  N.  A.  Popow: 
lieber  die  ethnographischen  Arbeiten  des 
Metropoliten  zu  Moskau  Innokenty  (Seite 
26  bis  29). 

Der  Metropolit  Innokenty,  früher  Joann 
Wenjaminow  genannt,   lebte  eine  Zeit  lang  in 

^)  Zur.Orientirung  bemerken  wir,  dass  das  erste 
Buch  1868  erschien,  das  zweite  Buch  1873,  und  dass 
eine  kurze  Inhaltsangabe  beider  sich  im  Archiv  Bd.  IX, 
S.  223  ff.  findet. 

^)  Lief.  2  enthält  Popow:  Die  Syrjänen  und  ihr 
Land,  ist  im  Auszage  mitgetheilt,  Arch.  X,  S.  447  bis  450. 
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dem  mssischen  Amerika  and  yerfasste  eine  Reihe 
interessanter  und  wichtiger  Schriften  über  die  Völ- 
ker jener  Gegenden  (Aleuten,  Koloschen  u.  s.  w.)* 

Josef  Ealousek:  Uebersicht  der  ethno- 
graphischen Literatur  über  Czechen  und 
Slowaken  (S.  30  bis  40),  nebst  einem  Nachtrag 
(S.  42  bis  48). 

Eine  Zusammenstellung  der  deutschen  und 
czechischen  Literatur  in  folgender  Anordnung: 

1.  Die  czechische  Sprache  und  ihre  Dialecte; 
2.  Ethnographie  der  Czechen  und  Slowaken  im 
Allgemeinen;  3.  Zur  Ethnographie  der  Czechen 
in  Tergangenen  Zeiten;  4.  Sitten,  Spiele,  Festlich- 
keiten, Aberglaube  und  Mythologie;  5.  Volks- 
märchen; 6.  Gesänge,  Musik,  Tänze. 

3.  Sitzung,  12.  October  1868.  Alexander 
Primerow,  Geistlicher:  lieber  die  Tracht  der 
Russen  und  Mordwinen  in  dem  zum  Dorfe  Ka- 
menny  Brod  gehörigen  Kirchspiel  (Gouvernement 
Pensa,  Kreis  Krasnoslobodsk). 

Akim  Autorin ow,  Stadthaupt  von  Mariu- 
pol:  Das  häusliche  Leben  der  Griechen  yon 
Mariupol  (S.  44  bis  47). 

Die  in  Mariupol  und  Umgebung  (Gouverne- 
ment Jekaterinoslaw)  am  Asowschen  Meere  ange- 
siedelten Griechen  sind  während  der  Regierung 
Katharina  II.  im  Jahre  1719  aus  der  Krim  ein- 
gewandert. 

4.  Sitzung,  27.  März  1869.  K.  J.  Shinsi- 
fow:  lieber  dieHochzeitsgebräuche  bei  den 
Bulgaren  (S.  50  bis  53). 

N.  Anastasjew  in  Kolomna:  lieber  die  Auf- 
grabungen von  Kurganen  im  Kreise  Ko- 
lowna  (S.  53  bis  55). 

5.  Sitzung,  9.  October  1869.  Verhandlungen 
über  das  Sammeln  von  Materialien  zum  ethnogra- 
phischen Studium  der  Letten  (S.  55  bis  62). 

6.  Sitzung,  12.  October  1870.  K.A.  Popow: 
Bemerkungen  über  die  Hochzeitsgebräuche 
und  Gesänge  im  Gouvernement  Wologda 
(S.  64  bis  68). 

7.  Sitzung,  7.  October  1871.  N.  G.  Ker- 
selli:  Einige  Worte  über  die  Mesenschen 
Samojeden  (S.  69  bis  71). 

N.  A.  Popow:  Ländliche  Sitten  in  einigen 
Gegenden  des  Kreises  von  Surash  (im  Gou- 
vernement Tschemigow  S.  71  bis  76). 

9.  Sitzung,  l.Novemberl873i).  J.W.Barsow: 
Uebersicht  der  ethnographischen  Aufsätze 
in  verschiedenen  Gouvernements-Zeitun- 
gen während  des  Jahres  1873  (S.  77  bis  84). 

N.  G.  Kerzelli:  lieber  die  historische  Be- 
deutung des  zur  Ehre  des  Burchan  Maidori 
von  den  Buräten  gefeierten  Festes  (S.  84 
.  bis  87). 


^)Die  8.  Sitzung  fand  im  Jahre  1872  in^Yeremigung 
mit  der  anthropologischen  Section  statt.    (YgL  S.  15). 

AzdÜT  fOr  Anthropologie.    Bd.  XI. 


J.  W.  Barsow:  Nordische  Sagen  über  die 
Lemboi  und  Udelnizi  (S.  87  bis  90). 

Sowohl  die  Lemboi,  als  die  Udelnizi  sind  eine 
Art  böser  Geister,  welche  die  Menschen  quälen 
und  allerlei  Unheil  anstiften. 

10.  Sitzung,  29.  Januar  1874.  J.  W.  Bar- 
sow: Einige  Bemerkungen  zur  Ethnographie 
der  nordischen  Gegenden  (S.  93  bis  95). 

11.  Sitzung,  19.  März  1874.  J.  P.  Dobryn- 
kina:  Die  im  Kreise  Murom  (Gouvernement 
Wladimir)  herrschende  Sitte  der  Beerdigung 
der  Kostroma  (S.  100  bis  104). 

Mit  dem  Namen  „Kostroma''  wird  eine  weib- 
liche aus  Stroh  gemachte  und  bekleidete  Puppe 
bezeichnet;  die  Puppe,  welche  die  Jünglinge  und 
jungen  Mädchen  anfertigen,  wird  dann  unter  Ge- 
sängen und  Scherzreden  wieder  entkleidet  und  in 
den  Fluss  (Oka)  oder  in  ein  anderes  Geyirässer  ge- 
worfen. An  anderen  Orten  wird  die  Puppe  be- 
graben oder  aber  ein  junges  Mädchen  wird  in 
einen  Kasten  gelegt  und  als  „  Kostroma"  in  den 
Wald  getragen  und  unter  einer  Birke  abgestellt; 
später  vereinigt  sie  sich  mit  ihren  Gespielinnen.  Man 
nennt  diese  und  ähnliche  Gebräuche  die  „Bestat- 
tung oder  Beerdigung  der  Kostroma"  und  die  Sitte 
hat  die  Bedeutung  „dem  Frühling  das  Geleit  zu 
geben".  Eine  Anzahl  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit üblichen  Gesänge  und  Lieder  ist  der  leben- 
digen Schilderung  dieser  Sitte  beigegeben.  Die 
„Kostroma"  ist  der  Frühling  und  repräsentirt  eine 
alte  von  den  finnischen  Stämmen  Merja  und  Murom 
verehrte  Gottheit ;  der  Name  stammt  aber  offenbar 
von  der  Stadt  Kostroma,  von  wo  aus  dieser  Ge- 
brauch sich  verbreitet  hat.  Welche  Gottheit  eigent- 
lich gemeint  ist,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  be- 
stimmen, vielleicht  die  Göttin  des  Frühlings 
Simzerla  oder  ihre  Tochter  Merzana. 

N.  A.  Pokrowky:  Aus  der  Geschichte  des 
Yolksaberglaubens  (S.  105  bis  108). 

12.  Sitzung,  23.  April  1874.  J.  W.  Bar- 
sow:  Der  Georgstag,  23.  April  (russisch:  Tag 
des  Jury,  lOfheß^  4eub.)  S.  110  bis  114. 

Schilderungen  der  verschiedenen  Gebräuche  an 
diesem  Tage,  der  verschiedenen  Volksmeinungen 
über  den  heiligen  Georg  und  seine  Thätigkeit. 

Kwaschin-Samarin:  Ueber  die  Schatz- 
gräber und  die  Schätze  im  Kreise  von  Sub- 
zow  (S.  114  bis  118). 

In  dem  Kreise  von  Subzow  (Gouvernement 
Twer)  ist  die  Tradition  verbreitet,  als  seien  da- 
selbst vor  Zeiten  durch  irgend  einen  littauischen 
Fürsten  enorme  Schätze  an  Gold  und  Silber  ver- 
graben; es  ist  die  Ueberlieferung  so  fest  und 
sicher,  dass  eine  besondere  Glasse  von  Menschen 
—  Schatzgräber  —  sich  mit  dem  Suchen  der  ver- 
borgenen Schätze  beschäftigt. 
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12.    Mittheilungen  der  K.   Gesellschaft  der 
Liebhaber  der  Naturkande,  Anthropologie  und 
Ethnographie  in  Moskau,  Bd.  XXVIII.    Ar- 
beiten der  ethnographischen  Section,  4.  Buch. 
Herausgegeben  unter  der  Redaction    von  N. 
A.    Popow.      Moskau    1877.     4«.     S.    190. 
(Tpy4U    9THorpa4>HqecKaro    OT^tia   kh.    IV. 
MüCKBa  1871). 
Der  vorliegende  Band  enthält  zuerst  (S.  1  bis 
26)  die  ProtocoUe  der  (speciellen)  Sitzungen  der 
ethnographischen   Section    der  genannten    Gesell- 
schaft (13.  bis  25.  Sitzung,  14.  November  1874 
bis   17.  April   1877)  und  dazu  verschiedene  Bei- 
lagen (S.  26  bis   190).     Die  Beilagen  geben  eine 
Anzahl  (1  bis  XII)  Aufsätze,  Abhandlungen,  welche 
'  theils  in  den  Sitzungen  ausführlich  gelesen  wurden, 
theils  auch  in  ganz  verkürzten  Referaten  zum  Vor- 
trage kamen.   Der  Inhalt  der  kurzen  ProtocoUe  giebt 
daher  zu  Auszügen  nur  wenig  Veranlassung.     In 
der  22.  Sitzung  (4.  Jan.  1877),  sprach  der  Vors. 
N.  A.  Popow,  über  den  französischen  Maler  und 
Ethnographen  Theodor  Valeriot  (?). 

In  der  23.  Sitzung  (13.  März  1877)  kam  ein 
Memoire  des  correspondirenden  Mitgliedes  der 
Gesellschaft  W.  Schein  zur  Verlesung:  „üeber 
den  Gebrauch  Fliegen  und  andere  Insecten  zu  be- 
erdigen". Dieser  sonderbare  Gebrauch  ist  noch 
sehr  verbreitet  in  Russland  in  den  Gouvernements 
Kaluga,  Rjäsan,  Kursk,  Tambow,  Witebsk,  Tomsk 
und  herrschte  bis  vor  Kurzem  noch  in  den  Gou- 
vernements Tula  und  Moskau.  Es  existirt  näm- 
lich unter  den  Bauern  der  Aberglaube,  dass  das 
Begraben  einer  Fliege,  Mücke  oder  eines  anderen 
lästigen  Insects  das  beste  Mittel  sei,  sich  vor  der 
Plage,  welche  jene  Insecten  bereiten,  durchaus  zu 
schützen.  Die  Beerdigung  vollziehen  junge 
Mädchen  und  Kinder,  der  Termin  ist  meist  der 
1.  September  (Simeon  -  Tag).  W.  F.  Müller 
machte  dazu  einige  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen desselben  Gebrauchs  bei  anderen  Völkern 
und  die  Bedeutung  desselben. 

Die  Beilagen  (S.  26  bis  190)  sind  folgende: 
I.  Wassily  und  Alexei  Senkowitsch  (Cien- 
kowicz):  Gebräuche  und  Aberglaube  der  Ein- 
wohner des  Gouvernements  Mohilew,  der  Weiss- 
russen.  Mitgetheilt  durch  P.  S.  Jefimenko,  im 
Jahre  1874  (S.  26  bis  33).  Die  Verfasser  beginnen 
mit  der  Darlegung  der  Vorstellungen  über  Himmel, 
Erde,  Sonne  u.  s.  w.,  über  die  Entstehung  von 
Missgeburten,  ferner  gehen  sie  über  zur  Beschrei- 
bung verschiedener  Gebräuche  beim  Hausbau.  Inter- 
essant sind  die  Anschauungen,  welche  die  Weiss- 
russen im  Betreff  einiger  Thiere  haben:  die  Bären 
sind  von  Gott  verwünschte  Menschen;  die  Wölfe  sind 
auch  Menschen,  aber  durch  einen  bösen  Menschen 
verwandelt;  die  Füchse  stammten  von  listigen  Men- 
schen ab;  Ziegen  und  Katzen  werden  die  Teufels- 
brut genannt.      Schwarzes  Vieh    ist  des  Teufels 


Dienerschaft.  Das  Fleisch  der  Pferde  geniesst 
man  nicht,  weil  diese  Thiere  zar  schweren  Arbeit 
erschaffen  sind;  ebenso  werden  nicht  gegessen: 
Bären,  Wölfe,  Füchse  u.  a.  An  einigen  Orten  herrscht 
der  Aberglaube,  dass  die  Fledermaus  sich  Abends 
bemühte,  den  Leuten  Kopfhaare  auszureissen  und 
in  ihr  Nest  zu  schleppen.  Befindet  sich  dies  Nest 
in  der  Höhlung  eines  gesunden  Baumes,  so  wird 
der  Mensch  zunehmen,  bleibt  gesund;  ist  das  Nest 
in  einem  trocknen  Baume,  so  magert  der  Mensch 
ab.  Zum  Schlüsse  werden  einige  Räthsel  und 
Sagen  mitgetheilt. 

IL  J.  W.  Barsow:  Peter  der  Grosse  in 
den  Volksüberlieferungen  und  Sagen  des 
Nordens  (S.  33  bis  40). 

ni.  F.  O.Nefedow:  Ethnographische  Be- 
obachtungen auf  einer  Wolgafahrt  (S.  40 
bis  69).     Drei  Vorlesungen. 

1.  Von  Rybinsk  bis  zur  Niederlassung  Pat- 
schesh.  2.  Von  Putschesh  bis  Kasan.  3.  Die  Zu- 
flüsse der  Wolga. 

IV.  P.  J.  Dobrynkina:  Der  Wassily- Abend 
und  Neujahr  im  Kreise  Murom  (S.  63  bis  75)  mit 
Zusätzen  von  J.  W.  Barsow. 

Die  Weihnachtstage  werden  von  den  russischen 
Bauern  mit  Vorliebe  durch  Spiele,  allerlei  Be- 
lustigungen und  Gesänge  gefeiert:  Von  letzteren 
Gesängen  werden  eine  Anzahl  ausführlich  mit- 
getheilt. Solche  Gesänge  führen  den  nicht  erklär- 
ten Namen  „Koljäda"  (russisch  K0jiH4a,  K0at4a 
oder  K0vie4a.)  Barsow  macht  einen  Versuch  das 
Wort  zu  deuten. 

V.  J.  W.  Barsow:  Gebräuche  bei  der  Geburt 
und  Taufe  eines  Kindes  am  Flusse  Orel  (S.   76). 

Bei  schweren  Geburten  werden  die  Schlösser 
aufgemacht,  Säcke  geöffnet,  Thüren  geöffnet; 
hilft  das  nicht,  so  wird  der  Geistliche  um  „den 
Kirchengürtel"  gebeten,  damit  die  Kreisende  da- 
mit umgürtet  werde.  Der  Gürtel,  dessen  wich- 
tige Bedeutung  in  allen  Religionen  des  Ostens  be- 
kannt ist,  spielt  auch  heute  noch  eine  grosse  Rolle. 
Im  Gouvernement  Rjäsan,  im  Dorfe  Korablenko, 
werden  bei  schweren  Geburten  Trauungslichte  an- 
gezündet, man  giebt  der  Kreisenden  Hefe  zu  trin- 
ken, löst  ihr  die  Haarzöpfe  auf,  lässt  sie  über  drei 
Thürschwellen  ziehen  und  zuletzt  über  die  Beine 
eines  Mannes  hinübersteigen.  Dem  Neageborenen 
sagt  man  verschiedene  Namen  vor,  denjenigen 
Namen,  bei  welchem  das  Kind  einen  Ton  von  sich 
giebt,  erhält  das  Kind  u.  dgl.  m. 

VI.  W.  F.  Kudräwzew:  Uebersicht  der 
in  der  Nishni-Nowgorod'schen  Sammlung 
(cöopHHK'B)  abgedruckten  ethnographischen 
Arbeiten  (S.  77  bis  96). 

Der  Verfasser    giebt    eine    Zusammenstellung , 
aller  ethnographischen  Bemerkungen,  Notizen  und 
Aufstütze,  welche  in  den  bisher  erschienenen  sechs 
Bänden   zerstreut  sind  nach  folgenden  Rubriken: 
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Da  hier  eise  überaus  grosse  Menge  Ton  Einzel- 
heiten mitgetheilt  werden  und  überdies  kein  all- 
gemeines Bild  als  ein  typisches  gezeichnet  wird, 
sondern  die  einzelnen  Berichte  über  einzelne  Ge« 
genden  neben  einander  gestellt  sind,  so  ist  es  ganz 
unmöglich,  einen  Anszag  zu  geben. 

Gap.  IIL  Kleidung  und  Schuhwerk  (S.  49 
bis  66). 

Es  werden  Einzelschilderungen  der  Kleidung 
aus  yerschiedenen  Gegenden  des  Gouvernements 
Archangel  mitgetheilt,  aus  dem  Kreise  Pinega 
z.B.  und  anderen  kleineren  Bezirken,  Kirchspielen. 
Im  Allgemeinen  hat  das  nationale  russische  Kostüm 
durchweg  Eingang  gefunden,  so  dass  kaum  etwas 
Besonderes  zu  betonen  wäre.  Einzelne  Beschrei- 
bungen sind  sehr  genau,  ins  kleinste  Detail  gehend 
und  daher  äusserst  werthvoll. 

Cap.  IV.    Speise  und  Trank  (S.  67  bis  73). 

Auch  in  diesem  Capitel  werden  die  Nahrungs- 
mittel und  Getränke  in  einzelnen  Gebieten  genau 
beschrieben  und  die  Bereitungsweise  mitgetheilt. 
Im  Kreise  Pinega  z.  B.  essen  die  Bauern  drei  bis 
viermal  täglich;  früh  Morgens  um  vier  bis  sechs, 
je  nach  der  Jahreszeit,  sofort  nach  dem  Aufstehen, 
wird  Grütze  mit  Milch  oder  mit  Beeren  gegessen; 
dann  wird  um  acht  bis  zehn  zu  Mittag  gespeist; 
erst  ein  Imbiss  genommen  und  dann  geht  man 
zu  Tisch.  Um  zwölf  bis  drei  Uhr  Nachmittags  wird 
noch  ein  Mal  gegessen,  dann  wird  geruht  und  um 
sechs  bis  acht  Uhr  Abends  im  Winter  und  neun 
bis  elf  Uhr  im  Sommer  zu  Abend  gegessen.  Haupt- 
nahrung ist  Pflanzenkost,  Roggen-  und  Gersten- 
brot, dazu  natürlich  verschiedene  Gemüse  und 
Waldbeeren  und  daneben  Fische  —  Fleisch  selten. 
Messer  und  Gabeln  sind  nicht  im  G^ßbrauche,  mit 
Ausnahme  eines  Brotmessers.  Doch  ist  bemerkens- 
werth,  dass  vor  dem  Essen  die  Hände  gewaschen 
werden;  beim  Essen  wird  statt  einer  Serviette  ein 
Handtuch  benutzt.  Getränke  werden  reichlich  ge- 
nossen; der  beliebte  Kwas  (ein  gegohrenes  Ge- 
tränk aus  Gerstenmehl  und  Gerstenkleie);  Bier 
eigener  Production  aus  Gerstenmalz;  Brannt- 
wein und  bei  Reichen  Rum  und  allerlei  sogenannte 
Fruchtliqueure  (Naliwki).  Der  Thee  hat  noch 
keineswegs  überall  Eingang  gefunden;  die  soge- 
nannten Sectirer  verschmähen  ihn  ganz,  an  eini- 
gen Orten  wird  nur  an  Festtagen  Thee  getrunken. 
Noch  seltener  wird  Kaffee  getrunken,  man  hält 
ihn  vielfach  für  ein  verbotenes  Getränk,  „der  Kaf- 
fee sei  aus  dem  Leibe  des  Judas  hervorgewachsen". 

Die  Fasten  werden  meist  streng  gehalten. 

Cap.  V.  Hochzeitsgebräuche  (S.  74 bis  132). 

Ausser  der  eingehenden  Schilderung  der  Wer- 
bimg um  die  Braut,  und  den  eigentlichen  Hoch- 
zeitsfesten werden  eine  grosse  Anzahl  herkömm- 
licher Anreden,  Hochzeitsreden,  Hochzeitsgesänge 
wid  Lieder  mitgetheilt. 

Cap.  VI.  Periodisch  wiederkehrende  Ge- 


bräuche. -Spiele  zu  verschiedenen  Zeiten 
des  Jahres  (S.  133  bis  159). 

Hier  werden  alle  anderen  Gebräuche  abgehan- 
delt, z.  B.  bei  Geburten,  Taufen,  bei  Beerdigungen 
U.S.W.,  weil  das  Material  für  die  einzelne  Handlung 
nicht  reichlich  genug  war,  um  einzelne  Capitel 
daraus  zu  machen.  Wir  heben  Einzelnes  daraus 
hervor. 

Unmittelbar  nach  der  Geburt  gehen  Mutter 
und  Kind  in  die  Badstube  und  schwitzen  daselbst 
vier  bis  sechs  Stunden;  ebenso  am  folgenden  und 
dritten  Tage.  Dann  wird  das  Kind  getauft,  wo- 
bei ein  Gastmahl  stattfindet. 

Ist  im  Hause  ein  schwer  Kranker,  so  wird  aus 
gewissen  Anzeichen  der  bevorstehende  Tod  pro- 
phezeit, so  z.  B.  wenn  auf  dem  Dache  ein  Rabe 
sitzt.  Wenn  durch  ein  geöffnetes  Fenster  eine 
Schwalbe  ins  Zimmer  fliegt,  so  giebt  es  in  dem 
Jahre  einen  Todten  im  Hause  u.  s.  w. 

Die  Sitte  deSfTodtenmahls  ist  durchweg  ver- 
breitet: in  dem  Zimmer,  in  welchem  der  Verstor- 
bene im  Sarge  lag,  wird  ein  Tisch  gedeckt  und 
hier  versammeln  sich  alle  Angehörigen  und  Freunde 
des  Verstorbenen;  es  ist  Sitte,  so  viel  als  möglich 
zu  essen  und  —  noch  mehr  zu  trinken. 

Selbstmörder,  Ertrunkene  oder  unnatürlichen 
Todes  Gestorbene  werden  nicht  auf  dem  gemein- 
schaftlichen Kirchhofe  begraben,  sondern  anderswo 
—  man  glaubt,  dass  solche  Todte  Nachts  umher- 
gehen und  den  Lebenden  erscheinen  können. 

Jährlich  wiederkehrende  Feste  (im  Kreise 
Pinega).  Fest  der  Swätki  (CBaTKH),  mit  diesem 
Namen  wird  die  Zeit  vom  26.  December  bis  zum 
5.  Januar  bezeichnet.  In  dieser  Zeit  pflegt  man 
sich  zu  verkleiden,  die  Männer  ziehen  Frauen- 
kleider an  und  umgekehrt;  oder  man  kleidet  sich 
in  Thierfelle,  stellt  allerlei  lebendige  Thierpuppen 
dar:  Pferde,  Rinder  u.  s.  w.;  eigentliche  Gesichts- 
masken werden  aus  Furcht  vor  dem  Teufel  nicht 
benutzt;  man  sagt,  eine  Maske  vorsetzen  heisst 
ein  Teufelsgesicht  annehmen.  In  dieser  Zeit  be- 
schäftigt man  sich  auch  mit  dem  Wahrsagen,  Ei^ 
rathen  der  Zukunft. 

Der  6.  Januar  (KpemcHbe  —  Kreschtschenje), 
das  Epiphaniasfest,  die  Massljänitza  (Butterwoche) 
werden  wie  überaU  in  Russland  gefeiert,  letztere 
durch  viel  Essen  und  Trinken  und  Spazierengehen 
und  Fahren.  Ebenso  das  Osterfest  und  Pflngstfest. 

Am  23.  Juni  (M.  Agrippina  nach  griechischem 
Kalender)  gehen  viele  Leute  in  die  Badstube; 
dann  geht  man  an  einen  Fluss  und  wirft  die 
noch  feuchten  „Badebesen"  (womit  man  in  der 
Badstube  sich  schlägt),  ins  Wasser ;  wenn  der  Besen 
fortschwimmt,  so  bleibt  der  frühere  Besitzer  des- 
selben gesund,  sinkt  der  Besen  unter,  so  stirbt  der 
frühere  Besitzer  im  Laufe  des  Jahres. 

Am  24.  Juni  wird  der  Johannistag  gefeiert 
(Iwan  Kupala).  In  der  vorhergehenden  Nacht  wer- 
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graphischen    Gesellschaft.     Bd.    IL  i) 
Nr.  Ibis 5.    Irkutsk,  1871  bis  1872.    Heraus- 
gegeben unter  Redaction  von  A.  F.  üsolzew. 
N.    J.    Popow:     Allgemeine    historische 
Uebersicht     der    archäologischen     For- 
schungen in  Sibirien.     Doppel-Nr.    1   und  2 
(S.  46  bis  60). 

Im    Norden    von    Mittelasien    und    im    Süden 
von   Sibirien    erstrecken    sich    von   Westen   nach 
Osten  bis  zum  Grossen  Ocean  gewaltige  Gebirge: 
der  Altai,  die  Daurischen  Berge,  das  Kentei- 
gebirge  und  schliesslich  das  Jablonowoigebirge 
mit  den  Aldanischen  Bergen,  welche  letztere  bis 
zum  Ochotskischen  Meere  sich  hinziehen.    Diese 
Gebirgsmassen  bilden   die  natürliche  Grenze  zwi- 
schen Mittelasien  und  Sibirien.    Die  verschiedenen 
Völkerstämme  Mittelasiens,  gedrängt  durch  stärkere, 
überschritten    wohl    schon    in    vorgeschichtlichen 
Zeiten  jene  Grenzen  und  fanden  in  den  ausgedehn- 
ten Thälem    und  Steppen    der   Flussgebiete    des 
Irtysch,    Obj,    Jenissei,    Lena,    Angara, 
Selenga  und  Amur  die  gesuchte  Zuflucht.  Doch 
nicht    auf  lange   Zeit:    aus    dem   Inneren   Asiens 
wälzten  sich  neue  Völkerfluthen  über  die  Gebirge 
in  die  Thäler  Sibiriens,  drängten  die  früheren  Ein- 
-w'ohnev  nach  Westen   oder   vernichteten   sie;  das 
jn»g  sich  oft  wiederholt  haben.     Aber  die  Völker 
Ixintcrliessen  an  den  Orten  ihres  kürzeren  oder  län- 
g-eren  Aufenthaltes  Spuren  ihrer  Existenz :  die  Kur- 
g-ane,  verschiedene  Bauten  (Erdwerke)  und  Denk- 
mäler, welche  sich  bis  heute  erhalten  haben.    Die 
I>eokmäler  des  hohen  Altertbums  sind  über  ganz 
Sil>irien  zerstreut,  weit  über  den  55.  Grad  nörd- 
liclier  Breite;  nach  Westen  reichen  sie  über  Sibirien 
hinaus,    nach    Osten  gehen  sie  bis  ans    Ochot- 
ekischeMeer;  besonders  zahlreich  sind  sie  in  der 
Umgebung    der   Altaischen    und   Sajanischen 
Berg-e    und    längs    den    Flüssen    Irtysch,    Obj, 
Jenissei  und  deren  Nebenflüssen,  dann  in  Trans- 
baikalien   an  der  Selenga,    Schilka,  Argun 
Md  Amur. 

l^en  Russen  wurden  die  Alterthümer  Sibiriens 
erst  bekannt  seit  der  Eroberung  und  Colonisirung 
des  Landes. 

l^^n  ersten  Schritt  zur  Unterwerfung  Sibiriens 
inachte   bekanntlich  im  Jahre   1581  Jermak  und 
Beine  Kosacken;  schon    1587    wurde  Tobolsk  ge- 
gründet,   und    andere   Städte    bald    danach.     Den 
erobernden  Kriegern  waren  bald  friedliche  Ansied- 
ler gefolgt,  schon  seit  1590.  Seit  dem  Jahre  1653 
wurde  auch  der  Anfang  gemacht,  die  Verbannten 
auB  Russland  nach  Sibirien  zu  transportiren. 

I^iesen  Einwanderern,  Kriegern,  Ackerbauern 
und  Verschickten  war  es  beschieden,  zuerst  auch  mit 
den  Alterthümern  des  Landes  Bekanntschaft  zu 
machen,  in  der  Weise  nämlich,  dass  gewisse  Leute 


*)  Bd.  I.  ist  mir  leider  nicht  zugegaiigeu.      Ref. 


anflngen  die  Kurgan e  und  Gräber  aufzudecken, 
um  sie  ihres  Inhaltes  zu  berauben.  Man  hatte 
eben  bald  erfahren,  dass  viele  Gräber  reichlich 
Goldsachen  enthielten,  nach  welchen  man  eifrig 
suchte.  Schatzgräber,  Gräberdiebe  waren  die 
ersten,  welche  die  Kurgane  öffneten  und  zwar  so 
systematisch,  dass  man  heute  nur  selten  völlig  un- 
berührte Kurgane  findet.  Jedoch  nicht  allein  die 
Kurgane,  sondern  auch  alle  alten  Baulichkeiten 
wurden  zerstört,  letztere  der  Steine  wegen.  Be- 
lege für  diese  Räubereien  und  Zerstörungen  lassen 
sich  genug  anführen. 

Die  wissenschaftliche  Erforschung  Sibiriens  be- 
ginnt mit  den  durch  Peter  den  Grossen  zum  Theil 
ausgeschickten,  zum  Theil  angeregten  Expeditionen: 
Messerschmidt  und  alle  die  verschiedenen  Theil- 
nehmer  der  grossen  sogenannten  Akademischen 
oder  Kamtschatkaschen  Expedition,  J.  G. 
Gmelin,  Müller,  Fischer,  Steller,  Kraschen- 
ninnikow  und  Andere  erwähnen  gelegentlich  oder 
direct  die  Alterthümer  Sibiriens.  Wir  finden  auch 
einiges  darauf  Bezügliche  in  den  Arbeiten  Tati- 
schew's;  femer  in  Sivers  Briefen  aus  Sibirien; 
in  Meyer 's  und  Ledebour's  Reisen,  welche 
schon  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  fallen. 

Mit  ganz  besonderem  Interesse  bereiste  in  den 
vierziger  Jahren  der  Finnländer  Gastren  Sibirien, 
doch  findet  sich  in  seinen  Schriften  über  die  Alter- 
thümer und  Kurgane  selbst  sehr  wenig ;  den  Wunsch, 
selbst  zu  graben,  hatte  er,  aber  es  fehlte  an  Mit- 
teln, solches  auszuführen.  Besonders  bemerkens- 
werth  sind  die  Aufsätze  und  Abhandlungen,  welche 
indem  „Sibirischen  Boten"  in  den  Jahren  1818 
und  1819  durch  Spassky  veröffentlicht  wurden. 

Noch  viele  andere  Schriftsteller  sind  zu  nen- 
nen, Hedenstroem,  Feste  w,  Stepanow,  Kor- 
nilow,  Slowzow  u.  s.  w.,  in  deren  Arbeiten 
auch  der  sibirischen  Alterthümer  Erwähnung  ge- 
schieht, und  schliesslich  die  Reisenden  und  For- 
scher der  Neuzeit,  wie  Radi  off  u.  A. 

Seit  der  Gründung  der  Sibiiischen  Abtheilung 
der  K.  R.  geographischen  Gesellschaft  in  Irkutsk, 
gehörte  die  Erforschung  der  sibirischen  Alter- 
thümer auch  in  das  Programm  der  Gesellschaft 
hinein,  und  unter  den  Mitgliedern  haben  viele 
bereits  sich  auf  diesem  Gebiete  bethätigt.  Im 
Jahre  1856  wurde  sogar  eine  archäologische  Ex- 
pedition in  das  Minussinskische  Gebiet  projectirt, 
gelangte  aber  nicht  zur  Ausführung. 

Wir  haben  hier  nur  in  aller  Kürze  die  Namen 
der  Forscher  nennen  können,  welche  sich  mit  den 
sibirischen  Alterthümern  beschäftigt  haben.  Herr 
Popow  giebt  in  seiner  Abhandlung  aber  sehr  ge- 
naue Citate  der  einschlägigen  russischen  und  deut- 
schen Literatur  und  deshalb  erscheint  diese  Ab- 
handlung überaus  wichtig,  sie  giebt  eine  Biblio- 
graphie der  Alterthümer  Sibiriens. 

G.  L.  May  de  11:  Antworten  der  Expedition  in 
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gestützt  anf  die  Zeugnisse  jenes  Mönches,  gestützt 
auf  die  Resultate  der  Untersachungen  über  die 
Steinfignren  Sudmsslands,  gestützt  auf  einen  noch 
heute  bei  mittelasiatischen  Völkern  herrschenden 
ähnlichen  Gebrauch. 

Wir  heben  hervor,  dass  auch  diese  Abhandlung 
des  Herrn  Popow  reich  mit  literarischen  Citaten 
und  Nachweisen  versehen  ist. 

Derselben  Mittheilungen  Bd.  Hl,  Ir- 
katz k  1872  bis  1873  enthält  u.  A.: 

K.  K.  Neumann:  Einiges  über  den  Handel 
und  den  Jagdbetrieb  in  den  nördlichen  Gegenden 
des  Gebietes  von  Jakutzk.  Nr.  1,  S.  32  bis  44; 
Nr.  2,  S.  57  bis  69. 

W.  J,  Wagin:  Statistische  Notizen  über  Ost- 
sibirien. 1.  Die  Bevölkerung,  Heft  Nr.  1,  S.  44 
bis  57;  2.  Die  Städte,  Nr.  4,  S.  204  bis  213. 

P.  A.  Rotwinsky:  Ethnographische  Unter- 
suchungen in  Transbaikalien.  Bd.  HI,  Nr.  3,  Seite 
120  bis  133.  Materialien  zur  Ethnographie  Trans- 
baikaliens.  Bd.  IV,  Nr.  2,  S.  98  bis  107;  Nr.  3, 
8.  112  bis  132.  Im  Gebiete  von  Werschneudinsk 
wohnen  Russen,  etwa  30  000  Individuen  beiderlei 
Geschlechts,  meist  Sektirer.  Sie  sind  unter  dem 
Namen  Semeiskije  (ceiieftCKie)  bekannt,  weil  sie 
die  ersten  in  jenen  Gegenden  angesiedelten  Russen 
waren,  welche  mit  einer  Familie  daselbst  erschie- 
nen (Familie  =  Semeistwo).  Speciell  diesen  Rus- 
sen, der  Geschichte  und  Statistik  ihrer  Ansiedelung 
ist  die  Arbeit  des  Herrn  Rotwinsky  gewidmet. 

A.  P.  Schtschapow:  Historisch-geographi- 
sche und  ethnologische  Bemerkungen  über  die  Be- 
völkerung Sibiriens.  Bd.  III,  Heft  3,  S.  142  bis 
159;  Heft  4,  S.  185  bis  204;  Heft  5,  S.  243  bis 
274. 

1.  Die  Veränderungen  der  slavisch- 
rassischen  Nationalität  innerhalb  der 
Bevölkerung  Sibiriens. 

Eine  wichtige  Aufgabe  der  Anthropologie  und 
der  Ethnographie  ist  die  Beantwortung  der  Frage: 
Sind  die  menschlichen  Racen  in  Folge  der  Ueber- 
fiiedelung  in  andere  Klimata  und  in  Folge  der  Ver- 
oiischung  mit  anderen  mehr  oder  weniger  verschie- 
denen Racen,  d.  h.  in  Folge  des  Einflusses  neuer 
'^ligewohnter    physico- geographischer  und  ethno- 
lögiseher  Bedingungen,  einer  Veränderung  unter- 
worfen?   Die  Frage  ist  von  verschiedenen  Autoren 
^  verschiedener  Weise  beantwortet  worden.     Der 
'Erfasser    führt    eine  Reihe    Aussprüche    an    und 
▼©ndet  sich  dann  zur  Darstellung  dessen,   was  er 
^  Betreff  der  Bevölkerung  Sibiriens  aus  anderen 
Schriftstellern  gesammelt  und  selbst  beobachtet  und 
erfahren  hat. 

Ans  dieser  überaus  fleissigen  und  umfangreichen 
W)eit,  welche  an  Einzeidaten  sehr  reich  ist, 
können  wir  hier,  eben  dieser  vielen  Einzelheiten 
^egen,  nur  ein  ganz  allgemeines  Bild  von  dem  ent- 

Archiv  ftlr  Anthropologie.    Bd.  XI. 


werfen,  was  der  Verfasser  uns  von  den  Verändenm,- 
gen  der  slavisch-russischen  Bevölkerung  mittheilt. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  inner- 
halb der  sibirischen  Bevölkerung  die  slavisch- 
russische  Race,  welche  durch  das  grossrussische 
und  kleinrussische  Volk  repräsentirt  wird,  trotz 
der  bedeutenden  Vermischung  mit  den  sibirisch- 
asiatischen Eingeborenen,  überwiegt;  in  Folge  ihrer 
culturhistori sehen  und  nationalen  Festigkeit  und 
Hartnäckigkeit. 

Die  sibirische  russische  Bevölkerung,  welche 
sich  physisch  als  ein  Gemisch  des  slavischen 
Volksstammes  mit  den  nord-asiatischen  Stämmen, 
mit  finnischen,  türkisch-tatarischen,  mongolo-burä- 
tischen  und  anderen  darstellt,  hat  doch  die  typi- 
schen Charakterzüge  der  russischen  Race  beibehal- 
ten; aber  ebenso  unleugbar  ist,  dass  in  Folge  der 
Kreuzung  der  russische  Volkstypus  sowohl  in  psy- 
chischer als  physischer  Hinsicht  gewisse  Verände- 
rungen erlitten  hat. 

In  Westsibirien,  insbesondere  in  dem  Cen- 
trum der  Colonisation  vom  Ural  bis  zum  Je- 
nissei,  hat  die  slavisch-russische  Nationalität  im 
Allgemeinen  keine  deutlich  bemerkbaren  Verände- 
rungen aufzuweisen.  Bemerkbar  werden  die  phy- 
sischen und  moralischen  Eigenthümlichkeiten  der 
russisch-sibirischen  Bevölkerung  erst  im 
Altaigebiet  und  in  den  nördlichen  Gegenden,  einer- 
seits hinauf  zur  Quellgegend  des  Irtysch  und 
Obj,  an  den  Flüssen  Tara,  Tobot,  Tjumensk, 
Ischim  in  der  Nähe  der  Tataren,  Kirgisen, 
altaischen  Kalmücken,  andererseits  in  den 
Niederungen  des  Obj  und  an  dem  nordöstlichen 
Abhänge  des  Ural  im  früheren  Mittelpunkte  der 
Sitze  der  Wogulen,  Samojeden  und  Ostjäken. 

Am  Irtysch  und  Obj  sind  viele  Ostjäken 
in  Folge  der  Vermischung  mit  Russen  vollständig 
russiflcirt,  ebenso  sind  viele  westsibirische  Dörfer, 
welche  als  „Jassak"  (Abgaben)  zahlende  Tataren- 
ansiedelungen früher  bekannt  waren,  jetzt  von 
einer  russischen  Bevölkerung  bewohnt.  Die  Ver- 
mischung der  Russen  und  Tataren  ist  allmälig  vor 
sich  gegangen ;  in  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des 
XVII.  Jahrhunderts  holten  sich  nach  dem  Zeug- 
nisse Müll  er 's  die  Kosacken  und  ihre  Anführer, 
Frauen,  Mädchen  und  Kinder  von  den  Kirgisen 
und  Kalmücken,  gutwillig  oder  gegen  Bezahlung. 
Aber  auch  die  Kalmücken  und  Kirgisen  fanden 
Wohlgefallen  an  russischen  Frauen,  welche  sie 
raubten  und  nicht  herausgaben.  Erlasse,  nament- 
lich von  Seiten  der  Geistlichkeit,  wegen  der  ver- 
botenen Vermischung  mit  Heiden,  waren  natürlich 
ohne  jeden  Erfolg.  Der  Geistlichkeit  vor  allem 
war  es  unbequem,  dass  viel  Aberglaube,  heidnische 
Vorstellungen  und  heidnische  Gebräuche  allmälig 
in  die  russisch-sibirische  Bevölkerung  sich  ein- 
schlichen. 

So  eigneten  die  Russen  sich  nicht  allein  phy- 
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und  sind  im  Allgemeinen  bei  flüchtiger  Betrach- 
tung russischen  Bauern  gleich.  Allein  bei  genauer 
Einsicht  sind  sie  in  körperlicher  Hinsicht  von  den 
Russen  verschieden:  die  Gesichts-  und  Hautfarbe 
ist  dankel,  das  Haar  und  die^Augenbrauen  schwarz 
oder  mindestens  dunkelbraun,  doch  meist  schön 
weich;  die  Augenlidspalte  eng;  das If' Jochbein 
stark  vorspringend,  freilich  nicht  so  sehr  wie  bei 
den  Buräten ;  der  Bartwuchs  spärlich.  Im  Ganzen 
ist  der  aus  dieser  Vermischung  der  Russen  mit  den 
Buräten  hervorgegangene  Menschenschlag  ein  hüb- 
scher zu  nennen;  insbesondere  sollen  die  Weiber 
anziehend  erscheinen.  Abgesehen  von  älteren  Be- 
obachtern, wie  Pallas,  wird  namentlich  Dr.  S  p  e  r  k 
als  Gewährsmann  genannt.  Mit  der  Annahme 
der  körperlichen  Eigenschaften  der  burätischen 
Race  hat  selbstverständlich  die  russische  Bevölke- 
rung auch  burätische  Sitten  und  Gebräuche,  mon- 
golische Welt-  und  Naturanschauungen  sich  ange- 
eignet. Die  russischen  Golonisten  in  Transbai- 
kalien  sind  Viehzüchter,  wie  die  eingeborenen 
Buräten,  und  betreiben  nur  wenig  Ackerbau.  Die 
Weiber  der  Dorfbewohner  betreiben  die  häuslichen 
Künste  ganz  wie  die  Burätinnen.  Die  Kosacken  essen 
rohes  Fleisch,  genau  wie  die  Buräten,  lassen  sich 
gleich  letzteren  von  den  Schamanen  in  Krankheits- 
fallen ärztlich  behandeln,  sie  tragen  auf  der  Brust 
neben  ihrem  Kreuze  irgend  ein  Knöchelchen,  wie 
die  Buräten  und  dergl.  mehr.  Auch  die  mon- 
golisch-burätische  Sprache  hat  in  den  trans- 
baikalisch  -  russischen  Dialect  bedeutenden  ,(J^in- 
gang  gefunden,  insbesondere  sind  eine  Menge 
Worte,  welche  auf  den  Jagdbetrieb,  Viehzucht 
TL  8.  w.  Bezug  haben,  der  burätischen  entlehnt. 

Noch  auffallender  ist  aber  die  physische  und 
psychische  Veränderung  der  russischen  Bevölkerung 
im  Gebiete  von  Jakutskin  Folge  der  Vermischung 
mit  den  Jakuten.      Eine  ganz  eigenartige  ja- 
kutisch-russische Nationalität  ist  hier  entstan- 
den.   Der  Typus  dieser  russificirten  Jakuten  wird 
von  Kennern  in  folgender  Weise  geschildert:  Die 
Lente    sind    hager  und    von    dunklem   Aussehen, 
Wenngleich   nie    so  dunkel,    wie  die   eigentlichen 
Jakuten,  die  Haare  schwarz  oder  sehr  dunkelbraun, 
jedoch  nicht  so  rauh,    wie  bei    den   eigentlichen 
Jakuten ;  blonde  oder  röthliche  Haare  giebt  es  gar 
keine.    Die  Augen  haben  mehr  ein  mongolisches 
als  ein  russisches  Aussehen,  die  Wangenbeine  etwas 
vorspringend.      Die   Jakutinnen    sind   entschieden 
"übscher  als  die  Burätinnen,  sind   daher  von  den 
Russen  gern  zu  Frauen  begehrt  und  die  vierte  bis 
""ifte  Generation    enthält    sehr    viel    iakutisches 
Blut,  und  ist  wenig  von  den  echten  Jakuten  nnter- 
Bcnieden.     So  unterliegt  denn  auch  der  Ideenkreis, 
Sitte  und  Sprache  sehr  dem  jakutischen  Einflüsse, 
l^e  Leute  nennen  sich  mit  Stolz  „Jakuten". 


2.  Oertliche  physische,  psychische 
und  linguistische  Eigenthümlichkeiten 
der  russischen  Bevölkerung  in  Sibirien. 

Es  werden  hier  zur  weiteren  Begründung  der 
oben  ausgesprochenen  Ansichten  zahlreiche  Einzel- 
falle und  Beispiele  angeführt,  zum  Theil  auf  die 
Angaben  von  Dr.  Sperk  gegründet,  welcher  län- 
gere Zeit  als  Arzt  in  Ostsibirien  lebte  und  seine 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  einer  vor 
einigen  Jahren  bereits  veröflfentlichten  medicinisch- 
topographischen  Beschreibung  Ostsibiriens  nieder- 
gelegt hat.  Es  würde  zu  viel  werden,  diese  Einzel- 
heiten hier  zu  wiederholen. 

A.  Trifonow:  Notizen  über  Nishny-Ko- 
lymsk.  Heft  3,  S.  160  bis  167.  Schilderung 
der  Bewohner  und  des  Lebens  in  dieser  im  nord- 
östlichen Sibirien  fast  unter  dem  70  Grad  nördlicher 
Breite  gelegenen  Stadt. 

J.  D.  Tschersky:  Einige  Worte  über  die  in 
Irkutsk  ausgegrabenen  der  Steinzeit  an  gehörigen 
Producte.  Heft  3,  S.  167  bis  172.  (Mit  einer 
Tafel  Abbildungen). 

Im  Herbste  1871  wurden  beim  Bau  eines  Hauses 
auf  einem  der  Berge  des  rechten  Ufers  derUscha- 
kowka,  einem  Nebenflusse  der  Angara  einige 
Steinpfeile  und  einige  aus  Mammuthzähnen  ge- 
fertigte Gegenstände  nebst  den  durchbohrten 
Zähnen  eines  Hirsches  gefunden.  In  der  Folge 
wurden  die  Untersuchungen  fortgesetzt  und  neben 
gleichen  Gegenständen  noch  einige  Thierknochen 
herausbefördert. 

Alle  Fundstücke  waren  in  einer  mächtigen 
Lehmschicht,  welche  die  Juraformation  in  der  Um- 
gebung der  Stadt  (Irkutsk)  bedeckt,  eingelagert. 
Die  aus  Mammuthzähnen  gefertigten  Fundstücke 
waren : 

1)  Cylindrische ,  kurze  Säulchen,  welche 
in  der  Mitte  etwas  verengt  und  hier  durchbohrt 
waren ;  das  längste  Stück  hat  eine  Länge  von  71  mm, 
der  Durchmesser  der  Enden  34  mm,  Durchmesser 
der  mittleren  verengten  Stelle  29  mm.  Im  Ganzen 
sind,  nach  den  Bruchstücken  zu  urtheilen,  fünf 
Säulchen  vorhanden  gewesen. 

2)  Ringe  von  verschiedenem  Durchmesser;  von 
8  mm  Höhe  und  3  bis  4  mm  Dicke;  einzelne  Ringe 
lagen  concentrisch  in  einander  und  waren  durch 
die  Erdmasse  zusammengehalten. 

3)  Ein  Stück,  welches  wahrscheinlich  auf  einem 
Stocke  gesessen  hat,  wie  er  von  den  Eingeborenen 
beim  Laufen  auf  Schneeschuhen  benutzt  wird. 

4)  Eine  leicht  abgeplattete  Kugel,  deren  grösster 
Durchmesser  58  mm,  der  kleinste  45  mm  misst. 

5)  Bruchstücke  ähnlicher  Producte  von  ver- 
schiedener Grösse. 

Alle  Gegenstände  sind  äusserst  brüchig,  sehr 
leicht,  kleben  an  der  Zunge  und  sind  mit  schwarzen 
dendritischen  Flecken  bedeckt;  die  Oberfläche  ist 
gut   polirt   und   zeigt  parallele  in    symmetrische 
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skizzirt.       Ueber    ihre  ^Bedentang    wissen     wif 
nichts. 

Der  Vortragende  fasst  das  Resultat  seiner  Mit- 
theilnng  in  folgenden  Sätzen  znsammen: 

1.  Die  ans  Figuren  und  Hieroglyphen  be- 
stehenden Inschriften  werden  entweder  auf  Grab- 
steinen oder  anderen  Steinen  und  Felswänden 
angetroffen.  Auf  Grabsteinen  sind  sie  eingehauen, 
an  Felswänden  und  Steinen  wohl  auch  ein  gehauen, 
meist  aber  mit  rother,  selten  schwarzer  Farbe 
gemalt. 

2.  Grabsteine  mit  eingehauenen  Inschriften  sind 
dort  anzutreffen,  wo  Steinbaben  sind,  d.  h.  fast 
ausschliesslich  am  linken  Ufer  des  Jenissei;  es 
haben  diese  Inschriften  gewiss  dieselbe  Bedeutung 
als  die  Steinbaben,  d.  h.  sie  dienen  zur  Erinnerung 
an  den  Todten,  indem  sie  auf  seine  früheren  Lebens- 
iimstände  hinweisen. 

3.  Am  häufigsten  sind  die  mit  Inschriften  be- 
deckten Felsabhänge  an  den  beiden  Ufern  des 
Jenissei  zu  sehen,  doch  finden  sie  sich  auch  an 
den  Zuflüssen  desselben,  besonders  an  der  Tuba. 

4.  In  denjenigen  Gegenden  am  Jenissei,  welche 
der  Einmündung  der  Tuba  nahe  liegen  und  be- 
sonders gut  ..zur  Ansiedelung  sich  eigneten,  sind 
jene  Felsinschrifben  häufiger  und  sind  durch  be- 
sondere Deutlichkeit  und  Regelmässigkeit  ausge- 
zeichnet, einige  darunter  sind  eingehauen;  die  In- 
scluriften  im  weiteren  Verlaufe  des  Jenissei  sind 
nrk±  rother  Farbe  hergestellt  und  zeigen  weniger 
geschickte  Ausführung. 

5.  Uebrigens  tragen  alle  Felsinschrifben,  mit 
äiiAfierst  wenigen  Ausnahmen,  einen  localen  Gharak- 
tep,  indem  sie  Scenen  des  Jagd-  und  Hirtenlebens 
der  Nomaden  wiedergeben. 

J.  D.  Tschersky;   Eine  Bemerkung  gelegent- 
licH  der  Frage  nach   der  Form    des  vorderen 
Hornes  beim  Rhinoceros  tichorhinus.  Heft  Nr.  5, 
8.  285  bis  292.    (Mit  einer  Tafel.) 

Derselben  Mittheilungen  Bd.  IV.,  heraus- 
gegeben unter  der  Redaction  von  A.  F.  Ussol- 
»ew.  Irkutsk  1873. 

P.  A.  Rowinsky:  Bemerkungen  über  die 
^igenthümlichkeiten  der  sibirischen  (russischen) 
Sprache.    Heft  Nr.  1,  S.  17  bis  32. 

A.  Pawlowsky:  Einiges  über  das  vom  Flusse 
Wiluj  durchströmte  Gebiet.  Heft  Nr.  1,  S.  32  bis 
42;  Heft  Nr.  2,  S.  82  bis  91. 

N.  J.  Popow:  Ueber  die  Tschudischen  Erd- 
end Bergwerke  im  Gebiete  von  Minussinsk.  (Ge- 
lesen den  6.  November  1872.)  Heft  Nr.  1,  S.  42 
l>iB  50;  Heft  Nr.  3,  S.  132  bis  143. 

Das  Gebiet  von  Minussinsk  ist  in  vieler  Be- 
gehung interessant;  der  hindurchströmende  Fluss 
Jenigsei  bietet  einen  so  grossen  Gegensatz  des  lin- 
ken flach  ausgebreiteten  und  des  rechten  ber- 
gigen Ufers  dar,  dass  er  mit  Recht  als  die  eigent- 
liche natürliche  Grenze  zwischen  Ost-  und  West- 


sibirien angesehen  Verden  kann.^  Zum  Aufenthalte 
von  Menschen  bieten  jene  Gegenden  geeignete 
Plätze.  Aber  alles  beweist,  dass  die  einst  daselbst 
wohnenden  Völker  nur  Nomaden  waren,  welche 
sich  in  Folge  des  angenehmen  Klimas  mit  einer 
Fil^urte  begnügten  und  kein  Bedürfniss  nach  festen 
Gebäuden  zum  Wohnen  und  zu  religiösen  Zwecken 
hatten,  wenngleich  sie  ganz  unzweifelhaft  mehr 
oder  weniger  längere  Zeit  an  einem  Orte  ver- 
lebten. Aber  nichts  beweist  einen  beständigen 
Aufenthaltsort ;  Ruinen  giebt  es  nicht.  Einige  wenige 
Erdaufschüttungen  und  Gräber  existiren 
als  schwache  Zeugen  eines  beginnenden  Zusammen- 
lebens, sie  sind  hier  bekannt  unter  den  Namen 
der  Tschudischen  Gorodki  oder  Gorodisch- 
tscha  (beide  Wörter  bedeuten  eigentlich  eine 
„kleine  Stadt",  sind  Diminutive  von  gorod*  == 
Stadt).  Die  bekanntesten  (fünf)  derselben  werden 
nun  von  dem  Vortragenden  der  Reihe  nach  auf- 
gezählt und  kurz  beschrieben,  stets  mit  Rücksicht  auf 
die  bisherigen  Publicationen  in  Betreff  dieser  Alter- 
thümer.  Aus  diesen  Schilderungen  kann  man  sich 
wenigstens  eine  allgemeine  Vorstellung  über  die 
Befestigungen  der  damaligen  Einwohner  im  15., 
16.  und  17.  Jahrhundert  machen. 

Dass  jene  Gräben  und  Wälle  wirklich  als  Be- 
festigungen dienten,  das  beweist,  abgesehen  von 
der  Tradition,  ihre  Einrichtung  und  Anlage.    Um 
sich  gut  vertheidigen  zu  können,  bauten  jene  alten 
Bewohner    ihre    Befestigungen    auf    einen    Hügel 
nicht  weit  vom  Jenissei  an  solchen  Stellen,  wo  man 
übersetzen  konnte,  sie  wählten  am  liebsten  solche 
Partieen  aus,  wo  bereits  von  einigen  Seiten  natür- 
licher Schutz  durch  Abhänge  ihnen  geboten  ward. 
In  Ermangelung  solcher  natürlicher  Schutz  wehre 
warfen   sie   allseitig  Wälle   auf,  so  dass  einzelne 
Befestigungen  kreisförmig  oder  viereckig  erschei- 
nen.   Es  entsprachen  jene  Befestigungen  dem  ein- 
zigen Zwecke,  einen  plötzlichen  Angriff  der  Feinde 
aufzuhalten  und  Hab  und  Gut  zu  schützen.    Gegen 
längere    Belagerung    boten    sie    durchaus  keinen 
Schutz;  in    vielen  jener  Befestigungen    ist   kein 
Wasser   vorhanden,    andere    sind    von    grösseren 
Hügeln    umgeben.     Wahrscheinlich    dienten  jene 
„Gorodischtschen**  dazu,  um  Weib  und  Kind  und 
die    geringe   Habe    nebst    dem   Vieh    zu    bergen, 
während  die  wehrhafte  Mannschaft  ausserhalb  den 
Feind  erwartete.    Uebrigens  ist  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  die  beschriebenen  Erdwerke  sich 
auf  dem  rechten  bergigen  und  waldigen  Ufer  des 
Jenissei  befinden.      Das    rechte   Ufer    war  wenig 
zum  Nomadisiren  geeignet,  beherbergte  wohl  nur 
kleinere    mit  Jagd    sich    beschäftigende  Stämme, 
welche  sich  vor  dem  Ueberfalle  der  auf  dem  linken 
Ufer  nomadisirenden,  räuberischen  Horden  schützen 
wollten. 

Nicht  weniger  Interesse  bieten  die  sogenann- 
ten Tschudischen  Gruben  oder  Bergwerke. 
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Gemeinde,  welche  mehr  oder  weniger  wohlthätig 
sind  für  das  innere  Gedeihen  nnd  für  die  von  der 
anth ro pol Ogisch-Bociologi sehen  Wissenschaft 
und  den  Gesetzen  der  socialen  Instincte  der 
menschlichen  Natur  geforderte  sociale  Einrichtung 
und  Entwickelung"  ^). 

A.  Schtschapow:  Die  physische  und  ethnolo- 
gisch-genealogische Entwickelung  der  Bevölkerung 
an  der  Kuda  und  der  oberen  Lena.  Heft  5  und  6, 
S.  189  bis  200. 

Das  Vorkommen  von  Missgeburten    unter 
den  Buräten.  Es  sei,  schreibt  der  Verfasser,  eine 
bisher    völlig   unberücksichtigte  Thatsache,    dass 
vorherrschend  unter  den  Buräten  der  genannten 
Gegenden  an  der  Kuda  und   dem  oberen  Theile 
der  Lena  (Wercholensk)  mannigfache  anatomische 
und  physiologische  Anomalien  oder  Missgeburten 
stark  verbreitet  seien.     Zur  leichteren  Uebersicht 
theilt  der  Verfasser   die   zu  betrachtenden  Miss- 
gebarten in  zwei  Gruppen:  die  muibkulo-osteo- 
ionischen  und  die  nervösen.   Zu  den  ersteren 
rechnet  er  diejenigen  Missgeburten  und  Anoma- 
lien, welche  entweder  durch  Mangel  oder  ge- 
fixäge  Entwickelung   einzelner  Gliedmaassen  oder 
durch  eineii  lieber fluss  sich  auszeichnen,  oder 
&vl£  einer  unregelmässigen  Form  der  Knochen  be- 
''i'^eii.      Es   werden  nun    einzelne    Missgeburten, 
Welche  der  Verfasser  auf  seiner  Reise  angetroffen, 
''öschrieben :  darunter  ein  zwölQähriges  Kind  (Bu- 
'^te,  über  das  Geschlecht  fehlt  eine  Angabe)  ohne 
A.rine  mit  nur  einem  Beine;  mit  Hülfe  dieses  Bei- 
nes   konnte  das  Kind  hüpfen,  ebenso  brauchte  es 
die  Zehen  des  gut  entwickelten  Fusses  mit  grosser 
Gescliicklichkeit  wie  Finger.   Ferner  wird  eines  Mi- 
krocephalen,  einiger  Zwerge,  des  Vorkommens  von 
sechs  Fingern  u.  s.  w.  Erwähnung  gethan. 

Unter  der  zweiten  Gruppe,  den  nervösen 
-^iioiiaalien,  beschreibt  der  Verfasser  verschiedene 
'alle  von  Geisteskrankheiten,  sowohl  bei  Kindern 
als  "b^i  Erwachsenen;  bei  letzteren  sollen  in  Folge 
dessen,  dass  sie  Schamanen  —  Priester  —  sind, 
«attßg  derartige  nervöse  Störungen  auftreten. 

Bei  den  ansässigen  Eingeborenen  hat  der 

^^^^«tsser  keinerlei  Anomalien  oder  Missgeburten 

Deo"b  «achtet ;  wohl  aber  unter  denrussischen  Bauern 

«es  Alan  surischen  Gebietes.    Hier  fand  er  Taub- 

^^xxine;   ein  sechszehnjähriges  stummes  Mädchen 

^*^ixe  Füsse  mit  plumpen  Händen;  ferner  einige 

^^eirge,     und     einige    Fälle     von     Polydactylie ; 

-^^^g€  Geisteskranke,    doch   keine  Mikrocephalen. 

^8    zahlreiche  Vorkommen  jener  Anomalien  unter 

^^    Buräten  ^)  erklärt  der  Verfasser  aus  dem  Um- 

°^x^^e,  dass  die  Buräten  in  vielen  Orten  nur  unter 

5^^ander  heirathen;    es    sei    bei    ihnen    noch  die 

*^^nxierung  an    alte  Sitten    und  Gebräuche    vor- 


handen, nach  denen  der  Bruder  mit  der  Schwester 
oder  der  Vater  mit  der  Tochter  sich  vermischte. 
Jetzt  sei  es  übrigens  gebräuchlich,  dass  die  Bu- 
räten aus  benachbarten  Gegenden  sich  Frauen 
holten.  In  Folge  der  angeführten  Umstände  habe 
die  burätische  Bevölkerung  nicht  zugenommen, 
sondern  abgenommen:  Im  Kudaschen  Bezirk  hätten 
nach  der  Zählung  der  X.  Revision  im  ersten  „Ge- 
schlecht" Abaganat  289  Männer  und  287  Weiber 
gelebt,  nach  der  statistischen  Aufnahme  1873  nur 
259  Männer  und  253  Weiber;  im  zweiten  „Ge- 
schlecht" nach  der  X.  Revision  333  Männer  und 
338  Weiber  und  im  Jahre  1873  nur  282  Männer 
und  274  Weiber  i). 

N.  J.  Popow:  Allgemeiner  Rückblick  auf  die 
Inschriften  des  Gebiets  von  Minussinsk.  Heft 
Nr.  5  und  6,  Seite  200  bis  211. 

J.  D.  Tschersky:  Kurzer  Bericht  über  die 
1875  vorgenommene  Untersuchung  der  Höhle  von 
Nishneudinsk  (Transbaikalien ,  am  Flusse  Uds). 
Heft  Nr.  5  und  6,  Seite  211  bis  218. 


)  Wörtlich  wiedergegeben. 
^)  Statistische  Belege  fehlen  übrigens. 
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^)  Der  Verfasser  dieser  und  der  früher  citirten  Ab- 
handlungen  ist  am   27.   Febuar    1876   in   Irkutzk   ge- 
storben.     Wir  entnehmen   einem  Nekrologe   desselben 
(Mittheilungen   Bd.    VU,    Seite    35    bis    36)    folgende 
Daten:    Afonasji   Prokopowitsch    Schtschapow 
ist  geboren  im  Dorfe  Anginskoje,   welches   210  Werst 
von  Irkutzk  an  der  nach  Jakutzk  fahrenden  Strasse 
gelegen  ist.     Es  leben   daselbst  noch  Bauern,   welche 
denselben  Namen  führeD ;   es  ist  jedoch  unentschieden, 
ob  Schtschapow  von  irgend  einem  russischen  Einwan- 
derer oder  von  irgend  einem  getauften  Eingeborenen 
abstammt.     Der  Vater  Schtschapow's  war  Küster  und 
hatte    eine   grosse    Familie,     darunter    mehrere   Söhne 
welche  sich  durch  besondere  Begabung   auszeichneten. 
Afonasji  P.  Schtschapow  wurde  im  Alter  von  12  Jahren 
mit  einem  jüngeren  Bruder  (welcher  jetzt  noch  Geist- 
licher ist)  in  die  geistliche  Schule   nach  Irkutzk   ge- 
than.    Im  Alter  von  24  Jahren  verliess  er,  gemeinsam 
mit  dem  Bruder,   im  Jahre   1852   das  Seminar,   um  in 
der  kasanischen    geistlichen  Akademie    sein   Studium 
fortzusetzen.    Im  Jahre  1856  war  auch  hier  die  Studien- 
zeit beendet  und  Schtschapow  verfasste,   um  sich   den 
Magistergrad  zu   erwerben,    eine  Abhandlung    „lieber 
das   rassische  Sectenwesen",   welche  im  Jahre  1859  in 
Kasan   gedruckt .  wurde.      Obgleich  diese  Abhandlung 
einerseits  zu  mancherlei  Ausstellungen   von  Seiten  des 
damaligen  Kectors  der  Akademie  Anlass  gab,   so  war 
sie  es  andererseits,   welche   den   damaligen  Erzbischof 
von  Kasan,   Grigory,  veranlasste,  Schtschapow  bei  der 
kasanischeu  geistlichen  Akademie  als  Lehrer  zu  fesseln. 
Seit  jener  Zeit  war   Schtschapow  überaus  thätig  als 
Lehrer  und   Schriftsteller.    Im  Jahre    1862   wurde  er 
Professor  der  russischen  Geschichte  an  der  Universität 
Kasan,    dann  nach   drei  glänzenden  Vorlesungen   nach 
Petersburg   versetzt    und   von    da    in   seine   Heimath 
Irkutsk;  die  Veranlassung  zu  dieser,   wie  es  scheint, 
durchaus  unfreiwilligen  üebersiedelung ,   ist  uns  nicht 
bekannt.     In  Irkutsk  wurde  Schtschapow   ein  überaus 
nützliches  Glied  der  geographischen  Gesellschaft,   hier 
fand  er  einen  geeigneten  Boden  für  seine  Studien.    Im 
Jahre  1869   machte  er   eine  Heise  in   das  Gebiet  von 
Turuchansk,    das   Resultat    der  Beise   ist   eine    noch 
nicht  gedruckte,  an  anthropologischen  und  ethnographi- 
schen Thatsachen  reiche  Abhandlung.    Im  Jahre  1874 
führte  Schtschapow  im  Auftrage  der  geographischen 
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jäken  sehr  ähnlich.  Obgleich  getauft,  sind  dennoch 
viele  Spuren  des  Heidenthums  unter  ihnen  be- 
merkbar. Die  Frau  ist  bei  den  Samojeden  noch 
mehr  verachtet  als  bei  den  Ostjäken;  sie  erhält 
ebenso  wenig  einen  Namen,  sondern  wird  „ne", 
d.  h.  Weib  genannt.  Sie  hat  dieselben  Lasten  zu 
tragen,  wie  die  Ostjäkin;  der  Mann  befiehlt  nicht 
durch  Worte,  sondern  durch  eine  Miene  oder  Zei- 
chen. Dabei  wird  die  Frau  als  ein  „unreines 
Geschöpf"  angesehen.  Nachdem  sie  die  Jurte 
gebaut ,  so  wagt  sie  nicht  einzutreten ,  bevor  die- 
selbe ausgeräuchert  wurde ,  ebenso  müssen  die 
Narte  (Schlitten),  auf  welcher  sie  fuhr  und  alle  die 
Sachen,  welche  sie  in  die  Jurte  trug,  ausgeräuchert 
werden.  Sie  darf  nicht  vom  Kopfe  des  Rennthieres 
essen,  der  Mann  vergräbt  die  Augen  der  Renn- 
thiere  an  einem  Orte,  wohin  keine  Frauen  kommen 
und  dergleichen  Gebräuche  mehr.  Trotz  dieser 
bedrückten  Stellung  der  Frau  haben  sich  auffallen- 
der Weise  einige  Heldengesänge  erhalten,  in  wel- 
chen die  „Helden"  ausgehen,  um  das  Herz  und  die 
Hand  einer  Jungfrau  zu  erobern.  Die  Samojeden 
erklären  das  dadurch,  dass  früher  die  Frauen  von 
anderen  Stämmen  mit  Gewalt  geraubt  wurden. 
In  Bezug  auf  die  Eheschliessung  u.  s.  w.  sind  ähn- 
liche Gebräuche  vorhanden  wie  bei  den  Ostjäken. 

Zum  mongolisch-türkischen  Stamme  ge- 
hören die  Tschulymschen,  tomskischen  und 
kainskischen  Tataren,  sowie  die  Altaier. 

Am  Flusse  Tschulym  wohnen  Tataren  von 
der  Mündung  bis  zum  Ursprung;  sie  haben  jedoch 
nicht  ein  völlig  tatarisches,  sondern  mehr 
ein  tatarisch-mongolisches  Aussehen.  Die 
Männer  sind  gross,  breitschulterig,  haben  eine 
dunkle  Gesichtsfarbe,  grosse  braune  Augen  und 
weisse  Zähne.  Es  sind  im  Allgemeinen  hübsche 
Leute;  von  den  Frauen  kann  man  das  nicht  sagen: 
die  besonders  stark  vorspringenden  Wangenbeine 
nehmen  dem  Gesichte  jeden  Reiz.  Ihre  Sprache  ist 
ein  türkischer  Dialect.  Offenbar  sind  es  Tataren, 
welche  stark  mit  finnischen  oder  samojedischen 
Elementen  vermischt  sind,  jetzt  sind  sie  stark  dem 
russischen  Einflüsse  unterworfen  und  werden  all- 
mälig  russificirt.  Ihre  Zahl  beträgt  im  Gouverne- 
ment Tomsk  etwa  4000  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts. Sie  wohnen  in  Sommer-  oder  in 
Winterjurten,  von  denen  die  leteteren  fast  die 
Gestalt  von  Häusern  haben.  Die  Kleidung  ist  bei 
Männern  und  Frauen  sehr  einfach.  Die  Ehen  wer- 
den schon  verabredet  während  die  Blinder  noch  in 
den  Windeln  liegen.  Der  Vater,  der  seinen  Sohn 
verheirathen  will,  zieht  zu  diesem  Zwecke  an  den 
Ort,  wo  die  Braut  sich  aufhält,  um  hier  bei 
Branntwein  unter  Beobachtung  bestimmter  fest- 
gesetzter Ceremonien  die  Sache  zu  erledigen. 
Die  eigentliche  eheliche  Vereinigung  findet  statt, 
sobald  die  jungen  Leute  ihr  17.  Lebensjahr  er- 
reicht haben,   sie  wird  durch   den  Priester,    wie 


üblich,  eingesegnet.  Dabei  werden  noch  allerlei 
alte  Gebräuche  ausgeführt,  welche  jedoch  allmälig 
aussterben. 

Der  Verfasser  schildert  die  Hochzeitsfeste  aus- 
führlich, wobei  auch  eine  Anzahl  Hochzeichtsge- 
sänge,  Wechselgesänge,  citirt  werden. 

Eine  Mitgift  erhält  die  Braut  nicht  in  jedem 
Falle;  das  hängt  ganz  vom  Willen  der  Eltern  ab. 
Ueber  das  eigentliche  Verhältniss  der  Frau  zum 
Manne  und  ihre  Stellung  im  Hause  wird  leider 
nichts  mitgetheilt. 

Die  tomskischen  Tataren  leben  vorherrschend 
am  Flusse  Tom  und  sind  die  Reste  der  Ein- 
geborenen, welche  zur  Zeit  der  Einwanderung  der 
russischen  Colonisten  im  1 7.  Jahrhundert  hier  sassen, 
und  welche  bereits  Pallas  beschrieben  hat. 

Die  kainskischen  Tataren  (von  Müller  Ba- 
rabinzen  genannt)  sind  die  Nachkommen  der 
Horden  Kutschums.  Sie  bewohnen  jetzt  das  Gebiet 
von  Kainsk,  und  ausserdem  an  der  Kolunda  im 
Gebiete  von  Barnaul;  ihre  Zahl  beträgt  etwa 
5500  Individuen  beiderlei  Geschlechts. 

Sowohl  die  tomskischen  als  die  kainski- 
schen Tataren  haben  viel  Mongolisches  an  sich. 
Die  Frauen  tragen  lange  Hemden,  breite  Hosen, 
ein  Obergewand  (beschmet)  ohne  Aermel  und  dar- 
über ein  anderes  (chalat);  auf  dem  Kopfe  einen  ver- 
zierten Aufsatz.  Die  Tataren  bekennen  sich  zum 
Islam,  die  Stellung  der  Frau  wird  daher  genau 
nach  den  Vorschriften  des  Koran  geregelt.  Die 
Frau  wird  durch  einen  Kalym  erworben;  sie  wird 
dadurch  Eigenthum  des  Mannes,  für  den  sie  von 
früh  bis  spät  fleissig  arbeitet.  Sie  steht  entschie- 
den höher  als  die  Frau  bei  den  Ostjäken  oder  Sa- 
mojeden und  oft  führt  eine  kluge  und  energische 
Tatarin  das  Regiment  im  Hause,  wie  sonstwo. 

Die  Altaier  zerfallen  in  zwei  Gruppen;  in 
eine  nördliche:  die  schwarzen  Tataren  (Tscher- 
newije  Tatary)  und  die  Teleuten  und  die  süd- 
liche: die  altaischen  Kalmücken  und  die  Kal- 
mück-Dwoedanen. 

Die  schwarzen  Tataren,  welche  ihren  Namen 
von  der  mit  dichtem  dunklem  Wald  bedeckten  Ge- 
gend erhalten  haben,  nomadisiren  im  nördlichen 
Theile  des  Altaigebirges;  sie  sind  stark  gemischt 
mit  finnischen,  türkischen,  mongolischen  Elemen- 
ten; man  zählt  16  354  nomadisirende  und  3498 
ansässige  Tataren  im  Gouvernement  Tomsk.  Die 
Teleuten  wohnen  in  den  Gebieten  von  Kusnetzk 
und  Biisk,  ihre  Zahl  ist  5788,  sie  werden  bald  zum 
türkischen,  bald  zudem  finnischen  Stamme  gerech- 
net; stehen  jedenfalls  den  erstgenannten  schwar- 
zen Tataren  sehr  nahe.     Sie  sind  zumeist  Jäger. 

Sie  sind  alle  ehrlich  und  bieder,  gastfreund- 
lich, aber  faul,  dem  Branntwein  ergeben,  und  un- 
sauber im  höchsten  Grade,  bis  zur  Wasserscheu; 
das  Hemd  wird  nie  gewechselt,  nie  gewaschen, 
es  wird  getragen,  bis  es  in  Stücke  zerfallt.     Die 
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Bräute  werden  geBtohlen.  Bei  der  Hochzeit  finden 
grosse  Schmansereien  statt  (baiga  genannt). 

Bei  allen  Altaiern  spricht  die  Frau  aus  be- 
sonderer Achtung  nie  den  Namen  ihres  Mannes 
aus,  nie  den  ihrer  Verwandten,  sie  wagt  nicht  üher 
die  Schwelle  der  Jurte  ihres  Schwiegervaters  zu 
gehen,  entblösst  nicht  das  Haupt  und  die  Füsse 
vor  ihm,  wagt  nicht  etwas  ihm  direct  zu  über- 
geben. Und  umgekehrt,  der  Schwiegervater  ver- 
kehrt nicht  ungezwungen  mit  der  Schwieger- 
tochter, scherzt  niemals  mit  ihr,  entfernt  sich  von 
ihr,  sobald  sie  sich  die  Haare  kämmt.  In  der  Ehe 
sind  die  Altaier  im  Allgemeinen  treu,  nicht  aus- 
schweifend und  lieben  ihre  Kinder.  Auf  den  Schul- 
tern der  Frau  ruhen  alle  häuslichen  Arbeiten. 

Die  altaischen  Kalmücken,  11827  Indivi- 
duen,  nomadisiren  im  südlichen  Theile  des  Altai, 
im  Gebiete  von  Biisk  an  ^den  Flüssen  Tscharisch, 
Katun;  die  D wo edanzen,  2000  Individuen,  an  den 
Flüssen  Tschuja,  Baschkausa  und  Tschulischman. 

Die  Südaltaier  sind  von  mittlerem  Wüchse, 
hager,  haben  ein  flaches  Gesicht,  eine  niedrige 
Stirn,  vortretende  Backenknochen,  pechschwarzes 
straffes  Haar  und  Augenbrauen,  aber  keinen  Bart; 
sie  rasiren  das  Kopfhaar  bis  auf  einen  Büschel, 
welcher  zu  einem  Zopfe  geflochten  wird.  Die 
Kleidung  der  Männer  und  der  Frauen  ist  wenig 
von  einander  verschieden.  Sie  beschäftigen  sich 
neben  der  Jagd  vorherrschend  mit  Viehzucht  und 
dem  Einsammeln  der  Cedemüsse;  ein  geringer 
Theil  bekennt  sich  zum  Christenthum,  der  grösste 
Theil  dagegen  ist  noch  im  Heidenthum  verblieben. 
Die  Hochzeitsgebräuche  sind  bemerkenswerth  und 
haben  einen  gewissen  poetischen  Anstrich,  insofern 
eine  Reihe  bestimmter  Gesänge  vorgetragen  wer- 
den, deren  der  Verfasser  einige  anführt. 

16.  J.  S.  Poljäkow:  Briefe  und  Berichte  von 

,  der   im  Auftrage  der  k.   Akademie  der 

Wissenschaften  ausgeführten  Reise  in 

das  Thal  des  Flusses  Obj.     (H.  C.  Ho.lH- 

KOBl,     HHCbMa    H    OTMCTU    0    njTeuiecTBiH    Bt 

Aoifiny  p.  06h  Hcno^HeHnoM'B  no   nopyqeHiK) 
H.  AKa4eMiH  HajKi.)  Beilage  Nr.  2  zum  XXX. 
Bde.  der  Schriften  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. St.  Petersburg  1877.   8^.    187  Seiten. 
Die  hier  veröffentlichten  Briefe    und  Aufsätze 
siad  auf  der  im  Frühjahr  und  Sommer  1876  aus- 
geführten Reise  geschrieben  oder  unmittelbar  nach 
der    Rückkehr  in  Petersburg  Anfang    des  Jahres 
1877.    Der  Verfasser  studirte  vor  Allem  das  Leben 
^^r     Eingeborenen,    der   Ostjäken,    sammelte    ein 
reicliliches     ethnographisches     Material:     Schädel 
^-    dergl.,   fertigte    zahlreiche   Photographien   an; 
dann  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  den  Fischern 
aea  OVj  und  der  Art  und  Weise  ihres  Fanges  zu. 
lu  dem  vorliegenden  Briefe  giebt  er  die  unmittel- 
Wen  Eindrücke  der  Reise  wieder,  eine  eingehende 


Bearbeitung  des  naturhistorischen  und  überaus 
reichlichen  ethnographischen  Materials  (welches 
Ref.  durch  Herrn  Poljäkow' s  grosse  Liberalität 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte),  soll  in  möglichst  kur- 
zer Frist  nachfolgen.  Wir* geben  hier  eine  kurze 
Zusammenstellung  dessen,  was  Herr  Poljäkow 
über  das  Volk  der  Ostjäken  mittheilt  (V.  Capi- 
tel,  Seite  50  bis  108). 

Die  Ostjäken  sind  ein  im  Aussterben  begriffe- 
nes Volk,  sie  sind  in  vieler  Beziehung  im  Rück- 
schritt und  nicht  im  Fortschritt  begriffen.  Man 
findet  Spuren  von  Einwohnern,  welche  in  längst 
vergangener  Zeit  nur  Werkzeuge  aus  Knochen  und 
Steinen  benutzten,  aber  als  die  Russen  eindrangen, 
fanden  sie  die  Vorfahren  der  jetzigen  Ostjäken  schon 
im  Besitze  von  eisernen  Werkzeugen.  Jetzt  haben 
die  Ostjäken  die  Kunst  des  Schmiedens  vergessen, 
sie  schaffen  sich  alles  durch  Tausch  und  Kauf  von 
den  Russen.  Spuren  von  sehr  alten  Ansiedelungen 
finden  sich  reichlich  am  Obj. 

Die  Ostjäken  sind  wenig  fruchtbar,  überdies 
ist  unter  den  Kindern  eine  grosse  Sterblichkeit 
verbreitet:  es  heirathen  sehr  viele  Ostjäken  nicht, 
weil  ihnen  die  Beschaffung  des  „Kalym"  (der 
Kaufpreis  für  die  Frau)  unmöglich,  oder  nur  unter 
solchen  erschwerenden  Umständen  möglich  ist,  dass 
die  Familie  ihr  Lebenlang  daran,  d.  h.  an  der  Bezah- 
lung der  dazu  gemachten  Schulden,  zu  tragen  hat. 
Die  Folgen  des  „Kaufes"  der  Frau  sind  ersichtlich; 
der  Ostjäke  sieht  auf  seine  Frau,  wie  auf  eine  ge- 
kaufte Waare,  mit  der  er  willkürlich  verfahren 
kann;  die  Frau  hat  in  den  Augen  des  Ostjäken 
nur  dieselben  Rechte  wie  sein  Rennthier,  d.  h.  gar 
keine.  Diese  geringe  Werthschätzung  des  Weibes 
ist  besonders  unter  den  Ostjäken  verbreitet,  bei 
welchen  Vielweiberei  herrscht.  Der  Vater  kauft 
für  seinen  noch  minderjährigen  Sohn  von  zehn 
Jahren  ein  junges  Mädchen  und  füttert  sie  bis  zum 
heirathsfähigen  Alter;  oder  er  erwirbt  ihm  eine  Frau, 
welche  7  bis  10  Jahre  älter  ist;  es  ist  eben  dann 
eine  Arbeitskraft  mehr  im  Hause.  Mitunter  wählen 
die  Ostjäken  russische  PVauen,  weil  sie  die- 
selben ohne  „Kalym"  bekommen,  doch  entschliessen 
sich  selbstverständlich  Russinnen  nur  unter  dem 
Einflüsse  der  äussersten  Noth  und  Armuth  zu  die- 
sem Schritte.  Doch  ist  das  ein  Mittel  zur  Russi- 
ficirung  der  Ostjäken,  wenngleich  die  Frauen  oft 
entsetzlich  darunter  leiden.  Der  Ostjäke  wird  voll- 
ständig von  seinen  Leidenschaften  beherrscht,  welche 
ihn  zum  Thiere  machen:  bei  reichlicher  Nahrung 
isst  er  unglaublich  viel  und  arbeitet  nichts;  vom 
Hunger  getrieben,  geniesst  er  alles.  An  die  Zu- 
kunft denkt  er  nie.  Den  Branntwein  liebt  er 
über  alles. 

Die  Götter  der  Ostjäken,  es  giebt  noch  viele 
Heiden  unter  den  Ostjäken,  sind  eine  Verkörpe- 
rung der  thieri  sehen  Leidenschaften  derer,  welche 
sie  verehren.    Die  Götter  lieben  den  Branntwein, 
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ferner  den  Honig,  man  mnss  ihnen  daa  Fleisch 
von  Kühen,  Kälbern  und  Pferden  opfern;  ein  Dorf 
muss  mitunter  mindestens  7  Kühe  und  Kälber 
darbringen.  Die  Götter  wohnen  weit  von  der 
£rde.  Die  Welt  (Turm  oder  Turom  genannt)  hat 
ihren  Mittelpunkt  dort,  wo  die  Sonne  aufgeht. 
Am  Obj  glaubt  man,  dass  das  ganze  Weltall  aus 
7  Welten  bestehe;  auf  der  siebenten  letzten  Welt 
wohnt  in  der  Höhe  der  Gott  Sorne  oder  Turom, 
welcher  alles  weiss,  alles  sieht  und  alles  hört. 
Ausserdem  sind  auf  der  Erde,  in  den  Wäldern,  im 
Wasser  verbreitet  die  Götter  „tongi,  mengi,  kiüi". 
In  der  Troitzkischen  Jurte  wohnt  ein  besonderer 
Urt-ige,  den  man  für  einen  Sohn  Turoms  hält 
Die  einzelnen  Jurten  haben  ihre  besonders  be- 
nannten Götter. 

Der  gewöhnliche  Ostjäke  sieht  diese  Götter 
nie,  es  werden  dieselben  aber  gesehen  von  gewissen 
auserlesenen  Personen,  welche  gewissermaassen  die 
Rolle  der  Priester  vertreten.  Man  erzählt,  dass 
auch  die  Priester  die  Götter  nur  einmal  im  Jahre 
sehen,  oder  dass  sie  nur  den  Kopf  sehen  und  ihre 
Stimme  hören.  Einige  Götter  haben  den  Priestern 
den  Auftrag  gegeben,  ihr  Bild,  eine  Puppe  ^),  an- 
zufertigen. So  bestimmen  auch  die  Götter  durch 
die  Priester  die  Art  der  Opferdarbringungen,  wenn 
der  Ostjäke  nicht  freiwillig  opfert,  was  er  gewöhn- 
lich thut,  auch  wenn  er  zu  dem  Zwecke  eine  weite 
Reise  (700  Werst  z.  B.)  machen  muss.  In  Folge 
der  Opfer  sammelten  sich  bei  einzelnen  Götzen- 
l)ildern  grosse  Schätze,  doch  nur  in  füheren  Zeiten ; 
man  hat  alle  längst  gestohlen.  Hier  und  da  brin- 
gen auch  heute  noch  einzelne  den  Göttern  so  grosse 
Opfer,  dass  sie  sich  selbst  dabei  zu  Grunde  rich- 
ten, ja  sie  opfern  ihr  Leben  selbst  den  Göttern. 

Unter  den  Thieren  wird  der  Bär  verehrt;  die 
Ostjäken  halten  den  Bären  für  einen  Sohn  Turoms, 
der  von  oben  herab  auf  die  Erde  gekommen,  sie 
erzählen  allerlei  Sagen  von  ihm;  sie  behaupten, 
die  Bären  sehen  Alles,  wissen  Alles;  sie  schwören 
„bei  der  Tatze"  oder  bei  dem  „Zahn"  des  Bären;  ver- 
richten am  todten  Bären  verschiedene  Ceremonien. 

Sonderbare  Vorstellungen  haben  die  Ostjäken 
von  einem  Leben  nach  dem  Tode;  die  jetzige  Welt 
ist  nach  ihrer  Auffassung  die  zweite,  aber  bessere, 
nach  dem  Tode  gelangen  sie  in  die  Tiefe,  in  die 
erste  Welt.  Hier  in  dem  iTeiche  unter  der  Erde 
ist  es  dunkel,  es  fliessen  die  grossen  Ströme,  die 
Leute  wohnen  in  Dörfern  und  thuen  alles  in  ge- 
wohnter Weise,  aber  sprechen  kein  Wort, 
Alles  schweigt;  der  Eingang  in  das  Reich  ist  weit, 
dort,  wo  der  Obj  in  das  Eismeer  mündet.  Die 
Ostjäken  geben  aus  Rücksicht  auf  jene  Welt  ihren 
Verstorbenen  allerlei  Hausrath  mit;  ein  Rennthier 

^)  An  einem  anderen  Orte  (S.  114),  beschreibt  Po- 
Ijäkow  ein  sogenanntes  Heiligthum  und  die  dort  auf- 
bewahrten Götzen,  Holzklötze  von  2  Arschin  Höhe, 
mit  einer  Art  von  Kopf  und  allerlei  Lappen  behängt. 


wird  am  Grabe  geschlachtet,  das  Fleisch  verzehrt, 
die  Knochen  und  Hörner  aufs  Grab  gelegt.  Sie 
geben  den  Todten  auch  Aufträge  für  andere  längst 
Verstorbene,  schicken  diesen  Kleider,  Geld  u.  s.  w. 
Die  Frau  macht  sich  aus  Holz  eine  Puppe,  wenn 
der  Mann  gestorben  ist,  und  nimmt  sie  Nachts  zu 
sich  aufs  Lager.  Die  Leichen  werden  nicht  tief 
in  die  Erde  gebettet.  Es  giebt  noch  eine  dritte 
Welt,  die  hoch  oben,  dort  ist  gut  leben,  dort  sind 
schöne  Wälder;  auch  dort  sind  Leute,  was  für 
welche,  weiss  der  Ostjäke  nicht ;  dort  giebt  es  keine 
Krankheit,  keinen  Schmerz,  aber  auch  keine  „Krons- 
abgaben ^. 

Der  grosse  Strom  Obj  mit  seinen  Nebenflüssen 
durchzieht  das  Gebiet,  in  welchem  die  Ostjäken 
seit  Menschengedenken  wohnen,  der  Strom  und 
sein  kolossaler  Fischreichthum ,  die  zahlreichen 
Rennthierheerden  gaben  dem  Ostjäken  zu  allen 
Zeiten  was  er  brauchte,  sie  zwangen  ihn  nie  zu 
strenger  Arbeit:  er  war  damals  ein  biederer,  fried- 
liebender, still  lebender  Wilder;  damals  lernte  er 
den  Wald  verehren,  in  welchem  er  jagte,  sich  vor 
dem  Wasser  der  mächtigen  Flüsse  beugen,  welches 
ihn  ernährte.  Aber  mit  der  Ankunft  der  Russen 
hat  sich  die  Lebensweise  und  der  Charakter  der 
Ostjäken  sehr  verändert,  weil  sich  die  Existenz- 
bedingungen verändert  haben.  Poljäkow  ent- 
wickelt weiter,  dass  die  Ostjäken  stark  bedrückt 
wurden,  insbesondere  indem  die  russischen  Colo- 
nisten  sie  von  den  Ufern  der  Flüsse  wegdrängten, 
um  sich  selbst  durch  den  Fischfang  neue  Quellen  des 
Reichthums  zu  eröffnen,  dann  aber  auch,  weil  die 
Ostjäken  Abgaben  aufbringen  mussten,  welche  sie 
schwer  herbeischaffen  konnten  —  und  was  brachte 
man  ihnen?  Allerlei  Kleinigkeiten  ohne  Werth, 
dann  Taback  und  Branntwein.  Und  von  allen 
diesen  Sachen  liebt  der  Ostjäke  den  Brannt- 
wein über  alles,  nicht  rein,  sondern  mit  Schnupf- 
taback  gemischt,  ^it  allerlei  Schmuck  und  Tand 
behängt  die  Frau  sich  gern. 

Der  Ostjäke  wohnt  im  Norden  in  Hütten  aus 
Birkenrinde,  im  Süden  macht  er  sich  ein  vier- 
eckiges hölzernes  Gebäude  aus  Balken,  äusserlich 
einem  Bauernhause  ähnlich,  aus  einem  einzigen 
Räume  bestehend,  welcher  mitunter  einen  Ofen  be- 
herbergt. Der  Schmutz  und  die  Unreinlichkeit 
darin  übersteigt  alle  Vorstellungen,  der  Ostjäke  ver- 
breitet in  Folge  dessen  einen  Geruch,  der  für  an- 
dere Leute  im  höchsten  Grade  peinigend  und  be- 
lästigend ist.  Die  Frauen  kümmern  sich  nicht  im 
Geringsten  um  Reinlichkeit,  jedoch  sind  sie  nicht 
ungeschickt,  sie  flechten  kunstvolle  Teppiche  aus 
Pflanzenstoffen,  Binsen  und  Riedgras;  im  Süden 
versteht  man  die  Nessel  zu  bearbeiten ,  indem 
man  die  daraus  gewonnenen  Fasern  spinnt. 

Zu  seinen  früheren  Nahrungsmitteln  hat  der 
Ostjäke  im  Laufe  der  Zeit  ein  neues  hinzu  be- 
kommen, das  Brot;  sie  bereiten  sich  dasselbe  in  der 
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Jurte  selbst  oder  in  Oefen,  welche  ausserhalb  stehen ; 
aber  auf  ostjäkische  Weise  backen  sie  es  gleich 
mit  Zuthaten:  mit  Fischrogen  (Kaviar),  mit  Blut, 
mit  Eingeweiden  von  Eichhörnchen.  Poljäkow 
beschreibt  die  Bereitungsmethode  eingehend.  Im 
Norden  wird  das  Brot  auf  russische  Weise  bereitet; 
besonders  xin  Obdorsk  backen  die  dort  lebenden 
Russen  Brot  in  grossen  Quantitäten,  um  es  an  die 
Samojeden  und  Ostjäken  zu  verkaufen.  Doch  darf 
man  ja  nicht  glauben,  dass  dies  gutes  Brod  sei. 

Im    Weiteren    belegt    Poljäkow    seine    An- 
schauungen von  der  wirthschaftlich  sehr  traurigen 
Lage  der  Ostjäken  durch  Zahlen  und  Beispiele;  er 
schildert  in  lebhafter  Weise  die  Art  und  die  Me- 
thode, wie  die  Ostjäken  von  den  russischen  Unter- 
nehmern   zum    Zwecke    des  Fischfanges    gemiss- 
braupht  werden;  wie  die  Ostjäken  die  Arbeit,  die 
russischen  Unternehmer  den  Vortheil  haben.    Er 
betont,  dass  dabei  für  die  Weiterentwickelung  des 
«stjäkischen  Volkes  so  gut    wie    nichts  geschehe, 
um  es  mild  auszudrücken.     Ob  aber  die  von  Po- 
ljäkow vorgeschlagenen  Maassregeln,  strenge  Con- 
€;role  von  Seiten  der  Regierung,  der  Calamität  ab- 
lielfen  werden,  ist  fraglich. 

1.7.  Sammlung  von  Nachrichten  über  Kau- 
kasien.  I.  Band.  Herausgegeben  unter  der 
Redaction  von  N.  Seidlitz,  Tiflis  1871.  342 
Seiten.  4^.  (CöopHnKi  CBt4tHiH  o  KaBKast 
Tom  I.  Th<1>JIHCI  1871).  Enthält  unter  anderem : 
A.  Jerizow:  Historische  Skizze  der  Handels- 
yvG^e  im  alten  Transkaukasien,  Seite  33  bis  38. 

^Einleitung.     Der  Weg   durch  Kaukasien  nach 

Inciicn.      Die   Vorstellungen    der   Alten   über   das 

Sclx^arze  Meer  und  Kolchis.    Der  Handelsweg  aus 

EluiTopa  nach  Indien  längs  dem  Rion  und  der  Kura. 

öie     Verbindungswege  längs  dem  Tschoroch  (Pha- 

sis^^,    und  dem  Araxes.    Der  Handelsweg  längs  dem 

Teclaoroch  l}is  zum  Euphrat  und  über  Trapezunt 

ztim  Huphrat.  Die  Karawanen  im  Osten.    Die  Städte 

und     Handelspunkte    in   Transkaukasien    bis    zum 

X.VH.  Jahrhundert.    Brücken  und  Ueberfahrten  in 

Tr&nekaukasien.     Die  Strassen  in  Transkaukasien, 

die     Stationen   und   die  Nachtlager.     Die  Handel- 

treil>enden  und  die  Gegenstände  des  Handels. 

I>  r.  W.  Pf  af  f :  Reise  in  die  Schluchten  des  nörd- 
licliexi  Ossetiens.  (Mit  einer  Tafel),  Seite  127  bis  177. 
IDr.  W.  Pf  äff:  Das  Volksrecht  der  Ossetinen, 
Seite   179  bis  221. 

F.  Bayern:  Ueber  alte  Bauten  in  Kaukasien. 

(mt  zwei  Tafeln  Abbildungen),  Seite  298  bis  326. 

Thürme,  Capellen,  Grabmäler,  Gräber 

Tixid   Todteng rufte.     Zu    den    ältesten    Bauten 

^eser  Art  gehören  die  Todtengrüfte,   welche  an 

mehreren  Stellen    bei  Gelegenheit    des  Chaussee- 

bauea  zwischen  Tiflis  und  Mzchet  aufgedeckt  wor- 

denaind.  Kurgane  sind  namentlich  in  der  grossen 

Eibene   im  nördlichen  Kaukasien    zwischen    dem 


Easpischen  und  Schwarzen  Meere  im  Kubanschen 
Gebiete  und  in  der  Kabarda  zu  finden.  Dolmen, 
megalithische  Denkmäler,  sind  bisher  nur  bekannt 
am  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  zwischen  Gelend- 
shik  und  Dshuba  und  im  oberen  Gebiete  des 
Flusses  Abin. 

Höhlen,  heilige  Haine,  Pfahlbauten. 
Der  Aufsatz  enthält  viele  interessante  Einzelheiten, 
aber  ist  zum  Auszug  nicht  geeignet. 

Awgar  Joannissiani:  Armenische  Sprich- 
wörter, Seite  329  bis  334  (in  russ.  Uebersetzung). 

N.  G.  Bersenow:  Grusinische  Sprichwörter, 
Seite  329  bis  334. 

Ad.  P.  Berge:  Tatarische  Sprichwörter, 
Seite  334  bis  337. 

Derselben  Sammlung.  II.  Band.  Tiflis 
1872,  349  Seiten  u.  111  Seiten  enthält  u.  A.: 

Dr.  W.  P.  Pf  äff:  Ethnologische  Untersuchun- 
gen an  den  Ossetinen,  Seite  80  bis  144. 

Dr.  W.  P.  Pf  äff:  Schilderung  einer  Reise  in 
das  südliche  Ossetien ,  Ratsch a,  die  grosse  Kabarda 
und  Digoria,  Seite  145  bis  166. 

Dr.  W.  Pf  äff:  Das  Volksrecht  der  Ossetinen 
(Schluss),  Seite  258  bis  325. 

Herr  Dr.  Pf  äff  hat  auch  noch  andere  Ab- 
handlungen über  die  Ossetinen  verfasst,  welche  in 
anderen  russischen  Sammelwerken  enthalten  sind. 
Da  uns  die  bezüglicheUf  ebenfalls  in  Tiflis  heraus- 
gegebenen Werke,  leider  noch  nicht  zugänglich 
waren,  so  verschieben  wir  ein  zusammenfassendes 
Referat  über  alle  Arbeiten  in  Betrefi"  der  Osse- 
tinen auf  den  nächsten  Bericht,  in  der  Hofinung, 
dass  es  uns  bis  dahin  gelingen  wird,  die  Tifliser 
Publicationen  zu  beschafien. 

F.  Bayern:  Untersuchungen  der  alten  Gräber 
beim  Dorfe  Mzchet,  Seite  325  bis  336.  (Die  dazu 
gehörige  Tafel  mit  Abbildungen  ist  dem  UI.  Bde. 
der  Sammlung  beigegeben.) 

Dieser  ursprünglich  deutsch  geschriebene  Auf- 
satz ist  zuerst  in  russischer  Uebersetzung  in  der 
Tifliser  Zeitung  „Kawkas"  1872,  Nr.  7  und  8  ver- 
öfl'entlicht  worden;  dann  ferner  abgedruckt  in  der 
von  Bastian  und  Hartmann  herausgegebenen 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1872,  Bd. IV,  und  ausführ- 
lich besprochen  und  kritisirt  von  Dr.  M  u  c  h  in  den 
Wiener  anthropologischen  Mittheilungen  IV.  Bd., 
1874  und  VI.  Bd.,  1876.  Wir  können  deshalb  hier 
von  einem  Auszug  absehen.  Auf  die  Untersuchung 
der  von  Bayern  gefundenen  Schädel  komimen 
wir  später  zurück. 

Derselben  Sammlung,  III.  Bd.  Tiflis 
1875;  40,  enthält  u.  A.: 

F.  J.  Land:  Die  Abinsche Ebene.  Eine  stati- 
stische Skizze   der  Bevölkerung,  Seite   1  bis   177. 

Zwischen  dem  Kuban  und  den  kaukasischen  Vor- 
bergen erstreckt  sich  die  vom  Flusse  Abin  durch- 
strömte Ebene,  welche  den  Namen  die  Abinsche 
erhalten  hat. 
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18.  Protocolle    der     kaiserl.    kaukasischen 

medicinischen    Gesellschaft    in    Tiflis. 

11.  Jahrgang   1874  bis   1875.      (HpOTO- 

KOiu  M.  KaBKaacKaro  Me4HUHHCKaro  OömecTsa.) 

Nr.  10.    Sitzung  vom  1.  November  1874. 

J.  J.  Krasnoglädow:  Demonstration  zweier 

Schädel,  Seite  241. 

Der  Vortragende  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  beiden  Schädel,  obgleich  beide  von  (hin- 
gerichteten) Tataren  stammend,  dennoch  in  ihrer 
Gestalt  unähnlich  sind:  der  eine  Schädel  ist  be- 
deutend länger  als  der  andere,  auch  der  Gesichts- 
winkel ist  bei  beiden  verschieden.  Herr  Dr.  Szje- 
pura  erhielt  die  Schädel  zu  eingehender  Unter- 
suchung. 

Nr.  16.  Dr.  S.  F.  Szjepura:  lieber  die  durch 
Herrn  F.  Bayern  auf  dem  Begräbnissplatze  von 
Samthawro  beim  Dorfe  Mzchet  in  den  Jahren  1871 
und  1872  angestellten  Ausgrabungen,  Seite  369 
bis  387. 

Im  Wesentlichen  beschränkt  sich  Herr  Szje- 
pura hier  auf  ein  Referat  der  von  Bayern  ge- 
machten Mittheilungen.  Bei  Gelegenheit  eines 
Chausseebaues  wurde  beim  Dorfe  Mzchet  ein 
alter  Begräbnissplatz  entdeckt,  welcher  am  rechten 
Ufer  des  Flusses  Aragwa,  nicht  weit  von  der  Mün- 
dung des  letzteren  in  die  Kura  gelegen,  eine 
Länge  von  1500,  und  eine  Breite  von  500  Schritt 
hat.  Als  Herr  F.  Bayern  die  Erlaubuiss  und 
Geldmittel  zu  genaueren  Untersuchungen  des  Be- 
gräbnissplatzes erhielt,  hatten  die  daselbst  be- 
schäftigten Arbeiter  bereits  gegen  800  Gräber 
zerstört  und  des  Inhalts  beraubt.  Im  Jahre  1871 
öffnete  Herr  Bayern  70  Gräber  von  verschiede- 
ner Grösse  und  Beschaffenheit.  Indem  wir  in  Be- 
treff der  Beschreibung  dieser  Gräber  und  der  darin 
gemachten  Funde  auf  den  Origiualaufsatz  Bayern  ^s 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  IV.  Bd.,  1872)  ver- 
weisen, seien  nur  einzelne  der  Schlüsse  des  Hrn. 
Bayern  hervorgehoben,  weil  Szjepura  auf  die- 
selben zurückkommt.  Nach  Bayern  stammen  die 
aus  Stein  aufgeführten  Gräber  von  Samthawro 
von  Iberiern;  diese  seien  das  Volk  „Tubal"  der 
Bibel  und  die  Iberier  oder  die  jetzigen  Gru- 
siner  gehören  zum  semitischen  Stamme.  Auf  dem 
Begräbnissplatze  von  Samthawro  hätten  die  Ein- 
wohner von  Zigamura  (Seusamora  auf  dem  linken 
Ufer  des  Flusses  Aragwa)  ihre  Todten  bestattet. 
Die  Iberier  huldigten  dem  Gotte  Baal  (Sabaismus), 
dessen  Dienst  IMenschenopfer  verlangte,  solche 
Opfer,  unschuldige  Kinder  und  erwachsene  Men- 
schen, wurden  auf  dem  Begräbnissplatze  von  Sam- 
thawro bestattet.  Das  Samthawrosche  Begräbniss 
•stamme  aus  der  Zeit  des  X.  bis  XII.  Jahrhunderts 
vor  Ch. 

Im  Jahre  1872  wurden  noch  210  Gräber  auf- 
gedeckt. An  den  hier  gefundenen  Knochen  fin- 
det Bayern  auffallend,  dass  das  Mark  fehlt,  und 


schliesst  daraus,  dass  die  Knochen  gekocht  wor- 
den. Er  hält  hiemach  die  Anthropophagie 
unter  den  Iberiern  für  ausgemacht. 

Herr  Szjepura  fordert  die  Gesellschaft- auf, 
an  einer  demnächst  vorzunehmenden  Graberanf- 
deckung  bei  Samthawro  sich  zu  betheiligen;  er 
seinerseits  halte  deshalb  eine  Gontrole  dieser  Unter- 
suchungen für  äusserst  wünschenswerth ,  weil  er 
aus  den  von  Bayern  angeführten  Thatsachen 
keineswegs  von  der  Existenz  der  Anthropopha- 
gie jenes  Volkes  überzeugt  sei,  dessen  Beste  auf 
dem  Begräbnissplatze  bei  Mzchet  gefunden  werden. 

Ferner  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  auf  die  eigen- 
thüm liehe  Form  der  in  jenen  Gräbern  gefundenen 
Schädel:  es  seien  das  interessante  Makroke- 
phalen;  ein  Schädel  sei  nach  Petersburg  an  die 
Akademie,  einer  nach  Wien  an  Herrn  Lnsphan 
(anthropol.  Gesellschaft),  drei  nach  Paris,  an  Herrn 
Broca  geschickt  worden;  über  die  in  Tiflis  zurück- 
gebliebenen Schädel  werde  er  demnächst  ausführ- 
liche Mittheiluug  machen. 

Nr.  17.    Sitzung  vom  1.  Februar  1876. 

J.  J.  Minkewitsch:  Ueber  die  Altersbestim- 
mung ausgegrabener  Knochen,  Seite  390  uhd  392. 
Ein  Referat  über  WiebePs  Uutersuchungen  nach 
Fischer  im  Archiv  für  Anthropologie  1870. 

Nr.  18.  Sitzung  vom  22.  März  1875. 

B.  J.  Statko  wsky:  Ueber  die  chemische  Unter- 
suchung des  Alters  ausgegrabener  Knochen,  Seit« 
542  bis  544.  (Referate  aus  Figuier  l'anne^  scien- 
tifique  1862.) 

Als  Beilage  zum  Protocolle  der  Jahressitznng, 
5.  April  1875,  ist  erschienen: 

S.  F.  Szjepura:  Versuch  einer  anthropologi- 
schen Untersuchung  der  makrokephalen 
Schädel,  welche  Bayern  in  den  Gräbern  der  alten 
Plätze  bei  Samthawro  in  der  Nähe  vom  Dorfe 
Mzchet  (Grusien)  gefunden  hat.  Tiflis  1875.  8».  36 
Seiten.  Mit  einer  Tabelle  und  sechs  lithographirten 
Tafeln  (Abbildungen  von  Schädeln).  (C.  4>.  Catnypa. 
OnuTi  aHTponojioriiijecKaro  H3CJit40BaHiH  iiaKpo- 
Ke4>a;iHqccKHX'B  McpenoBi  Ha<l4CHHUX'B  r.  BattepoM'B 
Bi  rpoÖHHuax'B  4peBHflro  CaNTaBpocKaro  Kjia46Riiia, 
öiHSi  ccjiCHiH  Maxera  bi  rpyain.) 

Im  ersten,  historischen,  Abschnitt  (S.  1  bis  11) 
giebt  der  Verfasser  einen  Auszug  aus  K.  E.  v.  B  aer^s 
bekannter  Abhandlung  über  die  Makrokephalen. 

In  der  zweiten  Abtheilung  (Seite  11  bis  24)  giebt 
er  eine  Beschreibung  von  zehn  untersuchten  Schä- 
deln, darunter  sechs  makrokephale. 

Schädel  Nr.  1  (411  des  Bayern'schen  Ver- 
zeichnisses der  Gräber)  ist  sehr  lang  und  auf- 
fallend schmal;  es  sind  noch  Spuren  der  den 
Schädel  zusammendrückenden  Binde  bemerk- 
bar. Es  ist  eine  Binde  horizontal  über  die  Stirn 
und  die  Schläfe  bis  zum  Hinterhaupt  gegan- 
gen. Die  zweite  Binde,  welche  die  erste  kreuzt, 
ging  ofienbar  in  der  Richtung  der  Sutura  coro- 
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Heimath  der  SchnürBcbädel  seien;  nicht  Awaren, 
wie  Baer  meint,  sondern  reine  Iberier  (Alasonen- 
Albaner)  hätten  die  Köpfe  geschnürt.  Daneben 
stellt  er  die  Ansicht  Broca's,  welcher  die  Makro- 
cephalenschädel  auf  Grun'dlage  der  ihm  zugeschick- 
ten^Präparate  den,Cimbern  zuschreibt. 

19.  Protocolle  der  kaiserl.  kaukasischen 
medicinischen  Gesellschaft.  XII.  Jahr- 
gang, 1875  bis  1876.  Darin  ist  enthalten  U.A.: 

Nr.  3.    Sitzung  vom  16.  Mai  1875. 

W.  N.  Wyrubow:  Vorläufige  Mittheilung  über 
die  alten  steinernen  Grabstätten  in  der  Nähe  der 
grusinischen  Ansiedelung  Sartatschali  im  Gou- 
vernement Tiflis,  S.  64  bis  66. 

Herr  Wyrubow  stellte  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Bayern  im  Anfang  Mai  bei  Marienfeld  und 
Sartatschali  Nachgrabungen  zu  archäologischen 
Zwecken  an.  Die  von  Bayern  bei  Marienfeld  auf- 
gedeckten Gräber  sind  denen  von  Samthawro  ähn- 
lich: die  Wände  des  Grabes  bestehen  aus  Stein- 
platten, die  Decke  wird  durch  zwei  oder  drei  un- 
regelmässig behauene  Platten  gebildet.  In  einem 
Grabe  wurden  in  der  geringen  Tiefe  von  10  Werschok 
(circa  45  cm),  drei  menschliche  Skelete  gefunden, 
welche  am  Westende  in  der  Reihe  neben  einander 
lagen;  ebendaselbst  am  Ostende  des  Grabes  lag 
ein  Haufen  von  Knochen  und  darin  fünf  zerbrochene 
Schädel;  der  Unterkiefer  zwischen  den  Extremi- 
tätenknochen. Die  Schädel  sind  dem  kaukasischen 
archäologischen  Museum  einverleibt.  Wyrubow 
deckte  die  Gräber  bei  Sartatschali  auf;  hier  waren 
auch  steinerne  Gräber,  aber  durch  die  bedeuten- 
den Dimensionen  der  Steinplatten  und  vollkomme- 
nere Herstellung  ausgezeichnet.  Die  Maasse  der 
Gräber  waren  im  Mittel :  Länge  2  V2  Arschin  (1,48  m), 
Breite  1  Arschin  5  Werschok  (circa  1  m).  Tiefe 
1  Arschin  10  Wersch.  (circa  1,2  m),  die  Längs- 
richtung der  Gräber  ging  von  Westen  nach  Osten; 
die  dabei  gefundenen  Schädel  sind  makrocephal; 
ausser  den  der  Länge  nach  gelagerten  Skeleten 
befanden  sich  auch  hier  Haufen  von  kaum  mit 
Erde  bedeckten  Knochen.  Von  Sachen  wurden  ge- 
funden Bronze-  und  Eisennadeln,  Ohrgehänge  und 
Ringe,  aber  keine  Thongefässe  und  Thränenkrüge. 

S.  F.  Szjepura:  Anthropologische  Unter- 
suchung eines  von  Herrn  Wyrubow  in  einem 
Steingrabe  bei  Sartatschali  gefundenen  Schädels, 
S.  66  bis  68. 

Dieser  Schädel  ist  in  doppelter  Hinsicht  wich- 
tig :  einmal  wegen  seiner  ausgezeichneten  typischen 
Makrocephalie  und  dann,  weil  er  an  einer  neuen 
Localität,  in  dem  alten  Grusien,  gefunden  ist.  Der 
Schädel  gleicht  den  früher  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten (Tafel  IV)  Nr.  VI;  ist  leider  aber  nicht 
vollständig,  insofern  als  der  Gesichtstheil  fehlt.  Es 
sind  zwei  in  der  Querrichtung  über  den  Schädel 
laufende   Schnürfurchen.     Die    vordere    Furche 


bildet  eine  Art  Sattel  zwischen'  den  stark  hervor- 
springenden Stirnhöckern  und  einen  der  Satora 
coronalis  entsprechenden  Höcker.  Die  zweite 
hintere  Furche  liegt  hinter  dem  Scheitel;  die 
Schuppe  des  Os  occipitale  ist  fast  flach,  während 
die  Scheitelhöcker  stark  vortreten. 
Grösster  Längendurchmesser  des  Schä- 
dels     174  mm 

„         Breitendurchmesser  (Parietal.)       124    „ 
geringster   Breitendurchmesser   (Fron- 
tal.)             95    „ 

„       Cephalindex 71,26 

In  Nr.  9,  Sitzung  vom  16.  October  1875  mel- 
det Herr  Dr.  Szjepura,  dass  in  Folge  einer  in 
seinem  Hause  erfolgten  Pulverexplosion  der  Schädel 
in  viele  kleine  Stücke  zertrümmert  worden  —  ein 
ganz  unersetzlicher  Verlust,  da  bisher  noch  keine 
Abbildung  angefertigt  worden  war» 

Nr.  4.    Sitzung  vom  3.  Juni  1875. 

N.  D.  Sokolow:  Beobachtungen  über  die  phy- 
sische Entwicklung  der  Zöglinge  der  Feldscheer- 
schule,  S.  76  bis  88. 

Nr.  11.  Sitzung  vom  17.  November  1875. 
Fortsetzung,  S.  240  bis  248. 

Protocolle  u.  s.  w.  XHI.  Jahrgang,  1876 
bis  1877. 

Nr.  4.  Sitzung  vom  1.  Juni  1876.  Schlnss  der 
Abhandlung  Sokolow's,  S.  84  bis  92. 

20.  Medicinische  Sammlung  (Me4HilHHCRii 
CöopHHK'B).  Herausgegeben  von  der  kaiser- 
lich kaukasischen  medicinischen  Ge- 
sellschaft. Jahrgang  1877,  Nr.  23,  24  und 
25.    Tiflis  1877  enthält  u.  A.  als  Beilage: 

P.  A.  Kornjewsky:  Materialien  zur  Ge- 
schichte der  chinesischen  Medicin.  Tiflis  1877, 
112  Seiten,  S\ 

Kurze  Biographie  berühmter  chinesischer  Aerzte 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung 
für  die  chinesische  Medicin. 

21.  N.Dergatschew:  Das  russischeLapp- 
land.  Statistische,  geographische  und  ethno- 
graphische Mittheilungen.  Herausgegeben  von 
dem  statistischen  Comite  des  Gouvernements 
Archangel.  Archangel  1877  (107  +  131 
+  61  Seiten).  (H.  4epra«ieBX.  PyccKaa  Ja- 
n^aH4ifl.  CTaTHCTuqecKift  reorpa<»HqecKiff  u 
3THorpa<i)HqecKift  oqepKH.  ApxaurejibCKi  1877.) 

Die  erste  Mittheilung  (S.  1  bis  1 07)  giebt  einen 
statistischen  Abriss  Lapplands.  Die  Bevölke- 
rung des  früheren  Kolaschen  Kreises  besteht 
nach  der  Erhebung  des  Jahres  1866  (neuere  scheint 
es  nicht  zu  geben)  aus  Russen,  Karelen,  Lappen 
und  Filmanen.  Darunter  ist  die  Zahl  der  Lappen 
mit  2182  Individuen  (1121  männl.,  1061  weibl.) 
angegeben;  sie  nomadisiren  und  wohnen  in  sieben 
Sommer-  und  zwanzig  Winteransiedelungen  (Po- 
gosti  genannt).     Ausführlich,  stets  an    der  Hand 
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lalis  quer  über  den  Sohädel,  jedoch  ist  nicht  zu 
irmittehi,  ob  diese  Binde  hinten  znm  Hinterhaupts- 
heile oder  vom  zum  Unterkiefer  ging.  Alle  Nähte 
ind  verwachsen.  Der  Schädel  stammte,  wie  aas 
lem  dabei  gefundenen  Schmucke  zu  schliessen 
st,  von  einer  Frau.  Er  ist  in  Tafel  I.  und  II.  in 
ler  Seitenansicht  und  Norma  verticalis  abgebildet. 

Der  Schädel  Nr.  2  wurde  am  westlichen 
Snde  des  Grabes  (Nr.  410  des  Bayern 'sehen 
(ataloges)  gefunden,  während  am  östlichen  Ende 
ler  dazu  gehörige  Unterkiefer  inmitten  der 
Blochen  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  lag. 
nie  32  Zähne  wohl  erhalten.  Die  Spuren  der 
Binde  wie  beim  Schädel  Nr.  1.  Wegen  der  Dicke 
ler  Knochen  kann  der  Schädel  als  ein  männlicher 
Igelten.  Abgebildet  in  der  Seitenansicht  auf 
Tafel  ni. 

Der  Schädel  Nr.  3  ist  der  eines  jungen  Wei- 
>es;  er  wurde  im  Steingrabe  Nr.  440  mit  einigen 
>chmuckgegenständen  gefunden.  Die  Schnür- 
urchen  sind  ebenso  deutlich  wie  früher. 

Der  Schädel  Nr.  4  von  einem  etwa  8  Jahre 
ilten  Kinde  stammend,  wurde  in  einem  kleinen 
^teingrabe  (Nr.  450)  gefunden  in  Gemeinschaft 
nit  zwei  anderen  unvollständigen  Kinderschädeln. 
}er  betreffende  Schädel  lag  im  Ostende  des  Grabes 
md  unter  ihm  ein  Thränenkrug;  ein  anderer 
ichädel  lag  am  Westende  des  Grabes  und  war  ge- 
illt  mit  Hand-  und  Fingerknochen;  Sachen  fan- 
an  sich  keine  dabei.  Die  Spuren  der  Binde  sind 
oht  so  deutlich,  aber  immerhin  kann  man  auch 
38en  Schädel  als  makrokephal  erkennen. 

Der  Schädel  Nr.  5  ist  ziemlich  wohl  erhalten, 
rar  mit  seinem  Unterkiefer  versehen;  die  Kno- 
tn  sind  dick,  die  Nähte  verknöchert;  die  Spuren 


der  Binde  nur  wenig  wahrzunehmen.  Der  Schädel 
wurde  einem  Steingrabe  (Nr.  419)  entnommen, 
welcher  nach  Bayern's  Meinung  der  alten  an- 
thropophagen  Periode  angehört.  Hier  in  diesem 
Grabe  befanden  sich  auch  nach  Bayern  Stücke 
von  den  gekochten  (?)  Knochen  eines  mensch- 
lichen Schädels;  ähnliche  Stücke  eines  Schädels 
waren  auch  in  dem  die  einzelnen  Steinplatten  ver- 
einigenden Mörtel  oder  Cement  zu  finden.  Ausser- 
dem lagen  darin  die  Knochen  und  ein  Zahn  vom 
Schaf. 

Der  Schädel  Nr.  6  gleicht  ziemlich  dem  ersten 
Schädel,  er  ist  auf  Tafel  IV.  abgebildet;  mit  ihm 
lagen  noch  vier  andere  Schädel  in  demselben 
Grabe  (Nr.  453),  zwischen  ihnen  ein  Unterkiefer. 

Die  Schädel  Nr.  7  und  8  sind  die  beiden 
oben  (Nr.  10,  Sitzung  vom  1.  November  1874) 
erwähnten  Tatarenschädel,  welche  nur  des  Ver- 
gleiches mit  den  Makrokephalenschädel  wegen  ge- 
messen wurden. 

Der  Schädel  Nr.  9  entstammt  einem  Les- 
ghier,  d.  i.  einem  zum  Stamme  der  A waren  ge- 
hörigen Volke.  Nach  Bayern  ist  der  Makro- 
kephalenschädel, welchen  Baer  aus  Kaukasien  er- 
hielt, falschlich  als  Awarenschädel  bezeichnet 
worden. 

Der  Schädel  Nr.  10  gehört  einem  Imeretier 
an. 

Dann  folgen  Seite  25  bis  34  allgemeine  Be- 
merkungen über  Schädelmessungen  u.  s.  w. 

Zum  Schluss  ist  eine  synoptische  Tafel  der  an 
zehn  Schädeln  ausgeführten  Messungen  beigefügt 
(mit  den  betreffenden  Bezeichnungen  in  französi- 
scher Sprache). 

Wir  entnehmen  dieser  Tabelle  folgende  Zahlen : 


% 
Länge 

Breite 
(Parietal.) 

Breite 
(Temporal.) 

Breite 
(Frontal.) 

Cephalindex 

)kephaler 

Schädel  Nr. 

1   

184 

118 

116 

96 

64,02 

B 

Nr. 

2   

177 

123 

126 

99 

69,49 

n 

Nr. 

3   

170 

128 

124, 

96 

75,29 

R 

Nr. 

4  (Kind)  .  . 

155 

120 

116 

87 

77,41 

• 

Nr. 

5   

163 

116 

111 

88 

69,87 

n    Nr. 

6   

183 

119 

110 

65,02 

• 

.  .    Nr. 

7   

188 

136 

124 

94 

72,24 

• 

.  .    Nr. 

8   

179 

146 

136 

100 

81,56 

•    • 

.  .    Nr. 

V            .... 

172 

139 

114 

95 

80,81 

•    • 

.  .    Nr. 

10   

179 

135 

136 

95 

78,21 

Qg  auf  die  überaus  wichtige  Frage,  von 
'olke  jene  Makrokephalen- Schädel  her- 
spricht Herr  Szjepura  sich  nicht  aus. 


Er  giebt  einmal  die  Ansicht  Bayern 's  wieder,  dass 
Ostiberien,  d.  h.  die  südlichen  Abhänge  der  öst- 
lichen Theile  des  »Kaukasusgebirges  die  eigentliche 
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Heim ath  der  Schnürschädel  seien ;  nicht  A waren, 
wie  Baer  meint,  sondern  reine  Iberier  (Alasonen- 
Albaner)  hätten  die  Köpfe  geschnürt.  Daneben 
stellt  er  die  Ansicht  Broca's,  welcher  die  Makro- 
cephalenschädel  auf  Grundlage  der  ihm  zngeschick- 
ten^Präparate  den^Cimbern  zuschreibt. 

19.  Protocolle  der  kaiserl.  kaukasischen 
medicinischen  Gesellschaft.  XII.  Jahr- 
gang, 1875  bis  1876.  Darin  ist  enthalten  u.  A.: 

Nr.  3.    Sitzung  vom  16.  Mai  1875. 

W.  N.  Wyrubow:  Vorläufige  Mittheilung  über 
die  alten  steinernen  Grabstätten  in  der  Nähe  der 
grusinischen  Ansiedelung  Sartatschali  im  Gou- 
vernement Tiflis,  S.  64  bis  66. 

Herr  Wyrubow  stellte  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Bayern  im  Anfang  Mai  bei  Marienfeld  und 
Sartatschali  Nachgrabungen  zu  archäologischen 
Zwecken  an.  Die  von  Bayern  bei  Marienfeld  auf- 
gedeckten Gräber  sind  denen  von  Samthawro  ähn- 
lich: die  Wände  des  Grabes  bestehen  aus  Stein- 
platten, die  Decke  wird  durch  zwei  oder  drei  un- 
regelmässig behauene  Platten  gebildet.  In  einem 
Grabe  wurden  in  der  geringen  Tiefe  von  10  Werschok 
(circa  45  cm),  drei  menschliche  Skelete  gefunden, 
welche  am  Westende  in  der  Reihe  neben  einander 
lagen;  ebendaselbst  am  Ostende  des  Grabes  lag 
ein  Haufen  von  Knochen  und  darin  fünf  zerbrochene 
Schädel;  der  Unterkiefer  zwischen  den  Extremi- 
tätenknochen. Die  Schädel  sind  dem  kaukasischen 
archäologischen  Museum  einverleibt.  Wyrubow 
deckte  die  Gräber  bei  Sartatschali  auf;  hier  waren 
auch  steinerne  Gräber,  aber  durch  die  bedeuten- 
den Dimensionen  der  Steinplatten  und  vollkomme- 
nere Herstellung  ausgezeichnet.  Die  Maasse  der 
Gräber  waren  im  Mittel :  Länge  2  Y2  Arschin  (1,48  m), 
Breite  1  Arschin  5  Werschok  (circa  1  m),  Tiefe 
1  Arschin  10  Wersch.  (circa  1,2  m),  die  Längs- 
richtung der  Gräber  ging  von  Westen  nach  Osten; 
die  dabei  gefundenen  Schädel  sind  makrocephal; 
ausser  den  der  Länge  nach  gelagerten  Skeleten 
befanden  sich  auch  hier  Haufen  von  kaum  mit 
Erde  bedeckten  Knochen.  Von  Sachen  wurden  ge- 
funden Bronze-  und  Eisennadeln,  Ohrgehänge  und 
Ringe,  aber  keine  Thongefässe  und  Thränenkrüge. 

S.  F.  Szjepura:  Anthropologische  Unter- 
suchung eines  von  Herrn  Wyrubow  in  einem 
Steingrabe  bei  Sartatschali  gefundenen  Schädels, 
S.  66  bis  68. 

Dieser  Schädel  ist  in  doppelter  Hinsicht  wich- 
tig :  einmal  wegen  seiner  ausgezeichneten  typischen 
Makrocephalie  und  dann,  weil  er  an  einer  neuen 
Localität,  in  dem  alten  Grusien,  gefunden  ist.  Der 
Schädel  gleicht  den  früher  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten (Tafel  IV)  Nr.  VI;  ist  leider  aber  nicht 
vollständig,  insofern  als  der  Gesichtstheil  fehlt.  Es 
sind  zwei  in  der  Querrichtung  über  den  Schädel 
laufende   Schnürfurchen.     Die   vordere    Furche 


bildet  eine  Art  Sattel  zwischen  den  stark  hervor- 
springenden Stirnhöckern  und  einen  der  Snhira 
coronalis  entsprechenden  Höcker.  Die  zweite 
hintere  Furche  liegt  hinter  dem  Scheitel;  die 
Schuppe  des  Os  occipitale  ist  fast  flach,  während 
die  Scheitelhöcker  stark  vortreten. 
Grösster  Längen durchmesser  des  Schä- 
dels        174  mm 

„         Breitendurchmesser  (Parietal.)       124    „ 
geringster   Breitendurchmesser  (Fron- 
tal.)             95    ^ 

„       Cephalindex 71,26 

In  Nr.  9,  Sitzung  vom  16.  October  1875  mel- 
det Herr  Dr.  Szjepura,  dass  in  Folge  einer  in 
seinem  Hause  erfolgten  Pulverexplosion  der  Schädel 
in  viele  kleine  Stücke  zertrümmert  worden  —  ein 
ganz  unersetzlicher  Verlust,  da  bisher  noch  keine 
Abbildung  angefertigt  worden  war* 

Nr.  4.    Sitzung  vom  3.  Juni  1875. 

N.  D.  Sokolow:  Beobachtungen  über  die  phy- 
sische Entwickelung  der  Zöglinge  der  Feldscheer- 
schule,  S.  76  bis  88. 

Nr.  11.  Sitzung  vom  17.  November  1875. 
Fortsetzung,  S.  240  bis  248. 

Protocolle  u.  s.  w.  XIII.  Jahrgang,  1876 
bis  1877. 

Nr.  4.  Sitzung  vom  1.  Juni  1876.  Schlnss  der 
Abhandlung  Sokolow's,  S.  84  bis  92. 

20.  Medicinische  Sammlung  (Me4HilHHCRit 
CöopHHK'B).  Herausgegeben  von  der  kaiser- 
lich kaukasischen  medicinischen  Ge- 
sellschaft. Jahrgang  1877,  Nr.  23,  24  und 
25.    Tiflis  1877  enthält  u.  A.  als  Beilage: 

P.   A.    Kornjewsky:     Materialien    zur   Ge- 
schichte   der   chinesischen    Medicin.     Tiflis   1877 
112  Seiten,  8^. 

Kurze  Biographie  berühmter  chinesischer  Aerst 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Bedeuton 
für  die  chinesische  Medicin. 

21.  N.Dergatschew:  Das  russischeLap 
land.  Statistische,  geographische  und  eth] 
graphische  Mittheilungen.  Herausgegeben  ^ 
dem  statistischen  Comite   des  Gouvememe 
Archangel.      Archangel   1877    (107    +    ] 
+   61  Seiten).    (H.  Ae\i^B^eB^.    PyccKaa 
niBHAiH.     CxaTRCTHqecKift   reorpa<»HqecKi/ 
9TH0rpa<i>HqecKiä  OMepKH.  ApxaHreibCKi  18 

Die  e  r  s  t  e  Mittheilung  (S.  1  bis  107)  giebt  c 
statistischen  Abriss  Lapplands.     Die   Bev 
rung  des  früheren  Kolaschen  Kreises  be 
nach  der  Erhebung  des  Jahres  1866  (neuere  sc 
es  nicht  zu  geben)  aus  Russen,  Karelen,  L 
und  Filmanen.   Darunter  ist  die  Zahl  der  La 
mit  2182  Individuen  (1121   männl.,   1061   ^ 
&i^^6^el>6i^ ;  sie  noraadisiren  und  wohnen  in 
Sommer-  und  zwanzig  Winteransiedelunge 
gosti  genannt).     Ausführlich,  stets  an    de? 
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den  nicht  tscHudisclien  Ursprungs  ist  „pil"  für 
Säge  (rnss.  pila),  femer  «nagl**  für  Nagel. 

Für  Alles,  was  mit  der  Jagd  zusammenhängt, 
fehlt  es  nicht  an  genuinen  tschudischen  Wörtern. 

Von  musikalischen  Instrumenten  heisst  das 
gerade  Hörn  „torw*',  das  gebogene  „serwud^;  ein 
besonders  yolksthümliches  Instrument,  welches  jetzt 
ebenso  verschwindet  wie  die  Bezeichnung,  ist  ein 
Saiteninstrument,  „Eantelet*'.  Augenblicklich  ist 
im  ganzen  Kreise  Lodeinoje  Pole  ein  Mann,  wel- 
cher solche  Instrumente  anfertigt  und  darauf 
spielen  kann.  Der  Sage  nach  ist  es  von  Waine- 
moinen  erfunden  ^). 

Der  Tschude  unterschied  die  einzelnen  Yolks- 
stämme,  mit  denen  er  in  Berührung  kam;  den 
Schweden  nennt  er  „ruotschen-mees^,  den  Russen 
„wennian-mees**,  den  Esten  und  Finnen  des  Peters- 
burger Gouvernements  „wieras'',  den  Earelen  aus 
Olonto  „karian-mees*'. 

Wir  haben  bei  weitem  nicht  alle  Beispiele 
wiederholt,  sondern  nur  einzelne,  um  nicht  zu  viel 
Raum  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  Tschuden  am  Ojat  sind  keineswegs,  wie 
man  vielleicht  glauben  dürfte,  im  Aussterben  be- 
grififen,  sondern  sind  sehr  fruchtbar;  ihr  Einder- 
reichthum  übertrifft  fast  den  russischen.  Mai- 
now  hat  20  Frauen  examinirt  und  giebt  eine 
Tabelle,  aus  welcher  hervorgeht: 

In  4  Fällen  ist  die  Zahl  der  Kinder    1  bis    5 
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Im  Mittel  giebt  das  8,4  auf  eine  Frau.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  nicht  viel  Kinder  sterben. 
Es  betrugen  die  lebenden: 

In  3  Fällen      30  bis  40  Proc. 


» 


» 
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40   „ 

50 

50   „ 

60 

mehr  als  60 

ff 


der  Gesammtsumme  der  geborenen  Kinder,  also 
im  Mittel  bleiben  58,25  Proc.  aller  Kinder  am 
Leben. 

Die  Tschuden  am  Ojat  würden  sich  gewiss  sehr 
bedeutend  vermehren,  wenn  die  anderen  Lebens- 
bedingungen sich  besser  gestalteten.  Jetzt  kann 
man  nur  sagen,  dass  die  Tschuden  von  Jahr  zu 
Jahr  immer  mehr  russificirt  werden,  dass  man  aber 
die  russificirten  Tschuden  an  einigen  charakteristi- 
schen Kennzeichen  erkennt,  welche  sich  bei  ihnen 
schärfer  und  länger  erhalten,  als  bei  den  Karelen. 

Aus  der  alten  heidnischen  Mythologie  hat  sich 
bei  den  Tschuden  nur  wenig  erhalten.  Die  Er- 
innerung an  die  alten  Götter  ist  vollkommen  ge- 
schwunden, nur  einige  kleine  „Hausgeister"  leben 


noch  in  ihren  Vorstellungen.  Besonden  nahe 
steht  den  Tschuden  der  „kudin-ishand^t  der 
Hausgeist;  eine  Reihe  abergläubischer  Gebräuche 
knüpft  an  ihn  an. 

Auch  in  der  Badstube  der  Tschuden  wohnt 
solch  ein  „Geist",  den  sie  „külwed-ishanda** 
nennen;  die  einen  beschreiben  ihn  als  haarig, 
schwarz,  die  anderen  als  einen  nackten  Burschen. 
Man  muss,  sagen  sie,  ihn  vorsichtig  und  achtungs- 
voll behandeln,  ihn  grüssen  beim  Betreten  der 
Badstube  u.  s.  w. 

Dann  giebt  es  einen  sogenannten  „rige-ishand"  ^), 
welcher  analog  dem  „Rigatschnik"  der  russischen 
Bauern,  der  Geist  des  Getreides  und  der  Emdte  ist. 

Im  Walde  haust  der  „metz-hinne"  und  er- 
schreckt die  Leute,  das  ist  der  Waldgeist,  dem 
man  etwas  opfern  muss,  sobald  man  den  Wald 
betritt,  sonst  bestraft  er  den  Unvorsichtigen. 

lieber  den  „metz-hinne",  wie  über  die  an- 
deren Geister  hat  nur  Gewalt  der  „tedai-mees", 
der  Zauberer;  diesem  sind  die  Geister  unterthan 
und  dienstbar.  Diese  Zauberer  können  es  auch 
vermitteln,  dass  der  metz-hinne  anderen  Leuten, 
z.  B.  Dorfhirten,  dient. 

Im  Wasser  wohnt  ein  alter  Mann,  „wede- 
hinne",  ihm  muss  man  beim  Baden  opfern. 

Eine  Menge  anderer  abergläubischer  Sitten 
existirt  fort. 

Die  Geburt  eines  jungen  Weltbürgers  geht  bei 
den  Tschuden  leicht  von  Statten  und  wird  nicht 
besonders  gefeiert;  es  assistirt  eine  alte  Frau 
(Zauberin?),  die  Frauen  stillen  die  Kinder  sehr 
lange,  zwei  Jahr. 

Sie  heirathen  früh,  oft  schon  im  16.  Jahre,  so-  - 
wohl  der  Mann  als  die  Frau.  Früher  zahlte  der-r 
Tschude  einen  „Kalym^  von  10  und  mehr  Rubeht-M 
für  die  Braut  dem  Schwiegervater,  welcher 
Geld  aber  später  der  Tochter  einhändigte;  die 
tschudische  Bezeichnung  ist  werehiine-welg  (d.  h»^ 
Blutbezahlung).  Es  existiren  noch  verschiedenem 
charakteristische  Hochzeitsgebräuche. 

Auch  beim  Sterben  werden  bestimmte  Oo  < 
brauche  beobachtet.  An  das  Fenster  des  Sterbe—^ 
zimmers  wird  ein  Gefäss  mit  Wasser  gestellt, 
mit  die  Seele  sich  „baden*',  weiss  waschen  kann, 
u.  dergl.  mehr. 

Der  Tschude  lebt  gern  in  grosser  Familien( 
meinschafb,  nicht  selten  findet  man  bis  30  Indivi— -J 
duen  beisammen ;  die  Oberaufsicht  hat  das  Familien-^^ 
haupt,  der  Wirth,  gewöhnlich  der  Aelteste;  di^^ 
Frau  hat  keine  grosse  Macht  im  Hause.  DeiaK- 
Tschude  treibt  Viehzucht  und  Fischfang,  geht  auft:^ 
die  Jagd  und  bebaut  seinen  Acker.    Ein  glänsen — '^ 


1)  Wainemoinen,  der  Gott  des  Gesanges. 


^)  Bige,  russ.  »Riga"  ist  ein  Gebäude  zum  Dresche^^ 
und  Aufbewahren  des  Getreides,    in  Livland  a  Biege 
genannt. 
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Auf  Seite  18  bis  38  wird  die  Bevölkerung  ab- 
gehandelt; Petkowitsch  schätzt  dieselbe  auf 
120000  Individuen,  welche  eigentlich  Serben 
sind  und  die  serbische  Sprache  reden.  Pet- 
kowitsch schildert  die  Montenegriner  in  folgen- 
der \)rei8e.  Die  Montenegriner  zeichneu  sich  ans 
durch  Liebe  zur  Freiheit,  zur  Unabhängigkeit, 
durch  unversöhnliche  Feindschaft  und  Hass  gegen 
die  Türken,  ihr  ganzes  Leben  ist  der  Krieg,  die 
Geschichte  ihres  Landes  ist  nichts  als  Krieg.  Ihre 
Yolksgesänge  sind  Kriegsgesänge;  schon  der  zwölf- 
jährige Knabe  trägt  Waffen  und  nichts  druckt 
die  Stimmung  des  Mannes  so  nieder,  als  das  Fort- 
nehmen der  Waffen.  Sie  sind  im  Allgemeinen 
stolz,  selbstbewusst  und  sich  selbst  vertrauend, 
hitzig,  empfindlich  und  rachsüchtig;  sie  können 
eine  Beleidigung  oder  Spott  nicht  vertragen.  Wenn 
der  Montenegriner  in  Noth  ist,  so  bittet  er  und 
nimmt  mit  Dankbarkeit  Hülfe  und  Unterstützung 
entgegen,  aber  er  vergiebt  sich  nie  etwas,  und  er- 
niedrigt sich  nie,  die  dargebotene  Unterstützung 
empört  ihn,  sobald  er  fürchtet,  sich  dabei  etwas 
zu  vergeben.  Er  kann  dankbar  und  erkenntlich 
sein,  aber  kann  es  nicht  leiden,  wenn  man  von 
ihm  Dankbarkeit  fordert.  Das  Gefühl  der  Rache 
ist  sehr  stark  entwickelt.  Ihren  Herrschern  unter- 
werfen sie  sich  ohne  Murren;  so  tapfer  und  un- 
erschrocken sie  im  Kampfe  sind,  so  leicht  sind  sie 
durch  eine  strenge  häusliche  Gewalt  zu  regieren. 

In  Montenegro  existiren  keine  Stände:  alle 
Montenegriner  sind  unter  einander  und  vor  dem 
Gesetze  gleich.  In  einzelnen  Stämmen  existiren 
„Aelteste",  die  sogenannten  .Wojewoden  oder 
Serdaren,  deren  Amt  erblich  ist,  jedoch  unter  Zu- 
stimmung aller  Glieder  des  Stammes. 

Durch  Vermittelung  der  Wojewoden  und  Ser- 
daren, welche  auch  vom  Fürsten  ernannt  werden 
können,  wird  das  Land  regiert.  Daneben  hatte  sich 
aber  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Wladika  die 
Weltgeistlichkeit  sehr  erheblich  vermehrt.  Man 
sagt,  dass  der  frühere  Wladika,  Peter  IL  (1830 
bis  1851)  durch  Handauflegung  je  10  Personen 
auf  einmal  zu  Priestern  weihte.  Bis  zum  Jahre 
1852  fand  sich  in  jedem  Hause  ein  oder  zwei  Prie- 
ster, die  Väter  weihten  die  besten  ihrer  Söhne  zu 
Priestern.  Die  Erfordernisse  zu  dieser  Würde  waren 
gering.  Die  Geistlichen  genossen  und  gemessen 
noch  jetzt  in  Montenegro  grosse  Achtung  und 
volles  Vertrauen,  sie  unterscheiden  sich  durch 
nichts  von  ihren  Mitbürgern,  sie  rasiren  den  Bart, 
tragen  Waffen,  beschäftigen  sich  mit  Haus-  und 
Landwirthschaft,  treiben  Handel  und  gehen  in  den 
Krieg.  Durch  den  Erlass  des  Metropoliten  Ilarion, 
vom  L  Januar  1865,  wurde  den  montenegrinischen 
Geistlichen  verboten,  den  Bart  zu  rasiren.  Viele 
derselben  gaben  lieber  die  geistliche  Würde  auf, 
«im  des  weltlichen  Vortheils,  Waffen  zu  tragen  n.  s.  w. 
nicht  verlustig  zu  gehen. 


Die  Montenegriner  sprechen  serbisch,  doch 
ist  die  Aussprache  einiger  Worte  nicht  überall 
dieselbe,  von  fremden  Beimischungen  ist  dat  Italie- 
nische zu  erwähnen. 

Die  Montenegriner  sind  Bekenner  des  griechisch- 
katholischen  Glaubens;  doch  sind  ihnen  die  dogma« 
tischen  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Kirche  anbe- 
kannt; sie  sind  gottesfürchtig  und  fromm,  beten 
oft  und  opfern  willig  der  Kirche  und  ihren 
Dienern. 

Das  häusliche  Leben  ist  ein  rein  patriarcha- 
lisches. Die  Frau  ist  dem  Manne  gehorsam  und 
unterwürfig;  sie  hat  keine  grosse  Bedeutung  in 
der  Familie  und  der  Gesellschaft.  Wenn  der  Mon- 
tenegriner von  seiner  Frau  oder  weiblichen  An- 
gehörigen spricht,  oder  wenn  er  einem  Anderen 
die  Geburt  einer  Tochter  mittheilt,  so  beginnt 
er  mit  der  Bitte  um  Verzeihung.  Die  Frauen 
küssen  den  Münuem  die  Hände,  besorgen  die 
Wirth Schaft,  die  Feldarbeit,  gehen  auf  den  Markt, 
wobei  sie  schwere  Lasten  tragen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass,  so  gering  geachtet  die  Frau  im  Kreise 
der  Familie  ist,  so  hoch  und  unantastbar  ist  sie 
ausserhalb  des  Hauses:  eine  Frau  oder  Mädchen 
kann  das  ganze  Land  durchwandern.  Keiner  wird 
es  wagen  sie  zu  berühren  oder  beleidigen.  Die 
Frauen  sind  unerschrocken,  ziehen  gern  mit  in 
den  Krieg.  Die  Ehen  werden  früh  geschlossen 
und  gelten  nur  dann  für  glücklich,  wenn  Söhne 
daraus  hervorgehen. 

In  Speise  und  Trank  sind  die  Montenegriner 
sehr  massig;  sie  essen  Maisbrot,  Kartoffeln,  Kohl, 
Fleisch,  ziehen  Branntwein  und  Rum  dem  Weine 
vor.    Die  Gastfreundschaft  ist  sehr  entwickelt. 

Ihre  Häuser  bauen  sie  auf  felsigem  Grund,  um 
das  kleinste  Flecklein  schwarzer  Erde  zur  Weide 
oder  Garten  benutzen  zu  können.  Die  Häuschen 
sind  aus  Stein  gebaut,  mit  Stroh  bedeckt  und 
bestehen  gewöhnlich  nur  aus  einem  Zimmer,  in 
dessen  Mitte  der  Herd  ist. 

Nur  im  Winter  schläft  man  in  der  Hütte,  Som- 
mers im  Freien.  An  der  Hütte  ist  ein  Raum  für 
das  Vieh;  nur  in  einzelnen  sehr  ärmlichen  Gegen- 
den wohnen  Menschen  und  Vieh  in  einem  Räume. 

Das  Hausgeräth  ist  sehr  spärlich;  bei  den  Armen 
besteht  es  aus  einem  einzelnen  kupfernen  Kessel: 
alle  Familiengliedcr  essen  aus  einer  und  derselben 
hölzernen   Schale,  benutzen    hölzerne  Löffel,  d^ 
Gebrauch  der  Messer  und  Gabeln  verschmähen  a: 
Beim  Zerlegen  des  Schafbockes  dient  der  Yatag^ 
der  auch  im  Kampfe  seine  Dienste  leistet. 

Die    Montenegriner -Männer    sind    mittle 
Wuchses,  mager,  aber  von  kräftigem  Körper^ 
die  Hautfarbe  in's  Bräunliche  spielend.    Sie  tr  ? 
nur  einen  Schnurrbart,   rasiren  alles  übrige 
Haupthaar  schneiden  sie  vorn  weg  und  lasse? 
im  Nacken  die  langen  Haare  übrig.    Ihre     J 
sind  hell  und  durchbohrend,  voll  Leben,  ao.^ 
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Namen  der  Autoren 


Zahl  der 
Fälle 


Leontowitsch     .    .   . 

Portugalow     .    .    .'  . 

Ilinski 

Gumilow 

Betjoktzki 

i> 
Erudsinsky     .... 

Stoljärow 

Badakow 


2650 

3592 

194 

560 

1277 

1881 

3520 

2627 

471 

4930 
23 


Alter 


Mittel  der 
Körpergrösse 


20  bis  30 


23,2 
22,93 
20  bis  30 


1644,6 
1633,5 
1640,6 
1632,0 
1644,0 
1646,2 
1644,6 
1689,0 
1671,9 

1658,9 
1648,0 


Beruf 


Brekruten 

der 
Landarmee 

Bekruten 

der 

Flotte 

Rekruten 

Rekruten  u. 
Soldaten 

Fabrik- 
arbeiter 


WohE 
Gouvem 


Chart 

Wjät 

Pen 

Wladi 

nördliche 

Sarai 

Archangelsk  i 

Jekaterinosla 

und  Sai 

Chers 


Most 


Körpergewicht  (Tabelle  XVIII)  und  Brnstumfang  russischer  Frauen. 


Alter 

21  bis  36 
36    „    51 


Zahl  d.  Individuen        Körpergrösse 


1068 
155 


1545,2 
1545,1 


Auf  alle  anderen  Berechnungen  und  die  daraus 
abgeleiteten  Beziehungen  zwischen  Syphilis  und 
dem  Körpergewicht  u.  s.  w.  gehen  wir  nicht  ein; 
wir  heben  nur  aus  den  zwölf  Schlusssätzen  des 
Verfassers  Folgendes  hervor: 

1)  Die  Körpergrösse  der  russischen  Frauen 
aus  den  nördlichen  Gouvernements  überschreitet 
nicht  1550  mm;  die  Körpergrösse  finnischer  Frauen 
ist  dieselbe;  sie  ist  um  30  mm  geringer  als  die  der 
Frauen  gemischten  romanisch-germanischen  Stam- 
mes und  um  30  bis  50  mm  geringer  als  die  der 
germanischen  Frauen. 

2)  Die  Syphilis  hält,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  die  gehörige  Entwickelung  der  Körpergrösse 
auf. 

3)  Frauen  von  grossem  Wüchse  haben  im  Ver- 
gleiche mit  Frauen  von  mittlerem  Wüchse  längere 
untere  Extremitäten  und  einen  kürzeren  Rumpf,  das 
Umgekehrte  ist  bei  Frauen  von  kleinem  Wüchse 
der  Fall. 

4)  Das  Gewicht  russischer  Frauen  der  arbei- 
tenden Classe  ist  grösser  als  das  der  belgischen 
Frauen. 

Dr.  med.  Buchowzow:  Medicinisch-topogra- 
phische  Beschreibung  des  die  Stadt 
Usman  umgebenden  (landärztlichen) 
Bezirkes  nebst  einer  geschichtlichen 
Skizze  der  Entwickelung  der  Medicin 


Gewicht 

55,488 
53,626 


oberer  i 

Brustumfar 

829 
821 


im  Kreise   von  Usman.     (Bd.  ] 
S.  1  bis  21;  Bd.  II,  Abth.  II,  S.  1 
Bd.  III.  Abth.  II,  S.  18  bis  48.) 
Die  Stadt  Usman  liegt  auf  dem  re 
des  Flusses  Usman  im  Gouvernement 
Ausser  einer  Schilderung  der  Stadt  und 
gebung  giebt  der  Verfasser  auch  eine  6 
der  Lebensweise  der  umwohnenden  Bai 

D.  J.  Pantjuchow:  Der  Ort  Chob 
Abth.  il.  S.  21  bis  63). 
Der  Ort  Cholyi  liegt  im  Gouv.  'V 
Kreis  Wjäsniki.  Die  Gegend  ist  da 
einer  sehr  energischen  und  thätigen  B« 
von  welcher  viele  Personen  seit  Alt< 
Händler  und  Hausirer  (xo4e6mHKH-o<i 
Russland  durchziehen.  Der  Verfasser  { 
Anderem  auch  eine  ethnographische  Sl 
29  bis  37)  nebst  Bemerkungen  über  d 
ökonomischen  Zustand  der  Bauern  d 
Wjäsniki:  Die  ältesten  Einwohner  des 
sehen  Gouvernements  stammen  ohne  Zwe 

finnischen  Völkern   Murom   und  Mer 

< 

weisen  jetzt  verschiedene  Ortsbezeichnun 
finnischen  Ursprungs  sind.  Colonisirt 
Gegend  durch  von  Norden  her  aus  (Alt- 
herkommende Slaven.  Jetzt  sind  we 
Sprache  noch  in  den  Sitten  und  Gebri 
Einwohner  des  Gouvernements  Wladii 
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finnisclier    Elemente  zu    finden;    vielleicht,    dass 
im  körperlichen  Verhalten   die  stark  vortretenden 
Wangenbeine  an  die  Finnen  erinnern  (Messungen 
sind  nicht  ausgeführt).    Die  Bewohner  des  Kreises 
Wjäsniki    beschäftigen    sich    mit    dem   Ackerbau, 
doch  da  der  letztere  wegen  der  Dürftigkeit  des  dor- 
tigen Bodens  nicht  alle  Bedürfnisse  befriedigt,  so 
betreiben  sie  seit  der  ältesten  Zeit  sowohl  Handel, 
als  auch  verschiedene  Handwerke.    Sie  sind  Hau- 
sirer,  verfertigen  Heiligenbilder  und  verarbei- 
ten Pelzwerk.    Der  Ort  Cholyi  ist  seit  der  älte- 
sten Zeit  das  Centrum  der  Hausirer,    deren  es 
liier  im  Gouvernement  Wladimir  mehr  als  5000 
giebt;  ihr  Umsatz  wird  auf  6  Millionen  Rubel  ge- 
Bclkätzt,     Von  den  545  bewohnten  Ortschaften  des 
Grocvemements  Wladimir,  ist  in  mindestens  200 
die   g^efeammte  männliche  Bevölkerung  mit  Handel 
beschäftigt.      Die    Bewohner    des    Ortes    Cholyi 
nni^erscheiden    sich    durch    Sitten,    Gewohnheiten, 
Kostüme  bedeutend  von  den  umwohnenden  Bauern, 
aber    auch   durch  ihre   körperlichen  Eigenschaften. 
Neben    dem    Handel    wird    die    Anfertigung    von 
Heiligenbildern  in  Cholyi  betrieben;  nach  einer  im 
Jalire    1855    angestellten  Berechnung    werden   in 
CHolyi    durchschnittlich    l^Aj   Millionen    Heiligen- 
oilder  angefertigt.     Es  werden  verschiedene  Jähr- 
te  in   Cholyi    gehalten,    welche  jedoch  jetzt 
der  Eröffnung  der  Eisenbahn  weniger  besucht 
als  früher. 


Aus    den   Angaben    des    Verfassers    über    die 

"Krankheiten  jener  Gegend    dürfte  die  von  Inter- 

^®se  sein,  dass  der  Kropf  endemisch  ist.   Im  Osten 

'^on   Cholyi  giebt  es  Kröpfe  in  den  Gouvernements 

K^aBaii   und  Perm  und  an  vielen  Orten  Sibiriens. 

^Äch    Ermittelung  des  Verfassers  sind   im  Kreise 

^jäsniki   östlich   und   nördlich    von   Cholyi   noch 

"ier  und  da  Kröpfe  zu  finden,  dagegen  im  Süden 

^nd  Westen  nicht,  so  dass  gewissermaassen  Cholyi 

?J®   Westliche  Grenze  des  Kropfes  ist.     Da  der 

^reia    Wjäsniki    auch    die    westliche    Grenze    der 

pernaischen  Formation  ist,  so  vermuthet  der  Ver- 

**88er  eine  gewisse  Beziehung  des  Kropfes  zu  der 

P^i'mischen  Formation.    In  Cholyi  traf  er  im  Jahre 

"73  10  mit  Kropf  behaftete  Individuen  (8  Frauen 

^^^   2  Männer),  ausserdem   2  Cretins   (eine  Frau 

^?^   ein  Mann)  im   Alter  von    20   Jahren.     (Bei 

^^er  Einwohnerzahl  von  2449  Individuen  in  503 

*^*iöUien.) 

Bd.  III,  Abtheil.  III,  S.  1  bis  40  enthält  eine 

^öführliche,  von  Prof.  Subbotin  unterzeichnete 

^prechung  des   Werkes:    Dr.  J.   Pantjuchow: 

^J^Buch   einer  medicinischen  Topographie 

^^d  Statistik  der  Stadt  Kiew.    Kiew  1877. 

^^  Seiten.     OnuTi    caHHiapHOÄ    Tonorpa^iii    h 

^"^TicTHKH  r.    KicBa  4-pa  M.  BaHTroxoBa. 

^^     Da  das  citirte  Buch  selbst  uns  nicht  vorlag, 
bemerken  wir  nur,  dass  dieser  Anzeige  nach 


das  5.  Capitel  (S.  83  bis  115)  ethnographische 
Mittheilungen  über  die  frühere  und  jetzige  Be- 
völkerung der  Stadt  Kiew  bringt.  Der  Kritiker, 
Professor  Subbotin,  erklärt  dieses  Capitel,  in 
welchem  der  Verfasser  auch  die  prähistoiischen 
Zeiten  berücksichtigt,  für  wenig  gelungen.  Wir 
glauben  daher  eine  Reproduction  bei  Seite  lassen 
zu  können. 

26.  Das  Journal  des  Ministeriums  der 
Volksaufklärung.  Jahrgang  1877.  Bd.  139 
bis  144.  St.  Petersburg  1877.  8.  (»{ypHajn 
MHHHCTepcTBa  Hapo4Haro  npocBtmeuia)  ent- 
hält unter  Anderem: 

F.  0.  Lambin:  Die  Slaven  an  dem  nörd- 
lichen Ufer  des  Schwarzen  Meeres. 
Bd.  191,  S.  48  bis  75  und  234  bis  259. 

Die  Nachrichten  der  Chroniken  über  die  am 
Schwarzen  Meere  wohnenden  Slaven;  Meinungs- 
verschiedenheiten in  Bezug  auf  ihren  Namen.  Die 
Uglitschi  und  ihr  erater  Wohnsitz;  das  Zusammen- 
stossen  der  Russen  mit  den  Slaven  des  Schwarzen 
Meeres;  der  Bericht  über  die  Kämpfe  Swengold's 
mit  den  Uglitschen;  Wahrscheinlichkeit  des  Be- 
richtes, welcher  offenbar  dem  Nector  angehört; 
Verbesserung  der  darin  vorkommenden  verderbten 
Ausdrücke. 

L.  M.:  lieber  die  alte  Cultur  der  West- 
finnen^auf  Grundlage  ihrer  Sprache. 
Bd.  191,  S.  260  bis  282;  Bd.  192,  S.  155  bis 
198;  Bd.  194,  S.  239  bis  280. 

Eine  kritische  mit  zahlreichen  und  wichtigen 
Bemerkungen  \ind  Zusätzen  versehene  Besprechung 
des  Buches  von  Ahlquist  über  die  Culturwörter 
der  westfinnischen  Spiache.    Helsingfors  1875. 

A.  Harkavy:  Zur  Frage  nach  den  jüdi- 
schen von  Firkowitsch  in  der  Krimm 
gefundenen  Alterthümern.  Bd.  192, 
S.  88  bis  121. 

AI.   Zagarelli:    Eine   Reise   nach  Trans- 
kaukasien   im    Sommer    1877.      Bd.    194, 
S.  208  bis  231. 
Der  Zweck  der  Reise  war,  an  Ort  imd  Stelle 
in  Mingrelien  Materialien  zum  Studium  der  min- 
grelischen  Sprache  zu  sammeln ;  in  dem  vorliegen- 
den Aufsatze  giebt    der  Verfasser    einen    Bericht 
über  das  Resultat  seiner  Forschungen;  einige  Ge- 
dichte sind  in  russischer  Uebersetzung  abgedruckt. 

27.  Nishni-Nowgorodsche  Sammlung  (Sbor- 
nik).  Herausgegeben  von  dem  statistischen 
Comite  des  Gouvernements  Nishni-Nowgorod, 
unter  der  Redaction  des  Secretärs  AI.  S.  Ga- 
5isky.  Bd.  VI.  Nishni-Nowgorod  1877.  8«. 
480   Seiten.     Hu»cerop04CKiA    CöopHUKl  H34* 
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HH)Keropo4CKHiix  ryöepHCKOMi  craTBCT.  komr- 
TCTOMi   0041    pe^aKuieio   ceHperapfl   A.    C. 
FamicKaro.    Tomi  VI. 
Der    Band    enthält    nnter   Anderem    folgende 
Aufsätze : 

M.  M.  Pospelow:  Die  Hoch  Zeitsgebräuche  in 
der  Gegend  von  Wetluga  (Kreis  Makarjew,  Gou- 
vernement Nishni-Nowgorod)  S.  101  bis  lö5. 

Ausser  der  Sc\iilderuDg  der  Hochzeitsgebränche 
der  russischen  Bauern  wird  eine  Anzahl  Gesänge 
und  Lieder,  welche  dabei  zum  Vortrage  kommen, 
raitgetheilt. 

F.  J.  Lesizky:  Der  Wladimirsche  Jahrmarkt 
im   Dorfe    Tolmatschewo    (Kreis   Nishni- 
Nowgorod)  S.  225  bis  234. 
A.  J.  Borisowsky:   Der  Johannistag  (HBaHOBl 
4eHb)  im  Dorfe  Nowoe   Likejewo    (Kreis 
Nishni-Nowgorod)  S.  235  bis  241. 
In  den  beiden  letzten  Beschreibungen  sind  ein- 
zelne Volksgesänge  eingestreut. 

28.  Die  vaterländischen  Schriften  (OreMe- 
CTBCHHUfl  3anHCKH).  Jahrgang  1877,  enthalten 
unter  Anderem: 

Boborykin:  Das  russischeSheffield(Skiz- 
zen  aus  dem  Dorfe  Pawlowo).  Bd.  I,  S.  77  bis  105, 
283  bis  305;  Bd.  II,  S.  5  bis  61,  345  bis  395. 

Schilderung  des  Volkslebens  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  gewerblichen  Thätigkeit  im 
Dorfe  Pawlowo  in  der  Nähe  von  Nishni-Now- 
gorod. 

G.  Iwanow:  Leute  und  Sitten.  Skizzen. 
Bd.  V,  S.  243  bis  287;  Bd.  VI,  S.  285  bis  313. 

Schilderungen  des  Lebens  auf  dem  Lande. 

L.  Koteljänsky:  Die  Tschinschewiken 
(Skizzen  aus  dem  ländlichen  Leben  in  Süd-Russ- 
land).   Bd.  VI,  S.  365  bis  429. 

Mit  dem  Namen  Tschinschewiken  (^HHine- 
biikh)  wurden  ursprünglich  in  den  südlichen  und 
westlichen  Gouvernements  des  russischen  Reiches 
Ansiedler  bezeichnet,  welche  für  die  Benutzung 
des  ihnen  zugewiesenen  Landes  eine  bestimmte 
Abgabe,  Czynsz  (russisch  MnHiut  =  Tschinsch) 
entrichteten.  Im  Jahre  1868  wurden  alle  Tschin- 
schewiken zu  Bauern  „umbenannt";  die  Benutzung 
des  Landes  blieb  ihnen  wie  früher  unter  denselben 
Bedingungen.  Es  sollen  ungefähr  300000  (männl.) 
Seelen  Tschinschewiken  im  süd- westlichen  Gebiete 
Russlands  leben. 

29.  Der  europäische  Bote  (BtiHHiTB  Eßponu). 
Jahrgang  1877  enthält  unter  Anderem: 

B.  P — sky:  Die  Tschernitzen.  Eine  Skizze 
aus  dem  russischen  Leben.   Bd.  III,  S.  527  bis  541. 

Der  Name  „Tschernitza"  bedeutet  eigent- 
lich „Nonne",  wie  „Tschernetz*'  —  „Mönch" 
(abgeleitet  von  tscherny,  schwarz,  daher  die  klöster- 


liche Geistlichkeit  die  schwarze,  die  weltliche  die 
weisse  genannt  wird).  Im  Gouv.  Woronesh 
aber,  wie  überhaupt  unter  Grossrussen  und  Klein- 
russen,  wird  der  Name  „Tschernitza"  nicht  zur 
Bezeichnung  einer  Nonne  gebfaucht,  sondern  wi/d 
angewandt  auf  ein  solches  weibliches  Individuam,  • 
welches  „in  der  Welt"  mitten  unter  den  anderen 
lebt,  aber  sein  Leben  Gott  geweiht  hat.  Jung- 
frauen, welche  keine  Männer  gefunden  haben, 
Wittwen,  verlassene  Frauen  bilden  das  Contingent, 
dieser,  sich  durch  stilles  Leben,  durch  Fleiss  und 
Thätigkeit  auszeichnenden  Classe.  Solche  Frauen 
stehen  auf  eigenen  Füssen  im  Leben  und  der  Ver- 
fasser sieht  darin  eine  Art  „Emancipation**. 

30.  Nachrichten  und  gelehrte  Schriften 
der  kaiserlichen  Universität  zu  Kasan. 
44.  Jahrgang.  6  Hefte.  Kasan  1877. 
(H3BkcTifl  H  yMCHbifl  sanHCKH  Miin.  KaaaH- 
CKaro  yHHBepcHTeia.) 

Darin  ist  unter  Anderem  enthalten: 
W.  Magnitzky:  Lieder  der  Bauern  des  Dorfes 
Bjelowolshschkoje  (Kreis  Tscheboksari,  Gouverne- 
ment Kasan).  (Abtheilung  der  gelehrten  Schriften, 
S.  155  bis  233  und  S.  359  bis  439.) 

N.  Sagoskin:  Methoden  und  Mittel  des  Sta- 
diums der  alten  russischen  Rechtsgeschichte  in 
Verbindung  mit  der  ältesten  Entwickelung  des 
Rechtes  bei  anderen  Völkern  sla vischen  Stammes. 
(S.  233  bis  283). 

N.  Sagoskin:  Rechtsgeschichte  des  moskowi- 
tischen  Reiches.  I.  Band,  S.  439  bis  578,  599  bis 
666,  760  bis  900. 

N.  Soloszitzky:  Die  von  der  Veränderung 
und  dem  Fortlassen  der  Kehllaute  herrührenden 
Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  der  Tschnwa- 
sehen.     (S.  578  bis  590). 

N.  Soloszitzky:  Die  unsichtbare  Welt  nach 
den  schamanischen  Anschauungen  der  Tschere- 
missen.     (S.  735  bis  760). 

31.  Die  Marine-Sammlung  (MopcROtt  C6op- 
HHKT)).    Jahrgang  1876.    Band  152,  Nr.  1, 

S.  111  bis  151  u.  Nr.  2,  S.  111. 

Marine-Lieutenant  Paul  Ibis:  Eine  Excarsion 
nach  Formosa.     Eine  Schilderung  der  Insel  For- 
mosa  und  ihrer  Bewohner.     Wir  führen  nur  der 
Vollständigkeit  wegen  diesen  interessanten  Aufsata 
an,  geben  aber  keinen  Auszug,  weil  im  Globus 
1877,  Band  31,  Nr.  10  bis  15  unter  dem  Titel 
Ethnographische    Wanderungen    von    Paul 
Ibis  im  Wesentlichen  dasselbe  noch  durch  Abbil- 
dungen vermehrt  enthalten  ist. 

32.  Die    Marine-Sammlung  (MopCKOi   C60] 
HMKi).     Jahrgang  1877,  Band  161,  Nr.  T 
S.  43  bis  69  und  Nr.  8,  S.  27  bis  41  enihAlt 
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M.  Onazewifscli:  Eine  Fahrt  längs  den 
Ufern  des  Tschuktschenlandes  und  im  Eis- 
meere im  Jahre  1876.  Lieutenant  M.  Onaze- 
witsch  machte  auf  dem  Klipper  „Wsadnik* 
unter  dem  Commando  des  Capitain-Lieutenants  No- 
wosilsky  3.  eine  Fahrt  von  Petropawlowsk 
durch  die  Beringstrasse  in  das  Eismeer;  leider 
konnte  das  Wrangell-Land  nicht  erreicht  wer- 
den ,  weil  grosse  Eismassen  das  Vordringen  des 
Schiffes  nach  Westen  hinderten ;  in  einer  Entfernung 
von  80  ital.  Meilen  kehrte  man  um.  Neben  hydro- 
graphischen Studien  und  ihren  Kesultaten,  welche 
Herrn  Onazewitsch  in  erster  Linie  beschäftigten, 
enthält  der  Bericht  auch  Einiges  über  das  Volk 
der  Tschuktschen. 

Dieersten  T seh  ukt sehen  wurden  bei  der  Ein- 
fahrt in  die  Bucht  des  Erzengels  Gabriel  gesehen; 
ein  Boot  mit  sechs  Personen,  darunter  zwei  Weiber, 
kam  an  das  Schiff  herangefahren,  um  allerlei  Pelz- 
werk gegen  Taback  zu  vertauschen.  Auffallender 
Weise  lehnten  diese  Tschuktschen  den  ihnen  dar- 
gebotenen Branntwein  ab,  sie  tränken  keinen. 

Ihr  Boot  (Baidara),   12  bis  15  Fuss  lang,  be- 
stand aus  einem  hölzernen  Gerippe,  dessen  einzelne 
Theile  aus  Treibholz  mit  Wallrossriemen  zusammen- 
gebunden  waren;  äusserlich  war  das  ganze  Boot 
überzogen  mit  Wallrossfell;   kein  einziger  Nagel 
war  benutzt.     Die  Männer  hatten  englische  Messer 
und  Feuersteinflinten.  —  Weiter  wird  Folgendes 
als  Resultat  des  wiederholten  Besuches  der  Küsten 
berichtet:  An  den  Küsten  der  Heiligen-Kreuz - 
Bucht  befinden  sich  mehrere  Ansiedelungen  sess- 
hafter  Tschuktschen;  auf  der  Landzunge  Mejet- 
schkin   nur  eine  Ansiedelung   aus    12  Sommer- 
jurten, in  welchen  etwa  70  Individuen  beiderlei 
Geschlechts  wohnen.     In   der  Providence-Bai  auf 
der  Landzunge  J-en  sind  nur  wenig  Einwohner; 
sechs  Jurten    stehen  daselbst;  grössere  Ansiede- 
lungen finden    sich    am  Eingang   der  Bucht    ins 
Meer;  im  Inneren  der  Bucht  sind  gar  keine.     Die 
hier  wohnenden  Tschuktschen   sind    meist  mit 
der  englischen  Sprache  bekannt,  weil  die  Bucht 
häufig  von  englischen  und  amerikanischen  Schiffen 
besucht  wird.     Ein  junger  Tschuktsche,  J.  C  a  n  i  - 
las,  den  man  doi*t  traf,  war  als  kleines  Kind  nach 
Amerika    gebracht  worden,    dort  erwachsen  und 
dann  zurückgekehrt;  wie  es  schien,  diente  er  den 
Amerikanern  als  Handelsagent. 

In  der    Meerenge     von    Senjäwin    kam 
ein   Tschuktsche  Namens  Inok  aufs  Schiff;  der- 
selbe   hatte  bereits  im  vorigen   Jahre  eine  Fahrt 
auf  dem  russischen  Schiffe  Gaidamak  gemacht 
imd  blieb  jetzt  als  Dolmetscher  auf  dem  Wsadnik. 
In  der  Bucht  Mitschigmen  auf  der  westlichen 
Landzunge  befinden  sich  zwölf  verhältnissmässig 
gtit  und  fest  gebaute  Jurten;    hier  lagen  grosse 
Hauen  Ton  Wallross-  und  Wallfischknochen. 
In  der  Bucht  St.  Lorenz  wohnt  in  einer  klei- 
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nen  Ansiedelung  aber  in  einer  grossen  und  guten 
Jurte  ein  reicher  Rennthier-Tschuktsche ,  0  m  1  i  1  - 
k  o  t ;  derselbe  hat  fünf  Weiber ,  trägt  europäische 
Kleidung  und  pflegt  sich  zu  waschen.  Viele 
Tschuktschen  trugen  Kamisöle,  Flanellwesten  und 
dicke  tuchene  Kleider;  einzelne  Tschuktschen 
sprachen  englisch;  vor  Kurzem  hatten  amerikani- 
sche Schiffe  sie  besucht.  Zwei  Stunden  Wegs  von 
dieser  Ansiedelung  war  ein  Lager  von  nomadisi- 
renden  Rennthier-Tschuktschen ,  doch  waren  nur 
Weiber  und  Kinder  daselbst,  die  Männer  waren 
bei  Omlilkot,  der  grosse  Vorräthe  von  amerikani- 
schem Whisky  besass.  Eine  Ansiedelung  von 
40  Jurten  und  300  Einwohnern  wurde  noch  am 
Ostcap  angetroffen,  an  der  engsten  Stelle  der  Be- 
ringstrasse gegenüber  der  Insel  Diomed ;  die  dorti- 
gen Einwohner  waren  im  Vergleich  mit  den  ande- 
ren am  besten  mit  allerlei  Dingen  ausgerüstet, 
trugen  europäische  Kleider  und  hatten  grosse  Pelz- 
vorräthe.  Das  war  die  letzte  Ansiedelung,  welche 
besucht  wurde ;  an  die  Westküste  des  Tschuktschen 
Landes  nahe  heranzufahren,  war  aus  vielen  Gründen 
unmöglich.  Auf  der  ganzen  Strecke  von  der  Pro- 
vidence-Bai  bis  zum  Ostcap  nimmt  der  ausländische 
Handel  sehr  merklich  zu:  Flinten,  Messer,  Beile, 
allerlei  andere  eiserne  Werkzeuge,  fem  er  Messing- 
und  andere  Metallwaaren,  europäische  Kleider,  und 
schliesslich  Zuckersyrup,  Taback  und  Whisky  wer- 
den eingeführt  durch  amerikanische  Schiffe,  welche 
die  Ostküste  des  Tschuktschenlandes  besuchen.  Sie 
tauschen  dagegen  Wallrosszähne  und  -Knochen  ein, 
auch  Pelzwerk.  Die  hier  an  der  Küste  sesshaften 
Tschuktschen  beschäftigen  sich  vorherrschend  mit 
dem  Fang  der  Wallrosse  und  Robben ,  die  ihnen 
auch  Speise,  Kleidung  u.  s.  w.  gewähren.  Die 
nomadisirenden  Rennthier-Tschuktschen  führen 
ihren  Handel  in  anderer  Weise.  Im  Frühlinge 
kommen  sie  mit  ihren  Heerden  an  die  Ostküste  und 
bringen  aus  Anadyrsk  und  Kolymsk  Taback,  welcher 
in  den  Depots  bei  solchen  reichen  Leuten  wie 
Omlilkot  angekauft  wird.  Ein  Haupt depot  für 
verschiedene  Waaren  ist  jedenfalls  auch  die  Nieder- 
lassung am  Ostcap.  Sobald  das  Meer  in  der  Be- 
ringstrasse sich  von  Eis  befreit  hat,  fahren  die 
Tschuktschen  dann  auf  ihren  Baidaren  auf  die  Insel 
St.  Diomed,  wohin  auch  die  amerikanischen  Ein- 
geborenen kommen.  Hier  wird  amerikanisches 
Pelzwerk  gegen  russischen  Taback  eingehandelt; 
die  Pelze  gehen  theils  weiter  nach  Anadyrsk,  theils 
werden  sie  an  die  amerikanischen  Schiffer  ver- 
kauft. 

Alle  Tschuktschen,  welche  Onazewitsch  sah, 
waren  gesund  und  kräftig;  wenig  alte  Leute  und 
nur  solche,  welche  noch  in  voller  Rüstigkeit  waren, 
wurden  gesehen.  Der  Dolmetscher  Inok  wurde 
befragt,  ob  das  etwa  damit  zusammenhänge,  dass 
die  alten  schwächlichen  Leute  getödtet  würden. 
Er  gab  zur  Antwort,  dass  das  schwere  Leben  der 
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pologischer  Messungen  sind  gemacht  worden,  dabei 
au  446  Männern  und  88  Frauen  Versuche  mit  dem 
Schwabe 'sehen  Dynameter  angestellt.  Schliess- 
lich hat  er  einige  werthvolle  handschriftliche  Auf- 
zeichnungen, welche  die  vorgeschichtliche  Zeit  und 
die  Ethnographie  des  Gouvernements  Archangel 
betreffen,  mitgebracht.  An  der  weiteren  Ver- 
arbeitung des  gesammelten  Materials  wurde  der 
überaus  thätige  Mann  durch  den  Tod  gehindert; 
er  starb  am  31.  October  1877;  für  das  Aus- 
stellungs-Comite  war  der  Tod  überdies  ein  herber 
Verlust,  als  Senger  Secretär  des  Comites  gewesen 


war. 


Eine  zweite  Expedition  in  dem  Norden  unter- 
nahm Herr  N.  0.  Sograf,  Assistent  des  zoolo- 
gischen Museums  der  Universität  Moskau.  Ehe  er 
seine  Reise  antrat,  übergab  er  dem  Ausstellungs- 
Comite  eine  Art  Programm,  in  welchem  er  in  Kürze 
alle  bisher  bekannten  literarischen  Nachrichten  über 
die  Samojeden,  sowie  auch  über  die  Syrjänen 
(S.  123  bis  126)  zusammengestellt  hatte,  weil  ihm 
speciell  der  Auftrag  geworden,  die  Samojeden 
anthropologisch  zu  untersuchen.  Er  verliess  Mos- 
kau im  Anfang  Mai,  reiste  über  Jaroslaw,  Wologda 
nach  Archangel,  weiter  über  Mesen  nach  der  Halb- 
insel Kanin,  um  hier  Samojeden  zu  finden,  und 
kehrte  Anfangs  August  heim.  Von  ihm  sind  eine 
Anzahl  Briefe  (S.  151  bis  153,  182  bis  185,  208 
bis  210,  238  bis  242)  und  ein  übersichtlicher  Be- 
richt (S.  237  bis  238)  vorhanden.  Herr  Sograf 
hat  insbesondere  auf  Kanin  viel  Ungemach  aus- 
gestanden, mehr  als  einmal  in  offenbarer  Lebens- 
gefahr geschwebt,  jedoch  als  Ersatz  sehr  schätzens- 
werthes  Material  heimgebracht:  neun  Samojeden- 
schädel,  eine  Anzahl  Gesichtsmasken,  eine  Menge 
Waffen,  Geräthe,  Idolen;  ferner  hat  er  50  Indi- 
viduen (36  Männer  und  14  Weiber)  anthropologisch 
gemessen. 

Eine  Reise  in  den  Norden,  mit  der  Absicht, 
die  L  a  p  p  e  n  zu  untersuchen,  hat  Herr  A.  J.  K  e  1  s  i  - 
j  e  w ,  Conservator  des  polytechnischen  Museums  in 
Moskau,  unternommen.  Er  hat  zuerst  ein  Programm 
über  die  Lappen  (S.  111  bis  114)  dem  Comite 
vorgelegt,  wozu  der  Präsident  Bogdanow  sehr 
ausführliche  literarische  Nachweise  lieferte  und 
einzelne  Fragen  noch  genauer  präcisirte  (S.  114 
bis  124)  und  dann  seine  Reise  angetreten.  Er 
reiste  Anfangs  mit  Senger  zusammen,  trennte 
sich  von  ihm,  um  zu  Schiff  nach  dem  russischen 
Lappland  zu  fahren,  besuchte  Kola,  ging  durchs 
Land  nach  Kandalask  und  weiter  nach  Ulea- 
borg  und  kehrte  über  Helsingfors  zurück.  In 
einzelnen  anziehend  geschriebenen  Briefen  giebt 
er  über  die  erlittenen  Mühseligkeiten  und  über 
den  Gang  seiner  Reise  Auskunft  (S.  245  bis  246, 
323  bis  326)  und  überdies  in  einem  ausführ- 
lichen Bericht  die  gewonnenen  Resultate  in  Be- 
zug auf  die  Ethnographie  Lapplands  (S.  326  bis 


329)  und  in  Bezug  auf  Anthropologie  (S.  350 
bis  354).  Herr  Kelsijew  hat  ein  reiches  ethno- 
graphisches Material,  Kleider,  Geräthe  a.  s.  w^ 
ferner  ein  Album  mit  vortrefflichen  Skizzen  mit- 
gebracht; hat  ein  Vocabularium  von  circa  200 
Worten  der  lappischen  Sprache  zusammengestellt, 
dann  in  elf  verschiedenen  Ortschafken  an  35  In- 
dividuen Messungen  mit  Zugrundelegung  dea 
B  r  o  c  a '  sehen  Schemas  ausgeführt ;  hat  von  12  typi- 
schen Individuen  Gesichtsmasken  angefertigt,  21 
verschiedene  Haarproben  gesammelt.  Dann  wur- 
den neun  authentische  Lappenschädel  und  ein  voll- 
ständiges Skelet  ausgegraben,  160  Steinwerkzenge, 
148  Pfeilspitzen  erworben  und  eine  grosse  Menge 
Photographien  in  Uleaborg  gekauft. 

Nach  Kaukasien  wurden  die  Herren  J.  D. 
Filimouow  und  G.  Kerzelli  gesandt;  die  i^pf- 
gaben  Filimonow^s  bestanden  in  der  Unter- 
suchung der  vorgeschichtlichen  Cultur  jener  Ge- 
genden, speciell  im  Aufdecken  einiger  Gräber; 
Herr  Kerzelli  sollte  anthropologische  Unter- 
suchungen ausführen. 

Herr  Filimouow  theilte  in  der  Sitzung  yom 
25.  Mai  1877  in  kurzen  Zügen  das  Programm  mit, 
welches  er  für  die  Untersuchungen  in  Kaukasien 
entworfen  (S.  156  bis  158),  er  werde  vor  Allem  sein 
Augenmerk  auf  die  Gräber  richten,  dann  die  Höh- 
len, alte  Bauten,  etwaige  Pfahlbauten  and  die 
Steinbilder  (Kamenija  Babi)  berücksichtigen.  Der 
Bericht  (S.  282  bis  283)  giebt  Auskunft  über  die 
Ausgrabungen,  deren  mehrere  an  verschiedenen 
Stellen  vorgenommen  wurden.  Zuerst  in  Ossetien, 
nördlich  vom  Kaukasusgebirge,  westlich  von  Wla- 
dikawkas  wurden  bei  Werchnaja  Kobana  vier  grosse 
Gräber  aufgedeckt,  von  denen  drei  vorgeschicht« 
liehe  Alterthümer,  eins  aus  späterer  Zeit  stammende 
Gegenstände  beherbergte.  Bei'Dargaws  worden 
Gräber  mit  Menschenknochen  (Schädel)  ans  späte- 
rer Epoche  aufgedeckt.  Besonders  reich  an  Aus- 
beute war  aber  ein  Grabhügel  bei  Stefau-Zmind, 
am  Fusse  des  Kasbek,  woselbst  viel  Bronzesacheu 
gefunden  wurden;  an  anderen  Orten  wurde  Herr 
Filimouow  zu  den  Aufgrabungen  nicht  zuge- 
lassen. Im  Allgemeinen  sind  seine  Forschungen 
durch  reichliche  Funde  belohnt  worden. 

Herr  Kerzelli  war  von  dem  Künstlet  Sew- 
rjugin  begleitet  und  hielt  sich  vom  7.  Juni  bis 
15.  August  in  Kaukasien  auf.     Ueber  seine  Reise 
und  seine  anthropologischen  Untersuchungen  wer- 
den wir  belehrt  durch  einige  Briefe  (S.  181,  205, 
277)  und  einen  Bericht  (S.  278  bis  281).     Sowohl 
die  Kürze  des  Aufenthalts  als  auch  der  leicht  reis" 
bare  Charakter  der  muselmännischen  Bevölkerung 
Hessen  nicht  überall  die  gehofften  Resultate  in  gleicfc^ 
befriedigender  Weise  erzielen.    Die  Bergbewohnei 
wollten  sich  nicht  gern  anthropologischen  Messun 
gen  unterwerfen,    doch  konnten  Ossetiner  unter 
sucht  werden;  Herr  Sewrjugin  nahm  von  ihnecr:^^^ 
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39  bis  47.     lieber  einige  neuere  Arbeiten  über  das  Gehirn. 

Referat  von  Prof.  Dr.  PanSOll  in  Kiel. 


39.    Rüdinger.  üeber  die  Unterschiede  der  Gross- 
him Windungen  nach  dem  Geschlecht  beim  Fötus 
und  Neugeborenen  mit  Berücksichtigung  der 
angeborenen   Brachycephalie   und  Dolichoce- 
phalie.    (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns,  Bd.  I  mit  3  Taf.) 
Die  Beschäftigung  mit  den  Grosshirnfaltungen 
hat  in  letzter  Zeit  sowohl  in  Deutschland  wie  im 
Auslande  in  erfreulicher  Weise  zugenommen  und 
es  haben  namentlich  einzelne  Gegenden  der  Ober- 
fläche  sowie  einzelne  Fälle  eine  eingehendere  Be- 
trachtung erfahren,  wobei  die  Verfasser  sich  an  die 
von  Bischoff  und  von  £cker  gegebenen  Einthei- 
lungen  und  Beschreibungen  hielten.    Was  bis  dahin 
aber  noch  fast  ganz  fehlte,  ist  der  Versuch,  allge- 
meinere Fragen,  die  doch  so  lebhaft  bei  jeder  Hirn- 
betrachtung  sich  aufdrängen  müssen,  zu  lösen  oder 
lösen  zu  helfen.    Eine  der  interessantesten  Fragen 
ist  nun  wohl  ohne  Zweifel  die  nach  den  geschlecht- 
lichen Verschiedenheiten. 

Wenn  wir  wissen,  dass  schon  Huschke  und 
R.  Wagner  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäf- 
tigten und  gewisse  Resultate  gewonnen  zu  haben 
glaubten ,  so  wird  es  Manchen  vielleicht  wundern, 
dass  nach  dieser  Seite  seitdem  so  gut  wie  garnichts 
gethan  oder  erreicht  worden  ist.  Der  Grund  liegt 
aber  in  den  grossen  Schwierigkeiten,  die  das  viel- 
gefurchte, höchstentwickelte  Menschenhirn  der 
Untersuchung  entgegenstellt,  und  es  gehört  sowohl 
ein  vielgeübtes  Auge  und  nüchterne  Beobachtung 
als  auch  ein  gutes  und  reiches  Material  dazu,  um 
nach  dieser  Richtung  eine  Forschung  unternehmen 
zu  können.  Beides  trifft  nun  bei  Rüdinger  zu, 
und  wir  können  es  ihm  danken,  dass  er  diese  Arbeit 
unternommen  und  uns  zunächst  diese  „Vorläufige 
Mittheilung"  gegeben  hat,  die  durch  drei  nach 
photographischen  Aufnahmen  gezeichnete  Tafeln 
erläutert  wird. 

In  einem  ersten  Abschnitt  wird  die  Frage  nach 
der  angeborenen  Brachy-  und  Dolichocephalie  be- 
handelt, mit  der  ja  die  Frage  nach  dem  Dasein 
angeborener  Kurzhirne  und  Langhirne  unmittelbar 
zusammenhängt.  InAnschluss  an  die  v.  Hecker'- 
schen  Untersuchungen  wird  die  Noth wendigkeit 
solcher  Annahme  durch  Maasse  des  ganzen  Schä- 
dels und  durch  Maasse  und  Form  der  einzelnen 
Knochen  (Tabelle  I:  sechs  Lang-  und  sechs  Kurz- 
köpfe) dargethan.  Besonders  hingewiesen  wird 
noch  auf  jene  „sattelförmige  Vertiefung'^,  die  häufig 
bei  Langschädeln   in  der  Gegend  der  Kranznaht 


sich  findet,  und  die  Möglichkeit  ausgesprochen,  dass 
eine  starke  Spannung  von  Seiten  der  dura  maier 
in  der  Schläfegegend  die  Veranlassung  sein  kaoD. 

Auch  zu  der 'Frage  nach  den  geschlechtlichen 
Verschiedenheiten  in  Gewicht  und  Grösse  des  Hirns 
wird  ein  schätzenswerther  Beitrag  in  Tabelle  II 
und  III  gegeben.  Wir  finden  66  Fälle  von  Fötns 
des  verschiedensten  Alters ,  bei  denen  Gewicht  des 
Hirnes  und  des  Körpers,  Länge  des  Körpers  und 
die  Hauptdimensionen  des  Hirnes  angegeben  sind. 
Es  befinden  sich  darunter  sieben  ausgetragene  Mäd* 
eben  mit  einem  mittleren  Hirngewicht  von  322,0  g 
und  eben  so  viele  Knaben,  bei  denen  es  404,9  g 
beträgt,  d.  i.  ein  Unterschied  von  82,9  g. 

Der  sagittale  Hirndurchmesser  zeigt  bei  den 
Knaben  im  Mittel  ein  Plus  von  0,9  cm,  der  quere 
und  senkrechte  ein  Plus  von  0,5  cm. 

Ob  der  Huschke 'sehe  Satz  richtig  ist,  dass 
beim  Manne  mehr  Hirn  vor  der  Rolando'schen 
Furche,  beim  Weibe  mehr  hinter  derselben  liege, 
und  R.  Wagner's  Behauptung,  dass  beim  Weibe 
die  Stirn  Windungen  weniger  entwickelt  seien,  — 
das  hat  noch  nicht  nachgewiesen  werden  können. 
Dagegen  vermag  Rüdinger  aus  der  Vergleichung 
von  24  Hirnen  aus  dem  fünften  und  sechsten  Monat 
den  Satz  aufzustellen,  „dass  die  erste  Bildung  der 
Windungen  nicht  an  eine  ganz  bestimmte  Zeit  ge- 
knüpft ist*^  (ein  Satz,  den  Ref.  bei  Thieren  eben- 
falls feststellen  konnte). 

Bei  Hirnen  aus  dem  siebenten  und  achten  Mo- 
nat findet  Rüdinger  nun  folgende  interessante 
geschlechtliche  Verschiedenheiten:  Das  männliche 
Hirn  hat  einen  Stirnlappen,  der  „etwas  massiger^ 
breiter  und  höher"  ist  und  seine  hintere  Grens^ 
die  Rolando'sche  Furche,  liegt  mehr  schräge.  Weitei 
hin  ist  das  männliche  Gehirn  in  der  „Entwickelai^^  ^ 
der  Windungen",  d.  i.  in  der  Ausbildung  der  Fi]^^-^ 
chen,  in  Länge  und  Zahl,  um  Einiges  voraus.  ^C^u 
Einzelnen  prägt  sich  dieses  aus  in  den  zahlreic^:^« 
reu  Faltungen  des  Stirn-  und  besonders  des  Schei:%:^e 
lappens;  in  der  tieferen  Einsenkung  der  „/fs^'^t^i 
occipitalis  perp,  int.^  und  der  stärkeren  Entwi. 
lung  der  oben  um  sie  gelegten  Bisch  off  s 
Bogenwindung ;  in  den  „tieferen  Furchen" 
„mehr  geschlängelten  Windungen"  der  med 
Fläche;  in  dem  vollständigeren  Schluss  der 
Sylvii.  Rüdinger  ist  somit  der  Ansicht, 
die  vielen  individuellen  Eigenthümlichkeiten,  w 
man  am  Hirn  des  Erwachsenen  schon  beoba 
hat,  im  fötalen  Leben  grösstentheils  angelegt 
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Hamburger  Gorillahirns  gedruckt  und  bekannt  ge- 
worden, als  aus  Paris  die  Kunde  kam,  dass  dort 
ebenfalls  ein  gut  erhaltenes  Gorillahirn  angelangt 
sei,  welches  bereits  im  August  1876  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  von  Broca  vorgelegt  wurde. 
Dieses  Hirn,  welches  der  Marinearzt  Dr.  Negre 
in  Gaboon  sich  zu  verschaffen  wnsste,  ist  nun  ab- 
gebildet und  beschrieben  von  Broca  (43.),  der  da- 
bei eingehender  Weise  es  auch  mit  dem  Hamburger 
Hirn  vergleicht. 

Es  soll  in  Folgendem  versucht  werden,  einige 
Resultate  der  oben  angeführten  Arbeiten  übersicht- 
lich und  kurz  anzuführen,  denn  es  ist  heutzutage 
nicht  mehr  einem  Jeden  möglich,  in  so  speciellen 
Fragen  hinreichend  orientirt  zu  sein,  um  die  um- 
fassenden ohnedies  weit  zerstreuten  Abhandlungen 
durcharbeiten  zu  können. 

Bei  einem  Vergleiche  beider  Hirne  darf  man 
zweierlei  nicht  vergessen:  Einerseits  stammt  das 
Pariser  Hirn  von  einem  starken  ausgewachsenen 
Männchen  und  bietet  dadurch  also  weit  mehr  Inter- 
esse als  das  Hamburger,  dessen  Besitzer  ein  junges 
Männchen  mit  einem  vollständigen  Milchgebiss 
war  (circa  sieben  Monat  alt).  Andererseits  aber 
hat  das  Pariser  Hirn  leider  seine  Form  ziemlich 
verloren  und  es  existirt  kein  dazu  gehöriger  Schä- 
del oder  Gypsausguss,  während  das  Hamburger 
Hirn  seine  Form  bei  gleichmässiger  Schrumpfung 
trefflich  bewahrt  hat  und  nach  dem  dazu  gehörigen 
Schädelausguss  mit  allen  Vorsichtsmaassregeln  und 
unter  Aufsicht  und  Mithülfe  des  Referenten  ein 
genaues  Modell  gemacht  werden  konnte  (käuflich 
bei  Herrn  Ramme,  Hamburg,  Carolinenstrasse  29, 
für  1,50  Mark).  Nach  dem  Ausguss  eines  erwach- 
senen Thieres  hat  auch  Bischoff  ein  genaues 
Wachsmodell  anfertigen  lassen. 

Die  Hauptmaasse  der  Hirne,  wie  sie  vorliegen, 
sind  folgende: 

L.  Q.  H. 

Hamburger    ...     100         85         70 
Pariser 108  96  54 

Man  sieht,  das  Pariser  Hirn  ist  sehr  stark  ab- 
geplattet, dürfte  im  Uebrigen  aber  nicht  viel  grösser 
gewesen  sein  als  das  Hamburger.  Man  kennt  schon 
länger  die  wichtige  Thatsache,  dass  die  Hirnhöhle 
der  Anthropoiden  nach  der  ersten  Jugendzeit  nicht 
mehr  viel  zunimmt. 

Das  Kleinhirn  ist  bei  beiden  auffallend  klein 
und  wird  vom  Grosshirn  bei  Ilorizontalstellung  des 
Kopfes  etwas  überragt. 

Es  sind  zwei  deutlich  getrennte  corpora  mam- 
millaria  vorhanden. 

Bei  einer  Betrachtung  des  Grosshirns  pflegt  man 
von  jeher  und  so  auch  noch  heutzutage  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  auf  den  Umstand  zu  rich- 
ten, ob  die  Oberfläche  zahlreiche  oder  wenige  Fur- 
chen zeigt,  oder  ob  das  Hirn,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  windungsreich  oder  windungsarm  ist.    Wenn 


eine  Bedeutung  dieses  Verhaltens  auch  nicht  im 
geringsten  angezweifelt  werden  soll  nnd  dadurch 
ja  schon  die  ganze  Physiognomie  bestimmt  wird, 
so  möge  hier  doch  daran  erinnert  sein,  dass  man 
das  Wesen  der  Hirnfaltungen  und  damit  den  Werth 
von  einem  Mehr  oder  Weniger  derselben  bis  jetzt 
noch  sehr  weuig  kennt. 

Falls  es  sich  um  eine  blosse  VergrösBemiig  der 
Oberfläche  (der  grauen  Masse)  handelt,  so  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  eine  einzige  tiefe  Furche  f&r 
diesen  Zweck  denselben  Erfolg  hat  wie  drei  oder 
vier  neben  einander  liegende  flache  Furchen.  Das- 
selbe gilt  auch,  wenn  sich  die  Frage  um  die  Stärke 
der  Faltungen  oder  der  Aufrollungen  dreht,  die 
die  Oberfläche  in  bestimmten  Richtungen  zeigt. 
Es  muss  die  Wichtigkeit  einer  Tiefenunterenchang 
und  betreffender  Angaben  in  den  Zeichnungen  auch 
hier  wieder  klar  heraustreten. 

Bleiben  wir  aber  zunächst  bei  dem  oberfläch- 
lichen Eindruck  stehen,  den  beide  Hirne  im  grossen 
Ganzen  machen,  so  muss  man  eingestehen,  dass  das 
Hamburger  Gorillahirn  mehr  Furchen  (Windungen) 
zeigt,  als  alle  bis  jetzt  bekannten  Hirne  vom  Drang 
und  Chimpanse  und  zwar  gilt  dieses  am  meisten 
von  der  Occipital-  und  Parietalgegend,  während 
in  der  Teraporalgegend  die  Furchen  beim  Chimpanse 
und  Orang  zahlreicher  zu  nennen  sind;  darin  stim- 
men Bisch  off  und  Referent  überein  sowie  auch 
wohl  Jeder,  der  die  Hirne  selbst  vergleichen  konnte. 
Broca  dagegen  meint,  dass  im  Ganzen  bei  diesem 
Hirne  „le  degre  de  complication  des  hemispheres 
ä  peu  prcs  le  meme*^  ist,  dass  auf  dem  Occipital- 
lappon  die  Windungen  etwas  complicirter,  auf  dem 
Schläfelappen  etwas  einfacher  sind,  als  beim  Chim- 
panse. 

Ganz  anders  stellt  sich  auf  den  ersten  Blick  das 
Pariser  Gürillahirn.    Dieses,  obgleich  einem  erwach- 
senen Thiere  angehörig,  zeigt  entschieden  viel  we- 
niger secundäre  und  tertiäre  Furchen  als  das  Ham- 
burger;  der   Unterschied   ist   so   bedeutend,   das« 
Broca  sowohl  wie  Bischoff  beim  ersten  Anhliolc 
erstaunten  und  letzterer  die  Frage  auf  warf,  ob    ea 
sich    hier    nicht    um   ein   Chimpansehim  handeln 
könne?     Doch    müssen    durch    den    Bericht   des 
Dr.  Negre  wohl  alle  solche  Zweifel  schwinden* 

Suchen  wir  eine  Erklärung  für  diese  doch  jed^ciii- 
falls  sehr  auffallende  Erscheinung,  so  müssen   '^^ir 
mit  Broca  (43.,  S.  42  bis  44)  ihre  Ursachen  sucslaeii 
in  den  Einflüssen  der  individuellen  Variation«     d.er 
Species   oder  des  Alters.     Dass  das  Alter  die    TJr- 
sache  sei,    möchte  Keferent  von   vornhereia     aus- 
schliessen ,  denn   es   hätte  dann  ja  das  junge   Hirn 
mehr  Furchen  als   das  erwachsene;  es  ist  aber  bw 
jetzt  noch  nirgends  nachgewiesen,  dass  mit  zuneh- 
mendem Alter  wirkliche  Furchen  wieder  verscliwin- 
den.     Ich  verstehe  nicht  ganz,  wie  Broc»  C^-  ^-^ 
u.  44)  durch  die  Annahme  von  Alters verscliieden- 
heiten   die   Abweichungen    beider   Hirne  er'kli*«*'* 
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riser  Hirn  gerade  die  Grösse  desselben  so  auffal- 
lend sei. 

Die  Hinterhauptsspalte  (fiss.  perpendicularis 
medialis)  mündet,  wie  bei  fast  allen  übrigen  Affen, 
nicht  in  die  fiss.  calcaritia,  und  ist  oben  an  der 
convexen  Fläche  bei  beiden  Hirnen  beiderseits  von 
der  sogenannten  Affenspalte  getrennt  durch  einen 
deutlichen  sogenannten  „pH  de  passage^ ,  der  nur 
einmal  ein  klein  wenig  überdeckt  ist. 

Betreffs  der  übrigen  Furchen  und  Windungen 
möchte  ich  nur  das  hervorheben,  dass  der  erste 
Schläfenwulst  bei  dem  Pariser  Hirn  sehr  schmal 
und  so  dem  Chimpanse  mehr  ähnlich  ist,  als 
bei  dem  Hamburger  Hirn,  wo  seine  Breite  eine 
mittlere  ist.  Der  sulcus  intraparictalis  ist  beider- 
seits bei  beiden  Hirnen  deutlich  ausgeprägt  und 
ungetheilt  und  mündet  in  die  Affenspalte  ein. 

Fragen  wir,  ob  ausser  den  Verschiedenheiten 
in  der  allgemeinen  Erscheinung  auch  noch  einzelne 
specifische  Unterschiede  da  sind,  so  ist  eine  genü- 
gende Antwort  hierauf  nach  einem  einzigen  Hirn 
nicht  sicher  zu  geben.  Bemerkenswerth  aber  ist 
es  auf  jeden  Fall,  dass  die  beiden  fissurae  occipita^ 
Jes  nicht  zusammenfliessen,  wie  es  bei  dem  Chim- 
panse Regel  ist,  sondern  deutlich  getrennt  bleiben 
(premierpH  depassage  externe^  obere  innere  Scheitel- 
bogenwinduug  Bisch  off 's)  wie  es  beimOrang  der 
FaU  ist. 

Indessen  dürfte  ein  weiteres  Eingehen  auf  die- 
sen Punkt,  sowie  auf  manche  andere  besser  zu  ver- 
schieben sein,  bis  Referent  die  bevorstehende  Unter- 
suchung von  drei  weitereu  Gorillahimen  ausge- 
führt hat. 

In  den  allgemeinen  Formverhältnissen  zeichnet 
sich  das  Gorillahim  jedenfalls  aus  durch  grössere 
Bf eite  und  stumpfes  Ende  des  vorderen  Theiles, 
sowie  durch  geringeres  Vorragen  der  Schläfelappen. 

44.  P.  Broca.  Nomenclature  cerebrale  (Revue 
d' Anthropologie  1878.  2.  p.  193  bis  236). 
„Eine  der  Hauptschwierigkeiten  beim  Studium 
der  Hirnfaltungen  entsteht  aus  dem  Mangel  an  ge- 
nauen Bezeichnungen,  deren  man  sich  bei  den  Be- 
schreibungen bedient."  So  beginnt  Broca  den 
oben  genannten  Aufsatz,  und  wir  müssen  ihm  von 
Herzen  zustimmen.  In  keinem  Theil  der  mensch- 
lichen Anatomie  giebt  es  ein  solches  Chaos  von 
Namen  wie  beim  Grosshirn,  und  wir  dürfen  hinzu- 
fügen :  in  keinem  Lande  ist  es  darin  schlimmer  wie 
in  Deutschland,  wo  die  Hirnwindungen  von  meh- 
reren Autoren  behandelt  worden  sind  und  jeder 
derselben  eine  besondere  Nomenclatur  hat.  Unseren 
an  die  Central isation  gewöhnten  Nachbarn  können 
wir  Glück  wünschen,  dass  sie  hinfort  wie  beim 
Schädel  so  nun  auch  beim  Hirn  mit  einheitlichen 
Benennungen  und  nach  einheitlichen  Methoden 
arbeiten  können,  und  dass  diesen  wissenschaftlichen 
Einheitsbestrebungen  ein  Mann  vorsteht,  wie  der 


Dii*ector  des  anthropologischen  Laboratorimns  in 
Pai*is.  Referent  darf  wohl  sagen,  dass  auch  er 
stets  für  die  Einführung  von  richtigen,  gnten  und 
passenden  Bezeichnungen  gestrebt  hat  and  sich  ans 
diesem  Grunde  manche  Abweichung  von  dem  herr- 
schenden Gebrauche  erlaubt  hat.  Freilich  hat  er 
auch  dabei  erfahren,  wie  schwer  es  ist,  Altgewobn« 
tes,  auch  wenn  es  unrichtig  ist,  umsastoseen;  er 
bringt  Broca 's  Nomenclature  auch  nicht,  nm  sie 
direct  in  Allem  zur  Nachahmung  eu  empfehlen, 
sondern  damit  man  sieht,  wie  ernstlich  unsere  Nach- 
barn in  dieser  Richtung  vorgehen,  und  damit  man 
auch  einmal  einige  bestimmte  Punkte  noch  gründ- 
licher zu  erforschen  beginnt. 

Bei  der  allgemeinen  Betrachtung  einer  jeden 
himisphere  unterscheidet  und  benennt  Brooa  den 
manteau  (pallium),  d.  i.  den  ganzen  Complex  aller 
Hirnwindungen  im  Gegensatz  zu  dem  davon  um- 
schlossenen Corps  de  Vliimisphkre,  sowie  an  der  me* 
dialen  Fläche  den  seuil  (Urnen),  d.  i.  den  Ck>mplex 
aller  aus-  und  eintretenden  Fasern,  und  denselben 
umgebend  den  limhe  (Umhus)  des  Mantels. 

Als  primäre  Theilungen  des  Mantels  stehen  die 
lobes  da ;  obgleich  sie  mehr  Districte  wie  wirkliohe 
Lappen  seien,  wird  doch  der  Name  beibehalten. 
Sie  haben  auf  dem  Hirn  selbst  ihre  anatomischen 
Grenzen  und  werden  meist  nach  den  sie  deckenden 
Knochen  genannt.  Dergleichen  Bezeichnungen  sind 
häufig  vom  Menschen  auf  die  Thiere  übergenommen, 
obgleich  sie  hier  eigentlich  gar  nicht  passen. 

Für  die  secundären  Theilungen,  die  übrigens 
ebensogut  charakterisirt  seien  wie  die  Lappen,  be- 
hält Broca  die  im  Uebrigen    als   wenig  passend 
nachgewiesene    Bezeichnung    circotwöltäions    bei. 
Jeder  Lappen  hat  mehrere  oder  auch  nur  eine  Gir-  < 
convolution,  und  diese   sind  bestimmt  durch  ihr^ 
Lage  und  Verbindungen.       Der  Name  lobule  is^ 
also  zunächst  bei  Seite  gelassen,  würde  aber  docV 
als  bequem  und  nützlich  beizubehalten  sein,  indeir 
er    gewisse  Gegenden    eines  Lappens  bezeichne» 
z.  B.  lobule  orhitaire. 

Auch  das  Wort  äage  wird  wieder  eingefiftm 
aber  nicht  um  mit  Gratiolet  die  einzelnen  VfJ 
dungszüge  zu  bezeichnen,  sondern  um  z.  B.    i 
Stirnlappen    und  seinen   drei   drconvolutions  » 
etage  supirieur,  d.  i.  den  der  convexen  Fläche  an 
hörigen  Theil  zu  trennen  von  der  Hage  infirie 
d.  i.  dem  orbitalen  Theil. 

Den  Klappdeckeln  giebt  Broca  mit  Recht 
here  Bezeichnungen,  als  opercule  de  Vinsuia 
opercule  occipitah 

Die  Unterabtheilungen  der  circonvohüions 
die  plis  und  zwar  werden  hier  plis  de  comr 
cation  und  plis  de  complication  unterschieden, 
stere  zerfallen  wieder  in  1.  pUs  de  passage,  ¥ 
zwischen  circonvoluiions  verschiedener  Lapper 
2.pUsd^atiastomos%  welche  zwischen  circonro/ 
desselben  Lappens  liegen.     Alle  können  m 
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heben,  verwirft  Broca,  empfiehlt  diese  Methode 
dagegen  sehr  für  Hiruabgüsse.  Hier  malt  er  den 
Stirnlappeen  roth,  Scheitellappen  blau,  Occipital- 
läppen  grün,  Schläfenlappen  gelb,  die  drconv.  du 
Corps  calJeux  und  die  Insel  braun;  die  einzelnen 
drconrolutions  werden  durch  geeignete  Abstufungen 
der  Fai'be  unterschieden,  aber  durch  möglichst  we- 
nige, indem  bei  drei  parallelen  Windungen  z.  B.  1 
und  3  gleiche  Farbe  bekommen. 

Wenn  es  auch  nicht  die  Absicht  des  Referenten 
ist  und  sein  kann,  hier  in  Anschluss  an  die  in 
Kürze  vorgebrachten  Vorschläge  Broca's  eine  Er- 
läuterung streitiger  Punkte  zu  versuchen,  oder  es 
zu  wagen,  auch  für  Deutschland  eine  allgemeine 
Nomen clatur  vorzuschlagen,  so  möchte  er  doch 
einige  Bemerkungen  nicht  unterlassen. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  Broca  bei  der 
allgemeinen  Eintheilung  der  Oberfläche  sich  ganz 
und  ohne  Weiteres  der  geläufigen  Eintheilung  in 
Lappen  und  Windungen  (Windungszüge)  anschliesst, 
nicht  im  Geringsten  in  eine  Kritik  dieses  Verfah- 
rens eingeht.  Referent  hat  wiederholt  Veranlassung 
gehabt ,  darauf  hinzuweisen ,  dass  die  Theilung  in 
die  bekannten  Lappen  eine  vollkommen  willkür- 
liche ist,  durchaus  nicht  auf  genetischer  Grundlage 
steht  und  einer  freien  Entwickelung  der  verglei- 
chenden Morphologie  wenig  förderlich  sein  kann. 
So  werden  —  nur  weil  sie  jene  Lappen  begren- 
zen —  ganz  wesentlich  verschiedene  Furchen  von 
Broca  unter  dem  Namen  der  scissures  zusammen- 
gestellt und  die  Grenzen  der  circonvolutions  eben- 
falls nur  aus  diesem  Grunde  als  sillons  zusammen- 
gefasst.  Freilich  erwähnt  Broca,  dass  in  der 
Beschreibung  zunächst  die  Furchen  und  dann  die 
Wülste  ins  Auge  zu  fassen  seien,  und  deutet  auch 
bei  Erwähnung  der  „oberflächlichen"  und  „tiefen" 
plis  de  passage  und  plis  d^anastonwsc  auf  die 
Wichtigkeit  eines  Eingehens  in  die  Furchentiefe 
hin  —  aber  von  einer  strengen  Würdigung  der 
Furchen  und  der  Furchen  tiefen,  wie  Referent  sie 
mehrfach  als  dringend  nothwendig  für  ein  wissen- 
schaftliches Studium  gefordert  hat,  ist  nicht  die 
Rede. 

In  gleicher  Weise  kann  Referent  nicht  beistim- 
men, wenn  Broca  die  Wülste,  circornolutions, 
d.  i.  also  die  ünterabtheilungen  seiner  löbeSy  nicht 
überall  einfach  und  unmittelbar  als  verschieden 
geformte  Abschnitte  der  Oberfläche  ansieht,  son- 
dern auch  hier,  an  die  geläuflgen  Anschauungen 
anschliessend,  das  Bild  eines  in  bestimmter  Rich- 
tung sich  erstreckenden,  sich  oft  wirklich  hin  und 
her  windenden  oder  gewissermaasscn  sich  fortbe- 
wegenden Flächentheils  oder  Körpers  beibehält. 
Zur  Entstehung  oder  Befestigung  dieser  oft  so 
schädlichen  Anschauung  tragen  sehr  leicht  bei  die 
bestimmten  Angaben,  wo  bei  den  einzelnen  Win- 


dungen „Ursprung"  und  „Endigung"  sei,  die  be- 
liebte Fortsetzung  der  Stirn  Windungen  auf  die 
Orbitalfläche,  bis  zur  Insel,  die  Angabe,  dass  von 
den  Rolando^schen  Wülsten  nach  vom  die  fronta- 
len, nach  hinten  die  parietalen  circonvolutions  aus- 
gehen, wodurch  den  Rolando'schen  Wülsten  also 
eine  bevorzugte  Stellung  eingeräumt  wird  n.  &  w. 

•  

Aus  einzelnen  Stellen  (z.  B.  in  dem  oben  er- 
wähnten Aufsatz  über  das  Hirn  des  Gorilla,  8.  19 
bis  20,  troisieme  circmwohdion  frontale)  scheint 
deutlich  hervorzugehen,  dass.  Broca  eine  durch 
Hemmung  der  Längenausdehnung  bedingte  gewun- 
dene Gestalt  und  Mäanderbildung  annimmt  bei 
einem  Himtheile,  der  ohne  das  un geschlängelt  ge- 
blieben wäre.  Wenn  es  nun  aber  auch  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Bildung  der  Faltungen,  die 
senkrecht  zur  Obei-fläche  stehen,  durch  ein  Hinder- 
niss  der  Flächenausdehnung  geschieht,  und  wenn 
es  auch  möglich  ist,  dass  ein  Gleiches  bei  einigen 
Faltungen  der  Fall  ist,  die  parallel  der  Oberfläche 
stehen  (Windungsschiingen,  z.  B.  der  sogenannte 
prewicr  pH  de  passage  externe  der  Afifen),  so  ist 
Letzteres  doch  noch  kaum  irgendwo  nachgewiesen 
und  gerade  bei  der  sogenannten  dritten  Stirnwin- 
dung scheint  bis  jetzt  keine  Veranlassung  zu  solcher 
Annahme  vorzuliegen. 

Für  die  kleineren  (sogenannten  tertiären)  Fur- 
chen den  Namen  Incisuren  einzuführen,  ist  im 
Deutschen  kaum  möglich,  da  wir  diese  Bezeicbnuig 
in  der  Anatomie  bereits  haben  und^  sie  hier  fast 
nur  kleinere  Einschnitte  vom  Rande  eines  Körpers 
oder  einer  Fläche  bezeichnet. 

Dringend  dagegen  möchte  Referent  rathen,  die  4 
Bezeichnung  vaUecula  Syhii  für  den  „Stamm  dei 
Sylvischen  Grube"  einzuführen.    Das  Verstand — :. 
niss  der  Entstehung  der  fissura  Sylvii  und  nament« 
lieh  der  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Himba^.«^ 
der  Primaten  und  der  übrigen  Säuger  wird  dadurc^^:^ 
wesentlich  gefördert.    Was  wir  ramus  posterior  f» . 
nennen,  können  wir  ebenfalls  mit  Broca  schlecfcm 
weg  mit  fissura  Sylvii  bezeichnen  und  dann  v^— 
einem  ramtis  anterior  ascende^ts  und  einem  r- 
horizontaUs  sprechen. 

Betreff's    der    für    die   einzelnen   Furchen 
Wülste  gewählten  Buchstaben-  und  Zahlenbeze 
nun  gen  werden  wir  alle  Broca  darin  beistim 
dass  eine  einheitliche  und  allgemeine  Bezeichn 
die   Brauchbarkeit   der   Abbildungen    sehr   er 
und  selbst  Schreiben  und  Lesen  zu  erleichtern 
mag.      Durch  Ecker  sind  in  Deutschland  so 
Bezeichnungen  bereits  seit  längerer  Zeit  eingefi 
und  verbreitet  worden. 

Die  Färbung  der  Hirnmodelle,  um  bei  Dens. 
stratioiion  eine  schnellere  und  leichtere  UebersS- 
zu  geben,  vermag  Referent  aus  eigener  Erfahrt^ 
zu  empfehlen. 
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die  etwas  mit  Alkohol  yerdünnt  ist.  Diesen  Pro- 
cess  wiederholt  man  einigemaL  Der  Ueberzug 
hat  den  Zweck,  die  Oberfläche  rein  zu  halten  nnd 
vor  Staub  und  anderen  Schädlichkeiten  zu  bewah- 
ren. Da  das  Glycerin  nicht  verdunstet,  so  halten 
sich  solche  Präparate  auch  ohne  diesen  Ueberzug 
und  man  kann  sich  überzeugen,  wie  sie,  eine  ge- 
ringe gleichmässige  Schrumpfung  des  Ganzen  ab- 
gerechnet, im  Uebrigen  dem  ursprünglichen  Hirn 
gleichen  und  namentlich  auch  sehr  gut  eine  Ent- 
fernung der  Windungen  von  einander  und  ein 
Eingehen  in  die  Furchen  gestatten. 

Diese  Methode  macht  die  Himtheile  zugleich 
auch  geeignet  für  mikroskopische  Schnitte,  die 
Alles  leisten,  was  man  davon  verlangen  kann. 
Will  man  aber  Schnitte  durch  die  ganze  Hirn- 
hälftehaben, so  thut  man  besser,  diese  auszuführen, 
ehe  das  Hirn  in  Glycerin  kommt. 

Giacomini  hat  solche  Schnitte,  die  sich  be- 
reits länger  als  ein  Jahr  unverändert  erhalten 
haben  (ganze  Hirne  bereits  über  vier  Jahre). 

Giacomini  bespricht  ferner  die  Anwendungs- 
weise des  Kali  bichromicum,  welches  nicht  so  gün- 
stig wirkt,  sowie  des  Acidum  nitricum,  welches  die 
Hirnmasse  zu  zerbrechlich  macht,  und  weist  schliess- 
lich hin  auf  die  vielfachen  Vortheile,  die  so  prä- 
parirte  Hirne  für  den  Unterricht,  namentlich  in 
der  Pathologie  haben. 

Da  Ref.  die  Schrift  erst  ganz  kürzlich  erhalten 
hat  und  selbst  nie  Versuche  mit  Glycerin  angestellt 
hat,  so  vermag  er  noch  keine  eigenen  Erfahrungen 
beizufügen. 


47.  Giacomini,  C.  Topografia  della  scissura  di 
Rolando.  —  c.  figure  intercalate  nel  testa 
Torino  1878.  —  70  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  gewiss  Recht  gethan,  dass  er 
zunächst  den  sulcus  Rolando,  d.  i.  die  wichtigste 
und  constanteste  aller  Rindenfurchen  einer  genaue- 
ren Behandlung  unterzieht.  In  zwei  Hauptcapiteln 
werden  die  topographischen  Beziehungen  derselben 
einerseits  zur  Schädelhöhle,  andererseits  zu  den 
centralen  Theilen  des  Hirnes  untersucht. 

Aus  dem  vorangehenden  Capitel  von  der 
„storia  ed  importanza"  dieser  Furche  heben  wir 
nur  hervor,  dass  vor  Rolando  (1829)  schon  Vicq 
d'Azyr  (1785)  das  Typische  dieser  Furche  in  der 
Gestaltung  der  beiden  sie  begrenzenden  Wülste 
gefunden  hat.    Er  beschreibt  diese  als:  circonvolu- 

tiöns    moyennes obliquement    dirigees    de 

haut  en  bas, plus  grosses  plus  allongees  et  par 

consequent  moins  contoum^es  que  dans  les  autres 
regions  du  cerveau". 

Was  die  Lagerung  des  sulcus  Rolando  zum 
Schädel  betrifft,  so  ist  man  gewohnt,  diese  nach 
den  Nähten  zu  bestimmen.  Ihr  oberes  Ende  fin- 
det man  vom  vorderen  Ende  der  Pfeilnaht  40  bis 


54  mm  entfernt,  ihr  unteres  Ende  liegt  28  mm 
hinter  der  sutura  coronalis  und  2  bis  5  mm  über 
der  Schuppennaht. 

Aber  diese  Punkte  des  Schädels,  namentlich 
der  letztere,  sind  am  Lebenden  nur  schwer  oder 
gar  nicht  zu  finden,  und  man  muss  zu  dieaem 
Zwecke  seine  Aufmerksamkeit  anderswohin  richten. 
Verf.  hat  nun  einen  Weg  gefunden,  um  Lage  and 
Verlauf  dieser  Furche  anzugeben  und  bedarf  dazu 
nur  eines  Tasterzirkels,  eines  Bandmaasses  und 
eines  kleinen  Apparates,  den  man  sich  selbst  yon 
Eartenpappe  machen  kann. 

Er  sucht  den  grössten  Querdurchmesser  [auf, 
was  freilich  einige  Schwierigkeiten  bietet,  mehr 
noch  bereits  als  am  trockenen  Schädel.  Die  Enden 
dieses  Durchmessers  liegen  nach  Giacomini  meist 
etwas  vor  und  über  der  Ohrmuschel;  es  kommen 
natürlich  auch  Fälle  vor,  in  denen  sie  den  Scheitel- 
höckern entsprechen.  Diese  Endpunkte  des  gröss- 
ten Querdurchmessers  bezeichnet  man  mit  einer 
färbenden  Substanz  und  führt  nun  in  derselben 
Weise  einen  Bogen  zwischen  beiden  über  den 
Scheitel  weg,  der  die  Pfeilnaht  senkrecht  schneidet^ 
Auf  der  Mitte  jeder  Bogenhälfte  ist  es  nun,  wo 
diese  Linie  von  dem  sulcus  Rolando  geschnitten 
wird,  und  zwar  in  einem  Winkel,  der  zwischen 
30  und  35  Grad  schwankt. 

Legt  man  an  jene  gezeichnete  Linie  des  gröss- 
ten Querdurchmessers  einen  einfach  construirten 
Winkelapparat  an,  so  kann  man  auch  die  Richtung 
des  sulcus  Rolando,  d.i.  die  „linea  RolandicaJi  auf- 
zeichnen. Wenn  man  in  der  Richtung  dieser 
Linie  nun  ein  Knochenstück  aussägt,  welches  die 
Breite  etwa  einer  Trepankrone  hat,  so  ist  man 
sicher,  den  sulcus  Rolando  und  Theile  der  benach- 
barten Wülste  damit  freizulegen.  Den  Beweis  hat 
Verf.  an  35  Köpfen  (dabei  11  weibliche)  liefern 
können.  Will  man  also  an  Lebenden  operativ 
eingreifen,  so  wird  man  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit den  sulcus  Rolando  treffen  können.  Die  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  verschiedenen  be- 
deckenden Theile  (bes.  Arterien)  werden  dann  be- 
sprochen. 

Die  angegebene  Methode  weiter  zu  erproben, 
hat  Giacomini  auch  das  bekannte  Verfahren  der 
durch  das  Schädeldach  in's  Hirn  geschobenen 
Stifte  angewandt  und  4  bis  5  derselben  in  dem 
Verlaufe  der  linea  Rolandica  eingeführt.  Es  wurden 
in  dieser  Weise  14  Köpfe  untersucht.  Im  Resul- 
tat ist  zuerst  zu  erinnern ,  dass  es  auf  beiden  Sei- 
ten selten  zusammenstimmt  wegen  Asymmetrie  des 
Schädels  und  noch  mehr  des  Hirnes.  Die  Mitte 
des  sulcus  Rolando  wurde  hierbei  sehr  gut  getrof' 
fen  und  ebenso  das  obere  Ende,  während  das  unte 
Ende  am  wenigsten  constant  lag.  Dasselbe  reich 
bis  zu  der  Linie,  die  man  vom  proc.  zygomat.  ossi- 
frontis  zum  Ende  des  grössten  QuerdurchmesseC 
zieht. 
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In  einem  Falle  befanden  sich  alle  Stifte  hinter 
dem  solcns  Rolando:  es  war  dies  ein  Brachycepha- 
Ins  von  94,3  Index. 

Giacomini  macht  aufmerksam,  dass  seine  Ver- 
suche aus  Mangel  an  Zeit  und  geeignetem  Material 
(seine  Piemontesen  messen  immer  nur  74,8  bis 
77,4)  bei  weitem  noch  nicht  zahlreich  genug  sind. 

Indem  er  dann  Zuflucht  zu  Schädeln  nahm, 
und  auf  100  Exemplare  derselben  seine  linea  Ro- 
landica  auftrug,  wobei  er  wiederum  daran  erinnert, 
dass  hier  der  grösste  Querdurchmesser  sich  anders 
macht  wie  beim  Kopfe),  fand  er,  dass  bei  verschiede- 
nen Kopfl'ormen  der  Abstand  des  sulcus  Rolando 
▼on  der  sutura  coronalis  folgendermaassen  war: 


Oberes  Ende 

Unteres  Ende 

Dolichocephalen 

55      mm 

26,5   mm 

Subdolichocephalen 

52        , 

25,0      „ 

Mesaticephalen 

54,8     , 

21,4      „ 

Subbrachycephalen 

54.7     „ 

19,8      „ 

Brachycephalen 

54,48   „ 

20,08    „ 

lieber  das  andere  Capitel  denkt  Ref.  das  nächste 
Mal  zu  berichten. 

48.    V.  Lenhossek,  Joseph:    Die  künstlichen 
Schädelverbildungen  im  Allgemeinen  und  zwei 
künstlich  verbildete  makrocephale  Schädel  aus 
Ungarn,  sowie  ein  Schädel  aus  der  Barbaren- 
zeit üngaras.  Mit  1 1  phototypischen  Figuren 
auf  3  Tafeln,  1 1  xylographischen  und  zincogra- 
phischen  Figuren  im  Texte.  Budapest,  königl. 
UDgar.   Üniversitäts-Buchdruckerei,    1878,   4^ 
(18).    Dieselbe  Monographie  ist  veröflPentlicht 
▼on  der  ungarischen  Akademie  in  Budapest 
1878  in  ungarischer  Sprache,  und  ihre  Heraus- 
gabe vom  Autor  auch  in  französischer  Sprache 
bewerkstelligt  worden  unter  dem  Titel:    Des 
deformations  artificielles  du  crane  en  gene- 
ral  etc.    Budapest  1878. 
Ke  künstlichen  Schädelverbildungei;i  haben  in 
^'oö  letzten  Jahren  wiederholt  die  Beobachter  be- 
'Jchä.ftigt,  und  zwar  u.  a.  besonders  aus  zwei  Grün- 
11?"       Man    hat  auf  europäischem  Boden   solche 
«•QXÄkrocephalen",  eine  classische  Bezeichnung,  die 
^'    "aer  popularisirt   hat,    wiederholt    gefunden, 
selbst  in  unseren  Reihengräbem.     Dadurch  wurde 
^®     Frage  nach  der  Herkunft    dieser  Sitte    aufs 
«öue  angeregt. 

Mit  der  Discussion  hierüber  kam  man  allmälig 

^Äoin,    eingehender  als  dies  früher  geschehen  war, 

^^^  dabei  angewendeten  Verfahren  zu  prüfen,  und 

^»•uait    ergab   sich   sehr  bald   die  Tbatsache,   dass 

^i^Be  Sitte  bei  den  verschiedensten  Völkern,  nahezu 

Etiler  allen  Himmelsstrichen  prakticirt  wurde  oder 

^ioch  prakticirt  wird. 

y,  Lenhossek,    der   seine   Monographie   auf 

Witer   historischer   Grundlage    aufbaut,    betont, 

^aas  imAlterthum  neben  der  Bezeichnung  MinfXßO- 


7Csq)äXoi  (Hippokrates)  auch  der  Ausdrack  Mä- 
X(>CDr£^(Hesiod,Xenophon)undM£^aAox£9)aAot 
(Strabo)  im  Gebrauch  war,  und  zwar  nennt  der 
Erstere  dieses  nicht  näher  bezeichnete  Volk  des- 
halb so,  weil  es  auffallend  lange  Köpfe  besass. 
Um  nun  so  lange  Köpfe  als  möglich  zu  erreichen, 
welche  es  für  die  edelste  Form  hielt,  wurden  sie 
schliesslich  mittelst  Binden  und  anderen  geeigneten 
Instrumenten  in  die  Länge  gezwungen.  Es  han- 
delte sich  also  vielleicht  um  ein  dolichocephales 
Volk  Asiens,  wenigstens  erlaubt  die  Bemerkung 
„natura  ipsa  cum  consuetudine  conspiravit"  eine^ 
solche  Deutung.  Die  griechische  und  lateinische 
Stelle  aus  Hippokrates  findet  sich  bei  v.  Len- 
hossek aufS.  134  und  135.  Doch  das  nur  nebenbei. 
Diese  „Makrocephalen"  wohnten  zweifellos  in  der 
Nähe  der  Maeotis;  interessant  ist  nun,  dass  künstliche 
Schädelverbildungen  aus  Peru,  Tiflis  und  der  Krym, 
von  den  Abchasen  (nordwestlicher  Kaukasus),  den 
nomadischen  Turkomanen  am  Ostufer  des  Kaspisees 
und  von  Kamtschatka  beschrieben  sind.  Es  wird 
dieselbe  Erscheinung  gemeldet  bei  Einwohnern 
der  grossen  persischen  Provinz  Medien  und  von 
den  Philippinen.  In  Amerika  scheint  die  Sitte 
seit  Jahrhunderten  weit  verbreitet,  wir  verweisen 
hierüber  auf  das  Original  (S.  21  bis  43  und  S.  93 
u.  ff.),  wo  V.  Lenhossek  die  Vermuthung  aus- 
spricht, und  durch  Bemerkungen  aus  hervorragen- 
den Schriftstellern  zu  festigen  sucht,  dass  die  Ta- 
taren die  Mode  der  künstlichen  Deformirung  ame- 
rikanischen Völkern  abgelernt  hätten.  Er  stützt 
sich  dabei  u.  A.  auf  A.  v.  Humboldt,  auf 
C.  F.  Neumann,  Fr.  Jul.  Meyen,  Morton, 
Tschudi,  welche  theil weise  die  Aehnlichkeit  zwi- 
schen dem  Aeussern  der  Tataren  und  amerikani- 
schen Typen,  theils  die  Uebereinstimmung  von 
Mythen,  Sagen  und  religiösen  Vorstellungen  her- 
vorheben. Wir  enthalten  uns  eines  Urtheils  in 
dieser  Frage,  können  aber  nicht  umhin,  die  ge- 
schickte Verwerthung  der  in  der  Literatur  zer- 
streuten Notizen  hervorzuheben,  und  erwähnen 
nur  noch  die  künstlich  verbildeten  Schädel  von 
Mauren,  Arabern  und  Armeniern  (S.  44),  um  über 
Genf,  wo  L.  A.  Gosse  noch  vor  einigen  Jahren 
eine  „dreieckige  Kopfpresse ^  im  Gebrauch  fand, 
durch  Frankreich  nach  Deutschland  und  Oester- 
reich  zu  gelangen,  und  den  weiten  Kreis  mit  Eng- 
land und  Skandinavien  abzuschliessen.  Neben 
dieser  räumlichen  Verbreitung  erwähnt  unser  Autor 
auch  die  zeitliche,  und  überdies  die  verschiedenen 
Verfahren  der  Deformation,  um  sich  in  dem  nun 
folgenden  Abschnitte  (S.  50)  mit  den  zwei  künst- 
lich verbildeten  Schädeln  aus  Ungarn  zu  beschäf- 
tigen, womit  die  Zahl  der  zehn  künstlich  defor- 
mii*ten  alten  Schädel  auf  elf  gebracht  wird. 

Das  Csongrdder  Cranium,  aus  dem  Comitat 
gleichen  Namens  wurde  an  den  Ufern  der  Theiss 
nach  dem  Fallen  des  Wassers  im  August  1876  ge- 

46* 
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fundeiL  Das  Grab  war  durch  den  Strom  freige- 
legt worden  und  soll  nach  den  Aussagen  des  Fin- 
ders, eines  62  Jahre  alten  Fischers,  7  Skelete  ent- 
halten haben,  alle  mit  sonderbaren  Kopfformen. 
Die  Knochen  wurden  mit  sammt  den  Schädeln  in 
die  Theiss  geworfen,  mit  Ausnahme  des  Vorliegen- 
den. Beigaben  fanden  sich  weder  in  diesem  Grabe, 
noch  in  ähnlichen,  schon  wiederholt  durch  das 
Wasser  aufgedeckten.  Dieses  Csongrdder  Cranium 
ist  sehr  gut  erhalten,  selbst  einige  Molaren  und 
Prämolaren  sind  vorhanden,  auf  der  rechten  Seite 
stark  abgerieben.  Der  Unterkiefer  fehlt.  Das 
Gewicht  des  Craniums  beträgt  634,47  Gramm, 
seine  Farbe  ist  hellgelbbraun,  wahrscheinlich  von 
dem  gelben  Mergel  des  Grabes,  die  Oberfläche  der 
Knochen  glatt,  die  Schädelnähte  vorhanden,  selbst 
eine  Stirnnaht  mit  Crista  frontalis.  Das  Alter  des 
Individuums  schätzt  v.  Lenhossek  auf  circa  36 
Jahre.  Das  Geschlecht  wagt  unser  Autor  nicht 
zu  bestimmen.  Die  Circumferenz  beträgt  440  Mm, 
die  Capacität  1300  cbcm  (Streusand).  Die  künst- 
liche Verbildung  hat  einen  Thurmkopf  erzeugt, 
dessen  Höhe  vom  vorderen  Rand  des  Foramen 
magnum  bis  zum  Gipfel  des  Schädelgewölbes 
151  Mm  beträgt,  bei  einer  Schädellänge  von 
154  Mm.  Zieht  man  von  der  äussern  Ohröffnung 
eine  zur  Horizontalen  senkrechte  Linie,  so  fallt 
der  grössere  Theil  des  Schädels  hinter  dieselbe. 
Der  Kegel,  den  der  deformirte  Hirnschädel  dar- 
stellt, ist  also  stark  nach  rückwärts  geneigt,  folg- 
lich die  Stirn  sehr  fliehend.  Die  sonst  charakte- 
ristische Wölbung  der  Stirn  am  Uebergang  von 
dem  Stirn-  zum  Scheiteltheil  ist  durch  die  Pression 
bis  auf  einen  stumpfen  querliegenden  Wulst  ver- 
schwunden. Bei  der  Hinterhauptsschuppe  tritt  uns 
eine  ähnliche  Veränderung  entgegen,  und  die  Parie- 
talia  sind  unter  dem  starken  Druck  im  höchsten 
Grade  gekrümmt,  wie  denn  dieser  Csongrader 
Schädel  ein  Prachtexemplar  dieser  seltsamen  barba- 
rischen Mode  vorstellt.  Die  vortrefilichen  Abbil- 
dungen geben  eine  genügende  Vorstellung  über 
die  Art  der  Deformität  ^). 

Aus  mehreren  Gründen,  deren  Mittheilung  hier 
zu  weit  führen  würde,  wird,  wie  uns  scheint,  mit 
Recht  der  Schluss  gezogen,  dass  die  reine  Schädel- 
form unseres  Urungarn  eine  brachycephale  ge- 
wesen wäre,  wir  bestätigen  ferner  aus  eigener  An- 
schauung, dass  in  dem  Gesichtstheil  der  Typus  der 
mongolischen  Kace  fehlt. 

Auf  ungarischem  Boden  ist  ein  zweiter  künst- 
lich deformirter  Schädel  bekannt  und  durch 
M.  V.  Steiuburg  1875  zusammen  mit  anderen 
Schädelfunden  beschrieben  worden.     Wir  sind  un- 


1)  In  der  letzten  Zeit  hat  v.  Lenho^s^k  eine  sehr 
gelungene  Copie  in  Gyps  herstellen  lassen,  die  nacli 
dem  uns  vorliegenden  Exemplar  his  in  das  kleinste 
Detail  naturgetreu  zu  sein  scheint. 


serem  Autor  dankbar,  dass  er  die  fünf  genaaen, 
mit  dem  Lucae 'sehen  Apparat  hergestellten  Ab- 
bildungen aus  jener  Abhandlung  mit  herüber  nahm, 
die  uns  in  Deutschland  etwas  schwer  zag&ngUch 
ist.  Der  Schädel  von'Szekely-Udvarhely  ist  sammt 
dem  dazu  gehörigen  Unterkiefer  erhalten,  in  den 
Alveolen  stecken  noch  13  Zähne  und  auch  die 
übrigen  sind  erst  pust  mortem  ausgefallen.  Die 
Oberfläche  der  Knochen  ist  rauh,  sie  kleben  an  der 
Zunge  und  sind  sehr  brüchig;  die  Gircumferens 
beträgt  490  Mm,  die  Capacität  1440,  die  Länge 
169,  die  Höhe  142.  Die  Deformität  ist  nickt  so 
bedeutend,  wie  bei  seinem  obenerwähnten  Lfands- 
mann.  Denn  während  dieser  unter  einem  doppel- 
ten Druck,  einem  vorderen  und  hinteren  entstan- 
den ist,  hat  auf  jenen  wohl  nur  eine  die  Stirn 
ändernde  Gewalt  eingewirkt. 

Was  das  Alter  der  beiden  Schädel  betrifft ,  so 
hält  sie  der  Verfasser  für  zeitlich  weit  getrennt; 
der  von  Szekely-Udvarhely  erscheint  schon  nach 
dem  Zustand  der  Knochen  sehr  alt,  es  kommt  aber 
dazu,  dass  er  in  dem  einstmaligen  Midaya  der 
Römer,  70  Gm  tief,  im  schwarzen  Humus  gefanden 
wurde,  in  der  Nähe  von  römischem  Mauerwerk 
und  römischen  Münzen.  Man  darf  annehmen,  dass 
der  Besitzer  vielleicht  mit  den  Schaaren  der  Völker- 
wanderung in  jene  Lande  kam.  Der  Erhaltungs- 
zustand des  Csongrader  Schädels  gestattet  auf  ein 
Alter  von  höchstens  300  bis  400  Jahren  zu 
schliessen,  und  er  wäre  dann  in  Verbindung  zu. 
bringen  mit  der  Eroberung  Ungarns  durch  Soli- 
man  11.  und  der  160  Jahre  dauernden  Oconpation* 
Notorisch  ist,  dass  in  der  Heeresfolge  dieses  ge- 
waltigen Eroberers  Tataren  mit  ins  Land  kamen, 
und  sich,  wie  zahlreiche  tatarische  Ortsnamen  n.  s.  w^ 
vermuthen  lassen,  heimisch  ansiedelten. 

Der  in.  Abschnitt  des  Werkes  beschäftigt  sieb 
mit  einem  Schädel  aus  der  „  ßarbarenzeit  Ungarns** . 
welche  den  grossen  Zeitraum  vom  Ul.  bis  X.  Jahr- 
hundert umfasst.     Die  anatomische  Beschreibung 
die  Maasse  und   die  Abbildungen  lassen   keinei 
Zweifel,    dass  wir  es  mit  einem  Vertreter  jene 
grossen  dolichocephalen  Race  zu  thun  haben,  d 
für  unsere  Reihengräber  so  charakterisch,  die  all 
Orten  in  Deutschland,  England,  Frankreich,  d 
Schweiz  und  in  Skandinavien    bereits  in  gros 
Zahl  nachgewiesen  ist.      Alle  Anzeichen  sprecl 
dafür,    dass   ein   weiblicher   Schädel   vorliegt  : 
einer  Capacität  von  nur  1150  Cbcm,  einer  Circi 
ferenz  von  480  Mm  und  einer  ziemlich  betrft 
liehen  alveolaren  Prognathie,  welche  bei  den 
lichocephalen  Reihen gräbersch adeln  in  dieser  F 
nicht  zu  den   Seltenheiten  gehört.      Er  ist  i 
der  einzige  seiner  Art,  der  bisher  in  Ungarn 
noch   weiter    östlich    gefunden    wurde,    wie 
R.  Virchow  und  Referent  bei  dem  intemaf 
len  Congress  in  Pest  (September  1876)  über» 
konnten. 
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gene  und  ausgetretene  exclusiv  linguistische  Weg  ein- 
geschlagen wurde.  Ein  solcher  Versuch,  „für  einen 
Theil  der  mittleren  Weltgeschichte  neue  Funda- 
mente aufzusuchen",  Fundamente,  welche  insbe- 
sondere die  Naturforschnng  zu  liefern  bestimmt 
ist,  muss  jedenfalls,  die  Resultate  der  neuen  Me- 
thode mögen  gross  oder  gering  sein,  für  höchst 
dankenswerth  erachtet  werden.  Es  eröffnen  sich 
mindestens  dadurch  eine  Masse  neuer  Gesichts- 
punkte, von  denen  Notiz  zu  nehmen  insbesondere 
auch  der  „oberirdischen  Geschichtsforschung",  die 
vor  einiger  Zeit  ^)  als  ältere  Schwester  ihre  jüngere, 
die  „unterirdische"  —  wie  die  ernste  Gouvernante 
den  fröhlichen  Backfisch  —  abgekanzelt  hat,  recht 
wohl  anstehen  würde.  Ein  solcher  Versuch  liegt 
nun  hier  vor,  und  wenn  ich  denselben  hier  be- 
spreche, so  geschieht  dies,  wie  ich  ausdrücklich 
bemerken  will,  durchaus  nur  von  meinem  Stand- 
punkte des  Naturforschers.  Ich  werde  mich  des- 
halb ausschliesslich  auf  Besprechung  des  ersten 
Buchs  dieser  Monographie  beschränken  und  das 
Weitere  den  Historikern  überlassen.  Mögen  auch 
sie  die  Grenzen  ihres  Gebiets  respectiren. 

Schon  im  1.  Gapitel  (die  Menschenracen)  übt 
der  Verfasser  ein,  wie  mir  scheint,  sehr  zeitge- 
mässes  Gericht,  indem  er  die  sogenannte  kauka- 
sische oder  Mittelmeer-Race  als  ein  Mixtum  com- 
positum der  schlimmsten  Art,  deren  Aufstellung 
auf  den  allermannigfaltigsten,  theils  positiven,  theils 
negativen  Gründen  beruht,  darstellt  und  mit  dem 
Ausspruch  von  Oppert:  „esgiebtindo-europäische 
Sprachen,  aber  keine  indo-europäischeRace";  diese 
Vermischung  der  Eintheilungsgründe  recht  wohl 
bezeichnet. 

Man  darf  nur,  um  sich  von  der  Unmöglichkeit, 
eine  mittelländische  Race nach  ihren  physischen 
Merkmalen  zu  charakterisiren,  zu  überzeugen,  die 
Versuche  hierzu  in  ethnographischen  Lehrbüchern 
lesen;  die  nothwendig  einzuräumenden  Schwan- 
kungen sind  der  Art,  dass  kaum  noch  etwas  Festes 
übrig  bleibt. 

Für  ganz  besonders  verdienstlich  erachte  ich 
es  nun  aber,  dass  der  Verfasser  im  2.  Capitel  — 
zum  ersten  Mal  —  den  blondhaarigen,  blau- 
äugigen, dolichocephalen  Stamm  als  einen 
besonderen,  wohl  charakterisirten  Men- 
schenstamm (eine  gute  Species)  hinstellt,  wäh- 
rend derselbe  bisher  immer  dem  indo-europäischen 
Sprachstamm  zu  lieb  mit  schwarzen  Brachycepha- 
len  in  einen  Topf  zusammengeworfen  wurde  ^).  In 


1)  Augsb.  Allg.  Ztg.  1877.  Beilage  Nr.  163. 

2)  Dass  Linden Bchmit  in  der  Einleitung  zu  sei- 
nem demnächst  erscheinenden  Handbuch  „der  deutschen 
Alterthumskunde",  die  mir  einzuHehen  vergönnt  war, 
seine  längst  feststehende  Ansicht  hierüber,  die  im 
Wesentlichen  mit  der  hier  ausgesprochenen  überein- 
stimmt, mit  aller  Entschiedenheit  vertritt,  darf  ich  wohl 
liier  nicht  unerwähnt  lassen. 


der  That  sind  ja  auch  blondes  Haar  und  Uaae 
Augen  so  exquisite  Charaktere,  und  ist  der  dolicho- 
cephale  Reihengräberschädel  eine  wie  wenige  an- 
dere so  wohl  charakterisirte  Schädelform,  dass  man 
wohl  berechtigt  ist,  diesen  Typus  als  eine  ngate 
Species"  zu  bezeichnen  und  von  allen  anderen  ab- 
zutrennen. 

Verfasser  stellt  also  im  Gegensatz  zu  der  bis- 
her so  genannten  kaukasischen  oder  mediter- 
ranen eine  blonde  Race  oder  Menschenspeciea 
auf  und  giebt  derselben  den  Namen  Arier,  diesen 
Namen  begründend,  wie  folgt:  So  bezeichnete  sich 
das  Zend  und  Sanskrit  redende  Volk  einst,  es  be- 
deutet die  „Ehrwürdigen",  „Vortreflf liehen",  von 
derselben  Wurzel,  wie  unsere  „Ehre,  Erster, 
agtözog^,  und  ist  daher  ein  Name,  wohl  werth, 
der  gesammten  Race  beigelegt  zu  werden. 

Ich  will  mit  dem  Verfasser  über  die  Wahl  dieses 
Namens  nicht  rechten,  doch  will  es  mich  bedünken, 
als  wäre  es  wohl  zweckmässiger  gewesen,  einen  so 
viel  missbrauchten  Namen  ganz  zu  vermeiden  nnd 
nicht  neuen  Wein  in  alte  Schläuche  zu  füllen. 
Unversehens  wird  damit  dem  linguistischen  Ele- 
ment und  der  asiatischen  Heimath,  gegen  die  man 
ankämpft,  wieder  eine  Stütze  verliehen.  Abge- 
sehen von  dem  Namen  aber  kann  ich  mich  mit 
der  Abtrennung  und  Aufstellung  der  blonden,  do- 
lichocephalen Race  vollständig  einverstanden  er- 
klären und  begrüsse  diesen  Schritt  des  Verfassen 
als  einen  entschiedenen  Fortschritt  auf  dem  Gre- 
biete  der  Anthropologie. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  nun  aber,  ob 
die  Theorie,  die  der  Verfasser  im  3.  Capitel  ent- 
wickelt, haltbar  ist,  die  Theorie  nämlich,  welch.^^ 
er  über  die  Entstehung  dieser  blonden  Race  aof* 
stellt  und  welche  er  in  dem  Satze  (S.  17)  aosdrücki^- 
die  Blonden  sind  Halb-Albinos.    Ich  gesteh.^ 
dass  es  mir  widerstrebt,  eine  doch  wohl  entschied^'' 
pathologische  Abweichung,  wie  den  Albinismas,  za' 
Ausgangspunkt  der  Bildung  einer  Race  zn  mach»' 
und  zwar  einer  Race,  die,  wie  der  Verfasser 
selbst  ausführt,  eine  so  bedeutende  WiderstandL 
fähigkeit  und  Assimilationskraft  besitzt  ^).  P o  e s  ol 


^)  Ich  habe  mir  in  dieser  Frage  noch  das  XJrth« 
meines  Collegen,  des  bekannten  Augenarztes,  Profes»  ^ 
Manz,  eingeholt,  das  ganz  mit  meiner  Anschauua^^ 
übereinstimmt  und  das  ich  hier  mittheile: 

Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  die  Albinos  sind 
logische  Producte,   und  wie  sehr  sie  auch  in  manche 
BoEiehungen  den  blonden  Normalmenschen  sich  nähe 
dürfen  sie  diesen  doch  nicht  gleichgeaohtet ,  gewia»^^^ 
maassen  nur  für  die  Blondesten  der  Blonden  gehalt==-^ 
werden.    Wie  hoch  man  auch  den  Einfluss  der  Ver^ 
bung  anschlagen  mag  —  welcher  übrigens  gerade 
den  echten   menschlichen  Albinos  sich  keineswegs 
ein  sehr  allgemeiner  kundgiebt  —  lässt  es  sich  de 
nicht   rechtfertigen,   diese    als  die   Stammväter  ei 
besonderen   Menschenrace   hinzustellen.      Man    w^ 
schwer   verstehen   können»    wie   diese    schwächlic 
stumpfsichtigen,    geblendeten   Menschen  mit  solc 
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leiste  als  der  physische  Habitns  desselben,  müssen 
die  Naturforscher  Einsprache  erheben.  Ich  bin 
wenigstens  ganz  entschieden  der  Meinung,  dass 
—  wie  bei  einem  Individuum,  so  auch  bei  einem 
Volke  —  die  Sprache  durchaus  nur  auf  die  Er- 
ziehung, nicht  aber  auf  die  Abstammung  einen 
Schluss  erlaube.  Dass  es  seit  Jahrtausenden  so 
gut  wie  keine  durch  und  durch  homogene  Völker 
mehr  gebe,  ist  vollkonimen  richtig.  Die  Racen 
sind  heutzutage  so  gemischt,  dass  Repräsentanten 
derselben,  wie  Lewis  bei  der  letzten  Versammlung 
der  British  Association  in  Dublin  bemerkte,  sich 
nicht  nur  in  den  meisten  europäischen  Nationen, 
sondern  sogar  in  derselben  Familie  und  unter 
Kindern  derselben  Eltern  finden.  Trotzdem  aber 
besitzen  die  Racencharaktere  eine  erstaunliche 
Zähigkeit  und  lassen  sich  nicht  völlig  verwischen. 
Im  7.  Capitel  betrachtet  Verfasser  die  Nachbar- 
völker der  Arier;  das  wahre  physische  Gegenstück 
dieser  sei  die  mongolische  Race,  klein,  brachyce- 
phal,  mit  schwarzem,  straÜ'en  Uaar,  kleinen,  dunklen 
Augen,  und  mit  diesen  verwandt  erachtet  er  die 
vorarische  brachycephale  Bevölkerung  Europas.  — 
Bei  der  Vermischung  der  Arier  mit  solchen  Be- 
völkerungen verhalten  sich  die  physischen  Charak- 
tere der  ersteren  sehr  verschieden;  während  hohe 
Statur  und  Dolichocephalie  in  der  Mischung  bald 
schwinden,  zeige  der  Albinismus  eine  viel  grössere 
Zähigkeit,  so  dass  heutzutage  z.  B.  die  Zahl  der 
Dolichocephalen  in  Deutschland  viel  geringer  sei, 
als  die  Zahl  der  Blonden. 

Und  nun  die  Heimath  der  Blonden  ?  der  Ausspruch 
von  Jac.  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Sprache  I,  6):  „Die 
Meinung,  dass  Europa^s  Gesammtbevölkerung  erst 
im  Laufe  der  Zeiten  von  Asien  eingewandert  sein 
müsse,  zählt  nur  noch  geringe  Gegner",  bezeichnet 
so  ziemlich  genau  den  bisherigen  Stand  der  Frage; 
nur  schüchtern  Hessen  sich  anfangs  einige  ketze- 
rische Stimmen  gegen  dieses  Dogma  vernehmen, 
stündlich  wächst  aber  Zahl  und  Gewicht  derselben 
und  als  einen  sehr  willkommenen  Mitstreiter  im 
Kampfe  gegen  dasselbe  darf  man  wohl  den  Verfasser 
des  vorliegenden  Buches  bezeichnen.  Verfasser 
betont  als  ein  wichtiges  Indicium  für  die  ürhei- 
math  der  blonden  Race  den  entschieden  nördlichen 
Habitus  derselben  und  ist  der  Meinung,  dass  Nord- 
europa  und  zwar  die  nordeuropäische  Tiefebene 
die  Urheimath  ^)  der  Arier  sei. 

„Es  giebt  auf  unserem  Planeten  keinen  bewohn- 
baren Raum,  der  an  Grösse  und  Gleichartigkeit  in 
geographischer  und  klimatischer  Beziehung  auch 
nur  entfernt    ähnlich    wäre    dem   Osten   Europas 


1)  Mit  Urheimath  ist  nicht  f?esagt,  dass  das  Volk 
hier  dem  Bodeu  entsproflsen  sei,  vielmehr  soll  mit 
diesem  Worte  nur  das  Land  verstanden  sein,  in  welcliem 
ein  Volk,  ein  Menschenstamm  erwachsen  ist,  aus  wahr- 
scheinlich von  anderswo  stammenden  Individuen. 


zwischen  dem  45.  und  60.  Breitengrade  und  dem 
mit  ihm  zusammenhängenden  nördlichen  Deatsoh« 
land  und  nördlichen  und  westlichen  Frankreich. 
Ein  ungeheures,  nur  von  niedrigen  Landhöhen  in 
der  Richtung  der  Parallelen  durchzogenes  Tiefland 
breitet  sich  aus  im  Westen  des  Ural  und  erfüllt 
das   ganze  Gebiet  im  Norden   des  Kaukasus  und 
des  schwarzen  Meeres.     Innerhalb  dieses  ganxen 
Gebietes  (die  Steppen  im  Südosten  ausgenommen) 
gedeihen  Roggen  und  Weizen.     Unser  Planet  hat 
nicht  einen  zweiten  Raum   von  der  Ausdehnung 
jenes  Tieflandes  —  wenigstens  nicht  in  der  alten 
Welt   — ,    wo    die    Natur    die  Entstehung    eines 
grossen,    thatkräftigen ,   bildungsfähigen,    einheit- 
lichen und  doch  wieder  vielgliederigen  Volks  mehr 
begünstigt  und    zugleich    die  Hindemisse  seiner 
weiteren  Verbreitung    sorgsamer  aus    dem   Wege 
geräumt  hätte,  ein  Raum,  auf  welchem  der  Kampf 
ums  Dasein  mit  mehr  Energie  und  unter  mannig- 
fachen Formen  gekämpft  werden  konnte."    Diesem 
Ausspruch  von  Cuno  schliesst  sich  Poes  che  (S.  56) 
im  Ganzen  an,  findet  aber  dieses  Stammland  der 
Arier,  sowie  es  Cuno  umgrenzt,  doch  gar  zu  gross 
und  unbestimmt  und  glaubt  es  enger  umgrenzen 
zu  können  und  zwar  in   dem  Gebiet  der  Rokitno- 
sümpfe  im  oberen  Flussgebiet  des  Dniepr.   Und  der 
Hauptgrund  für  Poesche,  gerade  hier  das  eigent* 
liehe  Stammland  zu  vermuthen,  ist  vor  allem  das 
häufige  Vorkommen  von  Albinismus  in  diesen  Ge- 
genden, wofür  ein  Russe,  von  Main  ow,  der  Gewährs- 
mann ist.      Es  sagt  dieser  (s.  dies.  Archiv,  VHI, 
S.  330):   „Bemerkenswerth  in  dieser  Sumpfgegend 
von  Pinsk,  Minsk  etc.  ist  die  dort  allgemein  vor- 
kommende  Erscheinung   der  Entfärbung   (Depig- 
mentation);    die   Fälle  von  Albinismus   sind   sehr 
häufig,  die  Pferde  sind  fast  alle  grau  oder  isabell- 
farbig,   die  Blätter  der  Bäume   blass,  die   ganze 
Natur  trüb  und  farblos."     Auf  diese  einzige  Aus- 
sage, soviel  ich  sehe,  gründet  nun  Poesche  seine 
Theorie.    Die  Blonden  entstehen  durch  Albinismus, 
hier  ist  der  Albinismus  so  zu  sagen  endemisch,  so- 
mit haben  wir  hier  die  Urheimath  der  Blonden. 
DieBudinen  Herodot's,  die  dieser  am  Don  wohnen 
lüsst,  versetzt  Poesche  hierher,  da  es  am  Don 
keine  Sümpfe  gebe,    von    denen  doch  Herodot 
spreche.     Ich   habe   schon  oben   meine   Bedenken 
dagegen  ausgesprochen,  dass  die  kräftige  blonde 
Race    einer   pathologischen  Variation,   als  welche 
mau  doch  wohl  den  Albinismus  zu  betrachten  hat, 
ihre  Entstehung   verdanke.     Poesche  weist  uns 
selbst    darauf    hin,    dass    in    diesem   Sumpflande 
Krankheiten  endemisch  sind,  vor  allem  der  Weichsel- 
zoi)f,  und  wirft  selbst  die  Frage  auf,  ob  nicht  ein 
Zusammenhang  zwischen  Albinismus  und  Weichsel- 
zopf bestehe?     Es  ist  ja  wohl  wahr,  dass  manches 
Grosse  klein  anfängt,   aber  dass  ein  in  Sümpfen 
wohnendes   weichsclzopfiges   KakerlakengeschlecJit 
zur  Race  der  alten  Germanen  herangewachsen  sei, 
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dieses  anzunehmen,  könnte  ich  mich  erst  auf  Grund 
ganz  anders  zwingender  Beweise  entschliessen. 

Doch  lassen  wir  diese  specielle  Theorie  des 
Verfassers  bei  Seite;  die  Hauptsache  ist,  dass  die 
Arier  europäischen  Ursprungs  und  in  Europa  von 
jeher  zu  Hause  sind;  und  dass  Verfasser  alle  hierfür 
sprechenden  Beobachtungen  und  Thatsachen  so 
schön  zusammengestellt  und  diese  Lehre,  wie  ich 
glaube,  so  wohl  begründet  hat,  ist  das  Hauptver- 
dienst  seines  Buches. 

Wenn  nun  aber  die  blonde  Race  auf  dem 
Wege  des  Albinismus  aus  einer  dunkelhaarigen 
dolichocephalen  Race  entstanden  ist,  so  entsteht 
die  Frage  nach  dieser.  Dass  es  in  Europa  uralte 
Dolichocephalen  giebt  (S.  54),  ist  ausser  Zweifel, 
und  da  diese  namentlich  im  Westen  zu  Haus  zu 
sein  scheinen,  so  stellt  Poesche  am  Schlüsse  des 
9.  Capitels  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Urrace  der 
Arier  nach  Osten  wanderte  und  im  Zusammen- 
treffen mit  den  Mongolen  zum  Stehen  kam,  aus  der 
Vermischung  die  Slaven  erzeugend?  Im  10.  Capitel 
sucht  Verfasser  den  physischen  Charakter  dieser 
altem  Arier  zu  reconstruiren.  Da  die  blonde  Race, 
wie  wir  sie  in  dem  Volk  der  alten  Germanen  und 
Kelten  schon  von  den  alten  Schriftstellern  be- 
schrieben finden,  sich  durch  ungewöhnliche  Körper- 
grösse  auszeichnete  und  die  Skelete  der  süd- 
deutschen Reihengräber  ebenso  beschaffen  sind, 
der  Verfasser  aber  am  einheitlichen  Ursprung  der 
Menschheit  festhalten  zu  müssen  glaubt,  so  sieht 
er  sich  zu  der  Annahme  gedrängt,  diese  Körper- 
grösse  für  eine  in  der  Zeit  acquirirte  Eigenschaft 
zu  halten.  Verfasser  meint  nun ,  da  die  von 
Lissauer  beschriebenen  altpommerellischen  Schä- 
del sehr  dolichocephal  sind,  zugleich  etwas  prog- 
nath  und  von  geringer  Capacität,  da  ferner  — 
aus  einem  Os  femoris  zu  schliessen  —  die 
Inhaber  dieser  Schädel  kaum  über  5  Fuss  hoch 
waren,  in  diesen  Leuten,  die  er  in  der  Verwandt- 
schaftsscala  den  Eskimos  nahe  zu  stellen  geneigt 
ist,  die  Race  der  Vorfahren  unserer  blonden,  blau- 
äugigen, hochgewachsenen  Race  zu  erkennen. 

Ich  unterlasse  es,  in  meiner  kurzen  Besprechung 
dem  geehrten  Verfasser  in  dieses  noch  so  wenig 
erhellte  Gebiet  zu  folgen,  ich  würde  es  als  einen 
vollständig  genügenden,  ja  als  einen  sehr  grossen 
Erfolg  seines  Buchs  betrachten,  wenn  vorerst  durch 
dasselbe  nur  die  beiden  Sätze  zur  allgemeinen 
Anerkennung  gelangten: 

1.  dass  die  Blonden,  nenne  man  sie  nun  Arier 
oder  bezeichne  sie  einfach,  was  ich  vorziehen 
würde,  als  Blonde  (Xantochroi  ^),  einen  beson- 
deren, wohl  charakterisirten  Menschenstamm 
bilden,  und 


2.  dass  die  Heimath  dieses  Stammes  nicht  in  Asien, 
sondern  in  Osteuropa  zu  suchen  ist. 

A.  Ecker. 


51.    Ethnographisches     aus     der     neueren 
Reiseliteratur  von  F.  Ratzel. 

^•')- 

Die  gesammte  Anthropologie,  die  Wissenschaft 
vom  Menschen  im  weitesten  Sinne,  erwartet  gegen- 
wärtig von  keiner  Classe  der  reisenden  und  for- 
schenden Menschheit  so  viel  Förderung,  wie  von 
den  Aerzten,  denn  unter  unseren  wissenschaftlich 
gebildeten  Ständen  ist  es  nur  der  derAerzte,  wel- 
cher eine  sehr  grosse  Anzahl  seiner  Glieder  in  die 
weite  Welt  schickt,  wo  sich  alle  Gelegenheiten 
ihnen  eröffnen,  welche  günstig  sind  zum  Studium 
des  Menschen  nach  allen  Richtungen.  Nicht  die 
mangelnde  Fähigkeit  diese  Gelegenheiten  zu  be- 
nützen war  es,  sondern  Fehler  der  Wissenschaft, 
die  bei  eigener  Unklarheit  über  ihre  Probleme 
nicht  in  der  Lage  war,  die  Fragen  genügend  be- 
stimmt zu  formuliren  und  die  Methoden  zu  ihrer 
Lösung  auszuarbeiten,  welche  das  Capital  von 
Wissen  und  Können,  das  Tausende  von  Aerzten 
alljährlich  in  die  Welt  hinaustragen  (die  Annahme 
von  1000  Aerzten  allein  deutscher  Abkunft  und 
Bildung  in  aussereuropäischen  Ländern  ist  gewiss 
nicht  übertrieben,  und  doppelt  so  viel  von  anderen 
europäischen  Nationalitäten,  dazu  mehrere  Tausend 
Schiffsärzte,  sind  wohl  hinzuzufügen),  bisher  gerade 
für  diejenige  Wissenschaft  in  so  erstaunlich  ge- 
ringem Grade  fruchtbar  werden  Hess,  welche  nach 
der  Natur  ihrer  Probleme  dem  Arzte  zugänglicher 
ist,  als  jedem  anderen  naturwissenschaftlich  Ge- 
bildeten. Ohne  einzelne  hervorragende  Leistungen 
zu  verkennen,  die  aus  diesen  Kreisen  früher  her- 
vorgegangen, darf  man  doch  heute  die  Hoffnung 
aussprechen,  dass  die  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie entsprechend  der  klareren,  bestimmteren 
Fassung  ihrer  Probleme  und  überhaupt  dem  wissen- 
schaftlicheren Geiste,  von  dem  sie  zusehends  mehr 
getragen  sind,  noch  viel  mehr  Förderung  von  ärzt- 
licher Seite  her  erfahren  werden,  als  bisher  der 
Fall  gewesen.  In  der  Geschichte  jeglicher  Wissen- 
schaft ist  ein  hervorragender  Factor  die  Zunahme 
derer,  die  an  ihr  mitzuarbeiten  streben,  mit  der 
Zunahme  ihrer  eigenen  Reife.  Im  Stadium  des 
Tastens  und  Schwankens,  aus  dem  beispielsweise 
die  genannten  Wissenschaften  erst  kürzlich  heraus- 
getreten, fehlt  nämlich  nicht  bloss  die  Kraft,  scharfe 
und  starke  Geister  anzuziehen,  die  im  Gegentheil 
von  diesem  Zuge  von  Jugendlichkeit  sich  abge- 
stossen  fühlen,   —   es  ist,  beiläufig  gesagt,  charak- 


^)  Eioe  Benennung,  welche   von  Huxley  vorge- 
schlagen ist. 

Archiv  far  Anthropologie.    Bd.  XI. 


^)  Dr.  A.  Wernich,  Geographisch  -  medicmische 
Studien  nach  den  Erlebnissen  einer  Beise  um  die  Erde. 
Berlin  1878. 
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leiste  als  der  physische  Habitns  desselben,  müssen 
die  Naturforscher  Einsprache  erheben.  Ich  bin 
wenigstens  ganz  entschieden  der  Meinung,  dass 
—  wie  bei  einem  Individuum ,  so  auch  bei  einem 
Volke  —  die  Sprache  durchaus  nur  auf  die  Er- 
ziehung, nicht  aber  auf  die  Abstammung  einen 
Schluss  erlaube.  Dass  es  seit  Jahrtausenden  so 
gut  wie  keine  durch  und  durch  homogene  Völker 
mehr  gebe,  ist  yollkoinmen  richtig.  Die  Racen 
sind  heutzutage  so  gemischt,  dass  Repräsentanten 
derselben,  wie  Lewis  bei  der  letzten  Versammlung 
der  British  Association  in  Dublin  bemerkte,  sich 
nicht  nur  in  den  meisten  europäischen  Nationen, 
sondern  sogar  in  derselben  Familie  und  unter 
Kindern  derselben  Eltern  finden.  Trotzdem  aber 
besitzen  die  Racencharaktere  eine  erstaunliche 
Zähigkeit  und  lassen  sich  nicht  völlig  verwischen. 
Im  7.  Capitel  betrachtet  Verfasser  die  Nachbar- 
völker der  Arier;  das  wahre  physische  Gegenstück 
dieser  sei  die  mongolische  Race,  klein,  brachyce- 
phal,  mit  schwarzem,  straffen  Ilaar,  kleinen,  dunklen 
Augen,  und  mit  diesen  verwandt  erachtet  er  die 
vorarische  brachycephale  Bevölkerung  Europas.  — 
Bei  der  Vermischung  der  Arier  mit  solchen  Be- 
völkerungen verhalten  sich  die  physischen  Charak- 
tere der  ersteren  sehr  verschieden;  während  hohe 
Statur  und  Dolichocephalie  in  der  Mischung  bald 
schwinden,  zeige  der  Albinismus  eine  viel  grössere 
Zähigkeit,  so  dass  heutzutage  z.  B.  die  Zahl  der 
Dolichocephalen  in  Deutschland  viel  geringer  sei, 
als  die  Zahl  der  Blonden. 

Und  nun  die  Ileimath  der  Blonden  ?  der  Ausspruch 
von  Jac.  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Sprache  I,  6):  „Die 
Meinung,  dass  Europa^s  Gesammtbevölkerung  erst 
im  Laufe  der  Zeiten  von  Asien  eingewandert  sein 
müsse,  zählt  nur  noch  geringe  Gegner^,  bezeichnet 
so  ziemlich  genau  den  bishengen  Stand  der  Frage ; 
nur  schüchtern  Hessen  sich  anfangs  einige  ketze- 
rische Stimmen  gegen  dieses  Dogma  vernehmen, 
stündlich  wächst  aber  Zahl  und  Gewicht  derselben 
und  als  einen  sehr  willkommenen  Mitstreiter  im 
Kampfe  gegen  dasselbe  darf  man  wohl  den  Verfasser 
des  vorliegenden  Buches  bezeichnen.  Verfasser 
betont  als  ein  wichtiges  Indicium  für  die  Urhei- 
math  der  blonden  Race  den  entschieden  nördlichen 
Habitus  derselben  und  ist  der  Meinung,  dass  Nord- 
earopa  und  zwar  die  nordeuropäische  Tiefebene 
die  Urheimath  ^)  der  Arier  sei. 

„Es  giebt  auf  unserem  Planeten  keinen  bewohn- 
baren Raum,  der  an  Grösse  und  Gleichartigkeit  in 
geographischer  und  klimatischer  Beziehung  auch 
nur  entfernt    ähnlich    wäre    dem  Osten   Europas 


^)  Mit  Urheimath  ist  nicht  gesagt,  dass  das  Volk 
hier  dem  3iodeu  entsprossen  s«i,  vielmehr  ml\  mit 
diesem  Worte  nur  das  Land  verstanden  sein,  in  welcliem 
ein  Volk,  ein  Menscheustamm  erwachsen  ist,  aus  wahr- 
scheinlich von  anderswo  stammenden  Individuen. 


zwischen  dem  45.  und  60.  Breitengrade  und  dem 
mit  ihm  zusammenhängenden  nördlichen  Deatsoh« 
land  und  nördlichen  und  westlichen  Frankreich. 
Ein  ungeheures,  nur  von  niedrigen  Landhöhen  in 
der  Richtung  der  Parallelen  durchzogenes  Tiefland 
breitet  sich  aus  im  Westen  des  Ural  nnd  erfüllt 
das  ganze  Gebiet  im  Norden   des  Kaukasus  und 
des  schwarzen  Meeres.      Innerhalb  dieses  ganxen 
Gebietes  (die  Steppen  im  Südosten  ausgenommen) 
gedeihen  Roggen  und  Weizen.    Unser  Planet  hat 
nicht  einen  zweiten  Raum   von  der  Ausdehnung 
jenes  Tieflandes  —  wenigstens  nicht  in  der  alten 
Welt   — ,    wo    die    Natur    die  Entstehung    eines 
grossen,    thatkräftigen ,  bildungsfähigen,    einheit- 
lichen und  doch  wieder  vielgliederigen  Volks  mehr 
begünstigt  und    zugleich    die  Hindernisse   seiner 
weiteren  Verbreitung    sorgsamer  aus    dem   Wege 
geräumt  hätte,  ein  Raum,  auf  welchem  der  Kampf 
ums  Dasein  mit  mehr  Energie  und  unter  mannig- 
fachen Formen  gekämpft  werden  konnte."    Diesem 
Ausspruch  von  Cuno  schliesst  sich  Poes  che  (S.  56) 
im  Ganzen  an,  ßndet  aber  dieses  Stammland  der 
Arier,  sowie  es  Cuno  umgrenzt,  doch  gar  za gross 
und  unbestimmt  und  glaubt  es  enger  umgrenzen 
zu  können  und  zwar  in  dem  Gebiet  der  Rokitno- 
sümpfe  im  oberen  Flussgebiet  des  Dniepr.  Und  der 
Hauptgrund  für  Poesche,  gerade  hier  das  eigent* 
liehe  Stammland  zu  vermuthen,  ist  vor  allem  das 
häufige  Vorkommen  von  Albinismus  in  diesen  Ge- 
genden, wofür  ein  Russe,  von  Mainow,  der  Gewährs- 
mann ist.      Es  sagt  dieser  (s,  dies.  Archiv,  VIII, 
S.  330):  „ Bemerkens werth  in  dieser  Sumpfgegend 
von  Pinsk,  Minsk  etc.  ist  die  dort  allgemein  vor- 
kommende  Erscheinung   der  Entfärbung   (Depig- 
mentation);   die  Fälle  von  Albinismus   sind   sehr 
häufig,  die  Pferde  sind  fast  alle  grau  oder  isabell- 
farbig,   die  Blätter  der  Bäume   blass,  die   ganze 
Natur  trüb  und  farblos."     Auf  diese  einzige  Aus- 
sage, soviel  ich  sehe,  gründet  nun  Poesche  seine 
Theorie.    Die  Blonden  entstehen  durch  Albinismus, 
hier  ist  der  Albinismus  so  zu  sagen  endemisch,  so- 
mit haben  wir  hier  die  Urheimath  der  Blonden. 
DieBudinen  Herodot's,  die  dieser  am  Don  wohnen 
lässt,  versetzt  Poesche  hierher,  da  es  am  Don 
keine  Sümpfe  gebe,    von    denen  doch  Herodot 
spreche.     Ich   habe   schon  oben  meine  Bedenken 
dagegen  ausgesprochen,  dass  die  kräftige  blonde 
Race    einer   pathologischen  Variation,   als  welche 
mau  doch  wohl  den  Albinismus  zu  betrachten  hat, 
ihre  Entstehung   verdanke.     Poesche  weist  nn* 
selbst    darauf    hin,    dass    in    diesem  Sumpflaode 
JCrankheiten  endemisch  sind,  vor  allem  der  Weichsel- 
zopf,  und  wirft  selbst  die  Frage  auf,  ob  nicht  ein 
Zusammenhang  zwischen  Albinismus  und  Weichsel" 
zopf  bestehe?     Es  ist  ja  wohl  wahr,  dass  manches 
Grosse  klein  anfängt,  aber  dass  ein  in  Sümpfen 
wohnendes   weichselzopfiges  Kakerlakengeschlecht 
zur  Race  der  alten  Germanen  herangewachsen  sei, 
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dieses  anzunehmen,  könnte  ich  mich  erst  auf  Grund 
ganz  anders  zwingender  Beweise  entschliessen. 

Doch  lassen  wir  diese  specielle  Theorie  des 
Verfassers  bei  Seite;  die  Hauptsache  ist,  dass  die 
Arier  europäischen  Ursprungs  und  in  Europa  von 
jeher  zu  Hause  sind;  und  dass  Verfasser  alle  hierfür 
sprechenden  Beobachtungen  und  Thatsachen  so 
schön  zusammengestellt  und  diese  Lehre,  wie  ich 
glaube,  so  wohl  begründet  hat,  ist  das  Hauptver- 
dienst  seines  Buches. 

Wenn  nun  aber  die  blonde  Race  auf  dem 
Wege  des  Albinismus  aus  einer  dunkelhaarigen 
dolichocephalen  Race  entstanden  ist,  so  entsteht 
die  Frage  nach  dieser.  Dass  es  in  Europa  uralte 
Dolichocephalen  giebt  (S.  54),  ist  ausser  Zweifel, 
und  da  diese  namentlich  im  Westen  zu  Haus  zu 
sein  scheinen,  so  stellt  Po  es  che  am  Schlüsse  des 
9.-  Gapitels  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Urrace  der 
Arier  nach  Osten  wanderte  und  im  Zusammen- 
treffen mit  den  Mongolen  zum  Stehen  kam,  aus  der 
Vermischung  die  Slaven  erzeugend  ?  Im  10.  Capitel 
sucht  Verfasser  den  physischen  Charakter  dieser 
altem  Arier  zu  reconstruiren.  Da  die  blonde  Race, 
wie  wir  sie  in  dem  Volk  der  alten  Germanen  und 
Kelten  schon  von  den  alten  Schriftstellern  be- 
schrieben ßnden,  sich  durch  ungewöhnliche  Körper- 
grösse  auszeichnete  und  die  Skelete  der  süd- 
deutschen Reihengräber  ebenso  beschaffen  sind, 
der  Verfasser  aber  am  einheitlichen  Ursprung  der 
Menschheit  festhalten  zu  müssen  glaubt,  so  sieht 
er  sich  zu  der  Annahme  gedrängt,  diese  Körper- 
grösse  für  eine  in  der  Zeit  acquirirte  Eigenschaft 
zu  halten.  Verfasser  meint  nun ,  da  die  von 
Lissauer  beschriebenen  altpommerellischen  Schä- 
del sehr  dolichocephal  sind,  zugleich  etwas  prog- 
nath  und  von  geringer  Capacität,  da  ferner  — 
aus  einem  Os  femoris  zu  schliessen  —  die 
Inhaber  dieser  Schädel  kaum  über  5  Fuss  hoch 
waren,  in  diesen  Leuten,  die  er  in  der  Verwandt- 
schaftsscala  den  Eskimos  nahe  zu  stellen  geneigt 
ist,  die  Race  der  Vorfahren  unserer  blonden,  blau- 
äugigen, hochgewachsenen  Race  zu  erkennen. 

Ich  unterlasse  es,  in  meiner  kurzen  Besprechung 
dem  geehrten  Verfasser  in  dieses  noch  so  wenig 
erhellte  Gebiet  zu  folgen,  ich  würde  es  als  einen 
▼ollständig  genügenden,  ja  als  einen  sehr  grossen 
Erfolg  seines  Buchs  betrachten,  wenn  vorerst  durch 
dasselbe  nur  die  beiden  Sätze  zur  allgemeinen 
Anerkennung  gelangten: 

1.  dass  die  Blonden,  nenne  man  sie  nun  Arier 
oder  bezeichne  sie  einfach,  was  ich  vorziehen 
würde,  als  Blonde  (Xantochroi  ^),  einen  beson- 
deren, wohl  charakterisirten  Menschenstamm 
bilden,  und 


2.  dass  die  Heimath  dieses  Stammes  nicht  in  Asien, 
sondern  in  Osteuropa  zu  suchen  ist. 

A.  Ecker. 


51.    Ethnographisches     aus     der     neueren 
Reiseliteratur  von  F.  Ratzel. 

^•')- 

Die  gesammte  Anthropologie,  die  Wissenschaft 
vom  Menschen  im  weitesten  Sinne,  erwartet  gegen- 
wärtig von  keiner  Classe  der  reisenden  und  for- 
schenden Menschheit  so  viel  Förderung,  wie  von 
den  Aerzten,  denn  unter  unseren  wissenschaftlich 
gebildeten  Ständen  ist  es  nur  der  der  Aerzte,  wel- 
cher eine  sehr  grosse  Anzahl  seiner  Glieder  in  die 
weite  Welt  schickt,  wo  sich  alle  Gelegenheiten 
ihnen  eröffnen,  welche  günstig  sind  zum  Studium 
des  Menschen  nach  allen  Richtungen.  Nicht  die 
mangelnde  Fähigkeit  diese  Gelegenheiten  zu  be- 
nützen  war  es,  sondern  Fehler  der  Wissenschaft, 
die  bei  eigener  Unklarheit  über  ihre  Probleme 
nicht  in  der  Lage  war,  die  Fragen  genügend  be- 
stimmt zu  formuliren  und  die  Methoden  zu  ihrer 
Lösung  auszuarbeiten,  welche  das  Capital  von 
Wissen  und  Eönnei^,  das  Tausende  von  Aerzten 
alljährlich  in  die  Welt  hinaustragen  (die  Annahme 
von  1000  Aerzten  allein  deutscher  Abkunft  und 
Bildung  in  aussereuropäischen  Ländern  ist  gewiss 
nicht  übertrieben,  und  doppelt  so  viel  von  anderen 
europäischen  Nationalitäten,  dazu  mehrere  Tausend 
Schiffsärzte,  sind  wohl  hinzuzufügen),  bisher  gerade 
für  diejenige  Wissenschaft  in  so  erstaunlich  ge- 
ringem Grade  fruchtbar  werden  Hess,  welche  nach 
der  Natur  ihrer  Probleme  dem  Arzte  zugänglicher 
ist,  als  jedem  anderen  naturwissenschaftlich  Ge- 
bildeten. Ohne  einzelne  hervorragende  Leistungen 
zu  verkennen,  die  aus  diesen  Kreisen  früher  her- 
vorgegangen, darf  man  doch  heute  die  Hoffnung 
aussprechen,  dass  die  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie entsprechend  der  klareren,  bestimmteren 
Fassung  ihrer  Probleme  und  überhaupt  dem  wissen- 
schaftlicheren Geiste,  von  dem  sie  zusehends  mehr 
getragen  sind,  noch  viel  mehr  Förderung  von  ärzt- 
licher Seite  her  erfahren  werden,  als  bisher  der 
Fall  gewesen.  In  der  Geschichte  jeglicher  Wissen- 
schaft ist  ein  hervorragender  Factor  die  Zunahme 
derer,  die  an  ihr  mitzuarbeiten  streben,  mit  der 
Zunahme  ihrer  eigenen  Reife.  Im  Stadium  des 
Tastens  und  Schwankens,  aus  dem  beispielsweise 
die  genannten  Wissenschafben  erst  kürzlich  heraus- 
getreten, fehlt  nämlich  nicht  bloss  die  Kraft,  scharfe 
und  starke  Geister  anzuziehen,  die  im  Gegentheil 
von  diesem  Zuge  von  Jugendlichkeit  sich  abge- 
stossen  fühlen,   —   es  ist,  beiläufig  gesagt,  charak- 


)  Eine  Benenaung,  welche   von  Huxley  vorge- 
«cblagen  ist, 

Archiv  für  AntJ^^^^j^^^,    ßd.  XI. 


^)  Dr.  A.  Wernich,  Geographisch  -  medicinische 
Studien  nach  den  Erlebnissen  einer  Heise  um  die  Erde. 
Berlin  1878. 
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teristiscfa,  dass  wir  ans  früheren  Jahrzehnten  viel 
mehr  meteorologische  und  natnrgeschichtliche  als 
anthropologisch  -  ethnographische  Arbeiten  von 
Schiffsärzten  und  überhaupt  Aerzten  in  fremden 
Welttheilen  zu  verzeichnen  haben  —  sondern  es 
fehlt,  was  wichtiger  ist,  die  Fähigkeit  der  klaren 
Fragestellung.  Wer  giebt  sich  die  Mühe,  die 
Haare  der  Menschen  vergleichend  zu  untersuchen 
und  zu  classificiren,  so  lange  er  nicht  weiss,  ob  in 
Bezug  auf  dieselben  überhaupt  Unterschiede  von 
Bedeutung  obwalten?  Wer  denkt  daran,  jedes 
Glied  des  Körpers  bei  fremden  Racen  zu  messen, 
so  lange  er  glaubt,  dass  die  Menschheit  in  fünf 
Racen  zerfalle,  die  durch  Farbe  der  Haut  und 
einige  andere  Eigenthümlichkeiten  hinreichend 
scharf  getrennt  seien?  Er  misst  vielleicht,  wenn 
es  hochkommt,  ein  Individuum  aus  jeder  Race,  um 
einen  Typus  zu  gewinnen,  bei  dem  man  sich  be- 
ruhigen kann,  aber  nur  die  Erkenntniss,  dass  jene 
fünf  Racen  die  Unterschiede  nicht  wahrheitsgemäss 
ausdrücken,  welche  innerhalb  der  Menschheit  be- 
stehen, hat  zu  vervielfältigten  und  ausgedehnten 
Messungen  geführt,  welche  uns  mit  der  Zeit  einen 
möglichst  wahren  Begriff  von  diesen  Unterschieden 
zu  schaffen  streben,  und  welche  in  der  That  bereits 
eine  Menge  von  Eigenschaften  kennen  gelehrt  haben, 
die  bei  jenen  früheren  schematischeren  Betrach- 
tungen gar  nicht  wahrgenommen  worden  waren. 
So  bringt  jeder  Fortschritt  in  der  Wissenschaft 
ausser  der  Mehrung  der  Erkenntnis»,  die  er  selbst 
bedeutet,  auch  immer  noch  den  Gewinn,  dass  er 
neue  Probleme  stellt  und  alte  zugänglicher  macht, 
und  damit  immer  mehr  Kräfte  zur  Bethätigung 
heranzieht.  Wer  die  anthropologisch-ethnogra- 
phische Literatur  der  letzten  Jahre  genauer  durch- 
geht, wird  unschwer  die  immer  regere  Betheiligung 
gerade  von  Aerzten,  deutschen  in  erster  Reihe, 
wahrnehmen,  und  was  den  Werth  dieser  Arbeiten 
betrifft,  sogenügt  es,  die  von  Weisbach,  Fritsch, 
Falkenstein,  Moseley  zu  nennen,  um  einige 
der  bemerkenswerthesten  neueren  Bereicherungen 
dieser  Wissenschaften  in  die  Erinnerung  zu  rufen. 
In  den  letzten  Wochen  sind  mir  drei  neue 
Reisebeschreibungen  aus  deutschen  ärztlichen  Fe- 
dern unter  die  Hände  gekommen,  welche  geeignet 
waren,  Erwägungen,  wie  die  vorstehenden  wach- 
zurufen. Zwei  von  ihnen  —  C.  Sachs'  „Aus  den 
Llanos"  und  Max  Buchner's  „Reisen  durch  den 
Stillen  Ocean"  —  gehören  freilich  der  Classe  der 
allgemeinen  Reisebeschreibungen  an,  welche  alles, 
was  einem  Reisenden  in  fremden  Ländern  be- 
sonders aufstösst,  sei  es  der  Natur  oder  dem 
Menschenleben  angehörend,  mehr  oder  weniger 
ausführlich  berücksichtigen ;  aber  alle  beide  lassen 
mit  Vorliebe  den  Menschen  in  ^  den  Vordergrund 
treten,  wo  er  sich  in  der  scharfen  Beleuchtung 
zeigt,  die  ihm  eben  nur  ein  an's  Beobachten  mensch- 
licher Dinge  und  Undinge  so  gewöhntes  Auge,  wie 


das  medicinische,  anzuweisen  weiss.  Besonders  das 
Buchner'sche  Werkchen,  wenn  auch  in  leichtem 
lesbaren  Style  gehalten,  ist  reich  an  anthropologisch 
interessanten  Mittheilungen.  Die  beiden  werden 
von  den  Ethnographen  nicht  unbeachtet  bleiben 
düi'fen.  Auch  hier  wird  noch  ausführlicher  auf 
dieselben  zurückgekommen  werden. 

Ein  anthropologisch  -  ethnographisches  Reise- 
werk im  strengeren  Sinne  des  Wortes  ist  dagegen 
die  Beschreibung,  welche  Dr.  A.  Wernich  (gegen- 
wärtig Docent  für  specielle  Pathologie  und  The- 
rapie an  der  Universität  Berlin)  von  einer  Reise 
über  Nordamerika  nach  Japan,  einem  mehrjährigen 
Aufenthalte  in  letzterem  Lande,  wo  er  auch  Reisen 
ins  Innere  machte,  und  der  Rückreise  über  China, 
Singapore,  Saigon,  Batavia,  Ceylon,  Aden  and 
Aegypten  vor  Kurzem  herausgegeben  hat.  Es 
ist  das  viel  weniger  eine  fortlaufende  Notirung  und 
Beschreibung  des  jeweilig  Merkwürdigen  als  viel- 
mehr eine  Sammlung  von  kleineren  und  grösseren 
Thatsachen,  Betrachtungen  und  Abhandlungen  über 
die  ans  ärztlichem  Gesichtspunkt  besonders  inter- 
essanten Erscheinungen.  Wie  der  Verfasser  in 
seiner  Vorrede  selbst  sagt,  wird  die  Reisebescbrei- 
bung  in  seiner  Auffassung  „zum  Mittel,  um  Na- 
tur- und  Menschenbeobachtungen,  meteorologische 
und  medicinische  Studien  an  einander  zu  ketten".  — 
Dem  fortlaufenden  Texte  sind  die  speciell  medici- 
nischen  Untersuchungen  äusserlich  untergeordnet, 
alles  Detail  und  fremden  Arbeiten  Entlehnte  ist 
in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Das  Ganze  ist 
in  Folge  dessen  ein  zwar  fragmentarisches  nnd 
etwas  ungleiches,  aber  lesbares  Buch,  dessen  rein 
medicinische  Mittheilungen  in  einer  Form  auf- 
treten, die  sie  dem  Nichtmediciner  zugänglich 
macht.  Eine  Reisebeschreibung  aus  medicinisch- 
anthropologischen  Gesichtspunkten  von  einem 
kenntnissreichen  und  auch  ausserhalb  seines  Faches 
scharfblickenden  Manne  verfasst:  —  das  wäre 
vielleicht  die  treffendste  kurze  Charakteristik  dieser 
Arbeit. 

Die  Welt  des  Reisenden  tritt  uns  von  Anfang 
an  hier  in  anderer  Behandlung  entgegen  als  in 
nichtmedicinischen  Reisebeschreibungen.  Seekrank- 
heit, Hygiene  der  Schiffe,  Schiffsärzte  werden  hier 
vom  Arzte  besprochen,  der  beobachtet,  und  nicht 
vom   Laien,   der   ihr   oft   nur   zu  passives   Object 
wird.      In   New- York,    seinem   ersten   Landungs- 
plätze, schildert  der  Doctor  die  Vorzüge  der  Lage 
dieser  Stadt  in  sanitärer  Beziehung,  die  halb  er- 
staunlichen, halb   zweifelhaften  Leistungen  ihrer 
Gesundheitsbeamten,  die  Vorzüge  und  Nachtheile 
ihrer  grossartigen  Spitäler,  an  deren  Leitung  und. 
Verwaltung  die  verschiedensten  Classen  barmher- 
ziger Schwestern  und  sonstiger  freiwilliger  Pflegft — 
rinnen   grösseren  Antheil    haben    als    die 
selbst,  die  oft  nur  wie  Gehülfen  von  jenen  erschii 
nen,   endlich   die  Stellung   und  Wirksamkeit  d« 
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gäbe,  dass  das  Wai*te-  nnd  Dienstpersonal  seines 
Spitals  dreimal  täglich  420  Gramm  Reis  pro  Kopf 
erhielt  und  auch  verspeiste,  während  die  Summe 
aller  damit  genossenen  Zusätze  noch  nicht  300 
Gramm  pro  Tag  betrug.  Aehnlich  se!  die  Ernäh- 
rung der  höheren  Stände  beschaffen,  und  in  Folge 
davon  habituelle  Magenerweiterung  ein  gewöhn- 
liches Uebel.  Die  Ursachen  für  die  Geringfügig- 
keit der  Fleisch-  und  Fischnahrung  sucht  er  in  der 
geringen  Entwickelung  jeder  Art  von  Viehzucht, 
in  der  Armuth  des  Landes  an  Süsswasserßschen 
und  in  den  mangelhaften  Vorkehrungen,  um  den 
Fischreichthum  des  Meeres  für  die  Ernährung  der 
Binnenländer  zu  verwerthen.  Auch  die  Versuche, 
welche  regierungsseitig  gemacht  wurden,  um  an 
die  Stelle  des  Reises  stickstoffreichere  Getreidearten 
anbauen  zu  lassen,  sind  bis  jetzt  fast  erfolglos  ge- 
blieben, weniger  wohl  aus  Abneigung  der  Japa- 
nesen gegen  Neues,  denn  eine  grosse  Anzahl  euro- 
päischer Nutzgewächse  haben  sie  sich  seit  dem 
16.  Jahrhundert  angeeignet,  als  weil  der  Reis  für 
den  Ackerbau  eines  dicht  bevölkerten  Landes,  „die 
Bearbeitung  durch  Menschenhände,  die  Ausnutzung 
kleinster  Fleckchen  Landes  an  den  Berglehnen^ 
besser  passt,  als  irgend  ein  anderes  Getreide. 

Ueber  das  Opiumrauchen  hegt  Wernich 
eine  wesentlich  mildere  Meinung,  als  die  Mehrzahl 
der  europäischen  Beobachter.  Er  findet  es  vor 
Allem  nicht  so  verbreitet,  wie  andere  Berichte 
glauben  lassen.  Unter  900  aus  Californien  heim- 
kehrenden chinesischen  Passagieren  (Kulis)  eines 
pacifischen  Dampfers  fand  er  acht  bis  zehn  Opium- 
raucher, und  hält  dieses  auch  nach  anderweitigen 
Mittheilungen  für  ein  annähernd  zutreffendes  Ver- 
hältniss.  Er  glaubt  auch  nicht,  dass  die  Opium- 
raucher zu  ihrem  Laster  aus  Mode-  und  Nach- 
ahmungsucht kommen,  sondern  dass  der  erste 
Versuch  meist  aus  therapeutischer  Absicht,  zur 
Schmerzstillung  und  dergleichen  unternommen 
wird.  Dagegen  schildert  er  die  Begleitungser- 
scheinungen des  Rauchens  und  die  Folgen  dessel- 
ben übereinstimmend  mit  dem,  was  andere  Berichte 
annehmen  lassen,  und  hebt  eben  so  sehr  die  man- 
gelnde Widerstandsfähigkeit  des  Chinesen  gegen- 
über diesem  Laster  hervor:  „Was  der  Chinese  als 
Charaktereigenschaft  im  hohen  Maasse  aufzuweisen 
hat,  starrköpfige  Beharrlichkeit,  Losgehen  auf  ein 
sichtbares  Ziel,  reicht  hier  nicht  aus.  Zu  einer 
wirklichen  Umkehr  ist  seine  Geistesmechanik  nicht 
hoch  genug  entwickelt.^  Bemerkens werth  ist  auch, 
was  Wernich  über  die  Beziehungen  zwischen 
Opiumrauchen  und  Geschlechtsgenuss  zu  sagen  hat. 

Der  Fuss  Verstümmelung  chinesischer  Frauen 
höheren  Standes,  welcher  von  anderen  Beobachtern 
gewöhnlich  chinesisch-ästhetische  Gründe  beige- 
messen werden,  möchte  Wernich  eine  tiefere  Be- 
deutung zuerkennen,  die  er  auf  die  Erfahrung 
gründet,  dass  das  Gehen  auf  das  weibliche  Becken 


in  einem  für  die  Gebärfähigkeit  ungünstigen  Sinne 
wirke,  und  fem  er  auf  die  von  einem  franxöeiaohen 
Arzte  gemachte  Beobachtung,  dass  chinesiBche 
Frauen  mit  verstümmelten  Füssen  Hüften  von  be- 
sonderer Breite  und  Becken  von  sehr  betrachte 
lieber  Grösse  besitzen.  Er  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  „die  alten  chinesischen  Gesetzgeber  ein 
besonderes  Regime  für  die  Frauen  im  Interesse 
der  Population  für  nothwendig  hielten.  Sie  Hessen 
den  Frauen  des  niederen  Volkes  ihre  natürlichen 
Füsse  und  schränkten  ihre  Gehbewegungen  nor 
durch  hohe  stelzenartige  Schuhe  ein ;  sie  forderten 
von  den  Frauen  des  Mittelstandes  eine  theilweise 
Verstümmelung  der  Füsse,  die  ihnen  bis  zu  einem 
geringen  Grade  noch  die  Fortbewegungsfähigkeit 
Hess,  und  sie  verlangten  zum  Zweck  der  ungehin- 
derten Fortpflanzung  in  den  höheren  Ständen  das 
Opfer,  jeder  Ortsbewegung  zu  entsagen ,  damit  das 
Becken  sich  ohne  störenden  Muskelzug,  ohne  Ver- 
schiebung der  zusammensetzenden  Knochen  ent- 
wickele und  dem  Sprossen  der  höchsten  Elasten 
einen  ungehinderten  Eingang  ins  Leben  darbiete. ** 
Vielleicht  gehört  aber  auch  diese  Verstümmelung 
einfach  nur  in  die  grosse  Reihe  der  wollustbeför- 
dernden Mittel,  in  denen  die  Chinesen  bekanntlich 
einen  grösseren  Erfindungsgeist  beweisen  als  die 
meisten  anderen  Völker. 

Der  Schwerpunkt  des  Wernich' sehen  Buches 
liegt  indessen  in  dem,   was  er  über  Japan  sagt 
Hier  hat  er  zwei  Jahre  in  einer  Stellung  verweilt 
(als  Lehrer  für  innere  Medicin  und  Gynäkologie), 
welche  ihm  Gelegenheit  zu  mannichfaltigen  Beob- 
achtungen, wie  sie  nur  Wenigen  geboten  werden 
kann,  und  besonders  zu  Beobachtungen  anthropo- 
logischer Art  verschaffte.      Dr.  Wernich  scheint 
dieselben  nach  Gebühr  benutzt  zu  haben.  Uns  sind 
keine  Arbeiten  bekannt,  die  so  tief  in  die  körper- 
liche und  seelische  Constitution  der  Japaner  ein- 
dringen wie  diese  hier.    Was  Andere  früher  schon 
zur  Genüge  geschildert:  die  Sitten,  Anschauungen, 
Einrichtungen,  Kenntnisse,  Fertigkeiten,  das  ist 
hier  glücklicherweise  fast  ganz  unbeachtet  gelassen, 
und  dafür  ein  3ild  des  nackten,  rein  menschlichen 
Japaners  gezeichnet,  das  nicht  bloss  sagt:  „So  ist 
er",  sondern  aus  dem   man  unter  Anderem  auch 
auf  etwas  von  dem  schliessen  kann,  was  er  ver- 
mögen, welche  Kräfte  er  aufbieten,  welche  Stellun^^ 
unter  den  Völkern  der  Welt  er  einnehmen  wird« 
Eine    solche   Charakterzeichnung    kommt   um    S9 
erwünschter  in  einem  Augenblicke,  wo  die  Bewun" 
derung  der  Leistungen,  welche  die  Japaner  durcl»- 
eine  bei  anderen  Asiaten  unerhörte  Aneignangs-^-^ 
und  Nachahmungssucht  auf  dem  Gebiete  der  Ve. 
pflanzung  europäischer  Culturerrungen Schäften  a 
den  Boden  ihres  Inselreiches  aufzuweisen  haben 
erheblich  nachgelassen  hat  und  bereits  der  miss 
trauischen  Kritik   Platz  macht,  welcher  so  uner 
wartete  und  eilige  Wandlungen  niemals  entgehe 
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1)  Eine  Flugsandschicht,  durch  welche  einige 
Fichteustämme  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  bedeckt 
waren. 

2)  Eine  dünne  Humusschicht,  in  welcher  die 
Wurzeln  der  Fichtenbäume  steckten. 

3)  Eine  zweite  mächtige  Schicht  von  Plug- 
sand. 

4)  Eine  Schicht  von  grossstämmigen  Bäumen 
herrührender  Kohlen,  die  Ueberbleibsel  eines  ver- 
brannten Waldes. 

5)  Eine  Schicht  röthlichen,  alluvialen,  thonigen 
Sandes. 

())  Eine  ca.  2,8  m  mächtige  Culturschicht 
von  Sand  mit  Asche  und  Kohle  gemischt.  Hier 
wurden  Haufen  von  Kohlen  und  Scherben  gefuir^ 
den;  man  konnte  aus  der.  Lagerung  der  Gefass- 
böden  schliessen,  dass  ursprünglich  die  Kohlen  in 
jenen  Gefässen  enthalten  waren.  Ausserdem  befand 
sich  in  jedem  Gcfässo  noch  ein  Stein  Werkzeug. 
Ferner  fanden  sich  mächtige  Lager  von  Thonscher- 
ben  und  Schalen  von  Flussmuscheln ;  eine  Lage 
war  ca.  6  m  lang,  3  m  breit  und  bestand  nur  aus 
Scherben,  Muschelschalen  und  Steinwerkzeugen:  es 
handelt  sich  hier  entschieden  um  „Küchenabfalle''. 
Das  bräunliche  Aussehen  der  Erde  Hess  einen  hier 
abgelaufenen  Verwesungsprocess  —  vielleicht  Fi- 
sche? —  vermuthen. 

7)  Eine  unter  der  beschriebenen  Culturschicht 
befindliche  Diluvialschicht. 

8)  Reiner  Flugsand  nahe  dem  Fusse  des  Hügels. 

Die  grosse  Masse  der  gefundenen  Stein  Werk- 
zeuge und  Thonscherben  ist  ein  Beweis,  dass  hier 
einst  viele  Menschen  sich  aufhielten;  wahrschein- 
lich lebten  die  damaligen  Menschen  nicht  weit  vom 
Ufer  der  Oka  in  den  Bergen,  wo  sich  noch  jetzt 
Höhlen  und  Kalkbrüche  finden ;  hier  am  Ufer  waren 
vielleicht  Stätten,  wo  Werkzeuge  und  Gefasse  an- 
gefertigt wurden,  wo  man  sich  nur  zeitweilig  auf- 
hielt. Da  trat  eine  geologische  Epoche  ein,  die 
Alluvialschicht  bedeckte  die  Spuren  der  Urmenschen. 
Aber  in  der  Kühlenschicht  des  verbrannten  Waldes 
sind  wieder  Spuren  der  Menschen  bemerkbar.  In 
dieser  Schicht  lagen  Steinwerkzeuge  von  den  gröb- 
sten bis  zu  durchbohrten  und  feinpolirten  Stein- 
beilen; hier  lebten  Menschen  während  der  ganzen 
Steinzeit,  bis  endlich  eine  Naturkatastrophe  sie 
zwang,  sich  nach  anderen  Zufluchtsräumcn  umzu- 
schauen. Auffallend  ist,  dass  nur  2  bis  3  Knochen 
gefunden  worden  sind;  möglich,  dass  jene  Men- 
schen sich  nur  von  Fischen  genährt  haben.  Die 
Form  der  gefundenen  Gefiisse  war  sehr  mannigfach, 
von  den  allergröbstcn ,  nur  halbgebrannten  bis  zu 
solchen,  welche  mit  ausgezeichneten  Mustern  ver- 
ziert waren.  Unter  anderen  Fundstücken  waren 
sehr  zahlreiche  polirte  Steinplüttchen  vorhan- 
den von  der  Grösse  eines  Fünfkopekenstücks  bis 
EU  der  einer  Spielkarte.  Im  Westen  werden  der- 
artige  Steine    gewöhnlich    für  Gewichte   zur  Be- 


lastung der  Netze  gehalten;  hier  scheint  die  grosse 
Menge  der  kleinen  Steinchen  von  geringem  Ge- 
wichte eher  dafür  zu  sprechen,  dass  man  sie  la 
Schmuckgegenständen,  vielleicht  Halsketien,  ver^ 

werthete. 

Graf  Uwarow  schloss  seine  Mittheilang  mit 
dem  Wunsche ,  es  mögen  doch  jene  Höhlen  an  der 
Oka  bald  auf  etwaige  Menschensparen  anterancht 
werden. 

Fürst  L.  S.  Galitzyn  fügte  einige  Ergänann- 
gen  hinzu :  Im  Frühjahr  treten  während  der  Ueber- 
schwemmung  der  Ufer  durch  das  Wasser  der  Oka 
jene  Hügel  als  Inseln  hervor;  vielleicht  kamen  die 
Urbcwohner  zur  Zeit  des  Frühjahrs  hierher,  nm 
zeitweilig  auf  den  Inseln  zu  wohnen.  Mit  yiel 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  behaupten, 
dass  einst  jene  Hügel  im  Urmeer  wirklich  Inseln 
waren,  denn  viele  der  hier  gefundenen  Muschel- 
schalen gehören  entschieden  dem  Meerwaeser  an. 
Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  der  Umstand, 
dass  die  beschriebene  Culturschicht  nirgends  his 
an  den  Fuss  der  Hügel  reicht,  sondern  in  einer 
für  alle  Hügel  gleichen  Höhe  aufhört. 

Gleich  bemerkenswerth  für  die  Steinzeit  Russ- 
lands  ist  ein  anderer  Fund  des  Grafen  Uwarow: 
das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Steinwerkzengen 
und  Mammuthknochen.  Der  Fund  wurde  ebenfalls 
im  Muromschcn  Kreise  in  einer  Schlucht  (Owrag) 
beimDorfe  Karatscharow  gemacht.  Nach  einem 
Ufersturz  wurde  unmittelbar  unter  der  Schicht  der 
Schwarzerde  eine  ca.  2,8  m  mächtige  Schicht  gel« 
ben  Thones  bemerkbar.  In  dieser  Schicht  lagen 
die  Mammuthknochen:  Stoss-  und  Mahlzähne,  Sehen* 
kelbeine,  darunter  ein  der  Länge  nach  gespaltener 
und  von  innen  aus  gereinigter  Knochen;  dabei  fand 
man  sechs  Feuersteinmesser,  Schaberund  einen  Nu- 
clcus,  von  welchem  die  Messer  herstammen.  Auch 
in  den  benachbarten  Schluchten  wurden  Mammuth- 
knochen, zugleich  mit  Knochen  des  Nashorns  ent- 
deckt. Yermuthlich  war  das  bergige  Ufer  der  Oka 
beim  Dorfe  Karatscharow  ein  Aufenthaltsort 
der  Mammuthe,  und  in  der  Schlucht  daneben  wur- 
den die  Thiere  von  den  Urbewohnern  erschlagen, 
zerlegt  und  verspeist.  Als  Beweis  dafür  mögen 
die  zerstreuten  Knochen  und  die  ausschliessliche 
Gegenwart  solcher  Gegenstände  gelten,  welche  beim 
Essen  benutzt  wurden:  Messer,  Schaber  und  NuoJei 
zur  Herstellung  von  Messern. 

Die  Wohnstätten  der  Menschen  dagegen  lagen 
wahrscheinlich  am  niedrigen  Ufer  der  Oka  auf  jenen 
Hügeln,  woselbst  ebenfalls  paläolithische  und  neo- 
lithische  Werkzeuge   —   Pfeile,  Lanzenspitzen  etc. 
in  grosser  Menge  gefunden  worden  sind. 

Die  dritte  Mittheilung  in  Betreff  der  Stein* 
Werkzeuge  war  von  mehr  allgemeinem  InteressQ^ 
Graf  Uwarow  versuchte  die  Beantwortung  einer  b©. 
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Steine;  auch  einige  Kleiderreste  hatten  sich  er- 
halten. Im  vorderen  T heile  des  Grabes  stand  ein 
grosses  bronzenes  Gefäss,  und  in  demselben  waren 
Reste  eines  mit  Eisen  beschlagenen  Eimers  und 
eines  thönernen  Geschirres.  In  vielen  anderen 
Kurganen  fanden  sich  nur  Skelete  ohne  jeglichen 
Schmuck.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  S  a  - 
mokwasow  sind  es  sehr  alte  Gräber;  die  Skelete 
sind  fast  gänzlich  zerfallen;  nicht  selten  zeigten 
sich  im  oberen  Theile  eines  Kurgans  Gräber  mit 
bewaffneten  Reitern.  Die  Ansicht,  dass  es  sich 
hier  um  sogenannte  Wachthügel  (Wachtkurgane, 
CTopoxceeue  KypraHU)  handelt,  erwies  sich  als 
falsch;  es  waren  wirkliche  Gräber. 

Ferner  hat  Herr  Samokwasow  beim  Dorfe 
Pekari  im  Terrain  von  Knashaja  Gora  Nach- 
grabungen angestellt,  wobei  goldene  und  silberne 
Ohrringe,  silberne  Plättchen,  Glasperlen,  kupferne 
Pfeilspitzen,  eiserne  Schnallen,  Gebisse,  Sporen, 
ferner  ein  Petschaft  mit  der  Chiffre  des  Metropo- 
liten Kirill  (Anfang  des  XII.  Jahrhunderts),  dann 
Schlösser,  Angelhaken  und  dergleichen  mehr  ge- 
funden wurden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  äusserte  Herr  Antono- 
witsch,  dass  man  die  Posawschen  Kurgane,  wenn- 
gleich dieselben  an  erhöhten  Orten  ständen,  unter 
keiner  Bedingung  für  Wachtkurgane  (Wachthügel) 
halten  düi*fe.  Wachtkurgane  seien  nur  in  jenen 
Gebieten  zu  finden,  durch  welche  die  Wege  der  in 
das  russische  Land  eindringenden  Nomadenhorden 
führten;  die  Kurgane  von  Posaw  dagegen  hätten 
ihren  Platz  an  einem  durch  Vereinigung  zweier 
Flüsse  gebildeten  Winkel. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchte  das  Re- 
ferat des  Herrn  W.  B.  Antonowitsch  über  die 
verschiedenen  Typen  der  Bestattung  in  den  Kur- 
ganen Südrusslands.  Referent  wies  zuerst  darauf 
hin,  dass  erst  eine  verhältuissmässig  geringe  Zahl 
von  Kurganen,  etwa  50,  einer  eingehenden  wis- 
senschaftlichen Untersuchung  unterworfen  worden 
seien,  und  machte  dann  einen  Versuch,  die  gewon- 
nenen Thatsachon  zur  Aufstellung  einer  Anzahl 
von  Bestattungstypen  zu  verwerthen.  Es  gewähren 
nach  Ansicht  des  Herrn  Antonowitsch  die  so- 
genannten Etagen -Kurgane,  d.  h.  solche  Kur- 
gane, welche  in  verschiedener  Höhe  Gräber  aus 
verschiedeneu  Zeitepochen  enthalten,  die  Möglich- 
keit, die  Typen  der  Bestattung  in  gehöriger  zeit- 
licher Reihenfolge  zu  überblicken. 

Herr  Antonowitsch  unterscheidet  folgende 
fünf  Typen: 

1)  Der  älteste  Typus:  die  Skelete  liegen  hori- 
zontal tief  unter  dem  Niveau  des  Erdbodens,  bis- 
weilen sind  sie  in  Birkenrinde  eingehüllt;  es  finden 
sich  gar  keine  Gegenstände  dabei. 

2)  Gräber  mit  Steinwerkzeugen  allein  oder 
steinernen  und  metallenen  Werkzeugen  im  Verein; 


es  liegen  gewöhnlich  mehrere  Skelete  (swei  bis  nenn) 
in  einem  Grabe. 

3)  Gräber  der  Bronzezeit:  die  Todten  Bind 
verbrannt;  man  findet  Gefässe  mit  gebrannten 
Knochen;  es  giebt  Kurgane,  welche  aoBSchliesalidi 
Bronzesachen  enthalten,  z.  B.  beim  Dorfe  Do Isha 
(Gouv.  Kiew).  Der  dänische  Archäolog  Worsaae 
irrt,  wenn  er  behauptet,  es  hätte  im  sQdliohen 
Russland  keine  Bronzezeit  gegeben. 

4)  Sogenannte  Skythengräber.  Sie  ge- 
hören jenem  Volke  zu,  welches  nach  Russland  ein- 
wanderte zu  derselben  Zeit,  als  für  die  Eingebo- 
renen eben  erst  die  Periode  der  Bronzezeit  begon- 
nen hatte.  Die  neuen  Ankömmlinge  besasaen  eine 
reiche  Gultur:  man  findet  in  den  Skythengräbern 
nicht  nur  bronzene,  sondern  auch  eiserne  Gegen- 
stände, auch  Geschirre  aus  Terrakotta,  femer 
hübsche  auf  der  Scheibe  gedrehte  Geftsse  aus 
schwarzem  Thon,  ferner  Glas,  Karneol,  Gold, 
Schwefel  u.  s.  w. 

5)  Gräber  der  Eisenzeit:  unter  diesen  Bind 
zu  unterscheiden: 

a.  einfache  Begräbnisse  der  Leichen, 

b.  Leichenverbrennungen  auf  dem  Kargan  selbati 

c.  Bestattung  in  Gewölben, 

d.  Bestattung  auf  freiem  Felde  in  Gräbern,  welche 
mit  Steinen  belegt  wurden.  ^ 

In  einem  der  letzten  Gräber  wurde  eine  spira- 
lige  Spange,  in  einem  anderen  ein  kupfernes  Oe- 
fass  mit  der  Darstellung  der  vier  Evangelisten  ge- 
funden. Das  den  Mitgliedern  des  Gongresses  vor- 
gestellte Gefäss  gab  zu  mancherlei  Bemerkungen 
Anlass.  Herr  W.  A.  Prochorow  hielt  das  Gre&s 
für  ein  Räuchergefass  und  meinte,  dass  die  Dar- 
stellung der  vier  Evangelisten  dem  römischen 
Style  des  XI.  Jahrhunderts  entspräche.  Eine  spira- 
lige Spange  aus  einem  Grabe  sei  zur  Befestigung 
des  Lederpauzers  benutzt  worden.  Im  Gegensats 
hierzu  betonte  Graf  Uwarow,  dass  die  Spiral- 
spange nichts  Römisches  an  sich  habe,  sondern 
der  Bronzezeit  angehöre.  Was  aber  das  Negiren. 
eines  Bronzealters  für  Südrussland  betrifit  (Wer— 
saae),  so  sei  das  lediglich  auf  Unbekanntsol 
mit  einigen  zweifellosen  Thatsachen  zurückzuführei 

Ferner  verlas  Professor  A.  Brückner  (Del« 
girter  der  Universität  Dorpat  auf  dem 
den  Schluss  des  von  C.  Grewiugk  veröffentlicht^^^t 
und  im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  X. enthaltendes: 
zweiten  Beitrages  zur  Archäologie  des  Bal^wi* 
cums  und  Russlands  in  russischer  UebersetsoK^^. 
Hieran  knüpften  sich  einige  Bemerkungen  von 
Seiten  mehrerer  Gongressmitglieder.  Herr  £•-  K. 
Iwanowski  äusserte,  dass  er  die  AnschauunS^ 
Grewiugk's  in  Betreff  des  Einflusses  der  gothi' 
sehen  Sitte  auf  Liven ,  Esten  und  Finnen  Ar  9^ 
übertrieben  halte,  wenigstens  mit  Rücksich'fc  s>m 
das  Territorium;  innerhalb  der  Grenzen  des  Gour 
vernements  Petersburg  habe  er  bisher  Icem« 
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Schiffsgräber  entdeckt,  welche  Grewingk  von  den 
Gothen  ableitet.  Graf  Uwarow  bemerkte,  dass 
er  mit  der  Ansicht  Grewingk^s,  die  Cultnr  des 
Stein-  und  Bronzealters  sei  im  Balticum  von  Westen 
nach  Osten  vorgeschritten,  nicht  übereinstimme; 
vielmehr  sei  nach  seiner  Meinung  der  Gang  ein 
entgegengesetzter  von  Osten  nach  Westen  gewesen; 
übrigens  wolle  er  wegen  Abwesenheit  Grewingk's 
des  weiteren  Eingehens  auf  diese  Streitfrage  sich 
enthalten. 

Herr  Iwanowski  berichtete  dann  über  die 
Resultate  seiner  Nachforschungen  und  Aufgrabun- 
gen der  Eurgane  im  Gebiet  der  sogenannten 
Wodskaja  Pjätina  (Gouv.  Petersburg). 

Das  ganze  Gebiet  des  Gouvernements  Peters- 
burg, in  welchem  sich  die  von  Iwanowski  unter- 
sachten Kurgan e  befinden,  hat  eine  ungefähre  Aus- 
dehnung von  900  Quadratwerst;  es  umfasst  ver- 
schiedene' Theile  der  Kreise  von  Zarskoje  Selo, 
Peterhof  und  Jamburg;  58  Gruppen  von  Kur- 
ganen  konnte  man  hier  zählen,  und  9000  Einzel- 
kurgane;  untersucht  sind  bis  jetzt  2935  Kurgane. 

Wie  aus  den  noch  erhaltenen  Grundbüchern  der 
Wodskaja  Pjätina  ersichtlich,  habe  hier  um  das 
Jahr  1500  eine  Reihe  Ortschafben  existirt,  deren 
Namen  noch  heute  fortdauern. 

Nach  der  Art  und  Weise  der  Aufschüttung 
kann  man  an  den  Gräbern  drei  verschiedene  Ty- 
pen erkennen: 

1)  Kurgane,  welche  unmittelbar  auf  dem  Erd- 
boden aufgeschüttet  sind. 

2)  Kurgane,  welche  über  einer  Vertiefung  des 
Erdbodens  errichtet  sind;  in  der  Vertiefung  liegt 
das  Skelet. 

3)  Gräber,  bei  welchen  das  Skelet  in  einer 
Fertiefung   des  Erdbodens    wie    heute    zu  liegen 

i^oznmt,  während  auf  das  Grab  ein  grosser  Stein 
gelegt  und  der  Umfang  des  Grabes  durch  kleine 
Steine  gekennzeichnet  wurde. 

X>ie  Gräber  des  ersten  Typus  sind  in  folgender 
'^^ise  beschaffen:    Innerhalb  eines  3  bis  9  m  im 
ö'Q^irclimesser    haltenden    Kreises   von  Feldsteinen 
wui-ci^  im  Westen   ein  Haufen  Feldsteine   aufge- 
ncH"tet;  hier  wurden  mit  Hülfe  einer  bedeutenden 
Mexi^e  Brennmaterial   die   Hausthiere   verbrannt; 
^^     XJeherbleibsel  des   Brandopfers  bedeckten  als 
^S^titiige  Schicht  sowohl  die  Steine  des  Altars,  als 
axLcli    den  ganzen  Raum  innerhalb  des  Steinkreises. 
^uf  cLiesen  so  gebildeten  Schutthaufen  lagerte  man 
den  Leichnam  in  sitzender  oder  liegender  Stellung 
Tait  den  Füssen  nach  Osten  gekehrt  so,   dass  der 
Kopf   auf  einem  Steine  ruhte.     Dann  wui-de  alles 
Ttnit  Sand  überschüttet   und    mit   Rasen   bedeckt. 
was  Grab  erhielt  eine  regelmässig -sphärische  Ge- 
stalt (Hügel)  und  eine  steinerne  Einfassung   am 
wunde.    Je  nachdem  nun  der  sitzend  begrabene 
lieißhnam  zerfiel,  sanken  allmälig  Rippen,  Wirbel 


ein  Theil  des  aufgeschütteten  Sandes  folgte,  wo- 
durch sich  im  westlichen  Abschnitt  des  Grabhügels 
an  der  Oberfläche  eine  kraterformige  Einsenkung 
bildete. 

Die  Gräber  des  zweiten  Typus  sind  in  anderer 
Weise  zu  Stande  gekommen.  Es  wurden  Gruben 
von  1,7  bis  2,1  m  Länge  und  0,54  m  Breite  und 
Tiefe  gemacht.  In  diese  Grube  wurde  der  Leich- 
nam hineingelegt,  selten  hin  eingesetzt;  in  letzterem 
Falle  wurden  der  Rücken  und  Kopf  an  der  west- 
lichen Wand  der  Grabhöhle  gestützt;  dann  wurden 
Erde  und  Sand  aufgeschüttet.  Auf  die  Erdschicht 
kamen  die  Ueberbleibsel  eines  Scheiterhaufens  und 
Thonscherben ,  dann  folgte  abermals  Erde  in  sol- 
cher Menge,  dass  dadurch  ein  Hügel,  der  Grab- 
hügel, gebildet  wurde.  Eine  förmliche  Einfassung 
aus  Granitblöcken  wurde  nicht  hergestellt,  doch 
wurden  einige  grosse  (vier  bis  sechs)  Feldsteine 
herangewälzt,  einer  zu  Häupten,  die  anderen  zu 
Füssen  des  Grabhügels. 

In  den  Gräbern  des  dritten  Typus  findet  man 
die  Skelete  nur  liegend,  nie  die  Spur  eines  Sarges; 
die  Erde,  welche  die  Grabzelle  erfüllt,  enthält  hier 
und  da  Asche,  Kohle  und  Thonscherben  einge- 
sprengt. 

Die  Gräber  des  ersten  Typus  beherbergen  oft 
in  Folge  der  Verbrennungen  calcinirte  Menschen- 
knochen und  andere  verbrannte  Gegenstände.  Fast 
bei  allen  Skeleten  in  den  Gräbern  aller  drei  Ty- 
pen stand  zu  Füssen  ein  Gefass  mit  Speisen.  Die 
weiblichen  Skelete  hatten  Schmucksachen  bei  sich: 
Kränze,  Halsbänder,  Glasperlen,  Spangen,  Ohrringe, 
Schläfenringe,  Fingerringe,  Armbänder,  Messer, 
Gürtel  und  Gürtelanhängsel  in  Form  von  kleinen 
Pferdchen  mit  Schellen.  Wo  die  Armbänder  an* 
lagen,  da  hatte  sich  die  Leinwand  des  Hemdes  er* 
halten;  an  der  Schnalle  des  Kragens  fand  sich 
noch  etwas  gewalktes  Tuch  oder  ein  Stück  Fell, 
wohl  von  einem  Mantel  oderUmwurf.  Fussbeklei- 
düng  wurde  nie  angetroffen.  Die  männlichen  Ske« 
lete  waren  bei  weitem  ärmlicher  ausgerüstet:  eine 
Schnalle  am  Kragen  des  mantelartigen  Umwurfs, 
•ein  Riemen  als  Gürtel,  ein  Messer,  ein  Ring,  ein 
grobgearbeitetes  Armband,  ein  Beil  rechts  von  den 
Füssen,  eine  Lanze  oder  Wurfspiess  in  der  rechten 
Hand  nebst  Feuerstein  und  Stahl.  Die  Männer 
erreichten  eine  Länge  von  2  A.  10  W.  (1866  mm), 
die  Weiber  eine  Länge  von  2  A.  4  W.  (1599  mm). 
Die  Schädel  sind  brachycephal  und  orthognath, 
die  weiblichen  kürzer  als  die  männlichen.  Nach 
den  dabei  gefundenen  Münzen  gehören  die  Gräber 
in  das  Ende  des  IX.  und  weiter  in  das  X.  und 
XI.  Jahrhundert  hinein. 

Herr  Iwanowski  spricht  mit  Rücksicht  auf 
schriftliche  Ueberlieferungen  und  auf  die  Forschun- 
gen des  Herrn  Europaeus  die  Vermuthung  aus, 
dass  die  Gräber  von  den  Nowgoroder  Slaven 
herrühren.     Weil  man  hier  im  Gouvernement  Pe- 

48* 


380 


Referate. 


tersbnrg  viel  eher  die  Reste  alter  finnischer  Ur- 
be wohner  zu  finden  glaubte,  so  kommt  jene  Schloss- 
folgerang  sehr  unerwartet. 

Eine  andere  Mittheilung  des  Herrn  Iwanowski 
betraf  die  Kurgane  am  Flusse  Sitj  (Kreis  Mo- 
loga,  Gouvern.  Jaroslaw).  Man  brachte  die  da- 
selbst befindlichen  zahlreichen  Kurgane  in  Zusam- 
menhang mit  einer  Schlacht,  in  welcher  der  Gross- 
fürst Jury  Wsewolodowitsch  am  4.  März  1237 
von  den  Tataren  geschlagen  wurde.  Herr  Iwa- 
nowski  deckte  hier  157  Gräber  auf.  Die  Gräber 
enthielten  männliche  Skelete  mit  kleinen  Messern, 
Feuersteinen,  Wurfspiessen ,  Beilen,  irdenen  Ge- 
issen ;  andere  männliche  Skelete  waren  geschmückt 
mit  Armbändern,  Halsbändern  aus  Perlen  und  Mün- 
zen, Halsschnallen,  Ringen  und  verschiedenen  an- 
deren Zierrathen.  Auch  bei  den  weiblichen  Ske- 
leten  lagen  kleine  Messer  und  irdene  Gefasse.  In 
einigen  Gräbern  wurden  Skelete  von  Kindern  im 
Alter  von  4  bis  8  Jahren  gefunden.  Alle  Skelette 
lagen  auf  den  Resten  von  Scheiterhaufen  und  waren 
2  Fuss  hoch  mit  Sand  bedeckt;  darüber  waren 
Asche  und  Kohle  gestreut,  und  dann  folgte  aber- 
mals Sand  und  Erde  bis  oben.  Die  grössten  Grä- 
ber hatten  7  Fuss  Höhe  und  11  Sashen  (23  m)  im 
umfang;  die  Gestalt  war  halbkugelig.  Angelsäch- 
sische und  deutsche  Münzen  des  X.  und  XI.  Jahr- 
hunderts wurden  gefunden,  aber  gar  keine  Kriegs- 
wafifen,  kein  einziger  Gegenstand,  welcher  dem 
XIII.  Jahrhundert  angehört.  Alle  diese  Umstände, 
insonderheit  die  Gegenwart  weiblicher  und  kind- 
licher Skelete  haben  Herrn  Iwanowski  davon 
überzeugt,  dass  die  Kurgane  am  Sitj  nicht  die 
Reste  der  Krieger  des  Grossfürsten  Jury  Wsewo- 
lodowitsch, sondern  die  Reste  des  friedliebenden 
Volkes  der  Wessen  (russisch  Becb  Wesj)  beher- 
bergen, welches  Volk  erst  an  den  Ufern  des  Sitj 
lebte. 

Die  Reste  des  Heeres  Jury 's  sind  auch  nicht 
in  den  gewaltigen  Kurganen  beimDorfe  Boshenok 
zu  suchen,  woselbst  M.  P.  Pogodin  sie  gefunden 
zu  haben  glaubte.  Aehnliche  grosse  Kurgane  sind 
genügend  bekannt;  sie  sind  zerstreut  an  den  Ufern 
des  Ilmensees  und  des  Weissen  Sees  (Bjelosero) 
sowie  am  Ladoga-  und  Onegasee;  sie  liegen  in 
Reihen  längs  dem  Wolchow,  Lowat,  Msta  und 
anderen  Flüssen,  welche  aus  jenen  Seen  heraus 
oder  in  sie  hineinsti'ömen.  Ueber  den  Bau  und 
Charakter  dieser  letzteren  Kurgane,  welche  Herr 
Iwanowski  früher  untersucht  hat,  ist  bereits  auf 
dem  zweiten  Congresse  berichtet  worden. 

Die  sich  an  diese  Mittheilung  des  Herrn  Iwa- 
nowski  knüpfende  Discussion,  wo  eigentlich  jene 
Schlacht  zwischen  Jury  und  den  Tataren  stattge- 
funden und  wo  die  Grabhügel  der  gefallenen  Krie- 
ger zu  suchen  seien,  können  wir  hier  übergehen. 

Eine  ausführliche  Auseinandersetzung  über  die 
Kurgane  West  -  Sibiriens    gab    W.  W.    Radioff. 


R  a  d  1  o  f  f  veranstaltete  Ausgrabungen  in  den  Jahren 
1862  bis  1866  am  Jenissei,  am  Altai,  in  den  Kir* 
gisensteppen,  bei  Semipalatinsk,  am  Hl,  am  Isä- 
kul  etc.,  doch  war  der  grösste  Theil  der  an^edeok- 
ten  Kurgane  bereits  von  Schatzgräbern  geplflndert 
Er  findet  folgende  sieben  Typen  von  Knrganen 
(Gräbern) : 

1)  Runde  Erdaufschüttungen  von  der  Hdhe  eineB 
halben  bis  fünf  Sashen  (1  bis  10  Meter). 

2)  Steinerne  Gräber. 

3)  Flache  Kurgane,  ums^Ut  von  Steinplatten, 
welche  unregelmässige  viereckige  Kammern  hildeD. 

4)  Flache  Kurgane,  bei  denen  die  Einfassang 
aus  Steinen  einen  Kreis  bildet. 

5)  Flache  Kurgane  mit  einer  Einfassung  von 
gewaltigen  Steinplatten,  welche  einen  Beiter  an 
Höhe  übertreffen. 

6)  Viereckige  Gräber  durch  10  Steine  gekenn- 
zeichnet, von  denen  je  3  im  Westen  und  Osten, 
je  4  im  Norden  und  Süden  liegen. 

7)  Viereckige  Gräber,  nicht  durch  10,  sondern 
durch  20  oder  40  Steine  eingerahmt. 

Die  Gräber  der  beiden  letzten  Kategorien  waren 
immer  geplündert.  In  allen  Kurganen  wurden  wirk- 
liche Gruben  und  in  ihnen  Menschenknochen  ge- 
funden; die  Kurgane  gehörten  entweder  dem 
Bronzealter  oder  dem  Eisenalter  an.  Grr&ber  aai 
dem  Bronzealter  wurden  nur  am  Jenissei  ange- 
troffen ;  Gräber  aus  dem  Eisenalter  begegnet  man 
überall. 

Bei  einigen  Gräbern  (6.  Typus)  hatten  die  Gra- 
ben (Grabkammem)  eine  Tiefe  von  3  A.  (2,1  m) 
mit  festgestampftem  Fussboden;  hier  und  da  Bronse- 
gegenstände.     In  anderen  aus  Stein  zusammenge- 
fügten Gräbern  (2.  Typus)  im  kleinen  Altai  waren 
die  Gruben  ausserordentlich  tief,  bis  8  A.  (5,6  m); 
in  ihnen  lagen  auf  einer  Seite  die  Knochen  eines 
Pferdes,  auf  der  anderen  Menschen-  und  Schaf- 
knochen,    dabei  eiserne  Sachen.    In  den  Gräbercm. 
aus  flachen  Steinen  (3.  Typus)  waren  die  Menschen.  * 
skelete   mit  Birkenrinde   und    zwei    Balkenlage: 
bedeckt;  am  Kopfe  stand  ein  irdenes  Ge&ss; 
der  Brust  lagen  Schaf  knochen ;    links  von  eine 
Menschenskelete  lagen  Pferdeknochen;  dabei  ni 
eiserne  Gegenstände. 

Alle  Kurgane  gehören  nach  Badloff  vorgp« 
schichtlichen  Yolksstämmen  an. 

Die   weite  Ebene  Sibiriens  vom  Fluss  Bi 
zum  Amur  ist  ein  Gebiet,  in  welchem  in  Folge 
Zusammentreffens  verschiedener  günstiger  geo^ 
phischer  und  anderer  Bedingungen  eine  ge' 
Cultur  sich  entwickeln  konnte.     Doch  fehlt 
wesentliche  Bedingung  zur  Cultur:  ordentlichi 
kehrswege  mit  den  benachbarten  Nationen; 
halb  war  das  Volksleben  ein  isolirtes  und    3 
feindliche  Einfall  des  Nachbarstammes  ans  W  «^^^ 
und  Süden  zerstörte  die  Cultur.  Jetzt  nehmei 
Yölkerstämme  Westsibirien  ein:  Finnen, 
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hat  das  dadurch  begründet,  dass  man  bei  der  Ana- 
lyse der  grauen,  die  Innenwand  des  Gefasses  be- 
deckenden Schicht  metallisches  Quecksilber  gefun- 
den hat.  Der  berühmte  französische  Gelehrte  de 
Saulcy,  welcher  derartige  Gefasse  in  Syrien  und 
Tripolis  sah,  entdeckte  an  einem  Gefasse  einen 
arabischen  Stempel,  welcher  den  Ort  der. Anfer- 
tigung angiebt,  und  hat  die  auffallende  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  es  Handsprenggranaten,  mit 
griechischem  Feuer  gefüllt,  seien.  Herr  L i Cha- 
ts che  w  will  die  Gefasse  weder  für  Verzierungen, 
noch  für  Handgranaten  halten.  Die  äusseren  Ver- 
zierungen der  Gefasse  sind  sehr  fein  und  nur  in 
nächster  Nähe  erkennbar;  was  sollen  ausserdem 
Verzierungen  auf  einem  Sprenggeschosse?  Er  hält 
die  fraglichen  Gefasse  für  Lampen,  welche  zum 
Naphtagebrauch  eingerichtet  waren,  obgleich  kein 
Russ  an  ihnen  sichtbar  ist.  Die  an  dem  Gefasse 
befindlichen  Zeichen  sind  ganz  eigenthümlicher 
Art,  es  scheinen  Zeichen  zu  sein,  welche  das  Be- 
sitzrecht einzelner  Personen  an  den  Gefässen  aus- 
drücken. 

Es  wurden  noch  allerlei  andere  Hypothesen 
über  jene  Gefasse  ausgesprochen;  ein  endgültiges 
Resultat  über  die  Bedeutung  der  Gefasse  wurde 
nicht  erzielt. 

2.  Section.     Historische  Geographie   und 

Ethnographie. 

Die  genannten  Zweige  der  Alterthums Wissen- 
schaft sind  vor  Allem  im  kasanschen  Gebiete  ener- 
gisch und  erfolgreich  bearbeitet  worden.  Im  Ge- 
biete von  Kasan  leben  verschiedene  Völkerstämme, 
darunter  auch  solche,  welche  heute  noch  auf  einer 
nicht  allzu  hohen  Colturstufe  stehen :  über  die  Ge- 
schichte dieser  Volksstämme,  über  ihre  gegensei- 
tigen Beziehungen  und  Berührungen,  über  ihren 
gegenwärtigen  Einfluss  haben  sich  nur  wenig 
schriftliche  Zeugnisse  erhalten;  man  ist  deshalb 
genöthigt,  diesen  Mangel  historischer  Nachrichten 
durch  das  Studium  des  gegenwärtigen  Lebens  und 
der  jetzigen  Sprachen  jener  Völker  zu  ersetzen, 
wobei  man  nur  bruchstückweise  einzelne  Reliquien 
oder  zufallig  erhaltene  Traditionen  der  alten  Zeit 
sammeln  kann.  In  die  Kategorie  solcher  Thatsachen, 
welche  für  den  Historiker,  Ethnographen  und  Lin- 
guisten in  gleicher  Weise  werthvoU  sind,  gehören 
ausser  anderen  die  verschiedenen  geographischen 
Benennungen,  sowohl  der  bewohnten  als  unbe- 
wohnten Orte,  der  Flüsse,  Berge  u.  s.  w.  Auch 
in  dem  kasanschen  Gebiet  hat  das  Studium  der 
geographischen  Namen  die  Aufmerksamkeit  der 
heimischen  Gelehrten  auf  sich  gelenkt  und  gab  zu 
verschiedenen  interessanten  Mittheilungen  auf  dem 
Congress  wiederholten  Anlass. 

Herr  Isnoskow  spricht  von  den  im  Volke 
noch  lebenden  Traditionen  über   die  Ortsbezeich- 


nungen im  kasanschen  Gebiete;  er  weist  damf 
hin,  dass  der  grösste  Theil  der  bewohnten  Qrie 
des  Gouvernements  Kasan  nichtrasBische  Be- 
nennungen tragen,  obwohl  viele  schon  seit  langer 
Zeit  von  Russen  bewohnt  -  sind.  An  allen  diesen 
Orten  hat  sich  die  Tradition  davon  erhalten,  daes 
am  Orte  selbst  oder  in  der  nächsten  N&he  Tatar^i 
oder  andere  Volksstämme  gewohnt  hätten.  Rnssiaolie 
Niederlassungen  im  kasanschen  Gouvernement  seien 
gegründet  worden  durch  Flüchtlinge  ans  den  nörd- 
lichen Gegenden ;  darunter  waren  gewiss  entlanfene 
Leibeigene  oder  Leute,  welche  znr  Verschiekong 
nach  Sibirien  verurtheilt  waren.  Die  Entstehung 
von  Niederlassungen  der  Tschuwaschen  nnd  Tsehe- 
remissen  in  dem  westlichen  Theile  des  Gouverne- 
ments gehört  der  Neuzeit  an.  Der  Vortragende 
fordert  zum  Schluss  zu  weiteren  Forschungen  und 
Sammlungen  der  Ortsbenennungen  auf. 

Die  Mittheilungen  des  Herrn  Isnoskow  wurden 
mit  grosser  Theilnahme  begrüsst  und  gaben  Ver- 
anlassung zu  mancherlei  Aeusserungen  von  Seiten 
anderer  Congressmitglieder.  Herr  N.  J.  Solos- 
nitzki  stimmt  dem  Vorredner  in  der  Wichtigkeit 
des  Studiums  der  geographischen  Namen  bei,  be- 
merkt aber,  dass  man  dabei  ausserordentlich  vor- 
sichtig zu  Werke  gehen  müsste;  eine  Menge  Ort- 
schaften trägt  eben  nicht  die  Benennung  in  der 
Sprache  des  Volksstammes ,  welcher  jetzt  den  Ort 
bewohnt,  sondern  in  einer  anderen;  er  führt  eine 
grosse  Reihe  von  Beispielen  an.  Herr  N.  A.  Fir- 
sow  weist  auf  eine  kleine  Ungenauigkeit  hin,  im 
XVI.  Jahrhundert  gab  es  keine  Leibeigenen  und 
keine  Verbannung  nach  Sibirien;  er  führte  einige 
historische  Thatsachen  an,  um  darzuthun,  warum 
russische  Niederlassungen  heute  tscheremissiscbe 
Namen  haben  u.  s.  w.:  Zur  Zeit  Peter's  des  Ghros- 
sen  und  Elisabeth's  verloren  die  Mohamedaner 
ihr  Land,  welches  den  Rechtgläubigen  zugespro- 
chen wurde,  viel  Tschuwaschen  und  Tscheremisseu 
liessen  sich  nur  deshalb  taufen,  um  in  ihrem 
Landbesitz  zu  verbleiben. 

Als  specielle  Beispiele  eines  genauen  Sta- 
diums der  geographischen  Bezeichnungen  m( 
hingewiesen  werden  auf  die  Mittheilung  des  Hei 
N.  J.  Solosnitzki  über  die  Orte  mit  der  Beneo-  — 
nung  Tar  chan  im  kasanschen  und  den  benarVi^  , 
harten  Gebieten  und  die  des  Herrn  Schpilewsl 
über  den  fraglichen  Volksstamm  der  „Beljäk^ 
Es  kommt  der  Ausdruck  „Beljäk**  in  eii 
Niederlassungen  des  Gouv.  Kasan  vor.  Der 
demiker  Eoeppen,  der  bekannte  Verfasser 
ethnographischen  Karte  Russlands,  hielt  die 
Zeichnung  „Beljäk^  für  eine  rein ethnographii 
er  hielt  die  Beljäki  für  einen  besonderen  Vo- 
stamm.  Schpilewski  wies  sowohl  die 
Koeppen's  als  auch  die  Artemjew's  zurück  ^^ 
suchte  darzuthun,  dass  das  Wort  „beljäk"  türl 
sei   und   die   Einheit    eines   territorialen 
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Wir  können  hier  natürlich  auf  den  histori- 
schen Inhalt  aller  der  bezeichneten  Referate  nicht 
eingehen,  doch  müssen  wir  auf  das  lebhafte  Inter- 
esse hinweisen,  womit  gerade  die  hierhergehörigen 
Fragen  der  Localgeschichtc,  der  Geographie  und 
Ethnographie  discutirt  wurden. 

In  Betreff  der  anderen  Gebiete  des  russi- 
schen Reiches  war  die  Emdte  auf  diesem  Felde 
viel  ärmer.  Wir  nehmen  aus  den  verschiedenen 
Vorträgen  und  Mittheilungen  nur  auf  zwei  Rück- 
sicht, welche  die  früheren  Zustande  der  süd-russi- 
sehen  Steppe  und  die  Bewohner  der  Steppen  wäh- 
rend der  ersten  Jahrhunderte  der  russischen  Herr- 
schaft betreffen. 

L.N.  Maykow  sprach  über  die  demCongress 
vorgelegte  Frage:  „Ist  das  waldlose,  jetzt  nur  eine 
Steppe  darstellende  Gebiet  Südrusslands  einst  in 
alten  Zeiten  mit  Wäldern  bedeckt  gewesen,  oder 
ist  dasselbe  seit  Alters  her,  soweit  die  Geschichts- 
quellen reichen,  durch  seinen  Steppencharakter 
ausgezeichnet  gewesen?  Maykow  wies  zuerst 
auf  die  zwei  einander  gegenüberstehenden  Beant- 
wortungen dieser  Frage  durch  die  Akademiker 
Germ  an  und  K.  E.  v.  Baer,  von  denen  der  erste 
der  Meinung  war,  das  Südrussland  im  Alterthume 
mit  ausgedehnten  Wäldern  bedeckt  war,  welche 
allmälig  durch  die  nomadisirenden  Einwohner  ver- 
nichtet wurden,  während  Baer  eine  ursprüngliche 
Waldlosigkeit  der  Steppe  annahm.  Dann  bemerkte 
Maykow,  dass  die  neueste  geologisch  -  botanische 
Untersuchung  des  Herrn  Ruprecht  einige  That- 
sachen  liefere,  welche  zur  Beantwortung  jener 
Frage  verwerthet  werden  können.  Aus  der  Unter- 
suchung Ruprechtes,  welche  durch  die  Forschun- 
gen anderer  Autoren  bestätigt  werden,  geht  her- 
vor, dass  die  Schwarzerde  der  südrussischen  Steppe 
durch  die  Verwesung  einer  Grasvegetatiou  ent- 
standen ist,  dass  die  Steppenflora  eine  eigen- 
thümliche  ist,  für  welche  die  Verbreitung  grosser 
Massen  des  Pfriemengrases  charakteristisch.  Der 
Process  der  Verwesung  geht  sehr  langsam  vor 
sich  und  deshalb  ist  es  uothwendig  anzunehmen, 
dass  die  Steppe  schon  seit  Alters  her  nur  mit  Gras 
bewachsen  war.  Weiter  zählte  Herr  Maykow  auf 
Grund  historischer  Zeugnisse  jene  Waldinseln  auf, 
welche  von  jeher  im  Gebiete  der  Schwarzerde  be- 
kannt sind  und  bemerkte  dabei,  dass  in  diesen 
Waldinseln  der  Boden  keine  Schwarzerde  enthält, 
sondern  lehmig  und  sandig  sei  —  eine  Thatsache, 
welche  umgekehrt  die  Ansicht  der  steten  Wald- 
losigkeit der  Steppe  bestätigt. 

In  Folge  der  Mittheilung  Maykow's  äusserte 
sich  noch  eine  Reihe  der  Anwesenden  über  diese 
Streitfrage,  immer  dieselbe  dahin  beantwortend, 
dass  die  Steppe  von  jeher  baumlos  gewesen  sei. 

Der  zweite  Vortrag  aus  dem  Gebiete  der 
alten  Geographie  Südrusslands  betraf  die  Frage 
nach  dem  Lande  der  Polowzer.   Herr  N.  J.  Ari- 


stow  zeigte,  dass  noch  heute  im  Gouv.  CSharkow 
Ortsnamen  erhalten  seien,  welche  die  zeitweilige 
Anwesenheit  der  Chasaren,  Petschenegen  und 
Polowzer  beweisen,  dann  führte  er  aus  den 
Chroniken  die  Nachrichten  über  die  Einfälle  der 
I*olowzer  in  das  russische  Gebiet  and  die  Kriegi- 
züge  der  russischen  Fürsten  in  das  Gebiet  der 
Polowzer  an. 

Herr  K.  F.  Brunn  bemühte  sich  die  Frage 
zu  entscheiden,  was  das  für  vier  türkische 
Stämme  gewesen,  durch  welche  die  Griechen  934 
n.  Chr.  bei  Walendarj  geschlagen  worden,  und  wo 
diese  Stadt  liege.  Herr  A.  J.  Harkavy  brachte 
einige  Thatsachen,  welche  auf  die  alte  Geographie 
Russlands  und  das  Land  der  Chazaren  sich  beaiäien 
und  welche  er  aus  den  orientalischen  Handschrif- 
ten der  kaiserL  öffentlichen  Bibliothek  gesohOpft 
hatte. 

Ausser    diesen    zum   Vortrage    gekommenen 
Mittheilungen  und  Referaten  war  noch  eine  Beihe 
anderer  Abhandlungen  der  Section  für  historische 
Geographie  und  Ethnographie  vorgelegt,  aber  nicht 
gelesen  worden.    Dieselben  werden  ausführlich  oder 
im  Auszug  in  den  „Schriften  des  Congresses"  ver- 
öffentlicht   werden.      Wir    machen    einige  diesw 
Aufsätze,  über  welche  Herr  J.  J.  Samysslowski 
Bericht    erstattete,  hier    namhaft:     N.  P.  Wj ät- 
sch e  slow,    zur  Frage  über  diö  Volkstraditionen 
im  kasanschen  Gouvernement,  in  Betreff  der  ersten 
russischen  Ansiedelungen  in  dem  Kampfe  dersel- 
ben   mit    den    Eingeborenen;    N.  A.  Kostrow, 
Tradition  der  Eingeborenen  des  Gouv.  Tomsk  Über 
ihre  Unterwerfung  unter    Russland;   nnd   Skisse 
der    Lebensweise    der  Minussinskischen   Tataren. 
Archimandrit  Leo  nid  (Kawelin),    kurze  Ausein- 
andersetzung des  Planes  der  alten  Stadt  Kasan, 
die  Beschreibung  der  Belagerung  und  Eroberong 
im  Jahre   1552.      Herr    Samysslowski    schlosa 
seineu   Bericht    mit   folgenden   Worten:      „Unter 
den  unserem  Congresse  vorliegenden  Aufzeichnnn 
gen  nehmen   hinsichtlich    ihres    Nutzens  für  di« 
Wissenschaft  eine  bedeutende  Rolle  ein:  die  Ar 
beiten  und  Mittheilungen  des  um  die  vielseitige 
Studien  des  Gouv.  Nishni  -  Nowgorod  äusserst  ve: 
dienten   Secretärs    des    statistischen    C( 
mitesA.  S.  Gasitzky.   Er  hat  ein  Verzeichnf 
aller  der  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  i 
chäologie,  Ethnographie  nnd  historischen  Geog: 
phie  zusammengestellt,  welche  in  der  DenkBclu 
des  nishni -nowgorodischen  Comites  enthalten  tä 
In  einer  dem  Inhaltsverzeichniss  beigefiigten 
merkung  hat  er  einige  Nachrichten  über  den 
genwärtigcn  Zustand  der  prähistorischen  Are 
logie  im  Gouv.  Nishni-Nowgorod  und  überdi« 
und  Weise    der   Forschungen    angehängt 
A.  S.  Gasitzky    hat    auch    alle  Mittheila 
welche  das  statistische  Comite  von  Nishni-Ä' 
rod  von  den  Priestern  und  Volksschullehrf 
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Betreff  der  geographischen  OrtsbeDennungen  ge- 
sammelt hat)  zusammengestellt.  Aehnliche  Mit- 
theilungen aus  anderen  Gouvernements  befinden 
sich  schon  im  Central- statist.  Comite  des  Ministe- 
riums des  Innern.  Es  wäre  wohl  wünschenswerth, 
dass  alle  diese  für  die  historische  Geographie 
Russlands  so  wichtigen  Materialien  in  den  Schrif- 
ten des  archäologischen  Congresses  gedruckt  wür- 
den.** 

3.  Section  für  häusliche  und  sociale 
Zustände.  4.  Section  für  Cultus^). 
Hierher  sind  zu  rechnen:  J.  J.  Christofo- 
row,  über  die  Acten  und  Handschriften  der 
kasan sehen  Bibliothek  in  Simbirsk;  N.  T.  Sagos- 
kin,  über  das  Archiv  des  Fürsten  Bjuschew; 
E.  T.  Solosjew,  über  die  früheren  Niederlas- 
sungen im  Kreise  Mamadyschsk  (Gouv.  Kasan); 
N.  N.  Solosnitzki,  über  die  religiösen  An- 
schauungen der  Tscheremissen. 

Wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze  Wieder- 
gabe des  letzteren  Vortrags.     Herr  Solosnitzki 
entwarf  eine  Skizze  der  Dämonenlehre  der  Tsche- 
remissen und  machte  den  ersten  Versuch,  den  alten 
Glauben  der  Tscheremissen  inhaltlich  zusammen- 
zustellen.    Der  Referent  warf  folgende  Frage  auf: 
In  wie  weit  ist  die  Mythologie  der  Tscheremissen 
eine  selbständige,  was  ist  in  ihr  Gemeinsames  mit 
der  Mythologie  der  Tschuwaschen  und  unter  dem 
Einfiuss  was  für  anderer  religiöser  Anschauungen  ist 
ihre  Entwickelung  vor  sich  gegangen?  Die  Unter- 
suchung der  gesammelten  Daten  führte  Herr  So- 
losnitzki zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Die  Tscheremissen  haben  in  alten  Zeiten 
wie  andere  Völker,  den  Himmel  unter  der  allge- 
meinen finnischen  Bezeichnung  Juma  verehrt; 
diese  Bezeichnung  erhielt  dann  die  Bedeutung 
Gott  des  Himmels  und  endlich  die  Bedeutung  der 
Gottheit  oder  alles  Heiligen  überhaupt. 

2)  Juma  ist  das  einzige  Wort,  durch  welches 
die  tscheremissische  Mythologie  mit  dem  Glauben 
anderer  finnischen   Stämme   zusammenhängt;    die 
Benennung  der  Eigenschaften    „Jumas",  die  Be- 
nennungen  der  anderen    Götter,    Göttinnen    und 
Creistersind  der  türkischen  Sprache  entnommen,  vor 
allem  der  Sprache  der  Tschuwaschen,  theils  aus 
dem  Persischen  und  Arabischen,  jedoch  in  gleicher 
Weise  durch  Vermittelnng  der  Tschuwaschen.  Die 
weitere  ausgedehnte    Entwickelung    der   Tschere- 
missen mythologie   fällt   in    das   IX.  und  X.  Jahr- 
Wdert,  d.  h.  in  die  blühende  Periode   der  Han- 
delsbeziehungen des  bulgarischen  Bundes  mit  den 
^olksstämmen    und    Chalifen    Bagdads    und    zur 
^it    der    Ausdehnung    des    Muhamedanismus   in 
Bolgary  und  anderen   Orten.      Zu   allerletzt  kam 

.       ,^öide  Sectionen  liielten  ihre  Sitzungen  gemein- 
^Wt  far  Anthropologie.    Bd.  XI. 


Herr  Solosnitzky  zu  folgenden  Schlüssen:  Der 
Name  Tscheremissen,  welche  sich  selbst  „Mari" 
nennen,  war  seit  der  ältesten  Zeit  den  occidenta- 
len  Schriftstellern  (Jornandes)  und  auch  den 
russischen  Chroniken  bekannt,  aber  unter  der- 
selben Bezeichnung  verbarg  sich  auch  während 
dreier  Jahrhunderte  ein  anderes  Volk,  welches 
gleichzeitig  mit  seiner  Selbständigkeit  auch  seinen 
Namen  verloren  hatte  und  welches  im  zweiten 
Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts  unter  dem  Namen 
der  Tschuwaschen  erschien.  Die  Chronik  nennt 
die  Tscheremissen  „blutgierige  Krieger" ,  und 
Kurbsky  indem  er  sagt,  dass  die  Sprache  der 
Tscheremissen  „sehr  blutgierig"  sei,  unterscheidet 
die  Sprache  der  Tschuwaschen  als  eine  „beson- 
dere"; und  dieses  friedliche  Volk  Tschuwasch- 
Jy wasch,  unter  dessen  Benennung  bei  den  Wie- 
sen-Tscheremissen  jetzt  die  Tataren  —  Biger  — 
bekannt  sind,  ein  Volk,  welches  sich  unter  dem 
Namen  der  blutgierigen  Tscheremissen  verbarg, 
übermittelte  den  letzteren  zugleich  mit  der  Sprache 
auch  die  religiösen  Bezeichnungen  und  trug  auf 
diese  Weise  zur  Culturentwickelung  desselben  bei. 
Es  mag  hier  eine  andere  Mittheilung  des 
Herrn  Solosnitzky  eingeschoben  werden;  ob- 
gleich dieselbe  in  der  orientalischen  Section  ge- 
macht wurde,  so  gehört  sie  inhaltlich  doch  hierher, 
insofern  sie  die  schamanische  Beligion  oder 
die  alte  Religion  der  Tschuwaschen  betrifit. 
Solosnitzky  leitet  den  Ursprung  der  Tschu- 
wa«chen-Schaman-Religion  von  den  tungu- 
sischen  Schamanen  ab,  Opfer-Priester,  welche  die 
Geister  anzurufen  und  zu  beschwören  verstehen. 
Die  Benennung  der  Tschuwaschenpriester  J-omyss 
ist  dieselbe  wie  das  altaische  i-am  and  das  jaku- 
tische Oyon.  Die  Tschuwaschen  verehrten  in  alter 
Zeit  den  Himmel  unter  dem  Namen  tora;  welches 
Wort  dem  jakutischen  tengari  durch  Fortlassen 
der  Nasenlaute  „eng"  sehr  nahe  kommt. 

In  Betreff  der  Frage  des  Congressprogramms, 
über  die  Volksfeste  bei  den  nichtrussischen  Einwoh- 
nern des  kasanschen  Gebietes,  über  Wahrsager  u.  s.  w., 
giebt,  nach  Herrn  Solosnitzky,  ein  dem  Con- 
gress  überreichtes  Manuscript  des  Herrn  W.  K. 
Magnitzky  „Materialien  zur  Kenntniss  der  alten 
Tschuwaschenreligion",  was  die  Tschuwaschen  an- 
geht, genügend  Auskunft.  Herr  Magnitzky  be- 
schreibt darin  auf's  Genaueste  alle  Gewohnheiten, 
Gebräuche,  Feste,  Zaubereien  der  Tschuwaschen; 
ausserdem  sind  in  dem  Manuscript  die  tschuwa- 
schischen Texte  enthalten,  welche  noch  die  Spuren 
der  alten  auf  den  bolgarischen  Inschriften  befind- 
lichen Sprache  zeigen.-  Auf  Grundlage  der  von 
Herrn  Magnitzky  gesammelten  Thatsachen  kann 
man  sowohl  die  Tatarisirung  der  Tschuwaschen 
vermittelst  des  Islams  erklären,  als  auch  die 
Spuren  der  alten  Beziehungen  der  Tschuwaschen 
zu   den   Chasaren  finden.      Sehr  interessant  sind 
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auch  die  von  Herrn  Magnitzky  angeführten  That- 
sachen,  welche  die  allgemeine  Verhreitnng  eini- 
ger Anschauungen  bei  verschiedenen  Volksstämmen 
darthun,  z.  B.  der  Diebstahl  zum  allgemeinen 
Wohle,  der  Diebstahl  von  Land  unter  dem  Namen 
der  Braut  bei  Tschuwaschen  und  Wotjäken. 

Zur  Ergänzung  des  Gesagten  erzählte  J.  T. 
Solewjew  folgenden  Gebrauch  bei  den  Wotjäken 
des  kasanschen  Gouvernements:  Alle  30  Jahre 
raubt  die  Einwohnerschaft  einiger  Dörfer  einen 
Menschen  von  fremdem  Stamme,  einen  Mann  von 
30  bis  32  Jahren;  man  bindet  ihn  an  einen  Baum, 
sticht  ihn  mit  Messern  und  tödtet  ihn  schliesslich 
durch  einen  Stich  ins  Herz;  sein  Blut  aber  benutzt 
man  in  allen  Häusern  zur  Zeit  von  Krankheiten. 
Hierzu  bemerkte  Herr  N.  J.  Solosnitzky,  dass 
gegenwärtig  bei  den  Wotjäken,  wie  ihm  aus  siche- 
rer Quelle  bekannt,  keine  Menschenopfer  mehr 
üblich  seien. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  trugen  zwei 
Mittheilungen,  die  des  Herrn  J.  A.  Srebnitzky 
^lieber  die  Spuren  der  kirchlichen  Brüderschaften 
im  östlichen  Kleinrussland''  und  die  des  Herrn 
K.  N.  Bestuschew-Rjumin  „ Ueber  den  Charak- 
ter der  Herrschaft  der  Warägerfürsten.  Wir  lassen 
beide  hier  ganz  bei  Seite,  obgleich  sie  in  vieler 
Beziehung  interessant  sind  und  insbesondere  die 
letztere  auf  dem  Congresse  zu  langer  und  gründ- 
licher Discussion  Anlaes  gab ,  indem  die  jetzt  leb- 
haft ventilirte  Streitfrage  über  die  Nationalität  der 
Warägerfürsten  vielfach  berührt  wurde. 

5.  Section  für  orientalische  Alterthümer. 
Die  Section  für  orientalische  Alterthümer  war 
besonders  reich  an  Mittheilungen  zur  Archäologie 
Mittelasiens,  welche  der  Generalgouverneur  von  Tur- 
kestan  veranlasst  hatte.   Dazu  gehörte  Folgendes: 

1)  Ein  Memoire  des  Capitains  Larionow 
über  ein  jetzt  Tamgaly-Tam  genanntes  Buddha- 
denkmal am  Flusse  Ili  im  Semiretschinskgebiete; 

2)  ein  Memoire  des  Dr.  Regel  über  einige 
Merkwürdigkeiten  des  Gebietes  Kuldscha; 

3)  ein  Memoire  über  das  Denkmal  Kusu- 
Kerpatsch  und  Bajän-Sulu  und  über  die  darauf  be- 
züglichen Sagen; 

4)  ein  Memoire  N,  A.  Majew's  über  die 
alten  Ruinen  und  Kurgane  im  Syr-Darja-Gebiete; 

5)  eine  Mittheilung  des  Herrn  Terentjew 
über  die  Ruinen  der  Festung  Turtukul  im  Kreise 
Tokmak  des  Gebietes  Semiretschinsk ; 

6)  eine  Bemerkung  über  eine  alte  Säule 
ebendaselbst  und  eine  darauf  bezügliche  Sage; 

7)  Nachrichten  über  alte  Denkmäler  im 
Kreise  Wernoje  (Gebiet  Semiretschinsk). 

Die  russischen  mittelasiatischen  Besitzungen 
bieten  entschieden  ein  ausgedehntes  Feld  für  ar- 
chäologische Forschungen  dar;  so  ist  z.  B.  nach 
Majew  das   Flussgebiet  des  alten  Jaxartes,  das 


jetzige  Syr-Darja-Gebiet,  reich  an  RuineD  und 
Localitäten,  welche  an  die  Ereignisse  des  höchsten 
Alterthums  erinnern.  Dort  leben  noch  in  der  Elr- 
iunerung  des  Volkes  die  Namen  mythischer  Herr- 
scher, der  Heroen  Iran  und  Turan  and  Alexan- 
der Dwurogy;  viele  Orte  werden  noch  hente  mit 
dem  Namen  Keykaus  und  nlit  denen  seiner  Söhne 
Bollu,  Anchor  undSalar  bezeichnet;  die  Yolks- 
tradition  zeigt  auf  den  mythischen  Afrasiah. 
Besonders  reich  an  Denkmälern  und  Ruinen  alter 
Städte  ist  die  auch  heute  noch  sehr  bevölkerte 
Gegend  um  Taschkent:  Chodschent.  Aber  in  frü- 
herer Zeit  war  die  ganze  Zone  von  Chodschent 
bis  zum  Aralsee  dicht  bevölkert;  der  zerstörende 
Feldzug  Dschntschi's  und  seiner  mongolo- usbe- 
kischen Horden  verwandelte  alles  in  eine  Wüste. 

Eine  unumgänglich  nothwendige  Bedingung 
für  die  Möglichkeit  des  Wohnens,  so  äusserte  sich 
W.  W.  Radioff,  ist  in  jenen  wasserarmen  Gegen» 
den  Mittelasiens  das  System  der  Kanäle  (AtikX 
welche  nur  durch  die  vereinten  fijräfte  einer  sahi- 
reichen Bevölkerung  unterhalten  werden  können. 
Die  Beschädigung  und  Zerstörung  dieser  künst- 
lichen Bewässerungssysteme  zieht  eine  vollständige 
Verödung  der  bis  dahin  dicht  bevölkerten  Gbgend 
nach  sich.    Aber  auch  in  dem  Gebiete  von  Semi- 
retschinsk, welches  nicht  allein  früher,  sondeni 
auch  jetzt  viel  weniger  bevölkert  ist,  als  das  Thal 
der    Syr-Darja,    finden    sich    verschiedene  alte 
Denkmäler  unter  der  Form  von  Hügeln,  Erdaaf- 
schüttungen,  Kurganen,  Wällen  aus  Stein  und  an- 
deren Befestigungen.  Nach  der  Ansicht  Radlofffl 
können  die  von  Herrn  Majew  beschriebenen  Alter» 
thümer  in  dem  Syr-Darja-Gebiete  in  prähisto- 
rische, baktrische,  mongolische   und  muhameds- 
nische  getheilt  werden.    Ueber  die  Denkmäler  de 
Gebietes    Semiretschinsk    liegen    noch   zu   weni 
thatsächliche  Beschreibungen  vor,  um  eine  ik 
liehe  Eiutheilung  nach  der  Zeit  vorzunehmen.  1 
Gebiete  von  Kuldscha   gehören  von  den  Me 
Würdigkeiten,  welche  Regel  beschreibt,  nur 
Kurgane  am  Flusse  Tekes  und  bei  Tokns-tore 
den  Alterthümern ;  viele  von  den  Tempeln,  d< 
Trümmer  Regel   beschrieb,    sah    Radioff  i 
vor  zehn  Jahren  unversehrt. 

Ganz  abgesehen  von  der  noch  geringen  Ki 
niss  über  die  Alterthümer  Mittelasiens  ist  es  i 
wichtig  genug,  dass  die  Aufmerksamkeit  st 
gelenkt  ist;  eine  genaue  Aufsicht  über  die  j 
thümer  und  weitere  Forschungen  sind  wünsr 
werth. 

Das  oben  erwähnte  Referat  des  Herrn  I 
now  über  ein  buddhistisches  Denkmal  im  7 
gab  Veranlassung  zu  weit  gehenden  Discu 
über    die    Möglichkeit    alter    Culturverbin 
zwischen  Indien  und  Russland.     Eine  and' 
theilung  des  Herrn  A.  J.  Harkavy  «Diel 
Krym  in  der  arabischen  Literatur  bis  zur 


388 


Eeferate. 


Heiden  dem  Christenthame  zuzuführen.  Um  dies 
mit  Erfolg  tbun  zu  können,  übersetzte  er,  der  ge- 
wöhnlichen Angabe  nach,  einen  Theil  der  heiligen 
Schrift  and  andere  Bücher  ins  Syrjänische  mitBe- 
nutzang  eines  für  die  Syrjänen  erfundenen  eigen- 
thümlichen  Alphabets.  Jedoch  hat  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  kein  solches  Buch  in  syrjänischer 
Sprache  mit  permischen  Buchstaben  erhalten, 
man  meint,  es  seien  alle  verloren  gegangen. 

Diesem  gegenüber  behauptet  Herr  Sawaitow, 
es  hätten  niemals  solche  Bücher  existirt;  jene  Zei- 
chen des  sog.  permischen  Alphabets  seien  nui* 
zu  Aufschriften  auf  Heiligenbilder  benutzt  worden. 

Von  anderen  Mittheilungen  seien  genaünt: 
P.  W.  Wladimirow,  über  das  russische  Epos; 
N.  J.  Aristow,  über  die  Preise  russischer  Hand- 
schriften des  XVH.  und  XVHL  Jahrhunderts. 

Herr  L.  N.  Maykow  erstattete  Bericht  über 
eine  Reihe  von  Antworten,  welche  als  Beantwor- 
tung einer  Frage  des  Programms  eingegangen 
waren.  Die  Frage  lautete:  Wo  finden  sich  Hin- 
weise auf  Manuscripte,  welche  nicht  später  als  am 
Ende  des  XVni.  Jahrhunderts  verfasst  sind  und 
Volkssagen,  Volkslieder  und  Sprüchwörter  enthal- 
ten? Antworten  hatten  geschickt:  Baron  F.  A. 
Bühler  aus  der  Bibliothek  des  Moskauer  Haupt- 
archivs  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, die  Herren  J.  J.  Säbel  in  und  N.  S. 
Tichonrawow  aus  ihren  privaten  Bibliotheken 
und  Herr  A.  Th.  Bytschkow  aus  der  Peters- 
burger öfifentlichen  Bibliothek^ 

Aus  der  Zahl  vieler  kleinen  Mittheilungen  sei 
noch  eine  erwähnt.  Herr  J.  J.  Sresnewski  be- 
richtete über  die  sog.  Rhodopische  Endeckung  des 
Herrn  J.  Werkowitsch,  d.  h.  über  die  Gesänge, 
welche  Werkowitsch  unter  den  Bulgaren  im 
Rhodopegebirge  gesammelt  hat.  Der  Inhalt  dieser 
Gesänge  ist  sehr  merkwürdig:  in  ihnen  zeigen 
sich  Erinnerungen  an  die  ersten  Culturanfange, 
die  ersten  Entdeckungen,  welche  der  Mensch  auf 
dem  Wege  zur  Cultur  gemacht,  so  z.  B.  die  Ent- 
deckung des  Pfluges,  der  Sichel,  des  Bootes  u.  s.  w. 
Femer  Reminiscenzen  an  den  trojanischen  Krieg. 
Noch  bemerkenswei-ther  sind  einige  Gedichte  der 
Sprache  wegen:  in  der  Sammlung  des  Herrn  Wer- 
kowitsch sind  nicht  alles  bulgarische  Gesänge, 
sondern  auch  solche  in  einer  anderen  Sprache, 
welche  Herr  Werkowitsch  für  das  alte  Kirch en- 
slavisch  hält,  ferner  finden  sich  Gesänge  in  einer 
völlig  unverständlichen  Sprache,  welche  aber  theil- 
weise  dem  Sanskrit  ähnlich  ist.  Auch  die  von 
Herrn  Werkowitsch  dazu  gegebenen  Erläuterun- 
gen enthalten  viel  Bemerken swerthes  und  Auffal- 
lendes. 

Zum  Schlüsse  der  Uebersicht  der  Thätigkeit 
des  Congresses  bleibt  es  uns  nur  übrig,  noch  der 
allgemeinen  Versammlungen  zu  gedenken,  in  wel- 
chen nach  üblichem    Gebrauche   sogenannte  ge- 


lehrt-praktische Fragen  beurtheilt  wurden. 
Einige  dieser  Fragen  waren  bereits  auf  den  frü- 
heren Congressen  in  Petersburg  und  Kiew*  bespro- 
chen worden,  so  hatte  Herr  Kalatschow  1871  in 
Petersburg  die  Frage  nach  Einrichtung  der  Archive 
angeregt.  In  der  Folge  wurde  auf  kaiserlichen 
Befehl  eine  besondere  Gommission  zur  Feststellung 
von  Regeln  zur  Einrichtung  der  Archive  einge- 
setzt. Auf  diesem  kasanschen  Congresse  legte  Herr 
Kalatschow  dem  Congresse  die  Nothwendigkeit 
ans  Herz,  auch  örtliche  Archive  einzurichten, 
eine  Idee,  welche  sich  allgemeiner  Zustimmung  zu 
erfreuen  hatte. 

Eine  andere  Frage,  welche  auch  bereits  in 
Kiew  verhandelt  war,  betraf  gewisse  Vorschläge 
des  Herrn  Prof.  Brückner  in  Betreff  der  Be- 
schaffung von  Lehrhülfsmitteln  zum  Unterrichte  in 
der  russischen  Geschichte. 

Die  dritte  Frage  von  allgemeinem  Interesse 
hatte  den  Schutz  und  die  Erhaltung  der 
Alterthümer  zum  Zwecke.  Herr  D.  J.  Samo- 
kwasow  deutete  auf  die  für  die  Wissenschaft  un- 
fruchtbar bleibende  Zerstörung  alter  Gräber  und 
sprach  über  die  Mittel,  um  das  unwissenschaftliche 
Aufgraben  von  Kurganen  u.  s.  w.  zu  verhindern. 
Der  Vortragende  wies  auf  vier  verschiedene  Me- 
thoden der  Aufgrabung,  welche  für  die  Wissen- 
schaft unverwerthbar  sind  aber  es  verursachen, 
dass  die  Zahl  der  Kurgane  und  Gräber  von  Jahr 
zu  Jahr  schwindet:  1)  das  Aufpflügen  der  Kur- 
gane,   2)  das  zufällige  Aufgraben  von  Kurganen, 

3)  das  Plündern  der  Kurgane  durch  Schatzgräber, 

4)  das  Aufgraben  durch  Leute,  welche  nicht  ge- 
hörig wissenschaftlich  dazu  vorbereitet  sind.  Aus- 
serdem stellte  Herr  Samokwasow  fest,  dass  auch 
die  von  Naturforschern  gemachten  Ausgrabungen 
meist  für  die  Archäologie  völlig  unfruchtbar  blie- 
ben, weil  die  Naturforscher  auf  die  archäologischen 
Thatsachen  keine  Aufmerksamkeit  richteten,  fer- 
ner dass  die  Naturforscher  die  Ausführung  von 
Aufgrabungen  Leuten  übertrügen,  welche  nicht 
genügend  dazu  vorbereitet  sind. 

Deshalb  hält  Herr  Samokwasow  es  für  ge- 
boten. Regeln  für  Ausgrabungen  auszuarbeiten, 
wobei  insbesondere  folgende  Bedingungen  erfüllt 
werden  müssten: 

1)  Aufgrabungen  alter  Denkmäler,.  Kurgane 
u.  s.  w.  dürfen  nur  stattfinden  aus  wissenschaft- 
lichen Gründen  und  mit  Genehmigung  archäologi- 
scher Institute  oder  archäologischer  Gesellschaften. 

2)  Personen,  welche  das  Recht  zur  Ausfüh- 
rung von  Nachgrabungen  haben,  müssen  sich  streng 
an  die  Instructionen  halten,  müssen  daher  nach 
Beendigung  der  Arbeit  einen  Bericht  und  ein  wäh- 
rend der  Arbeit  geführtes  Tagesjournal  dorthin 
abliefern,  von  woher  die  Erlaubniss  zur  Arbeit  ge- 
kommen ist,  jedoch  darf  die  betreffende  Gesellschaft 
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Franzosen  in  diesem  Jahre  den  vorgenannten  cen- 
trifugalen  Bestrebungen  einen  anüberwindlichen 
Widerstand  entgegengesetzt  haben  würde. 

Paris  und  die  Ausstellang  legten  nun  aber  an- 
dererseits dem  organisirenden  Comite  die  Nothwen- 
digkeit  auf,  in  dem  bisherigen  Programm  dieser 
Versammlungen  ausnahmsweise  Abweichungen  ein- 
treten zu  lassen,  und  es  ist  die  diesjährige 
Versammlung  sogar  ausdrücklich  und  officiell  als 
eine  Session  exceptio nelle  bezeichnet.  So  be- 
schloss  das  Comite  u.  a.,  dass  die  ausländischen 
Theilnehmer  des  vorhin  genannten  internatio- 
nalen anthropologischen  Congresses  als  Einge- 
ladene zu  den  Sitzungen  der  französischen 
Association  zugelassen  werden  sollten. 

9.  Die  Eröffnung  des  Congresses  fand  am 
16.  August  mit  einer  glänzenden  Rede  von  Broca 
statt.  Dann  folgten  verschiedene,  die  anthropolo- 
gische Ausstellung  betreffende  Berichte,  von  denen 
wir  die  folgenden  erwähnen:  Thuli6  las  einen 
Bericht  über  die  anthropologischen  Gesellschaften 
und  den  Unterricht  in  der  Anthropologie,  in  welchem 
er  einen  Abriss  der  Geschichte  der  anthropologischen 
Disciplinen  und  ihrer  Organe  gab.  Ihm  folgte 
Topinard  mit  einer  Darstellung  des  Inhalts  und 
der  Gliederung  der  Anthropologie  nach  dem  heuti- 
gen Stande  der  Wissenschaft.  Die  Anthropologie, 
welche  als  die  Lehre  vom  Menschen,  —  wie  die 
Zoologie  die  Lehre  von  den  Thieren  —  und  also 
eigentlich  als  Naturgeschichte  des  Menschen  zu 
übersetzen  sei,  zerfallt  nach  dem  Redner  in  die 
allgemeine  und  specielle  Anthropologie.  Die  erstere 
umfasst  das  Menschengeschlecht  im  Ganzen  und 
in  seiner  Beziehung  zur  Thierwelt  (zoologische 
Anthropologie).  Die  letztere  oder  Ethnologie 
betrachtet  die  Gliederung  des  Menschengeschlechts 
in  Racen.  Von  einem  andern  Gesichtspunkt  be- 
trachtet zerfällt  sie  in  3  Abtheilungen:  1)  anato- 
mische Anthropologie  (Anthropometrie,  insbesondere 
Craniometrie);  2)  biologische  (physiologische)  An- 
thropologie (Lehre  von  der  Intelligenz,  von  den 
Kreuzungen,  Einfluss  der  Umgebungen  etc.);  3) 
pathologische  Anthropologie.  —  Dann  warf  Topi- 
nard einen  Blick  auf  die  Reichthümer  der  anthro- 
pologischen Ausstellung,  die  er  darnach  gruppirte  in : 

l)  Objecto  der  vergleichenden  Zoologie  (insbe- 
sondere Anthropoiden);  2)  Skelete  und  Anthro- 
pometrie  (28  Skelete,  unter  anderen  1  Andamane, 
2  Ainos,  5  Tasmanier ;  3)  Schädel  und  Craniometrie 
(1400  Schädel,  darunter  230  prähistorische);  4)  Ge- 
hirn und  andere  innere  Theile  (zahlreiche  Präpa- 
i;ate  von  Broc&);  5)  äussere  physische  Charak- 
tere (98  Büsten,  30  Masken,  Abgüsse  von  Hand, 
Fuss,  Ohr,  Zeichnungen  und  Photographien,  Farben- 
tafeln, Sammlung  von  Haaren);  6)  pathologische 
Objecto :  Mikrocephalie ,  Schädelmissstaltungen) ; 
7)  Instrumente  für  Anthtopometrie  und  insbe- 
sondere Craniometrie. 


In  dieser  Ausstellung  ist  die  Schädelsammlung 
des  Pariser  anthropologischen  Museums  nicht  mit 
inbegriffen. 

Ueber  den  ethnographischen  Theil  der  Aus- 
stellung berichteten  sodann  ausführlich  Girard 
de  Ri alle  (für  Europa,  Amerika,  Central-  und  West- 
asien) und  Bordier  (für  Ostasien,  Oceanien  und 
Afrika).  Letzterer  verbreitete  sich  insbesondere  auch 
über  die  Kunstproducte  der  Buschmänner  und  ver- 
glich sie  mit  den  prähistorischen.  Der  Bericht 
über  den  prähistorischen  Theil  der  Sammlung 
wurde  von  Mortillet,  Cartailhac  und  Chantre 
erstattet,  und  zwar  von  ersterem  über  die  „temps 
geologiques^,  von  Cartailhac  über  die  neolithische 
und  von  Chantre  über  die  Bronce-  und  erste 
Eisenperiode.  Mortillet  ergriff  die  gebotene  Ge- 
legenheit, wieder  für  den  tertiären  ^precurseur  de 
rhomme^  einzutreten,  indem  er  die  ausgestellten, 
angeblich  tertiären  Silexobjecte  schilderte,  an  die 
sich  eine  reiche  Sammlung  quaternärer  Objecto 
anschliesst.  Cartailhac  schilderte  an  der  Hand 
der  ausgestellten  Objecto  die  Fauna  und  die  Civili- 
sation  der  neolithischen  Zeit.  Chantre  besprach 
die  Ausstellung  von  Bronzewerkzeugen,  die  von 
Ungarn,  Oesterreich,  Russland,  Polen,  England,  Spa- 
nien und  der  Schweiz  beschickt  wurde.  Der  letzte 
Bericht  war  der  von  C  h  e  r  v  i  n ,  über  die  Beziehungen 
der  Demographie  zur  Anthropologie,  worin  er  auch 
u.  a.  die  ausgestellten  41  Karten  zur  Bevölkerungs- 
statistik Frankreichs  von  Bertillon  erwähnte. 

In  der  2.  Sitzung  (17.  August)  kamen  ver- 
schiedene wissenschaftliche  Mittheilungen  zum 
Vortrag,  von  denen  wir  die  Folgenden  erwähnen: 
Pagliari  von  Turin  bemerkte  in  einer  anthropo- 
metrischenMittheilung  über  Wachsthum  Verhältnisse, 
dass  vor  der  Pubertät  das  Wachsthum  starker 
bei  den  Mädchen,  nachher  stärker  bei  den  Knaben 
sei;  dann  sollen  die  Blonden  früher  menstruirt  sein, 
als  die  Braunen.  Lebon  sprach  über  Schädel- 
volumen in  Beziehung  zur  Intelligenz.  Er  findet, 
dass  zwischen  beiden  ein  gerades  Verhältniss  be- 
stehe. Die  höheren  Racen  und  in  diesen  wieder 
die  begabteren  Individuen  haben  grössere  Schädel 
und  die  Zahl  grosser  Schädel  ist  bei  höheren^  Racen 
grösser  als  bei  niederen.  Für  den  Einfluss  der  Civi- 
lisation  spreche,  d^ss  die  Pariser  des  12.  Jahrhun- 
derts im  Allgemeinen  kleinere  Schädel  haben  als 
die  heutigen  und  dass  bei  diesen  die  individuellen 
Unterschiede  grösser  sind  als  bei  jenen.  Der 
Statur  schreibt  er  keinen  grossen  Einfluss  zu; 
jedenfalls  habe  das  Weib  bei  gleicher  Statur  ein 
minder  schweres  Gehirn.  Bei  höheren  Racen  sei 
der  Weiberschädel  im  Allgemeinen  kleiner  (relativ 
wohl  Ref.)  als  bei  niederen.  Verfasser  hat  Ta- 
bellen construirt,  welche  die  Verhältnisse  von  Kopf- 
umfang, Schädelumfang,  Hirnvolum  und  Gewicht 
zu  einander  darstellen  und  zeigen,  dass  diese  voll- 
kommen constante  seien.    Maurel  theilte  Körper- 
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meBSungen  an  den  nach  Gujana  importirten 
dravidischen  Knlis  mit.  Lateux  sprach  über  mikro- 
skopische Qnerschnitte  von  Haaren  zu  ethnolo- 
gischen Zwecken,  Mme  Clemence  Roy  er  über 
die  Beziehungen  zwischen  Grösse  des  Kopfs  und 
Stator.  —  Cartailhac  berichtete  im  Namen  von 
da  Sylya  über  neae  und  eigenthümliche  Dolmen 
in  Portugal. 

In  der  3.  Sitzung  (19.   August)   berichtete 
Gapellini  über  die  Entdeckung  einer  alten  (etru- 
skischen?)  Zinn-Mine  in  Italien.      Ujfalvy  fasste 
die    ethnographischen   Resultate    seiner  Reise    in 
Gentralasien  zusammen;    er   unterscheidet  nur    2 
wohl  charakterisirte  Racen,  die  gelbe  mongolische 
(von  der  die  Türken  und  die  übrigen  Tataren  des 
Altai  einen  Zweig  bilden)  und  die  weisse  iranische. 
In  der  Aehnlichkeit  eines    von  Ujfalvy    mitge- 
brachten Galtcha- Schädels    mit  den  Savoyarden- 
Schädeln,   welche  man  als  die  reinsten  celtischen 
betrachten  könne,  findet  Topinard  eine  Bestätigung 
der  Ansicht,   dass  die  Indo-Europäer,  welche  Eu- 
ropa bevölkert  haben ,  allerdings  aus  Gentralasien 
kamen.     Dagegen  macht  Mme  Glemence-Royer 
geltend,  dass  der  asiatische  Ursprung  der  Indo- 
£ii.ropäer  noch  keineswegs  bewiesen  sei.  —  Darauf 
er'liielt  Topinard  das  Wort  zu  einer  eingehenden 
Jlfit^th eilung  über  Anthropometrie  und  sprach 
hierbei    den   Wunsch     der   Annahme    einer 
gG  xn  einschaftlichen    Messungs-Methode 
Aizfiy     'worauf  Broca   mittheilte,   dass   er  von   dem 
in      der  Sitzung  anwesenden  Professor  Virchow 
so    eben  erfahren  habe,  dass  man  bei  der  deutschen 
-^^^tiHropologen Versammlung     in    Kiel    zu    diesem 
^^^eofc  drei  Delegirte  (Virchow,  Schaaffhausen 
und    Ecker)  ernannt  habe,  welche   sich   hierüber 
'^^'^^     <ien  französischen  Anthropologen,   aus  denen 
®«>©iifialls  eine  Gommission   zu  ernennen  sei,    in's 
—'^^vernehmen  setzen  sollten.  —  Benedict  (aus 
J^^^ii)  theilte  als  Resultat  seiner  Untersuchung  von 
^?    Verbrecher-Gehirnen  aus  Ungarn  mit,  dass  bei 
**^eBeii  die  Gommunicationen  zwischen  den  Furchen 
T^^l  ziklilreicher  seien  als  bei  normalen  Gehirnen. — 
^     <ier  4.  Sitzung  sprach  Ghil   (von  den  cana- 
?^^*^en    Inseln)    über    die  alten  Guancheu   und 
^^^ilte  Muster  ihrer  Gewebe,  Töpfereien  und  Fac- 
^'^ileB   von  Felsen-Inschriften   mit.  —  Virchow 
?^l^te  im  Namen  von  Miklucho-Maklay  den  Vor- 
oI%^^  ^jugg  ^jjß  Regierungen  der  Länder,   welche 
^^Aonien  besitzen,  anthropologische  Laboratorien 
^P"^   Stationen  in  den  Hauptstädten  derselben  er- 
^*iten  möchten,  eine  Proposition,  die  auf  den  An- 


^r«  vcoi  Broca  einstimmig  angenommen  wurde. — 
^^^  lebhafte  Discussion  wurde  zwischen  Capellini,^ 
^Siiay,  Magitol  und  Mortillet  über  die  be- 


^nten  pliocenen  Getaceen-Knochen  mit  Ein- 
^ 'bitten  geführt,  welche  der  erstere  der  Hand 
^*  Menschen,  die  anderen  —  wohl  mit  Recht  — 


In  der  5.  und  letzten  Sitzung  (22.  August) 
machte  Zaborowski  Mittheilungen  über  grosse, 
aus  neolithischer  Zeit  stammende,  hügelförmige,  150 
bis  180'  lange  Refugien  an  der  Weichsel,  die  später 
einer  Bevölkerung  mit  Gesichtsurnen  als  Begräb- 
nissstätten dienten.  Topinard  las  eine  Abhand- 
lung von  Julien  über  die  Homotypie  der  obem 
und  untern  Extremitäten  (der  humerus  ist  kein 
umgedrehter  femur).  Mortillet  sprach  über  eine, 
wie  er  es  nennt,  prähistorische  Entdeckung  von 
Amerika.  Er  glaubt  —  von  der  quaternären  Zeit 
nicht  zu  reden,  zu  welcher  die  beiden  Gontinente 
verbunden  und  die  Fauna  dieselbe  war  —  den  Be- 
weis zu  haben,  dass  noch  zur  Bronze-  und  ersten 
Eisenzeit  Verbindungen  zwischen  den  Europäern 
und  Amerikanern  statt  hatten.  Der  Beweis  sei 
gegeben  durch  das  Vorkommen  von  eigenthüm- 
Hchen  Nadeln  in  Europa,  die  in  vollkommen  glei- 
cher Art  auch  in  der  Nekropole  von  Ancon  in  Peru 
gefunden  wurden \  wogegen  u.  A.  von  Hamy  be- 
merkt wurde,  dass  viele  der  in  Ancon  gefundenen 
Objecto  nicht  älter  seien  als  die  spanische  Invasion« 

10.  Anthropologische  Section  der  „session 

exceptio nelle  deTAssociationfranQaise 

pour      Tavancement      des      sciences    ä 

Paris.« 

Nähere  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen 

dieser  Versammlung  fehlen  uns  bis  jetzt. 


^^ 


^  Zähnen  anderer  Seethiere  zuschreiben. 

^Ut  für  Anthropologie.    Bd.  XI. 


11.  American  Association  for   the   advan- 
cement  of  science. 

Diese  jüngste  wissenschaftliche  Wanderver- 
sammlung hielt  in  diesem  Jahre  (Eröffnung  am 
21.  August)  ihre  Jahresversammlung  zu  St.  Louis 
und  zwar  unter  dem  Vorsitz  des  bekannten  Paläon- 
tologen 0.  G.  Marsh.  Von  den  ziemlich  zahl- 
reichen Mittheilungen  erwähnen  wir  die  folgen- 
den: Henderson,  über  ancieut  mounds  in  Illi- 
nois. —  Gillmann,  Schädel  als  Aschen urnen 
gebraucht.  —  Gannibalismus  bei  einem  Volk  vor 
den  Ainos  in  Japan,  von  Morse.  —  Mason,  ein 
Atlas  über  nordamerikanische  Alterthümer.  — 
Mc  Gee,  über  die  anatomischen  Unterschiede  z¥ri- 
schen  den  Schädeln  der  Moundbuilders  und  der 
heutigen  Indianer.  —  Putnam,  eine  umwallte 
Stadt  der  Moundbuilders  im  Gumberland  Thal.  — 
Belt,  Entdeckung  eines  menschlichen  Schädels  im 
Drift  bei  Denver,  Golorado. 

12.  Die  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Kiel  vom  12.  bis  14.  August, 
1878  1). 

Schon  am  10.  Abends  fand  eine  gesellige  Ver- 
einigung der  Anthropologen  in  Hamburg  statt, 

^)  Obschon  der  ausfülirliche  stenographische  Bericht 
über  diese  Versammlung   später   dem  Archiv  beigelegt 
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das  Haar  sei  blond,  röthlich,  braun  oder  schwarz. 
Bei  der  Iris  soll  man  die  blaue  und  graue  Farbe 
trennen  von  der  gelben  und  braunen;  die  gräuliche 
sei  Mischfarbe.     Von  einer  blonden  und  dunkeln 
Bace  soll  man  nicht  reden,  weil  sehr  verschiedene 
Bacen  dunkel  von  Haar  und  Auge  sind,  und  inner- 
halb derselben  sich  helle    und   dunkele  Färbung 
finde.     Bei,  den  statistischen  Erhebungen  über  die 
Farbe  von  Haut,  Haar  und  Auge  in  Deutschland 
habe  sich  gezeigt,  dass  die  dunkeln  Elemente  wie 
Keile  in  die  blonde  germanische  Bevölkerung  von 
Süden  und  von  Osten    her    eingedrungen    seien. 
Bdmer  und  Südslaven  seien  hier  die  fremden  Ein- 
wanderer gewesen.     Aber  man  frage  jetzt  auch, 
woher  die  Germanen  gekommen  seien.     Nach  der 
Sprache  Hess  man  die  Germanen  aus  Indien  kom- 
men, aber  die  arischen  Hindus  sind  dunkel  von 
Haar  und  Auge,  wie  die  südeuropäischen  Völker 
desselben  Sprachstammes.  Poe  sehe  lässt  in  seiner 
Schrift  über  die  Arier,  die  Germanen  aus  den  Ro- 
kitnossümpfen  Litthauens  hervorgehen,  weil  das 
Litthauische  dem  Sanskrit  am  nächsten  stehe  und 
in  diesen  Gegenden,  wo  die  Budinen  der  Alten 
wohnten,  noch  jetzt  der  Albinismus  herrsche.  Man 
wird  aber  den  Ursprung  der  kräftigsten  Menschen- 
stämme nicht  in  einer  Krankheit  suchen  dürfen, 
die  Umwandlung  dunkler  Stämme  in  blonde  und 
blauäugige,    muss    sich    innerhalb    des  gesunden 
Lebens  vollzogen  haben.    Der  Albinismus,  der  auf 
Pigmentmangel  beruht,  kommt  selbst  bei  Negern 
vor.     Hier  ist  die  Iris  roth  vom  durchscheinenden 
Blute.      Man    soll    die  Betrachtung   der  dunkeln 
Farbe  von  Haar  und  Auge  nicht  von  der  der  Haut 
trennen,   für  die  ein  physiologisches  Verständniss 
vorhanden  ist.     Die  Eohlenstofftheilchen ,  welche 
imter  den  Tropen   sich  in  der  Haut  des  Negers 
ablagern,  werden  in  kälteren  Himmelsstrichen  weg- 
geathmet.     Schon  beim   Neger  verschwindet  das 
Pigment  der  Zellen  des  Malpighi' sehen  Netzes 
in  den  Epidermiszellen  durch   die  Hautathmung. 
In  Haar  und  Auge  haftet  aber  das  Pigment  fester, 
als  in  der  Haut.    Die  blaue  Farbe  der  Iris  ist  nur 


eine  optische  Erscheinung,  ¥rie  die  des  Wassers, 
des  Eises  und  der  Luft,  sie  kommt  nur  bei  einer 
geringeren  Menge  des  Pigmentes  zu  Stande.  Kin- 
der haben  nicht  selten  blaue  Augen,  die  durch 
Zunahme  des  Pigments,  wie  die  blonden  Haare 
später  dunkel  werden.  Da  die  rohesten  Völker 
und  alle  Anthropoiden,  ja  alle  Säugethiere  ein 
dunkles  Auge  haben,  so  können  wir  dem  Schlüsse 
nicht  ausweichen,  dass  das  blaue  Auge  aus  dem 
dunkeln  hervorgegangen  ist,  und  dass  die  blonde 
Abart  jünger  ist  als  die  dunkele.  Die  blonde 
Bace  entspricht  der  gemässigten  Zone,  es  zieht 
sich  ein  Gürtel  blonder  Stämme  durch  ganz  Nord- 
asien bis  nach  China.  Eine  Zusammengehörigkeit 
der  Färbung  und  des  Klimas  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  blonde  Menschen  in  den  Tropen  viel  leichter 
erkranken  als  dunkle.  Diese  Erfahrung  machen 
die  Holländer  in  Java.  Eine  Thatsache  scheint 
der  klimatischen  Erklärung  zu  spotten.  Die  Polar- 
völker sind  dunkel  geblieben  wie  die  Mongolen, 
von  denen  sie  stammen.  Entweder  verweilen  sie 
noch  nicht  lange  genug  im  Norden,  als  dass  die 
Kälte  ihren  Einfluss  hätte  üben  können  oder  sie 
setzen  sich  dieser  überhaupt  nicht  so  sehr  aus,  wie 
es  scheint.  Auch  die  Cultur  kann  die  Bildung  der 
blonden  Bace  befördert  haben,  weil  sie  die  Einwir- 
kungen der  äusseren  Natur,  zumal  den  Einfluss  von 
Licht  und  Wärme  beschränkt.  Wie  beim  Menschen 
die  Cultur,  wirkt  beimThiere  die  Zähmung.  Nau- 
mann berichtet,  dass  die  dunkle  Iris  der  wilden 
Gänse  nach  der  Zähmung  schon  in  der  ersten  Ge- 
neration blau  wird.  Ueberhaupt  kommt  eine  blaue 
Iris  nur  bei  Vögeln  vor. 

Während  Manche  die  Ankunft  der  Arier  in 
Europa  erst  in  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen, 
sieht  man  auf  einem  ägyptischen  Gemälde  aus  dem 
15.  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  schon 
ein  Volk  mit  heller  Haut,  langem  röthlichen  Haar 
und  blauen  Augen  abgebildet.  Die  noch  im  Atlas 
vorhandenen  Stämme,  die  man  gern  von  den  Van- 
dalen  ableitet,  sind,  wie  es  scheint,  1000  Jähre  älter, 
als  man  geglaubt  hat.  Seh. 
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Zusatz   zu   Seite   282. 


In  meiner  vorläufigen  kurzen  Notiz  „Ueber  gewisse  Ueberbleibsel  embryonaler  For- 
men in  der  Steissbeingegend  etc."  (IX.  S.  281  bis  284  dieses  Bandes),  die  ich  wesentlich  nur 
in  der  Hoffnung  veröffentlichte,  auch  von  CoUegen  mit  weiterem  Material  unterstützt  zu  werden, 
ist  (Seite  282)  nicht  angegeben,  dass  lange  vor  mir  schon  Ch.  A.  Voigt  das  normale  Vorkom- 
men convergirender  Haarwirbel  beobachtet  hat  Ich  hatte  zur  Zeit  der  Abfassung  dieser  Notiz 
nur  ein  Excerpt  der  Voigt' sehen  Arbeit  zur  Hand  und  habe  mir  erst  jetzt,  als  ich  an  die  weitere 
Ausarbeitung  des  Themas  ging,  den  betreffenden  Band  dev.  Denkschriften  der  k.  k.  Akademie  in 
Wien,  die  leider  auf  unserer  Universitätsbibliothek  nicht  vorhanden  sind,  verschaffen  können.  Es 
liegt  mir  sehr  daran,  diese  durchaus  unbeabsichtigte  Unterlassung  schon  jetzt  zu  berichtigen. 

Freiburg,  21.  Decembcr  1878. 

A.  Ecker. 


l,icl>'<lrii<->(  .P.  Krupuic,  Ki  lil. 
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Das   Urnen feld   von  Maria-Rast. 

Von 

Graf  Gundaker  Wurmbrand. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 


IIL    Metallgegenstände. 

Bevor  ich  an  die  Beschreibung  von  Fundgegenständen  dieser  Art  gehe,  liegt  es  mir  ob,  mich 
über  die  oben  gewählte  Bezeichnung  zu  rechtfertigen,  weil  die  sogenannte  Dreitheilung  bei  den 
meisten  archäologischen  Arbeiten  noch  gebraucht  wird. 

Schon  mehi-fach  habe  ich  darauf  hingedeutet,  dass  diese  Eintheilung  als  Bezeichnung  von  Zeit- 
epochen nicht  nur  nicht  zweckmässig,  sondern  geradezu  hinderlich  ist. 

Wir  haben  in  Oesterreich  fast  keinen  grösseren  Fund  der  Steinzeit  i),  in  dem  nicht  schon  ein- 
zelne Bronze  gefunden  wurden,  und  fast  alle  reichen  Bronzefunde  waren  entweder  mit  Eisengegen- 
ständen gemengt  oder  brachten  doch  dieselben  Bronzetypen,  welche  als  gleichzeitig  mit  dem  Eisen 
anderswo  nachgewiesen  werden  konnten.  Häufig  mag  wohl  auch  das  Eisen,  durch  Oxydation  zer- 
setzt, wegen  Unachtsamkeit  der  Arbeiter  unentdeckt  geblieben  sein. 

Wir  können  bei  einem  sogenannten  reinen  Fund,  wo  wirklich  nur  Stein-  oder  nur  Bronze- 
gegenstände  gefunden  wurden,  nicht  behaupten,  dass  damals  die  Bronze  oder  das  Eisen  noch  gänz- 
Kcb  unbekannt  waren,  wenn  gleiche  Steinwerkzeuge  mit  Bronze  oder  gleiche  Bronzen  mit  Eisen  in 
einem  anderen  Fundorte  beisammen  gelegen  haben. 

Dass  im  Allgemeinen  vor  der  Einfuhrung  der  Metalle  eine  Bevölkerung  in  Europa  gelebt,  die 
nur  Stein-  und  Knochenwerkzeuge  kannte,  ist  wohl  anzunehmen,  weil  das  Gesammtbild,  welches 
jene  Cultur  aus  den  Pfahlbauten  uns  liefert,  diesen  höheren  Culturgrad  auszuschliessen  scheint. 

In  unseren  Ländern  und  wie  ich  gesehen  auch  in  Süddeutschland  finden  sich  aber  trotzdem 
einzelne  Bronzen  mitten  unter  den  Steinwaffen  nicht  allzu  selten  ^).  Sie  sind  hier  offenbar  Fremd- 
linge, von  Völkern  anderen  Stammes  oder  aus  anderen  Ländern  nach  dem  Pfahlbau  gebracht. 

Diese  Ansicht  wird  besonders  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  wir  gerade  in  solchen  Wohn- 
plätzen eingeborener  Völker  häufig  Gussschalen  und  Umgussproducte  rohester  Form  finden.  Ich 
habe  bereits  in  meinem  II.  Pfahlbauberichte  davon  gesprochen  und  war  sehr  erfreut,  dass  auch 
Baron  Sacken  solches  Umgussverfahren  im  Pfahlbaue  von  Laibach ')  vorfand. 

Niemand  wird,  wenn  er  diese  Umgussversuche  mit  den  fremden  Bronzen  vergleicht,  der  An* 
sidit  sein  können,  dass  ein  und  dasselbe  Volk  beide  Industrieproducte  geliefert;  so  stylvoll  und 
^technisch  vollkommen  die  letzteren  sind,  so  plump  und  ungeschlacht  erscheinen  die  Copien. 


^)  Ich  rede  hier  natürlich  von  der  neolithischen  Periode. 

*)  So  habe  ich  in  Attersee  and  Weyeregg  am  Attersee,  Dr.  Deschmann  im  Pfahlbane  von  Laibach,  Herr 
Schab  im  Pfahlbaue  der  Koseninsel  Bronzen  gefunden,  und  selbst  die  Pfahlbauten  der  östlichen  Schweiz,  wie 
Sipplingen,  Unter-Uhldingen  entbehren  derselben  nicht. 

^  Der  Pfahlbau  im  Laibacher  Moore,  Mittheilungen  der  Centralcommission  zur  Erhaltung  der  Baudenk- 
mäler, 1876. 
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Wir  sind  somit  allerdings  berechtigt  von  einer  Culturstnfe  zu  sprechen,  wo  die  Steinwaffe 
vorwaltet,  bei  dem  frühen  Vorkommen  der  Bronze  ist  die  Scheidung  der  neolithischen  und  der 
Bronzeepoche  trotzdem  nicht  immer  leicht  thunlich,  da  jene  Völker,  die  im  Besitze  der  Stein waffen 
blieben,  bis  in  unsere  historische  Zeit  heraufreichen,  während  die  Bronze  schon  weit  finiher  Ein- 
gang bei  uns  fand. 

Noch  weit  zweifelhafter  scheint  aber  die  Annahme,  dass  die  Erfindung,  Bearbeitung  und  der 
Gebrauch  der  Bronze  überhaupt  älter  sei  als  der  des  Eisens,  und  dass  speciell  in  unseren  Alpen- 
ländern die  Eenntniss  der  Gewinnung  und  Bearbeitung  des  Eisens  derjenigen  der  Bronzelegirun- 
gen  und  des  Gussverfahrens  folgte. 

In  allen  menschlichen  Erfindungen  sind  wir  gewohnt,  die  gesetzmässige  Entwicklung  vom 
Einfachen  zum  Complicirteren  als  natürliches  Fundamentalgesetz  zu  betrachten,  nur  die  untrüg- 
lichsten Beweise  werden  das  Gegentheil  uns  anzunehmen  gestatten. 

Nun  ist  aber  die  Gewinnung  des  Eisens  aus  Eisenstein  und  die  Bearbeitung  desselben  wirk- 
lich weit  einfacher  und  naturgemässer  als  die  der  Bronze  und  zwar  gerade  dieser  alten  Bronze,  deren 
Herstellung  weit  grössere  technische  Kenntnisse  und  Erfahrungen  bedarf  als  allgemein  angenommen 
wird.  Wenn  auch  das  Kupfer  in  gediegenem  Zustande  ziemlich  häufig  vorkommt  und  deshalb 
leichter  zur  Verwendung  kommen  konnte  als  der  Eisenstein,  der  zwar  auch  zu  Tage  liegt,  aber 
nicht  ohne  Schmelzprocess  zu  verarbeiten  ist,  so  muss  .bedacht  werden,  wie  selten  das  Zinn  vor- 
kommt und  wie  unwahrscheinlich  es  ist,  dass  die  Legirung  gerade  dieser  beiden  Metalle  die  erste 
metallurgische  Erfindung  des  Menschen  war. 

Viel  wahrscheinlicher  wäre  eine  sehr  langandauemde  Kupferperiode  als  Erstlingszeit  der  Me- 
tallurgie ,  doch  sind  ausser  den  amerikanischen  Kupferbeilen,  welche  von  den  Indianern  als  Steine 
betrachtet  wurden,  keine  hinreichenden  Beweise  für  eine  solche  Zeit  vorhanden  ^), 

Wenn  an  eine  Einwanderung  von  Centralasien  gedacht  werden  soll,  so  ist  es  im  Gegentheil 
viel  wahrscheinlicher,  das  Eisen  dem  Kupfer  und  der  Bronze  voranzustellen  und  die  Erfindung  der 
metallurgischen  Processe  überhaupt  nicht  den  Ariern,  sondern  den  Turaniem  zuzuschreiben. 

Ohne  aber  so  weit  abschweifen  zu  wollen,  bleibe  ich  bei  unseren  Verhältnissen  und  bei  der 


1)  Waitz,  Anthrop.,  IILThl.,  S.  73,  fuhrt  an,  dass  die  Indianer  vor  Ankunft  des  Columbus  nur  das  Kupfer 
gekannt  und  kalt  gehämmert  hatten. 

a.  a.  0.  S.  327  erscheint  das  Kupfer  als  Handelsartikel.  Hingegen  scheint  es  gewis»  (Waitz,  S.  104, 
4.  ThL),  dass  die  alten  Mexikaner  ausgezeichnete  Legirungen  zu  machen  verstanden  und  die  Bronze  kannten. 
Das  Eisen  wird  nirgends  erwähnt. 

Auch  von  den  Majas  wird  S.  306  des  Kupfers  und  der  Verwendung  desselben  gedacht.  Die  Ohipchas  in 
Ha'iti  hingegen,  S.  325,  verstanden  das  Gold  nur  zu  hämmern,  nicht  zu  schmelzen,  während  von  den  Ahoriben, 
8.  381,  behauptet  wird,  dass  sie  auch  das  Qold  schmolzen.  In  Yeragua,  8.  345,  kannten  zu  Columbus  Zeiten 
die  Eingebomen  die  Goldlegirungen ,  das  Kupfer  und  den  Quss  desselben.  (Die  merkwürdigen  vogelfthn- 
liohen  Goldgeräthe,  welche  sich  im  ethnographischen  Museum  zu  München  befinden  und  als  altmdianisch  mir 
bezeichnet  wurden,  scheinen  auch  gegossen  zu  sein.)  8ehr  ausführlich  wird  8.  445  die  Industrie  der  Peroaner, 
ihr  einfacher  Bergbau  und  ihre  Kenntniss  der  Qold-  und  Kupferlegirungen  erwähnt,  besonders  aber  der  QnuB 
von  Bronze  in  Thonform  k  cire  perdue. 

Gegen  eine  Kupferperiode  in  Ungarn  spricht,  dass  die  Formen  der  Werkzeuge  aus  Kupfer  eher  den  eisernen 
Qerftthen  der  Römer  gleichen,  und  andererseits  kupferne  und  bronzene  Kelte,  Spangen  etc.  von  gleicher 
Form  vorkommen,  was  schon  von  Evans  auf  dem  Congresse  zu  Pest  vorgebracht  worden  ist.  Kupfergeräthe 
sind  auch  in  Etrurien  (siehe  Arnoaldi)  in  gleicher  Form  wie  die  Bronzen  vorgekonmien.  Kupfer  liegt  in  den 
Tschadengräbem  Russlands,  ohne  dass  sich  aus  dem  Mangel  an  Zinn  eine  ältere  Culturstnfe  bis  jetzt  nach- 
weisen Hess. 
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Frage,  welcher  der  beiden  metallurgischen  Processe,  abgesehen  von  dem  Bezug  der  Erze  und  der  Le- 
girungserfindung,  an  und  für  sich  einfacher  erscheint. 

Auf  Grundlage  einer  Entdeckung,  welche  Herr  Münichsdorfer,  Bergverwalter  zu  Hütten- 
berg im  Jahre  1868  gemacht^)  untersuchte  ich  die  alten  Schmelzgruben  und  Halden  im  Hütten- 
berger  Erzberge,  dem  Sitze  der  alten  Noriker  und  dem  Schauplatze  ihrer  Thätigkeit  *).  Dort  finden 
sich,  wie  die  Geschichte  des  Hüttenberger  Erzberges  trefflich  nachweist,  alle  Verbesserungen  des 
bergmännischen,  sowie  des  Huttenbetriebes  nacheinander  vor.  Es  sind  erst  wenige  Jahrhunderte 
her,  dass  noch  die  einzelnen  Grundbesitzer  und  Höfler  jeder  bei  seinem  Hause  am  Erzberge  kleine 
8  bis  10'  hohe  Oefen  besass,  wo  sie  mit  eigener  Kohle  die  den  alten  Erzgängen  geraubten  Erze 
verhütteten. 

Eine  grosse  Anzahl  von  kleinen  Schlackenhalden  und  Ofenruinen  zeugt  von  einer  sehr  langen 
Zeit  ähnlichen  Betriebes. 

Noch  primitiver  haben  die  Römer  wahrscheinlich  durch  keltische  Colonien  und  Sklaven  das 
Erz  verhüttet.  Es  sind  in  den  Berglehnen  eingegrabene  Oefen,  die  nur  von  Aussen  ummauert  und 
etwas  erhöht  waren  und  zu  denen  ein  Luftcanal  führte,  um  den  Brand  zu  befördern.  Römische 
Inschriften  und  Münzen,  an  Ort  und  Stelle  gefunden,  bezeugen  die  Zeitstellung  ^), 

Noch  ältere  Gruben  aber  waren  nur  einfach  in  den  ebenen  Thalboden  gegraben,  mit  Lehm 
ausgeschlagen  und  ohne  Luftcanal  an  der  unteren  Bodenfläche.  Sehr  wenig  reducirten  Eisenstein, 
Schlacken  und  rohe  Topfscherben  habe  ich  selbst  in  der  Nähe  dieser  Gimben  aufgelesen.    ' 

Durch  die  Freundlichkeit  der  Generaldirection  ward  mir  gestattet,  eine  Grube  ganz  in  der- 
selben Weise  herstellen  zu  lassen  und  mehrere  Schmelzungsversuche  anzustellen.  An  einer  an- 
deren Stelle  habe'  ich  dieses  Verfahren  eingehender  beschrieben  *)  und  bemerke  hier  nur,  dass  mit 
Zuhülfenahme  eines  einfachen  Blasebalges  das  mit  Holzkohle  schichtenweise  gelagerte  Erz  ohne 
irgend  weitere  Zuthat  soweit  reducirt  erschien,  um  25  Pfd.  Eisen  in  48  Stunden  gewinnen  zu 
können.  Ohne  Puddelprocess  ward  dieses  Roheisen  sofort  nach  seiner  Abkühlung  in  die  Schmiede 
gebracht,  und  zu  Lanzen  und  anderen  Gegenständen  verarbeitet^). 


^)  „Geschichtliche  Entwickelang  der  Eoheisenproduction". 

*)  Das  alte  Noreya  ^vird  in  die  Gegend  des  jetzigen  Neumarkts  (Münichsdorfer)  verlegt. 

*)  Aehnliche  Schmelzöfen  beschreibt  A.  Quiquerez  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich,  Bd.  17,  Hft.  IV :  „Notice  sur  les  forges  primitives  dans  le  Jura".  S.  82  erwähnt  der  Autor,  dass 
Steinhämmer,  Feuersteinsplitter,  rohe  Thongefässe,  Hirschhorngeräthe  etc.  bei  mehreren  Schmelzhütten  ge- 
linden wurden,  sie  scheinen  dort  noch  in  die  vorrömische  Zeit  versetzt  werden  zu  können.  Er  nennt  „au 
Jöoins  12  emplacements  de  forges  avec  outils  de  pierre  et  poterie  gauloise". 

*)  Siehe  Corresp.-Bl.  d.  deutsch.  Gesellsch.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  Urgesch.  November  1877,  S.  150,  G.  Wurm- 
.^'and,  Beiträge  etc. 

/  Blesbeznglich  wären  wieder  aus  Afrika  mehrere  FäUe  anzuführen,   welche  eine  solche  primäre  Verwen- 
^^  des  Eisens  nachweisen. 

'^aitz,  2.  Theil,  43,  führt,   obgleich  er  meint,  dass  verhältnissmässig  wenig  Negervölker  das  Eisen  auszu- 

^  Äi|f    ^^  verstehen,  doch  viele  Stämme  auf,    die  im  Westen  wie  im  Osten  das  Eisen  zu   gewinnen  und  vor- 

^        ^*i  schmieden,  S.  286  sagt  er  geradezu,    dass  im  Osten   die   Kunst   das  Eisen  auszuschmelzen   alt  ist  und 

kan        "^sonders  an,    dass  die  Eisengewinnung    im  Innern    als    althergebrachte  Industrie    betrachtet   werden 

^^    •      8.  435  von  den  Malgaschen  (Madagascar)  sagt  er,   sie  hätten  die   Gewinnung  und  Bearbeitung  der  Me- 

^^i"  Ankunft  der  Europäer  gekannt.    Auch  die  Fulah's  werden  S.  461  als  Schmiede  gerühmt. 
,jj^^^  den  Malayen  wird  S.  135  gesagt,  dass  sie  die  Bearbeitung  des  Eisens  und  auch   die  des  Stahles  als 
eigene  Erfindung  kennen. 


Xüiiet 


«r  diesen  Gegenstand  hat  Dr.  Stöhr  in  der  Sitzung  vom  27.  April  1877  einen  sehr  lehrreichen  Vortrag 
^^m  Titel;  „üeber  Schmiedeeisenbereitung  im  südwestlichen  Bengalen"  gehalten. 


^"^^  ftr  Anthropologie.    Bd.  XL  51 
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Selbst  mit  dem  sogenannten  d'Arcet- Verfahren,  womit  man  durch  Erhitzung  und  sohneile  Ab» 
kühlung  die  Bronze  biegsam  machen  kann,  ist  ein  in  obiger  Weise  gedrehter  Halsring  aus  einer 
vierkantigen  Bronzestange  des  gewöhnlichen  Materials  nicht  leicht  herzustellen;  jedenfalls  würde 
er  kaum  die  Elasticitat  und  Federkraft  zeigen,  wie  der  feine  Halsreif  auf  Taf.  XII,  Fig,  25  und  die 
Armbänder,  Taf.  XH,  Fig.  30,  sie  noch  jetzt  aufweisen  i). 

Diese  Technik  zeigt  uns  deutlich  einestheils,  wie  ausgezeichnet  das  Rohmaterial  war,  mit  dem 
die  Leute  arbeiteten,  und  anderntheils  wohl  auch  eine  gewiss  nicht  unbedeutende  Geschicklichkeit 
in  Schmiede-  und  Drahtarbeiten. 

Der  gewundene  Halsreif  aus  Eisen,  Fig.  28,  beweist,  wie  sich  dieselbe  Fertigkeit  des  Schmie- 
dens an  Eisengerathen  kund  giebt. 

Dieser  Halsrcif  war  nämlich  ebenso  wie  der  Bronzereif  gedreht  und  deutet  schon  dies  allein 
daraufhin,  dass  das,  was  hier  betrieben  wurde,  auch  bei  der  Bronze  zur  Anwendung 
kam. 

Nun  könnten  diejenigen,  welche  die  Kenntniss  des  ^isens  als  eine  spätere  Errungensohaft  an- 
sehen, den  Satz  auch  umkehren  und  sagen:  wir  sehen  hier,  dass  die  Schmiedekunst  bei  den  Bron- 
zen betrieben  auch  später  beim  Eisen  zur  Anwendung  kam. 

Ich  halte  diesen  Punkt  für  wichtig  und  muss  deshalb  hier  etwas  näher  darai^f  eingehen. 

Wenn  man  schon  irrthümlicher  Weise  angenommen,  dass  die  Herstellung  des  Schmiedeeisens 
schwierig  wäre,  so  wird  doch  Niemand,  der  die  Natur  der  Bronze  kennt,  behaupten,  dass  diese 
leichter  zu  schmieden  sei  als  das  Eisen. 

Im  Gegentheil  ist  es  unstreitig,  dass  das  Eisen  leichter  zu  schmieden  und  schwerer  zu  giessen 
ist,  wie  denn  auch  wirklich  der  Eisenguss  erst  spät  bekannt  wurde,  während  die  Bronze  noch  immer 
sich  leichter  giessen  als  schmieden  lässt. 

Wenn  wir  nun  in  einem  Lande,  welches  Eisen  forderte  und  Eisenwaaren  erzeugte,  in  einem 
grossen  Funde  mehr  geschmiedete  als  gegossene  Bronze  finden,  während  sonst  die  gegossenen 
Bronzen  ungleich  häufiger  sind,  so  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  dass  gerade  diese  Bevölkerung  sich 
so  grosse  Fertigkeiten  im  Schmiedehandwerk  erworben  hat,  um  mit  Erfolg  bei  diesem  vielleicht 
fremden  Metalle  seine  Kunst  zu  üben. 

Jedenfalls  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  die  Kunst 
des  Gusses  ausserordentlich  früh  bekannt  wurde,  das  Schmieden,  das  Zuschlagen  in  eine  Form 
die  einfachere  und  deshalb  wahrscheinlich  ältere  Form  der  Technik  ist 

Die  Fälle  des  frühen  Vorkommens  von  Umgussversuchen  in  unseren  Pfahlbauten,  die  wiJ 
früher  erwähnt,  können  hier  nicht  als  Gegenbeweis  angefahrt  werden,  weil  dies  eben  Nachbildung» 
versuche  fremder  Kunst  waren  und  wir  thatsächlich  an  diesen  kupferigen  Geräthen  die  Spuren  dei 
Hammers  auch  finden. 

Von  wem  aber  hatten  die  Pfahlbauer  das  Gussverfahren  gelernt?  Warum  finden  wir  keim^ 
geschmiedeten  Eisengeräthe  im  Pfahlbau? 

Dies  sind  nun  allerdings  naheliegende  und  doch  vorläufig  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  be 
wortende  Fragen,  auf  deren  Klarstellung  ich  nur  im  Allgemeinen  hindeuten  kann. 

In  erster  Linie  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  Steinwaffen  nc^ 


^)  Aach  ein  solcher  HalBreif,  wie  Fig.  25,  wurde  durch  Frhrn.  ▼.  Uchatius  für  mich  gefertigt 
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geworden,  sind  auch  die  sogenannten  reinen  Bronzefande  seltener.  Die  Localtypen  der  Bronzezeit 
werden  immer  weniger  bestimmt  definirt.  Ich. glaube,  der  Grund  för  diese  Erscheinung  liegt  wohl 
darin,  dass  jedes,  auch  das  unbedeutendste  Stückchen^  oxydirten  Eisens  nun  weit  sorgsamer  ge- 
sammelt wird  als  selbst  die  Bronze. 

Ich  habe  mich  länger  bei  Besprechung  der  geschmiedeten  Bronzen  aufgehalten,  weil  ich  hoffe, 
es  könnt^  darin  vielleicht  ein  neuer  Anhaltspunkt  fSr  die  Unterscheidung  des  Fremden  and  Ein- 
heimischen gefunden  werden  i). 

Eine  weitere  nicht  unwichtige  Beobachtung  bieten  die  gerade  auf  den  geschmiedeten  Bronzen 
befindlichen  feinen  Gravirungen.  Bei  näherer  Beobachtung  mit  derLoupe  werden  auch  bei  nicht 
wohlerhaltenen  Bronzen  Gravirungen  sichtbar,  bei  den  anderen  mit  zarter  Patina  überzogenen  sind 
sie  ausserordentlich  deutlich.  Die  Tabelle  weist  3  Schmucknadeln  1  Halsring,  1  Fibula  und  14  Arm- 
ringe auf,  welche  Spuren  einer  solchen  Verzierung  zeigen.  Es  sind  dies  im  Ganzen  19  Fälle,  also 
nicht  ganz  der  siebente  Theil  sämmtlicher  Bronzen. 

Es  muss  jedoch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  in  fast  allen  Fällen,  wo  durch  die  Form 
des  Gegenstandes  eine  Gravirung  nur  halbwegs  möglich  war,  die  Spuren  davon  auch  wirklich  vor^ 
banden  sind,  mit  Ausnahme  der  gegossenen  Bronzen,  die  unverziert  sind. 

Bei  den  Halsringen  ist  nur  einer  nicht  gedreht,  sondern  flach,  der  denn  auch  Gravirung  zeigt. 

Von  den  Armringen  sind  2  gedreht,  2  bestehen  aus  getriebenem  Bronzeblech,  4  sind  überhaupt 
sehr  klein  und  für  eine  Gravirung  kaum  geeignet;  von  den  17  übrigen  konnten  aber  bei  14  Stücken 
die  Gravirung  erkannt  werden. 

Wenn  die  gegossenen  Bronzen,  wie  die  4  Ringe,  die  Messer,  die  Gehängplatten,  welche  doch 
so  schöne  Flächen  für  Gravirungen  bieten,  nicht  gravirt  sind,  mit  dem  Hammer  bearbeitete  und 
gedrehte  Bronzen  aber,  so  weit  es  möglich  war,  fast  ausnahmslos  mit  dem  Grabstichel  gravirt  wur^ 
den,  so  beweist  dies  hier  mindestens  sehr  klar,  dass  diese  Gravirung  nicht  im  Guss,  sondern  mit 
einem  scharfen  Instrument  nach  vollendeter  Formung  zu  Stande  gekommen  sind.  Es  scheint  daraus 
auch  hervorzugehen,  dass  diejenigen,  welche  diese  Drahtarbeiten  verfertigten,  mehr  Sinn  für  diese 
Art  der  Verzierung  hatten,  als  diejenigen,  welche  die  gegossenen  Schmuckgegenstände  lieferten- 

Dieser  Mangel  an  Verzierungssinn  ist  bei  gegossenen  Bronzen  jedoch  nicht  überall  wahrzc». 
nehmen,  denn  wir  sehen  an  den  skandinavischen,  dänischen  und  englischen  Bronzen,  dass 
zur  sogenannten  Bronzezeit  manchmal  ein  grosser  Reichthum  an  Ornamenten  herrscht. 

Sind  diese  nun  mitgegossen  oder  auch  mit  Grabstichel  und  der  Punze  gefertigt? 

Ich  habe  bei  Gelegenheit  des  Cdngresses  in  Pest  ^)  schon  an  Worsaae  dieselbe  Frage  gerichti 

Der  gelehrte  Vertreter  nordischer  Bronzezeit  meinte  nun  allerdings,  sie  seien  alle  gegossen 
Morlot  hätte  dies  festgestellt. 

Seither  habe  ich   durch  die  früher  erwähnten  Arbeiten   des  Freiherm  v.  Uchatius  die 


1)  Nach  Vollendung  des  Manuscriptes  kommt  mir  die  eben  erschienene  vortreffliche  Arbeit  des  Dr.  H 
mann  „Zur  Technik  der  antiken  Bronzeindustrie"  zur  Hand.  Obwohl  meine  Erfahrungen  und  die  daraus 
zogenen  Folgerungen  nicht  in  jedem  Punkt  mit  seinen  Anschauungen  übereinstimmen,  da  ich  noch  keinen  0 
habe,  in  der  Kritik  so  weit  zu  gehen,  so  freut  es  mich  doch  zu  sehen,  wie  die  Besnltate  seiner  streng 
Bchaftlichen  Forschung  im  Allgemeinen  mit  meineti  Gesichtspunkten  übereinstimmen.  Auch  Hostmann 
(Archiv  für  Anthropologie,  X.  Bd.,  1.  u.  2.  Hft,  S.  48  u.  54)  die  Technik  des  Schmiedens  für  älter  und 
fach  er  als  den  Guss. 

2)  Compte  Bendu  du  Congres  international  d'anthropologie  et  d'ai-cheologie  prehistorique,  1876,  S.  264- 
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Verzierungen. 

Die  Zeichnungen  der  meisten  Gravimngen  sind,  wie  bei  Fig.  5,  7,  8,  29,  30,  31,  sehr  einfach. 

Es  sind  wesentlich  nur  drei  bis  viermal  untereinander  gesetzte  oder  ins  Dreieck  gestellte  Linien, 
die  sich  als  Zickzack  wiederholen  und  verschiedenartig  gruppirt  ganz  hübsche  Muster  abgeben* 

Auf  dem  Kopfe  der  Nadel,  Fig.  8,  sehen  wir  wieder  die  Wellenlinien  auftreten.  Von  zwei 
horizontalen  Linien  durchschnitten  zieht  sie  sich  in  wohlgeformten  Biegungen  rings  um  die  Kugel; 
oben  und  unten,  dort,  wo  der  Draht,  welcher  die  Nadel  bildet,  durch  die  Kugel  hindurchgeht,  sind 
zwei  Kreislinien  gezogen. 

Eine  andere  Verzierungsart  sehen  wir  auf  Fig.  31a  und  31b.  Es  sind  Romben,  die  sich  an- 
einanderreihen, die  Linien  sind  hier  nicht  scharf  gezogen,  sondern  bestehen  aus  kurzen  aneinander 
stehenden  Strichen. 

Br.  Sacken  hat  mit  vollem  Rechte  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ornamentik  der  Bronzen  mit 
dem  der  Töpfe  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  steht  ^). 

Diese  Annahme  bestätigt  sich  für  Maria-Rast  Die  Linie,  der  Kreis,  das  Dreieck,  das  Zick« 
zack  und  die  Wellenlinie  umfassen  hier,  wie  bei  den  Urnen,  den  Kreis  der  omamentalen  Formen« 
anschauung. 

Chemische    Analysen. 

Eine  im  Auftrag  des  Freiherm  v.  Uchatius  im  k.  k.  Arsenal  ausgeführte  genaue  Analyse  er- 
gab für  Bronze  aus  Maria-Rast  (Halsring,  Fig.  26): 

89,5 Kupfer, 

5,9 Zinn, 

2,5 Antimon, 

2,1 Nickel, 

100,0. 

Im  Gegensatze  hierzu  ergab  die  durch  Prof.  Dr.  Maly  in  Graz  ausgeführte  Analyse^'der  im 
nächsten  Abschnitt  näher  beschriebenen  römischen  Fibula  (Fig.  24): 

97,02 Kupfer, 

1,28 Zink, 

0,98 Zinn, 

0,19 Eisen, 

99,47. 

Wir  sehen  hier  also  im  Gegensatze  zu  dem  wegen  seiner  Elasticität  gerühmten  Halsring,  wo 
neben  Zinn  Antimon  und  Nickel  vorkommen,  an  der  Fibula  eine  Beimen'gung  von  Zink,   welche. 


^)  Sacken,  Hallstadt,  S.  221,  führt Zickzackbänder,  Kreise,  Schachbrett- und BautenomameDte  auf  gravirten 
Bronzen  an  und  erwähnt  das  Fehlen  des  im  Norden  so  häufigen  Spirale-Ornaments.  Kur  bei  getriebenen  Ar- 
beiten kommen  Thier-  und  Pflanzen-Motive  vor. 
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wie  es  nach  vielfachen  Analysen  alß  zweifellos  gelten  kann,  zumeist  in  den  spSteren,  schlechteren 
Bronzen  der  römischen  Epoche  auftritt. 

Obwohl  ich  nicht  gerne  die  Legirung  als  entscheidenden  Classificationsmoment  der  Bronzen 
in  dem  weitgehenden  Sinne,  wie  es  z.  B.  Wo9el  gethan,  acceptiren  möchte,  unterschätze  ich  deren 
Bedeutung  nicht  Wenn  im  Allgemeinen  das  Vorkommen  von  Antimon,  Nickel,  Arsenik,  Zink  und 
Blei,  die  grösseren  und  geringeren  Zugaben  von  Zinn  gewiss  werthvolle  Anhaltspunkte  bieten 
können,  um  die  Heimath  gewisser  Bronzen  näher  zu  bestimmen,  so  scheint  mir  die  Anzahl  der 
systematisch  durchgeführten  genauen  Analysen  vorderhand  noch  zu  gering,  um  daraufhin  bei  dem 
einzelnen  Object  mit  einiger  Sicherheit  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Hand  in  Hand  mit  solchen  Analysen  müssten  wohl  auch  genauere  Untersuchungen  der  in  er- 
weislich alten  Bergbauten  vorkommenden  Erzen  gehen,  weil  kleinere  Quantitäten  gewisser  Me- 
talle oft  als  zufallige  Verunreinigungen  des  angewandten  Metalles  vorkommen  können,  anderer- 
seits der  Bezugsort  der  absichtlichen  Beigaben  in  vielen  Fällen  erst  noch  festzustellen  ist. 

In  den  vorliegenden  zwei  so  sehr  verschiedenen  Legirungen  ist  aber  der  Gehalt  von  Antimon 
und  Nickel  bei  dem  Halsring,  von  Zink  bei  der  Fibula  zu  bedeutend,  um  an  eine  zufällige  Verun- 
reinigung zu  denken. 

Im  ersteren  Falle  trägt  der  Zusatz  wesentlich  dazu  bei,  um  die  Härte  des  Metalles  zu  steigern, 
welche  durch  die  einfache  Mengung  von  Kupfer  und  Zinn  allein  nicht  zu  erzielen  ist,  während  das 
Auftreten  des  gemeineren  Zinkes  der  verschlechterten  römischen  Bronze  vollkommen  entspricht. 


52  ^ 
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Tabelle    IIL 


Fundstelle 


Schmuck- 


Nade In 


B 

n 


vu 

XIV 

xxn 

XXVI 


XXXI 

XXXIV 
XXXVI 

xxxvn 
xxxxi 

XXXXII 

xxxxin 
xxxxvi 

XXXXVII 

xxxxvra 

XXXXIX 

L 

LI 

LH 

Lm 

LX 

Lxn 


LXIV 


Zustand 


ganz 


ganz 


ganz 


verbogen 


ganz,  schöne 
Patina 

gebrochen 


Beschrei- 
bung 


J2; 


lang  mit  fla- 
chem Kopf 
17  cm  1.,  mit 
flachem  Eopi 
mit  flachem 
Kopf 


mit  eingebo- 
genem Ende 


19  cm  lang, 
gravirt 


gebrochen 


flacher  Kopf 


Fibeln 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


gebrochen 


Spiralform 


Halsringe 


Armringe 


6 

3 


gebrochen 


kleine  Dop- 
pelspirale 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


B 
B 


Zustand 


Bescl 
bui 


ganz 


gebrochen 


ganz,  schöne 
Patina 


T 


1 
2 
3 


gravirt  (?) 


gedreht 


21 
3 


gedr.,  16  cm 
Durchm. 


gebrochen 


1 
2 


gedreht, 


massiv 


:i 
I 


5 
6 


ganz 


n 

n 


gravu 
klej 


ganz 


gravir 


ganz 


mit  5V 
grav 


gebrochen 


klei 


ganz 


gebrochen 


beide  g 
grai 
Fassrill 


412 


Tabelle    III. 


Schmuck- 

Fundstelle 

Nade In 

Fibeln 

Halsringe 

Armringe 

B 
S 

Zustand 

Beschrei- 
bung 

fr4 

1        Zustand 

3 

J2; 

• 

Beschrei-      | 
bung          1 

; 

z       Zustand 

Beschrei- 
bung 

B 
B 

Zustand 

Bescl 
bni 

I 

1 

ganz 

lang  mit  fla- 

•                       • 

9 

m                                            • 

• 

•• 

• 

chem  Eopf 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

VU 

ganz 

17  cm  1.,  mit 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

" 

• 

flachem  Eopi 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

XIV 

1 

ganz 

mit  flachem 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

, 

• 

Kopf 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

xxn 

• 

• 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

XXVI 

• 

• 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

1 

ganz 

gravi] 

• 

• 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

2 

» 

kle 

• 

m 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

3 

» 

n 

XXXT 

verbogen 

mit  eingebo- 

•                       • 

• 

•                                             • 

• 

• 

• 

• 

• 

genem  Ende 

•                        • 

• 

•                                             • 

• 

• 

• 

• 

XXXIV 

• 

• 

•                        • 

• 

1           ganz 

gravirt  (?) 

2 

ganz 

gravir 

XXXVI 

• 

• 

•                        • 

• 

•                             • 

• 

• 

• 

« 

xxxvn 

• 

• 

1      gebrochen 

Spiralform 

•                             • 

• 

• 

• 

• 

XXXXI 

t 

• 

•                           • 

• 

L      gebrochen 

gedreht 

2] 

ganz 

mit  5^ 

• 

• 

•                           • 

• 

•                             • 

• 

3/ 

» 

grav 

XXXXll 

1 

ganz,  schöne 

19  cm  lang, 

•                           • 

• 

•                             • 

• 

Patina 

gravirt 

•                           • 

• 

•                             • 

« 

xxxxm 

• 

•                            • 

• 

•                             • 

• 

xxxxvi 

2 

gebrochen 

•                            • 

• 

L    ganz,  schöne 

gedr.,  16  cm 

• 

•                           • 

• 

Patina 

Durchm. 

XXXXVII 

• 

•                            • 

• 

i                                        • 

xxxxvm 

• 

•                           • 

m 

K                                        • 

XXXXIX 

• 
• 

•                           • 

3      gebrochen 

• 

kleine  Dop- 

1 

gebrochen 

klei 

• 

•                             • 

pelspirale 

f 

• 

2 

» 

n 

L 

• 

•                             • 

•                             1 

• 

LI 

• 

•                             • 

•                             1 

• 

T,n 

• 

•                             • 

•                             4 

• 

LIU 

• 

•                             • 

•                             1 

• 

.  ■ 

LX 

• 

•                             • 

•                             1 

• 

T.xn 

gebrochen 

• 

flachei 

•  Kopf 

•                             • 

5 

l     gebrochen 

• 

gedreht, 
massiv 

31 
4 

ganz 

beide  g| 
grav 

• 

•                             • 

•                             f 

•                • 

• 

5| 

6J 

• 

w 

Fussrin 

Lxrv 

• 
• 

• 

•                            1 
• 

• 
• 

• 
• 

gebrochen 

• 

gray 

• 

• 
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Gegenstände 


Gebrauchs -Gegenstände 


Kleine  Ringe 


Zustand 


gebrochen 


Boechrei- 
bnng 


Bronzefrag- 
mente 


ganz 
grebrochen 


ganz 


Yerscliied.  Gegenstände 


0> 


3 


Fingerring  (?) 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


u 

a 


gebrochen 


einzebie 
Bronzestücke 


ganz 


gebrochen 


gebrochen 
Trümmer 


Fragment 


6  Fragmente 


Knopf 


Theile  einer 
Fibula 

• 

Theile  einer 
Spiralfibula 
Bronzeblech 


verschiedene 
Schmuck- 
sachen 


Fragmente   |  Bronzedrähte 


Nadeln 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


M  e  s'b  e  r 


B 
6 

JZ5 


Zustand 


gebrochen 


mit 


ganz 


mit 


Oehr 


Oehr 


ganz, 


schöne 
Patina 


Beschrei- 
bung 


runde  Klinge 
mit  eiser- 
nem Heft 
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Fundstelle 


B 
B 


LXVI 

Lxvn 

TiXTX 
LXX 


Lxxvn 
Lxxvm 


TiXXTX 


T«XXXTT 
LXXXIV 
LXXXVI 


Lxxxvn 
Lxxxvm 


TiXxxrx 


LXXTTX 


TiXxxTmr 


LXX  X  X  i  X 

CI 

dV 

CYn 


1 
1 


Schmuck- 


Nadeln 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


ganz 
gebrochen 


m.kl. 


Kopfe 


Fibeln 


B 
B 


Zustand 


^1 


1 
2 
3 


gebrochen 


gebrochen 

verbrannt 
ganz 


Beschrei- 
bung 


aus  gewun- 
denem Draht 
kleine  Dop- 
pelspirale 


gebrochen 


gebrochen 
verbrannt 


einf.  Spirale 
• 

einf.  Spirale 
Drahtfibula 
Drahtfibula 
mit  Spirale 


Hai  Bringe 


B 

B 


gr.  Draht- 
fibula 


kleine  Dop- 
pelspirale 
einf.   Spirale 


Zustand 


gebrochen 


gebrochen 


gebrochen 


Fragmente 


Beschrei- 
bung 


Fragment 


gewunden 


gedreht 


gedreht 


gedreht 


gedreht 


Armringe 


B 
B 


Zustand 


Be8< 
bi 


5 
6 


granz 
gebrochen 


2  Reü 

Brom 

ged 


ganz 


Fragmente 


gebrochen 


gebrochen 


gebrochen 


gra 


Dral 


gprav 


g 
gec 


flach 
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Gegenstände 


Kleine  Ringe 


ZaBtand 


BeBchrei- 
bung 


Verschied.  Gegenstände 


B 
B 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


Gebrauclis-Gegenstande 


Nadeln 


B 
B 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


Messer 


»4 

o 

B 
B 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


gebrochen 


übereinander- 

gebogene 

Ringe 


Reifen  aus 
Bronzeblech 


ganz 


ganz 


2  Ringe  an' 
einem  Blech- 
reifen 
iseitige,  glatte 
Ringe 

kleiner 


Fragmente 


81 

Dl 


g^avirte 

Drähte 

Bronzedrähte 


Bronzedrähte 


ganz 


2  Drahtwin- 
dungen,  23  cm 

lang 
(beide  gleich) 


8 


ganz 


mit 


ganz 


mit 


Oehr 


Oehr 
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Fundstelle 


Schmuck- 


Nadeln 


B 
B 

5z; 


. 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


Fibeln 


B 
B 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


Halsringe 


B 
B 

3 
1^ 


Zustand 


Ar 


mr  1 nge 


Beschrei- 
bung 


5 
S 


Zustand 


Besc] 
bu 


CX 


CXXVI 

Cxxvm 

CXXTX 

cxxxvn 
cxxxix 

CXL 

CXLH 

CXLIV 


CXLV 

cxLvm 
cxux 

CLH 
CLV 

CLvm 


CLXIV 
CLXIX 


CLXX 
CLXXI 


1 
1 
1 


gebrochen 


1 
1 


1 
1 


ganz 
Fragment 
gebrochen 


m.  flach.  Kopf 


;i 


ganz 

ganz,  schöne 

Patina 

• 

gebrochen 

ganz,  schöne 

Patina 


Summa 


m.  flach.  Kopf 

• 

oben  einge- 
bogen 

• 

m.  flach.  Kopf 

20  cm  1.,   mit 

flachem  Kopf 

gravirt 

• 

28  cm  1.,  mit 

rundem  Kopf 

gravirt 


18 


1 
2 


gebrochen 
Fragmente 


Drahtfibula 


ganz 


gebrochen 


2 
3 
1 


gebrochen 


» 


verbrannt 
gebrochen 


gebrochen 


Summa 


2  gleiche,  rö- 
mische Fib. 


Bügelfibula 

Bügelfibula, 

gravirt 

• 

Bügclfibula 
Doppelspirale 

Spirale 
Doppelspirale 


Spirale 


23 


gebrochen 


Fragment 


Summa 


gedreht 


11 


^Nummer"  als  Bezeichnung  der  Gegenstände  im  Katalog  der  Sammlung. 


2 
3 


ganz 


!m.2Wi 
gen,  gl 


F'ragment 


3   2  Fragmente 
I 
gebrochen 

Summa 


gra 
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Gegenstände 


Kleine  Ringe 


Verschied.  Gegenstände 


Gebrauclis-Gegenstande 


Nadeln 


Messer 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


J25 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


B 
B 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


B 
B 

SS 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


gerochen 


gebrochen 
ganz 


Drahtring 


4cniDurchm. 


1 
3 


Summa 


15 


Trümmer 


3  Stücke  einer 

Gürtel- 
schUesse  (?) 
3  Gehäng- 
platten 

• 

Spirale 


gebrochen 
Fragment 


Gliederkette  (?) 
Bronzering 


Summa 


Bronzedraht 


19 


ganz,  schöne 
Patina 


ganz 


gebrochen 


Summa 


mit  Oehr 


mit 


Oehr 


mit 


Oehr 


ganz,  schöne       halbmond- 
Patina       1  formig,  6cm 

lanir 


ganz  Messerklinge 

17  cm  lang 
3 


fir  ftr  Aathropcdogie.    Bd.  XL 
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Tabelle    HI. 


Gegenstände     aus    Eisen 

Fundstelle 

Halsringe 

Kleine  Binge 

Verschied.  Gegenstände 

B 
>5 

Zustand 

Beschrei- 
bung 

B 
B 

Zustand 

Beschrei- 
bung 

B 
B 

^25 

Zustand 

Beschrei- 
bung 

I 
XXI 

LXX 
CXXXX 

• 
• 
• 
• 

1 

• 
• 
• 

• 

gebrochen 
Summa 

• 
• 
• 
• 

gedreht, 
15  cm  Durch- 
messer 

1 

• 
• 

1 

• 

• 
• 
• 

Fragmente 

• 

Summa 

1 

L 

1 
1 

• 
• 
• 

Fragmente 

ganz, 

oxydirt 

• 
• 

Summa 

Messerheft 
2 

yXummer'^  als  Bezeichnung  der  Gegenstände  im  Katalog  der  Sammlung. 


IV.    Beschreibung   der^Bronzen. 


Unter  den  18  Schmncknadeln,  welche  die  Tabelle  anfweist,  sind  die  hervorragendsten  aof 
Taf.  Xn  abgebUdet 

Es  könnten  darunter  drei  in  Technik  nnd  Zeichnung  verschiedene  Arten  unterschieden  werden ; 
und  zwar:  die  Nadeln  mit  aufgenietetem  Kopfe,  die  Nadeln,  welche  aus  einem  Stück  Draht  schön 
gearbeitete  kleine  Köpfe  aufweisen;  und  endlich  solche  mit  einfach  aufgerolltem  Ende. 

Fig.  8  kann  als  Repräsentant  der  ersten  Art  angesehen  werden.  Die  Nadel  ist  wohl  erhalten. 
Der  Kopf  wurde  voll  gegossen,  später  durchbohrt  und  der  zugespitzte  Draht  am  oberen  Theile 
vernietet 

Der  Knopf,  Fig.  14,  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  von  einer  Nadel,  am  unteren  Ende  ist  der 
Bruch  des  Drahtes,  am  oberen  die  Vernietung  sichtbar. 

Die  Verzierung  der  Nadel,  Fig.  8,  halte  ich  entschieden  far  eingravirt,  da  bei  so  feinen  Wellen- 
linien das  Punzen  schwierig  wäre.  Solche  Nadeln  finden  sich  mehrfach,  z.  B.  in  Keller 's  zweitem 
Pfahlbaubericht,  Taf.  II,  Fig.  50,  wo  unter  vielen  mit  unseren  Nadeln  sehr  ähnlichen  Formen  auch 
diese  vorkommt.  Sie  stammen  alle  aus  dem  Bieler-  und  Neuenburger-See.  Die  Wellenlinie,  welcher 
man  als  die  Ornamentik  der  sogenannten  slavischen  Zeit  viel  Wichtigkeit  beilegt,  findet  sich  bei 
der  obenbezeichneten  Nadel  aus  dem  Bieler-See  eben  so  gut  wie  bei  uns  ^). 

Eine  noch  ähnlichere,  fast  identisch  gleiche  Nadel  ist  auf  Taf.  Vll,  Fig.  7  des  dritten  Pfahl- 
bauberichtes von  Keller  abgebildet,  sie  stammt  aus  den  Pfahlbauten  der  westlichen  Schweiz. 

Auch  im  Würmsee  wurden,  wie  wir  aus  dem  Berichte  des  Herrn  v.  Schab  ersehen,  ähnliche 
Nadeln  gefunden.     („Die  Pfahlbauten  im  Würmsee",  Taf.  Vni,  Fig.  507,  293,  425.) 

Diese  Pfahlbaufunde  ergeben  auch  Analogien  für  die  zweite  und  dritte  Gruppe  unserer  Na- 
deln. Fig.  1,  2,  3,  5,  6,  7  unserer  Taf.  XII  sind  den  Nadeln  Fig.  70,  71,  74,  77  des  zweiten  und 
dritten  Pfahlbauberichtes  Keller's,  Taf.  ü,  Taf.  VII,  Fig.  15  ähnlich.  Für  diese  zweite  Gruppe 
sind  weiter  anzuführen  aus  dem  Pfahlbau  des  Würmsees  Taf.  IX,  Fig.  416,  132,  und  manche 
Andere.    Fig.  5  u.  6  hat  überdies  Aehnlichkeit  mit  einer  Nadel  aus  Villach  2). 

Ferner  vergleichen  wir  noch  passend  aus  den  „Funden  aus  heidnischer Zeit*^  von  Br.  Sacken, 
Taf.  III,  Fig.  G5  mit  unserer  Fig.  2,  und  in  Bezug  auf  die  feine  Ornamentik  Fig.  5.  Die  von  Br.  Sacken 
angeführte  Nadel  stammt  aus  dem  Thale  „die  neue  Welt"  genannt  und  ward  dort  mit  schönen  vor- 


1)  Ich   möchte   in  dieser  Beziehung  auf  Taf.  26,  Fig.  721  a  u.  b  der  Photographien   aus  Schliemann's 
Werk  über  Troja  hindeuten,  wo  wir  auch  das  Wellenomament  antreffen.    Dies  Ornament  ist  also  uralt. 

2)  Luschan,  Mitth.  a.  G.  H.  B.  S.  10. 
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römischen  Bronzen  gefunden,  Seite  34,  wo  dieser  Nadel  Erwähnung  geschieht,  spricht  Sacken 
die  Ansicht  aus,  dass  die  feinen  Querlinien  und  Zickzacks  eingefeilt  wären  i). 

Für  unsere  Nadel,  Fig.  4,  welche  der  dritten  Gruppe  unserer  Eintheilung  entspricht,  lassen  sich 
ausser  den  genannten  Pfahlbaufunden  der  Schweiz  (zweiter  Pfahlbaubericht,  Taf.  11,  Fig.  82)  und 
Baiems  (Pfahlbaubericht  im  Würmsee,  Taf.  VI,  Fig.  285  u.  15)  noch  häufig  Aehnlichkeiten  finden, 
so  unter  Anderen  in  einem  Urnenfeld  Polens  von  Zawisza  beschrieben:  Poszukiwania  Archeo- 
logiezne,  S.  6. 

Diese  sehr  einfache  Form  ist  naturgemäss  auch  sehr  verbreitet.  Auch  hier  möchte  ich  auf 
Taf.  26,  Nr.  701  u.  704  der  Schliemann'schen  Photographien  aus  Troja  hinweisen. 

Die  Fibeln,  zu  denen  wir  uns  nun  wenden  und. deren  hauptsächlichste  Formen  in  Fig.  17 
bis^  24  abgebildet  sind,  gehen  in  ihren  Formtypen  sehr  weit  auseinander.  Eine  solche  Fundstätte 
wie  Maria  Rast  beweist  uns,  wie  verfehlt  die  Schlüsse  sind,  die  hie  und  da  auf  einzelne  Objecte  auf- 
gebaut werden  könnten,  wenn  man  den  Systematikem  in  ihren  Aufstellungen  unbedingt  folgen  würde. 
In  den  wenigen  Stücken,  die  uns  vorliegen,  müssten  wir  nach  Hildebrand's  Fibeln-Systematik 
viererlei  Nationalitäten  unterscheiden  (wofern  er  die  wirklich  charakteristische  Form  der  gegossenen 
Fibula,  Fig.  24,  die  er  zwar  nicht  abgebildet  hat,  weil  auch  er  sie  wahrscheinlich  für  römisch  aner- 
kennt, von  den  übrigen  Typen  unterscheidet),  djönn  wir  finden  in  seinem  Studier  i  jämförande 
fornforskning  die  Fibelnform  Nr.  17  unter  der  Hallstädter  Gruppe  (vgl.  78),  die  Fibel  Nr.  18  unter 
den  ungarischen  (vgl.  Fig.  24),  die  Form  unserer  Fibula  Fig.  22,  unter  den  italienischen  Fibeln- 
typen (vgl  Fig.  30).  ^ 

Es  ist  wohl  ganz  richtig,  dass  diese  verschiedenen  Fibulas  in  den  angeführten  Ländern  gefun- 
den werden,  ist  es  aber  dadurch  gerechtfertigt,  sie  als  einen  Formtypus  einer  localen  Industrie  an- 
zunehmen, wenn  sie,  wie  im  vorliegenden  Falle,  auch  alle  zusammen  vereint  anderswo  vorkommen? 
Ich  beschränke  mich  vor  Allem,  auf  die  Technik  aufmerksam  zu  machen  und  dann  in  Bezug  auf 
die  Formen  einige  Analogien  anzuführen,  die  mir  von  Wichtigkeit  scheinen. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  in  Maria-Rast  alle  Fibeln,  mit  Ausnahme  der  zwei  römischen,  aus 
Bronzedraht  gefertigt.  Bis  auf  Fig.  18  sind  sie  alle  mehr  oder  minder  gebrochen  gewesen,  und  habe 
ich  die  Zusammenstellung  der  einzelnen  Stücke  nach  mir  bekannten  Mustern  vornehmen  müssen. 
In  der  Zeichnung  sind  die  gebrochenen  Stellen  durch  die  unterbrochenen  Linien  angedeutet,  die 
fehlenden  Stücke  mit  punktirten  Linien  markirt. 

Für  die  Spiralfibeln  (Fig.  17),  die  theils  zusammenhängend,  theils  aber  nur  mehr  in  der  einen 
Hälfte,  also  in  einer  Spirale  vorfindlich  waren,  konnten  10  Exemplare  nachgewiesen  werden.  Ihre 
Grösse  variirt  zwischen  51/2  cm  und  8^2  cdi  Durchmesser.  Die  Verbindung  beider  Spiralen  ist  nicht 
immer  gleichmäsßig.  Bei  einigen  ist  der  Draht  S-förmig,  bei  anderen  mehrfach  im  Kreise  gewunden. 
Diese  Fibeln  sind  in  unseren  Ländern  nicht  selten  und  kommen  auch  im  Norden  Deutschlands, 
sowie  in  Frankreich  und  England  vor^).  Wir  haben  schon  Hallstadt  als  derjenigen  Fundstelle  er- 
wähnt, wo  sie  am  zahlreichsten  gefunden  wurden  3). 


1)  Weitere  ähnliche  Nadeln  noch  bei  Wocel:  „Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde",  Taf.  I,  Fig.  11. 
„niustrirter  Führer  in  der  Münz- und  Alterthumssammlung  des  ungar.  Museums",  F.  Bomer,  Fig.  122,  123,  191. 

2)  Gnindzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde,  Wocel,  Taf.  I,  Fig.  16. 

8)  „Grabfeld  von  HaUstadt"   von  Br.  Sacken,  Taf.  XTTT,  Fig.  9.     „Die   Gräber  bei  Hallstadt"   von  Gais- 
b erger,  Fig.  9  u.  10.    Solche  Fibeln  finden  sich  in  Baiem  und  Süddeatschland  nicht  allzu  selten. 
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Von  grösserer  Wichtigkeit  für  uns  als  alle  übrigen  Fibelformen  ist  die  unter  Fig.  24  abgebildete. 
Diese  Fibel  lag  mit  einer  ganz  gleichen  in  der  Nähe  der  früher  besprochenen  römischen  Urnen  in  einem 
Henkelkruge,  der  (mit  Nr.  CXXTX  in  der  Tabelle  I  bezeichnet)  nicht  römisch  ist  Zum  Unter- 
schied mit  allen  übrigen  sind  diese  zwei  Fibulas  gegossen,  der  umlaufende  Draht  wurde  in  der 
Mitte  an  den  Kopf  der  Fibula  befestigt.  An  dem  Rücken  zwischen  den  beiden  yorspringenden  Er- 
höhungen sind  Vertiefungen  mit  der  Punze  eingeschlagen,  das  dünne  Blech,  welches  den  unteren 
Theil  gebildet,  war  an  einer  Seite  leicht  gravirt  und  wahrscheinlich  durchbrochen  gearbeitet. 

Die  Herstellnngsweise  ist  also  eine  durchaus  verschiedene  von  derjenigen  der  übrigen  Gewand- 
nadeln. Für  unsere  Länder  ist  diese  Form  eine  specifisch  römische,  deren  Grundcharakter,  wenn 
auch  in  kleinerer,  zusammengedrängter  Form  in  Umenfelder  der  nachrömischen  Zeit  häufig  vor- 
kommt 1).  Solche  Fibeln  sind  lüannigfach  verändert,  und  später  als  Armbrustfibula  umgebildet  worden. 
Oft  kommen  sie  mit  Eisen  und  Silber  verziert,  wohl  auch  ganz  aus  Eisen  mit  Silber  touschirt  oder 
aus  reinem  Silber,  in  bedeutender  Grösse  vor. 

Für  uns  ist  es  nun  wichtig,  die  Nationalität  dieser  speciell  in  Oesterreich  häufigen  Form  be- 
stimmt nachzuweisen. 

Bar.  Sacken  erwähnt  einer  solchen  Fibula  in  seinen  „Funden  aus  heidnischer  Zeit"  (S.  45). 
Er  spricht  dort  von  den  barbarisch-römischen  Mischfunden,  und  erzählt  von  den  Grabhügeln  bei 
Oberbergem  in  Niederösterreich.  Ich  erlaube  mir  seine  Worte  anzuführen,  weil  gerade  durch  die 
citirte  Fibula  und  durch  die  dreifussige  Schale,  welche  auch  derjenigen  von  Maria-Rast  entspricht, 
hier  ein  sehr  gutes  Vergleichungsmoment  für  uns  geboten  ist 

„Ein  durch  seine  Grösse  über  die  anderen  hervorragender  Hügel  erwies  sich  auch  durch  seine 
innere  Einrichtung  und  Ausstattung  ausgezeichnet.  In  demselben  war  nämlich  ein  doppelter  Stein- 
ring, der  innere,  1  Fuss  hoch,  4  Fuss  im  Durchmesser  haltend,  zeigte  Spuren  von  Mörtel,  der  sonst 
überall  fehlte ;  zwei  7  Zoll  hohe  Urnen  mit  Resten  verbrannter  Leichen  weisen  auf  die  Bestattung 
von  zwei  Personen  hin.  In  einem  der  Aschengefasse  lag  eine  sehr  schöne  Fibula  von  Bronze 
(Fig.  70)  nebst  einer  Bronzemünze  von  Domitian  (Rev.  Fortunae  Augusti)  aus  dessen  15.  Con- 
sulat,  also  vom  Jahre  90  oder  91.  Ein  schön  geformter  Krug  und  zwei  Schalen  bildeten  die  übrigen 
Beigaben;  jedes  Gefass  war  auf  einen  flachen  Stein  gestellt.  Die  7  Zoll  lange  Fibel  mit  ihrem 
federnden  Dorn  der  mit  Knöpfen  besetzten  Blechschlinge  auf  dem  Bügel,  der  durchbrochen  gear- 
beitet ist,  an  das  gothische  Fischblasenornament  erinnernd,  zeigt  die  eigenthümliche  römisch-bar- 
barische Mischform,  der  wir  in  unseren  Ländern  in  römischer  Zeit  so  häufig  begegnen  und  die  wir 
auch  bei  der  Silberfibel  von  Meiersdorf  gefunden  haben;  auch  den  Tremolirstich  sehen  wir  schon 
seit  alter  Zeit  an  den  cisalpinischen  Metallgegenständen  angewendet,  er  ist  hier  geradezu  zu  Hause." 

(Die  hier  erwähnte  Fibula  aus  Meiersdorf  hat  dieselbe  Form  wie  die  oben  besprochenen  aus 
Oberbergem.) 

Zwei  gleiche  silberne  Fibeln  erscheinen  weiter  unter  den  römischen  Funden  im  „illustrirten 
Führer  des  ungarischen  Nationalmuseums",  Fig.  173. 

Wenn  auch  der  Gesammtcharakter  dieser  erwähnten  Fibeln  mit  den  unseren  übereinstimmt,  so  ist 
ein  kleiner  Unterschied  doch  noch  immer  vorhanden.  Diese  haben  nämlich  oberhalb  der  ersten  buckei- 
förmigen Erhöhung  einen  nach  oben  und  unten  zu  aufsteigenden  Schnörkel    Die  durchbrochen 

1)  „üraenftiedhof  von  Darzau"  von  Chr.  Hostmann,  Taf.  VIL    „Zwei  Grabfelder  in  Natangen"  von  Prof. 
Berendt,  Taf.  YIII  u.  s.  w.    Solche  Fibulas  liegen  auch  im  Antiquarium  in  München. 


424  Graf  Gundaker  Wurmbrand, 

Spuren  von  VerzierungeD,  der  atidere  war  nicht  zu  so  engen  Windungen  zusammengedreht, 
sondern  sieht  aus,  als  ob  er  aus  zwei  Drähten  bestehen  würde,  die  ineinander  gewunden  wurden  ^). 
(Fig.  27  zeigt  ein  Fragment  dieses  Ringes).  Solche  gedrehte  Halsringe  oder  solche,  welche  aus  flachen 
Bronzereifen  bestehen,  sind  nicht  selten.  Wir  finden  sie  in  fast  allen  Ländern  und  natürlich  sowohl 
im  sogenannten  Bronzealter,  als  auch  gleichgelagert  mit  Eisen  ^),  bis  in  die  historische  Zeit  hinein- 
reichend. Diesbezüglich  ist  besonders  das  Gräberfeld  von  Tengen  und  Rosenau  bei  Brandenburg 
am  Haff  von  Interesse,  weil  dort  ein  solcher  Halsring  nicht  nur  mit  Eisengegenständen  vorgekom- 
men ist,  sondern  auch  eine  römische  Colonialmünze  aus  Martianopolis  dabei  lag.  Das  Gräberfeld 
von  Tengen  sowohl  als  das  von  Rosenau,  dem  Fundorte  der  Münze,  scheint  in  das  dritte  Jahrhun- 
dert nach  Chr.  Geburt  zu  gehören. 

Armringe  sind  als  gewöhnlichster  Schmuck,  ausser  den  Fibeln  natürlich,  am  häufigsten  ver- 
treten und  wenigstens  zum  grösseren  Theil  erhalten.  Wir  unterscheiden  darunter  wesentlich  zwei 
Formen :  Einfache  Drahtreife,  welche  nicht  geschlossen  sind,  wie  Fig.  29  und  mehrfach  aufeinander 
gelegte  Spiraldrähte,  wie  Fig.  30.  Unter  den  ersteren  sind  wieder  zu  unterscheiden  die  ganz  run- 
den und  die  halb-runden  nach  innen  flachen  Reife,  diese  letzteren  sind  manchmal  bedeutend  grösser 
wie  Fig.  31,  sie  wurden  entweder  um  den  Oberarm  oder  um  den  Fuss  an  den  Kjiöcheln  getragen. 
Es  lässt  sich  dies  bei  Brandgräbern  mit  Sicherheit  natürlich  nicht  feststellen ,  wir  wissen  jedoch 
durch  die  Untersuchungen  des  Baron  Sacken  über  Hallstadt,  dass  sowohl  Oberarmringe  als  erweis- 
lich an  fünf  Skeletten  auch  Fussringe  vorgefunden  worden  sind  3). 

Gerade  bei  dem  erwähnten  Ring,  Fig.  31,  möchte  ich  aus  diesem  Grunde  eher  glauben,  dass 
wir  es  mit  einem  Fussringe  zu  thun  haben,  weil  in  der  Urne  LXH  zwei  Armringe  bereits  vorge- 
kommen sind,  und  diese  beiden  anderen  grösseren  Ringe  sich  durch  die  ovale  Form  besser  für 
Fuss-  als  für  Armringe  eignen*).  Der  Oberarm  würde,  wie  ich  glaube,  durch  die  ovale  Form 
des  Metallringes  in  unangenehmer  Weise  eingequetscht.  Der  Verzierung  dieser  Ringe  ist  schon 
Erwähnung  gethan. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Armringe  ist  noch  weit  grösser  als  das  der  Halsringe.  Sie  kom- 
men in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  ^) ,  in  den  megalithischen  Denkmälern  Frankreichs,  sie  kom- 


^)  Lisch,  Friderico-FranciBceum,  Taf.  32,  IPig,  3.  Lisch  bezeichnet  denselben  in  seiner  Erläuterung  als 
einen  Eopfring  ans  vergoldetem  Erze.  Femer  Montelius,  Antiquites  suedoises,  L  Bd.  Fig  227  u.  Fig.  229. 
Lindensühmit  a.  a.  O.,  Taf.  m. 

2)  Hampel,  Antiquites  prehistoriques  de  la  Hongrie,  Taf.  16,  Fig.  24.  Keller,  V.  Pfahlbanbericht,  Taf.  6, 
Fig.  3.  Halsring  aus  dem  Pfahlbau  von  Peschiera.  Evans  a.  a.  O.,  Taf.  XXTT,  Fig.  1  u.  2.  (Diese  sollen  spe- 
ciell  dem  sogenannten  Bronzealter  zugehören.)  Ebenso  die  Halsringe  a.  a.  0.  bei  Montelius,  Fig.  27,  29,  233 
und  235.  Sie  stehen  dort  im  Bronsaldem  Nr.  2.  Im  Eisenalter  finden  sich  keine  ähnlichen  verzeichnet. 
Berendt,  Zwei  Gräberfelder  in  Natangen,  Taf.  n,  Fig.  7.  Gaisberger,  Die  Gräber  bei  Hallstadt,  Taf.  VIII, 
Fig.  8.  Dieser  Halsring  scheint  nicht  gedreht  oder  gewunden  zu  sein,  die  rundumlaufenden  nicht  spiralförmigen 
Erhöhungen  dürften  eingefeilt  sein.  Dieser  Unterschied  gerade  zwischen  Hallstadt  und  Maria-Rast  ist  erwäh- 
nenswerth.  Auch  in  den  Etablissements  lacustres  von  Dr.  F.  Keller,  Taf.  XI,  Fig.  7  ist  ein  bronzener  Hals- 
ring aus  Colombier  abgebildet. 

8)  Grabfeld  von  Hallstadt,  8.  72.  „Das  Tragen  von  Fussringen  wurde  an  fünf  Skeletten  beobachtet.  Ganz 
gleiche  Hinge,  die  bei  Bränden  vorkommen,  lassen  vermuthen,  dass  der  Schmuck  der  Fnssfesseln  mit  cylindri- 
sehen  Bronzeringen  nicht  selten  war". 

^)  Ich  halte  die  in  fast  ähnlicher  Weise  eingebogenen  Binge,  Etablissements  lacustres,  Taf,  XIY,  Fig.  1  u.  2, 
für  solche  Fussringe.  Die  Art,  wie  sie  getragen  wurden, -ist  mir  nicht  bekannt,  doch  sind  im  ethnog|:uphi8cheu 
Museum  in  München  solche  länglichen  Binge  aus  Indien  als  Fussringe  bezeichnet. 

*)  Keller,  m.  Pfahlbaubericht,  Taf.  7,  Fig.  18,  19  u.  20. 
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schiedenen  Gegenstände  in  der  Tabelle  vorkommen,  ist  vor  Allem  erwähnenswerth  der  Fund 
von  70  kleinen  offenen  Kettengliedern,  welche  in  der  Urne  CXXXTX  zusammenhangslos  lagen. 
Ein  Ring  und  eine  Pendeloque  waren  beigefügt.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  irgend  ein  E^leidnngs- 
stück  damit  benäht  war,  doch  halte  ich  es,  da  solche  Gewandverzierungen  meistens  aas  Knöpfen 
bestanden,  für  wahrscheinlicher,  dass  dies  Glieder  einer  Kette  sind,  welche  mit  feinem  Bronzedraht 
aneinandergeheftet  waren.  Man  hat  sie  vielleicht  in  dieser  Weise  getragen,  dass  das  eine  Ende 
mit  der  kleinen  Pendeloque  durch  den  King  des  anderen  Endes  gezogen,  vorne  herabhang. 

Der  drei  Gehängstücke,  wie  Fig.  15,  ist  schon  früher  gedacht  worden. 

Hier  müssen  wir  noch  die  beiden  Bronzeblechspiralen,  Fig.  32,  erwähnen.  Sie  gehören,  wie 
ich  glaube,  nicht  zu  Drahtfibeln,  deren  Nadeln  etwa  abgebrochen  wären,  weil  beide  Enden  spitz  zu- 
laufend sind.  Aehnliche  Spiralen  aus  Kupfer  beschreibt  Bar.  Sacken^),  ohne  ihren  Zweck  anzugeben ; 
sie  kommen  auch  in  Ungarn  und  im  nördlichen  Deutschland  vor.  Geheimrath  Lisch  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  solche  Spiralen  neben  dem  Haupte  von  Skeletten  gelegen  haben,  so 
dass  er  annehmen  zu  können  glaubt,  sie  hätten  für  den  Haarschmuck  gedient  Diese  Annahme 
ist  vielleicht  nicht  unrichtig,  weil  die  Orientalinnen  und  Südslaviunen  ihre  langen  Zöpfe  noch  heute 
mit  Bändern  und  Golddrähten  einflechten,  worauf  Zierrath  und  Münzen  befestigt  sind. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Gebrauchsgegenständen  und  haben  der  Tabelle  folgend  vorerst, 
der  Gebrauchsnadeln  Erwähnung  zu  thun.  Es  sind  7  solche  Nähnadeln,  wie  Fig.  9  u.  10  sie  darstellen 
in  Maria-Kast  vorgekommen.  Sie  sind  zum  Theil  sehr  gut  erhalten  und  zeigen  alle  am  oberen 
Ende  das  Oehr,  durch  welches  der  Faden  gezogen  ward.  Aehnliche  Nadeln  mit  geschlitztem  Oehr  am 
oberen  Ende  und  in  der  Mitte,  oder  wohl  auch  mit  rundem  Oehr,  sind  wieder  in  den  Pfahlbauten, 
den  Stätten  mannigfacher  Hausindustrie  nicht  selten  ^).  Auch  aus  Hallstadt  können  wir  Analogien 
anführen '). 

Weit  interessanter  sind  unsere  drei  Messerklingen,  Fig.  11,  12  u.  13.  Jede  hat  eine  ganz 
differente  Form,  zwei  davon  waren  in  Hefle  eingelassen,  die  Messerklinge,  Fig.  11,  sogar  in  ein 
eisernes  Heft,  während  die  dritte  durch  ihr  zusammengerolltes  Ende  anzudeuten  scheint,  dass  sie 
aus  freier  Hand  gefuhrt  wurde.  Solche  aus  freier  Hand  geehrte  Messer,  wenn  auch  nicht  ganz 
gleicher  Form,  sind  in  Möhringen  gefunden  worden*)  und  befinden  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Dr.  Gross.  Sie  sind  sonst  nicht  sehr  häufig  und  dienten  wahrscheinlich  für  sacrale  Zwecke  •'^). 
Die  vielverbreitete  Ansicht,  dass  solche  Messer  zum  Bartscheeren  verwendet  wurden,  kann  ich  nicht 
vollkommen  theilen,  da  einerseits  jeder  scharfe  Feuerstein  oder  Obsidiansplitter  mir  hierzu  tauglicher 
erscheint,  und  andererseits  unsere  Vorfahren  sich  wahrscheinlich  nicht  sehr  sorgsam  und  häufig 
rasirt  haben  mögen  ^) ;  die  Benützung  der  Bronze  aber  zu  religiösen  Zwecken,  die  mit  Opfern  ver- 
bunden waren,  ist  in  mancher  Hinsicht  erklärlicher,  weil  die  Bronze  an  und  für  sich  ein  ungleich 
schöneres  und  kostbareres  Metall  als  das  Eisen  gewesen  ist  und  weil  es  der  Yerunreiniung  durch 


')  Funde  an  der  langen  Wand  bei  Wiener-Neustadt,  Seite  15. 

2)  n.  Pfahlbaubericht  von  Dr.  Keller,  Tal  n.    Die  Pfahlbauten  des  Würmsee,  Taf.  VI. 

8)  Geissberger  a.  a.  O.,  Taf.  I,  Fig.  4. 

*)  Etablissements  lacustres,  Taf,  VI. 

*)  Bronzemesser  ähnlicher  Art  konmien  auch  in  Italien  vor.     Gozzadini  di  un  sepolchreto etrusco,  Taf.  VI. 

')  Von  Tacitas  wird  das  Scheeren  des  Bartes  bei  den  Kelten  als  Besonderheit  erwähnt    Tacit.  Germ.  31. 


Besclireibuiig  der  Bronzen.  427 

Oxydation  bei  weitem  nicht  so  ausgesetzt  war^).  Das  Bronzemesser  mit  eisernem  Griff  scheint 
mir  zu  diesem  sacralen  Zwecke  nicht  ungeeignet.  Weder  als  Waffe  noch  eigentlich  als  Werkzeug 
ist  die  Form  richtig  gewählt,  wohl  aber  kann  ich  mir  denken,  dass  damit  ganz  gut  solche  Ein- 
schnitte gemacht  werden,  welche  die  Priesterin  auszufuhren  hatte,  um  das  Blut  in  die  Opferschalen 
ergiessen  zu  lassen').  Durch  die  vorgeschrittene  Oxydation  ist  die  genaue  Form  des  Heftes  nicht 
mehr  kenntlich,  sie  mag  vielleicht  ganz  zierlich  gewesen  sein,  da  wir  ja  aus  gut  erhaltenen  Eisen- 
funden wissen,  wie  vortrefflich  das  Eisen  zu  Fibeln  und  anderen  Schmuckgegenstanden  bearbeitet 
werden  konnte.  Die  Verwendung  des  Eisens  zum  Griffe  ist  in  Steiermark  auch  bei  einem  Schwerte 
vorgekonmien,  welches  in  Aussee  gefunden  worden  und  dessen  Klinge  von  Bronze  ist ').  Ich  glaube, 
dass  solche  Benützungen  des  Eisens  nicht  so  sehr  für  die  Kostbarkeit  desselben  als  für  die  Yor- 
züglichkeit  der  Bronze  sprechen,  welche  in  einzelnen  Fällen  sich  besser  zum  Gebrauch  eignete,  als 
wie  das  Eisen  selbst.  Uebrigens  kann  in  beiden  Fällen  auch  der  sacrale  Zweck  genügende  Erklä- 
rung bieten.  Die  Messer  wurden  sämmtlich,  wie  der  Plan  zeigt,  in  reichen  Umengräbern  gefunden. 
Sie  zeigen  also  eher  die  Grabstätte  eines  Vornehmen,  vielleicht  sogar  einer  Priesterin  an,  wenn  wir 
in  den  Urnenfeldem  uns  wesentlich  Frauengräber  vorzustellen  haben. 


^)  PliniaH,  Historia,  n.  Nr.  34,  41,  übers,  von  Dr.  Kalb,  sagt  in  der  Beziehung:  „am  Eisen  rächt  sich 
dai  meDschliche  Blut,  denn  jenes  zieht,  sobald  es  davon  berührt  wird,  schneller  Kost." 

^)  Menschenopfer,  erwähnt  Tacit.  Germ.  34,  bei  denSenmonen;  femer  Muchar,  Gesch.  d.  Steierm.  S.  147, 
„Mit  dem  rauchenden  Blute  des  Opferthieres  wurden  sodann  die  heil.  Altarsteine,  die  Geisse,  die  Tische,  die 
Theilnehmenden  bestrichen  und  besprengt." 

')  Dieses  Schwert  befindet  sich  im  Antikencabinet  des  Joanneoms  zu  Graz.  Pratobevera.  „Die  keltischen 
und  römischen  Antiken"  (Abdruck  aus  dem  „Aufinerksaroen"  1856),  S.  32. 


54* 


428  Grraf  Gundaker  Wurmbrand, 


Schlussbemerkungen. 


In  der  Einleitung  haben  wir  es  versucht,  die  Gesichtspunkte  anzudeuten,  welche  bei  Betrach- 
tung der  Fundgegenstände  aus  Maria-Rast  fiir  uns  leitend  sein  sollen,  um  den  Fund  selbst  nach 
seiner  archäologischen  Bedeutung  würdigen  zu  können.  Vielleicht  lassen  sich  nach  der  einen  oder 
der  anderen  Seite  hin  wissenschaftliche  Folgerungen  ziehen,  welche  einen  Beitrag  zur  E^larstellong 
unserer  heimischen  vorgeschichtlichen  Culturgeschichte  liefern. 

Bei  üeberblickung  des  gesammten  Fundes,  dessen  einzelne  Gegenstände  wir  mit  einigen  frem- 
den verglichen  haben,  ersehen  wir,  dass,  abgesehen  von  den  einzelnen  Urnen  und  Bronzen,  die  wir 
als  römisch  bezeichnen  konnten,  der  Charakter  der  Bronzen  sowohl  als  der  der  Urnen  mit  den- 
jenigen Antikaglien  Uebereinstimmung  zeigt,  welche  in  unseren  Alpenländem,  in  Baiern,  in  Ungarn 
und  in  Oberitalien  als  vorrömisch  (respective  als  voretruskisch)  gelten  und  früher  den  Kelten  zu- 
geschrieben wurden  ^), 

Die  Bestattungsart  in  Urnenfriedhöfen  ist  aber,  wenn  auch  in  Oberitalien  vorkommend,  bei 
weitem  am  verbreitetsten  in  nördlicheren  Ländern,  also  in  Böhmen, -Mähren,  Schlesien,  der  Lausitz, 
in  Preussen  und  Mecklenburg,  wo  man  sie  früher  fast  allgemein  den  Slaven  zuschrieb. 

Welchem  Volke  gehören  unsere  Urnen  nun  wohl  an  ?  In  welche  Zeit  dürfen  wir  unseren  Fund 
stellen  und  welches  Bild  sollen  wir  uns  von  der  Cultur  machen,  in  der  jenes  Volk  lebte? 


üeber  die  Nationalität. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  wird  selbst  bei  genauester  archäologischer  Prüftmg  eines 
Fundes  nimmermehr  zu  bestimmten  Resultaten  führen,  insolange  die  Gelehrten  sich  über  die  ge- 


1)  Alexander  Bertrand  bespricht  in  seiner  Abhandlang  „rincineration  en  Italie"  Archeologie  Celtiqae 
Gauloise  S.  226  die  sogenannten  voretniskisohen  Funde  Italiens,  unter  Anderen  auch  die  von  Poggio  Benzo, 
Chiusi  und  Caere.  Er  sagt  diesbezüglich  S.  228:  Dans  one  note  que  j*ai  en  Phonneur  de  lire  en  1873  de  vant 
racad^mie  des  inscriptions  et  heiles  lettres  je  disais  que  le  classement  methodiqne  desantiquit^commesjosqa'ici 
sons  le  nom  d'antiquit^s  etrosques  d^montrait  que  sous  ce  nom  g^n^ral  se  cachaient  des  antiquit^s  d'ordre  tr^s 
divers  et  notamment  des  antiquit^s  probablement  p^asgiques,  ombriennes,  ou  celtiques  en  tout  cas  ant^rieures 
au  grand  developpement  de  la  poissance  ^trosqae,  et  de  provenance  asiatique  directe. 

Derselbe  8.  247:  Ajontons  que  les  decoavertes  dont  nous  venons  de  nous  occuper  semblent  se  rattacher 
tr^s-intimements  4  ce  que  nous  appelerons  poor  nous  servir  d'une  expression  sufßsamment  compr^hensive  le 
cycle  Teucrien  ou  Pelasgo-Celtique.  Blies  n*ont  an  contraire  qu*un  rapport  tr^s-eloign^s  avec  le  mouvement  de 
civilisation  vraiment  ^trusque.  II  suffit  d*ouyrir  les  vieuz  annalistes  de  Borne  pour  ce  convaincre  que  Tarch^o- 
gie  est  ici  d'accord  avec  la  tradition  et  Phistoire. 
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ßchichtlichen  Namensbezeicbnangen,  welche  den  verschiedenen  Nationen  zukommen,  nicht  einigen, 
und  so  lange  die  vollkommen  historisch  begründete  Existenz  gewisser  Kationen  vom  anthropolo- 
gischen oder  linguistischen  Standpunkte  aus  überhaupt  bestritten  wird. 

In  unserem  Falle  können  wir  nur  bestimmen,  dass  sowohl  vor  als  während  der  Besitzergreifung 
unserer  Länder  durch  die  Römer  keltische  Volksstamme  hier  gelebt  haben,  die  unter  dem  Namen 
Taurisker,  Noriker  und  weiterhin  als  Bojer,  Pannonier  etc.  von  der  Geschichte  genannt  werden ; 
und  dass  das  Umenfeld  von  Maria-Rast  diesen  Nationen  angehört  haben  muss,  da  die  dort  gefun- 
denen Gegenstände  in  Form  wie  in  Ausfuhrung  denjenigen  gleichen,  welche  unter  denselben  archäo- 
logischen Verhältnissen  als  vorrömisch  uns  bisher  bekannt  wurden. 

Wenn  nun  aber  die  Kelten  überhaupt  als  selbstständige  Nationalität  bestritten  werden,  wie 
dies  nicht  nur  von  Anthropologen,  sondern  auch  von  Sprachforschern  und  Historikern  in  neuerer 
Zeit  mannigfach  vorgekommen  ist,  so  kann  die  vergleichende  Archäologie  allein  in  diesem  Falle 
nicht  zu  einem  entscheidenden  Urtheile  gelangen. 

Es  scheint  in  der  That  unendlich  schwierig,  den  Unterschied  zwischen  Germanen  und  Kelten 

in    irgend  einer  Weise  ausser  Zweifel  zu  stellen,  denn  wenn  in  der  Geschichte,  besonders  durch 

CS^ar,  die  Gallier  (welche  von  den  Kelten  wohl  nicht  zu  unterscheiden  sind  ^)  oft  im  Gegensatze 

zti     germanischen  Volksstämmen  genannt  werden,  so  werden  sie  doch  oft  und  schon  in  früheren 

Epochen  auch  nebeneinander  gestellt,  wobei  die  Beschreibungen  der  körperlichen  Merkmale,  der  Re- 

Jigdonen,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Einen  wie  der  Anderen  eine  strenge  Unterscheidung  nicht 

leiolit  zulassen.     Unser  sehr  verdienstvoller  steierischer  Geschichtsschreiber,  Dr.  A.  v.  Muchar, 

dessen  gründliche  Studien  ich  mit  Vorliebe  erwähne,  sagt  in  seiner  Geschichte  Steiermarks:  „Gelten 

und  Germanen  waren  nach  Versicherungen  des  Strabo  und  Dionys  von  Halikarnass  Stammesbrüder, 

an  Körpergestalt,  Kleidung,  Waffen,  Sitte,  Sprache  und  Lebensweise  einander  gleich". 

Auch  in  seinem  früher  erschienenen  „Altceltischen  Norikum"  fuhrt  er  die  Stellen  der  alten 
Historiker  an,  welche  für  eine  Stammverwandtschaft  beider  Völker  Zeugniss  abzulegen  geeignet  sind  *). 


^)  2linchar,  das  Altceltische  Norikum,  S.  24:  „Celtogallen,  das  Wort  Gelte  bedeutet  im  Altceltischen  einen 
Flüchtlixig  und  Galle,  Wale  heisst  eiu  Fremder,  ein  Ausländer  (Wächter,  Glossar).  Strabo  kennt  keinen  eigenen 
Stamm,    als  Galle.    Caesar  d.  B.  G.  sagt,  dass  die  Gallier  in  celtischer  Sprache  Gelten  hiessen.** 

Bertrand,  „Les  Galates  au  Gaolois*'  S.  385  a.a.O.,  unterscheidet  zwar  die  Kelten  „et  les  Gaulois"  insofern 
die  Qallii  oder  Galater  nur  einen  einzelnen  Stamm  der  Kelten  bezeichnet  haben  sollten.  Er  gesteht  jedoch  „Bien 
pluB  nos  meiUeurs  historiens  ont  renonc^  a  distinguer  les  Geltae  des  GallL  Geltes  et  Gaulois  sont  pour  euz  un 
m^me  penple." 

^  BCuchar,  Altceltisches  Norikum  S.  24,  „nach  Strabo  sind  Gelten  und  Deutsche  Brüder. ** 
8.  6&:  «Die  Gelten  hatten  weisse  Haut,  rothe  und  blonde  Haare,  die  sie  färbten  (wie  die  Griechen)  und  blaue 
Augen." 

Bert r and:  Gaulois  et  transalpins  dapres  Polybe  a.  a.  O.  392  beschreibt  die  Gallier  (die  er  allerdings  für 
▼erschieden  von  den  Kelten  halten  möchte,  die  aber  für  uns  vorderhand  identisch  sind,  so  lange  wir  keine  an- 
dere Beschreibung  der  Kelten  besitzen)  so: 

aSi  notis  r^unissons  en  faisceau  les  trais  divers  formant  le  portrait  des  Gaulois  ou  Galater  d'apr^s  Polybe, 
^te-Iiive,  Plutarque,  Pausanias  et  leurs  imitateurs  nous  reconnaissons  dans  ces  Gaulois  des  hommes  du  Nord 
ou  ayant  au  moins  tous  les  caract^res  des  races  septentrionales  actuelles:  une  haute  stature  ime  peau  blanche 
®t  lact^  les  cheveux  d'un  blond  ardent  et  les  yeux  bleus.  Ge  portrait  est  encore  celui  qu'Ammien  Marcellin  six 
■iteles  apr^  Polybe  nous  fera  traditionnellement  des  Gaulois;  c'est  aussi  celui  que  reproduit  Jordanus  vers  Tan 
550  de  Tere  chr^tienne.  n  y  a  la  un  type  physique  tr^s  caract^ris^.  Tous  les  historiens  sont  d'accord  4  cet 
^gÄTd.    Rien  ne  nous  dit  que  ce  type  appartint,  a  ce  meme  degr^,  aux  Geltes." 

Von  den  Germanen  sagt  hingegen  Tacitus,   Germ.  S.  4:    „Daher  auch  ungeachtet  der  grossen  Menschen- 
bei  Allen  derselbe  Körperbau,  feurige  blaue  Augen,  röthliches  Haar,  grosse  Leiber  etc. 
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An  anderer  Stelle  sagt  er  doch  wieder,  dass  in  Deutschland  lange  Zeit  vor  dem  Eindringen 
rauher  Germanen  die  Kelten  gewohnt  hatten. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  mich  hier  mit  dieser  Frage  eingehender  zu  beschäftigen  und  die 
verschiedenen  ganz  gerechtfertigten  pro  und  contra  anzuführen,  die  von  Fachgelehrten  in  lingui- 
stischer und  anthropologischer  Hinsicht  angeführt  worden  sind,  um  die  Kelten  als  Nationalität  zu 
erhalten  oder  unter  die  Germanen  verschwinden  zu  lassen. 

Vom  archäologischen  Standpunkte,  welcher  hier  massgebend  ist,  könnte  in  diese  so  wichtige 
Discussion  nur  dann  eingegriffen  werden,  wenn  die  Cultur  entschieden  germanischer  Länder  und 
entschieden  celtischer  Länder  klar  gelegt  wird,  und  sich  eine  wesentliche  Differenz  zwischen  beiden 
zeigen  sollte. 

Vorderhand  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  die  nordischen  Archäologen  im  Gegensatz  zu  deut- 
schen Gelehrten  eine  urspr&nglich  germanische  hohe  Bronze-Cultur  aufrecht  erhalten,  die  andererseits 
vollkommen  bestritten  wird,  kann  von  der  Aufstellung  einer  archäologischen  Unterscheidung  natur- 
gemäss  keine  Rede  sein  und  wir  beschränken  uns  vorläufig  auf  den  zusammengesetzten  Ausdruck 
kelto-germanisch,  oder  erklären  doch,  dass,  wenn  wir  keltisch  sagen,  eine  nationale  Differenz  nicht 
bestimmt  ausgesprochen  werden  soll. 

Bestimmter  aber  glaube  ich  gegen  die  Annahme  mich  aussprechen  zu  sollen,  dass  zwischen 
Kelten  und  Slaven  eine  Identität  der  Nationalität  in  vorrömischer  Zeit  geherrscht  habe  und  dass 
alle  Urnenfelder,  also  auch  das  von  Maria-Rast,  slavischer  Herkunft  seien. 

Gerade  die  bis  nach  Italien,  Frankreich  und  England  fuhrenden  Analogien  unserer  und  anderer 
stylverwandter  Bronzen  lassen,  wenn  wir  an  eine  nationale  Industrie  denken,  es  unstatthaft  er- 
scheinen, diesen  ganzen  alteuropäischen  Formenkreis  im  Gegensatz  zu  allen  geschichtlichen  Ueber- 
lieferungen  den  Slaven  zuzuschreiben,  deren  Gegenwart  in  diesen  Ländern  zu  jener  Zeit  nicht  voll- 
kommen geleugnet  werden  soll,  aber  vorläufig  auch  noch  nicht  erwiesen  ist. 

Wenn  wir  aber  auch  von  heimischer  Bronzeindustrie  absehen  und  zugeben  wollen,  dass  sehr 
verschiedene  Nationen  aus  derselben  grossen  Werkstätte  des  Südens  ihre  Bronzen  bezogen  haben, 
so  müssen  wir  doch  auch  in  diesem  Falle  auf  den  Umstand  aufinerksam  machen,  dass  gerade  die- 
ienigen  Länder,  welche  erweislich  zu  den  ältesten  Zeiten  von  Slaven  bewohnt  waren,  auffallend 
wenig  Bronzen  aufzuweisen  haben,  oder  wie  in  Russland  einen  Formenkreis  ^besitzen,  der  in 
Vielem  verschieden  ist 

Der  für  slavische  Alterthumsforschung  in  Oesterreich  so  verdienstvolle  Dr.  Wo9el  spricht  sich 
in  seiner  „Bedeutung  der  Stein-  und  Bronzealterthümer  für  die  Geschichte  der  Slaven**  ganz  be- 
stinmit  dahin  aus,  dass  die  Slaven  keine  Bronzezeit  hatten,  und  der  Uebergang  der  Steinzeit  zum 
Eisen  ein  unmittelbarer  war.  >) 


^)  Wo^el:  „Die  Bedeutung  der  Stein-  und  Bronzealterthümer  etc.",  8.  16:  „Eb  wäre  überflüssig,  durch 
specielle  Angaben  nachzuweisen,  dass  auf  dem  ungeheuren  von  Slaven  bewohnten  Baume  zwischen  der  Oder, 
Weichsel  und  dem  Dnieper  keine  Waflfen  und  Werkzeuge  von  antiker  Bronze  bisher  gefanden  wurden.  Ich  be- 
gnüge mich,  das  Zeugniss  zweier  Archäologen,  bei  denen  man  die  unmittelbare  Kenntniss  der  in  jenen  Ländern 
aufgedeckten  Alterthiunsdenkmale  voraussetzen  kann,  anzuführen.  Kraszowski  schreibt:  „In  den  sla vischen 
Ländern  sind  Gräber  aus  der  Periode  der  antiken  Bronze  ausserordentlich  selten.  Die  Bronze  tritt  bei  uns, 
nicht  so  wie  in  Dänemark  von  dem  Eisen  abgesondert,  sondern  zugleich  mit  dem  Eisen  auf.  Zur  Zeit  als 
Griechen  und  Bömer  in  nähere  Berührung  mit  den  slavischen  Völkern  traten,  war  bei  jenen  schon  der  Gebrauch 
des  Eisens  eingeführt." 
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müsseD,  so  entgeht  wohl  jede  Berechtigung,  diese  Sitte  ausschliesslich  den  Slaven  zuzuschreiben  ^), 
wenn  auch  zugegeben  werden  könnte,  dass  die  Slaven  die  Verbrennung  der  Leichen  am  längsten 
bis  in  das  Xu.  Jahrhundert  festgehalten  haben.  Hier  wie  so  oft  ist  es  wohl  nicht  thunlich  anzu- 
nehmen, dass  althergebrachte  Sitten  dort,  wo  wir  sie  zuletzt  finden,  auch  ursprünglich  entstanden 
sind.  Ich  glaube  im  Gegentheil,  dass  wir  die  ältesten  Sitten  und  Gewohnheiten  ofl  bei  Cultnr- 
völkem  noch  vorfinden,  denen  sie  übertragen  worden  sind,  nachdem  die  alten  Culturträger  die- 
selben längst  abgestreift  haben. 

So  ist  es  gewiss  merkwürdig,  dass  die  Ungarn  als  Waffe  sowohl,  wie  als  Würdeabzeichen 
sich  einer  kleinen  Axt  an  langem  Stocke  bedienen  (Fokosch),  welche  an  manches  Vorbild  der  Vor- 
zeit aus  Bronze  und  Gold  erinnert,  und  dass  die  slavische  Bevölkerung  bei  Herstellung  ihrer  Thon- 
waaren  noch  heute  nach  uralten  Mustern  arbeitet. 

Was  unsere  Thonwaaren  aus  Maria-Rast  selbst  betrifft,  so  können  sie  ebensowenig  wie  die 
Anlage  des  Urnenfeldes  als  directer  Beweis  slavischer  Herkunft  gelten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Verzierungen,  das  Material  und  endlich  die  Formen  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  zu  Vergleichen  im  Einzelnen  AnlasET  bieten  und  dass  einzelne  Form- 
gruppen mit  norditalischen,  norddeutschen  und  sogar  trojanischen  Gefassen  ebensogut  verglichen 
werden  können,  als  mit  böhmischen  Urnen.  Die  Gesammtheit  der  Formen  jedoch  lässt  sich  mit 
keinem  Grabfelde  geradezu  identificiren.  Die  Ornamentik  gehört  demjenigen  Style  an,  den  wir 
bei  sehr  alten  erweislich  nicht  slavischen  Urnen  finden,  während  gewisse  Verzierungen,  wie  Wellen- 
linie und  das  Kreuz,  welche  als  slavisch  gelten  sollen,  verhältnissmässig  sehr  selten  sind.  Freilich 
ist  auch  für  diese  Ornamentik  meines  Erachtens  nach  die  slavische  Herkunft  durchaus  nicht  er- 
wiesen 2).  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  vom  sogenannten  Hakenkreuz,  welches  als  uraltes 
Motiv  bei  voretruskischen  und  vorgriechischen  Urnen  so  häufig  ist  und  in  Italien  gewiss  von 
Niemandem  als  Beweis  slavischen  Ursprunges  angenommen  würde.  Damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  die  Slaven  gerade  diese  Verzierungsmuster  in  einigen  Ländern  mit  Vorliebe  verwen- 
det haben  mögen,  so  dass  dort  im  Zusammenhange  mit  anderen,  oft  videderkehrenden  Verhält- 
nissen diese  Zeichen  für  die  Archäologen  von  bestimmender  Wichtigkeit  sein  können. 

Für  uns  in  Maria-Rast  sind  sie  es  aber  entschieden  nicht  und  wir  fragen  uns  eher,  nachdem 
die  Bronzen  sowohl  als  die  mit  Italien  uns  verbindenden  Formengruppen  der  Urnen  auf  eine  sehr 


^)  Wo^el,  S.  19:  „Es  kann  demnach  mit  wenigen  Ausnahmen  von  einer  chronologischen  Unterscheidung 
der  Heidengräber  nach  ihrer  Form  und  Anlage  und  von  der  Zuweisung  derselben  diesem  oder  jenem  Yolks- 
stamme  nicht  die  Bede  sein,  denn  Cnlturobjecte  einer  und  derselben  Form  und  Tecl^iik  konmien  vor  sowohl  in 
Urnen-  als  in  Leichen-  und  Brunnengräbem,  wie  auch  in  Grabstätten,  auf  denen  sich  Hügel  von  Erde  und  in 
solchen,  über  denen  sich  Steinhügel  erheben. 

2)  Die  Wichtigkeit,  welche  z.  B.  der  Wellenlinie  (dem  sogenannten  Bergwallomament)  zugeschrieben  wird 
als  slavisches  Omamentmotiv,  ersehen  wir  daraus,  dass  sowohl  die  Olmützer  Funde,  welche  Jeitteles  beschrie- 
ben, als  Kettlach,  welches  H.  v.  Frank  yeröffentlichte,  nur  durch  diese  Linie  zu  slavischen  Funden  erhoben 
wurden,  obwohl  beide  zeitlich  gewiss  sehr  weit  auseinanderliegen  und  gar  keine  weiteren  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Zuweisung  bieten.  Der  Kettlacher  Fund  im  Gegentheil  wird  von  Bar.  Saken  z.  B.  mit  vollem  Becht 
in  die  späteste  heidnische  Zeit  (7.  Jahrh.)  gestellt  und  als  germanisch  dargestellt.  (Gent he  führt  hingegen 
wieder  in  der  Uebersicht  etruskischer  Alterthümer  einen  Gürtelbeschlag  aus  Kettlach  als  etruskisch  an.  Diese 
Zeitstellung  dürfte  aber  schon  deshalb  unrichtig  sein,  weil,  abgesehen  vom  ganzen  Charakter,  dieses  Stück  nicht 
aus  Bronze,  sondern  aus  Messing  zu  sein  scheint,  einer  Legirung,  die  erst  in  nachetruskischer  Zeit  zur  Anwen- 
dung kam.) 
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alte  Culturperiode  scbliessen  lassen,  ob  die  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  der  Lausitz  ent- 
deckten Urnen  auch  wirklich  altslavisch  waren? 

Mein  sehr  verehrter  Freund,  Dr.  Wankel,  hat  mir  auf  meine  Aufrage  über  die  Herkunft  einer 
Urne  aus  Maria-Rast  geschrieben,  dass  er  sie  fßr  slavisch  hält,  und  ein  grosser  Theil  meiner 
Urnen,  besonders  aber  die  Schalen  mit  eingebogenem  Rande,  eine  entschiedene  Verwandtschaft 
mit  den  Gelassen  hätten,  welche  in  Mähren  und  Böhmen  gefunden  werden.  Diese  letzteren  wieder 
gleichen  denjenigen  von  Byciskala  und  Hallstadt  und  es  zeigt  der  ganze  Formenkreis  somit  deut- 
lich die  Stylistik  einer  und  derselben  Nation.  Im  Anschluss  an  Hallstadt  dürften  es  die  Bojer, 
Taurisker  etc.  gewesen  sein,  welchen  wir  diese  Funde  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  v.  Chr.  zu  ver- 
danken haben. 

Da  nun  die  Urnenfelder  Mährens  seiner  Ansicht  nach  slavisch  sind,  so  gehört  nach  ihm  auch 
der  ganze  Formenkreis  slavischen  Völkern  an  und  es  sind  damit  sowohl  Bojer  als  Taurisker  sla- 
vische  Völker  gewesen. 

Ich  billige  die  Richtigkeit  all  dieser  Prämissen,  nur  würde  ich  umgekehrt  schliessen  und  würde 
sagen:  nachdem  dieser  Formenkreis  von  Hallstadt  und  Byciskala  keltischen  Völkern,  wie  den 
Bojem  und  Tauriskem,  zugeschrieben  werden  muss;  so  scheinen  mir  auch  die  Urnenfelder,  welche 
gleiche  Stylistik  erkennen  lassen,  nicht  slavisch  zu  sein. 

Freilich  stellen  sich  die  Gesichtspunkte  anders  dar,  wenn,  wie  dies  hie  und  da  geschehen  ist  i), 
wir  die  Slaven  vor  die  Kelten  und  Germanen  stellen,  den  grösseren  Theil  Deutschlands,  ja  selbst 
die  Schweiz  uns  von  ihnen  bewohnt  denken  wollen  und  annehmen,  dass  sie  jene  Urbevölkerung 
ausmachen  konnten,  von  welcher  im  Gegensatze  zu  den  keltischen  Völkern  die  Geschichte  uns  hie 
und  da  berichtet'). 


1)  Schafferik,  Geschichte  der  slav.  Sprache  und  Literatur,  8.2:  .Die  Zeit  ihrer  (der  Slaven)  Ein  Wanderung 
nach  Europa,  sowie  die  Ursachen  derselben  lassen  sich  nicht  angeben,  doch  ist  es  einleuchtend,  dass  dies  mehrere 
Jahrhunderte,  wo  nicht  ein  ganzes  Jahrtausend  v.  Chr.,  Mrahrscheinlich  wegen  Uebervölkerung  geschehen  ist.*' 

Erek,  Einleitung  in  die  slavische  Literaturgeschichte,  S.  4:  „Nicht  Asien,  sondern  Europa  ist  der  Ursitz 
d^  arischen  ürvolkes  lautet  diese  Ansicht.  Somit  wären  also  auch  die  Slaven  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein 
antochthones  Volk  Aborigenes  unseres  Welttheiles  und  hätte  sich  diese  schon  vielfach  ausgesprochene  Hypo- 
these bewahrheitet  etc." 

An  anderer  Stelle,  S.  28,  erklärt  Dr.  Krek,  „die  Slaven  doch  nicht  als  erste  Eingebome  ansehen  zu  wollen. 

^eist  menschenleer  fanden  die  Slaven   ihre  neuen  Wohnsitze  (in  Norddeutschland),  nur  einzelne  Theile  waren 

Von  Menschenmassen  bewohnt,   die  zu  den  Werkzeugen  noch  den  Stein  verwendeten,  somit  auf  keiner  sonder^ 

^ch  entwickelten  Culturstufe  standen."     (Die  Benutzung  der  Stein waffe  durch  Slaven  erwähnt  Wo^el,  Grundz. 

^'  böhm.  Alt^rthumsk.,  S.  47 :  Als  älteste  Angrififswafife  erscheint  bei  den  Cechen  der  Streithammer.    Die  ersten 

Streithämmer  waren  von  Stein.) 

Wogel,  Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde,  S.  3:  „Vor  der  Einwanderung  der  Cechen  war  Böh- 
men, von  einem  germanischen  Yolksstamme,  den  Markomannen  bewohnt;  die  Markomannen  hatten  aber  ein 
keltisches  Volk,  die  Bojer,  von  welchen  der  Name  dem  Lande  geblieben,  aus  den  Gauen  Böheims  verdrängt. 
Dass  noch  ein  viertes,  vielleicht  ein  slavisches  Urvolk  vor  der  Ankunft  der  Kelten  auf  den  Gefilden  unseres 
Heixnathlandes  gelebt,  lässt  sich  mit  Grund  vermuthen  etc." 

^  Muchar,   Das  alt-cetische  Norikum,   sagt  S.  20:     „Die  Alten  unterschieden  jedoch  (von  den  Celten)  die 

üliriscben  ürbewohner,   die  Paonier,  Authanier,  Tribullier  und  Japoden."     S.  51:  „Justin  versichert,  die  über- 

'wau^emde^  Celten  waren  durch  viele  Landstriche  unter  blutigen  Kämpfen  mit  den  Urbewohnem  (?)  gezogen." 

In  seiner  Gesch.  Steierm.,   S.  13   nennt  er  die  Japoden  ein  celtisch-illirisches  Mischvolk.     S.  21 :  „Denn  nur 

Über  die  Leichen  der  ürbewohner  konnten   die  keltisch-germanischen  Völker  im  Lande   vordringen  und  nach 

Yertügnng  derselben  die  Steiermark  als  neuen  Wohnsitz  behaupten."      S.  20:   „Im  grossen  Pannonien  bis  an  die 

adriatische  Meeresküste  kennt  Herodot  in  den  ältesten  Zeiten  nur  das   Volk   der   aus  Mittelasien  stammenden 

8igynnen.    Diese  verschwinden  nachher  und   der  illyrische  Volksstamm  der  Pannonier,   von  Celten  und  Ger- 

maaen  an  Sprache  verschieden,  bewohnt  alles  pannonische  Land  bis  an  das  celtische  Gebirge." 
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müssen,  so  entgeht  wohl  jede  Berechtigung,  diese  Sitte  ausschliesslich  den  Slaven  zuzuschreiben  ^), 
wenn  auch  zugegeben  werden  könnte,  dass  die  Slaven  die  Verbrennung  der  Leichen  am  längsten 
bis  in  das  XII.  Jahrhundert  festgehalten  haben.  Hier  wie  so  oft  ist  es  wohl  nicht  thunlich  anzu- 
nehmen, dass  althergebrachte  Sitten  dort,  wo  wir  sie  zuletzt  finden,  auch  ursprünglich  entstanden 
sind.  Ich  glaube  im  Gegentheil,  dass  wir  die  ältesten  Sitten  und  Gewohnheiten  oft  bei  Cultor- 
völkem  noch  vorfinden,  denen  sie  übertragen  worden  sind,  nachdem  die  alten  Culturträger  die- 
selben längst  abgestreift  haben. 

So  ist  es  gewiss  merkwürdig,  dass  die  Ungarn  als  Waffe  sowohl,  wie  als  Würdeabzeichen 
sich  einer  kleinen  Axt  an  langem  Stocke  bedienen  (Fokosch),  welche  an  manches  Vorbild  der  Vor- 
zeit aus  Bronze  und  Gold  erinnert,  und  dass  die  slavische  Bevölkerung  bei  Herstellung  ihrer  Thon- 
waaren  noch  heute  nach  uralten  Mustern  arbeitet. 

Was  unsere  Thonwaaren  aus  Maria-Rast  selbst  betrifft,  so  können  sie  ebensowenig  wie  die 
Anlage  des  Umenfeldes  als  directer  Beweis  slavischer  Herkunft  gelten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Verzierungen,  das  Material  und  endlich  die  Formen  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  zu  Vergleichen  im  Einzelnen  Anlast  bieten  und  dass  einzelne  Form- 
gruppen mit  norditalischen,  norddeutschen  und  sogar  trojanischen  Gefassen  ebensogut  verglichen 
werden  können,  als  mit  böhmischen  Urnen.  Die  Gesammtheit  der  Formen  jedoch  lässt  sich  mit 
keinem  Grabfelde  geradezu  identificiren.  Die  Ornamentik  gehört  demjenigen  Style  an,  den  wir 
bei  sehr  alten  erweislich  nicht  slavischen  Urnen  finden,  während  gewisse  Verzierungen,  wie  Wellen- 
linie und  das  Kreuz,  welche  als  slavisch  gelten  sollen,  verhältnissmässig  sehr  selten  sind.  Freilich 
ist  auch  für  diese  Ornamentik  meines  Erachtens  nach  die  slavische  Herkunft  durchaus  nicht  er- 
wiesen 2).  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  vom  sogenannten  Hakenkreuz,  welches  als  uraltes 
Motiv  bei  voretruskischen  und  vorgriechischen  Urnen  so  häufig  ist  und  in  Italien  gewiss  von 
Niemandem  als  Beweis  slavischen  Ursprunges  angenommen  würde.  Damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  die  Slaven  gerade  diese  Verzierungsmuster  in  einigen  Ländern  mit  Vorliebe  verwen- 
det haben  mögen,  so  dass  dort  im  Zusammenhange  mit  anderen,  oft  wiederkehrenden  Verhält- 
nissen diese  Zeichen  für  die  Archäologen  von  bestimmender  Wichtigkeit  sein  können. 

Für  uns  in  Maria-Rast  sind  sie  es  aber  entschieden  nicht  und  wir  fragen  uns  eher,  nachdem 
die  Bronzen  sowohl  als  die  mit  Italien  uns  verbindenden  Formengruppen  der  Urnen  auf  eine  sehr 


^)  WoQel,  S.  19:  „Es  kann  demnach  mit  wenigen  Ausnahmen  von  einer  chronologischen  Unterscheidung 
der  Heidengräher  nach  ihrer  Form  und  Anlage  und  von  der  Zuweisung  derselben  diesem  oder  jenem  Yolka- 
stamme  nicht  die  Bede  sein,  denn  Culturobjecte  einer  und  derselben  Form  und  Tecl^iik  konmien  vor  sowohl  in 
Urnen-  als  in  Leichen-  und  Brunnengräbem,  wie  auch  in  Grabstätten,  auf  denen  sich  Hügel  von  Erde  und  in 
solchen,  über  denen  sich  Steinhügel  erheben. 

^  Die  "Wichtigkeit,  welche  z.  B.  der  Wellenlinie  (dem  sogenannten  Bergwallomament)  zugeschrieben  wird 
als  slavisches  Omamentmotiv,  ersehen  wir  daraus,  dass  sowohl  die  Olmützer  Funde,  welche  Jeitteles  beschrie- 
ben, als  Kettlach,  welches  H.  v.  Frank  veröffentlichte,  nur  durch  diese  Linie  zu  slavischen  Funden  erhoben 
wurden,  obwohl  beide  zeitlich  gewiss  sehr  weit  auseinanderliegen  und  gar  keine  weiteren  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Zuweisung  bieten.  Der  Kettlacher  Fund  im  Gegentheil  wird  von  Bar.  Saken  z.  B.  mit  vollem  Becht 
in  die  späteste  heidnische  Zeit  (7.  Jahrh.)  gestellt  und  als  germanisch  dargestellt.  (Gent he  führt  hingegen 
wieder  in  der  Uebersicht  etruskischer  Alterthümer  einen  Gürtelbeschlag  aus  Kettlach  als  etruskisch  an.  Diese 
ZeitsteUung  dürfte  aber  schon  deshalb  unrichtig  sein,  weil,  abgesehen  vom  ganzen  Charakter,  dieses  Stück  nicht 
ans  Bronze,  sondern  aus  Messing  zu  sein  scheint,  einer  Legirung,  die  erst  in  nachetruskischer  Zeit  zur  Anwen- 
dung kam.) 
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alte  Culturperiode  schliessen  lassen,  ob  die  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  der  Lausitz  ent- 
deckten Urnen  auch  wirklich  altslavisch  waren? 

Mein  sehr  verehrter  Freund,  Dr.  Wankel,  hat  mir  auf  meine  Aufrage  über  die  Herkunft  einer 
Urne  aus  Maria-Rast  geschrieben,  dass  er  sie  für  slavisch  hält,  und  ein  grosser  Theil  meiner 
Urnen,  besonders  aber  die  Schalen  mit  eingebogenem  Rande,  eine  entschiedene  Verwandtschaft 
mit  den  Gefassen  hätten,  welche  in  Mähren  und  Böhmen  gefunden  werden.  Diese  letzteren  wieder 
gleichen  denjenigen  von  Byciskala  und  Hallstadt  und  es  zeigt  der  ganze  Formenkreis  somit  deut- 
lich die  Stylistik  einer  und  derselben  Nation.  Im  Anschluss  an  Hallstadt  dürften  es  die  Bojer, 
Taurisker  etc.  gewesen  sein,  welchen  wir  diese  Funde  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  v.  Chr.  zu  ver- 
danken haben. 

Da  nun  die  Urnenfelder  Mährens  seiner  Ansicht  nach  slavisch  sind,  so  gehört  nach  ihm  auch 
der  ganze  Formenkreis  slavischen  Völkern  an  und  es  sind  damit  sowohl  Bojer  als  Taurisker  sla- 
vische  Völker  gewesen. 

Ich  billige  die  Richtigkeit  all  dieser  Prämissen,  nur  würde  ich  umgekehrt  schliessen  und  würde 
sagen:  nachdem  dieser  Formenkreis  von  Hallstadt  und  Byciskala  keltischen  Völkern,  wie  den 
Bojem  und  Tauriskem,  zugeschrieben  werden  muss;  so  scheinen  mir  auch  die  Urnenfelder,  welche 
gleiche  Stylistik  erkennen  lassen,  nicht  slavisch  zu  sein. 

Freilich  stellen  sich  die  Gesichtspunkte  anders  dar,  wenn,  wie  dies  hie  und  da  geschehen  ist  i), 
wir  die  Slaven  vor  die  Kelten  und  Germanen  stellen,  den  grösseren  Theil  Deutschlands,  ja  selbst 
die  Schweiz  uns  von  ihnen  bewohnt  denken  wollen  und  annehmen,  dass  sie  jene  Urbevölkerung 
ausmachen  konnten,  von  welcher  im  Gegensatze  zu  den  keltischen  Völkeiii  die  Geschichte  uns  hie 
und  da  berichtet'). 


^)  Schafferik,  Geschichte  der  slav.  Sprache  und  Literatur,  S.  2:  , Die  Zeit  ihrer  (der  Slaven)  Ein  Wanderung 
nach  Europa,  sowie  die  Ursachen  derselben  lassen  sich  nicht  angeben,  doch  ist  es  einleuchtend,  dass  dies  mehrere 
Jahrhunderte,  wo  nicht  ein  ganzes  Jahrtausend  v.  Chr.,  wahrscheinlich  wegen  Uebervölkerung  geschehen  ist.*' 

Krek,  Einleitung  in  die  slavische  Literaturgeschichte,  S.  4:  „Nicht  Asien,  sondern  Europa  ist  der  Ursitz 
d^s  arischen  ürvolkes  lautet  diese  Ansicht.  Somit  wären  also  auch  die  Slaven  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein 
autochthones  Volk  Aborigenes  unseres  Welttheiles  und  hätte  sich  diese  schon  vielfach  ausgesprochene  Hypo- 
these bewahrheitet  etc." 

An  anderer  Stelle,  S.  28,  erklärt  Dr.  Krek,  „die  Slaven  doch  nicht  als  erste  Eingebome  ansehen  zu  wollen. 
Meist  menschenleer  fanden  die  Slaven  ihre  neuen  Wohnsitze  (in  Norddeutschland),  nur  einzelne  Theile  waren 
von  Menschenmassen  bewohnt,  die  zu  den  Werkzeugen  noch  den  Stein  verwendeten,  somit  auf  keiner  sonder^ 
lieh  entwickelten  Culturstufe  standen."  (Die  Benutzung  der  Stein wafife  durch  Slaven  erwähnt  Wo^el,  Grundz. 
d.  böhm.  Alterthumsk.,  S.  47 :  Als  älteste  Angriffswaffe  erscheint  bei  den  Cechen  der  Streithammer.  Die  ersten 
Streithämmer  waren  von  Stein.) 

Wo^el,  Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde,  S.  3:  „Vor  der  Einwanderung  der  Cechen  war  Böh- 
men von  einem  germanischen  Volksstamme,  den  Markomannen  bewohnt;  die  Markomannen  hatten  aber  ein 
keltisches  Volk,  die  Bojer,  von  welchen  der  Name  dem  Lande  geblieben,  aus  den  Gauen  Böheims  verdrängt. 
Dass  noch  ein  viertes,  vielleicht  ein  slavisches  Urvolk  vor  der  Ankunft  der  Kelten  auf  den  Gefilden  unseres 
Heimathlandes  gelebt,  lässt  sich  mit  Grund  vermuthen  etc." 

3)  Muchar,  Das  alt-cetische  Noiikum,  sagt  S.  20:  „Die  Alten  unterschieden  jedoch  (von  den  Celten)  die 
illirischen  ürbewohner,  die  Paonier,  Authanier,  Tribullier  und  Japoden."  S.  51:  „Justin  versichert,  die  über- 
wandernden Celten  waren  durch  viele  Landstriche  unter  blutigen  Kämpfen  mit  den  Urbewohnem  (?)  gezogen.^ 

Li  seiner  Gesch.  Steierm.,  8.  13  nennt  er  die  Japoden  ein  celtisch-illirisches  Mischvolk.  S.  21 :  „Denn  nur 
über  die  Leichen  der  Ürbewohner  konnten  die  keltisch-germanischen  Völker  im  Lande  vordringen  und  nach 
Vertilgung  derselben  die  Steiermark  als  neuen  Wohnsitz  behaupten."  S.  20:  „Im  grossen  Pannonien  bis  an  die 
adriatische  Meeresküste  kennt  Herodot  in  den  ältesten  Zeiten  nur  das  Volk  der  aus  Mittelasien  stammenden 
Sigynnen.  Diese  verschwinden  nachher  und  der  illyrische  Volksstamm  der  Pannonier,  von  Celten  und  Ger- 
mauen  an  Sprache  verschieden,  bewohnt  alles  pannonische  Land  bis  an  das  celtische  Gebirge." 
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Sie  hätten  in  diesem  Falle  als  das  eigentliche  Naturvolk  der  Steinzeit  zn  gelten,  welches  Acker- 
bau treibend  und  Vieh  züchtend  schon  in  den  Pfahlbauten  lebte  und  von  dem  Strom  fremder 
Völker  durchbrochen  sich  theils  mit  ihnen  assimilirte,  theils  von  ihnen  in  gebirgige,  sumpfige 
Ländertheile  zurückgedrängt,  national  erhalten  hatte,  um  später  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen 
die  verlassenen  Gaue  wieder  zu  besiedeln. 

Einer  solchen  Annahme  steht  aber  noch  manches  wichtige  Hinderniss,  besonders  die  reich- 
entwickelte slavische  Sprache,  entgegen,  so  dass  diese  Ansicht,  welche  vom  archäologischen  Stand- 
punkte denkbar  wäre,  aus  anderen  Gründen  leicht  angefochten  werden  kann. 

Wenn  wir  also  den  Gesammtfund  den  Kelten  und  nicht  den  Slaven  zuschreiben,  so  lassen  wir 
die  Frage  offen,  ob  neben  und  mit  den  Kelten  in  Illyrien  und  Panonnien  zu  jener  Zeit  nicht  noch 
Völker  oder  Nationalitäten  sesshaft  waren,  welche  vielleicht  älter,  einem  tieferen  Culturgrade  an- 
gehörten i).  Gerade  die  Vergleichung,  welche  wir  mit  Thongeräthen  der  Pfahlbauten  anstellen 
mussten,  die  auffallend  rohe  Bearbeitung  einzelner  Vasen  und  die  Imitationsversuche  in  der  Orna- 
mentik führen  uns  dahin,  einen  solchen  Einfluss  weniger  cultivirt^r  Völker  bei  Formung  unserer 
Thongeräthe  nicht  für  unmöglich  zu  halten. 

Solche  Beziehungen  zwischen  einer  theilweise  noch  unbezwungenen,  heimischen,  festgesessenen 
Bevölkerung  und  anderen  kriegerischen  Stämmen,  welche  wir  kelto-gcrmanisch  nennen  wollen,  um 
in  keiner  Richtung  zu  Verstössen,  können  durch  lange  Zeit,  vielleicht  bis  zur  völligen  Colonisation 
unserer  Länder  durch  die  Römer  angedauert  haben. 

Jedenfalls  erscheint  es  mir  natürlich,  dass  der  Einfluss  römischer  Cultur  nur  allmälig  Platz 
gegriffen  hat  und  wir  uns  keineswegs  erstaunen  dürfen,  besonders  in  der  ersten  Zeit  des  Contactes 
römische  Gegenstände  mitten  unter  den  alterthümlichen  Geräthen  unserer  Kelto-Germanen  oder 
selbst  in  Pfahlbauansiedelungen  zu  finden,  welche  sich  noch  hie  und  da  erhalten  haben  konnten. 

Bei  dem  Bestreben  der  Classification  und  Systemisirung  hat  man  wohl  zu  wenig  Gewicht  ge- 
rade auf  solche  höchst  natürliche  Mischfunde  gelegt  und  zeitlich  streng  geschieden,  was  nur  natio- 
nal oder  cultureM  verschieden  war.  Südlich  der  Donau,  in  der  Schweiz  und  Frankreich  sollte  man 
erwarten,  solche  Mischfunde  römischer  und  nichtrömischer  Alterthümer  sehr  häufig  zu  finden,  und 
doch  wird  eine  solche  Gleichzeitigkeit  sehr  selten  in  den  Fundberichten  hervorgehoben.  Im  Gegen- 
theil  wird  gewöhnlich  ein  sehr  unwahrscheinlicher  Erklärungsgrund  gesucht,  um  sie  erfolgreich  zu 
bestreiten. 

So  erschien  jüngst  ein  schön  ausgestattetes  Werk  von  Hm.  Miln  über  Ausgrabungen 
römischer  Villen  in  Carnac  (Morbihan).  In  acht  solchen  römischen  Häusern  wurden  fast  überall 
neben  römischem  Glas  und  sehr  schönen  Umentrümmem  auch  Steinwaffen  aus  Diorit,  Feuersteine, 
und  rohe  Umenfragmente  giefunden,  welche  mit  Gräberfunden  der  nahe  gelegenen  gallischen  Stein- 
setzungen  übereinstimmen.     Der  Autor  glaubt  nun  nicht  an  eine  Besiedelung  der  Römer  zur  Zeit 


1)  Dr.  Fliegier  bezeichnet  dieselben  imBandVII  der  Mittheil.  d.  anthr.  Gesellsch.  zu  Wien,  8.288  geradezu, 
er  sagt:  „^l^^e  vorkeltischen  Völker  Ligorer,  Eoganeen,  Bhätier  sind  diejenigen  Völker,  denen  die  Funde  aus 
der  Steinzeit  in  Norikum  zogezählt  werden  können  und  die  von  den  Aryern  verdrängt  in  den  Alpen  lange  Zeit 
Schatz  gefunden  haben,  bis  auch  dort  sie  der  Aryer  aufsuchte  und  ihnen  seine  keltische,  lateinische  oder  auch 
deutsche  Sprache  aufdrang.*'    Wir  überlassen  es  natürlich  dem  Autor,  diese  Ansicht  zu  veitheidigen. 
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Sie  hätten  in  diesem  Falle  als  das  eigentliche  Naturvolk  der  Steinzeit  zu  gelten,  welches  Acker- 
bau treibend  und  Vieh  züchtend  schon  in  den  Pfahlbauten  lebte  und  von  dem  Strom  fremder 
Völker  durchbrochen  sich  theils  mit  ihnen  assimilirte,  theils  von  ihnen  in  gebirgige,  sumpfige 
Ländertheile  zurückgedrängt,  national  erhalten  hatte,  um  später  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen 
die  verlassenen  Gaue  wieder  zu  besiedeln. 

Einer  solchen  Annahme  steht  aber  noch  manches  wichtige  Hinderniss,  besonders  die  reich- 
entwickelte slavische  Sprache,  entgegen,  so  dass  diese  Ansicht,  welche  vom  archäologischen  Stand- 
punkte denkbar  wäre,  aus  anderen  Gründen  leicht  angefochten  werden  kann. 

Wenn  wir  also  den  Gesammtfund  den  Kelten  und  nicht  den  Slaven  zuschreiben,  so  lassen  wir 
die  Frage  offen,  ob  neben  und  mit  den  Kelten  in  Illyrien  und  Panonnien  zu  jener  Zeit  nicht  noch 
Völker  oder  Nationalitäten  sesshafb  waren,  welche  vielleicht  älter,  einem  tieferen  Culturgrade  an- 
gehörten*). Gerade  die  Vergleichung,  welche  wir  mit  Tliongeräthen  der  Pfahlbauten  anstellen 
mussten,  die  auffallend  rohe  Bearbeitung  einzelner  Vasen  und  die  Imitationsversuche  in  der  Orna- 
mentik führen  uns  dahin,  einen  solchen  Einfluss  weniger  cultivirter  Völker  bei  Formung  unserer 
Thongeräthe  nicht  für  unmöglich  zu  halten. 

Solche  Beziehungen  zwischen  einer  theilweise  noch  unbezwungenen,  heimischen,  festgesessenen 
Bevölkerung  und  anderen  kriegerischen  Stämmen,  welche  wir  kelto-germanisch  nennen  wollen,  um 
in  keiner  Richtung  zu  Verstössen,  können  durch  lange  Zeit,  vielleicht  bis  zur  völligen  Colonisation 
unserer  Länder  durch  die  Römer  angedauert  haben. 

Jedenfalls  erscheint  es  mir  natürlich,  dass  der  Einfluss  römischer  Cultur  nur  allmälig  Platz 
gegriffen  hat  und  wir  uns  keineswegs  erstaunen  dürfen,  besonders  in  der  ersten  Zeit  des  Contactes 
römische  Gegenstände  mitten  unter  den  alterthümlichen  Geräthen  unserer  Kelto-Germanen  oder 
selbst  in  Pfahlbauansiedelungen  zu  finden,  welche  sich  noch  hie  und  da  erhalten  haben  konnten. 

Bei  dem  Bestreben  der  Classification  und  Systemisirung  hat  man  wohl  zu  wenig  Gewicht  ge- 
rade auf  solche  höchst  natürliche  Mischfunde  gelegt  und  zeitlich  streng  geschieden,  was  nur  natio- 
nal oder  cultureU  verschieden  war.  Südlich  der  Donau,  in  der  Schweiz  und  Frankreich  sollte  man 
erwarten,  solche  Mischfunde  römischer  und  nichtrömischer  Alterthümer  sehr  häufig  zu  finden,  und 
doch  wird  eine  solche  Gleichzeitigkeit  sehr  selten  in  den  Fundberichten  hervorgehoben.  Im  Gegen- 
theil  wird  gewöhnlich  ein  sehr  unwahrscheinlicher  Erklärungsgrund  gesucht,  um  sie  erfolgreich  zu 
bestreiten. 

So  erschien  jüngst  ein  schön  ausgestattetes  Werk  von  Hm.  Miln  über  Ausgrabungen 
römischer  Villen  in  Carnac  (Morbihan).  In  acht  solchen  römischen  Häusern  wurden  fast  überall 
neben  römischem  Glas  und  sehr  schönen  Umentrümmem  auch  Stein waffen  aus  Diorit,  Feuersteine, 
und  rohe  Umenfragmente  gefunden,  welche  mit  Gräberfunden  der  nahe  gelegenen  gallischen  Stein- 
setzungen  übereinstimmen.     Der  Autor  glaubt  nun  nicht  an  eine  Besiedelung  der  Römer  zur  Zeit 


1)  Dr.  Fliegier  bezeichnet  dieselben  imBandVII  der  Mittheil.  d.  anthr.  Gesellsch.  zu  Wien,  8.288  geradezu, 
er  sagt:  ,^1^^®  vorkeltischen  Völker  Ligurer,  Euganeen,  Bhätier  sind  diejenigen  Völker,  denen  die  Funde  aus 
der  Steinzeit  in  Norikum  zugezählt  werden  können  und  die  von  den  Aryern  verdrängt  in  den  Alpen  lange  Zeit 
Schatz  gefunden  haben,  bis  auch  dort  sie  der  Aryer  aufsuchte  und  ihnen  seine  keltische,  lateinische  oder  auch 
deutsche  Sprache  aufdrang.^    Wir  überlassen  es  natürlich  dem  Autor,  diese  Ansicht  zu  vertheidigen. 
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der  Dolmen,  sondern  er  nimmt  zur  Erklärung  des  Vorkommens  dieser  Steinbeile  Zuflucht  zu  aber- 
gläubischen Vorstellungen  der  Jetztzeit  So  wie  noch  heute  die  Landbevölkerung  die  Steinbeile 
fast  überall  als  Blitzsteine  oder  Wettersteine  betrachtend  dieselben  in  den  Schornstein  hängt,  um 
sich  vor  dem  Blitze  zu  schützen,  so  sollten  es,  nach  Hm.  Miln,  die  Römer  damals  auch  gethan 
haben. 

Ich  weiss  nicht  ob  in  Golasecca,  welches  ich  wegen  gewisser  Aehnlichkeiten  oft  angeführt  habej 
Anhaltspunkte  für  römische  Gräber  unter  den  sogenannten  voretruskischen  (umbrischen)  wirklich 
zu  constatiren  sind  oder  nicht.  Giani^),  der  erste  Beschreiber,  glaubte  jedenfalls  hier  die  Stätte 
eines  Kampfes  zwischen  Römern  und  Nichtrömern  zu  sehen,  und  Prof.  Castelfranco,  welcher 
diese  Ansicht  entschieden  bekämpft  und  die  Gräber  für  weit  älter  hält,  da  in  ihnen  keine  römischen 
Sachen  vorkommen,  schreibt  mir  doch :  „II  y  ä  aussi  9a  et  lä,  surtout  dans  deux  endroits  des  tom- 
bes  romaiues  mais  notez  bieh  qu'en  Italic  vous  en  avez  partout''. 

Ich  erwähne  dieses  Vorkommens,  ohne  die  Gleichzeitigkeit  in  Golasecca  behaupten  zu  können, 
weil  ich  es  für  wichtig  halte,  alle  Stellen  zu  notiren,  wo  Mischfunde  vorkommen. 

Auch  im. Pfahlbau  des  Würmsees  finden  wir  einige  als  „Stiele"  bezeichnete  Bronzen  und  ent- 
schieden fremde,  spätetruskische  Topfscherben  mitten  unter  Bronzen  und  Thonwaaren  unserer  Vor- 
zeit, welche,  wie  ich  glaube,  der  verdienstvolle  Autor  nicht  als  gleichalterig  mit  dem  Pfahlbaufunde 
aufgefasst,  sondern  mit  einer  spateren  römischen  Ansiedelung  auf  der  Insel  in  Verbindung  bringt  *). 

Jeder  dieser  Forscher,  wie  viele  Andere  können  in  einzelnen  Fällen  unstreitig  Recht  haben, 
wenn  sie  das  Römische  als  später  hinzugekommen  erklären.  Mehren  sich  aber  diese  Fälle  und 
kann  ea  einigemale  gelingen,  die  Gleichzeitigkeit  nachzuweisen,  so  verringert  sich  auch  für  die  an- 
deren Localitaten  die  Unwahrscheinlichkeit  einer  solchen  Annahme. 

Aus  meiner  Erfahrung  kann  ich  diesbezüglich  erst  Eines  gut  beobachteten  Fundes  Erwähnung 
thun.  In  Niederösterreich  werden  bekanntlich  nicht  selten  alte  Culturstätten  mit  rohen  Topfscher- 
ben, mit  Steinwafien,  seltener  mit  Bronzen  gefunden,  die  einer  vorrö  mischen  Bevölkerung  ange- 
hören. In  einer  der  trichterförmigen  Gruben  bei  Weikersdorf ')  fanden  sich  mitten  unter  solchen 
Gegenständen  ein  bronzener  Stielus  und  ein  Fragment  von  einer  röinisch9n  Vase  aus  terra  sigillata. 
Auch  Dr.  Much  fand  mehrfach  römische  Gegenstände  in  den  alten  Wohn  statten  der  Eingeborenen. 

Manche  Urnen  aus  Stillfried,  einer  von  Römern  zerstörten  Niederlassung,  gleichen  ganz  gut 
denen  von  Maria-Rast*).  Wenn  auch  diese  Urnen  vom  Autor  für  mehrere  Jahrhunderte  älter  ge- 
halten werden,  so  ändert  dies  an  der  Thatsache  des  gemischten  Fundes  im  Wesentlichen  nichts,  da 
das  Alter  der  Thongeräthe  ohne  weitere  Anhaltspunkte  stets  schwierig  zu  deuten  und  kaum  für 
einige  Jahrtiunderte  festzustellen  sein  wird. 


^)  Giani:    „Battaglia  del  Ticino  tra  Annibale  ^  Scipione."     Milano  1824. 

^)  Nach  einem  Schreiben  des  Hm.  Schab  erachtet  er  diese  Bronzen  als  spater  in  den  See  geworfen,  was 
allerdings  sehr  möglich  ist.  Das  erste  vom  Hm.  Architekten  K reuterer  auf  der  Insel  beschriebene  Grab,  wo 
neben  zwei  Lanzenspitzen  aus  Feuerstein  römische  Bronzen  und  Münzen  lagen,  lassen  aber  auch  die  Möglichkeit 
offen,  dass  die  römische  Occupation  den  Pfahlbau  noch  vorfand  und  die  römischen  Stiele  in  nicht  viel  späterer 
Zeit  in  die  Culturberichte  kamen. 

*)  Mittheilungen  der  anthrop.  Gefellsch.  zu  Wien,  Bd.  V,  Hft.  I,  S.  85. 

*)  Mittheilungen  der  anthrop.  Gesellsch.  zu  Wien,  Bd.  V,  Hft  II  u.  IH. 
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In  späteren  Urnenfeldem  i),  welche  aber  immerhin  durch  einzelne  Gegenstände  sich  mit  Maria- 
Rast  verbinden,  wie  in  Nathangen  ^),  bezeichnen  römische  Mänzen  die  Thatsache,  dass  in  historischer 
Zeit  noch  Halsringe  getragen  und  ähnliche  Urnen  gefertigt  wurden.  Die  grösseren  Urnen  dieser 
Grabfelder  Preussens  (Taf.  IV)  verbinden  sich  in  auffallender  Weise  mit  römischen  Brandumen, 
wie  sie  im  Leibnitzer  Felde  in  Steiermark  ausgegraben  wurden  (befinden  sich  im  Münz-  und 
Antikencabinet  in  Graz). 

Diese  römischen  Brandurnen  bezeugen  zugleich,  durch  die  Art  der  Beisetzung,  durch  die  Bei- 
gabe kleiner  Krüge  und  einzelner  Bronzen,  wie  endlich  durch  die  Bedeckung  mit  Steinen  und  den 
Ascheninhalt,  dass  die  Römer  selbst  die  Gewohnheit  der  Beisetzung  in  Aschenumen,  wie  früher 
die  Kelto-Germanen  und  später  die  Slaven  kannten. 

Unter  solchen  Umständen  haben  wir  uns  für  berechtigt  gefühlt,  trotz  der  offenbaren  Verschie- 
denheit der  Form  und  der  Bearbeitung,  die  in  Maria-Rast  gefundenen  römischen  Urnen  in  unsere 
Betrachtung  zu  ziehen  und  glauben  speciell  in  den  Fibeln  und  in  der  Lage  derselben  in  einer  Urne 
alter  Form  den  klaren  Beweis  zu  sehen,  dass,  wenn  diese  Gegenstände  auch  fremd  sind,  sie  doch 
als  gleichalterig  angenommen  werden  müssen*). 


Zeltperlode. 

Dieser  Fund  ist  aber  nicht  nur  massgebend  für  die  Zeitperiode,  die  wir  vor  uns  haben,  son- 
dern auch  für  die  Beurtheilung  damaliger  Culturzustände  überhaupt. 

Was  die  Zeitperiode  betrifft,  so  hätten  wir  immerhin  noch  einen  nicht  unbedeutenden  Spielraum 
vor  uns,  wenn  wir  auf  die  Beziehungen  der  norischen  und  pannonischen  Kelten  mit  den  Römern 
im  Allgemeinen  Rücksicht  nehmen  wollen. 

Der  früher  schon  erwähnte  Fund  von  Oberbergem  des  Bar.  Sacken  giebt  uns  aber  in  dieser 
Hinsicht  einen  erwünschten  Anhaltspunkt,  weil  mit  der  stylistisch  verwandten  Fibel  und  der  gleichen 


1)  Wo^el,  Bedeutung  der  Stein-  und  Bronzezeit,  erwähnt  eines  Gräberfeldes,  S.  35:  „In  der  ausführlichen 
Abhandlung  Bogawski's  über  die  am  Flusse  San  bei  Lezajsk  in  Galizien  aufgefundenen  Slavengräber  wird 
berichtet,  dass  in  denselben,  ausser  zahlreichen  Aschenurnen,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  von  Flintenstein,  Messer- 
fragmente und  Pfeile  von  Fisen,  Ohrringe  und  Bruchstücke  von  Heftnadeln  aus  Bronze,  Glascorallen,  ein  Ring 
von  Gold  und  ein  zweiter  von  Silber  und  überdies  kleine,  körbchenähnliche  Schmuckobjecte  von  Fisen  gefunden 
wurden.  Zugleich  fand  man  daselbst  zwei  römische  Bronzemünzen,  eine  von  Vespasian  und  die  zweite  von 
Septimus  Severus,  woraus  man  schliessen  könnte,  dass  die  Lebensperiode  der  Geschlechter,  deren  Asche  in 
jenen  Gräbern  beigesetzt  war,  in  das  zweite  und  in  den  Anfang  des  dritten  christlichen  Jahrhunderts  fallt.* 

*)  Um  zu  zeigen,  wie  eigenartig  die  Auffassungen  über  richtige  Ausgrabungen  sind  und  wie  oft  ganz  vor- 
treffliche Forscher  einem  bestimmten  Principe  zu  Liebe  den  augenscheinlichen  Thatsachen  sich  verschliessen, 
gebe  ich  einige  Stellen  der  Discussion  wieder,  welche  durch  die  Vorlagen  des  Maria-Kaster  Fundes  in  Pesth 
hervorgerufen  wurden.  Pigorini  giebt  zu,  dass  wirklich  in  Golasecca  zwischen  ähnlichen  Urnen  wie  in  Maria- 
Bast  römische  Gräber  sich  befanden,  nur  waren  die  römischen  Bronzen  nie  in  keltischen  Urnen.  In  Maria-Bast 
lagen  sie  aber  darin.  Man  sollte  nun  meinen,  Pigorini  scliliesse  von  der  bewiesenen  Thatsache  hier  zurück  auf  die 
Verhältnisse  in  Golasecca.     Statt  dessen  hielt  er  es  doi-t  für  unmöglich  und  leugnet  deshalb  hier  den  Augenschein. 

Bertrand  findet  es  ebenso  unmöglich,  dass  Komisches  und  Keltisches  nebeneinander  liegt,  gesteht  aber  so- 
fort ein,  dass  sich  dieses  Verhältniss  oft  in  Frankreich  finde.  Dem  Systeme  zu  Liebe  legt  man  aber  stets  die 
Sachen  wieder  auseinander  und  schachtelt  jedes  Object  in  das  vorher  bestimmte  Fach.  Unter  solchen  Umstän- 
den ist  es  allerdings  erklärlich,  wenn  jeder  neue  Fund  die  alte  Theorie  bestätigt.  Ob  diese  Methode  aber  wissen- 
schaftlich richtig  ist  und  ob  dadurch  eine  richtige  Anschauung  der  Thatsachen  gewonnen  wird,  ist  eine  andere 
Frage.    (Compte  rendu  de  la  huitieme  Bession  4  Buda-Pesth  1876,  vol.  I,  p.  301). 
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dreifössigeD  Schale,  welche  wir  bei  Beschreibung  der  Urnen  mit  unseren  romischen  Fundgegenstanden 
verglichen  haben,  eine  „Bronzemünze  von  Domitian  (Rev.  Fortunae  Augusti),  aus  dessen  15.  Con- 
solate,  also  vom  Jahre  90  oder  91*^  vorkam^).  Nehmen  wir  nun,  wie  dies  bei  Münzenfunden  Üblich 
ist,  einen  Zeitraum  an,  wilhrend  welchem  die  Verbreitung  derselben  geschah,  und  schlagen  wir  in 
unserem  steierischen  Chronisten  die  Begebnisse  dieser  Zeit  auf,  so  finden  wir  in  Muchar^s  Ge- 
schichte der  Steiermark  (S.  242)  um  das  Janr  70  bei  Pettau  die  Vereinigung  illirischer  (und  kel- 
tischer) Völker,  welche  unter  Antonin us  Primus,  einen  geborenen  Kelten,  alle  Gebirgspässe  besetzt 
hielten,  um  im  Lager  die  Wahl  des  Flavius  Vespasianus  zu  sichern.  Er  sagt  diesbezüglich:  „Ob- 
wohl unter  römischer  Herrschaft,  waren  die  Landesbewohner  zu  ziemlich  selbständigen  Legionen 
verbunden,  welche,  weit  entfernt  jedes  nationale  Bewusstsein  zu  verlieren,  in  eigenartigen  Sitten 
verharrten  und  nur  nach  und  nach  von  der  überwältigenden  Cultur  ihrer  Beherrscher  gebildet,  sich 
für  ihre  spätere  weltgeschichtliche  Rolle  vorbereiteten." 

Gerade  die  Lage  von  Maria-Rast  zwischen  Pannonien  und  Norikum  macht  eine  Vermengung 
verschiedener  Völkerschaften  wahrscheinlich,  welche  hier  unter  römischer  Führung  den  Pass  be- 
setzt hielten.  Ob  wir  die  früher  an  diesem  Orte  angesiedelten  Scordisker  und  Segestianer  oder 
andere  Völker  vor  uns  haben,  lässt  sich  schwer  bestimmen  2),  da  deren  Aufenthalt  früher  genannt 
wird  und  die  bewegten  kriegerischen  Zeiten  der  langen  Sesshafbigkeit  nicht  sehr  günstig  waren. 

Jedenfalls  aber  wurde  dieser  wichtige  Posten,  einmal  von  den  Römern  besetzt,  nicht  mehr  aus 
der  Hand  gegeben.  Er  war  die  Pforte  gegen  Westen  aus  dem  wichtigen  Lager  bei  Pettau,  und 
die  in  Maria-Rast  gefundenen  römischen  Alterthümer  erweisen  den  fortdauernden  Besitz  bis  in  das 
dritte  Jahrhundert 


OultUPbild. 

Wenn  uns  diese  römischen  Urnen  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  gefuhrt  haben,  so  schliesst 
^es  nicht  aus,  dass  das  Volk,  welches  wir  durch  seine  uns  hinterlassenen  Geräthe  kennen  lernten, 
von  unB  nur  in  allgemeinsten  Umrissen  gekannt  ist. 

An  geschichtlichen  Bildern  fehlt  es  zwar  nicht,  sie  befriedigen  aber  nicht,  weil  sie  sich  nicht 
ergänzen,  und  obzwar  von  Meisterhand  entworfen,  doch  von  wesentlich  verschiedenen  Gesichts- 
pankten  aus  aufgenommen  wurden. 

Cäsar,  der  grosse  Staatsmann  und  Feldherr,  legt  in  den  Annalen  der  gallischen  Kriege  das 
Hauptgewicht  auf  die  kriegerischen  Fähigkeiten  und  auf  die  politischen  Verhältnisse  seiner  Gegner, 


)  Bar.  Sacken«  ADsiedelungen  heidnischer  Vorzeit,  S.  44. 

*)  Hucbar,  Geschichte  von  Steiermark,   S.  22 :     „Zunächst  an  die  Latobiker  im  Savethal  abwärts  grenzten 

^«  Kiederlassongen   der  Varcianer,    ihnen    nördlich   aber  bis  hinauf  an   das  claudische  Gebirge   des  Wotsches, 

•DonaUberges  und  der  Matzelberge    hatte   sich   ein  Theil  des  grossen  celtischen  Volkes  der  Scordisker  gelagert, 

"welche  weiter  unten  ihre  Stammesbrüder,  die  Segestaner,  zu  Nachbarn  hatten.    In  den  schönen  Thälem  oder  dem 

S»anthale  über  Cilli  an  den  südlichen  und  westlichen  Abhängen   des  Bachergebirges  bis  an  die  känithnerischen 

«ttenberge  und  an  die  Drau  lagen  die  Collatianer  ausgebreitet,   deren  Hauptniederlassung  im  Thale  der  Miess- 

i»g  bei  Windischgrätz  gewesen   ist.     Diesen   im  Osten  zwischen   dem   südlichen  und  östlichen  Fusse  des  ausge- 

ehnten  Bacberberges,  dem  Wotsch-  und  Donatiberge  über  die  weiten  Ebenen  bis  an  die  Drave  hin  wohnte  ein 

celtiech-tauriskiBches  Volk.« 
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Diese  Anschauung  passt  immer  mehr  für  die  Pfahlbauten  der  Steinzeit,  welche  als  vollkommen 
abgeschlossenes  Culturbild  sich  vor  unseren  Augen  ausbreiten  und  von  langdauernder,  friedlicher 
Besiedelung  zeugen. 

Wenn  auch  unzweifelhaft  geschickt  in  der  Hausindustrie,  reichen  hier  die  sehr  primitiven  Werk- 
zeuge aus  Hörn  und  Stein  bis  in  eine  Zeit  herab,  wo  wir  die  Kelten  schon  im  Besitze  von  Me- 
tallen wissen. 

Die  Formgebung  von  ihren  Thonwaaren,  obwohl  in  manchen  Fällen  reich  omamentirt,  er. 
scheint  unedel,  wo  sie  originell  ist  und  als  Imitationsversuch,  wo  sie  edle  Formen  aufweist,  wäh- 
rend umgekehrt  wir  im  Allgemeinen  trotz  gegentheiliger  Behauptungen  die  edlen,  einfachen  Formen 
den  Kelten  zuzuschreiben  das  Recht  haben  und  bei  unedlen  Formen  an  fremde  Einwirkung  denken. 

Diese  Imitation  erstreckt  sich  in  den  Pfahlbauten,  wie  wir  gesehen,  auch  auf  die  Herstellung 
von  Metallgegenständen  rohester  Form,  während  die  geschmiedeten  Bronzen  der  ICelten  immer 
reinen  Styl  verrathen. 

Diese  Unterscheidungen,  die  ich  hier  zwischen  den  Naturvölkern  der  Steinzeit  und  den  Kelten 
und  in  gewissen  Graden  auch  zwischen  diesen  und  den  Germanen  des  Tacitus  mache,  entsprechen 
sie  schliesslich  wieder  der  zuerst  angefochtenen  Stein-,  Bronze-  und  Fisenperioden  ?     Ja  und  nein. 

Sie  entsprechen  dieser  Eintheilung,  weil  die  ersten  Besiedeier  nur  Steinwaffen  besassen,  weil 
dann  eine  Zeit  der  Culturentwickelung  begann,  wo  es  viel  und  schöne  Bronzen  gab  und  weil  nach 
dieser  Blüthezeit  die  Bronze  seltener,  das  billige,  unschöne  Fisen  häufiger  wurde. 

Damit  sind  aber  noch  keine  Parallelen  zwischen  ganz  verschiedenen  Völkern,  keine  Gleich- 
stellungen ganz  verschiedener  Zeitperioden  im  Einzelnen  berechtigt,  damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die 
Völker  der  Steincultur  nicht  Bronze waaren  tauschten,  dass  es  später  eine  heimische  Cultur  gab, 
welche  die  Bronze  in  der  Vollkommenheit  bearbeiteten,  ohne  das  Eisen  zu  kennen. 

Nebeneinander  haben  gewiss  lange  Zeit  bei  uns  die  nomadisirenden  Einwanderer  und  die 
Eingeborenen  gelebt  Als  Erstere  allmälig  selbst  sich  sesshafb  machten,  haben  sie  benützt,  was  das 
Land  in  reicher  Fülle  bot,  Eisen  und  Gold.  Obwohl  stammverwandt  hat  sich  die  Cultur  des  Sü- 
dens und  unserer  Länder  so  ungleichmässig  entwickelt,  dass,  was  dort  als  älteste  Stylform  gilt, 
1000  Jahre  später  noch  hier  Geltung  hatte  und  so  erst  der  Cultur  der  Römer  allmälig  erlag.  Viel 
später,  und  auf  Grundlage  von  römischen  Formen  tritt  dann  erst  mit  neuer  grotesker  Ornamentik 
die  deutsche  (gothische)  Formenwelt  auf,  deren  barbarische  KrafbfuUe  zu  neuem  Style  sich  aus- 
bildet 


IX. 


Die  Gleichberge  bei  Römhild  (Herzogthum  Meiningen)  und 

ihre  prähistorische  Bedeutung. 


Von 

Dr.  Q.  Jacob  in  Coburg. 

Hierzu  Tafel  XIV  u.  XV. 


Zu  meiner  Arbeit  (Archiv  fBr  Anthrop.,  Bd.  X,  S.  262  bis  296)  habe  ich  nachträglich  noch 
einige  Ergänzungen  lun zuzufügen,  da  durch  fortgesetzte  Forschungen  und  durch  weiteres  Fund- 
material  von  dem  kleinen  Gleichberg  neue  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Topographie  und 
des  Lebens  der  prähistorischen  Bewohner  jener  alten  Steinburg  gewonnen  wurden. 

Der  Haupteingang  in  die  Bergveste  jener  Vorzeit  lag,  wie  schon  erwähnt,  nördlich  und  föhrte 
durch  fünf  Walldurchschnitte  zur  Höhe;  jedoch  konnte  man  auch  von  Westen  auf  dem  „Thorweg" 
und  von  Osten  bei  ZX  in  das  Festungsinnere  gelangen  (s.  Grundriss).  Allein  diese  beiden  letzteren, 
minder,  wichtigeren  Seiteneingänge  durchschnitten  nur  den  äusseren  Ringwall  EEEEE  und  den 
breiten  Steingürtel  B'  J5"  jB'",  der  Thorweg  bei  L,  der  östliche  Seiteneingang  bei  If.  Jener  theilte 
sich  nach  dem  Durchschneiden  des  unteren  RingwaUes  in  drei  Arme:  in  den  nach  links  und  rechts 
verlaufenden  „Ringmauerweg",  von  welchem  der  linke  Arm  sich  mit  dem  Fahrweg  zur  Höhe  ver- 
band und  der  mittlere  Arm  über  L  „unter  der  dritten  Mauer"  verlaufend  nach  Norden  zu  in  den 
Hauptweg  zur  Festung  einmündete,  während  dieser,  der  inneren  Seite  des  Walles  D'D"  folgend, 
eich  mit  dem  Fahrweg  zur  Höhe  vereinigte. 

Dass  nun  auch  die  Festungseingänge  wirklich  mit  Thoren  verwahrt  waren  und  der  Thorweg 
von  diesen  seinen  Namen  erhielt,  dafür  liegen  bis  jetzt  freilich  nur  geringe  Zeugnisse  vor.  Beim 
Aussuchen  der  zu  Quadern  tauglichen  Basaltsteine  fanden  Arbeiter  einengrossen,  rundlichen  Stein, 
von  dem  sie  nur  angeben  konnten,  dass  es  kein  Basaltstein  war.  In  seiner  Mitte  war  eine  stark 
centimeterdicke  und  reichlich  10  cm  im  Durchmesser  haltende  Eisenscheibe  eingelassen,  welche 
nicht  ganz  genau  im  Mittelpunkt  eine  schüsselformig  ausgeriebene  Vertiefung  von  4  cm  Durch- 
meseer  hatte  (Taf  XIV,  Fig.  34).    Leider  fiel  dieser  auf  dem  kleinen  Gleichberg  vielleicht  nicht 
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wieder  vorkommende  Stein  der  Habgier  der  Arbeiter  zum  Opfer.  Denn  da  sie  die  Eisenscheibe 
för  einen  Verschluss  hielten  und  im  Inneren  des  Steines  einen  Schatz  vermutheten,  so  zerschlugen 
sie  ihn,  um  sich  desselben  zu  bemächtigen.  Es  war  aber  zweifellos  ein  Thorangelstein,  auf  dessen 
Eisenfutter  sich  die  Angel,  die  nach  der  Peripherie  der  Reibfläche  von  ansehnlicher  Stärke  war, 
drehte.  Denn  an  den  Mühlsteinen  in  Scheibenform  vom  kleinen  Gleichberg  kommt  nie  Eisen  vor. 
Nicht  einmal  die  Bolzen,  die  sich  in  den  Zapfenlöchern  der  Mühlsteine  drehten,  können  von  Eisen 
gewesen  sein,  da  solche  nie  gefunden  wurden,  obschon  sich  zarte  Eisengegenstände  öfters  auffal- 
lend gut  erhalten  haben.  Auch  haben  die  gut  erhaltenen,  grösstentheils  aber  zertrümmerten  Boden- 
steine öfters  eine  ringförmige  Erhöhung  um  das  Zapfenloch,  aber  nie  eine  Vertiefung,  in  die  man 
eine  derartige  Eisenscheibe  einlassen  konnte. 

Ueberhaupt  ist  es  noch  fraglich,  ob  alle  Thorangelsteine  ein  Eisenfutter  hatten.  Denn  ich  be- 
sitze die  Hälfte  einer  dicken  Scheibe  von  Buntsandstein,  die  ein  ^cm  weites,  rundes,,  also  ein  viel 
grösseres  Zapfenloch  als  die  Mühlsteine  des  kleinen  Gleichbergs,  weder  auf  der  Ober-,  noch 
auf  der  Bodenfläche  eine  Reibfläche  hat  und  aus  letzterem  Grunde  wohl  auch  zu  den  Thor- 
angelsteinen gerechnet  werden  dürfte. 

Wenn  man  freilich  die  jetzigen  Walldurchschnitte  sieht,  so  wurde  die  Schliessung  derselben 
durch  Thore  das  Eindringen  des  Feindes  in  die  Festung  nicht  aufgehalten  haben,  da  selbst  die 
grossen  und  hohen  Wälle  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  erstiegen  werden  konnten.  Allein  es 
ist  eine  festgestellte  Thatsache,  dass  fast  alle  Wälle,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  unteren  Ring- 
walles, der  noch  grösstentheils  intact  ist,  eine  starke  Aussenseite  von  Trockenmauern  hatten.  Denn 
wo  die  Steinhauer*  die  Wälle  in  Angriff  nahmen,  fanden  sie  mit  seltenen  Ausnahmen  im  Inneren 
der  Wälle  weithin  verlaufende,  einfache  oder  mehrfache  Linien  von  Mauerresten.  Und  bei  dem 
Vorhandensein  von  Mauern  war  die  Schliessung  der  Oeffnungen  derselben  durch  Thore  ganz  sach- 
gemäss.  Die  Wälle  des  kleinen  Gleichbergs  scheinen  überhaupt  erst  entstanden  zu  sein,  als  die 
Mauern  durch  den  Anprall  des  stürmenden  Feindes  einstürzten  und  soweit  zerstört  wurden,  bis  die 
Mauersteine  sich  wallartig  vor  den  Mauerresten  auflagerten. 

Den  vorgeschichtlichen  Bewohnern  des  kleinen  Gleichbergs  standen  nicht  zwei,  wie  früher  ge- 
sagt wurde,  sondern  drei  Quellen  zur  Verfügung,  die  in  ziemlich  gleichem  Höhenniveau  liegend, 
leicht  in  den  Wallbezirk  aufgenommen  werden  konnten.  Es  waren  dieses  die  Quelle  an  der  Westseite 
des  Berges,  die  keinen  Namen  hat,  die  Südquelle,  der  Qrabbrunnen,  —  die  südlich  von  den  Gleichbergen 
sich  ausbreitende  Gegend  ist  das  Grabfeld,  ufkundlich  schon  im  8.  Jahrhundert  pagus  Grapfeld, 
Grapfelde  genannt  — ,  und  der  kalte  Brunnen  (Kaltenbrunnen)  an  der  Südostseite  des  Berges 
(s.  Grundriss).  Letzterer  entsprang  im  Mittelpunkt  einer  grossen  Steingrube  in  einer  Einfassung 
von  im  Viereck  gelegten  Basaltsteinen.  Sein  nie  versiechendes  Wasser  war  nach  dem  Volksglauben 
im  Sommer  kalt  und  im  Winter  warm.  Er  muss  viel  benutzt  worden  sein,  denn  seine  Umgebung 
war  eine  wahre  Fundgrube  vorgeschichtlicher  Utensilien. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  die  Grube,  um  Platz  für  das  ausrangirte  Steinmaterial  zu  finden, 
vollständig  zugeworfen,  so  dass  man  unter  den  Steinen  jetzt  nicht  einmal  die  Gegenwart  des  Was- 
sers ahnt.  Das  Wasser  dieser  drei  Quellen  ist  reines  Quellwasser  und  eignete  sich  deshalb  zum 
Trinken  und  zur  oulinarisohen  Verwendung,  während  der  Molchenbrunnen,  der  in  der  Schwemme 
entspringt,  den  Heerden  der  Gleichbergsbewohner  zum  Bad  und  zur  Tränke  diente. 

Nicht  allein  die  Bezeii^ung  „Schwemme"  spricht  fdr  das  Vorhandensein  von  Viehheerden 
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auf  dem  kleinen  Gleichberg  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  sondern  auch  die  ;,zwei  Thiergärtlein"  an 
demselben,  femer  Funde  von  eisernen  Pferdezäumen,  von  Pferdezähnen,  die  nicht  selten  und  in 
grosser  Menge  auf  beschränktem  Raum  vorkommen,  und  Ueberreste  von  Hausthierknochen.  Aber 
wo  waren  die  Wiesgründe,  welche  den  Heerden  Futter  und  Nahrung  lieferten?  Zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  ist  es  von  Interesse,  auf  die  Rasen-  und  Weideplätze  am  Fuss  beider  Gleichberge, 
wie  auf  die  Waldblössen  in  der  Nähe  der  Wälle  einen  Blick  zu  werfen.  Am  Nordostabhang  des  kleinen 
Gleichbergs  finden  wir  den  etwa  60  Morgen  haltenden  Dingslebener  und  weiter  östlich  den  80  Mor- 
gen grossen  Zeilfelder  Kuhrasen,  der  auf  drei  Seiten  vom  Walde  umschlossen  ist  lieber  letzteren 
fahrt  der  östliche  Festungsweg.  Beide  Plätze  wurden  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  von  den  Ge- 
meinden Dingsleben  und  Zeilfeld  als  Weideplätze  benutzt.  Am  Südabhang  des  kleinen  Gleichbergs 
über  der  Finsattlung  beider  Gleichberge  liegen  dicht  am  Wald  die  Saalwiesen,  südwestlich  davon 
eine  Waldwiese,  welche  später  den  Namen  Bereiterswiese  erhielt  Oestlich  von  dem  Sattel  der 
Gleichberge  liegen  die  einige  30  Morgen  grossen  Krausebachswiesen  und  westlich  von  der  Sattel- 
höhe zieht  sich  die  grosse  Triftfiur  abwärts,  welche  an  die  Diemarswiesen  stösst,  die  hinter  dem 
Hühnerberg  und  am  nordwestlichen  Fuss  des  grossen  Gleichbergs  liegen.  Weiter  liegt  in  einem 
nach  Südwesten  auslaufenden  Waldthal  des  grossen  Gleichbergs  ein  grosser  Waldwiesencomplex, 
das  grosse  Hanfland,  der  Seerangen  am  Südfuss  und  der  ursprünglich  100  Morgen  haltende  Hut- 
rasen am  Ostfuss  des  grossen  Gleichbergs  zwischen  Buchenhof  und  Roth.  Dieses  Alles  sind  Wiesen - 
und  Hutfiächen,  die  jetzt  noch  bewirthschaftet  oder  bis  in  die  neuere  Zeit  als  Weideplätze  von  den 
betreffenden  Gemeinden  benutzt  wurden. 

Indessen  würde  es  wohl  nicht  zu  rechtfertigen  sein,  alle  erwähnten  Weideflächen  als  prähisto- 
risch anzusehen  und  vorläufig  möchte  ich  nur  einer  Waldwiesenfläche  ein  nachweisbar  höheres  Alter 
der  Benutzung  zugestehen.     Es  ist  dieses  der  Zeilfeider  Kuhrasen  (Kührasen).     Dieser,  von  drei 
Seiten  von  Wald  umgeben  und  nur  an  seiner  unteren  Seite  offen^  hegt,  wie  schon  gesagt,  an  der 
Ostseite  des  kleinen  Gleichbergs.    Er  genügte  wegen  seiner  bedeutenden  Ausdehnung  einer  Heerde 
von  80  bis  100  Stück  Hornvieh  zur  Weide  und  zwar  von  Ostern  bis  in  den  Spätsommer  jeden 
Jahres.     Für  die  lange  Benutzung  desselben  als  Weideplatz  spricht  nun  die  mündliche  Ueberlie- 
ferung,  dass  er  einst  umzäunt  gewesen  und  dass  die  Kühe  während  der  Sommerzeit  Tag  und  Nacht 
in   der  Umzäunung  geblieben  seien.     Aber  nicht  nur  eine  Tradition,  sondern  auch  die  Sage  von 
einem  Schloss,  das  dort  gestanden  und  von  dem  noch  die  Keller  sichtbar  seien,  haftet  an  dieser 
Stelle.      Dieses  veranlasste  mich  zu  einer  eingehenderen  Besichtigung  des  Zeilfelder  Kuhrasens 
^<i   fand  ich  über  der  am  Abhang  desselben  befindlichen  Schafschwemme  von  Zeilfeld  sechs  Erd- 
gTüben,  die  in  zwei  Gruppen  von  je  drei  Gruben  in  der  Richtung  eines  stumpfen  Winkels  neben- 
hin ander  hegen.     Nur  wenige  Schritte  von  einander  entfernt,  sind  sie  bis  auf  die  unterste,  welche 
^er^ckig  ist,  rund  und  haben  genau  das  Ansehen  prähistorischer  Erdwohnungen.   Ihr  Durchmesser 
betariigt  2  bis  4  Meter,  ihre  Tiefe,  die  vor  einem  Menschenalter  noch  über  einen  Meter  betrug,  jetzt 
'^^^>Jxi  einen  halben   Meter,  da  sie  theilweise  verrast  und  durch  Regen  und   Schneewasser  ver- 
wi^ileinmt  sind. 

Xeider  droht  in  nicht  zu  ferner  Zeit  auch  diesen  Gruben  der  Untergang,  da  der  ehemalige 

Weide-  und  jetzige  Waldwiesenplatz  wegen  seines  dürftigen  Grasertrags  in  besser  rentirendes  Kar- 

töfelland  umgewandelt  werden  soll.  Ob  auch  noch  andere  Plätze  als  Hut-  und  Weidestrecken  von  den 

Äten  Bewohnern  des  kleinen  Gleichbergs  benutzt  wurden,  ist  weder  nachweisbar,  noch  von  Bedeutung. 

56* 


444  Dr.  G.  Jacob, 

Sicher  ist,  dass  in  dem  Umfangsgebiet  beider  Gleichberge  von  mindeBtens  fünf  Standen  geschützte 
Bäomlichkeiten  genug  vorhanden  waren,  um  selbst  grosse  Viehheerden  ernähren  za  können. 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  meine  Arbeit  über  die  Gleichberge  veröffentlichte,  mnsste  ich  mich 
nach  Prüfung  der  mir  damals  bekannten  Funde  dahin  aussprechen,  dass  auf  dem  kleinen  Gleich- 
berg noch  keine  Bronzewaffe  gefunden  worden  sei.  Jetzt  liegt  ein  geöhrterßronzemeissel  vom  kleinen 
(Taf.  XIV,  Fig.  14)  und  ein  ungeöhrter  (Taf.  XIV,  Fig.  13)  vom  grossen  Qleichberg  vor.  Jener  wiegt 
410  g  und  ist  15  cm  lang,  dieser  von  gleicher  Länge  hat  ein  Gewicht  von  252  g.  Beide  haben  grosse 
sich  stark  nähernde  Schafblappen,  Fig.  14  eine  lange  Schaftzunge  mit  halbmondförmigem  Ausschnitt, 
Fig.  13  eine  kurze,  gerade  abgeschnittene^  Schaftzunge.  Jener  wurde  in  einem  Wall  des  kleinen 
Gleichbergs,  dieser  bei  dem  Ausbessern  eines  Waldweges  am  grossen  Gleichberg  gefunden.  Ausser- 
dem ist  mir  noch  eine  geschweifte  Messerklinge  von  Bronze  bekannt.  Aber  selbst  diese  Waffen 
sind  nicht  die  ältesten,  die  von  den  prähistorischen  Bewohnern  des  kleinen  Gleichbergs  gefuhrt 
wurden.  Denn  Funde  von  Steinwaffen  sprechen  für  eine  Besiedlung  des  kleinen  Gleichbergs 
bereits  in  vormetallischer  Zeit.  Man  müsste  denn  und  zwar  mit  Recht  annehmen,  dass  Steinwaffen 
noch  im  Beginn  der  Metallzeit  üblich  waren.  Ein  kleiner  Steinkeil  von  Grünstein,  das  Bruch- 
stück einer  durchbohrten  und  geschliffenen  Waffe  von  Serpentin  und  ein  zerbrochenes,  rauten- 
förmiges, durchbohrtes  Steinbeil  von  geschliffenem,  phonolithartigen  Stein  vom  kleinen  Gleichberg 
bezeugen,  dass  man  sich  der  Steinwaffen  bediente,  während  ein  Bohrzapfen  von  Stein,  der  zwischen 
den  Basaltsteinen  eines  Walles  gefunden  wurde,  uns  Kunde  giebt,  dass  auf  dem  kleinen  Gleichberg 
Steinwaffen  auch  angefertigt  wurden. 

Die  erwähnten  Stein-  und  Bronzefunde  erlauben  nun  wohl,  die  Errichtung  der  Gleichbergs- 
wälle und  eine  Ansiedlung  innerhalb  derselben  noch  weiter  als  vor  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu- 
rückzuverlegen  und  wird  diese  Annahme  noch  dadurch  begründet,  dass  die  bis  jetzt  nur  vereinzelt 
zur  Beobachtung  gelangten  Steinfunde  in  früherer  Zeit  zahlreicher  auftraten,  aber  als  werthlose 
Gegenstände  von  den  Arbeitern  unbeachtet  gelassen  wurden. 

Bronzeschwerter  sind  bis  jetzt  nicht  unter  den  Gleichbergsfunden  zu  verzeichnen  und  kenne 
ich  bis  jetzt  nur  ein  Eisenschwert  (Taf.  XIV,  Fig.  24),  welches  in  dem  Walle -Ci)"  an  der  Ostseite  des 
kleinen  Gleichbergs  zugleich  mit  anderen  Fundstücken  aufgedeckt  wurde,  so  dass  man  es  wahr- 
scheinlich als  eine  Beigabe  der  Todtenbestattung  betrachten  darf.  Es  ist  schmal,  kaum  4  cm  breit, 
linealfbrmig  und  mit  dem  Griff  64  cm  lang.  Die  Spitze  desselben  ist  abgerostet,  oder  abgebrochen. 
Man  fand  es  mit  drei  eisernen  Pferdegebissen  und  einigen  30  wohlerhaltenen  Fferdezähnen.  lieber 
der  Fundstelle  waren  die  Steine  im  Wallabhang  in  einer  Länge  von  3  Meter  und  einer  Breite  von 
IV2  Meter  geebnet  und  zu  dieser  Steinebene  führte  seitlich  und  von  oben  ein  Weg  von  Wagen- 
spurbreite. Unter  dieser  im  Walle  einen  Vorsprung  bildenden  Stelle  lag  etwa  ein  Meter  tief  das 
Schwert,  und  seitlich  davon  lagen,  mit  einer  schweren  Basaltplatte  zugedeckt,  drei  Pferdegebisse 
(Taf.  XV,  Fig.  44),  und  zwar  ein  Gebiss  mit  grossen  Seitenringen  von  11  cm  und  zwei  kleinere  mit 
Bingen  von  8  cm  Durchmesser.  Diese  Ringe  sind  durch  eine  Stange  mit  einfachem  Ringgelenk  in 
der  Mitte  verbunden  und  ist  dieselbe  bei  dem  Gebiss  mit  grossen  Seitenringen  so  auffallend  kurz,  dass 
sie  der  Unterkieferbreite  eines  Pferdes  der  jetzigen  Race  nicht  zu  entsprechen  scheint  Sie  ist  nur 
972^0^  läug)  während  die  Gebisse  mit  kleinen  Seitenringen  Querstangen  von  12  cm  Länge  haben. 

Obschon  ich  nun  nicht  versäumte,  mir  die  Fundstelle  genau  zeigen  zu  lassen,  konnte  ich  trotz 
zweimaliger,  sorgfaltiger  Untersuchung  derselben  ausser  den  erwähnten  Pferdezähnen  keine  be- 
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stimmbareii  thierischen,  oder  men schlichen  Knochenreste  finden.  Das  Sammehi  derselben  ist  auch 
SOS  zwei  Gründen  äusserst  schwierig,  weil  einmal  die  Knochen  in  den  Steinwällen  der  Lufb  und 
den  atmosphärischen  Einflüssen  so  sehr  ausgesetzt  waren,  dass  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in 
Splitter  zerfallen  sind  und  ausserdem  die  Arbeiter  die  Gewohnheit  haben,  grössere  Wallstrecken 
zu  unterminiren,  wodurch  ganze  Steinparthieen  in  das  Rollen  kommen  und  kleine  Gegenstände  ver- 
schüttet werden.  Es  bleibt  also  im  vorliegenden  Falle  nur  Vermuthung,  dass  die  erwähnten  Funde 
Grabbeigaben  waren,  eine  Vermuthung,  die  jedoch  durch  die  mehrfach  beobachtete  Leichenbestat- 
tung in  den  Steinwällen  des  kleinen  Gleichbergs  einige  Bestätigimg  findet.  Bis  jetzt  ist  auf  dem 
kleinen  Gleichberg  keine  gemeinschaftliche  Todtenstätt^  gefunden  worden,  weder  Hügelgräber,  die 
doch  im  Grabfeld  selbst  in  ansehnlichen  Gruppen  vorkommen,  noch  Reihengräber,  noch  ein  Umen- 
feld.  Auch  weicht  die  Bestattung  der  Gleichbergsbewohner  von  denen  der  Ebene  wesentlich  ab. 
Denn  während  hier  in  den  ausschliesslich  vorkommenden  Hügelgräbern  der  Leichenbrand  vor- 
herrscht und  nur  ausnahmsweise  einfache  Bestattung  mit  Leichenbrand  beobachtet  wird,  wurden 
die  verstorbenen  Gleichbergsbewohner,  so  weit  man  es  jetzt  beurtheilen  kann,  nicht  verbrannt, 
sondern  ohne  alle  Vorrichtung  oder  nur  ausnahmsweise  in  eine  Grabkammer  von  gelegten  Basalt- 
steinen in  die  Wälle  der  ,,  Steinsburg  ^  gebettet  und  einfach  mit  Steinen  zugedeckt.  Diese  äusserst 
einfache^  anscheinend  übereilte  und  pietätlose  Bestattungsweise  mag  durch  den  Druck  der  Um- 
stände geboten  gewesen  sein,  die  es  nicht  erlaubten,  zeitraubende  Vorbereitungen  zu  treffen  und 
Leichenfeierlichkeiten  auszuführen. 

Jetzt,  wo  die  meisten  Wälle  umgearbeitet  sind,  kann  man  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  mensch- 
liche BjQOchenreste,  worunter  auch  einige  Schädel,  welche  der  Hennebergische  alterthumsforschende 
Verein  zu  Meiningen  besitzt,  vorzugsweise  in  den  Wällen  der  Ostseite  des  kleinen  Gleichbergs  ge- 
funden wurden,  und  hier  wieder  am  zahlreichsten  unter  dem  unteren  Ringwall,  wo  6  bis  7  kleine 
Steinrücken  untereinander  verlaufen.  Diese  kleinen  Steinrücken,  die  mit  den  Festungswällen  in  gar 
keiner  Verbindung  stehen,  haben  anscheinend  nur  zur  Todtenbestattung  gedient.  In  ihnen  fanden 
die  Arbeiter,  welche  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  viele  Knochenreste,  die  sie  mir  zur 
Untersuchung  vorlegten.  Allein  nie  habe  ich  darunter  den  Schädelknochen  eines  Menschen  ge- 
sehen und  in  der  Regel  waren  die  Knochenreste  so  geringfügig  und  verwittert,  dass  sie  nicht  be- 
stimmbar waren.  Nur  Menschenzähne  und  Theile  des  Unterkiefers,  kleine  Theile  von  Röhren- 
knochen und  vom  menschlichen  Becken  waren  besser  erhalten,  und  nur  einmal  ist  es  mir  gelungen, 
einen  Theil  der  linken  Seite  eines  männlichen  Beckens  mit  der  Pfanne  und  ein  dazu  gehöriges 
Bruchstück  des  linken  Oberschenkels  mit  Gelenkkopf  und  grossem  Rollhügel  zu  erhalten.  Die 
Gräberbeigaben  scheinen  spärlich  gewesen  zu  sein.  Denn  sie  beschränken  sich  auf  zwei  schmale,  ge- 
gossene, schwach  vierkantige  Bronzeringe,  in  welchen  noch  der  Knochensplitter  eines  Schienbeins  lag. 

Leider  lernen  wir  in  der  Regel  immer  nur  die  Bewaffnung,  den  Schmuck  und  die  Bestattungs- 
weise prähistorischer  Völker  kennen.  Auch  bei  den  Gleichbergsbewohnern  sind  wir  über  diese 
Punkte  am  besten  unterrichtet.  Wir  wissen,  was  zur  Bewaffnung  und  zum  Schmuck  der  Männer 
und  was  zum  Schmuck  der  Frauen  gehörte.  Die  Männer  führten  als  Waffen  grosse  und  kleine 
Lanzen,  letztere  in  überwiegender  Mehrzahl,  Bogen  und  Pfeile,  Palstäbe,  Schleudern  (Schleuder- 
steine), in  selteneren  Fällen  Schwerter  und  Messer  von  verschiedener  Fonn  und  Grösse.  Als  Schmuck 
tragen  sie  Arm-  und  Beinringe,  Fingerringe  und  Kleiderhaften,  die  Frauen  Hals-,  Arm-  und  Bein- 
ringe, Haarnadeln,  diademartige  Stirnbänder,  Sicherheitsnadeln,  Finger-  und  Ohrringe,  blaue  und 
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grüne  Glasperlen.  Die  grünen  Glasperlen  sind  von  wundervoller  Reinheit  und  prachtigem  Farben- 
glanz. Sie  sind  glatt,  zuweilen  gerippt  Ausser  dem  Perlenschmuck  der  Frauen  ist  noch  ein  zwei- 
mal  durchlöchertes  Bruchstück  eines  blauen  Glaszierraths  und  eine  grössere  Perle  von  steingut- 
artiger Masse  mit  farbiger  Zickzackverzierung  zu  Erwähnen. 

Die  einfache  Todtenbestattung  der  Gleichbergsbewohner  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Allein 
diese  bildet  ja  nur  die  Schattenseite  und  den  Abschluss  des  Lebens.  Weit  grösseres  Interesse  hat 
es,  dieses  selbst  zu  reconstruiren  und  zu  sehen,  wie  sie  dasselbe  in  wirthschaftlicher,  socialer  und 
familiärer  Weise  gestalteten.  Und  da  scheint  es  mir  das  Erste  zu  sein,  ihren  Culturgrad  festzustel- 
len, der  in  jener  Zeit  wenigstens,  wo  sie  die  Verwendung  des  Eisens  zu  Waffen  und  zu  Gebrauchs- 
gegenständen kannten,  also  bereits  vor  und  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  ein  bei  aller  Einfach- 
heit des  Lebens  doch  ein  weit  vorgeschrittener  war,  als  man  im  Allgemeinen  annehmen  zu  dürfen 
glaubt.  Indessen  können  wir  diesen  auch  im  vorliegenden  Fall  nur  in  sehr  unsicheren  Umrissen 
skizziren.  Denn  auch  hier  finden  sich  grosse  und  unersetzbare  Lücken  in  der  stummen  Zeugen- 
reihe ihrer  Hinterlassenschaft  und  Lebensthätigkeit,  so  dass  wir  es  stets  schmerzlich  vermissen  wer- 
den, ihre  häuslichen  Einrichtungen,  ihre  Trachten,  ihr  Privatleben,  ihre  Sitten,  Gebräuche  und 
Lebensgewohnheiten  kennen  zu  lernen.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  Viehzucht  und  Ackerbau  die 
Grundlagen  waren,  auf  denen  das  Leben  der  Gleichbergsbauern  ruhte.  Denn  sie  nährten  sich  von 
den  Früchten  des  Feldes,  von  der  Milch  und  dem  Fleisch  ihrer  Heerden  und  kleideten  sich  in  Ge- 
wänder von  Leinwand,  die  ihre  Frauen  selbst  gesponnen  und  gewebt  hatten.  Ausserdem  ist  aber 
schon  eine  Gliederung  der  Gewerbethätigkeit  bemerkbar.  Denn  unbestritten  gab  es  unter  ihnen 
Metallarbeiter,  Schmiede,  Lederzurichter,  Töpfer  und  nach  den  grossen  Eisenkeileu  zu  schliessen, 
mit  denen  man  Baumstämme  fallen,  spalten  und  bearbeiten  konnte,  auch  Zimmerleute.  Sie  stan- 
den auch  bereits  im  Handelsverkehr,  durch  welchen  sie  Luxus-  und  Schmuckartikel  gegen  den 
Austausch  heimischer  Producte  bezogen. 

Neue  erwähnenswerthe  Funde  erlaube  ich  mir  noch  einer  kurzen  Besprechung  zu  unterziehen 
und  beginne  mit  den  Bronzefibeln.  Bis  jetzt  lassen  sich  vier  Formengruppen  feststellen:  1)  Fibeln 
in  Vogelkopfform,  2)  Drahtfibeln,  3)  Scheibenfibeln,  4)  Fibeln  mit  hapfförmigem  Bügel  oder  Hals- 
niet. Jede  dieser  Fibelformen  kommt  in  drei  verschiedenen  Grössen  vor.  Die  kleinsten  Fibeln 
sind  von  gepresstem  Bronzeblech.  Die  Fibeln  in  Vogelkopfform  sind  von  Bronzeguss  mit  glattem 
Bügel  oder  mit  Gussleisten  auf  demselben,  auf  dem  Kopf  und  dem  Schnabel.  Doch  sind  auch  der 
obigen  Gruppe  angehörige  Fibeln  gefunden  worden,  deren  Bügel  in  einen  schön  modellirten  Pferde- 
kopf mit  bemähntem  Hals  auslief,  von  welchen  ein  Exemplar  zu  erlangen  mir  bis  jetzt  jedoch 
noch  nicht  geglückt  ist. 

Die  Drahtfibeln  sind  von  mehr  oder  weniger  starkem  Bronzedraht  und  gewöhnlich  bloss  an 
dem  dem  Bügel  zugekehrten  Halsende  mit  Ringleisten  oder  Ringfurchen  verziert.  Unter  ihnen 
giebt  es  Fibeln  mit  unbeweglichem  und  mit  elastischem,  federnden  Halstheil.  Zu  dieseli  gehören  die 
Fibeln  mit  Doppelbügel  (Bd.  X,  Taf.  10,  7)  und  Taf.  XIV,  Fig.  2  u.  3,  deren  federnde  Halsenden 
in  feine  Drahtgewinde  auslaufen. 

Eine  Scheibenfibel  ist  Bd.  X,  Taf.  10,  8a  u.  b  abgebildet.  Die  vierte  Formengruppe  der  Fi- 
beln hat  das  charakteristische  Merkmal  napfförmiger  oder  kuppelformiger  Knöpfe  auf  dem  Bügel, 
oder  auf  dem  Halsniet  (Taf.  XIV,  Fig.  4,  12). 

Eine  von  obigen  Fibeln  in  Hinsicht  auf  den  Bügel  und  das  Gewinde  abweichende  Form  zeigt 
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die  erst  in  diesem  Jahr  aufgefundene  Fibel  Taf.  XIV,  Fig.  1.  Das  leider  etwas  defecte  Fxemplar 
scheint  einen  Gussbugei  von  zwei  aufrecht  stehenden  Armen  mit  Eugelenden  gehabt  zu  haben,  die 
durch  eine  kurze  Querstange  verbunden  waren.  Unter  dem  sehr  breiten  Gewinde  desselben  ver- 
laufen zwei  bewegliche  Walzen  von  gewundenem  Bronzedraht,  durch  welche  man  ein  entsprechend 
breites  Band  ziehen  kann  (Gürtelschliesse?). 

Nach  dem  HalstheU  einer  Fibel  (Taf.  XIV,  Fig.  7)  und  dem  grossen  Dom  (Taf.  XIV,  Fig.  6) 
zu  schliessen,  muss  es  noch  Bronzefibeln  von  bedeutender  Grösse  gegeben  haben,  deren  Formen 
wohl  bekannt,  jedoch  hier  nur  angedeutet  werden  können. 

Die  einfachste  Art  von  Schliessen  waren  Drahtschlingen  mit  einem  hakenförmig  umgebogenen 
Schlussende  (Taf  XIV,  Fig.  8),  Eollerschliessen. 

Zwei  neue  Formen  von  Ohrringen  stellen  Taf  XIV,  Fig.  9  u.  11  vor.  Jenes  ist  ein  einfacher 
Sronzering  mit  Charnier,  dessen  Spitze  in  einen  kugelförmigen  Verschluss  eindringt  An  ihm  hängt 
ein  kleiner  unverzierter  Bronzering.  Dieses  ist  ein  schwacher  Drahtring,  welcher  durch  das  Oehr 
einer  dütenförmigen  Bronzeglocke  läuft. 

Taf.  XIV,  Fig.  10  stellt  einen  einfachen  Fingerring  aus  einem  achmalen  Bronzestreifen  dar. 

Das  diademartige  Fragment  (Taf.  XTV,  Fig.  15),  wurde  in  der  Nähe  eines  geschmiedeten, 
schmalen  Bronzestreifens  von  4  mm  Breite  und  43  cm  Länge,  dessen  beide  Enden  durchlöchert  sind, 
gefunden  und  scheint  einem  Kopfschmuck  angehört  zu  haben. 

Taf  XIV,  Fig.  16  ist  eine  Nähnadel  von  Bronze  mit  gespaltenem  Oehr  und  Taf  XIV,  Fig.  17 
^war  unstreitig  ein  Angelhaken,  dessen  Widerhaken  abgebrochen  ist. 

Wenn  ich  noch  etwas  bei  der  Erwähnung  von  Taf  XTV,  Fig.  18  verweile,  so  thue  ich  es  deshalb, 
itveil  dieser  Gegegenstand  ein  Stück  geschmiedeter  Bronze  in  der  Form  einer  abgebrochenen  Packsiegel- 
lackstange darstellt.  Es  wiegt  50  g,  ist  SVacm  lang,  vorn  stumpf  und  hinten  halb  durchschnitten, 
balb  abgebrochen.  Ob  es  als  Handelsartikel  auf  den  kleinen  Gleichberg  kam,  oder  von  den  Metall- 
arbeitern an  Ort  und  Stelle  fabricirt  wurde,  ist  nicht  nachzuweisen.  Doch  ist  die  letztere  Ansicht 
nicht  unhaltbar,  indem  ausser  den  schon  angeführten  Beweisen  (Gusshälse,  beim  Guss  abgeflossene 
Bronzestücke),  dass  trotz  des  Fehlens  von  Gussformen  auf  dem  kleinen  Gleichberg  Bronzegegen- 
stände gegossen  wurden,  jetzt  auch  der  Beweis  erbracht  werden  kann,  dass  auch  Kupfererze  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  auf  dem  kleinen  Gleichberg  ausgeschmolzen  wurden,  aus  welchen  man  nach 
dem  nöthigen  Procentzusatz  von  Zinn  die  Bronzemischung  darstellte.  In  meiner  Sammlung  be- 
findet sich  ein  über  Faust  grosses  Stück  einer  Steinmasse,  dem  Segment  eines  dicken  Kuchens 
gleichend.  Es  ist  von  grauer  Farbe  und  poröser  Beschaffenheit  Dasselbe  hat  an  der  dem  Rand 
entgegengesetzten  Seite  eine  breite  Rinnenfurche  und  seitlich  eine  alte  Reibfläche.  Die  'Masse  ist 
8  cm  hoch  und  wiegt  400  g.  Ein  abgesprengtes  Stück  zeigt  eine  graublaue  Bruchfläche,  auf  welcher 
kleine  Feldspathkrystalle  und  ein  goldglänzender  Bronzesplitter  schimmern.  Die  Masse  selbst  be- 
steht nach  qualitativer  chemischer  Analyse  aus: 


Thonerde,  Mangan, 

Eisen,  Zinn, 

Kalk,  Phosphorsäure, 

Kieselerde, 


Spuren. 
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Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  als  sogenannter  Zuschlag  den  anszuschmelzen- 
den  Kupfererzen  zugesetzt,  dass  durch  das  Entweichen  dar  Gase  die  Masse  blasig  aufgetrieben  und 
kleine  Metalltheile  in  dieselbe  eingetrieben  wurden.  Kupfererze  kommen  im  nordwestlichen  Theil  des 
Thüringer  Waldes  vor  und  war  der  Bergbau  auf  Kupfer  noch  im  Mittelalter  dort  ein  sehr  lebhafter. 
Die  Masse  selbst  ist  also  eine  Schlacke.  Die  Reibfläche  an  derselben  scheint  anzudeuten,  dass  sie 
zerrieben  wurde,  um  vielleicht  nochmals  technisch  verwendet  zu  werden.  Auf  diese  Weise  lassen 
ttch  auch  die  Reibfiirchen  auf  Basaltsteinen  erklären,  die,  wenn  auch  selten  vorkommend,  auf  keinem 
Fall  von  dem  Zerreiben  von  Mehlfrüchten  herrühren,  indem  man  hierzu  ein  viel  zweckmässigeres 
Material  von  Bunt-  und  Quarzsandstein,  von  Porphyr  und  Granit  verwandte. 

Dass  auf  dem  kleinen  Gleichberg  auch  Eisenerze  geschmolzen  wurden,  daf^  liegen  die  Be^ 
weise  in  den  aufgefundenen  Eisenschlacken  vor  und  Graphittiegel,  deren  Scherben  jetzt  noch  so 
feuerbeständig  sind,  dass  sie  bis  zur  Rothglühhitze  erhitzt  werden  können,  haben  bei  dem  Aus* 
bringen  des  Eisens  Verwendung  gefunden.  Brauneisenerz  und  Rotheisenstein  liegt  vielfach  zu 
Tage  auf  den  Feldern  in  der  Umgebung  der  Gleichberge. 

Bei  diesem  vorgeschichtlichen  metallurgischen  Betrieb  auf  dem  kleinen  Gleichberg  ist  die  Bil- 

« 

düng  von  Schlackenbasalten  leicht  zu  erklären,  deren  Entstehung  auf  andere  Weise,  z.  B.  nach  Ana- 
logie der  Brandwälle  nicht  mit  stichhaltigen  Gründen  zu  beweisen  ist. 

Ausser  den  grossen  Eisenfibeln,  von  denen  ein  Exemplar,  Bd.X  des  Arch.  f.  Anthrop.  Taf.  11,4, 
abgebildet  ist,  giebt  es  kleinere  in  Vogelkopfform  (Taf.  XIV,  Fig.  19).  Der  Bügel  ist  in  der  Regel 
unverziert,  zuweilen  von  um  seine  Axe  gewundenem  Eisendraht.  Es  hat  jedoch,  wie  ein  mir  gehöriges 
Bruchstück  zeigt,  auch  Eisenfibeln  gegeben,  auf  deren  Rinnenende  ein  Bronzenagel  'mit  napfiförmi- 
gem  Kopf  vernietet  war  und  Eisenfibeln,  die  mit  einer  kleinen  Bronzescheibe  am  Kopfende  ver- 
ziert waren. 

Von  den  Angriffswaffen  der  Gleichbergsbewohner  ist  mit  Ausnahme  der  Schwerter  eine  grosse 
Anzahl  erhalten  geblieben,  hingegen  von  Schutzwaffen,  von  Schilden,  hat  man  fast  gar  keine  Ueber- 
reste  gefunden.  Ich  habe  noch  keinen  Schildbuckel  vom  kleinen  Gleichberg  gesehen  und  nur  ein 
^nopfniet  eines  Schildbuckels  spricht  dafiir,  dass  von  dem  wehrhaften  Theil  jener  prähistorischen 
Bevölkerung  Schilde  geführt  wurden  (Taf.  XIV,  Fig.  20).  Derselbe  gleicht  einem  Nagel  mit  scheiben- 
förmigem Kopf,  dessen  Rand  erhaben  ist  Der  Arbeiter,  welcher  den  Fund  machte,  hatte  bereits  die 
Oberfläche  desselben  durch  Abkratzen  stark  verletzt,  machte  mich  jedoch  aufmerksam,  dass  auf  der- 
selben rothe  Farbe  aufgetragen  gewesen  sei,  was  sich  bei  der  Betrachtung  durch  die  Loupe  be- 
stätigte, indem  sich  noch  ganz  deutlich  an  der  Peripherie  der  Oberfläche  eine  hellröthliche  Farb- 
schicht erkennen  liess.  Ausser  in  diesem  Fall  habe  ich  das  Auftragen  einer  rothen  Farbschicht  auf 
Eisengegenstände  nur  noch  einmal  an  einer  grossen  Eisenfibel  beobachtet,  deren  Bügelrücken  an 
den  hervorragendsten  Stellen  mit  rother  Farbe  verziert  ist 

Unter  den  Fig.  21  bis  23,  Taf.  XIV,  sind  drei  Eisenkeile  dargestellt,  die  nicht  wie  die  früher 
(Bd.  X,  Taf.  11,  1  bis  3)  abgebildeten  bereits  geschlossene  Helme  haben,  sondern  solche,  deren  Schafl- 
lappen  sich  nähern,  oder  bereits  beinahe  geschlossen  sind,  Taf.  XIV,  Fig.  25  zeigt  einen  Pfeil  mit 
Widerhaken  und  Taf  XIV,  Fig.  26  bis  30  verschiedene  Lanzenformen,  Taf.  XIV,  Fig.  31  den  mit 
einer  Millimeter  starken  Rostschicht  überzogeneu  Eisenknopf  eines  Waffengriffs,  Taf.  XIV,  Fig.  32 
bis  33  zwei  defecte  Hämmer,  von  denen  ersterer  durch  heftige  Schläge  ganz  verzogen,  letzterer  wahr- 
scheinlich an  seinem  oberen  Theil  abgebrochen  ist.      Neue  Messerformen  sind  Taf.  XIV  und  XV, 


Die  Gleichberge  bei  Jlömhild  (Herzogthum  Meiningen)  etc.  449 

Fig.  35  bis  40  aufgeführt  Das  ringförmige  Ende  bei  Fig.  35  ist  angeschmiedet  Fig.  38,  Taf.  XIV 
und  Fig.  40,  Taf.  XV  zeigen  Rasirmesser.  Die  auf  Taf.  XV  mit  Fig.  42  und  auf  Taf.  XIV  mit 
Fig.  43  bezeichneten  Gegenstände  stellen  Sicheln  dar,  die  eine  Länge  von  33  bis  44  cm  haben. 
Das  schmale,  in  sehr  seichtem  Bogen  veriaufende  Blatt  ist  nur  3V2  bis  4^2  cm  breit  und  ist 
das  spitze  Ende  der  Schaflzunge  hakenförmig  umgebogen.  Sensenblätter  vom  kleinen  Gleichberg 
habe  ich  noch  nicht  beobachtet  Doch  scheinen  abgebrochene  Schaftzungen  von  20  cm  Länge  mit 
Spitzhaken  am  Ende  zu  Sensenblättem  gehört  zu  haben,  und  diese  wiederum  scheinen  durch  Eisen- 
ringe auch  in  folgender  Form  O ,  die  häufig  gefunden  wurden,  an  den  Holzschwingen  befestigt  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  beiden  Instrumente,  Taf  XV,  Fig.  45  und  46,  boten  mir  lange  keine  Anhaltspunkte  zur 
Erklärung.  Jenes  ist  vollständig  erbalten  und  70  cm  lang,  die  Länge  dieses  ist  nicht  genau  zu  be- 
stimmen, da  es  möglich  ist,  dass  ein  Zwischenstück  des  Stieles  fehlt.  Auf  keinen  Fall  waren  es 
Waffen.  Namentlich  Fig.  45  trägt  sichtbare  Spuren  von  der  Einwirkung  des  Feuers,  so  dass  es 
als  Schürkelle  gedient  haben  möchte,  während  das  andere  schaufeiförmige  Instrument  räthselhafter 
ist  Ob  es  als  Schlackenkelle  oder  zu  einem  anderen  technischen  Zweck  benutzt  wurde,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  der  Rücken  der  Schaufel  in  den  bogen- 
förmigen Ausschnitt  der  obenerwähnten  Schlacke  hineinpasst  Doch  kann  das  auch  zufallig  sein. 
Die  Fig.  47  bis  54,  Taf.  XV,  scheinen  Gegenstände  zu  vorwiegend  gewerblichem  und  häuslichem 
Gebraucb  darzustellen.  Taf  XV,  Fig.  41  und  47  sind  die  mehr  oder  weniger  defecten  Bruchhalflen 
von  Scheeren  (Schafscheerenform),  Taf.  XV,  Fig.  49  stellt  eine  Eisenpincette  vor.  Die  übrigen 
Abbildungen,  Taf.  XV,  Fig.  48  und  54  ausgenommen,  deren  Bedeutung  und  Zweck  mir  unbekannt 
ist,  erklären  sich  selbst  Zu  Taf  XV,  Fig.  52  bemerke  ich  nur,  dass  die  ursprünglich  zweizinkige 
Gabel  eine  Heugabel  gewesen  zu  sein  scheint  Die  Fig.  55  bis  58,  Taf.  XV  zeigen  verschiedene 
Formen  von  Eisengehängen  und  Eisenhaken,  von  denen  einige  zu  Waffengehängen  gedient  haben 
können,  während  Taf.  XV,  Fig.  59  und  60  Endbeschläge  von  Schwertscheiden  darstellen.  Zu 
welchem  Zweck  der  grosse  Eisenhaken,  Taf  XV,  Fig.  61,  dessen  Arme  eine  Spannweite  von  22  cm 
haben,  gebraucht  wurde,  ob  zum  Tragen  einer  Stange,  oder  ob  es  ein  Haken  zum  Aufhängen  ge- 
schlachteter Thiere  war,  bleibt  noch  fraglich. 

Auch  von  neuen  Steinfunden  ist  zu  berichten.  Es  wurden  sehr  gut  erhaltene,  scheibenförmige 
Mühlsteine  von  Buutsandstein  gefunden,  aber  allemal  nur  Bodensteine  mit  convexer  Reiboberfläche. 
Die  gut  erhaltenen  Steine,  die  den  Witterungseinflüssen  nicht  ausgesetzt  waren,  sind  alle  mit  dem  Spitz- 
hammer und  zwar  sehr  exact  bearbeitet  Nur  einzelne  sind  an  der  Rundung  roh  abgeschlagen  und 
wie  die  Steinhauer  wissen  wollen,  nicht  mit  Hämmern,  sondern  mit  harten  Steinen,  Basaltsteinen. 
Noch  immer  ist  es  aber  nicht  gelungen,  einen  unversehrten  Läufer  zu  finden.  Dieser  kommt  nur 
in  Bruchstücken  vor  und  ist  an  seiner  concaven  Reibfläche  und  an  der  Furche  des  Schüttloches  zu 
erkennen.  Fragmente  von  grossen  und  schweren  Läufern  haben  einen  mehrere  Centimeter  langen 
und  2  bis  3  cm  tiefen  Seiteneinschnitt  zum  Einlegen  einer  Handhabe  und  zur  Erleichterung  des 
Mühlganges.  Wahrscheinlich  war  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Peripherie  ein  gleicher 
Einschnitt  zum  Einlassen  einer  zweiten  Handhabe.  Doch  ist  solches  nicht  zu  beweisen,  da  es  mir 
noch  nicht  einmal  gelungen  ist  und  vielleicht  auch  trotz  aller  Mühe  nicht  gelingt,  einen  oberen 
Mühlstein  aus  seinen  Bruchstücken  wieder  zusammenzusetzen. 

Eine  sehr  zweckmässige  Steinart  zu  Mühlsteinen  wählten  die  Gleichbergsbewohner,  wenn  auch 
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nur  in  seltenen  Fällen.  Es  ist  dieses  ein  quarzreicher  Porphyr  mit  vielen  kleinen  bis  erbsengrossen 
blasigen  Zwischenräumen,  dessen  Textur  das  Schärfen  des  Steines  ersparte,  indem  immer  kleine 
Hohlräume  aufgerieben  wurden  uiid  der  Stein  eine  scharfrauhe  Reibfläche  behielt. 

,  Einen  sehr  schönen  und  symmetrisch  glatt  geriebenen  Stein  von  Kieselschiefer  zeigt  Taf.  XV, 
Fig.  62.  Er  hat  eine  künstlerisch  ausgeführte,  kahnformige  Gestalt  mit  einer  Aushöhlung,  in  die 
man  einen  Finger  einlegen  kann  und  wurde  auf  dem  grossen  Gleichberg  gefunden  (Netzstricker?), 
während  der  Steinfund,  Taf.  XV,  Fig.  63,  der  aus  einer  feinen,  dottergelben,  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
stinmiten  Steinmasse  besteht  und  der  Hälfle  eines  durchschnittenen  Hühnereies  gleicht,  von  dem 
kleinen  Gleichberg  stammt.  Auch  dieser  hat  eine  Vertiefung  auf  seiner  Durchschnittsfläche,  etwa 
zum  Einlegen  des  Daumens,  und  könnte  ein  Schleifstein  für  Waflenspitzen ,  Nähnadeln  etc.,  oder 
ein  Polirstein  gewesen  sein.  Taf.  XV,  Fig.  64  u.  65  hingegen,  die  Gegenstände  aus  grauschwarzem 
Thonschiefer  darstellen,  waren  wohl  keine  Wetzsteine,  da  sie  keine  Wetzfurchen,  sondern  eine 
gleichmässige  Oberfläche  haben,  die  nach  dem  Ende  und  der  Spitze  zu  abgerieben  ist,  wodurch 
Ende  und  Spitze  stumpf  abgerundet  erscheinen.  Ihrer  Abnutzung  nach  scheinen  sie  zu  einem  tech- 
nischen Zwecke  verwendet  worden  zu  sein,  vielleicht  zum  Glattstreichen  der  Thongefasse,  die,  wie 
das  Aussehen  der  Scherben  ergiebt,  meistens  bloss  mit  der  Hand  geformt  waren.  Denn  es  geht 
dieses  aus  den  noch  sichtbaren  Fingereindrücken  an  den  Thonscherben  und  aus  den  Uneben- 
heiten derselben  hervor,  die  mit  schmalen  bis  fingerbreiten  Strichen  geglättet  sind.  Selten  sind 
sie  aus  feingeschlemmtem  Thon,  zuweilen  aus  Thon  (Letten)  mit  Zusatz  von  klargeschlagenem 
Sandstein.  Sie  sind  in  der  Regel  glatt  und  unverziert  und  ist  die  ausnahmsweise  vorkommende 
Ornamentik  immer  höchst  einfach.  Es  sind  meistens  bloss  paralelle  Kreisfurchen  oder  Kreislinien 
am  Hals  der  Gefasse.  Farbige  Verzierungen  oder  Strichverzierungen  am  Bauch  der  Gefasse  kom- 
men nicht  vor.     Die  mir  bekannten  Verzieiningen  zeigen  die    Fig.  66,  69,  70  bis  72,  Taf.  XV. 

Sehr  selten  sind  Henkelstücken  und  sind  mir  von  solchen  nur  drei  bekannt.  Ein  Henkelstück, 
das  einem  kleinen  Thongefasse  angehörte,  hat  einen  weiten  Henkel,  so  dass  mian  einen  Finger 
durchstecken  kann  und  steht  der  Henkel  unter  dem  Gefassrande.  Bei  einem  zweiten,  das  einem 
grösseren  Thongeschirr  angehörte,  beginnt  der  Ansatz  des  Henkels  am  Rand  und  ragt  über  dem- 
selben empor.  Er  ist  daumenstark  und  hat  zwei  markirte  Längsfurchen  (Taf.  XV,  Fig.  67).  Das 
dritte  hat  einen  engen  Henkel,  der  vom  Gcfassrand  ausgehend  in  gleichem  Niveau  mit  demselben 
steht.  Di|B  Enge  des  Henkels  erlaubte  jedoch  nur  eine  Schnur  oder  eine  Weide  durchzustecken. 
Neben  dem  Henkel  dieses  Henkelstückes,  etwa  3  cm  unter  dem  Rand,  ist  die  Scherbe  in  der  Dicke 
eines  Federkiels  durchbohrt,  um  die  Wasserdämpfe  entweichen  zu  lassen  oder  das  Ueberkochen 
des  Lihalts  zu  vermeiden,  wenn  das  zugedeckte  Gefass  am  Feuer  stand.  Ausserdem,  trägt  das- 
selbe viele  Eindrücke  von  Fingernägeln. 

Die  Scherbe,  Taf.  XV,  Fig.  69,  ist  von  Graphit,  Taf.  XV,  Fig.  68  ist  die  eigenthüralich  ge- 
formte  Schnauze  eines  Thongefösses. 

Zum, Schlüsse  der  vorgeführten  Funde  gebe  ich  noch  eine  Uebersicht  der  Seiten-  und  Rand- 
verzieruugen  der  auf  dem  kleinen  Gleichberg  gefundenen  Thonwirtel  (Taf.  XV,  Fig.  73  bis  75). 

Es  müssen  einst  heisse  Kämpfe  um  die  alte  „Steinsburg"  getobt  haben  und  die  Wuth  der 
Eroberer  muss  bei  der  letzten  Zerstörung  grenzenlos  gewesen  sein.  Von  jenen  Kämpfen  zeugen 
die  aufgefundenen,  umgebogenen  Lanzen  mit  tiefen  Schlagmarken  an  den  Hälsen,  von  der  Zerstö- 
rungswuth  spricht  die  Beobachtung,  dass  der  Feind  keinen  Gebrauchsgegenstand,  dessen  er  hab- 
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haft  werden  konnte,  verschonte,  dass  er  selbst  die  kleinsten  Gegenstände,  wie  Wetz-,  Walk-  und 
Glättesteine  zerschlug  und  Alles  bis  auf  den  Grund  zerstörte. 

Ich  habe  mich  früher  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Erbauer  und  Bewohner  der  prähistorischen 
Steinveste  Germanen  waren  und  noch  heute  sprechen  die  ethnologischen  Merkmale  der  dortigen 
Bevölkerung  für  eine  germanische  Abstammung.  Blaue  Augen,  blonde  Haare  und  helle  Hautfarbe 
sind  in  den  Nachbardörfern  der  Gleichberge  vorherrschend  und  ergeben  die  amtlich  angestellten 
statistischen  Schulerhebungen  über  Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe  des  Kreises  Hildburghausen,  in 
welchem  die  Gleichberge  liegen,  einen  vorwiegend  hohen  Procentsatz  der  hellen  zu  der  dunklen 
Bevölkerung,  wie  sich  aus  beifolgender  tabellarischer  Uebersicht  ergiebt  Zu  vorliegendem  Zweck 
habe  ich  die  semitische  Bevölkerung  ausser  Beziehung  gelassen. 


Kreis    Hildburghausen. 


Blaue     Augen. 


Weisse  Haut. 
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Braune     Augen. 


Weisse  Haut. 


Braune  Haut. 


Haare. 


blond 

roth 

braun 

schwarz 

blond 

braun 

schwarz 

1285 

— 

949 

10 

— 

398 

114 

57* 


Zur  Erklärung  der  Tafeln  Xiy  und  XV. 


Taf.  XIV,  Fig.  1  bis  18:     Gegenstände  aus  Bronze. 
„         „       „     19  bis  36,  38,  39  und  43:     Gegenstande  aus  Eisen. 
Taf.  XV,  Fig.  37/40  bis  42,  44  bis  61:     Gegenstände  aus  Eisen. 
„        „       „      62  bis  65:     Gegenstände  aus  Stein. 

Gegenstände  aus  Thon. 
Abbildungen  von  Verzierungen  an  Thonwirteln. 


„      66  bis  72 
„      73  bis  75 


Der  Maassstab  ist  bei  einigen  Figuren  angegeben.     Diejenigen  Figuren,  bei  welchen  nichts 
angegeben  ist,  stellen  den  Gegenstand  in  natürlicher  Grösse  dar. 
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sie  ans  feuchtem  ThoD  geformt,  werden  sie  ange- 
drückt, doch  muBB  die  betreffende  Stelle  vorher 
aufgeritzt  werden,  damit  sie  beBser  haften.  Danach 
wird  daB  GefäsB  2  bis  3  Stunden  bei  Seite  gestellt, 
um  zu  erhärten. 

Alsdann  wird  die  untere  Hälfte  geformt.  Man 
bedient  sich  dazu  zweier  Steine,  eines  rundlichen, 
faustgrossen  Steines,  mittelst  dessen  die  rechte 
Hand  den  Thon  von  innen  ausweitet  und  gegen 
die  mit  einem  flachen  Steine,  dem  Glättsteine,  be- 
waffnete linke  drückt  und  dergestalt  die  untere 
Hälfte  des  Gefässes  formt,  welche  selten  so  gleich- 
massig  gelingt,  wie  die  obere.  Alsdann  wird  das 
Gefäss  wiederum  1  bis  2  Stunden  zum  Antrocknen 
bei  Seite  gestellt,  und  dann  abermals  in  Arbeit  ge- 
nommen. Zunächst  werden  die  Unebenheiten  ab- 
geschliffen. Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke 
zweier  Eisengeräthe,  eines  gestielten  Schabmessers 
(skavknyv) ,  mit  dem  man  inwendig  glättet,  und 
eines  anderen  kleinen  Stückes  Eisen,  mit  dem  man 
die  äussere  Fläche  schabt.  Sind  dergestalt  die 
grössten  Unebenheiten  entfernt,  glättet  man  die 
Wandungen  nochmals  mit  einem  messerähnlich 
geformten  Holzspan  (Haselspan).  Nach  dieser 
Procedur  muss  der  Topf  einen  ganzen  Tag  an  einem 
schattigen  Orte  stehen,  um  langsam  zu  trocknen. 
Dann  wird  er  übertüncht  mit  einem  Brei  aus  Mer- 
gel und  Wasser,  und,  nachdem  dieser  leicht  an- 
getrocknet, mittelst  eines  kleinen  Steines,  der 
unter  stetem  Drehen  des  Gefässes  fest  aufgedrückt 
wird,  vollends  geglättet.  Diese  „Glasur^  erhält 
hauptsächlich  der  obere  Theil,  dem  auch  einige 
Zierstriche  aufgesetzt  werden. 

Damit  ist  der  Topf  fertig  für  das  Trocken- 
haus, welches  folgendermaassen  construirt  ist.  Man 
hat  ein  circa  6  Fuss  langes,  3  Fuss  breites  und 
3  Fuss  tiefes  Loch  in  die  Erde  gegraben  und 
den  Boden  mit  Steinen  ausgesetzt  und  darüber  ein 
Dach  von  Haidesoden  hergerichtet,  welches  8  Fuss 
hoch,  10  Fuss  lang,  8  Fuss  breit,  bis  auf  den  Boden 
herabreicht.  Die  Sparren  liegen  so  eng ,  dass  die 
Soden  ohne  Querleisten  fest  auf  und  an  einander 
liegen.  Ueber  das  Loch  werden  hölzerne  Stangen 
gelegt,  so  dicht,  dass  die  Töpfe  darauf  stehen  kön- 
nen. Die  Steine  am  Boden  des  Loches  werden  mit 
Haidetorf  bedeckt  und  dieser,  nachdem  der  Rost  mit 
Töpfen  besetzt  ist,  angezündet,  so  dass  sie  einer 
gelinden  Wärme  ausgesetzt  werden.  Am  nächsten 
Tage  wird  die  Wärme  gesteigert.  Nach  vier  bis 
fünf  Tagen  werden  sie  herausgenommen  und  auf 
den  Brennplatz  (ildpöt)  getragen,  um  vollends  ge- 
brannt zu  werden.  Man  stellt  die  Gefasse  zu  dem 
Zwecke  auf  den  flachen  Erdboden,  die  kleineren  in 
die  grösseren,  dicht  an  einander,  und  stopft  die 
Zwischenräume  mit  Haidesoden  aus.  Dann  wird 
das  Ganze  mit  einer  dünnen  Lage  Haidetorf  be- 
deckt (anderer  Torf  taucht  nicht  dazu)  und  letzte- 


rer angezündet,  wobei  man  darauf  zu  achten  hat, 
dass  er  nirgend  mit  heller  Flamme,  aber  gleich- 
massig  brennt,  und  zwei  bis  drei  Stunden  in  an- 
unterbrochener Gluth  gehalten  wird.  Damit  ist 
dann  die  Procedur  beendigt. 

Die  schwarze  Farbe  wird  durch  das  Schmauch- 
feuer erzielt.  Schlägt  hier  oder  dort  die  Flamme 
auf,  so  wird  der  Topf,  den  sie  berührt,  scheckig. 
Stellt  man  einen  schwarzen  Topf,  nachdem  man 
ihn  erwärmt,  in  einen  Ziegelofen,  so  wird  er  zie-r 
gelroth. 

Eine  gewandte  Pottekone  kann  in  der  Zeit 
von  drei  Wochen  circa  400  Töpfe  anfertigen; 
doch  pflegt  sie  von  der  Familie  in  der  Arbeit 
unterstützt  zu  werden.  Die  Kinder  besorgen  das 
Glasiren  der  Töpfe  und  tragen  sie  von  dem  Trocken- 
ofen auf  den  Brennplatz;  die  grösseren  Töchter 
helfen  beim  Formen,  der  Mann  gräbt  den  Thon 
und  führte  ehemals  die  feiüge  Waare  über  Land. 
Vier-  bis  fünfhundert  Stück  wurden  auf  das  ge- 
brechliche Gefährt  geladen,  mit  grünem  Haidekraut 
wohl  verpackt,  so  dass  der  Wagen  von  fem  einem 
Heufuder  glich.  Der  Durchschnittspreis  war  ehe- 
mals für  das  Stieg  (=  20  Stück)  1,80  bis  2  Reichs- 
mark. Vor  einigen  Jahren  stieg  er  auf  4,50,  jetzt 
zahlt  man  am  Orte  selbst  circa  6  Mark. 

In  dem  Keferat  über  das  eingangs  erwähnte 
Buch  des  Herrn  Hof  Jägermeister  v.  Sehestedt 
findet  man  die  Beschreibung  jener  merkwürdigen 
mit  Steinen  gepflasterten  und  durch  Brandspuren 
gekennzeichneten  Gruben,  in  welchen  der  Verfasser 
ähnliche  Trockenöfen  zu  erkennen  glaubt,  wie  er 
sie  in  Jütland  gesehen.  Stürzt  bei  letzteren  das 
Dach  ein,  und  füllt  sich  die  Grube  im  Laufe  der 
Zeit  mit  Erde,  so  werden  sie  bei  zufalliger  Ent- 
deckung dieselbe  Erscheinung  bieten,  wie  die  Bro- 
holmer  Brandgruben.  Die  Sandmischung  ent- 
spricht dem  Zusatz  von  grobem  Kies  oder  Quarz- 
stückchen der  vorhistorischen  irdenen  Gefasse. 
Unter  den  Fundobjecten  aus  einem  Langhügel  auf 
Sylt,  welche  im  Kieler  Museum  sich  befinden,  zogen 
zwei  kleine  Steine  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
der  6ine,  weil  er  an  den  Enden  durch  Reiben  ab- 
geschliffen war,  der  andere  durch  seine  Weichheit 
und  eine  Schnittfläche.  Eine  Untersuchung  des 
letzteren  ergab,  dass  der  vermeintliche  Stein  ein 
verhärteter  fetter  Thon  sei,  was  mich  auf  die  Ver- 
muthung  führte,  dass  derselbe  verwandt  sei  zur 
Auftragung  der  Glättschicht,  zumal  einige  der  aus 
derselben  Grabkammer  gehobenen  Thongefasse 
von  gleicher  Farbe  waren  und  durch  scharfes  Ab- 
bürsten denselben  Glanz  annahmen,  wie  der  Thon 
ihn  beim  Reiben  zeigte.  Dem  Schmauchfeuer  kön- 
nen die  grauen  und  gelblichgrauen  Gefasse  aber 
nicht  ausgesetzt  gewesen  sein.  Beschränkte  sich 
das  Brennen  derselben  etwa  auf  den  Process  in  dem 
sogenannten  Trockenofen? 
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standen.  Auf  einer  Nebenkarte  sind  die  Völker 
nud  Sprachen  Vorderindiens  in  etwas  grösserem 
Maassstabe  dargestellt. 

59.  Ethnographische  Weltkarte  zu  Th. 
Waitz's  Anthropologie  der  Natur- 
völker. Entworfen  von  Dr.  Georg  Ger- 
land. In:  Waitz,  Anthropologie  der  Natur- 
völker. Leipzig,  Friedr.  Fleischer.  VI.   1872. 

In  Mercators .  Projection  sehr  sauber  unter 
Petermann's  Eedaction  im  Perthes'schen  In- 
stitute ausgeführt,  berücksichtigt  auch  diese  Karte 
noch  nicht  die  Ausbreitung  der  Europäer  über  den 
Globus  seit  dem  16.  Jahrhundert.  Die  Ausdehnung 
der  Namollo,  im  äussersten  asiatischen  Osten  an 
der  Beringstrasse,  ist  eine  viel  zu  grosse;  sie  sitzen 
nur  am  Meeresstrande  und  es  erscheinen  die  eth- 
nisch geschiedenen  Tschuktschen  hier  mit  diesen 
asiatischen  Eskimos  verbunden. 

Europa. 

60.  IJebersicht  von  Europa  mit  ethno- 
graphischer Begrenzung  der  einzelnen 
Staaten  und  den  Völkersitzen  in  der 
Mitte  des  1  9.  Jahrhunderts.  Entworfen 
im  December  1846  von  Heinrich  Berghaus. 
In  dessen  Phys.  Atlas.    VIII.  Abth.    Taf.  4. 

61.  Ethnographische  Karte  vonEuropa,  zu- 
sammengestellt von  Heinrich  Berghaus. 
In  4  Blatt,  Maassstab  1:6000000.  2.  Aufl. 
1852.  In  Berghaus' Phys.  Atlas.  VIII.  Abth. 
Taf.  5  bis  8. 

62.  Europa  nach  seinen  ethnographischen 
Verhältnissen  in  der  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts.  Von  Th.  Menke.  Maass- 
stab 1:15000000.  In  Spruner-Menke's 
Histor.  Handatlas.    Taf.  13  (1872). 

Noch  wesentlich  auf  Berghaus  fussend.  Für 
die  Türkei  ist  L  e  j  ea  n  's  Karte  benutzt,  obwohl  1872, 
als  Menke  seine  Karte  herausgab,  schon  bekannt 
war,  dass  die  romanische  Sprachinsel  in  Donau- 
bulgarien,  welche  Lejean  verzeichnet,  nicht  exi- 
stirt,  und  dass  die  Albanesen  nicht  so  weit  süd- 
lich reichen,  wie  letzterer  angiebt,  sind  doch  diese 
Fehler  wieder  bei  Menke  vorhanden.  Die  Aus- 
dehnung der  Lappen  in  Skandinavien  ist  viel  zu 
gross  angegeben,  denn  der  südlichste  Punkt,  bis 
wo  dieselben  vereinzelt  vorkommen,  ist  Röras;  ob- 
gleich die  keltische  Sprache  in  Wales  noch  reich- 
lich vertreten,  fehlt  sie  auf  der  Menke' sehen 
Karte  ganz.  Auf  Nebenkarten  ist  die  Sprach- 
grenze in  Schleswig,  Belgien  und  den  Alpen  an- 
gegeben. 

63.  Karte  des  romanischen  Sprachgebietes 
in  Europa  von  A.  Fischer.     In  August 


Fuchs':  „Die  romanischen  Sprachen  in  ihrem 
Verhältnisse  zum  Lateinischen.^    Halle  1849. 

64.  Slowansky  Zemevid  od  P.  J.  Safafika.  V. 
Praze  1842.  ^  In  Slowansky  Ndrodopis.  Sesta- 
wil.    P.    J.  Safarik. 

Schafarik's  slavische  Landkarte,  zuerst  1842 
in  Prag  erschienen,  welche  das  ganze  slavische 
Sprachgebiet  umfasst,  hat  als  erster  Versuch  ihren 
Werth,  wiewohl  sie  fast  überall  im  Interesse  des 
Slaventhums  zu  weit  greift,  wie  für  die  Türkei 
dieses  Lejean  nachgewiesen  hat.  Viel  zu  gross 
ist  auch  die  wendische  Sprachinsel  in  Deutsch- 
land gezeichnet. 

Deutschland. 

65.  Sprachkarte  von  Deutschland.  Ent- 
worfen und  erläutert  von  Dr.  Karl  Bern- 
hardi.  Cassel.  J.  J.  Bohne  1843.  2.  Aufl. 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Wilh.  Stricker 
1849. 

Die  Vorarbeiten  zu  dieser  grundlegenden  Karte 
reichen  bis  in  das  Jahr  1834  zurück. 

66.  Deutschland,  Niederlande,  Belgien 
undSchweiz.  National-,  Sprach-,  Dia- 
lektverschiedenheit. Entworfen  im  April 
1847  von  H.  Berghaus.  In  dessen  Phys. 
Atlas.    VIII.  Abth.    Taf.  9. 

67.  Nationalitätskarte  von  Deutschland. 
Von  H.  Kiepert.  Weimar.  Geograph.  In- 
stitut 1848. 

68.  Völker- und  Sprachenkarte  von  Deutsch- 
land und  den  Nachbarländern}  von 
H.  Kiepert.  Maassstab  1:3  000  000.  Berlin, 
Keimer  1867. 

69.  Völkerkarte  des  Deutschen  Reiches 
und  der  angrenzenden  Länder  von 
R.  Andree.  Maassstab  1:3710000.  In:An- 
dree  und  P  esc  hei,  Phys.-statist.  Atlas  des 
Deutschen  Reiches.  Bielefeld  und  Leipzig. 
Velhagen  und  Klasing  1878.    Taf.  10. 

Soweit  es  der  Maassstab  erlaubt,  sind  auf  die- 
ser Karte  alle  an  den  Sprachgrenzen  gelegenen 
Ortschaften  zur  Orientirung  eingetragen  worden. 
Besondere  Sorgfalt  habe  ich  der  Darstellung  der 
Grenze  zwischen  Nieder-  und  Mitteldeutsch  ge- 
widmet, worüber  der  ausführliche  Text  Nachweise 
giebt. 

70.  Sprachkarte  vom  preussischen  Staate 
nach  den  Zählungen  und  Aufnahmen 
vom  Jahre  1861,  im  Auftrage  des  königl. 
statistischen   Bureaus    bearbeitet    von   Rieh. 
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Darchans  fehlerhaft  aber  ist,  dass  er  1861  noch 
das  seit  länger  als  100  Jahren  germanisirte  Ge- 
biet Yon  Eunewalde  noch  als  wendisch  bezeich- 
net, auch  lässt  er  —  weiter  als  Schmaler  —  das 
wendische  Gebiet  noch  bis  nördlich  von  Lübbenau 
gehen,  was  gleichfalls  falsch  ist. 

81.  Das  Sprachgebiet  der  Lausitzer  Wen- 
den vom  16.  Jahrhundert  bis  zur 
Gegenwart.  Von  R.  Andree.  Maassstab 
1 :  400  000.  In :  Mittheiluugen  des  Vereins  für 
die  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  XI. 
Prag  1873. 

Mit  Angabe  jedes  einzelnen  Grenzdorfes  zeige 
ich  hier  die  Ausdehnung,  welche  die  wendische 
Sprache  im  Jahre  1550  inne  hatte,  wie  weit  sie 
1750  zusammengeschmolzen  war,  und  über  welches 
Gebiet  sie  1872  sich  noch  erstreckte.  Reducirt  ist 
die  Karte  in  Petermann's  Geographischen  Mit- 
theilungen 1873.    Taf.  5. 

82.  Schwäbische  Sprachkarte.  In  den  „For- 
schungen zur  deutschen  Geschichte*'.  Bd.  XYI. 
Göttingen  1876. 

Gehört  zu  dem  Aufsatze  von  F.  L.  Baumann: 
Schwaben  und  Alamanuen,  ihre  Herkunft  und  Iden- 
tität. Schwaben  und  Alamannen,  so  lautet  das  Er- 
gebniss  seiner  Untersuchung,  sind  nicht  zwei 
Stämme,  sie  sind  vielmehr  identisch  und  der  heu- 
tige sprachliche  Gegensatz  zwischen  beiden  ist 
erst  in  jüngerer  Zeit  entstanden.  Birlinger 
rechnete  so  ziemlich  alles  Land  Alamanniens  ausser- 
halb der  Diöcese  Augsburg  zum  Gebiete  der  so- 
genannten alamannischen  Sprache;  nur  die  Be- 
wohner dieses  Bisthums  gelten  ihm  als  wahre,  von 
den  Alamannen  sprachlich  und  volkseigenartig  ver- 
schiedene Schwaben.  Nur  das  östliche  Drittel  des 
Herzogthums  Schwaben  bleibt  nach  ihm  schwäbisch. 
Dagegen  bestimmt  Bau  mann  die  schwäbisch-ala- 
mannische  Sprachgrenze  weiter  westwärts  folgender- 
maassen.  „Das  südöstlichste  Gebiet  des  Stammes, 
Vorarlberg,  gehört  vollständig  zum  alamannischen 
Sprachlande,  ebenso  das  oberste  Lechthal,  soweit 
es  von  Waisern  besiedelt  ist.  Das  weitere  Lech- 
thal aber  und  das  Tannheimer  Thal  sind  schwäbi- 
scher Zunge,  dagegen  das  Quellgebiet  der  Hier: 
Oberstdorf,  Hindelang,  Sonthofen,  Immenstadt  ge- 
hört dem  alamannischen  Idiome,  denn  hier  herr- 
schen i  und  ü,  mag  auch  an  die  Stelle  des  gsi  be- 
reits gweacha  aus  dem  Lechthale  eingedrungen  sein. 
Weiterbin  gehören  Burgberg,  Rauhenzell,  Maisei- 
stein noch  zu  alamannischen,  dagegen  deren  Nach- 
bargemeinden Wertach,  Stephansrettenberg,  Otta- 
kers  schon  zum  schwäbischen  Gebiete.  Diesseits 
der  Hier  tönt  i  und  ü  noch  in  den  Pfarreien 
£ckarts,  Diepolz,  Weitenau,  Wengen,  Bolsternang, 
Isny,  Rohrdorf,  schwäbischer  Laut  dagegen  lebt 
in  den   Gemeinden   Martinszel],    Niedersontbofen, 


Hellengerst,  Rechtis,  Buchenberg,  Ereuzthal,  Frie- 
senhofen,  weiterhin  in  den  Pfarreien  Urlan,  Her- 
lazhofen,  Engerazhofen,  Gebrazhofen,  Kislegg, 
Rothenbach,  Wolf  egg,  während  die  anstossenden 
Pfarrgemeinden  Menelzhofen,  Heuern,  Enkenhofen, 
Christazhofen,  Merazhofen,  Waltershofen,  Leupolz, 
Karsee,  Vogt,  Waldburg  alamannisch  reden.  Weiter- 
hin theilt  die  Grenze  die  Gemeinden  Baindt, 
Mochen wangen ,  Wolpertsschwende  (zur  Hälfte), 
Fronhofen,  Danketsweiler,  Essenhausen  der  ala- 
mannischen, dagegen  alle?  Land  nördlich  vom 
Altdorfer  Wald,  ferner  Aulendorf,  Altshausen, 
Fleischwangen,  Waldhausen,  Rindhausen,  Königs- 
eggwald der  schwäbischen  Zunge  zu.  Im  alten 
Linzgau  gehören  noch  zu  letzterer  Ostrach,  PfuUen- 
dorf,  Linz,  Aach,  Rutestetten,  Sentenhard.  Da- 
gegen sind  hier  noch  alamannisch:  Burgweiler, 
Waldbeuern,  Denkingen,  Tautenbronn,  Affolder- 
berg,  Mühlhausen,  Salenbach,Ebrart8weiler,  Liggers- 
dorf  und  Mindersdorf.  Weiterhin  sind  die  letzten 
schwäbischen  Orte  Rast,  Sauldorf,  Schwandorf, 
Liptingen,  Neuhausen  ob  Eck,  Mühlheim  an  der 
Donau,  Nendingen,  Kolbingen,  Ranquishausen,  Nusp- 
lipgen,  Egesheim ;  altes  i  und  ü  aber  herrscht  noch 
in  Tuttlingen,  Böttingen,  Mahlstetten,  Wehingen, 
Deilingen.  Von  Deiliugen  an  hören  wir  gsi,  gsin 
noch  in  Schörzingen,  Neukirch,  Zepfenhan,  Dietin- 
gen,  Irslingen,  Böriugen;  schwäbische  Mundart 
aber  in  Schömberg,  Dotternhausen,  Dautmergen, 
Gösslingen,  Harthausen.  Jenseits  des  Neckars 
herrscht  gsi  noch  in  Herrenzimmern,  Epfendorf, 
Böhingen,  Seedorf,  Heiligenbronn,  Aichhalden; 
schwäbischer  Laut  aber  in  Altoberndorf,  Oberndorf, 
Beflfendorf,  Waldraässingen,  Winzeln,  Fluorn  und 
im  ganzen  württembergischen  Kinzigthale.  Vom 
Grenzpunkte  zwischen  Württemberg  und  Baden 
im  Kinzigthale  an  fallt  die  Sprachgrenze  mit  der 
politischen  dieser  Staaten  bis  an  die  Homisgrinde 
zusammen,  wo  das  alte  Alamannien  endet  und  Rhein- 
franken beginnt."  Die  Karte  zeigt  die  Grenze 
des  alten  Herzogthums  Schwaben,  sowie  die  Sprach- 
grenze zwischen  alamannisch  und  schwäbisch  nach 
Bierlinger  und  nach  Baumann. 

83.  Karte  des  sauerländischen  Dialektes. 
Von  P.  Humpert.  Im  Bonner  Gymnasial- 
programm 1876. 

Schweiz.    Belgien.    Norwegen. 

84.  La  Suisse.  Division  des  langues.  Maass- 
stab 1 : 1  600  000.  In :  La  Suisse.  Atlas  poli- 
tique,  historique,  geologique  etc.  par  J.  Ger- 
ster.   Neuchatel,  Jules  Sandoz  (1871). 

„Les  frontieres  des  langues  tracees  sur  la  carte 
ne  sont  des  lignes  de  demarcation  exactes  que  la 
oü  elles  se  confondent  avec  les  frontieres  naturel- 
les. An  contraire,  dans  le  Jura  bernois,  dans  le 
canton  de  Fribourg,  entre  Haut  et  le  Bas-Valais 
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et  dans  les  Grisons,  les  langnes  se  melangent  k 
lenra  frontieres/ 

85.    Die  Sprachgrenze  in  Belgien.    Entwor- 
fen von  R  Böckh.    In:  Zeitschrift  ffir  allge- 
meine Erdkunde.     III.     Taf.   2.     Berlin,    D. 
Reimer  1854. 
Bei   dieser  Sprachkarte  legt  Böckh  die  bel- 
gische  Volkszählung    vom    15.  October   1846   zu 
Grunde,  welche  die  Muttersprache  der  Bevölkerung 
berücksichtigt.     Die  Gemeinden,    in   welchen   die 
Mehrzahl  der  Bewohner  die  deutsche  oder  fläraiscbe 
Spache  redeten,  wurden  diesen  Sprachen,  die  Ge- 
meinden, in   denen  das  entgegengesetzte  Yerhält- 
nisB  stattfand,  der  wallonischen  Sprache  zugerech- 
net.    Deutsch    ist  bekanntlich  Muttersprache    im 
östlichen   Theile    des    belgischen   Luxemburg    bei 
Arlon.     Genauer  als  hier  ist  die  deutsche  Sprach- 
grenze in  Belgisch-Luxemburg  von  demselben  Ver- 
fasser   auf  der    oben    angeführten   Sprachenkarte 
des  preussischen  Staates  eingetragen.  Mit  der  Dar- 
stellung der   wallonisch -flämischen   Sprachgrenze 
in  Belgien  befasst  sich  auch  Tafel  13  inJusse- 
ret^s  Atlas  historique  de  la  Belgique.    Bruxelles 
1835. 

66.   Ethnographisk   Kart    over  Finmarken 
med  en  Beskrivelse  af  J.  A.  Friis,  cand. 
theol.      Udgivet    of    Videnskabsselskabet    i 
Christiania  1861.    6  Blatt. 
Auf  Grundlage  der  norwegischen  Eüstenkarten 
im  grossen  Maassstabe  von  1:200000  hat  Friis, 
Docent  der  lappischen  Sprache  in  Christiania,  jeden 
Weiler,  jedes  Dorf  Finmarkens  nach  seiner  ethno- 
graphischen Beschaffenheit  verzeichnet.  Durch  be- 
sondere Zeichen  (Kreuze,  Dreiecke,  Vierecke  etc.) 
ist  die  Muttersprache  für  jede  Familie  angegeben 
imd  unterschieden,  ob  sie  lappisch,  norwegisch  oder 
fixmisch  spricht.     Es    sind    auf  die  Karte    über- 
^ir&geDe  statistische  Tabellen;  da  jedes  Colorit  auf 
den  sechs  Blättern  fehlt,  so  kann  ein  Gesammt- 
überblick  nicht  erlangt  werden. 

Grossbritannien    und    Irland. 
Frankreich.    Italien. 

^*'  Die  britischen  Inseln,  Uebersicht  der 
Völker  und  Sprachen  nebst  den  Mund- 
arten. Zusammengestellt  von  Heinrich 
Berghaus.  Potsdam,  Juni  1851.  In  dessen 
pbys.  Atlas.    VIII.  Abthlg.    Taf.  12. 

^'  The  Irish  Element  in  Great  Britain 

and  irish  speaking  population  in  Ire- 

land  by  E.  G.   Ravenstein.     In:  Mark- 

ham^s  Geographical  Magazine.  III.  Juli  1876. 

Nach  dem  Census  von    1871    bearbeitet.     In 

^«>88britannien  lebten  damals    774  310   Irländer, 


die  sich  fast  über  das  ganze  Land  verbreiten,  zu- 
mal in  den  grossen  Städten  ansässig  sind  und  in 
Greenock  mit  16,58  Proc.  ihr  Maximum  erreichen. 
In  Irland  selbst  sind  es  nur  die  Grafschaften  Mayo 
und  Galway  im  äussersten  Westen,  in  welchem 
noch  über  50  Proc.  der  Bevölkerung  irisch  sprechen. 

89.  Map  of  Scotland  showing  the  present 
limits  of  the  Gaelic  tongue,  and  the 
Chief  dialectical  divisions  of  the  low- 
land  Scotch.  In:  The  dialectof  the  southem 
counties  of  Scotland  by  James  A.  H.  Mur- 
ray. London,  published  for  the  philological 
Society  by  Asher  &  Co.  1873. 

90.  Ethnographische  Karte  von  Schott- 
land. Von  Richard  Andre e.  Maassstab 
1:2500000.    Im  Globus  XXV.  S.  8.  1874. 

91.  Sprachkarte  von  Frankreich.  Von 
HeinrichBerghaus.  In  dessen  Phys.  Atlas. 
VIII.  Abth.    Taf.  11. 

92.  Etüde  sur  la  limite  de  la  lague  d'oc 
et  de  la  langue  d^oil.  Avec  une  carte. 
Par  Ch.  de  Tourtoulon  et  M.  0.  Brin- 
guier.  Extrait  des  Archives  des  missions 
Bcientifiques.  3  S6r.  Tome  III.  Paris.  Im- 
primerie  nationale  1876. 

Die  Societe  pour  l'etude  des  languea  romanes 
regte  die  neue  Aufnahme  der  Grenze  zwischen  der 
Oc-  und  Oilsprache  durch  die  beiden  im  Titel  ge- 
nannten Gelehrten  an,  welche  in  der  vorliegenden 
Arbeit  zunächst  nur  den  westlichen  Theil  der 
Sprachgrenze  genau  von  Ort  zu  Ort,  von  Weiler 
zu  Weiler  festgestellt  haben.  Nach  der  Ansicht 
der  Verfasser  findet  keine  Mischung  der  Sprachen 
statt  und  ist  die  Hauptgrenze  zwischen  beiden 
scharf  zu  bestimmen.  Sie  haben  150  Ortschaften 
besucht,  mit  etwa  500  dort  lebenden  Leuten  sich 
über  die  Sprachverhältnisse  unterredet  und  1500  km 
zurückgelegt,  um  400  km  Sprachgrenze  aufzu- 
nehmen. Der  Abschluss  der  Arbeit  (für  die  öst- 
liche Hälfte)  steht  in  Aussicht.  Nach  den  bis  jetzt 
gewonnenen  Resultaten  verläuft  die  Grenze  in 
ihren  Hauptzügen  folgendermaassen:  Le  Verdon 
an  der  Pointe  de  Grave  (Gironde- Mündung)  bleibt 
der  Oilsprache;  von  hier  ab  bildet  bis  Blaye  (Oil) 
die  Gironde  die  Grenze,  während  Bourg  sur  Gi- 
ronde (an  der  Dordogne-Mündung)  zum  Oc  gehört. 
In  südöstlicher  Richtung  geht  die  Sprachgrenze 
auf  die  Mündung  der  Isle  in  die  Dordogne,  so  dass 
Fronsac  und  Libourne  beim  Oc  bleiben.  In  einem 
Bogen  £iU8sac  (Oil)  berührend,  geht  sie  nach  NNO. 
auf  St.  Aulaye  (Oc)  an  der  Dronne,  nördlich  auf 
Angouleme  (Oil)  zu,  wendet  sich  bei  Mansle  (Oil) 
an  der  Charente  nach  NW.  und  überschreitet  süd- 
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lieh  yon  risle-Jourdain  (Oil)  die  Vienne.  Nun 
geht  sie  in  fast  östlicher  Richtung  durch  den 
äussersten  südöstlichen  Tbeil  des  Departements 
de  la  Vienne  und  den  südlichen  Theil  des  Departe- 
ments de  rindre,  so  dass  St.  Benoit  der  Ocsprache 
bleibt.  Bei  Eguzon  (Oil)  überschreitet  sie  die 
Grenze  und  wendet  sich  direct  östlich  auf  Aigui- 
ronde  (Oil).  Soweit  der  bisher  publicirte  Theil 
der  Arbeit. 

93.  Carte  de  la  r^partition  de  la  langue 
basque  en  France  par  Paul  Broca. 

Diese  nur  im  Manuscripte  vorhandene  wichtige 
Karte  wurde  von  Broca  der  Pariser  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  übergeben.  Nach  seinem  Vor- 
trage (Bulletins  de  la  Societe  d'Anthropologie.  V. 
819.  Paris  1864)  beginnt  die  Sprachgrenze  am 
Pyrenäen gipfel  Pic  d'Anie  und  verläuft  von  hier 
nordwestlich  über  Sainte-Engrace,  Andace-Ibarra 
und  Licq;  von  Licq  wendet  sie  sich  nordöstlich 
gegen  Montary,  dann  wieder  nordwestlich  nach 
Tardetz;  von  hier  aus  macht  sie  eine  Spitze  nach 
Osten  zu,  gewinnt  Barenx  und  Esquiale,  von  wo 
sie  plötzlich  zurückweicht  und  nun  in  west- nord- 
westlicher Richtung  verläuft  über  Berrogain,  Cha- 
ritte,  Arroue,  Saint-Palais,  Garritz,  Isturitz,  Aqherre; 
von  hier  geht  sie  ein  wenig  nördlich  von  Haspar- 
ren,  Ustaritz  und  von  Guethary  um  bei  Bidart, 
etwas  südlich  von  Biarritz,  am  Meere  zu  endigen. 
Das  französische  Baskenland  hat  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  vom  Pic  d'Anie  bis  zur  Bidassoa- 
mündung  nur  25  Meilen  Länge;  im  östlichen 
Theile  ist  es  durchschnittlich  10,  im  westlichen 
nur  4  bis  5  Meilen  breit. 

94.  Landkarten    der   geographischen   Ver- 
theilung     der    baskischen    Dialekte 

legte  im  Juni  1873  Prinz  Lucian  Bonaparte 
der  Londoner  philologischen  Gesellschaft  vor. 
Diese  kartographischen  Darstellungen  sind  das 
Ergebniss  seiner  eigenen  an  Ort  und  Stelle  an- 
gestellten Forschungen  im  Zeitraum  von  1856  bis 
1869.  Es  giebt  nach  ihm  vier  spanische  Provin- 
zen und  drei  französische  Departements,  wo  Bas- 
ken vorkommen.  In  Pampelona,  wo  1621  noch  ein 
baskisches  Buch  gedruckt  wurde,  hört  man  heute 
kein  baskisches  Wort  mehr.  Desgleichen  ist  es 
schon  sehr  lange  her,  dass  diese  Sprache  in  Vittoria 
gebraucht  wurde.  Der  Gebrauch  des  Baskischen 
hat  kürzlich  in  Alava  und  den  hochnavarresischen 
Theilen  von  Tudela,  Tafalla  und  Estella  aufgehört. 
(Ausland  1873.    779.) 

Auf  allen  neueren  mir  bekannten  ethnogra- 
phischen Karten  wird  das  baskische  Gebfet  noch 
in  der  Ausdehnung  eingezeichnet,  wie  Berghaus 
dasselbe  in  seinem  physikalischen  Atlas  gab;,  also 
Bieher  zu  gross.    Yergl.  J.  Yinson,  Memoire  sur 


Tethnographie  des  Basques  mit  ethnographischer 
Karte  in  den  Memoires  de  la  societe  d'^thnogra- 
phie.    Paris  1872. 

95.  Carte  de  la  langue  bretonne  par  Paul 
Sebillot 

Auf  dieser  in  der  anthropologischen  Abt]ieilung 
der  Pariser  Weltausstellung  1878  ausgestellten 
Manuscript  -  Karte  ist  sehr  genau  die  Begrenzung 
des  keltischen  und  romanischen  Sprachgebietes 
dargestellt.  Auch  die  Abnahme  des  keltischen  und 
das  Vorschreiten  des  französischen  wird  angegeben. 
Revue  d'Anthropologie  1878.    712. 

96.  Ethnographisch-statistische  Karte  von 
Italien.  Von  A.  Petermann.  In  den 
Geographischen  Mittheilungen  1859.  Taf.  14. 

Zugleich  Karte  der  Volksdichtigkeit.  Berück- 
sichtigt die  albanesischen  Golonien  in  Apulien, 
Calabrien  und  Sicilien.  In  der  neapolitanischen 
Provinz  Molise  liegt  das  3000  slavische  Ein- 
wohner (Croaten)  zählende  Wodajwa. 

Oesterreich-Ungarn. 

97.  Ethnographische  Karte  der  öster- 
reichischen Monarchie.  Nach  Bern- 
hardi,  Schafarik  und  eigenen  Unter- 
suchungen von  Heinrich  Berghaus.  Fe- 
bruar 1845.  In  dessen  phys.  Atlas.  VIII.  Abth. 
Taf.  10. 

98.  Sprachenkarte  der  österreichischen 
Monarchie  sammt  erklärender  üeber- 
sicht  der  Völker  dieses  Kaiserstaates, 
ihrer  Sprachstämme  und  Mundarten, 
ihrer  örtlichen  und  numerischen  Ver- 
theilung.  Von  J.  V.  Haeufler.  Pest. 
Gustav  Emich  1846. 

Neben  der  Hauptkarte  sind  auf  Cartons  im 
vergrösserten  Maassstabe  dargestellt:  die  süddeut- 
sche Sprachgrenze  in  Tirol  und  die  deutschen  Ge- 
meinden südlich  derselben.  Die  zerstreuten  Croa- 
tenorte  in  Oesterreich,  Mähren  und  Ungarn.  Die 
Umgebungen  von  Ofen  und  Pest.  Die  deutschen 
(schwäbischen)  Golonien  in  den  Comitaten  Tolna, 
Baranya,  Bacs  und  im  Banate.  Die  Umgebung  von 
Hermannstadt. 

99.  Ethnographische  Karte  der  öster- 
reichischen Monarchie.  Entworfen  von 
Karl  Freiherr  v.  Czoernig.  Herausgegeben 
von  der  kaiserl.  königl.  Direction  der  admini- 
strativen Statistik.  In  4  Blättern.  Wien  1855. 

Diese  vom  Major  Scheda  im  Maassstabe 
1 :  864  000  gezeichnete  berühmte  Karte  ist  das 
unübertroffene  Hauptwerk  über  österreichische 
Ethnographie,  die  Frucht  eines  sechzehnjährigen 
Fleisses,  die  graphische  Darstellung  der  Resultate 
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des  vierbändigen  Werkes  von  Czoernig:  „Ethno- 
graphie der  österreichischen  Monarchie''.  Alle 
älteren  Darstellungen  sind  durch  diese  Karte  ent- 
behrlich gemacht  worden  und  die  neueren  basiren 
durchweg  auf  derselben. 

lOO.Ethnographische    Karte    der    öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie.    Re- 
ducirt  nach  y.  Czoernig^s  Karte.    Maassstab 
1:1584000.    Wien  1868.       . 
Reduction  auf  einem  Blatte,  ohne  Terrain,  mit 
einigen  Vereinfachungen    in    der  Signatur,    sonst 
aber  vollständig  und  zur  Uebersicht  ganz  beson- 
ders geeignet  , 

101.  Völker-  und  Sprachenkarte  von  Oester- 
reich  und  den  Unter-Donau-Ländern. 
Von  H.  Kiepert.  Maassstab  1:3000000. 
Berlin,  Reimer  1867. 

Das  ethnographische  Colorit  ist  über  die  Gren- 
zen Oesterreich-Ungarns  fortgesetzt,  wodurch  das 
richtige  Bild  für  den  Zusammenhang  der  öster- 
reichischen Völker  mit  ihren  Nachbarn  gewonnen 
wird.  Das  Schönhengstler  Land  an  der  böhmisch- 
mährischen Grenze  bildet  thatsächlich  eine  deut- 
sche Sprachinsel  im  tschechischen  Gebiete  und 
steht  nicht  mit  dem  Hauptgebiete  der  deutschen 
Sprache  im  Zusammenhange,  wie  Kiepert  an- 
giebt. 

102.  Die  Völkerstämme  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie,  ihre  Ge- 
biete, Grenzen  und  Inseln.  Historisch, 
geographisch  und  statistisch  dargestellt  von 
Dr.  Adolf  Ficker.  Mit  4  Karten.  Wien, 
Prandl  1869. 

Die  vier  Karten  zeigen  die  Dichtigkeit  der 
deutschen,  slavischen,  romanischen  (italienischen 
and  walachischen)  und  magyarischen  Bevölkerung 
^^  je  zehn  verschiedenen  Farbenabstufungen. 

^^3.  Karte  der  Nationalitäten  in  den 
österreichischen  Alpenländern.  Voik 
Dr.  Adolf  Ficker.  Im  Jahrbuche  des 
österreichischen  Alpenvereins.  IH.  Bd.  Wien 
1867. 

^^4.  Deutsche  und  Romanen  in  Süd-Tirol 

und  Venetien.    Nach  Chr.  Schneller  von 

A.  Peter  mann.     Maassstab  1:740000.    In 

Petermann^s  Geographischen  Mittheilungen. 

1877.    Taf.  17. 

Genaue  und    schöne    Karte,   welche   die  Ver- 

"J'eitung  der  Deutschen,  Italiener,  Rhäto-Romanen 

vl^adiner  und  Furlaner)   und  Slaven    in    den  be- 

^^^enden  Gebieten  darstellt,    auch  die   Gebiets- 

^^Itiste  des  Deutschen  in  den  sieben  und  dreizehn 

^^meinden  angiebt.  Man  sieht  auch,  wie  das  wälsche 


Element  im  Etschthal  aufwärts  bis  gegen  Botzen 
und  Meran  in  vereinzelten  Siedelungen  vordringt. 

105.  Kralovst;v6  ceske  (Das Königreich  Böhmen). 
Von  Josef  Jirecek.  Mit  ethnographischen 
Grenzen  und  ethnographischem  Texte.  Maass- 
stab 1:560000.  Prag  1850.  In  tschechischer 
Sprache. 

106.  Sprachenkarte  von  Böhmen.  Von  A. 
L.  Hickmann.  In  den  „Mittheilungen  des 
Vereins  far  Geschichte  der  Deutschen  in  Böh- 
men*'.   Erster  Jahrgang,  Heft  II.  Prag  1862. 

107.  Das  Königreich  Böhmen.  Maassstab 
1 :  600000  mit  ethnographischem  Colorit.  In: 
„Böhmen,  Land  und  Volk,  geschildert  von 
mehreren  Fachgelehrten".  Prag,  J.  L.  Kober 
1864. 

108.  Sprachenkarte  des  Königreiches  Böh- 
men nebst  Angabe  der  Landtagswahl- 
bezirke. Von  A.  L.  Hickmann.  Maass- 
Stab  1 :  600000.  In  der  „Graphischen  Statistik 
von  Böhmen^.  Reichenberg,  Selbstverlag  des 
Verfassers,  1876. 

Keine  der  hier  aufgeführten  vier  ethnographi- 
schen Karten  Böhmens  kann  als  genügend  be- 
zeichnet werden  oder  bietet  eine  eingehendere  Dar- 
stellung als  dieselbe  auf  v.  Gzörnigs  ethno- 
graphischer Karte  der  österreichischen  Monarchie 
enthalten  ist.  Es  liegt  jedoch  vollkommen  ge- 
nügendes und  gut  gesichtetes  Material  zu  einer 
bis  in  die  feinsten  Details  gehenden  Sprachen- 
karte Böhmens  vor,  in  einer  ungemein  fleissigen 
Abhandlung  von  Anastasia  Prochazka:  „Das 
deutsche  Sprachgebiet  in  Böhmen",  in  den  Mit; 
theilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen.  XIV.  221.  (Prag  1876).  Es 
werden  hier  die  sämmtlichen  Gemeinden  des  Lan- 
des aufgeführt,  welche  deutsch  oder  deutsch  und 
tschechisch  gemischt  sind. 


Russland. 

109.  Etnografitscheskaja  karta  jewro- 
peiskoi  Rossij.  Herausgegeben  von  der 
Kaiserl.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft. 
1:1500000.    4  Blatt.    St.  Petersburg  1851. 

110.  Ethnographical  Map  of  the  Russian 
Empire  by  R.  G.  Latham.  In  dessen  Na- 
tive  Races  of  the  Russian  Empire.  London 
1854. 

111.  DasRussischeReich  nach  seinen  ethno- 
graphischen Verhältnissen  in  Um- 
rissen dargestellt  von  Heinr.  Berghaus, 
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herrschendem  nicht  weniger  als  das  ganze  Mace- 
donien  und  Thracien  zuweist.^  „Verdient  keine 
ernste  Beachtung.^    (Sax.) 

131.  Ethnographische  Karte  der  europäi- 
schen Türkei  und  ihrer  Dependenzen 
zu  Anfang  des  Jahres  1877.    Von  Carl 
Sax.    In  den  Mittheilungen  der  Wiener  geo- 
graphischen Gesellschaft.    1878.    Taf.  3. 
In  etwas    kleinem  Maassstahe    und  technisch 
nicht    ganz    besonders    ausgeführt,    giebt  Consul 
Sax  hier  seine  reichen  Erfahrungen  und  Studien 
über  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  euro- 
päischen Türkei  wieder,  indem  er  dabei  das  religiöse 
Moment  berücksichtigt.    „Die  Sprache  ist  nur  eines 
der  verschiedenen  Kennzeichen    der  Nationalität; 
ein  anderes,  ebenso  wichtiges  ist  im  Oriente  die 
Religion,   und    noch    ein    nicht   zu  übersehendes 
Merkmal    ist    das   eigene    nationale   Bewusstsein, 
welche  drei  Kennzeichen  mit  einander  combinirt 
werden  müssen.''    Demzufolge  unterscheidet  Sax: 
Türken  und  Tataren,  beide  ausschliesslich  Moham- 
medaner. Mohammedanische,  katholische  und  grie- 
chisch -  orthodoxe    Albanesen.      Gräco  -  Albanesen. 
Griechisch-orthodoxe   Serben.    Katholische  Serbo- 
Croaten .     Griechisch  -  orthodoxe    Serbo  -  Bulgaren. 
Griechisch-orthodoxe  Bulgaren.     Griechisch-ortho- 
doxe Gräco-Bulgaren  (halb  hellenisirte  Bulgaren). 
Griechisch-katholische  Bulgaren.    Katholische  Bul- 
garen.    Pomaken    (mohammedanische    Bulgaren). 
Russen.   Griechisch-orthodoxe  Griechen.  Rumänen. 
Zinzaren  und  Macedo- Romanen.    Hellenisirte  Zin- 
zaren.   Mohammedanische  Tscherkessen.    Die  Dar- 
stellung der  Nationen  ist  dort,  wo  eine  derselben 
allein  oder  in  grosser  Majorität  (mehr  als  70  Proc.) 
auftritt,  durch  farbige  Felder  oder  Flächen,  und 
dort,  wo  zwei  Nationalitäten  ziemlich  gleich  stark 
vermischt  sind,  durch  abwechselnde  breite  schiefe 
Streifen  bewerkstelligt;  die  üebergangs Völker  aber 
(z.  B.  die  Gräco-Bulgaren)  sind  durch  abwechselnde 
schmale,  senkrechte  Streifen  angedeutet. 

132.  Ethnographische    Karte    von    Epirus, 
vorzüglich    nach    den    Angaben    von 
Aravandinos.     Zusammengestellt  von  H. 
Kiepert  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.    XIII.    Taf.  5.    1878. 
Im  Jahre  1857  veröflfentlichte  Aravandinos 
zu    Athen    eine    Chronographie    von    Epirus,    in 
welcher   die  Ortslisten  der  Provinz    mit   Angabe 
der  administrativen  und  kirchlichen  Eintheilung, 
der  nach  Confessionen   gesonderten  Häuser-   und 
Familienzahl,  sowie  der  in  jedem  kleinen  Bezirke 
resp.  jeder  Ortschaft  üblichen  Sprache    enthalten 
sind.    Mit  Hülfe  dieser  Listen  vermochte  Kiepert 
eine  vollkommen  bestimmte  und  ganz  specielle  Ab- 
grenzung   der     ethnographischen    Elemente    von 
Epirus  zu  erzielen.    Er  unterscheidet  folgende  Ge- 


biete: Griechisch,  griechisch  und  wlachisch,  grie- 
chisch und  albanesisch  gemischt,  albanesisch.  Auf 
einem  Carton  ist  die  Vertbeilung  der  Confessionen 
(griechisch-orthodox,  mohammedanisch  und  ge- 
mischt) als  sehr  dankenswerthe  Zugabe  angegeben. 

133.  Die  neueste  Eintheilung,  die  türki- 
schen Gebiete  und  die  Confessionen  in 
der  Türkei.  Von  A.  Petermann.  Maass- 
stab  1:2500000.  In  Petermann^s  Geo- 
graphischen Mittheilungeh.  1876.  Taf.  13. 
Giebt  die  von  Türken  bewohnten  Gebiete  mit 
besonderer  Farbe  an.  Wo,  wie  in  der  Türkei,  die 
nationalen  und  confessionellen  Verhältnisse  sich  oft 
unlösbar  mischen,  'ist  eine  graphische  Darstel- 
lung sehr  schwierig.  „Die  Schwierigkeiten  einer 
graphischen  Darstellung  solcher  Misch  Verhältnisse 
wachsen  bis  zur  Unausführbarkeit  durch  die  Lücken- 
haftigkeit des  zu  Grunde  liegenden  statistischen 
Materials:  eine  Erwägung,  die  jeden  besonnenen 
Forscher  vorläufig  noch  vor  dem  Versuche  einer 
confessionellen  Karte,  sofern  er  sich  auf  das  ganze 
türkische  Staatsgebiet  beziehen  soll,  zurückschrecken 
muss.  Auch  kann  man  als  einen  ernsthaft  ge- 
meinten Ersatz  dafür  wohl  kaum  die  Angabe  von 
Verhalte  isszahlen  der  Confessionen  gelten  lassen, 
wie  sie  auf  Grund  der  letzten  offici^Uen  Schätzungen, 
jedoch  nur  für  ganze  grosse  Verwaltungsgebiete 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  innerhalb  derselben 
vorkommenden  ausserordentlichen  Verschiedenhei- 
ten, z.  B.  auf  der  von  Herrn  A.  Petermann 
herausgegebenen  ethnographischen  Uebersichts- 
karte  eingetragen  sind,  —  welcher  Beschauer  der 
Karte  wird  aus  solchen  Zififern  eine  der  wirk- 
lichen Vertheilung  entsprechende  Anschauung  ge- 
winnen können?"  H.  Kiepert  im  Globus  XXX, 
S.  329. 

134.Die   Ausdehnung  der  Slay^en   in   der 
Türkei    und    den   angrenzenden    Ge- 
bieten. Nach  den  neuesten  Untersuchungen 
von  A.  Petermann.    Maassstab  1:3700000. 
luden  „Geographischen Mittheilungen"  1869. 
Taf.  22. 
Darstellung   nach    den   Untersuchungen  Prof. 
Bradaschka's.    Neuere  Forschungen  lassen  den 
die  Bulgaren  betreffenden  Theil  der  ethnographi- 
schen Darstellung  vielfach  anders  erscheinen,  als 
derselbe  hier  gezeichnet  ist. 

135.  Ethnographische  Karte  von  Kandia 
oder  Kreta.  Nach  den  Angaben  von  Pash- 
ley  und  Spratt  von  A.  Petermann.  Maass- 
stab 1:650000.  In  den  „Geographischen  Mit- 
theüungen"  1866.    Taf.  16. 
Sollte    richtiger  Religionskarte    heissen.      Die 
Zahl  der  auf  Kreta  angesiedelten  Osmanen  ist  eine 
sehr  geringe  und  die  von  Petermann  als  tür- 
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losch  bezeichneten  Gebiete  sind  eigentlich  moham- 
medanisch-griechische, mit  untergeordnetem   os- 
manischem  Beisatze.     Kiepert  stellt    daher  auf 
^seiner  Karte  des  europäischen  Orients  Kreta  auch 
^  rein  griechisch  (der  Nationalität  nach)  dar  und 
iSax    (Ethnographische    Karte    der    europäischen 
Türkei)  unterscheidet  auch  nur  die  von  Peter- 
:^iiann  als    „türkisch"    bezeichneten  Gebiete   als 
:^3iohammedanisch-griechisch. 

Afrika. 


.Ethnographische  Karte  von  Afrika. 

Von  Heinr.   Berghaus.    In   dessen  Phys. 

Atlas.    VIII.  Abth.    Taf.  16. 
Tollständig  veraltet. 


IS'T"- 


Ethnographische  Karte  von  Afrika. 
Entworfen  von  Otto  Del it seh  1860.  In 
Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  II. 
Leipzig  1860. 

Die  Völker  und  Sprachen  Afrikas. 
Von  RGrundemann.  In  dessen  Missions- 
Atlas,  Gotha.    J.  Perthes  1867.    Taf.  1. 


13&—     Sftd-Afrika  und  Madagaskar.    Maass- 

stab   1:12  500000.     Von   A.  Petermann. 

In  Stiele r's  Handatlas.    Taf.  71. 

-LJiese  schöne  Karte  verdient  hier  erwähnt  zu 

^^»•cicn,  weil  auf  ihr  das  Gebiet  der  Kaflfern,  der 

Hotr^^ntotten  und  Galla  abgegrenzt  ist.    Auf  Blatt 

""^  «Bselben  Atlas  (das  Capland   1 :  5000000)  ist 

Irrenze    der  Kaffem    und  Hottentotten    noch 

8?^ci^ller  durchgeführt. 


72 
di< 


ICO. 


Ul. 


Xas  südwestliche  Ewe-Sprachgebiet. 
Ton  Ch.  Hornberger  und  W.  Brutschin. 
iVIaassstab  1:650000.  In  Petermann's 
Cjeographischen  Mittheilungen.    1867,  Taf.  3. 

(Ethnographische)  Originalkarto  vom 
Bachr-el-Ghasäl-Gebiet.  Entworfen  von 
Dr. G. Schweinfurth.  Maassstabl  :4 333333. 
Im  Globus  XXin.  1873. 


*-•  Völkerkarte  von  Bornu,  Kanem  und 
^en  Inseln  im  Tzadsee.  Von  G.  Nach- 
tigal.  Maassstab  1:3000000.  In:  Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  XII. 
1877. 

'^^  Historische    Karte    von    Süd-Afrika. 

Als  Beigabe  des  Werkes:   „Die  Eingeborenen 

Süd -Afrikas.      Von    Dr.   Gustav   F  ritsch. 

Breslau,  Hirt  1872. 

Oiebt   die   Wanderungen    und   Wohnsitze   der 

^^me   vor    1800   und   nach  1800  an   und  dient 

^it  auch  als  ethnographische  Karte. 

-Archiv  für  Anthropologie.     Bd.  XI. 


144.  Ethnographische  Karte  vom  Strom- 
gebiete des  Ogowe,  entworfen  auf  Grund 
seiner  Reisen  1874  bis  1877.  Von  Dr.  Os- 
kar Lenz.  In  Mittheilungen  der  kaiserl. 
königl.  geographischen  Gesellschaft  zu  Wien 
1878.    Taf.  8. 

Die  im  Gabon-  und  Ogowegebiete  lebenden 
Stamme  gehören  der  grossen  Familie  der  Bantu- 
neger  an,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  Ost 
nach  West  vordrangen;  doch  sind  unter  ihnen 
fremde  Elemente  angesessen,  die  sich  durch  Sprache, 
Sitte  und  Körperbeschaffenheit  von  den  Bantu 
auszeichnen.  Lenz  unterscheidet  in  dem  von 
ihm  besuchten  Gebiete  des  Ogowe  vier  grosse, 
durch  Farben  unterschiedene  Gruppen.  Die  grösste 
Verbreitung  haben  die  seit  Jahrhunderten  sess- 
haften  Stämme,  die  sowohl  längs  der  Meeres- 
küste wohnen,  als  auch  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Ogowe  weit  in  das  Innere  hineinerstrecken.  Zu 
ihnen  gehören  zwei  Hauptgruppen:  die  Mpungwe 
(Gaben-)  Stämme  und  die  Okandastämme.  Zu  den 
Mpungwe  rechnet  Lenz  die  Orungu  am  Gap 
Lopez,  die  Nkomi  (Kamma),  Galloa,  Adjumba, 
Ininga.  Zu  den  Okanda:  die  Okata,  Jalinbongo, 
Apinschi,  wahrscheinlich  auch  die  Aschango,  Ischogo 
und  Ivili,  die  eigentlichen  Okanda  und  die  Asimba. 
Weiter  im  Inneren  bilden  Oschebo,  Aduma,  Ban- 
schaka  und  Bakota  eine  besondere  Gruppe  der 
sesshafben  Völker. 

Das  ruhige  Beisammenleben  dieser  Völker  ist 
nun  im  Verlaufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte  ge- 
stört worden  durch  zwei  mächtige  Negerstämme, 
von  denen  der  eine,  die  Fan,  von  Nordosten  her 
unaufhaltsam  weiter  nach  der  Küste  des  Atlanti- 
schen Meeres  hin  drängt,  überall  die  einheimische 
Bevölkerung  gewaltsam  wegschiebend,  während 
der  andere,  die  Akelle,  von  Süden  her  dieselbe 
Rolle  zu  spielen  sucht.  Das  treibende  Element  ist 
bei  beiden  Völkern  dasselbe:  dunkle  Gerüchte 
waren  zu  ihnen  gedrungen  von  der  Existenz  eines 
grossen  Wassers,  von  den  dort  lebenden  Menschen, 
ihren  Schiffen  und  Waaren.  Elfenbein  und  Kaut- 
schuk, ihre  Landesproducte,  konnten  nur  auf  dem 
Wege  des  Zwischenhandels  durch  die  sesshaften 
Stämme  ans  Meer  gelangen;  daher  das  Bestreben 
der  Fan  wie  der  Akelle  selbst  ans  Meer  zu  ge- 
langen. Die  Fan,  von  Nordosten  kommend,  an- 
thropophagischen Gewohnheiten  ergeben,  zeigen 
grosse  Verwandtschaft  mit  den  Niam-Niam  Schwein- 
furths.  Die  Akelle  kamen  von  Südosten  und  sind 
dem  Laufe  des  Rembo  Ngunie  gefolgt  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  Ogowe. 

Das  vierte  Hauptglied  der  Bevölkerung  im 
Ogowegebiete  sind  die  numerisch  unbedeutenden, 
zwischen  den  übrigen  Völkern  zerstreut  lebenden 
Abongo,  die  zu  den  sogenannten  Zwergvölkern 
gerechnet  werden.   Sie  reichen  nicht  auf  das  rechte 
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Ogoweofer  hinüber  und  sind  yielleicht  Reste  der 
Autochthonen. 

* 

Asien. 

145.  Die  Völker  Asiens  nnd  Europas.  Von 
Heinrich  Berghaas.  In  dessen  Phys.  Atlas. 
Vm.  Abth.    Taf.  1. 

146.  Karte  vom  östlichen  China  und  Korea 
zur  Uebersicht  der  chinesischen  Dia- 
lekte nach  Edkins.  Von  A.  Petermann. 
In  Geograph.  Mitthwlungen  1869.    Taf.  17. 

Nach  einer  Skizze  des  Missionars  Edkins  unter- 
scheidet diese  Karte  den  südöstlichen  Dialekt,  den 
alten  mittleren  Dialekt  (Shanghai)  und  den  Man- 
darin-Dialekt nebst  Unterabtheilungen. 

147.  Originalkarte  der  Provinz  Kwang- 
tung.  (Ca n ton).  Von  J.  Nacken.  Maass- 
steb  1:1500000.  In  Petermann's  Geo- 
graphischen Mittheilungen  1878.    Taf.  22. 

Mit  ethnographischem  Colorit  versehen  zeigt 
diese  Karte  die  Verbreitung  des  Panti-,  Hakka-, 
Hoklo-  und  Mandarin dialektes.  Nach  den  chinesi- 
schen Chronisten  hatten  in  der  Provinz  ursprüng- 
lich die  wilden  Stämme  der  Li,  Liu  und  Wei  ge- 
wohnt, die  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung  von 
den  im  Norden  wohnenden  Chinesen  unterworfen 
wurden,  welche  sich  mit  ihnen  vermischten  und 
woraus  der  bedeutende  Volksstamm,  der  Pun-ti 
oder  Eigenerdige,  gewöhnlich  Cantonesen  genannt, 
hervorgegangen  ist.  Später  wanderten  von  Nord- 
ost die  Hakka  (Gastfamilien)  ein,  die  sich  zwischen 
die  Punti  einschoben  und  diesen  an  Zahl  jetzt 
wenig  nachstehen.  In  den  östlichen  Kreisen,  be- 
sonders an  der  Seeküste  wanderten  Leute  aus  der 
Provinz  Hok-kien  (Fuh-kien)  ein,  die  Hokko  (Leute 
der  Hokprovinz)  meist  Schiffer,  Fischer,  Bauern. 
Im. Norden  sind  Einwanderer  der  Provinz  Kiang-si 
vorgedrungen  und  haben  den  nördlichen  sogenann- 
ten Mandarindialekt  (Kwan-wa,  d.  i.  Beamten- 
sprache) hereingetragen,  der  sich  jedoch  nicht  rein 
erhalten  hat. 

148.  Völkerkarte  der  Indischen  Welt  Zuerst 
entworfen  im  Mai  1846,  mit  Nachträgen  im 
April  1851  von  H.  Berghaus.  Maassstab 
1 :  9  400  000.  In  dessen  Physikalischen  Atlas. 
Vni.  Abth.    Taf.  14. 

149.  Sprachen  und  Völker  Indiens.  Von  A. 
Petermann.  In  dessen  „Geographischen 
Mittheüungen"  1857.    Taf.  15,  Nr.  2. 

150.  Map  to  illustrate  the  Races  of  India. 
By  G.  Campbell.  Im  Journal  of  the  Ethno- 
logical  Society.  New  Series.  vol.  I,  p.  89. 
London  1869. 


151.  Die  Sprachen  Indiens.  Von  R.  Gründe- 
rn ann.  In  dessen  „Missionsatlas''.  Gotha, 
Perthes  1869.    Asien,  Taf.  6. 

152.  Sprachen-Karte  von  Britisch-Voder- 
indien.  Von  E.  Schlagintweit.  Sitzungs- 
berichte der  königl.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1875.    2  Bd.  3  Heft 

153.  A.  Language  Map  of  India  and  its 
Border  Lands.  By  Robert  Cust.  In  Cl. 
Markham^s  Geographical  Magazine.  Lon- 
don 1878. 

Die  Karten  E.  Schlagintweit^s  und  Robert 
Cust^s  beruhen  auf  den  neuesten  Forschungen 
und  stimmen  ziemlich  überein.  Letztere  ist  in 
grösserem  Maassstabe  gezeichnet  und  wegen  ihrer 
klaren  Technik  besonders  empfehlenswerth. 

154.  Ethnologische  Karte  von  Kaschmir. 
In:  Fr.  Drew,  The  Jnmmoo  and  Cashmire 
Territories.    London  1875. 

155.  Ethnographische  Karte  der  Malayen- 
länder.  Nach  Waitz'  Anthropologie  der 
Naturvölker.  Entworfen  von  Dr.  Ernst 
Gerland  1865.  In  Waitz'  Anthropologie, 
Bd.  V. 

Das  Hand  colorit  dieser  Karte  ist  sehr  unglück- 
lich ausgeführt,  so  dass  nach  der  Erklärung,  welche 
14  Stämme  und  Völker  aufführt,  ein  Ueberblick 
nicht  genommen  werden  kann.  In  Bezug  auf  die 
Verbreitung  der  Papuas,  unter  welchen  hier  die 
Negritos  einbegriffen  sind,  hat  die  neuere  For- 
schung manches  geändert. 

156.  A  Language  Map  of  Further  India  and 
the  Indian  Archipelago.  By  RobertCust. 
Geographical  Magazine  1878. 

Auf  der  hinterindischen  Halbinsel  ist  die  Aus- 
breitung des  Tibeto-Birmanischen,  des  Tai  (Siame- 
sischen) und  Mon-Anamitischen  nebst  deren  Unter- 
abtheilungen aufgeführt.  Die  Malayischen  Inseln 
sind  sämmtlich  mit  einer  Farbe  bedeckt,  doch  die 
Unterabtheilungen  unterschieden.  Gänzlich  ausser 
Acht  gelassen  ist  die  Verbreitung  der  dunklen, 
kraushaarigen  Bevölkerung  (Aetas,  Negritos  etc.)- 

157.  Carte  ethnographique  du  Ferghanah. 
Par  C.  E.  de  üjfalvy.  Bulletin  de  la  soc. 
deGeogr.  Juin  1878.   Maassstab  1:1250000. 

Die  russische  Provitiz  Ferghana,  das  ehemalige 
Kokan  am  oberen  Syr  Darja,  ist  von  sehr  ver- 
schiedenen zerstreut  unter  einander  lebenden  Stäm- 
men bewohnt.  Durch  rothen  Ueberdruck  giebt 
Ujfalvy  mittelst  Schrift  und  Buchstaben  bei 
jedem  Orte  die  ethnographische  Stellung  der  Be- 
wohner an,  und  unterscheidet  Sarten,  Tadschiks, 
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Oezbegen,     Tadsobiks    und    Oezbegen    gemischt, 
KarakirgiBen  etc. 

158.  Carte  ethnographique  da  Kohistan. 
Par  C.  E.  de  Ujfalvy.  Ballet  de  la  soc.  de 
Geogr.    Jain  1878.    Maaesstab  1:1700000. 

Wie  die  vorige  hergestellt,  zeigt  sie  die  Ver- 
breituDg  der  verschiedenen  Stämme  im  oberen 
Thale  des  Serafschan. 

159.  Carte  ethnographiqae  da  district  de 
Kouldja.  Par  C.  E.  de  Ujfalvy.  Ball,  de 
la  soc.  de  geogr.  Jain  1878.  Maassstab 
1:2700000. 

Wie  die  vorigen  hergestellt.  Die  Sitze  der 
Tarantschen,  Kalmücken,  Kirgis-Kaisaken,  Mand- 
Bcha,  Targauten  (Kalmücken  aas  Karaschar), 
Karakirgisen,  Chinesen,  Danganen,  Sibos  (Misch- 
linge von  chinesischen  Vätern  und  kalmückischen 
Mattem),  Chambinges  (ein  chinesischer  Stamm) 
und  Solonen  (chinesische  Militärcolonisten)  in  dem 
seit  1871  rassischen  Districte  sind  angegeben. 

160.  Das  rassisch-chinesische  Grenzgebiet 
im  Ilithale  nach  einer  Originalzeich- 
nang  von  Dr.  W.  Radioff.  Petermann's 
Geographische  Mittheilimgen  1866.    Taf.  5. 

Die  Sitze  der  Tarantschen,  Chinesen,  Solonen 
und  Schibä,   sowie   die    von    den  nomadisirenden 
l^almücken    und  Kirgisen    durchstreiften  Gebiete 
sind  durch  Colorit  ausgezeichnet. 

161.  Etnografitscheskaja  karta  asiatskoj 
Rossij.  Sostawil  M.  Wenjukow.  Maassstab 
1 :  10500000.    St.  Petersburg,  A.  Iljin  1872. 

162.  Ethnographische  Karte  des  asiati- 
schen Russlands.  Nach  Wenjukow. 
Maassstab  1:10500000.  In:  Wenjukow,  Die 
russisch -asiatischen  Grenzlande.  Aus  dem 
Russischen  von  Kr  ahm  er.  Leipzig,  Grunow 
1874. 

^^3.  Ethnographische  Karte  Kamtschatkas. 

Von  Ditmar  1853.    In:  lieber  die  Koräken 

und  die  ihnen  sehr  nahe  verwandten  Tschuk- 

tschen.    Von  C.  von  Ditmar.   Melanges  russes 

Tome  ni. 

Unterscheidet    mit   farbigem  Colorit    die  drei 

^^name  der  Kamtschadalen  und  vier  Stämme  der 

'Zöliaken;  die  Sitze  der  Russen  sind  durch  farbige 

'^^terstreichung  angegeben;  tungusische  Lamuten 

?J'eifen  bis  in  den  Süden  der  Halbinsel.    Auf  der 

**^ringB-  und  Kupferinsel  sind  Aleuten  angesiedelt 

Amerika. 

^^4.  Ethnographische  Karte  der  Gestade- 
länder  des  Beringsmeeres.    Von  Adolf 


Er  man.     Zeitschrift  für  Ethnologie  von  Ba- 
stian und  Hart  mann.    11.    Tafel  9.    Ber- 
lin 1870. 
Ausser  der    durch  Colorit    bezeichneten  Ver- 
breitung der  einzelnen    in   Betracht  kommenden 
Völker  ist    durch  besondere  Signatur  angegeben, 
bei  welchen  der  Gebrauch  der  vigesimalen  und  der 
decimalen  Numeration  herrscht.    Die  Amerikaner, 
die  ihnen  gegenüber  wohnenden  Namollo,  Tschuk^ 
tschen  und  Koriäken,  sowie  die  Aleuten  haben  die 
erstere,  die  Kamtschadalen  die  letztere. 

165.  (Ethnographische)  Karte  des  russi- 
schen Amerika.  Gezeichnet  von  H.  J. 
Holmberg  1854.  In:  Ethnographische  Skiz- 
zen über  die  Völker  des  russischen  Amerika. 
Von  H.  J.  Holmberg.  Aus  den  Acten  der 
finnischen  Societät  der  Wissenschaften.  Hel- 
singfors  1855. 

166.  Map  showing  the  distribution  of  the 
tribes  of  Alaska  and  the  adjoining 
territory.  By  W.  H.  Dali.  In  Contribu- 
tions  to  North  American  Ethnology.  Vol.  I. 
Washington  1877. 

167.  Map  showing  the  distribution  of  the 
Indian  Tribes  of  Washington  Terri- 
tory. Compiled  from  the  latest  au- 
thorities  by  W.  H.  Dali.  In:  Contribu- 
tions  to  North  American  Ethnology.  Vol.  I. 
Washington  1877. 

Schliesst  ab  mit  den  Grenzen  des  Washington 
Territoriums.  Die  Tsihali  Sei,  Niskwali  Sei  (beide 
zu  den  Selisch  gehörig),  Tsimuky  Klikalat  (zu  den 
Sahaptin  gehörig),  Makah  (zu  den  Nutka  gehörig) 
und  Owillapsh  (zu  den  Tinneh  gehörig)  sind  in 
ihrer  ursprünglichen  Verbreitung  dargestellt. 

168.  Map  showing  the  distribution  of  the 
Indian  Tribes  of  California.  To  illu- 
strate  Report  of  Stephen  Powers. 
In:  Contributions  to  North  American  Ethno- 
logy.   Vol.  III.    Washington  1877. 

In  ziemlich  grossem  Maassstabe  sind  die  Ver- 
breitungsbezirke der  19  Indianerstämme  Califor- 
niens  hier  aufgeführt;  es  ist  der  alte  Umfang 
angegeben,  ehe  eine  Störung  durch  die  weisse 
Einwanderung  und  Versetzung  der  Indianer  in 
Reservationen  erfolgte. 

169.  Map  oflndian  Tribesof  North-America 
about  1600  A.  D.  along  the  Atlantic 
and  about  1800  A.  D.  westwardly. 
Published  by  the  American  Antiquary  Society 
from  a  drawing  by  Alb.  Gallatin.  In  der 
Archaeologia  Americana.    Vol.  II. 

Die  Karte,  welche  der  vorzügliche  Kenner  der 
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nordamerikanischen  Indianer  entwarf,  zeigt  die 
Verbreitung  der  einzelnen*  Indianerstämme  sowie 
der  Eskimos  im  Norden,  wie  dieselbe  bei  der  An- 
kunft der  Europäer  gestaltet  war.  Die  Region 
von  Texas  bis  Californien  ist  unberücksichtigt  ge- 
blieben. 

170.  Ethnographical  map  of  the  Indian 
Tribes  of  the  United  States.  A.  D. 
1600.  Drawn  by  Capt  Eastman.  In:  In- 
formation respecting  the  history  etc.  of  the 
Indian  Tribes  by  Henry  R.  Schoolcraft. 
Philadelphia  1852.    U.    Taf.  4. 

171.  Ethnographische  Karte  von  Nord- 
amerika. Von  Heinrich  Berghans. 
In  dessen  Phys.  Atlas.    VIU.  Abth.  Taf.  17. 

172.  Ethnographische  Karte  von  Nord- 
amerika. Von  Otto  Delitsch.  In:  Waitz, 
Anthropologie  der  Naturvölker.  IV.  Leipzig 
1864. 

173.  Nordamerika  zur  Uebersicht  der  noch 
vorhandenen  Indianerstämme.  Von  R. 
Grundemann.  In  dessen:  Missionsatlas. 
Gotha  1871.    Amerika,  Taf.  1. 

174.  Karte  der  Indianer-Reservationen 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Von  R. 
Andree.    Globus  XX VI.    1874. 

175.  Map  of  the  Distribution  of  the  colo- 
red  population  of  th^  United  States 
by  F.  Walker.  In  dessen:  Statistical  Atlas 
of  the  United  States.    1874.    Taf.  21. 

176.  Maps  of  the  Distribution  of  the  irish, 
german,  english  and  swedish  popu- 
lation of  the  United  States  by  F. 
Walker.  In  dessen:  Statistical  Atlas  of  the 
United  States  1874.    Taf.  27.  28. 

177.  Map  showing  the  Distribution  of  the 
population  of  the  United  States  1878, 
with  sketch  of  the  Indian  reservations 
and  ranges.  By  F.  Walker.  In  dessen: 
Statistical  Atlas  of  the  United  States.  1874. 
Taf.  18. 

178.  Originalkarte  der  Urwohnsitze  der 
Azteken  und  verwandten  Pueblos  in 


New-Mexico.  Von  0.  Loew.  Maassstab 
1:2500000.  In:  Petermann's  Geographi- 
schen Mittheilungen  1876.    Taf.  12. 

179.  Carte  ethnographique  du  Mexique 
d^apres  celle  de  M.  Orozco  y  Berra. 
Par  V.  A.  Malte-Brun  1877.  Congres 
international  des  Americanistes.  IL  Luxem- 
bourg  1877. 

Vergleiche:  Nouvelles  Annales  des  Voyages. 
Juillet  1864,  p.  5  bis  68  mit  Karte  und  Geogra- 
phia  de  las  lenguas  y  carte  etnogr4fica  de  Mexico 
por  el  Lic.  Manuel  Orozco  y  Berra.    Mexico  1864. 

180.  Carte  de  PAmerique  meridionale  dres- 
see  par  Aleide  d'Orbigny  d^apr^s  ses 
itin6raires.  Servant  k  Tintelligence 
de  son  voyage  et  des  ses  observations 
sur  rhomme  americain  1838.  In:  D^Or- 
bigny,  THomme  americain  I.  Paris  1839. 

181.  Ethnographische  Karte  von  Süd- 
amerika. Von  Heinrich  Berghaus.  In 
dessen:  Phys.  Atlas,  VIH.  Abth.,  Taf.  18. 

182.  Ethnographische  Karte  von  Süd- 
amerika. Von  Otto  Delitsch.  In:  Waitz, 
Anthropologie  der  Naturvölker.  IV.  Leipzig 
1864. 

Australien.    Polynesien. 

183.  Vertheilung  der  australischen  und 
polynesischen  Völker.  Von  Heinrich 
Berghaus.  In  dessen:  Phys.  Atlas,  VIÜ. 
Abth.,  Taf.  16. 

184.  Polynesien  und  der  Grosse  Ocean,  im 
Maassstabe  von  1:40000000.  Von  A.  Peter- 
mann. Als  ethnographische  Karte  zu  Waitz' 
Anthropologie  der  Naturvölker  entworfen  von 
Dr.  G.  Gerland.  Bd.  VI.  der  „Anthropolo 
gie  der  Naturvölker".    Leipzig  1872. 

Mit  vier  Farben  unterscheidet  Gerland  die  Vej 
breitung  der  Polynesier,  Mikronesier,  Melanesi' 
und  Australier.     Die  FEcbiquier- Inseln  nördli 
von  Neu -Guinea  sind  nicht,  wie  Bougainvil 
angab,  unbewohnt;  Miklucho-Maclay  fand  d 
Mikronesier  (Verhandl.  Berliner    AnthropoL   C 
1878.  100).    Sie  sind  also  vom  melanesischen 
biete,  wohin  sie  Gerland  stellte,  zu  trennen, 
zum  miktonesischen  zu  ziehen. 
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Die  festen  Denkmäler,  welche  nicht  zur  Auf- 
stellnng  in  einem  Mnsenm  oder  überhaupt  zur 
Transportirang  geeignet  sind,  sacht  man  durch 
Ankauf  sicherzustellen  oder  durch  Bitten  an  die 
Eigenthümer,  selbige  vor  Zerstörung  zu  schützen. 
Ausserdem  sind  die  königl.  Beamten  beauftragt, 
Verzeichnisse  der  in  ihrem  Districte  vorhandenen 
Denkmäler  der  Vorzeit  an  den  Vorstand  des 
Museums  einzusenden,  wonach  sie  von  den  Museum s- 
beamten  besichtigt  und,  wenn  erforderlich,  ange- 
kauft oder  in  anderer  Weise  vor  Zerstörung  ge- 
sichert werden.  Femer' hat  man  an  die  Prediger, 
Lehrer  und  andere  gebildete  Leute  auf  dem 
Lande  Specialkarten  der  betreffenden  Districte 
geschickt,  mit  der  Bitte,  die  ihnen  am  Orte  be- 
kannten Denkmäler  und  Alterthümerfunde  darin 
einzutragen,  um  auf  diese  Weise  für  die  Ausarbei- 
tung der  archäologischen  Karten  möglichste  Voll- 
ständigkeit zu  erreichen. 

Als  Worsaae  und  seine  Mitarbeiter  mit  Be- 
sorgniss  sahen,  dass  die  Zerstörung  der  Alter- 
thumsdenkmäler  trotz  allen  Bemühungen  doch 
nicht  verhindert  werden  konnte,  weil  der  Arbeit 
zu  viel,  der  Arbeiter  zu  wenige  waren,  hielt  er 
für  unabweislich,  zu  ausserordentlichen  Mitteln  zu 
greifen.  Er  beantragte  zu  dem  Zwecke  beim  Reichs- 
tage einen  ausserordentlichen  Zuschuss  von  jähr- 
lich 7000  Kronen  (=  7875  Mark)  für  die  näch- 
sten zehn  Jahre.  Der  Reichstag  bewilligte  und  die 
Direction  des  Museums  schritt  ohne  Verzug  zur 
Ausführung  der  beabsichtigten  Arbeiten,  indem  eine 
Anzahl  jüngerer  Archäologen,  Zeichner  und  andere 
Gelehrte  ausgesandt  wurden,  um  das  Land  metho- 
disch abzusuchen  und  wo  es  wünschenswerth  Aus- 
grabungen zu  unternehmen.  Das  Material,  welches 
auf  diese  Weise  zusammengetragen  wird,  ist  ein 
überaus  reiches  und  unschätzbares.  Unschätzbar 
sind  auch  die  Hülfsmittel,  welche  bei  dem  Studium 
des  altnordischen  Museums  die  in  demselben 
Palais  untergebrachten  Schätze  des  ethnographi- 
schen Museums  und  des  Antikencabinets  dem 
Forscher  gewähren.  Die  Sammlungen  des  alt- 
nordischen Museums  umfassen  den  Zeitraum  von 
dem  ersten  Erscheinen  der  Urbewohner  des  Lan- 
des bis  zum  souverainen  Königthum  (1660).  Die 
historischen  Sammlungen  von  genanntem  Zeit- 
punkt bis  in  die  Gegenwart  findet  man  in  dem 
Schlosse  Rosenborg.  Die  Dänen  haben  über  die 
Rettung  der  vorhistorischen  Denkmäler  die  mittel- 
alterlichen nicht  vergessen.  Für  die  stilgerechte 
Restaurirung  der  Kirchen  sind  grosse  Summen 
verausgabt,  die  grösstentheils  von  den  Gemeinden 
zusammengebracht  wurden.  Für  den  Dom  zu 
Aarhus  in  Jütland  (Rundbogenstil)  wurden  z.  B. 
200000  Kronen  verausgabt,  für  die  St.  Knuts- 
kirche in  Odense  auf  Fünen  (gothischer  Stil) 
170000  Kronen,  für  den  Dom  zu  Roskilde  (Ueber- 
gangsstil)  300000  Kronen.     Erwähnen  wir  dann 


noch  der  Reisestipendien,  welche  jüngeren  Archäo- 
logen zu  ihrer  Ausbildung  gewährt  wurden,  da 
mag  man  wohl  fragen:  welches  Land  von  dem 
Flächeninhalte  und  der  Einwohnerzahl  Dänemarks 
bringt  solche  Opfer  für  das  Studium  seiner  Vor- 
geschichte, so  lange  das  Material  noch  zu  haben, 
zumal  es  auch  die  übrigen  Wissenschaften,  Künste, 
Gewerbe  und  Ackerbau,  in  ihrer  Entwickelong 
fördert  und  unterstützt. 

Das  Heft  I.  bringt  ausser  diesem  Memorandum 
von  Worsaae  historische  Abhandlungen  von  Kor - 
n  e  r  u  p  (Minder  om  Dronning  Margretbe  Spränghest 
i  Rostock  og  Doberan;  —  von  Löffler:  Nogle  Be- 
märkninger  om  Carl  den  Danskes  Bild  in  Brügge) ; — 
einen  kleinen  Aufsatz  von  Rostrup,  betitelt:  £n 
notits  om  Planteväxter  i  Danmark  i  Brons- 
al deren.  Der  Verfasser  hatte  gerügt,  dass  die 
Archäologen  den  animalischen  Ueberresten  und 
den  Gebilden  von  Menschenhand  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit schenkten,  die  Pflanzenreste  dahin- 
gegen vernachlässigten.  Nachdem  Dr.  Henry 
Petersen  ihm  vegetabilische  Ueberreste  aus  den 
verschiedenen  Culturperioden  verschafft,  unterzog 
er  dieselben  einer  genauen  Untersuchung  und  zeigt 
nun  in  der  vorliegenden  Notiz,  wie  es  ihm  gelun- 
gen, den  Nachweis  zu  liefern,  dass  in  der  Bronze- 
zeit Waizen,  Gerste  und  Hirse  im  Norden  bekannt 
und  wohl  auch  gebaut  worden  seien.  Aus  einer  schön 
grün  gefärbten  Substanz,  welche  ein  Bruchstück 
von  einem  bronzenen  Hängefass,  2  bis  3  mm  dick, 
bedeckte,  schied  er  einige  ihm  auffällige  Partikel 
heraus  und  erkannte  darin  die  Grannen  einer 
Weizenähre  und  Aehrenknoten;  ferner  ein  Gersten- 
korn und  zwei  Uirsenkörner,  Panicum  miliaceum 
L.,  in  ihren  Hülsen.  Der  Weizen  glich  dem  Pfahl- 
bauweizen, Triticum  vulgare  antiquorum.  Das 
Bronzestück  gehörte  zu  «einem  Funde  von  Laaland, 
der  ausser  mehreren  Bruchstücken  eines  bronze- 
nen Hängefasses  einen  Schaftcelt  und  einen  Hohl- 
celt  enthielt,  ein  Fragment  von  einem  Bronze- 
messer mit  Griffdorn,  ein  zweites  von  einem 
schmalen  Messer,  ein  Fragment  von  einer  Bronze- 
spange von  eigenthümlicher  Form;  Armringe  und 
andere  Ringe  und  einige  formlose  Klumpen,  sämmt- 
lieh  von  Bronze.  Dem  Anscheine  nach  waren  diese 
Gegenstände  einst  in  dem  Bronzegefasse  mit  SpreiL 
wohlverpackt  vergraben  worden. 

186.  Heft  11.    Eine   historische    Abhandlung^ 

von    J.    A.    Löffler    (Bispegraven    pas^ 

Sjörring  kirkegaard.  —   0.  Rygh:    Om, 

den  yngre  jernalderen  i  Norge. 

Norwegen    ist    an   Funden    aus    der  jüngeren. 

Eisenzeit    reicher,    als  Dänemark    und  Schweden, 

obwohl  in  letzterem  die  Gräber  aus  dieser  Period» 

ebenso    zahlreich    sein    dürften.     Nach  Professor" 

Rygh  umfassen  sie   in  den  norwegischen  Samm-' 

lungen     dreifünftel     des    gesammten    Materials« 
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Der  Werth  desselben  besteht  indessen  weniger  in 
der  Menge  als  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Gegen- 
stände, welche  es  möglich  macht,  ein  nach  allen 
Richtungen    en    detail    ausgeführtes    Zeitbild    zu- 
sammenzusteUen.     Die    Fundbeschreibungen    sind 
in  den  antiquarischen  Berichten  zerstreut.   Um  eine 
Uebersicht  des  Ganzen  zu  gewinnen  war  es  nöthig, 
dasselbe  theils  aus  den  verschiedenen  Jahrgängen 
derselben,  theils  aas  den  Accessionskatalogen  zu- 
sammenzusachen ,  eine  mühevolle  Arbeit,   welche 
Professor  Rjgh  unternommen  hat  und  nun  den 
Lesern   der  Aarböger  vorlegt.    Dass  die  Ansiede- 
lungen sich  soweit   gen   Norden   ausdehnten,   er- 
klärt der  Verfasser  durch  das  mildere  Klima  Nor- 
wegens.    Mit  voller  Gewissheit  ist   ein  Grab  bei 
Senjen,  im  Amte  Tromsö  (69,2 5 o  nördl.  B.),  nach- 
gewiesen, wahrscheinlich  eines  bei  Loppen  in  den 
westlichen    Finmarken    (79,15<>  nördl.    B.).     Aber 
selbst  wenn  dieses  sich  bestätigen,  oder  gar  noch 
nördlicher  andere  Gräber  entdeckt  werden  sollten, 
fio  würden  diese  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
nur  als  die  Ruhestätten  einzelner  ausnahmsweise 
'Weit  vorgedrungener  Colonisten  aufzufassen  sein. 
3Ian  hat  allerdings  Ueberreste  einer  vorgeschrittenen 
£ultur  dort  gefunden,  dieselbe  kann  indessen  nicht 
^la  skandinavisch  bezeichnet  werden,  sondern  ge- 
hört einer  fremden  Gruppe  an,   welche  von  der 
^^stsee  bis   an   den    Ural   sich   erstreckte    und   im 
xi^rdlichen  Russland  ihr  Centrum  hatte.   Von  Osten 
b^T  waren  diese  Colonisten  eingedrungen  und  mit 
Eliren  Stammgenossen  in  Verkehr  geblieben.  Flach- 
»er  mit  unverbrannten  Skeleten  bezeichnen  ihre 
estätten.     Ringspangen   mit  Bronzekette   wie 
I^ontelius  deren  Fig.  588,  Antiqu.  Sued.  abbil- 
de t;,    gehören   z.  B.  diesen  fremden  Ansiedlem  an. 
Reizi  skandinavische  Funde  aus  der  jüngeren  Eisen- 
zeit;   kennt  man  gegenwärtig  2500.    Eine  Tabelle 
zei^rf;,  dass  sie  nicht  gleichmässig  über  das  Land 
▼örl3reitet  waren.    Freilich  könnte  man  nach  den 
l^olien  Ziffern  einiger  Provinzen  vermuthen,  dass 
schärfere  Beobachtung  und  wärmeres  Inter- 
die  Funde  vermehrten,  zumal  ein  Vergleich 
^it;   einer  zweiten  Tabelle  über  die  Funde  aus  der 
^It  e  ren  Eisenzeit  zu  ähnlichem  Schlüsse  verleitet; 
^*l©in  der  nicht  geringe  Unterschied  zwischen  tei- 
^®ti  fällt  doch  zu  Gunsten  der  jüngeren  Periode  aus 
^^id    überdies  zeigt  es  sich,  dass  während  früher 
^~s  Küstenland  ebenso  dicht  bevölkert  gewesen  zu 
^in  scheint  als  das  Binnenland,  in  der  späteren 
*^Benzeit  die  Ansiedelungen  sich  tiefer  ins  Land 
^^^iiein  erstreckt  haben,  indem   von  2463  Funden 
^07  auf  die  Küstenstriche,   1656  auf  das  Binnen- 
*^^d  fallen.    Man  schliesst  daraus,  dass  die  wach- 
ende Bevölkerung  anfing  dem  Boden  die  nöthige 
Nahrung  abzugewinnen,  indem  sie  sich  der  Vieh- 
^cht  und  dem  Ackerbau   widmete.     Die  Gräber- 
*^de  stützen  diese   Vermutbung,   indem    sie  auf 
^  friedliches  lleimleben  hindeuten,  während  die 


Sagen  aus  jener  Zeit  nur   von    der  Kriegs-  und 
Beutelust  der  Nordländer  und   von  ihren  kühnen 
abenteuerlichen  Fahrten  erzählen.     Die  zahlreich- 
sten Funde  stammen  aus  den  Thälern.     Auf  den 
Bergen  sind  einzelne  Waffen,  hauptsächlich  Pfeile 
und  Lanzenspitzen,  gefunden,  die  auf  eineu  flüch- 
tigen Aufenthalt  umherstreifender  Jäger  hindeuten. 
Von  den  erwähnten  2500  Funden  sind  1500  sichere 
Gräberfunde,  100  sichere  Erdfunde.   Eine  genauere 
Prüfung  der  unsicheren  Funde  dürfte  zu  Gunsten 
der    Gräberfunde    ausfallen,    da    manche    Gegen- 
stände aus  zerstörten  Grabhügeln  herrühren,  acht- 
los hingeworfen    und  wieder    in    den   Boden  ein- 
gebettet  sein   dürften,  wohingegen   die  Zahl  der 
Erdfunde  kaum   über  300   bis  400  hinausreichen 
wird.    Sie  bestehen  meistentheils  in  einer  grösse- 
ren oder  geringeren  Anzahl  eiserner  Geräthe  von 
gleicher  Art,  oftmals  sogar  von  gleicher  Form  und 
Grösse.    Eine  weitere  Musterung  der  Fundtabellen 
zeigt,   dass  die  Münzfunde  in  Norwegen   unweit 
spärlicher  sind  als  in  Schweden.     Kufische  Mün- 
zen z.  B.  kommen  nur  vereinzelt  vor  und  zwar  in 
Begleitung    deutscher    und    englischer    Münzen. 
Auch  in  Dänemark  und  dem  westlichen  Schweden 
sind  diese  Funde  schon  weniger  als  im  östlichen 
Schweden.     Reichlicher    sind   deutsche   und   eng- 
lische Münzen  aus    der  Zeit   von   980   bis  1050. 
Der  Verkehr  mit  England  war  ein  directer  und 
blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Cultur  des  Lan- 
des.   Eine  dritte  Münzgruppe,  auf  welche  Rygh 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  hinlenkt,  bilden  Mün- 
zen von  Karl  dem  Grossen  und  seinen  Nachfolgern 
und  angelsächsische  Münzen  aus  der  letzten  Zeit 
der  Heptarchie  (800  bis  850).     Sie  scheinen  von 
einer  älteren  Einfuhr  vor  Ende  des  9.  Jahrhun- 
derts zu  zeugen.    Dass  sie  eine  besondere  Gruppe 
bilden,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie  oftmals 
in  Gräbern  gefunden  werden,  was  von  den  jün- 
geren selten  vorkommt.    Um  850  scheint  der  Ver- 
kehr in  Stockung  gerathen  zu  sein,  weil  aus  dem 
Zeitraum  von  850  bis  980  keine  Münzen  gefunden 
sind.     Auch   an  Funden  von  Gold-   und   Silber- 
schmuck   ohne   Münzen   ist  Norwegen  ärmer  als 
Schweden.     Bemerkenswerth  ist,  dass  man  unter 
diesen  Schmucksachen  eigenthümliche  Formen  fin- 
det, andere  dagegen,  die  in  Schweden  gewöhnlich 
sind  (Montelius,   Antiquites  Suedoises  Nr.   582, 
587,  600,  583,  624  bis  627),  gar  nicht  vorkom- 
men.   Einige  grosse  Goldfunde  sind  bekannt.    In 
dem  Funde  von  Hven  findet  man  einen  byzantini- 
schen Schmuck  aus  viel  älterer  Zeit   als  die,  wo 
der  Schatz  vergraben  worden,  und  ebenso  ist  der 
kostbare    goldene    Sporn,     welcher    vor    einigen 
Jahren  gefunden   und  in   den  norwegischen  anti- 
quarischen  Jahresbenchten    beschrieben    und   ab- 
gebildet worden,    als   byzantinisches  Fabrikat   zu 
betrachten.     Der  Brauch   sein  Geld   und  Gut  zu 
vergraben  hat  sich  aus  alter  Zeit  bis  vor  kurzem 
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erhalten.  Man  vergrab  es  ohne  jemanden  anza- 
yertrauen  wo,  oder  man  legte  das  Geld  an  in 
Schmack,  am  den  Schatz  stets  bei  sich  zu  tragen. 
Sparen  absichtlicher  Zerstörang  zeigen  diese  Sachen 
niemals;  nur  die  in  Begleitung  von  Münzen  ge- 
fundenen Silberschmucksachen  findet  man  zer- 
stückelt, weil  sie  gleich  diesen  als  Zahlungsmittel 
dienten. 

Die  Gräber  der  jüngeren  Eisenzeit  sind  ihrer 
äusseren  Gestalt  nach  von  denen  der  älteren  Periode 
nicht  zu  unterscheiden.  Es  sind  bald  runde,  bald 
lange  Hügel.  Von  den  gepflasterten  Dreiecken  und 
Vierecken  ist  es  oftmals  schwer  zu  sagen,  welcher 
Periode  sie  angehören,  da  sie  arm  an  charakteristi- 
schen Beigaben  zu  sein  pflegen.  Auch  Flachgräber 
ähnlich  denjenigen,  welche  Stolpe  bei  Björkö 
(Mälarinsel)  aufdeckte,  fehlen  in  Norwegen  nicht, 
sind  aber  noch  weniger  beachtet.  Noch  jetzt 
tragen  manche  Hügel  einen  Denkstein,  und  der 
Verfasser  hält  für  wahrscheinlich,  dass  ursprüng- 
lich alle  mit  solchem  versehen  gewesen,  die  schönen 
behauenen  Steine  aber  schon  früh  zu  baulichen 
Zwecken  begehrt  und  benutzt  worden  seien.  Der 
Hügelkörper  besteht  aus  Erde  oder  einer  Auf- 
schüttung von  Steinen,  bisweilen  flndet  man  einen 
mit  Erde  bedeckten  Steinkern.  Ob  dieser  oder 
jener  Brauch  älter,  ob  beide  gleichzeitig,  ist  noch 
nicht  ermittelt.  Man  pflegte  wohl  auch  das  Grab 
an  einem  erdfesten  Steinblock  zu  bauen,  wodurch 
ohne  Mühe  ein  ansehnlicher  Grundbau  für  den 
Hügel  gewonnen  war.  Bisweilen  scheint  der  Leich- 
nam auf  einem  Steinpflaster  oder  auf  einer  Unter- 
lage von  hölzernen  Brettern  niedergelegt  zu  sein. 
Steinkammern  sind  selten  und  vorzugsweise  in  den 
nördlichen  Provinzen  gefunden.  Sie  unterscheiden 
sich  in  der  Form  von  denjenigen  der  älteren  Pe- 
riode, indem  sie  breiter,  zuweilen  fast  rund  sind 
im  Yerhältniss  zu  den  langen  schmalen  Kisten  der 
älteren  Periode.  Gezimmerte  Holzkammern,  wie 
in  dem  bekannten  Grabe  zu  Jellinge  in  Jütland, 
hat  man  in  Norwegen  bis  jetzt  nur  in  dem  Hügel 
bei  Tune  gefunden.  Der  Verfasser  ist  jedoch  der 
Meinung,  dass  die  Bestattung  in  Holzsärgen  weit 
häuflger  gewesen,  als  man  bisher  gewusst,  und 
dass  auch  die  Steinkammern  ohne  Decksteine  einst 
mit  Holz  gedeckt  gewesen  sind.  Es  sind  haupt- 
sächlich die  zahlreich  gefundenen  Nägel,  welche 
ihn  auf  diese  Vermuthung  führten.  Bisher  pflegte 
man  die  Nägel  als  Beweis  anzusehen,  dass  der  Todte 
in  seinem  Schifie  begraben  worden.  Dass  dies  bis- 
weilen geschah,  erzählen  die  Sagen  aus  jener  Zeit 
und  die  Funde  bestätigen  es;  allein  solche  Gräber 
sind  nicht  so  häufig  wie  die  Nägelfunde.  Im  süd- 
lichen Norwegen  kennt  man  deren  mit  Sicherheit 
nur  zwei;  im  Norden  sind  sie  häufiger.  Auch  die 
Gräber  mit  unverbrannten  Gebeinen  sind  häufiger 
im  Norden.  Im  Durchschnitt  ist  die  Leichenver- 
brennung vorherrschend.  Die  verbrannten  Gebeine 


wurden  am  Boden  des  Hügels  in  Häuflein  zusam- 
mengescharrt oder  mit  den  Kohlen  auseinander 
gestreut,  oder  in  Gefässen  beigesetzt.  Diese  sind 
theils  von  Thon  oder  Bronze  (wiewohl  seltener), 
häufiger  von  Topfstein  oder  Eisen;  vielleicht  auch 
von  Holz,  obwohl  dieselben  mit  der  Zeit  zerfallen 
sind.  Die  Kittstücke,  welche  den  Fugenausstrich 
hölzerner  Gefasse  bildeten  und  in  den  Gräbern 
der  älteren  Eisenzeit  häufiger  gefunden  sind,  fehlen 
in  der  jüngeren  Periode,  was  indessen  nicht  be^ 
weist,  dass  man  sich  der  hölzernen  Gefässe  nicht 
zu  dem  Zwecke  bedient  hat.  Man  sammelte,  wie 
die  berussten,  defecten,  zum  Theil  ausgebesserten 
Gefässe  bezeugen,  die  Gebeine  in  irgend  ein  Haus- 
standsgefass  und  hatte  keine  eigens  zu  dem  Zwecke 
angefertigten  Grabgefasse.  Die  in  den  Hügeln  ge- 
fundenen Kohlen  und  Aschenreste  sind  zu  geringe 
um  anzunehmen,  dass  dieselben  über  den  Brand- 
platz aufgeschüttet  worden.  Die  Verbrennung 
scheint  an  einem  dazu  bestimmten  Orte  stattge- 
funden zu  haben.  Ein  solcher  scheint  von  B en- 
dixen im  Amte  Romdal  nachgewiesen  zu  sein  ^). 
Die  Kohlen  am  Boden  des  Hügels  sind,  wie  Verf. 
meint,  von  dem  Brandplatze  hingetragen  und  da- 
mit der  Ort  bezeichnet,  wo  der  Hügel  errichtet 
werden  sollte,  vielleicht  schrieb  man  ihnen  reini- 
gende Kraft,  eine  weihende  Bedeutung  zu,  denn 
auch  in  Skeletgräbern  sind  Kohlen  gefunden. 

Die  Thierknochen,  welche  zwischen  den  mensch- 
lichen Gebeinen  gefunden  worden,  geben  den  Aus- 
weis, dass  die  gewöhnlichen  Hausthiere:  Pferd, 
Rind,  Hund,  Ziege  und  Schaf  mit  der  Leiche  vom 
Feuer  verzehrt  wurden.  Zwischen  den  verbrann- 
ten Knochen  findet  man  freilich  auch  unverbrannte. 
In  dem  Schifihügel  bei  Borre  fand  Verfasser  die 
üeberreste  zweier  Pferde  auf  dem  Fahrzeuge,  ein 
drittes  stand  neben  demselben.  Es  war  sichtlich 
mittelst  Lehmerde  in  aufrechter  Stellung  erhalten, 
denn  der  Hügel  selbst  war  aus  gewöhnlicher  Erde 
aufgeschüttet.  Zu  Füssen  eines  Skeletes  lag  ein 
Hundeskelet.  Die  Beigaben  sind  theils  verbrannt, 
theils  unbeschädigt  vom  Feuer,  oftmals  absichtlich 
zerstört.  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Nägel 
dürften,  wie  die  verschiedene  Grösse  vermuthen 
lässt  (von  2  bis  10  cm  Länge),  von  ganz  verschie- 
denen Dingen  herrühren  und  mögen  theils  zur 
Verbindung  der  Sargbretter  gedient  haben,  theils 
von  Schilden,  Sattelzeug,  Pferdegeschirr,  hölzernen 
Kasten  u.  dgl.  Dass  man  auch  in  Norwegen  Bei- 
spiele davon  hat,  dass,  wie  in  Dänemark,  vor- 
nehme Todte  auf  Federkissen  gebettet  wurden  und 
dass  eine  Wachskerze  bei  der  Leichenfeier  gezün* 


1)  Auf  den  Umenfriedhöfen  bei  Pinneberg  in  Hol- 
stein und  bei  Sterley  in  Lauen  bürg  waren  die  Brand- 
plätze durch  das  ach  warzgefärbte,  mit  Kohlen,  Knochen- 
fragmenten und  irdenen  Scherben  durchsetzte  Erdreich 
wohl  erkennbar. 
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det  war,  ist  wiederholt  von  uns  mitgetbeilt  wor- 
den.   Im   ganzen  scheint  freilich  die  innere  Ein- 
richtung der  Gräber  minder  sorgfältig  ausgeführt 
zu   Bein  als   es   in    der   älteren  Periode   die   Sitte 
heischte.     Aber  in  ihrer  äusseren  Gestalt  sind  die 
Gräber  nicht  minder  stattlich.     Man  hat  Hügel 
▼on  100  bis  160  Fuss' Länge  aufgedeckt  und  der 
bekannte  Raknehaug,  welcher  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  der  jüngeren  Eisenzeit  angehört,  ist  60  Fuss 
lioch.    Die  Geräthe  und  Werkzeuge  fUr  das  häus- 
liche Leben,  welche  aus  den  Gräbern  gewonnen, 
lassen  sich  freilich  nur  in  den  norwegischen  Samm- 
lungen   studiren,    doch    haben    wir  Aussicht    die 
Ilauptformen  in  dem  grossen  Bilderatlas  zu  finden, 
-«welchen  Professor  Rygh  herauszugeben  im  Begriff 
^teht,  um   die  Schätze  der  norwegischen  Museen 
^^eiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 


XÖ7.HeftIII:    Kornerup,   J.    Skjalm    Hvides 
Slägts    Grave  og    Skjoldmärker  i  Sorö 
Kirke  (historische  Abhandlung).  —  En- 
gelhardt,  C:   Langhöie   (lange  Hügelgrä- 
ber) fra  Oldtiden. 
Verf.  widmete  seit  längerer  Zeit  den  verschiede- 
nen Gräberformen   besondere  Aufmerksamkeit.    In 
Betreff  der  Steindenkmäler  hat  man  früher  versucht, 
locale  Umbildungen  allgemeiner  Grundformen  zu 
unterscheiden,  aber  auch  unter  den  aus  Erde  oder 
Geröll  aufgeschütteten  Hügeln  giebt    es  verschie- 
dene Formen,  von  denen  man  bisher  nicht  wusste,  ob 
aucH  der  Inhalt  mit  der  Form  variire.     So  war  es 
dem    Yerfasser  aufgefallen,  dass  die  langen  Grab- 
bü.gel  (die  nicht  mit  den  Riesenbetten  der  Stein- 
zeit   "verwechselt  werden  dürfen)    vorzugsweise   in 
Jütland  gefunden  werden.    Es  sind  langgestreckte 
Hügel   mit    parallelen    Seiten    und    abgerundeten 
Enden  und  in   der  jRegel  ohne   Steinkranz.     Auf 
der  Insel  Laaland  barg  ein   solcher  100  Fuss  lan- 
ger, 57  Fuss  breiter  und  7  Fuss  hoher  Hügel  eine 
länglich    viereckige   Steinkammer    mit    schwereni 
Deckstein,  und   in   der  Kammer  fand    man   zwei 
menschliche    Skelete;     zwischen    beiden    lag    ein 
FUntspeer.      Im   nördlichen   Seeland    enthielt   ein 
solcher  Hügel  zwei  Kammern  (8  Fuss  lang,  3Y2  ^°d 
^  Fuss  breit)  mit  den  Ueberresten  mehrerer  Lei- 
chen; in  der  einen  ausserdem  einen  Flintkeil,  in 
der  anderen  einen  Dolchknauf,  Doppelknopf  und 
andere  Kleinigkeiten  von  Bronze.   Ein  von  Engel- 
"ftrdt  untersuchter  Hügel  in  Thy  enthielt  am  S.- 
o.-W.-Ende  zwei  Urnengriiber  mit  verbrannten  Ge- 
beinen und  Bronzesachen,  in  der  Mitte  eine  Stein- 
kiste, der  ein  Schleifstein   als  Verschluss  gedient 
Mtte,  und  weiter  nördlich  in   einer  wohlerhalte- 
nen, durch  fünf  Decksteine   geschlossenen   Kiste: 
drei  Häuflein   Knochen.     Auf  dem   einen  lag  ein 
bronzener  Doppelknopf  mit  vertieftem  Stern,   auf 
dem  zweiten    die   Nadel    einer    Fibula,    auf  dem 
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dritten  nichts  ^).  In  England  pflegt  man  in 
den  Langhügeln  an  den  Wänden  der  Kammer 
hockende  Skelete  mit  Flintgeräthen  und  Thon- 
gefassen  zu  finden.  In  Norwegen  gehören  die 
Langhügel  der  Eisenzeit  an.  Das  Resultat  dieser 
allerdings  noch  weitere  Prüfung  fordernden  Be- 
obachtungen wäre  demnach,  dass  eine  Grabform, 
die  in  England  während  der  Steinzeit  üblich  war, 
in  Dänemark  während  der  Bronzezeit  auftrat,  in 
Norwegen  erst  in  der  Eisenzeit  und  dort  bis  an 
das  Ende  der  heidnischen  Zeit  sich  hielt.  Aehn- 
liches  beobachtete  Prof.  Engelhardt  bezüglich 
der  Bautasteine  (Denksteine).  Im  südlichen  und 
südwestlichen  Europa  findet  man  sie  in  den  Grab- 
hügeln der  Steinzeit;  in  Dänemark  bezeichnen  sie 
die  Bronzezeit,  in  Skandinavien  treten  sie  erst  in 
der  Eisenzeit  auf.  Auch  die  Bilderschrift  oder 
Bilderfelsen  findet  man  im  Süden  schon  in  der  Stein- 
zeit, während  sie  im  Norden  grösstentheils  der 
Bronzezeit  angehören. 

188.  Heft  IV.    Jörgensen,   A.  D.:    Det  äldste 
Kjöbenhavn.  —    Storm,    Gustav:    Nye 
studier  i  Thidreks  Saga  (historische  Ab- 
handlungen). —    Engelhardt,   C:  Skelet- 
grave  paa  Själand   og  i  det  östl.  Dan- 
mark. 
Je  tiefer  man  einblickt  in  die  Culturverhältnisse 
der  Vorzeit,  desto  klarer  wird  es,  dass  dieselben 
keineswegs  so  einheitlich  waren,  wie  man  ehedem 
anzunehmen  geneigt    war.      Keiche  Handelsplätze 
konnten  die  nächstliegenden  Ortschaf6en  mit  Din- 
gen versorgen,  welche  ferner  wohnenden  Stamm- 
genossen völlig  fremd  blieben.   Bei  diesen  konnten 
sich  Moden  und  Sitten   lange  behaupten,  welche 
anderswo  durch   eingedrungenen  fremden  Brauch 
längst  verdrängt  waren.    Neue  Einwanderer  führ- 
ten fremde  Producte  ins  Land,  mit  denen  sie  sich 
durch  unterhaltene  Handelsverbindungen  auch  fer- 
ner  zu   versorgen   wussten,  über  die   lange    Zeit 
einem  begrenzten  Gebiet  eigenthümlich  blieben  — 
kurz.    Umstände    mancherlei  Art    konnten  grosse 
Unterschiede  in  den  äusseren  Lebensverhältnissen 


')  Im  Kieler  Museum  findet  man  die  Fundobjecte 
auB  einem  Laughügel  (Bord)  bei  Kampen  auf  der  Insel 
Sylt,  worüber  folgender  Fuudbericht  vorliegt.  Auf 
einem  lanprgestreckten  Hügel  lagen  drei  SteinkammerD. 
In  der  westlichen  fand  man  einen  Handgelenk  ring  von 
Golddraht,  ein  Bronzeschwert,  Thongefasse,  einen  Glätt- 
stein (?);  ein  Stück  fetten  Thon,  Flintspäne  und  Frag- 
mente einer  Fibula.  Darunter  1  Fuss  Erde :  dann  stiess 
man  auf  ein  Steinpflaster  und  unter  diesem  fand  man 
ovale  Bemsteinperlen ,  ein  Fragment  von  einem  Flint- 
dolch und  „Kleinigkeiten"  (?).  In  der  mittleren  Kam- 
mer fand  man  mensclüiche  Gebeine.  In  der  östlichen: 
Thongefasse,  einen  Steinhammer,  eine  durchbohrte  schöne 
Steinscheibe  (Schwungscheibe?),  Schmalraeissel  und  Flint- 
späne. Die  Untersuchung  geschah  leider  nicht  im 
Beisein  Sachverständiger. 
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der  Landeseinwohner  bewirken.  Daher  ist  es  noth- 
wendig,  den  localen  Erscheinangen  volle  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken  und  ihre  geographische  Be- 
grenzung festzustellen.  Prof.  Engelhardt  be- 
schäftigt sich,  wie  weiter  oben  gesagt,  mit  den 
verschiedenen  Gräberformen.  In  vorliegender  Ab- 
handlung behandelt  er  die  Skeletgräber  auf  See- 
land, welche  durch  ihren  kostbaren  Inhalt  weiter 
bekannt  geworden  und  wiederholt  von  uns  be- 
sprochen worden  sind.  Bei  Varpelev  in  derStevn- 
harde  untersuchte  Engelhardt  den  Thorkelhöi, 
einen  200  Fuss  langen,  125  Fuss  breiten  niedrigen 
Landrücken,  auf  dem  ein  Begräbnissfeld  aus  der 
älteren  Eisenzeit  sich  befindet.  Die  Skelete  liegen 
in  freier  Erde,  ohne  Sarg,  etwas  gekrümmt  aber 
unverletzt.  Ein  einziges  trug  die  Spuren  von 
Kampf  oder  Gewaltthat,  ein  grosses  Loch  in  der 
Schläfengegend.  Dasselbe  gewährt  ein  besonderes 
Interesse,  weil  es  von  einer  gransamen  chirurgi- 
schen Operation  zeugt.  Der  Arzt  hatte  das  zer- 
schmetterte Knochenstück  ausgesägt,  wodurch  ein 
dreieckiges  Loch  entstand,  dessen  Ränder  deutlich 
die  Einschnitte  der  Säge  zeigen,  aber  zugleich  er- 
kennen lassen,  dass  der  Verwundete  die  Operation 
nicht  lange  überlebte.  Im  übrigen  liegen  dort 
Männer,  Weiber,  Kinder  friedlich  neben  einander; 
arm  und  reich;  denn  nicht  nur  an  der  mehr  oder 
minder  kostbaren  Ausstattung  der  Gräber,  sondern 
auch  an  der  Lage  der  Skelete  unterscheidet  man 
die  Diener  von  den  Herren.  In  den  reicher  aus- 
gestatteten Gräbern  lagen  die  Leichen  8  Fuss  tief, 
auf  dem  Rücken,  den  Kopf  gegen  S.-W.  und  etwas 
auf  die  rechte  Seite  geneigt.  Die  Armen  lagen 
nur  4  Fuss  tief,  auf  der  Seite,  mit  aufgezogenen 
Beinen,  den  Kopf  gegen  N.-O.  Die  Gräber  der 
Heichen  waren  mit  Steinen  umsetzt,  eines  hatte 
eine  förmliche  Einfriedigung  von  Steinen.  In- 
mitten dieser  Skeletgräber  fand  der  Verfasser  eine 
Urne  mit  verbrannten  Gebeinen,  einen  gepflaster- 
ten Platz,  wo  ein  starkes  Feuer  gebrannt  hatte, 
aber  keine  menschlichen  Gebeine,  in  der  Nähe  der 
Gräber  aber  kleine  Steinaufschüttungen,  ebenso 
räthselhaft  wie  die  kleinen  pyramidenförmigen 
Steinhaufen  in  einigen  Grabhügeln  der  Bronze- 
zeit. In  einem  der  reichsten  Gräber  war  es,  wo  die 
früher  beschriebene  blaue  Glasschale  in  schöner 
silberner  Fassung  gefunden  wurde,  mit  der  In- 
schrift ivtvxcag.  Auf  einem  anderen  Begräbniss- 
platze  bei  Vester-Egesborg  wurden  in  .geringer 
Tiefe  elf  Skelete  gefunden,  alle  mit  aufgezogenen 
Knieen  und  mit  ärmlichen  Beigaben  (groben  Thon- 
gefössen  und  kleinen  eisernen  Messern).  Aehnliche 
Gräber  wurden  an  mehreren  Orten  aufgedeckt. 
Diese  Flachgräber  in  natürlichen  Bodenanschwellun- 
gen scheinen  eine  bestimmte  Periode  zu  bezeich- 
nen. Man  findet  sie  am  zahlreichsten  auf  Seeland, 
seltener  auf  Fünen  und  den  übrigen  Inseln.  In 
Jütland,    wo  sie   gleichfalls  spärlich   vorkommen. 


scheinen  sie  etwas  jünger  zu  sein  ^).  Die  Gräber 
von  Himlingöie  und  Wallöby,  im  Amte  Prästö  auf 
Seeland,  welche  früher  von  dem  Verf.  beschrieben 
und  seiner  Zeit  auch  von  uns  besprochen  sind, 
hält  Verfasser  für  älter,  für  gleichzeitig  mit  den 
grossen  Moorfunden  von  Thorsberg  und  Nydam. 
Die  jüngere  Gruppe  gehört  nach  seiner  Ansicht  in 
die  Zeit  der  Moorfundsachen  von  Vimose.  Die 
älteren  Funde  kennzeichnen  sich  durch  edleren 
reineren  Stil,  die  jüngeren  enthalten  zum  Theil 
kostbarere  Dinge,  aber  von  „barbarisirtem"  StiL 
Bemerkenswerth  ist,  dass  nach  der  Beobachtung 
des  Verfassers  die  Gräber,  in  welchen  mehrere 
Fibeln  gefunden  wurden,  Frauengräber  waren, 
während  di^  Gräber  der  Männer  nur  eine  ent- 
hielten. Danach  schliesst  er,  dass  auch  die  Gräber 
mit  verbrannten  Gebeinen,  begleitet  von  mehreren 
Fibeln,  die  üeberreste  weiblicher  Leichen  enthalten. 
Die  fremden  Colonisten,  welche  ihre  Todten  begruben, 
wohnten  inmitten  einer  Bevölkerung,  bei  welcher 
Leichenbrand  üblich  war.  In  Jütland,  auf  den  In- 
seln, in  Schonen,  blieb  man  dieser  Sitte  treu.  Bis  500 
blieb  die  Bestattung  der  unverbrannten  Leichen  auf 
gewisse  Gegenden  beschränkt.  Die  wenigen  Gräber 
mit  verbrannten  Gebeinen,  die  auf  Seeland  vor- 
kommen, hält  Engelhardt  eher  für  jünger,  denn 
älter  als  die  Skeletgräber.  Jene  auf  Bornholm  und 
in  Norddeutschland  constatirten  Spuren  einer  Eisen- 
zeit, welche  hinter  der  römischen  Periode  zurück- 
liegt, ist  auf  Seeland  bisher  nicht  liach weisbar. 
Eiserne  Waffen  und  Runenschrift  wurden  nach 
des  Verfassers  Ansicht  von  einem  gothischen  Volke 
gebracht,  welches  sich  zunächst  auf  Seeland  nieder- 
liess.  Nicht  nur  in  der  Begräbnissweise  liegt  die 
Verschiedenheit  der  Gräber  des  östlichen  Däne- 
marks von  denjenigen  der  westlicheren  Landes- 
theile,  sondern  auch  in  den  Beigaben  und  in  der 
Erscheinung,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Skelet- 
gräber niemals  die  gewaltsame  Zerstörung  der 
Beigaben  vorkommt,  welche  man  in  den  Brand- 
gräbern, in  den  grossen  Moorfunden  findet,  und 
sich  als  echt  germanische  Sitte  in  Norwegen  noch 
in  der  jüngeren  Eisenzeit  erhielt.  Leichenbrand 
und  Zerstörung  der  Beigaben  drang  von  Westen 
herauf  und  daher  kam  auch  die  von  römischem 
Einfluss  zeugende  „  germanische "  Cultur.  Die 
„gothischen"   Colonisten  legten  die  Kostbarkeiter 


^)  Auch  im  östlichen  Holstein  sind  in  letzter  Ze 
einige  Skeletgräber  aus  der  älteren  Eisenzeit  bekan 
geworden:   bei  Biggeneben   und  bei  Prajendorf  in    d 
Probstei.     Ueber  die  Lage  der  Skelete   ist  mir  lei( 
nichts  genaties  bekannt,   d.  h.    ob  sie  ausgestreckt  } 
dem   Rücken    oder    auf  der   Seite    mit    aufgezog^i 
Knieen    gelegen.      An    Beigaben    wurde    dem   Ki» 
Museum  aus  Siggeneben   ein   eisernes  Messerchen 
sandt,    aus    der    Probstei    ein    grösseres  Messer, 
eiserne  Krampe   und   die   Scherbe   eines   ThongefS 
welches  nach  Form  und  Technik  der  älteren  Eisei 
zugesprochen  werden  darf. 
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snr  AnsTfistmiig  für  jenseits  ins  Grab;  die   ^ ger- 
manische*^ Bevölkerung  stattete  in  der  Eisenzeit 
wie  in  der  jflngeren  Bronzezeit  die  Gräber  dürftig 
»ÜB,  denn  die  Aosrüstong  für  jenseits  war  bereits 
an  verborgenem  Orte  niedergelegt.     Im  6.  Jahr- 
hundert tritt  eine  neue  Gnltur  auf  in  Begleitung 
byzantinischer    Goldmünzen.      Gräber    aus  dieser 
mittleren  Eisenzeit  sind  noch  nicht  bekannt.    Viel- 
leicht worden  auch  diese  dürftig  ausgestattet,   die 
Goldschätze  vergraben.    Die  Skeletgräber  auf  See- 
land sind  älter;  Friedhöfe  mit  eigentlichen  orien- 
tirten  Reihengräbem  sind  in  Dänemark  noch  nicht 
aufgedeckt,  doch  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
erst  einer  mit  Sachkenntniss  untersucht  worden. 
Die  fremde  Begräbnissweise,  fremdländischer  Luxus 
und  nngekannte  Prachtliebe  traten  auf  in  Däne- 
mark als  der  Schwerpunkt  des  römischen  Reiches 
nach  Osten  versetzt  war  —  früher  sonach  im  Nor- 
den   als   im    westlichen  Deutschland,    wo  Gräber 
ähnlichen  Charakters  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
bezeichnen.     In  Dänemark    stammen    die  Skelet- 
gräber mit  den  ausländischen  Prunkgefässen  und 
den  ältesten  Runeninschriften    aus  dem    3.  Jahr- 
Imundert.     Der  Verfasser  bringt  sie  mit  der  Ein- 
-vranderung  gothischer  Stämme  in  Verbindung  und 
xxiacht  geltend,  dass  auch  die  Kenntniss  der  Runen- 
0ohrift  nicht  von  Westen  gekommen,  sondern  von 
Osten,  sonach  nicht  gallischen,  sondern  eher  gothi- 
0ciien  Ursprunges   sei.     Die  Inschriften    auf  den 
oisemen  Speerspitzen    von  Müncheberg    und   aus 
^yv olhynien  sind  älter  als  die  im  Westen,  von  wo 
500  bisher  keine  bekannt  geworden  sind. 


139.  Aarböger,  Jahrgang  1878.    Heft  I.    In- 
halt: Eine   historische  Abhandlung  von  01s- 
s  0  n  über  die  Regierungsgeschichte  Olaf  Trygg- 
vasons  und  eine  BeschreibuDg  mit  Abbildung 
einer  Spange  mit  Runeninschrifb  aus  der  mitt- 
leren Eisenzeit  von  Professor  0.  Rygh  und 
Professor  SophusBugge:   Eni  Norge  fun- 
den   spände    med   runeindskrift    fra   Mallem- 
jemalderen. 
Ueber  Fundort  und  Form  der  Fibula  berichtet 
^rof.   Rygh  folgendes.     Sie  wurde  in  einem  der 
ööchsten  Seitenthäler  des  Glommen,  im  Kirchspiel 
**«nndal  bei  Fonnaas,  gefunden,  bei  Urbarmachung 
^mes  Feldes.     Hinsichtlich   der  Form   gleicht  sie 
^«r  Fig.  441  in  Montelius^  Antiquites  Sued.   Sie 
^*^  17,5  cm  lang,  215,15  g  schwer  und  von  ver* 
8<>ldetem  Silber.    Die  Rahme  von  Silber  mit  Niello 
^^ridert,    die  untere  Platte,   welche  für  sich  ge- 
S^Bsen  und  an  das  Bügelstück  genietet  ist,  zieren 
5^^i  Granaten  in  abgetheilten  Feldern  mit  aufge- 
f^thetem  Filigran  in  Gold.     Verfasser   kennt   30 
^  40  Fibeln  dieses  Typus,  bis  zu  einer  Länge 
^^^1  25  bis  26  cm.    Der  Zeit  nach  setzt  er  sie  ins 
V  tis  7.  Jahrhundert.   Die  Runeninschrift  befindet 
^^h  auf  der  inneren  Seite  der  Nadelplatte.     Sie 


ist  vierzeilig^  doch  stehen  die  Reihen  nicht  unter 
einander.  Die  eine,  in  horizontaler  Richtung,  steht 
in  rechtem  Winkel  zu  den  übrigen.  Die  Zeichen 
sind,  nach  Aussage  des  Prof.  Bugge,  wohl  lesbar, 
aber  die  Wörter  unverständlich.  Entweder  sind 
es  Abkürzungen,  die  uns  dunkel  bleiben,  oder  die 
Inschrift  war  schon  für  den  Schreiber  sinnlos. 
Die  Schrift  ist  jünger  als  die  auf  den  Bracteaten 
vorkommende.  Einige  Zeichen  weichen  ab  von 
den  älteren  Runen,  aus  welchen  die  jüngeren  sich 
gebildet.  Da  jedoch  häufiger  Bracteaten  in  Be- 
gleitung ähnlicher  Fibeln  gefunden  sind,  so  könnten 
nach  Bugge 's  Ansicht  die  Runen  allenfalls  später 
eingeritzt  sein.  Letztere  hält  er  für  etwa  gleich- 
zeitig mit  dem  von  ihm  beschriebenen  Runenstein 
bei  Rök  in  Ostgotland  (Schweden). 

190.  Müller,  Ludwig:    Det  saakaldte  Hage- 
kors's  Anvendelse  og  Betydningl  Old- 
tiden.      Avec    un    resume    en   fran^ais. 
EjöbenhaVn  Bianco  Lunos  Bogtrykkeri 
1877.      114    Seiten    in    4^    mit   zahlreichen 
Figuren.    (Separatabdruck   aus  den  Schriften 
der  königl.  Vidensk.  Selsk.    Serie  V.    Histor. 
philosoph.  Abth.,  Bd.  V.  I.) 
Diese  Abhandlung  über  die  Anwendung  tmd 
Bedeutung  des  Hakenkreuzes  bildet  gewisser- 
maassen  eine  Ergänzung  der  im  Jahre  1864  von 
demselben  Verfasser  (Etatsrath,  Prof.  Dr.  Müller 
in  Kopenhagen)  veröffentlichten  Schrift  über  „die 
religiösen  Symbole  in  Gestalt  von  Sternen,  Kreuzen 
und    Kreisen    bei    den    Culturvölkern    im    Alter- 
thum".     Schon  damals  widmete    er   dem  Haken- 
kreuze   eine   eingehende   Untersuchung.     Seitdem 
aber  ist  so  manches  über  dieses  Zeichen  geredet 
und  geschrieben,  so  manche  Ansicht  war  zu  prüfen, 
dass  es  dem  Verfasser  wünschenswerth*  schien,  das 
reiche  Material,  welches  er  im  Laufe  der  Jahre 
gesammelt,  nebst  den  Resultaten,  zu  denen  er  bei 
vertieftem  Studium  desselben  gekommen,  den  For- 
schern,  welche    sich  mit  demselben  Gegenstande 
beschäftigt,  vorzulegen,  zumal  er  selbst  in  einigen 
Punkten  zu  anderen  Ansichten  gekommen  war. 

Noch  jetzt  begegnet  man  vielfach  der  Ansicht, 
dass  dem  Hakenkreuze  und  ähnlichen  mystischen 
Zeichen  keine  andere  Bedeutung  als  die  eines  De- 
corativs  zu  Grunde  liege;  andererseits  hört  man 
von  denen,  welche  es  als  religiöses  Symbol  be- 
trachten, die  verschiedensten  Meinungen  über  die 
Entstehung  und  Bedeutung  desselben.  Allen  die- 
sen möchten  wir  die  vorliegende  Müller'sche 
Schrift  empfehlen,  welche  durch  das  als  Anhang 
beigegebene  resume  des  Inhaltes  in  französischer 
Sprache  dem  allgemeinen  Verständniss  zugänglich 
gemacht  ist. 

Den  Inhalt  des  Buches  bilden  die  nachbenann- 
ten acht  Abschnitte:  1)  Die  verschiedenen  For- 
men und  Benennungen  des  Zeichens;  2)  das  ört- 
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liehe  Vorkommen  desselben;  3)  Bedeutung  und 
Anwendung  im  allgemeinen;  4)  die  aus  dem  Zei- 
chen entstandenen  und  ihm  verwandte  Ornamente ; 
5)  Alterund  Herkommen  des  Zeichens;  6)  Ursprung 
und  Bedeutung  desselben  als  religiöses  Symbol 
betrachtet;  7)  Bedeutung  und  Anwendung  dessel- 
ben bei  verschiedenen  Völkern,  d.  i.  bei  dem  arischen 
Urvolk,  bei  den  Indiem,  Völkerschaften  mongoli- 
scher Race,  Persern,  Pelasgern,  Griechen,  Phöniciern, 
Estruskem,  italischen  Völkerschaften,  Römern,  bar- 
barischen Völkern  in  den  Donauländem,  Kelten, 
germanischen  Völkern  am  Rhein,  germanischen 
Völkern  im  östlichen  Deutschland  und  Skandina- 
vien in  der  Bronzezeit;  bei  germanischen  Völkern 
in  Norddeutschland,  Skandinavien  und  Britannien 
in  der  Eisenzeit;  bei  den  Finnen  und  bei  den 
Slaven;  8)  Anwendung  und  Bedeutung  des  Zei- 
chens bei  den  Christen. 

Dass  das  Hakenkreuz  und  zwar  in  sehr  früher 
Zeit  in  Begleitung  anderer  Figuren  und  Linien 
vorkommt  und  gleich  diesen  nur  als  Decorativ  zu 
betrachten  ist,  räumt  auch  der  Verfasser  ein.  Häufig 
aber  findet  man  es  in  einer  Weise  angebracht, 
welche  diese  Auffassung  völlig  ausschliesst  und  die 
Erklärung  als  Symbol  oder  Phylakterion  als  die 
nächst  liegende  und  einzig  zulässige  erscheinen 
lässt.  Der  Verfasser  giebt  die  Abbildungen  von 
31  Variationen  dieses  Zeichens:  sechs  ältere  "For- 
men, zwölf  jüngere  oder  ausgeartete,  dreizehn 
aus  dem  Hakenkreuz  entstandene  oder  demselben 
verwandte  Ornamente.  Die  Bedeutung  -  des  Zei- 
chens findet  der  Verfasser  durch  einen  Vergleich 
mit  einer  ebenso  allgemein  bekannten  Figur,  dem 
Triquetrum  oder  Triskele:  drei  von  einem 
Mittelpunkte  ausgehende  Beine  mit  gebogenen 
Knien,  eine  Veranschaulichung  des  ewigen  Kreis- 
laufes. Der  Mittelpunkt,  oftmals  durch  einen  Ring 
oder  einen  Punkt  bezeichnet,  trägt  bisweilen  das 
Bild  der  Sonne,  weshalb  dies  Zeichen  als  Symbol 
des  Sonnengottes  erklärt  wird.  In  gleicher  Weise 
erklärt  der  Verfasser  das  Hakenkreuz:  ein  tetras- 
kele,  statt  triskele,  d.  h.  vier  von  einem  Mittel- 
punkte ausgehende  Beine,  welche  die  ewige  Be- 
wegung in  geschlossenem  Kreise  darstellen,  zumal 
auch  hier  der  Mittelpunkt  bisweilen  durch  eine 
ring-  oder  kreisförmige  Linie  angegeben  ist.  Die- 
ses zugegeben  würde  aber  unseres  Bedenkens  die 
Fig.  5  eher  als  ursprüngliche  Form  aufzufassen  sein, 
als  die  vom  Verfasser  als  solche  dargestellte  Fig.  1, 


Fig.  5. 


Fig.  1. 


S 


von  der  man  entweder  annehmen  müsste,  dass  die 
Füsse  ebenso  lang  seien  wie  die  Beine  oder  dass 
erstere  fehlen. 


Die  Umschau  nach  dem  örtlichen  Vorkommen 
des  Hakenkreuzes  führte  zu  dem  Ergebniss,  dass 
es  eigentlich  nur  bei  Völkern  arischen 
Stammes  gefunden  wird.  Die  Aegypter  und 
Assyrier  hatten  es  nicht.  Bei  den  Phöniciern  fin- 
det man  es  erst  in  späterer  Zeit,  in  den  westlichen 
Colonien.  Sie  scheinen  es,  wie  einige  mongolische 
Völker  Asiens,  von  den  Ariern  entlehnt  zu  haben, 
wie  auch  die  Etrusker  es  nicht  als  religiöses  Sym- 
bol, sondern  als  Ornament  und  vielleicht  als  Ama- 
let  von  italischen  Völkern  angenommen  haben 
dürften.  Auf  die  italischen  Völker  und  die  Grie- 
chen scheint  es  von  den  Pelasgern  übertragen  zu 
sein.  Bei  den  Römern  kommt  es  erst  im  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  vor;  häufig  aber  in  den  römischen 
Provinzen.  Wir  finden  es  ferner  bei  Galliern  und 
Germanen,  und  zwar  schon  in  der  späteren  Bronze- 
zeit, hauptsächlich  aber  in  der  Eisenzeit,  wo  .es 
bisweilen  neben  dem  triquetrum  vorkommt.  Auf 
griechischen  Münzen  findet  man  das  Hakenkreuz 
in  Begleitung  eines  Apollokopfes;  auf  gallischen 
Münzen  mit  einem  Kopfe,  welcher  als  Apollo  Be- 
lenus  oder  Grannus  erklärt  wird.  Hierin  läge  die 
Bestätigung,  dass  auch  dieses  Zeichen  ein  Attribut 
des  Sonnengottes  gewesen.  Im  Norden  wäre  nach 
dem  Verfasser  das  triquetrum  als  das  Symbol  des 
Frey  zu  betrachten,  das  Hakenkreuz  als  dasjenige 
Odins,  d.  h.  Odin  aufgefasst  als  Sturmgott,  als  Er- 
reger der  Luftströmungen,  der  steten  Bewegung. 
Ueberall  bezeichnet  das  Hakenkreuz  das  Attribut 
des  höchsten  Gottes.  War  im  Norden  Thor  in 
älterer  Zeit  als  höchster  Gott  verehrt,  so  ist  an- 
zunehmen, dass  dasselbe  früher  (in  der  Bronze- 
zeit) das  Symbol  Thors  gewesen,  dessen  Attribut 
später  der  Hammer  war.  Hier  erlauben  wir  uns 
eine  Bemerkung.  Wo  bei  Germanen  und  Skan- 
dinaviern auf  Waffen,  Schmuck  und  Geräth  das 
Hakenkreuz  nicht  als  Decorativ  aufgefasst  werden 
kann,  sondern  demselben  irgend  welche  symboli- 
sche Bedeutung  zugeschrieben  werden  muss,  da 
wird  man  es  als  Schutzmittel  (phylakterion, 
svastika)  auffassen  dürfen:  als  Schutz  vor  bösem 
Zauber  (Waffenzauber  z.  B.),  vor  allem  unreinen, 
was  in  der  Luft  fährt  (man  gedenke  der  mit  einem 
Hakenkreuz  bezeichneten  Kämme!).  Nicht  Wodan 
=  Odin,  sondern  Donar  =  Thor  war  es,  welcher 
im  steten  Kampfe  gegen  alle  unlauteren  Wesen 
begriffen,  um  Schutz  vor  deren  Tücke  und  Rache 
angerufen  wurde.  Vor  dem  Donner,  vor  jedem 
donnerähnlichen  Geräusch  ergriff  alles  unreine  die 
Flucht,  weil  es  die  Nähe  des  gewaltigen  Gottes 
verkündete,  der  Blitzstrahl  aber  war  es,  welcher 
die  Luft  reinigte.  Sollte  demnach  nicht  für  eine 
spätere  Zeit  auch  die  Auffassung  ihre  Berech- 
tigung haben,  welche  in  dem  Hakenkreuze  einei^ 
gekreuzten  Blitzstrahl  sieht?  In  dem  VolksglaubeiE  • 
in  den  Heilmitteln  der  sogenannten  „klugen  Leute *^ 
spielen  das  Feuer,  rothe  Kleider,  rothe  Zeug- 
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aber  nicht  an  der  grossen  Fahrstrasse.  Wenige  Ge- 
lehrte würden  Nutzen  aus  den  grossartigen,  müh- 
samen Arbeiten  des  dänischen  Mäcens  ziehen 
können ,  hätte  nicht  Herr  von  Sehestedt,  um 
der  Pflicht  des  Sammlers  nach  jeder  Richtung  zu 
genügen,  die  literarische  Bearbeitung  seiner  Schätze 
und  Veröffentlichung  derselben  beschlossen.  Für 
die  Zeichnungen  gewann  er  die  Hülfe  der  Herren 
Magnus  Petersen,  Madsen  und  Meyblom; 
bei  der  Beschreibung  der  Gegenstände  unterstützte 
Dr.  H.  Petersen.  Ob  die  übersichtliche  vortreff- 
liche Anordnung  des  Materials  von  genanntem 
jungen  Gelehrten  oder  von  ihm  selbst  ausgeht, 
sagt  der  Herausgeber  nicht.  Der  in  der  skandina- 
vischen archäologischen  Literatur  üblichen  £in- 
theilung  in  die  bekannten  drei  Culturperioden  be- 
gegnen wir  hier  nicht.  Die  Denkmäler  sind  nach 
ihrem  äusseren  Charakter  zusammengestellt,  die 
Fundsachen  nach  dem  Material  beschrieben,  aber 
unabsichtlich  bilden  sich  die  Gruppen,  welche  dem 
viel  bekämpften  Systeme  der  Dreitheilung  zu  Grunde 
liegen. 

An  megalithischen  Bauten:  Ganggräbern, 
Steinkammem  ohne  Gang,  Riesenbetten,  zählt  Autor 
auf  seinen  Terrain  gegenwärtig  noch  zweihundert. 
45  hat  er  aufgedeckt,  6  beschrieben  und  in  Bil- 
dern —  wahren  Stimmungsbildern!  —  veranschau- 
licht. An  mehreren  dieser  Steingräber  haften 
Sagen,  aber  das  Volk  scheut  sich  sie  mitzutheilen, 
denn  „es  ist  nicht  gut  von  den  Unterirdischen  zu 
reden."  Auch  Schalensteine  sind  theils  noch  vor- 
handen, theils  zerstört.  „Die  Schälchen  entstan- 
den dadurch,  dass  die  Riesen  bei  dem  Bau  der 
Gräber  die  Knie  gegen  den  Stein  stemmten." 

Von  den  Hügelgräbern  sind  21  beschrieben. 
Bei  der  Untersuchung  begnügte  man  sich  nicht 
mittelst  einer  eisernen  Stange  die  Lage  des  Grabes 
zu  ermitteln ,  um  auf  kürzestem  Wege  zu  dem  In- 
halte zu  gelangen :  die  Hügel  wurden  bis  auf  den 
Boden  abgetragen,  wo  denn  nicht  selten  jene 
bizarren  Steinsetzungen  zu  Tage  kamen, 
welche  auch  andererorten  beobachtet  sind,  und 
denen  unbestritten  bestimmte  Ideen  zu  Grunde 
liegen,  wenngleich  sie  sich  unserem  Verständniss 
entziehen.  Von  den  Begräbnissplätzen,  wo 
die  verbrannten  Ueberreste  der  Todten  in  Urnen 
oder  Gruben  beigesetzt  wurden,  sind  drei  unter- 
sucht; von  einem  derselben,  ein  Flächeuraum  von 
500  Quadratellen,  wurde  auf  je  6  Quadratellen  ein 
Grab  gefunden.  Nichts  deutete  darauf  hin,  dass  diese 
Gräber  ehemals  durch  äussere  Zeichen  bemerkbar 
gewesen.  Dies  lässt  sich  auch  von  unseren  Umen- 
friedhöfen  sagen,  und  doch  müssen  wir  annehmen, 
dass  die  einzelnen  Gräber  einst  durch  ein  Denk- 
mal von  Holz  oder  anderem  vergänglichen  Material 
bezeichnet  waren.  Wie  Hesse  sich  sonst  die  Regel- 
mässigkeit  in  der  Anlage  erklären?  Grabgeschenke 
wurden  in  allen  Urnen  gefunden.    Die  reichsten 


Gräber  lagen  etwas  isolirt.  Die  Goldsachen,  die  ge- 
funden wurden,  lagen  in  Bronzegefassen.  Mit 
wahrer  Freude  liest  man,  mit  welcher  Behutsam- 
keit bei  der  Aushebung  der  Urnen  zu  Werke  ge-^ 
gangen  wurde.  Ein  Bronzegefäss  war  so  stark  be- 
schädigt, dass  die  Erhaltung  unmöglich  schien* 
Nachdem  es  vorsichtig  freigelegt  war,  hüllte  man 
es  in  feuchten  Thon,  hob  es  so  geschützt  empor 
und  Hess  es  auf  einer  Bahre  nach  Hause  tragen. 

Die  Geräthe  von  Stein  oder  Metall  sind,  wenn 
sie  nicht  als  Grabfunde  mit  den  Gräbern  zugleich 
beschrieben,  nach  dem  Material  gesondert  und  in 
den  Abschnitten  „Moor-  und  Erdfunde"  oder  „ein- 
zelne Funde"  behandelt.  Alle  Gold-  oder  Silber- 
funde wurden  den  bestehenden  Gesetzen  gemäss 
nach  Kopenhagen  eingeschickt  und  statt  der  Origi- 
nale Nachbildungen  zu  den  Funden  gelegt.  In 
solchen  ist  auch  der  bereits  erwähnte  grosse  Gold- 
fund ausgelegt,  welcher,  4155,80  g,  einen  Werth 
von  7144  Kronen  (8077  Mark),  repräsentirt.  Bei 
einem  neuerdings  unternommenen  Studium  dieses 
Fundes  hat  man  entdeckt,  dass  der  von  Montelius 
Antiqu.  Sued.,  Fig.  455,  abgebildete,  angebHch  in 
Schonen  gefundene  Goldschmuck  zu  dem  Brohol- 
mer  Funde  gehört  und  die  Nadelplatte  einer  colos- 
salen  Bügelfibula  bildet. 

Ein  eigenthümliches  Interesse  wecken  die 
Schilderungen  alter  Wohn-  oder  „  Speiseplätze **, 
deren  sechs  untersucht  wurden,  eine  Fläche 
von  5000  Quadratellen,  durchsetzt  mit  den 
Scherben  zerbrochener  Thongefasse,  den  Knochen 
der  verspeisten  Thiere,  Kohlen,  Geräthen  von 
Stein  und  Metall,  wie  man  ähnliche  Plätze  nun- 
mehr überall  kennt,  wo  ähnliche  Bodenerscheinun- 
gen von  aufmerksamen  Leuten  beachtet  werden. 
Ferner  entdeckte  Herr  v.  Sehestedt  Gräber  von 
IY4  Elle  Durchmesser,  welche  am  Boden  Kohlen- 
staub, Asche  und  verbrannte  Steine  enthielten. 
Er  hielt  sie  anfanglich  für  Kochstellen.  Jetzt  aber 
glaubt  er  in  ihnen  die  Trockenöfen  vorhistorischer 
Töpfer  entdeckt  zu  haben  und  knüpft  daran  einen 
Excurs  über  die  noch  heute  betriebene  Fabrikation 
der  sogenannten  „Tatertöpfe"  in  Jütland,  welche 
ehemals  weit  versandt,  gar  bis  München  ausge- 
führt wurden.  Die  Beschreibung  dieser  Töpfereien 
ist  von  so  allgemeinem  Interesse,  dass  wir  uns 
eine  ausführliche  Wiedergabe  derselben  vorbehal- 
ten. Für  Wohnplätze  hält  der  Verfasser  eher 
gepflasterte  Plätze  mit  Asche,  zahlreichen  Scher^ 
ben.  Steinen  u.  s.  w.  bedeckt  und  häufig  in  der 
Nähe  von  Grabhügeln  und  sogenannten  Speise- 
plätzen gelegen.  Brandplätze  von  20  Fuss  Durch- 
messer mit  Flintspänen  und  abgeschHffenen  Stei- 
nen, ein  Kjökkenmödding  und  andere  Spuren  von 
dem  Aufenthalt  des  Menschen  bilden  zusammen 
ein  Wechsel  volles  Zeit-  und  Culturbild,  aus  welchem 
man  ersieht,  dass  dieses  Stückchen  Erde  von  der 
Zeit,  wo  der  Mensch  zuerst  die  dänischen  Inseln 
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betrat,  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  das  dänische 
Volk  in  die  Geschichte  eintrat,  bewohnt  gewesen 
ist  und  zwar  von  wohlhabenden  Ansiedlern,  welche 
früh  mit  der  Aussenwelt  in  Verkehr  traten.  Da- 
von zeugen  ausser  den  kostbaren  Goldfunden  die 
von  Engelhardt,  Statuettes  romaines,  abgebildete 
Bronzefigur,  Taf.  V,  Fig.  2,  und  die  Bronzehand 
einer  grösseren  Statue,  S.  51,  Nr.  9,  welche  erstere 
eine  Meile  von  Broholra,  letztere  auf  Broholm 
selbst  gefunden  ist.  Dass  nicht  jeder  Gutsbesitzer 
in  der  Lage  ist,  für  ähnliche  Untersuchungen  Tau- 
sende zu  opfern,  bedarf  keiner  Erörterung.  Was 
aber  den  Arbeiten  des  Herrn  Ho^ägermeister  von 
Sehestedt  den  hohen  Werth  verleiht,  ist  die 
streng  wissenschaftliche  Methode,  mit  welcher  ails 
Werk  gegangen  wurde,  und  diese  ist  es,  welche 
wir  jedem,  der  Gelegenheit  hat,  der  Wissenschaft 
ähnlichen  Dienst  zu  leisten,  vor  allem  anempfehlen 
möchten. 

192.  Stephens,  G.  Thunor  the  Thunderer 
carved  on  a  Scandinavian  fönt  of  about 
the  year  1000,  the  first  yet  found  God-figure 
of  our  Scando- Gothic  forefathers.  London, 
Williams  E.  Norgate.  Kopenhagen.  Lynge  1878. 
58  Seiten  in  4^  mit  33  Holzschnitten. 
Auf  einem  Taufstein  romaniichen  Stils,  welcher 
ursprünglich  in  Ottrawa  (Westgotland)  stand,  nach 
dem  Abbruche  der  Kirche  nach  Dimbo  geführt 
wurde  und  nunmehr  im  Stockholmer  Museum  be- 
wahrt wird,  sieht  man  unter  den  in  acht  Feldern 
geschiedenen  bildlichen  Darstellungen  aus  der  bib- 
lischen Geschichte  in  dem  sechsten  Felde  eine 
menschliche  Vi gur  mit  einem  Hammer  bewaffnet, 
in  welcher  der  Verfasser  eine  Darstellung  Thors 
erkennt.  Er  führt  alsdann  weiter  aus,  dass  dieser 
Lieblingsgott  unserer  Väter  häufig  sinnbildlich 
dargestellt  wurde.  Bald  in  Gestalt  eines  bärtigen 
Antlitzes,  bald  durch  den  Hammer,  den  man  häufig 
auf  Runensteinen  findet,  häufig  auch  als  Amulet. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  mehrere  Thors- 
hämmer am  Stiel  einen  Kopf  oder  ein  Antlitz 
zeigen,  einige  nur  noch  das  Augenpaar,  welches 
endlich  in  ein  Ornament  (concentrische  Ringe) 
übergeht.  Nicht  nur  durch  seine  Attribute  rief 
man  den  Schutz  des  Gottes  an,  auch  in  Runen- 
Bchrift:  In  Södermanland  liest  man  auf  einem 
Bunenstein:  Thor,  Ruhe  verleihe;  in  Jütland:  Thor 
weihe  diese  Gräber;  in  Upplaud:  Aber  Thor  segne 
diese  Merkrunen;  auf  Fünen:  Thor  weihe  diese 
Honen?  Auch  in  einer  Zeile  des  Beowulfliedes 
findet  Verfasser  eine  Anrufung  Thors.  Z.  175  bis 
179  (Grein)  übersetzt  Stephens:  With  many 
words  they  bade  that  to  them  the  gast-smiter 
help  would  give  against  such  folk-anguish.  Gast, 
mit  kurzem  Vocal  bedeutet  Mann,  Riese,  Unge- 
heuer; danach  Riese ntödter,  d.  h.  Thor. 

„Im  Beowulf  wird  Thor   zu  Hülfe   gegen   die 


Ungeheuer  angerufen;  auf  Grabsteinen  sichert  sein 
Attribut  dem  Todten  die  Ruhe;  als  Schmuck,  als 
Amulet  getragen,  ist  sein  Hammer  ein  Zauber,  der 
alle  Schrecknisse  bannt;  auf  dem  Tauf  stein  mahnt 
sein  Bild  den  christlichen  Soldaten  so  tapfer  gegen 
alle  Gemeinheit  zu  kämpfen  wie  der  Hammer- 
schwinger gegen  alles  Unlautere  stritt."  Der  Ver- 
fasser schliesst  sein  Büchlein  mit  dem  Ausruf:  God 
help  that  he^rt,  that  home,  that  land,  that  age, 
where  no  Thunar  is! 

193.  Worsaae,  J.  J.  A.:  Nordens  Forhistorie 
efter  samtidige  Mindesmärker  (Separat- 
abdruck aus  der  Letterstedt^ sehen  Nor- 
disk  Tidskrift,  Bd.  L). 

Eine  deutsche  Ausgabe  dieser  Schrift  erschien 
unter  dem  Titel: 

Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach 
gleichzeitigen  Denkmälern  dargestellt  von 
J.  J.  A.  Worsaae.  Deutsch  von  J.  Mestorf  i). 
Hamburg,  Otto  Meissner  1878. 

Im  Hinblick  auf  diese  deutsche  Ausgabe  dür- 
fen wir  uns  rücksichtlich  des  Inhaltes  dieses  Buches 
kurz  fassen.  Es  giebt  uns  einen  Ueberblick  nicht 
nur  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  eminen- 
ten dänischen  Archäologen,  sondern  auch  seiner 
archäologischen  Entwickelung.  Sträubte  er  sich 
einerseits  Ansichten  aufzugeben,  welche  von  an- 
deren für  nicht  stichhaltig  erkannt  wurden,  so 
trug  er  andererseits  niemals  Bedenken,  das  Irr- 
thümliche  einer  Ansicht  zu  bekennen,  sobald  er 
sich  davon  überzeugt  hatte.  In  dem  Vorworte  zu 
vorliegendem  Buche  macht  er  selbst  darauf  auf- 
merksam, wie  oft  er  sich  in  seinen  Studien  ge- 
mässigt gefunden,  in  Folge  des  reicheren  Materials 
und  erweiterten  Sehkreises,  seine  Meinung  zu 
ändern,  dass  er  selbst  Ansichten,  die  er  vor  kaum 
sieben  Jahren  in  einer  grösseren  Abhandlung  aus- 
gesprochen, jetzt  theilweise  widerrufen  müsse. 
Den  Streit  über  das  Dreiperiodensystem  leicht  be- 
rührend, erinnert  der  Verfasser  daran,  dass  man 
in  England  und  Frankreich  den  Ausspruch,  die 
„Druidenaltäre"  seien  Gräber  der  Steinzeit,  mit 
Unwillen  zurückgewiesen  habe,  dass  eine  Stein- 
zeit in  Frankreich  von  anerkannt  tüchtigen  Ar- 
chäologen abgeleugnet  sei.  Der  Fehler  liege  eben 
darin,  dass  man  ausser  Augen  gelassen,  dass  die 
verschiedenen  Culturperioden  weder  gleichzeitig 
noch  gleichartig  im  Norden  auftreten  konnten. 


1)  Verhindert,  die  Correcturen  der  Druckbogen  selbst 
in  der  Weise  zu  besorgen,  wie  ich  es  sonst  zu  thun 
pflege,  haben  sich  mehrere  Druckfehler  eingeschlichen, 
von  denen  ich  als  sinnentstellend  hier  folgende  zu  be- 
zeichnen Gelegenheit  nehme.  8.  5,  Z.  21  von  oben  ist 
zu  lesen  „mit  den  dänischen  verglichen  hatte". 
S.  53,  Z.  4  von  oben  „nach  Norden",  nicht  von  Un- 
garn." S.  57,  Z.  5  von  unten  „dass  diejenige  Pe- 
riode der  Bronzezeit die  älteste  gewesen." 
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Die  Erscheinung  neuer  Culturelemente  stellt 
der  Verfasser  in  Zusammenhang  mit  neuen  Ein- 
wanderungen, nicht  ganzer  Völker,  sondern  kleine- 
rer Horden.  Von  Interesse  sind  die  Nachrichten 
über  die  in  verschiedenen  Ländern  Asiens  nach- 
gewiesenen alten  Bronzeculturen.  In  Indien,  in 
China,  auf  den  Sundainseln  sind  gegossene 
Bronzen  zu  Tage  gefördert,  die  den  heutigen  Bewoh- 
nern völlig  unbekannt  und  z.  B.  in  China  Gegen- 
stand des  Aberglaubens  sind.  Gleich  wie  die  Bronze 
in  Asien  bei  verschiedenen  Völkern  verarbeitet 
wurde,  die  gegossenen  Werkzeuge  etc.  localen 
Charakter  hatten,  so  sehen  wir  auch  in  Europa, 
wo  die  Bronzecultur  auf  zweien  Wegen  von  Asien 
eindrang,  verschiedene  Formen  und  verschiedene 
Entwickelung  bestimmter  Grundformen,  welche 
auf  dem  langsamen  Vordringen  gen  Norden  volle 
Zeit  zur  Entwickelung  hatten.  Bevor  die  Bronze- 
cultur an  der  Ostsee  ihr  Ende  erreicht,  bot  Europa 
ein  Bild  der  verschiedensten  Culturgruppen.  Im 
höchsten  Norden  der  skandinavischen  Halbinsel, 
Finland,  im  nordöstlichen  Russland,  herrschte  die 
sogenannte  arktische  Steinzeit.  Im  südlichen  Skan- 
dinavien, im  Süden  Finlands,  in  Norddeutschland  die 
Bronzezeit.  In  Südengland,  Frankreich,  Mittel- 
europa hatte  eine  eigenthümliche  von  classischem 
Einflüsse  nicht  berührte  Eisencultur  begonnen,  in 
Griechenland  und  Italien  herrschte  die  entwickelte 
classische  Eisenzeit.  Diese  vorclassische  Eisenzeit 
hat  Skandinavien  wenig  berührt,  im  wesentlichen 
nur  Bornholm  und  die  schwedische  Ostküste.  Sie 
wurde  verdrängt  von  einer  Cultur,  die  von  starkem 
römischen  Einfluss  zeugt  und  auf  diese  Zeit  folgte 
eine  neue  Periode,  welche  sich  durch  Prunkliebe 
und  einen  eigenthümlichen  Stil  kennzeichnet. 
Worsaae  sucht  dessen  Wiege  im  Westen,  im 
Gegensatz  zu  Engelhardt,  welcher  diese  Cultur 
in  der  sogenannten  mittleren  Eisenzeit  mit  gothi- 
schen  Einwanderern  von  Osten  hinaufkommen  lässt. 
Dann  brach  die  Zeit  an,  wo  der  Verkehr  mit  dem 
Festlande  lange  Unterbrechung  erfuhr.  Slaven  setz- 
ten sich  fest  an  der  Ostsee,  auf  der  kimbrischen 
Halbinsel  wurden  Kämpfe  gegen  die  Sachsen  gelie- 
fert, der  Zufluss  neuer  Culturelemente  versiegte 
einstweilen  und  da  erst  entwickelte  sich  ein  eigener 
nationaler  Kunststil,  wie  überhaupt  erst  von  der 
Zeit  an  von  einem  skandinavischen  Volke  mit  aus- 
geprägtem Charakter  die  Rede  sein  kann.  Auch 
das  vordringende  Christenthum  war  eine  Ursache 
zur  Isolirung  der  nordischen  Völkefr.  Dänemark 
ward  diesem  zuerst  gewonnen,  nachdem  es* lange 
Zeit,  schon  in  der  frühen  Eisenzeit  mit  demselben 
in  Berührung  gekommen  war.  In  Schweden  hielt 
das  Heidenthum  sich  viel  länger,  weshalb  auch  die 
Ueberreste  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  dort  viel 
zahlreicher  und  reichhaltiger  sind. 

Der  sogenannten  mittleren  Eisenzeit  von  450 
bis  700  n.  Chr.  legt  der  Verfasser  eine  grosse  Be- 


deutung bei,  weil  die  Einwohner  der  nordischen 
Ländergebiete  zeigten,  dass  sie  nicht  weiterer  Ein- 
flüsse vom  Süden  her  gebrauchten  zum  Fortschritt 
in  ihrer  Culturentwickelung.  Mit  dem  eigenartigen 
bizarren  Kunststil  geht  die  sprachliche  Scheidung 
und  die  Veränderung  der  Runenschrift  Hand  in 
Hand.  Dann  hub  die  Zeit  an,  die  man  in  der  skandi- 
navischen Geschichte  wohl  als  das  heroische  Zeit- 
alter bezeichnen  könnte.  Zuerst  waren  es  kühne 
kriegs-  und  beutesuchende  Abenteurer,  welche  auf 
ihren  Schifl'en  die  Meere  unsicher  machten,  nach  und 
nach  liefen  ganze  Flotten  aus,  die  Wikinge  hatten 
sich  in  Corporationen  mit  festen  Gesetzen  zusam- 
menge.than.  Die  Rolle,  welche  die  Dänen  in  der 
englischen  Geschichte  spielten,  ist  bekannt;  des- 
gleichen diejenige  der  Normannen.  Im  ganzen  lag 
das  Feld  für  die  norwegischen  Expeditionen  nörd- 
licher: die  Inselgruppen  des  nördlichen  Schottland, 
die  Faröer,  Island,  Grönland.  Bis  an  die  Küsten 
Amerikas  erstreckten  sich  die  Auswanderungen. 
Schweden  suchte  seine  Wege  nach  Osten.  Die 
Kaufleute  voran,  danach  ganze  Heerschaaren, 
drangen  durch  das  innere  Russland  bis  nach 
Byzanz,  knüpften  Handelsverbindungen  an  mit 
dem  arabischen  Kalifat,  warfen  sich  auf  zu  Herren 
der  Slaven  und  hatten  Theil  an  der  Gründung  des 
rus^schen  Reiches.  Der  Handel  mit  dem  Orient 
brachte  kostbare  Waaren,  Münzen  und  Silber- 
schmuck  nach  dem  Norden,  wofür  z.  B.  auf  Got- 
land  ein  wichtiger  Stapelplatz  war  und  mit  dem 
die  grossen  Silberfunde  in  den  baltischen  Ländern 
in  Verbindung  stehen.  Norwegen  empfing  die 
christliche  Lehre  zuerst  von  Grossbritannien,  mit 
dem  es  in  directem  Verkehr  stand,  sonach  früher 
als  Schweden,  welches  von  Dänemark  aus  für  die 
neue  Lehre  gewonnen  ward,  wo  der  Einfluss  von 
dem  bekehrten  Norddeutschland  sich  früh  bemerk- 
bar machte  und  allmälig  Wurzel  schlug.  Daher 
ist  es  im  Süden  der  kimbrischen  Halbinsel  schwer, 
die  Ueberreste  jener  Uebergangszeit  nachzuweisen. 
Nördlich  der  Eider  sind  sie  charakteristisch,  wenn- 
gleich, wie  auf  den  dänischen  Inseln,  spärlich  im 
Verhältniss  zur  skandinavischen  Halbinsel. 

H.    Norwegen. 

194.  Foreningen  f.  Norske  Fortidsmindes- 
merkers  Bevaring.    Aarsberetningen  f. 
1876.   Kristiania  1877.  XV  +  208  Seiten 
in  8^  mit  5  lithogr.  Tafeln. 
Inhalt.    S.  Ibis  42.  Winther,  Th.:  Archäo- 
logiske    Undersögelse    i    Nordlands    og 
Tromsö  Amt  i  1876.     Bericht  über  die  in  ge- 
nannten Aemtern  vorhandenen,  zum  Theil  unter- 
suchten Grabhügel.    Vorarbeit  zu  einer  archäolo- 
gischen Karte. 

S.  43  bis  49.  Derselbe:  Verzeichniss  des 
vermehrten  Materials  der  Tromsöer  Sammlung. 
29  Nummern,  darunter  2  Funde  aus  vorhistori- 
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sehen  Wohnstätten,  2  ans  der  älteren  und  2  aus 
der  jüngeren  Eisenzeit. 

8.  49  bis  60.  Lorange:  Fortegnelse  over 
Oldsager  indkomne  i  1876  til  Bergens  ' 
Museum.  38  Nummern;  darunter  9  grössere 
Funde  aus  der  jüngeren  Eisenzeit,  2  aus  der  Stein- 
zeit; einer  von  denen  fraglich,  ob  aus  der  älteren 
oder  jüngeren  Eisenzeit. 

8.  60  bis  83.  Rygh,  0.  Fortegnelsen  over 
de    til    Universitetets    Sämling    af   nor- 
diske  Oldsager    i   1876    indkomne    Gjen- 
stande  aeldre  end  Reformationen.   141  Num- 
mern, darunter  4^  ^^^  ^^^  Steinzeit,  4  aus  der 
Bronzezeit,  35  aus  der  älteren  und   51   aus  der 
jüngeren  Eisenzeit,    6   aus  dem  Mittelalter,   der 
Rest    unbestimmt.     Unter   den    Funden    aus    der 
älteren  Eisenzeit  ist  ein  grösserer  Grabfund  von 
Rudlang,  N.  Aurdal  (Amt  Kristiania)  mit  einem 
Schwert«  mit  dem  Fabrikstempel  ACIR  ....  ONIO. 
£b  ist  dies,  so  weit  bekannt,  das  zweite  Schwert 
mit  römischem  Stempel,  welches  in  Norwegen  ge- 
funden ist.  Das  erste,  veröffentlicht  von  Lorange 
(Spuren   römischer  Cultur   in   Norwegen),    wurde 
bei  Einang,  Yalders,  gefunden,  ein  drittes,  von  By 
im  Amte  Buskerud,  zeigte  eine  radförmige  Fabrik- 
marke.   Unter  den  Steinalterfunden  ist  die  Hälfte 
«iner  durchbohrten  Steinscheibe  zu  erwähnen  (vgL 
2iontelius,  Antiqu. Sued.  Fig. 8),  von  denen  ange- 
nommen ist,    dass  sie    als  Schwungscheibe  eines 
Xohrapparates  gedient;  die  erste,  welche  in  Nor- 
'vegen  gefunden  ist.    Femer  ein  Schalenstein,  ein 
-42  cm  langer,  31,5  cm  breiter,    13,5  cm   dicker 
Kranit    mit    elf  Schälchen.     Derselbe    wurde  in 
einem  Bache  gefunden,  wo  er  über  30  Jahre  ge- 
legnen hatte. 

S.  83  bis  94.    Rygh,  K.:  Fortegnelse  over 

Olcisager   indkomne  tili  Videnskabssels- 

^atet  i  Trondhjem  1876.    76  Nummern;  dar- 

^^>^Ä"t«r  6  Funde  aus  der  Steinzeit,  1  aus  derBronze- 

^^iti,  12    aus  der  älteren,  35    aus  der  jüngeren 

-Eisenzeit,  13  aus  dem  Mittelalter,  der  Rest  unbe- 

stixiamt. 

S.  95  bis  103.    Rygh,  K.:  Indberettelse  om 
^  ^^  dersögelse  af  Gravhauge  i  Klebn  og  ved 
'anger  1876.    Aufdeckung  eines  Gräberfeldes 
der  jüngeren  Eisenzeit  bei  Thorgaard  (Rund- 
Langhügel).    Ein  zweites  bei  Skaanes,  wo  in 
^  ^  1^  t  Hügeln  weder  Gebeine  noch  Grabkammern 
^^*xijiden  wurden,    aber  doch    nach  dem  inneren 
.^^  der  Hügel  angenommen  werden  musste,  dass 
^^    ^us  der  älteren  Eisenzeit  stammen. 
.      S.  104  bis  116.  Bendixen,  B.  K:  Indberet- 
\^€oni  Arkaeologiske  Undersögelsei  1876 
^^    einer  Karte.     Aufdeckung  eines  Gräberfeldes 
^  Avaldsnes  auf  Karmö,  34  Rundhügel,  7  vier- 
J^^ge  Steinhaufen  mit    grossen   Steinen   an    den 
^^en  und  auf   der   Spitze.      Die   Ausbeute  war 
^*^'^g.     Die  verbrannten  Gebeine  lagen  nicht  in 

■A^hiv  für  Anthropologie.    Bd.  XT. 


Uiiien,  obwohl  Scherben  von  solchen  gefunden  wur- 
den. Einige  ärmliche  Beigaben  stammen  aus  der 
älteren  Eisenzeit,  etliche  ans  der  Bronzezeit. 
Jedenfalls  ist  damit  die  Tradition  widerlegt,  nach 
welcher  in  diesen  Hügeln  bei  Avaldsnes  die  Hel- 
den begraben  liegen  sollten,  welche  in  der  Schlacht 
zwischen  den  Söhnen  Eriks  und  Adelstanfostre  ge- 
fallen waren. 

S.  117  bis  139.  Nicolaysen:  Udgravnin- 
ger  i  Fjaere  1876.  Von  44  Rundhügeln,  19 
Langhügeln  und  2  Steinkreisen  gehörten  1  runder 
Hügel  der  Bronzezeit  an;  13  runde  und  1  langer 
Hügel  und  1  Steinkreis  der  älteren  Eisenzeit; 
17  runde  Hügel,  12  lange  Hügel  der  jüngeren 
Eisenzeit.  In  dem  Hügel  der  Bronzezeit  fand  man 
eine  kleine  und  zwei  grössere  Steinkisten.  In 
mehreren  Gräbern  der  älteren  und  jüngeren  Eisen- 
zeit fand  man  viereckige  oder  trichterförmige  Ver- 
tiefungen. In  den  Gräbern  der  älteren  Periode 
waren  die  verbrannten  Gebeine  in  Gefassen  von 
Thon  oder  Holz  beigesetzt,  in  denen  der  jüngeren 
Periode  nur  mit  Erde  bedeckt.  In  einem  reich 
ausgestatteten  Grabe  der  jüngeren  Periode  fand 
man  Gewichte,  deren  obere  Flä.che  mit  einer  ein- 
gelegten Münze  von  Eanred  Rex  (von  Northumber-  • 
land  808  bis  840)  geziert  ist.  Den  Schluss  des 
Bandes  bilden  die  Jahresberichte  der  Filiale  zu 
Bergen  und  Throndhjem,  letztere  mit  einer  Bei- 
lage von  Ghristie:  Zur  Geschichte  der  Restauration 
der  Drontheimer  Domkirche,  und  der  Jahresbe- 
richt des  Centralvereins.  Eine  Uebersicht  des  Ge- 
sammtinhaltes  zeigt,  dass  die  neuen  Eingänge  der 
Sammlungen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehren,  aber 
dass  die  Funde  der  jüngeren  Eisenzeit  bedeutend 
überwiegen. 

195.Lorange:     Bergens    IViuseums     anti- 
kvariske  Tilvext  i  1877.   Beretning  om 
en  Reise  i  Lister  i  samme  aar.     Ghri- 
stiania,  Werner  &  Co.  1878.    (Separatabdruck 
aus  den  Aarsberetning  far  1877.)    47  Seiten 
in  8^  mit  einer  Karte  und  einer  lithographir- 
ten  Tafel. 
Vier  Steingeräthe  der  arktischen  Gruppe;  25 
von  südskandinavischem  Typus,  davon  22  einzeln 
gefunden;  3  Arbeitsstätten  im  Pfarrbezirk  Vanse. 
Auf  der  einen   derselben  bei  Näsheim  fand  man 
ausser  zahlreichen  Splittern  und  Spänen  herzför- 
mige, dreiseitige   und  quergeschärfte  Pfeilspitzen; 
1  Messer  gleich  Evans:  Stone  implements  399,  und 
mehrere   Schabinstrumente.     Je  zahlreicher  diese 
Arbeitsstätten  zur  Kenntniss  gelangen,   desto  be- 
rechtigter ist  der  Ausspruch,  dass  Norwegen  in 
jener    frühen  Periode    nicht    bloss  von  einzelnen 
Horden  umherstreifender  Jäger   besucht  worden, 
sondern  eine  Bevölkerung  gehabt,  die  sich  nicht 
damit  begnügte,    die  ihnen   unentbehrlichen   Ge- 
räthe  aus  den  Nachbarländern  zu  beziehen,  sondern 
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das  im  Lande  angefundene  Material  zu  yerarbeiten 
nnd  sich  zu  Nutzen  zu  machen  verstand.  An 
Bronzegeräth  wurde  nur  ein  Schafbcelt  erworben, 
doch  glaubt  der  Verfasser  drei  Gräber  der  Bronze- 
zeit entdeckt  zu  haben.  Unter  den  22  Funden  aus 
der  älteren  Eisenzeit  sind  mehrere  grössere  Funde. 
Ein  solcher  von  Lunde,  Kirchspiel  Yanse,  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dass  die  Grabkammer  nicht  auf 
dem  gewachsenen  Boden  errichtet,  sondern  in  den- 
selben eingesenkt  war.  Die  Wandungen  und  der 
Boden  waren  mit  Birkenrinde  bedeckt  und  mit 
Holz  bekleidet  gewesen,  die  Nägel,  welche  die 
Bretter  zusammengehalten,  waren  noch  vorhanden. 
Ausser  reichen  Beigaben  an  Waffen,  Schmuck,  Ge- 
fässen  von  Thon,  Bronze  (?)  und  Glas  war  ein 
Glas  dem  Verfasser  dadurch  aufifallig,  dass  es  in 
Regenbogenfarben  schillerte,  was  er  der  Ein- 
wirkung des  Feuers  zuschrieb.  Vielleicht  ist  in 
der  That  eines  jener  irridirenden  Gläser  nach  dem 
Norden  gekommen,  deren  in  römischen  Gräbern 
am  Hhein,  wiewohl  selten,  gefunden  werden.  Aus 
der  jüngeren  Eisenzeit  waren  20  Funde  einge- 
gangen und  4  aus  dem  Mittelalter. 

196.  Norske  Bygninger  fra  Fortiden  i  Teg- 
ninger  og  med  Text  udgivne  af  Fore- 
ningen til  Norske  Fortidsmindesmer- 
kers  Bevaring.  Heft  VIH.  (Norwegische 
Baudenkmäler),  Titelblatt  und  Text  zur 
Serie  2  und  Tafel  I  bis  V  mit  Text  der 
Serie  3.    Christiania,  Werner  &  Co. 

Tafel  I  bringt  das  mit  Holzschnitzwerk  ge- 
schmückte Portal  der  Kirche  zu  Atro  in  Thelemar- 
ken  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Taf.  II  bis  IV  Ab- 
bildungen der  Kirche  zu  Stedje  in  Sogn,  welche 
ausser  dem  architektonischen  Interesse  auch  da- 
durch merkwürdig  ist,  dass  ein  Balken  mit  In- 
schrift zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  ehemals 
einzelne  Balken  zum  Kirchenbau  geschenkt  wor- 
den sind.  Die  erwähnte  Inschrift  in  Eunen  sagt 
nämlich,  dass  Frau  Sigrid  zu  Hval  den  Balken 
für  das  Seelenheil  Amthors  und  für  das  eigene 
geschenkt  hat.    (Ende  des  12.  Jahrhunderts.) 

Blatt  V  bringt  zwei  geschnitzte  Pfosten  von 
dem  Portale  der  Neslander  Kirche  in  Thelemarken 
aus  dem  13.  JahrhundeH.  Der  eine  mit  Darstel- 
lungen aus  der  biblischen  Geschichte,  der  andere 
mit  Schnitz  werk  jüngeren  Stils  (in  Zirkelschlag). 

197.  Rygh,  K.:  Aarsberetningenfra  Oldsags- 
samlingen  für  1875.  Separatabdruck  aus 
dem  Jahresberichte  der  Videnskabsselskab  für 

1876.  y 

Auch  dieses  Verzeichuiss  des  Dr.  Karl  Rygh 
beweist,  dass  die  jüngere  Eisenzeit  beim  Jahres- 
abschluss  stets  in  der  Mehrzahl  vertreten  ist.  Der 
VeVfasser  hält  für  unzulässig,  die  Bevölkerung  des 
nördlichen  Norwegens  während  der  Steinzeit  nach 


der  Zahl  der  Steingeräthe  zu  berechnen.  Seitdem 
man  denselben  grössere  Aufmerksamkeit  zugewen- 
det, mehren  sich  die  Funde  aus  dieser  Periode 
von  Jahr  zu  Jahr  und  dürften  bald  denen  der  süd- 
lichen Provinzen  nicht  nachstehen.  Eine  Tabelle 
über  die  im  Stifte  Throndhjem  gefundenen  Stein- 
geräthe ergiebt  72  von  südskandinavischem  Typos^ 
darunter  31  von  Flint;  42  Schiefergeräthe  vom 
arktischen  Typus. 

198.  Rygh,  K.:  Beretning  om  Videnskabs- 
selskabets  Oldsagssamling.  (Separat- 
abdruck aus  den  Schriften  der  Videnskabs- 
selskab 1877.) 

Vermehrung  der  Sammlungen.  Unter  den  Er- 
werbungen aus  der  Steinzeit  (7  Nr.)  ist  ein  Fund 
von  einer  Arbeitsstätte.  An  Bronzen  ist  zwar  nur 
ein  Gelt  eingegangen;  allein  derselbe  ist  von  Be- 
deutung, weil  er  einem  grösseren  Funde  anzuge- 
hören scheint,  der  vor  circa  20  Jahren  beim  Pflügen 
ausgehoben  sein  soll.  Es  waren  zwei  Gelte,  ein 
Kopfring  am  Verschluss  mit  aufwärts  gebogenen 
Spiralen,  eine  Nadel  mit  langer  Querstange,  eine 
Lanzenspitze,  ein  Knopf  mit  Querriegel,  ein  grosser 
Nagel  und  ein  Fragment.  In  der  Fundtabelle  ans 
der  jüngeren  Eisenzeit  ist  beachtenswerth,  dass  im 
Stifte  Throndhjem  nicht  weniger  als  138  ovale 
Fibeln  (Montelius  Antiqu.  Sued.  551)  gefunden 
sind  (wahrscheinlich  noch  ausserdem  15).  Diese 
Spangen  wurden  bekanntlich  auf  den  Schultern 
getragen,  wodurch  sich  erklärt,  dass  sie  meistens 
paarweise  gefunden  werden.  (Nach  S  t  o  1  p  e '  s  Beob- 
achtungen bildeten  sie  den  Schmuck  der  Frauen. 
S.  unter  Schweden  Stolpe 's  Ausgrabungen  auf 
Björkö.) 

199.  Undset  Ingvald.  Universitets  Sämling 
af  nordiske  Oldsager.  Kort  vejled- 
ning  for  besögende.  Kristiania,  Cammer- 
meyer  1878.  96  Seiten  in  klein  8».  Preis 
80  öre. 

Aus  der  Einleitung  erfahren  wir,  dass  man 
auch  in  Norwegen  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
die  Ueberreste  der  vorgeschichtlichen  Cultur- 
perioden  zu  sammeln  begann,  und  dass  wieder- 
holt neue  Vereine  sich  bildeten,  welche  Sammlung 
und  Pflege  der  Alterthümer  bezweckten.  Nach- 
dem 1817  das  vorhandene  Material  der  Univer- 
sität überwiesen,  übernahm  1828  Prof.  Rudolf 
Keys  er  die  Aufsicht.  Eigentlichen  Aufschwung 
nahm  die  Sammlung  indessen  erst  unter  der  Ver- 
waltung des  Professor  Rygh,  welcher  die  Pflege 
derselben  im  Jahre  1862  übernahm,  nachdem  sie 
(1852)  in  dem  neuen  üniversitätsgebäude  Unter- 
kommen gefunden  hatte.  Zehn  Jahre  später  reichte 
das  Local  nicht  mehr  aus.  Unter  der  Leitung 
Rygh^s  ist  die  Sammlung  nicht  nur  um  6000 
Nummern  gewachsen  (8700  Nr.),  sie  ist  auch  eine 
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der  bestgeordneten  aller  Länder  nnd  hat  den  Yor- 
zng,  dass  das  Material  grossen theils  in  neuen  Er- 
werbungen besteht  und  mit  Sachkenntniss  gehoben 
ist.  Die  ältesten  Bewohner  scheinen  sich  an  der 
Küste  des  Fjordes  von  Christiania  niedergelassen 
zu  haben,  in  den  Aemtem  Lister  und  Jäderen, 
doch  findet  man  Spuren  ihres  Aufenthaltes  bis 
nach  dem  Amte  Tromsö.  Der  nördlichste  Fund 
von  Steingeräthen  ist  der  von  Saiten  (67Y3ON.  B.)- 
Von  1300  Steingeräthen  sind  die  Hälfte  aus  Flint 
Yon  südskandinavischen  Typen,  aber  nicht  impor- 
tirt,  sondern  grösstentheils  im  Lande  fabricirt, 
wie  durch  die  sich  jährlich  mehrenden  Entdeckun- 
gen alter  Werkstätten  bezeugt  ist.  Sichere  Gräber 
aus  der  Steinzeit  sind  dahingegen  noch  nicht  nach- 
weisbar. Einer  anderen  Culturgruppe,  der  soge- 
nannten arktischen,  gehören  die  Schief  erger  äthe 
an,  welche  auch  verschiedene  Formen  repräsen- 
tiren.  Der  nördlichste  Bronzefund  ist  in  Helge- 
land (66 Y4^  N.  B.)  gehoben.  Die  meisten  Bronze- 
geräthe  dürften  von  Dänemark  und  Schweden 
eingeführt  sein.  Sie  repräsentiren  grösstentheils 
jüngere  Formen.  Auch  Felsenbilder  sind  in  Nor- 
wegen nicht  selten.  Die  Funde  aus  der  älteren 
Eisenzeit  (1200)  reichen  bis  nach  Andö  hinauf 
(690N.B.);  die  der  jüngeren  Periode  (2500  Funde) 
bis  zum  70^,  d.  h.  bis  in  die  Finmarken.  Die 
Münzfunde  bilden  drei  Gruppen:  a)  fränkische  und 
angelsächsische  von  800  bis  850  n.  Chr. ;  b)  arabische 
von  850  bis  950;  c)  westeuropäische,  d.  i.  angel- 
sächsische und  deutsche  vom  Ende  des  10.  bis 
Anfang  des  11.  Jahrhunderts.  In  der  mittelalter- 
lichen Abtheilung  fesseln  hauptRächlich  die  IIolz- 
schnitzwerke  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  durch 
den  Ornamentstil,  sondern  auch  durch  die  Motive, 
welche  zum  Theil  der  nordischen  Heldensage  ent- 
lehnt sind.  Namentlich  die  Sage  von  den  Yöl- 
sungen  scheint  den  Stoff  geliefert  zu  haben. 
(Näheres  darüber  findet  der  Leser,  welcher  sich 
für  die  in  Holz  und. Stein  dargestellten  Bilder  aus 
der  Nibelungensage  interessirt,  in  einem  kleinen, 
bei  0.  Meissner  in  Hamburg  erschienenen  Büchlein, 
betitelt:  Siegfriedbilder.) 

200.  Undset    Ingvald:      Norske    Oldsager    i 
fremmede  Museer  med  oplysende  For- 
tegnelse.    88  Seiten  in  4^  mit   1  Tafel  und 
54  Figuren  in  Holzschnitt.  Herausgegeben  von 
der  königl.  Videnskabselskab,  Kristiania  1878. 
In  der  Einleitung  eine  Darstellung  des  jetzi- 
gen Standpunktes  der  anthropologischen  Forschun- 
gen.   Statistische  Uebersicht  und  ein  Verzeichniss 
der  im  Auslande  nachgewiesenen  Fundobjecte  aus 
iiorwegischer  Erde.    Dass   letztere  sich   noch  ver- 
^llständigen  lassen,  ist  begreiflich.    So  z.  B  sah 
»«fer.  kürzlich  eine  ovale  Spange   im  Museum  zu 

l^yon,  welche  nach   der  Eticiuette   aus  Norwegen 
stammt 


201.  Undset  Ingv.:  Ankündigung  des  ersten  Ban- 
des des  unter  dem  Titel:  Sveriges  Historia 
erscheinenden  grossen  schwedischen  Geschichts- 
werkes.   (Nordisk  Tidskrift,  Bd.  I.) 

Der  erste  Band,  welcher  sich  mit  der  Vorge- 
schichte beschäftigt  und  seinerzeit  auch  von  uns 
besprochen  wurde,  ist  bekanntlich  von  Dr.  Mon- 
telius  geschrieben.  Referent  ist  in  den  Haupt- 
fragen mit  dem  Verfasser  gleicher  Ansicht,  nur 
hier  und  dort  machen  sich  eigene  Anschauungen 
geltend.  So  glaubt  er  nicht,  dass  gewisse  Bronze- 
geräthe  Stein  Werkzeugen  nachgebildet  seien.  Auch 
billigt  er  nicht  den  in  der  nordischen  archäologi- 
schen Literatur  so  häufig  ^ausgesprochenen  Satz, 
dass  die  Bronzeindustrie  im  Norden  ihre  höchste 
Entwickelung  gefunden  habe.  Ihre  Entwickelung 
war  im  Gegentheil  eine  einseitige,  weil  der  Nord- 
länder sich  nur  auf  den  Bronzeguss  verstand. 
Bronzeblech  zu  walzen,  ilnit  dem  Hammer  das 
Metall  zu  treiben,  hat  er  nie  geübt,  sogar  die  Or- 
namente, welche  an  fremdländischen  Fabrikaten 
mit  der  Punze  ausgetrieben  waren,  ahmte  er 
nach  durch  den  Guss.  Er  hatte  es  also  nicht  zur 
freien  Beherrschung  des  Materials  gebracht,  seine 
Richtung  blieb  einseitig  und  so  meisterhaft  seine 
Leistungen  immerhin  sein  mochten,  kann  man  sie 
doch  gerade  ihrer  Einseitigkeit  wegen  nicht  als 
höchste  Entwickelung  der  Bronzeindustrie  hin- 
stellen. In  Betreflf  der  von  Montelius,  Fig.  184, 
abgebildeten  römischen  Bronzestatuette  von  Oeland 
glaubt  er  nicht,  dass  sie  eine  Juno  darstellt,  son- 
dern eine  Venus,  wie  sie  auf  Münzen  der  Königin 
Sabina,  der  Gemahlin  Hadrians  vorkomme  und 
verweist  in  Bezug  darauf  auf  Wieseler:  Denk- 
mäler der  alten  Kunst  II,  XXIV,  263  und  A.  Hin- 
sichtlich der  Eintheilung  der  vorhistorischen  Eisen- 
zeit, steht  er  im  wesentlichen  auf  Hildebrand's 
Seite  (s.  dessen  heidnisches  Zeitalter  in  Schwe- 
den, Hamburg,  Meissner  1873),  indem  er  in  der 
jüngeren  Periode  keine  Fortbildung  der  mittleren 
erkennt.  Doch  glaubt  er  nicht  an  die  Einwande- 
rung eines  verwandten  Stammes,  welcher  die  neue 
Cultur  eingeführt  hätte.  Diese  Frage  ist  übrigens 
eine  der  schwierigsten,  welche  zu  lösen  den  skandina- 
vischen Forschern  augenblicklich  obliegt,  wozu  auch 
mehrererseits  Vorarbeiten  bereits  im  Werke  sind. 

202.  Undset  Ingv.:  Norske  Oldsager  fra 
Jernalderen.  Norwegische  lUustrirte  Zei- 
tung vom  20.  October  1878. 

Abbildungen  einiger  schönen  Fundstücke  aus 
norwegischen  Gräbera,  darunter  geschliifene  Gläser, 
Bronzesieb  und  Schöpfkelle  mit  dem  Stempel 
TAFVM?  Fibeln  aus  der  mittleren  Eisenzeit, 
Bracteaten,  Beschläge  und  Gewichte  mit  Ornamen- 
ten im  keltischen  Stil.  Endbeschläge  von  einem 
Pferdekummet    in    Gestalt    von     Thierköpfen    in 

Bronze  u.  s.  w. 
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203.UndBet    Ingv.:    Schliemann's    Udgrav- 
ninger  i  Troas  og  Mykenae.    Kristiania 
FabritiuB  1878.    127  Seiten  in  kl.  S^ 
Das  Büchlein  bezweckte  den  Werth  der  Scblie- 
mann'schen  Ausgrabungen,   von  welchen  unge- 
naue,   zum  Theil   übertriebene  Nachrichten  nach 
Norwegen  gedrungen  waren,  in  das  rechte  Licht 
zu    stellen.     Verfasser   hält   die  Fundstücke    von 
Mykenae  für  gleichalterig,  für  Zeugen  einer  Cultur, 
welche  er   hinter    die    classische  Zeit   znrückle^t 
und  die  ftuf  eine  „heroische"  vorhistorische  Periode 
hinweist,  welche  noch  kein  Eisen  kannte,  sondern 
Bronze  zu  Waffen  und  Geräthen  verwendete,  daneben 
aber  Silber  und  Glas  kannte,  eine  Cultur,  welche 
den  EinfluBs  einer  höheren  asiatischen  Cultur  ver- 
räth,   und   für  uns   ein  hohes  Interesse   dadurch 
gewinnt,  dass  die  Formen  der  Bronzegeräthe  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  mit  denen  der  mittel- 
europäischen Bronzezeit  zeigen.     (Bezüglich  der 
Fabrikation  der  Bronzeschwerter,  voi;i  welchen  an- 
genommen,  dass    sie   aus    mehreren  Blättern  zu- 
samm^ngeschweisst,  meint  Dr.  Undset  mit  Hecht, 
dass  die  Einwirkung  des  Rostes  zu  dieser  irrthüm- 
lichen  Meinung  geführt  habe.    Im  Kieler  Museum 
findet  sich  ein  kurzes  Bronzeschweft  oder  Dolch, 
welchei;  vor  vielen  Jahren  auf  Sylt  gefunden  und 
an  einer  Seite  der  Länge    nach   förmlich   aufge- 
rissen ist,    während  man  an   der  anderen  nach- 
weisen kann,  dass  die  Klinge  in  einem  Stücke  ge- 
gossen   worden.     Das    Büchlein    erschien,    bevor 
Schliemann  seine  Arbeiten  bei  Hissarlik  wieder 
aufgenommen  hatte.    Der  Verfasser  konnte  sonach 
nur  auf  die  Ausbeute  der  früheren  Grabungen  Be- 
zug nehmen,    wenn    er    denselben  einen  älteren 
Charakter   beilegte,    „eine    anhebende  Bronzezeit 
mit  vielen  Anklängen  der  Steinzeit."     Die  Deu- 
tungen   Schliemann^s    nennt  Verfasser    neben- 
sächlich.    Der  unbestrittene  Werth  seiner  Arbeit 
liegt  in  den  Dingen,   die  er  zu  Tage   gefördert. 
Siß  erschliessen  eine  völlig  neue  Welt.    Die  vor- 
historische Archäologie  hatte  grosse  Culturgruppen 
in  den    verschiedenen  Ländern  Europas   nachge- 
wiesen und    einen  Zusammenhang    derselben  er- 
kannt.    Dem  Gange    ihrer    Entwickelung    nach- 
spürend,   wurde    man    nach    Südosten    gewiesen, 
dort  sollte  der  Schlüssel  zu  manchen  Räthseln  ge- 
funden werden.     Conze    hatte    zuerst    auf   eine 
Ginippe  von  Fundstücken  hingewiesen,  welche  den 
vorhistorischen  Perioden  des  mittleren  und  nörd- 
lichen Europas  entsprachen,  welche  auf  eine  Bronze- 
zeit und  eine  Steinzeit  in  Griechenland  hindeuteten. 
Da  kam  Schliemann  mit  den  eclatantesten  Be- 
legen.    Er   zeigte,    was    für  Schätze    unter    den 
Schutthaufen  auf  classischem  Boden  verborgen  lie- 
gen, wo  die  vorhistorische  Archäologie  das  Material 
zu  heben  hat,  dessen  sie  bedarf,  um  dem  Gange 
der  Culturentwickelung  in  Europa  nachzuspüren. 
Schliemann  hat  somit  der  Forschung  neue  Bahn 


gebrochen,  neue  Pforten  geöffnet.  Die  griechischen 
Inseln,  Kleinasien  rufen  zu  Riesenarbeiten,  welche 
grosse  Mittel  erfordern,  aber  auch  grosso  Erfolge 
versprechen. 

m.    Schweden. 

204.  Bohusläns  och  Göteborgs  Fornminnen 
och  Historia.    Auf  Kosten  des  landwirth- 
Bchaftlichen  Vereins-  des  Läns  heraus- 
gegeben von  Dr.  Oscar  Montelius.    Heft  3 
und  4.    Mit  einer  Doppeltafel  und  zahlreichen 
Figuren  in  Holzschnitt.  S.  271  bis  534  in  8». 
Stockholm,  Norrstedt  1878. 
Inhalt:  Montelius:  Zwei  Bronzealterfunde  im 
Kirchspiele  Karleby.    Derselbe:  Bohusläns  Alter- 
thumsdenkmäler.  Derselbe:  Bilderfelsen  inBohus- 
län  mit  Zeichnungen  von  L.  Baltzer  und  1  Tkf. 
Brusewitz:  Bohuslän'sche  Taufsteine.  Inventar  des 
Sterbehauses  von  weiland  Thomas  Dyre  zu  Sundsby 
(1652).    Cederström,  Carl:  Holzschnitzereien 
aus    älterer  Zeit    mit  21   Holzschnitten.     Nilen 
Nils  T.:   Volksdialecte  und  Volkslieder  aus  dem 
Sörbygd.    Mit  zwei  Musikbeilagen. 

Die  beiden  von  Montelius  beschriebenen 
Funde  aus  dem  Kirchspiele  Karleby,  in  der  Ent- 
fernung von  einer  halben  Meile,  sind  bedeutend 
sowohl  hinsichtlich  der  Menge  der  Gegenstände 
als  der  Formen.  Da  giebt  es  Hängegefasse  mit  den 
glockenförmigen  Deckeln  (?),  Halsringe,  Armringe, 
Spangen,  Nadeln  u.  s.  w.,  welche  in  vortrefflichen 
Abbildungen  vorgelegt  sind.  Der  Verfasser  be- 
gnügt sich  nicht  mit  der  Beschreibung  der  Karle- 
by er  Fundstücke,  sondern  giebt  einen  üeberblick 
aller  bekannten  gleichartigen  Gegenstände  ausErd- 
und  Moorfunden,  und  zählt  deren  54. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Fundbeschreibun- 
gen des  Dr.  Montelius  auch  dadurch,  dass  er  das 
Nachsuchen  ähnlicher  Objecto  nicht  auf  Skandina- 
vien beschränkt,  sondern  darüber  hinaus  die  ört- 
liche Verbreitung  gewisser  Formen  feststellt,  und 
dadurch  die  Werkstätten  nachweist.  Von  den 
Karlebyer  Bronzen  nimmt  er  an,  dass  sie  auf  dem 
Gebiete  der  nordischen  Gruppe,  in  Norddeutsch- 
land oder  Südskandinavien  gegossen  seien. 

lieber  die  Idee,  welche  dem  absichtlichen  Ver- 
senken kostbarer  Bronze-  und  Goldsachen  zu 
Grunde  liegen  mochte,  haben  die  nordischen  Ar- 
chäologen in  den  letzten  Jahrzehnten  verschiedene 
Ansichten  ausgesprochen.  Worsaae  erblickt  darin 
einen  religiösen  Akt,  Weihgeschenke  für  die  Göt- 
ter. Sophus  Müller  ist  der  Ansicht,  dass  man 
bei  Lebzeiten  von  seinem  Gute  vergrub,  was  man 
in  jenem  Leben  zu  seinem  Gebrauch  wieder  zu 
finden  wünschte.  Eine  darauf  bezügliche  inter- 
essante und  sehr  beachtenswerthe  Notiz  entlehnt 
der  Verfasser  dem  bekannten  Buche  von  Dübens 
über  Lappland  und  die  Lappen.  Da  h^isst  es 
S.  183:  „Silber  besitzen  die  Lappen  oft  in  Menge 
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sowohl  in  Speciesthalem,  als   in  Schmuckgegen- 
ständen.    Früher  pflegte  der  Hansvater,  sobald  er 
einen  Schatz  gesammelt  hatte,  denselben  zu  ver- 
graben, indem  er  ihn  in  einem  hölzernen  Kasten 
oder  in  einem  Metallkessel  in  eine  Grube  stellte, 
und  mit  Brettern,  Erde  oder  Rasen  wohl  bedeckte, 
oder  ihn  unter  einem  grossen  Steine  versteckte, 
oder  ihn  in  die  Erde  scharrte.    Da  geschah  es  in- 
dessen nicht  selten,  dass  der  Mann  starb,  ohne 
Gelegenheit  zu  haben,  einem  der  seinigen  mitzu- 
theilen,  dass  und  wo  er  von  seinem  Gut  vergraben, 
was  er  bei   seinen  Lebzeiten    niemandem  anver- 
traute, oder  dass  er  selbst  den  Ort  nicht  wieder- 
fand.   Vor  einigen  Jahren  erblindete  plötzlich  ein 
idter  Jockmock-Lappe,  welcher  sich  vergebens  be- 
mühte, seiner  Familie  den   Platz,   wo  er  seinen 
Silberschatz  verscharrt  hatte,  zu  bezeichnen.    Mit 
diesem  Vergraben  des  Silbers,  dessen  auch  andere 
Autoren  gedenken,  hat  es  seine  eigene  Bewand- 
niss.     Aus  Furcht  vor  Dieben  geschah   es  nicht, 
denn  deren  gab  es  nicht.    Wahrscheinlich  steckt 
ein  alter  Glaube  dahinter.    Högström  sagt  dar- 
über: Ihr  Geld  vergraben  sie,  von  ihrem  anderen 
Silber  verbergen  sie  nichts  als  das,   was  sie  an 
einem  bestimmten  Orte  verscharren,  gleichsam  als 
eine   Grabe,    ein    Dankgeschenk,    welches    sie  der 
£rde  weihen,   woran  sie  selbst  nicht  rühren,  und 
das  sie  keinem  offenbaren  dürfen.     Leem  erzählt, 
dass  ein  alter  Lappe,  den  man  gefragt,  weshalb  er 
sein  Geld  vergrabe,  geantwortet  habe :  Wovon  sollte 
icb  zehren  im  Lande  der  Todten,  wenn  mein  Geld 
nach  meinem  Ableben  in  fremde  Hände  fiele?    In 
einigen  Lappmarken  ist  dieser  Brauch  noch  heuti- 
gron  Tages  nicht  abgeschafft" 

unter  den  von  Montelius  aufgedeckten  Grä- 
bexm  befinden  sich  mehrere,  welche  ihrer  inneren 
Construction  nach  der  Bronzezeit  angehören  müssen 
(S±einkern  und  verbrannte  Gebeine),  aber  an  Bei- 
m  nur  Flintgeräthe  enthielten.     Da  aber  in 
suchen  Hügeln  gleicher   Art   Flintgeräthe  und 
Bronzegerathe    neben  einander,    in  anderen    nur 
Bronzesachen  gefunden  werden,  so  fragt  der  Ver- 
gaser, warum  nicht  auch  einige  Gräber  der  Bronze- 
zeit nur  Flintgeräthe  als  Beigaben  enthalten  kön- 
5*®H  und  beanstandet  deshalb  nicht,  diese  Gräber 
J^  die  Bronzezeit  zu  setzen.    Alsdann  giebt  er  die 
Fortsetzung    der    früher   begonnenen    Fundstati- 
f.   k»  welche  zeigt,  dass  in  Bohuslän  ein  erstaun- 
tster Reichthum  vorhistorischer  Alterthümer  aus 
2,®**   verschiedenen   Culturperioden   bewahrt  liegt. 
^^*ie  tabellarische  Uebersicht  ergiebt  an  einzelnen 
^^nden  in  der  Vette  Harde  122  Stück  oder  12  per 
^^^^dratmeile,  aus  der  Tanum  Harde  119  oder  16 

^^ck  per  Quadratmeile. 
*  Der  von  B  a  1  z  e  r  gezeichnete,  früher  von  H  o  1  m  - 

^  **  g  veröffentlichte  Bilderfelsen  bei  Backa,  Kirch- 
^^1  Brastad,  Stängenäs  Harde,  zeigt  auf  einem 
^^en  Bilde  Wagen  und  Thiere  (Elen  oder  Ren), 


mehrere  Schälchen  und  das  Kreuz  im  Ringe  oder 
vierspeichige  Rad. 

Unter  den  von  Brusewitz  beschriebenen  und 
abgebildeten  Taufsteinen  finden  wir  drei  Wan- 
nen, welche  an  die  Volltaufe  erinnern,  und  zehn 
in  Gestalt  eines  Bechers  (romanischer  Stil);  theils 
mit  Runenschrift  und  Bilderzier,  letztere  grössten- 
theils  biblische  Darstellungen.  Auf  dem  Steine 
von  Norum  aber  sehen  wir  wieder  das  bekannte 
Bild  des  Gunnar  in  der  Schlangengrube,  mit  den 
Füssen  die  Harfe  spielend. 

205.  Bugge,  S.:  Rune  indskriften  paa  Rin- 
gen i  Forsa  Kirke  i  Nordre  Helsing- 
land. 

In  der  Festschrift  der  Universität  Ghristiania 
für  die  Jubelfeier  in  Upsala  1877.  Christiania 
1877.  68  Seiten  in  8»  mit  einer  Tafel.  Die  In- 
schrift dieses  Ringes  lautet  folgendeimaassen :  uksa 
tuiskilan  auk  aura  tua  staf  at  fursta  laki  •  uksa 
tua  auk  aura  fiura  (a)t  a[>ru  laki  :  in  a  {>ri{»ia 
laki  uksa  fiura  (a)uk  aura  (a)ta  staf  •  auk  alt 
aiku  i  uarR  if  an  hafskaki  rit  furiR  •  sua{>  lir^ir 
aku  at  liu{>riti  sua  uas  int  für  auk  halkat  • 
in  [>aR  kirt>u  sik  [>ita  (a)  nunr  a  tarsta{»um  • 
auk  ufakR  a  hiurtsta[>um  •  in  uibiurn  fa{»i.  D.  i. 
Einen  doppelwerthigen  Ochsen  und  zwei  Oere  soll 
man  beim  erstenmal  als  Strafsatz  (erlegen);  zwei 
Ochsen  und  vier  Oere  das  zweite  mal;  aber  beim 
dritten  male  vier  Ochsen  und  acht  Oere,  als  festen 
Satz,  und  alles  Eigenthum  verliert  man  dabei, 
wenn  man  noch  öfter  die  Gerechtsame  schädigt, 
so  die  Geistlichen  nach  dem  Yölksrecht  haben,  wie 
es  von  jeher  ausgesprochen  und  als  heilig  bestimmt 
war.  Aber  dies  fertigten  sich  da  An  und  iu  Tarstad 
und  Ufak  in  Hjartastad,  aber  Yibjöm  schrieb. 

206.  Krämer,  J.H.:  LeMusee  d'Ethnographie 
Skandinave  du  Docteur  Arthur  Haze- 
lius  ä  Stockholm.  Stockholm,  Imprimerie 
Centrale  1878.    41  Seiten  in  S«. 

Der  Verfasser,  ein  Schweizer  von  Geburt,  schrieb 
dies  Büchlein,  um  seine  Landsleute  zu  einer  ähn- 
lichen Schöpfung  anzuregen,  wie  das  nationale 
Museum,  welches  Skandinavien  den  energischen 
Bemühungen  des  Dr.  Hazelius  verdankt  Wir 
haben  wiederholt  Gelegenheit  gefunden,  dieses 
Museums  zu  gedenken  und  dasselbe  in  Kürze  zu 
beschreiben.  Dasselbe  ist  nicht  nur  in  den  Ab- 
theilungen angewachsen,  die  es  vor  vier  Jahren 
umfasste,  es  hat  sein  Programm  erweitert,  in- 
dem nicht  nur  Dänemark,  Norwegen,  Finland  und 
Esthland  hinzugezogen  sind,  sondern  auch,  ausser 
dem  Landvolke,  die  Bürger  und  höheren  Gesell- 
schaftsclassen  in  ihren  IGeidern,  Hausgeräth  u.  s.  w. 
vertreten  sind,  so  dass  die  Sammlungen  in  ihrer 
Vollendung  ein  umfassendes  Culturbild  aller  Gesell- 
schaftsclassen  von  ältester  Zeit  bis  in  die  Gegen- 
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wart  darbieten  würden,  und  zwar  tbells  sachlich, 
d.  h.  in  wirklichen  Originalen,  theils  in  Bildern. 
Der  Verfasser  giebt  in  Kürze  die  Geschichte  die- 
ses grossartigen  Institutes  und  eine  Beschreibung 
des  Museums.  Dr.  Hazelius  hat  seine  ganze 
Arbeitskraft,  sein  Leben,  der  Ausführung  seiner 
Lieblingsidee  gewidmet  und  sein  Privatvermögen 
dafür  eingesetzt,  und  ausserdem  noch  eine  Schuld 
von  100000  Kronen  sich  aufgeladen,  obwohl  die 
Regierung,  Corporationen,  Communen  und  Privat- 
personen aller  Stände  ihn  in  wahrhaft  gross- 
müthiger  Weise  unterstützt  haben.  Aber  mit  den 
erweiterten  Dimensionen  der  Sammlungen  steigern 
sich  die  Anforderungen  und  Bedürfnisse,  und 
diese  stete  Sorge,  nebst  Widerwärtigkeiten  ver- 
schiedenster Art,  trüben  die  Freude,  welche  das 
Gelingen,  der  überraschende  Erfolg  seiner  Be- 
strebungen ihm  gewähren  müsste.  Seitdem  die 
Sammlung  im  Jahre  1873  dem  Publicum  zuerst 
geöffnet  wurde,  ist  sie  auf  22000  Nummern  ge- 
wachsen, wobei  in  Betracht  zu  ziehen,  dass,  wie 
in  allen  Sammlungen,  auch  hier  eine  Nummer  oft 
eine  grössere  Anzahl  von  Gegenständen  umfasst. 
Wir  erinnern  daran,  dass  ausser  den  aufgespeicher- 
ten Schätzen  von  Hausgeräth,  Webereien,  Sticke- 
reien, Kleidern  u.  s.  w.  auch  vollständige  häus- 
liche Einrichtungen  vorhanden  sind,  vollständig 
möblirte  Zimmer  aus  allen  Provinzen,  von  Schonen 
bis  nach  den  Lappmarken  hinauf,  und  dass  die 
von  Künstlerhand  angefertigten  Figuren,  welche 
in  der  Nationaltracht  der  betreffenden  Provinz 
das  Stübchen  beleben,  den  Typus  der  Bevölkerung 
wiedergeben,  und  dass  die  dargestellten  Scenen  dem 
besonderen  localen  Volkscharakter  Ausdruck  ver- 
leihen. Was  für  Summen  zur  Herbeischaffung  des 
ungeheuren  Materials  erforderlich  waren,  was  zur 
Unterbringung  und  Aufstellung  und  Unterhaltung 
derselben  für  Correspondenzen ,  Reisen,  Ankäufe, 
Reparaturen,  Hülfsarbeiter ,  Miethen,  Feuerung, 
Beleuchtung  erforderlich  war  und  ist  —  lässt  sich 
denken;  räthselhafter  erscheint  es,  dass  die  Mittel 
zu  erschwingen  waren.  Erschwert  wird  die  Ver- 
waltung durch  ein  fünffaches  Local.  Wunsch  und 
Plan  ist,  sämmtliche  Sammlungen  unter  einem 
Dache  zu  vereinigen.  Vor  einigen  Jahren  ver- 
anstaltete man  in  den  höheren  Gesellschaftski-eisen 
Stockholms  einen  Bazar,  um  die  zu  einem  Neubau 
erforderlichen  Geldmittel  zusammenzubringen. 
Hunderttausende  wurden  dadurch  gewonnen,  aber 
sie  reichen  noch  nicht  aus,  denn  das  Haus,  dessen 
Dr.  Hazelius  zur  Unterbringung  seiner  Schätze 
bedarf,  darf  nicht  in  kleinen  Dimensionen  ange- 
legt sein.  Ist  einmal  der  Bau  vollendet,  da  wird 
man  Schweden  beneiden,  dass  es  die  elfte  Stunde 
zu  benutzen  wusste,  um  Proben  der  charakteristi- 
schen Volkstrachten  und  des  volksthümlichen  Haus- 
nnd  landwirthschaftlichen  Geräthes  zu  retten,  zu- 
mal Anklänge  an  die  vorhistorischen  Culturperioden 


denselben     einen    mehrfachen     wissenschaftlichen 
Werth  verleihen. 

207.  Kramer,  J.  H.:  Exposition  Ethnogra- 
phique  du  Musee  d^Ethnographie  Scan- 
dinave  ä  Stockholm,  representee  par  le 
Dr.  Arthur  Hazelius,  fondateur  et  direc- 
teur  du  Musee.  Stockholm,  Imprimerie  Cen- 
trale 1878.    8  Seiten  in  8». 

Zur  Orientirung  der  Besucher  dieser  Abtheilimg 
der  schwedischen  Exposition  in  Paris.  Dr.  Haze- 
1  i  u  s  schickte  zur  Veranschaulichung  seines 
Museums  ausser  einer  Menge  von  Kleidern,  Ge- 
weben, Stickereien,  Spitzen,  Holzschnitzereien, 
Hausgeräth  etc.  33  Figuren  aus  der  schwedischen 
Abtheilung,  2  aus  der  norwegischen,  1  aus  der 
finländischen.  In  Bezug  auf  die  letztgenannte  er- 
zählt der  Verfasser  folgende  hübsche  kleine  Anekdote. 
Dr.  Gustav  Retzius  sah  auf  einer  Reise  im  hohen 
Norden  einen  sieben  zigjährigen  Greis,  welcher  zu 
seiner  eigenen  Lust  und  Freude  die  Cantele 
spielte,  jenes  alte  finländische  Saiteninstrument, 
dem  der  Tradition  zufolge  schon  der  mythische 
Wäinamöinen  mit  Meisterschaft  zauberhafte  Weisen 
zu  entlocken  verstand.  Der  Alte  schenkte  dem 
jungen  schwedischen  Gelehrten  seine  Cantele, 
nachdem  Retzius  ihn  mit  derselben  photögraphirt 
hatte.  Das  Instrument  und  ein  Abzug  der  Photo- 
graphie übergab  Retzius  dem  Hazelius  f&r 
sein  Museum,  worauf  letzterer  den  Alten  in  lebens- 
grosser  Figur  darstellen  Hess  und  ihm  sein  Saiten- 
instrument wieder  in  die  Hand  legte. 

208.  Manadsbladet.  Herausgegeben  im  Namen 
der  königl.  Vitterhets  Hist.-  och  Antiquitets 
Akademie  von  Dr.  Hans  Hildebrand  1877. 
Nr.  67  bis  72. 

Inhalt:  CederströM:  Abbildung  und  Beschrei- 
bung einer  Steinaxt.  Dieselbe  ist  dadurch  merk- 
wüi'dig,  dass  sie  statt  des  Stielloches  eine  Schaft- 
rille an  den  Breitseiten  hat,  und  dass  die  Schneide 
abgeschliffen  ist.  —  Stephens,  G.:  En  svensk 
solskifva  med  runinskrift,  eine  Sonnenuhr  mit 
Runenschrift  aus  dem  Jahre  1754.  Nach  Stephens 
Lesung:    BICILLIS    (SUa)  AT  .  TIM  AN   .   EI   . 

BLIfver  .  SUA  .  ARLA  .  TU  .  FÖR{)0  .  STA 
(BEN)  A  .  UISAR  TI  (Ibaka  til  e)  LEFTÜ.  D.  h. 
Im  Schaltjahr,  damit  die  Stunde  nicht  zu  früh 
werde,  führe  den  Zeiger  zurück  auf  elf.  „Diese 
Inschrift,^  sagt  Stephens,  „beweist,  dass,  als  man 
wieder  begann,  der  Runenschrift  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen,  man  sich  ihrer  bisweilen  zu 
seinem  Plaisir  bediente."  —  Rygh,  0.:  lieber 
norwegische  Münzfunde.  In  seinem  Referat 
über  diese  von  uns  unter  der  norwegischen  Lite- 
ratur angeführte  Abhandlung  bemerkt  Dr.  Hilde 
brand,  dass  in  jener  Zeit,  in  welcher  die  älteste 
deutschen  Münzen  nach  dem  Norden  kamen  (8^ 
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bis  955),  historische  Nachrichten  über  Schweden 
vorliegen,  weil  das  Land  damals  schon  in  Verkehr 
stand  mit  anderen  Ländern,   welche  bereits  eine 
Geschichte  hatten,    üeber  die  zweite  Periode,  d.  i. 
die  angelsächsischen  und  westdeutschen  Münzen, 
giebt  die  altnordische  Literatur  AufschluRs.   lieber 
die  zwischenliegende  Zeit    aber  und   die  lebhafte 
Verbindung   mit  dem   Orient    wusste  /nan   bisher 
nichts.     Darüber  berichten  die  Silberfunde,  denn 
in  Schweden  ist  die  von    Rygh  erwähnte  Lücke 
durch  arabische  Funde  ausgefüllt,  die  noch  nicht 
mit  westdeutschen  gemischt  sind.  —  Hildebrand, 
H.:    Fyndet  frän  Oedeshög.     Ein  Doppelfund. 
Nachdem    nämlich    an    der    Ostseite    eines    Fels- 
blockes   zwei    goldene   Ringe    und    100   kufische 
Münzen  gefunden  waren,  wurde  bald  danach  unter 
einigen  Steinen   ein   zweiter  Schatz  gehoben,  be- 
stehend in  fünf  goldenen  Armringen,  yerschiedenem 
Gold-  und  Silberschmuck  und  230  kufischen  Mün- 
^n.     Die  Münzen  fallen  in  die  Zeit  von  895  bis 
957.    Die  Sachen  scheinen  vergraben  zu  sein  in 
einer  Zeit,  als  noch  keine  angelsächsische  Münzen 
ins  Land  kamen.    Da  nun  die  ältesten  von  Ethel- 
red  II  (978  bis  1013,    1014  bis   1016)  sind,  so 
dürften  sie  unter  Olaf  Schosskönig  (993  bis  1022) 
oder  unter  Erik  dem  Siegreichen  (933   bis   993) 
niedergelegt  sein.  Die  Zeitbestimmung  des  Oedes- 
höger  Fundes  ist  wichtig,   weil  Hildebrand  in 
der  Prüfung  der  Schmucksachen,  namentlich  eines 
jener  bekannten  kleinen   silbernen  Thorshämmer, 
za  der  Ueberzeugung    kommt,    dass  derselbe  in 
Schweden  gearbeitet  sei,  was  von  einer  hohen  Ent- 
wickelung  der  Goldschmiedekunst   zeugen  würde. 
A  spei  in  scheint    anzunehmen,    dass  der  in   Be- 
gleitung   arabischer    Münzen    gefundene    Silber- 
schmuck  zum  Theil  in  Russland  fabricirt  worden. 
Ob  dieser  Schmuck  sämmtlich  orientalischen  Ur- 
sprunges, oder  ob  in  Russland  Werkstätten  existir- 
ten,    aus   welchen    die  Sachen  hervorgingen,  ist 
wohl  noch  zu  entscheiden.    Jedenfalls  herrscht  in 
der  Feinheit  der  Arbeit  und  dem  Stil  eine  auf- 
fallende Verschiedenheit  und  fordert  H  ild  ehr  an  d's 
Untersuchung    der  Oedeshöger    Fundobjecte  vom 
technischen  Gesichtspunkte  zu  weiteren  Beobach- 
tungen auf.    Die  Bemerkung,  dass  die  Thorshäm- 
mer  schon  aus  dem  Grunde  als  nordisches  Fabrikat 
zu  betrachten  seien,  weil  dem  Orient  der  Thor- 
Cttltus  fremd,  genügt  nicht  für  den  Beweis,  zumal 
<ier  Stil  der  Ornamentirung  nicht  eigentlich  der- 
jenige der  skandinavischen  jüngeren  Eisenzeit  ist. 
Hervorzuheben    ist    dahingegen,    dass  dieser  be- 
lobte Schmuck  nur  in  Skandinavien   allein    vor- 
^kommen   scheint    und  zwar  häufiger,    als    man 
Jör  kurzem  noch  ahnte.     In  Schweden  kennt  man 
aereti   jetzt,    nach    Hildebrand,     32,    darunter 
^  von  Eisen,  10  von  Silber,  in  Dänemark  10.  — 
*®     Versammlungen    der     Akademie      vom 
•    Mai  bis   15.  August.     Berichte    über   die  Ar- 


beiten der  Stipendiaten,  Ankäufe,  Beschlüsse  über 
Sicherstellung  gewisser  Grabhügel  und  anderer 
Denkmäler  u.  s.  w.  Für  Stipendien,  Ausgrabun- 
gen, Reisen,  literarische  Publicationen  und  Hülfs- 
arbeiter  in  den  Museen  bewilligte  der  König  einen 
ausserordentlichen  Znschuss  von  7500  Kronen.  — 
Nr.  69  bis  70.  Inhalt:  Hildebrand,  H.:  Oedes- 
hög spännen.  Die  Fundstücke  von  Oedeshög 
gaben,  wie  schon  gesagt,  dem  Dr.  Hildebrand 
Stoff  zu  verschiedenen  Specialuntersuchungen,  welche 
zu  interessanten  Resultaten  führten.  Eine  silberne 
Spange  bestehend  aus  zwei  Platten  in  Form  eines 
Rechtecks,  zeigt  Ornamente  im  skandinavischen 
Stil  (Thierbilder  mit  verschlungenen  Beinen  und 
Krallen,  die  sich  auf-  und  ineinander  rollen),  und 
Filigran  Verzierungen,  welche  in  ihrer  technischen 
Herstellung  den  kleinen  sogenannten  Thorshäm- 
mem  völlig  gleichen.  Solche  Spangen  sind,  wie 
Verfasser  sagt,  weder  auf  der  Insel  Gotland,  noch 
in  Russland  jemals  gefunden,  müssen  also  für 
skandinavisch  erkannt  werden.  Ueberhaupt  machen 
sich  —  und  dies  ist  im  höchsten  Grade  beachtens- 
werth!  —  in  den  wendischen,  skandinavischen  und 
russischen  Silberfunden  verschiedene  eigenthüm- 
liche  Stilarten  bemerkbar,  welche  für  locale  Nachbil- 
dungen der  fremdartigen  Schmucksachen  sprechen. 
—  Bugge,  S.,  benutzte  ein  ihm  dargebotenes 
Stipendium  zum  Studium  verschiedener  Runen- 
denkmäler, z.  B.  der  stablosen  Runenschrift  in 
Helsingland,  und  mehrerer  versificirter  Runen- 
inschriften, welche  nicht  nur  sprachliches  Interesse 
gewähren,  sondern  auch  für  die  alte  Dichtkunst 
Bedeutung  haben.  Eine  Veröffentlichung  der  ge- 
wonnenen Resultate  steht  in  Aussicht.  —  Hilde- 
brand, B.  E.:  Fynd  vid  Petersberg  ä  Sken- 
ninge  stads  omräde  i  Oestergötland.  Ein 
Münzfund  auf  dem  Weichbilde  der  Stadt  Sken- 
ninge.  4000  Stück,  schwedische  (von  1313 
bis  1389),  deutsche  und  livländische  (1357  bis 
1377),  die  in  einem  eisernen  Grapen  vergraben 
waren.  —  Hildebrand,  H.:  Referat  über  Bag- 
gers Abhandlung  über  den  Ring  aus  der  Kirche 
von  Forsa.  Er  setzt  die  Inschrift  ins  12.  Jahr- 
hundert, und  betont  das  hohe  Interesse  dersel- 
ben als  ältestes  Original  eines  Kirchengesetzes: 
Strafe  für  Verweigerung  des  Zehnten.  S.  oben.  — 
Hildebrand,  H.:  Runeninschrift  auf 
einem  Grabsteine  zu  Braddestorp.  Verhand- 
lung der  Akademie  in  ihren  Versammlungen  vom 
19.  September  bis  30.  October.  Nr.  71  und  72. 
Inhalt:  Hildebrand,  H.:  lieber  den  Oedes- 
högerfund.  Abbildung  eines  runden  Gold- 
schmuckes, an  den  Dr.  Hildebrand  weitere  Be- 
trachtungen knüpft  über  die  einheimische  Arbeit 
und  Ornamentik.  Verfasser  glaubt  nach  seinen  Beob- 
achtungen als  ein  Kennzeichen  hinstellen  zu  kön- 
nen, dass  in  der  älteren  Eisenzeit  die  Thierköpfe 
von  innen  nach  aussen  gerichtet  sind,  in  der  jün- 
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geren  dahingegen  von  aussen  nach  innen.  Bei- 
spiele zeigt  er  in  den  Abbildongen  ans  genannten 
Perioden  in  Montelins'  Antiquit^s  Saedoises. 
Auch  bestätigt  er  die  Beobachtung,  dass  die  ovalen 
Spangen  nur  in  Frauengräbem  gefunden  werden 
und  fragt,  ob  etwa  die  „Dvärger"  (Zwerge)  die 
Amma  im  Kigsmdl  auf  den  Schultern  trägt,  solche 
oyale  oder  rechteckige  Spangen  waren,  wie  sie  aus  den 
Gräbern  der  jüngeren  Eisenzeit  vor  uns  liegen.  — 
Hildebrand,  H.:  Stipendiaten  berichte.  —  Hof- 
berg: Ueber  verschiedene  Alterthumsdenk- 
mäler  in  Halland.  Unter  anderen  Gräbern  fand 
der  Verfasser  Brandplätze,  in  welchen  er  Brand- 
gräber, wie  die  Bomholmer,  entdeckt  zu  haben 
glaubte.  Allein  sie  waren  nicht  nur  von  geringe- 
rer Tiefe,  sondern  auch  von  grösserer  Ausdehnung 
(4  bis  6  Fuss  lang  und  2  bis  2^3  Fuss  breit),  und 
an  Gebilden  von  Menschenhand  fand  er  nur  ein- 
mal 2  Flintmeissel,  2  Pfeilspitzen,  Thonperlen  und 
einen  Schleifstein.  Hildebrand  hält  diese  Plätze 
nicht  fär  Gräber,  sondern  für  Wohnplätze  aus  der 
Steinzeit  und  vermuthet,  dass  die  dort  gefundenen 
Knochen  sich  bei  der  beabsichtigten  Untersuchung 
als  Thierknochen  erweisen  werden.  —  Verhand- 
lungen der  Akademie  in  ihren  Zusammenkünften 
vom  13.  November  bis  19.  December.  Eingegan- 
gene Geschenke  an  das  Museum  und  Münzcabinet 
im  Jahre  1877.  Literarische  Revue.  —  Alphabe- 
tisches Register  des  IL  Bandes  des  M§lnadblads. 

209.  Mänadsbladet  1878.  Nr.  73  bis  75».  Hilde- 
brand, H.:  Ein  Petschaft  aus  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  mit  Abbildung.  — 
Palmgren,  L.  F.:  Hällkista  vid  Ryda- 
holm  i  Smäland. 
Eine  Steinkiste  in  einem  von  Steinen  aufge- 
schütteten Hügel,  dessen  Durchmesser  von  Osten 
nach  Westen  120  Fuss,  von  Norden  nach  Süden 
1 24  Fuss  betrug.  Die  Eiste  war  22  Fuss  lang,  an  einem 
Ende  2  Fuss,  am  anderen  2,7  Fuss  breit.  In  dem 
Steinhügel  fand  er  Brandspuren,  Eisen  und  zwei 
ovale  Spangen;  tiefer  hinunter:  eine  Bronzefibula 
wie  Montelius  Antiqu.  Sued.  Fig.  120;  in  der 
Steinkiste  nur  eine  Steinaxt  und  eine  dreiseitige 
Pfeilspitze  von  Flint  und  von  ungewöhnlicher 
Form.  —  Stephens,  G.:  Pilgärdarunstenen  i 
Böge  socken,  Gotland.  Die  Inschrift  ist  wegen 
der  starken  Verwitterung  des  Steines  schwer  zu 
entziffern.  Ihre  Placirnng  zeigt,  dass  der  Stein 
nicht  bestimmt  war  aufgerichtet  zu  werden,  son- 
dern zur  horizontalen  Lage.  Stephens  liest: 
iaiuka  a  statu  si  sa  stain  ufur,  sar  kiarn  bru{>ur 
(sini)  rujiuisl  austain  i  munu  (?  han)  kifr  stain 
{>is .  skal  lifa  lika  (?  ift)  ru{>uisl,  bru{>r  sini  ku-runa 
i  für  uifil  fiu[»e.  —  Ewig  stehe  auf  diesem  Stein- 
hügel dieser;  seinem  so  lieben  Bruder  Ruthuisl 
giebt  Austain  in  Munu  diesen  Stein.  Er  soll 
seinen    Bruddr    Ruthuisl    lange    überleben.      Die 


Merkrunen  über  ihn  schrieb  VifiL  —  Hilde- 
brand, H.:  Mälningar  i  Valö  kyrka  i  Rob- 
lagen.  Malereien  aus  der  Kirche  in  Valö.  Eine 
Probe  der  bildlichen  Ausstattung  des  grossen 
Werkes  über  schwedische  Kunst-  und  Culturge- 
schichte  des  Mittelalters,  welches  von  Hilde« 
brand  erscheinen  wird  im  Norrstedt'sch<en  Ver- 
lage. Die  Kosten  der  Illustrationen  trägt  ein 
Freund,  einer  jener  schwedischen  Mäcenen,  welche 
Lust  daran  haben,  die  Arbeiten  skandinavischer 
Gelehrten  zu  fördern.  Die  Zeichnungen  werden 
von  jüngeren  Künstlern  ausgeführt,  welche  von 
dem  Verfasser  ausgesandt  werden.  Die  hier  mit- 
getheilten  Deckenmalereien  aus  der  Valöer  Kirche 
stammen  aus  dem  16.  Jahrhundert.  —  Ulfsparre 
Si gge.  Jakttagelser  under  resor  ären  1870  bis 
1876  jemte  nägra  anteckningar  om  en  samling  af 
fornsaker  bildad  af  S.  Ulfsparre.  Reiseeindrücke, 
d.  h.  bittere  Klagen  über  die  Zerstörung  und  Ver- 
wahrlosung der  Alterthümer  und  ein  Verzeichniss 
der  von  dem  Verfasser  angelegten  Sammlung.  — 
Aus  den  Versammlungen  der  Akademie  vom  15.  Ja- 
nuar bis  12.  Februar.  Eingegangene  Geschenke. 
—  Nr.  77,  78.  Inhalt.  Gustafson:  Berättelse 
om  grafundersökninger,  gjorda  i  Lärbro 
socken,  Gotland,  sommaren  1877.  (Stipendiaten - 
Bericht).  Bei  Bjärs  (Insel  Gotland)  fand  der  Ver- 
fasser auf  einem  Landrücken  eine  Menge  kleiner 
Steinkisten,  welche  von  vier  Kalksteinplatten  ge- 
bildet waren,  ohne  Deckel,  und  so  gestellt,  dasa 
stets  eine  Ecke  der  Steine  an  der  Oberfläche  sicht- 
bar war.  Nach  ihrem  Inhalte  stammen  sie  aus  der 
älteren  Eisenzeit.  Ausser  einigen  kleinen  Grab- 
hügeln untersuchte  der  Verfasser  eine  Schiffis- 
setzung,  in  welcher  er  irdene  Scherben  und  Ueber- 
reste  von  Menschen  und  Thieren  fand.  —  Hilde- 
brand,  H.  Literaturbericht.  Referat  über  Mandel 
gren:  Atlas  tili  Sveriges  odlingshistoria. 
Abtheilung:  Wohnungen  -und  Hausgeräth. 
Heft  1  und  2  mit  20  Tafeln  und  455  Figuren  in 
Holzschnitt  und  Text.  Dr.  Hildebrand  unter- 
zieht dieses  mit  grossem  Kostenaufwand  heraus- 
gegebene Werk  einer  scharfen  Kritik.  Der  Her- 
ausgeber hatte  eine  Unterstützung  von  5000  Kronen 
erbeten,  wofür  er  120  Hefte,  ä  10  Kronen  zu  lie- 
fern versprach.  Die  Akademie  glaubte  sich  ge- 
müssigt,  das  Ansuchen  abzuweisen,  weil  das  Pro- 
gramm ihrem  Urtheile  nach  nicht  der  Forderung 
entsprach.  Herr  Mandelgren  fasste  dies  auf  als 
persönliche  Kränkung,  schrieb  öffentlich  gegen 
seine  vermeintlichen  Widersacher  und  betrachtete 
sich  als  ein  Opfer  gehässiger  Kabalen.  Danach 
erschien  das  erste  Heft  seines  geplanten  Werkes. 
Referent  unterzieht  dasselbe  einer  vorurtheilsfreien 
Prüfung  und  sieht  sich  gemüssigt,  grosse  Mängel 
und  Fehler  zu  rügen,  z.  B.  Ungenauigkeit  in  den 
Citaten  und  in  den  Copien,  ungenügende  Aus- 
führung der  Zeichnungen,  Systemlosigkeit  in  der 


Referate. 


489 


Answalil,  kurz  er  beweist,  dass  der  Herausgeber 
der  Riesenaufgabe,  die  er  sich  gestellt,  nicht  ge- 
wachsen ist,    dass    seine  Fähigkeiten    nicht  dem 
warmen  Interesse  und  der  Energie,  die  Herr  Man- 
delgren  auch    hier   wieder   bethätigt,   genügend 
entsprechen.    Die  dem  Werke  zu  Grunde  liegende 
Idee  findet  seinen  vollen  Beifall,  wie  er  auch  den 
Bestrebungen  des  Herausgebers  die  verdiente  An- 
erkennung zollt.  —   Stolpe,  H.:  Meddelanden 
fran  Björkö.  I.  Ein  christlicher  Begräbniss- 
platz.    Die  Wiederentdeckung  der  Stadt  Birka, 
über  deren  Lage   so  viel  gestritten  und  geschrie- 
ben, ist  von  historischem  Interesse.    Das  Verdienst 
derselben  ist  dem  Dr.  Stolpe  zuzusprechen,  dessen 
mit  aUen  nöthigen  Kenntnissen  und  Erfahrungen 
ausgeführten  Ausgrabungen    die    kostbarste  Aus- 
beute lieferten.    Die  Mittheilungen  über  den  Fort- 
gang dieser  grossartigen  Arbeiten  werden  deshalb 
▼on  allen  Fachgenossen    und  Alterthumsfreunden 
mit  lebhafter  Freude  begrüsst.     Auch   im  Jahre 
1877  nahm  Dr.  Stolpe  seine  Ausgrabungen  wie- 
der auf  und  zwar  mit  Schliemann'schem  Glück. 
Nachdem  er  im  vorhergehenden  Jahre  400  Gräber 
geöfinet  hatte,  sämmtlich  verbrannte  Gebeine  ent- 
haltend, und  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese 
Gräber  jünger  seien    als  die  Skeletgräber ,  bringt 
er  nun  die  Beweise,  dass  die  Todten  auch  un ver- 
brannt beerdigt  wurden  und   zwar   in    hölzernen 
Sargen,    von    welchen    die    Nägel   noch    erhalten 
sind.    Der  Friedhof  liegt  zwischen  der  Burg  und 
dem  Stadtplatz  (der  „schwarzen  Erde"),  also  auf 
dem  Platze,  wo  den  Mitgliedern  des  archäologi- 
Bchen  Congresses   im  Jahre   1874  das   Frühstück 
offerirt  wurde,  wo  kein  Grabhügel  verrieth,  dass 
unter  der  Erde  die  alten  Bewohner  von  Birka  ihre 
letzte  Ruhestätte  gefunden.     Stolpe  untersuchte 
eine  Fläche  von  400  Fuss  Länge   und   15   Fuss 
Breite.   Die  Flachgräber,  welche  durch  Zufall  ent- 
deckt wurden,  sind  theils  lang,  theils  viereckig.  Die 
*iölzemen  Sargbretter  sind  vermodert,   aber  wenn 
'öan  bei  der  Aufdeckung  der  Gräber  vorsichtig  zu 
Werke  geht,  so  lässt  sich  die  Grube  dergestalt  frei 
^öfiren,  dass   die   Wände  unberührt   bleiben,    und 
^*  findet  man  selbst  die  Nägel,  welche  die  Sarg- 
^i*etter  zusammenhielten,  noch  in  ihrer  ursprüng- 
^chen  Lage,  nach  welcher  man  die  Form,  Grösse 
^öd.  Construction  des  Sarges  berechnen  kann.   Hier 
^*r   es,    wo   Dr.   Stolpe   die   merkwürdige   Ent- 
^öc^ung  machte,  dass  die  ovalen  Spangen  (Mon- 
:^*ius,  Antiqu.  Sued.   554   und  flf.  Figuren)  stets 
^  <ien  6  bis  7  Fuss  langen,  2  Fuss  breiten  Gräbern 
o®*Unden  wurden,  und  zwar  niemals  in  Begleitung 
^*^^  Waffen.     Diese  fand  er  in  Gräbern  von  vier- 
'^«ger    Form    und    daneben    Ringspangen,    wie 
^oiitelius  a.  a.  0.,  586,  588,  591,  592.    Im  gan- 
j^^  öffnete  er  124  lange  Gräber  und  35  viereckige. 
"^^^    einziges  mal  fand   er  in  einem  langen  Grabe 
'^   Schwert,  einen  Speer,  Schildbuckel  und  Ring- 

-A.rchiT  fttr  Anthropologie.    Bd.  XI. 


Spange,  dreimal  ein  Bündel  Pfeile;  in  einem  Kinder» 
grabe  einmal  eine  kleine  Axt.  In  der  Regel  fand 
man  in  den  langen  Gräbern  eine  oder  zwei  ovale 
Spangen  an  der  Schulter,  zwischen  beiden  eine  gleich- 
armige (vgl.  Montelius  a.  a.  0.  564)  oder  eine 
kleeblattförmige  (vgl.  Montelius  a.  a.  0.  Fig.  552) 
und  andere  kleine  Schrauckgegenstände:  Perlen 
u.  dgl.;  an  der  rechten  Hüfte  eine  Scheere,  an  der 
linken  ein  Messer.  Diese  Ausstattung  fand  Herr 
Stolpe  in  43  Gräbern  und  hält  deshalb  für  ge- 
rechtfertigt, dieselben  als  Frauengräber  zu  be- 
trachten. Alsdann  machte  er  die  interessante  Ent- 
deckung, dass  da,  wo  ovale  Spangen  und  Waffen 
in  viereckigen  Gräbern  beisammen  gefunden  wur- 
den, zwei  Begräbnisse  übereinander  stattgefunden 
hatten.  Einmal  öffnete  er  ein  Doppelgrab,  d.  h. 
neben  einander  eine  Leiche  mit  Schwert,  Speer, 
Schildbuckel  und  Sattelbeschlag,  und  eine  zweite  mit 
ovalen  Spangen  und  anderem  Frauenschmuck  und 
Geräth.  Danach  Hesse  sich  annehmen,  dass  die 
ovalen  Spangen,  die  gleicharmigen  und  kleeblatt- 
förmigen von  Frauen  getragen  wurden,  die  ring- 
förmigen von  den  Männern.  Von  14  Ringspangeu 
fand  er  10  an  der  Hüfte,  4  an  der  Schulter  liegen. 
Ferner  fand  er  14  hölzerne  Eimer  mit  eisernen 
Bändern;  12  davon  in  viereckigen  Gräbern,  1  in 
einem  Frauengrabe,  und  einen  in  einem  Grabe, 
das  eine  Zwischenform  zeigte.  Ausserdem  kleine 
hölzerne  Eimer  mit  bronzenen  Bändern,  Bronze- 
schüsseln, Münzen,  Gläser  u.  s.  w.  Wie  reich  diese 
Gräber  im  Durchschnitt  ausgestattet  waren,  zeigt 
die  Menge  der  ausgehobenen  Gegenstände :  109  ovale 
Spangen,  18  silberne  Spangen  von  bisher  unbe- 
kannter Form,  12  gleicharmige  Bügelfibeln,  8  klee- 
blattförmige von  Bronze,  1  von  Silber,  17  ring- 
förmige Fibeln;  Perlen  von  Gold,  Silber,  Karneol, 
Bergkrystall  und  Glas  etc.,  3  silberne  und  2 
goldene  Kreuze,  silberne  Bracteaten,  geflochtene 
und  gewebte  Gold- und  Silberbänder;  9  Schwerter, 

13  Speere,    zahlreiche    Pfeile,    20    Schildbuckel, 

14  Eimer  mit  eisernen  Bändern,  3  mit  bronzenen, 
5  Bronzeschüsseln,  1  bronzener  Schöpflöffel,  schöne 
Thongefasse  (z.  B.  Kannen  von  schwarzem  Thon 
mit  weissen  Ornamenten),  10  Glasbecher,  1  Gnidel- 
stein,  welcher  in  einem  Holzkasten  mit  eisernen 
Beschlägen  in  einem  Frauengrabe  lag,  zahlreiche 
bronzene  Beschläge  und  ein  Schloss  von  einem 
hölzernen  Kasten,  der  Spuren  von  bunter  Oelfarbe 
zeigte,  Eisenbeschläge  von  zwei  Kasten,  Spiel- 
steine, Würfel,  Kämme.  Die  Glasbecher,  welche 
bisher  in  solcher  Menge  aus  der  späteren  Eisen- 
zeit unbekannt  waren,  lagen  in  Frauengräbern. 
Unter  den  gefundenen  Münzen  nennt  Herr  Stolpe 
eine  abassidische  Khalifenmünze  von  805  bis  815; 
eine  fränkische  (von  Karl  dem  Kahlen  840  bis 
877),  eine  byzantinische  von  Michael  III.,  Theodora 
und  Thekla  (842  bis  856),  sieben  Nachbildungen 
fränkischer  Münzen,  wahrscheinlich  von  Karl  dem 
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eine  grabenäbnliche  Vertiefnng.  Die  Ringe  sind 
Yon  Steinen  gelegt,  ein  einziger  war  mit  demselben 
Material  ausgefüllt,  dessen  man  sieb  zum  Auf- 
scbütten  der  Hügel  bediente.  Die  Kalksteine  be- 
zeichneten Grabstatten  ans  der  älteren  Eisenzeit, 
welche  grösstentbeils  verbrannte  Gebeine  enthielten. 

212.  Up  plan  dsFornminnesfö reningens 
Tidskrift,  herausgegeben  von  Major  C.  A. 
Klingspor.    Bd.  VI.  32  +  XXIV  Seiten  in 
8».    üppsala  1877.    1.  Abschnitt:  Bidrag  tili 
Upplands    beskrifning    (Archäologisch  -  topo- 
graphische Statistik).    2.  Abschnitt:  Abhand- 
lungen und  Berichte.    I.  Zur  Geschichte  der 
Uppländischen  Alterthümersammlnng. 
Den  Grund   zu  derselben   legte  der  bekannte 
Bibliothekar  J.  H.  Schröder,  welcher  im  Jahre 
1823  der  Universität  Uppsala  seine  Sammlungen 
schenkte  mit  dem  Wunsche,  dass  das  damit  ge- 
gründete Institut  den  Namen  führe:  Museum  An- 
tiquitatum   Schröderianum.      Die    Schenkungsakte 
begleitete  ein  Verzeichniss  der  Sammlung.  —  IL  Be- 
schreibung   und  Abbildung   eines    bei   Skenninge 
beim  Pflügen  gefundenen   Runensteines.     Die  In- 
schrift, von  Lindblad  gelesen,  lautet:   Ranti  und 
Krake   und   Gudrun   die   Brüder  und   sie,   Hessen 
diesen   Stein    aufrichten    zu  Ehren   Brunes  ihres 
Vaters.     Gott  helfe  seinem   Geist.     3.  Abschnitt. 
Das  Uppländische  Regiment  1811.  Ferner  Bericht 
über   die  ^Thätigkeit    des  Vereins  in    den  Jahren 
1876  bis   1877.    Von  der  regen  Thätigkeit  giebt 
die  reichhaltige  Statistik  das  beredteste  Zeugniss. 
Diese,  wie  auch  die  Prüfung  und  Deutung  der  In- 
schriften ist  hauptsächlich  das  Verdienst  des  Ama- 
nuensen  Lindblad.  Unter  den  Funden  macht  sich 
ein  reicher  Goldfund  besonders  bemerkbar.    Bei  Sö- 
derby,  Kirchspiel  Danmark,  wurden  bei  der  Anlage 
eines  Grabens,  1  Fuss  tief  im  Lehm,  folgende  Gegen- 
stände gefunden :  8  ganze  und  1  zerbrochener  Gold- 
bracteaten,  4  Stück  Golddraht  zusammen  57,57  g, 
ein  Fragment  von  einem  Silberschmucke;  ein  spi- 
ralförmig gewundener  Goldring,  4,25  g  schwer. 

Die  Herren  Klingspor  und  Lindblad  be- 
gaben sich  im  Auftrage  der  Akademie  sofort  an 
den  Fundort,  ohne  jedoch  weiteres  zu  finden.  — 
In  einer  näheren  Beschreibung  des  Fundes  er- 
fahren wir  von  Herrn  Lindblad,  dass  der  Fund- 
ort ein  Sumpf  war,  den  man  trocken  legte, 
um  ihn  unter  Pflug  zu  bringen.  —  Zum  Schluss: 
Verzeichniss  der  Sammlung  des  Herrn  Baron 
Cederström  auf  Krusenberg.  (Wir  haben  wieder- 
holt darauf  hingewiesen,  mit  welcher  Sorgfalt  die 
schwedischen  Privatsammler  die  Kataloge  ihrer 
Sammlungen  führen  und  nie  ermangeln,  der  Ver- 
waltung der  Provinzialmuseen  oder  des  Staats- 
museums dieselben  mitzutheilen  und  das  Verzeich- 
niss so  wie  alle  neuen  Erwerbungen  in  den  Vereins- 
Schriften  zu  veröfi^ntlichen.) 


rv.  Finland. 
213  bis  216.    Von  J.  Mestorf. 

213.  Aspe lin,  J.  R.:  Muinaisjäännöksia  Saomen 
Suvun  Asumns  Aloilta.  Antiquites  da  Nord 
finno-ougrien  publiees  ä  Taide  d^une  sab- 
vention  de  l'Etat.  Dessins  de  Nammelin; 
traduction  frangaise  par  Biaudet.  Helsing- 
fors  G.  W.  Edlund.  Petersburg,  Eggers  u.  Co. 
Paris,  Klincksiek.  Heft  III,  S.  178  bis  242.  Fig. 
810  bis  1218.  (Fortsetzung  des  früher  von  uns 
besprochenen  V^Terkes.)  —  Inhalt:  Eisenzeit. 

III.  Mordvinische  Gruppe.  Bei  den  Städten 
Tambov  und  Mourom  wurde  bei  Erdarbeiten  eine 
grosse  Anzahl  von  Alterthumsgegenständen  aus- 
gegraben, welche  einander  so  ähnlich  waren,  dass 
es  dem  Verfasser  erlaubt  scheint,  selbige  als  den 
Nachlass  eines  Volkes  zu  betrachten,  und  da  hat 
er,  weil  die  Anwohner  der  Tzna  in  historischer 
Zeit  wohl  bekannt  sind,  diese  Gruppe  die  mord- 
vinische genannt.  Charakteristisch  ist  für  sie, 
wie  für  die  permische  und  merische,  der  Hänge- 
schmuck. Bei  der  permischen,  welche  die  ältere 
zu  sein  scheint,  ist  der  Verschluss,  in  Thiergestalt, 
gegossen;  der  merische  und  mordvinische  Schmack 
ist  eine  Art  Bronzefiligran,  zum  Theil,  wie  es 
scheint,  dem  permischen  nachgebildet,  was  auf  eine 
weit  nach  Westen  reichende  Ausdehnung  der  per- 
mischen Cultur  schliessen  Hesse.  Die  mordvini- 
schen  und  merischen  Sachen  unterscheiden  sich 
nicht  in  der  Arbeit,  sondern  in  der  Form.  Von 
den  Waffen  und  Schmucksachen  kommen  ähnliche 
vor  bei  den  Liven  und  Litthauern.  Dies  ist  in- 
sofern wichtig,  weil  durch  sprachliche  Anklänge 
wahrscheinlich,  dass  die  Mordvinen  einst  germani- 
schen Einfluss  erfahren.  Danach  würden  ihre 
Wohnsitze  sich  weiter  westlich  erstreckt  haben. 
Die  Gräber,  Flachgräber  ohne  Hügel,  enthalten 
unverbrannte  Skelete.  —  Ein  Supplement  zu  die- 
sem Abschnitte  bringt  Abbildungen  von  Alter- 
thumsgegenständen aus  dem  Gouvernement  Raizen, 
welche  der  Verfasser  für  eine  andere  Gruppe  hält, 
zunächst  wegen  eigenartigen  Stils.  Sie  zeigen 
keine  ornamentirten  Flächen,  sondern  bestehen  im. 
geflochtenem  und  gebogenem  Drahtwerk  und  in 
in  Mustern  ausgeschlagenen  dünnen  Blechen. 

IV.  Merische  Alterthümer.    Zur  Zeit  dei 
Gründung  des  russischen  Reiches  wohnten  an  des 
Ufern  des  Roslov  und  Pereslav-Sees  (Gouv.  Jaroa 
lav,  Wladimir    und  Twer)   die  Merier.     In    de: 
Jahren  1851  bis  1854  hat  man  dort  163  Gräbei 
felder  untersucht    und    nicht    weniger    als  772 
Gräber  aufgedeckt,  welche  theils  verbrannte  G 
beine,    theils    Skelete    enthielten.     Einige    HOf 
waren  gegen  4  Meter  hoch.     Die  Leichen  laf 
theils  in  Gräbern,  theils  auf  dem  Boden,  welo 
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Sparen  von  Feaer  zeigte.  Femer  fand  man  Nägel 
und  Bretter,  die  auf  Bestattungen  in  Särgen 
schliessen  lassen.  An  Beigaben  fand  man  in  den 
Männergräbem:  Beil,  Lanze,  Messer,  Pferdege- 
schirr; in  den  Frauengräbem:  Scheere,  Nadeln, 
Sichel,  Schlüssel  und  Schloss,  Schmuck,  Kleider 
von  Wolle  und  Leinwand,  irdene  und  hölzerne 
Gefasse.  Neben  dem  Manne  war  oft  das  Boss  be- 
graben. —  Die  verbrannten  Gebeine  lagen  in 
Thongefässen.  Schmuck  und  Geräth  waren  vom 
Feuer  zerstört.  Leere  Nebengefasse  scheinen  Speise 
and  Getränk  enthalten  zu  haben.  Arabische  Mün- 
zen kamen  vor.  Die  meisten  stammen  $kU8  Hügel- 
gräbern, die  man  nur  an  der  Grenze  der  finni- 
schen Völkerschaften  findet  und  die  jünger  zu 
sein  scheinen  als  die  Flachgräber.  Leider  hat  man 
die  einzelnen  Funde  nicht  auseinander  gehalten, 
einige  Münzen  aus  classischer  Zeit  scheinen  auf 
eine  unbekannte  Culturgruppe  hinzudeuten,  welche 
zwischen  der  Steinzeit  und  der  älteren  Eisenzeit 
liegen  würde  und  an  der  Wolga  zu  suchen  wäre. 
B^  sind  bei  Moskau  Funde  gehoben,  welche  mit 
der  altaisch-uralischen  Gi\rili8ation  in  der  Bronze- 
zeit in  Zusammhang  zu  stehen  scheinen. 

V.    Tschudische  Alterthümer.    In  den 
Jahren  1874  bis  1877  wurden  südöstlich  vom  La- 
doga,  an  den  Ufern  der  Flüsse  Pascha  und  Oja, 
Ausgrabungen  in  grösserem  Maassstabe  ausgeführt 
'^d  theils  unverbrannte  Gebeine,  theils  verbrannte, 
*^  den  Hügeln  ans  Licht  gefördert.    Neben  dem 
Manne  fand  man  wiederholt  ausser  seinen  Waffen 
die  Skelete   von   2  oder  3  Individuen,    darunter 
'öicligekleidete  Frauen.     In  einem  z.  B.  die  ver- 
'^lUnnten  Ueberreste  von  4  Individuen  und  2  ver- 
brannte Pferdeskelete.    Daneben  deutsche  und  ara- 
'^isclie  Münzen  aus  der  Mitte  und  dem  Ende  des 
10.  Jahrhunderts.     Am  Boden  dieser  Hügel  fand 
^1^    Beste  von  Leichenschmäusen,  sogar  Kochge- 
**'™^.   Gestützt  auf  noch  existirende  Ortsnamen, 
hat    xnan  diese  Hügel  den  Vepsen  zugeschrieben, 
▼on  denen  zwischen  den  Seen  Ladoga,  Bielvic-Osero 
^d  Onega  noch  zahlreiche  Nachkommen  existiren. 
^  Leate  reden  im  finnischen  Dialect  und  werden 
^^^  den  Russen  „Tschuden"  genannt. 

I^emer  sind  zwischen  den  Eisenbahnen  von 
IJ'Ärachau  nach  der  Ostsee  in  der  Umgegend  von 
^^tschina  circa  3000  Gräber  aufgedeckt,  haupt- 
*f^Uicb  im  craniologischen  Interesse.  Die  Schädel 
?^d  Yen  slavischem  Typus;  daneben  gefundene 
^^Zen  aus  dem  9.  und  10.  Jahrhundert.  Die 
"r^ticaglien  zeigen  Eigenthümlichkeiten,  welche  in 
-  ®^  südlichen  Districte  des  Gouv.  Moskau  vor- 
-^JUnaen,  z.  B.  Ornamente,  welchen  das  Rechteck 

Y^,^**tinde  liegt  und  die  den  finnisch-ugrischen 
*ke^  fremd  sind.     In  einem  Supplement  sind 

fc.®**tere  solcher  Schmuckgegenstände  dargestellt. 

j|r^  ^weiter  Nachtrag  bringt  einige  Ingermanlän- 

^^^he  Alterthumsgegenstände  zur  Anschauung. 


214.  Luettelaja.  Suomen  Muinaisjäännökdistä 
Toimittanut  Saomen  Muinaismuisto-yhtiö.  — 
I.  Killinen,  K.:  Loimijöen  kihla  kunnasta. 
Mit  55  Figuren  in  Holschnitt  und  1  Karte. 
Erstes  Heft  einer  Serie  von  antiquarisch-to- 
pographischen Berichten.  I.  der  District  Loi- 
mijoki.  Separatabdnick  aus  der  Finska  Forn- 
minnensföreningens  Tidskrift.   1877.  Heft  II. 

215.  Finska  Fornminnensföreningens  Tid- 
skrift. Suomen  Muinais  muisto-Yhtiön.  Aika- 
kauskirja,  166  Seiten  in  8^.  Mit  vielen  Figuren 
in  Holzschnitt  und  3  Karten.  Helsingfors 
1877.    Inhalt: 

Freudenthal,  0.:  Personennamen  in  der 
Provinz  Nyland  im  Mittelalter,  S.  1  bis  59. 

Killinen:  Alterthumsdenkmäler  in  dem  Be- 
zirk Loimijoki,  S.  61  bis  100.  Mit  55  Figuren 
und  Karte;  Nr.  1  eine  Gruppe  von  Hügelgräbern, 
welche  verbrannte  Gebeine  aus  der  älteren  Eisen- 
zeit und  zum  Theil  aus  der  Bronzezeit  enthielten. 

Aspelin,  J.  R.:  Heidnische  Alterthümer  aus* 
dem  Districte  Loimijoki.  Mit  Abbildungen  von 
Steingeräthen,  von  Bronzen  ans  der  Bronzezeit 
und  Geräthen  aus  der  älteren  und  jüngeren  Eisenzeit. 

Sölfverarm  Alma:  Yolksaberglaube  in  Pe- 
talaks. 

Aspelin,  J.  R.:  Zur  vergleichenden  Alter- 
thnmskunde.  Figuren  1  bis  13  Veranschaulichung 
der  Entwickelang  verschiedener  altaisch-uralischer 
Bronzeaxttypen;  14  bis  23:  Ursprung  und  Ent- 
wickelung  verschiedener  Schlösser,  von  finnisch- 
ugrischen  Schmucksachen  mit  Hängezierrath ;  24 
bis  39:  Verschiedene  Formen  eiserner  Spangen  in 
Hufeisenform  (finno-ugrisch). 

Aspelin,  J.  R.:  Steinlabyrinthe  an  der  finni- 
schen Küste,  mit  Abbildung  des  Ornamentes  einer 
ähnlichen  Bronzefibula,  wie  Montelius:  Antiqu. 
Sued.,  Fig.  234.  Desgleichen  verschiedene  Stein- 
labyrinthe und  Zeichnungen  von  Labyrinthen,  wie 
sie  in  finnischen  Schulen  vorkommen.  Fig.  7,  8 
Fund  vom  östlichen  Ufer  der  Kama,  5  Werst  süd- 
lich von  der  Mündung  der  Obra,  bestehend  in 
einer  Bronzelanzenspitze  von  westeuropäischem 
Typus  und  einem  eisernen  Dolch  vom  Typus  der 
altaisch-uralischen  Bronzecultur.  —  Fig.  9,  10 
germanische  Alterthümer  der  älteren  Eisenzeit 
aus  dem  Gouvernement  Perm.  —  Ein  Inhaltsver- 
zeichniss  in  französischer  Sprache.  Text  finnisch 
und  schwedisch. 

216.  Finska  Fornminnensföreningens  Tid- 
skrift m.  146  Seiten  in  8«.  Mit  12  Karten 
und  zahlreichen  Figuren  in  Holzschnitt.  In- 
halt: S.  1  bis  45. 

Rancken,  Oscar:  Volkslieder  und  Volkssagen, 
aus  Schwedisch  -  Ostbotnien.  —  S.  47  bis  107: 
Killinen,  Denkmäler  der  Vorzeit  aus  dem  Districte 
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Maskn,  mit  39  Figuren.  —  S.  109  bis  143:  Wege- 
lias: Alterthümer  aus  dem  Districte  Enopio  (bildet 
mit  der  vorbenannten  Abhandlnng  von  Killinen, 


Hefb  2  und  3  der  in  finiscber  Sprache  heraus- 
kommenden Schrift  über^  finische  Alterthomsdenk" 
mäler),  mit  16  Figuren. 


<  I 


I : 
'il. 
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217.  The  prehistoric  use  of  iron  and  steel 
by  St.  John  V.  Day  C.  E.,  F.  R.  S.  E.  Lon- 
don, Trübner  1877. 

Es  ist  erfreulich,  dass  sich  allmälig  eine  selbst- 
ständige  Literatur  über  die  Vorgeschichte  des 
Eisens  entwickelt;  erfreulich  sowohl  wegen  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  der  auf  das  Innigste 
mit  der  Culturentwickelung  der  Menschheit  ver- 
wachsen ist,  als  auch  weil  dadurch  am  sichersten 
mit  der  alten  Erbsünde,  der  Irrlehre  eines  Bronze- 
zeitalters, aufgeräumt  wird.  Diesen  Zwecken  dient 
das  vorliegende  Buch,  welches  in  eleganter  Aus- 
stattung eine  Zusammenstellung  von  Thatsachen 
über  die  uralte  Benutzung  des  Eisens  dem  gebilde- 
ten Publicum  darbietet. 

Der  Verfasser  wendet  sich  in  dem  einleitenden 
Capitel  hauptsächlich  gegen  die  leider  noch  immer 
nicht  ganz  beseitigte  Theorie  der  drei  Zeitalter, 
der  sogenannten  Culturperioden ,  und  zwar  zu- 
nächst gegen  die  Auffassung  der  Franzosen,  welche, 
von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  die  Men- 
schen von  dem  Einfachen  zum  Complicirten,  von 
dem  Leichtzubeschaffenden  zu  dem  Schwerzube- 
schaffenden vorgeschritten  seien,  die  Lehre  von 
den  Zeitaltern  vertheidigen  und  rücksichtlos  an- 
wenden. Day  erklärt  eine  solche  Progression  für 
nicht  nachweisbar,  behauptet  vielmehr,  dass  bei 
dem  ersten  Dämmerschein  der  Geschichte  bereits 
die  Benutzung  des  Eisens  zu  erkennen  sei,  und 
zwar  nicht  nur  die  des  weichen,  sondern  auch  die 
des  harten  Eisens,  des  Stahls.  Weiterhin  wendet 
er  sich  gegen  die  dänischen  und  schwedischen 
Vertheidiger  der  nordischen  Bronzezeit,  namentlich 
gegen  Thomsen,  Nilsson,  Steenstrup,  Forch- 
hammer und  Worsaae,  gegen  Morlot's  Auf- 
stellungen, sowie  gegen  Lyell  und  Max  Müller 
in  England.  Er  fuhrt  als  charakteristisch  für  den 
präoccupirten  Standpunkt  dieser  Forscher  die 
Bemerkung  LyelTs  an,  dass  in  den  Kjökkenmöd- 
dings  der  dänischen  Küste  vielerlei  Geräthe  dei^ 
Steinzeit,  „niemals  aber  Gegenstände  aus  Bronze, 
noch  weniger  aus  Eisen  gefunden  worden 
wären."  Dieser  Auffassung  setzt  er  als  seiner  An- 
sicht entsprechend  eine  Aeusserung  des  ausge- 
zeichneten Metallurgen  John  Percy  entgegen, 
der  in  einem  Briefe  an  ihn  schreibt: 

„Ich  gewinne  mehr  und  mehr  die  üeber- 
zeugung,  dass  die  Archäologen  sich  ganz  allge- 
mein im  Irrthum  bezüglich  des  Eisenzeitalters  be- 
funden haben.  Ich  beschäftige  mich  damit,  weitere 
Information  über  diesen  Gegenstand  zu  sammeln, 


und  bin  ich  bis  jetzt  auf  nichts  gestossen,  was  mit 
meiner  früher  geäusserten  Ansicht  im  Wider- 
spruche stände." 

Aus  Schliemann's  Ausgrabungen  in  Hissar- 
lik  weist  Day  nach,  dass  hier  von  einer  Aufeiii- 
anderfolge « der  drei  Zeitalter  nicht  die  Rede  sein 
könne,  sondern  dass  die  trojanischen  Funde  ausser 
dem  Nebeneinandervorkommen  von  Kupfer,  Bronze, 
Eisen  mit  Steingeräthen  deutlich  eine  Degene- 
ration, einen  Culturrückgang  in  den  verschiedenen 
aufeinanderfolgenden  Ansiedelungen  in  technischer 
Beziehung  erkennen  lassen. 

Nach  dieser  Klarstellung  seines  Standpunktes 
wendet  sich  Day  zu  den  positiven  Beweisen, 
welche  für  das  hohe  Alter  der  Eisenbenatzung 
sprechen.  Mit  Recht  stellt  er  die  Resultate  der 
Aegyptologie  in  den  Vordergrund.  Diesen  widmet 
er  zwei  Capitel,  die  nach  Länge  und  Bedeutung 
den  Hanpttheil  des  Buches  ausmachen.  Ruht  doch 
keine  Geschichtsforschung,  die  über  die  Zeit  der 
Erfindung  und  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst 
hinausgeht,  auf  so  gediegener,  sicherer  und  fester 
Grundlage  als  die  Geschichte  des  alten  Aegyptens! 
Die  Siegel  des  wunderbaren  Testamentes,  welches 
uns  das  ägyptische  Volk  hinterlassen  hat,  sind  ge- 
löst durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen,  und 
wir  gewinnen  klaren  Einblick  in  private  und  öffent^ 
liehe  Verhältnisse,  die  viele  Jahrtausende  zurüo^ 
liegen.  Was  ist  solcher  bestimmten  OffenbaruzM 
gegenüber  der  luftige  Kunstbau  von  Hypothea.« 
über  die  Geschichte  vergangener  Zeiten,  welchL« 
Archäologie,  Geologie  und  Anthropologie  mühev  -« 
zusammengeflickt  haben?  Aber  nicht  nur  bi^TZ 
liehe  und  schriftliche  Aufzeichnungen  bewei^s 
den  frühen  Gebrauch  des  Eisens,  sondern  a^^^ 
archäologische  Funde  von  grösster  Wichtigen 
Zunächst  ist  es  die  eiserne  Sichel,  welche  Belz^cz 
1821  unter  den  Füssen  einer  Sphinx  bei  Kar^:^ 
ausgrub.  Viel  bedeutsamer  ist  der  merkwün 
Fund  eines  zerbrochenen,  eisernen  Werkzei 
welches  von  den  Ingenieuren  Hill  und  Perrm^ 
die"  unter  der  Leitung  des  Oberst  Howard 
im  Jahre  1837  Sprengarbeiten  an  der  Pyra^ 
des  Cheops  vornahmen,  um  einen  Zugang 
Innere  zu  gewinnen,  entdeckt  wurde.  Nac^ 
die  beiden  ersten  Steinlagen  mittelst  Pulv©^ 
sprengt  waren,  fand  man  im  Inneren  einer 
fuge,  die  keine  Verbindung  mit  einer  äui 
Fuge  hatte,  ein  flaches  Stück  Eisen,  das 
stück  eines  Werkzeuges,  welches  ohne  Z 
während  des  Baues  an  diese  Stelle  gelangt> 
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nicht  vergessen  werden,  dass  die  Cementation  der 
vorbereitende  Process  der  Härtung  und  des  -Ab- 
löschens (!!)  bei  der  Stahl bereitnng  ist,  dass  die- 
ser Process  nicht  nur  mehrere  Tage,  sondern  auch 
ein  Zusammenwirken  verschiedener  anderer  Um- 
stände zu  seinem  Gelingen  erfordert,  und  dass  die 
Un  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  vorhistorische  Mensch 
früh  und  leicht  auf  diese  Methode  verfallen  sei, 
die  aus  einer  Anzahl  von  Operationen,  so  einfach 
uns  diese  auch  jetzt  erscheinen  mögen,  besteht, 
ebenso  gross  ist,  als  diejenige,  dass  er  von  selbst 
auf  die  Erfindung  ^r  Bronze  gerathen  sei.*' 

Dem  Schlusssatze  könnten  wir  in  ähnlicher 
Weise  wie  oben  unsere  Billigung  wohl  geben. 
Aber  von  was  spricht  denn  der  Herr  Verfasser? 
Versteht  er  unter  Stahl  nur  Cement  und  Gärb- 
stahl?  Das  hätte  er  nur  gleich  sagen  sollen,  dann 
hätten  wir  ihm  sofort  darin  zugestimmt,  dass  die 
Erfindung  dieser  Stahlfabrikation  wohl  jünger  als 
das  vermeintliche  Bronzezeitalter  sein  muss,  da 
sie  bekanntlich  überhaupt  erst  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  datirt.  Diesen  Stahl, 
den  die  Engländer  heutzutage  in  so  grossartigem 
Maassstabe  fabriciren,  woraus  sie  den  guten  Tiegel- 
gussstahl für  ihre  vorzüglichen  Werkzeuge  her- 
stellen, kannten  die  Alten  freilich  nicht.  Wohl 
aber  kannten  sie  den  sogenannten  Schweissstahl, 
der  aus'  dazu  geeigneten  Erzen,  in  ähnlicher 
Weise  und  denselben  Apparaten  erhalten  wurde, 
wie  das  Schmiedeeisen.  Dass  nebenbei  die  Indier 
und  die  Bewohner  des  oberen  Oxusgebietes  schon 
in  frühester  Zeit  einen  vorzüglichen  Gussstahl 
(Wootz)  darzustellen  verstanden,  und  dass  auch 
die  Einsatzhärtung  wahrscheinlich  bereits  im 
Alterthum  bekannt  war,  wollen  wir  nur  im  Vor- 
übergehen erwähnen. 

Solche  grobe  Schnitzer  kann  also  ein  gelehrter 
Herr  machen,  wenn  er  eine  technische  Frage 
schreibt,  ohne  deren  Grundlagen  zu  kennen.  Weil 
heutzutage  die  Engländer  ihren  besseren  Stahl 
meistens  durch  Cementation  darstellen,  weil  er 
diesen  Process  vielleicht  gesehen  oder  in  einem 
technischen  Lehrbuch  darüber  gelesen  hat,  des- 
halb bildet  er  sich  ein,  die  Alten  müssten  ihren 
Stahl  ebenfalls  auf  diesem  langen  Umweg,  der  erst 
die  Darstellung  von  Schmiedeeisen,  dann  die  Ce- 
mentation und  dann  noch  das  Gärben  oder  Schmel- 
zen erfordert,  gewonnen  haben!  Wenn  dies  Alles 
zur  Stahldarstellung  nöthig  wäre,  dann  würden 
wir  freilich  bei  den  Alten  keinen  Stahl  erwarten 
können ! 

Noch  einen  anderen  bedenklichen  Irrthum  des 
Verfassers  können  wir  nicht  ungerügt  lassen!  Er 
hat  ganz  unrichtige  Vorstellungen  vom  Rosten  des 
Eisens.  Um  die  Bedeutsamkeit  der  Thatsache, 
dass  eiserne  Gegenstände  in  alten  Gräbern  u.  s.  w. 
selten  gefunden  werden,  weil  der  Rost  das  Eisen 
BD  leicht  zerstört,  abzuschwächen,  nennt  er  diesen 


Vorgang  „eine  Frage  des  chemischen  Labora- 
toriums". Dort  könne  man  freilich  dadurch,  dass 
man  einen  Strom  verdünnter  Salpetersäure  längere 
Zeit  über  ein  Stück  Eisen  leite,  dieses  verschwin- 
den machen,  solche  Bedingungen  existirten  aber 
in  der  Natur  nicht.  Gegen  diesen  an  den  Haaren 
herbeigezogenen  Einwurf  wäre  zu  bemerken,  dass 
ähnliche  Bedingungen,  wenn  auch  nur  ausnahms« 
weise,  allerdings  vorkommen.  Das  Rosten  des 
Eisens  ist  aber  doch  ein  ganz  anderer  Vorgang 
als  die  Auflösung  von  Eisen  in  verdünnter  Säure. 
Die  Zerstörung  des  Eisens  durch  das  Rosten  bernht 
nicht  nur  auf  einer  chemischen  Umwandlung,  son* 
dem  ebenso  sehrauf  der  physikalischen  Einwirkung, 
die  durch  die  Volumvergrösserung,  welche  das 
Eisen  durch  die  Umwandlung  in  Rost  erleidet, 
herbeigeführt  wird.  Das  Rosten  ist  eine  Oxydation 
des  Eisens  unter  gleichzeitiger  Bindung  von 
Wasser.  Es  tritt  rasch  ein  an  der  Luft,  wie  im 
Boden.  Das  gebildete  Oxydhydrat  wuchert  auf 
dem  Eisen  wie  ein  Schwamm,  indem  die  Poren 
des  Metalls  seine  Wurzeln  oder  Nahrungscanäle 
bilden. 

Der  Eisenrost  deckt  nicht,  wie  die  Patina,  die 
Bronze  mit  einer  dichten  Umhüllung,  sondern  er 
bleibt  porös  und  gestattet  dadurch  immer  von 
Neuem  den  Zutritt  der  zerstörenden  Agentien  za 
dem  Metall.  Der  Rost  „treibt"  unaufhörlich,  an 
der  Luft  fällt  er  ab,  im  feuchten  Boden  dringt  er 
zwischen  den  umgebenden  Sand  ein  und  kittet 
diesen  nicht  selten  zu  einem  Conglomerat  zusam- 
men. Aber  so  fest  auch  dieses  Conglomerat  das 
Eisen  zu  umschliessen  scheint,  es  verhindert  den 
Zutritt  der  zerstörenden  Agentien  zu  dem  metalle- 
nen Kern  nicht  bis  der  letzte  Rest  davon  ver- 
schwunden ist  Dr.  Beck. 
Bieberich. 

219.  E.  Pelikan:  Gerichtlich  medicinische  Unter- 
suchungen über  das  Skopzenthum  in  Russland 
nebst  historischen  Notizen.  Mit  Genehmigung 
des  Verfassers  aus  dem  Russischen  ins  Deut- 
sche übersetzt  von  Dr.  N.  Iwan  off.    Mit  16» 
chromolithographischen  Tafeln,  3  geographw 
sehen  Karten  und  mehreren  in  den  Text 
druckten  Holzschnitten.    VII  und  210  Seite 
Giessen  und  St.  Petersburg  1876.    gr.  4^ 
Die  Skopzen  bilden  bekanntlich  eine  me 
würdige   Secte    in   der    morgenländischen    ch 
liehen  Kirche,  welche  aus  religiösem  Fanatis 
und    in    dem    missverstandenen    Bestreben, 
näher  zu  kommen  und  engelgleich  zu  werden, 
durch  mehr  oder  weniger  verstümmelnde,  die 
pflanzungsfahigkeit  wirklich  oder  vermeintlich 
nichtende  Operationen    möglichst   zu    „entlei 
suchen.    Es  ist  natürlich,  dass  die  Existenz 
solchen  Secte  ein  ebenso  grosses  wissenscbafbl 
als  praktisches  Interesse  hat,  und  dass  Psy 
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welche  die  Skopzen  sich  ihre  Anhänger  erwerben. 
Im  SchluBscapitel  des  zweiten  Abschnittes  wird 
dann  das  Skopzenthum  vom  gerichtlich-psysiatri- 
schen  Standpunkte  betrachtet. 

Der  dritte  und  vierte  Abschnitt  des  Baches 
sind  insbesondere  für  den  Gerichtsarzt  ge- 
schrieben. Im  dritten  Abschnitt  (materielle  Be- 
weise und  juridische  Indicien  der  Verschneidung) 
werden  die  Orte,  an  denen  die  Castration  voll- 
zogen und  die  Umstände,  von  denen  sie  begleitet 
wird,  dann  die  materiellen  Beweismittel  der  Be- 
schneidung erörtert,  während  im  vierten  Abschnitt 
die  religiösen  Gebräuche  der  Skopzen,  ihre  An- 
dachtsübungen, das  „in  Gott  arbeiten"  (Radenje) 
und  das  Abendmahl  betrachtet  werden.  Die  bei- 
gegebenen Karten  erläutern  die  Ausbreitung  des 
Skopzenthums  in  Russland. 

Die  Tafeln  stellen  theils  Portraits  und  Umriss- 
zeichnungen  der  ganzen  Statur  von  Skopzen,  theils 
die  nach  den  verschiedenen  Operationen  sich  bilden- 
den Narben  an  der  weiblichen  Brust,  an  männ- 
lichen und  weiblichen  Genitalien,  theils  die  bei 
den  Operationen  gebrauchten  Instrumente  dar. 

Ecker. 

220.  J.  von  Bärenbach:  Gedanken  über  die  Teleo- 
logie  in  der  Natur.  Ein  Beitrag  zur  Philosophie 
der  Naturwissenschaften.    Berlin  1878.    8^. 

Die  Entwickelungslehre  und  die  naturwissen- 
schaftliche Lehre  Darwin^s  insbesondere  ist  keine 
Anti-Teleologie,  sondern  selbst  immanente  natür- 
liche Teleologie.  Nicht  die  Abschaflfung  der  Teleo- 
logie  ist  ihr  Verdienst,  sondern  der  Hinweis  auf 
den  richtigen  Zweckbegri£f.  Die  auf  naturwissen- 
schaftlicher Grundlage  fortgebildete  kritische  Philo- 
sophie führt  daher  zur  Anerkennung  der  Teleo- 
logie in  der  Natur,  zur  Verbindung  der  mechani- 
schen und  der  teleologischen  Ansicht,  die  der 
wahre  Monismus  ist. 

221.  J.  von  Bärenbach:  Herder  als  Vorgänger 
Darwin 's  und  der  modernen  Naturphilo- 
sophie. Beiträge  zur  Geschichte  der  Ent- 
wickelungslehre im  18.  Jahrhundert.  Berlin 
1877.    80. 

Keine  Tugend,  kein  Trieb  ist  im  menschlichen 
Herzen,  von  dem  sich  nicht  hier  und  da  ein  Ana- 
logon  in  der  Thierwelt  fände.  Sie  haben  menschen- 
ähnliche Gedanken,  sie  üben  sich,  von  der  bilden- 
den Natur  gezwungen,  in  mensQhenähnlichen  Trie- 
ben. (Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit,  lü.  Bd.  C.  V.). 

So  gross  nun  auch  nichtsdestoweniger  die  Ver- 
schiedenheit an  Geist  zwischen  den  Menschen  und 
den  höheren  Thieren  sein  mag,  sie  ist  sicher  nur 
eine  Verschiedenheit  des  Grades,  nicht  der  Art 
(die  Abstammung  des  Menschen  und  die  ge- 
schlechtliche Zuchtwahl,  von  Gh.  Darwin.  I,  90). 


222.  Kramer:  Theorie  und  Erfahrung.  6e 
zur  Beurtheilung  des  Darwinismus.  Hall 
1877.    80. 

Die  Grundlagen  der  Darwin'  sehen  T 
müssen  von  Neuem  geprüft  und  in  festeren 
gelegt  werden.  Man  darf  es  sich  aber  nich 
hehlen,  dass  es  überhaupt  zweifelhaft  ers« 
ob  die  Priucipien,  mit  welchen  Darwin  o 
fähig  sind,  Naturerscheinungen  dem  Verstä 
zugänglich  zu  machen. 

223.  Zock  1er:  Geschichte  der  Beziehungei 
sehen  Theologie  und  Naturwissenschaf 
besonderer  Rücksicht  auf  Schöpfungsgesc! 
L  Abt  hl.  1.  und  2.  Von  den  Anfang« 
christlichen  Kirche  bis  auf  Newton  und 
nitz.    Gütersloh  1877.    8^. 

Es  ist  dieses  Buch  wohl  ohne  Zweifel  zu 
aus  der  löblichen  Absicht  hervorgegangei 
religiöse  Auffassung  der  Schöpfungsgeschich 
der  wissenschaftlichen  zu  versöhnen.  Unc 
eine  solche  Versöhnung  nicht  unmöglich  se 
wisse  Bedingungen  vorausgesetzt,  das  hat 
Herder  ausgesprochen.  Die  Bedingungei 
aber  einerseits:  dass  die  Theologie  nicht  f 
bildlichen  Einkleidung  ihrer  Ideen,  als  an 
buchstäblich  zu  nehmenden  Wahrheit  sieb 
klammere,  die  Naturwissenschaft  anderersei' 
innerhalb  ihrer  Grenzen  halte  und  sich  bes< 
über  den  letzten  Grund  der  Schöpfung  etw8 
machen  zu  wollen.  Wir  können  an  dieser 
kein  ausführliches  Referat  dieses  interessant« 
gelehrten  Werkes  geben,  da  es  unseren  Au 
doch  etwas  zu  fern  liegt;  wir  schliessen  un 
im  Ganzen  dem  Urtheil  an,  welches  die  A 
Allgem.  Zeitung  (1878,  Nr.  2,  Hauptblat 
das  Ausland  (1878,  Nr.  19  und  20)  übe 
selbe  abgegeben  hat,  insbesondere  auch  der : 
den  Aeusserung.  An  ersterer  Stelle  heisst 
der  Bemerkung  des  Verfassers  entgegen,  das 
sowohl  die  Glaubenssubstanz  des  Christel 
es  sei,  welche  die  Conflicte  mit  der  Natura 
Schaft  bedingte,  sondern  vielmehr  gewiss« 
aussen  in  dieselbe  eingedrungene  Vorstel 
weisen  und  Lehrmethoden  —  das  möge  alle 
richtig  sein,  „leider  aber  sind  den  Theologen 
diese  Vorstellungsweisen  gewöhnlich  so  er 
dem  Kern  des  religiösen  Dogmas  verwachsei 
sie  nicht  im  Stande  sind,  die  um  des  Fi 
Willen  nothwendige  Scheidung  der  beide 
mente  durchzuführen". 

224.  Güttier,  C:  Naturforschung  und  Bi 
ihrer  Stellung  zur  Schöpfung.  Eine  € 
sehe  Kritik  der  mosaischen  Urgesc 
Freiburg  i.  B.  1877,    VI.  und  343. 

Einer  analogen  Tendenz  entsprossen,  v 
Buch  von  Z  ö  c  k  1  e  r.  Die  einschlägige  Lil 
ist  fieissig  benutzt. 


n.    Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 


YersammlnDg  der  Association  fran- 
(aise  ponr  ravancemeDt  des  sciences 
in  Paris.  August  1878.  (S.  oben  S.  391). 
Sitznng  vom  22.  August.  Riviere  be- 
:litet  über  die  Auffindung  von  Felsenzeichnun- 
in  in  einem  schwer  zugänglichen  wilden  Thale, 
rdöstlich  vom  Col  du  Tende  (See-Alpen),  Thier- 
ojpfe  mit  Hörnern  und  Geweihen,  Waffen  (Lan- 
exi)  etc.  und  einige  unerkennbare  Gegenstände 
iflurstellend.  Riviere  verlegt  sie  in  das  Bronzealter, 
rol)ei  immerhin  möglich  bleibe,  dass  sie  mit  Kiesel- 
Krerkzeugen  gemacht  seien. 

Chil  i  Naranjo  macht  auf  Aehnlichkeiten 
E'W^scben  diesen  Zeichnungen  und  den  auf  den 
arischen  Inseln  gefundenen  aufmerksam,  wor- 
Lagneau  an  die  anatomischen  Aehnlichkeiten 
'"wifichen  den  Gnanchen  und  der  Race  von  Grö- 
bst gnon,  der  die  ersten  Bewohner  der  Seealpen 
Äig'ehörten,  erinnert. 

Ch ervin  macht  unter  Vorlegung  von  Karten 
We  Mittheilung  über  die  medicinische  Geographie 
rankreichs,  d.  h.  über  die  Verbreitung  von  Män- 
r^ln,  welche  vom  Militärdienst  befreien,  an  die 
i^cb.  eine  längere  Discussion  knüpft.  Es  geht  auch 
•"Ha  dieser  hervor,  dass  es  wie  bei  dem  ünter- 
Etaasse,  ebenso  auch  bei  den  übrigen  Mängeln  sehr 
<ili^er  ist,  zu  entscheiden,  was  von  Race,  was  von 
Üima  etc.,  Boden,  was  von  Beschäftigung,  Nah- 
^^Mig  n.  dgl.  abhängt. 

Mm.  Clemence  Royer  erörtert  die  Frage,  ob 
^«r  Mensch  von  einer  behaarten  Species,  welche 
•pater  die  Haare  verloren  hat  oder  von  einer  un- 
behaarten abstamme,  und  erklärt  sich  für  die  letz- 
'^«re  Ansicht. 

Sitzung  vom  24.  August.  Henry  Martin 
Wer  Historiker)  sucht  für  Lösung  ethnologischer 
Ziagen,  betreffend  die  alten  Racen  Central-  und 
Westeuropas ,  irische  Legenden  und  Traditionen  zu 
^*«nützen.  Es  ist  nicht  wohl  möglich,  in  Kürze  über 
^CB  Vortrag  und  die  daran  geknüpfte  Discussion 
*^  berichten,  und  wir  müssen  daher  auf  die  aus- 
*^blicheren  Referate  verweisen  ^). 

Interessant  ist  für  uns,  dass  Herr  Martin  die 
^^Iten  im  Gegensatz  zu  Broca  u.  A.,  für  blond 
^*w  hellbraun  und  blauäugig  erklärt  (somit  der 
'^^^cht  von  H  o  1  z m  a  n  n  u.  A.  i st,  welche  den  phy si- 
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^)  Benie  scientifique,  16.  November  1878.    Nr.  20. 
^''^  u.  ff.,  und  Eevue  d'An 
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sehen  Habitus  von  Gelten  und  Germanen  für  gleich 
halten). 

Sitzung  vom  26.  August.  In  der  3.  Sitzung 
ergriff  Mortillet  das  Wort,  um  sich  über  die 
Descendenz  des  Menschen  zu  verbreiten  und  ins- 
besondere den  tertiären  Menschen  wieder  zu  ver- 
theidigen,  der  noch  nicht  Mensch,  aber  doch  viel 
intelligenter  war  als  alle  unsere*  heutigen  Affen, 
und  verstand  Feuer  anzumachen  und  Kieselsteine 
zu  bearbeiten.  In  der  Discussion  über  diesen 
Gegenstand  vindicirt  Bordier  dem  atmosphäri- 
schen Druck  einen  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
der  Species.  Da  man  bei  einem  Druck  von  drei 
Atmosphären  in  der  Hervorbringung  articulirter 
Laute  gehemmt  ist,  glaubt  Bordier  annehmen  zu 
dürfen,  dass  erst  bei  Abnahme  des  atmosphäri- 
schen Druckes  eine  articulirte  Sprache  überhaupt 
möglich  gewesen  sei. 

In  der  Sitzung  vom  2  7.  August  sprach 
Zaborowski  über  die  vormetallische  Zeit  in 
Ghina  und  über  den  Ursprung  des  Leichenbrandes 
daselbst;  Herr  Gh.  Grad  (bekanntlich  Abgeord- 
neter des  deutschen  Reichstages)  benutzte  die  Ge- 
legenheit, um  der  Versammlung  mitzutheilen,  dass 
in  Elsass-Lothriujgen  seit  der  Annexion  die  Zahl 
der  Schriftkundigen  in  Folge  der  Flucht  der  jungen 
Leute  von  dem  Militärdienst  abgenommen  habe. 
Topinard  theilt  eine  Beobachtung  von  Dr.  Gorre 
(Albinismus  bei  Negerzwillingen  auf  Madagascar) 
mit.  Hamy  berichtet  über  die  alten  Forschungen 
der  Spanier  in  Oceanien,  und  über  drei  Schädel 
von  Fidschi-Insulanern  (Yiti-Levu).  Anutschin 
spricht  über  die  Gharaktere  niederer  Racen.  Lag- 
neau  über  die  künstlichen  Schädelmissstaltungen. 
In  der  Sitzung  vom  2  8.  August  macht 
Prunieres  interessante  Mittheilungen  über  Ver- 
letzungen von  Knochen  durch  Steinwaffen  und 
pathologische  Veränderungen  derselben  aus  der 
neolithischen  Zeit,  aus  welchen  letzteren  sich  zu 
ergeben  scheine,  dass  die  Syphilis  schon  in  neoli- 
thischer  Zeit  in  Frankreich  geherrscht  habe,  also 
hier  sehr  alt  sei  (deshalb  vielleicht  „Franzosen- 
krankheit^  genannt?  Ref.). 

In  der  Schlusssitzung  (am  29.  August  macht 
Sirodot  weitere  Mittheilungen  über  das  bekannte 
und  interessante  quaternäre  Knochenlager  von 
Mont-Dol. 

16.    Verhandlungen     der    Societe    d'An- 
thropologie  de  Paris  (s.  oben  S.  185). 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


I 

Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  J.  H.  Müller  in  Hannover.) 


(Die  Zosammenstellang  der  betreffenden  nordischen  Literatur  ist  wie  früher  von 

Fräulein  J.  Mestorf  aasgeführt.) 


I.    DeutsoMand. 


Andree,  B.     Ethnographische  Rundschau,  I.  Das 
^Turanierthum    der   Akkader.     Steinzeitalter  in 
Aegypten  etc.     (Globus  1878,  S.  327.) 

von  Andrian,  F.  Prähistorische  Studien  aus  Si- 
cilien.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1878,  Supple* 
ment.) 

Anger.  Alte  Herdstellen  bei  Dambitzen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17. 
November  1877,  S.  442.) 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  Organ 
des  germanischen  Museums  zu  Nürnberg,  1877 
und  1878.  (Unter  den  „Vermischten Nachrichten" 
jeder  Nummer  zahlreiche  Mittheilungen  über 
heidnische  Denkmäler  und  Funde.) 

Archäologischer  Schwindel  in  Nordamerika. 
(Globus  1878,  Nr.  15,  S.  228.) 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur" 
geschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen,  her" 
ausgegeben  von  A.  Ecker  und  L.  Lindenschmit, 
X.  Bd.,  4.  Heft.,  XL  Bd.,  1.  und  2.  Heft.  Braun- 
Bchweig  1878. 

Aspelin.  Steinlabyrinthe  in  Finnland.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17.  Novem- 
ber 1877,  S.  438.) 
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T.  Baer.  Ueber  die  homerischen  Localitäien  in 
der  Odyssee.  Herausgegeben  von  Stieda.  Braun- 
schweig 1878. 

Baer,  H.  und  Christ,  C.  Die  römische  Neckar^ 
brücke  in  Heidelberg.  (Gorrespondenzblatt  des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  1878,  Nr.  3,  S.  17.) 

von  Baerenbach,  Pr.  Zur  Urgeschichte  der 
Menschheit.  (Blätter  f.  literar.  Unterhaltung 
1878,  Nr.  22.) 

Bastian,  A.  Die  Culturländer  des  alten  Amerika, 
L  und  II.  Bd.     Berlin  1878. 

Bastian,  A.  Die  Zeichen-Felsen  Columbiens,  Mit 
Karte.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin,  13.  Bd.,  1.  Heft.) 

Bastian,  A.  und  Voss,  A.  Die  Bronzeschwerter 
des  Königlichen  Museums  zu  Berlin.  Herausge- 
geben im  Auftrage  der  Generalverwaltung.  Ber- 

.    lin  1878.    Mit  16  Tafeln. 

Beck,  L.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Eisenindu- 
strie. (Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Al- 
terthumskunde,  XIV.  Bd.,  1.  Heft,  1877.) 
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Beck,  L.  Ueber  die  Eisentechmk  der  Römer. 
(Correspondenzblatt  des  Gesammtvereius  der 
deutschen  Geschicbts-  und  Alterthumevereine 
1877,  Nr.  9.) 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns,  Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Herausgegeben  von  J.  Kollmann,  F.  Ohlenschla- 
ger,  J.  Ranke,  N.  Riidinger,  J.  Würdinger,  C. 
Zittel.  Redaction:  Johannes  Ranke  und  Nicolaus. 
Rüdinger.  Erster  Band  1877.  Mit  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten  und  26  Tafebi. 
München  1877. 

Die    Knochenhöhle    bei    Belfert.      (Das  Ausland 

1876,  S.  497.) 

Nach  einer  in  den  Comptes  rendus  der  Pariser 
Akademie  der  WiBsenschaften  vom  17.  April  1876 
enthaltenen  Notiz  von  Ch.   Grad. 

Beyer.  Der  Limes  Saxoniae  Karls  des  Grossen. 
Parchim  1877. 

BöttgeF,  H.  Wohnsitze  der  Deutschen  in  dem  von 
Tacitus  in  seiner  Germania  beschriebenen  Lande, 
aus  den  Originalquellen  des  Julius  Oäsar,  Strabo, 
Vellejus  und  Anderen,  auf  Grundlage  seiner  Dio- 
cesan-  und  Gaugrenzen  Norddeutschlands  erwie- 
sen, nebst  einer  Gau-,  einer  dieselbe  begründen- 
den Diöcesankarte  und  einer  daraus  entworfenen 
Völkerkarte.     Stuttgart  1877. 

V.  Boxberg,  Frl.  Ueber  Niederlassungen  aus 
der  Rennthierzeit  im  Mayenne  -  Departement. 
(Sitzungsbericht  der  naturwissenschaftlichen  Ge- 
sellschaft Isis  zu  Dresden  1877,  Nr.  1 — 3.  Cor- 
respondenzblatt der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1878,  S.  20.) 

Brandes,  H.  Das  Steingrab  in  Tannenhausen. 
(Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst 
zu  Emden,  IIL  Bd.,  1.  Heft,  1878,  S.  119.) 

Brandes,  H.  Notizen  über  Ausgrabungen.  (Jahr- 
buch der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  etc.  zu 
Emden,  IIL  Bd.,  1.  Heft,  1878,  S.  126.) 

Brentano,  B.  Alt-Ilion  im  Dumbrekthal.  Ein 
Versuch,  die  Lage  des  homerischen  Troja  nach 
den  Angaben  des  Plinius  und  Demetrius  von 
Skepsis  zu  bestimmen.  Mit  einer  Karte  der  troi- 
schen  Ebene.     Frankfurt  a.  M.  1877. 

Brückner.  Ein  Hünengrab  von  Neu -Branden- 
burg. Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  21.  Juni  1877, 
S.  277.) 

Back.  Unsere  Flnssnamen.  (Correspondenzblatt 
des  Vereins .  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberschwaben,  2.  Jahrgang  1«77,  Nr.  9.) 

Bnjak  und  Heydeck.  Untersuchungen  der  Burg- 
wälle des  Bartener  Landes  in  der  Umgebung  von 


Hastenburg    und    die  Pfahlbauten  des  Aryi 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  Tom 
21.  Juli  1877,  S.  363.) 

Bunte.  Ueber  alte  Volks-,  Orts-  und  Flossnamen. 
(Ostfriesisches  Monatsblatt  1877,  S.  480.) 

Burmeister.  Ueber  die  Altei*thümer  des  Thaies 
des  Rio  Sa  Maria.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  21.  Juli  1877,  S.  352.) 

Butler,  James  S.  Ueber  das  prähistorische  Wis- 
consin. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  15.  December  1877,  S.  487.) 

Das  Reich  Chimu  und  seine  Alterthümer.  (Globus 

1878,  Bd.  XXXIII,  Nr.  6,  S.  86.) 

Nach:  G.  Squier,  Peru.    Incidents  of  Travel  and 
Exploration  in  tlie  Land  of  the  Incas.   London  1877. 

Clessin,  S.  Die  Höhle  bei  Breitenwien  in  der 
Oberpfalz.    (Ausland  1878,  S.  290.) 

Y.  Cohausen.  Die  Franken gräber  von  Erbenheim. 
(Correspondenzblatt  des  Gesammtvereius  der 
deutschen    Geschicbts-    und    Alterthumsyereine 

1878,  Nr.  6,  S.  41.) 

von  Cohausen,  A.  Grabhügel  zwischen  der  un- 
tern Nahe  und  dem  Hundsrücken.  (Annalen  des 
Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde ,  XIV. 
Bd.,  2.  Heft,  1877.) 

Y.  Cohausen,  A.  und  Jacobi,  L.     Das  Römer- 

castell  Saalburg.  Auszug  aus  dem  unter  der 
Presse  befindlichen  grössern  Werke  derselben 
Verfasser.  Mit  einer  Münztafel  und  zwei  Plänen. 
Homburg  vor  der  Höhe  1878. 

Conani,  A.  J.  Vorhistorische  Ueberreste  in  Mis* 
souri.     (Gäa,  13.  Jahrgang,  12.  Heft.) 

Der  Congress  für  amerikanische  Urgeschichte  sn 

Luxemburg.     (Ausland  1877,  Nr.  46.) 

Bahn,  F.  Die  Kenntniss  der  Alten  von  Land  und 
Leuten  der  Germanen.  (Deutsche  Revue,  2.  Jahr- 
gang, 5.  Heft,  1878.) 

Deschmann,  K.  Bericht  über  die  Pfahlbauten- 
aufdeckungen im  Laibacher  Moore  im  Jahre  1876. 
Mit  1  Tafel.  (Sitzungsberichte  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  philos.  -  histor.  Classe, 
LXXXIV,  Bd.,  3.  Heft.     Wien  1877,  S,  471.) 

Diseussion  über  die  Stein-,  Bronze-  und  fiisen- 
periode  der  vorgeschichtlichen  Zeit.  (Münchener 
Beiträge  zur  Anthropologie,  I,  S.  309.) 

Ecker,  A.  Ueber  prähistorische  Kunst.  (Archiv 
für  Anthropologie,  XI.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft,  S.  133.) 

Engelmann,  J.  Die  Sammlung  des  antiquarisch- 
historischen Vereins  zu  Kreuznach.  Mit  Abbild. 
Kreuznach  1877. 

Feldmanowsky.  Neue  Posener  Funde  (Gräber- 
felder). Dazu  Bemerkungen  von  Virchow.   (Zeit- 
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Schrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  26. 
Mai  1877,  S.  221.) 

Fischer,  H.  Die  Mineralogie  als  Hülfswissenschaft 
für  Archäologie,  Ethnographie  etc.  mit  specieller 
Berücksichtigung  mexikanischer  Sculpturen.  (Ar- 
chiv für  Anthropologie,  X.  Bd,  3.  und  4.  Heft, 
S.  345.) 

Frank,  E.  E.  Die  Pfahl baustation  Schussenried. 
Mit  1  Karte  und  1  Ansicht.     Lindau  1877. 

Frenckel,  M.  Ausgrabungen  bei  Cöthen.  (Cor- 
respondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1878,  S.  14.) 

Friedel,  E.  Märkische  Alterthümer.  („Der  Bär" 
1877,  S.  211  und  221  fg.) 

Friedel,  E.  Ausgrabungen  bei  Selchow,  Kreis 
Teltow.     („Der  Bär"  1878,  Nr.  6.) 

Friedel,  E.  Silberfund  von  Tempelhof  bei  Soldin. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
19.  Januar  1878,  S.  13.) 

Friedel,  E.  Die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  in 
der  Mark  Brandenburg.     Berlin  1878. 

Friedlaender,  L.  Gallien  und  seine  Cultur  unter 
den  Römern.  (Deutsche  Rundschau,  4.  Jahrgang, 
3.  Heft.) 

Gareis,  C.  Das  salische  Recht  und  ein  Hünen- 
grab bei  Giessen.  (Correspondenzblatt  des  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Al- 
terthumsvereine  1878,  Nr.  4,  S.  27.) 

Q-enthe,  H.  Alterthümer  aus  dem  Fürstenthum 
Waldeck  und  Pyrmont.    Mengeringhausen  1877. 

Eine  fränkische  Gewandnadel  mit  Runeninschrift, 
gefunden  bei  Ems.  (Correspondenzblatt  des  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Al- 
terthumsvereine  1878,  Nr.  5,  S.  33.) 

Olgas,  E.  Der  sogenannte  Potrimpos  zu  Christ- 
burg, der  sogenannte  Barthel  und  die  Gustabalde 
zu  Bartenstein.  Mit  1  Tafel.  (Zeitschrift  des 
histor.  Vereins  für  den  Reg.-Bezirk  Marien werder, 
2.  Heft.     Marienwerder  1877,  S.  43.) 

Gladstone.  Homer  und  sein  Zeitalter.  Eine  Un- 
tersuchung über  die  Zeit  und  das  Vaterland 
Homer's.  Autorisirte  und  auf  Veranlassung  des 
Verfassers  übertragene  deutsche  Ausgabe  von 
Dr.  D.  Bendan.     Jena  1877. 

Götze.  Funde  aus  den  Torfmooren  und  Wiesen- 
kalklagern  des  Nöttethales  bei  Zossen.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16.  Februar 
1878^  S.  54.) 

Grabfund  auf  der  Insel  Seeland.  (Correspondenz- 
blatt der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie 1878,  S.  19.) 


Grewingk,  C.  Zur  Archäologie  des  Balticum  und 
Russlands.  Zweiter  Beitrag.  Ueber  ostbaltische 
vorzugsweise  dem  heidnischen  Todtencultus  die- 
nende schi£ffbrmige  und  anders  gestaltete  grosse 
Steinsetzungen.  Mit  Tafel.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, X.  Bd.,  3.  Heft.) 

Grosshauser.  Die  römischen  zu  Augsburg  ge* 
fundenen  Münzen.  (Zeitschrift  des  historischen 
Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg,  IV.  Jahrg., 
2.  Heft,  1877,  S.  232.) 

Grosshauser.  Fund  einer  römischen  Goldmünze, 
(Zeitschrift  des  hietor.  Vereins  für  Schwaben  und 
Neuburg,  IV.  Jahrg.,  1.  Heft,  1877,  S.  91.) 

Hagen,  B.  Die  alten  Gräberschädel  in  der  Samm- 
lung des  historischen  Vereins  für  Oberbayem. 
Mit  3  Tafeln.  (Oberbayerisches  Archiv,  36.  Bd., 
1877,  S.  234.) 

Handelmann ,  H.  Ausgrabungen  auf  Sylt.  Mit 
Abbildungen.  (Cori'espondenzblatt  des  Gesammt- 
vereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Aiter- 
thumsvereine  1877,  Nr.  7.) 

Handelmann,  H.  Fünfunddreissigster  Bericht  zur 
Alterthumskunde  Schleswig- Holsteins.  Mit  15 
Holzschnitten.     Kiel  1878. 

Handelmann,  H.  Wegweiser  durch  das  Schles- 
wig-Holsteinische Museum  vaterländischer  Alter- 
thümer. Abtheilung  „  Eisenalter  ^.  Mit  Titel- 
vignette und  12  Holzschnitten.     Kiel  1878. 

Hartmann,  B.  Südamerikanischer,  mit  Sculptu- 
ren bedeckter  Felsen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  26.  Mai  1877,  S.  223.) 

Hartmann,  B.  Thierdarstellungen  bei  den  Natur- 
völkern. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  17.  November  1877,  S.  457.) 

Hartmann,  A.  Ueber  die  Reihen gräber  bei  Ober- 
haching.  (Münchener  Beiträge  zur  Anthropolo- 
gie, I,  S.  138.) 

Hartmann,  F.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
auf  dem  Gräberfelde  zwischen  Esting  und  Geisel- 
bullach ,  Gerichts  Brück.  Mit  2  Tafeln.  (Ober- 
bayerisches Archiv,  36.  Bd.,  1877,  S.  1.) 

Hecker.  Gräberfeld  von  Oberröblingen  (Mans- 
feld).  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16.  Juni  1877,  S.  240.)  Wahrschein- 
lich mittelalterlich. 

Die  Heidenhöhlen  am  Bodensee.  (Europa  1877, 
Nr.  52.) 

V.  Hellwald,  Pr.  Europas  vorgeschichtliche  Zeit. 
(Kosmos,  1.  Jahrgang,  11.  und  12.  Heft.) 

Henning.  Runen  auf  der  Spange  von  Vimose. 
(Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum ,  Neue  Flg., 
X.  Bd.,  2.  und  3.  Heft,  1878,  S.  311.) 
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y.  HirschfelcL  Die  Stein denkmale  der  Vorzeit 
und  ihre  Bedeutung  (mit  Ausscblnss  der  ledig- 
lich zur  Todtenbestattung  bestimmten  Grabstruc- 
turen  unter  der  Erde).  Mit  1 1  Tafeln.  (Zeitschrift 
des  histor.  Vereins  für  den  Reg. -Bezirk  Marien- 
werder, 2.  Heft.     Marienwerder  1877,  S.  55.) 

Hölzermann,  L.  Localuntersucbungen,  die  Kriege 
der  Romer  und  Franken,  sowie  die  Befestigungs- 
manieren der  Germanen,  Sachsen  und  des  späte- 
ren Mittelalters  betreffend.     Münster  1877. 

Holtmanns,  J.  Karl  der  Grosse  und  die  Friesen. 
(Ostfriesisches  MonatsblaU  1878,  S.  152.) 

Hostmann,  Chr.  Hohes  Alter  der  Eisenverar- 
beitung in  Indien.  (Archiv  für  Anthropologie, 
X.  Bd.,  4.  Heft,  S.  418.) 

Jagor.  Indische  Steinkreise.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  15.  December  1*877, 
S.  469.) 

Kämmel ,  O.  Die  Anfange  deutschen  Lebens  in 
Niederösterreich  während  des  9.  Jahrhunderts. 
Dresden  1877. 

Kasiski.  üeber  Gräber  in  der  Gegend  von  Neu- 
stettin. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  21.  Juli  1877,  S.  362.) 

Kassel.  Die  römische  Wasserleitung  und  Bade- 
anstalt zu  Aachen.  Mit  Abbild.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsf  renn  den  im  Rhein- 
lande, Heft  LX.     Bonn  1877.) 

Klopfleisch.  Ausgrabungen  und  ein  Beinhaus  in 
Laibingen  bei  Cölleda  (Thüringen).  (Zeitschrift 
für  Ethnologie ,  Sitzungsbericht  vom  28.  April 
1877,  S.  205.) 

Klopfleisch.  Kurzer  Bericht  über  die  Ausgrabung 
des  Laibinger  Grabhügels.  (Neue  Mittheilungen 
des  thüringisch -sächsischen  Vereins,  Bd.  XXIV, 
2,  1878.) 

mopfleiseh,  P.  Bericht  über  die  im  Auftrage 
eines  H.  K.  Pr.  Kultusministeriums  zu  Brauns- 
hain und  zu  Heuckewalde  geleiteten  Ausgrabun- 
gen altheidnischer  Grabhügel.  Mit  1  Tafel.  (Neue 
Mittheilungen  des  thüringisch  -  sächsischen  Ver- 
eins, Bd.  XIV,  1878,  S.  1.) 

Kohn,  A.  Die  Steinfiguren  in  den  i*ussischen 
Steppen  und  in  Galizien,  genannt  „Kamienne 
Baby",  steinerne  Weiber.  Mit  Abbildungen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1878,  S.  33.) 

KohD,  A.  und  Melüis,  C.  Materialien  zur  Vor- 
geschichte des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Nach  polnischen  und  russischen  Quellen  bearbei- 
tet und  herausgegeben.  Erster  Band.  Mit  162 
Holzschnitten,  9  lithographirten  und  4  Farben- 
drucktafeln.    Jena  1879. 


Kollmann,  J.  Schädel  aus  alten  GrabrtStlai 
Bayerns.  Mit  2  Tafeln.  (Münchener  Beitrige 
zur  Anthropologie,  I,  S.  151.) 

Slrümmel,  O.  Bemerkungen  zur  nordischen  Bron- 
zecultur.  (Aus  allen  Welttheilen,  9.  Jahrgang, 
2.  Heft.) 

Kahn,  A.  Namen  von  Gefassen ,  *  namentlich  Ton 
Kochgefassen.  (Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Sitsongs- 
bericht  vom  15.  December  1877,  S.  489.) 

Kuhn.  Ueber  die  Kunstweberei  der  Alten.  (Zeit- 
schrift des  Kunstgewerbe  -  Vereins  in  Mündien 
1877,  5.  und  6.  Heft) 

Lauth.  Trojas  Epoche.  (Abhandlungen  der  philos.- 
philologischen  Classe  der  k.  bayer.  Akademie  der 
Wisseusch.,  XIV.  Bd.,  2.  Abtheilung.  [München 
1877],  S.  3.) 

laiebe,  Th.  Alte  Gräber  auf  der  Kosse  bei  Gera. 
Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  17.  März  1877,  S.  122.) 

Lindenschmit,  L.  Zur  Bronzefrage.  (Correspon- 
denzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Alterthumsvereine  1877,  Nr.  6.) 
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Iiindenschmit ,  L.  Entgegnung  auf  die  im  Na- 
men der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich 
von  Herrn  Professor  J.  J.  Müller  herausgegebene 
„Oeffentliche  Erklärung**  über  die  bei  den  Thayin- 
ger  Höhlenfunden  vorgekommene  Fälschung. 
(Archiv  für  Anthropologie,  X.  Bd.,  3.  Heft.) 

Lindenschmit,  L.  Die  Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit.  Nach  den  in  öffentlichen  und 
Privatsammluugen  befindlichen  Originalen  zu- 
sammengestellt und  herausgegeben,  lU.  Bd.,  VH. 
und  VIII.  Heft.     Mainz  1877. 

laindenschmit ,  L.  Schliemann's  Ausgrabungen 
in  Troja  und  Mykenä.     Vortrag.   ^  Mainz  1878. 

Lindenschmit,  L.  Schliemann^s  Entdeckungen 
in  Mykenä  und  die  Kritik.  (Beilage  zur  Augsb. 
Allgem.  Zeitung  vom  22.  Jan.  1878.) 

Lissauer.  Das  Gräberfeld  am  Lorenzberge  bei 
Kaldus  im  CulmerLand.  Mit  Abbild.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie  1878,  S.  81.) 

Lissauer.  Das  Gräberfeld  von  Gross -Morin  bei 
Inowraclaw  in  Cujawien.  Mit  Abbildungen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1878,  S.  126.) 

Luhe.  Schiffssetzung  bei  Staarup,  südlich  vom 
Koldingfjord.  (Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  15.  December  1877,  S.  467.) 

Mähly,  J.  Schliemann^s  Ausgrabungen  in  Troja 
und  Mykenä.  (Blätter  für  literarische  Unter- 
haltung 1878,  Nr.  34,  35.) 

Marggraff.     üeber    die  Reihengräber    bei  Ober- 
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baching.  (M unebener  Beiträge  zur  Anthropologie, 
I,  S.  133.) 

Maurer,  K.  Ueber  Runenbandscbriften.  (Ger- 
mania, N.  R.,  XL  Jabrg.,  1.  Heft,  1878,  S.  104.) 

Mehlis,  C«  Zur  Ringmauerfrage.  (Ausland  1876, 
S.  499.) 

Mehlis,  C.  Studien  zur  Völkerbewegung  in  Mit- 
teleuropa. 1.  Die  Keltenfrage.  (Ausland  1877, 
Nr.  24,  S.  472.) 

Mehlis,  C.  Bilder  aus  der  Vorzeit  der  Rbeinlande. 
(Monatsschrift  f.  rbein.-westphälische  Geschichts- 
forschung und  Alterthumskunde  1877,   7.  Heft.) 

Mehlis,  C.  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  IIL  Abtheilung.  Mit  2  lith.  Taf. 
Herausgegeben  vom  historischen  Verein  der  Pfalz. 
Leipzig  1877. 

Mehlis,  C.  Das  Grabhügelfeld  bei  Ramsen.  (Cor- 
respondenzblatt  der  deutschen  GeseUschaft  für 
Anthropologie  1878,S.  72.) 

Mehlis,  C.  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  in 
der  Pfalz.  (Kölnische  Zeitung  vom  6.  Juli  1878, 
1.  Blatt.) 

Mestorf,  J.  Die  vaterländischen  Alterthümer 
Schleswig-Holsteins.  Ansprache  an  unsere  Lauds- 
leute.  Veröffentlicht  im  Auftrage  des  Königl. 
Ministeriums  für  geistliche,  Unterrichts-  und  Me- 
dicinal- Angelegenheiten.     Hamburg  1877. 

Mestorf,  J.  Ueber  hölzerne  Grabgefösse  und  einige 
in  Holstein  gefundene  Bronzegefasse.x  Mit  Abbild. 
(Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
für  Schleswig  -  Holstein ,  ü.  Bd.,  2.  Heft.  Kiel 
1877.) 

Mestorf,  J.  Umenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 
(Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 
Schleswig-Holstein,  IL  Bd.,  2.  Heft.    Kiel  1877.) 

J.  M.  Die  Bronzeculturfrage  iu  Frankreich.  (Glo- 
bus, Bd.  XXXII,  Nr.  9.) 

Meyer,  E.  In  welchen  Monat  des  Jahres  9  nach 
Chr.  fiel  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde? 
(Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  XVIII. 
Bd.,  2.  Heft,  1878,  S.  325.) 

Michelsen,  A.  L.  J.  Von  vorchristlichen  Cultus- 
stätten  in  unserer  Ileimath.  Eine  antiquarische 
Mittheilung.     Schleswig  1878. 

Mueh,  M.  Ueber  prähistorische  Bauart  und  Or- 
Damentirung  der  menschlichen  Wohnungen.  (Gäa, 
14.  Jahrg.,  3.  Heft.) 

Müller,  J.  H.  Heidnische  Alterthümer  und  Denk- 
mäler. (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  1877,  S.  61.) 

Müller,  J.  H.  Die  Reihengräber  zu  Rosdorf  bei 
Göttingen.     Nebst    einer    Abhandlung    von  W. 


Krause:     Ueber  den  niedersüchsischen  Schädel- 
typus.    Hannover  1878.     Mit  Abbildungen. 

MüUer,  S.  Die  nordische  Bronzezeit  und  deren 
Periodentheilung.  Autorisirte  Ausgabe.  Aus  dem 
Dänischen  von  J.  Mestorf.  Mit  47  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.     Jena  1878. 

MüUer.  Ueber  Leichen bestattung ,  besonders  der 
alten  Völker.  (Mittheilungen  des  G^schichts- 
und  Alterthumsvereins  zuLeisnig  im  Königreich 
Sachsen,  IV.  Heft,  1876.) 

Mykenä.    Mit  Abbildungen.  (Globus,  Bd.  XXXIH,  ' 
Nr.  13  fg.) 

Die  mykenischen  Alterthümer.     (Europa'' 1878, 

Nr.  4.) 

B'eues  zur  prähistorischen  Kunst.  (Ausland  1878, 
Nr.  33.) 

B'üesch,  J.  Ueber  das  Alter  der  Höhlenbewohner 
des  Schaff  hauser  Juras.  (Gäa,  14.  Jahrg.,  l.Hft.) 

Oberländer,  B.  Der  Mensch  vormals  und  heute. 
Geschichte  und  Verbreitung  der  menschlichen 
Racen.  Eine  Völkerkunde  für  Jung  und  Alt. 
Mit  über  100  Textillustrationen,  fünf  Thonbil- 
dern  etc.     Leipzig  1878. 

Obermüller,  W.  Saken  und  Sachsen,  der  Hessen- 
völker II.  Bd.  Historisch-sprachliche  Forschung. 
Wien  1878. 

Ohlenschlager ,  P.  Ueber  das  Alter  ^er  Hoch- 
äcker. (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 

1878,  Nr.  3,  S.  19.) 

Ohlenschlager,  P.  Anhaltspunkte  zur  Erfor- 
schung und  Aufnahme  vorgeschichtlicher  und 
geschichtlicher  Alterthümer.  (Münchener  Beiträge 
zur  Anthropologie,  I,  S.  X.) 

v.  Paulus,  E.  Ausgrabungen  römischer  Alter- 
thümer bei  Mengen;  Bück,  Wiesensteig,  Helfen- 
stein, Pflummern;  Baumann,  Billighausen.  (Cor- 
respondenzblatt des  Vereins  für  Kunst  und  Alter- 
thum  in  Ulm  und  Oberschwaben  1877,  Nr.  1, 
S.  4.) 

V.  Paulus,  E.  Die  Alterthümer  in  Württemberg. 
Stuttgart  1878. 

Peter.  Neueste  Aufdeckungen  römischer  Baureste 
im  Heimgarten.  (Correspondenzblatt  des  Vereins 
für  Kunst  und  Alterthura  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben 1877,  Nr.  2,  S.  15.) 

Pinder.  Ueber  Ausgrabungen  im  Hessischen. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
21.  Juli  1877,  S.  361.) 

Platner,  C.  Ueber  Spuren  deutscher  Bevölkerung 
zur  Zeit  der  slavischen  Herrschaft  in  den  östlich 
der  Elbe  und  Saale  gelegenen  Ländern.     (For- 
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schungen  zur  deutschen  Geschichte,  XVII.  Bd., 
3.  Heft,  1877.) 

Foesche,  Th.  Die  Arier.  Ein  Beitrag  zur  histo- 
rischen Anthropologie.     Jena  1878. 

V.  Prittwitz.  Das  Museum  schlesischer  Alter- 
thümer  in  Breslau.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild 
und  Schrift  1878,  S.  281.) 

von  Pulszky,  P.^  lieber  eine  kupferne  Waffe  von 
Waitzen.  Mit  Abbildung.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  21.  Juni  1877, 
S.  276.) 

De  Quatrefages,  A.  Das  Menschengeschlecht. 
2  Thle.  Leipzig  1878.  Internationale  wissen- 
schaftliche Bibliothek,  Bd.  XXX  und  XXXI. 

Babenau.  Stein  setzung  auf  den  Freibergen  bei 
Ealau.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16.  Februar  1878,  S.  55.) 

Bänke,  H.  Ueber  die  Völker  der  Platten-  und 
Reihengräber  in  Bayern.  1.  Ueber  oberbaye- 
rische Plattengräber  und  die  muthmaassliche 
Stammesangehörigkeit  ihrer  Erbauer.  (Münche- 
ner Beiträge  zur  Anthropologie,  I,  S.  113.) 

Bänke,  J.  Moorleichenfund  bei  Rettenbach  am 
Auerberg.  (Münchener  Beiträge  zur  Anthropo- 
logie, I,  S.  222.) 

Bänke,  J.  Entdeckung  eines  Reihengräberfeldes 
bei  Oberdorf.  (Münchener  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie, I,  S.  309.) 

Bänke,  J.  Bericht  über  die  VIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Constanz  am  24.  bis  26.  September 
1877.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1877,  S.  65.) 

Bänke,  J.  Bericht  über  die  IX.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Kiel  am  12.  bis  14.  August  1878. 
(Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  1878,  S.  75.) 

Beuter,  K.  Zur  Geschichte  des  römischen  Wies- 
badens. IV.  Römische  Wasserleitungen  in  Wies- 
baden und  seiner  Umgebung.  Mit  7  Tafeln  und 
1  Plan.  (Annalen  des  Vereins  für  Nassauische 
Alterthumskunde ,  V.  Bd.,  4.  Heft.  Wiesbaden 
1877.) 

Böse,  B.  Radbod,  der  Friesenkönig,  in  der  Ge- 
schichte, in  Sagen  und  Denkmälern.  (Ostfriesi- 
sches Monatsblatt  1877,  S.  553.) 

Böse,  B.  Die  vorchristlichen  Denkmäler  Ostfries- 
lands. (Ostfriesisches  Monatsblatt  1878,  S.  289, 
34^.) 

Bosenberg,  A.  Das  Grab  des  Agamemnon.  (Grenz- 
boten 1878,  Nr.  8.) 


Bothauer,  M.  Der  prähistorische  Kupferbergbau 
in  Nordamerika.  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  1878,  S.  61.) 

Sayce,  A.  H.  Babylonische  Literatur.  Vorträge 
gehalten  in  der  Royal  Institution,  London.  Mit 
Genehmigung"  des  Verfassers  ins  Deutsche  über- 
tragen von  Karl  Friederici.     Leipzig  1878. 

Schaaffhausen,  H«  Mittheilungen  aus  d.  Sitzungs- 
berichten    der     niederrheinischen     Geiäellschaft. 

1.  Ueber  die  Funde  am  Oberwerth  bei  Coblenz. 

2.  lieber  Höhlenfunde,  Nephritbeile  und  germa- 
nische Gräber.  3.  Ueber  die  Schäftung  der  Stein- 
und  Bronzebeile  und  über  peruanische  Alterthü- 
mer.  4.  Ansprache  an  die  Generalversammlung 
des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  zu 
München-Gladbach.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XI.  Bd.,  1.  und  2.  Heft,  S.  144.) 

von  Schab,  S.  Die  Pfahlbauten  im  Würmsee. 
Mit  Tafel  I  —  XVII.  (Münchener  Beiträge  zur 
Anthropologie,  I,  S.  1.) 

Schierenberg,  G.  A.  B.  Brandhügel  im  Lippe- 
schen. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  28.  April  1877,  S.  204.) 

Schierenberg,  G.  A.  B.  Der  Ackerbau  der  Ger- 
manen. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16.  Juni  1877,  S.  242.) 

Schierenberg,  G.  A.  B.  Ueber  Schwertpfähle 
(Thiodute  und  Thiodvitni).  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  15.  December  1877, 
S.  473.) 

Schliemann,  H.  Mykenä.  Bericht  über  meine 
Forschungen  und  Entdeckungen  in  Mykenä  und 
Tiryes.  Mit  einer  Vorrede  vonW.  E.  Gladstone. 
Leipzig  1878.     Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

Schliemann's  Werk  über  Mykenä.  (Ausland  1878, 

Nr.  7.) 
Schmidt,  E.     Die  prähistorischen  Kupfergeräthe 

Nordamerikas.     (Archiv  für  Anthropologie,   XI. 

Bd.,  1.  und  2.  Heft,  S.  65.) 

Schneider,  J.  Die  römischen  Militärstrassen  des 
linken  Rheinufers  von  Cöln  bis  Neuss.  Mit  Ab- 
bildung. (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LX.  Bonn 
1877.) 

Schneider,  L.  Böhmisches  vorhistorisches  Thon- 
geräth.  Mit  Abbildung.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, Sitzungsbericht  vom  16.  Februar  1878, 
S.  34.) 

Schneider,  L.  Ueber  böhmische  Burgwälle.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16. 
Februar  1878,  S.  35.) 

Schneider,  L.  Ueber  vorhistorische  Töpferei  in 
Böhmen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  16.  Februar  1878,  S.  39.) 
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Schreiber,  B,  Komische  Funde  ans  der  Gegend 
von  Gundremmingen,  Aislingen  und  Faimingen. 
(Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Schwa- 
ben und  Neuburg,  IV.  Jahrgang,  2.  Heft,  1877, 
S.  249.) 

Schumacher,  F.  Die  Gräber  und  Hinterlassen- 
schaft der  Urvölker  an  der  californischen  Küste. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  1878,  S.  183.) 

Schwartz,  W.  Heidnischer  Kirchhof  im  Dorfe 
Wlocin  (Polen)  und  Gräberfelder  bei  Kamiensko 
und  Ruszcyn.  (Zeitschrift  für  Ethnol.,  Sitzungs- 
bericht vom  28.  April  1877,  S.  158.) 

Schwartz,  W.  Beiträge  zu  einem  Jahresberichte 
über  die  Funde  in  Posen  im  Jahre  1877.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16. 
Februar  1878,  S.  49.) 

Die  Section  für  Anthropologie  auf  der  50.  Ver- 
samml'ing  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  München  vom  17.  bis  22.  September  1877. 
(Gorrespondenzblatt  der  deutschen  Geselkchaft 
für  Anthropologie  1877,  S.  165.) 

Sepp.  Birath  Arba  oder  Bethlehem  in  der  Höh- 
lenzeit. (Augsb.  AUgem.  Zeitung,  Beilage,  1877, 
Nr.  358.) 

Sepp.  Der  Königsmantel  Salomons  und  die  Lilien 
darin.  (Zeitschrift  des  Kunstgewerbe-Vereins  in 
München  1877,  5.  und  6.  Heft.) 

Sitzungsberichte  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Danzig.  (Gorrespondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  187 7,  S.  53;  1878, 
S.  9,  60,  67.) 

Sitzungsbericht  des  anthropologischen  Vereins  zu 
Göttingen.  (Gorrespondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1878,  S.  11.) 

Sitzungsberichte  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Jena.  (Gorrespondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1878,  S.  6,  12.) 

Sitzungsbericht  des  schleswig-holsteinisch.  Zweig- 
vereins  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. (Gorrespondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1878,  S.  54.) 

Sommer,  G.  Zwei  eigenthümliche  Steingeräthe 
der  Vorzeit.  (Zeitschrift  des  Vereins  für  thü- 
ringische Geschichte  und  Alterthumskunde,  N.  F., 
1.  Bd.     Jena  1878,  S.  277.) 

Sonntag,  W.  Die  Todtenbestattung.  Todten- 
cultus  alter  und  neuer  Zeit  und  die  Begräbniss- 
frage.    Eine  culturgeschichtliche  Studie.     Halle 

1878. 

Squier.  lieber  den  Schauplatz  der  altperuanischen 
Cultur.     (Globus  1878,  Nr.  20,  S.  312.) 

V.  Stoltzenberg,  B.  Eine  archäologische  Local- 
Btudie.     (Gäa,  14.  Jahrg.,  2.  Heft.) 


Struckmann,  C.  Vorkommen  von  bearbeiteten 
Steinen  im  Kieslager  von  Bobbin  auf  der  Halb- 
insel Jasmund,  Insel  Rügen.  (Gorrespondenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
1878,  S.  18.) 

V.  Ujfalvy.  Prähistorische  Funde  in  Westsibirien 
und  Gentralasien.  (Zeitschnft  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  15.December  1877,  S.  490.) 

IJrlichs.  Römische  Inschriften  in  Miltenberg. 
(Jahrbücher  des  Verei;is  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande,  Heft  LX.     Bonn  1877.) 

Veckenstedt.  Alterthümer  und  Nationalgeräthe 
aus  der  wendischen  Lausitz.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17.  November 
1877,  S.  448.) 

Virchow.  Schädel  und  Geräthe  aus  den  Pfahl- 
bauten von  Auvemier,  Sütz  und  Möringen 
(Neuenburger-  und  Bielersee),  namentlich  eine 
Trinkschale  aus  einem  menschlichen  Schädeldach. 
Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  17.  März  1877,  S.  126.) 

Virchow.  Anthropologie  Amerikas.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  7.  April 
1877,  S.  144.) 

Virchow.  Die  Burgwälle  an  der  Mogilnitza  (Po- 
sen) und  eine  alte  Ansiedelung  bei  Marienwalde 
(in  der  Neumark).  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  16.  Juni  1877,  S.  243.) 

Virchow.  Gräberfeld  bei  Selchow.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16.  Juni 
1877,  S.  254.) 

Virchow.  Aeltere  Gräber  in  Livland.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
16.  Juni  1877,  S.  255.) 

Virchow.  Gräberfunde  aus  der  Gegend  von  El- 
bing.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16.  Juni  1877,  S.  259.) 

Virchow.  Excursionen  in  die  Lausitz.  (Die  aus 
dem  Kreise  Guben  bekannt  gewordenen  Funde; 
ümenfelnd  von  Koschen;  Ausgrabung  bei  Neu- 
Döbem ;  Schlachtstein  von  Mukwar.)  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  21.  Juli 
1877,  S.  302.) 

Virchow.  Die  Bärenhöhle  von  Aggtelek  in  Ober- 
Ungarn.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  21.  Juli  1877,  S.  310.) 

Virchow.  Thayinger  Funde.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  21.  Juli  1877, 
S.  364.) 

Virchow.  Archäologische  Reise  nach  Livland.  (Rin- 
nehügel und  Pfahlbau  im  Arraschsee.)  Mit  Ab- 
bildungen. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  21.  Juli  1877,  S.  365.) 
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Virchow.  Reihengräberfeld  bei  Aisheim  (Rhein- 
hessen). (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  15.  December  1877,  S.  495.) 

Virchow.  lieber  Schalen-  oder  Näpfchensteine. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzangbericht  vom 
19.  Januar  1878,  S.  11.) 

Virchow,  B.  Die  Bronzezeit.  (Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie 1877,  S.  57.) 

Die  Vorlesungen  über  vorhistorische  Archäologie 
im  Collegio  romano  in  Rom.  (Globus,  Bd.  XXXII, 
Nr.  10.) 

Voss.  Die  Engelsburg  oder  Schwedenschanze  bei 
Rothenburg  a.  d.  Tauber.  (Zeitschr.  für  Ethnol., 
Sitzungsbericht  vom  28.  April  1877,  S.  209.) 

Voss.  Die  Untersuchung  von  Hünenbetten  bei 
Klemmen,  Kreis  Gammin  in  Hinter-Pommern. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
21.  JuH  1877,  S.  302.) 

Voss.  Gesichtsumen.  Mit  Abbildungen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17. 
November  1877,  S.  451.) 

Voss.  lieber  den  Fund  amHradiste  beiStradonic 
in  der  Gegend  von  Beraun  in  Böhmen.  (Corre- 
spondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1878,  S.  25.) 

Weinland,  D.  F.  Gedanken  über  den  Ursprung  und 
das  Leben  des  ureuropäischen  Höhlenmenschen. 
(Die  Natur,  N.  F.,  4.  Jahrgang,  Nr.  1.) 

Werneburg.  lieber  thüringische  und  sachsische 
Grenz- Vertheidigungswerke.  (Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  thüringische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde,  N.F.,  1.  Bd.  Jena  1878,  S.  103.) 

Wömer,  E.  Beiträge  zur  Würdigung  der  unter 
dem  Namen  Hinkelstein,  Spindelstein,  Gollen- 
stein.  Lange  Stein  u.  s.  w.  vorkommenden  mono- 
lithischen Denkmale.  (Gorrespondenzblatt  des  Ge« 
sammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  1878,  Nr.  1  und  2,  S.  12.) 


Worsaae,  J.  J.  A.  Die  Vorgeschichte  des  Nor- 
dens nach  gleichzeitigen  Denkmälern.  Ins 
Deutsche  übertragen  von  J.  Mestorf.     Hamburg 

1878. 

Würdinger,  J.  Die  Platten-  und  Reihengräber 
in  Bayern.  Mit  Tafel.  (Münchener  Beiträge 
zur  Anthropologie,  I,  S.  142.) 

Wychgram,  J.  Zur  Geschichte  Willehads.  (Ost- 
friesisches  Monatsblatt  1878,  S.  145.) 

Zapf,  L.  Die  Ringwälle  auf  der  Wallleithen  bei 
Stadtsteinach.  (Gorrespondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1877,  S.  63.) 

Zeiss,  E.  Wo  schlug  Hermann  den  Varus? 
(Gorrespondenzblatt  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1878,  Nr.  4,  S.  25.)  . 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  des  zeitigen 
Vorsitzenden  derselben,  R.  Virchow,  herausge- 
geben von  A.  Bastian  und  R.  Hartmann. 
Neunter  Band.  Berlin  1877.  Mit  21  lithogra- 
phirten  Tafeln.  Zehnter  Band,  Heft  1 — 3,  nebst 
Supplement.  Berlin  1878. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche 
Literatur,  herausgegeben  von  Elias  Steinmeyer, 
XII.  Bd.     Berlin  1878. 

Zippel,  G.  Die  römische  Herrschaft  in  Hlyrien 
bis  auf  Augustus.     Leipzig  1877. 

V.  Zmigrodzki.  Ueber  Funde  auf  dem  Boden 
des  altpolnischen  Reiches.  (Cori'espondenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
1878,  S.  23.) 

Zur  Controverse  über  die  Ausgrabungen  in 
Mykenä.     (Ausland  1877,  Nr.  16,  S.  307.) 

Zuwachs  der  Grossherzoglichen  Sammlungen  (in 
Oldenburg).     Oldenburg  1878. 


n.    Oesterreioli. 


Desohmann,  K.  Ueber  die  vorjährigen  Funde 
im  Laibacher  Pfahlbau.  Mit  Abbildungen.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VHL  Bd.,  1878,  S.  65.) 

Deschmann,  E.  Eine  heidnische  Umengrabstätte 
bei  Zirknitz  in  Krain.  Mit  Abbildungen.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VIIL  Bd.,  1878,  S.  137.) 

Ferk,  Fr.     Ueber  Druidismus  in  Norikum  mit 


Rücksicht    auf  die   Stellung   der  Geschichtsfor- 
schung zur  Keltenfrage.     Graz  1877. 

Fischer,  H.    Mineralogisch-archäologische  Studien-  - 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  VIIL  Bd.,  1878,  S,  8,  148.) 

Fligier.  Zur  Scythenfrage.  (Mittheilungen  de:^^"^ 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd^  -^^ 
1877,  S.  344.) 
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8,  Schweiz. 


Alterthomer  von  Basel -Äugst.  (Allgemeine 
Schweizer  Zeitung  1878,  Nr.  2,  49.) 

Amiet,  J.  Alterthümer,  gefunden  im  Frühling 
1878  beim  Brückenbau  in  Solothurn.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthumskunde  1878,  S.  843, 
870.) 

Antiquites  romaines  trouvees  ä  Anet.  Decou- 
yertes  faites  par  M.  L.  Grangier  dans  les  stations 
lacustres   du   lac   de   Neuchätel.      (Revue   suisse 

1877,  Nr.  20.) 

Bachmann,  J.  Der  Schalenstein  von  Utzigen. 
(Anzeiger   für    schweizerische   Alterthumskunde 

1878,  S.  825.) 

V.  Bonstetten.  Carte  archeologique  du  Canton 
de  Fribourg.  Epoque  romaine  et  anteromaine. 
Geneve  et  Bäle  1878. 

Catalog  der  Ausstellung  von  antiquarischen  und 
ethnographischen  Gegenständen,  veranstaltet  vom 
historisch  -  antiquarischen  Verein  in  Winterthur 
1878.     Winterthur  1878. 

Desor.     Les  pierres  k  ecuelles.     Geneve  1878. 

Fischer,  J.  A.  Alamannische  Gräber  zu  Eaisten. 
(Anzeiger    für  schweizerische  Alterthumskunde 

1877,  S.  770.) 

TJne  fleche  lacustre  k  la  Chaux-de-Fonds.  Pirogue 
lacustre  trouvee  dans  les  eaux  duLeman  ä  Mor- 
ges.     (Revue  suisse  1877,  Nr.  19.) 

Grangier,  L.  Les  stations  lacustres  d^Estavayer. 
(Anzeiger    für  schweizerische  Alterthumskunde 

1878,  S.  803.) 

Gross,  V.  Nouveaux  moules  en.molasse  de  Moe- 
ringen. Mit  Abbildungen.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Alterthumskunde  1877,  S.  763.) 

Hagen,  H.  Der  neue  Inschriftenstein  von  Am- 
soldingen.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thumskunde 1878,  S.  805,  875.) 

Irlet,  K.  Alamannische  Gräber  in  Twann.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskunde  1878, 
S.  826.) 

Keller,  F.  Die  keltischen  Funde  im  Letten  bei 
Zürich.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde 1878,  S.  823.) 

Kind,  C.  Schalenstein  bei  St.  Lucius  in  Chur. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1878,  S.  868.) 

Mayer,  C.  F.  Antike  Schnappmesser.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthumskunde  1878,  S.  875.) 


Pfahlbauten  bei  Chevroux  am  Neuenburger  See 
und  Chavannes  am  Bieler-See.  (Revue  suisse 
1877,  Nr.  18.) 

Quiquerez,  A.  Debris  romains  pr^s  Delemont. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1877,  S.  768.) 

Quiquerez,  A.  Une  forge  romaine.  (Anzeiger 
f.  schweizerische  Alterthumskunde  1877,  S.768.) 

Quiquerez,  A.  Antiquites  burgondes  ä  Basse- 
court.  Mit  Abbildungen.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Alterthumskunde  1877,  S.  769.) 

Quiquerez,  A.  Tombes  merovingiennes  a  Mon- 
tier-Grand  val.  (Anzeiger  für  schweizerische  Al- 
terthumskunde 1877,  S.  771.) 

Baeber,  B.  Das  „Bruderloch**  bei  Hagenwyl, 
Canton  Thurgau.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde  1877,  S.  771.) 

Bode.  Tombeaux  du  temps  des  habitations  la- 
custres. Mit  Abbildungen.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Alterthumskunde  1877,  S.  759.) 

Bode.  Les  recentes  trouvailles  faites  ä  Baugy, 
pres  Montreux,  Canton  de  Vaud.  Mit  Abbild. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1877,  S.  765.) 

Bödiger,  F.  Vorhistorische  Denkmäler  in  Bünden. 
Mit  Abbildung.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde  1877,  S.  762.) 

Budiger,  Fr.  Ein  neu  entdeckter  Schalenstein 
am  Leberberg,  Canton  Solothurn.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumskunde  1878,  S.  867.) 

Schwendener  (und  Bütimeyer).  üeber  die 
Wetzikonstäbe.  (Separatabdruck  aus  den  Ver- 
handlungen der  59.  Jahresversammlung  der 
schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Basel  1876.)     Basel  1877. 

Ein  Schwert  des  Attila.  (Anzeiger  für  schwei- 
zerische Geschichte,  Neunter  Jahrgang,  N.  F., 
Nr.  1.     Solothurn  1878.) 

Urech.  Römische  Münztöpfe.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Alterthumskunde  1878,  S.  848.) 

Wellauer,  Th.  Tombeaux  mures  au  „Chätelard" 
(sur  Begnins).  (Anzeiger  für  schweizerische  Al- 
terthumskunde 1878,  S.  869.) 

Wirz,  H.  O.  Sepultures  burgondes  k  Vevey  et 
La  Tour-de-Peilz.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde  1878,  S.  806.) 
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Hildebrand ,  H.  V&ge  du  bronze  au  Nord.  (Im 
Gompte  rendu  duGongres  international  de  Buda- 
pest. 8.  Session  in  Budapest  1876.  S.  246— 247. 
Budapest  1877,  80.) 

'*' Indebetou ,  H.  O.  Södermanlandsminnen  frän 
äldste  tili  närvarande  Tider,  I.  Stockholm  1877, 
438  S.  in  8^    Mit  Holzschnitten  und  1  Karte. 

*  Karten,  geologische  mit  Eintragung  der  vor- 
historischen Denkmäler  und  Fundorte,  Maass- 
stab  1  :  50  000.  Mit  Text  in  S».  Nr.  57.  Nat- 
horst,  A.  G.:  Stafsjö  (Södermanland  ved  Ostgot- 
land);  58,  59.  Derselbe:  Sandhamn  und Tärnskär 
(Södermanland  und  üppland);  60.  Hummel,  D. 
B&stad  (Schonen  und  Halland) ;  61.  Lindström,  A. 

'  Hessleholm  (Schonen).  62.  Earlsson,  V.  Claestorp 
(Södermanland,  Nerike  und  Ostgotland);  ferner 
ein  Maassstab  1 ;  200  000,  mit  Text  in  8«.  1.  Hum- 
mel: Huseby  (Schonen  und  Halland).  2.  Derselbe: 
Ljungby  (Halland,  Smäland  und  Schonen).  3.  Der- 
selbe: Vexiö  (Sm&land). 

Kramer,  J.  H.  Le  Musee  d'Ethnographie  Scan- 
dinave  du  Docteur  Arthur  Hazelius  ä  Stockholm. 
Stockholm,  Imprimerie  Centrale  1878.  41  S.  inS^. 

*  Kurck,  A.  Le  bronze  prehistorique  et  les  bohe- 
miens  dans  le  Nord.  (In  den  Bulletins  de  la 
Societe    d' Anthropologie    de    Paris.     Seance  du 

2.  Mars  1876.     Paris  1876.  12  S.  in  8\ 

*  Ljungström ,  C.  J.  Wartofta  härad  ö  staden 
Falköping.  Lund  1877.  200  S.  in  4».  Mit  1  Taf. 
und  8  Figuren  in  Holzschnitt. 

Mänadsbladet ,  herausgegeben  im  Namen  der 
Kongl.  Vitterhets-,  Hist-  och  Antiquitetsakademie 
von  Dr.  Hans  Hildebrand,  1877,  Nr.  67—80. 

Montelius,  O.  Statens  Historiska  Museum.  Im 
Auftrage  der  Eongl.  Akademie  herausgegeben. 

3.  Aufl.     Stockholm  1877.    2  +  96  S. 

Montelius,  O.  Kongl.  Myntkabinettets  tillväxt 
under  ären  1875 — 1876.  In  den  Numismatiska 
Meddelanden.  Herausgegeben  von  der  Svenska 
Numismatiska  Förening,  IL  S.  80 — 83.  Stock- 
holm 1877. 

Montelius,  O.  Sur  quelques  objets  en  silex  trou- 
ves  en  Russie  et  en  Pologne.  —  Sur  quelques 
tombeaux  Su6dois  datant  de  la  flu  de  Tage  de  la 


pierre.  —  Sur  les  celts  en  bronze.  —  Sur  le 
premier  age  du  fer  dans  les  proyinces  baltiqaea 
de  la  Russie  et  en  Pologne;  (in  dem  Compte 
rendu  duCongrfes  de  Budapest.  S.  199 — 204  mit 
2   Fig.;  207—210;   304—308;    481—493   mit 

7  Figuren). 

Montelius,  O.  Tombo  ed  antichitä  galliche  in 
Italia.  (Im  Bullettino  dell^  Institute  di  Conis- 
pondenza  archeologica,  anno  1877.    Roma  1877. 

8  S.  in  80.) 

Montelius,  O.  Vortrag  über  Schliemann's  Aus- 
grabungen in  Mykenä.  (Im  Dagblad  vom  23. 
Februar  1878  und  der  schwedischen  Illustrerad 
Tidning,  Nr.  8,  1878.) 

Stephens,  G.  Yölsungasagan  pä  en  Runsten.  (In 
der  Kopenhagener  Illustreret  Tidende  vom  13. 
Mai  1877,  S.  327—328.    Mit  1  Fig.) 

Stiemstedt,  A.  W.  Om  Myntorter,  Myntmästare 
och  Myntordningar  i  Sveriges  fordnar  Ostersjö- 
provinser  och  tyska  eröfringar.  Stockholm,  Norr- 
stedt,  9  S.,  1878,  72  S.  in  80.    Mit  1  Tafel. 

Svenska  Fomminnesföreningens  Tidskrift,  III,  3. 
306  S.  in  80. 

Upplands  fomminnesföreningens  Tidskrift,  her- 
ausgegeben von  Major  C.  A.  Klingspor,  Bd.  VI, 
32  +  XXIV  S.  in  8^.     üppsala  1877. 

Wahlfisk.  Verzeichniss  der  Ausstellung  von  Fund- 
objecten  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit 
und  verschiedenen  ethnographischen  Materials 
bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung  der 
Svenska  Fornminnesföreningen  in  Strengnäs. 
Strengnäs  1877.    16  S.  in  8». 

*  Weibull.  Samlingar  utgifne  af  Sk&nska  landska- 
pens  historiska  och  arkäologiska  Förening,  III 
tili  VH.     Lund  1874—1877  in  8». 

*  Westergötlands  fomminnesföreningens  Tidskrift, 
Heft  III.  Herausgegeben  von  Ljungström,  C.  J. 
Lund  1877.  72  +  33  S.  in  8».  Mit  27  Tafeln 
und  2  Figuren  in  Holzschnitt. 

*  Wiberg,  C.  F.  Dödskulten  hos  vära  förfäder.  (In 
der  Zeitschrift  Förr  och  nn.  1877,  Serie  II,  S. 
230—231.    Stockholm  1877  in  4^.) 


<6.    Norwegen  0- 

Von  J.  Mestorf. 


Foreningen  f.  Norske  Fortidsmindesmerkers  Be- 
varing.  Aarsberetnmgen  f.  1876.  Kristiania 
1877,  XV,  208  S.  in  8^,    Mit  5  lithogr.  Tafeln. 

Lorange.  Bergens  Museums  antikvariske  Tilvext 
i  1877.     Beretning  om  en  Reise  i  Listen  i  sam- 


meaar.  Christiania,  Werner  &  Co.,  1878.  (Se- 
paratabdruck aus  'den  Aarsberetning  f.  1877.) 
47  S.  in  80.    Mit  1  Karte  und  1  lithogr.  Tafel. 

Norske  Bygninger  fra  Fortiden  i  Tegninger   og 
med   Text    udgivne  af  Foreningeu    til    Norske 


^)  Ausführlichere  Beferate  unter  den  E^leineren  Mittheilungen. 
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FortidBmiiidesmerkers  Bevaring,  Heft  VIII.  (Nor- 
wegische Baudenkmäler.)  Titelblatt  und  Text 
zur  Serie  2  und  Tafel  I — V  mit  Text  der  Serie  3. 
Ghristiania,  Werner  &  Co. 

^ygl^  K.  Aarsbere^ningen  fra  Oldsagssamlingen 
f.  1876.  (Separatabdruck  aus  dem  Jahresbericht 
der  Yidenskabsselskab  f.  1876.) 

Hygh,  K.  Beretning  om  Videnskabsselskabets 
Oldsagssamling.  (Separatabdruck  aus  den  Schrif- 
ten der  Yidenskabsselskab  1877.) 

XJndset  Ing^ald.  Universitets^  Sämling  af  nor- 
diske  Oldsager.  Kort  vejledning  for  besögende. 
Kristiania,  Cammermeyer,  1878.  96  S.  in  klein  8^. 

Ündset  Ing^ald.     Norske  Oldsager  i  fremmede 


Museer  med  oplysende  Fortegnelse.  88  S.  in  4^. 
Mit  1  Tafel  und  54  Figuren  in  Holzschnitt. 
Herausgegeben  von  der  Kgl.  Yidenskabselskab. 
Kristiania  1878. 

Undset  Ingvald.  Ankündigung  des  ersten  Ban- 
des des  unter  dem  Titel  Sveriges  Historia  er- 
scheinenden grossen  schwedischen  Geschichts- 
werkes.    (Nordisk  Tidskrift.  Bd.  1.) 

Undset  Ingvald.  Norske  Oldsager  fra  jemal- 
deren.  (Norwegische  Illustrirte  Zeitung  vom  20. 
October  1878.) 

Undset  Ingvald.  Schliemanns  Udgravninger  i 
Troas  og  Mykenae.  Kristiania,  Fabritius,  1878. 
127  S.  in  kloin  8». 


7.    Qrossbritaimien. 

Yon  J.  H.  Müller. 


^tltBS,  "EL,  W.  Central  America,  West  Indies  and 
iSoixth  America.  With  ethnological  Appendix  by 
A.    H.  Keane.     Blustrated.     London  1878. 


,  A.  J.  Jukes.  On  some  Flint  Imple- 
nts  from  Egypt.  (The  Journal  of  the  Anthro- 
ogical  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
-    VU,  1878,  p.  396.) 

,  A.  W.     Primitive  agriculture.     (The 
of  the  Anthropolog.  Institute   of  Great 
in  and  Ireland,  vol.  YII,  1878,  p.  2.) 

,  B.  F.  More  Castellieri.  (The  Journal 
o^  "tlie  Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain 
anci    Ireland,  vol.  YH,  1878,  p.  341.) 


,  K.  F.  On  Flint  Flakes  from  Egypt. 
(Tlie  Journal  of  the  Anthropolog.  Institute  of 
Ghroat  Britain  and  Ireland,  vol.  YII,  1878,  p.323.) 

^^    C^snola,   L.  P.     Cyprus:    its  ancient  Cities, 

^^ml>8  and  Temples.    A  Narrati ve  of  Researches 

and    Excavations  during  ten  Years'  Residence  as 

American  Consul  on  that  Island.     With  Maps 

^nd.   niustrations.     London  1877. 


ls,  Boyd.  On  the  Evidence  afforded  by 
tne  Caves  of  Great  Britain  as  to  the  Antiquity 
^  .  ^M!a.n.  (The  Journal  of  the  Anthropolog.  In- 
f^itnte  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  YII, 
^^78,   p.  162.) 

-^*       The  prehistoric  üse  ofiron  and  Steel    With 
Dservations  on  certain  Matters  ancillary  thereto. 
^oridon  1877. 

,  "^^X,  H.  A.  Account  of  an  ancient  Earthwork, 
^^^Wn  as  the  Castle  Hill ,  near  Hallaton ,  Lei- 
^«t^rsliire.  (Proceedings  of  the  Society  of  An- 
^^^^ries  of  London  1878,  p.  316.) 


^  J.     On  the  Present  State  of  the  Question 
^^    tbe  Antiquity  of  Man.     (The  Journal  of  the 


Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, vol.  YII,  1878,  p.  149.) 

Evans,  J.  Note  on  a  Instrument  of  Flint  found 
in  Yorkshire.  (Proceedings  of  the  Society  of 
Antiquaries  of  London  1878,  p.  327.) 

Evans ,  J.  On  a  Discovery  of  Palaeolithic  Imple- 
ments  in  the  Yalley  of  the  Axe.  (The  Journal 
of  the  Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  vol.  YII,  1878,  p.  499.) 

Lane  Fox,  A.  Discovery  of  a  Dug-Out  Canoe  in 
the  Thames  at  Hampton  Court.  (The  Journal 
of  the  Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  vol.  YII,  1878,  p.  102.) 

Park  Harrison,  J.  Additional  Discoveries  in  the 
Cave  Pit,  Cissbury.  (The  Journal  of  the  Anthro- 
polog. Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol. 
YII,  1878.  p.  412.) 

Holt,  B.  B.  The  Earthworks  at  Portsmouth, 
Ohio.  (The  Journal  of  the  Anthropol.  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  YII,  1878, 
p.  132.) 

Howorth,  H.  H.  On  the  Ethnology  of  Germany, 
Part  H.  The  Germans  of  Caesar.  Part  III.  The 
Migration "  of  the  Saxons.  (The  Journal  of  the 
Anthropolog.  Institute  qf  Great  Britain  and  Ire- 
land, vol.  YII,  1878,  p.'211,  293.) 

Mc  Kenny  Hughes,  T.  On  the  Evidence  afforded 
by  the  Gravels  and  Brick-Earth.  (The  Journal 
of  the  Anthropol.  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  vol.  YII,  1878,  p.  162.) 

Jewitt,  L.  Ceramic  Art  of  Grreat  Britain  from 
prehistoric  Times  down  to  the  present  Day. 
2  vols.     London  1877. 

The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  voLYH,  London  1878. 
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Knowles,  W.  J.  Flint  Implements,  and  Associated 
Remains  found  near  Ballintoy,  Co.  Antrim.  (The 
Journal  of  the  Anthropolog.  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  VII,  1878,  p.  202.) 

Laws,  E.  On  a  Kitchen  Midden  at  Tenby,  Pem- 
brokeshire.  (The  Journal  of  the  Anthropolog. 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  YII, 
1878,  p.  84.) 

Lewis,  A.  L.  On  some  Rüde  Stone  Monuments 
in  North  Wales.  (The  Journal  of  the  Anthropo- 
log. Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol. 
VII,  1878,  p.  118.) 

Lewis,  A.  L.  On  a  Rüde  Stone  Monument  in 
Kent.  (The  Journal  of  the  Anthropolog.  Insti- 
tute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VII,  1878, 
p.  140.) 

Money,  W.  The  Ancient  BurialGround  atKint- 
bury.  (The  Journal  of  the  Anthropolog.  Insti- 
tute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VII,  1878, 
p.  104.) 

Morgan,  L.  H.  Ancient  Society  or  Researches 
in  the  Lines  of  human  Progress  from  Savagery 


through   Barbarism    to    Givilisation.        London 
1877. 

Mortimer,  J.  R.  On  an  Underground  Stmctore 
at  Driffield,  Yorkshire.  (The  Journal  of  the 
Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, vol.  VII,  1878,  p.  277.) 

Southall,  J.  C.  Epoch  of  the  Mammoth.  Lon- 
don 1878. 

Squier,  C.  G.  Peru.  Travel  and  Exploration  in 
the  Land  of  the  Incas.     London  1877. 

Tiddeman,  B.  !^  On  the  Age  of  the  Hyaena- 
Bed  at  the  Victoria  Gave,  Settle,  and  its  bearing 
on  the  Antiquity  of  Man.  (The  Journal  of  the 
Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, vol.  VII,  1878,  p.  166.) 

Walhouse,  M.  J.  On  Non-Sepulchral  Rüde  Stone 
Monuments.  (The  Journal  of  the  Anthropolog. 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VII, 
1878,  p.  21.) 

Westropp ,  Hodder  M.  On  a  Kitchen  Midden 
at  Ventnor.  (The  Journal  of  the  Anthropolog. 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland ,  vol.  VII, 
1878,  p.  83.) 


8.    Holland  und  Belgien. 


Houtsma.  Dr.  H.  Schliemann  en  zijne  opgra- 
vingen  te  Mycenae.  Eene  studie.  Groningen 
1878. 

Arendt,  Ch.  H.  Notice  sur  les  Mosai'ques  romaines 
ti*ouvees  dans  le  Grand- Duche  (Luxembourg)  ac- 
tuel  et  particulierement  sur  les  Mosai'ques  de 
Bous.  (Publications  de  la  Section  historique  de 
rinstitut  Royal  Grand -Ducal  de  Luxembourg 
1^77,  p.  176.) 


Engling,  J.  Der  Gotzenaltar  zu  Fenningen.  (Pub- 
lications de  la  Section  historique  de  l'Institut 
Royal  Grand -Ducal  de  Luxembourg  1877» 
p.  317.) 

Engling,  J.  Un  Bronze  antique  trouve  k  Pittingen 
et  conserve  au  Mus^e  historique  de  Luxembourg. 
(Publications  de  la  Section  historique  de  Tlnstitut 
Royal  Grand -Ducal  de  Luxembourg  1877, 
p.  310.) 


0.    Frankreicli. 


L'Anciennete  de  THomme  ä  Tlnstitut  anthropo- 
logique  de  la  Grande-Bretagne  et  d'Irlande.  (Ma- 
teriaux,  t.  IX,  1878,  p.  193.) 

d'Arbois  de  Jubainville,  H.  Le  char  de  guerre 
en  Irlande  et  la  mort  de  Cuchulain.  (Revue  ar- 
cheologique,  XXXIV,  p.  133.) 

d^Arbois  de  Jubainville,  H.  La  Gaisa  en  Ir- 
lande.    (Revue  archeologique,  XXXIV,  p.  192.) 

d'Arbois  de  Jubainville,  H.  Le  druidisme  Ir- 
landais.    (Revue  archeologique,  XXXIV,  p.217.) 

d'Arbois  de  Jubainville,  H.  Les  Ligures  (les 
noms  de  lieu  celtiques  et  le  jugement  arbitral 
des  freres  Minucius,  117  av.  J.  —  C.).  (Revue 
archeologique  1878,  p.  260.) 


d'Arbois  de  Jubainville,  H.  Le  Celtique  et 
rOmbrien.  (Revue  celtique,  vol.  III,  Nr.  1,  1876, 
p.  40.) 

Arcelin,  A.  Les  formations  quaternaires  aux  en- 
virons  de  Macon,  la  faune  et  Tanciennet^  de 
l'homme.     (Materiaux,  vol.  XII,  p.  105.) 

Arcelin,  A.  Essai  de  Classification  des  stations 
prehistoriques  du  departement  de  Saone-et- Loire. 
Autun  1877.  (Extrait  des  memoires  de  la  XUI« 
Session  du  Congres  scientifique  de  France.) 

Arcelin,  A.  La  Classification  prehistorique  des 
äges  de  la  pierre,  du  bronze  et  du  fer.  (Extrait 
de  la  Revue  des  questions  seien tifiques.  Louvain 
1877.) 
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ATcelin,  A.  Lee  sepultures  de  Tage  du  renne  de 
Solutre.  Louvain  1878.  (Extrait  de  la  Revue 
des  questions  scientifiques.) 

AsBOCiatioii  fran^aise  pour  Tayancement  des  Scien- 
ces. Congres  du  Havre.  Section  d' Anthropolo- 
gie.    (Mat^riaux,  vol.  XII,  p.  498.) 

Kurze  zusammenfassende  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen eingegangener  Denkschriften  und  Mit- 
theilungen, die  manches  sehr  Bemerkenswerthe  ent- 
halten. Mortillet:  Si  —  —  on  passe  en  revue 
les  nations  plus  ou  moins  civilis^es,  nous  sommes 
condnits  en  Afrique  pour  trouver  le  premier  emploi 
du  fer.  L'ifcgypte  connaissait  le  fer  d^s  ses  pre- 
'  xnieres  dynasties ,  c'est-ä-dire  quatre  mflle  ans  envi- 
ron  avant  notre  ere.  II  eut  6t^  impossible  d'ex^cu- 
ter  les  remarquables  sculptures  de  cette  ^poque  sans 
Temploi  d' Instruments  en  fer.  La  plupart  sont  en 
Syenite,  en  porphyre  et  autres  rochers  des  plus  du- 
res  que  le  meiUeur  bronze  n'entame  pas.     * 

de  Barthölemy,  A.  Les  temps  antiques  de  la 
Gaule.  (Revue  des  questions  historiques  1877, 
p.  77.) 

de  Baye,  J.  Quelque  traces  de  l'äge  du  bronze 
en  Champagne.     (Materiaux,  voL  XII,  p.  546.) 

de  Baye,  J.  Sepultures  gauloises  de  Flavigny. 
(Revue  archeologiqne,  XXXIV,  p.  40.) 

Berthelot,  M.  Nonvelle  note  sur  un  liquide  ren- 
ferme  dans  un  vase  de  verre  tres-ancien.  (Revue 
archeologiqne,  XXXIV,  p.  394.) 

Bertrand,  A.  Sur  les  decouvertes  faites  dans  la 
bale  de  Penhouet  ä  Saint-Nazaire.  (Bulletins  de 
la  Societe  d' Anthropologie  de  Paris  1877,  tome 
Xn,  p.  300.) 

fiibliotheca  Ameriacana.  Histoire,  geographie, 
voyages,  archeologie  et  linguistique  des  deux 
Ameriques  et  des  ües  Philippines.    Paris  1878. 

BlondeL  Recherches  sur  les  bijoux  des  peuples 
priinitifs.  Temps  prehistoriques,  sauvages.  Mexi- 
cains  et  Peruviens.     Paris  1878. 

de  «Hosredon,  Ph.    Nomenclature  des  monuments 

^^  firiaements  de  l'epoque  ante-historique  dans  le 

^^jy^i^temeut  de  la  Dordogne.     (Age  de  la  pierre 

?^^'*^iee   et  de    la    pierre    polie.)      Extrait  de   la 

Society  histor.  et  archeol.  du  Perigord  1877. 


Jo, 


öt,   D.     Exposition    geologique   et   archeo- 
|,^^<^iie  au  Havre,  ä  roccasion  de  la  reunion  de 
^^c>ciation    frangaise.      (Materiaux,    vol.   XII, 
P-  433.) 

/p/T^S'^ois.  Grotte  sepulcrale  de  Villehonneur 
j,^  ^^  »"«nte).  Mit  Abbildungen.  (Materiaux,  tome 
^^     X  678,  p.  49.) 

k^>  P.  Sur  les  textes  relatifs  aux  Celtes  dans 
,,  -  ^^^*"ande-Bretagne.  (Bulletins  de  la  Societe 
^  ^^^-tliropologie  de  Paris   1877,  t.  XII,  p.  509.) 

^t^ins  de  la  Societe  d' Anthropologie  des  Paris. 


Tome   douzieme.      Paris    1877.     Tome  premier 
(Ille  Serie),  1.  fasc.  Paris  1878. 

Carette,  E.  £tude  sur  les  temps  ante-historiques. 
Paris  1878. 

Cartailliac,  £.  Les  plus  anciennes  oeuvres  de 
rbomme  aux  environs  de  Toulouse.  (Bulletins 
de  la  Societe  d'Hist.  nat.  de  Toulouse  1877, 
p.  81.) 

Cartailhao,  E.  Les  grottes  de  Bize  et  de  la 
Crouzade  (Aude).  (Materiaux,  vol.  XII,  p.  319. 
Mit  Abbildungen.) 

Carthailhac ,  E.  Le  dolmen  de  Therondels 
(Aveyron).     (Materiaux,  vol.  XII,  p.  480.) 

Cartailhac,  E.  Le  dolmen  dit  Peyrolevado,  ä 
Saint- Germain ,  pres  Milhau  (Aveyron).  (Mate- 
riaux, vol.  XII,  p.  543.) 

Cartailhac,  E.  L'äge  de  la  pierre  dans  les  Sou- 
venirs et  les  superstitions  populaires.  Paris  1878. 
Mit  Abbildungen.  (Vergl.  Materiaux,  tome  IX, 
1878,  p.  120.) 

Castelfranco,  P.  Deux  periodes  du  premier  kge 
du  fer  dans  la  uecropole  de  Golasecca.  (Revue 
archeologiqne,  XXXIV,  p.  73.) 

Cazalis  de  Fondouce,  P.  Les  temps  prehisto- 
riques dans  le  Sud- Est  de  France.     Paris   1878. 

Cazalis  de  Fondouze,  P.  Les  all6es  couvertes 
de  la  Provence.     (Materiaux,  vol.  XII,  p.  441.) 

Ceccaldi,  G.  C.  Le  monument  de  Sarba  (Bjouni 
de  Phenicie)  et  le  site  de  Palaebyblos.  (Revue 
archeologiqne  1878,  p.  1.) 

Chantre,  E.  Les  necropoles  du  premier  äge  da 
fer  des  Alpes  franyaises.  Mit  Abbildungen.  (Ma- 
teriaux, tome  IX,  1878,  p.  1.) 

Chantre,  E.  Armes  et  objets  de  parure  du  ca- 
binet  de  rUniversit^  Jaguellonne  ä  Cracovie. 
Mit  Abbildungen.  (Materiaux,  tome  IX,  1878, 
p.  126.) 

Chantre,  E.  L'exposition  Hon  greise  d'anthropo- 
logie  et  d'archeologie  prehistoriques  ä  Budapest 
en  1876.  Age  du  fer.  (Materiaux,  volume  XII, 
p.  216.     Mit  Abbildungen.) 

du  Chatellier,  P.  Exploration  des  monuments 
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Societe  d'emulation  des  C6tes-du-Nord.) 
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* 
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d'or  et  de  bronze  au  Guem,  am  floc'h,  en  Mael- 
Pestivien  (Cotes  -  du  -  Nord).  Saint-Brieuc  1877. 
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presso  Reggio  di  Calabria.  (Bullettino  di  Palet- 
nologia Italiana  1877,  p.  177.) 

Mantovani,  F.  Notizie  paletnologicbe  di  Calabria 
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S.  43.) 

Winogradow,  A.  N.  Kurzgefasste  Nachrichten 
über  alte  hölzerne  Tempel,  über  Kurgane  und 
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Nachtrag  zii  Belgien  (Januar  1877  bis  Juli  1878). 
Von  L.  van  Kindere  in  Brüssel. 
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A.  G.  £tude8  etymologiques  sur  les  noms  de  lieux 
de  laFlandre  occidentale.  (Annales  de  la  Societe 
historique,  archeologique  et  litteraire  d'Ypres. 
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king.   (Precis  historique,  Mai  1877). 
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Predericq,  P.  De  toekomst  van  Zuid- Afrika. 
(Nederlandsch  Museum  1877,  Nr.  3.) 

Goblet  d'Alyiella.  Souvenirs  d'une  excursion 
au  pays  des  dolomites.  (Revue  de  Belgique,  No- 
vembre  1877.) 

Goblet  d'Alviella.  Un  voyageur  beige  dans 
l'Afrique  centrale  au  XVIIe  siede.  (Revue  de 
Belgique,  Fevrier  1878.) 


« 

Habets.  Une  colonie  belgo-romaino  au  Ravens- 
bosch.  (Bulletin  des  Commissions  d'art  et  d'ar- 
cheologie  1878,  Nr.  1  et  2.) 

Jacquemin.  Le  Transvaal.  (Bulletin  de  la  So- 
ciete beige  de  geographie  1877,  Nr.  4,  5.) 

Janssens,  Dr.  Yille  de  Bruxelles.  Statistiqne 
demographique  et  medicale  pour  1877. 

Janssens,  Dr.  Esquisse  topographique  du  littoral 
de  la  Belgique  pendant  les  premiers  siecles  de 
l'ere  chretienne.  (Bulletin  de  la  Societe  beige  de 
geographie  1877,  Nr.  3.) 

de  Laveleye.  L'Afrique  centrale  et  la  confSrence 
geographique  de  Bruxelles.  Bruxelles,  Mu- 
quardt. 

de  Looz,  Prince.  Station  belge-romaine  pr^s  de 
Bonne  (Condroz).  (Bulletin  des  Commissions 
royales  d'art  et  d'archeologie  1877,  Nr.  11  et  12.) 

Lefebvre,  Dr.  Motion  d'ordre  ä  propos  de  quel- 
ques assertions  emises  par  M.  Bertillon.  (Bul- 
letin de  Tacademie  royale  de  medecine  de  Bel- 
gique 1876,  Nr.  12.) 

Eine  katholische  Antwort  auf  Bertillon'a  Schrift : 
Considerations  sur  la  Demographie,  cf.  Archiv  für 
Anthropologie  1877,  8.  430. 

de  Petit,  J.  üne  exploration  flamande  enAfriqne. 
(Revue  generale  1877,  Octobre.) 

Buelens.  Voyage  du  navire  beige  Concordia  aux 
Indes  1719—1721.  (Bulletin  de  la  Societe  beige 
de  geographie  1877,  Nr.  2  et  3.) 

Schuermans,  H.  Remparts  d'Arlon.  (Annales 
de  l'institut  archeologique  du  Luxembourg,  t.  IX, 
2e  cahier.) 

Schuermans,  H.  Les  objets  etrusques  d'Eygen- 
bilsen.  (Bulletin  des  Commissions  d'art  et  d'ar- 
cheologie 1878,  Nr.  1  et  2.) 

Stecher.     Le   droit  romain   dans  l'ethnographie. 

(Revue  de  Belgique,  Mai  1877.) 

Eine    geistreiche    Heceusion    des    grossen   "Werkes 
von  Ihering. 

Sulbout.  Note  sur  Tage  de  la  pierre  en  Ardenne. 
(Annales  de  l'institut  archeologique  du  Luxem- 
bourg, tome  IX,  2e  cahier.) 

Sulbout.     Le  Luxembourg  romain.    (Ibidem.) 

Suttor.     Les  projets  de  chemins  de  fer  transsa- 
hariens.  (Bulletin  de  la  Societe  beige  de  geogra-^ 
phie  1877,  Nr.  6.) 

d'Ursel,  Cte.  C.      Rapport  sur  un   voyage   au:^^ 
cötes  occidentales  del'Amerique  du  Sud.  (Recuei 
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Pere.  Contributions  k  l'etude  du  developpement 
du  cerveau  considere  dans  ses  rapports  avec  le 
cräne.  (Bull,  de  la  Soc.  anat.  de  PjCris  1877, 
p.  478.) 

Oiacomini.  Topografia  della  scissura  di  Rolando. 
(Memoria  letta  alla  reale  accademia  di  mediciua 
di  Torino  12  &  19  luglio  1878.  70  Seiten.  Mit 
Holzstichfiguren  im  Text     Turin  1878,  8^) 

(Siehe   Eeferat   von   Pansch.      Archiv,   Bd.   XI, 
S.  362.) 

Giacomini.  Nuovo  processo  per  la  conservazione 
del  cervello.    Torino  1878,  8».    31  S. 

(Siehe   Referat   von  Pansch.    Archiv ,   Bd.   XI, 
S.  361.) 

Giacomini.    Guida  allo  studio  delle  circonvoluzioni 

cerebrali  delF   uomo.     Torino  1878,   8^.    96  S. 

Mit   12  Holzschnitten. 
(Siehe  Beferat  von  Pansch.    Archiv,  XI,  S.  361.) 

Hefftler.  Die  Grosshirnwindungen  des  Menschen 
und  deren  Beziehungen  zum  Schädeldach.  Mit 
1  Tafel  und  Figuren  im  Text.  (In:  Landzert, 
Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie.  IL  Heft. 
Petersburg  1878,  8«.) 

Jensen.  Zur  Lehre  von  den  topographischen  Be- 
ziehungen zwischen  Hirnoberfläche  und  Schädel. 
(Dieses  Archiv,  X,  S.  415.) 

Krause.  Schädel  und  Hirn  eines  mikrocephalen 
Knaben.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  1877,  S.  132.) 

Krueg.  Ueber  die  Furchung  der  Grosshirnrinde 
der  Ungulaten.  Mit  3  Tafeln.  (Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Zoologie  von  v.  Siebold  und  von 
Kölliker,  XXXL  Bd.,  S.  297,  1878.) 

Fansch.    Ueber  die  Furchen  und  Windungen  am 

Gehirn  eines  Gorilla.    (Abhandlungen  des  natur- 

wissensch.  Vereins  zu  Hamburg  1876,  S.  20  bis 

26.    Figuren  1—3.) 

(Siehe  Referat  vom  Verf.   Archiv,  Bd.  XI,  S.  355.) 

Pansch.  Bemerkungen  über  die  Faltungen  des 
Grosshirns  und  ihre  Beschreibung.  (Archiv 
für  Psychiatrie,  Bd.  VIII,  Heft  2.) 

Fansch.  Einige  Sätze  über  die  Grossbirnfaltungen. 
(Centralblatt  für  die  medic.  Wissenschaften  1877, 
Nr.  36.) 

Betzius,  G.  Notiz  über  die  Windungen  an  der 
unteren  Fläche  des  Splenium  corporis  callosi  beim 
Menschen  und  beiThieren.  (Archiv  für  Anatomie 
und  Entwickelungsgeschichte ,  Bd.  II,  1877, 
S.  474.) 

Seelig^üUer.  Notiz  über  das  topographische 
Verhältniss  der  Furchen  und  Windungen  des 
Gehirns  zu  den  Nähten  des  Schädels.  (Archiv 
für  Psychiatrie,  Bd.  VII,  Heft  1.) 

Semow.     Individuelle  Typen  der  Hirnwindungen 


des  Menschen.     Mit  74  Figuren  im  Text.    Mos- 
kau 1877. 

(Siehe  oben  Beferat  von  Stieda.    S.  287.) 

Spitzka.  Gehirn  des  Chimpanse.  (Zeitschr.  für 
Ethnol.,  X,  1878,  S.  315.) 

Thane.      The    brain    of    the    Gorilla.      (Natore 

14  Decb.   1876,  p.  142—144.     Figuren  1—3.) 
(Siehe  Beferat  von  Pansch.    Archiv,  Band  XI, 
S.  355.)  • 

Turner.     A  human  cerebrum  imperfectly  diyided 

into  two  hemispheres.     (Joum.  of  anatomy  and 

physiology,   vol.  XII,  Jan.  1878.     Mit  1  Holz- 

ßtichfigur.) 

Das  Gehirn  stammt  von  einem  48  Jahr  alten 
Mann,  der  in  einer  Irrenanstalt  starb,  wohin  er  in 
seinem  23.  Lebeosjahi'e  gebracht  worden  war.  Ore- 
hirngewicht  39V4OZ.  In  einer  Ausdehnung  von  etwa 
3"  waren  die  beiden  Hemisphären  durch  quere  Win- 
dungen verbunden.  Dieser  sind  es  dreL  Die  vor- 
dere (I.)  verbindet  den  marginalen  Theil  der  beider- 
seitigen oberen  Stimwindungen.  Die  hintere  (H.) 
verlief  zwischen  den  oberen  £uden  der  Centralwin- 
dungen.  Zwischen  diesen  beiden  queren  Windungen 
findet  sich  eine  mit  grauer  Substanz  ausgefällte  flache 
Vertiefung.  Hinter  der  Windung  Nr.  H  kreuzten 
noch  mehrere  kleinere  Windungen  in  mehr  gewun- 
denem Lauf  nach  rück-  und  abwärts  die  Medianebene. 
Hinterhauptlappen  und  Schläfenlappen  standen  nicht 
miteinander  in  Verbindung.  Die  beiden  Seitenven- 
trikel standen  unter  den  queren  Windungen  in  weit 
offener  Verbindung  miteinander,  ein  Corpus  callosum 
existirte  nicht.  Von  Fornix,  septum  lucidum,  velum 
interpositum  war  nichts  zu  sehen,  ebenso  fehlten 
Unterhorn,  Zii-bel  und  hintere  Commissur. 

Zuckerkandl.  Beitrag  zur  Morphologie  des  Ge- 
hirns. (Zeitschr.  f&r  Anat.  und  Entwickelungsge- 
schichte, II,  S.  442,  Tafel.  XX.) 

Ein  aus  mehreren  halbkugelförmigen  Wülsten  be- 
stehender verkümmerter,  beim  Kalb  sehr  deutlicher, 
Windungszug  zwischen  Gyrus  fomicatus  und  Fasciola 
cinerea. 


2.     Schädel. 

Bardeleben.  Ueber  die  Abweichung  der  Sut.  fron- 
talis persistens  und  der  Sut.  sagittalis  von  der 
Medianlinie.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1877,  Mai,  S.  36.) 

Benedikt.  Kraniometriscbe  Mittheilungen.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VIII  Bd.,  Nr.  3  und  4,  S.  95.) 

Blake.     Notes  on   a   coUection  from  the  ancient 

cimetery  at  the  bay  of  Chacota,  Peru.    (Eleven th 

annual   report   öf  the   trustees  of  the   Peabody 

museum  of  american  archaeology  and  ethnology, 

vol.  II,  Nr.  2.    Cambridge,  U.  S.  1878.) 
Künstlich  missstaltete  Schädel. 

Broca.  Sur  Tangle  orbito  occipital.  (Winkel,  ge- 
bildet durch  die  Ebene  der  Augenachsen  und  die 
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Ebene  des  For.  magnam.)  (Revue  d'Anthropol. 
1877  und  Separatabdruck.  Bull,  de  laSoc.  d'An- 
thropol.  de  Paris,  2e  serie,  T.XII.    S.  325— 331.) 

Brückner.  Ueber  einen  Trinkschädel  und  einen 
stark  brachycephalen  Schädel  von  Neu-Branden- 
burg.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  16.  März  1878,  S.  27.) 

Callamand.  Le  cräne  des  noirs  de  l'Inde.  (Revue 
d' Anthropologie,  VlJme  annee,  2e  serie,  Tome  I. 
S.  607.) 

Carr.  Observations  on  the  crania  from  the  stone 
graves  in  Tennessee,  (Eleventh  annual  report  of 
the  trustees  of  the  Peabody  Museum  of  American 
archaeology  and  ethnology,  Vol.  II,  Nr.  2.  Cam- 
bridge, U.  S.  1878.    S.  361.) 

Chouquet.     Ueber  Schädel  aus  einer  Begräbniss- 
stätte im  Departement  Seine- et-Mame.  (Bulletin 
de  la  Societe  d'Anthropologie  de  Paris,  2nie  ser., 
Tome  XII,  1877.  S.  12.) 
Zum  Theil  mit  prähistorischer  Trepanation. 

Cleland.  Description  of  a  Sulu  skull  and  Sug- 
gestion for  conducting  craniological  researches. 
(Journal  of  anatomy  and  physiology  1877,  vol.  XI. 
S.  663.) 

Orania,  measurements  of .  .  .  received  during  the 
year.  (Eleventh  annual  report  of  the  trustees 
of  the  Peabody  museum  of  American  archaeology 
and  ethnology,  vol.  II,  Nr.  2.  Cambridge,  ü.  S. 
1878.    S.  221.) 

Schädel  von  den  St.  Barbara  -  Inseln  (Califomien) 
und  von  Tennessee. 

T3adik.  Ueber  trepanirte  Cranien  im  Beinhause 
zu  Sedlec.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  X,  1878, 
S.  227.) 

"v«  Düben.  Sur  les  caracteres  craniologiques  de 
l'homme  prehistorique  en  Suede.  (Congres  inter- 
national d'anthropologie  ä  Stockholm  1874,  T.  II, 
y,  688.) 

d-lldemeister.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  nord- 
"westdeutscher  Schädelformen.  (Dieses  Archiv,  Bd. 
:XI,  S.  25  und  Tafel  I,  II  und  III.) 

G^ülmann.  Durchbohrter  Schädel  von  Michigan. 
(Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  2e  serie, 
T.  XII,  1877.  S.  82.) 

1=*-  ciberkom.  Maasse  einer  Anzahl  von  Schädeln 
<3e8  königl.  anatomischen  Museums  in  Berlin. 
(Baschkiren,  Kalmücken  und  Buräten  etc.  etc.) 
CZeitschriffc  füi-  Ethnologie,  X,   1878,  S.  307.) 

V-  Hecker.  Ueber  den  Schädeltypus  der  Neuge- 
t)orenen.  Archiv  für  Gynaekologie,  Band  XI, 
Beft  2.) 

^  ^ercourt,  G.  fitude  cephalometrique  sur  dix- 
toit  Montagnards.  (Memoires  de  la  Societe 
d'Anthropologie,  2me  serie,  Tome  I,  297.) 


Hovelaoque.  Le  cräne  Savoyard.  (Revue  d'An- 
thropologie, Tome  VI,  1877,  p.  226.) 

Hyrtl.  Cranium  cryptae  Metellicensis  sive  syn- 
gnathiae  verae  et  spuriae  casus  singularis.  Yin- 
dobonae  1877,  4^. 

(Beferat  von  Schaa  ff  hausen  in  diesem  Archiv, 
Bd.  XI,  S.  183.) 

Jensen.  Brachycephale  Schädel  von  Alienberg 
bei  Wehlau  in  Preussen.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, IX,  1877.    Verhandl.  S.  477.) 

Kollmann.  Ueber  mesocephale  Schädel  aus  alten 
Gräbern  Baiern s.  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  1877,  S.  35.) 

Kollmann,  Virchow  und  Schaaffhausen.  Die 
Mikrocephalie  in  der  Familie  Becker  aus  Bürgel 
bei  Hanau.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  1877,  S.  131  und 
134.) 

Krause,  W.  Ueber  den  niedersächsischen  Schädel - 
typus.  In:  J.  N.  Müller,  Die  Reihengräber  zu 
Rosdorf  bei  Göttingen.     Hannover  1878,  8^ 

Kupfifer.  Schädel  abweichender  Form  aus  der 
Königsberger  Sammlung.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, IX,  1877.  Verhandl.  S.  203,  Tafel  XV.) 

v.  Lenhossek.  Die  künstlichen  Schädelverbildun- 
gen im  Allgemeinen  und  zwei  künstlich  verbil- 
dete makrocephale  Schädel  aus  Ungarn,  sowie 
ein  Schädel  aus  der  Barbarenzeit  Ungarns.  Mit 
11  photogr.  Figuren  auf  3  Tafeln,  ferner  11 
x^^ographischen  und  5  zinkographischen  Figuren 
im  Texte,  VIII  und  138  S.  Budapest  1878,  4«. 
(Ausfuhrliches  Beferat  von  Kollmann,  siehe  ohen 
S.  363). 

v.  Lenhossek.  Description  d'un  crane  macrocephale 
deforme  et  d'un  cräne  de  l'epoque  barbare  trou- 
ves  en  Hongrie.  Avec  deux  planches.  Budapest 
1877,  80. 

Lissauer.  Crania  Prussica,  2me  Serie.  Ein  wei- 
terer Beitrag  zur  Ethnologie  der  preussischen 
Ostseeprovinzen.  Mit  4  Tafeln  und  1  Tabelle. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  X,  1878,  S.  1  u.  81.) 

Mantegazza.  Studii  antropologici  ed  etnografici 
sulla  nuova  Guinea.  (Archivio  per  Tantropolo- 
gia  e  la  etnologia,  T.  VII.,  1877.    S.  137,  Tafel 

I— III.) 

Enthält  unter  anderem  auch  Nachweise  über  das 
Vorkommen  des  Proc.  temporalis  und  anderer  Ano- 
malien des  „Pterion"  (Broca)  bei  den  Schädeln  des 
Florentiner  Museums. 

Mantegazza.  II  terzo  molare  nelle  razze  umane. 
(Archivio  etc.,  T.  VIII,  1878.  S.  267.) 

Babl-Rückhardt.  Anthropologie  Südtirols,  na- 
mentlich über  Schädel  von  St.  Peter  bei  Meran. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  X,  1878.  Verhandl. 
S.  59,  Tafel  VIII  und  IX.) 

4* 
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Bae ,  John.  On  Eskimo  skulls.  (Journal  of  the 
anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  vol.  Vü,  1877.    S.  142.) 

Ranke.  Die  Schädel  der  altbayerischen  Landbe- 
völkerung. Cap.  II.  Partielle  Erweiterungen 
des  Hirnraums.  Cap.  III.  Der  Schädelinhalt 
und  der  Horizontalumfang  des  Schädels.  (Bei- 
träge zur  Anthrop.  und  Urgeschichte  Baiems, 
Band  II,  1878,  S.  1,  Tafel  I,  II  und  III.) 

Regalia.  Sn  nove  crani  metopici  di  razza  papua, 
osservazioni  intorno  alF  influenza  del  metopismo 
sui  caratteri  di  razza  del  cranio.  (Archivio  per 
TAntropologia  e  la  Etnologia,  vol.  VIII,  1878. 
S.  121.) 

Retzius,  Gust.  Sur  l'etude  craniologique  des  ra- 
ces  humaines.  (Congres  intemat.  d'anthrop.  etc. 
Compte  rendu  de  la  7  Session.  Stockholm  1876, 
vol.  IL    S.  693.) 

Retzius.  Sur  des  cranes  trouves  dans  la  Norvege 
septentrionale.  (Congres  international  d'anthro- 
pologie  etc.  ä  Stockholm  1874,  vol.  I.  S.  231.) 

Riccardi.  Suture  anomale  dell^  osso  malare  in 
sei  crani  umani.  (Archivio  per  Fantropologia  e 
la  etnologia,  vol.  VIII,  1878.    S.  1.) 

Riccardi.  Studii  intorno  ai  crani  papuani.  (Ar- 
chivio per  Fantropologia  e  la  etnologia,  vol.  VÜI, 
1878.    S.  18.) 

Riccardi.  Divisione  anomala  dell^  osso  malare 
neir  uomo,  und:  Di  un  nnovo  caso  di  divisione 
dell'  osso  malare  nell^  uomo.  (Annuario  della 
societa  dei  naturalisti  in  Modeua  1878.  S.  76 
und  151.) 

Rolleston.  Descript.  of  figures  of  skulls,  geueral 
remarks  on  prehistoric  crania  and  an  appendix 
in:  Greenwell  british  barrows,  a  record  of  the 
examination  of  sepulchral  monnds  in  various 
parts  of  England.  Oxford  1877,  8^.  VIII  u.  763. 
Mit  zahlreichen  Figuren  im  Text. 

Schaaffhausen.  Zur  Messung  und  Horizontal- 
stellung des  Schädels.  (Archiv  für  Anthropolo- 
gie, Bd.  XI,  S.  178.) 

Schneider  (Virchow).  Schädel  von  dem  Schlamm- 
vulkan Boshie-Promysl  (Transkaukasien).  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie ,  X,  1878.  Verhandl..  S. 
21.) 

Senege.  Schädelpeiforation  in  Peru.  (BulL  de 
la  Soc.  d' Anthrop.  de  Paris ,  2©  serie,  Tome  XII. 
S.  561.) 

Stieda,  Ueber  die  Bedeutung  des  Stirnfortsatzes 
der  Schläfen  schuppe.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XI,  S.  107.) 


Thulie.  Ueber  syphilitische  Missstaltung  des 
Schädels.  (Bullet,  de  la  Societe  d' Anthrop.  de 
Paris,  2me  g^rie,  Tome  XIL  S.  454.) 

Uifalvy.  Ueber  einen  Tartarenschädel.  (Bullet. 
de  la  Societe  d'anthropolog.  de  Paris,  2nie  serie, 
Tome  XIL  S.  429.) 

Virchow.  Schädel  aus  dem  Reihengräberfeld  bei 
Aisheim  in  Rheinhessen.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, IX,  1877,  S,  495.) 

Virchow.  Ueber  livländische  Schädel.  (Zeitschr. 
für  Ethnologie.  Verhandl.  der  Berliner  Gesell- 
ßchaft  für  Anthropol  1878,  9.  März,  S.  43.) 

Virchow.  Zur  Craniologie  lUyriens.  (Monatsbe- 
richte der  königl.  preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1877,  S.  769.) 

Virchow.  Schädel  aus  einer  Krypte  in  Leubin- 
gen  im  nördlichen  Thüringen.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  IX,  1877.     Verhandl.  S.  327.) 

Virchow.  Westsibirische  Schädel  (Samojeden, 
Ostjaken  etc.).  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  IX, 
1877.    Verhandl.  S.  330.) 

Virchow  (Anger).  Schädel  aus  der  Umgegend 
von  Elbing.  (Zeitschr.  für  Ethnologie,  IX,  1877. 
Verhandl.  S.  259.) 

Zoja.  La  testa  di  Scarpa.  (Archivio  per  Fantro- 
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Paris,  2e  serie,  Tome  XII.    S.  431.) 
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S.  321.) 
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Virchow.  Messungen  eines  Salomons  -  Indianers. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  IX,  1877.  Ver- 
handl. S.  241.) 
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Weisbach.   Körpermessungen  verschiedener  Men* 

schenracen.     Berlin  1878. 

Zigeuner,  Juden,  Magyaren,  Bumänen,  Nordslaven, 
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Die   ethnographische   Ausstellung    im    Jahr    18^ 
veranstaltet  von  der  k.  Gesellschaft  der  Freunde  ' 
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the  Nature  and  Constitution  of  Man.  2  Vols. 
London  1877. 
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• 

Kotelmann.  Die  Augen  der  Gymnasiasten  und 
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Langeraux,  E.  Distribution  geographique  de  la 
phthisie  pulmonaire.     Paris  1877.    36  S. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


35 


Sullivan,  J.  The  Endemie  Diseases  of  Tropical 
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eisbach,  Dr.  A.  Körpermessungen  verschiedener 
Menschen racen.  Berlin  1877.  Suppl.  der.  Z. 
f.  Ethnologie. 
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^ititution,  Nahrung,  Krankheiten  und  Gemüthsleben  des- 
selben. Doppelte  Ausführung  des  Darwin 'seilen  Sche- 
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xjLiclit   so   rosig  wie  Viele.     Von   einer   geringen  Em- 
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erscheinungen in  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Freiburg  1877.    (92  S.) 

Morpurgo,  Em.  Die  Statistik  und  die  Social- 
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N.  F.,  Jahrg.  lU,  Nr.  51.) 
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Nr.  14.) 

FOn  Heyden,  A.  Blätter  für  Kostümkunde.  Berlin 
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ennioke,  F.  Grundriss  der  Keramik  in  Bezug 
uf  das   Kunstgewerbe.     Eine   historische  Dar- 

lellung  ihres  Entwickelungsganges  in  Europa, 
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7.  Gesellschaft.  Staat.  Sklaverei  i).  Sitten  imd 
Gtebräuche.    Philosophie  der  Geschichte. 

Balsamo,  P.  La  teoria  della  comproprietä,  ossia 
il  trattato  della  servitü  elevato  a  scienca.  Napoli 
1877.     344  S. 

Calderwood,  Prof.  Hereditary  Pauperism  and 
Pauper  Education.  (Contemporary  Rev.  1877,  Dec.) 

Chatelanat.  Le  deyeloppement  des  grandes  yil- 
les  compare  au  deyeloppement  des  villes  euisses. 
(Z.  f.  Schweiz.  Statistik,  Jahrg.  XIII,  H.  3.) 

Contzen,  H.  Geschichte  der  socialen  Frage  yon 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Berlin 
1877. 

Delaire,  A.  La  methode  d'observation  dans  les 
Sciences  sociales  et  les  monographies  de  Familles. 
(R.  d.  d.  Mondes.  1.  Juli  1«77,  186—216.) 

Vorzüglich  über  Le  Play 's  Ouvriers  europeens,  2deEd. 
Paris  1877. 

Dieckhoff,  A.  W.  Die  kirchliche  Trauung,  ihre 
Geschichte  im  Zusammenhang  mit  der  Entwicke- 
lung  des  Eheschliessungfsrechtes  und  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Civilehe.     Rostock  1878.  VII,  320. 

Dugdale,  R.  L.  The  lukes.  A  Study  in  Crime, 
Pauperism,  Disease  and  Heredity.  Also  further 
Studies  in  Criminals,  3<i  Ed.  New- York  1877. 
With  an  Introduction  by  Eliza  Harris. 

Ein  Blick  in  die  Fraueufrage.  (N.  Ev.  Kirchen- 
zeitung, Jahrg.  XIX,  Nr.  47.) 

Fortlage.  Ueber  die  wilde  und  zahme  Völker- 
familie. (Corr-Bl.  d.  deutschen  Ges.  für  Anthro- 
pologie etc.  1878.) 

von  Holtzendorfif,  P.  Zweck  und  Ziele  der  höhe- 
ren Frauenbildung.  (W.  Abendpost  1878,  900  f.) 

Howell,  George.  Are  the  Working  Classes  Im- 
provident?     (Contemporary  Rey.  1878,  June.) 

Kulischer,  jIl  Intercommunale  Ehe  durch 
Raub  und  Tausch.  (Z.  f.  Ethnologie  1878,  X, 
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Lesigne,  £.  La  Familie  dans  le  Passe.  (La 
Philos.  Positiye  1878,  I,  385—402  f.) 

Laveleye  E.  de.  Primitiye  Property.  Translated 
from  the  French  by  G.  R  L.  Marriott.  London 
1878. 


*)  Vergl.  hierzu  die  Abschnitte   über  Afrika  und 
China. 


Unter  Uebergehung  der  prähistorischen  Fragen, 
stellt  Laveleye  eine  natürliche  Entwickelung  des 
Eigenthums  auf,  die  überall  sich  wiederfinden  soll 
und  bezeichnet  ist  durch  die  Stufen  der  Eigenthums- 
losigkeit  (an  Grund  und  Boden)  in  der  Jägerzeit  und 
dem  Rtammeseigenthum  in  der  Hirtenzeit.  Der  Acker- 
bau führt  zur  Gemeindebildung  und  dem  Gemeinde- 
eigenthum,  aus  welchem  nur  allmälig  über  manche 
Uebergangsstufen  weg  das  individuelle  Eigenthum 
sich  entwickelt.  Nachweis  zahlreicher  Fälle  vom  Her- 
einragen des  Gemeindeeigenthums  in  die  neuere  Zeit 
Europas. 

Littre,  £.     Fragments  de  Philosophie  positiye  ei 

de  Sociologie  conteroporaine.     Paris  1878. 

V.  Du  progr^s  dans  les  soci^t^s.  XVIII.  De  Tusage 
des  maladies. 

Miehe,  Gustav.  Verwandtschaft  und  Familie  in 
den  homerischen  Gedichten  nach  ihrer  sittlichen 
Bedeutung.     Progr.    Halberstadt  1878,  21  S. 

Mony,  S.  fitude  sur  le  trayail.  Paris  1877,  X. 
556  S. 

Moral  Reflexions.  By  a  Japanese  Traveller.  (N.  Am. 
Rey.  1877,  CXXV,  79.) 

Morgai^  Lewis  H.  Ancient  Society,  orResearches 
in  the  Lines  of  Human  Progress,  from  Savagery 
through  Barbarism  to   Civilization.      New-York 

1877.  560  S. 

Unter  Barbarism  versteht  Morgan  Halbcultur.  Er 
theUt  die  Entwickelungsstufe  Savagery  in  3  Stu- 
fen: 1)  Ernährung  mit  den  Früchten  des  Waldes; 
Anfang  der  Sprache.  2)  Erfindung  des  Feuers. 
Fischnahrung.  3)  Mehrere  Erfindungen,  vorz.  des 
Bogens  und  der  Töpferei.  Die  Australier  stehen  auf 
der  2.,  viele  Indianerstämme  des  Nordwestens  von 
Nordamerika  auf  der  3.  Stufe.  Auf  der  1.  Stufe  des 
zweiten  Hauptabschnittes  findet  man  die  Zähmung  von 
Hausthieren,  auf  der  2.  den  Anfang  der  Eiseiibereitung, 
auf  der  3.  die  Schrift.  Bemerkenswerth  die  Ideen 
des  Verfassers  über  politische  und  wirthschaftliche 
Entwickelungsstufen  und  Zergliederung  der  Stammes- 
organisation bei  den  Indianern.  Morgan  ist  Ame- 
rikanist von  Verdienst  und  die  Mehrzahl  seiner  Bei- 
spiele ist  indianisch  -  amerikanischen  Verhältnissen 
entnommen. 

Pixis,  P.  Die  weltgeschichtliche  Sendunj^  des 
Socialismus.  (Die  neue  Gesellschaft,  Jahrg.  I,  4.) 

Fossnikow,    A.      Der    Gemeindebesitz.      Odessa 

1878.  Russ. 

Post,  Dr.  Albert  Hermann.  Die  Anfänge  des 
Staats-  und  Rechtslebens.  Ein  Beitrag  zu  einer 
allgemeinen  vergleichenden  Staats-  und  Rechts- 
geschichte.    Oldenburg  1878,  298  S. 

Auszüge  und  Stellen  aus  ethnographischen  Werken 
in  7  Abschnitte  geordnet:  Famiüenrecht,  Verfassungs- 
recht, Erbrecht,  Standesunterschiede,  Strafrecht,  Ge- 
richtswesen, Vermögensrecht. 

Prince- Smith,  J.     Gesammelte  Schriften,  Bd.  I. 

Berlin  1877.  VI,  429  S. 

1.  Zur  Physiologie  des  Verkehrs.  2.  Staat  und  Volks- 
haushalt. 

Beden,  B.     Die  Stellung  der  Frauen  in  der  Cul- 

tur  und  Zeitgeschichte.    (Lieber  Land  und  Meer 

Jahrg.  XX,  32.) 
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Ehe  und  Eheschliessnng  im  4.  Jahrhandert.  (Hist. 
pol.  Blätter,  Bd.  LXXX,  H.  9.) 

Joly.  L'Anthropophagie  et  les  sacrifices  humaines 
dans  les  temps  prehistoriques  et  ä  Tepoque  actaelle. 
(Rev.  Scientif.     Paris,  Sept.  1877.) 

Leesenberg,  Dr.  A.  lieber  Ursprang  und  erstes 
Vorkommen  unserer  heutigen  Wappen.  Berlin 
1877,  66  S.  und  5  T. 

Tegg,  William.  Meetings  and  Greetings:  The 
Salutations,  Observances  and  Courtesies  of  all 
Nations.     London  1877. 

—  The  Enot  Tied;  Marriage  Ceremonies  of  all 

Nations.    Collected  and  arranged  by  — .  London 

1877. 

Unordentlicher   Notizenkram    ohne   Ansprach   auf 
wissenschaftlichen  Werth. 

—  The  Last  Act:  Being  the  Funeral  Rites  of 
Nations  and  Individuals.  Collected  and  arranged 
by  — .  London  1877. 

S.  die  vorhergehende  Notiz. 

Todtenbestattung  und  Todtencultus.  (W.  Abend- 
post, 118  f.) 

Du  Bois-Reymond,  Em.     Culturgeschichte  und 
•Naturwissenschaft.      Vortrag,    gehalten    am   24. 
'  März   1877  im  Verein  f.  wissenschaftliche  Vor- 
lesungen zu  Köln.     Leipzig  1877,  63  S. 

Doergens,  Hm.     Grundlinien  einer  Wissenschaft 

der  Geschichte.     2  Bde.     Leipzig  1878,  VI,  98; 

XI,  379. 

I.     lieber  das  Bewegungsgesetz  in  der  Geschichte. 
II.    Die  Nationalitäten. 

Formby,   Bev.  Henry.     A  compendium   of  the 
Philosophie  of  Ancient  History.  New- York  1878. 
Der  Verfasser  ist  Autor  von  „Monotheism  the  Pri- 
mitive Religion  of  Rorae." 

Geschichte  der  Philosophie  und  Philosophie  der 
Geschichte.    (N.  Ev.  Kirchenzeitung  1878,  24.) 

Lorenz,  O.  Die  „bürgerliche"  und  die  naturwis- 
senschaftliche Geschichte.  (Historische  Zeitschrift, 
N.  F.,  Bd   III,  3.) 

Mayr,  Dr.  Bich.     Die  philosophische  Geschichts- 
auflfassung  der  Neuzeit.      I.   bis   1700.      Wien 
1877.     (XII,  247.) 

8.      Ursprung  und  Entwickelung  der 
Sprache.  —  Schrift. 

Bateman  (F.).  Darwinism  tested  by  Language. 
With  preface  by  Edw.  Meyrick  Gouldburn. 
London  (Rivingstons).  1877,  248  S. 

Baughan,  C.  Characters  Indicated  by  Handwrit- 
ing.     London  1877. 

Benfey.  Einige  Worte  über  den  Ursprung  der 
Sprache.  (Nachr.  von  der  K.  G.  der  Wissensch. 
zu  Göttingen  1877,  Nr.  26.) 


Berghaus,  A.  Die  nationale  Einheit  liegt  in  der 
Volkssprache.     (Die  Natur  1878,  27.) 

Bruchmann,  K.  Die  neueste  Sprachphilosophie. 
(Preuss.  Jahrb.,  Bd.  XLI,  4.) 

Canello,  M.  A.  Lingua  e  Dialetto.  (Giom.  Fi- 
lülogia  Romanza  1878,  Nr.  1.) 

Caspari,  O.  Das  Problem  über  den  Ursprung  der 
Sprache.  Eine  Erwiderung  gegen  Steinthal  und 
Herrn  Noire.     (Ausland  1877,  47,  48,  49.) 

Chambeau.  Die  Geschichte  der  Schreibkunst 
Nach  Alf.  Maury.     (Der  Schriftwart  1877,  8.) 

Clairefond,  A.  M.  Une  nouvelle  explication  de 
VA ,  B.  G.  £tude  physiologique  sur  les  origines 
du  Langage.     Moulin  1878. 

Dolch.  Umwandelung  geographischer  Eigennamen 
in  Gemeinnamen.  (Jahresb.  d.  V.  f.  Erdkunde. 
Dresden,  XIII  und  XIV.) 

Hoefer,  A.  Zur  Laut-,  Wort-  und  Namenforschung. 
(Germania,  Jahrg.  XXIII,  1.) 

Hovelacque,  A.  La  Classification  des  Langues  en 
Anthropologie.  (Rev.  d'Anthropol.  Paris  1878, 
47—56.) 

„La  Classification  purement  morphologique  que  nous 
recommandoDs  a  le  grand  avantage  de  ue  point  pre- 
juger  de  la  question  des  origines  ethniques." 

Janku,  J.  Bapt.  Der  Ursprung  der  Sprache  nach 
dem  vergleichenden  Standpunkte  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft.  (Carinthia,  Jahrgang. 
LXVIII,  5.) 

Kraeuter,  J.  P.  Zur  Lautverschiebung.  Strass- 
bürg  1877,  154  S. 

Versucli  einer  laiitphysiologischen  Erklärung  der 
Lautverschiebung  auf  Grund  der  Tendenz  der  Sprach- 
organe nach  Bequemlichkeit. 

Latham,  R.  G.  Outlines  of  General  and  Develop- 
mental  Philology.     J^ondon  1878.     206  S. 

Le  Marchant  Douse,  T.  Grimms  Law;  a  Study, 
or  Hints  towards  an  explanation  of  the  .so  called 
Lautverschiebung.  To  which  are  added  some 
Remarks  on  the  primitive  Indo-European  K  and 
several  appendices.     London  1876. 

Maurer,  AI.  De  Porigine  du  son  articule.  (Rev. 
d.  Linguistique,  T.  X,  F.  4.) 

Nachträge  zur  Lehre  vom  Stottern.  (Z.  f.  Völker- 
psychologie, Bd.  X,  2  und  3.) 

Noirö  (Ludwig).  Ursprung  der  Sprache.  8  vol. 
pp.  XVI  and  384.    Mainz   1877. 

Führt  L.  Geiger's  Ansichten  weiter  aus.  ^Die 
menschliche  Sprache  ist  hervorgegangen  aus  der 
Sympathie  der  Thätigkeit  und  ist  aus  Licht  und 
Tönen  gewoben." 

Rialle,  G.  de.  La  theorie  et  l'evolution  de  la 
science  du  langage.  (Rev.  d.  Linguistique,  T.  X, 
F.  4.) 

Boss,  Bev.  Wm.     Gurions  Coincidences  in  Celtic 
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and    Maori    Vocabnlary.     (Joom.  Anthr.    Inst. 
London,  Nov.  1^77,  123—124.) 

Sudel,  A.     Von  der  Tasche  und  der  Tinte  des 

Orients,  oder  den  Farben  des  Friedens.  (Oesterr. 

Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Nov.  1877,   Februar, 

März  1878.) 

Geistvolle  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Schreib- 
stoffe. 

^tudolf  von  Baumer  über  den  genealogischen  Zu- 
sammenhang der  indogermanischen  und  semiti- 
schen Sprachen.    (Ausland  1878,  12.) 

Sdirader,  O.  Sprachwissenschaft  und  Cultur- 
geschichte.  (Im  neuen  Reich  1877,  36.) 

Volksetjrmologie.  (Im  neuen  Reich  1877,  43.) 

-trangford,  Viscountess.  Original  Letters  and 
Papers  of  the  late  Viscount  Strangford  upon 
Philological  and  Kindred  Subjects.  London  1878. 
Aufsätze  nber  Gegeustände ,  die  zusammenhängen 
mit  orientalischen,  vorzüglich  levantinischen  Sprachen, 
Dialecten  und  Yölkerverhältnissen. 

^^n  Strauss,  F.  und  Torney,  Max.  MüUer's 
JEssays,  vornehmlich  zur  vergleichenden  Religions- 
-mnd  Sprachwissenschaft.  (Deutsche  Rundschau, 
^.  Jahrg.,  10.  Heft.) 

^ksconcellos  Abren,  G.  de.    Sobra  sede  origi- 
:K3aria  da  gente  arica.     Desenvolvimento  da  sua 

Lingua  pelos  Aryas  immagrados    no  Hindustao. 

1M.^yrpo  armaico  da  alphabeta  que  a  fixon  em  sao- 

EikiriBto.    Coimbra  1878. 

^rv^jis,  E.  Hoe  er  soms  nieuwe  woorden  in  de 
Id  komen.  (Taalkundige  Bijdragen  von  P.  J. 
ijn  etc.    1.  Deel.  3.  Stuck.) 

(Von  R.  A.)    (Globus  1877, 


.  8.i[N.]) 


^ö:S 


d  (D.  F.).     lieber  die  Sprache   des  Ur- 
schen.   (Kosmos,  1.  Jahrg.,  Heft  7.) 


Zui 


(Ch.).  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
dkche  im  iZusammenhang  mit  der  Frage  nach 
Unterschiede  zwischen  Menschen  und  Thier- 
^Xe.    Wunsiedel  (Nehring)  1878. 

^3reschichte  der  Namensunterschrift  bei  Docu- 
2sxiten.    (Der  Welthandel  1877,  S.  233.) 


9.    Psychologisches. 

^^^oxigruber,  L.     Zur  Psychologie  der  Bauern. 
V'Nord  und  Süd,  Bd.  II,  H.  5;  Bd.  IV,  H.  10.) 

h^^^ ,  Mariano.     La  razon  e  la  experiencia  en 
Paicologia.    (Rev.  de  Espaua  1877,  Nr.  227.) 

^^ftificial  Memory.    DubHn  Review  1877,  N.  S. 
"XXIX,  172—192. 

AxcMt  für  Anthropologie.    Bd.  XI. 


Bourbon  del  Monte,  Fr^anfois.  Lliomme  et  les 
animaux.    Essai  de  psychologie  positive.     Paris 

1878,    209  S. 

Carriere,  M.  Geschmack  und  Gewissen.  (Nord 
und  Süd,  IL  Bd.,  4.  H.) 

Dimitresco,  Ost.  D.  Der  Schönheitsbegriff.  Eine 
ästhetisch -psychologische  Studie.  Leipzig  1877, 
VIT,  81. 

Köhler,  Mt.  Das  Gewissen.  Ethische  Unter- 
suchung I.  Alterthum  und  Neues  Testament. 
Halle  1877,  XIV,  338. 

Mantegpazze,  P.  Saggio  sulla  transformazione  delle 
forze  psichiche.  (Ärchivio  per  Tantropologia  ela 
etnologia,  VIT,  1877,  p.  285.) 

Meyer,  J.  Bona.  Das  Wesen  der  Einbildungs- 
kraft. (Z.  f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft, Bd.  X,  H.  1.) 

Müller,  Max.  On  the  Origin  of  Reason.  (Con- 
temporary  Rev.  1878,  Febr.) 

—  Ueber  den  Ursprung  der  Vernunft.  (Graea,  Jahrg. 
XIV,  34.) 

Prinz,  C.  Prof.  Ueber  den  Traum.  Nach  einem 
1876    gehaltenen    öffentlichen   Vortrag.      Bonn 

1878,  56  S. 

Reich,  Dr.  Eduard.  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Psychologie  mit  Anwendangen  auf  das  Leben 
der  GesellschafL  2.  Ausg.  Brannschweig  1878 
(XIII,  375  S.). 

Bee,  Dr.  PauL     Der  Ursprung  der  moralischen 
Empfindungen.     Chemnitz  1877  (VIII,  112). 
Auf  Grundlage  des  fortgeschrittenen  Darwinismus. 

Biocardi,  Paola.  Saggio  di  studi  e  di  osservazioni 
interne  all'  attenzione  nell'  uomo  e  negli  animali. 
Modena  1777. 

Biohet,  Ch.     Essai    sur    les    causes    du  deg6ut. 

(R.  d.  d.  Mondes.    1.  Aug.  1877,  644—674.) 

Zur  Philosophie  des  Speisens.  „Le  d^göut  est  en 
demi^re  analyse  un  sentiment  instinctif  de  protec- 
tion."* 

Schauler,  M.  Zur  Geschichte  der  Ironie.  (Z^  f. 
Phüosophie.    N.  F.    LXXII,  2.) 

Tissot,  J.  Psychologie  comparee.  De  Tintelligence 
et  de  rinstinct  dans  Thomme  et  dans  Tanimal. 
Paris  1877.    570  S. 

10.    Religion,  Aberglauben   und  Sagen. 

Arundell  of  Wardour,  Lord.  The  Nature  Myth 
Theory  Untenable  from  Scriptural  Point  of  View. 
London  1877. 


Baissac,  Jules.    Satan,  ou  le  Diablo. 
Philosophie  religieuse.     Paris  1877. 
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Bemmo  oder  des  Irrthums  Darlegung.     (Aasland 

1877,  45.    Lit.  Centralblatt  1878,  Nr.  50.) 

Bespr.  einer  1876  von  Jasni  Chinhei  herausgegebe- 
nen japanischen  Streitschrift  gegen  das  Christenthum. 

Birch  -  Hirschfeld,  Ad.  Die  Sage  vom  Gral,  ihre 
Entwickelang  and  dichterische  Ausbildung  in 
Frankreich  und  Deutschland  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert. Eine  literarhistorische  Untersuchung. 
Leipzig  1877  (VIII,  292). 

Blaas,  C.  M.  Die  Spinne  in  der  Yolksmeinung. 
(Wiener  Abendpost  1877,  228.) 

Blackie,  J.  Stuart.  The  Natural  History  of 
Atheism.     London  1877,  246  S. 

von  Brauchitsch ,  C.  Zauberei  und  Hexerei. 
(Grenzboten  1877,  47.) 

Bröal,  Michel.  Melanges  de  Mythologie  et  de 
Linguistique,  8^.     Paris  1877. 

Büokmann,  B.  Die  Wunderkräffce  bei  den  ersten 
Christen  und  ihr  Erlöschen.  (Z.  f.  d.  ges.  luth. 
Theologie,  Jahrg.  XXXIX,  2.) 

Calmet.  Des  divinites  payennes  adorees  dans  la 
Lorraine  et  dans  d^autres  pays  voisins  et  de 
Porigine  du  jeu  de  cartes.  Trav.  posth.  publ.,  annot. 
prec.  d'une  preface  sur  les  manuscrit  s  de  Calmet 
par  Dinago.    S.  Die  1877  (97  S.). 

Carpenter,  Wm.  B.  F.  R.  S.  Mesmerism,  Spi- 
ritualism  etc.  Historically  and  Scientifically 
considered.  Being  Two  Lectures  delivered  at  the 
London  Institution.  With  Preface  and  Appendix. 
London  1877. 

Catholicity  and  National  Prosperity.  (Dublin  Re- 
view 1877.     N.  F.    XXIX,  418—441.) 

Charencey,  N.  de.  Des  couleurs  considerees 
comme  symboles  des  points  de  Thorizon  chez  les 
peuples  du  Nouveau  Monde.     Paris  1877. 

CliflTord ,  Professor.  The  Ethics  -of  Religion. 
(Fortnightly  Review  1877,  II,  35—52.) 

Delapierre,  .Octave.  L'Enfer,  Essai  philosophique 
et  historique  sur  les  legendes  de  la  vie  future. 
Paris  1877. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  Vorstellungen  von 
dem  Leben  nach  dem  Tode.  (Allg.  Ev.  Luth. 
Kirchenzeitung  1877,  31.) 

Dümmler,  E.  Beschwörung.  (Anz.  f.  Kunde  D. 
Vorzeit.     N.  F.    Jahrg.  XXV,  2.) 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Religionsgeschichte. 
(Allg.  Ev.  Luth.  Kirchenzeii  1877,  26.) 

Fragebogen  betr.  das  Aprilschicken.  (Mon.  f.  d. 
Gesch.  Westdeutschlands  1878.    S.  377.) 

Pritze,  E.  Der  wilde  Jäger.  (Im  neuen  Reich 
1877,  49.) 


Frohschamer,  J.  Wunder.  (B.  A.  A.  Z.  20.,  21^ 
27.  Juli  1877.)  —  Wunder  fgoch  einmal  Da». 
23.  Aug.  1877. 

Gass,  W.  Zur  Frage  vom  Ursprung  des  Mönch- 
thums.     (Z.  f.  ELirchengeschichte,  Bd.  II,  H.  2.) 

Geographische  Sagen   und  Mythen.     (Grenzboten 

1877,  32  f.) 

Haberland,  Carl.  Die  Gastfreundschaft  auf  nie- 
deren Culturstufen.     (Ausland  1878,  15.) 

Haberland,  Carl.  Die  Milch  im  Aberglauben. 
(Globus  1878,  XXXII,  6.) 

Hallberg,  G.  Gesichtstäuschungen  und  Gespen- 
sterglauben.     (Daheim,  Jahrg.  XIV,  20.) 

Happel  (J.).  Die  Anlagen  des  Menschen  zur 
Religion,  vom  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Völkerkunde  aus  betrachtet  und  untersucht. 
Leipzig  (Harrassowitz),  1877. 

Herrn  Archidiaconus  Disselhoffs  „Geschichte  des 
Teufels".   (Protest.  Kirchenzeitung  1877,  Nr.  48.)   ' 

HofOnan,   F.      Das  Orakelwesen    im  Alterthum. 

Stuttgart  1877. 

Hoffmann,  P.  Geschichte  der  Inquisition.  Ein- 
richtung und  Thätigkeit  derselben  in  Spanien, 
Portugal ,  Italien ,  Niederlanden  ,  Frankreich, 
Deutschland,  Südamerika,  Indien  und  China. 
Bd.  I.     Bonn  1878.    VIII,  448  S. 

Jacoby,  H.  Zur  vergleichenden  Religionsgeschichte  - 
(Die  Grenzboten  1877,  46.) 

Kar  seh.     Die  Naturgeschichte  des  Teufels.     Dra.^ 

Vorträge.     Münster  1877. 

Populäre  geschichtliche    Darstellung   des   Teufel^s 
glaubens. 

Kuhn,  A.  Ueber  die  Zwerge  als  Geister  der  Versto^^ 
benen.  (Monatsber.  der  K.  Preuss.  Ak.  d.  Wiflg== 
April  1877.) 

Lacombe,  H.  de.     Les  meines  d'Occident,  le- 
pasB^,  leur  avenir.     (Le   Correspondant,  CVJ 
S.  569—617.) 

Lemoyne,  Emman.     Des  Idees  d'expiation  et 
penitence.     (La  Philos.  Positive  1877,  II,  64= 
81,  244—260.) 

Leo,  Dr.  P.  Diac.    Streiflichter  über  das  Verh^^ 
niss  der  jüdischen,  römischen  und  germaniso 
Welt  zum  Christenthum.     3  Vorträge.     Ru' 
Stadt  1877  (VI,  67). 

I.  Der  ewige  Jude.     II.   Eine  Wanderung   di. 
die  römischeD  Katakomben.   III.  Nibelunnren  und 
Hand;  ein  Bild  der  Beziehungen  zwischen  Germa: 
thum  und  Christenthum. 

laipsius.      Der    Ursprung    des    Mönchthums 
nachconstantinischen  Zeitalter.     (Prot.  Kirchs- 
Zeitung  1877,  38.) 
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Los  Missions  Jacques.  (La  Pbil.  Positive,  1878,  I, 
402—416  f.) 

Lesmayoux.  L'inflaence  frangais  par  les  con- 
gregations  religieases  k  l'6tranger.  I,  IL  (Le 
Correspondant,  CVIII,  280—309,  771—803.) 

Missionsnachrichten  der  Ostindiscfaen  Missions- 
anstalt  zu  Halle.  In  vierteljährlichen  Heften 
heransgegehen  von  Dr.  G.  Eramer,  Jahrg.  XXIX, 
XXX.    Halle  1877  und  1878. 

Wameok,  Dr.  G.  Die  Belehong  des  Missions- 
sinnes in  der  Heimath.     Gütersloh  1878. 

Weld»  Alfred,  Bev.     The    suppression  of  the 

Society  of  Jesus  in  the  Portuguese  Dominions. 

London  1877. 

Aosführlicli  behandelt  der  Sturz  des  Jesuitenstaa- 
tes  in  Paraguay. 

Zwei  farbige  Missionäre  von  der  Fisk  Universität. 

(N.  Ev.  Kirchenzeitung  1878,  13.) 

12.     Die  Menschheit  im  Lioht  der  Ent- 
wickelungstheorie. 

Bateman,  Frederick.  Darwinism  tested  by  Lan- 
guage.    London  1878. 

von  Bärenbach,  F.  Herder  als  Vorgänger  Dar- 
wins und  der  modernen  Naturphilosophie.  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Entwickelungslehre  im 
18.  Jahrhundert.     Berlin  1877.     71  S. 

Brück,  E.  Einige  principielle  Erörterungen  über 
Schaff le's  Abhandlung:  „lieber  die  natürliche 
Zuchtwahl  in  der  menschlichen  Gesellschaft." 
(Die  neue  Gesellschaft,  Jahrg.  I,  9.) 

Caspari,  Otto,  Docent.  Die  Urgeschichte  der 
Menschheit.  Mit  Abbildungen  in  Holzschnitt 
und  lithographirten  Tafeln.  2.  Auflage.  Bd.  ü. 
Leipzig  1877  (XXII,  522). 

Du  Mont,  Emerich.     Der  Fortschritt  im  Lichte 

der  Lehren  Schopenhauer^s  und  Darwin's.  Leipzig 

1876  (X,  189.). 

Für  Ethnographen  die  Abhandlang  beachtenswerth : 
.Yerhältniss  zwischen  Civilisation  und  Moral.  ** 

Galton,  Francis.  Les  lois  typiques  de  1  heredit^. 
(Rev.  Scient.     Paris,  Oct.  1877.) 

Gerland,  G.  Das  Gesetz  der  Vererbung  und  die 
Poesie.     (Nord  und  Süd,  Bd.  II,  Heft  5.) 

Geiger,    L.     Zur    Entwickelungsgeschichte    der 

Menschheit.  2.  Auflage.  Stuttgart  1878.  (VI,  150.) 
I.  Die  Sprache  und  ihre  Bedeutung  f.  d.  Ent- 
wickelungsgeschichte der  Menschheit.  H.  Die  Ur- 
geschichte der  Menschheit  im  Lichte  der  Sprache. 
Mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Entstehung  des 
Werkzeuges.  IH.  lieber  den  Farbensinn  der  Urzeit 
und  seine  Entwickelung.  lY.  Ueber  die  Entstehung 
der  Schrift.  V.  Die  Entdeckung  des  Feuers.  VI.  Ueber 
den  Ursitz  der  Indog^ermanen. 

von  HeUwald,  F.  Culturgeschichte  in  ihrer  na- 
türlichen Entwickelung  bis  zur  Gegenwart.  2.  neu 


bearb.  u.  sehr  verm.  Aufl.,  2  Bde.  Augsburg  1877. 

584  und  799  S. 

Henne,  Am-Rhyn,  Otto.  Allgemeine  Cultur- 
geschichte von  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart 
1.  und  2.  Bd.  Leipzig  1877.  507  und  571  S. 
Bd.  I  handelt  von  der  vorhellenischen  Cnltor. 
Buch  I  desselben  von  der  Urzeit  und  den  Anföngen 
der  Cultur. 

Hovelacque,  A.  Notre  ancStre.  Recherches  d'ana- 
tomie  et  d^^thnologie  sur  le  precurseur  de  l'homme. 
Paris  (Leroux),  1877.  43  S. 

Müller,  Th.  Die  Erblichkeit,  ihre  Gesetze  und 
Ursachen.     (Gaea  1877,  S.  195  f.) 

Bögis,  Marc.  De  Thomme  et  de  sa  Destin^e  pro- 
gressive. (La  Philos.  Positive  1877,  II,  378 — 396.) 

Specht,  A.  Ueber  die  Erblichkeit  und  Vererbung 
geistiger  und  körperlicher  Eigenthümlichkeiten. 
(Die  neue  Gesellschaft,  I,  1878.  Heft  4.) 

Schmidt,  Oscar.  Eine  Antwort  fELr  Herrn  Vir- 
chow.     (Ausland  1877,  48.) 

13.    Verschiedenes. 

Andree,  R.  Ethnographische  Parallelen  und  Ver- 
gleiche. Stuttgart  1878.  Mit  6  Tafehi  und  21 
Holzschnitten. 

Tagewählerei ,  Anfang  und  Schicksalsvögel.  Ein- 
mauern, Hausbau.  Bündenbock.  Böser  Blick.  Stein- 
haufen. Lappenbäume.  Werwolf.  Vampyr.  Fuss- 
spuren.  In  Stein  verwandelte  Menschen.  Erdbeben. 
Gestirne.  Speiseverbote.  Schädelcultus.  Trauerver- 
stümmeiung.  Der  Schmied.  Schwiegermutter.  Per- 
sonennamen. Merkzeichen  und  Knotenscbrift.  An- 
fänge der  Kartographie.  Werthmesser.  Der  Bchirm 
als  Würdezeichen.    Petroglyphen.    Nachträge. 

—  Ethnographische  Rundschau.  I.  Wanderungen 
der  Eskimos.  Das  Turanierthum  der  Akkader. 
Steinzeitalter  in  Aegypten.  Wie  lange  dauert 
eine  Generation.  Die  chinesische  Opiumfrage. 
(Globus  1878,  XXXni,  21.) 

Arbeiten  des  anthropologischen  Instituts  von  Gross- 
britannien und  Irland.  (Globus  1877,  XXXII,  8.) 

Bahner,  P.  F.  La  geographie  appliquee  k  la  ma- 
nne, au  commerce,  k  lagriculture,  k  lindustrie 
et  k  la  statistique.  Geogr.  generale.  France. 
(Paris  1877.  865  S.) 

Bizemont,  Vioomte  de.  Les  Grandes  entreprises 
geographiques.  2de  partie.  Expeditions  polai- 
res.     Paris  1877. 

Brown,  B.  The  Countries  of  the  World.  VoL  L 
London  1878.     320  S. 

Creighton,  Louise.  Life  of  Sir  Walter  Raleigh. 
London  1877. 

Kurze  Zusammenstellung. 

Daily.  Classifications  des  races  humaines.  (Revue 
geographique  internationale  1877.  Nr.  22.) 

Daily.  Histoire  de  T Ethnologie.  (Revue  geogra- 
phique internationale  1877.  Nr.  17.) 
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Dawson,  J.  W.  Story  of  tlie  earth  and  man. 
öthedit    London  (Hodder  and  S.)  1878.  408  S. 

Deutsch,  O.  Entdeckungen  nnd  Arbeiten  anf 
dem  Gebiete  der  Geographie  im  Jahre  1877. 
(A.  a.  Weltth.,  Jahrg.  IX,  9.) 

Dove,  A.  PeschePs  Stellung  in  der  Geographie. 
(Im  Neuen  Reich  1877,  41.) 

Ein  Handbuch  einer  neuen  Wissenschaft.     (B.  A. 

A.  Z.,  30.  Aug.  1877. 

Classificirt  die  Völker  nach  ihren  Beisequalitäten. 
Vergl.  K  Guy  er,  Das  Hotel  wesen  der  Gegenwart. 
Zürich  1874.  *. 

Gtoergens.  Das  alttestamentliche  Ophir.  TheoL 
Studien,  1878,  3. 

Hoffinger,  J.  v.  Zur  Geschichte  des  Alpenreisens. 
(Alpenfreund  1878,  XI,  32—43.) 

James  Orton  f  (mitgetheilt  von  Herrn  Reiss). 
(Verh.  Ges.  f.  Erdkunde.    Berlin,  IV,  S.  295.) 

Eersten.  Ueber  Vorbereitung  und  Ausrüstung  der 
Forschungsreisenden.  (Verh.  Ges.  f.  Erdkunde. 
Berlin,  V,  S.  49.) 

Kiepert,  H.      Lehrbuch    der   alten   Geographie. 

Berlin  1878. 

I.  Quellenkunde.  II.  Ethnog^ap*hi8che  Uebersicht. 
in.  Erdtheile  und  Meere.  IV.  bis  VH.  Asien,  S.  31 
bis  190.  VIII.  Afrika,  S.  190  bis  225.  IX.  bis  XH. 
Europa,  S.  225  bis  544. 

Eirchhoff,  H.  Humboldt,  Ritter  und  Peschel,  die 
drei  Hauptlenker  der  neueren  Erdkunde.  (D. 
Revue,  Jahrg.  II,  4.) 

Landsberger,  J.  Volksfiguren.  (B.  A.  A.  Z., 
30.  Sept.  1877.  —  Aesop,  Eulenspiegel,  Rawendy.) 

Les  Races  exotiques  a  Paris.  (Rev.  Anthr.,  Paris 
1878,  181.  [N.]) 

Xiard,  L.  Un  geometre  philosophe  (A.  A.  Coumot). 
(R.  d.  d.  Mondes,  1.  JuU  1877,  102—125.) 

Littre,  £.  L^espece  humaine.  La  Philos.  Positive. 
Paris  J878,  I,  161—169. 

Lorm,  H.  Anthropologische  Kritik.  (W.  Abend- 
post 1878,  98  f.) 

Malfatti  (Bart).  Etnografia.  Milano  1878.  156  S. 

Haunoir,  C.  et  Duveyrier,  H.  L'Annee  geogra- 
phique  1876.    Paris  1878. 

Kasackin,  H.  von.  Verfall  des  westlichen  und 
Wiedergeburt  des  östlichen  Orients.  (Der  Welt- 
handel 1877,  S.  445.) 

Naudin,  Ch.     Sur  Tespece  humaine.     (Bull.  Soc. 

Anthr.    Paris  1877,  493—498.) 

„Ma  these  se  r^sume  en  ceci:  Que  les  hommes  du 
silex  et  de  la  pierre  polie  ponrraient  avoir  6t6  toute 
autre  chose  que  ce  que  l'on  suppose,  que  rien  ne  prouve 
que  ce  fussent  des  sauvages  et  que  nous  soyons  leurs 
descendants." 


19'egri,  C.  La  geografia  scientifica.  (L'Esplora- 
tore,  Apr.  1878  f.) 

Oberländer,  Rieh.  Der  Mensch  vormals  und 
heute.  Abstammung,  Alter,  Urheimath  und  Ver- 
breitung der  menschlichen  Race.  Eine  Völker- 
kunde für  Alt  und  Jung.  Leipzig  1878,  VHI, 
311.    Mit  über  100  111.,  5  Tonbildern  etc. 

Papers  relating  to  the  Foreign  Relation  s  of  the 
United  States  transm.  to  Congress  (Executive 
Documents  of  the  House  of  Representatives). 
Washington  1877,  LVI,  648. 

Bericht  über  die  Bonininseln  354 — 357,  über  Central- 
amerika  28 — 36,  Chines,  Auswanderung  48 — 78,  Social 
Condition  and  Education  of  the  Danish  People  130 — 
135,  Mexicanische  Indianer  387 — 393,  Japan  349 — 386, 
Mexico  391 — 413,  Hayti  320—334,  Peru  415 — 430,  Auf- 
hebung der  Sklaverei  in  den  portugiesischen  Besitzun- 
gen 432 — 435,  Statistics,  History  and  Causes  of  Pau- 
perism  in  Sweden  and  Norway  538 — 552,  Venezuela 
609—614. 

Peschel  (O.).  Abhandlungen  zur  Erd-  und  Völ- 
kerkunde.   Neue  Folge.    Leipzig  1878,  III. 

l)  Ueber  den  Mann  im  Monde.  2)  Ueber  den 
Baum-  und  Schlangendienst.  5)  Süd  und  Nord  in 
Deutschland.     6)  Wanderziele  der  Deutschen. 

—   Völkerkunde.     4.  Aufl.     Leipzig  (Duncker  u. 
Humblot)  1877. 

Quatrefages,  A.  de.     L'espece  humaine.  [2de  Ed. 
'     Paris  1878. 

Reports  from  Her  Majesty's  Consuls  on  the  Manu- 
factures,  Commerce  etc.     London  1877,  I,  11. 

Spiegel.    Die  Arier.    (Im  neuen  Reich  1878,  23.) 

Topinard,  P.  Anthropologie.  With  preface  by 
Prof.  Paul  Broca.  Transl.  by  Rob.  T.  H.  Bartley. 
With  49  woodcuts.  London  (Chapman)  1877. 
546  S. 

Vivien  de  St.  Martin.  Nouveau  Dictionnaire  de 
Geographie  Universelle,  contenant:  1)  la  geo- 
graphie  physique,  2)  la  geographie  politique, 
3)  la  geographie  economique,  4)  Pethnologie, 
5)  la  geographie  historique ,  6)  la  bibliographie. 
Paris  1877.    In  Lieferungen. 

Walhouse,  M.  J.  On  Non-Sepulchral  Rüde  Stone 
Monuments.  (Joum.  Anthr.  Inst.  London,  Aug. 
1877,  21—41.    (Abb.) 

Ueber  halboffene  Dolmen,  Steindienst  und  Zeugniss- 
Steine. 

Wood  (P.  G.).  De  onbeschaafde  volken,  beschreven 
in  hur  voorkomen,  zeden,  gewoontcn,  gebruiken 
enz.  Met  houtgravuren  naar  oorspronkelijke 
teekeningen.  1  D.  Afrika.  2  D.  Australie,  Nieuw 
Zeeland,  Polynesie  en  Azie.  Rotterdam  (Robbers) 
1878. 

ZeUer,  Eduard  Dr.  Vorträge  und  Abhandlungen. 
Zweite  Sammlung.     Leipzig  1878. 

l)  Ueber  Ursprung  und  Wesen  der  Beligion. 
3)  Zur  Charakteristik  römischer  Volkssagen.    11)  Das 
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Becht  der  Nationalität  Und  die  freie  Selbstbestimmung 
der  Völker.     12)  Nationalität  und  Humanität. 

Zöckler,  O.  Peyrere's  Präadamitenhypothese 
nach  ihren  Beziehungen  zu  den  anthropologischen 
Fragen  der  Gegenwart.  (Z.  f.  luther.  Theologie 
und  Eorche,  Jahrg.  XXXIX.     H.  1.) 


Zur  Erd-  und  Völkerkunde.  (N.  Ev. 
tung,  19.  Jahrg.  34.) 

Zur  ethnographischen  Literatur.  (Ai 
49.)  (Bespr.  von  Waitz,  Bd.  I,  A 
1877.  R.  Oberländer.  Der  Mensch 
schels  Gesammtabhandlungen,  Bd.  I, 


n.    Europa. 

1.     Europa  im  Allgemeinen, 


Reisen.  —  Zur  Vorgeschichte.  —  Basken  und 

Zigeuner. 

Braun  -  Wiesbaden ,  K.  Reise  -  Eindrücke  aus 
dem  Südosten.     2  Bde.     Stuttgart  1877. 

Brenner,  Oskar.  Nord-  und  Mitteleuropa  in  den 
Schriften  der  Alten  bis  zum  Auftreten  der  Cim- 
bern  und  Teutonen.  München  1877  (III,  116), 
Dissertation. 

Dorgell,  H.  Buntes  aus  der  Reisemappe.  Auf- 
zeichnungen während  einer  Küstenfahrt  im  Mit- 
telmeere.    Leipzig  1878. 

Liegeard,  St.  A  trävers  TEngadine,  la  Valteline, 
le  Tyrol  du  Sud  et  les  lacs  de  Tltalie  superieure. 
Paris  1877.     495  S. 

Neumann,  Prof.  Dr.  W.  A.  Der  friedliche 
Ereuzzug  nach  Palästina,  II.  (Oesterr.  Monatsschr. 
f.  d.  Orient,  Juli  1877.)  Neuere  Europäische  Ein- 
wanderungen. 

Passarge,  L«     Aus  baltischen  Landen.     Studien 

und  Skizzen.     Glogau  1878. 
Vedovi,  T.     Yiaggio  lungo  le  coste  e  tra  le  isole 

del  rAdriatico.  Mantua  1877.  446  S. 


Bluntschli.     Die  Organisation   des  europäischen 
Staatenvereins.     (Gegenwart  1878,  8,  9.) 

May,  Sir  Thomas  Erskine.   Democracy  in  Europe. 
A  History.  2  Vols.     London  1877. 

Ein  Stück  europäischen  Sklaventhums.    (Die  Grenz- 
boten 1878,  9.) 

Gladstone,  E.  W.    Liberty  in  the  East  and  West. 
(Nineteenth  Century,  III.  S.  1154.) 

Littrö,  E.     Pangermanisme  et  Panslavisme.     (La 
PhiloB.  Positive  1878,  I,  297—300.) 


Broca,  P.    La  maladie  des  Scythes.    (Rev.  Anthr. 
Paris  1878,  173—175.) 

Erklärung  von  Stellen  bei  Herodot  und  Hippokra- 
tes  über  Yerweibung  skythischer  Männer. 

Broca,  P.    Les  Races  fossiles  de  rEurope  occiden- 
tale.     (Disc.  d'Ouyert.  de  la  6e  Session  de  TAbs. 


Franc,  pour    l'Avanc.   d.   Sc.)      (R 
Paris  1878,  158—172.) 

Die  Handelsstrassen  der  Griechen  und 
den  Gestaden  des  Baltischen  Meer 
D.  Reichs-  u.  Staats- Anzeiger  1877, 

Die  Handelsstrassen  zur  Zeit  derGriecl 
im  Osten  Europas.     (Ausland  1878, 

Die  Kelten  im  Rheinthal.     (Ausland  1 

Ein  Schwert  des  Attila.  (Anz.  f,  Schwei: 
N.  F.,  Jahrg.  IX,  1.) 

Ferk,  P.  Ueber  Druidismus  in  Noriku 
sieht  auf  die  Stellung  der  Geschic 
zur  Keltenfrage.     Graz  1877. 

Pligier,  Dr.  Zur  Ethnographie  Noric 
Anthr.  Ges.    Wien,  Dec.  1877,  281- 

—  Zur  Scythenfrage.  (Mitth.  Anthi 
Jan.  1878.) 

Friedländer,  L.     Gallien  und  seine 
den  Römern.    (D.  Rundschau,  Jahrg 

Gooss,  Carl.    Chronik  der  archäologi 
Siebenbürgens.      Im   Auftrage    des 
Siebenbürgische  Landeskunde  zusan 
Hermannstadt  1876.    138  S. 

—  Zur  vorrömischen  Culturgeschich 
leren  Donaugegenden.  (Arch.  d.  Ve: 
Landeskunde,  N.  F.,  Bd.  XIV,  H.  1. 

Haag,  G.  Die  Völker  um  die  Ostsee 
1000  Jahren.  j(Balt.  Studien,  Jah 
277—313.) 

Lugan,  James.     The  Scottish,  Gac 
Manners,  as  preserved  among   the 
being  an  Historical  and  Descriptiv 
the  Inhabitants,  Antiquities  and  Na' 
rities  of  Scotland.  2  Vols.  Inverness 

Martin,  Henri.  Sur  les  Celtes  et  les  i 
tants  de  TEurope  meridionale.  (Bul 
Paris  1877,  483—493.) 

Keltenthum  der  Cimbern,  welche  d 
Brouzecultur  in  Skandinavien  waren,  i 
Kelten  am  Nordi-aude  des  Hittelmeere 
hundert  v.  Chr. 
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Mehlls,  Dr.  C.     Stadien  zur  Yölkerbewegang  m 
Mitteleuropa.     (Ausland  1877,  38,  51,  52.) 
2.  Gäsaten  a.  Bastamer.    3.  Cimbem  u.  Teutonen. 

Much,  M.  Die  Alanen  als  Yerfertiger  der  becher- 
tragenden Steinbilder  in  den  Pontusländern  und 
in  Spanien.  (Mittheil.  Anthropol.  Ges.  Wien,  Jan. 
1878.) 

Tubino,  Francisco  M.     Los  Aborigines  Ibericos 

ö  los  Bereberes  en  la  Peninsula.    Madrid  1876. 
Schreibt  die  meg^lithischen  Bauten   der  Pyrenäen- 
Halbinsel  den  Berbern  zu  und  setzt  diese  in  Bezie- 
hung zu  den  Basken.    Beich   an  Verweisungen  auf 
spanische  Literatur  über  den  Gegenstand. 

Wer  waren  die  Skythen.  (Globus  1878,  XXXIII, 
6.  [N.]) 


Louis  -  Lande,  L.     Trois  mois  de  voyage  dans  le 

pays  basque.   III.  La  Vizcaye.  (R.  d.  d.  mondes. 

15.  Juli  1877.  328—367.  IV.  Le  Guipuzcoa,  15. 

Aug.  1877.  806—838.) 

Sitten  und  Gebräuche  der  Basken  und  Lage  des 
Landvolkes  besonders  beachtet. 

Vinson,  Jul.    Les  etudes  basques  et  les  critiqaes. 
(Rev.  d.  Linguistique,  T.  X.  Faso.  3.) 

—   Specimen     de    varietes     dialectales    basques. 
(Rev.  de  Linguistique,  T.  X.  Fase.  3.) 

Miklosich,  F.     lieber  Mundart  und  Wanderun- 
gen der  Zigeuner  Europas.     Wien  1877. 

Zugasti  y  Saenz,  Don  Julian  de.    La  Bohemia. 

(Rev.  de  Espana  1877.  Nr.  228.) 
Das  spanische  Zigeunerthum. 


2.     Germanische    Volker. 


L«      Deutschland,   Deutsch -Oesterreich  ^), 
Niederlande  und  Schweiz. 

dree,  Bichard  und  Peschel,  Oscar.    Stati- 
st;! scher  Atlas  des  deutschen  Reiches.     2.  Hälfte, 
pzig  1878. 

•esen,  K.  G.  üeber  deutsche  Volksetymologie. 
^.     verm.  Aufl.    Heübronn  1877  (VIII,  181). 

^^^fiT^r.     üeber  die  Lage  von  Truso.     (Altpreuss. 
Äfloxiatsschrift  1877.  Bd.  XIV,  H.  8.) 

old,  J.     Alte  gute  Sprüche.     (Alemannia, 
.  V,  H.  1.) 

erger,  L.  Deutschland  und  der  Socialismns. 
^*-^-     Rundschau,  Jahrg.  IV,  5.) 

^    ^  -    "W.     Das  deutsche  evangelische  Pfarrhaus. 
^'■'■^e  Gründung,  seine  Entfaltung  und  sein  Be- 
Bremen 1878,  XII,  469  S. 


-y.     Verehrung  des  Misteis.    (Corr.-BL  Ulm- 
^o^x-scbwaben  1876,  Nr.  1.) 


^ort.  De.   Ger many  and  Holland.  (Nineteenth 
^^^tury,  m.  S.  402.) 


^  Anfange  eines  oberschwäbischen  Idioticons. 

Vv3or-i-..Bl.  Ülm-0berschwabenl876,  S.  31, 70, 84.) 


Geschichte  des  Bergbaus  und  des  Berg- 
J^'^'ts  in  dem  vormaligen  Nassauischen  Amte 
Weilmünster.  (Z.  f.  Bergrecht,  Jahrg.  XVIII,  H.  4.) 


*eibung  des  Oberamts  Spaichingen.  Heraus- 
gegeben von  dem  K.  Statistisch  -  Topographen 
»urean.    Stuttgart  1876  (XII,  417).  M.  K.  u.  111. 

)  Und  Oesterreich-Ungarn  im  Allgemeinen. 


Beyer,  W.G.  Der  Limes  Saxoniae.  Parchim  1877. 

BibUotheca  Germanica.  Verzeichniss  der  vom 
Jahre  1830  bis  Ende  1875  in  Deutschland  er- 
schienenen Schriften  über  altdeutsche  Sprache 
und  Literatur  nebst  verwandten  Fächern.  Zu- 
gleich als  4.  Theil  der  „Bibliotheca  philologica". 

*  Herausg.  von  C.  A.  Herrmann.  I.  Heft:  Gram- 
matischer Theil  und  Bibliographie  der  ober- 
deutschen Mundarten.    Halle  1877,  96  S. 

Birliner,  A.  Rosse-  und  Rindviehzauber.  (Ale- 
mannia, Jahrg.  V,  1.) 

—  Schwabenneckereien.  (Alemannia,  Jahrg.  V,  1.) 

—  Sprüchwörter  und  Redensarten.  (Alemannia, 
Jahrg.  V,  1.) 

—  Volksthümliches,  Sagen  und  Aberglauben.  I, 
.    n.    (Alemannia,  Jahrg.  V,  1.) 

—  Zum  Kinderspiel.    (Alemannia,  Jahrg.  V,  1.) 
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mus B.  Anderson  and  Jon  Bjarnason.  With 
Tegners  Fridthjof  Saga,  translated  by  George 
Stephens.     Chicago  1877. 

^Williams,  W.  Mattieu.     Through  Norway  with 
Ladies.     London  1877. 

Zfichokke,  Dr.  Herrn.  Hofcaplan  und  Prof. 
Reisebilder  aus  dem  Skandinavischen  Norden. 
Wien  1877.  (IX,  464.) 

Ueber  Wien  und  Kopenhagen  nach  Schweden,  Nor- 
wegen und  Lappland.    Tooristisch. 

mnzow,  (Dr.  Adolf).  Die  Hamletsage,  an  und 
mit  verwandten  Sagen  erläutert.  Ein  Beitrag 
zum  Verständniss  nordisch  -  deutscher  Sagen- 
^lichtung,  8  vol.  S.XII  und  418.  Halle  1877.  6  s. 


oring,  Dr.  B.    Eine  altisländische  Brandlegung, 
^rogr.  d.  Nicolai  -  Gymn.     Leipzig  1878. 

lund,  P.  E.  K.  Bidrag  til  en  historisk  -  topo- 
^[rafisk  Beskrivelse  af  Island.  I.  Syd-og  Vest- 
^jaerdingeme.     Kopenhagen  1877.     M.  9  K. 

eeland,  S.  An  American  in  Iceland.  An  Ac- 
count of  its  Scenery,  People  and  History.  Boston 
1878.    M.  K.  und  111. 


rsen,  V.  To  Reiser  i  del  indre  Island,  for- 
"^Ite  efter  Rejseberettninger.  (Danske  Geogr. 
Selsk.  Tidskr.  1877,  129—135.) 


3.     Grossbritannien  und  Irland. 

Andrews,  W.    History  of  the  Dunmow  Flitch  of 
Bacon  Custom.    London  1877. 
Geschichte  eines  alten  Volksfestes  in  Dunmow  (Essez). 

Auswanderung  aus  Grossbritannien.  (Globus  1877, 
XXXII,  16.  [N.]) 

Blackford,  Lordi  The  Integrity  of  the  British 
Empire.    (Nineteenth  Century,  II.  S.  355.) 

Blackbume,  B.  Owens.  Illustrious  Irish  women. 
Being  memoirs  of  some  of  the  most  noted  Irish 
women  frofU  the  Earliest  Ages  to  the  Present 
Century.    London  1877. 

„The  plan  of  the  book  is  perhaps  to  catholic  to 
display  national  characteristics  to  advantage  or  to 
permit  much  exhibition  of  what  in  known  as  „raciness 
of  the  soil".    (Academy.) 

Calendar  of  Documents  relating  to  Ireland,  pre- 
served  in  H.  M.  Public  Record  Office,  London  etc. 
1252—1284.    Ed.  by  H.  S.  Sweetmann.  London 

1877. 

Calendar  of  State  Papers  relating  to  Ireland  of  the 
Reign  of  James  L  1611—1614.  Edited  by  the 
Rev.  C.  W.  Russell  and  J.  P.  Prendergast.  Lon- 
don 1877. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Colonisation  von  Ulster 
und  der  Verdrängung  beziehungsweise  Ausrottung  der 
Irländer. 

Cayzer,  Thomas  S.    Britannia.    London  1877. 
Sammlung  von  Citaten  aus  alten  Schriftstellern  über 
Britannien  mit  Anmerkungen,  Karten,  Zeichnungen. 

Chanter,  John  B.  Lundy  Island.  Monograph. 
London  1877. 

Lundy  ist  eine  kleine  Insel  zwischen  der  Küste  von 
Devonshire  und  Pembrokeshire ,  bewobnt  von  einer 
eigenartigen,  sebr  gemischten  kleinen  Bevölkerung. 

Cobbe,  Frances  Power.  Wife  Torture  in  Eng- 
land.   (Contemporary  Rev.  1878,  April.) 

Conybeare,  C.  A.  Vansittart.  The  Place  of  Ire- 
land in  the  History  of  European  Institutions. 
Being  the  Lothian  Price  Essay.    Oxford  1877. 

Dyer,  T.  F.  British  Populär  Customs,  Present  and 
Past,  illustrating  the  social  manners  of  the  People. 
Arranged  according  to  the  Calendar  of  the  Year. 
London  1878. 

Ebert.  Ueber  die  Räthselpoesie  der  Angelsachsen, 
insbesondere  die  Aenigmata  des  Tatwine  und 
Eusebius.  (Ber.  d.  Verb.  d.  kdnigl.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.    Leipzig,  Ph.  H.  Cl.,  1877,  I.) 

Englische  und  amerikanische  Colonien  im  Rassischen 
Reiche.    (Globus  1877,  XXXIII,  8.  [N.]) 

Farr,  W.  fitude  sur  la  mortalite  en  Angleterre 
pendant  la  periode  decennale  1861 — 1870.  (Ann. 
de  Demographie  1878,  II.) 
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Girard,  J.      Voyage   dans  les  Highlands   et  lee 
Hebrides.  Paris  1878.   31  S.  Mit  Karten. 

Hill,  Bev.  George.    An  historical  Account  of  the 

Plantation  of  Ulster.    Belfast  1878. 

Als  schottische Colonie  in  Irland  hat  Ulster  eine 
Geschichte,  die  reich  ist  an  Thatsachen,  die  die  Er- 
scheinungen des  Bacenkampfes  und  der  Verdrängung 
eines  Volkes  durch  ein  anderes  illustriren. 

Huet,  A.  Un  Tour  au  pays  de  Galles.  Paris  1877. 

Iiasaulx,  A.  y.  Aus  Irland.  Reiseskizzen  und 
Studien.    Bonn  1877. 

Ij^Estrange,  Bev.  A.  G.    History  of  English  Hu- 

mour,  with  an  Introduction  upon  Ancient  Humor. 

2  Vols.    London  1877. 

„The  treatment  is  miserably  inefficient."  Academy 
1878,  343. 

Iiewis,  A.  Ij.  On  some  Rüde  Stone  Monuments 
in  North  Wales.  (Journ.  Anthr.  Inst.  London, 
Nov.  1877,  118—122.  [Abb.]) 

Lowe,  Bight  Hon.  B.  The  Value  to  the  United 
Kingsdom  of  the  Foreign  Dominions  of  the  Crown. 
(Fortnightly  Review  1877,  II,  618—630.) 

Macquoid,   Katharine   S.      Through    Britanny. 

Vol.  I.    South  Britanny.    London  1877. 
Flüchtig. 

Maghew,  M.  S.  Notes  on  the  Scilly  Islands,  tog. 
with  some  Cornish  Antiquities.  (Journ.  Brit. 
Archeol.  Association  1877,  XXXIII,  191.) 

Mc'Iiean,  Hector.  The  Scottish  Language  and 
People.  (Journ.  Anthr.  Inst.  London,  Aug.  1877, 
65—81.) 

Mittheilungen  über  Augen-  und  Haarfarben  in  den 
Hochlanden  und  auf  den  Hebriden,  über  Ortsnamen 
norwegischen  Ursprungs  und  über  die  heutige  gälische 
Sprache. 

Newman,  Prof.  P.  W.  The  English  Language 
as  spoken  and  written.  (Contemporary  Review 
1878,  March.) 

O'Gravy,  S.  History  of  Ireland.  The  Heroic 
Period.  Vol.  I.   London  1878. 


Papers  relating  to  Her  Majestys  Golonial  Posaet- 
sions.  (Reports  for  1875/76  and  1877.  London 
1877.) 

Pappelli,  B.  I  poeti  delle  classe  operaie  e  gli 
operai  poeti  deiringhilterra.  (Nuovo  Antologia 
Anno  XIII,  Vol.  7,  F.  2.) 

Poole,  Charles  Henry.  The  Gustoms,  Super- 
stitions  and  Legends  of  the  Country  of  Somerset. 
London  1877. 

Butherford,  John.  The  Secret  History  of  the 
Fenian  Conspiracy.    London  1877. 

Sands,  J.  Out  of  the  World ;  or,  Life  in  St.  Kilda. 
Edinburg  1877,  148. 

Smith,  A.  C.  Some  Account  of  the  Tavern  Signa 
of  Wiltshire  and  their  Origin.  (Wiltshire  Arch. 
and  Nat.  Hist.  Magazine  1878,  XVII,  306.) 

SuUivan,  A.  M.    New  Ireland.    London  1877. 
Wesentlich   Selbstbiographie  des  als  Politiker   be- 
kamiten  Verfassers. 

The  Celts  of  Wales  and  the  Gelt  of  Ireland.  (Com- 
hill  Magazine  1877,  Nov.) 

The  Channel  Islands.    (Dublin  Review  1877,  N.  S., 

XXIX,  284—307.) 

Norwegian  Elements  in  the  langnage  289.     Intro- 
duction of  Christianity  291. 

Turner,  Godfrey.  Amüsements  of  the  English 
People.    (Nineteenth  Century,  IL  S.  820.) 

Urbarmachung  in  Grossbritannien.  Fortgang  im 
Jahr  1877.    (Globus  XXXIII,  4.  [N.]) 

Veitch,  Professor.     History  and  Poetry  of  the 

Scottish  Border.    Glasgow  1878. 

Mittheilungen  über  Ortsnamen  und  deren  verschie- 
denen Gehalt  bei  Kelten  und  Deutschen. 

Vogel,  Sir  Julius.  Greater  or  Lesser  Britain. 
(Nineteenth  Century,  I,  89.) 

—    The  British  Empire:  Mr.  Lowe  and  Mr.  Black- 
ford.   (Nineteenth  Century,  III.  S.  617.) 


VI.    Romanisohe  Völker. 


1.  Romanen  im  Allgemeinen.    Ost-Bomanen. 

Rhäto  -  Romanen. 

Michaelis,  Carolina.     Studien  zur  romanischen 
Wortschöpfung.     Leipzig  1876,  VIII,  300. 

Smith,  Goldwln.     The  Greatuess  of  the  Romaus. 
(Contemporary  Review  1878,  May.) 


Beaure,  A.  et  Mathorel,  H.  La  Roumanie. 
Geographie,  histoire,  Organisation  politique,  judi- 
ciaire  etc.     Paris  1878.     319  S. 

Caix,  N.  I  Rumeni  e  le  stirpi  latine.  (Nuova  An- 
tologia.    Anno  XIII,  Fase.  7.) 

Densusianu,  N.  et  Dam6,  F.  Les  Roumains 
du  Sud;  Macedoine,  Thessalie,  Thrace,  Epire,  Al- 
hanie.     Bukarest  1877. 


Verzeichniss  der  anthropologisclien  Literatur. 


55 


Ficker,  Ad.  Die  Romanen  in  Oesterreicfa. 
(W.  Abendpost  1878,  110.) 

Henke,   Budolph.     Kumänien;  Land  und  Volk. 

Leipzig  1877. 
Oberflächüch. 

von  Hurmuzaki,  E.  Fragmente  zur  Geschichte 
der  Rumänen.     Bukarest  1878,  XIV,  302  S. 

Jamik,   Dr.  Johann   Urban.     Sprachliches  aus 

rumänischen  Volksmärchen.     Wien  1877.   31  S. 
Enthält  eine  Bibliographie   der  rumänischen  Mär- 
chenliteratur. 

Jung,  Julius.    Die  Romanen  vor  hundert  Jahren. 

(Oesterr.  Monatschr.  f.  d.  Orient,  Aug.  1877.) 

(Nach  Sulz  er,  Gesch.  d.  transalpinischen  Daciens, 
1781.) 

Bode,  Ij.  Land  und  Leute  in  Rumänien.  (Daheim, 
Jahrg.  XIV,  27.) 

Schwicker,  Prof.  J.  H.  Rumänische  Hochzeits- 
hräuche  im  Banate  (Ungarn).  (Glohus  1877, 
XXXII,  17,  18.) 

Schwicker,  J.  H.  lieber  die  Herkunft  der  Ru- 
mänen.    (Ausland  1877,  39;    1878,  10.) 

Für  Bösler's  Ansicht  der  süddanubischen  Her- 
stammung. 

Ungarn  und  Romanen.  (Lit.  Ber.  a.  Ungarn.  Bd.  I, 
H.  2.) 

Waldstedt,  G.  Briefe  aus  Rumänien.  (A.  allen 
Weltth.,  Jahrg.  IX,  H.  1  f.) 

Avechfller ,    J.      Rumänien    und    die    Rumänen. 
(Ausland  1877,  46,  47,  48.) 


-^.jndeer,  J.  J.  Die  Frage  der  Etruskischen  Ein- 
i^anderung  in  Rhätien.  (Verh.  Schweizer  G.  f. 
d.  Ges.  Natur wissensch.    57.  Jahresvers.) 

^^oehmer.      Crednerisches.     (Roman.  Studien,  Bd. 
III,  1.) 

Nonsbergisches.   (Roman.  Studien,  Bd.  III,  1.) 

C^iebel,  C.  G.  Acht  Wochen  in  Pontresina  im 
Oberengadin.  (Z.  f.  d.  Ges.  Naturwiesenschaft 
1877,  164—219.) 

Mara.    Im  Grödner  Thal.    (Wissensch.  Beilage 
z.  Leipziger  Zeitung  1878,  31.) 

attner,  S.  Rhätiens  Alterthümer  und  Kunst- 
Bchätze.  (Sonntagsblatt  des  „Bund"  1877,  Nr. 
38  f.) 

^Uigerle,  A.     Aus  dem  Fersina  -  Thal.     (Wiener 
Abendpost  1877,  Nr.  209  f.) 


2.     Frankreich. 

Amiet,  J.  J.  Die  französischen  und  lombardischen 
Geldwucherer  des  Mittelalters,  namentlich  in  der 
Schweiz.  (Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch.,  Bd.  II,  1877.) ' 

Ave  -  Iiallemant,  Dr.  med.  Bob.  Wanderungen 
durch  Paris  aus  alter  und  neuer  Zeit.  Gotha 
1877  (XII,  384). 

Bertillon,  Dr.  Mouvements  delapupulation  dans  les 
divers  Etats  de  TEurope  et  notamment  eu  France; 
leurs  relations  et  leurs  causes.  (Annales  de  De- 
mographie Internat.    1877,  I.) 

Bevölkerung  und  Wohlstand  in  Frankreich.  (Aus- 
land 1878,  8,  9.) 

Blad6,  Jean  Fran9oi8.    Geographie  juive,  albi- 

geoise  et  calviniste  de  la  Gascogne.     Bordeaux 

1877. 

„Extr.  d'un  ouvrage  inedit  sur  la  g^ographie  histo- 
rique  de  cette  province,  comprenant  Torganisation 
religieuse,  hospitali^re  et  p^dagogique.^ 

—   Trois  contes  populaires  recuiellis  a  Lectoure. 
(Trad.  fran(.  et  texte  gascon.     Bordeaux   1877.) 

Bosredon,  Ph.  de.    Nomenclatui*e  des  Monuments 

et  Gisements  de  T^poque  antehistorique  dans  le 

Departement  de  la  Dordogne.    Perigueux  1877. 

46  S. 
(Extr.  Bull.  8oc.  bist,  et  arch.  de  P^rigord). 

Bureau,  L.  Ethnographie  de  la  presqu'ile  de 
Batz.     Nantes  1877.  13  S. 

Caillemer,  E.  L^etablissement  des  Burgondes 
dans  le  Lyonnais  au  milieu  du  Y^^  siecle.  (Mem. 
de  l'Acad.  de  Lyon,  T.  XVIIL) 

Chants  populaires  de  la  France.  (Rev.  Hist.  de 
l'anc.  langue  Francaise,  Fevr.,  Juin  1878.) 

Clair^  H.  Les  Arlesiens.  (Gongräs  arch^ol.  de 
France,  XLIII,  Session  1876.  Paris  1877,  33— 
48.) 

Craig,  J.  Ducan.  Miejour;  or  Provencal  Legend, 
life,  language  and  literature  in  the  Land  of  the 
Felibre.  London  1877.  (VII,  496)  S.  Romania 
1877,  636. 

Gros.  La  depopulation  en  France.  Causes,  r^medes 
au  mal    (Ann.  Hyg.  publ.  1877,  Mai.) 

Die  Cagots  in  Frankreich  und  Spanien.  (Globus 
1877,  XXXII,  10.  [N.]) 

Die  Grenze  zwischen  der  Langue  d^oc  und  Langue 
d'oil.  (Von  R.  A.)  (Globus  1877,  XXXU,  7.  [N.]) 

Die  Felibre  -  Bewegung   in  Frankreich.     (Ausland 

1877,  38.) 

(Nach  einer  Arbeit  von  Sleeckx  in  der  vlämischen 
„Toekomst",  April  1877.) 

Doniol,  HenrL   Les  Patois  de  la  Basse  Auvergne, 
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leur  grammaire  et  leur  litterature.    Montpellier 

1877.  114  S. 

(Publ.  de  la  Soc.  p.  l'Etude  des  langues  romanes.) 

Dufour,  A.  H.  Atlas  historique  de  la  France. 
Paris  1878. 

Ehlers,  IiUdw.  Die  germanischen  Elemente  des 
Altfranzösischen.    Progr.    Hanau  1877.     12  S. 

Eine  bretonnische  Baueiiikomödie.    (W.  Abendpost 

1878,  44  f.) 

Französische  Volkslieder.  Zusammengestellt  von 
Moritz  Haupt  und  aus  seinem  Nachlasse  heraus- 
gegeben.   Leipzig  1877. 

Bespr.  Rev.  critique,  23  Juin  1877. 

Gimon.  Origine  des  Proven^aux.  Les  Liguriens. 
Peuplade  ligurienne  dite  le  Sullyens.  Salon,  ville 
sallyenne  de  Tarondissement  des  Anatiliens.  Recon- 
stitution  de  trois  subdivisions  territoHales  du 
pays  sallyen,  designees  par  leurs  habitants,  les 
Avaticiens,  les  Anatiliens  et  les  Desuviates.  (Con- 
gres  arch^ol.  de  France,  XLllI.  Session,  Arles 
169—196.) 

Gonzales,  E.  La  Franc»  rouge.  Immoralite,  De- 
bauche,  Criminalite,  Radicalisme.    Paris  1877. 

Gourdault,  J.     La  vire  aux  Mayens.    Souvenirs 
des  Alpes  du  Valais.    (Rev.  d.  d.  Mondes.  15.  Aug. 
1877.  900—919.) 
Aelplerleben  in  Wallis. 

Gravier,  G.  Les  Caletes.  Geographie  de  la  Seine- 
Inferieure  du  temps  de  Gaulois.  (L'Exploration 
1877,  Nr.  40.) 

Guillemet,  G.  Quinze  jours  aux  Pyrenees.  Fon- 
tenay-le-Comte  1877.    132  S. 

Hamerton,  P.  G.  Modern  Frenchmen.  Five  Bio- 
graphies.    London  1878. 

V.  Jacquemont  (ludieD-Beisender),  H.Perregre 
Bude,  H.  Begnault.  Feine  Beiträge  zur  Beurtbei- 
lung  der  Franzosen. 

Hovelacque,  B.  Sur  les  cränes  savoyards.  (Bull. 
Soc.  d'Anthr.    Paris,  Mai  1877,  334—338.) 

Discussion  über  die  Beziehungen  zwischen  Slaven 
und  Kelten  und  der  brachycephalen  Bevölkerungen 
Europas  überhaupt. 

KuhfT,  P.  Les  enfantines  du  bon  pays  de  la 
France.    Paris  1877.    392  S. 

Lauriere,  de.  Sur  les  Sallyens.  (Congres  arch^ol. 
de  France,  XLIIL  Session,  Arles,  197—201.) 

Lecocq,  Georges.  Etüde  historique  sur  la  peste 
k  St..Quentin.    Ire  Partie.    St-Quentin  1877. 

Le  Duohat.  Remarques  sur  quelques  proverbes 
fran^ais.  (Rev.  bist,  de  Tanc.  langue  frangaise, 
Avril  1878  f.) 

Iientheric,  C.  La  Grece  et  l'Orient  en  Provence. 
Arles,  Le  Bas  Rhone,  Marseille.  Paris  1877. 
497  S.    M.  K. 


liObedanz,  Em.  Das  französische  Element  in 
Gottfried^s  von  Strassburg  Tristan.  Dies.  Rostock 

1878.   45  S. 

Iiüeking,  Gustav.  Die  ältesten  französischen 
Mundarten.  Eine  sprachgeschichtliche  Unter- 
suchung.   Berlin  1877  (VI,  266). 

Luuier,  Ii.  De  la  production  et  de  la  consomma- 
tion  des  brissons  alcooliques  en  France  et  de  lenr 
influence  sur  la  sante  physique  et  intellectaelle 
des  populations.    Paris  1877. 

Maule,  Iieon  de.  Recherches  Torigine  des  Salyes 
ou  Salavii.  Etaient>ils  gaulois  ouLignres.  (Con- 
gres archeol.  de  France,  XLIU.  Session,  Arles 
131—161.) 

Moltke,  H.  von.  Brief  aus  Paris.  (D.  Rundschan, 
Jahrg.  IV,  5.) 

Noulet.  Essai  sur  Thistoire  litteraire  des  Patois 
du  Midi  de  la  France  au  XVIII.  Si^cle.  Paris 
1877.    241  S. 

Obed^naire.  Corses  et  Albanais.  (Ball.  Soc.  An- 
thropologie.   Paris  1877.    S.  180.) 

Prarond,  E.  Les  Pyrenees,  Paysages  et  impreih 
sions.    1867— -1876. 

Raboisson.  £tude  sur  les  colonies  et  la  coloni- 
sation  au  regard  de  la  France.    Paris  1877. 

Recueil  des  lois,  d^crets  et  arretes  concemant  les 
colonies.    T.  I.    Paris  1877. 

Sauve,  Ij.  F.  Proverbes  et  Dictons  de  la  Basse- 
Bretagne.    Paris  1878. 

(A.  u.  d.  T.  Lavarou  koz  a  Vreiz-Igel,  dastumet 
ba  troet  e  gallek  gant  L.  F.  Salvet.) 

Schlüter,  Dr.  Jos.  Die  französische  Kriegs-  and 
Revanche-Dichtung.    Heilbronn  1878  (VII,  86). 

Sebillot,  F.  Sur  les  limites  du  breton  et  da 
frangais,  et  les  limites  des  dialectes  bretons. 
(Bull.  Soc.  Anthr.    Paris  1878,  236—247.) 

Schätzt  die  Zahl  der  nur  bretonisch  sprechenden 
Franzosen  auf  1  149  000,  davon  550  000  in  Finist^e, 
321  000  in  Morbihan  und  278  000  in  Cötes-du-Nord. 

Smith.  Vieilles  chansons  recueillies  en  Yelay  et 
en  Forez.    (Romania  1878,  52—84.) 

Stevenson,  B.  L.     An  Inland  Yoyage.     London 

1878. 

Feine  Beobachtungen  über  Volksleben  in  Belgien 
und  Frankreich. 

Thaon.  Sur  quelques  mensurations  faites  cbez  les 
Conscrits.  (Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  1877,  452 
bis  454.) 

Schädelmessungen  an  zehn  Männern  des  Departe- 
ments Alpes  Maritimes. 

Toeppen,  H.  Grenoble,  die  Hauptstadt  des  Dau- 
phine.    (Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  H.  5.) 

Tylor,  E.  B.  The  Cagots  and  Gypsies  of  France 
and  Spain.    (The  Academy  1877,  Nr.  261.) 
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Uibeleissen.  Die  romanischen  Ortsnamen  des 
Kreises  Metz.  (Anz.  f.  K.  D.  Vorzeit,  N.  F.,  Jahr- 
gang XXV,  5.) 

Veban.  Arles  antiqnes.  I.  La  ville  celtiqae.  IL  La 
colonie  romaine.  (Congres  archeol.  de  France, 
XLIII,  Session  Arles,  263—273.) 

Von  der  französischen  Forschungs-Colonie.  (Aus- 
land 1878,  12.  [N.]) 

3.     Italien. 

Amabile-Guastella,  Serafino.  L'antico  camevale 
nella  contea  di  Modica.  Schizzi  di  costumipopo- 
lari.    Modica  1877.    88  S. 

Ancona  und  Loreto.  Nach  dem  Französischen  des 
Herrn  Charles  Yriarte.     (Globus  1878,  XXXIII, 

21.  ni.) 

Auswanderung  aus  Italien.  (Globus  1878,  XXXIII, 
3.[N.]) 

Badke,  O.  Skizzen  aus  den  südlichen  Abruzzen 
und  dem  oberen  Liristhai.  (Aus  allen  Welttheilen, 
Jahrg.  IX,  H.  1  f.) 

—  Syracus  und  das  Piano  di  Gatania.   (Aus  allen 
_  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  H.  6.) 

Baer,  C.  La  miseria  in  Napoli.  (Nuova  Antologia, 
Anno  XIII,  Fase.  10.) 

Bernstein  in  Italien.  (Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien, 
Oct.  1876,  244.) 

Bodio.  Deir  emigrazione  italiana  nel  1876  com- 
parata  a  quella  di  altri  stati.  (Arch.  di  Statistica. 
Roma  1877.    F.  1.) 

Boehmer.  Zur  sicilischen  Aussprache.  (Eoman. 
Studien,  Bd.  III,  1.) 

Bonaparte,  Prince  Ii.  L.    Remarque  sur  les  dia- 
lectes  de  la  Corse  et  sur  l'origine  basque  de  plu- 
sieurs  noms  locaux  de  cette  ile.     Londres  1877. 
(Extr.  Annales  de  la  Corse.) 

—  Nouvelles  observations  sur  les  dialectes  de  la 
Corse,  ou  replique  ä  la  reponse  du  Dr.  A.  Ma- 
teucci.    Londres  1877. 

Brunner,  Seb.     Von  Chiusi  nach  Monte  Oliveto. 
(Hi8t..pol.  Blätter,  Bd.  LXXXI,  5.) 

Carini,  Sac.  Isidoro.  Un^  antica  costumanza. 
(Arch.  stör.  Siciliano,  N.  S.,  Anno  II,  F.  3.) 

Carr,  Mrs.  Comyns.    North  Italian  Folk.    111.  by 
R.  Caldecott.    London  1878. 

Catalani,   T.      Fanciulli    Italiani   in    Inghilterra. 
C^uova  Antologio,  Anno  XIII,  Fase.  3.) 

Ca'talano,  B.   Nozioni  generali  di  geografia  fisico- 
politico-descrittiva  sull' Italia.    Bari  1877.   44  S. 

Corazzini,   Prof.  Francesco.     I   componimenti 

■Ajchiv  für  Anthropologie.    Bd.  XI. 


minori  della  letteratura  popolare  italiana  nei 
principali  dialetti,  o  saggio  di  letteratura  dia- 
lettale  comparata.    Benevento  1877.    504  S. 

De  Castro,  G.  La  storia  nella  poesia  popolare 
milanese.  (Arch.  storico  Lombardo,  Anno  V, 
F.  1,  2.) 

Copbetta,  C.     Sardegna  e  Corsica.    Milano  1877. 

648  S. 

Crene,  C.  P.  La  novellistica  popolare  di  Sicilia. 
(N.  Effem.  Siciliane  V,  V,  T.  XVI.) 

D' Ancona,  Alessandro.  La  Poesia  popolare  ita- 
liana.    Studi.     Livorno  1877,  XII,  476. 

—  Origini  del  teatro  in  Italia.  Studi  sulle  sacre 
rappresentazioni  seguiti  da  un  appendice  sulle 
rappresentazioni  del  contado  toscano.  2  Vols. 
Firenze  1877. 

—  Venti  canti  popolari  siciliani.  Livorno  1877. 
13  S. 

Die  Bevölkerungszunahme  Italiens.  (Ausland 
1878,  5.) 

Die  Ausgrabungen  bei  Gancello.  (Ausland  1878,  19.) 

d'Ovidio.  Fonetica  del  dialetto  di  Campobasso. 
(Arch.  Glottol.  Italkno.  Vol.  4,  punt.  2.) 

Ein  Ausflug  nach  Malta.    (W.  Abendpost  1878,29.) 

Favallini,  B.  G.  B.  I  Camuni  e  la  loro  valle. 
Brescia  1877. 

Franchetti,  Leopoldo  e  Sonuino,  Sidney.  La 
Sicilia  nel  1876.  I.  Condizioni  politiche  e  ammi- 
nistrative  della  Sicilia.  II.  I  contadini  della  Si- 
cilia.    Firenze  1877.     476  und  489  S. 

Gianandrea,  Antonio.  Die  una  immigrazione  di 
Lombardi  nella  cittä  e  nel  contado  di  Jesi  intomo 
air  ultimo  quarto  del  secolo  XV.  (Arch.  storico 
Lombardo,  Anno  V,  F.  2.) 

Giuseppe.  Mortalitä  del  esercito  italiano.  Studi 
di  statistica  sanitaria  e  di  geografia  medica. 
Roma  1877. 

Gregopovius,  P.  Ricordi  storici  e  pittorici  d'Italia. 
(Trad.  d.Conte  A.  di  Cosila.  2  Vol.  Milano  1877.) 

Hartwig,  O.  Sicilien  im  Jahr  1876.  (Preuss. 
Jahrbücher,  40  Bd.,  1.  H.) 

von  Hellwald,  Fr.  Römische  Volksetymologien. 
(W.  Abendpost  1877,  259.) 

Hertz,  Faul.  Italien  und  Sicilien.  Briefe  in  die 
Heimath.    2  Bde.    Berlin  1878,  255,  VIII,  263. 

Jonas ,  E.  J.  Ein  wahres  freies  Volk.  Eine 
Studie  über  die  Republik  San  Marino.  Wien 
1878.    86  S.    M.  K. 

Joppi.  Testi  inediti  friulani  dei  secoli  14  al  19. 
(Archivio  Glottol.  Italiana.  Vol.  4,  punt  2.) 
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Ive,  Antonio.  Ganti  popoburi  Igtriani,  raoc  a 
RoYigno.     Tormo  1877,  XXXII,  383. 

—  Fiabe   popolari    RovignesL      Rovigno    1878. 
26  S. 

—  NoTelline  popolari  Rovignesi.    Rovigno  1877. 
23  S. 

Italieniache  Volksdichtimg.  (Ausland  1878,  4.) 
Za  CorazzinL 

n  laYoro  italiaoo  in  Aostria'Ungheria.  (BolLCon- 
solare  1878,  F.  1.) 

Kleinpaul,  Dr.  Budoll  J^os  meiner  Pilgrim- 
Bchaft  in  claBsischen  Landen.  III.  Gennaro,  ein 
populärer  Heiliger.  IV.  Katakomben,  Schlum- 
merstätten. V.  Neapolitaner  Pfingsten.  VI.  Wie 
man  Pfingsten  in  Neapel  und  in  Athen  Himmel- 
fahrt feiert.     (Ausland  1877,  27,  33,  35,  36.) 

Kobelt,  W.  Skizzen  aus  Süditalien.  (Die  Natur, 
N.  F.,  3.  Jahrg.,  Nr.  32  f.) 

Garrou,  J.  La  Colonia  italiana  di  Rito  Valdese 
del  Rosario.     (Boll.  Consolare,  Marzo  1878.) 

Iiowald,  Fanny.  Römische  Briefe.  (Wester- 
mann's  D.  Monatshefte  1878,  Mai  f.) 

Iiiebrecht,  F.  Ein  siciliauisches  Volkslied.  (Z. 
f.  d.  Philol.,  Bd.  IX,  1.) 

Malen,  B.  Die  sociale  Lage  in  Italien.  (Die  Zu- 
kunft, Jahrg.  I,  H.  7.) 

Iiöwentha],  J.  Die  Halbinsel  Istrien.  (Unsere  Zeit, 
N.  F.,  Jahrg.  XIII,  H.  17.) 

Maltesische  Sprichwörter  und  Sprüche.  (Globus 
1878,  XXXIII,  IL) 

Marc  -  Monnier.  Les  contes  de  Pomigliano. 
(Rev.  d.  D.  Mondes  1877,  1.  Nov.) 

Marchesetti,  Carlo  de.  Descrizione  deir  Isola 
di  Pelagosa.  (Boll.  delle  scienze  naturale.  Triest 
1877.) 

Maroone,  N.    GH  Italiäni  al  Brasile.    Roma  1877. 

Morosi.  II  vocalismo  leccese.  (Archivio  glottologico 
Italiano,  Vol.  IV,  punt.  2.) 

Neue  Schriften  über  Italien.     (Ausland  1877,  50.) 
Besprechung  von  Arbeiten   von   C.   von   Binzer, 
Av^  Lallemand  und  P.  Hertz. 

Ostermann.  Proverbi  e  modi  proverbiali  friulani. 
(Racc.  dalla  viva  voce  del  popolo.  Udine  1877. 
306  8.) 

Pitrd  Giuseppe.     II  battesimo  presso  i  popolani 
■  di  Sicilia.    (N.EffemeridiSicilianel878,  F.  XIX.) 

—  La  festa  del  Natale  in  Sicila.     (N.  Effemeride 
Sicüiane  1877,   Fase.  18.) 

—  Saggio  di  feste    popolare  Siciliane.      (Nuove 
Effemeridi  Siciliane,  Vol.  V,  F.  13.) 


—  Saggio  di  giuodii  fiuiciiillesehi  ncüiam  on 
per  la  prima  volta  racoolti  ed  illastratL  Palermo 
1877.    29  S. 

—  Usi  popolari  per  la  festa  di  Natale  in  Sicilia. 
Palermo  1877.     25  8. 

Bajna,  P.  Estratti  di  una  raoooHs  di  £aToIe. 
(Giom.  FiloL  romanza  1878,  Nr.  1.) 

Bene,  Ajrthur.     Frühlingstage  in  Florenz.     2tB 

Auflage.    Breslau  und  Leipzig,*  o.  J. 

Feuilletons. 

Bichter,  A.  Eline  Post  auf  der  Insel  Sardinien. 
(Ueber  Land  und  Meer,  Jahrg.  XXXIX,  20.) 

Bubieri,  £.  Storia  della  poesia  popolare  italiana. 
Fi'renze  1877.  686  S. 

Sabatini,  F.  La  Lantema,  noveUa  popolare  sici- 
liana.     Imola  1878.  19  S. 

Balino,  F.  Isolette,  monti  ecaveme  della  Ligaria. 
(Boll.  Club  Alpine  Italiano.     Torino  1878.) 

Salomone-Marino ,  S.  Storie  popolari  in  poesia 
siciliana,  ripr.  sulle  stampa  de'  secoli  XVI,  XVII, 
XVIII  con  note  e  raffronti.  Bologno  1877.  186  S. 

Schneegans,  A.  Italien  in  Frankreich.  (Gegen- 
wart 1877,  52.) 

ßiotto-Pintor,  Giov.  Storia  civile  de'  popoli  Sardi 
dal  1298  al  1848,  Vol.  L    Torino  1877.    616  S. 

Spielhagen,  F.  Aus  Sicilien.  (Westermann's  Mo- 
natshefte 1877,  Juli.) 

Stainer,  W.  J.  A.  Dolce  NapolL  Naples,  its 
Streets,  People,  Fetes,  Pilgrimages,  Environs  etc. 
London  1878.    310  S. 

„A  most  lifelike  and  interesting  sketch,  in  which 
the  main  features  of  life  in  Naples  are  carefully  and 
graphically  described."     Aeademy. 

Struppa,  Salvatore.  Marsala  alle  feste  del  Bat- 
tista.    CN.  Effemeridi  Siciliane  1878,  F.  XIX.) 

—  Sulle  sacre  rappresentazioni  in  Marsala.    Let^ 
tera  a  Gius.  Pitre.    Palermo  1877. 

Trollope,   T.  Adolphus.      A  Peep  behind  the 

Scenes  at  Rome.    London  1877. 
Vorwiegend  politisch. 

Urbino.    (Globus  1877,  XXXII,  24.  [Hl.]) 

Villari,  P.  Was  die  Ausländer  in  Italien  nicht 
bemerken.    (Italia,  Bd.  IV.) 

Von  Narni  nach  Spoleto.  (Histor.-polit.  Blätter, 
80.  Bd.,  1.  Heft.) 

Yriarte,  Ch.    Venise,  Ilistoire,  Art,  Industrie,  La 
Ville,  La  Vie.    Paris  1877. 
Illustrirtes  Prachtwerk. 

—  Da  Ravenna  ad  Otranto.     (Giro  del  Mondo, 
Nov.  1877  f.) 
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2Umnetti,  A.  Note  antropologiche  sulla  Sardegna. 
(A.  p.  Tantrop.  et  la  etnogr.  1878,  VIII.  S.  51.) 


4.    Spanien  und  Portagal. 

Aus  Portagal.  (N.  Evang.  Kirchenzeitung,  Jahr- 
gang XX,  21.) 

Boehmer.    Catalanisches.     (Roman.  Studien,  Bd. 

in.  1.) 

Bofarull,  Ant.  de,  y  Brooa.  Historia  critica  civil 
j  ecclesiästica  de  la  Gatalnna.  T.  I.  Epoca  pri- 
mitiva :  Celtas,  Griegos,  Fenicios  y  Cartaginenses. 
Dominacion  roman  y  goda.   4^.   Barcelona  1876. 

Capistou,  L.  Guide  du  voyageur  dans  la  province 
basque  du  Guipuzcoa.  Bayonne  1878.  272  S. 
M.  K. 

Das  Evangelium  in  Spanien.  (Allg.  Evang.  Luth. 
Kirchenzeitung  1878,  16). 

De  Arana,  Juan.  Apuntos  para  la  historia  de  la 
poblacion  de  Espaiia.  (Revista  historica,  T.  IV. 
Nr.  37.) 

Buncan.  English  in  Spain ;  or,  the  Story  of  the 
War  of  Succession  between  1834  and  1840. 
Compiled  from  the  letters,  Journals  and  reports 
of  Generals  W.  Wylde,  Sir  Collingwood  Dickson, 
W.  H.  Askwith,  Colonels  Laey,  Colguhoun,  Michell 
and  Major  Turner,  and  Colonels  Alderson,  Du 
Platt  and  Lym.     London  1877.     (356  S.) 


Ein  Touristenritt  im  Inneren  von  Spanien.  (Wiss. 
Beil.  d.  Leipz.  Zeitung  1878,  39.) 

Evaugelisation  Portugals.  (N.  Ev.  Kirchenzeitung, 
Jahrg.  XX,  5.) 

Fuentarrabia,  Spaniens  Grenzstadt  an  der  Bidassoa. 
(A.  a.  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  H.  5.) 

Kleine  Bilder  aus  Spanien.    (W.  Abendpost,  292  f.) 

Maspons  y  Labros.  La  fiesta  de  San  Juan. 
(Revista  historica,  T.  IV.  Nr.  87.) 

vonMolil.  Wanderungen  in  Spanien.  Leipzig  1877. 

Fedregal  y  Canedo,  M.  Estudios  sobre  el  en- 
grandecimiento  y  la  decadencia  de  Espana.  Ma- 
drid 1878.  320  S. 

Fery,  G.  A.  Geographia  e  Estadistica  Geral  de 
Portugal  e  Colonias.     Lisboa  1875. 

Portugiesisches  Dorfleben.  (A.  A.Z.,  27.  Aug.  1877.) 

Böse,  H.  J,      (Author    of  „üntrodden   Spain".) 
Among  the  Spanish  People.     London  1877. 
Zeitungsartikel.  ^ 

Sousa  -  Holstein ,  Marquis.  Le  Portugal  et  les 
Portugais  selon.  M.  E.  Reclus.  (Ann.  da  Comm. 
Centr.  Perm,  de  Geographia,  Nr.  2.    Lisboa  1877.) 

Taronji,  Jose.  Estado  religioso  y  social  de  la  Isla 
de  Mallorca.     Palma  1877. 

Toledo.     (W.  Abendpost  1878,  113  f.) 

Zugasti  y  Saenz,  Don  Julian  de.  El  Bandole- 
rismo,  T.  I.  (Los  origenes  del  B.  Madrid  1877.) 


5.     Völker  des  nordöstlichen  Etiropa, 


Das   eigentliche  Bussland.    Lithauen.    Polen. 
2>ie  Ostsee  -  Provinzen  und  Finnland. 


Allg-enaeine  Volkszählung  in  Russland.  (Globus 
1877,  XXXII,  19.  [N.]) 

^^^fco-^v,  M.  Die  Weihnachtsspiele  der  getauften 
Tfttaren  im  Gouv.  Kasan.  (Materialien  zur  Eth- 
^OfiTi-^phie.  Kasan  1877,  8.  25  S.)  Russ.       St. 

VÄix  uA.ii.del,  A.  Reis  door  Rusland  en  omligende 
Unden.     Nijkerk  1877.  M.  111. 

^^^eixlcow,  F.  W.  Erinnerungen  und  kritische 
^kizzeB.  Eine  Sammlung  von  Aufsätzen  und 
Notizen,  1849—1868,  L  Petersburg  1877. 
VI,  343.   (Russ.) 

1q^    1 .  A'bschnitt  „Briefe  aus  der  Provinz"  von  eth- 
"^ogTÄpliischem  Interesse. 


Archangel.     (Ausland  1878,  2.) 
üeber  Samojeden. 

von  Baerenbach,  F.  Namenloses  Russland. 
Eine  literarische  Studie  auf  social  -  politischem 
Gebiet.     (Die  Neue  Gesellschaft,  Jahrg.  I,  8.) 

Begründer  und  Chorführer  der  russischen  National- 
partei.    (B.  A.  A.  Z.,  26.,  29.  Sept.  1877.) 
Aksakoff  u.  sein  Kreis. 

Bogdanowitsch.       Sammlung  ^von    Nachrichten 

über  das  Gouvernement  Poltawa.  Mit  einer  Karte 

des  Gouvernement  Poltawa  und  einem  Plan  der 

Stadt  Poltawa.     Poltawa  177. 
Ethnographisches  über  die  Kleinrussen  enthaltend. 

St. 

Bridge,  Capt.  Cyprian,  A.  G.  The  Cossacks. 
(Geogr.  Magazine  1878,  V,  113—118.) 

Calm,  M.  Eine  Villeggiatur  in  Russland.  (Da- 
heim, Jahrg.  XIV,  35.) 
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Cassel ,  Dr.  S.  Der  Chazarische  Königsbrief  ans 
dem  10.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  südlichen  Russland.  Von  Neuem 
übersetzt  und  erklärt     Berlin  1877.     60  S. 

Chesney,  Colonel,  George.  Russia  and  India. 
(Nineteenth  Century,  lU.  S.  605.) 

Coope,  W.  J.  A  Prisoner  of  War  in  Kussia. 
My  Experiences  amongst  the  Refugees  with  the 
Red   Gross.     London  1878.     312  S. 

Die  Annalen  von  Wladimir.  Herausgegeben  von 
K.  N.  Tichon vatrow.  I.  und  II.  Lieferung  1878.  St. 

Die  Lage  der  Kirche  in  Russland.  (Der  Katholik, 
N.  F.  Jahrg.  XX,  2.) 

Die  Thätigkeit  der  Abtheilung  für  russische  Sprache 
und  Literatur  in  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten im  Jahre  1877.  (Russ.  Revue  1878, 486— 49Ö.) 

Die  Völker  Russlands.  I.  Lieferung.  St.  Petersburg 
1878.  Mit  4  farbigen  und  12  schwarzen  Bildern, 
enthält  Weissrussen,  Kleinrussen,  Grossrussen 
und  Polen.  St. 

Ein  amtliches  Werk  über  die  russischen  Skopzen. 
(Globus,  XXXIII,  2.  [M.  K.]) 
Nach  Pelikans  Werk,  8.  v.  J. 

Ein  englischer  Reisender  über  Russland.  (Im  neuen 
Reich  1878,  8.) 

Entwässerung  und  Colonisation  in  W.  Russland. 
(Globus  1877,  XXXII,  11.  [N.]) 

Erforschung  Nordrusslands.  (Ausland  1878.  12. 
[N.]) 

Ethnographische  Forschungen  in  Russland.  (Aus- 
(land  1877,  49.  [N.]) 

Eyre,  S.     Sketches  of  Russian  Life  and  Custom 
made  during  a  Visit  in   1876,  1877.     London 
1878.  330  S. 

Feuilleret.  Geographie  commerciale  de  la  Russie. 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Bordeaux  1878,  17,  18.) 

Golawatzky,  J,  P,  lieber  die  Volkskleidung  der 
Russinen  oder  der  Russen  in  Galizien.  St.  Pe- 
tersburg 1877.     85  S.  St. 

Grant  Duff,  N.  E.  Russia.  (Nineteeth  Century, 
L  S.  72,  298.) 

Grigorowitsch,  W.  Notizen  über  die  Hülfsmittel 
zur  Kenntniss  des  südlichen  Russlands,  welche 
sich  im  Archive  des  Generalstabs  befinden. 
Odessa  1877.     45  S.  Russ. 

Grosspietsoh,  J.  Hochzeitsgebräuche  des  russi- 
schen Landvolkes.  Nach  den  Volksliedern  ge- 
schildert. II.  Der  Hochzeitstag.  (Russ.  Revue 
1877,  XI,  231—260.) 

Grot,  J.  lieber  die  Natur  einiger  Laute  im  Russi- 
schen.    (A.  f.  slav.  Philologie,  Bd.  III,  1.) 


Gruenwaldt,  C.  Die  russische  Criminalstatistik 
im  Jahre  1874.  Nach  officiellen  Quellen.  (Raps. 
Revue  1877,  XI,  317—348.) 

Geogr.  Vertheilung  334,  Ethnogr.  Verth.  841. 

Gubematis,  A.  de.  La  donna  russa.  (Naova 
Antologia,  Anno  XIII,  Fase.  6.) 

Handtmann,  E.  Der  Slavismus  im  Liebte  der 
Ethik.  Sociale  und  ethische  Bilder  in  politiBchem 
Rahmen.     Gotha  1878.    149  S. 
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Abendpost  1878,  137.) 

von  lioewis,  O.  Mittheilungen  über  das  Elenn- 
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rature  neohellenique.  Berlin  1877.  2  Vols.  (166, 
289.) 

Schmidt,  Bernh.  Griechische  Märchen,  Sagen 
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Condition  of  Women  in  Japan,  China,  India, 
Egypt,  Syria  and  Turkey.  111.  Cincinnati  1878. 
496  S. 

Recueil  d'itineraires  et  de  voyages  dans  FAsie  cen- 
trale et  Textreme  Orient.  Paris  1878.  384  S. 

Renan,  E.  Rapport  snr  les  travanx  du  Conseil 
de  la  Societe  A8iatie[ue  pendant  Tannee  1876/77. 
(Journal  Asiatique  1877,  II,  12—66.) 

Sayous,  Ed.  Le  voyage  de  Ruy  Gonzales  de  Cla- 
vijo  k  la  Cour  de  Tamerlan  (1403  bis  1406). 
(Bull.  Soc.  Geogr.    Paris  1878.   268—273.) 

The  Ancient  Silk-Traders  Routes  across  Central- 
Asia.    (Geogr.  Magazine  1878,  V,  10—15.) 
(Nach  F.  v.  Richthofen,  S.Bericht  für  1876/77.) 

Vamb6ry,  H.  Der  Handelsstand  im  moslimischen 
Asien.  (Westermann's  D.  Monatshefte  1878,  Juni.) 


2.    West-Asien. 

Kleinasien  und  Syrien.  —   Armenien, 
Kurdistan  und  Kaukasus.  —  Fersien. 

Appleton,  T.  G.  Syrian  Sunshine.    Boston  1877. 
Touristisch. 

Boissier,  Gaston.  Les  villes  inconnues  de  la 
Syrie,  d'apres  de  recentes  decouvertes.  (Rev.  d. 
D.  Mondes  1878,  Jan.,  64—90.) 

Bouchet,  Emile.  Le  Liban  et  T Administration 
turque.  (Le  Correspondant  1878,  Fevr.,  671 — 
696.     Mars,  892—924.) 

Bumaby,  Captain  Fred,  Oü  Horseback  through 
Asia  Minor.     2  Vols.     London  1877.     (M.  K.) 

Conder,  C.  R.  Tent  Work  in  Palestine.  A.  Re- 
cord  of  Discovery  and  Ad  venture.  (Publ.  f.  the 
Comm.  of  the  Palestine  Expl.  Fund.  2  Vols.  Lon- 
don 1878.    760  S.    lU.) 


Das  Asyl  der  Aussätzigen  in  Jerusalem.  (N.  Et. 
Kirchenzeitung  1877,  Nr.  48.) 

Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  PalästinaB. 
(Ausland  1877,  45.  [N.]) 

Di  Cesnola,  General.  Cyprus,  Its  Ancient  Cities, 
Tombs  and  Temples.  A  Narrative  of  Researches 
and  Excavations  during  10  Years  Residence  in 

that  Island.     London  1877. 

Die  Makams  in  Palästina.     (Nach  einem  Aofsatse 

des   Lieut.    Conder    im    „Palestine    Exploration 

Fund,  April  1877).     (Globus  1877,  XXXn,  16). 
Makam  =  Heiliger  Platz. 

Favre,  C.  et  Mandrot,  B.  Voyage  en  Gilicie 
1874.  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris  1878,  Jan., 
5—38.) 

Geschichte  (12),  Bevölkerung  150  000  Seelen  (16) 
die  Türken  von  C.  sind  wahrscheinlich  Nachkömm- 
linge der  Seldschuken  (18),  die  Kurden  (19),  jährliche 
Auswanderung  der  Bevölkerung,  um  den  Fiebern  zu 
entgehen  (22),  Hausthiere  (25),  Vorkommen  des  Löwen 
im  Taurus  (26). 

Finn,  Mrs.  A  Tbird  Year  in  Jerusalem :  A  Tale 
illustrating  Customs  and  Incidents  of  Modem 
Jerusalem.     New  Ed.     London  1877. 

FoUiot  de  Crenneville,  Victor  Graf.  Anatoli- 
scher  Wein.  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient, 
October,  December,  1877.) 

Hirsclifeld ,  Gustav.  Zur  Routenkarte  im  sfld- 
licben  Kleinasien.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.  Ber- 
lin, XII,  321—335.  [M.  K.]) 

Hofltnann,  Chr.    Die  Spalturig  im  Tempel.    (Neue 
Ev.  Kircbenzeitung,  Jahrg.  1878,  10.) 
Zur  Geschichte  deutscher  Ansiedelungen  in  Syrien. 

Itinera  et  descriptiones  Terrae  Sanctae  lingua  la- 
tina  saec.  lY — XI  exarata  sumptibus  Societatis 
illustrandis  orientis  latini  monumentis.  Ed.  T. 
Tobler.    Genevae  1877. 

Kutsohera,  Hugo.  Die  administrative  Eintheilung 

und  Bevölkerung  der  Asiatischen  TürkeL  (Oesterr. 

Monatsschr.  f.  d.  Orient,  October  1877.) 

(Statistik,  dem  Salnam^desCnterrichts-Ministeriums 
für  1877  entlehnt.) 

Löher,  P.  von.  Cypem:  Heiseberichte  über  Natur 
und  Landschaft,  Volk  und  Geschichte.    Stuttgart 

1878.    376  S.  ' 

—  Cyperns  Hauptstadt.    (B.  z.  A.  A.  Z.,  30.,  31. 
Aug.,  1.  Sept.  1877.) 

—  Cyprische  Reisefrüchte.   (Daheim  1877,  43  f.) 


70 


Verzeichniss  der  anthropologischen .  Literatur. 


Reise  des  Cpt.  Butler  am  Atrekflusse.  (Globus, 
XXXII,  1877,  4.  [N.]) 

Reisen  im  Kaukasusgebiete,  V.   (Ausland  1877,  27.) 
0.  Schleiden's  Beise  von Borschom über  Achalka- 
laki  nach  Alexandropol  und  Dellschan. 

Sandwith,  Dr.  Humphry.  How  the  Turks  rule 
Armenia.     (Nineteenth  Century,  III.   S.  314.) 

Schweiger -Lerchenfeld,  Preih.  von.  Erzerum 
und  Erzingdjan.     (Ausland  1878,  13.) 

—  Lazistän  und  die  Lazen.  (Oesterr.  Monatsschr. 
f.  d.  Orient,  Aug.  1877.) 

—  Zur  Völkerstellung  der  Armenier.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  December  1877.) 

Seidlitz,  N.  K.  von.  Tabelle  des  Areals,  der  Bevöl- 
kerung und  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  der 
Kaukasusländer,  zusammengestellt  im  Kaukasi- 
Bcben  Statistischen  Gomittee.  Mit  einer  erläu- 
ternden Note.  (Jswestija  K.  Russ.  Geogr.  Ges. 
Kaukasische  Abth.,  1877,  V,  H.  2.) 

—  Wege  und  Stege  im  Kaukasus.  L  Von  Gori 
nach  dem  Bergwerke  Stadon  im  Alagir  -  Thale. 
(Russ.  Revue  1878,  26—44.) 

Smirnow.    Apergu  sur  Tf^thnograpbie  duCaucase. 

(Rev.  Anthr.     Paris  1878,  237—252.) 

Nicht  viel  mehr  als  der  Versuch  einer  Classification 
der  kaukas.  Völker. 

Tschemjawski,  W.  J.  Aus  den  Forschungen  im 
Südwesten  Kaukasiens.  (Iswestija  K.  Russ.  Geogr. 
Ges.  1877,  XIII,  H.  5.  Russisch.)      , 

üeber  Abchasien.  (Nach  e.  Vortr.  Czemiawski's.) 
(Globus  1877,  XXXII,  12.  [N.]) 

Wanjura,  A.  Die  Deutschen  Colonien  im  Kau- 
kasus und  die  Tataren,  (üeber  Land  und  Meer, 
Jahrg.  XX,  Nr.  8.) 

Witemsky,  W.  Der  Raskol  im  Uralschen  Heere 
und  dessen  Behandlung  von  Seiten  der  geist- 
lichen, militärischen  u.  administrativen  Gewalten 
im  XVIII.  Jahrhundert.  Kasan  1877.  (Russisch.) 

Zagareli,  A.  A.  Mittheilungen  über  eine  Reise 
nach  Mingrelien.  (Iswestija  K.  Russ.  Geogr.  Ges. 
Kaukasische  Abth.  1877,  V,  H.  2.  Russisch.) 


Charikles.    Von  Bagdad  nach  Ispahan.     (Wester- 
mann's  Monatshefte  1878,  H.  1.) 

Ployer,   E.  A.     Journey  in  Beluchistan.     (Proc. 
Brit.  Association  1877.  [Plymouth]  Sect.  E.) 

—   üeber    Bascha-Kard    (im    westlichen    Belut- 
schistan).     (Globus  1877,  XXXII,  20.  [N.]) 

Fritsch,  G.   Die  Baudenkmäler  in  Persien.  (Verh. 
Anthr.  Ges.  Berlin  1877.  S.  224.) 

Gall,  Guido  Preih.  von.     Die  Persische  Provinz 
Masenderan.     Skizze    der    Production    und   der 


Verkehrsverhältnisse  im  südöstlichen  Uferlande 
des  Kaspischen  Meeres.  (Oesterr.  Monatsschr.  f. 
d.  Oiient.     November  1877.) 

Hovelacque,  Abel.  L'Avesta,  Zoroastre  et  le 
Mazdeisme.  Ire  Partie.  Introduction.  Deconverte 
et  introduction  de  TAvesta.     Paris  1878. 

—  Les  medecins  et  la  medecine  dans  TAvesta. 
(Rev.  de  Linguist.     T.  X,  f.  II.) 

Juanys.     (Journ.  Anthrop.  Instit.   London,  Aug. 

1877.  [N.]) 

Auszug  aus  Dalton's  „Ethnology  of  Bengal"  über 
ein  niedrigstehendes  Volk  dieses  Namens  in  Persien» 

Kazi  Synd  Ahmad.  Notes  on  the  Yomut  Tribe. 
(Journ.  R.  Geogr.  Soc.    London  1877,  XLVL) 

Kiepert,  H.     Dr.  Franz  Stolze's  Reisen  im  süd- 
lichen  Persien    1875.      (Z.  Ges.  für  Erdkunde. 
Berlin,  XII,  210—217.  [M.  K.]) 
Feigheit  der  Perser. 

Xjomonossow ,  A.  Reise  des  Kapitäns  Napier 
zur  Turkmenisch- Persischen  Grenze.  (Iswestija 
K.  Russ.  Geogr.  Ges.  1877,  H.  1.  [M.  K.]   Russ.) 

Marsh,  Captain  Hippisley  Cunliffe.  A  Ride  through 
Islam;  being  a  Journey  through  Persia  and  Af- 
ghanistan to  India,  via  Meshed,  Herat  and  Kan- 
dahar.    London  1877. 

Gesammelte  Zeitungsartikel.  Scharfe  Beobachtung 
über  wenig  besuchte  Länder  und  Völker. 

—  Description  of  a  Journey  Overland  to  India, 
via  Meshed,  Herat,  Candahar  and  the  Bolan 
Pass.  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI,  582 
—588.) 

—  On  a  Journey  Overland  to  India  via  Mes- 
had, .  Herat ,  Kandahar  and  the  Bolan  Pass  in 
1872.  (Proc.  Brit.  Association  1877.  [Plymouth] 
Sect.  E.) 

Napier,  C.  G.  Extracts  from  a  Diary  of  a  Tour 
in  Khorassan,  and  Notes  on  the  Eastem  Alburz 
Tract.  (Journ.  R.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XLVL) 

Oesterreicher ,  Freiherr  von.  Der  Persische 
Golf.  (Oesterr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient,  December 
1877. 

W^irthschaftUch. 

Baverty,  H.  G.  Major.  Kwatah  (Quetta)  and  the 
Afghans.     (Geogr.  Magazine  1877,  288.) 

Biederer,  Gustav  Ritter  von.    Persischer  Gene- 
ral -  Post  -  Director.  Die  Post  in  Persien.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Febr.  1878.) 
Heutige  Zustände. 

Russen  in  Balch.  (Globus  1877,  XXXII,  12.  [N.]) 

Schindler,  A.  H.  General  in  Persischen  Diensten. 
Beschreibung  einiger  wenig  bekannten  Routen  in 
Chorassan.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin  XII, 
215—236.     [M.  K.]) 

Semnan  -  Mesched  und  Abzweigungen.  Geschichtl. 
und  stat.  Notizen.  Vom  Wüstensand  verschüttete 
Dörfer. 
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nach  dem  Lop-noor  and  Altyn-tagh.  (Verh.  Ges. 
£  Erdk,  BerHn  V,  121—144.) 

Sjäwertzoff's  Pamir -Expedition.     (Globos  1878, 

XXXIII,  15.  [N.]) 
MeDschsDleere  des  P. 

Ssecheny's  Reise  nach  Innerasien.  (Globos  1878, 
XXXIII,  7.  [N.)] 

Ueber  Baschkiren,  Meschttcherjaken  und  Tepteren. 
(Russ.  Revue  1877,  XI,  471—474.) 

Ujfalvy's  Bericht  über  den  Distrikt  Enldscha.  (Glo- 
bus 1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 

Ujfalvy,  K.  von.  Die  Galtschen,  Baschkiren, 
Meschtscherjaken  und  Tepteren.  (Globus  1877, 
XXXII,  17.) 

—  Excursion  scientifique  dans  le  Ferghana.  — 
Nouvelles  du  Colonel  Prjevalski.  (Bull.  Soc.  Geogr. 
Paris.  Aug.  1877,  190—193.) 

—  Excursion  scientifique  dans  le  Kohistan.  Lettre 

au  Ministre  de  Tlnstruction  publique.    (Bull.  Soc. 

Geogr.  Paris.  Juli  1877.) 

89—98.  Fortscbritte  der  russischen  Colonisation 
im  Thale  des  Serafschan  (92),  Charakter  und  Tracht 
der  Galtschas  (95). 

—  Le  Ferghana.    (Bull.  Soc.  Geogr.    Paris.    Oct. 

1877,  425—429.) 

Kurze  Notizen  über  die  Bewohner.  Sage  der  Tad- 
Bchiks  über  die  Zeit  ihrer  Herwanderung  (428). 

—  Reise  in  Mittelasien.  (Globus  1877,  XXXII, 
21.  [N.]) 

—  Reiseskizzen  aus  Centralasien.  (Unsere  Zeit, 
N.  F.,  Jahrg.  XIV,  10  f.) 

—  Sur  un  Yoyage  d'exploration  dans  le  Kohistan. 

(Bull.  Soc.  Anthr.    Paris  1878.    113—120.) 

Ueber  die  Galtchas  oder  Gebirgs-Tadschiks.  Haar-, 
Augen-  und  Hautfarbe  nach  58  Beobachtungen. 

—  Voyage  au  Zarafchane,    au   Ferghana    et    a 

Kouldja.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  1878.  481—510. 

M.  ethn.  K.) 

Die  Galtschas  oder  Berg-Tadschiks  487.  Pamir  als 
Yölkerwiege  491.  Yölkergemisch  in  Ferghana  493. 
Die  Usbeken  493.  Die  Kaschgarier  497.  Die  Zigeu- 
ner Ferghanas  408.  Völker  der  Dsungarei  501.  Quel- 
ques observations  sur  les  peuples  du  Ferghana  et  du 
Kouldja  503.    Zahl  der  Chinesen  in  Kuldscha  509. 

Vdmböry,   H.      Aus    Ost  -  Turkestan.      (Oesterr. 

Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Sept.  1877.) 
Charakteristik  Emir  Jacub  Chans. 

—  Die  englisch  -  russische  Rivalität  in  Central- 
asien und  die  orientalische  Frage.  (Unsere  Zeit, 
N.  F.,  Jahrg.  XIV,  11.) 

—  Russlands  Handel  an  der  Ostküste  des  Easpi- 
schen  Sees.  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient, 
December  1877.) 

Verbreitung  des  Opiumrauchens  nach  Russisch- 
Asien.     (Ausland  1878,  6.  [N.]) 


Yon  Kuldscha  über  den  Tian-schan  und  an  den  Lob- 
nor  1876/77.  Reisebericht  von  N.  M.  Prache- 
walski.  (Globus  1878,  XXXÜI,  12—15.  [ILK.]) 
—  Auch  als  Separatdruck  erschienen:  Brman- 
schweig  1878. 

Wenjukow,  M.  J.  Abriss  einer  politischen  Etimo- 
graphie  der  zwischen  Russland  und  Indien  lie- 
genden Gebiete.  In:  Sammlung  (Sbomik)  von 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Staatswisaen- 
Schäften,  herausgegeben  unter  der  Redaotion  von 
Besobrasow,  Bd.  V,  1878.  St 

Wesselowski,  TX,  Historisch  -  geographischer  Ver- 
such der  Beschreibung  des  Khanats  von  Khiwa 
seit  den  ältesten  Zeiten  bis  jetzt.  Petersborg 
1877,  VII,  364  S. 

Zur  Ethnologie  Mittel  -  Asiens :  Die  GaltsohL 
(Russ.  Revue  1877,  XI,  480—481.) 


Carus,  Th.  Prschewalski^s  Reisen  in  der  Mongolei. 
(Natur  und  Offenbarung,  23  Bd.,  Heft  7  f.) 

Desgodins,  Abbe  A.  Notes  sur  le  Thibet.  Ex- 
trait  d'une  lettre.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paris,  Oct. 
1877,  429—434.) 

Politische  Eintheilung  der  Grenzgebiete  zwischen 
China  und  Tibet. 

Douglas,  R.  K.  The  Life  of  Jenghiz  Khan.  Lon- 
don, Trübner  and  Co.,  1877. 

Ein  mongolischer  Charakter.    (Ausland  1877,  39.) 
(Notiz  aus  Chinese  Becorder.) 

Porsyth,  Sir  T.  Douglas.    On  the  Buried  Cities 
in  the  Shifting  Sands  of  the  Great  Desert  of 
Gobi.    (Joum.  R.  Geogr.  Society.    London  1877, 
XLVII,  1—16.) 
Besonders  über  Chaschand,  Lop  und  Katak. 

Ganzenmüller,  K.     Tibet  nach   den  Resultaten 

früherer  und  neuester  Zeit.    Stuttgart  1877. 

History  of  the  Mongols.  (Quarterly  Review  1877, 
CXLIV,  351—379.) 

Nasackin,  "N,  von.  Turfan  und  seine  Handels- 
bedeutung  für  Russland.  (Oesterr.  Monatsschr.  f. 
d.  Orient,  November  1877.) 

Kohn,  A.  Gregor  Potanin^s  Reise  in  der  west- 
lichen Mongolei.    (Globus  XXXIII,  Nr.  1.) 

Frschewalski^s  Reise  nach  dem  mittleren  Tibet. 
(Globus  XXXIIl,  2.  [N.]) 

—  Reise  nach  Hoch-Tibet  1872.   Nach  dem  Rus- 
sischen von  Albin  Kohn.    (Globus  1877,  XXXII, 
22,  23.  111.) 

Trotter.  The  Pundits  Journey  from  Leh  to  Lhasa 
and  Return  to  India  via  Assam.  (Proc.  Geogr. 
Soc.    London  1877,  XXI,  325—380.) 

Wanderung  der  Khampas  329.  Beschreibung  der- 
selben 330.  Garchö  Khämpas  333.  Anbau  des  Tulung- 
Thales  339.  Wege  von  Lhasa  nach  Peking  340. 
Chona  Jung,  bedeutender  Markt  343. 
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Varigny,  H.  de.  La  Mongolie  et  le  Mongols; 
d'apres  le  Colonel  Prjewalski.  (Rev.  scientif. 
Paris,  Oct.,  Nov.  1877.) 


4.    Indien  ^). 

Aus  der  Gesellschaft  in  Indien.  (W.  Abendpost 
1877,  246  f.) 

A  Visit  to  Mysore  in  the  Famine  Year.  (A.  M.  C.) 
(Geogr.  Magazine  1878,  V,  37—39.) 

Balfour,  Arthur  J.  The  Indian  Civil  Service. 
(Fortnightly  Review  1877,  II,  244—258.) 

Birdwood,  George  C.  M.,  C.  S.  J.  Paris  Uni- 
versal Exhibition  of  1878.  Handbook  to  the 
British  Indian   Section.      (Paris.    Offices  of  the 

Royal  Commission  1878.) 

MittkeiluDgen   über  heutigen  Stand  bezw.  Verfall 
indischer  Gewerbe. 

Brigel,  J.  Miss.  Die  Basler  Mission  unter  dem 
Tulu-Volk  in  Ostindien.  (Ev.  Missions-Magazin, 
Februar,  April,  Mai  1878.) 

British  India.     Manchester  1878. 

Beden  von  Sir  A.  Cotton  und  John  Bright  zur 
Bungersnoth-Frage. 

Brooke,  W.  Saurin.  Notes  on  the  Custom  of 
Mabaprasad  in  the  Sambalpnr  District,  Central 
Provinces.     (Indian  Antiquary  1878.   S.  113.) 

Buddhistisches  Christentham.   (Ev.  Missions-Gesell- 

schaft,  Juli  1878.  [N.]) 

Seltsames  Ineinanderfliessen  der  beiden  Lehren  auf 
Ceylon. 

Buschmann,  lieber  die  südindischen  Sprachen. 
(Monatsber.  d.  K.  P.  A.  d.  Wissensch.  Berlin 
1877,  November.) 

Butler.  Rongh  Notes  on  the  Angami  Nagas.  (Journ. 
BeDgal  Asiat.  Society,  V.  XLIV,  Nr.  4.) 

Caldwell.  Sepulchral  Urnes  in  Sonthern  India. 
(Indian  Antiquary  1877.  S.  279.) 

Capper,  J.  Cid  Ceylon.  Sketches  of  Ceylon  Life 
in  the  Olden  Time.  With  Illustrations  by  Ceylon 
Artists.     London  1878.  208  S. 

Charolais,  Ii.  de.  L'Inde  frangaise.  Deux  annees 
sor  la  cote  de  Coromandel.     Paris  1877. 

Chesney,  Colonel  George.  Indian  Famines. 
(Nineteenth  Century,  II.  S.  603.) 

Chesney,  Colonel  George.  The  Value  of  India 
to  England.     (Nineteenth  Century,  III.    S.  227.) 

Clarke,  Hyde.     On  the  Himalayan   Origin  and 

^)  Vgl.  die  Abschnitte  „Grossbritannien"  und  „Mo- 
hammedanismus ** . 
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Connection  of  the  Magyar  and  Ugrian.     (Journ. 
Anthr.  Inst.    London,  Aug.  1877,  44 — 64.) 
Sprach  vergleichend.    Die  Akkad-Frage  berührt. 

Colton,  H.  J.  S.    Has  India  Food  for  its  Peoplej? 
(Fortnightly  Review  1877,  II,  863—877.) 

Cust,   B.      Language    Map   of  the  East-Indies. 
(Geogr.Magazinel878,V,l— 4,25— 28.[M.2K.]) 

Dambeck,  Carl.     Das  Cyclon  von  Bengalen  im 
Jahre  1876.     (Ausland  1877,  38.) 

Das  Evangelium  in  Santalistan.  Basel  1878.  (46  S.) 
1.   Der  Santal-Aufstand  1855.    2.  Etwas  über  Ge- 
schichte, Sitten  und  Gebräuche  der  Santals.     3.   Die 
Mission  unter  den  Santals. 

Day,  Ii.  B.     Govinda  Samarita;  or,  The  History 
of  a  Bengal  Rayat.    2  Vols.    London  1878. 

Der  Akhund  von  Swat.     (Globus  1878,  XXXIII, 
16.  [N.]) 

Der    Krieg    gegen    die    Afridis.      (Globus  1878, 
XXXII,  8.) 

Dicey,  Edward.  Our  Route  to  India.  (Nine- 
teenth Century,  L  S.  665.) 

Die  englisch-ostindische  Armee.  (Neue  militärische 
Blätter,  Jahrg.  VII,  6.) 

Die  Hungersnoth  in  Indien.  (Daheim,  Jahrg.  XIV,  1.) 

Die  Hungersnoth  in  Ostindien.  (Neue  Evangelische 
Kirchenzeitung  1877,  36.) 

Die  indische  Hungersnoth.  (Neue  Evangelische 
Kirchenzeitung,  Jahrgang  XX,  4.) 

Die  jüngste  Hungersnoth  in  Indien.  (Ausland 
1878,  21.) 

Die  Kols  in  Tschota-Nagpur.   3.  Aufl.   Basel  1878. 

Die  Mission  von  Zanquebar.  (Der  Katholik,  N.  F., 
1878,  Januar.) 

Die  16  000  in  Tinewelli.     (Ev.  Missions  -  Magazin, 

Juni,  Juli  1878.  [N.]) 

Grosse  plötzliche  Bekehrung  in  Folge  der  Hungers- 
noth. 

Drew,  P.  The  Northern  Barrier  of  India.  A  po- 
pulär Account  of  the  Jammoo  and  Kashmir  Ter- 
ritories.  London  1877.  366  S.  Hl.  M.  K. 

East  India  P.  I.  Copy  of  Correspondence  between 
the  Secretary  of  State  and  the  Government  of 
India  on  the  subject  of  the  threatened  famine  in 
Western  and  Southern  India.  (Pres,  to  Both 
Houses  of  Parliament,  1877.) 

Eine  politische  Conversation  in  Bombay.  (Ausland 
1878,  16.) 
(Kaffeehausgespräcb.) 
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Ein  Trümmerfeld  indischer  Pracht.  (Aus  allen 
Welttheilen,  Jahrg.  IX,  8.) 

Falke,  J.  von.  Die  Kunst  in  Indien.  (Wiener 
Abendpost  1877,  187  f.) 

Forbes,  C.  J.  F.  Affinities  of  the  Dialects  of  the 
Ghepang  and  Kasundah  Tribes  ^of  Nepal  with 
those  of  the  Hill  Tribes  of  Arracan.  (Journ.  R. 
As.  Soc.  Gr.  Brit.,  N.  Ser.  IX,  1877.) 

Freudenberg,  F.    Etwas  zu  der  Cocos-Palme  auf 

Ceylon.    (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  März 

1878.) 
Vielfältige  Benutzung  dieses  Baumes. 

Fryer.  On  the  Khgeny-People  of  the  Sandoway 
District,  Arakan.  (Journ.  Bengal  Asiat.  Society, 
V.  XLIV,  Nr.  1,  40—42.) 

Garcin  de  Tassy.  La  Langue  et  la  Litterature 
hindoustanies  en  1877.  (Rev.  annuelle.  Paris  1878.) 

Germann,  Dr.,  Pfarrer.  Die  Kirche  der  Thomas- 
christen. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Orien- 
talischen.    Gütersloh  1877.     (M.  K.  u.  lU.) 

792  S.  über  die  angeblich  vom  Apostel  Thomas  ge- 
stifteten christlichen  Gemeinden  an  der  Malabar-Küste. 

Goblet  d'Alviella,  Comte.  Inde  et  Himalaya. 
Paris  1877. 

—   Le  voyage  du  Prince   de  Galles   aux  Indes. 
(Rev.  des  deux  Mondes  1877,  1.  Oct.) 

Goldschmidt,  P.  Rep.  upon  Inscriptions  in  the 
North  -  Central  Province  and  the  Hambanota 
District  of  Ceylon.  (Indian  Antiquary,  VI,  1877. 
S.  318.) 

Grant,  Charles.  The  Poor  of  India.  (Nineteenth 
Century,  II.  S.  868.) 

Guthrie,  Mrs.  My  Years  in  an  Indian  Fort  (Bel- 
gaum  Ft.).    2  Vols.    London  1877. 

Haas,  E.  Hippokrates  und  die  indische  Medicin 
des  Mittelalters.  (Z.  d.  D.  Morgenl.  Gesellsch., 
XXXI,  647—666.) 

Hellwald,  Fr.  von.  Indien  in  der  Gegenwart. 
(Wiener  Abendpost  1878,  107  f.) 

Hostmann.  Hohes  Alter  der  Eisenverarbeitung 
in  Indien.  (Arch.  f.  Anthropologie  1878,  X,  418.) 

Hunter,  W.  W.,  B.  A.,  H.  D.  A  Statistical 
Account  of  Bengal,  1875—1877.  20  Vols.  Lon- 
don 1878. 

Officiell.  Der  Verfasser  ist  Director-General  of  Sta- 
tistics  to  the  Gov.  of  India.  Das  Werk  umfasst  in 
drei  fiauptabtheiluugen  die  Bevölkerungs-,  Wirth- 
schafts-  und  Verwaltungs-Statistik. 

Jacobi,  H.  Die  Gottesidee  in  der  indischen  Philo- 
sophie.    (Phil.  Monatshefte,  Bd.  XIII,  9.) 

Jagor,  F.  Indische  Steinkreise.  (Verb.  Anthr.  Ges. 
BerHn  1877.    S.  469.) 


Indian  Famines.  (Edinburg  Review,  CXLVI,  d8 
bis  101.) 

Indian  Famines  and  Sun-Spots.  (Geogr.  Maganii6 
1877,  311.) 

Indien  und  das  muhammedanische  Asien.  (Neue 
Evang.  Kirchenzeitung,  Jahrg.  XIX,  Nr.  44  £.) 

Jolly,J.  Ueber  das  indische  Schuldrecht.  (SitsungB- 
bericht  der  ph.  ph.  u.  bist.  Gl.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.. 
Wiss.  1877,  3.) 

Irrigation  in  Southern  India.     (CR.  M.)     (Greogr. 

Magazine  1877.    [M.  K.]) 

ni.  The  Basin  of  the  Kavery  279.  IV.  The  Basin 
of  the  Krishna  307. 

Kaste  in  Kalkutta.  (Evang.  Missions- Magazin, 
März  1878.) 

Kirchhoff,  A.  Das  Kaiserreich  Indien.  (D.  Rev., 
Jahrg.  II,  H.  5.) 

Lacknau.  Die  einstige  Residenz  der  Herrscher  von 
Audh.    (Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  H.  5.) 

Lambert,  C.  A  Trip  to  Cashmere  and  Ladak. 
With  111.  from  Phot.  by  H.  G.  Barclay.     London 

1877. 

Lawrence  Archer,  Captain  J.  H.  Commentaries 

on  the  Punjab  Campaign  1848/49.  London  1878. 
Kriegführung  der  Sikhs. 

Last  Counsels  of   an  Unknown  Counsellor,  John 
Dickinson.     Edited  by  Major  Evans  Bell.     Lon- 
don 1878. 
Zur  Haltung  der  Mahratten  in  1^7. 

Leitner,  G.  W.  The  languages  and  races  of 
Dardistan.    Labore  Gov.  Centr.  Book  Office  1877. 

Life  in  the  Mofussil;  or,  The  Givilian  in  BengaL 
By  an  Ex  Givilian.     London  1878. 

Europäisches  Beamtenleben  in  Bengalen.  »Quite 
exceptional  in  the  truthfiü  account  of  up-country  life.* 
Aeademy. 

Low,    Charles  Batlibone.     Lieut.   late  Indian 

Navy ,  etc.     The  History  of  the  Indian  Navy. 

2  Vols.     London  1877. 

Ethn.  interessant  die  Geschichte  von  Capitain 
McCluers  Niederlassung  auf  den  Pelew  Islands. 

Mainwaring,  B.  G.  A.  Grammar  of  the  R6ng 
(Lepcha)  Language,  as  it  exists  in  the  Dorjeling 
and  Sikim  Hills.     Calcutta  1876,  XXVH,  146. 

Malet,  H.  F.  Indian  Famine  Taxes.  (Geogr. 
Magazine  1877,  190.) 

Malleson,  B.  G.  Final  French  Stmggles  in  India 
and  on  the  Indian  Seas,  including  an  Account 
of  the  Gapture  of  the  Isles  of  France  and  Boijr- 
bon.     London  1878.     310  S. 

—  History  of  the  Indian  Mutiny.  Vol.  I.  London 

1878. 

Man,  Colonel,  E.  H.      The    Andaman  Islands. 
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(Jonrn.  Anthr.  iDst.  London,  Aug.  1877.  105  bis 
108.     [M.  K.]) 

Verbreitung,  Namen  und  Yolkszahl  der  Stämme 
der  Andamanen.  Gesammtzahl  5000  bis  6000.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Bevölkerungszahl  in  den  letzten 
Jahren  stark  zurückgegangen. 

Markham,  Cl.  The  Yoyages  of  Sir  James  Lan- 
caster  to  the  East  Indies  with  abstracts  of  Jour- 
nals of  Yoyages  to  the  East  Indies  during  the  17th 
Century,  preserved  in  the  India  Office;  and  the 

▼oyage  of  Capt.  John  Knight.     London  1877. 
(Iss.  by  the  Hackluyt- Society.) 

Mc  Crindle ,  J.  W.  Ancient  India  as  described 
by  Megasthenes  and  Arrian.     London  1878. 

Mendes,  A.  Lopes.  Estado  de  Goa.  Noticia 
acompanhada  de  nma  carta  geographica.  (Ann. 
da  Comm.  Gentr.  Perman.  de  Geographia.  Nr.  2. 
Lisboa  1877.) 

Minajew,  J.  F.  Skizzen  ans  Ceylon  und  Indien. 
Zwei  Theile.  St.  Petersburg  1878,  8.  (Russisch.) 

Missionsbilder  aus  Asien.  3.  Heft:  Die  Induslan- 
der.    4.  Heft:  Die  Gangesländer.     Calw  1878. 

Muir,  J.  Notes  on  the  Lax  Observance  of  Caste 
Rules,  and  other  Features  of  Social  and  Religious 
Life  in  Ancient  India.  (tndian  Antiquari,  VI,  1877.) 

—  On  the  Question  whether  Polyandry  ever  exi- 
sted  in  Northern  Hindustan.  (Indian  Antiquary 
1877.  S.  315.) 

^Tasakin,  N.  von.  Die  Hungersnoth  in  Indien  und 
das  Verhalten  der  britischen  Regierung  zu  der- 
selben. (Oesterr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient, 
November  1877.) 

IWelson,  J.  H.  A  View  of  the  Hindu  Law  as 
administered  by  the  High  Court  of  Judicature  at 
Madras.     Madras  1877  (IV,  153,  VII.). 

IFedder,  W.  G.  Famine  and  Debt  in  India.  (Nine- 
teenth  Century,  IL  S.  177.) 

IPlayfaip,  Right  Hon.  Lyon.  The  new  Plan  of 
selecting  Civil  Servants  for  India.  (Fortnightly 
Rewiew  1877,  II,  115—125.) 

IKegnaud,  P.  Materiaux  pour  servir  ä  l'histoire 
de  la  Philosophie  de  rinde,  I,  P.  Paris  1876  (181). 

^»hys  Davids,  T.  W.  Bhuddism;  a  Sketch  of 
the  Life  and  Teaching  of  Gautama,  the  Buddha. 
London  1877. 

Von  der  Society  for  Promoting  Christian  Knowledge 
für  Missionszwecke  veröffentlicht. 


ivett-Camac,  H.  Rough  Notes  on  some  Ancient 
Sculpturings  on  rocks  in  Kemaon,  similar  to 
those  found  on  Monoliths  and  Rocks  in  Europe. 
(Journ.  Asiat.  Society.  Bengal,  XL  VI,   1877.) 

^Eock-cut    Temples    at  Bädämi,    in   the   Dekhan. 
(Indian  Antiquary,  1877.  S.  354.) 

^epstorff,  P.  A.  de.  The  Inland  Tribe  of  Great 
Nicobar.  (Geogr.  Magazine  1878,  V,  39—44.) 


Beschreibt  die  Eingeborenen  des  Innern  als  der 
mongolischen,  keineswegs  aber  der  Papuarace  an- 
gehörend. 

Bousselet,  Iionis.     Ethnographie  de  THimalaya 

Occidental.  (Rev.  d'Anthr.  Paris  1878. 104— 113.) 
Besprechung    der    Werke    von    Drew,    Bellew, 
Henderson  and  Hnme,  Wilson,   Harcourt  und 
Calvert  über  Kashmir,  Dshammu,  Kulu,  Spiti. 

• —  India  and  its  Native  Princes.  New  Ed.  Lon- 
don 1877. 

—  L'Indostan.    (Giro  d.  Mondo  18  Ott.  1877  f.) 

Boutledge,  Jas.  English  Rule  and  Native  Opi- 
nion  in  India.  From  Notes  taken  in  the  years 
1870—1874.  London,  Trübner,  1878.  Post  8». 
344  S. 

Sanderson,  G.  F.  Thirteen  Years  among  the 
Wild  Beasts  of  India,  their  Haunts  and  Habits, 
from  Private  Observation.  With  Accounts  of 
the  Modes  of  Capturing  and  Training.  London 
1878. 

Scherzer,  Dr.  Carl  v.  Die  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse im  neuen  Indischen  Kaiserreiche.  (Oestr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  November,  December 
1877.) 

Schlagintweit,  Emil.  Die  neuesten  Reisen  nach 
Sikkim.    (Globus  1878,  XXXIII,  10—12.) 

Scherring,  M.  A.  The  Hindoo  Pilgrims.  London, 

Trübner,  1878.    Crown  8«.    126  S. 

Auf  längeren  Aufenthalt  in  Benares  gegründete 
Schilderang  des  Lebens  und  Wandems  der  Pilger 
auf  ihren  Wegen  nach  einigen  der  berühmtesten 
Wallfahrtsorte  Indiens. 

Sinclair,  W.  F.  Hindu  and  Jaina  Romains  in  Bi- 
jäpur  and  the  Neighbourhood.  (Indian  Antiquary 
1878.  S.  121.) 

—  Notes  on  the  Cava  of  Panchales  vara  in  Mouje 
Brambrurde,  Taluka  Haveli,  Zill^  Punä.  (Indian 
Antiquary,  VI,  1877.  S.  98.) 

Sioni.     (Ev.  Missionsmagazin,  Juli  1878.  [N.]) 
Mission  in  Central  -  Indien. 

Statistik  der  Raubthier  -  Unfälle  in  Indien.  (Aus- 
land 1878,  8.) 

Sterblichkeit  in  Meisur  durch  die  Hungersnoth. 
(Globus  1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 

Sterndale,  H.  A.  Sconee;  or  Camp  Life  on  the 
Satpura  Range:  A  Tale  of  Indian  Adventures. 
With  a  Map  and  App.  cont.  a  Brief  Topographical 
and  Historical  account  of  the  District  of  Sconee 
in  the  Central  Province  of  India.  London  1877. 
111.    M.  K. 

Stricker,  W.  Ueber  die  Thierfabel,  besonders  die 
indische.  (Der  Zoologische  Garten,  18.  Jahrgang, 
4.  Heft.) 

Stülpnagel,  C.  B.  Polyandry  in  the  Himalayas. 
(Indian  Antiquary  1878,  S.  132.) 
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Taylor,  Meadows,  ColoneL  A  Noble  Queen.  A 
Romance  of  Indian  History.     London  1878. 

—  The  Story  of  my  Life.  Edited  by  bis  Daugb- 
ter,  witb  Preface  by  Henry  Reeve.  2  Vols. 
Edinburgh  1877. 

Geschichte  eines  vorwiegend  in  Indien  verbrachten 
Lebens  von  dem  bekannten  Verfasser  der  „Confessions 
of  a  Thug". 

The  Famine  in  India  1876/1877.  (Geogr.  Maga- 
zine 1877,  286.  (M.  K.) 

Tbe  Grain  Tax  in  Ceylon.  (Tbe  Colonies  1878, 
Febr.  9.) 

The  History  of  India,  as  told  by  its  own  Histo- 
rians.  The  Muhammadan  Period.  The  Posthu- 
mous  Papers  of  tbe  late  Sir  H.  M.  Elliot,  edited 
and  continued  by  Prof.  John  Do wson.  Vol.  VII th, 
London  1877. 

The  Indian  Famine;  or,  What  Irigation  will  do, 
and  what  it  won't  do  for  India.  By  a  Retired 
Officer,  Madras  Staff  Corps.     London  1877. 

The  north -westem  Frontier  of  India.  (Geogr. 
Magazine  1878,  V,  4—8.) 

The  Princes  of  India  and  tbe  Proclamation  of  tbe 
Empire.  (Quarterly  Review  1878,  CXLV,  418 
bis  448.) 

The  Story  of  an  Indian  Life.     (Edinburg  Review 
1877,  CXLVI,  520—552. 
Zu  Col.  Mead.  Taylor. 

Thomas,  B.  The  Early  Faith  of  Asoka.  (Journ. 
R.  Asiat.  Soc.  Gr.  Brit.,  N.  Ser.,  IX,  1877.) 

Tuson,  P.  B.  Funeral  Ceremonies  at  tbe  Nicobar 
Islands.     (Geogr.  Magazine  1877,  305.) 

Udoy  Chand  Dutt.  The  Materia  medica  of  tbe 
Hindus.  Compiled  from  Sanscrit  Medical  Works 
by  — .  Witb  a  Glossary  of  Indian  Plauts  by  George 
King,  Sup.  R.  Botanical  Gardens,  Calcutta. 
Calcutta  1877. 

Das  ausführliche  Werk  über  indische  Materia 
medica  enthält  u.  a.  Untersuchungen  über  die  Namen 
von  Droguen,  die  im  alten  Handel  eine  Bolle  spielten. 

Unterwerfung  der  Dschowakis.  (Globus  1878, 
XXXIII,  16.  [N.]) 

Ursachen  der  Hungersnötbe  in  Indien.  (Globus 
1877,  XXXII,  21.  [N.]) 

Vaughan,  Lieut.  Gen.  J.  L.  The  Indian  Expe- 
ditionary  Force.  (Contemporary  Rev.  1878. 
Juli.) 

Vinson,  J«  La  Conjugaison  dans  les  langues  Dra- 
yidiennes.    (Rev.  Linguist,  T.  X,  F.  II.) 

Wakefleld,  W.  Our  Life  and  Travels  in  India. 
London  1878.    464  S. 

Watson ,  J.  Forbes.     Tbe  Character  of  tbe  Colo- 


nial  and  Indian  Trade  witb  England,  contnwted 
witb  her  Foreign  Trade.  (The  Colonies.  2.  and 
9.  März  1878.) 

Wheeler,  J.  T.  Early  Records  of  British  India. 
A  History  of  tbe  English  Settlements  in  India, 
as  told  in  tbe  Government  Records,  tbe  Works 
of  old  Travellers,  and  other  Contemporary  Do- 
cuments.     London  1878.     420  S. 

—  The  History  of  tbe  Imperial  Assemblago  at 
Delhi,  beld  on  Jan.  1,  1877,  to  celebrate  the 
Assumption  of  tbe  Title  of  Empress  of  India  by 
Her  Maj.  the  Queen.  Witb  Portraits,  Pictures  ete. 
London  1877. 

Bemerkenswerth  die  zahh*eichen  gut  ausgeführten 
Photographien  indischer  Fürsten,  vorz.  desEJian  von 
Khelat. 

Williams ,  Prof.  Monier.  Facts  of  Indian  Pro- 
gress.  (Contemporary  Rev.  1878.  I.  ApriL  IL 
June.) 

—  Modern  India  and  the  Indians.  Being  a 
Series  of  Impressions.  Notes  and  Essays.  Lon- 
don, Trübner,  1878,  Post  8». 

Contents:  The  flve  Gates  of  India.  First  impres- 
sions  of  India.  Sammadh,  Sacrifice,  Self-Immolation 
and  Seif  -  Torture.  The  Towers  of  Silence,  Funeral 
Ceremonies  and  Oiferings  to  Ancestors  at  Bombay, 
Benares  and  Greyä,  Indian  Bosaries.  General  Im- 
pressions  of  N.  India.  General  Impressions  of  8.  In- 
dia. The  S.  Indian  Famine  of  1876/1877.  Further 
Account  of  the  S.  Indian  Famine  1876/1877.  Pärsi 
Funeral  Bites  and  the  Pärsi  Beligion.  Indian  and 
European  Civilization  in  their  relation  to  each  other, 
and  in  their  effect  on  the  Progress  of  Christianity. 
Indian  Muhammadanism  in  its  relation  to  Christianity, 
and  the  Prospects  of  Missionary  Enterprise  towards 
it.  The  three  Beligions  of  India  compared  wiih 
each  other  and  with  Christianity.  Promotion  of 
Goodwill  and  Sympathy  between  England  and  India. 

—  Parsi  Funeral  and  Initiatory  Rites  and  the 
Pärsi  Religion.    (Indian  Antiquary  1877.  S.  311.) 

Wilson,  J.  Indian  Caste.  2  Vols.  London  1878. 
230  S. 

Windisch,  E.  Ueber  die  Brahmanische  Philosophie. 
(Im  neuen  Reich  1878,  21.) 

Wright,  Daniel,  M.  D.  Gate  Surgeon  Major 
H.  M.  Indian  Service.  History  of  Nepal,  trans- 
lated  from  the  Parbatiyä  by  Munshi  Shew  Shnn- 
ker  Singh  and  Pundit  Shri  Gunanand:  with  an 
Introductory  Sketch  of  the  Country  and  People 
of  Nepal.     By  the  Editor.     Cambridge  1877. 

Zahl  der  in  Indien  1876  durch  wilde  Thiere  Ge- 
tödteten.     (Globus  1878,  XXXIII,  5.  [N.]) 

5.    Hinter  -  Indien, 

Almeida,  W.  B.  D'.  Geography  of  Perak  and  Sa- 
langore,  and  a  Brief  Sketch  of  the  Adjaoent 
Malay  States.  (Journ.  R.  Geogr.  Soc.  London, 
XLVI,  1877.  S.  357.) 
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Annuaire  de  la  Cochinchine  iran^aise  pour  Vann^e 
1877;     Saigon  1877. 

Cochinchiiia.      London    and  China  Tel.  July  9, 

1877. 

Angaben   über  das  Aufkommen   der  chinesischen 
Kaufleute  in  C. 

Caltarfortschritte  in  Französisch  -  Cochinchina. 
(Glohus  1878,  XXXni,  24.  [N.]) 

Delaporte,  L.  Une  mission  arch6ologiqne  aax 
ruines  de  Kmer  (Cochinchine).  (R.  d.  D.  Mondes 

1877,  15.  Sept.) 

Der  öffentliche  Unterricht  in  Britisch  Birma  und 
Assam.    (Globus  1878,  XXXÜI,  16.) 

Die  Aufzeichnungen  eines  Chinesen  über  Annam. 
(Orientalische  Sammlung  [Sbornik],  Bd.  I.  Peters- 
burg 1877.) 

Die  Bewohner  von  Tongkin.  (Nach  Dupuis.) 
(Globus  1877,  XXXII,  21.) 

Die  französische  Eroberung  von  Tongkin.  Nach 
M.  Romanet  deCaiUaud.  (Globus  1878,  XXXIII, 
8,9.) 

M.  Dupuis  Exploration  in  Tongkin  and  Yunnan. 
(Geogr.  Magazine  1877,  253.) 

Dutreuil  de  Bhins.  Notice  geographique  sur  la 
riviere  de  Hue.      (Bulletin  Soc.  Geogr.      Paris 

1878,  97—116.     M.  K.) 

Eine  Gesandtschaft  in  Hue.  Nach  dem  Französi- 
schen des  Schiffslieutenant  Brossard  de  Corbigny, 
Attaches  der  Gesandtschaft.  (Globus  1878, 
XXX,  22—24.  111.) 

Forbes,  Captain.  British  Burma  and  its  People : 
being  Sketches  of  Native  Manners,  Customs  and 
Religion.     London  1878.     364  S. 

Schätzt  die  Bevölkerung  (1876)  auf  2  896  368. 

Französische  Forschungsreisen  in  Hinterindien. 
(Globus  1878,  XXXIII,  6.  [N.]) 

Giglioli,  E.  H.      Gli  Annamiti.     (Archivio  per' 
TAntrop.  e  la  Etnogr.,  VH,  1877.  S.  189.) 

Hamy ,  E.  T.  La'  province  Somboc  -  Sombor  et 
Timmigration  des  Plaks.  (La  Nature  1877, 
8.  Sept) 

—  Sur  les  Penongs  Plaks.    (Bulletin  Soc.  Anthr. 
Paris  1877.  S.  524.) 

Harmand.  Les  iles  de  Poulo-Condor,  le  Haut 
Dau-Nai  et  ses  habitants.  (Bulletin  Soc.  G6ogr. 
Paris  1877,  I,  523.) 

—  Sur  les  populations  de  Tlndo- Chine.     (Bul- 
letin Soc.  Anthr..  Paris  1878,  34—36.) 

Jacolliot,  Ii.  Second  voyage  au  pays  des  elephants. 
Paria  1878.     373  S. 


Kruyt,  J.  A.  Aanteekeningen  en  opmerkingen 
betreffende'Siam.  (Tijdschr.  Aardrijksk.  Genootsch. 

1877,  D.  III,  H.  1.) 

Legrand,  Dr.  La  Nouvelle  Sooi6t^  Indo  Chi- 
noise  fond6e  p.  M.  le  Marquis  de  Crozier  et  son 
ouvraga:  L'Art  Khmer.     Paris  1878. 

Luro,  E.  Le  pays  d' Annam.  £tude  sur  Torgani- 
sation  politique  et  sociale  des  Annamites.    Paris 

1878.  255  S.    M.  K. 

Maxwell,  J.  B.  Our  Malay  Conquests.  London 
1878. 

McNair,  Fred.  Major.     Perak,  and  the  Malays. 

Sdrong  and  Kris.    London  Tinsley,  Bros,  1878. 

Leichte  Schilderung  des  Malayen  -  Aufstandes  in 
Perak.   Betonung  der  arabischen  „Cultur- Einflüsse''. 

Merruau,  Faul.  La  politique  fran^aise  au  Cochin- 
chine.   (R.  d.  D.  Mondes  1877,  1.  Oct.) 

Moulet.  L^age  de  la  pierre  polie  au  Cambodge, 
d'apr^s  les  decouvertes  de  M.  Moura.    Toulouse 

1877.  10  S. 

Bichelieu,  A.  de,  Capt.  Siamese  Navy.  Salang 

Island  (Junkceylon).      (Geogr.  Magazine   1878, 

V,  118—121.) 

Mittheilungen  über  die  chinesischen  Bergarbeiter 
auf  8. ,   deren  Zahl  auf  über  25  000  angegeben  wird. 

—  Skildringer  fra  Siam.  (Dansk.  Geogr.  Selsk. 
Tidskr.  1877,  S.  40.) 

Romanet  du  Caillaud.  La  conquete  du  Delta 
du  Tongkin.    (Le  Tour  du  Monde  1877.  S.  879.) 

Siam.     Rede  des  Königs  an  seinem  Geburtstage 
vor  den  Prinzen,  Edeln  und  Gesandten  gehalten. 
(Siam  Weekly  Advertiser,  25.  Oct.  1877.) 
Aufzählung  der  Fortschritte  Slams  in  der  Cultur. 

Siam  und  Laos.     (Evang.  Missions-Magazin,  Aug. 

1878.  [N.]) 

Missionen  in  Tshienymsi,  Petschaburi  und  Bangkok. 

Soulere,  E.  A.  Reino  de  Tonquin.  M.  E.  (Bol. 
Soc.  Geogr.  Madrid  1877,  lü,  Nr.  3.) 

The  French  in  Indo -China.  (Edinburg  Review 
1878,  CXLVn,  52—81.) 

Wiselius,  J.  A.  B.  Annamsche  en  Tonkinsche  an- 
gelegenheden.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878, 
106—125.) 

—  Fransch  Cochin  China.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie 
1878,  II,  288—318,  343—404,  409—453.) 

Vollständigste  geographisch  -  statistische  Beschrei- 
bung nach  eigener  Anschauung,  besonders  bez.  der 
Verwaltung  und  der  wirthschafblichen  Verhältnisse. 

—  Reis  door  het  koninkrijk  Eambodja  en  de 
Siamsche  provincien  Angkor  en  Battambang. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  161—202.) 
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6.    Mälayischer  Archipel. 

Alting  Mees,  F.  De  indische  begrooting  in  ver- 
band tot  de  Indische  belangen.  s'Gvavenhage  1877. 

Atschin  unterwirft  sich  den  Holländern.  (Globus 
1877,  XXXII,  4.  [N.]) 

Berichten  ontleend  aan  de  rapporten  en  correspon- 
dentien  ingekomen  van  de  leden  der  Sumatra- 
Expedition.    N.  3.    Utrecht  1877. 

Bijzonderheden  over  de  vrije  suikerkultnur  op  Java 
en  Madura.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  225.) 

Bove,  G.    Note  di  un  viaggio  a  Bomeo.    (Cosmos 
[Torino],  IV,  1877.  S.  147.) 

Bruyn,  A.  A.  Het  Land  der  Karons.  (Tijdschr. 
Aardrijksk.  Gen.  Amsterdam  1878,  Nr.  2.) 

Canamaque,  F.    Recuerdos  de  Filipinas.    Madrid 

1876.  320  S. 

Cleland.  On  a  Snlu  Skull  and  Craniological  Be- 
searches.  (Joum.  Anat.  and  Physiol.  London 
1877.) 

Colonie  Francesi  a  Sumatra.  (Giorn.  d.  Colonie. 
3.  Nov.  1877.) 

Colonisation  von  Brunei  durch  Barön  Overbeck. 
(Globus  1878,  XXXni,  18,  24.  [N.]) 

Cora,  G.  Le  isole  Batcian  e  Obi  (Molukken). 
(Cosmos  [Torino],  1877,  IV,  145.) 

Das  Reich  Atjeh.     (Ausland  1877,  37.) 

(Nach  Westpalm  van  Hoorn  s.  Arbeit  in  Tijd- 
schrift  van  het  Ardrijkskundig  Genootschap.) 

—  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin,  XII,  156—160.) 
(Nach  Demselben.    Vorigjähr.  Bericht  8.  74.) 

De  Clercq,  F.  S.  A.  De  hoofd-plaats  Palembang. 
(Tijdschr.  Aardr.  Genootsch.  Amsterdam  1877, 
II,  174.) 

—  De  vroegste  geschiedenis  van  Bandjarmasin. 
(Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  1877, 
XXIV,  23'8— 268.) 

—  Eene  Episode  uit  de  geschiedenis  vän  Madja- 
hapit.  (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde 

1877,  280—297.) 
(Niederländisch  and  Malayisch.) 

—  Het  Maleisch  der  Molukken.  (üitg.  d.  h.  Ba- 
taviaasch  Genootsch.  y.  Kunst-  en  Wetensch. 
Batavia  1877.) 

—  Verbeterde  spelling  van  eenige  inlandsche 
plaatsnamen.  (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en 
Volkenkunde  1877,  XXIV,  268—280.) 

De  gestaakte  uitzending  van  onderwijzeressen» 
(Tijdschr.  NederL  Indie  1878,  S.  394.) 


De    Koffiekultuur    in    de    Minahassa.     (Tijdfldir. 
Nederl.  Indie  1877,  II,  333—343.) 
Gegen  das  Cultursystem. 

De  nieuw  in  te  voeren  belastingen.  (Tydachr. 
Nederl.  Indie  1878,  S.  381,  434 — 448.) 

De  ontwikkeling  van  het  rechtswezen  en  Neder- 
landsch  Indie.  (Tijdschr.  Nederl.  Indiö  1878, 
459—669.) 

De  opino  van  Sir  James  Brooke  over  de  geechikt- 
heid  van  Indische  ambtenaren.  (Tijdschr.  NederL 
Indie  1878,  478—480.) 

De  Preangan- Regentschappen  op  Java.  Land- 
schappen  naar  de  natuur  geteekend  door  Dr. 
J.  Gronemann.     Leiden  1878. 

De  regeling  der  Koffiekultuur  in  de  Preanger*Re- 
gentschappen  door  den  Marschalk  Daendels. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  S.  306.) 

De  uitbreiding  van  het  Nederlandsoh  gezag  in  Cen- 
tral Sumatra.  (Tijdschr.  Nederl.  IndiS  1878, 
S.  81—106.) 

De  vrij  willige  indigo  -  kultuur  van  den  Javaan. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  475—477.) 

Die  niederländische  Sumatra -Expedition.  (Globufi 
1878,  XXXIII,. 7.  [N.]) 

Dräsche,  B.  von.  Eine  Ueberschreitung  der 
Cordillera  Central  auf  der  Insel  Luzon.  (W. 
Abendpost  1878,  74.) 

Du  Bij  van  Beest,  G.  Aanteekeningen  betreffende 
de  landschappen  VI  Kotta  Pangkallan  en   XII 
Kotta  Kampar.     (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en 
Volkenkunde  1877,  XXIV,  356—421.  [M.  K.]) 
Eingehende  statistische  Angaben. 

Ecoma  Versiege,  Ch.  M.  G.  A.    Bijzonderheden 

over  de  Sekah  -  Bevolking  van  Billiton.   (Tijdschr. 

V.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  1877,  XXIV, 

201—212.) 

Statistik  der  küstenbewohnenden   Sekahs  208,  ihr 
*    Handel  mit  den  Chinesen  206. 

Esser,  J.  Aanteekeningen  overSoemba.  (Tijdschr. 
Nederl.  Indie  1877,  II,  161—170.) 

Statistik  der  wehrbaren  Männer  162.    Einfluss  des 
Islam  168.     Sklavenhandel  167. 

Fransche  Eolonisatieplannen  in  den  Indischen 
Archipel.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  417— 
434.) 

Giglioli,  B.  H.  I  Giavanesi.  (Archivio  per  TAn- 
trop.  e  la  EtnoL,  VII,  1877.  S.  212.) 

—  Notizie  intorno  ai  Djelma  o  Baduvi  ed  ai 
Tenger,  montanari  non  islamiti  di  Giava.  (Ar- 
chivio per  l'Antropol.  e  la  Etnol.,  VIII,  1878. 
S.  116.) 

Gramberg,    J.    S.   G.      De    Troeboekvisscherij. 
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(Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Yolkenkunde  1877, 
XXIV,  298—318.) 

Bemerkenswerth    die    Hitth.    über    „Troeboekbe- 
tewering\ 

Hamy,  E.  T.  Les  Alfonrous  de  Gilolo  d'apres  de 
nouveaux  renseignements.  (Bulletin  Soc.  Geogr. 
1877,  II,  480.) 

Haupt,  J.  Sklavenfreigebung  und  allgemeiner 
Cnlturfortscbritt  auf  Sumatra.  (Beilage  W.  Abend- 
post 1878,  26.) 

Jagor,  F.  Ueber  die  Andamanesen  oder  Minoo- 
pies.     (Verb.  Antbr.  Ges.    Berlin  1877,  S.  41.) 

Is  de  Inlander  op  Java  een  landbouwer  bij  uitne- 
mendbeit  of  bezit  bij  in  dit  opzicbt  een  geusur- 
peerde  reputatie?  (Tijdsobr.  Nederl.  In  die  1877, 
II,  230—233.) 

Keinen,  B.     De  Kalangera.     (Tijdscbr.  Ind.  Taal- 
Land-  en  Volkenkunde  1877,  XXIV,  421—442.) 
Bisher   fast   unbekannte    Paria -Classe    auf   Java. 
Seltsame  Ueberlieferungen  8.  430  f. 

Em3rt,  J.  A.  Officier  van  administratie  etc. 
Atjeb  en  de  Atjebers.  Twee  jaren  Blokkade  op 
Sumatras  Noordoostkust.  Met  2  Scbetskarten, 
*platenen,  planen.  Leiden  1877.  Besprocben  in: 
Liebt  over  Atjeb  van  de  Atjebers.  (Tijdscbr. 
Nederl.  Indie  1877,  H,  46—71.) 

Losse  Bijdragen  tot  de  Oosterscbe  taalkunde. 
(Tijdscbr.  Nederl.  Indie  1877,  II,  71.) 

Maclaine  Pont,  P.  De  eed  en  Mandabeling. 
Ankola  en  Toba.  (Tijdscbr.  Nederl.  Indie  1877, 
n,  466—474.) 

'aleiscb-Atjebscb  Woordenlijstje.  (Tijdscbr.  Ind. 
Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  1877,  XXIV,  337 
bis  348.) 

rionneau,  C.    Notes  de  voyage.     üne  balte  a 
u^on.     Nantes  1876.     14  S. 

edeelingen  van  een  Javan  omtrent  Nederland. 
ijdscbr.  Nederl.  Indie  1878,  448—459.) 

isma,  J.  Malagassiscb  en  Javaanseb.  (Tijd- 
rift  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  1877, 
IV,  348—356.) 

r,  A.  B.  Ueber  das  Feilen  der  Zäbne  bei 
Völkern  des  ostin  diseben  Arcbipels.  (Mittb. 
r.  Ges.     Wien  1877,  Sept.,  214—216.) 

ber  die  Perforation  des  Penis  bei  den  Ma- 
(Mitt.  Antbr.  Ges.    Wien,  Oct.  1877.) 

3ling  van  Inlanders  met  de   doodstraf  be- 
(Tijdscbr.  Nederl.  Indie  1878  April.) 

IC,  Comte  C.  de.     Les  iles  Pbilippines. 
>oc.  £tudes  Japonaises  1878.  S.  41.) 

auff.      Die   Negritos    der    Philippinen: 
\g  und  Kritik.  (D.  Geogr.  Blätter.    Bre- 


men, I,  1877,  S.  80,  136.   Siebe  Globus,  XXXU, 
12.  [N.]) 

Nederburgh,  S.  C.  H.  De  omnondigbeit  van  den 
Javaan  ten  anzien  'van  bet  grondbezit.  I.  Allg. 
Beschowingen.  IL  Blik  op  den  socialen  en 
economiscben  toestand  van  den  Javaan.  III.Be- 
staat  en  gevaar  dat  de  Javaan  den  geemanci« 
peerden  grond  zal  verliezen?  IV.  Voor-  en 
nadeelen  van  den  overgang  van  den  grond  van 
de  inlanders  op  de  Europeanen  en  vreemde 
Oosterlingen.  V.  Soblot.  (Tijdscbrift  Nederl. 
Indie  1878,  S.  1—78.) 

Nog  jets  over  Amboinsob  Malaiscb.  (B\jdr.  tot  de 
Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Ned.  Indie  1878, 
S.  212.) 

0ns  prestige  op  Timor.  (Tijdscbr.  NederL  Indie 
1878,  202—205.) 

Ontduiking  van  bet  boofdgeld  der  arbeiders  op 
erfpacbtsgronden.  (Tijdscbr.  Nederl.  Indie  1877, 
II,  239.) 

Over  de  bijgeloovigbeid  der  Javanen.  (Tijdscbr. 
Nederl.  Indie  1878,  S.  158.) 

Over  den  eed  in  de  Padangscbe  Bovenlanden. 
(Tijdscbr.  Nederl.  Indie  1877,  II,  142—148.) 

Perelaer,   M.  T.  H.      Etnograpbiscbe   Bescbrij- 

ying  der  Dajaks.     Opgedr.  aan   den  Gen.  Maj. 

G.  M.  Verspyck.    (M.  4  T.)    Leiden  1878. 

Ausfuhrlich    besonders  Waffen,  Kriegswesen   und 
Schifffabrt  bebandelt. 

Potocznik,  W.  Streifzüge  in  Ostasien.  Batavia. 
(A.  a.  Welttbeilen,  Jahrg.  IX,  9.) 

Baffjray.  Excursion  dans  les  montagnes  de  Java 
par  Buitenzorg.  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris. 
Aug.  1877,  199—201.) 

Recbenweise  der  Negritos  der  Philippinen.  (Globus 
1878,  XXXIII,  3.  [N.]) 

Bochemont,  J.  I.  de.     Onze  oorlog  met  Atsjin.  . 
s'Gravenbage  1877. 

Boorda  van  Eysinga,  Dr.  Algemeen  HoUandscb- 
Maleisch  Woordenboek.  Herzien  en  vermeerderd 
door  M.  G.  J.  Grasbuis,  Lector  etc.  Leiden  1878. 

Böse,  G.  F.  C.  Wat  beefb  de  frije  suikerriet 
Industrie  noodig?  (Tydschr.  Nederl.  Indie  1878, 
372—388.) 

Sarawak.    (The  Coloniea,  22.  Juni  1878.) 

Schildpatt  von  Celebes.    (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d. 

Orient,  Sept.  1877.) 

(N.  Beschreibung  der  Gewinnung  durch  die  Orang 
Bogos.) 

Schneider,  Lina.    Die  alfuriscbe  Sprache  in  der 

Minabasa.     (Ausland  1877,  46.) 

Giebt   auch    einige   Legenden    und   Bäthsel    nach 
N.  P  Wilken's  Au£zeiclmungen. 
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Schreiber,  Dr.  A.    Die  Insel  Nias.    (Geogr.  Mitth. 

1878,  47—50.  [M.  K.]) 

Beschreibung  der  Eingeborenen  und  Widerlegung 
der  J ung hu hn' sehen  Ansicht  ihrer  Abstammung 
Yon  den  Battas. 

Schultz,  J.  F.  H.  Jets  over  de  diamantmijnen  in 
Landak.  (Wester  Afdeeling  van  Borneo.) 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1877,  II,  454—466.) 

Fast  ganz  chinesischer  Bergbau.  Dajaks  als  Ar- 
beiter in  chin.  Lohn. 

Schulze.  Ueber  Ceram  und  seine  Bewohner. 
(Verb.  Anthr.  Ges.     Berlin  1877.     S.  113.) 

Steen  Bille.  Fra  Nioobareme.  (Dansk.  Geogr. 
Selsk.     Tidskr.  1877.    S.  31.) 

Sumatra  -  Expeditie.  Berichter  ontleend  aan  de 
rapporten  en  correspondentien  ingekomen  van 
de  leden  der  expeditie.  (Beibl.  z.  Tijdecbr. 
Aardr.  Gen.  Amsterdam  1877.  Utrecht.  62  S.  2  K.) 

Tromp.  Das  Begräbniss  bei  den  Sibongern  auf 
Borneo.  (Ber.  Rhein.  Miss.  Gesellscb.  1877,-  S.  42.) 

Uit  bet  graf  verrezen.  Een  voorbeld  van  Javaansch 
bijgeloof.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1877,  11,1—9.) 

Van  der  Kamp,  P.  H.  Waardeering  van  de 
grond wettige  warborgen  tegen  willekeurig  inhecb- 
tenisneming  in  Indie.      (Tijdschr.  Nederl.  Indie 

1877,  II,  9—30.) 

Van  Hasselt,  J.  L.  Beknopte  spraakkunst  der 
Noefoorscbe  taal.     Utrecht  1877. 

—   Hollandscb-Noefoorsch    en    Noefoorsch  -  Hol- 
landsch  woordenboek.    Utrecht  1877. 

Van  Hoövell,  G.  W.  W.  C.  Jets  over  de  vijf 
voornaamste  dialecten  der  Amboinsche  landtaal 
(Bahasa  Tanah).  (Bijdr.  tot  de  taal-,  land-  en 
volkenkunde  Ned.  Indie  1877,  S.  1.) 

Van  Kesteren,  C.  E.  Nederlands  belangen  en 
Indies  grieven.     Leiden  1878. 

Van  Limburg  Bromver.  Eene  Javaanscbe  in- 
Bcriptie  in   Engeland.     (Tijdschr.  Nederl.  Indie 

1878,  125—135.) 

Van  Masjehver.     üitrnsting  van  een  Dajak  ter 
Wester  -  Afdeeling  van   Borneo    die   uit   Snellen 
gaat.     (Tijdschr.   Ind.  Taal-,  Land-  en  Volken- 
kunde 1877,  XXIV,  234—237.) 
(Niederl.  und  Malayisch.) 

Van  Soest,  G.  H.     Sir  James  Brooke,  Raja  van 
Serawak.     (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1877,  II,  170 
bis  215. 
Ausz.  des  Jacob 'sehen  Werkes  s.  v.  J. 

Verslag  omtrent  den  Heeroof  over  bet  jaar  1876. 
(Tijdscbr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde 
1877,  XXIV,  475—479.) 

Verslag  van  bet  verhandelte  tot  regeling  der  be- 
trekkingen  tusscben  de  Maleiscbe  en  Boeginescbe 


Nederzettingen  aan  de  Koetei-rivier  onder  den 
vorigen  Sultan  van  Koetei.  Vertald  uit  het  oor- 
spronkelijke  Maleiscb.  (Tijdr.  Ind.  Taal-,  Land- 
en Volkenkunde  1877,  XXIV,  212—224.) 

Veth,  P.  J.  Geogräphsche  Anteekeningen  om- 
trent de  Oostkust  van  Atjeh.  (Tijdschr.  Aardr. 
Genootsch.     Amsterdam,  II,  1877,  S.  235.) 

—   Het  landscbap  Deli  op  Sumatra.     (Tijdschr. 
Aardr.  Genootsch.   Amsterdam,  II,  1877,  8.  152.) 

Viaggio  del  Sig.      Schouw  -  Sandvoort    attraverso 
Tisola  di  Sumatra.    (Marzo-Aprile  1877.)    (BoU. 
Soc.  Geogr.  Italiana,  XIV,  391—396.  [M.  K.]) 
Beise  von  Padany  nach  Giambi. 

Van  Waeij,  H.  W.  De  toekomst  van  Atjeh  voor 
handel  en  scheepvaart.  (Tijdschr.  NederL  Indie 
1877,  II,  150-153.) 


7.     China. 

A  Chinese  Advertisement.  (China  Rev.,  VI,  1877, 
209.) 

A  Chinese  Hornbook.  (China  Rev.,  V,  1877,  243 
bis  248. 

A  Trip  from  Swatow  to  Canton.  (Celestial  Empire, 
VIII,  Nr.  19  f.)    S.  und  H.  A.  Giles. 

A  Visit  to  a  Tauist  Pope.    (Celestial  Empire,  VIII, 

Nr.  22.) 

Aberglauben  in  China.  (Ausland  1877,  38.)  (Aus 
Celestial  Empire.) 

A.labaster,  Chaloner.  Cons.  Serv.  On  Chinese 
Law.    (China  Review,  July  and  Aug.  1877.) 

—  The  Law  of  Inberitance.  (China  Rev.,  V,  1877, 
191,  248.) 

—  The  Origin  of  Writing.   (China  Rev.,  V,  1877. 
S.  70.) 

Allen,  Herbert  J.  Notes  of  a  journey  through 
Formosa  from  Tamsui  to  Taiwanfu.  (Proc.  Geogr. 
Soc.    London  1877,  XXI,  258—266.) 

Chinesisirte  Pepohuam  260.  Abhängigkeit  von  den 
chinesischen  Beamten.  Chinesische  Colonisten  263. 
B.  Alcock,  über  die  chinesische  Missregierang  in 
Formosa  265. 

Amero,  Justin.  Les  Chinois  en  Am^rique.  (R.  de 
France,  Juillet  1877.) 

Andreozzi,  Alfonso.  Le  leggi  penali  degli  an- 
tichi  Cinesi.  Discorso  proemiale  sul  diritto  e  soi 
limiti  di  punire,  e  traduzioni  originalidal  cinese. 
Firenze  1878.    (VIII,  193.) 

Baber's  Reisen  in  China.  (Globus  1878,  XXXÜI, 
15.  [N.]) 

Bankruptcy  in  China.  (China  Review,  VI,  1877, 136.) 
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Bits  of  Chinese  Travel.  (The  Celestial  Empire,  IX, 
Nr.  17  f.) 

Bocher,  Itineraire  de  Ch'ung^Ch'ing  k  Yunnan-Fu. 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  1878,  Fevr.,  Mars,  247 
—267.) 

Charakter  der  Bevölkerung  von  Jünnan  256.  Die 
Pest  260.    Trachten  267. 

Bowring,  Sir  John.  Autohiographical  RecoUec- 
tioDS  by  — .  With  a  Brief  Memoir  by  Lewin  B. 
Bowring.    London  1877. 

Bemerkenswerth  die  Artikel  über  Sir  J.Bowring's 
Aufenthalt  als  englischer  Gesandter  in  China. 

Branchl,  G.  La  Cina  nel  1876.  (Boll.  Consolare 
Die.  1876.) 

Bretschneider,  E.  Chinese  Intercoorse  with  the 
Countries  of  Central  and  Western  Asia  dnring 
the  15th  Century.  (China  Rev.  1877,  Pt.  J,  13  f. 
Pt.  U,  227  f.) 

Bridge,  Cyprian  A.  G.  B.  N.  On  the  Adoption 
of  the  Naval  and  Military  Systems  of  Europe  by 
China  and  Japan.  Vortrag  in  der  R.  United 
Service  Institution.  (S.  London  and  China  Tele- 
graph, 13.  July  1878.) 

Buddishm  und  Tauism  in  their  Populär  Aspect. 
(Celestial  Empire,  VIII,  Nr.  25.) 

Bullock,  T.  L.  A  Trip  into  the  Interior  of  For- 
mosa.  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI, 
266—272.) 

Beziehungen  zwischen  den  Chinesen  und  den  Ein- 
geborenen 267.  Körperliche  Erscheinung  der  Sekwhan 
268.  Sühnung  durch  Staubaufstreuen  270.  Beschrei- 
bung der  Boohwans  271. 

Chalmers,  J.  Chinese  Natural  Theology.  (China 
Review.  V,  1877,  271—281.) 

—  .Chinese  Etymology.     (China  Rev.,   V,    1877, 
296—310. 

Chanoine,  Colonel.  Les  publications  nouvelles 
sur  la  Chine  et  TExtreme  Orient.  (Bull.  Soc. 
Geogr.  Paris,  Jan.  1878,  81—89.) 

Besprechung  von:  Bichthofen,  China;  Ders., 
üeber  die  asiat.  Seidenstrassen;  Hochstetter,  Asia- 
tische Zukunftsbahnen  etc. 

Chesson,  P.  W.  Secretary  of  the  Aborigines  Pro- 
tection Society.  On  the  Chinese  Emigration.  (Vortr. 

in  Vestry  Hall,  London,  11.  Dec.  1877.) 

Für  die  Chinesen,  von  denen  er  meint,  dass  selbst 
ihre  Einwanderung  in  England  „die  Nerven  eines 
Briten  nicht  aufregen"  sollte. 

China:  Hungersnoth.  (Ev.  Missions-Magazin,  Aug. 
1878.  [N.]) 

China  seit  1875.  (Unsere  Zeit,  N.  F.,  Jahrg.  XIV, 
7  f.) 

China's  Millions.  Ed.  by  J.  Hudson  Taylor. 
Morgan  and  Scott,  London.  (Monatsschrift  für 
Missionswesen  in  China.) 

Archiv  f&r  Anthropologie.    Bd.  XI. 


'Chinese  Wills.    China  Rev.,  V,  1877  S.  69. 

Chinese    and   Japanese  Musio   compared.     (China 
Rev.,  V,  1877,  142—143,  269.) 

Chinese  Antiquity.    (China  Review  1877,  VI,  139— 
141.) 

Chinese  Marriages.  (China  Review,  VI,  1877,  64 — 
66.) 

Chinesen  in  Queensland.     (Globus   1877,  XXXII, 
10,  13.  [N.]) 

Chinesen  nach  Argentinien.    (Globus  1878,  XXXIII, 
3.  [N.]) 

Chinesische  Gilden.    (Aus  H.  A.  Giles  Chinese  Sket- 
ches.)   (Globus  1877,  XXXn,  16.) 

Chinesische  Skizzen.    (W.  Abendpost  1878,  861.) 

Chinesische    Versicherungs-Gesellschaft    in    Hong- 
kong.   (Globus  XXXII,  1877,  4.  [N.]) 

Chinesischer  Slang.    (Aus  Herbert  A.  Giles  Chinese 
Sketches.)    (Globus  1877,  XXXII,  18.) 

Choutze,  T.  .  Peching  e  il  nord  della  Cina.   (Giro 
d.  Mondo,  Ott.  1877  f.) 

Christ,  A.    Robert  Morrison,  der  erste  evangelische 
Missionar  in  China.    Basel  1877. 

Clapham,  Dr.  Crochley.  On  the  Brainweights  of 
some  Chinese  and  Pelew  Islanders.  (Journ. 
Anthr.  Inst.  London,  Aug.  1877,  89—92.) 
Durchschnittsgewicht  von  16  Chinesen-Gtehimen  48,89 
und  von  4  Pelew-Gehimen  49,37  Ounces.  Das  Durch- 
schnittsgewicht der  Gehirne  von  5  chinesischen  Wei- 
bern wog  5  Ounces  geringer  als  das  der  Gehirne  von 
11  chinesischen  Männern. 

Commercial  Reports  by  Her  Majestys  Consuls  in 
China  1875/1876.     London  1877. 

Cooper,  T.  T.  Reise  durch  China.  (N.  Ev.  Kirchen- 
zeitung, Jahrg.  XIX,  Nr.  47.) 

Dabry    de   Thiersant,  P..    La  piete  filiale  en 

Chine.     Paris  1877.    ' 

Uebersetzungen  von  classischen  Stellen  über  Kin- 
desliebe, und  Untersuchung  der  Wirkungen  dieses 
Gefühles  auf  den  chinesischen  Geist. 

—  Le  Catholicisme  en  Chine.    Paris  1877. 

Ueber  eine  Inschrift  in  Singanfu,  alten  christlicheni 
vielleicht  nestorianischen  Ursprungs. 

Das  Gräberfest  in  China.     (Ausland  1877,  36.) 
(Aus  Celestial  Empire.) 

Das  Drachenfest  in  China.     (Ausland  1877,  42.) 
(N.  nach  Celestial  Empire.) 

David's,  Abbe  Armands,  dritte  Reise  nach  China. 
(Schluss.)     (Ausland  1877,  27.) 

Deer  Stalking  in  China.    (China  Review,  V,  1877.) 

Der  Aussenhandel  Chinas  1876.    (Oesten*.  Monats- 
schrift f.  d.  Orient,  Sept.  1877.  [N.]) 
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Der  indobritische  Opiumhandel.  (N.  Ev.  Kirchen - 
Zeitung  1878,  15.) 

Der  indobritische  Opiumhandel  und  seine  Wirkun- 
gen, I,  II.     (Ausland  1878,  15,  16.) 

Die  alten  Spuren  des  Christenthums  in  China. 
Orientalische  Sammlung  (Sbornik),  Bd.  I.  Peters- 
burg 1877. 

Die  Chinesen  in  der  Colonie  Victoria.  (Globus  1877, 
XXXII,  22.  [N.]) 

Die  chinesische  Erzählung  von  Tschingiskan. 
Orientalische  Sammlung^  (Sbornik),  Bd.  I.  Peters- 
burg 1877. 

Die  erste  Telegraphenleitung  in  China.     (Globus 
.  1877,  XXXII,  12.  [N.]) 

Die  geheimen  Gesellschaften  in  China.  (Globus 
1877,  XXXII,  13.) 

Die  Hungersnoth  in  China.  (Globus  1878,  XXXIII, 
10.  [N.]) 

Die  Hungersnoth  in  China.  (N.  Ev.  Kirchenzei- 
tung 1878,  9.) 

Die  Muhammedaner  in  China.  (Ev.  Missions-Magä- 
zin,  Juli  1878.) 

Die  Stämme  am  Lantsankiang.  (Ausland  1878, 11.) 

Die  Ueberflutung  Queensland  durch  die  Chinesen. 
(Ausland  1877,  42.) 

Die  vier  neu  eröffneten  Handelshäfen  in  China. 
(Globus  1877,  XXXn,  12.  [N.]) 

Diebstahl  in  China.  (Aus  Herbert  A.  Giles  Chi- 
nese Sketches.)     (Globus  1877,  XXXII,  21.) 

Distillation  in  China.  (China  Rev.,  VI,  1877,  211.) 

Douglas,  Prof.  R.  K.  Catalogue  of  Chinese  Books 
and  Manuscripts  in  the  British  Museum.  London 
1877. 
Verzeichniss  von  2000  Werken  in  20  000  Bänden. 

—  Chinesische  Sprache  und  Literatur.  Nach  den 
Vorlesungen  frei  bearbeitet  von  W.  Henkel.  Jena 
1877.    (Rec.  Lit.  Centralblatt  1877,  35.) 

Dudgeon,  John  M.  D.  The  Diseases  of  China. 
Glasgow  1877. 

Dupuis,  J.  Voyage  au  Yünn&n.  (Bull.  Soc.  G^ogr. 
Paris  1877.  Juli,  5—58.  August,  151—186. 
[M.  K.]) 

Heirathsceremonien  der  Lolos  und  Homy  (15). 
Volkstrachten,  Ursprung  der  Bebellion  von  1855  (19). 
Selbstregierung  der  Eingeborenen  um  Ningtscheu  (27). 
Wohnungen  und  Tracht  der  Pai-y  (33).  Charakte- 
ristik der  Pn-ta-schi  (38).  Statistik  der  Chinesen  in 
Ynnnan  (42).  Wohnorte  der  Eingeborenen  (43).  Ge- 
schichte der  Pavillons  noirs  und  Pavillons  jaunes 
(44).  Anwohner  des  Songka  (48).  Die  unabhängigen 
Stämme  zwischen  China  und  Annam  (53).  Die  An- 
•hänger  der  Dynastie  L6  (161).  Ausführliche  Schilde- 
rung der  Tongkinesen  (169  f.)  Charakter  der  Chine- 
sen (170). 


Durand-Fardel,  Dr.  Max.  La  Chine  et  les  con« 
ditions  sanitaires  des  ports  ouverts  au  commerce 
etranger.    Paris  1877. 

Eden,  Charles  H.  China,  Historical  and  Descrip- 
tive.  With  an  appendix  on  Corea.  London,  Mar- 
cus Ward  and  Co.,  1877.    111. 

Edkins,  Joseph,  D.  D.  Religion  in  China.  Lon- 
don, Trübner  and  Co.,  1876r. 

Neue  Ausgabe  eines  1859  erschienenen  Werkes. 

—  On  Chinese  Names  for  Boats  and  Boat-gear, 
with  Reraarks  of  the  Mariners  Compass.  (J.  North 
China  Brauch  R.  A.  S.  XI.    Shanghai  1878.) 

Ein  chinesischer  Missionar  in  Amerika.  (Ev. 
Missions- Magazin,  Juni  1878.  [N.]) 

Ein  chinesischer  Speisezettel.  (Ausland  1877,  39.) 
(N.  Aus  Foochow  Herald.) 

Eine  offene  Thur.     (Ev.  Missions-Magazin,  August 

1878.) 
MisHion  in  Tschekiang. 

Eisenbahn  und  Mission  in  China.  (Deutsches  Prote- 
stantenblatt, Jahrg.  XI,  Nr.  8.) 

Eitel,  Bev.  Dr.  Chinese  Studios  and  Interpreta- 
tion.   (China  Review,  July  and  August  1877.) 

Establishment  of  American  Trade  at  Canton.  (China 
Review,  V,  1877,  152  —  164.) 

Faber,  Ernst,  Missionar.  Der  Naturalismus 
bei  den  alten  Chinesen,  sowohl  nach  der  Seite 
des  Pantheismus  als  des  Sensualismus,  oder  die 
vollständigen  Schriften  des  Chinesen  Licius  zum 
ersten  Male  vollständig  übersetzt  und  erklärt. 
Elberfeld  1877.  (XXVII,  228.) 
Bespr.  Lit.  Centralblatt  1878,  1. 

—  Die    Grundgedanken    des    alten    chinesischen 

Socialismus    oder    die    Lehre    des     Philosophen 

Micius  zum    ersten    Male    vollständig    aus* den 

Quellen  dargelegt.    Elberfeld  1877.  (102  S.) 
Bespr.  s.  vorhergehenden  Artikel. 

Fah  nien.  Record  of  the  Buddistic  Eingdoms. 
(Transl.  from  the  Chinese.  By  H.  A.  Giles,  Lon* 
don  1877.) 

Pauvel,  A.  A.  The  Wild  Silk- Worms  of  the  Pro- 
vince  of  Shantung.  (China  Review,  VI,  1877f 
89—107.) 

Formosa.  (Ev.  Missions-Magazin,  März,  Mai  1878,) 
Schätzt  die  Zahl  der  Ureinwohner  auf  dem  Hoch- 
lande von  Posia  auf  10  000. 

Pry,  Hon.  Justice.  China,  England  and  Opium. 
The  Chefoo  Convention.  (Contemporary  Rev. 
1878,  Januar.) 

Further  Correspondence  respecting  the  attaok  ou 
the  Indian  Expedition  to  Western  China  and  the 
murder  of  M.  Margary.    London  1877. 

Gabelentz,  H.  C.  v.  d.  Geschichte  der  grossen 
Liao,  aus  dem  Mandschu  übersetzt.     Hersg.  von 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


83 


H.  A.  V.  d.  Gabelentz.     Petersburg   1877,  VII, 
255. 

Geheime  Gesellscliaften  in  China.  (Ausland  1878,  7.) 

Gibson,  Bev.  O.  The  Chinese  in  America.  San 
Francisco  1877. 

Geographica!  Notes  on  the  Province  of  Kiangsi. 
(China  Review  1877,  120,  191.) 

Giles,  H.  A.     From  Swatow  to  Canton  Overland. 

London,  Trübner,  1877. 

Keine  eines  CoDsularbeamten  durch  bisher  von 
Europäem  unbesuchte  Gegend.  Zabbreiche  Details 
über  cbinesisches  Kleinleben. 

Gill  und  Babers  Reise  durch  West -China. 
(Globus  1877,  XXXII,  21.  [N.]) 

Lieutenant  Gills  Ueberlandreiee  von  Shanghai 
nach  Rangun.     (Ausland  1878,  5.) 

Gray,  Dr.  John  Henry,  Archdeacon  of  Hong- 
kong. China:  a  History  of  the  Laws,  Manners 
and   Customs  of  the  People.     2  Vols,   140  111. 

London  1878. 

Sehr  werth  volle  Sammlung  von  Thatsachen.  Neues 
über  die  Sklaverei  in  China.  HinsichtÜch  der  Be- 
völkerungszahl scheint  er  die  Angaben  von  414  bis 
415  Millionen  (in  1842)  zu  acceptiren. 

Dr.  GützlafF  als  Bekehrer  der  Chinesen.  (Aus- 
land 1877,  41.     [N.  Nach  The  Chin.  Recorder.]) 

Haas,  Joseph,  lieber  Opium  in  China.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Aug.  1877.) 

Haikau  oder  Hoikau  auf  Hainan.  (Globus  1878, 
XXXIII,  3.  [N.]) 

Hazard spiel  in  Hongkong.  (London  and  China 
Tel.,  Dec.  3.,  1877.) 

Hertsled,  B.     Treaties   referring   to  Trade  be- 

tween  Great  Britain  and  China.     London   1877. 

(M.  K.). 

Geschichte  der  Verträge  europäischer  Mächte  mit 
China.  Der  Verfasser  ist  Librarian  of  the  Foreign  Office. 

Hobson,  H.  B.  Fort  Zelandia,  and  the  Dutch 
Occupation  of  Formosa.  (J.  North  China  Brauch 
R.  A.  S.  XL)  —  Aus  chinesischen  Quellen  über- 
setzt.   Shanghai  1878. 

Howorth,  AI.  H.  The  Northern  Frontagers  of 
China.  IL  Manschus  Suppl.  Not.  IV.  The  Kin 
or  Golden  Tatars.  (Journ.  R.  Asiat.  Soc.  London 
1877,  243.) 

Infanticide.  The  Celestial  Empire,  IX,  Nr.  21.  üeber 
denselben  Gegenstand  s.  Foochow  Herald,  1.  Nov. 

1877. 

Inheritance  and  „patria  potestas".  (China  Review, 
V,  1877.  S.  404.) 

Johnson  (Samuel)  Oriental  Beligions  and  their 
Relation  to  Universal  Religion.  China,  8^.  cl.  pp. 
XXIV  and  975.    Boston. 


Juk  Nu.  Des  Bettlerkönigs  Tochter.  Eine  chine- 
sische Novelle.    (Daheim,  Jahrg.  XIV,  15.) 

KlngsmiU,  Th.  W.  Ethnological  Sketches  from 
the  Dawn  of  History.  The  Tsins  or  Seres. 
(China  Review,  V,  1877,  349—362.) 

Laws  of  Säle  among  the  Chinese.  (China  Review, 
VI,  1877,  137.) 

Legge,  James  Bev.  Professor  of  the  Chinese 
Lang,  and  Lit.,  Oxford  Univ.  Confucianism  in 
Relation  to  Christianity.  A  paper  read  before 
the  Missionary  Conference  in  Shanghai,  on  May 
Ith  1877. 

—  Imperial  Confucianism.    (China  Review   1877, 
VI,  147—159.) 

Livet,  L.  L'emigration  chinoise  d^apres  les  tra- 
vaux  du  Dr.  F.  Ratzel.  (L'Exploration,  II,  1877, 
65.) 

Mac  Clatchie,  Thomas.  Japanese  Heraldry. 
(Trans.  As.  Soc.  Japan  1877,  V,  Pt.  1.) 

Mander,    Samuel  S.     Our    Opium    Trade  .with 

China.  London:  Simpkin,  Marshall  and  Co.,  1877. 
Sammlung  von  Zeitungsartikehi  contra. 

Martin,  W.  A.  P.  On  the  Style  of  Chinese  Epi- 
stolary  Composition.  (Journ.  North  China  Brauch 
R.  As.  Society,  N.  S.,  XI,  1877.) 

Mayers,  W.  P.  The  Chinese  Government  A 
Manual  of  Chinese  Titles,  Categorically  arranged 
and  explained.  (With  an  appendix.  London, 
Trübner,  1878,  Demi  4^.  VIII  und  159  S.) 

—  The    „King    Kiao"    or    Nestorian    Religion. 
(China  Rev.,  V,  1877.  S.  336.) 

Mc  Carty's  und  GilFs  Reisen  in  China.  (Globus 
1878,  XXXIII,  7.  [N.]) 

Memorial  by  the  Chinese  Envoy  and  Assistant 
Envoy  to  Great  Britain,  recommending  the  gra- 
dual  suppressiön  of  Opium  Smoking.  (London 
and  China  Telegraph,  Oct.,  22,  77.) 

Memorial  on  the  Chefoo  Convention  (from  the 
London  Representatives  of  the  Shanghai  Cham- 
ber of  Commerce  to  the  Earl  of  Derby).  (Lond. 
and  China  Telegraph,  10.  Dec.  1877.) 

Metaberry,  A.  Impressiones  de  un  viaje  a  la 
China.    Madrid  1877. 

Möllendorff,  D.  O.  P.  von.  The  Vertebrata  of 
the  Province  of  Chile  with  Notes  on  Chinese 
Zoological  Nomenclature.  (J.  North  China  Brauch 
R.  A.  S.  XI,  Shanghai  1878.) 

—  Ancient  Peking.  (China  Rev.,  V,  1877,  383— 
386.) 

Money-Loan  Associations.     (China  Rev.,  V,    1877, 

S.  205.) 
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Morrison,  James.  A  Description  of  the  Island 
of  Formosa.  With  some  Remarks  on  its  Fast 
History,  Present  Condition  and  its  Future  Pro- 
spects.  (Geogr.  Magazine  1877,  260,  293,  319.) 
Stellung  der  Chinesen  in  F.  294.  Löhne  294.  Ver- 
waltung 320.    Wirthschaftliche  Verhältnisse  321. 

Moule,  Rev.  G.  £.  Confucianism.  The  Church 
Mission.    Intel!.  Jan.  1878. 

Nightingale ,  Rev.  A.  W.  A  Journey  to  Siang- 
yangfn.     Wesleyan  Miss  Notices,  March  1877. 

Natiye  Literatare  on  Chinese  Porcelain.  (China 
Rev.,  VI,  1877,  208.) 

Natiire  Wofship  of  the  Chinese.  (The  Celest.  Em- 
pire, IX,  Nr.  16.) 

Opium.     (Ev.  Missions-Magazin ,  Jnni,  July  1878. 

[N.]) 
Opium  -  Cultivation  in  China.    (The  Colonies  1878, 

Nr.  3.) 
Opiumrauchen  in  China.     (Globus    1877,  XXXII, 

21.  [N.]) 

Papers  resp.  the  Margary  murder  and  the  Chefoo 
Convention.    Blue  Book.  London  1877. 

Parkes,  H.  Opium  and  Christian  Missions.  China 
Rev.,  V,  1877,  55—59.) 

Fetitot,  E.  Dissertation  sur  Ta-Han  et  le  Pays 
des  Femmes  de  Fhistorien  chinois  Li-You-Tcheou. 
(Rev.  Anthr.     Paris  1878,  266—277.) 

Pidgin  EngUsh.    (China  Rev.,  V,  1877,  207—268. 

[N.]) 
Flauchut,  Edmond.    Les  nouveaux  ports  ouverts 

de  la  Chine.     (R.  d.  Deux  Mondes  1878.    März, 

131—159.) 

Playfair,  G.  M.  H.  Chinese  Official  Titles.  (China 
Review,  VI.  1878.) 

—  A  Legend  of  the  Peking  Beil-Tower.  (China 
Review,  V,  1877,  241.) 

—  The  Miaotzee  of  Eweichou  and  Yunnan,  from 
Chinese  Descriptions.  (China  Review,  V,  1877. 
S.  92—108.) 

Freston,  C.  P.  Constitutional  Law  of  the  Chinese 
Empire.    (China  Review,  Vol.  VI,  1877,  13—29.) 

Rats  a  Delicacy?     (China  Rev.,  V,  1877.   S.  338.) 

Reports  of  Committees  of  the  Senate  of  the  United 
State.  2d  Session,  4th  Congress  1876—1877. 
Rep.  Nr.  689.  Rep.  of  the  Joint  Special  Committee 

^  to  Investigate  Chinese  Immigration.  Washington 
1877,  Vm,  1281. 

Ungemein  reiches  Material  von  Berichten  über 
Abhörung  Sachverständiger,  Consularberichten  n.s.  f. 
Vollständig  für  alles,  was  mit  der  Frage  der  Ein- 
wanderung nach  den  Vereinigten  Staaten  zusammen- 
hängt, reich  an  Mittheilungen  über  Ursache  und 
Betrieb  der  chinesischen  Auswanderung.  Lage  der 
Chinesen  in  ihrer  Heimath,  in  Peru,  Cuba,  Australien. 
Ueber  die  wirthschaftlichen  Fähigkeiten,  die  Lebens- 
weise und  Fähigkeiten  der  ausgewanderten  Ohinesen. 


Reports  on  Trade  at  the  Treaty  Ports  in  China 
for  the  year  1877.     Shanghai  1877. 

Richthofen ,  Freiherr  von.  Die  gegenwärtige 
Kohlenproduction  in  China  und  die  voraussicht- 
lichen Folgen  ihrer  zukünftigen  Entwickelang. 
(Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Januar  1878.) 

Robertson,  Sir  Brooke.  Ueber  Opiumrauchen  in 

Canton.     Consular  Reports  on  the  China  Trade 

in  1876.     Canton.     London  1877. 
Ross,  John  Rev.,  of  Newchwang.  Chinese  Foreign 

Policy.     Shanghai  1877. 

Gegen  die   katholischen   Missionen,   deren  Machi- 

nationen   ein  Theil  des  chinesischen  Fremdenhasses 

zugeschrieben  wird. 

Rousset,  L.  Du  fleuve  bleu  au  fleuve  jaune.  I,  11. 
(Le  Correspond.,  vm.  S.  815— 845;  IX,  66— 96.) 

Boy,  J.  E.  La  Chine  et  la  Cochinchine.  Geo- 
graphie physique  et  politique,  climat,  productions, 
expedition  franco-anglaise,  expeditions  frangaises 
en  Cochinchine  depuis  leurs  origines,  notice  sur 
Pempire  annamite.     Paris  1877.     192  S. 

Scherzer.  Journal  d'une  mission  en  Cor6e,  par 
Kvei-Ling,  ambassadeur  de  S.  M.  Fempereur  de 
la  Chine  pres  de  la  cour  de  Coree  en  1866. 
Paris  1877.     66  S. 

Scherzer,  Dr.  Carl  von.  Der  neueste  britisch- 
chinesische Handelsconflict  (die  sogenannte  Chefoo- 
Convention).  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient, 
December  1877.) 

Senamaud,  J.  Histoire  de  Confucius.  Paris  1878. 
212  S. 

Smith,  F.  Forter.  The  Translation  and  Trans- 
literation of  Chinese  Geographical  Names.  (Proc. 
Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI,  580—582.) 

Statistisches 'über  den  Aussenhandel  Chinas.  (Glo- 
bus 1877,  XXXII,  17.  [N.]) 

Steere,  J.  B.  Formosa.  (Joum.  American  Geogr. 
Soc.  New-York,  VI,  1876.) 

Stent,  G.  Carter.  Chinese  Eunuchs.  (J.  North 
China  Brauch  R.  A.  S.,  XI.    Shanghai  1878.) 

Stock,  Eugene.  The  Story  of  the  Fuhkien  IGa^ 
sion  of  the  Church  Mission.  Soc.     London  1877, 

Stuhlmann,  C.  W.     Kunstgewerbliche  Industrie 
auf  Hainan.     (Globus  1877,  XXXII,  21.) 
(üeber  Zellen-Email.) 

The  Chinese:  Their  Mental  and  Moral  Characteri- 
stics.     By  E.  M.     London  1877. 
Oompüation. 

The  Chinese  in  Peru.    (Colonial  Intelligencer,  May 

1877.) 

The  Chinese  Question.  New-York  1877.   20  S. 

The  Chinese  Form  for  God.  Statement  and  Reply. 
Hongkong  1876.  Derselbe  Gegenstand  behandelt 
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in:  The  Celestial  Empire,  VIII,  Nr.  11.  Chinese 
Repository,  VIII.  (Abgedr.  Shanghai  1877.)  —  Es- 
say on  the  proper  Rendering  of  the  wordsElohim 
and  Theos  in  the  Chinese  Language.  Shanghai 
1877.  — Rüssel,  W.A.,  Mission.  Bishop.  TheTerm 
Qnestion.    Shanghai  1877. 

The  Edncational  Curriculum  of  the  Chinese.  (China 
Review,  VI,  1877,  67—70.) 

The  Friend  of  China.  (Organ  of  the  Anti-Opium 
Society.) 

In  der  August  -  Kummer  eine  Adresse  der  chinesi- 
schen Anti  -  Opium  -  Gesellschaft  in  Canton  an  die 
obige  Gesellschaft. 

The  Gospel  in  China.  Monthly  Magazine.  Lon- 
don.   Seit  Juli  1877. 

Dem  Missionswesen  in  China  gewidmet.  Enthält 
unter  Anderem  eine  Geschichte  der  Missionen  in 
China  von  1807  an. 

The  Philosopher  Choo-Foo-Tsze.  (Edinburg  Review 
1877,  CXLVI,  317—338.) 

The  Rise  and  Progress  of  the  Manjows.  By  J.  R. 
(The  Chinese  Recorder,  VIII,  1877,  Nr.  5.) 

The  Share  taken  by  Chinese  and  Bannermen  in 
the  Government  of  China.  (China  Review,  VI, 
1877,  136.) 

The  Treaties  between  the  Empire  of  China  and 
the  Foreign  Powers.  ShanghaL  The  N.  China 
Herald  Office  1877. 

Toiüa,  Franz.    China,  (W.  Abendpost,  Juni  1877.) 

—  Von  China  nach  Indien.  (W.  Abendpost  1878, 
115.) 

Translations  of  Chinese  Schoolbooks.  (China  Review 
1877,  VI,  120,  195.) 

Translation  of  the  Peking  Gazette,  for  1876.  Re- 
printed  from  the  North  China  Herald.  Shanghai 
1877. 

Turner,  P.  S.  British  Opium  Policy  and  its  results 
to  India  and  China.     London  1877. 

Ueber  die  Fabrikation  chinesischer  Gongs.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  August  1877.) 

Validity  of  Chinese  Marriages.  (China  Rev.,  V,  1877. 
S.  204.) 

Verhandlungen  über  die  Opiumfrage.  (Der  Welt- 
handel 1877,  S.  330.) 

Vissering,  W.  0n  Chinese  Cun*ency.  Coin  and 
Paper  Money.  With  Facsimile  of  a  Banknote. 
Leiden  1877,  XV,  219. 

Warren,  C.  F.,  Bev.  The  Temple  of  Chion-in 
(Kioto).  (Church  Missionary  Intelligencer,  July 
1877.) 

—  Temple  of  Inari  at  Fushimi,  near  Eioto.  (Church 
Missionary  Intelligencer,  Aug.  1877.) 


Yunnan  Drugs.     (The  Colonies  1878,  Nr,  2.) 

Zur  chinesischen  Auswanderung.      (Globus   1877, 
XXXII,  12.  [N.]) 

8.    Jap  a  n 
(mit  Korea,  Ainos  und  Kurilen). 

Aberglauben  in  Japan.     (Globus  1877,  XXXII,  8.) 

Alcock,  B.  Art  and  Art  Industries  in  Japan. 
London  1878.  210  111. 

Berchet,  Gnglielmo.  Le  antiche  Ambasciate 
Giapponesi  in  Italia.  Venezia  1877. 

Bilder  aus  Neu -Japan.  (W.  Abendpost  1878,  57  f.) 

Bousquet.  Le  Japon  de  nos  jours  et  les  echelles 
de  l'extreme  Orient.     Paris  1877.  2  Vols. 

Brunton,  H.  Affairs  in  Japan.  (Geogr.  Maga- 
zine 1877,  202;  1878,  15.) 

Chaplin,  Ayrton  Mrs.  Japanese  New  -  Years  Ce- 
lebrations.  (Trans.  As.  Soc.  Japan,  V,  Pt.I,  1877. 
S.  71.) 

Die  Eta  in  Japan.     (Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und 

Völkerkunde  Ostasiens,  XIII,  Nov.  1876,  103.) 

Eine  verachtete  Schicht,  die  von  koreanischen 
Kriegsgefangenen,  nach  anderen  von  Armenhäuslern 
abstammt. 

Diro  Kitao.  Die  Götter  Japans.  (Westermann's 
IlL  Mon.-Hefte  1877,  Juni  f.) 

Dönitz,  Prof.  Ueber  japanische  Sagen.  (Mitth. 
d.  D.  V.  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens, 
XIV,  Aprü  1878,  153.  [N.]) 

Eden,  C.  H.  Japan,  Historical  and  Descriptive. 
(Rev.  and  enl.,  from  the  „Les  Voyages  cel^bres. 
London  1877.  111.  M.  K.) 

£ine  Hinrichtung  in  Japan.     (Ausland  1877,  44.) 
(N.  nach  Japan  Herald.) 

Fowler,  B.  M.  Visit  to  Japan,  China  and  India. 
London  1877.     294  S. 

Gebauer.  Notizen  über  den  Fortschritt  der  japa- 
nischen Civilisation  auf  dem  Gebiet  der  Ehe. 
Vortrag  geh.  am  25.  Nov.  1876.  (Mitth.  d.  D. 
Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens,  XIII, 

November  1877,  81—85.) 

Gregory,  G.  Elliot.  Japanese  Fisheries.  (Trans. 
As.  Soc.  Japan  1877.    S.  102.) 

Gümbel,  C.  W.     Die  Montan -Industrie  Japans. 

(Ausland  1877,  37.) 

Guimet,  E.    Promenades  japonaises.    Paris  1877. 

Hodges,  J.  L.  Notes  of  a  trip  to  Vries  Island 
in  July  1872.     (Trans.  As.  Soc.    Japan  1877.) 
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Jacquet,   L.      Un  nouvean  sacc^daire   da  cafe. 

(Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 

asiens,  XIII,  Nov.  1876,  XIV,  102,  15.2.) 

Die  Beeren  einer  japanischen  Cofifea  (Ibota).  Eine 
Notiz  über  japanischen  Cafifee  (Yamami)  nebst  Analyse 
findet  sich  auch  in  den  Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natura 
und  Völkerkunde  Ostasiens,  XIU,  103. 

Japan,  I,  IL     (Ausland  1875,  24,  25.) 

Japan.     (Ey.  Missions -Magazin,  Juli  1878.  [N.]) 
Bekehrungen. 

Japanische  Eisenbahnen.  (Oesterr.  Monatsschr.  f. 
d.  Orient,  Sept.  1877.  [N.]) 

Japanische  Ethnographie.  Verschiedene  Bemerkun- 
gen in  den  Sitzungsberichten  d.  D.  G.  f.  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens,  XIII. 

Japaner  ein  Misch volk  103.  Körpergrösse  der 
Ainos  103.  Die  Bevölkerungszahl  Japans  jetzt  und 
früher  104.  Die  Fähigkeit  Japans,  eine  grössere  Be- 
völkerung zu  ernähren  105. 

Japanische  Fächerindustrie.  (Globus  1877,  XXXII, 
4.  [N.]) 

Japanische  Spiegel.  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d. 
Orient,  October  1877.  [N.]) 

II  pauperismo  nel  Giappone.  Giro  del  Mondo, 
4  Ott.  1877. 

Jung,  E.  Japanischer  Aberglauben.  (Z.  f.  Eth- 
nologie 1877,  331.) 

Kaufmännische  Zünfte  in  Japan.  (Oesterr.  Monats- 
schrift f.  d.  Orient,  August  1877.) 

Kempermann,  P.  Reise  durch  die  Centralpro- 
vinzen  Japans.  (Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens,  XIV,  April  1878,  121— 
145.) 

Benennung  und  Eintheilung  der  Provinzen  121. 
Ernährung  der  Bevölkerung  124,  139.  Die  Schiüen 
und  Schullehrer  127.  Ginseng  -  Cultur  129.  Lage 
der  Landleute  130.  Urbevölkerung  132.  Der  heilige 
Berg  Daisen  136.  Leben  reicher  Kaufmannsfamilien 
142. 

—  Die  Kami  Yo  No  Modji  oder  Götterschrift. 
(Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens, XIII,  November  1877.  85—93.  [M.  4T.]) 

Kitao  Diro  aus  Mycei  in  Japan.  Die  Götter 
Japans.     (Westermann's  Monatsh.  1877,  Juli.) 

Knipping«  E.  Reisen  und  Aufnahmen  zwischen 
Ozaka,  Kioto,  Nara  und  Ominesanjo  in  Nippon 
1875.     (Geogr.  Mitth.  1878,  137—140.  M.  K.) 

Kudriaffsky,  Eufemia  von.  Höflichkeit  in 
Japan.     (Ausland  1877,  30.) 

Iiane,  B.  Stewart.  Our  Relations  with  Japan. 
Vortrag  in  der  Vestry  Hall  17.  Dec.  1877. 


Bedner  ist  Secretär  der  Japanischen  Geflandtschaft 
in  London.  Betrachtet  aus  japanischem  Gesichts- 
punkte die  VeVträge,  die  Cousular  -  Jurisdiction,  die 
weitere  Eröffnung  des  Landes  für  den  europäischen 
HandeL 

Lange,  Dr.  Der  Kampf  auf  Ueno  (4.  Juli  1868). 
(Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens, XIII,  Nov.  1877,  96—101.) 

Longford,  J.  H.  Summary  of  the  Japanese  Penal 
Codes.    (Traos.  As.  Soc.  Japan  1877,  V.  S.  2.) 

Mc  Clatchie.  Japanese  Heraldry.  (Trans.  As. 
Soc.    Japan  1877.  S.  1.) 

MetchnikofT,  L.  L'Empire  des  Tennos.  (Rey. 
de  Geogr.  1877,  H.  7—9.) 

—  L^Empire  Japonais.     (Genf  1878,  Livr.  I.) 

Naumann.  Einfluss  der  Erdbeben  und  Vulkan- 
ausbrüche auf  den  Geist  der  Bevölkerung  in  Japan. 
(Mitth.  d.  D.  Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens,  XIV,  Aprü  1878.) 

—  lieber  japanische  Kjökkenmöddinger.  (Mitth. 
d.  D.  V.  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens, 
XIV,  April  1878.  [N.]) 

Pfizmaier  (A.).  Auf  den  Bergen  von  Sagami. 
8  vo.  pp.  80.     Wien  1877. 

Boretz,  Alb.  von.  Einiges  über  Vogelzucht  in 
Japan.     (Der  Zool.  Gai-ten,  Jahrg.  XVIII,  6.) 

Scherzer,  Dr.  Carl  von.  Culturzustande  und 
Handelsverhältnisse  in  Japan  zu  Ende  des  Jahres 

1877.  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Januar 
1878.) 

Schott,  lieber  japanische  Poesie  und  Metrik. 
(Monatsber.  der  K.  Preuss.  A.  d.  W.  Berlin, 
August  1877.) 

Schulwesen  in  Japan.  (Ev.  Missions  -  Magazin, 
Aug.  1878.  [N.]) 

Syle.  On  Primitive  Music  especially  that  of  Japan. 
(Trans.  Asiat.  Soc.  Japan,  V,  Ptl,  1877.  S.  170.) 

Topinard,  F.  De  la  couleur  de  Tiris  chez  les 
Japonais.  (Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  1878.  S.  30.) 

Vogelleimhandel  in  Japan.     (D.  Geogr.  Blatter,  II. 

1878,  137.) 

Wagener,  G.  Maass-  und  Gewichts  -  Systeme  in 
Japan.  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Augast 
1877.) 

Wemich,  A.  Ehen  zwischen  Europäerinnen  und 
Japanern.     (Gartenlaube  1877,  26.) 

—  Klinische  Untersuchungen  über  die  japanische 
Varietät  der  Beri  -  Beri  -  Krankheit.  (A.  f.  path. 
Anatomie  und  Physiologie.  7te  Folge,  Bd.  I,  H.  3.) 
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Wojeikof,  A.  J.  Der  Seehaodel  Japans  nnd  die 
Eröfiiiang  des  Landes  für  Ausländer.  (Iswestija 
der  Russ.  Geogr.  Ges.,  Bd.  XIII,  H.  3.) 

—  Reisen  in  Japan  1876.  (Geogr.  Mitth.  1878, 
176—189.) 

Mangelnde  AnpasHung  an  das  Klima  in  Nord  -  Nip- 
pon  182.  Kolonisations  -  Fähigkeit  der  Japaner  183. 
Allgemeiner  Stand  der  Cultnr  in  Nord-Nippon    182. 

—  Starke  der  Bevölkerung  Japans  und  Abhän- 
gigkeit derselben  vom  Ackerbau.  (Iswestija  d. 
K.  Russ.  Geogr.  Ges.,  Bd.  XUI,  H.  4.) 

Zahl  der  Europäer  und  Amerikaner  in  Japan. 
(Globus  1878,  XXXni,  6.  [N.]) 

Zeichen  der  Zeit  in  Japan.  (Ev.  Missions-Magazin, 
April,  Mai  1878.) 

Zur  gegenwärtigen  Lage  Japans.  (Neue  ev.  Eirchen- 
zeitung,  19.  Jahrg.,  28,  29.) 


Anutchin,  D.  A.  Materiaux  pour  Tanthropolo- 
gie  de  l'Asie  Orientale:  Tribu  des  Ainos.  Sup- 
plement au  XX^ie  Vol.  dßs  Memoires  de  la  Soci^te 
imperiale  des  Amis  des  Sciences  naturelles. 
Moscou  1877. 

Cap.  in.  Anatomie.  IV.  Ethnographie.  —  Zahl- 
reiche Thatsachen,  besonders  im  letzteren,  wo  auch 
die  Geograph.  Verbreitung,  Geschichte,  Sprache,  Zahl, 
Beziehungen  zu  anderen  Völkern  u.  s.  w.  abgehan- 
delt werden.  Die  Zahl  der  Ainos  von  Sachalin 
schätzt  An  out  Chine  auf  2000,  die  von  Yesso  auf 
50  000  bis  60  000. 

Anutschin,  D.  A.  Zur  Anthropologie  Ostasiens: 
Der  Volksstamm  der  Ainos.  (Russ.  Revue  1877, 
XI,  348—358.) 

Dallee,  Ch,  La  Coree.  L'Exploration  1877, 
Nr.  49. 

Het  schiereiland  Korea.  (Aardrijksk.  Weekbl.  1877, 
Nr.  38,  39.) 

Kohn,  Albin.  Die  jetzige  Lage  der  Bewohner 
der  Kurüen.     (Globus  1877,  XXXII,  7.) 

Korea.  (Engl.  Gesandtschaftsbericht  aus  Jedo.) 
(Globus  1878,  XXXni,  4.  [N.]) 

Korea  und  China.  (Ey.  Missions  -  Magazin ,  Febr. 
1878.  [N.]) 

La  Corea.     Giorn.  delle  Colonie.     Roma  1  Giugno 

1878. 

Popolazione,  fattezze  e  carattere  dei  Coreesi. 
(Giro  del  Mondo,  20  Sett.  1877.) 

Schilderung  der  Halbinsel  Korea.  (Der  Welthan- 
del 1877,  S.  374,  518.) 

Verkehr  zwischen  Japanern  und  Koreanern.  (Glo- 
bus, XXXIII,  4.  [N.]) 


9.    Arabien. 

Semiten  im  Allgemeinen.     Judenthum. 
MohammedaniBmus. 

Beke,  C.  Discoyeries  of  Sinai  in  Arabia  and  of 
Midian,  with  G^nealogical,  Botanical,  Conchologi- 
cal  etc.  Reports,  Plans  etc.  London  1878.  626  S.  Dl. 

Burton's  (Bichard)  Forschungsreise  in  Midian. 
(Globus  1878,  XXIV.) 

Der  Kaffeehandel  Adens.  (Oesterr.  Monatsschr.  f. 
d.  Orient,  December  1877.) 

Goergens,  Prof.  Der  Handel  der  Araber.  (Aus- 
land 1877,  32—34.) 

Goltdammer,  P.   Notice  sur  Obock  (Golfe  d'Aden) 

colonie  frangaise.     Paris  1877. 

Obock  wurde  1856   einem  Somali -Häuptling  abge- 
kauft, zur  Colonie  fehlt  ihm  nur  —  der  Hafen. 

Lombard,  A.  Le  pays  d^Uz  et  le  couvent  de  Job. 
(Le  Globe  [Geneve],  XVI,  1877.) 

Miles,  S.  B.  On  the  Route  between  Sohar  and 
El-Bereyme  in  Oman.  With  a  Note  on  the  Zatt 
or  Gipsies  in  Arabia.  (Journ.  Asiat.  Soc.  Bengal, 
XL  VI,  1877.) 

The  Island  of  Perim.  (From  Lieut.  J.  S.  Eangs 
Account  in  den  „Selections  from  the  Records  of 
the  Bombay  Government.  N.  Series  1877",  290.) 
(Geogr.  Magazine  1877.) 

Viaggio  di  esplorazione  neir  Temen  del  Sig.  Renzo 
Manzoni.     (L'Esploratore,  15.  Ndv.  1877.) 

Zehme,  A.  Aus  nnd  über  Arabien.  (Globus  1877, 
XXXII,  10.) 


Baudissin,  Llc.  Dr.  W.  W.  Graf.     Studien  zur 

semitischen  Religionsgeschichte.  Heft  L  Leipzig 

1877  (VI,  336). 

I.  Ueber  den  religionsgeschichtlichen  Werth  der 
phönicischen  Geschichte  Sanchuniathons.  U.  Die  An- 
schauung des  Alten  Testaments  von  den  Göttern  des 
Heidenthums.  IIX.  Der  Ursprung  des  Gottesnamens 
*I(i<o.  IV.  Die  Symbolik  der  Schlange  im  Semitismus. 
V.  Die  Klage  über  Hadad-Bimmon. 

Charencey,  H.  de.  Essai  sur  la  symbolique  pland- 
taire  chez  les  Semites.  (Rev.  Linguistique  1878. 
119—180.) 

Clermont-Gameau.  Le  dieu  Satrape  et  les  Pbe- 
niciens  dans  le  Peloponn^se.  (Journ.  Asiatique 
1877,  II,  157—236.) 

Deecke,  W.    Ueber  das  indische  Alphabet  in  sei* 


88 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


nem  Zusammenhange  mit  den  übrigen  südsemi- 
tischen  Alphabeten.  (Z.  d.  D.  Morgenl.  Gesellsch., 
XXXI,  598—612.) 

Graetz,  Prof.  Dr.  H.  Astoroth  Karnaim  und 
Bostra.  (Monatsschr.  f.  Gesch.  n.  Wies.  d.  Juden- 
thums  1878,  241—247.) 

Grünbaum,  M.  Beiträge  zur  vergleichenden  My- 
thologie ans  der  Hagada.  (Z.  d.  D.  Morgenl. 
GesellBchaft,  XXXI,  183—359.) 

Meyer,  E.  lieber  einige  semitische  Götter.  (Z.  d. 
D.  Morgenl.  Gesellsch.,  XXXI,  716—741.) 

Tiele,  C.  P.  Die  Assyriologie  und  ihre  Ergeb- 
nisse für  die  vergleichende  Religionsgeschichte. 
Leyden  1878.    Antrittsrede.    (24  S.) 


Adler,  Felix.  Reformed  Judaism.  (N.  Am.  Rev. 
1877,  CXXV,  133,  327.) 

Adler,  Habbi  Hermann.  Can  Jews  be  Patriots. 
(Nineteenth  Century,  III.  S.  637.) 

Ancessi,  Abbe  Victor.  Job  et  TEgypte:  Le 
Redempteur  et  la  vie  future  dans  les  civilisations 
primitives.     Paris  1877. 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen   ägyptischer  und 
jüdischer  Religion. 

Blicke  ins  moderne  Judenthum.  (N.  ev.  Kirchen- 
Zeitung,  19.  Jahrg.,  28,  29.) 

Bureau,  Löon.  Sur  la  croyance  ä  l'immortalite 
de  Famo  chez  les  Hebreux.  (Bulletin  Soc.  Anthr. 
Paris  1877,  462.) 

Der  ewige  Jude.     (Ausland  1877,  34.) 

Die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Juden.  (Neue 
Ev.  Kirchenzeitung  1878,  10  f.) 

Die  Religion  Alt-Israels.     (Ausland  1877,  40.) 

Pormby,  Henry  Rev.  Monotheism  in  the  main 
derived  from  the  Hebrew  Nation;  and  the  Law 
of  Moses  the  Primitive  Religion  of  the  City  of 
Rome.     London  1877. 

Bome  in  the  beginning  did  possess  the  knowledge 
of  Monotheism,  obtaining  it  from  the  Hebrew  People. 

Fremantle,  fion.  and  Bev.  W.  H.  The  Future 
of  Judaism.     (Contemporary  Rev.  1878,  July.) 

Gross,  Dr.  H.  Zur  Geschichte  der  Juden  in  Arles. 
(Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Juden- 
thums  1878,  61  f.) 

Händler,  G.  H.  Eine  jüdische  Papstsage.  (Da- 
heim, Jahrg.  XIY,  34.) 

Haupt,  Leop.  Ueber  die  Metrik  und  Musik  der 
Gesänge  des  alten  Testamentes.  (N.  Lausitz. 
Mag.,  Bd.  LIV,  1.) 

Hirsohfeld,  Dr.  Hartw.     Jadische  Elemente  im 


Koran.      Ein  Beitrag  zur  KorsLuforscbg.  gr.  8. 
71  S.     Berlin.    (Leipzig,  Hinrichs'  VerL) 

Jacobson,  Mos.  Versuch  zu  einer  Psychologie 
des  Talmud.     (Diss.    Halle  1878,  24  S.) 

Metz.  Zur  Geschichte  der  Faläschas.  (Abessinische 
Juden.)  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissenschaft 
des  Judenthums  1878,  385  f.) 

Meyer,  S.    Red.  d.  „Jüdischen  Presse".    Ein  Wort 
an  Herrn  Hermann  Messner,  Dr.  und  Prof!  der 
Theol.  an  der  Univ.  Berlin.  Herausg.  d.  „N.  Ey. 
Kirchenzeitung".     Berlin  1877.  (50  S.) 
Bespr.  Lit.  Centralblatt  1877,  Nr.  52. 

Mocatta,  F.  D.  The  Jews  of  Spain  and  Portugal 

and  the  Inquisition.     London  1877. 
Leichte  Vorlesung. 

Nestle,  Dr.  Eberhard.  Die  israelitischen  Eigen- 
namen nach  ihrer  religionsgeschichtlichen  Bedeu- 
tung. Ein  Versuch.  (Von  der  Teyler'schen  Ge- 
sellschaft gekrönte  Preisschrift.)  Haarlem  1876. 
(VIII,  125  S.) 

Orsehansky,  J,  G.  Die  Juden  in  Russland.  (Skiz- 
zen des  häuslichen  und  gesellschaftlichen  Lebens 
der  Russischen  Juden.  St  Petersburg,  8^  439  S.) 
(Russisch.)  St. 

—  Die  Russische  Gesetzgebung  in  Rücksicht  auf 
die  Juden.  Skizzen  aus  dem  Rechtsleben  der 
Russischen  Juden.  St.  Petersburg  1878.  (Ras- 
sisch.) St. 

Rubens,  Dr.  William.  Der  alte  und  der  neue 
Glaube  im  Judenthum.  Kritische  Streiflichter 
über  die  Religion  Israels  nach  rabbinischer  Auf- 
fassung.    Zürich  1877. 

Radikale  Kritik  des  alt-  wie  ueugläubigen  Judenthmns. 

Saige,  Gustave.  De  la  condition  des  Juifs  dans 
le  Comte  de  Toulouse  avant  le  XIV  Siecle. 
(Bibl.  de  TEc.  des  Chartes  1878,  255—323.) 

Schleiden,  J.  M.  Die  Romantik  des  Martyriums 
bei  den  Juden  im  Mittelalter.  (Westermann's 
Monatshefte  1878,  April.) 

Schoebel,  Ch.  La  Legende  du  Juif  Errand 
(Rev.  de  Linguist.  T.  X,  F.  L) 

—  La  Lögende  du  Juif  Errant.  Paris  1877. 
82  S. 

Schreiber,  Dr.  Em.,  Rabbiner.  Die  Principien 
des  Judenthums  verglichen  mit  denen  des  Chri- 
stenthums  zur  Abwehr  der  neueren  judenfeind- 
lichen Angriffe.     Leipzig  1877,  X.     252  S. 

Smith,  Prof.  Goldwin.  Can  Jews  be  Patriots? 
(Nineteenth  Century,  lU.  S.  875.) 

Stemberg,  Hm.  Geschichte  der  Juden  in  Polen 
unter  den  Piasten  und  Jagiellonen.  (N.  poln.  u. 
russ.  Quellen  bearbeitet.  Leipzig  1878,  YIIL 
191  S.) 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


89 


Vor  dem  jüdischen  Richterstuhl.  (N.  Ev.  Eirchen- 
zeitung  1877,  Nr.  48.) 

Wilson,  John.  Cur  Israelitish  Origin.  London, 
Nisbet  and  Co.,  1877. 

Zschokke,  N.  Das  hebräische  Felsengrab  nnd 
seine  Beziehung  zur  christlichen  Kirche.  (Wiener 
Abendpost  1877,  253.) 

Zur  Charakteristik  des  heutigen  Judenthums. 
(Neue  Ev.  Kirchenzeitung  1878,  7.) 


Arnold,  John  Mühleisen,  Lic.  Der  Islam  nach 
Geschichte,  Charakter  und  Beziehung  zum  Chri- 
stenthum.     A.  d.  Engl.    Gütersloh  1878. 

Inhalt:  1.  Das  GeburtBland  des  Islam.  2.  Zeit- 
alter und  Charakter  Mohameds.  3.  Geschichte  und 
Dogmen  des  Choran.  4.  Was  Mahamed  von  dem 
Judenthum  aufgenommen  hat.  5.  Was  Mahamed 
Yon  dem  Christenthum  aufgenommen  hat.  6.  Aus- 
breitung und  Erfolg  des  Islam.  7.  Charakter  und 
Einfluss  des  Islam.  8.  Die  Integrität  des  alten 
Testaments.  9.  Die  Integrität  des  neuen  Testaments. 
10.  Die  Bibel  und  der  Choran.  11.  Yergleichung  im 
AUgemeinen.     12.  Gegenbestrebungen  der  Kirche. 

Badger,  George  Perey.  The  Precedents  of  Usa- 
ges  regulating  the  Muslim  Khalifate.  (Nineteenth 
Century,  II,  274.) 

Cutts,  E.  L.     Christians  under  the  Crescent  in 

Asia.     London  1877.    870  S. 
§ 
Dabry  de  Thiersant,  F.    Le  Mahomedanisme  en 

Chine  et  dans  le  Turkestan  OrientaL  Paris  1878, 

2  Vols. 

Bd.  I.  Geschichte.  Bd.  n.  Sitten,  Gebrauche,  Be- 
kennt niss  etc. 

Das  muhamedanische  Asien.  (N.  Ev.  Kirchenzei- 
tung 1878,  18  f.) 

De  regeering  van  Nederlandsch  -  Indie.  tegenover 
den  Islam.  (Tijdschr.  NederL  Indie  1878,  20Ö 
—222.) 

Descriptio  Imperii  Moslemici  auctore  SchamsoM- 
din  Abu  Abdollah  Mohammed  ihn  Ahmed  ihn 
abi  Bekr  al-Bamia  al-Basschari  al  Mokadassi  ed. 
M.  J.  de  Goeje.  Lugd.  Bat.  1877.  498  S.  (A. 
u.  d.  T.  Bibliotheca  geographorum  Arabicorum 
ed.  M.  J.  de  Goeje,  P.  III.) 

Hervorragend  reich  an  Mittheilungen  über  Sitten, 
Trachten  etc. 

Die  Mohammedaner  in  Indien.  (Von  E.  S.)  (A.  A. 
Z.,  29.  Aug.,  3.  Sept.  1877.) 

Dugat,  G.  Histoire  des  philosophes  et  des  theo- 
logiens  musulmans  de  632  k  1258  de  J.  C.  Sce- 
nes  de  la  vie  religieuse  en  Orient.  Paris  1878, 
XLIII.    387  S. 

Ein  muhammedanischer  Heiliger.     (Ev.  Missions- 
Magazin,  Jan.  1^878.) 
Der  Achund  von  Swat,  N.-W.-Indien. 
ArchlT  für  Anthropologie.    Bd.  XI. 


Fokkens,  F.  De  Priesterschool  te  Tegalsari. 
(Tijdschrift  Ind.  Taal-,  Land-  en  Yolkenkunde 

1877,  XXIV,  318—337.)    (M.  T.) 

Goergens.     Mohammed.    Ein  Charakterbild.  Ber- 
lin 1878,  43  S. 
Heft  290  der  Samml.   Gemeinverst.  wiss.  Vorträge. 

Gkrasberger,  H.  Ein  islamitisches  Culturvolk. 
(W.  Abendpost  1878,  75  f.) 

Grüber,  Dr.  Carl.  Muhammedanismus ,  Pansla- 
vismus,  Byzantinismus.     Leipzig  1877. 

Guyard,  Stanislas.  Un  Grand  Maitre  des  Assas- 
si ns  aux  temps  de  Saladin.  (Extr.  d.  Journal 
Asiatique.    Paris  1877.  [168  S.]) 

Het  Islam-element  in  den  Oost-Indischen  Archipel. 
(Tijdschr.  NederL  Indie  1877,  II,  81—91.) 

Islam.  (Dublin  Review  1878,  N.  S.,  XXX,  398— 
426.) 

Islam  und  Christenthum.     (N.  Ev*  Eirchenzeitung 

1878,  17.) 

Karasiewitsch,  F.  L.  Das  muselmännische  Recht 
und  die  letzte  Reform  in  der  Türkei.     Moskau 

1877,  47  S.  (Russ.) 

Keijzer,  Frof.  S.  De  Bedevaart  der  Inländers 
naar  Mekka.  Uitvorige  beschrjiving  van  al  het 
een  betrekking  heefb  op  de  Bedevaart  en  de 
Bedevaartgangers  uit  Nederlandsch  Indie.  Leiden 

1878.  (M.  6  T.) 

Kremer,  A.  von.  Culturgeschichte  des  Orients 
unter  den  Chalifen,  Bd.  IL     Wien  1877. 

I.  Der  Cultus.  II.  Die  Stadt  des  Friedens  (Bag- 
dhdd).  in.  Ehe  und  Familie.  IV.  Das  Volk.  V.  Die 
Stände  und  ihr  Leben.  VI.  Der  Volkscharakter.  Vll. 
YUI.  Poesie.  IX.  Literatur.  X.  Handel.  Schluss- 
capitel:  Die  Ursachen  des  Verfalles.  Ethnogra- 
phisch bemerkenswerth  die  Schilderung  des  National- 
charakters der  Araber;  ihres  Verhaltens  zu  den 
unterworfenen  Völkern  in  der  muhammedanischen 
Zeit,  mit  ihren  wechselseitigen  Beeinflussungen,  Ver- 
mischung u.  dgl.;  die  Stellung  der  Frau;  die  Ent- 
wickelung  der  Polygamie,  deren  Ursache  zum  Theil 
in  dem  Streben  nach  Vermehrung  der  Volkszahl  des 
Stammes  gesucht  wird,  und  der  ein  grosser  Antheil 
an  dem  Verfall  des  arabischen  Volkes  zugeschrieben 
wird.  Die  Hauptursachen  des  letzteren  werden  ge- 
sucht in  der  schrittweisen  Lockerung  ihrer  Staats- 
verbände, der  Unterdrückung  der  Armen  durch  die 
Beichen  und  dem  Verlust  des  Nationalgefühls  in 
Folge  der  Bacenmischungen. 

Lake,  J.  Jos.  Islam;  its  Origin,  Genius,  and  Mis- 
sion.    London  1878.  122  S. 

Lütke,  Moritz.  Der  Islam  und  seine  Völker.  Eine 
religions-,  cultur-  und  zeitgeschichtliche  Skizze. 
Gütersloh  1878,  VIII,  187. 

I.  Zur  Geschichte  des  Islam.  II.  Die  Lehre  des 
Islam.  lU.  Der  Islam  im  Leben  seiner  Völker. 
IV.  Schlussbemerkungen:  Blick  auf  die  christlichen 
Völkerschaften  unter  osmanisch- muslimischer  Herr- 
schaft. 

12 


90 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Osbom,  H.  D.  Islam  under  the  Ehalifs  of  Bagh- 
dad.     London  1878. 

Perron.  L'Islamisme ,  son  Institution,  son  in- 
fluence  et  son  avenir.  (Ouvrage  posthnme  pu- 
blik et  annote  par  A.  Clerc.   Pai-is  1878.  131  S.) 

Fichard,  F.  L' Avenir  musnlman  en  Alg^rie.  (La 
Philos.  Positive  1877,  II,  82—102.) 

Foole,  Stanley  Lane.    The  Life  of  Edward  Wil- 

.  liam  Lane.     London  1877. 

E.  W.  Lane,  der  berühmte  Orientalist,  verbrachte 
Jahre  seines  Lebens  im  Orient,  über  den  bemer- 
kenswerthe  Urtheile  hier  gegeben  sind. 

Frisse  d'Avennes.  L'Art  arabe  d'aprös  les  mo- 
numents  du  Kaire  depuis  le  7niö  siecle,  jusqu'ä 
la  fin  du  18me.    Paris  1877.  300  S.  und  234  T. 

Ramadan,  der  muslimische  Fastenmonat.  Aus  Kairo. 
(Grenzboten  1877,  45.) 

Böville,  A.    Une  apologie  anglaise  de  Tlslamisme. 

(R.  d.  d.  Mondes.    1.  Juli  1877,   125—156.)  — 

Ueber    R.   Boswoorth  Smith^s  Mohammed    and 

Mohammedanism.    London  1876. 

„Beligion  par  son  principe  meme  införieure  au 
th^isme  chr^tien  il  restera  le  partage  des  peuples 
inf^rieures  eux  memes  et  r^culera  partout". 

Rückkehr  christianisirter  Tataren  zum  Islam. 
(Globus  1877,  XXXII,  11.  [N.]) 

Sedillot,  L.  A.  Histoire  generale  des  Arabes. 
Leur  empire,  leur  civilisation,  leurs  ecoles  philo- 


sophiques,  scientifiques  et  litteraires«    Deuxi^me 
fid.  T.  I,  IL     Paris  1877.  452  und  454  S. 

Socin,  Alb.  Arabische  Sprichwörter  und  Redens- 
arten.    Tübingen  1877.  (X,  55.) 

Sprenger,  A.     Hauptmomente  der  muslimischen 
Culturgeschichte.     (Ausland  1877,  35,  43,  44.) 
Zu  A.  V.  Kremer. 

Steinschneider,  M.  Arabische  Aerzte  und  deren 
Schriften.  (Z.  d.  D.  Morgenl.  Gesellsch.,  XXXI, 
758—761.) 

Wahrmund,  Dr.  A.  Reform- Journalistik  auf  mus- 
limischem Gebiet.    (Ausland  1878,  20,  22,  24.) 

Wijnmann,  Dr.  T.  C.  L.     Het  verval  van    den 

Islam.     (Tijdschr.  NederL  Indie  1877,  H,  30— 

46.) 
Zu  Lütke. 

Van  Wijk,  D.  Gerth.  £en  Menangkarbaasche 
heilige.  (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volken- 
kunde  1877,  224—234.  [Malayisch.]) 

Wüstenfeld,  Perd*  Das  geographische  Wörter- 
buch des  Abu  Obeid  Abdallah  ben  Abd-el-  Aziz 
el-Bekri  nach  den  Handschriften  zu  Leiden,  Cam- 
bridge, London  und  Mailand  herausgegeben. 
Bd.  IL     Göttingen  1877. 

Zsehimmer,  W.  Ein  Besuch  bei  den  Derwischen 
in  Smyrna.    (A.  a.  Weltth.,  8.  Jal^rg.,  10.  H.) 


IV.    Hyperboraeer. 


Sibirien.     Alaska.     Arktisches  Nordamerika 

und  Grönland. 

Ahlquist,  Professor.  Bei  den  Ostjaken.  (Glo- 
bus 1877,  XXXII,  21.  [N.]) 

Ansiedelung  einiger  Samojeden  -  Familien  auf 
Nowaja  Semlja.  (Globus  1878,  XXXHI,  10.  [N.]) 

Areal  und  Bevölkerung  von  Ost -Sibirien.  U.  Trans- 
baikalien ,  Amur-  und  Küstengebiet.  III.  Das 
Gebiet  Jakutsk.  (Russ.  Revue  1877,  XI,  459— 
535.) 

Aus  dem  Gouvernement  Jenisseisk.  (D.  Geogr. 
Blätter,  II,  1878,  125—130.) 

Batz,  von.  Die  Seeotter  und  ihre  Jagd  in  Alaska. 
(Die  Natur.  N.  F.  HI.  Jahrg.  43.) 

Bordier,  A.  Rapport  de  la  commission  nomm^e 
par  la  Societe  pour  etudier  les  Esquimauz  du 
Jardin  d'Acclimatation.  (Bull.  Soc.  Anthr. 
Paris  1877.  S.  575—586.  606.) 


Canevaro,  BT.  Stabilimento  russo  a  Wladiwostok. 
(Rivista  maritima.  Die.  1877.) 

Colonisation  Nowaja  Semljas.  (Globus  1877, 
XXXII,  17.  [N.]) 

Chavanne,  Dr.  Joseph,  Dr.  Alois  Karpf  und 
Franz  Ritter  von  Le  Monier.  Die  Literatur 
über  die  Polar  -  Regionen  der  Erde.    Wien  1878. 

Correspondence  and  action  of  scientific  and  com- 
mercial  associations  in  reference  to  Polar  Golo- 
nization.     Broch.  1877.     (New -York?) 

Coudereau.  Sur  la  composition  du  lait  chez  la 
femme  esquimau.  (Bulletin  Soc.  Anthr.  Paris 
1877,  637.) 

Dahl,  Ch.  Beschreibung  zweier  von  den  Mitglie- 
dern der  K.  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
russischen  Handelsschifffahrt  (Ssibirjakow  u.  A.), 
ausgerüsteten  Expeditionen  an  den  Fluss  Ob  in 
den  Jahren  1876  und  1877.  Moskau  1878,  XV, 
117.  M.  K.  (Vgl.  D.  Geogr.  Blätter,  U,  1878,  123.) 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


91 


Dali,  W.  H.  Neuere  Forschungen  auf  den  Aleuten. 
(Mitgeth.  von  D.  Geogr.  Blätter,  II,  1878,  38— 
43.    84—402.  M.  K.) 

Die  Filmanen  auf  der  Halbinsel^ Kola.  Nach  dem 
Kussischen  von  Albin  Kohn.  (Globus  1878, 
XXXIII,  20.) 

Die  heidnischen  Eskimos  an  Grönlands  Ostküste. 
(Globus  1878,  XXXIII,  16.) 

Die  Kondogir-Tungusen.  (Globus  1878,  XXXIII, 
5.  [N.]) 

Die  Samojeden.     (A.  a.  Weltth.,  Jahrg.  IX,  .7.) 

Die  Seehandelsverbindung  zwischen  Europa  und 
Nordsibirien.  (D.  Geogr.  Blätter,  II,  1878,  32 
bis  37.) 

Eskimo  Reports  respecting  Sir  John  Frankliu's 
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gramme des  Expeditions.  Lettre  du  Prof.  Nor- 
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Henry,  V.  Esquisse  d^une  Grammatique  de  la 
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S.  642—646.) 

Meyners  d'Estrey.  Le  Labrador.  (L'Explora- 
tion  1877,  lt.  S.  254.) 

Middendorf,  A.  Reise  durch  Nord-  und  Ost- 
Sibirien.  II.  Der  Norden  und  Osten  Sibiriens  in 
naturhistorischer  Beziehung.  6.  Abschn.  Die  Ur- 
einwohner Sibiriens.  Petersburg  1878.  S.  619 
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Hietory,  ed.  by  H.  W.  Feilden,  Naturalist  of  the 
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Hellwald,  F.  von.  Die  Afrika -Forschung  der 
Gegenwart.  (Unsere  Zeit,  N.  F.,  Jahrg.  XIV, 
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Je  conclus  que  la  division  des  cheveox  lainenz,  que 
M.  Haeckel  a  crue  suffisamment  l^itim^e  pour  lui 
donner  des  noms  distincts,  en  lophocomes  et  ^riocomes 
est  Sans  fondements. 
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—  Tod  des  Afrikareisenden  — .  (Verh.  Ges.  f.  Erdk. 
Berlin,  IV,  270—272.) 

—  Tod  B's.  in  Ghat.     (Globus  1877,  XXXH,  23, 
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et  leur  avenir.  (Rev.  des  Deox  Mondes  1878. 
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Brugsch-Bey,  Heinrieh.  Reise  nach  der  grossen 
Oase  El  Khargeh  in  der  Libyschen  Wüste,  Be- 
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Mitth.  über  Ackerbau  und  Handel  der  Eingeborenen. 
Einfluss  der  ägyptischen  Eroberungen  auf  dieselben. 

Spedizione  del  Cap.  Gessi.  (Boll.  Soo.  Geogr. 
ItaHana,  XIV,  398.) 

Stanley,  Henry  M.  Erster  Bericht  über  seine 
Ankunft  in  Emboma.  (Daily  Telegraph  1877, 
17.  Sept.  Zweiter  Bericht  ebendas.  1877,  ll.Oct. 
Weitere  Berichte  ebendas.  12.  und  22.  November.) 

^  Through  the  Dark  Continent,  or  the  Soorces 
of  the  Nile,  around  the  Great  Lakes  of  Eqna- 
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torial  Afrika,  and  down  the  Livingstone  River 
to  the  AtlanÜc  Ocean.  2  Yols.  London  1878, 
XVI,  1096.    Mit  Kai*ten  und  Abbildungen. 

Stanley,  Henry  M.  Durch  den  dunkeln  Welttheil 

oder  die  Quellen  des  Nils,  Reisen  um  die  grossen 

Seen  des  äquatorialen  Afrika  und  den  Livingstone- 

Fluss    abwärts    nach    dem  Atlantischen  Ocean. 

(Autoris.  Deutsche  Ausgabe.    Aus  dem  Englischen 

von  C.  Böttger.     In  2  Bdn.    Bd.  I,  XX,  567.  M. 

K  u.  Abb.) 

Besprechung  in  diesem  Archiv,  Bd.  XI. 

—  Expedition  durch  Central- Afrika.  (Globus  1877, 
XXXTI,  20.) 

—  in  Africa.    A  Special  Number  of  the  „Illustra- 
ted  London  News",  1878. 

—  und  König  Mtesa.      (Ev.   Missions -Magazin, 
Aug.  1878.) 

—  Ankunft  in  Emboma.     (Globus  1877,  XXXII, 
15.  [N.D 

—  Discoveries  and  the  Future  of  Africa.     (Edin- 

burg  Review  1878,  CXLVII,  166—190.) 

Bemerkenswerthe  Ausführungen  aber  die  Hülfsquel- 
len  und  die  wahrscheinliche  Entwickelung  von  Africa 
175.  Der  Neger  als  Arbeiter  180.  Einfluss  der 
Weissen  in  Afrika  183. 

—  Durch  Wanderung  Afrikas.  (Ausland  1877,  41.) 


Stanley '8  Fahrt  auf  dem  Congo.  (Globus  1877, 
XXXII,  24.  [M.  K.]) 

Stewart,  James  and  Thomton  Maoklin.  The 
Livingstonia  Mission.  (Geogr.  Magazine  1877, 
204.  [M.  K.]) 

Unyamwesi,  König  Mirambo's  Reich.  (Globus  1878, 

xxxm,  4.) 

Croyon's  Bericht. 

Victoria  Nyanza.  (Evangel.  Missions-Magazin,  Juni 

1878.  [N.]) 
Ermordung  der  Missionäre  Smith  und  O'Neill. 

Vom  Njassa-See.  (Evangel.  Missions-Magazin,  April 
1878.  [N.]) 

Watson,  C.  M.  Notes  to  accompany  a  Traverse 
Survey  of  the  White  Nile,  from  Khartum  to  Rigaf, 
1874.  (Joum.  R.  Geogr.  Soc  London  1878, 
XL  VI.  S.  412.) 

Young,  E.  D.   On  a  Recent  Sojoum  at  Lake  Nyassa, 

Central  Africa.  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877, 

225—233.) 

SklavenhandeL     Eroberungen   der  Mayiti   in   der 
Seegegend. 

Zum  Herzen  des  schwarzen  Erdtheiles  (Central« 

Afrika).    M.  K.    Berlin  1878. 

(Missionsgeschichte  in  Hefben.  Verfasser  ist  Pastor 
Petri.) 


VIL    Amerika. 


1.    Amerika  im  Allgemeinen. 

Bsrber,  Edwin  A.  American  Anthropological 
Notes.     (Z.  f.  Ethnologie  1878,  X,  145.) 

—  Anthropologische  Bemerkungen  aus  Amerika. 
(Z.  f.  Ethnologie  1878,  X.  75.) 

Bastian,  A.     Die  Culturländer  des  alten  Amerika. 

L  und  IL  Bd.  Berlin  1878,  XVHI,  704;  XXXVIII, 

967  S.     M.  T.  u.  K. 
Besprechung  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XI. 

Beach,  W.  W.  The  Indian  Miscellany;  History, 
Antiquities,  Arts  etc.  of  the  American  Ahorigines. 
Albany  1877,  VIIL  490  S. 

Biat,  L.  My  Rambles  in  the  New  World.  Lon- 
don 1877.     310  S. 

Catlin,  G.  Last  Rambles  amongst  the  Indians  of 
the  Rocky  Mts.  and  the  Andes.  New  Ed.  Lon- 
don 1877. 

Der  Congress  für  amerikanische  Urgeschichte  zu 
Luxemburg.     (Ausland  1877,  46.) 

Languages,  Religious,  Traditions  and  Superstitions 
of  the  American  Ahorigines;  their  Domestic  Life, 
Manners,  Customs,  Traits,  Amüsements  and  Ex- 
ploits;  Travels,  etc.  in  the  Indian  country;  Bor- 


der Warfare,  Missionary  Relations  etc.  Edited 
by  W.  W.  Beach.  Roy.  8».  cloth.  pp.  VUI  and 
490.     Albany. 

Die  Besiedelung  des  amerikanischen  Continents. 
(Ausland  1877,  40.) 

Nach  einem  Aufisatze  Grote^s  im  Am.  Naturalist 
XI.    Vergl.  auch: 

Grote,  Aug.  B.     On  the  Peopling  of  America. 

(Bull.  Buflfalo  Soc.  Nat.  Science  1877,  lU,  181.) 

Erklärt  den  Eskimo  für  den  Amerikaner  der  Gla- 
ciahseit  und  behauptet,  dass  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen arktische  Menschen,  so  gut  wie  arktische 
Pflanzen  und  Thiere  auf  den  Hochgebirgen  des  Westens 
sich  finden  müssten. 

Kuntze,  Otto.  Pflanzen  als  Beweis  der  Einwan- 
derung der  Amerikaner  aus  Asien  in  präglacialer 
Zeit.     (AuslaAd  1878,  10.) 

Tropische  Culturpflanzen,  besonders  Bananen,  die 
in  Amerika  nur  samenlos  vorkommen,  soUen  vom  Di- 
luvial -  Menschen  (oder  Affen?)  cultivirt  worden  sein. 

Lang,  J.  D.  Origin  and  Migration  of  the  Poly- 
nesian  Nation ,  demonstrating  their  Original 
Discovery  and  Progressive  Settlement  on  the 
Gontinent  of  America.     London  1877. 

Löffler,  Helene.  Ueher  mexikanische  und 
hrasilianische  Federstickereien.  (Aus  a.  Weltth., 
8.  Jahrg.,  10.  H.) 
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Manning,    Rev- Samuel.      American    Pictures, 

drawn  with  Pen  and  Pencil.     London  1876. 
Touristisch. 

Ortega,  A.  Nunez.  Los  navegantes  indigenas  en 
la  epoca  de  la  conquista.  (Boll.  Soc.  Geogr. 
Mexico  1878,  47—58.) 

Priee ,  Sir  R.  L.  Two  Americas.  An  Account  of 
Sport  and  Travel.  With  Notes  on  Manners  in 
North-  and  South -America.  2d  Ed.  London 
1877.     300  S. 

Sabin  (J.).  Bibliotheca  Americana.  A  Dictionary 
of  Books  relating  to  America,  from  its  Discovery 
to  the  present  Time.  Parts  49  and  50.  Hunting- 
ton to  Jamaica.  8  vo  pag.  pp.  192.  New- York. 
By  subscription  only. 

Schmidt,  V.  Förcolumbiske  Opdagelser  af  Amerika. 
(Dansk  Geogr.  Selskt.  Tidskr.  1877,  H.  10  u.  11.) 

Sehwartz,  Dr.  Wilhelm.  Ein  nachträglicher  Bei- 
trag zu  den  Verhandlungen  des  Congresses  für 
amerikanische      Urgeschichte      in     Luxemburg. 

(Ausland  1878,  9.) 
Vorchristliches  Vorkommen  des  Kreuzes. 

Virchow.  lieber  die  Anthropologie  Amerikas. 
(Verh.  Ges.  f.  Erdkunde.    Berlin  IV,  208—224.) 

Wie  in  Amerika  gearbeitet  wird.  Aus  dem  Bericht 
des  Herrn  John  C.  Iceli  über  die  Weltausstellung 
in  Philadelphia.  (Schweiz.  Z.  f.  Gemeinnützig- 
keit, Jahrg.  XVII,  1.) 

Wie   katholische   Indianer  beten.      (Ev.  Missions- 
Magazin,  März  1878.  [N.]) 
Best  des  alten  Glaubens. 


2.    Nord-Ämerika, 

A  Discourse  con cernin g  Western  Planting,  written 
in  the  year  1584.  By  Richard  Haluyt;  now 
first  printed  from  a  contemporary'  Ms.,  with  a 
Preface  and  an  Introduction.  By  Leonard  Woods 
Ed.  with  Notes  in  the  Appendix  by  Charles  Deane. 
Cambridge  1877. 

Advokaten  in  den  Vereinigten  Staaten.  (Ausland 
1877,  32.  [N.]) 

Ainslie,  G.  Notes  on  the  Grammatical  Structure 
of  the  Nez  Perce-Language.  (Bull.  U.  S.  Geol. 
and  Geogr.  Survey  1876,  H,  271.) 

Allard,  C.  Promenade  au  Canada  et  aux  £tats- 
Unis.    Paris  1878.    139  S. 

Anderson,  Alex.  D.  The  Silver -  Country ;  or, 
The  Great  Southwest.     New- York  1877. 

Im  Interesse  der  8.  Pacific  R.  R.  geschrieben,  also 
unzuverlässig. 

Anderson,  S.     The  North  American  Boundary 


from  the  Lake  of  the  Woods  to  the  Rocky  Mls. 
(Journ.  R.  Geogr.  Soc.  1877,  XLVI.  S.  228.) 

Archäologischer  Schwindel  in  Nordamerika.  (Glo- 
bus 1878,  XXXIII,  15.) 

Aube,  Th.  Note  sur  Vancouvre  et  la  Colombie 
Anglaise.     (Rev.  marit.  et  colon.,  LH,  1877.) 

Baekert,  G.  The  Sioux  or  Dakota  Indiana.  (Ann. 
Rep.  Smithson.  Inst.  f.  1876.  S.  466.) 

Ballantyne,  R.  M.  Norsemen  in  the  West:  or 
America  before  Columbus.  N.  Ed.  London  1877. 
Illustrated. 

Barber,  E.  A.  Ancient  Art  in  Northwestern  Colo- 
rado. (Bull.  ü.  S.  Geol.  and  Geogr.  Survey,  I, 
Nr.  1.  S.  65.) 

—  ComparativeVocabulary  ofUtahDialects.  (Bull. 
U.  S.  Geol.  and  Geogr.  Survey  1877,  III,  533.) 

—  On  the  Ancient  and  Modern  Pueblo  Tribes  of 
the  Pacific  Slope  of  the  United  States.  (Am. 
Naturalist,  Oct.  1877.) 

—  Traces  of  Sun  Worship  in  North  America.  (Z.  f. 
Ethnologie  1878,  X,  146.) 

Beadle,  G.  H.  Western  Wilds  and  the  Men  who 
redeem  them.  An  authentic  and  entertaining 
Narrative,  embracing  an  Account  of  7  Ye&rs 
Travel  and  Advent ure  in  the  Far  West,  Wild 
Life  in  Arizona,  Perils  of  the  Plains  etc.  Cin- 
cinnati  1878. 

Beauvois,  E.  Les  colonies  europeennes  du  Mark- 
land et  de  TEstotiland  au  XIVme  siecle,  et  les 
vestiges  qui  en  subsisterent  jusqu'au  XVIme  et 
XVIIme  ßiecles.    Nancy  1878.    60  S. 

Biat,  L.  My  Rambles  in  the  New  Worid.  Transl. 
by  M.  de  Hauteville.     London  1877. 

Brütet,  P.  Les  Apaches.  (L' Exploration  1877, 
Nr.  45.) 

Braekett,  A.  G.  The  Sioux.  (Ann.  Rep.  Smithson. 
Inst.  1877,  466—472.) 

Buflfalo-Bill.     (Gartenlaube  1877,  35.) 

Butler,  J.  S.  Uebcr  das  prähistorische  Wisconsin. 
(Z.  f.  EthnoL,  IX,  1877.  Verhandl.  S.  487.) 

Califomien  im  Jahre  1877.  (D.  Geogr.  Blätter,  H, 
1878,  50—52.) 

CampiOD,  J.  S.  On  the  Frontier.  Reminiscences 
of  Wild  Sports,  Personal  Adventures  and  Strange 
Scenes  in  our  Western  Country.  W^ith  Num.  111. 
New-York  1878. 

Capitaine,  H.  S.  Pierre  et  Miquelon.  (L'Explo- 
ration,  161—164.) 

Caton  (Hon.  J.  D.).  The  Antelope  and  Deer  of 
America.     A  Comprehensive  Scientific   Treatisc 
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npon  tbe  Natural  History,  includiDg  the  Characte- 
ristics,  Habits,  Affinities  and  Capacity  for  Do- 
mestication ,  of  the  Antilocapra  and  Gervidae  of 
North  America.  With  Portrait  and  Illastrations. 
80.  cL  pp.  426.  New- York. 

Clute,  J.  J.  Annais  of  Staten  Island,  from  its 
Discovery  to  the  Present  Time.    New- York  1878. 

Cotteau,  Edmond.  Six  Mille  Lieaes  en  soixante 
jours.     (Amerique  du  Nord.)     Auxerre  1877. 

Dale,  B.  W.  Impressions  of  America.  (Nineteenth 
Century,  III.  S.  457,  757,  949.) 

Dali  (W.  H.)  and  Gibbs  (Geo.).  Contributions 
to  North  American  Ethnology.  Vol.  I.  Tribes  of 
Extreme  North  West.  By  W.  H.  Dali.  Tribes 
of  Western  Washington  and  North  Western 
Oregon.  By  Geo.  Gibbs.  With  2  Appendices  Con- 
taining  Grammars  and  Vocabularies,  362  p.  Maps 
and  lUustr.  Washington  1877.  Vol.  III.  Tribes 
of  California  by  S.  Powers.  Washington  1878. 
63  p. 

Das  Chinesenviertel  in  San  Francisco.  (Wiener 
Abendpost  1878,  101  f.) 

Davin,  Nicholas  Flood.  The  Irishman  in  Canada. 
London  and  Toronto  1877. 

Werthvoller  Beitrag  zur  Besiedelungsgeschichte. 
Die  Zahl  der  Irländer  in  den  Provinzen  Ontario, 
Quebec,  New  Brunswick  und  NovaScotia  auf  846  414 
angegeben,  mehr  als  ein  Drittel  der  gesammten  bri- 
tischen Bevölkerung. 

Die  Black  Hills  auf  der  Grenze  von  Dakotah  und 
Wyoming.     (Globus  1878,  XXXIÜ,  11.) 

Die  Campmeetings.  Ein  Bild  religiösen  Lebens 
aus  Nordamerika.     (Gartenlaube  1878,  22.) 

Die  civilisirten  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten. 
(Globus  1877,  XXXII,  22.  [N.]) 

Die  gegenwärtige  Lage*  der  Indianer  in  den  Ver- 
einigten Staaten.     (Ausland  1877,  33.) 

Die  Indianer  Canadas.     (Von  KL)    (Globus  1877, 

XXXII,  5.) 

Die  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas.     (Ev.  Missions-Magazin,  Jan.  1878.) 

Die  isländische  Colonie  in  Manitoba.  (Globus  1878, 

XXXIII,  1.  [N.]) 

Die  Negersterblichkeit  im  Süden  der  Vereinigten 
Staaten.     (Globus  1878,  XXXIII,  16.) 

Die  Tinne-Indianer  (nach  Petitot).  (Globus  1877, 
XXXII,  22,  23.) 

Doehn,  Dr.  R.  Brigham  Young  und  das  Mor- 
monenthum.    (Der  Welthandel  1877,  212—222.) 

■^  Der  Geheimbund  der  Molly  Macguires.  (Grenz- 
boten 1877,  34.) 

Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XL 


Doehn,  R.  Die  deutsche  Auswanderung  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  (Grenz- 
boten 1878,  8.) 

—  Zur  Racenfrage  in  den  Vereinigten  Staaten« 
(Die  Natur  1877,  33.) 

Doyle,  W.  E.  Indian  Forts  and  Dwellings.  (Ann. 
Rep.  Smithson.  Instit.  f.  1876.  S.  460.) 

Draper.  History  of  the  Civil  War.  New -York 
1877. 

Eells,  M.  The  Twana  Indians  of  the  Shokomish 
Reservation  Wash.  Terr.  (Bull.  U.  S.  Geol.  and 
Geogr.  Survey  1877,  Ul.  S.  57.) 

Eggleston,  Q.  C.  Red  Eagle,  and  the  Wars  with 
the  Creek  Indians  of  Alabama.  New- York  1878. 
Biographie  einer  der  letzten  grossen  Indianerhäupt- 
linge Nordamerikas.  Notizen  über  Tecumseh.  Be- 
merkenswerthe  Thatsachen  zur  Kenntniss  des  Zu- 
standes  der  nordamerikanischen  Indianer  in  den  ersten 
zwei  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts. 

Ein  Blick  auf  Nordamerika.  (Neue  Ev.  Kirchen- 
zeitung, 19.  Jahrg.,  Nr.  33.) 

Einwanderung  in  Canada  1877.  (Globus  1878, 
XXXIII,  23.  [N.]) 

Einwanderung  in  den  Vereinigten  Staaten  1876. 
(Globus  1877,  XXXII,  9;  1878,  XXXIII,  16.) 

EUsworth,  E.  W.  On  an  Ancient  Implement  of 
Wood.  (Ann.  Rep.  Smithson.  Inst.  f.  1876.  S.  445.) 

Faucher  de  St.  Maurice.  De  Tribord  a  Babord. 
Trois  croisieres  dans  le  Golfe  St.  Laurent.  Mont- 
real 1877. 

Fischer,  Th,  Een  Tur  paa  Mississippi.  (Danske 
Geogi-.  Selsk.  Tidskr.  1877,  H.  11.) 

Fleming,  Sandford,  Canada  and  its  vast  unde- 
veloped  Interior.  (The  Colonies,  April  20,  1878.) 

Gatschet,  A.  S.  Der  Yuma  -  Sprachstamm  nach 
den  neuesten  handschriftlichen  Quellen  dargestellt. 
(Z.  f.  EthnoL,  IX,  1877,  S.  341,  365.) 

—  Volk  und  Sprache  der  Timucna  (Flor.).    (Z.  f. 
Ethnol.  1877,  S.  245.) 

Gayarrö,  Charles,  of  Louisiana.  The  Southern 
Question.     (N.  Am.  Rev.  1877,  CXXV,  472.) 

Grant,  G.  M.  Ocean  to  Ocean:  Sandford  Flem- 
mings  Expedition  through  Canada  in  1872.  Eni. 
and  rev.  Ed.    London  1877.    111. 

Greeley  (Horace).  The  American  Conflict.  A  Hi- 
story of  the  great  Rebellion  in  the  United  States 
of  America  1860 — 1865:  Its  Causes,  Incidents, 
and  Results;  intented  to  exhibit  especially  its 
Moral  and  Political  Phases,  with  the  Drift  and 
Progress  of  American  opinion  respecting  Human 
Slavery,  from  1776  to  the  close  of  the  War  for 
the  Union.  Illustrations  and  Maps.  2  vols.  8^.  cl. 
pp.  648  and  782.     Hartford  (Conn). 
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Guörard,  F«  La  France  canadienne:  Les  races 
fraDQaises  et  anglo  -  saxonnes.  (Correspondant, 
Avr.  1877.) 

Hamilton,  G.  CustomB  of  the  New  Galedonian 
Women  belonging  to  the  Nancaashy  Tine  or 
Stnart  Lake  Indiana,  Natotin  Tine  or  Babines, 
and  Nantle's  Tine  or  Fräser  Lake  Tribes.  ( Journ. 
Anthr.  Inst.,  VII,  1878.  S.  206.) 

Henry,  J.  J.  Account  of  Arnolds  Campaign 
against  Quebec,  and  of  the  Uardships  and  Suf- 
ferings  of  that  Band  "öf  Heroes,  who  traversed 
the  Wildemess  of  Maine  from  Cambridge  to  the 
S.  Lawrence  in  the  Autumn  of  1775.  By  — , 
one  of  the  Survivors.     Albany  1877. 

Hesse-Wartegg,  £.  von«  In  Spanisch-Nordamerika. 
(Westermann's  Monatshefte  1878,  Februar,  März.) 

—   Präriefahrten.       Reiseskizzen  aus  den  nord- 
amerikanischen Prärien.     Leipzig  1877. 

Hineks,  Sir  Francis.  The  Political  Destiny  of 
Canada.     (Nineteenth  Century,  III.  S.  1072.) 

Hinton,  Bieh.  J.  Thö*  Handbook  of  Arizona,  its 
Resources,  History,  Towns,  Mines,  Ruines,  and 
Scenery.     San  Francisco  1878.     M.  K.  u.  IlL 

Hodge  (H.  C).  Arizona  as  it  is;  or,  the  Coming 
Country.  Compiled  from  Notes  of  Travel  during 
the  years  1874,  1875  and  1876.  With  Map  and 
Frontispiece.    Cr.  8^  cl.     New- York. 

Holst,  Prof.  Dr.  H  von.  Verfassungsgeschichte 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  seit  der 
Administration  Jackson's.  I.  Von  der  Administra- 
tion Jackson's  bis  zur  Annexion  von  Texas. 
Berlin  1878  (XII,  611). 

Holt,  B.  B.  The  Earthsworks  of  Portsmouth, 
Ohio.  ü.  S.  (Journ.  Anthr.  Inst.  London,  Nov. 
1877,  132—136.) 

Eine    der    längstbekannten    „Befestigungen**    der 
sogenannten  Mound-Boilders. 

Sir  J.  Hooker's  und  Prof.  Asa  Gray's  Reise  im 
südUchen  Colorado.  (Globus  1877,  XXXIl,  18. 
[N.]) 

Hopp,  £.  O.     Unter  dem  Sternenbanner.     Streif- 
züge in  das  Leben  und  die  Literatur  der  Ameri- 
kaner.    Bromberg  1877. 
Feuilletons. 

Hom  V.  d.  Horck,  A.  Die  Sioux-  und  Chippe- 
way-Indianer.     (Verhdl.  Ges.  f.  Anthr.      Berlin 

1877,  IX,  S.  230.) 

Jacolliot,  L.  Voyage  au  pays  de  la  liberte.  La 
vie  communale  aux  £tat8-Unis.     Paris  1876. 

Indianer.      (£v.    Missions  -  Magazin ,    April,    Mai 

1878.  [N.]) 

Indianer  des  Staates  New- York.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [N,])    , 


Indianische  Glasfabrikation.  Nach  Wash.  Mathews. 
(Globus  1878,  XXXIII,  20.  [N.]) 

Journal  of  Wm.  Black,  Secr.  of  the  Comm.  etc.  to 
treat  with  the  Iroquois  or  Six  Nations  of  Indians. 
(Pennsylvania  Mag.  of  History  I,  233 — 250.) 

Isländische  Zeitung  in  Canada.  (Globus  1877, 
XXXII,  9.  [N.]) 

king,  Th.  S.  The  White  Hills,  their  Legeads, 
Landscapes  and  Poetry.     Boston  1878.  Hl. 

Elrchhoff,  Theodor.  Der  Fortschritt  des  nord- 
amerikanischen Westens.  (Globus  1878,  XXXIU, 
7,8.) 

—   Die    ^Allgemeine   Deutsche   Unterstützungs- 
gesellschafb''    in    San   Francisco.      (Gartenlaube 

1878,  25.) 

Knapp,  F.  lieber  Californien  und  dessen  Producte. 
(Vierteljahrsschr.  f.  Volkswirthschaft ,  Jahrgang 
XV,  2.) 

Landsberg,  S.  Ein  Nachmittag  im  heutigen 
Philadelphia.     (Gartenlaube  1877,  29.) 

Lente,  Fred.  D.  On  the  Mounds  of  Florida. 
Semi  Tropical.  Jacksonville  Flor.  März  und  April 

1877. 

Lindsey,  Charles.    The  Ultramontane  Movement 

in  Canada.    (N.  Am.  Rev.  1877,  CXXV,  557.) 
Zur  Beui-theilung  der  franzöBischen  Canadier. 

Livermore,  Rev.  S.  T.    A  History  of  Block  Island 
from  its  Discovery  in  1514  to  the  Present  Time 
1876.     New- York  1877.  371  S. 

Loew,  Oskar.  Züge  aus  dem  Seelen- und  Familien- 
leben der  nordamerikanischen  Indianer.  (VerhdL 
Ges.  f.  Anthr.    Berlin  1877,  S.  261.) 

Mae  Mahon,  B.  B.  The  Anglo  Saxon  and  the 
North  American  Indians.     Richmond  Va.  1877. 

Magie,  B.  C.  The  Growth  of  Cities  in  the  United 
States.     (Scribners  Monthly,  Dec.  1877.) 

Mareou,  Jules.  Notes  pour  servir  aux  ^tudes 
sur  les  Premiers  temps  de  la  Californie.  (Bulletin 
Soc.  G6ogr.    Bordeaux  1878,  13.) 

Marshall,  O.  H.  De  Celoron's  Expedition  to  the 
Ohio  in  1749.  (Mag.  American  History,  March 
1878.) 

Martens,  E.  v.  Frühere  und  jetzige  Verbreitung 
des  amerikanischen  Bison.  (Der  Zool.  Garten, 
Jahrg.  XVIII,  6.) 

Massachusetts.  The  Census  of  Massachusetts  1875. 
Prepared  under  the  direction  of  Carrol.  D.  Wright, 
Chief  of  the  Bureau  of  Statistics  of  Labour.  In 
3  vols.  8^.  cl.  Vol.  I.  Population  and  Social 
Statistics.  pp.  868.  Vol  II.  Manufactures  and 
Occupations.  pp.  992.  Vol.  III.  Agricultural 
Products  and  Property.  pp.  824.  Boston  (Mass.). 
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Band  I  giebt  die  zuverlässigsten  bis  jetzt  gewon- 
nenen Angaben  über  den  vielbesprochenen  Bückgang 
der  Geburtszabl  der  Einheimischen  gegenüber  der 
der  Eingewanderten. 

Matthews  (W.).  Ethnology  and  Philology  of  the 
Hidatsa  Indiana.  (Department  of  the  Interior  Geo- 
logical  and  Geogi'aphical  Survey,  Miscellaneous 
Publicatious ,  Nr.  79.)  Contents:  Ethnography, 
pp.  72;  Philology,  pp.  14;  Hidatsa  Gram  mar, 
pp.  36;  Hidatsa  Dictionnary,  pp.  90;  andEnglish- 
Hidatsa  Vocabulary,  pp.  28.  8^.  cl.  Washington. 

Meyners  d^Estray,  Comte  de.  Le  Labrador. 
(L'Exploration  1877,  Nr.  26.) 

Moseley,  H.  N.  Oregon:  its  Resources,  Climate, 
People,  and  Productions.     London  1878. 

Murray,  A.  Geography  and  Resources  of  New 
Foundland.  (Joum.  R.  Geogr.  Soc,  XL VII,  1877. 
S.  278.) 

Neue  Ansichten  und  Schriften  über  Nordamerika, 
IV,  V.     (Ausland  1877,  27,  29.) 

Notes  on  thelroquois  and  Delaware  Indians.  Com- 
munications from  Conrad  Weiser  to  Christopher 
Sauer.  Compiled  by  Abr.  H.  Cassell.  (Transl.  by 
Miss  Helen  Bell.  Pennsylvania.  Mag.  of  History, 
I,  319—324.) 

Notice  sur  le  lies  St.  Pierre  et  Miquelon.  Devant 
servir  dHntrod.  au  catalogue  des  produits  qui 
doivent  figurer  k  TExposition  de  1878.  St.  Pierre 
1877. 

Opium  in  Californien.  (Ev.  Missions-Magazin,  Juni 
1878.  [N.]) 

Ottawa,  die  Hauptstadt  von  Obercanada.  (Aus  a. 
Weltth.,  Jahrg.  IX,  4.) 

f  arkman,  Francis.  Cavelier  de  la  Salle.  (N.  Am. 
Rev.  1877,  CXXV,  427.) 

—  Die  Jesuiten  in  Nord  -  Amerika.  Stuttgart 
1878. 

Einleitung.  Die  eingeborenen  Stämme,  ihre  Sitten, 
Geistesbeschaifenheit  etc.  IV.  Le  Jeune  und  die 
Jäger.  V.  Die  Huronen-Mission.  VH.  Das  Todtenfest. 
VIEL  Der  Hurone  und  der  Jesuit.  XL  Priester  imd 
Heide.  XII.  Die  Tabak -Nation.  XVU.  Die  Irokesen. 
XVIII.  Villemarie.  XXI.  Friede.  Der  Friedensbruch. 
Ein  zweiter  Krieg.  XXIII.  Ein  dem  Untergange  ge- 
weihtes Volk.  XXIV.  Die  huronische  Kirche. 
XXVn.  Der  Untergang  der  Huronen.  XXIX.  Das 
Heiligthum.  XXII.  Die  letzten  Huronen.  XXIII. 
Die  Zerstörer. 

—  France  and  England  in  North  America.  A 
Series  of  Hist.  Narratives.  Part  Öth  Count 
Frontenae  and  New  France  under  Louis  XIV. 
80.  cl.  pp.  XVI  and  463.  With  Map.     Boston. 

^atterson,  W.  M.  J.  The  home  and  foreign 
trade  of  Canada ,  also  annual  report  of  the  com- 
merce of  Montreal  for  1876.     Montreal  1877. 


Feet,  S.  D.  A  Douple- Walled  Earihwork  in  Ashta- 
bula  Cy.  Ohio.  (Rep.  Smithson. Inst.  f.  1876.  S.  443.) 

Finart's  Reise  in  Arizona.  (Ausland  1877,  44.) 
(Nach  Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris  1877.) 

Fösche,  Th.  Das  nördliche  Westamerika.  (D. 
Geogr.  Blätter,  U,  1878,  47—50.) 

Fowers,  St.  Centennial  Mission  to  the  Indians 
of  Western  Nevada  and  California.  (Ann.  Rep. 
Smithson.  Inst.  f.  1876.  S.  449.) 

Bae,  W.  Fräser.  Columbia  and  Canada.  Notes 
on  the  Great  Republic  and  the  New  Dominion. 
A.  Supplement  to  „Westward  by  Rail".  London 
1877. 

Touristisch  über  einen  kleinen  Theil  der  Ver.  St. 
und  Canadas. 

Bau,  C.  Der  Nachfolger  der  Onondaga- Riesen. 
(Arch.  f.  Anthr.  1878,  X,  418.) 

Report  of  the  Secretary  of  the  Interior.  (Executive 
Documenta  of  the  House  of  Representatives), 
Vol.  L  Washington  1877,  XXVIII,  766. 

Enthält  auf  8.  381^685  den  Beport  of  the  Com- 
missioner  of  Indian  Affaii*s,  der  die  Zahl  der  Indianer 
der  Ver.  St.  (ausser  denen  Alaskas)  auf  266  151,  der 
Mischlinge  auf  40  639  und  für  einen  Theil  derselben 
das  Verhältniss  von  2215  Todesfällen  zu  2401  Gebur- 
ten niederlegt.  Besonders  bemerkenswerth  ausserdem 
ausfuhrliche  Berichte  über  die  Moquis  und  Pueblos 
von  Neumexico  und  die  Stämme  von  Oregon  und 
Washington  Territory. 

St.  John.  Molineux.     The  Sea   of  Mountains. 

An  Account    of  Lord  Dufiferins  Tour   through 

British  Columbia.     2  Vols.     London  1877. 

Gesammelte  ZeitungsartikeL  £inige  Daten  über 
die  Indianer. 

Schieiden,  W.  Licht-  und  Schattenbilder  aus 
Californien.     (A.  a.  Weltth.,  Jahrg.  IX,  H.  2.) 

Schumacher,  FauL  Die  Gräber  und  Hinterlassen- 
schaffc  der  Urvölker  an  der  califomischen  Küste. 
(Z.  f.  Ethnologie  1878,  X,  183—192.) 

—  Methods  of  making  Stone-Weapons.  (Bull, 
ü.  S.  GeoL  and  Geogr.  Survey  of  the  Territ.,  III, 
1877.  S.  547.) 

—  Researches  in  the  Ejökkenmöddings  of  a  for- 
mer Population  of  the  Santa  Barbara  Islands. 
(Bulletin  ü.  S.  Geol.  and  Geogi-.  Survey,  III,  1877. 
S.  37.) 

—  Researches  in  the  Ejökkenmöddings  of  the 
coast  of  Oregon.  Washington  1877.  Sep.  Abdr. 
(Bulletin  U.  S.  Geol.  and  Geogr.  Survey.) 

Schwarze  und  Weisse  in  New  Orleans.  (Aus  a. 
Welttheüen,  Jahrg.  VÜI,  Heft  11.) 

Semalle,   Bene  de.     Note  sur  Texistence  d'indi- 

genes  dans  Tile  de  Terre  -  Neuve»     (Bulletin  Soc. 

Anthr.     Paris  1878,  196.) 

Circa  100  Indianer  leben  im  Westdistr.  von  Neu- 
fundland. 
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Semler,  H.  Holzflösserei  in  Californien.  (A.  a. 
Welttheileo,  Jahrg.  IX,  9.) 

—  Von  New- York  nach  S.  Francisco.     (Daheim, 
Jahrg.  XIV,  17.) 

Silex  taiUes  et  vases  en  pierre  trouves  k  Terra 
Neuve.  (Bulletin  Soc.  Anthr.  Paris  1877.  S. 
573.) 

Simonin,  L.  Sur  laguerre  des  Montagnes  -  Noires 
(Etats  Unis).  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris.  Juli 
1877,  103.  [N.]) 

Smith,  C.  D.  AncientMica  Mines  in  North  Caro- 
lina. (Ann.  Rep.  Smithson.  Jnst.  f.  1876.  S. 
411.) 

Snyder,  J.  P.  Deposits  of  Flint  Implements. 
(Ann.  Rep.  Smithson.  Inst.  f.  1876.  S.  433.) 

Some  Highways  and  Byways  of  American  Travel. 

By  E.  Strahan,  S.  Lanier,   E.  A.  Pollard  a.   o. 

Philadelphia  1877.  (111.) 

Gesammelte  Aufsätze  aus  Lippincotts  Magazine. 

Spring,  John  A.,  in  Tncson.  Die  Pima-Indianer 
in  Arizona.     (Globus  1877,  XXXII,  18,  19.) 

Stanley,  Ed.  J.  Rambles  in  Wonderland ;  or,  Up 
the  Yellowstone  and  .among  the  Geysers  and 
other  Cnriosities  of  the  National  Park.  New- 
York  1878.    M.  K.  und  111. 

Streng,  Moses.  Observations  on  the  Prehistoric 
Monnds  of  Grant  Cy.  Wisc.  (Ann.  Rep.  Smith- 
son. Inst.  f.  1876.    S.  424.) 

Suite,  Benjamin.    Melanges  d'histoire  et  de  litt6- 

rature.     Ottawa  1876.  4  Vols. 

Einige  Aufsätze  über  französiscli  -  canadische  Ver- 
hältnisse. 

Sylvester,  N.  B.  Historical  Sketches  of  Northern 
New- York  and  the  Adirondack  Wilderness ;  includ. 
Traditions  of  the  Indians ,  early  Explorers,  Pio- 
neer Settiers  etc.     New- York  1877. 

Tevis,  Bev.  A.  B.  Beyond  the  Sierras ;  or,  Obser- 
vations on  the  Pacific  Coast.    Philadelphia  1877. 

Toeque,  F.  Newfoundland  as  it  was  and  as  it  is 
in  1877.     London  1878.    515  S. 

lieber  indianische  Grabhügel  von  Illinois.  (Globus 
1877,  XXXII,  14.  [N.]) 

Vertretung  der  civilisirten  Indianer  des  Indianer- 
Territoriums  imCongress  der  V.  St.  (Globus  1878, 
XXXIII,  9.  [N.]) 

Von  den  deutsch  -  protestantischen  Kirchen  Nord- 
amerikas.    (N.  Ev.  Kirchenzeitung  1878,  15.) 

Von  S.  Louis  bis  New  Orleans.  (A.  a.  Welttheilen, 
Jahrg.  IX,  H.  5.) 

Wall,  Caleb  A.  Reminiscences  of  Worcester 
from  the  Earliest  Period,  Histoncal  and  Genealo- 
gical,  with  Notices  of  the  Early  Settiers  and 


Prominent  Citizens.      New -York  1877.    320  8. 

M.  K.  u.  m. 

Zur  Geschichte  des  Bison  Americanue.  (Globus, 
XXXIII,  Nr.  1.  [M.  K.]) 

3.     West -Indien  und  Mittel -Amerika. 

Adam,  L.  Du  polysynth^tisme,  de  la  composition 
et  de  la  formation  dans  les  langues  Quiche  et 
Maya.    (Rev.  Linguist.,  T.  X,  T.  I.) 

Annuaire  de  la  Guadeloupe  et  depenBances  ponr 

1877.  Basse  Terre  1877. 

Bandelier,  A.  F.  On  the  Art  of  War  and  mode 
of  Warfare  of  the  Ancient  Mexicans.  (Annaal 
Report  of  the  Peabody  Museum.  Cambridge, 
Mass.  1877.) 

Barcena,  Mariano.  Apuntos  estadisticos  de  la 
Municipalidad  de  Ameca  (Jalisco).  (Boll.  Soc. 
Geogr.     Mexico  1878,  37—43.) 

—  Noticia  cientifica  de  una  parte  del  Est.  de 
Hidalgo.  (Ann.  d.  Min  de  Fomento.  Mexico. 
T.  I,  331—378.  [M.  K.]) 

Berendt,  C.  H.  CoUection  of  Historical  Documenta 
in  Guatemala.  (Ann.  Rep.  Smithson.  Inst. 
Washington  1877.  S.  421.) 

Beziehungen  zwischen  Mexico  und  Japan  zu  Ende 
des  16.  und  Beginn  des  17.  Jahrhunderts.  Nach 
der  Quellenforschung  von  Angel  Nunez  Ortega 
zusammengestellt  von  C.  von  Gagern.  (Oesterr. 
Monatsschrift  f.  d.  Orient,  April,  Mai  1878.) 

Biart,  L.  La  Tierra  Caliente.  Escenas  de  Costum- 
bres  Mejicanas.     Madrid  1876. 

Bigelow,  J.  Wit  and  Wisdom  of  the  Haytians. 
New-York  1877. 

Bionne,    H.      La    Guadeloupe.      (L'Exploration 

1878,  Nr.  35.  M.  K.) 

—  L'ile  de  la  Martinique.  (L^Exploration  1877, 
Nr.  51.  M.  K.) 

Boddam  -  Whetham,  J.  W.  Across  Central 
America.     London  1877. 

Guatemala  und  Yucatan.  Enthält  Beschreibungen 
der  Ruinen  von  Palenque,  Copan,  Quich^  und 
Peten. 

Bouccard^s  Rückkehr  aus  Costarica.  (Globus 
1877,  XXXII,  18.  [N.]) 

Buschmann.     Ueber  die  Ordinalzahlen  der  mexi- 
kanischen Sprachen.      (Monatsber.  der  K.  P.  Ak. 
d.  Wiss.     Berlin,  Juli  1877.) 

Capitaine,  H.  L'ile  de  Marie-Galante.  (L'Explo- 
ration  1877,  Nr.  49.) 

Central- Amerikanische  Finanz- Operationen  und 
Kartenmacherei.     (Geogr.  Mitth.  1878,  S.  28.) 
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Chinese  Cooliee  in  Caba.  (Nautical  Magazine 
1877.  S.  66.) 

Die  Aufhebung  der  Klöster  in  Mexiko.  (Garten- 
laube 1878,  18.) 

Feuerstein  Waffen  aus  Honduras.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [N.]) 

Gray ,  A.  Z.  Mexico  as  it  is ;  Being  Notes  of  a 
Recent  Tour  in  that  Country.     New-York  1878. 

Hammeken,  Q.  La  Philosophie  positive  en 
Mexique.    (La  Phil.  Positive  1878,  I,  194—213.) 

Hamy,  Dr.  £.  Les  premiers  Habitants  du  Mexi- 
que.    (Rev.  d'Anthr.     Paris  1878,  56—66.) 

Zweifelhafter  Nachweis  der  Gleichalterigkeit  ge- 
wisser mexikanischer  Steinwafifen  mit  dem  ddluvialen 
Elephas  Colombi. 

Hirschberg,  Leop.  Indianer  und  Kreolen.  Cultur- 
bild  aus  Mexico.  (Der  Welthandel  1877, 18— 21.) 

Holst,  von.  Toussaint  L'Ouverture.  (Preussische 
Jahrbücher  1877,  Bd.  XL,  H.  4.) 

Lacourture.  La  Jamaique.  (Bulletin  Soc.  G^ogr. 
Bordeaux  1878,  19,  20.) 

Lefroy.  Major  General,  sometime  Govemor  of 
the  Bermudas,  Memorials  of  the  Discovery  and 
Early  Settlement  of  the  Bermudas  or  Somer  Islands, 
1515 — 1685.  Compiled  from  the  Colonial  Records 
and  other  original  Sources.     London  1877. 

Malte-Brun,  V.  A.  Tableau  geographique  de  la 
distribution  ethnographique  des  nations  et  lan- 
gues  du  Mexique.     Nancy  1878. 

Mason,  O.  T.  The  Latimer  CoUection  of  Antiqui- 
ties  from  Porto  Rico  in  the  National  Museum, 
Washington.  (Annal  Rep.  Smithson.  Inst. 
Washington  1877.   S.  371.) 

Meignan,  V.  Aux  Antilles.  Paris  1878,  XVI. 
344  S.  111. 

Oswald,  Felix,  L.  Aberglauben  in  Mexico. 
(Globus  1878,  XXXIII,  23.) 

Otis,  T.  M.  The  Latimer  CoUection  of  Anti- 
quities  from  Porto  Rico  in  the  National  Museum, 
Washington.     Washington  1877.     393  S. 

Pardon.  La  Martinique  depuis  sa  decouverte 
jusqu'ä  nos  jours.     Paris  1877. 

Pritchard,  Will.  T.  The  Mexico  of  the  Mexicans. 
(Internat  Rev.  1878,  H.  2.) 

Riquelme,  D.  Jose.  Contestacion  a  la  memoria 
publicada  por  el  Seiior  Marques  de  la  Habana 
sobre  su  ultimo  mando  en  Cuba.  Madrid  1877. 
350  S.  40. 

Thatsachen  zur  Statistik  von  Cuba.  Sklaven- 
frage etc. 

8.  Jago  de  Cuba.     (W.  Abendpost  1878,  60.) 


Schroedter,  von.  Ueber  Indianergräber  in 
Costarica.  (Corr.-Bl.  d.  D.  Anthr.  Ges.  1877,  S.  99.) 

Skizzen  aus  Mexico.  Von  C.  L.  I.  Veracruz, 
IL  Reise  nach  Mirador.  (Globus  1878,  XXXTII, 
11,  15.) 

Societe  civile  internationale  concessionaire  du  CanU 
Interoc^anique  de  Danen.  Rapp.  sommaire. 
Paris  1877. 

Studi  messicani.     (Cosmos  1877,  F.  7.   [M.  K.]) 

The  Future  of  Jamaica.  (The  Colonies,  26  Jan.  1 878.) 

Valadös,  Francisco  Macias.  Noticias  estadi- 
sticas  del  Estado  de  San  Luis  Potosi.  (Bol.  Soc. 
Geogr.     Mexico  1878,  58—62.) 

Virchow,  R.  Bemerkungen  über  die  angebliche 
Aehnlichkeit  zwischen  Azteken  und  Mikrocephalen. 
(Verb.  G.  f.  Anthropologie.     Berlin  1878,  27.) 

Williamson,  G.  Antiquities  of  Guatemala.  (Ann. 
Rep.  Smithson.  Inst.    Washington  1877.  S.  418. 

Zahl  der  Negersklaven  auf  Cuba.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [N.]) 

—  Noticias     historicas     de    la    Nueva    Espana. 
Madrid  1878.     294  S. 


4.    Süd'ÄmeriJca. 

d^Abzac,  F.  Le  Grand-Chaco.  (Bull.  Soc.  Anthr. 
Paris  1877,  394—396.) 

Aleman,  J.  Bilder  aus  der  Argentinischen  Re- 
publik.    Buenos  Aires  1877. 

Aisina,  A.  La  nueva  linea  de  Fronteras.  (Buenos 
Aires  1877.  373  S.) 

Andr6.  L'Amerique  du  Sud,  voyage  dans  laNou- 
velle  Grenade.     (L'Exploration  1877,  Nr.  20.)   ' 

—  L'Am^rique  equinoxiale.   (Colombie,  £qnatenr, 
P6rou.)     (Le  Tour  du  Monde  1877,   Nr.  856  f.) 

Edouard  Andre's  Reisen  im  nordwestlichen  Süd- 
Amerika  1875  bis  1876.  (Globus  1877,  XXXH, 
16—21.  111.) 

Aus  Brasilien.  (AUg.  Ev.  Luther.  Kirchen zeitung 
1878,  13.) 

Aus  Französisch-Guyana.  (Ausland  1878,  25.  [N.]) 

Ave-Lallemant,  B.  Vom  Amazonas  und  Madeira. 
(Gaea,  Jahrg.  XIV,  H.  1.) 

Avezzana,  G.  L.  Condizioni  generali  del  Peru. 
(Boll.  Consolare  Roma,  Ott.— Nov.  1877.) 

Bagnet,  A.  Moeurs  et  coütumes  des  Payagas. 
(Am.  du  Sud.)  (Bull.  Soc.  Geogr.  Anvers  1878, 
IL  S.  62.) 

Barberis,  G.     La  republica  Argentina  e  la  Pata- 
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gonia.     (Lettere  dei  missioDari  Salesiani.  Torino 
1877,  XX,  232.) 

Bastian,  A.  Die  Zeichenfelsen  Columbiens.  (Z. 
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[M.  2  T.]) 
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(Mitth.  Geogr.  Ges.    Wien  1876,  S.  624.) 
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Bigg-Wither,  Thomas  P.  C.  E.  Pioneering  in 
Southern  Brazil:  Three  Years  of  Forest  and 
Prairie  Life  in  the  Province  of  Parana.  London 
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Bordier,  A.     Rapport  sur  le  travail  de  Mr.  Th. 

Ber,  intitule:  „Note  sur  Tiahuanaco  et  les  bords 

du  lac  Titicaca  jusqu^ä  File  du  Solei  1,  en  passant 

par  le  Desaguadero**.  (Bull.  Soc.  d'Anthr.  Paris. 

Mai  1877,  350—369.) 

Bemerkungen  über  die  Ausdehnung  der  Brust  und 
die  Magerkeit  des  Körpers  bei  den  lodianem  in  den 
Höhen  von  4000  m,  die  Abplattung  der  A3rmara- 
Schädel,  über  die  Ruinen  von  Tiahuanaco.  In  der 
Discussion  giebt  Bertillon  eine  neue  Erklärung  der 
Erweiterung  des  Brustkastens  in  grossen  Höhen. 
Findet  sich  dieselbe  Erweiterung  auf  dem  Plateau 
von  Anahuac? 

Broca,  P.  Sur  les  eränes  et  des  ohjets  d'industrie 
provenant  des  fouilles  de  Mr.  Ber  ä  Tiahuanaco 
(Perou).  (Bull.  Soc.  d'Anthr.  Paris  1878,  230 
—235.) 

Brown,  C.  B.,  and  Lidstone,  W.  Fifteen  thous- 
and  miles  on  the  Amazon  and  its  Tributaries. 
London  1878.  500  S. 

Burmeister,  H.  Ueber  die  Alterthümer  des  Tha- 
ies des  Rio  Santa  Maria  (Argent.).  (Yerhandl. 
Ges.  f.  Anthr.     Berlin  1877,  S.  352.) 

Cabanema.  Sambaquis.  (Ensaios  de  Sciencia, 
Vol.  I.     Rio  de  Janeiro  1876.) 

Calvo,  Carlos.     Letters  k  M.  le  Ministre  de  Tln- 

törieur  d'Italie.     Paris  1877. 

Ueber  argentinische  Colonisation  bezw.  italienische 
Auswanderung. 

Canstatt,  Dr.  R.  Aus  Uruguay.  Ans  den  Erleb- 
nissen eines  deutschen  Arztes.  (Ausland  1877, 
35,  36.) 


Canstatt,  Oscar.  Brasilien,  Land  und  Leute. 
Mit  13  Holzschn.  und  13  SteindruckUf.  3  Thle. 
nach  Originalaufnahmen  von  Dr.  R.  Oannstatt 
Berlin  1877.  (XIII,  456.) 

C.  lY.  Bevölkerung.  C.  YIU.  Die  brasilianischen 
Colonien.  Fremdenhass  200.  Fremde  in  Brasilien  201^ 
307.  Portugiesen  und  Brasilianer  308.  Bäuberun- 
wesen  342. 

Chamay,  D.  A  travers  la  Pampa  et  la  Cordil- 
16re.     (Le  Tour  du  Monde  1877,  Nr.  885  f.) 

Chiodoni,  Göorgis.  Della  emigracione  agricola 
alla  Republica  Argentina.     Milano  1877. 

Crevaux,  Dr.     Voyage  au  Maroni.     (BolL  Soc. 
Geogr.    Paris,  Oct.  1877,  436—441.) 
Kurze  Notizen  über  Gelbes  Fieber  (437). 

Crevaux^  Reisen  in  Französisch  Guyana.  (Globus 
1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 

Chnnchos  oder  Campas.  (Z.  f.  Ethnologie  1878, 
X,  139.) 

Cross,  Robert.     The  India  Rubber  Trees  in  Bra- 
zil.   (Geogr.  Magazine  1877,  152,  182,  211.) 
Die  Gewinnung  des  Kautschuk  154,  185. 

Daireaux,  E.  Buenos  Aires,  la  Pampa  et  la  Cor» 
dülere.     Paris  1877.  391  S. 

—  La  Patagonie.     (L'Exploration  1877,  50  f.) 

Das  Reich  Chimu  und  seine  Alterthümer.  (Globus 
1878,  XXXIII,  Nr.  6.    111.) 

Der  Piuchen  (Piutschen),  ein  fabelhaftes  Thier  der 
Chilenen.     (Ausland  1877,  37.) 

Der  südamerikanische  Eisenbahnkönig.  (Daheim, 
Jahrg.  XIV,  Nr.  8.) 

Desparmet,  Fitz-Görald.  Du  Venezuela.  (Bull. 
Soc.  G6ogr.     Bordeaux  1878,  12—14.) 

Die  brasilianische  Armee  nach  dem  Kriege  gegen 
den  Dictator  von  Paraguay  (1870).  (Neue  mili- 
tairische  Blätter,  Jahrg.  VI,  Bd.  XI,  H.  5.) 

Die   Entdeckungsfahrten    zur    Magellans  -  Strasse. 
(Ausland  1877,  39.) 
Zu  Kohl. 

Dingman,  B.  S.  Ten  Years  in  South  America. 
Pt.  L  Peru.  Pt.  IL  Bolivia.     Montreal  1877. 

Doehn,  Dr.  B.  EinsüdamerikanischerEisenb^hn- 
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Ebelot,  Alfred.  La  conquete  de  trois  miUe  Heues 
carrees.  Souvenirs  et  recits  de  la  frontiere  Ar- 
gentine.  (Revue  d.  d.  Mondes.  15.  Juli  1877, 
417—449.) 

Beschreibung  einer  Expedition,  die  1876  gegen  die 
Indianer  an  den  Grenzen  der  Provinzen  von  Buenos* 
Aires  und  Santa  F^  ausgesandt  wurde. 

—  Cent  lieues  de  fosse.  Souvenirs  et  recits  de 
la  frontiere  Argentine.  (Revue  d.  Deux  Mondes 
1877,  15  Dec.) 
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Eeo  zijdelingscli  Oost- Indisch  belang.  (Tijdschr. 
NederL  Indig  1877,  II,  127—142.) 
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Jahrg.  IX,  8.) 

Ein-  und  Aoswandernng  und  Indianergrenze  in 
Argentinien.     (Globns  1877,  XXXII,  10.  [N.]) 

Entdeckung  der  Statue  eines  Itza- Königs  in  den 
Ruinen  von  Chichen-Itza.     (Ausland  1878,  4.) 

Erforschung  des  südlichen  Patagoniens.  (Verhandl. 
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Ernst,  Dr.  A.,  in  Caracas.     Indianische  Alterthü- 
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bacoas.     (Globus  1877,  XXXII.) 
Stellung  der  schwarzen  Mi  neu- Arbeiter. 

—  Die  Quechuas  von  Ecuador.  (Globus  1878, 
XXXm,  24.) 

—  Eine  Jesuitenregierung  unter  dem  Aequator. 
(Globus  1878,  XXXIII,  10.) 

—  Skizzen  aus  Chile.  (Aus  a.  Vi^eitth.,  Jahrg. 
IX,  9.) 

—  Von  Callao  nach  Oroya.  (Globus  1878, 
XXXIII,  9.) 

Oatschet,  Albert  S.  Die  Chibcha-Sprache  in  Neu- 
Granada.  (A.  a.  Weltth.,  Jahrg.  IX,  7.) 

Giglioli,  E.  H.  Studi  sugli  Araucani,  sui  Te* 
huelche  e  sui  Fuegiani.  (Arch.  p.  TAntropologia 
e  la  etnologia  1877,  VII.  S.  51.) 

Goldwäscherei  in  Surinam.  (Globus  1877,  XXXII, 
10.  [N.]) 

Greiffenstein ,  C.  Vocabulario  der  Indianer  der 
Chanü.     (Z.  f.  Ethnologie  1878,  X,  135—139.) 

Hadfield,  William.     Brazil  and  the  River  Plate 

1870/1876.    London  1877. 

Touristische  Studien  über  die  Colonisation  in  Ar- 
gentinien. 

Hartmann,  B.  Ueber  einen  unweit  San  Esteban 
in  Venezuela  mit  Sculpturen  bedeckten  Felsen. 
(Verhandl.  Ges.  f.  Anthr.    Berlin  1877,  S.  223.) 

Holten,  H.  von.  Das  Land  der  Yurakarer  und 
dessen  Bewohner.  (Z.  f.  Ethnologie,  IX,  1877, 
S.  105.) 

—  Die  Flüsse  Boliviens  und  deren  Nutzbarkeit 
för  den  Verkehr.  (Mitth.  Geogr.  Ges.  Hamburg 
1876/1877,  S.  43—56.) 

Holtermann,  C.  A.     Die  deutsche  Colonie  Dona 


Francisca  in  Brasilien  in  historisch -statistischer 
Beziehung.  (Mitth.  Geogr.  Ges.  Hamburg  1877.) 

Jeudy,  H.  Voyage  k  la  Republique  Argentine. 
(Rev.  Geogr.  1877.  H.  10  f.) 

Informe  anual  del  comisario  general  de  immigra- 
cion  de  la  Rep.  Argentina.  Anno  1876.  Buenos 
Aires  1877. 

Jonas,  P.     Nachrichten  über  Venezuela.     (Geogr. 

Mitth.  1878,  11—15.) 

Geogr.  Verbreitung  der  Mulatten  und  Mestizen 
abhängig  von  der  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  13. 

Kirohhoff,  A.  Das  heutige  Brasilien  und  seine 
deutschen  Colonien.    (D.  Revue,  Jahrg.  II,  H.  3.) 

Kohl,  J.  G.  Geschichte  der  Entdeckungsreisen 
und  Schifffahrten  zur  Magellansstrasse  und  zu  den 
ihr  benachbarten  Ländern  und  Meeren.  Berlin 
1877.    Mitr  8  Karten. 

KroU,  Dr.  Wilh.  Von  Pemambuco  bis  in  die 
Wüste    Atacama.      Tagebuchblätter.      (Ausland 

1877,  22,  23.) 

Landbeck,  C.  L.  Jagd,  Vogelfang  und  Vogel- 
handel in  Chile.  (Der  Zoolog.  Garten,  Jahrg. 
XVIII,  6.) 

Le  Long,  John.     Les  Pampas  de  la  Republique 
Argentine.     (Bull.  Soc.  Geogr.     Paris  1878,  193 
—212.) 
Indianer-Einfälle  194.    Besiedelung  210. 

—  Les    Pampas    de    la    Republique    Argentine. 
(L'Exploration  1877,  Nr.  26.) 

Iiista,  Hamon,  de  Buenos  Aires.  Les  Cimeti^res 
et  Paraderos  de  la  province  d'Entre-Rios.  Le 
Courrier  de  La  Plata  1877.     (Rev.  Anthr.  Paris 
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Grabhügel  und  g^en  üeberschwenmiungen  künst- 
lich erhöhte  Wohnhü^el  aus  der  Zeit  vor  der  Con- 
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Loua,  T.  L'esclavage  au  Brasil,  d'apr^  le  r^cen- 
sement  of&ciel  de  1871.  (Joum.  Soc  Stat.  Paris, 
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Manetta,  F.  Dalle  Ande  all'  Amazonas  ed  all' 
Istmo  di  Darien:  Raconti  e  descrizioni  delle  me- 
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Mantegasza,  Paolo.  Rio  de  la  Plata  et  Tenerife. 
Viaggi  e  studj.     Milano  1877. 

Marchesini,  G.  B.  II  Brasile  e  le  sue  colonie 
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et  dans  les  vallees  de  Test  du  Bas-Perou.  (Tour 
du  Monde  1877,  Nr.  851  f.) 

Martin,  C.  Ueber  die  Eingeborenen  von  Chiloe. 
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—  Ueber    die    Lebensweise    und    Geräthe    der 


112 


Verzeich  niss  der  anthropologischen  Literatur, 


Büdchilenischen  Indianer.   (Corr.-Blatt  d.  D.  Ges. 
f.  Anthropologie  1878,  S.  6.) 

Maurel.  L'homme  prehistorique  ä  la  Guyane. 
(Bull.  Soc.  Anthr.     Paris  1878,  173—82.) 

Gold-  und  Eisenalter  in  französ.  Guyana.  Steingeräthe. 

—  Sur  la  frequence  de  la  carie  dentaire  chez  les 
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Guyana. 
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phiques  de  deux  tribus  d'Indiens,  les  Aracoayen- 

nes  et  les  Galibis,  vivant  sur  les  rives  du  Maroni. 
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Beziehungen. 

Moreno,  F.  F.  Une  exploration  de  la  Patagonie. 
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—  Viaje  k  la  Patagonia  Settentrional.  (Mem. 
leida  en  la  Soc.  Cientif.  Argentina.  Buenos 
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—  Voyages  en  Patagonie.   (Rev.  Anthrop.     Paris 
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Mittlere  Grösse  der  Tehuelchen  1,855  m. 
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D.  Francisco  Moreno's  und  Evelyn  Ellis'  Reisen  auf 
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(Globus  1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 

Orton,  James.  The  Andes  and  the  Amazon;  or, 
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•    Jahrg.  XIII,  H.  22.) 
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liana, XV,  97—102.) 
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Dr.  Wilhem  Reiss^  und  Dr.  Alphons  StübeFs  Reisen 

in  Süd-Amerika    1868—1877.      (Geogr.    Mitth. 

1878,  30—33.) 

(Verzeichniss    des    bisher    über    diese   Beisen  Er- 
schienenen.) 

—  über  seine  Reisen  in  Süd-Amerika.     (Globus 

1877,  XXXII,  11,  12.) 
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gentine,  les  Pampas  et  le  voyage  au  Chili  par 
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Hosenthal,  L.  Diesseits  und  jenseits  der  Cor- 
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1878,  XXXIII,  18.  [N.]) 

Sachs,  Dr.  lieber  Venezuela.  (Amtl.  Ber.  d.  50. 
Vers.  D.  Naturf.  und  Aerzte.  München  1877,  131.) 

Dr.  Sachs' Rückkehr  aus  Venezuela.  (Globus  1877, 
XXXn,  18.  [N.]) 

Schreiner,  G.  Freih.  von.  Die  brasilianische 
Provinz  S.  Paulo.  (Mitth.  K.  K.  Geogr.  Ges. 
Wien  1878.    2.  H.) 

Seneze,  Pierre  Vidal.  Perforations  craniennes 
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IV. 

Zoologie 

in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluss  der  tertiären  Säugethiere. 

Von  Dr.  W.  Branoo  in  München. 


^AllüTi,  J.  A.  The  American  Bisons.  (Memoirs  of 
the  mnsenm  of  comparativ  zoology ,  at  Harvard 
College,  Cambridge.  Mass.  1876,  Vol.  4,  Nr.  10. 
12  Tafeln,  1  Karte,  246  Seiten,  40.) 

Das  groMe  Werk  über  die  Bisonten  Amerikas  zer- 
fällt in  2  Theile :    Einen  kleineren ,   paläo  -  zoologi- 
schen,   einen   grösseren,    zoogeographischen    Theil. 
X>rei  Species  von  Bisonten  sind  es,    welche  in  Nord- 
amerika theils gelebt  haben,  theilsnoch  leben;  Bison 
latifrons  Leidy  und  antiquus  Leidy   gehören   zu  den 
ersteren,   B.  Americanus  Smith  zu  den  letzteren.  — 
jytLS  Genns  Bison  bildet  eine  festbegrenzte  natürliche 
Oruppe,  deren   nächste  Verwandte  wohl  Poephagus 
grrnnniens  (Jak)  und   weiter  Bibos  gaurus  und  fron- 
talis (Gaur)  sind.     Von  der  Gattung  Bos  unterschei- 
det  es   sich   äusserlich  durch   sein  schwer  behaartes 
^Hanpt,  die  langhaarigen  Vorderextremitäten  und  das 
liarze,  wollige,  krause  Körperhaar.    Im  Bau  des  Ske- 
üetes  durch  schlankere  Glieder,  dünnere  Bippen,  über- 
liaapt  -weniger  massige  Knochen ;  durch  die  viel  län- 
gere Spina  dorsalis  seiner  Wirbel,  durch  den  hinten 
:BrelatiY    längeren    Mittelfussknochen    als    vorn.    Am 
Schädel  sclüiesslich  durch  seine  convexe  Stirn,  deren 
^Sreite  zur  Höhe  sich  wie  3  :  2  verhält,    durch  die 
3U1  der  Stimscheitelbeinleiste  entspringenden  Homer, 
<da8  halbkreisförmige  Hinterhaupt,   welches  mit  der 
Stirn  einen  stumpfen  Winkel  bildet,  und  durch  seine 
kurzen  Zwischenkieferbeine,  welche  dieNasalia  nicht 
erreichen,   so   dass   die   äusseren  Nasenlöcher  von  6 
IKnochen  gebildet  werden.    Bei  dem  Genus  Bos  da- 
gegen ist  die  Stirn  quadratisch,  eben  oder  flach  con- 
•^2av,  die  Homer  sitzen  an  den  Seiten  der  Stimschei- 
^^^elbeinleiste ,  das  Hinterhaupt  ist  quadratisch,   einen 
^spitzen  Winkel  mit  der  Stirn  bildend,   und  die  Zwi- 
^Mshenkieferbeine   erreichen  die  Nasalia,   weshalb  die 
I^asenlöcher  nur  von   4  Knochen   begrenzt    werden. 
IDsLxa  besitzt  Bos  nur  13  Bippenpaare,  während  Bison 
^eren  14  hat;  denn  die Owen'sche  Angabe,  der  Ame- 
^vikanisehe  Bison    habe   deren    15   —  im  Gegensatze 
^m  dem  Europäischen  —  beiniht  auf  einem  Irrthume, 
^wenn  er  auch  ausuahmsweise  häufig  wirklich  15  be- 
sitzt. —  An  diese  generischen  Betrachtungen  schliesst 
^ich  eine  historische  Uebersicht   der  Funde  von  fos- 
silen Bisonten   in  Nordamerika,   worauf  die  Bespre- 
<«hung  derselben  erfolgt.    Die  europäischen    Schrift- 
steller  haben   bisher  alle  Beste   der  amei'ikanischen, 
^e  die  in  der  alten  Welt  gefundenen,   als  zu  einer 
-Art  gehörig  betrachtet.   Verfasser  aber  unterscheidet 


\ 

^)  Auch  Bütimeyer  erkennt  jetzt  die  Berechti- 
Dg  der  Abtrennung  des  B.  antiquus  von  B.  latifrons 
.    Vergl.  „Tertiäre  Binder",  S.  18,  Anmerkung. 


in  Nordamerika  zwei  Species :  B.  latifrons,  der  durch 
seine  gigantische  Grösse  selbst  den  B.  priscus  Euro- 
pas noch  bei  weitem  übertrifft,  dessen  Beste  aber 
nur  in  Gestalt  von  Stücken  dreier  Schädel  und  eini- 
ger Zähne  bisher  bekannt  wurden ;  denn  alle  anderen 
ihm  sonst  noch  zugeschriebenen  Knochen,  welche 
man  in  Nordamerika  fand,  sind  zweifelhafter  Natur. 
Die  zweite  und  kleinere  Art  ist  B.  antiquus  ^).  Bei 
dem  Vergleiche  der  fossilen  mit  den  lebenden  Arten 
kommt  Verfasser  zu  anderen  Schlüssen  als  diejeni- 
gen, welche  Bütimeyer  zog.  Letzterer  sieht  B. 
americanus  als  die  ältere,  B.  bonasus  als  die  jüngere 
Form  an,  während  Verfasser  sich  folgender  Ansicht 
zuneigen  möchte:  B.  latifrons  ist  der  älteste  und 
gigantischeste  Typus.  Darauf  folgen  B.  priscus  (alte 
Welt)  und  B.  antiquus  (Nordamerika),  beide  näher 
verwandt,  beide  grösser  und  mit  weit  stärkeren 
Stimfortsätzen  für  die  Homer  versehen,  als  ihre  re- 
spectiven  Nachkommen  B.  bonasus  und  B.  ameri- 
canus. 

Von  letzteren  Beiden  repräsentirt  wieder  B.  bona- 
sus, wegen  seiner  massigeren  Form  und  seiner  langen 
Hörner,  mehr  den  Typus  der  fossilen  Vorgänger  als 
dies  mit  B.  americanus  der  Fall  ist,  der  als  die  am 
meisten  von  jenem  Urtypus  abweichende  Form  er- 
scheint. 

Verfasser  wendet  sich  nun  zur  Betrachtung  der 
lebenden  Species  des  B.  americanus.  Die  Dimensio- 
nen des  Männchens  sind  grössere  als  die  des  Weib- 
chens ;  ungefähr  verhalten  sich  dieselben  in  der  Länge 
—  Maul  bis  Schwanzwurzel  —  wie  2^/2  m  zu  2  m; 
in  der  Höhe:  vom  am  Höcker  wie  2  zu  iVa  m  und 
hinten  an  den  Lenden  wie  iVi  zu  IVb  m.  Dazu 
besitzt  das  Männchen  kurze,  an  der  Basis  sehr  dicke, 
sich  schnell  verjüngende  Homer,  wogegen  dieselben 
beim  Weibchen  wohl  eben  so  lang,  doch  an  der  Ba- 
sis dünner  sind,  weshalb  sie  sich  allmäliger  zuspitzen ; 
auch  sind  dieselben  stärker  gebogen.  Was  die  Farbe 
anbetrifft,  so  ist  diese  ein  Schwarzbraun ;  weisse  und 
schwarze  Thiere  sind  Seltenheiten.  Von  Varietäten 
sind  zwei  unterscheidbar:  der  an  den  Bocky  Moun- 
tains wohnende  Waldbüffel,  als  die  grössere,  und  der 
Bergbüffel,  als  die  kleinere.  Castrirte  Individuen 
sollen  eine  immense  Grösse  erreichen.  Bei  dem  Ver- 
gleiche dieses  lebenden  amerikanischen  Bison  mit  dem 
lebenden  europäischen  Auerochs,  zeichnet  sich  der 
Erstere  durch  seinen  kürzeren  Schwanz  und  zotti- 
geren Kopf,  sowie  dadurch  aus,  dass  seine  Brust 
auffallend  breit,  sein  Becken  dagegen  schwach  ist, 
während  B.  bonasus  umgekehrte  Verhältnisse  auf- 
weist. Dass  B.  americanus  vorn  längere  Domfort- 
sätze der  Bippen  besitze  ist  kein  constantes  Merkmal. 
Die  individuilen  Variationen  bewegen  sich  innerhalb 
folgender  Grenzen.    Das  Skelet   im  Allgemeinen   ist 
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bald  dicker,  bald  schlanker;  an  Wirbeln  sind  14  rip- 
pentragende und  5  Lumbarwirbel  vorhanden;  es 
kommt  aber  auch  eine  15.  Rippe  vor,  so  dass  sich 
jene  Zahlen  in  15  und  4  verwandeln  können.  Bei 
den  Metacarpalknochen  zeigen  sich  bedeutende  un- 
terschiede in  Grösse  und  Dicke  und  zwar  sind  die 
dicksten  nicht  immer  auch  die  längsten.  Am  Schä- 
del treten  Differenzen  besonders  in  der  Profillinie 
dadurch  hervor,  dass  die  Stirn  eben  oder  flach,  con- 
cav  oder  convex  ist,  dass  die  Hornzapfen  eine  ver- 
schiedene Bichtung  besitzen  und  dass  die  Homer 
selber  in  Grösse  und  Biegung  variiren.  Von  diesem 
lebenden  B.  americanus  weichen  die  subfossilen  Beste 
derselben  Species  wenig  ab ;  es  zeigt  sich  wesentlich  nur 
in  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Zähne  gleichaltriger 
und  gleichgeschlechtiger  Individuen  sich  abnutzen, 
ein  Unterschied  insofern,  als  die  lebenden,  alten  Thiere 
eine  völlig  ebene  Zahnkrone  besitzen,  während  diese 
bei  den  subfossilen  hohe  Querhöcker  mit  dazwischen 
liegenden  tiefen  Furchen  aufweist.  Verfasser  erklärt 
dies  mit  dem  kurzen,  daher  oft  sandbehafteten  Grase 
der  heutigen  Prärieen  im  Gegensatze  zu  dem  früheren 
langen  Grase  des  Ohiothaies,  aus  welchem  jene  sub- 
fossilen Reste  stammen.  —  Die  geographische  Ver- 
breitung wird  durch  eine  colorirte  Karte  erläutert, 
welche  in  verschiedenen  Farben  —  jede  einen  Zeit- 
raum von  25  Jahren  bedeutend  —  die  Ausdehnung  des 
in  den  nach  einander  folgenden  Zeiträumen  von  Büffeln 
bewohnten  Territoriums  angiebt,  und  die  anfangs  lang- 
samere, später  immer  rapider  vorschreitende  Abnahme 
der  Büffel  veranschauUcht.  Eine  detaillirte  Bespre- 
chung derselben  wäre  hier  nicht  angebracht;  nur 
Folgendes  sei  gesagt.  Man  denke  sich  eine  unge- 
heure Ellipse ,  die  Längsaxe  derselben  gerade  Nord- 
Süd  gerichtet;  ihre  westliche  Längsseite  läuft  im 
Osten  der  Rocky  Mountains  entlang,  die  östliche 
bleibt  etwa  um  einen  Breitengrad  von  dem  atlanti- 
schen Oceane  entfernt.  Das  Nordende  der  Ellipse 
endet  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  nördlichen  Rande 
der  Hudson  Bay,  das  Südende  derselben  liegt  am 
Golfe  von  Mexiko,  üeber  dieses  Gebiet  waren  die 
Büffel  vor  dem  Jahre  1800  verbreitet.  In  jener 
Ellipse  liegen  nun  drei  kleinere,  jede  folgende  immer 
mit   kleineren    Axen    als    die    vorhergehende,    jede 

—  vom  Jahre  1800  ab  —  einen  Zeitraum  von  25 
Jahren  darstellend  und  so  das  allmälige  Zurückwei- 
chen der  Büffel  nach  dem  Centrimi  andeutend.  Ganz 
im  Innern  finden  wir  schliesslich  noch  zwei  Ellipsen, 
die  beiden  letzten  Zufluchtsorte  der  Büffel  seit  1875 
darstellend.  Auch  diese  beiden  werden  nach  dem 
Verfasser  in  den  nächsten  25  Jahren  verschwunden, 
die  Existenz  des  Büfl'els  wird  damit  ausgewischt  sein. 

—  Im  Weiteren  werden  nun  ausführlich  die  Gewohn- 
heiten des  Bison,  seine  Produkte,  die  Jagd  und  die 
Zähmung  besprochen.  Den  Schluss  des  Werkes  bil- 
det ein  Anhang  mit  einer  Darlegung  der  geognosti- 
schen  Verhältnisse  im  Ohiothale,  wo  zahlreiche  Kno- 
chen von  Bison  gefunden  wurden.  Der  Verfasser 
desselben  (N.  S.  Shaler)  gelangt  dabei  zu  folgenden 
Resultaten:  B.  latifrons  lebte  zusammen  mit  dem 
Mammuth,  Mastodon  und  dem  Moschusochsen,  und 
verschwand  mit  diesen  seinen  Zeitgenossen.  Es  er- 
schien nun  im  Ohiothale  eine  Menschenrace  (Wall- 
bauer), welche  diesen  Büffel  nicht  mehr  kannte;  sie 
scheint  noch  fortzuleben  in  dem  Stamme  der  Nat- 
chezindianer.  Auch  diese  Race  verliess  das  Thal 
und  es  bevölkerte  sich  mit  denjenigen  Stämmen,  die 
noch  im  17.  Jahrhundert  dort  ansässig  waren.  Indem 
diese  die  Wälder  ausrotteten,  schufen  sie  Prairieeu 
und  nun  zog  der  heutige  Büffel  08twäi*ts  bis  in  das 
ThaL  Zwischen  dem  Verschwinden  des  B.  latifirons 
und  dem  Erscheinen  des  B.  americanus  dürfte  —  im 


Ohiothale  —  ein  Zeitraum  von  mehreren  Tarnen^ 
Jahren  liegen. 

Basile,  G.  L'elefante  fossile  nel  terreno  yulca* 
nico  deir  Etna.  (Atti  delP  accademia  Giyeniik 
di  scienze  Datnrali  in  Gatania,  Tomo  11,  Ser.  Bt 
1877) 

In  Schichten,  welche  aus  den  Bestandtbeilen  aer- 
störter  Lavamassen  bestehen,  wurde  am  Fasse  des 
Aetna  in  4  m  Tiefe  der  Stosszahn  eines  Elephanten 
gefunden,  der  nach  dem  Verfasser  dem  E.  antiqaoB 
anzugehören  scheint.  Nach  Untersuchung  der  maass- 
gebenden  Momente  folgert  der  Autor,  dass  £1.  anti- 
quus  während  der  Glacialzeit  auf  dem  Aetna  gelebt 
habe. 

Biedermann,  W.  G.  A.  Mastodon  angnstidens 
Cuv.  (Abhandlungen  der  schweizerischen  pal&' 
ontologischen  Geseilschaft,  Vol.  3,  1876.  2  Ta- 
feln, S.  1—7.) 

Die  in  der  oberen  Süsswassermolasse  gefundenen. 
Reste  (Schädel)  von  Mastodon  angustidens  werdexB. 
beschrie))en ;  es  ist  dies  in  der  Umgegend  von  Win— 
terthur  das  häufigste  fossile  Säugethier  und  zngleicls. 
die  einzige  Species  seiner  Gattuug  in  den  dortigem. 
Sandsteinen.  Ueber  diesen  liegt  in  der  Braunkohle 
M.  turicensis  Schinz,  das  also  jüngeren  geologischeiK 
Alters  ist. 

—  Der  Gorilla  des  Berliner  Aqaarinms  and  sein» 
Reise  nach  London.  (Der  Zoologische  Garten» 
Frankfurt  a.  M.  1878,  Nr.  3,  S.  90—92.) 

Bericht  über  einen  von  Dr.  Hermes  gehaltenen 
Vortrag. 

—  Der  Gorilla  und  seine  nächsten  Verwandten» 
Bericht  über  einen  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Her- 
mes, gehalten  1876  in  Hamburg.  (Der  Zoologische 
Garten  1877,  Jahrgang  18,  Nr.  1,  S.  58—61.) 

Enthält  ausser  der  Charakterisiruug  der  verschie- 
denen Anthropomorphen  Nachrichten  über  Lebens- 
weise und  Tod  des  Gorilla. 

V.  Bischoff.  Ueber  das  Gehirn  eines  Gorilla  und 
die  untere  und  dritte  Stirnwindung  der  Affen. 
(Sitzungsbericht  der  math.-phys.  Classe  der  kön. 
baier.  Akademie  der  Wissenschaften.  München, 
10.  März  1877,  Heft  1,  S.  96—139,  4  Tafeln.) 

Der  Verfasser  uutersuQhte  das  trefflich  erhaltene 
Gehirn  eines  jungen  in  Afrika  gestorbenen  männ- 
lichen Gorilla.  Nach  allgemeinen  Bemerkungen  über 
Bau  und  Eotwickelung  des  Geliirnes  bei  verschiede- 
nen Thieren  hebt  der  Verfasser  diejenigen  Punkte 
hervor,  in  deren  Deutung  an  diesem  Goriliagehime 
er  von  Professor  Pansch  abweicht,  der  früher  das- 
selbe bereits  untersucht  hatte.  Er  fasst  schliesslich 
als  Besultat  seiner  Untersuchungen  zusammen,  dass 
zwar  der  Gorilla  das  windungsreichate  Gehirn  —  mit 
Ausnahme  des  Schläfenlappens  —  unter  den  drei 
Anthropoiden  besitzt,  dass  jedoch  keines  der  Gehirne 
derselben  absolut  den  Vorrang  besitzt,  da  das  eine  in 
dieser,  das  andere  in  jener  Beziehung  praevalirt.  Es 
folgen  diese  Schlüsse  aus  der  Vergleichung  dreier 
ziemlich  gleich  junger  Individuen.  Besonders  eigen- 
thümlich  ist  bei  dem  untersucliten  Exemplare  der 
Umstand,  dass  die  Beil'sche  Insel  zwischen  den  sie 
umgebenden  Lappen  mit  ihrer  Spitze  frei  zu  Tage 
tritt  und  stärker  als  bei  irgend  einem  anderen  Affen 
entwickelt  ist.  Hervorzuheben  ist  ferner,  dass  der 
Gorilla  das   am  meisten  dolichocephale  Gehirn  hat; 
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nach  ihm  folgt  der  Chimpanse,  zuletzt  der  Orang. 
Auch  ist  hei  dem  Gorilla  das  kleine  Qehim  abso- 
lut wie  relativ  grösser  als  bei  den  zwei  anderen 
Anthropoiden.  Die  Vergleich ung  des  in  Rede  ste- 
henden jugendlichen  Gorillagehirnes  mit  dem  Schä- 
delausguss  eines  alten  bestätigt  auch  die  an  anderen 
Thieren  gemachte  Beobachtung,  dass  die  Schädel- 
höhle verhältnissmässig  mit  dem  Alter  und  den 
Schädelknochen  nicht  bedeutend  grösser  wird,  und 
dass  sich  der  dolichocephale  Charakter  des  Schädels 
"  mit  vorschreitendem  Alter  stärker  entwickelt.  (Vergl. 
sub  Broca.    j^tude  sur  le  cerveau  du  Gorilla.) 

JSoettger,  O.     lieber  das  kleine  Antbracotheriam 

ans   der  Braunkohle  von  Rott   bei  Bonn.    (Pa- 

laeontologica,  Bd.  24,  Lieferung  5,  1877,  S.  163 

bis  174.) 

Anthracotherium  gehört  in  die  Familie  der  Suiden. 
Wohlerhaltene  Theile  eines  solchen  wurden  in  der 
Braunkohle  von  Rott  gefunden,  welche  als  ober  oli- 
gocänen  Alters  betrachtet  wird.  Reste  derselben  Art 
waren  bereits  früher  von  derselben  Localität  bekannt 
geworden  und  wurden  von  Kowalewsky  in  seiner 
Monog^phie  der  Gattung  Anthracotherium  bespro- 
chen. Verfasser,  besonders  gestützt  auf  g^tes  Mate- 
rial von  Zähnen,  unterwirft  dasselbe  einer  genauen 
Untersuchung  und  vervollständigt  die  bisher  von 
dieser  Species  erlangten  Kenntnisse,  namentlich  in 
Bezug  auf  das  Milohgebiss  derselben.  Bei  der  Ver- 
gleichung  der  Zahnreste  mit  denen  anderer  bekann- 
ter Arten  werden  die  betreffenden  Unterschiede  her- 
vorgehoben  und   nach   diesen   das   betreflfende  Thier 

als  zu  einer  besonderen,  gut  charakterisirten  Species 

gehörig  erkannt. 

,»    Soxberg,  J.  Fräulein.  lieber  Niederlassungen 

^»118  der  Rennthierzeit  im  Mayenne  Departement. 

^Sitzungsberichte  der  Isis.    Dresden  1877,  Nr.  1 

S,  S.  1—5.) 
X)ie  bei   den  Ausgrabungen  gefundenen,  und  von 
Sf^ndry   bestimmten  Knochen  von  Thieren  gehören 
Löwen,  der  Hyäne,  dem  Bär,  Bos,  Bison,  Pferd, 
L,  Rennthier  an. 


Dawkins,   W.    On  tbe  Deer  of  the  Enro- 

n  Miocene  and  Pliocene  strata.     (The  quar- 

temrly  joumal  of  tbe  geological  society ,  Vol.  34, 

2,  Nr.  134,  1878.  S.  402—420.) 
asser  unterzieht  möglichst  gut  erhaltene  Ge- 
fossiler Hirsche  einer  eingehenden  Untersu- 
_ .  Er  theilt  dieselben  in  3  Gruppen :  I)  Capreoli 
^^  i^icroceras  und  4  Cervusarten,  II)  Axeidae  mit 
"^^^f^vusarten  und  HI)  Cervus  tetraceros  incertae 
*®**^"'^-  Das  älteste  ge  weih  tragende  Thier  ist  Dlcro- 
5?r^^  ^mittleres  Miocän);  sein  Geweih  zeigt  erst  ein 
^^-^^**xiim  von  Entwickelung :  eine  direct  aus  der 
•tto»^  ^jitspringende  Gabel,-  während  bei  Cervus  dicra- 
8  (oberes  Miocän)    die  Gabel  von  der  Rose  be- 


noe 

^^^^       <3urch   eine   kurze    Stange    getrennt    erscheint, 

V^\\     ^^cli  noch  bei  C.  australis  (unteres  Pliocän)  der 

'^^     X^t,     Cervus  Matheroni,    wird    von  Anderen    zu 

aea.     -^j^ishirschen,    von    Dawkins   zu    den   Capreoli 

gest;^!^^^    da   ihm   die,    den  Axeiden   eigenthümliche, 

ers^^      VTeidsprosse    fehlt,    welche    an   der  Rose   ent- 

spTiü^^^      Diese   obermiocäne  Art  hat   2 ,    aus    einer 

»^''J^^ix   Stange   abzweigende  Sprossen  und  eine  zwei- 

fipiti^l^Q  Krone.  —  Cervus  cusanus  (Pliocän),    besitzt 

^     ähnliches  Geweih   wie  C.  Matheroni,    aber    nur 

\  "prosse  ausser  der  zweispitzigen  Krone.  —  Zu  den 

^*^^en  gehören:  Cervus  Perrieri  mit  1  Seiten-  und 

%   ^^Tininalsprossen ,    C.    etueriarium   mit    1   Seiten- 

^»«ihiv  fttr  Anthropologie.    Bd.  XI. 


und  1  Terminalsprosse  und  C.  suttonensis  mit  im 
Ganzen  nur  2  Terminalsprossen.  Während  bei  diesen 
3  Arten  die  erste  —  hier  nie  mit  aufgezählte  — 
Weidsprosse  direct  aus  der  Rose  entspringt,  ist  sie 
bei  C.  cylindroceros  von  derselben  durch  eine  kurze 
Stange  getrennt.  Alle  4  Arten  sind  pliocänen  Alters.  -^ 
Incertae  sedis  ist  schliesslich  Cervus  tetraceros  (obe- 
res Pliocän) ;  während  bei  jenen  beiden  Gruppen  die 
Sprossen  mehr  oder  weniger  spitzwinkelig  zu  der 
Stange  sitzen,  g^hen  sie  hier  im  rechten  Winkel  von 
deraelben  ab  und  sind  auffallend  lang,  wodurch  das 
Geweih,  gegenüber  dem  jener,  ein  fremdartiges  Aus- 
sehen erlangt.  Mit  jeder  der  genannten  Formen  wird 
diejenige  lebende  Art  verglichen,  welcher  sie  am 
nächsten  steht.  —  Schlüsse:  Im  Mittelmiocän  be- 
steht das  Geweih  aus  einer  einfachen  Gabel.  Im 
Obermiocän  wird  es  schon  reicher,  ist  aber  noch 
schwach,  ähnlich  dem  der  Rehe.  Im  Pliocän  diffe- 
renzirt  es  sich  noch  mehr,  und  übertrifft  zum  Theil 
darin  die  lebenden  Arten.  Diese  allmälige  Steigerung 
im  Laufe  der  geologischen  Zeiten  ist  analog  der  in- 
dividuellen Entwickelung  der  recenten  Cerviden.  — 
Der  Typus  der  Capreoli  ist  der  älteste  von  Allen; 
unter  den  lebenden  Hirschen  ist  er  durch  den  Cer- 
vulus  (Muntjak)  aus  Ostasien  repräsentirt.  ■ —  Mit 
einer  Ausnahme  können  alle  pliocänen  Hirsche  in 
die  Gruppe  der  Axeidae  gestellt  werden;  diese  Aus- 
nahme ist  der  Cervus  cusanus,  welcher  den  jetzt  so 
verbreiteten  Rehen  nahe  steht. 

Boyd  Dawkins,  W.  On  the  Mammal-fanna  of 
the  caves  of  Creswell  crags.  (Qaarterly  jonmal 
of  the  geological  society  of  London  1877,  Vol. 
33.  S.  589—612.) 

Die  in  den  Höhlen  von  Creswell  gefundenen  Kno- 
chen lassen  zum  Theil  erkennen,  dass  sie  von  Thie- 
ren benagt  oder  vom  Menschen  zerbrochen  wurden; 
auch  zeigen  sich  Feuerspuren  an  ihnen.  Das  ge- 
nauere geologische  Alter  derselben  ist  schwer  zu 
ergründen,  da  die  betreffende  Fauna  Vertreter  besitzt, 
welche  an  anderen  Orten  theils  als  prä-,  theils  als 
inter-,  theils  als  postglacial,  bekannt  sind.  Ausser 
zahlreichen  Belegen  für  das  Dasein  des  Menschen 
ist  eine  Anzahl  fossiler  Thiere  an  das  Tageslicht  ge- 
fördert worden.  Wir  heben  unter  diesen  als  seltenen 
Camivor  den  Machaii'odus  hervor. 

—  The  exploration  of  the  ossiferous  deposit  at 
Windykndll  etc.  (Qnarterly  joumal  of  the  geo- 
logical society  of  London  1877,  Vol.  33.    S.  724 

bis  729.) 

Die  pleistocänen  Ablagerungen  haben  Ueberreste 
von  Bison,  Rennthier,  Bär,  Wolf,  Fuchs  und  Hase 
geliefert. 

Brandt,  J.  F.  Versuch  einer  Monographie  der 
tichorhinen  Nashörner  nebst  Bemerkungen  über 
Rhinoc.  leptorhinus.  11  Taf.,  135  S.  (Memoires 
de  Tacad.  imp.  d.  sc.  d.  St.  Petersbourg,  VII  S6- 
rie,  Tome  XXIV,  Nr.  4,  1877.) 

Der  Verfasser  vereinigt  die  beiden  Arten:  Rhin. 
Merckii  Jaeg.  Kaup.  und  Rhin.  antiquitatis  Blumenb. 
seu  tichorhinus  G.  Fischer  zu  einem  neuen  Genus 
Tichorhinus,  welches  er  folgendermaassen  charakte- 
i-isirt:  Schädel  länger  als  bei  den  anderen  Arten. 
Nasenscheidewand  nur  vom  oder  ganz  verknöchert. 
Obere  Fläche  der  Stirn-  und  Nasenbeine  je  mit 
einer  rauhen  Stelle  versehen  (Hörner).  Unterkiefer 
vom  höher  als  bei  den  asiatischen,  aber  niedri- 
ger als  bei  den  afrikanischen  Arten,  dabei  jedoch 
mit  einem  starken  vorderen  Symphysenfortsatz  (wie 
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die  asiatlBchen)  veriehen.  Schneidezähne  schon  in 
frühester  Jugend  verkümmernd.  Wirbel,  Bippen, 
Extremitäten  breiter  und  dicker  als  bei  den  lebenden 
and  anderen  fossilen  Arten.  Im  Fussbau  mit  den 
dreizehigen  lebenden  und  fossilen  Arten  überein- 
stimmend. Beide  aus  derselben  nordischen  ürheimath 
stammend,  beide  wahrscheinlich  (Bh.  antiquitatis 
sicher)  mit  einem  Haarkleide  versehen. 

Dieses  ausgestorbene  Genus  hat,  trotz  seiner  von 
Afrika  weit  entfernten  Ürheimath ,  den  lebenden 
afrikanischen  Bhinoceronten  näher  gestanden,  als  den 
südasiatischen  der  Jetztzeit.  Als  Urwohnsitz  des- 
selben glaubt  der  Verfasser  —  im  Gegensatze  zu 
Pallas  —  Nordasien  annehmen  zu  müssen,  von  wo 
dann,  in  Folge  fortschreitender  Erkaltung  des  Nor- 
dens, eine  allmällge  Wanderung  in  wärmere  Gegen- 
den eintrat;  einerseits  nach  dem  Süden  Europas, 
andererseits  bis  nach  Centralasien  und  China.  Mit 
dem  von  Afrika  weit  entfernten  Urwohnsitz  nimmt 
dann  der  Autor  auch  eine  Entstehung  aus  eigenen 
Urformen  au.  Da  nun  diese,  auffallende  morpholo- 
gische Eigenthümlicbkeiten  bietenden,  Formen  jetzt 
schon  an  vielen  Orten,  in  grosser  Zahl  und  in  ver- 
schiedener Tiefe  gefunden  wurden,  ohne  im  Laufe  der 
Zeiten  wesentlich  zu  variireu,  so  wird  daraus  der 
Schluss  gezogen,  dass  diese  beiden  Arten,  bis  zu  ih- 
rem Aussterben,  sich  in  unveränderter  Constanz  fort- 
gepflanzt hätten. 

Nach  einer  Schilderung  des  Auffindens  von  Bhiu. 
antiquitatis  mit  Fleisch,  Haut  und  Haaren  am  Wilui 
Flusse,  folgt  eine  ausführliche  Besprechung  der  ein- 
zelnen Skelettheile.  Es  wird  sodann  der  Beweis  an- 
getreten, dass  die  Ürheimath  dieses  Genus  wirklich 
im  hohen  Norden  zu  suchen  sei,  und  dass  nicht  etwa 
die  Leichen  der  Thiere  doi*thin  verschwemmt  worden 
seien.  Seine  Ansicht  vertheidigt  der  Verfasser  mit 
dem  wohlerhaltenen  Zustande,  mit  der  aufrechten 
Stellung  der  Thiere  und  mit  dem  gleichzeitigen  Vor- 
kommen jetzt  noch  lebender,  hochnordischer  Formen, 
wie  das  Benuthier,  der  Moschusochse  u.  s.  w.  Fer- 
ner mit  Hülfe  der  zwischen  den  Zähneu  befindlichen 
Futterreste  (Coniferen,  Salicineen),  welche  von  Pflan- 
zen stammten ,  wie  sie  noch  gegenwärtig  im  hohen 
Norden  gedeihen ;  imd  schliesslich  mit  dem  Umstände, 
dass  man  in  Süsswasserschichten  bei  Jenisseisk  Beste 
des  Mammuth  —  eines  Zeitgenossen  dieser  Bhinoce- 
ronten —  zusammen  mit  Blättern  von  Betula,  Sa- 
lix etc.  fand.  Letzteres  beweist  also,  dass  auch  zu 
Lebzeiten  dieser  Thiere  derartige  Pflanzen  im  hohen 
Norden  wuchsen. 

Der  Verfasser  bespricht  sodann  die  Umstände, 
unter  denen  ein  Begrabenwerden  in  aufrechter  Stel- 
lung denkbar  sei,  wobei  daraufhingewiesen  wird,  wie 
die  Elephanten  stehend  verenden.  Ln  Weiteren  unter- 
sucht er  die  geographische  Verbreitung  von  Bhin. 
antiquitatis  in  seiner  Ürheimath;  es  ergiebt  sich, 
dass  als  die  Polargrenze  derselben,  vielleicht  die  im 
Eismeere  gelegene  Inselgruppe  Neu  Sibirien,  mit 
Sicherheit  aber  die  Nordküste  des  sibirischen  Fest- 
landes zu  betrachten  sei,  während  die  Aequatorial- 
grenze  über  die  Baikalgegenden,  den  Altai,  die  Ba- 
rabische  Steppe  und  den  südlichen  Ural  läuft,  also 
ganz  ungefähr  einen  Flächenraum  von  etwa  20  Brei- 
tengraden umfasst.  Nach  einer  Darlegung  der  Gründe, 
welche  eine  Auswanderung  der  grossen  nordischen 
Pachydermen  veranlasst  haben  könnten,  wii'ft  der 
Verfasser  einen  Blick  auf  die  vielen  Ländergebiete 
Europas,  welche  der  spätere  Wohnsitz  von  Bhin.  anti- 
quitatis geworden  sind.  Polen,  Oesterreich,  Deutsch- 
land, Belgien,  England,  Frankreich,  die  Schweiz 
waren  die  Stätten,  auf  denen  sich  die  zweite  Phase 
seiner  Existenz  abspielte.  Ob  es  sich  während  der- 
selben bis  nach  Italien,   sowie  auch  in  Asien   noch 


weiter  südlich  (als  Transbaikalien)  ausgedehnt  habe, 
ist  mit  Sicherheit  noch  nicht  constatirt.  Die  ganze 
Lebensdauer  dieser  Art  umfasst  das  jüngere  Tertiär 
und  das  Diluvium. 

Es  folgen  nun  eine  Aufzählung  derjenigen  Thier- 
arten,  welche  Zeitgenossen  des  Bhin.  antiquitatis 
waren  sowie  einige  auf  die  Lebensgeschichte  desselben 
bezügliche  Beflexionen.  In  Betreff  der  Beziehongen 
dieser  Art  zu  dem  Menschengeschlechte  hebt  der  Ver- 
fasser hervor,  dass  sich  für  die  westlichen  Länder 
Europas  mit  völliger  Sicherheit  ein  Zusammenleben 
derselben  mit  dem  Menschen  herausgestellt  habe, 
während  für  den  Osten , .  namentlich  das  Bussische 
Beich,  noch  keine  unumstösslichen  Belege  zu  Gunsten 
dieser  Ansicht  beizubringen  sind. 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Monographie  wendet 
sich  der  Autor  zu  Bhiu.  Merckii  Jaeger,  der  anderen 
Art  seines  neuen  Genus  Tichorhinus.  Nach  Be- 
sprechung der  osteologischen  Charaktere,  erläutert 
er  die  vei*wandtschaftlichen  Beziehungen  desselben. 
Mit  Bhin.  antiquitatis  durch  seine  allgemeine  Schädel- 
form, die,  wenigstens  in  der  vorderen  Hälfte  ver- 
knöcherte Nasenscheidewand,  sowie  durch  andere 
Merkmale  eng  verknüpft,  schliesst  es  sich  in  anderer 
Hinsicht  an  die  afrikanischen  lebenden  Nashörner 
an,  zeigt  in  gewissen  Eigenthümlicbkeiten  des  Zahn- 
baues Anklänge  an  Bh.  sumatranus  und  besitzt 
—  was  die  kraniologischen  Charaktere  anbetrifft  — 
unter  den  fossilen  Arten  die  meiste  Verwandtschaft 
mit  Bhin.  lepthorhinus.  Dieser  Umstand  ist  darum 
von  Interesse,  weil  letztere  Form  nicht  zu  den  tichor- 
hinen  Nashörnern  gehört,  sondern  nur  eine  knorpelige 
Nasenscheidewand  besitzt.  —  Anbelangend  die  geo- 
graphische Verbreitung  von  Bhin.  Merckii,  so  ist  das 
Vorkommen  desselben  im  östlichen  Sibirien  sowie  an 
den  Küsten  des  Eismeeres  noch  ein  fragliches.  Sicher 
constatirt  ist  es  dagegen  im  südwestlichen  Sibirien, 
im  Gouvernement  Samara,  in  Podolien,  Polen,  Mähren, 
Deutschland,  Belgien,  England,  Frankreich,  Spanien, 
der  Schweiz  und  Italien.  Ob  die  in  Algier  gefundenen 
Knochenreste  dagegen  wirklich  dieser  Art  angehören, 
dürfte  nach  einer  weiteren  Bestätigung  warten ;  jeden- 
falls aber  besitzt  dieselbe  in  Bezug  auf  West-  und 
Südeuropa  einen  grösseren  Verbreitungsbezirk  als 
sein  nah  verwandter  Genosse,  das  Bhin.  antiquitatis. 
Die  von  einigen  Autoren  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  Letzteres  eine  jüngere  (postpliocän) ,  Bhin. 
Merckii  aber  eine  ältere  Form  (pliocän)  sei,  dürfte 
nach  dem  VerÜEtöser  nur  mit  grosser  Vorsicht  auf^- 
nehmen  sein. 

Auch  für  Bhin.  Merckii  wird  nun  aus  der  be- 
gleitenden Fauna  nachgewiesen,  dass  seine  Ürhei- 
math eine  nordische  war  und  dass  es  erst  später 
in  südliche  Gegenden  wanderte.  Was  die  artliche 
Lebensdauer  desselben  anbetrifft,  so  ist  sie  eine  ebenso 
grosse  wie  bei  Bhin.  antiquitatis,  indem  beide  Arten 
ohne  Zwischenglieder  und  trefflich  charakterisirbar 
sind.  #Und  ebenso  wie  diese,  so  hat  —  wie  die  Funde 
beweisen  —  auch  jene  Form  in  Beziehungen  zu  dem 
Menschengeschlechte  gestanden.  —  In  einem  nun 
folgenden  Anhange  sucht  der  Verfasser  —  wenn  auch 
mit  Beserve  —  nachzuweisen,  dass  Bhin.  etruscus 
Falconer  keine  namhaften,  als  sichere  speciflsche  be- 
trachtbaren, Unterschiede  von  Bhin.  Merckii  besitzen, 
also  wohl  mit  demselben  zusammengezogen  werden 
möchte.  Er  thut  dar,  dass  die  Gestalt  des  Hinter- 
hauptes durch  seine  Höhe,  wie  durch  die  Form  seiner 
Schuppe,  dass  der  Bau  der  Zähne,  die  Kürze  der 
knöchernen  Nasenscheidewand,  die  obere  Profillinie 
des  Schädels,  die  Biegung  der  Jochbögen  bei  den 
Nashöi*nern  individuell  soweit  varüren,  dass  die  darauf 
gegründeten  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Arten 
innerhalb  dieser  individuellen  Variationsgrenzen  lägen. 


124 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 
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Caspary,  Ac.  Das  Auftreten  der  vorweltlichen 
Wirbelthiere  in  Nordamerika.  Nach  den  Ar- 
beiten von  Marsh,  Cope  und  Leidy.  (Kosmos 
1878.  Heft  10,  S.  325— 341;  Heft  11,  S.  417  bis 
436;  Heft  12,  S.  502—517.) 

Cope.    Report  npon  the  extinct  Yertebrata  obtai- 

ned  in  New  Mexico  by  parties  ot  the  expedition 

of  1874.    (Report  upon  ü.  St.  geographica!  sur- 

yeys  west  of  the   one  handredth  meridian.    In 

Charge  of  first  lieut.  G.  M.  Wheeler.     Part  II, 

Vol.  IV,  1877.     Washington,  S.  1—370.    Tafel 

22—83,  40.) 
Das  grosse  Werk  Cope's  über  die  fossilen  Verte- 

•  braten  von  New  Mexico  zerfällt  in  drei  Theile.  Der 
erste  enthält  die  Formen  der  Mesozoischen  Periode 
und  geologische  Informationen  über  die  Verhältnisse 

•  dieser  und  der  tertiären  Schichten.  Der  zweite 
handelt  von  den  eocänen,  der  dritte  von  den  junge- 

-  ren  Arten.  Einen  Begriflf  von  dem  unendlichen  Reich- 
thum  Amerikas  an  ^ssilen  Säugethieren  erhält  man, 
wenn  man  sieht,  dass  ihnen  in  diesem  Werke  fast 
Yierfünftel  der  ganzen  Seitenzahl  eingeräumt  sind. 
—  In  Rücksicht  auf  die  vielen  Formen  aus  dem 
Eocän,  welche  wesentlich  von  den  Ordnungen  unserer 
lebenden  Thiere  abweichen,  sieht  sich  der  Verfasser 
veranlasst,  eine  neue  Ordnung  aufzustellen,  welche 
er  „Bunotheria"  nennt,  und  folgendermaassen  charak- 
terisirt :   Die  Hemisphären  klein,  ganz  oder  fast  glatt ; 

'  das  kleine  Gehirn  und  die  lobi  olfactorii  werden 
picht  von  ihnen  bedeckt.  Obere,  meist  auch  untere, 
Molaren  aus  Höckerzähnen  bestehend.  Schneidezähne 
in  den  Prämaxillaren  vorhanden.  Alle  Zähne  mit 
Schmelz  bedeckt.  Kiefergelenk  quer.  Füsse  fast 
stets  fünfzehig  mit  comprimirten  Krallen  bewaffnet. 
Gewöhnlich  ein  dritter  Trochanter  am  Femur.  Für 
diese  Ordnung  hat  der  Verfasser  fünf  Subordnungen 
aufgestellt,  deren  eine  von  der  alten  Ordnung  der 
Insectivora  gebildet  wird ;  diese,  sowie  zwei  Andere, 
die  Creodonta  und  Mesodonta  haben  beständig  fort- 
wachsende Incisiven.  Bei  den  zwei  letzten,  Tillo- 
donta  und  Taeniodonta,  ist  dies  nicht  der  Fall.  — 
Der  Verfasser  betrachtet  nun  zuerst  die  einzelnen 
Genera  und  Species  der  Eocänformation.  Diese 
Fauna  wird  zum  grösseren  Theile  von  den  Buno- 
therien,  zum  kleineren  von  Vertretern  der  Rodentia, 
Amblypoda  (Vorläufer  der  Ungulaten)  und  Peris- 
sodactyla  gebildet.  Den  Schluss  dieses  beschreibenden 
und  vergleichenden  Theiles  bildet  ein  UeberbUck  über 
die  charakteristischen  Eigenschafben  der  eocänen 
Formen  von  New  Mexico,  welchem  zahlreiche  osteo- 
logisch  comparative  Betrachtungen  und  ein  phylo- 
genetisches Schema  eingeschaltet  sind.  Der  zweite, 
kleinere  Abschnitt  ist  der  jung  tertiären  Fauna  ge- 
widmet, welche  von  Säugethieren  Rodentia,  Probosci- 
dea ,  Perisso-  imd  Artiodactyla  sowie  Carnivora 
enthält.  Dem  Gesammtcharakter  der  Genera  nach 
würde  den  betreffenden  Schichten  ein  vorpliocänes 
Alter  zuzuschreiben  sein,  wenn  man  sie  mit  europäi- 
schen Ablagerungen  vergleicht.  —  Wichtig  ist  die 
auch  von  diesem  Autor  gemachte  Bemerkung,  dass 
die   Fische   und   Reptilien   des  Eocän  wenig  Unier- 

'  tersehiede  von  den  heut  noch  in  warmen  Gegenden 
der  Erde  lebenden  Vertretern  derselben  zeigen,  wäh- 


rend doch  die  Säugethiere  noch  ein  völlig  fremdar- 
tiges Aussehen  besitzen  und  —  soweit  die  Unter- 
suchung möglich  war  —  sich  durch  ein  auf  niedriger 
Stufe  befindliches  Gehirn  auszeichnen.  Interessant 
ist  femer  der  Ausspruch  des  Verfassers,  dass  sich  in 
Nordamerika  Hand  in  Hand  in  der  Vervollkomm- 
nung der  Säugethiere  eine  Abnahme  derselben,  was 
die  Anzahl  der  Genera  und  der  Species  betrifft,  voll- 
zieht. 

Cope,  E.  D.  On  the  brain  ofProcamelusocciden- 
talis.  (Proceed.  Amer.  Philos.  Soc.  of  Philadel- 
phia, Vol.  XVII,  May  4,    1877.     S.    49—52, 

2  Tafeln.) 

Ein  künstlicher  Steinkem  des  Schädels  des  fossilen 
Procamelüs.  Das  Gehirn  wird  ausführlich  besprochen 
und  mit  dem   der  Bovidae  und  Cervidae  verglichen. 

—  On  the  brain  of  Coryphodon.  (Proceedings  of 
the  American  philosophical  society  of  Philadel- 
phia, Vol.  16,  Nr.  99, 1877.  S.  616—621.  Tafel  I.) 

Lartet  war  es  nach  dem  Verfasser,  der  zuerst  die 
Ansicht  aussprach,  dass  das  Gehirn  der  Säugethiere 
im  Laufe  der  geologischen  Zeiten  immer  mehr  an 
Grösse  zugenommen  habe.  Marsh  präcisirte  dies 
später  dahin,  dass  es  wesentlich  die  Hemisphären 
seien,  welche  allmälig  an  relativer  Grösse  die  an- 
deren Theile  des  Gehirnes  überflügelten,  während 
Cope  auf  Grund  seiner  Studien  an  fossilen  Thieren 
diese  Ansicht  dahin  erweiterte,  dass  es  noch  mehr 
das  kleine  Gehirn  als  das  grosse  sei,  von  dem  sich 
dies  sagen  Hesse,  dass  also  das  mittlere  C^ehim  nnd 
die  lobi  olfactorii  es  seien,  an  denen  eine  relative 
Grösenabnahme  zum  Ausdruck  gelange.  Als  weiteren 
Beweis  dieser  seiner  Ansicht  bespricht  der  Verfasser 
das  Gehirn  des  Coryphodon  elephantopus ,  dessen 
Schädel  im  untereocänen  Sandsteine  von  Neu  Mexico 
gefunden  wurde.  Gemäss  dem  hohen  Alter  dieses 
Säugethieres,  welches  als  ein  Vorläufer  der  Ungulaten 
betrachtet  wird,  zeichnen  sich  das  kleine  wie  das 
grosse  Gehirn  durch  ihre  geringe  Ausdehnung,  aas ; 
das  Letztere  besitzt  auch  noch  keine  Windung^. 
Dagegen  wird  die  Hauptmasse  desG^ehimes  von  den 
Corpora  quadrigemina  gebildet  und  ebenso  zeichnen  sich 
die  lobi  olfactorii  durch  ihre  enorme  Grösse  so  aus, 
dass  sie  die  aller  bekannten  Säugethiere  relativ  über- 
treffen. Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Resultate, 
dass  das  vorliegende  Gehirn  ganz  verschieden  von 
demjenigen,  nicht  nur  lebender,  sondern  auch  aller 
derer  sei,  welche  jünger  als  eocänen  Alters  sind.  In 
seiner  Ausbildung  schliesst  es  sich  an  das  Gehirn 
von  Arctocyon  primaevus,  eines  untereocänen  Vor- 
läufers der  Camivoren,  am  nächsten  an  und  zeigt 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  der  iS- 
dechsen. 

—  Descriptions  of  new  Vertebrate  from  the  Upper 
Tertiary  formations  of  the  West.  (Proceedings  of 
the  American  philosophical  society  of  Philadel- 
phia 1877,  Vol.  17,  Nr.  100.    S.  219—231.) 

Der  Verfasser  beschreibt  eine  Anzahl  neuer  Ver- 
tebraten  aus  obertertiären  Schichten  Amerikas. 
Ausser  hirschartigen  Formen  hebt  Referent  Tetralo- 
phodon  campester  sp.  n.  hervor,  die  zweite  bis  jetzt 
in  Nordamerika  gefundene  Art  des  genannten  Genus, 
welches  zu  den  Mastodonten  in  naher  Beziehung 
steht.  Interessant  ist  der  Umstand,  dass  diese  Species 
sich  von  der  anderen  nordamerikanischen  (durch  den 
Bau  der  Molaren)  mehr  unterscheidet,  als  von  dem 
T.  longirostris  von  Eppelsheim  und  aus  dem  Donan- 
thale,   dem  sie  äusserst  nahe  steht«    Auch  mit  dem 
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-  indischen  T.  sivalensis  dififerirt  es  in  der  Bezabnnng. 
Die  Yoliegende  Form  stammt  aus  dem  oberen  Mio- 
cän  von  Kansas. 

Desnoyers,  Alfr.     Note  sur  an  gisemeDt  d^Ele- 

phants  et  d^antres  Mammiferes  fossiles  decouvert 

dans   le  bassin   de   la  Seine  an  Nord  de  Paris. 

(Bulletin  de  la  societe  geologiqae  de  France  1877, 

Tome  5,  Serie  3.    S.  132—138.) 

Nach  einer  Beschreibung  des  geognostisohen  Vor- 
kommens zählt  der  Verfasser  die  in  dem  quatemären 
Thone,  nördlich  von  Paris,  gefundenen  Elnochenreste 
auf:     Elephas,  Bhinoceros,  Equus,  Cervus. 

Durham,  J.      Discovery  of  an  ancient  „Kitchen 

Midden"  near  Dundee.     (The  geological  maga- 

zine.     London,  Trübner  and  Co.,  Vol.  5,  Nr.  7, 

July  1878.    S.  310—311.) 

Bei  Stannergate  in  der  Nähe  von  Dundee  wurden 
in  Kjökken  Möddings.,  Schalen  von  Mytilus  edulis, 
Purpura  lapillus,  TeUina  baltica,  Littorina  littorea 
—  alles  lebende  Species  —  gefunden. 


%  A»  Das  enropäische  Wildpferd  und  dessen 
Beziehungen  zum  domesticirten  Pferde.  (Globus, 
illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völker- 
kunde, Bd.  34,  Nr.  1,  2,  3,  1878.) 

In  dem  ersten  Theile  geht  der  Verfasser  von  dem 

Satze   aus,    dass  alle  Hausthiere  einst  wild  gewesen 

seien    bevor   sie  gezähmt   wurden  und  bestreitet  die 

Ansicht,   dass  dieselben  insgesammt  aus  Asien,   der 

vermeintlichen   Urheimath    des  Menschen,    stammen 

uiüssten.   £r  hebt  sodann  hervor,  wie  dem  Menscben- 

^oschlechte   durch   kein   andei*es    Hausthier    ein    so 

^T^sses  Unterstützungsmittel   der  äusseren  Macht  zu 

^ITlieil  geworden  sei ,   wie   durch  das  Pferd.    Im  Wei- 

^^x*en  spricht  er  über  die  Entstehung  der  alten  Cen- 

■fcf».iaren8age .   die   er  an  der  Hand  einer  neueren  ähn- 

liol^en  Fabel   erläutert  und  mit  Hülfe   deren   er  auf 

dx^  Urheimath  des  Pferdes  zu  schliessen  sucht. 

X^er  zweite  Theil  ist  dem  Beweise  gewidmet,  dass 
d9>0  Pferd  dasjenige  der  Hausthiere  sei,  dessen  Spuren 
wijr  in  Begleitung  derer  des  Menschen  am  weitesten 
ztix^ckverfolgen   können.    Während  nämlich   in  £u- 
rops  —  wenn  wir  die,   unsere  jetzige  Fauna  bilden- 
dezi,   Säugethiere  in  prähistorische  Zeiten  zurück ver- 
folgnen  —  zuerst  die  Hausthiere,  Rind,  Schaf,  Schwein, 
Hcui&d ,     dann    auch    die    Jagdthiere ,    Reh ,     Hase, 
Hix"»oli  etc.  verschwinden,  so  dass  der  damalige  Mensch 
voiÄ     einer  ganz   anderen   Fauna   umgeben    vor    uns 
stell -t ,    so  ist  das  Pferd  dasjenige  der  jetzt  lebenden 
Thi«x*e ,  das  damals  bereits  ein  Zeitgenosse  des  Mep- 
Mh.eii  T¥ar.  Aber  nicht  als  gezähmter  Begleiter,  sondern 
ftl»  ja.g^bare8  Thier,  welches  dem  Menschen  als  Wild 
dieikte.     Letzteres  wird  durch  die  Knochenfunde  be- 
wie«exi ;  so  liegen  z.  B.  bei  Solutr^  im  Saönethale  in 
der  Xälie  präMstorischer  Wohnstätten  in  langen  Hau- 
fen  die  Knochen  von  mindestens  10  000  Pferden;  aus 
dein    Zustande    derselben   (alle    Schädel   zerschlagen) 
.  und  aiis  dem  häufigen  Vorkommen  gewisser  Knochen 
RCg^nÄber  dem  gänzlichen  Fehlen   anderer  (die  man 
"Wohl  mit  unbrauchbaren  Fleiachstücken  am  Orte  der 
Jftgd  liegen   liess)   scliliesst   der  Verfasser,   dass   wir 
biet  ein  Wild  im  Pferd  zu  sehen  haben,  welche  An- 
ttdit  er  noch  durch  Citate  aus  alten  Schriften  unter- 
stätzt. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  unser  domesticirtes 

Pterd   auch  von  jenem   europäischen  Wildpferde  ab- 

«tamme,  darf  nach  dem  Verfasser  nicht  ohne  Weiteres 

ndt  Ja  beantwortet   werden ;    wie    aus    sprachlichen 

Or&nden  dargethan   wird.     Auf  die   weitere  Frage, 


ob  in  Europa  sich  noch  wilde  —  nicht  verwil- 
derte —  Pferde  befinden  wird  die  Antwort,  dass  der 
Tarpan,  eine  Pferdeart  des  südöstlichen  Europas,  nicht 
mit  Unwahrscheinlichkeit  als  Wildpferd  und  zugleich 
als  identisch  mit  dem  prähistorischen  Wildpferde  zu  be- 
trachten sei.  In  dem  dritten  Abschnitte  zeigt  nun 
der  Verfasser  wie  die  Prüfung  des  Stammbaumes  un- 
seres domesticirten  Pferdes  mit  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  habe;  in  der  ältesten,  der  Höhlenzeit,  war 
das  Wildpferd  massenhaft  vertreten;  in  der  vor- 
metallischen Pfedilbautenzeit  ist  es  beinahe  völlig 
verschwunden,  während  in  der  metallischen  wieder 
ein  Pferd  und  zwar  ein  gezähmtes  erscheint.  In 
Amerika  ist  diese  Lücke  noch  weit  schärfer  ausge- 
prägt, indem  uns  von  dort  fossile  Pferde  bekannt 
sind,  die  aber  —  wohl  noch  vor  dem  Erscheinen  des 
Menschen  —  gänzlich  verschwanden ;  denn  vor  der 
Ankunft  der  Spanier  war  das  Pferd  in  diesem  Welt- 
theile  unbekannt.  Es  ist  also  nachweislich  das 
amerikanische  gezähmte  Pferd  nicht  der  Nachkomme 
des  dortigen  früheren  Wildpferdes.  Der  Verfasser 
gelangt  nun  nach  fernerer  Beweisführung  zu  dem 
Schlüsse,  dass  zwar  das  europäische  Wildpferd  später 
gezähmt,  dass  aber  auch  vom  Mittelmeer  her,  aus 
Asien,  ein  fremdes  grösseres  Pferd  eingeführt  worden 
sei,  nud  dass  aus  diesen  beiden  Bacen  das  heutige 
domesticirte  Pferd  Europas  abgeleitet  werden  müsse. 

Ecker,  A.  Ueber  eine  menschliche  Niederlassnng 
aus  der  Renntbierzeit  im  Löss  des  Rheinthaies. 
(Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  VIII,  Heft  2,  1875.) 

—  Ueber  prähistorische  Kunst.  (Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  11,  1878,  S.  133—144,  Tafel 
VII  und  Correspondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Nr.  10,  Oct. 
1877,  S.  103  u.  s.  w.) 

Der  Verfasser  bespricht  die  Frage  über  die  Echt- 
heit der  Thayinger  Thierzeichnungen  und  sucht  der 
Lösung  derselben  näher  zu  kommen;  er  vergleicht 
sie,  was  die  künstlerische  Ausführung  betrifi't,  mit 
eben  solchen,  welche  von  Eskimos  herrühren  und 
weist  darauf  hin,  dass  die  Mehrzahl  der  in  prähisto- 
rischen Kunstwerken  dargestellten  Thiere  seit  längerer 
Zeit  erloschen  oder  ausgewandert  ist;  sie  können  da- 
her nicht  von  einer  späteren  Kunstperiode  abstammen 
und  es  bleibt  nur  die  Alternative,  dass  sie  echt 
oder  erst  in  jüngster  Zeit  gefälscht  seien.  Denn  erst 
in  Letzterer  ist  überhaupt  nachgewiesen,  dass  diese 
Thiere  Zeitgenossen  des  Menschen  waren.  (Vergl. 
sub  Virchow  „Eröflnimgsrede".) 

Flower,  W.  H.     Note  on  the  oecurrence  of  the 

remains  of  Hyaenarctos   in  the  red  crag  of  Suf- 

folk.    (Quarterly  Journal  of  the  geological  society 

of  London  1877,  Vol.  33.  S.  534—536.) 
.  Es  ist  von  grossem  Interesse,  dass  abermals  Spuren 
von  Hyaenarctos,  einem  Mitgliede  der  indischen  Si- 
valik  Fauna,  in  Europa  gefunden  wurden.  '  Dieses, 
wie  der  Name  schlecht  ausdrückt,  dem  Bären  wohl 
aber  der  Hyäne  wenig  nahestehende  Thier,  wurde  in 
Europa  —  ausser  in  Suffolk  —  noch  bei  Montpellier 
und  bei  Sansans  in  Frankreich  wie  bei  Alcoy  in  Spa- 
nien gefunden  (vergl.  sub  Calderon). 

Forsyth,  Major.  Gonsiderazioni  sulla  fauna  dei 
Mammiferi  pliocenici  e  post-pliocenici  della  Tos- 
cana.  (Atti  della  Socitä  Toscana  di  Seien ze  Na- 
turali. Pisa,  Vol.  I  e  Vol.  lü,  1877.  Gross  8». 
82  Seiten,  3  Tafeln.) 
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Die  foflsilen  Sängethiere  des  Amothales  sind  von 
Vielen  als  eiDer  einzigen  Epoche  angehörig  betrach- 
tet worden,  und  zwar  der  diluvialen.  Andere  wieder 
unterschieden  mehrere  Etagen  bis  hinab  zum  Miocäu. 
Nach  dem  Verfasser  gehören  sie  dagegen  zum  gei*in- 
geren  Theile  dem  unteren,  zum  überwiegenden  dem 
oberen  Pliocän,  aber  auch  noch  dem  Postpliocän  an, 
wie  im  grösseren  Theile  der  Arbeit  dargethan  wird. 

Aus  diesen  Schichten  bespricht  der  Verfasser  in 
ausführlicher  Weise  und  mit  Hülfe  zahlreicher  Ab- 
bildungen zwei  neue  Canisarten:  1)  Canis  etruscus 
n.  sp.,  bei  welchem  eine  grössere  und  eine  kleinere 
Varietät  unterschieden  werden  kann  (besonders  mit 
Hülfe  von  p^  und  p').  Doch  sind  beide  Spielarten 
durch  einige  Uebergangsformen  mit  einander  ver- 
bunden. 2)  Canis  Falconieri  n.  sp. ,  an  Dimensionen 
einem  grossen  Wolfe  gleichkommend. 

Porsyth,  C.  J.  Major.     Sul  livello  geologico  del 

terreno  in  cui  fütrovato  il  cosi  detto  cranio  dell' 

Olmo.     (Nota  letta  nell'  adananza  della  societä 

Italiana  di  antropol.  e  di  etnolog,  20Aprile  1876.) 
Anknüpfend  an  die,  von  Menschen  herrühren  sol- 
lenden, Schnitte,  welche  Capellini  in  Knochen  von 
Balaena  fand,  und  welche  die  Existenz  eines  plio- 
cänen  Menschen  in  Italien  beweisen  würden,  berich- 
tet der  Verfasser  über  seine  Untersuchung  des  Lagers 
des  sogenannten  Olmoschädels.  Dieser  menschliche 
Schädel  war  bßi  Arezzo  gefunden  worden  (1867)  und 
zwar  in  einem  blauen  Thone,  den  Cocchi  für  post- 
pliocän erklärt  hatte,  üeber  diesem  Thone  liegt  Sand. 
Wesentlich  stützte  Cocchi  sein  ürtheil  auf  einen 
Fund  von  Cervus  eurycerus  und  Equus  Caballus,  welche 
in  dem  fast  fossilfreien  Thone  gefunden  sein  sollten 
und  sein  postpliocänes  Alter  beweisen  würden.  Nun 
Hess  sich  der  Verfasser  von  dem  Arbeiter,  welcher 
den  Schädel  eben  dieses  Cervus  gefunden  hatte,  an 
die  Fundstelle  desselben  begleiten  und  wurde  an  die 
über  dem  Thone  liegenden  Sandschichten  geführt. 
(Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  der  Cervusschä- 
del  schon  vor  13  Jahren  gefunden  war,  also  bevor 
man  den  menschlichen  Schädel  entdeckte;  so  dass 
die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  Cocchi  damals  den 
Cervusschädel  reinigen  Hess ,  ohne  darauf  zu  achten, 
ob  ihm  Thon  oder  Sand  anhinge.)  Er  untersuchte 
dann  den  Unterkiefer  von  Equus  Caballus,  der  eben- 
falls im  Museum  zu  Arezzo  liegt,  und  fand  in  seinen 
Höhlungen  auch  Sand  und  nicht  Thon.  Daraus  schliesst 
der  Verfasser  nun,  dass  diese  beiden  Formen  in  den 
Sandschichten  gefunden  worden  seien.  Diese  sind 
mithin  postpliocän.  Der  menschliche  Schädel  aber 
ist  unbestrittene]:weise  in  den  tieferliegenden  Thon- 
schichten  gefunden  worden.  Nun  liegt  ebenfalls  in 
dem  Museum  von  Arezzo  ein  Molar  vom  Elephas  me- 
ridionalis,  stammend  aus  den  höheren  Schichten 
dieses  Thones  (allerdings  nicht  dicht  bei  Arezzo). 
Diese  Species  aber  ist  charakteristisch  für  das  italie- 
nische Pliocän.  „Also  —  schliesst  der  Verfasser  — 
würde  dies  der  erste  gut  beglaubigte  Menschensch^el 
aus  der  pliocänen  Periode  sein." 

—  Beiträge  zur  Geschichte  der  fossilen  Pferde, 
insbesondere  Italiens.  Theil  I.  (Abhandlnngen 
der  schweizer,  paläontolog.  Gesellschaft  1877, 
Bd.  4,  S.  1—16,  4  Tafeln.    Zürich.) 

Dieser  erste  Theil  enthält  allgemeine  Bemerkun- 
gen über  die  Milchbezahnung,  sJs  Beitrag  zu  einer 
vergleichenden  Odontographie.  Anknüpfend  an  die 
Auffassuug  von  Wiedemann  und  Rütimeyer,  die 
in  ziemlich  übereinstimmender  Weise  das  Milchgebiss 
einer  Form  gewissermaassen  als  das  Eigenthum  der 
ganzen  Familie,  das  definitive  Gebiss  aber  alt  ein  Er- 


worbenes kleinerer  Kreise,  welches  mithin  mehr  die 
engeren  Gattuugsverschiedenheiten  zeigen  würde,  be- 
trachten, sucht  der  Verfasser  an  Beispielen  zu  zeigen, 
dass  diese  Ansicht  in  gewisser  Weise  modificirt  wer- 
den müsse.  Für  ein  eingehenderes  Beferat  mnss  errt 
der  zweite  Theil  abgewartet  werden. 

von  Frantzius,  A.     Die  Urheimath  des  earopfti- 

schen  Hansrindes.     (Archiv    für   Anthropologie, 

Bd.  10,  1877,  S.  129—137.) 

AfHka  ist  der  einzige  Welttheil,  aus  dem  das  eu- 
ropäische Hausrind  abstammen  kann,  denn  Asien 
besitzt  keine  wilden  Taurinen  und  Australien  wie 
Amerika  können  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Fossil  ist  uns  aus  Afrika  von  Bindern  nur  Boe  pri- 
migenius  bekannt  und  zwar  durch  ein  Horu.  Es  gab 
aber  im  frühesten  Alterthume  in  Aegypten  —  wie 
überhaupt  in  den  Mittelmeerländem  —  mehrere 
Binderracen,  auf  welche  sich  die  Frontosnsrace  zu- 
rückfahren lassen  könnte,  und  vermuthlich  leben  die 
Btammeltem  der  Letzteren  noch  gegenwärtig  in 
Aegypten.    (Vergl.  sub  Hartmann.} 

Fraas.     lieber    den   Steinhauser  Enüppelbau  bei 

Schussenried.  (Correspondenzblatt  der  deutschea 

Gesellschaft  für  Anthropologie,  Nr.   11,    1877, 

S.  159.) 

Die  im  Pfahlbau  von  Schussenried  gefundene  Thier- 
fauna  weicht  im  Wesentlichen  von  der  modernen 
Fauna  nicht  ab.  Hirsch  und  Wildschwein  sind  am 
häufigsten  vertreten;  seltener  das  Bind,  Schaf,  der 
Hund.  Vereinzelt  fanden  sich  Biber,  Hase,  Vögelt 
Fische. 

Freitag,  K.     Die  Pferde  der  Donischen  Steppen« 

(Die  Natur.     Halle  1878,  Nr.  28,  S.  378—381.) 
Abbildung,    Beschreibung    und   Lebensweise     der 
Steppenpferde  der  Donischen  Kosaken. 

Friedel,  E.  Beiträge  zur  Kunde  der  Sängethiere 
in  NeuYorpommern  und  Rügen.  (Der  Zoologische 
Garten,  Jahrgang  18,  Nr.  4,  1877,  S.  224—230.) 
Auf  Bügen  fehlt  seit  Jahrhunderten  das  Beh,  daher 
die  Ansicht,  dass  dasselbe  niemals  auf  der  Insel  gelebt 
habe.  Verfasser  weist  aber  aus  drei  verschiedenen, 
im  Moor  gemachten  Funden  von  Behgehöm  nach, 
dass  dies  Wild  früher  dort  existirt  haben  müsse. 
Eigenthümlich  ist,  dass  Jahrzehnte  lang  die  Bemü- 
hungen der  Fürsten  von  Putbus,  das  Beh  wieder  auf 
der  Insel  heimisch  zu  machen,  misslangen  und  erst  in 
neuerer  Zeit  Erfolg  hatten.  —  Dachs  und  Eichhörn- 
chen sind  ebenfalls  erst  wieder  von  Neuem  eingebürgert 
worden.  —  Ein  trefflich  erhaltener  Schädel  von  Bos 
primigenius  wurde  vor  zwei  Jahren  gefunden. 

Gaea,  Redaction  der  (Dr.  H.  J.  Klein),     ürge* 

schichte.    (Vierteljahrsrevue  der  Fortschritt«  der 

Naturwissenschaften,  Bd.  6,  Nr.  1,  1878.     Cölo 

und  Leipzig,  S.  1  —  136,  8».) 

Enthält  eine  üebersicht  der  Forschritte  der  Ur- 
geschichte seit  1876  und  darunter  mancherlei  Mit- 
theilungen über  die  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen 
Thierreste. 

Greivingk.     Ueher  ein    neues  ostbaltisches   Vor- 
kommen   der  Reste    des  Bos    primigenius  Boj. 
(Sitzungsberichte  der  Naturforscher- Gesellschaft- 
zu  Dorpat  1878,  Bd.  4,  Heft  3,  S.  370—372.) 

Bos  primigenius  und  Bos  priscus  sind  in  den  drem- 
russischen  Ostseeproviuzen  bis  jetzt  nur  von  siebei^ 
Fundstellen  bekannt,  von  denen  zwei  wegen  der 
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logischen  Altersnnterschiede  interessant  sind.  Bos 
priscus  wurde  nämlich  in  diluvialem  Kalksande  zu- 
sammen mit  dem  Mammuth  gefunden,  während  auf 
einer  Begräbnissstätte,  als  Ueberrest  der  Todteiimahl- 
*eiten,  ziemlich  frische  Knochen  des  B.  primigenius 
8ich  fanden.  Ostbaltische  Ortsnamen ,  Sagen  und 
Volkslieder  weisen  auf  die  Bekanntschaft  des  Men- 
schen mit  diesen  ausgestorbenen  Binderarten  hin. 

Q-audry,  Albert.     Les  enchaiDements  du  monde 

^imal  dans  les  temps  geologiques.   Mammiferes 

^ertiaires.     Avec  312   gravures    dans    le    texte. 

Paris,  Hachette  et  Co.,  1878.    (293  Seiten.) 

X)as  vorliegende  Buch  bildet  den   ersten  Theil  des 

Fon    Gaudry    in  Angriff  genommenen  Werkes  und 

hAt    zum  Gegenstande   die   Säugethiere    der  Tertiär- 

/brmAtion.    Der  Grundgedanke,  welcher  bei  der  Be- 

ArZ>C5it;ung  des  Stoffes  festgehalten  wird,  und  welcher 

Bacl^      bei  der  Fortsetzung  des  Werkes  maassgebend 

Re/ja     ^«11  ist  der,  im  Darwin'schen  Sinne  dem  £nt- 

7cr.lc«3lungfigange  nachzuspüren,   welchen  die  Genera 

ir         ^^^erschiedenen   Classen    und  Familien    der  Mam- 

Li±^^      im   Laufe    der  Zeiten    bis   zu   unseren  Tagen 

men  haben.    In  unserer. noch  äusserst  läcken- 

Keuntniss    der    fossilen   Vorläufer   der  jetzt 

en  Säugethiere  liegt  es  freilich  begründet,  dass 

sm  positiven  Nächweise  von  Thierreihen,  welche 

lus    einander    entwickelten,    ausserordentliche 

?rigkeiten  entgegenstellen.     Nichtsdestoweniger 

her  gerade  der  Typus  derMammalia,  welcher  uns 

nkbarste  Material  für  derartige  Untersuchungen 

-   ;  denn  während  in  der  TerUärzeit  die  Pflanzen, 

L  Tbellosen  und  von  den  Vertebraten  die  Kaltblüter 

L  gemeinen  bereits  die  heutigen  Genera  und  Fami- 

»  j)räsentiren  und  von  der  j  etzt  lebenden  Thierwelt 

nur 'der  Art  nach  sich  unterscheiden,   sind  die 

^tiüiiere  noch  in  voller  Entwickelung  begriffen  und 

L     uns  einen  unendlichen  Beichthum  jetzt  ausge- 

»TKier  Genera  dar. 

^   einer   gedrängten  Uebersicht   der    einzelnen 

der  Tertiärformation  Europas,   deren  jeder 

^rzeichniss  der  in  ihr  zuerst  auftretenden  resp. 

"*  verschwindenden  Geschlechter  der  Säugethiere 

«ben   ist,   geht  der  Verfasser  zur  Besprechung 

szelnen  Ordnungen  der  Letzteren   über.    Das 

Capit«!  ist  den  Marsupialien  gewidmet.   Bereits 

22elt  bekannt  aus  mesozoischen  Schichten,  sind  sie 

c>c2än  Europas  ebenfalls  nicht  zahlreich  und  ver- 

iden  aus  diesem  Welttheile  vollständig  in  der 

^er  miocänen  Periode.    Der  Umstand,  dass  es 

'testen  Säugethiere   sind,   welche   wir   kennen, 

l^^       ^«m  Verfasser   den   Gedanken   nahe,    dass   die 

^.^^^^Itihiere   die   Vorfahren   der    plazentaren  Säuge- 

-  ■*^^*'^     seien  und  er  versucht  nun  nachzuweisen,  dass 

^^^^  <ier  Ersteren  sich  allmälig  in  Letztere  umgewan- 

L^  ^^^^tten,  während  Andere  theils  auswanderten,  theils 

|-    "^■'^■nnpfe  um  das  Dasein  zu  Grunde  gingen.     Denn 

^        -^^xitelthiere  stehen  den  plazentalen  Säugethieren 

f^^^^tiber  in  diesem  Kampfe  benachtheiligt  da;  ihre 

^^^S^H  werden,  im  Vergleiche  zu  denen  der  Letzteren, 

^^^3^^ft.ig  geboren,  sind  daher  länger  hülflos  und  den 

j^     ^^iffen  der  ihnen  nachstellenden  Thiere  mehr  aus- 

^^  ^^^^  y  ^^^^  die  Mütter  können  z.  B.  mit  den  Jungen 

^Y^?^^    Tasche  oder  auf  dem  Rücken  keine  Gewässer 

■^ö  ^^diwimmen,   was  besonders  bei  den  wandernden 

^^.^^^^enfressern   für  die  Ernährung  von  Wichtigkeit 

^^^    tann.    Als  Stütze  für  die  Ansicht,  dass  die  pla- 

,^^^len  Säugethiere  sich  aus  den  Beutelthieren  ent- 

■^^^^It  haben ,    führt  der  Verfasser  die  fünf  Genera 

"äSvT^^"'  Hyaenodon,  Palaeonictis ,  Proviven*a  (Cy- 

»^yaenodon)  und  Arctocyon  an,  welche  zu  derjeni- 

^^^  Zeit  lebten,  in  welcher  die  Marsupialien  im  B^- 
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griffe  standen  aus  Europa  zu  verschwinden  (Eocän 
und  unteres  Miocän)  und  Merkmale  zweier  Ordnungen 
in  Bich.  vereinigen.  Die  beiden  erstgenannten  Genera 
haben  noch  die  marsupiale  Eigenschaft,  dass  mehrere 
Molaren  als  Reisszähne  ausgebildet  sind,  während  auf 
der  anderen  Seite  —  wenigstens  für  Hyaenodon  — 
nachgewiesen  ist,  dass  sämmtliche  Prämolaren  einem 
Wechsel  unterworfen  sind,  was  bei  den  lebenden 
Marsupialen  nur  mit  einem  Zahnpaare  der  Fall  ist« 
Was  dann  Palaeonictis  betrifft,  so  gleicht  sein  Gebiss 
zwar  dem  der  Carnivoren,  zeichnet  sich  jedoch  eben- 
falls noch  durch  den  Besitz  je  zweier  Reisszähne 
aus.  Proviverra  femer  steht  in'  der  Bildung  seines 
Gehirnes  und  Gebisses  den  Beutelthieren  sehr  nahe, 
während  dagegen  andere  Theile  seines  Skeletes  gerade 
solche  Eigenschaften  nicht  zeigen,  wie  sie  den  Mar- 
supialen eigenthümlich  sind.  Das  letztgenannte  Genus 
endlich,  Arctocyon,  gleicht  in  seinem  Zahnbaue  dem 
Bären,  in  der  Form  des  Gehirnes  dagegen  den  Beutel- 
thieren. Ausser  manchen  anderen  führt  dann  der 
Verfasser  noch  an,  dass  Amphicyon  und  C^odon, 
zwei  dem  Hunde  nahestehende  fossile  Form^,  dass 
Anoplotherium  und  Chalicotherium ,  zwei  Pachy- 
dermen,  in  ihrem  Zahnbaue  Verwandtschaft  mit 
den  Marsupialien  zeigen.  Trotz  all  dieser  Facta  ver- 
kennt aber  der  Verfasser  nicht,  dass  Aehnlichkeiten 
derBezahnung  und  des  Skeletes  zwischen  femstehen- 
den Thieren  durchaus  nicht  immer  auf  einer  directen 
Verwandtschaft  beruhen  müssen,  sondern  in  Erschei- 
nungen der  Anpassung  ihren  Grund  haben,  können. 

Das  zweite  Capitel  bandelt  von  den  marinen  Säuge- 
thieren. Die  lebenden  Cetaceen  stehen  in  einer  Eigen- 
thümlichkeit  den  übrigen  Säugethieren  sehr  ferne, 
indem  ihnen  nämlich  die  Hinterextremität  fehlt,  oder 
doch  nur  durch  einen  oder  zwei  kleine  Knochen 
repräsentirt  wird,  welche  lose  in  den  Bipj[)en  hängen« 
Bei  zwei  miocänen  Sirenen  aber,  Pygmäodon  und 
Halitherium,  welche  den  jetzt  lebenden  sehr  nahe 
stehen,  hat  man  echte,  wenn  auch  sehr  kleine  Becken- 
knochen gefunden,  welche  deutlich  das  os  ilium, 
ischii  und  pubis  zeigen  und  eine  Gelenkpfanne  be- 
sitzen. Es  werden  also  durch  diese  beiden  Thier- 
formen  die  lebenden  Cetaceen  mit  den  Vierfüssem 
enger  verknüpft. 

In  dem  dritten  Capitel  spricht  der  Verfasser  von 
den  Pachydermen.  Unter  den  Perissodaktylen  ist  es 
das  lebende  Rhinoceros,  dessen  Abstammung  von 
den  tertiären  er  als  wahrscheinlich  hinstellt.  Er  zeigt, 
wie  wir  unter  den  recenten  Arten  solche  mit  ein 
und  mit  zwei  Hörnern,  solche  mit  bleibenden  Schneide- 
zähnen und  mit  früh  ausfallenden  kennen,  und  dass 
für  jede  dieser  lebenden  Formen  entsprechende  fossile, 
wie  auch  Zwischenformen  existiren.  So  ist,  um  nur 
Eines  hervorzuheben,  das  Genus  Acerotherium  über- 
haupt hornlos,  und  in  A.  incisivum  (Untermiocän) 
theils  ohne,  theils  mit  nur  einem  Paar  von  Schneide- 
zähnen im  Unterkiefer  bewaffnet,  während  Rhin. 
Schleiermacheri  und  Randanensis  als  miocäne,  occi- 
dentalis  als  lebende  Arten,  ebenfalls  nur  ein  Paar 
unterer  Incisiven  besitzen  aber  gehörnt  sind.  Nach- 
dem dann  der  Verfasser  seine  Ansichten  über  die 
Formelemente  der  Molaren  auseinandergesetzt  hat, 
sagt  er,  dass  die  Backzähne  der  lebenden  Rhinoce- 
ronten  in  ihren  Elementen  homolog  denen  ihrer  sup- 
ponirten  tertiären  Vorfahren  —  Acerotherium  und  Pa- 
läotherium  —  seien,  und  dass  die  Entwickelung  dieser 
Elemente  lediglich  graduelle  Unterschiede  aufweise.  — 
Das  Genus  Tapirus  können  wir  bis  in  das  Miocän 
hinab  verfolgen ;  im  Eocän  treten  dann  zwei  weitere 
Geschlechter  auf:  Lophiodon  und  Hyrarchus,  von 
denen  das  Letztere  ein  Bindeglied  zwischen  dem  Er- 
steren und  Tapirus  zu  sein  scheint.  Aber  auch  für 
die  frühere  Verbindung  'der  Tapiriden  mit  den  Rhi- 
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noceronien  sprechen  gewisse  Formen,  während  andere 
Genera,  wie  das  eocäne  Dinoceras  und  das  miocäne 
Brontotherium  aus  Amerika  einem  ganz  isolirten 
Typus  angehören,  der  gegenwärtig  ausgestorben  ist. 
In  dem  vierten  Capitel  wird  die  Ordnung  der 
Wiederkäuer  behandelt.  Während  die  Blüthezeit  der 
Pachydermen  in  Europa  in  die  imtere  Hälfte  der 
Tertiärformation  fällt,  während  jetzt  nur  noch  spär- 
liche Reste  dieser  Thiergruppe  bei  uns  heimisch  sind, 
erlangten  im  Gegentheil  die  Wiederkäuer  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Tertiärzeiten  eine  grosse  Verbrei- 
tung und  besitzen  dieselbe  noch  heute;  sie  lösen  also 
Jene  ab.  Die  ältesten  zu  den  Wiederkäuern  gerech- 
neten Thiere  Europas  sind  der  Xiphodon,  Dichodon 
und  Amphimeryx.  Der  Erstere  kann  nach  dem  Ver- 
fasser mit  demselben  Kechte  zu  den  Wiederkäuern 
wie  zu  den  Pachydermen  gestellt  werden;  die  letz- 
teren zwei  sind  zwar  mangelhaft  gekannt,  aber  auch 
Yon  den  amerikanischen  Wiederkäuern  des  Eocän 
tmd  selbst  des  unteren  Miocän  lässt  sich  sagen,  dass 
sie  meist  noch  einige  Charaktere  der  Pachydermen 
an  sich  tragen.  Auch  bei  dem  Qelocus  und  dem 
Dremotherium  aus  dem  unteren  Miocän  Europas  ist 
Solches  noch  der  Fall.  Erst  im  mittleren  Miocän 
erscheint  der  rein^  Typus  der  Wiederkäuer,  um  im 
oberen  Miocän  bereits  zu  einer  grossen  Entwicklung 
zu  gelangen,  die  er  von  nun  an  beibehält.  In  dem- 
selben Maasse  also  wie  die  Pachydermen  sich  ver- 
mindern, vermehren  sich  die  Wiederkäuer,  ein  Um- 
stand, der  dem  Verfasser  den  Gedanken  nahelegt, 
dass  diese  aus  den  paarzehigen  Dickhäutern  entstan- 
den seien. 

Es  folgt  nun  eine  Beihe  von  Thatsachen,  welche 
als  Beweismittel  für  diese  Ansicht  dienen  sollen :  Ein 
Theil  der  lebenden  Wiederkäuer  besitzt  eine  ganz 
charakteristische  Verlängerung  der  frontalia  (f.  d.  Hör- 
ner, Geweihe),  welche  aber  in  der  ersten  Jugend  der 
Thiere  noch  nicht  bemerkbar  ist.  Nun  ist  es  wich- 
tig, dass  die  eocänen  und  unter  miocänen  Formen 
selbst  noch  im  ausgewachsenen  Zustande  derselben 
beraubt  waren  und  dass  erst  mit  dem  Beginne  des 
mittleren  Miocän  gehörnte  Wiederkäuer  auftreten. 
Das  erste  Geweih  unserer  lebenden  Hirsche  ist  be- 
kanntlich einspitzig;  das  zweite  hat  2,  dass  dritte 
3  Spitzen  u.  s.  w.  Betrachten  wir  die  fossilen  Hir- 
sche, so  tritt  uns  abermals  der  interessante  Umstand 
entgegen,  dass  wir  zwar  ausgewachsene  Thiere  mit 
nur  einspitzigem  Geweih  nicht  kennen,  dass  aber  die 
bis  jetzt  gefundenen  Hirsche  des  mittleren  Miocän 
im  Allgemeinen  es  nur  zu  einem  zweispitzigen  Ge- 
weih bringen  (Dicrocei*as) ,  und  dass  diejenigen  des 
oberen  Miocän  und  eines  grossen  Theiles  des  Pliocän 
ein  mit  3  Spitzen  versehenes  Geweih  tragen.  Am 
Ende  des  Pliocän  und  während  der  Quatemärperiode 
endlich  erscheinen  Formen  mit  mächtigen,  vielspitzi- 
gen Geweihen.  Der  Verfasser  wirft  nun  die  Frage 
auf,  in  welchen  Beziehungen  die  Homer  —  welche 
nicht  abgeworfen  werden  —  zu  den  Geweihen  stehen. 
Indem  er  zeigt,  wie  die  ersten  Hirsche  überhaupt 
geweihlos  waren  (Dremotherium),  dann  solche  mit 
persistirenden  Geweihen  auftraten  (Procervulus),  spä- 
ter Hirsche  erschienen,  an  deren  Geweih  nur  die 
obere  Spitze  sich  erneuerte  (Dicrocerus)  und  erst 
zuletzt  Cerviden  mit  einem  Geweih  zu  finden  sind, 
das  an  seiner  Basis,  nahe  dem  Kopfe,  abgeworfen 
wurde,  fragt  er  sich,  ob  sich  nicht  die  Hörner  allmälig 
in  Geweihe  umwandeln  konnten.  —  Die  ersten  Wieder- 
käuer, welche  noch  ungehömt  waren,  hatten  —  wie 
die  Pachydermen  —  im  Oberkiefer  noch  Schneide- 
und  Eckzähne  (Dichodon,  Xiphodon,  Oreodon).  Dann 
finden  wir  solche,  denen  zwar  die  Ersteren  schon 
.  fehlen,  die  aber  dafür  im  Besitze  sehr  starker  Eck- 
zähne waren  (Qelocus,  Dremotherium,  Hyämoschus. 


Unteres  Miocän).  Noch  später,  im  mittleren  Miooän 
—  der  Zeit,  in  welcher  die  Wiederkäuer  bereits  mit 
Hörnern  versehen  sind  —  sind  selbst  die  oberen  Eck- 
zähne schon  schwach  geworden,  und  heutzutage  haben 
die  gehörnten  Wiederkäuer  fast  ausnahmslos  einen 
völlig  unbezahnten  Oberkiefer.  Zähne  und  Homer, 
beides  Wafifen,  scheinen  sich  also  gegenseitig  com- 
pensirt  zu  haben,  in  der  Art,  dass  den  Wiederkäuern 
in  dem  Hörn  resp.  Geweih  eine  neue  Waffe  entstand, 
als  die  alte  —  die  oberen  Schneide-  und  Eckzähne  -^ 
ihnen  entschwand.  Denn  der  allein  bewehrte  Unter- 
kiefer taugt  wohl  zum  Abkneifen  des  Grases  aber 
nicht  zur  wirksamen  Vertheidigung  gegen  andere 
Thiere.  Im  weiteren  Verfolge  des  Nachweises,  dass 
die  Wiederkäuer  nur  modificirte  Pachydermen  sind, 
wird  nun  vom  Verfasser  die  Art  und  Weise  be- 
sprochen ,  in  welcher  sich  aus  einem ,  mit  dicken, 
zitzenartigen  Höckern  versehenen,  Backzahne  eines 
Omnivoren  Pachydermen  wie  das  Schwein,  der  mit 
hohen  Schmelzleisten  versehene  Molar  eines  Wieder- 
käuers bilden  konnte.  Er  betont  dabei,  dass  dies 
nicht  stets  allein  durch  Umbildung,  sondern  auch 
durch  Neubildung  einzelner  Theile  geschehen  sein  möge. 
In  längerer  Ausführung  verweilt  dann  der  Verfasser 
bei  den  Veränderungen,  welche  die  plumpen  Extre- 
mitäten der  schwerfalligen  Pachydermen  erleiden 
mussten,  um  sich  in  die  feinknochigen  der  schnell- 
füssigeren  Wiederkäuer  verwandeln  zu  können.  Vier 
Wege  sind  es,  auf  denen  diese  Vereinfachung  vor 
sich  gehen  konnte:  Platzwechsel  der  Knochen,  Ver- 
änderung ihrer  Form,  Schwinden  derselben  und, 
schliesslich,  Verschmelzung  mehrerer  zu  einem.  Zum 
Schlüsse  weist  der  Verfasser  darauf  hin ,  wie  schwer 
es  sei,  eine  Erklärung  für  die  Ungleichmässigkeit 
dieses  Vorganges  zu  erhalten;  denn  während  heut 
noch  Wiederkäuer  leben  (Tragulus,  H^ämoschus  etc.), 
deren  äussere  Zwischenfuss-  und  Handknochen  nicht 
reducirt  wurden,  so  existirten  bereits  im  Eocän  For- 
men (Diplopus,  Anoplotherium ,  Xiphodon),  bei  wel- 
chen diese  Knochen  schon  rudimentär  waren.  Aus 
diesem  so  ungleichartigen  Gange  der  Entwickelung 
folgert  der  Autor  die  Nothwendigkeit  der  Vorsicht 
bei  der  Altersbestimmung  einer  Ablagerung ;  dieselbe 
dürfe  nur  aus  dem  Gesammthabitus  der  Fauna  abge- 
leitet werden  und  erscheine  unsicher,  wenn  uns  nur 
diese  oder  jene  einzelne  fossile  Art  vorliege.  —  Im 
fünften  Capitel  werden  die  Solipeden  der  Betrach- 
tung unterzogen.  Bereits  im  Eocäi^  finden  sich  An- 
klänge an  die  Familie  der  Pferde,  die  sich  bei  dem 
mittelmiocänen  Anchitherium  verstärken  und  noch 
mehr  bei  dem  obermiocänen  Hipparion  zum  Ausdruck 
gelangen.  Strenggenommen  aber  können  wir  erst 
vom  mittleren  Pliocän  ab  von  wirklichen  Einhufern 
sprechen,  denn  jene  älteren  Pferde  sind  noch  Viel- 
hufer.  Hatte  der  Verfasser  die  Wiederkäuer  von  den 
paarzehigen  Pachydermen  abzuleiten  gesucht,  so 
unternimmt  er  es  nun,  die  Thatsachen  anzuführen, 
welche  dafür  sprechen ,  dass  die  Solipeden  sich  aus 
den  unpaarzehigen  Dickhäutern  entwickelt  haben 
möchten.  Zuerst  sind  es  die  Molaren  im  Ober-  und 
Unterkiefer,  welche  bei  beiden  Thiergruppen  aus 
denselben  Elementen  bestehen,  aber  in  Ausdehnung, 
Kichtung  imd  Stellung  differiren.  Durch  allmälige 
Umänderung  dieser  Eigenschaften  kann  aus  dem 
Zahne  dieser,  der  Jener  geworden  sein;  allein  es 
fehlen  noch  zu  viel  Glieder  in  der  Kette,  um,  auf 
die  Zähne  gestützt,  eine  vollzählige  genealogische 
Beihenfolge  der  Solipeden  aufzustellen.  Besser  gelingt 
dies  bei  der  Betrachtung  der  Extremitäten.  Nimmt 
man  das  dreizehige  Paläotherium  crassum  (Eocän) 
zum  Ausgangspunkt,  so  hat  dies  drei  nebeneinander- 
liegende, gleich  dicke  und  nicht  sehr  lange  Mittel- 
handknochen nebst  den  zu  jedem  gehörigen  Phalan- 
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gen.    Bei  P.   medium,   einer  anderen   eocänen  Art, 
sind   sie   bereits   länger   geworden   und    die    beiden 
äusseren  Mittelhandknocben  steben  etwas  binter  dem 
mittleren,    also  nicbt  mehr  in  einer  Front  mit  ibm. 
Dann    finden    wir    sie    bei    Paloplotberium     minus, 
das   ebenfalls   noch   eocänen  Alters  ist,    noch   mehr 
nach  hinten  gerückt,  ganz  schmal,  verkürzt  und  mit 
kurzen  Phalangen,  welche  beim  Auftreten  kaum  noch 
die  Erde  berühren,    während   das  mittlere  Glied   an 
'  Breite  und  Länge  ganz  bedeutend  überwiegt.     Sehr 
ähnlich  verhält  sich  das  miocäne  Anchitherium,  wäh- 
^  rend  bei  Hipparion  gracile  (oberes  Miocän)  die  beiden 
äusseren  kürzeren  Mittelhandknocben  in  ihrem  mitt- 
leren Theile  bereits  dünn  geworden  sind,   auch  ihre 
Phalangen  die  Erde  nicht  mehr  berühren.    Bei  Equus 
'^hliesslich  ist  nur  noch  ihr  oberer  Theil  vorhanden, 
ihre   Phalangen    sind    verschwunden ,    das    mittlere 
Glied  prävalu*t  absolut.   —  In   dem  sechsten  Capitel 
stellt  der  Verfasser  Betrachtungen   über  die  Classi- 
fication der  Ungulaten  an.   Das  siebente  Capitel  ist  den 
Proboscidiern ,    den   imposantesten  Thieren  der  Erde 
gewidmet.     Was   ihre  Verwandtschaft   mit   andei*en 
Thiergruppen  anbetrifft,  so  kommt  der  Verfasser  zu 
dem  Schlüsse,  dass  sich  gegenwärtig  noch  gar  nichts 
darüber   sagen   lasse.    Innerhalb   der  Gruppe    selbst 
aber   stehen   sich   Mastodon    und  Elephas   so   nahe, 
dass  ihre   Unterscheidung  bisweifen   sehr    schwierig 
werden  kann.   Nimmt  man  die  beiden  extremen  Glie- 
der, so  besitzt  Mastodon  Backzähne  von  ausgesprochen 
omnivorem  Habitus,   auf  deren  Krone   sich   zitzen- 
artige Höcker,  mit  dickem  Schmelz  bedeckt,  erheben. 
Entschieden   herbivor  sind  dagegen  die  Molaren  von 
Elephas ;  ihre  Krone  ist  gebildet  von  hohen  Lamellen, 
die  Zwischenräume  zwischen  je  zweien  sind  mit  Ce- 
ment   erfüllt.    Die   eine   der  vielen  Zwischenformen 
wird    nun   von  Mast,  elepbantoides  gebildet,   dessen 
Höcker  eine  ansehnliche  Höhe  besitzen  und  so  dicht- 
gedrängt  stehen,    dass  sie  ähnlich  den  Lamellen  des 
Elepbantenzahnes   werden ;   dazu  liecrt  zwischen  den- 
selben, wie  auch  zwischen  denen  der  M.  Humboldtii, 
perimensis  und  turicensis,  etwas  Cement,  welches  eigent- 
lich nur  die  Elephantenzähne  charakterisirt.    Ebenso 
finden  wir  unter  den  Elephanten  zwar  meist  solche  mit 
zahlreichen,  dünnen  Lamellen,  doch  auch  Arten,  deren 
Zähne  —  wie  Elephas  planifrons  —  so  viel  dickere 
und  entfernter  stehende  Lamellen  aufweisen,  dass  sie 
gewissen  Mastodontenzähnen  wieder  sehr  nahe  kom- 
men.  —   In    dem  neunten  Capitel  werden  vier  Ord- 
nungen  von  Thieren   besprochen,    deren   Verwandte 
in  früheren  Perioden  uns  —  was  Europa  anbetriflft  — 
noch    wenig   bekannt  sind.    Hierher  gehören  zuerst 
die  Edentaten.   Möglicherweise  bereits  in  der  eocänen, 
sicher    aber   in    der   miocänen  Zeit  haben  Vertreter 
dieser  Gruppe  in  Europa  gelebt,  während  sie  diesem 
Welttheile  jetzt  Fremdlinge  sind.     In  Amerika,  ihrer 
hauptsächlichen  gegenwärtigen  Heimath ,  kennt  man 
dagegen  aus  so  alter  Zeit  keine  Beste;  erst  im  Plio- 
cän   und   in   der  quaternären  Periode  erscheinen  sie 
dort  in  zahlreichen  Arten.    Zahlreicher  als  Jene  sind 
in  tertiären  Schichten  Europas   die  Nagethiere   ver- 
treten ;  wotin  uns  hier  ebenfalls  ausgebreitete  Kennt- 
nisse mangeln,  so  liegt  dies  wesentlich  begründet  in 
der  Zartheit    und    geringen    Grösse    dieser    Formen, 
wodurch  sie  theils  der  Zerstörung  leichter  ausgesetzt 
sind,  theils  der  Beachtung  von  Seiten  der  Steinbruchs- 
arbeiter weniger  gewürdigt  werden.     Auffällig  aber 
ist  die  Aehnlichkeit  dieser  fossilen  Genera  und  Arten 
mit  denen   der   heut  noch  lebenden.    Noch  weniger 
lässt  sich  über  die  ausgestorbenen  Insectivoren  und 
Chiropteren  sagen.  —  Das  neunte  Capitel  macht  uns 
mit   den  Camivoren  bekannt.     Schon   in  sehr   alten 
Zeiten  finden  wir  pflanzenfressende  Säugethiere  scharf 
getrennt  von   fleischfressenden.    Microlestes,    Hypsi- 
Archiv  ftUr  Aiithroi>ologie.    Bd.  XI. 


grymnopsis  und  Drematherium  stellen  uns  drei  Be- 
präsentanten  der  Letzteren  aus  der  Trias  dar,  wäh- 
rend Stereognathus  aus  dem  Grossoolith  zu  den  Er- 
steren  gehört.  Die  gegenwärtigen  Camivoren  weisen 
beträchtliche  Unterschiede  in  der  Form  der  Zähne 
und  Glieder  auf,  je  nach  der  Nahrung  —  manche 
Bären  sind  ebenso  omnivor  wie  die  Schweine  —  und 
der  Art  der  Bewegung.  Die  tertiären  Schichten  aber 
Hessen  uns  manches  Verbindungsglied  kennen  lernen. 
So  besitzt  Amphicyon ,  aus  dem  mittleren  Miocän, 
das  Gebiss  des  Hundes  mit  einer  Annäherung  an 
dasjenige  des  Bären  imd  ist  zugleich  Sohlengänger 
wie  dieser.  Das  obermiocäne  Ictitherium  verbindet 
durch  Bezahnung  und  die  Vierzahl  seiner  hinteren 
Phalangen  die  Hyänen  mit  den  Zibetbkatzen,  während 
Pseudälurus  (Eocän)  die  Katzen  den  Mardern  nähert. 
Aber  auch  ausgestorbene  Typen  zeigt  uns  die  Ord- 
nung der  Camivoren,  wie  der  pliocäne  Machärodus  mit 
seinen  riesigen  und  zweischneidigen  oberen  Eckzähnen 
beweist.  —  Die  Quadrumanen  bilden  den  Inhalt  des 
zwölften  Capitel.  Der  Verfasser  untersucht  die  Frage, 
ob  die  Lemuriden  nicht  in  genetischer  Verbindung 
mit  gewissen  Pachydermen  ständen  und  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  der  eocäne  Adapis  wohl  ein  Le- 
muride  sei  aber  mit  gleichaltrigen  Pachydermen  aus 
der  Gruppe  der  Lophiodonten  einige  gemeinsame  Cha- 
raktere besitze.  Ebenso  kennen  wir  aber  auch  eocäne 
Dickhäuter  (HjTacotherium,  Cebochoerus) ,  deren  Be- 
zahnung an  diejenige  der  Affen  erinnert.  Seit  dem 
Mittelmiocän  kennen  wir  echte  Affen,  auch  bereits 
anthropoide.  Zu  den  Letzteren  gehören  der  dem 
Gibbon  nahestehende  Pliopithecus  (mittleres  Miocän) 
und  der  gleichaltrige  Dryopithecus.  Letztgenannter 
nähert  sich  in  manchen  Eigen thümlichkeiten  dem 
Menschen ;  an  Körpergrösse  ihm  gleich ,  ähnelt  er 
ihm  in  seinen  kleinen  Schneidezähnen,  schliesst  sich 
in  der  Form  der  Höcker  auf  seinen  Molaren  speciell 
an  die  Eingeborenen  Australiens  an,  weicht  aber 
durch  die  Stärke  der  Eckzähe  und  Prämolaren  ab. 
Auch  ein  Bindeglied  zwischen  Affen  und  Halbafifen 
ist  uns  bekannt  in  der  Form  des  obermiocÄnen  Me- 
sopithecus,  dessen  Schädel  der  'des  Semnopithecus, 
dessen  Glieder  die  des  Macacus  waren.  —  Mit  einem 
Bückblick  auf  das  Gesagte  schliesst  das  Buch,  dessen 
Verständniss  durch  sehr  zahlreiche  in  den  Text  ge- 
druckte Abbildungen  leicht  gemacht  wird. 

Hartmann.  Ueber  den  mnthmaasslichen  Ursprung 
des  Haasrindes.  (Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte,   vom 

12.  April  1878.) 

Der  Verfasser  bekämpft  die  von  von  Frau tz ins 
ausgesprochene  Meinung,  dass  Afrika  die  ürheimath 
des  europäischen  Hausrindes  sei.  Die  auf  Büti- 
meyer  gestützte  Ansicht  dieses  Autors,  dass  Asien 
keine  wilden  Taurinen  besitze,  stellt  er  als  gewagt 
hin,  da  —  seiner  Auffassung  nach  —  die  asiatischen 
Bibosen  dem  Bos  Taurus  am  nächsten  verwandt 
seien,  so  dass  sie  gewissermaassen  als  Taurinen  be- 
trachtet werden  könnten ').  Ferner  sei  uns  aus 
Afrika,  dem  von  v.  Frantzius  für  die  Ürheimath 
des  Hausrindes  gehaltenen  Welttheile,  mit  Sicherheit 
bisher  noch  keine  einzige  urthümliche  Taurinenform 
bekannt  geworden ,  aus  welcher  unser  Hausrind  ab- 
geleitet werden  könne.  Jedenfalls  sei  wenigstens 
nicht  erwiesen,  dass  Afrika  der  einzige  Welttheii  sei, 


1)  Früher  wurden  diese  asiatischen  Binder  auch 
zu  Bos  gestellt.  Rütimeyer  fasste  sie  dann  unter 
dem  Namen  Bibos  zu  einem  neuen  Genus  zusammen, 
welches  sich  mehr  an  Bison  als  an  Bos  anschliessen  soll. 
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aus  welchem  Letzteres  herstaminlB ;  ebensowenig  be- 
sitze man  Beweise  für  die  Entstehung  des  Braun- 
viehes  aus  dem  berberischen  Kurzhomschlage.  Des 
Weiteren  sei  es  ebensogut  möglich ,  dass  das  Zebu 
ursprünglich  in  Asien,  wie  in  Afrika  gezüchtet  wor- 
den sei.  Sehr  wahrscheinlich  sei  schliesslich  die 
Zähmung  des  Bos  primigenius  und  die  Abstammung 
vieler  unserer  Rinderracen  von  demselben.  (Vergl. 
sub  von  Frantzius.) 

Hömes,  B.  Die  fossilen  Sängethierfannen  der 
Steiermark.  (Mittheilungen  des  naturwissen- 
schaftlichen  Vereins   für   Steiermark,    Jahrgang 

1877.     Graz  1878,  S.  52—75.) 

Der  Verfasser  bespricht  die  zeitliche  Aufeinander- 
folge der  verschiedenen  fossilen  Säugethierfaunen  der 
Steiermark  und  prüft  eine  jede  derselben  auf  ihre 
Gleichwerthigkeit  mit  den  Faunen  der  benachbarten 
Länder.  Zur  Erläuterung  ist  der  Arbeit  eine  darauf 
bezügliche  Tabelle  beigegeben.  Was  das  Diluvium 
anbetrifft,  so  ist  die  Kenntniss  fossiler  Beste  aus  dem 
Schwemmlande  noch  eine  sehr  beschränkte.  Auch 
von  der  Höhlenfauna  lässt  sich  das  Gleiche  sagen; 
denn  wenn  auch  die  Anzahl  der  steieiischen  Höhlen 
keine  ganz  geringe  ist,  so  sind  dieselben  theils  noch 
wenig  erforscht,  theils  ergaben  sie  eine  geringe  Aus- 
beute, da  sie  schon  früher  von  nicht  wissenschaft- 
licher Hand  durchsucht  wurden.  Der  letzte  Theil 
der  Arbeit  giebt  eine  Besprechung  der  einzelnen 
Höhlen  und  ihrer  Erfunde. 

—  Spuren  vom  Dasein  des  Menschen  als  Zeitge- 
nossen des  Höhlenbären  in  der  Mixnitzer  Drachen- 
höhle.     (Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen 

Reichsanstalt.     Wien  1878,  Nr.  12.) 

In  der  Drachenhöhle  bei  Mixnitz  (Steiermark)  wur- 
den vom  Verfasser  zerschlagene  und  angebrannte 
Knochen  von  Ursus  spelaeus  zusammen  mit  Holz- 
kohlen in  einer  Culturschicht  gefunden,  die  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  es  sich  hier  um  ein  erlegtes 
und    an   Ort   und*  Stelle   zubereitetes  Thier   handelt. 

Jentzsob,  A.  Bericht  über  die  geologische  Durch- 
forschung der  Provinz  Preussen  im  Jahre  1877. 
(Physikal.  -  Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg, 

Bd.  18,  S.  185—257,  4».) 

Dem  Berichte  entnimmt  Referent  folgende,  hierher 
gehörige,  Bemerkungen:  Das  ostpreussische  Elch  ist 
insofern  nicht  mehr  wild,  als  auch  in  diesem  Jahre, 
wie  schon  früher,  aus  Schweden  Elchwild  zur  Ver- 
meidung von  Inzucht  eingeführt  wurde.  —  Das  Pferd 
hat  in  Ostpreussen  notorisch  im  16.  Jahrhimdert 
(wild  oder)  vei*wildert  in  den  Waldungen  gelebt.  — 
Das  Mammuth  ist  neuerdings  gefunden  worden  in 
unterdiluvialen  Schichten  bei  Königsberg,  bei  Heili- 
genbeil und  bei  Graudenz;  Bhinoceros  tichorhinus 
(Backzahn)  bei  Graudenz.  —  Der  höchstbekannte 
Fundpunkt  mariner  Diluvial  -  Beste  in  Ostpreussen 
liegt  450  Fnss  hoch  (Halbendorf  bei  Wildenhof),  der 
höchste  in  Deutschland  überhaupt  bekannte  Fundort 
solcher  liegt  bei  Neumark  in  Westpreussen ,  450  bis 
500  Fuss  hoch. 

Eorensky,  J.  lieber  den  Fund  des  Eckzahnes 
von  Hyaena  spelaea  im  Diluvialgebilde  bei  Hlu- 
locerp.  (Sitzungsber.  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.    Prag  1877,  S.  91.) 

Bei  Prag  wurden  im  Diluvium  Beste  vom  Pferd, 
Elephas  primigenius  und  auch  ein  Eckzahn  von  Hy- 
aena spelaea  gefunden.  Letztei*er  deshalb  wichtig, 
weil  dies  für  Böhmen  nach  dem  Ver^isser  erst  der 


zweite  Fall  ist,  durch  den  die  Existenz  dieses  Thieres 
in  der  Diluvialzeit  nachgewiesen  wurde. 

Eowalewsky,  W.  Osteologie  des  Gelocus  Aymardi. 
(Palaeontographica,  Bd.  24,  1877,  5.  Lieferung, 
S.  145—162,  Tafel  21  und  22.  [Taf.  1  und  2].) 
Gelocus  Aymardi,  aus  dem  oberen  Eocän,  ist  «ine 
jener  interessanten  Uebergangsformen,  die  eben  wegen 
dieser    ihrer  Eigenschaft    meist    Genera    darstellen', 
welche  durch  Armuth  an  Individuen  wie  durch  ge- 
ringe  geographische  Verbreitung  ausgezeichnet  sind. 
Bei   der   reductiven  Umänderung   einer   paarzehigen 
Extremität  ist  das   letzt  erreichbare  Ziel,   das  Ver- 
schmelzen der  beiden  mittleren  Mittelhand-  und  -Puss- 
knochen in  eine  einzige  Bohre..    Und  Gelocus  Aymardi 
ist  —  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen  —  die  älteste  und 
erste  Thierform ,   von  welcher  dies  Ziel ,  wenn  auch 
erst   an   einer  Extremität   erreicht   und  von  welcher 
die   erworbene  Eigenschaft   vererbt  wurde  auf  eine 
jetzt  weitverbreitete  Nachkommenschaft,   deren  Glie- 
der zum  Theil  in   engste  Verbindung  mit  dem  Men- 
schen  traten.    Das  heisst,   G.  Aymardi  ist  der  erste 
paarhufige  Wiederkäuer  mit  verschmolzenen  Mittel- 
fussknochen,     und    bildet   zugleich     den   Uebergang 
zwischen  diesen,  und  jenen  eocänen  grossen,  pflanzen- 
fressenden Paarhufern,  deren  Mittelfussknochen  noch 
un verwachsen  waren.  Dieser  Uebergang  zu  unseren  heu- 
tigen, echten  Wiederkäuern  bethätigt  sich  bei  Gelocus 
darin,  dass  seine  Mittelhandknochen  noch  völlig  getrennt 
nebeneinander  liegen  und  dass  erst  an  seinen  Hinter- 
füssen  —  an  welchen  auch  bei  anderen  Formen  diese 
Beducirung  zuerst  beginnt  —  ein  Verschmelzen  beider 
Knochen  eintritt.    Aber  dies   ist  noch  kein  vollstän- 
diges Ineinanderfliessen,  bei  dem  aus  zwei  Knochen  ein 
einziger,  neuer  wird,  wie  wir  es  bei  den  recenten  Wieder- 
käuern finden;  denn  Gelocus  trägt  die  Spuren  dieser 
Verwachsung  noch  an  sich;  .sein  Metatarsus  besteht 
aus  zwei,  noch  deutlich  erkennbaren,  aber  doch  schon 
aneinander   gewachsenen   Knochen.    Höchst   wichtig 
ist  femer  der  Umstand,  dass  die  beiden  Seitenzehen 
(N.  3  und  5)  bei  Gelocus  bereits  in  Folge  noch  stär- 
'  kerer  Beduction  in  der  Mitte  unterbrochen   sind ,    so 
dass  jede  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  zer- 
ßlllt.    Dadurch  wird  einerseits  die  ganz  directe  Ver- 
wandtschaft dieses  Thieres  mit  den  heutigen  Wieder- 
käueiTL   dargethan,    während   andererseits   gefolgert 
werden   muss,   dass  die    —    dem  Gelocus  so  nahe- 
stehenden  —  recenten  Traguliden   sich    bereits   vor 
seinem  Erscheinen  von  dem  Hauptstamme  abgezweigt 
haben  müssen ;  denn  bei  diesen  sind  noch  heutzutage 
die   beiden  Seitenzehen   in   ununterbrochener  G-estalt 
erhalten.   Völlig  gleich  den  übrigen  lebenden  Wieder- 
käuern ist  dagegen  schon  die  Verschmelzung  zweier 
von   den   kleinen  Hand-   und  Fusswurzelknochen    zu 
einem   Stücke;    und    wieder   ist   Gelocus   die   älteste 
uns  bekannte  Fonn,   bei   welcher  diese  Erscheinung 
zum  ersten  Male  auftritt.    Ebenfalls  noch  im  Ueber- 
gange  begriffen  ist  das  Schulterblatt;   während   das- 
selbe durch  die  scharfe  spina  scapulae  bei  den  älte- 
sten Tyj>en  in  zwei  fast  gleich  grosse  Theile  getrennt 
wird,    ist  bei  Gelocus  der  vordere  Theil  bereits  be- 
deutend schmäler  als  der  hintere,  und  bei  den  meisten 
recenten  Wiederkäuern  ist  die  spina  vollends  so  weit 
nach  vorn  gerückt,  dass  der  vordere  Theil  zu  einem 
unbedeutenden    engen    Streifen    herabsinkt.      Nicht 
minder   interessant   sind    die  Besultate,    welche   der 
Verfasser   aus    der   vergleichenden   Betrachtung    der 
Zähne  schöpft.   Alle  älteren  eocänen  Paarhufer  haben 
im  Oberkiefer  7  Zähne ;   bei  Gelocus  finden  wir  nur 
deren  6  (3  mol.  3  praera.),    und  dasselbe  Gesetz  gilt 
von  nun  an  für   die  Wiederkäuer  der   miocänen  Pe- 
riode  bis   auf  die  Jetztzeit.     Aber  nicht  nur  in   der 
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Zahl,  auch  in  der  Beschaffenheit  der  Zähne  des  Ober- 
kiefers zeigt  es  sich,  dass  Gelocus  einen  Wendepunkt 
in     der  Entwickelung    der  Ruminantia    bezeichnet. 
Die    oberen   Molaren    fast    aller   eocänen  J^aarhufer 
mit  halbmondförmigen  Zähnen  bestehen  aus  je  fünf 
solcher   Halbmonde;    noch    im    Miocän    finden    wir 
theilweise   die  Fünfzahl   vor.     Und   abermals   ist  es 
QelocnBf   der   bereits  in  Obereocän  nur  vier  solcher 
Halbmonde  aufweist,  eine  Eigenschaft,  die  den  heu- 
tigen selenodonten  Paarhufern  ausnahmslos  eigen  ist. 
Anders   verhält  sich  die  Zahnreihe  des  Unterkiefers. 
^ier   zeigt  sich  das  Schwankende  der  Uebergangs- 
form ;  denn  in  den  4  Prämolaren  und  den  3  Molaren 
t&At  Gelocus  noch  dieselbe  Siebenzahl    bewahrt,    wie 
0ie  den  übrigen  eocänen  Paarhufern  zukommt.    Was 
^tm.  die  Schneidezähne  anbetrifft,  so  fehlen  zwar  die 
^-wiachenkiefer.    Aber   aus  den  ziemlich  zahlreichen 
0^hiieidezähnen  des  Unterkiefers,  welche  keine  Spur 
^iner  Abreibung  durch  obere  Zähne  aufweisen,  zieht 
^^r  YerfiMser  den  Schluss,  dass  Letztere  dem  Gelocus 
liy^reits  gefehlt  haben  werden,   also  schon  bei  seinen 
'Vorgängern  allmälig  immer  mehr  und  mehr  reducirt 
"Orden  sind. 

In  einer  anderen  letzten  Eigenthümlichkeit  bethä- 
_  der  Schädel  von  Gelocus  wieder  die  Verwandt- 
0^^1iaft  des  Thieres  mit  jüngeren  Formen  der  echten 
V^^^erkäuer.  Im  Untermiocän  treten  uns  diese, 
noch  hom-  und  geweihlos  zunächst  entgegen; 
ebenso  wie  diese,  zeigte  ihr  obereocäner  Vorfahr 
04>c7a  Stirnbeine,  auf  denen  kein  Auswuchs  jene  heut 
80  Allgemein  verbreitete  KopfwafTe  der  Wiederkäuer 
T^xr^ündet.  —  Diejenige  lebende  Gruppe,  welche 
si<2?2a  Gelocus  am  nächsten  anschliesst,  ist  nach  dem 
T^z-fa.8ser  die  der  Traguliden,  die  eben  wegen  dieser 
A^bnlichkeit  nun  ihrers^ts  wieder  einen  alten  Typus 
repiräsentirt. 


La 


,  Ed.  On  a  „Kitchen  Midden^  found  in  a 
near  Tenby,  Pembrokeshire.  (The  jonrnal 
of  "tlie  anthropological  institute  of  Great  Britain 
•aa  Ireland.  London  1877.  Bd.  7,  Nr.  1,  S.  84 
bis   89.) 

Z'^ei  Miles  von  Tenby  wurden  in  einer  Höhle  be- 
Teits    früher  Menschenknochen  zusammen  mit  solchen 
vop   Byaena  crocuta,  Ursus  spelaeus,    Bhinoc.  ticho- 
rhmuB^  Cervus  tarandus  und  elaphus,  und  Equus  spe- 
l^eus   ^fünden.    Durch  neuere  Untersuchungen  wur- 
den noch  zu  Tage  gefördert:    Rind,  ohne  Ausnahme 
dem  Bos  longifrons  angehörig;   interessant  deshalb, 
^eil  uach  Darwin  undEütimeyer  die  jetzt  lebende 
^^pibrokeshire  Bace  directer  Abstammung    von  Bos 
primi^eniuB  sein  soll.   Femer  Schaf,  Hund  (der  Schä- 
del   grösser   als   der   eines    mächtigen    Bernhardiner 
Hundes),  Schwein,  Pferd,    Beh,   viele  Austern  imd 
Muacheln. 

I^^^t   Adams  A.     On  gigantic  Land  -  Tortoises 

fttid  a  small  freshwater  species  from  the  ossife- 

rons  cavems  of  Malta;  and  a  note  on  Chelonian 

YBinains   from   the    rock  -  cavities    of  Gibraltar. 

(QiiArterly  jonmal   of  the   geological  society  of 

London  1877,  Vol.  33.     S.  177—191,  Tafel  V 

und  VI.) 

Auf  der  Insel  Malta  wurden  in  Knochenhöhlen 
B«8te  gigantischer  Landschildkröten ,  zusammen  mit 
•o^«n  von  Elephas,  Hippopotamus,  Lacerta,  Anas, 
Hdix  etc.  gefunden.  Dieser  Fauna  kommt  ein  höheres 
Alter  zu  als  derjenigen,  welche  in  den  Knochenhöhlen 
von  Gibraltar  vertreten  ist. 


Leith,  Adams  A.  Obseryations  on  remains  of 
theMammoth  and  other  Mamroals  from  northem 
Spain.  (Quarterly  Journal  of  the  geological  So- 
ciety of  London  1877,  Vol.  33.    S.  537—540.) 

Beste  von  Elephas  primigenius,  dessen  frühere  Exi- 
stenz, so  viel  dem  Verfasser  bekannt  ist,  bisher  in 
Spanien  noch  nicht  nachgewiesen  war;  dagegen 
waren  £.  antiquus  bei  Gibraltar  und  E.  africanus 
bei  Madrid  gefunden  worden. 

Lydekker,  H.     Crania  of  Raminants.     Ser.   10, 

Nr.  3.     Indian  tertiary  and  post  -  tertiary  Verte- 

brata.    (Memoirs  of  the  geological  survey  of  In- 

dia.  Vol.  1,  Nr.  3,  1878.    Calcntta,  4«.  S.  88  bis 

171,  Tafel  11—28.) 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  eine  grosse  Zahl 
neuer  oder  bisher  wenig  bekannter  Arten  von  fossilen 
Wiederkäuern  Indiens  beschrieben  und  abgebildet, 
welche  fast  ausschliesslich  den  Sivalikschichten  an- 
gehört. Diese  sogenannte  Sivalikfauna  stellt  eine  — 
im  Vergleich  mit  Europa  —  eigenthümliche  Ver- 
gesellschaftung von  Formen  dar.  Betrachtet  man 
ihre  Wiederkäuer,  so  möchte  man  ihr  ein  oberplio- 
cänes  Alter  zubrechen ;  zieht  man  dagegen  die 
übrigen  Säugethiere  in  die  Berechnung,  so  findet 
man  ausgesprochen  miocäne  Formen.  Der  Verfasser 
neigt  sich  zur  ersteren  Anschauung,  und  erklärt  das 
Vorkommen  derjenigen  Genera,  welche  in  Europa 
charakteristisch  für  das  Miocän  sind,  dadurch,  dass 
diese  in  Indien  noch  weiter  fortgelebt  hätten,  nach- 
dem sie  aus  Europa  verschwunden  waren.  Zur  Unter- 
stützung dieser  Ansicht  führt  er  an,  dass  man  zwar 
in  Europa  gewöhnt  sei,  die  meisten  plio-  und  pleisto- 
cänen  Genera  noch  lebend  auf  der  Erde  zu  finden, 
dass  hingegen  Amerika  und  Australien  bewiesen, 
wie  selbst  im  Fielst ocän  noch  eine  grosse  An- 
zahl jetzt  ausgestorbener  Genera  gelebt  habe.  — 
Der  grosse  Beichthum  der  Sivalikfauna  an  fossilen 
Bovinen  wird  dadurch  noch  interessanter,  dass  die 
drei  Hauptgruppen  der  jetzt  lebenden  Vertreter  der- 
pelben :  Bos,  Bison  und  Bubalus  dort  zusammen  vor- 
kommen, eine  Vereinigung,  die  nach  dem  Verfasser 
gegenwärtig  an  keinem  Flatze  der  Erde  mehr  statt- 
findet; denn  nur  Aehnliches,  nicht  Gleiches,  finden 
wir  nocht  jetzt  in  Indien,  wo  Bibos  —  als  Bepräsen- 
tant  des  Bos  —  und  Bubalus  zusammen  leben,  wäh- 
rend Poephagus  —  der  Stellvertreter  des  Bison  — 
immerhin  getrennt  vou  Jenen  den  Himalaya  be- 
wohnt. Wichtig  ist,  dass  die  dortigen  fossilen 
Schädel  eine  Verbindung  zwischen  Bos  und  Bibos 
herstellen,  während  Bos,  Bison  und  Bubalus  bereit« 
damals  fast  genau  dieselben  craniologischen  Unter- 
schiede besassen,  durch  welche  sie  heute  unterschie- 
den sind.  Wenn  also  aus  Bütimeyer's  Forschungen 
hervorgeht,  dass  in  Europa  zuerst  Bubalus,  dann 
Bison  und  zuletzt  Bos  erschienen,  und  zwar  Letzterer 
erst  in  postpliocäner  Zeit,  so  hatte  in  Indien  bereits 
während  der  Periode  des  unteren  Pliocän  eine  Diffe- 
renzirung  in  diese  drei  Formen  stattgefunden.  Wie 
gross  aber  zugleich  dieselbe  und  damit  der  Beichthum 
an  Formen  war,  geht  daraus  hervor,  dass  nach  dem 
Verfasser  die  verschiedenen  fossilen  dortigen  Binder- 
schädel stärker  von  einander  abweichen  als  diejenigen 
von  Bos  und  Bubalus.  —  Im  Folgenden  giebt  Befe- 
rent  einige  Besultate  der  Forschungen  des  Verfassers. 
1)  Bos  nomadicus  Falconer  besitzt  mehrere,  durch 
Zwischenformen  verbundene  Varietäten.  Falco- 
ner's  Ansicht,  dassB.  nomadicus  demB.  primigenius 
sehr  nahe  stände,  wird  nicht  bestätigt;  im  Gegen- 
theil  difi'eriren  beide  in  einer  ganzen  Anzahl  von 
Punkten  und  gerade  in  all  diesen  nähert  sich  B.  no- 
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madicus  dem  Genas  Bibos.  Da  nun  letztere  Gattung 
erst  unmittelbar  nach  dem  Verschwinden  von  B.  no- 
niadicus  auf  dem  dortigen  Schauplatze  erscheint,  so 
dürfte  dieselbe  entweder  ein  Nachkomme  der  flach- 
hömigen  Varietäten  desselben  sein,  oder  beide  könn- 
ten auch  zwei  Aesten  desselben  Stammes  angehören. 
Jedenfalls  war  bereits  B.  nomadicus  von  Nerbudda 
Zeitgenosse  des  Menschen,  wenn  auch  nur  während 
einer  gewissen  Zeit.  —  2)  B.  planifrons  n.  sp.  steht 
den  lebenden  Tauriden  näher  als  irgend  eine  andere 
der  fossilen  oder  recenten  indischen  Binderarten. 
Verwandtschaft  im  Schädelbau,  das  Vorhandensein 
einer  Uebergangsvanetät  und  der  Umstand,  dass  B. 
planifrons  stets,  B.  nomadicus  in  gewisSen  Spielarten, 
flache  Hornzapfen  besitzen,  sprechen  für  die  An- 
nahme, dass  Ersterer  der  directe  Vorfahr  von  Letz- 
terem sei.  —  3)  Bos  acutifrons  n.  sp.  ist  ausgezeich- 
net durch  die  longitudinale  rippenartige  Erhöhung, 
welche  in  der  Mitte  seiner  Frontalia  entlang  läuft. 
Der  Schädel  bietet  eine  derartige  Combination  von 
Charakteren  dar,  dass  es  schwierig  wird,  ihn  einem 
der  lebenden  Genera  der  Bovina  zuzutheilen,  ohne 
deren  generische  Diagnose  zu  erweitern;  keine  le- 
bende Species  gewährt  Anknüpfungspunkte  erheblicher 
Art  zur  Vergleichung.  Es  scheint,  als  wenn  er  das 
grösste  aller  bisher  bekannten  fossilen  Rinder  sei.  — 
4)  Bison  sivalensis  Falconer.  Diese  Form  verbindet 
die  beiden  Genera  Bison  und  Poephagus,  welches 
Letztere  jedoch  mehr  durch  äussere  Criterien  als 
durch  wichtige  craniologische  Unterschiede  von  Bison 
geschieden  ist.  5)  Bubalus  paläindicus  Falconer  ist 
in  Lidien  zweifelloser  Zeitgenosse  des  Menschen  ge- 
wesen. Der  Verfasser  weist  darauf  hin,  dass  B.  an- 
tiquus,  von  Gervais  aus  Algier  beschrieben,  sich 
mehr  den  indischen  als  den  afrikanischen  Büffeln 
nähert,  was  auf  eine  frühere  Verbindung  der  Faunen 
.beider  Länder  schliessen  lässt.  -^  6)  Peribos  n.  gen. 
oder  vielleicht  n.  subg.  ist  bisher  nur  auf  einen  ein- 
zelnen Schädel  gegründet.  Seine  Stirn  ist  breiter  als 
lang,  daher  der  Gesichtstheil  länger  als  die  Stirn, 
die  Hornzapfen  sind  an  ihrer  Basis  einander  dicht 
genähert  und  haben  einen  birnenförmigen  Querschnitt, 
welch  letztere  Eigenschaft  auch  dem  Bos  acutiirons 
zukommt.  Die  Lage  der  Hornzapfen  ist  eine  ähnliche 
wie  bei  Bison.  7)  Hemibos  triquetriceros  Falc.  nimmt 
eine  Mittelstellung  zwischen  den  Bindern  einerseits 
und  den  Ziegen  wie  Antilopen  andererseits  ein,  nähert 
sich  jedoch  mehr  den  Ersteren  und  ist  von  Allen 
unterschieden  durch  den  dreieckigen  Querschnitt 
seiner  Hornzapfen.  —  8)AmphiboB  acuticomis  nimmt 
ebenfalls  eine  solche  Mittelstellung  ein.  —  Im  weite- 
ren Verlaufe  der  Arbeit  werden  noch  drei  weitere 
Familien  besprochen.  Ausser  einigen  Antilopen-Arten 
sind  es  mehrere  Species  vonCapra,  deren  Entdeckung 
von  Wichtigkeit  ist.  Denn  Oapra  ist  in  Europa  erst 
aus  diluvialen  Schichten  bekannt,  und  ihr  Vorkommen 
bereits  im  Pliocän  Indiens  zusammen  mit  Chalicothe- 
rium  und  anderen  ausgestorbenen  Formen,  welche 
in  Europa  miocänen  Alters  sind,  bildet  eine  jener 
scheinbaren  Anomalien  —  wenn  man  nämlich  die 
Entwickelung  der  europäischen  Fauna ,  als  der  best- 
gekannten, des  Vergleiches  halber  als  das  Normale 
hinstellen  will  —  von  denen  die  Sivalikschichten 
noch  weitere  Beweise  geliefert  haben.  —  Die  dritte 
der  genannten  Familien  ist  die  der  Sivatheriden, 
aus  welcher  der  VerfiEisser  über  ein  neues  G^nus  be- 
richtet: Hydaspitherium  megacephalum.  Von  dieser 
interessanten  Gruppe,  deren  lebender,  isolirter  Ver- 
treter die  Giraffe  ist,  hat  die  indische  Tertiärfauna 
bisher  noch  drei  weitere  Genera:  Sivatherium,  Bra- 
matherium  und  Vishnutherium  kennen  gelehrt.  Und 
—  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen  —  hat  jedes  der  fünf 
Gesohlechter,  denn  auch  Camelopardalis  wurde  fossil 


gefunden,  seinen  eigenen  Verbreitungsbezirk  gehabt; 
denn  jedes  wurde  einzeln  an  einem  anderen  Orte 
entdeckt.  Nach  dem  Bau  des  Schädels  stellt  sich  die 
Verwandtschaft  dieser  Formen  derartig,  dass  Came- 
lopardalis das  eine,  Sivatherium  das  andere  Endglied 
der  Kette  bildet,  welches  Letztere  gewisse  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Antilopen  zeigt.  Als  Mittelglieder 
schieben  sich  nun  Bramatherium  und  Hydaspithe- 
rium ein  und  zwar  steht  letztgenanntes  der  GiiafFe 
am  nächsten. 

Leydy ,  Jos.  Description  of  Vertebrate  remains, 
chiefly  from  the  Phosphate  Beds  of  South  Caro- 
lina. (Journal  of  the  academy  of  Natural  seien- 
ces  of  Philadelphia,  Volume  8,  Part  3,  1877.  S. 
209—261,  Tafel  30—33.) 

Bei  der  Ausbeutung  der  Lager  von  Phosphorit- 
Knollen  bei  Asbley  in  Süd-Carolina  wurden  viele  und 
interessante  Beste  von  Wirbelthieren  zu  Tage  geför- 
dert. Wenn  auch  das  relative  Alter  dieser  verschie- 
denen Lager  noch  nicht  genügend  erforscht  ist,  so 
scheint  doch  so  viel  festzustehen,  das  dieselben  plio- 
cäne  Schichten  überlagern  und  selber  postpliocänen 
Alters  siud.  Reste  von  Fischen,  Kochen,  Schildkröten 
und  Krokodilen,  Walfischen  und  Manateen  bilden  mit 
solchen  von  Landthieren,  wie  Elephant,  Mastodon, 
Megatherium,  Equus,  Tapir,  Bison,  Hipparion  etc. 
die  Bestandtheile  der  dort  begrabenen  Fauna. 

Liebe,  Th.    Das  diluviale  Murmelthier  Ostthürin- 

gens  und  seine  Beziehungen  zum  Bobak  und  zur 

Marmotte.     (Zoologischer  Garten,  Jahrgang  19, 

Heft  2,  1878,  80.  8  S.) 

In  der  Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera  war 
früher  ein  Skelet  eines  Murmelthieres  gefunden  wor- 
den ,  welches  der  Verfasser  als  Arctömys  marmotta 
(Alpenmurmelthier)  deutete  (vergl.  Archiv  für  Anthro- 
pol.,  IX,  163).  Später  fand  man  in  der  Nähe  dieser 
Höhle  eine  ganze  Anzahl  derartiger  und  vollständiger 
Gerippe,  welche  nun  von  dem  Verfasser  einer  erneuten 
Prüfung  unterzogen  wurden.  Die  Besultate  derselben 
sind  die  folgenden: 

'  Das  Murmelthier  aus  dem  jüngeren  Diluvium  von 
Gera,  für  welches  der  Name  Arctömys  primigenios 
vorgeschlagen  wird,  ist  grösser  als  die  beiden  euro- 
päischen Murmelthiere  (A.  marmotta  und  A.  bobac), 
steht  aber  in  seinen  Eigenschaften  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  beiden.  Da  deren  Artdifferenzen  aber  nur 
geringe  sind,  so  ist  es  gerechtfertigt,  A.  primigenius 
als  StAmmart  beider  anzusehen.  Dieselbe  zeichnet 
sich  vor  jenen  beiden  durch  ein  bedeutend  kleineres 
Gehirn  aus,  ein  Umstand,  bei  welchem  der  Verfasser 
darauf  hinweist,  dass  auch  die  fossilen  Bhinoceros- 
und  Tapirusarten  dieselbe  Eigenthümlichkeit  gegen- 
über ihren  lebenden  Nachkommen  besitzen.  Während 
der  vordere  imtere  Backenzahn  bei  A.  marmotta  3, 
bei  A.  bobac  2  Wurzeln  zu  haben  pflegt,  besitzt  er 
bei  A.  primigenius  vorwiegend  3,  bisweilen  aber  nur  2 
(bis  fast  nur  1)  Wurzeln.  (Vergl.  sub  Ne bring: 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Diluvialfauna.  Schluss 
des  Beferates.) 

von  Loewis,  O.     Mittheilungen  über  das  Elenn- 

thier  in  Livland.   (Der  Zoologische  Garten  1878, 

Nr.  3,  S.  65—73.) 

Giebt  Nachrichten  über  Lebensweise  und  Jagd  des 
Elennthieres.  In  Folge  der  Schonung,  die  ihm  zu  Theil 
wird,  hat  sich  die  Anzahl  der  Thiere  anscheinend 
wieder  vermehrt. 
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ICarsh,  O.  C.     Principal  characters  of  the  Cory- 

phodontidae.     (American  Journal  of  Science  and 

Arts.    New  Haven,  Volume  XIV,  July  1877.    S. 

81—85,  1  Tafel.) 

Coryphodon,  einziges  Genus  der  Coryphodonten 
(Pamüie  der  Perissodactylen) ;  eines  der  ältesten  ter- 
tiären Säugethiere,  in  Frankreich  und  England  in 
unvollkonunenen  Resten,  in  Amerika  reich  vertreten. 
Oehim  interessant  wegen  des  niederen  Typus ;  Bippen, 
Bcapula,  Humerus,*  Füsse  ähnlich  denen  von  Dino- 
ceras.  Vom  and  hinten  fünf  Zehen.  An  Grösse  den 
lebenden  Tapiren  etwa  gleichkommend.  (Ueber  das- 
selbe Thema  vergl.  Marsh:  Principaux  caract^res 
des  Ck)ryphodontid^8.  Journal  de  Zoologie  par  P. 
öervais.    Paris  1877,  T.  6,  Nr.  6,  p.  380—385.) 

—   ^Totice  of  8ome  new  Vertebrate  fossils.     (The 

AisaeTican  jonmal  of  scients  and  Arts,  by  Dana, 

SilJim&n;  New  Haven  1877,  Nr.  81,  September, 

roi.    14,  Ser.  3.    S.  249—256.) 

iter  den  neuen  Formen  fossiler  Wirbelthiere, 
le  Marsh  beschreibt,  ist  besonders  interessant 
eue  Genus  Amynodon ,  weil  es  der  älteste  bis 
je^^s't.  bekannte  Vertreter  der  Bhinoceronten  ist;  es 
stE^miMJLwrxit  aus  dem  oberen  Eocän.  Die  Form  des 
Sdift^r^fiels  steht  zwischen  der  des  Tapir  und  des  Rhi- 
no<<2^saros;  die  Molaren  aber  haben  den  Typus  des 
;'t:^ren.  Die  unteren  Incisiven  stehen  fast  hori- 
1  und  liefern  nach  dem  Verfasser  den  Beweis, 
^e  grossen  unteren  Zähne  bei  Acerotherium 
vielen  anderen  Bhinoceronten  echte  Caninen 
xaicht  Incisiven  sind.  —  Weitere  wichtige  Formen 
JBison  ferox  sp.  n.  und  Bison  Alleni  n.  sp.  aus 
XJJnterpliocän ;  sie  übertreffen  den  lebenden  Bison 
xftn  Grosse  und  sprechen  dafür,  die  Anfänge  des 
s  Bison  in  Amerika  und  nicht  in  der  alten 
zu  suchen. 

artens,  E.     Frühere  und  jetzige  Verbrei- 

der  amerikanischen  Bison.  (Der  Zoologische 

n  1877,  Jahrgang  18,  Nr.  6,  S.  363—367.) 
über  den  geographischen  Theil  der  Arbeit, 
Hau  über  den  amerikanischen  Büffel.    (Vergl. 
llan.) 
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toa  xn^athusius-Hundisburg,  H.  Ueber  die  so- 
geTi&nnten  Leporiden.  Mit  ^  lith.  Tafeln  und 
7  Holzschnitten.  Berlin  1878?  Wiegandt,  Hem- 
pel   'CLnd  Parey. 

KOÄrijxg,  A.  Beiträge  zurKenntniss  derDiluvial- 
fauna.  (Zeitschrift  für  die  gesammten  Natur- 
wissenschaften, Bd.  58,  1876,  S.  177—236,  Ta- 

fei  n.) 

«'oi-tsetzung  des  ersten  Abschnittes  (ebenda  Bd.  57, 
\i  ^^*    Zuerst  einige  nachträgliche  Bemerkungen  über 
'^'^^^Äga  jaculus;  sodann  Berichterstattung  über  wei- 
^y^  ^B*iinde.    Bei  Equus   caballus   ist  interessant  das 
^^fiache  Variiren  in  der  Form  der  Gelenkflächen  am 
^^x^n  Ende  des  Metatarsus  und  Metacarpus,  wie  bei 
BÄnd-    nnd  Fusswurzelknochen.    Die   früher   ausge- 
sprochene Vermuthung , .  dass   der  Mensch   während 
dftT  I>ilavialzeit  die  Gegend  des  heutigen  Westeregeln 
^d  Thiede  besucht  habe,   wird  jetzt  voll  bestätigt. 
Verfasser  bespricht  nun  ausführlich  das  Genus  Sper- 
tnophiluB,  ein   Nagethier  aus  der  Familie   der  Eich- 
VÄmchen,  dessen  Beste   in   sehr  grosser  Anzahl  ge- 
^den  wurden.    Er   zeigt,  dass  Hand  in  Hand  mit 
d«  Entwickelung  des  Gebisses  ein  schnelles  Wachs- 
thmn  des  Schädels,   besonders  seines  Gesichtstheiles 


stattfindet,  wie  durch  Messungen  bewiesen  wird ;  dar- 
aus folgt,    dass  allein  schon  die  Länge  des  Schädels 
als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  alten  und  jun- 
gen Thieren   dienen   kann.    Als  weitere  Hülfsmittel 
dienen  hierbei  noch  die  folgenden  Data:    Der  jugend- 
liche Schädel   ist   relativ  schmal   und   schlank ,   die 
Nasenbeine  kürzer,  das  Intervall  zwischen  der  Back- 
zahnreihe und  der  Nagezahnalveole  geringer  als  beim 
alten  Schädel.     Besonders   charaktenstisäi   ist  aber 
die  Beihenfolge,  in  der,  mit  zunehmendem  Alter,  die 
vei*schiedenen  Schädelnähte  verwachsen.    Geschlechts- 
unterschiede dagegen,  in  der  Schädelform  erkennbar, 
scheinen   nicht   constatirt   werden   zu  können.    Aus 
Vergleichung  des  lebenden  Spermophilus  citillus  mit 
den   fossilen  zieht    Verfasser  den    Schluss,    dass  die 
untersuchte   fossile  Art   wesentlich   grösser   war   als 
Erstere  und   dass  sich  ebenso  im  Schädel  charakte- 
ristische   Artunterschiede    vorfinden ,    während    die 
übrigen    Skelettheile    keine   specifischen   Differenzen 
in   der  Form  bemerken  lassen.    Auf  Grund  der  bei 
der  Untersuchung  gewonnenen  Besultate  forscht  nun 
Verfasser   nach,    in    welchem  Verhältnisse   die   dilu- 
viale Zieselart  von  Westeregeln  zu  den  übrigen  fossilen 
Species   steht,   so  weit  uns  diese  bekannt  sind.    Er 
thut  dar,  dass  Erstere  identisch  ist  mit  Sp.  superciliosus 
Kaup   und  Sp.  priscus  Giebel-Hensel.    Den  etwaigen 
Einwand,  dass  Sp.  superciliosus  aus  dem.  Dinotherien- 
sande  (Pliocän)  stamme,  also  älter  sei,  weist  Verfasser 
damit  zurück,  dass  l)  dieselbe  Art  aus  einer  älteren 
in   eine  jüngere  Formation   übergehen   könne;    dass 
2)  diese  Annahme  aber  gar  nicht  nöthig  sei,   da  Sp. 
superciliosus  sehr  möglicher  Weise  ebenfalls  diluvialen 
Alters   sei   und  sich  während  der  Diluvialzeit  seine 
Höhlen  in  den  Dinotheriensand  von  Eppelsheim  ge- 
graben habe,  in  welchem  wir  dann  seine  Ueberreste 
fanden.     Schliesslich    kommt   der   Verfasser   zu   der 
Frage,   wie   sich  die  diluviale  Zieselart  von  Wester- 
egeln zu  den  lebenden  Species  dieser  Gattung  verhält. 
Es  stellt  sich  dabei  heraus,   dass  1)  der  lebende  Sp. 
citillus   wesentlich   kleiner  ist,    als   die   untersuchte 
fossile  Art  von  Westeregeln;  dass  2)  der  lebende  Sp. 
fulvus  sehr  nahe  verwandt,  vielleicht  sogar  identisch  sei 
mit   dem   fossilen  Spermophilus  von  Bad  Weilbach; 
dass  3)  die  lebenden  Sp.  altaicus  und  Eversmanni  so 
gut  wie  vollständig  mit  dem  Ziesel  von  Eppelsheim 
(superciliosus)  und  von  Westeregeln  übereinstiuunen. 
Bei  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich  ein  interessantes 
Besultat;  der  untere  Prämolar  ist  bei  dem  diluvialen 
Sp.  superciliosus  und  den  damit  identificirten  fossilen 
Formen  dreiwurzelig,  während  er  bei  den  entsprechen- 
den recenten  Arten  zweiwurzelig  oder  unvollständig 
dreiwurzelig   ist.    Verfasser  betont  daher  als  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  untere  Prämolar  der  Sper- 
mophilusarten  im  Laufe  der  Zeiten  die  Tendenz  zur 
Verschmelzung    des    hinteren  Wurzelpaares    immer 
mehr  entwickelt  habe,    und   berichtet  über  ähnliche 
Beobachtungen  an  dem  entsprechenden  Zahne  anderer 
Sciuriden.    Er  weist  in   der  Folge   darauf  hin,   dass 
bei   der  Systematik   der  Säuger   nicht   nur   auf   die 
Krone ,  sondern  auch  auf  die  Wurzel  der  Zähne  Ge- 
wicht gelegt   werden   müsse;    da   beide   in   innigem 
Connex  ständen,  so  liesse  sich  vermuthen,    dass  eine 
Veränderung  der  Wurzelbildung  auch  auf  die  Form  des 
Zahnes  von  Einfluss  sein  könne.  Indem  der  Verfasser  auf 
weitere  Untersuchungen  in  dieser  Bichtung  Gewicht 
legt  und  indem  er  sagt,   wie   sich  etwaige  Verände- 
rungen der  Nahrungsverhältnisse  am  ehesten  in  dem 
Schädel   und    den   Zähnen   zum   Ausdrucke   bringen 
werden,  schliesst  er  mit  den  Worten  Hensel's  „die 
Säugethiere  müssen  so  behandelt   werden,    als   wäre 
der  Schädel  das  Thier**.   —  Ein   weiterer  Abschnitt 
handelt  über  Arctomys  bobac  fossilis.     Fossile  Mur- 
melthiere,   nicht   selten  gefunden,   wmdeu  fast  aus- 


134 


Verzeicliniss  der  anthropologischen  Literatur. 


nahmslos  auf  A.'  marmotta  (AlpeDmurmelthier)  be- 
zogen (identisch  mit  A.  primigenius).  Nur  H  e  n  s  e  1  hatte 
gewisse  Knochen  von  unbekanntem  Fundort  als  zu 
A.  bobac  gehörend  gedeutet.  In  Westeregehi  fand 
Verfasser  nun  Beste,  die  er  auf  Grund  der  Unter- 
suchung des  Unterkiefers  ebenfalls  dem  A.  bobac 
zuweist.  Abgesehen  von  gewissen  Grössenverhält- 
nissen«  die  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  sprechen,  abge- 
sehen femer  von  dem  Umstände,  dass  die  übrigen 
dortigen  Thiere  den  Charakter  einer  Steppenfauna 
tragen,  ist  es  besonders  die  Bezahnung,  auf  welche 
Verfasser  sein  Urtheil  gpründet,  dass  hier  das  Steppen- 
murmelthier,  A.  bobac,  vorliege.  Der  Prämolar  des 
vorhandenen  Unterkiefers  stimmt  nämlich  in  Betreff 
des  nur  sehr  flachen  Vorsprunges  an  der  Vorderseite 
der  Krone,  wie  seiner  zwei  Wurzeln  mit  genannter 
Species  ebenso  äbereiu,  wie  er  von  A.  marmotta  darin 
abweicht.  (Vergl.  sub  Liebe:  Das  diluviale  Murmel- 
thier  Ostthüringens.) 

Nehring,  A.  Die  qnatemären  Faunen  vonThiede 
und  Westeregeln  nebst  Sparen  des  yorgeschicht- 
lichen  Menschen.  [Forts,  und  Schluss  von  Nr.  20, 
Bd.  10,  S.  359.]  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  11,  1878,  S.  1—25.) 

Aufzählung  und  ausführliche  Besprechung  der 
Thierreste  aus  dem  Diluvium  von  Westeregeln  und 
Thiede;  Liste  der  ganzen  dortigen  Fauna  (53  Num- 
mern). Dieselbe  ist  gleichaltrig.  Charakter  dersel- 
ben: es  erschienen  Sommergäste  aus  dem  Süden  und 
Wintergäste  aus  dem  Norden,  es  fanden  also  Früh- 
jahrs- und  Herbstwanderungen  Statt. 

Pagenstecher,  A.  Stadien  zum  Ursprung  des 
Rindes  mit  einer  Beschreibung  der  fossilen  Rin- 
derreste des  Heidelberger  Museums.  (Fühlings 
landwirth.  Zeitung,  Jahi-g.  27,  Heft  2,  1878,  8^. 

45  S.) 

In  den  ältesten  bekannten  Zeiten  besassen  die 
Aegypter  bereits  drei  Einderraceu:  Eine  sehr  lang- 
hornige,  eine  hornlose  und  eine  kurzgehömtej  auch 
der  Zebu  war  bei  ihnen  einheimisch;  auiTallend  ist* 
dass  auf  ihren  Bildwerken  K^ühe,  Stiere  und  Ochsen 
der  langhömigen  Bace  ganz  gleichmässig  lange  Hör- 
ner tragen,  während  doch  schon  Aristoteles  betont, 
•dass  die  Hörner  der  Stiere  länger  seien  als  die  der 
Kühe.  Sollte  daher,  fragt  der  Verfasser,  der  erstere 
Zustand  der  ursprüngliche  der  Binder  sein?  Das 
älteste,  historische  wilde  Bind  ist  der  Bonasus  (Bi- 
son), von  dem  Aristoteles  berichtet;  Cäsar  er- 
zählt von  dem  Ums.  —  Anknüpfend  an  einen,  von 
Guvier  irrthümlicher  Weise  als  Begel  angenomme- 
nen, Ausnahmefall,  giebt  der  Verfasser  ein  langes 
Verzeichniss  von  Wiederkäuern  nebst  der  jedem  zu- 
kommenden Zahl  von  rippentragenden  Bücken-  und 
rippenlosen  Lendenwirbeln.  Die  gewöhnliche  Anord- 
nung beim  Binde  ist  13  -|-  6,  selten  14  ^-  5;  bei 
Kameel  und  Lama  stets  12  -f~  7;  bei  der  Giraffe 
14  4"  •*> ;  hei  Ziegen  und  Schafen  stets  13  4-  6  u.  s.  w. 
—  Es  folgen  nun  Beobachtungen  an  Schädeln  dilu- 
vialer fossiler  Bisonten.  Aus  derBundung  des  Hinter- 
hauptes, der  Abplattung  der  Homzapfen  etc.  wird 
gefolgert,  dass  die  Bisongruppe  sich  möglicherweise 
schon  in  älterer  Zeit  von  den  Wiederkäuern  abge- 
zweigt habe,  als  dies  bei  den  echten  Bindern  der  Fall 
gewesen  sei.  Jedenfalls  stehen  die  fossilen  Bisonten 
dem  gezähmten  Binde,  namentlich  aber  dem  Urrinde 
nicht  erheblich  näher  als  ihre  heutigen  Vertreter.  — 
Der  Verfasser  bespricht  nun  Bos  occipitalis,  palä- 
indicus  und  nomadicus,  drei  tertiäre,  in  Indien  ge- 
-  fundene  Arten  und  Glieder  einer  Beihe,   welche  das 


Hausrind  —  durch  Vermittelung  der  Büffel  —  ans  den 
Antilopen  abzuleiten  gestatten.  Er  weist  femer  darmof 
hin,  dass  der  quatemäre  Bos  long^ifrons  Owen  sich 
unverändert  in  England  und  Irland  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit erhalten  hat;  es  ist  dies  nach  Bütimeyer  die- 
selbe Art,  welche  unter  dem  Namen  Torfkoh,  Bos 
brachyceros  bei  uns  in  vorhistorischen  CultorsUltteii 
gefunden  wurde.  Ebendaher  stanunen  Bob  ptimige» 
nius,  trochoceros  und,  aus  noch  späterer  Zeit,  Bob 
frontosus.  Alles  Arten,  deren  Nachkommen,  mit 
Ausnahme  derer  des  Bos  trochoceros.  in  UDBeren 
lebenden  Bindviehracen  wiederzufinden  sind.  Das 
heutige  langgehörnte  Vieh  der  Steppen  und  Italiens 
ist  die  Primigeniusform ;  da  Bos  primigenius  geolo- 
gisch älter  ist,  da  im  Alterthume  langg^ömte  Bin- 
der am  häufigsten  abgebildet  wurden,  so  dürften  die 
ältestßn  Culturracen  mehr  langhömig  gewesen  sein, 
also  den  Charakter  von  Steppen-  nicht  von  Gebirga- 
thieren  besessen  haben.  Verfasser  weist  schliesslich 
auf  die  Belation  der  Occipitalfläche  zur  Schlafen- 
grube hin,  welche  den  Nacken-  und  Kaumuskeln- 
Ansatz-  und  Stützpunkte  gewähren.  Das  Tragen  eines 
mit  Hörnern  beschwerten  Kopfes,  das  Heb^  dessel- 
ben aus  der  tiefen  Senkung  bei  kurzgrasiger  Weide 
werden  den  Schädel  —  ohne  besondere  Zuchtwahl  — 
nur  durch  den  Charakter  der  jeweiligen  Muskel- 
leistung modificiren  müssen. 

Palacky,  J.  üeber  die  Verbreitung  von  Verte- 
braten  in  alten  und  recenten  geologischen  Pe- 
rioden.     Vortrag.      (Sitzungsber.  der  k.  böhm. 

Akad.  d.  Wissensch.  Prag  1877.  S.  130—131.) 
Der  Verfasser  bestreitet,  dass  die  Annahme  der 
früheren  Continente  Atlantis  und  Lemuria  nöthig 
und  auch  möglich  sei  um  die  Verbreitung  der  Wir- 
belthiere  zu  erklären. 

Pengelly,  W.    History  of  cavern  exploration  in 

Devonshire;  England.      (The  American  Journal 

of  scients  and  arts  by  Dana,  Silliman.  New  Haven 

1877,  Vol.  14,  Ser.  3,  Nr.  82,  October.    S.  299 

bis  308.) 

Die  einzelnen  Höhlen  von  Devonshire  und  die  in 
ihnen  vorkommenden  fossilen  Thiere  werden  be- 
sprochen; darunter  auch  der  seltene  Machairodus 
latidens  und  zwar  zusammen  mit  Menschenknochen. 

Portis,  AI,  Ueber  die  Osteologie  von  EUiinoceros 
Merckii  Jaeg.  und  die  diluviale  Säagethierfanna 
von  Taubach  bei  Weimar.  4».  18  S.,  3  Tafeln: 
Paläontographica,  Bd.  25,  S.  144,  1878. 

Diluviale  Sandgi'uben  bei  Taubach  in  Thüringen 
haben  einen  grossen  Beichthum  an  Knochen  des 
Bhin.  Merckii  geliefert.  Der  Fall  ist  um  so  wichtiger, 
als  bisher  fast  nur  Schädel  und  Zähne  dieser  Species 
bekannt  waren,  und  er  erhält  ein  besonderes  Inte- 
iresse  durch  die  Vergesellschaftung  dieser  Beste  mit 
Spuren  menschlicher  Thätigkeit. 

Nach  Aufzählung  und  Besclireibung  der  in  den- 
selben Schichten  gefundenen  Knochen  anderer  Säuge- 
thiere  wendet  sich  der  Verfasser  zur  ausführlichen 
Besprecliung  von  Bhin.  Merckii,  besonders  zu  der, 
bisher  noch  mangelhaft  bekannt  gewesener,  Skelet- 
theile. £r  vergleicht  diese  mit  den  entsprechenden 
anderer  Arten  und  zieht  die  folgenden  Schlüsse: 
l)  Bhin.  Merckii  hatte  eine  weitaus  grössere  Statur 
als  Bhin.  antiquitatis ;  sein  Körper  war  schlanker 
und  länger ,  die  Beine  zierlicher ,  der  Kopf  leichter, 
daher  die  Halswirbel  mit  weniger  enwickelten  Fort- 
sätzen.   2)  Viele  Knochen,  welche  bisher  ak  zu  Bhin. 
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leptorhinns   gehörig  beschrieben  wurden,  sind  dem 
Bbin.  MerckJi  zuzurechnen. 

Die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  der  Tau- 
bacher Fauna  wird  gefolgert  aus  bearbeiteten  Knochen, 
Verkohlungsspuren ,  Steinmessem,  dem  ganz  über- 
wiegenden Vorkommen  noch  junger  —  leicht  zu 
fongen  gewesener  —  Thiere  und  dem  auffallenden 
Fehlen  gewisser  Knochen  derselben. 

Rehmann  und  Ecker.  Zvr  Kenntniss  der  qua- 
temären  Fauna  des  Dcnaathales.  [Fortsetzung 
von  Bd.  9,  S.  81.]  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  10,  1877,  S.  399—408.) 

Es  wurden  neuerdings  weitere  diluviale  Thierreste 
bei  Langenbrunn  im  Donauthale  gefunden :  Bos  tau- 
ruB,  Ovibos  moschatus  =  Bootherium  Leidy,  Rhinoc. 
tichorhinus,  Tarandus,  Cervus. 

Römer,  Ferd.  Notiz  über  das  Vorkommen  des 
Moschusochsen  (Ovibns  moschatns)  im  Löss  des 
Rheinthaies.  (Zeitschrift  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  1877,  Bd.  29,  S.  592— 593.) 
Bei  Unkel  am  Bhein  wurde  im  Löss  ausser  den 
Knochen  anderer  Thiere  auch  ein  unvollständig  er- 
haltener, aber  deutlich  bestimmbarer  Schädel  des 
Moschusochsen  gefunden,  der  einem  männlichen,  aus- 
gewachsenen Individuum  angehörte.  Es  ist  dies  das 
fonftemal,  dass  Beste  dieses  Thieres  im  Diluvium 
Deutschlands  gefunden  wurden;  nämlich  ausser  von 
dem  obigen  Orte  kennt  man  dieselben  vom  Kreuz- 
berge-bei  Berlin,  aus  der  Umgegend  von  Merseburg, 
von  Jena  und  aus  Schlesien. 

Der  Fund  bei  ünkel  ist  bisher  von  den  genannten 
der  einzige,  bei  welchem  man  Ovibos  moschatus  un- 
mittelbaV  zusammen  mit  den  Knochen  anderer  Thiere 
(Mammuth,  Rhinoceros,  Bennthier)  gefunden  hat,  die 
also  seine  Zeitgenossen  gewesen  sein  müssen. 

Rütimeyer,  L.  Die  Rinder  der  Tertiarepoche, 
nebst  Vorstudien  zu  einer  natürlichen  Geschichte 
der  Antilopen.      Theil  I.     (Abhandlungen    der 


'  Camelina. 


Anoplotherium 
Dichobune.' 


schweizerischen    paläontologischen    Gesellschaft, 
Bd.  4,  1877,  S.  1—72,  6  Tafeln,  4».  Zürich.) 

Nachdem  der  Verfasser  in  den  einleitenden  Worten 
auf  die  reichen  Schätze  der  Sammlungen  von  Florenz 
und  London  an  fossilen  Formen  hingewiesen,  welche 
für  die  vorliegende  Arbeit  einem  eingehenden  Stu- 
dium unterworfen  wurden,  sagt  er,  den  Grund- 
gedanken dieser  Arbeit  in  Worte  fassend:  Die 
Verpflichtungen,  welche  derartiges  Material  dem 
Bearbeiter  auferlegt,  dürften  hauptsächlich  in  zwei 
Punkten  zu  suchen  sein:  1)  In  dem,  durch  diese 
neuen  Zuthaten  nun  erweiterten,  Horizonte  unserer 
zoologischen  Categorie  „Bos",  wieder  von  Neuem 
den  Versuch  zu  machen,  deren  Grenzen  und  Be- 
ziehungen zu  Nachbargruppen  zu  erörtern.  2)  Den 
Typus  Antilope  weit  eingehender  mit  in  den  Ver- 
gleich zu  ziehen,  als  dies  früher  geschehen  ist.  Auf 
diese  Präzisirung  folgen  allgemeine  Bemerkungen 
über  Beurtheilung  der  (Gestalt  des  Säugethierschädels. 
Verfasser  gedenkt  zweier  Mitarbeiter  auf  diesem  Ge- 
biet :  Nathusius,  dessen  Arbeit  über  den  Seh weine- 
schädel  wichtig  für  die  Methode  comparativer  Osteo- 
logie,  Kowalewsky,  dessen  Werk  über  Anthraco- 
therium  wichtig  für  das  Ziel  einer  solchen  Unter- 
suchung ist.  Deren  Bestrebungen  ergänzend,  fügt 
er  neue  Gesichtspunkte  hinzu,  unter  denen  die 
Entwickelung  des  Schädels  zu  betrachten  sei,  her- 
vorhebend, wie  jeder  einzelne  derselben  an  Gewicht 
gewinnen  müsse,  wenn  er  nicht  an  'und  für  sich, 
sondern  in  Beziehung  zu  den  anderen  erkannt  werde. 
Er  spricht  femer  aus,  dass  der  embryonale  Schädel 
unter  keinen  Umständen  ein  Miniaturbild  des  er- 
wachsenen sei  und  dass  es  hoffnungslose  Mühe  wäre, 
für  jede  Species  oder  grössere  Gruppe  von  Thier- 
formen  eine  Art  Nucleus  heraus  zu  finden  und  dessen 
allmälige  Umgestaltung  zu  der  Schlussgestalt  des 
Erwachsenen  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  —  Den 
Beginn  des  Abschnittes,  welcher  die  einzelnen  Grup- 
pen der  Wiederkäuer  getrennt  behandelt,  bildet  das 
untenstehende,  die  Gestaltungsgruppen  am  Wieder- 
käuerschädel und  die  daraus  gefolgerte  Art  der  Ver- 
wandtschaft dieser  Gruppen  ziun  Ausdrucke  brin- 
gende Schema. 

fBovina:    BubaUna  2!^T??*    Taurina. 


Cavicomia,  Antilopina.  {  ^^^^^  ^   ^^^^     Bisontina 

Cervicomia.    Giraffina.  {  ^JJ^^^  Cervina. 
Tragulina. 


"Baairt  auf  craniologischen  Merkmalen,  welche  auf 

®ö,  vom  Verfasser  vorher  dargelegten  Grundsätzen 

^Jy®^»  konunt  es  wesentlich  zu  denselben  Besultaten, 

^g^cie    auch   auf  anderen  Wegen   erreicht  wurden. 

^^    "Beweis   für    die   Richtigkeit    beider   Methoden, 

Sta^**    ^^ch  in  Betreff  der  Stellung   der  vermutheten 

n,'**^*^ formen,  Anoplotherium  und  Dichobune,  Rüti- 

•«hr^  ®  ^    denselben  eine  stark ,   Kowalewsky    eine 

\^j^j   '^''«nig    centrale   Beziehung    zu    den    heutigen 

g^jj^    ^^'IcÄuem  zuweisen.      Die  Divergenz  beider  An- 

tojjt2*^*^S6n  erklärt  sich  durch  die  dort  vorwiegend  be- 

iij  ^pj*^    Merkmale  des  Schädels,  durch  die  hier  mehr 

^o«ni^^    Vordergrund  gestellten  Eigenschaften  des  Be- 

^^** -j^ß'sapparates  und  des  Gebisses.  —  Es  folgt  nun 

^Uä    ^^prechung   der   einzelnen    Gruppen;    bei    der 

aond^       ^*  Stoffes  hebt  Referent  nur  einzelne  und  be- 

Viervc^*    'Wichtige  Anschauungen   des  Verfassers  kurz 

u-Jx  V'^**Q®hna.     Das   eigenthümliche   Verhalten   des 

ÄnAe   ^^    «teilt  die  Gruppe  der  Kameele  ausser  jede 

,    ?*.^.  Beziehung   zu   den   heutigen    Wiederkäuern, 

^»Aejenige  der  rein  physiognomischen  Aehnlichkeit. 


Das  einhufige  heutige  Pferd  ist  es,  dessen  Schädel- 
bau dem  der  Kameele  am  nächsten  steht.  Selbst  der 
Bewegungsapparat  spricht  für  eine  einstige  Verbindung 
derselben  mit  imparidigitaten  Hufthieren.  2)  Tragu- 
lina. Die  geringe  Körpergrösse  und  gewisse  Merk- 
male des  Gebisses  und  Schädels  sprechen  für  ein 
Verharren  der  Form  auf  jugendlichem  Zustande, 
während  andere  Verhältnisse  im  Schädelbau  in 
scharfem   Contraste    zu    diesem  Ergebnisse    stehen. 

3)  Camelopardalis.  Während  die  Giraffe  in  der  Syste- 
matik den  Kameelen  früher  genähert  wurde  und 
noch  wird,  —  n.  d.  Verf.  eine  durch  Nichts  gerecht- 
fertigte Anschauung  —  will  dieser  sie  auch  nicht  in 
eine  besondere  Abtheilung  zwischen  Hohlhörnern 
und  Hirschen  verweisen,  sondern  vereinigt  sie  mit 
den  Letzteren,  bei  denen  er  ihr  eine  Stellung  neben 
dem  Elennthier  zuertheilt.  Gestützt  auf  craniolo- 
gische  Gründe,  wird  hier  der  Giraffe  in  dem  Systeme 
wiederum  derselbe  Platz  angewiesen,  den  ihr  Linn^ 
—   wohl  nur  durch  glücklichen  Griff  —   einst  gab. 

4)  Antilopina.  Gemeinsam  sind  den  Gliedern  der 
gestaltenreichen   Familie    der   Antilopen    nur    zwei 
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Merkmale  im  Bau  des  Schädels:  Die  Form  wie 
Lage  der  Hörner  und  die  relativ  grosse  Ausdehnung 
des  parietalen,  gegenüber  der  geringen  des  frontalen 
Schäd eltheiles.  Der  Verfasser  theilt  die  Antilopina 
in  fünf  craniographische  Gruppen,  deren  jede  aus- 
führlich besprochen  wird.  Es  wird  hierbei  einer 
interessanten  fossilen  Form  gedacht,  die  erst  neuer- 
dings aus  Frankreich,  jetzt  auch  aus  der  Molasse 
von  Günzburg  bekannt  geworden  ist.  Nach  dem  Ver- 
fasser füllt  diese,  Procervulus  genannte.  Form  die 
Lücke  zwischen  Hirschen  und  Antilopen  aus.  Die 
Hörner  des  Thieres  sind  klein,  verästelt,  ohne  Bosen- 
stock,  und  sind  vollkommen  dichte  Knochenfortsätze 
der  Stirnbeinränder.  Da  nun  dieselben  an  keiner 
Stelle  eine  Naht  oder  Knorpeleinschaltang  erkennen 
lassen,  so  mussten  sie  perennirend  sein;  sie  wurden 
nicht  abgeworfen,  waren  also  keine  Geweihe  im  en- 
geren Sinne,  ebensowenig  aber  Homer,  da  sie  mit 
dem  Frontalsinus  in  keiner  Verbindung  stehen,  son- 
dern dicht  sind.  Verfasser  nennt  sie  daher  „Geweih- 
hömer**.  Ebenfalls  mit  solchen  versehen  sind  das 
miocäne  Dicroceras  und  der  lebende  Cervulus  (Munt- 
jac).  Lag  hier  ein  verästeltes  Geweih  im  weiteren 
Sinne  vor,  so  besitzt  die  Giraffe  ein  unverästeltes, 
jedoch  ebenfalls  bleibendes,  das  der  Verfasser  als 
Spiess  ohne  Bosenstock  auffasst  und  „Sprosse **  nennt; 
denn  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Hörne  ist  nur  eine 
scheinbare,  da  die  in  der  Jugend  völlig  dichten  Epi- 
physen  erst  im  Alter  in  Verbindung  mit  dem  Stim- 
sinas  treten.  Auch  der  Kopfschmuck  der  Gazellen  etc. 
wird  nicht  als  Hörner  betrachtet,  sondern  „Spiess- 
hömer"  genannt,  denn  ihre  Hörn  wurzeln  sind  wesent- 
lich dicht,  nähern  sich  dadurch  also  dem  Geweihe 
der  Hirsche.  Echte  „Hohlhömer"  in  einem  neuen, 
weiteren  Sinne  haben  dagegen  die  Gemsen  bis  zu 
den  Bindern  etc.,  indem  nicht  nur  die  äusseren  Hom- 
scheiden  hohl,  sondern  auch  die  knöchernen  Hom- 
zapfen  meist  blasig  aufgetriebene  Theile  des  Schädels 
sind.  Der  Aufstellung  all  dieser  Namen  liegt  das 
Bestreben  des  Verfassers  zu  Grunde,  die  mannig- 
fachen Kopfzierden  als  sich  steigernde  Gradationen 
ein  und  desselben  Bildungstriebes  hinzustellen,  ihre 
äussere  Gestalt  als  ein  Merkmal  von  nicht  tiefgrei- 
fendem Werthe  zu  betrachten,  sie  dagegen  in  ihrer 
wirklichen  Bedeutung,  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
dem  Schädel  zu  erfassen.  Es  wird  diese  verschiedene 
Ausdehnung  der  Lufthöhlen  der  Schädelknochen  mit 
als  Criterium  für  die  Begrenzung  der  einzelnen  Thier- 
familien  verwandt.  Wie  überhaupt  der  gesammteu 
Untersuchung  der  Versuch  zu  Grunde  liegt,  einseitig 
craniologische  Criterien  zu  verwenden ;  aber  nun  auch 
nachzuweisen,  dass  biologische  Verhältnisse  auch 
morphologisch  am  Schädel  zum  Ausdruck  gelangen 
und  dass  die,  durch  Vergleichung  des  Baues  und  der 
Entwickelung  des  Schädels  gewonnenen  Besultate 
übereinstimmen  mit  den  Folgerungen,  die  wir  aus 
der  geographischen  und  geologischen  Verbreitung 
der  Thiere  ziehen  können.  —  Mit  der  Betrachtung  der 
Antilopen  schliesst  dieser  erste  Theil. 

Hütimeyer,  L.  Einige  weitere  Beiträge  über  das 
zahme  Schwein  und  das  Haasrind.  (Verhandl. 
der  naturforsch.  Gesellsch.  in  Basel,  VI,  3,  1877. 
55  S.,  1  Tafel.) 

Die  gegenwärtige  geographische  Verbreitung  der 
wilden  Schweine  zeigt  eine  Abgrenzung  derselben 
in,  nach  Wohnort  und  Erscheinung  scharf  geschiedene, 
Geschlechter.  Unter  diesen  ist  es  das  Genus  Sus, 
welches  die  grosseste  Mannigfaltigkeit  der  Form 
wie  die  weiteste  geographische  Ausdehnung  besitzt. 
Wir  finden  es,  mit  Ausschluss  der  arktischen  Gegen- 
den, in  ganz  Europa  und  Asien,   in  Nordafrika  und 


auf  den  südasiatischen  Inseln  bis  nach  Neu  Guinea. 
Eigen thümlich  ist  dabei  die  grosse  Eintönigkeit  seiiier 
Form  in  Europa,  Nordafrika  und  dem  nordwestlichen 
Asien  (Sus  scrofa),  der  ausserordentliche  Wechael  der- 
selben in  dem  übrigen  Verbreituugsbezirke.  Allein 
Ostasien  birgt  einen  Beichthum  von  Formen,  der 
wenigstens  12  verschiedenen  Artnamen  dasLebeo  gab, 
von  welchen  aber  nach  dem  Verfasser  kaum  meh- 
reren als  3  oder  4  der  Werth  einer  guten  Art  zu- 
kommt ;  so  dass  alle  Schweine  Asiens,  mit  Ausnahme 
des  Babirussa,  dem  Genus  Sus  zuzurechnen  sind. 
War  es  dort  Sus  scrofa,  so  ist  hier  Sus  vittatus  die- 
jenige Form,  welche  die  grosseste  Verbreitung  be- 
sitzt: Der  gesammte  südliche  und  östliche  Theil 
von  Asien  und  die  Beihe  der  Sundainseln  bis  nach 
den  Molukken  gehören  ihm  an,  während  auf  der 
Inselgruppe  Borneo,  Celebes  und  Java  ausser  dem 
G^nus  Babirussa  noch  Sus  barbatus  und  verrucosos 
heimisch  sind.  Beide  charakterisirt  durch  Merkmale 
des  Gebisses,  besonders  aber  durch  die  eigenthüm- 
liche  Verlängerung  des  Schädels ;  beide  morphologisch 
wie  geographisch  entfei*nter  von  Sus  scrofa  als  dies 
bei  Sus  vittatus  der  Fall  ist.  Abgesehen  von  Unter- 
schieden in  der  Bezahnung,  zeichnet  sich  Letzteres 
vor  Sus  scrofa  durch  die  querüber  gewölbte  Stirn, 
wie  durch  den  kürzeren  und  höheren  Schädel  nnd 
das  entsprechend  geformte  Thränenbein  aus.  —  Be- 
vor sich  nun  Verfasser  zur  Besprechung  einer  neuen 
Form  von  Hausschwein  wendet,  ruft  er  noch  kurz 
ins  Gedächtniss,  wie  bisherige  Forschungen  dahin 
gediehen  seien,  zu  erkennen,  dass  die  europaischen 
Hausschweine  zwei  Gruppen  bilden,  deren  eine  sich 
an  das  Wild sckwein  Europas,  Sus  scrofa,  deren  andei*e 
sich  an  das  Culturschwein  Ostasiens,  das  Siamschwein 
anreihen  lässt;  für  Letzteres  aber  war  bisher  die 
Abstammung  in  Dunkel  gehüllt,  wenn  auch  Ve]*fa88er 
bereits  früher  auf  einige  Beziehungen  zwischen  diesem 
und  dem  Torfschweine  hingewiesen  hatte.  Vorliegen- 
der Abschnitt,  in  welchem  Verfasser  mehrfach  der 
grossen  Verdienste  von  Nathusius  gedenkt,  hat 
also  zum  Ziele,  diese  Frage  der  Lösung  näher  zu 
bringen.  Es  ist  der  Schädel  eines  zahmen  Schweines 
aus  Cochinchina,  welcher  hierzu  dienen  soll.  Zeich- 
net sich  Sus  vittatus  unter  allen  Wildschweinen  be- 
reits durch  die  querüber  gewölbte  Stirn  aus,  so  tritt 
diese  Eigenschaft  bei  dem  in  Bede  stehenden  Schädel 
in  einer  derartig  verschärften  Weise  auf,  wie  sie 
nur  durch  die  Cultur  ermöglicht  wird.  Andererseits 
aber  zeigt  derselbe  auch  Analogien  mit  dem  Siam- 
schwein. Mindestens  also  ist  das  Ergebniss  dies, 
dass  Sus  vittatus  als  eine  der  wilden  Stammformen 
zahmer  Schweine,  speciell  in  Cochinchina  erkannt 
ist.  —  Den  Schluss  des  Abschnittes  bildet  die  Be- 
schreibung von  vier  ausländischen  Schweineschädeln, 
welche  den  Zweck  hat  zu  zeigen,  dass  Formen,  die 
dem  Sus  vittatus  nahe  stehen ,  von  den  Inseln  des 
stillen  Oceans  bis  nach  Westafrika  verbreitet  zu  sein 
scheinen.  Während  also  im  Westen  der  alten  Welt 
Sus  scrofa,  so  ist  es  vermuthlich  im  Osten  Sus  vitta- 
tus, welche  als  wilde  Stammformen  der  Culturracen 
zu  betrachten  sind;  und  Alles  spricht  dafür,  dass 
sich  Letztere  im  Osten  früher  entwickelten  als  im 
Westen.  —  In  dem  zweiten,  kürzeren  Abschnitte 
widerlegt  der  Verfasser  die  von  W  i  1  c  k  e  n  s  behauptete 
Existenz  einer,  von  demselben  Bos  brachycepbalus 
genannten,  prähistorischen  Binderrace,  welche  gleich- 
werthig  sei  den  von  Bütimeyer  aufgestellten  drei 
Bacen  und  möglicherweise  vom  Bison  abstammen 
möchte.  Verfasser  summirt  nun  l)  das  Ergebniss 
seiner  früheren  Studien,  indem  er  ausspricht:  Trotz 
gewisser  Analogien,  ist  eine  Ableitung  auch  nur  einer 
der  zahmen  Riudviehracen  von  den  Bisonten  unmög- 
lich.     Nicht     sämmtliche     zahmen     Bindviehracen 
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müssen  nothwendigerweiRe  von  Bos  primigenias  ab- 
stammen^ wohl  aber  ist  die  Primigeniusrace  die- 
jenige Form,  aus  welcher  die  Frontosusrace  —  in 
Folge  der  Cultur  —  gutentheils  hervorgegangen  sein 
möchte ;  selbst  aber  aus  der  Brachycerosrace  vermag 
—  durch  Cultur  —  ein  Frontosusschädel  hervorzu- 
gehen; es  ist  also  di«  Frontosusrace  eine  Culturform. 
Aus  welchem  Allem  folgt,  dass  genannten  drelRacen 
keine  Aequivalenz  beigelegt  werden  darf.  Der  Ver- 
fiisser  thutdann  2)  dar:  Die  vonWilckens  behaup- 
tete Brachycephalie  ist  eine  beginnende  Mopsbildung; 
sie  ist  aber  gar  keine  Brachycephalie  in  dem  Sinne, 
welchen  die  Anthropologie  ihr  beilegt;  denn  nur  die 
Schnauze  der  betreffenden  Schädel  ist  kurz,  ihr  Gehim- 
theil  sogar  dollchocephaler  als  der,  irgend  einer  bis 
jetzt  untersuchten,  europäischen  Rioderrace;  bei  den 
kurzköpfigen  alpinen  Schlägen  handelt  es  sich  um 
eine  Brachycephalie  an  BrachyceroHschädein,  bei  den 
kurzköpfigen  Schlägen  von  Dux  und  Eringen,  sowie 
bei  den  Formen  aus  dem  Laibacher  Moor  dagegen 
um  eine  solche  an  Fron tosusschäd ein.  (Vergl.  sub 
Wilckens,  ,Ueber  die  Schädelknochen  des  Rin- 
des" etc.)  —  Anhangsweise  giebt  der  Verfasser  einige 
Ergänzungen  zu  seinen  fiiiheren  Arbeiten  über  die 
wilden  Rinder  Asiens. 

Hütimeyer,  L.  lieber  die  Thierreste  des  Rinne- 
kalns  am  Bartneck  See  in  Livland.  (Sitzungs- 
berichte der  Naturforscher -Gesell  Schaft  zu  Dor- 

pat  1878,  Bd.  4,  Heft  3,  S.  539—544.) 

Die  an  Bütimeyer  aus  Dorpat  gesandten 
Knochen  wurden  von  ihm  bestimmt  und  als  28  ver- 
schiedenen Arten  zugehörig  erkannt;  darunter  der 
Mensch.  Auffallend  ist  neben  dem  Elenthier,  Haus- 
rind, Schaf  etc.  das  Vorhandensein  von  Meeres- 
thieren,   besonders  einer  hochnordischen  Robbe. 

Sanderson,   G.   P.      Thirteen  years    among  the 

wild  beasts  of  India:   their  haunts  and  habits 

from  personal  Observation;  with  an  account  of 

the  modes  of  capturing  and  taming  Elephants. 

(4***.  pag.  387,  with  maps  and  photo-tint  illustra- 

tions.    London,  W.  H.  Allan  and  Co.,  1878.) 

Kritik  darüber  in:  The  Zoologist.  London,  Sept. 
1878,  Vol.  II,  Nr.  21.     Ser.  3.  8.  356—358. 

Sandberger,  F.     Wirbelthiere  aus  dem  Löss  bei 

Würzburg.    (Neues  Jahrbuch  für  Mineral.,  Geol. 

und  Paläont.  1877,  Heft  1,  S.  57—59.) 

Briefliche  Mittheilung :  Im  Löss  bei  Würzburg 
sind  bis  jetzt  26  Wirbelthiere  nachgewiesen,  welche 
Zeitgenossen  des  Menschen  waren;  dieselben  werden 
aufgezählt. 

Scander,  IjOvi  A.     Alcuni   cenni   di   studi   prei- 

storici  sulla  Savoja.     (Atti  della  societa  Toscana 

di  scienze  naturali.     Pisa  1877,  Vol.  3,  fasc.  1. 

S.  150  —  159.) 

Bei  Besprechung  prähistorischer  Funde  aus  Savoyen 
werden  die  bei  Bourget  gefundenen  Thierknoclien 
aufgezählt:  ür,  Biber,  Wildschwein,  Hausschwein, 
Hund,  Pferd,  Hirsch,  Reh,  Ziege,  Schaf,  Rind, 
Fuchs. 

Schmidt,  Max.  Die  Lebensdauer  der  Thiere  in 
Gefangen ächaft.  (Der  Zoologische  Garten.  Frank- 
furt a.  'M.  1878,  Nr.  1,  S.  1—8  und  Nr.  2,  S.  41 
bis  49.) 

Der  Verfasser   sucht  zu   statistischen   Nachweisen 
Archiv  für  Anthropologie.   Bd.  XI. 


Über  Lebensdauer  und  Sterblichkeitsverhältnisse  der 
gefangenen  Thiere  anzuregen  und  giebt  ein  Ver- 
zeichniss von  Tlüeren  in  zoologischen  Gärten,  denen 
in  zwei  Columnen  die  annähernd  ermittelte  und 
—  wenn  möglich  —  die  genau  festgestellte  Lebens- 
dauer derselben  beigefügt  ist. 

Struck.  Die  Säugethiere  Meklenburgs  mit  Be- 
rücksichtigung ausgestorbener  Arten.  (Archiv 
des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Meklenburg  1876,  S.  23—119,  Tafel  1.) 

In  Meklenburg  sind  ausgestorben:  Felis  catus 
1639;  F.  lynx  1706;  ürsus  arctos  1730;  Castor  über 
1789;  Canis  lupus  1800.  —  Mit  menschlichen  Cultur- 
producten  zui^ammen  sind  Reste  des  Rennthieres  und 
des  Torfschweines  gefunden.  —  Keine  Spuren  ihres 
Zusammenlebens  mit  Meuschen  Hessen  bisher  die 
Reste  des  Ursus  spelaeus,  Cervus  ahjes,  C.  megac^ros, 
Bos  primigenius,  Bison,  Balaena  in  Meklenburg 
beobachten.  (Entnommen  aus  Jentzsch.  Bericht 
über  die  geologische  Durchforschung  der  Provinz 
Preussen.) 

Virchow.  EröflPnungsrede  der  achten  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesell- 
schaft inConstanz.  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Nr.  9, 
Sept.  1877.) 

Aus  dem  Inhalte  hebt  Referent  hervor:  Die  Ver- 
breitung des  Rennthieres  in  Deutschland  war  eine 
ziemlich  grosse;  es  sind  ganze  Skelete  des  Thieres 
bis  an  die  Ostseeküste  hin  gefunden  worden.  Aber 
für  das  Gebiet  der  norddeutschen  Tiefebene  existirt 
bisher  nur  ein  einziger  Beweis  dafür,  dass  das  Renn- 
thier  auch  Zeitgenosse  des  Menschen  war.  Den 
Scliluss  der  Rede  bildet  eii^e  Besprechung  der  Frage 
über  die  Echtheit  der  Thayinger  Thierzeichnungen. 
(Vergl.  sub  Ecker.    Ueber  prähistorische  Kunst.) 

Virehow.  Ueber  die  nördlichen  Pfahlbaufunde. 
(Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für- Anthropologie,  Nr.  11,  1877,  S.  155.) 

Besprechung  der  Funde  am  Bui*tnecksee  in  Livland. 
Die  zahlreichen  Knochen  vom  Biber  sprechen  dafür, 
dass  der  Biberfang  die  eigentliche  Veranlassung  zu 
der  dortigen  Ansiedelung  war.  Reste  von  Haus- 
thieren  sind  selten. 

Wankel,  H.  Der  Bronze-Stier  aus  der  Byciskdla- 
Höhle.  (Mittheilungen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  Bd.  7,  Nr.  6,  1877,  1  Tafel, 
S.  125—154.) 

In  der  Byciskäla-Höhle  wurde  eine  kleine  Bronze- 
figur gefundeu ,  einen  Stier  darstellend ,  der ,  nach 
seinen  Formen  zu  schliessen ,  der  Brachycerofsrace 
angehört.  Die  Ausführung  erinnert  an  ägyptische 
Kunst;  der  Umstand,  dass  die  Bronzefigur  an  ge- 
wissen Stelleu  (Stiru ,  beide  Seiten ,  das  Rückgrat), 
vermittelst  eingesetzter  Stücke  von  Eisen  geschmückt 
war,  welche  weisse  Farbe  repräseutiren  sollten,  macht 
es  zweifellos,  dass  hier  ein  Idol  vorliegt,  welches 
auch  wahrscheinlich  in  einem  anderen  Lande  ver- 
fertigt wurde.  Denn  die  Alterthümer  der  genannten 
Höhle  weisen  auf  das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr., 
eine  Zeit,  zu  welcher  das  dort  wohnende  Volk  kaum 
im  Stande  gewesen  sein  wird,  derartige  Kunsterzeug- 
uisse  auszuführen.  —  Der  Verfasser  verbreitet  sich 
nun  über  den  Stiercultus  und  weist  aus  den  Funden 
df^ssen  einstige  Verbreitung  über  unseren  ganzen 
Conti uent,  besonders  aber  in  den  von  Slaven  bewohn- 
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ten  Ländern  nach.  Er  bespricht  sodann  die  Be- 
deutung des  Stieres  in  dem  Cultus  resp.  der  Mythe 
der  alten  Inder,  Chinesen,  Aegypter,  Perser  etc.  und 
vertritt  die  Anschauung,  dass  von  den  Kymmeriem 
der  Stiercultus,  von  Sarmatien  aus,  nach  Europa  ge- 
bracht wurde  und  sich  dann  allgemein  in  slavisehen 
Landen  verbreitete. 

Wankel,  H.     Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 

dem  Höhlenbären  in  Mähren.  (Mittheilnngen  der 

anthropologischen    Gesellschaft    in   Wien    1877, 

Bd.  7,  Nr.  1  nnd  2,  S.  1—6.) 

Historische  Einleitung :  Die  Erkenn  tniss ,  dass 
Mensch  und  Hölilenbär  wirklich  nebeneinander  ge- 
lebt haben,  brach  sich,  trotz  aller  Funde,  nur  lang- 
sam Bahn.  —  Neuer  Nachweis  eines  solchen  Fundes 
in  Mähren. 

Wilckens,    M.      lieber   die   Schädelknocben   des 

Rindes  aus  dem  Pfahlbau  des  Laibacher  Moores. 

(Mittheilungen   der  anthropologischen  Gesellsch. 

in  Wien,  Bd.  7,  Nr.  7  u.  8,  1877,  S.  165—175, 

Tafel  1—3.) 

Von  allen  bisher  entdeckten  Pfahlbauten  Europas 
ist  die  des  Laibacher  Moores  die  reichste  an  Schä- 
delresten des  Kindes.  Am  meisten  vertreten  sind 
dort  diejenigen  des  Hausrindes,  während  von  wilden 
Formen  Bison  priscus  (Wisent)  weniger  zahlreich 
und  Bos  primigenius  (ür)  noch  viel  seltener  gefunden 
wurden.  Wälirend  nun  Verfasser  das  Vorhandensein 
der  Frontosus-  und  Brachycerusgruppe  constatiren 
konnte,  gelang  es  ihm  nicht,  Vertreter  der  Primi- 
geniusrace  nachzuweisen.  Dagegen  aber  fand  er  in 
grösserer  Anzahl  eine  weitere  Form,  welche  in  die 
vom  Verfasser  vor  einigen  Jahren  aufgestellte  neue 
Brachycephalusrace  gehört;  dieselbe  wurde  damals 
von  ihm,  in  Folge  seiner  Studien  an  dem  lebenden 
Osttyroler  Alpenrinde,  den  drei  Rütimey er' sehen 
Bacen  als  vierte  hinzugefügt  und  Bos  taurus  brachy- 
cephalus  genannt.  Der  Verfasser  zählt  nun  die  cha- 
rakteristischen Eigenthümlichkeiten  dieser  Gruppe 
auf,  weist  mehrmals  auf  eine  nahe  Form  Verwandt- 
schaft mit  dem  Bison  hin,  spricht  über  die  Verbrei- 
tung derselben  im  Alterthume  (der  Bronzestier  aus 
der  Byciskala-Höhle  ist  ebensfalls  brachycephal  nach 
dam  Verfasser.  VergL  sub  Wankel),  und  stellt  ihre 


Abstammung  von  dem  Bison  als  wahrscheinlich  hin. 
(Vergl.  darüber  sub  Bütimeyer,  „Einige  weitere 
Beiträge  über  das  zahme  Schwein  und  das  Hans- 
rind«.) 

Wilckens,  M,  lieber  die  Schädelformen  des  Rin- 
des mit  Rücksicht  auf  die  Pfahlbaufonde  des 
Laibacher  Moores.    Wien  1877,  Ad.  Holzhaosen. 

Woldtich,  J.  TU.     üeber  einen  neuen  Hanshund 

*  der  Bronzezeit  (Canis  familiaris  intermedios)  aus 

den  Aschenlagen  von  Weikersdorf,  Pulkaa  und 

Ploscha.      (Mittheilungen  der  anthropologischen 

Gesellschaft  in  Wien  1877,  Bd.  7,  Nr.  4  und  5, 

S.  61—85,  Tafel  1—5.) 

Beste  von  Canis  aus  vier  verschiedenen  Localitäten 
Niederösterreichs  und  Böhmens  stammend,  erwiesen 
sich  als  zusammen-  und  zugleich  als  einer  neuen 
Form  angehörend.  Nach  einer  genauen  Beschreibung 
der  Schädel  und  nach  einer  Vergleichung  derselben 
mit  dem  Gan.  f.  palustris  Rütim.  und  Gan.  f.  matris 
optimae  Jeit.  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Resultate, 
dass  hier  eine  neue  Race  vorhege,  welche  in  der  Mitte, 
zwischen  jenen  beiden  stehe,  sich  jedoch  mehr  an 
Letztere  als  an  Erstere  anlehne.  Der  Verfasser  giebt 
sehr  eingehende  vergleichende  Zeichnungen  und 
Maasstabellen  zwischen  den  drei  genannten  Racen; 
und  zwar  ein  Mal  durchzählen,  das  andere  Mal  durch 
graphische  Darstellung  zum  Ausdruck  gebracht. 
Was  die  Abkunft  von  Gan.  f.  intermedius  anbetrifft, 
so  hält  der  Verfasser  es  nicht  für  unwahrscheinlich, 
dass  er  von  dem  grossen  afrikanischen  Schakal  (C. 
lupaster)  abstanmie.  Denn  dieser  war  schon  in  alter 
Zeit  in  Aegypten  domesticirt  und  kann  leicht  wäh- 
rend der  Bronzeperiode  nach  Europa  gekommen  sein. 
Den  Gedanken,  dass  vorliegende  neue  Race  aus  einer 
constant  gewordenen  Bastardirung  von  G.  f.  palustris 
und  G.  f.  matris  optimae  hervorgegangen  sei,  möchte 
der  Verfasser  abweisen,  da  beide  sich  durch  grössere 
Himcapacität  auszeichnen,  die  sich  durch  eine  Bastar- 
dirung schwerlich  vermindert  haben  dürfbiQ. 

—  Hypothese  sur  les  bois  de  renne  ou  de  cerf 
travaill^s,  dits  Batons  de  commandement.  (Ma- 
teriaux  pour  Thist.  prim.  et  nat.  de  rhomme, 
1877,  pag.  53.    Toulouse.) 
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V. 


Allgemeine  Anthropologie. 

Von  J.  W.  SpengeL 


Baerenbaoh,  Fr.  ▼.  Gedanken  aber  die  Teleo- 
logie  in  der  Natar.  Ein  Beitrag  zur  Philosophie 
der  Naturwissenschaften.     Berlin  1878. 

Becker,  J.  H.  Ein  Wendepunkt  in  der  Urge- 
schichte des  Menschengeschlechts.  (Kosmos,  Bd. 
n,  8.  141,  241.) 

Canestrini,  G.  La  teoria  dell^  evoluzione  esposta 
nei  snoi  fondamenti  come  introduzione  alla  let- 
tora  di  Darwin  e  dei  suoi  segnaci.   Torino  1877. 

Cameri,  B.     Der  Mensch  als  Selbstzweck.    Eine 

poeitire  Kritik  de«  Unbewossten.     Wien  1877. 

Besprochen  im  Kosmos,  Bd  III,  8.  365  u.  d.  T. 
,Der  Darwinismus  und  die  Ethik''. 

Cameri,  B,  Zum  Capitel  Urzeugung.  (Kosmos, 
Bd.  II,  S.  485.) 

Carriere,  M.     Der  Kampf  um  das  Dasein   der 

Seele.     (Augsburger  Allgemeine  Zeitung   1878, 

Nr.  220.) 

Behandelt:  O.  Flügel,  „Die  8eelenft-age^  Cöthen 
1S78.  E.  Haeckel,  „ZeUseelen  und  Seelenzellen". 
Deutsche  Bundschau  1878.  O.  Jäger,  „Der  todte 
Punkt  der  Zoologie".  Deutsche  Bevue  1878.  J. 
Huher,  „Das  Gedftehtniss".    München  1878. 

Caspar!,  C.  Yirchow  und  Haeckel  yor  dem  Forum 
der  methodologischen  Forschung.  Augsburg 
1878. 

Cattie,  J.  Th.     ßoethe  ein  Gegner  der  Descen- 

denztheorie.  Eine  Streitschrift  gegen  E.  Haeckel. 

Utrecht  1878. 
Besprochen  im  Kosmos,  Bd.  HI,  S.  280. 

Darwin,  Ch.  Glesammelte  Werke.  Aus  dem  Eng- 
lischen  übersetzt  von  J.   V.   Carus.     12  Bände. 

Stuttgart. 

Diese  Gesammtausgabe  ist  nunmehr  in  12  Bänden 
▼ollständig  erschienen. 

Darwin,  C.  Origen  de  las  especies  por  medio  de 
la  seleccion  natural  6  la  conservacion  de  la  razas 
üaYorecidas  en  la  lucha  por  la  existencia.  Tradu- 
cida  por  E.  Godinez.     Madrid  1877. 

Delboeuf,  J.  Ein  auf  die  Umwandlungstheorie 
anwendbares  mathematisches  Gesetz.  (Kosmos, 
Bd.  n,  S.  105.) 

Dieterici,  F.  Der  Darwinismus  im  10.  und  19. 
Jahrhundert.     Leipzig  1878. 


Dodel-Port,  A.  Wesen  und  Begründung  der  Ab- 
stammungs-  und  Zuchtwahl -Theorie  in  zwei  ge- 
meinverständlichen Vorträgen  über:  I.  Die  Ab- 
stammungslehre und  ihre  Beweismittel;  II.  Die 
Darwin^sche  Lehre  von  der  natürlichen  Zucht- 
wahl im  Kampf  um*s  Dasein.     Zürich  1877. 

Draper's  Vorlesung  über  die  Evolutionstheorie. 
(Ausland  1878,  Nr.  7.) 

Dreher,  E.  Der  Darwinismus  und  seine  Stallang 
in  der  Philosophie.     Berlin  1877. 

Fatio,  V.  De  la  vainabilite  de  Pesp^ce  k  propos 
de  quelques  poissons.    Geneve  1877. 

Fooke,  W.  O.  Die  gecwhlechtliohe  Zuchtwahl  im 
Pflanzenreiche.     (Kosmos,  Bd.  lU,  S.  171.) 

Gerbers ,  H.  Die  Entstehung  und  Entwickelung 
des  Lebens  auf  unserer  Erde.  Volksverständliche 
Darstellung  der  Entwickelungslehre  als  Grund- 
lage einer  einheitlichen  Walt«)schauuag.  Agram 
1877. 

Haeckel,  E.  Zellseelen  und  Seelenzellen.  (Deutsche 
Rundschau  1878.) 

Haeckel,  E.  Die  heutige  Entwickelungslehre  im 
Verhältniss  zur  Gesammtwissenschafb.  Drei  Ab- 
drücke.    Stuttgai-t  1877—1878. 

Haeckel,  £.  Freie  Wissenschaft  und  freie  liehre. 
Eine  Entgegnung  auf  Budolf  Virchow's  Mün- 
chener Rede  über:  „Die  Freiheit  der  Wissen- 
schaft im  modernen  Staat ^.     Stuttgart  1B78. 

Henneguy,  L.  F.  Le  transformisme  eu  Alle- 
magne.  (Revue  Scientiflque  1878,  Nr.  46,  pag. 
1077  ff.) 

Hertling,  G.  v.  Darwin,  Haeckel  und  Virchow. 
Vortrag.     Cöbi  1878. 

Jäger,  G.  Die  Organanfänge,  in.  Die  Bewegungs- 
erscheinungen.    (Kosmos,  Bd.  II,  S.  26.) 
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Ein  Umenfund  von  Erpolzheim  in  der  Pfalz'). 


s^ 


Von 


Dr.  O.  Mehlis. 


Es  war  beim  Mittagsmable  nach  der  vorletzten  Generalversammlung  der  Pollicbin,  des  natur- 
wissenscbafllicben  Vereins  der  Pfalz,  da  bracbte  zum  Dessert  ein  Bote  eine  mäcbtig  baucbige  Urne, 
in  deren  Innern  eine  bübscbe  Collection  von  Scbwämmen  und  Pilzen  sieb  befand.  Der  Inbalt  kam 
dem  Pilzgelebrten  des  Vereins,  Herrn  Lingenfelder,  in  die  Hände.  Den  Umenfund  macbte  der 
Entdecker  dem  Altertbumsvereine  zu  Dürkheim  zum  Gescbenke.  Bei  dem  Interesse  dieses  Urnen- 
fundes  in  verscbiedener  Beziehung  folge  hier  zunächst  der  Fundbericht  des  Müblbesitzers  J.  Wernz 
aus  dem  angegebenen  Orte. 

Herr  Jakob  Kitsch  von  Erpolzheim  fand  im  October  1877  bei  seinem  Hause  nördlich  des 
östlichen  Dorflheiles  auf  schwach  südlich  geneigtem  Hange  in  der  Tiefe  von  circa  3  Fuss  —  als 
Grundlage  genommen  —  13  Stück  zum  Theil  wohl  erhaltene  Urnen.  —  Die  ursprüngliche  Tiefe 
muss  wohl  zu  4  Fuss  angegeben  werden,  da  das  betreffende  Land  früher  durch  Abtragen  etwa 
1  Fuss  tiefer  gelagert  wurde. 

In  umstehender  Zeichnung  (Fig.  1)  wurde  die  Stellung  der  Gefösse  in  V4  natürlicher  Grösse 
und  nach  Ordnungsangabe  des  Finders  von  dem  Verfasser  wiederzugeben  versucht,  und  werde 
Folgendes  dabei  bemerkt: 

Urne  JB  stand  westlich  der  grossen  Urne  Äy  während  das  nur  in  Bruchstücken  vorhandene  Gefäss 
C  östlich  lagerte.  Die  Platte  D  mit  hübsch  gewundener  Randverzierung  diente  jedenfalls  als 
Deckel,  da  das  mittlere  Stück  derselben  in  der  Urne  Ä  den  Boden  nach  oben  kehrend  gefunden 
wurde,  während  die  Randstücke  gleich  einem  Mantel  um  den  oberen  Theil  der  Urne  A  lagerten.  — 
Einzelne  hier  nicht  gezeichnete  gröbere  Gefassbruchstücke  scheinen  zur  Unterlage  gedient  zu  haben. 


*)  Beim  Dorfe  (mittelalt.  Heribotesheim),  6,5  Kilometer  östlich  von  Dürkheim,   am  Nordrande  des  Isenacli- 
bmches,  bekannt  durch  mehrere  Stein-,  Metall-  und  Schädelfunde;  vgl.  d.  Vs  „Studien",  in.  Abthl.,  S.  43  u.  44. 

AxoMt  far  Anthropologie.    Bd.  Xn.  r^ff^^  , 


2  Dr.   C.  Mehlis, 

Von  den  in  der  groBsen  and  ganz  erhaltenen  Urne  A  befindlichen  nenn  GefSssen  waren  nor 
ü  und  b  mit  feineren  Elnochenrestes  gefiUlt,  und  eben  Bolche  Reste  fanden  sich  anf  dem  Boden  der 
grossen  Urne,  ob  dieselben  dem  gebrochenen  Geßsse  d  angehört  haben,  war  nicht  festzDatellen. 

Die  anf  der  Vorder-  nnd  Hinterseite  von  a  nnd  b  stehenden  Schüsselchen  c  nnd  tf,  von  denen 
das  letztere  bei  der  Darchschnittszeichnung  wegbleiben  musste,  sind  ganz  gleich  und  mit  staricen 
W&nden  geformt;  sie  waren  leer  nnd  unversehrt 

Die  oberhalb  um  d  gelagerten  vier  Schüsselchen  e,  e*,  c",  e"',  von  denen  die  beiden  vorderen 
e"  nnd  e"'  ebenfalls  bei  der  DurchschnittBzeichiiang  wegbleiben  mnssten,  haben  dOnnere  W&nde, 
waren  unter  sich  gleich  geformt,  aber  in  Stücke  gegangen. 

Bei  allen  in  der  Urne  befindlichen  Geßssen  ging  die  ziemlich  weite  OefiTnung  nach  oben. 
Fig.  I. 


SSmmtliche  13  GefSsse  sind  soweit  möglich  Enaammengeeetzt,  so  dass  immer  vollständig  die 
Form  erkennbar  ist  nnd  dem  Dürkheimer  ÄlterthnmsTerein  nach  Wnnsch  des  Finders  einverleibt. 

Wie  sich  aus  verschiedenen  UnregelmSssigkeiten  auch  ans  den  nicht  immer  parallel  eingedrehten 
Ringen  annehmen  lässt,  sind  sämmtliche  Gef^sse  ohne  Drehscheibe  gefertigt  nnd  lässt  es  sich  bei 
a  nnd  i  durch  die  glänzend  geriebenen  unteren  Eindrücke  x  nnd  y  weiter  annehmen,  dass  diese 
Gofäase  bei  der  Anfertigung  hier  aufgesetzt  und  mit  den  Händen  angedrückt  durch  Drehung  ver- 
mittelst der  Hände  ihre  Fonn  erhielten. 


finden  sich  eingedrehte  Riefen  bei  o,  b. 


Als  ringförmige  Verzierungen  —  parallele  Ringe  ■ 
dnndB. 

Die  grosse  Urne  Ä  hat  drei  linige,  wellen-  oder  achlangenarüge,  vom  Rande  bis  zum  Boden 
laufende  Verüemngen  au&ozeigen. 


Ein  ürnenfund  von  Erpolzheim.  3 

Die  Gefösse  im  Innern  der  Urne  A  und  ebenso  das  aassenstehende  B  sind  schwarz,  während 
die  Urne  Ä,  sowie  C  und  2)  eine  hellere  Erdfarbe  zeigen.  Die  grosse  Urne  zeigt  an  ihrer  unteren 
Halfle  Spuren  von  starkem  Feuer,  in  Folge  dessen  die  Verzierungen  theilweise  verwischt  und  die 
obere  Hälfte  auch  theilweise  geschwärzt  erscheint,  wie  auch  ein  Sprung  auf  spannenlanger  Strecke 
die  Einwirkung  des  Feuers  bezeichnen  mag. 

Nordöstlich  der  Fundstätte,  circa  35  Schritte  entfernt,  wurden  beim  Hausbau  des  Herrn  Kitsch 
vor  etwa  25  Jahren  zwei  Gerippe  in  beträchtlicher  Tiefe  gefunden,  deren  Schädel  ^)  zur  Zeit  in  den 
Räumen  der  Pollichin  zu  Dürkheim  aufbewahrt  sind;  eine  Strecke  westlich  davon  ein  Plattengrab 
mit  sehr  grossen  Gerippen,  Thonperlenschmuck  —  davon  die  Hälfte  im  Alterthumsverein  —  und 
einem  Schwerte. 

Was  dem  Urnenfunde  von  Erpolzheim,  schliessen  wir  aus  den  Fundobjecten  und  dem  Be- 
richte, seine  Bedeutung  verleiht,  ist  vor  Allem  die  örtliche  Lagerung.  Es  ist  auffallend  und 
verdient  für  den  Mittelrhein  alle  Beachtung,  dass  drei  kleine,  schüsselformige  Gefasse  mit  itnochen 
gefüllt  im  Innern  der  Graburne  mit  sechs  anderen  stehen.  Aussen  sind  befindlich  westlich  und 
ostlich  je  eine  alleinstehende  Geräthurne,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von  Speise  und  Trank  be- 
stimmt Die  drei  Knochenurnen  scheinen  ein  mehrfaches  Begräbniss  anzudeuten  —  vielleicht  ein 
Familiengrab. 

Was  die  Dimensionen  der  Urnen  betrifft,  so  hat  die  Graburne  eine  Höhe  von  34  cm,  einen 
oberen  Durchmesser  von  26  cm,  einen  unteren  von  13  cm.  Die  sechs  gleichen  Schüsselchen  haben 
einen  oberen  Durchmesser  von  14  cm  und  laufen  konisch  nach  unten  zu.  Die  Form  der  übrigen, 
sowie  deren  Dimensionen,  ergeben  sich  aus  der  genauen  Zeichnung. 

Bezüglich  der  Technik  der  Gefasse  ist  zu  bemerken,  dass  sie  sämmtlich  ohne  Anwendung 
einer  regelmässigen  Drehscheibe  hergestellt  sind,  doch  zeigt  eine  geschwärzte  und  kegelförmige 
Vertiefung,  dass  sie,  wie  schon  H.  Wernz  bemerkt,  vielleicht  auf  einem  Holz  mit  kegelförmiger 
^Erhöhung  aufgesetzt  und  mit  den  Händen  gedreht  wurden.  Die  meisten  Gefasse  bestehen  aus 
geschlenmitem  Lehm,  zeigen  unregelmässige  Brennung  und  haben  gleichmässig  dünne  Wände. 

Von  Verzierungen  finden  sich  auf  zwei  kleineren  Gefassen  und  auf  der  bauchigen  Geräth- 
urne JB  eingeritzte,  parallele  Riefen  oder  Rinnen,  die  vielleicht  schon  beim  Drehen  mit  einem  spitzen 
Stabchen  angebracht  wurden.  Ein  ganz  singuläres  Ornament  trägt  die  Graburne  A^  nämlich  drei 
von  oben  nach  unten  laufende  wellenartige  Linien.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  das  Wellenornament 
vorzugsweise  auf  den  altslavischen  Gefassen  in  Ostdeutschland  und  Russland  vorfindet.  Virchow 
bezeichnet  diese  wellenartigen  Linien  als  ein  Hauptcharakteristicum  der  altslavischen  Urnen.  Auch 
auf  westdeutschem  und  speciell  rheinischem  Boden  findet  sich  jedoch  auch  das  Wellen omament, 
so  auf  einer  Urne  von  dem  fränkisch -alemannischen  Grabfelde  bei  Schierstein  im  Rheingau  (vgl. 
Bericht  über  die  VI.  allgem.  Versammlung  d.  d.  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1874,  S.  12) 
und  auf  einem  Grabgefasse  von  einem  Reihengräberfelde  von  Kirchheim  a.  d.  Eck  (auf  letzterem 
Gefasse  sieben  parallele  Wellenlinien,  in  der  unteren  Hälfte  acht  längliche  Eindrücke  *). 


^)  Vgl.  „Studien"  in.  Abth.,  S.  44;  die  Schädel  haben  einen  Index  von  75,0  und  87,9. 
2)  Vgl.  Beschreibung  und  Fundbericht  in  der  Zeitschrift:  „Kosmos"  1879  Märzheft. 
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4  Dr.    C.    Mehlis, 

Der  Unterschied  aber  zwischen  den  Wellenlinien  vom  slavischen  Gebiete  und  diesen  zwei 
mittelrheinischen,  sowie  denen  auf  der  Graburne  von  Erpolzheim,  ruht  in  der  Lage  derselben. 

Auf  den  mit  der  Drehscheibe  verfertigten  Gefössen  laufen  die  Wellenlinien  in  der  Horizon- 
tale, auf  diesem  ohne  Drehscheibe  hergestellten  in  der  Verticale.  Und  dieser  Umstand  erklärt 
sich  aus  der  Art  der  Herstellung  des  Gefösses. 

Während  des  Umdrehens  auf  der  Scheibe  oder  einem  mit  einer  Erhöhung  versehenen  Brette, 
wie  bei  den  kleineren  Geissen  von  Erpolzheim,  kann  man  während  des  Drehens  durch  AngetEiing 
eines  Stäbchens  oder  einer  Gabel  die  Wellenlinien  mit  Leichtigkeit  erzeugen.  Dagegen  die  Ver- 
zierungen der  aus  der  freien  Hand  hergestellten  Gefasse,  wie  dieser  grossen  Grabume  A  von 
Erpolzheim,  lassen  sich  erst  nach  Vollendung  des  Gefasses  anbringen,  und  dann  ist  die  Verzierung 
nach  verticalen  Partien  diejenige,  die  dem  Töpfer  am  nächsten  liegt  (vgl.  über  diese  Technik 
L.  Schneider  in  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie",  X.  Bd.  1878,  Verhandlungen,  S.  39  bis  43, 
sowie  M.  Much,  „über  prähistorische  Bauart  und  Ornamentirung  der  menschlichen  Wohnungen", 
1878,  S.  27  bis  28). 

Was  aber  dem  Erpolzheimer  Urnenfunde  vor  Allem  Wichtigkeit  verleiht,  ist  die  Analogie, 
die  ihm  mit  gewissen  ostdeutschen  und  osteuropäischen  Funden  eigen  ist.  Die  charakteristische 
Form  der  ausgebogenen  und  gerieften  kleinen  Geräthurne,  die  Schweifung  an  der  Trankume  (B), 
die  Technik  der  Gefösse  und  ihre  Zusammensetzung,  vor  Allem  aber  ein  Stempel  (vgl.  Fig.  2),  der 
sich  auf  der  Aussenseite  eines  Schüsselcheus  befindet,  das  sogenannte  Triquetrum  von  der  Form 
eines  griechischen  Ypsilons: 

Das  Alles  sind  Kriterien,  welche  der  Fund  von  Erpolzheim  gemeinsam  hat  mit  solchen  des 

Ostens  Europa's.    Man  vergleiche  vor  Allem  hiermit  die  Funde  eines  Gräberfeldes-  zu  Zaborowo,  in 

Fig.  2.  der  Provinz  Posen,  das  Urnen  ganz  ähnlicher  Form,  nur  mit  reicherer  Verzierung, 

und  die  Anwendung  desselben  eigenthümlichen  Stempels,  des  Triquetmms  zeigt 
(vgl.  „Zeitschrift  für  Ethnologie**,  VI.  Bd.  1874,  S.  217  bis  224 und  Tafel  XV,  be- 
sonders Fig.  2).  Es  ist  das  die  Urnenform,  denen  Virchow  von  ihrem  Haupt- 
fundplatze her  den  Namen  „Lau  sitz  er  Typus"  gegeben  hat.  Dieselben 
Ä.&.  zeigen  viel  Kunstsinn  in  den  Formen  und  Ornamenten,  gleichmässige  Wände, 

meist  verticale  Anordnung  der  Verzierungen  und  vielfach  Anwendung  von 
Buckeln  und  Henkeln,  aber  keinen  Gebrauch  der  Drehscheibe,  wie  bei  den  Gefössen  des  soggsann- 
ten  „Burgwalltypus"  (vgl.  Anhang  zum  IL  Bde.  der  „Materialien  zur  Vorgeschichte  der  Menschen 
im  östlichen  Europa"  von  A.  Kohn  und  Dr.  C.  Mehlis,  a.  m.  St).  Funde  solcher  Urnen  sind 
nach  Osten  bis  in  das  Gebiet  der  Warthe  mehrfach  bekannt  (vgl.  z.  B.  „Materialien",  L  Bd.,  S.  211, 
Fig.  91  u.  s.  w.). 

Dass  sich  diese  analogen  Funde  hier  am  Mittelrhein  und  in  Nordwestdeutschland  vorfinden, 
darf  den  Archäologen  und  den  Historiker  nicht  Wunder  nehmen.  Sind  es  doch  dieselben  Stämme 
gewesen,  die  ain  Strande  der  Ostsee,  an  den  Ufern  von  Elbe,  Oder  und  Weichsel  sassen,  und  die 
als  Sueven,  Alemannen,  Burgunden,  Longobarden  allmälig  in  den  Gesichtskreis  der  Geschichte 
traten.  Erstreckt  sich  doch,  um  mit  Virchow  zu  reden  (vgL  Correspondenzblatt  d.  d.  Gesellschaft 
f.  Anthropologie  1878,  Nr.  9,  S.  105),  von  den  Cimbern  bis  zu  den  Longobarden  und  Burgundern 
eine  regelmässige,  continuirliche  Gliederung,  die  von  der  Ostsee  an  den  Mittelrhein  und  an  die 
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Donau  führt  Wenn  wir  dieselben  Gefasse  mit  denselben  Ornamenten  und  denselben  Stempeln  in 
dem  Lande  zwischen  Elbe  und  Weichsel,  am  Mittelrhein  und  an  der  March  (vgl.  den  Ümenfund 
von  Dr.  M.  Much  bei  Lundenburg),  in  Böhmen  ^)  und  am  Mittelrhein  wahrnehmen,  so  ist  das  in 
Verbindung  mit  historischen  Thatsachen  ein  archäologischer  Beweis  dafür,  dass  diese  Stämme  — 
Sueven,  wie  sie  Tacitus  und  Caesar,  Strabo  und  Ptolemaeus  nennen,  hierher  in  der  neuen 
Heimath  mit  derselben  Fertigkeit  und  verhältnissmässigen  Kunst  ihre  Gefasse  verfertigten,  auf 
dieselbe  Art  ihre  Todten  bestatteten,  in  derselben  Weise  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten  treu 
blieben  (vgl.  über  die  Sueven  und  ihre  Einwanderung  zur  Zeit  Caesar's  Usinger,  Anfange 
d.  deutschen  Geschichte,  S.  26  bis  266,  des  V's  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande, 
L  Abth.,  S.  33  bis  51).  ^ 

Ueber  die  specielle  Zeit,  in  welche  diese  Gräber  zu  setzen  sind,  kann  man  im  Schwanken 
sein,  das  aber  mag  man  mit  Berücksichtigung  aller  einschlägigen  Verhältnisse  annehmen,  dass  sie 
vor  die  Periode  der  energischen  Culturein Wirkung  der  Römer  fallen;  das  erste  Jahrhundert  vor 
Chr.  and  das  erste  Jahrhundert  nach  Chr.  mag  den  Zeitraum  bezeichnen,  wo  die  Besitzer 
dieser  Knochenreste  —  Vangionen  oder  Nemeten  —  hier  am  Mittelrhein  das  Land  bebauten  und 
das  Wild  im  Hartgebirge  erjagten. 


*)  Vgl.  den  Fundbericht  von  W.  Osborne  über  die  Ausgrabungen  auf  dem  Hradischt  in  Böhmen  »Isis" 
1878,  I.  Abthl.,  S.  32  bis  39.  Die  Thonscherben,  welche  Herr  Osborne  dem  Verf.  sandte,  weisen  in  vorzüg- 
licher Art  den  Lausitzer  Typus  auf.    Näheres  darüber  wird  in  diesen  Blättern  folgen. 


n. 

Ueber  die  Herkunft  der  sogenannten  Amazonensteine,  sowie 

über  das  fabelhafte  Amazonenvolk  selbst. 

Von  H.  Fisoher. 

(Freibnrg  i.  B.) 
Hierzu  Tafel  I. 


Nachdem  durch  meine  früheren  Publicationen  der  Nachweis  geliefert  worden,  wie  reich 
Mexiko  an  kunstvoll  geschnittenen  Figuren  aus  harten  Steinen  sei,  war  es  stets  mein  Bestreben, 
das  Vorkommen  solcher  Ueberreste  einer  untergegangenen  amerikanischen  Cultur  auch  weiter 
Südlich  und  östlich,  nach  den  Antillen,  nach  Mittel-  und  Süd- Amerika  zu  verfolgen.  Aus  Mittel- 
Amerika  stammen  u.  A.  die  schon  in  meinem  Nephritwerke  (1875)  gegebenen  Fig.  34,  35, 
pag.  31;  Fig.  42,  pag.  34;  Fig.  115,  pag.  281  i);  Fig.  121,  122,  123,  pag.  344;  Fig.  124,  pag.  345 
(wo  durch  Versehen  Mexiko  steht).  —  Aus  Südamerika  findet  man  ebendaselbst  die  Fig.  9, 
pag.  26;  Fig.  18,  19,  pag.  27;  Fig.  50,  pag.  38;  Fig.  60,  pag.  45.  —  Zweifelhaften  Ursprungs  blie- 
ben damals  Fig.  38  (Frosch,  Kröte  ?),  pag.  33  und  Fig.  41,  pag.  34. 

Zu  dem  Bilde  Fig.  38  (aus  dem  Genfer  Museum,  welches  ich  hier  in  Fig.  1  reproducire,  lernte 
ich  später  noch  interessante  Seitenstücke  kennen,  welchen  aber  grösstentheils  in  den  betreflfenden 
Museen  ebenfalls  keine  genaue  Heimath  beigeschrieben  war,  nämlich  Fig.  46,  Taf.  VII  (von  Guade- 
loupe) und  Fig.  73  und  Fig.  74  auf  Taf  VIII  a.  a.  O.  im  Archiv,  aus  Nephrit,  Serpentin  und  Thon- 
schiefer,  beide  letzteren  jetzt  Eigenthum  des  Freiburger  Museums  (in  dieser  Abhandlung  Fig.  2, 
3,  4),  sodann  Fig.  21,  Taf  IV  in  N.  1,  2,  Bd.  VIII  der  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Wien,  Nov.  1877,  aus  Nephrit  (hier  Fig.  5). 

In  letzterer  Zeitschrift  konnte  ich  a.  a.  O.  auf  Taf.  I,  Fig.  4,  a.  b.  auch  nach  dem  im  Münche- 
ner ethnographischen  Museum  wiederaufgefundenen  Original  die  oben  erwähnte  Fig.  60,  pag.  45 
des  Nephritwerkes  (hier  Fig.  6)  vervollständigen  2). 


*)  Hiervon  konnte  später  in  diesem  Archiv,  Bd.  X,  Heft  3,  4,  Taf.  VI,  Fig.  25,  eine  nach  dem  Original- 
stück seihst  corrigirte  Abbildung  geliefert  werden. 

*)  Dieses  Ornament  stammt  von  Obydos  an  der  Mündung  des  Rio  Tromhetas  in  den  Amazonenstrom 
und  von  derselben  Stelle  bildet  Rotlrigues  ein  Pisch-Idol  (Fig.  7)  ah. 


8  H.  Fischer, 

In  neuester  Zeit  erhielt  ich  durch  gefällige  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  med.  Naegeli  hier« 
beziehungsweise  durch  Herrn  Dr.  Henning  in  Rio  de  Janeiro,  mehrere  portugiesisch  geschriebene 
Abhandlungen  des  Herrn  Joäo  Barbosa  Rodrigues  in  Rio  de  Janeiro  von  diesem  Autor  selbst 
eingesandt,  durch  welche  auf  Grund  eigener  kritischer,  an  Ort  und  Stelle  angestellter  Forschungen 
jenes  Autors  endlich  bessere  Streiflichter  auf  die  Herkunft  jener  Frosch-  (oder  Kjröten-)  Idole  u.  s.  w. 
geworfen,  sowie  auch  erwünschte  Aufschlüsse  über  das  fabelhafte  sogenannte  Amazonen volk  ge- 
wonnen werden. 

« 

Es  dürften  somit  für  die  Leser  des  Archivs  einige  Notizen  über  die  Ergebnisse  von  Rodri- 
gues, welcher  den  Amazonenstrom  und  einige  Nebenflüsse  selbst  bereiste,  nicht  ohne  Interesse 
sein.  Die  eine  jener  Schriften  führt  den  Titel;  (Exploracäo  e  estudos  do  Valle  do  Amazonas.)  Re- 
latorio  sobre  o  Rio  Yamunda  por  Joäo  Barbosa  Rodrigues.  Em  Commissäo  scientifica  pelo 
Governo  Imperial.  Rio  de  Janeiro.  Typographia  Nacional.  1875.  8.  Mit  zwei  geographischen 
Kartenskizzen  und  drei  Tafeln  Abbildungen,  wovon  die  eine  geschnitzte  Stein-Idole,  die  zweite 
Steinbeile  und  die  dritte  verzierte  Thonscherben  darstellt  Die  andere  Schrift  heisst:  Ensaios  de 
sciencia  (wissenschaftl.  Untersuchungen)  por  diverses  amadores.  I.  H.  Rio  de  Janeiro  1876.  8. 
Das  Heft  I  enthält  von  J.  B.  Rodrigues:  Antiguidades  do  Amazonas;  Armas  e  instrumentos 
de  pedra  (aus  Stein),  pag.  93  bis  125,  mit  10  Tafeln  Abbildungen,  Heft  II,  Ant.  d.  Amaz.;  Arte 
ceramica  mit  13  Tafeln. 

Von  dem  ersteren  Werke  hebe  ich  aus  dem  1 .  Capitel,  betitelt:  Baixo  Yamunda  ^)  e  villa  de 
Faro  (unterer  Yamunda  und  Stadt  Faro)  zunächst  die  Stelle  (pag.  7,  8)  hervor,  wo  der  Autor  seine 
Reise  westlich  von  der  Stadt  Obydos  (ehedem  Pauxis,  2^  s.  Br.,  zwischen  55^  und  56^  w,  L.)  nach 
der  Richtung  des  Rio  Trombetas  beschreibt.  Achtzehn  Meilen  oberhalb  der  Mündung  dieses 
Flusses  in  den  Amazonas  traf  Rodrigues  am  Ufer  des  ersteren  auf  schwarze  Erde  —  als 
Zeichen  von  ausgerodetem  Wald  —  mit  unzähligen  Fragmenten  von  Thonscherben,  welche  gleich- 
sam Schichten  bildeten  und  ihm  den  Beweis  lieferten,  dass  hier  vor  langen  Jahren  Ansiedelungen 
von  Indianern  gewesen  sein  mussten;  ausserdem  fand  er  dort  noch  jenes  obenerwähnte  Stein-Idol 
(Fig.  7)  (sogenanntes  Muiräkitan,  über  welchen  Namen  weiter  unten  Näheres).  Daselbst  wohnten 
nämlich  die  Indianer,  welche  mit  ihren  Weibern  den  Orellana  angriffen,  als  er  1541  von  Peru 
lierabstieg;  denn  nach  Tradition  und  Geschichte  sei  es  dieses  Volk  gewesen,  welches  sich  solches 
Steinschmuckes  bediente,  den  sich  jetzt  auch  unser  Autor  zum  Leitstern  nahm.  Nur  in  dieser 
Gegend  des  Amazonas  sind  solche  geschnittene  Steine  unter  den  Fragmenten  von  Thonwaaren  ge- 
funden worden,  welche  das  Wasser  alljährlich  bioslegt.  Dies  genannte  Ufer  des  Amazonas  heisst 
Costa  do  Paru,  indem  dahinter  der  See  gleichen  Namens  liegt. 

Rodrigues  beschreibt  dann  (pag.  30  ff.)  ganz  genau  die  Stelle,  um  welche  es  sich  bei  der 
Erzählung  von  den  fabelhaften  Amazonen  handelt,  und  ich  habe  im  Hinblick  auf  das  Interesse, 
welches  die  genannte  Gegend  deshalb  bietet  und  mit  Rücksicht  auf  die  Seltenheit  dieser  portugie- 
sischen Schrift  auch  die  betreffende  Stelle  der  Karte  (Fig.  8)  hier  copiren  lassen.  Zur  Orientirung 
bemerke  ich  noch,  dass  auf  jeder  nur  eioigermaassen  ausfuhrlichen  Karte  von  Brasilien  der  Lago 
de  Faro  zu  finden  sein  wird. 


^)  NebenflusB  des  Amazonen8trome8  westlich  vom  Trombetas;  auf  einigen  Karten  auch  Neamnnda  genannt« 
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•  Rodrigues  erzählt  seine  Reise,  wie  folgt;  „Indem  ich  den  Uaincha  verliess,  welcher  durch 
den  die  Gewässer  kräuselnden  Ostwind  sehr  ausgetieft  ist,  fuhr  ich  längs  dem  linken  Ufer  des 
Tamunda  hin,  und  an  der  Bucht  von  Poco  und  Matajy-cunhan  vorbei,  welche  rings  von  Sand- 
bänken und  Niederungen  umgeben  sind,  die  sich  zu  der  Ebene  von  Uaincha  vereinigen.  Den  Wind 
beButzend  setzte  ich  mit  einiger  Gefahr  nach  dem  rechten  Ufer  über,  welches  vom  linken  ungefähr 
drei  Meilen  entfernt  ist  und  sich  zu  einem  Gebirge  erhebt,  welches  heutzutage  Pir6ca  heisst,  vor 
nicht  vielen  Jahren  aber  Yacy-tapere  und  noch  früher  Itacamiaba  genannt  wurde. 

„Ich  war  nun  in  dem  berühmtesten  Gebirge  des  Amazonas-Thaies,  nämlich  da,  wohin  sich 
nach  den  alten  Missionären  und  Geschichtschreibem  die  fabelhaften  Amazonen  alljährlich  begaben, 
um  mit  ihren  Liebhabern  zusammenzutreffen,  und  wo  sie  —  dem  spanischen  Pater  Acunä  zufolge 
—  auch  hausten." 

Rodrigues  äussert  sich  nun  zunächst  auch  über  den  Kamen  Itacamiaba,  den  jenes  Ge- 
birge fuhrt.     Derselbe   datire   nicht   aus  dem  Lande  selbst,  wie  so  viele  andere  an  demselben 
Flusse,  auch  sei  er  nicht  von  dem  Stamme  gegeben,  welcher  zur  Zeit  der  Reise  Orellana's  hier 
verweilte,  ebenso  wenig  von  den  heidnischen  Stämmen,  welche  diesen  nachfolgten;  er  gehöre  viel- 
mehr einer  weit  späteren  Periode  an  und  sei  einzig  in  der  Absicht,  um  eine  gewisse  Fabel  sich 
forterben  zu  lassen,  durch  die  Missionäre  erfunden,  nachher  aber  durch  die  (von  den  Jesuiten 
geschaffene)  lingua   geral  (von  generalis)    wirklich  landesüblich  geworden.     Orellana  begegnete 
dem  betreffenden  Stamme  im  Jahre  1541,  die  lingua  geral  sei  aber  viel  späterer  Entstehung,  und 
der  erste,  welcher  diese  Sprache  mehr  in  Aufnahme  zu  bringen  begann,  wäre  Jose  de  Anchieta, 
^velcher  1553  in  Brasilien  landete  und  seine  desfallsige  Grammatik  verfasste,  nachdem  er  die  Tupi- 
Sprache  gelernt  hatte.    Acunä  stieg  1639  den  Amazonenfluss  herab,  zu  einer  Zeit,  da  die  civili- 
sirten  Indianer  sich  bereits  anschickten,  die  lingua  geral  zu  lernen. 

Der  Name  Itacamiaba  lasse  bei  gleicher  Etymologie  zweierlei  Deutungen  zu,  welche  uns 
^leichermaassen  an  die  Gebräuche  der  „Amazonen"  erinnern  und  welche  nur  durch  civilisirte 
Il«eate  bezweckt  sein  konnten,  die  sich  bei  jenem  Volke  in  Gunst  setzen  wollten.  Das  Wort  ist 
xiach  Rodrigues  eine  Abkürzung  oder  vielmehr  Corruption  aus:  Ita  (=  Stein),  caa  (=  Wald), 
xirieen  (=  geben)  und  äua,  was  ein  Anhangs  wort  wäre;  dies  gäbe  also  Itacamenaba,  oder  Itaca^ 
xneaba,  woraus  später  Itacamiaba  wurde.  Nicht  streng  wörtlich  übersetzt  würde  dies  heissen:  ein 
tein  im  Wald,  Gebüsch,  ob  welchem  sie  sich  ergeben,  oder  aber:  Gabe  des  Steins  vom  Wald. 

Von  diesen  zwei  Uebersetzungen  bezieht  sich  die  erstere  auf  den  Gebrauch,  welchem  zufolge 

ie  Amazonen  sich  einmal  im  Jahr  den  Guacurys  im  Gebirge  hier  ergaben,  und  die  zweite  ginge 

einen  anderen  Gebrauch,  den  sie  ebenfalls  hatten,  den  nämlich,  denselben  (d.  h.  den  Guacurys) 

chmuckstücke  —  Muirakitans  —  aus  Stein  zu  geben,  wenn  sie  sie  besuchten,  wie  der  Pater  J. 

oraes  in  seinen  Memorias  erzählt,  „wonach  die  Araazonenweiber  sie  (nämlich  die  Steine,  wor- 

die  Schmucksachen  gefertigt  wurden)  den  Männern  schenkten,  welche  einmal  im  Jahre  kamen, 

o.m  sich  mit  ihnen  abzugeben". 

Man  sehe,  sagt  Rodrigues,  dass  nicht  ein  Volk,  das  hier  lebte,  von  sich  aus  den  Namen 
Xcamiabas  führte;  der  letztere  sei  auch  jetzt  völlig  aus  dem  Gedächtniss  der  Eingeborenen 
"v  €TJ,chwunden,  lebe  nur  noch  in  den  Büchern;  heute  habe  sich  für  die  betreffende  Gegend  nur 
<iie  P»ezeichnung  Yacy-tapcre  oder  Piroca  erhalten.    (Icamiabas  =  Abkürzung  für  Itacamiabas.) 

In  Fortsetzung  seiner  Reise  am  Yamunda  hinauf  kam  Rodrigues  (a.  a.  O.,  pag.  34)  zu  dem 
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berühmten  Lago  Yacy  uarua,  welcher  auf  seiner  Karte  als  zunächst  ober  dem  Lago  Faro  eingetragen 
ist  (vgl.  Fig.  8  unserer  Tafel).  Jener  erstere  See  sei  nun  ausser  der  oben  angeführten  Costa  -do 
Parü  die  zweite  Localitat,  wo  nach  der  l'radition  sich  Muirakitans  (Steinschnitzereien)  finden 
und  wo  sie  auch  fabricirt  wurden. 

Zwei  Legenden  cursiren  bei  den  Eingeborenen  bezüglich  ihrer  Anfertigung  und  ihres  Vor- 
handenseins. Die  eine  lautet  so :  An  der  Quelle  ^)  des  Yamunda  liegt  ein  schöner  See,  genannt 
Yacyuarua,  der  durch  die  Amazonen  dem  Mond  geweiht  war.  In  einer  gewissen  Phase  desselben 
und  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  versammelten  sich  die  Amazonen  im  Umkreis  am  See,  um  dem 
Mond  und  der  Mutter  der  Muirakitans  ^)  zu  Ehren  ein  Fest  zu  feiern.  —  Etwelche  Tage  nach  dem 
andauernden  Feste  der  Sühne,  wenn  sich  die  Oberfläche  des  Sees  glatt  und  wellenlos  zeigte  and 
der  Mond  sich  in  ihm  spiegelte,  warfen  sich  die  Amazonen  in  das  Wasser  auf  dessen  Grund,  um 
aus  der  Hand  der  Mutter  der  Muirakitans  die  Steine  so  gestaltet  zu  empfangen,  wie  sie  sie  wünsch- 
ten, zwar  noch  weich,  jedoch  alsbald  erhärtend,  sobald  sie  aus  dem  Wasser  kommen.  Diese  Steine 
wurden  nachher  den  Männern  geschenkt,  mit  welchen  die  Amazonen  sich  in  Verkehr  setzten. 

Eine  andere  Lesart,  welche  Rodrigues  von  einigen  alten  Uaböys  (Volksstamm  am  Yamund4) 
vernahm,  geht  vollends  noch  stärker  in  das  Fabelhafte.  Dieselben  meinten,  die  Muirakitans  ver- 
weilen lebendig  im  See,  von  wo  die  Weiber  sie  zu  holen  wissen.  Hierzu  sei  es  aber  nöthig,  einen 
Theil  des  Körpers  zu  verwunden,  einen  Tropfen  Blut  ins  Wasser  zu  vergiessen  und  zwar  über  den- 
jenigen Stein  hin,  welchen  sie  zu  besitzen  wünschen;  die  Muirakitans  blieben  dann  stehen  und  sei^n 
leicht  zu  haschen  ^).  Mit  ihnen  entschädige  alsdann  eine  Mutter,  welche  eine  Tochter  gehabt,  den 
Vater!    Daher  noch  heute  dort  der  allgemeine  Glaube,  dass  diese  Steine  belebt  seien. 

Ausser  Zweifel  steht  es  bei  Rodrigues,  dass  die  Muirakitans  hier  und  an  der  Costa  do 
Parü  (s.  S.  8)  eigentlich  allein  ursprünglich  zu  finden  seien.  (Von  daher  stammen  Fig.  9, 10.) 
Wenn  man  nämlich  auch  am  Lago  Verde  *)  —  beim  Alter  do  Chao  am  Topajos-Fluss  —  gleich- 
falls solche  angetroffen  habe  (Fig.  12),  so  seien  dies  verschleppte  Exemplare  gewesen,  worüber 
weiter  unten  Näheres.  —  Das  von  Rodrigues  in  jenem  See  Yacyuarua  entdeckte  Stück  (Fig.  13 
a.  b.)  wurde  von  den  Einwohnern  als  eine  Kröte  darstellend  erachtet,  jedenfalls  scheint  der  Künstler 
eine  solche  damit  haben  versinnlichen  zu  wollen. 

Diese  Figur  ist  es  auch  vor  Allem,  welche  mein  lebhaftes  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  erst- 
lich weil  wir  nun  doch  einmal  eine  Steinsculptur  mit  genau  constatirter  brasilianischer  Heimat^  vor 
uns  haben,  welche  mit  den  früher  von  mir  abgebildeten  und  hier  (Fig.  1  bis  5)  reproducirten  Stein- 
Idolen  sehr  nahe  übereinstimmt  und  demnach  auch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  diese  letzte- 
ren, deren  Abstammung  zum  Theil  nicht  bekannt  war,  auf  eine  Abkunft  aus  der  gleichen  Gegend 
hinweist. 


^)  Diese  Anscliauung  der  Indianer  ist  insofern  irrig,  als  der  Lago  Yacyuarua  dem  Einflüsse  des  Yamundi 
in  den  Amazonas  viel  näher  liegt,  als  dem  Qaellgebiete  des  ersteren. 

^)  Muirakitan  kommt  im  indianischen  Idiom  von  Muira,  Holz,  Stock  und  Kytan,  Knoten,  wegen  der  Aebn- 
lichkeit  mit  Harzen  (die  an  Baumstämmen  hervorquellen).    (Ist  dabei  wohl  an  deren  Farbe  gedacht?    Fischer.) 

')  Wenn  wir  erwägen,  was  unser  deutsches  Volk,  von  gewissen  Seiten  angeleitet,  trotz  aller  hohen  Gultur 
noch  heute  Haarsträubendes  glaubt,  so  wollen  wir  mit  den  guten  Indianern  am  Yamunda  nicht  za  hart  in*s 
Gericht  gehen,  wenn  sie  sich  von  Generation  zu  Generation  jene  Fabel  fortan  noch  aufbinden. 

*)  Auf  der  Tafel  von  Rodrigues  ist  auch  ein  Stück  (Fig.  11)  als  am  Lago  Curumu  entdeckt  bezeichnet, 
welchen  Ort  ich  aber  weder  im  Text  näher  erörtert,  noch  auf  der  Kaite  bis  jetzt  finden  konnte. 
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und  der  Itacamiaba  zwei  Tagereisen  von  dem  Punkte  entfernt  liegen,  an  welchem  die  Tupinainb^s 
waren.  Ueberdies  fuhrt  ein  Stamm  immer  seinen  Namen  in  derjenigen  Sprache,  welche  er 
spricht." 

„Als  einen  sehr  überzeugenden  Beweis,  welcher  Anhänger  für  seine  Ansicht  gewann,  brachte 
La  Condamine  etwas  nach  Europa  mit.  Es  war  dies  der  berühmte  grüne  Stein«  welchen  die 
gesammte  Tradition  dem  uneigentlich  mit  dem  Namen  Icamiabas  benannten  Volke  zugehören  liest. 
Ich  glaube,  sagt  Rodrigues,  dass  der  betreffende  Stamm  sich  dieser  Schmucksteine  bediente, 
weil  ich  vermöge  des  Studiums,  welches  ich  über  denselben  anzustellen  mich  bemühte,  Belege  da- 
für in  Händen  habe." 

„Jene  Schmucksteine  haben  verschiedene  Namen  geführt;  bei  den  Tapuyos  waren  sie  als 
Muirakytan  bekannt,  die  Uaboys  oder  Yamundas  nannten  sie  in  ihrer  Mundart  aliby.*' 

„Ein  Abkömmling  der  Yamundas  oder  der  Topayos  oder  eine  alte  Tapuya,  welche  ein  solches 
Ornament  als  Erbstück  von  ihren  Vätern  besitzt,  bewahrt  es  wie  einen  theuren  Schatz  und  ver- 
birgt es  am  Busen,  verweigert  einem  anderen  dessen  Besitz,  zeigt  es  sogar  ungern  und  verkauft  es 
um  kein  Geld  ^).  Sie  legen  ihnen  erdichtete  Kräfte  bei,  glauben  dass  sie  Leben  besitzen,  vor  ge- 
wissen  Krankheiten  bewahren,  wie  z.  B.  vor  Epilepsie,  Halsbräune,  Kolik  u.  s.  w.  Es  ist  ein  wahr- 
haftes Amulet." 

Hier  ergeht  sich  dann  der  Verf.  in  Betrachtungen  über  Amulete,  mit  Rücksicht  auf  das  Licht, 
welches  ihr  Studium  auf  die  primitive  Race  Brasiliens  und  auf  Beziehungen  der  amerikanischen 
Urbevölkerung  zum  Orient  werfen  könne.  Ich  kann  diesen  Punkt  hier  übergehen,  da  ich  in 
meinem  Nephritwerke,  pag.  22,  23,  38,  90,  117,  164,  200,  216,  230,  237,  279,  300,  327,  339,  340, 
358  ihn  ausfuhrlich  behandelte.  Rodrigues  seinerseits  (pag.  52)  erinnert  an  die  AmuletrColliers 
der  Aegypter,  das  Phylacterion  der  Griechen,  das  Amuletum  der  Römer,  die  gleichfalls  mit  dem 
Aberglauben  an  Heilung  von  Krankheiten  verknüpft  waren,  und  hebt  als  unleugbar  hervor,  dass 
in  Brasilien  die  Muirakytans  als  archäologische  Denkmäler  im  allerhöchsten  Werth  nnd  An- 
sehen stehen. 

Dieselben  beweisen  jedoch  nach  seiner  Ansicht  gleichwohl  keineswegs,  dass  es  Amazonen  ge- 
geben habe,  wohl  aber,  dass  der  von  Orellana  angetroffene  Stamm  unter  seinen  Gkbranchen 
einen  hatte,  welcher  auf  Berührungspunkte  mit  dem  heidnischen  Alterthum  des  östlichen  Europa 
hindeute. 

;, Vermöge  einiger  von  La  Condamine  nach  Europa  mitgebrachter  Exemplare  verbreitete 
sich  der  Glaube  an  ihre  Heilwirkung  auch  dorthin*),  wo  sie  gegen  Epilepsie,  Kolik,  Nieren- 
schmerzen  etc.  angewandt  wurden,  daher  der  Name  Nephrit,  Nierenstein."  — Rodrigues  citirt  hier 
den  auch  von  mir  (Nephritwerk  pag.  125  Anm.)  angeführten  Brief  von  M.  de  Voiturea  Mlle. 


1)  Genau  dasselbe  erzählte  v.  Martius  (vgl.  ^nein  Nephritwerk  pag.  200)  von  einem  Indianer,  den  er  an 
der  Yilla  de  Sylves  in  der  Gegend  des  Madeira-Flusses  (eines  südlichen  Zuflusses  zum  Amazonenstrom,  östlioli 
vom  Bio  Negro)  begegnete,  und  der  ein  länglich-viereckiges  Amulet  aus  Amazonenstein  am  Halse  trug,  der 
Beschreibung  nach  vollständig  übereinstimmend  mit  einem  solchen,  welches  im  Berliner  Museum  liegt,  von  mir 
schon  im  Nephritwerk  pag.  38,  Fig.  50  abgebildet  und  hier  in  Fig.  14  reproducirt  ist. 

^  Eodrigues  ist  demnach  geneigt,  den  Glauben  an  Heilkräfte  der  Muirakytans  als  bei  den  Indianern  ur- 
sprünglich entstanden  anzunehmen,  während  der  Spanier  Hernandez,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  Mexiko  bereiste  (vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  83  und  93  bis  94  Anmerkung),  wenigstens  be- 
züglich der  Mexikaner  ausdrücklich  bemerkt,  dass  vor  der  Ankunft  der  Spanier  diese  geschnittenen  Steine  ihneii 
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Paule t,  ferner  eine  Schrift  von  dem  Jesuiten  Jose  de  Moraes  (deren  Titel  ist  von  ihm  pag,  33 
und  55  bloss  mit  „Memorias  do  Maranhao"  ohne  Jahreszahl  angeführt),  der  von  grünen  Nephrit- 
steinen spreche,  welche  von  Anderen  als  Amazonen  steine  bezeichnet  würden,  endlich  die  (von  mir 
a.  a.  O.,  pag.  115  sub  1684  angezogene)  Flugechrift,  worin  der  Name  „Pierre  divine"  zum  ersten 
Male  erscheint 

Heutzutage,  sagt  Rodrigues,  seien  diese  Stein -Idole  in  Brasilien  überaus  selten  ge- 
worden ^).  Dass  sie  aber  an  der  Stelle  der  Küste  des  Amazonas,  welche  Costa  do  Parü  (Parii- 
Küste)  heisst,  xmd  am  unteren  Yamunda  Seitens  des  Volksstammes,  welcheq  Orellana  Amazonen 
oder  Icamiabas  nannte,  im  Gebrauch  waren,  ist  far  Rodrigues  vermöge  der  —  wie  oben  er- 
wähnt —  von  ihm  am  See  Yacyuarua  gemachten  Funde  solcher  Steinfiguren  mitten  unter  Thon- 
scherben  jener  alten  Bevölkerung  ausser  Zweifel  gesetzt,  und  dass  sie  dort  nicht  bloss  getragen, 
sondern  auch  fabricirt  wurden,  das  geht  für  ihn  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  dass  er  noch 
kleine  Stückchen  und  Fragmente  von  der  Stein art,  woraus  sie  gefertigt  waren,  mitten 
anter  den  genannten  Scherben  von  Thonwaaren  fand  ^). 

Die  Cunurys,  welche  sich  später  doi-t  niederliessen,  so  wie  die  Uaböys  begannen  dann  eben- 
falls sich  derjenigen  Steinamulete  zu  bedienen,  welche  sie  an  jenen  Orten  fanden,  wussten 
aber  nichts  über  deren  Herkunft  und  betrachteten  sie  sonach  schon,  sowie  noch 
heute,  als  Talismans. 

Die  eine  oder  andere  solche  Steinfigur  erscheint,  jedoch  höchst  selten,  auch  am  Lago  Verde 
(beim  Alter  do  Chao  am  Rio  Tapajos  ^),  weshalb  letzterer  dereinst  auch  den  Namen  „  Aldeo  d^ 
Puerary  (indianisch)  erhielt,  was  später  in  Borary  verstümmelt  wurde;  portugiesisch  wäre  das 
gleich  Rio  de  Contas,  =  Perlenschnur-Fluss,  d.  h.  wobei  Rosenkranzperlen,  Collierperlen  gemeint 
sind.  —  Eine  120  Jahre  alte  Tapajosfrau,  der  letzte  Rest  dieses  schönen  Stammes,  erzählte  Rodri- 
gues in  der  Stadt  Santarem  (zu  allemächst  der  Tapajösmündung),  dass  als  sie  jung  war,  die 
Tapuyus  (Tapajos)  sich  jährlich  zum  Yamunda  begaben  und  Landesproducte  mitnahmen,  um  sie 


nur  „ornamenti  et  lasas  gratia  fuisseut  haad  aliter  ac  aurum  et  argentum  (si  qaod  eo  tempore  emtum 
erat),  Cochleae  ac  pennae".  Ich  habe  dort  schon  daraaf  hingewiesen,  dass  die  Originalnamen  mexikanischer 
Pflanzen  doch  auch  schon  auf  Heil  wirk  nngen  hinweisen.  Sollte  also  nicht  vielleicht  schon  lange  vor  Ankunft 
der  Europäer  in  Amerika  ein  Verkehr  der  Völker  am  Amazonas  und  in  Mexiko  bestanden  haben,  und  die  viel 
grössere  Anzahl  solcher  Stein-IdoJe  in  Mexiko  und  ihre  höhere  Vollendung  gegenüber  den  brasilianischen  nicht 
so  aufzufassen  sein,  dass  Mexiko  der  Ausgangspunkt  für  die  Kunst  der  Brasilianer-Idole  gewesen  wäre? 
Bodrigues  äussert  sich,  soweit  ich  bis  jetzt  seine  Schriften  zu  lesen  Zeit  fand,  über  diesen  Punkt  gar  nichtj 
möglicherweise  weil  ihm  von  den  Mexikaner-Idolen  nichts  vorlag.  Unterdessen  sind  meine  Abhandlungen  nun 
nach  Brasilien  gelangt. 

^)  Es  lässt  sich  das  jetzt  leicht  begreifen,  da  (vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  124  bis  126)  Barr^re  und  La 
Con damin e  dasselbe  schon  vor  130  Jahren  von  ihren  Reisen  allda  meldeten.  —  Wird  nun  wohl  auch  einmal 
der  Tag  anbrechen,  wo  in  Europa  diese  Beste  einer  untergegangenen  amerikanischen  Cultur  von  den  Forschem 
wenigstens  annähernd  derselben  Aufmerksamkeit  gewürdigt  werden,  wie  z.B.  die  ägyptischen  Stein-,  Email- und 
Bronzefiguren?!  Wenn  übrigens  in  der  That  jener  Tag  einmal  kommen  sollte,  so  werden  sich  freilich  diejenigen 
ethnographischen  und  archäologischen  Museen,  welche  sich  rechtzeitig  um  solche  „unansehnliche  Dinge''  um- 
gesehen haben,  mit  Becht  —  vollends  im  Hinblick  auf  die  obigen  Aussprüche  der  Beisenden  —  sagen  können: 
Beati  possidentes! 

^  Die  von  letzteren  anfeiner  besonderen  Tafel  gegebenen  Abbildungen  in  der  Schrift  von  Bodrigues  zeigen 
recht  hübsche,  zierliche,  fast  ausnahmslos  schiefwinkelige  Ornamentik,  jedoch  auch  horizontale  Parallel-Linien 
and  concentrische  Kreise. 

*)  Ich  finde  diese  Stelle,  Alter  do  Cham  geschrieben,  auf  meiner  Karte  ganz  nahe  der  Mündung  des  Tapajos 
in  .den  Amazonenstrom  angegeben. 
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für  diese  Steinfigaren  cinzatauschen,   welche  sie  dann  mit  religiösem  Aberglauben  tragen.    Si 
selbst  hatte  noch  eine  solche  am  Halse  hängen,  zu  deren  Abgabe  sie  aber  nicht  zu  überredoi 

Rodrigues  nimmt  dieser  Mittheilung  zufolge  an,  dass  eben  zur  Zeit  der  Cunurys  sich  di« 
Steine  dann  in  andere  Gegenden  ausbreiteten.    Nach  H.  de  la  Borde  ^)  bedienten  sich  auch 
Caraiben  derselben.    „Elles  portent  aussi  des  coUiers,  mais  de  gros  grains  de  crystal  et  de 
vertes,  qui  viennent  de  teiTe  ferme  ^),  vers  la  riviere  des  Amazones  et  qui  ont  la  vertu  de 
du  haut  mal  (Epilepsie),  c'est  leur  plus  precieux  bijou."  i 

Die  darauf  folgenden  verschiedenen  Angaben  über  die  Härte  der  Muirdkytans,  wonach  Einige 
von  Funkengeb^n  am  Stahl  sprechen,  während  Rodrigues  diesen  Grad  von  Härte  nie' beobachtet 
haben  will,  lassen  sich  wohl  ganz  einfach  daraus  erklären,  dass  Mineralien  verschiedener  Spe- 
cies  von  den  Eingeborenen  dort  zu  Steinfiguren  verarbeitet  wurden,  worauf  auch  die  gemalten 
Figuren  von  Rodrigues  hinweisen,  wo  uns  lichtgelbe,  grünlich  gelbe,  rein  grüne  und  bläulich 
grüne  Farbentöne  begegnle;n.  Ich  muss  übrigens  hierbei  noch  energisch  hervorheben,  dass  auch 
Steine  von  Quarzhärte,^enn  ihre  Kanten  von  der  Natur  (also  an  Geschieben)  oder  künstlich  rund 
abgeschlififen  sind,  bezüglich  ihrer  Härte  starke  Täuschungen  herbeiführen  können,  indem  man 
dann  auch  bei  wirklicher  Quarzhärte  oft  keine  Funken  durch  Anschlagen  mit  Stahl  bekömmt,  sich 
also  auf  dieses  Experiment  allein  für  die  Häi-tebestimmung  bearbeiteter  Gesteinsstücke  ja  nicht  be- 
schränken darf,  vielmehr  die  Probe  mit  der  Härtescala  vornehmen  muss. 

Ich  übergehe  verschiedene  unwichtige  Fabeln  aus  den  Schriften  von  Moraes  über  diese  Idole 
aus  dem  Yamundä-Fluss  und  bemerke  nur,  dass  in  dem  Museum  des  Papst  Benedict  XIV.  (regierte 
1740  bis  1758)  sich  ein  solches  Idol  von  der  Form  eines  Pferdekopfes  mit  Hals  befunden  haben 
soll  3). 

Die  Muiräkitans  oder  Amazonensteine,  welche  Rodrigues  sah,  hatten  eine  gelbliche  Farbe 
wie  die  des  „Unicorne"  (womit  wohl  das  einhörnige  Rhinoceros  gemeint  sein  dürfte),  oder  waren 
grünlich,  dunkelgrün,  bläulich  oder  milchweiss.  Sie  sind  undurchsichtig  und  glänzend,  haben  ge- 
wöhnlich die  Form  cylindrischer  Perlen  von  2  bis  9  cm  Länge  (vgl.  Fig.  10),  und  sind  dann  der 
Länge  nach  durchbohrt.  Andere,  die  man  jedoch  höchst  selten  antrifft,  ahmen  die  plumpe  Form 
von  etwelchen  Thieren  nach.  Sie  haben  ein  oder  mehrere  Löcher  in  der  Mitte  in  der  Art,  dass 
man  sie  am  Halse  tragen  konnte. 

„Die  grünen  bestehen  aus  blätterigem  Feldspath*),  die  weissen  aus  Quarz.  Diese  sind  ge- 
wöhnlicher und  geben  wirklich  Funken  am  Stahl,  ganz  wie  die,  welche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Uaupes  am  Rio  Negro  noch  herstellen  und  tragen.  Bemerkenswerth  ist  besonders  das  in 
die  Steine  gebohrte  Loch  und  die  Zierrathen,  während  sie  doch  zu  jener  Zeit  keine  hierzu  gut  ge- 


^)  (^oyage,  qui  contient  ane  relation  exacte  de  Porigine,  moears,  coatumes,  religion,  guerres  et  voyages  des 
Caraibes,  saa vages  des  lies  Antilles,  par  le  Sieur  de  la  Borde.   Leyde.   Van  der  Aa  1704.)  ^ 

^)  Vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  295;  darunter  verstand  man  aber  den  nördlichen  Theil  von  Südamerika,  im 
engeren  Sinne  jedoch  die  Landenge  von  Panama  zwischen  dem  Golf  von  Darien  und  der  Bai  von  Panama. 

^)  Die  Steinbeile  der  Gegend  am  Amazonenstrom  bezeichnet  Bodrigues  als  aus  mehr  oder  weniger  dichtem 
Diorit  oder  aus  Syenit  bestehend,  welche  Felsarten  er  nicht  bloss  in  den  Wasserfällen  des  Rio  Tapajos,  sondern 
auch  in  jenen  des  Jatapu  antraf. 

*)  Dieser  entschiedene  Ausspruch  von  blätterigem  G^efüge  spricht  nicht  für  Nephrit,  noch  Jadeit,  da  diese 
Reiten  blätterig  sind.  Es  könnte  also  hier  wirklich  grüner  Am azonit-Feldapath  (Mikroklin)  im  Spiel  sein,  wie  ich 
solchen  im  Handel  auch  schon  aus  Brasilien,  wiewohl  höchst  selten  antraf.  Leider  sind  von  Bodrigues  gar 
keine  Angaben  über  das  specif.  Gewicht  seiner  Idole  gemacht. 
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eigneten  Werkzeuge  hatten.  Die  Figuren  wurden  eben,  nachdem  ein  Stein  zerschlagen  war,  durch 
Reiben  mit  Wasser  herausgearbeitet  und  hernach  wohl  mit  einem  Thierzahn  polirt.  Die  Zierrathen 
an  denselben  mochten  in  gleicher  Weise  durch  Reiben  gegen  die  Ecken  oder  Kanten  der  genann- 
ten Felsart  angebracht  worden  sein,  ein  überaus  mühseliges  Geschäft!  Das  durch  den  Stein  ge- 
bohirte  Loch  machten  die  alten  Indianer  wohl  in  derselben  Weise  wie  sie  noch  heute  die  Uaupes- 
Indianer  anwenden  und  die  man  wirklich  sehen  muss,  um  es  zu  glauben/ 

„Sie  verschaffen  sich  nämlich  ein  Rüthchen  ^)  vom  Schössling  der  «Pacova  Sororoca  (Urania 
amazonica)  und  lassen,  indem  sie  nun  den  Stein  zwischen  die  grosse  und  zweite  Zehe  des  einen 
Fusses  nehmen,  unter  Anwendung  feinen  Sandes  nebst  Wasser  die  Ruthe  zwischen  den  flach  ge- 
haltenen Händen  sich  drehen,  unter  Aufwand  grosser  Geschicklichkeit,  unsäglicher  Geduld  und 
vieler  Monate.    Bei  den  Uaupes  ist  das  grössere  Muirakitan  ein  Zeichen  von  hoher  Würde." 

Rodrigues  fuhrt  dann  auch  noch  den  ganz  ähnlich  lautenden  Ausspruch  von  Alfred  R. 
Wallace  in  seinen:  Nairative  of  travels  on  the  Amazon  and  Rio  Negro,  London  1853.  2.  edit. ' 
1870,  pag.  278  an,  bezüglich  der  weissen  Cylinder  aus  undeutlich  krystallisirtem  Quarz,  von  4  bis 
11  cm  Länge,  deren  der  Länge  nach  durchgeführte  Durchbohrung  zuweilen  zwei  Menschenleben 
erfordere  und  auf  die  gleiche  Weise,  wie  oben  angegeben,  ausgeführt  werde.  Die  Tushaua  (Häupt- 
linge) tragen  sie  quer  über  die  Brust.  —  Nachdem  von  Rodrigues  durch  das  Vorangegangene 
nachgewiesen  worden ,  dass  der  von  Orellana  angetroffene  Stamm  erstlich  nicht  bloss  aus 
Weibern  bestand,  dass  derselbe  nach  Ausweis  ihrer  Muirakitans  am  unteren  Yamundä  und  an 
der  Costa  do  Pai  ü  gewohnt,  und  diesen  Zierrath  so  sehr  hoch  gehalten  hatte,  kommt  er  dann  (pag.  57) 
auf  das  Verschwinden  jenes  Stammes  zu  sprechen,  wofür  er  sich  wiederum  der  Muirakitans  als 
Schlüssel  behufs  ihrer  Wiederauflßndung  in  einer  anderen  Gegend  zu  bedienen  sucht 

Die  Tradition  sage,  dass  diese  Steine  nur  durch  diesen  Stamm  bearbeitet  werden  und  spreche 
Ton  keinem  anderen,  welcher  sich  derselben  bediente,  ausgenommen  jen6,  welche  mit  ihm  in 
Handelsverkehr  standen.  ,^eit  dem  Verschwinden  der  „Amazonen"  tauchte  gleichwohl  ein  an- 
derer  Stamm  auf,  welcher  die  Muirakitans  herstellt,  trägt  und  sie  als  ein  Zeichen  von  Ranghöhe 
betrachtet.  Es  ist  dies  das  Volk  der  Uaupes  (am  Yamunda).  Wenn  man  sich  nun  gerade  auf 
dieselbe  Tradition  stützte,  welche  die  Parteigänger  der  Ansicht  von  weiblichen  Kriegern  am  Yamunda 
geltend  machten,  so  schlage  dieselbe  gerade  zu  Gunsten  seiner  (des  Rodrigues)  Ansicht  aus*).** 

Es  existiren  nämlich  drei  Versionen  über  das  Verschwinden  der  Amazonen.  Die  eine  rühre 
eben  von  La  Oondamine  her,  welcher  den  Amazonenfluss  in  Hast  und  somit  ohne  die  nöthige 
Müsse  bereist  habe,  um  den  Charakter  des  Indianers  jener  Gegend  verstehen  zu  lernen,  welcher 
ganz  und  gar  abergläubisch  sei,  das  Uebernatürliche  liebe  und  auch  das  Allerunwahrscheinlichste 


1)  Ich. füge  hier  in  Fig.  15  ein  Bild  aus  der  anderen  oben  pag.  8  erwähnten  Schrift  von  Eodrignes  zur 
Erläuterung  dieser  Manipulation  bei;  die  von  mir  daneben  gestellten  Bilder,  Fig.  16  bis  19,  aus  dem  grossen 
Werke  von  Kingsborough  stellen  dasselbe  Geschäft  Seitens  mexikanischer  Steinkünstler  dar;  obwohl  den- 
selben leider  kein  Text  im  Werke  selbst  beigegeben  ist,  so  werden  sie  doch  wohl  deutlich  genug  dafür  sprechen, 
dass  die  Mexikaner  und  die  Indianer  Brasiliens  entweder  in  dem  Erfindungstrieb  den  gleichen  Lehr- 
meister hatten,  oder  aber,  dass  die  einen  bei  den  anderen  noch  in  die  Schule  gingen. 

2)  Der  Leser  \idrd  sich  nun  wohl  überzeugen,  dass  diese  während  des  letzten  Jahrhunderts  in  Europa  ganz 
verachtet  gewesenen  amerikanischen  Stein-Idole  und  Amulete  jetzt  einem  brasilianischen  Forscher  — 
ganz  unabhängig  von  allen  neueren  mineralogisch-archäologischen  Studien  in  Europa,  die  ihm  g^nz.  unbe- 
kannt sein  durften,  zu  sehr  wichtigen  Schlüssen  über  Yölkerwandei*ungen  der  letzten  Jahrhunderte  in  jenem 
£rdtheil  verholfen  haben. 
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wird  von  Rodrigues  als  besondere  Bestätigung  seiner  Ansicht  verwerthet,  dass  eben  die  TJau- 

p^s,  welche  jetzt  gleichsam  an  der  Grenze  von  Guyana,  am  Flusse  gleichen  Namens  (Uaup^s) 

wohnen,  die  „Amazonen"  oder  Icamiabas  vom  Yamund4  selbst  gewesen  seien.    Sie  benatzen 

auch  dieselben  Blasrohre  wie  jene,  und  wenn  diese  Uaupes  ihre  Muirakitans  jetzt  nicht  gleichfalls 

f  ausFeldspath  verfertigen,  so  liege  der  ganz  einfache  Grund  hierför  darin,  dass  sie  da,  wo  sie  jetzt 

wohnen,  nur  Quarz  haben.     Aber  auch  unter  ihnen  tragen  einige  (aus  alter  Zeit  her)  noch  grüne 

Steine,  welche  natürlich  von  Generation  zu  Generation  sich  vererben. 

[  Rodrigues  bemühte  sich  während  seiner  Bereisung  der  Flüsse  Trombetas  und  Yamundä, 

auch  die  rohen  Mineralvorkommnisse  zu  entdecken,  woraus  jener  Stamm  damals  seine  Steinzier- 

rathen  fertigte,  ohne  dass  es  ihm  jedoch  gelungen  wäre.    Natürlich  müssen  sich  jene  in  einem  der 

Zuflüsse  finden  lassen,  die  er  gerade  nicht  selbst  besuchte.  Nach  einer  ihm  gewordenen  Mittheilung 

isollen  sich  jedoch  am  Fluss  Yamary,  dem  grösseren  Zuflüsse  des  Yamunda,  kleine  grüne  Steine 

:fii3den,  ähnlich  denen,  woraus  gewisse  jener  Figuren  gearbeitetet  sind  ^). 

Für  Rodrigues  steht  es  nach  allem  Obigen  nun  ganz  fest,  dass  die  jetzt  am  „Uaupes" 
^^J^edera  „Ucayary")  genannten  Fluss  wohnenden  Uaupes  die  vermeintlichen,  fabelhaften 
azonen  sind,  was  er  noch  durch  eine  weitere  Tradition  zu  erhärten  vermag. 
Die  alten  Uaupes  erzählen  selbst,  dass  sie  einst  an  den  Ufern  eines  verzauberten  Sees  wohn- 
wo  eine  Wassermutter  hauste,  und  dass  diese  es  gewesen,  welche  sie  die  Herstellung  der 
JSeiri:x.:ix*^kitans  lehrte.    Eines  Tages  habe  sie  aber  die  Form  eines  Thieres  angenommen,  sei  an  den 
^ten  Bergen  hinaufgestiegen  und  dort  durch  einen  Indianer  getödtet  worden.    Dieser  Tod- 
abe  in  den  Gewässern  des  Flusses  eine  Revolution  hervorgebracht,  wodurch  die  Bevölkerung 
TTeberschwemmung  erlitt,  welche  sie  z\^'ang  zu  entfliehen  und  eine  Gegend  aufzusuchen,  wo 
sie     '^^<Dr  der  Wiederkehr  eines  solchen  Ereignisses  gesichert  wäre. 

[Aus  einer  anderen,  viel  älteren,  mir  gleichfalls  durch  Herrn  Dr.  Naegeli  zugänglich  geworde- 
nex^^  ;j)ortugiesischen  Schrift:  Diccionario  topographico,  historico,  descriptivo  da  comarca  (District) 
Ao     ^A. Ito  Amazonas  por  Louren90  da  Silva  Araujo  e  Amazonas,  capitao  tenente  da  armada. 

(Prov.  Pernarabuco)   1852.    8^.,  möchte  ich  hier  zur  Vergleichung  und  wohl  auch  zur  Be- 

ung  der  von  Rodrigues  über  die  Uaupes  geäusserten  Ansicht  noch  ein  paar  Worte  eben 

a.vis    ^era  Artikel:  „Uaupes**  anfuhren.    Dieselben  sind  hiernach  ein  Indianerstamm  in  der  brasiliani- 

sotken    Provinz  Guiana,  am  Flusse  Uaupes;   sie  unterscheiden  sich  durch  die  Durchbohrung  der 

Olaron  und  der  Unterlippe  ')  und  zeichnen  sich  femer  durch  Rangunterschiede  aus,  welche  sie  unter 


*)  Endlich  also  wissen  wir,  zufolge  der  verdienstvollen  Bemühungen  von  Bodrigues,  wo  ungefähr  die 
^^in^orte  für  das  Eolimaterial  dieser  Idole  liegen  müssen,  während  (vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  171,  222  ff. 
^^•*»  ff.,  339)  europäische  Reisende,  wie  Alex.  v.  Humboldt,  die  Gebrüder  v.  Schomburgk,  C.  F.  Ph.  von 
-M^Ärtius  keine  Mühe  gescheut  hatten,  sie  ausfindig  iu  machen,  ohne  dass  es  ihnen  hatte  gelingen  wollen. 

^)  Ob  sie  in  der  letzteren  einen  sogenannten  Lippenstein,   Oripendulum,  tragen,  wie  ich  einen  solchen  nach 

Q-öaner  (1565)   im  Nephritwerk  pag.  26,  Fig.  9  abbildete  und  hier  in  Fig.  20  copirte,  davon  spricht  weder  da 

Silva  Araujo,  noch  Rodrigues.    Das  Schicksal  der  Sammlung  von  Gesner  in  der  Schweiz,  sowie  derjenigen 

Von    Boetius  de  Boodt  (1609),  Clutius  (1627),  de  Laet  (1647),  Worm  (1655)  in  Holland,  worin  so  viel  Inter- 

©ssantes  zxl  ermitteln  wäre,   nachträglich  zu  ergründen,  ist  bis  jetzt  trotz  aller  Bemühungen  weder  mir,  noch 

ejQeD     auswärtigen  Correspondenten  gelungen.     Vielleicht  gingen  diese  Sammlungen   unbeachtet  in  öffentliche 

D«eeri    über  oder  wurden  verschleudert   und  könnten  also  einzelne  ihrer  Bestandtheile  immer  noch  im  Handel 

^^cnlii-exi.     Ein  Oripendulum  aus  grünem  Stein,  wie  es  Gesner  beschreibt,  bekam  ich  trotz  so  vieler  Zusenduu- 

a,i^s    <>£rentlichen  und  Privatmuseen  noch  nie  zu  Gesicht. 
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einander  beobachten  und  durch  Tragen  ausgehöhlter  Steincylinder  (Bergkry stall?)  am  Halse  keim- 
zeichnen.  (Vgl.  hierüber  in  meinem  Nephritwerk  die  Notizen  von  Alex.  v.  Humboldt,  pag.  167, 
von  C.  F.  Ph.  V.  Martins,  pag.  255  u.  s.  w.)  Sie  seien  noch  auf  dem  Stadium  der  Wilden  (j 
von  Martins  beschuldigt  sie  sogar  noch  der  Anthropophagie),  gleichwohl  erscheinen  sie  selv 
gelehrig  und  zugänglich,  sowohl  in  den  Beziehungen,  die  sie  mit  den  Bevölkerungen  von 
Coane,  S.  Jeronymo  und  Santa  Izabel  einhalten,  als  auch  in  ihrem  Verkehr  mit  dei^  Weissen.  Die 
geistige  Stumpfheit,  welche  bei  dieser  Nation  ungeachtet  ihrer  Neigung,  ja  sogar  Begierde  nach 
Civilisation,  vermöge  des  Unistandes  eingerissen  ist,  dass  sich  Niemand  um  sie  kümmerte  nnd 
dass  sie  abgelegen  wohnt,  errege  Mitleid,  wo  nicht  Missfallen.  Ausser  den  Gewürzen,  die  diese 
Indianer  ausführen,  bieten  sie  zum  Tausch  auch  ihre  kleinen  Bänke,  die  sie  nur  aus  einer  einzigen 
Sorte  Holz  fertigen  und  die  in  der  ganzen  Provinz  Para  zum  Sitzen  während  des  Nähens  geschStEt 
sind,  ferner  Filtirsteine  (ralos),  welche  sie  aus  ganz  kleinen,  in  ein  Brett  eingesetzten  Steinchen 
fertigen  und  endlich  vegetabilisches  Salz,  das  sie  aus  der  Curure  -  Pflanze  gewinnen.  —  Es  ist  das 
also  heutzutage  noch  ein  ganz  rühriges  Völkchen,  das  der  besonderen  Aufmerksamkeit  wohl 
werth  erscheint.] 


Den  vorhin  mitgetheilten,  von  Rodrigues  an  Ort  und  Stelle  gesammelten,  wichtigen  nnd 
durch  Kritik  bemerkenswerthen  Beobachtungen  habe  ich  nun  noch  Verschiedenes  beizufügen,  wor- 
auf jener  Autor  nicht  einging,  da  ihm  die  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahren  über  den  Gegen- 
stand erschienenen  Publicationen  nicht  bekannt  waren. 

Die  in  der  Gegend  des  Amazonenstromes  vorfindlichen  Steinfiguren,  welche  daselbst  schon 
so  selten  sein  sollen  ( —  wenn  man  auch  etwa  annehmen  will,  dass  noch  manche  im  Erdboden 
und  in  Flussbetten  begraben  sein  mögen  — ),  gehören,  wie  mir  aus  allen  metnen  bisherigen 
Erfahrungen  hervorzugehen  scheint,  einer  Cultur  an,  welche  hier  in  Brasilien  wohl  nicht  ihre  ur- 
sprüngliche Heimath  hat,  sondern  irgend  woher  dahin  verpflanzt  ist,  am  ehesten  z.  B.  ans  Mesiko, 
welches  Land  —  im  Vergleich  mit  Brasilien  —  zur  Zeit  der  dortigen  Culturblüthe  an  solchen 
Stein-Idolen  verhältnissmässig  reich  gewesen  sein  dürfte  nach  dem,  was  mich  die  Sammlungen  in 
Basel,  Darmstadt  (Phil.  J.  Becker),  Wien,  Hamburg  (H.  Hermann  Strebel)  gelehrt  haben. 

Schwerlich  wird  Jemand  lieber  das  Umgekehrte  annehmen,  dass  sich  nämlich  diese  Kunst  eher 
vom  Amazonenstrom  nach  Mexiko  ausgebreitet  habe,  oder  aber  Angesichts  der  Objecte  selbst  in 
'  Abrede  stellen  wollen,  dass  zwischen  den  Steinschnitzereien  dieser  beiden  Gegenden  überhaupt 
eine  Beziehung  bestehe.  Die  subcutane  (horizontale),  die  submarginale  (schiefe)  und  die  ver- 
ticale  Durchbohrung  begegnet  uns  bei  den  einen  wie  bei  den  anderen  Figuren  in  ganz  gleicher 
Weise;  die  bei  der  Auswahl  der  Steine  bevorzugten  grünlichen,  gelblichgrünen  und  bläulichgrünen 
Farbentöne  stimmen  ebenfalls  überein.  Dagegen  bewegen  sich,  soweit  meine  Beobachtung  reicht, 
die  in  Stein  dargestellten  Gegenstände  auf  dem  brasilianischen  Boden  in  einem  viel  engeren  nnd 
tiefer  stehenden  Bereich,  als  in  Mexiko;  aus  Brasilien  kenne  ich  bis  jetzt  nur  Täf eichen  (Fig.  12, 
14),  durchbohrte  Cylinder  (Fig.  10),  Lippensteine  (bloss  aus  Gesner's  Abbildung,  Fig.  20), 
Phantasie-Figuren  (Fig.  6,  9,  11),  Fische  (Fig.  7)  und  Kröten  oder  Frösche  (Fig.  13,  a,  b) 
sicher  aus  Brasilien  und  Fig.  1,  3,  5  möglicherweise  eben  daher  oder  aus  anderen  Theilen  Süd- 
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Amerika's  oder  aus  Mittel- Amerika,  Mexiko,  Antillen  ?  i),  dagegen  sah  ich  bis  jetzt  noch  gar  nichts 
von  deutlich  menschlichen  Gestalten  aus  Brasilien. 

Zufolge  der  übereinstimmenden  Aussagen  aller  früheren  Reisenden,  als  z.  B.  von  Barrere, 
La  Condamine,  Alex.  v.  Humboldt,  Gebrüder  v.  Schomburgk,  C.  F.  Ph.  v.  Martins, 
sowie  aus  allemeuester  Zeit  von  Rodrigues  und  von  Berichterstattern  über  nordamerikanische 
Hnseen  bezüglich  der  grossen  Seltenheit  dieser  brasilianischen  Objecte  haben  wir, wohl  erstlich 
wenig  Hoffnung,  später  zu  vergleichenden  Studien  noch  erheblich  mehr  davon  kennen  zu  lernen, 
als  ich  jetzt  schon  beschrieben  habe;  zweitens  können  wir  uns  glücklich  schätzen,  in  europäischen 
Jüuseen  wenigstens  einige  derselben  zu  besitzen,  welche  sich  in  den  Museen  von  München'), 
Berlin ')  und  Genf*)  befinden. 

Ich  habe  schon  im  Nephritwerk  pag.  ^41  ff*,  darauf  hingewiesen,  dass  gewisse  Sculpturen  aus 

;^<ephrit  (oder  wenigstens  aus  —  nach  dem  specif.  Gewichte  und  v.  d.  Löthrohr  sich  wie  Nephrit 

r^f  haltenden  —  Mineralien),  welche  sicher  aus  Brasilien  herkommen,  sich  durch  eine  deutlich  ins 

(r^ibe  ziehende  grünliche  Farbe  von  allen  aus  Asien  oder  aus  Neu-Seeland  stammenden  Nephriten 

TT^jsentlich  unterscheiden   und  den  Gedanken   nahe  legen,   dass  Amerika   wirklich  erstens  seine 

eijs^^rien  Nephritvorkommnisse  besitze  und  —  was  gewiss  noch  weit  merkwürdiger  ist  —  dass  diese 

Kc^jpl^rite  auch  von  der  dortigen  Urbevölkerung  vor  anderen  Mineralien  zur  Herstellung 

YO'MiiM.     [Figuren  benutzt  worden  seien. 

-Angesichts  der  Farben  auf  der  Tafel  von  Rodrigues,  welche  ja  ausschliesslich  von  ihm 
seL^bs't;  gesehene  und  gesammelte,  also  zweifellos  echte  brasilianische  Sculpturen  darstellt, 
haT>^xx  wir  nun  wenigstens  för  drei  derselben,  Fig.  1,  2,  a,  b  und  4  (bei  uns  Fig.  7,  11,  13)  solche 
gö  1  \>  liehe  Farbentöne  zu  constatiren,  am  ähnlichsten  meinem  Bild  10  auf  der  ersten  chromolith. 
Ta.£"<el  im  Nephritwerk;  seine  Fig.  6  (bei  uns  Fig.  12)  ist  ähnlich  chrom.  Taf.  I,  Bild  12,  seine  Fig.  3, 
a»  ^,  c  (bei  uns  9,  a,  b,  c)  unserem  Bild  2  und  Bild  24  auf  der  chrom.  Taf.  H,  endlich  seine  Fig.  5 
(bei  ^uns  Fig.  10)  den  tiefer  grünen  Farbentönen  in  Bild  11,  Taf.  I,  und  dem  Bild  16  (besonders 
am.    IxBken  Rande)  auf  Taf.  H. 

Dieser  Umstand  der  Farbe  darf  nun  nach  meinen  Erfahrungen  umgekehrt  auch  bei  Stein - 
figvii^^xi,  welche  schon  vermöge  des  dargestellten  Gegenstandes  auf  Brasilien  hinweisen,  annähernd 
zur  ]^i«8timmung  der  Heimath  verwandt  werden,  wie  mir  dies  jetzt  speciell  der  Fall  beim  Genfer 
Idol  ("bei  uns  Fig.  1)  zu  sein  scheint,  während  bei  diesem  Stück  im  Genfer  Museum  als  Abkunft  nur 
die  ^v^^ge  Bezeichnung  „Inde"  angegeben  war;  früher  dachte  ich  bezüglich  desselben  (Nephrit werk 
P^S-    33)  auch  an  die  Antillen. 

Schon  Monardes  (1565  bis  1569;  Fischer,  Nephritwerk  pag.  85)  vergleicht  die  Farbe  der 

von    itm  beschriebenen  westindischen  Stein-Amulete  mit  derjenigen  des  sogenannten  Smaragd- 

i  la^ixia,  welcher  Name  —  zufolge  meiner  neuerlichen  Auseinandersetzung  in  den  Mineral,  archäol. 

Studien  1878  (Wien)  —  eine  Chrysopras -Varietät  bezeichnet;  ebenso  spricht  Boetius  (Nephrit- 


^)  Fig.  2  auB  dem  Pariser  Museum,  stammt  bestimmt  von  Guadeloupe  (vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  294). 
?)  Fig.  6. 
)  Fig.  14  und  die  zwei  im  Nephritwerk  pag.  27,  Fig.  18,  19  abgebildeten  durchbohrten  Cy linder;  die  Farbe 
i»t  ebenda  aus  der  chromolith.  Taf.  I,  Bild  10  zu  ersehen. 

*)  Fig.  1.    Der  Farbe  zufolge  —  ebenda  chromolith.  Taf.  I,  Bild  11   möglichst  getreu  dargestellt  —  höchst 
"Wahrscheinüch  ebenfalls  aus  Brasilien  stammend, 

8* 
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buch  pag.  90)  von  der  Aehnlichkeit  der  Farbe  seiner  Stücke  mit  PBeudosmaragd  oder  Chryaopraa, 
ferner  auch  mit  durchsichtigem  Vitriol  (d.  h.  woU  Eisenvitriol),  was  für  manche  der  mir  bekannten 
Stücke,  z.  B.  die  Cylinder  aus  dem  Berliner  mineralogischen  Museum  annähernd  passen  würde. 

Eine  andere  Reihe  von  geschnittenen  Nephriten,  welchen  man  die  Form  von  rectangolären 
oder  ovalen  Amuleten  gegeben  hat  und  deren  Heimath  mir,  da  die  ihnen  in  den  Museen  beiliegen- 
den Zettel  g2ix  keinen  Ausschlag  geben,  lange  Zeit  ganz  zweifelhaft  geblieben  war,  durfte  wohl 
nach  neueren  Untersuchungen,  welche  ich  in  den  Mineral,  archäolog.  Studien  pag.  25,  175  AT. 
niedergelegt  habe,  gleichfalls  aus  Amerika  stammen.  Ihre  Farbe  ist  in  dünneren  Stücken  Ton 
der  schmutziggrünen  Art,  wie  Bild  9  auf  der  ersten  chromolith.  Tafel  I  im  Nephritwerk;  in 
dickeren  Stücken  oder  Brocken  gestaltet  sie  sich  eigentlich  mehr  blaugrün  und  hübscher;  jeden- 
falls ist  diese  Farbenabstufung  ebenfalls  etwas  anderer  Art,  als  ich  sie  bei  allen  asiatischen  oder 
neuseeländischen  rohen  oder  verarbeiteten  Nephriten  traf.  Dieser  Substanz  gehören  nun  die  in 
den  europäischen  Museen  —  wie  ich  allmälig  mich  überzeugte  —  immerhin  in  ziemlich  vielen 
Exemplaren  verbreiteten  Amulettäfelchen  an,  wie  ich  solche  verschiedentlich  abgebildet  habe 
(Nephritwerk  pag.  38,  39,  40),  wohl  auch  das  gebogene  Amulet  (ebenda  pag.  90,  Fig.  71),  dessen 
Bohrkanal  die  gleichen  inneren,  von  der  primitiven  Bohrarbeit  herrührenden  rillenartigen  Her- 
vorragungen zeigt,  wie  die  Mehrzahl  der  in  gleicher  Weise  gefärbten,  oben  berührten  Amulet- 
täfelchen 1). 

Auf  das  letztere  Merkmal  des  Bohrkanals  wie  auch  auf  die  gewöhnlich  nicht  gerade  Richtung 
desselben,  als  Zeichen  unvollkommener  Bohrapparate,  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Archäo- 
logen hiermit  wiederholt  lenken;  dazu  kommt  mitunter  noch  das  unverkennbare  Zeichen  miss- 
lungener  Versuche  beim  Anfang  der  Bohrarbeit,  indem  dicht  neben  dem  reell  durchgeführten 
Kanal  eine  nicht  weiter  ausgeführte  vertiefte  Kreiszeichnung  sichtbar  ist 

Die  Durchbohrung  an  allen  vier  Ecken  einer  Tafel  oder  an  der  Mitte  der  Schmalseiten  scheint 
bei  den  Yerfertigem  solcher  Amulete  in  Amerika  am  meisten  beliebt  gewesen  zu  sein. 


Während  ich  hiermit  meine  Mittheilungen  über  die  Schrift  von  Rodrigues  abschliesse, 
möchte  ich  noch  einige  ausschliesslich  eigene  Beobachtungen  anreihen,  welche  sich  zwischen 
Occident  und  Orient  bewegen;  voreilige  Schlüsse  daraus  sollen  vorsichtig  vermieden,  es  mögen 
die  ersteren  vielmehr  nur  als  Winke  für  weitere  Studien  angesehen  werden;  verschiedene  rein 
objective  Erfahrungen  sollen  dadurch  einfach  zur  Anschauung  der  Fachgenossen  gebracht  und 
etliche,  soweit  mir  bekannt  ist,  noch  nicht  ventilirte  Fragen  in  die  Discussion  gezogen  Werden. 

Die  in  meinen  Publicationen,  besonders  in  diesem  Archiv  Bd.  X,  Heil  3  und  4  auf  den 
Doppeltafeln  VI,  VII,  VllI  einer  eingehenden  mineralogischen  Untersuchung  unterworfenen  Stein- 
sculpturen  aus  Mexiko,  Mittel-  und  Süd-Amerika,  die  mir  aus  den  Museen  von  Basel, 
Wien  und  dem  Privatmuseum  des  Herrn  Ph.  J.  Becker  in  Darmstadt  u.  s.  w.  zukamen,  sind 


^)  Hiervon  sind  jedoch  die  mit  eingravirten  Arabesken  verzierten  orientalischen  Nephrit- Amulete, 
wie  ich  solche  im  Nephritwerke  pag.  99,  Fig.  81,  82,  pag.  100,  Fig.  83  bis  86,  sodann  in  den  Mineral,  archäol. 
Studien,  Wien  1878,  Taf.  II,  Fig.  7  bis  14,  Taf.  m,  Fig.  15,  16  abgebildet  und  beschrieben  habe,  streng 
auseinander  zu  halten. 
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<^er  grosBen  Mehrzahl  Dach  aus  harten,  zum  Theil  sehr  harten  und  überaus  zähen  Mineralien 

^Feldspath,  Quarz,  Nephrit,  Jadeit  u.  s.  w.),  verhältnissmussig  sehr  spärlich  aus  weicheren,  leicht  zu 

schneidenden  Substanzen  (Gyps,   Marmor,  Serpentin)  hergestellt.     Da  die  letzteren  wirklich  dar- 

-cinter  vorkommen,  so  fallt  der  Einwurf  von  vornherein  hinweg,  als  wäre  den  dortigen  Völkern  das 

l^equemer  zu  handhabende  Material  hierzu  nicht  zu  Gebot  gestanden.     Ich  habe  deshalb  schon 

^  a.  O.  pag.  352  (Separat-Abdruck  pag.  46)  die  Frage  aufgeworfen:  Wo  sind  die  Lehrstücke 

für  diese  Kunst,  für  eine  so  hohe  Cultur  geblieben?    Warum  sollten  sie  nicht  ebenso  gut  wie  die 

JEIjcemplare  von  höherer  Vollendung  aus  Gräbern  oder  beliebigen  Stellen  des  Erdbodens  heraus- 

grefSrdert  worden  und  in  den  Verkehr   der  Archäologen  gekommen  sein?     Die  Männer  Lucas 

eher,  Ph.  J.  Becker,   Wold.  Schieiden,  Bilimek,  H.  Strebel,  welche  sich  seiner  Zeit 

Verdienst  um  die  Wissenschaft  erwarben,  in  Mexiko  die  schönen,  später  von  mir  bearbeiteten 

•S^u^Kimlungen  anzulegen,  haben  wohlweislich  dort  Alles,  was  sich  ihnen  zum  Kaufe  bot,  anzukaufen 

gfois^ucht,  überhaupt  auch  so  wenig  wie  die  Verkäufer  so  genau  darauf  geachtet,  ob  die  Figuren 

liarten   oder  weichen  Steinen   geschnitten  seien.     Dieselben   haben   ausserdem   auch   die  viel 

iger  werthvoUen  Thonfiguren  i)  in  reichlicher  Anzahl  aus  Mexiko  mitgebracht,  somit  ist  inner- 

der  Figuren    aus  weichen  und  harten  Steinen   das  statistische  Verhältniss,  wie   es  sich  aus 

^iöisen  Sammlungen  ergiebt,  ganz  dasselbe,  wie  es  sich  eben  durch  die  Funde  in  Mexiko  selbst 

^©■^^ixsstellte.  —  Andererseits  suchen   wohl   die  Verkäufer  in  Mexiko  Alles,  auch   das  Geringere 

—    ^les  eben  dann  zu  massigeren  Preisen  —  los  zu  werden,  und  die  alten  Mexikaner  selbst  werden 

ihr<ez-8cit8  wohl  schwerlich  so  heikel  gewesen  sein,  dass  nicht  das  geringere  Volk  für  die  Zwecke 

Beixic&s    Cultus   oder  des   Schmuckes   mit  weniger    gut  gelungenen    oder  aus   weicheren   Steinen 

"^''S'^stellten  Figuren  besser  zufrieden   gestellt  gewesen  wäre,  als   mit  dem  vollständigen  Ver- 

zicliti^  auf  dieselben.    Auch  dort  wird  seiner  Zeit  der  Lehrling  und  der  niederer  stehende  Künstler 

^^^^^     Probestücke  nicht  weggeworfen,  sondern  an  den  Mann  zu  bringen  gesucht  haben. 

AA'^enn  nun  Jemand  behaupten  wollte,  es  sei  die  Lehre  für  diese  Kunst  des  Steinschneidens 

"®*'     ^«m  Volke  der  Mexikaner  in  Thon gegenständen  gemacht  worden,  wenigstens  was  die  Klar- 

^^^'^    in  der  Anschauung  der  Natur,  die  richtige  Auffassung  der  Gestaltsverhältnisse  von  thierischen 

°^^    xiaenschlichen  Figuren  und  ihren  Stellungen  betrifft,  so  muss  ich  sagen,  dass  jene  tausend  im 

*^^l^r  ethnographischen  Museum  aufgestellten  Thonfiguren  auf  mich  durchaus  nicht  so  sehr  den 

"^^i^^tick  einer  ersten  und  rohesten  Lehrlingsarbeit  gemacht  haben,  während  auch  hier  von  dem 

^    ^^^xifleissigen   Sammler  Lucas   Vischer    sicherlich    wiederum  keine    besondere  Auswahl  ge- 

^^n,  sondern  angekauft  worden  war,   was   eich  ihm  eben  während   seines    langjährigen  Auf- 

entl^^j^g   in  Mexiko  gerade  zum  Kaufe   darbot.     Die  betr.  Gestalten  —  weitaus  am  häufigsten 

^Schliche  —  sind  so  gut  ausgeprägt,  dass  sie  schon  an  und  far  sich  auf  eine  in  gewissem 

'^"^^ie  vorgeschrittene  Cultur  hinweisen.     Die  in  den  Thonartefacten   dargestellten  Figuren  ver- 

*^^n  aber  auch  schon  vermöge   ihrer  Mannigfaltigkeit  reichlich  gegliederte  gesellschaft- 

^^^*^e  Zustände. 

^an  könnte  also  vermöge  obiger  Umstände  auch  auf  den  Gedanken  kommen,   es  habe  das 


^)  In  Basel  stehen  von  Lucas  Vischer  her  etwa  tausend  solche,   deren  Studium   —  was  die  Bedeutung 
oöifielben  betriflft  —  von   mir  gleichfalls   in  Aussicht  genommen  wurde,   da  auch   sie  ft-üher   so  wenig  wie  die 
^sculpturen  daselbst  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unterlegen  waren. 
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buch  pag.  90)  von  der  Aehnlichkeit  der  Farbe  seiner  Stücke  mit  Pseudosmaragd  oder  Chrysopras, 
ferner  auch  mit  durchsichtigem  Vitriol  (d.  h.  wohl  Eisenvitriol),  was  für  manche  der  mir  bekannten 
Stücke,  z.  B.  die  Cylinder  aus  dem  Berliner  mineralogischen  Mnseum  annähernd  passen  würde. 

Eine  andere  Reihe  von  geschnittenen  Nephriten,  welchen  man  die  Form  von  rectangolären 
oder  ovalen  Amuleten  gegeben  hat  und  deren  Heimath  mir,  da  die  ihnen  in  den  Museen  beiliegen- 
den Zettel  gsjc  keinen  Ausschlag  geben,  lange  Zeit  ganz  zweifelhaft  geblieben  war,  durfte  wohl 
nach  neueren  Untersuchungen,  welche  ich  in  den  Mineral,  archäolog.  Studien  pag.  25,  175  AT. 
niedergelegt  habe,  gleichfalls  aus  Amerika  stammen.  Ihre  Farbe  ist  in  dünneren  Stücken  Ton 
der  schmutziggrünen  Art,  wie  Bild  9  auf  der  ersten  chromolith.  Tafel  I  im  Nephritwerk;  in 
dickeren  Stücken  oder  Brocken  gestaltet  sie  sich  eigentlich  mehr  blaugrün  und  hübscher;  jeden- 
falls ist  diese  Farbenabstufung  ebenfalls  etwas  anderer  Art,  als  ich  sie  bei  allen  asiatischen  oder 
neuseeländischen  rohen  oder  verarbeiteten  Nephriten  traf.  Dieser  Substanz  gehören  nun  die  in 
den  europäischen  Museen  —  wie  ich  allmälig  mich  überzeugte  —  immerhin  in  ziemlich  vielen 
Exemplaren  verbreiteten  Amulettäfelchen  an,  wie  ich  solche  verschiedentlich  abgebildet  habe 
(Nephritwerk  pag.  38,  39,  40),  wohl  auch  das  gebogene  Amulet  (ebenda  pag.  90,  Fig.  71),  dessen 
Bohrkanal  die  gleichen  inneren,  von  der  primitiven  Bohrarbeit  herrührenden  rillenartigen  Her- 
vorragungen zeigt,  wie  die  Mehrzahl  der  in  gleicher  Weise  gefärbten,  oben  berührten  Amulet- 
täfelchen 1). 

Auf  das  letztere  Merkmal  des  Bohrkanals  wie  auch  auf  die  gewöhnlich  nicht  gerade  Richtung 
desselben,  als  Zeichen  unvollkommener  Bohrapparate,  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Archäo- 
logen hiermit  wiederholt  lenken;  dazu  kommt  mitunter  noch  das  unverkennbare  Zeichen  miss- 
lungener  Versuche  beim  Anfang  der  Bohrarbeit,  indem  dicht  neben  dem  reell  durchgeführten 
Kanal  eine  nicht  weiter  ausgeführte  vertiefte  Kreiszeichnung  sichtbar  ist. 

Die  Durchbohrung  an  allen  vier  Ecken  einer  Tafel  oder  an  der  Mitte  der  Schmalseiten  scheint 
bei  den  Yerfertigem  solcher  Amulete  in  Amerika  am  meisten  beliebt  gewesen  zu  sein. 


Während  ich  hiermit  meine  Mittheilungen  über  die  Schrift  von  Rodrigues  abschliesse, 
möchte  ich  noch  einige  ausschliesslich  eigene  Beobachtungen  anreihen,  welche  sich  zwischen 
Occident  und  Orient  bewegen;  voreilige  Schlüsse  daraus  sollen  vorsichtig  vermieden,  es  mögen 
die  ersteren  vielmehr  nur  als  Winke  für  weitere  Studien  angesehen  werden;  verschiedene  rein 
objective  Erfahrungen  sollen  dadurch  einfach  zur  Anschauung  der  Fachgenossen  gebracht  und 
etliche,  soweit  mir  bekannt  ist,  noch  nicht  ventilirte  Fragen  in  die  Discussion  gezogen  Werden. 

Die  in  meinen  Publicationen,  besonders  in  diesem  Archiv  Bd.  X,  Heil  3  und  4  auf  den 
Doppeltafeln  VI,  VII,  VIII  einer  eingehenden  mineralogischen  Untersuchung  unterworfenen  Stein- 
sculpturen  aus  Mexiko,  Mittel-  und  Süd-Amerika,  die  mir  aus  den  Museen  von  Basel, 
Wien  und  dem  Privatmuseum  des  Herrn  Ph.  J.  Becker  in  Darmstadt  u.  s.  w.  zukamen,  sind 


^)  Hiervon  sind  jedoch  die  mit  eingravirten  Arabesken  verzierten  orientalischen  Nephrit- Amolete, 
wie  ich  solche  im  Nephritwerke  pag.  99,  Fig.  81,  82,  pag.  100,  Fig.  83  bis  86,  sodann  in  den  Mineral.  archäoL 
Studien,  Wien  1878,  Taf.  II,  Fig.  7  bis  14,  Taf.  m,  Fig.  15,  16  abgebildet  und  beschrieben  habe,  streng 
auseinander  zu  halten. 
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^Ler  grosBen  Mehrzahl  nach  aus  harten,  zum  Theil  sehr  harten  und  überaus  zähen  Mineralien 

^Feldspath,  Quarz,  Nephrit,  Jadeit  u.  s.  w.),  verhaltnissmussig  sehr  spärlich  aus  weicheren,  leicht  zu 

schneidenden  Substanzen  (Gyps,   Marmor,  Serpentin)  hergestellt.     Da  die  letzteren  wirklich  dar- 

-«-'inter  vorkommen,  so  fallt  der  Einwurf  von  vornherein  hinweg,  als  wäre  den  dortigen  Völkern  das 

equemer  zu  handhabende  Material  hierzu  nicht  zu  Gebot  gestanden.     Ich  habe  deshalb  schon 

a.  O.  pag.  352  (Separat -Abdruck  pag.  46)  die  Frage  aufgeworfen:  Wo  sind  die  Lehrstücke 

Tür  diese  Kunst,  fiir  eine  so  hohe  Cultur  geblieben?    Warum  sollten  sie  nicht  ebenso  gut  wie  die 

:emplare  von  höherer  Vollendung  aus  Gräbern  oder  beliebigen  Stellen  des  Erdbodens  heraus- 

^nefordert  worden  und  in  den  Verkehr   der  Archäologen  gekommen  sein?    Die  Männer  Lucas 

ischer,  Ph.  J.  Becker,   Wold.  Schieiden,  Bilimek,  H.  Strebel,  welche  sich  seiner  Zeit 

Verdienst  um  die  Wissenschaft  erwarben,  in  Mexiko  die  schönen,  später  von  mir  bearbeiteten 

S^^s^Kinilungen  anzulegen,  haben  wohlweislich  dort  Alles,  was  sich  ihnen  zum  Kaufe  bot,  anzukaufen 

gr^^"«cht,  überhaupt  auch  so  wenig  wie  die  Verkäufer  so  genau  darauf  geachtet,  ob  die  Figuren 

harten   oder  weichen  Steinen   geschnitten  seien.     Dieselben   haben   ausserdem   auch   die  viel 

iger  werth vollen  Thonfiguren  i)  in  reichlicher  Anzahl  aus  Mexiko  mitgebracht,  somit  ist  inner- 

der  Figuren   aus  weichen  und  harten  Steinen   das  statistische  Verhältniss,  wie   es  sich  aus 

>en  Sammlungen  ergiebt,  ganz  dasselbe,  wie  es  sich  eben  durch  die  Funde  in  Mexiko  selbst 

^^^^■^■^sfcusstellte.  —  Andererseits  suchen   wohl   die  Verkäufer   in  Mexiko  Alles,  auch  das  Geringere 

^ies  eben  dann  zu  massigeren  Preisen  —  los  zu  werden,  und  die  alten  Mexikaner  selbst  werden 

jits  wohl  schwerlich  so  heikel  gewesen  sein,  dass  nicht  das  geringere  Volk  für  die  Zwecke 
Cultus  oder  des  Schmuckes  mit  weniger  gut  gelungenen  oder  aus  weicheren  Steinen 
"^^^Sestellten  Figuren  besser  zufrieden  gestellt  gewesen  wäre,  als  mit  dem  vollständigen  Ver- 
^^^olitie  auf  dieselben.  Auch  dort  wird  seiner  Zeit  der  Lehrling  und  der  niederer  stehende  Künstler 
^^^^'^^    Probestücke  nicht  weggeworfen,  sondern  an  den  Mann  zu  bringen  gesucht  haben. 

AVenn  nun  Jemand  behaupten  wollte,  es  sei  die  Lehre  für  diese  Kunst  des  Steinschneidens 

^^    ^em  Volke  der  Mexikaner  in  T  hon  gegenständen  gemacht  worden,  wenigstens  was  die  Klar- 

^^"^  in  der  Anschauung  der  Natur,  die  richtige  Auffassung  der  Gestaltsverhältnisse  von  thierischen 

^^^   naenschlichen  Figuren  und  ihren  Stellungen  betrifft,  so  muss  ich  sagen,  dass  jene  tausend  im 

^soler  ethnographischen  Museum  aufgestellten  Thonfiguren  auf  mich  durchaus  nicht  so  sehr  den 

*^^JMick  einer  ersten  und  rohesten  Lehrlingsarbeit  gemacht  haben,  während  auch  hier  von  dem 

^^^^nfleissigen   Sammler  Lucas   Vischer    sicherlich    wiederum  keine    besondere  Auswahl  ge- 

^^fen,  sondern  angekauft  worden  war,   was   eich  ihm  eben  während   seines    langjährigen  Auf- 

^**^alteB   in  Mexiko  gerade  zum  B^aufe   darbot.    Die  betr.  Gestalten  —  weitaus   am  häufigsten 

^Schliche  —  sind  so  gut  ausgeprägt,  dass  sie  schon  an  und  für  sich  auf  eine  in  gewissem 

^^^^   vorgeschrittene  Cultur  hinweisen.     Die  in  den  Thonartefacten   dargestellten  Figuren  ver- 

^^^^n  aber  auch  schon  vermöge   ihrer  Mannigfaltigkeit  reichlich  gegliederte  gesellschaft- 

^^^l^e  Zustände. 

^an  könnte  also  vermöge  obiger  Umstände  auch  auf  den  Gedanken  kommen,   es  habe  das 


)  In  Basel  stehen  von  Lacas  Vischer  her  etwa  tausend  solche,  deren  Stadium  —  was  die  Bedeutung 
T^ben  betrifft  —  von  mir  gleichfalls  in  Aussicht  genommen  wurde,  da  auch  sie  Arüher  so  wenig  wie  die 
^»culpturen  daselbst  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unterlegen  waren. 
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betreffende  Volk  Meziko's  seine  allererste  desfallsige  Lehre  irgendwo  anders,  in  einer  frühe- 
ren Heimath  durchgemacht  (was  ja  vermöge  der  Wanderangen  der  Völker  ohnehin  nidit  so 
gar  ferne  liegt)  und  sei  also  nicht  in  der  Lage  gewesen,  auf  dem  amerikanischen  Boden  mit 
seiner  Kunst  ganz  von  unten  an  zu  beginnen. 

Diese  Idee  einmal  probeweise  vorausgesetzt,  hätten  wir  uns  umzusehen,  m  welchen  an- 
deren Erdtheilen  ein  ähnlicher  Reichthum  wenigstens  an  Thonfiguren,  welche  —  wie  wohl 
auch  die  mexikanischen  —  wenigstens  theilweise  dem  Cultus  zu  dienen  hatten,  zu  finden  wäre, 
und  da  werden  wir  unsere  Blicke  in  erster  —  aber  wohl  auch  in  letzter  und  einziger  Linie  — 
nach  Aegypten  zu  richten  haben,  welches,  soweit  ich  Gelegenheit  fand,  derartige  Gegenstände 
zu  sehen,  wohl  einen  bedeutenden  Reichthum  und  grosse  Mannigfaltigkeit  an  kleinen  und  grösseren 
^Emailfiguren  aufzuweisen  hat,  sich  in  der  Anzahl  feinerer  Steinsculpturen  aber  mit  Mexiko 
schwerlich  wird  messen  können.  Aegypten  hat  kleine,  zierliche,  aus  Lasurstein  (angeblich  auch 
aus  Kalait)  geschnitzte  Figuren  (vgl.  die  Mineralogie  als  Hülfswissensch.  u.  s.  w.  im  Archiv,  X.  Bd., 
Heft  3,  4.  1877,  Taf.  VI,  Fig.  4,  5,  6,  7,  8,  9),  ferner  Figuren  und  Amulete  aus  AraazonilrMikroklin 
(Nephritwerk,  pag.  11,  Fig.  1,  2)  aufzuweisen,  sodann  kleinere  Scarabäen  (aus  verschiedenen 
weicheren  und  härteren  Mineralien  bis  zu  Quarz)  und  zwar  sind  die^e  merkwürdigerweise  sehr  oft 
in  ganz  gleicher  Art  auf  der  Bauchseite  horizontal  (subcutan)  von  rechts  nach  links  durch- 
bohrt (zum  Anhängen  an  Colliers),  wie  so  viele  mexikanische  Steinfiguren;  grössere  Scara- 
bäen kenne  ich  zum  Theil  aus  zähen  Felsarten  (Diorit  u.  dgl.),  zum  Theil  aus  dem  so  seltenen 
Mineral  Chloromelanit  gearbeitet,  dessen  Heimath  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  unbekannt 
ist.  Letztere  Scarabäen,  wovon  der  eine  im  Wiener,  der  andere  im  Wiesbadener  Museum  als  kost- 
barer Schatz  liegt,  tragen  auf  ihrer  Unterseite  eingravirte  Hieroglyphen  ^).  Es  ist  nun  gewiss 
höchst  wichtig,  dass  wir  aus  demselben  Chloromelanit  gearbeitet  auch  Prunkbeile  kennen,  welche 
in  Amerika  gefunden  wurden;  das  eine,  aus  Peru  kommend,  ist  im  Privatbesitz  des  Herrn 
Prof.  F.  V.  Hochstetter  in  Wien,  eines  aus  Mexiko  liegt  im  Freiburger,  andere  ebendaher  im 
Berliner  mineralogischen  Museum.  Was  ist  nun  wahrscheinlicher?  Sollte  in  Aegypten  und  in 
Amerika  je  ein  Fundort  für  dieses  Mineral  liegen  oder  sollte  dasselbe  ursprünglich  allein  in 
Afrika  zu  suchen  sein,  von  wo  es  das  Material  für  ägyptische  (phönicische ?)  Scarabäen,  für  die 
in  Deutschland,  der  Schweiz  und  Frankreich  im  Erdboden  liegenden,  sogar  bis  30  cm  langen 
Prunkbeile  und  endlich  für  die  in  Mexiko  und  Peru  entdeckten  polirten  Beile  abgegeben  hätte? 

Undenkbar  wäre  letzteres  um  so  weniger,  da  —  wie  ich  nachgewiesen  habe  —  auch  exact 
ÜL  der  Substanz  übereinstimmende  Jadeitinstrumente  (von  Lüscherz  in  der  Schweiz  ein  kleiner 
Meissel  und  von  Mexiko  das  prachtvolle,  mit  mexikanischen  eingravirten  Hieroglyphen  versehene, 
von  Alex.  v.  Humboldt  dem  Berliner  Museum  geschenkte  Azteken-Beil  —  22  cm  lang,  8  cm  breit  — 
aus  einem  Substrat  gearbeitet  sind,  wof^r  wir  noch  heute  den  Fundort  nicht  kennen,  denn  die  mir 
(zum  Theil  direct)  aus  China  und  Tibet  zugegangenen  rohen  Stücke  von  Jadeit  stimmen  nicht 
mit  jenen  ersterwähnten  in  den  feineren  Verhältnissen  (Farbe,  Einschlüssen  u.  s.  w.)  überein  '). 


^)  Der  Chloromelanit  ist  vermöge  seiner  Härte  and  dunkelgrünen  Farbe  leicht  mit  dunkelgrünem  Quarz, 
sogenanntem  Heliotrop,  zu  verwechseln;  (auch  das  oben  erwähnte  Exemplar  im  Wiener  Museum  wurde  vor 
Kurzem  durch  Herrn  Prof.  v.  Hochstetter  dort  unter  den  Quarzen  entdeckt). 

^)  Dagegen  habe  ich  in  neuester  Zeit  bei  einer  Zusendung  mexikanischer  Steinornamente,  welche  mir  Herr 
Hermann  Strebel  in  Hamburg  anvertraute,  die  interessante  Beobachtung  an  einem  schönen  Jadeitprunkbeile 
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Aeg}'pten  bietet  nun  dem  archäologischen  Studium  ferner  bekanntlich  seine  aus  feinem.  Sand 
^geformten  und  blafu  oder  grünlichblau  glasirten  Mumienfiguren  (Statuetten),  ausserdem  eine  grosse 
Anzahl  kleiner,  trotz  des  winzigen  Maassstabes  doch  noch  nach  ihrer  Bedeutung  gut  verständlicher 
iKmailfiguren  ^),  ferner  sogenannte  Horusaugen,  endlich  cylindrische  und  kugelähnliche  Glasperlen, 
^^^elche  man  als  Colliers  am  Halse  der  Mumien  findet 

Die  Thonfiguren  aus  Mexiko  sind,  soweit  ich  sie  kenne,  alle  nur  in  grösserem  Maassstabe  an- 
^j-elegt;  aber  sowohl  sie  sowie  die  kunstreich  aus  Stein  geschnitzten  Amuletfiguren  dürften,  da  so 
;rnaiiche  derselben  dort  aus  der  Erde  ausgegi'aben  werden,  gleichfalls  theilweise  dem  Begräbn^ss- 
^:»i2ltus  gedient  haben,  resp.  den  Leichen  in  das  Grab  mitgegeben  worden  sein.    So  möchte  z.  B. 
von  Squier  publicirte  und  von   mir  im  Nephritwerk  pag.  29,  Fig.  23  copirte  Figur,  wo  die 
Ige  als  Zeichen  des  Todes  seitwärts  aus  dem  Munde  hängt,  schwerlich  anders  wie  als  recht 
g£j3:Krareiche  Beigabe  zu  einem  Grabe  zu  deuten  sein. 

Die  Analogie  zwischen  den  assyrischen,  persepolitanischen  und  babylonischen  (mit 
ei-j3  ^ggravirten  Figuren  und  Zeichen  gezierten)  Cylindern  und  den  oben  .pag.  15  wieder  berührten 
ISix» ,^5'8durchbohrten  Cylindern  aus  Nephrit  bei  den  Indianer- Häuptlingen  Süd- Amerikas  fiel  schon 
X  ^^  X.  V.  Humboldt  auf  und  ist  von  mir  im  Nephritwerk  pag.  27  ff.  genügend  erörtert,  wie  auch 
■ig.  16,  18,  a,  b,  19,  20,  21,  22,  23  bildlich  erläutert  worden. 

Welch'  grosse  Rolle  aber    die  durchbohrten  Cylinder  aus   grünen  Steinen  (worunter  auch 

:e  waren)  bei  den  Mexikanern  spielten,  habe  ich  erst  in  neuerer  Zeit  bei  eingehenderem 

St*n.<lium  des  Prachtwerkes  von  Kingsborough  (vgl.  Nephritwerk  pag.  204),  welches  hier  —  im 

Besitze  des  Herrn  Privat  Albin  Werle  —  zu  meiner  Verfügung  steht,  ermessen  gelernt.     Dort 

sind    im  V.  Textband  in  der  Abhandlung:  Esplicacion  de  la  Coleccion  de  Mendoza  in  Bodleian 

1-ibrarj  at  Oxford  (73  Pages)  und  dem  dazu  gehörigen  I.  Bde.  Abbildungen  eine  Reihe  von  Pro- 

vmzen  genannt,  welche  die  unter  dem  Nainen:  Chalchihuitl  cursirenden  Schmucksteine  zu  liefern 

hatten  «)  und  wir  finden  solche  a.  a.  O.  auf  Tafel  39,   Fig.  32  bis  36,   Tafel  45,   Fig.  21    bis  22 

^.  Fig.  8  bis  9  (Frosch),  Taf.  48,  Fig.  32  bis  43 ;  ebendas.  Fig.  44  ein  Pesote-(Lippen6tein),  Taf  49, 

%-   22,'  26  Lippenstein  und  Tafel  54,  Fig.  28,  29,  30  (Türkis)  abgebUdet^). 


ebendorther  machen  können,  dass  in  der  blaagrünen,  dichten  Jadeitgrondmasse  vereinzelt  schwarze  stänge- 
%®  '^^nzige  Krystalle  eingewachsen  sind,  genau  wie  solche  mir  auch  schon  einmal  in  einer  mexikanischen 
Gnloromelanitfigur  Nr.  268  aus  dem  Wiener  Hofraineraliencabinet  begegneten.  'Dies  würde  auf  eineAbstam- 
mangp  gewisser  Jadeit-  und  Chloromelanitvorkommnisse  von  ein  und  derselben  Gegend  —  welche  die» 
aucxi  sein  möge  —  schliessen  lassen,  was  bei  der  so  grossen  chemischen  Uebereinstimmung  beider  ohnehin  nahe 
genugr  liegt. 

)  Ich  bin  schon  auf  den  Gedanken  gekommen,  ob  wohl  die  durchweg  blaue  oder  blaugrüne  Farbe  dieser 
■™^ilflgAren  dazu  bestimmt  war,  wenigstens  annähernd  die  blaue  Farbe  der  natürlich  sehr  kostbaren  und  nur 
Bwclieren  zugänglichen  Figuren  aus  Lasurstein  und  Kalait  nachzuahmen? 

/   Bullock  spricht  in  seinem  alsbald   näher  anzuführenden  Buche  pag.  332  von  „beads  of  jade  and  blood- 
Btone**   a^ig  Mexiko,   also  von  Collierperlen   aus  Nephrit  und  Blutstein;   ob   in   seineu  Fällen   die  Diagnose 
▼on  Jade  gerade  genau  war,   kann  man  nicht  wissen;  Blutstein  jedoch  ist  nicht  leicht  verkennbar  und  in  die- 
»®n^  ^all  deswegen  wieder  interessant,  weil  auch  die  Cylinder  der  Aegypter  zuweilen  aus  Koth-  und  Brauneisen- 
stein   (wovon  der   erstere  auch  Blutstein  heisst)   geschnitzt  waren.     (Vgl.  Nephritwerk  pa^.  170   und   pag.  28, 
^-  «0  bis  22.) 

t  Es  würde  von  Interesse  sein,   die  Lage  der  einzeln   aufgeführten  Ortschaften,   von  welchen  einige  als  der 

ISi^erung,  andere  den  t.emperirten  Gegenden  angehörig  bezeichnet  sind,  genau  kennen  zu  lernen,    dazu  reichen 

iber  ^^  miy  jjjgy  ^ur  Verfügung  stehenden  Karten  Mexiko's  nicht  aus.    Es  entsteht  nämlich  hier  die  Frage,  ob 

diwie  Schmucksteine  alle  im  Gebirge  Mexiko's,  beziehungsweise  unter  den  GeröUen  der  dortigen  Flüsse  sich  fan- 


I 
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Recht  merkwürdig  war  mir  eine  neulich  an  einem  direct  aus  Aegypten  erworbenen  Würfel 
(etwa  von  der  Grösse  der  gewöhnlichen  Knöchelwürfel)  aus  dunkelgrünem  Quarz  (?)  genuudite 
Beobachtung;  derselbe  ist  nämlich  in  einer  Richtung  cylindrisch  durchbohrt  und  bei  Betrachtang 
mit  der  Lupe  erblickt  man  im  Innern  des  Bohrkanals  exact  dieselben  rillenartigen  Heryor- 
ragungen,  wie  ich  sie  oben  pag.  20  von  den  (?  amerikanischen)  Amulettäfelchen  erwähnte. 

Wenn  die  Frage  aufgeworfen  werden  sollte,  ob  sich  etwa  auch  in  der  Auffassung  und 
Darstellung  thierischer  und  menschlicher  Figuren  A^hnlichkeiten  zwischen  Mexiko 
und  Aegypten  erkennen  lassen,  so  soll  die  Betrachtung  der  hier  beigegebenen  Abbildungen  dem 
Leser  ein  eigenes  TJrtheil  ermöglichen. 

Herr  Dr.  med.  Friedrich  Mook  aus  Rheinzabem  (Rheinbaiern),  welcher  längere  Zeit  in 
Heluan  bei  Cairo  als  Badearzt'  fungirte  und  auf  seinen  Streifzügen  von  dort  weiter  am  Nil  auf- 
wärts eingehende  archäologische  Untersuchungen  vornahm,  hat  vor  Kurzem  in  unserem  XJniversitäts- 
gebäude  die  reichen  und  sehr  interessanten  Ergebnisse  mehrjährigen  Sammeins   dem   sich  dafür 

« 

interessirenden  Publicum  zur  Schau  gestellt.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwarb  auch  unser  ethno- 
graphisches Museum  eine  sehr  grosse  Anzahl  solcher  ägyptischer  Alterthümer,  bei  deren  Auswahl 
gerade  auch  auf  den  oben  erwähnten  Punkt  Rücksicht  genommen  werden  konnte,  da  die  im  ge- 
nannten Museum  aufgestellten  mexikanischen  und  mittelamerikanischen  Originale,  sowie  die  noch 
viel  reichlicheren  Imitationen  auswärtiger  Originale  die  amerikanischen  Typen  körperlich  (nicht 
bloss  in  Abbildung)  in  lebhaftestem  Eindruck  zu  erhalten  geeignet  sind. 

Ich  überlasse  es  natürlich  ganz  dem  Ermessen  des  Lesers,  ob  er  in  der  Aehnlichkeit  der  hier 
neben  einander  gestellten  ägyptischen  und  mexikanischen  Figuren  (ganz  abgesehen  vom  Gesteins- 
raaterial)  mehr  als  das  Spiel  des  Zufalls  zu  erblicken  Lust  hat.  Fig.  21  (Thierfigur)  und  Fig.  22 
(? Menschenfigur)  stammen  aus  Aegypten  und  gehören  dem  Freiburger  Museum;  sie  sind  beide  in 
dichtem  gelblichem  Kalk  ausgeführt  und  von  Herrn  Dr.  Mook  selbst  in  Sakkarah  ausgegraben. 
Fig.  23  aus  einem  thonschieferähnlichen  Gestein,  zusammengekauerte  Figur,  aus  Mexiko,  war 
schon  im  Archiv  X.  Bd.,  Heft  3,  4,  Taf.  VIH,  Fig.  77,  a,  b  abgebildet  und  liegt  im  Privatmuseum 
des  Herrn  Ph.  J.  Becker  aus  Darmstadt. 

Der  schon  früher  von  mir  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeit  aufrechter  mexikanischer 
Menschenfiguren,  dass  so  oft  der  Kopf  allein  schon  die  halbe  Höhe  der  ganzen  Figur  einnehme 
(vgl.  a.  a.  O.  im  Archiv  Taf.  VH,  Fig.  33,  47,  48,  49,  51,  57;  Taf.  VIII,  Fig.  59,  81,  70,  80,  69, 
79,  78,  82,  71,  76)  stellt  sich  z.  B.  unsere  Fig.  25  hier  zu  Seite,  welche  eine  kleine  ägyptische 
Emailgestalt  versinnlicht  und  welche  vielleicht  —  gegenüber  so  vielen  anderen  gleichfalls  ägyp- 
tischen, mit  mehr  wahrheitsgetreuen  Köi*perverhältnissen  ausgestatteten  Figuren  —  eine  ältere 
Periode  und  Culturstufe  repräsentirt. 

Bezüglich  der  Verzierungen  des  Kopfes  findet   sich  mitunter  eine  auffallende  Ueber- 


den,  oder  ob  einige  derselben  durch  Tausch*  und  Handelsverbindungen  mit  ferner  liegenden  Gegenden  zu  be- 
ziehen waren,  wie  sich  dies  etwa  von  dem  Türkis  denken  liesse,  von  welchem  man  jetzt  einen  Fundort  in 
den  Cerülos-Bergen  in  Neu-Mexiko  kennt.  —  Die  Lippensteine  (ganz  ähnlich  geformt  wie  der  von  mir  im 
Nephritwerk  pag.  26,  Fig.  9  als  brasilianisch  abgebildete)  bestanden  theils  aus  Bernstein  (?)  allein  oder  aus  einem 
blauen  Mineral  mit  Bern8tein(?)- Aufsatz.  Die  a.  a.  0.  bei  Kingsborough-Mendoza  abgebildeten  Colliers  waren  theils 
aus  .cylindrischen  Steinen  allein,  theils  abwechselnd  aus  cylindrischen  und  kugeligen  Steinen,  theils  nur  aus 
kugeligen  zusammengesetzt. 
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einstimmung  zwiBchcn  Aegypten  nnd  Mexiko  und  ich  hebe  hierfür  aus  meiner  Erfahrung  einige 
Beispiele  eben  nur  als  neue  Anhaltspunkte  hervor,  ohne  dass  ich  als  Mineraloge  in  der  Lage  wäre, 
aus  der  zuständigen  älteren  Literatur  für  diese  längst  auch  schon  von  Anderen  gemachte  Beob- 
achtung hier  die  entsprechenden  Citate  anzuführen. 

Der  mit  dem  Namen  Calantica  belegte  ägyptische  Kopfputz  findet  sich  auch  in  Stein- 
figuren ausgeführt;  als  Beispiel  füge  ich  hier  in  Fig.  26  ein  in  gelblichem  Glimmerschiefer  aus- 
geführtes Hathor-Köpfchen  an  (ein  Prachtstück  wohl  einzig  in  seiner  Art),  welches  Herr  Dr.  med. 
Fr.  Mook  gleichfalls  nach  Freiburg  mitgebracht  hatte  i).  Für  diesen  Kopfzierrath  haben  wir  in 
Mexiko  ein  Analogon,  z.  B.  in  Taf.  VIII,  Fig.  67,  a,  b,  im  Archiv  Bd.  X,  Heft  3,  4,  nur  kommt 
in  Mexiko  öfler  noch  eine  Scheibe  als  Ohrschmuck  dazu,  vgl.  auch  ebenda  Taf.  VI,  Fig.  23  und 
Taf.  Vin,  Fig.  61,  64,  69,  femer  unsere  Fig.  28  hier,  welche  ich  einem  Werke  von  W.  Bullock, 
F.  L.  S.  (Proprietor  of  the  Late  London  Museum):  Six  month's  residence  and  travels  in  Mexico, 
London  1824.    8.    pag.  327  entnehme. 

Der  Kopfputz  der  oben  erwähnten  ägyptischen  Thonfigur,  Fig.  25,  erinnert  zugleich  einiger- 
maassen  an  den  reichen  Schmuck  der  Fig.  27  ^).  Ich  zögerte  nicht,  auch  diese  Figur  aus  dem 
angefahrten,  selten  citirten  Werke  von  Bullock  sammt  der  zugehörigen  Beschreibung  hier  ein- 
zuschalten, da  sie  der  letzteren  zufolge  wohl  eines  der  schönsten  Gebilde  feiner  mexikanischer 
Steinschneidekunst  darstellt  und  hiermit  um  so  sicherer  der  Vergessenheit  entrissen  wird.  Es 
ist  dieses  Prachtstück  jetzt  dem  British  Museum  einverleibt;  eine  Bestimmung  des  specifischen  Ge- 
wichts daselbst  würde  den  Wink  für  die  Diagnose  auf  Jadeit,  Saussurit,  Andesin?  abzugeben  haben. 

Ferner  erinnert  uns  der  Kopfschmuck  von  Taf.  VIII,  Fig.  82  im  Archiv  an  unsere  Fig.  24  hier. 

Was  die  Lage  der  Arme  und  Hände  betrifft,  so  finden  sich  dieselben  selten  frei  vom 
Körper  abstehend,  da  hierdurch  bei  Stein-  und  Thonfiguren  natürlich  viel  leichter  ein  Abbrechen 
zu  gewärtigen  gewesen  wäre,  sondern  mehr  an  den  Körper  angelegt,  senkrecht  oder  horizontal 
oder  gekreuzt,  in  Aegypten  wie  in  Mexiko  (für  Malereien  oder  bloss  eingravirte  Figuren  gilt  dieser 
Ausspruch  selbstverständlich  nicht). 

Gesichtsmasken  haben  die  Mexikaner  mit  Staunens werther  Kunstfertigkeit  (man  vgL  die 
Museen  von  Basel,  Pest,  Privatmuseum  des  Herrn  Becker  in  Darmstadt)  aus  farblosem,  grünem, 
bräunlichem  Marmor,  sogar  aus  Jadeit  und  Obsidian  hergestellt;  im  Archiv  a.  a.  O.  Taf.  Vll, 
Fig.  38  und  40  habe  ich  solche  abgebildet. 

.  Für  Aegypten  hebt  Heinrich  Brugsch  (die  ägyptischen  Alterthümer  in  Berlin,  mit 
einer  Tafel,  Berlin  1857.  8.  pag.  39)  die  den  einzelnen  ägyptischen  Göttern  eigenthümlichen 
Thiermasken  hervor,    mit  welchen  der  Mehrzahl    nach  die  Götterstatuen    abgebildet   zu  sein 


1)  Sehr  getreue  Kupferabgüsse  hiervon  sind  durch  Herrn  A.  Stotz,  Fabrik  schmiedbarer  Eisenwaaren  in 
Stuttgart,  zu  6  M.  50  Pf.  per  Stück  zu  beziehen. 

*)  Bullock  sagt  davon  in  der  Tafelnerklärung  (Liste  of  Plates  hinter  pag.  530)  Folgendes:  A  highly 
carious  specimen  of  Mexican  sculpture,  in  an  exceeding  hard  stone,  ressembling  Homstein,  a  coarse  kind  of 
Jade:  it  is  a  species  of  compact  talc,  of  most  elaborate  workmanship  and  the  bust  of  a  Priest  or  perhaps  of 
the  Idol  representing  the  Sun.  The  head  is  crowned  with  a  high  mitre-shaped  cap,  decorated  with  jewels  and 
feathers;  it  has  long  pendant  earrings.  The  hands  are  raised;  the  right  sustains  something  resembling  a 
knotted  club,  while  the  left  takes  hold  of  a  festoon  of  flowers  which  descends  from  the  head ;  all  the  other 
parte  are  covered  with  the  great  rattle-snake,  whose  enormous  head  and  jaws  are  on  the  right  side  of  the 
ag^aie,  while  'the  back  and  sides  are  covered  with  the  scales  and  rattles  of  the  deadly  reptile.  The  eyes,  which 
wäre  probably  of  precious  stones,  are  wanting. 
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pflegen,  und  der  Leser  findet  hierfür  so  zu  sagen  in  jedem  Werke  über  Aegypten  Beispiele  genagt 
z.  B.  auch  in  Bädecker's  Reisehandbuch  für  Aegypten,  Leipzig  1877.  8.,  in  der  kleinen  Abhand- 
lung von  J.  Ch.  Ernst  Lösch,  die  ägyptischen  Mumien.    Nürnberg  1837  u.  s.  w. 

Letztere  Schrift  erwähne  ich  desshalb  hier  speciell,  weil  in  derselben  auf  Taf.  1,  Fig.  9  auch 
der  Frosch  gezeichnet  ist,  welcher  uns  in  Mexiko  und  Brasilien  —  wie  oben  pag.  7,  10,  18  fF.  ein- 
gehend erörtert  ist  —  nebst  der  Kröte  öfter  in  Stein  ausgeschnitten  wieder  begegnet 

Wenn  wir  die  Mumificirung  der  Menschen-  und  gewisser  Thierleichen,  welche  in 
Aegypten  eine  so  grosse  RoUe  spielte,  ausser  bei  den  Guanchen  (den  alten  Bewohnern  der  canari* 
sehen  Inseln)  auch  in  Peru  und  Mexiko  wiederkehren  sehen,  so  dürfte  diese  Erscheinung  wohl 
auch  über  dem  Bereiche  des  reinen  Zufalls  liegen. 

Die  Colliers,  welche  man  in  Aegypten  den  Mumien  anzuhängen  pflegte,  bestehen  entweder 
aus  den  oben  erwähnten  kleinen  Emailfigürchen  (so  wahrscheinlich  bei  Reicheren)  oder  —  wie 
unser  Museum  kürzlich  ein  solches  aus  Theben  (Oberagypten)  durch  Dr.  Mook  erwarb  —  aus 
langcylindrischen  Emailstückchen,  welche  mit  Scheiben-  und  kugelförmigen  und  flachen  fa^onirten 
Stückchen  derselben  Substanz  abwechseln,  endlich  wohl  auch  aus  quer-  (subcutan)  durchbohrten 
Scarabäen  aus  Stein  und  Email  (vgl.  pag.  37,  Fig.  48  in  meinem  Nephritwerk).  Als  Abschluss 
des  ganzen  Colliers  dient  eine  längliche  Emailfigur,  welche  alle  anderen  Collierperlen  an  Grösse 
um  das  Drei-  bis  Sechsfache  überragt. 

InMexiko  finden  wir  dem  entsprechend  Hals-  oder  anderenfalls  auch  Armgehänge  aus  durch- 
bohrten Steinen  in  Form  von  dicken  Scheiben,  Kugeln,  kurzen  Cylindern  (vgl.  Nephritwerk  pag.  27, 
Fig.  10  bis  16),  als  Abschluss  aber  ein  längliches  Gesteinstück,  einen  dickeren,  längsdurohbohrten 
Cylinder  mit  Gravirung  (ebenda  pag.  29,  Fig.  23)  oder  auch  ein  an  der  Basisfläche  subcutan  durch- 
bohrtes, blank  polirtes  Prunkbeil,  wie  z.  B.  unser  Museum  ein  solches  aus  Chloromelanit  I  besitzt. 

Mexiko  besass,  wie  Aegypten,  seine  Hieroglyphen  schrift  (vgl.z.B.  im  Nephritwerk  pag.  31, 
Fig.  36  das  Aztekenbeil),  welche  reich  an  Zeichen  war,  deren  Entzifferung  gegenwärtig  wohl  nur 
noch  in  der  Macht  weniger  Gelehrter  liegt  und  durch  das  Studium  der  in  dem  grossen  Kings- 
borough' sehen  Werke  gesammelten  Schriften  und  mexikanischen  Originalbilder  einigermaassen 
gefördert  werden  kann  ^). 

Von  Kunstwerken  der  vor  der  spanischen  Eroberung  mit  dem  Namen  Tenochtitlan  belegt  ge- 
wesenen Stadt  Mexiko  ist  nach  Bullock^a.  a.  O.  pag.  333  jetzt  öffentlich  nur  der  grosse  Kalender- 
stein (im  Volksmund  „Montezuma's  Uhr"  genannt)  zu  sehen,  sowie  der  Opferstein  oder  der 
grosse  Altar,  welcher  einst  im  grossen  Tempel  vor  dem  Hauptgötze ubilde  stand.  Der  erstere 
roisst  im  Durchmesser  12  Fuss  und  ist  aus  einem  grossen  Block  porösen  Basalts  gehauen.  Man 
nimmt  an,  dass  er  in  dem  grossen  Tempelraum  in  derselben  Weise  aufgestellt 
war,  wie  der  Zodiac  (Thierkreis)  in  dem  Tempel  von  Tentyra  in  Oberagypten. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  auch  in  der  Tempelform  wird  wohl  den  Besuchern  der  Pariser 
Ausstellung  von  1867  nicht  entgangen  sein  zwischen  dem  mexikanischen  Gebäude,  welches  den 
Tempel  von  Xochichalco  nachzuahmen  bestimmt  war  und  zwischen  der  idealen  Reconstruction  des 
ägyptischen  Tempels  von  Philae. 


^)  Prescott  in  dem  sogleich  näher  zu  citirenden  Werke  empfiehlt  hierfür  die  Schrift  von  Gama  (Ant.  de 
Leon  y)  Descripcion  Histörica  y  Cronolögica  de  las  Dos  Piedras  etc.  data  a  luz  con  notas  . . .  por  Carlo  Maria 
de  Bastamante;  seg.  edic.  Mexico  1832.     2  part.  en  1  Vol.  petit  in  4.  Fig.  (prima  edic.  Mexico  1792). 


Figuren -Erklärung  zu  Tafel  I. 


Figur    1.    Kröten  (?  Frosch)  -  Idol  im  Genfer  Museum;  pag.  7,  10,  18. 

„         2.  „  r,  V     aus  Guadeloupe  im  Pariser  Museum;  pag.  7,  18. 

„         3.  „  „  „     aus  Surinam  im  Freiburger  Museum;  pag.  7,  18. 

„         4.  „  n  r     ebendaher        „  „  „  pag.  7,  18. 

„         5.  „  n  n     aus  Brasilien?  im  Prager  Nationalmuseum;  pag.  7,  18. 

„         6.     Ornament  von  Obydos  (Brasilien)  im  Münchener  ethnographischen  Museum;  pag.  7,  18. 

„         7.    Fisch-Idol  vom  Rio  Trombetas,  Brasilien;  Rio  de  Janeiro;  pag.  7,  8,  18,  19, 

„        8.     Skizze  einer  Stelle  —  Lago  Yacy-uaru^  —  am  Amazonenstrom;  pag.  8,  10. 

„         9.  *a,  b,  c.     Idol  von  Costa  da  Pärü  am  Amazonenstrom.    Rio  de  Janeiro;  pag,  10,  18. 

„       10.    Durchbohrter  Cylinder  ebendaher;  pag.  10,  18,  23. 

„       11.    Fantasie-Figur  vom  Lago  Curumu  am  Amazonenstrom;  pag.  10,  16,  18,  19, 

„       12.    Vertical  durchbohrtes  Amulet  vom  Lago  verde  am  Amazonenstrom;  pag.  10,  16,  18,  19. 

„  13.  a,  b.  Kröten-Idol  vom  Lago  Yacy-uaruä  (Vorder-  und  Hinterseite);  pag.  10,  18,  19;  10  bis  13 
in  Rio  de  Janeiro. 

„       14.    Amulet  aus  Brasilien.    Berliner  Museum;  pag.  12,  18,  19. 

„  15.  a,  b.  Bohrmaschine  für  Steine  nach  Rodrigues.  (Was  b  bedeute,  ist  dabei  nicht  erwähnt); 
pag.  15. 

„  16.  17.  18.  19.  Vier  Bilder  aus  Kingsborough,  Steinbohmng ?,  Feuererzeugung?  der  Mexikaner  dar- 
stellend; pag.  15. 

„      20.    Brasilianischer  Lippenstein  (Oripendulum)  nach  Gesner;  pag.  18. 

„       21.    Hockender  Mandrill  (Affe)        1  beide  aus  Aegypten,  im  ethnographischen  Museum  zu  Freiburg; 

„       22.    Hockende  menschliche?  Figur  j  pag.  24. 

„       23.    Hockende  Figur  aus  Mexiko.    Im  Museum  des  Herrn  Phil.  J.  Becker  (Darmstadt);  pag.  24. 

„       24.    Email-Figürchen  aus  Aegypten.     Freiburger  Museum;  pag.  25. 

„  »    25.    Email  Figur  mit  Kopfputz  aus  Aegypten.    Freiburger  Museum;  pag,  25. 

„       26.    Hathor-Kopf  aus  Glimmerschiefer.    Von  Aegypten.    Im  Besitz  des  Herrn  Dr.  med  Fr.  Mook> 

pag.  25. 

27.) 
'^  '\   Mexikanische  Figuren.    Aus  dem  Werke  von  Bullock;  pag.  25. 


HL 
Kraniologische    Untersuchungen. 

Von 

Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  a.  d.  Bohr. 


I.     Schädelmodulua. 

„Mir  scheint  es,  dass,  soweit  eine  einzelne  Ziffer 
als  allgemeiner  Modalus  (d.  h.  als  Werth,  auf  wel- 
chen alle  Maasse  redaciii;  werden)  dienen  kann, 
nicht  irgend  ein  einzelner  Durchmesser,  sondern  nur 
die  Summe  aller,  die  G^sammtgrösse  des  Schädels, 
zu  Grunde  gelegt  werden  dürfe.  Man  setze  die 
Schädel  gleich  gross,  dann  es  zeigt  sich  sofort,  wel- 
cher einzelne  Schädeltheil  hier  gross,  dort  klein  ent- 
wickelt ist."  Welcker,  kraniolog.  Mitth.,  Archiv 
f.  Anthropologie  I,  pag.  98. 

Es  war  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Kraniologie,  als  Retzius  zum  ersten  Male  auf  das  Ver- 
haltniss  von  Länge  und  Breite  des  Schädels  hinwies.  Alle  mathematischen  Angaben  vor  Retzius 
waren  absolute  Zahlen  gewesen:  man  hatte  einzelne  Dimensionen  oder  Winkel  am  Schädel  ge- 
messen, ohne  sie  aber  in  Beziehung  zu  einander  zu  bringen.  Absolute  Zahlen  als  solche  sind  aber 
starre,  nichtssagende  Grössen,  ein  todtes  Capital;  dass  ein  Maass  am  Schädel  so  oder  so  lang  ist, 
sagt  uns  nichts,  so  lange  wir  nicht  wissen,  wie  sich  andere  Zahlen  dazu  verhalten ;  dasselbe  Maass 
kann  bei  zwei  verschiedenen  Schädeln  ein  und  dieselbe  absolute  Ziffer  haben  und  doch  das  eine 
Mal  sehr  gross,  das  andere  Mal  sehr  klein  sein,  je  nachdem  der  übrige  Schädel  klein  oder  gross 
ist  In  die  absoluten  Zahlen  kommt  erst  Verständniss,  wenn  sie  mit  einander  in  Beziehung  ge- 
bracht, wenn  an  ihre  Stelle  Verhältnisszahlen  gesetzt  werden.  Diese  Beziehung  zwischen  zwei  der 
wichtigsten  Schädelmaasse,  zwischen  Länge  und  Breite,  zuerst  hergestellt  und  dafür  einen  mathe«* 
matischen  Ausdruck  gewonnen  zu  haben,  ist  das  grosse  Verdienst  von  Retzius. 

Nachdem  erst  das  Princip  des  Vergleichens  der  Maasse  in  die  Kraniologie  eingefiihrt  war  , 
lag  es  nahe,  dasselbe  auch  auf  andere  Maasse  auszudehnen :  es  wurde  die  Schädelhöhe  bald  mit 
der  Länge,  bald  mit  der  Breite,  die  Stimbreite  mit  der  grössten  Schädelbreite,  die  Höhe  der  Nasen- 
öffiiung  und  der  Orbita  mit  den  entsprechenden  Breiten,  die  Breite  des  for.  magnum  mit  dessen 
Länge,  Curven  mit  den  dazu  gehörigen  Sehnen  etc.  etc.  verglichen. 
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So  Yortheilhaft  nun  aber  auch  alle  Yerhältnissbestimmungen  je  zweier  Maasse  f&r  die  Benr- 
theilung  der  Gestalt  einzelner  Schädeltheile  sind  —  eins  können  wir  durch  sie  doch  nicht  ge- 
winnen, eine  Vorstellung  von  dem  Yerhältniss  der  einzelnen  Maasse  zum  ganzen  SchädeL  Setit 
man  zwei  lineare  Grössen  mit  einander  in  Verbindung,  so  gewinnt  man  höchstens  eine  Vorstellung 
von  der  Gestalt  einer  Fläche :  darum  sagen  uns  die  Ausdrücke  dolicbocephal  und  brachycephal  in 
Wirklichkeit  auch  nichts  über  Länge  oder  Breite  des  Schädels,  sondern  nur,  dass  die  Ebene,  in 
welcher  Längen-  und  Breitendurchmesser  liegen,  oder  die  Verticalnorm,  aufweiche  beide  projicirt 
werden,  schmal  oder  breit  im  Verhältniss  zu  ihrer  Länge  ist.  Hoch  oder  niedrig  ist  die  Median- 
ebene oder  die  Lateralnorm,  wenn  die  Höhe  in  Verhältniss  zur  Länge  gesetzt,  die  Frontalebene 
oder  Occiptalnorm,  wenn  die  Höhe  mit  der  Breite  verglichen  wird.  Mit  zwei  Linien  bleiben  wir 
immer  in  den  Grenzen  des  Planimetrischen,  der  Schädel  ist  aber  eine  stereometrische  Grösse  mit 
drei  Ausdehnungen  im  Raum.  Wollen  wir  daher  erfahren,  ob  wirklich  der  Schädel  lang,  breit 
oder  hoch  ist,  so  haben  wir  aus  ihm  selbst,  d.  h.  aus  seiner  räumlichen  Grösse  den  Maassstab  hier* 
für  abzuleiten.  Mit  der  Schädelgrösse  selbst,  einem  cubischen  Maass,  lassen  sich  lineare  Grossen 
nicht  ohne  Weiteres  messen;  nur  Gleichartiges  lässt  sich  vergleichen,  lineare  Grössen  lassen  sich 
Qur  wieder  durch  Linien,  nicht  durch  Flächen  oder  Körper  messen,  und  der  Schädelmodulus  mnss 
daher  selbst  wieder  eine  Linie  sein.  An  die  Linie,  die  uns  als  Schädelmodulus  dienen  soll,  haben 
wir  die  beiden  Anforderungen  zu  stellen: 

1)  dass  sie  möglichst  proportional  läuft  mit  der  Grösse  des  Schädels,  d.  h.  dass  sie  ein  mög- 
lichst genauer  linearer  Ausdruck  seiner  räumlichen  Eptwickelung  ist; 

2)  dass  sie  leicht  sich  auffinden  und  anwenden  lässt. 

Welche  Linie  diesen  beiden  Forderungen  am  besten  entspricht,  das  zu  prüfen  ist  der  Gegen- 
stand der  folgenden  Untersuchung. 


Die  bishenge  Eraniologie  hat,  bewusst  oder  unbewusst,  consequent  eine  Trennupg  zwischen 
Gesichts-  und  Gehirnschädel  durchgeführt,  und  zwar  hat  vorzugsweise  letzterer  Berücksichtigung 
gefunden,  während  der  Gesichtsschädel  im  Ganzen  weniger  eingehend  behandelt  wurde.  Freilich 
wurde  diese  Trennung  nicht  immer  scharf  betont:  man  sprach  von  grösster  Länge,  Breite  und 
Höhe  des  Schädels,  bezeichnete  aber  in  Wahrheit  damit  nur  die  betreffenden  Maasse  der  Hirn- 
kapsel.  Die  „grösste  Schädellänge^  berücksichtigt  nicht  die  Nasenspitze,  den  Kieferrand  oder 
das  Kinn,  sondern  wird  immer  nur  von  dem  vorderen  Theil  der  Hirnkapsel  aus  geraessen;  auch  die 
„Schädelhöhe^  nimmt  keine  Rücksicht  auf  das  Gesicht,  sondern  misst  nur  die  verticale  Entwickelung 
des  Gehimtheils  des  Schädels,  und  dasselbe  gilt  von  der  ;,grös8ten  Schädelbreite,^  die  stets  an 
den  Seiten  des  Gehimschädels  geraessen  wird,  wenn  auch  der  Abstand  der  Jochbogen  ein  grösseres 
Maass  ergeben  sollte.  Diese  Trennung  zwischen  Gesichts-  und  Gehimschädel  hat  ihren  guten 
Grund:  die  beiden  Theile  sind  nach  Gestalt  und  Bedeutung,  anatomisch,  physiognomisch  und 
functionell  so  bestimmt  von  einander  verschieden,  dass  die  Betrachtung  des  Schädels  nur  an  Klar- 
heit gewinnen  kann,  wenn  sie  seine  beiden  Haupttheile  zunächst  für  sich,  und  dann  erst  in  ihrer 
ZusammenfQgung  zum  Ganzen  behandelt.  Daraus  folgt  für  die  vorliegende  Aufgabe,  dass  wir 
auch  für  jeden  einzelnen  dieser  beiden  Haupttheile,  für  den  Gehirnschädel  und  für  den  Gesichts- 
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schidel  einen  besonderen  Modnlus  aufzusuchen  haben.  Denn  beide  Theile  stehen  nicht  in  einem 
Constanten  Yerhältniss  zu  einander:  an  einen  grossen  Gehimschädel  kann  sich  ein  kleines  Gesicht, 
an  ein  grosses  Gesicht  ein  kleiner  Himschadel  anschliessen.  Wir  haben  daher  f&r  die  Gesichts- 
maasse  einen  Gesichtsmodulus,  für  die  Maasse  am  Gehimschädel  einen  Modulus  der  Himkapsel 
anfiEosacben. 


A.    Der  Modulus  der  HimkapseL 

Der  Modulus  soll  der  lineare  Ausdruck  der  Hirnkapselgrösse  sein;  die  nächste  zu  unter« 
suchende  Frage  ist  daher:  welches  ist  die  Grösse  des  Gehimschädels?  Man  hat  bisher  allgemein 
die  cubische  Grösse  seines  Innenraumes  als  Ausdruck  seiner  Grösse  angenommen.  Wäre  die 
knöcherne  Kapsel  bei  allen  Schädeln  in  gleichem  Verhältniss  dick,  so  würde  der  Schädelinnen- 
JTSum,  wenn  auch  nicht  das  directe  Maass  der  ganzen  Hirnkapselgrösse,  so  doch  eine,  der  letzteren 
proportionale  Grösse  sein,  und  wir  wären  berechtigt,  den  Modulus  anstatt  von  der  ganzen  Grösse 
des  Gehimschädels,  von  der  ihr  stets  proportionalen  Schädelhöhlengrösse  herzuleiten.  Die  Sache 
liegt  aber  nicht  so  einfach:  schon  die  oberflächliche  Betrachtung  zeigt,  und  wir  werden  es  später 
Kmoch  genauer  nachweisen,  dass  die  Enochendicke  der  Himkapsel  bei  verschiedenen  Schädeln  sehr 
^verschieden  entwickelt  ist,  dass  sie  sehr  beträchtlich  sein  kann  bei  kleinen,  und  sehr  gering  bei 
.^rossen  Schädeln :  wir  können  also  von  vornherein  sagen,  dass  der  Innenraum  der  Himkapsel  nicht 
^tets  parallel  geht  mit  ihrer  Aussengrösse,  dass  er  also  nicht  ohne  Weiteres  als  parallelwerthiger 
^Ausdruck  der  letzteren  gelten  und  für  sie  substituirt  werden  kann«  Wir  können  daher  nicht  um- 
Iriin,  zunächst  die  wirkliche  Grösse  des  Gehirnkapseltheiles  selbst  zu  bestimmen. 

Die  einfachste  Yolumbestimmung  würde  die  sein,  dass  man  den  zu  messenden  Körper  in 
"Wasser  eintaucht  und  die  Menge  des  verdrängten  Wassers  durch  Messen  oder  Wägen  bestimmt 
Xndessen  hat  die  directe  Messung  der  Grösse  der  ganzen  Himkapsel  doch  ihre  grosse  Schwierig- 
lieit:  sie  lässt  sich  kaum  ausfahren,  ohne  dass  der  Gesichtstheil  auch  wirklich  abgetrennt  ist.    Am 
^unversehrten  Schädel  ist  es  kaum  möglich,  alle  Oeffnungen  an  der  Basis  so  zu  verschliessen,  dass 
\)eim  Eintauchen  bis  zur  Trennungsebene  zwischen  Hirn-  und  Gesichtstheil  kein  Wasser  in  den 
«rsteren  eindringt;  ausserdem  ragen,  wenn  der  Schädel  bis  zur  Trennungsebene  eingetaucht  wird, 
J^Iastoid-  und  Griffelfortsätze  aus  dem  Wasser  hervor;  taucht  man  aber  auch  diese  unter,  so  wird 
such  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  des  Gesichtes  mitgemessen.     Man  wird  daher,  wenn  man 
"^rklich  die  Himkapsel  vollständig  und  genau  messen  will,  den  Gesichtstheil  vorher  davon  ab- 
sprengen müssen,  eine  Procedur,  zu  welcher  man  sich  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Racenschädeln 
»licht  leicht  entschliessen  wird.  Viel  leichter  auszufuhren  würde  die  Messung  sein,  wenn  man  bloss  den 
oberen  Theil  der  Schädelkapsel  bis  zum  oberen  Rande  der  Orbita  und  des  meatus  audit.  ext.  beider- 
seits einzutauchen  brauchte.     Lässt  sich  nachweisen,  dass  der  hierbei  nicht  mitgemessene  Theil  der 
^chädelkapsel  (die  Basis)  sich  proportional  zum  gemessenen  verhält,  so  würde  die  Messung  des 
tiber  der  Orbita- Auricularebene  gelegenen  Theils  zwar  nicht  die  Grösse  der  ganzen  Schädelkapsel, 
»her  doch  einen  constanten  Bruchtheil  derselben  ergeben,  und  wir  hätten   wenigstens  eine  ver- 
^ältnissmässig  leicht  zu  bestimmende,  der  ganzen  Himkapsel  proportionale  Grösse  erhalten,  welche 
fir  die  Zwecke  der  vorliegenden  Untersuchung  vollkommen  genügte. 
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Ich  stellte  an  fQnf  SohSdeln  meiner  Sammlung  vergleichende  Messimgen  an,  am  cUs  Verr 
hältnisB  des  oberhalb  der  Obr-Orbitalebene  liegenden  Theils  zar  ganzen  Schfidelkapeel  zu  prfi£sn. 
Schädel  Ä  nnd  S  hatte  ich  mit  der  van  der  Hoeven'schen  Sammlang,  Schädel  C,  D  ond  E  in 
Kiel  erworben;  die  ersten  beiden  stammten  wahrscheinlich  aus  Holland,  die  letzteren  aus  Holsträn. 
B,  C  und  E  waren  männliche,  A  und  D  wahrscheinlich  weibliche  Schädel.  Schädel  E  war  ein 
sehr  grosser  Schädel  and  hesass  eine  angewöhnlich  flache,  wenig  gewölbte  Schädelbasis;  ich  nahm 
ihn  absichtlich  hinzu,  um  zu  erfahren,  ob  ein  Abweichen  von  der  gewöhnlichen  Gestalt  der  Schädel- 
basis  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Resoltate  der  folgenden  Messungen  seL  Nachdem  ich  die 
Processus  pterygoid.  an  ihrer  Basis  durchsägt  nnd  das  Gesicht  mit  den  zu  ihm  gehörenden  Theilen 
Fig.  3. 


des  Siebbeins  abgesprengt  hatte,  iiillte  ich  in  die  Höhle  jeder  Hirnkapsel  1500  bis  2000  g  Sofarot, 
verstopfte  dann  das  for.  magnnm  mit  einem  Korkstopfen,  der  im  Kiveau  der  äusseren  Oeäbnng 
abgeschnitten  wurde,  verklebte  sämmtliche  Oeflfnungen  und  Nähte  mit  einer  Mischung  aus  Wachs, 
Stearin  und  Oel  und  überzog  das  Ganze  mit  Schellackfirniss.  Als  Messgefass  diente  mir  (Fig.  3) 
ein  BiechgefasB  von  elliptischem  Querschnitt  und  senkrechten  Wänden,  von  16  cm  Höhe,  17  cm 
kleinem  und  20  cm  grossem  Durchmesser.  Der  obere  Rand  war  vollkommen  eben.  An  den  b^' 
den  Endpunkten  der  kleinen  Axe  der  Ellipse,  sowie  an  dem  einen  Ende  der  groeseo  Axe  waren 
5  mm  unterhalb  des  oberen  Getassrandes  Schraubenmuttern  eingelöthet,  durch  welche  sich  drei 
horizontal  liegende  Schrauben  mit  scharfen  gehärteten  Stahlspit^en  nach  einwärts  vor-  und  zurück* 
drehen  Hessen.     Es  war  leicht,  vermittelst  der  drei  Schrauben  die  Schädel  so  zu  fixiren,  dass  die 
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oberen  Orbitalkanten  und  der  obere  Rand  der  beiden  äusseren  Gebörgänge  genau  in  der  Ebene 
des  oberen  Gefassrandes  lagen,  so  dass  nur  der  unterste  Theil  der  Himkapsel  (die  Basis)  über  das 
Niveau  des  Blechgefasses  hervorragte.  Es  wurde  nun  zuerst  der  Raum  zwischen  Schädel-  und 
Gefasswand  bis  zum  Rand  des  Gefasses  (Niveau  der  Ohr-Orbitalebene)  mit  Wasser  vollgegossen 
und  darauf  die  Schrauben  vorsichtig  gelöst  und  die  Schädel  herausgenommen.  Die  Menge  Wassers, 
welche  jetzt  erforderlich  war,  um  das  Gefäss  von  Neuem  bis  zum  Rande  zu  fallen,  entsprach  genau 
dem  Volumen  der  Schädelkapsel  oberhalb  der  Orbito-Auricularebene. 

In  gleicher  Weise  wurde  das  Gesammtvolum  der  Himkapsel  bestimmt,  die  letztere  wurde  nur 
vermittelst  eines  dünnen  Eisendrahtes  zuerst  ganz,  anstatt  bloss  bis  zur  Ohr-Orbitalebene  ein- 
getaucht. 

Die  Volummessungen  des  ganzen  Gehimschädels  und  des  nur  bis  zur  Ohr-Orbitalebene  ein- 
getauchten Abschnittes  desselben  ergaben  nun  folgende  Zahlen: 


Tabelle     I. 
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Nach  diesen  Zahlen  beträgt  das  unterhalb  der  Orbito-Auricularebene  gelegene  Stück  des 
Himschädels  zwischen  140  und  ITOccra,  d.  h.  6,33  Proc.  bis  8,88  Proc,  im  Mittel  8,16  Proc.  des 
ganzen  EOmsctädels,  oder  6,75  Proc.  bis  9,76  Proc,  im  Mittel  8,9  Proc.  des  oberen  Abschnittes 
desselben.  Berücksichtigt  man,  dass  die  Basis  der  Himkapsel  E  ungewöhnlich  flach  gebildet  ist, 
dass  sie  trotzdem  aber  nur  um  1,83  Proc.  der  Gesammtgrösse  hinter  dem  Durchschnitt  zurück- 
bleibt, dass  aber  die  vier  übrigen,  mittlere  Verhältnisse  aufweisenden  Himkapseln  eine  fast  voll- 
kommene Uebereinstimmung  in  der  Proportion  des  oberen  und  unteren  Stückes  zeigen,  so  ist 
man  wohl  berechtigt,  anstatt  die  ganze  Himkapsel  bei  einer  grösseren  Reihe  von  Schädeln,  die 
man  vorher  erst  beschädigen  müsste,  zu  messen,  sich  mit  der  leichter  auszufahrenden  Messung  des 
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ihr  proportionalen  Theiles  oberhalb  der  Ohr-Orbitalebene  zu  begnügen.  Wir  brauchen  dann  nur 
dies  Maass  um  8,9  Proc.  zu  vergrössern,  um  ziemlich  genau  die  Grösse  des  ganzen  Himsch&dela 
zu  erhalten. 

■ 

Aus  dem  so  gefundenen  Yolummaass  der  Hirnkapsel  hätten  wir  nun  diejenige  Linie  ab- 
zuleiten, welche  ihm  am  meisten  proportional,  der  bezeichnendste  Ausdruck  für  dasselbe  ist.  Für 
jede  cubische  Grösse  ist  aber  ihre  Cubikwurzel,  die  Würfelkante  der  entsprechende  lineare  Modolas: 
sie  ist  die  gleiche  Einheit  des  Cubus  für  Länge,  Breite  und  Höhe,  d.  h.  für  alle  Ausdehnungen 
im  Raum,  auf  sie  können  daher  auch  alle  Dimensionen  gleichmässig  bezogen,  mit  ihr  gleichmässig 
gemessen  werden.  Für  die  Gehirnkapsel  würde  daher  der  richtigste  Modulus  die  Cubikwurzel  der 
durch  Eintauchen  mittelbar  bestimmten  Gesammtgrösse  derselben  sein.  Wir  wollen  sie  den 
Grundmodulus  nennen.  / 

Ein  XJebelstand  haftet  indessen  diesem  Grundmodulus  an:  er  erfüllt  nicht  die  zweite  Be- 
dingung, die  wir  vom  Schädelmodulus  verlangen  müssen,  die  Bedingung  des  leichten,  praktischen 
Auffindens.  Im  günstigsten  Falle  ist  die  Ermittelung  dieses  Modulus  sehr  zeitraubend  und  um- 
ständlich; bei  etwas  beschädigten  Schädeln,  auch  wenn  nur  die  Oberfläche  grobporös  verwittert 
ist,  oder  wenn  die  Nähte  klaffen,  ist  es  äusserst  schwierig,  die  Oberfläche  wasserdicht  zu  machen, 
schliesslich  verwischt  diese  letztere  Procedur  soviel  werthvolles  Detail  an  Nähten  und  Oeffnungen, 
dass  die  allgemeine  Anwendung  dieses  Modulus  kaum  durchfuhrbar  sein  dürfte. 

Giebt  es  nun  nicht  eine  Grösse,  welche  dem  wahren  (Grund-)  Modulus  möglichst  parallel  geht, 
dabei  aber  sich  leicht  und  einfach  aufßnden  lässt?  Für  die  Praxis  würden  wii*  einem  solchen  Mo- 
dulus den  Vorzug  geben,  er  würde,  wenn  auch  nicht  der  ideal  richtigste,  doch  der  praktisch  beste 
Modulus  sein. 

Ich  versuchte  eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu  finden,  indem  ich  bei  einer  Reihe  von  hundert 
Schädeln  aus  meiner  Sammlung  zunächst  nach  der  beschriebenen  Methode  (s.  Fig.  a.  S.  32)  die 
Hirnkapselgrösse  bestimmte,  aus  ihr  den  Modulus  (die  Cubikwurzel)  ableitete,  und  mit  diesem 
Grundmodulus  eine  Anzahl  von  linearen  Grössen  verglich.  Ich  nahm  nur  ganz  wohlerhaltene, 
nach  Herkunft  genau  bestimmte  Schädel;  unter  denselben  befanden  sich  drei  Eanderschädel,  näm- 
lich der  eines  Australierkindes  (Nr.  1),  eines  Malayeukindes  (Nr.  3  5)  und  eines  Chinesenkindes 
Nr.  4  5 ).  Die  übrigen  Schädel  gehörten  Erwachsenen  an ;  mit  Ausnahme  eines  künstlich  stark  ver- 
drückten  Peruanersch^^dels  Nr.  43  und  eines  seht  pachycranen,  kleinen  Schädels  einer  amerikani- 
schen Negerin  (Nr.  2)  waren  sie  alle  normal  gebildet.  Ich  hatte  sie  so  ausgesucht,  dass  sie  mög- 
lichst aus  allen  Theilen  des  Erdballs  herstammten;  sie  umfassten  die  folgenden  Völker  und  Raoen: 

AustaHer:  Eand  1,  Weiber  2,  Männer  2. 

Afrikanische  N/eger:  Männer  6. 

Amerikanische  Vollblutneger:  Weiber  4,  Männer  8. 

Mulatten:  Männer  4. 

Hottentotten:  Männer  1. 

Araber  aus  Nordafrika  (Cabylen),  Männer  4. 

Malayen:  Java,  Kind  1,  Weiber  2,  Männer  14. 

„         Sumatra,  Männer  1. 

„         Celebes,  Männer  1. 
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Malayen:  Borneo,  Männer  1. 
„         Bali,  Männer  1. 
„         Amboina,  Männer  1. 
„         Temate,  Männer  1. 
China:  Kind  1,  Männer  10. 
Hindu:  Männer  1. 
Mongole  vom  Himalaya:  Männer  1. 
Polynesier  und  Melanesier:  Weiber  1,  Männer  4. 
Peruaner:  Männer  1. 

Europäer:  Deutschland,  Weiber  1,  Männer  7. 
„         Holland,  Männer  2. 
„         Belgien,  Männer  1. 
„         Irland,  Weiber  1. 
„         Dänen,  Männer  2. 
„         Schweden,  Weiber  1,  Männer  1. 
„         Norwegen,  Männer  1. 
„         Spanien,  Männer  2. 
^         Portugal,  Männer  1. 
„         Griechenland,  Männer  1. 

„         Runiünicn,  Männer  1,  Rumänische  Zigeuner,  Männer  1. 
„         Ungarn,  Männer  1.  * 

„  Finnland,  Männer  1. 
„  Russland,  Männer  1. 
Bei  diesen  Schädeln  maass  ich  zunächst  das  Volum  der  Hirnkapsel  bis  zur  Ohr-Orbitalebene. 
Zweinnddreissig  derselben  hatte  ich  schon  zu  den  Untersuchungen  über  die  Schädelhorizon- 
tale benutzt;  sie  waren  median  durchschnitten,  und  ihre  Grössenbestimmung  war  deshalb 
nicht  gut  nach  der  Methode  des  Eintauchens  in  Wasser  auszufuhren.  Ich  ging  bei  diesen  Schädeln 
daher  in  anderer  Weise  vor,  indem  ich  von  dem  zu  messenden  Stück  bis  herab  zur  Ohr-Orbital- 
ebene genaue  Gipsformen  abnahm;  in  den  Scheitel  jeder  dieser  Formen  wurde  ein  P/a  cm  grosses 
LfOch  gebohrt,  der  untere,  ebene  Rand  der  Form  auf  eine  ebene  Platte  aufgesetzt  und  nun  das 
Volumen  durch  Ausfüllen  mit  Schrot  gern  essen.  Das  Volum  der  übrigen  68  Himkapseln  wurde 
nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  vermittelst  Eintauchen  in  Wasser  bestimmt. 

Mit  dem  ans  der  so  bestimmten  Himkapselgrösse  abgeleiteten  Grundmodulus  (der  Cubik- 
wnrzel  des  Volums)  wurden  nun  theils  lineare,  direct  am  Schädel  abgemessene  Grössen  verglichen, 
theils  solche,  die  aus  cubischen  Grössen  abgeleitet  waren.  Als  nächstliegendes  cubisches  Maass 
nahm  ich  das  Volum  der  Schadelhöhle,  und  verglich  seine  Cubikwurzel  mit  dem  Modulus.  Zur 
Ausmessung  der  Schädelhöhle  hielt  ich  mich  an  das  Verfahren  von  Broca,  indem  ich  nach  seiner 
Vorschrift  den  Schädel  mit  Schrot  ausfüllte  und  den  letzteren  maass.  Vergleichende  Versuche 
hatten  mir  dasselbe  Resultat  ergeben,  wie  Wyman  und  Broca,  dass  nämlich  die  Schrotmessung, 
mit  den  nöthigen  Cautelen  ausgeführt,  sicherere  Resultate  giebt,  als  die  Messung  mit  irgend  einem 
anderen  Material. 

Eine  zweite  cubische  Grösse  erhält  man,  wenn  man  aus  der  grössten  Länge,  Breite  und  Höhe 
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ein  rechtwinkeliges  Parallelepipedon  construirt,  dessen  Volum  durch  das  Product  aus  Länge,  Breite 
und  Höhe  (L  X  B  X  H)  ausgedrückt  wird.  Die  Hirnschale  lässt  sich  gleichsam  als  ein  dxadh 
Abstutzung  und  Abrundung  der  Ecken  dieses  Parallelepipeds  hervorgegangener  Körper  denken; 
es  fragt  sich  nur,  ob  bei  dieser  Abrundung  der  Ecken  ein  gleichmässiges  Verhalten  herrscht;  in 
diesem  Falle  sind  die  Hirnkapsel  und  ihr  Durchmesserparallelepiped  proportionale  Grössen  und 
wir  sind  berechtigt,  den  Modulus  aus  dem  letzteren  abzuleiten. 

Um  die  Untersuchung  hier  nicht  aufzuhalten,  muss  ich  die  Begründung  der  Wahl  der  drei 
Hauptdurchmesser  einem  späteren  Abschnitt  dieser  Arbeit  vorbehalten,  und  ich  bemerke  hier  nur, 
dass  ich  die  Länge,  übereinstimmend  mit  dem  bisherigen  Längenmaass  fast  aller  Krajiiologen,^nüt 
dem  Tasterzirkel  in  der  Medianebene  von  der  Glabella  bis  zu  dem  am  weitesten  davon  abstehen- 
den Punkt  am  Hinterhaupte,  die  grösste  Breite  mit  dem  Stangenzirkel  rechtwinkelig  auf  die 
Median  ebene,  und  die  Höhe  in  der  Median  ebene  senkrecht  auf  die  Richtung  der  Länge  und  Breite 
mit  dem  Stangenzirkel  maass. 

Für  die,  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  gewonnene  cubische  Grösse  haben  wir,  ganz  wie  bei 
der  Schädelkapsel  und  deren  Innenraum,  das  Aequivalent  im  Gebiet  der  Linie  zu  bestimmen:   es 

ist  dies  die  Cubikwurzel  aus  dem  Product  von  Länge,  Breite  und  Höhe  l/l'  X  B  X  H.  Die  so 
gefundene  Grösse  würde,  wenn  sie  einigermaassen  parallel  dem  Grundmodulus  verläuft,  vor  diesem 
entschieden  den  Vortheil  leichterer  Auffindung  voraus  haben. 

In  noch  einfacherer  Weise  hat  bereits  Welcker  die  drei  Durchmesser  mit  einander  verbun- 
den, indem  er  ihre  Summe  L  -|-  B  -(-  H  als  Maass  für  die  gesammte  Grössenentwickelung  der 
Hirnkapsel  annahm.    Nimmt  man  nicht  die  Summe,  sondern  das  arithmetische  Mittel  dieser  drei 
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Linien,    ^ »  so  erhält  man  ein  Maass,  welches  mit  der  Cubikwurzel  aus  dem  Product 

o 

der  drei  Durchmesser  sehr  nahe  übereinstimmt.  Da  das  arithmetische  Mittel  noch  leichter  auf- 
zufinden ist,  als  die  Cubikwurzel  aus  dem  Product  der  drei  Durchmesser,  so  habe  ich  dasselbe 
ebenfalls  zur  Vergleichung  mit  dem  wahren  Modulus  herangezogen. 

Von  linearen  Maassen  ist  von  Welcker  der  Horizontalumfang  benutzt  worden,  um  danach 
die  Schädel  in  aufsteigender  Grösse  zu  ordnen;  ich  habe  ihn  deshalb  ebenfalls  unter  die  zu  ver- 
gleichenden Maasse  aufgenommen.  Diese  Linie,  abhängig  von  der  Entwickelung  des  Schädels 
nach  Länge  und  Breite,  lässt  die  Höhe  ausser  Betracht.  Um  dem  Factor  der  Höhe  die  gleiche 
Berücksichtigung  angedeihen  zu  lassen,  wie  der  Breite,  habe  ich  auch  den  Längsumfang  (von  der 
sut  nasofront  bis  zum  hinteren  Rand  des  for.  magnum),  dessen  Grösse  wesentlich  von  der  Ent- 
wickelung des  Schädels  nach  Länge  und  Höhe  abhängt,  unter  die  zu  vergleichenden  Maasse  auf- 
genommen. Schliesslich  habe  ich  noch  die  Linie  vom  vorderen  Rande  des  for.  magnum  bis  zum  for. 
coecum,  welche  Aeby  als  Modulus,  d.  h.  als  lineares  Maass  für  die  Beurtheilung  der  Grösse  des 
Schädels  aufstellte,  zur  Vergleichung  herangezogen. 

Die  Reihen  der  besprochenen  Linien  bewegen  sich  selbstverständlich  in  sehr  verschiedenen 
Grössen-Niveaus:  die  Cubikwurzel  des  Innenraumes,  sowie  die  Aeby 'sehe  Linie  sind  stets  kleiner, 
die  beiden,  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  abgeleiteten  Grössenreihen  durchweg  grösser,  als  der 
Grundmodulus,  und  sehr  bedeutend  übertreffen  den  Letzteren  die  Linien  des  Längsumfanges  und 
des  Horizontalumfanges.  Durch  dies  ungleiche  Niveau  der  Reihen  wird  aber  das  Urtheil  dar- 
über,  ob  in  der  einzelnen  Reihe  Parallelismiu  mit  dem  Grandmodalns»  oder  ob  Abweichung  davon 
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ein  rechtwinkeliges  Parallelepipedon  construirt,  dessen  Volum  durch  das  Product  aus  Länge,  Breite 
und  Höhe  (L  X  B  X  H)  ausgedrückt  wird.  Die  Hirnschale  lässt  sich  gleichsam  als  ein  durch 
Abstutzung  und  Abrundung  der  Ecken  dieses  Parallelepipeds  hervorgegangener  Körper  denken; 
es  fragt  sich  nur,  ob  bei  dieser  Abrundung  der  Ecken  ein  gleichmässiges  Verhalten  herrscht;  in 
diesem  Falle  sind  die  Hirnkapsel  und  ihr  Durchmesserparallelepiped  proportionale  Grössen  und 
wir  sind  berechtigt,  den  Modulus  aus  dem  letzteren  abzuleiten. 

Um  die  Untersuchung  hier  nicht  aufzuhalten,  muss  ich  die  Begründung  der  Wahl  der  drei 
Hauptdurchmesser  einem  späteren  Abschnitt  dieser  Arbeit  vorbehalten,  und  ich  bemerke  hier  nur, 
dass  ich  die  Länge,  übereinstimmend  mit  dem  bisherigen  Längenmaass  fast  aller  Krajiiologen,''*niit 
dem  Tasterzirkel  in  der  Medianebene  von  der  Glabella  bis  zu  dem  am  weitesten  davon  abstehen- 
den Punkt  am  Hinterhaupte,  die  grösste  Breite  mit  dem  Stangenzirkel  rechtwinkelig  auf  die 
Medianebene,  und  die  Höhe  in  der  Medianebene  senkrecht  auf  die  Richtung  der  Länge  und  Breite 
mit  dem  Stangenzirkel  maass. 

Für  die,  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  gewonnene  cubische  Grösse  haben  wir,  ganz  wie  bei 
der  Schädelkapsel  und  deren  Innenraum,  das  Aequivalent  im  Gebiet  der  Linie  zu  bestimmen:    es 

ist  dies  die  Cubikwurzel  aus  dem  Product  von  Länge,  Breite  und  Höhe  l/l^  X  B  X  H.  Die  so 
gefundene  Grösse  würde,  wenn  sie  einigermaassen  parallel  dem  Grundmodulus  verläuft,  vor  diesem 
entschieden  den  Vortheil  leichterer  Auffindung  voraus  haben. 

In  noch  einfacherer  Weise  hat  bereits  Welcker  die  drei  Durchmesser  mit  einander  verbun- 
den, indem  er  ihre  Summe  L  -|-  B  +  H  als  Maass  für  die  gesammte  Grössenentwickelung  der 
Hirnkapsel  annahm.    Nimmt  man  nicht  die  Summe,  sondern  das  arithmetische  Mittel  dieser  drei 

T         t        T>        j        TT 

Linien,    5 ,  so  erhält  man  ein  Maass,  welches  mit  der  Cubikwurzel  aus  dem  Product 

o 

der  drei  Durchmesser  sehr  nahe  übereinstimmt.  Da  das  arithmetische  Mittel  noch  leichter  auf- 
zufinden ist,  als  die  Cubikwurzel  aus  dem  Product  der  drei  Durchmesser,  so  habe  ich  dasselbe 
ebenfalls  zur  Vergleichung  mit  dem  wahren  Modulus  herangezogen. 

Von  linearen  Maassen  ist  von  Welcker  der  Horizontalumfang  benutzt  worden,  um  danach 
die  Schädel  in  aufsteigender  Grösse  zu  ordnen;  ich  habe  ihn  deshalb  ebenfalls  unter  die  zu  ver- 
gleichenden Maasse  aufgenommen.  Diese  Linie,  abhängig  von  der  Entwickelung  des  Schädels 
nach  Länge  und  Breite,  lässt  die  Höhe  ausser  Betracht.  Um  dem  Factor  der  Höhe  die  gleiche 
Berücksichtigung  angedeihen  zu  lassen,  wie  der  Breite,  habe  ich  auch  den  Längsumfang  (von  der 
sut  nasofront  bis  zum  hinteren  Rand  des  for.  magnum),  dessen  Grösse  wesentlich  von  der  Ent- 
wickelung des  Schädels  nach  Länge  und  Höhe  abhängt,  unter  die  zu  vergleichenden  Maasse  auf- 
genonmien.  Schliesslich  habe  ich  noch  die  Linie  vom  vorderen  Rande  des  for.  magnum  bis  zum  for. 
coecum,  welche  Aeby  als  Modulus,  d.  h.  als  lineares  Maass  für  die  Beurtheilung  der  Grösse  des 
Schädels  aufstellte,  zur  Vergleichung  herangezogen. 

Die  Reihen  der  besprochenen  Linien  bewegen  sich  selbstverständlich  in  sehr  verschiedenen 
Grössen-Niveaus :  die  Cubikwurzel  des  Innenraumes,  sowie  die  Aeby 'sehe  Linie  sind  stets  kleiner, 
die  beiden,  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  abgeleiteten  Grössenreihen  durchweg  grösser,  als  der 
Grundmodulus,  und  sehr  bedeutend  übertreffen  den  Letzteren  die  Linien  des  Längsumfanges  und 
des  Horizontalumfanges.  Durch  dies  ungleiche  Niveau  der  Reihen  wird  aber  das  Urtheil  dar- 
über, ob  in  der  einzelnen  Reihe  Parallelismus  mit  dem  Grundmodulus,  oder  ob  Abweichung  davon 
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besteht,  in  hohem  Grade  erschwert  Um  die  Vergleichung  zu  erleichtem,  ist  es  nöthig,  die  Reihen 
auf  gleiches  Niveau  zu  bringen,  d.  h.  die  einzelnen  Glieder  gleichmässig  um  so  viel  zu  reduciren, 
dass  die  Summen  aller  Reihen  einander  gleich  sind.  Die  Summe  der  100  Grundmoduli  beträgt 
11996  mm,  die  der  Cubikwurzeln  des  Innenraumes  11185  mm,  die  der  Cubikwurzeln  aus  L  X  B  X  H 
15115  mm,  die  der  arithmetischen  Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  15239,  die  der  Horizontal- 
umfange 51213.  Um  die  einzelnen  Reihen  alle  gleichgross  zu  machen,  müssen  wir  daher  jede 
Cubikwurzel  des  Innenraumes  im  Verhältniss  von  11185  :  11996  vergrössern,  jede  Cubikwurzel 
des  Productes  aus  L  X  B  X  H  dagegen  im  Verhältniss  von  15115: 11996  verkleinern,  und  ebenso 
die  arithmetischen  Mittel  im  Verhältniss  von  15239  :  11996,  und  die  HorizontalumfUnge  im  Ver- 
hältniss von  51213  :  11996.  Wir  erhalten  dann  Reihen,  welche  untereinander  gleich  gross  sind, 
d.  h.  die  gleich  grosse  Mittelgrösse  haben,  deren  Einzelzahlen  aber  dieselbe  Proportion  der  Schwan- 
kung um  die  Mittelgrösse  zeigen,  wie  in  den  ursprünglichen,  nicht  reducirten  Reihen,  und  wir  sind 
so  in  den  Stand  gesetzt,  bei  jedem  Maass  ohne  Weiteres  vergleichen  zu  können,  ob  und  wie  weit 
es  nach  Plus  oder  Minus  sich  von  dem  betreffenden  Grundmodulus  entfernt.  Die  Summe  aller 
Abweichungen  ist  für  jede  Reihe  der  Ausdruck  ihres  grösseren  oder  kleineren  Parallelismus  mit 
dem  Grundmodulus. 

In  der  folgenden  Tabelle  H  enthält: 

Reihe  1.  die  cubische  Grösse  der  Himkapsel  oberhalb  der  Ohr-Orbitalebene; 

„       2.  dasselbe  Maass  um  9  Proc.  vergrössert  (das  Volum  der  ganzen  Himkapse  ) ; 

„      3.  die  cubische  Grösse  der  Schädelhöhle; 

„      4.  die  Differenz  zwischen  dem  Volum   der  ganzen  Himkapsel  und  ihrem  Innenraum. 

Sie  ist  das  Maass  der  Knochenmasse  der  ELimkapselwand ; 
r,      5.  das  procentische  Verhältniss  des  Wandvolums  zum  Volum  der  ganzen  Hirn  kapsei; 
„      6.  7.  8.  die  Länge  L,  Breite   B  und  Höhe  H  der  Schädelkapsel    nach  dem  oben  er- 
wähnten Messverfahren; 
„      9.  den  Horizontal  umfang; 

„    10.  die  Cubikwurzeln  des  direct  gemessenen  Schädelkapselvolums  —  Grundmodulus; 
„    11.  die  Cubikwurzeln  des  Products,  aus  Länge  Breite  und  Höhe; 
„    12.  das  arithmetische  Mittel  dieser  drei  Grössen; 
„    13.  die  Cubikwurzeln  des  Innenraumes  der  Schädelkapsel. 
Die  letzten  acht  Reihen  enthalten  die  reducirten  Reihen  9,  11,  12  und  13,  und  die  Grösse  der 
Abweichung  der  einzelnen  reducirten  Zahlen  vom  Grundmodulus  10. 

Reihe  14  und  15.  enthalten  die  reducirte  Reihe  des  Horizontalumfanges,  und  seine  Differenz 
vom  Grundmodulus; 
„    16  und  17.  enthalten  die  reducirte  Reihe  der  Cubikwurzel  aus  L  X  B  X  H,  und  seine 

Differenz  vom  Grundmodulus; 
„    18  und  19.  enthalten  die  reducirte  Reihe  des  arithmetischen  Mittels  von  L  -|-  B  -f  H, 

und  seine  Differenz  vom  Grundmodulus; 
„    20  und  21.  enthalten  die  reducirte  Reihe  der  Cubikwurzel  der  Schädelhöhle  und  seine 
Differenz  vom  Grundmodulus. 
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74.  Chinese  cf 

75.  Rheinländer  cf 
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81.  Javanese  cf      

82.  Chinese  cf 

83.  Chinese  cf 
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88.  Chinese  cf 
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92.  Chinese  cf 
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1510 
1510 
1480 
1540 
1600 
1550 
1550 
1590 
1560 
1660 
1640 
1650 
1810 
1740 
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490 
510 
490 
440 
420 
470 
500 
520 
560 
600 
490 
510 
510 
590 
480 
570 
650 
540 
530 
560 
580 
620 
560 
500 
580 
580 
570 
620 
520 
560 
600 
580 
690 


28,6 
25,0 
25,9 
24,9 
22,3 
21,3 
23,7 
25,3 
26,1 
28,1 
29,9 
24,4 
25,4 
25,2 
29,2 
23,5 
27,9 
31,9 
26,3 
25,9 
27,1 
27,8 
29,6 
26,7 
23,8 
27,2 
27,2 
26,9 
28,4 
23,9 
25,4 
26,7 
24,3 
28,4 


173 
181 
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164 
177 
179 
183 
186 
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184 
187 
183 
184 
183 
185 
185 
191 
185 
182 
178 
180 
184 
193 
189 
187 
191 
194 
183 
184 
191 
192 
186 
201 


144 
141 
140 
182 
149 
140 
144 
141 
144 
140 
152 
147 
142 
142 
148 
139 
142 
135 
138 
142 
147 
142 
146 
141 
143 
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151 
151 
153 
139 
166 
144 


II  b. 
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Die  vorstehende  Tab.  m  enthält  die  absoluten  und  die  nach  dem  oben  entwickelten  Grundsatz 
re<iticirten  Werthe  des Längsumfanges  und  der  Aeby 'sehen  Grundlinie.  Die  Diflferenzen  der  redu- 
cirt^^n  Reihen  sind  hierbei  so  bedeutend,  dass  ich  dai*auf  verzichten  konnte,  die  Reihe  auf  sämmt- 
liclie  100  Schädel  auszudehnen;  die  Zahl  von  32  Schädeln  (bei  der  Aeby' sehen  Linie  nur  31  Schädel) 
ersoliien  mir  genügend,  um  über  die  Brauchbarkeit  dieser  Werthe  als  Modulus  ein  richtiges  ürtheil 
ge^veinnen  zu  lassen. 

Wir  gehen  auf  Grund  dieser  beiden  Tabellen  zur  Prüfung  der  einzelnen  Grössen  über,  welche 
für  <iie  Wahl  eines  praktisch  verwendbaren  Modulus  in  Betracht  kommen  können. 

dergleichen  wir  zunächst  Col.  20  der  Tab.  II  mit  CoL  10  derselben  Tab.,  d.  h.  die  reducirte 
Ciil>ik Wurzel  der  Schädelhöhle  mit  dem  Grundmodulus,  so  finden  wir,  dass  die  Variation  der 
erste ren  gegen  die  letztere  sich  in  einer  Breite  von  9  mm  bewegt,  zwischen  +  5  bei  Schädel  1, 
und  —  4  bei  Schädel  30.  Die  Summe  sämmtlicher  Schwankungen  nach  Plus  und  Minus  beträgt 
ffir  die  reducirte  Cubikwurzel  der  Schädelhöhle  bei  100  Schädeln  119  mm. 

Col.  16  und  18  enthalten  die  reducirten  Zahlen  der  Cubikwurzel  des  Productes  aus 
Län^e,  Breite  und  Höhe  und  des  arithmetischen  Mittels  aus  diesen  drei  Grössen.  In  den 
ersteren  dieser  beiden  Reihen  betragen  die  Schwankungsmaxima  +  3  mm  und  —  3  mm,  die 
Scli^^ankungsbreite  also  6  mm  (gegen  9  mm  der  Reihe  20).  Die  Summe  aller  Schwankungen  der 
Reilie  16  beträgt  101  mm  (gegen  119  der  vorhin  besprochenen  Reihe). 

fast  ganz  gleich  verhält  sich  die  Reihe  18  (arithmetisches  Mittel  aus  Lange,  Breite 
iiiKi  Böhe).  Die  Schwankungen  liegen  hier  zwischen  +  3  und  —  4  mm  (Schwankungsbreite 
7  mrö.),  die  Summe  aller  Schwankungen  beträgt  nur  97  mm,  also  fast  genau  dieselbe  Zahl,  wie 
bei    ^er  Cubikwurzel  des  Productes  der  drei  Hauptdimensionen. 

\Veniger  günstig  ist  das  Verhältniss  des  Horizontalumfanges  zum  Grundmodulus.  Col.  14 
zeigt;  gegen  den  Grundmodulus  Abweichungen  von  +  5  und  —  6  mm  (Schwankungsbreite  11mm). 
Die  Summe  aller  Abweichungen  beträgt  160  mm,  also  nicht  unbeträchlich  mehr,  als  die  vorher- 
gebenden  Reihen. 

i^och  weniger  brauchbar  erweist  sich  der  Längsumfang.     Auf  Tab.  III  beträgt  die  Summe 
dex*  direct  gemessenen  Längsumfönge  (Col.  2)  11851,  die  Summe  der  32  Grundmoduli  3816.     Alle 
Langsumfönge  sind  daher  im  Verhältniss  von  11851:3816  zu  reduciren,  um  die  beiden  Reihen 
direct  vergleichbar,  d.  h.  im  Durchschnitt  gleich  gross  zu  machen.    Die  Abweichungen  dieser  redu- 
cirten Reihe  (CoL  3)  liegen  bei  der  geringen  Zahl  von  Schädeln  schon  zwischen  -|-  6  und  —  6,  die 
Summe  der  Schwankungen  bei  32   Schädeln  beträgt  schon  91  mm,  während  bei  den  gleichen 
Schädeln  die  Cubikwurzel  von  L  x  B  X  H  nur  um  36  und  das  arithmetische  Mittel  aus  L  +  B  +  H 
nur  um  35  mm  vom  Grundmodulus  abweicht.   Die  beiden  letzten  Zahlen  zeigen  für  die  32  Schädel 
fast  das  gleiche  Verhältniss,  wie  wir  es  oben  für  100  Schädel  gefunden  haben;  wir  dürfen  daher 
^ese  32  Schädel  als  ziemlich  genauen  Auszug  der  100  Schädel  ansehen  und  sind  berechtigt  anzu- 
uebmen,  dass  der  Längsumfang  auch  bei  100  Schädeln  die  proportionale  Variationsgrösse  haben 
^"^d:  dieselbe  würde  auf  100  Schädel  berechnet,  284  mm  ergeben. 

Als  unzuverlässigster  linearer  Ausdruck  der  Himkapselgrösse  erweist  sich  die  Aeby'sche 
Grundlinie  zwischen  dem  vorderen  Rand  des  for.  magn.  und  dem  for.  coecum.  Von  den  32 
Schädeln  der  Tab.  III  waren  31  median  durchsägt;  an  ihnen  konnte  also  diese  Linie  direct  gemessen 
Verden.  Col.  5  der  Tab.  III  zeigt  die  absolute  Grösse,  Col.  6  die  reducirten  Zahlen  (im  Verhältniss  von 
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2750  [Summe  der  Aeby' sehen  Linien]  zu  3702  [Summe  der  Grundmoduli]).  Die  Yariatioii  gegen 
den  Grundmodulus  (Col.  7)  ist  hier  ausserordentlich  gross.  Die  Maxima  der  Schwankungen  be- 
tragen 4-16  und  — '15  mm,  die  Summe  aller  Abweichungen  bei  den  31  Schädeln  159  nun,  d.  h. 
auf  100  Schädel  berechnet  513  mm.  .  , 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  tabellarisch  zusammen.    Die  auf  dieselbe  Mittelgrosse  reducirteiL 
Maasse  ergeben  für  100  Schädel: 


SchwankangB- 
breite 


Schwankungs* 
Bumme 


Arithioetiscbe  Mittel  von  Länge,  Breite  und  Höhe     .   . 
Gubikwurzel  der  Producte^von  Länge,  Breite  und  Höhe 

Cubrkwurzel  der  Schädelhöhle . 

Horizontalumfang 

Längsumfang 

Aeby 'sehe  Grundlinie 


7 

6 

9 

U 

12 
(bei  82  Schäd.) 

31 

(bei  31  Schäd.) 


97 

101 

119 

160 

284 
(bei  100  Schäd.) 

513 
(bei  100  Schäd.) 


Danach  verläuft  das  arithmetische  Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  am  meisten  dem  wahren 
Modulus  proportional.  Zugleich  ist  es  von  allen  in  Betracht  kommenden  iG^rössen  unstreitig  am 
leichtesten  und  einfachsten  aufzufinden,  so  dass  es  den  beiden  Hauptbedingungen  eines  praktischen 
Modulus  am  besten  entspricht.  Es  ist  also  der  beste  praktisch  zu  verwendende  Modulus  der 
Hirnkapsel. 


B.    Modulus  des  Qesichtes. 

Hatte  es  die  Betrachtung  des  Himschädels  mit  einem  verhälti^issmässig  regelmässigen  und 
einfach  geformten  Körper  zu  thun,  so  ist  der  Gesichtsschädel  sehr  viel  nnregelmässiger  gestaltet 
und  erweist  sich  daher  für  die  Betrachtung  sehr  viel  schwieriger.  Es  erklärt  sich  daraus,  warum 
die  Kraniologie  sich  bisher  so  überwiegend  mit  der  Hirnkapsel  beschäftigt  hat,  während  das  Gesicht 
verhältnissmässig  vernachlässigt  wurde.  Es  wurde  gewöhnlich  nur  eine  Abzahl  von  Gesichts- 
maassen  genommen,  die  Vergleichung  dieser  Maasse  aber  bis  auf  die  neuere  Zeit  fast  ganz  unter- 
lassen. Die  Kraniologie  kann  sich  indessen  der  eingehenderen  Betrachtung  dieser  Hälfte  des 
Schädels  nicht  auf  die  Dauer  entziehen.  Um  eine  genauere  Einsicht  in  die  Architektur  des 
Gesichtes  zu  gewinnen,  ist  es  vor  Allem  nothig,  den  relativen  Werth  seiner  Hauptausdehnungeu 
festzustellen;  das  Maass  aber  für  diesen  Werth,  der  lineare  Ausdruck  der  räumlichen  Grösse  des 
Gesichtes,  ist  der  Gesichtsmodulus. 

Der  Gang  der  Untersuchung  über  den  Gesichtsmodulus  ist  durch  die  bisherigen  Auseinander- 
setzungen über  den  Schädelmodulus  vorgezeichnet:  zunächst  ist  das  wirkliche  Volumen  des  Gesichtes 
zu  bestimmen,  und  aus  diesem  der  ideale  Modulus  (Grundmodulus)  abzuleiten ;  fElr  die  Praxis  ist 
denn  ein  Maass  aufzusuchen,  welches  diesem  Grundmodulus  möglichst  proportional  läuft,  und 
welches  zugleich  die  Bedingung  leichter  Auffindung  erfüllt. 
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Als  Objecte  der  Untersuchung  wählte  ich  aus  den,  schon  bei  der  Untersuchung  über  den 
Hi:K*^^pselmodulus  benutzen  100  Schädeln  20  Schädel  aus.  Die  Auslese  geschah  so,  dass  dabei 
all^^  Extreme  nach  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gesichtes  vertreten  waren:  Hess  sich  für  diese 
ejrfc:Ä^nien  Verhältnisse  ein  brauchbarer  Modulus  auffinden,  so  war  anzunehmen,  dass  er  für  die  in 
de:^  Mitte  liegenden  F'ormen  noch  zutreffender  sei,  und  ich  glaubte  daher,  mich  mit  einer  geringeren 
Arm  .^sabl  von  Beobachtungsobjecten  begnügen  zu  können. 

Will  man  die  Volumgrösse  des  Gesichtes  bestimmen,  so  handelt  es  sich  in  erster  Linie  darum^ 
daj^^elbe  richtig    abzugrenzen.     Bei    einer    geometrischen  Profilzeichnung   entspricht  eine  Linie« 
w^l^^be  vom  oberen  Rand  der  Augenhöhle  nach  dem  höchsten  Punkt  der  Gelenkfläche  für  den 
IJiÄ. "•üerkiefer  gezogen  wird,  ziemlich  genau  der  unteren  Abgrenzung  des  Hirnschädels;  eine  Ebene, 
w^l  <jhe  senkrecht  auf  die  Medianebene  durch  diese  Linie  gelegt  wird,  entspricht  daher  der  Grenze 
ichen  Gehirn-  und  Gesichtstheil  des  Schädels,  d.  h.  der  oberen  Grenze  des  Gesichtes.     Nach 
und  unten  ist  der  Gesichtsschädel  nicht  geschlossen;  doch  bilden  die  Ränder  des  Unter- 
ere so  einfache  und  regelmässige  Linien,  dass  leicht  Ebenen  durch  sie  gelegt  werden  können, 
welM^^he  den  Abschluss  des  Gesichtes  nach  hinten  und  unten  darstellen.   Nach  vorn  und  seitlich  hat 
da^B.       Gesicht  eine  mehr  geschlossene  Begrenzung:  Nasen-  und  Augenhöhlen  sind  in  das  Gesicht 
ein.  ^^^^esenkt,  die  Grenze  desselben  würde  daher  hier  mit  dem  Niveau  ihrer  Oeffnungen  zusammen- 
falL^^n. 

Der  so  abgegrenzte  Raum  des  Gesichtsschädels  ist  nun  aber  so  wenig  materiell  abgeschlossen^ 

da^K-^3  ein  Messen  seines  Volums  durch  das  Verfahren  des  Verdrängens  von  Wasser  absolut  unthun- 

licfc^.     ißt     Es  bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  eine  solide  Nachbildung,  etwa  in  Gips  herzu- 

Bte'Ä-ien,  bei  welcher  die  ideelle  Gesichtsabgrenznng  zu  einer  materiellen  geworden  ist.     Auf  diese 

W^^Sse  fertigte  ich  von  den  erwähnten  20  Schädeln  Gesichtsabgüsse  in  Gips  an,  welche  nach  oben 

du^c^^jh  die  Ebene  zwischen  Orbitaldächem  und  Gelenkköpfen  des  Unterkiefers  abgeschlossen  wwen, 

Bac^in  hinten  und  unten  durch  die  Flächen,  welche  die  hinteren  und  unteren  Unterkieferränder  mit 

eia  ^^nder  verbanden.   Nasen-  und  Augenhöhlen  wurden,  als  in  das  Gesicht  eingesenkt,  als  Gesichts- 

rft^^Ä^xn  mitgerechnet,  d.  h.  der  Gipsabguss  schloss  hier  im  Niveau  ihrer  vorderen  Oeffnung  ab.  Das 

VoX^m  dieser  soliden,  gefimissten  Abgüsse  Hess  sich  durch  Eintauchen  und  Bestimmen  des  ver- 

dr&xigten  Wassers  leicht  und  genau  ermitteln. 

Wie  für  jede  cubische  Grösse,  so  ist  auch  für  das  Gesicht  die  Cubikwurzel  seines  Volums  der 

etttisprechende  lineare  Modulus,  d.  h.  das  gleiche  Maass  für  alle  Ausdehnungen  im  Raum.     Wai^n 

ab^T"  schon  bei  dem  Hirnschädel  die  Schwierigkeiten  der  Grössenbestimmung  so  gross,  dass  sie 

d^^^gend  auf  die  Aufsuchung  eines  anderen,  praktisch  verwendbaren  Modulus  hinwiesen,  so  ist  dies 

b^i  dem  Gesicht  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall;  es  würde  gar  nicht  durchzuführen  sein,  das 

Volum  eines  jeden  Gesichtsschädels  zu  bestimmen,  den  wir  in  seinem  relativen  Verhalten  studiren 

wollen;  das  Bedürfniss,  an  die  Stelle  eines  ideal  richtigen  Modulus  einen  praktisch  brauchbaren 

«^  sietzen,  ist  daher  hier  noch  viel  grösser,  als  dort. 

•Wir  hatten  beim  Aufsuchen  eines  brauchbaren  Modulus  für  die  Hirnkapsel  verschiedenartige 

^**a8ge  durchzuprüfen:  ein  cubisches  Maass,  die  Schädelhöhle,  zwei  Umfange,  ein  geradliniges 

Maass,  und  endlich  die  Combination  der  drei  Hauptdurchmesser.   Für  das  Gesicht  fallen  von  Selbst 

einige  analoge  Maasse  fort:  war  die  Schädelhöhle  ein  der  Himkapsel  im  Ganzen  ähnlicher  und 

Biebr  oder  weniger  proportionaler  Raum,  so  existirt  im  Gesicht  keine  Höhle,  welche  auch  nur 
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2750  [Summe  der  A  e  b  y '  sehen  Linien]  zu  3702  [Summe  der  Grundmoduli]).  Die  Yariation  gegen 
den  Grundmodulus  (Col.  7)  ist  hier  ausserordentlich  gross.  Die  Maxima  der  Schwankungen  be- 
tragen +  16  und  — '  15  mm,  die  Summe  aller  Abweichungen  bei  den  31  Schädeln  159  mm,  d.  h. 
auf  100  Schädel  berechnet  513  mm. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  tabellarisch  zusammen.     Die  auf  dieselbe  MittelgrÖBse  reducirten 
Maasse  ergeben  für  100  Schädel: 


Schwankungs- 
breite 


SchwanküDgs- 
summe 


Arithmetische  Mittel  von  Länge,  Breite  und  Höhe     .   . 
Cuhikwurzel  der  Producte5von  Länge,  Breite  und  Höhe 

Cubrkwurzel  der  Schädelhöhle ,    . 

Horizontalumfang 

Längsumfang 

Aeby'sche  Grundlinie . 


7 

6 

9 

11 

12 
(bei  82  Schäd.) 

31 

(bei  31  Schäd.) 


97 

101 

119 

160 

284 
(bei  100  Schäd.) 

513 
(bei  100  Schäd.) 


Danach  verläuft  das  arithmetische  Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  am  meisten  dem  wahren 
Modulus  proportional.  Zugleich  ist  es  von  allen  in  Betracht  kommenden  Grössen  unstreitig  am 
leichtesten  und  einfachsten  aufzufinden,  so  dass  es  den  beiden  Hauptbedingungen  eines  praktischen 
Modulus  am  besten  entspricht.  Es  ist  also  der  beste  praktisch  zu  verwendende  Modulus  der 
Hirnkapsel. 


B.    Modulus  des  Gestelltes. 

Hatte  es  die  Betrachtung  des  Himschädels  mit  einem  verhältnissmässig  regelmässigen  und 
einfach  geformten  Körper  zu  thun,  so  ist  der  Gesichtsschädel  sehr  viel  unregelmässiger  gestaltet 
und  erweist  sich  daher  für  die  Betrachtung  sehr  viel  schwieriger.  Es  erklärt  sich  daraus,  waram 
die  Kraniologie  sich  bisher  so  überwiegend  mit  der  Himkapsel  beschäftigt  hat,  während  das  Gesicht 
verhältnissmässig  vernachlässigt  wurde.  Es  wurde  gewöhnlich  nur  eine  Abzahl  von  Gesichts- 
maassen  genommen,  die  Vergleichung  dieser  Maasse  aber  bis  auf  die  neuere  Zeit  fast  ganz  unter- 
lassen. Die  Kraniologie  kann  sich  indessen  der  eingehenderen  Betrachtung  dieser  Hälfte  des 
Schädels  nicht  auf  die  Dauer  entziehen.  Um  eine  genauere  Einsicht  in  die  Architektur  des 
Gesichtes  zu  gewinnen,  ist  es  vor  AUem  nöthig,  den  relativen  Werth  seiner  Hauptansdehnungeu 
festzustellen;  das  Maass  aber  für  diesen  Werth,  der  lineare  Ausdruck  der  räumlichen  Grösse  des 
Gesichtes,  ist  der  Gesichtsmodulus. 

Der  Gang  der  Untersuchung  über  den  Gesichtsmodulus  ist  durch  die  bisherigen  Auseinander- 
setzungen über  den  Schädelmodulus  vorgezeichnet:  zunächst  ist  das  wirkliche  Volumen  des  Gesichtes 
EU  bestimmen,  und  aus  diesem  der  ideale  Modulus  (Grundmodulus)  abzuleiten ;  für  die  Praxis  ist 
denn  ein  Maass  aufzusuchen,  welches  diesem  Grundmodulus  möglichst  proportional  läuft,  und 
welches  zugleich  die  Bedingung  leichter  Auffindung  erftlllt. 
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Als  Objecte  der  Untersuchung  wählte  ich  aus  den,  schon  bei  der  Untersuchung  über  den 
Himkapselmodulus  benutzen  100  Schädeln  20  Schädel  aus.  Die  Auslese  geschah  so,  dass  dabei 
alle  Extreme  nach  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gesichtes  vertreten  waren:  Hess  sich  filr  diese 
extremen  Verhältnisse  ein  brauchbarer  Modulus  auffinden,  so  war  anzunehmen,  dass  er  filr  die  in 
der  Mitte  liegenden  Formen  noch  zutreffender  sei,  und  ich  glaubte  daher,  mich  mit  einer  geringeren 
Anzahl  von  Beobachtungsobjecten  begnügen  zu  können. 

Will  man  die  Yolumgrösse  des  Gesichtes  bestimmen,  so  handelt  es  sich  in  erster  Linie  darum, 
dasselbe  richtig  abzugrenzen.  Bei  einer  geometrischen  Profilzeichnung  entspricht  eine  Linie« 
welche  vom  oberen  Rand  der  Augenhöhle  nach  dem  höchsten  Punkt  der  Gelcnkfiäche  ftlr  den 
Unterkiefer  gezogen  wird,  ziemlich  genau  der  unteren  Abgrenzung  des  Hirnschädels;  eine  Ebene, 
welche  senkrecht  auf  die  Medianebene  durch  diese  Linie  gelegt  wird,  entspricht  daher  der  Grenze 
zwischen  Gehirn-  und  Gesicbtstheil  des  Schädels,  d.  h.  der  oberen  Grenze  des  Gesichtes.  Nach 
hinten  und  unten  ist  der  Gesichtsschädel  nicht  geschlossen;  doch  bilden  die  Ränder  des  Unter- 
kiefers so  einfache  und  regelmässige  Linien,  dass  leicht  Ebenen  durch  sie  gelegt  werden  können, 
welche  den  Abschluss  des  Gesichtes  nach  hinten  und  unten  darstellen.  Nach  vorn  und  seitlich  hat 
das  Gesicht  eine  mehr  geschlossene  Begrenzung:  Nasen-  und  Augenhöhlen  sind  in  das  Gesicht 
eingesenkt,  die  Grenze  desselben  würde  daher  hier  mit  dem  Niveau  ihrer  Oeffhungen  zusammen- 
fallen. 

Der  so  abgegrenzte  Raum  des  Gesichtsschädels  ist  nun  aber  so  wenig  materiell  abgeschlossen 
dass  ein  Messen  seines  Volums  durch  das  Verfahren  des  Verdrängens  von  Wasser  absolut  unthun- 
lich  ist.  Es  bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  eine  solide  Nachbildung,  etwa  in  Gips  herzu- 
stellen, bei  welcher  die  ideelle  Gesicht sabgrenznng  zu  einer  materiellen  geworden  ist  Auf  diese 
Weise  fertigte  ich  von  den  erwähnten  20  Schädeln  Gesichtsabgüsse  in  Gips  an,  welche  nach  oben 
durch  die  Ebene  zwischen  Orbitaldächem  und  Gelenkköpfen  des  Unterkiefers  abgeschlossen  waren, 
nach  hinten  und  unten  durch  die  Flächen,  welche  die  hinteren  und  unteren  Unterkieferränder  mit 
einander  verbanden.  Nasen-  und  Augenhöhlen  wurden,  als  in  das  Gesicht  eingesenkt,  als  Gesiohts- 
raum  mitgerechnet,  d.  h.  der  Gipsabguss  schloss  hier  im  Niveau  ihrer  vorderen  Oeffnung  ab.  Das 
Volum  dieser  soliden,  gefimissten  Abgüsse  Hess  sich  durch  Eintauchen  und  Bestimmen  des  ver- 
drängten Wassers  leicht  und  genau  ermitteln. 

Wie  für  jede  cubische  Grösse,  so  ist  auch  für  das  Gesicht  die  Cubikwurzel  seines  Volums  der 
entsprechende  lineare  Modulud,  d.  h.  das  gleiche  Maass  für  alle  Ausdehnungen  im  Raum.  WaHen 
aber  schon  bei  dem  Himschädel  die  Schwierigkeiten  der  Grössenbestimmung  so  gross,  dast  sie 
dringend  auf  die  Aufsuchung  eines  anderen,  praktisch  verwendbaren  Modulus  hinwiesen,  so  ist  dies 
bei  dem  Gesicht  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall;  es  würde  gar  nicht  durchzuführen  sein,  das 
Volum  eines  jeden  Gesichtsschädels  zu  bestimmen,  den  wir  in  seinem  relativen  Verhalten  studiren 
wollen;  das  Bedürfniss,  an  die  Stelle  eines  ideal  richtigen  Modulus  einen  praktisch  brauchbaren 
zu  setzen,  ist  daher  hier  noch  viel  grösser,  als  dort. 

•Wir  hatten  beim  Aufsuchen  eines  brauchbaren  Modulus  für  die  Hirnkapsel  verschiedenartige 
Maasse  durchzuprüfen:  ein  cubisches  Maass,  die  Schädelhöhle,  zwei  Umfange,  ein  geradliniges 
Maass,  und  endlich  die  Combination  der  drei  Hauptdurchmesfter.  F&r  das  Gesicht  fallen  von  üelbst 
einige  analoge  Maasse  fort:  war  die  Scbädelhöhle  ein  der  Himkapsel  im  Gkmzen  ähnlicher  und 
mehr  oder  weniger  proportionaler  Raum,  so  existirt  im  Gesicht  keine  Höhle,  welche  auch  nur 
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annähernd  ein  Parallelmaass  für  die  ganze  Gesichtsgrösse  abgeben  könnte;  ebenso  lassen  ans  hier 
Umfange  ganz  im  Stich:  sie  waren  werthvolle  Maasse  bei  der  im  Ganz«n  regelmassig  gestifteten 
Himkapsel,  das  Gesicht  dagegen  ist  ein  so  wenig  einfacher  Körper,  und  die  Länge  eines  etwa  su 
messenden  Umfanges  ist  so  sehr  von  zufälliger  grösserer  oder  kleinerer  £ntwickelung  des  einen 
oder  anderen  Theiles  abhängig,  dass  es  hier  ganz  unmöglich  sein  würde,  irgend  ein  UmfangsmaasB 
als  linearen  Ausdruck  der  Gesammtgrösse  des  Gesichtes  anzunehmen.  Ebenso  unsicher  dürfte  jedes 
einzelne  gerade  lineare  Maass  sein :  zeigt  doch  schon  an  dem  viel  regelmässigeren  Gehimschädel  die 
Aeby'sche  Grundlinie  so  geringe  Uebereinstimmung  mit  der  ganzen  Himkapsel,  um  wie  viel 
weniger  wird  ein  Parallelismus  irgend  einer  Dimension  mit  der  ganzen  Gesichtsgrösse  stattfinden. 
Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einen  Modulus  aus  der  Combination  der  drei  Hauptdnrchmesser  des 
Gesichtes  abzuleiten;  sind  letztere  richtig  gewählt,  d.  h.  ist  jeder  derselben  der  bezeichnendste 
Ausdruck  für  die  Entwickelung  des  Gesichtes  nach  seiner  Richtung,  so  muss  ihr  Product  propor- 
tional sein  dem  Gesichtsvolum;  letzteres  ist  ja  das  Product  aus  der  mittleren  Länge,  Breite  und 
Höhe  des  Gesichtes. 

Ich  behalte  mir  für  einen  besonderen  Abschnitt  dieser  Untersuchungen  vor,  die  Wahl  der 
Hauptdnrchmesser  des  Gesichtes  zu  begründen;  als  solche  habe  ich  angenommen: 

GL,  Gesichtslänge,  vom  proc.  alveolaris  des  Oberkiefers  bis  zum  vorderen  Rand  des  for. 
magnum,  beide  Punkte  in  der  Medianebene  angenommen; 

G  B,  Gesichtsbreite ,  grösster  Abstand  der  Jochbogen ,  rechtwinkelig   auf  der  Medianebene 
gemessen. 

GH,  Gesichtshöhe,  von  der  sut.  nacofrontalis  bis    zum  untersten  Rand  des  Kinns,  in  der 
Medianebene  gemessen. 

Diese  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  combinirte  ich  in  derselben  Weise,  wie  diejenigen  des 
Gehirnschädels,  indem  ich  sowohl  die  Cubikwurzel  ihres  Productes  (die  Kante  des  Würfels,  welcher 
das  Volum  des  aus  ihnen  gebildeten  rechtwinkeligen  Parallelepipeds  ausdrückt)  als  auch  ihr  arith- 
metisches Mittel  bestimmte.  Um  diese  beiden  Reihen  ohne  Weiteres  mit  der  Reihe  des  Grund- 
modulus  vergleichbar  zu  machen,  mussten  sie  in  gleicher  Weise,  wie  dies  schon  bei  der  Schädel- 
kapsel geschehen,  auf  die  Mittelgrösse  des  Grundmodulus  reducirt  werden.  Die  Summe  der  20 
Grundmoduli  beträgt  1715,  die  Summe  der  Cubikwurzeln  aus  dem  Product  der  drei  Hauptdurch- 
messer 2325,  die  Summe  der  arithmetischen  Mittel  2337.  Letztere  Reihe  ist  daher  gleichmässig 
im  Verhältniss  von  2337 :  1715,  die  Reihe  der  Cubikwurzeln  aus  dem  Product  der  drei  Durch- 
messer im  Verhältniss  von  2325:1715  zu  reduciren.  In  der  folgenden  Tab.  IV  giebt  Reihe  1  das 
direct  gemessene  Gesichtsvolum  der  einzelnen  Schädel,  Reihe  2  die  Cubikwurzeln  dieser  Zahlen 
(Grundmodulus),  Reihe  3,  4  und  5  die  Länge,  Breite  und  Höhe,  Reihe  6  die  Cubikwurzel  des 
Productes  aus  Läfige,  Breke  und  Höhe,  Reihe  7  das  arithmetische  Mittel  dieser  3  Durchmesser. 
Reihe  8  enthält  die  auf  die  Mittelgrösse  des  Grundmodulus  reducirte  Cubikwurzel  des  Productes 
von  GL,  GB  und  GH,  Reihe  9  die  Abweichungen  dieser  reducirten  Zahlen  vom  Grundmodulus, 
Reihe  10  die  reducirten  Zahlen  des  arithmetischen  Mittels  von  GL,  GB  und  GH,  und  Reihe  11 
die  Abweichungen  dieser  Zahlen  vom  Grundmodulus. 

Die  Summe  aller  Abweichungen  vom  Grundmodulus  beträgt  bei  20  Schädeln  für  die  Reihe 
der  arithmetischen  Mittel  der  drei  Hauptdimensionen  des  Gesichtes  32  mm,  die  Summe  der  Ab- 
weichungen der  Reihe  der  Cubikwurzeln  aus  dem  Product  dieser  Grössen  33  mm,  im  Mittel  also 
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1,6  mm.  Auf  100  Schädel  berechnet  betragen  die  Abweichungen  daher  160  mm.  Eb  ist  dies 
dasselbe  Verhültniss,  in  welchem  der  Horizontal umf&ng  der  Uimkapsel  gegen  den  wahren  Him- 
schädelmodulus  variirt.  Wenn  man  bedenkt,  dasB  fSr  die  vorliegenden  Untersuchangen  über  den 
Geeicbtemodulns  TorzagBweise  solche  Schädel  ausgewShIt  sind,  welche  extreme  Verhältnisse  in 
Bezog  auf  Lunge,  Breite  und  H5he  des  Gesichtes  aufweisen,  dass  also  eine  grössere  Anzahl  von 
Schädeln,  von  welchen  die  überwiegende  Zahl  Mittelverhältnisse  aufweisen  wird,  wahrscheinlich 
eine  verhältniss massig  noch  geringere  Schwank nngssumme  hat,  so  wird  man  zugeben,  dass  der  hier 
ans  den  drei  Hauptdimensionen  abgeleitete  Modnlus  genügend  proportional  dem  wahren  Modalus 
verl&nfL 

T  a  b  e  1 1  e    I  V. 
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Im  einzelnen  Fall  betrugen  die  Maxima  der  Abweichungen  nach  Pins  und  Minus  in  der  Reihe  8 
(l^GL  X  GB  X  GH)  +  6  und  —  4,  in  Reihe  10  (^^' "^    3^     )  +  5und  — 4.  Die  Schwan- 

kungen  beider  Reihen  liegen  daher  in  einer  Grenze  von  9,  bezw.  10  mm.  Diese  Einzelschwankungen 
sind  allerdings  bedeutender  als  die  des  von  uns  angenommenen  Hirnkapselmodulus ;  indessen  ist 
auch  hier  zu  berücksichtigen,  dass  unsere  Beobachtungsobjecte  extreme  Verhältnisse  darstellen,  so 
dass  auch  100  Schädel  kaum  grössere  Einzelabweichungen  aufweisen  werden. 

Wie  bei  der  Hirnkapsel,  so  ergeben  auch  bei  dem  Gesicht  die  beiden  Arten,  die  Hauptdorch- 
messer  zu  combiniren,  wesentlich  gleiche  Verhältnisse.  Wo  ein  Unterschied  ist,  ist  er  so  klein, 
dass  er  sich  durch  das  Weglassen  der  Decimalen  erklärt  Da  das  arithmetische  Mittel  so  viel 
einfacher  aufzufinden  ist,  als  die  Cubikwurzel  des  Productes,  so  werden  wir  in  praxi  dem  ersteren 
den  Vorzug  geben. 

Wir  besitzen  daher  in  dem  arithmetischen  Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gesichtes 
einen  hinreichend  genauen,  leicht  zu  ermittelnden,  daher  alle  Bedingungen  erfüllenden  Gesichtsmodulus. 


IL 

lieber  die  Richtung  der  Hauptdurchmesser  der  HirnkapseL 

Seit  der  Versammlung  deutscher  Anthropologen  in  Göttingen  1861  wurden  von  den  deutschen 
Kraniologen  ziemlich  allgemein  die  dort  vereinbarten  Maasse  angewandt:  der  Längsdurchmesser 
wurde  der  grössten  Ausdehnung  der  Hirnkapsel  entsprechend  in  der  Medianebene  von  der  GlabeUa 
nach  dem  am  weitesten  davon  abstehenden  Punkt  des  Hinterhauptes  gelegt;  der  Breitendurchmesser 
wurde  an  der  Stelle  der  grössten  Breite  der  Hirnkapsel  (senkrecht  auf  die  Medianebpne)  gemessen, 
und  als  Höhe  maass  man  seit  v.  Baer's  Vorschlag  in  der  Regel  die  Verticalprojection  zwischen  dem 
Rand  des  for.  magnum  einerseits  und  dem  höchsten  Punkt  des  Schädels  andererseits  bei  gerade 
gerichtetem  Schädel;  der  letztere  wurde  in  die  „gerade  Richtung^  gebracht,  indem  man  den  oberen 
Rand  des  Jochbogens  möglichst  horizontal  stellte. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  der  Auswahl  dieser  drei  Durchmesser  eine  gewisse  In- 
consequenz  liegt.  Längs-  und  Querdurchmesser  sind  in  ihrer  Lage  durch  die  Gestaltsverhaltnisse 
der  Himkapsel  bestimmt;  anders  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Göttinger  Höhendurchmesser:  seine 
Lage  bestimmt  sich,  durch  die  Richtung  des  Jochbogens,  also  durch  ein  ausserhalb  der  Schädel- 
kapsel selbst  gelegenes  Moment;  welche  Lage  die  Höhe  zu  der  ganzen  Hirnkapsel,  zu  ihrem  Längen- 
und  Breitendurchmesser  einnahm,  kam  nicht  in  Betracht.  Man  handelte  wie  ein  Architekt,  der  um 
die  Hauptdimensionen  eines  Hauses  zu  bestimmen,  sich  fiir  die  Messung  der  Länge  und  Breite 
lediglich  durch  die  Form  des  Hauses  leiten  lässt,  der  aber  die  Höhe  auf  eine  ausserhalb  des 
Hauses  liegende  Linie,  etwa  auf  die  Erdaze  rechtwinkelig  projicirt,  und  dies  Projectionsmaass  die 
Höhe  des  Hauses  nenntt 

Um  consequent  zu  sein,  giebt  es  nur  zwei  Wege:  entweder  man  bezieht  alle  Dimensionen  der 
Hirnkapsel  auf  eine  ausserhalb  derselben  gelegene  Horizontale  und  auf  das  durch  die  letztere  be- 
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stimmte  System  rechtwinkelig  sich  schneidender  Coordinatenebenen  (Horizontal-,  Frontal-  und 
Medianebene),  oder  man  legt  ein  System  rechtwinkelig  aufeinander  stehender  Durchmesser  in  die 
Himkapsel  selbst,  und  lässt  die  Richtung  dieses  Axen Systems  nur  durch  die  Form  dieser  letzteren 
bestimmen. 

Den  ersteren  Weg  beschritt  v.  Ihering.  Er  nimmt  für  den  ganzen  Schädel  eine  bestimmte 
Horizontalebene  an,  welche  er  durch  den  unteren  Rand  der  beiden  Orbitalöffnungei}  und  durch  die 
Mitte  der  beiden  Ohröffnungen  legt.  Durch  die  Horizontalebene  und  den  symmetrischen  Bau  des 
Schädels  ist  die  Lage  der  beiden  anderen  rechtwinkelig  auf  der  Horizontalen  stehenden  Coordinalen- 
ebenen  gegeben.  Indem  nun  v.  Ihering  die  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten,  von  rechts 
nach  links,  von  oben  nach  unten  am  weitesten  von  einander  abstehenden  Punkte  auf  diese  drei 
Ebenen  rechtwinkelig  projicirt,  erhält  er  drei  rechtwinkelig  aufeinander  stehende  Projectionsmaasse, 
welche  er  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Schädels  nennt. 

Sind  diese  Maasse  wirklich  die  wahre  Länge,  Breite  und  Höhe  der  Hirnkapsel? 

Gesetzt,  es  sei  die  Länge,  Breite  und  Höhe  eines  Wasserleitungsrohres  von  symmetrischem 
Querschnitt  zu  bestimmen,  welches  vom  Gipfel  eines  Berges  schräg  hinabläufl  zur  Thalsohle.  Herr 
V.  Ihering  würde  alle  drei  Maasse  auf  die  Horizontalebene  beziehen,  welche  den  tiefsten  Punkt 
des  Rohres  berührt:  das  Perpendikel  vom  höchsten  Punkt  des  Rohres  auf  diese  Ebene  würde  er 
die  Höhe,  die  Linie  in  der  Horizontalen,  welche  den  Fusspunkt  des  Perpendikels  mit  dem  tiefsten 
Punkt  des  Rohres  verbindet,  würde  er  die  Länge  des  Rohres  nennen,  und  die  Breite  würde  er, 
übereinstimmend  mit  dem  Sprachgebrauch,  rechtwinkelig  auf  der  Medianebene  messen.  Dasselbe 
Rohr,  an  einer  niedrigeren  Anhöhe  aufsteigend,  würde  natürlich  ganz  andere  Ziffern  für  „Länge" 
und  Höhe  aufweisen,  als  wenn  es  an  einem  steilen  Berg  anliegt^).  Ganz  dasselbe  geschieht  bei 
V.  Ihering's  Hirnkapselmaassen :  auch  hier  ist  die  Lage  des  zu  messenden  Rohres,  der  Himkapsel, 
keine  constante,  sie  schwankt  bei  40  Schädeln  innerhalb  einer  Breite  von  21^  gegen  die  v.Ihering'- 
sche  Horizontale  2).  Welchen  Eirffluss  aber  solche  Richtungsschwankungen  auf  die  Projections- 
maasse ausüben  müssen,  hatte  v.  Ihering  selbst  schlagend  dargethan^).  Schon  eine  Veränderung 
der  Schädelaufstellung  um  nur  15^  brachte  ganz  erhebliche  Veränderungen  in  der  Form  der  Pro- 
jectionszeichnung  und  in  der  Grösse  der  Projectionsmaasse  hervor.  Es  kann  also  auch  hier  ge- 
schehen; dass  zwei,  nach  Grösse  und  Gestalt  ganz  identische  Hirnkapseln  durchaus  verschiedene 
V.  Ihering 'sehe  Längen  und  Höhen  aufweisen,  bloss  weil  der  untere  Orbitalrand,  der  die  Horizontale 
mit  bestimmt,  also  ein  Punkt,  der  mit  der  Hirnkapsel  selbst  gar  nichts  zu  thun  hat,  bei  dem  einen 
Schädel  hoch,  bei  dem  anderen  niedrig  steht. 

Wir  wollen,  um  noch  einmal  auf  das  Beispiel  des  Wasserleitungsrohres  zurückzugreifen,  an- 
nehmen, die  V.  Ihering' sehen  Maasse  hätten  in  einem  bestimmten  Falle  500  m,  200  m  und  0,5  m 
ergeben.     Welche  Vorstellung  würde  man  sich  wohl  von  einem  Rohre  machen,  welches  500  Meter 


^)  „Es  wäre  sehr  verfehlt,  mir  vorwerfen  zu  wollen,   dass  die  Verhältnisse  am  Schädel  ganz  anders  liegen. 
Preilich  giebt  es  Leute,  welchen  es  schwer  fallt  zu  begreifen,  dass  man  in  Beispielen,  um  deutlich  zu  sein,  auch 

fingirte  Fälle  benutzen  darf.    Für  diese  sei  hier  bemerkt,  dass die  Verhältnisse  absichtlich  übertrieben 

sind.  Gegen  die  Bichtigkeit  des  soeben  Gesagten  beweist  dieser  Umstand  aber  nicht  das  Mindeste,  denn  der 
Unterschied  zwischen  den  Beispielen  und  dem  factischen  Verhalten  ist  lediglich  ein  gradueller."  Zeitschrift  für 
Ethnologie  V,  zur  Eeform  der  Kraniometrie,  S.  137. 

*)  Archiv  für  Anthropol.  IX,  Horizontalebene  des  menschlichen  Schädels,  8.  60. 

^)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  V,  Reform  der  Kraniometrie,  8.  156  und  Taf.  XI,  Fig.  1. 
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Im  einzelnen  Fall  betrugen  die  Maxima  der  Abweichungen  nach  Plus  und  Minus  in  der  Reihe  8 

(P  T   -I-  OR  -I-  C  HX 
3       ]  +  5  und  —  4.  Die  Schwan- 

kungen  beider  Reihen  liegen  daher  in  einer  Grenze  von  9,  bezw.  10  mm.  Diese  filnzelschwankongen 
sind  allerdings  bedeutender  als  die  des  von  uns  angenommenen  Himkapselmodulus ;  indessen  ist 
auch  hier  zu  berücksichtigen,  dass  unsere  Beobachtungsobjecte  extreme  YerhältniBse  darstellen,  so 
dass  auch  100  Schädel  kaum  grössere  Einzelabweichungen  aufweisen  werden. 

Wie  bei  der  Hirnkapsel,  so  ergeben  auch  bei  dem  Gesicht  die  beiden  Arten,  die  Hauptdar<äi- 
messer  zu  combiniren,  wesentlich  gleiche  Verhältnisse.  Wo  ein  Unterschied  ist,  ist  er  so  klein, 
dass  er  sich  durch  das  Weglassen  der  Decimalen  erklärt.  Da  das  arithmetische  Mittel  so  viel 
einfacher  aufzufinden  ist,  als  die  Cubikwurzel  des  Productes,  so  werden  wir  in  praxi  dem  ersteren 
den  Vorzug  geben. 

Wir  besitzen  daher  in  dem  arithmetischen  Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gesichtes 
einen  hinreichend  genauen,  leicht  zu  ermittelnden,  daher  alle  Bedingungen  erfallenden  Gesichtsmodulos. 


IL 

lieber  die  Richtung  der  Hauptdurchmesser  der  HirnkapseL 

Seit  der  Versammlung  deutscher  Anthropologen  in  Göttingen  1861  wurden  von  den  deutschen 
Eraniologen  ziemlich  allgemein  die  dort  vereinbarten  Maasse  angewandt:  der  Längsdurchmesser 
wurde  der  grössten  Ausdehnung  der  Himkapsel  entsprechend  in  der  Medianebene  von  der  Glabella 
nach  dem  am  weitesten  davon  abstehenden  Punkt  des  Hinterhauptes  gelegt;  der  Breitendurchmesser 
wurde  an  der  Stelle  der  grössten  Breite  der  Himkapsel  (senkrecht  auf  die  Medianebpne)  gemessen, 
und  als  Höhe  maass  man  seit  v.  Baer's  Vorschlag  in  der  Regel  die  Verticalprojection  zwischen  dem 
Rand  des  for.  magnum  einerseits  und  dem  höchsten  Punkt  des  Schädels  andererseits  bei  gerade 
gerichtetem  Schädel;  der  letztere  wurde  in  die  „gerade  Richtung"  gebracht,  indem  man  den  oberen 
Rand  des  Jochbogens  möglichst  horizontal  stellte. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  der  Auswahl  dieser  drei  Durchmesser  eine  gewisse  In- 
consequenz  liegt.  Längs-  und  Querdiirchmesser  sind  in  ihrer  Lage  durch  die  Gestaltsverhältnisse 
der  Hirnkapsel  bestimmt;  anders  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Göttinger  Höhendurchmesser:  seine 
Lage  bestimmt  sich  durch  die  Richtung  des  Jochbogens,  also  durch  ein  ausserhalb  der  Schädel- 
kapsel selbst  gelegenes  Moment;  welche  Lage  die  Höhe  zu  der  ganzen  Hirnkapsel,  zu  ihrem  Längen- 
und  Breitendurchmesser  einnahm,  kam  nicht  in  Betracht.  Man  handelte  wie  ein  Architekt,  der  um 
die  Hauptdimensionen  eines  Hauses  zu  bestimmen,  sich  für  die  Messung  der  Länge  und  Breite 
lediglich  durch  die  Form  des  Hauses  leiten  lässt,  der  aber  die  Höhe  auf  eine  ausserhalb  des 
Hauses  liegende  Linie,  etwa  auf  die  Erdaxe  rechtwinkelig  projicirt,  und  dies  Projectionsmaass  die 
Höhe  des  Hauses  nennt. 

Um  consequent  zu  sein,  giebt  es  nur  zwei  Wege:  entweder  man  bezieht  alle  Dimensionen  der 
Hirnkapsel  auf  eine  ausserhalb  derselben  gelegene  Horizontale  und  auf  das  durch  die  letztere  be- 
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stimmte  System  rechtwinkelig  sich  schneidender  Coordinatenebenen  (Horizontal-,  Frontal-  und 
Medianebene),  oder  man  legt  ein  System  rechtwinkelig  aufeinander  stehender  Durchmesser  in  die 
Himkapsel  selbst,  und  lässt  die  Richtung  dieses  Axensystems  nur  durch  die  Form  dieser  letzteren 
bestimmen. 

Den  ersteren  Weg  beschritt  v.  Ihering.  Er  nimmt  für  den  ganzen  Schädel  eine  bestimmte 
Horizontalebene  an,  welche  er  durch  den  unteren  Rand  der  beiden  Orbitalöffhungei}  und  durch  die 
Mitte  der  beiden  Ohröffnungen  legt.  Durch  die  Horizontalebene  und  den  symmetrischen  Bau  des 
Schädels  ist  die  Lage  der  beiden  anderen  rechtwinkelig  auf  der  Horizontalen  stehenden  Coordinaten- 
ebenen gegeben.  Indem  nun  v.  Ihering  die  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten,  von  rechts 
nach  links,  von  oben  nach  unten  am  weitesten  von  einander  abstehenden  Punkte  auf  diese  drei 
Ebenen  rechtwinkelig  projicirt,  erhält  er  drei  rechtwinkelig  aufeinander  stehende  Projectionsmaasse, 
welche  er  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Schädels  nennt. 

Sind  diese  Maasse  wirklich  die  wahre  Länge,  Breite  und  Höhe  der  Hirnkapsel? 

Gesetzt,  es  sei  die  Länge,  Breite  und  Höhe  eines  Wasserleitungsrohres  von  symmetrischem 
Querschnitt  zu  bestimmen,  welches  vom  Gipfel  eines  Berges  schräg  hinabläufb  zur  Thalsohle.  Herr 
V.  Ihering  würde  alle  drei  Maasse  auf  die  Horizontalebene  beziehen,  welche  den  tiefsten  Punkt 
des  Rohres  berührt:  das  Perpendikel  vom  höchsten  Punkt  des  Rohres  auf  diese  Ebene  würde  er 
die  Höhe,  die  Linie  in  der  Horizontalen,  welche  den  Fasspunkt  des  Perpendikels  mit  dem  tiefsten 
Punkt  des  Rohres  verbindet,  würde  er  die  Länge  des  Rohres  nennen,  und  die  Breite  würde  er, 
übereinstimmend  mit  dem  Sprachgebrauch,  rechtwinkelig  auf  der  Medianebene  messen.  Dasselbe 
Rohr,  an  einer  niedrigeren  Anhöhe  aufsteigend,  würde  natürlich  ganz  andere  Ziffern  fiir  „Länge" 
und  Höhe  aufweisen,  als  wenn  es  an  einem  steilen  Berg  anliegt^).  Ganz  dasselbe  geschieht  bei 
V.  Ihering's  Hirnkapselmaassen :  auch  hier  ist  die  Lage  des  zu  messenden  Rohres,  der  Himkapsel, 
keine  constante,  sie  schwankt  bei  40  Schädeln  innerhalb  einer  Breite  von  21^  gegen  die  v.Ihering'- 
8che  Horizontale  2).  Welchen  Eirffluss  aber  solche  Richtungsschwankungen  auf  die  Projections- 
maasse ausüben  müssen,  hatte  v.  Ihering  selbst  schlagend  dargethan^).  Schon  eine  Veränderung 
der  Schädelaufstellung  um  nur  15^  brachte  ganz  erhebliche  Veränderungen  in  der  Form  der  Pro- 
jectionszeichnung  und  in  der  Grösse  der  Projectionsmaasse  hervor.  Es  kann  also  auch  hier  ge- 
schehen, dass  zwei,  nach  Grösse  und  Gestalt  ganz  identische  Himkapseln  durchaus  verschiedene 
V.  Ihering'sche  Längen  und  Höhen  aufweisen,  bloss  weil  der  untere  Orbitalrand,  der  die  Horizontale 
mit  bestimmt,  also  ein  Punkt,  der  mit  der  Hirnkapsel  selbst  gar  nichts  zu  thun  hat,  bei  dem  einen 
Schädel  hoch,  bei  dem  anderen  niedrig  steht. 

Wir  wollen,  um  noch  einmal  auf  das  Beispiel  des  Wasserleitungsrohres  zurückzugreifen,  an- 
nehmen, die  V.  Ihering' sehen  Maasse  hätten  in  einem  bestimmten  Falle  500  m,  200  m  und  0,5  m 
ergeben.     Welche  Vorstellung  würde  man  sich  wohl  von  einem  Rohre  machen,  welches  500  Meter 


^)  „Es  wäre  sehr  verfehlt,  mir  vorwerfen  zu  wollen,  dass  die  Verhältnisse  am  Schädel  ganz  anders  liegen. 
Freilich  gieht  es  Leute,  welchen  es  schwer  fallt  zu  begreifen,  dass  man  in  Beispielen,  um  deutlich  zu  sein,  auch 

fingirte  Fälle  benutzen  darf.    Für  diese  sei  hier  bemerkt,  dass die  Verhältnisse  absichtlich  übertrieben 

sind.  Gegen  die  Eichtigkeit  des  soeben  Gesagten  beweist  dieser  Umstand  aber  nicht  das  Mindeste,  denn  der 
Unterschied  zwischen  den  Beispielen  und  dem  factischen  Verhalten  ist  lediglich  ein  gradueller."  Zeitschrift  für 
Ethnologie  V,  zur  Keform  der  Kraniometrie,  S.  137. 

*)  Archiv  für  Anthropol.  IX,  Horizontalebene  des  menschlichen  Schädels,  S.  60. 

?)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  V,  Reform  der  Kraniometrie,  S.  156  und  Taf.  XI,  Fig.  1. 

7* 


52  Dr.  Emil  Schmidt, 

lang,  200  Meter  hoch  und  einen  halben  Meter  breit  sein  soll!  Die  v.  Ihering'sche  Länge  und 
Höhe  sind  eben  nicht  das,  was  der  allgemeine  Sprachgebrauch  als  Länge  und  Höhe  bezeichnet, 
und  es  kann  nur  zu  Missverständnissen  fuhren,  wenn  man  Projectionsmaasse  auf  ein  von  der  Rich- 
tung des  zu  messenden  Körpers  unabhängiges  Coordinatensystem  als  Länge,  Breite  und  Höhe  des 
Körpers  selbst  bezeichnet.  Hierin  liegt  der  Irrthum  v.  Ihering's:  sein  Verdienst  ist  es,  zum 
ersten  Mal  mit  Nachdruck  ein  System  rechtwinkelig  aufeinander  stehender  Durchmesser  gefordert 
zu  haben.  Dass  die  drei  Ausdehnungen  im  Raum,  die  jeder  Körper  besitzt,  rechtwinkelig  aufeinander 
stehen,  ist  eine  Grundvorstellung  alles  Raum-Denkens.  Wenn  also  nicht  zwingende  Gründe  vor- 
handen sind,  davon  abzuweichen,  werden  wir  die  drei  Hauptdurchmesser  rechtwinkelig  aufeinander 
messen,  wir  werden  sie  aber  in  den  zu  messenden  Körper  selbst  hineinlegen,  und  uns  für  ihre 
Richtung  nur  durch  die  Gestalt  des  zu  messenden  Körpers,  nicht  durch  ausserhalb  desselben 
liegende,  zufällige  Dinge  bestimmen  lassen. 

Nichts  hindert  uns,  an  der  Hirnkapsel  dies  Princip  durchzufahren :  durch  den  symmetrischen 
Bau  der  Himkapsel  ist  die  Richtung  des  einen  Durchmessers,  der  Breite,  von  vornherein  gegeben, 
die  beiden  anderen  haben  wir  in  der  Medianebene,  d.  h.  rechtwinkelig  auf  die  Richtung  des 
Breitendurchmessers  aufzusuchen,  und  zwar  so,  dass  auch  sie  rechtwinkelig  aufeinander  stehen.  Es 
fragt  sich  nur,  welcher  von  den  beiden  letzteren  Durchmessern,  ob  die  Länge  oder  die  Höhe 
richtungsbestimmend  sein  soll?  Offenbar  der,  dessen  Richtung  durch  die  Form  der  Himkapsel 
am  deutlichsten  vorgezeichnet  ist.  Die  Hirnkapsel  weist  nun  durch  ihre  ovoide  Gestalt  dem 
Längsdurchmesser  viel  bestimmter  seine  Richtung  an,  als  dem  Höhendurchmesser:  die  gleich- 
massige  Rundung  des  Scheitels  und  die  unregelmässig  flache  Schädelbasis  geben  für  die  Lage  des 
letzteren  weit  weniger  gute  Anhaltspunkte,  als  sie  das  mehr  oder  weniger  spitz  zulaufende  vordere 
Ende  des  Ovoids  für  den  Längsdurchmesser  darbietet.  Hier  wird  daher  auch  naturgemäss  der 
Punkt  sein,  wo  wir  den  einen  Schenkel  des  Tasterzirkels  ansetzen  müssen,  wenn  wir  den  Längs- 
durchmesser  aufsuchen  wollen.  Nun  besitzt  das  vordere  Ende  der  Himkapsel  nicht  etwa  eine 
culminirende  Spitze,  sondern  es  weist  mit  grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit  zwei  Stellen  auf, 
wo  das  Profil  eine  stärkere  Knickung  erleidet:  am  stärksten  am  Glabellarwulst,  weniger  stark  in 
der  Höhe  der  tubera  frontalia.  Beide  Stellen  würden  für  das  vordere  Ende  des  Längsdurchmessers 
geeignete  Stellen  sein.  Welcker  hat  früher  seinen  Längsdurchmesser  vom  letzteren  Punkt  aus 
(da,  wo  die  horizontale  Verbindungslinie  der  tubera  frontalia  die  Medianebene  schneidet)  gemessen, 
in  den  anderen  Punkt,  die  Glabella,  verlegt  die  grosse  Mehrzahl  aller  messenden  Kraniologen 
Deutschlands,  Englands,  Frankreichs  und  Amerikas  den  Längsdurchmesser. 

Bei  einer  vergleichenden  Prüfung,  welchem  von  beiden  Durchmessern  der  Vorzug  zu  geben 
sei,  sind  drei  Punkte  zu  untersuchen: 

1)  welcher  Durchmesser  entspricht  am  besten  der  „grössten  Länge?" 

2)  welcher  ist  in  seinen  Endpunkten  am  genauesten  bestimmt? 

3)  welcher  stimmt  in  seiner  Lage  am  besten  mit  der  Längsrichtung  der  ganzen  Hirnkapsel 
überein  ? 

In  der  folgenden  Tab.  V  sind  die  hierbei  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  bei  36  median 
durchsägten,  den  verschiedensten  Racen  angehörigen  Schädeln  zusammengestellt  Mit  L  ist  die 
allgemein  angenommene  Länge  (Glabellarlänge),  mit  L,  die  von  der  Tuberalhöhe  aus  gemessene 
Länge  (Tuberallänge),  mit  G  L  der  Längendorchmesser  des  Gehirns  (der  Schädelhöhle)  bezeichnet 
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1)  Die  Grösse  der  beiden  fraglichen  Durchmesser  ist  nahezu  gleich  (Reihe  1  und  2).  Der 
Tuberallängsdurchmesser  ist  zwei  Mal  um  3  mm,  drei  Mal  um  2  mm,  drei  Mal  um  1  mm  grÖBser 
als  die  Glabellarlänge;  in  sieben  Fällen  sind  beide  Durchmesser  gleich  gross.  L  ist  grösser  als  L, 
um  1  mm  in  acht  Fällen,  um  2  mm  in  sechs,  um  3  mm  in  zwei,  um  4  mm  in  zwei  und  um  5  mm  in 
drei  Fällen.  Im  Mittel  ist  die  Glabellarlänge  um  fast  1  mm  grösser  als  die  Tuberallänge.  Das 
erstere  Maass  würde  demnach  genauer  der  „grössten  Länge"  entsprechen.  Indessen  ist  das  XJeber- 
wiegen  dieser  Grösse  wesentlich  bedingt  durch  die  zufallig  stärkere  individuelle  £ntwickelung  des 
Glabellarwulstes,  der  noch  als  accidens  zu  der  eigentlichen  Gehirnkapsel  hinzutritt.  Wenn  es  sich 
für  uns  aber  darum  handelt,  die  Grundform  der  Hirnkapsel  zu  bestimmen,  so  müssen  wir  von  zu- 
fallig stark  entwickelten  Vorsprüngen,  Leisten  etc.  absehen,  ein  Grundsatz,  welcher  in  G^tüngen 
zuerst  bestimmt  formulirt,  und  seither  allgemein  durchgeführt  wurde.  Die  grössere  Ziffer  des 
Glabellardurchmessers  würde  unter  diesem  Gesichtspunkte  kein  Vorzug  dieses  Maasses  sein. 

2)  Die  Bestimmtheit  der  Lage  der  Endpunkte  ist  der  zweite  Gesichtspunkt,  unter 
welchem  wir  beide  Maasse  zu  vergleichen  haben.  Die  vorderen  Endpunkte  dürften  gleich  sicher 
zu  bestimmen  sein;  die  beiden  Stimhöcker  sind  nach  Welcker's  Anleitung  fast  stets  mit  Sicher- 
heit zu  bezeichnen ;  stellt  man  den  Schädel  gerade  und  verbindet  die  beiden  Stirnhöcker  durch  eine 
Horizontale,  so  ist  der  Durchschnittspunkt  dieser  letzteren  mit  der  Medianlinie  der  vordere  End- 
punkt der  Tuberallänge.  Die  Fälle,  in  welchen  die  Stirnhöcker  so  wenig  ausgeprägt  sind,  dass 
ihre  Lage  unsicher  bleibt,  sind  sehr  selten ;  auf  der  anderen  Seite  hat  auch  der  Ausgangspunkt  für 
die  Glabellarlänge  keine  ganz  sichere  Lage.  Zeigt  die  Gegend  der  Glabella  mehr  die  Form  eines 
gerundeten  Hügels,  so  „wird  man  nicht  umhin  können,  den  am  weitesten  hervorragenden  Punkt  zu 
wählen"  ^).  Hebt  sich  dagegen  ein  Glabellarwulst  deutlich  ab,  so  soll  man  nach  v.  Baer's  Vorschlag 
über  demselben  messen.  JMan  wird,  wenn  man  den  Zirkel  auf  dem  vorderen  Endpunkt  des  Längs- 
durchmessers ansetzen  will,  öfter  in  Verlegenheit  sein  beim  Glabellar-,  als  beim  Tuberaldurchmesser. 

Grösser  ist  bei  beiden  Durchmessern  die  Unsicherheit  der  Lage  für  den  hinteren  Endpunkt 
Es  kommen  gar  nicht  selten  Fälle  vor,  wo  der  Tasterzirkel,  welcher  von  der  Stirn  aus  den  hinteren 
Endpunkt  der  Hirnkapsellänge  aufsuchen  will,  auf  mehrere  Centimeter  weit  gleichmässig  die  Ober- 
fläche berührend  über  die  Hinterhauptsschuppe  hinaufgleitet.  Aber  diese  Fälle  der  Unsicherheit 
sind  viel  häufiger  bei  der  Glabellar-  als  bei  der  Tuberallänge;  bei  letzterer  trifft  der  Zirkel  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  protub.  occip.  externa,  seltener  eine,  etwa  2  cm  über  der  letzteren  gelegene 
Stelle,  wo  das  Hinterhaupt  sich  etwas  stärker  umbiegt;  diese  Stelle  entspricht  der  Verbindungslinie 
der  beiden  lineae  nuchae  supremae.  Der  hintere  Endpunkt  des  Tuberallängsdurchmessers  ist 
daher,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen,  doch  häufiger  durch  anatomische  Punkte  fixirt,  als  der- 
jenige des  Glabellarlängsdurchmessers. 

3)  Die  Richtung  der  beiden  Durchmesser  in  Bezug  auf  die  Gestalt  der  Hirnkapsel 
spricht  ebenfalls  zu  Gunsten  des  tuberalen  Längsdurchmessers.  Für  die  Beurtheilung  der  Richtung 
der  Hirnkapsel  giebt  uns  der  Mediandurchschnitt  derselben  bessere  Anhaltspunkte,  als  ihre  äussere 
Betrachtung.  Das  vordere  und  hintere  Ende  der  Schädelhöhle  (des  Gehirns)  läuft  beiderseits  in 
eine  ziemlich  deutlich  ausgesprochene  Spitze  zu,  so  dass  sich  die  Bestimmung  der  Längsrichtung 
des  Gehirns  und  seiner  Höhle  ohne  Schwierigkeit  ausfuhren  lässt.     Dieser  Längsdurchmesser  der 


^)  Bericht  über  die  Zusammenkunft  einiger  Anthropologen  etc.,  S.  48. 


Kjaniologische  Un^rsuchungeix  55 

Schädelhöhle  liegt  nan  so,  dass  seine  Verlängerung  den  ganzen  äusseren  Längsumfang  der  Schädel- 
kapsel genau  halbirt  Reihe  3  der  Tabelle  V  zeigt  bei  36  Schädeln  die  Grösse  des  Gesammt- 
längsumfanges  (d.  h.  die  Summe  des  gewöhnlich  gemessenen  Längsumfanges  von  der  sut.  nasofron- 
talis  bis  sum  hinteren  Rande  des  for.  magnum,  der  Länge  dieses  letzteren,  und  der  Basislinie  vom 
for.  magnum  bis  zur  sut  nasofrontalis).  Reihe  4  verzeichnet  den  äusseren  Scheitelbogen  der  Him- 
kapsel  über  der  Verlängerung  des  Gehimdurchmessers.  Dieser  Bogen  beträgt  im  Durchschnitt 
255,5  mm,  der  halbe  Gesammtlängsumfang  254,4  mm,  also  fast  genau  die  gleiche  Ziffer.  Der 
Gehimlängsdurchmesser  nimmt  daher  eine  mittlere  Lage  zur  Gehimkapsel  ein,  seine  Richtung  ist 
durch  die  Bestimmtheit  seiner  Endpunkte  gut  fixirt,  und  wir  dürfen  ihn  daher  als  zuverlässigen^ 
Anzeiger  für  die  Richtung  der  Himkapsel  selbst  ansehen. 

Vergleichen  wir  nun  die  Richtung  der  beiden  in  Frage  kommenden  Himkapsellängsdurch- 
messer  mit  derjenigen  des  Gehimlängsdurchmessers.  Zunächst  zeigt  Reihe  5  und  6,  dass  die 
Bogen  des  Längsumfanges  über  den  beiden  Durchmessern  nicht  genau  der  Hälfte  des  ganzen 
Längsumfanges  entsprechen,  dass  also  die  Lage  beider  excentrischer  ist,  als  die  des  Gehimdurch- 
messers. Der  Bogen  über  dem  Glabellardurchmesser  beträgt  im  Mittel  von  36  Schädeln  270,4  mm, 
derjenige  über  dem  Tuberaldurchmesser  264,5  mm,  gegen  254,4  mm  des  mittleren  halben  Längs- 
umfanges. Die  Lage  des  Tuberallängsdurchmessers  ist  daher  im  Ganzen  etwas  weniger  excen- 
trisch,  als  die  der  Glabellarlänge. 

Die  Winkel,  welche  beide  Durchmesser  mit  dem  Gehimlängsdurchmesser  bilden,  sind  in  den 
Reihen  7  und  8  der  Tabelle  V  angegeben.  Bei  den  negativ  bezeichneten  Winkeln  fallt  der  Längs- 
darchmesser  nach  vom  unter  den  Gehimdurchmesser,  bei  den  mit  +  versehenen  steigt  er  nach 
vom  über  letzterem  auf.  Beide  Durchmesser  bilden  durchschnittlich  fast  gleich  grosse  Winkel  mit  * 
dem  Gehimdurchmesser:  die  Glabellarlänge  fallt  nach  vorn  im  Mittel  um  7,1  o  ab,  die  Tuberallänge 
steigt  nach  vom  um  6,7^  über  ihm  auf.  Die  Schwankungsbreite  dieser  Winkel  beträgt  für  die 
Glabellarlänge  15o  (min.  0^  max.  —  lö»),  für  die  Tuberallänge  19o  (zwischen  —  Va  und  +  ISVa^^). 

Es  ist  noch  ein  Punkt  zu  erörtem,  welcher  sehr  zu  Gunsten  der  Tuberallänge  spricht.  Nimmt 
man  diesen  Durchmesser  als  Richtungsnorm  für  das  Axenkreuz  der  Hirnkapseldurchmesser,  so  ge- 
winnt der  senkrecht  darauf  stehende  Höhendurchmesser  nach  unten  einen  viel  constanteren  End- 
punkt, als  dies  bei  der  Orientirung  nach  dem  Glabellardurchmesser  der  Fall  ist  Li  Reihe  9  und 
10  der  Tabelle  V  sind  die  Winkel  angegeben,  welche  beide  Längen  mit  der  Ebene  des  for.  mag- 
num bilden;  auch  hier  bedeutet  das  Pluszeichen  ein  Aufwärtssteigen  der  betreffenden  Länge  über 
der  Ebene  des  for.  magnum  nach  vom,  das  negative  Zeichen  umgekehrt  ein  Abfallen.  Nun  fallt 
der  Glabellardurchmesser  16  Mal  bei  36  Schädeln  nach  vom  gegen  die  Ebene  des  for.  magnum 
Ab,  in  drei  Fällen  läufl  er  dieser  Ebene  parallel,  in  17  Fällen  steigt  er  nach  vorn  über  ihr  auf.  Da 
die  Arme  des  Stangenzirkels  parallel  zum  Längsdurchmesser  gehalten  werden  müssen,  um  diö 
Höhe  zu  ermitteln,  so  wird,  wenn  man  die  Glabellarlänge  als  Richtungsnorm  annimmt,  20  Mal  der 
vordere  Rand  des  for.  magnum  der  untere  Endpunkt  des  Höhenmaasses  sein,  16  Mal  dagegen  der 
untere  Arm  des  Stangenzirkels  nicht  den  vorderen,  sondern  den  hinteren  Rand  des  for.  magnum, 
oder  einen  noch  tieferen  Funkt  des  Hinterhauptes  treffen  i).    Die  Tuberallänge  hat  als  Richtungs- 


^)  Noch  häufiger  wird  natürlich  der  untere  Stangenzirkelarm  vom  vorderen  Rande  des  for.  magnum  entfernt 
bleiben,  wenn  man  den  Jochbogen  als  Eichtungsnorm  für|  das  Höhenmaass  annimmt,   und  die  Angabe  mancher 
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norm  den  bedeutenden  YorzUg  vor  der  Glabellarlänge,  dass  der  Stangenzirkel,  parallel  asu  ihr  an- 
gelegt, stets  den  vorderen  Rand  des  for.  magnum  trifft,  dass  also  in  diesem  Falle  das  Höhenmaass 
stets  von  demselben  unteren  Punkt  ausgeht.  Unter  den  36  Schädeln  der  Tabelle  ist  nicht  ein 
einziger,  bei  welchem  die  Tuberallänge  nach  vorn  vor  der  Ebene  des  for.  magnum  abfiele;  der 
Arm  des  Stangenzirkels  trifft  bei  der  nach  ihr  orientirten  Höhenmessung  bei  allen  36  Schädeln  den 
vorderen  Rand  des  Hinterhauptsloches.  Ausnahmen  dürften,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  doch 
äusserst  selten  sein. 

Nach  den'  bisherigen  Auseinandersetzungen  finden  sich  in  der  überwiegenden  Zahl  von  Ver- 
gleichungspunkten Momente,  die  zu  Gunsten  des  Tuberaldurchmessers  als  Maass  der  Länge  der 
Hirnkapsel  sprechen:  er  ist  nicht  durch  accessorische  Knochen wülste  beeinflusst,  seine  Endpunkte 
sind  im  Ganzen  besser  bestimmt,  seine  Lage  nähert  sich  etwas  mehr  dem  Gehimlängsdurchmesser 
und  der  Hirnkapselmitte,  und  er  giebt  dem  Höhenmaass  eine  vortheilhaflere  Lage,  als  der  Glabellar- 
durchmesser.  Aber  ein  sehr  gewichtiger  Umstand  spricht  für  den  letzteren :  die  Eraniologen  haben 
ihn  fast  ausnahmlos  als  Längsdurchmesser  angenommen.  Da  andererseits  die  der  Tuberallänge 
günstigen  Momente  nicht  von  principieller  Bedeutung  sind,  so  ist  auch  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung die  Glabellarlänge  als  Längsdurchmesser  der  Hirnkapsel  angenommen. 


Durch  die  Richtung  des  Längsdurchmessers  ist  auch  diejenige  der  Höhe  der  Schädel- 
kapsel bestimmt.  Von  dem  Grundsatz,  die  Höhe  senkrecht  auf  die  Länge  zu  messen,  dürfte  man 
nur  dann  abweichen,  wenn  sich  der  Ausfuhrung  zu  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellten;  solche 
*  Schwierigkeiten  liegen  aber  bei  der  Hirnkapsel  nicht  vor.  Das  auf  dem  Längsdurchmesser  senk- 
recht stehende  Maass  der  Höhe  ist  mit  sehr  einfachen  Instrumenten  leicht  und  genau  zu  nehmen. 
Der  Tasterzirkel  reicht  dafiir  freilich  nicht  aus :  stellt  man  den  Schädel  so  auf,  dass  der  Längs- 
durchmesser der  Hirnkapsel  horizontal  gerichtet  ist  und  legt  man  nun  den  vertical  gestellten  Taster- 
zirkel mit  seiner  einen  Spitze  an  den  tiefsten  Punkt  der  Hirnkapsel  in  der  Medianebene  (vorderen 
öderen  hinteren  Rand  des  for.  magnum),  so  wird  die  andere  Spitze  nur  in  den  seltensten  Fällen 
den  höchsten  Punkt  der  Himkapsel  berühren ;  in  der  Regel  liegen  höchster  und  tiefster  Punkt  der 
Medianebene  des  Hirnschädels  nicht  rechtwinkelig  auf  dem  Längsdurchmesser  einander  gegenüber. 
Die  ganze  Höhe  setzt  sich  daher  eigentlich  zusammen  aus  den  rechtwinkeligen  Abständen  des 
obersten  und  untersten  Punktes  vom  Längsdurchmesser.  Dies  Maass  lässt  sich  aber  sehr  gut  mit 
dem  Stangenzirkel  nehmen.  Man  hat  zunächst  die  Lage  des  Längsdurchmessers  am  Schädel  zu 
bestimmen;  hat  man  die  beiden  Endpunkte  dieses  Durchmessers  mit  Bleistiflkreuzchen  bezeichnet, 
so  fuhrt  man  eine  ringförmig  geschlossene  Gummischnur  von  etwa  40  cm  Länge  so  um  die  Him- 
kapsel herum,  dass  sie  dem  Horizontalumfang  entspricht,  der  durch  die  Endpunkte  des  Längs- 
durchmessers gelegt  ist.  Die  Schnur  bezeichnet  die  rechtwinkelig  auf  die  Medianebene  durch  den 
Längsdurchmesser  gelegte  Ebene.  Legt  man  nun  den  Schädel  zur  Seite,  so  ist  es  sehr  leicht,  die 
beiden  Arme  des  Stangenzirkels  parallel  dieser  Ebene  in  der  Medianebene,  d.  h.  also  parallel  dem 
Längsdurchmesser,  anzulegen.    Die  Stange  des  Zirkels  giebt  uns  dann  das  verlangte  Projections- 


Autoren,  dass  sie  die  „aufrechte  Höhe**   stets  vom  vorderen  Bande  des  Hinterhauptsloches  aus  und  parallel  dem 
oberen  Jochbogenrande  mit  dem  Stangenzirkel  messen,  ist  nicht  leicht  zu  verstehen. 
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maass,  d.  h.  die  Summe  der  rechtwinkeligen  Entfernung  des  untersten  und  obersten  Hirnkapsel- 
punktes vom  Längsdurchmesser. 

In  ähnlicher  Weise  hatte  schon  von  Baer  die  „aufrechte  Höhe"  gemessen,  nur  hatte  er  die 
Arme  des  Stangenzirkels  nicht  parallel  zum  Längsdurchmesser,  sondern  parallel  dem  Jochbogen  an- 
gelegt Die  Richtung  dieses  Maasses  hat  keine  bestimmte  Beziehung  zum  Längsdurchmesser;  sie 
schwankt  gegen  den  letzteren  bei  40  Schädeln  um  20^2 ^-  Diese  Unbestimmtheit  der  Lage  in  Be- 
zug auf  den  Längsdurchmesser  ist  ein  so  schwerwiegendes  Argument  gegen  die  Göttinger  „auf- 
rechte Höhe",  dass  ich  trotz  Abneigung  gegen  Neuerungen,  doch  dies  Maass  nicht  als  Ausdruck  der 
Himkapselhöhe  annehmen  konnte.  Die  „aufrechte*'  und  die  senkrecht  auf  dem  Glabellardurch- 
messer  stehende  Höhe  geben,  wie  sich  von  vorn  herein  erwarten  lässt,  keine  gleiche  Ziffern.  Bei 
243  Schädeln  meiner  Sammlung,  bei  welchen  ich  Parallelmessungen  dieser  beiden  „Höhen"  vor- 
nahm, zeigten  sich  folgende  Verhältnisse: 

Die  V.  Baer'sche  aufrechte  Höhe  war  kleiner,  als  die  Himkapselhöhe 

in     4  Fällen  um  2  mm 
«13       „         „    1     „ 

in  41  Fällen  waren  beide  Maasse  gleich  gross. 

Die  Himkapselhöhe  war  kleiner,  als  die  v.  Baer'sche  aufrechte  Höhe 

in    66    Fällen    um       1mm 
«41         „         „        2    „ 
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Im  Durchschnitt  war  also  die  „aufrechte  Höhe"  um  1,93  nun  grösser,  als  die  senkrechte,  auf 
der  Glabellarlänge  gemessene  Höhe.  Die  Einzelschwankungen  beider  Maasse  sind  leider  so  gross, 
dasB  es  unmöglich  ist,  das  eine  Maass  aus  dem  anderen  (etwa  durch  Reduction  um  1,9  mm)  ab- 
zuleiten. 

In  Betreff  der  Breitenmessung  der  Hirnkapsel  gehen  Methoden  und  Resultate  nicht  all 
zaweit  auseinander.  Durch  die  Medianebene  der  symmetrisch  gebauten  Hirnkapsel  ist  auch  die 
Richtung  des  Querdurchmessers  bestimmt,  der  senkrecht  auf  dieser  Ebene  stehen  muss.  In  der 
Regel  ist  die  Symmetrie  des  Schädels  hinreichend  gross,  um  keinen  Unterschied  erlangen  zu 
lassen,  mag  man  Projectionsmessung  (Stangenzirkel)  oder  directe  Messung  (Tasterzirkel)  anwenden. 
Selbstverständlich  muss  man  bei  der  Messung  mit  dem  Tasterzirkel  genau  beobachten,  dass  die 
Verbindungslinie  beider  Spitzen  senkrecht  auf  der  Medianebene  steht,  und  ebenso  hat  man  bei 
dem  Stangenzirkel  darauf  zu  achten,  dass  seine  Arme  parallel  zur  Medianebene  gerichtet  sind  und 
dass  die  Ebene  des  Stangen  zirkeis  senkrecht  auf  der  Medianebene  steht  Ich  habe  die  Breite 
einer  grossen  Anzahl  meiner  Schädel  mit  beiden  Zirkeln  bestimmt,  bei  keinem  einzigen  aber  eine 
Differenz  beider  Messungen  gefunden,  welche  1  mm  überschritten  hätte.    Im  Ganzen  entspricht  die 
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Messung  mit  dem  Stangenzirkel  dem  Princip,  die  Endpunkte  der  betreffenden  Ausdehnung  auf 
unser  Axensystem  zu  projiciren,  besser  als  die  Messung  mit  dem  Tasterzirkel,  und  da  auch  die 
Göttinger  Versammlung  sich  bei  der  Breitenmessung  für  den  Stangenzirkel  entschieden  hat,  so 
dürfte  letztere  Art  der  Messung  sich  als  die  allgemein  vorzuziehende  empfehlen. 


ni. 

Ueber  die  Eichtung  der  Hauptdurchmesser  des  Gresichtes. 

Noch  weniger  als  bei  der  Hirnkapsel  besteht  unter  den  messenden  Kraniologen  eine  Ueber- 
einstimmung  darüber,  wie  die  Hauptmaasse  des  Gesichtes  genommen  werden  müssen.  Hat  man  sich 
doch  noch  nicht  einmal  über  die  Benennung  der  Hauptdurchmesser  geeinigt:  dasselbe  Vertical- 
maass  wird  von  den  Einen  Gesichtshöhe,  von  den  Anderen  Gesichtslänge  genannt  und  die  horizon- 
tale Ausdehnung  von  vom  nach  hinten  wird  bald  als  Länge,  bald  als  Dicke,  epaisseur  des 
Gesichtes  bezeichnet.  Indem  wir  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  folgen,  nennen  wir  in  der  vor- 
liegenden Untersuchung  die  Yerticalausdehnung  „Höhe",  die  horizontale  Ausdehnung  von  vom 
nach  hinten  „Länge",  und  die  horizontale  Ausdehnung  von  rechts  nach  links  „Breite"  des  Gesichtes. 

Alles  Raumdenken  beruht  darauf,  dass  man  sich  die  drei  Richtungen,  nach  welchen  ein  Kör- 
per sich  ausdehnt,  als  senkrecht  auf  einander  stehend  vorstellt.  Wollen  wir  daher  ermitteln,  wie 
sich  die  Ausdehnungen  eines  bestimmten  Körpers  verhalten,  so  müssen  wir  die  den  drei  Aus- 
dehnungen entsprechenden  Hauptdurchmesser,  Länge,  Breite  und  Höhe  ebenfalls  rechtwinkelig  auf 
einander  messen.  Bei  symmetrischen  Körpern,  wie  beim  Gesicht  und  der  Himkapsel  werden  wir 
den  einen  Durchmesser  rechtwinkelig  auf  der  Medianebene,  die  beiden  anderen  in  die  letztere,  und 
zwar  wieder  rechtwinkelig  auf  einander  legen.  Von  den  beiden  m  der  Medianebene  liegenden 
Durchmessern  (Länge  und  Höhe)  wird  derjenige  richtungsbestimmend  für  den  anderen  sein, 
dessen  Lage  durch  die  Form  des  zu  messenden  Körpers  am  bestimmtesten  vorgezeichnet  ist.  Am 
Hirnschädel  war  dies  der  Längsdurchmesser,  am  Gesicht  ist  es  der  Höhendurchmesser:  die  Nasen- 
wurzel (Stimnasennaht)  und  da%  Kinn  (der  untere  Rand  des  Unterkiefers)  schliessen  genau  die 
Ausdehnung  des  knöchernen  Gesichtes  von  oben  nach  unten  ein.  Diese  Linie  ist  daher  nicht  nur 
das  richtige  Maass  der  Gesichtshöhe,  sondern  auch  bei  der  genauen  Bestimmung  seiner  Lage  die 
Richtungsnorm  für  die  Gesichtslänge,  welche  senkrecht  auf  der  Höhe  in  der  Medianebene  ge- 
dacht wird. 

Hier  aber  begegnen  wir  einer  grossen  Schwierigkeit  Die  Abgrenzung  der  Länge  des  Ge- 
sichtes nach  vorn  ist  zwar  sehr  leicht:  der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  ist  für  die  grössere 
oder  geringere  Entwickelung  des  Gesichtes  nach  vorn  so  maassgebend,  dass  man  den  vorderen  End 
punkt  des  Längsdurchmessers  nicht  wohl  anderswohin  legen  kann,  als  in  den  vordersten  Punkt 
dieses  Randes  in  der  Mittellinie.  Schwieriger  dagegen  ist  die  Frage  nach  dem  hinteren  Endpunkt 
der  Gesichtslänge. 
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Die  am  weitesten  nach  hinten  gelegenen  Punkte  des  Gesichtes  sind  die  hinteren  Ränder  der 
Oelenkfortsätze  des  Unterkiefers:  ihre  Verbindungslinie  durchläuft  (Ke  weite  Oeffnung  der  Rachen- 
lidhle,  trifft  aber  in  der  Medianebene  auf  keinen  Punkt,  an  welchen  man  das  messende  Instrument 
Anlegen  könnte.  Es  bleibt  also  hier  nur  die  Wahl,  entweder  als  hinteres  Ende  der  Gesichtslänge 
clie  Medianprojection  der  Unterkiefergelenkköpfe  (vermittelst  geometrischer  Zeichnung  oder  eines 
"besonders  construirten  Zirkels)  zu  nehmen,  oder  empirisch  einen  anatomischen  Punkt  in  der  Median- 
ebene  aufzusuchen,  welcher  möglichst  nahe  dem  Projectionspunkt  der  hinteren  Gesichtsgrenze 
liegt,  dabei  ein  möglichst  constantes  Lagerverhältniss  zu  derselben  besitzt,  und  dessen  Abstand 
^vom  Alveolarrand  sich  mit  möglichst  einfachen  Instrumenten  messen  lässt.  Der  erste  dieser  beiden 
>Vege  hat  seine  grossen  Uebelstände:  Grundmaasse  mQssen  leicht  und  einfach  zu  ermitteln  sein« 
Aber  weder  die  geometrische  Zeichnung,  noch  ein  eigens  zu  construirendes  sonst  nicht  zu  ge- 
l)rauchendes  Instument  erfüllen  diese  Bedingung.  Wir  sind  daher  auf  den  zweiten  Weg  an- 
gewiesen, einen  anatomischen  Punkt  in  der  Medianebene  aufzusuchen,  der  der  wahren  Grenze  des 
Gesichtes  nach  hinten  möglichst  genau  entspricht  Es  kann  sich  hier  nur  um  die  Wahl  zwischen 
awei  Punkten  handeln:  das  hintere  Ende  des  vomer  und  die  Mitte  des  vorderen  Randes  des  for. 
inagnum. 

Stehen  aber  die  Linien,  welche  vom  Alveolarrand  durch  das  Ende  des  vomer  und  durch  den 
"vorderen  Rand  des  for.  magnum  gelegt  werden,  rechtwinkelig  auf  der  Gesichtshöhe?  Und  wenn  nicht, 
IcÖDDen  sie  dennoch  als  Längenmaasse  des  Gesichtes  gelten?  Wir  haben  hier  im  Allgemeinen  zu  erörtern, 
ob  und  in  welchen  Fällen  ein  Hauptdurchmesser  schräg  anstatt  rechtwinkelig  gemessen  werden  darf, 
imd  welchen  Einfluss  die  schräge  Stellung  eines  Maasses  auf  seine  rechtwinkelige  Projection  ausübt. 
Ein  von  der  auf  die  Höhe  rechtwinkeligen  Richtung  abweichendes  Längenmaass  verhält  sich 
xur  wirklichen  Länge  wie  die  Hypotenuse  zu  der,  dem  Abweichungswinkel  anliegenden  Kathete; 
letztere  bt  der  Cosinus  des  Winkels,  der  die  Abweichung  von  der  rechtwinkeligen  Richtung  an- 
giebt    Der  Cosinus  von  0^  =  1,  d.  h.  wenn  der  gemessene  Durchmesser  rechtwinkelig  auf  der 
Höhe  steht,  ist  er  der  wahre  Ausdruck  der  Länge.   Mit  der  Vergrösserung  des  Winkels  nimmt  der 
Cosinus  ab,  d.  h.  die  wahre  Länge  ist  kleiner  als  das  gemessene  Maass;  dies  Abnehmen  findet  aber 
sehr  ungleichmässig  statt,  im  Anfang  nur  sehr  langsam,  allmälig  in  steigender  Progression.     Je 
weniger  also  der  gemessene  Durchmesser  von  der  auf  der  Höhe  rechtwinkeligen  Richtung  ab- 
weicht, desto  genauer  giebt  er  das  wahre  Maass  der  Länge  wieder.    Der  gemessene  Durchmesser 
betrage  100  mm;  je  nach  der  Abweichung  vom  rechten  Winkel  wird  dann  die  wahre  Länge  be- 
tragen : 
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Die  umstehende  Figur,  in  welcher  ab  die  Höhe,  Je,  bcf^  bcf'i  bd"  den  gemessenen  Längs- 
•chmesser,  L  i,  i^,  Z,,,  die  rechtwinkelige  Länge  darstellt,  zeigt  graphisch,  in  welchem  Ver- 
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hältniss  sich  die  wahre  Länge  verkürzt,  je  mehr  der  gemessene  Durchmesser  sich  von  der  auf  der 
Höhe  rechtwinkeligen  Richtung  entfernt. 
Aus  dem  Bisherigen  folgt  zweierlei: 

1)  dass  diejenige  Linie,  welche  nahezu  rechtwinkelig  auf  der  Höhe  steht,  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  ein  richtigerer  Ausdruck  der  wahren  Länge  ist,  als  eine  mehr  spitzwinkelig  auf  der 
Höhe  stehende  Linie.  Weicht  die  Linie  nur  um  wenige  Grade  von  der  Senkrechten  ab,  so  kann 
sie  im  Nothfall  far  die  Länge  substituirt  werden:  bei  einer  Abweichung  von  10^  beträgt  der  Unter- 
schied nur  IV2  Proc,  darüber  hinaus  wächst  er  schon  beträchtlich. 

2)  dass  Winkelschwankungen  eines  Maasses,  welches  sich  durchschnittlich  der  rechtwinkeligen 
Richtung  mehr  nähert,  von  geringerem  Einfluss  auf  die  Beurtheilung  der  wahren  Länge  sind,  als 

Fig.  4.  gleiche  Winkelschwankungen  einer  mehr  spitzwinkelig 

auf  der  Höhe  stehenden  Linie. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  als  Längenmaasse  in 
Frage  kommenden  Linien  in  Bezug  auf  ihre  Richtung 
zur  Höhe,  und  welchen  Einfluss  hat  ihre  Abweichung 
von  der  idealen  Längenrichtung  auf  die  Beurtheilung 
der  wahren  Länge? 

Ich  habe  die  hier  zu  untersuchenden  Verhältnisse 
an  geometrischen  Profilzeichnungen  von  36  median 
durchschnittenen  Schädeln,  deren  Unterkiefer  mit  in 
die  Zeichnung  projicirt  waren,  geprüft.  Li  der  folgen- 
den Tabelle  VI  zeigt  Col.  1  die  Entfernung  der 
Medianprojection  der  Unterkieferköpfe  vom  Alveolar- 
rand,  CoL  2  die  Entfernung  des  vomer  und  CoL  4  die 
Entfernung  des  vorderen  Randes  des  for.  magnum  vom  Alveolarrand  (a  =  Alveolarrand,  v  =  hin- 
teres Vomerende,  b  =  vorderer  Rand  des  for.  magnum,  P  =  Projectionspunkt  des  hinteren  Ran- 
des der  Gelenkköpfe  des  Unterkiefers).  Col.  3  giebt  die  Differenz  zwischen  av  und  aP  an,  CoL  5 
die  Differenz  zwischen  a  b  und  a  P.  Die  drei  folgenden  Columnen  verzeichnen  die  Winkel,  welche 
aP^  av  und  ab  mit  der  idealen  Längenrichtung  bilden. 

Aus  den  drei  letzten  Reihen  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  keine  der  fraglichen  Linien  mit  der 
idealen  Richtung  der  Gesichtslänge  zusammenfällt  Der  Winkel,  den  die  Verbindungslinie  vom 
Alveolarrand  (a)  und  vorderem  Rand  des  for.  magnum  (b)  mit  der  Richtung  der  Gesichtslänge 
bildet,  beträgt  durchschnittlich  Sß^,  Bei  einer  mittleren  Grösse  dieser  Linie  von  99,2  mm  beträgt 
das  von  b  auf  H  gefällte  Perpendikel  98  mm,  d.  h.  nur  um  1  mm  weniger,  als  die  gemessene  Linie. 
Die  Linie  aP  bildet  mit  der  Senkrechten  auf  H  einen  Winkel  von  durchschnittlich  16,5^.  Die 
Grösse  der  Linie  aP  beträgt  im  Mittel  98,4  mm,  das  von  P  auf  -BT  gefällte  Perpendikel  94,4  mm, 
also  um  volle  4  mm  weniger,  als  die  gemessene  Linie. 

Noch  ungünstiger  ist  das  Verhältniss  bei  der  Linie  av,  deren  mittlere  Länge  78  mm,  deren 

Winkel  mit  der  Richtung  der  Gesichtslänge  22,7®  beträgt  Trotz  der  um  20  mm  geringeren  Länge 

dieser  Linie  beträgt  doch  der  Unterschied  zwischen  diagonalem  und  senkrechtem  Maass  volle  6  mm. 

Die  Vergleichung  der  Richtung  der  drei  Linien  ergiebt  also,  dass  die  Linie  a&,  d.  h.  der 

Abstand  des  for.  magnum  vom  Alveolarrand  des  Oberkiefers  am  meisten  der  idealen  Richtung  der 
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Tabelle    VL 


1.  Xegerin  .... 

2.  Negerin  .... 

3.  Negerin  .... 
i.  Negerin  .... 

5.  Neger 

6.  Neger 

7.  Neger 

a  Neger 

9.  Neger 

10.  Neger  ..... 

11.  Neger 

12.  Neger 

13.  Neger 

14.  Neger 

15.  Neger 

16.  Mulatte  .... 

17.  Malattc  .   .   .   . 
la  Mulatte  .   .   .   . 

19.  Mulatte  .... 

20.  Australier  Kind 

21.  Aastralierin  .   . 

22.  Melanesier     .   . 

23.  Melanesier     .   . 

24.  Giinese  .... 

25.  Chinese  .... 

26.  Chinese  .   .   .   . 

27.  Chinese  .... 

28.  Malaye    .... 

29.  Rheinländer  .   . 

30.  Rheinländer  .    . 

31.  Rheinländer  .    . 

32.  Rheinländer  .   . 

33.  Rheinländer  .    . 
a4.  Däne 

35.  Pariserin    .    .    . 

36.  Peruaner    .    .    . 
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Gesichtslänge  sich  nähert,  und  dass  ihre  Abweichung  von  dieser  Richtung  die  Beurtheilong  der 
wahren  Gesichtslänge  nur  in  sehr  geringem  Maasse  beeinflusst  (im  Durchschnitt  um  etwa  1  Proc). 

Die  bisherigen  Erörterungen  handelten  nur  von  der  Richtung  der  zu  prüfenden  Linien ;  es  bleibt 
noch  übrig  zu  untersuchen,  in  wie  weit  diese  Linien  in  ihrer  Grösse  mit  der  wii'klichen  Längen- 
ausdehnung des  Gesichtes  übereinstimmen,  welcher  von  den  beiden  Punkten  v  und  b  dem  hinteren 
Gesichtsende,  d.  h.  der  Medianprojection  des  hinteren  Randes  der  Unterkieferköpfe  näher  liegt,  and 
welcher  das  constanteste  Lagenverhältniss  zu  diesem  Punkt  besitzt. 

Die  Durchschnittsgrösse  der  Linie  a&  stimmt  fast  genau  mit  derjenigen  der  Linie  aP  überein: 
ihr  Mittel  ist  nur  um  0,72  mm  grösser,  als  das  Mittel  von  a  P  (99,2  mm  gegen  98,4  mm). 

Die  Differenz  der  Mittel  von  av  und  aP  ist  weit  grösser:  av  beträgt  im  Mittel  nur  78  mm, 
ist  daher  im  Durchschnitt  um  20,4  mm  kleiner,  als  aP. 

Die  Constanz  der  Lage  der  beiden  Punkte  v  und  b  zu  dem  Punkt  P  ist,  in  absoluten  Zahlen 
ausgedrückt,  fast  gleich:  der  Punkt  b  bewegt  sich  zwischen  9  mm  vor  und  6  mm  hinter  dem  Punkt 
P,  die  Breite  seiner  Lagenschwankungen  zu  P  beträgt  daher  15  mm.  Das  hintere  Ende  des  vomer 
liegt  in  max.  29  mm,  in  min.  15  mm  vor  dem  Punkt  P;  die  Lagenschwankungen  bewegen  sich 
daher  in  einer  Breite  von  14  mm.  Relativ  sind  die  Schwankungen  bei  dem  kleineren  Maass,  der 
Linie  av,  viel  grösser,  als  bei  der  Linie  ab. 

Der  Abstand  des  hinteren  Vomerendes  vom  Alveolarrand  weicht  daher  sowohl  in  seiner  Grösse, 
als  auch  in  seiner  Richtung  so  weit  von  der  wahren  Länge  ab,  dass  wir  ihn  nicht  als  Maass  für  die 
letztere  annehmen  können.  Die  Linie  ab  dagegen,  die  Entfernung  zwischen  vorderem  Umfang 
des  for.  magnum  und  Alveolarrand  stimmt  in  Richtung  und  Grösse  so  nahe  mit  der  wahren 
Längenausdehnung  des  Gesichtes  überein,  der  Vortheil  der  leichten  und  einfachen  Messung  ist  bei 
dieser  Linie  (gegenüber  dem  Projectionsmaass)  so  gross,  dass  wir  sie  als  praktisch  bestes  Maass 
der  Gesichtslänge  annehmen  müssen. 

Wir  können  noch  auf  einem  anderen  Wege  prüfen,  welche  der  beiden  in  Frage  kommenden 
Linien  das  richtigere  Maass  für  die  Länge  des  Gesichtes  ist.  Bei  den  Untersuchungen  über  den 
Gesichtsmodulus  haben  wir  aus  GL^  GB  und  GH  ein  rechtwinkeliges  Parallelepiped  construirt 
und  gefunden,  dass  diese  Grösse  ziemlich  parallel  der  wirklichen,  direct  gemessenen  Gesichtsgrösse 
lief.  Die  wirkliche  Gesichtsgrösse  ist  anzusehen  als  das  Product  der  mittleren  Länge,  Breite  und 
Höhe  des  Gesichtes;  wir  sind  daher  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  von  uns  angenommenen 
Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  den  mittleren  Ausdehnungen  desselben  ziemlich  proportional  ver- 
laufen. Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  einen  besseren  Modulus  erhalten,  wenn  wir  an  Stelle  der  von 
uns  gemessenen  Länge  (Abstand  des  for.  magnum  vom  Alveolarrand)  die  Vomerallänge  av  sub- 
stituiren.  Geht  das  mit  Hülfe  dieser  Länge  gewonnene  Parallelepiped  der  wirklichen  Gesichts- 
grösse mehr  parallel,  so  würde  die  Linie  av  ein  richtigeres,  d.  h.  der  mittleren  Längenausdehnung 
des  Gesichtes  proportionaleres  Maass  der  Gesichtslänge  sein,  als  die  Linie  ab,  Col.  1  der  Tab.  VII 
zeigt  bei  20  Schädeln  den  Abstand  des  hinteren  Endes  des  vomer  vom  Alveolarrand  (6rLi),  Col.  2 
die  Cubikwurzel  des  Productes  aus  GLi  X  GB  x  GH^  Col.  3  die  (nach  dem  früher  erörterten 

Grundsatz)  reducirten  Zahlen  von  YGLi  X  GB  X  GH^  CoL  4  die  Abweichungen  dieser  Zahlen 
vom  Grundmodulus  des  Gesichtes. 


Kraniologische  Untersuchungen. 


Tabelle  VIL 


!.  Java  USB  in 
(.  Dajak  Bon 

1.  Norweger 
).  Spanier  . 
>.  Javanese 
'.  Chinege  . 
(.  Grieche  , 
I.  Hottentot 
1.  ChiDese  . 
:.  Zigeuner 
!.  Belgier  . 
I.  HoUiknaer 
L  Aabanti  ■ 
i.  Javanese 
i.  Javaneae 
'.  Asbanti  . 
(.  Giiiaeanegi 
I.  ÄQfltralicr 
I.  Cabyle     . 


+  1 
+  3 


+  2 
+  2 
+  2 


Die  Summe  aller  Abweichungen  beträgt  bei  der  redncirten  Cubikwurzel  des  ProdnoteB  aiu 
GL,  GS  and  GH  iimm.  Die  ßumme  der  Abweichmigen,  welche  man  erhält,  wenn  die  Linie 
ab  &U  Länge  angenommeD  wird,  beträgt  lUr  dieselben  Schädel  (b.  Tab.  IV)  nur  33  mm,  die  Ab- 
weichungen betragen  also  hier  durchschnittlich  um  25  Proc,  weniger  als  dort  Bei  gleichbleibender 
Höhe  und  Breite  des  Geeichtes  wird  also  mit  Hülfe  des  von  uns  angenommenen  Längsdurchmessers 
ah  (zwischen  for.  magnum  und  Alveolarrand)  eine  cubische  Grösse  gewonnen,  welche  viel  genauer 
dar  wirklichen  Geaichtsgrösse  proportional  verläuft,  als  wenn  man  den  Abstand  des  hinteren 
Vomerende§  vom  Alveolarrand  als  Länge  annimmt.     Es  zeigt  daher  diese  Untersuchung  über- 
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einstimmend  mit  der  von  Länge  und  Richtimg  der  beiden  Linien  ausgehenden,  dass  der  von  xms 
angenommene  Längsdurchmesser  ab  ein  weit  besseres  Maass  der  Gesichtslänge  ist,  als  die  Linie 
zwischen  Alveolarrand  und  vomer. 

Die  Richtung  des  Breitendurchmessers  des  Gesichtes  bietet  keine  Schwierigkeit;  die 
Forderung,  dass  er  senkrecht  auf  der  Median  ebene  stehen  soll,  ist  bei  dem  symmetrischen  Bau  des 
Gesichtes  leicht  zu  erfüllen,  weniger  leicht  dagegen  ist  die  Frage  zu  beantworten,  zwischen  welchen 
einander  symmetrisch  gegenüberliegenden  Punkten  die  Gesichtsbreite  gemessen  werden  solL 

Das  beste  Maass  der  „ Gesichtsbreite ^  ist  dasjenige,  welches  am  genauesten  proportional  der 
mittleren  Gesichtsbreite  verläuft.  Die  ideale  mittlere  Gesichtsbreite  würde  das  arithmetische  Mittel 
sämmtlicher  Breitendurchmesser  sein,  d.  h.  aller  Linien,  welche  je  zwei  symmetrische  Punkte  des 
Gesichtes  miteinander  verbinden.  DTa  diese  Aufgabe  indessen  nicht  durchzufahren  ist,  versuchte 
ich  zum  Ziel  zu  gelangen,  indem  ich  für  alle  Hauptregionen  des  Gesichtes  je  einen  Breitendurch- 
messer als  Repräsentant  dieser  Region  annahm;  das  arithmetische  Mittel  dieser  Durchmesser  ist 
(wenigstens  annähernd)  der  Ausdruck  der  mittleren  Breite  jedes  einzelnen  Gesichtes.  Als  Repräsen- 
tanten der  Augenregion  des  Gesichtes  nahm  ich  den  Breitendurchmesser  da,  wo  sich  der  hintere 
Rand  des  Stirnfortsatzes  des  Jochbeines  zum  oberen  Rand  des  Jochbeinkörpers  umbiegt;  ist  dieser 
Uebergang  so  allmälig,  dass  er  mehr  ein  Kreissegment  darstellt,  so  wurde  die  Zirkelspitze  in  die 
Mitte  dieses  Bogens  eingesetzt  Dies  Maass  ist  in  der  folgenden  Tabelle  als  Breite  der  Augenregion 
bezeichnet.  Als  Maass  der  Breite  der  vorderen  Jochbeingegend  wurde  die  Entfernung  zwischen 
den  untersten  Punkten  der  Oberkiefer- Jochbeinnaht  gewählt  Der  dritte  Breitendurchmesser  wurde 
an  der  Stelle  der  grössten  Breite  des  Jochbogens  gemessen;  er  ist  der  Repräsentant  der  hinteren 
Jochbeingegend.  Für  die  Region  des  Mundes  nahm  ich  die  grösste  Breite  des  Alveolarrandes  des 
Oberkiefers,  und  für  die  Unterkiefergegend  die  Abstände  der  Unterkieferwinkel  als  Breitenmaass. 
Das  arithmetische  Mittel  dieser  fünf  Durchmesser  diente  mir  als  Maass  der  mittleren  Breiten- 
entwickelung jedes  einzelnen  Gesichtes.  Es  kam  nun  darauf  an,  zu  untersuchen,  welcher  von  den 
erwähnten  Breitend urchmessem  der  mittleren  Gesichtsbreite  am  meisten  proportional  verlief.  Zur 
leichteren  Vergleichung  war  es  nöthig,  die  Reihen  gleich  gross  zu  machen,  d.  h.  jede  Reihe  so  zu 
reduciren,  dass  ihr  Mittel  gleich  war  dem  Mittel  der  Reihe  der  mittleren  Gesichtsbreiten:  die 
Breiten  der  Augenregion  mussten  daher  im  Verhältniss  von  2305 :  2029,  die  Breiten  der  hinteren 
Jochbeingegend  im  Verhältniss  von  2653 :  2029,  die  Breiten  der  vorderen  Jochbeingegend  im  Ver- 
hältniss von  1955:2029,  die  Alveolarbreiten  im  Verhältniss  von  1270:2029  und  die  Unterkiefer- 
breiten im  Verhältniss  von  1963 :  2029  reducirt  werden.  Die  folgende  Tabelle  VIII  giebt  in  den 
Col.  1,  2,  3,  4  und  5  die  absoluten,  in  den  Col.  7,  9,  11,  13  und  15  die  reducirten  Werthe  der 
einzelnen  Breitendurchmesser.  Col.  6  zeigt  die  mittlere  Breite  der  einzelnen  Gesichter,  Col.  8,  10, 
12,  14  und  16  die  Schwankungen  der  reducirten  Breitendurchmesser  gegen  die  entsprechende 
Mittelbreite  des  einzelnen  Gesichtes. 


Eraniologische  Untersuchungen. 
Tabelle  VIIL 
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'-    JuTaneBin      .    . 

130 

111 

99 

61 

95 

99 

99,4 

+  0,4 

97,7 

- 1,3 

102,7 

+  3,7 

97,4 

-  1,6 

98^ 

-  0,8 

2-    Jsyanesiii      .    . 

122 

104 

90 

62 

96 

95 

93,3 

—  1.7 

91,5 

-8,5 

93,4 

—  1,6 

09,1 

+  1,1 

99,2 

+  4,2 

3.    Dijak  Bomeo  . 

133 

lU 

104 

67 

94 

102 

101,7 

-0,3 

100,3 

— 1,7 

107,9 

+  6,9 

107,0 

+  6,0 

97,2 

-  4,8 

■*-  Norweger     .   . 

138 

116 

94 

66 

108 

104 

105,6 

+  1,6 

101,2 

-2,a 

97,6 

-6,1 

105,4 

+   1,4 

108.5 

+  1,5 

5-   Spaoier     .    .    . 

132 

110 

96 

66 

106 

100 

100,9 

+  0,9 

96,8 

—  3,2 

99,6 

-0,4 

89,4 

-10,6 

109,6 

+  9,6 

ß.  Javaneee  .   .    . 

133 

115 

99 

63 

96 

101 

101,7 

+  0,7 

101.2 

+  0,2 

102,7 

+  1,7 

100,7 

-    0,3 

99,2 

-   1,8 

■7.  Chinew    .    .   . 

133 

117 

95 

62 

91 

100 

101,7 

+  1,7 

103,0 

+  3,0 

98,6 

-1,1 

99,1 

-   0,9 

94,1 

-  6,9 

a.  Grieche    .   .   . 

139 

117 

9ä 

60 

99 

102 

106,3 

+  1,3 

103,0 

+  1,0 

98,6 

-3,1 

95,9 

-   6,1 

102,3 

+  0,3 

9.  HoKentot     .   . 

138 

124 

98 

62 

95 

103 

105,5 

+  2,5 

109,2 

+  6,2 

101,7 

—  M 

99,1 

-   3,9 

98,2 

-  4,8 

10.ChbeBe     .    .   . 

130 

117 

98 

61 

105 

102 

99,4 

-2,6 

103,0 

+  1,0 

101,7 

-0,3 

97,1 

-  4,6 

108,6 

+  «,6 

U-Zigeimer.   .    . 

133 

lU 

103 

63 

103 

103 

101,7 

^1,3 

100,3 

-2,7 

106,9 

+  3,9 

100,7 

-   2,3 

106,5 

+  3,6 

IS.  Algier  .  .  .   . 

135 

113 

93 

58 

102 

100 

103,2 

+  3,2 

99,4 

-0,6 

96,5 

-  3,5 

92,7 

-   7,3 

105,4 

+  6,1 

HHoUinder     .    . 

135 

115 

98 

63 

107 

104 

103,2 

-0,8 

101,2 

-2,8 

101,7 

-2,3 

100,7 

-    8,3 

110,7 

+  6.7 

llAiLaati     .   .   . 

131 

119 

100 

63 

87 

100 

100,2 

+  0,2 

104,8 

+  4,8 

103,8 

+  3,8 

100,7 

+   0,7 

89,9 

-10,1 

i6.  JwMeie  .   .   . 

133 

118 

101 

71 

100 

105 

101,7 

—  3,3 

103,9 

—  1,1 

104,8 

-0,2 

113,1 

+   8,1 

103,4 

-  1,6 

■S-  JivanesB  .    .    . 

136 

122 

103 

66 

98 

105 

104,0 

—  1,0 

107,4 

+  2,4 

106,9 

+  1,9 

105,4 

+   0,1 

101,3 

-  3,7 

IJ.isliajiti     .    .    . 

122 

110 

96 

67 

103 

100 

93,3 

-6,7 

96,8 

-3,2 

99,6 

-0,1 

107,0 

+   7,0 

106,4 

+  6,1 

130 

115 

93 

65 

102 

101 

99,4 

-1,6 

101,3 

+  0.2 

96,5 

-4,6 

103,8 

+   2,8 

105,4 

+  4.4 

19,ABttraIiep    .   . 

139 

123 

103 

71 

89 

106 

106,3 

+  1,3 

108,3 

+  3,3 

106,9 

+  1,9 

113,4 

+  8,4 

92,0 

—  13.0 

Ä  Ubjle  .... 

131 

112 

97 

63 

90 

99 

100,2 

+  1,2 

98,6 

-0,4 

100,7 

+  1,7 

100,7 

+    1,7 

93,0 

-6,0 

Die  Summe  aller  Schwankungen  der  einzelneu  Breitenmaaase  ist  das  Maase  Itir  die  grössere 
oder  geringere  Proportionalität  mit  der  mittleren  Gesichtsbreite.  Je  kleiner  die  Summe  der  Ab- 
wdohuDgen  ist,  desto  mehr  verlauft  der  betreffende  Durchmesser  der  mittleren  Gesichtabreite 
proportional.  Die  Summen  der  Abweichungen  der  redncirten  Reihen  betragen  nun  für  die  Joch- 
bogenbreite  37,3  mm,  für  die  Breite  der  Augengegend  45,4  mm,  fQr  die  Breite  der  vorderen  Joch- 
hemgegend  50,2  mm,  für  die  Alveolarbrcite  72,8  mm  und  f^r  die  Fnterkieferbreite  104,1  mm. 
Die  Jochbogenbreite  ist  daher  das  der  mittleren  Gesichtsbreite  am  meisten,  die  Unterkieferwinkel- 
breite das  derselben  am  wenigsten  proportionale  Uaass.  Die  Schwankungen  liegen  in  folgenden 
Grenzen : 

inUr  ffli  ABthnpologle.    Bd.  XII.  g 
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hältniss  sich  die  wahre  Länge  verkürzt,  je  mehr  der  gemessene  Durchmesser  sich  von  der  auf  der 
Höhe  rechtwinkeligen  Richtung  entfernt.  .  ^ 

Aus  dem  Bisherigen  folgt  zweierlei: 

1)  dass  diejenige  Linie,  welche  nahezu  rechtwinkelig  auf  der  Höhe  steht,  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  ein  richtigerer  Ausdruck  der  wahren  Länge  ist,  als  eine  mehr  spitzwinkelig  auf  der 
Höhe  stehende  Linie,  Weicht  die  Linie  nur  um  wenige  Grade  von  der  Senkrechten  ab,  so  kann 
sie  im  Nothfall  für  die  Länge  substituirt  werden:  bei  einer  Abweichung  von  10^  beträgt  der  Unter- 
schied nur  IV2  Proc,  darüber  hinaus  wächst  er  schon  beträchtlich, 

2)  dass  Winkelschwankungen  eines  Maasses,  welches  sich  durchschnittlich  der  rechtwinkeligen 
Richtung  mehr  nähert,  von  geringerem  Einfluss  auf  die  Beurtheilung  der  wahren  Länge  sind,  als 

Fig.  4.  gleiche  Winkelschwankungen  einer  mehr  spitzwinkelig 

auf  der  Höhe  stehenden  Linie. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  als  Längenmaasse  in 
Frage  kommenden  Linien  in  Bezug  auf  ihre  Richtung 
zur  Höhe,  und  welchen  Einfluss  hat  ihre  Abweichung 
von  der  idealen  Längenrichtung  auf  die  Beurtheilung 
der  wahren  Länge? 

Ich  habe  die  hier  zu  untersuchenden  Verhältnisse 
an  geometrischen  Profilzeichnungen  von  36  median 
durchschnittenen  Schädeln,  deren  Unterkiefer  mit  in 
die  Zeichnung  projicirt  waren,  geprüft  In  der  folgen- 
den Tabelle  VE  zeigt  Col,  1  die  Entfernung  der 
Medianprojection  der  Unterkieferköpfe  vom  Alveolar- 
rand,  Col,  2  die  Entfernung  des  vomer  und  CoL  4  die 
Entfernung  des  vorderen  Randes  des  for,  magnum  vom  Alveolarrand  (a  =  Alveolarrand,  v  =  hin- 
teres Vomerende,  b  =  vorderer  Rand  des  for.  magnum,  P  =  Projectionspunkt  des  hinteren  Ran- 
des der  Gelenkköpfe  des  Unterkiefers),  Col,  3  giebt  die  Differenz  zwischen  av  und  aP  an,  CoL  5 
die  Differenz  zwischen  ab  und  aP.  Die  drei  folgenden  Columnen  verzeichnen  die  Winkel,  welche 
aP^  av  und  ab  mit  der  idealen  Längenrichtung  bilden. 

Aus  den  drei  letzten  Reihen  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  keine  der  fraglichen  Linien  mit  der 
idealen  Richtung  der  Gesichtslänge  zusammenfallt  Der  Winkel,  den  die  Verbindungslinie  vom 
Alveolarrand  (a)  und  vorderem  Rand  des  for,  magnum  (b)  mit  der  Richtung  der  Gksichtslänge 
bildet,  beträgt  durchschnittlich  8,8^.  Bei  einer  mittleren  Grösse  dieser  Linie  von  99,2  mm  beträgt 
das  von  b  auf  H  gefällte  Perpendikel  98  mm,  d.  h,  nur  um  1  mm  weniger,  als  die  gemessene  Linie. 
Die  Linie  aP  bildet  mit  der  Senkrechten  auf  J?  einen  Winkel  von  durchschnittlich  16,5<^.  Die 
Grösse  der  Linie  aP  beträgt  im  Mittel  98,4  mm,  das  von  P  auf  -BT  gefällte  Perpendikel  94,4  mm, 
also  um  volle  4  mm  weniger,  als  die  gemessene  Linie. 

Noch  ungünstiger  ist  das  Verhältniss  bei  der  Linie  av,  deren  mittlere  Länge  78  mm,  deren 

Winkel  mit  der  Richtung  der  Gesichtslänge  22,7®  beträgt  Trotz  der  um  20  mm  geringeren  Länge 

dieser  Linie  beträgt  doch  der  Unterschied  zwischen  diagonalem  und  senkrechtem  Maass  volle  6  mm. 

Die  Vergleichung  der  Richtung  der  drei  Linien  ergiebt  also,  dass  die  Linie  a&,  d.  h.  der 

Abstand  des  for.  magnum  vom  Alveolarrand  des  Oberkiefers  am  meisten  der  idealen  Richtung  der 


Kraniologische  Untersuchungen. 


61 


Tabelle    VI. 


1.  Negerin  .... 

2.  Negerin  .... 

3.  Negerin  .... 

4.  Negerin  .... 

5.  Neger 

6.  Neger 

7.  Neger 

8.  Neger 

9.  Neger 

10.  Neger  ..... 

11.  Neger 

12.  Neger 

13.  Neger 

14.  Neger 

15.  Neger 

16.  Mulatte  .   .   .   . 

17.  Mulatte  .   .   .   . 

18.  Mulatte  .   .   .   . 

19.  Mulatte  .... 

20.  Australier  Kind 

21.  Australierin  .   . 

22.  Melanesier     .   . 

23.  Melanesier     .   . 

24.  Chinese  .... 

25.  Chinese  .... 

26.  Chinese  .... 

27.  Chinese  .... 

28.  Malaye    .... 

29.  Rheinländer  .   . 

30.  Rheinlander  .    . 

31.  Rheinländer  .    . 

32.  Rheinländer  .   . 

33.  Rheinländer  .   . 

34.  Däne 

36.  Pariserin    .   .   . 
36.  Peruaner    .   .   . 
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Jagdthieren  denen  derHausthiere  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten,  die  Hansthiere,  namentlich  ind^ 
Rinderracen,  noch  die  ursprünglichen  Stammracen  wenig  verändert  repräsentiren ,  sehen  wir  in 
Lüscherz  die  Zahl  der  Jagdthiere  bedeutend  gegen  die  derHausthiere  zurücktreten.  Von  letzteren 
sind  die  ursprünglichen  Racen  des  Brachyceros-  und  Primigenius-Rindes  nur  noch  spärlich 
vertreten,  während  die  Culturrace  der  Frontosusform  den  grössten  Theil  der  Rinderreste  liefert^). 

In  Lattrigen  sind  die  Verhältnisse  ganz  mit  den  genannten  übereinstimmend.  Von  Jagd- 
thieren hat  nur  der  Hirsch  zahlreiche  Geweihe  und  Knochen  geliefert.  Musste  derselbe  doch  das 
Material  zu  den  mannigfaltigsten  Geräthen  hergeben.  Häufig  sind  noch  Knochen  von  Biber  nnd 
Wildschwein.  Die  Hauer  des  Ebers  sind  häufig  durchbohrt  zur  Anfertigung  von  Armbändern^. 
Weit  weniger  Reste  lieferte  der  Fuchs,  Marder,  Iltis,  einen  grossen  Radius  und  einzelne 
durchbohrte  Eckzähne  der  braune  Bär,  einige  Unterkiefer  das  Reh.  Vom  wilden  Bos  primi- 
ge nius  fanden  sich  Gelenkenden  des  Femur  und  des  Humerus,  welche  wahrscheinlich  zu  einem 
Individuum  gehören. 

Unter  den  Hausthieren  ist  das  Rind  in  zahlreichen  Unterkiefern,  Schädelfragmenten  und  langen 
Knochen  am  reichlichsten  vertreten,  nach  ihm  das  Schwein  und  zwar  das  Torfschwein,  seltener 
das  ziegenförmige  Schaf  und  die  Ziege. 

Vom  Pferde  fanden  sich  keine  Reste  vor,  ich  fand  dasselbe  im  Bielersee  bis  jetzt  nur  in  der 
Station  Mörigen,  welche  schon  der  reinen  Bronzezeit  angehört. 

Die  Knochen  des  Rindes  gehören  nur  zum  geringen  Theil  der  Brachycerosrace  und 
der  Primigeniusrace  an,  von  letzterer  fand  sich  nur  ein  Unterkiefer,  weitaus  die  meisten  ge- 
hören einer  Race  an,  welche  im  Allgemeinen  mit  dem  Frontosusrinde  übereinstimmt,  nur  nicht 
ganz  die  Grösse  unseres  einheimischen  Fleckviehes  erreicht  Es  ist  dieselbe  Race,  welche  in  den 
Stationen  von  Lüscherz  und  Sutz  vorherrscht^). 


^)  Siehe  meinen  Bericht  über  die  Fauna  der  Pfahlbaustation  Lüscherz.  Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthnms- 
kunde,  Zürich  1874. 

3)  Aus  Eberzähnen  gefertigte  Armbänder  sah  ich  bei  den  Papuas  am  Mac  Gluer  Golf  in  Neu-Guinea. 
Zwei  Zähne  werden  an  der  Spitze  und  an  der  Basis  durchbohrt  und  durch  eine  Schnur  je  die  Spitzen  und  die 
Wurzeln  verbunden,  so  dass  beide  Zähne  zusammen  einen  Bing  darstellen. 


Ebenda  werden  Arm-  und  Knöchelringe  aus  hartem  Holz,  oft  mit  Zinnnägeln  verziert  getragen.  Ein  Holz- 
stab ist  ringförmig  gebogen,  die  Enden  bleiben  aber  etwas  von  einander  abstehend.  Vermittelst  dieser  Oeffiiong 
wird  der  Bing  seitlich  über  das  Handgelenk  geschoben.  Die  Form  ist  ganz  analog  den  bronzenen  Armbändern, 
die  sich  in  den  Pfahlbauten  finden. 

^)  Siehe  meinen  Bericht  über  die  Thierknochen  von  Lüscherz  1.  c. 
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InteFessaDte  Reste  lieferte  der  Hnnd,  von  welchem  ich  fönf  ganze  Schädel,  drei  Schädel  mit 
fehlendem  Zwischenkiefer,  zwei  mit  verletztem  Gesichtstheil  neben  zahlreichen  Schädelfragmenten, 
Unterkiefern  nnd  Extremitätenknochen  erhielt     Weiteres  Material  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Gross 
in  Nenenstadt,  welcher  mir  dreizehn   grösstisntheils  vollständige  Schädel  gütigst   zur  Unter- 
suchung überliess;  ferner  Herrn  Dr.  Uhlmann  in  Münchenbuchsee,  dessen  reiche  Sammlung 
v^on  Pfahlbautenknochen  mir  zu  Gebote  standen.    Im  Ganzen  standen  mir  25  vollständige  Schädel 
und  zahlreiche  Schädeltheile,  namentlich  ganze  Himtheile  der  Schädel,  sowie  Unterkiefer  und  lange 
Knochen  aus  verschiedenen  Stationen  zur  Verfügung.     Alle  Schädel  gehören  alten  Thieren  an, 
oder  ganz  jungen,  solche  mittleren  Alters  fehlen  fast  ganz.    Die  Schädel  zeigen  alle  Spuren  ge- 
'^valtsamer  Eingriffe.    Meist  ist  ein  Theil  des  Stirnbeins  oder  das  Scheitelbein  mit  einem  stumpfen 
Instrumente  (Steinkeil!)  eingeschlagen. 

Bevor  ich  zu  der  Beschreibung  dieser  Schädel  übergehe,  sei  hier  noch  ein  kurzer  Rückblick 
^nf  die  bis  jetzt  aus  den  Pfahlbauten  beschriebenen  Hunderacen  erlaubt 

Der  Hund  der  Steinzeit  wurde  zuerst  von  Rütimeyer  in  seiner  classischen  Arbeit  über  die 
f^anna  der  Pfahlbauten^)  beschrieben.  Er  schildert  ihn  als  eine  bis  auf  die  kleinsten  Details 
c^onstante  Race.  Von  leichtem,  elegantem  Bau  der  Schädelkapsel,  die  geräumig  und  schön  gerundet 
ist,  grossen  Augenhöhlen,  ziemlicher  Kürze  der  massig  zugespitzten  Schnauze,  massig  starkem 
Cjtebiss  und  Abwesenheit  aller  starken  Muskel-  und  Knochenkanten.  Jochbogen  schwach,  Hinter- 
liauptskamm  schwach  ausgeprägt,  gar  kein  oder  schwacher  Sagittalkamm,  Orbitalfortsätze  des 
Stirnbeins  schwach  ausgebildet  und  abgerundet 

Die  Maximalgrösse  des  Schädels  vopi  vorderen  Rande  des  Hinterhauptsloches  bis  zu  den 
Schneidezahnalveolen  wird  auf  130  bis  145  mm  angegeben.  Bei  ^unden  von  alten  Stationen,  so 
^von  Schaffis,  Moosseedorf  finde  ich  die  Grösse  von  145  mm  am  Schädel  nie  erreicht  Der 
^rösste  Schädel  aus  Moosseedorf,  in  der  Sammlung  von  Herrn  Dr.  Uhlmann  misst  139  mm, 
^er  grösste  Unterkiefer  117  mm  neben  anderen  von  95  und  97  mm;  aus  der  Station  Schaffis 
erreicht  der  grösste  Scnädel  140  mm  neben  anderen  von  durchschnittlich  130  bis  135  mm. 

Rütimeyer  vergleicht  den  Hund  der  Steinzeit  mit  dem  heutigen  Jagd-  und  Wachtelhund. 
Jeitteles*)  findet  den  Hund  der  Steinzeit  im  Torfgrund  unter  der  Stadt  Olmütz,  in  den 
Terramare  Modenas  und  unter  römischen  Alterthümem  von  Mainz,  ferner  im  Dabersee  in 
Pommern,  Lycopolis  iuAegypten  und  a.  a.  O.  Nach  Vergleichung  mit  zahlreichen  Schädeln 
recenter  wilder  C  a  n  i  d  e  n  kommt  er  zu  dem  Resultat,  ^ass  der  Hund  der  Steinzeit  ein  directer 
2^achkomme  des  Schakals,  Canis  aureus  L.  seL  Dieser  Ansicht  stimmt  Nauman'),  welcher  diese 
'Form  in  der  Pfahlbaustation  des  Stambcrgersees  auffand,  bei. 

Ohne  hier  auf  die  Abstammungsfrage  des  ältesten  Haushundes  eingehen  zu  wollen,  möchte  ich 
hier  nur  einer  recenten  Hunderace  erwähnen,  welche  dem  Hunde  der  alten  Pfahlbauten  am  nächsten 
za  stehen  scheint.  Es  ist  dieses  der  Haushund  der  Papuas  des  Neu-Britannischen  Archipels,  der 
Canis  Hiberniae  Quoy  Gaimard.  Die  Race  wird  von  den  genannten  Forschern  charakterisirt 
als  spitzschnauzig,  mit  kurzen,  aufrechtstehenden,  spitzen  Obren,  schlanken  Läufen  und  anliegendem 


^)  Neue  Denkschriften  der  Schweiz.  Ges.  für  die  ges.  Naturwissenschaft  1862. 

^  Die  vorgeschichtlichen  Alterthümer  der  Stadt  Olmütz  und  ihrer  Umgebung,    Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien   1872,  und  die  Stammväter  unserer  Hunderacen,  Wien  1877. 
')  Die  Fauna  der  Pfahlbauten  im  Starnbergersee,  Archiv  für  Anthropologie  1875. 
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welche  Canis  anthus  mas.  Cnv.,  C.  latrans  Say,  C.  hodophylax  'Fem.  nnd  den  Dingo 
umfassen  solL  Später,  in  „Stammväter  unserer  Hunderacen^,  erklärt  Jeitteles  den 
Canis  pallipes  Sykes  aus  Indien  als  den  wahren  Stammvater  des  Bronzehundes. 

Die  Untersuchung  reichlichen  Materials  aus  den  Stationen  der  späteren  Steinzeit,  namentlidi 
Lattrigens  scheinen  mir  nun  in  Bezug  auf  die  Abstammung  des  Bronzehundes  etwas  abweichende 
Resultate  zu  ergeben,  deren  Bestätigung  von  vermehrtem  Material  abhängig  sein  wird. 


Bronzehund 

nach 
Jeitteles 


Bronzehnnd 

nach 
Naumann 


Hund  vom 
Bielersee 


Hand  aus 

der  Station 

Crreng 


Schädellänge  vom  Vorderrande  des  for.  magn.  bis 
zur  Incisivalveole 

Länge  des  harten  Gaumens 

Länge  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie     ,  .   .   . 

Breite  zwischen  den  Orbitalfortsätzen 

Grösste  Breite  vom  Alveolarrande  des  Oberkiefers 

Breite  zwischen  den  Jochbogen 

Länge  vom  Hinterhauptskamm  bis  zur  Wurzel 
der  Nasenbeine 

Höhe  des  Schädels  vom  vorderen  Keilbeine  bis 
zur  Pfeilnaht 


171 
96 
68 
45 
61 

106 


178 

101 

70 

50 

68 

114 


170,5 
92,5 

47  —  49 
68 


108  —  114 


47  —    56 


112 


48  —  55 


177 
98 
64 

69 
114 

122 

57 


175 
95 
67 

74 
122 

122 

58 


Schon  bei  Besprechung  der  Fauna  der  Pfahlbauten  von  Lüscherz  hatte  ich  Gelegenheit  zu  be- 
merken, dass  die  zahlreichen  Schädel  des  Haushundes,  7  ganze  Schädel,  6  Hirntheile,  28  Unterkiefer, 
welche  diese  Station  geliefert  hat,  näher  den  Maximalmaassen  stehen,  welche  Rütimeyer  für  den 
Torfhund  angegeben  hat,  ja  oft  darüber  hinaus  gehen. 

So  findet  man  die  Länge  des  Schädels  vom  Yorderrand  des  Foramen  magnum  bis  zu  den 
Incisivalveolcn  140  bis  152  mm. 

Im  Allgemeinen  hat  der  Schädel  noch  ganz  das  Gepräge  des  Hundes  aus  den  älteren  Stationen, 
nur  wird  er  im  Allgemeinen  kräftiger,  die  Joohbogen  sind  stärker,  die  Hinterhauptsleiste  höher, 
häufig  findet  sich  auch  durch  frühes  Zusammentreten  der  Schläfenleisten  eine  deutliche  Crista 
parietalis  (Fig.  4).  Zugleich  lassen  sich  zwei  Typen  unteracheiden,  von  denen  der  eine  eine  spitze, 
schmale  Schnauze,  der  andere  eine  breite,  stumpfe  Schnauze  besitzt  Beide  Formen  sind  noch  nicht 
sehr  scharf  getrennt,  Zwischenformen  kommen  häufig  vor  (Fig.  5  u.  6).  Folgende  Tabelle  möge 
diese  Verhältnisse  illustriren. 


Oaumenlänge 

Breite  zwischen  den  Backzahnalveolen 

Breite  zwischen  dem  vorderen  Rande  der  Eckzahnalveolen 


80 
59 
23 


78 
52 
18 


III. 
Fig.  6. 


78 
56 
24 
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Auch  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Breite  der  Stirn,  das  mehr  oder  weniger  starke 

Hervortreten  der  Stirnhöcker  kommen  vor,  bei  einigen  ist  auch  das  Schädelprofil  sanfter  ansteigend. 

• 

Ganz  analoge  Verhältnisse  zeigen  die  Schädel  der  Hunde  von  Lattrigen  und  Sutz.  Bei 
allgemeinem  Habitus  der  kleinen  Ilace  von  Schaffis  kräftigeren  Bau,  stärkere  Jochbogen,  Ent- 
wickelung  von  Scheitelleisten  mit  Variationen  in  Bezug  auf  die  Schnauzenentwickelung. 


Lattrigen 

• 

Lattrigen 

Lattrigen 

Sutz 

Lüscherz 

Länge    vom    vorderen    Rande    des    for. 

magn.  —  Incisivalveolen 

152 

140 

150 

147 

152 

Länge  des  harten  Gaamens  .    • 

85 

77 

83 

80 

81 

Länge  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie  . 

55 

51 

54 

53 

60 

Länge  vom  Tuber  occipitale  zur  Wurzel 

. 

der  Nasenbeine 

95 
90 

92 

86 

99 
90 

100 

93 

Breite  zwischen  den  Jochbogen     .... 

Breite  am  Alveolarrande  des  Oberkiefers 

60 

54 

55 

57 

59 

Breite  am  vorderen  Innenrande  der  Eck- 

zahnalveolen 

22 

— 

19 

22 

20 

Schädelhöhe  vom  vorderen  Keilbeine  zur 

Pfeilnaht 

52 

— 

50 

51 

48 

Breite  zwischen  Processus  orbitales  des 

Stirnbeins 

43 

46 

40 

44 

47 

In  denselben  Stationen  finden  sich  aber  noch  Schädel  von  bedeutenderen  Dimensionen  und 
Stärke. 

Namentlich  war  es  Lattrigen,  das  zwei  Schädel  einer  grösseren  Form  lieferte,  wovon  einen 
das  Museum  in  Bern,  den  anderen,  mit  abgebrochenem  Zwischenkiefer,  die  Sammlung  von  Herrn 
Dr.  Gross  in  Neuenstadt  enthält;  ferner  besitzt  das  Gymnasialmuseum  von  M  u  r  t  e  n  zwei  nicht 
ganz  vollständige  Schädel  dieser  Race  aus  der  Station  Greng. 

Bei  diesen  Schädeln  zeigt  sich  der  Charakter  des  Torf hundes  noch  immer  bewahrt,  nur  sind 
Theile  noch  massiver  und  kräftiger,  namentlich  sind  die  Jochbogen  stark  entwickelt,  ebenso  bei 
einem  die  Scheitelkriste.  Diese  Form  findet  sich  nach  zwei  Schädeln,  welche  ich  von  Herrn  Dr. 
Gross  gütigst  zugesandt  erhielt,  noch  in  der  Bronzezeit,  der  eine  Schädel  stammt  von  Auvernier, 
Fig.  9,  leider  weiss  ich  nicht  anzugeben,  ob  aus  der  Station  des  späteren  Steinalters  oder  aus  der 
Bronzestation  daselbst.  Mit  dem  allgemeinen  Habitus  der  Lattrigerhunde  vereinigt  er  einige 
Charaktere  des  Bronzehundes,  namentlich  die  sanfter  ansteigende  Stirn  und  die  spitzere  Schnauze. 
Ein  Schädel  aus  der  Station  Mörigen,  Fig.  10,  also  einer  reinen  Bronzestation,  verbindet  dagegen 
mit  der  Grösse  des  vorigen  die  flach  ansteigende  Stirn,  den  niedrigeren  Schädel  im  Verhältniss 
zur  Länge  und  die  spitze  Schnauze  des  Bronzehundes. 

Nach  diesen  Thatsachen  sehen  wir  also  in  der  späteren  Steinzeit  und  in  der  Uebergangszeit 
zum  Bronzealter  eine  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  des  Hundes  auftreten,  welche  mit  dem  Ver- 
halten des  Haushundes  in  der  älteren  Steinzeit  ziemlich  contrastirt   Wir  sehen  einestheils  grössere, 

ArchlT  für  Anthropologie.    Bd.  XII.  iQ 
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mehr  jagdhundähnliche  Formen  auftreten,  an  welche  sich  die  grosse  Form  des  Bielersees,  Fig.  11, 
direct  anschliesst,  andererseits  Formen,  welche  nach  der  windhundShnlichen  Race  des  Bronzealter^ 
hinzufahren  scheinen,  alle  diese  Formen  durch  TJebergänge  unter  sich  und  mit  dem  Torfhunde 
verbunden. 


\ 


Lattrigen 

Lattrigen 

Greng 

Auvernier 

Hörigen 

Länge   vom    vorderen  Bande    des  for. 

• 

magn.  —  Incisivalveolen 

155 

— 

— 

156 

157 

Länge  des  harten  Gaumens 

88 

— 

— 

85 

89 

Länge  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie 

60 

— 

61 

62 

Länge  vom  Tuber  occipitale  zur  Wurzel 

• 

der  Nasenbeine 

94 
102 

102 
97 

101 
92 

107 
99 

93 

Breite  zwischen  den  Jochbogen    .... 

Breite   zwischen  dem  Alveolarrande  des 

Oberkiefers 

64 

62 

56 

61 

60 

Breite f  zwischen  den  Eckzahnalveolen     . 

24 

— 

— 

23 

23 

Distanz  der  Processus  orbitales  des  Stirn- 

beins   

— 

44 

45 

41 

Höhe  des  Schädels  vom  vorderen  Keil- 

beine zum  Scheitel 

54 
ungenau 

— 

53 

51 

52 

Beim  Uebersehen  des  ganzen  Materials  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  man  es  hier  mit 
genetisch  zusammenhängenden  Formen  zu  thun  hat.  Die  in  der  älteren  Steinperiode^  noch  starre 
Form  wird  in  der  jüngeren  Zeit  und  der  Uebergangszeit  plastisch  und  zweigt  sich  nach  verschie- 
denen Richtungen  auseinander.  Oder  haben  wir  in  den  Hunden  der  späteren  Steinzeit  Ejreuzungs- 
produote  zwischen  dem  alten  Hunde  und  dem  neu  eingeführten  Bronzehunde  vor  uns? 

Jeitteles  und  Naumann  versichern,  dass  der  grosse  Hund  erst  in  der  Bronzezeit  auilrete, 
aus  der  späteren  Steinzeit  ist  bis  jetzt  nur  der  im  Murtener  Museum  aufbewahrte  Schädel  der 
Repräsentant  einer  dem  Bronzehund  an  Grösse  gleich  stehenden  Race.  Bei  der  grossen  Zahl,  in 
welcher  die  Zwischenformen  in  Lattrigen,  Sutz  etc.  auftreten,  müsste  aber  die  grosse  Form 
wenigstens  ebenso  reichlich  ihre  Reste  hinterlassen  haben,  wenn  sie  zur  Züchtung  mit  der  kleinen 
Steinrace  vorhanden  war. 

Ich  glaube  deshalb  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die  grossen  Hunderacen  der 
Bronzezeit  nur  ein  Züchtungsproduct  aus  der  ursprünglichen  kleinen  Race  der  Steinzeit  seien  und 
dass  die  Uebergangsformen  dazu  die  mittelgrossen  Hunde  der  späteren  Steinzeit  darstellen. 

Dafür,  dass  die  Pfahlbauer  schon  früh  eine  Zuchtwahl  ausübten,  spricht  eine  Tbatsache,  welche 
Bütimeyer  schon  in  der  „Fauna  der  Pfahlbauten*'  hervorhebt  Er  sagt  auf  S.  117:  „Fast  alle 
Hundeschädel,  die  mir  bisher  aus  den  Pfahlbauten  zukamen,  gehören  vollkommen  erwachsenen  und 
meistens  sogar  alten  Thieren,  weit  seltener  waren  ganz  junge  Thiere  und  Embryos,  Mittelstufen 
fanden  sich  kaum  vor.**  Diese  Beobachtung  wird  duoh  die  seither  gemachten  Funde  voUkomnien 
bestätigt   Schädel  von  Hunden  mittlerea  Allm  ftUili  ftiil  voUkomaEieaB«  O&afinv  und  Sofaäddst&ok« 
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ganz  junger  Thiere  sind  dagegen,  namentlich  an  Orten,  wo  das  Knochenmaterial  mit  grosser 
Sorgfalt  gesammelt  wurde,  wie  in  Luscherz,  relativ  häufig.  Die  meisten  Schädel  gehören  alten 
Thieren  und  zeigen  Spuren  gewaltsamer  Todesart,  eingeschlagene  Stirnbeine  etc.  Es  liegt  daher 
der  Gedanke  nahe,  dass  bei  den  Pfahlbauern,  wie  heutzutage,  nicht  der  ganze  Wurf  des  Hundes 
aufgezogen  wurde,  sondern  nur  einzelne  Individuen,  welche  mit  dem  Alter,  als  unbrauchbar,  ab- 
gethan  wurden,  die  übrigen  aus  dem  Wurf  wurden  einfach  ertränkt.  Mit  diesem  Verfahren  giebt 
sich  aber  eine  Auswahl  der  für  die  momentanen  Lebensbedürfnisse  passendsten  von  selbst. 

Desor^)  hat  in  seinen  schönen  Arbeiten  über  die  Pfahlbauten  der  schweizer  Seen  mit  genügen- 
der Sicherheit  nachgewiesen,  dass  wir  in  dem  Volk  der  Bronzezeit  und  der  Steinzeit  nicht  zwei 
gegenseitig  sich  verdrängende  durch  successive  Wanderungen  aufeinander  folgende  Volksstämme 
zu  sehen  haben,  sondern  dass  ein  und  dasselbe  Volk  durch  Culturf ortschritt  sich  aus  der  Stein - 
cultur  zur  Bronzecultur  hinaufarbeitet.  Die  von  Dr.  Gross  gefundenen  Uebergangsstationen  mit 
Eupferwerkzeugen  illustriren  diesen  allmäligen  Uebergang  der  beiden  Culturperioden  in  einander 
auf  das  schlagendste.  Wir  sehen  demnach  ein  Jäger-  und  Fischervolk,  das  schon  einen  geringen 
Viehstand  besitzt,  sich  an  unseren  Seen  ansiedeln.  Bald  entwickelt  sich  die  Viehzucht  und  zwar 
namentlich  die  des  Rindes  immer  mehr,  so  dass  wir  in  der  späteren  Steinzeit  unter  den  Haus- 
thieren  vorherrschend  die  Culturrace  der  Frontosusform  vertreten  sehen,  im  Gegensatz  zu  der 
älteren  Zeit,  wo  noch  die  ursprünglichen  Stammformen,  Primigenius-  und  Brachycerbsrace  fast 
allein  den  Bestand  des  Viehes  ausmachen.  Mit  Einfuhrung  der  Bronze  tritt  die  Viehzucht  wieder 
mehr  in  den  Hintergrund,  die  grossen  Rinderracen  werden  klein  und  verkümmert,  nur  das  Schaf 
und  zwar  eine  grössere,  hornlose  Race,  ist  reichlich  vertreten,  daneben  das  Schwein  und  zwar  ein 
dem  jetzigen  Hausschwein  näher  stehendes  Thier.  Daneben  tritt  nun  das  Pferd  als  neued  Haus- 
thier  auf.  Die  Nothwendigkeit  der  Einfuhr  des  Pferdes  ist  klar,  wenn  wir  sehen,  dass  jetzt  der 
Ackerbau  bedeutenden  Fortschritt  gemacht  hat.  Gegenüber  diesem  musste  die  Haltung  von  zahl- 
reichem Grossvieh  zurücktreten,  während  die  des  Eleinviehes  zum  Abweiden  der  Brache  einen 
grösseren  Aufschwung  nahm. 

Allen  diesen  Wandlungen,  welche  eine  immer  grössere  Theilung  der  Arbeit  und  mannig- 
faltigere Lebensbedürfnisse  hervorriefen,  wohnte  der  erste  Begleiter  des  Menschen,  der  Hund,  mit 
beL  Der  Mensch  wurde  veranlasst  dieses  Thier  nach  den  verschiedenen  Bedürfhissen  auszubilden. 
Wo  sich  diese  nicht  boten,  blieb  auch  der  Hund  auf  seiner  primitiven  Stufe  stehen. 

Die  einzigen  Hausthiere,  welche  die  Papuas  auf  Neu-Guineaund  dem  Neu-Britannischen 
Archipel  besitzen,  sind  der  Hund,  das  Schwein*)  und  das  Haushuhn.  Alles  Thiere,  welche  der 
ursprünglichen  Fauna  der  australischen  Region  vollkommen  fremd  sind.  Schon  die  ältesten  Nach- 
richten über  jene  Völker  (Dampier  u.  a.)  erwähnen  dieser  Thiere  als  im  Besitz  der  dortigen 
Menschen,  welcher  seine  Hausthiere  wohl  schon  bei  seiner  Einwanderung  aus  dem  asiatischen  Fest- 
lande  mitgebracht  hat. 

In  der  neuen  Heimath,  wo  grössere  Jagdthiere  fehlen,  der  Mensch  in  seinen  Existenzquellen 
auf  das  Meer  angewiesen  ist,  lag  eine  Veranlassung  zu  besonderer  Ausbildung  des  Hundes  nicht 


^)  Les  palafittes  du  Lac  de  Neuchatel  par  E.  Desor,  Paris  1865  und  Le  bei  äge  da  bronze  lacustre 
en  BuiBse,  Paris  1874.    Cap.  18. 

^  Siehe:  Ueber  das  Schwein  der  Neu-Britannischen  Inseln.  Rütimeyer,  -weitere  Beiträge  über  das  zahme 
Sohwvin  und  das  Hausrind.    Verh.  d.  naturf.  GeseUsch.  in  Basel.    VL  3,  1877. 

10* 


76  Dr.  Th.  Studer, 

vor,  er  blieb  der  Wächter  der  Hütten  oder  sank  zum  blossen  Nabrangsmittel  herab  und  erhidt 
sich  so  in  seiner  ursprünglichen  Form,  wie  die  Caltar  des  Menschen,  welche  heute  noch  auf  der 
Stufe  der  ersten  Pfahlbauansiedelungen  steht  ^). 

Mögen  auch  die  ursprünglichen  Ausgangspunkte  der  Pfahlbauer  Europas  und  der  Papuas 
weit  von  einander  entfernt  gelegen  haben,  so  fielen  sie  doch  auf  einen  Punkt  des  Festlandes,  auf 
welchen  noch  das  Verbreitungsgebiet  des  indischen  Schweines  und  des  Hundes  in  wildem  Zustande 
fiel.  Beide  schlössen  sich  leicht  an  den  Menschen  an,  da  eine  Zähmung  derselben  schon  dem 
primitivsten  Culturzustande  gelang. 

Ob  der  wilde  Canide  der  Schakal  war,  wie  Jeitteles  sicher  annehmen  zu  müssen  glaubt,  oder 
was  mir  wahrscheinlicher  erscheint,  eine  Art,  welche  vollständig  in  den  Zustand  der  Domestication 
überging  und  im  wilden  Zustande,  wie  unsere  meisten  Hausthiere  überhaupt,  nicht  mehr  existirt, 
wage  ich  hier  nicht  zu  entscheiden. 

Es  scheint  aber,  dass  gerade  aus  der  Familie  der  Caniden  auch  wildlebende  Formen  sich  seit 
der  Pfahlbauzeit  merklich  verändert  haben.  Ob  dieses  bei  dem  so  sehr  variablen  Wolfe  der  Fall 
gewesen  ist,  ist  mir  unbekannt.  Ein  paar  Unterkiefer  aus  der  Bronzestatiou  von  Auvemier  stimmen 
in  der  Grösse  und  den  übrigen  Verhältnissen  genau  mit  unserem  grossen  Wolfe,  dagegen  scheint  der 
Fuchs  bis  auf  unsere  Zeit  erhebliche  Veränderungen  in  seinem  Bau  erlitten  zu  haben. 

In  der  Rennthierzeit,  welcher  die  Reste  der  Höhle  von  Thayingen  angehören,  war  unser 
Rothfuchs  noch  kaum  vertreten.  Rütimeyer^)  erkannte  unter  150  Unterkieferhälften  des  Fuchses: 
66  als  dem  Eisfuchs,  82  dem  Vulpes  fulvus  von  Nordamerika  und  nur  2  als  dem  Rothfuchs 
gehörend  an. 

Vom  Fuchs  der  Pfahlbauten  sagt  er  3),  dass  derselbe  selten  die  Mittelgrösse  des  heutigen 
Fuchses  erreichte,  der  Unterkiefer  höchstens  90  mm.  Die  Zierlichkeit  und  Schlankheit  der 
Knochen  stimmen  mit  der  Kleinheit  des  Schädels  überein. 

Naumann  fand  in  dem  Pfahlbau  vom  Starnberger  See  zwei  fast  vollständige  Schädel.  Er 
sagt  darüber:  ^Die  Schädel  zeigen  ausnehmend  feine  Formen.  Die  Ansatzstellen  der  Schläfen- 
muskeln liegen  nicht  an  einem  Sagittalkamm.  Die  Vereinigung  der  Schläfenleisten  findet  erst  am 
Interparietale  statt.    Der  Zwischenraum  zwischen  den  Leisten  ist  im  Ganzen  lanzettförmig." 

Es  liegen  mir  vier  fast  vollständige  Schädel  des  Fuchses  aus  verschiedenen  Steinstationen  vor, 
femer  ein  Gesichtstheil  und  drei  Himschädel  nebst  zahlreichen  Unterkiefern  und  Extremitäten- 
knochen. Eine  Reihe  Unterkiefer  und  Extremitätenknochen  hatte  ich  ausserdem  Gelegenheit  in 
der  Sammlung  von  Herrn  Dr.  Uhlmann  in  Münchenbuchsee  zu  untersuchen. 

Alle  diese  Reste  stimmen  in  ihrem  Gepräge  mit  einander  und  mit  den  Schilderungen  Rüti- 
meyer's  und  Naumann's  überein,  während  sie  von  unserenpi  heutigen  Fuchse  in  mehreren 
Punkten  abweichen. 

Von  20  recenten  Fuchsschädeln  der  hiesigen  Sammlungen  zeigt  der  kleinste  vom  vorderen 


^)  Ueber  die  Papuas  des  Neu-Brkannischen  Archipels,  y.  Schleinitz,  Verhandlangen  der  Oesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  1876.  XII.  Studer,  Ein  Besuch  auf  den  Papuainseln.  Deutsche  Geograph.  Blätter. 
Jahrg.  I.  Bremen  1877. 

2)  Siehe:  Die  Veränderungen  der  Thierwelt  in  der  Schweiz  seit  Anwesenheit  des  Menschen. 
Basel  1875,  und:  Die  Knochenhöhle  von  Thayingen  bei  Schaffhausen,  Archiv  für  Anthropologie. 
8.  Band  1875. 

S)  Fauna  der  Pfahlbauten,  S.  22. 


Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hunderacen  in  den  Pfahlbauten.  Wk^r     77 

Rande  des  Foramen  magnam  zu  den  Incisivalveolen  eine  Länge  von  126  mm,  der  grösste  von 
141  mm.  Bei  allen  stossen  die  Schläfenleisten  schon  an  der  Coronalnaht  oder  wenig  hinter 
derselben  zusammen,  um  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Parietalcrista  zu  bilden,  welche  sich  mit 
dem  Occipitalkamme  vereinigt.  Der  Zwischenkiefer  erscheint  vom  gerundet,  die  Schneidezähne 
bilden  ein  Kreissegment,  dessen  Radius  ungefähr  22  mm  beträgt  Die  Schädel  der  Pfahlbauten- 
fuchse schwanken  zwischen  117  und  118  mm,  einige  Hirnschädel  deuten  auf  ein  wenig  grössere 
Schädel,  deren  Grösse  nach  den  Verhältnissen  der  ganzen  Schädel  sich  auf  circa  120  mm  belaufen 
haben  mag.  Die  Schläfenleisten,  ziemlich  schwach  ausgeprägt,  treten  bei  allen  erst  am  Interparietale 
mit  der  Occipitalcrista  zusammen.  Auf  dem  Scheitel  lassen  sie  einen  verschieden  breiten,  lanzett- 
förmigen Raum  frei,  dessen  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist  und  dessen  Ränder  oft  etwas  nach 
innen  ausgeschweift  erscheinen.  Der  Zwischenkiefer  erscheint  länger  und  spitzer,  als  beim  modernen 
Fuchs,  80  dass  das  Kreissegment,  in  dem  die  Schneidezähne  stehen,  einen  Radius  von  bloss  un- 
gefähr 8  mm  besitzt.  Die  Verhältnisse  des  Himtheiles  zum  Gesichtstheil  sind  gleich,  wie  beim 
modernen  Fuchs.  Das  Hinterhauptsdreieck  erscheint  nur  weniger  nach  hinten  vorgezogen,  sondern 
fast  senkrecht  zum  hinteren  Rande  des  Foramen  magnum  abfallend.  Die  Orbita  ist  beim  Fuchs  der 
Pfahlbauten  relativ  grösser,  als  beim  modernen  Fuchse,  was  auf  eine  bedeutendere  Grösse'  des 
Bulbus  und  vielleicht  auf  eine  mehr  nächtliche  Lebensweise  des  Pfahlbaufuchses  schliessen  lässt. 

Das  eigenthümliche  Verhalten  der  Schädelkapsel  beim  Pfahlbaufuchse  findet  sich  in  gleichem 
Maasse  bei  dem  Vulpes  fulvus  aus  Nordamerika,  während  die  Verlängerung  und  spitze  Form 
des  Zwischenkiefers  bei  letzterem  noch  weniger  entwickelt  ist,  als  bei  unserem  Rothfuchs.  Auch 
stimmen  die  übrigen  Verhältnisse  des  Schädels,  Höhe  zu  Länge,  Gesichtstheil  zu  Himtheil  beim 
Pfahlbaufuchs  besser  mit  denen  des  europäischen  Rothfuchses. 

Immerhin  geht  aus  der  vorliegenden  Untersuchung  hervor,  dass  der  europäische  Fuchs  sich  in 
dem  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  von  der  Steinzeit  bis  heute  nicht  unerheblich  verändert  hat.  Er 
ist  grösser  und  stärker  geworden  und  dieser  Umstand  hat  genügt,  die  Gestalt  des  Schädels,  so  weit 
sie  durch  Entwickelung  der  Muskelgräten  bedingt  ist,  wesentlich  zu  beeinflussen. 

Ob  auch  andere  wilde  Thiere  sich  seit  jener  Zeit  geändert  haben,  muss  die  sich  mehrende 
Masse  des  Materials  zeigen.  Für  die  Marderarten  der  Steinzeit  hebt  Rütimeyer  die  stärkere 
charakteristische  Ausprägung  des  Gebisses  hervor,  Grösse  und  Form  des  Schädels  sind  dieselben 
geblieben.  Dasselbe  gilt  vom  Fischotter,  dem  braunen  Bären  und  den  Nagern,  namentlich  dem  Biber. 

Ich  möchte  mir  zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  den  Werth,  welchen  die  von  Aegyp- 
tern  und  As  Syrern  hinterlassen  en  Denkmäler  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  der  Abstammung  des 
Hundes  haben,  erlauben.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  jedes  Volk  sich  aus  einem  wilden 
Urzustände  allmälig  im  Laufe  der  Zeiten  zu  einer  höheren  Cultur  emporarbeitet,  so  bezeichnet  der 
Zustand,  in  welchem  es  im  Stande  ist,  seine  Thaten  durch  beschriebene  Denkmäler  auf  die  Nach- 
welt zu  übertragen,  bereits  einen  hohen  Culturzustand ,  welchem  eine  lange  vorgeschichtliche 
Periode  der  Entwickelung  voranging. 

Nun  sehen  wir,  dass  gerade  der  Hund  dasjenige  Thier  ist,  welches  zuerst  sich  dem  Menschen 
aoschloss  und  seinen  Begleiter  während  des  ersten  Jägerlebeos  abgab.  Die  Denkmäler  stellen  uns 
daher  ein  schon  lange  domesticirtes  Thier  dar,  das  durch  lange  Züchtung  bereits  von  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  bedeutend  abweichen  kann.  Für  die  Beurtheilung  der  späteren  Racen  müssen 
dagegen  diese  Denkmäler  von  unschätzbarem  Werthe  sein. 


Erklärung  der  Tafel. 

(Die  Abbildungen  sind  in  y2  natürlicher  Grösse  gehalten.) 

Figur  1.  Seitenansicht  des  Hundeschädels  von  Neu-Irland. 

„       2.  Untere  Ansicht  desselben  Schädels. 

„       3.  Seitenansicht  eines  Hundeschädels  aus  der  Station  Seh  äff  is  (Mus.  Bern). 

„       4.  Seitenansicht  eines  Hundeschädels  von  Lüsoherz  (Mus.  Bern). 

„       5.  Harter  Gaumen  desselben  Schädels. 

„       6.  Harter  Gaumen  der  breitschnauzigen  Form  von  Lüscherz  (Mus.  Bern). 

„       7.  Seitenansicht  des  Schädels  der  grösseren  Hundeform  von  Lattrigen  (Mus.  Bern). 

„       8.  Harter  Gaumen  von  demselben  Schädel. 

„       9.  Harter  Gaumen  der  grösseren  Hundeform  von  Auvernier.    Sammlung  von  H.,  Dr.  Gross. 

„     10.  Seitenansicht  des  Schädels  der  mittelgrossen  Form  von  Mörigen.    Sammlung  von  Dr.  Gross. 

„     11.  Seitenansicht  eines  Hundeschädels  aus  dem  Bielersee.    Sammlung  von  Dr.  Uhlmann. 

„     12.  Schädel  des  Fuchses  aus  dem  Pfahlbau  von  Schaffis  (Mus.  Bern). 

„     13.  Schädel  des  europäischen  Bothfuchses  (Mus.  Bern). 

„     14.  Schädel  des  nordamerikanischen  Fuchses,  Vulpes  fulvus.  Desm.    Anatom.  Sammlung»  Bern. 
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Zehn  Lappländer  in  Deutschland.  In 
der  Sitznng  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  vom 
10.  März  1879  sprach  ich  über  die  im  zoologi- 
schen Garten  zu  Düsseldorf  weilenden  zehn  Lap- 
pen, die  ich  an  demselben  Tage  untersucht  hatte 
und  deren  Photographien  ich  vorzeigte.  HeiT 
Hagenbeck  in  Hamburg  befriedigt  nicht  nur  die 
Neugierde  des  Publikums,  sondern  macht  sich  um 
die  Wissenschaft  verdient,  wenn  er  uns  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Bewohner  femer  Länder  vorfuhrt.  Im 
Jahre  1875  kam  Bohle  zweimal  mit  vier  Lappen 
nach  Deutschland,  Hagenbeck  zeigte  dann  sechs, 
über  die  Virchow,  Zeitschr.  für  Ethnol.  Berlin 
1875,  S.  28  u.  225,  und  Ecker,  Lappland  und 
die  Lappländer.  Freiburg  1878,  berichtet  haben  i). 
Alte  Nachrichten  über  die  Lappen  hat  Prichard 
in  grosser  Reichhaltigkeit  zusammengestellt,  ein 
neueres  Werk  verdanken  wir  dem  Prof.  G.  v.  Dü- 
ben:  Om  Lappland  och  Lappame.  Stockholm  1873. 
Während  die  im  vorigen  Jahre  in  Cöln  gezeigten 
Eskimos  sofort  ihre  mongolische  Abkunft  verrie- 
then,  ist  bei  diesen  derselbe  Typus  in  seinen  Merk- 
malen abgeschwächt,  aber  die  mongolische  Ver- 
wandtschaft ist  immer  noch  erkennbar  in  der  klei- 
nen Körpergestalt,  der  Brachycephalie,  dem  breiten 
Gesichte  und  spitzen  Kinn,  dem  schwachen  Barte, 
der  Nase  mit  eingebogenem  Rücken ;  nur  in  einem 
Falle  sind  die  Augen  spalten  schief  gestellt,  bei  an- 
deren zeigt  sich  noch  die  Hautfalte  am  äusseren 
Augenwinkel  aufwärts  gerichtet.  Fast  Alle  zeigen 
die  ohne  Läppchen  angewachsene  Ohrmuschel. 
£s  sind  vier  Männer,  eine  Frau,  ein  erwachsenes 
Mädchen  von  18  Jahren,  ein  solches  von  15,  zwei 
Knaben  von  3  und  von  13  Jahren  und  ein  Kind 
von  5  Wochen.  Die  Leute  sind  Berglappen  aus 
dem  norwegischen  Lappland  von  Käutokeino,  wel- 
ches unter  dem  69.  und  von  Karasjok,  welches 
zwischen  dem  69.  und  70.  Grade  n.  Br.  liegt.  Es 
Bind  dies  die  nördlichsten  Gegenden,  aus  denen 
Lappen  bisher  zu  uns  gebracht  worden  sind.  Man 
darf  voraussetzen,  dass  sie  den  Typus  reiner  be- 

^)  Zur  Berichtigung.  Die  von  mir  a.  a.  O.  beschrie- 
benen 4  (nicht  6)  Lappländer  sind  nicht  dieselben,  über 
welche  Virchow  a.  a.  O.  berichtet  hat. 

Ecker. 


wahrt  haben,  als  die  vom  Fischfang  lebenden  Küsten- 
lappen; die  Familie  Sara,  der  drei  der  Leute  an- 
gehören, wird  ausdrücklich  als  eine  der  ältesten 
lappischen  Familien  bezeichnet.  Die  von  Ecker 
gegebenen  Bilder  zeigen  kaum  noch  mongolische 
Züge. 

Die  an  den  neun  Personen  genommenen  Maasse 
sind  die  folgenden: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 

Die  mittlere  Grösse  der  vier  Männer  ist  150,2, 
von  Düben  fand  150,  die  der  beiden  erwachsenen 
Frauen  ist  143,5.  Der  Schädelbreitenindex  der 
Männer  ist  86,1,  der  beiden  Frauen  95  und  87,4, 
im  Mittel  91,2.  Virchow  fand  an  drei  lebenden 
Männern  im  Mittel  86,9,  bei  einer  Frau  nur  80,1. 
Diese  Lappen  wurden  auch  bereits  in  Paris  ge- 
zeigt, wo  Bordier  über  dieselben  berichtet  hat, 
vgl.  Bullet,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  1878,  p.  396. 

Auffallend  ist,  dass  vier  von  diesen  Lappen 
blaues  oder  blaugraues  Auge  haben,  nur  zwei  sind 
schwarz  von  Haar,  die  Kinder  sind  blond.  Von 
den  Gliedern  der  Familie  Sara  ist  nur  das  13  jäh- 
rige Mädchen  blond,  keines  hat  blaue  Augen.  Am 
meisten  mongolische  Züge  hat  die  Frau,  was  auch 
Virchow  bei  einer  anderen  Gruppe  beobachtet 
hat.  Schiefe  Augenspalten  hat  auch  nur  ein  Mäd- 
chen. Hier  bestätigt  sich,  dass  das  weibliche  Ge- 
schlecht den  niederen  Typus  länger  festhält.  Schon 
von  Düben  führt  an,  dass  es  in  Lappland  Flachs- 
köpfe mit  blauen  Augen  gebe,  dasselbe  hörte  Vir- 
chow in  Finnland  sagen.  Dieser  fand  an  den  vier 
von  ihm  in  Berlin  untersuchten  Lappen,  dass  die 
braune  Iris  bei  Abend  einen  bläulichen  Schein 
habe.  Lappen  und  Finnen,  die  sich  selbst  Saame 
und  Soome  nennen,  sind  von  demselben  Stamme, 
jene  aber,  die  Tacitus  Fenni  nennt  und  als  ein 
sehr  wildes  Volk  schildert,  sind  für  die  älteren  Be- 
wohner des  Landes  zu  halten,  welche  von  diesen 
nach  Norden  gedrängt  wurden.  In  dem  Sagen- 
buch der  Finnen,  der  Kalewala,  werden  die  Lap- 
pen als  abergläubische  Zauberer  und  als  schief- 
äugig  bezeichnet.  Die  ursprünglichen  Lappen 
werden  dunkel  von  Haar  und  Auge  gewesen  sein 
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und  die  helle  Abänderung  ist  erst  später  entstan- 
den. Die  russischen  Lappen  werden  von  Dr.  Euro- 
paeus  als  ohne  Ansnahme  schwarzhaarig  bezeich- 
net. Vir  oho  w  fand  in  Südfinnland  fast  alle  Men- 
schen blond  von  Haar  und  blan  von  Angen.  Er 
bemerkte,  dass  das  Haar,  welches  bedeckt  war, 
dunkler  war  als  das,  welches  im  Lichte  bleichte 
und  röthlich  wurde.  Stieda  giebt  indessen  an, 
dass  bei  Finnen  und  Esthen  nur  ein  Dritttheil 
blond  sei.  Weil  Lappen  und  Finnen  meist  dunkel 
aber  auch  zuweilen  blond  sind,  darf  man  die  Farbe 
eben  nicht  füi'  ein  wesentliches  und  unveränder- 
liches Merkmal  halten  und  Virchow's  Schluss  ist 
nicht  zulässig,  wenn  er  sagt:  weil  die  Finnen  blond 
sind,  so  können  sie  mit  den  als  brünett  ausgege- 
benen Brachycephalen  von  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  in  keinem  Zusammenhange  stehen. 
Die  grössere  Häufigkeit  der  Blonden  bei  den  Fin- 
nen wird .  mit  ihrer  sesshaften  Lebensweise  und 
mehr  entwickelten  Cultur  in  Verbindung  zu  brin- 
gen sein.  Högström  sagt  geradezu,  wenn  der 
Lappe  Ackerbau  treibt,  ist  er  Finne.  Schon  Pri- 
chard  widerlegt  die  Ansicht,  dass  die  Finnen 
durch  Vermischung  mit  den  Schweden  oder  ande- 
ren germanischen  Stämmen  blond  geworden  seien 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  Masse  des  Volkes  im 
Inneren  des  Landes  rein  und  unvermischt  geblie- 


ben sei.  Ein  triftigerer  Grund,  die  kleinen  blon- 
den Lappen  nicht  für  Mischlinge  zu  halten,  ist 
wohl  der,  dass  sie,  wenn  sie  solche  wären,  auch  die 
grössere  Eörpergestalt  der  germanischen  Stämme 
geerbt  haben  würden.  Die  geringe  Eörpergrösse 
ist  ein  Racenmerkmal  der  meisten  Mongolen  und 
insbesondere  der  Polarvölker.  Wenn  auch  nach- 
weislich eine  üppige  Ernährung  bei  Menschen  und 
Thieren  einen  das  Grössenmaass  steigernden  Ein- 
fluss  übt,  so  hängt  dieses  doch  nicht  allein  davon 
ab,  wie  schon  ein  Vergleich  der  romanischen  Stamme 
Europas  mit  den  germanischen  zeigt.  Man  wird 
auch  einen  klimatischen  Einfluss  bei  den  Polar- 
völkem  annehmen  müssen.  Dazu  kommt,  dass  bei 
rohen  Völkern  auch  die  durch  keine  Sitte  be- 
schränkte frühe  Geschlechtsbefriedigung  der  indi- 
viduellen Entwickelung  ein  vorzeitiges  Ziel  setzen  ' 
wird.  Schon  der  alte  Scheffer  sah  die  Verschie- 
denheit der  Finnen  und  Lappen  in  der  Diät  und 
dem  Klima  begründet  und  Hu  eck  sagt  von  den 
Esthen,  sie  seien  bei  guter  Nahrung  gross,  aber 
klein,  wenn  sie  ein  kärgliches  Sklavenleben  füh- 
ren müssten.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Tacitus 
und  Procopius  die  Lappen  noch  als  Jäger  schil- 
dern, die  von  der  Beute  der  Jagd  leben,  ihr  noma- 
disches Hirtenleben  mit  dem  Rennthier  scheint 
sich  erst  später  entwickelt  zu  haben,  denn  erst  der 
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Lombarde  Paulus,  der  das  Volk  der  Lappen,  die 
er  Scritobini  nennt,  als  äusserst  roh  beschreibt, 
erwähnt  des  Rennthiers,  in  dessen  Felle  sie  sich 
kleideten.  Virchow  hat  die  Ansicht  aufgestellt, 
die  er  auch  nach  Untersuchung  der  hier  bespro- 
chenen Lappen  aufrecht  hält,  dass  dieselben  eine 
in  Folge  ungenügender  Nahrung  pathologische 
Race  seien  und  findet  das  Gebiss  wenig  ausgebil- 
det wegen  vorwiegender  Milchnahrung.  Ecker 
konnte  an  den  von  ihm  beobachteten  vier  Lappen 
nichts  Krankhaftes  finden.  Auch  der  Bericht- 
erstatter kann  diese  Ansicht  nicht  zu  der  seinigen 
machen.  Arthur  de  Capell-Brooke,  der  die 
norwegischen  Berglappen  in  der  Nähe  der  frühe- 
ren englischen  Handelsfactorei  Fuglenaes  bei  Ham- 
merfest sehr  genau  beobachtete,  wo  sie  während 
des  Sommers,  vor  dem  Oestrus  tarandi  der  Wälder 
fliehend,  auf  der  gebirgigen  Küste  verweilen,  schil- 
dert ihre  Nahrungsweise  genau  und  sagt,  dass  sie 
zwar  im  Sommer  sparsam  lebten  von  der  sehr 
wohlschmeckenden  Milch,  im  Winter  aber  Fleisch 
und  Käse  verzehrten  und  in  einer  Art  von  üeber- 
fluss  sich  befänden.  Ihre  Kleinheit  kann  auch 
darum  nicht  einem  Nahrungsmangel  zugeschrieben 
werden,  weil  schon  die  alten  Lappen,  wie  die  Grab- 
schädel beweisen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wälder 
gewiss  eine  ergiebigere  Jagdbeute  lieferten,  wie 
jetzt,  klein  von  Gestalt  waren.  Es  wird  aber  auch 
von  vielen  Schriftstellern,  die  Prichard  nennt, 
ihre  Gewandtheit  und  Körperkraft  gerühmt;  nach 
Peter  Claudi  kann  ein  Norweger  ihre  Bogen 
kaum  über  die  Hälfte  spannen.  Das  spricht  nicht 
für  eine  pathologische  Race.  Die  im  äussersten 
Winkel  Europas  noch  lebenden  Lappen,  deren  Zahl 
nur  noch  auf  20000  geschätzt  wird,  haben  ein 
ganz  besonderes  Interesse  für  uns,  seitdem  wir 
wissen,  dass  sie  der  Rest  eines  uralten  Volkes  sind, 
welches  vor  der  Einwanderung  der  Germanen  einen 
grossen  Theil  des  nördlichen  und  mittleren  Euro- 
pas bewohnt  hat.  Man  kann  die  heutigen  Lappen 
nicht  mehr  für  Wilde,  nicht  einmal  für  Halbwilde 
halten,  wenn  sie  auch  sich  nicht  waschen  und 
kämmen  und  noch  zum  Nähen  oft  sich  der  zer- 
kauten Rennthiersehnen  bedienen  oder,  wie  in  prä- 
historischen Zeiten,  den  durchbohrten  Bärenzahn 
als  Amulet  am  Leibe  tragen.  Dass  sie  ein  altes 
Volk  sind,  beweist  auch  ihre  Sprache,  die,  wie 
schon  Scheffer  zeigte,  mit  der  finnischen  dieselbe 
ist.  Sie  hat  nach  Max  Müller,  Vorles.  über  die 
Wissenschaft  der  Sprache.  Leipzig  1870,  S.  182, 
nur  elf  Consonanten  und  wird  in  dieser  Armuth 
nur  von  den  polynesischen  und  australischen  Spra- 
chen übertrofi'en ,  die  deren  zehn  und  acht  haben, 
während  das  Griechische  und  Lateinische  17,  das 
Sanscrit  37  hat.  Auch  kann  die  Häufigkeit  des 
Vocales  a,  der  der  älteste  der  reinen  Vocale  ist, 
weil  er  mit  der  leichtesten  Mühe  gesprochen  wird, 
für  ein  Merkmal  des  Alters  der  lappischen  Sprache 
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gehalten  werden.  Schon  dij9  vorgeschichtlichen 
Reste  des  Rennthieres  in  Schwaben  wie  in  den 
Pyrenäen,  und  noch  mehr  die  von  dem  damals  mit 
ihm  lebenden  Menschen  gefertigten  Geräthe  spre- 
chen dafür,  dass  die  Rennthierjäger  jener  Zeiten 
ein  den  heutigen  Lappen  ähnliches  Volk  waren, 
das  mit  dem  Rennthier  nach  Norden  gedrängt 
wurde;  vergl.  d.  Bericht  der  Anthropologen  Ver- 
sammlung in  Dresden  1875,  S.  59.  Die  klimati- 
schen Ursachen,  welche  dazu  mitgewirkt  haben, 
hängen  gewiss  mehr  von  den  durch  die  Gultur 
veranlassten  Veränderungen  der  Erdoberfläche  als 
von  gewaltsamen  Naturereignissen  ab.  Wenn 
Ecker  angiebt,  dass  das  prähistorische  Rennthier 
bis  zum  44.  Grade  n.  Br.  sich  verbreitet  habe,  das 
lebende  nur  bis  zum  63.  sich  finde,  so  gilt  dies 
nur  für  Europa,  denn,  wie  v.  Brandt  gezeigt  hat, 
lebt  noch  heute  das  Rennthier  in  Asien  bis  zum 
46.  Grade  n.  Br.  Alte  Lappenschädel  sind  schon 
mehrfach  in  Gegenden  gefunden,  welche  viel  süd- 
licher liegen  als  ihr  jetziges  Wohngebiei  und  zu- 
weilen unter  Umständen,  die  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  dies  Volk  einen  Theil  Deutschlands 
und  Frankreichs  vor  den  Germanen  und  Galliern 
bewohnte.  Die  alten  Steingräber  Skandinaviens 
bewahren  die  Reste  dieser  Race,  auch  in  dem  1871 
bei  Aarhuus  in  einem  Baumsarg  gefundenen  noch 
bekleideten  Skelet,  welches  sich  in  Kopenhagen 
befindet  und  der  Bronzezeit  angehört,  konnte  ich 
eine  Lappin  erkennen;  vgl.  Correspondenzbl.  d.  d. 
a.  G.  1876,  S.  46,  und  Compt.  rend.  du  congres 
de  Stockholm,  II,  1876,  p.  842.  Retzius  fand  schon 
einen  bei  Meudon  in  Frankreich  gefandenen  Schädel 
mit  einem  von  Steege  auf  der  Insel  Moen  ganz 
übereinstimmend,  was  ich  bestätigen  konnte,  vgl. 
Retzius,  Ethnolog.  Schriften  1864,  S.  62  und 
Bericht  über  den  international.  Congress  in  Kopen- 
hagen 1869,  Archiv  IV,  S.  352.  Graf  Ouvaroff 
fand,  dass  die  zahlreichen  Gräber  der  Meriah^s  an 
der  Wolga  aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert  nicht 
slavisch  sondern  finnisch  sind  und  viele  alte  Orts- 
und Flussnamen  dieses  Gebietes  deuten  auf  die 
Anwesenheit  eines  finnischen  Volkes  in  südlicheren 
Gegenden,  als  sie  jetzt  bewohnen.  Unter  den 
Kleinrussen  findet  man  Gesichtsbildungen,  die  de- 
nen unserer  Lappen  sehr  ähnlich  sind.  Nach  Gei- 
jer  ergiebt  sich  aus  alten  Nachrichten,  dass  Lap- 
pen sich  bis  zu  den  an  der  Küste  von  Dänemark 
gelegenen  Inseln  der  Ostsee  verbreiteten.  In  Russ- 
land enthalten  Esthland  und  Kurland  noch  be- 
stimmte Ueberreste  der*  alten  finnischen  Bevölke- 
rung. In  Walk,  140  Werst  östlich  von  Riga,  tritt 
nach  Prichard  das  fintiische  Idiom  an  die  Stelle 
des  lithauischen.  Hier,  sagt  Er  man,  ist  die  klar 
bezeichnete  Grenze  der  hunno  -  finnischen  Race, 
welche  früher  in  Europa  weit  verbreitet  war  und 
sich  jetzt  von  Finnland  weit  nach  Asien  erstreckt. 
Selbst  in  Memel  unterscheiden  sich  die  finnischen 
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Landleut«  von  den  lithauischeu  sehr  deatlicH,  sie 
sind  besonders  klein,  diese  aber  gross.  Die  Be- 
merkung des  Baron  v.  Her  berstein,  Comment. 
de  reb.  moscov.  Basil.  1571,  dass  die  Bevölkerung 
von  Alt-Preussen  aus  Riesen  und  Zwergen  bestehe, 
darf  unzweifelhaft  auf  die  lappisch  -  finnische  und 
indogermanische  Race  bezogen  werden.  Die  mehr- 
fach in  Norddeutscbland  gefundenen  alten  Schädel 
eines  brachycephalen  Volkes  dürfen  wohl  den  Lap- 
pen oder  Finnen  zugeschrieben  werden,  wie  die 


von  Uelde  bei  Lippstadt  und  die  von  Schwaan 
in  Mecklenburg  und  andere;  dasselbe  gilt  von 
einigen,  die  einer  noch  ferneren  Zeit  angehören, 
wie  die  aus  dem  Diluvium  bei  Hamm  und  bei 
Werne  in  Westfalen.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
sich  auch  in  der  heutigen  Bevölkerung  Nord- 
deutschlands nicht  nur  Gesichtszüge  und  Körper- 
gestalt, sondern  auch  noch  kraniologische  Merk- 
male finden,  welche  auf  lappischen  Ursprung  hin- 
weisen. 

H.  Schaaffhausen. 


] 


Referate. 


I.     Zeitschriften-  und  Bücherschau. 


1  —  6.   Ethnogrraphisches  aus  der  neueren  Reise- 
literatur von  Fr.  Ratzel^). 

1.  Karl  Sachs,  Aus  den  LlaDos.  Schilderung 
einer  naturwissenschaftlichen  Reise  nach  Vene- 
zuela. Mit  Abbildungen.  Leipzig,  Verlag  von 
Veit  u.  Comp.  1878. 

Dr.  Karl  Sachs  hielt  sich  zum  Zweck  natur- 
wissenschaftlicher Forschungen,  besonders  über  die 
Zitteraale,  vom  October  1876  bis  Juli  1877  in 
Venezuela  auf.  Er  reiste  im  Auftrag  der  Humboldt- 
Stiftung.  Man  begreift,  dass  Beobachtungen,  die 
über  die  Grenzen  der  ihm  gestellten  Aufgaben  hin- 
auslagen, in  80  kurzer  Zeit  nicht  in  vertiefender 
Weise  gemacht  werden  konnten,  sondern  dass  wir 
es  hier  mehr  mit  Schilderung  der  ersten  Eindrücke, 
mit  Bericht  vereinzelter  interessanter  Thatsachen 
oder  mit  Betrachtungen,  mehr  oder  weniger  origi- 
nalen, über  Gesehenes  und  Gehörtes  zu  thun  haben. 
Da  aber  Dr.  Sachs  ein  vielseitig  vorgebildeter 
und  mit  Schärfe  und  Geist  beobachtender  Forscher 
war,  vermochte  er  trotz  der  verhältnissmässigen 
Flüchtigkeit  seiner  Reise  doch  eine  so  grosse  Zahl 
von  bemerkenswerthen  Thatsachen  aufzuzeichnen, 
dass  sein  Buch  zu  den  lehrreicheren  und  anregen- 
deren unter  den  Reisebeschreibungen  gehört,  welche 
unsere  Literatur  über  Südamerika  aufzuweisen  hat 

Unter  den  Theilen  von  Venezuela,  die  Sachs 
besuchte,  sind  es  die  Llanos,  in  welchen  er  am 
längsten  verweilte,  und  über  die  Bevölkerung 
der  Llanos  hat  er  daher  auch  am  meisten  mit- 
zutheilen.  Die  Bewohner  dieser  Steppen  „bestehen 
in  dem  südlich  vom  Rio  Meta  gelegenen  Theile 
ausschliesslich  aus  unabhängigen  Indianern,  die 
den  Stämmen  der  Guahibos,  Guamas  und 
Otomacas   angehören.      Nördlich    davon    sind   es 

')  Fortsetzinin:  von  Nr.  51.     Bd.  XI,  S.  369. 


die  sogenannten  Ll-aneros,  eine  eigene  Glasse  far- 
biger Menschen,  welche  durch  Mischung   der  ver- 
schiedenen Racen   des  Landes,  der  rothen,  weissen 
und   schwarzen    entstanden  sind.      Ausgenommen 
sind  nur  die  wenigen  kleinen  Städte,  wie  Calabozo 
und  San  Fernando,  welche  Handel  und  Gewerbe 
treiben  und   sich   in  ihrer  aus  allen  Berufsclassen 
zusammengesetzten  Bevölkerung  von  den  anderen 
Städten    der   Republik   nicht  unterscheiden.      Die 
eigentlichen  Lianeros  bewohnen  nicht  die  Städte, 
sondern    das   freie  Land,   meistens   als  Peone   auf 
den  Uatos  oder  Meierhöfen  einiger  reichen  Heerden- 
besitzer,  zum  Theil  auch  in  eigenen  kleinen  Nieder- 
lassungen."    (93).    Das  Leben  dieser  Lianeros  be- 
schreibt  Sachs    als    eines    der    sorglosesten    und 
ursprünglichsten.     Es   ist   das  der   argentinischen 
Gauchos,  nur  ins  Tropische  übersetzt,  d.  h.  träger 
und  lässiger.     Ihre  Hauptkunst  besteht  im  Reiten 
und  Lassowerfen.     Der  Knabe  ist  mannbar,  sobald 
er  ein  ungezähmtes  Ross   zu  bändigen  und  einen 
wilden  Stier  mit  dem  Lasso  zu  Boden  zu  reissen 
vermag.     Von  Jugend  auf  an  den  Kampf  mit  der 
Natur  gewöhnt,  ist  der  Llanero  tollkühn  und  wag- 
halsig.    Dadurch,  sowie  durch  seine  Kunst  in  der 
Handhabung  der  Lanze,  giebt  er  ein  vortreffliches 
Material    für   die    Armee   ab,    deren    gefürchtetste 
Truppe  die  Lanzenreiter  aus  den  Llanos  sind  (der  Prä- 
sident Guzman  Blanco  hatte  sich  mit  einer  Leib- 
wache aus  Lianeros  umgeben),  ist  aber  gleichzeitig 
durch  seinen   Leichtsinn   und   seinen  Wankelmuth 
ein     politisch     selir     unzuverlässiges     und     allen 
Wechseln    übermässig  zugeneigtes  Pjlement.      Am 
treuesten  ist  er  wahrscheinlich  seinem  Pferde,  das 
er  als  einen  Theil  von  sich  selbst  mit  ausgesuchter 
Fürsorge   behandelt.      Die    Frauen    und  Mädchen 
der  Llanos  sind  neben   den   häuslichen   Beschäfti- 
gungen, die  sich  auf  sehr  wenig  reduciren,  höchstens 
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mehr  jagdhundähnliche  Formen  auftreten,  an  welche  sich  die  grosse  Form  des  Bielersees,  Fig.  11, 
direct  anschliesst,  andererseits  Formen,  welche  nach  der  windhundähnlichen  Race  des  Bronzealters 
hinzufuhren  scheinen,  alle  diese  Formen  durch  TJebergänge  unter  sich  und  mit  dem  Torfhunde 
verbunden. 
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Beim  Uebersehen  des  ganzen  Materials  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  man  es  hier  mit 
genetisch  zusammenhängenden  Formen  zu  thun  hat.  Die  in  der  älteren  Steinperiode  noch  starre 
Form  wird  in  der  jüngeren  Zeit  und  der  Uebergangszeit  plastisch  und  zweigt  sich  nach  verschie- 
denen Richtungen  auseinander.  Oder  haben  wir  in  den  Hunden  der  späteren  Steinzeit  Kreuzungs- 
producte  zwischen  dem  alten  Hunde  und  dem  neu  eingeführten  Bronzehunde  vor  uns? 

Jeitteles  und  Naumann  versichern,  dass  der  grosse  Hund  erst  in  der  Bronzezeit  auftrete, 
aus  der  späteren  Steinzeit  ist  bis  jetzt  nur  der  im  Murtener  Museum  aufbewahrte  Schädel  der 
Repräsentant  einer  dem  Bronzehund  an  Grösse  gleich  stehenden  Race.  Bei  der  grossen  Zahl,  in 
welcher  die  Zwischenformen  in  Lattrigen,  Sutz  etc.  auftreten,  müsste  aber  die  grosse  Form 
wenigstens  ebenso  reichlich  ihre  Reste  hinterlassen  haben,  wenn  sie  zur  Züchtung  mit  der  kleinen 
Steinrace  vorhanden  war. 

Ich  glaube  deshalb  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die  grossen  Hunderacen  der 
Bronzezeit  nur  ein  Züchtungsproduct  aus  der  ursprünglichen  kleinen  Race  der  Steinzeit  seien  und 
dass  die  Uebergangsformen  dazu  die  mittelgrossen  Hunde  der  späteren  Steinzeit  darstellen. 

Dafür,  dass  die  Pfahlbauer  schon  früh  eine  Zuchtwahl  ausübten,  spricht  eine  Thatsache,  welche 
Rütimeyer  schon  in  der  „Fauna  der  Pfahlbauten"  hervorhebt.  Er  sagt  auf  S.  117:  „Fast  alle 
Hundeschädel,  die  mir  bisher  aus  den  Pfahlbauten  zukamen,  gehören  vollkommen  erwachsenen  und 
meistens  sogar  alten  Thieren,  weit  seltener  waren  ganz  junge  Thiere  und  Embryos,  Mittelstufen 
fanden  sich  kaum  vor."  Diese  Beobachtung  wird  durch  die  seither  gemachten  Funde  vollkommen 
bestätigt    Schädel  von  Hunden  mittleren  Alters  fehlen  fast  vollkommen,  Kiefer-  und  Schädelstücke 
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ganz  jnDger  Thiere  sind  dagegen,  namentlich  an  Orten,  wo  das  Knochenmaterial  mit  grosser 
Sorgfalt  gesammelt  wurde,  wie  in  LQscherz,  relativ  häufig.  Die  meisten  Schädel  gehören  alten 
Thieren  und  zeigen  Spuren  gewaltsamer  Todesart,  eingeschlagene  Stirnbeine  etc.  Es  liegt  daher 
der  Gedanke  nahe,  dass  bei  den  Pfahlbauem,  wie  heutzutage,  nicht  der  ganze  Wurf  des  Hundes 
angesogen  wurde,  sondern  nur  einzelne  Individuen,  welche  mit  dem  Alter,  als  unbrauchbar,  ab- 
gethan  wurden,  die  übrigen  aus  dem  Wurf  wurden  einfach  ertränkt.  Mit  diesem  Verfahren  giebt 
sich  aber  eine  Auswahl  der  für  die  momentanen  Lebensbedürfnisse  passendsten  von  selbst. 

Desor^)  hat  in  seinen  schönen  Arbeiten  über  die  Pfahlbauten  der  schweizer  Seen  mit  genügen- 
der Sicherheit  nachgewiesen,  dass  wir  in  dem  Volk  der  Bronzezeit  und  der  Steinzeit  nicht  zwei 
gegenseitig  sich  verdrängende  durch  successive  Wanderungen  aufeinander  folgende  Volksstämme 
zu  sehen  haben,  sondern  dass  ein  und  dasselbe  Volk  durch  Culturf  ortschritt  sich  aus  der  Stein - 
cultur  zur  Bronzecultur  hinaufarbeitet.  Die  von  Dr.  Gross  gefundenen  TJebergangsstationen  mit 
Kupferwerkzeugen  illustriren  diesen  allmäligen  Uebergang  der  beiden  Culturperioden  in  einander 
auf  das  schlagendste.  Wir  sehen  demnach  ein  Jäger-  und  Fischervolk,  das  schon  einen  geringen 
Viehstand  besitzt,  sich  an  unseren  Seen  ansiedeln.  Bald  entwickelt  sich  die  Viehzucht  imd  zwar 
namentlich  die  des  Rindes  immer  mehr,  so  dass  wir  in  der  späteren  Steinzeit  unter  den  Haus- 
thieren  vorherrschend  die  Culturrace  der  Frontosusform  vertreten  sehen,  im  Gegensatz  zu  der 
älteren  Zeit,  wo  noch  die  ursprünglichen  Stammformen,  Primigenius-  und  Brachycerosrace  fast 
allein  den  Bestand  des  Viehes  ausmachen.  Mit  Einfahrung  der  Bronze  tritt  die  Viehzucht  wieder 
mehr  in  den  Hintergrund,  die  grossen  Rinderracen  werden  klein  und  verkümmert,  nur  das  Schaf 
und  zwar  eine  grössere,  hornlose  Race,  ist  reichlich  vertreten,  daneben  das  Schwein  und  zwar  ein 
dem  jetzigen  Hausschwein  näher  stehendes  Thier.  Daneben  tritt  nun  das  Pferd  als  neued  Haus- 
thier  auf.  Die  Nothwendigkeit  der  Einfuhr  des  Pferdes  ist  klar,  wenn  wir  sehen,  dass  jetzt  der 
Ackerbau  bedeutenden  Fortschritt  gemacht  hat.  Gegenüber  diesem  musste  die  Haltung  von  zahl- 
reichem Grossvieh  zurücktreten,  während  die  des  Kleinviehes  zum  Abweiden  der  Brache  einen 
^össeren  Aufschwung  nahm. 

Allen  diesen  Wandlungen,  welche  eine  immer  grössere  Theilung  der  Arbeit  und  mannig- 
faltigere Lebensbedürfnisse  hervorriefen,  wohnte  der  erste  Begleiter  des  Menschen,  der  Hund,  mit 
beL  Der  Mensch  wurde  veranlasst  dieses  Thier  nach  den  verschiedenen  Bedürfnissen  auszubilden. 
Wo  sich  diese  nicht  boten,  blieb  auch  der  Hund  auf  seiner  primitiven  Stufe  stehen. 

Die  einzigen  Hausthiere,  welche  die  Papuas  auf  Neu- Guinea  und  dem  Neu-Britannischen 
Archipel  besitzen,  sind  der  Hund,  das  Schwein')  und  das  Haushuhn.  Alles  Thiere,  welche  der 
ursprünglichen  Faima  der  australischen  Region  vollkommen  fremd  sind.  Schon  die  ältesten  Nach- 
richten über  jene  Völker  (Dampier  u.  a.)  erwähnen  dieser  Thiere  als  im  Besitz  der  dortigen 
Menschen,  welcher  seine  Hausthiere  wohl  schon  bei  seiner  Einwanderung  aus  dem  asiatischen  Fest- 
lande mitgebracht  hat. 

In  der  neuen  Heimath,  wo  grössere  Jagdthiere  fehlen,  der  Mensch  in  seinen  Existenzquellen 
auf  das  Meer  angewiesen  ist,  lag  eine  Veranlassung  zu  besonderer  Ausbildung  des  Hundes  nicht 


^)  Les  palafittes  du  Lac  de  Neuchatel  par  E.  Desor,  Paris  1865  und  Le  bei  äge  du  bronze  lacnstre 
en  Baisse,  Paris  1874.    Cap.  18. 

^  Siehe:  Ueber  das  Schwein  der  Neu-Britannischen  Inseln.  Bütimeyer,  weitere  Beiträge  über  das  zahme 
Schwein  und  das  Hausrind.    Verh.  d.  naturf.  Gesellsch.  in  Basel.    VI.  3,  1877. 
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vor,  er  blieb  der  Wächter  der  Hütten  oder  sank  zum  blossen  Nahrungsmittel  herab  und  erhielt 
sich  so  in  seiner  ursprünglichen  Form,  wie  die  Cultur  des  Menschen,  welche  heute  noch  auf  der 
Stufe  der  ersten  Pfahlbauansiedelungen  steht  ^). 

Mögen  auch  die  ursprünglichen  Ausgangspunkte  der  Pfahlbauer  Europas  und  der  Papuas 
weit  von  einander  entfernt  gelegen  haben,  so  fielen  sie  doch  auf  einen  Punkt  des  Festlandes,  auf 
t^relchen  noch  das  Verbreitungsgebiet  des  indischen  Schweines  und  des  Hundes  in  wildem  Zustande 
fiel.  Beide  schlössen  sich  leicht  au  den  Menschen  an,  da  eine  Zähmung  derselben  schon  dem 
primitivsten  Culturzustande  gelang. 

Ob  der  wilde  Canide  der  Schakal  war,  wie  Jeitteles  sicher  annehmen  zu  müssen  glaubt,  oder 
was  mir  wahrscheinlicher  erscheint,  eine  Art,  welche  vollständig  in  den  Zustand  der  Domestication 
überging  und  im  wilden  Zustande,  wie  unsere  meisten  Hausthiere  überhaupt,  nicht  mehr  existirt, 
wage  ich  hier  nicht  zu  entscheiden. 

Es  scheint  aber,  dass  gerade  aus  der  Familie  der  Caniden  auch  wildlebende  Formen  sich  seit 
der  Pfahlbauzeit  merklich  verändert  haben.  Ob  dieses  bei  dem  so  sehr  variablen  Wolfe  der  Fall 
gewesen  ist,  ist  mir  unbekannt.  Ein  paar  Unterkiefer  aus  der  Bronzestatiou  von  Auvernier  stimmen 
in  der  Grösse  und  den  übrigen  Verhältnissen  genau  mit  unserem  grossen  Wolfe,  dagegen  scheint  der 
Fuchs  bis  auf  unsere  Zeit  erhebliche  Veränderungen  in  seinem  Bau  erlitten  zu  haben. 

In  der  Rennthierzeit,  welcher  die  Reste  der  Höhle  von  Thayingen  angehören,  war  unser 
Rothfuchs  noch  kaum  vertreten.  Rütimeyer^)  erkannte  unter  150  Unterkieferhälften  des  Fuchses: 
66  als  dem  Eisfuchs,  82  dem  Vulpes  fulvus  von  Nordamerika  und  nur  2  als  dem  Rothfuchs 
gehörend  an. 

Vom  Fuchs  der  Pfahlbauten  sagt  er  8),  dass  derselbe  selten  die  Mittelgrösse  des  heutigen 
Fuchses  erreichte,  der  Unterkiefer  höchstens  90  mm.  Die  Zierlichkeit  und  Schlankheit  der 
Knochen  stimmen  mit  der  Kleinheit  des  Schädels  überein. 

Naumann  fand  in  dem  Pfahlbau  vom  Starnberger  See  zwei  fast  vollständige  Schädel.  Er 
sagt  darüber:  ^Die  Schädel  zeigen  ausnehmend  feine  Formen.  Die  Ansatzstellen  der  Schläfen- 
muskeln liegen  nicht  an  einem  Sagittalkamm.  Die  Vereinigung  der  Schläfenleisten  findet  erst  am 
Interparietale  statt.     Der  Zwischenraum  zwischen  den  Leisten  ist  im  Ganzen  lanzettförmig.^ 

Es  liegen  mir  vier  fast  vollständige  Schädel  des  Fuchses  aus  verschiedenen  Steinstationen  vor, 
ferner  ein  Gesichtstheil  und  drei  Himschädel  nebst  zahlreichen  Unterkiefern  und  Extremitäten- 
knochen. Eine  Reihe  Unterkiefer  und  Extremitätenknochen  hatte  ich  ausserdem  Gelegenheit  in 
der  Sammlung  von  Herrn  Dr.  Uhlmann  in  Münchenbuchsee  zu  untersuchen. 

Alle  diese  Reste  stimmen  in  ihrem  Gepräge  mit  einander  und  mit  den  Schilderungen  Rüti- 
meyer's  und  Naumann's  überein,  während 'sie  von  unserem  heutigen  Fuchse  in  mehreren 
Punkten  abweichen. 

Von  20  recenten  Fuchsschädeln  der  hiesigen  Sanmilungen  zeigt  der  kleinste  vom  vorderen 


^)  Ueber  die  Papuas  des  Neu-Brkannischen  Archipels,  v.  Sohleinitz,  Verhandlangan  der  GeeeUtohaft  för 
Erdkunde  zu  Berlin  1876.  XII.  Studer,  Ein  Besuch  auf  den  Papnainseln.  Deutsche  Geograph.  Blätter. 
Jahrg.  L  Bremen  1877.  * 

2)  Siehe:  Die  Veränderungen  der  Thierwelt  in  der  Bohweis  »«it  AÄw#M**^Mi  d«i  )C«aeehen. 
Basel   1875,   und:  Die  Knochenhöhle  TOA  Tlift^iaffen  h*i  ^'  ^Ür  ilrtiiiopoiQgi*. 

8.  Band  1875.  :=  .      • 

^)  Fauna  der  Pfahlbauten,  8.  88^ 
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gebänfk  ist,  erlaubt  keine  auszügliche  Behandlung. 
D&gegen  amschliessen  die   Reiseberichte  aus  Süd- 
und  Mittelamerika,  welche  der   erste  Band  bietet, 
eine  Anzahl  von  eigenen  Beobachtungen  Bastian^s, 
welche  eine  Reihe  von  Verhältnissen   beschlagen, 
die    in    anderen    Reisebeschreibungen    nicht    be- 
achtet oder  nicht  so  eingehend  behandelt  werden. 
Darunter  sind  yon  ethnographischem  oder  anthro- 
pologischem   Werthe    in  •  dem    erzählenden   Theil 
vorzüglich  folgende    Thatsachen   oder   Ansichten: 
Erkundigungen  zur  ^Ethnographie  derYacanacus 
(Feuerland),  welche  vorzüglich  von   Ratten  leben 
und  Waffen  aus  gehärtetem  IIolz,  Stein  und  Fla- 
sc.henscherben  benutzen.   S.  17.   Charakteristik  der 
alten  Araucaner  21.     Die  verschiedene  Verthei- 
lung  der  Hauptstämme  der  eingewanderten  Spanier, 
vorzüglich  der  Gallegos,  Catalanos  und   Viz- 
caynos  über  Amerika  23.    Geistiges  Leben  im 
heutigen   Spanisch  -  Amerika :  in  Santiago   33;  in 
Bogota    299;    Zeugnisse     des    Fanatismus    33. 
Reste   der    alten   Culturvölker    in   Ruinen, 
Sitte  und   Sage.     A.  In  Peru  und  Chili:   Vor- 
kommen  des  Namens   loka  oder  Inga  72,  76,  80, 
84,   98,   109;    Hospiz   aus   vorspanischer  Zeit  am 
Passe    von    Azuay    110;    grössere    Ruinen     114; 
Schatzgräberei  112;  Sonnenbild  in  eine  Felswand 
eingegraben;    christliche  Kirche    an    Stelle    eines 
Sonnentempels  106.     In  Ecuador:  reiche  Metall- 
fxinde  in  Chordeleg   124;  alte  Indianerwege    127; 
Reste   von  Wasserleitungen   129,  177;   Piedras  de 
Campanas   174;  Aberglauben   in  Bezug   auf  Aus- 
grabungen 156.      In  Columbia:  Alterthümer  der 
Umgegend  von  Medellin  271;  in  der  von  Bogota 
385,    389;    alte   Indianerwege    290;    die    Cultur- 
stellung  der  alten  Chibchas  302  f.     Die  Stellung 
Und  Behandlung  der  Indianer  116.     Die  Misch- 
racen    in   Südamerika    143,    173.      Menschen- 
g'eruch    145.      Die  Kopfformung   146.      Die  In- 
dianer von  Eten    167.      Stellung   der  Frauen 
in  Spanisch- Amerika  190.   Sagen:  Amazonen  191, 
Bchätzebewachende  Drachen  209.  Versunkene  Stadt 
207,  gespenstische  Häuser  236,  242.    Gold  in  Vul- 
kanen 359.     Grössere  Rührigkeit  der  Brasi- 
lianer im  Vergleich  mit  den  Columbianern   229. 
Ooeada  als  Wegmaass  203.    Wilde  Indianer 
l>ei  Cartago  238.     Indianer  von  Choco  255.     Die 
^ntioquenos  als  Handelsvolk  254.      Abscheu 
'Vor    dem  Waschen    275.      Düsterer  Zug  in 
der  alten  Geschichte  der  Amerikaner  303. 
Cegräbnisssitte  313.   Columbianer  sind  reineren 
Slutes  als  andere  Hispano- Amerikaner  322.  Scla- 
verei  im  alten  Amerika  361. 

3.  Max  Buchner,  Reise  durch  den  Stillen  Ocean. 

(Breslau,  J.  U.  Kern's  Verlag   1878)  470  S. 

Feuilletonistisch    gehaltene   Schilderung    einer 

Reise  von  Hamburg  nach  Neuseeland,  von  da  nach 

den  Fidschi-    und    den   Hawaiischen   Inseln   und 


über  San  Francisco  nach  New- York.  Ohne  ethno- 
graphisches Interesse  sind  die  fünf  ersten  Capitel, 
welche  die  Seereise  nach  Neuseeland,  die  Ankunft 
daselbst  und  die  Quarantäne  schildern.  Dagegen 
bieten  jene  Capitel,  in  denen  die  Reisen  in  Neu- 
seeland und  der  Aufenthalt  auf  der  Fidschiinsel 
Kandavu  beschrieben  wird,  vorwiegend  Mitthei- 
lungen über  die  Bevölkerung,  einheimische  sowohl 
als  eingewanderte,  welche,  wenn  auch  flüchtig, 
doch  offenbar  mit  scharfem  und  vorurtheilsfreiem 
Blick  beobachtet  und  in  sehr  klarer,  plastischer 
Sprache  erzählt  sind.  Es  verdient  besondere  Her- 
vorhebung, dass  Buchner,  durch  zufällige  Ver- 
hältnisse darauf  hingewiesen,  besonders  die  selt- 
samen üebergangsformen  zwischen  den  Naturvölkern 
und  den  civilisirten  oder  halbcivilisirten  Einwan- 
derern aus  Europa  und  Asien  heraushebt,  üeber- 
gänge,  die  meist  zwischen  Rohheit  und  Raffinirtheit 
schwanken  und  deren  Bedeutung  für  die  Völker- 
kunde noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  wird. 
Europäer,  welche  auf  die  Stufe  der  Naturmenschen 
herabsteigen,  Mischlinge,  die  äusserlich  nach  der 
höheren  Race  der  Väter  hinaufstreben,  während 
ihre  Sitten  sowohl  als  die  Vorurtheile  der  der 
höheren  Race  Angehörenden  sie  in  die  tieferen 
Schichten  bannen,  in  denen  ihre  Mütter  vegetiren ; 
Wilde  mit  europäischem  Firniss,  der  in  der  Regel 
nichts  anderes  für  sie  bedeutet  als  Verlust  einiger 
natürlicher  Tugenden  und  Fähigkeiten  ohne  ent- 
sprechenden Gewinn:  sie  alle  sind  wichtig  als 
Theile  jenes  Zersetzungsrandes,  der  überall  ent- 
steht, wo  die  Naturvölker  mit  höher  civilisirten 
zusammen  stossen  und  der  in  der  Regel  immer 
tiefer  in  die  ersteren  hineinfrisst  und  den  Boden 
vorbereitet  für  die  Ausbreitung  der  letzteren.  Es 
sind  nur  in  seltenen  Fällen  dauernde  Entwickejun- 
gen, die  auf  diesen  Grenzgebieten  auftreten,  der 
Mehrzahl  nach  sind  es  Zerrüttungs-  und  Zersetzungs- 
symptome und  in  dieser  ihrer  vergänglichen  Natur 
liegt  ein  weiterer  Grund  sie  nicht  unbeachtet  zu  • 
lassen.  Die  M  a  o  r  i  s ,  mit  denen  B  u  c  h  n  e  r  zusammen- 
traf, gehörten  der  Mehrzahl  nach  diesem  Zersetzungs- 
rande an.  Er  sah  sie  zuerst  in  Wellington:  „In 
einem  Wirthshaus  Namens  „Crown  and  Anchor 
Hotel",  das  sie  mit  Vorliebe  besuchen,  um  dem 
Schnapstrinken  zufröhnen,kann  man  jederzeit  sicher 
sein,  eingeborene  Zecher  zu  finden,  meist  als  Häupt- 
linge, die  hier  ohne  Beschäftigung  von  dem  Ertrag 
ihrer  Landverkäufe  leben."  Ihre  Tätowirungen  ver- 
liehen den  Gesichtern  einen  starken  Ausdruck  von 
Wildheit.  Einige  hatten  etwas  Stolzes  und  Ge- 
bieterisches in  ihrer  Haltung  und  trugen  den 
Stempel  einer  ursprünglich  edlen  und  hochbegabten, 
jetzt  aber  immer  mehr  verkommenden  Race.  Es 
giebt  allerdings  auch  anständige  Menschen  unter 
ihnen,  die  das  sogar  im  modern  englisch-neusee- 
ländischen Sinne  sind.  Nicht  bloss  Gentlemen, 
die  im  Parlament  sitzen,  sondern   auch  kleinere 


88 


Referate. 


Leute  finden  es  in  einigen  Fällen  möglich,  aus 
der  Trägheit,  Unwirthschaftlichkeit  und  Unwissen- 
heit, die  der  Fluch  der  niederen  Racen  sind,  sich 
zu  regelmässiger  Arbeit,  Sparsamkeit  und  sicherer 
Stellung  emporzuarbeiten.  Wir  finden  hier  z.  B. 
den  Steuermann  einer  Hafenbarcasse,  der  „als 
Staatsangestellter  nüchtern  und  in  geordneten 
Verhältnissen  lebt  und  an  schönen  Sonntagen  fest- 
lich geputzt  nebst  seiner  braunen  Gattin  und  zwei 
festlich  geschmückten  Kindern  spazieren  zu  gehen 
pflegt.''  Aber  die  schnapstrinkenden  Maoris  bilden 
doch  die  Mehrheit  unter  denen,  welche  Buchner 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  doch  hebt  er 
hervor  (167),  dass  ihre  Räusche  mehr  gern üthlicher 
Natur  im  Gegensatz  zu  den  tobsuchtartigen  Aus- 
brüchen englischer  Säufer  sind.  Ein  interessantes 
Exemplar  der  auf  die  Stufe  der  verkommeneren 
Maoris  herabgestiegenen  Europäer  schildert  er  in 
Master  Jack,  der  die  Tochter  eines  Maorihäupt- 
lings  zur  Concubine  hat  und  den  Führer  zu  den 
heissen  Quellen  von  Taupo  macht.  Bezeichnender 
Weise  war  es  dieser,  an  dessen  weissem  Leib 
Buchner  zum  ersten  Mal  das  Costüm  der  etwas 
ancivilisirten  Maoris  (wollene  Decke  um  Hüfte  und 
Schenkel,  Plaid  von  den  Schultern  fallend.  Schlapp- 
hat) zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Von  Maorisitten 
wird  die  Begrüssung  durch  Nasendrücken 
(166),  die  nicht  mehr  allgemein,  sondern  nur  noch 
bei  den  ungeleckteren  Maoris  üblich  ist,  eingehend 
beschrieben,  ebenso  der  Hakatanz  (142),  der 
aber  bereits,  wenigstens  in  der  Art  wie  Buchner 
an  einem  von  Weissen  häufig  besuchten  Platze 
ihn  sah,  einen  keineswegs  mehr  ursprünglichen 
Eindruck  macht.  Ueber  den  körperlichen 
Typus  der  Maoris  ist  die  Bemerkung  hervor- 
hebenswerth,  dass  „zwei  Typen  wenigstens  unter 
den  Mädchen  unterschieden  werden  können,  einen 
mit  ernsten,  ruhigen  Zügen  von  zuweilen  sehr 
edler  Bildung,  und  einen  mit  unregelmässigen 
niggerhaften  Gesichtern,  denen  nur  eine  gewisse 
hetärenhafte  Heiterkeit  einen  Reiz  untergeordneter 
Art  verleiht.  Bei  den  Männern  fand  ich  diese 
Unterschiede  weniger  ausgesprochen*  (146).  Be- 
kanntlich ist  auf  den  nördlicheren,  eigentlich 
polynesischen  Inseln  dieser  doppelte  Typus  von 
vielen  Beobachtern  hervorgehoben.  Bemerkens- 
werth  ist  noch  die  Schilderung  eines  Tabudorfes 
(137)  und  der  im  „modernen  Maoris tyl**  gebauten 
Kirche  von  Otaki  (100). 

Im  Fidschi- Archipel  hielt  sich  Buchner 
mehrere  Wochen  auf  Kandavu  auf  und  lernte 
ausser  den  durch  Verkehr  mit  den  bereits  zahlreich 
gewordenen  Weissen,  mehr  abgeschliffenen  be- 
ziehungsweise verkommenen  Bewohnern  des  Haupt- 
ortes Wailewu,  auch  noch  mehr  naturwüchsige 
Bewohner  an  einigen  entlegeneren  Punkten  kennen, 
so  dass  er  im  Stande  ist,  eine  ganze  Stufenleiter 
der  Uebergangsverhältnisse  vom  fast  noch  ursprüng- 


lichen Fidschianerthum  bis  zu  seiner 
im  Mischlingsproduct  zu  entwerfen.   Diaeelba 
schliesst    eine    grosse    Anzahl   von    ini 
Beobachtungen,    welche    übrigens    auch    auf   cto 
Völkerkunde  der  unvermischten  Fidschianer  mmgm 
bemerkenswerthe  Streiflichter  werfen.     Ueber  Sm 
Körperbeschafl'enheit  sagt    er  Einiges ,  das   hiqIiIp 
ganz  übereinstimmt  mit  dem,  was  andere  Beobade* 
ter .  berichtet  haben ,  und  fügt  den  von  andnrcn 
Seiten  gegebenen  Beschreibungen  mehreres  hinsB, 
was  unsere  Eenntniss    dieser    merkwürdigen  In» 
sulaner  Vervollständigt.  Allerdings  ist  zu  beachten, 
dass  er    nur   auf  Kandavu   war    und   dass  daher 
vorwiegend    auf    die    Eingeborenen    dieser    Inael 
seine    Schilderungen    sich    beziehen.      »Die   Vitis 
sind  schöne,  schlanke,  muskulöse  Menschen.      Sie 
sind  wohl  im  Durchschnitt  länger  und  kräftiger 
als  die  Europäer,  mehr  gleichlang  und  gleich  ent- 
wickelt, ohne  die  Extreme  der  bei  uns  vorkommen- 
den Riesen  und  Zwerge,  Dickwänste  und  Elapper- 
skelete.  Ihre  Gesichtszüge  sind  meistens  angenehm, 
selten  so  roh  und  brutal,  wie  man  bei  den  Söhnen 
der  schlimmsten  Kannibalen,  welche  die  Geschichte 
kennt,  erwarten  möchte.     Die  Nase  ist  breit,  die 
Nüstern  sind  ebenso  wie  bei  den  Polynesiern  weit 
geöffnet,    die  Jochbogen  nur  massig   oder   wenig 
vorspringend.     Der  Mund  ist  sinnlich  voll,  ohne 
unschön    zu    sein.      Die    horizontal    geschlitzten 
Augen  sind  dunkelbraun,  die  Haare  schwarz,  in 
der  Regel  aber  künstlich  ins  Röthliche  geförbt,  die 
Haut  chocolade-  bis  rotbbraun,  bald  heller,  bald 
dunkler.    Von  dem  bläulichen  Schimmer  der 
Haut,  der  ihnen  beigelegt  wird  (Gerland, 
Peschel),     habe     ich    nichts    wahrnehmen 
können.  Das  Haar  ist  kraus  und  wird  gegenwärtig 
allgemein  sehr  kurz  gehalten.      Ich  habe  das  von 
A.  R.  Wallace  für  die  Papuas  als  charakteristisch 
angegebene  Pudelhaar    nur  einmal  bei   einem 
Mädchen  von  etwa  5  Jahren  gesehen.     Das  ganze 
Kopfhaar  war  hier  in  Löckchen  von  etwa  7  cm 
Länge  verfilzt,  es  wuchs  aber  gleichmässig  über 
den  ganzen  Kopf  aus  der  Haut,  nicht  in  Büscheln 
wie  bei  den  Schuhbürsten.     Der  Bartwuchs  ist  bei 
vielen  Vitis,  namentlich  adeligen,  reichlich"  (228). 
Folgende  Bemerkung   über  den  Gesichtsausdruck* 
ist  sehr  treffend    und   dürfte  allgemein  von   den 
niedriger  stehenden  Racen  gelten:  „Es  ist  ein  grosser 
Unterschied,  ob  man   diese  Wilden   in  der  Ruhe 
oder    der   Bewegung    betrachtet.      In    der    Ruhe, 
wenn  sie  so  gerade  vor  sich  hinstieren  und  viel- 
leicht auch  den  Mund   offen  stehen  lassen,  sehen 
sie  gewiss  nicht  vortheilhaft  aus.  In  der  Bewegung 
aber,  wenn   sie  lebhaft  gestikulirend  miteinander 
sprechen  und  lachen  —  und  sie  lachen  fast  immer 
—  wenn  ihre   herrlich    weissen   Zähne  und   ihre 
dunklen  Augen  blitzen  und  funkeln,  gewahren  sie 
ein  höchst  anziehendes  Bild  von  Kraft  und  Frische, 
Urwüchsigkeit  und  Wildheit.     Deshalb  wird  auch 
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este  Photographie  immer  weit  zurückbleiben 
r  dem  unmittelbaren,  lebendigen  Eindruck, 
üese  Naturmenschen  auf  den  Beschauer  aus- 
,  und  nie  eine  richtige  Vorstellung  geben" 
I,  Tonganer-  und  Neu-Hebriden-In- 
ner,  welche  zufällig  auf  Kandayu  waren, 
be  Buchner  sofort  von  den  Fidschianern 
scheiden,  erstere  an  ihrer  „auffallend  hellen, 
pomeranzengelben  Farbe"  und  die  letzteren 
er  „grauschwarzen  Haut,  die  im  Gegentheil 
3m  warmen  Braun  der  Vitis,  dem  man  beim 
1  entschieden  Gelb  beimischen  muss,  einen 
ichen  Duffc  zeigt."  In  Bezug  auf  den  Schluss, 
man  aus  der  Körperbeschaffenheit  auf  die 
ing  dieser  Insulaner  im  System  der  Menschen- 
ziehen kann,  ist  Buch n er  der  Meinung, 
„man  die  Begriffe  Polynesier,  Melanesier  und 
)ne8ier  aufzugeben  und  nur  noch  Malayen 
'apuas  mit  verschiedenen  Misch-  und  Zwischen- 
>n  beizubehalten  haben  wird."  Die  Bega- 
f  dieser  Eingeborenen  sieht  Buchner  in 
L  besseren,  aber,  man  kann  fast  mit  Gewiss- 
sagen, wahreren  Licht,  als  die  Mehrzahl  der 
ren  Schilderer  dieses  Archipels:  „Die  soge- 
:en  Wilden  überraschten  mich  durch  eine 
grössere  geistige  und  gemüthliche  Begabung, 
h  erwartet  hatte.  In  Bezug  auf  Intelligenz 
len  sie  mir  entschieden  nicht  tiefer  zu  stehen 
asere  Bauern,  in  Bezug  auf  die  Anmuth  ihrer 
leinung  und  ihres  Benehmens  meist  höher, 
^utmüthiges,  freundliches,  heiteres  Wesen 
;e  Jeden  gewinnen,  der  über  das  Vorurtheil 
lautfarbe  erhaben  war"  (223).  Er  meint 
selbst,  dass  bei  einem  längeren  Aufenthalt 
den  braunen  Naturkindern  dieser  günstige 
•uck  nicht  in  allen  Beziehungen  vorgehalten 
i  würde,  doch  ist  Bu ebner  gewiss  der  rich- 
Auffassnng  näher  als  jene  Schilderer,  denen 
Vilde  unter  allen  Umständen  nicht  weit  über 
Thiere  steht.  Er  kommt  auf  die  Frage  der 
jung  noch  öfters  zurück  und  einzelne  Cha- 
erbilder,  die  er  entwirft,  liefern  dem 
rkundigen  erwünschtes  Material  zur  eigenen 
heilung  dieser  schwierigen  Frage.  Die 
lerung  des  ernsten  würdigen  Tui,  eines  be- 
en  Häuptlings  (222,  269),  des  Missionsgottes- 
bes  (250),  des  Treibens  am  Dampfbootlandungs- 
von  Kandavu  (196),  des  Häuptlings  von 
gele  (287)  sind  besonders  hervorzuheben, 
die  Besprechung  des  Missionswesens  auf  den 
hiinseln  legtZeugniss  ab  für  die  Unparteilich- 
unseres  Reisenden.  An  und  für  sich  kein 
id  der  Missionäre  und  des  Missionswesens 
er  doch  zugeben,  dass  hier  ihre  Wirkungen 
egend  günstige  gewesen  sind.  Seine  Urtheile 
f.)  gehören  zum  Maassvollsten  und  Verständig- 
was  wir  über  Missionsfragen  gelesen  haben. 
iürfke  sein   „Bis  hierher  und  nicht  weiter!" 
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leider  leer  in  der  Luft  verhallen,  denn  dem  Civili- 
sationsprocess,  wenn  er  erst  begonnen,  setzt  man 
keine  Schranken.  Und  gerade  der  Zustand  »jener 
glücklichen  Mitte,  die  ihnen  noch  viele  von  den 
Vorzügen  ihres  heiteren  Naturzustandes  und  zu- 
gleich schon  das  Wesentlichste  von  den  Wohlthaten 
europäischer  Civilisation  zu  Theil  werden  -läset," 
in  dem  unserem  Reisenden  die  Vitiinsulaner  gegen- 
wärtig gerade  zu  stehen  scheinen,  ist  wie  alle 
Mittellagen  und  Uebergangszustände  am  schwersten 
festzuhalten.  Man  braucht  nicht  hinter  der  Maske 
der  Philantropie  das  pfiffige  Gesicht  des  euro- 
päischen Kaufmanns,  der  seine  schlechten  euro- 
päischen Exportartikel  absetzen  will,  oder  des 
feisten  Pfaffen,  dem  es  um  einträgliche  Pfründen 
zu  thun  ist"  zu  sehen,  um  den  üebergang  der 
philantropischen ,  bessernden,  mildernden  in  die 
interessirte,  ausbeutende  und  zersetzende  Form  der 
Civilisation  natürlich  zu  finden.  Selbst  wenn 
die  Missionäre  jeden  anderen  Einfiuss  ausser 
dem  ihrigen  fernzuhalten  vermöchten,  sind  sie 
selber  und  mehr  noch  ihre  braunen  Schutzbe- 
fohlenen viel  zu  sehr  Menschen,  um  einen  so  glück- 
lichen Zustand  erhalten  zu  können.  Die  Civilisation 
gehört  zu  den  gährungserregenden  Stoffen ,  man 
verliert  die  Macht,  eine  Sache  zu  beherrschen,  in 
die  man  dieselbe  erst  einmal  hineingebracht. 

Es  seien  zum  Schluss  aus  dem  reichen  Stoff, 
den  Buchner  über  Kandavu  bietet,  noch  besonders 
bezeichnet  die  mehrfachen  ausführlichen  Schilderun- 
gen der  KawabereitungundKawagelage  (208, 
268,  271),  die  Beschreibung  fidschianischer 
Schifffahrt (238)  und  die  Notiz  über  die  Hunde 
der  Insulaner,  die  in  ihrpm  Typus  auffallend  von 
ihren  europäischen  Brüdern  abweichen  (243). 

Der  Aufenhalt  Buchner' s  auf  einigen  von  den 
Hawaiischen  Inseln  (Oahu  undMaui)ist  nicht 
so  reich  an  völkerkundlichen  Mittheilungen  wie 
die  vorhergehenden  Capitel  über  Neu-Seeland  und 
Fidschi.  Die  Haltung  derselben  ist  flüchtiger. 
Nur  die  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Demoralisation 
der  Naturvölker  durch  den  Einfiuss  der  Weissen 
fliessen  auch  hier  reichlich  genug,  und  wiewohl  sie 
sich  auf  sehr  vorübergehende  Beobachtungen 
stützen,  sind  sie  doch  jüngst  von  einem  Kenner  der 
dortigen  Verhältnisse  (F.  Birgham  im  Ausland 
1879,  Nr.  8)  im  Wesentlichen  als  zutreffend  erkannt 
worden.  In  dieser  Richtung  sind  die  Schilderungen 
des  degenerirten  Hula -Hula -Tanzes  (354),  der 
Audienz  böi  Kalakaua  (395)  und  der  abenteuer- 
lichen Fahrt  mit  eingeborenen  Schiffern  von  Hilo 
nach  Honolulu  (381  f.)  von  Werth.  — Der  Rest  des 
Buches,  der  in  fünf  Capiteln  die  Heimkehr  über 
San  Francisco  und  New-York  schildert,  bietet,  etwa 
mit  Ausnahme  einer  sehr  drastischen  Schilderung 
des  übrigens  schon  oft  beschriebenen  Chinesen- 
quartiers von  San  Francisco,  nichts  mehr,  was 
an  dieser  Stelle  Erwähnung  verdiente. 
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4.  Dr.  Gustav  Radde,  Director  des  Kaukas. 
Museums  und  der  öffentlichen  Bibliothek  in 
Tiflis.  Die  Chewsuren  und  ihr  Land  (ein 
monographischer  Versuch)  untersucht  im 
Sommer  1876.  Mit  13  Tafeln  Abbildungen, 
vielen  Holzschnitten  und  einer  Karte.  Cassel, 
Ph.  Fischer  1878. 
Eingehende  ethnographische  Monographie  der 
Chewsuren,  eines  5996  Köpfe (2967  m.  3029  w.) 
zählenden  Völkchens,  dessen  Wohnsitze  im  Quell- 
gebiet des  Argun  und  des  oberen  östlichen  Armes 
der  Aragwa  im  Centralkaukasus  gelegen  sind.  Die 
Aufzählung  der  Bevölkerung  von  Chewsurien, 
TuBchetien  und  Pschawien  nach  officiellen  Quellen 
nimmt  S.  45  bis  60,  die  eigentliche  ethnogra- 
phische Schilderung  der  Chewsuren  S.  61  bis  168 
ein,  und  ausserdem  enthält  die  Marschliste  noch 
eine  Anzahl  ethnographischer  Mittheilungen,  unter 
denen  diejenigen  über  die  heiligen  Haine  (219), 
die  mit  dem  Cultus  zusammenhängende  Bierbrauerei 
(221),  die  Leichenhäuser  (270),  Steinwaffen  (297), 
die  Unheiligkeit  des  Huhnes  (238)  bemerkenswerth 
sind.  Der  ethnographischen  Schilderung  sind  vor- 
züglich die  Arbeiten  des  Fürsten  R.  Eristow  zu 
Grunde  gelegt,  welche  schon  im  Jahre  1755  im 
III.  Band  der  kaukasischen  Abtheilung  der  k.  geogr. 
Gesellschaft  erschienen.  Manches  konnte  Radde 
hinzusetzen ,  Manches  durch  eigene  Erfahrung 
oder  durch  Erkundigung  an  Ort  und  Stelle  richtig 
stellen.  Das  Ganze  ist  eine  gediegene,  ausführ- 
liche Beschreibung,  welche  eine  Fülle  von  merk- 
würdigen Thatsachen  der  vergleichenden  Völker- 
kunde zur  Verfügung  stellt.  Wir  heben  hier  nur 
soviel  aus  der  Masse  des  Gebotenen  heraus,  als  zur 
allgemeinen  Charakterisirung  dieser  abgeschlosse- 
nen, eigenthümlichen  Gebirgsbevölkerung  von- 
nöthen  ist. 

Die  Chewsuren  gehören  ihrer  Sprache  nach 
dem  grusischen  Stamme  an,  ihr  Dialekt  ist  ein 
alterthümlicher,  den  heutigen  Georgiern  nicht  ver- 
ständlicher. Ihr  Körperbau  ist  kein  typischer, 
sondern  die  verschiedensten  Nachbarelemente  haben 
sich  an  demselben  betheiligt,  „die  nach  und  nach  ver- 
schmolzen und  eine  Gesammtheit  herstellten,  in 
der  bei  Betrachtung  der  Individuen  enorme  DiflTe- 
renzen  sich  zeigen,  wogegen  sie  alle  ein  hoher 
Grad  von  Wildheit,  scheuer  Blick  und  selbstbe- 
wusste  Haltung  auszeichnet.''  Ossen,  Kisten  und 
Mutilinzen  scheinen  am  meisten  zu  diesem  Ge- 
mische beigetragen  zu  haben,  dessen  ersten  Ur- 
sprung die  Chewsuren  selbst  auf  einen  flüchtigen 
Kachetiner  zurückführen.  Im  Ganzen  gehören  die 
Chewsuren  zu  den  Kräftigsten  unter  den  Berg- 
bewohnern des  Kaukasus,  in  einzelnen  Gegenden 
sind  ihre  Männer  von  riesigem  Wuchs.  Auch  die 
Physiognomien  sind  sehr  verschieden.  Spitz-  und 
Rundkinn,  hohe  und  niedere  Jochbogen,  breite  und 


zusammengedrückte  Schädel  kommen  nebenmimndiwr 
vor.  Gesichts-  und  Haarfarbe  gehören  dem  brt- 
netten  Typus  an.  Gemeinsam  sind  allen  magegPOTt 
nerviger  Bau,  hervortretende  Nase,  aosdmclaiTOIle 
Züge.  Ihre  Lebensweise  ist,  durch  die  Boden- 
gestalt ihres  Wohngebietes  bestimmt,  die  einfeohe 
und  mühselige,  aber  stählende  des  Gebirgfshirten 
und  Jägers.  Ihre  Geräthe  und  Kleider  sind  tut 
alle  im  Lande  selbst  gefertigt,  mit  Ausnahme  der 
Waffen  und  eisernen  Rüstungsstücke,  die  früher 
aus  Persien  eingeführt  wurden,  jetzt  aber  grossen- 
theils  europäischen  Ursprunges  sind.  Die  Männer 
stehen  an  Waflentüchtigkeit  hinter  keinem  kau- 
kasischen Stamme  zurück.  Schon  die  Blutrache, 
unter  deren  Bann  in  näherem  oder  fernerem  Grade 
jede  Familie  dieses  Völkchens  steht,  nöthigt  die 
Männer  zu  fast  beständigem  Bewaffnetsein,  selbst 
die  Ackergeschäfte  werden  in  Rüstung  und  Waffen 
besorgt.  So  ist  auch  die  Erziehung  der  Knaben 
eine  durchaus  kriegerische  und  die  Stellung  der 
mit  den  Haus-  und  Ackerarbeiten  fast  ausschliess- 
lich bebürdeten  Frau  entspricht  den  rauhen  Sitten 
der  Männer.  Politisch  gehören  die  Chewsuren  zn 
den  Unterthanen  des  Zaren,  aber  die  russische 
Herrschaft  geht  noch  nicht  tief  genug,  um  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten  umzugestalten.  Die  Blut- 
rache ist  trotz  aller  Bemühungen  der  Verwaltungs- 
organe bis  heute  noch  nicht  auszurotten  gewesen  und 
die  chewsurischen  Verbrecher  erscheinen  selten  vor 
russischen  Richtern,  da  sie  nach  altem  Herkommen 
von  ihren  Mitbürgern  gerichtet  werden.  In  den 
Rechtsanschauungen  scheinen  sie  wie  in  den  reli- 
giösen und  sittlichen  Begriffen  sich  nicht  weniger 
als  Misch volk  zu  erweisen  wie  in  ihren  körper- 
lichen Eigenschaften.  Es  sind,  sagt  Radde,  „Ge- 
bräuche gang  und  gäbe,  welche  durch  den  Koran 
geboten,  andere,  welche  sich  auf  alttestamentliche 
Anordnung  zurückführen  lassen,  noch  andere,  die  im 
Christenthum  wurzeln  und  endlich  solche,  die  in 
einem  originellen  Heidenthum  ihre  Erklärung 
finden:  .  .  .  Mir  scheint  es,  dass  die  Lehre  Mo- 
hameds,  wenigstens  an  der  Nordseite  des  Gebirges 
aus  den  Nachbargebieten  des  Dagestans  und  der 
Tschetschna  kommend  grösseres  Feld  gewann,  als 
das  aus  Süden  ursprünglich  mit  den  grusinischen 
Elementen  hierher  verpflanzte  Dogma  des  Christen- 
thums"  (96),  Besondere  Beachtung  verdienen 
unter  den  Sitten  und  Anschauungen  der  Chew- 
suren vor  allen  die  heidnischen  Reste:  Opferaltare, 
zahlreiche  Schutzengel,  Baum-,  Bergengel  etc., 
Priesterkaste,  die  das  ganze  Leben  der  Chewsuren 
in  hierarchische  Formen  bannt;  dann  die  strenge 
Abschliessung  menstruirender  und  gebärender 
Frauen  in  eigenen  entlegenen  Hütten,  die  selbst 
auf  ihre  Männer  theil weise  sich  erstreckt,  die  Er- 
werbung der  Ehefrau  durch  die  Form  des  Raubes, 
der  Schleier  dos  Geheimnisses,  der  über  die  ehe- 
lichen Beziehungen   gebreitet  ist,  das  Begräbniss 
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in  Steingräbern ,  die  Berecbnung  des  Wehrgeldee 
in  Rindern. 

5.  Narrat^ve  of  a  Voyage  to  the  Polar  Sea 
during  1875— 7G  in  H.  M.  Ships  „Alert" 
and  „Discovery"  byCapt.SirG.  S.  Nares 
R.  N.,  Commander  of  the  Expedition 
with  Notes  on  the  Natural  History  ed. 
by  J.  W.  Feilden,  Naturalist  to  the  Ex- 
pedition. London  1878.  2  Vols.  (Mit  2 
Karten.  6  Photographien  u.  42  Holzschnitten.) 
Der  zweite  Band  dieser  gediegenen  Veröflfent- 
licbnog  enthält  einen  kurzen  Abschnitt  über  die 
ethnographischen  Ergebnisse  dieser  Forschungsreise 
(187  bis  91),  und  ausserdem  sind  Bemerkungen 
yon  ethnographischem  Interesse  durch  das  ganze 
Buch  zerstreut.  In  Uebereinstimmung  mit  der 
weiter  unten  zu  besprechenden  amerikanischen 
Polarisexpedition  nimmt  auch  diese  Veröffent- 
lichung der  Na  res' sehen  Expedition  den  Südrand 
des  Humboldtgletschers  (etwas  jenseits  dem  79.  Grad) 
als  Nordgrenze  der  heutigen  Eskimowanderungen 
in  Westgrönland  an.  Aber  Reste  älterer  Eskimo- 
niederlassungen sind  auf  beiden  Seiten  der  Meeres- 
strassen  zwischen  dem  arktisch -amerikanischen 
Archipel  und  Grönland  in  viel  weiterer  Ausdehnung 
gefunden«  Die  Polarisexpedition  hat  sie  in  geringer 
2^hl  noch  an  der  Küste  von  Hall  Land  in  der 
Nähe  des  82.  Grades  nachgewiesen;  aber  auf  der 
Westseite  des  Smithsundes  und  der  Kane  Sea  haben 
die  Forscher  von  der  „Alert"  und  „Discovery" 
dieselben  viel  weiter  verfolgt.  Alte,  längst  ver- 
lassene Ansiedelungen,  die  immer  leicht  kenntlich 
an  dem  grüneren  Moos  und  dem  üppigeren  Flechten- 
polster, das  sie  bedeckt,  fanden  sie  an  der  Küste 
von  Ellesmere  und  Grinnell-Land  bei  Cap  Sabine, 
bei  Buchanan  Strait,  auf  Norman  Lockyerisland, 
bei  Cap  Harrison  u.  a.  0.  bis  hinauf  zu  einer  Ent- 
fernung von  6  bis  7  engl.  M.  südlich  vom  82.  Grade 
N.  Br.,  also  3^  nördlicher  als  die  heutigen  Eskimo- 
niederlassungen. „Nördlich  vom  Cap  Beechey  wurde 
durch  keine  von  unseren  Forschungsexpeditionen 
eine  Spur  von  Menschen  entdeckt,  weder  westlich 
an  der  Küste  von  Grinnell-Land,  noch  östlich  an 
der  grönländischen  Küste.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  die  Menschen,  deren  Spuren  wir  bis  82^  N.  Br. 
verfolgten,  nicht  über  Cap  Union  hinausgingen. 
Selbst  im  Juli  und  August  ist  das  Thierleben  an 
diesen  Küsten  zu  arm,  um  auch  nur  wandernde 
Eskimos  zu  nähren  und  der  Winteraufenthalt 
kommt  gar  nicht  in  Frage."  (H.  W.  Feilden, 
IL  190.)  An  diesem  äussersten  Punkte  mensch- 
licher Spuren  ist  gleichzeitig,  ungefähr  zwischen 
Cap  Beechey  und  der  Polaris  Bay,  auch  die 
schmälste  Stelle  der  trennenden  Meeresstrassen  des 
Robeson  Channel  (13  engl.  M.).  Es  ist  anzunehmen, 
dass  hier  die  Stelle  ist,  wo  die  grönländischen 
Eskimos  von  Westen  herüberwanderten.  Ein  Herum- 


wandern der  ostgrönländischen  Eskimos  um  die 
Nordküste  Grönlands  scheint  nach  dem  Fehlen  ihrer 
Reste  an  dieser  Küste  nicht  anzunehmen,  sondern  es 
ist  wahrscheinlicher,  dass  sie  von  dieser  schmalen 
Stelle  aus  südwärts  und  um  Cap  Farewell  nach 
der  Ostküste  gewandert  sind.  —  Die  Ansiedelung 
Etah,  mit  welcher  die  Polarisleute  in  so  innigem 
Verkehre  standen,  fanden  diese  Forscher  verlassen. 
Die  Reste  der  Eskimos  an  den  verlassenen  Wohn- 
plätzen bestanden  aus  Knochen-  und  Steingeräth 
ohne  Eisen,  und  die  Knochen  waren  flechtenbedeckt 
und  brüchig,  also  von  erheblichem  Alter.  Eisen 
fand  sich  nur  in  den  jüngeren  Ablagerungen  vor, 
die  offenbar  nicht  viele  Jahre  alt  waren. 

6.  Davis,  C.  H.,  Rear  Admiral  U.  S.  N.,  Narrative 
of  the  North  Polar  Expedition  U.  S.  Ship 
Polaris,  Capt.  C.  F.  Hall  commanding. 
Washington  1876.  696  Seiten  mit  Illustr. 
und  Karten. 
Auf  der  Hinreise  nach  dem  Schauplatze  ihrer 
Entdeckungen  verweilte  die  „Polaris"  im  Hafen 
von  Fiskernaes.  Die  in  der  Nähe  befindlichen 
fünf  Ansiedelungen  der  Eskimos  unter  der  Leitung 
der  Mährischen  Brüder  zählen  261  Seelen,  die  An- 
siedelung von  Holsteinborg  50.  In  üpernavik 
fand  man  die  Leichen  auf  dem  Kirchhofe  wegen 
der  Härte  des  Erdreiches  nicht  eingesenkt,  sondern 
auf  dasselbe  gebettet  und  mit  Steinen  bedeckt.  In 
dem  Winterhafen  bei  Life  Boat  Cove  (8P  32'  N.-Br., 
610  44'  W.-L.)  wurden  Reste  von  Sommerzelten 
der  Eskimos  gefunden,  die  sich  in  nichts  Wesent- 
lichem von  den  entsprechenden  Resten  unter- 
scheiden, die  Kane  u.  a.  beschrieben  haben.  Im 
October  empfingen  die  Reisenden  im  „Polarishaus" 
den  Besuch  einiger  Eskimos  von  der  Niederlassung 
in  Etah,  welche  aus  drei  Hütten  besteht,  die  aus 
Stein  und  Rasen  erbaut  sind.  Die  Gesammtzahl 
der  Eskimos  vom  Humboldtgletscher  bis  Melville- 
sund  wird  auf  nicht  über  150  geschätzt  (483). 
In  Etah  wohnten  acht  Familien  mit  zusammen 
vierzehn  Kindern.  Unter  ihnen  fanden  sich  einige 
Reste  einer  Gruppe  von  Eingeborenen  der  westlich 
von  dieser  Meeresstrasse  gelegenen  Inseln,  welche 
sogleich  durch  ihre  tätowirten  Gesichter  und  den 
Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeilen  sich  unterschieden. 
In  einem  Umiak  und  fünf  Kaiaks  waren  sie  vor 
vier  oder  fünf  Jahren  herübergewandert,  alle  an- 
deren waren  zu  Grunde  gegangen,  nur  diese  eine 
Familie  von  vier  Köpfen  überlebte  (451).  Ein  Es- 
kimo, der  Mai  1873  starb,  wurde  von  seinen  Ge- 
nossen, in  einer  Schneehöhle  sitzend,  angekleidet, 
das  Gesicht  nach  Westen  gewendet,  sammt  Schlitten 
und  sonstigem  Eigenthum  begraben.  Männer  und 
Weiber  trugen  dabei  Grasbündel  in  den  Nasen- 
löchern. Die  Wittwe  tödtete  nach  dem  Begräb- 
niss  ihr  sechs  Monate  altes  Kind  (484). 
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7.  Prähistorische  Eisen Sjchmelz-  und 
Schmiedestätten  in  Mähren  heisst 
ein  kleines  Schriftchen  von  Dr.  Heinrich 
Wankel  in  Blansko,  welches  kürzlich  in  Wien 
im  Selbstverlag  erschienen  ist  und  man- 
ches Interessante  enthält  und  noch  mehr  in 
Aussicht  stellt. 
"Wir  begrüBsen  den  Verfasser  als  Kampfgenossen 
gegen  die  Dreitheilungstheorie  und  die  Annahme 
der  Priorität  einer  Bronzezeit  vor  der  Eisenzeit. 
Mit  vollem  Recht  behandelt  Wankel  diese  Irr- 
lehren als  überwundenen  Standpunkt.  Wenn  er 
aber  S.  7  sagt:  „Lassen  wir  aber  dieses  Dreithei- 
lungssystem  für  den  Norden  immerhin  gelten; 
denn  die  Verhältnisse  desselben  waren  so  ver- 
schieden von  denen  des  übrigen  Europa,  dass  man 
mit  Recht  sagen  kann,  was  in  archaeologicis  für 
den  viel  jüngeren  Norden  gilt,  hat  fast  keine 
Geltung  für  den  älteren  Süden.  Doch  für  das 
übrige  Europa  diese  drei  Perioden  anzunehmen, 
entspricht  nicht  mehr  dem  Stande  der  Wissen- 
schaft. .  .  ,"  so  können  wir  diese  dem  Norden  vin- 
dicirte  Ausnahmestellung  in  keiner  Weise  zugeben. 
Auch  macht  es  uns  den  Eindruck,  als  ob  diese  un- 
begründete Concession  nur  eine  conventionelle 
Höflichkeit  des  Verfassers  gegen  seine  nordischen 
Freunde,  deren  Gastfreundschaft  er  im  Anfang 
seiner  Schrift  höchlich  rühmt,  sein  solle;  wenig- 
stens sprechen  alle  die  Thatsachen,  die  Wankel  in 
den  folgenden  Seiten  zusammengestellt  hat,  ganz 
allgemein  gegen  die  Priorität  der  Bronzezeit  und 
durchaus  nicht  für  eine  Ausnahmestellung  des 
Nordens,  die  aller  Berechtigung  entbehrt,  wenn 
man  nicht  gerade  die  Sonderstellung  dafür  fordern 
will,  dass  für  „Järnbaro  Land"  (das  Geburtsland 
des  Eisens,  der  uralte  Namen  Schwedens),  wie 
für  Skandinavien  überhaupt,  die  Beschaffung  der 
Metalle  zur  Herstellung  der  Bronze  noch  schwie- 
riger war  als  für  den  Süden.  Den  grösseren  Theil 
des  Schriftchens,  26  Seiten  von  40,  nimmt  die  er- 
wähnte Zusammenstellung  von  Beweisen  für  das 
hohe  Alter  des  Eisens  ein.  Ist  das  Material  auch 
durchaus  nicht  erschöpft  und  fehlen  leider  die 
Quellenangaben,  so  ist  es  doch  gewiss  ein  ganz  statt- 
liches Rüstzeug,  mit  dem  hier  der  Dreitheilungs- 
theorie zu  Leibe  gegangen  wird.  Wie  es  bei 
solchen  Zusammenstellungen  geht,  läuft  Geprüftes 
und  Ungeprüftes  nebeneinander  her  und  mancher 
überlieferte  Irrthum  wird  harmlos  nachgeschrieben. 
So  bedarf  die  bequeme  und  oft  wiederholte  Be- 
hauptung, dass  die  Menschen  das  Eisen  zuerst  als 
Meteoreisen  gekannt  und  benutzt  hätten,  noch  sehr 
einer  eingehenderen  Untersuchung,  und  sicherlich 
ist  es  eine  U  eher  treibung ,  wenn  der  Verfasser 
S.  8  sagt :  „Wenn  die  Gediegenheit  (!)  des  Kupfers 
den  Menschen  zu  dem  Gebrauche  und  der  Ver- 
werthung  desselben  verleitete,  so  musste  dies  das 
Eisen  viel  früher  und  allgemeiner  bewerkstelligt  (!) 


haben,  da  es  als  Meteoreisen  weit  massenhafter  (sie) 
über  unseren  Erdball  zerstreut  geftinden   warte» 

Eine  vererbte  Unwahrheit,  die  leider  schon  80 
oft  nachgeschrieben  worden  ist  und  die  sich  aller- 
dings auf  die  Autorität  des  würdigen  Gesenias 
stützt,  besteht  darin,  dass  pahldah  die  hebr&iache 
Bezeichnung  für  „Stahl"  sei.  Es  ist  dies  darchaoB 
falsch  und  beruht  auf  einer  unrichtigen  Ueber* 
Setzung  des  Verses  Nahum  2,  4 ;  hier  erscheint  das 
Wort,  das  im  Singular  überhaupt  nicht  existirt,  in 
der  Pluralform  im  Sinn  von  „leuchtend,*'  ufener- 
flammend."  Die  Stelle  heisst  in  wörtlicher  Üeber* 
setzung  „mit  funkelndem  (feuersprühendem)  G^ 
spann,"  so  übersetzen  richtig  Septuaginia  and 
Vulgata,  so  auch  Luther  „seine  Wagen  lenchten 
wie  Feuer."  Es  ist  eine  ebenso  grundlose  Willkür 
statt  „feuersprühend,"  „fankensprühend"  stählern 
zu  setzen,  als  die  weitere  Behauptung  pahldah 
heisse  im  Syrischen  und  Arabischen  der  Stahl. 
Uebrigens  kommt  ein  Ausdruck  für  Stahl  im  alten 
Testament  vor,  nämlich  Ezechiel  27,  19.  „Garsel 
aschoth"  „gehärtetes  Eisen." 

Wenn  weiterhin  S.  17  Wankel  sagt,  man  habe 
ein  eisernes  Schwert  in  einem  Grabe  auf  Kerameikos 
gefunden,  so  beruht  *  dieser  Lapsus  wohl  nur  in 
einer  gewissen  Ungewandtheit  des  slavischen 
Schriftstellers  im  Umgang  mit  deutschen  Präpo- 
sitionen, da  er  doch  Kerameikos  gewiss  nicht  für 
eine  Insel  gehalten  hat. 

Aber  genug  dieser  Einzelheiten,  wenden  wir 
uns  vielmehr  jetzt  zu  dem  eigentlichen  Thema  der 
*  Abhandlung.  Der  Verfasser  hat  in  der  Luna 
Silva  bei  den  drei  Stunden  nördlich  von  Brunn 
gelegenen  Ortschaften  Rudic  und  Habmvka  uralte 
Eisenschmelzstätten  gefunden.  Es  ist  eine  eisen- 
reiche Gegend,  in  der  seit  ältester  Zeit  Bergbau 
und  Eisengewinnung  betrieben  wurden  und  gehen 
die  Nachrichten  darüber  bis  vor  das  zehnte  Jahr- 
hundert. Die  Spuren  prähistorischer  Eisen- 
schmelzerei  sind  in  einem  mehr  als  ein  Quadrat- 
kilometer ausgedehnten  Gebiet  nachweisbar.  Vor- 
zugsweise sind  es  drei  durch  grosse  Schlackenhalden 
gekennzeichnete  Schmelzplätze.  Diese  untersuchte 
Herr  Dr.  Wankel  und  fand  kleinere  und  grössere 
topfartige  Gefässe,  die  er  für  Schmelztiegel  er- 
klärt, thöneme  Röhrchen,  Schlacken  und  Eisen.  ^ 
Die  Deutung,  die  er  diesen  Dingen  giebt,  ist  höchst 
sonderbar  und  zeigt,  dass  der  Verfasser  sich  auf 
einem  Gebiete  bewegt,  dem  er  durchaus  nicht  ge- 
wachsen ist.  Er  nimmt  an,  dass  die  prähistorischen 
Hüttenleute  das  Eisenerz  in  diesen  Töpfen  ver- 
schmolzen hätten  und  unterscheidet  zwei  Perioden, 
eine  ältere  und  eine  jüngere.  In  der  älteren  hätte 
man  eine  Anzahl  kleinerer  Töpfe  von  20  bis  25  cm 
Höhe  und  18  bis  20  cm  Breite  zu  einer  Gruppe 
vereinigt  auf  die  Erde  gestellt,  diese  mit  dem 
„Schmelzgut"  gefüllt,  darum  ein  starkes  Feuer 
angemacht,  in  das  man  so  lange  blies,  bis  sich  das 
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geschmolzene  Eisen  am  Grande  des  Tiegels  ange- 
sammelt hatte,  das  dann  herausgenommen  und  als 
,, Eisenlappe  ^  in  den  Handel  gehracht  warde.  Diese 
Beschreibung  mag  die  Phantasie  des  Herrn  Dr. 
Wankel  befriedigen,  vielleicht  auch  den  Laien 
einleuchten,  der  Hüttenmann  aber  muss  entschie- 
den widersprechen,  denn  in  der  dargestellten 
Weise  ist  der  Vorgang  einfach  unmöglich.  Zunächst 
wird  in  dem  offenen  Holzfeuer  keine  solche  Tem- 
peratur erreicht,  um  Erze  in  Tiegeln  ausschmelzen 
zu  können ;  dann  lässt  sich  das  Erz  ohne  Reductions- 
mittel  überhaupt  nicht  ausschmelzen,  ist  aber  unter 
„Schmelzgut"  ein  Gemenge  von  Erz,  Kohle  und 
einem  schlackenbildenden  Zuschlag  gemeint,  worüber 
der  Verfasser  schweigt,  und  wäre  ferner  die  nöthige 
Temperatur  in  der  angegebenen  Weise  zu  erreichen, 
so  müsste  ein  Regulas  von  Roheisen  entstehen 
und  keine  „Eisenluppen,"  die  man  aushämmert 
und  in  den  Handel  bringt. 

Die  zweite  Methode  der  EiseugewinnuDg,  die 
uns  Herr  Dr.  Wankel  beschreibt,  ist  aber  noch 
widersinniger!  Er  fand  grössere  topfartige  Tiegel 
von  35  bis  36  cm  Höhe  und  30  bis  32  cm  Durch- 
messer, mit  4  bis  4^3  cm  dicken  Wänden;  dabei 
Thonröhrchen  von  12  bis  13  cm  Länge,  5  cnr 
Dicke  und  einer  Oeffnung  von  2  cm  lichter  Weite. 
Hieraus  construirt  sich  der  Verfasser  einen  wunder- 
baren Zauberkessel.  Er  nimmt  nämlich  an,  die 
Röhrchen  seien  mit  dem  Topf  verbunden  gewesen, 
gleichzeitig  als  Beine  und  als  Ausflussröhren.  Dies 
Gefass,  mit  „Schmelzgüt"  gefüllt,  habe  in  einem 
Loch  im  Boden  gestanden,  von  Holz  oder  Kohlen 
umgeben,  in  die  man  nach  dem  Anzünden  mit 
einem  Balg  hineinblies.  Unter  jedem  der  4  bis 
6  Beine  sei  eine  schalenförmige  Vertiefung  (?)  ge- 
wesen, in  diese  sei  das  geschmolzene  Eisen  ab- 
geflossen, die  flüssige  Schlacke  sei  dann  nach- 
gefolgt (!)/  Dieser  naive  Schmelzprocess  leidet  an 
demselben  Bedenken  wie  der  erste,  dass  er  nämlich 
ganz  unmöglich  ist.  Hier  soll  also  im  Gegensatz 
zu  dem  ersten  Verfahren  ein  dünnflüssiges  Roh- 
eisen entstehen,  das,  soweit  unsere  Ei*fahrungen 
gehen,  den  Alten  unbekannt  war  und  das  sie  nicht 
zu  verwenden  verstanden.  Freilich  hat  Ver- 
fasser augenscheinlich  keine  Vorstellung  von  dem 
Unterschied  zwischen  Schmiedeeisen  und  Roheisen, 
denn  er  sagt  wörtlich,  „das  Eisen,  welches  durch 
eine  solche  Schmelzweise  erzeugt  wurde,  war  ein 
kömiges,  weisses  Eisen,  mehr  oder  weniger  von 
kalkbrüchiger  (!)  Beschaff"enheit."  Er  hält 
augenscheinlich  dieses  Eisen  trotz  des  geflossenen 
Zustandes  für  eine  Art  von  Schmiedeeisen. 

Was  den  Schmelzvorgang  betrifft,  so  kann  sich 
derselbe,  selbst  wenn  wir  genügende  Temperatur 
und  richtige  Mischung  der  Erze  mit  Fluss-  und 
Reductionsmitteln  voraussetzen,  in  der  beschriebe- 
nen Weise  nicht  vollziehen,  denn  erst  müsste  die 
Schlackenbildung    beginnen,    dabei    würden    sich 


sofort  die  engen  Oeffnungen  am  Boden  des  Topfes 
verstopfen  und  von  einem  Ausfliessen  des  Eisens 
könnte  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Auch  bei  der 
höchsten  Temperatur  lässt  sich  das  Eisen  aus 
seinen  Erzen  nicht  ausschmelzen  wie  Talg. 

Herr  Dr.  Wankel  ist  in  den  weiteren  Fehler 
so  mancher  Alterthumsfreunde  verfallen,  seiner 
Theorie  zu  Liebe  die  Thatsachen  unklar  und  un- 
vollständig mitzutheilen.  Bei  der  Schilderung  der 
unmöglichen  Processe  erwähnt  er  nur  ganz  ge- 
legentlich, dass  er  dies  und  jenes  gefunden  habe, 
aber  so  unbestimmt  und  unzusammenhängend, 
dass  der  Leser  nicht  im  Stande  ist,  sich  daraus 
ein  Bild  zu  machen.  Das  ist  sehr  zu  bedauern, 
da  das  Gefundene  augenscheinlich  von  höchstem 
Interesse  ist.  Er  erwähnt  Tiegel  mit  „Schmelz- 
gut," Schlacken  und  sogar  „einer  vollständigen 
Luppe."  Diese  Sachen  müssten  genau  untersucht, 
beschrieben  und  soweit  es  möglich  ist,  abgebildet 
sein.  Dasselbe  gilt  von  dem  grossen  Topf,  „der 
halb  mit  Schlacke,  halb  mit  Erde  gefüllt  war." 
Dann  könnten  wir  uns  vielleicht  eine  richtigere 
Vorstellung  bilden,  als  es  aus  seiner  Zeichnung 
des  reconstruirten  Eisenschmelztopfes  möglich  ist. 
Herr  Dr.  Wankel  bringt  die  Eisenschmelzstätten 
von  Rudic  in  Zusammenhang  mit  den  Funden  der 
nahegelegenen  Byciskalahöhle  im  Josefsthal.  Dort 
will  er  in  dem  vorderen  Räume  das  grosse  Grab 
eines  Häuptlings,  in  dem  hinteren,  tiefer  gelegenen 
Räume  eine  grosse,  uralte  Schmiedewerkstätte,  in 
der  sowohl  Eisen  als  Bronze  verarbeitet  wurde, 
entdeckt  haben.  „Hier  lag  aufeinander  gehäuftes, 
vielfach  zerschnittenes,  zerknittertes  und  zer- 
brochenes Bronzeblech,  zusammengenietete  grosse 
Bronzeplatten,  bronzene  Kesselhandhaben,  Haufen 
von  unförmigen  Stücken  halbgeschmiede- 
ten Eisens,  riesige  Hämmer,  Eisenbarren,  Werk- 
zeuge, schwere  eiserne  Stemmeisen  und  Keile, 
Feuerzange,  Ambos,  eiserne  Sicheln,  Schlüssel, 
Haken,  Nägel  und  Messer,  ferner  geschmiedete 
Bronzestäbe  und  Gussformen. 

Mit  dieser  Aufzählung  des  überreichen  Inventars 
der  Schmiedewerkstätte  in  der  Byciskalahöhle 
müssen  wir  uns  begnügen.  Allerdings  verspricht 
Herr  Dr.  Wankel  über  diese  höchst  merkwürdige 
Ausgrabung  demnächst  eine  eigene  ausführliche 
Monographie,  der  wir  denn  auch  mit  grösster 
Spannung  entgegensehen.  Den  Zusammenhang  der 
Eisen  schmelzen  im  Wald  und  der  Höhlenschmiede 
behauptet  der  Verfasser  auf  das  Bestimmteste  und 
wird  er  die  Beweise  dafür  nicht  schuldig  bleiben,  wie 
wir  auch  hoffen  und  wünschen,  dass  er  alle  Gegen- 
stände möglichst  genau  beschreibt  und  abbildet  und 
auch  auf  seine  Fände  in  den  Eisenschmelzstätten 
noch  einmal  im  Einzelnen  zurückkommt,  um  dadurch 
das  Versäumte  nachzuholen  und  zu  einer  richtigen 
Erklärung  des  Betriebes  bei  Rudic  zu.  gelangen. 

Bie brich  a.  Rh.  Dr.  L.  Beck. 
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8.  Die  Nase.  Essai  sur  le  nez,  par  E.  D.  (Desor) 
Locle,  1878. 
Das  Schriftchen,  dem  auf  einer  Tafel  die  Pro- 
file des  olympischen  Jupiter,  der  Diana,  des  Homer, 
des  Abdelkader,  des  sterbenden  Fechters  und  das 
eines  russischen  Matrosen  beigegeben  sind,  ist  so 
inhaltreich,  obwohl  der  Verfasser  nicht  Anthropo- 
loge von  Fach  ist,  dass  eine  Besprechung  desselben 
an  dieser  Stelle  gestattet  sein  mag.  Auch  hat  der 
Berichterstatter  selbst  mehrfach  auf  die  Bedeutung 
der  Nase  für  das  menschliche  Gesicht  und  auf 
ihren  Werth  als  Racenmerkmal  hingewiesen,  vergl. 
Bericht  über  die  Anthropologen  Versammlung  in 
Dresden  1874,  S.  60,  und  Archiv  IX,  S.  117.  Der 
Verfasser  hat  seine  Studien  unter  den  Kurgästen 
in  Carlsbad  und  im  Antikencabinet  zu  Dresden 
gemacht  und  man  muss  zugestehen,  dass  nur  ein 
geistvoller  und  scharfsehender  Naturforscher  aus 
solchem  Material  so  trefiFende  Bemerkungen  ab- 
leiten konnte.  Lavater  führt  an,  dass  schon 
ältere  Schriftsteller  die  Nase  honestamentum  faciei 
nannten  und  fügt  hinzu:  non  cuique  datum  est 
habere  nasum.  Auch  Carus  sagt  von  ihr,  dass  sie 
den  Charakter  des  menschlichen  Antlitzes  am  ent- 
schiedensten bezeichne.  Desor  nennt  die  Nase 
einen  Anhang  des  Riech-  und  Athemorgans,  doch 
kann  man  ihm  nicht  beipflichten,  wenn  er  meint, 
sie  habe  zu  diesen  Verrichtungen  keine  Beziehung, 
weil  so  viele  Thiere  auch  ohne  Nase  athmen  und 
riechen.  Ist  doch  auch  die  Ohrmuschel,  mit  der  er 
sie  vergleicht,  nicht  gleichgültig  für  das  Hören.  Die 
menschliche  Nase  giebt  dem  mit  Riechstoffen  ge- 
schwängerten Luftstrome  die  günstigste  Richtung 
gegen  das  Riechorgan  und  verdankt  ihre  mehr 
vortretende  Gestalt  dem  grösseren  Athembedürfniss 
und  dem  in  Folge  des  aufrechten  Ganges  freier  be- 
weglichen Brustkorbe  des  Menschen.  Die  flach- 
gestellten Nasenb&ine  des  Kindes  entsprechen  der 
noch  w^nig  entwickelten  Respiration  und  Muskel- 
kraft. Die  flache  Nase  des  Negers  entspricht  seinem 
von  den  Seiten  zusammengedrückten  Thorax.  In 
Russland  hat  man  sogar  den  Menschen  mit  ein- 
gedrückter Nase  eine  grössere  Anlage  zur  Lungen- 
schwindsucht zugeschrieben,  als  denen,  welche  sie 
gut  entwickelt  haben.  Auch  ist  es  nicht  richtig, 
wenn  der  Verfasser  unter  Nase  nur  den  knorpe- 
ligen Vorsprung,  welcher  die  Forsetzung  der  Nasen- 
beine ist,  verstehen  will.  Er  meint,  nur  die  Ab- 
änderungen des  Knorpels  drückten  die  Individualität 
des  Menschen  aus  und  die  Nasenbeine  nähmen, 
einige  seltene  Fälle  abgerechnet,  nur  in  geringem 
Maasse  an  diesen  Abänderungen  Theil.  Er  hält 
es  deshalb  für  schwierig,  an  einer  Reihe  von 
Schädeln  zu  erkennen,  welche  mit  einer  Adler- 
und  welche  mit  einer  Stumpfnase  versehen  waren. 
Die  Nasenbeine  sind  aber  das  Gerüste  für  die 
Nase  und  lassen  die  Hauptformen  der  Nase,  welche 
die  Grade  ihrer  Eutwickelung  sind,  sehr  wohl  er- 


kennen. Der  Winkel,  unter  dem  die  Nasenbeine 
aneinander  stossen  und  ihre  Breite,  bestimmt  die' 
Höhe  des  Nasenrückens,  bei  der  Stumpfnase  liegen 
sie  fast  in  eiuier  Ebene.  Nicht  nur  der  Nasenindez, 
der  nach  Broca  das  Verhältniss  der  ganzen  Nasen- 
länge zur  Breite  der  Nasenöffnung  giebt,  aber 
richtiger  auf  Höhe  und  Breite  dieser  Oeffnang 
selbst  bezogen  wird,  sondern  auch  die  Form  der 
Nasenbeine,  die  bei  rohen  Racen  wie  beim  Affen, 
nach  oben  zugespitzt  sind,  und  das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  der  crista  nasalis  sind  am  Schädel 
sichere  Zeichen  der  rohen  oder  der  wohlgebildeten 
Nase,  während  freilich  die  weniger  wichtigen 
Formen  des  Nasenknorpels  daran  nicht  erkannt 
werden  können.  Man  darf  also  nicht  behaupten, 
dass  nur  die  Plasticität  des  Knorpels  es  gestatte, 
dass  sich  der  Einfluss  der  Cultur  darin  auspr&ge. 
Desor  weist  darauf  hin,  dass  die  Nase,  die  den 
Fischen,  Fröschen  und  Vögeln  fehlt,  die  er  aber 
mit  Unrecht  dem  Ochsen  und  Pferde  abspricht, 
zuerst  beim  Palaeotherium  der  Tertiärzeit  erscheint. 
Im  Rüssel  des  Tapir  und  Elephanten  erreicht  sie 
die  höchste  Ausbildung,  hat  dann  aber  keine 
weitere  Eutwickelung  gehabt  und  wird  mit  diesen 
Thieren  verschwinden,  wie  die  Flugwerkzeuge  der 
Amphibien  und  die  Schnabelzähne  der  Vögel  ver- 
schwunden sind.  Der  Rüssel  des  Elephanten  ist 
indessen  nicht  nur  eine  Nase,  sondern  auch  ein 
Greiforgan.  Die  Nase  ist  ein  Merkmal  des  Men- 
schen und  mit  ihr  soll  die  Natur  die  Individualitat 
bezeichnet  haben.  Die  letztere  wird  aber. gewiss 
ebenso  sehr  durch  das  Auge,  den  Mund,  durch 
Gang  und  Stimme  ausgedrückt.  Immerhin  ent- 
spricht die  Beweglichkeit  und  Form  der  Nase  ge- 
wissen Seelenstimmungen,  was  schon  aus  den 
Redensarten:  er  geht  mit  langer  Nase  fort,  er 
rümpft  die  Nase,  hervorgeht.  Gewisse  Nasen 
drücken  Vorwitz,  Sinnlichkeit,  Frechheit  aus.  Bei 
den  Säugethieren  findet  sie  sich  dur  im  unent- 
wickelten Zustande,  mit  Ausnahme  des  Kahau,  des 
Semnopithecus  nasicus,  dessen  grosse  Nase  Desor 
einen  missglückten  Versuch  nennt,  Carus  .nennt 
sie  eine  Garrikatur  der  menschlichen.  Sie  ist  in- 
dessen von  dieser  ganz  verschieden  und  besteht 
nur  in  einer  Wucherung  des  Knorpels,  die  Nasen- 
beine dieses  Thieres  sind  aber  so  flach  und  endigen 
oben  zugespitzt  wie  bei  den  übrigen  Affen,  nach 
unten  bilden  sie  eine  Spitze,  an  der  der  Knorpel 
befestigt  ist. 

Während  bei  den  niederen  Racen  die  Nase 
gleichsam  nur  in  der  Anlage  vorhanden  ist,  kann 
die  grosse  und  entwickelte  Nase  als  ein  Merkmal 
der  Cultur  gelten,  sie  ist  vornehmlich  eine  Eigen- 
schaft der  indoeuropäischen  Race.  Die  Chinesen 
haben  sie  merkwürdigerweise  nicht,  trotz  ihrer 
alten  Cultur.  Fallen  Volksstämme  in  einen  wilden 
Zustand  zurück,  so  bleibt  ihnen  doch  das  einmal 
erworbene  Merkmal,  wie  den  Fellahs,  den  Kabylen 
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und  Karden.  Der  Verfasser  hätte  auch  die  mittel- 
amerikanischen  Völker,  Peruaner  und  Mexikaner 
anführen  können,  selbst  einige  Jndianerstämme, 
deren  gebogene  Nasen  ein  Zeichen  alter  Cultur  sind 
und  die  Beweise  verstärken,  welche  für  eine  alte 
Einwanderung  dieser  Völker  aus  Asien  sprechen. 
Die  Mikrocephalen  unter  den  Culturvölkem  be- 
halten in  dem  hohen  Nasenrücken  das  Zeichen 
ihrer  Abkunft  und  während  in  vielen  Beziehungen 
der  verkümmerte  Schädel  sich  der  Affenbildung 
annähert,  ist  es  dieses  Merkmal,  welches  ihn  weit 
davon  entfernt.  C.  Vogt  ist  deshalb  im  Irrthum, 
wenn  er,  Vorles.  über  d.  Menschen,  Giessen,  1863, 
I,  S.  252,  sagt:  „Der  Schädel  eines  Mikrocephalen, 
der  in  fossilem  Zustande  gefunden  würde  und  zwar 
etwas  beschädigt,  so  dass  der  Unterkiefer  und  die 
Zahnreihe  des  Oberkiefers  fehlten,  würde  unbedingt 
von  jedem  Naturforscher  für  den  Schädel  eines  Affen 
erklärt  werden  müssen  und  es  würde  sich  an  einem 
so  wenig  verstümmelten  Schädel  auch  nicht  das 
geringste  charakteristische  Merkmal  finden  lassen, 
durch  welches  ein  gegenth eiliger  Schluss  gerecht- 
fertigt werden  könnte."  Die  aufgeworfene  Stutznase 
ist  die  Kindernase,  die,  wie  auch  Carus  richtig 
bemerkt,  bei  Weibern  häufiger  ist  als  bei  Männern 
nach  dem  bekannten  Gesetz,  dass  auch  der  weib- 
liche Schädel  kindliche  Charaktere,  z.  B.  das  Vor- 
treten der  Scheitelhöcker  reiner  bewahrt  als  der 
männliche,  bei  dem  die  stärkere  Muskelkraft  ab- 
ändernd wirkt.  Dass  die  Nase  zum  Gesichte  passt 
und  wie  dieses  breit  oder  schmal  und  lang  zu  sein 
pflegt,  muss  man  zugeben.  Für  die  Länge  der- 
selben ist  auch  die  Körperlänge  von  Einfluss.  Die 
sogenannte  classische  oder  griechische  Nase,  die 
in  der  Richtung  der  Stirne  fortläuft  oder  wenig 
davon  abweicht  und  an  den  griechischen  Götter- 
gestalten sich  findet,  wie  z.  B.  an  der  Jupiters- 
Maske  von  Phidias  soll  nach  Desor  das  üeber- 
gewicht  der  Stirne  über  das  Gesicht  ausdrücken. 
Er  findet,  dass,  wenn  man  diese  Nase  bei  Lebenden 
beobachtet,  sie  diesen  keineswegs  einen  distinguirten 
Ausdruck  giebt,  sondern  oft  geradezu  das  geistlose 
Schafsgesicht  darstellt.  Der  Berichterstatter  glaubt, 
dass  das  Unvollkommene  in  den  griechischen 
Götterbildern,  welches  sich  gerade  in  einer  wenig 
entwickelten  Stirne  zeige,  durch  die  Beobachtung 
eines  altherkömmlichen  Stiles  veranlasst  sei.  Die 
Frage,  warum  die  Alten  ihren  Götterbildern  den 
Eindruck  an  der  Nasenwurzel  nicht  gegeben, 
wird  dahin  beantwortet,  dass  die  Alten  keine  ver- 
gleichende Studien  über  rohe  und  edle  Gesichts- 
.  bildung  gemacht ,  sondern  dass  der  Künstler  es 
herausgefühlt  habe,  dass  die  der  Richtung  der 
Stirne  folgende  Nase  dem  Gesichte  einen  Ausdruck 
heiterer  Ruhe  und  Leidenschaftlosigkeit  gebe, 
welche  den  Göttern,  mit  Ausnahme  des  Herkules, 
so  wohl  ansteht.  Es  wird  dieser  Ausdruck  noch 
vermehrt    durch    eine    über    die    Natur    gehende 


Breite  der  Nasenwurzel.  Man  darf  den  Alten  aber 
wohl  die  Beobachtung  zutrauen,  dass  kein  Theil 
des  Gesichtes  so  stark  durch  die  Leidenschaften 
des  Zornes  wie  der  Trauer  bewegt  wird,  wie  die 
Gegend  zwischen  den  Augenbrauen,  und  dass  bei 
rohen  Völkern  dieser  Theil  stark  hervortritt,  wie 
es  am  sterbenden  Fechter  und  an  den  gefangenen 
Daciem  auf  der  Trajanssäule  dargestellt  ist.  Man 
darf  diese  Darstellungen  als  auf  richtiger  Beob- 
achtung beruhend  ansehen,  denn  auch  die  Juden 
auf  dem  Triumphbogen  des  Titus  zeigen  treu  die 
ihnen  eigenthümliche  Gesichtsbildung.  Desor 
hätte  noch  anführen  können,  dass  der  vorspringende 
Stimwulst  an  rohen  Schädeln  der  Vorzeit  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung  ist.  Sein  Verschwinden  bei 
den  heutigen  Europäern  muss  als  eine  Folge  der 
Civilisation  angesehen  werden.  Dass  die  Alten  die 
kurze  breite  Nase  für  ein  Zeichen  gemeiner  Bildung 
und  roher  Sinnlichkeit  hielten,  zeigt  ihre  Dar- 
stellung der  Faune  und  Satyre,  selbst  der  Bacchan- 
tinnen. Die  Adlernase  findet  sich  schon  auf  den 
assyrischen  Basreliefs,  auch  auf  ägyptischen  Bildern, 
sie  ist  den  Arabern  und  Juden  eigenthümlich.  Die 
von  Rosellini  Monum.  I,  27  u.  28,  II,  49  gegebenen 
Bilder  aus  der  Zeit  RamsesIII.  sind  wohl  Hebräer. 
In  den  idealen  Schöpfungen  der  griechischen  Kunst 
kommt  sie  nie  vor.  Auch  die  christlichen  Künst- 
ler geben,  wie  z.  B.  der  Moses  des  Michelangelo 
zeigt,  den  Patriarchen  nicht  die  Nase  ihrer  Race. 
Erst  neuere  französische  Maler  wie  Verdat  haben 
es  gewagt,  dem  Gesichte  des  Christus  die  nationale 
Nase  zu  geben.  Nur  den  Judas  stellte  man  so 
dar;  Leonardo  da  Vinci  zeichnete  auf  seinem 
Abendmahl  auch  mehrere  Apostel  als  Juden.  Auch 
die  türkische  Nase  ist  gebogen,  aber  kürzer  als  die 
semitische.  Die  Adlernase  kann  durch  üeber- 
treibung  unschön  werden.  Solche  sieht  man  auf 
den  Sculpturen  von  Palenque.  Eine  vorspringende 
aber  gerade  Nase  mit  einem  leichten  Eindruck  an 
der  Wurzel  ist  bei  der  lateinischen  Race  häufiger 
als  bei  der  germanischen.  Die  meisten  historischen 
Personen  des  Alterthums  haben  sie,  wie  Homer  und 
Plato.  Sie  fehlt  dem  Sokrates  und  Aesop  sowie 
vielen  römischen  Kaisern,  bei  denen  man  Portrait- 
ähnlichkeit  voraussetzen  darf.  Die  gerade  Nase 
hört  auf  schön  zu  sein,  wenn  sie  verschmälert  und 
lang  ausgezogen  ist,  wie  sie  sich  häufig  bei  den 
Amerikanern  findet.  Sie  giebt  dem  Gesichte  etwas 
Kaltes  und  Selbstsüchtiges.  Die  Stutznase  wird 
besonders  hässlich,  wenn  die  Nasenbrücke  über 
die  Nasenflügel  vorsteht  und  wenn  die  Nasenlöcher 
etwas  nach  vom  gerichtet  sind,  wie  es  bei  Negern, 
Australiern  und  den  grossen  Affen  der  Fall  ist. 
Es  giebt  noch  eine  rohe  Form  der  Nase,  die  fast 
cylindrisch  ist,  pied  de  marraite,  zu  deutsch:  Kar- 
toffelnase genannt,  die  indessen  keine  ursprüng- 
liche Bildung  ist.  Man  kann  die  Richtigkeit  folgen- 
der Schlusssätze,   zu  denen   der  Verfasser   gelangt 
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8.  Die  Nase.  Essai  sur  le  nez,  par  E.  D.  (Desor) 
Locle,  1878. 
Das  Schriftchen,  dem  auf  einer  Tafel  die  Pro- 
file des  olympischen  Jupiter,  der  Diana,  des  Homer, 
des  Abdelkader,  des  sterbenden  Fechters  und  das 
eines  rassischen  Matrosen  beigegeben  sind,  ist  so 
inhaltreich,  obwohl  der  Verfasser  nicht  Anthropo- 
loge von  Fach  ist,  dass  eine  Besprechung  desselben 
an  dieser  Stelle  gestattet  sein  mag.  Auch  hat  der 
Berichterstatter  selbst  mehrfach  auf  die  Bedeutung 
der  Nase  für  das  menschliche  Gesicht  und  auf 
ihren  Werth  als  Racenmerkmal  hingewiesen,  vergl. 
Bericht  über  die  Anthropologenversammlung  in 
Dresden  1874,  S.  60,  und  Archiv  IX,  S.  117.  Der  ' 
Verfasser  hat  seine  Studien  unter  den  Kurgästen 
in  Carlsbad  und  im  Antikencabinet  zu  Dresden 
gemacht  und  man  muss  zugestehen,  dass  nur  ein 
geistvoller  und  scharfsehender  Naturforscher  aus 
solchem  Material  so  treffende  Bemerkungen  ab- 
leiten konnte.  Lavater  führt  an,  dass  schon 
ältere  Schriftsteller  die  Nase  honestamentum  faciei 
nannten  und  fügt  hinzu:  non  cuique  datum  est 
habere  nasum.  Auch  Carus  sagt  von  ihr,  dass  sie 
den  Charakter  des  menschlichen  Antlitzes  am  ent- 
schiedensten bezeichne.  Desor  nennt  die  Nase 
einen  Anhang  des  Riech-  und  Athemorgans,  doch 
kann  man  ihm  nicht  beipflichten,  wenn  er  meint, 
sie  habe  zu  diesen  Verrichtungen  keine  Beziehung, 
weil  so  viele  Thiere  auch  ohne  Nase  athmen  und 
riechen.  Ist  doch  auch  die  Ohrmuschel,  mit  der  er 
sie  vergleicht,  nicht  gleichgültig  für  das  Hören.  Die 
menschliche  Nase  giebt  dem  mit  Riechstoffen  ge- 
schwängerten Luftstrome  die  günstigste  Richtung 
gegen  das  Riechorgan  und  verdankt  ihre  mehr 
vortretende  Gestalt  dem  grösseren  Athembedürfniss 
und  dem  in  Folge  des  aufrechten  Ganges  freier  be- 
weglichen Brustkorbe  des  Menschen.  Die  flach- 
gestellten Nasenbeine  des  Kindes  entsprechen  der 
noch  wenig  entwickelten  Respiration  und  Muskel- 
kraft. Die  flache  Nase  des  Negers  entspricht  seinem 
von  den  Seiten  zusammengedrückten  Thorax.  In 
Russland  hat  man  sogar  den  Menschen  mit  ein- 
gedrückter Nase  eine  grössere  Anlage  zur  Lungen- 
schwindsucht zugeschrieben,  als  denen,  welche  sie 
gut  entwickelt  haben.  Auch  ist  es  nicht  richtig, 
wenn  der  Verfasser  unter  Nase  nur  den  knorpe- 
ligen Vorsprung,  welcher  die  Forsetzung  der  Nasen- 
beine ist,  verstehen  will.  Er  meint,  nur  die  Ab- 
änderungen des  Knorpels  drückten  die  Individualität 
des  Menschen  aus  und  die  Nasenbeine  nähmen, 
einige  seltene  Fälle  abgerechnet,  nur  in  geringem 
Maasse  an  diesen  Abänderungen  Theil.  Er  hält 
es  deshalb  für  schwierig,  an  einer  Reihe  von 
Schädeln  zu  erkennen,  welche  mit  einer  Adler- 
und  welche  mit  einer  Stumpfnase  versehen  waren. 
Die  Nasenbeine  sind  aber  das  Gerüste  für  die 
Nase  und  lassen  die  Hauptformen  der  Nase,  welche 
die  Grade  ihrer  Eiitwickelung  sind,  sehr  wohl  er- 
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kennen.  Der  Winkel,  unter  dem  die  Nasenbeiiie 
aneinander  stossen  und  ihre  Breite,  bestimmt  die 
Höhe  des  Nasenrückens,  bei  der  Stumpfnase  liegen 
sie  fast  in  einjer  Ebene.  Nicht  nur  der  Nasenindez, 
der  nach  Broca  das  Verhältniss  der  ganzen  Nasen- 
länge zur  Breite  der  Nasenöffnung  giebt,  aber 
richtiger  auf  Höhe  und  Breite  dieser  Oefinuag 
selbst  bezogen  wird,  sondern  auch  die  Form  der 
Nasenbeine,  die  bei  rohen  Racen  wie  beim  Affen 
nach  oben  zugespitzt  sind,  und  das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  der  crista  nasalis  sind  am  Schädel 
sichere  Zeichen  der  rohen  oder  der  wohlgebildeten 
Nase,  während  freilich  die  weniger  wichtigen 
Formen  des  Nasenknorpels  daran  nicht  erkannt 
werden  können.  Man  darf  also  nicht  behaupten, 
dass  nur  die  Plasticität  des  Knorpels  es  gestatte, 
dass  sich  der  Einfluss  der  Cultur  darin  auspräge. 
Desor  weist  darauf  hin,  dass  die  Nase,  die  den 
Fischen,  Fröschen  und  Vögeln  fehlt,  die  er  aber 
mit  Unrecht  dem  Ochsen  und  Pferde  abspricht, 
zuerst  beim  Palaeotherium  der  Tertiärzeit  erscheint. 
Im  Rüssel  des  Tapir  und  Elephanten  erreicht  sie 
die  höchste  Ausbildung,  hat  dann  aber  keine 
weitere  Entwickelung  gehabt  und  wird  mit  diesen 
Thieren  verschwinden,  wie  die  Flugwerkzeuge  der 
Amphibien  und  die  Schnabelzähne  der  Vögel  ver- 
schwunden sind.  Der  Rüssel  des  Elephanten  ist 
indessen  nicht  nur  eine  Nase,  sondern  auch  ein 
Greiforgan.  Die  Nase  ist  ein  Merkmal  des  Men- 
schen und  mit  ihr  soll  die  Natur  die  Individualität 
bezeichnet  haben.  Die  letztere  wird  aber. gewiss 
ebenso  sehr  durch  das  Auge,  den  Mund,  durch 
Gang  und  Stimme  ausgedrückt.  Immerhin  ent- 
spricht die  Beweglichkeit  und  Form  der  Nase  ge- 
wissen Seelenstimmungen,  was  schon  aus  den 
Redensarten:  er  geht  mit  langer  Nase  fort,  er 
rümpft  die  Nase,  hervorgeht.  Gewisse  Nasen 
drücken  Vorwitz,  Sinnlichkeit,  Frechheit  aus.  Bei 
den  Säugethieren  findet  sie  sich  dur  im  unent- 
wickelten Zustande,  mit  Ausnahme  des  Kahau,  des 
Semnopithecus  nasicus,  dessen  grosse  Nase  Desor 
einen  missglückten  Versuch  nennt,  Carus  .nennt 
sie  eine  Carrikatur  der  menschlichen.  Sie  ist  in- 
dessen von  dieser  ganz  verschieden  und  besteht 
nur  in  einer  Wucherung  des  Knorpels,  die  Nasen- 
beine dieses  Thieres  sind  aber  so  flach  und  endigen 
oben  zugespitzt  wie  bei  den  übrigen  Affen,  nach 
unten  bilden  sie  eine  Spitze,  an  der  der  Knorpel 
befestigt  ist. 

Während  bei  den  niederen  Racen  die  Nase 
gleichsam  nur  in  der  Anlage  vorhanden  ist,  kann 
die  grosse  und  entwickelte  Nase  als  ein  Merkmal 
der  Cultur  gelten,  sie  ist  vornehmlich  eine  Eagen- 
schaft  der  indoeuropäischen  Race.  Die  Chinesen 
haben  sie  merkwürdigerweise  nicht,  trotz  ihrer 
alten  Cultur.  Fallen  Volksstämme  in  einen  wilden 
Zustand  zurück,  so  bleibt  ihnen  doch  das  einmal 
erworbene  Merkmal,  wie  den  Fellahs,  den  Kabylen 
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nnd  Enrden.  Der  Verfasser  hätte. auch  die  mittel- 
amerikanischen  Völker,  Peruaner  und  Mexikaner 
anführen  können«  selbst  einige  Indianerstamnie, 
deren  gebogene  Nasen  ein  Zeichen  alter  Cultur  sind 
und  die  Beweise  verstärken,  welche  für  eine  alte 
Einwanderung  dieser  Völker  aus  Asien  sprechen. 
Die  Mikrocephalen  unter  den  Culturvölkem  be- 
halten in  dem  hohen  Nasenrücken  das  Zeichen 
ihrer  Abkunft  und  während  in  vielen  Beziehungen 
der  verkümmerte  Schädel  sich  der  Affenbildung 
annähert,  ist  es  dieses  Merkmal,  welches  ihn  weit 
davon  entfernt.  C.  Vogt  ist  deshalb  im  Irrthum, 
wenn  er,  Vorles.  über  d.  Menschen,  Giessen,  1863, 
I,  S.  252,  sagt:  „Der  Schädel  eines  Mikrocephalen, 
der  in  fossilem  Zustande  gefunden  würde  und  zwar 
etwas  beschädigt,  so  dass  der  Unterkiefer  und  die 
Zahnreihe  des  Oberkiefers  fehlten,  würde  unbedingt 
von  jedem  Naturforscher  für  den  Schädel  eines  Affen 
erklärt  werden  müssen  und  es  würde  sich  an  einem 
80  wenig  verstümmelten  Schädel  auch  nicht  das 
geringste  charakteristische  Merkmal  finden  lassen, 
durch  welches  ein  gegen th eiliger  Schluss  gerecht- 
fertigt werden  könnte."  Die  aufgeworfene  Stutzuase 
ist  die  Kindernase,  die,  wie  auch  Carus  richtig 
bemerkt,  bei  Weibern  häufiger  ist  als  bei  Männern 
nach  dem  bekannten  Gesetz,  dass  auch  der  weib- 
liche Schädel  kindliche  Charaktere,  z.  B.  das  Vor- 
treten der  Scheitelhöcker  reiner  bewahrt  als  der 
männliche,  bei  dem  die  stärkere  Muskelkraft  ab- 
ändernd wirkt.  Dass  die  Nase  zum  Gesichte  passt 
und  wie  dieses  breit  oder  schmal  und  lang  zu  sein 
pflegt,  muss  man  zugeben.  Für  die  Länge  der- 
selben ist  auch  die  Körperlänge  von  Einfluss.  Die 
sogenannte  classische  oder  griechische  Nase,  die 
in  der  Richtung  der  Stirne  fortläuft  oder  wenig 
davon  abweicht  und  an  den  griechischen  Götter- 
gestalten sich  findet,  wie  z.  B.  an  der  Jupiters- 
Maske  von  Phidias  soll  nach  Desor  das  üeber- 
gewicht  der  Stirne  über  das  Gesicht  ausdrücken. 
Er  findet,  dass,  wenn  man  diese  Nase  bei  Lebenden 
beobachtet,  sie  diesen  keineswegs  einen  distinguirten 
Ausdruck  giebt,  sondern  oft  geradezu  das  geistlose 
Schafsgesicht  darstellt.  Der  Berichterstatter  glaubt, 
dass  das  Unvollkommene  in  den  griechischen 
Götterbildern,  welches  sich  gerade  in  einer  wenig 
entwickelten  Stirne  zeige,  durch  die  Beobachtung 
eines  altherkömmlichen  Stiles  veranlasst  sei  Die 
Frage,  warum  die  Alten  ihren  Götterbildern  den 
Eindruck  an  der  Nasenwurzel  nicht  gegeben, 
wird  dahin  beantwortet,  dass  die  Alten  keine  ver- 
gleichende Studien  über  rohe  und  edle  Gesichts- 
bildung gemacht ,  sondern  dass  der  Künstler  es 
herausgefühlt  habe,  dass  die  der  Richtung  der 
Stirne  folgende  Nase  dem  Gesichte  einen  Ausdruck 
heiterer  Ruhe  und  Leidenschaftlosigkeit  gebe, 
welche  den  Göttern,  mit  Ausnahme  des  Herkules, 
so  wohl  ansteht.  Es  wird  dieser  Ausdruck  noch 
vermehrt    durch    eine    über    die    Natur    gehende 


Breite  der  Nasenwurzel.  Man  darf  den  Alten  aber 
wohl  die  Beobachtung  zutrauen,  dass  kein  Theil 
des  Gesichtes  so  stark  durch  die  Leidenschaften 
des  Zornes  wie  der  Trauer  bewegt  wird,  wie  die 
Gegend  zwischen  den  Augenbrauen,  und  dass  bei 
rohen  Völkern  dieser  Theil  stark  hervortritt,  wie 
es  am  sterbenden  Fechter  und  an  den  gefangenen 
Daciem  auf  der  Trajanssäule  dargestellt  ist.  Man 
darf  diese  Darstellungen  als  auf  richtiger  Beob- 
achtung beruhend  ansehen,  denn  auch  die  Juden 
auf  dem  Triumphbogen  des  Titus  zeigen  treu  die 
ihnen  eigenthümliche  Gesichtsbildung.  Desor 
hätte  noch  anführen  können,  dass  der  vorspringende 
Stimwulst  an  rohen  Schädeln  der  Vorzeit  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung  ist.  Sein  Verschwinden  bei 
den  heutigen  Europäern  muss  als  eine  Folge  der 
Civilisation  angesehen  werden.  Dass  die  Alten  die 
kurze  breite  Nase  für  ein  Zeichen  gemeiner  Bildung 
und  roher  Sinnlichkeit  hielten,  zeigt  ihre  Dar- 
stellung der  Faune  und  Satyre,  selbst  der  Bacchan- 
tinnen. Die  Adlernase  findet  sich  schon  auf  den 
assyrischen  Basreliefs,  auch  auf  ägyptischen  Bildern, 
sie  ist  den  Arabern  und  Juden  eigenthümlich.  Die 
von  Rosellini  Monum.  I,  27  u.  28,  II,  49  gegebenen 
Bilder  aus  der  Zeit  RamsesIII.  sind  wohl  Hebräer. 
In  den  idealen  Schöpfungen  der  griechischen  Kunst 
kommt  sie  nie  vor.  Auch  die  christlichen  Künst- 
ler geben,  wie  z.  B.  der  Moses  des  Michelangelo 
zeigt,  den  Patriarchen  nicht  die  Nase  ihrer  Race. 
Erst  neuere  französische  Maler  wie  Verdat  haben 
es  gewagt,  dem  Gesichte  des  Christus  die  nationale 
Nase  zu  geben.  Nur  den  Judas  stellte  man  so 
dar;  Leonardo  da  Vinci  zeichnete  auf  seinem 
Abendmahl  auch  mehrere  Apostel  als  Juden.  Auch 
die  türkische  Nase  ist  gebogen,  aber  kürzer  als  die 
semitische.  Die  Adlernase  kann  durch  Ueber- 
treibung  unschön  werden.  Solche  sieht  man  auf 
den  Sculpturen  von  Palenque.  Eine  vorspringende 
aber  gerade  Nase  mit  einem  leichten  Eindruck  an 
der  Wurzel  ist  bei  der  lateinischen  Race  häufiger 
als  bei  der  germanischen.  Die  meisten  historischen 
Personen  des  Alterthums  haben  sie,  wie  Homer  und 
Plato.  Sie  fehlt  dem  Sokrates  und  Aesop  sowie 
vielen  römischen  Kaisern,  bei  denen  man  Portrait- 
ähnlichkeit  voraussetzen  darf.  Die  gerade  Nase 
hört  auf  schön  zu  sein,  wenn  sie  verschmälert  und 
lang  ausgezogen  ist,  wie  sie  sich  häufig  bei  den 
Amerikanern  findet.  Sie  giebt  dem  Gesichte  etwas 
Kaltes  und  Selbstsüchtiges.  Die  Stutznase  wird 
besonders  hässlich,  wenn  die  Nasenbrücke  über 
die  Nasenflügel  vorsteht  und  wenn  die  Nasenlöcher 
etwas  nach  vom  gerichtet  sind,  wie  es  bei  Negern, 
Australiern  und  den  grossen  Affen  der  Fall  ist. 
Es  giebt  noch  eine  rohe  Form  der  Nase,  die  fast 
cylindrisch  ist,  pied  de  marmite,  zu  deutsch:  Kar- 
toffelnase genannt,  die  indessen  keine  ursprüng- 
liche Bildung  ist.  Man  kann  die  Richtigkeit  folgen- 
der Schlusssätze,  zu  denen  der  Verfasser   gelangt 
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ist,  zugestehen :  1)  Die  menschliche  Nase  bezeichnet 
eine  höhere  Entwickelnng  des  thierischen  Organis- 
mus, sie  dient  dem  individuellen  Ausdruck;  2)  auf 
ihre  Form  hat  die  fortschreitende  Cultur  einen 
Einfluss ;  3)  die  gebogene  Nase  mit  hohem  Rücken 
ist  ein  Merkmal  alter  Cultur;  4)  diese  hat  wahr- 
scheinlich noch  den  Vorfahren  der  europäischen 
Völker  gefehlt;  5)  die  Veredlung  der  Nase  hat  sich 
langsam  vollzogen  und  war  zuerst  ein  Vorzug  der 
herrschenden  Familien;  6)  dies  Merkmal  geht  nicht 
leicht  verloren,  auch  wenn  ein  Volk  auf  eine  tiefere 
Stufe  zurücksinkt;  7)  mit  der  Vervollkommnung 
der  Nase  schwindet  der  Eindruck  an  der  Nasen- 
wurzel, den  die  Griechen  an  ihren  Götterbildern 
vermieden  haben. 

Auch  Topinard  schrieb.  Bullet,  de  la  Soc. 
d'Anthrop.  1873,  VIII,  p.  947,  über  die  Morphologie 
der  Nase.  Er  nennt  sie  einen  bisher  sehr  vernach- 
lässigten, aber  für  die  Unterscheidung  der  Racen 
sehr  wichtigen  Theil  des  Gesichtes.  Wie  Röchet 
am  Ohr  die  Vaterschaft  erkennen  wolle,  so  gebe 
auch  die  Nase  Rechenschaft  über  die  Abkunft.  In 
der  Nase  der  Bourbonen  zeige  sich  die  Erblichkeit 
und  auf  dem  Basrelief  des  Jovinus  zu  Reims  hätten 
die  Gallier  die  kimrische  Nase,  wie  sie  noch  in  den 
Ebenen  der  Champagne  und  Pikardie  vorherrsche. 
Er  giebt  dann  Anleitung,  am  Lebenden  nach  der 
Methode  Broca^s  den  Nasenindex  zu  bestimmen, 
wobei  er  zwischen  den  Nasenflügeln  die  grösste 
Breite  misst.  Bei  Ariern  ist  diese  60,  beim  Papua 
und  Tasmanier  100,  bei  einer  Negerin  112  Proc. 
Er  misst  auch  als  Diametre  antero-posterieur  den 
Abstand  der  Nasenspitze  von  der  Oberlippe,  ferner 
die  Richtung  des  Nasenrückens,  die  der  Basis  der 
Nase  und  die  der  Nasenlöcher,  die  bei  den  höheren 
Racen  schmal  und  fast  parallel  sind,  bei  den  nie- 
deren divergirend  werden  und  bei  den  hässlichsten 
Negern  mit  ihrem  Längendurchmesser  fast  quer 
gerichtet  sind.  Auch  die  Beweglichkeit  der  Nasen- 
flügel nimmt  bei  den  niederen  Racen  zu  und  ist 
ein  thierisches  Merkmal. 

Schaaffhausen. 


9.    Journal  des  Museum  Godeffroy.     Geogra- 
phische,   ethnographische   und    naturwissen- 
schaftliche Mittheilungen.  Redactiou:  L.  Frie- 
derichsen.     Heft  I  bis  XIV.     Hamburg,  L. 
Friederichsen  u.  Comp.  1873  bis  1879. 
Kein  deutscher  Kaufherr  unter  den  Lebenden 
hat  sich  um  die  Wissenschaft  so  verdient  gemacht 
wie  Caesar  Godeffroy  in  Hamburg.     Im  Jahre 
1862  begann  er  naturwissenschaftliche  Sammlun- 
gen anzulegen   und  fasste  dabei  vorzugsweise  die 
Südsee  ins  Auge,  wohin  seine  zahlreichen  Schiffe 
ausliefen,  um  dort  einen  schwungvollen  Handel  zu 
treiben,  der  bald  so  anwuchs,  dass  das  Haus  Godef- 
froy alle  Concurrenten  in  Schatten   stellte.     Die 


Capitäne  der  Schiffe  erhielten  den  Auftrag  natar- 
wissenschaftliche  Gegenstände  zu  sammeln  and  über 
ihre  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  geogra- 
phischer Hinsicht  zu  berichten.  Da  die  Sammlungen 
durch  Seeleute  naturgemäss  nur  nebensächlich  be- 
trieben werden  konnten,  stellte  Godeffroy,  am 
gründlich  vorzugehen,  eine  Anzahl  wissenschaftlich 
gebildeter  Reisender  an,  unter  denen  wir  Dr. 
Eduard  Gräffe,  J.  Eubary,  E.  Dämel,  A. 
Holste,  Frau  Amalie  Dietrich,  Andrew  Gar- 
rett,  Th.  Kleinschmidt  und  Franz  Hübner 
(starb  1877  auf  den  Duke  of  Yorkinseln)  nennen. 
Das  reich  einlaufende  Material,  welches  die  R&nme 
des  nun  weltberühmt  gewordenen  Museum  Gt>def- 
froy  füllte,  wurde  von  den  ersten  Autoritäten  der 
Wissenschaft  bearbeitet  und  anfangs  in  yerschie- 
denen  Zeitschriften  zerstreut  publicirt.  Um  dieser 
Zersplitterung  abzuhelfen,  entschloss  sich  1872 
Godeffroy,  ein  eigenes  Journal  zu  gründen,  in 
welchem  alles  ihm  zugehende  geographische,  ethno- 
graphische und  naturwissenschaftliche  Material 
vereinigt  dem  wissenschaftlichen  Publicum  vor- 
gelegt werden  sollte.  Die  Redaction  übernahm  der 
als  tüchtiger  Kartograph  bekannte  Secretär  der 
Hamburger  Geographischen  Gesellschaft,  L.  Frie- 
derichsen. Die  Ausstattung  des  Journals  ist  eine 
grossartige  zu  nennen;  sie  entspricht  yöllig  dem 
mit  fürstlicher  Munificenz  auftretenden  Hamburger 
Handelsherrn,  denn  mit  schönen  Karten,  Photo- 
graphien, Kupfertafeln,  Farbendrucken  wurde  nicht 
gegeizt.  Bisher  sind  14  Hefte  des  Journals  er- 
schienen, über  deren  Inhalt,  soweit  derselbe  anthro- 
pologischer und  ethnographischer  Art  ist,  wir  hier 
kurz  referiren  wollen. 

Heft  I,  S.  33  bis  47.  Die  Ebongruppe  im  Mar- 
shall's-Archipel.  Nach  brieflichen  Mitthei- 
lungen von  J.  Kubary. 
Die  Inseln  der  Ebongruppe  liegen  auf  4®  48' 
n.  Br.  und  168^45'  w.  L.  und  bilden  das  südlichste 
Glied  der  Rallikkette.  Wie  alle  Koralleninseln  sind 
sie  niedrig  und  mit  einer  Vegetation  ausGocospaimen, 
Schraubenbäumen  und  Brotfruchtbäumen  bedeckt. 
Die  Bewohner,  etwa  800  an  der  Zahl,  sind  echte  Mikro- 
nesier  von  schmächtigem  Körperbau.  Das  Kopfhaar 
ist  buschig  und  schwarz,  der  Bartwuchs  schwach 
entwickelt;  während  bei  den  Männern  das  Gesicht 
mehr  länglich  ist,  sind  die  Gesichter  der  Fraaen 
dick,  rund  und  voll  mit  breitem,  fleischigem  Mande. 
Die  Hautfarbe  beider  Geschlechter  ist  dunkler  wie 
die^  hellbraune  Farbe  der  Polynesier.  Ein  Theil 
der  Eingeborenen  ist  seit  Kurzem  zum  Christen- 
thum  bekehrt,  der  andere  ist  beim  Heidenthum 
geblieben.  Ihre  ursprüngliche  Religion  kannte  keine 
persönlichen  Gottheiten,  dagegen  verehrten  sie 
heilige  Bäume  und  Steine,  denen  durcb  Zuwerfen 
von  Speisen  Opfer  gebracht  wurden.  Sie  glaubten 
an  ein  Leben  nach  dem  Tode,  indem  sie  hofften. 
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alsdaDD  nacH  einer  schönen  Insel  zu  kommen,  wo 
sie  Alles  im  Ueberflosse  haben  würden.  Ihre  Lei- 
chen begraben  sie  in  der  Erde,  die  Stelle  mit 
Korallenblöcken  und  zwei  Rudern  bezeichnend,  von 
welchen  das  eine  am  Kopfende,  das  andere  zu 
Fassen  in  den  Boden  gesteckt  wurde.  Durch  die 
Mission  ist  viel  oberflächliche  Frömmigkeit  und 
Givilisation  unter  die  Ebener  gekommen,  die  jetzt 
sich  europäischer  Kleider  bedienen,  den  Werth  des 
Geldes  kennen,  lesen  und  schreiben  gelernt  haben, 
aber  in  anderer  Hinsicht  nicht  besser  als  früher 
sind.  —  Die  Lebensweise  der  Ebener  ist  erbärm- 
lich, da  ihre  arme  Laguneninsel  nur  Pandanus- 
ond  Brotfrüchte,  Cocosnüsse  und  Fische  und  diese 
nicht  genügend  liefert.  Um  dem  abzuhelfen,  findet 
£infuhr  von  Lebensmittejn  von  den  nördlicher  ge- 
legenen Inseln  statt.  Selten  nur  waschen  sich  die 
Insulaner  und  in  Folge  dessen  herrschen  bei  ihnen 
flechtenartige,  ansteckende  und  übelriechende  Haut- 
ausschläge. Ihre  Wohnungen  sind  elende  niedrige 
Hütten,  in  welchen  man  bloss  sitzen,  aber  nicht 
stehen  kann;  plump  und  unsymmetrisch  gebaut 
▼errathen  sie  dadurch  die  Faulheit  ihrer  Bewohner. 
Eigentlich  kann  man  diese  Hütten  nur  Schlafwinkel 
nennen,  die  kaum  Schutz  gegen  Regen  und  Wind 
gewähren  und  in  denen  Haufen  faulender  Cocos- 
Bchalen  und  sonstige  Küchenabfälle  eine  wahre 
Pestatmosphäre  erzeugen.  So  schlechte  Hausbauer 
die  Eboner  sind,  so  geschickt  sind  dieselben  in  der 
Verfertigung  schnellsegelnder  Kähne.  Mit  ihren 
dreieckigen,  fast  in  den  Wind  liegenden  Matten- 
segeln haben  diese  Fahrzeuge  viel  dazu  beigetra- 
gen, dass  alle  diese  so  zerstreut  liegenden  Inseln 
durch  eine  einzige  Menschenrace  bevölkert  wurden. 
Alle  Eingeborenen  derselben,  bis  zu  den  am  wei- 
testen nach  Norden  gelegenen  Inseln,  sprechen  die 
gleiche  Sprache  und  haben  dieselbe  Täte  wirung. 
Uebngens  haben  auch  Winde  und  Strömungen  die 
Kähne  oft  weggetrieben  und  dadurch  die  Besiede- 
lung  der  Inseln  veranlasst.  —  Die  Eingeborenen 
von  Eben,  wie  überhaupt  aller  Inseln  der  Rallik- 
kette,  haben  vier  Rangstufen,  die  sich  von  mütter- 
licher Seite  vererben.  1)  Der  gemeine  Mann  (ar' 
midsch  Jcadschur);  derselbe  besitzt  kein  Eigenthum, 
als  nur  das  Land,  welches  ihm  vom  Häuptling 
zagetheilt  wurde  und  das  ihm  zu  jeder  Zeit  wieder 
entzogen  werden  kann.  Er  hat  jede  Woche  dem 
Häuptlinge  zubereitete  Nahrung  in  gewisser  Qua- 
lität und  Quantität  zu  liefern.  2)  Ueber  diesen 
steht  der  Leokatak,  der  sein  Eigenthum  erbt  und 
nicht  vom  höheren  Häuptling  erhält;  sonst  steht 
er  dem  gemeinen  Manne  gleich.  3)  Der  Burak, 
der  sehr  reich  und  einflussvoll  sein  kann.  4)  Der 
Iroidsch.  Aus  dieser  Classe  wird  der  König  gewählt, 
welcher  Iroidsch  -  lapelap  (grosser  Iroidsch)  heisst. 
Auf  die  Reinhaltung  dieser  Rangordnungen  geben 
die  Insulaner  sehr  viel  und  jedes  Vergehen  dage- 
gen wird  hart  bestraft,  namentlich  wird  die  Rein- 

Archiy  far  Anthropologie.    Bd.  XU. 


haltung  des  Ranges  der  weiblichen  Linie  sorgfältig 
gehütet,  da  von  dieser  Seite  der  Titel  erbt.  In 
grosser  Achtung  stehen  die  Häuptlinge,  vor  denen 
die  niederen  Stände  nur  gebückt  und  mit  gesenk- 
tem Blicke  erscheinen  dürfen.  Die  Strafen,  welche 
die  Häuptlinge  in  früheren  Zeiten  verhängten,  be- 
standen in  Wegnahme  von  Land  und  Haus  oder 
in  der  Todesstrafe.  Weiber  wurden  ersäuft,  Män- 
ner gespeert,  wobei  sie  freistehend  die  nach  ihnen 
geworfenen  Geschosse  so  lange  abwehren  durften, 
bis  sie,  durch  Ermüdung  und  Blutverlust  ge- 
schwächt, unterlagen.  Nach  den  historischen  Ueber- 
liefemngen  der  Eingeborenen  war  Eben  früher 
selbständig;  als  aber  eine  Hungersnoth  ausbrach 
und  die  Einwohner  decimirte,  erschienen  von  Nor- 
den her  Krieger,  welche  die  noch  übrigen  Männer 
umbrachten  und  sich  mit  den  Weibern  vermischten ; 
so  entstand  die  heutige  Ebonrace  und  die  politische 
Verbindung  Ebons  mit*  den  anderen  Inseln  der 
Rallikkette.  Werth  voll  ist  ein  von  Kubary  ge- 
sammeltes Vocabular  der  Ebonsprache,  welches  den 
Beschluss  der  Abhandlung  bildet. 

Hefb  U,  S.  12  bis  58.  Die  Karolineninsel  Yap 
oder  Guap  nach  den  Mittheilungen  von 
Alf.  Tetens  und  Johan.n  Kubary. 
Ueber  dieses  nördlich  von  den  Palauinseln  ge- 
legene Eiland  hat  kürzlich  Miklucho-Maclay  in 
der  Istwestja  der  russischen  geographischen  Gesell- 
schaft Mittheilungen  gemacht,  welche  im  Globus 
XXXIII.  40  übersetzt  sind  und  die  eine  glückliche 
Ergänzung  durch  die  von  Tetens  und  Kubary 
gesammelten  Nachrichten  finden,  welche  wir  hier 
allein  berücksichtigen.  —  Yap  beherbergt  eine 
zahlreiche  Bevölkerung,  die  auf  2500  bis  3000 
Köpfe  geschätzt  wird,  doch  dürften  diese  Angaben 
eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  sein.  Die 
Yaper  sind  von  hellerer  Hautfarbe  als  die  dunkel- 
braunen Palauinsulaner  und  übertreffen  diese  auch 
in  Bezug  aUf  den  Körperbau.  Ihre  Gesichtszüge 
tragen  unverkennbar  den  Typus  der  malayischen 
Race.  Das  Antlitz  ist  breit,  etwas  abgeflacht,  die 
Nase  kurz  mit  dick  und  fleischig  entwickelten 
Flügeln,  welche  platt  anliegen;  die  Augen  etwas 
schief  geschlitzt.  Die  schiefe  Stellung  der  Augen 
ist  übrigens  bei  ihnen  lange  nicht  so  stark  aus- 
geprägt, wie  bei  der  mongolischen  Race  und  man 
muss  als  wesentlichen  Unterschied  die  wohlgeöff- 
neten Augenlider  bezeichnen,  die  das  vordere  Aug- 
apfelsegment mit  der  dunkelbraunen  Iris  wohl 
hervortreten  lassen.  Die  Lippen  sind  dick,  etwas 
aufgeworfen  und  von  bläulich-rot  her  Färbung.  Das 
Kinn  ist  breit,  etwas  vorstehend,  indem  der  Unter- 
kiefer ein  Geringes  über  den  Oberkiefer  vorragt. 
Die  Barthaare  sind  zwar  im  Allgemeinen  schwach 
entwickelt,  indessen  finden  sich  doch  viele  Aus- 
nahmen von  dieser  bei  den  Malayen  vorkommen- 
den Regel  und  sind  ansehnliche  Barte  bei  älteren 
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Männern  keine  Seltenheit.  Die  Kopfhaare  sind 
meist  schlicht  und  werden  von  heiden  Geschlech- 
tern lang  getragen.  Die  Männer  sind  im  Allge- 
meinen kräftig  gehaut,  aber  eher  mager  als  beleibt 
zu  nennen.  Die  Frauen  sind  in  der  Jugend  von 
nicht  unangenehmem  Aeussern  und  haben  meist 
kräftig  entwickelte,  etwas  spitze  Brüste.  Auf  meh- 
reren Tafeln  sind  Yaptypen  nach  photographischen 
Aufnahmen  dargestellt,  doch  haben  dieselben  wegen 
des  kleinen  Maassstabes  mehr  ethnographischen  als 
anthropologischen  Werth.  Die  Tätowirung  ist  nur 
auf  die  Freien  beschränkt  und  vollständige  Zeich- 
nung ist  auch  nur  bei  den  höchsten  Häuptlingen 
zu  finden;  die  Tätowirung  steigt  mit  dem  Range. 
In  ihrer  vollsten  Ausdehnung  findet  sie  sich  über 
den  ganzen  Oberkörper,  die  Arme  und  Beine  rei- 
chend, die  Lendengegend  verhältnissmässig  frei 
lassend,  also  umgekehrt  wie  bei  Samoanern  und 
Tonganern,  wo  die  Hüften  und  Oberschenkel  bis 
etwas  über  dem  Knie  der  ausschliessliche  Sitz  der 
Tätowirung  sind.  Die  Zeichnungen  bestehen  aus 
verschieden  gruppirten  Streifen,  die  symmetrisch 
bald  nebeneinander  laufen,  bald  sich  verbinden. 
Frauen  der  höheren  Stände  sind  nur  an  den  Armen 
und  Händen  tätowirt.  Die  Zeichnung  an  den  Ar- 
men stellt  Fische  vor,  die  reihenweise  am  Oberarm 
angebracht  sind,  während  die  Tätowirung  der  Hand 
dieser  das  Ansehen  geben,  als  wäre  sie  mit  einem 
Tüllhandschuh  bedeckt.  —  Die  Kleidung,  soweit 
solche  vorhanden  und  der  Schmuck  stimmen  mit 
den  allgemein  in  Mikronesien  üblichen.  Beachtens- 
werth  ist  der  Jatau,  der  Armring,  der  wie  eine 
Handmanschette  aussieht  und  zugleich  Schmuck 
und  Ordenszeichen  ist.  Es  ist  dies  eine  grosse 
Kegelschnecke,  Contts  millepunäatm  i.,  deren 
Spindel  und  innere  Windungen  herausgemeisselt 
sind,  so  dass  nur  die  letzte  Windung  übrig  bleibt. 
Nur  mit  Mühe  und  Schmerzen  wird  die  Hand  hin- 
durchgezogen, und  zeitlebens  bleibt  dann  der  Jatau 
am  Gelenke  sitzen.  Verwandt  damit  ist  der  Or- 
densarmring der  Palauinsulaner,  welchen  nur  die 
Häuptlinge  tragen  und  der  aus  dem  AÜaswirbel 
des  Dugong  (Halichoere)  besteht.  Zur  Entzün- 
dung des  Feuers  bedienen  sich  die  Yaper  eines 
abgerundeten  Stabes  von  1  m  Länge  aus  hartem 
Holze  und  eines  flachen  weichen  Scheites.  Letz- 
teres wird  mit  den  Füssen  festgehalten,  während 
das  harte  Stöckchen  in  eine  kleine  Grube  desselben 
eingesetzt  und  zwischen  den  flach  angelegten  Hän- 
den in  schnell  drehende  Bewegung  versetzt  wird. 
Der  entwickelte  Funken  wird  in  Cocosfasern  auf- 
gefasst.  Speisen  werden  nicht  in  offener  Gemein- 
schaft verzehrt,  sondern  jeder  sucht  ausser  dem 
Hause  möglichst  im  Dunkeln  und  Verborgenen 
seine  Mahlzeit  einzunehmen.  Das  Essen  scheint 
hier  offenbar  als  eine  tabuirte  Beschäftigung  be- 
trachtet zu  werden.  —  Kühne  Schiffer  verfertigen 
die  Yaper  vier  verschiedene  Arten  von  Kähnen. 


Die  bemerkenswerthesten  sind  die  grossen  Tschn* 
kopinn,  Kriegskähne,  von  7  bis  12  m  Länge  und 
IV2  ^  Breite.  Sie  sind  nicht  aus  einem  Stöflike 
gearbeitet,  sondern  bestehen  aus  Kielstück,  zwei 
Mittel-  und  vier  Seitentheilen,  verbunden  durch 
Cocosfaserschnüre.  Sie  sind  mit  Brotfruchtbaum- 
harz  kalfatert,  haben  Auslieger,  ein  Verdeck  und 
dreieckige  Mattensegel.  Bis  vor  Kurzem  dienten 
zum  Bau  dieser  grossen  Kähne  Muschelbeile ,  ans 
Tridacna  giganteä.  Ausdrücklich  hebt  Tetens 
hervor,  dass  die  Yaper  zur  Feststellung  und  zum 
Umsatz  des  Eigenthums  „Geld^  besässen,  fthnlich 
wie  die  Palauinsulaner.  Es  besteht  aus  runden 
Steinen  von  der  Gestalt  und  tjrösse  eines  Schwei- 
zerkäses bis  zu  der  eines  Mühlsteines,  in  der  Mitte 
mit  einer  Oeffnung,  durch  welche  ein  Stock  zum 
Tragen  des  Stückes  durchgesteckt  werden  kann. 
Dieses  Geld  wird  aus  einem  gelblich  weissen  kry- 
stallinischen  Kalkspath  gehauen,  der  auf  den  Pa- 
laus vorkommend,  dort  von  den  Yapem  mühsam 
bearbeitet  und  mit  ihren  Kähnen  nach  ihrer  Hei- 
math gebracht  wird.  Dieses  grosse  Steingeld  pa* 
radirt  als  Schaustück  offen  vor  den-  Hütten;  als 
kleineres  Geld,  gleichsam  Scheidemünze,  dienen 
thalergrosse  Stücken  derselben  Felsart  und  Perl- 
mutterschalen  an  Stränge  geknüpft.  —  Die  ganze 
Insel  Yap  ist  in  58  Districte  getheilt,  von  denen 
jeder  seinen  obersten  Häuptling  hat.  Eine  Anzahl 
dieser  Districte  stehen  wieder  in  besonderen  Bünd- 
nissen, von  denen  die  Oantone  Crurr,  Rul,  Tomil 
und  Eileil  die  bedeutendsten  sind«  In  den  Di- 
stricten  selbst  zerfällt  die  Bevölkerung  in  Haupt* 
linge,  Freie  und  Sklaven  oder  Promilingais.  Letz- 
tere leben  in  besonderen  Dorfschaften  und  sind 
verpflichtet,  täglich  den  Freien  Producte  des  Feld- 
baues zu  liefern,  sowie  beim  Baue  der  Hänser  und 
Kähne  behilflich  zu  sein.  Alles  was  die  Sklaven 
besitzen,  selbst  Frauen  und  Töchter,  kann  zu  jeder 
Zeit  von  den  Freien  zu  beliebigem  Gebrauche  ein- 
gefordert werden.  Der  Hauptschmnck  der  Freien, 
selbst  der  Kamm  im  Haarschopf,  darf  von  den 
Sklaven  nicht  getragen  werden,  die  nur  in  ge- 
bückter Stellung  vor  den  Häuptlingen  erscheinen; 
doch  ruht  nicht  alle  Last  der  Arbeit  auf  den  Skla- 
ven. Die  Stände  sind  erblich  und  nur  Ehen  mit 
Frauen  aus  dem  freien  Stande  berechtigen  allein 
zu  freien  Kindern.  Die  Vererbung  von  Rang  und 
Titel  ist  namentlich  an  die  weibliche  Linie  gebun- 
den. So  ist  auch  der  Besitz  des  grossen  Steingeldes 
vorzugsweise  bei  den  Häuptlingsfamilien  zu  finden 
und  bestimmend  füi*  deren  Macht  und  Einfluss.  — 
Durch  die  Zersplitterung  der  Yaper  in  viele  Di- 
stricte und  Bünde  ist  es  begreiflich,  dass  fortwäh- 
rend Streitigkeiten  und  Kriege  stattfinden.  Die 
Kriegführung  bildet  daher  eine  Hauptbeschäftigung 
der  Insulaner  und  sind  sie  in  der  Handhabung 
des  Speeres,  ihrer  Lieblings waffe,  sehr  gewandt.  — 
In  Bezug  auf  die  religiösen  Ansichten  ist  nur  er- 
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wähnt,  dass  kein  eigentlicher  Götzendienst  statt- 
findet, keine  Tempel  und  Bilder  vorhanden  sind. 
J)sLgegen  haben  sie  gewisse  inspirirte  Priester,  die 
sie  um  Rath  fragen,  wobei  sie  Opfergaben  nieder- 
legen. Teten s  erwähnt  in  Bezug  auf  den  religiö- 
sen Aberglauben,  dass  die  Yaper  die  Insulaner  von 
Fais  und  Uluthi  (Mackenzieinseln)  durch  den  Glau- 
ben an  eine  uralte  Mythe  in  tributpflichtiger  Ab- 
hängigkeit erhalten.  Nach  unserer  Quelle  gehört 
die  Sprache  der  Yaper  zu  den  malayischen  Idio- 
men, doch  scheint  eine  Beimengung  papuanischer 
Wörter  nicht  unwahrscheinlich.  Den  Schluss  der 
Mittheilungen  machen  grammatische  Bemerkungen 
und  ein  Vocabular,  welches  ein  längere  Jahre  auf 
Yap  wohnender  Deutscher,  J.  J.  Bio  hm,  dem 
Museum  Godeffroy  eingesandt  hat. 

Heft  IV;  S.  1  bis  62.  Die  Palauinseln  in  der 
Südsee  von  J.  Eubary. 
Unsere  Kenntniss  dieser  interessanten  Gruppe 
Mikronesiens  wird  durch  den  vorliegenden  Bericht 
Eubary *s,  der  mehrere  Jahre  sich  dort  aufhielt 
und  die  Sprache  erlernte,  wesentlich  gefördert. 
Gleich  Sem  per  ist  er  tief  in  das  innere  Wesen 
des  merkwürdigen  Völkchens  eingedrungen,  doch 
hat  seine  Abhandlung  den  Vorzug  in  nüchterner 
Sprache  geschrieben  zu  sein,  während  Semper 
seiner  Reisebeschreibung  eine  mehr  novellistische 
Form  gab.  Nirgends  finden  wir  eine  so  klare  und 
eingehende  Schilderung  der  verwickelten  politi- 
schen Verhältnisse  Palaus,  wie  bei  Kubary,  wes- 
halb wir  auch  hier  auf  diesen  Abschnitt  besonders 
eingehen  wollen.  —  Die  Grundlage  der  staatlichen 
Einrichtung  sind  die  Peius,  wörtlich  Länder,  die 
aber  mehr  unserem  Begriffe  von  Gemeinden  ent- 
sprechen; dieselben  setzen  sich  aus  einer  Anzahl 
Familien  zusammen,  die  sich  um  einen  Rupak 
oder  Häuptling  gruppiren.  Volk  und  Häuptlinge 
überwachen  sich  gegenseitig  und  sind  die  Gesetze, 
nach  welchen  sie  sich  richten,  die  von  Alters  her 
durch  Tradition  festgestellten  Sitten  und  Gebräuche, 
an  denen  nicht  gerüttelt  wird.  Die  Familie  erkennt 
immer  ein  leitendes  Haupt  an,  nach  dessen  Wohn- 
sitz sich  alle  benennen.  Dieser  Wohnsitz  mit  sei- 
nem Namen  und  Titel  ist  ein  unzerstörbares  Majorat, 
das  von  dem  Aeltesten  der  Familie  verwaltet  wird 
und  von  dem  Nächstältesten  geerbt  wird.  £s  giebt 
indessen  zwei  Erbrechte,  indem  im  öffentlichen 
Leben  der  jüngere  Bruder  den  älteren,  im  Fa- 
milienleben der  älteste  Sohn  den  Vater  beerbt.  Zu 
der  öffentlichen  Erbschaft  gehört  der  Name  und 
Titel  der  Familie,  die  andere  besteht  in  einem 
Theile  des  Privatvermögens,  das  durch  die  Mutter 
verwaltet  wird.  Im  Stammhause  also  wohnt  der 
Häuptling  nebst  seiner  nächsten  Verwandtschaft 
und  durch  die  Vorsetzung  des  Wortes  Ira  (bei 
Semper  Era),  entsprechend  unserem  „Herr  von", 
vor  den   Hausnamen  bildet    er   seinen  Familien- 


namen, neben  welchem  er  noch  seinen  Titel  hat. 
Auf  der  Insel  Korror  (Coröre  bei  Semper)  ordnen 
sich  die  Familienhäupter  und  die  Titel  derselben 
in  folgender  Rangstufe: 

Wohnsitz  Familiennamen  Titel 

Adschdit  Ira  adschdit         Adschbatol  =  König 

Adschkalau     Ira  adschkalau    Ira  adschkalau  =  Kanzler 

Eoulidit  Ira  eoulidit        Bgogor  =  1.  Häuptling 

Tahegidsch     Ira  tahegidsch  Bgogor  =  2.  Häuptling  etc. 

Solche  grosse  Häuptlinge  giebt  es  neun  auf  Korror 
und  als  Beweis  ihrer  Titel  und  Stellung  besitzen 
sie  den  Dudsch.  Dieser,  eine  Art  von  Ernennungs- 
urkunde oder  Diplom,  besteht  aus  den  Blättern  der 
Cocospalme  und  der  Wurzel  einer  Arumart  und 
wird  den  Erben  nach  dem  Tode  des  Vorgängers 
überliefert.  Die  Häuser  dieser  Häuptlinge  sind 
ihre  Amtswohnungen,  neben  denen  viele  noch  Pri- 
vatbesitz haben.  Neben  diesen  neun  grossen  Häupt- 
lingen führt  Kubary  noch  zehn  kleinere  auf  Kor- 
ror nach  Wohnsitz,  Familiennamen  und  Titel  auf. 
Sie  haben  keinen  Dudsch  im  Hause  aufzuweisen, 
sind  die  Ausführer  der  Beschlüsse  der  höheren  Ru- 
paks  und  versehen  den  Dienst  diplomatischer  Boten 
im  Verkehr  mit  anderen  Districten.  Die  gleiche 
Rangliste  der  Rupaks  findet  man  in  allen  70  Peius 
(Gemeinden)  Palaus  wieder.  Die  Rupaks  vertreten 
ihr  Pelu  nach  aussen;  in  den  inneren  Angelegen- 
heiten dagegen  ist  ihre  Macht  eine  sehr  bedingte. 
Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  die  Frauen  ihre 
eigene  Regierung  haben.  Obgleich  der  Adschbatul 
(Abbatulle  bei  Wilson,  Ebadul  bei  Semper)  der 
Kopf  des  Landes  ist,  stellt  er  doch  nur  den  Häupt- 
ling der  Männer  dar.  Gleichwie  dieser  aus  dem 
Familiensitze  Adschdit  stammen  muss,  so  ist  die 
Königin  der  Frauen  die  Aelteste  dieser  Familie.  Ihr 
stehen  ebenso,  wie  bei  den  Männern  in  niederstei- 
gender Rangfolge,  eine  Anzahl  Frauenhäuptlinge 
zur  Seite,  der  Rupakaldit,  die  weibliche  Regierung, 
überwacht  die  Ordnung  zwischen  den  Frauen,  hält 
Gericht  und  verurtheilt,  ohne  dass  die  Männer  sich 
einmischen  dürfen.  Beide  Regierungen,  die  der 
Männer  und  die  der  Frauen,  stehen  unabhängig 
nebeneinander.  Die  Titel  gehen  von  einer  Schwe- 
ster auf  die  nächstälteste  über,  wie  bei  den  Män- 
nern. Die  Frau  des  Königs  ist  daher  nie  eine 
Königin  der  Frauen.  —  Die  jungen  Männer,  welche 
nicht  den  Häuptlingsrang  besitzen  und  das  regierte 
Volk  bilden,  theilen  sich  in  eine  Anzahl  Clubs 
(Kaldebakal,  im  nördlichen  Dialecte  KlöbbergoU). 
Jeder  Club  hat  seinen  Anführer,  dem  er  gehorcht, 
und  der  für  die  Haltung  des  Clubs  den  Häuptlingen 
verantwortlich  ist.  Letztere  verkehren  nur  durch 
die  Leiter  mit  den  Clubs,  denen  sie  nur  Dienst- 
leistungen anbefehlen  können,  die  zum  Besten  der 
ganzen  Gemeinde  sind.  Jeder  dieser  Clubs  besitzt 
sein  eigenes  Haus,  den  Baj,  von  denen  Korror  acht 
aufweist,  die  Gemeindeeigenthum  sind.  Nachts 
vertheilt  sich  die  ganze  männliche  Bevölkerung  in 
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ihre  bezüglichen  Bajs,  während  sie  am  Tage  sich 
zerstreut  und  ihrer  Beschäftigung  nachgeht.    Alle 
Clubs  zusammen  bilden  die  Kriegsmacht.     Da  von 
Korror  aus  die  Nachbarstaaten  nur  zur  See  be- 
kriegt werden  können,  so  besitzt  jeder  Baj  eine 
Anzahl   Kriegskähne,   in   welchem  jedes   Mitglied 
des  Clubs  seine  bestimmte  Stelle  einnimmt.     Ver- 
säumt ein  Mitglied  bei  der  Einberufung  des  Clubs 
sich  zu  stellen,  so  hat  es  dafür  Strafgeld  zu  zahlen. 
Begreiflich  üben  die  Clubs  eine  grosse  Macht  aus 
und    beeinflussen    die    öffentliche   Meinung.     Wir 
können  hier  nicht  über  alle  die  verwickelten  Ein- 
zelheiten der  politischen  Organisation  Palaus  refe- 
riren;  sie  zeigt  ein  Gemisch  von  patriarchalischem 
Feudalismus,  innig  verbunden  mit  einem  theokra- 
tischen  Plebiscit.   Das  letztere   ist  der  Kalitcultus, 
über  welchen  Kubary  einen  besonderen  Abschnitt 
bringt.     Die  Kalits  sind  übernatürliche  und  uner- 
klärliche  Wesen,    vor    denen    die    Insulaner  sich 
fürchten;  Alles,  was  geschaffen  wurde,  ist  ein  Werk 
des  Kalits;  er  ist  ein  einzelnes  und  ein  vielfaches 
Wesen  und  verkörpert  sich  in  Thieren  oder  zer- 
fallt in  zahlreiche  Geister,   die  den  Wald  und  die 
Luft  beleben.     Der  Cultus  derselben  hat  haupt- 
sächlich den  Zweck,  den  bösen  Einfluss  derselben 
abzuwenden.     Der  Kalit,  als  Schöpfer  Palaus,  hat 
auch  dessen  Sitten  und  Gebräuche  geschaffen.    Bei 
jeder  zweifelhaften  Sache  wendet  sich  daher  die 
Versammlung  der  Häuptlinge  an  die  Vertreter  der 
Kalits,    die  Priester  oder  Priesterinnen.     Ebenso 
wird  beim  Beginn  eines  Feldzuges  der  Kalit  be- 
fragt und  bei  zustimmender  Antwort  durch  ein 
Geldopfer  belohnt.   Obgleich  äusserlich  kaum  wahr- 
nehmbar, spielt  doch  auch  auf  Palau  die  Priester- 
schaft in  politischen  Dingen  eine  grosse  Rolle  und 
vermittelst  des   Kalitglaubens  haben  die  Priester 
es  verstanden,  trotz  der  so  langen  Berührung  mit 
fremden  Culturvölkern ,  alle  ursprünglichen  Sitten 
und  Gebräuche  i*ein  und  unvermischt  zu  erhalten. 
Ein  grosser  Theil  des  Ansehens,  welchen  der  Adsch- 
batul  und  die  Häuptlinge  geniessen,    verdanken 
dieselben  den  Schutzgöttem    ihres   Hauses.      Auf 
diese  Weise  stützen  sich  die  Gesetze,  welche  die 
Sitten  in  Palau  vorschreiben,  auch  auf  ihren  reli- 
giösen Glauben.     Es  sind  dieser  Sittenvorschriften 
(moguls,  das  Schlechte),  welche  jeder  Eingeborene 
zu  beachten  hat,  eine  grosso  Anzahl  und  betreffen 
dieselben  das  Verhalten  gegen  die  Häuptlinge,  die 
Priester,  die  Frauen,  die  Nächsten  und  ihr  Land. 
Das  Ganze  ist  „ein  Labyrinth  von  Verordnungen, 
aus  welchem  nur  der  eingeborene  Palauaner  sich 
herauszufinden  weiss.**     Erwähnen  wollen  wir  hier 
nur  einige  auf  die  Frauen  bezügliche  Gesetze,  da 
diese    zur  Charakteristik  der  Palauinsulaner  bei- 
tragen.    Keiner  darf  seine  Frau  schlagen,   auch 
nicht  öffentlich  mit.  Worten  beleidigen.    Wäre  die 
Beleidigte    eine  Adschditfrau,    so  trifft  den  Ver- 


brecher die  auf  Todesstrafe  stehende  Geldsfilme; 
ist  er  arm,  so  muss  er  fliehen  oder  er  wird  gie* 
tödtet.    Kein  Eingeborener  darf  eine  Fran  entbUSft 
von  ihrer  Schürze  überraschen,  weshalb  die  Män- 
ner beim  Annähern  an  Badeplätzen  durch  Rufen 
ihre  Ankunft  anzeigen ;  auch  ist  es  streng  verpönt, 
über  die  Ehefrau  eines  Anderen  öffentlich  zu  spre- 
chen oder  ihren  Namen  zu  nennen.     Trotz  dieier 
Sittenstrenge  herrschen  gerade  auf  Palau  so  Inxe 
Grundsätze  im  Verkehr  der  Geschlechter,   wie  in 
wenig  anderen  Ländern,  worüber  Kubary  nähere 
MittheiluDgen  macht     Ein  eigentliches  Familien* 
leben  kann  es  auf  den  Inseln  schon  deshalb  nicht 
geben,  weil  die  Männer  von  den  Frauen  grösaten- 
theils  getrennt  leben.     Die  nächste  Ursache  liegt 
in  der  Erziehung  der  Mädchen,  die  in  der  frühesten 
Jugend  bereits  die  Erlaubniss  haben,   „mit  allen 
jungen  Knaben  des  Ortes  in  wilder  Ehe  zu  leben. ** 
Wenn  das  Mädchen  10  oder  12  Jahre  alt  ist  und 
noch  keinen  Mann  hat,  so  geht  sie  als  „Armengol* 
nach  einem  fremden  Districte  und  tritt  dort  in  ein 
Baj  ein,  wo  sie  als  bezahlte  Maitresse  eines  Ein- 
geborenen lebt,  im  Geheimen  aber  far  Geld  auch 
mit  allen  übrigen  Männern  des  Bajs  zu  thnn  hat. 
Findet  sie  keinen  Mann,  so  geht  sie  in  ein  zweites 
Baj,  ein  drittes  u.8.w.,  bis  sie  endlich  die  Ehefrau 
eines  Eingeborenen  wird.     Es  ist  natürlich,   dass 
eine  solche  Ehe  in  der  Regel  unfruchtbar  ist,  nm- 
somehr  als  die  Frauen  schon  irüh  altem,  wie  denn 
nach  Kubary  dreiviertel  der  Ehen  kinderlos  sind. 
Der  Mann  hat  eine  eben  so  wilde  Vergangenheit 
wie  die  Frau  und  er  würde  vielleicht  nicht  heira- 
then ,  wenn  es  nicht  im  Nutzen  der  Familie  läge, 
eine  Frau  zur  Arbeit  zu  erhalten.    Die  schwangere 
Frau  wird  hinsichtlich  der  Arbeiten  geschont  und 
von  alten  Weibern  in  Obhut  genommen;  der  Mann 
aber  wird  bis  auf  10  Monate  nach  der  Gebart  des 
Kindes  streng  von  der  Frau  geschieden;  er  schläft 
während  dieser  Zeit  im  Baj  und  kommt  nur  zam 
Essen  ins  Haus.     Will  er  sich  von  der  Fran  tren- 
nen, was  in  der  Regel  bei  offenbarer  Untreue  der 
Fall  ist,  so  schickt  er  sie  einfach  fort     Ihr  folgen 
die  Kinder,  die  von  der  Mutter  den  Stand  erben.  — 
In  besonderen  Abschnitten  behandelt  Kubary  die 
Beschäftigungsarten  der  Insulaner  und  ihr  eigen- 
thümliches  Steingeld,  von  dem  wir  auf  Tafel  2  die 
ersten  farbigen  Abbildungen  erhalten.    Es  besteht 
aus  gebrannten  Erden  und  Glasflüssen   und  ent- 
stand nach   der  Tradition  auf  wunderbare  Weise 
aus  den  Fingern  eines  schwangeren  Riesenweibes. 
Kein  Eingeborener  kann  dieses  geschliffene  Geld 
heute  verfertigen,  „das  ganz  das  Ansehen  hat,  als 
sei  es  das  Product  einer  fremden,  geschmackvollen 
und  ausgebildeten  Arbeit.^     Mehr  sagt  Kubary 
über  das   Herkommen  dieses  Geldes  nicht:    doch 
dürften  wir   nicht  fehlgreifen ,    wenn  wir  es  aus 
China  oder  Ostasien  überhaupt  ableiten. 


Referate. 


101 


lV,  S.  63  bis  76.  Beiträge  zur  EenntnisB 
ler  Fidschiinsulaner.  I.  Die  physischen 
Verhältnisse  der  Bewohner.  Von  J.  W. 
Jpengel. 

IT  Reisende  des  Museums  Gode£froy,  Dr. 
fe,  hatte  acht  zum  Theü  gut  erhaltene  Schä- 
on  den  Fidschiinseln  mitgebracht,  die  Dr. 
gel  gemessen  und  beschrieben  hat.  Nicht 
Reserve  und  mit  Berücksichtigung  der  vor- 
lenden  Deformation  versucht  Spengel,  nach 
iauptmaassen  und  unter  Berücksichtigung  der 
en  Literatur,  eine  ungefähre  Vorstellung  von 

Durchschnittsschädel  der  Fidschiinsulaner 
ichen.  Derselbe  ist  dolichocephal,  mit  einem 
3nbreitenindex  von  ca.  72;  die  grösste  Breite 
im  siebenten  Zehntel  der  Länge  und  verhält 
5ur  geringsten  Breite  etwa  wie  10:7.    Dabei 

stark  hyspicephal,  indem  der  Höhenbreiten- 

107,9  beträgt.  Derselbe  Charakter  spricht 
:n  dem  Ueberwiegen  des  Höhenlängenindex 
7,9,  gegen  den  Längenbreitenindex  von  73, 

Soweit  ist  also  die  Vermuthung,  welche 
Davis  1866  in  seinem  Aufsatze  on  the  pe- 
'  crania  of  tJie  inhaHtants  of  certain  groups 
'unds  in  the  Western  Pacific  p.  15  ausge- 
ben hat,  dass  auch  die  Fidschianer  hypsi- 
sephale  Schädel  haben  würden,  vollkommen 
:]gt.  Der  Grad  der  Prognathie  ist  bedeutend, 
tofilwinkel  beträgt  82,7«.     Die  Capacität  ist 

ccm.  Betrachten  wir  dagegen  die  Grenzen, 
halb  deren  die  verschiedenen  Maasse  schwan- 
80  finden  wir  sehr  beträchtliche  Abweichun- 

Der  Längenbreitenindex  schwankt  von  64,4 
9,3,  der  Höhenbreitenindex  von  93,8  bis 
,  der  Profilwinkel  von  79«  bis  86«.  Constant 
dint  die  Lage  der  grössten  Breite  im  sieben- 
ehntel  der  Länge.  Die  Capacität  schwankt 
hen  1165  und  1500  ccm;  oder,  wenn  man 
»nem  weiblichen  Schädel  absehen  will,  zwi- 
.  1325  und  1500  ccm.  Zu  vergleichen  ist 
lit  der  „Nachtrag  zu  den  Beiträgen  zur 
tniss  der  Fidschiinsulaner"  in  Heft  VI,  S.  117 
18. 

VI,  S.  123  bis  131.  Die  Ruinen  von 
Nanmatal  auf  der  Insel  Ponape,  nach 
J.  Knbary's  brieflichen  Mittheilungen. 
B  seltener  Steinbauten  und  Steindenkmäler  in 
Südsee  angetroffen  werden,  desto  wichtiger 
eint  der  vorliegende  Bericht.  Die  Insel 
pe  (Paynipet  oder  Ascension)  ist  die  grösste 
u  dem  Carolinen-Archipel  gehörigen  Seniavin- 
36 ;  sie  ist  circa  7^2  deutsche  Quadratmeilen 
und  zählt  etwa  2000  Einwohner.  Die  Ruinen, 
le  das  Interesse  aller  Besucher  der  1828  von 
:e  wieder  entdeckten  Insel  in  Anspruch  nehmen, 
1  auf  der  Ostseite  von  Ponape  auf  der  kleinen 
Tauatsch  und  tragen  in  allen  ihren  Einzel- 


heiten ein  hohes  Alter  zur  Schau.  Sie  bilden  einen 
Gomplex  von  aus  Basaltsäulen  aufgethürmten, 
grösstentheils  vierseitigen  Umzäunungen ,  welche 
stadtartig  angelegt  sind  und  eine  Oberfläche  von 
etwa  42  Hectaren  bedecken.  Der  westliche  Rand 
lehnt  sich  bogenförmig  an  die  Insel  Tauatsch  an 
und  von  hier  aus  breiten  sich  die  einzelnen  vier- 
eckigen Steinbauten  strahlenförmig  aus,  bis  sie  von 
zwei  Reihen  parallel  nach  Südwesten  verlaufender 
Vierecke  umgrenzt  werden.  Die  einzelnen  Vierecke 
sind  entweder  Quadrate  von  18  bis  27  m  Seiten* 
länge,  oder  Parallelogramme.  Durch  9  bis  73  m 
breite  Wasserstrassen  getrennt,  bildet  jedes  Viereck 
für  sich  eine  Insel.  Die  Bauart  ist  roh  und  be- 
schränkt sich  auf  Zusammenlegen  des  von  der 
Natur  fertig  gelieferten  Materials,  des  Basalts  und 
der  Korallenblöcke,  nach  Art  der  cyklopischen 
Mauern.  Von  einem  Bindemittel,  Mörtel  oder 
Gement,  ist  keine  Rede.  Die  Construction  zeigt 
deutlich,  dass  die  Dauerhaftigkeit  des  Baues  ledig- 
lich auf  der  Schwere  der  kreuzweise  aufeinander 
geschichteten  Basaltsäulen  beruht,  und  wenn  auch 
an  manchen  Stellen  beschädigt,  so  sind  die  Bauten 
doch  im  Ganzen  gut  erhalten  und  in  ihrer  An- 
ordnung und  Bestimmung  leicht  zu  übersehen. 
Nach  Eubary's  Ansicht  stellt  sich  die  ganze 
Anlage  von  Nanmatal  deutlich  als  ein  Wasserbau 
dar,  welcher  im  Verhältniss  zur  Wasserober- 
fläche keinen  sichtbaren  Veränderungen  unterlag. 
(Kubary  ist  geneigt  eher  eine  Hebung  als  eine 
Senkung  Ponapes  anzunehmen.)  Von  den  achtzig 
Ruinen  sind  drei  Viertheile  niedrige,  aus  Basalt- 
blöcken aufgeführte,  anscheinend  nur  als  Unterbau 
für  Häuser  in  Aussicht  genommene  Inseln;  der 
Rest  hat  noch  weitere  Bauten  auf  der  Oberfläche. 
Diese  letzteren  haben  in  der  Mitte  des  umschlosse- 
nen Raumes  ein  aus  Basaltsäulen  aufgeführtes 
Gewölbe,  welches  sich  als  eine  Gruft  zu  ebener 
Erde  darstellt.  Obgleich  dieselbe  sehr  sorgfältig  mit 
Basaltsäulen  verschlossen  ist,  kann  man  doch  den 
Eingang  leicht  erkennen.  Die  von  Kubary  unter- 
suchten Grüfte  waren  sämmtlich  mit  Korallen  ange- 
füllt. Uoberallfand  er  Ueberreste  von  Menschenkno- 
chen und  sehr  primitive  Schmuckgegenstände  (Arm- 
und  Halsbänder),  Geräthschaften,  Steinäxte  u.  s.  w. 
Besonders  stark  vertreten  waren  die  am  Schlosse 
durchbohrten,  als  Brustschmuck  benutzten  Schalen 
einer  Spondylusart.  Aus  dem  Vorhandensein 
mehrerer  Unterkiefer  und  Stirnbeine  in  ein  und 
derselben  Gruft  schliesst  Kabary  auf  Familien- 
gräber und  aus  der  Existenz  von  nur  dreizehn 
ausgezeichneten  Gräbern  mit  Knochenbehältem 
folgert  er,  dass  wir  es  ausschliesslich  mit  Königs- 
gräbern zu  thun  haben.  Das  bedeutendste,  am 
vollständigsten  erhaltene  Grab  heisst  Nan  Tauatsch ; 
in  ihm  wurden  die  Könige  von  Mantalanim  be- 
stattet. Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Details 
der  Bauten  würde   ohne   die  beigegebenen  Pläne 
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uuverständlicb  sein,  wir  fuhren  daher  nur  noch  an, 
was  Kabary  über  den  Zweck  und  die  Erbauer 
der  Ruinen  sagt,  wobei  ihm  die  Tradition  zu  Hilfe 
kam.  Die  Steinbauten  von  Ponape  sind  von  einer 
Bevölkerung  aufgeführt,  die  verschieden  von  den 
heutigen  Insulanern  ist.  Die  Tradition  giebt 
nämlich  an,  dass  ein  fremder  Herrscher,  Idzi-K'olkol, 
eines  Tages  landete  und  den  heimischen  Fürsten 
verjagte.  Er  wurde  der  Begründer  der  heutigen 
Ordnung  und  die  Häuptlinge  von  Mantalanim 
sollen  seine  Nachfolger  sein.  Kubary  nimmt  au, 
dass  die  Fremdlinge  der  schwarzen  Race  ange- 
hörten und  dass  die  heutige  Bevölkerung  Ponapes 
nur  eine  Mischlingsrace  ist.  Die  Schädel  in  den 
Gräbern  der  Ruinen  sind  dolichocephal,  während 
die  der  heutigen  Eingeborenen  meist  brachycephal 
sind. 

Heft  Vm,  S.  129  bis  135.  Weitere  Nach- 
richten  von  der  Insel  Ponape  von 
J.  Kubary. 
Die  Eingeborenen  sind  in  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen unter  dem  Eifer  amerikanischer  Missionäre 
und  dorthin  verschlagener  wüster  Seeleute  wesent- 
lich modificirt  worden ;  auch  hat  ihre  Anzahl  durch 
die  Einfuhrung  der  Blattern  im  Jahre  1854  durch 
ein  englisches  Schiff  um  etwa  Dreiviertel  der  Ge- 
sammtbevölkerung  abgenommen.  Ponape  zerfällt 
in  politischer  Hinsicht  in  fünf  von  einander  unab- 
hängige Districte;  jeder  von  ihnen  hatte  vor 
zwanzig  Jahren  eine  Anzahl  grösserer  Häuptlinge, 
um  welche  sich  das  Volk  schaarte.  Die  alther- 
gebrachten Sitten  galten  als  Gesetze;  Diebstahl 
kannte  man  nicht,  da  es  nichts  zu  stehlen  gab  und 
die  Insel  genügend  und  leicht  die  Eingeborenen 
ernährte.  Ehebruch  wurde  oft  mit  dem  Tode  be- 
straft. Unter  Beobachtung  der  Hauptsittengesetze 
betete  der  Insulaner  die  Geister  seiner  tapferen 
Vorfahren  an  und  erflehte  ihren  Schutz;  für  ihn 
war  seine  Welt  vollkommen.  Tolerant  gegen 
Fremde  Hessen  sie  die  Missionäre  schalten,  deren 
Erfolge  sehr  langsam  waren  und  die  erst  durch  die 
Ausbeutung  der  zwischen  den  verschiedenen  Di- 
stricten  entstandenen  Uneinigkeiten  festen  Fuss 
fassten,  die  alte  Ordnung  umstiessen  und  Proselyten 
machten.  Die  heutigen  Eingeborenen  von  Ponape 
sind  mehr  oder  minder  braun,  von  untersetztem 
Körperbau,  keinem  typischen  Gesichtsausdruck  und 
haben  schwarzes  glattes  Haar;  Bartwuchs  fehlt. 
Das  Haar  wird  kurz  getragen  und  nur  die  Mit- 
glieder einer  geheimen  heidnischen  Religions- 
gesellschaft zeichnen  sich  durch  langes  Haar  aus. 
Die  Form  der  Schädel  ist  bald  kurz,  bald  lang, 
woraus  sich  auf  eine  Mischlingsrace  schliessen 
lässt.  Durch  die  Art  des  Tätowirens  unterscheiden 
sich  die  Insulaner  von  ihren  Nachbarn.  Auf  den 
Greenwich-,  Nukuor-  oder  Monteverde-,  Anachoret- 
nnd  Hermitinseln  kommt  das  Tätowiren  überhaupt 


nicht  vor;  auf  allen  anderen  Inseln  aber  bildet  ee 
ein  Hauptunterscheidungsmerkmal.  Das  sehr  regel- 
mässige und  geschmackvolle  Tätowiren  der  beiden 
Arme  ist  nur  Ponapeinsulanem  und  zwar  beiderlei 
Geschlechts  ohne  besondere  Abzeichen  eigenthüm- 
lich.  Alle  Frauen  jeden  Ranges  in  gewissem 
Alter  müssen  die  schmerzliche  Operation  an  sich 
vornehmen  lassen  und  ein  Mädchen,  das  noch  nicht 
tätowirt  ist,  wird  als  unmündig  angesehen  und 
darf  noch  nicht  heirathen.  Kubary  giebt  eine 
genaue  Beschreibung  der  Manipulationen  beim 
Tätowiren  und  des  dabei  angewandten  Instrumentes. 

Heft  XIV,  S.  217  bis  221.  Einige  Mitthei- 
lungen über  die  Insel  Fntuna  von  Dr. 
A.  Wichmann. 
Dieselben  sind  vorherrschend  mineralogischer 
Natur,  gewinnen  aber  hier  durch  einen  E^cnrs 
über  die  Geophagie  an  Interesse.  Futuna  liegt  im 
Nordosten  der  Fidschiinseln  und  ist  von  Polynesien! 
bewohnt.  An  verschiedenen  Stellen  wird  Jaele- 
Eula,  d.  i.  rothe  Erde  gefunden,  welche  von  den 
Eingeborenen  dann  und  wann  gegessen  wird  nnd 
nach  der  die  Frauen  zur  Zeit  der  Schwangerschaft 
sehr  begierig  sind.  Einer  Tradition  zufolge  soll 
Futuna  einmal  von  einem  heftigen  Orkan  heim- 
gesucht worden  sein,  der  den  Pflanxen wuchs 
grösstentheils  zerstörte.  Damals  bildete  die  Erde 
ein  Hauptnahrungsmittel,  doch  benutzt  man  sie 
meist  zum  Bemalen  der  Tapa  (Sto£f  aus  Bast  des 
Papiermaulbeerbaums).  Der  ziegelrothe  Thon  ist 
frei  von 'kohlensaurem  Kalk  und  organischer  Sub- 
stanz und  gleicht  der  von  Ehrenberg  beschriebe- 
nen essbaren  Erde  von  Java.  Dr.  Wichmann 
verzehrte  mehrere  Mal  Portionen  dieses  Thonea 
im  Gewichte  von  100  g  ohne  Widerwillen  und 
empfand  davon  eine  sättigende  Wirkung.  Bei 
jedem  Versuche  aber  war  Diarrhöe  die  Folge, 
welche  auch  nach  dem  Genüsse  eines  essbaren 
Thones  von  der  Fidschiinsel  Ono  eintrat.  ^EIs 
scheint  mir  die  abführende  Wirkung  des  Thones 
darin  zu  liegen,  dass  derselbe  Flüssigkeiten  mit 
grosser  Heftigkeit  absorbirt  und  dadurch  im 
menschlichen  Körper  dieselben  Wirkungen  her- 
vorruft, wie  dies  Salze  in  Folge  der  Endosmose 
thun.  Kann  man  dies  mit  einiger  Sicherheit  als 
festgestellt  betrachten,  so  wird  auch  der  Versuch 
einer  Erklärung  des  Thongenusses  der  Tropen- 
völker auf  keine  allzu  grossen  Schwierigkeiten 
stossen.  Zunächst  ist  es  bemerkenswerth,  dass 
alle  Schwangeren  begierig  nach  dem  Thon  sind. 
Schwangere  gebrauchen  Abführmittel,  wie  sie  viel- 
leicht auch  durch  den  Thongenuss  eine  m  starke 
Entwickelung  der  Leibesfrucht  verhindern  wollen. 
Dass  femer  „träge  Menschenracen**  weit  eher  der 
Abführmittel  bedürftig  sind,  als  solche,  deren  Ter- 
dauungswerkzeuge  in  Folge  geregelter  Thätigkeit 
besser  functioniren ,  ist  leicht  erklärlich.      Wenn 


Referate. 


103 


die  Eingeborenen  so  vielfach  den  Thon  als  Leckerei 
betrachten,  wie  dies  auch  Ehrenberg  und  Hum- 
boldt nachweisen,  so  wäre  dies  immer  noch  kein 
Seweis  dagegen,  dass  derselbe  zugleich  zur  Be- 
förderung der  Verdauung  dient.  Auch  steht  damit 
nicht  in  Widerspruch,  dass  ein  übermässiger  Genuss 
stets  eine  schädliche  Wirkung  ausübt." 

Heft  XIV,  S.  225  bis  240.  Samoa  oder  die 
Schifferinseln  von  Dr.  E.  Gräffe.  IV. 
Die  Eingeborenen  in  Bezug  auf  Racen- 
. Charakter  und  Krankheiten. 
Die  ersten  drei  Abschnitte  dieser  eingehenden 
Monographie  Samoas  behandeln  die  Topographie, 
Meteorologie  und  Geologie;  aus  dem  vierten,  hier 
besonders  interessirenden  Abschnitte  heben  wir  das 
Nachstehende*  hervor.  Die  Mehrzahl  der  Ein- 
geborenen ist  von  hohem  Wuchs,  die  Männer  meist 
über  5  Fuss  bis  6V2»  selten  höher  (Wilkes  giebt 
1930  mm  an),  die.  Frauen  durchschnittlich  kleiner. 
Ihr  Gang  ist  stattlich  und  stolz.  Die  Augen  gross, 
mit  brannschwarzer  Iris  und  wohlgeöffneter  Augen- 
lidspalte, deren  Axe  nur  wenig  gegen  die  Mittel- 
linie sich  neigt.  Mund  gross  mit  dicken  auf- 
geworfenen Lippen,  die  dicken  Nasenflügel  seitlich 
weit  von  der  Nasenspitze  angesetzt,  daher  dieser 
ganze  Theil  die  charakteristische  breite,  flach- 
gedrückte Form  hat.  Das  Kopfhaar  ist  schlicht, 
nur  selten  kraus,  die  einzelnen  Haare  matt  schwarz, 
dick,  auf  dem  Querschnitt  oval.  Der  Bartwuchs  ist 
nur  schwach  entwickelt,  doch  finden  sich  einzelne 
Männer  mit  wohl  entwickeltem  Schnurr-  und  Kinn- 
bart. Die  Weiber  zeichnen  sich  durch  stark  ent- 
wickelte, etwas  spitze  Brüste  aus;  Bauch  und 
Genitalien  zeigen  keine  charakteristischen  Unter- 
schiede, die  let2:teren  sind  klein,  mit  tief  blau- 
schwarzer Hautfarbung.  Bemerkenswerth  ist  die 
Fähigkeit,  das  Ellenbogengelenk  in  starkem 
Grade  zu  strecken,  so  dass  der  Vorderarm  mit  dem 
Oberarm  nach  aussen  einen  starken  Winkel  bildet. 
Ob  der  Olecranon  geringer  hakenförmig  entwickelt, 
oder  die  tiefere  Ausbuchtung  der  Fossa  posterior 
eine  Rolle  bei  dieser  ausserordentlichen  Gelenkig- 
keit spielt,  konnte  aus  Mangel  an  vergleichendem 
Material  nicht  entschieden  werden.  Die  Zehen 
sind  lang,  wohl  gebildet  und  den  Fingern  an 
Biegsamkeit  sich  nähernd.  Gegenstände,  die  am 
Boden  liegen,  werden  leicht  mit  den  Zehen 
ergriffen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  neben 
dem  Hallux  liegende  Zehe  die  längste  ist  und 
denselben  stets  überragt.  In  der  Hautfarbe 
finden  sich  viele  Abstufungen,  doch  sind  die 
Samoaner  im  Allgemeinen  gelblich  braun,  nicht 
dunkler  als  Landarbeiter  im  südlichen  Europa  an 
den  unbedeckten  Körpertheilen.  Neugeborene 
Kinder  sind  fast  ganz  weiss,  dunkeln  aber  schon 
nach  wenigen  Tagen.  Die  Mannbarkeit  stellt  sich 
bei  den  Männern  im    14.  bis   16.  Jahre  ein,  die 


Weiber    werden    etwas    früher,    selten    schon    im 
10.  Jahre  reif.  Oft  sind  letztere  schon  im  12.  Jahre 
Mutter  und  im   30.  Jahre  alt  und  hässlich.      Die 
Fruchtbarkeit    bietet    keine   besondere    Ausnahme 
von   anderen  Völkern    und   sind    unter  günstigen 
Umständen  Mütter  von  6,  7  ja  12  Kindern  bekannt. 
Indessen    beeinträchtigen    sociale    Umstände    die 
natürliche  Fruchtbarkeit  in   dem  Grade,  dass  die 
meisten  Frauen    doch  nur  geringe  Nachkommen- 
schaft haben.   Die  Geburten  erfolgen  grösstentheils 
so  leicht,  dass  man  die  Mutter  bald  nachher  an 
den  Fluss  gehen  sieht,  um  ihr  Kind  und  sich  selbst 
zu   baden.      Ueber  die  geistigen  Fähigkeiten  der 
Samoaner   fallt  Gräffe  im   Ganzen  ein  günstiges 
UrtheiL   Jüngere  Personen  lernen  mit  Leichtigkeit 
Ijcsen  und  Schreiben  und  gegenwärtig   sind   fast 
alle  jüngeren  Leute  damit  vertraut.     Der  Zahlen- 
sinn ist    gut   entwickelt   und    alle   sind  geborene 
Kaufleute;  Gesicht,  Gehör  und  Geruch  sind  ausser- 
ordentlich schaif.      Für  Musik  ist  viel  Sinn,  wie 
überhaupt  bei   den  Polynesiern   vorhanden.     Ihre 
ursprünglichen  Gesänge    sind  nicht  ohne  Melodie 
und  ohne  Kenntniss  der  Noten,  bloss  nach  dem 
Gehöre,  hört  man  die  Eingeborenen  auf  der  Har- 
monika unsere  Melodien  spielen.  —  Gräffe  nimmt 
an,  dass  die  Bevölkerung  früher  weit  zahlreicher 
als  heute  war  und  meint,  „dass  das   frühe  regere 
kriegerische  Leben,  die  grösseren  Anstrengungen 
zur  Erlangung  der  nothwendigsten  Lebensbedürf- 
nisse,  welche   durch   die   neuere   Importation   der 
Eisengeräthschaften  bedeutend  vermindert  wurden, 
kräftigend  wirkten  und  alles  Krankhafte  schneller 
ausschieden"  —  ein  Umstand,  den  Sem  per  bereits 
früher  mit  Bezug  auf  die  Verminderung  der  Palau- 
insulaner  geltend  gemacht  hat.   Die  wahre  Ursache 
der  Abnahme  der  Bevölkerung  Samoas    ist  nach 
Gräffe  in  der  fortdauernden  Inzucht  zu  suchen, 
die  durch  die  nafurliche  Isolirtheit  und  künstliche 
Abtrennung  der  einzelnen  Bezirke  sehr  begünstigt 
wird.     Was  die   zum   Theil    sehr  ausführlich   ge- 
schilderten Krankheiten  betrifft,  so  sind  Ruhr  und 
Diphtheritis    häufig;   Masern,   Scharlach,   Pocken, 
Wechselfieber,  alle  Typhusformen,  Cholera  kommen 
nicht    vor.      Elephantiasis    sehr    häufig,    Syphilis 
fehlt.   Tuberkeln,  Krebs  undSkropheln  sehr  häufig; 
Skorbut  und  Gicht  fehlen.      Krätze,  Oxyuris  und 
Ascariden  häufig;   Bandwurm  fehlt.     Aneurysmen, 
Lungenemphysem,  Grippe,  Bronchitis,  Pneumonie, 
Pleuritis,  Phthise  häufig.    Desgleichen  alle  Krank- 
heiten des  Verdauungsapparates,  doch  kommen  Leber- 
affectionen  fast  gar  nicht  vor.  Meningitis,  Neuralgie, 
Tetanus  sind  häufig,  auch  Rückenmarksaffectionen. 
Conjunctivitis  häufig.   Morbus  Brightii,  Haematuria 
renalis  und  Gonorrhoe  häufig;  alle  übrigen  Krank- 
heiten   des    Urogenitalsystems    fehlen.       Lithiasis 
kommt    nicht  vor.     Rheumatismus    und  Rhachitis 
häufig.      Sehr    charakteristisch     sind     die    Haut- 
krankheiten:   Liehen,    Miliaria,    Eczema    solare. 
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Acne,  Herpes,  Psoriasis,  Phlegmone  diffusa,  Fram- 
boesia. 

Heft  XIV,  S.  249  bis  283.  Theodor  Klein- 
'  schmidt's  Reisen  auf  den  Vitiinseln. 
Kleinschmidt  besucht  als  Naturforscher  die 
Inseln  der  Sudsee  für  das  Museum  Godeffroy  und 
hat  sich  lange  auf  den  Fidschiinseln  aufgehalten, 
mit  deren  Bewohnern  er  sehr  vertraut  wurde,  da 
er  die  Sprache  erlernte.  So  enthält  sein  Bericht 
Manches,  was  als  Ergänzung  zu  den  zahlreichen 
Schilderungen  der  Fidschiinseln  dienen  kann.  Da 
der  Einfluss  der  Missionare  in  der  Südsee  vielfach 
einer  Kritik  unterzogen  wird,  setzen  wir  hier  das 
Urtheil  Kleinschmidt's  her,  welches  sich  in 
Uebereinstimmung  mit  jenem  Max  Buchner's 
(Reise  durch  den  Stillen  Ocean.  Breslau  1878, 
S.  253)  befindet.  „Das  Mission swesen  ,^  sagt 
Kleinschmidt,  „hat  im  Allg^ßmeinen  auf  Yiti-Levu 
gute  Früchte  getragen;  ich  kenne  z.  B.Eingeborene, 
welche  geläufig  lesen  und  ziemlich  gut  schreiben 
können.  Indessen  weiter  im  Innern  ist  der  Erfolg 
noch  ziemlich  zweifelhafter  Art;  dort,  wo"  noch 
die  Menschenfresserei  im  vollen  Gange  ist,  kommt 
es  häufig  vor,  dass  ganze  Districte  das  kürzlich 
angenommene  Lotu  (Ghristenthum)  und  die  Sulus 
(Schamtücher)  wieder  abwerfen,  die  Missionäre  fort- 
jagen, zu  ihrem  alten  Heidendienst  und  Kannibalis- 
mus zurükkehren  und  sich  frei  erklären,  d.  h.  mit 
Weissen  und  Regierung  nichts  zu  thun  haben 
wollen.  So  geschah  es  beispielsweise  nach  der  im 
verwichenen  Jahre  unter  ihnen  so  arg  aufräumen- 
den Masern  kr  ankheit,  die  in  nicht  zu  rechtfertigen- 
der Weise  von  Australien  eingeschleppt  worden 
war.  Wenigstens  10,000  Eingeborene  sind  damals 
den  Masern  zum  Opfer  gefallen;  das  Elend  in 
vielen  Orten  war  unbeschreiblich ;  die  unbegrabenen 
Leichen  wurden  von  den  Schweinen  gefressen.  Es 
konnte  fürwahr  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die 
unwissenden  Eingeborenen  der  inneren  Districte 
den  Glauben  fassten,  dass  der  Weisse  es  auf  ihre 
Vernichtung  abgesehen  und  zu  diesem  Zwecke  die 
ihnen  bis  dahin  gänzlich  unbekannte  Masemkrank- 
heit  eingeführt  habe.  Jetzt  steht  an  der  Stelle, 
wo  früher  die  Lobo  stand,  in  der  die  menschlichen 
Kadaver  gebacken  wurden,  die  Kirchenhütte.  Die 
Leichen  wurden  entweder  zerschnitten  und  die 
einzelnen  StüQke  in  Blätter  eingewickelt,  oder  auch 
ganz  in  sitzendelr -Stellung  gebacken.  In  letzterem 
Falle  und  wenn  man  einem  entfernten  befreundeten 
Häuptlinge  damit  ein  Geschenk  machen  wollte, 
befestigte  man  den  an  der  Stelle  der  abgesengten 
Haare  mit  einer  Perrücke  bekleideten  gebackenen 
Leichnam  auf  dem  Vordertheil  eines  Canoes,  und 
brachte  so  den  leckeren  Tafelaufsatz  an  den  Be- 
stimmungsort. Die  Geschlechtstheile  der  Unglück- 
lichen aber  wurdefe  an  einem  Baume  der  Ra  Ra 
(Versammlungsplatz)  als  Beleg  für  die  Anzahl  der 


Gesohlachteten  aufgehängt  0*  D&bb  bei  Meosehen, 
die  fast  täglich  Zeugen  derartiger  Soenen  waren 
und  deren  Leben  selbst  jeden  Augenblick  an  einem 
Haare  hing,  alle  edleren  Gefühle  und  Regungen 
von  Jugend  auf  erstickt  wurden;  ist  erklftrlieh. 
Erkenntlichkeit,  Dankbarkeit,  Mitleid  und  Ehr- 
gefühl sind  dem  Fidschianer  von  Hans  aus  fremd, 
der  Untergebene  (Kaisi)  kennt  nur  thierische 
Unterwürfigkeit  und  kriecht  wie  ein  Hund  tot 
seinem  Herrn,  den  er  zu  achten  nie  gelernt  hat. 
Feigheit  und  daraus  resultirende  Grausamkeit  ist" 
ein  Hauptcharakterzug  des  Fidschianers.  Wann 
er  in  einem  Kriegszug  durch  List,  Verratb  oder 
Ueberrumpelung  Herr  der  Situation  geworden, 
kennt  er  keinen  Pardon,  lässt  er  seiner  thierisohen 
Mordlust  die  Zügel  schiessen  und  ohne  Unterschied 
Jung  und  Alt,  Mann,  Weib,  Kind  niedermetseln, 
schänden,  martern  oder  lebendig  ins  Feuer  werfen. 
Dies  zeigte  sich  auch  in  der  schlagendsten  Weise 
bei  der  Einnahme  von  Numbitautan  seitens  der 
damaligen  Gouvemementstruppen  Thakombans, 
unter  Führung  Weisser,  wo  letztere  schHesslich 
gezwungen  wurden,  auf  ihre  eigenen  Soldaten  sa 
schiessen,  um  dem  Sengen  und  Morden  Einhalt 
zu  gebieten."  —  Ausführlich  behandelt  Klein- 
schmidt die  Volksbelustigungen,  Spiele,  Tänse 
und  Musikinstrumente  der  Fidschianer;  unter  den 
letzteren  ist  die  merkwürdige  Nasenflöte  schon 
selten  geworden.  Ebenso  erhalten  wir  eine  ein- 
gehende Schilderung  der  Fischerei  und  bei  Gelegen- 
heit eines  Besuches  der  Insel  Ono  eine  Beschreibung 
der  Töpferei.  Nur  die  Weiber  verfertigen  die 
Töpfe,  welche  von  unten  an  auf  einem  Untersatz 
(Kranz)  mit  den  Händen  aufgebaut  werden  nnd 
schön  rund  wie  von  der  Drehbank  ausfallen.  Die 
wettertrockenen  Gefasse  werden  alsdann  in  einem 
Keisighaufen  gebrannt.  —  Der  gewissenhafte 
Meinicke  sagt  in  seinen  „Inseln  des  Stillen 
Oceans^  II,  38:  „Bilder  der  Götter  haben  die 
Vitier  nicht."  Um  so  interessanter  muss  es  er- 
scheinen, dass  Kleinschmidt  ein  paar  kleine 
Götzen  nachweist  und  abbildet,  die  sich  im  Besitse 
desGouvemeursSir  Arthur  Gordon  befinden.  Er 
sind  Doppel weiber,    mit  dem  Rücken  aneinander 


^)  Das  Aufbewahren  der  Geschlechtstheile  der  er- 
schlagenen Feinde  als  Triumphzeichen  ist  eine  uralte 
und  noch  heute  verbreitete  Sitte  verschiedener- Völker. 
Die  alten  Aegypter  schnitten  den  besiegten  Feinden 
die  Hoden  ab  und  ganze  Haufen  solcher  Hoden  sind 
auf  den  Schlacht darstellungen  der  Monumente  ab- 
gebildet. David  erhielt  die  Michal,  Sauls  Tochter,  zum 
Weibe,  nachdem  er  zweihundert  Philister  erschlagen 
und  deren  Vorhäute  dem  Könige  gebracht  (l.  8am. 
18,  27).  Männliche  Glieder  werden  bei  Galla  wie 
Abessiniem  als  Zeichen  der  Tapferkeit  des  Hans- 
bewohners  in  den  Hütten  aufgehängt.  Ein  südlicher 
Galla  kann  nicht  heirathen,  bis  er  eine  Anzahl  dieser 
Trophäen  seiner  Braut  gezeigt.  Können  sie  keine 
Feinde  zu  diesem  Zwecke  erschlagen,  so  entmannen  sie 
gekaufte  Sclaven  (Krapf  im  Ausland  1857,  440).  B.  A. 
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gestellt,  ans  Walfiscbzahn  geschnitzt  und  unten 
mit  Haken  versehen,  an  welchen  die  dargebrachten 
Speisen  aufgehängt  wurden.  Jedenfalls  sind  diese 
Figuren  sehr  alt  und  selten;  sie  standen  in  einem 
Tempel,  konnten,  wie  noch  lebende  Häuptlinge 
angeben,  mit  quikender  Stimme  sprechen  und  mit 
den  Händen  winken.  Sie  orakelten,  entdeckten 
Diebe   und  nannten  die  Namen  derselben,  wofür 


sie  Speisen  gebracht  erhielten.  Natürlich  waren 
sie  die  Werkzeuge  schlauer  Priester,  die  sie  auch 
nach  der  Einführung  des  Christen thums  in  einer 
Cocosschale  unter  einem  Pfosten  des  Tempels 
vergruben,  wo  sie  aufgefunden  und  dem  Gouverneur 
Gordon  gebracht  wurden. 

Richard  Andree. 


II.    Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 


1.  Aus  den  Sitzungs  berichtend  er  nieder- 
rheinischen Gesellschaft  für  Natur- 
heilkunde in  Bonn,  1877  und  1878. 

1)  In  der  Sitzung  vom  5.  Februar  1877  sprach 
Generalarzt  Dr.  Mohnike  über  geschwänzte  Men- 
schen, deren  Vorkommen  er  trotz  wiederholter  An- 
gaben aus  anatomischen  Gründen  in  Abrede  stellt. 
Seine  Ansichten  hat  er  in  einer  besonderen  Schrift: 
Dr.  Otto  Mohnike,  über  geschwänzte  Menschen, 
Münster  1878,  kürzlich  niedergelegt.  Prof.  Schaaff- 
hausen  bemerkte  dazu,  dass  eine  Verlängerung  der 
Wirbelsäule  beim  Menschen  als  Missbildung  that- 
sachlich  vorkomme.  Für  die  Abstammung  des 
Menschen  vom  Thiere  habe  die  Schwanzbildung 
nur  in  einem  entfernten  Sinne  Bedeutung,  weü 
auch  die  Anthropoiden  schon  ein  nur  aus  vier  Wir- 
beln bestehendes  Steissbein  hätten,  wie  der  Mensch. 

2)  Am  18.  Juni  1877  legte  Schaaffhausen 
einen  Abguss  des  prachtvollen  35,3  cm  langen  Stein- 
beiles aus  einem  nephritähnlichen  Mineral  vor, 
welches  im  Besitze  des  Herrn  C.  Guntrum  in  Düs- 
seldorf ist;  es  wurde  1862  im  alten  Rheinkies  bei 
Grimmlinghausen  gefunden,  sein  spec.  Gewicht  ist 
3,347.  Es  hat  dieselbe  Form  wie  die  vom  Redner 
in  den  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinl.  L,  S.  290  besprochenen  Beile. 

Sodann  giebt  er  eine  ausführliche  Schilderung 
des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  des  im 
Alexianer  Kloster  zu  Münster -Gladbach  lebenden 
27jährigen  Mikrocephalen  Emil  Teppler  und  zeigt 
die  Photographie  desselben.  Der  Schädel  seines 
ebenfalls  mikrocephalen  Bruders  Julius,  der  1866 
im  Alter  von  25  Jahren  starb,  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  patholog.  Instituts  hierselbst.  Ein 
dritter  Bruder,  das  erste  Kind  der  Ehe,  ist  wohl- 
gebildet. Drei  Schwestern  wurden  mikrocephal  ge- 
boren, nur  eine  lebt  davon  noch  in  der  Irrenanstalt 
zu  Düsseldorf. 

3)  Am  16.  Juli  1877  berichtet  Schaaffhausen 
über  die  Ausgrabungen  in  der  Martinshöhle  bei 
Letmathe.     Siehe  die  Mittheil,  darüber  im  Bericht 
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der  Anthropologen  Versammlung  zu  Constanz  1877, 
S.  137.  Sodann  schildert  er  die  germanischen 
Grabhügel  im  Sponheimer  Walde  bei  Kreutznach, 
deren  Untersuchung  für  das  Rheinische  Provinzial- 
Museum  in  Bonn  unter  Leitung  des  Herrn  Dr. 
Dütschke  in  Angriff  genommen  ist.  Viele  hun- 
derte dieser  Denkmäler  liegen  noch  unberührt  in 
den  Gemeindewaldungen  von  Mandel,  Bitesheim, 
Weinsheim,  Langenlonsheim  wie  auf  der  ganzen 
Hochfläche  zwischen  Rhein  und  Nahe.  Mehrere 
Bronzefunde  dieser  Gegend  befinden  sich  im  Museum 
zu  Wiesbaden.  Das  Volk  nennt  diese  Hügel  Häre- 
köpp,  Herrnköpfe,  was  darauf  zu  deuten  scheint, 
dass  man  nur  angesehene  Leute  so  begrub.  Im 
Sponheimer  Walde  Hess  sich  an  zwei  Gruppen  die- 
ser Gräber  feststellen,  dass  immer  drei  Hügel  in 
einem  regelmässigen  Dreieck  standen,  von  diesei). 
waren  zwei  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd 
orientirt,  der  dritte  lag  von  der  Mitte  dieser  Linie 
nach  West.  Eine  gleiche  Beobachtung  hat  bereits 
Wächter  gemacht,  vergl.  Hanno v.  Magazin  1841, 
Nr.  84.  Er  fand  zwei  Hünenbetten  genau  in  der 
Richtung  von  Ost  nach  West,  und  drei  derselben 
Gruppe  in  einer  Linie  von  Nord  nach  Süd  angelegt. 

4)  In  der  Sitzung  vom  5.  November  1877  sprach 
Dr.  Mohnike  über  sogenannte  celtische  gedrehte 
Hals-  und  Armringe.  Der  Vortrag  war  veranlasst 
durch  die  von  Schaaffhausen  in  einer  früheren 
Sitzung  aufgestellte  Behauptung,  das  im  Rheinbett 
bei  Coblenz  im  November  1876  gefundene,  aus  drei 
Golddrähten  gewundene  Armband  sei  eine  gallische 
Arbeit.  Mohnike  findet,  dass  solche  gedrehte 
Ringe  bei  allen  asiatischen  Völkern  in  Gebrauch 
waren.  Eine  ausführliche  Wiedergabe  seines  Vor- 
trages über  die  Torques  findet  sich  in  den  Jahrb. 
des  Vereins  von  Alterthumsfreunden,  LXII,  1878, 
S.  158. 

5)  In  der  Sitzung  vom  18.  Februar  1878  zeigte 
Prof.  Schaaffhausen  ein  zu  Oberlahnstein  ge- 
fundenes Steinbeil  von  schwarzgrüner  Farbe  vor. 
Dasselbe  ist  183  mm  lang,  in   der  Mitte  73  breit, 
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an  der  Schneide  50  mm  bocb.  Bae  gut  gebohrte 
Stielloch  iet  etwas  koniscb,  es  misst  oben  27,  unten 
24  mm.  Selten  hat  ein  Beil  die  ganze  rohe  Form 
des  Geachiebes  mit  allen  Unebenheiten  ao  beibe- 
halten wie  dieses,  an  dem  nur  die  Schneide  von 
Menschenhand  geschliffen  und  das  Loch  gebohrt  ist. 
Gegen  die  Annahme,  dass  das  fertige  Beil  vielleicht 
zum  Geschiebe  geworden  sei,  spricht  das  Aussehen 
und  der  Fnndort  Das  Beil  ist  1023,70  g,  schwer, 
das  speciGscbe  Gewicht  bestimmte  Herr  Th.  Wa- 
chendorf  zu  3,008.  Das  Mineral  ist  nach  Herrn 
Geheimerath  v.  Dechen  Diabas,  der  im  oberen 
Lahngebirge  und  also  auch  wohl  im  Lahngerölle 
vorkommt.  Diese  Steinwaffe  ist  demnach  in  der 
Nähe  des  Fundortes  auch  gefertigt. 

Sodann  theitt  er  einen  Bericht  des  Herrn  Berg- 
raths  Hundt  in  Siegen  über  einen  anf  dem  Hohen- 
aeelbachkopfe  bei  Daaden,  einem  1704  Fuss  hohen 
Basalthegel,  befindlichen  alten  Steinwall  mit,  über 
den  eine  ausführliche  Mittbeilnng  bei  der  Anthro- 
pologen Versammlung  in  Kiel  gemacht  worden  ist. 
Ancb  J.  Schneider  hat  in  Pick's  Monatsschrift 
fftr  die  Geschichte  Westdeutschlands  1878,  12.  Heft, 
deoselben  beschrieben  und  abgebildet.  Er  weist 
manche  dieser  Bauten  wie  die  aus  viereckigen  be- 
hauenen  Saadsteiaquadern  errichtete  Heidenmaner 
bei  Strassbnrg,  an  der  die  Steine  durch  schwalben- 
schwanzförmige  Klammern  verbunden  sind,  der 
Römerzeit  zu.  Dieselben  Einschnitte  sieht  man 
an  dem  römischen  Theile  der  Moselbrücke  zu  Trier. 

Zuletzt  weist  der  Redner  auf  die  jüngst  viel 
besprochenen  Schalen  •  oder  Näpfchensteine  hin, 
Steinblöcke  mit  rundlichen  Höhlungen,  die  wahr- 
Bcheinlich  als  Symbole  von  religiöser  Bedeutung 
zu  betrachten  sind,  Znerst  beschrieb  Troyon  184^ 
einen  solchen  von  Montlaville  im  Jura,  Keller 
berichtete  über  solche  in  der  Schweiz,  MittheiL 
der  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich  XIV  und  XVH, 
de  Caumont  hielt  sie  für  Opfersteine;  von  Bon- 
Btetten  hielt  die  schalenförmigen  Vertiefungen  für 
natürliche,  durch  das  Heranswittern  von  Sphäro- 
lithen  entstandene  Höhlungen,  wogegen  ihre  oft 
regelmässige  Anordnung  spricht.  Es  sind  in  der 
Schweiz  deren  mehr  als  50  jetzt  bekannt.  Dr.  J. 
Simpson  stellte  die  in  England,  Scandinavien  und 
anderen  Landern  in  seinem  Werke:  Archaic  scnl- 
ptures  of  cups ,  circles  etc.  upon  stones  and  rocks 
in  Scotland,  England  and  other  countries,  Edin- 
burgh 1867,  zusammen.  Rivett-Carnac  entdeckte 
sie  kürzlich  auf  Felswänden  in  Indien,  wo  Ver- 
cbere  sie  vor  10  Jahren  schon  auf  erratischen 
Blöcken  .  des  Kaschmirthales  fand.  Der  Redner 
legte  die  Zeichnungen  des  ersteren  ans  dem  Jonm. 
of  the  Ab.  Soe.  of  Bengal  1877,  sowie  die  Schrift 
von  E.  Desor,  Les  Pierres  h  £cnelies,  Geneve  1878, 
nnd  die  hier  wiedergegebeue  Photographie  eines 
Sohalensteina  von  Göteborg  vor. 


Dieser  auf  Hisingen  gefundene  nnd  1872  dam 
historischen  Museum  in  Göteborg  geschenkte  Stön 


ist  nach  Dr.  Malm  68  cm  hoch,  33  breit  nnd  32 

dick;  die  Höhlungen,  deren  sich  anch  auf  der  Rück- 
Beite  drei  befinden ,  haben  einen  Durchmesser  von 
höchstens  6  cm. 

Auch  in  Holstein  und  Brandenbarg  sind  solche 
entdeckt  worden,  vergl.  Zeitschr.  für  Ethnol.  Berlin 
1872,  S.  223.  Sie  scheinen  in  Westeuropa  den  Weg 
der  indogermanischen  Wanderung  zu  bezeichnen. 
Näheres  enthält  der  Bericht  über  die  Anthropologen- 
versammlung in  Constanz,  1877,  S.  126.  Auoh  in 
Kiel,  vergl.  Bericht  S.  155  bracht«  Virchow  Mit- 
theüungen  von  Falsan  über  diesen  Gegenstand 
zur  Sprache,  der  die  im  Gebiet  der  Rhone  be> 
schrieben  hat;  De  la  presence  de  quelques  pierres  ä 
4cuelleB,  Toulonse  1878  und  den  Aberglauben  schil- 
dert, der  sich  daran  knüpft.  L.  Niepce  schrieb 
über  solche  in  der  Umgebung  von  Lyon.  An  nord- 
deutschen Kirchen  finden  sich  in  den  Stein  ge- 
bohrte Löcher  häufig.  Dem  Kieler  Bericht  ist  ein 
Anhang  von  FrL  J.  Mestorf  über  16  Näpfchen- 
steine in  Schleswig-Holstein  und  andere  ähnliche 
Funde  beigegeben,  der  sich  auch  über  Sagen  und 
Gebräuche,  die  sich  an  diese  Steine  knüpfen,  ver- 
breitet. 

Eb  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  dasa  sich  diese 
Schaleneteine  auch  in  Amerika  finden.  Ran  bildet 
dieselben  in  Smithsonian  Contrib.  to  knowl.  Nr.  287, 
Washington  1876,  p.  40,  ab,  ohne  ihre  Bedeutung 
zn  kennen.  Sie  kommen  in  Ohio  und  Kentucky 
vor,  er  nennt  sie  Nussfiteine,  weil  man  vermnthet, 
dasB  die  Höhlungen  zum  Au&chlagen  der  NüBse 
dienten.  Andere  scheinen  ihm  znm  Parbreiben  ge- 
dient zu  haben,  denn  sie  enthalten  Spuren  eines 
rothen  Farbstoffes.  Doch  spricht  er  auch  die  An- 
sicht ans,  dass  einige  wegen  der  RegelmAasigkeit 
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XLnd  Glätte  der  Höhlangen  noch  einen  anderen  nn- 
'bekannten  Gebrauch  gehabt  haben  mögen.  Sie 
sind  ein  bisher  noch  nicht  vorhandener  Beweis  yon 
den  Beziehungen  Amerikas  zu  Asien  in  der  ältesten 
Vorzeit,  denn  die  angeblichen  phönizischen  Inschrif- 
ten haben  sich  als  Irrthümer  oder  als  Fälschungen 
erwiesen. 

6)  Am  6.  Mai  1878  legt  Herr  G.  R.  v.  Dechen 
ein  flaches  Steinbeil  von  milchweisser  Farbe  vor 
von  der  Form  der  viel  besprochenen  an  einem  Ende 
zugespitzten  Jadeit-  oder  Chloromelanitbeile  von 
Wesselingen,  Grimmlinghausen  u.  a.  0.  Das  spec. 
Gewicht  fand  Herr  v.  Rath  2,968.  £s  ist  260  mm 
lang,  88  breit,  20  dick.  Es  ist  schön  polirt,  weder 
an  der  Schneide  noch  sonst  wo  verletzt.  ^  Die  Härte 
liegt  zwischen  5  und  6.  Bis  eine  chemische  Ana- 
lyse eine  andere  Deutung  rechtfertigt,  ist  das  Ge- 

V  stein  für  Wetzschiefer  zu  halten. 

7)  Am  20.  Mai  stellt  Dr.  Mohnike  der  medi- 
cinischen  Section  der  Gesellschaft  ein  wohlgebautes 
gesundes  Kind  weiblichen  Geschlechts  im  Alter  von 
fünf  Monaten  vor,  welches  von  seiner  Geburt  an, 
von  dem  Kopfe  und  Gesichte  ausgehend,  auf  der 
einen  Körperhälfte  dunkel,  schwärzlich  roth  gefärbt 
ist.  Er  behält  sich  vor,  den  Fall  ausführlicher  zu 
besprechen. 

8)  Am  3.  Juni  theilt  Prof.  vom  Rath  die  Ana- 
lyse eines  ausgezeichneten  Nephritblocks  der  Mine- 
raliensammlung der  Bonner  Universität  mit,  der 
dunkellauchgrün  von  Farbe  ist  und  ein  spec.  Gew. 
von  2,949  hat.  Fischer  vermuthet,  dass  er  aus 
Südamerika  vom  Flusse  Topayas  stamme,  vgl.  Mit- 
theilungen der  anthrop.  Ges.  zu  "Wien  VHI,  S.  175. 
Die  Analyse  ergab  Kieselsäure  57,32,  Thonerde  1,36, 
Eisenoxydul  3,56,  Kalk  13,39,  Magnesia  21,75, 
Glühverlust  3,13. 

Schaaffhausen  zeigt  von  A.  Stotz  in  Stutt- 
gart gefertigte  Nachbildungen  von  Naturgegen- 
ständen in  versilbertem  Kupfer  vor,  darunter  einige 
der  fein  geschnitzten  thayinger  Funde,  das  Stück 
mit  zwei  Thierköpfen,  die  wahrscheinlich  Pferd 
und  Schaf  sind ,  und  den  merkwürdigen  Kopf  des 
Ovibos  moscJiatus.  Er  theilt  nicht  die  Ansicht, 
dass  dieses  Bild  nach  den  Knochenzapfen  eines 
Schädels  gemacht  und  deshalb  sicherlich  eine  Fäl- 
schung sei,  weil  auch  Ohren  und  Haare  dargestellt 
sind,  sondern  hält  es  für  möglich,  dass  bei  einer 
Abart  des  Thieres  die  Hornspitzen  nur  nach  vom 
und  nicht  wieder  aufwärts  gekrümmt  waren,  wie 
es  beim  lebenden  Ovibos  und  beim  Buhälus  caffer 
der  Fall  ist.  Der  grosse  Unterschied  in  dem  An- 
satz der  Knochenzapfen  am  Stirnbein,  der  in  den 
verschiedenen  Zeichnungen  sich  findet,  ist  auch 
vielleicht  mehr  als  eine  blosse  Geschlechtsverschie- 
denheit; besonders  stark  ist  die  Wurzel  der  Horn- 
zapfen  bei  dem  im  Löss  bei  Remagen  gefundenen 
Schädel,  der  damit  an  den  Buhalus  caffer  erinnert. 
Er  legt  die  Mittheilung  von  L artet  über  die  Reste 


dieses  Thieres  in  Frankreich  vor  und  bestätigt  die 
Angabe  Römer's,  dass  Herr  Schwarze  unter 
den  Knochen  vom  Unkelstein  auch  Kieferstücke 
von  Ovibos  gefunden  hat;  die  einfache  mittelste 
Schmelzfalte  der  letzten  Backzähne  zeigt  eine  An- 
näherung an  das  Schaf.  Jetzt  lebt  das  Thier  nur 
im  hohen  Norden,  in  den  sibirischen  Tundras  wie 
in  Grönland  und  auf  der  Melville-Insel.  Es  über- 
schreitet nicht  den  61.  Grad  nördl.  Breite.'  Merk"* 
würdig  ist,  dass  nach  Gomara  die  Mexikaner  von 
ihm  Kunde  hatten.  —  Sodann  legt  er  verschiedene 
ihm  von  Herrn  N.  Besselich  in  Trier  zugesandte 
Thierknochen  vor,  zunächst  einen  kolossalen  36  cm 
breiten  und  19  cm  hohen  Walfisch wirbel,  aus  dem 
durch  Aushöhlen  ein  grosser  Pflanzenkübel  gemacht 
ist.  Er  bespricht  die  Verwendung  der  Walfisch- 
knochen als  eines  primitiven  Baumaterials,  Grön- 
länder gebrauchen  Eännladen  und  Rippen  zu  ihren 
Hütten  und  Boten,  in  Dörfern  der  holländischen 
und  englischen  Küsten  sieht  man  die  ersteren 
als  Thoreinfassung.  Strabo  und  Plinius  berich- 
ten diesen  Gebrauch  schon  von  den  Anwohnern 
des  indischen  und  arabischen  Meeres.  Der  zweite 
Gegenstand  ist  ein  Hippopotamuszahn,  der  in  oder 
bei  Trier  gefunden  sein  soll.  Wiewohl  diese  Zähne 
zu  Geräthen  verarbeitet  wurden  (das  Poppelsdorfer 
Museum  besitzt  zwei  daraus  gefertigte  Trinkhörn  er 
von  unbekannter  Herkunft),  so  hält  doch  der  Red- 
ner für  diesen  Fund  wie  für  den  1876  im  Bett  der 
Mosel  bei  Pfalzel  gefundenen  Kameelschädel,  der 
ein  sehr  altes  Ansehen  hat,  eine  andere  Erklärung 
für  wahrscheinlicher.  Diese  Reste  ausländischer 
Thiere  können  von  den  Kampfspielen  des  römischen 
Circus  in  Trier  herrühren,  dessen  Ruine  mit  Resten 
einer  Wasserleitung  noch  in  dem  Amphitheater  er- 
halten ist.  Trier  war  unter  Augustus  Hauptstadt 
der  Provinz  Belgica,  unter  Constantin  die  Haupt- 
stadt von  Gallien  und  wird  in  vielen  Dingen  Rom 
nachgeahmt  haben,  wo. oft  seltene  Thiere  und  aus- 
drücklich die  genannten  im  Circus  zur  Schau  ge- 
stellt wurden,  vergl.  Plinius  8.  26,  40,  Dio  Cassius 
51.*;  Zuerst  zeigte  M.  Scaurus  im  Jahre  58  v.  Chr. 
das  Nilpferd  mit  fünf  Krokodilen  bei  den  Spielen 
in  Rom,  man  hatte  einen  besonderen  Teich  dafür 
ausgegraben.  Auch  Octavian,  Heliogabal  und  Gor- 
dian  zeigten  Flusspferde,  Commodus  deren  sogar 
fünf.  Nero  Hess  einen  mit  vier  Kameelen  bespann- 
ten Wagen  im  Circus  sehen.  Constantin  soll  noch 
im  J.  306  im  Circus  von  Trier  mehrere  tausend  (?) 
gefangene  Franken  von  wilden  Thieren  haben  zer- 
reissen  lassen.  —  Hierauf  zeigt  der  Redner  einen 
nicht  ganz  vollständigen,  von  Torf  gebräunten 
Schädel  des  Elens,  Cervus  älces^  der  ebenfalls  bei 
Trier  gefunden  sein  soll.  Er  trägt  eine  alte 
Etiquette:  Bootherium  cavifrmis.  Er  hat  genau 
das  Aussehen  eines  Torfschädels,  gehört  aber  nicht 
der  Steinzeit  an,  denn  die  Geweihstangen  sind  an 
ihm   glatt  abgesägt;  man   erkennt  auch  deutlich 
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die  Spur  einer  groben  Feile,  und  wie  die  Farbe  an 
der  Schnittfläche  zeigt,  ist  er 'ferst  nach  dieser  Ar- 
beit in  den  Torf  gelangt.  Man  darf  ihn  vielleicht 
auch  mit  dem  Circus  in  Beziehung  bringen,  denn 
Gordian  schaffte  für  die  Jagdspiele  10  Elenthiere 
nach  Rom,  welche  aus  Deutschland  dahin  gebracht 
wurden;  Aurelian  führte  sie  in  seinem  Triumph- 
zuge auf.  Die  Alten  erzählen  manche  Fabel  von 
diesem  Thiere.  Doch  weiss  schon  Pausanias,  dass 
nur  das  Männchen  ein  Geweih  hat.  Der  Name 
älces,  mit  dem  Cäsar  es  bezeichnet,  kommt  wohl 
von  dem  deutschen  Elch.  So  nennt  ihn  das  Nibe- 
lungenlied; ob  der  „grimme  Scheich"  das  männ- 
liche Elen  ist  oder  der  Riesenhirsch,  bleibt  ungewiss. 
Auch  für  die  grosse  Eule  giebt  es  zwei  Namen: 
Uhu  und  Schuhu.  Eine  Urkunde  Otto's  des  Grossen 
vom  Jahre  943  verbietet  schon  die  Jagd  auf  das 
Elen  in  den  niederrheinischen  Forsten  von  Drenthe 
ohne  bischöfliche  Erlaubniss.  Urkunden  von  1006 
und  1026  besagen  dasselbe.  In  Pommern  lebte  es 
nach  Brehm  noch  1530.  In  Schlesien  wurde  das 
letzte  1776  geschossen.  Wild  lebt  es  nur  noch  in 
den  höheren  Breiten  Europas  und  Asiens,  auch  in 
Schweden  und  Norwegen  wird  es  geschont.  Im 
Ibenhorster  Forst  bei  Memel  wird  es  noch  erhal- 
ten, 1867  zählte  man  noch  mehr  als  200  Thiere. 
J.  F.  Brandt  hat  in  seinen  Beiträgen  zur  Natur- 
geschichte des  Elens,  Petersburg  1870,  nachge- 
wiesen, dass  das  lebende  europäisch-asiatische  Elen 
sowohl  mit  dem  fossilen  als  mit  dem  amerikani- 
schen Moose-deer  (Musethier)  identisch  ist,  und  hat 
über  sein  Verschwinden  in  Mitteleuropa  die  ge- 
nauesten Angaben  gemacht.  Die  Reste  des  Elen 
werden  in  Norddeutschland  gewöhnlich  im  Torfe 
gefunden. 

9)  In  der  Sitzung  vom  17.  Juni  sprach  Dr.  Gurlt 
über  die  Metalle  bei  den  alten  Aegyptern  und  legte 
die  Abbildung  des  Situationsplanes  eines  altägyp- 
tischen Goldbergwerkes  ai\s  der  Zeit  von  Seti'I. 
oder  um  1400  v.Chr.  vor.  Es  ist  die  älteste  Karte, 
welche  überhaupt  bekannt  ist.  Das  Original  be- 
findet sich  auf  einem  Papyrus  im  Museum  zu  Turin. 
Dieselbe  wurde  von  F.  Chabas  mit  Erläuterungen 
herausgegeben.  Ferner  zeigte  er  die  Abbildungen 
von  zwei  Stücken  sehr  alten  ägyptischen  Eisens, 
die  sich  im  britischen  Museum  in  London  befinden. 
Das  eine  wurde  1837  von  Oberst  H.  Vyse  in  einer 
inneren  Mauerfuge  der  grossen  Cheops  -  Pyramide 
zu  Gizeh  gefunden  und  kann  nur  gleichzeitig  mit 
ihrer  P^rbauung  um  3600  v.  Chr.  dahin  gelangt 
sein;  das  andere  ist  eine  Sichel,  die  von  Belzoni 
unter  einem  Sphinx  zu  Karnak  angetroffen  wurde 
und  aus  der  Zeit  der  Erbauer  des  Tempels  zu 
Karnak,  Seti  I.  oder  Ramses  IL,  etwa  um  1350 
v.  Chr.  herzuleiten  ist.  Er  erinnerte  dann  noch 
an  die  bildlichen  Darstellungen  von  ägyptischen 
Schmelzarbeiten  in  Rosellini^s  Monumenti  delV 
EgiUo  et  della  Nuhia,  Pisa  1832. 


10)  Am  1.  Juli  legt  Schaaffbausen  den  im. 
Auftrage  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft herausgegebenen  und  im  Druck  begonnenen 
Katalog  der  anthropologischen  Sammlun- 
gen Deutschlands  vor.  Das  erste  Heft  enthftH 
die  Sammlung  des  Bonner  anatomischen  Institute, 
welche  durch  die  Bemühungen  ihres  früheren  Di- 
rectors  J.  C.  Mayer,  der  den  anthropologischen 
Studien  sehr  ergeben  war,  reich  an  seltenen  und 
merkwürdigen  Schädelbildungen  ist.  Bei  der  üeber- 
führung  aus  dem  alten  in  das  neue  Anatomieger 
bände  kam  Manches  in  Unordnung,  welche  zu  be- 
seitigen einige  Mühe  gemacht  hat.  Das  zweite 
Heft  enthält  die  berühmte  Blumenbach' sehe 
Sammlung  in  Göttingen,  es  werden  die  von  Frei- 
burg, Königsberg,  München,  Frankfurt  am  Main, 
Darmstadt,  Stuttgart  und  Leipzig  folgen,  welche 
drei  letzteren  der  Redner  selbst  aufgenommen  hat. 
Diese  mit  zahlreichen  Messungen  versehenen  Ar- 
beiten bilden  die  einzig  sichere  Grundlage  einer 
wissenschaftlichen  Kraniologie  und  zeigen,  wie 
reich  Deutschland  an  solchen  Schätzen  ist,  die 
freilich  in  anderen  Ländern  weniger  zerstreut, 
sondern  in  grossen  Museen  wie  in  Paris  und  Lon- 
don vereinigt  sind.  Er  hebt  hervor,  dass  die 
Messung  eines  Schädels  in  der  Stellung  desselben 
vorgenommen  zu  werden  pflegt  und  für  einige 
Bestimmungen,  wie  Höhe  und  Gesichtswinkel,  vor- 
genommen werden  muss,  in  der  er  von  der  Wirbel- 
säule getragen  wird.  Bisher  hat  man  sich  aber 
vergeblich  bemüht,  durch  eine  zwei  bestimmte 
anatomische  Punkte  des  Schädels  verbindende  Linie 
eine  für  alle  Schädel  gültige  Horizontale  festzu- 
stellen. P.  Camper,  dessen  Abhandlung  über 
den  natürlichen  Unterschied  der  Gesichtszüge  vom 
Jahre  1790  vorgelegt  wird,  zieht  zur  Bestimmung 
seines  Gesichtswinkels  die  Horizontale  „vom  Ge- 
hörgange zum  untersten  Theil  der  Nase."  Er 
nimmt  es  mit  diesen  Punkten  nicht  sehr  genau,  in 
seinen  Profilbildern  geht  die  Linie  meist  vom 
oberen  Rande  des  Ohrloches  aus,  zuweilen  schnei- 
det sie  das  Ohrloch,  vorn  geht  sie  meist  zum  vor- 
deren Nasenstachel,  wie  sie  auch  Morton  zieht, 
und  nur  ausnahmsweise  zum  Nasengrund.  Er 
findet  einen  Unterschied  in  der  Haltung  des  Kopfes 
zwischen  dem  Kaimucken  und  dem  Neger,  aber 
sein  Kalmuck  ist  auch  ein  Neger!  Richtig  bemerkt 
er,  dass  beim  Orangutan  der  Kopf  nach  vorn  sinke, 
weil  der  Unterstützungspunkt  mehr,  nach  hinten 
liege.  Falsch  ist  seine  Behauptung  aber,  dass 
der  Kopf  des  Negers  hinterwärts  sinke,  weil  das 
Hinterhaupt  das  schwerste  sei.  Treffend  sagt  er 
wieder  vom  Europäer,  dass  sein  Haupt  im  Gleich- 
gewicht bleibe  und  die  stolzeste  Haltung  habe. 
Es  sind  etwa  14  verschiedene  Horizontalen  vorge- 
schlagen. R.  Owen  und  Gosse  betrachten  als 
solche  die  Basis,  auf  der  der  Schädel  ohne  Unter- 
kiefer steht,  Meissner  lässt  die  Ebene  des  Fora- 
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^^^^^^  -snagnum  als  solche  gelten.  Lncae  und  Dn- 
jjj^^  i^.'t^ier  glauben,  dass  die  Richtung  des  Joch- 
^^jr"^x38  ihr  entspreche.  Die  in  Göttingen  1861 
^^^-jjjj  -miniAlf^ii  Anthropologen  nahmen  auf  den  Vor- 
qc\m^3^^9.S  C.  von  Baer^s  als  Horizontale  eine  Linie 
1^  c^e   dem   oberen  Bande  des  Jochbogens  ent- 

gpf-i<7lDit,  oder  auch  die,  welche  vom  Anfang  des 
ob^:K*^n  Randes  des  Jochbogens  nach  dem  unteren 
At^  g-^  Jihöhlenrande  geht.    His  zieht  eine  Linie  vom 
hio.'fc^x'en  Rande  des  Foramen  magnum  zum  vor- 
der-enE      I^asenstachel,     Aeby    eine    vom    vorderen 
•  Raod^  des  Foramen  magnum  zum  Foramen  coecum. 
Broc^ci     empfiehlt  die  Orbitalachse  oder  die  Spix'- 
Bche    JL-inie  vom  tiefsten  Punkte  der  Gelenkfortsätze 
des    ^Elixsterhauptes  zum   Alveolanrande   des   Ober- 
kiefeirs^     Hamy's  Horizontale  geht  von  der  Glabella 
zur  S^pi'ftze  der  Hinterhauptsschappe.     Busk  zieht 
vom  J3z*«gma  zur  Mitte  des  Gehörganges  eine  Linie, 
die  djEir^^cgen  senkrecht  stehende  Ebene  ist  die  Ho- 
rizoa-t^'.skX«.     Die  Horizontale  Jacquard's  geht  von 
der  0!l:i.:Är^fiFhung  zum  Alveolarrande  des  Oberkiefers. 
Dr.  -s^^      Ihering   glaubte  endlich  die  rechte  Hori- 
zontc^X^      in  der  Linie  gefunden  zu  haben,   welche 
von  €3,^jc^  Mitte  des  Ohrloches  zum  unteren  Augen- 
höhle sm  :sn^nde  geht.     Aber  die  danach  gezeichneten 
Schäc3.^X  sehen  abwärts,  sie  sind  nach  vorn  gesenkt, 
diese         .l^l.orizontale  ist  die   der   grossen   Affen  und 
der  !ÄÄ  ücrocephalen.     Man  kann   freilich   eine  be- 
liebi^a^  ^3      Linie  am  Schädel  als  eine  Basis  betrachten, 
auf  d  ^  :xr   :man  senkrechte  Linien  errichtet  oder  schräge, 
nm   «ü^    so  gebildeten  Winkel  zu  messen.     Unter 
einet"         Üorizontalen  des  Schädels  kann   man   aber 
nur  «i:i.^   Linie  oder  Ebene  verstehen,   auf  welcher 
der  S<5ln.^el  so  steht,  dass  sein  Gesicht  gerade  nach 
vorn     «"^richtet  ist. 

^-^^^    Sache  verhält  sich  so,   dass  es  gar  keine 

allgexx^^ij^  gültige  Horizontale  giebt.    Ecker  sprach 

sieb   ^cslnori  1871  dahin  aus,  dass  der  Negerschädel 

naca     ^^<^rn  beträchtlich  mehr  gesenkt  ist,  als  der 

euroi>^xsclie.    Wenn  der  Neger  ihn  aber  auf  dem 

^tl»s     xxi     das  Gleichgewicht  zu  bringen  sucht,   so 

XßXi^'^    öÄT    ^Jas  Gesicht  mehr  heben  als  der  Europäer. 

"W®^^    xn^n  Schädel  verschiedener  Racen  oder  auch 

^ers^ixi^^enen  Alters   in   der  Profilansicht  gerade 

gieUt  Tixx^  dazu  den  Scheitelbogen,  die  Zahnlinie 

tll^A    yox*   Allem  die  Richtung  der  Orbita  benutzt, 

^o  ^^^^ti  sich,  dass  eine  von  der  Mitte  des  Ohrloches 

ge^^K^ne    Horizontale  das   Gesichtsprofil    an   ver- 

^^^^dexien  Punkten  schneidet.     Die  Beobachtung 

C. '^^  ßaer's  an  Lebenden,  dass  die  genannte  Ho- 

.0:^iita\e  das  untere  Drittheil  der  Nase  abschneide, 

^t  i^  die  meisten  europäischen  Schädel  zutreffend, 

\^\  rohen  Racen  aber  geht  diese  Linie  zum  Nasen- 

gfOnd  oder  noch  tiefer.     Ich  glaube,  dass  die  Ne- 

gerhiläer  in  Damman's   Atlas,    die  Ecker    als 

unnatürlich  nach  oben  gewendet  tadelt,   die  auf- 

fgebte  Haltang  des  Kopfes  bei  dieser  Race  wieder- 

geb^^    ^^^  Redner  zeigt  an  Photographieen  eines 


sechsjährigen  Kindes,  einer  hundertjährigen  Frau, 
eines  prognathen  Negers,  eines  Mikrocephalen  und 
des  Orangutan,  sowie  an  den  Schädelbildern  des 
Carus' sehen  Atlas  der  Kranioskopie,  wie  die  Ho- 
rizontale wechselt  und  wie  sie  abhängt  von  der 
verschiedenen  Belastung  des  Schädels  durch  das 
Kiefergerüste  und  die  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelte Stirne  und  von  der  Stellung  des  Hinter- 
hauptloches, welches  bei  niederen  Racen  mehr  nach 
hinten  liegt  und  seine  Ebene  weniger  nach  vorn 
gehoben  zeigt.  Lässt  man  den  Schädel  auf  einem 
in  das  Hinterhauptloch  eingeführten  dünnen  Stabe 
so  schweben,  dass  dieser  zwischen  den  Gelenk- 
flächen ganz  frei  in  deren  Mitte  steht,  so  ahmt 
man  seine  Gleichgewichtslage  auf  dem  'Atlas  nach. 
Schwebt  so  der  Schädel  des  Kindes,  so  trifft  die 
Horizontale  den  Nasengrund,  sie  würde  einen  viel 
höheren  Theil  des  Gesichtes  schneiden,  wenn  dieses 
länger  wäre;  bei  der  Greisin  schneidet  sie  das  obere 
Drittheil  der  Nasenöffnung  ab,  beim  Neger  trifft 
sie  den  Nasengrund,  bei  einem  Batta  die  Mitte  des 
Oberkieferfortsatzes,  beim  Orangutanschädel  trifft 
man  keine  Stelle  am  Scheitelgewölbe,  um  ihn  in 
die  Schwebe  zu  bringen.  Immer  wird  er  nach  vom 
hinabgezogen.  Doch  muss  man  'sich  hüten,  die 
für  den  leeren  Schädel  gefundene  Gleichgewichts- 
linie ohne  Weiteres  auf  den  lebenden  mit  Hirn  und 
Blut  angefüllten  Kopf  zu  übertragen.  Die  hinteren 
Theile  des  Gehirns  werden  wegen  des  grösseren  Blut- 
reichthuras  schwerer  sein  als  die  vorderen.  Wel- 
chen Einfluss  das  Streben,  den  Kopf  im  Gleich- 
gewicht zu  tragen,  auf  seine  Haltung  hat,  sieht 
man  an  den  Frauen,  die  wegen  der  schweren  Haar- 
flechten, die  den  Kopf  hinten  belasten,  ihn  mehr 
nach  vorn  gesenkt  tragen  als  die  Männer.  Wie 
geübt  gerade  die  Frauen  sind,  den  Kopf  in  das 
Gleichgewicht  auf  der  Wirbelsäule  zu  bringen,  zeigt 
ihre  Geschicklichkeit,  schwere  Lasten  auf  dem  Kopfe 
zu  tragen.  Man  vergleiche  über  denselben  Gegen- 
stand Archiv  XI,  S.  178  und  Bericht  über  die  An- 
thropologenversammlung in  Kiel,  1878,  S.  111. 

2.  Aus  der  Generalversammlung  des  natürhistori- 
schen  Vereins  für  die  pr.  Rheinlande  und  West- 
falen am  22.  und  23.  Mai  1877  in  Münster. 
Professor  Hosius  aus  Münster  eröffnete  die 
Reihe  der  Vorträge  und  sprach  über  diejenigen 
Fundorte  in  der  Ebene  des  Münsterschen 
Beckens,  welche  neben  menschlichen  Resten 
auch  zugleich  Reste  von  ausgestorbenen 
oder  doch  ausgewanderten  Säugethieren 
geliefert  haben.  Als  solche  wurden  naüi entlich 
hervorgehoben  das  Bett  der  Ems  bei  Westbevern, 
das  der  Lippe  bei  Werne,  Lünen  und  an  der 
Rauschenburg  bei  Olfen,  sowie  ein  Lehmlager  bei 
Roxel.  Zugleich  legte  derselbe  mehrere  mensch- 
liche Schädel  vor,  welche  an  den  oben  bezeichneten 
Punkten  gefunden  waren.     Ferner  zeigte  derselbe 


110 


Referate. 


zwei  Schädel  ans  den  Reihen gräbern  von  Beckum, 
deren  Alter  durch  die  zahlreichen  in  den  Gräbern 
gefundenen  Waffen,  Geräthe,  Schmucksachen,  Mün- 
zen von  den  Archäologen  in  das  7.  Jahrhundert 
n.  Chr.  versetzt  wird. 

Professor  Schaaffhausen  bemerkt  zu  den 
vorgelegten  Schädeln,  dass  die  Eraniologie  noch 
ein  schlüpfriger  Boden  sei  und  man  in  ihr  mehr 
behaupten  als  beweisen  könne.  Noch  sei  man 
über  die  Grundlagen  der  Untersuchung  nicht  einig. 
Er  tadelt  die  Vergleichung  der  Schädel  nur  nach 
den  Indices,  denen  er  einen  geringeren  Werth  zu- 
spricht als  den  Zahlen,  aus  welchen  sie  berechnet 
sind.  Es  giebt  Völker,  die  grosse  und  solche,  die 
kleine  Schädel  haben,  darüber  erfahre  ich  nichts, 
wenn  mir  nur  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite 
angegeben  wird,  welches  bei  übrigens  ganz  ver- 
schiedenen Schädeln  das  gleiche  sein  kann.  Die 
Dolichocephalie  und  die  Brachycephalie ,  deren 
Grenze  man  in  einer  willkürlich  gewählten  Zahl 
für  die  Breite  sucht,  kommen  auf  so  verschiedene 
Weise  zu  Stande,  dass  sie,  ohne  Rücksicht  auf 
andere  Merkmale,  über  Stamm  und  Herkunft  eines 
Schädels  keine  sichere  Auskunft  geben  können. 
Wenn  nur  Glabella  und  Hinterhauptschuppe  stark 
vorspringen,  so  wird  der  Schädel  dolichocephal,  er 
kann  aber  in  der  Breite  der  Stirne,  in  der  Wölbung 
der  Schläfen  dennoch  den  brachycephalen  Typus 
erkennen  lassen.  Wenn  auch  für  gewisse  unver- 
mischt  gebliebene  Völker  die  allgemeine  Schädel- 
form ein  bedeutsames  Merkmal  ist,  wie  denn  z.  B. 
der  heutige  Schwedenschädel  lang,  der  Kalmucken- 
schädel  rund  ist,  so  hat  dagegen  in  anderen  Ländern 
und  zumal  in  Deutschland  eine  so  oft  wiederholte 
Mischung  von  Stämmen  stattgefunden,  dass  aus 
der  mehr  langen  oder  kurzen  Form  eines  Schädels 
für  dessen  Geschichte  fast  gar  nichts  gefolgert 
werden  kann.  Ein  kurzer  und  ein  langer  Schädel 
können  in  ihrer  Gesichtsbildung  die  nächste  Ver- 
wandtschaft erkennen  lassen,  sie  kommen  bei  den 
Kindern  derselben  Familie  vor.  Die  einseitige 
Betrachtung  der  Schädelform  kann  uns  gerade 
deshalb  irre  führen,  weil  diese  viel  mehr  den  um- 
ändernden Einflüssen  zugänglich  ist,  in  Folge  ab- 
weichender Nahtsynostose,  oder  während  der 
Schwangerschaft  und  Geburt  erfolgten  Druckes 
oder  künstlicher  Entstellung,  als  die  Bildung  der 
Gesichtszüge  und  des  Kiefergerüstes,  auf  die  man 
bis  in  die  letzte  Zeit  nur  wenig  geachtet  hat.  Es 
besteht  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der 
Form  des  Zahnbogens  vom  Oberkiefer  mit  der 
allgemeinen  Schädelform,  er  ist  lang  bei  langen 
Schädeln  und  rundlich  bei  kurzen.  Nun  findet 
man  Malayenschädel,  die  nicht  mehr  brachycephal 
sind,  aber  in  dem  runden  Zahnbogen  noch  ihre 
mongolische  Abkunft  oder  Verwandtschaft  ver- 
rathen.  Dies  ist  in  hohem  Grade  bei  einem  Batta- 
schädel  der  Fall,  den  ich  besitze.    Das  Wichtigste, 


was  man  an  einem  Schädel  erforschen^  kann,  i 
der  Grad  menschlicher  Cultur,  der  sich  fjEMit  i 
jedem  Knochen  ausprägt,  zumal  in  der  Naaot 
bildung,  sogar  in  der  Bewurzelung  der  Zähne 
Noch  bedeutsamer  als  die  Verkümmerung 
Nasenbeine  ist  der  glatte  Nasengrund  und  du 
Fehlen  der  crista  nasalis,  denn  dieses  Merkmal 
thierischer  Bildung  bleibt  länger  bestehen  ab  die 
unvollkommene  Bildung  der  Nasenbeine  and  ist 
der  damit  stets  verbundene  PrognathismoB  eines 
der  sprechendsten  Zeichen  niederer  Race.  Das 
Vorkommen  pithekoider  Merkmale  an  prähistori- 
schen Schädeln  sowie  an  denen  heutiger  Wilden 
ist  nach  langem  WidersprAche  nun  endlich  all- 
gemein zugestanden.  Als  ein  sicheres  Ergebniss 
kraniologischer  Forschung  kann  femer  der  Nach-, 
weis  gewisser  typischer  Schädelformen  der  Yoraseit 
bezeichnet  werden,  die,  den  häufigen  Wanderungen 
jener  Zeiten  entsprechend,  auf  grossen  Gebieten 
verbreitet  sind.  Der  deutsche  Reihengräberschfidel, 
welcher  lang  und  schmal  ist  und  den  wir  im  Rhein- 
land den  Franken  und  Alemannen  zuweisen,  findet 
sich  auch  in  Skandinavien  und  in  Ungarn.  Ciner 
älteren  Zeit  gehört  eine  mehr  rundliche  Form  an, 
die  in  den  ältesten  Stein  gräbern  des  Nordens  vor- 
kommt, und  im  alten  Alluvium  unserer  Ströme. 
Nur  zwei  der  vorgelegten  Schädel  des  alten  West- 
falens sind  ächte  Brachycephalen,  es  ist  der 
Schädel  B  von  Werne  mit  einem  Index  von  82,9, 
er  hat  kleine  Zähne  und  eine  er.  nasalis,  und  der 
Schädel  von  Lünen,  beide  sind  von  Torf  gebrannt. 
Sie  gehören  sicher  einem  anderen  Volksstamme  an 
als  die  übrigen,*  die  sich  der  Reihengräberform 
anschliessen.  Nach  dem  Fundbericht  des  Herrn 
Borggreve,  Zeitschrift  für  vaterländische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde,  VIII,  Münster  1869, 
S.  309,  ist  der  rundliche  Schädel  B^  den  er  mit  a 
bezeichnet,  der  ältere,  dem  auch  die  kürzeren  Fe- 
mora  anzugehören  scheinen;  in  derselben  Ablage- 
rung fanden  sich  Geräthe  aus  Knochen  und  Hörn 
sowie  drei  Einbäume,  während  der  Schädel  A  jün- 
geren Ursprungs  ist  und  in  der  Nähe  eiserner 
Schwerter  lag.  Also  auch  hier  folgte  eine  rohe 
dolichocephale  Race  einer  älteren  brachycephalen. 
Auch  Virchow  hat  diese  Schädel  untersucht,  vgL 
Zeitschrift  für  Ethnologie  IV,  1872,  S.'  191,  giebt 
aber,  wahrscheinlich  in  Folge  der  oben  erwähnten 
widersprechenden  Bezeichnung,  irrthümlich  an,  der 
Schädel  A  stamme  aus  einer  tieferen  Schicht,  wäh- 
rend dieses  nach  der  Angabe  Borggreve's  von 
dem  brachycephalen  Schädel  B  gilt,  was  für  die  Ge- 
schichte der  Raceu  in  diesem  Lande  sehr  wichtig  ist. 
JDer  Schädel  A  von  Werne  ist  durch  eine  stalle 
linea  nuchae  ausgezeichnet,  ein  Querwulst  liegt  noch 
40  mm  über  der  spina  occip.,  die  Scheitelhöcker 
sind  verstrichen,  der  Scheitel  ist  etwas  kahnförmig, 
die  s.  lambdoidea  in  der  Mitte  kurz  gezackt,  die 
Hirnschale    ist   schwer  und    dicht.     Der  Schädel 
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ünen  stammt  ans  dem  alten  AHnvium  der 
,   die   breite   Stime    bezeichnet   schon   den 
jcephalen.     Die  Nähte  sind  gut  entwickelt, 
«heitelhöcker  vorspringend,  das  Hinterhaupt 
ffallend  abschüssig  und  vielleicht  im  Grabe 
etwas  mehr  verdrückt.     Die  beiden  Schädel 
oxel   sind   rohe  Formen   des    alten  langen 
nenschädels,  sie  sind  prognath  mit  herab- 
ener  crista  nasalis.     Die  früheren  Grabfunde 
«m  Schlachtfelde  von  Beckum  aus  den  Jahren 
l)isl863,  dieBorggreve  in  der  Zeitschrift  für 
^slnichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  Bd.  33 
5^^rieben  hat,  lassen  keinen  Zweifel,  dass  dieses 
enfeld  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
■xinng  angehört.     Der  Schädel  Nr.  1  mit  stark 
©"^^^^vickelter  Diploe,   prognathem  Kiefer,  weitem 
^^tiinen  und  herabgezogener  crista  nasalis,  dessen 
^'Jiterkiefer  in  den  breiten  und  gleich  hohen  Fort- 
Batzen,  dem  abgerundeten  Winkel  und  dem  weniger 
'Vorspringenden  Kinn  eine  alte  rohe  Form  erkennen 
läast,  ist  sicher  ein  männlicher,  wenn  man  auch 
aas  dem  Becken  des  Skeletes  auf  weibliches  Ge- 
schlecht  geschlossen  hat.      Nr.  2   ist  durch   eine 
kurze  gerade  Stirn  ausgezeichnet.     Ein  Flachkopf 
oder    Chamaecephale    befindet    sich    nicht    unter 
diesen  Schädeln,     lieber  die  Schädelform  unserer 
Vorfahren  vor  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
wissen  wir  so  wenig  zu  sagen,  weil  der  bei  den 
meisten  Stämmen  herrschende  Leichenbrand  uns 
nur   ausnahmsweise    ein    leibliches   Denkmal   des 
Menschen  jener  Zeit  hinterlassen  hat.     Es  wäre 
unverantwortlich,  wenn  die  heutige  Cultur  durch 
Wiedereinführung  des  Leichenbrandes  kommenden 
Jahrtausenden  das  Wahrzeichen  ihrer  Grösse   in 
edlen  Schädelformen  vorenthalten  wollte! 

3.  Der  internationale  anthropol.  Congress 
in  Paris.  Vom  16.  bis  21.  August  18781). 
Der  Vorsitzende,  Broca,  eröffnet  die  Versamm- 
lung mit  einer  Rede,  worin  er  zunächst  auf  das 
wunderbare  Schauspiel  der  Weltausstellung  hin- 
weist, welche  die  Bewunderung  eines  Jeden  heraus- 
fordere und  ein  Beweis  von  der  unwiderstehlichen 
Macht  der  Civilisation  sei,  die  man  erst  dann  in 
ihrer  ganzen  Grösse  erkenne,  wenn  man  sich  daran 
erinnere,  als  ein  wie  schwaches  Geschöpf  der  nackte 
Mensch  von  der  Natur  in  das  Dasein  gesetzt  worden 
sei.  Zwei  Organe  habe  der  Schöpfer  ihm  gegeben, 
die  ihn  zum  Herrn  der  Welt  gemacht,  ein  Gehirn, 
welches  Befehle  giebt  und  eine  Hand,  welche  sie 
ausführt.  Welch  einen  langen  mühsamen  Weg 
habe  die  Menschheit  zurückgelegt  von  der  Zeit 
ihrer  Kindheit  und  Schwäche,    der  Unwissenheit 


*)  Obgleich  über  diesen  Congress  schon  im  vorigen 
Bande  (Bd.  XI,  8.  391)  berichtet  worden  ist,  so  glaub- 
ten wir  doch,  dieser  eingehenderen  Darstellung  im 
Interesse  unserer  Leser  die  Aufnahme  nicht  versagen 
zu  sollen.  Eed. 


und  Unsicherheit  bis  zu  ihrer  jetzigen  Reife!  Das 
Wissen  habe  sie  gross  gemacht,  die  Freiheit  habe 
den  Geist  befruchtet,  die  Arbeit  den  Menschen  ge- 
heiligt, so  schreite  er  einer  unbegrenzten  Ver- 
vollkommnung entgegen.  Der  Redner  dankt  den 
beiden  Männern,  die  an  der  Spitze  der  Ausstel- 
lung stehen,  dem  Handelsminister  Tesserenc  de 
Bort  und  dem  Senator  Erantz  für  die  ofEcielle 
Anerkennung,  die  sie  bei  dieser  Gelegenheit  der 
anthropologischen  Wissenschaft'  hätten  zu  Theil 
werden  lassen.  Dann  schildert  er  die  Beziehungen, 
welche  die  heutige  Anthropologie  zu  fast  allen 
übrigen  Wissenschaften  hat,  so  wie  den  wunder- 
baren Aufschwung,  den  sie  genommen.  Die  schnel- 
len Erfolge,  die  sie  errungen,  verdanke  sie  der 
streng  wissenschaftlichen  Methode  ihrer  Forschung. 
Ofk  sei  zur  Beantwortung  der  wichtigsten  Fragen  das 
Material ,  über  welches  sie  verfüge ,  unzureichend, 
darum  sei  die  Zusammenstellung  der  Schätze  aller 
Länder,  wie  diese  Ausstellung  sie  biete,  von  aner- 
messlicher  Bedeutung.  Der  Umfang  dieser  Aus- 
stellung sei  so  gross  geworden,  dass  man  ein  be- 
sonderes Gebäude  für  sie  habe  errichten  müssen 
und  statt  der  zuerst  beabsichtigten  Sitzungen  zu 
drei  verschiedenen  Zeiten  habe  man  es  vorgezogen, 
diesen  internationalen  Congress  zu  berufen,  der 
aber  nicht  in  die  Reihe  jener  gehöre ,  die  für  prä- 
historische Anthropologie  und  Archäologie  ge- 
gründet seien,  deren  einer  bei  der  früheren  Welt- 
ausstellung in  Paris  1867  getagt  habe.  Zum  Schlüsse 
widmete  er  anerkennende  Worte  dem  kürzlich  ver- 
storbenen Abbe  Bourgeois,  der  das  Alter  des  Men- 
schen in  die  Miocenzeit  hinaufgerückt  habe,  eine 
Ansicht,  die  stets  neue  Anhänger  finde,  aber  als 
eine  zweifellose  Wahrheit  doch  noch  nicht  hinge- 
stellt werden  könne.  Hierauf  theilt  er  das  Er- 
gebniss  der  Wahl  des  Vorstandes  mit. 

Zum  Präsidenten  ist  Broca,  zu  Ehren- 
präsidenten sind  Quatrefages  und  H.  Martin, 
zu  Vicepräsidenten:  Bogdanow,  Capellini, 
Chil  j  Naranjo  de  Palmas,  v.  Hochstetter, 
Ribeiro,  Schaaffhausen,  de  Selys-Long- 
champs,  zum  Generalsecretär  G.  de  Mortillet 
ernannt. 

Die  auswärtigen  Mitglieder  des  Congresses 
sollen  als  Gäste  den  am  22.  August  beginnenden 
Sitzungen  der  Association  frangaise  pour  Favance- 
ment  des  sciences  beiwohnen. 

Zuerst  sprach  Thuli6  über  die  anthropologi- 
schen Gesellschaften  und  den  anthropologischen 
Unterricht.  Er  bezeichnet  die  Vorzüge  der  Anthro- 
pologie vor  der  Philosophie  und  nennt  sie  ein  Kind 
der  freien  Forschung.  Er  nennt  Linne,  Buf- 
fon  und  Blumenbach  als  Gründer  dieser  Wissen- 
schaft. Schon  im  Jahre  1800  wurde  in  Frankreich 
eine  Societe  des  observateurs  de  l'homme  gegrün- 
det. Aus  der  1838  in  London  gebildeten  Gesell- 
schaft  zum    Schutze  der   Eingeborenen   entstand 
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1839  die  Pariser  ethnologische  Gesellschaft;  1844 
entstand  die  Londoner  ethnologische  Gesellschaft 
und  etwas  später  die  von  New -York.  Flourens 
sprach  zuerst  in  Paris  üher  die  Menschenracen  in 
seinen  Vorlesungen  im  Museum,  ihm  folgte  Ser- 
res,  so  entstand  die  Professur  für  Anthropologie, 
welche  Quatrefages  inne  hat.  Seit  1865  hat 
auch  Florenz  eine  solche,  und  später  erhielt  sie 
Moskau.  Deutschland  hat  aher  deren  nicht  drei, 
wie  der  Redner  angiebt,  sondern  keine!  S  er  res 
gründete  die  anthropologische  Gallerie  im  Mu- 
seum. Die  ethnologische  Gesellschaft  von  Paris, 
die  sich  zuletzt  mit  der  Sklavenfrage  vorzugs- 
weise beschäftigte,  löste  sich  1848  auf  und  1859 
wurde  dann  die  anthi'opologische  Gesellschaft  ge- 
gründet von  Mitgliedern  der  biologischen.  Der 
Redner  erwähnt  der  deutschen  Anthropologenver- 
sammlung in  Göttingen  1861,  der  Gründung  des 
deutschen  Archivs  1866,  er  vergisst  die  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre  1870; 
er  nennt  die  der  Londoner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1863,  die  sich  mit  der  ethnologischen  ver- 
einigte. Es  wurden  femer  solche  gegründet  in 
Manchester,  Berlin,  Wien,  Florenz,  Madrid,  Ha- 
vanna, Moskau,  Erakau.  Bei  der  Naturforscher- 
versammlung in  Spezzia  1865  empfahl  Mortillet 
die  Gründung  eines  internationalen  paläolithischen 
Congresses,  der  1867  den  Namen:  Congress  für 
prähistorische  Anthropologie  und  Archäologie  an- 
nahm. Das  jetzt  gegründete  anthropologische  In- 
stitut in  Paris  steht  unter  Direction  von  Broca. 

Topinard  bespricht  den  Inhalt  der  allge- 
meinen und  der  speciellen,  der  anatomischen,  bio- 
logischen und  pathologischen  Anthropologie.  Er 
schildert  den  Reichthum  der  anthropologischen 
Ausstellung  und  bedauert,  dass  einige  Gegenstände 
das  Zartgefühl  orthodoxer  Theologen  beleidigt 
hätten.  Es  sind  nicht  weniger  als  20  Anthropoiden 
ausgestellt.  Er  nennt  das  Schauspiel  der  sich  ent- 
wickelnden Organisation,  die  durch  Jahrtausende 
f ortschritt,  um  alle  Lebensformen  zu  entwickeln, 
bewundernswerth.  Der  Vergleich  des  Menschen 
mit  dem  Thiere  erniedrigt  jenen  nicht,  sondern 
beweist  nur  den  weiten  Abstand,  der  ihn  von  die- 
sem trennt.  Man  sagt,  dass  wir  den  Menschen 
vom  Affen  abstammen  lassen,  das  ist  falsch.  Kein 
französischer  Anthropologe  hat  dies  behauptet. 
Welches  Geschöpf  dem  Menschen  von  Thenay 
vorausgegangen  ist,  wiesen  wir  nicht.  Aber  wir 
wissen ,  dass  er  nicht  unabhängig  ist  auf  diesem 
Planeten,  dass  er  den  Naturgesetzen  unterworfen 
und  dass  er  nicht  aus  dem  Nichts  entstanden  ist. 
Girard  de  Rialle  rühmt  die  ethnographische 
Ausstellung,  zumal  die  Nachbildung  der  Völker- 
schaften von  Schweden  und  Norwegen,  die  von 
Södermann  modellirt  sind.  Vom  Typus  des  Lap- 
pen weicht  der  des  blonden  Finnländers  ab,  der 
indessen  in   Sprache,    Rörpergestalt  und  Gesicht 


eine  Verwandtschaft  mit  jenem  erkennen  lässt  Er 
findet,  dass  die  rothen  Stickereien  auf  weisser  Lnn- 
wand  an  slavische  Arbeiten  russischer  Völker  er- 
innern. Die  slavische  Ausstellung  der  Wiener  an- 
thropologischen Gesellschaft  wie  die  polnische  .und 
bulgarische  und  die  des  Grafen  Warmbrand, 
zeigen  in  Geweben  und  Holzschnitzwerk  eine  auf- 
fallende Gleichheit  des  Geschmacks.  Galizisdies 
Thongeschirr  des  Grafen  Dzieduszi^ki  überrasoht 
durch  die  den  prähistorischen  Gefässen  ähnliehe 
Form  und  Verzierung,  auch  die  knöchernen  Schlitt- 
schuhe aus  Siebenbürgen  und  vom  Stamberger 
See  erinnern  an  die  Vorzeit.  Die  Moskauer  Aus- 
stellung zeigt,  dass  die  blonden  Tataren  von  Ka- 
san mit  dem  europäisch -finnischen  Typus  in  der 
Kleidertracht  ächte  Asiaten  sind.  Kramer  hat 
Photographien  österreichischer,  Tubino  solche 
spanischer  Völkerschaften  ausgestellt,  Holland  nach 
dem  Beispiele  Schwedens  Gruppen  in  Lebensgrösae. 
England,  Italien,  die  Schweiz  haben  in  dieser  Art 
nichts  geliefert;  die  französischen  Nationalkostüme 
sind  leider  mit  Ausnahme  derer  aus  der  Dauphin^ 
und  aus  Savoien  in  Pariser  Magazinen  angefertigt. 
Die  Sprachgrenzen  der  französischen  Dialecte  sind 
vortrefflich  dargestellt.  Wie  Broca  schon  früher 
eine  Karte  der  baskischen  Sprache  entworfen,  so 
hat  P.  Sebillot  die  Grenzen  der  bretonnischen 
Sprache  und  die  Abzweigung  des  Celtischen  und 
Lateinischen  dargestellt;  de  Tourtoulon  nnd 
de  Berluc-Perussis  die  der  langue  d'oc  und  der 
langue  d'oi'L 

Girard  de  Rialle  macht  dann  auf  die  ans 
den  Vereinigten  Staaten  durch  Hayden  besorgten 
Darstellungen  alter  Pfahlwohnungen  von  Arizona 
und  Neumexico  aufmerksam;  Pinard  hat  in  Gali- 
fomien  Muschelhaufen  entdeckt,  nicht  weit  nörd- 
lich von  den  Gegenden  der  mexicanischen  Givili- 
sation.  Diese  Region  hat  Quatrefages  durch 
seine  Karte  der  amerikanischen  Wänderungen  auf- 
zuhellen gesucht;  sie  kamen  von  Norden  her,  aber 
bald  ist  ihre  Spur  verloren.  Wiener  hat  perua- 
nische Alterthümer  ausgestellt,  B  e  r  Funde  aus  den 
Ruinen  von  Ancon  und  von  Tiahuanaco  am  Titi- 
cacasee.  Die  peruanische  Cultur  hat  sich  südöst- 
lich nach  Bolivia  verbreitet,  bis  in  das  Becken  dee 
la  Plata.  Maurel  hat  Geräthe  der  Wilden  ans' 
Guyana  ausgestellt.  Halsschnüre  von  Fruchtkömem, 
Steinbeile  ähnlich  denen  der  Caraiben  und  sehr 
vollkommene  Thongefässe,  deren  Härte  und  Politur 
an  die  peruanischen  erinnert. 

Bordier  weist  auf  die  Ceramik  der  Kabylen 
und  die  Bearbeitung  des  Eisens  in  Afrika  hin,  ins- 
besondere auch  auf  die  Zeichnungen  der  Busch- 
männer. In  den  menschlichen  Figuren  ist  der 
Kopf  als  Nebensache  behandelt,  deutlich  zu  erken- 
nen aber  ist  die  dem  Stamme  eigenthümliche  Stea- 
topygie;  die  kurzen  Beine  und  die  vorspringenden 
Fleischmassen  der  Schenkel  sind  charakteristisch 
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wiedergegeben.  Die  Hände  haben  fünf  Finger, 
nicht  vier,  wie  in  den  prähistorischen  Schnitzwer- 
ken der  Dordogne.  Einige  Frauen  gestalten  sind 
halb  yon  der  Seite  dargestellt;  an  einer  Antilopen- 
heerde  bewundert  man  den  Formensinn  und  die 
künstlerische  Stellung  der  Thiere.  Die  Arbeiten 
von  la  Madeleine  und  Laugerie  sind  nicht  bes- 
ser als  diese  afrikanischen,  die  ein  entschiedenes 
Eünstlertalent  bei  einem  sonst  tief  stehenden  wil- 
den Stamme  beweisen.  Es  scheint,  dass  die  Gabe, 
die  Formen  der  umgebenden  Natur  künstlerisch 
wiederzugeben,  nicht  nothwendig  an  die  erhöhte 
Geistesthätigkeit  civilisirter  Völker  gebunden  ist. 
Die  Künstler  der  ersten  Steinzeit  wurden  über- 
wunden durch  die  neolithische  Bevölkerung,  die 
mehr  eine  ackerbauende  war.  Auch  die  Busch- 
männer, die  auf  der  ersten  Stufe  stehen,  werden 
bald  verschwunden  sein.  Bemerkenswerth  ist  noch 
ein  Bild  ihrer  Kunst,  es  ist  ein  Mensch,  der  einen 
belaubten  Baumzweig  vor  sich  hält,  um  nicht  ge- 
sehen zu  werden,  vor  ihm  hat  eine  Antilope  mit 
gebeugtem  Kopfe  und  vorgestreckten  Hörnern 
Halt  gemacht,  als  wenn  sie  Argwohn  hätte.  Das 
ist  eine  ursprüngliche  Jagdlist,  die  noch  von  den 
Australiern  geübt  wird.  Vom  Cap  stammt  noch 
eine  Lanzenspitze  aus  Bouteillenglas  geschlagen 
und  gefasst,  mittelst  eines  plattgeschlagenen  alten 
Nagels.  Man  sieht,  der  Wilde  macht  von  Glas  und 
Eisen  einen  anderen  Gebrauch  als  wir.  Die  Sen- 
dungen aus  Aegypten,  Indien,  China,  Japan  und 
Australien  kurz  aufzählend,  verweilt  Bordier 
länger  bei  denen  aus  Polynesien.  Auffallend  ist, 
dass  hier  der  Bogen  als  Waffe  fehlt,  während  die 
Papuas  allgemein  ihn  haben.  Es  giebt  zwei  Arten 
Ton  Bogen,  den  einen  kann  Jeder  spannen,  der 
andere,  der  schon  stark  gebogen  ist,  ehe  die  Sehne 
daran  befestigt  wird,  verlangt  ungewöhnliche  Kraft, 
von  der  letzten  Art  war  der  des  Ulysses,  den  die- 
ser allein  spannen  konnte.  Ein  noch  wenig  be- 
kanntes Geräthe  sind  die  polynesischen  Stelzen, 
die  vielleicht  den  Priestern  dazu  dienen,  sich  über 
die  Menge  zu  erheben. 

Mortillet  berichtet  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  prähistorische  Archäologie  habe  über- 
winden müssen.  Kein  Macadam  auf  der  Ausstel- 
lung! habe  man  gesagt,  und  habe  damit  die  Stein- 
zeit gemeint.  Aber  dieser  Macadam  mache  seinen 
Einfluss  in  der  Geschichte  überall  geltend,  man 
sehe  ihn  in  der  geschichtlichen  Ausstellung  der 
Stadt  Paris,  in  der  des  Unterrichtsministeriums, 
in  der  der  wissenschaftlichen  Missionen,  in  der  der 
französischen  Colonien  wie  im  Trocadero,  wo  er 
bis  zu  den  Räumen  der  Kunstgeschichte  vorge- 
drungen sei.  An  die  Steinzeit  knüpft  sich  die 
Frage  nach  dem  tertiären  Menschen.  Garrigou 
suchte  ihn  durch  den  Fund  aufgeschlagener  Kno- 
chen zu  beweisen,  Laussedat  durch  einen  Rhi- 
nocerosknochen  mit  tiefen  Einschnitten.     Capel- 
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lini^s  Einschnitte  auf  Walfischknochen  halten 
Andere  für  die  Arbeit  von  Fischzähnen.  Del- 
fortrie  und  Delaunay  haben  zum  Beweise  die- 
ser Ansicht  von  Fischen  augesägte  Knochen  ein- 
gesendet. Der  Fund  tertiärer  Feuersteingeräthe 
bei  Thenay  scheint  durch  einen  ähnlichen  von 
Rames  bei  Aurillac  bestätigt  zu  werden.  Mor- 
tillet hat,  weil  die  Fauna  jener  Zeit  eine  von  der 
heutigen  ganz  verschiedene  ist,  das  menschliche 
Wesen  jener  Zeit  den  Vorläufer  des  Menschen  ge- 
nannt und  schlägt  für  ihn  den  Namen  Anthropo- 
pithecus  vor.  Die  von  Ribeiro  aus  Portugal  ge- 
schickten bearbeiteten  Feuersteine  sollen  auch  tertiär 
sein;  die  von  Saint-Prest,  welche  Bourgeois  aus- 
gestellt, sind  vielleicht  schon  quaternär. 

Gartailhac  schildert  die  neolithische  Zeit  in 
Europa,  die  schon  in  der  Form  der  Geräthe  wie 
in  dem  angewendeten  Material  die  verschiedenen 
Länder  erkennen  lässt;  wenn  auch  in  manchen 
wohl  untersuchten  Gegenden  fast  jeder  Typus  vor- 
kommt, so  kommt  doch  jedem  ein  Gebiet  zu,  wo 
er  vorherrschend  ist.  Die  Zeit  scheint  eine  krie- 
gerische gewesen  zu  sein,  die  noch  im  Knochen 
festsitzenden  Pfeilspitzen  sind  nicht  selten  und  in 
der  Ausstellung  zu  sehen.  Fremde  Muscheln  und  . 
grosse  Werkstätten,  wie  die  von  Pressigny  für 
Feuersteine,  die  von  Velay  für  FibroHthe  deuten 
auf  lebhaften  Verkehr,  wie  auch  die  Jadeite  und 
Chloromelanite  von  unbekannter  Herkunft.  Man 
bemerkt,  dass  manche  Steinarten  in  derselben 
Weise  bearbeitet  sind,  sie  deuten  auf  denselben 
Fabrikort.  Im  mittleren  und  südlichen  Frankreich 
sind  die  Feuersteine  an  einem  Seitenrande  säge- 
förmig,  die  Jadeite  der  Schweiz  sind  meisselformig, 
die  Diorite  der  unteren  Loire  haben  eine  sonder- 
bare knopfartige  Form  und  erinnern  an  das  Patou 
von  Neuseeland.  Die  Begräbnisse,  die  in  der  neo- 
lithischen  Zeit  so  häufig  sind,  sind  selten  in  der 
quaternären  Epoche.  Die  Verbreitung  der  mega- 
lithischen Denkmale  zeigt  nur  den  geologischen 
Charakter  des  Bodens.  Man  darf  nicht  behaupten, 
dass  ihre  Erbauer  eine  höhere  Cultur  besessen  als 
jene,  die  ihre  Todten  in  Höhlen  bestatteten.  Hügel- 
gräber fehlen  in  Italien,  wo  die  neolithische  Industrie 
sehr  entwickelt  war.  Die  Marne  hat  keine  Mega- 
lithen, ist  aber  reich  an  künstlichen  Grabhöhlen. 
In  der  Provence  sind  die  unterirdischen  bedeckten 
Gänge  nicht  weniger  grossartig  als  die  Tumuli 
von  Morbihan. 

Chervin  hebt  die  Wichtigkeit  der  Demogra- 
phie hervor,  die  uns  die  Ursachen  des  Verfalls 
oder  des  Aufschwungs  der  Völker  klar  stelle  und 
führt  Schweden  an,  das  seit  1751  Volkszählungen 
besitze,  von  denen  Dr.  Berg  ein  merkwürdiges  Bild 
entworfen  habe.  Diese  Tabelle  gestatte,  im  Voraus 
für  eine  bestimmte  zukünftige  Zeit  anzugeben,  ob 
die  Geburten  zahlreich  oder  gering  sein  werden, 
vorausgesetzt,  dass  einmal  besondere  störende  Er- 
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1839  die  Pariser  ethnologische  Gesellschaft;  1844 
entstand  die  Londoner  ethnologische  Gesellschaft 
und  etwas  später  die  von  New -York.  Floureiis 
sprach  zuerst  in  Paris  üher  die  Menschenracen  in 
seinen  Vorlesungen  im  Museum,  ihm  folgte  Ser- 
res,  so  entstand  die  Professur  für  Anthropologie, 
welche  Quatrefages  inne  hat.  Seit  1865  hat 
auch  Florenz  eine  solche,  und  später  erhielt  sie 
Moskau.  Deutschland  hat  aher  deren  nicht  drei, 
wie  der  Redner  angiebt,  sondern  keine!  Serres 
gründete  die  anthropologische  Gallerie  im  Mu- 
seum. Die  ethnologische  Gesellschaft  von  Paris, 
die  sich  zuletzt  mit  der  Sklavenfrage  vorzugs- 
weise beschäftigte,  löste  sich  1848  auf  und  1859 
wurde  dann  die  anthi'opologische  Gesellschaft  ge- 
gründet von  Mitgliedern  der  biologischen.  Der 
Redner  erwähnt  der  deutschen  Anthropologenver- 
sammlung in  Göttingen  1861,  der  Gründung  des 
deutschen  Archivs  1866,  er  vergisst  die  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre  1870; 
er  nennt  die  der  Londoner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1863,  die  sich  mit  der  ethnologischen  ver- 
einigte. £s  wurden  ferner  solche  gegründet  in 
Manchester,  Berlin,  Wien,  Florenz,  Madrid,  Ha- 
vanna, Moskau,  Krakau.  Bei  der  Naturforscher- 
versammlung in  Spezzia  1865  empfahl  Mortillet 
die  Gründung  eines  internationalen  paläolithischen 
Congresses,  der  1867  den  Namen:  Congress  für 
prähistorische  Anthropologie  und  Archäologie  an- 
nahm. Das  jetzt  gegründete  anthropologische  In- 
stitut in  Paris  steht  unter  Direction  von  Broca. 

Topinard  bespricht  den  Inhalt  der  allge- 
meinen und  der  speciellen,  der  anatomischen,  bio- 
logischen und  pathologischen  Anthropologie.  Er 
schildert  den  Reichthum  der  anthropologischen 
Ausstellung  und  bedauert,  dass  einige  Gegenstände 
das  Zartgefühl  orthodoxer  Theologen  beleidigt 
hätten.  Es  sind  nicht  weniger  als  20  Anthropoiden 
ausgestellt.  Er  nennt  das  Schauspiel  der  sich  ent- 
wickelnden Organisation,  die  durch  Jahrtausende 
f ortschritt,  um  alle  Lebensformen  zu  entwickeln, 
bewundernswerth.  Der  Vergleich  des  Menschen 
mit  dem  Thiere  erniedrigt  jenen  nicht,  sondern 
beweist  nur  den  weiten  Abstand,  der  ihn  von  die- 
sem trennt.  Man  sagt,  dass  wir  den  Menschen 
vom  Affen  abstammen  lassen,  das  ist  falsch.  Kein 
französischer  Anthropologe  hat  dies  behauptet. 
Welches  Geschöpf  dem  Menschen  von  Thenay 
vorausgegangen  ist,  wiesen  wir  nicht.  Aber  wir 
wissen ,  dass  er  nicht  unabhängig  ist  auf  diesem 
Planeten,  dass  er  den  Naturgesetzen  unterworfen 
und  dass  er  nicht  aus  dem  Nichts  entstanden  ist. 
Girard  de  Rialle  rühmt  die  ethnographische 
Ausstellung,  zumal  die  Nachbildung  der  Völker- 
schaften von  Schweden  und  Norwegen,  die  von 
Södermann  modellirt  sind.  Vom  Typus  des  Lap- 
pen weicht  der  des  blonden  Finnländers  ab,  der 
indessen  in   Sprache,    Rörpergestalt  und  Gesicht 


eine  Verwandtschaft  mit  jenem  erkennen  Utat.  Er 
findet,  dass  die  rothen  Stickereien  auf  weisser  LeiB* 
wand  an  slavische  Arbeiten  russischer  Völker  er- 
innern. Die  slavische  Ausstellung  der  "Wiener  aa- 
thropologischen  Gesellschaft  wie  die  polnische  .und 
bulgarische  und  die  des  Grafen  Wurmbrand« 
zeigen  in  Geweben  und  Holzschnitzwerk  eine  «nf* 
fallende  Gleichheit  des  Geschmacks.  GalixiaeliBS 
Thongeschirr  des  Grafen  Dzieduszi^ki  überraselii 
durch  die  den  prähistorischen  Gefässen  ähnlidie 
Form  und  Verzierung,  auch  die  knöchernen  Schutt* 
schuhe  aus  Siebenbürgen  und  vom  Stamberger 
See  erinnern  an  die  Vorzeit.  Die  Moskauer  Ans- 
stellung  zeigt,  dass  die  blonden  Tataren  von  Ka- 
san mit  dem  europäisch- finnischen  Typos  in  der 
Kleidertracht  ächte  Asiaten  sind.  Kramer  bat 
Photographien  österreichischer,  Tubino  solche 
spanischer  Völkerschaften  ausgestellt,  Holland  nach 
dem  Beispiele  Schwedens  Gruppen  in  Lebensgrösse. 
England,  Italien,  die  Schweiz  haben  in  dieser  Art 
nichts  geliefert;  die  französischen  Nationalkostüme 
sind  leider  mit  Ausnahme  derer  aus  der  Dauphine 
und  aus  Savoien  in  Pariser  Magazinen  angefertigt. 
Die  Sprachgrenzen  der  französischen  Dialecte  sind 
vortrefflich  dargestellt.  Wie  Broca  schon  früher 
eine  Karte  der  baskischen  Sprache  entworfen,  so 
hat  P.  Sebillot  die  Grenzen  der  bretonnischen 
Sprache  und  die  Abzweigung  des  Celtischen  und 
Lateinischen  dargestellt;  de  Tourtoulon  nnd 
de  Berluc-Perussis  die  der  langue  d'oc  und  der 
langue  d'oiL 

Girard  de  Rialle  macht  dann  auf  die  ans 
den  Vereinigten  Staaten  durch  Hayden  besorgten 
Darstellungen  alter  Pfahlwohnungen  von  Arizona 
und  Neumexico  aufmerksam;  Pinard  hat  in  Gali- 
fornien  Muschelhaufen  entdeckt,  nicht  weit  nörd- 
lich von  den  Gegenden  der  mexicanischen  Givili- 
sation.  Diese  Region  hat  Quatrefages  durch 
seine  Karte  der  amerikanischen  Wänderungen  auf- 
zuhellen gesucht;  sie  kamen  von  Norden  her,  aber 
bald  ist  ihre  Spur  verloren.  Wiener  hat  perua- 
nische Alterthümer  ausgestellt,  B  e  r  Funde  aus  den 
Ruinen  von  Ancon  und  von  Tiahuanaco  am  Titi- 
cacasee.  Die  peruanische  Cultur  hat  sich  südöst- 
lich nach  Bolivia  verbreitet,  bis  in  das  Becken  des 
la  Plata.  Maure  1  hat  Geräthe  der  Wilden  ans' 
Guyana  ausgestellt.  Halsschnüre  von  Fruchtkömem, 
Steinbeile  ähnlich  denen  der  Caraiben  und  sehr 
vollkommene  Thongefasse,  deren  Härte  und  Politur 
an  die  peruanischen  erinnert. 

Bordier  weist  auf  die  Ceramik  der  Kabylen 
und  die  Bearbeitung  des  Eisens  in  Afrika  hin,  ins- 
besondere auch  auf  die  Zeichnungen  der  Busch- 
männer. In  den  menschlichen  Figuren  ist  der 
Kopf  als  Nebensache  behandelt,  deutlich  zu  erken- 
nen aber  ist  die  dem  Stamme  eigenthüm liehe  Stea- 
topygie;  die  kurzen  Beine  und  die  vorspringenden 
Fleischmassen  der  Schenkel  sind  charakteristisch 
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wiedergegeben.  Die  Hände  haben  fünf  Finger, 
nicht  vier,  wie  in  den  prähistorischen  Schnitzwer- 
ken der  Dordogne.  Einige  Frauen  gestalten  sind 
halb  yon  der  Seite  dargestellt;  an  einer  Antilopen- 
heerde  bewundert  man  den  Formensinn  und  die 
künstlerische  Stellung  der  Thiere.  Die  Arbeiten 
von  la  Madeleine  und  Laugerie  sind  nicht  bes- 
ser als  diese  afrikanischen,  die  ein  entschiedenes 
Eünstlertalent  bei  einem  sonst  tief  stehenden  wil- 
den Stamme  beweisen.  Es  scheint,  dass  die  Gabe, 
die  Formen  der  umgebenden  Natur  künstlerisch 
wiederzugeben,  nicht  nothwendig  an  die  erhöhte 
Geistesthätigkeit  civilisirter  Völker  gebunden  ist. 
Die  Künstler  der  ersten  Steinzeit  wurden  über- 
wunden durch  die  neolithische  Bevölkerung,  die 
mehr  eine  ackerbauende  war.  Auch  die  Busch- 
männer, die  auf  der  ersten  Stufe  stehen,  werden 
bald  verschwunden  sein.  Bemerkenswerth  ist  noch 
ein  Bild  ihrer  Kunst,  es  ist  ein  Mensch,  der  einen 
belaubten  Baumzweig  vor  sich  hält,  um  nicht  ge- 
sehen zu  werden,  vor  ihm  hat  eine  Antilope  mit 
gebeugtem  Kopfe  und  vorgestreckten  Hörnern 
Halt  gemacht,  als  wenn  sie  Argwohn  hätte.  Das 
ist  eine  ursprüngliche  Jagdlist,  die  noch  von  den 
Australiern  geübt  wird.  Vom  Cap  stammt  noch 
eine  Lanzenspitze  aus  Bouteillenglas  geschlagen 
und  gefasst,  mittelst  eines  plattgeschlagenen  alten 
Nagels.  Man  sieht,  der  Wilde  macht  von  Glas  und 
Eisen  einen  anderen  Gebrauch  als  wir.  Die  Sen- 
dungen aus  Aegypten,  Indien,  China,  Japan  und 
Australien  kurz  aufzählend,  verweilt  Bordier 
langer  bei  denen  aus  Polynesien.  Auffallend  ist, 
dass  hier  der  Bogen  als  Waffe  fehlt,  während  die 
Papuas  allgemein  ihn  haben.  Es  giebt  zwei  Arten 
von  Bogen,  den  einen  kann  Jeder  spannen,  der 
andere,  der  schon  stark  gebogen  ist,  ehe  die  Sehne 
daran  befestigt  wird,  verlangt  ungewöhnliche  Kraft, 
von  der  letzten  Art  war  der  des  Ulysses,  den  die- 
ser allein  spannen  konnte.  Ein  noch  wenig  be- 
kanntes Geräthe  sind  die  polynesischen  Stelzen, 
die  vielleicht  den  Priestern  dazu  dienen,  sich  über 
die  Menge  zu  erheben. 

Mortillet  berichtet  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  prähistorische  Archäologie  habe  über- 
winden müssen.  Kein  Macadam  auf  der  Ausstel- 
lung! habe  man  gesagt,  und  habe  damit  die  Stein- 
zeit gemeint.  Aber  dieser  Macadam  mache  seinen 
Einfluss  in  der  Geschichte  überall  geltend,  man 
sehe  ihn  in  der  geschichtlichen  Ausstellung  der 
Stadt  Paris,  in  der  des  Unterrichtsministeriums, 
in  der  der  wissenschaftlichen  Missionen,  in  der  der 
französischen  Colonien  wie  im  Trocadero,  wo  er 
bis  zu  den  Räumen  der  Kunstgeschichte  vorge- 
drungen sei.  An  die  Steinzeit  knüpft  sich  die 
Frage  nach  dem  tertiären  Menschen.  Garrigou 
suchte  ihn  durch  den  Fund  aufgeschlagener  Kno- 
chen zu  beweisen,  Laussedat  durch  einen  Khi- 
nocerosknochen  mit  tiefen  Einschnitten.     Capel- 
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lini^s  Einschnitte  auf  Walfischknochen  halten 
Andere  für  die  Arbeit  von  Fischzähnen.  Del- 
fortrie  und  Delaunay  haben  zum  Beweise  die- 
ser Ansicht  von  Fischen  angesägte  Knochen  ein- 
gesendet. Der  Fund  tertiärer  Feuersteingeräthe 
bei  Thenay  scheint  durch  einen  ähnlichen  von 
Bames  bei  Aurillac  bestätigt  zu  werden.  Mor- 
tillet hat,  weil  die  Fauna  jener  Zeit  eine  von  der 
heutigen  ganz  verschiedene  ist,  das  menschliche 
Wesen  jener  Zeit  den  Vorläufer  des  Menschen  ge- 
nannt und  schlägt  für  ihn  den  Namen  Anthropo- 
pithecus  vor.  Die  von  Ribeiro  aus  Portugal  ge- 
schickten bearbeiteten  Feuersteine  sollen  auch  tertiär 
sein;  die  von  Saint-Prest,  welche  Bourgeois  aus- 
gestellt, aind  vielleicht  schon  quaternär. 

Cartailhac  schildert  die  neolithische  Zeit  in 
Europa,  die  schon  in  der  Form  der  Geräthe  wie 
in  dem  angewendeten  Material  die  verschiedenen 
Länder  erkennen  lässt;  wenn  auch  in  manchen 
wohl  untersuchten  Gegenden  fast  jeder  Typus  vor- 
kommt, so  kommt  doch  jedem  ein  Gebiet  zu,  wo 
er  vorherrschend  ist.  Die  Zeit  scheint  eine  krie- 
gerische gewesen  zu  sein,  die  noch  im  Knochen 
festsitzenden  Pfeilspitzen  sind  nicht  selten  und  in 
der  Ausstellung  zu  sehen.  Fremde  Muscheln  und  . 
grosse  Werkstätten,  wie  die  von  Pressigny  für 
Feuersteine,  die  von  Velay  für  FibroHthe  deuten 
auf  lebhaften  Verkehr,  wie  auch  die  Jadeite  und 
Chloromelanite  von  unbekannter  Herkunft.  Man 
bemerkt,  dass  manche  Steinarten  in  derselben 
Weise  bearbeitet  sind,  sie  deuten  auf  denselben 
Fabrikort.  Im  mittleren  und  südlichen  Frankreich 
sind  die  Feuersteine  an  einem  Seiten rande  säge- 
förmig,  die  Jadeite  der  Schweiz  sind  meisselförmig, 
die  Diorite  der  unteren  Loire  haben  eine  sonder- 
bare knopfartige  Form  und  erinnern  an  das  Patou 
von  Neuseeland.  Die  Begräbnisse,  die  in  der  neo- 
lithischen  Zeit  so  häufig  sind,  sind  selten  in  der 
quaternären  Epoche.  Die  Verbreitung  der  mega- 
lithischen Denkmale  zeigt  nur  den  geologischen 
Charakter  des  Bodens.  Man  darf  nicht  behaupten, 
dass  ihre  Erbauer  eine  höhere  Cultur  besessen  als 
jene,  die  ihre  Todten  in  Höhlen  bestatteten.  Hügel- 
gräber fehlen  in  Italien,  wo  die  neolithische  Industrie 
sehr  entwickelt  war.  Die  Marne  hat  keine  Mega- 
lithen, ist  aber  reich  an  künstlichen  Grabhöhlen. 
In  der  Provence  sind  die  unterirdischen  bedeckten 
Gänge  nicht  weniger  grossartig  als  die  Tumuli 
von  Morbihan. 

eher V in  hebt  die  Wichtigkeit  der  Demogra- 
phie hervor,  die  uns  die  Ursachen  des  Verfalls 
oder  des  Aufschwungs  der  Völker  klar  stelle  und 
führt  Schweden  an,  das  seit  1751  Volkszählungen 
besitze,  von  denen  Dr.  Berg  ein  merkwürdiges  Bild 
entworfen  habe.  Diese  Tabelle  gestatte,  im  Voraus 
für  eine  bestimmte  zukünftige  Zeit  anzugeben,  ob 
die  Geburten  zahlreich  oder  gering  sein  werden, 
vorausgesetzt,  dass  einmal  besondere  störende  Er- 
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eignisse  eingetreten  sind.  Diese  bindern  nicht  nur 
vorübergehend  das  Wachstbum  der  Bevc^kerung, 
sondern  machen  sieb  sehr  lange  fühlbar.  Der  schwe- 
disch-ruBsiscbe  Krieg  von  1795  bis  1800  verminderte 
die  Geburten,  eine  natürliche  Folge  war,  dass  es 
1810  weniger  Kinder  von  5  bis  10  Jahren  gab, 
1815  fehlten  die  von  10  bis  15  Jahren,  und  so 
fort.  Auch  von  1800  bis  1810  macht  sich  der 
Krieg  bemerklich,  von  1810  bis  1825  steigt  die 
Zahl  der  Geburten  regelmässig.  Von  1825  bis 
1840  vermindert  sie  sich  wieder,  weil  die  von  1795 
bis  1810  Geborenen  jetzt  im  Alter  der  Reproduc- 
tion  stehen  und  gering  an  Zahl  sind.  Die  von 
1825  bis  1840  Geborenen  weisen  nach  30  Jahren, 
im  Zeiträume  von  1855  bis  1870  noch  einmal  eine 
Abnahme  des  Zuwachses  der  Bevölkerung  auf,  die 
zumal  von  1860  bis  1865  bemerklich  ist.  So  ma- 
chen sich  die  Folgen  eines  Krieges  nach  einem 
halben  Jahrhundert  noch  fühlbar.  Der  Bericht- 
erstatter gedenkt  rühmend  der  Arbeiten  Bertil- 
lon's  über  die  Bevölkerung  Frankreichs. 

Am  17.  August  berichtet  Pagliani  über  seine 
anthropometrischen  Untersuchungen.  Er  fand, 
dass  vor  der  Pubertät  die  Mädchen  schneller  wach- 
sen als  die  Knaben,  nach  derselben  ist  es  umge- 
kehrt. Die  Menstruation  stellt  sich  früher  bei  den 
Blonden  als  bei  den  Brünetten  ein.  Bertillon 
meint,  die  letztere  Beobachtung  sei  vielleicht  eine 
Eigenthümlichkeit  der  norditaliscben  Bevölkerung, 
denn  man  nehme  gewöhnlich  das  Umgekehrte  an. 
Lagneau  erinnert  an  das,  was  Tacitus  über  die 
späte  Geschlechtsreife  der  germanischen  Jung- 
frauen gesagt  hat.  Le  Bon  zieht  die  Schlüsse  aus 
seinen  zahlreichen  Untersuchungen  über  die  Be- 
ziehungen des  Schädelvolums  zur  Intelligenz. 
Den  höheren  Racen  kommt  eine  grössere  Zahl  vo- 
luminöser Schädel  zu,  ebenso  verhalten  sich  die 
begabteren  Individuen  derselben  Race,  die  Pariser 
des  12.  Jahrhunderts  hatten  kleinere  Schädel  als 
die  heutigen,  unter  diesen  sind  auch  die  Unter- 
schiede grösser.  Le  Bon  hält  den  Einfluss  der 
Körperprrösse  auf  den  Schädel  und  das  Himge wicht 
für  gering.  Bei  gleicher  Grösse  hat  das  Weib  ein 
kleineres  Gehirn.  Beim  Vergleich  von  17  Gehir- 
nen jeden  Geschlechtes  war  die  Differenz  zu  Gun- 
sten der  Männer  172  g.  In  den  höheren  Racen  ist 
der  weibliche  Schädel  verhältnissmässig  kleiner  als 
in  den  niederen,  was  aus  ihrer  ungünstigen  gesell- 
schaftlichen Stellung  sich  erklären  soll.  Aus  der 
Schädelgrösse  lässt  sich  auf  die  des  Gehirnes 
schliessen.  Ein  Kopfumfang  von  57  cm  entspricht 
einem  Schädelumfang  von  52,  einem  Schädelinhalt 
von  1550ccm  und  einem  Himgewicht  von  1350  g. 
Constant  ist  eine  ungleiche  Entwickelung  der  Sei- 
ten des  Schädels,  bald  ist  sie  links  bald  rechts  ge- 
hemmt, ohne  dass  sich  ein  Einfluss  der  Race  oder 
Intelligenz  erkennen  liesse.  Aus  dem  Schädeln ra- 
fang  von  1200  Personen  ergab  sich  folgende  Reihe: 


die  grössten  Schädel  hatten  1)  Gelehrte  nnd  Schrift- 
steller, dann  folgten    2)  Pariser  Bürger,  3)  altev 
Adel,  4)  Pariser  Dienerschaft,  5)  Landleute.  Broc« 
sagt,  der  geringere   Unterschied  des  HimvoliMas 
beider  Geschlechter  bei  wilden  Racen  erkläre 
daraus,  dass  hier  das  Weib  an  der  Seite  des 
nes  den  Kampf  ums  Dasein  zu  bestehen  habe. 

Maurel  spricht  über  die  nach  Guyana 
führten  dravidischen  Kulis,  wo  sie  den^eger 
setzen  sollen.     Er  nennt  als  die  Stämme  Indiöf»* 
die  Mundas,  die  Dra vidier  und  die  Arier. 
Dravidier  ist  von  Farbe  dunkel,  klein,  fein  von 
und  Gliedern,  geschmeidig  und  leicht  von  Körl>^^' 
er  hat  den  scythischen  Typus.     Zumal  die  Fr»tB.^5' 
sind  sehr  zierlich.     Diese  Eingeborenen  sind  ^^^  ^ 
chocephal  mit  einem  mittleren  Index  von  71  -  ^^ 
Der  Oberschenkel  ist  beim  Manne  länger  als  bei 
Frau,  dies  gilt  auch  von  der  Spannweite  und  Körl>^ 
grosse.     Ihr  Puls  ist  schneller,  ihre  Tempei 
höher  als  die  unsere.     Das  Chloroform  wirkt  ^^il 
rasch   auf  sie,  sie  sind   den  Wechselfiebern  >*^^ 
unterworfen ,  scheinen  aber  geschützt  gegen    ^^  - 
gelbe  Fieber.     Sie  akklimatisiren  sich  schwer    ^  ^ 
Guyana.      Hovelacque   sagt,  dass  die  Dra  vi  A- 
trotz  der  dunkeln  Farbe  doch  keine  Neger  sei 
einige  dravidische  Stämme,  wie  die  Todas, 
gross.     Man  sollte  wissen,  aus  welchen  Gegend 
die  Kulis  kommen  und  welches  Ergebniss  ihre  Ä^^^. 
schung  mit  Weissen  und  Indianern  habe.   Die  BS^ 
Zeichnung  scythischer  Typus  lässt  er  nicht  ge 
man  wisse  nichts  Sicheres  über  die  alten  Scythe^^ 
mit  diesem  Namen  hätten  die  Alten  wahr8cheinli<?l^ 
verschiedene  Racen  Nordasiens  und  Osteuropas  b^*** 
zeichnet.     Bertillon  verlangt  Auskunft  über  di^ 
Beckenenge  der  Frauen  dieser  Race  und  ob   si^ 
nicht  Einfluss  auf  die  weibliche  Körperform  habe* 

Topinard  lässt  eine  Dreitheilung  der  Stamme 
Indiens  nur  für  die  Sprache  gelten.  Er  glaubt, 
dass  die  ursprüngliche  Bevölkerung  dunkel  gewe- 
sen sei,  später  seien  gelbe  und  weisse  Stämme  ein- 
gewandert. Die  Kulis  des  Herrn  Maurel  näherten 
sich  durch  Kleinheit  und  Dolichocephalie  den  Ne- 
gern Indiens,  die  ächten  Dravidier  seien  gross  und 
mesocephal.  Maurel  sagt,  die  genannten  Kulis 
kämen  von  Karikal,  in  Guyana  mischten  sie  sich  nur 
mit  den  afrikanischen  Negerinnen,  diese  Bastainle 
hätten  keinen  Bestand.  Das  enge  Becken  der 
Weiber  beeinträchtigt  die  Körperform  derselben 
nicht. 

Lateux  zeigt  sein  Verfahren  zur  Anfertigung 
von  Querschnitten  des  Haares,  sie  werden  in  Wachs 
gelegt,  mit  Collodion  bedeckt  und  mit  dem  Mikro- 
tom geschnitten.  Er  unterscheidet  250  Species 
von  Haaren.  Er  meint,  man  müsse  Tausende  von 
Schnitten  sammeln ,  um  daraus  die  Mittel  für  die 
verschiedenen  Racen  zu  berechnen.  Topinard 
legt  grossen  Werth  auf  diese  Unterscheidung;  am 
Haar  erkenne  man  noch  den  Unterschied  der  Race, 
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sonst  sehr  übereinstimmende  Bildung  vor- 
}iipa.<}eii  seL 

3fadame   Clemence   Royer  macht  eine  Mit- 
theilong  über  Beziehungen  der  Schädelmaasse  zu 
den^^z^   ^68  Körpers.     Wenn  die   kraniometrischen 
Mitrt^el  bisher  so  widersprechende  Ergebnisse  lie- 
fer-i^eHi  so  geschah  es,  weÜ  man  in  den  Zahlenreihen 
'schiedene  Elemente  zusammenstellte  und  weil 
Ausschliesslich  die   Schädel    und   nicht  auch 
die  Abrigen  Körperverhältnisse  berücksichtigte.  Es 
sind       die   yerhältnissmässigen   Grössen    und   nicht 
die    sk'bsoluten,  welche  eine  Bolle  spielen  beim  Stu- 
diuxzm    der  Menschenspecies.     Im  Allgemeinen  wer- 
ddJü    kleine  Körper  kleine,  und  grosse  Körper  grosse 
Köp£4e  haben.     Das  wirkliche  Maass  eines  Kopfes 
18t   nicht  seine  absolute  Grösse,  sondern  seine  ver- 
ölt niss  massige.     Man  soll  den  Schädelindex  auf 
di©     ^Körpergrösse  berechnen.      Ein   grosser   Kopf, 
döJ^    einem  grossen  Körper  entspricht,  setzt  nicht 
DotH^^endig  ein  grosses  Gehirn  voraus.  Der  grösste 
^^rx-zontalumfang  des  Schädels,  verglichen  mit  der 
"•^^^ame    der   beiden    Schädelbogen,   des   occipito- 
oas&lexi.  und  des  biauriculären,  giebt  annähernd  die 
^^''i^fir*"össe,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  denSchädel- 
^^'^äII;      zu  sieben.     Die  Bestimmung  des  Schädel- 
^*^Älts  giebt  nur  ein  absolutes  Maass  ohne  Rück- 
sicK-t    cknf  das  Volum  des  ganzen  Körpers.     Kurze, 
^^^^^^«^"setzte  Personen  haben  gewöhnlich  brach yce- 
P^^l^  ,      schlank   gebaute    dolichocephale    Schädel. 
'°*^*^    '^vürde  aus  dem  Schädelindex  auf  die  Statur 
s^^Uleaeen   können,     wenn    nicht  auch    die   Hirn- 
?r6r«»xi.iBation   von   Einfluss  wäre;    das  wachsende 
j^^*^      "^ird  vorzugsweise  auf  die  Seiten  des  Schä- 
?  ®      ^xücken,  und  also  denselben  abrunden.     Es 
«iet>ti     ^gQ  eine  Brachycephalie  des  Einzelnen  und 
.  **    -^t^^cen,  die  von  der  Intelligenz  abhängt  und 
,  ,   ?       ^^ndere,    wie   die   der   Andamanen,    die   der 
j.®*^^^^»  Gestalt  entspricht,  oder  die  der  Tataren, 
..       *^*^it  der   breiten   athletischen  Figur  überein- 
*i*Xrxxi;.    Man  müsste  das  mittlere  Verhältniss  des 
j      ^^aindex   zum   Schädelindex   feststellen,    und 
-^     J^^^^   die   Brachycephalie    und    Dolichocephalie 
_      .^^^^^fciimen.     Am  Lebenden  könnte  man  den  Kör- 
-ttr-  ^^^  ^ex  feststellen  durch  Vergleich  der  Länge  der 
-_g^     ^^^Isäule  mit  der  Schulterbreite.  Ein  Kopfindex 
häV^       ^  genommen  werden  können  durch  das  Ver- 
gjj.     ,^^X88   des    Längsbogens    zum   Querbogen.    Am 
j ^^  ^^'ftkann  man  die  Summe  aller  Höhen  der  Wirbel, 
1-        ,^^ Timme  ihrer  Breiten  vergleichen,  am  Schädel 
i:^    ^^^iden  grössten  horizontalen  Durchmesser  oder 
^  ^      ^^ er  Basis,  oder  die  beiden  Schädelbogen;  diese 
■rf  ^^^^re  Methode  giebt  auch  Rechenschaft  über  die 
-Q     *\^  des  Schädels,  indem  sie  zugleich  Höhe  und 
^5^te  desselben  angiebt.    Die  Dolichocephalie  ent- 
^Y^oht  einer  Entwickelung  der  Schädelwirbelfort- 
.    *'^©  in  der  Länge,  die  Brachycephalie  einer  solchen 
,  der  Breite.    Die  Zahlen,  welche  die  Schädelent- 
^Q^elung  bezeichnen,  sind  mehr  ein  historisches 


Merkmal,  die  Verhältnisszahlen  der  Körpertheile 
mehr  ein  ursprüngliches  und  specifisches.  Die 
ethnischen  Charaktere  pflanzen  sich  durch  sexuelle 
Zuchtwahl  fort  und  sind  wenig  beeinflusst  von  den 
Lebensumständen,  was  auch  von  der  Farbe  des 
Haars  und  der  Iris  gilt.  Die  nicht  ganz  aufgerichtete 
Gestalt,  der  geringere  Unterschied  der  Länge  der 
oberen  und  unteren  Gliedmaassen,  die  Platycnemie 
der  Tibia,  die  Durchbohrung  des  Humerus,  die 
Richtung  des  Hinterhauptloches  und  des  Gesichtes 
bilden  mit  dem  Prognathismus  und  der  Grösse  des 
Gehirnes  eine  Gruppe  von  Merkmalen  niederer 
Entwickelung,  die  weniger  auseinandergehende 
Bildungen  darstellen  als  verschiedene,  sich  ent- 
sprechende Stufen  der  Organisation. 

Cartailhac  legt  Zeichnungen  portugiesischer 
Dolmen  vor;  einer  auf  der  Ossakette  zeigt  eine 
umgestürzte  Granitsäule  als  Theil  der  Grabkammer, 
ein  anderer  hat  ein  viereckiges  Loch  in  einer  der 
aufrechtstehenden  Platten,  was  auch  anderwärts 
vorkommt. 

In  der  Sitzung  am  19.  theilt  Mortillet  eine 
Schrift  Capellini's  mit  über  eine  kürzlich  in 
Italien  gefundene  Zinngrube  aus  römischer  oder 
vielleicht  noch  älterer  Zeit.  Hämy  legt  eine  für 
Körpermessungen  entworfene  Jafel  Stieda^s  vor. 
Dupont  spricht  über  die  Sagen  von  in  Höhlen 
wohnenden  und  in  der  Metallarbeit  erfahrenen 
Zwergen,  die  in  Belgien  Nuttons,  in  Deutschland 
Kobolde,  in  Schweden  Troll,  in  Frankreich  gnomes 
und  liUins  heissen.  Ein  stummer  Tauschhandel, 
wie  sie  ihn  übten,  wird  von  Herodot  in  Afrika, 
von  Pytheas  auf  den  Cagsiteriden  erwähnt,  in 
Guinea  war  er  im  16.  Jahrhundert  in  Gebrauch, 
er  fand  sich  auf  Ceylon  und  bei  den  Indianern 
Amerikas.  Dupont  will  mit  Lubbock  in  jenen 
Sagen  die  Erinnerung  an  einen  eingewanderten 
und  civilisirteren  Volksstamm  erkennen,  der  wenig 
zahlreich  in  Höhlen  sichere  Zuflucht  suchte,  abep 
die  Sache  wird  sich  umgekehrt  verhalten  und  jene 
Höhlenbewohner  sind  die  Reste  einer  älteren  asia- 
tischen Einwanderung,  die  im  Besitze  der  Metall- 
bereitung war,  die  den  später  eindringenden  Erobe- 
rern fehlte.  Ujfalvy  berichtet  über  seine  Reise  in 
Centralasien,  er  verwirft  für  den  mongolisch-altai- 
schen  Stamm  die  Bezeichnung  turanisch  oder  scy- 
thisch.  Die  Eranier  sind  in  den  Tadjik  der  Gebirge, 
den  Galtchas,  rein  erhalten,  die  der  Ebene  sind  ge- 
mischt. Bei  jenen  giebt  es  Blonde  und  Dunkle, 
die  mittlere  Grösse  von  58  Männern  ist  1,67 ,  ihr 
Kopfindex  86,21.  Die  reinste  gelbe  Race  sind  die 
mongolischen  Kalmücken,  mit  dickem  rundem  Kopfe 
und  schiefen  Augenspalten.  Die  türkischen  Stämme 
sind  gemischt,  nur  ie  Kara-Kirgisen  gehören,  wie 
es  scheint,  der  reinen  altaischen  Race  an.  Sarte 
heisst  jeder  ansässig  gewordene  Ackerbauer,  doch 
sind  sie  vorzugsweise  Eranier,  die  die  alten  Be- 
sitzer des  Landes  sind.     Topinard  bemerkt,  dass 
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ein  von  üjfalvy  mitgebrachter  Galtcbasscbädel 
den  savoyardiscben  Typus  erkennen  lasse,  den  man 
für  den  altceltiscben  halte.  Die  brachycephale  cel- 
tische  Race  scheine  um  die  Zeit  der  geschliffenen 
Steine  aus  dem  Orient  gekommen  zu  sein,  gewisse 
Croatenschädel  hätten  mit  denen  der  Auvergne 
grosse  Aebnlichkeit.  In  der  ersten  Steinzeit  habe 
Frankreich  eine  dolichocephale  Bevölkerung  ge- 
habt, dann  kam  die  celtische  und  danach  um 
2000  bis  1600  v.  Chr.  erschienen  die  dolichoce- 
phalen  Cimbern  und  Germanen.  Frl.  Cl.  Roy  er 
will  nur  zugeben,  dass  am  oberen  Oxus  die  Hei- 
math der  in  Europa  auftretenden  Brachycephalen 
und  der  Gelten  zu  suchen  sei.  Topinard  hebt 
hervor,  dass  der  savoyardische  Typus  auch  bei  den 
Ligurem  und  den  Slaven  der  unteren  Donau  wie- 
derkehre. Illyrier  und  Albanesen  sind  ihm  ver- 
wandt, sowie  andere  Stämme  im  Balkan,  von  denen 
die  Pelasger  stammten,  deren  Götter  einen  brachy- 
cephalen Typus  haben  und  dunkles  Haar,  während 
die  der  Griechen  dolichocephal  und  blond  sind. 
Der  Oxus  und  Jaxartes  seien  als  die  Grenzen  zu 
betrachten,  um  welche  Eranier  und  Turauier  strit- 
ten. Die  Wanderung  der  Arier  von  Nordost  nach 
Südwest  stütze  sich  auf  zweifelhafte  Ortsnamen. 
Herodot  sagt,  dass  die  Meder  früher  Arier  ge- 
heissen  hätten.  Die  indischen  Arier  sind  nach 
Colebrooke  1900  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung 
über  den  oberen  Indus  gegangen,  kamen  also  von 
Nordwest,  aus  dem  Lande,  welches  zu  Darius' 
Zeit  Arien  hiess.  Ihr  Zug  nach  Osten  muss  mit 
den  Eroberungen  der  Araber  am  Euphrat  zusam- 
menfallen. Man  muss  die  Wiege  der  Arier  im 
westlichen  Asien  oder  im  östlichen  Europa  suchen, 
aber  gewiss  in  der  Nähe  des  Mittelmeeres,  das  sie 
mit  Pflanzstätten  besiedelten.  Lagneau  sagt,  die 
Aebnlichkeit  der  Gelten  mit  denGaltchas  erstrecke 
sich  nicht  auf  die  Grösse,  die  ersteren  seien  klein, 
diese  gross  von  Gestalt.  Pulsky  sagt,  dass  Gel- 
ten erst  im  Bronzealter  in  Ungarn  erscheinen  und 
Mortillet  bemerkt,  dass  die  Schädel  der  Dolmen 
meist  dolichocephal  seien.  Topinard  findet,  dass 
die  mittlere  Grösse  der  Galtchas  =  1,67  und  der 
Franzosen  =  1,65  nicht  sehr  verschieden  sei. 
Dieser  spricht  dann  über  die  Ausstellung  der  an- 
thropologischen Messinstrumente  und  glaubt,  dass 
Frankreich  seit  15  Jahren  in  dieser  Richtung  der 
anthropologischen  Forschung  vorzugsweise  gear- 
beitet habe.  Der  Vergleich  der  von  verschiedenen 
Ländern,  Deutschland,  Oesterreich,  England  und 
Amerika  ausgestellten  Apparate  führt  zu  dem  noth- 
wendigen  Schlüsse,  dass  eine  übereinstimmende 
Methode  festgestellt  werden  müsse.  Die  Verstän- 
digung sei  leichter  als  es  scheine.  Die  fremden 
Instrumente  seien  oft  kostbarer  und  umständlicher 
als  die  französischen,  aber  im  Wesen  nicht  in  glei- 
cher Weise  verschieden.  Die  Tasterzirkel ,  das 
Schiebermaass  und  das  Bandmaass  seien  überall 


verbreitet.  Nur  über  einige  anatomische  Punkte 
müsse  man  sich  einigen,  über  die  Art  die  oiiho* 
gonale  Projection  zu  messen  und  über  die  Bestim- 
mung des  Schädelinhaltes.  In  Frankreich  ist  das 
von  Broca  verbesserte  Morton 'sehe  Verfahren 
zum  Ausmessen  der  Schädelhöhle  mit  Schrot  in 
Gebrauch.  Dieses  ist  so  sicher,  dass  zehn  Perso- 
nen, von  denen  jeder  zehnmal  denselben  Schftdel 
ausmisst,  bis  auf  5ccm  übereinstimmende  Zahlen 
erhalten.  Die  anderen  Methoden  führen  za  Unter- 
schieden von  15  bis  150  ccm.  Zur  richtigen  hori- 
zontalen Stellung  des  Schädels  empfiehlt  sich  die 
Broca'  sehe  Linie  zwischen  dem  AI veolarrande  und 
dem  unteren  Ende  der  Gondylen,  sie  entspricht 
der  Seh-  oder  Orbitalachse  nicht  nur  beim  Men- 
schen, sondern  bei  allen  Säugethieren,  sie  ist  phy- 
siologisch begründet,  während  die  Linien  v.  Baer's 
und  Gamper^s  mehr  nur  auf  dem  Gefühle  beruhen 
und  nicht  frei  von  Mängeln  ßind.  Broca  theilt 
mit,  dass  die  deutsche  Anthropologen  versammlang 
in  Kiel  die  Herren  Ecker,  Schaaffhausen  und 
Virchow  als  Mitglieder  einer  Gommission  zur 
Vereinbarung  einer  übereinstimmenden  Methode 
der  Schädelmessung  bereits  ernannt  habe,  die  mit 
der  gleichen  Zahl  französischer  Forscher  in  Be- 
rathung  treten  werde, 

Prof.  Benedict  machte  Mittheilungen  &ber 
die  Gehirne  von  Verbrechern,  er  findet,  dass  es  bei 
ihnen  mehr  communicirende  Furchen  giebt  als  ge- 
wöhnlich; Bordier  knüpfte  hieran  seine  Beobach- 
tungen an  den  36  Schädeln  französischer  Mörder, 
die  sich  in  der  Ausstellung  befinden;  an  den  mei- 
sten finden  sich  pathologische  Merkmale,  bei  meh- 
reren, die  nicht  40  Jahre  alt  sind,  zeigen  sich  die 
vorderen  Schädelnähte  schon  geschlossen,  einige 
sind  deformirt,  vier  haben  Zeichen  der  Osteitis, 
vier  andere  solche  der  Hydrocephalie. 

Gartailhac    beschreibt   die   Eröffnung    eines 
Tumulus  durch  Herrn  Zeballos  am  Paranaflusse 
in  Argentine.     Diese  Paraderos  werden  den  alten 
Guaranis  zugeschrieben.      Er  enthielt    zahlreiche 
Skelete,    Hirschgeweihe,    Steinbeile   und  Dolche, 
Schleudersteine,  Töpfe  und  Thierfiguren  aus  ge- 
branntem   Thon.     P.  Bataillard    spricht    dann 
über  die  Einführung  der  Bronze  in  das  nördliche 
und  westliche  Europa  durch  die  Zigeuner.    Schon 
in  einer  früheren  Arbeit  wies  er  auf  die  Nothwen-^ 
digkeit  hin,  das  Erscheinen  der  Zigeuner  im  weat.^ 
liehen  Europa  von  dem  im  Osten  dieses  Weltthe^ 
les  zu  unterscheiden.     Dort  erschienen  sie  zu  Aj 
fang  des  15.  Jahrhunderts,  aber  es  giebt  Zeugnis 
dass   sie    schon    500   Jahre    früher   im    Südo^" 
Europas  waren.     Die  Sigynen  des  Herodot 
len,  wie  er  jetzt  glaubt,  dasselbe  Volk  sein.  ,^ 
wohnten  an  der  unteren  Donau  und  nach  St.'^^ 
im  Kaukasus.     Auch   nennen    sich   die 
Sinti  und  Homer  lässtSintiesaufLemnos,  S 
in  Thracien  leben.  Für  ihre  Kenntniss  der 
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ersten  Eisenzeit  angehöre.  Hamy  zweifelt  an  dem 
Alter  der  Nadel,  in  Ancon  habe  man  Dinge  gefunden, 
die  jünger  seien  als  die  spanische  Eroberung,  z.  B. 
eine  Waage  und  eine  Glasvase  von  europäischen! 
Aussehen.  Girard  de  Rialle  behauptet,  dass  bei 
allen  Indianerstammen  das  Kreuz  ein  religiöses 
und  kosmologisches  Zeichen  sei,  es  ist  das  Symbol 
der  Winde,  des  Gottes  der  Stürme  und  des  Regens. 
Mortui  et  bemerkt,  dass  in  der  Steinzeit  Europas 
das  Kreuz  unbekannt  sei.  Frl.  Roy  er  sagt,  dass 
sie  1872  in  Bordeaux  die  Beziehungen  Europas  zu 
Amerika  bis  zur  Bronzezeit  auseinandergesetzt 
habe.  Sie  glaubt,  dass  das  Kreuz  als  Zierrath  aus 
Europa  nach  Amerika  gekommen  sei.  Lalande 
spricht  noch  über  künstliche  Grotten  in  Lim'ousin, 
Richard  über  Steingeräthe  in  Algier  und  Syrien, 
Cartailhac  über  den  Atlas  von  Chantre,  Beddoe 
i^ber  die  Bevölkerung  von  Bristol  und  Walde  mar 
Schmidt  über  nordische  Alterthümer.  Dann 
Bchliesst  Broca  den  Congress. 

4.  Verhandlungen  der  anthropologischen 
Section  der  Association  francaise  pour 
Pavancement  des  sciences,  Paris  1878. 
In  der  ersten  Sitzung  am  23.  August  berichtet 
E.  Riviere  über  Felsenbilder  im  Thale  des 
Wundersees  in  den  ligurischen  Seealpen.  Sie 
stellen  Thiere,  Waffen,  Dolche,  Lanzen,  Beile  und 
andere  Gegenstände  dar.  Sie  sind  mit  dem  Ham- 
mer eingehauen  und  eingemeisselt.  Die  in  der 
Sahara  von  Marokko  durch  Mardochee  ent- 
deckten Bilder  sind  ihnen  auffallend  ähnlich  und 
deuten  auf  ein  gleiches  Volk  in  der  nachneolithi- 
schen  Zeit.  Chil  y  Naranjo  findet  die  Zeich- 
nungen, welche  Riviere  vorlegt,  denen  ähnlich, 
die  man  auf  den  canarischen  Inseln  gefunden  hat; 
dies  soll  auch  von  alten  Schmuckgeräthen  beider 
Gegenden  gelten.  Lagneau  erinnert  an  die  ana- 
tomische Verwandtschaft  der  Guanchen-  und  der 
Cro-Magnonrace.  A.  Chervin legt  Karten  zur  medi- 
cinischen  Geographie  Frankreichs  vor,  die  Krank- 
heiten scheinen  nicht  den  ethnischen  Gruppen  des 
Landes  zu  entsprechen,  Scropheln  herrschen  sowohl 
bei  der  grossen  blonden  cimbrischen  Race  des  Nor- 
dens als  unter  den  kleinen  dunkeln  Gelten  des 
mittleren  Frankreichs,  hier  müssen  also  örtliche 
Einflüsse  sich  geltend  machen.  Topinard  glaubt 
doch,  dass  es  Krankheiten  gebe,  die  den  Racen 
entsprechen,  so  sind  Flechten  besonders  häufig  bei 
der  blonden  Race,  deren  Haut  besonders  empfind- 
lich ist.  Er  wünscht,  dass  die  Listen  der  Recru- 
tirung  den  Gelehrten  zugänglich  gemacht  würden 
und  es  wird  ein  dahingehender  Antrag  an  das 
Kriegsministerium  beschlossen.  Lagneau  unter- 
stützt diesen  Wunsch,  er  sagt,  dass  die  üntauglich- 
keit  zum  Militärdienst  sich  namentlich  in  drei 
Provinzen  finde,  in  der  Bretagne  und  Aavergne 
wegen  ungenügender  Grösse  und  in  der  Konnan* 


die  wegen  Kränklichkeit.     Auch  Varices  sind  ein 
Fehler,  der  der  blonden  cimbrischen  Race  eigen 
ist.     Bordier  meint,  man  müsse  gewisse  Krank- 
heiten, z.  B.  Scropheln  auch  mit  dem  Bildung»- 
grade  der  Provinz  vergleichen  und  die  Erblichkeit 
in  abgeschlossenen  Kreisen  berücksichtigen.     AI-* 
bespy  hat  für  das  Departement  de  PAveyron  er- 
fahren, dass  die  geologische  Structur  des  Bodens 
einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  übt. 
Auf  Kalkboden  sind  die  Menschen  von  hoher  6e- 
stalt,  klein  auf  Kiesel-  und  Talkboden,  wo  Scro- 
pheln und  Zahnkaries  herrschen.  Auch  für  Thiere 
gilt  diese  Regel.     Magitot  behauptet,  dass  die 
cimbrische  Race  an  Zahnkaries  häufiger  leide  all 
die  celtische.  Topinard  bestreitet  dies  nach  den 
Karten  von  Chervin.   Delauny  bemerkt,  dass  die 
Gesundheit  der  Bewohner  der  Ufer  der  Normandie 
durch  die  gute  Nahrung  und  Luft  sich  erkläre. 
Frl.  Gl.  Roy  er  behandelt  die  Frage,  ob  der  Mensch 
von  einer  Art  stamme,  die  das  Körperhaar  verloren 
habe  oder  von  einer,  die  es  nie  gehabt  habe.     Sie 
hält  das  Letztere  für  wahrscheinlicher  (?).      Die 
Vertheilung  der  Haare  beim  Menschen  soll  von  der 
der  Thiere  abweichen.     Bei  diesen  ist  der  Rücken 
am  meisten  behaart,    beim  Menschen   die  Bmat. 
Auf  welche  Weise  soll  er  das  Haar  verloren  haben? 
Es  müsste  zu   einer  Zei^  geschehen  sein,    wo  es 
sich  bei  den  Säugethieren  gerade  mehr  entwickelt 
hat.    Die  Thiere  der  früheren  geologischen  Epochen 
waren  wenig  behaart.    Die  helle  Race  ist  stärker 
behaart  als  die  schwarze  und  gelbe.     Topinard 
glaubt,  dass  eine  starke  Behaarung  weder  ein  Zei- 
chen höherer  noch  niederer  Race  sei.    Bei  Blonden 
wie  bei  Braunen  finde  man  stark  Behaarte,  welche 
die  Reste   einer   alten    Race    sein   könnten.     Die 
Australier  seien  stark  behaart,  die  Buschmänner 
wenig.  Es  wäre  wünschenswerth,  den  alten  Typus 
der  Ainos  zu  kennen. 

In  der  Sitzung  am  24.  August  hebt  Leguay 
noch  einmal  die  Uebereinstimmung  der  Zeichnun- 
gen aus  den  Seealpen  mit  denen  von  den  canari- 
schen Inseln  in  graphischer  Hinsicht  hervor.  Ber 
tillon    kommt    auf    die   Chervin'schen    Tafel 
zurück  und  glaubt,  dass  man  oft  Scropheln  da  a 
nehme,  wo  nur  Schmutz  und  Vorurtheil  die  Ki 
der  verwahrlost  habe.     So  thue  man  nichts  s 
Heilung  des  Gesichtsausschlags  der  Kinder.  B« 
dier  hält  diesen  für  scrophulös.    Nachdem  Bei 
dict  seine  Untersuchungen  des  menschlichen 
hirns  mitgetheilt,  spricht   H.  Martin    über 
alten  Racen  von  Irland  und  von  Mittel-  und  ^S 
europa.     Er  bezeichnet   abweichend  von   B 
die  blonde  oder  braune  Race  mit  blauen  ^ 
als  Gelten  und  will  sie  nicht  Kymris  nennen, 
diesen  seien  blonde  Dolichocephalen  nach 
europa  gekommen,,  in  Gegenden,  wohin  die  1 
nie  vorgedningen.   Germanen  und  Tentone* 
nur   die   NaohsOgler  jener.    Gelten  hMß 
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Überall  mit  der  früheren  dunklen  Race  gemischt, 
danim  finde  man  so  oft  blaue  Augen  bei  dunklem 
Haar.  Der  dunkle  Typus  an  den  Küsten  des  Mittel- 
meeres sei  ligurisch.    Die  Siluren  Britanniens  hat- 
ten nach  Tacitus  krauses  Haar.    Die  Sage  hat  in 
Irland  aus  den  Gelten,  deren  einer  Nemedh  hiess 
(nem  =  Himmel),  Helden  gemacht.     Die   Gelten 
Irlands  werden  verdrängt  durch  die  Fir-bolgs,  sie 
sind  keine  Beiger,  denn  sie  sind  klein  und  dunkel, 
vielleicht  den  Liguren  verwandt  und  den  Brachy- 
cephalen,  die  in  den  Round-Barrows  bestattet  sind. 
Die  Fir-bolgs  werden  besiegt  durch  das  Volk  der 
Götter  von  Dana,  welches  längere  und  schärfere 
Schwerter  hatte.     Das  irische  Museum  besitzt  die 
Bronzewaffen  beider' Völker.   Die  Dananier  durch- 
zogen erst  Skandinavien,   ehe   sie  in  Britannien 
landeten.     Man  nimmt   an,  dass  vom   8.  bis  10. 
Jahrhundert  v.  Ghr.  in  Skandinavien  ein  Volk  mit 
langen  Bronzeschwertem,  welches  Hügelgräber  er- 
richtete,  die   Dolmenbauer    mit    Steinwaffen   ver- 
drängt habe ,  es  waren  die  Gimbern ,  sie  machten 
im  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  den  Ger- 
manen Platz,  welche  Eisenwaffen  hatten.    Die  Da- 
nanier in  Irland  waren  Reste  der  Gimbern,  sie  er- 
achteten die  megalithischen  Denkmale  dieses  hsm- 
^BBy   in  denen  Bronze  nur  selten  gefunden  wird. 
'Öbt    Auszug  der  Gimmerier  aus  den  Gegenden  des 
^Ii  Warzen  Meeres  geschah  gegen  das  8.  Jahrhundert 
y,  CJx T.  Gartailhac  sagt,  dass  man  sogar  Bronze- 
P&wrlGJi  in  den  Dolmen  der  Bretagne  gefunden  habe. 
Mr^    S  chmidt  glaubt,  dass  man  den  Uebergang  der 
-    in  die  Bronzezeit  im  Norden,  weil  er  sich 
ötzlich  und  vollständig  vollzogen  habe,   mit 
Wechsel  der  Bevölkerung  in  Zusammenhang 
müsse.     Das  gelte  auch  für  die  Eisenzeit. 
Itcn  Dolmen  habe  man  später  wohl  zur  Ber- 
von  Schätzen  gebraucht;  einen  solchen  habe 
ma.zi.     1872  auf  Bomholm  entdeckt. 

T^  andowski  spricht  über  die  Akklimatisation 
dexr     Eoropäer  in  Algerien,  die  nach  Bertillon's 
Beol>achtungen   seit   1855   zumal  für  die  Spanier, 
Maltesen    und  Italiener  einen  Zuwachs  der  Gebur- 
ten   über    die  Sterbefälle  ergebe;  er  empfiehlt  die 
Ereuznng"  mit  den  Eingeborenen,  die  vorbereitet 
werden  könnte  durch  Schulen  für  die  letzteren  und 
Uebersiedelung    französischer    Findelkinder    nach 
Algier-        Topinard  will  die  französischen  Golo- 
nieen  in    hochgelegenen  Gegenden,  wo  der  Unter- 
schied des  Klimas  geringer  sei,  und  hält  die  Ueber- 
^hrung-    der  Basken  besonders  geeignet,  diese  sind 
^«te  dier-  ßace  von  Cro -Magnon,  deren  Ueberein- 
8*Mnnian^  mit  der  berberischen  er  behauptet.     Sie 
"^^äem     ^rk  Dach  Südamerika  aus.     Bordier 
^^dert,    ^^s  dieSch^XL  der  Basken  vor  dem  Mi- 
^f^füexMBi^  Bach  ihre    "CJebersiedelung  nach  Algier 
^derm.     ^^"f^;     £r  w- -einseht,  dass  das  Gouverne- 

S'^  ^^^S      "^'^   »«mitischen  Araber  und  die 
**  T'^fr^'  en   K^fc^ljyien    auseinander    halten 
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möge.  Quatrefages  sagt,  da88  auch  die  Akkli- 
matisation unserer  Hausthiere  att  Anfang  in  Bo- 
gota missglückt  sei.  Man  müsse  fElr  Algier  süd- 
liche Racen  wählen,  der  Nordfranzose  komme  schon 
in  der  Provence  nicht  fort.  Das  Innere  fremder 
Länder  sei  in  der  Regel  gesunder,  als  die  Fluss- 
mundungen,  wo  man  die  ersten  Niederlassungen 
gründe.  Das  Haar  der  Leute  von  Gro-Magnon  sei 
unbekannt,  Yerneaux  theile  neuerdings  mit,  er 
glaube,  dass  die  alten  Ganarier  blond  gewesen 
seien.  Ghil  y  Naranjo  bemerkt,  dass  auf  Guba 
nur  drei  europäische  Racen  fortkommen,  Gatalanen, 
Basken  und  Ganaiier.  Die  letzteren  widerstehen 
auch  in  Südamerika  den  Epidemieen.  Bertillon 
beklagt  die  unzulängliche  Statistik  Algeriens,  nur 
Ricoux  habe  genaue  Beobachtungen  in  Philippe- 
ville  angestellt.  Lagneau  führt  die  damit  über- 
einstimmenden Arbeiten  von  Valat  an,  und  fügt 
bei,  dass  die  Verbindung  von  Deutschen  mit  Spa- 
nierinnen sich  sehr  günstig  gezeigt  habe. 

Am  26.  August  spricht  de  Mortillet  über 
den  Ursprung  des  Menschen,  der  entweder  als  sol- 
cher geschafiPen  oder  durch  Fortbildung  aus  einem 
anderen  organischen  Wesen  entstanden  sei.  Nur 
das  letztere  werde  bei  Pflanzen  und  Thieren  be- 
obachtet. Vorfahre  des  Menschen  könne  nur  ein 
anthropoider  Affe  gewesen  sein,  aber  keiner  der 
lebenden,  sondern  eine  ausgestorbene  Art.  In  der 
Tertiärzeit  habe  schon  ein  Wesen  gelebt,  welches 
Feuer  machte  und  Eieselgeräthe  fertigte,  also  den 
heutigen  Affen  überlegen  war.  Hovelacque  er- 
kennt die  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen 
an,  aber  nicht  von  einem,  der  jetzt  lebt.  Bordier 
erinnert  daran,  dass  auch  der  abnehmende  Druck 
der  Atmosphäre  auf  die  Fortbildung  der  Arten 
seinen  Einfluss  geübt  habe.  Er  habe  erst  den 
Thieren  eine  Stimme  gegeben,  die  der  ersten  geo- 
logischen Perioden  seien  stumm  gewesen.  Parrot 
sprach  über  spontane  Durchbohrung  des  Schädels 
bei  Kindern,  die  bis  zum  siebenten  Monat  des 
Uterinlebens  den  vorderen  Theil,  nach  der  Geburt 
den  hinteren  Theil  desselben  trifft.  Luschan  aus 
Wien  hat,  um  die  zuerst  von  dem  Berichterstatter 
(vergl.  Bericht  über  die  Naturf.  Versamml.  in  Han- 
nover 1865,  S.  243,  und. über  die  Anthropolog. 
Versamml.  in  Schwerin,  1871,  S.  60)  geäusserte 
Ansicht,  dass  Geistesbildung  den  Schädel  brachy- 
cephal  mache,  zu  prüfen,  in  einigen  20  Beinhäu- 
sern von  Deutsch-Oesterreich  mehr  als  5000  Schädel 
gemessen  und  an  manchen  Orten  gefunden,  dass 
die  Dolichocephalen  des  15.  Jahrhunderts  heute 
durch  Brachycephalen  vertreten  sind,  aber  ander- 
wärts besteht  die  Dolichocephalie  noch  heute.  Da 
aber  die  Bevölkerung  sich  derselben  Bildung  er- 
freut, so  muss  für  die  Zunahme  der  Brachycephalie 
in  gewissen  Gegenden  eine  andere  Ursache  be- 
stehen. Die  Häufigkeit  slavischer  Namen  erklärt 
sie.     Po  mm  er  ol  spricht  über  alte  Niederlassun- 
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gen  in  Yillars  und  Chignore,  die  aus  dem  Ende 
der  römischen  Zeit  herrühren  und  im  christlichen 
Mittelalter  noch  als  Zufluchtstätten  dienten.  Car- 
tailhac  behauptet,  dass  man  in  einer  Höhe  von 
mehr  als  400  m  niemals  einen  Silex  vom  Typus 
Saint- Acheal  gefunden  habe. 

Am  27.  August  macht  Del'aunay  Bemerkun- 
gen über  den  Werth  der  Zeichnungen  für  die  An- 
thropologie, jeder  Künstler  bringe  unbewusst  etwas 
von  seiner  eigenen  Natur  in  seine  Arbeit,  nur  die 
Photographie  sei  zuverlässig  und  der  Maassstab 
sicherer  als  das  Auge.  Hierauf  schildert  Zabo- 
r  o  w  8  k  i  die  Steinzeit  Chinas  und  den  Leichen- 
brand daselbst.  Die  Verehrung  der  Jade  geht  in 
die  älteste  Zeit  zurück.  Die  Leichenverbrennung, 
die  Marco  Polo  im  ganzen  Osten  Asiens  ver- 
breitet fand,  besteht  noch  in  Cochinchina,  während 
man  in  China  bei  der  Bestattung  jetzt  Puppen  aus 
Stroh  oder  Holz  verbrennt  oder  auch  nach  einem 
Jahre  die  Knochen  zu  Asche  brennt  und  in  einer 
Urne  aufbewahrt.  Nach  Europa  scheint  der  Lei- 
chenbrand mit  der  Bronze  aus  Asien  gekommen 
zu  sein.  Coudereau  glaubt,  dass  man  aus  astro- 
nomischen Berechnungen,  die  sich  auf  das  Vor- 
rücken der  Tag-  und  Nachtgleichen  beziehen,  mit 
grosser  Sicherheit  auf  das  Alter  der  Cultur  in 
Asien  schliessen  könne.  In  der  Nachmittags- 
sitzung spricht  Riviere  über  neolithische  Funde 
in  der  Grotte  von  St.  Benoit  und  Topinard 
über  einen  Fall  von  Albinismus  bei  zwei  Neger- 
zwillingen von  Madagascar.  Hamy  schildert  die 
ersten  Entdeckungen  der  Spanier  in  Oceanien 
durch  Quiros  und  Tor  res,  deren  Berichte  man 
im  Archiv  von  Simancas  aufgefunden  habe.  Cap. 
Moresby  hat  die  Angaben  des  letzteren  1873  be- 
stätigt und  die  Eingeborenen  so  wiedergefunden, 
wie  sie  Torres  gezeichnet  hat,  von  dessen  Skizzen 
Hamy  Copieen  vorzeigt.  Dieser  sagt  noch  von 
den  Viti- Insulanern,  dass  sie  im  Innern  des  Lan- 
des unvermischt  seien,  an  der  Ostküste  aber  mit 
Tougans  sich  vermischt  hätten.  Topinard  findet 
die  von  Hamy  vorgelegten  Schädel  typisch  ver- 
schieden, der  Mel^nesier  aus  dem  Innern  ist  extrem 
dolichocephal  und  einem  von  Huxley  beschriebe- 
nen von  den  Nouhebriden  ähnlich.  Hamy  führt 
an,  dass  es  in  der  Bevölkerung  von  Neuseeland 
Papoureste  gebe,  dass  Colenso  im  Innern  der 
Insel  Ruinen  gefunden  habe  von  einem  älteren 
Volke  als  die  Maoris,  und  dass  die  mit  den  Kno- 
chen des  Moa  gefundenen  Menschenreste  der  Pa- 
pourace  angehörten.  Unter  den  von  den  Neusee- 
ländern präparirten  Menschenköpfen,  die  nach 
Europa  kommen,  giebt  es  eben  so  viele  mit  wolli- 
gem als  mit  glattem  Haar.  Giacomini  spricht 
über  die  Nickhaut  der  Neger  und  Anoutchine 
über  die  Merkmale  der  niederen  Racen.  Eine 
grosse  Schädelcapacität  ist  kein  sicheres  Zeichen 


der  Cultur,  wie  die  Kalmücken,  die  Race  von  Cro- 
magnon  und  die  der  Dolmen  beweisen.  Brooa 
sucht  eine  Erklärung  dieses  Umstandes  darin,  dau 
gerade  die  Cultur  auch  die  Schwächlinge  am  Leben 
erhalte,  die  bei  rohen  Bildungszuständen  zu  Grunde 
gehen  würden.  Lagneau  sagt,  dass  man  die  im 
Kaukasus  und  der  Krimm  gefundenen  deformirten 
Schädel ,  die  B  r  o  c  a  den  Cimmeriern  zuschreibt» 
seit  man  sie  auch  in  Westeuropa  finde,  den  Kymiü 
und  zumal  den  Tectosagen,  cÜe  bis  Toulouse  vor- 
gedrungen seien,  zuweisen  wolle.  Die  in  Tonloiue 
übliche  Deformation  hält  er  für  neueren  Ursprungs, 
was  Zaborowski  für  die  von  Deux-Sevres  be- 
stätigt. Cartailhac  theilt  mit,  dass  die  in  Lan- 
gnedoc  so  häufigen  Beinhäuser  aus  dem  13.  und 
14.  Jahrhundert  dieselbe  nicht  zeigen. 

Am  28.  August  sucht  Maurel  zu  zeigen,  dass 
die  Häufigkeit  der  Zahnkaries  als  ein  anthropolo^ 
gisches  Merkmal  zu  gebrauchen  sei.  Magitot 
hält  dieses  Leiden  für  wesentlich  erblich  und  da- 
durch werde  es  ein  Charakter  der  Race;  doch 
glaubt  er,  dass  man  nicht  eigentlich  die  Krankheit, 
sondern  die  Anlage  dazu  erbe.  Coudereau  schil- 
dert die  Entwicklung  des  religiösen  Begriffes  bei 
den  Racen.  Der  Fetischismus  muss  als  die  nie- 
derste Form  betrachtet  werden,  er  findet  sich  bei 
den  Wilden;  doch  hat  sich  die  gelbe  Race,  wiewohl 
in  der  Bildung  vorgeschritten,  davon  noch  nicht 
ganz  frei  machen  können.  Die  meisten  Cultnr- 
racen  sind  zum  Polytheismus  gelangt.  Nur  die 
Semiten  haben  mit  einer  besonderen  Geistesanlage 
den  Monotheismus  aufgestellt,  während  die  Arier 
Polytheisten  sind  und  sogar  die  monotheistische 
Religion,  die  ihnen  überliefert  wird,  in  dieser  Rich- 
tung umbilden.  Dieser  Ansicht  widerspricht  der 
Abbe  Tissot.  Zuletzt  zeigt  Prunieres  mensch- 
liche Knochenreste  aus  den  Dolmen  der  Loz^re 
mit  Wunden  von  Steinwaffen  und  anderen  patho- 
logischen Merkmalen.  Er  zeigt  zwei  Stücke  von 
Kinderschädeln,  an  denen  Parrot  die  Spuren  der 
Syphilis  erkennt,  wie  man  sie  heute  bei  Kindern 
von  syphilitischen  Eltern  beobachtet.  Broca  be- 
stätigt diese  wichtige  Entdeckung. 

In  der  Sitzung  am  29.  August  kamen  folgende 
Memoiren  zur  Verlesung:  von  Park  Harrison 
über  die  cel tische  Epoche  in  England,  von  Siro- 
dot  über  die  Schichtung  des  Mont-Dol,  von  Ri- 
beiro  über  die  Dolmen  von  Portugal,  von  le  Bon 
über  den  Geisteszustand  der  ersten  Menschen,  von 
Coudereau  Vorschlag  eines  anthropologischen 
Alphabets,  von  Lacaze  über  die  heutige  Ver- 
ehrung der  Steine  in  den  Pyrenäen.  (Nach  der 
Revue  scientifique  de  la  France  et  de  l'^tranger, 
Paris  1878,  Nr.  6,  9,  16  u.  20.) 

Schaaff  hausen. 
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5.    Der  nächste  nennte  internationale  Gon- 
gress  für  prähistorische  Antliropologie 
und  Archäologie 
wird    nach  Bestimmung    des    in  Pesth    ernannten 
Comites   im   Jahre   1880   in    Lissabon   stattfinden. 
Durch  Vermittelung  des  Herrn  Kibeiro  hat  die 
portugiesische  Regierung  sich  bereit  erklärt,  den 
Congress  zu  empfangen  und  eine  bedeutende  Summe 
zur  Verfugung   gestellt.     Die    Versammlung  wird 
in  dem  Bibliotheksaale  der  Akademie  der  V^issen- 
schaften  abgehalten  werden.    Dr.  C.  Ribeiro  be- 
reitet eine  Specialkarte  der  Dolmen,  Höhlen  und 
anderen  prähistorischen  Stationen   Portugals  vor. 
Ausflüge  sind  beabsichtigt  zu  den  Dolmen  von  Bel- 
las im  Nordwesten   von   Lissabon,   zu  den   Grab- 
höhlen von  Palmelle,  zu  den  Miocenschichten,  wel- 
che geschlagene  Eieselgerätbe  geliefert  haben,  und 
nach    der   Provinz    von    Minho,    eine    Fahrt  von 
350  km ,  zu  den   prähistorischen   Niederlassungen 
Ton  Porto,  Braga  und  Vianna. 

6.  Oeffentliche  Vorlesungen   über  Anthro- 

pologie in  der  £cole  pratique  de  la  Faculte 
de  Medicine  in  Paris. 

Es  lasen  im  Wintersemester  1877  bis  1878: 
Broca  über  anatomische  Anthropologie :  Vergleich 
des  Menschen  mit  den  Thieren,  vergleichende  Ana- 
tomie der  Menschenracen ,  Craniologie;  Topi- 
nard  über  biologische  Anthropologie:  Der  lebende 
Mensch,  seine  physischen  und  physiologischen  Ei- 
genschaften, Geschichte  der  Anthropologie,  Anthro- 
pometrie;  Daily  über  Ethnologie:  Eintheilung  und 
Beschreibung  der  Racen,  ihre  Verbreitung,  ihre 
Abzweigung,  ihre  Entwickelung ;  de  Mortillet 
über  prähistorische  Anthropologie:  Menschliche 
Paläontologie,  prähistorische  Archäologie,  Bestim- 
mung menschlicher  üeberreste  mit  Hülfe  der  Ar- 
chäologie ;  Hovelacque  über  linguistische  Anthro- 
pologie: Allgemeine  Sprachlehre,  Eintheilung  und 
Verbreitung  der  verschiedenen  Sprachen;  Bertil- 
lon  über  Demographie  und  medicinische  Geogra- 
phie: Statistik  der  Völker  und  Racen,  Einfiuss  des 
Klimas  und  der  Höhen,  vergleichende  Pathologie 
der  Racen.  Diese  1876  gegründete  Schule  steht 
unter  Direction  von  Broca. 

Wann  wird  der  anthropologische  Unterricht 
in  Deutschland  ein  solches  Programm  aufstellen 
können  ? 

7.  Die    Anthropologie   auf    der  Pariser 

Weltausstellung  im  Jahre  1878. 
Schon  bei  der  Ausstellung  im  Jahre  1867  hatte 
man  in  Paris,  um  die  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Industrie  seit  den  ältesten  Zeiten  zur  An- 
schauung zu  bringen,  den  Erzeugnissen  des  Gewerb- 
fleisses  der  Gegenwart  eine  Ausstellung  gegenüber 
gestellt,  welche  ein  Bild  der  Geschichte  der  Arbeit 
zu  geben  bestimmt  war  und  mit  den  Werkzeugen 
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der  prähistorischen  Zeit  begann.  Bei  der  Welt- 
ausstellung in  Wien  hatte  die  Wiener  anthropolo- 
gische Gesellschaft  eine  urgeschichtliche  Ausstel- 
lung im  Anschluss  an  die  des  Unterrichtsministe- 
riums veranstaltet.  In  weit  grösserem  Maassstabe 
hat  sich  bei  der  letzten  Pariser  Ausstellung  die 
anthropologische  Wissenschaft  betheiligt.  DieAus- 
fühiTing  des  Gedankens,  mit  der  Schaustellung  der 
Kunst  und  Industrie  eine  internationale  anthropo- 
logische Ausstellung  zu  verbinden,  ward  der  Pa- 
riser anthropologischen  Gesellschaft  übertragen, 
welche  diese  Aufgabe  durch  eine  Commission,  die 
unter  Vorsitz  des  Herrn  de  Quatrefages  aus  den 
Herren  Broca,  deRanse,  deMortillet,  Topi- 
nard,  Hovelacque,  de  Rialle,  Dareau,  Ber- 
tillon,  Leguay  und  Anderen  bestand,  in  glän- 
zender Weise  gelöst  hat.  Es  waren  anthropolo- 
gische Schätze  aus  allen  europäischen  Ländern 
ausgestellt  und  der  auf  eine  kurze  Zeit  angewie- 
sene Besucher  konnte  nur  beklagen,  dass  die  Fülle 
der  Gegenstände  den  Gedanken  gar  nicht  aufkom- 
men Hess,  diese  Gelegenheit  für  die  wissenschaft- 
liche Forschung  auszunutzen,  wie  es  wünschens- 
werth  gewesen  wäre.  Nur  Deutschland,  die  Türkei 
und  Brasilien  hatten  sich  an  der  Ausstellung  über- 
haupt nicht  betheiligt,  doch  war  das  erste  durch 
einige  craniometrische  Instrumente,  literarische 
und  kartographische  Arbeiten  vertreten. 

Im  Folgenden  erlaubt  sich  der  Berichterstatter 
von  dem  reichen  Inhalt  der  Sammlungen  ein  flüch- 
tiges Bild  zu  entwerfen  und  einige  seiner  Auf- 
zeichnungen, die  ein  allgemeineres  Interesse  haben, 
mitzutheilen.  Die  ursprünglich  für  die  anthro- 
pologische Ausstellung  bestimmten  Gallerien  des 
Trocaderopalastes  erwiesen  sich  bald  als  ungenü- 
gend und  es  wurde  deshalb  für  dieselbe  im  Park 
eine  Annexe  von  drei  Sälen  erbaut,  die  ganz  ge- 
füllt waren.  Nur  ein  Theil  der  prähistorischen 
Sachen  blieb  im  Trocadero  und  bildete  im  Anschluss 
an  die  römischen  Alterthümer  und  mit  den  eth- 
nologischen Gegenständen  der  wilden  Völker  einen 
Bestandtheil  der  Exposition  de  l'art  retrospective, 
die  besonders  reich  an  Kunst-  und  Hausgeräthen 
der  asiatischen  Völker  war  und  auch  das  Mittel- 
alter und  die  Renaissance  aller  europäischen  Völ- 
ker umfasste.  Ueberraschend  war  der  Reichthum 
dieser  Ausstellung  an  gallisch  -  römischen  Sachen, 
die  meist  aus  Privatsammlungen  Frankreichs 
stammten.  Das  Museum  von  St.  Germain  hatte 
nichts  hergegeben,  sondern  hatte  sich  selbst  auf 
den  Besuch  der  Fremden  mit  besonderer  Sorgfalt 
eingerichtet. 

Unter  den  gallischen  Alterthümern  fiel  zunächst 
der  mit  seinem  Wagen  bestattete  Gallier  von 
Bionne  im  Departement  der  Somme  auf.  Der  Schä- 
del zeichnet  sich  durch  eine  ungemein  grosse  Na- 
senöfiPnung  aus.  Zaepffel  fand  Reste  von  zwei 
Kriegswagen  in  einem  Grabe  bei  Haten  im  Elsass, 
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auch  Y.  Bons  tetten,  Gast  an  und  Jahn  fanden 
solche  in  der  Schweiz  und  im  le  Doubs,  einer  von 
Gallscheid  in  Rheinpreussen  ist  in  Berlin,  einer 
im  Museum  von  St.  Germain,  ein  in  England  ge- 
fundener wird  im  Pariser  Congressberichte  von 
1867,  S.  291  erwähnt;  man  vgl.  Morel,  la  Cham- 
pagne souterraine,  Chalons  sur  Marne  1877.  Unter 
den  gallischen  Schmuckgeräthen  verdienen  die 
Torques  eine  besondere  Erwähnung.  Aus  der 
Sammlung  der  Mad.  Fi  Hon  war  ein  aus  drei  Gold- 
drähten gewundenes  Armband  ausgestellt,  welches 
mit  zwei  Knöpfen  an  einander  schloss,  und  zwei 
ebenfalls  aus  drei  Drähten  gewundene  goldene  Hals- 
ringe, deren  Enden  jederseits  eine  Platte  bildeten. 
Auch  der  Halsring  des  sterbenden  Fechters  schliesst 
mit  einem  rundlichen  Knopfe.  Bei  drei  Halsringen 
des  Marquis  de  Vibray  ist  die  Spiraldrehung  nur 
nachgeahmt.  Unter  dem  ausgestellten  Goldschmuck 
aus  Budapest  befinden  sich  Torques  aus  einem  ge- 
drehten viereckigen  Goldstabe,  und  einige  silberne, 
die  aus  Drähten  gewunden  sind.  Die  gedrehten 
viereckigen  Stäbe  stellen  gewiss  eine  spätere  Tech- 
nik dar,  sie  finden  sich  bei  vielen  asiatischen  Völ- 
kern, sogar  bei  den  Japanern.  Die  an  Geräthen 
80  reiche  japanische  Ausstellung  enthält  aber  kei- 
nen einzigen  aus  Drähten  gewundenen  Spiralring. 
Auch  die  Sammlung  des  Louvre  besitzt  in  dem 
Saale,  wo  der  römische  Goldschmuck  liegt,  zwei 
goldene  aus  zwei  dicken  Drähten  gewundene  und 
in  Schlangenköpfen  endigende  Armringe.  Morel 
bildet  in  dem  oben  genannten  Werke  eine  grosse 
Zahl  in  der  Champagne  gefundener  Torques  ab. 
Auch  auf  einer  bei  Colchester  gefundenen  Grab-' 
urne  römisch- britischer  Zeit  sind  kämpfende  Krie- 
ger mit  Spiralringen  dargestellt.  Pulsky  führt 
im  Literar.  Bericht  aus  Ungarn  1878,  II,  3,  den 
im  September  1877  bei  Szolnok  gefundenen  galli- 
schen Goldschatz  an,  der  Gürtel  und  Spangen  und 
17  eigenthümlich  geformte  Hals-  und  Armringe 
enthielt,  die  aus  einem  gedrehten  dicken  vier- 
eckigen Golddraht  verfertigt  sind.  Ein  bei  Galgoc 
gefundener  Torques  ist  indessen  aus  vier  Silber- 
drähten zusammengeflochten.  Es  ist  möglich,  dass 
der  Ausdruck  torques  sich  auf  die  durch  Drehung 
eines  Stabes  erzeugte -Spirale  bezieht,  doch  passt  er 
eben  so  gut  auf  die  jedenfalls  einfachere  und  deshalb 
ältere  Drehung  mehrerer  Drähte  umeinander,  die 
wohl  dem  Umeinanderwinden  von  Zweigen. nach- 
geahmt ist  und  in  der  Natur  ihr  Vorbild  findet. 
Unter  den  prähistorischen  Sachen  erscheinen  die 
Rennthierzeichnungen  aus  der  Grotte  von  Lorthet 
zweifelhaft.  Bei  den  von  Pinart  ausgestellten 
amerikanischen  Steinmasken,  die  eine  Gräberzierde 
sind,  darf  man  fragen,  ob  sie  in  ihrem  Ursprung 
nicht  mit  den  ägyptischen  oder  griechischen  Todten- 
masken  zusammenhängen.  Savatier  hat  japa- 
nische Steingeräthe  ausgelegt,  die  unseren  prä- 
historischen gleichen.     Es  hat  v.  Sieboldt  schon 


solche  im  Nippon  abgebildet.  Er  sagt:  in  Japan 
werden  in  der  Erde,  in  den  Höhlen  und  an  den 
Flussufern  oft  alte  Steingeräthe  gefunden.  Man 
glaubt,  dass  sie  vom  Himmel  fallen  wohl  deshalb, 
weil  man  sie  nach  starken  Regengüssen  in  grosser 
Menge  fand,  indem  der  Regen  sie  entblöste.  Na- 
mentlich sind  sie  häufig  im  Norden  von  Nippon, 
„dem  Lande  der  Wilden '',  welches  spät  unter  das 
Joch  der  Micadynastie  kam.  Dieser  Yolkssiamm 
ist  derselbe  wie  der,  welcher  jetzt  Jezo  nnd  die 
südlichen  Kurilen  bewohnt.  Doch  findet  man  in 
Japan  kein  durchbohrtes  Steinbeil,  diese  Ennst  ist 
später.  Im  Nippon  II,  Tab.  XIII,  6,  bildet  er  ein 
sogenanntes  Fuchsbeil  ab,  es  gleicht  dem  Eisen 
im  Tischlerhobel,  es  ist  das  einzige,  von  dem  er 
sagt,  es  habe  eine  dunkelgrüne  glänzende  Farbe 
und  sei  aus  dichtem  Feldstein.  Vielleicht  ist  es 
Nephrit.  Diese  Beile  werden  als  Geräthe  des  Ten- 
fels  angesehen.  Drei  sind  an  einer  Seite  zuge- 
spitzt. Auch  Rumph  bildet  in  seiner  D'Am- 
b o in ^ sehen  Raritätenkammer,  Tamsterdam  1705, 
Tab.  L  neben  Belemniten,  Steinbeile  und  Meissel 
ab,  die  dort,  auf  den  Molukken,  als  vom  Himmel 
gefallene  Donnerkeile  betrachtet  werden.  Ans 
Portorico  ist  ein  grünes  Spitzbeil  ausgestellt  nnd 
die  Kanaken  von  Neucaledonien  haben  diesel- 
ben Spitzcelte  von  grünem  Stein,  die  in  einem 
Holzschafk  stecken,  als  Waffe.  Die  Wilden  der 
Garolineninseln  haben  das  geschliffene  Beil  flach 
im  Holzschaft  stecken,  die  Figur  eines  solchen  bat 
einen  hölzernen  Dolch  am  Ohre  hängen.  Von  den 
Aschantinegern  sieht  man  schöne  Arbeiten  in  Gold- 
draht, also  Filigran,  die  an  die  fränkischen  der 
Merovingerzeit  erinnern.  Heute  noch  werden  sol- 
che Arbeiten  in  Silber  in  Christiania  wie  in  Genna 
gefertigt.  Von  den  Caraiben  der  Antillen,  siebt 
man  riesengrosse  Steinringe.  Die  Ornamentik  der 
algerischen  Thongefasse  zeigt  deutlich  ihre  Her- 
kunft von  den  bunten  Geweben,  deren  Faden- 
kreuzung in  dem  fortlaufenden  Viereck  des  Grec, 
auch  in  den  treppenförmigen  Verzierungen  auf 
peruanischen  Gefässen  wieder  erscheint.  Herr 
Emile  Guimet  hat  eine  grossartige  Ausstellung 
von  Geräthen,  Eunstsachen,  Manuscripten  aus  In- 
dien, China  und  Japan,  die  sich  meist  auf  den  re- 
ligiösen Cultus  beziehen,  und  die  er  auf  einer  im 
Auftrage  des  Unterrichtsministeriums  unternom- 
menen Reise  in  diesen  Ländern  gesammelt  hat, 
ins  Werk  gesetzt.  Die  Sammlung  wird  noch  er- 
läutert durch  eine  Reihe  von  Gemälden  und  Zeich- 
nungen von  Felix  Regamey.  Diese  Gegenstände 
werden  eine  Bibliothek  und  ein  religiöses  Museum 
in  Lyon  bilden,  wo  Herr  Guimet  eine  Schule  er- 
richtet, die  sowohl  jungen  Orientalen  das  Fran- 
zösische als  den  Franzosen  die  asiatischen  Spra- 
chen lehren  soll,  sie  soll  zugleich  den  französischen 
Handelsinteressen  dienen  und  die  französiche  In- 
dustrie mit  den  Bedürfnissen  und  dem  Geschmack, 
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sowie  mit  den  Naturerzeugnissen  dieser  Länder 
bekannt  machen.  Es  war  wohl  mit  Rücksicht  anf 
diese  Schätze  nnd  auf  die  Interessen  der  Seiden- 
industrie,  dass  in  Lyon  vom  31.  August  bis  T.Sep- 
tember ein  Orientalistencongress  tagte,  der  auch 
die  Handelsinteressen  in  sein  Programm  aufnahm. 
Von  den  ausgestellten  Gegenständen  seien  nur  er- 
wähnt alte  chinesische  Münzen  in  Form  einer 
Glocke  aus  der  Zeit  des  Chun ,  2200  v.  Chr.,  und 
solche  in  Form  eines  Messers  aus  der  Zeit  des  Wou- 
Wang,  11 20  v.Chr.  Lange,  reich  verzierte  Bronze- 
stücke, so  geordnet,  dass  eines  in  der  Mitte  und 
sechs  im  Umkreise  liegen,  sind  Münzen,  die  zu 
religiösen  Ceremonien  dienen,  sie  stammen  aus  dem 
1 2.  Jahrhundert  v.  Chr.  Diese  Münzen  waren  Tem- 
pelschätze, daher  ihre  gute  Erhaltung.  Ein  Bild 
stellt  ein  Opfer  dar,  welches  zu  Honkong  der  Erd- 
göttin gebracht  wird,  das  frühere  Menschenopfer 
ist  ersetzt  durch  die  Einäscherung  von  mensch- 
lichen aus  Papier  geschnitzten  Figuren,  ein  Weib 
schüttelt  ein  Sistrum  mit  Ringen  so  lange  als  die 
Opfer  brennen.  Das  erinnert  an  die  Musik,  die 
man  bei  den  Menschenopfern  machte,  um  das  Ge- 
schrei der  Geopferten  zu  übertäuben. 

In  dem  im  Park  befindlichen  Ausstellungsge- 
bäude  nahmen  die  zahlreichen  Grabfunde  aus  allen 
Theilen  Frankreichs  einen  grossen  Raum  ein,  sie 
waren  mitunter  durch  treflPliche  Karten  und  Zeich- 
nungen erläutert;  es  seien  die  Carte  archeologique 
du  Dep.  de  Marne  von  A.  Nicaise,  sowie  die 
Zeichnungen  der  megalithischen  Denkmale  der  Dep. 
de  Correze  und  de  l'Oise  erwähnt.  Mehrere  Stein- 
celte  der  Sammlung  von  Nicaise  scheinen  Nephrite 
zu  sein.  Von  H.  Debray  ist  ein  Skelet  aus  dem 
Torfe  von  Aveluy,  Dep.  de  Somme,  ausgestellt,  es 
ist  5,30  m  tief  gefunden  mit  bearbeitetem  Hirsch- 
horn, geschliflfenem  Steinbeil,  Silexmesser;  der 
Schädel  zeigt  acht  gallischen  Typus  und  schwach 
entwickelte  Crista  nasalis;  von  Baron  le  Grand 
de  Mercy  ein  grosser  rundlicher  fast  leptorrhiner 
Torfschädel,  er  ist  hoch  und  kahnformig  bis  zur 
Stime,  die  Tub.  par.  sind  vorspringend,  die  Cr.  oasal. 
fehlt  fast,  die  Spina  ist  herabgezogen,  das  Gebiss 
prognath,  er  ist  dem  Schädel  von  Ollmütz  ähnlich. 
Es  gleicht  ihm  einer  aus  dem  Museum  der  Stadt  Lons 
le  Saulnier,  der  breiter  ist  und  ein  Trepanloch  hat. 
Diese  Schädel  sind  nicht  die  gewöhnlichen  dolicho- 
cephalen  Gallier.  Dr.  Prunieres  hat  aus  der  neo- 
lithischen  Höhle  von  Beaume  chaude  grosse  Schä- 
del ausgestellt,  sie  sind  dolichocephal  und  me- 
socephal  und  leptorrhin,  einige  sind  unserer 
Reihen  gräberform  ähnlich,  und  aus  Dolmen  drei 
Rundköpfe,  etwas  prognath,  aber  nicht  roh,  mit 
Cr.  nasal.  Auch  das  Museum  von  Troyes,  Dep. 
Aube,  lieferte  drei  grosse  Gallierschädel  der  neo- 
lithischen  Zeit.  Aus  der  Sammlung  E.  Massenat's 
ist  ein  mit  einer  Concretion  bedeckter  Schädel  von 
Laugerie  -  Basse   da,  mit  der  weiten   aber  ortho- 


gnathen  Kieferbildung  des  Busk' sehen  Gibraltar-  § 
Schädels,  von  Herrn  Ollier  de  Marichard  ein 
typischer  Gallierschädel  aus  einem  Tumulus  bei 
Aurelles,  er  hat  mächtige  und  hohe  Kiefer  und 
grosses  Gesicht  und  ist  fast  lepiorrhin.  Aus  den 
Tumulis  von  Avezac,  Dep.  Hautes  Pyrenees,  sieht 
man  eigenthümliche  schwarze  Gefasse  mit  einfachen 
Hohlstrichen  oder  auch  runden  Tupfen  verziert, 
aus  der  Sammlung  von  L.  Morel  in  Chalons  einen 
Steincelt,  in  den  ein  Gesicht  eingeschnitten  ist: 


Das  Museum  von  Annecy  hat  savoyische  Schädel 
ausgestellt,  die  fast  alle  rund  sind.  Die  Schädel 
aus  einer  Höhle  von  Ain  Khen  Chele  in  Algier 
sind  dolichocephal  und  haben  weite  Augenhöhlen, 
aber  keine  ganz  rohe  Form.  E.  Riviere  hat 
einen  paläolithischen  Schädel  aus  einer  Sandgrube 
von  Billancourt  ausgestellt,  der  dem  von  Engis 
gleicht.  Die  Zeichnung  eines  Bären  auf  einem 
grauen  Schiefer,  die  Garrigou,  vgl.  Bull,  de  la 
Soc.  geolog.  de  France,  2.  S.,  XXIV,  p.  473,  in  der 
Grotte  von  Massat,  Dep.  Ariege,  gefunden,  ist  in 
Bezug  auf  ihre  Aechtheit  sehr  verdächtig,  denn 
mit  der  Loupe  betrachtet  ist  der  Stein  unter  den 
Strichen  der  Zeichnung  heller  von  Farbe,  so  wie 
sie  erscheint,  wenn  man  den  Stein  mit  einer  Nadel 
ritzt.  Unter  den  algierischen  Sachen  findet  sich 
ein  merkwürdiges  von  Mace  gezeichnetes  langes 
Bild  mit  vielen  Thieren  verschiedener  Art  im  prä- 
historischen Stil.  Es  ist  von  Herrn  Dr.  Bleicher 
in  Nancy  ausgestellt  und  ist  ein  Felsenbild  aus 
der  Provinz  Oran.  Von  den  ausgestellten  Anthro- 
poidenskeleten  sei  hier  erwähnt,  dass  am  Gorilla 
der  Humerus  394,  das  Femur  365  misst;  am  Chim- 
pansi  d'Aubry,  von  ihm  selbst  ausgestellt,  h.  255, 
f.  245;  am  Troglodytes  niger  h.  301,  f.  313!  am 
Troglodytes  caldus  von  Bouvier  h.  318,  f.  sogar 
342!  In  diesen  beiden  Fällen  ist  also  das  Femur 
wie  beim  Menschen  länger  als  der  Humerus.  Der 
Femurhals  der  Anthropoiden  wendet  sich  von  der 
Achse  der  Condylen  etwas  nach  vorn,  der  Ober- 
armkopf von  der  Achse  seines  Gelenkstückes  nach 
hinten.  Beim  Troglodytes  caldus  ist  die  Richtung 
des  Femurhalses  und  der  Gelenkachse  fast  parallel, 
der  Oberarmkopf  macht  mit  der  Achse  des  Ellen- 
bogengelenkes einen  Winkel  von  45^.  Ein  cha- 
rakteristischer Unterschied  des  Beckens  der  Afifen 
von  dem  menschlichen  ist,  dass  das  Os  sacrum  der 
ersten  fast  keine  Ausbiegung  nach  hinten  hat, 
seine  Verbindungsfläche  mit  dem  Os  ilium  macht 
deshalb  nach  vorn  einen  sehr  stumpfen  Winkel,  der 
beim  Menschen  oft  nahe  ein  rechter  oder  ein  klei- 
nerer ist.   Sodann  ist  die  Ebene  der  oberen  Becken- 
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Öffnung  sehr  steil  nach  hinten  aufgerichtet  und  die 
Schambeinfuge  steht  tief  unter  dem  Promontorium. 
Eine  Reihe  interessanter  Ra^enskelete  war  aus- 
gestellt: das  eines  Negers  von  Cordofan  von  Dr. 
Fusier  mit  kleiner  Beckenöffnung  und  gekrümm- 
ten Schenkelbeinen,  f.  432,  tib.  377,  h.  315,  rad. 
252;  das  eines  afrikanischen  Negers  von  Dr.  De- 
in y,  Enorpelrand  des  Schenkelkopfes  fast  horizon- 
tal, Metatarsus  hallucis  etwas  ausgehöhlt,  f.  430, 
tib.  377,  h.  301,  rad.  243;  der  Abguss  einer  Neger- 
hand zeigt  fast  nur  die  Querfalte  der  Anthropoi- 
den; das  Skelet  eines  Kabylen,  von  demselben, 
f.  455,  tib.  381,  h.  324,  rad.  243;  das  einer  pe- 
ruanischen Mumie  mit  sehr  kleinem  Beckeneingang, 
f.  386,  tib.  325,  h.  280,  rad.  210;  das  einer  Neu- 
caledonierin ,  die  Ebene  des  Beckeneinganges  ist 
steil  aufgeri(!htet,  doch  bildet  die  Gelenkffäche  des 
Os  sacrum  einen  spitzen  Winkel,  f.  449,  tib.  393, 
h.  329,  rad.  250.  Bei  einem  weiblichen  Neucale- 
donierbecken  aus  dem  Musee  de  Caen  ist  die  Pfanne 
stärker  nach  vorn  gerichtet  als  beim  männlichen 
und  sieht  etwas  mehr  nach  unten.  Das  Darmbein 
ist  weniger  flach  gestellt.  Das  Museum  von  Caen 
hat  viele  Neucaledonierschädel  ausgestellt,  einige 
sind  in  der  Wangengegend  so  breit,  wie  die  der 
Eskimos.  Als  ihnen  verwandt  erscheinen  Afri- 
canerschädel  vom  Gaboon,  deren  mehrere  einen 
Rest  der  pithekoiden  Lücke  zwischen  den  oberen 
Eckzähnen  und  den  Schneidezähnen  zeigen.  Aus 
dem  College  of  Surgeons  in  London  sind  drei  Tas- 
roanierskelete  vorhanden.  Beim  ersten  Nr.  5320  A. 
S  ist  die  Halswirbelsäule  mehr  gerade  als  gewöhn- 
lich, die  Vorderfläche  des  Os  sacrum  biegt  sich  stark 
zurück,  die  Seitenfläche  bildet  einen  rechten  Winkel, 
die  Gelenkfläche  des  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
ist  etwas  vertieft,  die  Pfanne  des  Beckens  etwas 
nach  vorn  gerichtet,  f.  463,  tib.  395,  h.  320,  rad. 
261.  Beim  zweiten  i  ist  dieTibia  schmal,  f.  446, 
tib.  380,  h.  300,  rad.  242.  Beim  dritten  Nr.  5320  B. 
?  ist  der  Beckeneingang  mehr  queroval  und  we- 
niger steil,  der  Winkel  des  Os  sacrum  mehr  spitz, 
die  Darmbeine  sind  weniger  hoch,  alle  Knochen  viel 
feiner,  f.  390,  tib.  320,  h.  270,  rad.  209.  Bei  einem 
S  Tasraanierskelet  von  Herrn  B.  Davis  Nr.  1761 
steht  die  Ebene  des  Beckeneinganges  fast  senkrecht, 
f.  452,  tib.  390,  h.  320,  rad.  260.  Bei  einem  S  Austra- 
lier Nr.  1262  ist  der  Beckeneingang  mehr  hori- 
zontal gestellt,  das  Becken  ist  sehr  eng,  die  Darm- 
beine steil,  der  Winkel  des  Os  sacrum  kleiner  als 
«in  rechter,  der  Knorpelrand  des  Cap.  fem.  fast 
horizontal,  f.  450,  tib.  378,  h.  316,  rad.  232.  Ein 
Ainoskelet  Nr.  1456  ?  hat  ein  weites  Becken,  der 
Winkel  des  Os  sacrum  ist  kleiner  als  ein  rechter, 
f.  410,  tib.  322,  h.  282,  rad.  220.  Ein  Negritto  von 
der  Andamanrace  Nr.  1796  hat  eine  sehr  kleine  und 
schmale  obere  Beckenöffnung,  die  Ebene  derselben 
ist  der  Horizontalen  genähert,  der  Winkel  des  Os 
sacrum  ist  ein  rechter,  f.  400,  tib.  336,  h.  280, 


rad.  228.  Davis  hat  noch  12  Tasmanier-,  16» 
Australier-,  5  Buschmann-,  2  Ainosschfidel  «.  t. 
ausgestellt;  Evans  eine  ausgewählte  Sammhnig 
geschlagener  und  geschliffener  Steingerfitbe  imd 
Bronzen;  Flower  18  mit  Broca's  Stereognpk 
gezeichnete  und  mit  dem  Pantograph  Yiermal 
vergrösserte  Schädelbilder.  Das  Anthropologicd 
Institute  hat  1 5  Pariaschädel  ausgestellt;  2  Parias 
von  Calcutta  sind  mesocephal.  Das  Gesicht  tdb 
Nr.  12  ist  negerhaft,  14  ist  prognath,  ohne 
Crista  nasalis,  hat  ein  Os  triquetrum;  9  und  12 
haben  Stirnnaht,  Nr.  10  ist  prognath  und  die 
Schläfen  schuppe  berührt  das  Stirnbein.  Die  weib- 
lichen Schädel  10  bis  14  sind  klein,  mehr  platyrrbin 
und  haben  kurze  Oberkieferfortsätze.  Bei  den 
rohen  Schädeln  des  Coli,  of  S.  fallt  Broca's  ligne 
alv^olo-condylienne  fast  mit  der  wahren  Horizon- 
talen zusammen.  Bei  Nr.  5402  0  von  Mallicolo 
stimmt  die  Davis'sche  Linie  und  die  von  Broca 
mit  der  wahren  Horizontalen  überein,  bei  5402  P 
ist  die  B  r  o  c  a  ^  sehe  Linie  nach  unten  gerichtet. 
Nr.  5402  E  hat  sehr  schmale  Nasenbeine,  sehr  ein- 
fache Nähte,  sogar  die  S.  lambdoidea  ist  nur  eine 
geschwungene  Linie,  er  ist  sehr  prognath,  beide 
Schläfenschuppen  sind  mit  dem  Stirnbein  durch 
breiten  Fortsatz  verbunden.  Der  Plan  des  Hinter- 
hauptloches ist  parallel  der  Iherin gesehen  Linie. 
Die  Horizontale  geht  zum  Nasengrund.  Nc  5402  Q 
von  Yanikoro  ist  sehr  prognath,  das  Kinn  fehlt, 
auch  die  Cr.  nasalis,  die  Schläfenschuppe  erreicht 
fast  das  Stirnbein,  die  Praemolaren  haben  swei 
Wurzeln;  vgl.  Busk,  Journ.  of  the  Anthrop.  Inst, 
June  1876.  Zwei  Neuhebridenschädel  sind  leicht, 
einer  hat  eine  Stirnnaht.  Ein  Maraver  1,  i  yom 
Nyassa?  hat  vorspringendes  Occiput,  ein  weiblicher, 
4  ist  klein,  hat  flache  Nasenbeine,  ist  platyrrhin, 
Cr.  nasalis  fehlt.  Es  sind  drei  Schädel  von  Gibraltar 
da,  zwei  sind  leptorrhine  und  ziemlich  hohe  Meso- 
cephalen,  einer  davon  ist  ohne  Cr.  nasalis.  Der  von 
Busk  und  Broca  beschriebene  Schädel  von  Forbee' 
Quarry  bei  Gibraltar,  vgL  Bull,  de  la  Soc.  d' An- 
throp. IV,  1869,  p.  154,  Nr.  5710  C,  fallt  auf  durch 
seine  grossen  Orbitae,  nach  Broca  sind  sie  38,5 
hoch  und  44  breit,  also  der  Index  =  87,5,  mittelst 
einer  senkrechten  und  horizontalen  Linie  gemessen, 
die  sich  in  der  Mitte  der  Orbitalöffnung  kreuzen, 
sind  sie  39  hoch  und  42  breit,  der  Index  =  92,8. 
Das  Oriflcium  nasi  ist  ausgebrochen  und  mitKalk- 
concretionen  gefüllt,  doch  erkennt  man,  dass  es 
ungemein  weit  war,  die  Nasenbeine  sind  breit  und 
springen  etwas  vor,  der  Alveolarbogen  ist  weit  und 
hufeisenförmig,  die  Zahnwurzeln  lang  und  so  ge- 
krümmt, dass  die  Zähne  orthognath  stehen,  sie 
sind  abgeschliffen.  Die  Schädelknochen  sind  dick 
mit  wohlentwickelter  Diploe.  Das  Os  occipit.  ist 
unter  der  Linea  nuchae  fast  horizontal  gerichtet, 
die  Schläfenschuppe  ist  klein,  die  Stirne  fliehend, 
eine  vorspringende  Spina  nasalis  ist  vorhanden, 
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die  Gegend  der  Wangengmben  ist  convex,  die 
S.  lambdoidea  hat  blatt-  oder  bandförmige  Zacken. 
Die  Horizontale  geht  vom  Ohr  znm  Nasengrund. 
Mariel  stellt  einen  Araucanerschädel  aas,  der 
ebamaecephal  ist.  Zwei  mittelalterliche  Schädel 
von  Snrmont  Ferrand  zeigen  den  Typus  von 
Gro-Magnon.  Die  naturforschende  Gesellschaft 
Yon  Moskaa  hat  Masken  ausgestellt  von  Georgiern, 
Armeniern,  Zigeunern,  Kalmücken,  Osseten  mit 
blauen  Augen;  auch  ein  Tatar  von  Kasan  in  gan- 
zer Figur  hat  blaue  Augen;  femer  fünf  Figuren 
der  Eurgane  mit  dem  Modell  der  Grabhügel  aus 
dem  Moskauer  Museum.  Ein  Grab  enthält  das 
Skelet,  der  Schädel  ist  klein  oval,  aber  dolicho- 
cephal,  er  könnte  ein  Germane  oder  Gelte  sein. 
Ausserdem  sind  vierSkelete  ausKurganen  vorhan- 
den, sie  haben  grosse  weite  Becken,  auch  das  einer 
Samojedin,  das  eines  Ainoweibes  mit  kleinen  Darm- 
beinen. Das  anatomische  Museum  von  Helsingfors 
hat  finnische  Schädel  ausgestellt,  1  Lappen,  16  Ta- 
yastier,  12  Ostrobothnier,  4  Savolaxier,  6  Carelier 
nnd  8  Esthen,  diese  letzteren  stammen  aus  dem 
Dorpater  Museum.  Ein  Katalog  von  Hall  st  en 
enthält  ausführliche  Maassangaben.  Auffallend 
sind  die  vielen  grossen  Schädel  der  Finnen,  es 
kommen  unter  ihnen  Capacitäten  vor  von  1625, 
1640,  1655,  1670,  1750,  1760,  1765  u.  1950  ccm. 
Die  kleinen  Esthenschädel  mit  einer  mittleren  Ca- 
pacität  von  1361  sehen  älter  aus,  es  sind  Grab- 
Bchädel,  zwei  haben  Stirnnaht.  Die  Messung  die- 
ser Schädel  in  Paris  nach  der  Methode  von  Broca 
ergab  noch  grössere  Zahlen  und  Unterschiede  bis 
zu  125  ccm.  Unter  den  vom  Grafen  Zawisza  in 
der  Mammuthhöhle  bei  Krakau  gemachten  Funden 
sind  die  bearbeiteten  Elfenbeinsachen  und  der  lange 
Dolch  aus  einer  Mammuthrippe  bemerkenswerth, 
er  ist  gebogen,  nicht  gerade  wie  der  von  Steeten 
in  Wiesbaden.  Aus  der  Wiener  Universitätssamm- 
lung war  ein  kolossaler  Avarenschädel  ausgestellt, 
ähnlich  dem  von  Gräfe negg;  von  eben  daher 
auch  ein  kleiner  Chamaecephale  mit  Stimnabt  nnd 
1230  ccm  Inhalt.  Von  Hallstadt,  wo  unter  Dr. 
von  Hochstetter's  Leitung  neue  Grabungen  ge- 
macht wurden,  sind  zwei  Skelete  da,  eines  vom  Jahre 
1876  aus  der  römischen  Zeit,  der  Schädel  zeigt  die 
germanische  Form  und  hat  eine  schwache  Cr.  na- 
salis,  der  Schädel  des  anderen  von  1877  ist  auch 
germanisch  oder  celtisch,  hat  aber  einen  roheren 
Typus  und  starke  Brauen  wülste,  der  Metatarsus 
hallucis  ist  etwas  ausgehöhlt.  Aus  Oberhollabrunn 
ist  ein  langer  Celtenschädel  vorhanden,  Prof.  Se- 
ligmann in  Wien  hat  aus  Hallstadt  einen  ähn- 
lichen. Die  jetzige  Bevölkerung  von  Hallstadt 
zeigt  runde  Thurmköpfe,  drei  stammen  aus  einem 
Beinhaus  und  tragen  nach  Landessitte  den  Namen 
ihres  ehemaligen  Besitzers  auf  der  Stirne.  Auch 
einige  Mesocephalen  sind  darunter.  Aus  Krakau 
stammt  ein  Spitzcelt  aus  grünem  Stein  und  aus 


dortiger  Gegend  eine  Art  sehr  primitiver  Steig- 
bügel, die  aus  einem  rund  gebogenen  und  mit 
einem  Stift  zusammengebogenen  Holze  bestehen. 
Sehr  lehiTeich  war  die  von  Dr.  Much  zusammen- 
gestellte Sammlung  von  Ornamenten  der  nieder- 
österreichischen Thongefassa^  die  wir  für  die  Ge- 
biete der  verschiedenen  deutschen  und  fremden 
Yolksstämme  besitzen  müssten,  weil  sich  in  diesen 
selbstgefertigten  Geräthen  sehr  bestimmt  die  Eigen- 
thümlichkeit  oder  Verwandtschaft  derselben  aus- 
spricht. Oscar  Kramer  aus  Wien  hat  vortreff- 
liche colorirte  Bilder  von  Volkstypen  aus  Oester- 
reich-Ungarn  ausgelegt.  Copernicki  hat  auf  vier 
Tafeln  die  Schädel  typen  aus  Ostgalizien  abgebil- 
det; von  Ujfalvy  ist  aus  Turkestan  ein  kolossaler 
Schädel  von  Issikoul  ausgestellt.  Auch  ein  Us- 
bekenschädel von  Khiwa  zeichnet  sich  durch  ko- 
lossale Grösse  aus.  An  den  Kalmücken-  und  Chi- 
nesenschädeln sind  die  hohen  Orbitae  auffallend, 
ihre  Höhe  steht  augenscheinlich  mit  der  Höhe  des 
Schädels  selbst  in  Beziehung.  Die  schief  gerichtete 
Augenspalte  der  ächten  Mongolen  lässt  sich  am  Schä- 
del an  einer  Einbiegung  des  inneren  Orbitalrandes 
erkennen,  was  v.  Sieboldt  geläugnet,  aber  Hueck 
behauptet,  wenn  auch  unrichtig  dargestellt  hat. 

Eine  ausgewählte  Sammlung  prähistorischer 
scandinavischer  Alterthümer  wurde  am  12.  October 
von  Prof.  Waldemar  Schmidt  in  einem  öffent- 
lichen Vortrage  in  anregender  Weise  erläutert. 
Lanzenspitzen  von  Feuerstein  mit  kurzem  Stiel 
sind  charakteristisch  für  den  Norden,  auch  die 
halbgeschliffenen  grossen  Meissel.  Viele  der  schö- 
nen Bronzegeräthe  des  Nordens  sind  gewiss  als 
Tauschmittel  gegen  den  Bernstein  zu  betrachten; 
die  kostbarsten  derselben  gleichen  denen  in  Etru- 
rien  und  von  Hallstadt.  Doch  sollen  die  Bronze- 
vasen in  Scandinavien  eine  eigenthüm liehe  Form 
haben.  Auffallend  ist,  dass  von  den  grossen 
Bronzetrorapeten  immer  zwei  zusammen  gefunden 
werden.  Unter  den  ausgestellten  Hals-  und  Arm- 
ringen findet  sich  kein  aus  Drähten  gewundener 
Torques.  Während  in  den  Gräbern  mehr  die  ge- 
wöhnlichen Geräthe  gefunden  werden,  findet  man 
goldene  Vasen  oft  in  Torfmooren,  die  früher  Wasser- 
becken waren;  es  sind  Weihgeschenke.  Noch  heute 
giebt  es  einen  „heiligen  See"  bei  Odense.  In  Ir- 
land werden  ähnliche  Goldgefösse  gefunden  wie  in 
Dänemark.  Eiserne  Gesichtshelme  aus  dem  Torf 
sind  römisch.  Der  Fund  des  Schiffes  im  Nydamer 
Moor  wird  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
es  ein  Meeresarm  war,  das  Schiff  ist  aus  Buchen- 
holz. Ein  Schuh  daher  ist  aus  einem  Stücke  Leder 
so  geschnitten,  dass  vorn  neben  der  Sohle  Riemen 
geschnitten  sind  und  hinten  zwei  Lappen  an  der 
Sohle  hängen,  die  aufgeklappt  und  hinter  der  Ferse 
zusammengenäht  werden.  Das  ist  der  auch  ander- 
wärts gefundene  Schuh,  der  aus  der  Sandale  ent- 
standen ist.    Hölzerne  Lanzenschafte  haben  knöpf- 
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förmige  Marken  eingeschnitzt,  es  sind  wohl  die 
Zeichen  der  Besitzer.  Der  Torf  von  Thorsbey 
lieferte  eine  Hose  ans  Leder.  Ein  'hölzerner  Bogen 
zum  Pfeilschiessen  ist  aus  Eibenholz,  Tcucus  baccata^ 
ein  anderer  aus  Eschenholz. 

Dr.  Sasse  in  Zaandam  hat  altholländische 
Schädel  von  verschiedenen  Orten  ausgestellt,  dar- 
nnter  zehn  von  Leeawarden,  die  meisten  sind  sich 
sehr  ähnlich,  es  sind  Mesocephalen  mit  kurzem 
Gesicht,  einige  erinnern  an  den  alten  Lappentypns, 
nur  zwei  haben  eine  schmälere  Stirn,  die  Cr.  na- 
salis  ist  gut  gebildet,  einer  hat  eine  Stirnnaht  und 
nur  einer  ist  chamaecephal  und  dieser  ist  der  eines 
Weibes.  Auch  unter  den  übrigen  kommt  der  Ty- 
pus von  Leeuwarden  vor,  alle  sind  mesoceph^de 
Schädel  von  ovaler  Form,  kein  ächter  Dolicho- 
cephale  ist  darunter. 

Auch  Spanien  und  Portugal  hatten  Schätze 
ihrer  Sammlungen,  theils  Gegenstände,  theils  an- 
schauliche Bilder  eingesendet  durch  Vermittelung 
der  Herren  Velasco  und  Tubino.  Aus  Spanien 
kam  ein  Riesenskelet ,  ein  anderes  war  von  den 
canarischen  Inseln.  An  dem  der  Pariser  A.  G. 
misst  das  f.  540,  tib.  462,  h.  383,  rad.  ^03.  Selt- 
sam war  das  Skelet  einer  Spanierin  von  18  bis  20 
Jahren,  an  dem  alle  Knochen  von  einer  Dünne  und 
Feinheit  waren,  wie  man  es  nie  gesehen,  die  Ex- 
tremitätenknochen waren  dünne  Knochenstäbe, 
zwischen  Vorderarm  und  Hand  waren  die  Knochen 
stellenweise  ganz  geschwunden;  diese  Resorption 
der  Knochensubstanz  betraf  alle  Theile  des  Ske- 
lets,  die  aber  nicht  gekrümmt  waren  wie  die  rha- 
chitischen.  Ribeiro  sandte  aus  miocenen  und 
pliocenen  Schichten  Portugals  Feuersteine  und 
Quarzite,  von  denen  22  nach  Mortillet  unzweifel- 
haft vom  Menschen  bearbeitet  sind.  !Mit  Neugierde 
betrachtete  der  Forscher  die  49  Schädel  von  den 
Canarischen  Inseln,  die  Dr.  Chil  y  Naranjo  aus- 
gestellt hatte,  denn  man  behauptet  neuerdings,  die 
alten  Canarier  seien  Germanen  oder  Celten  ge- 
wesen. Die  meisten  sind  von  Guajadiche.  Nr.  5 
hat  sehr  gut  entwickelte  Nähte;  14  hat  ein  Os 
Incae  in  drei  Thcilen;  17  ist  leptorrhin  mit  gut 
gebildeter  Cr.  nasalis;  20  sieht  wie  ein  orthogna- 
ther  Germanenschädel  aus  und  ist  Progeuaeus;  26 
hat  eine  auffallend  hochstehende  Linea  nuchae; 
33  ist  lang  mit  vorspringendem  Occiput  und  brei- 
tem Alveolarbogen ,  die  Praemolareu  haben  zwei 
Wurzeln,  was  auch  an  anderen  vorkommt  und  die 
alte  Riice  bezeichnet;  34  hat  ein  Os  Incae;  36  ist 
ein  Langsohädel  mit  schwacher  Cr.  nasalis;  49 
vom  Kirchhofe  las  Palmas  sieht  neuer  aus,  der  erste 
Praomolar  hat  drei  Wurzeln.  Ein  Guanchenschädel 
der  Pariser  Anthr.  Ges.  ist  leptorrhin  und  in  ge- 
wissem Grade  Progenaeus,  er  hat  wulstige  Augen- 
höldenränder.  Die  Baskenschädel  haben  alle  eine 
sTut  entwickelte  Cr.  nasalis.  die  Orbitae  sind  lioch 
uuvl  aussen  herabgezogoii. 


Von  der  Gommission  sclentil  da  Pacifiqne  iifc 
eine  ganze  Reihe  von  Peruanersch&deln  ansgesteOt 
Es  sindelfMakrocephalen  darunter,  zwei  derBelbeB 
sind  sehr  prognath,  ohne  Gr.  nasalis,  keiner  hai 
ein  Os  Incae;  zwei  haben  Stirnnaht,  einer  ist  sehr 
leicht,  hat  auffallend  kurzen  Alveolarbogen »  eine 
gute  Cr.  nasalis,  alle  Nähte  offen  nnd  Nahtknochen 
über  den  Keilbeinflügeln.      Unter  den  yon  Karl 
Wiener  aus  Peru  ausgestellten  Peruanerscliftdeln 
ist  nur  ein  makrocephaler    Titicacasch&deL     Ein 
Aymaraschädel  der  Pariser  Anthr., G.  hat  kolossale 
Gesichtsknochen,  keine  Cr.  nasalis  nnd  einen  Ein- 
schnitt in  der  S.  temporalis.     Auch  der  yon  Ber 
ausgestellte  Titicacaschädel  hat  den  Ausschnitt  der 
S.  temporalis.      Die    altperuanischen   Thongeftsae 
verdienen  eine  besondere  Beachtung,  ihr  Ornament 
ist  dem  Flechtwerk  oder  der  Weberei  entnommen. 
In  der  Ausstellung  von  Algier  sieht  man  Thon- 
gefasse,  die  im  Ornament  und  den  Farben  grotw 
Aehnlichkeit  mit  den  altperuanischen  haben,   auf 
den  Korbflechtereien  kommen  dieselben  Ornamente 
vor,  sie  sind  von  hier  auf  die  Thonwaaren  über- 
tragen, von  der  Fadenkreuzung  des  Gewebes  kommt 
der  rechtwinkelige  Mäander,  das  sogenannte  Gree 
her;  die  Reihe  ineinander  greifender  Spiralen,  die 
das  Post  der  Franzosen  bilden,  und  ebenfalls  ein 
bekanntes  griechisches  Ornament  sind,  Hess  sieh 
nicht  weben,   im   Gewebe  wird   die   fbrtlaafende 
Spirale  zum  viereckigen  Mäander;  im  Flechtwerk 
lässt  sich  auch  das  Dreieck  darstellen,  welches  dann 
als   Thonornament   in  mannigfacher    Anwendung 
benutzt  wird.  Jackson  hat,  vgl.  Geol.  and  geogr. 
Survey  II,  Nr.  1 ,  1876,  die  Thongefasse  jind  ihre 
Ornamente,  die  auf  dem  ganzen  Gebiete  awischen 
dem  Rio  grande  und   dem  Colorado  sich  finden, 
abgebildet,    die  Uebereinstimmung   der  letzteren 
mit    denen   des   classischen   Alterthnms  ist  übei^ 
raschend.  Der  Mäander  kommt  wie  die  fortlaufende 
Spirale  genau  so  wie  bei  den  Griechen  vor,  aber 
auch  in  vielen  Abänderungen  und  charakteristiBch 
für  die  Peruaner  ist  die  Unterbrechung  einei^  sei- 
ner  geraden    Linien    durch    ein   treppeniormiges 
Zickzack;  diese  Art  des  Mäanders  kommt  in  der 
griechischen  Kunst  nicht  vor.   Bemerkenswerth  ist 
das  Bild  einer  Höhlenstadt  am  Rio  de  Chelly  in 
Arizona,  sie  erinnert  an    die    Schilderungen  des 
Herrn   von   Richthofen   aus  China.     Yon   Chili 
sind  Spitzcelte  ausgestellt,  diese  Form  ist  also,  weit 
verbreitet.     Eigenthümlich  sind  die  von  den  Ma- 
cas,  einem  Indianerstamme  Südamerikas  praparir- 
ten    Menschenköpfe,    die   nach  Herausnahme  der 
Knochen  nur  noch  faustgross  sind,  der  schwarxe 
lange  Ilaarschopf  .bleibt  daran  und  so  dienen  sie 
als  Idole;  Journ.  of  the  Anthrop.  Inst.  III,  1873,  p.  29. 
Unter  den  mexicanischen  Alterthümem  sind  noch  die 
kurzgestielten  Löffel  aus  gebranntem  Thon  anzufüh- 
ren, die  sich  in  Slavengräbem  und  Höhlen  bei  ans 
finden.  Herr  H  a  y  m  e  s  aus  Boston  hat  prähistorische 
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Silexstficke  ans  der  Nähe  von  Cairo  ausgestellt,  sie 
finden  sich  in  geringer  Tiefe  auf  den  Abhängen 
der  Nilufer,  wo  der  Regen  die  Erde  von  der  Ober- 
fläche herabgeschwemmt  hat.  Bellucci  hat  auf 
32  Tafeln  eine  ausgewählte  Sammlung  von  Stein- 
geräthen,  zumal  Pfeilspitzen,  Schaber  und  Messer 
aus  der  Umgebung  von  Perugia,  wo  sie  zahlreich 
im  Felde  liegen,  wie  im  alten  Alluvium  der  Tiber, 
aus  Umbrien  und  aus  Tunis  ausgestellt  und  einen 
beschreibenden  Katalog  beigegeben. 

Von  den  zahlreichen  anthropologischen  Schrif- 
ten und  Bildern  seien  erwähnt:  die  neuesten  Ar- 
beiten Broca's  über  den  Orbito-Occipitalwinkel, 
über  die  vergleichende  Anatomie  der  Hirnwindun- 
gen und  ihre  Benennung,  über  das  Ilirn  des  Go- 
rilla; von  den  54  Proben  seiner  fichelle  chrom. 
des  yeux  etc.  Memoir.  II,  5,  Bullet.  IV,  1863  und 
y,  1864,  hat  die  im  August  versammelt  gewesene 
British  Association  10  ausgewählt,  was  genügend 
erscheint ;  femer  die  kraniometrischen  Tabellen  von 
le  Bon  über  die  Verhältnisse  des  Schädelumfangs 
zum  Himvolum  und  die  Unterschiede  der  Ge- 
schlechter in  Bezug  auf  das  letztere.  Vortrefflich 
sind  die  Racenphotographien  von  Plasson  und 
Ton  grossem  Interesse  einige  der  ältesten  Mitthei- 
longen  über  die  prähistorischen  Steingeräthe  in 
folgenden  Werken :  Gemmarum  et  lapidum  historia 
ed.  A.  B.  de  Boot,  recens.  Ad.  Toll,  Lugd.  Batav. 
1536.  Nachdem  er  von  den  Belemniten  gesprochen, 
bandelt  er  p.  480  von  den  Ceraunia,  die  sich  von 
den  Brontia  durch  den  Mangel  an  Strichen  und 
Linien  unterscheiden.  Es  werden  die  deutschen 
Namen  für  diese  Dinge  angegeben :  Strahlhammer, 
Donnerstein,  Schlegel,  Donnerkeil,  Strahlkeil,  Strahl- 
pfeil, Strahlstein,  auch  Grossgrottenstein.  „Die 
meisten  haben  in  der  Mitte  ein  Loch,  welches  auf 
einer  Seite  weiter  ist  als  auf  der  anderen,  wie  auch 
das  künstliche  Loch  unserer  Hämmer  beschaffen 
ist:  Einige  glauben,  es  seien  eiserne  Werkzeuge, 
die  versteinert  seien;  aber  man  versichert,  dass 
man,  wo  ein  Blitz  eingeschlagen,  diese  Dinge  ge- 
funden habe."  Er  bildet  durchbohrte  Steinhämmer 
und  einen  Steincelt  ohne  Loch  ab.  Er  denkt  sie 
sich  so  entstanden,  wie  aus  dem  Mehlbrei  durch 
Hitze  Brod  gebacken  wird.  In  den  Note  del  Mu- 
seo  di  Lod.  Moscardo,  Padual656,  sind  spitz  ovale 
geschliffene  Steinbeile  p.  144  als  Sagittae  fnlminis 
abgebildet  und  steinerne  Pfeilspitzen  mit  Stiel  als 
Saette  ceraunia;  wer  sie  trägt,  kann  nicht  unter- 
gehen, nicht  vom  Blitze  getroffen  werden  und  hat 
sanfte  Trauer.  Des  1593  gestorbenen  Michaelis 
Mercati  Metallotheca  wurde  von  Lancisi  in  Rom 
1717  herausgegeben.  Er  sagt  p.  241,  in  Deutsch- 
land nenne  man  die  Ceraunia  cuneata  den  glatten 
Donnerstein  und  führt  die  Stellen  des  Plinius 
(vgL  Joum.  of  the  Anthrop.  Inst.  III,  1873,  p.  29) 
c.  7,  9,  10  und  37  an.  Er  bildet  die  kleine  Keil- 
form der  Nephritbeilchen  ab  und  sagt,  die  Gold- 


arbeiter benutzten  sie  ad  aurum  poliendum,  was 
man  sonst  mit  Ebenholz  gethan  habe.  „Die  Schu- 
ster benutzten  sie,  um  den  Frauenschuh  zu  poliren 
und  nannten  den  Stein  Ageratos,  wie  der  Arzt 
Heras  aus  Cappadocien  zu  Domitian^s  Zeit  be- 
richtet; sie  heissen  so  wegen  ihrer  Härte,  die 
grünen,  von  den  Parthern  vorgezogen,  sind  die 
härtesten  und  übertreffen  den  Achat  und  sehen 
wie  Kiesel  aus,  die  schwarzen  sind  die  weichsten. 
Mit  dem  Chalybs  (d.  i.  der  Stahl,  weil  ihn  die 
Chalyber  zuerst  bereitet  haben  sollen)  geben  einige 
Feuer.  In  der  ältesten  Zeit  bediente  man  sich  der 
Kieselsplitter  als  Messer.  Sephore,  das  Weib  des 
Moses,  beschnitt  ihren  Sohn  mit  einem  scharfen 
Steine,  vgl.  Exodus  c.  4,  Josua  c.  4.  Silex  scheint 
von  sicilex  gebildet,  Stein  zum  Schneiden.  Auch 
Pfeilspitzen  machte  man  daraus."  Auf  p.  244  sind 
Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Stein  vortrefflich  ab- 
gebildet. Auf  p.  246  bildet  er  als  Brontia  See- 
sterne ab  und  vergleicht  sie  dem  Kopfe  der  Schild- 
kröte, das  Bild  der  Ombria,  p.  247,  ist  wohl  dem 
Ammonit  entnommen. 

Auch  die  Gallerien  des  Palastes  auf  dem  Champ 
de  Mars  enthielten  noch  Werth volles  an  ethnolo- 
gischen, archäologischen  und  selbst  prähistorischen 
Sachen.  Da  waren  die  Ausstellungen  der  Colonien 
aller  europäischen  Völker  mit  ihren  Naturproduc- 
ten,  Kunsterzeugnissen,  Volkstypen  und  landschaft- 
lichen Ansichten,  sowie  die  der  geographischen 
Missionen  Frankreichs.  In  der  Gallone  der  Ver- 
einigten Staaten  sah  man  die  berühmten  von  Ges- 
nola  gesammelten  und  für  das  Newyorker  Museum 
angekauften  cyprischen  Alterthümer,  von  denen 
einige  in  die  phönizische  Zeit  zurückreichen  sollen, 
die  meisten  aber  der  Periode  der  classischen  Kunst 
angehören,  in  vortrefflichen  Nachbildungen.  In 
der  Ausstellung  der  Republik  Argentine  befanden 
sich  pal äolithi sehe  und  neolithische  Steingeräthe 
aus  dem  Gebiete  des  la  Plata,  gesammelt  von  Flor. 
Ameghino;  ob  aber  die  Einschnitte  und  Striche 
auf  Knochen  des  Maptodon  und  Taxodon  in  der  That, 
wie  im  Kataloge  angegeben  ist,  vom  Menschen  her- 
rühren, müsste  erst  genauer  untersucht  werden; 
viele  sehen  nicht  danach  aus.  Auch  die  Thongefasse 
der  alten  Indianerstämme  des  Landes  fehlen  nicht. 
Die  Albumblätter  des  anthropologischen  Museums  in 
Buenos  Ayres  sind  meist  Schädelbilder  mittelst  des 
Craniophore  von  Topinard  gezeichnet;  es  sind 
sehr  rohe  ncanderthaloide  Formen  darunter,  die 
den  ältesten  Patagoniern  angehören.  Von  Ujfalvy 
sind  aus  Westsibirien  und  Turkestan  Filigran- 
schmuck, Seidengewebe,  Bronzen,  Musikinstru- 
mente, Töpferarbeit,  Spitzhelme  und  Kettenpanzer 
ausgestellt.  Die  Sachen  von  Khokand  und  Kasch- 
gar  zeigen  persischen  und  chinesischen  Einfluss. 
Die  Mutter  Gottes  der  Katholiken  von  Kuldscha 
hat  geschlitzte  Augen,  chinesische  Frisur  und  Schuhe. 
Von  Cambodscha  bringt  De  la  Porte  Ruinenbil- 
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der   gigantiBcher  Städte    mit   100   uDd  200  Fuss 
hohen  Götzen. 

Die  Anthropologen,  welche  die  Pariser  Ausstel- 
long  besuchten,  fanden  auch  reiche  Belehrung  in 
der  Besichtigung  der  Sammlungen  und  Einrich- 
tungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  der 
alten  Abtei  St.  Germain  de  Pres,  zumal,  wenn  sie 
das  Glück  hatten,  von  Broca  selbst  geführt  zu 
werden.      Welche  Fülle   von  Präparaten  für  das 
Studium  des  menschlichen  Gehirns!  Broca  schliesst 
sich  in  Bezug  auf  die  Windungen  dem  2.  Systeme 
von  Gratiolet  an  und  weicht  ab  von  dem  Bi- 
sch off  s.    Er  sagt  wie  Leuret,  dass  das  mensch- 
liche Hirn  in  seiner  Grundanlagß  gleich  dem  des 
Affen  sei.  Die  Primaten  haben  alle  pUes  de  passage 
des  Menschen.      Die    verschiedenen  Formen  der 
Entwickelung  des  Gehirns  beruhen  hauptsächlich 
darauf,  dass  die  tief  gelegenen  Gyri  oberflächlich 
werden  oder  umgekehrt.     Das  Gewicht  ist  für  die 
rechte  Hemisphäre  etwas  grösser,  was  man  nicht 
erwarten  sollte.      Der  Stirnlappen  ist  oft  enorm 
entwickelt   im   Gehirn   von   Wirbellosen    niederer 
Ordnung,  so  findet  es  sich  auch  bei  menschlichen 
Missbildungen.     Das  Hirn  eines  zehnmonatlichen 
blödsinnigen  Kindes  zeigte  einen  Entwickelungs- 
grad  des   Hirns,  der  dem  eines  dreimonatlichen 
Embryo  genau    entsprach.      Die  Störung   musste 
also  wohl  so  früh  eingetreten  sein.   Das  Verfahren 
Broca's,  Gehirne  zu  härten  ist  das  folgende:  sie 
werden  8  bis  15  Tage  in  eine  Lösung  von   1  ThL 
Acid.  nitr.  auf  10  Thle.  Wasser  gelegt,  dann  in 
frischem  Wasser   abgewaschen   und  8  Tage  lang 
der  Luft  ausgesetzt;  dann  3  Tage  in  Glycerin  ge- 
legt und  hierauf  in  einem  Netze  aufgehängt,  einen 
Tag  lässt  man  das  Glycerin  abtropfen.  Dann  wird 
das  Gehirn  mit  dem  Netze  V2  Stunde  lang  in  Fir- 
niss    eingetaucht    und    dann    abtropfen   gelassen. 
Wenn  der  Firniss  getrocknet  ist,  legt  man  das- 
selbe in  ein  Bad  von  Quecksilber  und  bestreicht 
es  noch  einigemal  mit  dem  Firniss.     Die  so  ge- 
wonnenen Präparate  sind  äusseret  haltbar  und  blei- 
ben weich  und  biegsam. 

Das  Getümmel  der  allen  Nationen  der  Welt 
angehörigen  Personen,  die  sich  in  den  verschiede- 
nen Bäumen  der  Ausstellung  durcheinander  be- 
wegten* und  deren  Zahl  zuweilen  an  einem  Tage 
80000  betrug,  bot  dem  Menschenforscher  noch 
eine  besonders  unterhaltende,  belehrende  und  sel- 
ten wiederkehrende  Gelegenheit  dar,  seine  ver- 
gleichenden Beobachtungen  anzustellen,  die  für  die 
Wissenschaft  erspriesslicher   hätten  sein  können, 


wenn  es  gelungen  wäre,  die  bei  der  AiunUDmg 
anwesenden  Personen  fremder  Welttheile  ra  mm 
Ausstellung  lebender  Racen  zu  vereinigen.     D«r. 
Berichterstatter  hatte,  wie  schon  im  Bericht  üÜMr 
die   Kieler   Versammlung  S.   115   mitgetheill»  iffc| 
am   14.  Juli   einen  darauf  bezüglichen  YotwMMg 
nebst   einem   Schema   der  etwa   vorzunehmendwi 
Messungen  an  Herrn  de  Quatrefages  geUngWl 
lassen,  den  dieser  beifallig  aufnahm  und  der  Oomr 
mission  vorzulegen  versprach.     Doch  bemerkte  er, 
dass  eine  solche  Schaustellung  in  Paris  wohl  auf 
dieselben  Hindernisse  stossen  werde,  die  nch  der 
Ausführung  eines  von  ihm  selbst  bei  der  vorigen 
Pariser  Weltausstellung  entworfenen  Planes  ent- 
gegengestellt hätten.   Auch  Broca  nahm  sieh  der 
Sache  lebhaft  an.   Seine  erste  Besprechung  mit  dem 
Generalcommissar  der  Ausstellung  versprach  kein 
günstiges  Ergebniss,  es  schien  ihm,  als  wolle  man 
der  reactionären  Presse,  die  ohnehin  der  hentigen 
Anthropologie  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  ent- 
gegenschleudere, nicht  eine  Gelegenheit  zu  nenen 
AngrifiPen  bieten.     Einige  Tage  später  aber,  am 
13.  August,  stellte  der  Generalcommissar  den  Tro- 
caderosaal  am  18.  August  für  den  besagten  Zweck 
zur  Verfügung.  Als  es  nun  darauf  ankam,  in  Eile 
die  geeigneten  Personen  auszuwählen  und  su  ge- 
winnen, fanden  sich  diese   durchaus  nicht  willig 
dazu  und  verschmähten  selbst,  wie  Brooa  ver- 
sichert,   ein    ihnen    versprochenes   Geldgeschenk. 
Man  wird  bei  der  nächsten  Gelegenheit  frühzeitig 
den  Plan  einer  solchen  Ausstellung  ins  Auge  üassen 
und  die  geeigneten  Mittel  zur  Ausführung,  die  ge- 
wiss nicht  unmöglich  ist,  feststellen  müssen. 

Der  Gedanke  einer  internationalen  wissenschafb- 
lichen  Ausstellung  ist  zum  erstenmale  in  Paris  für 
die  Anthropologie,  deren  Gegenstand  eben  aach 
die  ganze  Menschheit  ist,  ins  Werk  gesetzt  worden, 
sie  hat  sich  als  ein  wichtiges  Mittel  bewährt«  nns 
dem  von  der  heutigen  Cultur  angestrebten  Ziele, 
einer  einheitlichen  Wissenschaft,  einer  für  alle 
Völker  geltenden  Wahrheit  näher  zu  bringen.  Die 
Anordnung  des  Ganzen  war  so  vortrefflich  und  die 
Benutzung  der  Ausstellung  zum  Studium  in  so 
zuvorkommender  Weise  dem  Gelehrten  möglich 
gemacht,  dass  der  unterzeichnete  Berichterstatter 
in  der  Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
vom  10.  October  den  anwesenden  Mitgliedern  der 
Commission  im  Namen  seiner  Fachgenossen  den 
Dank  öffentlich  abzustatten  sich  berufen  fühlte. 

H.  Schaaffhaasen. 
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tungen über  das  Vorkommen  der  beschriebenen  Bildungen  bei  aussereuropäischen  Bacen,  2)  über  abnorme 
Schwanzbildung,  3)  über  Trichosis  sacralis,  4)  Bemerkungen  über  die  Steissbeingegend  bei  den  ungeschwänz- 
ten Afifen. 

L    Einleitung. 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  (dieses  Archiv  Bd.  XI,  S.  265)  habe  ich  die  in  der  Ueberschrift 
genannten  Bildungen  kurz  besprochen  und  eine  mit  Abbildungen  versehene  ausftlhrliche  Beschrei- 
bung in  Aussicht  gestellt.  Indem  ich  diese  den  Fachgenossen  hiermit  vorlege,  fühle  ich  sehr  wohl 
die  Un Vollkommenheit  meiner  Arbeit  und  befurchte,  dass  die  erhaltenen  Resultate  weder  auf  der 
einen  noch  auf  der  anderen  Seite  befriedigen  werden.  Es  schien  mir  aber  bei  einem  Gegenstand,  wie 
der  behandelte,  Pflicht,  mich  rein  auf  Wiedergabe  des  direct  beobachteten  zu  beschränken  und 
mich  in  Betreff  der  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  grösster  Zurückhaltung  zu  befleissigen.  Fehlen 
dieser  Abhandlung  in  Folge  hiervon  allerdings  sogenannnte  „packende"  Resultate,   so  wird  sie 
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vielleicht  um  so  eher,  als  ein  von  der  Farbe  der  Partei  möglichst  freies  Baumaterial  zu  künftiger 
Feststellung  der  Wahrheit  benutzbar  sein. 

Wie  schon  in  meiner  ersten  Mittheilung  erwähnt  ist,  wurde  ich  auf  die  beschriebenen  „Ueber- 
bleibsel"  gelegentlich  meiner  Studien  über  abnorme  Behaarung  ^)  aufmerksam.  Indem  ich  die  Be- 
deutung des  fötalen  Haarkleides  für  dieselbe  im  Allgemeinen  und  für  die  Trichosis  sacralis  ins- 
besondere zu  ermitteln  trachtete,  fielen  mir  nicht  nur  der  convergirende  Haarwirbel  in  der  Stdss- 
beingegend  auf,  sondern  auch  die  kahle  Stelle  (die  Glabella)  und  das  Grübchen,  und  zwar  machte 
ich  diese  Beobachtungen,  was  ich  zu  erwähnen  nicht  unterlassen  will,  ganz  unabhängig  und  fand 
erst  später,  als  ich  die  Literatur  über  den  Gegenstand  durchging,  dass  das  Grübchen  und  der 
Steisshaarwirbel  auch  von  Anderen  gelegentlich  schon  gesehen  waren,  während  der  GlabeUa,  soviel 
ich  finde,  bisher  nirgends  Erwähnung  gethan  ist,  die  einzelnen  Vorkommnisse  überhaupt  aber  in 
ihrem  Zusammenhange  und  in  Bezug  auf  ihre  Entwickelung  und  mögliche  Bedeutung  gar  nicht  be- 
rücksichtigt waren.  Im  Folgenden  werde  ich  die  genannten  Bildungen  zuerst  einzeln,  dann  im 
Zusanmienhange  betrachten,  um  daran  die  Betrachtungen  über  ihre  Entstehung  und  Bedeatong 
zu  knüpfen. 


n.    Allgemeine  Beschreibung. 
1.  Der  Steisshaarwirbel  (vertex  oocoygeus). 

Die  neuere  Histologie  lehrt  uns,  dass  die  Haare  im  dritten  bis  vierten  Monat  des  Embryo- 
lebens als  solide  Wucherungen  der  Zellen  des  rete  Malpighi,  und  zwar  schon  von  Anfang  an  in 
schiefer  Richtung  in  die  Cutis  hineinwachsen.  Schon  Osiander^)  hatte  aber  beobachtet,  dass  die 
Haare  die  Haut  des  Fötus  ganz  schräg  durchbohren  und  in  Folge  davon  ganz  bestimmte  Richtun- 
gen einhalten.  Bekanntlich  hat  dann  E seh  rieht  3)  diese  regelmässige  Anordnung  des  Wollhaares 
in  ausgezeichneter  Weise  beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläutert.  Jeder  Haarbalg  mit  Talg- 
drüse sieht  beim  Fötus  unter  der  Loupe  nach  Eschricht's  passendem  Vergleich  wie  ein  umge- 
worfenes Pyramidchen  aus,  dessen  Spitze  die  Drüsenmündung  und  die  Haarspitze  anzeigt.  So 
geben  also  die  Haarbälge  wie  Pfeile  die  Richtung,  „den  Strich"  des  Haarkleides  an. 
Eschricht  nennt  nun  die  Summe  der  in  einerlei  Richtung  verlaufenden  Härchen  „Haarströme" 
und  die  Punkte,  von  welchen  die  Haarströme  ausgehen,  oder  in  welchen  sie  zusammentreffen, 
„Haarwirbel".  Im  Allgemeinen  kennt  Eschricht  nur  Wirbel  der  ersterenArt  oder  divergirende ; 
einen  Wirbel  der  zweiten  Art,  einen  convergirenden,  hat  Eschricht  nur  ausnahmsweise  in  einem 


^)  A.  Ecker:  Ueber  abnorme  Behaarung  des  Menschen,  insbesondere  über  die  sogenannten  Haarmenschen. 
Gratulationsschrift  zur  Feier  des  fönf^gj ährigen  Doctoijabilänms  von  C.  Th.  y.  Siebold,  am  22.  April  1878. 
Braunschweig  1878,  4».    Abgedruckt  im  Globus  1878.    Bd.  XXXni,  S.  177. 

^)  Commentationes  societatis  regiae  sdentiarum  Göttingensis  recentiores,  voL  lY.  ad  ann.  1816  bis  1818. 
Göttingen  1820.    4^.    S.  120. 

^)  Müller' s  Archiv  f.  Anatomie  etc.  1837.    S.  57. 
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einzigen  Falle  beobachtet,  von  dem  alsbald  die  Rede  sein  wird.  —  Die  Haarrichtung  in  der  Rücken-, 
Kreuz-  und  Steissbeingegend  beschreibt  E  seh  rieht  (1.  c.  S.  57)  wie  folgt: 

„Von  den  Seiten  des  Körpers  convergiren  die  Haarströme  gegen  die  hintere  Mittellinie,  indem 
sie  zunächst  in  einem  Bogen  aufwärts  laufen  und  dann  steil  abwärts  gegen  die  Mittellinie  conver- 
giren." Er  fugt  dann  bei:  „Eine  sehr  merkwürdige  Varietät  sah  ich  an  einem  Fötus.  In  der 
Mittellinie  auf  dem  Kreuzbein  fand  sich  ein  Wirbel.  Es  war  aber  ein  convergirender:  Alle  Haar- 
spitzen kehrten  ihm  zu,  übrigens  drehten  sie  sich  wie  sonst  bei  der  Wirbelbildung.  Es  ist  dies  der 
einzige  Fall  eines  convergirenden  Wirbels,  der  mir  beim  Menschen  vorgekommen  ist;  bei  Thieren 
(Kälbern)  habe  ich  dergleichen  oft  beobachtet.  Ich  vermuthe,  dass  dies  eine  Andeutung  der  Con- 
vergenz  war,  die  sich  auf  dem  Schwanz  der  Thiere  findet." 

Die  Oslander' sehe  Beschreibung  der  Haarrichtung  am  Rücken  lässt  fast  vermuthen,  dass 
schon  dieser  Forscher  den  convergirenden  Steisshaarwirbel  als  ein  normales  Vorkommen  betrachtet 
habe^).  Der  nächste  Forscher  nach  Esc  bricht,  der  sich  mit  der  Untersuchung  der  Anordnung 
des  Wollhaares  beim  Fötus  eingehender  beschäftigt  hat,  ist  Christ.  Aug.  Voigt  2).  Dieser  hat 
zuerst  mit  Bestimmtheit  das  normale  Vorkommen  convergirender  Haarwirbel  nachgewiesen  und 
hat  insbesondere  auch  den  convergirenden  Haarwirbel  in  der  Steissgegend,  den  „Steisshaarwirbel**, 
den  Eschricht  nur  einmal  gesehen  und  als  ein  abnormes  Vorkommen  betrachtet  hatte,  als  eine 
normale  Bildung  beschrieben  3). 

Der  convergirende  Haarwirbel  in  der  Steissbeingegend,  der  Steisshaarwirbel  (vertex  coccygeus) 
ist  der  untere  Ausläufer  des  medianen  Rückenstromes*),  in  welchen  von  den  Seiten  her  die  seit- 
lichen Rücken  ströme  oben  in  gebogenen,  weiter  unten  in  flacheren  Curven  einströmen.  Die  Hüft- 
ausströmungen, die  von  vorne  von  den  Leistenwirbeln  herkommen  und  um  die  Trochanteren  herum 
nach  hinten  auf  das  Gesäss  gelangen,  gehen  mit  ihrem  oberen  Theile  von  der  Seite  und  unten  auch 
noch  in  den  Steisswirbel  hinein,  während  der  untere  Theil  dieser  Strömung  nach  dem  Ailer  hin 
abgelenkt  wird.  Von  dem  Steisswirbel  nach  dem  After  verläuft  eine  mediane  Convergenzlinie  der 
Haare,  in  welcher  die  Hüftströme  von  beiden  Seiten  auf  einander  treffen,  die  ich  als  crista  ano- 
coccygea  bezeichnen  will.  In  dieser  Linie  sind  nämlich  häufig,  besonders  an  älteren  Fötus,  wo  die 
Härchen  des  Lanugo  länger  sind,  diese  wie  in  einem  Borstenkamm  oder  in  einer  Mähne  auf- 
gerichtet, während  die  den  Steisswirbel  bildenden  meistens  wie  an  der  behaarten  Schwanzspitze 
von  Säugethieren  etwas  spiralig  gedreht  sind.  An  den  Fötus,  welche  stark  mit  Vernix  caseosa  be- 
deckt sind,  sieht  man  oft  an  der  Stelle  des  Steisshaarwirbels  ein  wirkliches,  weissliches  Schwänz- 


1)  Die  betreffende  Stelle  lautet:  In  dorso  foetus  lanugo  quoque  convergentibus  radiis  ad  mediam  partem 
corporis  concurrit,  ita  quidem  ut  . . . .  in  fine  vertebrarum  lumborum  directio  sit  fere  verticillata  et  a  coc- 
cygis  osse  ad  ileorum  cristas  et  glutaeos  discedat.  Obgleich  Osiander  den  Ausdruck  discedat  gebraucht,  so  ist 
doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  er  den  hier  vorhandenen  Wirbel  beobachtet  hat. 

2)  Chr.  Aug.  Voigt.  Abhandlung  über  die  Bichtung  der  Haare  am  menschlichen  Körper.  Mit  zwei  Tafeln. 
Denkschriften  der  Akademie  der  Wissenschafben.  Mathem.-naturwissenschaftliche  Classe.  XIII.  Bd.  2.  Abthl. 
8.  1.    Wien  1856. 

8)  Wie  aus  meiner  vorläufigen  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  (dieses  Archiv  Bd.  XI,  S.  265)  erhellt,  fand 
ich  diesen  convergirenden  Haarwirbel  ganz  unabhängig  von  Voigt  und  konnte,  da  mir  der  Band  der  Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie,  in  welchem  sich  Voigt 's  Abhandlung  befindet,  erst  nach  dem  Druck  der  ge- 
nannten vorläufigen  Mittheilung  zugänglich  wurde,  nur  in  einem  nachträglichen  Zusatz  (dieses  Archiv  Bd.  XI, 
S.  287)  meinen  Irrthum  berichtigen  und  dem  genannten  Forscher  sein  Prioritätsrecht  wahren. 

*)  VgL  Taf.  I,  Fig.  3,  4  und  7. 
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chen  vorstehen,  welches  sich  nach  Abspülen  mit  Aether  als  ein  Haarpinselchen  zu  erkennen  giebt 
(s.  Taf.  I,  Fig.  3,  4  und  11).  In  der  Mitte  der  Crista  ano-coccygea  findet  sich  ein  sogenanntes 
Kreuz  (Eschricht),  d.  h.  ein  Divergenzpunkt  auf  einander  treffender  Ströme,  und  an  diesem 
Kreuz  (Steisskreuz  Voigt)  werden,  wie  vorher  erwähnt,  die  oberei^  Theile  der  Hüftströme  nacdi 
oben  gegen  den  Steisswirbel,  die  unteren  nach  abwärts  gegen  den  After  abgelenkt  (s.  u.  A.  Taf.  I, 
Fig.  4). 

Was  die  Topographie  des  Steisshaarwirbels  betriffl,  so  befindet  sich  derselbe  keineswegs 
immer  an  einem  genau  der  Spitze  des  Steissbeines  entsprechenden  Punkte,  sondern  häufig  etwas 
höher,  wie  aus  den  unten  folgenden  Specialbeschreibungen  erhellt.  Es  kann  dies  uns  nicht  wun- 
dern, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Anordnung  des  Lanugo,  wie  die  Beschreibungen  von  Esch- 
richt und  Voigt  übereinstimmend  ergeben,  überhaupt  mannigfache  Varianten  ^)  aufweist,  und  dass 
die  Krümmung  des  Steissbeines  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  eine  sehr  ver- 
schiedene ist.  Entspricht  daher  auch  bei  der  früheren,  mehr  geraden  Stellung  des  Steissbeines  der 
Haarwirbel  ziemlich  der  Spitze  desselben,  so  wird  sich  dies  bei  zunehmender  Krümmung  noth- 
wendiger  Weise  ändern  müssen. 


2.   Die  haarlose  Stelle  in  der  Steissbeingegend 

(glabella  oocoygea). 

Mit  diesem  Kamen  bezeichne  ich  eine,  soviel  mir  bekannt,  bisher  nicht  beobachtete  Bildung. 
Ich  verstehe  darunter  eine  über  dem  Haarwirbel  befindliche  kahle  Stelle  von  verschiedener  Aus- 
dehnung; dieselbe  befindet  sich  meist  in  der  Gegend  des  letzten  Kreuz-  oder  ersten  Steissbein- 
wirbels,  also  ungefähr  an  der  Stelle  des  unteren  häutigen  Abschlusses  des  Kreuzbeincanals  und  ist 
begreiflicher  Weise  zu  der  Zeit  besonders  auffallend,  in  welcher  das  fötale  Haarkleid  vorhanden 
ist.  Später,  beim  Neugeborenen  und  nach  der  Geburt  bedarf  es  meist  besonderer  Aufmerksamkeit, 
um  die  Stelle  noch  zu  erkennen.  Die  betreffende  Stelle  der  Haut  ist  von  verschiedener  Aus- 
dehnung, manchmal  nur  klein,  bisweilen  wird  sie  auch  gänzlich  vermisst;  stets  ist  dieselbe  aber  nicht 
nur  durch  ihre  Haarlosigkeit  ausgezeichnet,  sondern  es  ist  diese  Hautstelle  von  den  umgebenden 
auch  durch  grössere  Dünne  unterschieden,  und  endlich  ist  dieselbe  gefassreicher  als  die  Um- 
gebung und  man  bemerkt  an  frischen  Fötus  des  vierten  bis  siebenten  Monats  oft  reichliche  Ca- 
pillarschlingen  durchschimmern.  Nicht  selten  sieht  man  einen  Theil  dieser  Stelle,  meist  den  unter- 
sten, zu  einem  Grübchen  eingesunken,  oder  es  vertieft  sich  auch  wohl  die  ganze  Glabella,  besonders 
wenn  sie  kleiner  ist,  zu  einer  solchen.  Es  ist  dieses  das  im  Folgenden  näher  zu  betrachtende 
Steissbeingrübchen  (Foveola  coccygea).  Dass  dieses  stets  auf  dem  Areal  der  Glabella  entsteht,  wird 
schon  dadurch  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  immer  unbehaart  zu  sein  scheint. 


^)  Eine  besonders  bemerkenswerthe  soll  am  Schlüsse  der  Specialbeschreibungen  erwähnt  werden. 
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3.   Das  Steissbe-ingrübolieii  (foveola  oocoygea). 

Dieses  Grübeben,  das  ieb  ganz  unabbängig  aufgefanden,  ist  scbon  von  mebreren  Beobacbtem 
vor  mir  gesehen  worden,  aber  immer  nur  bei  Neugeborenen  und  Erwachsenen,  so  dass  der  Zu- 
sammenhang mit  der  eben  beschriebenen  Glabella  unbekannt  blieb. 

Soviel  ich  bis  jetzt  finde,  hat  zuerst  Luschka^)  des  Grübchens  Erwähnung  gethan.  Dieser 
Forscher  bezeichnet  die  flach  vertiefte  Gegend  zwischen  After  und  Steissbein  als  regio  ano-coo- 
cygea  s.  recto-analis  und  bemerkt  dabei  (L  c.  S.  57):  „An  der  hinteren  Grenze  dieser  Gegend  macht 
sich  mitunter  ein  Grübchen,  foveola  recto-analis  bemerklich,  das  bisweilen  zu  einem  mehrere  Milli- 
meter langen,  übrigens  blindgeendigten  Canälchen  vertieft  ist,  an  dessen  Grunde  ich  jedoch  nie- 
mals irgend  welche  Drüsenmündung  zu  erkennen  vermochte.  Ich  fand  es  schon  wiederholt  bei 
neugeborenen  Elindem  sowohl,  als  auch  bei  erwachsenen  Menschen,  wo  es  auch  von  F.  Fichte, 
wie  ich  einer  gefalligen  Mittheilung  desselben  entnehme,  mehrere  Male  gesehen  worden  ist."  — 
Weiterhin  thut  HyrtP),  ohne  jedoch  Luschka  zu  nennen,  des  Grübchens  Erwähnung.  Am 
Schlüsse  des  Abschnittes  über  Schichtung  der  Aftergegend  (a.  Hallt)  sagt  er:  „Hinter  dem  AAer 
zunächst  an  der  Steissbeinspitze  kommt  in  seltenen  Fällen  ein  kleines  Grübchen  vor,  welches  sich 
zu  einem  kurzen  blind  endenden  Canälchen  verlängert.  Bei  Neugeborenen  habe  ich  dieses  foramen 
coecum  recto-anale  einige  Male  gesehen,  an  Leichen  Erwachsener  nie." 

Die  neuesten  Angaben  über  diesen  Gegenstand  sind  die  vonLawson  Tait^).  Dieser  Arzt  be- 
merkte vor  einigen  Jahren  das  Vorkommen  eines  vertieften  Grübchens  (a  pit  like  dimple)  über 
dem  unteren  Theile  des  Kreuzbeines  bei  Patienten  seines  Frauenhospitals.    Grössere  Aufmerksam- 
keit schenkte  er  der  Sache  erst  seit  zwei  Jahren,  als  er  einen  Fall  bei  einer  Frau  beobachtete,  wo 
dasselbe  sehr  gut  ausgebildet  war  und  deren  alle  Kinder  es  auch  besassen.   Drei  derselben  (lauter 
-Jkfädchen)  hatten  es  sehr  entwickelt  und  eines  (acht  Jahre  alt)  war  das  vollendetste  Beispiel,  das 
®r  je  gesehen;    es  war  1   cm  tief  und   erweiterte  sich  nach  aussen  zu  einem  Durchmesser  von 
^S  mm.  Dies  veranlasste  den  Verfasser,  Beobachtungen  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser 
"^/Zdung  zu  machen  bei  einigen  Hunderten  von  Weibern,  wobei  er  fand,  dass  bei  55  Proc.  keine 
rpnx-   davon  sichtbar  war;  bei  22  Proc.  war  es  schwach  (faintly  marked),  bei  23  Proc.  deutlich, 
^el^^entlich  fandten    sich   auch   zwei  Vertiefungen  anstatt   einer,  aber  beide  in   der  Mittellinie 
(V^   fcis  IYjZoII)  von  einander.    Das  mittlere  Alter  der  Weiber,  bei  denen  das  Grübchen  deutlich  war, 
^^t-     32  Jahre,  das,  bei  denen  es  undeutlich  war,  45  Jahre,  woraus  Lawson  Tait  auf  eine  Neigung 
^^^lEi.     A/^ersch winden  schloss.     (Dasselbe  beobachtete  Dr.  Carter  im  Kinderhospital.) 

fen  der  Beschreibung  dieses  Grübchens  verweise  ich  auf  die  folgenden  Abschnitte. 


^)    X^nschka:  Die  Anatomie  des  Menschen,    n.     2.  Die  Anatoniie  des  Beckens.    Tübingen  1864.     S.  57. 
^    J3yrtl:   Lehrbuch  der  topographischen  Anatomie.     6.   Aufl.    1871.     II.  Bd.  XXXIV.    Seite    134.  -—  Die 
•  Anfl^k^e,  die,  wie  ich  erfahre,  zum  Jubiläum  der  Wiener  Universität  nur  in  einer  geringeren  Anzahl  von  Exem- 
plaren    g-edmckt  wurde,  konnte  ich  mir  trotz  mehrfacher  Nachfrage  nicht  verschaffen.    Die  4.  Auflage  (vom 
Aiire     1.860)   erwähnt  die  Foveola  noch  nicht. 

)    Hc&^wsonTait:  Note  on  the  occurence  of  a  sacral  dimple  and  its  possible  signiflcance.   Nature  vol.  XIII. 
^-   4ei.    20.    Aüg.  1878.    London,  S.  481. 
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m.     Gresammtbeschreibung  der  genannten  Bildungen  in  der  Steiss- 
gegend  beim  ungeborenen  und  geborenen  Menschen. 

Ich  halte  es  fiir  zweckmässig,  um  Wiederhohingen  zu  vermeiden,  die  verschiedenen  in  der 
Ueberschrift  genannten  Bildungen,  die  in  so  naher  Beziehung  zusammenstehen,  in  der  Beschreibmig 
zusammenzufassen,  und  werde  ich  dieselben  im  Folgenden  durch  Beschreibung  und  Abbildimg 
einzelner  Fälle  zu  erläutern  suchen,  um  daran  dann  die  allgemeinen  Betrachtungen  anzuschliessen. 
Hierbei  scheint  es  mir  am  entsprechendsten,  von  derjenigen  Lebensperiode  auszugehen,  in  welcher 
sämmtliche  in  Rede  stehende  Bildungen  am  deutlichsten  wahrnehmbar  sind.  Es  ist  dies  das  Fötns- 
alter  etwa  vom  vierten  Monat  an,  mit  welchem  das  fötale  Haarkleid  zur  Entwickelung  kommt,  bis 
gegen  das  Ende  des  Fruchtlebens  ^).  Daran  schliesse  ich  zunächst  die  Betrachtung  der  Verhalt- 
nisse beim  Neugeborenen  und  Erwachsenen  an  und  lasse  am  Schlüsse  die  früheren  Embryonal- 
perioden, soweit  sie  far  unseren  Gegenstand  von  Interesse  sind,  folgen. 


A.     Fötus  vom  vierten  Monat  bis  zum  Ende  des  Fruchtlebens. 

1.  Männlicher  Fötus.  Länge  34,8  cm,  Gewicht  940  g;  sechster  Monat  (87 «).  Ta£  1, 
Fig.  5  und  6.  11  mm  über  (hinter)  dem  After  findet  sich  das  untere  spitze  Ende  einer  flachen 
Vertiefung,  die  nach  unten  zu  einem  Grübchen  einsinkt,  während  sich  seitlich  Wälle  erheben,  die 
nach  unten  oonvergiren.  Der  Steisshaarwirbel  findet  sich  am  unteren  spitzen  Ende  dieser  Vertiefung. 
Gegen  diese  Stelle  convergiren  die  Haarbälge.  Auf  den  seitlichen  Wällen  sind  schon  deutlich 
wirkliche  Haare  vorhanden.  Die  weisslichen  Haarbälge  finden  sich  auch  noch  auf  einem  Theile 
der  flachen  Vertiefung,  jedoch  nur  auf  der  Seite.  In  der  Mitte  findet  sich  eine  etwa  6  mm  lange 
und  4  mm  breite  haarlose  Glabella,  die  längsfaltig,  d.  h.  mit  von  oben  nach  unten  convergirenden, 
zugleich  etwas  quer  gerunzelten  Falten  versehen  ist.  Diese  Stelle  ist  mehr  röthlich,  sehr  gefass- 
reich  und  zugleich,  wie  sich  nach  dem  Abnehmen  der  Haut  zeigt,  dünner  als  die  umgebende  Haut. 
Die  Haarbälge  convergiren  gegen  das  trichterförmige  eingezogene  Grübchen  und  gewähren  gans 
das  Bild,  als  würden  sie  in  diesen  Trichter  hineingezogen. 

2.  Männlicher  Fötus.  Länge  28,5  cm.  Gewicht  540  g.  Ende  des  fünften  Monats  (41). 
Taf.  I,  Fig.  4.  Die  Anlage  des  Wollhaares  sehr  deutlich.  Die  Kreuzsteissbeingegend  erscheint  als 
ein  hügelig  gewölbtes  nach  unten  zugespitztes  Dreieck,  das  durch  zwei  nach  unten  zusammen - 
fliessende  Seitenfurchen  von  den  Seitentheilen  getrennt  ist;  die  Stelle  des  Zusammenflusses  ist  die 


1)  Um  die  beschriebenen  Verhältnisge,  insbesondere  die  der  Behaarung  beim  Fötus  der  genannten  Periode 
recht  deutlich  sichtbar  zu  machen,  pflege  ich  zunächst  die  Haut  durch  Pinsehi  mit  Schwefeläther  von  etwa 
vorhandener  Hautschmiere  zu  reinigen,  darauf  dieselbe  sorgfältig  abzulösen,  auf  Wachs  aufzuspannen  und 
24  Stunden  in  Beale'sches  Carmin  zu  legen.  Das  Aufspannen  während  des  Einlegens  in  Carmin  ist  der  gleich- 
massigen  Färbung  wegen  rathsam.  Bei  dieser  Behandlung  heben  sich  die  weisslichen  Haarbälge  auf  dem  rothen 
Grunde  sehr  schön  ab. 

*)  Diese  eingeklammerten  Nummern  sind  die  dei*  Präparate. 
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tiefste;  von  da  nach  allen  Seiten  erhebt  sich  das  Terrain.  Auf  dem  hügeligen  Dreieck  findet  sich 
eine  Stelle,  welche  röthlicher  erscheint,  als  die  Umgebung  und  durchaus  keine  der  weisslichen 
dreieckigen  Pyramidchen  (Haarbälge)  zeigt,  also  nackt  ist.  An  dieser  Hautstelle,  die  offenbai; 
dünner  ist,  schimmern  zahlreiche  Capillarverzweigungen  durch,  die  Schlingen  zu  bilden  scheinen. 
Gegen  eine  Stelle,  welche  ungefähr  9  mm  hinter  dem  After  sich  befindet,  convergiren  von  allen 
Seiten  die  Härchen  und  bilden  daselbst  eine  weissliche  Hervorragung,  den  Steisshaarwirbel,  von 
welchem  aus  eine  mediane  weissliche  Raphe,  die  crista  ano-coccygea,  gegen  den  Afler  zieht  Diese 
Raphe  ist  ebenfalls  eine  Convergenzlinie  der  von  der  Seite  kommenden  Haarströme,  uqd  diese 
richten  sich  in  derselben,  indem  sie  gegeneinander  stossen,  auf  und  bilden  so  eine  weissliche, 
mediane  Hervorragung,  die  nur  etwa  in  ihrer  Mitte  an  der  Stelle  des  sogenannten  Kreuzes  unter- 
brochen ist,  der  Divergenzstelle,  von  welcher  die  oberen  Ströme  gegen  den  Steisshaarwirbel,  die 
unteren  gegen  den  After  auseinander  fahren. 

3.  Weiblicher  Fötus.  28,5  cm  lang,  etwa  von  gleichem  Alter  wie  Nr.  2  (10).  Taf.  I, 
Fig.  3.  —  In  der  Mittellinie,  nach  rechts  ein  klein  wenig  übergreifend,  findet  sich  in  der  Steissbein- 
gegend  eine  nackte,  haarlose  Stelle,  deren  hinteres  Ende  7  mm  vom  After  entfernt  ist  An  diesem 
hinteren  Ende  findet  sich  der  Steisshaarwirbel,  dessen  Härchen  ein  nach  unten  etwas  eingebogenes 
Haarbüschel  oder  Haarschwänzchen  bilden.  Von  da  verläuft  die  crista  ano-coccygea  zum  Aft;er, 
die  ebenfalls  eine  Convergenzlinie  der  Haarströme  bildet,  so  dass  sie  als  eine  wie  aus  aufgekämmten 
weissen  Härchen  bestehende  erhabene  weisse  Linie  erscheint.  Der  Haarwirbel  entspricht  nicht 
vollkommen  der  Steissbeinspitze,  sondern  liegt  etwas  höher,  etwa  dem  zweiten  bis  dritten  Steiss- 
beinwirbel  entsprechend. 

4.  Weiblicher  Fötus.     32  cm   lang,   sechster  Monat  (7).  —  13  mm  hinter  dem  After 
^ndet  sich  ein  vollkommen  ausgebildeter  convergirender  Haarwirbel.     Derselbe  erschien  an  der 

Äischen  Frucht  als  ein  weissliches,  vorstehendes,  von  der  röthlichen  Haut  sich  lebhaft  abhebendes 

-Höckerchen,  welches  von  den  durch  Vernix  caseosa  zusammengeklebten  Härchen  gebildet  war. 

-Nacb  Abpinseln  mit  Aether  bildeten  diese  ein  deutliches  Büschel.    Der  Wirbel  entsprach  nicht 

^a,T2z    der  Steissbeinspitze,  sondern  lag  etwas  höher,  etwa  dem  zweiten  bis  dritten  Wirbel  ent- 

s/>i-echend.     Glabella  und  Grübchen  erscheinen  nur  durch  eine  schmale  (haarlose)  Spalte  über  dem 

FZa^jTwirbel  dargestellt 

5.  Weiblicher  Fptus.  36,3  cm  lang,  Gevsdcht  1000  g,  Ende  des  sechsten  Monats  (83). 
J,  Fig.  8.  Reichliches  Haarkleid.  Eine  nach  unten  sich  zuspitzende  und  vertiefende  flache 
^nkung  ist  von  seitlichen  Wällen  begrenzt,  die  mit  langen  bräunlichen  Wollhaaren  besetzt  sind. 

auf  die  Einsenkung,  den  untersten,  tiefsten  Theil  derselben  ausgenommen,  erstreckt  sich  die 

^^rnng,  so  dass  Glabella  und  Foveola  coccygea  hier  so  zu  sagen  ganz  zusammenfallen.    Streicht 

die  Haare  mit  dem  Pinsel  abwärts,  so  decken  sie  wie  ein  Haarschwänzchen  das  Grübchen. 

er  Abbildung  ist  dasselbe  auf  die  Seite  geschoben.)     Seitlich  von  den   behaarten  Wällen 

i     sich  dann  nun  erst  die  weisslichen  Haarbälge.     Der  Haarwirbel  befindet  sich  ein  klein 

über  der  Steissbeinspitze. 

Männlicher   Fötus.     33  cm  lang,    sechster  Monat  (2).     Taf.  I,   Fig.  9.  —   11  mm 

der  Afteröffnung  findet  sich   das  untere  Ende  einer  oben  breiteren,  vertieften,  haarlosen 

Stelle,  gegen  welche  die  Haarströme  des  Lanugo  convergiren.     Dieselbe  ist  namentlich  auf 

n  (rechten)  Seite  von  einer  Art  Wall  umgeben,  über  welchen  das  Wollhaar  nicht  herüber 
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greift.  Von  links  her  und  oben  springen  die  Enden  des  mittleren  Rückenstromes  und  der  Seitoi- 
ströme  etwas  in  die  Glabella  vor,  so  dass  diese  dadurch  eine  etwa  nierenförmige  Gestalt  eibllt 
Der  rechtsseitige  Wall  umgreift  dift  Glabella  auch  von  unten,  und  hier  an  ihrem  unteren  Bnde 
vertieft  sich  diese  zu  einem  Grübchen.  An  dieser  Stelle  des  Walles  unterhalb  des  Grübchens  findet 
sich  der  Steisshaarwirbel,  von  dem  aus  die  crista  ano-coccygea  gegen  den  After  verläuft,  in  deren 
Mitte  sich  das  sogenannte  Steisskreuz  befindet,  d.  h.  die  Stelle,  an  welcher  die  von  den  Hüften 
kommenden  seitlichen  Haarströme  einerseits  nach  oben  gegen  den  Steisshaarwirbel,  andererseiti 
nach  abwärts  gegen  den  After  hin  abgelenkt  werden. 

7.  Männlicher  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat  (8).  Taf.  I,  Fig.  7.  —  Steisehaar- 
wirbel  sowie  die  crista  ano-coccygea  sehr  deutlich  entwickelt. 

8.  Männlicher  Fötus  etwa  aus  dem  siebenten  Monat  (3).  —  Etwa  8  mm  hinter  (über) 
dem  Aftier  eine  etwas  vertiefte  Stelle  von  etwas  anderem  Aussehen,  als  die  übrige  Haut.  Diese 
ist  intensiv  roth,  die  genannte  Stelle  mehr  bläulich.  An  letzterer  fehlen  die  in  der  Umgebung 
überall  sichtbaren  weisslichen  Haarbälge. 

9.  Weiblicher  Fötus.  39,3  cm  lang,  Gewicht  1460  g,  Ende  des  siebenten  oder  Anfang 
des  achten  Monats  (36).  —  14  mm  hinter  dem  After  ein  7  mm  langes,  haarloses  Grübchen. 

10.  Weiblicher  Fötus.  40  cm  lang,  Anfang  des  siebenten  Monats  (35).  Ta£  I, 
Fig.  11.  —  An  der  Stelle  der  Steissbein spitze  (entsprechend  der  Insertion  des  ligamentum  caudale, 
s.  dieses)  findet  sich  ein  Haarwirbel,  gegen  welchen  insbesondere  von  oben  her  die  Haare  zusammen- 
laufen, aber  auch  von  unten  her  aufwärts,  so  dass  sich  in  der  Mitte  der  von  dieser  Stelle  zum 
After  laufenden  Crista  ein  sogenanntes  Kreuz  (E  seh  rieht)  findet,  an  welchem  die  von  den  Seiten 
nach  der  Mittellinie  ziehenden  Haarströme  auseinander  fahren,  indem  die  oberen  gegen  den  Steiss- 
wirbel  aufwärts,  die  unteren  gegen  den  After  nach  abwärts  verlaufen.  Die  haarlose  Stelle  ist  hier 
nur  wenig  ausgebildet,  etwas  asymmetrisch  gelegen. 

11.  Weiblicher  Fötus.  38  cm  lang  (9).  —  Reichlicher  Lanugo.  9  mm  hinter  dem 
Aiter  findet  sich  das  untere  Ende  einer  in  der  Medianlinie  befindlichen,  schwach  vertieft;en,  etwa 
14  mm  langen  Hautstelle  von  eigenthümlichem  Aussehen.  Diese  Stelle  ist  nämlich  nackt,  haarlos, 
ganz  ohne  die  ringsum  vorhandenen,  durch  die  Haut  durchschimmernden  Haarbälge.  Zugleich  ist 
die  Haut  nicht  so  glatt  wie  die  umgebende  Haut,  sondern  etwas  längsfaltig  und  auch  in  der  Farbe 
etwas  abweichend,  nämlich  mehr  bläulich,  wodurch  insbesondere  diese  Steife  von  der  umgebenden, 
mehr  röthlichen  Haut  absticht  Die  Ränder  dieser  Hautstelle  sind  dagegen  reichlich  behaart  mit 
Lanugo.  Die  Haarströme  convergiren  gegen  diese  mediane  nackte  Stelle  von  allen  Seiten  und 
befindet  sich  am  unteren  Ende  derselben  ein  nach  unten  gerichtetes,  weissliches  Haarbüschel  oder 
Haarschwänzchen. 

12.  Zwillings-Fötus.  Beide  männlich.  Der  stärkere  Nr.  1  33  cm  lang,  785  g  schwer, 
der  schwächere  Nr.  2  31,1  cm  lang,  580  g  schwer;  sechster  Monat  (38  A  und  B). 

Nr.  B.  5  mm  hinter  dem  After  ein  weisslicher,  vorstehender  Punkt.  Nach  Abpinseln  mit 
Aether  und  Entfernung  der  Vernix  caseosa  erseheint  derselbe  als  ein  Convergenzpunkt  von  Haaren 
(Haarschwänzchen),  dessen  Haare  durch  die  Hautschmiere  zusammengeklebt  sind.  Der  Wirbel  ist 
übrigens  kein  ganz  vollkommener,  da  er  nach  unten  hin  eine  Lücke  aufweist. 

Bei  Nr.  A  sind  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich,  das  Steisskreuz  sehr  deutlich. 
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13.  Weiblicher  Fötas.  Länge  24  cm,  Gewicht  310  g,  Alter  20  Wochen  (letzte  Menses 
Anfang  November  1878,  Geburt  27.  März  1879)  (102).  Der  mittlere  Rückenhaarstrom  zieht 
sich  in  der  Krenzgegend  in  eine  flache,  längliche  Einsenknng  der  Haut  hinein,  innerhalb  welcher 
die  Haarbälge  etwas  seltener  sind,  obgleich  eine  eigentliche  Glabella  nicht  existirt.  Die  längliche 
Depression  vertieft  sich  nach  unten  zu  einem  wirklichen  Grübchen,  einer,  jedoch  ziemlich  seichten, 
Foveola  coccygea, 

14.  Weiblicher  Fötus.  30  cm  lang  (106).  Steisskreuz  dem  After  sehr  nahe  gerückt. 
Anstatt  des  vertex  coccygeus  eine  circa  5  mm  lange  Haarcrista,  in  welcher  die  aufeinander  treffen- 
den Haare  der  Seitenströme  wie  in  einem  Kamm  aufgerichtet  erscheinen.  Etwa  6  mm  oberhalb  des 
oberen  Endes  dieser  Crista  findet  sich  eine  rundliche  Glabella  von  circa  4  mm  Durchmesser,  die 
übrigens  nicht  vollkommen  symmetrisch  gelagert,  sondern  etwas  nach  rechts  verschoben  ist. 

15.  Weiblicher  Fötus  von  24,5  cm  Länge,  20.  Woche  (54).  8  mm  hinter  dem  After 
findet  sich  das  untere  spitze  Ende  einer  dreieckigen  Vertiefung.  Dieselbe  läuft  nach  oben  an  der 
Basis  des  Dreiecks  flach  aus;  nach  unten  gegen  die  Spitze  wird  sie^  insbesondere  rechts  von  einem 
Wall  umgeben,  wodurch  erstere  zu  einem  Grübchen  einsinkt  (Foveola  coccygea).  Die  vertiefte 
SteDe  (Glabella)  ist  faltig  und  haarlos,  die  Ränder  derselben  sind  behaart 

16.  Weiblicher  Fötus.  19,2  cm  lang,  Anfang  des  fBnften  Monats  (37).  Taf.  IV, 
Fig.  14  und  15.  An  dem  wohlgebildeten  Fötus,  den  ich  unmittelbar  nach  dem  Abortus  erhielt, 
bemerkte  ich  sofort  in  der  Steissbeingegend  eine  von  der  umgebenden  röthlichen  Haut  deutlich 
abstechende  mehr  bläulich  aussehende  nackte  Stelle,  die  etwa  7  mm  hinter  dem  Aiter  sich  befand. 
Genauere  Untersuchung  dieser  Stelle  ergab  Folgendes:  Dieselbe  ist  etwa  3  mm  breit  und  ebenso 
lang.  Sie  besteht  aus  einem  vertieften  oberen  Theil  und  einem  diese  Vertiefung  von  unten  her 
halbmondförmig  umgebenden  Wall,  von  dessen  unterem  Rand  die  mediane  crista  ano- coccygea 
gegen  den  After  verläuft.  Das  Grübchen  erscheint  ganz  hell,  von  fast  schleimhautähnlichem  Aus- 
sehen, etwas  gefaltet,  ohne  Drüsen  und  Haarbälge  und  von  mehr  bläulicher  Farbe.  Der  Wall  zeigt 
an  seinem  breiteren  centralen  Abhang  die  gleiche  Beschaffenheit;  der  peripherische  nach  aussen 
allmälig  in  die  umgebende  Haut  übergehende  Abhang  des  Eraterrandes  hat  dagegen  vollkommen 
das  Ansehen  dieser. 

17.  Männlicher  Fötus,  circa  18  cm  lang,  vierter  Monat  (30).  Taf.  IV,  Fig.  12  und  13. 
5  mm  über  dem  After  ein  von  einem  Wall  umgebenes  Grübchen.  Von  diesem  Grübchen  erstreckt 
sich  in  der  Mittellinie  aufwärts  eine  etwa  6  mm  lange,  2  mm  breite  glatte  Stelle  von  bläulichem 
Aussehen.  Die  diese  Stelle  und  das  Grübchen  umgebende  Haut  ist  röthlich  und  zeigt  zahlreiche 
Haarbalgöffnungen,  während  diese  auf  der  glatten  Stelle  (Glabella)  durchaus  fehlen* 

18.  Männlicher  Fötus  (12).  TJeber  dem  After  ein  doppelter  Längs wulst  mit  einer 
Längsrinne  dazwischen  (vulva-ähnlich) ,  von  der  unteren  Vereinigungsstelle  der  beiden  Wülste 
geht  die  schwach  erhabene  crista  ano-coccygea  zum  Ailer. 


Die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Fälle  stellen  das  bei  weitem  häufigste,  sogenannte  normale 
Verhalten  dar.     Schon  oben  S.  4  habe  ich  aber  erwähnt,  dass  auch  Abweichungen  hiervon  vor- 
Jrozmnen  und  einer  solchen  möge  hier  schliesslich  auch  noch  Erwähnung  gethan  werden. 

19.    Weiblicher  Fötus.  38  cm  lang.  Gewicht  840  g,  sechster  Monat,  Taf.  IV,  Fig.  16  (43). 
Ti^r  ündet  sich  ein  Haarwirbel  20  mm  hinter  dem  After  und  zwar  etwas  assymmetrisch  auf  der 

-Ä.«-cliiv  fiir  Anthropologie.     Bd.  XII.  j^Q 


138  A.  Ecker, 

rechten  Seite.  In  der  Mittellinie,  also  links  davon,  befindet  sich  die  eiförmige,  oben  breitere,  etwa 
8  mm  lange  Glabella.  Die  Haarströme  convergiren  vom  Steisskreuz  an,  das  sich  nur  etwa  4  mm 
hinter  dem  After  befindet,  aufwärts  gegen  die  crista  ano-coccygea  und  2dehen  dann  rechterseils 
neben  der  Glabella  aufwärts  gegen  den  Haarwirbel.  Hier  sind  die  Haare  schon  durchgebrochen 
und  das  Wollhaar  lässt  sich  mit  dem  Pinsel  leicht  in  der  angegebenen  Richtung  gegen  den  Wirbel 
hin  streichen.  Die  nackte  Stelle  faltet  sich  bei  gewissen  Lagen  des  Fötus  und  erscheint  dann  ab 
eine  längliche  Rinne.  —  Der  den  Steisshaarwirbel  offenbar  repräsentirende  Haarwirbel  liegt  also 
in  diesem  Falle  ziemlich  hoch  über  dem  Steissbein,  am  Skelet  fand  sich  nichts,  was  etwa  diese  un- 
gewöhnliche Bildung  erklären  könnte. 


B.    Beim  Neugeborenen  und  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt. 

Das  Steissbeingrübchen  (Foveola  coccygea)  findet  sich  bei  Neugeborenen  keineswegs,  wie  von 
Hyrtl  angegeben  wird,  nur  in  seltenen  Fällen,  ist  aber  allerdings  in  verschiedenen  Fällen  in  sehr 
verschiedenem  Grade  der  Ausbildung  vorhanden,  woher  es  wohl  kommen  mag,  dass  es  oft  über* 
sehen  wird.  Nicht  immer  nämlich  erscheint  dasselbe  in  der,  wenn  man  so  sagen  darf,  typischen 
Form,  d.  h.  als  ein  rundliches,  von  einem  Wall  umgebenes  ziemlich  tiefes  Grübchen,  sondern  öfters 
ist  es  nur  durch  eine  längliche,  glatte,  haarlose,  oft  nur  ganz  schwache  Vertiefung,  die  meist  etwas 
heller  als  die  umgebende  Haut  (narbenartig)  aussieht,  repräsentirt.  Bisweilen  vertieft  sich  diese 
Stelle  nach  unten  in  ein  wirkliches  Grübchen,  so  dass  also  in  einem  solchen  Falle  die  beideriei 
Bildungen  vorhanden  sind.  Man  ist  wohl  berechtigt  die  flache  narbige  Stelle  als  Rest  der  Glabella 
zu  betrachten,  auf  deren  Areal  ja  die  Foveola  entsteht.  Immer  aber  scheint  das  Grübchen  haarios 
zu  sein  und  das  ist  wohl  der  bezeichnendste  Charakter  far  Glabella  wie  Foveola,  während  die 
Ränder  dieser  Stellen  oft  reichlich  mit  Lanugo  besetzt  sind.  Ein  wirklicher  Haarwirbel  lässt  sich 
übrigens  beim  Neugeborenen  selten  mehr  so  deutlich  erkennen  wie  in  den  späteren  Monaten  des 
Fruchtlebens.  Von  dem  hinteren  Ende  des  Grübchens  verläuft  eine  etwas  erhabene  Raphe  in  der 
Mittellinie  gegen  den  After  herab.  Die  Entfernung  des  Grübchens  vom  After  beträgt  beim  Neu- 
geborenen etwa  15  mm  bis  2  cm,  während  die  Längenausdehnung  der  ganzen  genannten  Stelle 
von  oben  nach  unten  nur  8  bis  20  mm  beträgt. 

Eine  kleine  Anzahl  von  Fällen  werde  ich  im  Folgenden  genauer  beschreiben  und  zum  Thdl 
abbilden. 

20.  Neugeborener  Knabe.  (Entbindungsanstalt;  die  Mutter  besitzt  eine  geringe  Andeutung 
der  Foveola.)  Taf.  IV,  Fig.  17u.  18.  Die  Foveola  coccygea  bildet  ein  trichterförmig  eingezogenes 
ziemlich  tiefes  Grübchen,  dessen  Grund  man  nur  bei  sehr  starkem  Auseinanderziehen  der  Hinter- 
backen erblicken  kann.  Von  demselben  erstreckt  sich  in  der  Mittellinie  aufwärts  in  einer  Aus- 
dehnung von  etwa  8  mm  eine  etwas  vertiefte  faltige  Stelle,  bestehend  aus  einer  medianen  Rinne 
und  zwei  nach  dieser  abfallenden  Seitenwänden,  die  von  der  umgebenden  Haut  in  ihrer  Be- 
schaffenheit etwas  abweicht  (Glabella).  Bei  gestreckten  Beinen  legt  sich  diese  Stelle  ganz  in  dne 
Längsrinne  zusammen  (Flg.  17),  zieht  man  aber  die  Hinterbacken  etwas  auseinander  (Rg»  18X  90 
überblickt  man  sie  vollständig.  Das  Grübchen  liegt  etwas  über  der  Spitze,  auf  der  ptA  Uate» 
am  meisten  vorragenden  Stelle  des  Steissbeins.    Entfernung  der  Foveola  vom  Aftir-*''i4 
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21.  Neugeborener  Knabe.  (Entbindungsanstalt;  die  Mutter  besitzt  nur  eine  geringe  An- 
deutung der  Foveola.)  Längliche  haarlose  Depression  (Glabella),  deren  unteres  Ende  sich  zu  einem 
ganz  unbedeutenden  Grübchen  vertieft.  Die  die  haarlose  Stelle  umgebende  Haut  ist  mit  spärlichen 
blonden  Härchen  besetzt. 

22.  Knabe,  zwei  Tage  alt  Taf.ni,  Fig.  1.  2  cm  hinter  der  Afteröffnung  ein  sehr  deutlichies, 
zienoAich  tiefes  Grübchen,  welches,  mit  der  Loupe  betrachtet,  sich  als  ganz  unbehaart  ausweist  Vom 
Grübchen  aus  breitet  sich  nach  oben  eine  flache  dreieckige  Stelle  aus,  deren  unterer  Theil  un- 
behaart, deren  oberste  Basis  aber  reichlich  mit  Lanugo  besetzt  ist  Die  Ströme  dieses  Wollhaares 
convergiren  nach  abwärts  und  bilden  ein  deutliches  blondes  Haarschwänzchen,  welches  das  Grüb- 
chen überdeckt     Vom  Grübchen  aus  läuft  eine  erhabene  Raphe  gegen  den  After. 

23.  Neugeborener  Knabe.  Taf.  HI,  Fig.  2.  1,6  cm  hinter  dem  After  ein  rundliches  oder 
vielmehr  (da  von  oben  her  eine  Art  Schneppe  in  dasselbe  vorspringt)  halbmondförmiges  Grübchen 
von  2V2  iiini  Tiefe,  so  dass  man  den  Grund  desselben  nicht  sehen  kann;  dasselbe  ist  nach  unten 
von  einem  hufeisenförmigen  Wall  umgeben,  auf  welchem  zahlreiche  Oeffnungen  von  Haarbälgen 
sichtbar  sind.  Das  Grübchen  selbst  scheint  ganz  haarlos  zu  sein.  Von  den  Seiten  des  Walles 
ziehen  zwei  convergirende  seichte  Rinnen  gegen  den  After  abwärtö. 

24.  Neugeborener  Knabe  (29).  Taf.  HI,  Fig.  10.  2  cm  hinter  dem  After  ein  ovales, 
etwa  2  mm  tiefes  Grübchen.  Dasselbe  ist  nackt,  haarlos;  die  Umgebung  behaart,  von  dem  Grüb- 
chen geht  eine  etwas  erhabene,  von  zwei  seichten  seitlichen  Rinnen  begrenzte  Raphe  gegen  den 
After.  Das  Grübchen  bildet  die  untere  Spitze  eines  Dreiecks,  innerhalb  welches  die  Haut  von 
etwas  anderem  Ansehen  als  die  Umgebung  und  längsfaltig,  d.  h.  mit  nach  abwärts  convergirenden 
Rinnen  versehen  ist  Beim  Abnehmen  der  Haut  zeigte  sich,  dass  sich  diese  überall  leicht  von  der 
Unterlage  ablöste,  nur  von  der  Steissbein spitze  ging  ein  Bindegewebestrang  (lig.  caudale)  aus,  der 
sich  genau  in  die  den  Grund  des  Grübchens  bildende  Haut  inserirte. 

25.  Neugeborener  Knabe,  mit  Ectrophia  vesicae  und  Hasenscharte  (4).  7  mm  hinter 
dem  After  das  untere  Ende  einer  länglichen  Vertiefung,  die  nach  oben  allmälig  in  eine  schmale 
Spalte  übergeht,  am  unteren  Ende  sich  zu  einem  seichten  Grübchen  vertieft;.  Die  beiden  Ränder 
der  22  mm  langen  Vertiefung  sind,  besonders  nach  oben,  reichlich  mit  Lanugo  besetzt,  die  Ver- 
tiefung selbst  nicht  Die  Haut  der  Ränder,  wie  die  übrige  Haut  des  Körpers  röthlich,  die  Haut 
der  Vertiefung  selbst  bläulich  grau,  sehr  von  der  ersteren  abweichend,  mit  nach  unten  convergiren- 
den Riffen  versehen. 

26.  Neugeborener  Knabe  (90).  2  cm  hinter  dem  Ailer  das  untere  Ende  einer 
medianen  länglichen,  ganz  unbehaarten  flachen  Vertiefung  von  1  cm  Länge.  Die  Haut  dieser 
Stelle  ist  von  hellerer  Farbe,  narbenartig  und  mit  Längsfalten  versehen.  Die  seitlichen  Ränder 
der  Furche  sind  reichlich  mit  Wollhaar  besetzt,  das  auch  vom  oberen  Ende  der  Furche  (Ausläufer 
des  mittleren  Rückenstromes)  etwas  über  diese  hereinragt,  während  vom  unteren  Ende  derselben 
auch  ein  kleines  Haarbüschel  nach  abwärts  ragt  Von  hier  verläuft  eine  von  zwei  seichten  Rinnen 
eingefasste  leicht  erhabene  Raphe  gegen  den  After. 


18' 
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C.    Beim  Erwachsenen. 

Dass  Luschka  die  Foveola  coccygea  auch  bei  Erwachsenen  beobachtet  hat,  ist  bereits  oben 

erwähnt.  Insbesondere  verdanken  wir  aber  dem  oben  genannten  englischen  Arzte  La  w80D;Tait  eine 

ausgedehnte  Reihe  von  Beobachtungen  an  erwachsenen  Frauen.  Wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Ifit- 

theilung  erwähnte,  habe  ich  in  der  hiesigen  Entbindungsanstalt  dasselbe  bei  Frauen  wiederliok 

untersuchen  können,  wofür  ich  meinem  Collegen  Geheimerath  He  gar,  sowie  Assistenzarzt  Dr.  Dorf f 

zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin.   Erst  vor  Kurzem  wieder  sah  ich  daselbst  das  Grübchen  bei 

einem  25  Jahre  alten  Mädchen  ausserordentlich  deutlich  entwickelt;  es  bildete  eine  trichterförmige 

Einziehung  und  hatte  eine  Tiefe  von  circa  3  mm;  mit  der  Loupe  betrachtet  erschien  die  Höhlang 

vollkommen  glatt  und  haarlos.    Das  Grübchen  entsprach  in  diesem  Falle  ziemlich  genaa  dem  letK- 

ten  SteisswirbeL     Die  Gelegenheit,  einen  zweiten  exquisiten  Fall  bei  einer  Frau  von  30  Jahren  zu 

unte  suchen,  verdanke  ich  der  GefMigkeit  des  Herrn  Medicinalrath  Käst  dahier.    Hier  fand  sich 

5  cm  hinter  dem  After  ein  trichterförmiges,  nach  vorn  und  unten  eindringendes  Grübchen,  dessen 

Wände  convex  sind,  so  dass  man  den  Grund  nicht  sehen  konnte.     Dasselbe  hatte  eine  Tiefe  von 

8  mm.     Von  dieser  foveola  coccygea  ausgehend  erstreckte  sich  nach  aufwärts  eine  röthliche,  mehr 

als  die  Umgebung  glänzende,  offenbar  dünnere  Hautstelle  (Rest  der  Glabella).    Das  Grübchen  lag 

ziemlich  nahe  der  Steissbeinspitze  und  der  Grund  desselben  hing  offenbar  fester  als  die  Umgebang 

mit  dem  Steissbein  zusammen ;  denn  wenn  man  die  Haut  hin  und  her  schob,  fühlte  man  deutlich, 

dass  die  genannte  Stelle   minder   beweglich   war.     Bei    genauer  Untersuchung   des  Steissbeios 

erkannte  man  deutlich,  dass  die  Rückenfläche  desselben  eine  Einbiegung  hat,  so  dass  so  zu  sagen 

die  Spitze  nach  rückwärts  gekrümmt  ist  und  dass  die  Foveola  gerade  dieser  Einbiegung  entsprach, 

wie  dies  die  beistehende  Figur  5  versinnlicht. 

Ueber   die  Untersuchung    einer  Anzahl  Männer   durch  Medicinalrath 

Schülein  Illenau  habe  ich  schon  in  meiner  früheren  Mittheilung  berichtet  ^). 

li iloC  Seit  ich  der  Sache  nachforsche,  erfahre  ich  überhaupt  hin  und  wieder  von 

\v^  Aerzten,  dass  sie  ein  solches  Grübchen  auch  schon  gesehen,  aber  für  eine 

F  "^®a  Narbe  oder  dergleichen  gehalten  und  nicht  weiter  beachtet  hatten,  und  ich 

W^  bin  überzeugt,  dass  bei  einer  statistischen  Aufnahme  der  Procentsatz  des 

Schematiächer  Median-  Vorkommens  dieser  Bildung  kein-  gar  so  geringer  sein  würde.     Manchmal 

_  „  *  findet  sich  an  Stelle  des  Grübchens  nur  eine  leichte  Depression  oder  aach  nur 

J?  Foveola  coccygea. 

i.  2.  3,  4,     Erster  bis  eine  durch  geringere  Pigmentirung  von  der  Umgebung  abstechende,  narbig 

aussehende,  anscheinend  haai-lose  Stelle  (Rest  der  Glabella),  in  deren  Um- 
gebung sich  dann  wohl  auch,  wie  dies  beim  Neugeborenen  schon  hervorgehoben  wurde,  reichlichere 
Haarbildung  findet. 


1)  Herr  Prof.  Zaddach  in  Königsberg  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  vor  Kurzem  zu  schreiben:  „Ich  sah 
dieses  Grübchen  bei  einem  Knaben  von  6  bis  12  Jahren,  der  mehrere  Jahre  in  meinem  Hause  war,  am  unteren 
Ende  des  Kreuzbeins,  dicht  über  der  Kerbe  des  Hinteren;  es  mochte  aussen  4  bis  5  mm  Durchmesser  haben 
und  drang,  sich  verengernd,  nach  vom  und  unten  ein;  man  konnte  aber,  da  die  Wände  des  Trichters  gewölbt 
waren,  den  Grund  der  Vertiefting  nicht  sehen.  Die  Grube  war  vollkommen  glatt,  ebenso  aber  auch  die  Um- 
gegend. Ich  habe  jetzt  natürlich  keine  Gelegenheit  —  da  der  Inhaber  längst  meinen  Händen  entwachsen  und 
ein  grosser  starker  Mann  geworden  ist  —  nachzusehen,  was  aus  der  Grube  geworden  ist.** 
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D.    Die  Steissgeglend  beim  ganz  jungen  menschlichen  Embryo  von  der  Entwickelang 

des  fötalen  Haarkleides  (circa  viertem  Monat)  an  rückwärts. 

Ich  glaube  an  dieser  Stelle  mich  auf  eine  Beschreibung  der  äusseren  Formverhältnisse  unter 
Mittheilung  einer  Anzahl  naturgetreuer  Abbildungen  beschränken  zu  sollen,  indem  ich  mir  vor- 
behalte, genauere  anatomische  Details  an  einer  anderen  Stelle  mitzutheilen.  Auch  hier  wähle  ich 
wieder  die  Form  der  Specialbeschreibung  einzelner  Embryonen- imd  werde  am  Schluss  versuchen, 
aus  diesen  ein  Gesammtbild  zusammenzusetzen. 

27.  Embryo  von  12,5  mm  Länge  i)  (47).  Taf.IV,  Fig.  19  u.  20.  Das  untere  Körperende  läuft 
in  einen  nach  vom  und  aufwärts  gekrümmten,  mit  einer  ziemlich  feinen  Spitze  endigenden,  schwanz- 
fÖrmigen  Anhang  aus.  Dieser  hat  in  seinem  vollkonmien  freien,  d.  h.  von  Bauch  und  Extremitäten 
abhebbaren  Theile  eine  Länge  von  P/a  mm.  Die  Vorderfläche  der  aufwärts  gekrümmten  Basis 
des  Schwanzes  liegt  auf  der  untersten  Bauchgegend,  die  etwas  hervorgewölbt  ist  und  später  den 
Genitalhöcker  bildet,  genau  auf.  Die  Spitze  reicht  an  den  Nabelstrang.  Eine  Segmentirung  ist  an 
dem  freien  Theile  nicht  mehr  mit  Deutlichkeit  wahrzunehmen. 

28.  Embryo  von  9  mm  Länge,  mit  sehr  deutlich  ausgebildetem,  etwa  2,50  mm  langen  schwänz- 
formigen  Anhang.  Dieser  hatte  ungefähr  in  der  Mitte  einen  Durchmesser  von  0,70  mm,  nahe 
dem  Ende  von  0,30  mm.  An  demselben  konnte  ich  sehr  deutlich  das  Hornblatt  und  die  sich  allmälig 
zuspitzende  Chorda  dorsalis  unterscheiden,  während  ich  in  den  zwischen  diesen  beiden  Gebilden 
liegenden  Zellmassen  bestimmte  Organanlagen  nicht  zu  unterscheiden  vermochte. 

29.  Embryo  von  8  mm  Länge  (7).  Taf.  IV,  Fig.  21,;22,  23.  Der  in  seinem  frei  vor- 
stehenden Theil  1  mm  lange  Schwanz  ist,  wie  besonders  in  Fig.  23  zu  sehen,  zweimal  und  besonders 
gegen  die  Spitze  hin  stark  umgebogen,  so  dass,  gerade  gestreckt,  derselbe  das  angegebene  Längen- 
maass  jedenfalls  überschreiten  würde.  Derselbe  liegt  mit. der  Vorderfläche  seiner  Basis  auf  dem 
ziemlich  vorgewölbten  untersten  Theil  der  Bauchfläche  auf.  Von  dieser  etwas  abgezogen  und  im 
Profil  gesehen  erscheint  er  wie  in  Fig.  23. 

30.  Embryo  von  13  mm  Länge  (49).  Taf.  IV,  Fig.  24  u.  25.  Der  schwanzformige  Anhang, 
in  seinem  freien  Theil  etwa  0,6  mm  lang,  bedeckt  mit  seiner  concaven  vorderen  Fläche  G^nital- 
liöcker  und  Cloakenöflnung. 

31.  Embryo  von  2,3  cm  Länge  (143).     Taf.  IV,  Fig.  26.    Der  Schwanzanhang  ist  zu  dem 
Steisshöcker  reducirt,  der  durch  eine  quere  Furche  nach  vom  abgesetzt  ist. 

32.  Embryo  von  4,1  cm  Länge  (73).     Taf.  IV,  Fig.  27.     Steisshöcker. 

33.  Embryo  von  14,8  cm  Länge,  Gewicht  55  g  (99).  Taf.  IV,  Fig.  28.  Deutlicher  Steiss- 
röolcer;  unter  (vor)  demselben,  denselben  etwas  abheben^^  eine  seichte  Querfurche,  die  namentlich 
ex  der  Betrachtung  von  oben  durch  den  Schatten  sehr  deutlich  erkennbar  ist.  Die  ganze  Steiss- 
e^end  noch  sehr  vorragend,  die  Gesassgegend  dagegen  noch  sehr  abgeflacht*). 


^)    Jeweils  von  der  grössten  Wölbung  des  Mittelhims  bis  zum  vorstehendsten  Punkt  des  unteren  Körper- 
des    gemessen. 

*)  XJm  die  äusseren  Formverhältnisse  jüngerer  Embryonen  genau  zu  erkennen,  ist  durchaus  nöthig,  dass  sie 
3t;en.8  g-anz  frisch  seien  und  zweitens,  dass  sie  sofort  in  Chromsäure  (1  Proc.)  gelegt  werden,  in  welcher  sich 
^^  <3ie  kleinsten  Niveauunterschiede  der  Oberfläche  fixiren.  "Weingeist  macht  die  Theile  viel  zu  sehr  schrumpfen 
^^    tÄug-t  daher  für  diesen  Zweck  durchaus  nicht. 
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V.    Der   schwanzförmige  Anhang  am  unteren  Leibesende  des  mensch- 

liehen  Embryo,  seine  Bildung  und  Rückbildung. 


Dass  das  untere  Leibesende  des  menschlichen  Embryo  in  früherer  Zeit  in  einen  seh' 
förmigen  Anhang  ausläuft,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  über  die  wohl  kaum  mehr  eine 
liehe  Differenz  bestehen  kann.  Ich  verweise  in  Betreff  bildlicher  Darstellungen  desaelben  v.  A 
auf  meine  Icones  physiologicae^)^  auf  die  Abbildungen  bei  Coste^)  und  Kolliker*),  sowie 
auf  die  diesem  Aufsatz  auf  Taf.  11  beigegebenen  Figuren  (Fig.  19  bis  28^).  Weniger  als  über  die 
Thatsache  der  Existenz  eines  solchen  Anhanges  überhaupt  stinmien  die  Ansichten  der  FonM^ier 
überein,  einerseits  in  Betreff  der  Grösse,  andererseits  hinsichtlich  der  anatomischen  Beschaffenheit 
desselben,  und  damit  varüren  denn  auch  die  Anschauungen  über  die  Deutung,  welche  man  diesem 
Gebilde  zu  geben  habe. 

Ich  habe  das  Gebilde  in  der  Ueberschrift  absichtlich  nicht  Schwanz,  sondern  nur  schwanzför- 

« 

migen  Anhang  genannt,  um  von  vornherein  jedem  Vorwurf  einer  tendentiösen  Benennung  zu 
begegnen,  obschon  derartige  Benennungen  zunächst  inmier  von  der  äusseren  Form,  nicht  vom 
inneren  Bau  hergenommen  sind  und  wir  sehr  mannigfach  gebaute  Anhänge  bei  verschiedenen 
Thieren  alle  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Schwanz  zu  benennen  pflegen. 

Während  man  aber  in  der  harmloseren  vordarwinischen  Zeit  eine  Hindeutung  auf  die 
Aehnlichkeit  dieses  Fortsatzes  mit  einem  Säugethierschwanz  unbedenklich  wagen  konnte,  scheint  es 
allerdings,  dass  man  nach  dem  grossen  Sündenfall  seine  Worte  wohl  mehr  abzuwägen  habe,  besonders 
auch  deshalb,  weil  der  grosse  Schwärm  populärer  Darsteller  der  neuen  Lehre  sich  stets  mit  Be* 
gierde  auf  anatomische  Thatsachen  wirfl,  die  f&r  ihre  Zwecke  dienlich  sein  könnten.  Ich  bin  daher 
auch  der  Meinung,  dass  ein  Anatom,  der  sich  heutzutage  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
ausspricht,  wohl  gut  thue,  sich  einer  gewissen  Zurückhaltung  zu  befleissigen  und  anstatt  «der 
menschliche  Embryo  ist  geschwänzt"  etwa  zu  sagen:  „das  untere  Leibesende  des  menschlichen 
Embryo  läufl  in  eine  spitze,  schwanzähnliche  Verlängerung  aus,  welche  an  die  Verhältnisse  der 
Thierembryonen  erinnert." 

Wir  haben  an  diesem  Gebilde  in  Kürze  zu  betrachten  Grösse  und  Form,  dann  den  anato- 
mischen  Bau  und  endlich  die  morphologischen  Verhältnisse  der  Rückbildung  und  des  allmaligen 
Verschwindens  desselben. 


^)  Icones  physiologicae.  Erläuterungstafeln  znr  Physiologie  und  Entwickelongsgeschichte,  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  A.  Ecker,  Leipzig  1851  bis  1859,  insbesondere  Taf.  XXV,  Fig.  7  B.  Tat  XZYI, 
Fig.  1,  2,  3,  4,  7,  9,  12.    Taf.  XXX,  Fig.  2. 

^  Ooste,  Hist.  du d^veloppement  des  corps  organis^.  Paris.  Atlas  Taf.n,  Fig.  3;  Taf. m, Fig. 3;  TatlUa» 
Fig.  A  und  insbesondere  Fig.  B;  Taf.  V,  Fig.  2. 

8)  KöUiker,  Entwickelungsgeschichte,  2.  Aufl.,  Leipzig  1879,  S.  313  bis  318.    Fig.  233,  2S4,  285« 

^)  Auch  auf  die  nach  Embryonen  meiner  Sammlung  von  Dr.  Ziegler  in  Freiburg  naturgetreu  mlhii%ftiA 
Wachsmodelle,   erlaube  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheit  hinzuweisen.     (Wachspräparate  von  Dr.  8i«j      r 
Freibarg  über  die  erste  Entwickelung  der  äusseren  Form  des  menschlichen  Embrjo»    t 
der :  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  in  plastischen  Darstellungen  aus  Wachs.) 
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Was  zunächst  die  Grösse i)  betrifil,  so  ißt  bei  der  Schätzung  allerdings  einige  Vorsicht  ge- 
boten, indem  der  nach  vorne  und  aufwärts  gekrünunte  Anhang  mit  der  Vorderfläche  seiner  Basis  an  der 
Unterbauchgegend  gemeiniglich  eng  anliegt  und  nur  bei  frischen,  noch  weichen  Embryonen  davon 
abgehoben  und  einigermaassen  gestreckt  werden  kann.  Wie  ich  nun  bei  wiederholten  Beobaoh* 
tungen  finde,  ist  die  Länge  dieses  Anhangs  bei  frühzeitigen  Embryonen  gar  nicht  so  unbedeutend^ 
wie  u.  A.  die  Abbildung  bei  Coste  (1.  c.  Taf.!!!  B)  (copirt  in  unten  stehendem  Holzschnitt  Fig.  6) 
und  Fig.  19  bis  23  der  beigegebenen  Tafel  11  beweisen.  Bei  Embryonen  von  9  bis  12  mm  Länge 
betrug  die  Länge  des  vollkommen  freien  Theiles  des  Anhangs  1  bis  1  Vj  mm.  Die  Form  ist  die  eines 
sich  allmälig  verjüngenden  gekrümmten  Conus,  dessen  Spitze  bisweilen  nochmals  etwas  umgebogen  ist. 
Es  sind  insbesondere  die  Verhältnisse  des  anatomischen  Baues,  welchen  die  Bedenken  gegen 
die  Identificirung  dieses  Theiles  mit  dem  Schwanz  der  Säugethiere  entnommen  sind^  Rosenberg') 
giebt  darüber  Folgendes  an:  „Der  vorletzte  Steisswirbel  (der  33.  Wirbel)  ist  in  der  Basis  des 
Bchwanzfbrmigen  Anhangs  enthalten,  im  Uebrigen  wird  derselbe  in  seinem  centralen  Abschnitt 

aus  völlig  indifferentem  lockerem  Gewebe  gebildet,  welches  von 
der  Chorda  durchsetzt  wird ,  die  fast  bis  zur  Spitze  desselben 
reicht.  Der  dorsale  Theil  enthält,  in  einer  geringen  Schicht 
desselben  indifferenten  Gewebes  eingehüllt,  wie  ich  überein- 
stimmend mit  Ecker  finde,  das  distale  Ende  des  Medullarrohrs, 
t^elches  innerhalb  des  Vorsprungs  rasch  an  Volumen  abnimmt 
und  mit  seinem  äussersten  nur  vom  Hornblatt  bedeckten  Ende 
die  Spitze  des  Vorsprungs  einnimmt."  Weiterhin  fl5gt  dann 
Rosenberg  bei:  „Aus  dieser  Beobachtung  geht  ohne  Weiteres 

Hinteres  Körperende  eines  von  Coste  hervor,  dass  der  schwanzform  ige  Vorsprung  nicht  bedingt  sein 
abgebüdeten  Embryo.    E  hintere  Ex-  ,       ,       .  .       ,.  c^  j-   _         tut-  u  i  •  t, 

tremität,CCloakenöffnung,fi^ Schwanz-  kann  durch  einen  m  diesem  btadium  an  Wirbeln  reicheren  cau- 

förmiger  Anhang.  ^^^^  Abschnitt  der  Wirbelsäule,  der  einen  Theil  der  letzteren 

über  die  Körperoberfläche  hinausragen  Hesse.  Der  fragliche  Vorsprung  kann  also  nicht  wohl 
einem  true  tail  (Wyman)  verglichen  werden."  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  beabsichtige, 
diese  mehr  in  das  Gebiet  der  reinen  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  einschlagende  Frage 
an  einem  anderen  Orte  zu  behandeln.  An  dieser  Stelle  beschränke  ich  mich  auf  die  folgenden 
Bemerkungen:  Sowohl  die  Grösse  des  bei  Rosen berg  abgebildeten  Embryo  (16,5  mm)  als  die 
Grösse  und  Gestalt  des  Fortsatzes  lassen  erkennen,  dass  dieser  in  der  Reduction  schon  viel  weiter 
vorgeschritten  war,  als  bei  den  von  Coste  (s.  Holzschnitt  Fig.  6)  und  mir  (Taf.  IV,  Fig.  19  bis  23) 
abgebildeten  Embryonen.  Auch  scheint  mir  der  aufgeknäuelte  Zustand  der  Chorda  dorsalis  schon  eine 
solche  Involution  anzudeuten;  an  dem  oben  erwähnten  Embryo  Nr.  28  verlief  die  Chorda  gestreckt  bis 
zur  Schwanzspitze.    Ob  man  aus  der  Abwesenheit  von  Wirbelsegmenten  in  dieser  schliessen  dürfe, 


1)  Meckel,  Handb.  der  patholog.  Anatomie,  Leipzig  1812,  Bd.  I,  8.  384,  bemerkt  in  dieser  Beziehung: 
»Das  Ende  der  Wirbelsäale  stellt  beim  menschlichen  Embryo  anfangs  einen  wahren  nach  vom  gekrümmten 
Schwanz  dar,  der  desto  länger  ist,  je  n&her  sich  der  Embryo  seiner  Entstehung  befindet.  Auch  bei  Thieren, 
die  ihr  ganzes  Laben  hindarch  mit  einem  Schwänze  versehen  sind,  scheint  er  im  Embryo  ver- 
h&Unissmftssig  ltog«r  len  ■•in."   Bs  wäre  interessant,  nachzusehen,  ob  diese  Angabe,  die  ich  sonst  nirgends 

^  B^MicaM  ^W  Wirbelsäule  und  das  centrale  carpi  des  Menschen.    Morpholo- 

CiMlMe  /«M  B.  1  Us  117),  Tafel  UI. 
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der  Anhaog  eei  einfach  hinteres  Rninpfende,  aber  nicht  Schwanz,  lasse  ich  vorläufig  dahingestellt 
Dass  der  schwanzförmige  Anhang  sich  allmälig  zu  einem  blossen  Höcker,  dem  von  mir  ^)  sogenappten 
Steisshöcker,  zur  uckbildet,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Auf  die  dabei  stattfindenden  moi^ 
phologischen  Vorgänge  im  Einzelnen  einzugehen,  scheint  mir  ebenfalls  hier  nicht  der  Ort  Wenn 
diese  Reduction  auch  wesentlich  in  einer  Hemmung  des  Wachsthums  des  schwanzfbrmigen  Anhangs 
bei  fortdauerndem  und  sogar  verstärktem  Wachsthum  der  ganzen  Umgebung  besteht,  so  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Ende  des  Fortsatzes  nebenbei  verkümmert,  verschrumpft  und  mög» 
licherweise  abfallt.  Ich  besitze  allerdings  keine  Erfahrungen,  welche  als  direct  hierför  sprechend 
bezeichnet  werden  könnten,  doch  giebt  es  Umstände,  welche  einen  solchen  Vorgang  als  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  erscheinen  lassen.  Die  oben  erwähnte  häufig  wahrnehmbare  Krümmung  der 
äussersten  Spitze  ist  vielleicht  auch  schon  in  diesem  Sinne  zu  deuten.  Dann  sind  vielleicht  auch 
die  weiter  unten  bei  Betrachtung  der  abnormen  Schwanzbüdujig  mitgetheilten  Beobachtungen 
Nr.  1  und  3  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen. 

Was  nun  schliesslich  die  Deutung  des  beschriebenen  schwanzförmigen  Anhangs  betrifit,  so 
ist  diese  begreiflicherweise  eine  verschiedene  je  nach  dem  Standpunkte,  den  man  einnimmt.  Ich 
stehe  nun  meinerseits  dieser  s.  v.  „  Schwanzfrage **  ziemlich  kühl  gegenüber  und  überlasse  es 
gerne  dem  Geschmack  jedes  Einzelnen,  entweder  mit  C.  E.  v.  Baer  zu  sagen,  dass  die  Embryonen 
sämmtlicher  Wirbelthiere  eine  Summe  gleicher  Theile  besitzen,  durch  deren  weitere  Ey twickelnng 
oder  Reduction  die  verschiedenen  Typen  entstehen  oder  aber  es  auszusprechen,  dass  die  höheren 
Formen  in  der  That  aus  den  niederen  entstehen  und  dass  die  individuelle  Entwickelung  nur  eine 
abgekürzte  Wiederholung  der  Stammesentwickelung  sei;  immerhin  sehe  ich  aber  nicht  genügend 
ein,  warum  man  einerseits  gar  keinen  Anstand  nimmt,  anzuerkennen,  dass  der  menschliche  Embryo 
in  seiner  Skeletanlage  Kiemenbogen  zeigt  und  dagegen  sich  sträubt,  den  schwanzförmigen  Anhang 
Schwanz  zu  nennen.  Der  Umstand,  dass  in  dem  distalen  Theil  dieses  Gebildes  sich  niemals 
knorpelige  oder  knöcherne  Wirbelsegmente  entwickeln ,  darf  uns  doch  wohl  ebensowenig  abhalten, 
dasselbe  mit  dem  Namen  Schwanz  zu  belegen  als  der  Umstand,  dass  sich  der  vierte  Visceral- 
oder  Kiemenbogen  histologisch  niemals  höher  difierenzirt  und  nur  seiner  äusseren  Form  nach  einen 
solchen  darstellt,  uns  verhindert,  denselben  Visceral-  oder  Kiemenbogen  zu  nennen.  Es  scheint^  dass 
es  immer  nur  die  näheren  Verwandten  sind,  die  den  in  die  Höhe  gekommenen  Vetter  geniren,  der 
entfernteren  schämt  er  sich  nicht.  Ich  sollte  aber  denken,  wenn  der  Morallehrer  bereitwillig  an« 
erkennt,  dass  der  Mensch  die  Bestie  in  sich  trägt,  wofär  leider  die  Exempla  odiosa  sich  häufen, 
so  sollten  wir  Naturforscher  nicht  prüder  sein  und  zugestehen,  dass  er  sie  auch  an  sich  trägt 

Eine  andere  Deutung  giebt  Rosenberg')  dem  in  Rede  stehenden  Anhang.  Dieser  Forscher 
sieht  in  dem  Fortsatz  nur  das  zugespitzte  hintere  Rumpfende  und  ist  der  Meinung,  dass  das  Ver- 
schwinden des  Vorsprungs  durchaus  nur  eine  Folge  der  Volumszunahme  des  hinteren  Leibesendes 
sei,  der  Vorsprung  selbst  schwinde  nicht,  da  seine  Oberfläche  in  die  Körperoberfläche  aufgenommen 
werde.  Dass  das  hintere  Rumpfende  auch  noch  bei  Embryonen  von  4  cm  Länge  sehr  zugespitzt 
ist,  ist  vollkommen  richtig  und  es  zeigen  z.  B.  die  Figuren  27  und  28  der  Tafel  FV  dies  sehr 
deutlich;  es  hängt  dies  theils  mit  der  geraden  Richtung  des  Kreuz-  und  Steissbeins,  auf  die  weiter 


^)  Icones  physiol.  Taf.  XXYII.  Text.  Die  Benennung  Tuber  coccygeum  findet  sich  aUerdings  Bobon  bei 
Sömmering  (Xeon,  embr.),  allein  Sömmering  yerstebt  darunter  den  schwanzfbnnigen  Anbang  des  Embryo, 
nicht  den  aus  dessen  Involution  hervorgegangenen  kleinen  Höcker.  —  ^)  1.  c. 
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unten  noch  aufhierksam  gemacht  werden  soll,  zusammen,  theils  ist  es  dadurch  bedingt,  dass  gegen» 
aber  der  mächtigen  Entwickelung  des  Wirbeltheiles  des  Rumpfes  der  Extremitätengürtel  und  die 
Muskehl  desselben,  insbesondere  die  mm.  glutaei  um  diese  Zeit  in  ihrer  Entwickelung  noch  äusserst 
zurück  sind,  wie  dies  aus  den  beistehenden  Abbildungen  (Figg.  7  u.  8),  wovon  die  erstere  A  einen 
idealen  Querschnitt  der  regio  coccygea  eines  circa  elfwöchentlichen  Fötus,  die  zweite  B  einen  solchen 
eines  erwachsenen  Weibes  darstellt,  auf  das  Evidenteste  erhellt. 

Fig.  7.  Fig.  8. 


g  S 


In  der  Zoologie  der  Wirbelthiere  pflegt  man  aber  nun  einmal  das  hinter  dem  After  gelegene, 
oft  auch  nur  kurze  und  stumpfe  Körperende  Schwanz  zu  nennen.  Sollte  es  nicht  folgerichtig  sein, 
diesem  Grundsatz  auch  in  der  Ent^ickelungsgeschichte  treu  zu  bleiben? 


VL    üeber  einige  anatomische  Verhältnisse  in   der  Steissbeingegend. 

Nachdem  wir  die  äusseren  Formverhältnisse  der  genannten  Gegend  beim  Fötus  und  beim 
geborenen  Menschen  betrachtet  haben,  erscheint  es  nöthig,  bevor  wir  an  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  zeitlichen  Verlauf,  der  Entstehung,  Ausbildung  und  Zurückbildung  der  beschriebenen 
Bildungen  herantreten ,  etwas  genauer  in  die  Betrachtung  der  anatomischen  Verhältnisse  dieser 
Gegend  einzugehen.  Ich  gedenke  hierbei  in  Kürze  der  Reihe  nach  folgende  Verhältnisse  zu  erörtern  : 
1)  die  verschiedene  Stellung  des  Steissbeins  im  Laufe  der  Entwickelung;  2)  das  Ligamentum 
caudale;  3)  den  Verschluss  des  Kreuzbeincanals;  4)  den  musculus  extensor  coccygis. 

1.  Die  verschiedene  Stellung  des  Steissbeins  im  Laufe  der  Entwickelung. 

Dass  die  für  den  erwachsenen  Menschen  so  charakteristische  starke  Krümmung  des  Kreuz-  und 
Stebsbeins  in  früheren  Lebensperioden  noch  nicht  vorhanden  ist,  lässt  sich  leicht  nachweisen  und  isf 
auch  schon  früher  beobachtet  worden.  Hyrtl  (topogr.  Anat  4.  Aufl.,  S.  23)  bemerkt:  ^Die  Becken- 
acbse  ist  im  Eondesalter  keine  krumme,  sondern  eine  gerade  nach  unten  und  hinten  gehende  Linie,'' 
womit  natürlich  auch  ausgedrückt  ist,  dass  Kreuz-  und  Steissbein  in  ähnlicher  Richtung  gestellt  sind. 

Dass  dies  letztere  in  der  That  der  Fall,  d.  h.  dass  Kreuz-  und  Steissbein  beim  Fötus  eine  viel 
gestrecktere  Richtung  haben  als  beim  Erwachsenen ,  das  ergeben  mediane  Durchschnitte  an  ge- 
frorenen oder  in  Chromsäure  erhärteten  Fötus  auf  das  Evidenteste.  In  Fig.  29  der  Tafel  IV 
ist  die  genaue  Copie  eines  solchen  Durchschnitts^)  dargestellt,  daneben  die  des  Beckens  eines 
Erwachsenen^)  auf  gleiche  Grösse  reducirt.     Man  bemerkt  die  fast  gerade  Richtung,  in  welcher 


^)  Die  Zeichnung  wnrde   auf  einer  direct  auf  die  Schnittfläche  aufgelegten  dünnen  Glimmerplatte,  wie  sie 
jetzt  im  Handel  zu  haben  sind,  ausgeführt. 

*)  Nach  Braune:  Topographisch-anatomischer  Atlas,  Leipzig  1875,  4^.  Taf.  I,  B. 
ArohiT  f&r  Anthropologie.    Bd.  XII.  X9 


o^-  r;V-I-',v:ir.  r^r'^^iri  -üzA  lIiiiiiA  uik}jf^h-ji,dfsT':  aucL  va:j-.  dasä  «üe  Spii^t  desselben  sn  die  Hant 
hV/ki'.x  und  eine  ErLeboiii^,  den  Stei&shOcker,  veranlA^st,  die  nur  von  der  eisteren  bedeckt  ist 
Weun  daher  MoLnike^^  ans  den  Krümmong^vexiiültnidsen  des  Krenz-  und  StasfibÖBi  beim  er^ 
wa<;h»»eneti  3feu%<;hen  die  Unmöglichkeit  eines  schwanzformigen  Yorstebens  des  letzteren  dedocut, 
hfj  ifet  *h}jei  doch  wohl  za  eriünem,  dag«  diese  Stell ang  erst  aHmälig  im  Laufe  der  EntwiffkriBUg 
auftritt,  wahrend  in  früheren  Perioden  die  Sache  &ich  wesentlich  anders  yerhält. 


2.  Ligamentum  candale. 

1^'jtii  man  die-  Haut  vom  Kreuzbein  und  den  Glutaeis  ab,  so  geht  dies  beim  Xengeborenen  mid 
P'ötus  sehr  leicht.     Da<;  über  den  Glutaeis  fettreiche,  über  dem  Kreuzbein  fettlose  Unteibantbinde- 
gewe>>e  jKt  hier  meii^t  leicht  infiltrirt,  so  dass  sich  die  Haut  in  and  in  der  XShe  der  IGttelQme 
mejt^t  ohne  Mühe  mit  der  Hand,  ohne  alle  Anwendung  des  Messers,  abziehen  lässt.     Sowie  mia 
aber  mit  diesem  Abziehen  von  oben  her  an  den  unteren  Theil  des  Steissbeins  gelangt  ist^  BtÖflSt 
man   auf  eine  fente  Verbindung  zwischen  diesem  und  der  Haut,  d.  h.  man  sieht  Stränge  rieh 
anspannen,  welche  von  dem  Steissbein  ausgehen  und  in  die  Cutis  ausstrahlen.     Zunächst  spmnnen 
sich  bei  diesem  Abziehen  der  Haut  zwei  seitliche  Stränge  an,  die  etwa  vom  Ursprung  des  unteren 
Kandes  des  m.  glutaeus  maximus  am  Steissbein  auszugehen  scheinen.     Zwischen  diesen  beiden  ge- 
spannten Balken  bleibt  eine  nach  unten  hich  zuspitzende  conische  Vertiefung,  deren  Boden  Ton 
der  Dorsalflache  der  letzten  Steissbein wirbel  gebildet  ^drd.     Diese  Balken  enthalten  Gefäwe  nnd 
Xerven  (nerv,  ano-coccygei),  die  vom  Seitenrande  des  Steissbeins  in  die  Haut  gehen.    Nimmt  man 
diese  Heitlicho  Balken  weg,  so  sieht  man  dann  in  der  Mittellinie  ein  Band  sich  anspannen,  das  von 
der  Spitze  des  Steissbeins  in  die  Haut  ausstrahlt     Noch  tiefer  stösst  man  dann  in  der  Mittellinie 
auf  einen  blutgefasslialtigen  Strang,  der  unter  dem  Steissbein,  d.  L  von  der  vorderen  Fläche  des 
SUfissbeins  herkommt,  mit  der  A.  und  V.  sacralis  media  in  Verbindung  steht,  und  in  welchem  die 
Steissdrüse  liegt. 

Die  erwähnte  Verbindung  der  Steis.sbeinspitze  mit  der  Haut  hat  bereits  Luschka  beschrieben. 
Derselbe  sagt  ^}:  »Die  Steissbeiuinsertion  des  Aflerschliessers  überdeckt  theilweise  den  an  der  Rflcken- 
fläche  des  letzten  Steissbein  Stücks  geschehenden  Ursprung  eines  fibrösen  bandartigen  Streifens  (Liga- 
mentum apicis  coccygis),  welcher  da  in  das  Gewebe  der  Cutis  ausstrahlt,  wo  die  crena  clnninm 
ihren  Anfang  nimmt.  Dieses  Gebilde  stellt  gleichsam'  eine  fibröse  Fortsetzung  der  Steisswirbel- 
Hilule,  gewissermaasscn  einen  subcutanen  Schweif  dar,  wonach  es  woM  auch  ligamentnm  candale 
genannt  werden  könnte.^  Indem  ich  diese  Benennung  adoptire^  fuge  ich  noch  hinzu,  dass  in  den 
Fällen,  in  welchen  die  foveola  coccygea'  wolil  entwickelt  ist,  es  gerade  der  Boden  dieser  ist|  an 
welchen  sich  die  Fasern  des  genannten  Bandes  vorzugsweise  inseriren.  In  dem  ligamentom  candale 
erkennt  man  Bindcgcwebcfascm,  elastische  Fasern  und  Blutgefässe.  Einigemale  glanbte  idi  ueh 
orguniHche  Muskelfasern  darin  zu  erkennen. 


')  Muhnike:  Ueher  goHchwäuzte  Menscheu,  Münster  1878,  S.  99  u.  f^. 
'^)  Anatomie  (Ich  DeckeiiH,  8.  29. 
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3.  Verschluss  des  caoalis  sacralis  (s.  Taf.  IV,  Fig.  31). 

Die  Frage  Dach  dem  Verschluss  des  canalis  sacralis  scheint  mir  namentlich  in  Bezug  auf  die 
dünne  und  haarlose  Stelle,  die  Glabella,  welche  sich  in  der  Gegend  der  Verbindung  zwischen  Kreuz- 
und  Steissbein  befindet,  von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein.  Die  fascia  lumbodorsalis  heftet  sich 
bekanntlich  in  der  Medianebene  an  die  Dornfortsätze  der  Lenden-  und  Exeuzwirbel  an  und  trennt 
durch  dieses  Septum  die  beiderseitigefl  musculi  extensores  dofsi  communes;  indem  sie  von  hier, 
diese  Muskeln  bedeckend  und  Ursprungsstellen  fBr  dieselben  abgebend,  sich  seitswärts  wendet, 
heftet  sie  sich  theils  an  den  Darmbeinkamm,  theils  wird  sie  zur  Ursprungsaponeurose  der  ober- 
flächlichen Partie  des  grossen  Gesässmuskels.  Die  untersten  Ursprungsfasem  der  musc.  extensores 
dorsi  communes  kommen  von  den  Ereuzbeinhömem ;  an  dem  letzten  Exeuzbeinwirbel  hört  dann 
auch  die  fascia  lumbodorsalis  mit  einem  nach  unten  concaven  Rande  auf  oder  geht  vielmehr  in 
eine  dünne,  den  hiatus  sacralis  überdeckende  Membran  über.  Unterhalb  dieses  Randes  fehlt  also 
jedwede  Muskelbedeckung,  während  oberhalb  desselben  das  Kreuzbein  von  den  Fasern  des  musc. 
extensor  dorsi  communis  bedeckt  ist  und  seitwärts,  wie  schon  erwähnt,  die  Fascie  mit  den  Fasern 
des  m.  glutaeus  maximus  zusammenhängt.  Jedenfalls  ist  also  an  dieser,  ungefähr  der  Glabella  ent- 
sprechenden, Stelle  der  Verschluss  des  Kreuzbeincanals  nur  durch  eine  relativ  dünne  Gewebe- 
schicht bedingt  und  drückt  man  beim  Fötus  oder  Neugeborenen  auf  die  Mitte  des  Wirbelcanals 
(bei  abwärts  gerichtetem  Becken),  so  buchtet  sich  dieses  Häutchen  hervor  und  zwar  meist  in  zwei 
seitlichen  durch  eine  mediane  Einsenkung  getrennten  Wölbungen.  Diese  Einsenkung  scheint 
durch  eine  schwache  Fortsetzung  des  vorerwähnten  medianen  Septums  der  fascia  lumbodorsalis 
bedingt  zu  sein.  Nicht  selten  ist  die  verschliessende  Hautschicht  so  dünn,  dass  bei  etwas  stärkerem 
Druck  Flüssigkeit  aus  dem  canalis  sacralis  durchsickert  Unter  diesem  unten  an  die  Rückenfläche 
des  Steissbeins  angehefteten  Häutchen  sah  ich  dann  wiederholt  auf  der  genannten  Fläche  zwei 
kleine  seitliche,  durch  Queräste  verbundene  Venenästchen  gegen  die  Spitze  des  Steissbeins  herunter- 
laufen (s.  Taf.  IV,  Fig.  31),  offenbar  die  letzten  Ausläufer  der  plexus  spinales  anteriores,  die  hier, 
wie  schon  Luschka  bemerkte  i),  mit  den  subcutanen  Venen  zusammenhängen.  Dieses  Heraus- 
treten von  kleinen  Venen  aus  dem  Sacralcanal  an  die  Oberfläche  habe  ich  an  einem  fünfmonat- 
lichen Fötus,  dessen  Venen  ich  injicirte,  sehr  deutlich  wahrgenommen,  und  da  die  Cutis  an  der 
Stelle  der  Glabella  sehr  dünn,  fettlos  und  nur  mit  wenig  subcutanem  Gewebe  versehen  ist,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  die  an  der  Stelle  der  Glabella  vorhandenen  reichlichen  Capillarschlingen, 
obgleich  ich  dieselben  bis  jetzt  nicht  durch  künstliche  Injection  direct  von  den  Spinalvenen  aus 
gefüllt  habe,  auch  mit  diesen  zusammenhängen. 

4.  Musculus  extensor  cöccygis,  der  Steissbeinstrecker. 

Von  einiger  Wichtigkeit  iQ  ^ffJPDfl  JbcpohäftigeiidiBn  Frage  scheint  mir  auch  das  Vorkommen 
dieses  Muskels,  den  ißh  .f391|pUJdiijHkn|^  ■  1>euDi  Fötus  gesehen  habe,  zu  sein.    Derselbe 

ist  beschrieben  yo9^  QI^AmI^^^^^H  "^  "^^^  ^^'    11,19.    Taf.  35.  H,  19), 

von  Theile  (Soei  eilehre,  S.  163),  von  Arnold 

19* 
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C.    Beim  Erwachsenen. 

Dass  Luschka  die  Fovcola  coccygea  anch  bei  Erwachsenen  beobachtet  hat,  ist  bereits  oben 
erwähnt.  Insbesondere  verdanken  wir  aber  dem  oben  genannten  englischen  Arzte  La  wson  Tait  eine 
ausgedehnte  Reihe  von  Beobachtungen  an  erwachsenen  Frauen.  Wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Ifit* 
theilung  erwähnte ,  habe  ich  in  der  hiesigen  Entbindungsanstalt  dasselbe  bei  Frauen  wiederholt 
untersuchen  können,  wofür  ich  meinem  Collegen  Geheimerath  He  gar,  sowie  Assistenzarzt  Dr.Dorff 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin.  Erst  vor  Kurzem  wieder  sah  ich  daselbst  das  Grübchen  bei 
einem  25  Jahre  alten  Mädchen  ausserordentlich  deutlich  entwickelt;  es  bildete  eine  trichterförmige 
Einziehung  und  hatte  eine  Tiefe  von  circa  3  mm;  mit  der  Loupe  betrachtet  erschien  die  Höhlung 
vollkommen  glatt  und  haarlos.  Das  Grübchen  entsprach  in  diesem  Falle  ziemlich  genau  dem  letz- 
ten Steisswirbel.  Die  Gelegenheit,  einen  zweiten  exquisiten  Fall  bei  einer  Frau  von  30  Jahren  za 
unte  suchen,  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Medicinalrath  Käst  dahier.  Hier  fand  sich 
5  cm  hinter  dem  After  ein  trichterförmiges,  nach  vorn  und  unten  eindringendes  Grübchen,  dessen 
Wände  convex  sind,  so  dass  man  den  Grund  nicht  sehen  konnte.  Dasselbe  hatte  eine  Tiefe  von 
8  mm.  Von  dieser  foveola  coccygea  ausgehend  erstreckte  sich  nach  aufwärts  eine  röthliche,  mehr 
als  die  Umgebung  glänzende,  offenbar  dünnere  Hautstelle  (Rest  der  Glabella).  Das  Grübchen  lag 
ziemlich  nahe  der  Steissbeinspitze  und  der  Grund  desselben  hing  offenbar  fester  als  die  Umgebung 
mit  dem  Steissbein  zusammen ;  denn  wenn  man  die  Haut  hin  und  her  schob,  fQhlte  man  deutlich, 
dass  die  genannte  Stelle  minder  beweglich  war.  Bei  genauer  Untersuchung  des  Steissbeins 
erkannte  man  deutlich,  dass  die  Rückenfläche  desselben  eine  Einbiegung  hat,  so  dass  so  zu  sagen 
die  Spitze  nach  rückwärts  gekrümmt  ist  und  dass  die  Foveola  gerade  dieser  Einbiegung  entsprach, 
wie  dies  die  beistehende  Figur  5  versinnlicht. 

Ueber  die  Untersuchung  einer  Anzahl  Männer  durch  Medicinalrath 
Schule  in  Illenau  habe  ich  schon  in  meiner  früheren  Mittheilung  berichtet  ^). 
Seit  ich  der  Sache  nachforsche,  erfahre  ich  überhaupt  hin  und  wieder  von 
Aerzten,  dass  sie  ein  solches  Grübchen  auch  schon  gesehen,  aber  fiir  eine 
Narbe  oder  dergleichen  gehalten  und  nicht  weiter  beachtet  hätten,  und  ich 
bin  überzeugt,  dass  bei  einer  statistischen  Aufnahme  der  Procentsatz  des 
Schematischer  Median-  Vorkommens  dieser  Bildung  kein-  gar  so  geringer  sein  würde.     Manchmal 

^  „  '  findet  sich  an  Stelle  des  Grübchens  nur  eine  leichte  Depression  oder  auch  nur 

Jf  Foveola  coccygea. 

1.  2.  3.  4,     Erster  bis  eine  durch  geringere  Pigmentirung  von  der  Umgebung  abstechende,  narbig 

aussehende,  anscheinend  haaiiose  Stelle  (Rest  der  Glabella),  in  deren  Um- 
gebung sich  dann  wohl  auch,  wie  dies  beim  Neugeborenen  schon  hervorgehoben  wurde,  reichlichere 
Haarbildung  findet. 


1)  Herr  Prof.  Zaddach  in  Königsberg  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  vor  Kurzem  zu  schreiben:  „Ich  sah 
dieses  Grübchen  bei  einem  Knaben  von  6  bis  12  Jahren,  der  mehrere  Jahre  in  meinem  Hanse  war,  am  unteren 
Ende  des  Kreuzbeins,  dicht  über  der  Kerbe  des  Hinteren;  es  mochte  aussen  4  bis  5  mm  Durchmesser  haben 
und  drang,  sich  verengernd,  nach  vom  und  unten  ein;  man  konnte  aber,  da  die  Wände  des  Trichters  gewölbt 
waren,  den  Grund  der  Vertiefung  nicht  sehen.  Die  Grube  war  vollkommen  glatt,  ebenso  aber  auch  die  Um- 
gegend. Ich  habe  jetzt  natürlich  keine  Gelegenheit  —  da  der  Inhaber  längst  meinen  Händen  entwachsen  und 
ein  grosser  starker  Mann  geworden  ist  —  nachzusehen,  was  aus  der  Grube  geworden  ist." 
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D.    Die  SteiBSgegJend  beim  ganz  jungen  menschlichen  Embryo  von  der  Entwickelung 

des  fötalen  Haarkleides  (circa  viertem  Monat)  an  rückwärts. 

Ich  glaube  an  dieser  Stelle  mich  auf  eine  Beschreibung  der  äusseren  Formverhältnisse  unter 
Mittheilung  einer  Anzahl  naturgetreuer  Abbildungen  beschränken  zu  sollen,  indem  ich  mir  vor- 
behalte, genauere  anatomische  Details  an  einer  anderen  Stelle  mitzutheilen.  Auch  hier  wähle  ich 
wieder  die  Form  der  Specialbeschreibung  einzelner  Embryonen- und  werde  am  Schluss  versuchen, 
aus  diesen  ein  Gesammtbild  zusanmienzusetzen. 

27.  Embryo  von  12,5  mm  Länge  i)  (47).  Taf.IV,  Fig.  19  u.  20.  Das  untere  Körperende  läuft 
in  einen  nach  vom  und  aufwärts  gekrümmten,  mit  einer  ziemlich  feinen  Spitze  endigenden,  schwanz- 
förmigen  Anhang  aus.  Dieser  hat  in  seinem  vollkonmien  freien,  d.  h.  von  Bauch  und  Extremitäten 
abhebbaren  Theile  eine  Länge  von  P/j  mm.  Die  Vorderfläche  der  aufwärts  gekrümmten  Basis 
des  Schwanzes  liegt  auf  der  untersten  Bauchgegend,  die  etwas  hervorgewölbt  ist  und  später  den 
Genitalhöcker  bildet,  genau  auf.  Die  Spitze  reicht  an  den  Nabelstrang.  Eine  Segmentirung  ist  an 
dem  freien  Theile  nicht  mehr  mit  Deutlichkeit  wahrzunehmen. 

28.  Embryo  von  9  mm  Länge,  mit  sehr  deutlich  ausgebildetem,  etwa  2,50  mm  langen  schwanz- 
förmigen  Anhang.  Dieser  hatte  ungefähr  in  der  Mitte  einen  Durchmesser  von  0,70  mm,  nahe 
dem  Ende  von  0,30  mm.  An  demselben  konnte  ich  sehr  deutlich  das  Hornblatt  und  die  sich  allmälig 
zuspitzende  Chorda  dorsalis  unterscheiden,  während  ich  in  den  zwischen  diesen  beiden  Gebilden 
liegenden  Zellmassen  bestimmte  Organanlagen  nicht  zu  unterscheiden  vermochte. 

29.  Embryo  von  8  mm  Länge  (7).  Taf.  IV,  Fig.  21,;22,  23.  Der  in  seinem  frei  vor- 
stehenden  Theil  1  mm  lange  Schwanz  ist,  wie  besonders  in  Fig.  23  zu  sehen,  zweimal  und  besonders 
gegen  die  Spitze  hin  stark  umgebogen,  so  dass,  gerade  gestreckt,  derselbe  das  angegebene  Längen- 
maass  jedenfalls  überschreiten  würde.  Derselbe  liegt  mit .  der  Vorderfläche  seiner  Basis  auf  dem 
ziemlich  vorgewölbten  untersten  Theil  der  Bauchfläche  auf.  Von  dieser  etwas  abgezogen  und  im 
Profil  gesehen  erscheint  er  wie  in  Fig.  23. 

30.  Embryo  von  13  mm  Länge  (49).  Taf.  IV,  Fig.  24  u.  25.  Der  schwanzformige  Anhang, 
in  seinem  freien  Theil  etwa  0,6  mm  lang,  bedeckt  mit  seiner  concaven  vorderen  Fläche  Genital- 
höcker und  Cloakenöflhung. 

31.  Embryo  von  2,3  cm  Länge  (143).  Taf.  IV,  Fig.  26.  Der  Schwanzanhang  ist  zu  dem 
Steisshöcker  redacirt,  der  durch  eine  quere  Furche  nach  vom  abgesetzt  ist. 

32.  Embryo  von  4,1  cm  Länge  (73).     Taf.  IV,  Fig.  27.     Steisshöcker. 

33.  Embryo  von  14,8  cm  Länge ,  Gewicht  55  g  (99).  Taf.  IV,  Fig.  28.  Deutlicher  Steiss- 
höcker; unter  (vor)  demselben,  denselben  etwas  abheben^^  eine  seichte  Querfurche,  die  namentlich 
bei  der  Betrachtung  von  oben  durch  den  Schatten  sehr  deutlich  erkennbar  ist.  Die  ganze  Steiss- 
gegend  noch  sehr  vorragend,  die  Gesässgegend  dagegen  noch  sehr  abgeflacht*). 


^)  Jeweils  von  der  grössten  Wölbung  des  Mittelliims  bis  zum  vorstehendsten  Punkt  des  unteren  Körper- 
eudes  gemessen. 

')  Um  die  äusseren  Form  Verhältnisse  jüngerer  Embryonen  genau  zu  erkennen,  ist  durchaus  nöthig,  dass  sie 
erstens  ganz  frisch  seien  und  zweitens,  dass  sie  sofort  in  Chromsäure  (1  Proc.)  gelegt  werden,  in  welcher  sich 
auch  die  kleinsten  Niveauunterschiede  der  Oberfläche  fixii'en.  Weingeist  macht  die  Theile  viel  zu  sehr  schrumpfen 
und  taugt  daher  für  diesen  Zweck  durchaus  nicht. 
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V.     Der   schwanzförmige  Anhang  am  unteren  Leibesende  des  mensch- 
lichen Embryo,  seine  Bildung  und  Rückbildung. 

Dass  das  untere  Leibesende  des  menschlichen  Embryo  in  früherer  Zeit  in  einen  schwsDB* 
förmigen  Anbang  ausläuft,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache,  über  die  wohl  kaum  mehr  eine  ernst- 
liche Differenz  bestehen  kann.  Ich  verweise  in  Betreff  bildlicher  Darstellungen  desselben  v.  A. 
auf  meine  Icones  physiologicaei)^  auf  die  Abbildungen  bei  Coste^)  und  Kölliker'),  sowie 
auf  die  diesem  Aufsatz  auf  Taf.  U  beigegebenen  Figuren  (Fig.  19  bis  28*).  Weniger  als  über  die 
Thatsache  der  Existenz  eines  solchen  Anhanges  überhaupt  stimmen  die  Ansichten  der  Forscher 
überein,  einerseits  in  Betreff  der  Grösse,  andererseits  hinsichtlich  der  anatomischen  Beschaffenheit 
desselben,  und  damit  varüren  denn  auch  die  Anschauungen  über  die  Deutung,  welche  man  diesem 
Gebilde  zu  geben  habe. 

Ich  habe  das  Gebilde  in  der  Ueberschrift  absichtlich  nicht  Schwanz,  sondern  Qur  schwanzför- 
migen  Anhang  genannt,  um  von  vornherein  jedem  Vorwurf  einer  tendentidsen  Benennung  za 
begegnen,  obschon  derartige  Benennungen  zunächst  immer  von  der  äusseren  Form,  nicht  vom 
inneren  Bau  hergenommen  sind  und  wir  sehr  mannigfach  gebaute  Anhänge  bei  verschiedenen 
Thieren  alle  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Schwanz  zu  benennen  pflegen. 

Während  man  aber  in  der  harmloseren  vordarwinischen  Zeit  eine  Hindeutung  auf  die 
Aehnlichkeit  dieses  Fortsatzes  mit  einem  Säugethierschwanz  unbedenklich  wagen  konnte,  scheint  es 
allerdings,  dass  man  nach  dem  grossen  Sündenfall  seine  Worte  wohl  mehr  abzuwägen  habe,  besonders 
auch  deshalb,  weil  der  grosse  Schwärm  populärer  Darsteller  der  neuen  Lehre  sich  stets  mit  Be- 
gierde auf  anatomische  Thatsachen  wirfb,  die  für  ihre  Zwecke  dienlich  sein  könnten.  Ich  bin  daher 
auch  der  Meinung,  dass  ein  Anatom,  der  sich  heutzutage  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
ausspricht,  wohl  gut  thue,  sich  einer  gewissen  Zurückhaltung  zu  befleissigen  und  anstatt  »der 
menschliche  Embryo  ist  geschwänzt"  etwa  zu  sagen:  „das  untere  Leibesende  des  menschlichen 
Embryo  läufl  in  eine  spitze,  schwanzähnliche  Verlängerung  aus,  welche  an  die  Verhältnisse  der 
Thierembryonen  erinnert." 

Wir  haben  an  diesem  Gebilde  in  Kürze  zu  betrachten  Grösse  und  Form,  dann  den  anato- 
mischen Bau  und  endlich  die  morphologischen  Verhaltnisse  der  Bückbildung  und  des  allmäligen 
Verschwindens  desselben. 


^)  Icones  physiologicae.  Erläatemngstafeln  znr  Physiologie  und  Entwickelongsgeschichte ,  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  A.  Ecker,  Leipzig  1851  bis  1859,  insbesondere  Taf.  XXY,  Fig.  7  B.  Tat  XXVI, 
Fig.  1,  2,  3,  4,  7,  9,  12.    Taf.  XXX,  Fig.  2. 

^  Ooste,  Hist.  du  d^veloppement  des  corps  organis^.  Paris.  Atlas  Taf.n,  Fig.  3;  Taf.  m,  Fig.  3;  T^DIa, 
Fig.  A  und  insbesondere  Fig.  B;  Taf.  V,  Fig.  2. 

8)  Kölliker,  Entwickelungsgeschichte,  2.  Aufl.,  Leipzig  1879,  S.  313  bis  318.    Fig.  233,  234,  285. 

^)  Auch  auf  die  nach  Embryonen  meiner  Sammlung  von  Dr.  Ziegler  in  Freiburg  naturgetreu  verfertigten 
Wachsmodelle,  erlaube  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheit  hinzuweisen.  (Wachspräparate  von  Dr.  Ziegler  in 
Freiburg  über  die  erste  Entwickelung  der  äusseren  Form  des  menschlichen  Embryo.  lY.  Serie 
der:  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  in  plastischen  Darstellungen  aus  Wachs.) 
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Was  zunächst  die  Grösse i)  betrifil,  so  ist  bei  der  Schätzung  allerdings  einige  Vorsicht  ge- 
boten,  indem  der  nach  vorne  und  aufwärts  gekrümmte  Anhang  mit  der  Vorderfläche  seiner  Basis  an  der 
Unterbauchgegend  gemeiniglich  eng  anliegt  und  nur  bei  frischen,  noch  weichen  Embryonen  davon 
abgehoben  und  einigermaassen  gestreckt  werden  kann.  Wie  ich  nun  bei  wiederholten  ßeobaoh» 
tungen  finde,  ist  die  Länge  dieses  Anhangs  bei  frühzeitigen  Embryonen  gar  nicht  so  unbedeutend, 
wie  u.  A.  die  Abbildung  bei  C  o  s  t  e  (1.  c.  Taf.  HI  B)  (copkt  in  unten  stehendem  Holzschnitt  Fig.  6) 
und  Fig.  19  bis  23  der  beigegebenen  Tafel  11  beweisen.  Bei  Embryonen  von  9  bis  12  mm  Länge 
betrug  die  Länge  des  vollkommen  freien  Theiles  des  Anhangs  1  bis  1  Va  mm.  Die  Form  ist  die  einet 
sich  allmälig  verjüngenden  gekrümmten  Conus,  dessen  Spitze  bisweilen  nochmals  etwas  umgebogen  ist. 
Es  sind  insbesondere  die  Verhältnisse  des  anatomischen  Baues,  welchen  die  Bedenken  gegen 
die  Identificirung  dieses  Theiles  mit  dem  Schwanz  der  Säugethiere  entnommen  sindi  Rosenberg*) 
giebt  darüber  Folgendes  an:  „Der  vorletzte  Steisswirbel  (der  33.  Wirbel)  ist  in  der  Basis  des 
Bchwanzformigen  Anhangs  enthalten,  im  Uebrigen  wird  derselbe  in  seinem  centralen  Abschnitt 

aus  völlig  indifferentem  lockerem  Gewebe  gebildet,  welches  von 
der  Chorda  durchsetzt  wird,  die  fast  bis  zur  Spitze  desselben 
reicht  Der  dorsale  Theil  entbält,  in  einer  geringen  Schicht 
desselben  indifferenten  Gewebes  eingehüllt,  wie  ich  überein- 
stimmend mit  Ecker  finde,  das  distale  Ende  des  MeduUarrohrs, 
Welches  innerhalb  des  Vorsprungs  rasch  an  Volumen  abnimmt 
und  mit  seinem  äussersten  nur  vom  Hornblatt  bedeckten  Ende 
die  Spitze  des  Vorsprungs  einninmit."  Weiterhin  fugt  dann 
Kosenberg  bei:  „Aus  dieser  Beobachtung  geht  ohne  Weiteres 

Hinteres  Körperende  eines  von  Coste  hervor,  dass  der  schwanzformige  Vorsprung  nicht  bedingt  sein 

abgebildeten  Embryo.    E  hintere  Ex- 

tremität,CCloakenöffnang,  5  Schwanz-  kann  durch  einen  in  diesem  Stadium  an  Wirbeln  reicheren  cau- 

omuger         ang.  dalen  Abschnitt  der  Wirbelsäule,  der  einen  Theil  der  letzteren 

über  die  Körperoberfläche  hinausragen  Hesse.  Der  fragliche  Vorsprung  kann  also  nicht  wohl 
einem  true  tail  (Wyman)  verglichen  werden."  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  beabsichtige, 
diese  mehr  in  das  Gebiet  der  reinen  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  einschlagende  Frage 
an  einem  anderen  Orte  zu  behandeln.  An  dieser  Stelle  beschränke  ich  mich  auf  die  folgenden 
Bemerkungen:  Sowohl  die  Grösse  des  bei  Rosenberg  abgebildeten  Embryo  (16,5  mm)  als  die 
Grösse  und  Gestalt  des  Fortsatzes  lassen  erkennen,  dass  dieser  in  der  Reduction  schon  viel  weiter 
vorgeschritten  war,  als  bei  den  von  Coste  (s.  Holzschnitt  Fig.  6)  und  mir  (Taf.  IV,  Fig.  19  bis  23) 
abgebildeten  Embryonen.  Auch  scheint  mir  der  aufgeknäuelte  Zustand  der  Chorda  dorsalis  schon  eine 
solche  Involution  anzudeuten;  an  dem  oben  erwähnten  Embryo  Nr.  28  verlief  die  Chorda  gestreckt  bis 
zur  Schwanzspitze.    Ob  man  aus  der  Abwesenheit  von  Wirbelsegmenten  in  dieser  schliessen  dürfe, 


1)  Meckel,  Handb.  der  patholog.  Anatomie,  Leipzig  1812,  Bd.  I,  8.  384,  bemerkt  in  dieser  Beziehung: 
„Das  Ende  der  Wirbelsäule  stellt  beim  menschlichen  Embryo  anfangs  einen  wahren  nach  vom  gekrümmten 
Schwanz  dar,  der  desto  länger  ist,  je  näher  sich  der  Embryo  seiner  Entstehung  befindet.  Auch  bei  Thieren, 
die  ihr  ganzes  Leben  hindurch  mit  einem  Schwänze  versehen  sind,  scheint  er  im  Bmblryo  ver- 
hältnissmässig  länger  zu  sein."  Es  wäre  interessant,  nachzusehen,  ob  diese  Angabe,  die  ich  sonst  nirgends 
finde,  richtig  ist. 

2)  Bosenberg,  Ueber  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  und  das  centrale  carpi  des  Menschen.  Morpholo- 
gisches Jahrbuch  L  Bd.,  S.  127.    (Sep.-Abdruck,  S.  1  bis  117),  Tafel  in. 
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der  Anhang  eei  einfach  hinteres  Rümpfende,  aber  nicht  Schwanz,  lasse  ich  vorläufig  dahingestellte 
Dass  der  schwanzförmige  Anhang  sich  allmälig  zu  einem  blossen  Höcker,  dem  von  mir  ^)  sogenannteii 
Steisshöcker,  znrackbildet,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Auf  die  dabei  stattfindenden  mor- 
phologischen Vorgänge  im  Einzelnen  einzugehen,  scheint  mir  ebenfalls  hier  nicht  der  Ort  Wenn 
diese  Reduction  auch  wesentlich  in  einer  Hemmung  des  Wachsthums  des  schwanzförmigen  Anhangs 
bei  fortdauerndem  und  sogar  verstärktem  Wachsthum  der  ganzen  Umgebung  besteht,  so  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Ende  des  Fortsatzes  nebenbei  verkümmert,  verschrumpfb  und  mög«* 
lioherweise  abfallt.  Ich  besitze  allerdings  keine  Erfahrungen,  welche  als  direct  hierfür  sprechend 
bezeichnet  werden  könnten,  doch  ^ebt  es  Umstände,  welche-  einen  solchen  Vorgang  als  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  erscheinen  lassen.  Die  oben  erwähnte  häufig  wahrnehmbare  Krümmung  der 
äussersten  Spitze  ist  vielleicht  auch  schon  in  diesem  Sinne  zu  deuten.  Dann  sind  vielleicht  auch 
die  weiter  unten  bei  Betrachtung  der  abnormen  Schwanzbildupg  mitgetheilten  Beobachtungen 
Nr.  1  und  3  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen. 

Was  nun  schliesslich  die  Deutung  des  beschriebenen  schwanzförmigen  Anhangs  betrifft,  so 
ist  diese  begreiflicherweise  eine  verschiedene  je  nach  dem  Standpunkte,  den  man  einnimmt  Ich 
stehe  nun  meinerseits  dieser  s.  v.  „  Schwanzfrage **  ziemlich  kühl  gegenüber  und  überlasse  es 
gerne  dem  Geschmack  jedes  Einzelnen,  entweder  mit  C.  E.  v.  Baer  zu  sagen,  dass  die  Embryonen 
sämmtlicher  Wirbelthiere  eine  Summe  gleicher  Theile  besitzen,  durch  deren  weitere  Eytwickelang 
oder  Reduction  die  verschiedenen  Typen  entstehen  oder  aber  es  auszusprechen,  dass  die  höheren 
Formen  in  der  That  aus  den  niederen  entstehen  und  dass  die  individuelle  Entwickelung  nur  eine 
abgekürzte  Wiederholung  der  Stammesentwickelung  sei;  immerhin  sehe  ich  aber  nicht  genügend 
ein,  warum  man  einerseits  gar  keinen  Anstand  nimmt,  anzuerkennen,  dass  der  menschliche  Embryo 
in  seiner  Skeletanlage  Kiemenbogen  zeigt  und  dagegen  sich  sträubt,  den  schwanzförmigen  Anhang 
Schwanz  zu  nennen.  Der  Umstand,  dass  in  dem  distalen  Theil  dieses  Gebildes  sich  niemals 
knorpelige  oder  knöcherne  Wirbelsegmente  entwickeln,  darf  uns  doch  wohl  ebensowenig  abhalten, 
dasselbe  mit  dem  Namen  Schwanz  zu  belegen  als  der  Umstand,  dass  sich  der  vierte  Visceral- 
oder  Kiemenbogen  histologisch  niemals  höher  difierenzirt  und  nur  seiner  äusseren  Form  nach  einen 
solchen  darstellt,  uns  verhindert,  denselben  Visceral-  oder  Kiemenbogen  zu  nennen.  Es  scheint^  dass 
es  immer  nur  die  näheren  Verwandten  sind,  die  den  in  die  Höhe  gekommenen  Vetter  geniren,  der 
entfernteren  schämt  er  sich  nicht  Ich  sollte  aber  denken,  wenn  der  Morallehrer  bereitwillig  an- 
erkennt, dass  der  Mensch  die  Bestie  in  sich  trägt,  wofür  leider  die  Exempla  odiosa  sich  häufen, 
so  sollten  wir  Naturforscher  nicht  prüder  sein  und  zugestehen,  dass  er  sie  auch  an  sich  trägt 

Eine  andere  Deutung  giebt  Rosenberg*)  dem  in  Rede  stehenden  Anhang.  Dieser  Forscher 
sieht  in  dem  Fortsatz  nur  das  zugespitzte  hintere  Rumpfende  und  ist  der  Meinung,  dass  das  Ver- 
schwinden des  Vorsprungs  durchaus  nur  eine  Folge  der  Volumszunahme  des  hinteren  Leibesendes 
sei,  der  Vorsprung  selbst  schwinde  nicht,  da  seine  Oberfläche  in  die  Körperoberfläche  aufgenommen, 
werde.  Dass  das  hintere  Rumpfende  auch  noch  bei  Embryonen  von  4  cm  Länge  sehr  zugespitz^r-^ 
ist,  ist  vollkommen  richtig  und  es  zeigen  z.  B.  die  Figuren  27  und  28  der  Tafel  IV  dies  selij- 
deutlich ;  es  hängt  dies  theils  mit  der  geraden  Richtung  des  Kreuz-  und  Steissbeins,  auf  die  weil 


*)  Icones  physiol.  Taf.  XXVII.    Text.    Die  Beneimang  Tuber  coccygeum   findet  sich  allerdings  solioii 
Sömmering  (Icon.  embr.),  allein  Sömmering  versteht  darunter  den   schwanzförmigen  Anhang  des  £mb 
nicht  den  aus  dessen  Involution  hervorgegangenen  kleinen  Höcker.  —  ^)  1.  o. 
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unten  noch  anfhierksam  gemacht  werden  boII,  zusammen,  theils  ist  es  dadurch  bedingt,  dass  gegen- 
über der  mächtigen  Entwickelung  des  Wirbeltheiles  des  Rumpfes  der  Extremitätengürtel  und  die 
Muskehl  desselben,  insbesondere  die  mm.  glutaei  um  diese  Zeit  in  ihrer  Entwickelung  noch  äusserst 
zurück  sind,  wie  dies  aus  den  beistehenden  Abbildungen  (Figg.  7  u.  8),  wovon  die  erstere  A  einen 
idealen  Querschnitt  der  regio  coccygea  eines  circa  elfwöchenüichen  Fötus,  die  zweite  B  einen  solchen 
eines  erwachsenen  Weibes  darstellt,  auf  das  Evidenteste  erhellt 

Fig.  7.  Fig.  8. 


In  der  Zoologie  der  Wirbelthiere  pflegt  man  aber  nun  einmal  das  hinter  dem  After  gelegene, 
oft  auch  nur  kurze  und  stumpfe  Eörperende  Schwanz  zu  nennen.  Sollte  es  nicht  folgerichtig  sein, 
diesem  Grundsatz  auch  in  der  Entnickelungsgeschichte  treu  zu  bleiben? 


VL    üeber  einige  anatomische  Verhältnisse  in   der  Steissbeingegend. 

Nachdem  wir  die  äusseren  Formverhältnisse  der  genannten  Gegend  beim  Fötus  und  beim 
geborenen  Menschen  betrachtet  haben,  erscheint  es  nöthig,  bevor  wir  an  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  zeitlichen  Verlauf,  der  Entstehung,  Ausbildung  und  Zurückbildung  der  beschriebenen 
Bildungen  herantreten ,  etwas  genauer  in  die  Betrachtung  der  anatomischen  Yerhältnbse  dieser 
Gegend  einzugehen.  Ich  gedenke  hierbei  in  Kürze  der  Reihe  nach  folgende  Verhältnisse  zu  erörtern  : 
1)  die  verschiedene  Stellung  des  Steissbeins  im  Laufe  der  Entwickelung;  2)  das  Ligamentum 
caudale;  3)  den  Verschluss  des  Kreuzbeincanals;  4)  den  musculus  extensor  coccygis. 

1.  Die  verschiedene  Stellung  des  Steissbeins  im  Laufe  der  Entwickelung. 

Dass  die  für  den  erwachsenen  Menschen  so  charakteristische  starke  Krümmung  des  Kreuz-  und 
Stebsbeins  in  früheren  Lebensperioden  noch  nicht  vorhanden  ist,  lässt  sich  leicht  nachweisen  und  ist" 
auch  schon  früher  beobachtet  worden.   Hyrtl  (topogr.  Anat  4.  Aufl.,  S.  23)  bemerkt:  ^Die  Becken- 
acbse  ist  im  Eondesalter  keine  krumme,  sondern  eine  gerade  nach  unten  und  hinten  gehende  Linie,^ 
womit  natürlich  auch  ausgedrückt  ist,  dass  Kreuz-  und  Steissbein  in  ähnlicher  Richtung  gestellt  sind. 

Dass  dies  letztere  in  der  That  der  Fall,  d.  h.  dass  Kreuz-  und  Steissbein  beim  Fötus  eine  viel 
gestrecktere  Richtung  haben  als  beim  Erwachsenen,  das  ergeben  mediane  Durchschnitte  an  ge- 
frorenen oder  in  Chromsäure   erhärteten  Fötus  auf  das  Evidenteste.     In  Fig.  29  der  Tafel  IV 
ist  die  genaue  Copie  eines  solchen  Durchschnitts^)  dargestellt,  daneben  die  des  Beckens  eines 
Erwachsenen^)  auf  gleiche  Grösse  reducirt.     Man  bemerkt  die  fast  gerade  Richtung,  in  welcher 


^)  Die  Zeichnung  wurde   auf  einer  direct  auf  die  Schnittfläche  aufgelegten  dünnen  Glimmerplatte,  wie  sie 
j^tzt  im  Handel  zu  haben  sind,  ausgeführt. 

^  Nach  Braune:  Topographisch-anatomischer  Atlas,  Leipzig  1875,  4^.  Taf.  I,  B. 
ArohiT  f&r  Anthropologie.    Bd.  XII.  X9 
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das  Steissbein  verläuft  und  nimmt  Insbesondere  auch  wahr,  dass  die  Spitze  desselben  an  die  Haut 
stösst  und  eine  Erhebung,  den  Steisshöcker,  veranlasst,  die  nur  von  der  ersteren  bedeckt  ist. 
Wenn  daher  Mohnike^)  aus  den  Krümmungs Verhältnissen  des  Kreuz-  und  Steissbeins  beim  er- 
wachsenen Menschen  die  Unmöglichkeit  eines  schwanzformigen  Vorstehens  des  letzteren  dedaoirt^ 
so  ist  dabei  doch  wohl  zu  erinnern,  dass  diese  Stellung  erst  allmälig  im  Laufe  der  Entwickelang 
auftritt,  während  in  früheren  Perioden  die  Sache  sich  wesentlich  anders  verhält. 

2.  Ligamentum  caudale. 

Löst  man  die  Haut  vom  Kreuzbein  und  den  Glutaeis  ab,  so  geht  dies  beim  Neugeborenen  und 
Fötus  sehr  leicht.  Das  über  den  Glutaeis  fettreiche,  über  dem  Kreuzbein  fettlose  Unterhautbinde- 
gewebe ist  hier  meist  leicht  infiltrirt,  so  dass  sich  die  Haut  in  und  in  der  Nähe  der  Mittellinie 
meist  ohne  Mühe  mit  der  Hand,  ohne  alle  Anwendung  des  Messers,  abziehen  lässt.  Sowie  man. 
aber  mit  diesem  Abziehen  von  oben  her  an  den  unteren  Theil  des  Steissbeins  gelangt  ist^  Btösst 
man  auf  eine  feste  Verbindung  zwischen  diesem  und  der  Haut,  d.  h.  man  sieht  Stränge  sich 
anspannen,  welche  von  dem  Steissbein  ausgehen  und  in  die  Cutis  ausstrahlen.  Zunächst  spannen 
sich  bei  diesem  Abziehen  der  Haut  zwei  seitliche  Stränge  an,  die  etwa  vom  Ursprung  des  unteren 
Randes  des  m.  glutaeus  maximus  am  Steissbein  auszugehen  scheinen.  Zwischen  diesen  beiden  ge- 
spannten Balken  bleibt  eine  nach  unten  sich  zuspitzende  conische  Vertiefung,  deren  Boden  von 
der  Dorsalfläche  der  letzten  Steissbeinwirbel  gebildet  wird.  Diese  Balken  enthalten  GefÜsse  und 
Nerven  (nerv,  ano-coccygei),  die  vom  Seitenrande  des  Steissbeins  in  die  Haut  gehen.  Nimmt  man 
diese  seitliche  Balken  weg,  so  sieht  man  dann  in  der  Mittellinie  ein  Band  sich  anspannen,  das  von 
der  Spitze  des  Steissbeins  in  die  Haut  ausstrahlt.  Noch  tiefer  stösst  man  dann  in  der  Mittellinie 
auf  einen  blutgefasshaltigen  Strang,  der  unter  dem  Steissbein,  d.  L  von  der  vorderen  Fläche  des 
Steissbeins  herkommt,  mit  der  A.  und  V.  sacralis  media  in  Verbindung  steht,  und  in  welchem  die 
Steissdrüse  liegt. 

Die  erwähnte  Verbindung  der  Steissbeinspitze  mit  der  Haut  hat  bereits  Luschka  beschrieben. 
Derselbe  sagt  ^}:  n^ie  Steissbeininsertion  des  Afterschliessers  überdeckt  theilwebe  den  an  der  Rücken- 
fläche des  letzten  Steissbeinstücks  geschehenden  Ursprung  eines  fibrösen  bandartigen  Streifens  (Liga- 
mentum äpicis  coccygis),  welcher  da  in  das  Gewebe  der  Cutis  ausstrahlt,  wo  die  crena  dunium 
ihren  Anfang  nimmt.     Dieses  Gebilde  stellt  gleichsam'  eine  fibröse  Fortsetzung  der  Stebswirbel- 
säule,  gewissermaassen  einen  subcutanen  Schweif  dar,  wonach  es  wohl  auch  ligamentum  caudale 
genannt  werden  könnte.^     Indem  ich  diese  Benennung  adoptire^  fuge  ich  noch  hinzu,  dass  in  den 
Fällen,  in  welchen  die  foveola  coccygea*  wohl  entwickelt  ist,  es  gerade  der  Boden  dieser  ist,  au 
welchen  sich  die  Fasern  des  genannten  Bandes  vorzugsweise  inseriren.  In  dem  ligamentum  caudaL^ 
erkennt  man  Bindegewebefasem,  elastische  Fasern  und  Blutgefässe.    Einigemale  glaubte  idi  ^^^^^v 
organische  Muskelfasern  darin  zu  erkennen. 


^)  Mohnike:  üeber  geschwänzte  Menschen,  Münster  1878,  S.  99  u.  fg. 
^)  Anatomie  des  Beckens,  S.  29. 
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3.  Verschluss  des  caoalis  sacralis  (s.  Taf.  IV,  Fig.  31). 

Die  Frage  nach  dem  Verschluss  des  canalis  sacralis  scheint  mir  namentlich  in  Bezug  auf  die 
dünne  und  haarlose  Stelle,  die  Glabella,  welche  sich  in  der  Gegend  der  Verbindung  zwischen  Kreuz- 
und  Steissbein  befindet,  von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein.  Die  fascia  lumbodorsalis  heftet  sich 
bekanntlich  in  der  Medianebene  an  die  Dornfortsätze  der  Lenden-  und  Kreuzwirbel  an  und  trennt 
durch  dieses  Septum  die  beiderseitigefl  musculi  extensores  dorsi  communes;  indem  sie  von  hier, 
diese  Muskeln  bedeckend  und  Ursprungsstellen  fQr  dieselben  abgebend,  sich  seitswärts  wendet, 
heftet  sie  sich  theils  an  den  Darmbeinkamm,  theils  wird  sie  zur  Ursprungsaponeurose  der  ober- 
flächlichen Partie  des  grossen  Gesässmuskels.  Die  untersten  Ursprungsfasem  der  musc.  extensores 
dorsi  communes  kommen  von  den  Ereuzbeinhömern ;  an  dem  letzten  Exeuzbeinwirbel  hört  dann 
auch  die  fascia  lumbodorsalis  mit  einem  nach  unten  concaven  Rande  auf  oder  geht  vielmehr  in 
eine  dünne,  den  hiatus  sacralis  überdeckende  Membran  über.  Unterhalb  dieses  Randes  fehlt  also 
jedwede  Muskelbedeckung,  während  oberhalb  desselben  das  Kreuzbein  von  den  Fasern  des  muso. 
extensor  dorsi  communis  bedeckt  ist  und  seitwärts,  wie  schon  erwähnt,  die  Fascie  mit  den  Fasern 
des  m.  glutaeus  maximus  zusammenhängt.  Jedenfalls  ist  also  an  dieser,  ungefähr  der  Glabella  ent- 
sprechenden, Stelle  der  Verschluss  des  Kreuzbeincanals  nur  durch  eine  relativ  dünne  Gewebe- 
Bchicht  bedingt  und  drückt  man  beim  Fötus  oder  Neugeborenen  auf  die  Mitte  des  Wirbelcanals 
(bei  abwärts  gerichtetem  Becken),  so  buchtet  sich  dieses  Häutchen  hervor  und  zwar  meist  in  zwei 
seitlichen  durch  eine  mediane  Einsenkung  getrennten  Wölbungen.  Diese  Einsenkung  scheint 
durch  eine  schwache  Fortsetzung  des  vorerwähnten  medianen  Septums  der  fascia  lumbodorsalis 
bedingt  zu  sein.  Nicht  selten  ist  die  verschliessende  Hautschicht  so  dünn,  dass  bei  etwas  stärkerem 
Druck  Flüssigkeit  aus  dem  canalis  sacralis  durchsickert  Unter  diesem  unten  an  die  Rückenfläche 
des  Steissbeins  angehefteten  Häutchen  sah  ich  dann  wiederholt  auf  der  genannten  Fläche  zwei 
kleine  seitliche,  durch  Queräste  verbundene  Venenästchen  gegen  die  Spitze  des  Steissbeins  herunter- 
laufen (s.  Taf.  rV,  Fig.  31),  oöenbar  die  letzten  Ausläufer  der  plexus  spinales  anteriores,  die  hier, 
wie  schon  Luschka  bemerkte  i),  mit  den  subcutanen  Venen  zusammenhängen.  Dieses  Heraus- 
treten von  kleinen  Venen  aus  dem  Sacralcanal  an  die  Oberfläche  habe  ich  an  einem  f^fmonat- 
lichen  Fötus,  dessen  Venen  ich  injicirte,  sehr  deutlich  wahrgenommen,  und  da  die  Cutis  an  der 
Stelle  der  Glabella  sehr  dünn,  fettlos  und  nur  mit  wenig  subcutanem  Gewebe  versehen  ist,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  die  an  der  Stelle  der  Glabella  vorhandenen  reichlichen  Capillarschlingen, 
obgleich  ich  dieselben  bis  jetzt  nicht  durch  künstliche  Injection  direct  von  den  Spinalvenen  aus 
gefallt  habe,  auch  mit  diesen  zusammenhängen. 


4.  Musculus  extensor  coccygis,  der  Steissbeinstrecker. 

Von  einiger  Wichtigkeit  in  der  uns  beschäftigenden  Frage  scheint  mir  auch  das  Vorkommen 
Muskels,  den  ich  sowohl  beim  Erwachsenen  als  beim  Fötus  gesehen  habe,  zu  sein.    Derselbe 
ißt  I>oßclirieben  von  Günther  und  Milde  (chirurg.  Muskellehre.  Taf.  34.    n,19.    Taf.  35.  H,  19), 
y-azM     Tlieile  (Soemmering's  Anatomie,  HL  Bd.,  1.  Abthl.  Muskellehre,  S.  163),  von  Arnold 


M^    XsWLB^hl  ^  Ü.   29. 
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(Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen,  Freiburg  1844,  L  Bd.,  S.  591)  und  Luschka  (Bedcen, 
S.  28).    Auch  Darwin  (Abstammung  des  Menschen,  I,  24)  erwähnt  denselben« 


Vn.    Entstehung  der  beschriebenen  Bildungen. 

Wie  aus  dem  bisher  Mitgetheilten  hervorgeht,  werden  die  beschriebenen  Bildungen,  Bofem  sie 
überhaupt  auftreten,  erst  gegen  die  Mitte  des  Fötuslebens  deutlich  wahrnehmbar.  Erst  wenn  die 
Haaranlagen  sichtbar  werden,  erscheint  der  Steisshaarwirbel  und  selbstverständlich  kann  eine 
kahle  Stelle  nur  auf  einem  behaarten  Boden  als  solche  erkannt  werden.  Das  auf  dem  Areal  dieser 
Stelle,  der  Glabella,  entstehende  Grübchen,  die  Foveola  coccygea,  ist  jedenfalls  die  am  sp&testen 
auftretende  Bildung,  zugleich  aber  dann  die  am  längsten  bestehen  bleibende. 


1.  Der  Steisshaarwirbel  (vertex  coccygeus). 

Schon  von  Eschricht  ist  hervorgehoben  worden,  dass  der  convergirende  Haarwirbel  in  der 
Steissbeingegend  an  die  ähnliche  Anordnung  des  Haares  am  Schwanz  der  Säugethiere  erinnere. 
Er  sagt  bei  Besprechung  des  von  ihm  nur  einmal  beobachteten  convergirenden  Steisshaarwirbek 
(L  c  S.  57):  ^Bei  Thieren  (Kälbern)  habe  ich  dergleichen  öfters  beobachtet;  ich  vermutiie,  dass  das 
eine  Andeutung  der  Convergenz  war,  die  sich  auf  dem  Schwanz  der  Thiere  findet. **  Später  hat 
Arnold^  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Haarrichtung  eine  viel  tiefere  Bedeutung  habe, 
als  man  ihr  gewöhnlich  zuschreibe,  ohne  jedoch  den  Steisshaarwirbel  mit  der  Schwanzbildung  in 
Beziehung  zu  bringen.  Dagegen  hat  Voigt  diese  Beziehung  ausdrücklich  hervorgehoben.  Dieser 
Forscher  sagt  (1.  c  S.  23):  „Die  Hautstellen,  aufweichen  convergirende  Wirbel  ausgebildet  werden, 
sind  entweder  Stellen,  die  in  den  früheren  Entwickelungsperioden  ganz  offen  waren  .  .  .  oder  es 
sind  Stellen,  die  hervorragende  Knochen  (Knorpel)  decken,  die  stark  wachsen  (Steiss- 
bein,  Ellenbogenhöcker,  bei  Thieren  die  Spitze  des  Ohrknorpels),  mithin  alles  Stellen, 
zu  welchen  hin  zur  Zeit  der  Haarbildung  eine  Dehnung  der  Haut  noch  stattfindet 
oder  früher  Statt  hatte.*'  Von  den  convergirenden  Haatwirbeln  im  Allgemeinen  und  speciell 
von  dem  Steisshaarwirbel  bemerkt  der  Verfasser  (La  S.  3  u.  7):  „Sind  die  Härchen  länger  ge- 
worden, so  erheben  sie  sich  über  die  Oberfläche  und  bUden  spiralförmig  gewundene  Haarspitien, 
ähnlich  den  Haarbüscheln  an  der  Schwanzspitze  der  Thiere.  ** 

Thatsache  bleibt  nun  jedenfalls,  dass  beim  menschlichen  Embryo  das  untere  Körperende  in 
eine  freie  schwanzformige  Verlängerung  ausläuft,  die  allmälig  zu  dem  vom  Steissbein  gebildeten 
Steisshöcker  sich  zurückbUdet  imd  dass  dieser  Steisshöcker  dann,  einerseits  in  Folge  der  ein- 
tretenden stärkeren  Krümmung  des  Steissbeins  nach  vorne,  andererseits  durch  die  stärkere  Aus- 
bildung der  Gesässgegend  allmälig  verschwindet  Ist  nun  aber  das  ziemlich  lange  Bestehen  dieses 
aus  dem  schwanzformigen  Anhang  hervorgegangenen  Steisshöckers  nachgewiesen  und  ist  anderer- 


^)  Lehrbuch  der  Phy8iolog;ie.    IL  Thl.,  S.  AbthL    Zürich  1842,  8.  1270. 
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seits  nachgewiesen,  dass  convergirende  Haarwirbel  sich  namentlich  an  solchen  Stellen  bilden,  an 
welchen  die  Haut  durch  darunter  liegende  Punkte  lange  Zeit  einer  Dehnung  ^)  ausgesetzt  ist  oder 
war,  so  wird  man  wohl  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  der  Bildung  des  schwänz- 
formigen  Anhangs  und  des  Steisshaarwirbels  kaum  in  Abrede  stellen  können.  So  weit,  glaube 
ich,  bewegt  man  sich  auf  dem  festen  Boden  der  Thatsachen.  Diesen  zu  verlassen  und  in  das 
schwankende  Gebiet  der  Hypothesen  hinauszutreten,  habe  ich  derzeit  keine  Veranlassung. 

2.  Die  Steissbeinglaze  (Glabella  coccygea). 

Was  die  haarlose  Stelle  über  dem  Steisshaarwirbel,  die  ich  unter  diesem  Namen  beschrieben 
habe,  betrifft,  so  scheint  allerdings  eine  sichere  Zurückfahrung  dieser,  wie  oben  erwähnt,  keineswegs 
regelmässig  vorhandenen  Bildung  auf  bestimmte  entwickelungsgeschichtliche  Vorgänge  vorläufig 
noch  nicht  möglich  zu  sein,  und  ich  beschränke  mich  daher  darauf,  hier  auf  einige  Punkte  nochmals 
aufinerksam  zu  machen,  die  vielleicht  für  ein  späteres  Verständniss  der  Entstehung  dieser  Bildung 
von  Wichtigkeit  sein  können.  Es  sind  dies  neben  der  Haarlosigkeit  dieser  Stelle  der  Haut:  1)  die 
Dünnheit  dieser  Hautstelle,  und  2)  der  Gefässreichthum  derselben.  Man  sieht  in  derselben, 
wie  oben  erwähnt,  reichliche  Capillarschlingen,  die  auch  in  den  Abbildungen  (Taf.  I,  Fig.  3,  4,  11) 
angedeutet  sind.  Die  Hauptfrage  ist  hier  offenbar  die:  Stehen  diese  Gefässe  mit  den  Gefässen  des 
Wirbelcanals  in  Verbindung?  Ueber  das  Verhalten  der  GefSsse  des  untersten  Endes  des  Wirbel- 
canals  finden  wir  einige  Angaben  bei  Luschka^),  derselbe  bemerkt:  „Unter  den  Venen,  welche, 
in  so  weit  sie  stärkere  Stämmchen  bilden,  die  Arterien  begleiten,  muss  hier  insbesondere  der  vena 
spinalis  anterior  gedacht  werden.  Dieselbe  verlässt  nämlich  mit  der  gleichnamigen  Arterie  den 
Wirbelcanal  durch  den  hiatus  sacralis  und  geht  an  der  Rückenseite  des  Steissbeins  mit  den  sub- 
cutanen Venen  Anastomosen  ein."  Bedenken  wir  nun,  dass  die  Glabella  topographisch  ziemlich 
genau  der  Stelle  des  hiatus  can.  sacralis  entspricht,  so  ist  es  von  vornherein  schon  sehr  wahrschein- 
lich, dass,  da  ja,  wie  oben  (S.  19)  auseinandergesetzt,  der  Verschluss  desselben  nur  durch  eine 
sehr  dünne  Hautschichte  geschieht,  die  Gef^se  der  Glabella  mit  den  Wirbeigefassen  im  Zusammen- 
hang stehen.  In  diesem  Fall  wird  man  wohl  die  Glabella  als  eine  Art  unterer  Fontanelle,  d.  h.  als 
späteste  Schlussstelle  des  Wirbelcanals  betrachten  dürfen. 

3.  Das  Steissbeingrübchen  (Foveola  coccygea). 

Das  Steissbeingrübchen  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  am  spätesten  erscheinende  von  den  drei  in 
Rede  stehenden  Bildungen,  zugleich  aber  dann  auch  die  einzige  persistirende,  die  daher  auch  zuerst 
wahrgenommen  wurde.  Aus  dem  verhältnissmässig  späten  Auftreten  dieser  Bildung  lässt  sicl). 
wohl  schon  schliessen,  dass  ihre  Entstehung  erst  mit  relativ  späteren  Bildungsvorgätigen  in 
Beziehung  steht.  Es  scheinen  mir  in  dieser  Hinsicht  besonders  zwei  anatomische  Thatsachen,  auf 
die  oben  aufinerksam  gemacht  wurde,  der  Berücksichtigung  werth  zu  sein,  einmal  die  feste  Ver- 
bindung der  Steissbeinspitze  mit  der  Haut  durch  das  ligamentum  caudale,  und  dann  die  beim 


^)  Die  nicht  selten  vorkommenden  nach  dem  Wirbel  hin  convergirenden   oder  selbst  spiraligf  verlaufenden 
kleinen  Faltungen  der  Haut  des  Fötus  in  dieser  Gegend  dürften  wohl  auch  hiermit  zusammenhängen. 
2)  1.  c.  S.  29. 
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Fötus  TorhandeDe  viel  geradere,  nach  hinten  gerichtete  Stellung  des  Steissbeins.  Diese  VeiiiUt* 
nisse  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  einzelnen  Fällen  bei  der  später  auftretenden  stär- 
keren Krümmung  des  Steissbeins  die  mit  diesem  verbundene  Hautstelle  trichterförmig  eingezogen 
werde.  Ob  nun  das  Vorkommen  einer  Foveola  coccygea  jeweils  mit  einer  stärkeren  Vorwärta- 
krümmung  des  Steissbeins  zusammentreöe,  das  zu  ermitteln  wurde  mir  allerdings  noch  keine  Ge- 
legenheit gegeben. 


Vin.    Anhang. 

1.   Einige  Beobachtungen   über  die  beschriebenen  Bildungen  an  Fötus*  ausser- 

europäischer  Racen. 

1)  Männlicher  Fötus  eines  Hottentotten^)  24,8  cm  lang  (fünfter  Monat),  convergiren- 
der  Steisshaarwirbel  und  sogenanntes  Steisskreuz  deutlich  sichtbar.  Dagegen  ist  weder  eine 
Glabella  noch  eine  Foveola  mit  Deutlichkeit  zu  erkennen. 

2)  Zwei  Mulattenfötus  (Zwillinge^).  Der  grössere  männliche  44  cm  lang,  der  weibliche 
kleinere  38  cm  lang.    Bischoff  schätzt  dieselben  acht  Monat  alt. 

An  dem  männlichen  ist  die  Foveola  coccygea  (wenn  auch  in  Folge  starker  Faltung  der 
Epidermis  undeutlich)  erkennbar;  an  dem  weiblichen  nicht 

3)  Weiblicher  Chinesenfötus^),  25,5  cm  lang  (fünfter  Monat).  Foveola  coccygea 
sehr  deutlich,  länglich,  trichterförmig.  Der  mittlere  absteigende  Rückenstrom  der  Wollhaaranlage 
fliesst  so  zu  sagen  in  dieselbe  hinein,  so  dass  der  Steisshaarwirbel  eigentlich  mit  dem  Grübchen 
zusammenfallt.  Steisskreuz  und  crista  ano- coccygea  deutlich.  Eine  Glabella  ist  nicht  wahr^ 
zunehmen,  doch  scheint  der  Grund  der  Foveola  keine  Haarbälge  zu  besitzen. 

4)  An  einem  männlichen  Negerfötus  von  27  cm  Länge,  sowie  einem  weiblichen 
Neger fötus  von  34,5  cm  Länge ^)  konnte  ich  weder  Haarwirbel,  noch  Glabella,  noch  Foveola  mit 
Deutlichkeit  erkennen. 

5)  Ebensowenig  konnte  ich  an  einem  weiblichen  Negerfötus  von  33,8  cm  Länge,  aus  dem 
Museum  in  Bonn  ^),  etwas  von  den  beschriebenen  Bildungen  mit  Deutlichkeit  erkennen.  Ebenso  an 

6)  einem  neugeborenen  Negerknaben  mit  schon  ziemlich  stark  pigmentirter  (sehr  runzliger) 
Haut  und  ziemlich  reichem  Lanugo^). 

Es  ist  in  Betreff  dieser  an  Fötus  aussereuropäischer  Racen  erhaltenen  wenig  positiven  Re- 
sultate doch  wohl  nöthig,  daran  zu  erinnern,  dass  die  meisten  der  genannten  Fötus  lange  in  Wein- 


^)  Diesen  Fötus  war  Prof.  y.  Bischoff  in  München  so  gefällig,  mir  zur  üntersachung  zn  übersenden, 
ebenso  einen  zweiten  kleinen  weiblichen  HottentottenfÖtos  von  etwas  über  S  cm  Scheitelsteisslänge,  an  dem 
sich  nichts  von  europäischen  Fötus  gleichen  Alters  Abweichendes  wahrnehmen  liess. 

2)  Ebenfalls  von  Prof.  v.  Bischoff  erhalten. 

8)  Desgleichen. 

*)  Beide  aus  dem  Museum  in  Halle  durch  die  Gefälligkeit  von  Herrn  Prof.  Welcker  erhalten. 

*)  Durch  die  GefälligBeit  des  Herrn  Prot  Lavalette  St.  George  zur  Untersuchung  erhalten. 

')  Ebenfalls  aus  dem  Museum  in  Halle. 
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geist  gelegen  hatten  und  sehr  geschrumpft  waren,  dass  aber  die  von  mir  beschriebenen  Bildungen, 
insbesondere  Steisshaarwirbel  und  Glabella,  nur  im  frischen  Zustande  recht  deutlich  wahrzu- 
nehmen sind. 


2.    Ueber  geschwänzte  Menschen. 

Dass  irgendwo  auf  unserem  Erdenrund  geschwänzte  Racen  existiren,  diese  früher  immer  und 
immer  wiederholte  Behauptung  darf,  man  wohl  jetzt,  insbeondere  nach  den  Reisen  Stanley's  durch 
Innerafrika  definitiv  in  das  Reich  der  Fabel  verweisen.  Ich  gedenke  daher  auf  diesen  Gegenstand  ^) 
hier  nicht  weiter  einzugehen.  Damit  ist  aber  die  Möglichkeit,  dass  in  einzelnen  Fällen  das 
embryonale  Yerhältniss  als  individuelle  nicht  erbliche  Bildung  persistiren  könne,  in  keiner  Weise 
ausgeschlossen.  Leider  fehlen  aber  auch  in  dieser  Beziehung  genaue  anatomische  Untersuchungen 
durchweg  und  för  die  älteren  Fälle  sind  wir  sogar  meist  nur  auf  Beschreibungen,  die  häufig  wenig 
zutrauenerweckend  sind,  angewiesen.  Wegen  älterer  Fälle  von  angeblicher  Schwanzbildung  beim 
Menschen  verweise  ich  insbesondere  auf  M ecke P),  bei  dem  solche  Fälle  gesammelt  sind. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Mittheilung  einiger  neueren  Beobachtungen,  die,  obschon 
auch  da  eine  genauere  anatomische  und  histologische  Untersuchung  fehlt,  doch  wenigstens  durch 
^te  Abbildungen  illustrirt  sind. 

1)  Die  erste  betrifft  einen  im  anatomischen  Museum  zu  Erlangen  aufbewahrten  menschlichen 
Embryo.  In  dem  amtlichen  Bericht  über  die  Naturforscherversammlung  in  Erlangen  im  Jahre 
18403)  findet  sich  (S.  141)  folgende  Angabe:  „Herr  Prosector  Dr.  Fleischmann*)  hielt  sodann 
einen  Vortrag  über  Schwanzbildung  beim  Menschen  und  zeigte  dabei  einen  menschlichen  Fötus 
^or,  bei  welchem  sich  das  Ende  der  Wirbelsäule  zu  einem  wirklichen  Schwänze  verlängert  hatte. 
An  der  Basis  hatte  diese  Verlängerung  eine  Linie  im  Durchmesser  und  krümmte  sich,  immer  dünner 
werdend  und  haarförmig  endigend,  nach  unten  und  vorne.  Hielt  man  den  Fötus  gegen  das  Licht, 
so  schimmerten  im  ersten  Drittel  des  8  Linien  langen  Schwanzes  fünf  dunkle  Punkte  durch  die  zarte 
Saut,  welche  fui  nichts  Anderes  als  für  Wirbel  und  die  Fortsetzung  des  eigentlichen  Rückgrats 
gehalten  werden  konnten.  Das  Ende  dieses  Schwanzes  schien  rein  häutig  zu  sein  und  war  sehi* 
zart  und  durchsichtig."  Auf  meine  Anfrage,  ob  dieser  Fötus  noch  in  der  Erlanger  Sammlung 
existire  und  ob  ich  denselben  vielleicht  zur  Ansicht  erhalten  könnte,  schrieb  mir  Herr^Professor 
<7  er  lach,  dass  derselbe  allerdings  existire,  aber  leider  in  einem  Zustande,  der  die  Versendung 
xmmöglich  mache.    Derselbe  habe  schon  früher  in  Folge  schlechten  Verschlusses  durch  Spiritus- 


^)  Siehe  darüber  insbesondere  Mohnike:  üeber  geschwänzte  Menschen.  Münster  1878,  8^.  —  Femer 
Qnatrefages,  Bevue  des  Cours  scientifiques.  V.  ann^e  1867  bis  1868,  Nr.  39,  S.  625,  —  Marshall:  üeber 
^hierahnlichkeiten  der  Menschen.  Niederl.  Archiv  für  Zoologie  von  Selenka,  Haarlem  und  Leipzig.  I.  Band, 
S.  126.  —  Oanestrini,  Origine  dell*  uomo  sec.  ediz.  Milano  1870.  —  Wyman,  Proceed.  Americ  Acad.  of  arts 
and  sciences.  voL  IX.  Boston  and  Cambridge  1860.  —  Virchow:  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellsch.  f. 
Anthropol.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  VH,  8.  281  n.  Bd.  Vm,  S.  289). 

3)  Meckel,  J.  F.  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie.  Leipzig  1812,  Band  I,  S.  385.  Siehe  auch 
I^örster:  Die  Missbüdungen  des  Menschen.    Jena  1861. 

s)  Amtlicher  Bericht  über  die  18.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu 
Erlangen  im  September  1840,  erstattet  von  den  Geschäftsführern  Dr.Leupoldt  und  Dr.  Strom ey er.  Erlangen 
1841,  4«.    S.  141. 

^)  Der  Neffe  des  früheren  Professors  der  Anatomie. 


150  A.  Ecker, 

Fötus  Torhandene  viel  geradere,  nach  hinten  gerichtete  Stellung  des  Steissbeins.  Diese  YeädOb- 
nisse  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  einzelnen  Fällen  bei  der  später  auftretenden  stir- 
keren  Krümmung  des  Steissbeins  die  mit  diesem  verbundene  Hautstelle  trichterförmig  eingezogen 
werde.  Ob  nun  das  Vorkommen  einer  Foveola  coccygea  jeweils  mit  einer  stärkeren  Vorwärte- 
krümmung  des  Steissbeins  zusammentreffe,  das  zu  ermitteln  wurde  mir  allerdings  noch  keine  Ge- 
legenheit gegeben. 


Vin.    Anhang. 

1.   Einige  Beobachtungen   über  die  beschriebenen  Bildungen  an  Fötus*  ausser* 

europäischer  Racen. 

1)  Männlicher  Fötus  eines  Hottentotten  i)  24,8  cm  lang  (fünfter  Monat),  convergiren- 
der  Steisshaarwirbel  und  sogenanntes  Steisskreuz  deutlich  sichtbar.  Dagegen  ist  weder  eine 
Glabella  noch  eine  Foveola  mit  Deutlichkeit  zu  erkennen. 

2)  Zwei  Mulattenfötus  (Zwillinge^).  Der  grössere  männliche  44  cm  lang,  der  weibliche 
kleinere  38  cm  lang.    Bisch  off  schätzt  dieselben  acht  Monat  alt. 

An  dem  männlichen  ist  die  Foveola  coccygea  (wenn  auch  in  Folge  starker  Faltung  der 
Epidermis  undeutlich)  erkennbar;  an  dem  weiblichen  nicht. 

3)  Weiblicher  Chinesenfötus^),  25,5  cm  lang  (fünfter  Monat).  Foveola  coccygea 
sehr  deutlich,  länglich,  trichterförmig.  Der  mittlere  absteigende  Rückenstrom  der  Wollhaaranlage 
fliesst  so  zu  sagen  in  dieselbe  hinein,  so  dass  der  Steisshaarwirbel  eigentlich  mit  deni  Grübchen 
zusammenfallt.  Steisskreuz  und  crista  ano- coccygea  deutlich.  Eine  Glabella  ist  nicht  wahr- 
zunehmen, doch  scheint  der  Grund  der  Foveola  keine  Haarbälge  zu  besitzen. 

4)  An  einem  männlichen  Negerfötus  von  27  cm  Länge,  sowie  einem  weiblichen 
Neger fötus  von  34,5  cm  Länge ^)  konnte  ich  weder  Haarwirbel,  noch  Glabella,  noch  Foveola  mit 
Deutlichkeit  erkennen. 

5)  Ebensowenig  konnte  ich  an  einem  weiblichen  Neger  fötus  von  33,8  cm  Länge,  aus  dem 
Museum  in  Bonn  ^),  etwas  von  den  beschriebenen  Bildungen  mit  Deutlichkeit  erkennen.  Ebenso  an 

6)  einem  neugeborenen  Negerknaben  mit  schon  ziemlich  stark  pigmentirter  (sehr  runzliger) 
Haut  und  ziemlich  reichem  Lanugo^). 

Es  ist  in  Betreff  dieser  an  Fötus  aussereuropäischer  Racen  erhaltenen  wenig  positiven  Re- 
sultate doch  wohl  nöüiig,  daran  zu  erinnern,  dass  die  meisten  der  genannten  Fötus  lange  in  Wein- 


1)  Diesen  Fötus  war  Prof.  y.  Bischoff  in  Münohen  so  gefällig,  mir  zur  Untersuchung  zu  übersenden, 
ebenso  einen  zweiten  kleinen  weiblichen  Hottentottenfötus  von  etwas  über  3  cm  ScheitelsteiBslänge,  an  dem 
sich  nichts  von  europäischen  Fötus  gleichen  Alters  Abweichendes  wahrnehmen  liess. 

2)  Ebenfalls  von  Prof.  v.  Bischoff  erhalten. 
*)  Desgleichen. 

*)  Beide  aus  dem  Museum  in  Halle  durch  die  Gefälligkeit  von  Herrn  Prof.  Welcker  erhalten. 
^)  Durch  die  Gefmiiglbit  des  Herrn  Prof.  Lavalette  St,  George  zur  Untersuchung  erhalten. 
')  Ebenfalls  aus  dem  Museum  in  Halle. 
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geist  gelegen  hatten  und  sehr  geschrumpft  waren,  dass  aber  die  von  mir  beschriebenen  Bildungen, 
insbesondere  Steisshaarwirbel  und  Glabella,  nur  im  frischen  Zustande  recht  deutlich  wahrzu- 
nehmen sind. 


2.    Ueber  geschwänzte  Menschen. 

Dass  irgendwo  auf  unserem  Erdenrund  geschwänzte  Racen  existiren,  diese  früher  immer  und 
immer  wiederholte  Behauptung  darf,  man  wohl  jetzt,  insbeondere  nach  den  Reisen  Stanley's  durch 
Innerafrika  definitiv  in  das  Reich  der  Fabel  verweisen.  Ich  gedenke  daher  auf  diesen  Gegenstand  ^) 
hier  nicht  weiter  einzugehen.  Damit  ist  aber  die  Möglichkeit,  dass  in  einzelnen  Fällen  das 
embryonale  Yerhältniss  als  individuelle  nicht  erbliche  Bildung  persistiren  könne,  in  keiner  Weise 
ausgeschlossen.  Leider  fehlen  aber  auch  in  dieser  Beziehung  genaue  anatomische  Untersuchungen 
durchweg  und  för  die  älteren  Fälle  sind  wir  sogar  meist  nur  auf  Beschreibungen,  die  häufig  wenig 
zutrauenerweckend  sind,  angewiesen.  Wegen  älterer  Fälle  von  angeblicher  Schwanzbildung  beim 
Menschen  verweise  ich  insbesondere  auf  M ecke P),  bei  dem  solche  Fälle  gesammelt  sind. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Mittheilung  einiger  neueren  Beobachtungen,  die,  obschon 
auch  da  eine  genauere  anatomische  und  histologische  Untersuchung  fehlt,  doch  wenigstens  durch 
gute  Abbildungen  illustrirt  sind. 

1)  Die  erste  betrifft  einen  im  anatomischen  Museum  zu  Erlangen  aufbewahrten  menschlichen 
Embryo.  In  dem  amtlichen  Bericht  über  die  Naturforscherversammlung  in  Erlangen  im  Jahre 
18403)  findet  sich  (S.  141)  folgende  Angabe:  „Herr  Prosector  Dr.  Fleischmann*)  hielt  sodann 
einen  Vortrag  über  Schwanzbildung  beim  Menschen  und  zeigte  dabei  einen  menschlichen  Fötus 
vor,  bei  welchem  sich  das  Ende  der  Wirbelsäule  zu  einem  wirklichen  Schwänze  verlängert  hatte. 
An  der  Basis  hatte  diese  Verlängerung  eine  Linie  im  Durchmesser  und  krümmte  sich,  immer  dünner 
werdend  und  haarförmig  endigend,  nach  unten  und  vorne.  Hielt  man  den  Fötus  gegen  das  Licht, 
so  schimmerten  im  ersten  Drittel  des  8  Linien  langen  Schwanzes  fünf  dunkle  Punkte  durch  die  zarte 
Haut,  welche  für  nichts  Anderes  als  für  Wirbel  und  die  Fortsetzung  des  eigentlichen  Rückgrats 
gehalten  werden  konnten.  Das  Ende  dieses  Schwanzes  schien  rein  häutig  zu  sein  und  war  sehr 
zart  und  durchsichtig."  Auf  meine  Anfrage,  ob  dieser  Fötus  noch  in  der  Erlanger  Sammlung 
existire  und  ob  ich  denselben  vielleicht  zur  Ansicht  erhalten  könnte,  schrieb  mir  Herr^Professor 
Gerlach,  dass  derselbe  allerdings  existire,  aber  leider  in  einem  Zustande,  der  die  Versendung 
unmöglich  mache.    Derselbe  habe  schon  früher  in  Folge  schlechten  Verschlusses  durch  Spiritus- 


^)  Siehe  darüber  insbesondere  Hohnike:  üeber  geschwänzte  Menschen.  Münster  1878,  8^.  —  Femer 
Qnatrefages,  Bevue  des  Cours  scientifiques.  V.  ann^  1867  bis  1868,  Nr.  39,  8.  625.  —  Marshall:  üeber 
Thierähnlichkeiten  der  Menschen.  Niederl.  Archiv  für  Zoologie  von  Selenka,  Haarlem  and  Leipzig.  I.  Band, 
8.  126.  —  Oanestrini,  Origine  dell*  uomo  sec.  ediz.  Milano  1870.  —  Wyman,  Proceed.  Americ  Acad.  of  arts 
and  sciences.  voL  IX.  Boston  and  Cambridge  1860.  —  Yirchow:  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellsch.  f. 
Anthropol.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  VH,  8.  281  n.  Bd.  Vm,  8.  289). 

3)  Meckel,  J.  F.  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie.  Leipzig  1812,  Band  I,  8.  385.  8iehe  auch 
Förster:  Die  Missbüdungen  des  Menschen.    Jena  1861. 

s)  Amtlicher  Bericht  über  die  18.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu 
Erlangen  im  8eptember  1840,  erstattet  von  den  Geschäftsführern  Dr. Leupoldt  und  Dr.  8tromeyer.  Erlangen 
1841,  4<>.    8.  141. 

*)  Der  Neffe  des  früheren  Professors  der  Anatomie. 
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Terdanetnng  stark  gelitten.  Angeregt  dnrch  die  RoBenberg'sohe  Arlieit  über  die  Wiibelilakt 
habe  sein  Sohn  im  verfloBaenen  Herbst  eine  genaue  Untersuchung  deBselbeo  vorgenommen,  don 
ErgebnisBe  in  den  morphologischen  Jahrbüchern  in  Kürze  erscheinen  würden.  Dnrch  diese  Ust» 
Buchung  habe  natürlich  das  FrSparat  nicht  gewonnen  und  würde  daher  bei  einer  Versendung  dordi 
die  Post  sicher  zu  Grunde  geben.  Herr  Prof.  Gerlach  war  dann  bo  freundlich,  mir  eine,  wie  er 
Ausdrücklich  bemerkt,  absolut  naturgetreue  Zeichnung  des  Fötus  zu  übermitteln,  die  ich  anbäin 
HolzBtich  reproducire.  —  Hoffentlich  bringt  uns  die  in  Aussicht  gestellte  Arbeit  de«  Herrn 
Dr.  Qerlaoh  jan.  die  so  sehr  erwünschte  AufklSning  Über  die  anatomischen  Yerhfiltnisse  in  diesem 
seltenen  Falle. 


\ 


Fig.  »■ 


Fig.  10. 


Nengeljore: 


GeBohwanzt«r  PStns  des  anato-  2)  Die photographische  Abbildung 0«ne« 

Falles  von  seh  wanzartiger  Yorragnng  in  der 

Steissbeiugegend  eines  Neugeborenen  erhielt 

ich   Ton   einem  früheren  Schüler  (Dr.  Nen- 

meyer),  der  später  eis  Arzt  in  Ginoinnati  in 

den  Vereinigten  Staaten  praktioirte,  im  Jahre 

1860   zagescbickt  und  theile  dieselbe  anb« 

ebenfalls  in  verkleinertem  Maassstabe  mit 

Der  Uebersender  theilte  mir  dazu  folgende  Notizen  mit:  „Der  Knabe  (Zwillingsfinioht  mit 

einem  vohlgebUdeten  Mädchen)  war  mit  Atreeia  ani  nnd  vollständiger  Hypospadie  behaftet    In 

der  Gegend  des  Steissbeins  zeigte  sich  eine  mit  normaler  Haut  Überzogene  und  nach  Innen  etwas 


Kop&teiaBlänge  des  Fötas  77  mm,  Iiänge 
dM  BOhwanzälmlichen  Anhangs,  der  baarfein 
antläaft,  13  mm.  Die  hinter  dem  echwanz- 
ähnlichen  Anlwng  vorhandene  Forche  bedentet 
einen  künstlichen  Bioichnitt,  der  wahnchein. 
lieh  schon  von  Fleigohmauu  gemacht 
wnrde  znr  AnfSadang;  etuer  ttnsserlich  nicht 
aichtbaren  AAetöünung.  (Uitth«iloDg 
Prof.  Gerlach.) 


')  An  dem  Kinde  warde  am  3.  April  die  Operation  det  küiuüichen  Äftere  gemacht.  Die  TOrttehendeo 
Notixen  «lud  am  10.  Hai,  am  38.  Tage  nach  der  Qeburt,  niedergesclirieben.  Von  da  an  bekam  du  Kind 
Anrohfdll  und  der  Schreiber  glaabt«  sein  baldigM  Ende  erwarten  za  müssen.  Leider  habe  ich  «päter  nichtr 
mehr  über  den  Fall  erfahren  können  nnd  auch  eine  noch  neaerdinga  gestellte  Anfrage  Ist  nnbesdttwortet 
gehlieben. 
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härtlich  anzufühlende  iVs  Zoll  lange,  an  der  Basis  mehrere  Linien  dicke,  nach  dem  Ende  zu 
allmälig  schmälere  Cauda,  die  in  den  letzten  Tagen  bei  auf  dem  Kreuzbein  angebrachten,  auch 
nur  geringen  Reizungen  sich  bewegte.  Auf  dieser  Cauda  —  uijd  zwar  oben,  fast  in  der  Mitte 
derselben  —  sitzt  (ähnlich  wie  ein  unvollkommen  ausgebildeter  zweiter  Schwanz  bei  einer  Eidechse) 
noch  ein  kleines  Anhängsel  von  circa  6  Linien  Länge  i)."  —  Mir  selbst  ist  unter  mehreren  Hunderten 
von  Fötus  kein  Fall  vorgekommen,  dass  der  schwanzförmige  Anhang,  so  wie  er  sich  in  der  frühesten 
Zeit  des  Embryolebens  findet,  sich  länger,  auch  nur  bis  zur  Mitte  des  Fruchtlebens  erhalten  hätte. 
Nur  einige  Male  sah  ich  in  der  Steissbeingegend  und  zwar  meist  in  der  Gegend  des  Steisshaar- 
wirbels  minimale  Excrescenzen,  von  denen  es  natürlich  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  sie  als  Involutions- 
reste eines  schwanzformigen  Anhangs  zu  betrachten  sind.  So  sah  ich  bei  einem  12,7  cm  langen 
männlichen  Fötus  (Ende  des  dritten  Monats)  in  der  Steissbeingegend  (2  mm  hinter  dem  After) 
^.     ,,  einen  kleinen  weisslichen,  von  der  übrigen  rothen  Haut  sich  deutlich  ab- 

Flg.      11.  7  O 

hebenden  Fortsatz  von  circa  1  mm  Länge  und  von  beigezeichneter  Gestalt, 
derselbe  hing  oben  an  einem  feinen  Faden  an  und  war  im  Uebrigen  frei, 
lieber  den  Bau  konnte  ich,  da  ich  ihn  nicht  gerne  einer  histologischen 
Untersuchung  opfern  mochte,  nichts  ermitteln.  Es  erinnert  diese  Ex- 
crescenz  lebhaft  an  eine  ähnliche,  welche  Rosenberg^)  von  der  gleichen 
Stelle  beim  Chimpanse  abbildet,  nur  ist  diese  erheblich  grösser,  etwa  5  mm 

sSeLge^nd^ein^8  drJi-     ^^°^'  ""  ^^  ^^"^"^  ^'^  ^"^  ^"«^^  menschlichen  Embryo  beobachtete  der- 
monatlichen  Embryo.         selbe    Forscher  5)    eine    ähnlich    gestaltete    Excrescenz,    welche    er    als 

Caudalrudiment  betrachtet. 


3.    Ueber  Trichosis  sacralis  und  deren  Beziehungen  zu  den  beschriebenen 

Bildungen. 

Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  es  die  in  neuerer  Zeit  beschriebenen  Fälle  *)  von  unge- 
wöhnlicher Behaarung  der  Kreuzbeingegend  waren,  die  mich  zuerst  veranlassten,  dieser  Gegend 
beim  Fötus  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  zu  erfahren,  ob  diese  Bildung  viel- 
leicht, ähnlich  wie  die  Hypertrichosis  universalis,  mit  Verhältnissen  des  embryonalen  Haarkleides  zu- 
sammenhänge. Wie  aus  den  oben  mitgetheilten  Beschreibungen  (insbesondere  Nr.  1,  5,  11  der 
*Fötusbeschreibungen)  und  den  Abbildungen  (insbesondere  Taf.  I,  Fig.  1  u.  8)  hervorgeht,  ist  die 
Haarbildung  in  der  Umgebung  der  beschriebenen  Bildungen  bei  älteren  Fötus  und  Neugeborenen 
nicht  selten  ganz  besonders  reichlich.  Einmal  verlängern  sich  hin  und  wieder  die  Haare  des 
Steisshaarwrrbels  zu  einer  Art  Pinsel  oder  Schwänzchen  (s.  z.  B.  Taf.  I,  Fig.  11),  meist  sind  es 
aber  die  über  und  seitlich  von  der  Glabella  befindlichen  Haare,  die  stärker  wachsen  (z.  B.  Taf.  I, 
Fig.  1  u.  8).     Da  nun  in  Füllen  von  Spina  bifida  die  Ränder  der  Spalte  nicht  selten  behaart  sind. 


*)  In  der   (grösseren)  Photographie  ist  Scrotum  und  gespaltener  Penis  von  hinten  zwischen  den  Schenkeln 
sichtbar;  ich  habe  diese  Theile  in  dem  Holzstich  grösserer  Deutlichkeit  wegen  weggelassen. 

2)  1.  c.  Taf,  III,  Fig.  13,  S.  46. 

8)  i:  b.  Taf.  in,  Fig.  3  u.  15  c.  d.  r.     8.  45  u.  46. 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.    Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft.    Band  VH,  S.  91  u.  279,  Taf.  XVU 
Band  VIU,  8.  287. 
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wird  die  Annahme,  dasB  die  Glabella  in  der  That  eine  Art  unterer  Fontanelle,  resp.  die  spUerts 
SchluBSEtelle  des  canalis  sacralie  sei,  dooU  plausibler.  Hierfür  Bpricbt  auch  möglicher  Wdse  der 
von  Virchow-i)  beobachtete  Fall  von  Trichosia  sacralis*).  Welchea  nnn  aber  anch  das  ursächlibhe 
Moment  sein  möge,  soviel  steht  fest,  daas  eine  stärkere  Behaarung  der  in  Bede  stehenden  Gegend 
bei  Neugeborenen  durchans  nichts  Seltenes  ist  Auch  bei  Erwachsenen  sah  ich  Sftera  diese 
Gegend  stArker  behaart,  wenn  anch  nicht  in  dem  Grade,  wie  in  den  von  Ornstein')  besobriebeDen 
und  abgebildeten  Fällen.  Dass  Fälle  solcher  starker  Behaarung  in  Griechenland  in  der  Phantaüe 
der  Alt«n  sich  zu  Bildern  geschwänzter  Satyrn  gestalteten,  wie  Virchow*)  vermnthet,  Ut  wohl 
sehr  naheliegend. 


4.    Einige  Bemerkungen  Ober  das 

bleibselbei 


erhalten  der  beschr 
len  ungeschwänzten 


iebenen   embryonalen  Uebe 
Affen. 


Fig   1! 


1)  Orangutan      Prof  Wiedersbeim  hatte    die  Gefälligkeit,   während  er  sich  in   diesem 
Frühling  in  Genua  aufhielt,  den  früher  von  Trinoheae^)  beschriebenen  OrangutanfÖtus  auf  die  in 

Rede  stehenden  Verhältnisse  näher  ansn- 
sehen  und  mir  darüber  die  folgenden  brief- 
lichen Notizen  und  die  beistehende  Zeich- 
nung mitzutheilen :  „Da  ich  dachte,  es  werde 
Sie  eine  Skizze  der  foveola  coccygea  des 
von  Trinchese  beschriebenen  Orangutan- 
fbtus  interessiren,  so  lege  ich  sie  heute  bei 
und  bemerke  dazu,  dass  der  soeben  ge- 
brauchte Ausdruck  „Foveola"  eigentlich 
gar  nicht  passt,  insofern  es  sich  an  der 
betreffenden  Stelle  um  kein  Grübchen, 
sondern  um  die  nackte,  gänzlich  haarlose, 
von  der  Steissbein spitze  buckelig  vor- 
getriebene Haut  handelt,  welche  an 
dieser  Stelle  ein  helles,  gelbliches,  von  der 
Umgebung  sich  scharf  abhebendes  Colorit 
besitzt.  Diese  Stelle  (G  der  Abbildung) 
bildet  überdies  keineswegs  daa  Centrum 
eines  Haarwirbels,  sondern  die  Haare  sind 
in  der  ganzen  Umgehung  sagittal  gerichtet  und  conver^en  erst  gegen  den  Anus  (Ä)  und  die 
letzterem  sehr  nahe  gerückte  äussere  Geschlechtsöffnung  (F)  zu  von  beiden  Seiten  und  dem 
GefasB    gegen    die    Mittellinie.      Rings    um   Anus    nnd    Geschlechtsoffnung    entbehrt    die    Haut 


Steiasbeingegend  e 


s  Fotos  vom  Orangatan. 


')  Zeitaclirift  für  Ettnologie.    Band  VII,  8.  280. 

3)  Siehe  auch  den  von  Stricker  erwähnten  Fall  von  fiizzoli,  Tirchow 
")  ZeitBchrift  für  Ethaologie.  Band  TD,  Taf.  XVn.  Bond  IX,  Taf.  XXI. 
*)  ibid.  vn,  8.  281. 

^)  Trinoheae,  Deacrlzione  di  im  feto  di  Oraugatan.  Annali  del  museo  civ 
pul)L  per  cur»  di  Qiacomo  Doria.    Omova  1870,  pag.  31,  Taf.  HI. 


i  Archiv.  Bd.  73,  Heft  4, 8. 624. 


ä  iiaturBie  di  Geuora 
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jedoch  jeglichen  Haarwuchses.  Die  Behaarung  des  Körpers  finde  ich  kaum  starker  als  die 
Lanugo  eines  menschlichen  Fötus  vom  sechsten  Monat,  ja  sogar  in  der  Steissbeingegend  viel 
geringer. " 

2)  Chimpanse.  Vom  Chimpanse  sind  mir  nur  die  oben  schon  erwähnten  Mittheilungen  von 
Rosenberg  ^)  bekannt  und  meine  Anfragen  bei  einigen  Collegen,  denen  reichlicheres  Material  zu 
Gebot  steht  in  Betreff  des  Chimpanse  und  Gorilla,  sind  leider  bis  jetzt  ohne  Antwort  geblieben. 


^)  Bosenberg  L  c. 


20'*' 


Erklärung  der  Tafeln^). 
Tafel  m. 

Figur  1  (Nr.  22).    Steissgegend  eines  neugeborenen  Knaben  mit  deutlicher  Foveola  coccygea  und   starker  Be- 
haarung (verkleinert). 
„      2  (Nr.  23).     Steissgegend  eines  neugeborenen  Knaben  mit   sehr  deutlicher  Foveola  coccygea  (verkleiiiert). 
„      3  (Nr.  3).     Steissgegend  eines  weiblichen  Fötus  aus  dem  Ende  des  fünften  Monats  (vergrössert). 
„      4  (Nr.  2).    Desgleichen  eines  männlichen  Fötus  (vergrössert). 
„     5  u.  6  (Nr.  1).    Desgleichen  eines  männlichen  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat. 
„      7  (Nr.  7).    Desgleichen  eines  männlichen  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat. 
„      8  (Nr.  5).    Desgleichen  eines  weiblichen  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat. 
„      9  (Nr.  6).    Desgleichen  eines  männlichen  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat. 
„    10 -(Nr.  24).    Steissbeingrübchen  eines  neugeborenen  Knaben. 
„    11  (Nr.  10).    Steissgegend  eines  weiblichen  Fötus  aus  dem  Anfang  des  siebenten  Monats. 

Tafel  IV. 


„    12  (Nr.  17).    Steissgegend  eines  männlichen  Fötus  aus  dem  vierten  Monat. 

„    13.     Foveola  coccygea  und  Umgebung,  von  demselben  Fötus  (vergrössert). 

„     14  (Nr.  16).    Steissgegend  eines  weiblichen  Fötus  aus  dem  fünften  Monat. 

„    15.     Foveola  coccygea  und  Umgebung,  von  demselben  Fötus  (vergrössert). 

„    16  (Nr.  19).    Abnorm  gebildeter  Steisshaarwirbel  bei  einem  weiblichen  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat. 

„    17  (Nr.  20).     Steissgegend  eines  neugeborenen  Knaben  (nach  photographischen  Au&ahmen). 

„    18.    Dieselbe.    Die  Bänder  der  Glabella  und  Foveola  etwas  auseinander  gezogen. 

„    19  (Nr.  27).    Embryo  von  12,5  mm  Länge,  mit  sehr  wohl  entwickeltem  schwanzförmigen  Anhang,  von  der 

Seite  gesehen. 
„    20.    Derselbe,  von  vom  gesehen. 
„    21  (Nr.  29).    Embryo  von  8  mm  Länge,  von  der  Seite  gesehen. 

22.    Das  imtere  Körperende  desselben,  von  vom  gesehen. 
„    23.    Dasselbe,  von  der  Seite  gesehen,  stärker  vergrössert. 

24  (Nr.  30).    Embryo  von  13  mm  Länge,  von  der  Seite  gesehen. 
25.     Unteres  Körperende  desselben  Embryo,  von  vom  gesehen. 
„    26  (Nr.  31).    Unteres  Körperende  eines  Embryo  von  2,3  cm  Länge  (Steisshöcker). 

27  (Nr.  32).    Embryo  von  4,1  cm  Länge,  %  ^^^'  Gr.,  (Steisshöcker). 
„    28  (Nr.  33).    Embryo  von  14,8  cm  Länge  (Steisshöcker). 

„    29  (Nr.  12  A).    Medianschnitt  des  Kreuz-  und  Steissbeins  eines  sechsmonatlichen  Fötus. 
„    30.     Medianschnitt  derselben  Gegend  eines  Erwachsenen,  nach  Braune. 
„    31.     Steissgegend  eines  fünfmonatlichen  Fötus,  die  Haut  rechterseits  von  der  Mittellinie  an  abpräparirt. 

1.  d.,  fascia  lumbodorsalis. 

s.  1.,  musc.  sacrolumbalis. 

h.,  hiatus  sacralis. 

1.  c,  Ugamentum  caudale. 

G.,  Glabella  coccygea. 

V.,  Vertex  coccygeus. 


^)  In  der  Erklärung  beider  Tafeln  beziehen  sich  die  eingeklammerten  Nummern   hinter  den  Nummern  der 
Figuren  auf  die  Ordnungszahlen  1  bis  33  der  Seite  6  bis  13  beschriebenen  Embryonen. 


VI. 
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Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 


IV.    üeber  die  Ausdehnung  des  Schäd'els  nach  Länge,  Breite 

und  Höhe. 

Die  drei  Hauptdorchmesser  des  Schädels  bilden  gewissermassen  das  Fundament  seiner  Gestalt ; 
sie  sind  daher  auch  die  Maasse,  welche  am  frühesten  am  Schädel  gemessen  wurden,  und  für  deren 
Verhältniss  am  frühesten  Bezeichnungen  (Dolichocephalie ,  Brachycephalie ,  Hypsicephalie  etc.)  ein- 
geföhrt  wurden.  Diese  Bezeichnungen  leiden  indessen  an  einer  doppelten  XJngenauigkeit:  einmal 
handelt  es  sich  bei  ihnen  in  Wirklichkeit  nicht  um  den  ganzen  „Kopf,"  sondern  nur  um  die  Him- 
kapsel,  und  dann  bezeichnen  sie  nicht  das  Verhältniss  der  einzelnen  Ausdehnungen  zur  ganzen 
Himkapselgrösse,  sondern  sie  vergleichen  immer  nur  einen  Durchmesser  mit  einem  anderen.  In 
beiden  Punkten  weicht  das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  von  der  bisherigen  Auffassung  ab:  Him- 
kapsel  und  Gesicht  sollen  bewusst  auseinander  gehalten  und  zunächst  jedes  für  sich  betrachtet 
werden,  und  dann  sind  die  einzelnen  Ausdehnungen  nicht  wieder  mit  einem  (in  Bezug  auf  die  Ge- 
sammtgrösse  der  Ilirnkapsel  oder  des  Gesichts)  schwankenden  Maassstabe,  sondern  mit  der  Ge- 
sammtgrösse  selbst,  oder  vielmehr  mit  ihrem  Aequivalent  auf  linearem  Gebiet,  dem  Modulus  zu 
vergleichen.  Es  kann  daher  nur  zu  Missverständnissen  fuhren,  wenn  wir  die  Ausdrücke  dolichocephal, 
brachycephal  etc.  für  Langschädel,  Breitschädel  etc.  in  unserem  Sinn  gebrauchen  würden,  und  es 
ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit,  andere  Bezeichnungen  für  die  Verhältnissgrösse  der  einzelnen 
Durchmesser  zu  wählen.  Da  wir  Gehirn-  und  Gesichtsschädel  streng  trennen,  nehmen  wir  anstatt 
des  allgemeinen  oteq)al^  für  die  Zusammensetzung  der  Worte  zur  Bezeichnung  der  Hirnschale  das 
griechische  XQaviov  und  für  das  Gesicht  ^qoöotcov. 
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A.  Länge,  Breite  und  Höhe  der  Hirnkapsel. 

Die  beste  Lage  der  Hauptdurchmesser  der  Himkapsel  wurde  bereits  früher  besprochen;  die 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  drei  gewählten  Durchmesser  der  bezeichnendste,  einfachste 
Ausdruck  für  die  Entwickelung  der  Hirnkapsel  nach  der  betreffenden  Richtung  hin  sind;  sie  sind 
für  uns  kurzweg  das  Maass  für  die  allgemeine  Länge,  Breite  und  Höhe  der  Himkapsel.  Um  nun 
aber  die  absoluten  Maasse  richtig  beurtheilen  zu  können,  haben  wir  sie  nach  den  oben  erörterten 
Grundsätzen  zu  vergleichen  mit  der  gleichen  Einheit,  mit  dem  linearen  Aequivalent  für  die  Grösse 
der  Hirnkapsel,  dem  Modulus.  Setzen  wir  alle  Hirnschalen,  d.  h.  ihrem  Modulus  gleich  (=  100), 
so  ergiebt  uns  die  Verhältnisszahl  jedes  einzelnen  Durchmessers  die  relative  Grösse  derselben,  wir 
sehen  dann  sofort,  ob  der  betreffende  Durchmesser  in  Bezug  auf  den  ganzen  Schädel  gross,  mittel- 
gross  oder  klein  ist. 

Die  Maasse  der  Hauptdurchmesser  der  Hirnkapseln,  welche  dem  Folgenden  zu  Grunde  liegen, 
wurden  an  972  Schädeln  der  verschiedensten  Racen  genommen  i).  Unter  dieser  Zahl  befanden 
sich  54  amerikanische  Schädel,  welche  zum  grossen  Theil  künstlich  verunstaltet  sind,  und  welche 
daher  oft  in  Bezug  auf  die  Grösse  ihrer  Hauptdurchmesser  ganz  abnorme  Verhältnisse  aufweisen. 

Es  wurden  (der  Modulus  =  100  gesetzt)  folgende  Verhältnisszahlen  gewonnen:  Die  relative 
Grösse  des  Längsdurchmessers  beträgt  (im  Mittel  von  918  normalen  Schädeln,  mit  Ausschluss 
der  Amerikaner)  117,7,  Maximum  127,  Minimum  107,  Schwankungsbreite  =  21  =  17,8  Proc.  der 
mittleren  Länge.  Zieht  man  die  54  Amerikaner  hinzu,  so  belauft  sich  das  Maximum  auf  127,  das 
Minimum  auf  98,  die  Schwankungsbreite  also  auf  30  ==  25,5  Proc.  des  mittleren  Längsdurchmessers. 

Das  Mittel  der  relativen  Breite  (aus  918  normalen  Schädeln)  beträgt  91,5,  die  Extreme  =  80 
und  =  103,  die  Schwankungsbreite  24,  d.  h.  26,2  Proc.  der  mittleren  Breite.  Bei  Hinzunahme 
der  Amerikaner  liegen  die  relativen  Breiten  zwischen  80  und  114,  d.  h.  in  einer  Schwankungsbreite 
von  35  oder  von  38  Proc.  der  mittleren  Breite. 

Die  Werthe  für  die  relative  Höhe  sind:  Mittel  (aus  918  Schädeln)  90,8,  Maximum  99,  Mini- 
mum 81,  Schwankungsbreite  19  oder  20,9  Proc.  der  mittleren  Höhe.  Für  die  972  Schädel  (incl. 
der  amerikanischen)  ist  das  Minimum  81,  das  Maximum  101,  die  Schwankungsbreite  daher  21  oder 
23,1  Proc.  der  mittleren  Höhe. 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  kein  einziger  Durchmesser  auch  nur  einigermaassen  depi  Modulus 
parallel  läuft,  also  anstatt  dieses  etwa  als  Maassstab  für  andere  Durchmesser  genommen  werden 
kann.  Bei  normalen,  nicht  künstlich  verunstalteten  Schädeln  hat  der  Längsdurchmesser  noch  die  ge- 
ringste Schwankungsziffer,  nämlich  17,8  Proc.  seiner  mittleren  Grösse,  ihm  schliesst  sich  der  Höhen- 
durchmesser mit  20,9  Proc.  an,  und  am  stärksten  schwankt  der  Breitendurchmesser  mit  26,2  Proc. 

Durch  mechanische  Einwirkungen  werden  die  einzelnen  Durchmesser  sehr  ungleich  beeinflusst; 
am  wenigsten  wird  dabei  verändert  der  Höhendurchmesser,  dessen  Schwankungsbreite  bei  skolio- 


^)  Zu  den  Messungen  konnte  ich  ausser  den  in  meinem  Besitz  befindlichen  Schädeln  noch  diejenigen  der 
Sammlungen  zu  Frankfurt,  München,  Kiel,  Bonn,  Wien  und  Leiden  benutzen.  Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  um 
hier  den  Vorstehern  dieser  Sammlungen  meinen  Dank  auszusprechen,  welche  mir  nicht  nur  ihr  Material  mit 
der  grössten  Liberalität  zur  Verfügung  stellten,  sondern  mich  auch  mit  Bath  und  That  unterstützten. 
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pädischen  Schädeln  nur  um  etwa  2  Proc.  grösser  ist,  als  bei  normalen.  Stärker  verändert  sich  der 
Längsdurcbmesser  durch  skoliopädische  Einwirkungen:  seine  Schwankungsbreite  steigt  durch  die- 
selben von  17,8  Proc.  auf  25,5  Proc,  wächst  also  um  fast  8  Proc.  seiner  mittleren  Grösse.  Der 
Breitendurchmesser,  schon  an  normalen  Schädeln  am  wenigsten  constant,  verändert  sich  unter  dem 
Einfluss  skoliopädischer  Verunstaltung  sehr  beträchtlich:  seine  Schwankungsbreite  beträgt  hier 
38  Proc.  der  mittleren  Breite,  d.  h.  fast  12  Proc.  der  mittleren  Breite  mehr,  als  bei  normalen 
Schädeln.  Er  ist  also  unter  normalen  wie  unter  abnormen  (skoliopädischen)  Verhältnissen  der  un- 
constanteste  aller  Hirnkapseldurchmesser. 

Gehen  wir  dazu  über,  zu  untersuchen,  in  welcher  Häufigkeit  sich  die  einzelnen  relativen  Werthe 
vorfinden.    Wir  betrachten  hierbei  nur  die  normalen  Schädel. 

Die  einzelnen  relativen  Längsdurcbmesser  vertheilen  sich  in  folgender  Weise: 


Relativer 
Durch- 
messer 

Zahl  der 
Schädel 

Relativer 
Durch- 
messer 

Zahl  der 
Schädel 

107 

6 

118 

85 

108 

6 

119 

105 

109 

9 

120 

87 

110 

15 

121 

84 

111 

24 

122 

66 

112 

22 

123 

47 

113 

47 

124 

22 

114 

43 

125 

15 

115 

69 

126 

3 

116 

74 

127 

3 

117 

86 

Nahe  um  das  Mittel  gruppiren  sich  die  meisten  Schädel;  wenn  \^ir  die  Gruppen  der  langen, 
mittellangen  und  kurzen  Hirnkapseln  gleich  gross  machen  wollen,  so  würden  sich  die  mittelgrossen 
Himkapseln  zwischen  einer  VerhältnissgrÖsse  von  116  und  119  bewegen;  die  darunter  liegenden 
Grössen  würden  die  kurzen,  die  darüber  liegenden  die  langen  Hirnkapseln  bezeichnen.  Unter- 
scheiden wir  in  jeder  dieser  beiden  letzteren  Gruppen  wieder  drei  Stufen,  so  erhalten  wir  folgen- 
des Schema: 

Tabelle  IX. 


Anzahl 

Procent 

Verhältnisszahlen 

der 
Schädel 

aller 
Schädel 

hyperbrachycrania 

109  und  weniger 

21 

2,3 

Kurze  Himkapseln  .    .    . 

brachycrania 

110  —  112 

61 

6,6 

.  subbrachycrania 

113  —  115 

159 

17,3 

Mittellange  Himkapseln 

j   mesomacrocrania 

116        119 

350 

38,1 

(  submacrocrania 

120        122 

237 

25,8 

Lange  Himkapseln  .    .   . 

<    macrocrania 

123        125 

84 

9,2 

hypermacrocrania 

126  und  darüber 

6 

0,7 
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Der  BreitendnrchmesBer  zeigt  die  folgende  Vertheilung  der  einzelnen  Grössen: 


Relativer 
Durch- 
messer 


80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 


Zahl  der 
Schädel 


1 
2 
5 
3 

9 
26 
35 
61 
81 
78 
64 
89 


Relativer 
Durch- 
messer 


Zahl  der 
Schädel 


92 

88 

93 

85 

94 

74 

95 

78 

96 

40 

97 

41 

98 

21 

99 

19 

100 

10 

101 

5 

102 

2 

103 

1 

!     1 

Auch  hier  lassen  sich  die  Ilirnkapseln  leicht  in  drei  annähernd  gleich  grosse  Grappen  der 
breiten,  mittelbreiten  und  schmalen  Himkapseln  unterbringen  und  wir  erhalten  conform  mit  der 
Eintheilung  des  Langsdurchmessers  folgendes  Schema  fiir  die  Breitendurchmesser: 


Tabelle  X. 


Verhältnisszahlen 


Anzahl 

der 
Schädel 


Procent 

aller 
Schidd 


/  hyperstenocrania 
Schmale  Himkapseln  .    .    {  stenocrania 


substenoorania 


Mittelbreite  Uimkapseln 


Breite  Himkapseln 


r 


i  mesoplatvcrania 
subplatyerauia 
platyorania 
favperi^latycrania 


$3  und  darunter 
S4  —  86 
87  —  89 
90  —  93 
94  —  96 
97  —  99 

100  and  darüber 


11 

70 

220 

326 

192 

81 

18 


1^5 
7.6 

240 

20.9 

8^ 
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Für  den  Höhendnrchmesser  ergiebt  sich  folgende  Vertheilung: 


Relativer 
Durch- 

Zahl der  ^ 
Schädel  ' 

Relativer 
Durch- 

Zahl der 
Schädel 

messer 

messer 

81 

4 

91 

144 

82 

8 

92 

121 

83 

7 

93 

114 

84 

13 

94 

87 

85 

36 

95 

41 

86 

24 

96 

25 

87 

49 

97 

8 

88 

72 

98 

1 

89 

73 

99 

2 

90 

89 

Das  mittlere  Drittel  liegt  hier  entsprechend  der  geringeren  Variationsbreite  des  Höhendurch- 
messers näher  zusammen,  als  beim  Breitendurchmesser,  es  umfasst  die  Yerhältnisszahlen  von  90 
bis  92.    Das  Schema  für  die  Eintheilung  der  Höhe  der  Himkapsel  gestaltet  sich  danach  folgender- 


maassen : 


Tabelle  XL 


Anzahl 

Procent 

Yerhältnisszahlen 

der 
Schädel 

aller 
Schädel 

'  hyperchamaecrania    .   . 

83  und  darunter 

19 

2,1 

Niedrige  Hirnkapseln     . 

.    chamaecrania 

84  —  86 

73 

7,9 

subchamaecrania    .   .   . 

87        89 

194 

21,1 

Mittelgrosse  Himkapseln 

1  mesohypsicrania     .   .    . 
/  subhypsicrania    .... 

90  —  92 

354 

38,6 

93  —  95 

242 

26,4 

Hohe  Himkapseln    .   .   . 

J  hypsicrania 

96  —  98 

34 

3.7 

[  hyperhypsicrania    .   .   . 

99  und  darüber 

2 

0,2 

Wenn  wir  zur  Besprechung  der  drei  Durchmesser  im  Besonderen  übergehen,  so  haben  wir 
dieselben  nach  drei  Gesichtspunkten  zu  betrachten: 

1.  Nach  ihrem  Verhältniss  bei  den  Geschlechtern; 

2.  nach  ihrem  Verhältniss  bei  den  verachiedenen  Racen; 

3.  nach  ihrem  Verhältniss  bei  dem  wachsenden  Schädel. 


1.    Verhalten  der  Hauptdurchmesser  der  Hirnkapsel  nach  dem  Geschlecht 

Die  folgende  Uebersicht  giebt  uns  das  Material  zur  Untersuchung  dieser  Frage. 
Aus    der   Tabelle   lässt    sich    ein    durchgreifender   Einfluss    des    Geschlechtes   in    der   Art, 
dass   bei    dem  Weibe  die   eine  oder  andere  Ausdehnung   der  Hirnkapsel  grösser   oder  kleiner 
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Tabelle  XIII  a. 


Zahl  d,  Sohädel 


Alftil-U,  von  Ci'lohcB     . 

Java 

Suiiuir« 

lloruoo,  Oigak  .... 

.  itnilfn)  Mklaji-E 
Colcbv*.  l)u);i     .... 

,        ludere  MftlayeE 

Xn)1>i>ma 

Timor 

Madum 


Ander»    M«Uiv«ii    uobM 

llvrkunn 

Tt^f^  (MuiUt    .  .  .  . 
t\>chinchiiia ■ 

lyvlon     

llinJa 

Mi'n):i^M),  C«nin>l«*i«ti  . 
KalmuoL^ii 

K<i«*ck«n 

FtitMa 

\jmt9 , 


l-vr*« 


114.1  119,« 

ia>,s  — 

11^.6       - 

iit;.4  ns.4  114.4 

113J  UM  iiwj 

117,9  123.4  I1I.4 

115.9  I2J.7  li^,0 

li:\T  119.9  IISJ 

n:.o  12U  iiii 

lK\i  lli^l  112.S 


11*.? 

U9.9 
119.3 
liV> 

11<V# 

ii:.> 


93.« 
86.4 
t«i 
91.5 
»4.3 
90.4 
91.3 
BS.S 
9S.3 

96.4 

94* 


94^      87ß 


96.0  903 

101.9  %^ 

1CM.7  91J» 

9:j  93.7 

96.«  9$-= 

95.»  *7 

».3  Ar 

1A\^  j>4.'.> 

9SU  9:.j 

1A\7  »7 


90,1 
90^ 
»1^ 
88,1 
86,8 
91^ 
90,0 
91,7 
86,7 


91.8 

92,8 

90^ 

9i5 

94,1 

90^ 

91.7 

96,7 

86^ 

93.d 

9M 

87,8 

sao 

»2.7 

8S^ 

89.« 

915 

8Sß 

!«^ 

91,6 

81^ 

89,2 

»4,4 

89,6 

Äl 

89,» 

S6;9 

{&» 

9a4 

87^ 

*.l 

90 

aut 

57J 

9W 

SM 

•«.5 

»OO 

384 

SU 

9!U 

85,* 

?7J 

Ä7 

äl,4 

9i9 

— 

— 

»jj 

«.7 

KA 

ft.i 

»j 

eaa 

iS-I 

Äl 

%.! 

*,> 

— 

— 

rSJ 

SM 

äU 
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Belgier .    . 

Irland 

England 

Holland 

Schweden 

Dänemark  und  Norvegen 

Sachsen 

Hannover    .,,,,,., 

Rheinländer 

Holateiner 


86,4 
87,0 
82,1 
84,S 
81,2 
81,8 

81,2 

843 


Die  Torliegeude  Tabelle  zeigt,  daaa  die  grossen  geographischen  Abtheünngen  der  Erde  (Welt- 
theile)  im  Allgemeinen  dnrch  einen  Ihnen  eigenthümlichen  Ban  der  Kmkapsel  cbarakterisirt  sind : 
die  australischen  UimschSdel  Bind  lang  und  schmal,  in  etvaa  geringerem  Grade  ebenso  die  afrikani- 
schen. Kürze  ist  die  bezeichnende  Eigen thfimlichkeit  der  asiatischen,  Breite  ond  Niedrigkeit  die 
der  europäischen  Himkapseln.  Die  amerikanischen  zeichnen  sich  aus  durch  grosse  Unbeständig- 
keit  nnd  Variation  in  weiten  Grenzen.  Innerhalb  dieser  grossen  Äbtbeilnngen  gruppiren  sich  nun 
wieder  kleinere  Bezirke,  welche  so  zu  a^en  das  allgemeine  Thema  ihres  Erdtheiles  variiren ;  die  relativ 
ven  Himkapselmaasse  der  grossen  Mehrzahl  aller  Schädel  eines  solchen  Bezirks  fallen  nahe  um 
eine  für  den  Bezirk  (Race)  charakteristische,  typische  Grösse;  stärkere  Abweichungen  davon  sind 
im  Ganzen  selten.  Wo  solche  vorkommen,  entsprechen  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dem  Typns 
irgend  einer  anderen  Race.  So  finden  sich  bei  den  Negern  Abweichungen  von  der  für  die  Neger- 
Umkapseln  charakteristischen  Form;  dieselben  nähern  sich  fast  stets  dem  europäiscl>en  Typus. 
lTnt«r  die  bestimmt  charakterisirten  Malayenschädel  mischen  sich  Himlcapsein,  welche  sich  mehr 
oder  weniger  dem  auBtralisch-mclaneeischen  Typus  nähern.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dasB 
abweichende  Formen  um  so  häufiger  auftreten,  die  Mittelzahlen  daher  um  so  mehr  beeinfusst 
werden,  je  intensiver  die  BerQhrung  und  der  Verkehr  swischen  verschiedenen  Racen  ist 

Es  wßrde  die  Aufgabe  einer  Eraniologie  der  Racen  sein,  die  einzelnen  Typen  festzustellen, 
und  wenn  dies  geschehen  ist,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  jede  einzelne  Race  ihren  Typus  rein 
wieder  giebt,  mit  welchen  fremden  Typen  sie  gemischt  ist  und  in  welchem  Verhältniss  die  Schädel- 
formen diese  Mischung  wiederspiegeln.  Das  typische  Verhalten  muss  sich  schon  an  einer  verhältnisa- 
massig  geringeren  Zahl  von  Himkapseln  zu  erkennen  geben,  und  wir  werden  daher  versncben, 
auch  in  den  kleineren  Reihen  unseres  Materials  die  typischen  Formen  der  einzelnen  Bacen  auf- 
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Tabelle  XIII a. 


1 

•  •-1 

1 

116,9 

118,6 

113,8 

121,6 

116,0 

120,7 

116,0 

120,4 

114,9 

117,7 

114,2 

119,2 

114,0 

118,6 

115,1 

119,7 

112,5 

116,7 

113,2 

116,7 

116,4 

120,5 

116,3 

118,0 

114,1 

119,4 

120,8 

— 

118,6 

— 

116,4 

118,4 

113,2 

119,0 

117,9 

123,4 

116,9 

122,7 

115,7 

119,9 

117,0 

121,3 

115,2 

118,1 

114,6 

116,8 

117,2 

119,9 

117,1 

119,2 

119,9 

123,0 

116,2 

122,1 

115,1 

116,6 

115,9 

117,8 

115,7 

118,4 

116,8 

— 

116,3 

119,5 

118,9 

121,7 

120,0 

124,0 

119,1 

— 

118,2 

121,6 

Höhe 


Alfuru,  von  Celebes    .   .   . 

Java 

Sumatra 

Borneo,  Dajak 

„  andere  Malayen  . 
Celebes,  Bugi ' . 

„        andere  Malayen    . 

Amboina 

Timor 

Madura 

Nias 

Slam 

Andere    Malayen    unbest. 
Herkunft 

Tagale  (Manila) 

Cochinchina 

Nicobaren 

Ceylon     

Hindu 

China 

Japan  

Mongolen,  Centralasien  .   . 

Kalmücken 

Europa 

Eosacken 

Finnen 

Letten 

Esthen 

Ungarn 

Lappen    

Russen 

Czechen 

Griechen 

Rumänen 

Italiener 

Spanier 

Portugiesen 

Franzosen 


3 

90 

19 

9 

5 

12 

12 

15 

1 

10 
5 
2 

15 
1 
1 
2 
4 
34 
65 
3 
7 
6 

3 
3 
2 
5 
5 
3 
11 
4 
1 
3 
2 
5 
1 


21 
2 


1 
2 


8 
1 


1 


3 
2 


3 

111 

21 

9 

5 

12 

12 

16 

3 

10 

5 

2 

17 
1 
1 
2 
4 
42 
66 
3 
7 
8 

3 
3 
3 
5 
5 
3 
14 
6 
1 
3 
2 
5 
1 
2 


114,9 
106,6 
110,7 
110,5 
109,9 
109,2 
110,4 
107,9 
109,0 
107,8 
110,7 
114,6 

107,6 


114,4 
109,2 
111,4 
108,0 
113,2 
113,1 
112,8 

113,3 
114,1 
113,0 
116,7 
109,3 
113,5 
113,8 
113,2 

112,2 
116,1 
116,6 

114,8 


92,5 
93,7 
91,9 
92,0 
92,8 
92,9 
94,2 
93,3 
94,1 
93,8 
90,9 
94,0 

93,6 
86,4 
86,5 
91,5 
94,3 
90,4 
91,3 
93,8 
93,2 
98,5 

96,4 
95,0 
94,8 
91,9 
96,1 
97,7 
95,0 
97,0 
90,9 
95,3 
96,8 
91,2 
92,1 
93,9 


94,9 
100,0 
97,8 
94,8 
97,3 
99,3 
100,0 
99,3 
96,8 
99,3 
94,5 
94,7 

98,1 


92,2 
100,0 

96,7 
100,0 

94,2 

98,0 
101,9 

100,7 
97,3 
96,6 
95,4 
99,3 

100,6 
99,3 

100.7 

96,2 
97,4 
94,7 

95,3 


88,7 
86,5 
88,0 
87,2 
88,4 
86,8 
87,6 
88,2 
92,7 
89,6 
87,3 
93,3 

88,6 


90,8 
87,6 
84,7 
86,7 
93,3 
90,3 
95,5 

91,9 
92,7 
93,8 
86,7 
92,8 
94,0 
91,8 
93,7 

93,5 
96,2 

87,7 

92,6 


90,3 
92,5 
92?,1 
91,9 
92,6 
93,0 
91,9 
91,6 
94,0 
92,9 
93,0 
89,7 

92,2 
92,2 
94,2 
91.8 
92,5 
91,7 
92,8 
90,0 
89,6 
86,2 

89,2 
88,1 
88,5 
88.1 
87,5 
86,5 
89,1 
87,2 
92,9 
89,0 
84,2 
89,1 
88,8 
88.2 


92,7 
98,6 
96,0 
95,4 
95,2 
97,4 
95,6 
96,1 
96,0 
95,8 
95,3 
92,7 

97,5 


92,8 
94,1 
96,7 
96,8 
92,7 
93,5 
91,6 

94,4 
89,3 
90,4 
91,3 
91,4 
90,0 
92,2 
89,7 

91,7 
85,8 
92,4 

89,9 


87.8 
85,2 

88,9 
90,1 

90.3 
91,8 
88,1 
86^ 
91,3 
90fi 
91,7 
86,7 

86,1 


90^ 
90,5 
86,5 
87,8 
B6fi 
83,2 
81,9 

82,6 
86,9 
87^ 
85,2 
84^ 
82,2 
85,3 
82,4 

87,5 

82^ 
85,4 

86,5 
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Tabelle  xnib. 


Zahl  ä.  Schädel 


England 

Holland 

Schweiz 

Schweden 

Dänemark  and  Norwegen 

Sachsen   

Hannover 

Kheinländer 

Holsteiner 


84^ 
61,0 


Die  Yorliegende  Tabelle  zeigt,  daaa  die  groBBeu  geographiecheD  Äbtheilntigen  der  Erde  (Welt- 
tbeile)  im  ÄIIgemeineD  durch  einen  ihnen  eigcDtbOmlichen  Bau  der  Himkapsel  chgrakterisirt  sind : 
die  australischen  Uinischädel  sind  lang  and  gchmal,  in  etvas  geringerem  Grade  ebenso  die  afrikani- 
schen. Kürze  ist  die  bezeichnende  Eigenthflmlichlceit  der  asiatischen,  Breite  and  Niedrigkeit  die 
der  europäischen  Himkapseln.  Die  amerikanischen  zeichnen  sich  aus  durch  grosse  Unhest&ndig- 
keit  und  Variation  in  weiten  Grenzen.  Innerhalb  dieser  grossen  Abtheiinngen  gruppiren  sich  nun 
vieder  kleinere  Bezirke,  velche  so  zn  sagen  das  allgemeine  Thema  ihres  Erdtheiles  varüren ;  die  relati- 
ven Uirnkapselmaasse  der  grossen  Mehrzahl  aller  SchSdel  eines  solchen  Bezirks  fallen  nahe  um 
eine  für  den  Bezirk  (Race)  charakteristische,  typische  Grösse;  stäikere  Abweichungen  davon  sind 
im  Ganzen  selten.  Wo  solche  vorkommen,  entsprechen  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dem  Typus 
irgend  einer  anderen  Race.  So  finden  sieh  bei  den  Negern  Abweichungen  von  der  für  die  Neger- 
himkapseln  charakteristischen  Form;  dieselben  nähern  sich  fast  stets  dem  europäischen  Typus. 
Unter  die  bestimmt  cbarakterisirten  Malayenschädel  mischen  sich  Himkapseln,  welche  sich  mehr 
oder  weniger  dem  australisch-melanesischen  Typus  nähern.  Im  Allgemeinen  läsat  sieh  sagen,  daas 
abweichende  Formen  um  so  häufiger  antreten,  die  Mittelzablen  daher  um  so  mehr  beeinflusst 
werden,  je  intensiver  die  Berührung  und  der  Verkehr  zwischen  verschiedenen  Racen  ist. 

Es  wörde  die  Aufgabe  einer  Eraniologie  der  Racen  sein,  die  einzelnen  Typen  festzustellen, 
und  wenn  dies  geschehen  ist,  zu  untersuchen,  in  wie  weil  jede  einzelne  Race  ihren  Typus  rein 
wieder  giebt,  mit  welchen  fremden  Typen  sie  gemischt  ist  und  in  welchem  Verhältniss  die  Schädel- 
formen  diese  Mischung  wiederapiegeln.  Das  typische  Verhalten  muss  sieb  schon  an  einer  verhältnias- 
müssig  geringeren  Zahl  von  Himkapseln  zu  erkennen  geben,  und  wir  werden  daher  versuchen, 
auch  in  den  kleineren  Reihen  unseres  Materials  die  typischen  Formen  der  einzelnen  Racen  auf- 
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zafinden.  Für  die  andere  Frage,  ob,  und  namentlich  in  welchem  Verhaltniss  andere  Typen  bei- 
gemischt sind,  sind  die  vorliegenden  Reihen  viel  zu  klein;  ich  hoffe  später  an  weit  umfangreicherem 
Material  auf  die  Frage  der  Racenreinheit  und  Vermischung  eingehen  zu  können;  hier  moss  ich 
mich  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  nur  auf  Andeutungen  beschränken. 

Afrika. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Negervölker.  Mittelzahlen  (aus  167  Himkapseln)  L  =  120,7, 
B  =  88,2,  H=  91,1.  Sie  zeigen  die  Eigenthümlicbkeit  der  afrikanischen  Hirnkapseln  am  aas- 
gesprochensten. Aus  dem  Material,  welches  mir  zu  Gebote  stand,  lassen  sich  folgende  Gruppen 
ausscheiden:  Nordguinea  mit  zusammen  44  Schädeln,  Sudguinea  mit  7,  Centralafrika  mit  9,  Ost- 
afrika mit  23,  afrikanische  Neger  unbestimmter  Herkunft  mit  60,  amerikanische  Neger  mit  24  und 
Mischlinge  von  Negern  und  Weissen  (Nordamerika)  mit  6  Schädeln.  , 

Die  grösste  Länge  besitzen  durchschnittlich  die  Central-  und  ostafrikanischen  Neger;  ihr 
Mittel  nähert  sich  der  oberen  Grenze  der  Submacrocranie ;  etwas  kürzer  sind  die  Schädel  von 
Oberguinea,  noch  kürzer  die  (allerdings  in  geringer  Zahl  vertretenen  und  daher  für  sichere  Mittel- 
zahlen nicht  genügenden)  Schädel  Südguineas.  Die  Hirnkapseln  der  amerikanischen  Neger  sind 
kürzer,  als  die  der  afrikanischen;  noch  kürzer,  schon  den  mittellangen  Hirnkapseln  zugehörig  sind 
diejenigen  der  Mischlinge  von  amerikanischen  Negern  und  Weissen. 

An  Schmalheit  des  Schädels  stehen  die  Neger  Nordguineas  obenan  (mittlere  Breite  87,7);  unter 
ihnen  befindet  sich  der  schmälste  aller  gemessenen  Schädel,  ein  Ashantischädel  (Nr.  214  meiner 
Sammlung).  Es  folgen  die  Neger  Südguineas,  die  Neger  unbestimmter  Herkunft,  die  Neger  Ost- 
und  Centralafrikas.  Breiter  als  die  afrikanischen,  aber  doch  noch  immer  unterhalb  der  mittel- 
breiten Schädel  stehend,  sind  die  Himkapseln  der  amerikanischen  Neger;  die  Mulatten  stehen  mit 
ihrer  Himschalenbreite  schon  in  der  Mitte  der  mittelbreiten  Schädel. 

Die  Höhe  hält  sich  bei  allen  Negern  innerhalb  der  Grenzen  der  mittelhohen  Himkapseln,  nur 
bei  den  Mulatten  sinkt  sie  unter  die  untere  Grenze  derselben  hinab. 

Wir  erkennen  in  dem  Himkapselbau  der  amerikanischen  Neger  und  der  Mulatten  den  Ein- 
fluss  der  Schädelform  der  Weissen;  die  geringere  Länge  und  Höhe,  sowie  die  grössere  Breite  der 
letzteren  macht  sich  bei  beiden,  bei  den  Mulatten  sogar  sehr  deutlich  geltend. 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  Völker  nördlich  von  der  Sahara.  Die  Himkapseln  zeigen 
hier  eine  auffallende  Uebereinstimmung  in  ihrer  Länge:  Unter-  und  Oberägypter,  Abyssinier, 
Cabylen,  Beduinen,  Guanchen  —  alle  haben  eine  fast  identische  Hirnkapsellänge  (119,0);  sie  stehen 
hiermit  auf  der  Grenze  zwischen  mittellangen  und  langen  Hirnkapseln.  Etwas  mehr  variirt  die 
Breite,  wenn  auch  die  Hirnkapseln  im  Ganzen  den  schmalen  zugerechnet  werden  müssen;  die  Höhe 
ist  durchweg  eine  mittlere.  Die  Breite  ist  am  geringsten  bei  den  Abyssiniern,  am  grössten  bei 
den  Guanchen,  und  umgekehrt  ist  die  Höhe  am  grössten  bei  den  Abyssiniem,  am  kleinsten  bei  den 
Guanchen. 

Sehr  auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  20  modernen  Aegyptem  und  den  11  Mumien« 
Die  letzteren  haben  weit  kürzere,  breitere  und  niedrigere  Hirnkapseln  als  nicht  nur  die  modernen 
Aegypter,  sondern  überhaupt  alle  anderen  Afrikaner.  Sie  ähneln  in  allen  diesen  Punkten  den 
Guanchen,  diesem  räthselhaflen  Volk.  Die  Breite  und  Niedrigkeit  dieser  Himkapseln  erinnert 
weit  mehr  an  europäische  Formen  (Arier),  als  an  afrikanische. 
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Aus  dem  Süden  Afrikas  liegt  nur  ein  spärliches  Material  vor.  Die  11  Hottentotten  und 
Buschmänner  sind  ebenso  macrocran,  als  die  Neger,  dagegen  haben  sie  eine  etwas  breitere  und 
niedrigere  Hirnkapsel.  Ist  für  eine  genaue  Typenformulirung  das  Material  auch  zu  klein,  so  lässt 
sich  doch  so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  auch  sie  dem  allgemeinen  Typus  der  Afrikaner 
(Länge  und  Schmalheit)  folgen. 

Dasselbe  gilt  von  den  2  Schädeln  von  Madagascar,  welche  im  Wesentlichen  die  Yerhältniss* 
zahlen  der  Negerhimkapseln  aufweisen. 

Australien  und  Melanesien.    Mittelzahlen  (aus  50  Schädeln).    L  =  121,6,  B  =  8ö,7, 
H  —  91,6. 

Ich  fasse  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Schädel  beide  Gruppen  zusammen.  Die  Hirn- 
schalen besitzen  die  Eigenschaften  des  Negerschädels  in  noch  erhöhtem  Maasse,  sie  haben  bei 
grosser  Schmalheit  eine  beträchtliche  Länge. 

Die  einzelnen  Glieder  dieser  Gruppe  sind  leider  nicht  in  grossen  Reihen  vertreten,  indessen 
zeigt  doch  die  Uebereinsümmung  aller  Glieder  in  den  wesentlichen  Punkten,  dass  es  sich  hier  um 
ein  typisches  Verhalten  handelt 

Die  Länge  ist  bei  allen  Einzelreihen  dieser  Gruppe  noch  grösser,  als  bei  den  Negern,  sie 
erhebt  sich  überall  über  die  obere  Grenze  der  mittellangen  Schädel;  am  beträchtlichsten  erscheint 
sie  bei  den  Bewohnern  der  Neu-Hebriden,  Australiens  und  des  Carolinen-Archipels  (122,6  bis  122,2  im 
Durchschnitt).  Der  längste  aller  gemessenen  Schädel  ist  ein  Australierschädel  (Senkenberg'sche 
Sammlung  I  a  321);  er  hat  die  hypermacrocrane  Länge  von  126,9.  Etwas  geringer  erscheint 
die  Länge  der  Himkapseln  von  Neu-Guinea  (120,8)  und  von  Neu-Caledonien.  Diese  beiden  Reihen 
sind  freilich  so  klein,  dass  eine  grössere  Beeinflussung  der  Mittelzahlen  durch  individuelle  Ab- 
weichungen nicht  unwahrscheinlich  ist. 

Die  Breite  der  Hirnkapsel  ist  bei  Australiern  und  Melanesiern  durchschnittlich  noch  geringer, 
als  bei  den  Negern;  die  Schädel  sind  ausgesprochen  stenocran.  Die  Höhe  ist  zwar  im  Ganzen  um 
ein  Weniges  grösser,  als  bei  Negerschädeln,  bleibt  aber  doch  innerhalb  der  Grenzen  der  mittel- 
hohen Schädel. 

Seltsam  genug  nähert  sich  die  Gestalt  der  grönländischen  Himkapseln  derjenigen  der  bis- 
her besprochenen;  auch  sie  besitzen  bei  mittlerer  Höhe  eine  beträchtliche  Länge  und  Schmalheit. 

An  polynesischen  Schädeln  waren  die  mir  zugänglichen  Sammlungen  sehr  arm:  ich  konnte 
im  Ganzen  nur  21  Schädel  dieser  Völkergruppe  zu  Messungen  benutzen.  Die  Hirnkapseln  zeigen 
im  Ganzen  mittlere  Verhältnisse  ihrer  relativen  Dimensionen:  weder  Länge  noch  Breite  noch  Höhe 
zeigen  eine  besonders  grosse  oder  geringe  Entwickelung. 

Die  Zahl  der  amerikanischen  Schädel  ist  zwar  etwas  grösser,  als  die  der  polynesischen;  die- 
selben gruppiren  sich  indessen  so  wenig  um  eine  typische  Form,  sie  variiren  im  Einzelnen  so 
ausserordentlich  stark,  dass  ich  es  ganz  unterlassen  habe,  Mittelzahlen  zu  berechnen.  Bei  allen 
Durchmessern  kommen  monströse  Verhältnisse  vor:  es  giebt  Hirnkapseln,  deren  Längd  unter  der 
Grösse  des  Modulus  bleibt,  andere,  deren  Breite  den  Modulus  ganz  beträchtlich  übertrifft  (113,7); 
ja  selbst  die  sonst  am  wenigsten  veränderliche  Höhe  wird  durch  die  Einwirkung  seitlicher  und 
ringförmiger  Compression  bis  über  Modulusgrösse  hinaufgeschraubt. 

Regelmässigere  Verhältnisse  finden  wir  bei  den  asiatischen  Schädeln  vor.  Nur  ausnahms- 
w^eise  gehört  hier  eine  Gruppe  der  Classe  der  mittellangen  Himkapseln  an:  die  meisten  Reiben 
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sind  mehr  oder  weniger  bracbycran;  für  die  Breite  ist  umgekehrt  eine  bedeutendere  EntividEeliiiig 
die  Regel ;  in  Bezug  auf  die  Höhe  stehen  die  Schädel  durchweg  an  der  oberen  Grenze  der  mittel- 
hohen  Himkapseln. 

Das  benutzte  Material  gestattet  uns,  von  drei  asiatischen  Bezirken  grössere  Reihen  zusammen- 
zustellen; ich  konnte  die  Schädel  von  223  Malayen,  42  Hindu  und  66  Chinesen  zu  MessoDgen 
benutzen. 

Malayen,  mitüere  L  114,3,  B  93,4,  H  92,3. 

Dieser  Typus  ist  ausgezeichnet  durch  seine  geringe  Länge,  bei  grösserer  Breite  und  Höbe. 
Während  der  erstere  Durchmesser  entschieden  den  brachycranen  Hirnschalen  entspricht,  nähern 
sich  die  beiden  anderen  der  unteren  Grenze  der  Platy-  und  Hypsicranie.  Den  Malayenschädeln 
sind  in  allen  Sammlungen  Schädel  beigemischt,  welche  bald  mehr,  bald  weniger  rein  dem  melanesiflch- 
australischen  Typus  entsprechen,  d.  h.  lang  und  schmal  sind.  Eine  Ausscheidung  dieser  Formen 
würde  die  Kürze  und  Breite  des  malayschen  Typus  noch  mehr  hervortreten  lassen.  Auf  den  ein- 
zelnen Inseln  scheinen  diese  fremdartigen  Formen  in  verschiedener  Proportion  vertreten  sa  sein, 
und  sie  beeinflussen  daher  die  Mittelzahlen  in  verschiedenem  Grade. 

Wenn  man  von  der  nur  durch  drei  Schädel  vertretenen  Insel  Timor  absieht,  so  haben  die 
kürzesten  Himkapseln  Madura  (113,2)  und  Java  113,8  [der  kürzeste  aller  nicht  skoliopädischen 
Schädel  ist  ein  Javanesischer  Schädel  (Wien  248)  mit  einer  Verhältnisszahl  für  die  Länge  von  106,6]. 
Dann  folgen  Celebes  114,1,  Malayen  unbekannter  Herkunft  114^,  Amboina  115,1,  Bomeo  115,6, 
Sumatra  116,0  und  Nias  116,4.  Unter  der  Bezeichnung  Alfuru  sind  in  den  Sammlungen  eine 
Anzahl  Schädel  von  verschiedenem  Typus  enthalten;  dieselben  haben  in  Folge  stärkerer  Beimischung 
von  melanesischen  Formen  eine  weit  grössere  Länge  (auf  Ceram  bis  118,9). 

Die  Breite  ist  bei  allen  Malayenschädeln  ziemlich  beträchtlich.  Die  Verhältnisszahl  von  100,0| 
d.  h.  die  Grösse  des  Modulus  wird  öfters  erreicht.  Die  grösste  Breite  finden  wir  (nach  Ausschluss 
der  drei  Schädel  von  Timor,  deren  Mittel  94,1  beträgt,  auf  Java  (93,7),  die  kleinste  auf  Nias  (90,9, 
Mittel  von  fünf  Schädeln).  Auch  bei  der  Breite  zeigt  sich  öf^rs  der  Einfluss  von  melanesischem 
(stenocranem)  Typus. 

Die  Höhe  nähert  sich  der  oberen  Grenze  der  mittelhohen  Himkapseln.  Sie  variirt  im  Ganzen 
nur  wenig:  die  l^eihen,  welche  mindestens  zehn  Schädel  umfassen,  liegen  zwischen  Höhenziffer  92,9 
(Madura)  und  91,6  (Amboina).  Einzelne  niedrige  Schädel  (auf  Java  85,2,  Amboina  86,8)  sind  wohl 
die  Folge  europäischer,  Jahrhunderte  lang  wirkender  Eünflüsse. 

Die  zweite  grössere  Reihe  asiatischer  Schädel  wird  durch  die  Hinduschädel  gebildet;  sie 
umfasst  42  Stück.  Die  Zahlen  ergeben,  dass  hier  mehrere  Typen  concurriren.  £s  kommen  Him- 
kapseln von  rein  melanesischer  Form  vor  (Ureinwohner  Hindostans?),  so  Kiel  Xr.  18,  Xr.6,  Nr.  15, 
Wien  251  etc.;  andere  Schädel  geben  ganz  rein  den  malayschen  Typus  wieder  (Kiel  16,  Frankfurt 
XX,  17,  Leiden  206),  seltener  findet  sich  die  den  Europäerschädel  auszeichnende  geringe  Höhe 
(Wien  277).  Bei  dieser  Concurrenz  verschiedener  deutlich  ausgesprochener  Typen  haben  die 
Mittelzalilen  (L  =  117,9,  B  =  90,4,  H=r  91,7)  keine  grosse  Bedeutung;  es  liegt  die  Aufgabe  vor, 
die  einielnen  Typen  zu  präcisiren  und  ihr  numerisches  Verhalten  zu  bestimmen ;  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  ist  aber  das  vorliegende  Material  zu  gering. 

Die  Chinesenschädel  stammen  zum  grOssten  Theil  aus  dem  südlichen  China.  Die  Euro- 
fc^paeln  zeigen  hier  eine  grössere  Uebereinstimmung  in  der  Form,  als  die  Schädel  Indiens.  Formen, 
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welche  an  melanesischen  Typus  eriDnern  (Leiden  190,  Meine  Sammlung  Ah  Sing)  sind  selten,  und 
noch  weniger  häufig  ist  das  Vorkommen  geringer  Höhe ;  von  den  60  Schädeln  fallt  nur  ein  einziger 
(Leiden  Tien  Tien)  in  die  Gruppe  der  Chamäcranen.  Die  Länge  der  Chinesenschädel  beträgt 
durchschnittlich  115,9,  erreicht  also  noch  nicht  ganz  die  Grenze  der  mittellangen  Hirnkapseln;  die 
Breite  91,3  ist  eine  mittlere,  die  Höhe  92,8  steht  in  der  Mitte  zwischen  mittelhohen  und  hohen 
Schädeln. 

Die  übrigen  Racen  Asiens  sind  nur  durch  eine  geringe  Anzahl  von  Individuen  vertreten: 
Cochinchina  und  Manila  haben  je  einen  Schädel  geliefert,  der  sich  dem  melanesischen  Typus 
anschliesst,  die  zwei  Nicobarenschädel  nähern  sich  in  ihrer  Form  den  Malayenschädeln,  von  den  vier 
Schädeln  Ceylons  sind  drei  kurz  und  breit,  einer  lang,  schmal  und  hoch,  von  den  drei  japanischen  Hirn- 
kapseln haben  zwei  die  relativen  Dimensionen  der  Malayen,  einer  die  von  Europäern;  ein  Schädel  von 
den  Aleuten  hat  eine  sehr  breite,  kurze  und  niedrige  HirnkapseL  Die  sieben  Mongolen,  deren  Herkunft 
im  Ganzen  wenig  genau  bestimmt  ist,  zeigen  sehr  schwankende  Yerhältnisszahlen  ihrer  Hirnkapseln. 

Bei  sämmtlichen  europäischen  Hirn  kapseln  fallt  sofort  die  geringe  Höhenentwickelung 
auf;  keine  einzige  Durchschnittszahl  erreicht  auch  nur  die  untere  Grenze  der  mittelhohen  Hirn- 
kapseln. Die  Schädel  Europas  unterscheiden  sich  hierdurch  sehr  bestimmt  von  den  aussereuro- 
päischen,  welch  letztere  nur  ausnahmsweise  (und  meist  nur  da,  wo  europäische  Berührungen  in  aus- 
giebigem Maass  bestehen)  so  niedrige  Zahlen  für  die  Höhe  haben. 

Auch  hier  ist  das  Material  sehr  ungleich  und  manche  Reihen  sind  in  so  wenigen  Exemplaren 
vertreten,  dass  eine  Charakterisirung  der  Hirnkapselform  der  betreffenden  Gruppen  auf  Grund 
dieser  Schädel  nicht  ausführbar  ist.  Ich  unterlasse  es  daher  hier,  von  den  Reihen  zu  sprechen, 
welche  weniger  als  acht  Schädel  umfassen.  Mit  acht  Schädeln  sind  die  Schweden,  mit  12  die  HoUäi^der, 
mit  14  die  Russen  vertreten.  Die  letzteren  gehören  mit  den  Czechen  zu  den  am  meisten  brachy- 
cranen  Völkern  Europas  (L  =  115,9  und  115,7);  die  Hirnkapseln  sind  dagegen  durchschnittlich 
breit  (B  =  95,0  und  97,0)  und  massig  niedrig  (H  =  89,1  und  87,2).  Bei  den  Holländern  finden 
wir  massige  Länge  bei  grosser  Breite  und  gennger  Höhe  der  HirnkapseL  Die  längsten  Himkapseln 
scheinen  in  Europa  die  Schweden  zu  besitzen  (L  =  122,2);  die  Breite  derselben  ist  mittelgross 
(B  =  91,8),  die  Höhe  niedrig  (H  =  86,2). 

Die  einzige  grössere  Reihe,  welche  ich  zusammenstellen  konnte,  umfasst  deutsche  Schädel. 
59  derselben  sind  rheinländische  Schädel  (Bonner  Universität),  51  holsteinische  Schädel  (Kieler 
Universität).  Der  Durchschnitt  aller  dieser  110  deutschen  Himkapseln  hat  eine  Länge  von  118,7, 
eine  Breite  von  94,5  und  eine  Höhe  von  86,8. 

Die  holsteinischen  Hirnkapseln  sind  etwas  länger  und  breiter,  dagegen  nicht  unbedeutend 
niedriger,  als  die  rheinischen.  Unsere  Tabelle  weist  zwar  für  Schweizer  und  Italiener  noch  niedrigere 
Höhenzahlen  auf  (84,5  und  84,2),  als  für  die  Holsteiner;  indessen  sind  diese  Mittelzahlen  nur  aus  je 
zwei  Schädeln  gewonnen  und  daher  sicherlich  nicht  der  wahre  Ausdruck  der  Chamäcranie  dieser 
Länder.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Norddeutschland  die  niedrigsten  Hirnkapseln  besitzt  (der 
niedrigste  aller  gemessenen  Schädel  ist  ein  Holsteiner  (Kiel  74).  Die  deutschen  Schädel  sind 
dabei  beträchtlich  breit  und  massig  lang. 
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3.    Verhalten    der   Hauptdurchmesser   der   Hirnkapsel   beim    wachsenden 

Schädel. 

Tabelle  XIV. 


Vor  der  Geburt,  Mittel  aus  9  Schädeln 
Neugeborene,  Mitti^l  aus  7  Schädeln     . 
1  Monat  alt,        „        „     2        « 


Jahr  alt, 


w        ^ 


Schädel 


1% 

2           .  « 

4  bis  5  .  .. 

6            r  •< 

*f           »•  •» 

10           .  . 

lObisll,.  y, 

13           „  ^ 

Erwachsene  Deutsche  (Rheinländer)  Mittel  aus  59  Schädeln    . 


Mittel  aus  2  Schädeln 
Schädel 


112,4 
114,9 
114,8 
116,3 
113,2 
115,8 
112,9 
116,2 
115,6 
115,4 
120,6 
116,2 
118.1 
118,5 


i 


93,2 
96,3 
98,0 
96,1 
97,1 
96,2 
98,6 
95,6 
95,7 
96,0 
92,5 
98,0 
94,7 
94,0 


H 


94,3 
88,8 
87,7 
88,4 
89,7 
88,7 
89,2 
89,0 
89,4 
86,6 
86,3 
85,1 
87,9 
87,5 


In  der  Zeit  vor  der  Geburt  lässt  sich  eine  fortschreitende  Entwickelung  der  relativen  Grösse 
des  einen  oder  anderen  Durchmessers  nicht  constatiren :  schon  im  4.  Monat  zeigt  die  Himkapsel 
im  Gkuizen  dieselben  relativen  Dimensionen,  wie  in  späteren  Monaten  der  Schwangerschaft.  Hier- 
bei ist  freilich  zu  bemerken,  dass  sich  die  Maasse  der  fötalen  Himkapsel  bei  dem  Präpariren  und 
Trocknen  des  Schadeis  verändern  und  zwar  um  so  mehr,  je  häutiger  er  ist,  d.  h.  einer  je  frfiheren 
Periode  der  Schwangerschafl  er  angehört  Ich  nxpchte  daher  überhaupt  auf  die  Zahlen  der  fötalen 
Schädel  nicht  grosses  Gewicht  legen.  Nach  den  ]\[ittelzahlen  aus  neun  Schädeln  ist  die  Himkapsel 
vor  der  Geburt  etwas  rundlicher  als  die  erwachsene  Himkapsel:  die  Länge  ist  verhältnissmässig 
etwas  kleiner,  die  Höhe  etwas  grösser.  Schon  der  Neugeborene  zeigt  indessen  Verhältnisse  seiner 
Himkapseldurchmesser,  welche  denen  des  Erwachsenen  sehr  nahe  kommen ;  die  Länge  ist  nur  noch 
wenig  kleiner,  die  Höhe  wenig  grösser,  als  beim  ausgewachsenen  SchädeL  Der  Hacencharakter 
zeigt  sich  schon  sehr  frühzeitig:  die  grosse  Breite  und  geringe  Höhe,  die  bezeichnenden  Eigen- 
schaften des  deutschen  Schädels,  sind  schon  beim  Neugeborenen  deutlich  ausgesprochen,  und  finden 
sich  durch  die  ganze  übrige  Reihe  der  deutschen  Kinderschädel  hindurch  ^neder. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  sich  die  Racencharaktere  auch  bei  anderen  Raeen  so  frühzeitig  an 
der  Himkapsel  auspnigon.  Das  Material  zur  Entscheidung  dieser  Frage,  welches  mir  zn  Gebote 
stand,  ¥rar  sehr  klein;  ich  konnte  nur  von  einer  einzigen  I^ee,  von  Negern,  eine  Reihe  zusammen- 
stellen, welche  wenigstens  aus  vier  Gliedern  bestand.  Dieselben  zeigten  die  folgenden  Verhältniss- 
aUen: 
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Tabelle  XV, 

L 

B 

H 

Philad.  Nr.  12.    (9  Jahre  alt)  .... 

„  „  959.  (8  bis  9  Jahre  alt)  . 
„  114.    (10  Jahre  alt)    .    .    . 

„         „  906.    (12  Jahre  alt)    .    .    . 

Mittel  aus  4  Negerkindern 

Mittel  aller  erwachsenen  Neger  .   .    . 

122,3 
121,6 
122,9 
118,3 
121,3 
120,7 

91,4 
89,9 
86,8 
89,4 
89,4 
88,2 

86,3 
91,4 
90,3 
92,3 
90,1 
91,1 

Ein  vergleichender  Blick  zeigt  die  grossen  Unterschiede  beider  Reiben:  dort  Breite  und 
Niedrigkeit,  hier  Länge  und  Scbmalheit.  Der  Typus  der  Negerhirnkapsel  spricht  sich  daher  auch 
bei  den  kindlichen  Schädeln  ebenso  bestimmt  aus,  wie  der  Typus  der  deutschen  Himkapsel  bei  den 
Schädeln  der  ersten  Reihe.  Es  scheint  daher,  wenn  man  aus  so  kleinem  Material  einen  allgemeinen 
Schluss  ziehen  darf,  dass  sich  der  Typus  einer  Race  überhaupt  schon  sehr  früh  in  der  kindlichen 
Hirnkapsel  ausprägt. 


B.   Länge,  Breite  und  Höhe  des  Oesiohtes. 

Um  die  relative  Grösse  der  Ausdehnungen  des  Gesichtes  festzustellen,  müssen  die  Hauptdurch- 
messer desselben  in  gleicher  Weise  auf  den  Gesichtsmodulus  bezogen  werden,  wie  dies  bei  den 
Durchmessern  und  dem  Modulus  der  Hirnkapsel  geschehen  ist.  Die  Gesichtsgrösse  (der  Modulus) 
ist  überall  gleich  zu  setzen  (=  100);  das  Verhältniss  jedes  Gesichtsdurchmessers  zu  dem  Modulus, 
in  Procenten  ausgedrückt,  zeigt  die  relative  Grösse  der  betreffenden  Ausdehnung. 

Die  Zahl  der  von  mir  zu  Gesichtsmessungen  benutzten  Schädel  betrug  362.  Sie  stammen  zwar 
auch  aus  den  verschiedensten  Theilen  der  Erde,  doch  überwogen  hier  an  Zahl  die  europäischen 
Schädel.  Die  Zahl  der  gemessenen  Gesichter  ist  weit  geringer,  als  die  der  Hirnkapseln.  Alle  Re- 
sultate, welche  aus  den  verhältnissmässig  kleinen  Reihen  abgeleitet  worden  sind,  müssen  daher  mit 
einem  gewissen  Vorbehalt  aufgenonmien  werden;  das  Folgende  hat  mehr  den  Charakter  einer 
Skizze,  an  welcher  bei  Ausführung  in  grösserem  Maassstabe  vielleicht  Manches  geändert  und  ver- 
bessert werden  muss. 

Die  Mittelzahlen  der  relativen  Grössenwerthe  der  drei  Hauptdurchmesser  betragen  fiir  die 
Länge  85,  für  die  Breite  114  und  für  die  Höhe  des  Gesichtes  101. 

Maxima  und  ^Minima,  sowie  die  Schwankungsbreite  betragen  für  die: 


Länge 
Breite 
Höhe 


Max. 

Min. 

98 

74 

125 

103 

110 

91 

SchwankungB- 
breite 


25 
23 
20 


In  Procenten  des 

mittleren 
Durchmessers 


29,4  Proc. 
20,2    „ 
19,8    „ 


22= 
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Verglichen  mit  der  Schwankungsbreite  der  Ilauptmaasse  des  Gehirnscbädels  ergiebt  sich  für  die 
Gesichtsmaasse  nahezu  dieselbe  Variabilität.  Während  bei  der  Hirnkapsel  die  Länge  das  yerhältniss- 
mässig  constanteste  Maass  ist,  ist  sie  bei  dem  Gesicht  das  veränderlichste ;  Breite  und  Höhe  variiren 
dagegen  bei  dem  Gesichtsschädel  etwas  weniger,  als  bei  dem  Hirnschädel.  Wenn  die  Gesichtsmaasse 
im  Allgemeinen  dieselbe  Variabilität  haben,  als  die  entsprechenden  Hauptdurchmesser  der  Himkapsel, 
so  zeigen  die  ersteren  doch  im  Einzelnen,  innerhalb  derselben  Race  eine  grössere  Unbeständigkeit; 
in  dem  Bau  des  Gesichtes  prägen  sich  individuelle  Eigen thümlichkeiten  bestimmter  aus,  als  in  der 
Form  der  Hirnkapsel.  Die  von  mir  gemessenen  Reihen  sind  indessen  einstweilen  noch  zu  klein, 
um  zahlenmässig  das  Verhältniss  der  individuellen  Schwankungen  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
festzustellen.  Immerhin  kommt  auch  in  dem  Grössen  verhältniss  der  Hauptdurchmesser  des  Ge- 
sichtes ein  Gestaltcharakter  des  Geschlechtes  und  der  Race  zum  mehr  oder  weniger  deuüicben 
Ausdruck. 

In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  einzelnen  relativen  Grössen  ergiebt  sich  für  die  einzelnen 
Durchmesser  Folgendes: 

1)  Länge  des  Gesichtes. 


Relativer 

Zahl  der 

Relativer 

Zahl  der 

Durchmesser 

Gesichter 

Durchmesser 

Gesichter 

74 

1 

87 

26 

75 

3 

88 

28 

76 

3 

89 

24 

77 

4 

90 

25 

78 

7 

91 

10 

79 

15 

92 

11 

80 

11 

93 

3 

81 

25 

94 

3 

82 

22 

95 

2 

83 

24 

96 

84 

39 

97 

2 

85 

34 

98 

1 

86 

39 

Theilen  wir  in  gleicher  Weise,  wie  dies  bei  den  Himkapseln  geschehen  ist,  die  Langsdurch- 
messer  nach  ihrer  relativen  Grösse  in  drei  ziemlich  gleich  grosse  Gruppen  (lange,  mittellange  und 
kurze  Gesichter),  so  erhalten  wir  das  folgende  Schema: 
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Tabelle  XVI. 


Verhältnisszahlen 


Anzahl  der 
Gesichter 


Procent  aller 
Gesichter 


Kurze  Gesichter 


hyperbrachyprosope 
brachyprosope  .   .   . 
subbraehyprosope    . 
Mittellange  Gesichter  { mesomacroprosope  • 

(submacroprosope 
macroprosope    .   .   . 
hypermacroprosope 


2)  Breite  des  Gesichtes. 


77  und  weniger 

78  —  80 
81  —  83 
84  —  86 
87  -  89 
90  —  92 

93  und  mehr 


11 
33 
71 
112 
78 
46 
11 


Relativer 

Zahl  der 

Relativer 

Zahl  der 

Durchmesser 

Gesichter 

Durchmesser 

Gesichter 

103 

1 

115 

34 

104 

2 

116 

34 

105 

1 

117 

34 

106 

3 

118 

30 

107 

5 

119 

13 

108 

7 

120 

8 

109 

17 

121 

3 

110 

25 

122 

2 

111 

32 

123 

1 

112 

33 

124 

— 

113 

43 

125 

1 

114 

33 

3,0  Proc. 

9,1 
19,7 
30,9 
21,5 
12,7 

3,0 


n 
n 


Diese  Reihe  ergiebt  folgende  Ghmppinmg: 

Tabelle  XVII. 


Yerhältnisszahlen 

Anzahl  der 
Gesichter 

Procent  aller 
Gesichter 

rhyperstenoprosope  . 
Schmale  Gesichter     <  stenoprosope     .   . 

substenoprosope   . 
Mittelbreite  Gesichter  mesoplatyprosope 

/subplatyprosope    . 
Breite  Gesichter         <  platyprosope  .   .   . 

l  hyperplatyprosope 

106  und  weniger 

107  —  109 
110  —  112 
113  —  115 
116  —  118 
119  —  121 
122  und  mehr 

7 
29 
90 
110 
98 
24 

4 

1,9  Proc. 

8.0  , 
24,9    „ 
30,4    „ 
27,1     „ 

6.6    „ 

1.1  n 
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3)  Höhe  des  Gesichtes. 


Relativer 

Zahl  der 

Relativer 

Zahl  der 

Durchmesser 

Gesichter 

Durchmesser 

Gesichter 

91 

2 

101 

30 

92 

2 

102 

37 

93 

4 

103 

38 

94 

8 

104 

25 

95 

12 

105 

17 

96 

14 

106 

18 

97 

38 

107 

14 

98 

25 

106 

9 

99 

28 

109 

7 

100 

31 

110 

3 

Wir  erhalten  hieraus  folgende  Eintheilong: 

Tabelle  XVIII. 


Verhältoisszahlen 


Anzahl  der 
Gesichter 


Prooent  aller 
Gesichter 


Niedrige  Gesichter 


hyperchamaeprosope 
chamaeprosope 
subchamaeprosope 
Mittelhohe  Gesichter   jmesohypsiprosope 

subhjpsiprosope  . 
hypsiprosope .  .  . 
hyperhypsiprosope 


Hohe  Gesichter 


93  und  weniger 

94—96 

97—99 
100  —  102 
103  —  105 
106  —  108 
109  und  mehr 


8 
34 
91 
98 
80 
41 
10 


2,2Proc. 

9,4  , 

25.0  . 

27.1  , 
22,1  , 
11,3  „ 

2,8  „ 


Wie  bei  dem  Schädel  so  haben  wir  auch  bei  dem  Gesicht  die  Haaptdurchmesser  nach  drei 
Gesichtspunkten  zu  untersuchen,  nämlich  nach  Greschlecht,  nach  Race  und  nach  dem  Alter. 

1.  Verhalten  der  Hanptdnrchmesser  des  Gesichtes  nach  dem  Gecblecht 

Tabelle  XIX. 


Australier  . 
Xeger  .  .  . 
Hottentotten 
Malaven  .    . 

«r 

Deutsche  .    . 


Weiber 


2 

6 

3 

7 

36 


90^ 
89,3 
89,3 
87,2 
85,4 


GH 


112,7 
111^ 
113J! 
115,9 
113,8 


96,4 
99,3 
97,5 
96,7 
100,9 


Männer 


Mittel 
aus 


7 
44 

3 
66 

68 


GL 


88,8 
88,9 
89,5 
85,3 
82,0 


GB 


GH 


112,7 
111,5 
112,2 
114,5 
115,0 


98,7 

99,6 

98,7 

100,3 

102,9 
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Diese  Reihen,  von  welchen  einzelne  namentlich  bei  weiblichen  Gesichtern  nur  sehr  dürftig 
sind,  zeigen  dennoch: 

1)  dass  in  der  relativen  Grösse  der  Hanptdurchmesser  des  männlichen  und  weiblichen  Gesichtes 
ziemlich  constante  Verschiedenheiten  bestehen.  Der  Längsdurchmesser  ist  fast  durchweg  beim 
Weibe  grösser,  der  Höhendurchmesser  umgekehrt  überall  kleiner,  als  beim  Manne,  während  die 
Breitendurchmesser  bald  beim  Weibe,  bald  beim  Manne  etwas  grösser  sind,  im  Ganzen  aber  bei 
beiden  Geschlechtem  nur  wenig  Unterschied  zeigen; 

2)  aus  der  obigen  Tabelle  ergiebt  sich  aber  ferner,  dass  die  erwähnten  Geschlechtsunterschiede 
bei  niederen  Racen  weniger  deutlich  ausgeprägt  sind,  als  bei  höheren  (ein  ähnliches  Verhalten 
haben  wir  noch  später  bei  der  Untersuchung  der  Geschlechtsunterschiede  der  Grösse  des  Schädels 
zu  constatiren):  bei  den  Negern  ist  der  Unterschied  der  Länge  ebenso  wie  der  der  Höhe  bei  beiden 
Geschlechtem  noch  sehr  gering;  bei  den  Hottentotten  hat  die  Länge  des  weiblichen  Gesichtes 
sogar  eine  um  ein  wenig  niedrigere  Ziffer  als  die  des  männlichen  (wohl  eine  Folge  der  ungenügen- 
den Grösse  der  Reihe);  die  Höhe  jedoch  ist  hier  beim  Weibe  etwas  geringer  als  beim  Manne.  Die 
bei  den  Weibern  sehr  kleinen  Reihen  der  australischen  Gesichter  zeigen  schon  etwas  grössere 
Unterschiede:  die  Differenz  beträgt  hier  für  GL  wie  für  GH  schon  etwas  mehr  als  2.  NoÄ 
grösser  ist  sie  bei  Malayen  (besonders  bei  der  Höhe),  am  grössten  bei  den  deutschen  Gesichtern, 
wo  die  relative  Länge  des  weiblichen  Gesichtes  diejenige  des  männlichen  um  3,5,  also  um  die  volle 
Breite  einer  unserer  Gruppenabtheilungen  übertrifft 

2.   Verhalten  der  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  nach  der  Race. 

Da  der  Weiberschädel  in  Bezug  auf  die  relative  Grösse  der  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes 
nicht  mit  dem  Männerschädel  übereinstimmt,  ist  es  nicht  zulässig,  zur  Berechnung  von  Mittelzahlen 
der  Racen  männliche  und  weibliche  Schädel  zusammen  zu  benutzen ;  bei  der  Kleinheit  der  Reihen 
weiblicher  Schädel  beschränken  wir  uns  daher  hier  darauf,  die  Racenverhältnisse  der  G^sichtsdurch- 
messer  bloss  bei  den  Männerschädeln  aufzusuchen.     Wir  erhalten  dabei  die  folgenden  Reihen: 

Tabelle  XX. 


Mittel 
aus 

GL 

GB 

12 

90,3 

112,5 

44 

88,9 

111,5 

4 

87,3 

112,7 

66 

85,3 

114,5 

19 

84,4 

113,2 

13 

82,1 

115,2 

13 

83,1 

114,3 

68 

82,0 

115,0 

87 

82,1 

115,1 

GH 


Australo  Melanesier    .    .    . 

Neger 

Hindu 

Malayen 

Chinesen 

Slaven  

Romanen 

Deutsche 

Germanen  im  Allgemeinen 


97,2 
99,6 
99,8 
100,2 
102,5 
102,6 
102,7 
102,9 
102.9 
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Wir  finden  hier  ebenso  wie  bei  den  Hauptdurchmessern  der  Ilimkapsel,  dass  die  verschiedenen 
Racenbezirke  durch  ein  verschiedenes  Verhalten  im  Gesichtsbau  ihrer  Bewohner  charakterisirt  siiid. 

Australier  und  Melanesier.  Die  12  dieser  Gruppe  angehörigen  Schädel  zeichnen  sich 
durch  eine  besondere  Lange  des  Gesichtes  (sowie  der  llirnkapsel)  aus:  sie  sind  wahre  Macroprosopen. 
Diese  grosse  Entwicklung  der  Länge  findet  vorwiegend  auf  Kosten  der  Höhe  statt:  die  Anstralo- 
Melanesier  haben  unter  allen  Ilaccn  die  niedrigsten  Gesichter,  sie  sind  den  chamaeprosopen  sich 
nähernde  subchamaeprosopen.  In  Bezug  auf  Breite  stehen  sie  an  der  unteren  Grenze  der  Mesoplaty- 
prosopie.  Etwas  weniger  lang  sind  die  Gesichter  der  Neger;  sie  sind  submacroprosop ;  ihre 
Höhe  ist  etwas  grösser,  als  die  der  Australier,  erreicht  aber  doch  nicht  ganz  die  untere  Grenze  der 
Mesohypsiprosopie.     Die  Breite  dagegen  ist  geringer,  sie  sind  substenoprosop. 

Bei  der  kleinen  Reihe  der  H  i  n  d  u  -  Gesichter  dürften  die  Mittelzahlen  kaum  dem  wahren 
Mittel  der  Race  entsprechen. 

Die  66  Gesichter  der  Malayen  unterscheiden  sich  sofort  durch  ihre  geringere  Lunge  und 
grössere  Höhe  von  den  vorigen  Gruppen.  Sie  zeigen  mehr  als  irgend  eine  andere  der  hier  ver- 
glichenen Racen  mittlere  Grössenverhaltnisse  der  drei  Gesichtsausdehnungen. 

\  Die  Durchmesser  des  Gesichtes  der  Chinesen  sind  noch  immer  mittelgross,  wenn  auch  etwas 
weniger,  als  bei  den  Malayen.  Länge  und  Breite  nähern  sich  der  unteren  Grenze  der  Mesomacro- 
und  Mesoplatyprosopie ,  während  der  Höhendurchmesscr  in  der  Mitte  zwischen  mittlerer  Höhe 
und  Subhypsiprosopie  steht. 

Die  arischen  Völker  zeigen  wie  bei  der  llirnkapsel,  so  auch  bei  dem  Gesicht  eine  grosse 
Uebereinstimmung  in  den  Älittelzahlen  ihrer  Durchmesser.  Sie  sind,  umgekehrt  wie  bei  Negern 
und  Australiern,  charakterisirt  durch  grosse  Entwickelung  nach  der  Höhe,  Subhypsiprosopie ,  bei 
geringer  Grösse  der  Länge,  Subbrachyprosopie.  Am  längsten  ist  noch  das  Gesicht  der  Romanen; 
es  hat  eine  Verhältnissziffer  der  Länge  von  83,1  (freilich  nur  die  Mittelzahl  aus  13  Schädeln). 
Slaven,  Deutsche  und  Germanen  im  Allgemeinen  haben  ganz  identische  Ziffern  der  Gesicbts- 
länge,  82,1;  sie  stehen  damit  in  der  Mitte  der  Subbrachyprosopie.  Ebensowenig  variirt  die  Höhe;  aie 
liegt  zwischen  102,6  und  102,9,  variirt  also  bei  allen  Stämmen  arischer  Abkunft  nur  um  0,3.  Sie 
steht  an  der  unteren  Grenze  der  Subhypsiprosopie.  Die  Breite  dagegen  hat  mittlere  VerhältnisB- 
zahlen,  sie  tritt  aus  den  Grenzen  der  Mesoplatyprosopie  nicht  heraus. 


3.   Verhalten  der  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  beim  wachsenden  Schädel. 

(Siehe  Tabelle  XXI  a.  f.  S.) 

Bei  den  fötalen  Gesichtom  lässt  sich  ein  gleichmässiges  Fortschreiten  der  Entwickelang  der 
einzelnen  Durchmesser  mit  Sicherheit  nicht  constatiren;  ich  habe  daher  für  die  ganze  fötale  Zeit 
die  Mittelzahlen  der  einzelnen  Gesichtsdurchmesser  aus  8  Schädeln  bestimmt  Dieselben  betragen 
fiir  die  Länge  104,0,  für  die  Breite  122,8  und  für  die  Höhe  72,9;  die  Länge  ist  beträchtlich  grosser, 
als  das  Maximum,  welches  bei  erwachsenen  Schädeln  überhaupt  beobachtet  wird,  die  Höhe  um- 
gekehrt beträchtlich  kleiner.  Die  Breite  dagegen  ist  zwar  auch  gross,  hält  sich  jedoch  noch  inner- 
halb der  Grenzen  der  Breite  des  erwachsenen  Gesichtes.  Dass  die  Länge  in  den  frühen  Stadien 
der  Gesichtsentwickelung  so  bedeutend  erscheint,  hat  zum  grossen  Theil  wenigstens  seinen  Grund 
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Tabelle  XXL 


GL 

GB 

104,0 

122,8 

102,9 

123,0 

100,9 

124,2 

100,0 

124,1 

92,1 

116,8 

91,9 

117,6 

87,3 

116,5 

89,9 

117,7 

87,1 

114,1 

87,4 

118,4 

86,2 

116,1 

86,3 

115,7     ' 

86,3 

117,9 

89,4 

111,6 

82,0 

115,0 

GH 


Vor  der  Geburt  (Mittel  aus  8  Gesichtern) 
Neugeborene  (Mittel  ans  7  Gesichtern)  . 
1  Monat  alt  (Mittel  aus  2  Gesichtern)  .  . 
6  Monat  .   .  ^ 

1  Jahr  

IVa  Jahr 

2  Jahr  

3  Jahr 

4  bis  5  Jahr 

6  Jahr  

7  Jahr  

9  Jahr,  Mittel  aus  2 

10  Jahr 

13  Jahr  

Erwachsene  Deutsche  im  Mittel  (von  68) 


72,9 
74,1 
74,7 
75,9 
93,4 
91,9 
94,9 
91,1 
97,5 
93,1 
97,7 
96,8 

94,7 
100,0 
102,9 


in  der  weit  zurückger&ckten  Lage  des  for.  magnnm ;  die  so  geringe  Höhe  ist  wesentlich  durch  das 
Fehlen  der  Zähne  bedingt  Die  Höhe  bleibt  daher  bis  zur  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  sehr 
klein,  entwickelt  sich  aber  dann  mit  dem  Durchbruch  der  ersten  Zähne  gleichsam  sprungweise,  so 
dass  sie  nach  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  schon  über  das  Minimum  des  erwachsenen  Schädels 
aufgestiegen  ist.  Li  dem  Maasse,  als  die  Höhe  zunimmt,  werden  natürlich  die  beiden  anderen 
Durchmesser  verhältnissmässig  kleiner,  und  so  finden  wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebens- 
jahres eine  rasche  Abnahme  ihrer  relativen  Grösse.  Der  Breitendurchmesser  erreicht  damit  bald 
seinen  definitiven  relativen  Werth;  da  die  Höhe  indessen  einstweilen  noch  beträchtlich  niedriger 
bleibt,  erscheint  das  kindliche  Gesicht  von  vom  gesehen  verhältnissmässig  noch  immer  sehr  breit. 
Vom  ersten  Lebensjahre  an  scheinen  Höhe  und  Länge  des  Gesichtes  ziemlich  gleichmässig  ihrer 
definitiven  Grösse  entgegen  zu  gehen;  die  Abweichungen  einzelner  Gesichter  in  der  vorliegenden 
Reihe  sind  individuell,  und  die  obigen,  freilich  an  Zahl  nicht  genügenden  Zusammenstellungen 
geben  keinen  Anhalt  dafür  anzunehmen,  dass  der  gleichmässige  Gang  der  weiteren  Gesichts- 
entwickelung zu  irgend  einer  Zeit  eine  wesentliche  Aenderung  erleidet. 
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V.   Schädelgrösse. 
A.  Grösse  der  Hirnkapsel. 

Die  Grösse  der  Scbadelhöhle,  die  Scbädelcapacität,  ist  keineswegs  ein  proportionales  Maass 
für  die  ganze  Grösse  der  Hirnkapsel.  Sie  würde  es  nur  sein,  wenn  die  Voraussetznng  ricbtdg 
wäre,  dass  die  Scbüdelwand,  d.  b.  die  Masse  der  Knocbcn  des  Gebirnscbadels,  immer  in  gleichem 
Verbältniss  gross  wäre,  wie  die  Scbädelhöble  selbst.  Tabelle  II,  Seite  38  ff.  liefert  uns  das 
Material  zu  einer  Untersucbung  über  die  Stärke  der  Uirnkapselwand.  Da  die  ganze  Grösse 
des  Hirnscbädels  sieb  zusammensetzt  aus  dem  Volum  der  Scbädelböble  und  dem  Volum  der  Wand, 
so  ist  das  letztere  gleicb  der  Differenz  zwischen  ganzer  Hirnkapselgrösse  und  Grösse  der  Scbädel- 
böble. Col.  2  der  Tab.  11  zeigt  uns  die  mit  Hülfe  directer  Messung  gewonnene  Grösse  der  ganzen 
Hirnkapsel,  Col.  3  die  ebenfalls  dircct  gemessene  cubische  Grösse  des  Scbädelinnenraumes,  CoL  4 
die  Differenz  zwiseben  dem  Volumen  der  ganzen  Hirnkapsel  und  ibrer  Hoble,  d.  b.  die  Masse  der 
Scbüdelwand.  In  Col.  5  ist  dann  nocb  das  Verbältniss  des  Wandvolums  zum  Gesammt-Himkapsel- 
volum  in  Procentzablen  ausgedrückt  Jode  dieser  beiden  letzten  Reiben  zeigt  ein  sehr  ungleich- 
massiges  Verbalten  der  einzelnen  Glieder:  die  Wandstärke  der  Scbädelkapsel  ist  absolut,  wie 
relativ  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Die  kleinste  Entwickelung  der  Kapselwand  hat 
unter  den  erwachsenen  normalen  Schädeln  Nr.  45  der  Reihe,  ein  Cabylenscbädel ;  sie  beträgt  nur 
340  com  oder  18  Proc.  der  ganzen  Scbädelkapsel;  die  absolut  grösste  Knochenmasse  hat  die 
Kapselwand  eines  Araberschädels  (Nr.  100)  mit  690  ccm,  die  relativ  grösste  der  Schädel  einer 
Negerin  (Nr.  30)  mit  33  Proc.  der  HirnkapseL  Für  sämmtliche  100  Schädel  ergiebt  sich  ein 
Durchscbnittsvolum  der  Kapselwand  von  25,5  Proc.  Gruppirte  man  die  Schädel  nach  ihrer  Raoen- 
zusammengchörigkeit,  so  erhält  man  für  jede  Reihe,  vorausgesetzt,  dass  dieselbe  nur  gross  genug 
ist,  um  nicht  durch  individuelle  Schwankungen  allzusehr  beeinflusst  zu  werden,  annähernd  dasselbe 
Resultat.  In  der  folgenden  Zusammenstellung  sind  alle  Reihen  ausgeschlossen,  welche  nicht 
wenigstens  9  Schädel  umfassen.     Es  hatten: 

Tabelle  XXIL 

22  Malayen  eine  Wandstärke  von 24,47  Proc.  (Mittel  von  2  ?  24,6  Proc,  von  20  cf  24,46  Proc.) 

9  Deutsche  eine  Wandstärke  von 25,53      „      (  1   ?  26,0      „       »      8  d*  26^    Ptoc.) 

17  nichtdeutsche  Europäer  eine  Wandstärke  von  26,68      „      (Mittel  von  2  ?  28,6      „       „     15  cf  253    Proc.) 

10  Chinesen  (Männer)  eine  Wandstärke  von  .    .  25,75      „ 

17  Neger  eine  Wandstärke  von 26,37      „      (Mittel  von  3  ?  31,7      „       »     U  d*  25,2    Proc.) 

Bei  22  Malayen  beträgt  das  Minimum    .   .  20,9  Proc,  das  Max.  29,2  Proc,  Diflf.  =  8,3  Proc.  der  SchädelgrÖBie 
„     9  Deutschen  beträgt  das  Minimum    .  23,9      „         »       »      29,9      „         „     =   6,0    „        „  „ 

„    17  nichtd.  Europäern  beträgt  das  Min.  19,4      „         »      »      30,4      „        „=11, 0„        „  „ 

„    10  Chinesen  beträgt  das  Minimum  .   .  22,6      „         ^       «      27,9      „        „     =   5,3    „        „  „ 

„    17  Negern  beträgt  das  Minimum .   .    .22,0.     „         „       „      33,0      „        „     =11,0    „        „  „ 
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Die  kleineren  Reihen  und  Einzelschädel  haben  folgende  Grössenverhältnisse  der  Himkapselwand : 

Tabelle  XXIIL 

4  Australier  Mittel  29,7  Proc.  (2  ?  27,6  2  cf  31,8)  Min.  26,4  Proc,  Max.  31,9  Proo. 

„     25,4      „  „      28,1      „ 

„     18,0      „  „      28,4      „ 


4  Mulatten  cf 

ff 

26,55    , 

4  Araber  cf 

» 

28.5      „ 

1  Mongole 

V 

23,7      , 

1  Hindu 

V 

23,6      „ 

1  Peruaner 

1i 

20,9      , 

1  Hottentotte 

T) 

28.1      „ 

Die  vier  Australierschädel  haben  durchweg  eine  sehr  beträchtliche  Kapselwandstärke,  und 
wenn  auch  die  Reihe  zu  klein  ist,  um  daraus  einen  gesicherten  Schluss  ziehen  zu  können,  so  wird 
doch  durch  sie  eine  sonst  schon  gemachte  Beobachtung  bestätigt.  Die  Australier  scheinen  wirklich 
eine  pachycrane  Race  zu  sein,  während  man  dies  auf  Grund  obiger  Zahlen  für  die  Neger,  welche 
allgemein  als  pachycran  gelten,  nicht  behaupten  kann. 

Zeigen  die  verschiedenen  Racen  unter  sich  auch  im  Ganzen  eine  grosse  TTebereinstimmung  in 
Bezug  auf  die  Knochenmasse  ihrer  Schädelkapsel,  so  gehen  die  Zahlen  doch  im  Einzelnen  weit 
auseinander:  sie  bewegen  sich  zwischen  18  Proc.  und  33  Proc,  also  in  einer  Breite  von  15  Proc. 
der  gesammten  Hirnkapselgrösse.  Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Bedingungen,  unter  welchen  wir 
die  Schädelcapacität  als  Maass  der  Schädelgrösse  benutzen  dürften,  durchaus  nicht  vorhanden  sind: 
das  Grössenverhältniss  der  Schädelkapsel  zu  ihrer  knöchernen  Wand  ist  nichts  weniger  als  constant. 

Wie  die  Untersuchungen  über  den  Hirnkapselmodulus  dargethan  haben,  ist  das  arithmetische 
Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  eine  Grösse,  welche  weit  mehr  als  die  Cubikwurzel  des 
Schädelinnenraumes  proportional  läuft  mit  der  ganzen  Schädelgrösse.  Wenn  auch  bei  dieser 
Grösse  immer  noch  nicht  unbedeutende  Abweichungen  von  dieser  Proportionalität  vorkommen, 
so  sind  dieselben  doch  hierbei  geringer  als  bei  irgend  einer  anderen  darauf  untersuchten  Grösse; 

der  von  uns  angenommene  Modulus  ^ gestattet  wenigstens  einen  sehr  annähernden 

Schluss  auf  die  Hirnkapselgrösse,  und  bei  der  Leichtigkeit  und  Einfachheit,  mit  welcher  der 
Modulus  zu  bestimmen  ist,  dürft^e  er  wohl  das  praktisch  beste  Maass  für  die  approximative  Be- 
stimmung der  Schädelgrösse  sein.  Das  arithmetische  Mittel  der  drei  Hauptdurchmesser  der  Hirn- 
kapsei  verhält  sich  (siehe  Seite  37),  zum  Grundmodulus  (der  Cubikwurzel  aus  dem  Volum 
des  oberhalb  der  Ohrorbitalebene  gelegenen  Schädelabschnittes)  wie  15239:11996.  Die  Formel 
£ur  die  Berechnung  der  Volumgrösse  dieses  Stückes  (SK)  aus  unserem  Modulus  (M)  ist  daher: 

(M  X  11996\3 
—  j    .    Nun  stellt  diese  Grösse  aber  nicht  das  Volum  der  ganzen  Schädelkapsel, 

sondern  nur  einen  Bruchtheil  derselben  dar,  der  sich  zum  Ganzen  verhält  wie  (siehe  Seite  33) 
1000 :  1089.  Man  muss  daher  die  obige  Formel  um  1,089  vergrössern,  um  das  ganze  Volum  der 
Hirnkapsel  zu  erhalten.   Hieraus  ergiebt  sich  die  folgende  Formel  für  die  Berechnung  des  letzteren: 

Hirnkapselgrösse  =  f ^f,o^q — '' —  )   ^  1»089. 

Mit  Hülfe  dieser  Forinel  erhalten  wir  die  folgende  Tabelle.     Sie  umfasst  die  ganze  Breite, 

innerhalb  welcher  sich  die  Grösse  der  erwachsenen  Hirnkapsel  bewegt: 
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Tabelle  XXIV. 


Modulus 

Uimkapselgrosse 

Modulus 

Uirnkapselgrösse 

136 

1336  ccm 

151 

1829  ccm 

137 

1366  „ 

152 

1866  „ 

138 

1396  „ 

153 

1903  „ 

139 

1427  „ 

154 

1940  „ 

140 

1458  „ 

155 

1978  „ 

141 

1489  „ 

156 

2017  „ 

142 

1621  „ 

157 

2056  , 

143 

1553  „ 

158 

2095  , 

144 

1586  „ 

159 

2135  „ 

145 

1619  „ 

160 

2176  „ 

146 

1653  „ 

161 

2217  , 

147 

1687  „ 

162 

2258  „ 

148 

1722  „ 

163 

2300  „ 

149 

1757  „ 

164 

2343  „ 

150 

1793  „ 

165 

2386  „ 

Wir  haben  die  Hirnkapselgrössc  nach  drei  Richtungen  hin  zu   untersnchen,  in  Bezug 
Geschlecht,  auf  Kace  und  auf  Alter  (Wachsthum). 


1.    Verhalten  der  Hirnkapselgrössc  nach  dem  Geschlecht. 

xVls  Material  benutzte  ich  dieselben  Schädel,  welche  bereits  für  die  Untersnchiuig  aber  die 
relative  Grösse  der  Hirnkapscldurchmesser  gedient  hatten;  nach  Abzag  der  zum  grossen  Theü 
skoliopadischen  Amerikanerschadel  blieben  noch  771  männliche  und  148  weibliche  Himkapseln  f3r 
die  Untersuchung  zu  benutzen. 

Die  männlichen  Hirn  kapseln  hatten  einen  mittleren  Modulus  Ton  152,18,  welchem  nach, 
der  oben  entwickelten  Formel  ein  Himkapselvolum  von  1S72  ccm  entspricht  ^).    Die  Grösse  variiit 
in  einer  Breite  vou  30  mm,  d.  h.  von  19,7  Proc  der  mittleren  Grösse  des  Modulus.    Im  Einzelneil 
zeigten  die  männlichen  Himkapseln  folgende  Grössen vertheilung: 


')  Es  könnte  fraglich  erscheinen,  ob  es  zulässig  ist,  die  Mittelberechnong  der  Tolamgrösse  so  Torzimebmeo, 
dass  man  den  mittleren  Modulus  aufsucht,  und  die  diesem  entsprechende  Tolumgrösse  als  Xittelgrösse  annimmt 
In  TabeUe  XXIV  tindet  man,  dass,  während  der  Modulus  von  Glied  zu  Glied  gleichmässig  (um  l)  cimimmt»  die 
DitTerenz  rvrischen  je  zwei  aufeinander  fol^nden  Tolumgrossen  nicht  immer  gleich  bleibt,  aondeni  im  Anfang 
der  Beihe.  bei  kleineren  Hiruka]iseln.  kleiner  ist,  als  in  den  letzten  GUedem  der  Reibe.  Die  Tolumgroste  fäi 
Modulus  137  ist  nur  um  30  ccm  grosser,  als  die  für  Modulus  136.  während  die  dem  Modulus  165  entsprechende 
die  vorhergehende  um  4S  ccm  übertritt^.  In  Wirklichkeit  wird  jedoch  hierdurch  das  Besoltatt  da*  Tolom- 
Mittelberechnung  aus  dem  Modulus  kaum  beeinträchtigt:  die  lehr  g^rossen  und  sehr  kleinen  Schidel  lind 
seltene  Ausnahmen,  bei  weitem  die  meisten  Schädel  gruppiren  sich  nahe  um  die  Mitte.  Man  erfailt 
fast  genau  dieselben  Resultate,  wenn  man  das  Mittel  direct  aus  den  einzelnen  Tolumgröseen  nnd  wenn 
man  es  aus  dem  mittleren  Modulus  ableitet:  bei  817  männlichen  Schädeln  ist  der  mittlere  Modnlos  152«! 8,  es 
entspricht  demselben  eine  Voluuigrösse  von  1872  ccm;  die  aus  allen  einzelnen  Volumen  bestimmt«  Mittelgr&Me 
beträgt  1879  ccm.  Der  Unterschieil  ist  so  klein,  da^  es  für  die  Praxis  wohl  zulässig  ist,  das  mittlere  Tolom 
einer  Reihe  aus  dem  mittleren  Modulus  zu  berechnen. 


Kraniologische  Untersucliuiigen. 


181 


^rnf^nlnn 

Hirnkapeel- 

Anzahl  der 

Modulns 

Hirnkapsel- 

Anzahl  der 

volum 

Himkapseln 

Yolum 

Himkapseln 

140 

1458 

1 

155 

1978 

46 

141 

1489 

0 

156 

2017 

45 

142 

1521 

4 

157 

2056 

36 

143 

1553 

7 

158 

2095 

30 

144 

1586 

11 

159 

2135 

14 

145 

1619 

13 

160 

2176 

18 

146 

1653 

20 

161 

2217 

9 

147 

1687 

34 

162 

2258 

5 

148 

1722 

42 

163 

2300 

0 

149 

1757 

55 

164 

2343 

1 

150 

1793 

78 

165 

2386 

2 

151 

1829 

70 

166 

2430 

0 

152 

1866 

86 

167 

2474 

0 

153 

1903 

57 

168 

2519 

0 

154 

1940 

86 

169 

2564 

1 

Denkt  man  sich  die  Gruppen  der  kleinen,  grossen  und  mittelgrossen  Schädel  an  Zahl  nahezu 
gleich  gross  und  löst  man  die  beiden  ersten  Gruppen  wieder  in  je  drei  Untergruppen  auf,  so 
erhält  man  für  die  Grösseneintheilung  der  männlichen  Himkapseln  das  folgende  Schema: 

Tabelle  XXV. 


Grösse  des 

Volum 

Anzahl  der 

Procente  aller 

Modulus 

Schädel 

Schädel 

[nannocrania,   sehr    kleine  Himkapseln 
3  Himkapseln  ^microcrania,  kleine  Hirnkapseln     .    .    . 

142  und  weniger 

1530  u.  weniger 

5 

0,6  Proc. 

143  —  146 

1540  —  1630 

51 

6,6    „ 

submicrocrania,  massig  kl.  Himkapseln 

147  —  150 

1640  —  1800 

209 

27,1     „ 

ittelgrosse       r                           •          ^x  i       tt-     i         i 
,          ,           mesomegacrania,  mittelgr.  Hirnkapseln 

151  —  154 

1810  —  1950 

299 

38,8    „ 

submegacrania,  massig  gr.  Himkapseln 

155  —  158 

1960  —  2110 

157 

20,4    „ 

e  Himkapseln 

megacrania,  grosse  Hirnkapseln     .    .    . 
hypermegacrania      (kephalone) ,      sehr 

159  —  162 

2120  —  2270 

46 

5,9    „ 

grosse  Hirnkapseln 

163  und  mehr 

2280  und  mehr 

4 

0,5    „ 

Die  folgende  graphische  Darstellung  (s.  f.  S.)  giebt  für  die  männlichen  Hirnkapseln  ein 
anschauliches  Bild  der  Grösse  der  einzelnen  Gruppen. 

Von  weiblichen  Schädeln  lag  leider  keine  den  männlichen  Schädeln  an  Zahl  auch  nur  nahe 
kommende  Reihe  vor:  es  konnten  nach  Abzug  der  amerikanischen  Schädel  nur  155  weibliche 
Himkapseln  benutzt  werden.  Der  mittlere  Modulus  derselben  betrug  147,1  mm,  die  aus  allen 
Einzelgrössen  berechnete  Mittelgrösse  1680.  Die  Schwankungsbreite  der  Grösse  der  weiblichen 
Hirnkapsel  beträgt  22  mm,  oder  15  Proc.  der  mittleren  Modulusgrösse.    Die  weibliche  Hirnkapsel 
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Das  Yolnm  der  weiblichen  Himkapsel  betragt  hiemach  bei  den  Negern  90^  Proo,  l>ei  den 
Javancsen  87,7  Proc,  bei  den  Deutschen  87,4  Proc.  des  Volums  der  männlichen  Himkapselii.  IMe 
Differenz  in  der  Grösse  der  weiblichen  und  männlichen  Himkapsel  ist  somit  keineswegs  bei  allen 
Racen  gleich,  der  Geschlechtsunterschied,  soweit  er  sich  in  der  Grösse  der  Hirn- 
kapsel äussert,  ist  bei  den  höheren  Racen  ausgesprochener  als  bei  den  niederen. 


2.  Verhalten  der  Hirnkapselgrösse  nach  der  Race. 

Wegen  der  geringeren  Zahl  der  weiblichen  Schädel  beschränken  wir  uns  hier  nur  auf  die 
männlichen  Hirnkapseln.  Wir  erhalten  für  die  Grösse  derselben  bei  den  Terschiedenen  Racen  die 
folgende  Uebersicht: 

Tabelle  XXVIIL 


Mittel  aus 

Mittlerer 
Modnlüs 

Mittlere 
Grosse 

Max. 

„ 

150,3 

1800 

2090 

16 

151,8 

1860 

2130 

39 

152,0 

1870 

2180 

7 

151,1 

1830 

1980 

8 

148,4 

1740 

1980 

22 

153,3 

1910 

2220 

6 

151,7 

1850 

2020 

2 

144,0 

1590 

1650 

14 

150,8 

1820 

1940 

5 

148,8 

1750 

1830 

5 

153,4 

1890 

206b 

6 

149,2 

1760 

1940 

26 

152,7 

1890 

2090 

5 

152,4 

1880 

2180 

2 

150,0 

1790 

1790 

6 

155,8 

2010 

2180 

U 

152,2 

1870 

2180 

6 

150,8 

1820 

2220 

6 

154,3 

1950 

2090 

5 

153,0 

1900 

2090 

2 

150,0 

1790 

1870 

10 

151,9 

1860 

2090 

2 

155,5 

2000 

2020 

3 

157,3 

2070 

2260 

2 

149,0 

1760 

1760 

3 

156,7 

2040 

2130 

46 

151,1 

1830 

2340 

12 

152,6 

1880 

2060 

Min. 


Neger,  Herkunft  unsicher 

„    aus  Amerika  .   .  . 

„      „    Nord-Guinea   . 

»      n    Congo    .... 

„      „    Sudan    .... 

„      „    Eaffem  etc.     . 

Hottentotten 

Buschmänner 

Aegypter,  Unterägypten 
„         Oberägypten  . 
„         Mumien  .   .   . 

Abyssinier 

Algier  .   .    • 

Guanchen    ........ 

Madagascar 

Mulatten 

Australier 

Papua,  Neu-Guinea  .  .  . 
Carolinen  Archipel  .  .  . 
Neu-Caledonien     .... 

Neu-Hebriden 

Neu-Seeland 

Chatham-Inseln  .... 
Sandwich-Inseln    .... 

TahiÜ 

Markesas-Inseln  .... 

Amerika 

Grönland 


1460 
1650 
1550 
1590 
1550 
1690 
1720 
1520 
1660 
1690 
1690 
1590 
1720 
1520 
1790 
1830 
1720 
1590 
1870 
1690 
1720 
1650 
1980 
1830 
1760 
1870 
1550 
1690 
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Mittel  aus 


Aleuten 

Aru-Inseln 

Alfuro,  unbestimmter  Herkunft 

Alfuru  von  Ceram 

„  y,    Gelebes 

Java     .    .   

Sumatra 

Bomeo  Dajak 

„        andere  Malayen 

Celebes  Bugi      

„        andere  Malayen 

Amboina 

Timor 

Madura 

Nias 

Siam 

Andere  Malayen  unbestimmter  Herkunft 

Tagale  Manila 

Cocbinchina 

Nicobaren 

Ceylon 

Hindu 

China 

Japan   

Mongolen,  Centralasien 

Kalmücken 

Eosacken 

Finnen     

Letten 

Esthen 


Ungarn    .  . 

Lappen    .  . 

Küssen     .  . 

Czecben   .  . 

Griechen  .  . 

Humanen  . 

Italiener  .  . 

Spanier    .  . 
Portugiesen 

Franzosen  . 

Belgier     .  . 

Engländer  . 

Holländer  . 


1 
1 
8 
12 
3 

90 

19 

9 

5 

12 

12 

15 

1 

10 
5 
2 
14 
1 
1 
2 
4 
34 
65 
3 
7 
6 
3 
3 
2 
5 
5 
3 
11 
4 
1 
3 
2 
5 
1 
2 
1 
1 
12 


Mittlerer 
Modulus 


162,0 
157,0 
150,3 
149,2 
151,7 
152,2 
152,5 
151,8 
152,4 
149,8 
153,2 
151,5 
151,0 
151,8 
151,0 
157,0 
153,3 
154,0 
156,0 
152,5 
151,5 
148,9 
xl62,9 
152,3 
155,3 
155,8 
153,3 
153,3 
149,0 
149,6 
152,4 
161,7 
153,2 
153,5 
155,0 
154,0 
156,0 
154,2 
152,0 
148,5 
160,0 
154,0 
150,7 


Mittleres 
Volum 


Max. 


Min. 


1870 
2060 
1800 
1760 
1850 
1870 
1880 
1860 
1880 
1790 
1910 
1850 
1830 
1860 
1830 
2060 
1910 
1940 
2020 
1880 
1850 
1750 
1900 
1880 
1990 
2010 
1910 
1910 
1760 
1780 
1880 
1850 
1910 
1920 
1980 
1940 
2020 
1950 
1870 
1740 
2180 
1940 
1820 


2060 
2090 
2020 
2260 
2220 
1940 
2090 
1940 
2260 
2020 

« 

2130 
2020 
2340 
2130 


1650 
1520 
1720 
1690 
1590 
1720 
1690 
1520 
1550 
1720 

1590 
1620 
1790 
1590 


1900 
1940 
2020 
2390 
2020 
2220 
2180 
2220 
2180 
1870 
1830 
1940 
2060 
2090 
2090 

2020 
2060 
2090 

1760 


1870 
1690 
1560 
1590 
1790 
1900 
1790 
1760 
1760 
1660 
1720 
1830 
1720 
1620 
1760 

1870 
1980 
1830 

1720 


2180 


1620 
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Schweizer 

Schweden 

Dänen  und  Norweger 

Sachsen 

Hannoveraner  .  .  . 
Rheinländer  .... 
Holsteiner 


Mittel  aus 


2 
7 
3 
1 
3 
32 
40 


Mittlerer 
Modulus 


158,0 
152,9 
152,0 
153,0 
155,0 
154,4 
155,7 


Mittleres 
Volum 


2100 
1910 
1870 
1900 
1980 
1960 
2010 


Max. 


2220 
2090 
2020 

2020 
2180 
2560 


Min. 


1980 
1760 
1760 

1940 
1720 
1620 


In  dieser  Znsammenstellung  sind  die  einzelnen  Racen  in  sehr  ungleicher  Individnenzahl  ver- 
treten, die  Mittelzahlen  haben  daher  auch  sehr  ungleichen  Werth.  Nach  grösseren  Regionen  haben: 


Tabelle  XXIX. 

46  männliche  (?)  Amerikanerschädel  einen  mittl.  Himkapselmodulus  von  151,1,  ein  mittL  Volum  von  1830  cem 


210 

v 

Afrikaner                     „ 

rt 

n 

n 

151,4 

n 

n 

n 

n 

1840    „ 

325 

» 

Asiaten                          „ 

n 

t» 

r* 

152,0 

» 

rt 

rt 

r» 

1870    , 

12 

n 

Grönländer                   „ 

» 

t) 

rt 

152,6 

rt 

rt 

n 

n 

1890    . 

33 

V 

Australo-Melanesier     „ 

» 

n 

» 

152,9 

n 

rt 

rt 

n 

1900    , 

20 

» 

Polynesier                     „ 

» 

V 

» 

153,5 

n 

rt 

n 

» 

1920    . 

158 

n 

Europäer                     „ 

n 

n 

rt 

153,9 

r> 

rt 

7t 

» 

1940    , 

Die  Mittclzahlen  der  Amerikanerschädel  haben  deshalb  nur  einen  sehr  zweifelhaften 
Werth,  weil  gerade  bei  ihnen  die  Trennung  nach  dem  Geschlecht  am  wenigsten  scharf  durcb- 
geföhrt  ist  Auch  ist  bei  ihnen  der  grössere  Theil  skoliopädisch  deformirt  und  kann  deshalb  nicht 
ohne  Weiteres  mit  den  normal  entwickelten  Schädeln  verglichen  werden.  Es  ist  erst  noch  fest- 
zustellen, ob  die  Skoliopädie  des  Schädels  nicht  auch  eine  Verkleinerung  des  ganzen  Schädelvc^iiiiiB 
zur  Folge  hat 

Das  Mittel  aus  der  geringen  Zahl  der  Eskimoschädel  dürfte  kaum  der  wahren  Mittelahl 
der  Race  entsprechen;  ebenso  ist  die  Zahl  der  Polynesischen  Schädel  zu  gering,  als  dass  das 
Mittel  Uirer  Grösse  als  sicheres  Mittelmaass  der  Race  gelten  könnte. 

Die  Australo-Melanesier  stehen  in  der  obigen  Reihe  yerhältnissmässig  hoch,  und  die 
bekanntlich  kleine  Schädelcapacitat  dieser  Race  scheint  damit  im  Widerspruch  za  stehen;  wir 
haben  indessen  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  dass  die  Australier  eine  pachycrane  Race  za  sein 
scheinen,  und  so  dürl\e  die  Dicke  der  Schadelwand  die  Differenz  zwischen  den  Zahlen  der  Schidel- 
capaeitat  und  der  Hirnkapselgrösse  erklären.  Uebrigens  sind  auch  die  diese  Gruppe  zuaammen- 
setzenden  Reihen  (14  Schädel  aus  Australien,  6  von  Neu-Guinea,  6  von  den  Carolinen,  5  von  Nen- 
Caledonien,  2  von  den  Neu-Hebriden)  so  klein,  dass  ihre  Mittelzahl  durch  Messungen  an  grösserem 
Material  möglicherweise  nicht  unerheblich  modificirt  wird. 

Aus  Asien  liegen  drei  grössere  Reihen  vor,  die  eine  von  den  malayschen  Inseln,  die  andere 
aus  China,  die  dritte  aus  Vorderindien  stammend. 
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Von  den  malayschen  Inseln  konnten  210  männliche,  in  der  Mehrzahl  dnrch  Swaving's 
exacte  Sorgfalt  genau  bestimmte  Schädel  benutzt  werden.  Sie  haben  einen  Durchschnittsmodulus 
von  152,1  (Volum  =  1870  ccm).    Dieselben  haben  im  Einzelnen  folgende  Zahlen: 

Tabelle  XXX. 


Timor  . 
Nias     . 
Amboina 
Celehes 
Madura 
Bomeo 
Java  .   . 
Samatra 


Zahl  der 
Schädel 


1 
5 
15 
24 
10 
14 
90 
19 


ModaluB 


151,0 
151,0 
151,5 
151,5 
151,8 
152,0 
152,2 
152,5 


VoluA 


1830 
1830 
1850 
1850 
1860 
1870 
1870 
1880 


Es  lässt  sich  somit  eine  Zunahme  der  Grösse  des  Gehimschädels  constatiren  in  dem  Maass, 
als  man  von  Osten  nach  Westen  (von  den  uncivilisirteren  zu  den  civilisirteren  Inseln)  vorschreitet; 
die  östlichen  Inseln  Timor,  Amboina  und  Celebes  haben  die  kleineren,  die  westlichen  Madura, 
Bomeo,  Java  und  Sumatra  die  grösseren  Schädel. 

China  lieferte  für  unsere  Tabelle  65  Schädel  mit  einem  Durchschnittsmodulus  von  152,9 
=  1900  ccm.  Die  Grösse  der  Chinesischen  Himkapseln  erhebt  sich  somit  ein  wenig  über  das 
aus  sämmtlichen  Schädeln  berechnete  Durchschnittsvolum. 

Sehr  beträchtlich  unter  demselben  bleiben  dagegen  die  indischen  Schädel.  34  Eümkapseln 
aas  Vorderindien  (zum  grössten  Theile  aus  Calcutta)  haben  nur  einen  mittleren  Modulus  von  148,9 
und  bleiben  somit  mit  ihrem  Durchschnittsvolum  1750  ccm  um  120  ccm  hinter  dem  mittleren 
Volum  aller  männlichen  Hirnkapseln  zurück. 

Die  übrigen  asiatischen  Schädel  sind  in  so  kleinen  Reihen  vertreten,  dass  ihre  Mittelzahlen 
keinen  allgemeinen  Werth  beanspruchen  können. 

Von  afrikanischen  Schädeln  haben  die  Hirnschalen  der  Negervölker  einen  Durchschnitts- 
modulus von  151,4,  ein  Durchschnittsvolum  von  1840  ccm.  Der  Modulus  bewegt  sich  in  den  ein- 
zelnen Stämmen  zwischen  148,4  und  153,3,  das  Volum  zwischen  1740  und  1910  ccm.  Die  Central- 
afrikaner  haben  die  kleinsten  Hirnkapseln  (falls  die  geringe  Zahl  von  8  Schädeln  dem  wahren 
Durchschnitt  entspricht),  nämlich  im  Durchschnitt  Modulus  148,4,  Volum  1740.  Die  amerikanischen 
Neger  stehen  mit  ihrer  Hirnkapselgrösse  zwischen  den  Negern  Nord-  und  Süd-Guineas  (von  welchen 
beiden  sie  auch  zum  grössten  Theil  abstammen);  die  Kaffern  haben  unter  den  Negervölkern  das 
grösste  Hirnkapselvolum,  Modulus  153,3,  Volum  1910  ccm.  Die  auffallend  grosse  Durchschnitts- 
grösse  der  6  Mulattenschädel  ist  wohl  eine  Folge  zufalliger  individueller  Verhältnisse  innerhalb  der 
kleinen  Reihe. 

Aus  dem  Nordeu  Afrikas  stammen  aus  Algier  26  Schädel  mit  einem  Durchschnittsmodulus 

von  152,7,  Volum  1890  ccm. 
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Die  24  Aegypterscbädel  haben  einen  sehr  kleinen  Modulus,  nämlich  bloss  150,9,  Volum 
1830  com.  Diese  Schädel  haben  daher,  wenn  man  die  Sudanneger  ausnimmt,  eine  geringere 
Grösse  als  die  der  übrigen  afrikanischen  Völker.  Die  übrigen  Racen  Afrikas,  Guancheo,  Hotten- 
totten, Buschmanner,  Abyssinier  etc.  sind  nur  in  einer  geringen  Zahl  von  Exemplaren  vertreten. 

Auch  unter  den  europäischen  Schädeln  sind  nur  zwei  Reihen  gross  genug,  dass  ihre 
Mittelzahlen  allgemeineren  Werth  beanspruchen  können.  Die  eine  Reihe  besteht  aus  32  rheinischen, 
die  andere  aus  40  holsteinischen  Schädeln,  die  ersteren  mit  einem  mittleren  Hirnkapselmodulns  von 
154,4,  Volum  1960  ccm,  die  anderen  mit  Mod.  155,7,  Vol.  2010  ccm^  In  Bezug  auf  die  Grösse  be- 
steht somit  zwischen  diesen  beiden  Reihen  ein  nicht  unbeträchtlicher  Unterschied.  Die  Mittelgrösse 
aus  allen  gemessenen  deutschen  Hirnkapseln  beträgt  1980  bis  1990 ccm;  sie  ist  grösser  als  die 
Mittelgrösse  irgend  einer  anderen  Race.  Sie  steht  dicht  an  der  oberen  Grenze  der  Mesomegacranie, 
während  sich  die  Neger  umgekehrt  der  unteren  Grenze  derselben  nähern. 


3.    Verhalten  der  Hirnkapselgrösse  beim  wachsenden  Schädel. 

Die  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  des  linearen  Modulus  zur  Volumgrösse  waren  nnran 
erwachsenen  Schädeln  angestellt  worden.  Die  Formel,  welche  für  die  Berechnung  des  Himkapsel- 
volums  aus  dem  Modulus  aufgefunden  wurde,  war  zunächst  nur  für  Scliädel  zwischen  Modnlm- 
grössen  von  135  und  165  aufgestellt  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Formel  auch  f&r  die  nicht  er- 
wachsene Himkapsel  ihre  Gültigkeit  behält.  A  priori  sollte  man  es  erwarten,  da  sich  die  kind- 
liche Himkapsel  in  Bezug  auf  die  verhältnissmässige  Grösse  seiner   drei  Hauptdnrchmesser  im 

■ 

Wesentlichen  ähnlich  der  erwachsenen  verhält.  Ich  stellte  behufs  empirischer  Prüfung  der  An- 
wendbarkeit unserer  Formel  auch  für  die  kindliche  Hirnkapsel  die  betreffenden  Messungen  am 
Schädel  eines  Neugeborenen  an.  Die  Hirnkapsel  desselben  hatte  die  folgenden  Maasse:  L  =  107| 
B  =  82,  H  =  75,  Mod.  =  88.  Diesem  Modulus  entspricht  nach  obiger  Formel  ein  Cubikranm 
von  362  ccm. 

Nun  machte  ich  von  derselben  Hirnkapsel  einen  genauen  Gypsabguss,  dessen  Maasse  gans 
mit  denen  des  Originals  übereinstimmten,  sägte  von  diesem  Abgnss  das  Gesicht  in  der  Trennungs- 
ebene  zwischen  Gesicht  und  Hirn  kapsei  ab,  überzog  den  Hirnkapselabguss  mit  Fimiss  und  be- 
stimmte sein  Volum  durch  Eintauchen  und  Messen  des  verdrängten  Wassers.  Ich  erhielt  ab  Mittel 
dreier  Volummessungen  358  ccm,  d.  h.  fast  genau  das  Volum,  welches  dem  Modulus  nach  der 
Formel  entsprach.  Die  Richtigkeit  der  Formel  ist  somit  auch  für  den  kindlichen  Schädel  empirisch 
erwiesen  und  wir  sind  hier  ebenso  berechtigt,  aus  der  Combination  der  drei  Durchmesser  auf  die 
Volumgrösse  zu  schliessun,  als  bei  der  erwachsenen  Himkapsel. 

Für  die  Untersuchung  der  Grössenverhältnisse  des  wachsenden  Schädels  konnte  ich  37  nach 
ihrem  Alter  bestimmte  Schädel  benutzen,  von  welchen  der  grösste  Theil  sich  im  Besitz  der  anato- 
mischen Sammlung  der  Universität  Bonn  befindet.  Neun  dieser  Schädel  gehören  der  fötalen  Zeit 
an,  acht  stammen  von  Neugeborenen,  die  übrigen  umfassen  die  Zeit  zwischen  der  Greburt  und  dem 
13.  Lebensjahr.  Leider  sind  die  meisten  dieser  Schädel  nicht  nach  dem  Geschlecht  bestimmt.  Die 
Himkapseln,  welche  der  fötalen  Zeit  angehören,  mögen  durch  Schrumpfung  der  membranösen 
Tbeile  etwas  in  ihrem  Volum  verkleinert  sein,  beträchtlich  ist  diese  Volumsveränderung  jedoch 
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nicht  Bald  nach  der  Geburt  rücken  die  Knochen  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  aneinander,  so 
dass  von  da  an  wohl  kaum  mehr  eine  wesentliche  Verkleinerung  durch  Schrumpfung  des  Präparates 
vorkommt 


Tabelle  XXXL 


Embryo  aus  dem  3.  Monat  ^)  . 

„    Anfang  des. 5. 

„    Ende  des     5. 

„    Anfang  des  6. 

„   aus  dem       6. 

„   aus  dem        7.      „ 

,    aus  dem        8.      „ 

„    Ende  des      8.      , 
Neugeborene,  Mittel  aus  7  Schäd. 
1  Monat  alt,       ,,        „  2      „ 

6      »         

1  Jahr  alt 


Mod. 


21 
31 
40 
48 
54 
61 
68 
80 
86 


108 
129 


Volum 
com 


4,9 

15,8 

34,0 

59 

84 

120 

167 

272 

338 

426 

500 

669 

1140 


Mod. 


IVa  Jahr  alt 

2  Jahr  alt,  Mittel  aus  2 

3  Jahr  alt 

4  Jahr  alt 

4  bis  5  Jahr  alt  ...   . 

6  Jahr  alt,  Mittel  aus  2 

7  Jahr  alt 

9  Jahr  alt,  Mittel  aus  2 

10  Jahr  alt 

10  bis  11  Jahr  alt  .  .  . 

12  Jahr  alt 

13  Jahr  alt 


136 

139 
134 
136 

141 

146 
148 
150 
149 


Volum 
com 


1336 
1338 
1426 
1278 
1336 
1537 
1489 
1741 
1653 
1722 
1793 
1757 


Für  die  Periode  des  intrauterinen  Lebens  können  wir  in  der  Entwickelung  der  Hirnkapel  drei 
gleichlange  Abschnitte  unterscheiden.  In  dem  ersten,  die  drei  ersten  Monate  der  Schwangerschaft 
umfassenden,  erreicht  die  Himkapsel  nur  eine  sehr  unbedeutende  Grösse;  ihr  Volum  überschreitet 
am  Ende  des  dritten  Monats  kaum  lOccm.  Die  zweite  Periode  intrauterinen  Schädelwachstbums 
wahrend  der  drei  mittleren  Monate  der  Schwangerschaft  ist  charakterisirt  durch  eine  in  immer 
rascherem  Verhältniss  aufsteigende  Curve.  Dieselbe,  im  vierten  Monat  noch  recht  flach,  erhebt  sich 
im  fünften  schon  ziemlich  beträchtlich  und  im  sechsten  noch  steiler.  Die  Himkapsel  erreicht  damit 
am  Ende  des  sechsten  Monats  eine  Grösse  von  120  ccm.  Sie  hat  in  den  drei  Monaten  um  das 
Zwölffache  ihres  Volums  zugenommen.  Wälirend  der  letzten  drei  Schwangerschaflsmonate  steigt 
die  Curve  stehr  steil,  aber  ziemlich  gleichmässig  an.  Zu  keiner  Zeit  des  Lebens  ist  das  Wachsthum 
des  Hirnschadeis  so  bedeutend,  als  in  dieser  Periode  der  Schwangerschaft;  es  beträgt  hier  im 
Monat  durchschnittlich  100  ccm.  Am  Ende  der  Schwangerschaft  beträgt  das  Hirnkapselvolum  im 
Mittel  von  sieben  Schädeln  426  ccm,  d.  h.  nahezu  ein  Fünftel  des  Volums  der  ausgewachsenen 
Ilirnkapsel. 

Die  Zeit  des  Schädelwachstbums  nach  der  Geburt  scheidet  sich  scharf  in  zwei  Perioden  (s.  graph. 
Darstellung).    Die  erstere,  viel  kürzere,  umfasst  das  erste  Lebensjahr.    Hier  ist  die  Zunahme  der 


^)  Die  Angabe  des  Alters  vor  der  Geburt  folgt  nicht  der  Bezeichnung  der  Ghebnrtshelfar,  welche  die  Zeit 
der  normalen  Schwangerschaft  in  zehn  vierwöchentliche  Abschnitte  (Monate)  eintheilen.  Der  „Monat''  ist  hier 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Kalendermonats  genommen. 
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Oypsabguss  von  dem  Oesicht  eines  (nieht  ganz  reifen)  Neugeborenen  hat  ein  Volum  von  43  ocm; 
die  Hauptdurchmesser  dieses  Gesichtes  betrugen  47,  61  und  35  mm,  der  Modulos  war  daher 
48  mm.  Das  nach  der  obigen  Formel  aus  dem  Modulus  berechnete  Volum  ist  43,7  ccm,  d.  h.  fiut 
genau  so  viel,  als  das  direct  gemessene  Volum. 

Die  folgenden  Untersuchungen  über  die  Gesichtsgrösse  sind  an  weit  kleinerem  Material  an- 
gestellt, als  diejenigen  über  die  Hirnkapselgrösse.  E&  wird  daher  auch  dieser  Abschnitt  mehr 
skizzenhaft  sein  müssen,  und  seine  Resultate  dürften  meist  kaum  als  definitive  anzusehen  sein. 


I.    Verhalten  der  Gesichtsgrösse  nach  dem  Geschlecht 

302  mannliche  Gesichter  haben  einen  mittleren  Modulus  von  115,92,  also  ein  mittleres  Volum 
von  615  ccm.  Die  Extreme  sind  Mod.  105  =  Vol.  457  und  Mod.  127  =  Vol.  810.  Die  Schwau- 
kungsbreite  der  Moduli  ist  daher  23  ==  19,8  Proc.  der  mittleren  Modulusbreite.  Das  Volum  des 
erwachsenen  Gesichtes  schwankt  um  353  ccm,  d.  h.  um  57  Proc.  seiner  mittleren  Grosse. 

Die  Vertheilung  der  einzelnen  Gesichtsgrössen  ist  die  folgende: 


6.  Mod. 

G.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

G.  Mod. 

G.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

105 

457 

3 

117 

633 

32 

106 

471 

3 

118 

649 

26 

107 

484 

2 

119 

666 

24 

108 

498 

4 

120 

683 

18 

109 

512 

6 

121 

700 

8 

110 

526 

15 

122 

718 

10 

111 

541 

7 

123 

735 

9 

112 

555 

18 

124 

753 

4 

113 

570 

17 

125 

772 

2 

114 

586 

30 

126 

791 

— 

115 

601 

28 

127 

810 

2 

116 

617 

34 

Wenn  wir  die  Eintheilung  in  die  einzelnen  Grössengruppen  in  analoger  Weise  vornehmen, 
wie  bei  der  Hirnkapsel,  so  erhalten  wir  für  die  Gesichtsgrössen  folgendes  Schema: 
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Tabelle   XXXIIL 


Grösse  des 
Modulus 


Kleine 
Gesichter 


hypermicroprosope,  sehr  kleine  Ge- 
sichter   

microprosope,  kleine  Gesichter  .    . 

submicroprosope,  massig  kleine  Ge- 
sichter    

Mittelgrosse /iQesomegaprosope,  mittelgrosse  Ge- 
Gesichter   1       sichter 

'submegaprosope,  massig  grosse  Ge- 
sichter   


Grosse 
Gesichter 


megaprosope,  grosse  Gesichter  .    . 

hypermegaproBope,  sehr  grosse  Ge- 
sichter    


105  und  weniger 
106  —  109 

110  —  113 

114  ~  117 

118  —  121 
122  —  125 

126  und  mehr 


G.  Volum 


460  und  weniger 
470  —  510 

520  —  670 

580  —  640 

660  —  710 
720  —  780 

790  und  mehr 


Anzahl 

der 

Gesichter 


Procente 

aller 
Gesichter 


3 
15 

67 

124 

76 
25 


1,0 
5,0 

18,8 

41,1 

25,1 

8,3 

0,7 


Von  weiblichen  Gesiebtem  wurde  nur  eine  noch  viel  geringere  Anzahl,  nämlich  61  gemessen. 
Ihre  mittlere  Grösse  betrug  Mod.  108,8,  VoL  508  com.  Das  Minimum  Mod.  98,  VoL  372  com, 
Maximum  Mod.  117,  Vol.  633  ccm.  Schwankuugsbreite  des  Modulus  =  20  =  18,4  Proc.  des 
mittleren  Modulus;  Scbwankungsbreite  des  Volums  =  261  ccm  =  51  Proc.  des  mittleren  Volums. 

Die  Schwankungsbreiten  sind  daher  hier  um  ein  Weniges  kleiner,  als  bei  dem  männlichen 
Gesiebte.    Die  weiblichen  Gesichter  haben  im  Einzelnen  die  folgende  Grösse: 


G.  Mod. 

G.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

G.  Mod. 

G.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

98 

372 

1 

108 

498 

4 

99 

383 

— 

109 

512 

4 

100 

395 

1 

110 

526 

5 

101 

407 

3 

111 

541 

7 

102 

419 

1 

112 

555 

2 

103 

432 

3 

ai3 

570 

5 

104 

445 

4 

114 

586 

4 

105 

457 

1 

• 

115 

601 

2 

106 

471 

3 

116 

617 

2 

107 

484 

7 

117 

633 

2 
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Das  Eintheilungsscheraa  für  die  weiblichen  Gesichter  ist  demDach: 


Tabelle  XXXIV. 


Grösse  des 
Modulus 


G.  Volum 


EleiDe 
Gesichter 


hypermicroprosope,  sehr  kleine  Ge- 
sichter    

microprosope,  kleine  Gesichter  .    . 

submicroprosope,  massig  kleine  Ge- 
sichter    

Mittelgrosse  fniesomegaprosope,  mittelgrosse  Ge- 
Gesichter   l      flichter 

fsubmegaprosope,  massig  grosse  Ge- 
sichter    


Grosse 
Gesichter 


megaprosope,  grosse  Gesichter   .   . 

hypermegaprosope,  sehr  grosse  Ge- 
sichter    


100  und  weniger 
101  —  103 

104  —  106 

107  —  110 

111  —  113 
114  —  116 

117  und  mehr 


400  und  weniger 
405  —  435 

440  —  475 

480  —  530 

535  —  575 
580  —  625 

6S0  und  mehr 


Anzahl 

der 
Gesichter 


2 

7 

8 
20 

14 

8 


Prooanto 
aQer 


8,3 

13,1 

823 

22^ 
13,1 


Der  Oesichtmodulus  ist  daher  beim  weiblichen  Geschlecht  dorchschnittlich  am  7  Proc,  das 
Volum  um  17  Proc.  kleiner,  als  beim  männlichen  Oeschlecht.  (Mittelvolum  des  männliohen  Ge- 
sichtes =  615,  des  weiblichen  =  508  ccm.)  Für  die  Verfolgung  dieses  Verhältnisses  bei  den  ein* 
zelnen  Racen  ist  leider  das  Material  sehr  dürftig. 


Tabelle   XXXV. 


6  Kegerinnen 

29  Neger  (aus  denselben  Stämmen) 

5  Javanesinnen 

42  Javanesen 

36  Deutsche  Weiber 

68  Deutsche  Männer 


Darchschnitts- 

Mittleres 

modulus 

Volum 

109,5 

519 

116,9 

630 

107,6 

^1 

116,0 

617 

108,4 

503 

115,9 

615 

Das  weibliche  Gesicht  ist  nach  dieser  Zusammenstellung  bei  den  Negern  um  18  Proc,  bei 
den  Javanesinnen  um  20  Proc,  bei  Deutsclien  um  18  Proc.  kleiner,  als  das  männliche.  Alle  diese 
Zahlen  haben  indessen,  weil  aus  zu  kleinen  Reihen  gewonnen,  keinen  entscheidenden  Wertfa. 
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n.    Verhalten  der  Gesichtsgrösse  nach  der  Race. 

Tabelle  XXXVL 


Neger  unbestimmter  Her- 
Icunft 

Neger  aus  Amerika    .   . 
,      aus  Nord-Guinea 
yy      aus  Süd-Guinea 
„      aus  Sudan     .   . 

Neger  aus  Ost-Afrika 

Hottentotten      .   . 

Bewohner  Algiers 

Mulatten     .... 

Australier      .   .   . 

Neu-Caledonien    . 

Neu-Hebriden    .    . 

Sand¥rich-InBulaner 

Amerika 

Grönland    .... 

Alfuru,  unbest.  Herkunft 
„        aus  Celebes 

Java,      Malayen 

Sumatra,    „ 

Bomeo,       „ 

Celebes, 

Amboina, 

Timor, 

Madura, 

Nias, 


rt 


n 


Mittel 
aus 

Mittl. 

G. 

Modulus 

Mittl. 

G. 
Volum 

3 
12 

117,0 
116,4 

633 
623 

14 

116,9 

631 

2 

116,5 

625 

1 

124 

753 

12 

ll7,2 

636 

3 

118,3 

654 

7 

115,7 

613 

6 

115,0 

601 

7 

117,4 

640 

3 

118,3 

654 

2 

118,5 

657 

3 

116,0 

617 

4 

113,7 

580 

5 

110,0 

526 

1 

111,0 

541 

2 

107,5 

491 

42 

116,0 

017 

5 

119,8 

679 

5 

113,2 

573 

3 

115,3 

605 

2 

112,0 

555 

1 

116,0 

617 

4 

113,0 

570 

2 

110,5 

533 

Mittel 
aus 


Malayen  unbest.  Herkunft 

Hindu 

China 

Mongolen,  Central- Asien 

Kalmücken 

Kosacken 

Finnen     

Esthen 

Ungarn 

Lappen    

Russen 

Czechen  .  ' 

Rumänen 

Italiener 

Spanier .   . 

Portugiesen 

Franzosen 

Belgier 

Engländer      

Holländer 

Schweden  und  Dänen     . 

Hannoveraner 

Sachsen 

Rheinländer 

Holsteiner 


2 

4 

19 
o 

1 
1 
1 
3 
3 
1 
10 
3 
3 
2 
5 
1 
2 
1 
1 
7 
7 
3 
1 
32 
36 


113,5 
113,0 
116,6 
118,0 
117,0 
111,0 
115,0 
114,7 
116,7 
118,0 
117,9 
118,3 
113,3 
114,5 
117,4 
114,0 
112,5 
116,0 
119,0 
116,0 
116,0 
115,0 
116,0 
116,2 
115,7 


578 
570 
628 
649 
633 
541 
601 
597 
628 

649 
64Z 
654 
574 
594 
639 
586 
562 
617 
666 
617 
617 
601 
617 
620 
612 


In  dieser  Tabelle  sind  wegen  der  geringen  Anzahl  der  weiblichen  Gesichter  nur  die  Maasse 
der  männlichen  Gesichter  aufgenommen. 

Wir  finden  fast  das  absolut  grösste  Gesichtsvolum  bei  den  Australo-Melanesiern;  der 
mittlere  Modulus  von  zwölf  dieser  Gruppe  angehörenden  Gesichtern  ist  117,8,  das  mittlere  Volum 
645  ccm.  Diese  Grösse  stellt  die  Gesichter  der  Austalo-Melanesier  an  die  obere  Grenze  der  mittel- 
grossen Gesichter. 

Etwas  kleiner  sind  durchschnittlich  die  Gesichter  der  Neger;  sie  haben  (Mittel  von  44  Ge- 
sichtern) einen  Modulus  von  117,1,  ein  mittleres  Volum  von  635  ccm.  Gegen  diese  Zahl  fallt  das 
Volum  der  Mulattengesichter,  GOl  ccm  im  Mittel  von  sechs  Gesichtern,  nicht  unbedeutend  ab.    Die 
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letztere  QröBse  entspricht  genau  dem  GcHichtevolum  der  Romanen,  der  wahrscbeinlichea  Yi 
dieser  Mulatten.  Das  Volum  der  Mulattengeeichter  würde  indessen  doch  wahreoheinlidi 
einer  grösseren  Reilie  eine  gröSECre  Mittelzabl  aufweisen. 

In  Asien  begegnen  wir  den  kleinsten  Gesichtern.  Die  freilich  sehr  kleine,  nur  vier  Individt 
umfassende  Reihe  der  Hindu  hat  ein  mittlereB  Gesichtsvolum  von  nur  570  ccm  (Snbmicroproaoii 
Grösser  ist  das  Mittel  von  66  Malaien,  mittlerer  Mod.  115,3,  VoL  605  ccm,  noch  grösBer  daa 
19  Chinesen,  mittlerer  Mod.  116;6,  Vol.  628ccm. 

Von  europäischen  Schädeln  haben  die  deutschen  Gesichter  eine  MittelgrOese  (H 
115,9,  Vol.  615  ccm),  welche  ganz  genau  mit  der  mittleren  Grösse  sämmtlicher  gemeBsener  G«« 
ter  übereinstimmt.  Auch  das  Mittel  aller  germanischen  Stämme  (87  Schädel)  ergiebt  genau  i 
selbe  Zahl,  wie  die  deutschen  Gesichter.  Etwas  kleiner  sind  die  (13)  romanischeti  Geeich 
mit  einem  mittleren  Modulus  von  115,0  und  einem  Volum  von  601.  Die  dreizehn  slaviBcl 
Gesichter  dagegen  haben  ein  beträchtlich  grösseres  GeBicbtavolum,  nämlich  650  ccm  (Mod.  11 
wenn  diese  Zahlen  die  wahre  Grösse  des  Slavengesichtes  ausdrücken,  so  würde  dasselbe  aogsr  ni 
die  Australier  etwas  übertreffen. 


in.    Verhalten  der  Gesichtsgrösse  beim  wachsenden  SchädeL 
Tabelle    XXXVII. 


Embryo,  3  Monat  alt 
i      ,.         »  ■ 

,         Auf.  d.  6.  Mon. 

„  Ende  d.  5.  Mod. 

„  Anf.  d.  6.  Mon. 

6  Monat 


Neugeborene,  Mittel  ana  i 
1  Monat  alt,  Mittel  ans  ' 


0,5 

l'/a  Jahr  alt 

2,3 

2  Jahr  alt,  Mittel  aus  2 

3,7 

3  Jahr  alt 

8,7 

4    „        ,      

12,9 

4  —  5  Jahr  alt  ...  . 

14,2 

6  Jahr  alt 

20,0 

7     „         „      

31,0 

9    „        „     

&6 

10    „        ,     

54 

12     „         „ 

65 

13     „         „      

Das  Volnm  des  Gesichtes  beträgt  danach: 

Im  6.  SchwangerBcbaftcmonat    14,2  ccm,  ä.  h.    2,3  Proc.  der  Grösse  des  erwachsenen  Gencht««, 
am  Ende  der  Schwangerschaft  ..■65„„8,9„„  bh  ,. 

am  Ende  des  ersten  Lebensjahres    .  17.'J      „         „      28,1      „       „  „        „  „  , 

im  achten  Leben^ahre 310      „„5ü„„„„  ,  , 
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Das  Wachsthum  des  Gesichtes  ist  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  sehr  unbe- 
deutend; das  Volum  beträgt  nach  den  ersten  zwei  Dritteln  der  fötalen  Zeit  kaum  15ccm,  oder 
2,3  Proc.  der  definitiven  Grösse.  Von  da  an  nimmt  das  Gesicht  in  etwas  rascherer  Progression 
zu,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  Hirn  kapsei.  Die  Zeit  der  drei  letzten  Schwanger- 
schaftsmonate und  des  ersten  Lebensjahres  ist  die  Periode  des  raschesten  Gesichtswachsthums :  in 
den  drei  Monaten  vor  der  Geburt  vervierfacht,  im  ersten  Lebensjahr  verdreifacht  sich  das  Volum 
des  Gesichtes ;  es  hat  mit  dem  Ablauf  dieser  Zeit  schon  den  vierten  Theil  seiner  definitiven  Grösse 
erreicht  Von  da  an  findet  das  Wachsthum  des  Gesichtes  wieder  in  langsamerem  Maasse  statt: 
das  Gesicht  überschreitet  erst  im  achten  Lebensjahre  die  Hälfte  der  definitiven  Grösse/ £  Nimmt 
man  an,  dass  das  Wachsthum  in  gleichem  Maasse  voranschreitet,  so  würde  die J  volle  Grösse  des 
erwachsenen  Gesichtes  mit  dem  23.  Jahre  erreicht  werden. 


C.    Verhältniss  von  Hirnkapsel-  und  Oesiohtsgrösse. 

L    Männer-  und  Weiberschädel. 

Im  Allgemeinen  ist  das  weibliche  Gesicht  im  Verhältniss  zur  Himkapsel  etwas  kleiner  als  das 
männliche.  Die  Grösse  des  Gesichtes  im  Verhältniss  zur  Hirnkapsel  beträgt  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht im  Mittel  30,16  Proc,  bei  dem  männlichen  32,85  Proc,  der  Unterschied  daher  2,69  Proc 
des  Hirnkapsel volums.  Bei  deutschen  Schädeln  ist  dieser  Unterschied  geringer:  er  beträgt  hier 
nur  1,77  Proc.  (Weiber  29,19  Proc,  Männer  30,96  Proc.  Wenn  die  zum  Theil  sehr  kleinen 
Reihen  aus  anderen  Racen  die  wirklichen  Mittelgrössen  dieser  Racen  ergeben,  so  beträgt  die 
Differenz  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Schädeln  in  dem  Verhältniss  des  Gesichtes  zur 
Himkapsel  bei  den  Javanesen  (29,90  und  32,94  Proc)  3,04  Proc,  bei  den  Negern  (31,26  und 
35,47  Proc)  4,21  Proc,  bei  den  Australiern  (30,24  und  34,49  Proc)  4,25  Proc).  Nach  diesen 
Zahlen,  welche  indessen  weiterer  Bestätigung  bedürfen,  ist  das  männliche  Gesicht  im  Verhältniss 
zur  Hirnkapsel  bei  niederen  Racen  grösser  als  das  weibliche. 
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IL    Verh&ltniss   von  Hirnkapsel-   und  Gesichtsgrösse  bei  den  verschiedenen  Racen. 


Die  folgende  Tabelle  giebt  nur  die  Zahlen  von  männlichen  Schädeln. 

Tabelle   XXXVIIL 


Australier 

Neger 

Chinesen 

Hindu 

Malayen 

Slaven     

Germanen  im  Allgemein. 

Deutsche 

Romanen 

Mittel  aus  allen  Schädeln 


Gesicht 


Mittel 
aus 


12 
44 
19 
4 
6G 
13 
87 
68 
13 
302 


Mittlere 
Grösse 


645  com 

635  „ 

626  „ 

570  „ 

605  „ 

650  „ 

615  „ 

616  „ 
600  „ 
615  „ 


Himkapel 


Mittel 
aus 


14 

139 
65 
34 

210 
15 

101 
72 
14 

771 


Mittlere 
Grösse 


Yerhältniss  der 

Gesichtsgrösse 

z.  Himkapsel- 

grösse 


1870  com 
1790  , 
1900  „ 
1750  „ 
1870  , 
1910  „ 
1950 
1990 
1940 
1872 


» 


84,49 
35,47 
82,95 
32,57 
32,83 
84,03 
81,54 
80,95 
80,93 
32,85 


Das  Volum  des  Gesichtes  beträgt  im  Mittel  aller  gemessenen  Schädel  fast  genau  ein  Drittel 
des  Himkapselvolums,  32,85  Proc.  Bei  den  schwarzen  Racen  wird  dies  Verhältniss  überschritten: 
bei  den  Australiern  beträgt  das  Gesichtsvolum  34,5  Proc,  bei  den  Negern  35,5  Proc.  dea  Him- 
kapselvolums. Der  geistige  Ausdruck  tritt  dadurch  zurück,  der  Kopf  erscheint  sinnlich-roher.  Bei 
Chinesen,  Malayen  und  Hindu  kommt  das  Verliältniss  von  Gesichts-  und  Himkapselgrösse  der 
Durchschnittsziffer  sehr  nahe.  Die  europäischen  Völker  zeigen  im  Ganzen  eine  geringe  Procent- 
zahl der  Gesichtsgrösse.  Nur  die  Slaven  machen  eine  Ausnahme:  das  Verhältniss  von  Gesicht 
zur  Himkapsel  reicht  hier  sehr  nahe  an  die  Zalüen  der  schwarzhäutigen  Racen  hinan.  Die  ger- 
manischen und  romanischen  Stämme  dagegen  haben  ein  im  Verhältniss  zur  Hirnkapsel  kleines  Ge- 
sicht: die  germanischen  Stämme  im  Ganzen  haben  eine  Verhältnisszahl  von  31,54  Proc,  die  Deut- 
schen allein  30,96  Proc  und  die  Romanen  fast  genau  ebensoviel,  30,93  Proc. 


.  • 
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m.    Verhältniss  von  Hirnkapsel-  und  Gesichtsgrösse  beim  wachsenden  Schädel. 

Tabelle  XXXIX. 

Das  GeBichtsvolum  beträgt:  vot  der  Geburt  (Mittel  aus  9)  13     Proc.  der  Himkapselgrösse 

»  „  beim  Neugeborenen  (Mittel  aus  7)  12,8    „  „  „ 

im  1.  Monat (Mittel  aus  2)  13,1     „  „  „ 

„  zwischen  dem  1.  und  5.  Jahre  .   .    (Mittel  aus  6)  14,7    „  „  „ 

„  „  zwischen  dem  6.  und  9.  Jahre  .   .    (Mittel  aus  4)  18,3    „  „  „ 

„  n  „mit  10  Jahren 20,5    „  „  „ 

mit  12  Jahren 21,4    „  „  „ 

^  mit  13  Jahren 25,3    „  „  „ 

„  „  „  beim  erwachsenen  Deutschen 30,96  „  „  » 


Das  Verhältniss  zwischen  den  Grössen  des  Gesichtes  und  der  Hirnkapsel  bleibt  vor  der  Ge- 
burt, soweit  die  geringe  Zahl  der  gemessenen  Schädel  einen  sicheren  Schluss  zulässt,  trotz  mancher 
individueller  Schwankung  im  Ganzen  doch  dasselbe:  das  Gesichtsvolum  beträgt  während  dieser 
Zeit  im  Mittel  von  neun  Beobachtungen  13  Proc.  der  Himkapselgrösse.  Das  gleiche  Verhältniss 
besteht  auch  noch  im  Wesentlichen  zur  Zeit  der  Geburt  und  während  des  ersten  Lebensjahres. 
Von  nun  an  aber  ändern  sich  die  Wachsthumsverhältnisse  der  Hirnkapsel  und  des  Gesichtes:  die 
erste  schreitet  von  diesem  Zeitpunkt  an  nur  in  langsamer  Zunahme  fort,  während  sich  das  Gesicht 
in  rascherem  Verhältniss  entwickelt  Die  Zahlen  für  das  Verhältniss  des  Gesichtes  zur  Hirnkapsel 
müssen  daher  von  nun  an  immer  grösser  werden.  Dieses  Zunehmen  der  Procentzahlen  der  Ge- 
sichtsgrösse scheint  in  gleichmässigem  Schritt  vor  sich  zu  gehen,  wir  finden  wenigstens  in  unseren 
Zahlen  keine  Abänderung  von  diesem  gleichmässigen  Gang;  es  findet  seinen  Abschluss  mit  dem 
Zeitpunkt,  wo  das  Gesicht  seine  definitive  Grösse  erreicht  (20  bis  25  Jahr). 


vn. 

Ueber  die  prähistorischen  Opferstötten  am  Uralgebirge '). 

Von 


Alexander  TeploUOhofT  in  niünskoje  bei  Perm. 

(ffierzu  Tafel  V  und  VI.) 

Die  früheren,  ansässigen  Bewohner  am  westlichen  Vorgebirge  des  Ural,  im  Gebiete  des  Flusses 
Kama  und  zwar  in  den  jetzigen  Districten  des  Permschen  Gouvernements:  Solikamsk,  Ochansk, 
theils  auch  Perm  und  Kungur,  sind  wahrscheinlich  Finnen  gewesen,  da  alle  Nebenflüsse  der  Kama 
in  diesen  Gegenden  finnische  Namen  tragen. 

Die  Finnen  leben  noch  jetzt  im  beschränkten  Thale  des  Flusses  Jawa,  im  Districte  Solikamsk, 
unter  dem  Namen  PermjäkL  Nördlich  und  westlich  von  den  Permjäken  finden  sich  noch  andere, 
ihnen  verwandte,  finnische  Stänmie,  unter  dem  Namen  Syrjänen  und  Wotjäken  im  Gouvernement 
Wologda  und  Wjätka. 

Den  alten  verschvrundenen  Stamm  der  Finnen,  welcher  auch  die  oben  genannten  Districte 
früher  bewohnte,  nennt  man  hier  allgemein  Tschuden.  Sie  sind  nicht  von  den  Russen  vertrieben 
worden,  die  bei  ihrer  festen  Ansiedelung  in  der  Kamagegend,  südlich  von  der  alten  Stadt  Tscherdin, 
im  15.  Jahrhundert  nur  die  von  den  Tschuden  verlassenen  Wohnungsstätten  fanden,  welche  schon 
mit  Wald  bewachsen  waren.  Die  Ansiedelung  der  Russen  gründete  sich  auf  friedliche  Handels- 
beziehungen mit  allen  uralischen  Völkern  und  die  Einrichtung  von  Salinen  am  Fluss  Kama  durch 
Nowgorodische  Gutsbesitzer. 

Die  Tschuden  müssen  auf  einer  viel  höheren  Stufe  der  Cultur  gestanden  haben,  wie  die 
jetzigen  Finnen  (Permjäken  und  Syrjänen),  und  zwar  durch  Handelsverbindung  mit  asiatischen 
cultivirten  Völkern  im  8.  bis  11.  Jahrhundert  vermittelst  der  am  Kama  und  Wolga  wohnhaften 
Bolgaren,  welche  den  Tschuden  far  ihre  Pelzwaaren,  Pferde,  indische  und  persische  Industrie- 
waaren, arabisches  Geld,  silberne  Gefösse,  Bronze-  und  Glasschmucksachen  aus  Asien  brachten, 
alles  Gegenstände,  welche  gegenwärtig  in  bedeutender  Menge  in  der  Erde  gefunden  werden  und 
das  frühere  Dasein  und  den  Culturstand  des  genannten  Volkes  beurkunden. 

An  hohen  Ufern  der  Flüsse  und  zwar  auf  den  Bergrücken,  zwischen  zwei  tiefen,  sich  ver- 
einigenden Thälem  findet  man  häufig  Spuren  von  Festen  (Gorodki),  bestehend  in  Gräben  und  Erd- 
wällen, welche  gewöhnlich  von  der  Seite  des  flachen  Landes  gemacht  sind.    An  solchen,  von  zwei 


1)  Siehe  Archiv.    Bd.  VHI,  S.  142. 
Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XU. 
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Seiten  durch  tiefe  Schluchten  und  von  der  dritten  durch  Wälle  geschützten  Plätzen  findet  sich  lo 
viel  Raum,  dass  ein  zwei  und  mehr,  bisweilen  sogar  ungeföhr  zehn  Bauernhäuser  mit  Nebengeb&odflD 
darauf  gestanden  haben  mögen.  Bei  Beackerung  solcher  Stellen  trifft  man  oft  viele  Artefact^ 
theilweise  von  unbekanntem  Gebrauch ;  immer  aber  liegen  dabei  Topfscherben  als  sicheres  ZeLohen 
der  alten  Ansiedelung. 

Ausser  diesen  Resten  der  tschudischen  Wohnungen  finden  sich  Anhäufungen  von  Thier- 
knochen  (Kostischtschi)  i),  mit  verschiedenen  alten  Artefacten,  welche  auf  grosse  Yersammliingen 
der  Einwohner  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  hindeuten.  Die  dazu  gewählten  Plätze  sind 
die  Ufer  der  Flüsse,  oder  Berganhöhen,  mit  weiter,  freier  Aussicht.  Sie  waren  nicht  verborgen 
und  versteckt,  auch  nicht  befestigt  durch  Gräben  und  Wälle  gegen  Feinde. 

Solche  Knochenanhäufungen  halte  ich  für  Ueberbleibsel  heidnischer  Opfermahle,  eine  Art  von 
Beinhäuser,  und  ich  beabsichtige  hiermit  einen  Bericht  darüber  abzustatten. 

Am  sorgfaltigsten  habe  ich  die  Knochenreste  von  Garewaja  untersucht.  Die  Opferstätte  von 
Garewaja  liegt  auf  einem  Bergrücken,  am  rechten  Ufer  des  grossen  Flusses  Kama,  bei  der  En- 
mündung  des  Nebenflusses  Garewaja,  in  der  Nähe  vom  Dorfe  Staraja  (alte)  Garewiga,  und 
55  Werst  nördlich  von  der  Stadt  Perm  entfernt.  Ein  Feldweg  geht  daneben  und  theilt  die  Oert- 
lichkeit  in  zwei  Flächen.  Auf  der  einen  Seite  des  Weges  nach  dem  Garewajathale  zu,  bei  einer 
ziemlich  starken  Böschung,  wächst  ein  junger  aus  Fichten  und  Tannen  gemischter  Wald;  auf  der 
anderen  Seite  des  Weges  ziehen  sich  die  Felder  der  Bauern  hin.  Man  sieht  daraus,  dass  die 
Opferstätte  den  jetzigen  Bewohnern  sehr  bekannt  ist  und  wenn  sie  die  schwarze  Erde,  in  welcher 
die  Knochen  liegen,  nicht  zur  Düngung  ihrer  Felder  und  Wiesen  bis  jetzt  davon  fährten,  so 
geschah  es,  weil  sie  Felder  nur  mit  Stalldüngung  und  die  Wiesen  gar  nicht  zu  düngen  pflegen. 

Nach  den  glaubwürdigen  Aussagen  alter  Einwohner  soll  vor  etwa  hundert  Jahren  die  ganze 
dortige  Gegend  mit  grossem  Nadelwald  bewachsen  und  der  Knochenhaufen  von  Gestalt  eines 
grossen  Kohlenmeilers,  mit  Holzsträuchern  bewachsen  gewesen  sein  ^).  Als  in  später  Zeit  die  Gregend 
cultivirt  wurde,  haben  Schatzgräber,  Neugierige  und  Kinder  den  Haufen  nach  und  nach  ausein- 
ander gegraben.  Wenn  von  Goldschatzfunden  auch  nichts  bekannt  geworden,  so  sollen  doch  die 
Kinder  viele  Glasperlen  und  andere  Schmucksachen  zum  Spielen  und  Verkaufen  von  dort  gebracht 
haben. 

Ich  fand  die  Knochenanhäufung  als  flache  Schicht,  von  Neuem  mit  Gras  und  jungem  Hois- 
anflug  bewachsen,  an  Grösse  gegen  18  m  lang,  15  m  breit  und  in  den  mittleren  Theilen  derselben 
etwa  bis  1  m  tief.  Die  knochenenthaltende  Erde  dieser  Schicht  unterscheidet  sich  von  der  um- 
gebenden und  unterliegenden  Lehmerde  durch  schwarze  Farbe,  Fettigkeit  und  bedentenden 
i  Gehalt    animalischer    Stoffe  (gegen    15  Proc).      Beim   Ausgraben   wurde   später   bemerkt,  daw 

die,  welche  mit  blossen  Händen  arbeiteten,  so  dass  diese  viel  in  Berührung  mit  der  schwarzen 
Erde  kamen,  bald  ein  schmerzliches  Gefühl  darin  empfanden.  Auf  der  Oberfläche  und  in  näohster 
(  Umgebung  lagen  zerstreut  einige  bis  zur  weissen  Farbe  verwitterte  Knochen. 


1)  So  viel  mir  bekannt,  wird  das  Wort  Kostischtschi  nur  hier  in  der  Gegend  gebraucht  und  stammt  von 
dem  russischen  Wort  Kosti  (Knochen). 

2)  Sehr  wahrsclieinlich  waren  die  durch  Opfer  geweihten  Knochen  zum  Schutz  gegen  die  Baubthiere  in  ein 
hölzernes  Gebäude  niedergelegt,  welches  zerfallen  und  vorfault  ist. 
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Eine  solche  Anhäufung  von  Knochen  auf  einsamer  Stelle  gelegen,  und  die  Aussagen  der  alten 
Leute  darüber  kamen  mir  bo  räthselhaft  und  beachtenswerth  vor,  dass  ich,  so  viel  mir  Zeit  und 
Mittel  zuliessen,  die  Untersuchung  der  Stelle  vornahm.  Das  geschah  im  Jahre  1874.  Ich  Hess 
einige  Gräben,  1  m  breit  und  tief,  durch  den  Enochenhaufen  in  radialer  Richtung  fahren,  und  aus 
der  ausgegrabenen  Erde  alle  Knochen  und  was  sonst  vorkam,  fleissig  herausnehmen.  * 

Es  fanden  sich  dabei  Thierknochen  und  dazwischen  ohne  alle  Ordnung  und  zerstreut  gelegene 
Artefacten,  wie  Pfeilspitzen  aus  Knochen,  Perlen  aus  Glas  von  ausgezeichnet  schöner  Arbeit, 
einfach  verfertigte  kleine  irdene  Schalen,  auch  Scherben  von  grossen  Töpfen,  aber  sehr  wenig  metallene 
Gegenstände.  Die  Zahl  der  Artefacten  ist  so  bedeutend,  dass  ich  einmal  an  einem  Tage,  mit 
Hülfe  von  drei  Arbeitern,  25  Perlen,  34  ganze  Pfeilspitzen,  25  Fragmente  davon  und  23  Schalen 
ausgegraben  habe.  Einige  Sachen,  darunter  auch  die  Glasperlen  sind  von  Feuerhitze  angegriffen 
und  in  der  Culturschicht  ist  etwas  Asche  und.  Kohlenpulver  angetroffen  worden. 

Bemerkenswerth  sind  an  einzelnen  Stellen  die  Anhäufungen  von  zerstossenen  Knochen. 
Einmal  lagen  sie  in  dichter,  scharf  von  der  Erde  und  deren  sonstigem  Inhalt  geschiedener  Masse, 
als  wären  sie  in  einem  hölzernen  Kasten  eingeschüttelt  gewesen,  welcher  allerdings  verfaulen  konnte. 
Ein  anderes  Mal  traf  ich  den  Knochenschutt  in  einer  Vertiefung,  welche  im  Grundboden,  d.  h.  in 
unter  der  Culturschicht  gelegener  Erde,  ausgegraben  war  und  zwar  in  Gestalt  eines  regelmässigen, 
ganz  scharf  begrenzten  Halbmonds  von  1,5  m  im  Diameter  und  in  der  Mitte  5  dem  Tiefe,  welche  an 
der  Peripherie  allmälig  nach  beiden  Enden  hin  sich  verminderte  und  endigte.  Die  aus  dieser  Grube 
herausgenommene  Erde  war  am  eingebogenen  Rande  derselben  zu  einem  abgestumpflen,  35  cm 
hohen  und  oben  60  cm,  unten  80  cm  dicken  Kegel  zusammengeschüttet  gewesen,  welcher  von 
allen  Seiten  mit  schwarzer  Erde  umgeben  und  bedeckt  war.  Der  in  der  Grube  gelegene  Knochen- 
schutt bestand  aus  gebrannten  Elnochentheilchen  von  weisser,  blauer  und  schwarzer  Farbe.  Der 
Kegel  mochte  früher  viel  grösser  gewesen  sein  und  die  obere  Schnittfläche  auch  weiter. 

In  der  Nähe  von  dem  Knochenhaufen,  ungefähr  90  Schritt  entfernt,  findet  sich  am  Berge  eine 
künstlich  abgeflachte  Stelle,  wo,  der  Sage  nach,  ein  heidnischer  Tempel,  aus  Holz  gebaut,  gestanden 
hat.  Von  dem  Bau  ist  keine  Spur  geblieben,  da  die  Stelle  lange  Zeit  als  Feld  benutzt  wurde. 
Es  sollen  dort  in  früherer  Zeit  ebenfalls  einige  Perlen,  eiserne  Pfeilspitzen  und  andere  Kleinig- 
keiten gefunden  worden  sein.  Ich  fand  nur  das  Fragment  einer  Säule  aus  Sandstein  (Tafel  V, 
Figur  15). 

Die  Knochen  bestanden  aus  den  Ueberresten  von  Haus-  und  Wildthieren  und  zwar  meistens 
aus  Extremitäten knochen,  welche  theils  unbeschädigt,  theils  zerschlagen  und  zerhauen  waren,  aus 
Kiefern,  oft  mit  erhaltenen  Zähnen,  aber  auch  aus  ganzen  Schädeln,  Rippen,  Hom-  und  Hufknochen. 
Sie  lagen  meist  zerstreut  in  der  Culturschicht,  bisweilen  aber  dicht  zusammen  und  an  den  Stellen, 
welche  nicht  durchwühlt  waren,  schien  es,  als  seien  öie  in  einiger  Ordnung,  reihenweise,  zusammen- 
gelegt gewesen.  Von  den  Sehnen  ist  nichts  geblieben;  auch  fehlte  ganz  der  hornige  Ueberzug  der 
Hufe  und  Hörner,  nur  die  Knochen  (die  Homwurzel)  davon  sind  erhalten.  Das  Zertheilen  des 
Fleisches  schien  mit  Schneidewerkzeugen  bewerkstelligt  zu  sein,  da  an  vielen  Knochen,  sogar  an 
den  Schaufeln,  welche  wohl  zu  keinem  besonderen  Zweck  zertheilt  werden  konnten,  oft  Spuren  von 
den  scharfen  Schneidewerkzeugen  geblieben  sind.  Die  Spitzen  der  Geweihe  waren  auch  abgehauen, 
wahrscheinlich  im  frischen  Zustande  und  zwar  nach  vielen  scheinbar  unbeholfenen  Hieben. 

Da  ich  in  der  vergleichenden  Anatomie  der  Thiere  unkundig  bin,  wählte  ich  aus  meiner 
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SammlnDg  die  am  häufigsten  vorkommenden  Knochen  ans  nnd  legte  sie  im  Jahre  1875  zur  Be- 
nrtheilung  dem  Herrn  Professor  Rütimeyer  (in  Basel)  vor,  welcher  die  Güte  hatte  sie  m  be- 
stimmen. Es  fanden  sich  von  wilden  Thieren  der  Yielfrass,  das  Elenn,  der  braune  Bär,  und  von 
zahmen :  das  Pferd,  das  Rind,  die  Ziege  und  das  Schwein. 

Am  zahlreichsten  sind  dabei  Rind,  Schwein  und  Pferd  vertreten,  was  für  den  Ooltorstand  den 
Volkes  bezeichnend  ist  Zu  dieser  kleinen  Liste  der  Thiere  kann  ich  mit  Sicherheit  noch  das 
Schaf  und  Rennthier  zählen.  £s  finden  sich  da  noch  einige  Knochen  von  kleinen  ThiereD,  wddie 
nicht  bestimmt  sind;  vergeblich  aber  suchte  ich  Knochen  vom  Hunde,  es  war  keine  Spar  davon 
vorhanden.  Es  ist  schwer  zu  denken,  dass  die  Tschuden  dieses  nützliche  Hau&thier  entbehrt  haben 
sollten.  Zur  Beurtheilung,  ob  nicht  wenigstens  die  Knochen  der  anderen  Thiere  dabei  von  Hunden 
benagt  und  zerbissen  waren,  habe  ich  frische  Knochen  den  Hunden  zum  Benagen  gegeben  und 
bei  dem  Vergleichen  gefunden,  dass  die  ausgegrabenen  Knochen  keine  Zeichen  davon  tragen, 
ausser  solchen  von  kleinen  Nagethieren. 

Während  meiner  Abwesenheit  auf  Reisen  wurde  der  Knochenhaufen  von  Gkurewaja,  von 
welchem  ich  nur  erst  einen  Theil  untersucht  hatte,  zerstört  —  Der  Bauer,  auf  dessen  Grundstück 
er  lag,  hatte  viele  Fuder  von  Knochen  nach  Perm  an  eine  dort  gegründete  Phosphorfabrik  ver- 
kauft. Dasselbe  Schicksal  traf  auch  andere  Opferstätten  dieser  Gegend.  Zum  Glück  sammelte  ich 
bei  Zeiten  grossen  Vorrath  von  den  Knochen  und  Artefacten  aus  allen  KostischtschL  So  ver- 
schwinden auch  hier  bei  der  sich  verbreitenden  neuen  Cultur  die  Spuren  der  alten  tschudischen 
Ansiedelung,  die  Erdwälle  der  Gorodki  nicht  ausgenommen,  welche  durch  Regen-  und  Sdinee- 
wasser  und  besonders  durch  den  Pflug  der  ebenen  Erde  gleichgemacht  werden.  Mein  Alter  nnd 
pecuniäre  Verhältnisse  erlauben  mir  nicht  Ausfahrten  und  Ausgrabungen  in  grösserem  Maassstabe 
zu  machen.  Doch  bringen  mir  die  Bauern  oft  Artefacten  zum  Verkaufen,  welche  sie  beim  Be- 
arbeiten des  Ackerlandes  auflesen,  und  meine  Sammlung  vermehrt  sich  dadurch  bedeutend  mit 
Bronzen  und  anderen  Alterthümem  aus  tschudischen  Ansiedelungen. 

Jetzt  werde  ich  nur  die  Gegenstände  beschreiben,  welche  in  der  Knochenanhäufung  von  Gare- 
waja  zu  Tage  gefordert  wurden. 


L   Pfeilspitzen  und  andere  Artefaote  aus  Enoolien. 

(Taf.  V,  Fig.  1  bis  14.) 

Unter  den  Aitefacten  aus  Thierknochen  sind  besonders  die  Pfeilspitzen  bemerkenswerth,  so- 
wohl ihrer  Form  und  Grösse,  als  auch  ihrer  Menge  nach. 

Die  Gestalt  dieser  Pfeilspitzen  ist  so  eigenthümlich,  dass,  wer  solche  nur  einzeln  und  nicht  in 
Menge,  wo  man  alle  Uebergänge  sehen  kann,  betrachtet,  ihre  Bestimmung  nicht  errathen  kann. 
Ihr  Hauptkennzeichen  besteht  darin,  dass  die  eigentliche  Angel  oder  der  Dorn  fehlt  und  es  bei  man- 
chen Exemplaren  schwer  zu  unterscheiden,  welches  das  vordere  und  welches  das  hintere  Ende  irt. 
Der  Querschnitt  ist  meistens  eine  verschobene  Raute,  selten  Rechteck  und  Dreieck.  Die  Länge 
variirt  zwischen  6  und  12  cm;  es  giebt  welche  von  nur  4,2  cm  und  andere  wieder  bis  15,5  cm 
lang,  bei  verhältnissmässiger  Breite. 

Beim  genauen  Vergleichen  aller  Pfeilspitzen  kann  mau  vier  Hauptfoimen  unterscheiden. 
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Zur  ersten  gehören  die,  welche  in  der  Mitte  am  breitesten  sind  und  von  da  sich  gleichförmig 
zu  beiden  Enden,  etwas  bogenförmig,  verengern  (Fig.  2  und  9). 

Die  Pfeilspitzen  der  zweiten  Form  sind  gleichfalls  in  der  Mitte  am  dicksten,  aber  mehr  ge- 
streckt, und  nach  den  Enden  hin  geradlinig,  oder  auch  ausgeschweift  sich  verengernd  (Fig.  6  u.  10). 

Bei  der  dritten  Form  sind  die  Pfeilspitzen  durch  die  Verdickung  in  zwei  ungleiche  Theile 
getheilt,  wovon  das  kürzere  ein  Drittel  der  Länge  ausmachende  Ende  steil  zugespitzt  und  wahr- 
scheinlich zum  Einsetzen  in  den  Schaft  bestimmt  ist  (Fig.  1,  3,  4). 

Bei  den  Exemplaren  der  vierten  For^  ist  das  vermeintliche  Schafbende  so  kurz,  dass  es 
weniger  wie  ein  Viertel  der  ganzen  Länge  ausmacht,  sehr  dick  und  steil  zugespitzt  (Fig.  5  u.  11). 

Aehnlicher  Form,  wie  Nr.  1  ist  eine  Pfeilspitze  ausgegraben  worden,  welche  sich  durch 
dunkelbraune  Farbe,  grössere  Schwere,  Festigkeit  und  Politur  von  den  übrigen  wesentlich  unter- 
scheidet und  aus  Hirschhorn  gemacht  zu  sein  scheint. 

Die  mittlere  Breite  der  meisten  Pfeilspitzen  schwankt  zwischen  11  bis  14  mm«  Es  giebt  aber 
Exemplare,  welche  sich  im  Verhältniss  zur  Länge  durch  grosse  Breite  auszeichnen,  wie  Fig.  7. 

Die  hier  dargestellten  Formen  der  Pfeilspitzen  aus  Knochen,  von  welchen  ich  etwa  1 70  gut 
erhaltener  Exemplare  aus  Garewaja  besitze,  sind  nicht  zuföllige,  sondern  beständige  und  der  hiesigen 
Gegend  eigenthümliche. 

Beim  Besuchen  der  archäologischen  Sammlungen  in  Moskau  und  auch  einiger  im  Ausland  habe 
ich  sehr  wenig  ähnliche  Geräthe  zu  Gesicht  bekommen.  In  der  kraniologischen  Sammlung  der  Uni- 
versität zu  Moskau  fand  ich  drei  ganz  gleiche  Exemplare,  welche  am  Fluss  Ltisch  im  Tobolischen 
Gouvernement  ausgegraben  worden  sind.  Im  Muromschen  District  des  Gouvernements  Wladimir,  in 
Besitzung  des  Fürsten  A.  S.  Golizin  hat  man  sehr  viele  ähnliche  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  ge- 
funden. Bemerkenswerth,  dass  im  Museum  der  ägyptischen  und  römischen  Alterthümer  in  Turin 
(in  Italien)  eiserne  Pfeilspitzen,  angeblich  aus  Aegypten,  aufbewahrt  werden,  welche  der  ersten 
und  zweiten  oben  beschriebener  Formen  so  ähnlich  sind,  dass  man  glauben  könnte,  die  alten 
Tschuden  hätten  die  ägyptischen  Formen  zum  Muster  gehabt  0.  Jene  unterscheiden  sich  nämlich 
von  den  hiesigen  nur  dadurch,  dass  sie  platter  und  dünner  sind  und  das  Schaft;ende  vierkantig  und 
sehr  spitz  geschmiedet  ist.  Aus  Knochen  konnte  man  auch  nicht  so  dünne  und  haltbare  Sachen 
ausschneiden,  wie  die  eisernen. 

Manche  uncultivirte  Völker  lebten  bekanntlich  im  Alterthum,  sowie  auch  wohl  jetzt' noch  der 
Fall  ist,  in  ihrer  localen  Steinperiode  zu  derselben  Zeit,  da  andere  Völker  schon  die  grösste  Cultur  be- 
sassen.  Die  durch  Tauschhandel,  Krieg  oder  auf  andere  Wege  erhaltenen  Waffen  aus  Bronze  oder 
Eisen  erwarben  sie  als  Seltenheit,  und  da  sie  selbst  noch  keine  Metalle  in  ihrer  Gegend  fanden  oder 
nicht  verstanden  sie  zu  bearbeiten,  waren  sie  gezwungen,  die  allemöthigsten  Gegenstände  selbst  zu 
bereiten  aus  einem  Material,  was  sie  genugsam  zur  Hand  hatten  und  nach  den  leichtesten,  für  sie 
zugänglichen  fremden  Mustern.  So  finden  sich  hier  vereinzelt  auch  knöcherne  Pfeile  von  anderen 
Formen,  welche  als  Versuche  der  Imitation  der  besseren,  metallenen  anzusehen  sind,  aber  eben 
wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  Verfertigung  nicht  zum  allgemeinen  Gebrauch  gelangten.     Fig,  12 


^)  Dass  unter  den  eingeführten  Waaren  auch  einige  afrikanische  Industrieproducte  in  die  Kamaländer  ge- 
riethen,  liegt  nicht  ausserhalb  der  Möglichkeit.  In  meiner  Sammlung  der  tschudischen  Alterthümer  finden  sich 
solche  Perlen  aus  Thon,  Glasfluss  und  Stein,  welche  in  vielen  Museen  als  ägyptische  verzeichnet  sind. 
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stellt  eine  dreiseitige  Pfeilspitze  aus  Röhrenknochen  vor,  welche  entschiedene  Nachahmung  der 
metallenen  ist.  Die  Seiten  sind  durch  ihre  ganze  Länge  sanfb  ausgehöhlt,  gut  polirt^  so  dais  die 
Schneiden  (Kanten)  sehr  scharf  sind.  Es  ist  auch  dabei  ein  niisslungener  Yersach  genuMsliI 
worden,  das  hintere  Ende  zur  ordentlichen  Schaflaugel  zuzuschneiden. 

Ausser  den  oben  beschriebenen  constanten  Formen  der  Pfeilspitzen  kommen  noch  bedeutende 
Abweichungen  vor,  welche  wohl  theils  von  der  Gebrauchsbestimmung,  theils  von  der  Eigenediaft 
des  vorhandenen  Knochenstacks,  oder  endlich  von  der  Willkür  des  Verfertigers  abhingen.  Es  fanden 
sich  z.  B.  einige  Exemplare  mit  parallelogrammischem  Durchschnitt  (Fig.  8) ;  bei  anderen  fehlen  die 
Mittelkanten  und  anstatt  deren  ist  eine  natürliche  Wölbung  des  Röhrenknochens,  oder  auch  die 
Rinne  der  Markröhre  geblieben  (Fig.  11).  Die  zu  hohen  Mittelkanten  wurden  oft  durch  Schnitt 
geebnet,  um  das  Stück  möglichst  dünn  zu  machen.  Bei  einem  Exemplar  sind  vertiefte  Streifen, 
eine  Art  von  Blutrinnen  durch  die  ganze  Länge  angebracht. 

Die  allgemeine  Charakteristik  der  Pfeilspitzen  ist  folgende:  Sie  sind  aus  starken  Röhren- 
knochen der  Thiere  gemacht.  Ihre  Farbe  ist  gelblichgrau,  die  Substanz  fest  und  zähe;  selten  sind 
sie  der  Länge  nach  durchspalten;  bei  einigen  fehlen  die  scharfen  Enden.  Ihre  Fläche  ist  sehr 
glatt  und  offenbar  sind  sie  alle  mit  scharfen,  eisernen  Messern  geschnitzt  und  durch  Schlei&tein 
polirt  worden.  Sehr  wenige  Exemplare  sind  unregelmässig  gearbeitet,  schief  oder  verbogen,  und 
es  ist  mir  selten  gelungen,  nicht  vollendete  Exemplare  zu  finden.  Als  Ausnahme  von  der  hier  be- 
zeichneten Substanz  und  Farbe  der  Pfeilspitzen  fand  man  noch  Fragmente  davon,  welche  sich  durch 
die  Farbe  und  andere  Eigenschaften  von  den  meisten  der  ersteren  und  unter  sich  unterscheiden, 
nämlich  der  Farbe  nach  sind  18  bräunlichgrau,  16  blaugrau,  9  grauweiss  und  7  schwarz;  nach  ihrer 
Substanz  sind  sie  steinartig,  mit  glattem,  theils  muscheligem  Bruch,  die  Oberfläche  bei  allen,  ausser 
den  weissen,  glänzend ;  beim  Fallen  geben  sie  mehr  EQang  von  sich,  wie  die  gewöhnlichen  nnd 
zerbrechen  leicht;  beim  Waschen  nehmen  sie  kiein  Wasser  in  sich  auf  und  sind  sehr  kühl  anzufühlen. 
Diese  Veränderung  an  Farbe  und  Festigkeit  muss  man  der  Wirkung  des  Feuers  zuschreiben  nnd 
dem  verschiedenen  Grade  der  Hitze,  oder  sonst  anderen  Ursachen,  welche  mir  bis  jetzt  unerklärt 
bleiben,  da  es  mir  bei  den  Versuchen  des  Verbrennens  von  alten  und  auch  frischen  Knochen  nicht 
gelungen  war,  ganz  ähnliche  Varietäten  von  geglühten  Knochen  zu  erhalten. 

Dass  auf  der  Opferstätte  keine  Pfeilstäbe  und  Bogen  zu  finden  waren,  ist  leicht  zu  erklären. 
Nur  im  Wasser  oder  in  Torfmooren  kann  sich  das  Holz  viele  Jahrhunderte  lang  ganz  erhalten,  aber 
nicht  in  der  Erde,  wo  es  einer  freien  Wirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt  ist.  Darum  ist  die  Art 
der  Schäflung  unbekannt.    Es  sind  auch  keine  Spuren  davon  an  den  Pfeilspitzen  bemerkt  worden. 

Es  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  wie  und  zu  welchem  Zweck  so  viele  Pfeilspitzen  in  den 
Knochenbaufen  hingelegt  oder  gerathen  sind?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  man  Folgen- 
des in  Beachtung  nehmen.  Die  Culturschicht,  d.  h.  die  schwarze  Erde,  in  welcher  die  Knochen 
sich  finden,  hat  gegen  270  Cubikmeter  Inhalt  Nur  ein  Viertheil  davon  ist  von  mir  regelrecht 
untersucht  worden,  und  gegenwärtig  habe  ich  von  daher  in  meiner  Sammlung,  ohne  die  vielen 
Fragmente  zu  zählen,  170  Exemplare  imbeschädigter  Pfeilspitzen,-  gegen  80  Exemplare  habe  ich 
archäologischen  Sammlungen  abgetreten,  so  dass  in  dem  untersuchten,  67  Cubikmeter  grossen 
Theil  der  Culturschicht  200  Exemplare,  also  3  Stück  auf  einen  Cubikmeter  kommen.  Anch  ist  mir 
bekannt,  dass  in  früherer  Zeit,  beim  Durchwühlen  des  Knochenhaufens  durch  die  Schatzgräber  noch 
sehr  viele  Exemplare  davon  gesammelt  worden  und  so  für  mich  verloren  gegangen  sind.     Daraus 
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kann  man  Bchliessen,  dass  diese  gut  gearbeiteten  und  zum  Gebrauch  vollkommen  tauglichen 
Waffengeräthe  nicht  zufallig  dabin  kamen  und  nicht  zum  Abraum  gehörten.  Man  könnte  denken, 
dass  es  auf  der  Stelle,  wo  ein  so  grosser  Vorrath  von  Knochen  vorhanden,  eine  Art  Fabrik  für 
Pfeilspitzen  gewesen  sei.  Dagegen  spricht  aber  ihre  Ungleichartigkeit  an  Form  und  Grösse.  Man 
kann  kaum  zw'ei  unter  ihnen  finden,  welche  ganz  ähnlich  mit  einander  wären;  auch  würden  dann 
mehrere  zusammen  an  einer  Stelle  sich  finden,  aber  nicht  zerstreut  unter  den  Knochen,  wie  sie 
gewöhnlich  vorkommen.  Sie  scheinen  ungebraucht  dahin  gelangt  zu  sein,  da  ich  keine  Spuren  von 
gewesener  Befestigung  derselben  an  dem  Pfeilschafb  bemerkt  habe.  Das  zuweilen  fehlende 
äusserste  Ende  der  Pfeilspitzen  könnte  leicht  vom  Abbrechen  bei  dem  Umwühlen  der  Erde,  von 
der  Berührung  mit  den  übrigen  Knochen  und  auch  vom  Verwesen  der  nicht  festen  Masse  ge- 
schehen, was  bei  metallenen  und  besonders  steinernen  Spitzen  nicht  der  Fall  sein  kann.  Bei 
einigen  Exemplaren  scheinen  auch  die  Enden  vom  Feuer  beschädigt  zu  sein.  Dieser  letzte  Um- 
stand könnte  zu  dem  Gedanken  fuhren,  dass  die  Pfeile,  nach  dem-  Erschiessen  der  Thiere,  in  den 
Eingeweiden  stecken  geblieben  und  zugleich  ausgeworfen  worden.  Doch  lässt  sich  diese  Hypothese 
mit^den  übrigen  Erscheinungen  nicht  zusammenreimen. 

Aus  allen  hier  angeführten  Gründen  glaube  ich  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die 
im  Knochenhaufen  massenhaft  liegenden  knöchernen  Pfeilspitzen  Producte  der  allgemeinen  Haas- 
industrie waren  und  als  Opfergaben  zu  betrachten  sind. 

Bei  den  am  Flusse  Ob  wohnhaften  heidnischen  Ostjäken  existirte  noch  vor  nicht  langer  Zeit 
der  Gebrauch,  die  Pfeile,  welche  mit  Erfolg  auf  der  Jagd  gefuhrt  waren,  ihren  Götzen,  zugleich  mit 
den  eriegten  Thieren,  zum  Opfer  darzubringen. 

Es  bleiben  hier  noch  zwei  Pfeilspitzen  zu  erwähnen,  welche  mit  einem  besonderen  Zeichen 
versehen  sind  (Taf  V,  Fig.  13).  Sie  tragen  an  sich  Spuren  von  grösserem  Alter,  wie  die  übrigen, 
sind  von  brauner  Farbe  und  stark  verwittert.  Die  Farbe  des  Zeichens  ist  dunkelbraun  und  mit 
scharf  begrenzten  Linien  aufgelegt.  Dasselbe  Zeichen  traf  ich  auf  der  Oberfläche  einer  Phalanx 
prima  vom  Rind,  bei  welchem  (Taf.  "VT,  Fig.  65)  die  Linien  etwas  anders  geordnet  und  nicht  voll- 
ständig erhalten  sind,  indem  die  Fortsetzung  der  dritten  Linie  sich  in  die  Stelle  verliert,  wo  die 
Lamina  vitrea  losgelöst  ist,  aber  trotzdem  noch  etwas  sichtbar.  Die  Farbe  ist  also  tief  einge- 
drungen gewesen. 

Ob  dieses  Zeichen  künstlich  gemacht,  oder  in  der  Masse  des  Knochens  selbst  liegt,  oder  end- 
lich später  an  dem  Artefact  durch  Zufall  entstanden  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Ich  erlaube 
mir  hier  eine  kleine  Abschweifung,  und  will  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  Volksgebräuche  aus  der 
gegenwärtigen  Zeit  erwähnen,  welche  in  Beziehung  zu  diesem  Gegenstande  stehen. 

Unter  den  Russen  und  besonders  den  Permjäken,  welche  hier  in  Waldgegenden  hausen,  ist 
noch  der  alte  Gebrauch  geblieben,  für  jedes  Haus  oder  Familie  Hausmarken  zu  haben,  welche 
immer  in  der  Familie  unverändert  bleiben,  von  allen  Nachbarn  gekannt  und  respectirt  werden. 
Diese  Marken  werden  Tamga  genannt,  was  kein  russisches  Wort  zu  sein  scheint  Sie  werden  als 
Zeichen  der  Zugehörigkeit  gebraucht  und  zwar  meistens  bei  Stämmen  und  anderen  Holzsortimenten, 
welche  im  Walde  bis  zum  Transport  liegen  bleiben  und  durch  Hiebe  mit  der  Axt  gemacht 
werden.     Daher  bestehen  diese  Zeichen  auch  aus  Verbindung  von  geraden  Linien,  wie  die  römi- 


208  Alexander  Teplouchoff, 

sehen  Ziffern^).  Mit  derselben  Tamga  werden  auch,  mit  Farben  oder  durch  Einbrennen,  ver- 
schiedenes Hausgeräth  und  die  Hausthiere  bezeichnet 

Die  Sprungbeine  vom  Rind  werden  hier  von  Bauerknaben  zu  ihrem  Lieblingsspiel  im  Freien 
benutzt,  welches  Spiel  mit  Weibchen  (Igra  w  Babki)  heisst.  Dieses  ist  eine  Art  von  KegelspieL 
Es  handelt  sich  dabei  um  Erwerbung  möglichst  vieler  Knöcheln,  wie  beim  Kartenspiel  vieler 
Marken.  Auf  einem  reinen,  glatten  Rasenplatz  sammeln  sich  die  Knaben  mit  ihrem  Yorraih  von 
Babki  zum  Spiel.  Auf  geeigneter  Stelle  werden  die  Knochen  auf  die  Erde,  etwa  20  cm  von  ein- 
ander in  eine  Reihe  gestellt  und  von  einem  abgemessenen,  gegen  neun  Schritt  weiten  Stand- 
punkt nach  ihnen  mit  einem  Panok  geworfen,  wobei  alle  niedergeschlagenen  Babki  Eigenthom  des 
Werfers  werden.  Das  Wort  Panok  ist  ein  Verkleinerungswort  von  Pan,  und  ob  der  grosse 
polnische  Herr,  oder  der  griechische  Hirtengott  gemeint  war,  ist  schwer  zu  errathen.  Die  Tschere- 
missen  nannten  auch  ihre  Fürsten:  Panok.  Zu  diesem  Spielzeug  wird  der  grösste  Sprungknochen 
gewöhnlich  von  den  sibirischen-  Ochsen  genommen  und  der  Schwere  wegen  noch  mit  Blei  aus- 
gefüllt. Wahrscheinlich  zu  demselben  Zweck  war  das  im  Knochenhaufen  von  Grarjewaja  gefundene, 
durchbohrte  Sprungbein  bestimmt  worden.  Daraus  kann  man  schliessen,  dass  das  Spiel  auch  im 
Alterthum  hier  bekannt  war  und  das  besprochene,  dem  Triquetrum  (Lindens^hmit)  ähnliche 
Zeichen,  eine  Hausmarke  sein  könnte^). 

Ausser  den  Pfeilspitzen  sind  noch  einige  aus  Knochen  und  Hom  gemachte  Artefacten  und  zwar 
Geräthe  in  verschiedenen  Stufen  ihrer  Vollendung  ausgegraben  worden.  Es  sind  folgende  zu 
erwähnen:  Stechinstrumente  (Pfriemen)  aus  einem  Ellbogenknochen ;  ein  Metatarsalknochen  (Ta£  VI, 
Fig.  66)  als  Handgriff  zu  einem  Messer  sehr  einfach  verfertigt,  so  dass  nur  ein  Loch  durchs  Gelenk 
gebohrt  ist.  Das  Instrument  selbst,  welches  zu  diesem  Messergriff  gehörte,  ist  nicht  erhalten; 
die  runde  Oeffnang  des  Griffes,  von  13  mm  im  Querschnitt,  zeigt  an,  dass  die  Angel  des  Instrumentes 
sehr  stark  gewesen.  Der  Knochen  sieht  abgenutzt  aus,  nämlich  das  durchbohrte  Gelenk  ist  sehr 
abgerieben  und  anders  abgebrochen.  Wenn  ich  diesen  durchbohrten  Knochen  als  Handgriff  ansehe,  so 
muss  ich  hierbei  bemerken,  dass  ich  noch  sechs  Thierextremitätenknochen  gefunden  habe,  wo  solche 
Bohrlöcher,  immer  gegen  13  mm  im  Durchmesser,  in  verschiedener  Richtung  und  Stelle  gemacht 
sind,  welche  zu  dem  Zweck  nicht  passen ;  eine  andere  Bestimmung  aber  kann  ich  auch  nicht  finden. 
Auf  diese  fragliche  Erscheinung  bin  ich  besonders  aufmerksam  geworden  durch  den  Bericht  des 
Herrn  Virchow:  „Ueber  die  Bärenhöhle  von  Aggtelek"  (Verh.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anth.  1877), 
wo  auf  der  S.  313  ein  ähnlicher  durchbohrter  Knochen  erwähnt  wird. 

Ein  anderer  Handgriff  (Taf.  V,  Fig.  14)  ist  nur  5  cm  lang,  von  der  Mitte  nach  den  Enden 
hin  verdünnt,  mit  einem  Messer  zugeschnitten  und  abgerundet;  am  oberen  Ende,  von  welchem  die 


^)  Die  ansässigen  Urvölker  lebten  wohl  zu  allen  Zeiten  immer  erst  in  Wäldern  oder  in  waldigen  Gegenden, 
und  die  Axt,  sei  sie  von  Stein  oder  Metall,  ist  ihr  erstes,  einziges  Schneideinstrument  gewesen;  darum  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  durch  Axthiebe  in  das  Holz  gemachten,  geradlinigen  Zeichen  die  Prototype  der 
römischen  Ziffern  und  auch  der  Keilschriften  gewesen. 

^)  Vor  kurzer  Zeit  brachte  mir  ein  Bauer  einen  tschudischen  Wetzstein  aus  Sandschiefer,  welchen  er  auf 
einer  Fundstätte,  nicht  weit  vom  Dorfe  Erusalem,  im  Flussgebiet  von  Garewaja  ausgeackert  hat.  Nach  der 
Beinigung  dieses  Steines  habe  ich  dieselbe  Hansmarke  gefunden  und  zwar  ganz  scharf  eingeritzt.  Durch  eine 
der  Linien  geht  eine  gerade,  tiefe  Furche,  wahrscheinlich  vom  Schärfen  eines  spitzigen  Instruments  entstanden 
und  dies  kann  zum  Beweise  dienen,  dass  die  Marke  vor  der  Benutzung  gemacht  war.  Von  Fälschung  kann 
nicht  die  Bede  sein,  da  hier  Niemand,  am  wenigsten  der  Finder,  etwas  davon  weiss. 
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Hälfte  abgebrochen,  ist  ein  Einschnitt  gemacht,  wahrscheinlich  zum  Befestigen  an  eine  Schnur  be- 
stimmt. Die  durch  das  Geräth  gleichmussig  laufende  Oeffnung  ist  etwa  9  mm  weit  und  nicht 
ganz  rund. 

Die  Zacke  eines  Hirschgeweihes  (Taf.  VI,  Fig.  67)  als  Stechwerkzeug  zugerichtet,  mit  Messer 
oder  Axt  kantig  roh  geschnitten.  Dergleichen  Stechinstrumente  müssen  viele  gefertigt  worden  sein, 
denn  bei  allen  Stangen  der  Geweihe  wurden  die  Spitzen  abgehauen  gefunden. 

Vielleicht  war  auch  zu  einem  Geräth  der  mit  grosser  Sorgfalt  abgeschnittene  Unterkiefer 
vom  Bären  (Taf.  VI,  Fig.  68)  mit  beiden  noch  erhaltenen  Eckzähnen  bearbeitet  Es  ist  möglich, 
dass  die  Bärenschnauze  als  Amulett  von  den  Jägern  getragen  wurde,  oder  als  Opferstück  fungirt 
hat.  Ein  ganz  ähnliches  Geräth  habe  ich  im  antiquarischen  Museum  zu  Basel  gesehen,  welches, 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  aus  Pfahlbauten  stammen  sollte. 


2.  Steinartefaoten. 

Von  den  Erdfunden  aus  Stein  sind  nur  dr^  bemerkenswerthe  Gegenstände  erhalten  worden- 
Fragment  von  einem  Artefact  aus  festem,  grauem  Sandstein  (V,  15),  in  Form  einer  Säule  von 

4  cm  Höhe,  mit  ovalem  Querschnitt,  von  welchem  die  Längsaxe  6,5  cm  und  die  Breite  2  cm 
beträgt  In  der  Mitte  des  Stückes  und  am  Grunde  laufen  starke,  stumpfe  Querkanten  um,  mit 
entsprechenden  Vertiefungen  dazwischen.  Die  Oberfläche  ist  rauh,  nicht  geschliffen.  Nach  dem 
Bruch  am  oberen  Theil  des  Stuckes  kann  man  schliessen,  dass  diese  Ornamentik  sich  weiter  fort- 
setzte. Wahrscheinlich  diente  die  Säule  zur  Verzierung  des  Götzentempels  und  ist  auch  auf  der 
Stelle  des  vermutbeten  Tempels  gefunden  worden. 

Ein  aus  dunkelgrauem  Kalkstein  gefertigtes  Beil  (V,  16  in  halb.  Gr.),  mit  gebogener  Schneide 
und  so  geformt,  dass  es  zum  unmittelbaren  Halten  mit  der  rechten  Hand  sehr  bequem  ist  und 
wahrscheinlich  zum  Zerschlagen  der  Kiiochen  diente.  Die  Breite  des  Beiles  ist  7,5  cm,  die  Länge 
11  cm  und  die  Stärke  des  oberen  Stückes,  welches  beim  Halten  in  die  Hand  kommt,  4  cm.  Die 
Schneide  ist  stark  zugeschärfl.  Man  könnte  diese  Formung  des  Steines  für  Spiel  der  Natur  halten, 
wenn  sich  nicht  noch  zwei  andere  ähnliche  Artefacte  gefunden  hätten.  In  der  Umgegend  liegen 
wohl  viele  Stücke  von  demselben  Stein,  als  Flussgescheibe,  aber  die  sind  meist  viereckiger  und 
unregelmässiger  Foim,  mit  abgerundeten  Kanten.  Auch  kann  man  an  den  wegen  dem  Mark  zer- 
hauenen Knochen  vielfache  Spuren  von  Hieben  bemerken,  welche  mit  stumpfwinkelig  geschärften 
Schneideinstrumenten  gemacht  sind. 

Ein  7,5  cm  langer,  an  einem  Ende  1,5  cm  breiter  und  am  schmalen  Ende  mit  einem  Loch 
versehener  Wetzstein  (I,  16),  vom  grauen  Schieferstein,  so  abgenutzt,  dass  von  der  Stärke  nur 

5  mm  geblieben  ist  Das  Loch  war  von  beiden  Seiten  angebohrt  und  ist  in  der  Mitte  enger.  An 
dem  breiten  Ende  der  Schleiffläche  sind  starke  Grünspanflecken,  wahrscheinlich  von  irgend  einem 
dicht  anliegenden  Kupfergegenstande  herrührend. 

Ein  Werkzeug  aus  Feuerstein,  welche  in  Deutschland  Feuersteinmesser  genannt  werden, 
4,5  cm  lang,  3  cm  an  einem  und  4  cm  am  anderen  Ende  breit,  5  mm  stark,  an  einer  Seite  plan 
und  auf  der  anderen  mit  muschelformigen  Vertiefungen  versehen ;  beide  Enden  und  eine  von  den 
Kanten  sind  unter  stumpfem  Winkel    und  zwar    auch  vermittelst   des  Abschlagens   zugeschärft 
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sehen  Ziffern^).     Mit  derselben  Tamga  werden  auch,  mit  Farben  oder  durch  Einbrennen,  Ye^ 
schiedenes  Hausgeräth  und  die  Hausthiere  bezeichnet 

Die  Sprungbeine  vom  Rind  werden  hier  von  Bauerknaben  zu  ihrem  Lieblingsspiel  im  Freien 
benutzt,  welches  Spiel  mit  Weibchen  (Igra  w  Babki)  heisst.  Dieses  ist  eine  Art  von  KegelspieL 
Es  handelt  sich  dabei  um  Erwerbung  möglichst  vieler  Knöcheln,  wie  beim  Kartenspiel  vieler 
Marken.  Auf  einem  reinen,  glatten  Rasenplatz  sammeln  sich  die  Knaben  mit  ihrem  Yorrath  von 
Babki  zum  Spiel.  Auf  geeigneter  Stelle  werden  die  Knochen  auf  die  Erde,  etwa  20  cm  von  &Jk' 
ander  in  eine  Reihe  gestellt  und  von  einem  abgemessenen,  gegen  neun  Schritt  weiten  Stand- 
punkt nach  ihnen  mit  einem  Panok  geworfen,  wobei  alle  niedergeschlagenen  Babki  Eigentham  des 
Werfers  werden.  Das  Wort  Panok  ist  ein  Verkleinerungswort  von  Pan,  und  ob  der  grosse 
polnische  Herr,  oder  der  griechische  Hirtengott  gemeint  war,  ist  schwer  zu  errathen.  Die  Tschere- 
missen  nannten  auch  ihre  Fürsten:  Panok.  Zu  diesem  Spielzeug  wird  der  grösste  Sprungknochen 
gewöhnlich  von  den  sibirischen-  Ochsen  genommen  und  der  Schwere  wegen  noch  mit  Blei  aus- 
gefüllt. Wahrscheinlich  zu  demselben  Zweck  war  das  im  Knochenhaufen  von  Grarjewaja  gefundene, 
durchbohrte  Sprungbein  bestimmt  worden.  Daraus  kann  man  schliessen,  dass  das  Spiel  auch  im 
Alterthum  hier  bekannt  war  und  das  besprochene,  dem  Triquetrum  (Lindens^hmit)  ähnliche 
Zeichen,  eine  Hausmarke  sein  könnte^). 

Ausser  den  Pfeilspitzen  sind  noch  einige  aus  Knochen  und  Hom  gemachte  Artefacten  und  zwar 
Geräthe  in  verschiedenen  Stufen  ihrer  Vollendung  ausgegraben  worden.  Es  sind  folgende  zu 
erwähnen:  Stechinstrumente  (Pfriemen)  aus  einem  Ellbogenknochen ;  ein  Metatarsalknochen  (Ta£  VI, 
Fig.  66)  als  Handgriff  zu  einem  Messer  sehr  einfach  verfertigt,  so  dass  nur  ein  Loch  durchs  Gelenk 
gebohrt  ist.  Das  Instrument  selbst,  welches  zu  diesem  Messergriff  gehörte,  ist  nicht  erhalten; 
die  runde  Oeffnung  des  Griffes,  von  13  mm  im  Querschnitt,  zeigt  an,  dass  die  Angel  des  Instrumentes 
sehr  stark  gewesen.  Der  Knochen  sieht  abgenutzt  aus,  nämlich  das  durchbohrte  Gelenk  ist  sehr 
abgerieben  und  anders  abgebrochen.  Wenn  ich  diesen  durchbohrten  Knochen  als  Handgriff  ansehe,  so 
muss  ich  hierbei  bemerken,  dass  ich  noch  sechs  Thierextremitätenknochen  gefunden  habe,  wo  solche 
Bohrlöcher,  immer  gegen  13  mm  im  Durchmesser,  in  verschiedener  Richtung  und  Stelle  gemacht 
sind,  welche  zu  dem  Zweck  nicht  passen ;  eine  andere  Bestimmung  aber  kann  ich  auch  nicht  finden. 
Auf  diese  fragliche  Erscheinung  bin  ich  besonders  aufmerksam  geworden  durch  den  Bericht  des 
Herrn  Virchow:  „Ueber  die  Bärenhöhle  von  Aggtelek"  (Verh.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anth.  1877), 
wo  auf  der  S.  313  ein  ähnlicher  durchbohrter  Knochen  erwähnt  wird. 

Ein  anderer  Handgriff  (Taf.  V,  Fig.  14)  ist  nur  5  cm  lang,  von  der  Mitte  nach  den  Enden 
hin  verdünnt,  mit  einem  Messer  zugeschnitten  und  abgerundet;  am  oberen  Ende,  von  welchem  die 


^)  Die  ansässigen  Urvölker  lebten  wohl  zu  allen  Zeiten  immer  erst  in  Wäldern  oder  in  waldigen  Gegenden, 
und  die  Axt,  sei  sie  von  Stein  oder  Metall,  ist  ihr  erstes,  einziges  Schneideinstrument  gewesen;  darum  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  durch  Axthiebe  in  das  Holz  gemachten,  geradlinigen  Zeichen  die  Prototype  der 
römischen  Ziffern  und  auch  der  Keilschriften  gewesen. 

^)  Vor  kurzer  Zeit  brachte  mir  ein  Bauer  einen  tschudischen  Wetzstein  aus  Sandschiefer,  welchen  er  anf 
einer  Fundstätte,  nicht  weit  vom  Dorfe  Erusalem,  im  Flussgebiet  von  Garewaja  ausgeackert  hat  Nach  der 
Beinigung  dieses  Steines  habe  ich  dieselbe  Hausmarke  gefunden  und  zwar  ganz  scharf  eingeritzt.  Durch  eine 
der  Linien  geht  eine  gerade,  tiefe  Furche,  wahrscheinlich  vom  Schärfen  eines  spitzigen  Instruments  entstanden 
und  dies  kann  zum  Beweise  dienen,  dass  die  Marke  vor  der  Benutzung  gemacht  war.  Von  Fälschung  kann 
nicht  die  Bede  sein,  da  hier  Niemand,  am  wenigsten  der  Finder,  etwas  davon  weiss. 
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Hälfte  abgebrochen,  ist  ein  Einschnitt  gemacht,  wahrscheinlich  zum  Befestigen  an  eine  Schnur  be- 
stimmt. Die  durch  das  Geräth  gleichmässig  laufende  Oeffnung  ist  etwa  9  mm  weit  und  nicht 
ganz  rund. 

Die  Zacke  eines  Hirschgeweihes  (Taf.  VI,  Fig.  67)  als  Stechwerkzeug  zugerichtet,  mit  Messer 
oder  Axt  kantig  roh  geschnitten.  Dergleichen  Stechinstrumente  müssen  viele  gefertigt  worden  sein, 
denn  bei  allen  Stangen  der  Geweihe  wurden  die  Spitzen  abgehauen  gefunden. 

Vielleicht  war  auch  zu  einem  Geräth  der  mit  grosser  Sorgfalt  abgeschnittene  Unterkiefer 
vom  Bären  (Taf.  VI,  Fig.  68)  mit  beiden  noch  erhaltenen  Eckzähnen  bearbeitet.  Es  ist  möglich, 
dass  die  Bärenschnauze  als  Amulett  von  den  Jägern  getragen  wurde,  oder  als  Opferstück  fungirt 
bat.  Ein  ganz  ähnliches  Geräth  habe  ich  im  antiquarischen  Museum  zu  Basel  gesehen,  welches, 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  aus  Pfahlbauten  stammen  sollte. 


2.  Steinartefaoten. 

Von  den  Erdfunden  aus  Stein  sind  nur  drei  bemerkenswerthe  Gegenstände  erhalten  worden« 
Fragment  von  einem  Ai-tefact  aus  festem,  grauem  Sandstein  (V,  15),  in  Form  einer  Säule  von 

4  cm  Höhe,  mit  ovalem  Querschnitt,  von  welchem  die  Längsaxe  6,5  cm  und  die  Breite  2  cm 
beträgt  In  der  Mitte  des  Stückes  und  am  Grunde  laufen  starke,  stumpfe  Querkanten  um,  mit 
entsprechenden  Vertiefungen  dazwischen.  Die  Oberfläche  ist  rauh,  nicht  geschliffen.  Nach  dem 
Bruch  am  oberen  Theil  des  Stuckes  kann  man  schliessen,  dass  diese  Ornamentik  sich  weiter  fort- 
setzte. Wahrscheinlich  diente  die  Säule  zur  Verzierung  des  Götzentempels  und  ist  auch  auf  der 
Stelle  des  vermutbeten  Tempels  gefunden  worden. 

Ein  aus  dunkelgrauem  Kalkstein  gefertigtes  Beil  (V,  16  in  halb.  Gr.),  mit  gebogener  Schneide 
und  so  geformt,  dass  es  zum  unmittelbaren  Halten  mit  der  rechten  Hand  sehr  bequem  ist  und 
wahrscheinlich  zum  Zerschlagen  der  Kiiochen  diente.  Die  Breite  des  Beiles  ist  7,5  cm,  die  Länge 
11  cm  und  die  Stärke  des  oberen  Stückes,  welches  beim  Halten  in  die  Hand  kommt,  4  cm.  Die 
Schneide  ist  stark  zugeschärfl.  Man  könnte  diese  Formung  des  Steines  für  Spiel  der  Natur  halten, 
wenn  sich  nicht  noch  zwei  andere  ähnliche  Artefacte  gefunden  hätten.  In  der  Umgegend  liegen 
wohl  viele  Stücke  von  demselben  Stein,  als  Flussgescheibe,  aber  die  sind  meist  viereckiger  und 
unregelmässiger  Fonn,  mit  abgerundeten  Kanten.  Auch  kann  man  an  den  wegen  dem  Mark  zer- 
hauenen Knochen  vielfache  Spuren  von  Hieben  bemerken,  welche  mit  stumpfwinkelig  geschärften 
Schneideinstrumenten  gemacht  sind. 

Ein  7,5  cm  langer,  an  einem  Ende  1,5  cm  breiter  und  am  schmalen  Ende  mit  einem  Loch 
versehener  Wetzstein  (I,  16),  vom  grauen  Schieferstein,  so  abgenutzt,  dass  von  der  Stärke  nur 

5  mm  geblieben  ist.  Das  Loch  war  von  beiden  Seiten  angebohrt  und  ist  in  der  Mitte  enger.  An 
dem  breiten  Ende  der  Schleiffläche  sind  starke  Grünspanflecken,  wahrscheinlich  von  irgend  einem 
dicht  anliegenden  Kupfergegenstande  herrührend. 

Ein  Werkzeug  aus  Feuerstein,  welche  in  Deutschland  Feuersteinmesser  genannt  werden, 
4,5  cm  lang,  3  cm  an  einem  und  4  cm  am  anderen  Ende  breit,  5  mm  stark,  an  einer  Seite  plan 
und  auf  der  anderen  mit  muschelformigen  Vertiefungen  versehen ;  beide  Enden  und  eine  von  den 
Kanten  sind  unter  stumpfem  Winkel   und  zwar   auch  vermittelst  des  Abschlagens   zugeschärft. 
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Dieses  Stück  brachte  mir  ein  Bauer  und  da  keine  mehr  auf  der  Opferstätte  vorkamen,  so  bin  idi 
nicht  sicher,  ob  die  Angabe  des  Fundortes  richtig  ist.  Man  könnte  denken,  dass  der  Bauer,  welcher 
mir  das  Stück  herbrachte,  ein  neues  Percussionsgewehr  sich  anschaffte  und  des  alten,  väteilichen 
Flintensteins  fürs  Geld  los  sein  wollte,  wenn  die  Form  ganz  dazu  passte.  Uebrigens  mangeln  hier  in 
der  Gegend  die  Spuren  vom  Steinalter  auch  nicht,  z.  B.  sind  am  Fluss  Welwa,  im  District  Solikamsk, 
viele  Feuersteinmesser  gefunden  worden.  Auch  hat  man  ,vor  Kurzem,  beim  Bearbeiten  eines 
Feldes  am  Fluss  Taji,  welcher  nicht  weit  vom  Fluss  Garewaja  in  die  Eama  mündet,  zwei  schöne 
Steinartefacten  ausgeackei*t  Eine  geschliffene  Hammeraxt  aus  Serpentin,  13  cm  lang  und  gegen 
die  Stelle  des  3  cm  weiten  Schaflloches  6  cm  breit,  der  Form  nach  dem  Hammer  sehr  ähnlich, 
welcher  in  Lindenschmit's:  „Die  Alterthümer",  I.  B.,  1.  H.,  I.  Taf.,  Fig.  14  abgebildet  ist  Das 
zweite  Stück  ist  ein  15,5  cm  langer,  2,5  cm  breiter  und  1,5  cm  starker  Handschleifstein  von  ovaler 
Form,  bei  welchem  das  etwas  stärkere  £nde  schräg  abgerundet  und  am  anderen  Ende  ein  Loch 
durchbohrt  ist.  Dieser  Schleifstein  von  dunkler,  graubrauner  Farbe  scheint  aus  Thonschiefer  ge- 
macht zu  sein,  ist  sehr  glatt  polirt  und  trägt  keine  Spuren  vom  Gebrauch.  Die  kleinen  Biegungen 
der  Länge  nach  sind  zu  bequemem  Halten  in  der  rechten  Hand  angepasst. 

Es  sind  auf  der  Opferstätte  noch  einige  rohe  Quarzsteine  ausgegraben,  welche  künstlich  ge- 
formt zu  sein  scheinen  und  die  Gestalt  eines  Gylinders  haben,  gegen  15  cm  hoch  und  10  cm 
dick,  unten  plan  und  oben  abgerundet  sind,  deren  Bedeutung  ich  nicht  errathen  kann.     VielleichW- 
dienten  sie  zum  Zerschlagen  der  Knochen. 


8.   Thongefässe. 

Einer  der  interessantesten  Funde  auf  der  Opferstätte  sind  die  Thonschalen,  welche  anch  an 
zeigen,  wie  unten  bewiesen  wird,  dass  die  Anhäufung  der  Knochen  zum  heidnischen  Cultus  gehö 

Die  in  Garewaja  gefundenen  Schalen  lagen  meistens  zerstreut  in  der  Culturschicht;  ein 
jedoch  fand  ich  an  einer  Stelle,  unter  einem  alten  Baume  gegen  zwanzig  Stück  davon  zusammen 
gehäufl,  welche  in  verschiedener  Stellung,  grösstentheils  umgekehrt,  neben  und  übereinander, 
wenig  mit  Knochen  vermischt,  in  schwarzer  Erde  lagen.  Dazwischen  fanden  sich  auch  noch 
goldete  Perlen.  Ln  Allgemeinen  zeigte  sich  in  der  Lage  der  Gefasse  eine  so  grosse  Unordnung^ 
dass  es  mir  vorkam,  sie  wären  als  unnütze  Sachen  hingeworfen  worden,  wobei  die  grösseren  undl^ 
dünnwandigen  Exemplare  beschädigt  oder  zu  Scherben  zerbrochen  waren. 

Die  allgemeinen  und  eigenthümlichen  Merkmale  dieser  Gefasse  sind  folgend.e: 

1)  Geringe  Grösse.  Die  grösste  Schale  misst  nur  11  cm  in  der  Weite  und  7  cm  Höhe.  Die 
meisten  sind  zwischen  5  und  7  cm  weit  und  3  bis  6  cm  hoch.  Es  giebt  sogar  Schälchen  von  Sern 
Weite  und  1,5  cm  Höhe,  so  dass  man  sie  dieser  Grösse  wegen  für  ein  Kinderspielzeug  halten 
könnte.  Als  Ausnahme  finden  sich  auch  dicke,  flache  Scherben  von  grossen  Töpfen  (Taf.  VI, 
Fig.  58  und  59),  welche  zum  Kochen  oder  Aufbewahren  verschiedener  Gegenstände  dienen 
konnten. 

2)  Alle  Gefasse  sind  ohne  Henkel,  von  runder  Form,  als  mehr  oder  weniger  grosse  Segn^ente 
einer  Kugel  und  selten  ist  der  Rand  so  weit  nach  aussen  gebogen,  dass  sie  eingeschnürt  und 
bauchig  aussehen.     Bei  der  runden  Form,  meist  ohne  Fussrand  und  besonders  wenn  die  Ba»s 
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etwas  spitzig  ist,  konnten  die  Gefasse  nicht  stehend  gebraucht  worden  sein  und   es  sind  keine 
Unterlagen  oder  Ringe,  die  dazu  erforderlich  wären,  gefunden  worden. 

3)  In  den  meisten  Schalen  finden  sich,  nahe  am  Rande,  zwei  diametral  gegenüber  gemachte 
Löcher,  so  dass  die  Gefasse  an  einer  Schnur  aufgehangen,  im  Gleichgewicht  hängen  bleiben  können, 
und  dieses  bezeichnet  klar  ihre  Bestimmung.  Die  Löcher  waren  wahrscheinlich  mit  einer  hölzernen 
Spitze  durchstochen,  als  die  Thonmasse  noch  frisch  war,  und  sind  von  2  bis  5  mm  weit,  nicht  alle 
rund;  dabei  steht  die  Weite  nicht  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Gefasse;  es  giebt  grössere  Schalen 
mit  kleinen  Löchern  und  umgekehrt.  Demgemäss  mussten  wohl  auch  die  Schnure  oder  Fäden 
verschiedener  Stärke  dazu  gebraucht  worden  sein.  Wenige  Exemplare  fanden  sich  ohne  Löcher 
und  die  mehr  flachen  scheinen  Deckel  oder  Stürzen  gewesen  zu  sein. 

4)  Endlich  besteht  die  grösste  Eigenthümlichkeit  des  hiesigen  alten  Thongeschirres,  welches  ich 
sowohl  auf  den  Opferstatten,  wie  auch  theils  auf  den  Gorodischtschy  gefunden  habe,  darin,  dass  in 
die  Thon-  oder  Lehmmasse  der  Gefasse  nicht  Steinbrocken,  Sandkörner  oder  Glimmer,  wie  es  bei 
rohem,  in  Deutschland  gefundenem  alten  Geschirr  fast  allgemein  bemerkt  wird,  sondern  Blattchen 
von  zerstossenen  Flussmuschelschalen  beigemischt  sind  und  zwar  so,  dass  sie  meist  parallel  mit  der 
Wandfläche  liegen  ^).  Dass  diese  Beimischung  der  Perlmutterstückchen  zur  Thonmasse  keine 
zufa,llige  ist  und  nicht  von  Unreinheit  des  dazu  genommenen  Materials  abhängt,  sondern  absicht- 
lich in  die  Masse  eingeknetet  worden,  geht  daraus  hervor,  dass  es  hier,  wie  gesagt,  fast  bei  allem 
Geschirr  vorkommt,  und  auch  solche  Gefasse,  welche  mit  besonderer  Sorgfalt  gearbeitet  waren, 
bisweilen  gerade  grössere,  und  dagegen  die  am  schlechtesten  gearbeiteten  Gefasse  kleinere  Zusätze 
von  Muscbelbrocken  enthalten.  Zu  welchem  Zweck  diese  Beim^engung  in  die  Thonmasse  geschah9 
ist  schwer  zu  errathen.  Zur  Verstärkung  der  Gefasse  konnten  wohl  diese  nicht  dienlich  sein,  da  die 
Muscheln  leicht  verwittern  und  von  der  Feuerhitze  zerfallen,  was  man  an  der  Oberfläche  der  Ge- 
fasse bemerken  kann,  welche  oft  mit  kleinen  Vertiefungen,  den  Spuren  von  den  ausgefallenen 
Brocken,  wie  übersäet  sind.  Vielleicht  geschah  es  zur  Verzierung,  da  die  weissen,  bisweilen  schön 
perlmutterartig  flimmernden  Pünktchen  zumal  an  der  dunklen  und  schwarzen  Oberfläche  der 
Schalen  ihnen  ein  buntes,  gefalliges  Ansehen  leihen.  Dass  auch  im  Thon  der  Spinnwirtel,  welche 
hier  in  der  Gegend  gefunden  werden,  dieselbe  Zuthat  vorkommt,  bestätigt  diese  Annahme.  Im 
Flusse  Garewaja  und  in  den  Mühlteichen  leben  viel  Muschelthiere  aus  der  Familie  Najades,  be- 
sonders von  Unio  und  Anodonta,  und  man  könnte  denken,  dass  der  Thon  für  die  Töpfe  aus  den 
Ufern  genommen,  worin  sie  zufallig  enthalten  waren;  aber  ich  habe  auch  an  anderen  Stellen 
Scherben  von  gut  gearbeiteten  Thongefassen  damit  gefunden,  wo  keine  Flüsse  mit  Muscheln  sind 
und  die  letzteren  aus  bedeutender  Entfernung  geholt  werden  mussten. 

Ausser  diesen  wesentlich  charakteristischen  Merkmalen  der  Schalen  muss  man  noch  erwähnen, 
dass  sie  bei  gleichem  Typus,  an  Grösse  und  Form,  auch  ihrer  Verfertigung  nach  in  dem  Grade  unter 
einander  verschieden  sind,  dass  man  denken  könnte,  ein  jedes  Gefass  habe  seinen  eigenen  Meister 
gehabt.  Dabei  giebt  es  wenige  Exemplare,  welche  durch  gefallige  Form,  Omamentirung,  dünne 
und  glatte  Wände  und  Regelmassigkeit  in  der  Form  eine  bedeutende  Geschicklichkeit  und  Uebung 
des  Töpfers  bezeigten.    Der  grösste  Theil  der  Schalen  scheint  an  der  Lufl  getrocknet,  andere  am 


^)  Das  bei  üdestädt  (Thüringen)  ausgegrabene  Thongeschirr  soll  auch  Beimischung  der  zerstossenen  Flusa- 
muschelschalen  haben.    (Corresp.-Blatt,  1876,  76.) 
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offenen  Feuer  gedörrt  oder  sogar  im  Ofen  gebrannt  worden  zu  sein.  An  der  äusseren  Oberfläche 
sind  angeräucherte  Stellen  zu  bemerken.  Bisweilen  ist  die  ganze  Masse,  mitunter  die  innere 
Schicht  der] Wände  russig  verdunkelt  oder  ganz  geschwärzt.  —  Die  Hauptfarben  der  Schalen  sind 
braun,  röthlichgelb,  auch  schwarzgrau,  selten  ganz  schwarz.  Im  Bruche  zeigen  sie  oft  dunklere 
Farbe,  wie  an  der  Oberfläche;  die  letzte  ist  gewöhnlich  matt,  rauh  und  selten  geglättet.  An  der 
inneren  Fläche  der  Scherben  von  grossen  Geissen  finden  sich  ofb  feine  Streifungen,  welche  nnter 
einander  parallel  sind,  aber  in  unregelmässigen  Gruppen  vorkommen. 

Wenngleich  einige  Gefasse  von  Töpfern  gearbeitet  sein  mögen,  sind  doch  die  meisten  auf 
der  Opferstätte  gefundenen  Schalen  als  Product  der  Hausindustrie  anzusehen.  Die  Zerstreutheit 
der  Ansiedelungen ,  der  Mangel  an  Wegen  zu  Lande  und  überhaupt  der  Culturzustand  des  Volkes 
konnten  die  Fabrikation  und  Import  von  Topfwaaren  nicht  begünstigen.  Dazu  kommt  noch  die 
Wohlfeilheit  der  eigen  gearbeiteten  Sachen  und  der  Religionsbrauch  der  Heiden,  ihren  Göttern  nur 
eigene  Producte  als  Weihgeschenke  zu  bringen. 

Auf  der  Tafel  VI  sind  einige  der  charakteristischen  Schalen  von  der  Garewajaopferstätte  in 
halber  Grösse  abgebildet. 

Fig.  40.  Ein  gut  geformtes,  zierliches  Geföss,  gegen  5  cm  hoch,  in  der  Mündung  6  und  im. 
Bauche  8  cm  weit;  die  Wände  sind  gegen  4  mm  dick.  Zwischen  dem  mit  Einschnitten  versehenen 
Rande  und  der  am  Umfang  fast  in  der  Mitte  herumlaufenden  stumpfen  Kante  ist  ein  Ornament 
angebracht,  bestehend  aus  zwei  Reihen  doppelter,  feiner  Wellenlinien  und  dazwischen  je  zwei  quer- 
laufenden,  geraden  Kreislinien.  Die  Masse  des  dunkelgrauen  Thones  ist  reingeschlämmt  und  ohne 
Zusatz ;  die  äusseren,  theils  auch  inneren  Oberflächen  sind  mit  schwarzem,  russigem  Anlauf  bedeckt 

Fig.  41.     Das  Geföss  ist  sehr  roh  gearbeitet,  hat  6,5  cm  Höhe  und  gegen  8  cm  Weite.     Die 
Masse  ist  schwarz,  die  Oberfläche  hellgrau,  reichlich  mit  Muschelschalenblättchen  vermischt.     Der-"" 
Rand  ist  etwas  nach  aussen  gebogen.     Von  dieser  Form  und  Arbeit  giebt  es  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Schalen,  da  diese  von  Jedermann  leicht  gefertigt  werden  konnten.     Sie  fanden  sich    - 
aber  meist  in  Scherben,  und  von  diesem  Exemplar  ist  auch  nur  die  Hälfte  vorhanden.  Der  Durch— ^ 
riss  über  dem  Loche  scheint  vom  gewaltsamen  Abreissen  entstanden  zu  sein. 

Fig.  42.     Ein  halbkugelförmiges  Gefass,  mit  etwas  eingebogenem  Rande,  4  cm  hoch  und  6  om^ 
breit,  mit  dicken  Wänden,  von  roher  Arbeit,  schmutzig  grau  an  Farbe. 

Fig.  43.  Flache  Schale,  nur  3  cm  hoch,  bei  der  Weite  von  7  cm.  Der  Rand  ist  mit  läng— 
liehen  Grübchen  in  vertieften  Streifen  verziert,  ähnlich  wie  bei  der  Scherbe,  welche  auf  der  Tafel  VL- 
(Fig.  58)  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet  ist  An  der  Oberfläche  sind  viele  Grübchen  von  dem. 
Verschwinden  der  Muscheltheilchen  geblieben.  Der  Rand  ist  über  einem  Loche  mit  Gewalt  ab- 
gerissen. Die  Farbe  ist  hell,  röthlichgelb.  Bei  der  Arbeit  aus  freier  Hand  ist  die  Form  unregel— 
massig;  die  Figur  aber  ist  geHillig. 

Fig.  44.  Hohe,  roh  gearbeitete  Schale,  oben  flach  eingeschnürt,  mit  nach  aussen  gebogenem, 
verdünntem  Rande,  an  welchem  sehr  grosse,  von  aussen  durchstochene  Löcher  sind.  Die  Thon- 
masse  ist  dunkelgrau,  ohne  Muschelschalenbröckchen.     Die  Wände  sind  sehr  dick. 

Fig.  45.  Eine  dickwandige,  plump  aussehende  Schale,  mit  stark  eingebogenem  Rande;  an 
der  Luft  getrocknet.  Der  Gebrauch  ist  schwer  zu  errathen.  Der  Form  nach  konnte  das  Gefass 
nicht  als  eine  Stürze  gebraucht  werden,  und  zum  Aufhängen  auch  nicht,  da  keine  Löcher  gemacht 
Bind;  obgleich  der  Bodenrand  fehlt,  kann  es  doch  im  Gleichgewicht  stehen. 


lieber  die  prähistorischen  Opferstätten  am  Uralgebirge.  213 

Fig.  46.  Röthlichgclbe,  flache,  dickwandige  Schale,  an  welcher  ein  Versuch  gemacht  ist, 
anstatt  der  Löcher  durch  die  Wand,  besondere  Oesen  in  wulstartigen  Verdickungen  des  Randes 
zu  machen.  Die  Form  ist  ganz  ein  Kugelsegment.  Bei  diesem  Exemplare  sieht  man,  dass  der 
Verfertiger  auf  die  Glattung  der  inneren  Fläche  besondere  Sorgfalt  gewendet  und  die  äussere 
ohne  Beachtung  gelassen  hat. 

Fig.  47.  Ein  im  Vergleich  mit  anderen  sehr  gut  gearbeitetes,  bauchiges  Gefass,  ohne  Löcher 
zum  Aufhängen,  mit  flach  abgerundeter  Grundfläche,  so  dass  es  gerade  stehen  kann.  Die  inpere 
Fläche  ist  glatt,  die  äussere  rauh.  Die  obere  Hälfte  des  Gefasses  ist  mit  sechs  geraden  und  zwei 
krummen  (wellenförmigen)  Kettenlinien,  welche  paarweise  und  parallel  mit  einander  herumlaufen, 
omamentirt.  Am  Rande  sind  auch  noch  tiefe  Kerben  eingedruckt.  Die  Farbe  ist  grau  mit  ver- 
schiedenen Schattirungen,  z.  B.  an  einer  Seite  dunkel  angeräuchert,  als  wenn  das  Gefass  am  Feuer 
gestanden  oder  gebrannt  wäre.  Die  Höhe  ist  5  cm,  die  Weite  an  der  Ausbauchung  7  cm  und  die 
Mündung  "5  cm. 

Fig.  48.  Eine  kleine  Schale  mit  kegelförmiger,  spitzer  Erhöhung  am  Boden,  mit  zwei 
Löchern  am  Rande,  was  klar  bezeigt,  dass  sie  zum  Aufhängen  bestimmt  gewesen. 

Wenn  die  meisten  Gefasse,  welche  auf  der  Opferstätte  gefunden  waren,  sehr  einfach,  offenbar 
nur  für  eine  kurze  Gebrauchszeit  und  von  ungeübten  Händen  verfertigt  worden  sind,  so  bezeigen 
sie  doch  ein  Streben  für  mancherlei  Verzierungen,  welche  unseren  jetzigen  Töpfer waaren  fehlen. 
Die  Ornamente  konnten  nicht  durch  Finger  und  Nageleindrücken  allein  angebracht  sein,  sondern 
setzen  manche  Vorrichtungen  und  Geräthe  voraus.  Dass  bei  den  GefUssen  die  Verzierungen  an 
der  Aussenfläche  und  zwar  in  der  oberen  Hälfbe  derselben,  oft  auch  am  Rande  angebracht  sind, 
beweist,  dass  es  keine  Trinkgef^sse  waren,  wozu  sie  ausserdem  doch  wohl  zu  klein,  wenigstens 
die  meisten  von  ihnen  gewesen  wären. 

Auf  der  Tafel  VI  sind  die  am  meisten  bemerkenswerthen  Verzierungen  abgebildet  (in  natürlicher 
Grösse).  Bei  der  Beschreibung  derselben  wollen  wir  auch  die  Charakteristik  der  Gefasse  fortsetzen. 

Fig.  49.  Scherbe  eines  Gefasses  mittlerer  Grösse  und  4  mm  Wandstärke.  Die  Farbe  der 
Thonmasse,  sowie  der  beiden  Oberflächen  ist  schmutziggelb.  Gleich  unter  dem  mit  unregel- 
mässig schrägen  Strichen  verzierten  Rande  ziehen  sich  drei  parallele,  horizontale  Furchen  mit 
Schnureindrücken  herum,  und  darunter  zwei  eben  solche,  aber  krumme  Linien,  welche  an  der 
unteren  Biegung  ein  wenig  unterbrochen  sind.    Das  Gefass  muss  am  Feuer  gebrannt  gewesen  sein. 

Fig.  50.  Aehnliche  Verzierung,  welche  beinahe  zwei  Drittheile  der  Oberfläche  des  kleinen 
dünnwandigen  Gefasses  einnimmt. 

Fig.  52.  Wenig  gebogene  Scherbe,  welche  von  einem  ungewöhnlich  grossen  Gefasse  stammen 
muss,  5  mm  dick,  aus  schwarzer  Thonmasse,  mit  viel  Muscheltheilchen  gemengt,  an  der  Oberfläche 
gelblichbraun,  stellenweise  mit  schwarzem,  rauchigem  Anflug.  Das  Gefass  scheint  auch  gebrannt 
gewesen  zu  sein  und  ist  überhaupt  gut  gearbeitet.  Beiderseitige  Oberflächen  sind  glatt,  die 
Omamentirung  scharf  und  schön  ausgebildet.  Die  neun  geraden,  horizontal  laufenden  Schnur- 
linien, bestehend  aus  schrägen,  ovalen  und  tiefen  Eindrücken,  sind  zu  je  drei  Bändern  vereinigt; 
das  vierte  Band,  aus  drei  krummen,  wellenförmigen  Linien,  läuft  in  regelmässigen,  schönen  Bie- 
gungen und  schliesst  den  unteren  Theil  des  Ornamentes. 

Fig.  53.  Scherbe  von  einer  grossen  Hängeschale,  deren  Verzierung  aus  keilförmigen  Strichen 
gebildet  wird,  welche  gegen  einander  in  schräger  Richtung,  in  zwei  Reihen,  den  Rand  der  Schale 
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umgeben.    Jeder  der  Striche  besteht  aus  tiefen,  länglich  viereckigen  Grübchen  von  verschiedener 
Grösse,  die  wahrscheinlich  mit  Hülfe  eines  vierzinkigen  Instrumentes  gemacht  sind. 

Fig.  51.  Die  tief  gemachten  Schnureindrücke  bilden,  in  je  zwei  gebogenen  Reihen, 
eiförmige  Figuren. 

Es  folgen  hier  weiter  die  Randverzieiningen  der  Gefasse.  Die  darunter  stehenden  ZeicbnuDgen 
deuten  die  Biegung  der  Wände  in  senkrechter  Richtung  an. 

Fig.  54.  Randverzierung  der  Scherbe  eines  dickwandigen  Gefösses  aus  tiefen  viereckigen 
Grübchen,  welche  mit  einem  zweizinkigen  Werkzeug  eingedrückt  sind.  Der  Thon  ist  sehr  grob* 
körnig,  unrein ;  ausser  den  Muscheltheilchen  sind  sogar  Quarzkömer  darin  mit  eingeknetet.  TTeber- 
haupt  war  die  Schale  schlecht  gearbeitet,  wodurch  die  Neigung  zur  Verzierung  solcher  gemeiner 
Hausproduction  bei  dem  Volke  desto  bemerkenswerther  wird. 

Fig.  55.     Zum  Anbringen  der  Verzierung  war  der  Rand  horizontal  abgeplattet  und  e 
nach  aussen  geschoben.     Die  tief  eingedrückten  Grübchen  sind  viereckig,  länglich  und  am  Grund 
muldenförmig  eingebogen.     Die  Masse  des  Thones  ist  dunkelbraun,  was  selten  vorkommt. 

Bei  Fig.  56  scheinen  die  in  etwas  schrägen  Reihen  in  den  Rand  eingedrückten  Punkte 
demselben  Instrument  gemacht  worden,  wie  an  der  Oberfläche  des  Gefasses  bei  Fig.  53.   Der  Tho 
ist  gelb. 

Fig.  57.  Bei  dieser  Scherbe  ist  der  Rand  mit  einfachen,  schrägen,  tief  eingeschnittene^^ ^en 
Furchen  versehen.  In  dem  unten  gezeichneten  Durchschnitt  ist  auch  das  grosse  Loch  angedeute^^»^3et, 
welches  von  der  Aussenseite  durchstochen  worden,  so  dass  auf  der  inneren  Seite  davon  ein  Ran^.^rsid- 
wulst  geblieben,  der  nur  etwas  mit  der  Hand  niedergedrückt  ist. 

Die  Scherbe,  Fig.  58,  ist  offenbar  von  einem  grösseren  Gefösse,  denn  sie  ist  sehr  flach.  !)•►  ^CDer 
etwas  ausgebogene  6  mm  dicke  Rand  ist  mit  breiten,  nach  der  Aussenseite  hin  mehr  vertieft^^  -^ea 
Furchen  verziert,  in  welchen  noch  kleine  Striche  und  Vertiefungen  eingedrückt  sind.  I)ie  donk^^^^el- 
graue  Oberfläche  der  Scherbe  sieht  wie  übersäet  mit  kleinen  Grübchen  aus,  die  von  den 
Verwitterung  herausgefallenen  Muschelschalenblättchen  entstanden  und  sehr  reichlich  mit  der  Tho 
masse  vermengt  gewesen  sind. 

Die  Scherbe,  Fig.  59,  gehört  ebenso  zu  einem  grossen  Gefasse,  mit  stark  nach  aussen  ui^ -am' 
geschlagenem  Rande,  welcher  mit  tiefen  Einschnitten  versehen  ist  Die  Thonmasse  ist  durch  m^^^^i 
durch  schwarz. 

Die  gewöhnlichsten  aller  hier  vorkommenden  Gefössformen  sind  die  auf  der  Tafel  VI,  Fig.  *— -    ^^ 
bis  44  abgebildeten ;  seltener  sind  die  Formen  Taf.  VI,  Fig.  60  bis  62  und  Fig.  45  bis  48.    ECT^ie 
häufigsten  Omamentirungen  am  Rande  der  Gefasse  sind  die,  welche  auf  der  Tafel  VI,  in  Fig. 
56,  57,  61  und  auf  der  Aussenfläche  der  Schalen,  welche  in  Fig.  49,  50,  52  dargestellt  sind. 

Nach  der  Seltenheit  der  flachen  und  dicken  Scherben,  welche  unter  den  Knochen  der  Opfe 
sich  fanden,  kann  man  auf  nur  unbedeutende  Zahl  grosser  Thongefösse  schliessen,  welche 
Erwärmen  des  Wassers,  zum  Kochen  des  Fleisches  oder  zum  Einlegen  verschiedener  VorräCi^ 
dienen  könnten.     Da  man  aber  nur  wenig  Holzkohlen  dabei  gefunden  hat,  wird  man  zur  lÄ^ 
geführt,  ob  das  Fleisch  nicht  roh  verspeist  wurde. 

Die  kleinen  Gefasse,  welche  ich  als  Schalen  bezeichne,  verdienen  wegen  ihres  Gebrauchs  ei»e 
besondere  Aufmerksamkeit 

Nachdem  ich  in  Garewajas  Knochenhaufen  so  viel  dieser  Schalen  selbst  ausgegraben,  ihre 


i 
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lind  Verhältnisse   beobachtet  und  sie   unter  einander  verglichen,  halte  ich  mich  für  berechtigt, 
ich  meine  Meinung  über  die  Bedeutung  derselben  zu  sagen. 

Die  Gefasse  sind  so  klein,  dass  sie  zum  Gebrauche  im  Haushalte  der  heidnischen  Ansiedler 
cht  tauglich  sein  konnten.  Sie  sind  ohne  Henkel,  ohne  Basis,  aber  mit  am  Rande  durchstochenen 
3chern  versehen,  also  zum  Aufhängen  an  Schnüre  bestimmt  gewesen. 

Die  Zahl  der  Schalen  ist  sehr  gross.  Ich  habe  nur  einen  Theil  der  Culturschichte  untersucht 
id  fand  dagegen  50  meistens  ganze  Schalen  und  130  Scherben,  welche  nicht  zusammen  passten 
id  alle  von  verschiedenen  kleinen  Gelassen  herstammten.  Sie  lagen  grösstentheils  zerstreut  in 
ir  Culturschicht  zwischen  den  Knochen,  zusammen  mit  werthvollen  Perlen  ausländischer  Industrie, 
it  Pfeilen  aus  Knochen  und  Eisen  und  waren  alle  offenbar  Weihgeschenke  fßr  die  Götter,  zu 
Ten  Ehren  die  Opfer  dargebracht  wurden.  Diesen  uralten  Brauch  aller  heidnischen  Völker  trifft 
an  noch  jetzt  hier  und  da  bei  den  nomadisirenden  Finnenstämmen  in  nördlichen  Theilen 
J8  hiesigen  Gouvernements,  obschon  der  grösste  Theil  von  ihnen  zum  Christenthum  sich 
^kennt. 

Kleine,  den  beschriebenen  ähnliche  Schalen  sind  wohl  auch  in  Deutschland  in  Gräbern,  in 
sdien  in  Terramaren  u.  s.  w.  gefunden  worden  und  sind  meistens  als  Kinderspielzeug  angegeben, 
lese  Deutung  wäre  bei  uns  unzulässig.  Wozu  sollten  die  Kinder,  wenn  sie  zu  dem  Opferschmans 
Lch  zugelassen  wurden,  was  sehr  zweifelhaft  ist,  die  leeren  Schälchen  hinbringen?  Die  oben  an- 
iffihrte  Vorrichtung  dieser  GeHlsse  zeigt  klar  auf  ihre  Bestimmung  hin,  die  kleinen  Gaben  vor  den 
den  im  Tempel  aufzuhängen,  und  diese  konnten  aus  Weihrauch,  Blut  der  geopferten  Jagd-  und 
austhiere  bestehen,  oder  aus  dem  gesammelten  Honig  und  Wachs  der  wilden  Bienenzucht,  oder 
8  Feldfrüchten,  —  aus  Allem,  womit  die  Götter  die  Opfernden  gesegnet  haben;  oder  vielleicht 
ch  dienten  sie  als  Lampen? 

Bei  genauer  Untersuchung  aller  Gefässe  zeigten  sich  zwar  keine  Spuren  von  Blut  oder 
nstigen  fetten  und  klebrigen  Flüssigkeiten;  dieselben  konnten  aber  während  der  langen  Zeit, 
Tch  Wirkung  des  Wassers,  der  Hnmussäure  oder  von  Insecten  ganz  vernichtet  worden  sein, 
nige  Schalen  sind  so  flach  (Taf.  VI,  Fig.  43  und  46),  dass  es  fast  unmöglich  wäre,  eine  Flüssigkeit 
rin  in  hängender  Lage  zu  erhalten.  Als  Stürzen  oder  Deckel  konnten  sie  nicht  gebraucht 
jrden,  da  die  Löcher  in  schiefer  Richtung  durchstochen  sind  und  nicht  in  senkrechter,  wie  es 
thig  wäre,  wenn  sie  an  der  Schnur  der  zudeckenden  Schale  frei  gehoben  und  heruntergelassen 
.'rden  sollten.  Es  lässt  sich  also  kein  anderer  Gebrauch  für  diese  flachen  Schalen  denken,  als 
SS  sie  zum  Auflegen  mehr  fester  Gegenstände,  z.  B.  zerkleinerter  Fleischtheile ,  Knochenmark, 
3him  oder,  noch  wahrscheinlicher,  Getreidekörner  bestimmt  waren.  Ich  habe  zwar  keine  Ueber- 
sibsel  von  solchen  Früchten  im  Knochenhaufen  gefunden,  aber  es  wurden  in  der  Umgegend,  als 
jie  Funde,  alte  eiserne  Handgeräthe  ausgegraben,  welche  als  Ackerwerkzeuge  gedient  haben 
ögen,  und  auch  die  ausgedehnte  Viehzucht,  wobei  Ochsen,  Schweine,  Ziegen  und  Schafe  nicht 
[Uten,  kann  wohl  diesen  Satz  noch  mehr  bekräftigen.  Das  Klima  konnte  sich  hier  im  Verlauf 
n  einigen  Jahrhunderten  nicht  viel  ändern,  —  und  jetzt  gerathen  hier  sehr  gut  Hafer,  Gerate, 
^Sg^^y  Flachs,  Hanf  und  in  günstigen  Jahren  auch  Weizen  und  AepfeL  Die  Permjaken,  die 
utigen  Finnen  der  Gegend,  treiben  den  ausgedehntesten  Ackerbau,  in  welchem  sie  den  Russen 
cht  nachstehen ;  nur  liegt  bei  ihnen  die  Ausrodung  des  Waldes  dabei  zu  Grunde,  und  von  künst- 
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lieber  Düngung    des  Bodens    und    am    allerwenigsten    von    der  Vielfeldwirthscbaft   kann   keine 
Rede  sein.  \ 

Wenn  man  in  der  Sammlung  alle  Artefacten,  welche  aus  den  Opferstatten  zu  Tage  gefordert 
waren,  neben  einander  liegen  siebt  und  die  prachtvollen  vergoldeten  und  mosaikartigen  Glas-  und 
Steinperlen  mit  dem  Thongescbirr  vergleicht,  welches  zum   grössten  Theil  zum  allerordinärsten 
Erzeugniss  der  Töpferei  gehört,  so  kann  man  sich  des  Contrastes  nicht  genug  wundem,  nnd  doch 
scheinen  die  Objecte  aus  einer  Zeit  herzustammen.     Die  Perlen,  welche  wohl  damals  als  schätzbarer 
Importartikel  galten,  die  seltenen  schönen  Eisenpfeilspitzen,  dazu  einige  mit  ausserordentliohem 
Fleiss  aus  Bein  und  Hörn  geschnittene  Pfeilspitzen,  wurden  bereitwillig  als  Weibgeschenke  dar- 
gebracht    Warum  nahmen  denn  die  Leute  keine  besseren  Schalen  mit  in  den  Tempel,  welche  sie 
käuflich  erwerben  konnten,  da  doch  einige  Exemplare   von  Gelassen  so  geschickt  und  gewerb- 
mässig  gemacht  sind,  dass  das  Dasein  geschickter  Töpfer  unter  den  Eingeborenen  damit  bewiesen 
wird?    Wahrscheinlich  haben  es  die  Tschuden  vorgezogen,  die  eigenen,  obgleich  mit  Mühe  selbst 
verfertigten  Schalen  mit  Früchten  ihi-es  Ackerbaues  dem  Gott  zu  weihen,  nach  dem  noch  jetzt  hier 
geltenden  Sprichwort:  „Wenn  auch  schlecht,  ist's  doch  eigene  Arbeit"  (Chudo  da  swoje).     Diese 
Sitte  ist  dem  finnischen  Volke  besonders  eigen thünilich.     Ein  Beispiel  dazu  mag  noch  Folgendes 
sein:     Die  Permjäken,  welche  äusserlich  gute  Christen  sind,  verfertigen  sich   alle  Wachskerzen, 
welche  sie  in  der  Kirche  und  zu  Hause  vor  die  Gottesbilder  stellen,  jeder  far  sich  selbst,  in  dem 
Glauben,  dass  ihre  eigenen  Kerzen    als  Product  ihrer  Bienenzucht  und  Kunst  dem  Gott  nnd  den 
Heiligen  mehr  gefällig  sein  werden,  als  die  gekaufben,  obgleich  dieselben  in  Klöstern  in  grosser 
Menge  bereitet  und  in  den  Kirchen  verkauft  werden.     Dabei  kommt  wohl  noch  der  hohe  Preis 
der  letzteren  in  Betracht.     Auch  pflegen  die  Permjäken  das  zum  Kochen  und  sonstigem  Gebrauch 
in  der  Hauswirthschaft  nöthige  Thongescbirr  selbst  zu  arbeiten,  da  die  guten  auf  den  Jahrmärkten 
l'eilgebotenen  Töpfe  Geld  kosten.     Und  solche  Rücksichten  mögen   wohl   auch  ihre  Altvordern 
gehabt  haben,  als  sie  ihre  Weihgaben,  sie  mögen  aus  Blut  geopferter  Thiere  oder  aus  Feldfruchten 
bestanden  haben,  in  den  selbst  gemachten  Hängeschalen  den  Idolen  darbrachten.     Das  Topf- 
geschirr, welches  jetzt  die  Permjäken  (und  zwar  nur  die  Frauen)  zu  Hause,  allerdings  ohne  Drdi- 
Scheibe,  bereiten,  ist  beinahe  schlechter  wie  das  tschudische,  kaum  besser  wie  das  gröbste  der 
Pfahlbauern  in  der  Schweiz,  und  doch  wird  hier  in  der  Gegend,  hundert  Werst  von  ihrer  Wohnnng, 
die  Töpferei  von  den  Russen  schon  seit  langen  Jahren  und  fabrikmässig  betrieben.     So  ist  in  der 
Nähe  von  Iljinsk  eine  bedeutende  Fabrik  für  Steingut;  aber  auch  in  einigen  umliegenden  Dörfern 
treiben  viele  Bauern  die  Töpferei  zur  Winterzeit  als  beständige  Hausindustrie,  zum  Verkaufen 
auf  den  nächsten  Jahrmärkten;  zur  Sommerzeit  beschäftigen  sie  sich  jedoch  mit  Ackerbau.    Die 
Gefasse  aller  Art  und  Grösse  für  Hauswirthschaft,  als  Kocli-,  Milch-,  Blumentöpfe  etc.  werden  zweck- 
mässig aus  geschlämmtem  Thon,  immer  mit  Hülfe  der  Drehscheibe,  fabricirt.    Der  dazu  geeignete 
Thon  kommt  nicht  überall  vor,  muss  bisweilen  von  weither  gebracht  werden.     Zur  Beimischung 
wird  nur  feiner  Sand,  aber  keine  Muschelschalenbrocken  genommen.     Nach   dem  Brennen  im 
grossen  Hausbackofen  werden  die  Töpfe  im  Wasser  abgekühlt,  in .  dem  Gerstenmehl  aufgelöst  ist 
und  wovon  sie  ihre  Festigkeit,  Klang  und  dunkelbraune  Farbe  erhalten  sollen.     Auch  werden  die 
Töpfe  nach  Verlangen  glasirt    Die  Verzierungen  an  den  Töpfen  sind  nicht  beliebt,  tbeils  deshalb» 
weil  sie  bei  dem  Wasoben  des  Oescbirrs  binderlich  sind. 
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4-  Glasperlen  (Taf.  V). 

Es  fanden  sich  auf  der  Opferstätte,  wie  schon  ohen  erwähnt,  viele  Glasperlen  von  verschiedenen 
Farben  und  mit  mosaikartigen  Verzierungen.  Besonders  häufig  sind  die  vergoldeten  Perlen,  von 
denen  ich  bis  jetzt  auf  dem  Opferplatz  von  Garewaja  allein  über  150  Stück  ausgegraben  habe. 
Der  Häufigkeit  des  Vorkommens,  sowie  der  Technik  nach  verdienen  diese  Perlen  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  und  Beschreibung.  Ihre  Grosse  schwankt  zwischen  8  und  15  mm  im  Querschnitt, 
die  meisten  aber  sind  gegen  10  mm  gross.  Sie  sind  nicht  ganz  rund,  sondern  an  der  Axe  etwas 
platt  gedrückt  (im  Verhältniss  11  bis  14),  bisweilen  cylindrisch  mit  mehr  oder  weniger  steiler 
Abrundung  an  den  Enden.  Von  den  in  meiner  Collection  jetzt  befindlichen  144  gut  Erhaltenen 
Perlen  von  Garewaja  haben  26  durchschnittliche  Grösse  gegen  4  mm,  30  Stück  6  mm,  12  Stück 
9  mm  und  76  Stück  gegen  13  mm  im  Diameter.  Die  grösste  (16  mm)  ist  auf  der  Ta£  V,  Fig.  32, 
abgebildet. 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  besonders  bei  kleinen  Sorten,  dass  zwei  oder  drei  Perlen  durch 
Verschmelzung  zu  einem  Röhrchen  vereinigt  sind  (Fig.  27,  28,  33). 

Ausser  den  aufgezählten  ganzen  Perlen  sind  12  Stück  gefunden,  welche  von  Feuerhitze  ange- 
griffen und  in  verschiedenem  Grade  verdorben  und  zerschmolzen  sind. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  vergoldeten  Perlen  zeigt  sich  in  ihrer  inneren  Construction  eine 
Technik,  welche  sich  von  der  Verfertigungsart,  die  in  den  gegenwärtigen  Fabriken,  z.  B.  in  Venedig, 
üblich  ist,  durch  Mühsamkeit  und  Sorgfalt  unterscheidet  i). 

Wenn  man  die  Perle  in  zwei  Theile  längs  der  Axe  zertheilt,  so  erscheint  der  innere  Bau,  wie 
in  Fig.  11  veranschaulicht  ist.  Die  Löcher,  zum  Auffädeln  auf  Schnüre,  richten  sich  nach  der 
Grösse  der  Perlen;  doch  sind  sie  bei  den  grösseren  bisweilen  verschieden,  von  2  bis  5  mm  im 
Durchmesser.  Sie  zeigen  oft  Längsstreifen  und  Vertiefungen  in  sich,  sind  bisweilen  etwas  krumm, 
an  einem  Ende  weiter  und  scheinen  nicht  durchbohrt  zu  sein,  sondern  durch  einen  Stift,  welcher 
in  den  geschmolzenen  Glasfluss  eingetaucht  wurde,  gebildet  zu  sein. 

Die  Masse  des  etwas  grünlichen  Glasflusses  besteht  aus  einigen  Schichten,  welche  gegen  die 
Mitte  sich  verdicken.  Die  Schichten  selbst  sind  wieder  aus  Stängelchen  gebildet,  welche  längs 
der  Axe  gehen.  —  Die  äusserste,  gewöhnlich  die  dritte  Schicht,  ist  glatt  und  mit  Goldfolie  beklebt 
und  endlich  mit  einer  compacten  Schicht  von  durchsichtigem  Glas  überzogen.  Die  Perlen,  welche 
zu  zwei  und  drei  (Fig.  28)  vereinigt  vorkommen,  sind  erst  zusammengeschmolzen  und  dann  ver- 
goldet, so  dass  die  Vergoldung  ununterbrochen  durch  alle  Glieder  geht.  Mit  Hülfe  der  Loupe 
kann  man  sehen,  dass  auch  die  kleinen  Perlen  auf  die  beschriebene  Art  gearbeitet  sind. 

Diese  Beschreibung  der  Construction  der  Perlen  wird  manchem  Leser  unglaublich  vorkommen. 
Ich  habe  aber  dieselbe  an  vielen  zerbrochenen  Exemplaren  beobachtet  und  werde  mich  schwerlich 
geirrt  haben,  üebrigens  kann  man  in  den  Sammlungen,  in  Deutschland  und  Italien,  wohin  ich 
einige  Exemplare  gegeben  habe,  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  meiner  Beobachtung  überzeugen. 
Gleichfalls  finden  sich  die  vergoldeten  Perlen,  wenn    auch  nicht  in  solcher  Menge  wie  hier,  in 


^)  Der  bekannte  mssische  Archäolog  A.  F.  Lichatschew  in  Kasan,  welcher  eine  ausgezeichnete  Sammlung 
von  Antiquitäten  aus  den  Buinen   der  alten  Stadt  Bolgara  besitzt,   glaubt,   dass  diese  Art  von  Perlen  aus  dem 
10.  bis  11.  Jahrhundert  herstammen  und  wahrscheinlich  aus  Griechenland  importirt  sind. 
Archiv  fQr  Anthropologie.    Bd.  XU.  og 
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elDigen  Goavemements  des  mittleren  und  westlichen  Russlands  und  in  Ostnorddeutschland,  &  B. 
habe  ich  solche  in  den  Sammlungen  von  Berlin,  Bäel  und  Schleswig^)  gesehen  und  nur  den  Unter- 
schied an  der  äusseren  Fläche  bemerkt,  dass  die  Goldfolie  nicht  so  vollkommen  und  accurat  über 
die  ganze  Fläche  gelegt  ist,  wie  bei  den  hiesigen. 

Und  nun  drängt  sich  auch  hier  die  Frage  auf,  wie  solche  mühsam  gearbeiteten,  folglich  kostbaren 
Perlen  in  die  Erde  unter  die  rohen  Knochenabfalle  gerathen  sind?  Dem  zufalligen  Verlust  der- 
selben kann  man  es  nicht  zuschreiben,  denn  ihr  häufiges  Vorkommen  spricht  dagegen,  und  auch 
konnten  sie  nicht  als  unnütze  alte  Sachen  hingeworfen  sein,  da  viele  Exemplare  noch  bis  jetst, 
nach  so  langem  Liegen  unter  freiem  Himmel,  so  gut  wie  neu  erhalten  und  glänzend  goldig  aussehen. 
Nur  im  Gultus  eines  heidnischen  Volkes  kann  man  die  Erklärung  der  Sache  finden  und  die  Perlen 
als  Opfergaben  sich  denken.  So  war  es  ein  alter  Brauch,  beim  heidnischen  Gottesdienst  auch  der 
classischen  Völker  die  Opferthiere  mit  Perlen  und  verschiedenen  Gehängen  [zu  schmücken.  Die 
heidnischen  Priester  aller  Zeiten  Hessen  ihren  Götzen  nur  solche  Opfergaben  bringen,  welche  sie 
meist  selbst  zu  ihrem  unmittelbaren  Nutzen  brauchten,  und  dies  ist  von  den  biblischen  Zeiten  an 
bis  jetzt  überall  üblich  gewesen.  So  haben  z.  B.  die  sibirischen  Lamus  in  ihren  Rosenkränzen  di^ 
schönsten  Perlen  aus  Glas  und  Stein  2).  Die  frommen  Finnen  alter  Zeit  konnten  wohl  ihrei 
Idolen  solche  Korallenschnüre  umgehangen  haben  und  in  solcher  Menge,  dass  die  Priester,  nacbdei 
sie  das  Schönste  für  sich  behielten,  das  Ueberflüssige  zu  den  geheiligten  Knochen  hinlegten.  Di. 
Frauen  mussten  freilich  dabei  das  Schönste  und  Theuerste  von  ihren  Schmucksachen  opfern  zu  d< 
Zeit,  wo  die  Männer  ihre  selbst  verfertigten  Pfeilspitzen  und  thönernen  Näpfchen  mit  dem  Blut 
der  selbsterlegten  Thiere  oder  Feldfrüchten  darbrachten.  Es  war  auch  wohl  damals  nicht  andeE~<^ 
wie  jetzt,  dass  die  Frauen  im  Allgemeinen  mehr  religiös  als  die  Männer  und  mehr  geneigt  wäre  ^=3 
ihren  Idolen  und  Priestern  das  Theuerste  zu  opfern,  indem  sie  ihre  Seligkeit  darin  suchten. 

Von  Glasperlen  anderer  Art  sind  in  wenigen  Exemplaren  folgende  gefunden  worden. 

Taf.  V,  Fig.  26.  Aus  porcellan artigem ,  hellbraunem  Glasfluss,  mosaikartig,  mit  vielfarbige -3 
Augen  verziert.  Bei  näherer  Betrachtung  durch  die  Löupe  bemerkt  man,  dass  diese  Augen  ^m  -» 
vierfache  Einlegung  verschiedenfarbigen  Glasflusses,  der  einen  in  die  andere,  entstanden  sind;  H^  ^ 
ist  der  erste  Kreis  gelb,  worin  sich  ein  dunkelblauer  befindet;  der  dritte  ist  ein  weisser,  in  desa^^s 
Mitte  wieder  ein  dunkelblauer  Tropfen  angebracht  ist.  Dieselbe  Technik  findet  auch  bei  den  ^MBc 
genden  mosaikartig  ornamentirten  Korallen  statt. 

Fig.  31.  Die  grösste  von  den  Mosaikperlen,  von  dunkelbrauner  Farbe,  misst  gegen  20  i^Knm 
im  Querschnitt,  wovon  das  Loch  8  mm  einnimmt,  so  dass  sie  beinahe  wie  ein  dickwandiger  BS^g 
aussieht,  verziert  mit  weissen,  in  der  Mitte  schwarzen  Augen. 

Fig.  34.  Mittelgrosse,  achtseitige  Perle  aus  blauschimmemdem,  durchscheinendem,  weissem  Ci-Iitt: 

Fig.  35.     Kleine,  dunkelblaue,  beinahe  schwarze  Perle,  6  mm  der  Länge  und  Quere,  von  et^ras 
cylin  drischer  Form. 

Fig.  37.     Aus  dunkelblauem,  undurchsichtigem  Glase,  mit  rauher  Oberfläche,   mit  w&asen 


1)  In  Conr.  Engelhard's:  „Denmark  in  the  early  iron  age'  1866,  Thorsb.  PI.  4,  N.  24,  —  ist  auch  «ne 
vergoldete  Doppelperle  abgebildet. 

^)  Die  Perlen  nennt  man  hier  Knöpfe,  weil  sie  nicht  nur  zu  Halsbändeni,  sondern  aach,  beeonders  bei  den 
kasanischen  Tartaren,  zum  Zuknöpfen  der  Kleider  gebraucht  werden,  zu  welchem  Zwecke  durch  die  Oeffliiisg 
ein  Stück  Kupferdraht  gezogen  wird,  der  die  Oese  bildet. 
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Linien,  in  Gestalt  von  kleinen  Kreisen,  Ellipsen  und  Dreiecken  verziert.  Diese  Figuren  dringen, 
als  Röhrchen,  tief  in  die  Masse  des  Glases  ein.  Dieselbe  Technik  des  Glasschmelzes  habe  ich  bei 
vielen  Gefassgläsem  bemerkt,  welche  im  Museum  für  die  auf  dem  Palatin  in  Rom  ausgegrabenen 
Funde  sich  befinden.  —  Dort  sind  sie  meist  von  grüner  Farbe.  Auch  werden  Glasscherben  und 
ganze  Gefasse  von  solchem  buntfarbigen  Glase  in  vielen  Sammlungen  von  Deutschland  aufbewahrt. 

Fig.  38.  Aus  porösem,  thonähnlichem  Glase  von  grauer  Farbe,  mit  vertieften,  grünglasirten 
Lungsstreifen  verziert. 

Fig.  27.     Eine  kleine  Doppelperle  von  schöner  blauer  Farbe. 

Fig.  28.     Eben  solche  aus  undurchsichtigem,  weissem  Glase. 

f^ig.  33.  Drei  mit  einander  verbundene  Perlen,  zu  den  vergoldeten  gehörig.  Die  Seitentheile 
sind  ohne  äussere  Schicht  von  Glas,  unter  welcher  die  Goldfolie  verwahrt  wird,  die  sich  deshalb 
nicht  erhalten  hat     Die  Mittelperle  ist  ganz  erhalten. 


5.    Steinperlen. 

Ausser  den  Perlen  aus  Glas  finden  sich  solche  aus  Stein,  aber  nicht  häufig. 

Fig.  29.  Eine  Cameolperle,  von  tonnenformig-länglicher  Gestalt,  emaillirt  mit  drei  schmalen, 
weissen,  quer  herumlaufenden  Bändern  und  eben  solchen  Flecken.  Die  Oberfläche  ist  nicht  regel- 
mässig gerundet  und  nicht  geschliffen,  wie  es  bei  ähnlichen  Steinperlen  der  Fall  ist,  sondern  ist 
mit  flachen,  muscheligen  Vertiefungen  bedeckt  Das  Loch  ist,  trotz  der  bedeutenden  Länge  (16  mm) 
und  der  Härte  des  Steines,  gerade,  ohne  grosse  Unebenheiten  durchbohrt. 

Fig.  30.  Eine  plattgedrückte  Carneolperle  mit  geraden  Seiten  wänden,  durch  welche  die 
OefTnung  durchbohrt  ist.  Das  Ornament  besteht  aus  weissen  Linien  und  sieht  einem  Rade  mit 
fünf  Speichen  ähnlich  ^). 


6.   Bronze. 

Aus  Bronze  sind  nur  wenige  Artefacten  gefunden  worden.  Die  bemerkenswerthen  davon  sind 
folgende : 

-  Ein  Bruchstück  aus  1  mm  dickem  Blech,  von  röthlicher  Bronze,  etwas  convex,  zum  Theil  mit 
hellgrünem  dicken  Rost  bedeckt.  Am  Rande  findet  sich  ein  Loch,  welches  nicht  durch  Rost  ent- 
standen, sondern  durchstochen  ist.  Die  Länge  des  Stückes  ist  etwa  5  cm,  die  Breite  31/2  cm. 
Wahrscheinlich  ist  es  das  Fragment  eines  Spiegels.  Da  hier  keine  ganzen  Spiegel  bis  jetzt  auf- 
geftinden  worden  sind,  kann  diese  Deutung  nicht  für  bestimmt  gelten. 

Ein  runder  Knopf  aus  sehr  dünnem  Blech,  auf  welchem  sich  Spuren  der  Vergoldung  erhielten. 
Er  besteht  aus  drei  Theilen  oder  Blättchen.  Der  obere  Theil  ist  durch  Randausschnitte  und  ge- 
triebene, höckerartige  Erhöhungen  sehr  fein   verziert.     Das  mittlere  ßlättchen  dient  zur  TJnter- 


1)  Eine  ähnliche,  in  der  Nähe  der  Garewajaopferstätten,  auf  dem  Felde  gefundene  Perle,  aus  hellgrauem 
Stein  (Speckstein?),  ist  mit  dem  Hakenkreuz,  in  schwarzen  Linien,  verziert.  Ich  kann  keine  Zeichnung  davon 
beilegen,  da  sich  die  Perle  in  dem  Theile  meiner  Sammlung  befindet,  welche  im  Museum  für  Völkerkunde,  in 
Leipzig  (Nr.  82)  aufbewahrt  wird. 

28* 
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läge   und  ist  dünn  wie  Postpapier.    Der  untere  Theil  ist  auf  der  convexen  Fläche  mit  einem  Oebre 
und  auf  der  concaven  mit  umgebogenem  Rande  zum  Einfassen  der  übrigen  Theile  versehen. 

Wenige  Perlen  aus  dünnem  Bronzeblech. 

In  der  Nähe  von  Garewaja,  im  Dorfe  dieses  Namens,  hat  man  bei  Bearbeitung  der  Garten- 
erde ein  Idol  gefunden,  welches  auf  Tafel  VI  unter  Nr.  63  abgebildet  ist.  Dieses  roh  gegossene 
heidnische  Gottesbild  stellt  einen  Mann  vor,  dessen  Kopf  scheinbar  mit  einem  Löwenfell  (Bärenfell? 
Red.)  bedeckt  ist. 

Ausser  diesen  Artefacten  ist  dort  nichts  Erhebliches  von  Bronze  zu  Tage  gefordert  worden  t^^ 
aber  auf  einer  anderen,  ganz  ähnlichen   Opferstjitte,  am  Flusse   Obwa,  ist  eine  kleine  bronzen^^ 
Statuette  gefunden  worden,  welche  Erwähnung  verdient  und  auf  Tafel   VI,  Fig.  64  abgebildet  -j 
ist.     Sie  stellt  einen  Reiter  vor,  welcher  mit  dem  Pferde  zugleich  gegossen  zu  sein  scheint     D^  ^ 
Guss  ist  nicht  fein,  die  Theile  des  Gesichtes  sind  undeutlich;  die  Arme  zum  Halten  der  Zügel  se]>^  j. 
hoch  gehoben,  wie   die  hiesigen  Bauern  beim  Reiten  auch  jetzt  noch  zu  thun  pflegen.     Das  Pfet^cj 
kann  auf  den  Füssen  stehen.     Die  Bronze  ist  von  gelber  Farbe,  mit  dunkler  Patina  überzogen,  ß« 
ist  hier  zu  bemerken,  dass  am  Flusse  Thuii,  welcher  auch  in  die  Kama,  nicht  weit  vom  G^urewaja. 
fluss  sich   ergiesst,  eine  ähnliche  Reiterstatuette  gefunden  worden  ist,  nur  von  noch  schlechterer 
Arbeit     Solche  Bilder  scheinen  also  hier  verbreitet  gewesen  zu  sein  und  gehörten  wahrscheinlidi 
zum  heidnischen  Cultus  als  Votivbilder. 


7.  Eisen. 

An  vielen  Thierknochen  in  der  Opferstätte  sieht  man  Einschnitte  verschiedener  Stärke,  die 
Spuren  von  scharfen  Instrumenten,  welche  wohl  beim  Abschneiden  des  Fleisches  entstanden  sein 
mögen.  Auch  sind  beinahe  alle  Spitzen  von  den  Geweihstangen  der  Elenn-  und  Rennthiere  mit 
starken,  mitunter  oft  wiederholten  Hieben  abgehauen.  Die  Hauinstrumente  dürften  me]sself5nn]gc 
Keile  aus  Stein  und  breitschneidige  Aexte  von  Eisen  gewesen  sein.  Von  den  letzteren  ist  bis  jetit 
kein  Exemplar  gefunden  worden,  was  der  Vermuthung  Raum  giebt,  dass  solche  Geräthe  wegen 
ihrer  grossen  Seltenheit  und  Brauchbarkeit  von  den  Leuten  wieder  mit  nach  Hause  genommen 
wurden.  Bei  den  meisten  Unterkiefern  der  Schweine,  welche  in  grosser  Zahl  gefanden  wurden, 
sind  die  Alveolarliöhlen  durch  das  Abschneiden  des  Unterkieferrandes  mit  scharfen,  scheinbar 
eisernen  Instrumenten  geöffnet,  was  durch  einige,  bisweilen  nur  durch  ein  und  zwei  Schnitte 
geschah.  Kleine  verrostete  Messer  sind  im  Knochenhaufen  auch  gefunden  worden.  Zwei  davon 
sind  hier  abgebildet.  Das  eine  (V,  23)  ist  13  cm  lang,  wovon  3  cm  auf  die  platte,  1  cm  breite 
und  am  Ende  abgerundete  Schaftzunge  kommen.  Die  EJinge  ist  unten  1,5  cm  breit,  4  mm  staric 
und  nach  der  Spitze  zu  allmälig  verjüngt.  Die  Schneide  ist  nicht  gerade  und  scheint  abgenutzt  xn 
sein.  Die  ganze  Länge  des  zweiten,  eigenthümlich  geformten  Messerchens  (Taf.  V,  Fig.  24)  ist 
5,7  cm,  wovon  nur  35  mm  auf  die  Klinge  kommen,  welche  15  mm  breit  und  an  dem  vorderen  Ende 
unter  stumpfem  Winkel  zugespitzt  ist.  Die  Angel  ist  10  mm  breit,  am  Ende  abgerundet  nncl 
platt  Die  grösste  Starke  dieses  Messers,  am  Vereinigungspunkt  der  Angel  mit  der  Klinge,  i»t 
3  mm  und  verdünnt  sich  gleichmässig  nach  beiden  Enden  zu. 

Dass  die  geplatteten  Schaflzungen  beider  Messer  kurz,  abgerundet  und  sehr  sauber  geschmiedet 
sind,  zeigt,  dass  sie  ohne  Schaft  gebraucht  wurden,  oder  man  hat  ihnen  diese  gefällige  Form  ans 
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Handelsrückßichten ,  als  Waarenartikel ,  gegeben;  denn  die  örtlichen  Schmiede  hätten  wahr- 
Bcbeinlich  die  Enden  spitz  und  vierseitig  geschmiedet  und  im  Fall  der  Abkürzung  roh  abgehackt, 
ohne  sie  abzurunden. 

Der  Gebrauchszweck  dieser  kleinen  Messer  lässt  sich  schwer  errathen.  Zum  Hausgerätb  oder 
dem  Bearbeiten  der  Knochen  zu  Pfeilen  sind  sie  zu  klein,  und  wie  sollten  dieselben  dann  unter  die 
Opfergaben  gekommen  sein.  Wahrscheinlich  gehörten  sie  zum  Cultus  und  die  Priester  gebrauchten 
sie  beim  Opferdienste,  um  die  geweihten,  feinen  Theile  des  Opferthieres,  wie  Herz  oder  Gehirn,  in 
kleine  Stücke  zu  zerschneiden,  welche  unter  den  Betenden  vertheilt  wurden,  wie,  nach  J.G.  Georgias 
Bericht,  die  heidnischen  Wogulen  am  Tschusowajaflusse  noch  vor  100  Jahren  bei  ihrem  Gottes- 
dienste gethan  haben.  In  meiner  Sammlung  sind  einige  Messerchen  so  klein,  dass  ihre  Klingen 
nur  bis  zu  20^  mm  lang  sind. 

Eiserne  Pfeilspitzen  sind  mehrere  gefunden  worden.  Sie  sind  alle  zweischneidig,  fein 
gearbeitet,  grösstentheils  mit  Schaftzungen  oder  Dom,  und  nur  wenige  mit  Tülle  versehen.  Die 
meisten  sind  klein,  was  wohl  auf  die  Seltenheit  des  Eisens  hinweist.  Die  grösste  Pfeilspitze' 
(Taf.  V,  Fig.  17)  hat  7  cm  Lange,  wovon  3  cm  auf  die  Schaftzunge  kommen.  Die  Klinge  ist  an  der 
Basis  17  mm  breit,  hat  abgerundete  Spitze  und  an  einer  Seite  eine  bedeutend  hohe,  und  scharfe 
Mittelrippe.  Die  kleinsten  Pfeilspitzen  sind  unter  Fig.  18  und  19  abgebildet.  Ihre  Klingen,  etwa 
22  mm  lang  und  10  mm  breit,  sind  sehr  platt,  ohne  Mittelrippen.  Die  Angeln  sind  gegen  5  mm 
breit,  bedeutend  dicker  wie  die  Klingen ;  sehr  verrostet:  Aehnlich  ist  die  4,2  cm  lange  Spitze  (Fig.  20) ; 
nur  unterscheidet  sie  sich  durch  die  sehr  breite  (16  mm),  beinahe  rautenförmige  Klinge,  wo  die 
Mittelrippe  auf  einer  Seite  nur  sich  befindet. 

Die  Pfeilspitzen  der  vierten  Form  sind  mit  Widerhaken  versehen,  wie  die  auf  Fig.  21  ab- 
gebildeten. Sie  sind  5,3  cm  lang.  Der  starke  Dorn  geht  auf  beiden  Seiten  der  Klinge  in  eine 
Mittelrippe  über.  Die  Schneiden  gehen  von  den  Haken  nach  dem  oberen  Ende  nicht  in  gerader 
Linie,  sondern  nehmen  an  einer  Stelle,  nahe  der  Spitze,  so  schnell  ab,  dass  sich  eine  Abstufung  gebildet. 

Zur  fünften  Form  gehören  die  Pfeilspitzen  (Fig.  22)  mit  Tülle,  7  cm  lang.  Die  3,5  cm  lange 
und  an  der  Basis  1,5  cm  breite  Klinge  ist  ohne  Widerhaken,  übrigens  der  Klinge  der  vierten  Form 
sehr  ähnlich.  Hierher  gehört  auch  das  einzige  Exemplar,  was  gefunden  wurde,  eine  4,3  cm  lange 
Pfeilspitze,  welche  mit  drei  Graten  versehen  ist  und  an  deren  Tülle  ein  Loch  sich  befindet. 

Von  Artefacten  aus  Eisen  sind  noch  ausgegraben  worden: 

Ein  Kloben  (Taf.  V,  Fig.  25),  5  cm  lang,  bestehend  aus  einem  starken  Ring  und  zwei 
Schenkeln  für  eine  Rolle,  von  welcher  sich  nur  die  Axe  erhalten  hat.  Dieses  Geräth  ist  wahr- 
scheinlich zum  Aufhängen  einer  Lampe  in  der  Höhe  des  Götzentempels  vermittelst  einer  durch 
die  Rolle  gehenden  Schnur  gebraucht  worden,  wie  es  auch  hier  in  den  Kirchen  üblich  ist. 

Einige  1  cm  weite  Ringe  aus  geplattetem  Draht,  mit  zusammengenieteten  Enden,  wahrscheiii- 
lich  Glieder  eines  Panzerhemdes.  Zur  Deutung  des  Gebrauches  dieser  Ringe  finde  ich  darin  eine 
Bestätigung,  dass  hier  an  den  Stellen  alter  Ansiedelungen  nicht  selten  Panzerhemden  gefunden 
worden  sind,  wovon  ich  ein  schönes  unbeschädigtes  Exemplar  besitze.  Ob  diese  Schutzwaffen  von 
den  Tschuden  oder  von  einem  anderen  Volke  herstammen,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Ein  grosser  Ring,  4,5  cm  im  Diameter,  aus  einem '5  mm  starken  Draht  gemacht,  sehr  verrostet, 
von  unbekanntem  Gebrauch. 

Seit  der  Zeit,  wo  ich  die  Garewaja  und  andere  Opferstätten  zu  untersuchen  anfing  und  alle 
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Ai*tefacte,   welche   beim   Ausgraben  zu    Tage  gefordert  werden,    sorgfältig   aufbewahre,  fingen 
auch  die  in  den  nächsten  Dörfern  wohnenden  Leute  und  zwar  Frauen  und  Eonder  an  dergleichen 
Gegenstände  zu  suchen,  und  brachten  mir  bisweilen  schöne  vergoldete  Korallen  und  PfeilspitEen 
und  Knochen  zum  Verkauf.     Die  Bauern  selbst,  welche  in  unserem  kurzen  Sommer  auf  ihren 
Feldern  alle  Hände  voll  zu  thun  haben,  halten  es  nicht  für  vortheilhaft  und  sogar  unter  ihrer 
Würde,  wegen  so  kleiner  heidnischer  Dinge  in  schwarzer  Erde  herumzuwühlen;   nur   wenn  de 
Hoffnung  haben  Gold  und  Silberschätze  darin  zu  finden,  welche,  wie  sie  glauben,  nur  durch  hellen 
Lichtschein,  Irrfeuer  über  der  Stelle  in  der  Nacht  und  andere  Wunderzeichen  sich  erkennen  lassen, 
oder  wo  die  Stelle  in  dem  Gerüchte  steht,  dass  Schätze  dort  vergraben  sind,  —  So  brachte  mir 
eine  Frau  einen  eisernen,  stark  verrosteten  Speer  von  einer  Form,  welche  ich  hier  noch  nicht 
gesehen  habe,  mit  der  Versicherung,  dass  derselbe  unter  den  Itnochen,  zusammen  mit  anderen 
Alterthümern,  welche  ich  für  echt  anerkannt  habe,  gefunden  worden.     Da  ich  selbst  solche' grosse 
Artefacte  aus  Eisen  in  den  Opferstätten  nicht  gefunden  habe,  so  bin  ich  nicht  überzeugt,  dass  der 
Speer  gerade  dort  gefunden  worden.     Für  gewiss  kann  man  aber  annehmen,  dass  der  Fund  alt  ist 
und  aus  der  Nähe  stammt.    Aus  diesem  Grunde,  sowie  auch  wegen  der  Form  halte  ich  es  für  nicht 
unzulässig,  wenigstens  eine  kurze  Beschreibung  davon  hier  zu  geben.  —  Die  ganze  Länge  dieser 
Waffe,  die  abgebrochene  Endspitze  nicht  mitgerechnet,  misst  2,2  dem;  die  Tülle  ist  10,1  cm  lang, 
ihre  Oeffnung  gegen  5  cm  im  Querschnitt  weit,  und  an  der  Basis  ist  sie  noch  3  cm  stark.    Die 
Klinge  ist  unmittelbar  an  der  Tülle  6  cm  breit,  und  wenn  man  sich  die  abgebrochene  Spitze  ver- 
längert denkt,  gegen  14  cm  lang  sein  könnte.     Zur  Verzierung  sind  am  Grunde  der  EHinge  auf 
beiden  Seiten  Lappen  abgeschnitten  und  nach  oben  umgebogen.     Am  Rande  der  Tülle  findet  sich 
ein  Loch  für  einen  Nagel  zur  Befestigung  an  den  Schaft.     Die  Klinge  ist  auf  einer  Seite  convex 
und  auf  der  anderen  muldenförmig  vertieft.     Dieser  rohe  und  wahrscheinlich  von  den  örtlichen 
Schmieden  verfertigte  Spiess  könnte  wohl  nicht  als  Lanze,   sondern  zum  Abfangen  starker  Thiere, 
wie  Elenn  und  Bär,  gedient  haben. 


8.  Oebräuohe  der  heidnischen  Opfer  in  der  neueren  Zeit. 

Um  einiges  Licht  in  die  Bedeutung  der  Gegenstände,  welche  in  der  Knochenansammlung  von 
Garewaja  ausgegraben  sind,  zu  bringen,  erlaube  ich  mir,  das  historisch  bekannte  und  theils  auch 
noch  jetzt  existirende  Gebahren  der  Finnen  bei  den  heidnischen  Opfern  zu  erwähnen.  Bekannt* 
lieh  behalten  die  Heiden  einige  ihrer  alten,  religiösen  Gebräuche  noch  lange  Zeit  unveränderlich 
und  treu,  nachdem  sie  sich  schon  zur  christlichen  Religion  bekannt  haben.  Das  Journal  der 
Kaiserl.  Russisch.  Geograph.  Gesellschaft  vom  Jahre  1857  enthielt  einen  Aufsatz  des  Herrn 
Abramoff  über  das  Landgebiet  von  Beresow  (in  Sibirien)  und  über  die  Ostjaken  und  Samojeden, 
welche  dort  seit  Urzeiten  ansässig  sind.  Der  Verfasser  ist  lange  Zeit  Lehrer  in  der  Stadt  Beresow 
(am  Flusse  Ob  im  Gouvernement  Tobolsk)  gewesen  und  als  Üeissiger  Forscher  aller  localen  Ver- 
hältnisse der  Gegend  bekannt  Nach  seiner  Meinung  sind  die  Ostjaken  Nachkommen  der  alten 
Finnen,  mögen  sie  auch  Tschuden  oder  TJgrier  gewesen  sein.  Sie  nannten  sich  früher  Arijachen, 
welches  Wort  in  ihrer  Sprache  „zahlreiche  Menschen"  bedeuten  könnte,  da  Ar  —  viel  und  Cho  — 
Mensch  heisst.     Und  in  der  That  sind  sie  im  14.  Jahrhundert  sehr  zahlreich  gewesen,  haben  voit, 
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den  benachbarten  Volksstämmen  Kriege  gefuhrt  und  ihre  eigenen  Fürsten  gehabt     Später  unterm 
Tatarenjoche  nannten  sie  sich  Chandieho,  was  Chansunterthanen  heisst.    Die  Tataren  aber  nannten 
ßie  Uschtjäken,  was  ungebildete,  rohe  Menschen  bezeichnet,  dasselbe,  was  Barbaren  für  die  alten 
Römer  waren.     Aus  dem  Wort  Uschtjäken  machten  die  Russen  —  Ostjäken,  unter  welcher  Be- 
nennung sie  bei  der  Eroberung  der  jügrischen  Länder  in  die  Reihe  der  russischen  Unterthanen  auf- 
genommen wurden.  Nach  den,  noch  bis  auf  die  neuere  Zeit  nachgebliebenen  heidnischen  Gebräuchen, 
theils  auch  nach  Ueberlieferungen,  beschreibtHerrAbramo  ff  ihre  Opferceremonien  folgenderweise : 
Die  heidnischen  Ostjäken  opferten  ihren  Götzen  das  beste  Pelzwerk,  Pfeile,  mit  welchen 
schon  einige  Thiere  geschossen  waren,  Silbergeld,  silberne,  besonders  dazu  verfertigte  Teller  und 
Schüsseln  mit  Bildern  ^)  von  Thieren,  Vögeln  und  Idolen.    Bei  allgemeiner  Volksnoth  und  Unglück, 
wie  Epidemie,  Rennthierseuchen   und    Mangel  an  Jagdthieren,   wurden  besondere  grosse  Opfer 
gebracht     Der  Oberschaman  befragte  erst  den  mächtigsten  der  Götzen  in  seinem  Tempel,  welche 
Opfer  ihm  genehm  wären  und  verkündete  dann  dem  Volke  den  Gotteswillen,  worauf  Reiche  und 
Arme  die  besten  der  gewünschten  Thiere  zum  Opfern  führten.     Waren  alle  Gläubigen  vor  dem 
Tempel  versammelt,  so  fing  der  Gottesdienst  damit  an,  dass  das  Volk  seine  Wünsche  laut  schreiend 
verkündete,  die  Schamanen  wiederholten  dieselben,  wo  möglich  noch  lauter,  wobei  sie  die  Trommel 
schlugen  und  sich  schnell  auf  einem  Fusse  herumdrehten,  bis  sie  sich  zuletzt  in  grösster  Extase 
auf  den  Boden  stürzten.     Zu  dieser  Zeit  griffen  die  Opferer  ihre  Thiere  bei  den  Hörnern,  andere 
wieder  spannten  die  Bogen,  auf  ihre  Opfer  zielend,  oder  richteten  geschärfte  Holzspiesse  gegen  sie. 
Nun  tritt  der  oberste  Schaman  heraus,  berührt  mit  seinem  Stabe  den  Kopf  eines  Rennthiers,  und 
nach  diesem  Zeichen  fallen  im  Nu  die  Opferthiere  von  Pfeilen  und  Spiessen  durchstochen.     Der 
schnelle  Tod  sei  den  Götzen  gefallig.     Aus  den  gefallenen  Thieren  wurde  gleich  das  Herz  heraus- 
genommen, das  warme  Blut  in  Schüsseln  abgegossen  und  getrunken,  nachdem  zuvor  der  Götze 
damit  bewirthet  ward,  d.  h.  sein  Gesicht  mit  Blut  bestrichen.     Das  Fleisch,  nach  dreimaligem 
Herumtragen  um  den  Tempel,  wurde  roh  (?)  gegessen  und  die  geweihten  Ueberreste  davon  mit 
nach  Hause  genommen  für  die  Weiber  und  Kinder.     Die  Häute  der  geopferten  Thiere,  sowie 
Kopf  und  Füsse,  wurden  in  der  Nähe  des  Tempels  gelassen  und  auf  die  nahestehenden  Bäume 
gehängt.     Mit  dem  Schlachten  der  Opferthiere  endigte  sich  der  Dienst  des  Oberschamans  nicht. 
Er  musste  bei  den  Götzen  anfragen,  ob  das  Opfer  hinreichend  gewesen.    Er  fuhr  fort  seine  Gebete 
zu  sprechen,  drehte  sich  dabei  im  Kreise  herum,  bis  er  besinnungslos  zu  Boden  fiel.     Den  dabei 
herumstehenden,  durch  alle  diese  Handlungen  mitexaltirten,  Ostjäken  schien  endlich,  dass  dem  Munde 
des  Schamanen  blauer  Rauch  ausströmt,  und  dieses  war  das  entschiedene  Zeichen  der  Communi- 
cation  des  Priesters  mit  seinem  Gott,  und  der  Zufriedenheit  des  letzteren  mit  den  dargebrachten  Opfern. 


^)  An  einem  Nebenbaclie  vom  Flusse  Poludennaja,  welch  letzterer  mit  dem  Flusse  Garewaja,  nicht  weit  von 
dessen  Einmündung  in  die  Kama,  sich  vereinigt,  hat  man  eine  merkwürdige  silberne  Schale  gefunden,  welche 
12  cm  weit  und  5  cm  hoch,  mit  orientalischer  Aufschrift  am  äusseren  Bande  und  mit  getriebenem  linealen 
Ornament  an  den  Wänden  verziert  ist.  Am  Boden  des  Gefasses  ist  das  Bildniss  eines  Mannes  mit  Ziegenkopf 
dargestellt,  welcher  eine  Lanze  in  der  linken  Hand,  in  der  rechten  aber  ein  Gescheide  (Herz,  Lungen  und 
Leber)*)  an  der  Gurgel  hält.  Auch  sind  hier  in  der  Umgegend  noch  zwei  ähnliche  Schalen  von  Silber  als  freie 
Funde  ausgegraben  worden,  von  welchen  ich  Abgüsse  und  Abzeichnungen  habe.  Auf  einer  derselben  ist  am 
Boden  der  indische  Gott  Wischnu,  thronend,  Sonne  und  Mond  in  den  oberen  Händen  haltend,  dargestellt;  auf 
der  zweiten  derselbe  Gott  in  seiner  vierten  Verkörperung. 

*)  [Anm.  d.  Red.  Unter  „Gescheide"  versteht  man  nach  Weigand  (deutsches  Wörterbuch)  waidmännisch  „das 
Gedärm  des  Wildes."] 
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Bei  der  Insel  Bjelostrof  im  Eismeer  befindet  sieh  eine  Sandbank,  wo  die  Obdorschen  OstjSken 
und  Samojeden  bei  ihren  Seewanderungen  landeten,  um  auch  den  Gottesdienst  zu  verrichten.  Sie 
badeten  sich  dort  zum  Zweck  der  Communication  mit  Meeresgöttem  und  opferten  dabei  SÜLoke 
Kupfer  oder  Geld,  welche  sie  ins  Wasser  warfen.  Die  reicheren  brachten  sogar  ihre  RenntliieKe, 
welche  ertränkt  wurden,  zum  Opfer. 

Diese  Aufzeichnung  des  Herrn  Abramoff  über  die  sibirischen  Ostjäken  hat  ihre  Geltung  anoh 
in  jetziger  Zeit,  was  die  Religion  derjenigen  Ostjäken  betrifft,  welche  am  Flusse  Loswa,  im  nörd- 
lichen Theil  des  Permschen  Gouvernements,  im  Districte  Werhoturije  ansässig  sind,  wie  aas  dem 
Berichte  eines  Missionärs,  Posdnjakoff,  für  das  Jahr  1877  zu  ersehen  ist.   Die  Ostjäken  leben  dort 
mit  ihren  Renntbieren  in  weit  auseinander  zerstreuten  Dörfern,  welche  nur  im  Winter  durch  Fahr- 
wege unter  einander  verbunden  sind,  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  der  Pelzthieijagd  und 
zahlen  auch  mit  Rauchwerk  ihren  Tribut  an  die  Regierung.     Im  Winter  sind  alle  Männer  in  den 
tiefen,  weitausgedehnten  Wäldern  auf  der  Jagd  mit  ihren  treuen  Hunden;  im  Sommer  kann  man 
zu  ihren  Wohnungen  gar  nicht  ankommen,  —  was  eine  der  Ursachen  ist,  weshalb  die  Erfolge  der 
christlichen  Mission  sehr  unbedeutend  sind.     Die  Ostjäken  sind  eigentlich  noch  Heiden,  obgleich 
sie  sich  Christen  nennen.  Bei  schweren  Krankheiten  und  sonstigem  Unglück  wenden  sie  sich  zuerst 
an  die  Schamanen,  bringen  im  Walde  dem  Schaitan  zum  Opfer  junge  Thiere  ^),  und  wenn  dieses 
nicht  hilft,  dann  wenden  sie  sich  zuletzt  an  die  christlichen  Priester,  welche  sie  besuchen,  oft  über- 
natürliche Hülfe  von  ihnen  erwartend,  was  allerdings  unerfüllt  bleibt  und  sie  im  neuen  Glauben 
nicht  stärkt.     Man  sieht  noch  heutzutage   in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen,  im  Walde,  Felle  von 
Rennthieren  hoch  auf  den  Bäumen  aufgehangen,  und  auch  andere  Spuren  vom  heidnischen  Cnltns. 
Das  Interessanteste  für  die  Archäologen,  im  Berichte  von  Posdnjakoff,  ist  die  Erwähnung,  dass 
die  Ostjäken  bei  der  Bestattung  der  Todten  die  Flinte  und  andere  werthvolle  Sachen  des  ffin- 
geschiedenen  ihm  ins  Grab  geben.     Nach  diesem  Brauch  und  dem  übrigen  Schalten  und  Walten 
sind  sie  den  Ureinwohnern  von  Westeuropa  ähnlich.  Sie  leben  noch  in  dem  sogenannten  Steinzeit- 
alter, obgleich  sie  sich  Jagdflinten  anschaffen  und  gebrauchen  und  Schmiede  unter  sich  haben, 
welche  das  gekaufte  Eisen  zu  bearbeiten  verstehen. 

Der  gelehrte  Reisende  Job.  GottL  Georg i  in  seinen  „Bemerkungen  einer  Reise  im  rossi* 
sehen  Reich  in  den  Jahren  1773  bis  1774",  erzählt,  dass  die  am  Flusse  Tschusowaja  wohnhaften 
Wogulen  (mansi),  ein  finnischer  Volksstamm,  zu  seiner  Zeit  noch  Heiden  waren.  Sie  hätten  aber 
schon  keine  officiellen  Opferpriester  mehr  gehabt  und  versammelten  sich  zur  Ausübung  ihrer  heid- 
nischen Gebräuche  an  versteckten  Waldorten,  auf  freien  Plätzen.  Zur  Zeit  des  Opferfestes  be- 
sonders dauerten  solche  Versammlungen  einige  Tage  lang,  wobei  die  Familienväter  der  Reihe 
nach  zur  Ausübung  ihres  geheimen  Opfers  dahin  kamen.  Man  brachte  dazu  Jagd-  und  Hausthiere, 
besonders  Pferde  mit  Das  Opfern  selbst  bestand  noch  darin,  dass  man  vor  dem  Idol  das  mit  Fett 
übergossene  Gehirn  der  Thiere  verbrannte.  Nachher  wurde  das  Fleisch,  auch  Milch,  Schnaps 
und  Bier  unter  die  Mitbetenden  vertheilt  und  das  Uebriggebliebene  mit  nach  Hause  genommen. 
Die  Häute  der  Pferde  hat  man  an  die  Baume  gehangen  und  die  Knochen  zum  Theil  verbrannt, 
meistens  aber  mit  den  Knochen  der  übrigen  Opferthiere  in  die  Erde  vergraben.    .So  viel  hat 


^)  Die  Ostjäken  und  Wogulen  bringen  zum  Opfer  jetzt  nicht  selten  Pferde,  welche  zu  diesem  Zwecke  bei 
den  Bussen  augekauft,  mitunter  auch  selbst  erzogen  werden. 
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Georgi  über  die  damaligen  Bewohner  am  Tschnsowajaflusse  erfahren.  Es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  die  Wogulen  auch  ihre  geheimen' Priester  noch  hatten  und  ihr  Götze,  Toron,  auch  bei  dem 
Opfer  ausgestellt  gewesen  und  nach  dem  Dienste  im  Walde  versteckt  wurde.  Der  Götze  bekam 
wohl,  mit  seinen  geistlichen  Dienern,  auch  einen  guten  Theil  der  Opfergaben. 

Diese  Wogulen  leben  noch  jetzt  am  Tschusowaja  in  zwei  kleinen  Dörfern:  Babenki  und 
Koptschik«  Ihre  eigene  Sprache  haben  sie  schon  vergessen.  Ihr  Leben  und  Treiben  unterscheidet 
sich  von  den  Russen  gar  nicht  mehr;  sie  sind  auch  schon  gute  Christen  geworden.  Nur  ihr  Aeusseres 
ist  etwas  anders:  hoher  Wuchs,  viel  dunklerer  Bart  und  krause  Haare  i).  Eine  so  schnelle 
Russificirung  der  Wogulen  des  Dorfes  Babenki  kann  man  dadurch  erklaren,  dass  noch  zu  Georgi's 
Zeit  in  dem  Dorfe  schon  einige  russische  Ansiedler  lebten  und  ein  Winterweg  nach  Sibirien  vor- 
überging. Sonst  war  das  Volk  nicht  so  leicht  vom  Heidenthum  abzuwenden.  So  wird  in  einer 
Chronik  vom  Jahre  1715  über  die  Bekehrung  der  am  Flusse  Conda  (in  Sibirien)  wohnhaften 
Wogulen  erzählt,  dass  sie  bei  der  Annahme  der  christlichen  Rdigion  zur  Bedingung  stellen 
wollten,  dass  ihr  Idol  nicht  zerstört,  sondern,  getauft  und  geweiht,  in  die  Barche  gestellt  werde; 
auch  wären  sie  bereit,  Tribut  for  ihn  zu  zahlen ;  ferner  solle  ihnen  das  Pferdefleischessen  zugelassen 
werden  und  ihre  Frauen  und  Kinder  wollen  sie  selbst  taufen  2). 

Was  das  oben  erwähnte  Vergraben  der  geweihten  Knochen  der  Opferthiere  bei  Wogulen 
betrifft,  so  geschieht  es  jetzt  noch  bei  den  heidnischen  Finnenstämmen,  welche  hier  und  da  im 
hohen  Norden  als  Nomaden  leben.  Ihrer  Aussage  nach  soll  dieses  Verwahren  zu  dem  Zwecke 
gescheheu,  dass  in  Hungerjahren  die  Ejiochen  herausgenommen,  zerstossen  und  mit  Mehl  vermischt, 
noch  zur  Nahrung  gebraucht  werden  können,  was  nicht  glaubwürdig  ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist 
die  Annahme,  dass  die  Ueberreste  der  Opferthiere  aus  religiösem  Gefühl  und  nach  altem  Brauch 
vor  den  reissenden  Thieren  und  Vögeln  in  der  Erde  verwahrt  werden.  In  der  Tundragegend  ist 
ja  kein  Holz  vorhanden,  um  besondere  Behältnisse  zu  dem  Zwecke  zu  bauen,  wie  es  bei  den  alten 
Tschuden  in  der  hiesigen  Gegend  üblich  war. 

Aehnliche  grosse  Anhäufungen  der  Thierknochen  werden  bekanntlich  in  vielen  Gegenden,  in 
Höhlen  und  zwar  auch  mit  Artefacten  gefunden,  und  man  glaubt,  es  seien  dies  die  Speiseüberreste 
der  darin  wohnhaft  gewesenen  Troglodyten.  Wenn  man  sich  denkt,  dass  an  den  Knochen,  welche 
nach  den  Mahlzeiten  übrig  geblieben  und  in  der  Höhle  zusammengelegt  waren,  noch  viel 
organische,  zum  Verfaulen  geeignete  Theile  zurückgeblieben,  so  ist  es  räthselhaft,  wie  in  der  durch 
verfaultes  Fleisch  verpesteten  und  feuchten  Luft  ein  Mensch  leben  konnte,  noch  dazu  ein  Natur- 
mensch, welcher  an  freie,  mit  Wald-  und  Blumenaroma  gefüllte  Luft  mehr  wie  mancher  der  jetzigen 
Stadtbewohner  gewöhnt  ist.  Man  braucht  ja  wohl  nicht  ein  Culturmensch  zu  sein,  um  Gestank 
vom  Wohlgeruch  scharf  unterscheiden  zu  können.  Wäre  es  nicht  natürlicher  gewesen,  dass  der 
Wilde  seine  Mahlzeit  im  Freien  hielte  und  die  Speisereste  den  Hunden  und  Raubthieren  preis- 
gegeben hätte,  anstatt  mit  ihnen  seine  Wohnung  zu  verengern  und  in  jeder  Hinsicht  unbequem  zu 
machen.  Man  wird  dadurch  zur  Frage  geführt:  ob  nicht  die  meisten  Höhlen  mit  Knochen- 
anhäufungen und  Artefacten  nur  zum  Aufbewahren  der  nach  den  Opfern  gebliebenen  geheiligten 
Ueberreste   und   anderer   Opfergaben   bestimmt   waren?     Auch   konnten    die  Wilden    die    alten 


1)  Beise  zu  den  Wogulen;  von  N.  Sorokin  (russ.). 

2)  Nachrichten  (Iswjestija)  der  Kaiserl.  Buss.  geograph.  Gesellschaft  1875.   XI,  1,  S.  6. 
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Knochen  der  TJrthiere  als  freie  Funde  zu  irgend  einem  Zweck  i)  gesammelt  und  auch  in  die 
Hohlen  niedergelegt,  ohne  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth,  Nashorn  u.  s.  w.  gelebt  zu  haben.  So 
findet  man  z.  B.  hier  in  der  Gegend,  in  Flussanschwemmungen,  so  viele  Knochen  von  diesen 
Thieren,  dass  man' damit  mehr  als  eine  Höhle  ausfüllen  könnte. 


9.   Ueber  die  Fanggruben. 

Bei  Betrachtung  der  Mangelhaftigkeit  und  der  Schwäche  der  Waffen  der  alten  Uralbewohner 
entsteht  die  Frage:  wie  wurden  damals  die  grossen  und  starken  Thiere,  wie  z.  B.  Elenn,  Renn- 
thier  u.  s.  w.  erlegt,  welche    in  bedeutender  Menge  in  Opferstütten   durch  Schädel    nnd    viele 
Knochen  repräsentirt  sind?     Die  Ostjäken,  Wogulen  und  Samojeden  des  nördlichen  Urals  haben 
noch  den  Vortheil  vor  ihren  Vorfahren,  dass  sie  eiserne  Waffen  durch  Ankauf  sich  anschaffen 
können   und   sogar  Feuerwaffen  besitzen    und    doch   nehmen    sie  zu  mehr  sicherem  Mittel   ihre 
Zuflucht,  nämlich  zum  Fangen  in  Gruben,  was  sie  wahrscheinlich   von  den  alten  Tschuden  erlernt 
haben.     Im  Vorgebirge  des  Urals  zwischen  59^  und  GP  nördlicher  Breite,  in  den  Gouvernemente- 
districten  Solikamsk  und  Tscherdin,  lebt  das  Elennthier  noch  in  bedeutender  Menge,  wohl  mehr  wie 
irgendwo  in  anderen  Gegenden  von  Russland.  Weiter  nördlich  und  südlich  kommt  es  am  Ural  seltener 
vor  und  hier  in  der  Umgegend,  im  Permschen  District,  trifl't  man  es  jetzt  gar  nicht  mehr.     Das 
Fangen  in  Gruben  gründet  sich  auf  periodische  Ueberwanderung  der  Thiere  aus  dem  westlichen 
T heile  des  Gebirges  nach  dem  östlichen,  nämlich  nach  Sibirien,  und  wieder  zurück.    Auf  der  west- 
lichen Seite  leben  sie  im  Sommer  gegen  sechs  Monate  lang,  von  dem  Maimonat  an  bis  September 
und  October.     Zur  Zeit  der  Wintermonate,  wo  diesseits  viel  Schnee,  d.  h.  mehr  wie  anf  der 
östlichen  Seite  fjlUt  und  liegen  bleibt,   ziehen  sie  nach  der  sibuischen  Seite  hinüber,  wo  sie  mehr 
Futter  finden.     Die  Ueberwanderung    nach  Osten    fangt    mit  dem  ersten  Schnee  an  nnd  nach 
Westen  zurück  nach   dem  Verschwinden  desselben  im  Frühjahre.    Dies  benutzen  die  Leute  znm 
Fangen  der  Thiere.    Die  Fanggruben  werden  in  Reilien,  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
angelegt,  und  zwar  an  allen  bekannten  Gebirgspässen  und  Flussufern,  wo  die  Thiere  durchzugehen 
pflegen.     Der  Raum  zwischen    den  Fanggruben   wird  durch  leichte  Zäune   für  den  Durchgang 
erschwert  und  nur  bei  den  Gruben  offen  gelassen,  welche  ausserdem  noch  mit  Baumzweigen  nnd 
Moos,  auf  leichter  Unterlage,  bedeckt  und  möglichst  unmerklich  gemacht  werden.    Die  gewöhnliche 
Länge  und  Tiefe  der  Fanggruben  ist  gegen  2  m,  die  Breite  1,5  m.     Die  Wände  werden  mit 
stehenden  Plahlen  befestigt,  damit  das  gefangene  Thier  nicht  die  Erde  herunterschütteln  nnd  so 
herauskommen  kann.    Ausser  der  Hauptlinie  der  Grubenreihe  werden  auch  noch  Querzäone,  in 
der  Richtung  von  Ost  nach  West,  auch  bisweilen  mit  Fanggruben,  gezogen.     Beim  Wechseln  von 
Osten  nach  Westen  über  Gebirge  stossen  die  Thiere  auf  den  ihren  Zug  hindernden  Zaun ;  instinct- 
mässig  ahnen  sie  Verdacht  gegen  den  offen  gelassenen  Raum  mit  der  Grube  und  gehen  seitwärts, 
dem  Zaune  entlang,  einen  Durchgang  suchend;    aber  nachdem  sie  wieder  auf  Querzänne  und 
Gruben  stossen,  werden  sie  geuötlügt,  zu  dem  ersten  geradesten  Weg  zurückzukehren,  und  obgleich 
sie  sich  bemühen,  am  Rande  neben  der  Grube  vorbeizuspringen,  fallen  doch  welche  hinein.    Ein 


1)  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XI,  Heft  1  und  2,  S.  148. 
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jeder  Fänger  besieht  seine  Fanggruben  gewöhnlich  zwei  Mal  im  Monat     Wenn  das   gefangene 
Thicr  noch  nicht  verendet  gefunden,  wird  es  mit  dem  Jagdmesser  abgefangen. 

Diese  Art  des  Fangens  der  Elennthiere  kann  jetzt  nur  noch  an  einzelnen,  dazu  besonders 
günstigen  und  zu  bestimmten,  oben  erwähnten  Zeiten  mit  sicherem  Erfolge  angewendet  werden.  In 
alten  Zeiten,  bei  grösserer  Verbreitung  der  Wälder  über  das  ganze  Gebirge  war  auch  das  Thier  in 
grösserer  Zahl  vorhanden  und  das  Fangen  desselben  wohl  leichter.  Darum  wird  die  Jagd  in 
neuerer  Zeit  auch  durch  Verfolgung  der  Thiere  von  vielen  oder  einzelnen  Jägern  mit  Hunden 
getrieben,  was  besonders  im  Winter  auf  Schneeschuhen  geschieht.  Die  anderen  wilden  Thiere, 
wie  Bären,  Wölfe,  Füchse  u.  s.  w.  werden  geschossen  oder  mit  besonderen,  f5r  jedes  Thier  an- 
gepassten  Fallen  gefangen,  welche  wohl  noch  von  den  alten  Finnen  an  ihre  jetzigen  Nachkommen 
erblich  übergegangen  und  grosse  Geschicklichkeit  und  Kenntniss  von  der  Natur  dieser  Thiere 
verrathen. 

10.    Anmerkungen  über  das  Zeitalter  der  Opferstätte. 

Nach  den  unzähligen,  beim  Bestellender  Aecker,  besonders  auf  befestigt  gewesenen  Plätzen 
(Gorodki)  in  der  Erde  gefundenen  und  noch  jetzt  oft  vorkommenden  Artefacten  aus  Stein,  Knochen, 
Bronze  und  Eisen,  Gefassen  aus  Silber  und  alten  Münzen  kann  man  schliessen,  dass  alles  Land  im 
Gebiete  des  Kamaliusses,  besonders  um  die  rechts  einfallenden  Nebenflüsse:  Inwa,  Tschermas, 
Obwa,  Garewaja  und  Thuii  bis  Laswa  herunter,  im  Alterthum  dicht  bevölkert  und  von  Volks- 
stämmen durchzogen  war,  welche  auf  einer  bedeutenden  Stufe  der  Cultur  standen.  Die  Befestigung 
vieler  Ansiedelungen  bezeigt  uns  auch,  dass  die  alten  Bewohner  hier  nicht  in  Ruhe,  sondern  im 
Kampfe  mit  einander  oder  mit  den  Wandervölkern,  mochten  diese  aus  Asien  oder  Südeuropa  kommen, 
gestanden  haben.  Auch  findet  man,  weit  entfernt  von  diesen  Gorodki,  an  vielen,  jetzt  durch  Pflug 
bearbeiteten  und  wohl  damals  mit  Urwald  bedeckten  Orten  viel  kleine  Sachen  aus  Bronze,  welche 
als  glänzende  Beschläge  für  Gürtel  und  Pferdegeschirr  gedient  haben  mögen,  und  andere  Anti- 
kaglien,  welche  die  Reiter  mit  sich  trugen.  Es  mögen  wohl  dort  in  den  alten,  dichten  Wäldern 
kleine  Kämpfe  stattgefunden  haben.  Die  Leichen  der  Gefallenen  und  ihre  Pferde  blieben  im 
Walde  liegen,  der  Fäulniss  und  den  Raubthieren  überlassen,  und  von  den  Sachen  blieben  nur 
metallene  und  andere  nicht  leicht  verwesliche  Gegenstände,  welche  durch  Moos  und  andere  vege- 
tabilis(jhe  Bedeckung  des  Waldbodens  verborgen  und  mit  Hülfe  des  Regens  nach  und  nach  tief  in 
die  Erde  versanken. 

Nach  den  Namen  der  Flüsse  zu  urtheilen,  müssen  die  ersten  Ansiedler  dieser  Gegend 
Finnen  (Tschuden?)  gewesen  sein. 

Bekanntlich  gehört  die  Benennung  der  meisten  Flüsse  einer  Gegend  dem  Urvolke,  welches 
sich  zuerst  angesiedelt  und  es  längere  Zeit  bewohnt  hat  Die  später  bei  Durchwanderung  oder 
Ansiedelung  aufgetretenen  Völker  behalten  gewöhnlich  die  alten  Namen  der  Flüsse,  welche  für  sie 
wohl  die  bequemsten,  oft  die  einzigen  Communicationswege  in  der  mit  Urwald  und  Sümpfen 
bedeckten  Gegend  waren. 

Alle  bedeutenden  Flüsse,  welche  aus  Thälem  der  Vorgebirge  vom  Ural   zwischen  57^  big 

60<^  nördl.  Breite  entspringen  und  in  den  Kama  münden,  sowie  auch  viele  von  denen,  welche  sich 

nach  Asien  wenden  und  in  den  Strom  Ob  einfliessen,  tragen  finnische  Namen,  welche  in  der 
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Knochen  der  TJrthiere  als  freie  Funde  zu  irgend  einem  Zweck  i)  gesammelt  und  auch  in  die 
Höhlen  niedergelegt,  ohne  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth,  Nashorn  u.  s.  w.  gelebt  zu  haben.  So 
findet  man  z.  B.  hier  in  der  Gegend,  in  Flussanschwemmungen,  so  viele  Knochen  von  diesen 
Thieren,  dass  man' damit  mehr  als  eine  Höhle  ausfüllen  könnte. 


9.   Ueber  die  Fanggruben. 

Bei  Betrachtung  der  Mangelhaftigkeit  und  der  Schwäche  der  Waffen  der  alten  Uralbewohner 
entsteht  die  Frage:  wie  wurden  damals  die  grossen  und  starken  Thiere,  wie  z.  B.  Elenn,  Renn- 
thier  u.  s.  w.  erlegt,  welche    in  bedeutender  Menge  in  Opferstatten    durch  Schädel    und    viele 
Knochen  repräsentirt  sind?     Die  Ostjäken,  Wogulen  und  Samojeden  des  nördlichen  Urals  haben 
noch  den  Vortheil  vor  ihren  Vorfahren,  dass  sie  eiserne  Waffen  durch  Ankauf  sich  anschaffen 
können   und   sogar  Feuerwaffen  besitzen    und    doch    nehmen    sie  zu  mehr  sicherem  Mittel  ihre 
Zuflucht,  nämlich  zum  Fangen  in  Gruben,  was  sie  wahrscheinlich   von  den  alten  Tschuden  erlernt 
haben.     Im  Vorgebirge  des  Urals  zwischen '59^  und  GP  nördlicher  Breite,  in  den  Gouvernements-, 
districten  Solikamsk  und  Tscherdin,  lebt  das  Elennthier  noch  in  bedeutender  Menge,  wohl  mehr  wie 
irgendwo  in  anderen  Gegenden  von  Russland.  Weiter  nördlich  und  südlich  kommt  es  am  Ural  seltener 
vor  und  hier  in  der  Umgegend,  im  Permschen  District,  trifft  man  es  jetzt  gar  nicht  mehr.    Das 
Fangen  in  Gruben  gründet  sich  auf  periodische  Ueberwanderung  der  Thiere  aus  dem  westlicfaen 
Theile  des  Gebirges  nach  dem  östlichen,  nämlich  nach  Sibirien,  und  wieder  zurück.    Auf  der  west- 
lichen Seite  leben  sie  im  Sommer  gegen  sechs  Monate  lang,  von  dem  Maimonat  an  bis  September 
und  October.     Zur   Zeit  der  Wintermonate,  wo  diesseits  viel  Schnee,  d.  h.  mehr  wie  anf  der 
östlichen  Seite  fallt  und  liegen  bleibt,  ziehen  sie  nach  der  sibhischen  Seite  hinüber,  wo  sie  mehr 
Futter  finden.     Die  Ueberwanderung    nach  Osten   fangt    mit  dem  ersten  Schnee  an  und  nadi 
Westen  zurück  nach   dem  Verschwinden  desselben  im  Frühjahre.    Dies  benutzen  die  Leute  znm 
Fangen  der  Thiere.     Die  Fanggruben  werden  in  Reihen,  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
angelegt,  und  zwar  an  allen  bekannten  Gebirgspässen  und  Flussufern,  wo  die  Thiere  durchzugehen 
pflegen.     Der  Raum  zwischen    den  Fanggruben   wird  durch  leichte  Zäune  für  den  Durchgang 
erschwert  und  nur  bei  den  Gruben  offen  gelassen,  welche  ausserdem  noch  mit  Baumzweigen  und 
Moos,  auf  leichter  Unterlage,  bedeckt  und  möglichst  unmerklich  gemacht  werden.    Die  gewöhnliche 
Länge  und  Tiefe  der  Fanggruben  ist  gegen  2  m,  die  Breite  1,5  m.     Die  Wände  werden  mit 
stehenden  Pfählen  befestigt,  damit  das  gefangene  Thier  nicht  die  Erde  herunterschütteln  und  so 
herauskommen  kann.     Ausser  der  Hauptlinie  der  Grubenreihe  werden  auch  noch  Querzäune,  in 
der  Richtung  von  Ost  nach  West,  auch  bisweilen  mit  Fanggruben,  gezogen.     Beim  Wechseln  von 
Osten  nach  Westen  über  Gebirge  stossen  die  Thiere  auf  den  ihren  Zug  hindernden  Zaun ;  instinct- 
mässig  ahnen  sie  Verdacht  gegen  den  offen  gelassenen  Raum  mit  der  Grube  und  gehen  seitwärts, 
dem  Zaune  entlang,  einen  Durchgang  suchend;    aber  nachdem  sie  wieder  auf  Querzäune  und 
Gruben  stossen,  werden  sie  genöthigt,  zu  dem  ersten  geradesten  Weg  zurückzukehren,  und  obgleich 
sie  sich  bemühen,  am  Rande  neben  der  Grube  vorbeizuspringen,  fallen  doch  welche  hinein.    Ein 


1)  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XI,  Heft  1  und  2,  S.  148. 
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jeder  Fänger  besieht  seine  Fanggruben  gewöhnlich  zwei  Mal  im  Monat     Wenn  das   gefangene 
Thicr  noch  nicht  verendet  gefunden,  wird  es  mit  dem  Jagdmesser  abgefangen. 

Diese  Art  des  Fangens  der  Elennthiere  kann  jetzt  nur  noch  an  einzelnen,  dazu  besonders 
günstigen  und  zu  bestimmten,  oben  erwähnten  Zeiten  mit  sicherem  Erfolge  angewendet  werden.  In 
alten  Zeiten,  bei  grösserer  Verbreitung  der  Wälder  über  das  ganze  Gebirge  war  auch  das  Thier  in 
grösserer  Zahl  vorhanden  und  das  Fangen  desselben  wohl  leichter.  Darum  wird  die  Jagd  in 
neuerer  Zeit  auch  durch  Verfolgung  der  Thiere  von  vielen  oder  einzelnen  Jägern  mit  Hunden 
getrieben,  was  besonders  im  Winter  auf  Schneeschuhen  geschieht  Die  anderen  wilden  Thiere, 
wie  Bären,  Wölfe,  Füchse  u.  s.  w.  werden  geschossen  oder  mit  besonderen,  für  jedes  Thier  an- 
gepassten  Fallen  gefangen,  welche  wohl  noch  von  den  alten  Finnen  an  ihre  jetzigen  Nachkommen 
erblich  übergegangen  und  grosse  Geschicklichkeit  und  Kenntniss  von  der  Natur  dieser  Thiere 
verrathen. 

10.    Anmerkungen  über  das  Zeitalter  der  Opferstätte. 

Nach  den  unzähligen,  beim  Bestellender  Aecker,  besonders  auf  befestigt  gewesenen  Plätzen 
(Gorodki)  in  der  Erde  gefundenen  und  noch  jetzt  oft  vorkommenden  Artefacten  aus  Stein,  Knochen, 
Bronze  und  Eisen,  Gefassen  aus  Silber  und  alten  Münzen  kann  man  schliessen,  dass  alles  Land  im 
Gebiete  des  Kamaliusses,  besonders  um  die  rechts  einfallenden  Nebenflüsse:  Inwa,  Tschermas, 
Obwa,  Garewaja  und  Thuii  bis  Laswa  herunter,  im  Alterthum  dicht  bevölkert  und  von  Volks- 
stämmen durchzogen  war,  welche  auf  einer  bedeutenden  Stufe  der  Cultur  standen.  Die  Befestigung 
vieler  Ansiedelungen  bezeigt  uns  auch,  dass  die  alten  Bewohner  hier  nicht  in  Ruhe,  sondern  im 
Kampfe  mit  einander  oder  mit  den  Wandervölkern,  mochten  diese  aus  Asien  oder  Südeuropa  kommen, 
gestanden  haben.  Auch  findet  man,  weit  entfernt  von  diesen  Gorodki,  an  vielen,  jetzt  durch  Pflug 
bearbeiteten  und  wohl  damals  mit  Urwald  bedeckten  Orten  viel  kleine  Sachen  aus  Bronze,  welche 
als  glänzende  Beschläge  für  Gürtel  und  Pferdegeschirr  gedient  haben  mögen,  und  andere  Anti- 
kaglien,  welche  die  Reiter  mit  sich  trugen.  Es  mögen  wohl  dort  in  den  alten,  dichten  Wäldern 
kleine  Kämpfe  stattgefunden  haben.  Die  Leichen  der  Gefallenen  und  ihre  Pferde  blieben  im 
Walde  liegen,  der  Fäulniss  und  den  Raubthieren  überlassen,  und  von  den  Sachen  blieben  nur 
metallene  und  andere  nicht  leicht  verwesliche  Gegenstände,  welche  durch  Moos  und  andere  vege- 
tabilische Bedeckung  des  Waldbodens  verborgen  und  mit  Hülfe  des  Regens  nach  und  nach  tief  in 
die  Erde  versanken. 

Nach  den  Namen  der  Flüsse  zu  urtheilen,  müssen  die  ersten  Ansiedler  dieser  Gegend 
Finnen  (Tschuden?)  gewesen  sein. 

Bekanntlich  gehört  die  Benennung  der  meisten  Flüsse  einer  Gegend  dem  Urvolke,  welches 
sich  zuerst  angesiedelt  und  es  längere  Zeit  bewohnt  hat  Die  später  bei  Durch  Wanderung  oder 
Ansiedelung  aufgetretenen  Völker  behalten  gewöhnlich  die  alten  Namen  der  Flüsse,  welche  für  sie 
wohl  die  bequemsten,  oft  die  einzigen  Communicationswege  in  der  mit  Urwald  und  Sümpfen 
bedeckten  Gegend  waren. 

Alle  bedeutenden  Flüsse,  welche  aus  Thälem  der  Vorgebirge  vom  Ural   zwischen  57^  bis 

60^  nördl.  Breite  entspringen  und  in  den  Kama  münden,  sowie  auch  viele  von  denen,  welche  sich 

nach  Asien  wenden  und  in  den  Strom  Ob  einfliessen,  tragen  finnische  Namen,  welche  in  der 
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Sprache  der  jetzt  hier   wohnenden  Permjäken^)  und  auch  Syrjänen  ihre  Wurzel  finden.     Wir 
wollen  hier  einige  der  Flüsse  anfuhren,  welche  von  der  rechten  Seite  in  den  Ejima  münden: 

Kossa  —  bedeutet  trocken,  seicht:  wenig  Wasser  im  Sommer. 

Urol:  Ur  heisst  Eichhörnchen;  Olni,  oder  wie  die  Permjäken  aussprechen,  Owni  —  leben; 
nämlich  Wohnort  der  Eichhörnchen.  Nach  diesem  localen  Namen  ist  vielleicht  auch  das  ganze 
grosse  Gebirge  Ural  genannt  worden. 

Lisswa:  Lis  —  Nadelholz,  wa  —  Fluss;  Fluss  im  Nadelwald. 

Inwa:  in  —  Weib,  wa  —  Fluss,  Wasser. 

Obwa,  soll  aus  den  Worten  ib  —  Feldland 2)  und  wa  —  Fluss  zusammengesetzt  sein,  welche 
Wortableitung  der  jetzigen  Beschaffenheit  des  Thaies  dieses  Flusses  zu  passen  scheint,  indem  es 
sich  durch  ausgebreitete,  fruchtbare  Wiesenländer  auszeichnet.  Eine  sehr  starke  Bevölkerung 
dieser  Gegend,  aus  Russen  und  theils  auch  wohl  aus  der  mit  Finnen  gemischten  Race  bestehend, 
beschäftigt  sich  ausser  Ackerbau  mit  der  Pferdezucht.  Diese  Pferde,  von  kleinem  Wuchs,  kräftigem 
Muskelbau  und  grosser  Krafb  und  Ausdauer,  werden  auf  vielen  örtlichen  Pferdejahrmärkten  von 
den  Pferdehändlern  des  benachbarten  Gouvernements  Wjätka  in  grosser  Menge  augekauft.  Unter 
der  Benennung  „wjätskische  Pferde"  werden  sie' auf  Handelswegen  nach  den  westlichen  Gk)u- 
vernements  und  zuletzt  sogar  über  die  Grenze  nach  Deutschland  unter  dem  Namen  „Russen"  gefuhrt 

Garewaja:  Gari  —  steil,  bergig;  Fluss  zwischen  Bergen. 

Thuii  heisst  Weg,  Strasse  und  es  soll  wirklich  in  alten  Zeiten  ein  Weg  neben  diesem  kleinen 
Flusse  gegangen  sein.  Von  der  Einmündung  dieses  Flusses  an  bis  zu  dessen  obersten  Quellen, 
welche  zwischen  tiefen,  waldigen  Schluchten  entspringen,  finden  sich  sehr  viele  Ueberbleibsel  von  alten 
befestigten  Wohnungen  (Gorodki).  Auch  fand  ich  dort  eine  Opferstätte,  ähnlich  wie  die  von  Garewaja. 

Otscher,  besteht  aus  Worten  Osch  —  Bär  und  Schor  —  ein  Bach. 

Tsch'olwa  —  stilles  Wasser;  Tschol  —  schweig!  still! 

Von  den  Nebenflüssen  der  linken  Seite  des  Kama,  die  grössten  sind: 


^)  Permjäken  nennen  sich  Com!  otir,  d.  h.  Comi-Yolk.  Den  jetzigen  Namen  bekamen  sie  von  dem  Kamen 
der  ganzen  Gegend  (Permien)  und  zwar  von  den  Nowgorodern,  unter  deren  Botmässigkeit  sie  seit  dem  11.  Jahr^ 
hundert  standen.  Sie  leben  meistens  im  Permschen  Gouvernement,  besonders  im  Districte  Solikamsk,  wo  üe 
das  ganze  Thal  des  Flusses  Inwa  mit  allen  seinen  Nebenflüssen,  eine  noch  waldige  Gegend,  bewohnen  und  sich 
mit  Ackerbau,  Viehzucht  und  theüs  mit  der  Jagd  beschäftigen.  Dieser  Yolksstamm  ist  nicht  im  Absterben 
begriffen,  wie  man  es  bei  einigen  Finnenstämmen  bemerkt  haben  will.  So  hat  der  Geistliche,  Herr  Lukanin, 
in  seiner  Broschüre:  „Ueber  den  Fortgang  der  Bevölkerung  im  Districte  Solikamsk,  vom  Jahre  1856'  Igerichtet, 
dass  dort  im  Jahre  1841  die  ländliche  Ansiedelung  der  Permjäken  aus  16968  männlichen  Einwohnern  und 
18809  weiblichen  Geschlechts,  und  im  Jahre  1850  schon  aus  20091  männlichen  und  22641  weiblichen  Geschlechts 
bestand.  Nach  der  yergleichenden  Betrachtung  der  Einwohnerzahl  und  den  Lebensverhältnissen  der  Permj&ken 
und  Bussen,  welche  in  der  Stadt  Solikamsk  und  auf  den  Salinen  wohnen  und  arbeiten,  war  er  zum  Schhiss 
geführt,  dass,  wenn  der  Zuwachs  der  Bevölkerung  auch  in  der  Zukunft  eben  derselbe  bleibt,  wie  in  dem 
gesagten  Decennium,  wird  die  Zahl  der  Einwohner  in  folgenden  Zeiträumen  sich  verdoppeln:  in  den  permjä- 
kischen  Dörfern  in  36  Jahren,  in  der  Stadt  in  54,  in  den  Berg-  und  Hüttenwerken  in  59  und  in  den  Salinen  in 
69  Jahren.  Man  muss  bemerken,  dass  die  in  den  Dörfern  lebenden  Permjäken  damals  grösstentheils  sogenannte 
Leibeigene  der  Familie  des  Grafen  Stroganoff  waren  und  unter  sorgfältiger  Administration  standen. 

^  Bei  dieser  hier  allgemein  angenommenen  Erklärung  des  Wortes  Obwa  kann  ich  nicht  umhin  zu  be- 
merken, dass,  wenn  die  Finnen  die  hiesigen  Autochthonen  gewesen,  konnten  sie  den  Fluss  nicht  nach  Wiesen 
oder  Ackerland  benennen,  da  dieses  Wort  schon  eine  bedeutende  vorherige  landwirthschafbliche  Gultur  bezeigt; 
denn  das  Land  war  wohl  ursprünglich  mit  Wald  und  Sümpfen  besetzt;  oder  wenn  die  Ableitung  des  Wortes 
richtig  ist,  muss  man  annehmen,  dass  die  Finnen  hier  schon  angebautes  Land  gefunden,  von  irgend  einem 
•ndemn  Volte  onltlvirt. 
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Wische ra:  Wi  —  Butter,  auch  Oel;  Schor  —  Bach,  Fluss. 

Tschusowaja,  besteht  aus  Worten  Tschusch  —  schnell,  reissend,  und  wa  —  Wasser,  was 
fnr  den  Fluss  auch  sehr  bezeichnend  ist. 

Mit  weniger  Bestimmtheit  kann  man  die  Wortableitung  des  Namens  Kama  annehmen,  welches 
aus  dem  Syijänischen  Wort  Kam  stammen  sollte,  was  stark  fallen,  Fluss  mit  starkem  Fall,  bedeutet. 

Von  den  Flüssen,  welche  von  den  Höhen  des  TJralgebirges  nach  Osten  laufen  und  finnische 
Namen  tragen,  sind  besonders  zu  erwähnen:  Loswa,  Soswa,  Tura  und  Kusch  wa. 


11.   Tsohuden  und  ihre  Bergwerke. 

Alle  finnischen  Namen  der  Flüsse  und  alle  prähistorischen  Artefacten,  welche  in  der  Erde 
gefunden  werden  und  fremdartig  sind,  werden  hier  tschudisch  genannt,  und  unter  dieser  Benennung 
sind  auch  die  alten  verlassenen  Ansiedelungen  seit  dem  16.  Jahrhundert  urkundlich  bekannt. 

Ueber  die  Ursache  der  Auswanderung  der  Tschuden  aus  der  Gegend  berichtet  eine  Volks- 
legende: Die  Fürsten  und  Obersten  der  Tschuden,  von  den  russischen.  Missionären  und  Ansiedlem 
gedrängt,  bauten,  um  ihre  heidnische  Religion  zu  retten  und  als  Märtyrer  im  Lande  ihrer  Väter 
zu  sterben,  unterirdische  Gänge,  wo  ^ie  sich  mit  ihren  Familien  und  Schätzen  verbargen,  endlich 
aber  die  hölzernen  Stützen  der  Erdgänge  wegnahmen  und  sich  auf  diese  Weise  lebendig  begruben. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Volkslegenden  oft  weit  entfernt  von  der  historischen  Wahrheit  und 
gewöhnlich  anachronistisch  sind.  Es  könnte  wohl  sehr  möglich  sein  und  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  die  Vertreibung  der  Tschuden  nicht  von  Christen  ausgegangen,  sondern  von  Muhammedanem  ^), 
zur  Zeit  der  Verbreitung  des  Islams  in  den  Gegenden  der  Wolga  und  Kama,  im  10.  Jahrhundert. 
Die  Lehre  des  Muhammeds  wurde  ja  immer  durch  Zwang,  Gewalt  und  Krieg  aufgedrungen  und 
die  friedlichen  Tschuden  sind  zu  schwach  gewesen  gegen  den  mächtigen  und  fanatischen  Feind. 

Man  hat  bis  jetzt  in  der  Gegend  hier  keine  Begräbnissplätze  mit  Schätzen  aufgedeckt  und  die 
oben  erwähnte  Legende  bezieht  sich  möglicherweise  auf  die  verlassenen  Silber-  und  Kupferberg- 
werke, deren  im  Altaigebirge  viele  vorkommen  und  auch  einige  am  Uralgebirge  angetroffen 
wurden.  Sie  waren  seit  langer  Zeit  den  örtlichen  Bewohnern  unter  dem  Namen  „tschudische 
Gruben"  bekannt  und  haben  seit  der  Ansiedelung  der  Russen  oft  zur  Anlegung  des  geregelten 
Bergbaues  Veranlassung  gegeben.  In  dieser  Bünsicht  ist  am  Ural  das  Kupferbergwerk  Gumeschek, 
welches  nicht  weit  nach  Süden  von  Ekaterinburg,  im  Bergwerksbezirk  Sisert,  liegt,  am  merk- 
würdigsten. Der  Bergbau  dort  ist  im  Jahre  1702  angefangen  worden.  In  der  neueren  Zeit  hat 
man  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Artefacte  gerichtet,  welche  in  den  alten  Grubengängen  gefunden 
und  von  den  Arbeitern  angezeigt  wurden.  Es  ist  darin  gefunden  worden:  1)  Im  Jahre  1774,  in 
der  Tiefe  von  15  Faden  (31,45  m),  Grubenholz  aus  Bu'ke  und  zwei  Fausthandschuhe  aus  Elenn- 
lederfeil;  die  Haare  noch  darauf.  Der  letzte  Fund  bezeigt,  dass  der  alte  Grubenbau  im  Winter 
betrieben  wurde.  2)  Im  Jahre  1778,  bei  Führung  einer  Wasserstrecke  in  der  Tiefe  von  15  Faden, 
fand  man  eine  Mütze  aus  Zobelfell,  mit  baumwollenem  Zeug  gefüttert,  welches  ganz  morsch  war. 


^)  Das  häufige  Vorkommen  auf  den  Opferstätten  von  Pferde-  und  Schweineknochen  beweist  deutlich,  dass 
das  Volk,  welches  diese  Speiseüberreste  anhäufte,  sich  weder  zum  Islam  noch  zum  Christenthum  bekannte.  Die 
ersten  Thiere  werden  hier  von  Christen,  die  anderen  von  Muhammedanem  nicht  gegessen. 
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3)  Im  Jahre  1794,  bei  14  Faden,  zwei  Menschenschädel  und  einige  Extremitätenknochen,  vier  Säcke, 
53  cm  lang  und  40  cm  breit,  aus  ungegerbtem  Elennleder,  zwei  kupferne  Brechstangen,  jede  zwei 
Pfund  schwer,  und  ein  eisernes  kleines  Messer  mit  knöchernem  Griff.    Im  Jahre  1801,  bei  der 
Ausarbeitung  eines  Schachtes  und  bei  9  Faden  Tiefe,  Grubenholz  aus  Kiefer  und  Lärche,  eine 
kleine  Schale  aus  Birkenholz  und  ein  Riemen  aus  Hirschleder.     5)  Im  Jahre  1816,  acht  Faden  tie^ 
Lärchen-  und  Birkenbauholz.     6)  Im  Jahre  1834,  bei  9  Faden  Tiefe,  Grubenholz  aus  Birke,  Lärche 
und  Kiefer  und  ein  Fausthandschuh  aus  Schafleder.     Im  Jahre  1835,  bei  10  Faden,  Stücke  von 
Pelz,  eine  Schaufel  und  eine  grosse  zweizinkige  Gabel  aus  Kieferholz.    Ausserdem  zu  verschiedenen 
Zeiten,  in  der  Tiefe  von  11  bis  13  Faden,  fand  man  angekohlte  (zur  Beleuchtung)  Holzspäne.   Das 
Grubenholz  bestand  überall  aus  dünnen  Stämmchen  und  nur  die  Stollen  waren  damit  befestigt 
In  den  Schachten  hat  man  kein  Befestigungsholz  angetroffen,  was  auch  auf  die  Arbeit  in  der 
Winterzeit  hinweist. 


12.    Oorodi  seht  sohl. 

Die  Opferstätten,  welche  durch  die  grossen  Anhäufungen  von  Knochen  gekennzeichnet  sind, 
stehen  in  offenbarer  Beziehung  zu  den  Gorodischtschi  (Gorodki),  theils  wegen  der  Gleichartigkeit 
des  Typus  der  darin  gefundenen  Kunsterzeugnisse,  z.  B.  des  Thongeschirrs ,  theils  wegen  ihrer 
Nähe  untereinander.  Daraus,  dass  die  Opferstätten  nicht  befestigt  waren,  muss  man  Bchliessen, 
dass  diese  Orte  von  allen  Bewohnern  der  Gegend  geachtet  wurden,  oder  auch,  dass  sie  als  CaltuÄ* 
platze  des  zahlreicheren  und  mächtigeren  Theiles  der  Bewohner  angesehen  waren.  Die  unzähligen 
freien  Funde  ausserhalb  der  Gorodki  beweisen,  dass  die  meisten  Ansiedelungen  der  Tschuden  nicht 
befestigt  waren  und  sich  zu  diesen,  wie  im  Mittelalter  viele  Dörfer  zu  den  Schlössern  der  Ritler 
verhielten.  ' 

Das  Wort  Gorodischtsche  oder  Gorodok  stammt  aus  dem  russischen  Worte  goroditi,  o  goroditi 
(umzäunen,  ummauern  zum  Zweck  der  Befestigung);  daher  wird  auch  die  Stadt  russisch  Gorod 
genannt,  weil  die  alten  Städte  in  Russland,  wie  auch  überall  im  Alterthume,  durch  Mauern  befestigt 
waren.     Die  hiesigen  Gorodki  der  Tschuden  scheinen  mir  mehr  oder  weniger  ähnliche,  befestigte 
Wohnplätze  gewesen  zu  sein,  welche  in  Westrussland    und  in    vielen  Gegenden  des  mittleren 
Europas  unter  verschiedenen  localen  Benennungen  vorkommen,  wie  z.  B.  Bauerburgen,  RingwäUe, 
Bauerfestungen,  Hradiste,  Burgwälle,  Wallberge,  Hausberge,  Verschanzungen,  Pfahlberge,  theils 
wohl  auch  Schwedenschanzen  u.  s.  w. 

Es  ist  von  einigen  deutschen  Archäologen  schon  bemerkt  worden,  dass  ähnliche  alte  Ansiede- 
lungen auch  an  den  Orten  mit  Erd wällen  befestigt  waren,  wo  hinreichende  und  passende  Steine 
zu  Gebote  standen,  um  zweckmässigere  Schutzmauern  aus  Stein  ausfuhren  zu  können.  Die  Permsche 
geognostische  Formation  bietet  zwar  keine  geeigneten  Steinmaterialien  zum  Aufbauen  von  Mauern 
dar,  doch  sind  hier  dafür  Wälder  genug  gewesen,  um  hölzerne  Zäune  aufzuführen,  sowie  es  die 
ersten  russischen  Ansiedler  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  bei  Errichtung  ihrer  Festen  (Gorodki) 
auch  gethan  haben.  Die  Stadt  Bolgara  an  der  Wolga  wurde  noch  im  11.  Jahrhundert  mit  einer 
Mauer  aus  Eichenholz  umgeben.  Und  doch  sind  die  alten  Gorodki  hier  mit  Erd  wällen  befestigt 
gewesen,  obgleich  an  Hauinstrumenten,  zur  Bearbeitung  der  Holzstämme  für  die  Wände,  es  ihnen 
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nicht  gefehlt  zu  haben  scheint.  Daraus  kann  man  folgern,  dass  der  Brauch,  Erdwälle  aufzuführen, 
irgend  einem  der  hiesigen  Urvölker  eigen  War,  mögen  es  Finnen  oder  ein  anderer  Yolksstamm 
gewesen  sein. 

Diese  Analogie  in  der  Befestigung  der  Wohnplatze  mit  Erdwällen  hier  und  in  Deutschland, 
zusammengenommen  mit  der  Aehnlichkeit  der  Thongefassornamentirung  und  vieler  anderer  Arte- 
facten  spricht  für  die  Identität  der  alten  Völker.  Uebrigens  sieht  man  aus  der  alten  Chronik  über 
das  Leben  und  Wirken  des  heiligen  Stephanus,  dass  die  am  Flusse  Witschegda  wohnhaften  Syr- 
jänen  noch  im  14.  Jahrhundert  Gorodischtschi  mit  Erd wällen  bauten,  und  zwar  zum  Schutz  gegen 
die  Wogulen.  Die  zum  Christenthum  bekehrten  Syrjäneu  sollen  für  den  Episkop  eine  befestigte 
Wohnung  errichtet  haben,  in  der  Nähe  der  jetzt  nicht  mehr  existirenden  Stadt  Usstwüm  (ungefähr 
unter  68^  Länge  und  62^  nördL  Breite),  indem  sie  eine  Berganhöhe  entwaldeten,  sie  mit  Erd- 
wällen und  Gräben  umgaben  und  durch  künstliche  Bodenabschnitte  steil  machten. 


13.  Münzen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  auf  den  Opferstätten  Münzen  gefunden  worden.  Dagegen 
trifft  man  nicht  selten  orientalische  Münzen,  als  freie  Funde  bei  Beackerung  der  Felder,  zerstreut 
in  der  Erde  liegen.  Es  sind  auch  ganze  Funde  davon  bekannt.  Im  Jahre  1846,  in  der  Besitzung 
des  Grafen  Stroganoff,  im  District  Solikamsk,  hat  man  einen  bedeutenden  Silberfund  ausgegraben, 
bestehend  aus  sassanidischen  Münzen  des  5.  und  6.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1851,  im  District 
Krasnoufirak  (auch  im  Permschen  Gouvernement),  in  der  Nähe  vom  Dorfe  Schestakoff,  ist  ein 
Fund  von  goldenen,  silbernen  und  steinernen  Artefacten  ausgegraben  worden  mit  20  sassani- 
dischen, byzantinischen  und  indobactrianischen  Münzen  des  5.,  6.  und  Anfang  des  T.Jahrhunderts. 
Ich  besitze  auch  einige  asiatische  Münzen,  als  freie  Funde  hier  in  der  Umgegend  gesammelt.  Die 
zehn  bei  mir  gegenwärtig  befindlichen  sassanidischen  und  samanidischen  Münzen  umfassen  die  Zeit- 
periode von  457  bis  906  n.  Chr.  Geburt. 

Es  ist  gewiss  sehr  angenehm,  wenn  der  Berichterstatter  seinen  Lesern  auch  zugleich  Näheres 
über  das  Alter  der  von  ihm  gefundenen  Alterthümer  geben  kann,  sowie  darüber,  welchem  Volke 
dieselben  angehörten ;  leider  kann  ich  bis  jetzt  über  das  Alterthum  der  beschriebenen  Opferstätten 
nichts  Bestimmtes  berichten.  In  diesem  Aufsatze  wollte  ich  nur  eine  Beschreibung  derselben 
geben  und  muss  es  dem  geneigten  Leser,  welcher  in  der  Archäologie  kundig  ist,  überlassen,  selbst 
seine  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

A.  Teplo.uchoff. 
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Tafel  V. 

Fij^ur  1  bis  13.    Knochenpfeile. 
„      14.    Arte&cte  aus  Knochen. 
„      15  u.  16.    Artefacte  aus  Stein. 
„      17  bis  23.    Eiserne  Werkzeuge. 

26  bis  38.    Perlen  aus  Glas  und  Stein. 


Tafel  VI. 

Figur  40  bis  62.     Thongefasse. 

„      63  bis  64.    Bildwerke  aus  Bronze. 
65  bis  68.    Artefacte  aus  Knochen. 


vm. 

Neuer  Messapparat  für  photographische  Aufaahmen  von 
Lebenden  und  von  Schadein  oder  Skeletten. 

Von 

Dr.  GottSOhau  in  Würzbarg. 
(Hierzu  Tafel  VH.) 

Physiognomische  Anfnahmen  worden  bisher  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  die  Figur 
entweder  auf  einen  eingetheilten  Hintergrund  projicirle,  oder  mit  einem  in  der  mittleren  Trans- 
versalebene aufgestellten  Metermaass  photographirte.  An  den  so  erhaltenen  Photographieen  kann 
man  aber  nur  die  in  der  mittleren  Transrersalebene  gelegenen  Distanzen  genau  messen,  und  f&r 
jede  vor  oder  hinter  der  mittleren  Transversalen  gelegene  Ebene  muss  aus  der  Grösse  des  Oefihungs- 
winkels  vom  Objectiv  und  dem  gegebenen  Maasse,  oder  aus  ihm  und  seinem  Abstände  vom  Objectiv 
das  Maassverhältniss  berechnet  und  danach  die  bezüglichen  Maasse  grösser  oder  kleiner  projicirt 
werden.  Dass  dies  Verfahren  ein  ebenso  mühsames,  wie  wenig  genaues  ist,  erhellt  schon  daraus, 
dass  man  schwer  im  Stande  sein  wird,  ohne  umständliche  Messungen  die  Dicke  des  Objects  an 
allen  Theilen  genau  festzustellen.  Jedoch  auch  abgesehen  von  solchen  Schwierigkeiten  beschränkt 
sich  jede  Messung  immer  nur  auf  Distanzbestimmungen  in  gerader  Linie,  oder  auf  Messungen 
kürzester  Entfernungen  zwischen  zwei  Punkten  in  einer  Ebene,  so  dass  die  Circumferenzen  nach 
dem  Bude  nicht  festgestellt  werden  können. 

Es  müsste  daher  nicht  nur  eine  willkommene  Erleichterung,  sondern  auch  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Vortheil  für  das  Messen  an  physiognomischen  Abbildungen  sein,  wenn  es  ermöglicht 
würde,  ohne  viel  Schwierigkeiten  von  einem  photographischen  Bilde  genaue  Distanz-  und  Circum- 
ferenzmaasse  abzunehmen. 

Diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden,  habe  ich  mich  bemüht,  und  einen  Messapparat 
angefertigt,  welcher  an  das  zu  photographirende  Object  gelegt  und  mit  ihm  zugleich  abgebildet 
wird.     Die  zwei  Hauptbedingungen,  welche  derselbe  erfüllen  soll,  sind: 

1)  die  Möglichkeit,  in  jeder  Ebene  für  das  Bild  genaue  Maasse  zu  haben; 

2)  die  Möglichkeit,  Circumferenzen  so  genau,  wie  am  Körper  selbst,  auch  an  der  Photographie 
2n  bestimmen. 

AxchiT  f&r  Anthropologie.    Bd.  XII.  ^ 
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Beide  Aufgaben  glaube  ich  nach  mehrfachen  Versuchen  an  Lebenden  und  an  macerirtei 
Schädeln  gelöst  zu  haben;  und  ich  darf  mir  daher  wohl  erlauben,  meinen  Apparat  und  einen  Thei 
der  damit  vorgenommenen  Messungen  der  Oeffentlichkeit  zur  Begutachtung  zu  übergeben. 

Der  Apparat  besteht  aus  verschiedenen  Reihen  mit  einander  verbundener  und  unter  möl 
selbst  beweglicher  Quadrate  aus  Neusilberdraht  von  1  mm  Dicke.  Die  Seiten  jedes  Quadrats  sine 
genau  5  cm  lang  von  der  Mitte  je  zweier  gegenüberliegenden  Drahtstabe  gerechnet,  und  jede« 
Quadrat  schliesst  somit  einen  Flächenraum  von  25  Quadratcentimeter  ein.  Die  Anfügung  eina 
Quadrates  an  das  vorhergehende  ist  derart,  dass  drei  Seiten  eines  solchen  aus  einem  Stück  Drah: 
bestehen,  und  die  vierte  von  der  mittleren  Seite  des  vorangehenden  Quadrates  gebildet  wird 
indem  die  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  eines  jeden  nach  einer  Seite  offenen  Drahtquadrate 
am  Ende  nach  Innen  eine  kleine  flache.  Oese  tragen,  die  auf  die  eine  mittlere  Seite  des  vorbei 
gehenden  Quadrates  aufgezogen,  mit  diesem  ein  kleines  Charnier  bildet  So  wird  die  Bewegliob 
keit  zweier  Quadrate  um  die  eine  Seite  als  Axe  bewirkt,  ohne  dass  ein  Quadrat  in  sich  veränder 
wird.  Die  beiden  mit  Oesen  versehenen  Drahtstäbchen  werden  durch  2  mm  lange  feine  Röhrchei 
welche  auf  die  betreffende  mittlere  Seite  gelöthet  sind,  am  Verschieben  nach  Innen  gehindert 
nach  Aussen  bieten  die  scharf  (in  einer  Matrice)  umgebogenen,  daran  stossenden  Seiten  ei 
genügendes  Hindemiss,  um  ein  Ausweichen  der  Seiten  nach  dort  zu  verhüten. 

Eine  derartige  Reihe  aneinander  hängender  Quadrate  wird  bei  einer  photographiscben  Auj 
nähme  in  der  mittleren  Sagittalebene  über  Kopf  und  Rumpf  an  alle  Körpertheile  möglichst  didi 
angelegt;  seitliche  Reihen  schliessen  sich  an  um  Kopf,  Schultern  und  Hüflen,  also  in  horizontale 
Ebenen  um  verticale  Axen  gebogen.  An  das  passendste  dieser,  den  Rumpf  in  horizontale 
Richtung  umgebenden  Quadrate  wird  in  der  mittleren  Sagittalebene  eines  Armes  und  Fussc 
derselben  Seite  wieder  je  eine  senkrecht  hängende  Reihe  von  Quadraten  an  einem  5  cm  lange: 
mit  federnden  Haken  versehenen  Drahtstäbchen  eingehangen.  Diese  Folge  von  Quadraten  ist  an 
Arme  sehr  kurz,  am  Beine  reicht  sie  der  ganzen  Länge  nach  bis  zur  Fussspitze.  In  horizontale 
Richtung  umgeben  Oberarm  und  Oberschenkel  wieder  eine  Anzahl  von  Quadraten,  welche  ich  an 
Oberarm  an  das  dritte  obere  Quadrat,  am  Oberschenkel  an  das  sechste  befestigt  habe.  Dass  diese 
sowie  die  übrigen  horizontal  gelegten  Quadratreihen  den  Rumpf  oder  die  Extremität  in  ihrei 
ganzen  Circumferenz  bedecken,  ist  weder  nothwendig  noch  wünschenswerth,  da  ein  Uebereinander 
liegen  von  Quadraten  unvermeidlich  wäre,  wenn  ein  solches  Quadratband  länger  als  der  betreffende 
Umfang  des  Körpertheiles  wäre.  Zur  Messung  einer  Circumferenz  am  Rumpfe  genügt  aber  bei 
dem  bilateral  symmetrischen  Bau  desselben  das  Maass  des  halben  TJmfanges.  Man  erreicht  dabei 
ein  genügendes  Resultat,  wenn  man  für  die  en  face  Photographie  über  die  ganze  vordere  sichtbart 
Fläche,  für  die  en  profil  Photographie  über  die  eine  Seitenfläche  ganz  und  über  die  hintere  Fläche 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  die  besprochenen  Quadrate  spannt. 

Befestigt  werden  nur  die  horizontal  laufenden  Quadratreihen,  und  zwar  geschieht  dies  darcli 
Zusammenschnallen  zweier  Bäudchen,  welche  bei  jeder  Reihe  an  der  vertical  stehenden  Seit« 
(Axenseite)  der  beiden  Endquadrate  angebracht  sind. 

Von  diesen  Bundchen  trägt  das  kürzere,  von  bestimmter  Länge,  z.  B.  10  bis  25  cm,  eine  ein- 
fache Schnalle,  das  andere  bedeutend  längere  ist  in  Centimeter  eingetheilt  Stärkeres  od« 
schwächeres  Anziehen  des  durch  die  Schnalle  gezogenen  längeren  Bandes  bewirkt  geringere  odei 
grössere  Weite  der  Umspann ung. 
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Die  vertical  laufenden  Quadrate,  welche  in  der  Mitte  des  Kopfes,  des  Rumpfes  und  der 
Extremitäten  liegen,  werden  schon  durch  die  anderen  zu  ihnen  senkrecht  verlaufenden  hängend 
erhalten;  es  muss  aber  bei  ihnen  auf  ein  allseitiges  Anliegen  geachtet  werden,  und  es  ist  daher 
zweckmässig,  damit  sie  dem  Halse  und  Fussröcken  möglichst  gut  anliegen,  sie  durch  ein  über  sie 
um  den  betreffenden  Körpertheil  geschlungenes  Bändchen  demselben  näher  zu  bringen.  Sollten 
dennoch  vielleicht  am  Rumpfe  bei  kleiner  Figur  durch  zu  grossen  Abstand  des  horizontalen 
Schulterbandes  vom  Gürtelbande  nicht  alle  Quadrate  gleichmässig  anliegen,  so  liesse  sich  dem 
Uebelstande  dadurch  abhelfen,  dass  man  zwischen  den  beiden  horizontalen  Bändern  drei  Quadrate 
der  Verticalreihe  über  einander  klappt,  wodurch  eine  Verkürzung  von  10  cm  erreicht  wird;  durch 
eine  nochmalige  kleinste  Verkürzung  —  nur  möglich  in  der  eben  beschriebenen  Weise  —  würden 
im  Ganzen  also  20  cm  ausgeschaltet  werden,  und  so  fort  Die  auf  dem  Bilde  dadurch  entstehende 
Undeutlichkeit  der  über  einander  liegenden  Quadrate  ist  nicht  sehr  bedeutend,  und  verhindert 
nicht  das  Ablesen  der  Maasse,  da  die  genau  gearbeiteten  Quadrate  beim  Uebereinanderliegen  sich 
vollständig  decken.  Nur  zum  Bestimmen  der  grössten  und  kleinsten,  nicht  einfach  abzulesenden, 
sondern  mit  dem  Zirkel  zu  bestimmenden  Verhältnisse  sind  diese  Quadrate,  wie  weiterhin  erläutert 
werden  wird,  nicht  zu  verwerthen. 

Zur  Angabe  des  Brustumfanges  sind  an  eins  der  mittleren  vertical  hängenden  Quadrate  etwas 
unterhalb  der  horizontalen  Schulterreihe  zwei  lange  in  5  cm  getheilte  Bänder  angebracht,  die  auf 
dem  Rücken  in  gleicher  Weise  wie  die  vorigen  Bänder  zusammengeschnallt  werden.  (Die  Länge 
des  einen  mit  einer  Schnalle  versehenen,  kürzeren  ist  40  cm,  das  andere  kann  beliebig  lang  gewählt 
werden.)  Da  es  sich  hier  nur  um  den  Brustumfang  handelt  und  etwaige  Distanzmaasse  ander- 
weitig abgenommen  werden  können,  so  erfüllt  ein  leinenes  graduirtes  Band  am  besten  diesen  Zweck. 

Dieser  ganze  einfache  Apparat  kann  in  einem  Kästchen  geborgen  werden,  dessen  Grösse 
20  cm  Länge  und  Breite  und  10  cm  Höhe  beträgt.  Es  ist  dies  dadurch  möglich  gemacht,  dass 
die  Oescn  der  einzelnen  Quadrate  alle  nach  Hinten  resp.  nach  Vorn  ausgebogen  sind,  so  dass  bei 
jeder  Oese  die  mittlere  Längsaxe  nicht  durch  das  zum  Durchstecken  des  Drahtes  bestimmte 
Löchelchen  geht,  sondern  1  mm  seitlich  bei  demselben  vorbeL  So  ist  man  im  Stande,  in  jeder 
Reihe  von  Quadraten  eines  auf  daa  andere  zu  legen. 

Die  Kosten  für  den  Apparat  sind  nicht  so  hoch,  als  man  nach  der  subtilen  Arbeit  schliessen 
sollte.  Meinen  eigenen  Apparat  hat  Herr  Schreiber,  Berlin,  Taubenstrasse  10,  angefertigt.  Herr 
Schreiber  erbietet  sich  bei  Anfertigung  mehrerer  Apparate  jedes  einzelne  Quadrat  für  20  Pfennige 
herzustellen,  so  dass  die  Gesammtkosten  sich  auf  circa  20  Mark  belaufen  würden. 

Das  Anlegen  des  Apparates  geschieht  in  folgender  Weise:  Es  werden  die  Kopfquadrate 

dem  Indi^dduum  zuerst  übergelegt,  und  zwar  so,  dass  eine  Reihe  in  die  mittlere  Sagittalebene  des 

Kopfes,  die  andere  mit  Bändern  versehene,  in  die  Horizontalebene  der  Augen  zu  liegen  kommt. 

Die  horizontale  Lage  der  letzteren  Reihe  muss  so  genau  wie  möglich  hergestellt  werden,  da  die 

perpendiculär  stehenden  Seiten  der  Quadrate  in  ihren  perspectivischen  Verkürzungen  die  Maass- 

Verhältnisse  für  die  durch  sie  hindurchgehenden  Frontalebenen  bestimmen,  und  eine  Verkürzung 

dieser  Stäbchen  durch  Schrägstellen  derselben  jedes  Messen  illusorisch   machen  würde.     Es  ist 

daher  bei  einem  stark  prognathen  Gesicht  viel  eher  Abstand  zu  nehmen  von  genauem  Anliegen 

der  oberen  und  unteren  horizontal  liegenden  Stäbchen  der  horizontalen  Kopfreihe,  als  von  richtiger 

Stellung  der  vertical  stehenden. 
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Es  ist  wohl  nicht  nothwendig  zu  erwähnen,  dass  die  Eopfstellung  hierbei  vieles  ai^gkidhen 
kann,  ohne  dass  sie  gerade  eine  aussergewöhnliche  zu  werden  braucht.  Ist  das  horizontale*  Kopf* 
band  durch  Anziehen  der  Leinwandbänder  befestigt,  so  wird  der  obere  längere  Theil  der  Bagittalen 
Quadratreihe  über  den  Kopf  zurückgeschlagen,  während  an  den  unteren  kürzeren,  und  zwar  in  das 
unter  dem  Kinn  befindliche  Quadrat  der  Rumpfthcil  des  Apparates  eingehängt  wird.  Zweckmtaig 
ist  hierbei,  zuerst  nur  die  nach  unten  laufenden  Quadrate  zu  entfalten,  die  seitlichen  aber  zosammeii- 
gebunden  zu  lassen,  bis  sie  befestigt  werden.  Die  Schulterquadrate  verlaufen  um  Thorax  nnd 
Schultern  und  müssen  sich  vom  über  die  ganze  Breite  des  Körpers  erstrecken.  Auf  dem  Rücken 
gehen  sie  nur  auf  einer  Seite  über  die  Scapula  und  überschreiten  etwas  die  Rückenforche.  Anoh 
hier  geschieht  die  Befestigung  in  gleicher  Weise  wie  oben,  durch  ein  Leinwandband  mit  Schnalle. 
Die  Stelle,  wo  sich  die  Proc.  spinosi  befinden,  wird  durch  ein  kleines  5  cm  langei^  abstehendes 
Drahtstückchen  markirt,  wenn  die  betreffende  Mitte  nicht  mit  einem  verticalen  Drahtstftbchmi 
zusammenfallt.  Es  folgt  nun  das  Anlegen  des  Gürtelbandes  und  das  Einschnallen  des  leinenen 
Brustbändchens,  welches  dicht  über  die  Brustwarzen  zu  liegen  kommt,  macht  am  Rumpfe  den 
Schluss.  Unnöthig  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die  längste  Reihe  von  Quadraten  bei  dem  Gftrtel* 
wie  bei  dem  Schulterbande  sich  auf  einer  Seite  befinden  müssen. 

An  die  um  Gürtel  und  Schulter  gelegten  Quadratbänder  werden  schliesslich  die  Extremit&ten- 
theile  eingehangen,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  der  Rumpflheil  an  dem  Kopftheile  befestigt 
wurde,  d.  h.  an  das  Quadrat  der  Schulter-  oder  Hüftreihe,  welches  in  der  mittleren  Verticalebene 
des  Armes  und  Fusses  gelegen  ist,  werden  die  bezüglichen  Theile  an  federnden  5  cm  langen 
Haken  eingehangen«  Von  diesen  Theilen  ist  der  für  die  obere  Extremität  bestimmte  kleiner  wie 
alle  anderen:  auf  den  beigefugten  Photographieen  endigt  die  Verticalreihe  mit  dem  dritten  Qoadiat 
nnd  von  diesem  gehen  die  horizontalen,  vier  an  der  Zahl,  seitlich  ab.  lieber  die  xmtere  ElztremitSi 
verlaufen  die  Quadrate  längs  derselben  bis  zur  Fussspitze.  Sie  nehmen  ihren  Verlauf,  wie  schon 
oben  bemerkt,  vom  Gürtelband  aus.  Seitlich  sind  auch  hier  um  den  oberen  Theil  des  Ober- 
schenkels Quadrate  angefugt,  und  ein  einfaches  graduirtes  Band  umschliesst  das  Kniegelenk. 

Ist  so  der  Apparat  dem  Körper  im  Grossen  und  Ganzen  angepasst,  so  ist,  bevor  die  photo* 
graphische  Aufnahme  vor  sich  geht,  auf  ein  möglichst  allseitiges  Anliegen  sänmitlicher  Quadnle 
in  der  schon  oben  angegebenen  Weise  vermittelst  der  Leinwandbänder  zu  achten. 

Von  jedem  Individuum  sind  zwei  Aufnahmen  ^)  anzufertigen : 

1)  eine  en  face  Photographie; 

2)  eine  Ansicht,  bei  welcher  der  Kopf  genau  im  Profil,  der  Körper  selbst  aber  etwas  fkher 
Profil,  d.  h.  der  Rücken  so  viel  als  möglich  dem  Objectiv  zugewandt  steht. 

Vor  jedesmaligem  Oeffaen  des  Objectivs  ist  auf  möglichst  genaues  Anliegen  der  verticalefi 
Quadrate  und  auf  möglichst  senkrechte  Stellung  der  perpendiculär  stehenden  Quadratseiten  in  Aen 
horizontal  verlaufenden  Reihen  zu  achten. 

Bevor  ich  auf  den  Nutzen  des  Apparates  und  auf  die  Art  der  Messung  des  Weiteren  eingebe, 
wül  ich  noch  das  Anlegen  des  Kopftheiles  vom  Apparat  an  einen  macerirten  Schädel  auseinander- 
setzen, da  hier  der  Apparat  noch  eine  Vervollständigung  erfahren  hat,  und  eine  Erklärung  des 


1)  Die  beigegebenen  Photographieen  sind  yoni  Photographen  Herrn  Günther,  Berlin,  DorotheenftrsMe  83, 
angefertigt,  der  mit  grossem  Interesse  für  die  Sache  die  verschiedensten  Aufnahmen  häufig  nur  versnchswvias 
veranstaltet  hat. 
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MesseDS  am  macerirten  Schädel  instmctdver  und  leichter  ist,  wie  am  ganzen  Körper,  sunal  am 
macerirten  Schädel  nicht  nur  viel  mehr  Maasse  aufgestellt  werden  können,  sondern  andl  die 
Messungen  genauer  ausfallen  müssen,  als  am  Körper,  weil  die  Messpunkte  genau  und  unverrfickbar 
gegeben  sind. 

Zum  Bestimmen  der  Tiefe  der  Orbita  und  zum  Feststellen  des  Winkels,  welchen  die  Augen- 
azen  nach  hinten  verlängert  mit  einander  bilden,  sind  zwei  Stangen  construirt,  welche  12  cm  lang, 
am  einen  Ende  einen  Knopf  tragen  und  von  hier  aus  in  Cenümeter  eingetheilt  sind.  Sie  stecken 
beweglich  in  einer  Hülse,  die  wiederum  auf  einem  an  den  Enden  mit  Häkchen  versehenen  5  cm 
langen  runden  Drahtstäbchen  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  verschieben  ist  Beide  Theile, 
der  12  cm  und  der  5  cm  lange  Stab,  wären  so  aber  nur  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Ebenen 
verschiebbar,  und  es  ist  daher  die  Hülse  des  5  cm  langen  Drahtstäbchens  durch  ein  rotirendes 
Gelenk  an  dem  Schieber  des  grossen  Stabes  befestigt,  so  dass  beide  Stäbe  in  jeden  Winkel  zu 
einander  gestellt  werden  können.  Dadurch  ist  nicht  nur  in  den  zwei  auf  einander  senkrechten 
Ebenen,  sondern  in  jeder  Verschiebung  und  Drehung  ermöglicht,  und  somit  auch  die  grösstmög- 
liche  Beweglichkeit  beider  Stäbe  zu  einander  erreicht  Die  Stäbe  werden  in  jeder  Orbita  angelegt 
und  das  kürzere  Stäbchen  in  die  horizontalen  Seiten  eines  Augenquadrates  am  Apparat  eingehakt, 
und  durch  kleine  gleichfalls  an  ihm  angebrachte  Sperrbalken  so  befestig^},  dass  es  auf  den  Quadrat- 
seiten hin  und  her  geschoben  werden  kann.  Von  dem  graduirten  Stabe  ragt  das  geknöpfte  Ende 
in  die  Orbita  und  wird  mit  dem  Knopfe  gegen  das  For.  opticum  gedrückt  Vorn  wird  der  Stab 
nach  dem  Augenmaasse  so  gestellt,  dass  er  durch  die  Mitte  des  For.  orbitale  geht,  und  somit  figür- 
lich die  Axe  des  Auges  darstellt. 

Ausser  diesen  Augenstäben  habe  ich,  um  die  Radien  des  Kopfes  (nach  Virchow)  genau  fest- 
stellen zu  können,  Drahtstäbchen  anfertigen  lassen,  welche  ich,  weil  sie  auf  den  Abbildungen  mit 
photographirt  sind,  erwähne;  sie  sind  aber,  wie  sich  später  ergeben  wird,  überflüssig,  und  so  unter- 
lasse ich,  sie  näher  zu  beschreiben.  Es  muss  hier  noch  ein  Band  bemerkt  werden,  welches  an  der 
horizontalen  oberen  Seite  eines  über  dem  äusseren  Gehörgang  liegenden  Quadrates  befestigt,  die 
Scheitelbeine  umspannt;  es  dient  zur  Bestimmung  des  Querumfanges  am  Kopfe  und  ist  daher  in 
Centimeter  eingetheilt 

Zur  Bestimmung  der  Lage  des  For.magnum  an  den  Profilphotographieen  bedarf  man  noch  eines 
5  cm  langen  Drahtstäbchens,  welches  mit  Siegellack  in  der  mittleren  Sagittalebene  an  dem  hinteren 
Rande  des  Foramen  so  befestigt  wird,  dass  es  mit  dem  hinteren  Rande  abschneidend  in  seiner 
Verlängerung  den  vorderen  gleichfalls  in  der  Mitte  treffen  würde. 

Endlich  dient  noch  ein  5  cm  langer,  an  den  Enden  rechtwinklig  umgebogener  Draht  dazu, 
um  genau  in  der  mittleren  Verticalebene  angehangen  oder  auf  den  Scheitel  gestellt  zu  werden, 
damit  namentlich  bei  Profilphotographieen  ein  genaues  Maass  für  die  mittlere  Transversalebene 
gegeben  ist 

Von  jedem  Schädel  müssen  zur  Abnahme  von  den  beigefugten  54  Maassen  vier  Ansichten 
aufgenommen  werden : 

1)  eine  en  face; 

2)  eine  profil; 

3)  eine  von  der  Aufsicht  des  Schadeis; 

4)  eine  von  der  Basis  des  Schädels. 
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Es  ist  wohl  nicht  nothwendig  zu  erwähnen,  dass  die  Kopfstellang  hierbei  vieles  aoßgleicdiea 
kann,  ohne  dass  sie  gerade  eine  aasserge wohnliche  zu  werden  braucht.  Ist  das  horizontale- Kopf* 
band  darch  Anziehen  der  Leinwandbänder  befestigt,  so  wird  der  obere  längere  Theil  der  sagittakii 
Quadratreihe  über  den  Kopf  zurückgeschlagen,  während  an  den  unteren  kürzeren,  und  zwar  in  dit 
unter  dem  Kinn  befindliche  Quadrat  der  Rumpftheil  des  Apparates  eingehängt  wird.  Zweckmtadg 
ist  hierbei,  zuerst  nur  die  nach  unten  laufenden  Quadrate  zu  entfalten,  die  seitlichen  aber  zusammen- 
gebunden zu  lassen,  bis  sie  befestigt  werden.  Die  Schulterquadrate  verlaufen  um  Thorax  imd 
Schultern  und  müssen  sich  vorn  über  die  ganze  Breite  des  Körpers  erstrecken.  Auf  dem  Rüoksii 
gehen  sie  nur  auf  einer  Seite  über  die  Scapula  und  überschreiten  etwas  die  Rückenfurche.  Audi 
hier  geschieht  die  Befestigung  in  gleicher  Weise  wie  oben,  durch  ein  Leinwandband  mit  Schnalle. 
Die  Stelle,  wo  sich  die  Proc.  spinosi  befinden,  wird  durch  ein  kleines  5  cm  langefa  abstehendes 
Drahtstückchen  markirt,  wenn  die  betreffende  Mitte  nicht  mit  einem  verticalen  Drabtstäbohen 
zusammenfallt.  Es  folgt  nun  das  Anlegen  des  Gürtelbandes  und  das  Einschnallen  des  leinenen 
Brustbändchens,  welches  dicht  über  die  Brustwarzen  zu  liegen  kommt,  macht  am  Kampfe  den 
Schluss.  Unnöthig  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die  längste  Reihe  von  Quadraten  bei  dem  GHMd- 
wie  bei  dem  Schulterbande  sich  auf  einer  Seite  befinden  müssen. 

An  die  um  Gürtel  und  Schulter  gelegten  Quadratbänder  werden  schliesslich  die  Extremit&ten- 
theile  eingehangen,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  der  Rumpflheil  an  dem  Kopftheile  befestigt 
wurde,  d.  h.  an  das  Quadrat  der  Schulter-  oder  Hüftreihe,  welches  in  der  mittleren  Vertioalebene 
des  Armes  und  Fusses  gelegen  ist,  werden  die  bezüglichen  Theile  an  federnden  5  cm  langen 
Haken  eingehangen.  Von  diesen  Theilen  ist  der  für  die  obere  Extremität  bestimmte  kleiner  wie 
alle  anderen:  auf  den  beigefugten  Photographieen  endigt  die  Verticalreihe  mit  dem  dritten  QnadnH 
und  von  diesem  gehen  die  horizontalen,  vier  an  der  Zahl,  seitlich  ab.  Ueber  die  xmtere  Extremitit 
verlaufen  die  Quadrate  längs  derselben  bis  zur  Fussspitze.  Sie  nehmen  ihren  Verlauf,  wie  sdion 
oben  bemerkt,  vom  Gürtelband  ^us.  Seitlich  sind  auch  hier  um  den  oberen  Theil  des  Ober- 
schenkels Quadrate  angefiigt,  und  ein  einfaches  graduirtes  Band  umschliesst  das  Kniegelenk. 

Ist  so  der  Apparat  dem  Körper  im  Grossen  und  Ganzen  angepasst,  so  ist,  bevor  die  photo* 
graphische  Aufnahme  vor  sich  geht,  auf  ein  möglichst  allseitiges  Anliegen  sänmitlicher  Quadrate 
in  der  schon  oben  angegebenen  Weise  vermittelst  der  Leinwandbänder  zu  achten. 

Von  jedem  Individuum  sind  zwei  Aufnahmen i)  anzufertigen: 

1)  eine  en  face  Photographie; 

2)  eine  Ansicht,  bei  welcher  der  Kopf  genau  im  Profil,  der  Körper  selbst  aber  etwas  über 
Profil,  d.  h.  der  Rücken  so  viel  als  möglich  dem  Objectiv  zugewandt  steht 

Vor  jedesmaligem  Oeffaen  des  Objectivs  ist  auf  möglichst  genaues  Anliegen  der  verlioaleB 
Quadrate  und  auf  möglichst  senkrechte  Stellung  der  perpendiculär  stehenden  Quadratseiten  in  ien 
horizontal  verlaufenden  Reihen  zu  achten. 

Bevor  ich  auf  den  Nutzen  des  Apparates  und  auf  die  Art  der  Messung  des  Weiteren  eingehe, 
wül  ich  noch  das  Anlegen  des  Kopfbheiles  vom  Apparat  an  einen  macerirten  Schädel  auseinander* 
setzen,  da  hier  der  Apparat  noch  eine  Vervollständigung  erfahren  hat,  und  eine  Erkl&rong  des 


^)  Die  beigegebenen  Photographieen  sind  voni  Photog^phen  Herrn  Günther,  Berlin,  Dorotheenttraaw  88^ 
angefertigt,  der  mit  grossem  Interesse  für  die  Sache  die  verschiedensten  Aufnahmen  häufig  nur  venoohfwiiii 
veranstaltet  hat. 


J 
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MesseDB  am  macerirten  Schädel  iDstmctiver  und  leichter  ist,  wie  am  ganzen  Körper,  sunal  am 
macerirten  Schädel  nicht  nur  viel  mehr  Maasse  aufgestellt  werden  können,  sondern  ancb  die 
Messungen  genauer  ausfallen  müssen,  als  am  Körper,  weil  die  Messpunkte  genau  und  unverrfickbar 
gegeben  sind. 

Zum  Bestimmen  der  Tiefe  der  Orbita  und  zum  Feststellen  des  Winkels,  welchen  die  Augen- 
axen  nach  hinten  verlängert  mit  einander  bilden,  sind  zwei  Stangen  construirt,  welche  12  cm  lang, 
am  einen  Ende  einen  Knopf  tragen  und  von  hier  aus  in  Centimeter  eingetheilt  sind.  Sie  stecken 
beweglich  in  einer  Hülse,  die  wiederum  auf  einem  an  den  Enden  mit  Häkchen  versehenen  5  cm 
langen  runden  Drahtstäbchen  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  verschieben  ist  Beide  Theile, 
der  12  cm  und  der  5  cm  lange  Stab,  wären  so  aber  nur  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Ebenen 
verschiebbar,  und  es  ist  daher  die  Hülse  des  5  cm  langen  Drahtstäbchens  durch  ein  rotirendes 
Gelenk  an  dem  Schieber  des  grossen  Stabes  befestigt,  so  dass  beide  Stäbe  in  jeden  Winkel  zu 
einander  gestellt  werden  können.  Dadurch  ist  nicht  nur  in  den  zwei  auf  einander  senkrechten 
Ebenen,  sondern  in  jeder  Verschiebung  und  Drehung  ermöglicht,  und  somit  auch  die  grösstmög- 
liche  Beweglichkeit  beider  Stäbe  zu  einander  erreicht  Die  Stäbe  werden  in  jeder  Orbita  angelegt 
und  das  kürzere  Stäbchen  in  die  horizontalen  Seiten  eines  Augenquadrates  am  Apparat  eingehakt, 
und  durch  kleine  gleichfalls  an  ihm  angebrachte  Sperrbalken  so  befestigt,  dass  es  auf  den  Quadrat- 
seiten hin  und  her  geschoben  werden  kann.  Von  dem  graduirten  Stabe  ragt  das  geknöpfte  Ende 
in  die  Orbita  und  wird  mit  dem  Knopfe  gegen  das  For.  opticum  gedrückt  Vorn  wird  der  Stab 
nach  dem  Augenmaasse  so  gestellt,  dass  er  durch  die  Mitte  des  For.  orbitale  geht,  und  somit  figür- 
lich die  Axe  des  Auges  darstellt. 

Ausser  diesen  Augenstäben  habe  ich,  um  die  Radien  des  Kopfes  (nach  Virchow)  genau  fest- 
stellen zu  können,  Drahtstäbchen  anfertigen  lassen,  welche  ich,  weil  sie  auf  den  Abbildungen  mit 
photographirt  sind,  erwähne ;  sie  sind  aber,  wie  sich  später  ei^eben  wird,  überflüssig,  und  so  unter- 
lasse ich,  sie  näher  zu  beschreiben.  Es  muss  hier  noch  ein  Band  bemerkt  werden,  welches  an  der 
horizontalen  oberen  Seite  eines  über  dem  äusseren  Gehörgang  liegenden  Quadrates  befestigt,  die 
Scheitelbeine  umspannt;  es  dient  zur  Bestimmung  des  Querumfanges  am  Kopfe  und  ist  daher  in 
Centimeter  eingetheilt 

Zur  Bestimmung  der  Lage  des  For.magnum  an  den  Profilphotographieen  bedarf  man  noch  eines 
5  cm  langen  Drahtstäbchens,  welches  mit  Siegellack  in  der  mittleren  Sagittalebene  an  dem  hinteren 
Rande  des  Foramen  so  befestigt  wird,  dass  es  mit  dem  hinteren  Rande  abschneidend  in  seiner 
Verlängerung  den  vorderen  gleichfalls  in  der  Mitte  treffen  würde. 

Endlich  dient  noch  ein  5  cm  langer,  an  den  Enden  rechtwinklig  umgebogener  Draht  dazu, 
um  genau  in  der  mittleren  Verticalebene  angehangen  oder  auf  den  Scheitel  gestellt  zu  werden, 
damit  namentlich  bei  Profilphotographieen  ein  genaues  Maass  für  die  mittlere  Transversalebene 
gegeben  ist 

Von  jedem  Schädel  müssen  zur  Abnahme  von  den  beigefügten  54  Maassen  vier  Ansichten 
aufgenommen  werden : 

1)  eine  en  face; 

2)  eine  profil; 

3)  eine  von  der  Aufsicht  des  Schädels; 

4)  eine  von  der  Basis  des  Schädels. 
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Für  die  Aufnahme  eines  macerirten  Schädels  wird  der  Kopflheil  des  Apparates  ebenso  aogdegi, 
wie  oben  beschrieben  ist,  nur  werden  hierbei  noch  die  beiden  Enden  der  sagittal  yerladfendeiit 
über  den  Kopf  und  unter  das  Kinn  sich  erstreckenden  Quadrate  durch  ein  Leinenband  mit  ein- 
ander verknüpft.     Die  Quadrate,  welche  über  die  Augen  zu  liegen  kommen,  muss  man  suchen 
möglichst  symmetrisch  über  denselben  zu  befestigen.    Hierbei  ist  abermals  zu  betonen,  dass  es  anf 
ein  allseitiges  dichtes  Anliegen  sämmtlicher  Quadratseiten  weniger  ankommt,  als  auf  das  Senkrechte 
stehen  der  yerticalen  Drahtstäbchen  in  der  horizontal  gerichteten  Quadratreihe,  zumiü.  bei  den 
harten  und  scharfen  Yorsprüngen  am  Schädel  sich  wohl  kaum  ein  Anliegen  aller  Quadrate  erreichen 
lassen  wird,  ausser  auf  Kosten  ihrer  Regelmässigkeit.     Liegt  der  Kopflheil  genügend  fest,  so 
werden  die  Augenstäbe  eingesetzt  und  das  Stäbchen  am  For.  magnum  befestigt;  das  Band  aber, 
welches  über  den  Scheitel  zu  liegen  kommt,  wird  vorläufig  möglichst  versteckt,  da  es  auf  der 
en  face  Photographie  des  Schädels  Lrungen  verursachen  kann.     Der  Schädel  wird  nun  auf  ein 
geeignetes  Stativ  gestellt,  dem  Objectiv  mit  dem  Gesichte  zugewandt  und  so  geneigt,  dass  die 
Ansicht  möglichst  voll  wiedergegeben  wird,  dass  also  das  Gesicht  in  eine  Transversalebene  zu  liegen 
kommt    Weichen  hierbei  die  von  oben  nach  unten  gerichteten  Seiten  der  hintersten  sichtbaren 
Quadrate  zu  sehr  von  einer  perpendiculären  Richtung  ab,  so  wird  über  eine  solche  Seite  das  oben 
erwähnte  5  cm  lange  Drahtstück  eingehangen.     Dies  bestimmt  dann  das  hinterste  Maass. 

Für  die  en  profil  Photographie  wird  das  Scheitelband,  ohne  dass  der  Apparat  selbst  irgendwie 
verschoben  würde,  übergelegt,  das  Drahtstäbchen  zum  Auflegen  oder  Anhängen  in  der  mittleren 
Transversalen  an  seine  Stelle  gesetzt  und  die  Enden  der  Pfeilnaht  durch  kleine  aufrecht  stehende 
Papierröllchen  markirt.  Die  Seitenfläche  des  Schädels  wird  dem  Objectiv  zugewandt  und  der 
Schädel  in  Ihe ring' scher  Stellung  flxirt  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  der  am  For.  magnum  be- 
festigte kleine  Stab  auf  dem  Bilde  vollständig,  d.  h.  mit  seinem  frei  herausragenden  Theile  zu  sehen 
ist.  Eine  Hauptbedingung  für  die  Brauchbarkeit  der  soeben  besprochenen  Aufnahmen  ist  die 
genaue  en  profil  Stellung  des  Schädels.  Es  lässt  sich  diese  Genauigkeit  leicht  erreichen,  wenn 
man  auf  den  Tisch,  auf  welchen  der  Schädel  zu  stehen  kommt,  eine  Gerade  zieht  und  auf  dieser 
ein  Loth  errichtet,  dessen  Verlängerung  auf  dem  Fussboden  fortläuft.  In  der  durch  dieses  Lodi 
gehenden  Yerticalebene  müssen  die  Foci  der  Linsen  liegen.  Der  Schädel  wird  dann  über  die  auf 
dem  Tisch  gezogene  erste  Linie  so  gestellt,  dass  seine  mittlere  Transversalebene  durch  dieselbe, 
seine  mittlere  Sagittalebene  durch  das  Loth  geht,  und  die  Axe  des  Objectivs  in  die  Mitte  des 
Schädels  faUt 

Der  Aufnahme  der  Seitenansicht  folgt  die  des  Schädeldaches:  Der  Schädel  wird  so  gestellt, 
dass  die  Scheitelbeine  zum  Objectiv,  das  Gesicht  nach  oben  gewendet  ist,  und  dass  die  Augenst&be 
in  einer  Transversalebene  stehen. 

Die  bisherigen  drei  Aufnahmen  fanden  bei  unveränderter  Lage  des  Apparates  statt;  f&r  die 
vierte  dagegen  ist  es  nöthig,  den  Apparat  in  seiner  einfachsten  Form,  d.  k  ohne  Augenstabe, 
Bänder  u.  s.  w.  der  Schädelbasis  anzupassen.  Ich  habe  hierbei  immer  die  seitlich  verlaufenden 
Quadrate  über  die  Proc.  mastoidei  gelegt,  während  die  sagittal  verlaufenden  über  das  For.  magnum 
gingen  und  vom  Gaumen  aus  im  rechten  Winkel  sich  nach  dem  Unterkiefer  wendend  abermah 
einen  Rechten  bildeten,  um  das  Kinn  zu  bedecken.  Auf  die  Genauigkeit  gerade  eines  rechtes 
Winkels  kommt  hierbei  natürlich  nichts  an.  Die  Aufstellung  muss  so  geschehen,  dass  namentlidi 
der  Unterkiefer  nicht  den  Gaumen  verdeckt,  und  dass  auch  die  Hinteransicht  der  oberen  Schneide- 


Neuer  Messapparat  für  photographische  Aufnahmen  von  Lebenden  etc.    239 

Zähne  (pars  incisiva)  zu  sehen  ist.  Wenn  hierbei  das  For.  magnum  etwas  aus  der  VertilcaleiMne 
zn  liegen  kommt,  so  thut  dies  wenig  zur  Sache.  Diese  eventuelle  Abweichung  darf  jedodi  nicht 
gross  sein  und  der  Winkel,  den  eine  durch  das  For.  magnum  gelegte  Ebene  mit  der  TransTersalen 
bildet,  16^  nicht  fiberschreiten.  Im  Besonderen  ist  bei  dieser  Aufnahme  darauf  zu  achten,  dass 
alle  Theile  des  Objects  gut  beleuchtet  werden,  da  namentlich  die  vom  Unterkiefer  geworfenen 
Schatten  die  Deutlichkeit  des  Bildes  sehr  beeinträchtigen  können. 

Verschiedene  Objective  wurden  bisher  zur  Aufnahme  dieser  Bilder  verwandt,  und  betrug  der 
Abstand  des  Objectes  vom  Objective  bei  Bildern  gleicher  Grösse  in  einem  Falle  circa  2  m,  in  einem 
anderen  circa  6  m,  im  dritten  circa  3  m. 

Die  Resultate  stellten  sich  für  das  zuletzt  benutzte  Objectiv  bei  3  m  Abstand  am  gunstigsten, 
während  namentlich  bei  dem  ad  1)  angegebenen  mehrere  Maasse  aus  bis  jetzt  unbekannten 
Gründen  nicht  stimmen,  und  bei  dem  Objectiv  mit  weitestem  Abstand  die  Differenz  der  vorderen 
und  hinteren  Maasseinheiten  eine  zu  geringe  ist,  um  dazwischen  genaue  Unterschiede  zu  machen. 
Dass  aber  Nr.  3  allen  Anforderungen  genügte,  mag  auf  Rechnung  der  bei  den  früheren  Aufnahmen 
gewonnenen  Erfahrungen  zn  schieben  sein. 

Das  Princip,  welches  derartigen  Aufnahmen  von  Bildern  zu  Grunde  liegt,  ist  folgendes: 
Einen  jeden  Körper,  den  wir  direct  ansehen,  erblicken  wir  in  perspectivischer  Verkürzung, 
und  so  muss  auch  jedes  Bild,  wenn  es  nicht  für  unser  Auge  etwas  Fremdes  haben  soll,  die  Gegen- 
stände in  perspectivischer  Verkürzung  zeigen.  Wie  bekannt,  zeichnen  auch  die  photographischen 
Apparate  mit  grösserer  oder  geringerer  Verkürzung,  und  es  ist  Sache  des  Photographen,  die  Linsen 
so  zu  wählen,  dass  jene  Verkürzung  weder  zu  gross  (bei  grossem  Oeffnungswinkel  der  Linse)  noch 
zu  gering  wird  (bei  kleinem  Oeffnungswinkel  der  Linse).  Es  ist  daher  leicht  erklärlich,  dass  ein 
perspectivisch  gezeichneter  Körper,  da  er  vorn  grösser  abgebildet  ist  als  hinten,  an  beiden  Stellen 
nicht  mit  dem  absolut  gleichen  Maasse  gemessen  werden  kann,  sondern  dass  man  für  Messungen 
der  hinteren  Theile  das  vordere  Maass  in  gleichem  Verhältniss,  wie  die  Verkürzung  des  Bildes 
stattfindet,  verkleinem  muss.  Denkt  man  sich  nun  einen  photographisch  aufzunehmenden  Körper 
in  gleichen  Abständen  von  vorn  nach  hinten  durch  parallele  Transversalebenen  in  gleiche  Theile 
zerlegt,  so  muss  in  jeder  dieser  Ebenen  die  Verkürzung  gegen  die  vorige  eine  gleich  grosse  sein, 
und  ebenso  muss  sich  jedes  Maass,  welches  in  dieser  Ebene  liegt,  in  stetiger  Progression  von  vom 
nach  hinten  verkürzen.  Besitzt  man  daher  dad  absolute  Maass  far  jede  Ebene  und  weiss  man 
beim  Abmessen  zweier  Punkte,  in  welcher  Ebene  sie  liegen,  so  ist  man  leicht  im  Stande,  nach  dem 
fnr  diese  Ebene  aufgezeichneten  Maassstab  die  Distanz  der  Punkte  zu  bestimmen. 

Die  Maasse  nun  für  alle  Verhältnisse  kann  man  sich  graphisch  leicht  darstellen:  z.  B.  sei  das 
grösste  vorkommende  Verhältniss  1 :  0,5,  das  kleinste  1 : 0,1 , '  so  ziehe  man  eine  gerade  Linie,  auf 
welcher  man  5  cm  als  Einheit  im  Verhältniss  1 : 0,5,  d.  h.  also  fünf  halbe  Centimeter  fünfmal  abträgt 
Hier,  wie  an  meinem  Apparat,  sind  also  5  cm  als  einheitliches  Maass  gewählt  Einen  Meter  von 
der  soeben  gezogenen  Linie  entfernt  wird  zu  ihr  eine  Parallele  gezogen,  auf  welcher  gleichfalls 
5  cm  diesmal  im  Verhältniss  1 : 0,1  fünfmal  abgetragen  werden.  Verbindet  man  jetzt  die  bezüg- 
lichen Theilpunkte  beider  Parallelen  durch  gerade  Linien,  so  liegen  zwischen  diesen  convergirenden 
Verbindungslinien  sämmtliche  Maasse,  die  zwischen  den  Verhältnissen  1 : 0,1  bis  1 : 0,5  gedacht 
werden  können.     Die  weitere  Theilung  geschieht  durch  drei  neue,  zwischen  den  ursprünglichen 
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Parallelen  in  gleichen  Abständen  von  0,25  m  gezogene  Parallelen.  Dadorch  erhält  man  sngleioh 
die  zwischen  1 : 0,1  bis  1 : 0,5  gelegenen  Maassverhältnisse  von  1 : 0,2,  1 : 0,3  und  1 : 0,4.  Sie  sind 
auf  den  zuletzt  gezogenen  Parallelen  gegeben.  Theilt  man  femer  in  jedem  der  vier  neu  entstan- 
denen Theile  den  Raum  zwischen  den  Parallelen  durch  weitere  Parallele  mit  gleichen  Abstfinden 
in  10  gleiche  Theile  (jede  Parallele  also  von  der  anderen  0,025  m  entfernt),  so  begrenzen  die  Ver- 
bindungslinien   auf  den  Parallelen    der  Reihe   nach    folgende  Maass Verhältnisse  1:0,5;   1:0,49; 

1:0,48;  1:0,47;  1:0,46 1:0,4;  im  zweiten  Theü  1:0,4;  1:0,39;  1:0,38;  1:0,37 1:0^ 

und  so  fort  In  jedem  der  vier  Theile  sind  also  Maassverkleinerungen  aufgezeichnet,  zu  welchen 
sich  das  Hauptmaass  wie  1 : 0,5  oder  1 : 0,49  und  so  fort  bis  1 : 0,1  verhält,  d.  h.  wie  1  zu  einem 
ein-  oder  zweizifferigen  Dccimalbruch.  In  allen  Ebenen,  in  denen  eins  dieser  Maassverhältnisse 
statt  hat,  ist  es  somit  leicht  möglich,  kürzeste  Entfernungen  zweier  Punkte  aufs  Genaueste  zu  be- 
stimmen. Aber  auch  andere  Verhältnisse,  d.  i.  solche  von  1  zu  einem  dreizifferigen  Decimalbraoh 
lassen  sich  auf  der  beschriebenen  Tabelle  leicht  auffinden,  sie  liegen  wieder  zwischen  je  zwei  0,025  m 
von  einander  entfernten  Parallelen  und  man  kann  sie  ebenfalls  durch  eingezeichnete  Parallelen  in 
Abständen  von  0,0025  m  graphisch  darstellen.  Auf  der  von  mir  benutzten  Tabelle  sind  sie  jedoch 
fortgelassen,  weil  man  nach  dem  Augenmaass  ihre  Lage  genügend  bestimmen  kann,  xmi  genaue 
Maasse  abzunehmen,  und  weil  zu  viele  Parallelen  leicht  Irrungen  verursachen  könnten.  Bis  jetzt 
waren  alle  beschriebenen  Parallelen  auf  der  Maasstabelle  in  fünf  gleiche  Theile  getheilt,  deren 
Länge  je  5  cm  vorstellte.  Um  nun  auch  Bruchtheile  nicht  nur  der  5  cm,  sondern  auch  eines 
Centimeters  auf  dem  Maassstab  zu  haben,  ist  in  jeder  Parallele  durch  in  der  Richtung  der  Ver> 
bindungslinien  laufende  Linien  die  erste  5  cm  lange  Strecke  in  fünf  gleiche  Theile,  d.  h.  also  Cen- 
timeter,  und  jeder  Theil  wieder  in  fünf  gleiche  Doppelmillimeter  getheilt  Es  geschieht  diese 
Theilung  abermals,  indem  man  in  dem  ersten  Theile  jeder  der  zuerst  gezogenen  fünf  Parallelen 
die  Theilung  ausführt,  und  die  bezüglichen  Punkte  durch  feine  Gerade  verbindet  Dadurch  sind 
für  alle  Ebenen,  in  denen  ein  Maassverhältniss  von  1  zu  einem  ein-,  zwei-  oder  dreiziffeiigen 
Decimalbruch  statt  hat,  die  Maasse  bis  auf  2  mm  gegeben;  kleinere  Unterschiede  beurtheilt  man 
nach  dem  Augenmaass,  oder,  wenn  nöthig,  mittelst  einer  Lupe.  Auf  dielse  Weise  ist  anch  der 
Maassstab,  dessen  ich  mich  bei  meinen  Messungen  bediente,  ausgeführt,  nur  mit  der  durch 
den  Raum  bedingten  Veränderung,  dass,  da  die  Entfernung  der  beiden  äussersten  Parallelen 
1  m  betrug,  der  Carton  bei  geringer  Breite  eine  übermässige  und  daher  unbequeme  Länge  erhalten 
haben  würde,  und  deshalb  der  lange  Maassstab  in  vier  gleiche  Theile  getheilt  und  diese  neben- 
einander gesetzt  sind. 

Die  erste  der  beiden  von  mir  aufgestellten  Forderungen  zur  Möglichkeit  einer  genaoen 
Messung  ist  somit  erfüllt:  wir  besitzen  für  ein  jedes  Maassverhältniss  einen  Maassstab.  Es  kommt 
jetzt  darauf  an,  bei  jedem  Punkte  zu  wissen,  in  welcher  Ebene  er  liegt,  um  auch  im  Stande  in 
sein,  mit  dem  Maass  der  Photographie  im  Zirkel  in  der  richtigen  Ebene,  oder  besser  nach  dem 
aufgerissenen  Maasse  dieser  Ebene  die  Distanz  zu  bestimmen. 

Zur  genauen  Fesstelluug,  in  welcher  Ebene  ein  Punkt  gelegen  ist,  bedarf  man  nothweodig 
noch  einer  anderen  Photographie  als  derjenigen,  an  welcher  man  die  Punkte  in  den  Zirkel  nimmt; 
und  zwar  dient  für  alle  drei  anderen  Aufnahmen  die  Profilausicht  (also  Nr.  11)  zur  Orientinmg: 
Bei  jeder  Aufnahme  dachten  wir  uns  den  Körper  von  vorn  nach  hinten  von  parallelen  TrtnsveBil' 
ebenen  in  gleichen  Abständen  durchschnitten;  die  Seitenansicht  eines  solchen  Körpers  müsste  uns 
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also  die  Stellen,  wo  eine  Ebene  den  Körper  durchschneidet,  als  gerade  Linien  zeigen,  wenn  wir 
den  Körper  so  betrachten,  dass  die  Transversalebenen  für  unser  Auge  Sagittalebenen  werden. 
Dies  lässt  sich,  wie  leicht  einzusehen,  auf  Photographie  Nr.  II  figurlich  andeuten:  Auf  Photo- 
graphie Nr.  I  (der  Gesichtsan sieht)  des  Schädels  von  Madras  giebt  uns  die  vorderste  Seite  ein 
Maassverhältniss  von  1:0,317,  die  hinterste  von  oben  nach  unten  gerichtete  ein  Verhältniss  von 
1 : 0,280.  Verlängert  man  nun  auf  Photographie  II  die  letzte  der  soeben  gemessenen  Seiten, 
welche  hier  natürlich  im  Vordergrund  liegt,  über  beide  Seiten  hinaus,  so  stellt  die  gerade  Linie 
die  Punkte  dar,  in  welchen  auf  Photographie  Nr.  I  die  hinterste  Ebene  den  Schädel  schneidet  Das 
Maassverhältniss  für  die  Ebene,  welche  ganz  vom  das  Gesicht  durchschnitt,  war  1 : 0,317.  Es  gab 
auf  Photographie  Nr.  I  die  über  die  Apertura  pyriformis  horizontal  gelegte  Quadratseite  dieses 
Maass  an,  weil  sie  von  dem  ganzen  vorderen  Quadrat  am  längsten,  und  somit  auch  am  weitesten 
nach  vom  gelegen  ist.  Diese  Seite  erscheint  auf  Photographie  Nr.  11  als  Punkt,  und  man  muss 
somit,  um  auch  die  Schnittlinie  der  vordersten  Ebene  zu  versinnbildlichen,  durch  diesen  Punkt  zu  der 
zuerst  gezogenen  Geraden  eine  Parallele  ziehen.  Zwischen  diesen  beiden  Parallelen,  den  figür- 
lichen Schnittlinien  der  vordersten  und  hintersten  Transversalfebene  für  Photographie  Nr.  I  kann 
man  sich  natürlich  unendlich  viele  Parallelen  als  Schnittlinien  anderer  Transversalebenen  gezogen 
denken.  Auf  der  Maasstabelle  genügten  die  Maasse,  in  welchen  ein  Verhältniss  von  1  zu  einem 
ein-  oder  zweizifierigen  Decimalbruch  statt  hatte,  und  so  wird  auch  in  der  Photographie  ein 
Andeuten  der  Ebenen  ausreichen,  in  welchen  diese  Verhältnisse  sich  finden.  Ich  habe  solche 
Ebenen  Hauptebenen  genannt  zum  Unterschiede  von  ienen,  in  welchen  1  zu  einem  dreizifferigen 
Decimalbruch  das  Maassverhältniss  ist,  und  bezeichne  letztere  als  Nebenebenen.  Die  hinterste 
Ebene  von  Photographie  Nr.  I  ist  eine  Hauptebene,  während  das  vorderste  Maass  in  einer  Neben- 
ebene Hegt  (1:0,317).  Zwischen  den  Verhältnissen  1:0,280  bis  1:0,317  liegen  auf  der  TabeUe 
verzeichnet  noch  folgende:  1 : 0,29,  1 :0,30  und  1 :0,31.  Folglich  kann  man  sich  zwischen  den  beiden 
vorhin  besprochenen  Ebenen  noch  drei  sogenannte  Hauptebenen  gelegt  denken.  Diese  Haupt- 
ebenen müssen  immer  gleich  weit  von  einander  entfernt  und  parallel  sein;  will  man  also  ihre 
Schnittlinien  an  der  Profilansicht  graphisch  darstellen,  so  muss  man  dies  im  Auge  behalten.  Wäre 
die  vorderste  Ebene  von  Photographie  Nr.  I  eine  Hauptebene  mit  dem  Verhältniss  1:0,32,  so 
würde  einfach  auf  Photographie  Nr.  H  der  Raum  zwischen  den  beiden  Parallelen  durch  drei 
weitere  in  vier  gleiche  Abschnitte  zerlegt;  die  Parallelen  würden  dann  die  Schnittlinien  der 
Ebenen  darstellen,  in  welchen  die  Verhältnisse  1:0,28,  1:0,29,  1:0,30,  1:0,31  und  1:0,32  sich 
finden.  Dazwischen  würden  die  sogenannten  Nebenebenen  liegen,  deren  man  sich  zehn  wieder  in 
gleichem  Abstände  zwischen  je  zwei  Parallelen  zu  denken  hat,  da  zwischen  1 : 0,280  und  1 : 0,290 
zehn  Verhältnisse  von  1  zu  einem  dreizifferigen  Decimalbruch  liegen.  Findet  jedoch  ein  solches 
Verhältniss  in  der  vordersten  oder  hintersten  Ebene  statt,  die,  auch  wenn  sie  Nebenebenen  sind, 
gezeichnet  werden  müssen,  so  ist  die  nächste  (Haupt-)  Ebene  nicht  ^Vio  Maasseinheiten  von  ihr 
entfernt,  sondern  so  viel  zehntel,  als  die  dritte  Decimalziffer  angiebt,  in  unserem  Falle  also  1:0,317: 
7io  Längeneinheiten.  In  gleicher  Weise,  wie  für  Photographie  Nr.  I  kann  man  auch  für  Nr.  III 
(Scheitelansicht)  und  für  Nr.  IV  (Ansicht  der  Basis)  die  Schnittlinien  der  Ebenen  darstellen.  Doch 
ist  es  nur  für  Nr.  IV  nothwendig,  da  Nr.  III  zu  nur  wenigen  Maassen  gebraucht  wird,  und  man 
dann  nach  dem  Augenmaasse  die  Ebenen  genügend  bestimmen  kann.  Für  Photographie  Nr.  IV 
müssen  natürlich  die   Schnittlinien   in   anderer  Richtung  verlaufen,    und  zwar   entsprechend  der 
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A.    Vergleicliung  von  Maassen 

abgenommeii  von  Schädeln  und  deren  Photographie 
Maasse  nach  Photographie  Nr.  L 


.  Grösste  Breite 

!.  Frontal  du  rckmeaaer,  oberer   , 

L.  „  „  coronaler 

i.  Länge  der  AJveolarforteätze  . 

i.  Temporaldnrchmeaaer  . 

'.  Höhe  des  Geiiiubtes  .   . 

I.  Höhe  des  Obergesichtes 

I.  Breite  des  Gesichtes    . 

).  Breite  der  Orbita      .   . 

..  Höhe  der  Orbita    .    .   . 

!.  Höhe  der  Nase  .... 

I.  Breite  der  Apertur  .    . 

I.  Mediane  Höhe  dea  Unterkiefers  . 


Verhältnifise  r 
1 : 0,325  —  1  : 0,29 


Madras  Nr.' 710 

Verhültnisfle ; 

1:0,317  —  lr0,28 
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Maasse  nach  Photographie  Nr.  IL 


Elbing 

TerhaltniBBe: 

l :  0,231  —  1 : 0,227  und 


Madras  Nr.  710 
TerhältmBae: 

1:0.378 


1:0,. 


ilumfang  des  Stirnbeines  . 
der  Pfeilnaht  .... 
ilumfanp;-  des  HinterhanpteB 
-  SitgittaliimfRDg  .  .  . 
tler  QueromfanfT   .    .    . 

>1  hadiufl 
baaptB  Radmg 
[adiuB 
iftldurchmtSBer 

!ic 

cbte  Hohe 

s    des    OLrlocha    von 

ED  Wurzel 

B    des    ObHfichs    von    dem 

enstachi  1 

z   des    UhrloLhs    \on    dem 

"olarrand 

ad  Ohriochsv  d  Zahnrar 

Kdes  OhrlocJiB  von  dem  Kic 

z  dea  HinferhauptlocliB  vo 

Kosen  Wurzel 

z  des  Hinterhauptlochs  vc 

I  NasenBtadiel 

z  des  Hinterhauptlochs  vt 

i  Alveolarraud 

z  des  Hinlerliauptloeha  vc 
I  Zahnrand  

.Hinterhanptlücha  v.d-Kir 
£  des  HinteThanpÜDcliB  vt 
Hinterhaupts  Wurzel  -  . 
tBnmkel 


(NB.  Diese  Differenz  von  —  2  ist 
die  in  Nr.  III  Sagittal umfang 
des  Hin  torhau  ptes  schon  dage- 


{Die  Maasse  von  14  bis  18  sind 
ii'ch  Couatrnotion  aus  IV  4 
id      dem      photographischeii 

'MaaBB  gefunden. 
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Maasse  nach  Photographie  Nr.  III. 


• 

Elbiug 

Verhältnisse: 

1:0,313  —  1:0,290 

Madras  Nr.  710 

VerbäJtniase: 

1:0,305—  1:0.285 

1    . 

r 

st 

1 

1 
1 

1 

i  ■ 

H 

1 

'5 

1 
5 

1.  HorizontalurnfBOg 

3.  ParietaldarehmeBger     * 

3.  Tiefe  der  OrbiU 

i.  Winkel  der  Augenwteii 

290 

526 

52 

60« 

526 

E2 

- 

290 
300 

4S2 

50 
40" 
125 

484 
49 
123 

-2 

+  2 

(Auf  der  beiliegenden  Tafel  f( 
ein  Theil  der  Angenttibet 
so  dtas  die  Tiefe  der  Orl 
von   diesem  BUde   nicht  ftt 

[lesen  Verden  kann. 

Maasse  nach  Photographie  Nr.  IV. 


Elbing       ' 
Verbältnisse: 
1 : 0,350  —  1 : 0,302 

Madras  Nr.  710 
1:0,32  -  1:0,28 

1^ 

1 

SS 

|s 

1 
1 

1 

1 

J 

1; 

1 

1 

i 

320 
325 
333 
325 
330 
330 
318 
320 
350 
330 
330 
350 

119 

134 
111 
113 
36 
35 
I3G 
122 
110 
45 
40 
210 

m 

134 

110 
112 
3G 
35 
135 

laa 

110 
45 
40 

210 

~ 

295 
298 
305 
298 
303 
303 
295 
297 
320 
305 
305 
320 

114 

120 
102 
100 
34 
30 
120 
105 
97 
44 
36 
198 

114 
121 
102 
100 
34 
29 
118 
105 
97 
44 
37 
197 

+  2 

2.  MastoidealdurcIimesBer,  Basis 

6.  Länge  dee  Foramen  magnuoi 

6.  Breite  des  Foramen  magnnni 

7.  Diatanz  der  Jochbogen    .   .   . 

8.  Distanz  der  Kiefergelenke 

9.  Distan)!  der  Kieferwinkel   .   . 

12.  Umfang  des  Unterkiefers    .    . 
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B.    Verbleie hung  von  Maassen. 


1.  OeaiehtäliÖhe 

2.  Stirnhöhe 

3.  NMenböbe 

4.  NagenUreite 

6.  Nanea scheide  —  Mundapnlt 

6.  Mundspalt  —  Kinn 

7.  Gröstte  Knpfbreite 

8.  AuricukrdurcbmeBter 

9.  Jochbreite 

10.  ßumpflänge 

11.  Bnutwarzendistanz 

12.  Länge  des  FiUBräctena 

13.  Oberarm  —  Ellenbeage 

14.  CoterannlBDge 

15.  Bandläiige  (nicht  in  gerader  Linie  gemesBen,  sondern  d 

im  Bogen) 

IG.  Horizontaler  Kopfumfaog 


1.  Aufrechte  Oöbe ;    ■    ■    - 

2.  Kopfhöbe 

3.  Grosste  Kopflänge 

4.  Nasenwurzel  ~  Aensserer  fiehörgang  .    .    . 

5.  Nasenscheidewand  —  AeuBserer  Gehörganf 

6.  Kinn  —  Acuseerer  Gehörgang 

7.  Schulte rbreite,  hinten 

8.  Oberscbenkellänge 

9.  Unterscbenkellänge 

10.  Länge  der  Fusssoble 

11.  BruBtumfsng 

12.  Tailleoumfang 

In  dflD  Bubrlkan,  in  welchen  d]a  YerblltolHuhleD  itab 


—  850 
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Stellung  des  Schädels  bei  dieser  Aufnahme,  d.  h.  etwas  geneigt  gegen  die  Ebene,  in  welcher  das 
For.  magnum  liegt. 

Nach  dem,  was  ich  soeben  erläutert  habe,  ist  selbst  ein  genaues  Messen  nach  Photographieen 
nicht  mehr  schwierig,  wenn  sie  in  der  von  mir  geforderten  Weise  angefertigt  sind,  da  es  leicht  ist, 
bei  jedem  Punkte  zu  wissen,  in  welcher  Ebene  er  gelegen  ist,  um  bei  Distanzbestimmungen  nach 
dem  auf  der  Tabelle  verzeichneten  Maasse  dieser  Ebene  die  genauesten  Resultate  zu  finden.  Man 
nimmt  die  betreffende  Entfernung,  z.  B.  auf  Nr.  I  in  den  Zirkel,  bestimmt  auf  Nr.  11  die  Ebene, 
in  welcher  der  eine  der  beiden  (symmetrischen)  Punkte  liegt,  und  stellt  auf  der  Tabelle  die  Ent- 
fernung fest.  So  findet  die  Messung  bei  den  meisten  der  54  Nummern,  die  auf  der  Tabelle 
gegenübergestellt  sind,  statt.  Nur  bei  wenigen  Maassen  tritt  eine  geringe  Aenderung  dieses 
Verfahrens  ein,  auf  welche  ich  später  des  Näheren  eingehen  werde. 

Liegen  nun  vier  Photographieen  eines  Schädels  zum  Durchmessen  vor,  so  verlängert  man  auf 
Nr.  III  die  Augenstäbe  bis  sie  sich  schneiden,  und  halbirt  ausserdem  das  Bild  auf  Nr.  IQ  durch 
eine  Gerade  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  hinteren  Rande  des  Os  occipitis.  Dann  bestimmt  man 
für  jede  Photographie  das  vorderste  (grösste)  und  hinterste  (kleinste)  Maassverhältniss,  und 
zeichnet  sich  für  ganz  genaue  Messungen  die  Schnittlinien  der  gefundenen  Ebenen  in  Nr.  11  ein, 
bestimmt  auch  nach  Nr.  IV  die  Länge  des  Foramen  magnum,  und  trägt  dieselbe  auf  der  Ver- 
längerung des  am  Hinterhaupt  befestigten  Stäbchens,  in  das  bezügliche  Maass  der  Photographie 
Nr.  II  umgeändert,  und  5  cm  von  dem  äusseren  Ende  des  Stäbchens  entfernt,  ab.  So  ist  die 
vordere  und  hintere  Grenze  des  Foramen  magnum  auf  Photographie  Nr.  II  gefunden.  Nach  dieser 
Vorbereitung  ist  man  im  Stande,  auf  jedem  Bilde  die  Entfernungen  zu  messen,  welche  in  den  vier 
von  mir  angegebenen  Abtheilungen  für  ein  jedes  bezeichnet  sind:  für  Nr.  I  13  Nummern,  flbr 
Nr.  n  25,  für  Nr.  III  4  und  für  Nr.  IV  12.  Bei  jeder  Maassangabe  auf  der  beigefugten  ver- 
gleichenden Tabelle  habe  ich  zuerst  die  Ebene,  in  welcher  gemessen  ist,  angegeben,  resp.  das 
Verhältniss  von  1:0,....  Die  ganzen  Zahlen  sind  also  in  dies  Verhältniss  hinter  das  Komma 
einzuschalten.  Es  folgt  das  an  der  Photographie,  dann  das  am  Körper  abgenommene  Maass,  and 
schliesslich  die  Differenz  beider  Maasse,  wenn  sie  mehr  als  einen  Millimeter  beträgt. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  sind  wohl  Distanzmessungen  von  Punkten  in  einer  Ebene  genügend 
klar,  und  so  gehe  ich  gleich  des  Näheren  auf  Messungen  von  kürzesten  Entfernungen  zweier  in 
verschiedenen  Ebenen  gelegenen  Punkte  ein.  Will  man  z.  B.  die  Distanz  des  Ohrlochs  von  der 
Nasenwurzel  bestimmen,  so  würde  man  mit  dem  Abnehmen  dieses  Maasses  auf  Photographie 
Nr.  I  oder  Nr.  II  nie  die  wirkliche  Distanz  erhalten,  sondern  bei  Nr.  I  den  halben  Aoricnlar* 
durchmesser,  und  bei  Nr.  II  den  Nasenwurzelradius.  Es  ist  aber  sehr  einfach,  aus  diesen  beiden 
Maassen,  nachdem  sie  zuvor  in  gleiche  Verhältnisse  gebracht  sind,  das  Verlangte  zu  berechnen: 
Die  Distanz  vom  Ohrloch  ^ur  Nasenwurzel  bildet  die  Hypothenuse  eines  rechtwinkligen  Dreiecks, 
dessen  Katheten  der  halbe  Auriculardurchmesser  und  der  Nasenwurzelradius  bilden.  Trägt  man 
diese  beiden  Entfernungen  mit  einheitlichem  Maasse  auf  die  Schenkel  eines  Rechten  vom  Scheitel 
aus  ab,  so  ist  die  Entfernung  der  Theilpunkte  die  gewünschte  Distanz,  welche  man  nach  dem 
vorher  angenommenen  einheitlichen  Maasse  bestimmen  kann. 

Am  zweckmässigsten  ist  hierbei,  den  auf  Nr.  IV  (nicht  Nr.  I)  gefundenen  halben  Auricular- 
durchmesser in   dem  Maasse   der  mittleren  Transversalebene  von  Nr.  11  abzutragen,  weil  dann 


1 

j 
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für  die  weiteren  combinirten  Distanzbestimmangen  kein  Uebertragen  in  ein  anderes  Maass  mehr 
erforderlich  ist. 

Ausser  den  beiden  soeben  erläuterten  Distanzmaassen  soll  der  Apparat  aber  auch  Messungen 
von  Circumferenzen  ermöglichen,  Messungen,  die  bisher  nach  einem  Bilde  nicht  ausgeführt  werden 
konnten.  Dasa  dies  am  macerirten  Schädel,  wo  die  Quadrate  nie  ganz  dicht  anliegen  können, 
nicht  durch  ein  einfaches  Ablesen  der  die  Circumferenz  umschliessenden  Quadrate  geschehen  kann, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Photographie,  und  dennoch  ist  es  leicht  gelungen ,  auch  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  die  ja  am  Lebenden  viel  einfacher  ist:  Circumferenzmaasse  sind  am  macerirten  Schädel 
sieben  bestimmt  worden:  an  Photographie  Nr.  II 

1)  Sagittalumfang  des  Stirnbeins; 

2)  Länge  der  Pfeilnaht; 

3)  Sagittalumfang  des  Hinterhauptes; 

4)  Ganzer  "Sagittalumfang; 

5)  Verticaler  Querumfang. 

Nach  Nr.  III: 

6)  Horizontalumfang  des  Schädels. 

Nach  Nr.  IV: 

7)  Umfang  des  Unterkiefers. 

Von  diesen  Maassen  findet  nur  bei  Nr.  5  eine  Combination  statt,  die  anderen  werden  auf 
folgende  Weise  bestimmt:  Die  vier  ersten  Umfange  von  Nr.  H  liegen  alle  in  der  hintersten  Ebene  des 
Bildes.  Für  diese  Ebene  giebt  das  gerade  über  und  längs  der  Pfeilnaht  aufgestellte,  oder  an  dem 
Hinterhaupt  in  derselben  Ebene  herunterhängende  Stäbchen  (wie  bei  vorliegender  Photographie) 
das  Maassverhältniss  an.  In  diesem  Verhältuiss  niuimt  man  auf  der  Tabelle  einen  Centimeter  in 
den  Zirkel  und  umschreitet  mit  demselben  die  zu  messenden  Theile  genau  an  der  auf  der  Photo- 
graphie sichtbaren  Grenze.  In  gleicher  Weise  geschieht  das  Messen  bei  Nr.  III  und  IV  zum 
Bestimmen  des  Horizontal umfanges  und  des  Umfanges  des  Unterkiefers,  nur  dass  hier,  wie  ersicht- 
lich, nicht  das  Maass  der  hintersten,  sondern  der  Transversalebene  zu  benutzen  ist,  in  welcher 
nach  Photographie  Nr.  II  die  Maasse  gelegen  sind.  Eine  Abweichung  von  der  soeben  beschrie- 
benen Messmethode  findet  beim  Bestimmen  des  Quer  umfanges  statt:  Nach  der  Profil-  und  Scheitel- 
ansicht berechnet  man  die  Entfernung  vom  untersten  Ohrrande  bis  zur  Mitte  des  Schädels,  zählt 
hierzu  den  halben  Auriculardurchmesser  und  verdoppelt  die  Summe,  so  ist  dies  die  gesuchte  Zahl. 
Zum  Beispiel  an  dem  Schädel  von  Madras  ^)  beträgt  die  Entfernung  vom  untersten  Ohrrande  bis 
zu  der  Quadratseite,  an  welcher  das  leinene  Band  sich  ansetzt,  48  mm.  Von  dieser  zählt  man  bis 
zur  Mitte  des  Schädels,  die  man  vorher  auf  Nr.  III  bestimmt  hat,  118  mm.  Hierzu  die  Hälfte  des 
Auriculardurchmessers  50,  giebt  in  Summa  216  mm.  Letzteres  ist  der  halbe  Querumfang  des 
Schädels. 

Zur  Bestimmung  der  Kopfradien  hatte  ich,  wie  oben  angedeutet  ist,  besondere  Drahtstäbe 
anfertigen  lassen,  die  auch  auf  Nr.  I,  II  und  IH  des  Madrasschädels  sichtbar  sind.  Die  früher 
abgenommenen  Profilaufnahmen  gaben  nämlich  für  die  Radien  falsche  Zahlen,  und  so  Hess  ich. 


1)  Verschiedene  Schädel,  so  auch  der  beiliegender  Photographieen ,  wurden  mir  in  freundlichster  Bereit- 
willigkeit von  Herrn  Geheimrath  Virchow  zur  Verfugung  gestellt,  wofür  ich  ihm  hier  noch  einmal  herzlichen 
Dank  sage. 
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um  die  Fehler  zu  ergründen,  die  angefugten  Stäbchen  für  die  Radien  gleich  mit  photograpfaireiL 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  eine  geringe  Verschiebung  des  Schädels  aus  der  scharfen  ProfilBteUmig 
falsche  Resultate  giebt,  während  bei  richtiger  Stellung  die  Maasse  direct  von  der  Photographie 
abgenommen  werden  können. 

Dass  bei  allen  diesen  Messungen ,  um  genaue  Resultate  zu  erhalten,  auch  auf  eine  Einstelliuig 
des  Zirkels  ein  Hauptgewicht  gelegt  werden  muss,  ist  einleuchtend.  Man  benutzt  daher  am 
zweckmässigsten  beim  Spannen  des  Zirkels  eine  Lupe  und  wenn  möglich,  einen  sogenannten 
Haarzirkel,  an  welchem  eine  Schraube  die  feinste  Einstellung  der  Schenkel  gestattet.  So  bat  man 
sich  namentlich  beim  Ausmessen  der  Circumferenzen  zu  überzeugen,  ob  der  in  den  Zirkel  genom- 
mene Centimeter  auch  bei  fiinfundzwanzigmaligem  Nebeneinanderstellen  in  gerader  Linie  genau 
die  Länge  des  gezeichneten  Maasses  hat  Dies  geschieht  am  einfachsten,  wenn  man  mit  dem 
Zirkel  die  25  cm  auf  dem  betreffenden  Maassstabe  selbst  abschreitet 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Messungen  an  Photographieen  von  lebenden  Objecten.     Von  diesen 
mussten  zwei  Aufnahmen  angefertigt  werden :  eine  profil-  und  eine  en  face-Ansicht,  und  an  ihnen 
sollten  die  28  auf  der  Tabelle  ß  verzeichneten  Maasse  bestimmt  werden.     Bei  dieser  Gelegenheit 
möchte  ich  gleich  einem  technischen  Einwände,  den  man  mir  machen  könnte,  entgegentreten:  Eine 
Vergleichung  der  beiden  beigegebenen  Maasstabellen  von  Schädeln  (A)  und  von  Lebenden  (B) 
zeigt,  dass  bei  den  Schädelmaassen  die  etwaigen  Differenzen  zwischen  körperlichem  und  photo- 
graphischem Maasse   besonders  verzeichnet  sind,   während  bei  den  Maassen   an  Lebenden  Ton 
Differenzen  nichts  notirt  ist,  trotzdem  hier  viel  grössere  Unterschiede  bei  beiden  gegenüberstehenden 
Maassen  sich  finden,  als  in  der  anderen  Tabelle.^  Der  Grund,  weshalb  ich  hier  die  Differenzangabe 
unterlassen  habe,  ist  der,  dass  ich  eine  Vergleichung  von  Messungen  an  Lebenden  und  deren  Photo- 
graphieen für  die  £[ritik  meines  Apparates  nicht  als  maassgebend  erachte.  Ein  Jeder,  der  Messongeii 
an  Menschen  veranstaltet  und  dieselben  selbst  in  kürzester  Zeit,  in  welcher  kein  Ab-  oder  Zunehmen 
der  Weichtheile  stattfinden  konnte,  wiederholt  hat,  wird  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  die 
erlangten  Maasse  jedesmal  verschieden   sind    und  häufig   nicht   unbeträchtliche  Differenzen   aof* 
weisen.     Es  liegt  dies  einerseits  daran,  dass  man  bei  der  Weichheit  der  Haut  und  Fleisohtheile 
nicht  im  Stande  ist,  eine  wenn  auch  noch  so  geringe  Impression  der  Messinstrumente  zu  vermeiden, 
andererseits,  dass  man  die  Messpunkte,  wenn   man  sie  nicht  vorher  markirt,  nie  genau  wieder- 
findet, und  ich  bin  daher  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  Messungen  an  Photographieen  sorgfaltig 
ausgeführt,  viel  genauer  ausfallen  müssen,  als  an  Lebenden.     Hierbei  verhehle  ich  mir  nicht,  dass 
es  namentlich  bei  Individuen  mit  starkem  Fettpolster  schwer  halten  wird,  einzelne  der  Messpunkte 
überhaupt  aufzufinden,  die  man  beim  Lebenden  durch  Tasten  und  Durchfühlen  des  Skeletts  be- 
stimmt; es  ist  aber  die  Ab-  und  Zunahme  der  Fettschichten  bei  den  einzelneu  Individuen  selbst  so 
wechselnd,  dass  ich  auch  diesen  Einwand  nicht  für  treffend  halte.     Jedenfalls  könnten  die  auf  der 
Tabelle  verzeichneten  Maasse  ohne  Schwierigkeit  abgenommen  werden. 

Die  Photographieen  des  Mohren  sind,  wie  man  sofort  bemerken  wird,  in  einem  anderen  und 
zwar  kleineren  Verhältniss  aufgenommen,  wie  die  der  Schädel.  Ich  habe  nach  den  „Rathschlägen 
für  anthropologische  Untersuchungen  auf  Expeditionen  der  Marine*^  vom  Vorstande  der  Gesell- 
Schaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  (Berliner  Zeilschrifl  für  Ethnologie  1872) 
BUder  bis  Vis  natürlicher  Grösse  anfertigen  lassen,  und  dennoch  habe  ich  die  für  den  Maassstab 
Angegebenen  Maassverhältnisse   benutzen    können.      Aber   schon   der   im  Verhältniss   von  1:0,1 


\ 


Neuer  Messapparat  für  photographische  Aufnahmen  von  Lebenden  etc.   249 

aufgerissene  Maassstab  zeigt,  dass  es  schliesslich  unmöglich  ist,  in  allzu  kleinen  Verhältnissen  zu 
messen,  und  dass  vollends  5  cm  zu  Vis  ihrer  natürlichen  Grösse  verkleinert,  bei  Eintheilung  in 
Doppelmillimeter  in  mikroskopisch  kleine  Entfernungen  zerlegt  werden  müssten.  Deshalb  habe 
ich  nicht  5,  sondern  25  cm  auf  der  Photographie  in  den  Zirkel  genommen,  diese  25  cm  auf  der 
Maasstabelle  als  5  cm  aufgesucht  und  dadurch  ein  Yerhältniss  von  fünf  zu  den  früheren  Decimal- 
brüchen  geschaffen.  Demnach  muss  jedes  auf  diese  Weise  aufgefundene  und  bestimmte  Maass 
mit  5  multiplicirt  werden.  Hierbei  unterlaufende  Fehler  müssen  nothwendigerweise  durch  diese 
Multiplication  auch  verfünffacht  werden,  und  es  wäre  deshalb  vielleicht  zweckmässiger  ein  Ver- 
bältniss  von  zwei  zu  einer  Decimalziffer  festzustellen.  Die  Entscheidung  hierüber  überlasse  ich 
späteren  Versuchen  und  Erfahrungen.  Bei  diesen  in  kleinem  Maassstab  ausgeführten  Photo- 
graphieen  lege  ich  nicht  den  Hauptwerth  auf  das  Messen  mit  dem  Zirkel,  sondern  auf  das  Ablesen 
der  Maasse  nach  dem  Augenmaass.  Es  trügt  bei  so  kleinen  Verhältnissen  namentlich  durch  etwas 
Uebung  viel  weniger  als  bei  grossen  und  ist  jedenfalls  mit  viel  weniger  Mühe  verbunden,  als  das 
Zirkelmessen,  wenn  auch  bei  einzelnen  Maassen  der  Zirkel  allein  genaue  Resultate  liefern  wird. 
Sieht  man  aber  von  diesen  letzteren  ganz  ab,  oder  kommt  es  auf  absolute  Genauigkeit  nicht  zu 
sehr  an,  so  genügen  selbst  Photographieen  im  Verhältniss  von  1:0,04,  d.  h.  in  dem  sogenannten 
Visitenkartenformat. 

Bei  dem  Schädel  wurden  die  Circumferenzen  mit  dem  Zirkel  bestimmt ;  dies  ist  natürlich  bei 
-den  soeben  besprochenen  Photographieen  unmöglich.  Die  Circumferenzen  müssen  hier  durch 
Combination  aus  den  verschiedenen  Ansichten  festgestellt  werden,  und  zwar  geschieht  dies,  indem 
man  entweder  nur  eine  Körperhälfte  misst  —  von  der  vorderen  bis  hinteren  Medianlinie  —  und 
das  Resultat  verdoppelt,  oder  indem  man,  wenn  die  Länge  des  auf  dem  Bilde  verdeckten  Bandes 
von  der  vom  vertical  hängenden  Quadratreihe  aus  bekannt  ist,  diese  zu  den  übrigen  Maasstheilen, 
welche  man  vom  Bilde  ablesen  kann,  addirt  Letzteres  Verfahren  wäre  wohl  das  einfachste  und 
sicherste,  nur  müsste  für  alle  Messapparate  die  Länge  der  horizontalen  Quadratreihen  und  Bänder 
auf  einer  Seite,  welche  mit  der  Schnalle  versehen  sind,  eine  gleiche  sein. 

Nachdem  ich  somit  meine  Idee  über  eine  zuverlässige  Methode  anthropologischer  Messung  an 
Photographieen  in  dem  bisher  Gesagten  genügend  entwickelt  zu  haben  glaube,  möchte  ich  noch  be- 
merken, dass  die  vorliegende  Arbeit  nicht  als  ein  fertiges  Werk  betrachtet  werden  soll,  sondern 
nur  als  ein  weiter  auszuführender  Versuch,  objective  Messungen  zu  ermöglichen.  Ist  es  mir 
gelungen,  auch  Andere  iür  die  Sache  zu  gewinnen,  und  sollte  sie  dadurch  vervollkommnet  und  zu 
weitergehenden  Resultaten  geführt  werden,  so  wäre  meine  Absicht,  die  mich  zur  Veröffentlichung 
dieser  Versuche  bewegte,  erreicht. 

Berlin,  im  September  1878.  Dr.  M-  Gottschau. 
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I.    Die  anthropologische  Ausstellung  in  Moskau  im  Jahre  1879. 


Von 


Professor  Dr.  L.  Stleda. 


i  Moskan  ist  im  Schoosse  der  Gesellschaft 
freunde  der  Naturforsch ang  die  Idee,  eine 
opologische  Ausstellung  zu  arrangiren,  durch 
i^rofessor  Dr.  A.  P.  Bogdanow  schon  früh 
egt  worden.  Herr  K.  F.  v.  Meck  hatte 
0  Rbl.  der  Gesellschaft  geschenkt,  um  von 
insen  einen  Lehrstuhl  für  Anthropologie  an 
'oskauer  Universität  zu  gründen.  Durch  eine 
llung  beabsichtigte  man  nicht  nur  das  Pu- 
Q  mit  dem  Inhalt,  der  Bedeutung  und  den 
kben  der  Anthropologie  bekannt  zu  machen, 
m  hoffte  auch  den  sicheren  Grund  zu  einem 
ropologischen  Museum  zu  legen,  welches 
tter  Linie  den  Zwecken  des  Unterrichts  dienen 

as  Comite  zur  Ausstellung  trat  bereits  1877 
dem  Vorsitze  des  Professor  Bogdanow  zu- 
en,  und  hat  seither  bis  zu  der  am  3.  (15.)  April 
ehabten  Eröffnung  der  Ausstellung  in  uner- 
eher  Weise  gewirkt.  Der  rastlosen  Thätig- 
es  Präsidenten  Bogdanow,  dem  eine  grosse 
e  anderer  Männer  hülfreich  zur  Seite  stand, 
gelungen,  alle  dem  geplanten  Unternehmen 
vielfach  entgegenstellenden  Schwierigkeiten 
eseitigen  und  die  Ausstellung  wirklich  ins 
i  zu  rufen.  —  Einige  reiche  Kaufleute 
saus  brachten  bedeutende  Capitalien  dar, 
ie  finanzielle  Seite  der  Ausstellung  zu  sichern: 
erren  Tereschtschenko  und  Poljakow 
ein  jeder  20,000  Rbl.,  Herr  Spiridonow 
0  Rbl.,  Herr  Kasakow  10,000  Rbl.,  vieler 
er  kleinerer  Gaben  nicht  zu  gedenken, 
ie  Hauptthätigkeit  des  Comites  richtete  sich 
f,  ein  möglichst  reichhaltiges  Material  zur 
eilung  zusammenzubringen;  zu  dem  Zwecke 
)  eine  Anzahl  Expeditionen  in  verschiedene 
iden  des  russischen  Reiches  ausgerüstet,  um 
mmeln;  —  eine  Summe  von  18,000  Rbl. 
dazu  verwendet;  gegen  50  Personen  erhielten 
len  zum  Zwecke  von  Ausgrabungen.  — 
3r  fleissigen  und  thätigen  Arbeit  des  Comites 
'^  betheiligten  Mitarbeiter  zeugen  die  beiden 


starken  als  Manuscnpt  gedruckten  Bände,  welche 
die  Protocolle  der  Sitzungen  enthalten;  der  Druck 
derselben  kostete  10,000  RbL 

Zur  Ausstellung  war  das  sog.  Exercierhaus 
oder  die  Manege,  ein  [ungeheures,  aus  einem 
einzigen  grossen  Räume  bestehendes  Gebäude^) 
bewilligt  worden.  Die  architektonische  Anordnung 
hatte  der  Baumeister  Earnejew,  den  decorativen 
Theil  die  Herren  Demur  und  Sewrjugin  [über- 
nommen. 

Die  Anordnung  der  ausgestellten  Gegenstände 
sollte  ursprünglich  eine  durchaus  systematische 
sein  —  im  Gegensatz  zu  der  politischen,  welche 
in  Paris  aus  anderem  Grunde  eingehalten  werden 
musste.  Allein  es  stellten  sich  der  systematisch- 
wissenschaftlichen Anordnung  leider  unüberwind- 
liche Hindemisse  entgegen:  Einzelne  gelehrte  Ge- 
sellschaften and  Exponenten  lieferten  ihre  in 
verschiedene  Gebiete  gehörigen  Sammlungen  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  alles  Ausgestellte  bei- 
sammen blieb;  andere  hatten  nur  ganz  im  Allge- 
meinen ihre  Theilnahme  angemeldet,  ohne  genauere 
Angabe  dessen,  was  ausgestellt  werden  sollte; 
schliesslich  kamen  in  der  letzten  Stunde  (und  auch 
später  nach  geschehener  Eröffnung)  eine  Menge 
Objecto  an,  welche  um  jeden  Preis  untergebracht 
werden  mussten  und  für  welche  der  ursprünglich 
einer  Gruppe  angewiesene  Raum  nicht  ausreichte. 
Sie  mussten  an  einem  anderen  Orte  ihren  Platz 
erhalten,  aber  die  ursprüngliche  systematische 
Ordnung  war  gestört  Man  brachte  schliesslich 
die  Ausstellungsobjecte  in  folgende  Abtheilungen. 

1.  Die  vorgeschichtliche  oder  archäolo- 
gische Abtheilung,  zu  welcher  als  Einleitung 
gleichsam  eine  geologische  und  paläontologische 
dient —  mit  der  Unterabtheilung  für  das  Stein- 
alter und  die  Eurgane  (Gräber);  2.  die  an- 
thropologische Abtheilung;  3.  die  Abtheilung 
für  medicinische  Anthropologie;  4.  die  pho- 


^)  Genaue  Zahlen  über  die  Dimensionen  stehen  mir 
leider  nicht  zu  Gebote. 
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tographische  Abtheilung;  5.  die  ethnogra- 
phische Abtheilung;  6.  die  Abtheilung  der 
Russischen  Typen  und  7.  die  Abtheilung  der 
Exponenten.  —  Wie  aus  dieser  Eintbeilung 
schon  ersichtlich,  hatte  man  den  Boden  einer 
systematisch-wissenschaftlichen  Ordnung  verlassen, 
insbesondere  waren  in  der  Abtheilung  der  Expo- 
nenten die  allerheterogensten  Dinge  vereinigt.  — 
Die  Schilderung  der  einzelnen  Gruppen  wird  dies 
noch  deutlicher  darthuu. 


Am  3.  (15.)  April  wurde  die  Ausstellung  feier- 
lich eröiTuet;  ein  zahlreiches  Publicum,  Deputirte 
der  gelehrten  Gesellschaften,  der  Universitäten, 
der  Stadt  Moskau  wohnten  der  durch  die  hohe 
Geistlichkeit  vorgenommenen  Einweihungsfeierlich- 
keit bei.  Leider  hatt«  Se.  Kaiserl.  Hoheit  der 
Grossfürst  Konstantin  Nikolaje witsch ,  Ehrenprä- 
sident des  Comites  der  Ausstellung,  nicht  erscheinen 
können. 

Ich  will  es  versuchen  —  ehe  ich  an  die  Be- 
schreibung der  speciellen  Abtheilungen  gehe  — 
im  Ganzen  und  Grossen  eine  Uebersicht  der  Aus- 
stellung zu  geben. 

Wir  gelangen  vom  Haupteingange,  welcher 
sich  in  der  Mitte  der  einen  Breitseite  des  oblongen 
Gebäudes  befindet,  durch  einen  höhlenartigen  Gang 
in  den  Innenraum  und  befinden  uns  inmitten  eines 
mit  Felsen,  Grotten,  Bäumen  und  Figuren  ge- 
schmückten Parkes.  Wir  orientiren  uns:  der 
ganze  grosse  oblonge  Raum  ist  durch  einen  Mittel- 
wall (Courtine)  oder  ein  Mittelchor  in  zwei  seit- 
liche Hälften  getheilt.  Links  und  rechts  an  den 
beiden  Enden  des  Gebäudes  erheben  sich  künst- 
liche Berge  und  Hügel.  Unter  dem  Mittelwall 
kann  man  bequem  aus  einer  Seitenabtheilung  in 
die  andere  kommen. 

Wir  wenden  uns  zuerst  nach  links  in  die  vor- 
historische  Abtheilung.  Hier  sind  vorn  und 
hinten  an  den  Längswänden  des  Saales  in  lauben- 
artigen Räumen  (Verandas)  die  einzelnen  Samm- 
lungen untergebracht.  Nahe  links  beim  Eingange 
finden  sich  die  geologischen,  die  paläontologischen 
Sammlungen  und  die  Gegenstände  der  Steinzeit. 
In  der  geologischen  Abtheilung  sind  solche 
Kasten,  Pläne  und  Ansichten  aufgestellt,  welche 
zur  Beantwortung  einer  Anzahl  mit  der  Anthropo- 
logie in  innigem  Zusammenhange  stehenden  Fragen 
dienen.  In  der  paläontologischen  Abtheilung 
befinden  sich  die  Reste  ausgegrabener  Thiere.  Auf 
der  entgegengesetzten  Seite  steht  die  Kurgan - 
Abtheilung  in  einer  langen  Reihe :  die  Resultate 
der  Funde,  welche  beim  Aufdecken  von  Kurganen 
und  Gräbern  gemacht  worden  sind.  In  der 
Mitte  steht  das  Modell  eines  dänischen  Dolmens 
in  natürlicher  Grösse,  zugleich  stehen  hier  die 
Nachbildungen    verschiedener  längst   untergegan- 


gener Thiere,  sowie  einiger  Pflanzen  der  Kohlen- 
formation. Die  Wand  oder  der  Hügel  an  dem 
Ende  links  stellt  ein  Profil  aus  der  Steinkohlen- 
formation dar.  Hinter  dieser  Wand  befindet  eich 
eine  nett  eingerichtete  Restauration.  Steigt  msn 
den  Hügel  hinauf,  so  gelangt  man  auf  ein  der 
Musik  angewiesenes  Plateau.  Hier  hat  die  Nach- 
bildung eines  Kaukasischen  Grabes  einen  Fiats 
gefunden. 

Oben  auf  dem  Mittel  wall  oder  dem  Mittel- 
chore,  zu  welchem  man  beliebig  an  der  rechten 
und  linken  Seite  hinaufsteigen  kann,  sind  Modelle 
von  Kurganen  und  die  Resultate  verschiedener 
Ausgrabungen  im  Kaukasus  und  im  Gouy.  Moskau 
placirt.  Von  hier  herab  gewährt  die  AoBstellnng 
ein  überaus  anziehendes  Bild  —  man  blickt  von 
der  Höhe  hinab  in  einen  buntgeschmückten  fremd- 
artigen Park. 

In  der  rechten  Seitenhälffce  ist  die  medi- 
cinisch-anthropologische  Abtheilung  auf- 
gestellt: gleich  rechts  vom  Eingange  die  Ton 
Seiten  der  Moskauer  Universität  gelieferten  Samm- 
lungen; auf  der  gegenüberliegenden  Seite  eine  auf 
Kinderpflege  sich  beziehende  CoUection.  Den 
Raum  dazwischen  nehmen  ethnographische 
Gruppen  ein  —  hier  hat  auch  der  Plesiosanrns 
sein  Unterkommen  gefunden. 

Am  rechten  Ende  befindet  sich  dann  der  dritte 
und  letzte  Haupttheil  —  das  sog.  Museum  oder 
die  Abtheilung  der  Exponenten.  Dieser 
Theil  hat  die  Gestalt  eines  Saales  in  russischem 
Styl  mit  einer  oben  umlaufenden  Galerie  oder 
einem  Chor  und  mit  seitlich  anstossenden  Zimmern. 
Oben  auf  der  Galerie  stehen:  die  photogra- 
phische Abtheilung,  eine  grosse  Menge  von 
Schädeln,  die  Portraitausstellung  zur  Geschichte 
des  russischen  Typus  und  die  ethnogra- 
phische Sammlung.  Unten  im  Saale  sind  die 
reichen  Sammlungen  der  St.  Petersburger  Geogra- 
phischen Gesellschaft  und  des  Leipziger  Völker^ 
museums  placirt,  hier  stehen  allerlei  Büsten,  Stein- 
Baben,  Bücher,  kraniometrische  Apparate,  hier  die 
Ausstellung  von  verschiedenen  Gegenstftnden  des 
Cultus  des  Herrn  Ljutostanski. 

An  diesen  Saal  stossen  eine  Anzahl  kleiner 
Nebenzimmer,  welche  theils  administrativen  Zwe- 
cken (Canzellei  u.  s.  w.),  theils  dem  Gomit^  der 
Deputirten  oder  solchen  Personen,  welche  arbeiten 
wollen,  dienen. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  der  ein- 
zelnen Abtheilungen. 

Die  geologische  Abtheilung  der  Aus- 
stellung soll  den  Besuchern  den  Zustand  einzelner 
Gegenden  unseres  Erdballes  vorführen  zu  einer 
Zeit,  als  das  Menschengeschlecht  sich  eben  erst 
über  die  Erde  zu  verbreiten  begann.  Die  an  deo 
Wänden  der  künstlichen  Hügel  ausgeführten 
Zeichnungen  geben  uns  schematische  Profile  ein- 
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zelner  Formationen.  An  der  Wand  nach  dem 
Uaupteingange  ist  ein  Profil  nach  Fuchs  ge- 
zeichnet. Am  Fasse  des  Berges  ist  Eocänkalk 
von  Rovignano,  dann  folgt  eine  Schicht  Eocän- 
Mergel  und  -Gyps,  dann  eine  Schicht  hlauen 
Apenninischen  Uebergangschiefers  und  darüber 
eine  pliocäne  Sandschicht,  leicht  bedeckt  mit 
pleistocäner  Schwarzerde.  Man  hat  gerade  dieses 
Profil  gewählt,  weil  der  bekannte  Schädel  von 
0 1  m  o  oder  Arezzo  (Toskana)  mit  Feuerstein  Werk- 
zeugen in  einer  Schicht  pliocänenMergels  lag. 

Der  andere  gegenüberliegende  Theil  des  Hügels 
bildet  ein  Profil  ab,  welches  die  Commission  fran- 
zösischer Ingenieure  bei  Führung  der  Eisenbahn 
von  Paris  nach  Brest,  etwa  20  Kilometer  von 
Paris,  aufgenommen  hat.  (Vgl.  Profile  g^ologique 
de  la  ligne  de  Paris  et  Brest  p.  Triger,  Mille  et 
There.  1836.)  Zu  unterst  liegt  Eocänkalk, 
abwechselnd  mit  Thon,  dann  folgt  Eocängyps, 
grüner  Mergel,  dann  miocäner  Sandstein  von 
Fontainebleau,  bedeckt  von  Diluvialschichten. 

Links  vom  Eingange,  in  der  linken  Seitenhälfte 
des  Hauptsaales,  sind  als  Vorbereitung  zu  der  hier 
befindlichen  Sammlung  der  Steinzeit  schematische 
Profilzeichnungen  (Aquarelle)  sowie  Karten  ausge- 
stellt, welche  die  Umrisse  Russlands,  während 
der  Tertiärzeit  (Eocän-,  Miocän-  und  Pliocän- 
periode)  in  bunten  Farben  wiedergeben.  Hier 
sind  auch  Proben  und  Fundstücke  der  verschiedenen 
Erdschichten  ausgestellt. 

Die  linke  Seite  des  Mittelchors  (Courtine)  ahmt 
den  Granitrand  eines  verschwundenen  Gletschers 
nach ;  der  obere  Theil  fängt  an  zu  verwittern ;  der 
Granit  hat  oben  säulenartige  Form  gewonnen. 
£r  ist  nach  den  Abbildungen  des  Aarthalgletschers 
von  Vogt  sowie  nach  Schurowski's  Reise  in 
den  Altai  copirt  worden. 

Um  dem  Publicum  auch  das  Leben  auf  dem 
Erdboden  zu  vergegenwärtigen  zu  jener  Zeit,  in 
welcher  die  Erdoberfläche  noch  nicht  für  die 
Menschen  bewohnbar  war,  sind  längst  unter- 
gegangene Thiere  und  Pflanzen  in  möglichst  ge- 
treuen Nachbildungen  angefertigt.  Um  zu  zeigen, 
unter  welchen  Verhältnissen  die  Reste  jener  Thiere 
gefunden  worden  sind,  stellt  die  Rückwand  des 
linken  Seitenchors  ein  Profil  der  Moskauer  For- 
mation dar  (cf.  Schurowski,  HcTOpifl  FeoJioriH 
MocKOBCKaro  öacceftHa).  Zu  unterst  liegt  Stein- 
kohle und  Bergkalk,  durch  eine  Einlagerung 
von  Steinkohle  in  zwei  Schichten  getrennt;  der 
Bergkalk  ist  oben  bedeckt  mit  rothem  Thon.  Auf 
dem  Thon  liegt  eine  Schicht  mit  Qonglomeraten, 
welche  Mineralien  der  Juraformation  in  sich  ein- 
Bchliesst;  diese  Schichte  trägt  noch  drei  andere 
ähnliche  Lagen.  Schliesslich  folgt  Dilu  vi  al- 
thon, welcher  mit  einer  Schicht  Schwarzerde 
bedeckt  ist. 

In  der  linken  Seitenhälfte  sind,  wie  bereits  be- 


merkt, Modelle  einzelner  ausgestorbener  Thiere  — 
wie  man  sich  dieselben  denkt  —  ausgestellt, 
nämlich:  ein  Mammuth  (Elefas  primigenius),  ein 
Megatherium  (M.  Cuvieri),  ein  Glyptodon 
(Gl.  asper.),  ein  Ichthyosaurus  (I.  communis), 
ein  Hyleosaurus.  —  Dazu  gehört  dann  noch 
der  auf  der  anderen  (rechten)  Seite  befindliche 
Plesiosaurus  (PL  dolichodeirus) ;  Letzterer  be- 
findet sich  in  einem  natürlichen  Wasserbassin,  zu 
welchem  das  Wasser  von  oben  her  aus  einer  Tropf- 
steinhöhle herabfällt. 

Die  paläontologische  Gruppe,  welche 
allmälig,  ohne  scharfe  Grenze,  in  die  archäolo- 
gische übergeht,  indem  sich  die  der  Steinzeit 
entstammenden  Sammlungen  den  paläontolo- 
gischen anschliessen,  hat,  wie  ich  bereits  früher 
angab,  ihren  Platz  in  dem  linken  Seitenraum  an 
der  dem  Hanpteingange  zunächst  liegenden  Breit- 
seite. Es  finden  sich  hier ' —  vortrefflich  auf- 
gestellt und  in  übersichtlicher  Ordnung  —  sehr 
reiche  Sammlungen,  welche  zum  Theil  angekauft, 
zum  Theil  geschenkt  worden  sind;  die  Herren 
Anutschin  und  Bogdanow  haben  insbesondere 
sich  um  die  Herbeischafl'ung  des  ausländischen 
Materials  verdient  gemacht;  Herr  Anutschin 
hat  die  Aufstellung  und  Ordnung  der  ganzen  Ab- 
theilung übernommen  und  seine  Aufgabe  in  rühm- 
licher Weise  gelöst. 

Die  Reichhaltigkeit  dieser  Gruppe  beweist  das 
nachfolgende  Verzeichniss : 

A.   Paläontologische  Gegenstände: 

a.  Aus  der  Tertiär  zeit:  1)  Eine  Sammlung 
von  ausgegrabenen  Knochen  aus  den  Ligniten 
von  Debrudge  (Comm.  de  Gargas,  Depart.  Vau- 
cluse),  welche  der  oberen  Eocänformation  an- 
gehören. (Palaeotherium  medium  et  magnum, 
Anoplotherium  commune,  Paloplotherium  minus, 
Eurytherium,  Xiphodon,  Pterodon  dasyuroides,  Cy- 
nodon  lacustris  und  andere.)  2)  Eine  Sammlung 
von  ausgegrabenen  Knochen  aus  den  Phos- 
phoriten von  Quercy  (Depart.  Lot  et  Ga- 
ronne),  der  unteren  Miocänformation  zugehörig 
(Palaeotherium,    Eurytherium,  Entelodon    u.    a.). 

3)  Eine  kleine  Sammlung  von  Abdrücken  von 
Fischen  und  Pflanzen  aus  den  Steinbrüchen  von 
Armissan  (Depart.  Aude),  der  Zwischenformation 
zwischen  dem  Eocän  und  dem  unteren  Miocän 
(Oligocän)  angehörig;  ferner  der  ausgezeichnete 
Abdruck  eines  Palmblattes  (Flabellaria  Lamanonis) 
aus  dem  Oligocängyps  von  Gargas  (Dep.  Vaucluse). 

4)  Eine  Sammlung  von  Gypsabgüssen  einiger  be- 
merkenswertber  Thierreste  aus  dem  Museum  von 
Lyon  (Anchitherium,  Hipparion,  Rhinoceros  u.  a.). 

b.  Aus  der  Diluvial-Periode:  5)  Eine 
kleine  Sammlung  von  Knochen  und  Zähnen  des 
Höhlenbären  aus  Mähren.  6)  Knochen  und  Zähne 
von  Pferd  und  Rennthier  (Fundort?)  aus  dem 
Museum  von  Lyon.     7)  Knochen  und  Zähne  des 
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MammutliB  ans  yerschiedenen  Gegenden  des 
europäiBchen  Russlands  und  auch  ans  Ru- 
inelien.  8)  Schädel,  Knochen  nnd  Zähne  von 
RhinoceroB  tichorhinus,  Bison  priscns,  ßos 
priinigenios , .  Alces  fossiÜB,  CeryuB  nnd  andere 
Arten  auB  verschiedenen  Gegenden  des  rusBischen 
Reiches.  9)  Knochen  verschiedener  Thiere, 
grösstentheils  von  Elenn  nnd  Pferd  aus  Knochen- 
lagern im  Permschen  Gouvernement.  10)  Kno- 
chen verschiedener  Thiere  aus  französischen 
Höhlen.  11)  Knochen  sowohl  von  Hausthieren  wie 
von  Ranhthieren  aus  alten  Grähern  bei  Mzchet 
(Ort  an  der  Tiflis-Poti-Eisenbahn). 

B.  Archäologische  Gegenstände: 
a.  Ausserhalb  des  Russischen  Reiches  gefunden : 

1)  Eine  Sammlung  alter  grobzugehauener  Stein- 
werkzeuge aus  St.  Achelle  und  anderen  Gegenden 
Nord- Frankreichs.  Die  meisten  Steinwerk- 
zeuge zeigen  den  allgemeinen  Typus  derer  von 
Achelle,  dann  finden  sich  einzelne,  welche  den 
Typen  von  Moustier    in   der  Form   sich  nähern. 

2)  Eine  reiche  Sammlung  von  steinernen  und 
bronzenen  Geräthschaften  aus  verschiedenen 
Gegenden  Frankreichs.  Die  Gegenstände  befinden 
sich  in  17  Kästen  (Vitrinen)  und  sind  von  Mor- 
tilletfdem  Vicedirector  des  Museum  St.  Germain, 
ausgesucht  und  zusammengestellt;  sie  repräsentiren 
in  ihrer  Reihenfolge  die  allmälige  Ausbildung  der 
verschiedenen  charakteristischen  Formen.  3)  Eine 
Sammlung  von  Steinwerkzeugen  der  paläo-  und 
neolithischen  Periode  aus  verschiedenen  Gegenden 
Englands,  Irlands,  Frankreichs,  Belgiens  und 
Amerikas  (3  Kästen).  4)  Eine  kleine  Sammlung 
von  steinernen  und  knöchernen  Werkzeugen,  so- 
wie einige  Knochen  aus  französischen  Höhlen 
(5  Kästen).  5)  Eine  kleine  Sammlung  von  Feuer- 
steinsplittem  und  anderen  Werkzeugen  aus  Solu- 
tr6,  Camp  Barbet  und  Pressigny  le  Grand  — 
darunter  sind  einige  Gypsabgüsse.  6)  Eine  kleine 
Sammlung  von  Feuersteingeräthschaften 
aus  der  Höhle  von  Sordes  und  anderen  Gegen- 
den Frankreichs;  darunter  einige  Gypsabgüsse 
(2  Kästen).  7)  Eine  grosse  Sammlung  (23  Kästen) 
von  Geräthschaften  und  Knochen  aus  Höhlen, 
Dolmen  und  Hügelgräbern  Frankreichs.  8) 
Eine  kleine  Sammlung  von  Gegenständen,  welche 
in  Schweizer  Pfahlbauten  gefunden  worden 
sind  —  meist  aus  Robenhausen.  Ein  Modell  eines 
Pfahlbaues  ist  auch  vorhanden;  es  steht  aber  in 
dem  kleinen  Nebensaale  (Abtheilung  der  Ex- 
ponenten). 9)  Eine  Sammlung  verschiedener  Ge- 
steinsarten,  wie  dieselben  zur  Anfertigung  von 
Steinwaffen  und  Geräthen  dienten  (aus  Paris). 
10)  Eine  Sammlung  von  Nachbildungen  ver- 
schiedener Waffen  und  Geräthe  aus  Hörn  und 
Knochen,  welche  durch  ihre  Bearbeitung,  Aus- 
schmückung, insbesondere  aber  durch  die  darauf 
dargestellten    Thierbilder     bemerkenswerth    sind 


(ebenfalls  in  Paris  erworben).  11)  Eine  Sammluiig 
von  Steinwaffen  (grösstentheils  Pfeil-  und  Lanxen- 
spitzen),  von  Gegenständen  aus  Knochen  und 
Muschelschalen,  von  Steinzeug  aus  Nordamerika 
(Californien ,  Ohio  u.  a.)  (7  Kästen).  12)  Eine 
Sammlung  von  Steinwaffen  (Beile,  Schleudersteine, 
Nuclei  u.  s.  w.)  aus  Griechenland  (3  Kästen).  13) 
Eine  kleine  Sammlung  von  Feuersteineplittem, 
Topfscherben  und  anderen  Gegenständen  au 
einer  Höhle  in  Mähren  (3  Kästen).  14)  Vier  grob- 
gearbeitete Steinbeile  von  den  Fidschiinseln ;  Ton 
Herrn  Godefroy  in  Hamburg  erworben. 

b.  Innerhalb  der  Grenzen  des  RuBsischen  Reiches 
gefunden:    1)  Eine  Sammlung  von  Fenersteinge- 
räthen   und  Splittern  aus  dem  Dorfs  Simnaja  So- 
lotniza  (am  Ufer  des  Weissen  Meeres,  150  Werst 
—   Kilometer  von  Archangelsk)  von  den  Herren 
Kelsjew,     Sänger     und    Sanberg    gesammelt 
(10  Kästen).   2)  Eine  Sammlung  von  Knochen,  von 
steinernen  und  knöchernen  Geräthen«   welche  an 
den  Ufern  des  Flusses  Weletma  bei  Murom  (Gouy. 
Wladimir)  gefunden  worden  sind.    3)  Eine  Samm- 
lung   von   Feuersteingeräthen    und    TopÜM^herben 
von  ungebranntem  Thon  aus  dem  Plechanowhügel 
(an   den  Ufern   des  Okafiusses,   Kreis  Gorochow, 
Gouv.  Wladimir).     4)  Eine  Sammlung  von  be- 
hauenen   und    geschliffenen  Steinwerkzengen   tau 
dem  Gouv.  Tula    (6   Kästen).  —  Sowohl    diese 
Gegenstände   als   auch  jene  bei  Archangelsk  ge* 
fundenen  sind  von  hohem  Interesse,  weil  sie  der 
sichere  Beweis  sind  dafür,  dass  auch  in  Rnssland 
der  Feuerstein   das  wichtigste  Material   znr  An- 
fertigung von  Pfeilspitzen,  Lanzenspitzen,  Meissein 
und  anderen  Geräthen  war.      5)  Eine  Sammlung 
von  Steinbeilen,  Steinhämmem  und  anderen  Ge- 
räthen   aus    dem  Gouv.  Kostroma  (2   KAsten). 
Die  Gegenstände  sind  von  N.  P.  und  A.  P.  Poli- 
wanow gesammelt  und  von  Seiten  der  Landschaft 
des  Gouv.  Kostroma  zum  Geschenk  dargebracht 
6)  Eine  Sammlung  von  Steinwerkzengen  ans  dem 
südlichen  Theile  der  Insel  Sachalin,  dargebracht 
von    Herrn   Garelin.      7)  Eine    Sammlung   von 
Nachbildungen  von  Steinwerkzeugen  (6  Kästen); 
die    Gegenstände    sind    ein    Geschenk    von   Fraa 
A.  M.  Rajewsky.     8)  Eine  Sammlung  von  Nach- 
bildungen von  Steinwerkzeugen,  welche  in  Rnss- 
land gefunden  sind  (6  Kästen,  durch  Herrn  Bogos- 
lo wski    gesammelt).      9)    Eine    Sammlung   tod 
Steinbeilen    und    Steinhämmern    aus    dem   Gouv. 
Minsk.      Geschenk     des     Grafen     Tyskiewici 
(1  Kasten).      10)  Eine  Sammlung  von  Steinweik- 
zeugen    aus  verschiedenen   Gegenden   des  Russi- 
schen Reiches   (aus  der  Umgegend  von  Murom, 
Gouv.  Wladimir;  aus  dem  Kreise  Krapiwensk, 
Gouv.    Tula  u.   a.).      11)  Eine    Sammlung    vod 
Stein  Werkzeugen    aus    verschiedenen    Localitäten 
des  Gouv.    Kasan;    zusammengestellt  von  E.  D. 
P  ö  1  z  a  m  in  Kasan.  1 2)  Nachbildungen  von  Bronxe- 
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alierthümem ,  welche  im  westlichen  Rassland 
und  im  Kaukasus  gefunden  worden;  Geschenk 
der  Frau  A.  M.  Rajewsky  (1  Kasten).  13)  Nach- 
bildungen von  Bronzealterthümern  (Beile,  Palstäbe, 
Lanzenspitzen  u.  s.  w.),  dargebracht  von  Herrn 
Bog  Oslo  wski.  14)  Eine  Sammlung  yon  Bronze- 
Bachen  aus  Yerschiedenen,  nicht  näher  bekannten 
Gegenden  des  Russischen  Reiches  (5  Kästen,  dar- 
gebracht von  Herrn  D.  P.  Sonzow).  15)  Alter- 
ihflmer,  gefunden  auf  einem  augeblichen  Schlacht- 
felde, 5  Werst  von  Tambow;  nach  Aspelin^s 
Bestimmung  können  sie  der  Mordwagrappe  zu- 
gerechnet werden.  16)  Silberne  Alterthümer,  dar- 
gebracht Yon  Herrn  N.  A.  Terescht schenke 
(1  Kasten).  17)  Eine  Sammlung  von  grössten- 
iheils  kupfernen  Gegenständen  und  einzelnen 
eisernen  —  aus  Kurganen  Sibiriens  (Gebiet  von 
Minussinsk,  Gouv^  Jenisseisk):  Messer,  Dolche, 
Gelte,  Beile,  Zierrathen  u.  s.  w.  18)  Alterthümer, 
welche  unter  den  Ruinen  des  alten  Bolgary  ge- 
funden; jetzt  liegt  daselbst  das  Dorf  Uspenskoje 
((jouv.  Kasan). 

Die  letztgenannten  Alterthümer,  speciell  die 
auB  dem  Gebiete  Minussinsk  und  aus  Bolgary 
stammenden  leiten  uns  hinüber  zu  den  sich  hier 
anschliessenden  Sammlungen  sehr  verschiedener 
Objecte,  welche  bei  Nachgrabungen  in  Kurganen 
nnd  Gräbern  gefunden  worden  sind.  Dass  diese 
einer  viel  späteren  Zeitepoche  angehören,  ist  selbst- 
verständlich. Die  grosse  Menge  der  bezüglichen 
Gegenstände  bildet  die  sog.  Kurgan-Abthei- 
lung. 

Die  durch  Aufdeckung  von  Gräbern  gewonnenen 
Gegenstände  sind  meist  in  Gemeinschaft  mit  den 
dabei  gefundenen  Knochen,  speciell  Schädeln, 
aufgestellt.  Sie  haben  (mit  wenigen  gleich  zu  er- 
wähnenden Ausnahmen)  ihren  Platz,  wie  bereits  in 
der  allgemeinen  Uebersicht  erwähnt  wurde,  eben- 
falls in  der  linken  Seitenhälfte,  an  der  der  erst- 
genannten Abtheilung  gegenüber  liegenden  Breit- 
seite. Es  befinden  sich  hier  eine  grosse  Menge 
von  verschiedenen,  meist  bronzenen,  wenig 
eisernen  Geräthen  und  Schmucksachen  nach 
den  einzelnen  Fundstätten  geordnet.  Zuerst  die 
Resultate  der  Ausgrabungen  des  Herrn  Sograf 
im  Gouvernement  Perm  (Kreis  Schadrinsk)  und 
im  Gouv.  Archangel,  dann  die  der  Herren 
Kelsiew  und  Uschakow  im  Gouv.  Jarosslaw 
(Kreis  üglitsch)  und  im  Gouv.  Twer  (Kreis  Kor- 
tschew),  dann  die  des  Herrn  Samokwassow  in  den 
Gouv.  Poltawa  und  Tschemigow,  Kiew,  dann  die 
der  Ausgrabungen  im  Gouv.  Livland  (Kreis 
Fell  in  und  Dorpat),  welche  die  Herren  Jung, 
Witt  und  Lewerenz  vorgenommen  haben  und 
über  welche  in  den  Protocollen  der  Sitzungen  aus- 
führlich Bericht  erstattet  ist;  femer  befinden  sich 
hier  die  Gegenstände  aufgestellt,  welche  Herr 
Filimonow  bei  seinen  Grabaufdeckungen  in  der 


Krim  gefunden  hat,  sowie  die  von  Herrn  Kerzelli 
im  Gouv.  Wladimir  aus  Kurganen  entnommenen 
Sachen.  —  Es  war  während  meiner  Anwesenheit 
die  endgültige  Ordnung  in  dieser  Abtheilung  noch 
nicht  völlig  hergestellt;  es  wurden  noch  Gegen* 
stände  verschiedener  Art  erwartet;  erst  wenn  alle 
definitiv  placirt  worden  sind,  wird  es  möglich  sein, 
von  dieser  höchst  interessanten  und  gerade  für  die 
Archäologie  Russlands  so  überaus  wichtigen  und 
lehrreichen  Gruppe  eine  genaue  Schilderung  zu 
liefern. 

Zu  dieser  Kurgan- Abtheilung  gehören 
ferner  zwei  isolirt  aufgestellte  Sammlungen.  Die 
eine  umfasst  die  Resultate  der  durch  Professor 
Bogdanow  vorgenommenen  Aufdeckungen  der 
Kurgane  des  Gouv.  Moskau;  sie  hat  ihrea  Platz 
oben  auf  dem  Mittelchor  gleich  am  Eingange. 
Hier  findet  sich  in  äusserst  gelungener  Weise  ein 
kleiner  Kurgan  (Einzelgrab)  nachgeahmt:  man 
sieht  das  Skelet  mit  seinen  einfachen  Schmuck- 
sachen aufgedeckt  vorliegen.  Daneben  das  ver- 
kleinerte Modell  eines  grossen  Kurgan  und  dabei 
ein  anderes  Modell,  welches  denselben  Kurgan  in 
regelrechter  Weise  aufgegraben  darstellt.  Man 
sieht  zwei  Skelete  über  einander  liegen.  Es  sind 
dies  vortreffiiche  Modelle,  welche  mehr  als  alle 
Beschreibungen  richtige  Vorstellungen  von  der 
Begräbnissweise  jenes  Volkes  geben.  Dieselben 
kleinen  Modelle  waren  bereits  im  vorigen  Jahre 
auf  der  Pariser  Ausstellung  und  zogen  dort  mit 
Recht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  —  In  einer 
Anzahl  Kästen  sind  die  bei  den  Skeleten  gefun- 
denen Bronze-  und  Eisenschmucksachen,  Waf- 
fen u.  s.  w.  sehr  übersichtlich  und  anschaulich 
geordnet.  An  Schädeln,  welche  dem  Gouv.  Moskau 
entstammen,  sind  daselbst  293  Stück  aufgestellt. 

An  dem  gegenüberliegenden  Ende  des  Mittel- 
chores sind  die  von  Herrn  Kerzelli  im  Kauka- 
sus gemachten  Funde  gruppirt.  In  der  Mitte 
steht  die  Nachbildung  eines  kaukasischen  Dolmens 
in  natürlicher  Grösse;  daneben  in  einer  Anzahl 
Kästen  und  Gestelle  die  Schädel,  Skelete  und  die 
dabei  gefundenen  Waffen,  Schmucksachen  und 
Geräthe. 

Zu  dieser  eben  geschilderten  archäologischen 
Abtheilung  gehört  ferner  die  überaus  reichhaltige 
und  werthvolle  Sammlung  des  Herrn  Samo- 
kwassow, Professors  an  der  Universität  War- 
schau. Die  Sammlung  enthält  nicht  nur  Gegen- 
stände, welche  der  ältesten  Culturepoche  angehören, 
sondern  auch  solche,  welche  fast  in  die  historische 
Zeit  hineinreichen  —  sie  verdankt  ihr  Entstehen 
im  Wesentlichen  der  unermüdlichen  Energie  und 
der  grossen  Sachkenntniss  ihres  Besitzers,  welcher 
im  Gouv.  Warschau,  Tschemigow,  Kiew,  Poltawa 
hunderte  von  Gräbern  und  Kurganen,  sogenannte 
Goroditschen,  aufgedeckt  hat.  —  Die  überaus  sorg- 
fältig geordneten  und  sauber  aufbewahrten  Sachen 
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fessor  Sernow,  ausgestellt  hat.     Die  Sammlang 
steht   gleich    rechts   vom   Hanpteingange    an   der 
vorderen  Breitseite.     Es  sind  hier  mit  richtigem 
Tact  diejenigen  Stöcke  der   anatomischen  Samm- 
lung ausgewählt,  von  denen  man  erwarten  musste, 
dasB  sie  von  Seiten  der  Anthropologen  eine  gewisse 
Betrachtung    verdienen   werden.      Ich   zähle   hier 
die  hauptsächlichsten  Stücke  der  Sammlung  auf: 
drei  Skelete,  einem  Grossrussischen  Mann,  einer 
Frau  und  einem  Türken  entstammend;  femer  ein 
Skelet   mit   13   und    ein   anderes   mit    11    Rippen 
jederseits ;  verschiedene  Brustbeine,  um  die  Gestalt- 
und  Formveränderungen    zu    demonstriren ;    eine 
Anzahl  Schädel,  welche  die  phrenologische  Samm- 
lung des   früheren   Moskauer  Professors,   des   be- 
rühmten Anatomen  Loder,  ausmachten,  darunter 
ein  Schädel,  der  von  der  Hand  G  a  1 1 '  s  die  phreno- 
logischen  Benennungen   in   französischer   Sprache 
trägt.     Sehr  instructiv  ist  eine  Zusammenstellung 
von  Schädeln,   um   die  Schwankungen  zu  zeigen, 
welche   die   Form    und  Gestalt   durch  Alter   und 
Geschlecht  einerseits,  andererseits  durch  individuelle 
Abweichungen  aufweist:  der  Schädel  eines  Kindes, 
eines   Mannes,    eines  Weibes    und   eines   Greises; 
femer  ein  sog.  Kreuzkopf  (d.  h.  ein  Schädel  mit  er- 
haltener Stirn  naht) ;  ein  sehr  langer  und  schmaler 
und  schliesslich  ein  sehr  breiter  und  kurzer  Schä- 
del.    Dann  folgen  einige  assymraetrische  Schädel, 
ein  Paar  Schädel  mit  sehr  dicken  Wänden,  einige 
Schädel  mit  sehr  stark  entwickelten  Schaltknochen 
und  einige  Racenschädel  (Türken,  Chinesen,  Neger, 
Germanen,  Juden).  —  Ferner  ist  eine  grosse  Reihe 
(30)  Becken  russischer  Männer  und  Frauen  auf- 
gestellt, um  auch  hier  die  Variabilität  der  Form 
in    den    individuellen    Schwankungen    zu    zeigen. 
Ebenso  zeigt  eine  Reihe  von  Oberarmen  (Humerus), 
von     Oberschenkeln    (Femur)     und    Schienbeinen 
(Tibia)  die  individuell  vorkommenden  Schwankun- 
gen,  insoweit    dieselben   die  Stellung   des   Kopfes 
und  der  Knochenvorsprünge  zum  Schaft  betreffen ; 
es  haben  diese  Reihen  grosses  Interesse,  weil  sie 
davor    bewahren,    dass    man   individuelle   Eigen- 
thümlichkeit   als  Raceneigenthümlichkeit  auffasse. 
Von  den  Weicbtheilen  des  menschlichen  Körpers 
hat    bekanntlich  das  Hirn  mehr  als    irgend   ein 
anderes  Organ  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf 
sich   gezogen;  Prof.  Sernow,  welcher    sich   ins- 
besondere  mit   dem   Studium   der   äusseren  Form 
des  Hirns,  mit  den  Furchen  und  Windungen  der 
Oberfläche  beschäftigt,  hat  hier  eine  grosse  Reihe 
von  Hirnen  in  Spiritus,  dann  aber  auch  eine  grosse 
Reihe  von  vortrefflichen,  eigenbändig  angefertigten 
W'achsmodellen    des  Hirns   ausgestellt.      Mau  hat 
auch   hier  an   den   Windungen    und  Furchen    des 
Hirns  nach  bestimmten  Racenmerkmalen  gesucht 
—   das  Bestreben   Sernow's  geht  dahin,  zuerst 
die    individuellen    Schwankungen    der    Form    bei 
einem    und    demselben    Volke   mit   Sicherheit   — 
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durch  genaue  Untersuchung  von  zahlreichen  Hirnen 
—  festzustellen,  um  damit  eine  Basis  für  spätere 
Racenuntersuchungen  zu  schaffen.  Die  Präparate 
Sernow's  einerseits,  sowie  die  von  ihm  bereits 
gelieferten  Arbeiten  verdienen  von  Seiten  der 
Wissenschaft  grosse  Anerkennung. 

Hierher  ist  eine  kleine,  aber  vortreffliche 
Zahnsammlung  zu  rechnen,  welche,  dem  poly- 
technischen Museum  zugehörig,  im  Saale  der  Ex- 
ponenten ihren  Platz  hat.  Es  scheint  Pariser 
Arbeit  zu  sein.  In  äusserst  übersichtlicher  Weise 
sind  22  Ober-  und  24  Unterkiefer  des  Menschen 
so  geordnet,  dass  man  sowohl  einen  Ueberblick 
über  die  vollständigen  Zahnreihen  der  erwachsenen 
Menschen,  wie  über  die  unvollständigen  Zahn- 
reihen des  Kindes  erhält.  —  Eine  Reihe  ausge- 
fallener Milchzähne  ist  bemerkenswerth.  —  An- 
schauliche Präparate  über  die  Blutgefässe,  über 
die  Zahnwurzeln  fehlen  nicht. 

Neben  der  anatomischen  Abtheilung  Sernow's 
befindet  sich  eine  Sammlung  pathoL-anatom. 
Präparate,  vorherrschend  Knochen  —  Schädel, 
Becken,  Extremitätenknochen  u.  s.  w.  Hier  sind 
femer  verschiedeüe  Nachbildungen  abnorm  ge- 
bildeter Körpertheile  in  Wachs  zu  sehen,  darunter 
auch  die  ausgezeichneten  Präparate  des  Dr.  Panck 
(Dorpat),  Hier  in  dieser  Abtheilung  haben  noch 
sieben  grosse  Weichselzöpfe  (Plica  polonica),  auch 
eine  Jleihe  Haarproben  aus  verschiedenen 
Russischen  Gouvernements  Platz  gefunden,  welche 
besser  und  richtiger  wohl  in  die  erste  (anatomische) 
Abtheilung  zu  bringen  wären  ^). 

Die  anatomische  Anthropologie  hat  sich 
seit  Jahren  mit  Vorliebe  dem  Knochengerüste  des 
menschlichen  Körpers,  und  hier  vor  allen  dem 
Schädel,  zugewandt,  um  an  demselben  die 
Raceneigenthümlichkeiten  zu  studiren. 
Man  hat  insbesondere  das  auf  den  Schädel  Bezug 
nehmende  Wissensquantum  als  Schädellehre, 
Kraniologie,  bezeichnet.  Für  diesen  Zweig 
der  Anthropologie  bietet  die  Ausstellung  ein  grosses, 
umfangreiches    und    sehr    reichhaltiges    Material. 


1)  Gegen  das  Hineiuziehen  der  pathol.  ADatomie 
in  das  Gebiet  der  Anthropologie  miiss  ich  mich  aber 
doch  au8sprechen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  in 
ausführlicher  Weise  zu  erörtern.  Wohin  es  führt, 
wenn  man  die  Grenzen  der  Anthropologie  so  weit 
steckt,  dass  auch  die  pathol.  Anatomie  hineinpasst,  das 
zeigte  am  Besten  eine  andere,  im  Saale  der  Exponenten 
untergebrachte  Knochensammlung  der  Herren  Dr. 
Reyher  und  Dr.  Bornhaupt  in  St.  Petersburg.  Hier 
ist  an  einer  grossen  Beihe  von  KnochenpräparateD, 
welche  dem  letzten  russisch -türkischen  Kriege  ihren 
Ui*8prung  verdanken ,  die  Wirkung  der  verschieden- 
artigen modernen  Schusswaflfen  demonstrirt.  Diese 
Sammlung  bietet  unbedingt  den  Chirurgien  grosses 
Interesse  dar  —  dass  sie  aber  anthropologisches  luter- 
esse  hat,  muss  ich  unbedingt  bestreiten.  —  So  etwas 
führt  nur  zu  leicht  dazu,  dem  Publicum  eine  durchaus 
falsche  Vorstellung  von  der  Anthropologie  beizubringen. 
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waren  vorläufig  in  einem  Nebenzimmer  unter- 
gebracht worden;  man  war  damit  beschäftigt,  im 
Hauptsaale  ihnen  einen  würdigen  Platz  zu  geben. 

Ich  habe  bereits  einmal  angedeutet,  dass  in 
der  sog.  Exponenten-Abtheilung  sehr  verschieden- 
artige Gegenstände  placirt  worden  waren.  Es 
wäre  nun  gewiss  sehr  zweckmässig  gewesen,  wenn 
diejenigen  derselben,  welche  sachlich  in  die  eben 
geschilderte  Gruppe  hineingehörten,  auch  in  un- 
mittelbarer Nähe  ihren  Platz  erhalten  hätten. 
Allein  das  hatte  aus  mancherlei  Gründen  nicht 
geschehen  können,  wie  bereits  oben  gesagt  wurde. 
Hier  bei  meiner  systematischen  Schilderung  ist  es 
aber  durchaus  nothwendig,  alles  Zusammengehörige 
auch  zusammen  aufzuzählen,  um  den  Reichthum 
des  vorhandenen  Materials  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen. 

Vor  Allem  muss  ich  hier  der  von  der  Kais. 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft  exponirten 
Gegenstände  gedenken. 

Es  hat  die  St.  Petersburger  Gesellschaft  ihre 
Sammlungen  durch  die  Herren  Maikoff,  Sres- 
newskij  und  Malachow  in  ganz  ausgezeich- 
neter und  anschaulicher  Weise  ordnen  lassen.  Die 
einzelnen  Gegenstände  sind  mit  Nummern  ver- 
sehen, über  welche  man  sich  in  einem  (verkäuf- 
lichen) Katalog  in  bequemer  Weise  Aufklärung 
verschaffen  kann. 

An  archäologischen  Gegenständen  finden 
sich  hier:  1)  Eine  kleine  Sammlung  (Nr.  1  bis  9) 
von  Steinwaffen  und  anderen  Gegenständen  aus 
dem  Museum  in  Barnaul,  die  Sachen  sind  meist 
durch  Herrn  Radi  off  gefunden  oder  aus  Kur- 
ganen  ausgegraben.  2)  Eine  kleine  Sammlung  von 
sibirischen  Steinwerkzeugen,  welche  das  Museum 
des  Berginstituts  geliefert  hatte.  (Nr.  11  bis  23.) 
3)  Eine  Menge  Alterthümer  von  Stein  und  Bronze 
(Nr.  24  bis  67),  aus  verschiedenen  Gegenden  des 
Russischen  Reiches  herstammend  und  dem  Museum 
der  Kais.  Russischen  Archäologischen  Gesellschaft 
gehörig.  4)  Eine  Anzahl  von  Gegenständen, 
welche  Privatpersonen  zugehörten,  darunter:  eine 
Menge  Topfscherben  mit  sehr  merkwürdigen  und 
interessanten  Ornamenten  (Nr.  69),  von  Herrn 
Grigorjew  im Gouv. Wladimir, Kreis M u r o m , 
gesammelt;  ferner  eine  dem  Herrn  Sinowjew 
gehörige  Sammlung  (Nr.  70  bis  89),  welche  in 
einem  Kurgan  des  Gouv.  Witebsk,  Kreis  Ljutzin, 
DorfSwilowa,  gefunden  worden  sind:  eine  Anzahl 
Gegenstände  (Nr.  90  bis  95),  welche  Herr  Mala- 
chow im  Gouv.  Perm,  Kreis  Jekaterinburg, 
beim  Aufgraben  eines  sog.  Tschudischen  Gorodit- 
schen  entdeckt  hatte.  Hierzu  kommt  ferner  die 
reichhaltige  Sammlung  von  Steinwerkzeugen 
(Nr.  96  bis  420),  welche  Herr  Poljakow  zu- 
sammengebracht hat ;  die  Sachen  sind  zum  grössten 
Theil  von  ihm  selbst  ausgegraben  in  den  Gouv. 
Olonetz,  Twer  und  Wladimir,  zum  Theil  in 


Sibirien,  zum  kleinsten  Theil  aus  anderen  Ländern 
(Frankreich)  acquirirt.  Schliesslich  eine  Menge 
Bronzesachen  (Nr.  592  bis  625),  welche  Herr 
Brandenburg  in  Kurganen  des  Kreises  Nowo- 
Ladoga  gefunden  hat. 

5)  Von  den  Gegenständen,  welche  dem  MoBeom 
der  Kais.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft  selbst- 
eigen  sind,  wären  zu  nennen,  Nr.  490  bis  496, 
einige  aus  Kurganen  des  Minussinskischen  Gebietes 
(Gouv.  Jenisseisk)  stammende  Sachen;  femer 
Nr.  497  bis  504  verschiedene  Stein  Werkzeuge. 

6)  Eine  grosse  Sammlung  von  Fundstücken 
(Nr.  651  bis  711)  aus  Kurganen  des  Gouv.  Pe- 
tersburg, welche  Herr  Iwanowski  im  Auftrage 
der  Kais.  Archäologischen  Gesellschaft  aufge- 
deckt hat. 

Schliesslich  eine  kleine  Anzahl  Stein-  und 
Bronzegeräthe  aus  Sibirien,  dem  Museum  der 
Ostsibirischen  Abtheilung  der  Kais.  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  in  Irkutsk  zugehörig. 

Ferner  ist  hierher  gehörig  noch  zu  nennen: 
eine  kleine  aber  aehr  hübsche  Sammlung  von  ver- 
schiedenen Waffen  und  Werkzeugen  aus  Feuerstein, 
welche  das  Yölkermuseum  in  Leipzig  ausgestellt 
hat  und  eine  kleine  Anzahl  von  bronzenen  Gegen- 
ständen, welche  Herr  Professor  Morosow  in  Kor- 
ganen  des  Gouv.  Charkow  gefunden  und  exponirt 
hat.  Beide  Sammlungen  haben  ihren  Platz  in 
der  schon  oft  genannten  Abtheilung  der  Exponen- 
ten. —  Eine  vortreffliche  Sammlung  von  Modellen 
altfränkischer  Gräber  und  verschiedener  zugehöriger 
Alterthümer  aus  dem  Atelier  des  Herrn  Linden- 
schmit  in  Mainz  war  eben  erst  ausgepackt  and 
befand  sich  vorläufig  in  dem  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  bestimmten  Zimmer ;  ein  definitiver  Plftts 
war  derselben  noch  nicht  angewiesen. 

Schliesslich  sind  zu  erwähnen:  der  Dänische 
D  o  1  m  e  n  in  der  linken  Seitenhälfte ;  ein  Panorama- 
bild, die  Verbrennung  einer  Leiche  zur  Römerzeit 
darstellend  —  dicht  hinter  dem  Dolnien;  femer 
das  Modell  des  Grabes  eines  Samarkandsohen 
Kriegers  in  der  rechten  Seitenhälfte;  eine  grosse 
Menge  von  Nachbildungen  der  aus  SüdmssUnd 
stammenden  Steinfiguren  (KaMeHHfalfl  6a6u)  und 
einige  ähnliche  aus  Spanien.  —  Diese  waren  in 
der  ganzen  Abtheilung  der  Exponenten  zerstreut, 
offenbar  mehr  aus  decorativen  Gründen;  zweck- 
mässiger wäre  es  freilich  gewesen,  sie  alle  in  einer 
Reihe  neben  einander  zu  sehen. 

Anthropologische  Abtheilung. 
Ich  beginne  die  specielle  Betrachtung  mit  der 
Aufzählung  des  anthropologischen  Materials  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  mit  den  Gegenständen,  welche 
in  das  Gebiet  der  anatomischen  Anthropo- 
logie zu  rechnen  sind. 

Hier  muss  ich  in  erster  Linie  der  CJollection 
Erwähnung  thun,  welche  der  Director  des  anato- 
mischen Museums  der  Moskauer  Universität,  Pro- 
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fessor  Sernow,  ausgestellt  Hat.     Die  Sammlang 
steht  gleich    rechts  vom   Hanpteingange    an   der 
vorderen  Breitseite.     Es  sind  hier  mit  richtigem 
Tact  diejenigen  Stücke  der   anatomischen  Samm- 
lung ausgewählt,  von  denen  man  erwarten  musste, 
dasB  sie  von  Seiten  der  Anthropologen  eine  gewisse 
Betrachtung    verdienen    werden.      Ich   zähle   hier 
die  hauptsächlichsten  Stücke  der  Sammlung  auf: 
drei  Skelete,  einem  Grossrussischen  Mann,  einer 
Frau  und  einem  Türken  entstammend;  femer  ein 
Skelet   mit   13   und    ein   anderes   mit    11    Rippen 
jederseits ;  verschiedene  Brustheine,  um  die  Gestalt- 
und  Form  Veränderungen    zu    demonstriren ;    eine 
Anzahl  Schädel,  welche  die  phrenologische  Samm- 
lung des   früheren  Moskauer  Professors,   des   be- 
rühmten Anatomen  Loder,  ausmachten,  darunter 
ein  Schädel,  der  von  der  Hand  G  a  1 1 '  s  die  phreno- 
logischen   Benennungen   in   französischer   Sprache 
trägt.     Sehr  instructiv  ist  eine  Zusammenstellung 
von  Schädeln,  um   die  Schwankungen   zu  zeigen, 
welche   die   Form    und  Gestalt   durch  Alter    und 
Geschlecht  einerseits,  andererseits  durch  individuelle 
Abweichungen  aufweist:  der  Schädel  eines  Kindes, 
eines  Mannes,    eines  Weibes    und   eines   Greises; 
femer  ein  sog.  Kreuzkopf  (d.  h.  ein  Schädel  mit  er- 
haltener Stirnnaht) ;  ein  sehr  langer  und  schmaler 
und  schliesslich  ein  sehr  breiter  und  kurzer  Schä- 
del.    Dann  folgen  einige  assymmetrische  Schädel, 
ein  Paar  Schädel  mit  sehr  dicken  Wänden,  einige 
Schädel  mit  sehr  stark  entwickelten  Schaltknochen 
und  einige  Racenschädel  (Türken,  Chinesen,  Neger, 
Germanen,  Juden).  —  Ferner  ist  eine  grosse  Reihe 
(30)  Becken  russischer  Männer  und  Frauen  auf- 
gestellt, um  auch  hier  die  Variabilität  der  Form 
in    den    individuellen    Schwankungen    zu    zeigen. 
Ebenso  zeigt  eine  Reihe  von  Oberarmen  (Humerus), 
von     Oberschenkeln    (Femur)     und    Schienbeinen 
(Tibia)  die  individuell  vorkommenden  Schwankun- 
gen,  insoweit    dieselben   die  Stellung   des  Kopfes 
und  der  Knochenvorsprünge  zum  Schaft  betreffen ; 
es  haben  diese  Reihen  grosses  Interesse,  weil  sie 
davor    bewahren,    dass    man   individuelle   Eigen- 
thümlichkeit   als  Raceneigenthümlichkeit  auffasse. 
Von  den  Weichtheilen  des  menschlichen  Körpers 
hat    bekanntlich  das  Hirn  mehr  als   irgend   ein 
anderes  Organ  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf 
sich   gezogen;  Prof.  Sernow,  welcher    sich   ins- 
besondere  mit   dem   Studium   der   äusseren  Form 
des  Hirns,  mit  den  Furchen  und  Windungen  der 
Oberfläche  beschäftigt,  hat  hier  eine  grosse  Reihe 
von  Hirnen  in  Spiritus,  dann  aber  auch  eine  grosse 
Reihe  von  vortrefflichen,  eigenbändig  angefertigten 
Wachsmodellen    des  Hirns   ausgestellt.      Mau   hat 
auch  hier  an   den   Windungen    und  Furchen    des 
Hirns  nach  bestimmten  Racenmerkmalen  gesucht 
—   das  Bestreben   Sernow's  geht  dahin,  zuerst 
die    individuellen    Schwankungen    der    Form    bei 
einem    und    demselben    Volke   mit   Sicherheit   — 
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durch  genaue  Untersuchung  von  zahlreichen  Hirnen 
—  festzustellen,  um  damit  eine  Basis  für  spätere 
Racenuntersuchungen  zu  schaffen.  Die  Präparate 
Sernow's  einerseits,  sowie  die  von  ihm  bereits 
gelieferten  Arbeiten  verdienen  von  Seiten  der 
Wissenschaft  grosse  Anerkennung. 

Hierher  ist  eine  kleine,  aber  vortreffliche 
Zahnsammlung  zu  rechnen,  welche,  dem  poly- 
technischen Museum  zugehörig,  im  Saale  der  Ex- 
ponenten ihren  Platz  hat.  Es  scheint  Pariser 
Arbeit  zu  sein.  In  äusserst  übersichtlicher  Weise 
sind  22  Ober-  und  24  Unterkiefer  des  Menschen 
so  geordnet,  dass  man  sowohl  einen  Ueberblick 
über  die  vollständigen  Zahnreihen  der  erwachsenen 
Menschen,  wie  über  die  unvollständigen  Zahn- 
reihen des  Kindes  erhält.  —  Eine  Reihe  ausge- 
fallener Milchzähne  ist  bemerkenswerth.  —  An- 
schauliche Präparate  über  die  Blutgefässe,  über 
die  Zahnwurzeln  fehlen  nicht. 

Neben  der  anatomischen  Abtheilung  Sernow's 
befindet  sich  eine  Sammlung  pathoL-anatom. 
Präparate,  vorherrschend  Knochen  —  Schädel, 
Becken,  Extremitätenknochen  u.  s.  w.  Hier  sind 
femer  verschiedene  Nachbildungen  abnorm  ge- 
bildeter Körpertheile  in  Wachs  zu  sehen,  darunter 
auch  die  ausgezeichneten  Präparate  des  Dr.  Panck 
(Dorpat).  Hier  in  dieser  Abtheilung  haben  noch 
sieben  grosse  Weichselzöpfe  (Plica  polonica),  auch 
eine  Jleihe  Haarproben  aus  verschiedenen 
Russischen  Gouvernements  Platz  gefunden,  welche 
besser  und  richtiger  wohl  in  die  erste  (anatomische) 
Abtheilung  zu  bringen  wären  ^). 

Die  anatomische  Anthropologie  hat  sich 
seit  Jahren  mit  Vorliebe  dem  Knochengerüste  des 
menschlichen  Körpers,  und  hier  vor  allen  dem 
Schädel,  zugewandt,  um  an  demselben  die 
Raceneigenthümlichkeiten  zu  studiren. 
Man  hat  insbesondere  das  auf  den  Schädel  Bezug 
nehmende  Wissensquantum  als  Schädellehre, 
Kraniologie,  bezeichnet.  Für  diesen  Zweig 
der  Anthropologie  bietet  die  Ausstellung  ein  grosses, 
umfangreiches    und    sehr    reichhaltiges    Material. 


^)  Gegen  das  HineiDziehen  der  pathol.  ÄDatomie 
in  das  Gebiet  der  Anthropologie  miiss  ich  mich  aber 
doch  aussprechen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  in 
ausführlicher  Weise  zu  erörtern.  Wohin  es  führt, 
wenn  man  die  Grenzen  der  Anthropologie  so  weit 
steckt,  dass  auch  die  pathol.  Anatomie  hineinpasst,  das 
zeigte  am  Besten  eine  andere,  im  Saale  der  Exponenten 
untergebrachte  Knochensammlung  der  Herren  Dr. 
Reyher  und  Dr.  Bornhaupt  in  St.  Petersburg.  Hier 
ist  an  einer  grossen  Reihe  von  KnochenpräparateD, 
welche  dem  letzten  russisch  -  türkischen  Kriege  ihren 
Ui*8prung  verdanken,  die  Wirkung  der  verschieden- 
artigen modernen  Schusswaflfen  demonstrirt.  Diese 
Sammlung  bietet  unbedingt  den  Chirurgen  grosses 
Interesse  dar  —  dass  sie  aber  anthropologisches  Inter- 
esse hat,  muss  ich  unbedingt  bestreiten.  —  So  etwas 
führt  nur  zu  leicht  dazu,  dem  Publicum  eine  durchaus 
falsche  Vorstellung  von  der  Anthropologie  beizubringen. 
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Die  Summe  aller  ansgestellten  Schädel  beträgt 
circa  1600  Stück.  Die  Schädel  stammen,  wie  zu 
erwarten,  zum  grössten  Theile  aus  dem  Russi- 
schen Reiche  —  fremde  Schädel  sind  nur  wenig 
vorhanden.  Ich  führe  folgende  Zahlen  an:  293 
Schädel  aus  Kurganen  des  Moskauer  Gouvernements, 
desgleichen  106  aus  dem  Gouv.  Nowgorod,  72  aus 
dem  Gouv.  Tschernigow,  79  aus  dem  Gouv. 
Jarosslaw,  50  aus  Twer,  48  aus  der  Krim  u.  s.  w., 
femer  71  Kalmücken  aus  dem  Gouv.  Astrachan, 
39  kasimowsche  Tataren  (Gouv.  Rjäsan),  9  Mord- 
winen, 50  Esten,  10  Finnen,  9  Samojeden.  Dann 
16  Serben,  12  Zigeuner,  42  Bulgaren,  11  Magyaren. 
Ferner  154  aus  dem  Kaukasus  stammende  Racen- 
Bchädel,  10  Armenier,  17  Juden.  Ferner  21  Chi- 
nesen und  Dunganen,  6  Koreaner,  9  Buräten,  4 
Jakuten,  3  Tungusen,  3  Ainos.  Besonders  er- 
wähnenswerth  sind  eine  grosse  Anzahl  Schädel 
aus  Mittelasien,  so  aus  Samarkands  Umgebung  allein 
80  Schädel,  anderweitig  noch  64,  darunter  4  der 
so  überaus  seltenen  und  wegen  ihrer  grossen  Breite 
so  berühmten  Galtscha. 

Schliesslich  sei  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Schädel  gelenkt,  welchen  Graf  A.  S.  Uwarow 
in  Wolosowa  (Kreis  Murom,  Gouv.  Wladimir) 
gefunden  hat  und  den  er  wegen  der  dabei  be- 
findlichen Gegenstände  der  Steinzeit  zuschreibt. 
Der  Schädel  wird  in  Kurzem  ausführlicher  be- 
schrieben werden. 

Dass  die  Schädel  nicht  alle  auf  einem  und 
demselben  Platze  stehen,  habe  ich  bereits  hervor- 
gehoben. Sie  stehen  zum  Theil  unten  in  der 
linken  Abtheilung  des  Hauptsaales  (Kurgan- 
Abtheilung),  zum  Theil  oben  auf  dem  Mittelchor 
(Kurgan-Abtheilung  —  Kaukasus  —  Gouv.  Moskau), 
zum  grössten  Theil  oben  auf  dem  rechten  Seiten- 
chor. Es  ist  dies  so  arrangirt  worden,  weil  man 
nicht  die  Schädel  von  den  zugehörigen  Sachen 
trennen  wollte.  Uebrigens  wurde  schon  ein 
specieller  Katalog  der  Schädel  gedruckt,  mit 
dessen  Hülfe  das  Aufsuchen  der  Schädel  leicht  sein 
wird. 

Ausser  den  Schädeln  gab  es  noch  eine  Anzahl 
Skelete,  doch  waren  dieselben  leider  durchaus  zer- 
streut: einige  standen  oben  auf  der  Galerie  bei 
den  Schädeln,  einige  bei  der  kaukasischen  Abthei- 
lung auf  dem  Mittelchor,  wieder  andere  in  der 
Abtheilung  der  Exponenten  —  schliesslich  einige 
in  der  Kurgan-Abtheilung. 

Ich  zählte  folgende  Skelete:  2  Aino,  2  Samar- 
kander,  1  kasimowscher  Tatar,  4  aus  dem  Gouv. 
Minsk,  2  aus  dem  Gouv.  Kiew,  5  aus  dem  Gouv. 
Moskau,  3  aus  Kaukasien.  —  Ausserdem  waren 
einige  Skelete  vorhanden,  deren  Knochen  nicht 
zusammengesetzt,  sondern  einzeln  auf  Tafeln  be- 
festigt waren.  Erinnere  ich  jetzt  nochmals  an  die 
3  Skelete,  welche  das  anatomische  Institut  der 
Moskauer  Universität   ausgestellt   hatte,   so   wäre 


damit  das  gesammte  anatomische  Material  «iifge* 
zählt.  Im  Vergleich  zu  den  zahlreich  vorhaadenen 
Schädeln  ist  die  Zahl  der  Skelete  jedenfalls  ala  gering 
zu  bezeichnen  —  zu  gering,  um  z.  B.  die  anato- 
mische Raceneigenthümlichkeit  der  übrigen  Skelet- 
knochen,  ausser  den  Schädeln,  zu  bestimmen. 
Hier  bietet  sich  eine  Lücke  auf  der  Ansstellnng 
dar,  welche  auszufüllen  die  Aufgabe  Derer  Bein 
wird,  denen  die  Pflege  des  später  in  Moskau  m 
errichtenden  anthropologischen  Museums  anyertraot 
werden  wird. 

Ich  wies  oben  darauf  hin,  dass  man  mit  Vor- 
liebe der  Untersuchung  der  Schädel  sich  zugewandt 
hätte.  Hierzu  hat  man  eine  grosse  Anzahl  von 
Apparaten  construirt,  um  die  einzelnen  Schädel  au 
messen  und  zu  zeichnen.  Derartige  kraniome- 
trische  Apparate  sind  nur  wenig  ausgestellt 
worden:  ich  bemerkte  nur  einen  Lucae'schen 
^parat,  um  die  flxirten  Schädel  bequem  aeichnen 
und  messen  zu  können,  einen  Broca' sehen  2ieichen- 
apparat  —  dem  zoologischen  Institute  der  Mos- 
kauer Universität  gehörig.  Ferner  habe  ich  aus- 
gestellt: einen  Le  Bon' sehen  Kraniometer,  ange- 
fertigt vom  Mechaniker  Schnitze  in  Dorpat,  ein 
Exemplar  des  durch  Hilgendorf  (Berlin)  modifi- 
cirten  Luca  ersehen  Apparates,  einen  von  Dorf  fei 
(Berlin)  gearbeiteten  Apparat  zum  Messen  des  Ge- 
sichtswinkels nachDr.Falckenstein,  undsehliess- 
lich  einen  nach  meiner  eigenen  Angabe  von 
Schnitze  verfertigten  einfachen  aber  zerlegbaren 
Apparat,  um  den  Schädel  Behufs  der  Messung 
fixiren  zu  können.  Ferner  habe  ich  den  kraniome- 
trischen  Apparat,  dessen  sich  Karl  Ernst  v.  Baer 
bei  seinen  Messungen  bediente,  ausgestellt.  — 
Alle  kraniometrischen  Apparate  befinden  sich  in 
der  Abtheilung  der  Exponenten.  —  Wie  hieraus 
ersichtlich,  ist  die  Zahl  der  exponirten  Apparate 
sehr  gering;  warum  das  zoologische  Institut,  welches, 
wie  mir  bekannt  ist,  eine  sehr  grosse  Menge  der 
verschiedenartigsten  Instrumente  besitzt,  nicht  eine 
grössere  Anzahl  hergegeben  hat,  weiss  ich  nicht. 

Indem  ich  die  zur  anatomischen  Anthropologie 
zu  rechnenden  Gegenstände  verlasse,  muss  ich  noch 
eines  Zweiges  der  anthropologischen  Wissen- 
schaften Erwähnung  thun,  dem  ich  auf  der  Aus- 
stellung ebenfalls  einen  Platz  gewünscht  hätte. 
Ich  meine  die  sog.  biologische  Anthropologie 
oder  die  Kenntniss  vom  körperlichen  Bau  des 
lebe  n  den  Menschen,  wohl  auch  Anthropometrie 
genannt.  Die  Moskauer  Anthropologen  kennen 
dieses  Wissensgebiet  ebenso  wie  die  Pariser,  welche 
Letztere  den  Namen  Anthropologie  biologiqae 
dafür  in  Gebrauch  gezogen  haben.  Die  Moskauer 
Anthropologen  haben  bereits  eine  Reihe  Arbeiten 
ausgeführt  und  dadurch  auch  jenes  Gebiet  gepQ^gt. 
Allein  auf  der  Ausstellung  war  dieses  Grebiet  gani 
in  den  Hintergrund  gedrängt  —  lebende  Menschen 
konnte  man  freilich  nicht  zur  Untersuchung  aoi- 
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stellen,  allein  eine  Reihe  der  dabei  gebräuchlichen 
Messinsimmente,  Kraftmesser,  Messschemate  u.s.  w., 
hätte  der  Vollständigkeit  wegen  einen  Platz  Enden 
sollen.  —  Abgesehen  von  den  bezüglichen  Ar- 
beiten der  Moskauer,  welche  dem  Protocoll  der 
Sitzungen  des  Ausstellungscomites  einverleibt 
waren,  wären  hier  nur  einige  Dorpater  Doctor- 
Dissertationen  zu  nennen:  Grube^s  anthropolo- 
gische Untersuchungen  an  Esten  und  Waeber's 
Beitrag  zur  Anthropologie  der  Letten.  (Zu 
diesen  beiden  hat  sich  dann  jetzt  Waldhauer^s 
„Zur  Anthropologie  der  Liven"  gesellt.) 

Ich  wende  mich  nun  zur  ethnographischen 
Abtheilung.  Die  Moskauer  Gesellschaft  hat 
bereits  bei  Gelegenheit  der  ethnographischen  Aus- 
stellung eine  grosse  Menge  Figuren  anfertigen 
lassen ;  diese  Figuren  sind  alle  im  sog.  Ruihjanzow- 
Museum  untergebracht  worden,  woselbst  sie  Jedem 
ohne  Weiteres  zugänglich  sind.  Zur  jetzigen 
anthropologischen  Ausstellung  wurden  daher  nur 
solche  lebensgrosse  Figuren  angefertigt,  welche 
gleichsam  zur  Ergänzung  der  früheren  Sammlung 
dienen.  Die  Figuren  haben  einzeln  oder  gruppen- 
weise ihren  Platz  in  der  rechten  Seitenhälfte  des 
Hauptsaales  und  sind  in  einer  dem  Auge  sehr 
wohlgefälligen  Weise  zwischen  den  grünen  Bäumen 
aufgestellt.  Es  sind  folgende:  eine  Gruppe  von 
Lappen,  Samojeden,  Moskauische  Zigeuner;  die 
sog.  Haarmenschen,  aus  dem  Gouv.  Kostroma, 
Australneger,  eine  hottentottische  Venus,  ein  täto- 
wirter  Siamese  —  femer  eine  Anzahl  Volkstypen 
aus  Turkestan,  welche  auf  Anordnung  der  Samar- 
kandschen  Militärverwaltung  angefertigt  worden 
sind.  —  Alle  Figuren  sind -von  der  geschickten 
Hand  des  Sculpteurs  Sewrjugin  ausgeführt. 

Eine  höchst  interessante  und  anziehende  Aus- 
stellung ist  die,  welche  Herr  Dr.  Potrowski  ver- 
anstaltet hat,  indem  er  Alles  sammelte,  was  die  Er- 
ziehung und  Wartung  des  Kindes  während 
des  ersten  Lebensjahres  betrifiPt.  Der  Platz 
derselben  ist  ebenfalls  in  der  rechten  Seitenhälfte, 
aber  an  der  hinteren  Breitseite  —  der  anato- 
mischen Abtheilung  gegenüber.  Als  Einleitung 
gleichsam  zu  der  in  ethnographischer  Be- 
ziehung überaus  wichtigen  Gruppe  hatten  aber 
mancherlei  Dinge  einen  Platz  eingenommen,  den 
ich  lieber  anderen  Gegenständen  gegönnt  hätte  ^). 


*)  Eine  übergrosse  Menge  Photographien  von  Miss- 
geburten,  welche  nur  den  pathologischen  Anatomen 
oder  Embryologen  interessiren  können,  aber  dem  An- 
thropologen und  Ethnographen  mehr  als  gleichgiltig 
sein  müssen;  eine  in  anatomischer  Hinsicht  ganz  vor- 
treffliche Serie  von  73  Schädeln  in  allen  denkbaren 
Stadien  der  Entwickelung,  eine  Reihe  ausgezeichneter 
Fötnsskelete  von  vier  bis  sechs  Monaten;  Abbildungen 
des  fötalen  Kreislaufs  in  vergrössertem  Maassstabe. 
Alles  dieses  ist  gewiss  höchst  interessant  für  die  Ana- 
tomen und  Kinderärzte,  aber  gehört  meiner  Ansicht 
nicht  in  das  Gebiet  der  Anthropologie. 


Die  anderen  —  auf  die  Erziehung  und  Wartung 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  bezüglichen 
Figuren,  Apparate  u.  s.  w.,  nehmen  in  hohem 
Grade  unser  Interesse  in  Anspruch.  Wir  sehen 
die  Figuren  einzelner  Frauen  vor  uns  ans  ver- 
schiedenen Gouvernements  des  russischen  Reiches, 
welche  ihre  Kinder  tragen  (ein  Weib  aus  Weiss- 
russland,  welches  sein  Kind  in  einer  Art  Bast- 
schachtel bei  der  Arbeit  auf  dem  Rücken  trägt). 
Wir  sehen  allerlei  Arten  von  Wiegen:  einen  ein- 
fachen an  der  Decke  der  Hütte  hängenden  Korb; 
die  in  Form  eines  Bootes  gestaltete,  aus  weichen 
Rennthierfellen  gefertigte  Wiege  der  Lappen ;  eine 
schön  gearbeitete  grusinische  Wiege  u.  a.  Eine 
auf  dem  Tische  liegende  und  mit  Salz  bestreute 
Puppe  vergegenwärtigt  eine  sonderbare  Sitt«, 
welche  bei  den  Grusinem  und  Armeniern  im  Ge- 
brauch ist,  die  Neugeborenen  reichlich  mit  Salz 
zu  bestreuen  und  dann  einzuwickeln:  das  arme 
Kleine  bleibt  10  bis  24  Stunden  in  dieser  jeden- 
falls unbehaglichen  Hülle.  —  Hiervon  stammt  die 
sprichwörtliche  Redensart:  CojiHHUft  ApMHHHH'B, 
ein  gesalzener  Armenier.  —  Bemerkenswerth  ist 
die  bei  den  Kalmücken  übliche  Vorrichtung,  durch 
bestimmte  Keile,  welche  den  Kindern  zwischen  die 
Beine  gesteckt  werden,  den  Kindern  frühzeitig  die 
Beine  zu  krümmen,  um  sie  dadurch  zum  Reiten 
geeignet  zu  machen.  —  Ferner  sind  eine  Anzahl 
Vorrichtungen  vorhanden ,  welche  das  Kind  bei 
seinen  ersten  Gehversuchen  unterstützen  und  da- 
durch der  Mutter  die  Wartung  erleichtern  sollen, 
z.  B.  ein  Hohlcylinder,  ein  einfacher,  ausgehöhlter 
Baumstamm  oder  Klotz,  welcher  dem  Kinde  bis 
an  die  Schultern  reicht.  —  Ueberdies  dienen  eine 
grosse  Anzahl  von  Zeichnungen,  welche  an  der 
Wand  befestigt  sind,  um  alle  möglichen  Maass- 
nahmen  in  Bezug  auf  Pflege  und  Wartung  der 
Kinder  bei  wilden  und  civilisirten  Nationen  zu 
illustriren. 

Ich  bemerke  .übrigens,  dass  die  in  Kürze  ge- 
schilderte Ausstellungsgruppe  als  der  medicinisch- 
anthropologischen  Abtheilung  an  gehörig  aufgestellt 
worden,  während  ich  sie  hier  lieber  in  die  ethno- 
graphische Abtheilung  hineingezogen  hätte.  Di  e 
eigentliche  ethnographiche  Abtheilung,  welche 
unter  Aufsicht  und  Leitung  des  Herrn  E.  B.  Bar- 
sow  stand,  hatte  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  solche 
Sammlungen  herzurichten,  welche  eine  Vorstellung 
von  der  Culturstufe  einzelner  Volksstämme  geben 
und  einerseits  den  Beobachter  mit  der  gegen- 
wärtigen Stufe  der  Culturentwickelung  bekannt 
machen,  andererseits  auch  auf  frühere  Entwicke- 
lungsstadien  hinweisen  können.  —  Die  statistischen 
Bureaus  einiger  Gouvernements  (Archangelsk, 
Wologda,  Kowno,  Minsk,  Mobilew,  Olonetzk),  ferner 
die  Verwaltungen  des  Turkestanischen  und  Kuba- 
nischen Gebiets  und  eine  grosse  Anzahl  von  Privat- 
personen hatten  Beiträge  geliefert.     So  war  eine 
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Mammaths  aus  verschiedenen  Gegenden  des 
europäischen  Rasslands  und  auch  aus  Ru- 
melien.  8)  Schädel,  Knochen  und  Zähne  von 
Rhinoceros  tichorhinus,  Bison  priscus,  Bos 
primigenius,.  Alces  fossilis,  Cervus  und  andere 
Arten  aus  verschiedenen  Gegenden  des  russischen 
Reiches.  9)  Knochen  verschiedener  Thiere, 
grösstentheils  von  Elenn  und  Pferd  aus  Knochen- 
lagern im  Permschen  Gouvernement.  10)  Kno- 
chen verschiedener  Thiere  aus  französischen 
Höhlen.  11)  Knochen  sowohl  von  üausthieren  wie 
von  Rauhthieren  aus  alten  Grähern  hei  Mzchet 
(Ort  an  der  Tiflis-Poti-Eisenbahn). 

B.  Archäologische  Gegenstände: 
a.  Ausserhalb  des  Russischen  Reiches  gefunden: 

1)  Eine  Sammlung  alter  grobzugehauener  Stein- 
werkzeuge aus  St.  Achelle  und  anderen  Gegenden 
Nord-Frankreichs.  Die  meisten  Steinwerk- 
zeuge zeigen  den  allgemeinen  Typus  derer  von 
Achelle,  dann  finden  sich  einzelne,  welche  den 
Typen  von  Moustier    in  der  Form   sich  nähern. 

2)  Eine  reiche  Sammlung  von  steinernen  und 
bronzenen  Geräthschafben  aus  verschiedenen 
Gegenden  Frankreichs.  Die  Gegenstände  befinden 
sich  in  17  Kästen  (Vitrinen)  und  sind  von  Mor- 
tui et,  dem  Yicedirector  des  Museum  St.  Germain, 
ausgesucht  und  zusammengestellt;  sie  repräsentiren 
in  ihrer  Reihenfolge  die  allmälige  Ausbildung  der 
verschiedenen  charakteristischen  Formen.  3)  Eine 
Sammlung  von  Stein  Werkzeugen  der  paläo-  und 
neolithischen  Periode  aus  verschiedenen  Gegenden 
Englands,  Irlands,  Frankreichs,  Belgiens  und 
Amerikas  (3  Kästen).  4)  Eine  kleine  Sammlung 
von  steinernen  und  knöchernen  Werkzeugen,  so- 
wie einige  Knochen  aus  französischen  Höhlen 
(5  Kästen).  5)  Eine  kleine  Sammlung  von  Feuer- 
stein splittern  und  anderen  Werkzeugen  aus  Solu- 
tr6,  Camp  Barbet  und  Pressigny  le  Grand  — 
darunter  sind  einige  Gypsabgüsse.  6)  Eine  kleine 
Sammlung  von  Feuersteingeräthschaften 
aus  der  Höhle  von  Sordes  und  anderen  Gegen- 
den Frankreichs;  darunter  einige  Gypsabgüsse 
(2  Kästen).  7)  Eine  grosse  Sammlung  (23  Kästen) 
von  Geräthschaften  und  Knochen  aus  Höhlen, 
Dolmen  und  Hügelgräbern  Frankreichs.  8) 
Eine  kleine  Sammlung  von  Gegenständen,  welche 
in  Schweizer  Pfahlbauten  gefunden  worden 
sind  —  meist  aus  Robenhausen.  Ein  Modell  eines 
Pfahlbaues  ist  auch  vorhanden;  es  steht  aber  in 
dem  kleinen  Nebensaale  (Abtheilung  der  Ex- 
ponenten). 9)  Eine  Sammlung  verschiedener  Ge- 
steinsarten,  wie  dieselben  zur  Anfertigung  von 
Stein  Waffen  und  Geräthen  dienten  (aus  Paris). 
10)  Eine  Sammlung  von  Nachbildungen  ver- 
schiedener Waffen  und  Geräthe  aus  Hom  und 
Knochen,  welche  durch  ihre  Bearbeitung,  Aus- 
schmückung, insbesondere  aber  durch  die  darauf 
dargestellten    Thierbilder    bemerkenswerth    sind 


(ebenfalls  in  Paris  erworben).  11)  Eine  Sammlmig 
von  Steinwaffen  (grösstentheils  Pfeil-  und  Laaseii- 
spitzen),  von  Gegenständen  aus  Knochen  und 
Muschelschalen,  von  Steinzeug  aus  Nordamerika 
(Californien ,  Ohio  u.  a.)  (7  Kästen).  12)  Eine 
Sammlung  von  Stein waffen  (Beile,  SchleuderBteiiiet 
Nuclei  u.  s.  w.)  aus  Griechenland  (3  Kästen).  13) 
Eine  kleine  Sammlung  von  Feuersteinsplittern« 
Topfscherben  und  anderen  Gegenständen  mm 
einer  Höhle  in  Mähren  (3  Kästen).  14)  Vier  grob- 
gearbeitete Steinbeile  von  den  Fidschiinseln;  tob 
Herrn  Godefroy  in  Hamburg  erworben. 

b.  Innerhalb  der  Grenzen  des  Russischen  Reichei 
gefunden:  1)  Eine  Sammlung  von  Feaersteinge- 
rätben  und  Splittern  aus  dem  Dorfe  Simnaja  So- 
lotniza  (am  Ufer  des  Weissen  Meeres,  150  Weni 
—  Kilometer  von  Archangelsk)  von  den  Herren 
Kelsjew,  Sänger  und  Sanberg  gesammelt 
(10  Kästen).  2)  Eine  Sammlung  von  Knochen,  von 
steinernen  und  knöchernen  Geräthen«  welche  an 
den  Ufern  des  Flusses  Weletma  bei  Murom  (6onv. 
Wladimir)  gefunden  worden  sind.  3)  Eine  Samm- 
lung von  Feuersteingeräthen  und  TopÜBcherben 
von  ungebranntem  Thon  aus  dem  Plechanowhftgel 
(an  den  Ufern  des  Okafiusses,  Kreis  Gorochow, 
Gouv.  Wladimir).  4)  Eine  Sammlung  Ton  be- 
hauenen  und  geschliffenen  Steinwerkzengen  mm 
dem  Gouv.  Tula  (6  Kästen).  —  Sowohl  diese 
Gegenstände  als  auch  jene  bei  Archangelsk  ge- 
fundenen sind  von  hohem  Interesse,  weil  sie  der 
sichere  Beweis  sind  dafür,  dass  auch  in  Rnssland 
der  Feuerstein  das  wichtigste  Material  zur  An* 
fertigung  von  Pfeilspitzen,  Lanzenspitzeu,  MeiHwIn 
und  anderen  Gerätben  war.  5)  Eine  Sammimg 
von  Steinbeilen,  Steinhämmem  und  anderen  Ge- 
räthen aus  dem  Gouv.  Kostroma  (2  Kfisfcen). 
Die  Gegenstände  sind  von  N.  P.  und  A.  P.  Poli- 
wano  w  gesammelt  und  von  Seiten  der  Landsdiaft 
des  Gouv.  Kostroma  zum  Geschenk  dargebracht. 
6)  Eine  Sammlung  von  Steinwerkzeugen  ans  dem 
südlichen  Theileder  Insel  Sachalin,  dargebradit 
von  Herrn  Garelin.  7)  Eine  Sammlnng  von 
Nachbildungen  von  Stein  Werkzeugen  (6  Kftsten); 
die  Gegenstände  sind  ein  Geschenk  von  Fraa 
A.  M.  Rajewsky.  8)  Eine  Sammlung  von  Nach- 
bildungen von  Steinwerkzeugen,  welche  in  Rusa- 
land  gefunden  sind  (6  Kästen,  durch  Herrn  Bogos- 
lo wski  gesammelt).  9)  Eine  Sammlung  von 
Steinbeilen  und  Steinhämmern  aus  dem  Gonv. 
Minsk.  Geschenk  des  Grafen  Tyskiewics 
(1  Kasten).  10)  Eine  Sammlung  von  Stein  Werk- 
zeugen aus  verschiedenen  Gegenden  des  Russi- 
schen Reiches  (aus  der  Umgegend  von  Morom, 
Gouv.  Wladimir;  aus  dem  Kreise  Krapiwensk, 
Gouv.  Tula  u.  a.).  11)  Eine  Sammlnng  von 
Steinwerkzeugen  aus  verschiedenen  Localit&ten 
des  Gouv.  Kasan;  zusammengestellt  von  £•  D. 
P  ö  1  z  a  m  in  Kasan.  1 2)  Nachbildungen  von  Bronse- 
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alterthümem,  welche  im  westlichen  Russland 
und  im  Eankasus  gefunden  worden;  Geschenk 
der  Frau  A.  M.  Rajewsky  (1  Kasten).  13)  Nach- 
bildungen von  Bronzealterthümern  (Beile,  Palstäbe, 
Lanzenspitzen  u.  s.  w.),  dargebracht  von  Herrn 
Bogoslowski.  14)  Eine  Sammlung  von  Bronze- 
sachen  aus  verschiedenen,  nicht  näher  bekannten 
Gegenden  des  Russischen  Reiches  (5  Kästen,  dar- 
gebracht von  Herrn  D.  P.  Sonzow).  15)  Alter- 
thümer,  gefunden  auf  einem  augeblichen  Schlacht- 
felde, 5  Werst  von  Tambow;  nach  Aspelin's 
Bestimmung  können  sie  der  Mordwagruppe  zu- 
gerechnet werden.  16)  Silberne  Alterthümer,  dar- 
gebracht von  Herrn  N.  A.  Tereschtschenko 
(1  Kasten).  17)  Eine  Sammlung  von  grössten- 
theüs  kupfernen  Gegenständen  und  einzelnen 
eisernen  —  aus  Kurganen  Sibiriens  (Gebiet  von 
Minussinsk,  Gouv^  Jenisseisk):  Messer,  Dolche, 
Gelte,  Beile,  Zierrathen  u.  s.  w.  18)  Alterthümer, 
welche  unter  den  Ruinen  des  alten  Bolgary  ge- 
funden; jetzt  liegt  daselbst  das  Dorf  Uspenskoje 
(Gouv.  Kasan). 

Die  letztgenannten  Alterthümer,  speciell  die 
aus  dem  Gebiete  Minussinsk  und  aus  Bolgary 
stammenden  leiten  uns  hinüber  zu  den  sich  hier 
anschliessenden  Sammlungen  sehr  verschiedener 
Objecte,  welche  bei  Nachgrabungen  in  Kurganen 
und  Gräbern  gefunden  worden  sind.  Dass  diese 
einer  viel  späteren  Zeitepoche  angehören,  ist  selbst- 
verständlich. Die  grosse  Menge  der  bezüglichen 
Gegenstände  bildet  die  sog.  Kurgan-Abthei- 
lung. 

Die  durch  Aufdeckung  von  Gräbern  gewonnenen 
Gegenstände  sind  meist  in  Gemeinschaft  mit  den 
dabei  gefundenen  Knochen,  speciell   Schädeln, 
aufgestellt.     Sie  haben  (mit  wenigen  gleich  zu  er- 
wähnenden Ausnahmen)  ihren  Platz,  wie  bereits  in 
der  allgemeinen  Uebersicht  erwähnt  wurde,  eben- 
falls in  der  linken  Seitenhälffce,  an  der  der  erst- 
genannten Abtheilung  gegenüber  liegenden  Breit- 
seite.     Es  befinden  sich   hier  eine  grosse  Menge 
von    verschiedenen,    meist    bronzenen,    wenig 
eisernen    Geräthen    und    Schmucksachen    nach 
den   einzelnen  Fundstätten  geordnet.     Zuerst  die 
Resultate  der  Ausgrabungen  des  Herrn  Sograf 
im  Gouvernement   Perm    (Kreis   Schadrinsk)   und 
im    Gouv.    Archangel,    dann    die    der    Herren 
Kelsiew  und  Uschakow  im  Gouv.  Jarosslaw 
(Kreis  Uglitsch)  und  im  Gouv.  Twer  (Kreis  Kor- 
tschew),  dann  die  des  Herrn  Samokwassow  in  den 
Gouv.  Poltawa  und  Tschemigow,   Kiew,  dann  die 
der   Ausgrabungen    im    Gouv.  Livland    (Kreis 
Fellin  und  Dorpat),  welche  die  Herren  Jung, 
Witt  und  Lewerenz   vorgenommen   haben   und 
über  welche  in  den  ProtocoUen  der  Sitzungen  aus- 
führlich Bericht  erstattet  ist;  femer  befinden  sich 
hier    die    Gegenstände    aufgestellt,    welche   Herr 
Filimonow  bei  seinen  Grabaufdeckungen  in  der 


Krim  gefunden  hat,  sowie  die  von  Herrn  Kerzelli 
im  Gouv.  Wladimir  aus  Kurganen  entnommenen 
Sachen.  —  Es  war  während  meiner  Anwesenheit 
die  endgültige  Ordnung  in  dieser  Abtheilung  noch 
nicht  völlig  hergestellt;  es  wurden  noch  Gegen* 
stände  verschiedener  Art  erwartet;  erst  wenn  alle 
definitiv  placirt  worden  sind,  wird  es  möglich  sein, 
von  dieser  höchst  interessanten  und  gerade  für  die 
Archäologie  Russlands  so  überaus  wichtigen  und 
lehrreichen  Gruppe  eine  genaue  Schilderung  zu 
liefern. 

Zu  dieser  Kurgan- Abtheilung  gehören 
ferner  zwei  isolirt  aufgestellte  Sammlungen.  Die 
eine  umfasst  die  Resultate  der  durch  Professor 
Bogdanow  vorgenommenen  Aufdeckungen  der 
Kurgane  des  Gouv.  Moskau;  sie  hat  ihrea  Platz 
oben  auf  dem  Mittelchor  gleich  am  Eingange. 
Hier  findet  sich  in  äusserst  gelungener  Weise  ein 
kleiner  Kurgan  (Einzelgrab)  nachgeahmt:  man 
sieht  das  Skelet  mit  seinen  einfachen  Schmuck- 
sachen aufgedeckt  vorliegen.  Daneben  das  ver- 
kleinerte Modell  eines  grossen  Kurgan  und  dabei 
ein  anderes  Modell,  welches  denselben  Kurgau  in 
regelrechter  Weise  aufgegraben  darstellt.  Man 
sieht  zwei  Skelete  über  einander  liegen.  Es  sind 
dies  vortreffliche  Modelle,  welche  mehr  als  alle 
Beschreibungen  richtige  Vorstellungen  von  der 
Begräbni ssweise  jenes  Volkes  geben.  Dieselben 
kleinen  Modelle  waren  bereits  im  vorigen  Jahre 
auf  der  Pariser  Ausstellung  und  zogen  dort  mit 
Recht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  —  In  einer 
Anzahl  Kästen  sind  die  bei  den  Skeleten  gefun- 
denen Bronze-  und  Eisenschmucksachen,  Waf- 
fen u.  s.  w.  sehr  übersichtlich  und  anschaulich 
geordnet.  An  Schädeln,  welche  dem  Gouv.  Moskau 
entstammen,  sind  daselbst  293  Stück  aufgestellt. 

An  dem  gegenüberliegenden  Ende  des  Mittel- 
chores sind  die  von  Herrn  Kerzelli  im  Kauka- 
sus gemachtea  Funde  gruppirt.  In  der  Mitte 
steht  die  Nachbildung  eines  kaukasischen  Dolmens 
in  natürlicher  Grösse;  daneben  in  einer  Anzahl 
Kästen  und  Gestelle  die  Schädel,  Skelete  und  die 
dabei  gefundenen  Waffen,  Schmucksachen  und 
Geräthe. 

Zu  dieser  eben  geschilderten  archäologischen 
Abtheilung  gehört  ferner  die  überaus  reichhaltige 
und  werthvoUe  Sammlung  des  Herrn  Samo- 
kwassow, Professors  an  der  Universität  War- 
schau. Die  Sammlung  enthält  nicht  nur  Gegen- 
stände, welche  der  ältesten  Culturepoche  angehören, 
sondern  auch  solche,  welche  fast  in  die  historische 
Zeit  hineinreichen  —  sie  verdankt  ihr  Entstehen 
im  Wesentlichen  der  unermüdlichen  Energie  und 
der  grossen  Sachkenntniss  ihres  Besitzers,  welcher 
im  Gouv.  Warschau,  Tschemigow,  Kiew,  Poltawa 
hunderte  von  Gräbern  und  Kurganen,  sogenannte 
Goroditschen,  aufgedeckt  hat.  —  Die  überaus  sorg- 
fältig geordneten  und  sauber  aufbewahrten  Sachen 
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waren  vorläufig  in  einem  Nebenzimmer  unter- 
gebracht worden;  man  war  damit  beschäftigt,  im 
Hauptsaale  ihnen  einen  würdigen  Platz  zu  geben. 

Ich  habe  bereits  einmal  angedeutet,  dass  in 
der  sog.  Exponenten-Abtheilung  sehr  verschieden- 
artige Gegenstände  placirt  worden  waren.  Es 
wäre  nun  gewiss  sehr  zweckmässig  gewesen,  wenn 
diejenigen  derselben,  welche  sachlich  in  die  eben 
geschilderte  Gruppe  hineingehörten,  auch  in  un- 
mittelbarer Nähe  ihren  Platz  erhalten  hätten. 
Allein  das  hatte  aus  mancherlei  Gründen  nicht 
geschehen  können,  wie  bereits  oben  gesagt  wurde. 
Hier  bei  meiner  systematischen  Schilderung  ist  es 
aber  durchaus  noth wendig,  alles  Zusammengehörige 
auch  zusammen  aufzuzählen,  um  den  Reichthum 
des  vorhandenen  Materials  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen« 

Vor  Allem  muss  ich  hier  der  von  der  Kais. 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft  exponirten 
Gegenstände  gedenken. 

Es  hat  die  St.  Petersburger  Gesellschaft  ihre 
Sammlungen  durch  die  Herren  Maikoff,  Sres- 
newskij  und  Malachow  in  ganz  ausgezeich- 
neter und  anschaulicher  Weibe  ordnen  lassen.  Die 
einzelnen  Gegenstände  sind  mit  Nummern  ver- 
sehen, über  welche  man  sich  in  einem  (verkäuf- 
lichen) Katalog  in  bequemer  Weise  Aufklärung 
verschaffen  kann. 

An  archäologischen  Gegenständen  finden 
sich  hier:  1)  Eine  kleine  Sammlung  (Nr.  1  bis  9) 
von  Steinwa£fen  und  anderen  Gegenständen  aus 
dem  Museum  in  Barnaul,  die  Sachen  sind  meist 
durch  Herrn  Radi  off  gefunden  oder  aus  Kur- 
ganen  ausgegraben.  2)  Eine  kleine  Sammlung  von 
sibirischen  Steinwerkzeugen,  welche  das  Museum 
des  Berginstituts  geliefert  hatte.  (Nr.  11  bis  23.) 
3)  Eine  Menge  Alterthümer  von  Stein  und  Bronze 
(Nr.  24  bis  67),  aus  verschiedenen  Gegenden  des 
Russischen  Reiches  herstammend  und  dem  Museum 
der  Kais.  Russischen  Archäologischen  Gesellschaft 
gehörig.  4)  Eine  Anzahl  von  Gegenständen, 
welche  Privatpersonen  zugehörten,  darunter:  eine 
Menge  Topfscherben  mit  sehr  merkwürdigen  und 
interessanten  Ornamenten  (Nr.  69),  von  Herrn 
Grigorjew  im  Gouv.  W lad i mir, Kreis Murom, 
gesammelt;  ferner  eine  dem  Herrn  Sinowjew 
gehörige  Sammlung  (Nr.  70  bis  89),  welche  in 
einem  Kurgan  des  Gouv.  Witebsk,  Kreis  Ljutzin, 
DorfSwilowa,  gefunden  worden  sind:  eine  Anzahl 
Gegenstände  (Nr.  90  bis  95),  welche  Herr  Mala- 
chow im  Gouv.  Perm,  Kreis  Jekaterinburg, 
beim  Aufgraben  eines  sog.  Tschudischen  Gorodit- 
schen  entdeckt  hatte.  Hierzu  kommt  ferner  die 
reichhaltige  Sammlung  von  Steinwerkzeugen 
(Nr.  96  bis  420),  welche  Herr  Poljakow  zu- 
sammengebracht hat ;  die  Sachen  sind  zumgrössten 
Theil  von  ihm  selbst  ausgegraben  in  den  Gouv. 
Olonetz,  Twer  und  Wladimir,  zum  Theil  in 


Sibirien,  zum  kleinsten  Theil  aus  anderen  Ländern 
(Frankreich)  acquirirt.  Schliesslich  eine  Menge 
Bronzesachen  (Nr.  592  bis  625),  welche  Herr 
Brandenburg  in  Kurganen  des  Kreises  Nowo- 
Ladoga  gefunden  hat. 

5)  Von  den  Gegenständen,  welche  dem  Museum 
der  Kais.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft  selbst- 
eigen  sind,  wären  zu  nennen,  Nr.  490  bis  496, 
einige  aus  Kurganen  des  Minussinskischen  Gebietes 
(Gouv.  Jenisseisk)  stammende  Sachen;  ferner 
Nr.  497  bis  504  verschiedene  Stein  Werkzeuge. 

6)  Eine  grosse  Sammlung  von  Fundstücken 
(Nr.  651  bis  711)  aus  Kurganen  des  Gouv.  Pe- 
tersburg, welche  Herr  Iwanowski  im  Auftrage 
der  Kais.  Archäologischen  Gesellschaft  aufge- 
deckt hat. 

Schliesslich  eine  kleine  Anzahl  Stein-  und 
Bronzegeräthe  aus  Sibirien,  dem  Museum  der 
Ostsibirischen  Abtheilung  der  Kais.  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  in  Irkutsk  zugehörig. 

Ferner  ist  hierher  gehörig  noch  zu  nennen: 
eine  kleine  aber  sahr  hübsche  Sammlung  von  ver- 
schiedenen Waffen  und  Werkzeugen  aus  Feuerstein, 
welche  das  Yölkermuseum  in  Leipzig  ausgestellt 
hat  und  eine  kleine  Anzahl  von  bronzenen  Gegen- 
ständen, welche  Herr  Professor  Morosow  in  Kur- 
ganen des  Gouv.  Charkow  gefunden  und  exponirt 
hat.  Beide  Sammlungen  haben  ihren  Platz  in 
der  schon  oft  genannten  Abtheilung  der  Exponen- 
ten. —  Eine  vortreffliche  Sammlung  von  Modellen 
altfränkischer  Gräber  und  verschiedener  zugehöriger 
Alterthümer  aus  dem  Atelier  des  Herrn  Linden- 
schmit  in  Mainz  war  eben  erst  ausgepackt  and 
befand  sich  vorläufig  in  dem  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  bestimmten  Zimmer ;  ein  definitiver  Platz 
war  derselben  noch  nicht  angewiesen. 

Schliesslich  sind  zu  erwähnen:  der  Dänische 
Dolmen  in  der  linken  Seitenhälfte;  ein  Panorama- 
bild, die  Verbrennung  einer  Leiche  zur  Römerzeit 
darstellend  —  dicht  hinter  dem  Dolmen;  femer 
das  Modell  des  Grabes  eines  Samarkandschen 
Kriegers  in  der  rechten  Seitenhälfte;  eine  grosse 
Menge  von  Nachbildungen  der  aus  Südrussland 
stammenden  Steinfiguren  (KaiieHHfaifl  6a6li)  und 
einige  ähnliche  aus  Spanien.  —  Diese  waren  in 
der  ganzen  Abtheilung  der  Exponenten  zerstreut, 
ojffenbar  mehr  aus  decorativen  Gründen;  zweck- 
mässiger wäre  es  freilich  gewesen,  sie  alle  in  einer 
Reihe  neben  einander  zu  sehen« 

Anthropologische  Abtheilung. 
Ich  beginne  die  specielle  Betrachtung  mit  der 
Aufzählung    des    anthropologischen  Materials  iio 
engeren  Sinne,  d.  h.  mit  den  Gegenständen,  welche 
in  das  Gebiet  der  anatomischen  Anthropo 
logie  zu  rechnen  sind. 

Hier  muss  ich  in  erster  Linie  der  CoUectia' 
Erwähnung  thun,  welche  der  Director  des  anatcF' 
mischen  Museums  der  Moskauer  Univeraität,  Pro 
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fessor  Sernow,  ausgestellt  hat.  Die  Sammlang 
steht  gleich  rechts  vom  Hanpteingange  aD  der 
Tor deren  Breitseite.  Es  sind  hier  mit  richtigem 
Tact  diejenigen  Stacke  der  anatomischen  Samm- 
lang ausgewählt,  von  denen  man  erwarten  musste, 
dass  sie  von  Seiten  der  Anthropologen  eine  gewisse 
Betrachtung  verdienen  werden.  Ich  zähle  hier 
die  hauptsächlichsten  Stücke  der  Sammlung  auf: 
drei  Skelete,  einem  Grossrussischen  Mann,  einer 
Frau  und  einem  Türken  entstammend;  femer  ein 
Skelet  mit  13  und  ein  anderes  mit  11  Rippen 
jederseits ;  verschiedene  Brustbeine,  um  die  Gestalt- 
und  Formveränderungen  zu  demonstriren ;  eine 
Anzahl  Schädel,  welche  die  phrenologische  Samm- 
lung des  früheren  Moskauer  Professors,  des  be- 
rühmten Anatomen  Loder,  ausmachten,  darunter 
ein  Schädel,  der  von  der  Hand  G  a  1 1 '  s  die  phreno- 
logischen  Benennungen  in  französischer  Sprache 
trägt.  Sehr  instructiv  ist  eine  Zusammenstellung 
von  Schädeln,  um  die  Schwankungen  zu  zeigen, 
welche  die  Form  und  Gestalt  durch  Alter  und 
Geschlecht  einerseits,  andererseits  durch  individuelle 
Abweichungen  aufweist:  der  Schädel  eines  Kindes, 
eines  Mannes,  eines  Weibes  und  eines  Greises; 
femer  ein  sog.  Kreuzkopf  (d.  h.  ein  Schädel  mit  er- 
haltener Stirnnaht) ;  ein  sehr  langer  und  schmaler 
und  schliesslich  ein  sehr  breiter  und  kurzer  Schä- 
del. Dann  folgen  einige  assymmetri  sehe  Schädel, 
ein  Paar  Schädel  mit  sehr  dicken  Wänden,  einige 
Schädel  mit  sehr  stark  entwickelten  Schaltknochen 
und  einige  Racenschädel  (Türken,  Chinesen,  Neger, 
Germanen,  Juden).  —  Ferner  ist  eine  grosse  Reihe 
(30)  Becken  russischer  Männer  und  Frauen  auf- 
gestellt, um  auch  hier  die  Variabilität  der  Form 
in  den  individuellen  Schwankungen  zu  zeigen. 
Ebenso  zeigt  eine  Reihe  von  Oberarmen  (Humerus), 
von  Oberschenkeln  (Femur)  und  Schienbeinen 
(Tibia)  die  individuell  vorkommenden  Schwankun- 
gen, insoweit  dieselben  die  Stellung  des  Kopfes 
und  der  Knocljenvorsprünge  zum  Schaft  betreffen ; 
es  haben  diese  Reihen  grosses  Interesse,  weil  sie 
davor  bewahren,  dass  man  individuelle  Eigen- 
thümlichkeit  als  Raceneigenthümlichkeit  auffasse. 
Von  den  Weichtheilen  des  menschlichen  Körpers 
hat  bekanntlich  das  Hirn  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Organ  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf 
sich  gezogen;  Prof.  Sernow,  welcher  sich  ins- 
besondere mit  dem  Studium  der  äusseren  Form 
des  Hirns,  mit  den  Furchen  und  Windungen  der 
Oberfläche  beschäftigt,  hat  hier  eine  grosse  Reihe 
von  Hirnen  in  Spiritus,  dann  aber  auch  eine  grosse 
Reihe  von  vortrefflichen,  eigenbändig  angefertigten 
Wachsmodellen  des  Hirns  ausgestellt.  Mau  hat 
auch  hier  an  den  Windungen  und  Furchen  des 
Hirns  nach  bestimmten  Racenmerkmnlen  gesucht 
—  das  Bestreben  Sernow's  geht  dahin,  zuerst 
die  individuellen  Schwankungen  der  Form  bei 
einem    und    demselben   Volke    mit   Sicherheit   — 
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durch  genaue  Untersuchung  von  zahlreichen  Hirnen 
—  festzustellen,  um  damit  eine  Basis  für  spätere 
Racenuntersuchungen  zu  schaffen.  Die  Präparate 
Sernow^s  einerseits,  sowie  die  von  ihm  bereits 
gelieferten  Arbeiten  verdienen  von  Seiten  der 
Wissenschaft  grosse  Anerkennung. 

Hierher  ist  eine  kleine,  aber  vortreffliche 
Zahnsammlung  zu  rechnen,  welche,  dem  poly- 
technischen Museum  zugehörig,  im  Saale  der  Ex- 
ponenten ihren  Platz  hat.  £s  scheint  Pariser 
Arbeit  zu  sein.  In  äusserst  übersichtlicher  Weise 
sind  22  Ober-  und  24  Unterkiefer  des  Menschen 
so  geordnet,  dass  man  sowohl  einen  Ueberblick 
über  die  vollständigen  Zahnreihen  der  erwachsenen 
Mensxshen,  wie  über  die  unvollständigen  Zahn- 
reihen des  Kindes  erhält.  —  Eine  Reihe  ausge- 
fallener Milchzähne  ist  bemerkenswerth.  —  An- 
schauliche Präparate  über  die  Blutgefässe,  über 
die  Zahnwurzeln  fehlen  nicht. 

Neben  der  anatomischen  Abtheilung  Sernow's 
befindet  sich  eine  Sammlung  pathoL-anatom. 
Präparate,  vorherrschend  Knochen  —  Schädel, 
Becken,  Extremitätenknochen  u.  s.  w.  Hier  sind 
femer  verschiedeüe  Nachbildungen  abnorm  ge- 
bildeter Körpertheile  in  Wachs  zu  sehen,  darunter 
auch  die  ausgezeichneten  Präparate  des  Dr.  Panck 
(Dorpat).  Hier  in  dieser  Abtheilung  haben  noch 
sieben  grosse  Weichselzöpfe  (Plica  polonica),  auch 
eine  Jleihe  Haarproben  aus  verschiedenen 
Russischen  Gouvernements  Platz  gefunden,  welche 
besser  und  richtiger  wohl  in  die  erste  (anatomische) 
Abtheilung  zu  bringen  wären  ^). 

Die  anatomische  Anthropologie  hat  sich 
seit  Jahren  mit  Vorliebe  dem  Knochengerüste  des 
menschlichen  Körpers,  und  hier  vor  allen  dem 
Schädel,  zugewandt,  um  an  demselben  die 
Raceneigenthümlichkeiten  zu  studiren. 
Man  hat  insbesondere  das  auf  den  Schädel  Bezug 
nehmende  Wissensquantum  als  Schädellehre, 
Kraniologie,  bezeichnet.  Für  diesen  Zweig 
der  Anthropologie  bietet  die  Ausstellung  ein  grosses, 
umfangreiches    und    sehr    reichhaltiges    Material. 


^)  Gegen  das  Hineinziehen  der  pathol.  Anatomie 
in  das  Gebiet  der  Anthropologie  muss  ich  mich  aber 
doch  aussprechen.  £s  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  in 
ausführUcher  Weise  zu  erörtern.  Wohin  es  führt, 
wenn  man  die  Grenzen  der  Anthropologie  so  weit 
steckt,  dass  auch  die  pathol.  Anatomie  hineinpasst,  das 
zeigte  am  Besten  eine  andere,  im  Saale  der  Exponenten 
untergebrachte  Knochensammlung  der  Herren  Dr. 
Reyher  und  Dr.  Bornhaupt  in  St.  Petersburg.  Hier 
ist  an  einer  grossen  Beihe  von  Knochen präparaten, 
welche  dem  letzten  russisch  -  türkischen  Kriege  ihren 
Ursprung  verdanken,  die  Wirkung  der  verschieden- 
artigen modernen  Schusswaffen  demonstrirt.  Diese 
Sammlung  bietet  unbedingt  den  Chirurgen  grosses 
Interesse  dar  —  dass  sie  aber  anthropologisches  Inter- 
esse hat,  muss  icli  unbedingt  bestreiten.  —  So  etwas 
fuhrt  nur  zu  leicht  dazu,  dem  Publicum  eine  durchaus 
falsche  Vorstellung  von  der  Anthropologie  beizubringen. 
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waren  vorläufig  in  einem  Nebenzimmer  unter- 
gebracht worden;  man  war  damit  beschäftigt,  im 
Hauptsaale  ihnen  einen  würdigen  Platz  zu  geben. 

Ich  habe  bereits  einmal  angedeutet,  dass  in 
der  sog.  Exponenten- Abtheilung  sehr  verschieden- 
artige Gegenstände  placirt  worden  waren.  Es 
wäre  nun  gewiss  sehr  zweckmässig  gewesen,  wenn 
diejenigen  derselben,  welche  sachlich  in  die  eben 
geschilderte  Gruppe  hineingehörten,  auch  in  un- 
mittelbarer Nähe  ihren  Platz  erhalten  hätten. 
Allein  das  hatte  aus  mancherlei  Gründen  nicht 
geschehen  können,  wie  bereits  oben  gesagt  wurde. 
Hier  bei  meiner  systematischen  Schilderung  ist  es 
aber  durchaus  nothw endig,  alles  Zusammengehörige 
auch  zusammen  aufzuzählen,  um  den  Reichthum 
des  vorhandenen  Materials  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen« 

Vor  Allem  muss  ich  hier  der  von  der  Kais. 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft  exponirten 
Gegenstände  gedenken. 

Es  hat  die  St.  Petersburger  Gesellschaft  ihre 
Sammlungen  durch  die  Herren  Maikoff,  Sres- 
newskij  und  Malachow  in  ganz  ausgezeich- 
neter und  anschaulicher  Weibe  ordnen  lassen.  Die 
einzelnen  Gegenstände  sind  mit  Nummern  ver- 
sehen, über  welche  man  sich  in  einem  (verkäuf- 
lichen) Katalog  in  bequemer  Weise  Aufklärung 
verschaffen  kann« 

An  archäologischen  Gegenständen  finden 
sich  hier:  1)  Eine  kleine  Sammlung  (Nr.  1  bis  9) 
von  Steinwaffen  und  anderen  Gegenständen  aus 
dem  Museum  in  Barnaul,  die  Sachen  sind  meist 
durch  Herrn  Radioff  gefunden  oder  aus  Kur- 
ganen  ausgegraben.  2)  Eine  kleine  Sammlung  von 
sibirischen  Stein  Werkzeugen,  welche  das  Museum 
des  Berginstituts  geliefert  hatte.  (Nr.  11  bis  23.) 
3)  Eine  Menge  Alterthümer  von  Stein  und  Bronze 
(Nr«  24  bis  67),  aus  verschiedenen  Gegenden  des 
Russischen  Reiches  herstammend  und  dem  Museum 
der  Kais.  Russischen  Archäologischen  GeseUschaft 
gehörig.  4)  Eine  Anzahl  von  Gegenständen, 
welche  Privatpersonen  zugehörten,  darunter:  eine 
Menge  Topfscherben  mit  sehr  merkwürdigen  und 
interessanten  Ornamenten  (Nr.  69),  von  Herrn 
Grigorjew  im Gouv. Wladimir, Kreis M ur o m , 
gesammelt;  ferner  eine  dem  Herrn  Sinowjew 
gehörige  Sammlung  (Nr.  70  bis  89),  welche  in 
einem  Kurgan  des  Gouv.  Witebsk,  Kreis  Ljutzin, 
DorfSwilowa,  gefunden  worden  sind:  eine  Anzahl 
Gegenstände  (Nr.  90  bis  95),  welche  Herr  Mala- 
chow im  Gouv.  Perm,  Kreis  Jekaterinburg, 
beim  Aufgraben  eines  sog.  Tschudischen  Gorodit- 
schen  entdeckt  hatte.  Hierzu  kommt  ferner  die 
reichhaltige  Sammlung  von  Steinwerkzeugen 
(Nr.  96  bis  420),  welche  Herr  Poljakow  zu- 
sammengebracht hat ;  die  Sachen  sind  zumgrössten 
Theil  von  ihm  selbst  ausgegraben  in  den  Gouv. 
Olouctz,  Twer  und  Wladimir,  zum  Theil  in 


Sibirien,  zum  kleinsten  Theil  aus  anderen  Ländern 
(Frankreich)  acquirirt.  Schliesslich  eine  Menge 
Bronzesachen  (Nr.  592  bis  625),  welche  Herr 
Brandenburg  in  Kurganen  des  Kreises  Nowo- 
Ladoga  gefunden  hat. 

5)  Von  den  Gegenständen,  welche  dem  Mnseom 
der  Kais.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft  selbat- 
eigen  sind,  wären  zu  nennen,  Nr.  490  bis  496« 
einige  aus  Kurganen  des  Minussinskischen  Gebietes 
(Gouv.  Jenisseisk)  stammende  Sachen;  femer 
Nr.  497  bis  504  verschiedene  Stein  Werkzeuge. 

6)  Eine  grosse  Sammlung  von  Fundstücken 
(Nr.  651  bis  711)  aus  Kurganen  des  Gouv.  Pe- 
tersburg, welche  Herr  Iw an  o  WS  ki  im  Auftrage 
der  Kais.  Archäologischen  Gesellschaft  aufge- 
deckt hat. 

Schliesslich  eine  kleine  Anzahl  Stein-  und 
Bronzegeräthe  aus  Sibirien,  dem  Museum  der 
Ostsibirischen  Abtheilung  der  Kais.  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  in  Irkutsk  zugehörig. 

Ferner  ist  hierher  gehörig  noch  zu  nennen: 
eine  kleine  aber  sehr  hübsche  Sammlung  von  ver- 
schiedenen Waffen  und  Werkzeugen  aus  Feuerstein, 
welche  das  Völkermuseum  in  Leipzig  ausgestellt 
hat  und  eine  kleine  Anzahl  von  bronzenen  Gegen- 
ständen, welche  Herr  Professor  Morosow  in  Kur- 
ganen des  Gouv.  Charkow  gefunden  und  exponirt 
hat.  Beide  Sammlungen  haben  ihren  Platz  in 
der  schon  oft  genannten  Abtheilung  der  Exponen- 
ten. —  Eine  vortreffliche  Sammlung  von  Modellen 
altfränkischer  Gräber  und  verschiedener  zugehöriger 
Alterthümer  aus  dem  Atelier  des  Herrn  Linden- 
schmit  in  Mainz  war  eben  erst  ausgepackt  und 
befand  sich  vorläufig  in  dem  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  bestimmten  Zimmer ;  ein  definitiver  Platz 
war  derselben  noch  nicht  angewiesen. 

Schliesslich  sind  zu  erwähnen:  der  Dänische 
Dolmen  in  der  linken  Seitenhälfte;  ein  Panorams- 
bild,  die  Verbrennung  einer  Leiche  zur  Römerseit 
darstellend  —  dicht  hinter  dem  Dolmen;  femer 
das  Modell  des  Grabes  eines  Samarkandschen 
Kriegers  in  der  rechten  Seitenhälfte;  eine  grosse 
Menge  von  Nachbildungen  der  aus  Südrassland 
stammenden  Steinfiguren  (KaiieHHfalfl  6a6ll)  und 
einige  ähnliche  aus  Spanien.  —  Diese  waren  in 
der  ganzen  Abtheilung  der  Exponenten  zerstreut, 
offenbar  mehr  aus  decorativen  Gründen;  zweck- 
mässiger wäre  es  freilich  gewesen,  sie  alle  in  einer 
Reihe  neben  einander  zu  sehen. 

Anthropologische  Abtheilung. 
Ich  beginne  die  specielle  Betrachtung  mit  der 
Aufzählung  des  anthropologischen  Materials  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  mit  den  Gegenstanden,  welche 
in  das  Gebiet  der  anatomischen  Anthropo- 
logie zu  rechnen  sind. 

Hier  muss  ich  in  erster  Linie  der  CoUection 
Erwähnung  thun,  welche  der  Director  des  anato- 
mischen Museums  der  Moskauer  Universität,  Pro- 
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fessor  Sernow,  ausgestellt  hat.  Die  Sammlang 
steht  gleich  rechts  vom  HaapteingaDge  an  der 
vorderen  Breitseite.  Es  sind  hier  mit  richtigem 
Tact  diejenigen  Stacke  der  anatomischen  Samm- 
lang aasgewählt,  von  denen  man  erwarten  musste, 
dass  sie  von  Seiten  der  Anthropologen  eine  gewisse 
Betrachtang  verdienen  werden.  Ich  zähle  hier 
die  hauptsächlichsten  Stücke  der  Sammlung  auf: 
drei  Skelete,  einem  Grossrussischen  Mann,  einer 
Frau  und  einem  Türken  entstammend;  femer  ein 
Skelet  mit  13  und  ein  anderes  mit  11  Rippen 
jederseits;  verschiedene  Brustheine,  um  die  Gestalt- 
und  Form  Veränderungen  zu  demonstriren ;  eine 
Anzahl  Schädel,  welche  die  phrenologische  Samm- 
lung des  früheren  Moskauer  Professors,  des  he- 
rühmten  Anatomen  Loder,  ausmachten,  darunter 
ein  Schädel,  der  von  der  Hand  Gall's  die  phreno- 
logischen  Benennungen  in  französischer  Sprache 
trägt.  Sehr  instructiv  ist  eine  Zusammenstellung 
von  Schädeln,  um  die  Schwankungen  zu  zeigen, 
welche  die  Form  und  Gestalt  durch  Alter  und 
Geschlecht  einerseits,  andererseits  durch  individuelle 
Abweichungen  aufweist:  der  Schädel  eines  Kindes, 
eines  Mannes,  eines  Weibes  und  eines  Greises; 
femer  ein  sog.  Kreuzkopf  (d.  h.  ein  Schädel  mit  er- 
haltener Stirnnaht) ;  ein  sehr  langer  und  schmaler 
und  schliesslich  ein  sehr  breiter  und  kurzer  Schä- 
del. Dann  folgen  einige  assymmetrische  Schädel, 
ein  Paar  Schädel  mit  sehr  dicken  Wänden,  einige 
Schädel  mit  sehr  stark  entwickelten  Schaltknochen 
und  einige  Racenschädel  (Türken,  Chinesen,  Neger, 
Germanen,  Juden).  —  Ferner  ist  eine  grosse  Reihe 
(30)  Becken  russischer  Männer  und  Frauen  auf- 
gestellt, um  auch  hier  die  Variabilität  der  Form 
in  den  individuellen  Schwankungen  zu  zeigen. 
Ebenso  zeigt  eine  Reihe  von  Oberarmen  (Humerus), 
von  Oberschenkeln  (Femur)  und  Schienbeinen 
(Tibia)  die  individuell  vorkommenden  Schwankun- 
gen, insoweit  dieselben  die  Stellung  des  Kopfes 
und  der  Knocl^envorsprünge  zum  Schaft  betreffen ; 
es  haben  diese  Reihen  grosses  Interesse,  weil  sie 
davor  bewahren,  dass  man  individuelle  Eigen- 
thümlichkeit  als  Raceneigenthümlichkeit  auffasse. 
Von  den  Weichtheilen  des  menschlichen  Körpers 
hat  bekanntlich  das  Hirn  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Organ  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf 
sich  gezogen;  Prof.  Sernow,  welcher  sich  ins- 
besondere mit  dem  Studium  der  äusseren  Form 
des  Hirns,  mit  den  Furchen  und  Windungen  der 
Oberfläche  beschäftigt,  hat  hier  eine  grosse  Reihe 
von  Hirnen  in  Spiritus,  dann  aber  auch  eine  grosse 
Reihe  von  vortrefflichen,  eigenbändig  angefertigten 
Wachsmodellen  des  Hirns  ausgestellt.  Mau  hat 
auch  hier  an  den  Windungen  und  Furchen  des 
Hirns  nach  bestimmten  Racenmerkmalen  gesucht 
—  das  Bestreben  Sernow's  geht  dahin,  zuerst 
die  individuellen  Schwankungen  der  Form  bei 
einem    und    demselben   Volke   mit   Sicherheit    — 
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durch  genaue  Untersuchung  von  zahlreichen  Hirnen 
—  festzustellen,  um  damit  eine  Basis  für  spätere 
Racenuntersuchungen  zu  schaffen.  Die  Präparate 
Sernow^s  einerseits,  sowie  die  von  ihm  bereits 
gelieferten  Arbeiten  verdienen  von  Seiten  der 
Wissenschaft  grosse  Anerkennung. 

Hierher  ist  eine  kleine,  aber  vortreffliche 
Zahn  Sammlung  zu  rechnen,  welche,  dem  poly- 
technischen Museum  zugehörig,  im  Saale  der  Ex- 
ponenten ihren  Platz  hat.  Es  scheint  Pariser 
Arbeit  zu  sein.  In  äusserst  übersichtlicher  Weise 
sind  22  Ober-  und  24  Unterkiefer  des  Menschen 
so  geordnet,  dass  man  sowohl  einen  Ueberblick 
über  die  vollständigen  Zahnreihen  der  erwachsenen 
Menschen,  wie  über  die  unvollständigen  Zahn- 
reihen des  Kindes  erhält.  —  Eine  Reihe  ausge- 
fallener Milchzähne  ist  bemerkenswerth.  —  An- 
schauliche Präparate  über  die  Blutgefässe,  über 
die  Zahnwurzeln  fehlen  nicht. 

Neben  der  anatomischen  Abtheilung  Sernow's 
befindet  sich  eine  Sammlung  pathoL-anatom. 
Präparate,  vorherrschend  Knochen  —  Schädel, 
Becken,  Extremitätenknochen  u.  s.  w.  Hier  sind 
ferner  verschiedeUe  Nachbildungen  abnorm  ge- 
bildeter Körpertheile  in  Wachs  zu  sehen,  darunter 
auch  die  ausgezeichneten  Präparate  des  Dr.  Panck 
(Dorpat).  Hier  in  dieser  Abtheilung  haben  noch 
sieben  grosse  Weichselzöpfe  (Plica  polonica),  auch 
eine  Jleihe  Haarproben  aus  verschiedenen 
Russischen  Gouvernements  Platz  gefunden,  welche 
besser  und  richtiger  wohl  in  die  erste  (anatomische) 
Abtheilung  zu  bringen  wären  i). 

Die  anatomische  Anthropologie  hat  sich 
seit  Jahren  mit  Vorliebe  dem  Knochengerüste  des 
menschlichen  Körpers,  und  hier  vor  allen  dem 
Schädel,  zugewandt,  um  an  demselben  die 
Raceneigenthümlichkeiten  zu  studiren. 
Man  hat  insbesondere  das  auf  den  Schädel  Bezug 
nehmende  Wissensquantum  als  Schädellehre, 
Kraniologie,  bezeichnet.  Für  diesen  Zweig 
der  Anthropologie  bietet  die  Ausstellung  ein  grosses, 
umfangreiches    und    sehr    reichhaltiges    Material. 


^)  Gegen  das  Hineiuziehen  der  pathol.  Anatomie 
in  das  Gebiet  der  Anthropologie  miiss  ich  mich  aber 
doch  aussprechen.  Es  ist  liier  nicht  der  Ort,  das  in 
ausführlicher  Weise  zu  erörtern.  Wohin  es  führt, 
wenn  man  die  Grenzen  der  Anthropologie  so  weit 
steckt,  dass  auch  die  pathol.  Anatomie  hineinpasst,  das 
zeigte  am  Besten  eine  andere,  im  Saale  der  Exponenten 
untergebrachte  Knochensammlung  der  Herren  Dr. 
Reyher  und  Dr.  Bornhaupt  in  St.  Petersburg.  Hier 
ist  an  einer  grossen  Reihe  von  Knochenpräparaten, 
welche  dem  letzten  russiscli- türkischen  Kriege  ihreu 
Ui*8prung  verdanken ,  die  Wirkung  der  verschieden- 
artigen modernen  Schusswaffen  demonstrirt.  Diese 
Sammlung  bietet  unbedingt  den  Chirurgen  grosses 
Interesse  dar  —  dass  sie  aber  anthropologisches  Inter- 
esse hat,  muss  ich  unbedingt  bestreiten.  —  So  etwas 
fährt  nur  zu  leicht  dazu,  dem  Publicum  eine  durchaus 
falsche  Vorstellung  von  der  Anthropologie  beizubringen. 
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stellen,  allein  eine  Reihe  der  dabei  gebränchlichen 
MessiDstmmente,  Kraftmesser,  Messschemate  a.  s.  w., 
hätte  der  Vollständigkeit  wegen  einen  Platz  Enden 
sollen.  —  Abgesehen  von  den  bezüglichen  Ar- 
beiten der  Moskauer,  welche  dem  ProtocoU  der 
Sitzungen  des  Ansstelinngscomites  einverleibt 
waren,  wären  hier  nur  einige  Dorpater  Doctor- 
Dissertationen  zu  nennen :  G  r  u  b  e '  s  anthropolo- 
gische Untersuchungen  an  Esten  und  Wa oberes 
Beitrag  zur  Anthropologie  der  Letten.  (Zu 
diesen  beiden  hat  sich  dann  jetzt  Waldhauer's 
„Zur  Anthropologie  der  Liven"  gesellt.) 

Ich  wende  mich  nun  zur  ethnographischen 
Abtheilung.  Die  Moskauer  Gesellschaft  hat 
bereits  bei  Gelegenheit  der  ethnographischen  Aus- 
stellung eine  grosse  Menge  Figuren  anfertigen 
lassen ;  diese  Figuren  sind  alle  im  sog.  Ruiiijanzow- 
Museum  untergebracht  worden,  woselbst  sie  Jedem 
ohne  Weiteres  zugänglich  sind.  Zur  jetzigen 
anthropologischen  Ausstellung  wurden  daher  nur 
solche  lebensgrosse  Figuren  angefertigt,  welche 
gleichsam  zur  Ergänzung  der  früheren  Sammlung 
dienen.  Die  Figuren  haben  einzeln  oder  gruppen- 
weise ihren  Platz  in  der  rechten  Seitenhälfte  des 
Hanptsaales  und  sind  in  einer  dem  Auge  sehr 
wohlgefälligen  Weise  zwischen  den  grünen  Bäumen 
aufgestellt.  Es  sind  folgende:  eine  Gruppe  von 
Lappen,  Samojeden,  Moskauische  Zigeuner;  die 
sog.  Haarmenschen,  aus  dem  Gouv.  Kostroma, 
Australneger,  eine  hottentottische  Venus,  ein  täto- 
wirter  Siamese  —  femer  eine  Anzahl  Volkstypen 
aus  Turkestan,  welche  auf  Anordnung  der  Samar- 
kandschen  Militärverwaltung  angefertigt  worden 
sind.  —  Alle  Figuren  sind -von  der  geschickten 
Hand  des  Sculpteurs  Sewrjugin  ausgeführt. 

Eine  höchst  interessante  und  anziehende  Aus- 
stellung ist  die,  welche  Herr  Dr.  Potrowski  ver- 
anstaltet hat,  indem  er  Alles  sammelte,  was  die  Er- 
ziehung und  Wartung  des  Kindes  während 
des  ersten  Lebensjahres  betrifiPt.  Der  Platz 
derselben  ist  ebenfalls  in  der  rechten  Seitenhälffce, 
aber  an  der  hinteren  Breitseite  —  der  anato- 
mischen Abtheilung  gegenüber.  Als  Einleitung 
gleichsam  zu  der  in  ethnographischer  Be- 
ziehung überaus  wichtigen  Gruppe  hatten  aber 
mancherlei  Dinge  einen  Platz  eingenommen,  den 
ich  lieber  anderen  Gegenständen  gegönnt  hätte  i). 


*)  Eine  übergrosse  Menge  Photographien  von  Miss- 
geburten,  welche  nur  den  pathologischen  Anatomen 
oder  Embryologen  interessiren  können,  aber  dem  An- 
thropologen und  Ethnographen  mehr  als  gleichgiltig 
sein  müssen;  eine  in  anatomischer  Hinsicht  ganz  vor- 
treffliche Sei-ie  von  73  Schädeln  in  allen  denkbaren 
Stadien  der  Entwickelung,  eine  Reihe  ausgezeichneter 
Fötusskelete  von  vier  bis  sechs  Monaten ;  Abbildungen 
des  fötalen  Kreislaufs  in  vergrössertem  Maassstabe. 
Alles  dieses  ist  gewiss  höchst  interessant  für  die  Ana- 
tomen und  Kinderärzte,  aber  gehört  meiner  Ansicht 
nicht  in  das  Gebiet  der  Anthropologie. 


Die  anderen  —  auf  die  Erziehung  und  Wartung 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  bezüglichen 
Figuren,  Apparate  u.  s.  w.,  nehmen  in  hohem 
Grade  unser  Interesse  in  Anspruch.  Wir  sehen 
die  Figuren  einzelner  Frauen  vor  uns  aus  yer- 
schiedenen  Gouvernements  des  russischen  Reiches, 
welche  ihre  Kinder  tragen  (ein  Weib  aus  Weiss- 
russland,  welches  sein  Kind  in  einer  Art  Bast- 
schachtel bei  der  Arbeit  auf  dem  Rücken  trägt). 
Wir  sehen  allerlei  Arten  von  Wiegen:  einen  ein- 
fachen an  der  Decke  der  Hütte  hängenden  Korb; 
die  in  Form  eines  Bootes  gestaltete,  aus  weichen 
Rennthierfellen  gefertigte  Wiege  der  Lappen ;  eine 
schön  gearbeitete  grusinische  Wiege  u.  a.  Eine 
auf  dem  Tische  liegende  und  mit  Salz  bestreute 
Puppe  vergegenwärtigt  eine  sonderbare  Sitte, 
welche  bei  den  Grusinem  und  Armeniern  im  Ge- 
brauch ist,  die  Neugeborenen  reichlich  mit  Salz 
zu  bestreuen  und  dann  einzuwickeln:  das  arme 
Kleine  bleibt  10  bis  24  Stunden  in  dieser  jeden- 
falls unbehaglichen  Hülle.  —  Hiervon  stammt  die 
sprichwörtliche  Redensart:  CojiHHUft  ApMHHHH'B, 
ein  gesalzener  Armenier.  —  Bemerkenswerth  ist 
die  bei  den  Kalmücken  übliche  Vorrichtung,  durch 
bestimmte  Keile,  welche  den  Kindern  zwischen  die 
Beine  gesteckt  werden,  den  Kindern  frühzeitig  die 
Beine  zu  krümmen,  um  sie  dadurch  zum  Reiten 
geeignet  zu  machen.  —  Ferner  sind  eine  Anzahl 
Vorrichtungen  vorhanden ,  welche  das  Kind  bei 
seinen  ersten  Gehversuchen  unterstützen  und  da- 
durch der  Mutter  die  Wartung  erleichtern  sollen, 
z.  B.  ein  Hohlcylinder,  ein  einfacher,  ausgehöhlter 
Baumstamm  oder  Klotz,  welcher  dem  Kinde  bis 
an  die  Schultern  reicht.  —  Ueberdies  dienen  eine 
grosse  Anzahl  von  Zeichnungen,  welche  an  der 
Wand  befestigt  sind,  um  alle  möglichen  Maass- 
nahmen  in  Bezug  auf  Pflege  und  Wartung  der 
Kinder  bei  wilden  und  civilisirten  Nationen  zu 
illustriren. 

Ich  bemerke .  Übrigens,  dass  die  in  Kürze  ge- 
schilderte Ausstellungsgruppe  als  der  medicinisch- 
anthropologischen  Abtheilung  angehörig  aufgestellt 
worden,  während  ich  sie  hier  lieber  in  die  ethno- 
graphische Abtheilung  hineingezogen  hätte.  Di  e 
eigentliche  ethnographiche  Abtheilung,  welche 
unter  Aufsicht  und  Leitung  des  Herrn  E.  B.  Bar- 
sow  stand,  hatte  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  solche 
Sammlungen  herzurichten,  welche  eine  Vorstellung 
von  der  Culturstufe  einzelner  Volksstämme  geben 
und  einerseits  den  Beobachter  mit  der  gegen- 
wärtigen Stufe  der  Culturentwickelung  bekannt 
machen,  andererseits  auch  auf  frühere  Entwicke- 
lungsstadien  hinweisen  können.  —  Die  statistischen 
Bureaus  einiger  Gouvernements  (Archangelsk, 
Wologda,  Kowno,  Minsk,  Mobilew,  Olonetzk),  ferner 
die  Verwaltungen  des  Turkestanischen  und  Kuba- 
nischen Gebiets  und  eine  grosse  Anzahl  von  Privat- 
personen hatten  Beiträge  geliefert.     So  war  eine 
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Gemälden   aus   dem  Assyrisclien   Palast  in  Cbor- 
Babad. 

Unter  den  Abtbeilungen  der  Ausstellung  ist 
aucb  eine  pbotograpbische  genannt.  Ob  es 
wirklieb  angezeigt  war,  eine  besondere  Gruppe  aus 
den  Pbotograpbien  zu  raacben,  lasse  icb  dabin- 
gestellt.  Jedenfalls  existirt  eine  grosse  Menge  von 
Pbotograpbien,  meist  Einzelköpfe,  selten  Gruppen 
Ton  Individuen  verscbiedener  Yolksstämme  ab- 
bildend. Die  Anordnung  der  Pbotograpbien  bat 
Herr  Wirski,  Beamter  der  Militärverwaltung  in 
Samarkand,  in  sebr  vortrefflicber  Weise  ausge- 
f&brt.  —  Es  sind  zu  seben:  Samojeden,  Lappen, 
Finnen,  Eisten,  eine  Reibe  Typen  aus  dem  Kaukasus 
und  aus  Samarkand  u.  s.  w. 

Sobliesslicb  sind  nocb  einige  pbotograpbiscbe 
Albums  zu  erwäbnen,  welcbe,  getrennt  von  der 
eigentlicben  pbotograpbiscben  Abtbeilung,  ibre 
Unterkunft  gefunden  batten.  Ein  dem  Herrn 
Basnin  geböriges  Album  mit  Pbotograpbien  von 
Ainos  liegt  unter  den  Gegenständen  der  K.  H. 
Geograpbiscben  Gesellscbaft;  zwei  Albums  mit 
Pbotograpbien  von  Negern  der  Loa ngo -Küste 
bat  Dr.  Falckenstein  (Berlin)  in  Gemeinscbaft 
mit  einigen  anderen  Bilderwerken  des  Leipziger 
Yölkermusenms  ausgestellt. 

So  viel  über  die  antbropologiscbe  Ausstellung 
im  Speciellen. 

Wenn  icb,  wie  aus  dem  Gesagten  ber vorgebt, 
micb  mit  der  Anordnung  einzelner  Gruppen  nicbt 
babe  einverstanden  erklären  können,  so  soll  das 
kein  Tadel  gegen  die  Ausstellung  sein,  am  Wenig- 
sten gegen  die  Personen,  welcbe  die  Ausstellung 
ins  Leben  riefen.  —  Die  Scbwierigkeiten,  welcbe 
sieb  einer  systematiscb-wissenscbaftlicben 
Ordnung  entgegensetzten,  waren  einfacb  unüber- 


windbar,  wie  icb  oben  scbon  dargelegt  babe.  Icb 
muss  zum  Scbluss  im  Ganzen  und  Grossen  der 
Ausstellung  mein  ungetbeiltes  Lob  spenden.  Das 
Au8stellungscomit6  bat  den  Zweck  gebabt,  das 
Publicum  mit  den  antbropologiscben  Disciplinen 
bekannt  zu  macben  und  bat  gewiss  seinen  Zweck 
erreicbt  —  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Moskauer 
Publicum.  Das  Ausstellungscomite  bat  aber  aucb 
das  bobe  Ziel  verfolgt,  durcb  Ansammlung  von 
Material  zu  weiterer  Bearbeitung  und  zum  Ausbau 
der  Antbropologie  beizutragen.  —  Aucb  dieses 
Ziel  ist  erreicbt  worden.  —  Die  Energie  und  Tbat- 
kraft  der  Männer,  welcbe  das  Comite  zusammen- 
setzen, bat  an  allen  Orten  des  weiten  russiscben 
Reicbes  zündend  und  anregend  gewirkt,  bat  der 
Antbropologie  viele  neue  Jünger  zugefübrt,  viele 
friscbe  Kräfte  gewonnen,  um  das  weite  Feld  der 
Antbropologie  zu  bebauen.  —  Das  Comite  bat 
scbliesslicb  die  Absiebt  gebabt,  durcb  die  Aus- 
stellung die  Basis  zu  einem  dem  Unterriebt  ge- 
widmeten antbropologiscben  Museum  zu  gewinnen. 
—  Aucb  diese  Absiebt  ist  erfüllt  und  die  zukünf- 
tigen Lebrer  der  Antbropologie  an  der  Moskauer 
Universität  werden  ein  Museum  zur  Disposition 
baben  —  einzig  in  seiner  Art. 


An  die  Eröffnung  der  Ausstellung  scbloss  sieb 
eine  Reibe  von  Sitzungen  der  Gesellscbaft  der 
Antbropologie ;  in  diesen  Sitzungen  wurden  Be« 
ricbte  gelesen,  Vorträge  gebalten,  verscbiedene 
Apparate  u.  s.  w.  demonstrirt.  Da  die  Protocolle 
der  Bericbte  scbon  im  Drucke  sind  und  bald  er- 
scbeinen  werden,  so  verscbiebe  icb  meine  Mit- 
tbeilung  über  den  Inbalt  derselben  bis  auf  Späteres. 


Ref  e  r  a  t  e. 


I.     Zeitschriften-  und  Bücherscha'u. 


10.  Adjectiyes  of  color  in  Indian  Lan- 
guages.  By  Albert  S.  Gatschet.  The 
American  Naturalist  vol.  XIII,  August 
1879,  p.  475  bis  485. 

Lazarus  Geiger  glaubte  in  seinem  1867  auf 
der  Frankfurter  Naturforscherversammlung  ge- 
haltenen Vortrage  über  den  Farbensinn  der  Urzeit 
die  Frage  aufwerfen  zu  dürfen,  ob  das  mensch- 
liche Empfinden,  ob  die  Sinneswahmehmung  eine 
Geschichte  hätten.  Er  fasste  diese  Aufgabe,  eine 
paläo-physiologische ,  wie  er  sagt,  im  Darwin'- 
schen  Sinne,  musterte  die  ältesten  sprachlichen 
Ausdrücke  für  die  verschiedenen  Farben  und  fand, 
dass  Blau  fehlt.  Das,  so  meint  er,  kobne  kein 
Zufall  sein,  die  Mittelfarben  fehlen  in  der  Urzeit 
und  nur  Schwarz  und  Roth  sind  bei  den  ältesten 
Völkern  vorhanden.  Geiger  sucht  dann  nachzu- 
weisen, dass  dem  Schema  des  Farbenspectmms 
entsprechend,  sich  die  Erkenntniss  für  die  Farben 
erst  allmälig  entwickelt  habe. 

Der  geniale  Sprachforscher  bewegte  sich  auf 
dem  begrenzten  Gebiete  alter  Literatur  und  findet 
den  Homer  blind  für  das  Blau  des  Himmels.  Auch 
Gladstone,  der  englische  Staatsmann  und  Homer- 
forscher, ist  der  gleichen  Ansicht  und  nach  dem 
Theologen  Franz  Delitzsch  sind  auch  die  alten 
Juden  blind  für  das  Blau  des  Himmels  gewesen. 
Wir  waren  auf  dem  besten  Wege  die  farbenblinden 
Völker  zu  schaffen. 

Mir  schien  das  Natürlichste,  die  interessante 
Frage  einmal  an  den  heutigen  Naturvölkern  zu 
prüfen,  die  man  in  ihren  niederen  Abtheilungen 
den  Urvölkern  parallel  setzen  darf.  Indem  ich 
nun  in  Afrika  und  Asien,  in  Amerika,  Austra- 
lien und  der  Südsee  die  Ausdrücke  derselben 
für  Farben  verfolgte,  kam  ich  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1878,  S.  323  bis  334)  zu  ganz  abweichenden 
Ergebnissen  und  es  stellte  sich  immer  mehr  heraus, 
dass  wohl  eine  Sprachenarm uth  in  Bezug  auf  die 
Farben  vorliegen  könne ,  aber  keineswegs  Farben- 


blindheit ganzer  Völker.  Das  Blau  des  Himmels, 
das  die  homerischen  Griechen  und  die  Hebräer 
nicht  als  solches  erkannt  haben  sollten ,  ist  ver- 
schiedenen  auf  tiefer  Stufe  stehenden  Naturvölkern 
sehr  gut  als  Blau  bekannt;  Sprachenarm  uth  ist  es, 
wenn  Schwarz,  Blau  und  Grün  oder  Roth  und 
Gelb  mit  einem  Worte  bezeichnet  werden;  es  ist 
der  höchste  Grad  von  Armuth  der  Sprache  in  Be- 
zug auf  Farben,  wenn  auf  der  einen  Seite  nur  der 
einzige  Ausdruck  für  Schwarz,  Blau  und  Grün, 
auf  der  anderen  derjenige  für  Roth  und  Gelb  vor- 
handen ist  —  wie  bei  denBongo  in  Innerafrika  — , 
was  eine  Bestätigung  des  Geig  er' sehen  Gesetzes 
zu  sein  scheint,  „dass  die  Gleichgiltigkeit  in 
Betreff  der  Mittelfarben  sich  gegen  die  Urzeit  hin 
immer  stärker  steigert,  bis  zuletzt  die  äussersten 
Extreme,  Schwarz  und  Roth,  übrig  bleiben".  Dem 
gegenüber  sind  aber  jene  Naturvölker  wieder  un- 
gemein zahlreich,  die  mit  feiner  Empfindung  für 
Farbenunterscheidung  begabt  sind  und  die  zugleich 
die  ganze  Scala  der  Zwischenfarben  kennen,  end- 
lich auch  für  die  Form  der  Farbenvertheilung  ein 
offenes  Auge  haben. 

Es  freut  mich  hier  mittheilen  zu  können,  dass 
der  bekannte  Sprachforscher  Albert  Gatschet 
auf  seinem  speciellen  Gebiete,  jenem  der  Indianer- 
sprachen, jetzt  Untersuchungen  über  denselben 
Gegenstand  angestellt  hat,  und  dass  derselbe  zu 
ganz  ähnlichen  Ergebnissen  gelangte,  wie  ich. 

Gatschet  hat  die  Sprachen  folgender  Indianer- 
stämme auf  die  Farben  Wörter  untersucht:  Kla- 
math  im  südwestlichen  Oregon,  Nez-Perc6s  im 
nördlichen  Idaho,  Kalapuya  im  nordwestlichen 
Oregon,  Michopdo  im  nördlichen  Californien, 
Shawnee,  Dakota  und  Creek.  Es  ergab  sich  für 
ihn  unzweifelhaft,  dass  diese  hier  aufgeführten  In- 
dianer ebensoviel,  wenn  nicht  mehr  Nuancen  von 
Farben  unterscheiden  als  wir,  wenn  man  dei  künst- 
lichen Farbennamen  wie  Ultramarin,  Isabell,  Solfe- 
rino  u.  s.  w.  ausscheidet.  Allerdings  existirt  bei 
ihnen    keine    generische    Bezeichnung    für    unser 
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11.  Antwort  auf  die  AbbandluDg  des  Herrn 
M.  Kulisclier  über  das  jus  primae  noctis 
im  Arcbiy  für  Anthropologie,  Bd.  11, 
Jabrgang  1879,  S.  223  bis  229.  (Von 
Dr.  Karl  Scbmidt,  Landgericbtsrath  zu  Col- 
mar  im  Elsass.) 

Der  vorbezeicbnete  Aufsatz  nimmt  ein  Recht 
aller  Mitglieder  der  Commune  an,  „sich  mit  einer 
in  die  indiyidnelle  Ehe  eintretenden  Person  vor- 
läufig zu  begatten''.  „AUmälig  verliert  die  Com- 
mune dieses  Recht,  und  es  geht  an  die  Priester 
und  den  Adel  über.''  Daraus  wird  entwickelt, 
,da88  das  vorläufige  Paaren  der  Geistlichkeit  und 
des  Adels  eine  allgemein  gültige  Institution  war''. 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  soll  aus  zehn 
einzeln  angeführten  Thatsachen  erhellen,  die 
moB  Basiian,  Waitz,  Sugenheim  und  einigen 
anderen  neueren  Schriftstellern  entnommen  sind. 
Eine  Bestätigung  wird  in  einem  Gebrauche  von 
Skogboland  in  Upland  gefunden,  wonach  bei  Hoch- 
seitea  die  neuvermählten  Frauen  zuerst  mit  dem 
OeiflÜicben  tanzen.  Daraus  wird  gefolgert,  dass 
gewisse  kirchliche  Vorschriften  über  die  drei  ersten 
Nächte  der  Neuvermählten,  denen  die  Geistlichkeit 
„ein  ganz  anderes  Motiv  unterzuschieben  pflegte'',  in 
Wahrheit  auf  jenem  Gebrauch  beruhten,  und  dass  da- 
mit auch  der  Cölibat  in  Zusammenhang  stehe.  — 
„Immer  mehr  bemächtigten  sich  die  weltlichen 
Herren  dieses  Rechtes.  Bei  diesem  Uebergang  wird 
das  Recht  aber  auch  im  Umfang  beschränkt. 
Anstatt  das  trinoctium  finden  wir  hier  nur  ein  jus 
primae  noctis,  worauf  die  weltlichen  Herren  An- 
spruch erheben."  Als  Beläge  für  diese' Behaup- 
tungen werden  elf  verschiedene  Thatsachen  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  Ländern  angeführt,  mit 
Berufung  auf  einige  Schriftsteller  des  neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Diese  Art  der  Beweisführung  dürfte  unzu- 
lässig sein.  Die  Frage ,  ob ,  wann  und  wo  ein  jus 
primae  noctis  bestand  oder  auch  nur  thatsäch- 
lich  ausgeübt  wurde,  ist  eine  Frage  der  Rechts- 
geschichte. Sie  kann  nur  dann  und  insoweit 
bejaht  werden,  als  sie  durch  unverdächtige  Ur- 
kunden bewiesen  wird.  Sie  lässt  sich  nicht  wie 
eine  anthropologische  Hypothese  behandeln.  Wer 
ein  Urtheil  darüber  gewinnen  will,  muss  den  Ur- 
sprung der  einzelnen  Nachrichten  zu  ermitteln 
suchen.  Ist  dies  richtig,  so  fallt  das  System  zu- 
sammen, worauf  der  vorbezeichnete  Aufsatz  erbaut 
ist.  Denn  er  enthält  keine  Erörterung  darüber, 
ob  und  inwieweit  die  einzelnen  darin  angeführten 
Thatsachen  beglaubigt  sind,  und  daraus  ein  Be- 
weis zu  entnehmen  ist. 

Mir  steht  über  die  rechtgeschichtliche  Streit- 
frage des  sogenannten  jus  primae  noctis  ein  reicher 
Stoflf  zu  Gebote,  welcher  noch  weiterer  Ver- 
arbeitung bedarf;  vielleicht  gelingt  es  mir  im 
nächsten  Jahre,  die  Untersuchung   abzuschliessen 
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und  zu  veröffentlichen.  Nach  dem  bisherigen  Er- 
gebniss  finde  ich  keinen  genügenden  Grund  zu 
der  Annahme,  dass  ein  solches  Recht  zu  irgend 
einer  Zeit  in  irgend  einem  Lande  bestanden 
habe. 

Die  Versuche,  gewissermaassen  a  priori  nach- 
zuweisen, dass  ein  jus  primae  noctis  bestanden  habe, 
und  die  Ableitungen  desselben,  sei  es  aus  Hetäris- 
mus, Weibergemeinschaft  oder  Häuptlingsrecht 
(Bachofen,  Liebrecht,  Bastian,  Post),  sei  es 
aus  der  Gewalt  der  Herren  über  Sklaven,  Leib- 
eigene oder  Vasallen  (Weinhold,  Osenbrüggen, 
Chateaubriand,  Collin  de  Plancy)  oder  aus 
religiösen  Gebräuchen  (Blau,  Gubernatis)  leiden 
im  Wesentlichen  an  demselben  Fehler,  wie  der 
vorliegende  Aufsatz  des  Herrn  Kulischer.  Völlig 
unhaltbar  ist  die  von  vielen  Schriftstellern  ver- 
theidigte  Meinung,  dass  der  Grundsatz  des  Borough- 
English  (des  Vorzugs  der  Jungstgeburt)  auf  ein 
jus  primae  noctis  zurückzuführen  sei. 

Ebenso  unbegründet  ist  die  Annahme  zahlreicher 
Schriftsteller,  dass  die  Heirathsabgaben,  welche  im 
Mittelalter  und  in  neuerer  Zeit  an  vielen  Orten  an 
die  Grundherren  zu  entrichten  waren,  durch  Ab- 
lösung eines  Herrenrechts  der  ersten  Nacht  ent- 
standen seien.  Derartige  Abgaben  werden  in 
zahlreichen  Urkunden  unter  den  allgemeinen  Be- 
zeichnungen maritagium  und  forismaritagium 
(formariage) ,  ausserdem  auch  unter  mehreren  be- 
sonderen Namen  erwähnt ,  z.  B.  merchet  in  Eng- 
land, marcheta  in  Schottland,  amobr  oder  gwahr- 
merched  in  Wales;  Bedemund,  Bumede,  Bunzen- 
groschen,  Klauenthaler,  Frauen geld  in  verschiedenen 
Theilen Deutschlands;  bruitgeld  in  Holland;  bathi- 
nodium  in  Belgien;  jus  connagii  oder  culagium 
(culage,  cullage)  in  Frankreich;  connagio  in  den 
Apenninen.  Wenn  einzelne  dieser  Namen  eine 
geschlechtliche  Anspielung  enthalten,  so  erklärt 
sich  dieselbe  aus  der  Natur  der  Ehe.  —  Wider- 
sinnig ist  die  Meinung  einiger  französischer  Schrift- 
steller (Delpit,  Labessade),  dass  selbst  Aeb- 
tissinnen  (durch  Stellvertreter?)  das  jus  primae 
noctis  ausgeübt  hätten.  —  Die  Nachricht  einer 
russischen  Chronik,  dass  die  heilige  Olga  im 
Jahre  964  „das  Fürstliche"  abgeschafft  und  da- 
für verordnet  hätte,  der  Bräutigam  solle  einen 
schwarzen  Marder  an  den  Fürsten  entrichten, 
rührt  aus  sehr  unsicherer  Quelle  und  steht  unter 
zahlreichen  anderen  Fabeln.  —  Die  im  vorbe- 
zeichneteu  Aufsatz  erwähnten  schweizerischen  Ur- 
kunden von  1538  und  1543  können  nicht  auf  ein 
jus  primae  noctis  „deutscher  Barone"  bezogen 
werden,  da  die  betreffenden  Ortschaften  nicht  von 
deutschen  Baronen,  sondern  von  der  Stadt  Zürich 
und  vorher,  bis  zum  Jahre  1524,  von  der  Aebtissin 
des  Frauenmünsters  zu  Zürich  abhingen.  Beide 
Urkunden  sprechen  in  scherzhafter  Weise  von  einer 
Heirathsabgabe ,   ähnlich    wie    die   Urkunde    vom 
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eine  hergebrachte  Gebühr  für  Dispens  von  einer 
gewissen  kirchlichen  Vorschrift  nach  den  Grnnd- 
sätzen  des  kirchlichen  und  bürgerlichen  Rechts 
als  gerechtfertigt  zu  betrachten  sei;  darin  findet 
sich  keine  Spur  eines  unsittlichen  Ursprungs  der 
betreffenden  Gebühren;  die  mit  diesen  Streitig- 
keiten mit  Unrecht  in  Verbindung  gebrachten 
königlichen  Verfugungen  vom  10.  Juli  1336  und 
vom  5.  März  1388  beziehen  sich  auf  eine  davon 
ganz  verschiedene  Frage,  nämlich  auf  einen  Streit 
über  die  Gerichtsbarkeit  in  Fällen  des  Ehebruchs.  — 
Die  Meinung  von  Voltaire,  Dulaure  und  ande- 
ren Schriftstellern,  dass  die  Mönche  von  St.  Stephan 
zu  Nevers  ähnliche  Ansprüche  wie  die  Bischöfe 
von  Amiens  erhoben  hätten  und  damit  durch  Par- 
lamentsurtheil  vom  Jahre  1582  oder  1591  abge- 
wiesen seien,  ist  unvereinbar  mit  den  Darstellungen 
von  Charondas  (geb.  1536)  und  Paponius 
(geb.  1505,  gest.  1590).  —  Die  weitverbreitete 
Fabel,  dass  die  Domherren  zu  Lyon  das  Herrenrecht 
der  ersten  Nacht  ausgeübt  hätten,  ist  auf  eine  da- 
von verschiedene  Sage  zurückzuführen,  welche 
meines  Wissens  zuerst  von  Choppin  (1600)  er- 
wähnt wird.  —  Eine  Bemerkung  in  den  unter  dem 
Namen  des  Nie.  Boerius  (geb.  1469,  gest.  1539) 
nach  dessen  Tode  herausgegebenen  Decisiones 
über  den  Prozess  eines  ungenannten  Pfarrers  von 
einem  ungenannten  Kirchspiel  vor  dem  erzbischöf- 
lichen Gericht  von  Bourges,  ohne  Angabe  des 
Tages  der  Sitzung,  über  das  angebliche  Gewohn- 
heitsrecht, die  neuvermählten  Frauen  der  Pfarrei 
fleischlich  zu  erkennen,  steht  unter  anderen  un- 
glaubwürdigen Anekdoten  und  kann  nur  bewei- 
sen, dass  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts bereits  ähnliche  Vorstellungen  wie  heutzutage 
über  das  Herrenrecht  der  ersten  Nacht  verbreitet 
waren,  was  übrigens  auch  aus  anderen  Schrift- 
stellern (z.B.  Hier.  Mutio)  zu  ersehen  ist.  —  Die 
Annahme  von  Lauriere  (1704)  und  späteren 
Schriftstellern,  dass  die  Herren  von  Souloire  in 
Anjou  ein  ähnliches  Recht  wie  das  Herrenrecht 
der  ersten  Nacht  in  Anspruch  genommen  und 
darauf  erst  am  15.  December  1607  verzichtet 
hätten,  ist  unvereinbar  mit  dem  actenmässigen 
Bericht  von  Louis  Servin  über  den  Prozess, 
welcher  durch  Urtheil  des  Parlaments  zu  Paris 
vom  6.  März  1601  entschieden  wurde. 

In  einer  Irländischen  Erzählung,  welche  Herr 
Nicholas  O'Kearney  zu  Dublin  im  Jahre  1853 
veröffentlichte,  ist  die  Veranlassung  der  mörde- 
rischen Schlacht  vonGabhra  oder  Garristown  vom 
Jahre  283  oder  296  nach  Chr.  Geb.  darauf  zu- 
rückgeführt, dass  König  Cairbre  seine  Tochter  mit 
einem  Königvsohn  verlobte,  ohne  zuvor  bei  der 
mächtigen  Kriegerkaste  der  Fenier  angefragt  zu 
haben,  ob  einer  von  ihnen  sie  zur  Frau  begehre. 
Die  Fenier  fanden  darin  eine  Verletzung  ihrer 
Privilegien  und  „schickten  Botschafter  an  Cairbre, 


um  ihn  zu  erinnern,  den  Tribut  zu  zahlen,  näm- 
lich zwanzig  Unzen  Gold  oder  das  Recht,  mit 
der  Prinzessin  die  Nacht  vor  ihrer  Hochzeit  zu 
schlafen".  O'Kearney  meint,  der  schwülstige 
Stil  der  ganzen  Erzählung  lasse  vermuthen,  dass 
sie  gegen  Ende  des  fünfzehnten  oder  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  abgefasst  sei;  doch  fehlt 
noch  eine  diplomatische  Untersuchung  über  das 
Alter  der  Handschrift.  Keinenfalls  ist  bis  jetzt 
die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Sage  in  ihrer 
vorliegenden  Gestalt,  insbesondere  die  hervor- 
gehobene Stelle,  aus  älterer  Zeit  als  aus  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  herrührt. 

Im  Jahre  1526  gab  Hector  Boeis  oder 
Boethius  (starb  1550)  eine  Geschichte  Schottlands 
heraus;  darin  findet  sich  die  Erzählung,  dass  zur 
Zeit  des  Kaisers  August us  ein  König  von  Schott- 
land, Namens  Evenus,  ein  Gesetz  erlassen  habe, 
wonach  „j^^^^  Herr  einer  Ortschaft  die  Gewalt  hatte, 
die  erste  Keuschheit  der  neuvermählten  Jungfrau 
zu  kosten '^,  und  dass  erst  Malcolm  III.  Canmoir 
(welcher  von  1059  bis  1093  regierte)  auf  Andrän- 
gen seiner  Gemahlin,  der  heiligen  Margarethe,  jenes 
Gesetz  abgeschafft  und  dafür  die  marcheta  mulierum 
eingeführt  habe.  Von  dieser  Sage,  die  jeder  ge- 
schichtlichen Beglaubigung  entbehrt,  findet  sich 
keine  Spur  bei  älteren  Geschichtschreibern,  wie 
Johann  Fordun  von  Aberdeen  (14.  Jahrh.)  nebst 
den  Zusätzen  von  Walter  Bower  von  St.  Co- 
lumba  (144f  bis  1449),  ebensowenig  bei  Johannes 
Major,  einem  Zeitgenossen  von  Boeis.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Innes  ist  anzunehmen,  dass 
Boeis  seine  Nachrichten  aus  Werken  geschöpft 
hat,  welche  als  Schriften  von  Veremund,  Camp- 
bell und  Cornelius  Hibernicus  ausgegeben 
wurden,  in  Wahrheit  aber  aus  seiner  eigenen  Zeit 
herstammten. 

Allerdings  steht  schon  im  babylonischen  Tal- 
mud (5.  oder  6.  Jahrh.  nach  Chr.),  im  Abschnitt 
von  Verlobungen  (Ketuboth)  ein  Ausspruch,  der 
auf  Rabba  (320)  zurückgefühi-t  wird,  des  In- 
halts, dass  die  Machthaber  früherer  Zeit  befohlen 
hätten,  die  Jungfrau,  welche  Mittwochs  heirathe, 
sollte  zuerst  von  Taphsar  beschlafen  werden.  — 
Ferner  führen  dieScholien  vonMegillat  Taanit 
(8.  Jahrb.),  im  Widerspruch  mit  den  in  den  Makka- 
bäischen  Büchern  des  alten  Testaments  enthaltenen 
Nachrichten,  die  Veranlassung  zum  Aufstande  der 
Makkabäer(165  oder  167)  darauf  zurück,  dass  die 
griechischen  Könige  Quästoren  (castiraot)  einge- 
setzthätten, um  die  Bräute  zu  beschlafen.  —  Ferner 
berichtet  Ab ulfeda  (geb.  1273,  gest.  1332  oder 
1347)  von  einem  gewaltthätigen  Araber -Fürsten 
aus  dem  Stamme  Tasm,  welcher  zugleich  über  den 
Stamm  Djadis  herrschte  und  „den  Brauch  ein- 
führte, dass  keine  Jungfrau  vom  Stamme  derDjadi- 
siten  heirathen  sollte,  bevor  er  selbst  mit  ihr  zu  thun 
gehabt  und  ihr  die  Keuschheit  entrissen  hätte".  — 
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Yolkssage  melde,  dass  Harapa  tun  dieselbe 
Zeit  wieSborkote  zerstört  sei,  nnd  zwar  znr 
Strafe  des  Himmels  dafür,  dass  ibr  Beberr- 
scber  (dessen  Namen  nicbt  angegeben  wird) 
„gewisse  Yorrecbte  bei  jeder  Heiratb  bean* 
spmcbt  bätte*^. 

4.  Worauf  berobt  die  Nacbricbt  von  Post  (ans 
Bastian,  und  zwar  aus  einer  mir  nocb 
nicbt  bekannten  Stelle),  dass  im  Berglande 
Bagele  auf  den  Andamanen  (im  Meerbusen 
von  Bengalen)  dem  Häuptling  das  jus  primae 
noctis  zustebe? 

5.  Worin  besteben  die  angeblicben  Ueberreste 
der  jus  primae  noctis,  die  der  Moldauer  Ben- 
jamin in  Kurdistan  gefunden  baben  soll?  — 
Ist  damit  etwas  Aebnlicbes  gemeint,  wie  das 
angeblicbe  jus  primae  noctis  des  Codscba 
der Düsik-Kurden  (nacb  Strecker,  bei  Blau) ? 

6.  Worauf  berubt  die  Nacbricbt  von  Post 
(1875),  dass  in  Wolbynien  das  „jus  virgi- 
nale**  nocb  in  später  Zeit  den  böcbsten  Be- 
amten zugestanden  babe? 

7.  Wer  bat  die  von  Anatole  de  Bartbe- 
lemy  (1866)  erwäbnte  Bebauptung  aufge- 
stellt, dass  eine  äbnlicbe  Einricbtung  wie 
das  Herrenrecbt  der  ersten  Nacbt  in  Bosnien 
und  Herzegowina  bestebe? 

8.  Worauf  gründet  sieb  die  in  sieb  unverständ- 
licbe Bebauptung  Weinbold's  (1851),  dass 
bei  den  späteren  Römern  der  Gebieter  der 
Braut  das  jus  primae  noctis  gebabt  babe? 

9.  Aus  welcber  Gescbicbte  Savoyens  bat  Lau- 
riere(1704)  die  Nacbricbt  entnommen,  dass 
die  Herren  von  Prelley  und  Parsanni  in  Pie- 
mont  unter  dem  Namen  cazzagio  ein  äbnlicbes 
Recbt,  wie  das  in  Scbottland  durcb  König  Eve- 
nus  eingefübrte,  ausgeübt  bätten,  und  da- 
durch ein  Aufstand  bervorgerofen  sei,  der 
dabin  fübrte,  dass  ihre  Vasallen  sieb  an 
Amadaeus,  den  Sechsten  des  Namens,  den 
vierzehnten  Grafen  von  Savoyen,  ergeben 
bätten?  —  Weder  über  dieThatsache  selbst 
nocb  über  die  Orte  Prelley  und  Parsanni 
überhaupt  habe  ich  Etwas  ermitteln  können. 


Sollte  etwa  die  Herrschaft  Prela  gemeint 
sein,  welche  mit  der  Grafschaft  Tenda  an 
CarlEmanuel,  Herzog  von  Savoyen  (1 580 
bis  1630)  abgetreten  wurde?  Oder  der 
auf  der  Karte  des  Theatrum  Europaeum 
an  gegebene  Ort  Preller?  —  Amadaeus  VI., 
„der  grüne  Graf",  regierte  von  1343  bis  1383 
und  wird  in  den  Geschichts werken  bald  als 
neunter,  bald  als  elfter  Graf  von  Savoyen  be- 
zeichnet, jedoch  meines  Wissens  nicht  als 
der  vierzehnte.  Welchen  Fürsten  mag 
Lauriere  gemeint  haben? 

10.  Woher  stammt  die  Nachricht,  dass  vor  1789 
in  Callas  ein  Herr  getödtet  sei,  weil  er  das 
droit  du  seigneur  ausübt«?  und  dass  dies 
Recbt  nach  einer  Ueberlieferung  von  1599 
in  der  Provence  in  voller  Blüthe  gestanden 
habe? 

11.  Woher  hat  Collin  de  Plancy  (1820)  die 
Nachricht  entnommen,  dass  die  Kanoniker 
von  Saint- Victor  in  Marseille  das  Herrenrecht 
der  ersten  Nacht  gehabt  bätten? 

12.  Aus  welchen  „alten  Annalen**  stammt  die 
Nachricht  von  Collin  de  Plancy  über  das 
durch  Herrn  von  Brives-la-Gaillarde  in 
Limousin  ausgeübte  Herrenrecht  der  ersten 
Nacht? 

13.  Wo  hatDeverite  (1767)  die  Nachricht  ge- 
funden, dass  dem  Herrn  von  Auxiin  der  Pi- 
cardie  das  Recht  zugestanden  habe,  die  Jung- 
fräulichkeit hübscher  Frauen  und  munterer 
Fräuleins  zu  rauben,  gegen  eine  dem  Grafen 
von  Ponthien  zu  entrichtende  Abgabe? 

14.  Aus  welcher  Stelle  von  Spix  hat  Bastian 
die  Behauptung  entnommen,  dass  der  Häupt- 
ling der  C  u  1  i n  0  s  das  jus  primae  noctis  habe  ? 
Gehören  etwa  die  Culinos  zu  den  Jumanas? 
oder  umgekehrt? 

15.  Worauf  berubt  die  Behauptung  Bastian's 
dass  bei  den  Passes  (oderParses)  demPaje 
das  jus  primae  noctis  zugestanden  habe? 

16.  Worauf  berubt  die  Bebauptung  Bastian* s, 
dass  bei  denCaraiben  dem  Caziken  das  jus 
primae  noctis  zugestanden  babe? 
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und  einen  Zuschlag  meinte,  erhellt  ans  meinem 
ganzen  Bericht,  und  Herr  Dr.  Beck  scheint  das 
seihst  einzusehen,  indem  er  sagt:  „ist  unter 
Schmelzgut  ein  Gemenge gemeinf . 

Der  Referent  sagt  ferner:  »Die  Deutung, 
die  er  diesen  Dingen  gieht,  ist  höchst 
sonderhar  und  zeigt,  dass  der  Verfasser 
sich  auf  einem  Gehiete  bewegt^  dem  er 
durchaus  nicht  gewachsen  ist.''  —  Ich  er- 
kenne es  an,  dass  ich  kein  Hüttenmann  bin,  aber 
glaube  doch,  durch  eine  mehr  als  30jährige  Be- 
dienstung  bei  einem  der  grössten  Eisenwerke 
Oesterreichs,  insbesondere  bei  meinem  Interesse 
für  den  Betrieb,  soviel  gelernt  zu  haben,  dass  ich 
aus  vorgefundenen  Thatsachen  in  diesem  Fache 
einen  Schluss  zu  ziehen  mir  erlauben  kann. 

Herr  Dr.  Beck  meint  weiter,  dass  ich  mir 
einen  wunderbaren  Zauberkessel  construirte,  der 
meiner  Phantasie  entspricht,  indem  ich  annehme, 
die  Röhren  seien  mit  dem  Kessel  verbunden  ge- 
wesen u.  s.  w.;  er  nennt  das  angeführte  Verfahren 
einen  naiven  widersinnigen  unmöglichen  Schmelz- 
process,  denn  da  die  Schlackenbildung  früher  be- 
ginnt, hätten  sich  müssen  die  Röhren  verstopfen, 
femer  sei  ein  so  dünnflüssiges  Eisen  den  Alten 
unbekannt  gewesen,  und  wenn  sie  es  gekannt  hätten, 
würden  sie  nicht  gewusst  haben ,  was  damit  anzu- 
fangen. 

Darauf  kann  ich  nur  antworten,  dass  ich  Jedem, 
der  es  wünscht,  diesen  phantastischen  wunderbaren 
Zauberkessel  zeigen  kann,  selbst  mit  den  abge- 
brochenen Thonröhren,  die  in  die  ausgebrochenen 
Stellen  passen  und  noch  hier  und  da  mit  der  eisen- 
schüssigen Schlacke  halb  oder  ganz  erfüllt  sind,  des- 
gleichen die  Gussfladen  und  die  Schlacken,  welche 
letsstere  die  Form  der  erwähnten  Grübchen  angenom- 
men hatten  und  sich  noch  überdies  mit  einem  Guss- 
Jialse  in  die  Röhren  fortsetzen.  Ich  will  zwar  nicht 
die  Möglichkeit  absprechen,  dass  bloss  die  Schlacke 
abgeflossen  und  das  Roheisen  zurückgeblieben  ist, 
die  Röhren  vielleicht  etwas  höher  angebracht  waren, 
was,  da  der  Boden  des  Tiegels  ganz  zerstört  war, 
nicht  so  genau  constatirt  werden  konnte,  glaube 
aber,  dass,  wenn  sich  einmal  stark  flüssige  Schlacke 
bildet,  sich  auch  flüssiges  Eisen  bilden  wird,  wel- 
ches als  speciflsch  schwerer  die  tiefsten  Stellen 
einnehmen  und  daher  früher  abfliessen  muss. 

Wenn  ich  auch  femer  meine  Ansicht  über  den 
Vorgang  der  Schmelzung  so  weit  ändere,  indem 
ich  annehme,  die  Schmelzer  hätten  nicht  von  der 


Seite,  sondern  von  oben  in  den  Kessel  selbst  ge- 
blasen, zu  welchem  Zweck  auch  möglicher  Weise 
der  Tiegel  in  eine  tiefe  Grube  gesetzt  wurde,  so 
glaube  ich  doch  den  Ausdruck  widersinnig  jeden- 
falls zurückweisen  zu  müssen. 

Was  aber  das  dünnflüssige  Eisen  anbetri£Et, 
das  die  Alten  nicht  gekannt  haben  sollten,  und 
wenn  dies  der  Fall  war,  nicht  verwerthen  konn- 
ten, —  wie  Herr  Dr.  Beck  sagt  —  so  muss  ich 
dem  entschieden  widersprechen,  denn  dass  sie  ein 
solches  kannten  und  auch  verwerthen  konnten, 
dafür  spricht  ein  eiserner  hohlgegossener  Ring 
mit  sehr  dünnen  Wandungen  und  einer  deutlich 
erkennbaren  Gussnaht  unter  den  Fundobjecten 
der  Bycfskalahöhle.  Derselbe  setzt  eine  Form 
mit  einer  Kerneinlage  und  sehr  dünnflüssiges 
Eisen  voraus.  Es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Alten,  wenn  sie  dünnflüssiges  Eisen  hatten,  das- 
selbe nicht  zu  verwerthen  gewusst  hätten,  da  sie 
ja  mit  dem  Bronzeguss  so  vertraut  waren. 

Der  Herr  Referent ,  gestützt  auf  einen  zufälli- 
gen Druckfehler,  macht  mir  den  Vorwurf^  dass  ich 
keine  Vorstellung  von  Schmiede-  und  Roheisen 
habe ,  worauf  ich  nur  antworten  kann ,  dass  dieser 
Vorwurf  etwas  zu  stark  unfreundlich  ist,  da  Herr 
Dr.  Beck  wohl  wissen  wird,  dass  jeder  Schul- 
knabe einige  Vorstellung  von  dem  Unterscheiden 
des  Roh-  und  Schmiedeeisens  hat. 

Was  den  weiteren  Fehler  anbetrifft,  so 
glaube  ich,  ist  das  nur  ein  Fehler  in  des  Herrn 
Referenten  Augen,  denn  meine  Darstellung  scheint 
mir  wenigstens  durchaus  klar  und  deutlich,  die 
gefundenen  Gegenstände  sind  genau  angegeben 
und  es  wird  ausser  Herrn  Dr.  Beck  gewiss  Nie- 
mandem einfallen,  mich  deswegen  zu  tadeln,  dass 
ich  nicht  Tiegelfragmente,  Schlacken  und  Guss- 
eisenstücke abgebildet  habe. 

Auch  glaube  ich  endlich  nicht  unbescheiden  zu 
sein,  wenn  ich  zum  Schlüsse  behaupte,  dass  die 
Kritik  des  Herrn  Dr.  Beck  auch  im  Ganzen  ge- 
nommen keineswegs  eine  gerechte  ist.  Herr  Dr. 
Beck  scheint  zu  sehr  auf  die  Unfehlbarkeit  seiner 
subjectiven  Ansichten  zu  bauen,  während  ich  meinen 
objectiven  Standpunkt  und  die  ausgesprochenen 
Meinungen  mit  Thatsachen  begründen  kann.  Dass 
Letzteres  für  wissenschafl^^liche  Deductionen  jeden- 
falls wichtiger  und  verlässlicher  ist,  als  jede  selbst 
noch  so  gelehrte  Subjectivität,  unterliegt  wohl 
auch  nicht  dem  geringsten  Zweifel. 

Dr.  Heinrich  Wankel. 
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IX. 


Ueber  prähistorische  Kieselwerkzeuge. 

Von 

H.  Fischer  in  Freiburg  (Baden). 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  Vm.) 


Im  VIII.  Bande  dieses  Archivs  1876,  Seite  239  bis  243,  machte  ich  meine  begründeten  Be- 
denken geltend  gegen  die  scharfe  Scheidung  einer  Periode  der  behauenen  und  einer  Periode  der 
geglätteten  Werkzeuge,  wie  sie  von  den  meisten  Archäologen  bis  in  die  neueste  Zeit  festgehalten 
wurde  ^).  Heute  möchte  ich,  auf  jene  Ausfuhrung  in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  Bezug  nehmend, 
mich  vom  geognostischen  Standpunkte  aus  darüber  aussprechen,  an  welchen  Orten  den  ersten  Be- 
wohnern Europas  wie  auch  der  anderen Erdtheile  die  Möglichkeit  zunächst  geboten  war,  Kiesel- 
werkzeuge herzustellen. 

Aus  krystallisirten  Quarz  Varietäten,  wie  z.  B.  Bergkrystall,  habe  ich  bis  jetzt  erst  überaus 
selten  feine  Lanzenspitzen  oder  dergleichen  hergestellt  gesehen  und  dazu  gehörte  jedenfalls  eine 
ganz  besonders  geübte  Hand. 

Ziemlich  ebenso  selten  fand  ich  Kieselinstrumente  aus  körnigem  Quarzit^);  weitaus  am 
häufigsten  sind  vermöge  ihres  reichlichen  Vorkommens  in  der  Natur  und  ihrer  leichteren  Bearbei- 
tung die  dichten  (kryptokrystallinischen)  Varietäten  des  Quarzes  hierzu  verwendet  worden,  be- 
sonders Jaspis,  Feuerstein,  Hornstein  (selten  Chalcedon). 


*)  Wie  ich  mir  denke,  war  bei  dieser  ÄDnahme  der  Ausgangspnnkt  folgender:  Wenn  man  ein  Steinwerk- 
zeug  herstellen  wolle,  sei  das  erste  Geschäft,  einem  Stein  durch  Zuschlagen  die  entsprechende  Form  zu 
geben;  das  zweite,  wodurch  eine  gewisse  Eleganz  erzielt  wird,  wäre  das  Schleifen  und  Poliren,  somit  müssten 
die  polirten  Werkzeuge  eine  spätere,  beziehungsweise  höhere  Culturperiode  eines  betreffenden  Volkes  repräsen- 
tiren.  Wie  sehr  man  aber  mit  dieser  Anschauung  neben  das  Ziel  schiessen  könne,  glaube  ich  genügend  Ange- 
sichts der  ganz  verschiedenen  Molecularbeschaffenheit  der  Quarze  gegenüber  den  krystaiUnischen  Felsapten  (Ge- 
mengen) in  jenem  Aufsatze  nachgewiesen  zu  haben. 

2)  Aus  solchem  besitzt  z.  B.  unser  ethnographisches  Museum  eine  ganz  roh  gearbeitete  Lanzenspitze,  welche 
mit  Harz  äusserst  fest  auf  einem  langen  Schaft  befestigt  ist;  sie  stammt  aus  Nord  -  Australien  und  ist  ein  Ge- 
schenk des  Herrn  Dr.  med.  Anton  Vogt  dahier. 
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rötblichen  Jaspis  der  Bohnerzlager  im  Gebiete  von  Kandem  (südlich  Freiburg),  welch'  letztere 
man  früher  dem  Tertiärgebirge  zuzurechnen  geneigt  war.  Da  ich  jedoch  in  den,  dem  weissen 
dichten  Jurakalk  von  Kleinkembs  noch  direct  eingelagerten  grossen  Knauem  von  weiss-  und  grau- 
gestreiftem Jaspis  die  nämlichen  Foraminiferen  beobachtete,  wie  in  dem  rothen  und  gelben  Jaspis 
aus  der  Kanderner  Gegend,  so  dürfte  auch  die  Bildung  des  letzteren  (unter  Vorhandensein  von 
mehr  weniger  reich  eisenhaltigen  Wassern,  als  der  Ursache  der  gelben  und  rothen  Farbe)  noch 
dem  Ende  der  Juraperiode  zufallen. 

Die  Knauer  dieses  gelben,  rothen  und  weissen  Jaspis  sind  nun  schon  im  Einzelnen  mitunter 
etwa  kopfgross,  liegen  auch  reichlich  in  ihrem  Muttergestein  und  lieferten  schon  ein  ganz  vorzüg- 
liches Material  für  Werkzeuge,  wie  ich  mich  persönlich  überzeugte,  erstlich  dadurch,  dass  mir  durch 
Herrn  Pfarrer  Janzer  in  Kleinkembs  ein  gerade  unter  diesem  Dorf  am  Rhein  gefundenes  recht 
hübsches  dreikantiges  Messer  übergeben  wurde,  zweitens  machte  ich  eigene  Versuche  damit,  freilich 
zunächst  nicht  mit  Stein  gegen  Stein,  sondern  mit  einem  kleinen  Hammer  und  gewann  in  zwei 
Stunden  eine  ganz  ansehnliche  Zahl  Messer,  die  durch  zartes  Anhacken  der  Kanten  auch  zu  Sägen 
sich  gestalteten,  ja  ich  überzeugte  mich,  dass  durch  zufällige  Gestaltung  des  einen  oder  anderen 
Fragmentes  beim  Zerschlagen  grosser  Brocken  der  Gedanke  der  Herstellung  von  Lanzen-  oder 
Pfeilspitzen  sich  dem  Menschen  ohne  weiteres  Nachdenken  aufdrängen  konnte;  auch  mir  gelang 
bei  jenen  ersten  Versuchen  schon  eine  Lanzenspitzc ,  worauf  man  sich  aber,  als  mit  dem  Stahl- 
hammer arbeitend,  noch  gar  nicht  viel  zu  Gute  thun  darf. 

Natürlich  machte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Versuche,  durch  allmälige  Erwärmung 
von  Jaspisbrocken  —  wie  sie  in  heissen  Gegenden,  z.  B.  Aegypten  u.  s.  w.  durch  die  Sonnenhitze 
zu  Stande  kommt  —  die  Form  der  sich  auf  diesem  Wege  ergebenden  Fragmente  und  ihre  an- 
gebliche Aehnlichkeit  mit  künstlich  hergestellten  Kiesel  Werkzeugen  kennen  zu  lernen;  ich  muss 
aber  gestehen,  dass  dabei  kaum  der  Gedanke  an  eine  Uebereinstimmung  mit  einem  sogenannten 
Nucleus  (Kernstück),  oder  mit  einem  der  rohesten  Werkzeuge  des  Sommethales  (Picardie)  in  mir 
aufstieg,  niemals  aber  auch  nur  entfernt  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  feinen  Feuersteinmesser, 
einer  Säge,  geschweige  einer  Lanzen-  oder  Pfeilspitze  sich  mir  aufdrängen  wollte. 

Ob  sich,  wie  schon  behauptet  wurde,  beim  Zuschlagen  eines  Fragmentes  (mit  Stein  oder  mit 
dem  Hammer)  der  sogenannte  Buckel,  d.  h.  die  dem  muschligen  Bruch  entsprechende  Wölbung 
am  Gestein  vermöge  der  Gewalt  der  Einwirkung  deutlicher  gestalten  sollte,  als  bei  freiwilligem 
Zerspringen,  möchte  ich  vorerst  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Feuerstein  der  Kreideformation  nun  und  der  verschieden  (gelb,  grau  und  braun)  ge- 
färbte Jaspis  der  Nummulitenschichten  endlich  lieferte  weitaus  das  reichste  Material  für  Kiesel- 
werkzeuge ^).    (Die  Quarzite  des  Braunkohlengebirges  wären  vielleicht  hier  auch  noch  zu  erwähnen.) 


^)  Vor  Kurzem  lernte  ich  eine  ganz  enorme  Menge  durchweg  geschlagener  Kieselwerkzeuge  aus  sogenanntem 
ägyptischem  Jaspis  aller  Farben  kennen,  wie  solcher  der  Nummulitenformation  Aegyptens  angehört.  Herr 
Dr.  med.  Mook  aus  Bergzabern  (Rheinbayern),  welcher  mehrere  Jahre  als  Badearzt  in  Heluan  bei  Kairo  zu- 
brachte, hatte  ausser  einer  erstaunlichen  Menge  interessanter  Reste  des  ägyptischen  Alterthums  (u.  a.  Hun- 
derten von  Mumienschädeln)  viele  tausende  gröberer  bis  allerfeinster  und  zierlicher  Messer,  Sägen,  Pfeil-  und 
Lauzenspitzen  von  dort  mitgebracht  und  dem  wissbegierigen  Publicum  in  einem  Saale  hiesiger  Universität  zur 
Betrachtung  und  Bewunderung,  sowie  zur  Erwerbung  für  archäologische  Museen  zugänglich  gemacht.  Ich  ver- 
säume hier  nicht,  noch  nebenbei  anzuführen,  dass  Virchow  (vergl.  Corr.-Blatt  der  Deutsch,  anthrop.  Gesellsch. 
1874,    8.  43)  bei  der  Wiener  Ausstellung  1873  in  der  türkischen  Abtheilung  verschiedene  wie  prähistorisch  aus- 
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auch  in  grösserer  Anzahl  hergestellt  und  auf  weiteren  Strecken  mitgeschleppt  worden  sein.  Die 
feineren  Objecte  bilden  jedoch  nach  meinen  Erfahrungen  unter  Tausenden  von  Kieselwerkzeugen, 
wie  sie  z.  B.  Herr  Dr.  Mook  aus  Aegypten  hier  vorlegte,  auch  immer  verhältnissmässig  seltene 
Ausnahmen.  Aus  anderen  Substanzen  als  Kiesel  oderObsidian  sah  ich  nur  äusserst  selten  Lanzen- 
spitzen gearbeitet,  so  z.  B.  zwei  äusserst  zierliche  aus  Nephrit  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  med. 
Victor  Gross  in  Neuveville  (Schweiz);  sie  stammen  aus  dem  Pfahlbau  von  Lattrigen  am  Bieler- 
«ee  und  galten  gewiss  schon  zur  Zeit  ihrer  Herstellung  als  Kunstwerke,  die  nicht  zur  Verwendung 
als  Waffe  bestimmt  waren;  noch  feinere,  sogar  gestielte  Pfeilspitzen  aus  Chrysotil  (Serpentin- 
Asbest)  von  Amerika  fand  ich  im  mineralogischen  Museum  zu  Berlin. 

Ein  interessantes  Beispiel  von  reichlichem  Durcheinandervorkommen  von  geschlagenen  Eaesel- 
werkzeugen  und  von  geglätteten  Beilen  aus  den  verschiedensten  Felsarten  bietet  in  unserer  nächsten 
Nähe  das  Elsass,  dessen  archäologische  Funde  kürzlich  in  einer  verdienstvollen  Schrift:  Materiaux 
pour  une  etude  prehistorique  de  PAlsace  parMess.  les  Dr.  Bleicher  et  Dr.  Faudel.  Colmar,  1878. 
8.  (Decker),  unter  Beigabe  von  16  Tafeln  ausführlich  behandelt  wurden.  Es  sind  darin  auf  S.  14 
bis  59  nicht  weniger  als  360  Steininstrumente  unter  möglichst  genauer  Angabe  der  Form,  der 
Fundpunkte  und  annähernder  Bestimmung  der  Substanz  aufgezählt  und  zum  Theil  abgebildet.  Bei 
der  Mannigfaltigkeit  der  am  Vogesenrand  des  Ober-  und  Unterelsasses  selbst  schon  gebotenen  Ge- 
steiusarten  und  bei  dem  reichen  Material,  welches  ausserdem  im  Alluvium  des  Rhein ufers  und  in 
den  Diluvialablagerungen  der  Rheinebene  hinzukam,  war  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  die 
Substanz  der  dortigen  Stein  Werkzeuge  eine  sehr  verschiedene  sein  werde,  und  dies  hat  sich  denn 
auch  bestätigt.  Krystallinische,  massige  Gesteine,  wie  Granit,  Porphyr,  sind  wie  anderwärts  so 
auch  hier  nur  ausnahmsweise  verwendet,  häufiger  dagegen  Diorite,  Gneisse,  Serpentine*,  so- 
genannte Grauwacke;  die  bloss  geschlagenen,  die  geschlagenen  und  nachher  noch  geschliffenen 
und  die  bloss  geschliffenen  Kiesel  Werkzeuge  (aus  Quarzit,  Kieselschiefer,  Jaspis  u.  s.  w.),  liegen 
aber  im  ganzen  Elsass  zerstreut  zwischen  den  geschliffenen  Beilen;  die  bloss  geschliffenen 
Kiesel  Werkzeuge  concentriren  sich,  was  auf  einem  Zufall  oder  auf  der  Sorte  des  dort  vorgelegenen 
Steinmaterials  beruhen  dürfte,  auf  den  nördlichsten  Theil  des  Unterelsasses.  —  Die  aus  Jaspis, 
Quarzit  etc.  durch  Zuschlagen  u.  s.  w.  hergestellten  Werkzeuge  betragen  etwa  40  auf  die  Ge- 
saramtzahl  von  360  Steingegenständen.  Im  Oberelsass  liegen  die  Fundpunkte  der  Steinwerkzeuge 
überhaupt  fast  reichlicher  am  Gebirge,  als  in  der  Rheinebene  und  sind  im  Ganzen  spärlicher,  als 
im  Unterelsass,  wo  sie  in  der  Niederung  zwischen  Strassburg,  Zabern  und  Hagenau  besonders 
zahlreich  erscheinen.  In  wieweit  auch  hier  der  Zufall  mit  im  Spiel  sei,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. —  Soviel  kann  ich  aber  schliesslich  hier  hinzufügen,  dass  das  dem  eben  berührten  Reichs- 
land gerade  gegenüberliegende  badische  Gebiet  bis  jetzt  verhältnissmässig  nur  äusserst  wenige 
Fundstätten  von  Steinwerkzeugen  aufzuweisen  hat,  was  möglicherweise  auch  mit  einem  geringeren 
Interesse  der  rechtsrheinischen  Bevölkerung  an  solchen  Funden  zusammenhängen  könnte. 

Ein  noch  weit  umfangreicheres  Gebiet  für  die  Vergleichung  des  Nebeneinandervorkommens 
von  geschlagenen  und  geschliffenen  Kiesel  Werkzeugen  einerseits  und  von  geschliffenen  Beilen 
aus  krystallinischen  Felsarten  andererseits  bietet  Grossbritannien.  In  Betreff  dieses 
Landes  liess  sich  für  meine  Zwecke  das  Studium  des  bekannten  ausfuhrlichen  Werkes  von  John 
Evans:  The  ancient  stone  implements  etc.  of  Great  Britain.  London,  1872.  8.  with  476  Wood- 
cut illustr.  verwerthen. 
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Auf  der  beigegebenen  Karte  habe  ich  nun  aus  der  geoguostisohen  Erdkarte  yon  Maroou 
(Winterthur,  1861)  die  Verbreitung  der  Jura-  und  Kreideformation  zunächst  für  Mittel-  und 
Südeuropa  als  der  uns  am  meisten  interessirenden  Gegenden  ausgezogen,  um  damit  einen  Yer- 
gleichungspunkt  für  die  Verbreitung  der  Kiesel  Werkzeuge  in  den  gleichen  Regionen  zu  ge- 
winnen; es  ist  nur  hierzu  noch  zu  bemerken,  dass  die  bezeichneten  Strecken  natürlich  in  erster 
Linie  das  Material  am  anstehenden  Fels  lieferten,  dass  aber  in  Bächen  und  Flüssen,  sowie  in 
Diluvialablagerungen  und  Gletschermoränen  im  einzelnen  Fall  auch  in  grösserer  Entfernung 
von  der  ursprünglichen  Ablagerung  dem  prähistorischen  Menschen  noch  natürliche  Lagerstätten 
solcher  Quarze  für  seinen  Bedarf  eröffnet  waren.  Es  würde  also,  ganz  abgesehen  von  der  Ver^ 
schleppung  durch  den  Menschen  selbst,  eine  Karte,  wie  man  sie  für  später  im  Auge  behalten  kann 
und  worauf  die  Verbreitung  der  Kieselwerkzeuge  aller  Art  als  statistisches  Ergebniss  mög- 
lichst vieler  Beobachtungen  eingetragen  wäre,  schon  von  dem  eben  angegebenen  Gesichtspunkte 
der  natürlichen  Verschleppung  aus  ein  von  dem  beigegebenen  Kartenbild  verschiedenes,  aber 
begreiflicherweise  sehr  lehrreiches  Resultat  liefern.  Ich  möchte  es  nämlich  nicht  für  unmöglich 
halten,  dass  —  wenn  einmal  der  Feuerstein  und  Aehnliches  von  einem  Wandervolke  als  das 
passendste  Material  besonders  für  gewisse  Werkzeuge  (Messer,  Pfeilspitzen)  erkannt  war  —  die 
Erstreckung  der  betreffenden  Jura-,  Kreideschichten  u.  s.  w.  oder  der  obengenannten  anderweitigen 
(secundären)  Ablagerungen  des  benöthigten  Materials  selbst  auch  einen  gewissen  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  Wanderung  ausgeübt  hätte. 

Versetzen  wir  uns  für  einen  Augenblick  in  die  Lage  irgend  eines  der  ersten  Wandervölker  in 
Europa  (so  gut  wie  irgendwo  anders),  so  werden  wir  uns  wohl  das  meiste  nicht  eben  von  Seen, 
Flüssen  und  Bächen  eingenommene  Erdreich  als  von  Urwald,  Torfmooren  und  Sümpfen  bedeckt 
zu  denken  haben.  Unter  solchen  Verhältnissen  würde  also  selbst  ein  Geognost  von  heute  die  ihm 
sonst  für  gewisse  Formationen  als  charakteristisch  bekannten  Bergformen,  wie  z.  B.  die  sogenannte 
Sargform  der  Jurazüge  nicht  so  leicht  wieder  erkannt  haben,  viel  weniger  ein  wilder  Volksstamm. 
Es  konnte  also  wohl  nicht  an  Ueberraschungen  fehlen,  wenn  letzterer  sich  bei  seinen  ab  und  za 
durch  Nahrungsmangel  u.  s.  w.  bedingten  Wanderungen  in  absolut  unbekannten  Gegenden  auf  ein- 
mal von  der  Natur  mit  seinem  Kieselmaterial  verlassen  sah ;  er  wird  dann  wohl,  so  gut  es  gehen  wollte, 
seinen  Vorrath  bis  zum  letzten  Verbrauch  mitgeschleppt  haben.  Dies  Alles  dürfte  sich  durch  die 
archäologischen  Funde  und  ihre  Auftragung  in  Karten  dereinst  mehr  weniger  wieder  erkennen  lassen. 

Ich  halte  es  sogar  für  wahrscheinlich,  dass  ein  Volk,  welches  bei  seinen  Wanderungen  aus 
zeitweiligem  Mangel  an  Kieselknauern  sich  Beile  aus  krystallinischen  Gesteinen  zurecbt- 
schlug  und  zur  Noth  sie  bis  zur  Gewinnung  einer  scharfen  Kante  polirte,  dann  gelegentlich  beim 
Auffinden  neuer  Kieselknauer  auch  wieder  zur  Herstellung  geschlagener  Werkzeuge  zurückkehrte. 
Nur  diejenigen  Gegenstände,  welche  sich  —  wie  Messer,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  —  fast  nur 
aus  Ejesel  (oder  anderenfalls  aus  Obsidian)  herstellen  lassen,  werden  vielleicht  als  schwerer  ersetz- 
bare Waffen  nach  Gewinnung  verschiedener  misslicher  Erfahrungen  dann  auf  günstigem  Terrain 


sehende  FeuerBteinmesser  zu  Geflicht  bekam,  welche  ihm  aber  zu  seinem  Erstannen  von  Abdnllah-Bey  ab 
Späne  bezeichnet  wurden,  die  man  unter  Dreschschlitten  zu  setzen  pflege.  Dessenungeachtet  ist  gerade  durch 
die  Bemühungen  von  Mook,  welcher  seine  Forschungsresultate  bei  der  Anthropologenversammlung  in  Strass* 
bürg  (August  1879)  vorlegte,  das  Vorhandensein  von  Messern,  Pfeilspitzen  u.  s.  w.  aus  Jaspis  in  vielen  tausend 
Exemplaren  für  Aegypten  schliesslich  ausser  allen  Zweifel  gestellt  worden. 
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Die  angegebenen  Zahlenverhältnisse  werden  aber  doch  wohl  entschieden  dafür  sprechen,  dass 
die  prähistorischen  Menschen  da,  wo  sie  Feuerstein  fanden,  sich  gerade  aus  diesem  Material  anstatt 
aus  beliebigen  anderen  Steinen  ihre  Instrumente  fertigten,  schon  weil  sich  mit  den  auch  seitlich 
scharfkantigen  Feuersteinwerkzeugen  doch  in  mancher  Beziehung  unendlich  viel  mehr  richten  Hess, 
als  durch  polirte  Beile  mit  bloss  einer  Schneide.  Angesichts  dessen  kann  ich  in  keiner  Weise  dem 
Umstände,  auf  welchen  von  den  Archäologen  aus  mangelnder  Kenntniss  der  Structurverhältnisse 
des  Flint  immer  noch  so  erhebliches  Gewicht  gelegt  wird,  eine  grosse  Bedeutung  abgewinnen, 
nämlich  ob  diese  Feuersteininstrumente  nach  dem  Zuschlagen  auch  noch  geschliffen  wurden  oder 
nicht,  denn  gewonnen  wurde  —  vermöge  des  natürlichen  Vorkommens  der  Flintmasse  in  Gestalt  von 
Knollen  —  ihre  Form  gewiss  immer  nur  und  konnte  nur  gewonnen  werden  durch  Zuschlagen. 

Das  nachträgliche  Schleifen  eines  durch  Zuschlagen  bereits  in  die  gewünschte  Form  gebrachten 
Feuersteinbeils  war  kein  Kunststuck  mehr,  sondern  erforderte  nur  noch  weitere  Mühe  und  Zeit; 
in  allererster  Linie  hing  es  bezüglich  dieses  Geschäftes  davon  ab,  ob  hierzu  auch  Schleifsteine  zu 
Gebot  standen,  die  —  um  Feuerstein,  also  ein  Mineral  von  Quarzhärte  zu  poliren,  selbst  aus  einem 
guten ,  [harten  Sandstein  oder  dergleichen  bestehen  mussten;  zweitens  konnte  es  sich  dabei  viel- 
leicht darum  handeln,  gewisse  mir  im  Augenblick  nicht  genau  bekannte  Zwecke  mit  einem  geschlif- 
fenen Beile  leichter  zu  erreichen,  z.  B.  Eindringen  eines  solchen  Beils  als  Keil  in  Bäume  behufs  Spaltens. 

Ob  man  in  prähistorischer  Zeit  es  dabei  auf  eine  höhere  Eleganz,  auf  einen  Fortschritt  gegen- 
über bloss  zugeschlagenen  Beilen  abgesehen  hatte,  möchte  ich  ganz  dahin  gestellt  lassen ;  wenigstens 
muss  ich  in  letzterer  Beziehung  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  hinweisen,  dass  man  z.  B.  gerade 
die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  (sowohl  aus  Feuerstein,  als  aus  Obsidian)  —  gewiss  die  alier- 
elegantesten  Fabrikate  unter  allen  geschlagenen  Werkzeugen  —  meines  Wissens  nach  dem  Zu- 
schlagen niemals  auch  noch  geschliffen  hat;  ich  sah  solche  wenigstens  nie,  weder  in  Natur,  noch 
abgebildet;  so  stellen  auch  bei  Evans  Seite  339  bis  352  die  Figuren  302  bis  342  ausschliesslich 
nur  zugeschlagene  derartige  Flintinstrumente  dar. 

Ob  Schleifsteine  zu  Gebot  standen,  richtet  sich  vom  geognostischen  Standpunkt,  welcher 
natürlich  hierfür  von  den  Archäologen  ebenfalls  noch  nie  in  Betracht  gezogen  und  gewürdigt  war, 
darnach,  ob  zugleich  irgend  welche  Sandsteine  ^)  als  das  wirksamste  Gestein  hierfür  in  der  Nähe  zu 
finden  waren  oder  ob  anderenfalls  irgend  welche  Silicatgesteine ,  welche  aber  sämmtlich  sich  im 
Vergleich  mit  Sandstein  sehr  wenig  zu  diesem  Geschäfte  eignen  würden,  zu  Gebot  standen. 

Es  war  mir  gerade  mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt  auch  interessant,  aus  dem  Werke  von 
Evans  die  gewiss  ganz  objective  Statistik  zu  erheben,  wie  viele  der  von  ihm  abgebildeten  Kiesel- 
Werkzeuge  bloss  zugeschlagen  und  wie  viele  auch  noch  geschliffen  seien  (ich  darf  nicht  versäumen, 
hierbei  hervorzuheben,  dass  auch  an  einzelnen  Theilen  der  geschliffenen  Beile  vielfach  der  Schliff 
nicht  vollends  zu  Stande  gekommen  war,  vielmehr  einzelne  zugeschlagene  Stellen  noch  deutlich 
sichtbar  sind). 

Wenn  es  sich  nun  zufolge  dieser  meiner  Zusammenstellung  ausweist,  dass  im  Ganzen  unter 
etwa  270  2)  abgebildeten  Flintinstrumenten  250  bloss  zugeschlagen  und  nur  der  kleine  Rest  von  etwa 


^)  Am  Boflensee  findet  man  bekanntlich  noch'  die  grossen  aus  Mollassesandstein  bestehenden  Schleifsteine 
aus  der  prähistorischen  Zeit. 

^)  Wenn  diese  Zahl  hier  grösser  erscheint,  als  jene  oben  Seite  278,  so  hängt  dies  damit  zusanimen,  dass  hier 
natürlich  alle  auch   im  weiteren  Verlauf  besprochenen  Kieselinstrumente  zusammengefasst  erscheinen. 
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Ich  nahm  mir  hierfür  die  nicht  kleine  Mühe,  aus  dem  genannten  Buche  die  Fundstätten  ge- 
schliffener Beile,  welche  nicht  aus  Silex  gefertigt  sind  (gleichviel  ob  abgebildet  oder  nicht), 
auszuziehen,  ferner  ebenso  die  Fundpunkte  der  Silex-Instrumente  (zunächst  unbekümmert 
darum,  ob  diese  bloss  geschlagen  oder  nachher  auch  noch  geschliffen  seien).  Daraus  musste  sich 
ersehen  lassen,  ob  z.  B.  die  Fundstellen  der  Silex-Instrumente  mehr  dem  natürlichen  Vorkommen 
der  silexhaltigen  Formationen,  die  Fundpunkte  der  Beile  aus  krystallinischen  Felsarten  dagegen 
den  primären  oder  secundären  Lagerstätten  der  letzteren  entsprechen.  Das  Resultat  dieser  Zu- 
sammenstellung war  folgendes: 

Von  etwa  140  bis  150  abgebildeten  Kieselinstrumenten  kommen  in  England^): 


auf  die  Provinz  Yorkshire 

•     • 

71 

n        n 

n 

Suffolk    .     .     . 

25 

»        n 

» 

Cambridge  .     . 

16 

9)           9) 

n 

Sussex     .     .     . 

15 

n        » 

V 

Wiltshire     .     . 

10 

n        » 

n 

Norfolk   .     .     . 

7 

»           V 

n 

Kent   .... 

6 

Als  weitere  Provinzen  mit  noch  kleinerer  Anzahl  von  Fundstätten  sind  zu  nennen: 

die  Provinz  Middlesex  mit  5 

f) 

» 

Bedford  mit  4 

71 

» 

Essex 

n 

» 

Berkshire 

mit 

je  2 

n 

j\ 

Southampton 

n 

n 

Lincolnshire 

f) 

j) 

B  uckinghamshire 

mit  je  1. 

J) 

n 

Wight 

In  alP  diesen  Provinzen  ist  —  zufolge  der  mir  vorliegenden  geognostischen  Karte  von  England 
und  Wales  von  Rod.  Murchison  5.  edit.  1864  —  diejenige  Abtheilung  der  Kreideformation, 
welche  als  Chalk  und  Chalkmarl  mit  Nr.  16  und  grüner  Farbe  bezeichnet  erscheint  und  worin  die 
Feuersteine  zu  Hause  sind,  entweder  in  irgend  einem  Theil  der  betreffenden  Provinz  gerade  selbst 
anstehend,  so  —  um  im  Norden  zu  beginnen,  im  östlichen  Theil  von  Yorkshire  (East  Riding), 
in  Suffolk,  Kent,  Sussex,  Cambridge,  Wiltshire,  Berkshire,  Buckinghamshire ,  Wight  oder  doch 
ganz  in  der  Nähe;  so  gilt  dies  z.  B.  für  die  Provinzen  Essex,  Middlesex,  Lincolnshire,  Southamp- 
ton, Bedford. 

Dagegen  sind  diejenigen  Grafschaften,  welche  als  Fundpunkte  für  Kieselwerkzeuge  angeführt 
erscheinen,  ohne  dass  ich  auf  der  Karte  in  deren  Nähe  Chalk  angegeben  fände,  durch  äusserst 
wenige  Zahlen  vertreten,  so  —  um  wieder  im  Norden  zu  beginnen  —  Northumberland  mit  3, 
Cumberland  und  Durham  mit  1,  Derby shire  mit  4,  Sommerset  mit  2,  Bath  mit  1,  was  zum  Theil 
durch  natürliche  Verschleppung  (Glacial-,  Diluvialablagerungen),  zum  Theil  durch  künstliche  be- 
dingt sein  mag. 


^)  Die  Angaben  über  Bchottische  und  irische  Fundstätten  wurden,  als  in  Evans'  Werke  verhältnissmässig 
m  tpftrlioh  vertreten  und  hiermit  für  diese  Statistik  nicht  maassgebend,  ausser  Acht  gelassen. 
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Die  angegebenen  Zahlenverhältnisse  werden  aber  doch  wohl  entschieden  dafar  sprechen,  das» 
die  prähistorischen  Menschen  da,  wo  sie  Feuerstein  fanden,  sich  gerade  aus  diesem  Material  anstatt 
aus  beliebigen  anderen  Steinen  ihre  Instrumente  fertigten,  schon  weil  sich  mit  den  auch  seitlich 
scharfkantigen  Feuerstein werkzeagen  doch  in  mancher  Beziehung  unendlich  viel  mehr  richten  liess, 
als  durch  polirte  Beile  mit  bloss  einer  Schneide.  Angesichts  dessen  kann  ich  in  keiner  Weise  dem 
Umstände,  auf  welchen  von  den  Archäologen  ans  mangelnder  Kenntniss  der  Structurverhältnisse 
des  Flint  immer  noch  so  erhebliches  Gewicht  gelegt  wird,  eine  grosse   Bedeutung  abgewinnen, 
nämlich  ob  diese  Feuersteininstrumente  nach  dem  Zuschlagen  auch  noch  geschliffen  wurden  oder 
nicht,  denn  gewonnen  wurde  —  vermöge  des  natürlichen  Vorkommens  der  Flintmasse  in  Gestalt  von 
Knollen  —  ihre  Form  gewiss  immer  nur  und  konnte  nur  gewonnen  werden  durch  Zuschlagen. 
Das  nachträgliche  Schleifen  eines  durch  Zuschlagen  bereits  in  die  gewünschte  Form  gebrachten 
Feuersteinbeils  war  kein  Kunststück  mehr,  sondern  erforderte  nur  noch  weitere  Mühe  und  Zeit; 
in  allererster  Linie  hing  es  bezüglich  dieses  Geschäftes  davon  ab,  ob  hierzu  auch  Schleifsteine  zu 
Gebot  standen,  die  —  um  Feuerstein,  also  ein  Mineral  von  Quarzhärte  zu  poliren,  selbst  aus  einem 
guten ,  [harten  Sandstein  oder  dergleichen  bestehen  mussten ;  zweitens  konnte  es  sich  dabei  viel? 
leicht  darum  handeln,  gewisse  mir  im  Augenblick  nicht  genau  bekannte  Zwecke  mit  einem  geschlif- 
fenen Beile  leichter  zu  erreichen,  z.  B.  Eindringen  eines  solchen  Beils  als  Keil  in  Bäume  behufs  Spaltens. 
Ob  man  in  prähistorischer  Zeit  es  dabei  aaf  eine  höhere  Eleganz,  auf  einen  Fortschritt  gegen- 
über bloss  zugeschlagenen  Beilen  abgesehen  hatte,  möchte  ich  ganz  dahin  gestellt  lassen ;  wenigstens 
muss  ich  in  letzterer  Beziehung  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  hinweisen ,  dass  man  z.  B.  gerade 
die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  (sowohl  aus  Feuerstein,  als  aus  Obsidian)  —  gewiss  die  aller- 
elegantesten  Fabrikate  unter  allen  geschlagenen  Werkzeugen  —  meines  Wissens  nach  dem  Zu- 
schlagen niemals  auch  noch  geschliffen  hat;  ich  sah  solche  wenigstens  nie,  weder  in  Natur,  noch 
abgebildet;  so  stellen  auch  bei  Evans  Seite  339  bis  352  die  Figuren  302  bis  342  ausschliesslich 
nur  zugeschlagene  derartige  Flintinstrumente  dar. 

Ob  Schleifsteine  zu  Gebot  standen,  richtet  sich  vom  geognostischen  Standpunkt,  welcher 
natürlich  hierfür  von  den  Archäologen  ebenfalls  noch  nie  in  Betracht  gezogen  und  gewürdigt  war, 
darnach,  ob  zugleich  irgend  welche  Sandsteine  ^)  als  das  wirksamste  Gestein  hierfür  in  der  Nähe  zu 
finden  waren  oder  ob  anderenfalls  irgend  welche  Silicatgesteine ,  welche  aber  sämmtlich  sich  im 
Vergleich  mit  Sandstein  sehr  wenig  zu  diesem  Geschäfte  eignen  würden,  zu  Gebot  standen. 

Es  war  mir  gerade  mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt  auch  interessant,  aus  dem  Werke  von 
Evans  die  gewiss  ganz  objective  Statistik  zu  erheben,  wie  viele  der  von  ihm  abgebildeten  Kiesel- 
werkzeuge bloss  zugeschlagen  und  wie  viele  auch  noch  geschliffen  seien  (ich  darf  nicht  versäumen, 
hierbei  hervorzuheben,  dass  auch  an  einzelnen  Theilen  der  geschliffenen  Beile  vielfach  der  Schliff 
nicht  vollends  zu  Stande  gekommen  war,  vielmehr  einzelne  zugeschlagene  Stellen  noch  deutlich 
sichtbar  sind). 

Wenn  es  sich  nun  zufolge  dieser  meiner  Zusammenstellung  ausweist,  dass  im  Ganzen  unter 
etwa  2702)  abgebildeten  Flintinstrumenten  250  bloss  zugeschlagen  und  nur  der  kleine  Rest  von  etwa 


^)  Am  Bodensee  findet  man  bekanntlich  noch  die  grossen  aus  Mollassesandstein  bestehenden  Schleifsteine 
aus  der  prähistorischen  Zeit. 

2)  Wenn  diese  Zahl  hier  grösser  erscheint,  als  jene  oben  Seite  278,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  hier 
natürlich  alle  auch   im  weiteren  Verlauf  besprochenen  Kieselinstrumente  zusammengefasst  erscheinen. 
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20  zum  Theil  oder  ganz  geschliffen  sind,  so  wird  sich  daraus  doch  klar  und  unzweifelhaft  ergeben, 
dass  das  Zuschlagen,  was  —  wie  schon  hemerkt  —  beim  Feuerstein  absolut  vorausgehen  musste, 
wenn  man  die  Form  eines  Beils,  Messers,  einer  Pfeil-  oder  Lanzenspitze  u.  s.  w.  gewinnen  wollte, 
auch  überhaupt  die  Hauptsache  ausmachte,  während  das  sich  daran  knüpfende  Schleifen  der  Ober- 
fläche nur  Nebenzwecke  erfüllte. 

Wenn  unter  den  Flintbeilen  in  Norddeutschland,  Dänemark,  wie  wir  solche  auch  in  unserem 
hiesigen  präliistorischcn  Museum  in  einer  hübschen  Reihe  vertreten  sehen,  verhältnissmässig  viele 
geschliffene  Exemplare  vorliegen,  so  mag  daraus  nur  geschlossen  werden,  dass  in  jenen  Gegenden 
das  Schleifen  durch  irgend  welche  Verhältnisse  vielleicht  besonders  gefördert  und  in  Gebrauch  ge- 
kommen war^).  Trotz  alledem  muss  ich  aber  strenge  dabei  beharren,  dass  das  Zurechtschlagen 
eines  Feuersteinbeils  oder  gar  einer  Pfeil-  und  Lanzenspitze  eine  ganz  andere  Uebung  und  Kunst- 
fertigkeit erfordert,  als  das  Schleifen. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grad  (ähnlich  wie  hei  Feuerstein  und  Obsidian)  verhält  es  sich  mit 
der  Herstellung  von  Beilen  u.  s.  w.,  welche  nicht  aus  Quarzvarietäten  oder  aus  Obsidian,  sondeni 
aus  anderen  Mineralien,  aber  immerhin  aus  einheitlichen  Mineralien  gefertigt  sind,  nicht  aus 
Felsarten,  welche  selbst  wieder  aus  zwei  oder  mehreren  verschiedenen  Mineralien  zusammengesetzt 
erscheinen. 

So  wurden  erfahrungsgemäss  auch  Beile  aus  Fibrolith,  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit, 
Serpentin,  Chloritschiefer,  Hornblendeschiefer  u.  s.  w.  hergestellt — Wie  man  aus  diesen 
Körpern  Beile  gewinnen  könne,  das  vermag  der  Archäologe  und  Anthropologe,  welcher  sonst  vom 
Fache  aus  vielleicht  Anatom  oder  Geschichtsforscher  ist,  wiederum  nicht  kurzweg  in  seiner  Studir- 
Stube  auszumachen,  sondern  das  muss  und  kann  nur  vom  Mineralogen  erläutert  werden,  da  er  allein 
zu  ermessen  im  Stande  ist,  wie  es  möglich  sei,  diese  in  ihrer  Härte  und  Zähigkeit  unter  sich  sehr 
verschiedenen  Steinarten  ohne  den  uns  heutzutage  zu  Gebot  stehenden  Stahlhammer,  vielmehr 
bloss  mit  Stein  gegen  Stein  arbeitend,  soweit  zu  bewältigen,  um  aus  ihnen  Beile  zu  formen.  Es 
giebt  hierfür  nun  noch  jetzt  ganz  eigene,  vielleicht  den  meisten  Lesern  absolut  unbekannte 
Wege,  nämlich  das  Glühen  und  nachher  erfolgende  plötzliche  Abkühlen,  und  ferner  den  blossen 
Faustschlag. 

Ich  will  die  letztere  Methode  als  die  allerseltsamste  und  fast  unbegreifliche  zuerst  erwähnen, 
natürlich  ohne  zu  wissen ,  ob  sie  bei  den  Urbevölkerungen  bekannt  war  und  in  Anwendung  kam. 
Es  giebt  nämlich  Leute,  welche  mit  geballter  Faust  auf  die  zähesten  Steine  schlagend,  davon  Scherben 
ablösen  können.  Ich  meinerseits  kann  dies  nicht,  habe  auch,  offen  gestanden,  aus  Schonung  f&r 
meine  Knochen^  auf  deren  Kosten  es  ja  doch  jedenfalls  ginge,  und  im  behaglichen  Bewusstsein  des 
Besitzes  von  Stahlhämmern  mich  noch  nie  ernstlich  auf  diese  Kunst  verlegt,  weiss  aber,  dass  ein 
solcher  Sohlagkünstler,  als  er  zufallig  einer  auf  Excursion  beflndlichen  Schaar  Studenten  begegnete 
und  sie  mit  ihren  Hämmern  an  Diorit  sich  abmühen  sah,  nicht  wenig  deren  Bewunderung  erregte, 
als  er  mit  der  blossen  Faust  so  zu  sagen  mehr  leistete,  als  sie  mit  den  Hämmern. 

Die  andere  Methode  besteht  darin,  dass  man  zähe  Gesteine  zuerst  glüht  und  dann  ins 
kalte  Wasser  wirft,  wobei  sie  zerspringen.     Für  diejenigen  Leser,  welche  die  mir  von  dem 


^)  Nach  No.  4  des  Corr.-Blattes  der  anthropol.  Gesellsch.  1879,  S.  30  Hess  Herr  Eammerherr  de  Sehestedt 
auf  seinem  Gute  Broholm  im  südöstlichen  Fänen  (Dänemark)  versuchsweise  ein  Holz  von  S  Zoll  BarclunesMr 
mittelst  einer  geschliffenen  Feuersteinazt  binnen  13  Minuten  umhauen. 
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f  Dr.  Krantz  in  Bonn  aus  dessen  eigener  Erfahrung  mitgetheilte  Beobachtung  an  dem  Nephrit 
noch  nicht  kennen,  will  ich  hier  wiederholen,  dass  ein  grosser  Nephritklotz,  den  selbst  ein  Dampf- 
hammer nicht  bewältigen  konnte,  bei  dessen  Zerkleinerungsversuchen  vielmehr  der  Ambos  im 
Werth  von  mehreren  hundert  Thalern  entzweiging,  dann  der  obigen  Methode  des  Glühens  u.  s.  w. 
wich,  welche,  nachdem  das  Unglück  geschehen,  ein  Arbeiter  damit  vornahm. 

Gegen  den  Gedanken,  dass  eine  dieser  Methoden  von  dem  prähistorischen  Menschen  wenig- 
stens bei  einfachen  Silicatmineralien  und  bei  Silicatfelsarten  vielfach  in  Anwendung  gekommen 
sein  möchte,  spricht  für  mich  der  aus  vielhundertfaltiger  Erfahrung  ermittelte  Umstand,  dass  die 
aus  obigen  Substanzen  (Nephrit  u.  s.  w.,  dann  krystallinische  Felsarten)  hergestellten  Beile,  wie 
mir  solche  schon  aus  allen  T heilen  der  Erde  durch  die  Hand  gingen,  vorherrschend  nicht  aus 
zersprengten  Stücken,  sondern  aus  Gerollen^)  hergestellt  sind.  JKs  war  in  der  That  auch  weit 
klüger  und  einfacher,  am  Bach  oder  Fluss  unter  den  Tausenden  von  Gerollen  diejenigen  aus- 
zusuchen, welche  soviel  möglich  annähernd  schon  die  Form  des  gewünschten  Werkzeuges  hatten, 
als  mühsam  aus  Sprengstücken  erst  die  nöthige  Gestalt  durch  langwieriges  Schleifen  zu  erzielen. 

Nur  bei  blätterigen  Mineralien  (z.  B. gewissen  Varietäten  von  Nephrit)  und  bei  schieferigen 
Felsarten  (Chlorit-,  Glimmer-,  Honiblendeschiefer  u.  s.  w.)  lag  auch  für  den  Urmenschen  der  Ge- 
danke nahe,  solche  Massen  durch  Spalten  zu  verkleinem.  Dass  dies  wirklich  mitunter  in  weitest 
gehendem  Maassstabe  der  Fall  war,  beweisen  die  an  den  Schweizerseen  und  in  neuerer  Zeit  beson- 
ders auch  am  Bodensee  reichlich  gefundenen,  oft  fast  cartondünnen  Nephritmesserchen ,  ferner  die 
niedlichen  Pfeilspitzchen  aus  Nephrit,  wie  ich  solche  (vergl.  oben  S.  277)  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Dr.  Gross  in  Neuveville  (Schweiz)  kennen  lernte  oder  gar  zierliche  gestielte  Pfeilspitzen 
aus  Chrysotil  (Serpentinasbest)  von  Südamerika,  dergleichen  ich  aus  dem  Berliner  mineralogischen 
Museum  zur  Einsicht  hier  hatte. 

Um  nun  wieder  zu  England  (und  Schottland)  zurückzukehren,  so  sind  die  dort  für  Steinbeile 
zur  Verwendung  gekommenen  sogenannten  krystallinischen,  metamorphischen  und  vulka- 
nischen Felsarten  (soweit  deren  Diagnose  in  dem  Werke  von  Evans  als  zutreffend  angenommen 
werden  will  ^)  wieder  dieselben ,  wie  man  sie  überall  auf  der  Erde  antrifft,  nämlich  in  erster  Linie 
Grünsteine,  Diorit,  Hornblendeschiefer,  Syenit,  Serpentin,  Porphyr,  Feldspathgesteine,  Basalt,  meta- 
morphische  Gesteine,  Thonschiefer,  Wetzschiefer,  Quarzit.  —  Bei  den  Feldspathgesteinen  ist 
eigens  von  Evans  S.  106  angegeben,  dass  die  Beile  aus  jenen  Gesteinen  und  von  bestimmter  Form 
in  Cumberland  und  Westmoreland  sehr  häufig  auftreten,  da  dort  das  Gesteinsmaterial  hierfür  in 
grösstem  Ueberfluss  vorhanden  sei. 


1)  Diese  Erscheinung  ergiebt  sich  auch  dadurch  wohl  um  so  mehr  als  die  naturwüchsigste,  dass  die  Urvölker 
bei  ihren  Wanderungen  durch  die  noch  mit  Urwald  und  Sümpfen  bedeckten  Gegenden  vor  Allem  nicht  die  Ge- 
birge, sondern  die  F 1  u  s  s  t  li  ii  1  e  r  aufgesucht  haben  werden. 

Die  Zigeuner,  dieser  fast  einzige  in  Europa  noch  in  unsere  Zeit  hineinragende  Best  von  Nomaden,  suchen 
noch  heute  auf  ihren  Zügen  die  Flüsse  auf  (wohl  zunächst  wegen  der  darin  vorzunehmenden  Eeinigung  von 
Iieib  und  Leibwäsche),  und  sclilagen  dort  ihre  Zelte  auf. 

In  meinen  Mineralogisch-archäolog.  Studien  (Mittheilungen  der  Wiener  anthropöl.  Gesellsch., 
November  1877,  Bd.  VIII,  S.  155  ff.)  konnte  ich  aber  auch  —  aus  einer  holländischen  Schrift  —  den  Beweis 
bezüglich  einer  noch  jetzt  auf  dem  Stadium  der  Steinzeit  befindlichen  Völkerschaft  Java 's  beibringen, 
dass  dieselbe  ihr  Material  für  die  Steinwerkzeuge  im  Fluss  holt. 

2)  Evans  selbst  spricht  sich  in  einer  Privatmittheilung  an  mich  dahin  aus,  dass  er  den  Namen  „Grün- 
st ein"  in  sehr  weitgehendem  Sinne,  für  mehr  als  nur  eine  Varietät  von  Trappgesteinen,  gebraucht  habe. 
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Bezüglich  der  polirten  Beile  Englands  aus  Silicatgesteinen  ^)  ergiebt  nun  die  von  mir  aus 
dem  Evans'schen  Werke  ausgezogene  Statistik,  wie  eine  solche  meines  Wissens  zuvor  noch  nicht 
aufgestellt  war,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Provinzen,  wo  solche  polirte  Beile  entdeckt  wurden,  das 
Gestein sraaterial  hierfür,  wenigstens  meiner  geologischen  Karte  zufolge,  nicht  anstehend  getroffen 
wird.  Die  Erläuterung  ergiebt  sich  aber  gleichwohl  ganz  einfach  aus  dem  mir  von  Evans  in 
Privatcorrespondenz  mitgetheilten  Umstände,  dass  nach  seiner  Ansicht  dieses  Material  far  die  ge- 
schliffenen (Silicat-)  Beile  vielfach  nicht  vom  anstehenden  Felsen  gewonnen,  sondern  von  dem 
oberflächlichen  Gletscherschutt  aufgelesen  worden  sein  mochte,  wovon  weite  Strecken  Englands 
bedeckt  seien ,  weshalb  auch  ihre  Verwendung  wenig  Licht  auf  die  Richtung  der  Wanderung  des 
prähistorischen  Menschen  werfen  dürfte.  So  seien  z.  B.  alle  Grünsteinbeile  von  Norfolk,  Suffolk 
und  den  benachbarten  Gegenden  seiner  Meinung  zufolge  aus  erratischen  Blockhaufen  (boulders) 
und  zwar  wahrscheinlich  meist  solchen  aus  Yorkshire  gewonnen. 

Um  in  Kürze  hier  noch  die  Einzelnheiten  aus  meinen  statistischen  Auszügen  des  Evans' sehen 
Werkes  zu  erwähnen,  bemerke  ich,  dass  auch  hier  die  Grünsteine  vermöge  ihrer  Zähigkeit  be- 
vorzugt erscheinen,  aufgeführt  sind  etwa  50  Grünsteinbeile,  manche  davon  auch  abgebildet.  Für 
die  Mehrzahl  derselben  liegen  die  Beilfundstätten  in  Yorkshire,  dann  vereinzelt  auch  in  Dorset- 
shire,  Suffolk,  Norfolk,  Cambridge,  Derbyshire,  Durham,  Essex,  Wiltshire.  —  Krystallinische  Ge- 
steine (also  möglicherweise  auch  Grünsteine)  sind  nur  in  den  gleichfalls  mit  einigen  Beilfunden  be- 
theiligten Provinzen  Warwickshire  und  Cornwall  als  anstehend  auf  der  Karte  verzeichnet. 

Entschieden  schon  weniger,  als  die  Grünsteine,  fand  ich  die  feldspathreichen  Gesteine,  Feisite, 
Granit,  Gneiss,  dann  Thonsteinporphyre ,  Thonschiefer,  sogenannte  metamorphische  Gesteine, 
Glimmerschiefer,  Serpentin  vertreten;  für  all'  diese  Felsarten  zählte  ich  etwa  40  Stück  Beile,  dann 
für  vulkanische  Gesteine  (Basalt,  Trapp)  10  bis  12  Nummern. 

Für  Beile  aus  Wetzschiefer,  welche  den  ältesten  neptunischen  Formationen  (silurisch  und 
devonisch)  anzugehören  pflegen,  sind  6  Beilfundstätten  in  Yorkshire  und  2  in  Northumberland  ge- 
nannt, wo  aber  jene  Gesteine  auf  der  Karte  nicht  verzeichnet  sind.  Für  Beile  aus  Serpentin, 
Thonschiefer,  Glimmerschiefer  und  irgendwelche  andere  Schiefergesteine  ist  Yorkshire  vier- 
mal, Cambridgeshire,  Cornwall  und  Cumberland  je  einmal  genannt. 

Für  Beile  aus  Basalt,  Trapp  u.  s.  w.  sind  die  Provinzen  Yorkshire,  Cambridge,  Northumber- 
land, Derbyshire  mit  je  zwei,  Cumberland  und  Scropeshire  mit  je  einem  Fundpunkt  angegeben'). 

Am  allerreichlichsten  für  alle  möglichen  Sorten  Steininstrumente  aus  Flint-  und  aus  Silicat- 
gesteinen ist  jedenfalls  Yorkshire  vertreten,  was  möglicherweise  mit  den  günstigeren  flacheren 
Terrainverhältnissen  (z.  B.  in  den  sogenannten  Worlds),  vielleicht  auch  mit  dem  Reichthum  an 
vergeh iedenem  Gesteinsmaterial  in  den  Gletscherdrifls  zusammenhängen  mochte.  Aus  Autopsie 
kenne  ich  die  Gegend  nicht. 


^)  Bezüglich  dieser  habe  ich  in  die  Uebersicht  nicht  blofls  die  von  Evans  abgebildeten,  sondern  auch  noch 
eine  Beihe  weiterer,  bloss  im  Text  erwähnter  Exemplare  aufgenommen,  wie  sie  sich  mir  beim  raschen  Lesen 
gerade  aufdrängten. 

3)  Schottische  Beilfundstätten  waren  zu  spärlich  vertreten,  um  für  die  Statistik  in  Betracht  kommen  sn 
können. 
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Für  die  Beile,  welche  nach  Evans  aus  Jade  (Nephrit),  Jadeit  u.  s.  w.  gearbeitet  zu  sein 
scheinen,  ist  nach  unserer  bisherigen  Kenntniss  in  Grossbritannien  selbst  kein  Fundort  des  an- 
stehenden Gesteins  zu  erwarten,  während  für  Fibrolith  dies  schon  der  Fall  sein  könnte  ^). 

Hier  möchte  nun  die  richtige  Stelle  sein,  um  sogleich  eine  Betrachtung  über  die  Funde  von 
Kieselwerkzeugen  in  Höhlen  und  über  letztere  selbst  anzuknüpfen. 


^)  Ich  stelle  bei  dieser  Gelegenheit  alle  in  dem  Evans 'sehen  Werke  erwähnten  Beile  zusammen,  welche 
entweder  nach  seiner  eigenen  Angabe  oder  aber  —  nach  meinen  Erfahrungen  —  seiner  Beschreibung  zufolge 
Nephrit,  Jadeit  oder  Chloromelanit  sein  könnten. 

Seite  96  Fig.  52  (auf  Seite  82)  ist  ein  Beil  als  aus  „anscheinend  sehr  hai*tem  Diorit"  von  fleckig  blas»- 
grüner  Farbe,  in  Burwell  Fen,  Cambridgeshire  gefunden  (jetzt  in  John  Evans  Sanunlung)  beschrieben  imd 
abgebildet,  das  der  spitzigen  Basis  und  übrigen  Beschreibung  nach  wohl  ein  Jadeitbeil  sein  könnte.  Länge 
9  cm,  Breite  beinahe  4. 

Seite  97  ist  ein  in  der  Sammlung  des  Mr.  Flow  er  befindliches  Beil  aus  Daviot,  Invemess,  Schottland  an- 
geführt, das  dem  Jadeit  sich  nähern  soll;  femer  (S.  97)  ein  Beil  von  ähnlicher  Form  und  Substanz  von  Fal- 
mouth,  Cornwall,  im  Tr  uro- Museum;  das  Seite  97  erwähnte  Beil  von  Hop  ton,  Derbyshire,  dessen  Mate- 
rial 1791  in  der  Archäolog.  VII,  414,  als  ein  heller,  mit  gelb  gemischter  „Marmor"  mit  blassrothen  und  grünen 
Adern  beschrieben  wurde,  könnte  möglicherweise,  da  aus  wirklichem  Marmor  wohl  schwerlich  ein  Beil  gefertigt 
wurde,  ein  Fibrolith  sein. 

Seite  98  wird  ein  aus  der  Sammlung  des  Mr.  Lucas  stammendes  Beil  von  Brierlow,  Buxton,  Derbyshire, 
aus  grünem  jadeähnlichem  Stein  beschrieben,  welcher  aber  vermöge  seiner  Faserstructur  an  Fibrolith  erinnere; 
ferner  ein  in  Cornwall  gefundenes  Beil  mit  Jadeit- Charakter  im  antiquarischen  Museum  von  Edinburg  und 
Seite  99  ein  kurzes  Beil  von  Burwell  Fen,  Cambridgeshire,  aus  jadeähnlicher  Substanz  in  Evans'  Sammlung 
selbst,  welches  letzterem  das  Schneideende  eines  Instrumentes  von  der  Form  wie  Fig.  52  zu  sein  schien.  — 
Endlich  ist  Seite  118  in  Figur  75  ein  im  antiquarischen  Museum  von  Edinburg  liegendes  Beilchen  von  Caith- 
n  e  8  s  (Schottland)  dargestellt,  welches  aus  jadeähnlicher  Substanz  gearbeitet  sein  soll. 

So  interessant  es  wäre,  auch  in  England  und  Schottland  die  Ausstreuung  solcher  exotischer  Beile  consta- 
tiren  zu  können ,  und  die  Lage  ihrer  Fundpunkte  etwa  mit  Bücksicht  auf  geringere  oder  grössere  Entfernung 
vom  Meere,  auf  welchem  ihre  ehemaligen  Besitzer  herbeigekommen,  zu  vergleichen,  so  kann  doch  bei  keinem 
einzigen  ohne  Autopsie  ein  sicherer  Schluss  gezogen  werden ;  dass  mir  letztere  vergönnt  würde,  möchte  ich  leb- 
haft wünschen. 

Herr  Evans  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  eines  der  „Jade"- Beile  zur  Ansicht  hierher  anzuvertrauen,  welche 
er  Seite  103  seines  Werkes  als  von  Major  Slade  aus  der  Provinz  Yunnan  im  Südosten  Chinas  mitgebracht  er- 
wähnte. Da  ich  direct  aus  Yunnan  wirklich  rohen  Jadeit  erhalten  hatte,  so  konnte  man  am  aUerehesten  an 
dieses  Mineral  als  Substanz  jener  Beile  denken;  gleichwohl  ergab  die  Untersuchung  des  mir  eingesandten 
Beilcheus,  dass  es  ein  Fibrolith  (specif.  Gew.  3,49)  und  zwar  von  einer  ungewöhnlichen,  nämlich  lichtbläu- 
lichen Farbe  sei.  Es  ist  nun,  bei  der  grossen  Seltenheit,  überhaupt  aus  China  Steinbeile  zu  erhalten,  gewiss 
interessant,  aus  dieser  Prüfung  zu  entnehmen,  dass  auch  dort,  wie  in  Prankreich,  Spanien,  Italien,  der  Fibrolith 
zur  Herstellung  von  Steinbeileu  ausersehen  wurde;  ferner  war  mir  die  Form  dieses  Beilchens  nicht  weniger 
wichtig;  dieselbe  ist  kurz,  gedrungen,  in  der  Mitte  bauchig,  nach  dem  Schneideende  steil  abfallend;  an  der 
Basis  konnte  ich  wieder,  wie  bei  unseren  europäischen  und  allen  anderen  polirten Beilen,  den  Geröllcharakter 
erkennen. 

[Zum  Schluss  erlaube  ich  mir,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  ein  der  Neuzeit  entstammendes  Hülfsmittel 
aufmerksam  zu  machen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  sich  mit  möglichster  Schärfe  über  eine  Farben - 
abstufung  auszudrücken,  wie  eine  solche  gerade  bei  Nephrit-,  Jadeitbeilen  u.dgl.  oft  gerne  bezeichnet  werden 
möchte,  ohne  dass  man  Worte  dafür  zu  Gebote  hat.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  grossem  Vortheil 
der  für  6  Mark  imllandel  befindlichen  Internationalen  Farbenscala  von  Otto  Eadde  in  Hamburg, 
welche  42  „Gammen"  mit  882  constanten  Tönen  enthält;  jede  Gamme  hat  ihre  Nummer  und  umfasst  21  ein- 
zelne Töne,  so  dass  ich  also  z.  B.  bei  einem  Jadeit  bloss  anzugeben  brauche:  er  hat  die  Farbe  R.  J.  F.  Sc. 
17  m,  80  weiss  jeder  Besitzer  der  betreffenden  Scala  haarscharf,  welcher  Farben  ton  gemeint  ist.  —  Ich  hatte 
mir  seit  10  Jahren  für  die  mineralogischen  Vorlesungen  etwas  Aehnliches,  aber  in  viel  engerem  Maassstabe  an- 
gelegt und  begrüsse  nun,  wenn  auch  vielleicht  die  Reinheit  der  Töne  in  der  betreffenden  Scala  noch  etwas  zu 
wünschen  übrig  lassen  mag,  doch  dieses  bis  jetzt  beste  Hülfsmittel  allgemeiner  Verständigung  mit 
vielem  Vergnügen.] 

36* 


284  H.  Fischer, 

Wenn  archäologische  Erfahi-ungcn  lehren,  dass  man  in  Höhlen  fast^)  nur  zugeschlagene,  also 
in  erster  Linie  Kieselwerkzeuge  antreffe,  so  liegt  der  ganz  natürliche  und  einfache  Grund  hierför  in 
Folgendem. 

Höhlen  finden  sich  —  soweit  sie  nicht  etwa  zufallig  durch  Bergstürze,  wie  am  Saleve  bei 
Genf  (vergl.  Bär-Hellwald,  a.  a.  O.,  Seite  169)  entstanden  sind,  vor  Allem  im  Kalkgebirge, 
welches  oft  durch  Hebungen  seiner  Schichten  zerklüftet  und  mitunter  so  stark  ausgewaschen 
wurde,  dass  kleine  und  grössere  Flüsse  darin  versinken  und  erst  nach  längerem  unterirdischem 
Lauf  wieder  zu  Tage  treten.  In  dem  Kalk  sind  nun  aber,  wie  oben  Seite  274  auseinandergesetzt 
wurde,  auch  die  Quarzconcretionen  als  Material  für  Kiesel  Werkzeuge  zu  Hause. 

Sehen  wir  nun  noch  näher  zu,  in  welchen  geognostischen  Horizonten  der  Kalk  er- 
fahrungsgeraäss  solche  Höhlen  aufzuweisen  hat,  so  sind  —  von  den  ältesten  angefangen  —  u.  A. 
jene  in  der  devonischen  Formation  Westphalens  zu  nennen,  z.  B.  zwischen  Düsseldorf  und 
Iserlohn  (Höhlen  von  Balve,  Sundwig,  Feldhofgrotte  im  Neanderthal,  Dechenhöhle  an  der  Grünne; 
vergl.  Fuhlrott,  der  fossile  Mensch,  Duisburg,  1865,  Seite  45  Anmerkung);  Banmannshöhle 
und  Bielshöhle,  südöstlich  von  Elbingerode  am  Harz,  im  Uebergangskalkstein ;  im  Dolomit  bei 
Steeten  westlich  Runkel  an  der  Lahn  (Nassau).  —  Belgien:  Höhle  von  Engis  bei  Lüttich,  das 
Trou  de  la  naulette.  —  England:  Torquay,  Grafschaft  Devon,  südlich  Exeter,  die  letztere  Höhle 
gleichfalls  im  devonischen*  Kalk. 

Aus  dem  Muschelkalkgebiete  erwähne  ich  z.  B.  die  (archäologisch  noch  nicht  ausgebeutete) 
Erdmännleinshöhle  von  Hasel  zwischen  Wehr  und  Schopf  heim,  resp.  Wehra-  und  Wiesenthal, 
Baden. 

Ein  Hauptgebiet  für  Höhlen  ist  sodann  die  Juraformation*)  und  zwar  vorzüglich  der  weisse 
Jura  mit  seinen  zerklüfteten  Kalk-  und  Dolomitgesteinen;  z.  B.  im  würtembergischen  Lande: 
Hohlefels  bei  Schelklingen ,  O.  Amt  Blaubeuren;  Utzmemmingen  im  Ries;  im  bayrischen  Jura 
Frankens:  die  Höhlen  von  Muggendorf,  Gailenreuth  u.  s.  w.  im  Wiesentthal;  in  der  Schweiz:  die 
Grotte  von  Thayingen,  N.  O.  bei  Schaffhausen,  die  Höhle  von  Freudenthal  ebendaselbst;  in  Frank- 
reich längs  des  ganzen  Jurazugs  an  der  Ostgrenze  bei  Besangon  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Höhlen;  in  Böhmen,  Kärnthen,  Krain  (Adelsberg);  in  den  jurassischen  (und  tertiären)  Kalken 
der  Umgebung  von  Montpelüer  u.  s.  w. 

Die  Höhle  von  Kirkdale,  etwa  25  engl.  Meilen  N.  X.  O.  von  York  (Nordriding,  England) 
gehört  ebenfalls  dem  Jura  an. 

An  der  Grenze  von  weissem  Jura  und  Kreide  liegt  (der  geognostischen  Karte  zufolge)  die 
Gegend  der  Höhle  von  Arcy  (Frankreich;  Dept.  Yonne,  Arr.  Auxerre,  bei  Vermanton  am  Eure); 
die  Grotte  von  Aurignac  (Haute  Garonne),  östlich  Tarbes  wohl  im  Tertiärgebirge. 


^)  Dass  dies  nicht  aussclüiesslich  der  Fall  sei ,  lehrt  nnter  Anderem  das  kleine  Jadeitbeil  aus  der  Höhle  von 
Finale  bei  Genua,  welches  ich  in  meinem  Nephritwerk  Seite  300,  Fig.  117  beschrieben  und  abgebildet  habe; 
vergl.  auch  Bär-Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  Leipzig,  1874,  Seite  175,  über  polirte  Werkzeuge 
neben  geschlagenen  in  Pressigny  (Deptm.  Indre  et  Loire). 

2)  Im  oolithischen  Jurakalk  des  Oberelsasses  bei  Oberlarg,  Canton  Ferrette,  südwestlich  von  diesem,  nord- 
iVstlich  Pinintrutt  (Porrentruy)  hart  an  der  Schweizergrenze  entdeckte  kürzlich  Prof.  Dr.  Thiessing  (vergl.  Mit- 
theilungen der  naturf.  Ges.  in  Bern,  1876,  Seite  70  ff.)  eine  Höhle  mit  Kieselwerkzeugen  und  mit  Knochen  von 
Thieren,  welche  in  jener  Gegend  jetzt  meist  ausgestorben  sind. 
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Hiermit  haben  wir  nun  wieder  die  oben  Seite  275  bereits  erörterte  Erscheinung  zusammenzu- 
halten, dass  in  den  Jura-  und  Kreide formationen  die  Quarzknauer  (Jaspis-  und  Feuerstein- 
concretionen)  die  grösste  Verbreitung  zeigen.  Wenn  daher  in  solchen  Gegenden  von  der  ersten 
Bevölkerung  gerade  Höhlen  entdeckt  wurden,  so  lag  für  dieselbe  der  Gedanke,  die  Quarzknauer 
der  Höhle  selbst,  sowie  ihrer  nä];ieren  und  ferneren  Umgebung  zu  zerschlagen  und  sich  die 
nöthigen  Werkzeuge  daraus  herzustellen,  wahrscheinlich  ebenso  nahe,  als  derjenige,  in  der  Höhle 
selbst  Schutz  vor  den  Unbilden  der  Witterung,  vor  wilden  Thieren  und  feindlichen  Stammen  zu 
suchen  i).  Andererseits  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  der  einmal  gewonnene  Besitz  einer  solchen 
an  Kieselknauem  reichen  Gegend  auch,  wie  verschiedene  Erscheinungen  lehren,  zur  gleichsam 
fabrikmässigen  Herstellung  von  Werkzeugen,  auch  zu  friedlichem  Tausch-  und  Handelsverkehr 
mit  anderen  Stammen  auf  mehr  weniger  grosse  Entfernung  fuhren  konnte,  was  bei  der  Verbreitung 
von  Kieselinstruraenten  bis  in  Gegenden,  wo  das  Material  hierzu  nicht  vorliegt,  später  wird  mit 
ins  Gewicht  fallen  müssen. 

Wenn  nun  vielfach  die  Auffindung  von  geschlagenen  Kieselinstrumenten  in  Höhlen'mit 
der  Entdeckung  von  Knochen  —  ganz  oder  nur  in  der  betreffenden  Gegend  ausgestorbener 
Thier formen  zusammentrifft,  so  beweist  dies  wiederum  nach  meiner  Ansicht  noch  nichts  weiter, 
als  dass  die  erste  Bevölkerung  Europas  (u.  s.  w.)  für  ihren  Aufenthalt  aus  den  oben  angegebenen 
sehr  natürlichen  Gründen  die  Höhlen  bevorzugte,  sie  wohl  auch  den  Höhlenthieren  zuerst  streitig 
machen  musste  und  so  weit  möglich  sie  noch  auszuweiten  suchte. 

Es  ist  mir  aber  noch  keineswegs  bewiesen,  dass  nicht  ebendieselbe  Urbevölkerung,  wenn 
ihr  die  durch  Zuschlagen  zu  gewinnenden  Kieselwerkzeuge  ausgingen,  sich  den  äusseren  Umständen 
auf  der  weiteren  Wanderung  angepasst  und  im  Nothfall  aus  dem  nächstbesten  Geröll  eines  zähen 
Silicatgesteines  ihre  Steinbeile  —  wenn  auch  noch  so  roh  —  durch  Zuschleifen  bereitet  habe,  sofern 
nur  als  Schleifsteine  benutzbare  rauhe  Gesteine  zu  haben  waren. 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  der  Mensch  habe  seine  Abstammung  auf  Höhlen  bewohnende 
Thiere  zurückzuführen  2),  er  habe  sich  also  von  Anbeginn  her  an  den  Kampf  mit  Höhlenthieren 
gewöhnt  und  auf  denselben  angewiesen  gesehen ,  so  änderte  sich  dies  Verhältniss  mit  allen  sich 
daran  knüpfenden  Gewohnheiten  jedenfalls  im  Lauf  seiner  Wanderungen  durch  Gegenden  von 
mannigfaltigstem  geognostischem  Terrain,  und  er  musste  sich  also  seine  nöthigen  Werkzeuge  aus 
Gerollen  von  Silicatgesteinen,  wie  die  Erfahrung  tausendfach  auf  der  ganzen  Erde  lehrt,  her- 
stellen, sobald  er  bei  seinen  Zügen  aus  dem  Gebiete  der  Gesteine,  welche  Kieselknauer  lieferten 
oder  aus  dem  Bereiche  der  Tauschverbindungen  hierfür  heraustrat. 


^)  Von  benonderem  Interesse  kann  es  sein,  tei  solchen  Höhlen,  welche  etwa  nicht  gleich  selbst  schon  das 
Material  zu  Kieselwerkzeugen  in  sich  bargen,  zu  ermitteln,  woher  deren  prähistorische  Bewohner  dasselbe 
holten.  So  bemerkt  z.  B.  W.  Baer,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  Leipzig,  1874.  8.  Seite  160  ff.:  „Die  Kalk- 
berge in  der  Umgegend  von  Mastricht  und  im  Hennegau  sind  reich  an  Feuersteinen,  die  Höhlenbewohner  an 
der  Lesse  (Belgien),  an  deren  Ufer  keine  Feuersteine  vorkommen,  kannten  jene  nicht  und  mussten  also  das 
Material  für  ihre  Werkzeuge  und  Waffen  aus  der  Fremde  holen,  wahrscheinlich  aus  der  Champagne  und  Tou- 
raine".  —  Diese  letztere  Frage  würde  sich  durch  Vergleichung  der  in  den  Lesse-Hohlen  gefundenen  Instrumente 
mit  dem  Rohmaterial  aus  den  genannten  französischen  Provinzen  auf  makro-  oder  nöthigenfalls  mikroskopischem 
Wege  möglicherweise  nach  der  von  mir  in  dieser  Arbeit  vorgeschlagenen  Methode  entscheiden  lassen. 

2)  Die  Paläontologen  versprechen  sich  u.  A.  (vergl.  E.  Wiedersheira.  Die  neuesten  paläontologischen 
Funde.  Vortrag  u.  s.  w.  Freiburg,  1878.  Ludw.  Schmidt.)  von  der  Ausbeutung  afrikanischer  Höhlen  in 
mancher  Beziehung  besonders  wichtige  Aufschlüsse. 
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Sollte  diese  Anscbauuug  nicht  viel  einfacher  und  natürlicher  sein,  als  sich  gleichsam  einen 
Sprung  (die  Natur  liebt  ja  solche  überhaupt  nicht)  zu  denken  von  der  Gewohnheit,  durch  Schlagen 
sich  Instrumente  herzustellen  bis  zu  dem  Gebrauch,  sie  durch  Schleifen  zu  gewinnen?  Finden  wir 
nicht  noch  heute  Völker  auf  der  Culturstufe  der  ersten  Bevölkerung  Europas,  welche  sich  eben 
—  je  nach  der  Möglichkeit  —  der  geschlagenen  und  geschliffenen  Werkzeuge  bedienen? 

Ueberdies  treffen  wir  ja  Feuersteinäxte,  welche  ursprünglich  offenbar,  wie  die  gezackten 
Kauten  es  ausweisen,  geschlagen  und  nachher  theilweise  noch  augeschliffen  wurden,  also  schon 
Uebergangsformen ;  ferner  ist  immerhin  auch  innerhalb  der  Feuerstein  Werkzeuge  noch  ein  erheb- 
licher Unterschied  zwischen  den  rohesten  Instrumenten  von  Amiens,  Abbeville,  Schussenried^ 
Thayingen,  Munzingen  und  den  sauber  zugeschlagenen  Beilen,  den  fein  gearbeiteten  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen,  Messern,  Sägen  aus  Norddeutschland,  Aegypten  u.  s.  w.  zu  constatiren. 

Ich  kann  hier  immer  nur  wieder  von  Neuem  daraufhinweisen,  dass  für  Jeden,  welcher  nicht 
bloss  theoretisch  abspricht,  sondern  eigene  Erfahrung  im  Bearbeiten  von  Stein  mit  Stein  und  mit 
dem  Hanrmer  besitzt,  ein  aus  Feuerstein,  Jaspis,  Obsidian  zugeschlagenes  Beil  oder  eine  Lanzen- 
oder Pfeilspitze  geradezu  als  eine  Art  Kunstwerk  zu  betrachten  ist  gegenüber  einem  geschliffenen 
Beil ,  für  dessen  Herstellung  nachweislich  der  vorgeschichtliche  Mensch  so  gut  wie  der  jetzt  noch 
auf  der  Stufe  des  Steinalters  befindliche  Wilde  klugerweise  Geschiebe  und  Gerolle  in  Bächen, 
Flüssen  aussuchte,  welche  schon  eine  annähernd  hierzu  passende  Form  aufweisen.  Es  handelte  sich 
hierbei  dann  hauptsächlich  nur  um  Geduld,  Zeit  und  um  das  Vorhandensein  rauher  Schleifsteine 
(wie  wir  solche  z.  B.  in  den  Pfahlbauten  noch  antreffen),  viel  weniger  um  eigentliche  Kunstfertig- 
keit, welch'  letztere  sogar  bei  den  ganz  glatt  polirten  Beilen  aus  Nephrit  u.  s.  w.  fast  ausser  Be- 
tracht fällt. 

Um  nun  auf  unsere  im  Eingang  in  Aussicht  genommene  Vergleichung  des  Vorkommens  von 
Material  für  Kieseliustrumente  und  der  Ausstreuung  dieser  Instrumente  selbst  über  Mittel-  und 
Südeuropa  zurückzukommen,  so  kann  ich  vorerst  nicht  entscheiden,  ob  die  von  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Aussicht  genommene  prähistorische  Karte  Deutschlands  hierzu  schon  die  nöthigen 
Angaben  liefern  werde,  oder  ob  es  hierzu  eigener  speciellerer  Aufzeichnungen  bedarf;  jedenfalls 
schiene  mir  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  Berechtigung  der  bis  jetzt  meist  noch  von  den 
Archäologen  festgehaltenen  Grenzen  eine  möglichst  genaue  Ermittelung  genannter  Verhaltnisse 
nothwendig. 

Es  muss  hierbei  noch  hervorgehoben  werden,  dass  auf  unserer  Karte  vermöge  ihres  kleinen 
Maassstabes  gewisse  Ablagerungen  von  Kieselmassen  unberücksichtigt  bleiben  mussten,  welche  fib* 
archäologische  Funde  der  betreffenden  Länder  gleichwohl  ein  Interesse  gewinnen  können. 

So  fanden  sich  z.  B.  in  der  kleinen,  von  A.  Ecker  ausgebeuteten  Renthierstation  von  Mun- 
zingen bei  Freiburg  kleine  rohe  Kieselwerkzeuge,  deren  Material  ich  grösstentheils  auf  die  Vor- 
kommnisse von  gelbem  und  rothem  Jaspis  des  Kanderner  Erzreviers  (vergl.  oben  Seite  274  ff.) 
zurückführen  konnte ,  während  einzelne  wenige  weder  dem  badischen ,  noch  dem  zunächst  angren- 
zenden Schweizergebiet  zugewiesen  werden  konnten,  vielmehr  wohl  den  Diluvialablagerangen  des 
Rheinthals  entstammen,  worin  Gerolle  aus  den  tieferen  östlichen  Alpen  gelegentlich  auftreten. 

Da  es  bei  gewissen  archäologischen  Funden  schon  für  die  Feststellung  der  Richtung,  welche 
die  Wanderung  eines  Theiles  der  Urbevölkerung  nahm,  von  Wichtigkeit  werden  kann,  auch  die 
Heimath  der  an  den  betreffenden  Wohnstätten  angetroffenen  Stein  Werkzeuge  zu  ermitteln,  und  da 
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dies  aacb  dem  Fachmanne  nach  dem  blossen  Aeassern  zu  bestimmen  öfter  schwer  wird,  so  habe 
ich  begonnen,  die  den  verschiedenen  oben  Seite  274  ff.  aufgezählten  Formationen  angehörigen 
Quarzconcretionen  auch  mikroskopisch  zu  untersuchen  und  zu  vergleichen^);  es  können  sich 
nämlich  hierbei  noch  mikroskopische  Unterschiede  verwerthen  lassen  bei  Quarzvarietäten,  welche 
—  wenn  auch  von  verschiedenen  Fundorten  stammend  —  sich  makroskopisch  kaum  mehr  von  ein- 
ander unterscheiden  lassen.  Ein  Eingehen  in  alles  mikroskopische  Detail  meiner  desfallsigen  Stu- 
dien würde  hier  nicht  am  Platze  sein,  doch  kann  ich  einige  Winke  darüber  mittheilen. 

Bei  den  schwarzen  Kieselschiefern  der  Uebergangsformation,  welche  häufig  farblose  Quarz- 
adem  in  der  schwarzen  Substanz  zeigen,  fand  ich  die  überraschende  Erscheinung,  dass  auch  die 
makroskopisch  ganz  schwarz  erscheinenden  Partieen  gleichwohl  aus  weisser  Quarzgrundmasse  be- 
stehen, worin  mehr  weniger  reichlich  schwarze,  opake,  organische  Materie  —  und  zwar  bei  ver- 
schiedenen Vorkommnissen  in  etwas  verschiedener  Weise  vertheilt  ist^). 

Ein  durch  Graphit  schwarz  gefärbter  Quarz  von  Eberstadt  (an  der  Bergstrasse  südlich 
Darmstadt)  aus  dem  Diluvium  (?)  zeigt  im  Dünnschliff  eine  ganz  farblose  Grundmasse,  worin  aller, 
feinster  bis  sehr  feiner  schwarzer  Staub,  dann  feinere  und  gröbere  Stäbchen  und  Körnchen,  endlich 
dickere  schwarze  opake  Knollen  unregelmässig  durcheinander  eingestreut  und  stellenweise  von 
lichtgelben  durchsichtigen  Aederchen  durchzogen  sind.  Bloss  mit  der  Lupe  betrachtet  zeigt  der 
Dünnschliff  einzelne  dickere,  fast  dendritisch  angeordnete  schwarze  Punkte,  ausserdem  breitere  und 
schmalere,  von  Pigment  freie  und  deshalb  farblose  Partieen. 

Ein  Graphitquarz  von  einem  andern,  jedoch  unbestimmten  Fundort  zeigt  im  Dünnschliff 
schon  mit  der  Lupe  ein  ganz  anderes  Bild  mit  hübsch  vertheilten  reichlichen  weissen  und  spär- 
lichen schwarzen  Adern  im  grau  erscheinenden  Feld  der  Grnndmasse.  Es  ist  diese  Verschiedenheit 
dadurch  bedingt,  dass  hier  die  Graphitpartikelchen  im  Ganzen  noch  weit  feiner  staubartig  und  auch 
gleich  massiger  in  der  an  sich  farblosen  Quarzgrundmasse  vertheilt  erscheinen  und  in  letzterer 
gleichsam  grauliche  Zonen  bilden;  nur  ganz  vereinzelt  erscheinen  hier  streifenförmige  Gruppen 
gröberer  Graphitflitter  und  gelblich  durchscheinende  Striemen,  deren  Bedeutung  ich  hier  ebenso 
wie  oben  nicht  genau  anzugeben  wüsste  (?  vielleicht  Eisen farbung). 

Ein  ganz  schwarzer  Hornstein  aus  der  oben  Seite  274  erwähnten  Renthierstation  von  Mun- 
zingen  bei  Freiburg  (höchstwahrscheinlich  aus  dem  nahen  Rheindiluvium  aufgelesen  und  wohl  aus 
den  ältesten  Ablagerungen  der  Schweiz  stammend)  zeigt  im  Dünnschliff  bloss  mit  der  Lupe  be- 
trachtet eine  braune  Grundfarbe  mit  dunkler  braunen  Adern  und  vielen  fast  farblosen  Pünktchen. 
Unter  dem  Mikroskop  erblickt  man  aber  kaum  mehr  einzelne  ganz  farblose  Stellen  von  Quarz, 
vielmehr  ist  die  Grundmasse  durchweg  lichtgelb  imprägnirt  und  darin  liegt  eine  gelbbraune 
Moder (?)- Substanz,  welche  nach  ihrer  maschenformigen  Anordnung  fast  noch  ein  organisches 
(? Pflanzen-)  Gewebe  anzudeuten  scheint,  ohne  dass  jedoch  im  Einzelnen  noch  ein  wohlerhaltenes 
Zellgewebe  zu  erkennen  wäre. 


1)  Soviel  sonst  gegenwärtig  auch  in  mikroskopischer  Untersuchung  der  anorganischen  Körper  geleistet  wird, 
so  bewegt  sich  die  betreflfende  Thätigkeit  doch  fortan  weit  mehr  im  Studium  der  Dünnschliffe  von  Feisar  ten, 
viel  weniger  dagegen  werden  einfache  Mineralien  untersucht,  und  unter  diesen  bilden  wieder  die  unansehn- 
lichen kryptokry  Stallini  sehen  Varietäten,  deren  gerade  der  Quarz  so  viele  zählt,  ganz  absonderlich  das  Heer  der 
ganz  vernachlässigten  Stiefkinder. 

2)  Quenstedt  (Petvefactenkunde,  1867,  S.  828)  erwähnt  (ohne  jedoch  die  Quelle  ^hierfür  anzugeben)  Bacil- 
larien  aus  dem  Kieselschiefer  von  Dresden. 
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förbt,  letztere  beide  Farben  besonders  im  Falle  ihres  Vorkommens  in  Eisenerzablagerangen.  Die 
raucbgrauen  Stücke  sind  in  dickeren  oder  dünneren  Kanten  noch  am  meisten  durchscheinend,  die 
anders  gefärbten  oft  kaum  mehr.  Bezüglich  der  geb änderten  Vorkommnisse,  wie  z.  B.  des  dem 
weissen  Jura  (Dioerasschichten?)  angehörigen  Kugeljaspis  von  Kleinkembs  (nördlich  Basel)  be- 
merke ich,  dass  die  bei  auffallendem  Lichte  reiner  weiss  aussehenden  Zonen  im  Dünnschliff 
gerade  undurchsichtiger  erscheinen,  die  graulichen  Zonen  dagegen  mehr  durchscheinend,  was  von 
dem  relativen  Reich thum  staubförmiger  Einlagerungen  in  der  an  und  für  sich  auch  hier  farblosen 
Quarzgrundmasse  abhängt. 

Die  rothe,  gelbe  und  braune  Farbe  ist  durch  sehr  reichliche  Einlagerung  opaker  Metalloxyd- 
partikelchen  (oder  ?  organischer  Masse)  bedingt. 

Die  Anwendung  der  Polarisation  erläutert  wesentlich  den  feineren  Bau  dieser  dichten, 
kryptokrystallinischen  Quarze  und  zeigt,  dass  bei  diesen,  den  jüngsten  neptunischen  Formationen 
angehörigen  Quarzvarietäten  die  Feinheit  der  Moleküle  das  äusserste  Maass  erreicht  hat. 
Fast  durchweg  bemerken  wir  einfache  feinste  Aggregatpolarisation  ohne  die  Erscheinungen  von 
strahligfaserigem  Bau,  wie  noch  oben  bei  den  Chalcedonen  des  Muschelkalks. 

Das  Bild  des  inneren  Baues  zeigt  nun  aber  innerhalb  des  eben  angegebenen  Rahmens  bei 
verschieden  starken  Vergrösserungen  und  je  nachdem  man  Polarisation  anwendet  oder  nicht, 
immerhin  noch  einige  Verschiedenheiten;  es  können  bestimmte,  organischen  Formen  ähnliche  Um- 
risse darin  zu  liegen  scheinen,  welche  bei  Anwendung  der  Polarisation  ganz  verschwinden;  um- 
gekehrt zeigten  sich  z.  B.  in  einem  Feuerstein  schliff  bei  Polarisation  gewisse  gerade  und  gebogene 
schmale  hellere  Streifen,  von  welchen  man  ohne  jenes  Hülfsmittel  nichts  ahnte,  es  scheinen  dies 
bloss  gewisse,  weniger  mit  eingelagertem  Staub ^)  imprägnirte  Stellen  zu  sein,  welche  aus  eben 
diesem  Grunde  etwas  lebhafter  die  Aggregatpolarisation  zeigen. 

Bei  der  grossen  Neigung  der  Kieselsäure,  organische  Formen  scharf  abzuprägen,  Hess  sich 
aber  nun  annehmen,  dass  wohl  auch  wirkliche  mikroskopische  Fossilreste  in  solchen  Quarzen 
zu  entdecken  sein  möchten  und  das  trifft  denn  in  erfreulicher  Weise  wirklich  auch  zu,  und  zwar 
eben  ganz  besonders  in  den  Quarzen  der  drei  letztgenannten  Formationen  (Jura,  Kreide,  Nummu- 
litengebilde).  Es  sind  dies  vor  Allem  Foraminiferen,  wie  sie  längst  auch  schon  aus  Mergeln 
und  Thonen  der  gleichen  Ablagerungen  durch  verschiedene  Forscher  ausgeschlämmt  worden  sind, 
ferner  gewisse  mir  vorerst  noch  unverständliche  Formen,  welche  jedoch  bei  fortgesetzten  Studien 
wohl  ihre  Erläuterung  noch  finden  dürften.  Es  mögen  auch  Algenreste  darunter  sein.  Endlich 
begegneten  mir,  wie  ich  schon  in  den  Kritischen  Studien  a.  a.  O.  Seite  29,  Anmerkung,  angedeutet 
habe,  auch  schön  scharf  umgrenzte  grössere  und  kleinere  Calcitrhomboeder  in  den  Dünn- 
schliffen gewisser  Feuersteine. 

Es  wird  nun,  nachdem  ich  die  für  ein  solches  Studium  verwerthbaren  Winke  aus  den  bis- 
herigen Untersuchungen  erörtert  habe,  die  Aufgabe  weiterer  Studien  sein,  soweit  nöthig  zu  er- 
mitteln, inwiefern  für  die  eine  oder  andere  Zone  jener  Formationen   und  für  gewisse  einzelne 


^)  Mitunter  sind  diese  Staubpartikelchen,  welche  stets  die  Polarisation  beeinträchtigen,  dendritisch  an- 
geordnet. Was  dieselben  überhaupt  seien,  ist  schwer  zu  sagen,  vielleicht  fein  vertheilte  Thonsubstanz ,  welche 
im  Wasser  schwebte  und  bei  dem  Festwerden  der  KüeselknoUen  mit  eingeschlossen  wurde.  Es  ist  schon  die 
Ansicht  geäussert  worden,  dass  bei  dem  Zusammenballen  von  Diatomeen  Anlass  zur  Gestaltung  solcher  Knollen 
gegeben  worden  sein  möge. 

Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XII.  gy 
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Fundorte  bestimmte  Foraminiferenformen ,  sodann  jene  eingestrenten  Calcitrhomboeder 
t'twa  charakteristisch  seien.  Ilierza  sind  in  erster  Linie  diejenigen  Untersaehnngen  heian- 
zuziehen.  welche  an  den  aas  Mergeln  n.  s.  w.  aasgeschlümmten  mikroskopischen Forauninüereii 
angestellt  wurden,  z.  B.  Ton  Dr.  J.  Kühler  und  H.  Zwingli,  ^likroskopLsche  Bilder  ans  der  Ur- 
welt der  Schweiz.    Zürich,  1>64,  1866.    I.,  IT.  Heft,  femer: 

3L  Terquem,  Recherches  sur  les  Foraminiferes  du  Lias  du  d«^pt.  de  la  MoseUe.  Metz,  I.  S^rie, 
1.S58  bis  1866;  IT.  Serie,  1869  seqq. 

Die  fossilen  Foraminiferen  des  tf-rtiären  Beckens  von  Wien,  entdeckt  von  J.  t.  Hauer  imd 
beschrieben  von  Aleide  d'Orbigny.     Pari«,  1846.    4.    Mit  Abbildungen. 

Carpenter,  W.  B^  Introduction  to  the  study  of  the  Foraminifera.  Lond.  1862.  Ray  Society. 

Reuss,  A.  £.,  Die  Foraminiferen  der  westphalischen  Kreideformation  1860,  d.  nordd.  Hils 
und  Gault  1863,  d.  Foram.  Farn.:  Lageniden  1868,  d.  Foram.  etc.  v.  Oberburg  1864,  Wien  u.  s.  w. 
—  Die  Schriften  von  Ehrenberg  u.  A. 

Da  man  als  den  Lieblingsaufenthalt  der  lebenden  Meeres  foraminiferen  den  mit  Algen 
durchzogenen  Schlamm  der  Lagunen  kennt,  so  lasst  sich  auch  bei  den  Jaspis-  and  Feaerstein- 
knollen  der  oben  mehrfach  genannten  Formationen  das  gleichzeitige  Vorhandensein  Ton  Algen 
und  Foraminiferen  als  eine  naheliegende  Erscheinung  erwarten.  Da  femer  die  Foraminiferen 
auf  dem  Grunde  des  Meeres  leben,  während  sich  die  kieselschaligen  Polyeystinen  in  den  höheren 
Schichten  des  Wassers  aufhalten,  so  wird  man  voraussichtlich  nicht  auf  gleichzeitiges  Auf- 
treten von  Polyeystinen-  und  Foraminiferenformen  zu  rechnen  haben. 

Auf  diesem  meines  AVissens  bisher  erst  wenig  betretenen,  streng  kritisch •  natnrhistorischen 
Wege  nun  ^),  welcher  alle  nur  irgend  verwertbbaren  Merkmale  zu  Hülfe  nimmt,  sollte  —  wie  ich 
hoffe,  zu  ermitteln  sein: 

Ob  die  an  irgend  einer  Stelle  der  Erde  gefundenen  geschlagenen ,  geschliffenen  oder  beide 
Ei^renschaften  vereiniirenden  Kiesel  Instrumente  aus  einem  Material  herirestellt  sind,  welches  an 
Ort  und  Stelle  oder  in  nächster  Nahe  (z.  B.  wo  es  sich  um  Höhlen.  Renthierstationen  a.  s.  w. 
handelt)  anstehend  gefunden  wird  oder  durch  Gletscher-  oder  AVassertransport  in  entferntere 
Gegenden  gefuhrt  unirde,  wofür  die  entsprechenden  Merkmale  der  Moränen  oder  Dilavialabhige- 
rungen  den  Ausschlag  geben  müssen ,  oder  ob  alle  jene  Momente  ftir  die  betreffende  Gegend  sidi 
nicht  geltend  machen  lassen  und  also  an  eine  Verschleppung  von  Rohmaterial  für Kieselinstra- 
mente  oder  von  letzteren  selbst  auf  w  e  i  t  entlegene  Strecken  Seitens  dtT  wandernden  prähistorischen 
Völker  zu  denken  sei. 

AVenn  Archäologen  und  Ethnographen  vor  diesem  von  mir  proponirten  Wege  zurück- 
schrecken sollten,  so  muss  ich  denselben  Folgendes  entgegenhalten.  Sobald  man  sich  Seitens  jener 
Forscher  aus  der  Art  der  Bearbeitung  der  Eieselgcsteine  gewisse  Schlüsse  zu  ziehen  erlaubt ,  wie 
dies  notorisch  geschehen  ist,  so  müssen  letztere  auch  nach  jeder  Richtung  stichhaltig  sein. 

Wie  wenig  ich  mich  als  Mineraloge  dem  Gedanken  anschliessen  könne,  dass  geschlagene 
Kieselwerkzeuge  eine  tiefere,  rohere  Culturstufe  repräsentiren ,  als  geschliffene  Beile  aas  krystalli- 
nischen  Fclsarten,  darüber  habe  ich  mich  schon  früher  im  Archiv  1875,  VHI,  239  bis  243,  im 
Corresp.-Bl.  1875,  Xo.  12,  Seite  91  und  im  Obigen  nun  ausführlich  geäussert  —  Ernstliche  Ein* 


')  Vergleiche  übrigens  W.  Baer,  Der  vorgeschichtliche  McDHch.    Ausg.  v.  Hellwald,  Leipzig,  1874»  &.  55. 
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würfe  gegen  jene  Anschauungen  sind  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  gleichwohl  habe  ich 
beim  gelegentlichen  Lesen  von  archäologischen  Schriften,  bei  anthropologischen  Congressen  den 
Eindruck  gewonnen,  dass  man  von  der  alten  Anschauung  noch  nicht  abgekommen  ist.  Ich  möchte 
aber  nur  Jedem,  der  sich  hierfür  ein  eigenes  Urtheil  bilden  \^'ill,  empfehlen,  dass  er  selbst  mit  eigener 
Hand  einem  Feuersteinbrocken  zuerst  die  „rohere  Bearbeitung"  wohlgemerkt  ohne  Hammer  zu 
Theil  werden  lasse,  ihn  in  die  Form  eines  Beiles  zu  bringen  und  dann  zusehe,  ob  er  noch  Lust 
habe,  eine  besonders  höhere  Culturstufe  darin  zu  erblicken,  dass  ein  solches  Beil  von  einem  Ar- 
beiter der  ersten  Steinzeit  auch  gelegentlich  noch  geschliffene  Flächen  bekommen  habe;  anderer- 
seits möge  sich  Jeder  überzeugen,  ob  es  ihm  etwa  leicht  gelinge,  durch  Zuschleifen  allein  aus 
einem  Feuersteinknollen  eine  Beilform  herauszubekommen. 

Um  alle  diese  Fragen ,  über  welche  Seitens  der  Archäologen  bis  auf  den  heutigen  Tag  einer- 
seits  ohne  eigene  Versuche  der  Herstellung,  andererseits  auch  ohne  die  Mineralogen  vom 
Fache  darüber  zu  hören,  abgeurtheilt  wird  und  auf  deren  Lösung  auch  Hypothesen  aufgebaut 
wurden,  mir  von  ganz  unbefangenen  Technikern  beantworten  zu  lassen,  zog  ich  unter 
Vorweisung  des  Materials  erstlich  Stein-  und  Bildhauer,  andererseits  Steinpflästerer  zu 
Rathe,  ohne  ihnen  auch  nur  entfernt  anzudeuten,  welche  Ansicht  ich  selbst  von  der  Sache  habe; 
ich  denke  wohl,  dass  diese  Künstler,  beziehungsweise  Gewerbsleute,  ausser  den  Mineralogen,  das 
allerunbefangenste  und  gründlichste  Urtheil  in  der  Sache  haben  werden. 

So  sprach  sich  Herr  Bildhauer  Enittel  hier,  sowie  Herr  Krembs  jun.,  dessen  Familienfirma 
die  Herstellung  des  Strassenpfiasters  sowie  des  Mosaiktrottoirs  in  Freiburg  übernommen  hat,  ganz 
unabhängig  von  einander,  mit  aller  Entschiedenheit  dahin  aus,  dass  es  eine  grössere  Kunstfertigkeit 
erfordere,  vollends  bloss  mit  Stein  gegen  Stein  —  wie  es  die  prähistorischen  Menschen  thun 
mussten  —  arbeitend,  aus  einem  Feuersteinknollen  durch  Zuschlagen  ein  Beil  oder  gar  noch 
eine  Lanzen  -  oder  Pfeilspitze  zu  formen ,  als  entweder  die  Beile  selbst  nachher  noch  zu  schleifen 
oder  als  aus  einem  Bachgerölle^),  welches  annähernd  die  für  irgend  ein  Steingeräth  gewünschte 
Form  schon  besitzt,  durch  Schleifen  auf  einem  geeigneten  Schleifstein  vollends  die  Beilform  her- 
zustellen und  eine  schneidende  Kante  zu  erzielen. 

Ich  werde  übrigens  bei  nächster  Gelegenheit  noch  weiter  gehen  und  mir  durch  hierzu  taug- 
liche Arbeiter  aus  Feuersteinknollen  Steinbeile  ohne  Anwendung  von  Hämmern  und  dann  sogar 
auch  unter  Benutzung  solcher  herstellen  lassen ,  ebenso  aus  BachgeröUen  krystallinischer  Gesteine 
geschliffene  Beile  durch  solche  Leute  fertigen  und  dann  diese  Arbeiter  selbst  reden  lassen,  welches 
Operat  sie  höher  stellen. 

Uebrigens  gesteht  doch  u.  A.  auch  W.  Baer  (Der  vorgeschichtliche  Mensch,  herausgegeben  von 
Schaaffliausen  und  Hellwald,  Leipzig,  1874.  8.  Seite  161)  zu,  dass  die  Arbeit,  den  Feuer- 
steinknolleii  die  geeignete  Form  zu  geben,  trotz  ihrer  Einfachheit  (?)  sich  schwer  nachmachen  lasse, 
nennt  sogar  die  Pfeilspitzen  und  Sägen  aus  Feuerstein  „Meisterstücke  der  Geschicklichkeit  und 
Geduld"  —  Seite  59  meint  aber  auch  er,  dass  die  Menschen  das  Schleifen  erst  später  lernten. 


ij  Ich  habe  zur  Genüge  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  polirten  Beile  aus  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit 
sowohl  als  auch  aus  beliebigen  krystallinischen  Felsarten  der  Mehrzahl  nach  bei  genauem  Nachsuchen  mit  dem 
freien  Auge  oder  nöthigenfalls  mit  der  Lupe  irgendwo  in  einer  Vertiefung  die  unverkennbaren  Merkmale  des 
Gerölls  noch  wahrnehmen  lassen,  in  Form  von  feineren  oder  gröberen  Runzeln,  welche  —  eben  weil  in  Ver- 
tiefungen liegend  —  durch  das  Schleifen  nicht  zerstört  wurden.  Diese  Beobachtung  machte  ich  an  geschliffenen 
Beilen  aller  Erdtheile. 
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Ich  frage  aber  einfach,  wer  denn  wohl  den  Beweis  zu  fuhren  gedenke,  dass  den  Menschen 
in  der  allerersten  Periode  gerade  überall,  wo  sie  sich  befanden,  Quarze  mit  dem  muschligeo, 
scharfkantigen  Bruch  des  Feuersteins  zur  Herstellung  geschlagener  Instrumente  zu  Gebot  standen 
und  warum  sie  nicht,  in  Ermangelung  solcher,  die  Gerolle  krystallinischer  Gesteine  auch  in  jener 
Zeit  schon  sollten  haben  zu  Beilen  schleifen  können? 

Um  nun  der  Wahrheit  möglichst  näher  zu  rücken,  wollte  ich  den  Forschern  im  prähistorischen 
Gebiet  durch  Publication  der  beigeschlossenen  Karte  Gelegenheit  geben,  zunächst  wenigstens  ein- 
mal für  Europa  das  Vorkommen  derjenigen  anstehenden  Formationen  rasch  zu  überblicken, 
welche  die  Hauptheimath  für  Material  zu  Kieselinstrumenten  abgeben.  Wenn  dann  andererseits 
dereinst  aus  der  jetzt  angestrebten  prähistorischen  Karte  und  den  zugehörigen  Notizen  das  Vor- 
liegen von  Ejeselinstrumenten  in  dieser  oder  jener  Gegend  zu  entnehmen  sein  wird,  so  mag  man 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  hier  ventilirte  Frage  klarere  Anschauungen  gewinnen. 

Wenn  sich  der  eine  oder  andere  meiner  speciellen  Fachcollegen  an  diesen  Studien  betheiligen 
und  meine  Resultate  vorurtheilsfrei  prüfen  wollte,  könnte  mir  dies  nur  erwünscht  sein.  Vorlaufig 
werde  ich  durch  Weiterführung  meiner  Untersuchungen  über  die  in  den  verschiedenen  Kiesel- 
knauern  aufzufindenden  mikroskopischen  Organismen  noch  speciellere  Anhaltspunkte  för 
deren  Abkunft  aus  den  einzelnen  Formationen  zu  gewinnen  suchen  und  bei  der  eventuellen  Er- 
langung von  Ergebnissen,  welche  auch  für  die  Leser  des  Archivs  von  Interesse  sein  können,  letzte- 
ren deren  Quintessenz  zur  Kenntniss  bringen. 

Was  die  beigegebene  Karte  selbst  betriffst,  so  bezeichnet  die  helle  SchrafQrung  das  Auftreten 
des  Jura,  die  dunklere  das  der  Kreideformation  als  derjenigen  Ablagerungen,  welche  zufolge  der 
obigen  Auseinandersetzungen  das  reichlichste  Material  für  Kieselwerkzeuge  zu  liiefem  vermochten. 
Um  die  Herstellung  der  Karte  nicht  zu  sehr  zu  vertheuern,  habe  ich  von  dem  Eintragen  der  Nom- 
mulitenformation ,  welcher  z.  B.  in  Aegypten  die  dort  so  reichlichen  Kieselknauer  (ägyptischer 
Kugcljaspis)  angehören  sollen,  als  einer  uns  jetzt  vorerst  ferner  liegenden  Ablagerung  abgesehen* 
Für  die  anderen  Erdtheile  liegen  die  entsprechenden  Karten  bei  mir  gleichfalls  im  Entwürfe  vor 
und  könnten  seiner  Zeit  auf  Wunsch  zur  Publication  kommen. 


X. 

Das  Meteoreisen  in  technischer  und  culturgeschichtlicher 

Beziehung. 

Von 
Dr.  L.  Beok  in  Biebrich  a.  Rh. 


Herr  Dr.  Heinrich  Schliemann  erwähnt  in  einem  Brief,  datirt  vom  27.  November  1878  und 
abgedruckt  in  der  Februarnummer  des  Correspondenzblattes  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft,  dass  er  in  Troja  in  einem  Hause  einen  durchaus  von  Rost  freien  eisernen  Dolch  ge- 
funden habe,  der,  wie  er  wörtlich  sagt,  „noch  jetzt  sehr  scharf  ist  und  überall,  wo  das  Metall  durch 
die  Patina  schimmert,  eine  stahlweisse  Farbe  hat,  in  Folge  dessen  er  mir  Meteoreisen  zu 
sein  scheint". 

Diese  nur  auf  die  lichte  Farbe  begründete  Hypothese,  die  durch  keine  anderen  chemischen 
oder  physikalischen  Gründe  unterstützt  wird,  könnte  als  eine  unwahrscheinliche  Conjectur  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  wenn  sie  nicht  den  Beweis  lieferte,  wie  verbreitet  die  Vor- 
stellung ist,  dass  der  urgeschichtliche  Mensch  zuerst  das  Meteoreisen  gekannt  und  verarbeitet  habe. 
In  der  That  findet  man  diese  Behauptung  in  vielen  Lehr-  und  Schulbüchern.  Es  mag  diese  Hypo- 
these den  Laien  in  metallurgischen  Dingen,  der  Meteoreisen  und  unser  künstlich  bereitetes  £isen 
für  identisch  hält,  sehr  einleuchten,  sie  erfordert  aber  für  den  Fachmann  einer  sorgfaltigen  Prüfung, 
und  ist  es  zunächst  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen,  die  Frage  der  technischen  Verwendbarkeit 
des  Meteoreisens  einer  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Die  wissenschaftliche  Thatsache,  dass  meteorisches  Eisen  existirt,  d.  h.,  dass  metallische  Eisen- 
massen zeitweise  aus  dem  unbekannten  Weltraum  durch  die  Atmosphäre  auf  die  Erde  gelangen, 
ist,  trotz  mancherlei  älteren  Ueberlieferungen,  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  anerkannt.  Im 
vorigen  Jahrhundert  behandelte  man  noch  die  älteren  Berichte  als  Mährchen,  was  allein  schon  be- 
weist, wie  spärlich  die  Zahl  der  Meteorftille  ist  und  wie  selten  solche  beobachtet  werden.  Die  An- 
erkennung der  Meteoriten  in  der  Wissenschaft  ist  für  die  Geschichte  unserer  Erkenntniss  von 
nicht  geringem  Interesse.  Obgleich  die  Erscheinung,  dass  zuweilen  mineralische  Massen  aus  der 
Luft  auf  die  Erde  fielen,  bereits  im  Alterthum  bekannt  war,  so  wurde  sie  doch  von  den  skeptischen 
Gelehrten  des  vorigen  Jahrhunderts  gänzlich  in  Abrede  gestellt.  Bereits  die  parische  Marmor- 
chronik berichtet  von  einem  Meteorsteinfall,  der  im  13.  Jahrhundert  vor  Christus  sich  ereignete.    Im 
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Jahre  465  vor  Christi  wurde  in  Thracien  am  Flusse  Aegos  ein  solcher  Steinfall  beobachtet,  über 
den  Plutarch  und  Plinius  berichten.  Solche  Steine  wurden  zuweilen  als  Heiligthümer  verehrt,  be- 
sonders im  westlichen  Asien,  wo  sie  als  Opfersteine  bei  den  Blutopfem  dienten.  Ein  solches 
Heiligthum  ist  auch  der  angeblich  als  leuchtender  Rubin  vom  Himmel  gefallene,  aber  durch  die 
Sünden  der  Menschen  schwarz  gewordene ,  jetzt  in  Silber  gefasste  Stein  Hadschar-el-Aswad  in  der 
Eaaba  zu  Mekka.  Es  ist  dies  der  älteste  aufbewahrte  Meteorit,  da  sich  das  angebliche  Meteor- 
eisen von  Pompeji  durch  die  Untersuchung  von  Gustav  Rose  als  künstliches  Eisen  erwiesen 
hat  Der  erste  von  Zeugen  beobachtete  und  actenmüssig  beschriebene  Meteorsteinfall  war  der 
von  Ensisheim  am  7.  November  1492,  wobei  ein  260  Pfund  schwerer  Stein  „mit  grossem  Donner- 
klapf  von  den  Lüften  herabfiel^.  Auf  Befehl  Kaiser  Maximilians  wurde  dieser  merkwürdige  Stein 
in  der  Kirche  aufbewahrt. 

Die  früheste  bestimmte  Nachricht  über  meteorisches  Eisen  giebt  uns  Plinius ,  der  in  seiner 
bist  nat.  11,  59  folgenden  Fall  erzählt:  item  ferro  in  Lucanis  (pluisse)  anno  anteqnam  M.  Crassos 
in  Parthis  interemtus  est  (53  vor  Christi),  omnesque  cum  eo  Lucani  milites,  quornm  magnus  nume- 
rus in  exercitu  erat.     Efßgies  quae  plnit  spongiarum  fere  similis  erat 

Aricenna,  der  in  Bokhara  geboren  war  und  von  978  bis  1036  lebte,  schildert  einen  inter- 
essanten Meteoreisenfall.  Bei  Burgea  in  Persien,  sagt  er  in  seinem  Tractat  de  conglutinatione 
lapidum,  sei  ein  Stück  Eisen  100  Mark  schwer  vom  Himmel  gefallen,  das  wegen  seiner  Härte  fast 
unzerbrechlich  war.  Doch  schickte  man  ein  Stück  davon  an  König  Torat,  welcher  befahl,  'dass 
man  Degen  und  Schwerter  aus  der  Masse  anfertigen  solle.  Aber  die  Schmiede  waren  nicht  im 
Stande,  sie  zu  zerbrechen  noch  zu  verarbeiten. 

Auch  Georg  Agricola  (1490  bis  1555),  der  Vater  der  montanistischen  und  metallurgischen 
Wissenschaft,  wusste,  dass  zuweilen  Eisen  vom  Himmel  fiele,  allerdings,  wie  es  scheint,  hauptsäch- 
lich aus  arabischen  Mittheilungen.  Er  erwähnt  die  Nachricht  des  Aricenna  und  fugt  hinzu :  „ Ara- 
bes  autem  dicunt,  enses  Alemanicos,  qui  optimi  sunt,  ex  ejusmodi  ferro  fieri'^.  Dies  sei  indessen 
unwahr  und  würden  die  Araber  in  diesem  Punkte  von  den  Kaufleuten  belogen,  denn  den  Grermanen 
fiele  das  Eisen  nicht  vom  Himmel. 

Ferner  berichtet  der  gelehrte  Skaliger  von  einem  Meteoreisenfall  und  fugt  nach  der  damaligen 
Ansicht  der  Alchymisten  über  die  Entstehung  dieser  Naturerscheinung  hinzu:  ^ferroni  igitor  a 
maximi  coeli  concreari  potestate". 

Trotz  allen  diesen  Ueberlieferungen  und  Zeugnissen  der  angesehensten  Gelehrten  wnrde  im 
18.  Jahrhundert,  insbesondere  von  rationalistischer  Seite,  die  Existenz  von  Meteorsteinen,  das  Vor- 
kommen von  Meteoritenfallen  in  Abrede  gestellt  und  die  Ansicht,  dass  derartige  Körper  vom 
Himmel  fallen  könnten,  verpönt  und  verspottet.  Die  Auffindung  der  grossen  Eisenmasse  von 
Krasnojarsk  durch  den  berühmten  russischen  Reisenden  Pallas  lenkte  wieder  die  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Frage.  Diese  700  bis  800  Kilo  schwere  Masse ,  die  den  Eingeborenen  lange  bekannt 
war,  wurde  1749  zuerst  von  einem  Kosacken  Medwedeff  am  Jenisei  aufgefunden.  Durch  diesen 
erhielt  der  russische  Gelehrte  davon  Kenntniss,  der  sie  1772  aufsuchte  und  den  ganzen  Block  nach 
Petersburg  verbringen  liess. 

Der  Fundort  war  auf  einem  Gebirgsrückeii  zwischen  den  Nebenflüssen  Ubei  und  Siaim  wenige 
Meilen  zur  Rechten  des  Jenisei.  Die  Masse  bestand  nicht  aus  derbem  Metall,  sondern  ans 
«faieiii   bienenwabenähnlichen    Netzwerk    von   Eisen,   dessen    Zellen  mit   einem    olivinähnlichen 
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Silicat  ausgefüllt  sind.  Pallas  beschreibt  sie  sehr  gut  folgendermaassen  ^) :  ^Die  gauze  Wacke 
scheint  eine  rothe,  eisensteinartige  Schwarte  gehabt  zu  haben.  Das  innere  Wesen  derselben  ist 
ein  geschmeidiges,  weissbrüchiges ,  wie  ein  grober  Seeschwamm  löcherich  ausgewebtes  Eisen, 
dessen  Zwischenräume  mit  runden  und  länglichen  Tropien  des  schönsten  Olivins  erfüllt  sind,  den 
man  kennt."  —  Die  Tataren  betrachteten  es  als  ein  vom  Himmel  gefallenes  Heiligthum  und  es 
hatte  sich  bei  ihnen  die  Kunde  erhalten,  dass  früher  viele  solcher  Massen  vom  Himmel  gefallen 
seien.  Pallas  hielt  diese  TJeberlieferungen  im  Geist  der  damaligen  Wissenschaft  für  Fabeln  und 
sah  in  der  Masse  nur  ein  äusserst  merkwürdiges,  unerklärliches  Naturproduct  Der  deutsche  Pri- 
vatgelehrte Chladni  war  der  erste,  der,  nachdem  er  sich  lange  mit  dem  Gegenstand  beschäftigt 
hatte,  im  Jahre  1794  es  wagte,  die  Pallasmasse  für  meteorischen  Ursprungs  zu  erklären.  Er  erregte 
das  Gelächter  der  Fachgelehrten  und  selbst  klare  Köpfe  wie  Lichtenberg  fielen  mit  Hohn  und 
Spott  über  ihn  her.  Solcher  Verhöhnung  war  noch  einige  Zeit  lang  nachher  ein  jeder  ausgesetzt, 
der  Miene  machte,  ernstlich  an  die  Existenz  von  Meteoriten  zu  glauben,  in  Folge  dessen  sogar  von 
den  Vorstehern  öfientlicher  Sammlungen  die  als  Meteorsteine  und  Meteoreisen  bezeichneten  Exemplare 
heimlich  entfernt  und  fortgeworfen  wurden;  solches  geschah  in  Dresden,  Wien,  Kopenhagen,  Bern 
und  anderen  Orten.  Da  ereignete  sich  am  16.  Juni  1794  am  Tage  bei  heiterem  Himmel  der^  Stein- 
regen von  Siena  in  Toskana.  Natürlich  erregte  er  grosses  Aufsehen,  doch  acceptirte  man  gern 
die  Hypothese  Hamiltons,  der  die  Steine  für  Auswürflinge  des  50  Meilen  entfernten  Vesuvs,  der 
allerdings  18  Stunden  früher  eine  Eruption  gehabt  hatte,  erklärte.  Diese  Theorie  hielt  aber  nicht 
Stich,  als  schon  im  nächsten  Jahre  am  13.  December  1795  bei  Woodcottage  in  Yorkshire  der  Fall 
eines  56  Pfund  schweren  Steines  beobachtet  wurde,  indem  hier  weit  und  breit  kein  Vulcan  nach- 
zuweisen war,  da  der  nächste,  der  Hekla,  170  Meilen  in  der  Luftlinie  entfernt  war.  Durch  diesen 
Fall  wurde  Howard  zu  einer  gründlicheren  und  unbefangenen  Untersuchung  veranlasst  und  von 
ihm  der  meteorische  Ursprung  bestätigt.  1798  fiel  ein  eisenreicher  Meteorstein  bei  Benares  in 
Bengalen,  den  er  chemisch  untersuchte  und  hierdurch  zum  ersten  Male  den  charakteristischen,  hohen 
Nickelgehalt  (er  gab  ihn,  allerdings  zu  hoch,  auf  35  Proc.  an)  des  Meteoreisens  nachwies.  Auf 
Grund  chemischer  Analyse  erklärte  er  auch  das  Eisen  von  Otumba  in  Brasilien ,  sowie  das  Pallas- 
eisen Krasnojarsk  für  meteorischen  Ursprungs.  Diese  Publicationen  ermuthigten  nun  auch  den 
deutschen  Chemiker  Klaproth,  der  sich  schon  längere  Zeit  im  Stillen  mit  der  Frage  beschäftigt 
hatte,  mit  seinen  Analysen  hervorzutreten  2).  Dieselben  bestätigten  den  Nickelgehalt  des  Meteor- 
eisens, obgleich  im  Gegensatz  zu  Howard  seine  Bestimmungen  sämmtlich  zu  gering  ausgefallen 
sind.  In  der  Eisenmasse,  die  am  26.  Mai  1751  Abends  6  Uhr  in  der  Nähe  von  Agram  gefallen  war 
und  die  im  Wiener  naturwissenschaftlichen  Cabinet  zum  Theil  aufbewahrt  wurde,  hatte  er  96,5  Proc. 
Eisen  und  3,5  Proc.  Nickel  ermittelt  ^).  —  Nachdem  die  französische  Akademie  der  Wissenschaften 
noch  kurze  Zeit  zuvor  durch  Abstimmung  per  majora  beschlossen  hatte,  dass  es  keine  Meteorstein- 
falle gäbe,  trat  jetzt  auch  der  berühmte  französische  Gelehrte  und  Akademiker  La  Place  mit  der 
Hypothese  hervor,  dass  die  betreffenden  Steine  durch  Eruptionen  der  Mondvulcane  auf  die  Erde 
geschleudert  würden.  —  Hierzu  wäre  aber  eine  anfangliche  Wurfgeschwindigkeit  von  7800  Fuss 
in  der  Secunde,  also  etwa  die  fünffache  Anfangsgeschwindigkeit  einer  abgeschossenen  Kanonen- 


1)  Pallas,  Reisen  etc.    m,  411. 

2)  Abliandl.  der  Berliner  Akad.  d.  Wissenschaften,  3.  Januar  1863. 

3)  Neuere  Analysen  von  Werle  und  Kolger  geben  8,18  und  11,84  Proc.  Nickelgehalt. 
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In  Nordamerika  machte  sich  Shepard  vornehmlich  um  die  Untersuchung  der  Meteoriten  ver- 
dient. Erkannte  1846  bereits  22  Fundorte  in  den  Staaten,  darunter  den  über  3000  Pfund  schweren 
Block  vom  Ked  River,  Texas,  wegen  dem,  weil  man  ihn  für  Piatina  hielt,  zwei  kostspielige  Expe- 
ditionen ausgerüstet  worden  waren.  In  den  Vereinigten  Staaten,  und  zwar  in  Tennessee,  ereignete 
sich  im  Jahre  1835  am  letzten  Juli  oder  am  ersten  August  nach  Agram  der  erste  Meteoreisenfall  vor 
Zeugen.  Auf  den  Feldern  von  Dickson  fiel  vor  den  Augen  mehrerer  Arbeiter  aus  einem  explodi- 
renden  Meteor  ein  Körper  auf  ein  Baumwollenfeld ,  auf  welchem  bald  darauf  beim  Pflügen  ein 
9  Pfund  schweres  Stück  Meteoreisen  aufgefunden  wurde. 

Der  dritte  und  merkwürdigste  Fall  vor  Zeugen  ereignete  sich  aber  zu  Hauptraannsdorf  bei 
Braunau  auf  der  böhmisch  -  schlesischen  Grenze  am  14.  Juli  1847,  Morgens  3^4  Uhr.  Es  bildete 
sich  am  Himmel  eine  Wolke,  die  mit  einem  Male  erglühte;  Blitze  zuckten  nach  allen  Richtungen 
und  zwei  Feuerstreifen  fuhren  zur  Erde  mit  heftigem  Doppelknall,  der  alle  Bewohner  weckte.  In 
einem  3  Fuss  tiefen  Loche  fand  sich  das  eine  42  Pfund  und  6  Loth  schwere  Stück  Eisen,  das  nach 
6  Stunden  noch  so  heiss  war,  dass  es  Niemand  anfassen  konnte;  das  zweite  von  30  Pfund  und 
16  Loth  fiel  durch  das  Schindeldach  eines  armen  Mannes  in  das  Schlafzimmer  seiner  Kinder,  ohne 
zu  zünden.  Der  Mann  war  der  Meinung,  der  Blitz  habe  eingeschlagen  und  ahnte  nichts  von  der 
Sache.  Erst  am  folgenden  Tage,  am  15.  Juli,  wurde  das  Stück  nach  eifrigem  Suchen  unter  den 
Trümmern  der  Kammerwand  aufgefunden. 

Unter  den  sonstigen  Meteoreisenfunden  bietet  das  Eisen  von  Disko  in  der  Baffinsbay  ein  be- 
sonderes Interesse  dar,  da  sich  hier  Eisen massen  im  Basalt  eingeschlossen  fanden.  Sie  müssten 
also,  wenn  ihr  meteorischer  Charakter  fest  stände,  bereits  in  einer  früheren  geologischen  Epoche 
auf  die  Erde  gelangt  sein.  Wir  kommen  auf  diese  Frage  später  noch  einmal  zurück.  Erwähnen 
müssen  wir  hier  noch,  dass  Graham  im  Eisen  von  Lenarto^)  das  2,85 fache  Volum  absorbirten 
Gases  fand,  welches  neben  wenig  Kohlenoxyd  und  Stickstoff  86  Proc.  Wasserstoff  enthielt.  Da 
unser  irdisches,  künstlich  bereitetes  Eisen  nur  Kohlenoxydgas  und  von  diesem  bei  normalem  Druck 
nur  ein  Volumtheil  enthält,  „so  muss",  meint  Graham,  „das  Meteoreisen  aus  einer  dichteren 
Wasserstoffatmosphäre  stammen :  es  ist  der  Wasserstoff  irgend  eines  Fixsternes ,  welchen  uns  das 
Material  in  seinen  Poren  mitbringt". 

Nach  dieser  historischen  Einleitung,  die  zur  Genüge  die  Thatsache  feststellt,  dass  zeitweilig 
meteorische  Körper  aus  der  Atmosphäre  auf  unsere  Erde  gelangen,  wollen  wir  die  Eigenschaften 
des  meteorischen  Eisens,  die  wir  zum  Theil  vorübergehend  schon  erwähnt  haben,  etwas  näher 
betrachten. 

Das  Meteoreisen  ist  in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung  durchaus  verschieden  von 
unserem  küDstlich  dargestellten  Eisen  und  besitzt  so  charakteristische  Eigenschaften,  dass  diese 
ein  nahezu  untrügliches  Kriterium  zwischen  siderischem  und  tellurischem  Eisen  abgeben. 

Das  meteorische  Eisen  ist  fast  niemals  eine  homogene  Masse,  wie  dies  unser  Kunsteisen  ist. 
So  abweichend  weisses  und  graues  Roheisen,  Stalil  und  Schmiedeeisen  unter  sich  sind,  so  erscheint 
doch  jede  dieser  Eisensorten  in  sich  gleichartig.  Das  Meteoreisen  dagegen  stellt  sich  fast  stets 
als  ein  aus  verschiedenen  Individuen  zusammengesetzter  Körper  dar.  Bemerkenswerth  ist  bereits 
der  alluiälige  Uebergang  von  Meteorstein  zum  Meteoreisen.     Zeigen  schon  die  meisten  Meteor- 


^)  Siehe  Poggendorff's  Annalen  131,  151. 
Archiv  für  Anthropologie.     Bd.  XII.  33 
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sehr  vei-schieden  entwickelt;  während  Braunau  und  mit  ihm  Arva,  Senegal,  Tarapaka,  Green  County 
und  Smithland  nur  mikroskopische  Streifung  zeigen,  wechselt  die  Breite  des  Balkeneisens  bei 
Putnam  von  V2  mm  bis  Bohumiliz  von  4  bis  6  mm. 

Näher  auf  die  chemische  und  physikalische  Charakteristik  des  Meteoreisens  einzugehen,  ist 
hier  nicht  am  Platze,  es  genügt,  die  wesentlichen  Unterscheidungsmerkmale  angedeutet  zu  haben 
und  wird  unsere  Ausfuhrung  später  noch  ergänzt  und  erläutert  werden  durch  die  Beschreibung  des 
Tolukaeisens,  das  wir  unserer  speciellen  Untersuchung  unterzogen  haben. 

Gewiss  geht  aus  dem  Angeführten  zur  Genüge  hervor,  dass  das  Meteoreisen  in  seiner  Zu- 
sammensetzung weseutlich  von  unserem  Nutzeisen  abweicht  und  ist  schon  deshalb  zu  erwarten, 
dass  es  auch  in  Bezug  auf  seine  technische  Verwendbarkeit  sich  verschieden  verhalten  wird. 

Die  Frage  der  Schmiedbarkeit  des  Meteoreisens,  die  uns  besonders  interessirt,  ist  je  nach  dem 
Ergebniss  einzelner  Versuche,  sehr  verschieden  beantwortet  worden.  Gerade  in  neuerer  Zeit 
wurde  die  Schmiedbarkeit  von  einigen  englischen  Gelehrten  wieder  angezweifelt,  so  von  Pro- 
fessor Thorpe,  der  in  einem  Vortrag  in  der  Glasgow  Philosophical  Society  1872  die  Schmied- 
barkeit des  Meteoreisens  gänzlich  in  Abrede  stellte.  Dieser  Ansicht  schloss  sich  St  John  V.  Day 
in  seinem  1877  erschienenen  Buche  „The  prehistoric  use  of  iron  and  steel"  vollständig  an,  indem  er 
zur  Bestätigung  hinzufügt,  Professor  Nöggerath  in  Bonn  habe  es  vergeblich  versucht,  Meteor- 
eisen zu  schmieden.  Solche  misslungene  Versuche  Hessen  sich  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
noch  manche  anführen,  wie  z.  B.  der  schon  von  Avicenna  erzählte  des  persischen  Königs  Torat. 
Einen  ähnlichen,  misslungenen  Versuch  Hess  Mahommed  Seyd  anstellen,  der  ebenfalls  einem 
Schmied  den  Auftrag  gab,  aus  einem  vom  Himmel  gefallenen  Klumpen  Eisen  ein  Schwert,  ein 
Messer  und  einen  Dolch  zu  fertigen,  aber  das  Eisen  flog  dem  Schmied  unter  dem  Hammer  aus- 
einander. Auch  die  vergeblichen  Versuche,  das  Eisen  von  Bitburg  in  der  Eifel  in  der  Hitze  zu 
verarbeiten,  und  als  dies  nicht  gelang,  es  mit  Zusatz  von  anderem  Eisen  zu  verfrischen,  dürften  hier 
erwähnt  werden. 

Da  die  Zweifel  über  die  Schmiedbarkeit  auch  durch  den  chemischen  und  physikalischen  Zu- 
stand des  Meteoreisens  unterstützt  werden,  indem  namentlich  ein  Nickelgehalt  von  6  oder  gar 
10  Procent  unser  Schmiedeeisen  zur  Verarbeitung  untauglich  macht,  so  war  es  wohl  angezeigt,  diese 
Frage  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen,  um  sie  endgültig  entscheiden  zu  können. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wurde  zunächst  eine  möglichst  vollständige  Tabelle  aller  be- 
kannten Eisenmeteoriten  mit  Berücksichtigung  der  bezüglich  der  Schmiedbarkeit  gesammelten  Er- 
fahrungen entworfen.  Wir  haben  dabei  die  Zusammenstellung  von  Büchner^)  zu  Grunde  gelegt 
und  sie,  soweit  es  uns  möglich  war,  vervollständigt  theils  aus  der  Literatur,  theils  aus  neueren 
Katalogen  grösserer  Sammlungen.  Die  Eisenmeteoriten  sind  nach  den  Jahreszahlen  ihres  wissen- 
schaftlichen Bekanntwerdens  aufgeführt.  In  der  ersten  Rubrik  ist  der  Fundort,  in  der  zweiten 
die  Zeit  der  ersten  Ankündigung,  während  die  beigefügten,  eingeklammerten  Zahlen  die  Zeit  der 
ersten  Auffindung  bedeuten,  in  der  dritten  das  Gewicht,  in  der  vierten  uiiter  der  Aufschrift  „Be- 
merkungen^ ausser  verschiedenen  Notizen  besonders  das  Verhalten  unter  dem  Hammer,  ob  schmied- 
bar oder  nicht,  mitgetheilt. 


^)  Die  Meteoriten  in  Sammlungen  von  Dr.  Otto  Büchner.    Leipzig,  1863. 
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Q.  Meteoreiseniluide 
Bekanntwerdens. 


I.    Mesosiderite  und  Pallasite  (Uebergangsstufen  von  den" 

Stein-   zu  den  Eisenmeteoriten). 


Fundort 

Zeit  des 
Bekanntwerdens 

Gewicht 
Kilogramm 

Bemerkungen 

1.    KrasnojarBk  (Pallaseisen) 

1749 
(von  Pallas  1772) 

700 

schmiedbar 

2.    Steinbach  (b.  Johanngeorgenstadt)  . 

1751 

? 

3.    Imilac,  Atakama 

Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts (Philippi 
1853) 

ca.  60 

viele  kleine  Stücke  —  i 

/ 

schmiedbar 

4.    Brahin  (Gouvernment  Minsk)  .    .    . 

1810 
(Sniadecki  1822) 

100 

6.    Singhur  bei  Phuna-Dekkan  .... 

1847 

15 

sehr  zäh  und  dehnbar 

6.    Rittersgi'ün  bei  Schwarzenberg    .   . 

1847 
(Breithaupt  1861) 

86Va 

nicht  schmiedbar 

7.    Hainholz,  Westphalen 

1856 

^  16Va 

spröde 

8.    Forsyth,  Tanae  County,  Missouri    . 

1858  (?) 

? 

sehr  weiss 

9.    Rogue- River -Mountains  (Oregon)  . 

10.  Breitenbach  (b.  Johanngeorgenstadt) 

11.  Sierra  de  Chaco,  Atakama    .... 

1859 

1861 

1863 
(G.  Rose) 

ca.  10  000 

IOV2 
0,422 

wohl  identisch  mit  2, 
auch  mit  6 

vielleicht 

12.    Newton  County,  Arkansas 

1860 

? 

13.    Vaca  muerta,  Atakama 

1862 

? 

14.    Copiapo,  Chili 

1863 

? 

15.    Lodran  bei  Mooltan,  Indien  .... 

1.  Oct.  1868 

? 

33  Proc.  nickelhaltiges 

Eisen 

16.    Kemouve  bei  Chequerec,  Morbihan 

1869 
22.  Mai,  Abd.  9  ühr 

? 

20,5  Proc.  Eisen 

17.    Berdjansk,  Taurisches  Departm.  .   . 

1878 

? 
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IL     Aerosiderite  (eigentliches  Meteoreisen). 


Fundort 

1.  Lucania 

2.  Burgea,  Persien 

3.  Hraschina  bei  Agram  (Oesterreich) 

4.  Senegal  (b.  Siratik  u.  Bambuk)    •   . 

5.  Tucuman  bei  Otumba  (Rio  de  la 
Plata) 

6.  Sierra  blanca,  Mexiko 

7.  Xiquipilco,  Tolucathal,  Gebiet  von 
Istlahuaca,  Mexiko.  (Auch  unter 
folgenden  Namen  in  Sammlungen: 
Ocatitlan,  Hocatitlan,  Teiupilco,  Te- 
petitlan ,  Mayorazzo ,  Sa  via  -  Bata, 
Mani,  Ligipilec) 

8.  Am  Bemdego-Bahia,  Brasilien  .    .   . 

9.  Zakatehas,  Mexiko 

10.  Cap  der  guten  Hoffnung  (zwischen 
Sonntags-  und  Boschemannsfluss) 

11.  Bitburg  (Eifel) 

12.  Misteca  (Oaxaka,  Mexiko) 

13.  Charkas,  San  Louis  Potosi    .    .    .   . 

14.  Pablazon  (Catorze),  Mexiko  .   .   .   . 

15.  Durango,  Mexiko 

16.  Panganoor  (Ostindien) 

17.  Elbogen  (Böhmen) 

18.  Lenarto,  Ungarn 

19.  Red  River,  Texas      

20.  Lockport,  New- York  U.  S 


Zeit  des 
Bekanntwerdens 


Gewicht 
Kilogramm 


Bemerkungen 


52  v.  Chr. 
um  1000 

1751 
26.  Mai  Abends 

seit  1763  bekannt 


1783 
(Don  Rubin  de  Celis) 

1784/85 
1784 


1784 


1792 
(Sonnenschmid) 

1793 
(1803  Barrow) 

1802 
(beschrieben  1814) 


1804 
(1843?) 

1804 
(1811  Humboldt) 

? 

1805 
(del  Rio) 

1811  (23.  Nov.) 

1811  (Neumann) 
Fallzeit  ca.  1390 

1814  October 


1808 
(1814) 

1818 


100  Mark 
schwer 

49 


15000 
1900 


mindestens 
500 


6300—9600 

1000—1200 

85 
1600—1700 


ca.  50 

über  500 

4000 

15—20000 

? 

107 
108,64 

1500 

ca.  6 
(i.  Brit.  Mus.) 


(Plinius) 
(Aricenna) 

2  Kugeln.    1.  Analyse  v.  Klaproth 

die  Neger  verschmieden  es.  (Im 
Brit.  Mus.  als  Siderolith  auf- 
geführt) 

sehr  dehnbar,  leicht  zu  hämmern 
und  zu  feilen 

5  Fundorte:  Huajuquillo,  Conce- 
prion,  Bolson  de  Mapini,  Ve- 
negas, San  Gregorio 

schmiedbar 


Stückchen  sollen  verarbeitet  wor- 
den sein.  Geschmiedetes  Stück- 
*  chen  in  Göttingen 

weich,  zäh,  mit  Schwefelkiesein- 
lagen 

schmiedbar  —  Degen  v.  Sowerby 

kalt  schmiedbar  (nach  Buchner 
Pallasit)  wurde  mit  anderem 
Eisen  im  Frischfeuer  verarbei- 
tet —  dann  als  unbrauchbar 
vergraben 

ein  Stück  durch  Hämmern  ver« 
ändert 


schmiedbar,  Partsch  und  v.  Brü- 
dern Hessen  Klingen  daraus 
fertigen 

sehr  hämmerbar 
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Fundort 


21.  Grönland  (Baffinsbay,  Davis  Straits) 

22.  Leadhills,  Schottland 

Rasgata        | 

23.  Santa  Rosa  >  Bogota 

Tacavita       J 

24.  Nauheim  bei  Frankfurt 

25.  Newstead,  Roxburghshire ,  Schott- 
land 

26.  Bedford  County,  Pennsylvanien    .    . 

27.  La  Caille  (b.  Grasse,  Frankreich)    . 

28.  Bohumilitz  (Böhmen) 

29.  Randolph  County,  N.  Carolina     .   . 

30.  Charlotte,  Dickson  County,  Tennessee 

31.  Brazos-River  (Texas)    ....... 

32.  Claibome  am  Lime-Creek  (Clarke  Co. 
Alabama) 

33.  Putnam  County,  Georgia  ü.  S.     .    . 

34    Wüste  Bolson  de  Mapini  b.  Santa 
Rosa,  Coahuila,  Mexiko 

36.    Ascheville,  Bumcombe  Co.  N.  Caro- 
lina 

36.  Petropawlowsk  (Sibirien) 

38.  Hemalaga,      Tarapaca,      Arequipa 
(Peru) 

39.  Scriba,  Oswego  Co.,  New-York    .   . 

40.  Guildford  County,  N.  Carolina     .   . 

41.  Grayson  County,  Virginia 

42.  Eaufromont  b.  Epinal,  Frankreich  . 

43.  Arva  b.  Szlaniza  am  Fuss  der  Ma- 
gura  (Ungarn) 

44.  Burlington,  Ostego  Co.,  New-York    . 

45.  Madagaskar,  St.  Augustins  Bai    .   . 

46.  De  Kalb  County,    Caryfort,    Ten- 
nessee 

47.  Siebenbürgen 

48.  Babb's  Mühle,  Green ville,  Green  Co., 
Tennesse 


Zeit  des 
Bekanntwerdens 


1819 
(Capitän  Ross) 

1820 

1824 

1826 
1827 

1828 

1828  (doch  länger 
bekannt) 

1829  (September) 

1830 

1835  (31.  Juli) 

1836  (lange  bekannt 
als  Heiligthum) 

1834 

1839 
(1854  Göttingen) 

1837 

1839 

1840 
(1841  ?) 

1840 


1840 

1841  beschrieben 
(1834  gefunden) 

1841 
(1820  gefunden) 

1842 

1842  (5.  December) 

1844 
(1840  gefunden) 

1844 
(1819  gefunden) 

1845 
(1843) 

1845 
(1840) 

1845 

1845 
(1842) 


Gewicht 
Kilogramm 


Bemerkungen 


0,021 

ca.  1000 
versch.  St. 

? 

9 
(i.  Brit.  Mus.) 

? 

591 

57 

1 

4 

147 

ca.  120 

ca.  100 

275 
(i.  Brit.  Mus.) 

ca.  50 
? 

1056 


(i.  Brit.  Mus.) 
? 

12% 

schwere 
Masse 

0,843 

ca.  1700 

68 

? 

16 

0,079 
9 


Messer  der  Eskimos  in  London, 
Wien,  Göttingen  (von  Capitän 
Sabine) 

sehr  hart 
derb  und  dicht 
im  Brit.  Mus. 


spröde  (Shepard) 
viel  Schwefeleisen 

derb  und  dicht 

spröde  (Shepard) 

sehr  weich  und  hämmerbar 

sehr  zäh 


sehr  zäh    und  hämmerbar,    ent- 
wickelt rasch  Chloreisen 

zäh  und  fest,  aber  nicht  zu  bear- 
beiten —  Chloreisen 


derb,  dicht,  sehr  blätterig,  häm- 
merbar (Shepard) 

Härte  zwischen  Eisen  und  Stahl 

verarbeitet  hämmerbar,  doch  här- 
ter und  weisser  wie  Scluniede- 
eisen 


sehr  zäh  —  zum  Theil  verarbeitet 


verschmiedet 


hart  zum  Theil 
viel  verschmolzen 

zum  Theil  verschmiedet 

in  Wie  Stück  einer  Pfeilspitse 

grob  krystallinisch  —  hämmerbar 
(Shepard) 

zweifelhaft 

feinkörnig,    dicht,    hämmerbar 
(Shepard) 
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Fundort 

Zeit  des 
Bekanntwerdens 

Gewicht 
Kilogramm 

B  emerkungen 

49.    Walker  County,  Alabama  ü.  S.  .   . 

1845 
(1832) 

75 

sehr  fest  —  keine  Widm.  Figuren 
hämmerbar  (Shepard) 

50.    Cambria  b.  Lockport,  New-York     . 

1845 
(1818) 

16 

hämmerbar,  ungleichartig  (She- 
pard) 

51.    Smithland,  Lexington  Co.,  Kentucky 

1846 
(1840) 

1846 

ca.  10 

zum  Theil  verschmiedet 

52.  Carthago,  Smith  Co.,  Tennessee     .   . 

127 

sehr  krystallinisch,  zäh  und  häm- 
merbar 

53.    Jackson  County,  Tennessee   .... 

1846 

? 

weich  und  schmiedbar 

54.    Hammoney  Creek,  Ashville,  N.  Ca- 
rolina 

1847 
(1845) 

12 

hämmerbar 

55.    Braunau  (Hauptmannsdorf),  Böhmen 

1847  (14.  Juli) 

41 

dicht,  sehr  krystallinisch,  hart, 
schmiedbar 

56.    Seeläsgen  (Schwiebus,  Brandenburg) 

1847 

102 

sehr  krystallinisch,  weich  und 
schmiedbar,  keine  Widm.  Fig. 

57.    Ostego  County,  New- York     .... 

1848 
(1845) 

1848 
(1835) 

0,108 

hart,  spröde,  nicht  schmiedbar 

58.    Black  Mountains,    Bnnkombe   Co., 
N.  Carolina 

0,595 

sehr  krystallinisch 

59.    Mufreesboro',  Rutherford  Co.,  Ten- 
nessee 

1849 
(1847) 

8,5 

hämmerbar,  sehr  weiss 

60.    Morgan  County,  U.  S 

1849 

? 

61.    ehester ville,  S.  Carolina 

1849 
(1847) 

16,5 

zum  Theil  verschmiedet 

62.    Schwätz    a.   d.    Weichsel   (Provinz 
Preussen) 

1850 

20 

zum  Theil  verschmiedet.  —  Ge- 
schmiedetes Stück  i.  Göttingen 

63.    Tuczon  (Sonora,  Mexiko)  (the  „Carl- 
tou  Meteorite"  1854?) 

1850 

1100 

dehnbar,  porös 

64.    RuflPs  Mountain,  Lexington  Co.,  S. 
Carolina 

1850 

53 

ähnlich  wie  Carthago  (52) 

65.    Salt  river,  Louisville,  Kentucky  .   . 

1850 

4(?) 

war  in  einer  Schmiede  erhitzt  u. 
zerhauen 

66.    Pittsburg,  Pennsylvanien 

1850 

132 

fast  ganz  zu  einer  Stange  ge- 
schmiedet 

67.    Niakornak,  W.  Grönland 

1850 

21/0 
(i.  Brit.  Mus.) 

68.    Senecafluss,  Cayuga  Co.,  New- York 

1850 

4 

mittelhart  und  grau 

69.    Löwenfluss,    Nomaqualand,      Süd- 
Afrika  (Great  Fisch.  River  1836  V) 

1853 

ca.  100 

kleine  Stücke  durch  die  Nomaquas 
abgemeisselt  und  zu  Waffen 
verwendet 

70.    Union  County,  Georgia 

1854 

6,8 

von  viel  cylinder-  und  nadelförm. 
Schwefeleisen  durchzogen 

71.    Taze welle,  Claybome  Co.,  Tennessee 

1854 
(1853) 

27 

zäh,  hart,  silberweiss,  krystalli- 
nisch, behält  auf  frischer  Fläche 
lange  seinen  Glanz 

72.    Ost-Tennessee 

1854 
(Dana) 

30 

■ 

*    MM  V                  ^^r   ^7  V        ^L    %^  AA  AJh  >^  "^  «■#  ^r  X^                   ■••■•              •«••• 

73.    Haywood  County,  N.  Carolina  .    .    . 

1854 

wenige 
Gramme 

ähnlich  Braunau  (55) 

74,    Tabarz  b.  Gotha,  Thüringen     .    .   . 

1854 
(18.  October) 

0,126 

ähnlich  Bohumiliz 

75.    Sarepta-Saratow,  Russland     .... 

1854 

14,325 

ähnlich  Arva 
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Fundort 


Zeit  des 
Bekanntwerdens 


Gewicht 
Kilogramm 


Bemerkungen 


76.  Verknoi-Üdinsk,  Vitimfluss,  0.  Si- 
birien 

77.  Wüste  Tarapaca,  Chili 

78.  Madoc,  Ober  Canada 

79.  Campbell  County,  Tennessee  .   .   . 

80.  Coahuila,  Saltillo,  Mexiko    (auch 
als  Santa  Rosa) 

81.  Denton  County,  Texas 

82.  Nelson  County,  Kentucky    .... 

83.  Orange  Fluss,  Süd  Afrika    .   .   .   . 

84.  JeweU  Hül,   Madison  Co.,   N.  Ca- 
rolina 

85.  Marshall  County,  Kentucky     .   .   . 

86.  Oktibbeha  County,  Mississippi    .   . 

87.  Tula  (Netschaewo),  Russland  .    .   . 

88.  Nebraska  20  miles  von  Fort  Pierre 

89.  Atakama,  Bolivia 

90.  Wayne  County,  Ohio 

91.  Cooper  Town,  Robertson  County, 
Tennessee 

92.  La  Grange,  Kentucky 

93.  Cranbourne,  Melbourne,  Australien 

94.  Heidelberg 

95.  Newsteadt,  Roxburghshire,  Schott- 
land 

96.  Upernavik,  N.  W.  Grönland   .   .    . 

97.  Rokycan  (Rokitzan),  Böhmen  .   .    . 

98.  Bruce  ? 

99.  Newton  County,  Arkansas    .... 

100.  Victoria,  Westl.  Cap  Colonie,  Süd 
Afrika 

101.  Howard  County,  Indiana 

102.  Rüssel  Gulch,  Gilpin  Co.,  Colorado 

103.  Dacotha  Territory,  ü.  S 

104.  Jauacera  Pass,  Atakama 

105.  Aeriotopos,  Bear  Creek,  Colorado  . 

106.  Obernkirchen  b.  Bückenburg  .    .    . 

107.  S.  0.  Missouri 

108.  Charkas,  St.  Louis  Potosi,  Mexiko 

109.  Bonanza,  Coahuila,  Mexiko      .    .   . 


1854 
(Juli) 

1855 
(1840) 

1855 
(1854) 

1855 
(1853) 

1855 

1856 
1856 
1856 
1856 

1856 

1857 
(1854) 

1857 
(1846) 

1858 

1858 

1859 
1860 

1800 
1861 

1861 

1861 

(1827) 

1861 
1862 

? 
1860 
1862 

1862 
1863  (18.  Februar) 
1863 
1863 
1863 
1864 
1864 
1805 
1866 


ca.  1 
(i.  Brit.  Mus.) 

9 

167 

0,124 

114 

18 

75 

148 

4 

7 
0,150 

246 

16 

(i.  brit.  Mus.) 

? 

17 

51 

ca.  10000 
(2  Blöcke) 

0,342 

14,83 

? 
2 

? 
? 
? 

? 
14,5 

50 

? 
0,305 

40 

? 

? 


sehr  weich  —  enthält  Bleitropfen 

sehr  weich  und  hammerbar 

sehr  zäh,  stark  krystallinisch 

hämmerbar,  leicht  zu  sägen 

zum  Theil  verarbeitet 
zäh  —  keine  Widm.  Figuren 
sehr  krystallinisch,  weiss 
enthält  Chloreisen 

blätterig 

zur  Hälfte  verschmiedet,  sehr  zäh, 
schwer  zu  zersägen 

zum  Theil  verschmiedet 
ähnlich  Braunau 


Brit.  Museum  Nr.  73 


(8200  im  Brit  Mus.) 

sehr  spröde  und  hart 

dicht,  stahlartig,  schwer  mit  der 
Feile  zu  bearbeiten,  keine  Wid- 
mannstätten'schen  Figuren 


(Göttingen) 
Brit.  Museum 

Brit.  Museum 
mittlere  Härte 


in  Göttingen 
Brit.  Mus. 


n  n 

n  n 
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Fundort 

Zeit  des 
Bekanntwerdens 

Gewicht 
Kilogramm 

Bemerkungen 

110.    Bear  Creek,  Colorado 

1866 

Brit.  Mus. 

111.    Barranca   Bianca,    San   Franzisco 
Pass,  Atakama 

1866 

13 

n          » 

112.    (83   miles   S.   W.    of)    Frankfurt, 
Franklin  Co.,  Kentucky 

1866 

12 

»          J» 

113.    Sierra  de  Deesa,  Chili 

1866 

«          J» 

114.    Denver  City,  Colorado 

1866 

«          n 

115.    Prambanan,  Socrakarta,  Indien  .   . 

1866 

a            n 

116.    Virginia  (a.  einer  Petroleumquelle) 

1866 

Göttingen 

117.    (Nahe  dem  Fluss)  Juncal,  Atakama 

1867 

Brit.  Mus. 

118.    Trenton  b.  Milwaukee,  Wash.  Co., 
Wisconsin 

1867 
(1858) 

31 

»        » 

119.    Santa  Rosa,  Mexiko 

1867 

»           n 

120.    Auburn,  Macon  Co.,  Alabama     .   . 

1867 

n          n 

121.    Losttown,  Cherokee  Co.,  Georgia  . 

1867 

ca.  3Va 

n          n 

122.    San  Frazisco  del  Mequital  b.  Du- 
rango,  Mexiko 

1867 

9 

n            » 

123.    Bolson      de.    Mapini,       Coahuila, 
Mexiko 

1868 

168 
in  Wien 

Göttingen 

124.    (Nahe  bei)  Staunton,  Augusta  Co., 
Virginia 

1869 

4 

Brit.  Mus. 

125.    Shingle  Springs,  Eldorado  Co.,  Ca- 
lifornia 

1869 
(1870?) 

? 

n          7) 

126.    Ovifak,  Disco,  Grönland 

1870 

über  40  000 

ein  Block  von  50000,  von  20000, 
V.  9000,  verschied,  v.  1484  Pfd. 

127.    Jakobshafen,  Disco,  Grönland    .   . 

1870 

128.    Smith-Mountain,  Rockingham  Co., 
Virginia 

1870 

• 

129.    Nedagolla,  Mirangi,  Vizagapatam  . 

1870 
(23.  Januar) 

5 

Brit.  Mus. 

130     Ilimae.  Atakama 

1870 
1871 

131.    Rockingham  County,  N.  Carolina  . 

132.    Buenos  Avres 

? 

? 

Göttingen 

• 

133.    Nevada 

? 

.   ? 

134.    Morro  do  Ricio,  Rio  S.  Franzisco 
do  Sul,  San  Catharina,  Brasilien 

1875 

Brit.  Mus. 

135.    Rowton  b.  Wellington,  Shropshire 

1876 
20.  April 

ca.  4 

n          n 

136.    Santa  Catharina,  Brasilien  .... 

1878 

über  1000 

33  Proc.  Nickel,  geschmeidig 
(Wöhler) 

In  vorstehender  Tabelle  siod  153  Eisenmeteorite  aufgeführt,  von  denen  17  zu  den  Mesoside- 
riten  und  Pallasiten,  136  dagegen  zu  den  derben  Eisenmeteoriten  (Aerosideriten)  gehören.  In 
83  Fällen  fehlen  die  Angaben  über  das  Verhalten  unter  dem  Hammer,  unter  den  70  übrigen  sind 
als  schmiedbar  aufgeführt:  Nr.  l*i),  3*,  4,  5,  7,  8,  10,  11,  12,  18,  19,  21,  30,  32,  35,  37,  39,  40, 
44,  45,  46,  49,  50,  51,  52,  53,  54,  56,  59,  61,  62,  64,  65,  66,  69,  78,  80,  81,  86,  87  —zusammen  40; 


1)  *  =  Mesosiderit. 
Archir  für  Anthropologie.    Bd.  XII. 
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als  dehnbar:  Nr.  5*,  62,  136,  zusammen  3;  als  weich  und  zah:  Nr.  9,  31,  77,  79,  82,  zusammen  5, 
und  als  nicht  schmiedbar:  Nr.  6*,  22,  26,  29,  33,  57,  94,  zusammen  7.  Es  sind  also  unter  den  70, 
mit  denen  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt  worden  sind,  48  schmiedbar,  während  nur  7  als 
nicht  schmiedbar  aufgeführt  werden. 

Die  amerikanischen  Gelehrten,  denen  weitaus  das  grösste  Material  zur  Verfügung  stand,  in- 
dem von  den  aufgeführten  153  Fallen  nicht  weniger  als  105  Amerika  angehören,  haben  sich  immer 
entschieden  für  die  Schmiedbarkeit  des  Meteoreisens  ausgesprochen.  Dana  sagt  in  seiner  Minera- 
logie (S.  423):  „Meteoric  iron  is  perfeclly  malleable  and  may  be  readily  worked  into  cntting  In- 
struments and  put  to  the  same  uses  as  manufactured  iron*'.  —  Shepard  hat  die  Schmiedbarkeit 
zum  Eintheilungsprincip  gemacht,  indem  er  die  Eisenmeteorite  in  1)  hämmerbar,  gleichartige, 
2)  hämmerbar,  ungleichartige  und  3)  spröde  classificirt. 

Indessen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Angaben  unserer  Tabelle  bezüglich  der  Hämmerbar- 
keit nicht  gleichen  Werth  haben ,  indem  viele  nur  sehr  obenhin  geprüft  worden  zu  sein  scheinen. 
Es  wird  deshalb  von  Interesse  sein,  diejenigen  Fälle  besonders  aufzufuhren,  über  die  wir  Näheres 
wissen. 

Nur  ganz  nebenbei  erwähnen  wir  hier  der  sagenhaften  Ueberlieferungen,  welche  Attila,  Timnr 
und  anderen  Eroberern  vom  Himmel  gefallene  Schwerter  in  die  siegreichen  Hände  geben.  Immer- 
hin deuten  sie  auf  einen  erfahrungsmässigen  Kern.  Dagegen  wissen  wir,  dass  Capitän  Sowerby 
im  Anfang  des  Jahrhunderts  aus  einem  Stück  Meteoreisen  vom  Cap  ein  2  Fuss  langes,  1%  Zoll 
breites  Schwert  für  den  Kaiser  Alexander  I.  von  Russland  schmieden  Hess.  Ebenso  Hessen  Partsch 
und  V.  Brüdern  aus  dem  Eisen  von  Lenarto  Klingen  anfertigen,  die  eine  mittlere  Stahlhärte  und 
auf  ihrer  Oberfläche  die  welligen  Linien  des  Damaszenerstanles  zeigten. 

Aus  dem  Eisen  von  Krasnojarsk,  obgleich  Pallasit,  sind  Nägel  und  andere  Gegenstande  ge- 
schmiedet worden.  Ferner  befinden  sich  verschiedene  aus  Meteoreisen  geschmiedete  GregenstSnde 
in  öffentlichen  Sammlungen,  so  ein  quadratisch  geschmiedetes  Stäbchen  von  22  g  Gewicht  von 
Bemdegoeisen  in  Göttingen,  ferner  in  derselben  CoUection  ein  260  g  schweres,  geschmiedetes 
Stück  von  Schwetz  an  der  Weichsel. 

Von  dem  Eisen  von  Grönland  (Baffinsbay)  brachte  Capitän  Ross  bereits  1819  ein  Messer, 
welches  er  von  den  Eskimos  erhalten  hatte,  mit.  Es  befindet  sich  im  Britischen  Moseom  and 
wurde  von  Wollaston,  der  es  untersuchte,  für  Meteoreisen  erklärt  Aehnliche  Messer  befinden 
sich  in  Wien  und  in  Göttingen  (von  Capitän  Sabine).  Diese  Messer  stammen  indess  wahrschein- 
lich alle  von  dem  Diskoeisen,  über  dessen  meteorischen  Charakter  Zweifel  herrschen.  Bekannt  ist, 
dass  Meteoreisen  von  den  Eingeborenen  verschiedener  Gegenden  verarbeitet  wird,  so  von  den 
mexikanischen  Indianern  im  Tolukathal,  von  den  Negern  am  Senegal,  welche  Töpfe  daraus  gefer- 
tigt haben  sollen,  den  Nomaqua  in  Südafrika,  welche  sich  aus  dem  Meteoreisen  vom  Löwenfluss 
Waffen  herstellten.  Aehnliches  wird  von  Madagaskar  berichtet.  Das  Guildfordeisen  soll  vor  seiner 
wissenschaftlichen  Entdeckung  von  den  Schmieden  der  Umgegend  zu  Nägeln,  Hufeisen  u.  s.  w. 
verarbeitet  worden  sein.  Der  Reisende  Wrangel  berichtet,  dass  sich  auf  den  Alaseyschen  Berg- 
rücken in  Sibirien  eine  Menge  gediegenes  Eisen  von  vorzüglicher  Güte  finde,  das  von  den  Jakuten 
zu  Messern,  Beilen  u.  s.  w.  verarbeitet  werde. 

Trotz  dieser  grossen  Zahl  glaubwürdiger  Thatsachen,  die  für  die  Schmiedbarkeit  des  Meteor- 
eisens sprechen,  schien  es  mir  doch  notliwendig,  die  Frage  durch  directe  Versuche  zur  Entscheidung 
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zu  bringen,  um  so  mehr,  da  auch  die  Schwcissbarkeit,  Hürtbarkeit  o.  s.  w,  nSher  antersacht  werden 
sollten. 

Zu  diesem  Zwecke  verschaffte  ich  mir  von  Herrn  Dr.  Erantz  in  Bonn  ein  Stück  von  dem  be- 
kannten und  vielfach  untersuchten  Tolukaeisen.  Die  Fallzeit  ist  nicht  constatirt.  Kachricbten  ans 
dem  Jahre  1784  erwühnen  bereits,  das»  sich  in  der  Umgebung  von  Xiquipilco,  im  Thale  von  To- 
luka,  in  der  Jurisdiction  von  Istlahuaca  in  Mexiko  Blöcke  gediegenen  Eisens  fänden ,  die  von  den 
Indianern  aufgesucht  und  zu  Ackerbau-  und  anderen  Geräthen  verarbeitet  würden.  Obgleich  auf 
diese  Weise  ein  grosser  Theil  des  Eisens  verschwiindeu  ist,  so  sind  doch  zahlreiche  Stücke  in 
Sammlungen  gekommen  und  gelang  es  Herrn  Dr.  Krantz,  als  er  im  Jahre  1856  das  Thal  doroh- 
suchen  Hess,  noch  69  Stück  im  Gewicht  von  49 '/i  ^g  zu  sammeln.  Sämmtliche  Stücke  scheinen 
von  einem  Fall  herzurühren,  obgleich  sie  verschiedenes  Verhalten  and  verschiedene  Zusammen- 
setzung zeigen.  Es  muss  ein  förmlicher  Eisenregen  stattgehabt  haben,  der  sich  in  der  Richtung 
von  N,  W.  nach  S.  O.  in  einer  Länge  von  3  Meilen  erstreckt  hat. 

Das  von  mir  untersuchte  Stück  war  ein  selbständiges  Individuum  von  180  g  Gewicht.  Es 
hatte  die  charakteristische  Gestalt  von  pyramidaler  Grundform,  annähernd  den  hexaedrischen  Spal- 
tungsflächen  entsprechend.  Aeusserlich  zeigte  es  eine  schwarzbraune  Rinde,  ähnlich  einem  dichten 
Brauneisenstein.  Beim  Zersägen  erwies  sich  zunächst  die  äuaserste  Haut  unter  der  Rinde  besonders 
hart,  dann  aber  war  auch  die  Härte  im  Inneren  höchst  ungleich  massig,  indem  einzelne  Stellen  der 
Säge  einen  viel  grosseren  Widerstand  darboten.  Schon  hieraus  ergab  sich  die  lagenweise  Zu- 
sammensetzung des  Stückes. 

Bei  dem  Versuche,  das  Eisen  rait  dem  Meiseel  zu  spalten,  entstanden  Risse  und  Ablösungen 
in  der  Richtung  der  hexaedrischen  Spaltnngsflächen  und  gelang  es  hierbei  durch  einen  glücklichen 


Fig.  15, 


Flg.  18. 


Fig.  17. 


Fig.  1& 


Zufall,  ein  in  drei  Richtungen  vollständiges  Tetraeder  (Fig.  15)  loszulösen.     Die  Flächen  desselbefi 
waren  jedoch  nicht  glatt,  sondern  das  Balkeneisen  trat  rippenartig,  mit  parallelen  Grenzlinien  hervor 
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und  griffen  die  einzelnen  Scbaalcn  wie  gezahnt  in  einander.  Die  Flächen  des  abge\ößten  Tetraeders 
wurden  glatt  gefeilt  und  geatzt,  wobei  die  in  den  Figuren  16  bis  18,  s.  v.  S.,  gezeichneten,  feinen,  regel- 
mässigen Krystallstreifungen  zum  Vorschein  kamen.  Die  sehr  deutlichen  Linien  sind  meist  nur  etwa 
\/io  uini  breit.  Wenn  es  auch  nicht  gelang,  die  Feilstriche  vollständig  den  Krystallfluchen  parallel  zu 
fuhren,  so  haben  doch  die  Herren  Professoren  Wühler  und  Klein  in  Göttingen,  denen  ich  das  Spal- 
tungsstück vorlegte,  die  natürliche,  regelmässige,  tetraedrische  Bildung  der  Flächen  anerkannt,  Herr 
Professor  Klein,  der  die  Güte  hatte,  die  Winkelmesßungen  vorzunehmen,  schreibt:  „Das  Stuckcheii 
Meteoreisen  zeigt  von  den  vier  Blätterbrüchen  des  Octaeders,  resp.  Tetraeders  deren  drei.  Durch 
das  Schleifen  ist  nur  noch  eine  Kante  winkelrecht  erhalten  geblieben,  die  anderen  haben  ihre 
ursprünglichen  Winkel  von  70^32'  verloren". 

Die  chemische  Analyse,  welche  mein  Freund  Dr.  Kraft  in  Biebrich  ausfahrte,  ergab  folgende 
Zusammensetzung: 

Eisen '. 86,181 

Nickel  und  Kobalt 9,943 

Schwefel 0,250 

Phosphor 0,144 

In  Salsäure  unlösliche  Theile  (Phosphornickel- 
eisen, Baeselsäure,  Graphit  u.  s.  w.)     .     .  1,486 

zusammen  98,004 

Es  entspricht  dies  den  in  Rammelsberg's  Mineralchemie  veröffentlichten  älteren  Analysen 
des  Tolukaeisens ,  die  wir  unterstehend  zur  Vergleichung  mittheilen,  namentlich  der  unter  e.  an- 
geführten von  Böcking. 


Lit. 

Chemiker 

Eisen 

CS 

o 

3 
o 

P 

a 

u 

o 

■  P^ 

CR 

o 
9u 

Phosphor- 
nickeleisen 

9 

0 

:08 

OD 

% 

m 

s 

a 

Summe 

üricochea  . 
Pugh  I.   .   . 

Pughll.  .   . 

Nason  .   .   . 

Böcking  .   . 
Taylor     .   . 

• 

90,40 

90,43 

87,89 
90,13 

86,07 
90,72 

5,02 

7,62 

9,06 
7,24 

9,02 
8,49 

0,04 
0,72 
1,07 

0,77 
0,44 

0,16 

0,15 

0,20 
0,37 

0,18 

2,99 
0,56 
0,34 

1,01 
0,38 

0,34 

0,22 
0,22 

1.11 

a. 

0,03 

Spur 

99,72 

h. 

0,03 

9938 

c. 
d. 

0,39 

Spur 

99,39 
97,96 

e. 

f. 

Sl 

)ur 

0.97 
0,25 

— 

93,23 
100,46 

Meine  ersten  Versuche,  das  Tolukaeisen  zu  verschmieden ,  fielen  sehr  ungünstig  aus.  Kalt 
Hess  sich  das  Eisen  nur  wenig  platt  schlagen  und  löste  sich  parallel  den  Krystallflächen  ab.  In 
der  Hitze  trat  dieselbe  Erscheinung  ein,  es  Hess  sich  in  der  Schweissgluth  nicht  dicht  machen,  fuhr 
unter  dem  Hammer  auseinander,  indem  es  sich  parallel  den  Hauptspaltungsrichtnngen  blätterte  und 
liegs  sich  mit  weichem  Schmiedeeisen  nicht  zusam  mensch  weissen. 
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Dieser  ungunstige  Erfolg  Hess  mich  bereits  au  der  Schmiedbarkeit  des  Meteoreisens  zweifeln. 
Da  es  aber  meinem  Freunde  Dr.  Hostmann  in  Celle  gelang,  aus  einem  Stuckchen  desselben  Eisens, 
welches  ich  ihm  geschickt  hatte,  eine  Pfeilspitze  zu  schmieden,  da  Herr  Professor  Wohle r  sich 
ganz  bestimmt  dahin  aussprach,  dass  vieles  Meteoreisen  schmiedbar  sei,  und  da  ich  namentlich  von 
zuverläsßiger  Seite  ausgezeichnete  aus  Tolukaeisen  geschmiedete  Gegenstande  vorgelegt  bekam,  so 
sah  ich  mich  veranlasst,  meine  Versuche  von  Neuem  aufzunehmen  und  diesmal  mit  bestem  Erfolg. 
Das  erste  Misslingen  kann  ich  mir  nur  dadurch  erklären,  dass  das  Versuchsstück  in  den  Spaltuugs- 
richtungen  bereits  stark  gerostet  war  und  dass  dünne  Rostlagen  die  Schweissung  verhinderten. 

Ehe  ich  die  Ergebnisse  meiner  zweiten  Versuchsreihe  mittheile,  will  ich  eine  Beschreibung 
der  oben  erwähnten  Schmiedestücke  aus  Tolukaeisen  vorausschicken.  Ich  verdanke  dieselbe  den 
Herren  Stein,  Vater  und  Sohn,  gegenwärtig  in  Darmstadt  und  Saarbrücken  wohnhaft.  Diese 
Herren  sind  im  Besitz  bedeutender  Silberminen  und  Ländereien  in  Mexiko,  die  zum  Theil  in  der 
Gegend  des  Reviers  von  Istlahuaca  gelegen  sind  und  deshalb  mit  den  Meteoriten  und  den  Be- 
wohnern des  Tolukathals  seit  vielen  Jahren  bekannt  Der  ältere  Herr  G.  Stein  besass  den 
grössten  bekannten  Eisenblock  aus  jener  Gegend;  derselbe  wog  etwa  100  kg  und  wurde  erst  vor 
einigen  Jahren  von  ihm  verkauft.  In  seiner  Sammlung  befinden  sich  indess  noch  mehrere  aus- 
gezeichnete Stücke  und  besitzt  er  namentlich  einen  wundervollen  polirten  und  geätzten  Brief- 
beschwerer, der  aus  einem  grossen  Stück  geschmiedet  ist.  Er  hat  denselben  selbst  schmieden 
lassen  und  als  er  mir  ihn  zeigte,  versicherte  er  mich,  dass  die  eingeborenen  Bewohner  des  Toluka- 
thals das  Meteoreisen  aufsuchten  und  zu  groben  Eisengeräthen ,  wie  Hacken,  Beilen  u.  s.  w.  ver- 
arbeiteten. Sein  Sohn,  Herr  Julio  Stein,  der  circa  15  Jahre  die  Minen  in  Mexiko  leitete,  er- 
warb  gleichfalls  an  Ort  und  Stelle  verschiedene  Stücke  Meteoreisen,  aus  denen  er  sich  durch  einen 
deutschen  Schmied,  den  er  in  seine  Dienste  genommen  hatte,  verschiedene  Gegenstände  schmieden 
liess.  Er  hatte  die  Güte,  mir  die  Sachen,  die  sich  noch  in  seinem  Besitz  befanden,  zur  Untersuchung 
mitzutheilen.  Es  waren  dies  erstens  das  angeschliffene  Stück,' Fig.  19,  s.  f.  S.,  mit  ausgezeichneten  Wid- 
mann stätten'schen  Zeichnungen,  zweitens  ein  geschmiedeter,  glatt  polirter  Hammer  (Fig.  20,  s.  f.  S.),  von 
sehr  schöner,  weisser  Farbe,  an  dem  man  die  verzerrten  Widmannstätten'schen  Figuren  besonders 
beim  Anhauchen  schwach  erkennen  konnte,  endlich  drittens  ein  rechtwinklig  geschmiedeter  Stab, 
geschliffen  und  geätzt,  der  inFig.  21  und22,  s.  f.  S.,  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  ist  und  der,  wie 
aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  die  Widmannstätten'schen  Figuren  unregelmässig  in  die  Länge  ge- 
zogen, wie  feinen  Stahldamast  zeigt.  Es  entspricht  diese  Damastzeichnung  am  meisten  derjenigen 
auf  echten  indischen  aus  Wootzstahl  hergestellten  Klingen.  Herr  Julio  Stein  hatte  ausserdem 
die  Güte,  mir  ausführliche  Mittheilungen  über  den  Gegenstand  zukommen  zu  lassen.      Er  schreibt: 

„Das  fragliche  Meteoreisen  von  Toluka  oder  deutlicher  von  Istlahuaca  wird  hier  und  da  von 
den  dortigen  Schmieden  verarbeitet  zu  Pflügen,  Beilen,  Hacken,  je  nach  der  Grösse  des  Stückes 
Meteoreisen.  Doch  gelingt  es  nicht  immer,  das  Eisen  nach  Wunsch  zu  verarbeiten  und  die  Leute 
werfen  dann  die  sogenannten  „unnützen"  und  „schlechten"  Stücke  fort.  Mir  —  oder  besser  ge- 
sagt unserem  Maschinisten  ist  es  gelungen,  einige  kleine  Stücke  zu  schmieden.  Ich  sende  Ihnen 
per  Post  einen  kleinen  Hammer  und  ein  kleines  Täfelchen,  welche  aus  Meteoreisen  geschmiedet 
sind.  Der  Hammer  ist  glatt  gelassen,  das  Täfelchen  ist  mit  Säure  geätzt,  wodurch  die  Widmann- 
stätten'schen charakteristischen  Figuren  zu  ersehen  sind.  Ferner  ein  Stück  Meteoreisen  roh,  d.  h. 
nicht  verarbeitet,  sondern  bloss  durchgesagt  und  die  gesägte  Fläche  geätzt.  —  Das  Eisen  wurde 
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seien.  Weit  wahrscheiDÜcher  ist  aber,  dass  auch  dies  erst  geschah,  nachdem  man  bereits  das  Eisen 
und  seine  Gewinnung  aus  den  Erzen  kennen  gelernt  hatte.  Nachdem  dies  geschehen  war  und 
man  mit  den  Eigenschafben  des  Eisens  sich  völlig  vertraut  gemacht  hatte,  war  es  leichter  möglich, 
in  den  Meteoriten  dasselbe  Metall  wieder  zu  erkennen.  Wie  schwierig  es  trotzdem  ist,  das  Meteor- 
eisen zu  erkennen  und  zu  verarbeiten,  beweisen  verschiedene  Fälle,  dass  Blöcke  von  Meteoreisen 
viele  Jahre  lang  in  Schmieden  lagen,  meist  als  Ambose  benutzt,  ohne  dass  ihre  Natur  erkannt 
oder  sie  technisch  nutzbar  gemacht  worden  wären;  dies  war  der  Fall  bei  dem  Eisen  von  Rasgata 
und  dem  von  Tuczon. 

Ueberhaupt  konnte  aber  die  gelegentliche  Auffindung  eines  Stückes  Meteoreisen  und  seine 
Verarbeitung  die  Menschen  in  ihrer  technischen  Cultur  durchaus  nicht  fordern.  Zwischen  dem 
Ausschmieden  eines  Meteoreisenstücks  und  der  Auffindung  und  Verschmelzung  der  Eisenerze  be- 
steht gar  kein  Zusammenhang.  Das  Erstere  konnte  das  Letztere  nicht  bedingen,  noch  dazu  hin- 
führen. Die  Entdeckung,  aus  gewissen  Steinen  mittelst  Holzkohle  Eisen  auszuschmelzen ,  blieb 
derselbe  wichtige  Culturfortschritt,  gleichviel  ob  man  Meteoreisen  vorher  oder  nachher  gelegentlich 
verarbeitet  hat. 

Die  frühere  Verwendung  des  Meteoreisens  ist  aber  auch  deshalb  wenig  wahrscheinlich,  weil 
sie,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  nicht  leicht  ist  und  ein  Material  liefert,  das  namentlich  für  schnei- 
dende Werkzeuge,  Messer,  Meissel  u.  s.  w.  kaum  verwendbar  ist. 

Man  hat  viel  Gewicht  gelegt    auf  ein  ägyptisches  Wort  baaenepe  If  1^         _ 

oder  koptisch  be-ni-pe,  welches  „Eisen"  in  wörtlicher  Uebersetzung,  aber  „Metall  des  Himmels"  be- 
deutet, und  hat  diese  Bezeichnung  als  einen  glänzenden  Beweis  dafür  angeführt,  dass  die  Menschen 
das  Eisen  zuerst  als  Meteoreisen  kennen  gelernt  haben  müssten. 

Diese  Deduction  hat  aber  um  so  weniger  Werth,  als  das  angefahrte  Wort  sehr  spät  gebildet 
und  als  Bezeichnung  für  Eisen  relativ  neu  ist.  Allerdings  hat  es  sich  in  der  Form  von  be-ni-pe 
mit  dem  Sinne  „Eisen"  in  der  koptischen  Sprache  und  besonders  in  dem  sahidischen  Dialect  er- 
halten. Die  älteste  Bezeichnung  der  Aegypter  für  „Nutzmetall",  worunter  bei  ihnen  ursprünglich 
sowohl  Kupfer  als  Eisen  begriffen  wurde,  war  ba,  was  zunächst  etwas  Hartes,  Festes  bedeutet 
Wenn  hieraus  später  das  Wort  baaenepe,  koptisch  be-ni-pe  Metall  des  Himmels  entstanden  ist,  so 
kann  dies  höchstens  beweisen,  dass  auch  die  Aegypter  schon  die  Erfahrung  machten,  dass  Eisen, 
welches  sie  kannten ,  zeitweilig  vom  Himmel  herabfiel.  —  Es  scheint  nicht  unwahrscheinlich ,  dass 
das  griechische  Wort  öiöriQog  ähnlich  gebildet  ist,  denn  die  in  sonst  allen  arischen  Sprachen  vor- 
kommende Wurzel  für  Eisen  ais,  er,  kann  hier  nur  in  dem  zweiten  Theile  des  Wortes  rjQog  stecken, 
während  das  Präfix  Cid  mit  dem  lateinischen  sidus,  Gestirn,  Himmel  zusammenhängen  dürfte.  Diese 
Bezeichnung  für  Eisön  „Metall  des  Himmels"  dürfte  bei  den  Griechen  um  so  plausibeler  erscheinen, 
als  es  ein  alter  Glaube  war,  dass  das  Himmelsgewölbe  aus  Eisen  bestehe,  und  dies  kann  wieder  als 
ein  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dass  sie  von  Meteoreisenfallen  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Kenntniss  hatten. 

Wir  kommen  zu  folgendem  Schluss: 

Die  Thatsache,  dass  aus  dem  unbekannten  Himmelsraume  zuweilen  Massen  metallischen  Eisens 
auf  die  Erde  herabfallen,  war  schon  in  sehr  früher  Zeit  bekannt;  doch  bildeten  die  Auffindung 
solcher  Massen  nicht  den  Ausgangspunkt  der  Eisenindustrie,  vielmehr  wurden  sie  erst  als  Eisen 
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erkannt,  nachdem  die  Ausscbmelzong  der  Eisenerze  bereits  bekannt  war.  Dieser  Process  ist  uralt 
und  darf  gerade  die  frühe  Kenntniss  des  Meteoreisens  als  ein  neuer  Beweis  für  das  hohe  Alter  der 
Eisenbereitung  —  die  wir  ja  bei  den  barbarischsten  Stämmen  Afrikas  als  eine  seit  undenklicher 
Zeit  betriebene  Operation  kennen  —  angeführt  werden. 

Dagegen  müssen  wir  die  culturhistorische  Wichtigkeit  des  Meteoreisens  und  die  ihm  zu- 
geschriebene Rolle  in  der  Entwickelung  der  metallurgischen  Technik  in  Abrede  stellen,  sowie  wir 
auch,  um  wieder  auf  den  ersten  Ausgangspunkt  unserer  Erörterung  zurückzukehren,  die  Ansicht 
Schliemann's,  dass  sein  in  Troja  gefundener  Dolch,  der  hellen  Farbe  wegen,  für  Meteoreisen  zu 
halten  sei,  bis  zur  Erbringung  besserer  Beweise,  verwerfen  müssen. 

Biebrich  a.Rh.,  den  10.  October  1879. 

Dr.  Ludwig  Beck. 
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Ueber  die  in  Deutschland  vorkommenden,  von  Herrn  Virchow 
den  Friesen  zugesprochenen  niederen  Schadelformen* 

Von 
Obermedicinalrath  DP.  H.  V.  Holder  in  Stuttgart. 


Durch  die  Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte  darf  als  erwiesen  angenommen  werden, 
dass  überall  da,  wo  von  der  Zeit  der  Völkerwanderung  an  bis  zu  Karl  dem  Grossen  Germanen 
wohnten,  sich  in  ihren  Begräbnissplätzen  (Reihengräbem)  Skelette  finden,  welche  mit  seltenen  Aus- 
nahmen die  Charaktere  eines  bestimmten  scharf  ausgeprägten  Typus,  eine  eigenthümliche,  sonst  in 
dieser  Häufigkeit  und  Uebereinstimmung  nicht  wieder  vorkonmiende  Art  ihres  Baues,  insbesondere 
auch  ihres  Schädels  zeigen. 

Diese  Begräbnissplätze  sind  unzweifelhafl  alte  Friedhöfe  einer  sesshaften  Bevölkerung,  denn 
sie  enthalten  beide  Geschlechter,  sowie  alle  Lebensalter  und  finden  sich  nicht  allein  auf  dem 
weiten  Gebiete,  welches  die  Franken  einnahmen,  sondern  auch  an  den  Wohnsitzen  der  Allemannen, 
Burgunden,  Baiern,  Angelsachsen,  Niedersachsen,  Thüringer  und  Westphalen.  Durch  Herrn 
Lindenschmit  ist  ganz  unzweifelhaft  nachgewiesen,  dass  in  diesen  Reihengräbem  nur  Germanen 
liegen ,  und  die  Wohnsitze  der  ebengenannten  Stämme  in  jener  Zeit  sind  ja  ohnedies  bekannt. 
Diese  Gräber  sind  so  häufig  und  die  aus  ihnen  gewonnenen  Schädel  zählen  nach  so  vielen  Hun- 
derten, dass  wohl  von  keinem  anderen  Menschentypus  eine  grössere  Zahl  untersucht  worden  ist. 
Nur  in  Würtemberg  allein  wurden  viele  Hunderte  ausgegraben,  von  denen  ich  bis  in  die  jüngste 
Zeit  über  200  untersuchen  konnte.  Denn  kaum  ein  alter  Wohnplatz  entbehrt  hier  eines  solchen 
Friedhofes,  der  sicherlich  mehrere  Jahrhunderte  in  Gebrauch  war.  —  Aber  nur  bis  gegen  die  Zeit 
Karls  des  Grossen  oder  der  Einf[ihrung  des  Christenthums  hin  zeigen  die  Gräber  diese  Ueberein- 
stimmung des  dolichocephalen  Schädelbaues.  Von  da  an  mischen  sich  brachycephale  Elemente  in 
grösserer  oder  geringerer  Zahl  bei.  In  Würtemberg  sind  einzelne  Friedhöfe  bekannt,  in  welchen 
sich  der  mittelalterliche  Begräbnissplatz  unmittelbar  an  die  Reihen gräberstätten  anschliesst.  Ausser 
einigen  früher  bekannten,  wie  z.  B.  Ameck  und  die  Sälchencapelle  bei  Rottenburg  a.  N.  ist  in 

letzterer  Zeit  ein  besonders  belehrender  dieser  Art  beiMarbach  O.  A.,  Münsingen,  auf  dem  sogenannten 
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Kippeicsberg  nntercaelit  wofden.    Dkser  Fiiediwf  wurde  bis  lar  Zeit  der  Re^rmasaHL 
vad  enihieh  in  «eiii€ffi  iiEleT«n  Tbeüe  istiiireTe  ReibcngriberscIttd&lfoRS!«« .  sii  w^ü^flei 
da«&  &ac2i  ein  giri  im  Styl  der  J3ng>&7CrnRiähengTiberg€sHKit€t)a'Sack§^&£.  vIäfch»!  *ärg. 
oberen  TbeCe  reben  iznzveüeihif\  dem  «f dl/^en  Mitteiaher  ang^^kc-figoi  C«Ilxr7esSäi^  Vakä: 
S^tüide-I  in  TTT.Tner  5teipr:>ia-  Zahl  l^rimisehlen.  Aeliniici:ie  Fiiz>ie  varien  xiA  xz  eooKÖifx 
der,  b£«  iss  10.  -cn-l  11.  JaLri^imdert.  Ton  Slxren  bev%4inten  Geg^iden  im  Ncrdc«<«sL 
Ton  Herrn  Li«>mer-i  s^exa^cbL     Derselbe  fknd  d>n  Reihengräber,  ass  we^dbasi  ^aieoi»  ■& 
nis«be  Forsi  gviz  in  derselben  W^ise  zn  Txge  gebncLt  wurde,  wie  in  den  Grx&ccx 
wa&ier^n^.  tbeijs  geraunisebe  lEs«eLformen.     AUenüngs  ist  Her  der  Bewes«  äts.  sc-  i^< 
geSeferL  dis«  diese  Besmis^b^ng  mit  der  Einf^hrcng  des  Chiistoithnsks  bcgm^z. 

Aacb  in  Bayern  waiden  Reibeogräber  getn>fia,  deren  toq  den  Herren  Rx&ke  x^i  C«I 
mann*^  rerc*^eni5^te  Seb^deiformen  zom   TbeO  dTxncb  eine,  aUerdiBgs  seb:«  ix  ^-xöise 
erfolgte,  Vermisclrang  rait  bncbycepLiIen  Elementen  erkürt  werden  mssBen.    Hie^er  sesirrs 
der  cnmittelbar  we^iaeb  an  den  rc-miseben  Begribnisphatz  sich  aiscbBesse&ie  ReEicts^ 
hfjf  in  Resen«bnr?.     leb  werde  die  Erzebnisse  meiner  anseboftden  Uni6rsiKt.^z;7  ^ese» 


-i«*     &. 


mf^ibren.  diss  die  Griber  djit,  neben  einer  Mebrbeit  da-  aBSge«pf«>cbes<ten  gersdjiscflAKL 
formen,  accb  braebycef»bakr  enthielie-n,  und  das  nnr  sebr  wenige  der  ostereB.  Siebes 
romiscben  C^itzzresten.  änieine  Wa?en  czhi  SebrnnckgegeBStinde  Erferten  tos  demaeo^gL 
die  «fnteren  rein  gcrmani«ebcB  BegribnisfistelkB. 


in  ibnea  nkbt  allein  £e  extrem  braebycepbakm  Formen  wie  bier,  sooderm 
Ibrmen  mit  dem  germaniseben  Typns  in  immer  «tagender  Zabi  rorfinden.  so  das» 
Säddem^eblaad  in  den  ktztrergansenen  Jahrbnnderten.  die  reine  Reibengrib^^iona 


Bönabe  nnr  Bnebyeepba2e  finden  sidi,  soweit  bis  jetzt  bekannt  kt 
dentBidien  Tbeile  des  IXonavtbales  nnd  der  angremcBdai  Gegesden. 

AehnTifbe  Verbähnisie  findet  sieb  in  den  den  Reibmgrabem 
In  MitteidetitBcbland  bt$  znm  Gebiete  des  Mains  und  in  einem.  Tbeäe  tos  X 
sieb  nnr  doGdioccpbale RetbengriberfDvmen  in  diesen  Gräbern.  An  der  Kvae  dcrOrt*  imd3^ 
dagegen  kommen  ^eüs  nnr  dobeboeepbale,  tbeüs  nnr  braebyeepbaje  Formen  tot 
gleicb,  ebenso  in  Säddentsebland,  besonpders  im  Gebiete  der  Donan  nnd  des  ObeaLtuumk.  S^ar  «d 
citiite  Cvrabkogel  ron  ADensba^  nnd  eine  ganze  Reibe  Ton  TOtromiMben  G  i  iTiftilijL  i  iiti  if  fn  s 
ibergs  ^rtbalten.  abniidi  wie  die  Grabbngel  Ton  Ifittel-  nnd  Novd&ankienak ' v  I^k- 
nnd  Bndiyccf>bale  neben  einander,  aber  £e  bei  der  gegemwiitiget  Bevv&emnir 


bött  man  immer  wieder  den  Intbnm,  in  jenen  Hägebi  fiegen  nnr 


^  fiibn  Mmüngt  an-  Aaikivpufcfie  oad  riraeh^dtse  BayerBL    L    1§TT 
'k'flyhsBnrtrand.  ArtWafaä  cdt^^flie  es  rant-^te     Fam.  Dauer.  I?T-L 
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man  habe  es  mit  einem  räthselhaften  Wechsel  der  Schädelformen  eines  und  desselben  Volkes 
zu  thun. 

Die  ältesten,  übrigens  spärlichen,  Schädelfunde  aus  den  würtembergischen  Höhlen  zeigen  end- 
lich nur  dolichocephale  Reihengräberformen  ^). 

Aus  diesen  Thatsachen  folgert  man  nun  mit  vollem  Grande,  dass  schon  lange  Jahrhunderte  vor 
der  Völkerwanderung  in  dem  grössten  Theile  des  heutigen  Deutschlands  dasselbe  Volk  gewohnt 
habe,  welches  Cäsar  Germanen  nannte,  und  dass  dieses  Volk,  soweit  die  Grabhügel  und  Reihen- 
gräberfunde reichen,  eine  nahezu  unvermischte  dolichocephale  Race  gebildet  habe.  Wenn  dasselbe 
je  andere,  brachycephale  Elemente  in  sich  aufgenommen  hatte,  so  vermischte  es  sich  nicht  oder 
nicht  in  so  intensiver  Weise  mit  ihnen,  wie  in  den  späteren  Jahrhunderten.  Weiter  folgert  man, 
dass  die  gemischten  Grabhügelfunde  in  Süddeutschland,  der  Schweiz  und  Frankreich  auf  das  von 
den  Römern  Gallier  genannte  Volk  zu  beziehen  seien,  bei  denen  die  brachycephalen  Elemente,  wenn 
sie  auch  keine  wesentlich  andere  gesellschaftliche  Stellung  eingenommen  haben,  als  bei  den  nörd- 
liehen  und  östlichen  Stammesgenossen,  jedenfalls  gemeinschaftliche  Begräbnissstellen  hatten. 

Dieser  Erklärung,  welche  mit  allen  geschichtlichen,  archäologischen  und  anthropologischen 
Thatsachen  in  vollem  Einklänge  steht,  tritt  nun  Herr  Virchow  seit  jeher  mit  aller  Energie  ent- 
gegen. Ausser  in  seinen  Reden  hat  er  diesen  seinen  negativen  Standpunkt  namentlich  in  seiner 
akademischen  Abhandlung:  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  des  Deutschen,  besonders  der 
Friesen,  klar  gelegt  ^). 

In  dieser,  von  allen  Seiten  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  aufgenommenen  Schrift  glaubt  er 
nun  den  Beweis  gefuhrt  zu  haben,  dass  der  germanische  Gesammttypus  nicht  in  dem  Maasse  ein 
einheitlicher  sei ,  als  man  angenommen  habe ').  Mit  der  ihm  eigenen  Dialektik  giebt  er  hier  dem 
Worte  Typus  einen,  von  dem  sonst  in  der  Kraniologie  gebräuchlichen,  abweichenden  Sinn,  insofern 
man  nämlich  unter  einem  Schädeltypus  gewöhnlich  gerade  eine  einheitliche  Form  versteht. 

Ausserdem  stellt  er  aber  auch  die  Frage  ganz  anders,  als  sie  wirklich  liegt.  Er  spricht  von  einem 
germanischen  Gesammttypus  nicht  etwa  für  eine  gewisse  Zeit  und  in  rein  kraniologischem  Sinne, 
sondern  in  der  Allgemeinheit,  wie  ihn  die  linguistische  Ethnographie  aufiasst,  so  dass  alle  Bestand- 
theile  der  Völker  mit  inbegriffen  werden,  welche  heutzutage  germanische  Sprache  reden. 

Es  kann  sich  also  in  dieser  Frage  nicht  allein  um  einen  Wortstreit  handeln,  oder  darum,  dass 
er  eben  gegen  die  von  mir  gewählte  Bezeichnung  des  Reihengräbertypus  als  des  germanischen  eine 
erklärliche  Antipathie  hege,  um  so  weniger,  als  er  in  der  Generalversammlung  des  deutschen 
anthropologischen  Vereines  in  München  (1875)  von  einer  ursprünglichen  Gemischtheit  aller  Cultur- 
völker  sprach,  worunter  er  doch  wohl  auch  die  Germanen  begreift. 

In  der  That  handelt  es  sich  bei  der  Beurtheilung  der  Reihengräberschädelftmde  nur  darum, 
dass  in  allen  den  Theilen Europas,  in  welchen  sich  Germanen  festsetzten,  zu  jener  Zeit  in  ihren  Grä- 
bern ein  wohlbegrenzter  Typus  mit  einer  bestimmten  Schädelform  gefunden  wird,  nicht  darum, 
wie  Herr  Virchow  zu  glauben  scheint,  dass  man  sofort  aus  der  Form  eines  einzelnen  Schädels  auf 
die  sprachliche  oder  politische  Zugehörigkeit  schliessen  wolle«  Die  Frage  liegt  so,  ob  man  be- 
rechtigt sei ,  aus  der  gleichen  Form  mehrerer  Schädel  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  demselben  Typus 


^)  Siehe  meine  Beiträge  zur  Ethnographie  von  Würtemberg  in  diesem  Archiv  für  Anthropologie,  1867,  S.  51. 
^)  Berlin,  Dümmler,  1876. 
^  Siehe  Seite  870. 


318  Dr.  H.  V.  Holder, 

schliessen  könne,  auch  wenn  in  den  Gräbern,  welche  sie  enthielten,  keine  Cnltnrreste  gefimden 
wurden.  Herr  Virchow  verneint  das  für  die  Reihengräberschädel,  und  es  ist  sicherlich  be- 
merkenswerth ,  dass  ein  Anatom  die  bei  einem  Schädel  gefundenen  Culturreste  und  nicht  ihre  Ge- 
stalt allein,  als  entscheidend  für  seine  Zutheilung  zu  einem  bestimmten  Typus  ansieht.  Ja  er  ist 
(Seite  4  und  5)  sogar  im  Zweifel,  ob  er  die  Reihengräberschädelformen,  welche  bei  Bohlsen, 
Platkow  (in  der  Mittelmark),  Pakocz  (Posen)  und  im  Garten  des  Palastes  Theoderichs  des  Grossen 
in  Ravenna  gefunden  wurden,  für  germanische  erklären  soll.  Er  weiss  aber  doch  sicherlich,  dass 
nach  jenen  östlichen  Gegenden  ebenso  wie  jiach  Italien  und  Griechenland  während  und  nach  der 
Völkerwanderung  Germanen  in  Menge  auf  Kriegszügen  oder  als  Handelsleute  und  Colonisten  ge- 
kommen sind.  Wenn  er  sogar  meint,  für  die  aus  dem  Begräbnissfelde  von  Wollin  (Pommern) 
stammenden  Reihengräberschädel,  bei  welchen  Münzen  aus  dem  11.  Jahrhundert  gefunden  wurden, 
sei  die  Annahme  germanischer  Gräber  wenig  wahrscheinlich,  so  hat  er  wohl  nicht  daran  gedacht, 
dass  Adam  von  Brennen  (II.  19.)  gerade  für  diese  Zeit  die  längere  Anwesenheit  sächsischer  Kaof- 
leute  bezeugt 

Die  Thatsache  von  der  Raceneinheit  der  in  den  Reihengräbern  begrabenen  Grermanen,  welche 
mit  jedem  neuen  Funde  bestätigt  wird,  läugnet  übrigens  Herr  Virch'ow  nicht  ganz,  sondern  be- 
schränkt sie  nur  auf  die,  wie  er  sich  ausdrückt,  erobernden  germanischen  Stämme.  Unter  diesen 
versteht  er  merkwürdigerweise  nur  die  Franken  und  Allemannen.  Die  Burgunder,  Longobarden, 
Niedersachsen,  Angelsachsen  und  Thüringer  (Hermanduren),  in  deren  jener  Zeit  angehörigen  Gk'ä- 
bem  sich  jene  Schädelform  in  ähnlicher  Weise  wiederfindet,  rechnet  er  nicht  dazu.  Von  den 
letzt  genannten  sieht  er  aber  aus  unbekannten  Gründen  ab  und  macht  nur  die  Friesen  zum  Gegen- 
stande seiner  Untersuchung.  Bei  der  durch  die  geschichtlichen  Nachrichten  verbürgten  Gleich- 
artigkeit derselben  mit  den  übrigen  Germanen,  besonders  was  die  in  ethnologischer  Beziehung  vor 
Allem  in  Betracht  kommenden  gesellschaftlichen  Einrichtungen  betrifil,  wäre  es  sehr  interessant,  wenn 
es  ihm  gelungen  wäre,  diese  seine  Ansicht  direct  nachzuweisen;  obgleich  damit  nichts  weiter  be- 
wiesen wäre,  als  dass  sie  zu  den  germanischen  Mischvölkem  wie  etwa  die  Grallier  Gäsars  gehörten. 

Die  in  dem  Gebiete  Frieslands,  so  wie  er  es  annimmt,  gefundenen,  der  Reihengräberzeit  ange- 
hörigen, im  Naturalien  cabinet  in  Oldenburg  aufbewahrten  neun  Schädel  aus  Butterburg,  Rodenkirchen 
und  Oldenburg  ^)  (siehe  S.  260),  welche  alle  die  bekannte  einheitliche  Form  zeigen,  benutzt  er  aber 
nicht  zu  seinen  Betrachtungen ,  ja  er  hat  einen  Theil  derselben  aus  Zeitmangel  nicht  einmal  unter- 
sucht. £r  sucht  die  Beweise  für  seine  Ansicht  auf  indirectem  Wege  und  mit  einer  kleinen  Zahl 
(reichlich  gerechnet  nicht  einmal  100  von  ihm  selbst  und  von  Anderen  untersuchten)  w^en  ihrer 
vermeintlichen  Niedrigkeit  von  ihm  ausgewählter  Schädel  zu  erstellen,  welche  zum  allergrössten 
Theile  nicht  weiter  als  höchstens  bis  ins  9.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückreichen,  also 
in  eine  Zeit,  in  welcher  überall  in  Deutschland  die  Vermischung  des  reinen  germanischen  Typus 
mit  brachycephalen  Elementen  begonnen  hatte. 

Seine  auf  dieses  Material  gegründeten  indirecten  Beweise  dafür,  dass  die  von  den  Römern 
unter  dem  Namen  Germanen  zusammengefassten  Völker  keine  eigenthümlichen  Schädelfonnen 
besassen  und  keinen  eigenthümlichen  Typus  bildeten ,  wie  man  aus  den  Erfunden  der  Reihen- 


')  Siehe  v.  Alten,  Ueber  vorchristliche  Alterthümer  des  friesischen  Landes  Oldenburgs.    Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  8,  S.  191  ff. 
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gräber  scbliessen  könnte,  lassen  sich  am  besten  in  historische,  kraniologische  und  oratorische  ein- 
theilen. 

Was  zunächst  die  letzteren  betrifft,  so  nennt  Herr  Vifchow  sich  selbst  und  alle  diejenigen,  die 
seine  Ansicht  theilen,  vorsichtige  Untersucher  oder  Forscher  (S.  4),  erklärt  damit  also  seine  Gegner 
für  unvorsichtig.  Femer  nennt  er  die  seiner  Ansicht  widerstreitenden  Thatsachen  willkürliche  An- 
nahmen (S.  361)  und  stellt  ihnen  die  gänzlich  unerwiesene  Hypothese  als  wohlbegründet  gegen- 
über, dass  die  Friesen  zur  Reihengräberzeit  eine  andere  Schädelform  gehabt  hätten  als  die  übrigen 
Germanen.  „Vorsichtige  üntersucher,"  sagt  er  S.  4,  „haben  es  immer  vorgezogen,  als  entschei- 
dendes Merkmal  für  die  Annahme  fränkischer  und  allemannischer  Gräber  die  archäologischen  Bei- 
gaben und  nicht  etwa  allein  die  Schädelform  zu  betrachten.^  Man  sollte  nun  denken,  dass  er  diese 
Anforderungen  auch  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Friesenschädel  selbst  befolge.  Das  ist 
aber  gar  nicht  der  Fall,  denn  das,  was  er  für  die  Reihengräber  verdammt,  nämlich  den  Schluss  aus 
der  Gleichheit  der  Architectur  der  Schädelform  allein,  auf  die  Gleichheit  des  Typus,  verwendet 
er  im  Interesse  seiner  Beweisführung  ganz  unbefangen  selbst  (S.  223,  224  und  310),  die  Schädel 
von  Gertruidenberg  und  Ankum,  also  flammländische  und  westphälische ,  zählt  er  ohne  Weiteres 
wegen  ihrer  Form  zu  den  Friesen,  obgleich  weder  geographische  Gründe  noch  archäologische 
Funde  dafür  sprechen.  Auf  der  anderen  Seite  schliesst  er  die  Schädel  von  Zeeuven  (Zeeland)  von 
der  Gemeinschaft  mit  den  Friesen  aus,  weil  ihre  Form  nicht  in  sein  Schema  passt. 

Auch  sonst  ist  Herr  Virchow  gegen  sich  selbst  nicht  so  streng,  denn  von  den  Schädeln  der 
letzten  Jahrhunderte,  die  er  als  friesische  in  Anspruch  nimmt,  weiss  er  von  keinem,  ausser  den 
Schädeln  des  Herrn  Davis  aus  Groningen  und  etwa  dem  Batavus  genuinus,  ganz  sicher,  ob  sie 
wirklich  Friesen  angehört  haben.  Dieselben  sind  allerdings  ihrer  Mehrzahl  nach  auf  echt  friesischem 
Boden  gefunden,  aber  archäologische  oder  andere  Gründe  für  ihre  friesische  Nationalität  sind  nicht 
anzuführen.  Von  Vierland  z.  B.  weiss  man  nur,  dass  daselbst  seit  dem  13.  Jahrhundert  eine  hol- 
ländische Colonie  besteht,  nicht  aber,  dass  dieselbe  aus  wirklichen  Friesen  bestand ,  und  selbst  von 
den  Skeletten  aus  den  Steinsärgen  von  Baadt  ist  dies  keineswegs  erwiesen.  Diese  Begräbnissart 
allein  beweist  kaum  mehr,  als  dass  die  Verstorbenen  aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundeii;  stammen, 
nicht  aber,  dass  dieselben  Friesen  waren,  sie  können  ganz  wohl  Eingewanderten  geistlichen  oder 
anderen  Standes  angehört  haben. 

Herr  Virchow  geht  aber  auf  demselben  Wege,  welchen  vor  ihm  die  so  hart  beurtheilten 
Forscher  bei  der  Aufstellung  eines  germanischen  Typus  gegangen  sind,  noch  einen  grossen  Schritt 
weiter,  indem  er  nicht,  wie  diese,  aus  der  Gesammtheit  der  Architectur  des  Schädels  seine  Schlüsse 
zieht,  sondern  nur  aus  einer  Eigenschafl,  aus  ihrem  Höhendurchmesser,  gleichviel  ob  sie  noch  so 
extrem  brachycephal  oder  dolichocephal  sind. 

Die  Bemerkung  auf  S.  4,  man  habe  den  Osten  Deutschlands  angeschuldigt,  mit  Slaven  inficirt 
zu  sein,  aber  wenn  die  Slaven  ursprünglich  vnsQvd'QOL  gewesen  seien,  so  könne  man  doch  von 
ihnen  kaum  brünette  Nachkommenschaft  ableiten  etc.,  ist  ein  solches  Meisterstück  von  rhetorischer 
Kunst,  dass  ich  nicht  umhin  kann ,  den  Leser  schon  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Jeder- 
mann weiss,  dass  im  Osten  unseres  Vaterlandes  wirklich  eine  Menge  Slaven  wohnen,  von  denen 
sehr  viele  dunkelhaarig  sind,  dass  die  alten  Schriftsteller  den  ihnen  bekannten  Völkerschaften, 
welche  heutigen  Tages  unter  dem  Namen  Slaven  zusammengefasst  werden,  verschiedene  Namen 
gaben,  dass  VTteQV&Qog  rothbraun  heisst,  und  dass  nur  ein  Schriftsteller  aus  dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr. 
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führnng.  Es  ist  so  schwer  und  ungefüge,  dass  Niemand  im  Stande  ist,  damit  viele  Schädel  nach 
einander  oder  überhaupt  ohne  Gehülfen  mit  .Sicherheit  zu  messen.  Wegen  der  Schwere,  haupt- 
sächlich des  oberen  Endes,  der  Kürze  seiner  Arme  und  der  Schmalheit  seiner  dreieckigen  Stange 
verwackelt  man  sehr  leicht  die  Ansatzpunkte.  Es  ist  daher  sehr  erklärlich,  dass  Herr  Virchow 
selbst  den  Tasterzirkel  vorzieht  und  die  von  Herrn  v.  Ihering  vorgeschlagene  Messung  in 
Projectionsmanier  im  Wesentlichen  verwirft.  Denn  diese  ist  ja  nur  mit  Instrumenten  auszufuhren, 
deren  zur  Messung  zu  verwendende  Arme  sich  parallel  bewegen.  Aber  auch  die  Mehrzahl  der 
übrigen  deutschen  Kraniologen  hat  sich  bis  jetzt  nicht  entschliessen  können ,  auch  die  Messungen 
für  die  sagittale  Ebene  in  der  allein  zuverlässigen  Projectionsmanier  vorzunehmen.  Die  meisten  in 
der  horizontalen  und  frontalen  Ebene  gelegenen  Maasse  dagegen  nehmen  sie  in  dieser  Manier, 
weil  sie  auch  mit  dem  Tasterzirkel  nicht  anders  auszuführen  sind.  Da  die  principielle  Richtigkeit 
der  Projectionsmanier  von  Niemand,  auch  von  Herrn  Virchow  nicht,  bestritten  wird,  so  kann 
dieser  Widerstand  hauptsächlich  nur  von  der  Beliebtheit  des  Tasterzirkels  herrühren,  und  wird  erst  auf- 
hören, wenn  er  für  den  grösstenTheil  aller  Maasse  durch  das  oben  erwähnte  Instrument  (den  Stangen- 
zirkel, wie  es  einige  nennen)  ersetzt  ist  Denjenigen  also,  welche  nicht  geneigt  sind,  das  von  mir 
verwendete  bei  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Messungen  erprobte  Instrument  in  seiner  einfachen 
ursprünglichen  Form  anzunehmen,  wie  es  im  vorigen  Jahre  in  der  Versammlung  in  Kiel  von 
Herrn  Professor  Ranke  vorgelegt  wurde,  möchte  ich  daher  rathen,  ein  demselben  ähnliches  zu  er- 
finden und  ihm  einen  möglichst  griechisch  klingenden  Namen  zu  geben.  Letzteres  hat  ja  Herr 
Virchow  in  Jena  als  ein  wesentliches  Erleichterungsmittel  der  Einführung  neuer  Anschauungen 
und  Verfahren  in  die  deutsche  Wissenschaft  empfohlen. 

Da  kein  Zweifel  darüber  besteht,  dass  alles  Messen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  sich  den 
Regeln  der  Mathematik  nicht  entziehen  kann ,  und  ausser  dem  grössten  Theile  der  Anthropologen 
es  sonst  Niemandem  einfallt,  anders  zu  messen,  als  unter  rechten  Winkeln,  so  ist  zu  hoffen,  dass, 
wenn  einmal  ein  derartiges  Instrument  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt  ist,  sich  auch  die  Pro- 
jectionsmanier immer  mehr  PVeunde  erwerben  wird. 

Auf  S.  39  giebt  übrigens  Herr  Virchow  einen  anderen  Grund  seiner  Ablehnung  der  Pro- 
jectionsmethode  an,  er  meint  dort,  dieselbe  passe  nicht  für' die  vergleichende  Aufgabe  der  Ethno- 
logie, wohl  aber  eher  für  die  individualisirende  des  Künstlers.  Jene  könnte  sich  nicht  allein  mit 
der  Messung  von  Horizontalen  und  Senkrechten  beschäftigen,  welche  den  Schädel  als  Ganzes  be- 
treffe, sondern  sie  müsste  sich  auch  an  gewisse  (d.  h.  wohl  anatomische)  Gegenden  und  Orte 
halten.  —  Vor  Allem  merkwürdig  ist,  dass  Herr  Virchow  zu  glauben  scheint,  letzteres  könne 
nicht  auch  in  Projectionsmanier  geschehen,  denn  zu  anthropologischen  Zwecken  werden  ja  die  Ent- 
fernungen der  einzelnen  Gegenden  und  Orte  des  Schädels  nur  in  Rücksicht  auf  ihr  Verhältniss 
zum  Ganzen  gemessen,  also  immer  nur,  so  lange  die  einzelnen  Knochen  beisammen  sind.  Der  Zweck 
dieser  Messungen  ist  nur  der,  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Schädelformen  zu  bestimmen, 
und  darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  die  Projectionsmanier  so  grosse  Vorzüge  vor  der  älteren 
Methode  hat,  denn  nur,  wenn  man  unter  gleichen  Winkeln  misst,  erhält  man  richtige  Anhaltspunkte 
für  die  Vergleichung  dieser  verschiedenen  Formen ,  und  trifft  die  nicht  an  anatomischen  Punkten 
gelegenen  Orte  am  schärfsten  bei  jedem  Schädel  wieder.  Ist  es  nöthig,  die  Entfernung  anato- 
mischer Punkte  zu  messen ,  so  ist  es  für  die  anthropologische  Betrachtung  ohnedies  empfehlens- 
werth,  um  Unklarheiten  und  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  Von  den  in  der  horizontalen  und  fron- 
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talen  Ebene  liegenden  nur  die  symmetrischen  zu  wählen.  Für  die  in  der  sagittalen  Ebene  liegenden  ana- 
tomischen Punkte,  welche  alle  unsymmetrisch  sind,  giltdasselbe,  wie  lur  die  Durchmesser  des  Schädels 
als  Ganzes.  Nur  in  Projectionsmanier  gemessen  geben  sie  ohne  Schwierigkeit  vergleichbare  Zahlen. 
Will  man  die  Methode  aber  nicht  für  alle  diese  Maasse  anwenden,  d.  h.  mit  dem  Tasterzirkel  messen, 
80  muss  der  Winkel,  den  die  ganze  Linie  mit  der  horizontalen  macht,  angegeben  werden. 

Die  Aeusserung  über  die  Messipethode  der  Künstler  ist  endlich  auch  nicht  ganz  klar.  Offenbar 
können  ihm  nur  diejenigen  vorgeschwebt  haben,  die  sich  mit  dem  Kopfe  des  Menschen  beschäf- 
tigen, also  die  Portraitmaler  und  die  Bildhauer.  Aber  beide  binden  sich  an  keine  innerhalb  des 
Kopfes  liegende  Horizontale;  die  Maler,  wenn  sie  überhaupt  messen,  haben  vor  Allem  die  Per- 
spective zu  berücksichtigen,  und  die  Bildhauer  benutzen  beim  Copiren  von  Köpfen  eine  ausserhalb 
derselben  gelegene  Horizontale,  beide  könnten  auf  keinen  Fall  die  v.  Ih  er  Ingusche  Methode 
brauchen.  Es  würden  also  nur  die  Künstler  im  weiteren  Sinne  übrig  bleiben,  deren  einzige  Auf- 
gabe es  ist  zu  individualisiren.  Da  aber  diese  nur  mit  Umfangen  messen  und  eine  Horizontale 
ausser  dem  Erdboden  am  allerwenigsten  nöthig  haben,  so  scheint  diese  Aeusserung  eine  jener 
Wendungen  zu  sein,  von  denen  ich  oben  sprach,  dies  um  so  mehr,  als  Herr  Virchow  die 
V.  I bering' sehe  Methode  praktisch  gar  nicht  ernstlich  geprüft  haben  kann,  obgleich  er  sie  gerade 
in  dieser  Richtung  für  unbrauchbar  erklärt.  Sonst  könnte  er  auf  S.  76  nicht  die  Meinung  ans- 
sprechen,  die  Stirnwölbung  werde  bei  ihr  in  die  grösste  Länge  herein  bezogen.  Bekanntlich  trifft 
dies,  wenn  die  Messung  mit  Zugrundelegung  der  deutschen  (modiücirten  Göttinger)  Horizontale 
geschieht,  nur  bei  Schädeln  zu,  welche  für  die  gewöhnlichen  anthropologischen  Zwecke  ohnedies 
nicht  verwendet  werden  können,  nämlich  bei  Wasserköpfen  und  normalen  Kinderschädeln.  Das 
Hereinbeziehen  der  Stirnwölbung  wäre  aber  auch  in  diesen  Fällen  durchaus  nicht  unabwendbar, 
denn  nichts  steht  ja  im  Wege,  den  Abstand,  um  welchen  die  Wölbung  den  gewöhnlichen  vordereii 
Endpunkt  der  grössten  Länge  überragt,  von  der  gewonnenen  Zahl  abzuziehen. 

Weiter  erklärt  Herr  Virchow  S.  75:  die  Differenzen  der  alten  und  der  neuen  Methode  seien 
für  die  grösste  Länge  störender  als  für  die  grösste  Höhe.  Beides  ist  so  unrichtig  als  möglich. 
Denn  wie  aus  der  beiliegenden  Tabelle  I.  ersichtlich  ist,  bewegt  sich  die  Differenz  beider  Längen 
zwischen  0  und  2  mm,  also  innerhalb  der  Irrthumsgrenze  der  Messungen  mit  dem  Tastersirkel. 
Die  Virchow' sehe  Höhe  (H^),  deren  unterer  Anfangspunkt  ja  in  allen  Fällen  ein  anderer  ist,  als 
der  der  aufrechten  Höhe  (H^,  ist  meistens  bedeutend  kleiner  als  diese. 

Um  die  Unterschiede  der  Ergebnisse  beider  Methoden  klar  zu  machen,  habe  ich  in  dieser 
Tabelle  die  durch  beide  gewonnenen  Zahlen  der  Hauptdurchmesser  von  35  würtembergisohcn 
Schädeln  aus  meiner  Sammlung  zusammengestellt  Ich  habe  vorzugsweise  Männer  gewählt,  um 
dem  Einwurf  zu  begegnen,  dass  die  weiblichen  Schädel  überhaupt  niedriger  seien.  Die  Mehrzahl 
sind  Chamäcephalen  in  Herrn  Virchow 's  Sinne.  Nr.  1  der  reine  turanische,  Nr.  14  der  reine 
sarmatische  Typus  und  Nr.  18  und  30,  welche  nicht  in  diese  Classe  gehören,  habe  ich  als  Bei- 
spiele von  niederen  Schädeln  gewählt,  die  nach  Herrn  Virchow  für  hoch  erklärt  werden  müssten. 
Die  Germanen  Nr.  31  bis  35  dagegen  als  Beispiele  von  in  der  That  sehr  hohen,  welche  nach  seiner 
Anschauung  für  sehr  niedrige  zu  halten  wären.  Die  fettgedruckten  Zahlen  sind  nach  der  Vorschrift 
des  Herrn  Virchow  gewonnen,  welcher  von  den  aufgenommenen  Durchmessern  nur  bei  der 
grössten  Länge  die  Projectionsmanier  nicht  angenommen  hat  Denn  für  die  grösste  Breite  (B) 
und, die  Entfernung  der  Spitzen  des  proc.  Mastoidei  sind  die  Ansatzpunkte  bei  beiden  Methoden 
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dieselben.  Die  Indices  sind  doppelt  berechnet  mit  Zugrundelegung  der  von  Herrn  Virchow  ge- 
wählten Länge  (L^)  und  der  in  Projectionsmanier  gemessenen  (L).  Dass  die  Längen  der  alten  und 
der  neuen  Methode  theils  gleich  sein,  theils  bis  zu  2  mm  diflferiren  können,  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  der  hinterste  Endpunkt  des  Schädels  bei  horizontaler  Stellung  desselben  im  einzelnen  Falle 
dieselbe  senkrechte  Entfernung  von  einer  durch  den  untersten  Endpunkt  gelegten  horizontalen 
Ebene  hat,  wie  der  vordere  (über  der  Nasenwurzel),  bei  der  Mehrzahl  dagegen  eine  allerdings  nur 
wenig  geringere  zeigt  —  Diejenigen,  welche  sich  die  Mühe  geben  wollen,  die  Zahlen  der  Tabelle 
genau  anzusehen,  werden  sofort  den  Werth  der  beiden  Messmethoden  für  die  Beurtheilung  der 
Höhe  zu  beurtheilen  im  Stande  sein.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  auch  die  Differenz  der  rohen 
Zahlen  sowohl  als  der  Indices  angegeben. 

Die  Messmethode  des  Herrn  Virchow  ist,  wie  eben  erwähnt,  keine  einheitliche.  Einen  Theil 
der  Höhen,  die  Entfernung  des  hinteren  Randes  des  Hinterhauptsloches  vom  hintersten  Endpunkt 
des  Schädels  und  alle  Breiten  misst  er  nach  der  Projectionsmanier,  die  Längen  des  Schädels  und 
die  Höhen  des  Gesichts  sowie  den  Rest  der  von  ihm  in  seiner  Tabelle  gegebenen  Maasse  nach  der 
alten  Methode.  Es  ist  daher  nicht  leicht,  sich  in  seiner  Art  des  Messens  zurechtzufinden,  um  so  mehr, 
als  er  es  bei  den  meisten  seiner  Maasse  versäumt  anzugeben,  ob  sie  mit  seinem  Instrument,  dem 
Tasterzirkel  oder  dem  Bande  gemessen  sind.  Bei  den  meisten  lässt  sich  dies  zwar  leicht  errathen, 
bei  einzelnen  ist  aber  eine  genaue  Yergleichung  nothwendig.  Auch  eine  präcise  Angabe  der  An- 
satzpunkte vermisst  man  bei  mehreren.  Man  erfahrt  nicht,  ob  er  den  Malerdurchmesser  von  der 
Mitte  der  Fläche  der  Jochbeine  oder  ihres  unteren  Randes  oder  von  ihrer  breitesten  Stelle  d.  h. 
an  der  Naht  mit  dem  Schläfenbein  misst  —  Die  Vereinigung  der  Pfeil-  mit  der  Kranznaht  nennt 
er  die  grosse  Fontanelle,  statt  den  praktischen  Vorschlag  des  Herrn  Broca  anzunehmen,  diesem 
Punkt  den  Namen  bregma  zu  geben.  —  Die  senkrechte  Höhe  vom  vorderen  Rande  des  for. 
magnum  heisst  er  in  seiner  Tabelle  die  grösste,  im  Texte  S.  44  die  „ganze"  Höhe.  Auf  S.  3& 
versteht  er  unter  dieser  Bezeichnung  ein  von  diesem  ganz  verschiedenes  Maass  der  Herren  B  a  e  r 
und  Ecker,  und  die  grösste  unter  den  senkrechten  Höhen,  welche  die  beiden  letzteren  zuerst  vor- 
geschlagen haben,  und  die  der  v.  Ih ring' sehen  entspricht,  nennt  er  in  der  Tabelle  die  hintere. 

Diese  Tabelle,  welche  32  von  ihm  selbst  genau  untersuchte  Schädel  enthält,  giebt  ausser  der 
Capacitüt  und  dem  Profil winkel  von  jedem  noch  86  Maasse.  So  anerkennenswerth  diese  grosse 
Arbeit  ist,  weil  sie  eine  Reihe  Maasse  enthalt,  welche  denen,  die  anders  messen  als  er,  eine  Ver- 
gleichung  ermöglicht,  so  ist  doch  zu  bedauern,  dass  ein  anderer  sehr  grosser  Theil  zu  solchen  Ver- 
gleichungen  überhaupt  unbrauchbar  ist,  und  auch  von  ihm  selbst  mit  Recht  nicht  zur  Unterscheidung 
der  verschiedenen  Formen  benutzt  wird,  also  vollständig  zwecklos  ist.  Er  verwendet  die  grösste 
Länge  und  Breite,  seine  Höhe  und  einige  Maasse  des  Gesichtes,  besonders  der  Nase,  dazu.  Ausser 
diesen  benutzt  er  noch  die  Hauptumfange ,  um  aus  der  Gleichheit  der  gewonnenen  Zahlen  auf  die 
Gleichheit  der  Form  zu  schliessen  (S.  83  bis  84,  87,  192).  Da  er  aber  S.  187  mit  vollem  Recht 
sagt,  die  Grössenverhältnisse  eines  Schädels  bestimmen  seine  Formen  nicht,  so  wären  diese  voll- 
ständig überflüssig,  er  müsste  denn  der  irrthümlichen  Ansicht  sein,  dass  man  aus  dem  Umfange 
auch  auf  die  Form  schliessen  könne.  —  Die  ganze  Serie  der  von  ihm  gemessenen  vom  Gehörgang 
ausgehenden  Radien  ist  nicht  vergleichbar,  weil  ihre  Winkel  nicht  angegeben  sind.  Wem  das 
vott  Herrn  Benedict  angegebene,  auf  richtigen  Grundsätzen  beruhende  Verfahren  zu  ihrer  Messung 

zu  umständlich  ist,  der  messe  dieselben  lieber  gar  nicht. 
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Die  von  ihm  vorgeschlagene  Auricularhöhe  ist  eine  dankenswerthe  Bereicherung  der  Höhen- 
maassc,  weil  sie  beim  Lebenden  leicht  gemessen  werden  kann.  Wünschenswerth  wäre  es  freilich  ge- 
wesen, wenn  er  auch  die  Höhe  des  proc.  mast.  von  dessen  Spitze  bis  zur  Mitte  des  oberen  Randes 
des  Gehörganges  angegeben  hätte.  Addirt  man  diese  Grösse  zur  Auricularhöhe,  so  gewinnt  man 
einen  ganz  brauchbaren  Anhaltspunkt  zur  Vergleichung  mit  den  übrigen  Höhen ,  sowie  femer  för 
die  Beurtheilung  des  Geschlechts  und  des  Lebensalters. 

Viel  weniger  empfehlenswerth  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  zweite  Herrn  Virchow  eigen- 
thümliche  Höhe,  nämlich  die  vom  vorderen  Rande  des  foramen  magnum  bis  zu  dem  senkrecht 
über  dieser  Stelle  gelegenen  Punkte  des  sagittalen  Umfangs  (H^).  Schon  die  Schwierigkeit,  dieses 
Maass  zu  nehmen,  stellt  es  weit  hinter  die  grösste  Höhe  (H^)  und  die  Höhe  des  Herrn  Broca 
(H*)  zurück.  Letztere  hat  den  unteren  Anfangspunkt  mit  H^  gemeinschaftlich,  der  obere  ist  das 
bregma.  Bei  einiger  Vorsicht  und  Uebung  lässt  sich  Herrn  Virchow' s  Maass  noch  am  leichtesten 
mit  dem  Tasterzirkel  nehmen,  doch  bekommt  man  sehr  leicht  Messungsfehler,  was  bei  H'  nicht 
der  Fall  ist.  Der  Unterschied  zwischen  H^  und  H^  ist,  wenn  beide  genau  gemessen  werden,  übri- 
gens nicht  so  gross,  dass  es  nicht  vorth eilhafter  wäre,  H^  allein  zu  messen,  schon  deshalb,  weil  da- 
durch eine  Vergleichung  mit  den  französischen  Arbeiten  möglich  wird. 

H^  ist  merkwürdigerweise  mit  Herrn  Virchow's  eigenem  Instrumente  ohne  Einschaltung 
eines  weiteren,  verschiebbaren  parallel  mit  der  Führungsstange  stehenden  beweglichen,  Armes  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht  zu  messen.  Aber  auch  so  wäre  die  Manipulation  umständlich, 
zeitraubend  und  unsicher.  Das  häufige  Vorkommen  identischer  Zahlen  für  H^  und  H^  (siehe  Herrn 
Virchow's  Tabelle  L  Warga  V.,  Bremen  Willnliad  IV.,  Ankum  IL  und  Münster  I.  imd  II.)  macht 
in  der  That  auch  Messungsfehler,  welche  auf  diese  Weise  zu  Stande  gekommen  sein  mögen,  wenn 
auch  nicht  gewiss,  so  doch  einigermaassen  wahrscheinlich.  —  H^  ist  ganz  gewöhnlich  kleiner,  sehr 
selten  gleich  oder  grösser  als  H';  H^  giebt  also  in  den  einzelnen  Fällen  grössere  Zahlen  und  ist 
deshalb  H^  bei  weitem  vorzuziehen,  wenn  es  sich  um  leichte  Unterscheidung  der  Verschiedenen 
Schädelformen  handelt.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Lünge  des  for.  magnum,  die  Grösse  des 
Winkels,  welchen  seine  Ebene  pit  der  Horizontalen  macht,  sowie  die  Gestalt  und  Ausdehnung  seines 
vorderen  Randes,  und  besonders  die  Tiefe  der  Ausbuchtung  zwischen  beiden  Condylen,  viel  grösseren 
individuellen  Schwankungen  unterworfen  sind,  als  die  Fläche  am  hinteren  Rande  desselben. 

Misst  man  nur  H""  und  nicht  auch  H^,  so  erscheinen  die  Schädel  niedriger,  als  sie  wirklich 
sind ;  denn  ersteres  Maass  lässt  einen  Theil  der  für  das  kleine  Gehirn  bestimmten  Wölbung  der 
unteren  Fläche  des  Hinterhauptsbeines  ausser  Acht,  es  ist  also  nur  ein  Theil  der  wirklichen  Höhe 
bei  horizontaler  Stellung  des  Schädels.  —  Bei  normalen  würtembergischen  Schädeln  schwankt  der 
Durchmesser  dieses  ausser  Acht  gelassenen  Theils  der  Höhe  zwischen  0,1  und  1,6  cm.  In  den 
Fällen,  in  welchen  bei  sonst  normalen  Schädeln  die  untere  Wölbung  des  Hinterhauptsbeines 
über  den  Rand  des  for.  magnum  nach  unten  hervorragt,  kann  diese  Zahl  noch  grösser  werden;  bei 
einigen  Schädeln  mit  deformation  plastique  beträgt  sie  bis  zu  3,5  cm  (siehe  Nr.  13  der  Tabelle  I.).  Bei 
den  in  Herrn  Virchow's  Tabelle  aufgefiihrten  Schädeln  beträgt  dieser  Theil  zwischen  0  und  1,6; 
bei  20,  also  nahezu  zwei  Dritteln,  übersteigt  sie  0,2  cm,  beträgt  also  mehr  als  die  zulässige 
Irrthumsgrenze.  Unter  diesen  Schädeln  befinden  sich  fanf  mit  pathologischer  Einsenkung  hinter 
d^r  Kranznaht;  da  nun  diese  Veränderung  einen  viel  grösseren  Einfluss  auf  H^  als  auf  H*  hat,  so 
ist  vollends  ersichtlich,  wie  wenig  empfehlenswerth  H^  ist. 
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Unter  den  Gründen,  welche  Herr  Virchow  zu  Gunsten  dieser  seiner  Höhe  anfuhrt,  befindet 
sich  auch  der:  die  Linie  bilde  die  nächste  Fortsetzung  der  Achsenlinie  der  Wirbelsäule  (S.  44), 
worunter  er  wohl  die  ideale  Verticale  derselben  versteht  und  nicht  die  wirkliche  Achsenlinie,  denn 
diese  ist  ja  bekanntlich  keine  Gerade,  sondern  geht  in  ihrem  obersten  Theile  in  der  Richtung  des 
clivus  Blumenbachi  fort,  steht  also  nicht  senkrecht  auf  der  Horizontalen  des  Schädels,  wie  H\ 
Aber  auch  die  Verlängerung  der  idealen  Verticalen  der  Wirbelsäule  trifft  bei  horizontaler  Stellung 
des  Kopfes  nicht  immer  auf  den  vorderen  Rand  des  for.  magnura. 

Ein  weiterer  Grund  gegen  die  Annahme  von  H^  ist,  dass  sein  unterer  Anfangspunkt  bei 
keiner  der  Ansichten  des  Schädels  gesehen  wird,  bei  welcher  die  Höhe  überhaupt  in  Betracht 
kommt,  nicht  einmal  bei  der  norma  lateralis,  und  doch  ist  dies  von  Wichtigkeit  für  die  Fixirung 
der  nach  H^  zu  unterscheidenden  Schädelformen  im  Gedächtniss. 

Soweit  Herr  Virchow  eine  Horizontale  seinen  Messungen  zu  Grunde  legt,  hat  er  die 
Göttinger  mit  der  von  mir  zuerst,  in  meiner  Abhandlung  über  die  in  Würtemberg  vorkommenden 
Schadelformen  (S.  1),  gewählten  Modification  angenommen.  Diese  Modification  hat  das  von  mir  seit 
1865  benutzte  oben  erwähnte  Kalibermaass  nothwendig  gemacht,  und  sie  wird  sich  wahrscheinlich 
auch  Herrn  Virchow  aus  demselben  Grunde  aufgedrängt  haben;  denn  sein  Instrument  ist  ja 
nach  denselben  Grundsätzen  construirt  Da  aber  auch  meine  Abhandlung  vor  der  seinigen  er- 
schienen ist,  so  habe  ich  jedenfalls  die  Priorität  für  mich  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  die  in  dem 
Berichte  über  die  dritte  Sitzung  der  neunten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen 
in  Kiel  S.  111  gewählte  Bezeichnung  ^yVirchow'sche  Linie"  ist  unrichtig.  Da  aber  hervor- 
ragenden Männern  wie  Herrn  Virchow  auch  sonst  zuweilen  Dinge  zugeschrieben  werden,  auf 
die  sie  nicht  selbst  zuerst  gekommen  sind,  so  möchte  ich  über  diesen  Gegenstand  keine  weitere 
Discussion  veranlassen. 

„Von  nicht  geringem  Interesse  ist  es,  dass  sich  bei  der  von  Herrn  Harting  gewählten  Me- 
thode der  Berechnung  der  Verhältnisszahlen  ....  ein  regelmässiges  Verhältniss  zwischen  Länge, 
Höhe  und  Breite  ergiebt,  freilich  genauer  nur  dann,  wenn  man  die  von  mir  eingehaltenen 
Richtungen  des  Messens  und  die  dadurch  erhaltenen  Zahlen  zu  Grunde  legt  Wenn  man  die 
Länge  durch  die  Höhe  dividirt  und  mit  100  multiplicirt,  so  erhält  man  das  Maass  der  Breite  und 
umgekehrt  ....  oder  anders  ausgedrückt :  die  Länge  L ,  ist  gleich  der  Breite  B,  multiplicirt  durch 
die  Höhe  H,  und  dividirt  durch  100,  also  L  =  B.H:  100,"  sagt  Herr  Virchow  auf  S.  92  bis  93. 

Noch  interessanter  ist,  kann  man  hinzufügen,  dass  dies  Harting'sche  Gesetz  nur  bei  einem 
der  32  von  Herrn  Virchow  selbst  gemessenen  Schädel  zutrifft,  nämlich  bei  dem  aus  dem  Bremer 
Ralhskeller.  —  Drei  weitere  Schädel,  Marken  15,  Schockland  19  und  Vierland  1,  also  im  Ganzen 
noch  drei,  könnten  zugelassen  werden,  wenn  man  nachsichtig  sein  und  eine  Irrthumsgrenze  von 
2  mm  zulassen  will.  Bei  den  übrigen  27  geht  die  Wirklichkeit  und  die  Berechnung  von  -|-  2,33 
bis  —  2,17  cm  aus  einander,  der  Irrthum  schwankt  also  im  Maximum  bis  4,5  cm.  Was  diese 
Ziffer  bedeutet,  weiss  jeder  Sachverständige  zu  gut,  als  dass  es  uöthig  wäre,  näher  darauf  ein- 
zugehen. 

Wollte  man  nun  auch  zugeben,  dass  Herr  Virchow  nicht  verpflichtet  wäre,  die  Richtigkeit 
seiner  Behauptungen  durcli  Controleversuche  oder  Berechnung  zu  prüfen,  so  hätte  ihn  doch  schon 
eine  oberflächliche  Betrachtung  der  von  ihm  auf  Grund  dieses  Gesetzes  gegebenen  Formel  vor 
einem  so  handgreiflichen  Irrthume  bewahren  können;  denn  dieselbe  besagt  nichts  Anderes,  als 
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lässig  ist,  zur  Beurtheilang  der  Breite  den  Breitenhöhenindex  allein  za  verwenden,  ebensowenig  ist 
das  in  Rede  stehetide  Verfahren  für  die  Höhe  zulässig,  weil  in  dem  einen  Fall  die  Länge,  im 
anderen  die  Breite  nicht  zur  Geltung  kommt  und  es  sich  ja  um  die  Beurtheilung  eines  Körpers 
handelt,  der  bekanntlich  drei  Dimensionen,  also  drei  Hauptdurchmesser  hat.  Nimmt  man  nun 
vollends  als  Maass  für  die  Höhe  die  Entfernung  zweier  Punkte,  die  nicht  einmal  die  grösste 
Höhe  ausdrückt,  und  bestimmt  die  Grenze  dessen,  was  niedrig  sein  soll,  in  ganz  willkürlicher  Weise, 
so  kann  man  nur  unklare  Anschauungen  bekommen,  hat  es  dagegen  in  der  Hand,  die  Schädel  für 
niedriger  erklären  zu  können  als  sie  wirklich  sind. 

Zu  welchen  sonderbaren  Bezeichnungen  dieser  Begriff  der  Niedrigkeit  fiihrt,  wird  am  besten 
aus  einigen  Beispielen  klar  werden.  Ein  Schädel,  dessen  Längenbreitenindex  =  92,0  und  dessen 
Längenhöhenindex  (H^)  =  80,0  beträgt,  muss  hoch  genannt  werden,  obgleich  seine  Höhe  gerade 
ebenso  um  12Proc.  der  Länge  geringer  ist,  als  einer,  dessen  Breitenindex  =  82,0  und  dessen  Höhen- 
index =  70,0  ist  —  Ein  Breitenindex  von  69,0  und  ein  Höhenindex  von  72,0  macht  einen  Schädel 
niedrig,  obgleich  die  Höhe  um  3  Proc.  grösser  ist  als  die  Breite.  —  Zwei  in  ihrer  ganzen  Configu- 
ration  vollkommen  gleich  gebaute  Schädel  können  möglicherweise  der  eine  für  hoch,  der  andere  für 
niedrig  erklärt  werden  müssen,  wenn  der  eine  einer  Frau,  der  andere  einem  Manne  angehörte,  in- 
sofern bei  letzterem  durch  die  starke  Entwickelung  des  arcus  superciliaris  und  der  linea  nuchae  mit 
dem  Processus  occ.  ext.  L  =  175,  H^  =  126,  also  der  Höhenindex  =  72,0,  bei  der  Frau  L  =  170 
und  H^  =  124,  der  Lidex  also  =  73,3  betragen  würde. 

Welche  Verwirrung  mit  diesem  Verfahren  auch  bei  der  Classificirung  der  Schädel  angerichtet 
werden  kann,  zeigt  sich'  am  klarsten  bei  einer  Zusammenstellung  der  Maasse  der  von  Herrn  Vir- 
chow  im  Texte  beschriebenen  Schädel.     Dort  unterscheidet  er: 

1)  Fast  chamäcephale ,  an  der  oberen  Grenze  der  Chamäcephalie  liegende,  ziemlich  niedrige 
Schädel.  Die  Differenz  zwischen  dem  Höhen- (H^)  und  Breitenindex  schwankt  bei  diesen  zwischen 
4-  3,7  und  +  11,0. 

2)  Unzweifelhaft  chamäcephale,  Differenz  zwischen  +  3,2  und  +  13,0. 

3)  Brachy chamäcephale,  sehr  niedrige,  Differenz  zwischen  -f-  9,8  und  -|-  22,0. 

4)  Mesochamäcephale,  Differenz  zwischen  +  3,6  und  -f-  16,0. 

5)  Dolichochamäcephale,  Differenz  zwischen  -|-  4,7  und  -}-  9,4. 

Diesen  fünf  Arten  setzt  er  die  hypsibrachycephalen  und  hypsimesocephalen  entgegen,  bei 
welchen  sich  dieselbe  Differenz  zwischen  -\-  0,6  und  -}-  9,2  bewegt.  - 

Wie  unsicher  überhaupt  sein  Begriff  der  Chamäcephalie  ist,  zeigen  folgende  Stellen:  S.  80 
und  81  erklärt  er  einen  Schädel  aus  Marken  mit  einem  Höhenindex  (H^)  von  73,4  för  kaum  noch 
chamäcephal  und  zugleich  für  einen  der  niedrigsten  Schädel,  S.  213  einen  von  Herrn  Davis  unter 
Nr.  743  beschriebenen  mit  72,0,  dagegen  nicht  für  ausgesprochen  chamäcephal,  obwohl  wenigstens 
von  geringerem  Höhenindex.  Endlich  sagt  er  S.  313:  der  Höhenindex  der  zwei  Vierländer  Schädel 
von  71,8  und  73,5  gestatte  es  nicht  mehr,  sie  zu  den  Chamäcephalen  zu  rechnen.  Die  Zahl  71,8 
ist  nicht  etwa  ein  Druckfehler,  denn  die  in  den  Tabellen  gegebenen  Maasse  entsprechen  ihr.  Von 
den  Schädeln  des  Herrn  Gildemeister  erklärt  er  S.  282  fast  die  Hälfte  (d.  h.  13  von  30)  fBr 
chamäcephal,  und  auch  bei  den  höheren  Gruppen  sei  die  Höhe  und  der  Höhenindex  so  niedrig,  dass 
er  keinen  Grund  einsehe,  sie  von  den  Chamäcephalen  auszuschlicssen,  was,  wie  später  gezeigt  wird, 
nicht  richtig  ist. 


328  Dr.  H.  v.  Holder, 

Ich  darf  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ihm  der  Widerspruch  seiner  Niedrigkeit  mit 
dem  wirklichen  Sachverhalt  hier  und  da  selbst  aufgefallen  ist  Bei  mehreren  Schädeln  kehrt  die 
Aeusserung  wieder,  sie  erschienen  höher  als  man  nach  den  Zahlen  von  H^  erwarten  sollte,  so  S.  178, 
265,  294,  296  und  a.  a.  O.  Ganz  besonders  lesenswerth  ist  aber  folgende  Stelle  auf  S.  182: 
„.  .  .in  der  norma  temporalis  wird  der  Eindruck  beherrscht  durch  die  bei  aller  Kürze  vorwie- 
gende Höhe,  diese  erscheint  viel  beträchtlicher  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  weil  in  viel  höherem 
Grade  der  Breitenhöhen-  als  der  Längenbreitenindex  kleiner  ist". 

Sonst  ist  er  so  sehr  von  der  Richtigkeit  seiner  Anschauungen  überzeugt,  dass  er  dieselben  auch  bei 
anderen  voraussetzt.  So  sagt  er  z.  B.  S.  154,  Herr  Lubbach  scheine  aus  der  Niedrigkeit  des  an 
sich  mesocephalen  Schädels  den  Eindruck  der  vorwiegenden  Länge  erhalten  zu  haben. 

Die  Unrichtigkeit  der  Anschauungen  des  Herrn  Virchow  wird  aber  noch  dadurch  erhöht, 
dass  er  auch  solche  Schädel  zur  Feststellung  seines  friesischen  Typus  benutzt,  deren  Höbe  in 
Folge  von  pathologischen  Veränderungen  geringer  ist,  als  die  der  entsprechenden  nor- 
malen. Ein  solches  Verfahren  kann  selbst  ihm  nicht  erlaubt  sein  und  ist  ausserdem  geeignet,  die- 
jenigen irre  zu  führen,  die  seine  Ausführungen  nicht  genauer  ansehen.  Die  beiden  pathologischen 
Veränderungen,  die  häuptsächlich  in  Betracht  kommen,  sind,  wie  oben  schon  erwähnt,  die  der 
grossen  Fontanelle  entsprechende  Einsenkung  hinter  der  Kranznaht  und  die  Abflachung  und  Ein- 
senkung  der  Umgebung  des  Hinterhauptsloches  (deformation  plastique  der  Franzosen).  —  Beiläufig 
will  ich  bemerken,  dass  diese  beiden  Veränderungen,  in  den  mir  zur  Beobachtung  gekommenen 
Fällen,  Folgen  v(  n  Rhachitis  in  den  ei*sten  Lebensjahren  sind.  Dass  beide  für  sich  allein  oder  zu- 
sammen nicht  bei  allen  Rhachitischen  vorkommen,  ist  sicher,  aber  bei  allen  von  mir  untersuchten, 
nicht  wenigen  derartigen  Kranken,  welche  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  Verände- 
rungen zeigten,  waren  auch  sonst  Zeichen  von  Rhachitis  am  Schädel  vorhanden.  Was  die  def. 
plastique  im  Besonderen  betrifft,  so  liegt  ihre  tiefste  Stelle  meist  an  der  Stelle  der  Synchondrose 
der  Seiten  th eile  mit  dem  Körper  des  Hinterhauptsbeines,  und  heilt  ganz  ähnlich  wie  die  Rhachitis  an 
anderen  Knochen.  Dass  ähnliche  Form  Veränderungen  von  Osteomalacie  herrühren  können,  mnss  natür- 
lich zugegeben  werden.  Die  an  Gräberschädeln  gefundenen  Einsenkungen  rühren  aber  sicher  nicht  von 
ihr  her,  denn  die  von  ihr  befallenen  Knochen  sind  so  vergänglich,  dass  wohl  selten  ein  auch  nur 
einigermaassen  erhaltener  gefunden  werden  wird.  Uebrigens  finden  sich  auch  in  manchen  Gegen- 
den geheilte  Fälle  der  Einsenkungen  so  häufig,  dass  schon  dadurch  jene  Annahme  ausgeschlossen 
wird.  —  Bei  arthritis  deformans  habe  ich  wohl  osteophytenartige  Auflagerungen  in  der  Umgebung 
des  Hinterhauptsloches,  eine  Einsenkung  oder  Abflachung  der  Basis,  welche  im  Verlaufe  dieser, 
übrigens  gleichfalls  nicht  häufigen,  Krankheit  entstanden  wäre,  nie  beobachtet.  Herr  Virchow 
behauptet  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges,  wahrscheinlich  stand  ihm  also  ein  grösseres 
Material  zu  Gebote  als  mir. 

Die  Einsenkung  hinter  der  Kranznaht  kann  für  sich  allein  H^  im  Mittel  um  5  mm  verkürzen, 
die  Abflachung  und  Einsenkung  am  Hinterhauptsbein  bis  zu  3,5  cm.  Da  beide  nicht  selten  zu- 
sammen vorkommen,  so  ist  klar,  welche  Verwirrung  das  Heranziehen  solcher  kranker  Formen 
veranlassen  muss.  —  Von  den  33  von  Herrn  Virchow  selbst  gemessenen  und  als  Beweise  für 
das  Bestehen  eines  besonderen  friesischen  Typua  angeführten  Schädeln,  zeigen  24  ein  mehr  oder 
minder  bedeutendes  anomales  Verhalten.  Davon  sind  15  für  die  Beurthcilung  der  normalen  Höhe 
durchaus  unbrauchbar;  drei  davon  haben  Einsenkung  hinter  der  Kranznaht  allein,  drei  diese  zu- 
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gleich  mit  def.  plastiqae  und  neun  letztere  allein.  Zieht  man  dabei  in  Betracht,  dass  es  von  einem 
Theile  der  übrigen  18  durchaus  unerwiesen  ist,  ob  sie  wirklich  friesischer  Abkunft  sind  (Vierland, 
Ankum,  Münster,  Hameln  und  Bremen),  so  verschwinden  die  vorgebrachten  Beweise  unter  den 
Händen.  —  Niemand  wird  wohl  behaupten  wollen,  dass  jene  15  pathologischen  Formen  einen  be- 
sonderen Typus  darstellen,  denn  es  ist  bei  einigem  Formensinn  sehr  leicht,  die  entsprechenden  nor- 
malen, keineswegs  immer  chamäcephalen  Exemplare  aus  einer  genügend  grossen  Zahl  Schädel 
herauszufinden.  Dass  z.  B.  die  Bewohner  der  Insel  Urk  unter  Verhältnissen  leben,  die  leicht  zu 
pathologischen  Veränderungen  der  Knochen  fuhren ,  geht  aus  der  Beschreibung  dieser  Insel  von 
Herrn  Harting  hervor  (Het  eiland  Urk,  Utrecht  1835,  pag.  71).  Er  erzählt  dort,  dass  nach  dem 
Schlüsse  des  Fischfanges  im  November  für  sie  jedes  Jahr  eine  Periode  der  Entbehrung  eintrete, 
so  dass  in  strengen  Wintern  nicht  selten  die  Hälfte  der  Einwohner  von  der  Provinzialregierung  er- 
halten werden  müsse.  —  Ueber  das  Vorkommen  von  Wechselfiebem  daselbst  habe  ich  nur  eine  kurze 
Notiz  finden  können,  nach  welcher  sie  nicht  sehr  häufig  sein  sollen.  Dies  ist  auffallend,  denn  in 
Würtemberg  kommen  diese  Formen  am  häufigsten  in  Fiebergegenden  vor  ^). 

Wie  verwirrend  der  Virchow'sche  Begriff  der  Niedrigkeit  wirkt,  beweist  sein  Streit  mit 
Herrn  Sasse  über  die  Höhe  der  Friesenschädel  (S.  161).  Letzterer  beurtheilt  die  Höhe  nach  ihrer 
Breite  und  nennt  jene  daher  in  ihrer  Mehrzahl  hoch.  Dies  erregte  das  Missfallen  des  Herrn  Vir- 
chow,  nach  welchem  sie  niedrig  genannt  werden  müssen,  weil  er  die  Höhenach  der  Länge 
beurtheilt. 

Natürlich  soll  mit  Allem  diesem  nicht  gesagt  sein,  dass  es  nur  wenige,  sondern  im  Gegentheil, 
dass  es  mehr  wirklich  niedrige  normale  Schädel  gebe,  als  es  nach  dem  Vi rchow' sehen  Begriffe  der 
Chamäcephalie  den  Anschein  hat,  dass  aber  unter  letzteren  sich  auch  in  der  That  hohe  befinden 
können.  Für  die  Beurtheilung  der  Niedrigkeit  kann  nur  entweder  der  Breitenhöhenindex  oder  die 
Differenz  zwischen  dem  Längenbreiten-  und  Längenhöhenindex  benutzt  werden.  Letzteres  Verfahreu 
habe  ich  zum  ersten  Male  eingeschlagen  und  es  deshalb  gewählt,  weil  man  dadurch  kleinere,  die 
typischen  Unterschiede  der  verschiedenen  Schädelformen  oder  die  Gleichheit  derselben  sehr  gut 
zur  Anschauung  bringende  Zahlen  erhält.  Niemals  kann  aber  das  Virchow'sche  Verfahren,  die 
Höhe  an  der  Länge  zu  messen,  diesen  Zweck  erfüllen.  Denn  es  ist  ganz  klar,  dass  die  procen- 
tischen  Zahlen  von  H^  bei  brachycephalen  die  von  ihm  gesteckte  Grenze  viel  rascher  überschreiten, 
als  bei  dolichocephalen,  dass  man  also  bei  jenen  viel  mehr  Virchow'sche  hypsicephale  bekommt,  als  bei 
diesen,  und  doch  finden  sich  bei  ersteren  in  Wirklichkeit  viel  mehr  niedere  Formen  als  hohe.  Wenn 
also  z.  B.  Herr  Professor  R a n k e  für  Bayern  bedeutend  mehr  Virchow'sche  hypsicephale  erhält 
als  Herr  Vi  rchow  für  sein  Friesland,  so  heisst  das  nichts  anderes,  als  dass  in  Bayern  bei  weitem 
mehr  brachycephale  vorkommen,  eine  Wahrnehmung,  zu  welcher  die  Bestimmung  des  Längen- 
breitenindex  vollständig  ausgereicht  hätte. 

Zugegeben  muss  allerdings  werden,  dass  es  kein  geeigneteres  Mittel  als  den  Begriff  der  Vir- 
chow'schen  Chamäcephalie  giebt,  um  denjenigen  einen  besonderen  friesischen  Typus  annehmbar  zu 
machen,  welche  die  kraniologischen  Verhältnisse  in  den  Gegenden  Deutschlands  nicht  genau  genug 
kennen,  in   denen  Mischformen  zwischen  Dolichocephalen  und  Brachycephalen  vorherrschen;  und 


1)  Siehe   meine  Abhandluug  über  die  in  Würtemberg  vorkommenden  Schädel fonnen.     Stuttgart,  Schweizer- 
barth, 1876. 

Archiv  für  Anthropologie.     Bd.  XII.  42 
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Er  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  man  zu  statistischen  Untersuchungen  nur  eine  grossere 
Reihe  gleichwerthiger  Beobachtungen,  nach  Poisson  mindestens  212  verwenden  soll,  weil  sonst 
die  Möglichkeit  eines  schweren  Irrthums  nicht  ausgeschlossen  ist.  Vergleicht  man  mehrere  der- 
artige Reihen  mit  einander,  so  darf  die  Zahl  der  Einzelbeobachtungen  derselben  nicht  gar  zu  ver- 
schieden sein.  —  Handelt  es  sich  nur  um  die  Auffindung  der  mittleren  Schädelform  Erwachsener 
eines  bestimmten  Bevölkerungskreises,  so  werden  vor  Allem  diejenigen,  deren  Form  durch  patholo- 
gische Veränderungen  wesentlich  beeinträchtigt  ist,  die  Kinder  und  die  sehr  defecten  ausgeschlossen. 
Die  Uebrigen  sind  dann  in,  nach  dem  Geschlechte  abzutheilende,  Reihen  aufzunehmen.  Eine  Aus- 
wahl nach  irgend  einer  Form  zu  treffen  und  die  übrigen  gar  nicht  zu  untersuchen ,  hat  immer 
falsche  Ergebnisse. 

Die  auf  jene  correcte  Weise  erhaltenen  Mittel  sind  aber  keine  typischen  Formen,  denn  bekanntlich 
taugt  die  Berechnung  arithmetischer  Mittel  zur  Auffindung  von  Typen  entfernt  nicht  Schädel- 
typen sind  reelle  Grössen,  Mittel  imaginäre,  deren  Maasse  in  ihrer  Gesammtheit  niemals  oder  doch 
sehr  selten  in  der  Natur  genau  wieder  getroffen  werden.  Schlüsse  von  solchen  Mittelzahlen  sind 
nur  auf  die  benutzten  Schädel  im  Ganzen,  nicht  aber  auf  ein  einzelnes  Individuum  zulässig.  Die 
typischen  Eigenscliaften  müssen  aber  bei  einer  grösseren  Zahl  harmonisch  entwickelter  Individuen 
voll  und  bei  jedem  derselben  gleich  zur  Geltung  kommen. 

An  diese  von  Allen  anerkannten  Grundsätze  bindet  sich  aber  Herr  Virchow  nicht,  obgleich 
natürlich  entfernt  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann,  dass  er  sie  kennt  Er  benutzt  Mittelzahlen 
zur  Charakterisirung  seines  friesischen  Typus,  welche  aus  einer  sehr  kleinen  Zahl  von  Individuen 
(z.  B.  6,  S.  97,  wie  oben  angeführt)  gewonnen  sind  oder  solche,  die  Dolichocephale,  Mesocephale,  extrem 
Brachycephale  und  ganz  verschiedene  Grade  der  Chamäcephalie  umfassen ;  errechnet  die  Maasse  von 
Männern  und  Frauen  (z.  B.  S.  101)  zusammen,  und  benutzt  die  nach  den  verschiedensten  Mess- 
methoden gewonnenen  Zahlen  in  einer  Reihe.  —  S.  260  meint  er  allerdings,  es  lasse  sich  darüber 
streiten,  ob  dies  Verfahren  richtig  sei,  entscheidet  sich  aber  doch  dafür,  dass  es  einiges  Interesse 
habe,  womit  er  wohl  sagen  will,  dass  das  vorliegende  Ergebniss  für  seine  Zwecke  passe.  Bei  den 
Schocklander  Schädeln  S.  108,  wo  es  ihm  willkommene  Zahlen  giebt,  lässt  er  es  vollständig 
gelten.  S.  213  und  285  erklärt  er  es  dagegen  für  bedenklich,  weil  es  derartige  Zahlen  nicht 
giebt.  —  Bei  der  Betrachtung  der  „Zuiderseeschädel"  S.  114  und  der  „Wargaschädel"  S.  185 
erklart  er  die  aus  sehr  wenigen  Schädeln  gewonnenen  Mittelfbrmen  für  die  am  meisten  typischen, 
und  S.  162  sagt  er  ganz  richtig,  das  Aufsuchen  der  Mittel  sei  nicht  der  einzige  und  auch  nicht  der 
ganz  richtige  Weg  zur  Auffindung  typischer  Formen. 

Darüber  scheint  ihm  aber  kein  Zweifel  aufgekommen  zu  sein ,  dass  Mittelzahlen,  die  aus  einer 
so  geringen  Zahl ,  und  noch  dazu  nur  wegen  ihrer  Niedrigkeit  ausgesuchten  Schädel  ge- 
wonnen wurden ,  einen  Schluss  auf  den  kraniologischen  Charakter  der  Mehrzahl  der  von  ihm  nicht 
untersuchten  Friesen  entfernt  nicht  zulassen,  oder  dass  es  gar  erlaubt  wäre,  aus  einem  von  seiner 
Mittelzahl  abweichenden  Verhalten  zu  schliessen,  dass  einzelne  Schädel  oder  eine  ganze  Gruppe 
derselben  nicht  friesisch  seien,  wie  er  es  z.  B.  mit  den  Schädeln  der  Zeeuwen  (S.  224)  gethan. 

Bei  der  Schilderung  der  Gestalt  der  einzelnen  Schädel  benutzt  Herr  Virchow  für  die 
norma  verticalis  die  drei  Kategorien  dolicho-,  meso-  und  brachycephal ;  für  die  occipitalis  nur  zwei: 
hypsi-  und  chamäcephal;  für  die  frontalis  wieder  drei:  lepto-,  meso-  und  katarhin.  Auffallend  ist 
dabei,  dass  er  für  die  norma  occipitalis  nicht  auch  drei  Kategorien  unterscheidet,  eine  hohe,  eine 
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die  dolichocephalen  uod  hohen,  d.  h.  solche  dolichocephale,  deren  Höhe  die  Breite  übertriflEl.  Bei  der 
zweiten  Reihe  stehen  am  einen  Ende  brachycephale  hol^e,  am  anderen  dolichocephale  niedere.  — 
Erst  wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Gesichter  in  Betracht  zieht,  scheidet  sich  jede  dieser  zwei 
Reihen  in  drei  weitere,  weil  bei  ihnen  sofort  drei  ganz  verschiedene  Grundtypen  zum  Vorschein 
kommen,  der  eine  dieser  Typen,  von  mir  der  turanische  genannte,  hat  ein  kurzes  breites  Gesicht, 
kleine  Augenhöhlen,  eine  sehr  kurze  und  niedere  Nase,  einen  kurzen  Alveolarfortsatz  und  sein 
Profilwinkel  kommt  einem  R  sehr  nahe.  Der  zweite  Typus  (der  germanische)  ist  das  gerade 
Gegentheil  des  vorigen,  er  hat  ein  schmales,  langes  Gesicht,  hohe  Stirn,  lange  und  hohe  Nase,  hohen 
Alveolarfortsatz,  Augenhöhlen  von  mittlerer  Weite  und  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 
Prognathie.  Der  dritte  Typus  (der  sarmatische)  endlich  steht  zwischen  diesen  beiden.  Er  hat 
eine  niedere  Stirn,  sehr  weite  Augenhöhlen,  kurzen  Alveolarfortsatz,  mittlere  Nase,  mittlere 
Breite  des  Gesichtes  und  ganz  geringe  Prognathie.  Sofort  sieht  man  auch,  dass  an  den  Anfangs- 
punkten des  ersten  und  dritten  Gesichtstypus  nur  brachycephale  niedere  und  an  dem  des  zweiten 
Typus  nur  dolichocephale  und  hohe  stehen,  das  Gesicht  also  unzweifelhafl  denselben  Werth  hat 
wie  die  Schädelkapsel,  deren  Höhe  mit  eingeschlossen.  Diese  Typen  haben  aber,  wie  ich  schon 
öfter  wiederholt  habe,  nur  den  Werth  einer  zoologischen  Species  und  es  wäre  ganz  verkehrt,  sie 
mit  der  einen  oder  der  anderen  der  jetzt  bestehenden  Nationalitäten  in  irgend  welchen  ausschliess- 
lichen Zusammenhang  bringen  zu  wollen. 

In  seiner  Rede  auf  der  neunten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in 
Kiel  spricht  sich  Herr  Virchow  auf  S.  108  des  Berichtes  in  einer  Weise  aus,  als  ob  er  zuerst 
ähnliche  unter  sich  verschiedene  Entwickeln ngsreihen  gefunden  hätte.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  In 
seiner  ganzen  Abhandlung  über  die  Friesen ,  die  mehrere  Monate  nach  meiner  oben  angeflQhrten 
ihm  damals  schon  bekannten  Arbeit  über  die  würtembergischen  Schädelformen  erschien,  steht  kein 
Wort,  welches  sich  in  dieser  Weise  auslegen  liesse.  Im  Gegentheil  wird,  ^vie  schon  erwähnt,  auf 
S.  6  ganz  bestimmt  ausgesprochen,  es  gebe  zwar  verschiedene  Arten  der  Dolichocephalie  und 
Brachycephalie,  und  manche  dieser  XJnterabtlieilungen  seien  bekannt  und  bezeichnend  genug,  aber 
unsere  Kenntniss  derselben  sei  nicht  gross  genug,  um  überall  auszureichen.  In  jener  Rede  spricht 
er  sich  übrigens  in  einer  Weise  aus,  welche  bestimmt  darthut,  dass  er  auch  damals  noch  keine 
klare  Vorstellung  von  diesen  Reihen  hatte.  Er  sagt  dort,  man  habe  drei  verschiedene  Richtungen 
der  Entwickelung  vor  sich,  eine,  welche  immer  länger  und  schmäler,  eine,  welche  kürzer  und  breiter 
und  eine  dritte,  die  friesische,  die  noch  mehr  in  die  Breite  geht,  zugleich  aber  niedriger  werde.  — 
Ich  habe  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  seltsam  diese  Erklärung  klingt,  besonders 
aber  der  Satz  über  die  friesische  Schädelform,  nachdem  Herr  Virchow  in  seiner  Arbeit  unter 
dieser  friesischen  Form  auch  dolichocephale  und  mesocephale  aufgeführt  hat.  Sein  Grundirrthum 
liegt  neben  anderen  besonders  darin ,  dass  er  bei  den  beiden  ersten  dieser  Richtungen  nur  die 
Länge  und  Breite,  bei  der  letzteren  aber  nur  die  Breite  und  Höhe  in  Betracht  zieht  und  dass  er, 
gefangen  wie  er  ist  von  seinem  Begriffe  der  Chamäcephalie ,  nicht  einsehen  will,  dass  ein  Schädel 
um  so  breiter  sein  muss,  je  niederer  er  ist 

Es  ist  in  der  That  zu  bedauern,  dass  er  keine  Zeit  hatte,  vor  der  definitiven  Abfassung  seiner 
Abhandlung  nachzusehen,  ob  es  nicht  auch  sonst  in  Deutschland  Chamäcephalen  in  gleicher  Menge 
gebe,  wie  in  Friesland.  Hätte  er  sich  aus  einer  beliebigen  Localität  Deutschlands,  in  welcher  die 
Mischformen  vorherrschen ,  und  diese  sind  ja  häufig ,  etwa  200  sonst  nicht  ausgewählte  Schädel, 
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oder  deren  exacte  Maasse  verschafft,  so  hätte  er  sofort  gefunden,  dass  seine  chamacephalen  auch  soDst 
häufig  sind.  In  Würtemberg  z.  B.  finden  sich  alle  die  für  sein  kraniologisches  Friesenthum  in  An- 
spruch genommenen  Schädelformen  so  häufig,  dass  sie  nicht,  wie  er  S.  361  meint,  bis  zu  einem 
erheblichen  Grade  in  der  Summe  der  übrigen  verschwinden.  Es  ist  mir  möglich  gewesen,  sofort 
aus  meinen  würtembergischen  Schädeln  alle  die  von  Herrn  Virchow  abgebildeten  friesischen 
Formen  herauszufinden,  und  zwar  solche,  die  eine  ganz  frappante  Aehnlichkeit  mit  denselben 
haben.  Es  wäre  mir  auch  nicht  schwer  gefallen,  aus  meinen  Tabellen  eine  grössere  Zahl  nor^ 
maier  Chamacephalen  mitzutheilen,  als  in  der  Tabelle  I.  geschehen  ist. 

Von  den  207  Schädeln  des  Schelzkirchhofes  in  Estlingen  waren  z.  B.  nahezu  der  fünfte  Theil 
chamäcephal  nach  Virchow'schen  Begriffen.  —  Mit  Berücksichtigung  des  Unterschiedes  zwischen 
der  Virchow'schen  und  der  grössten  Höhe  (H^)  können  übrigens,  mit  Hülfe  der  meiner  oben- 
genannten Abhandlung  beigegebenen  Tabelle,  von  Jedem  leicht  die  Stellen  der  einzelnen  Gruppen 
aufgefunden  werden,  an  welchen  bei  normalen  Schädeln  übei*all  Virchow 'sehe  Chamäcepbale 
vorkommen  müssen.  Es  sind  dies  die  letzten  Glieder  von  S  G,  von  S  G*  Nr.  3  bis  8,  von  T  6 
Nr.  7  bis  12,  TG«  Nr.  1  und  2,  TS«  5  und  G.  In  der  That  fallen  auch  von  den  32  in  Herrn 
Virchow's  Tabelle  aufgeführten  Schädeln  25  auf  diese  Gruppen,  soweit  sich  dies  aus  den  gegebenen 
Maassen  erkennen  lässt —  Der  Schädel  Nr.IH.  aus  dem  Willehader  Friedhofe  in  Bremen  hat  in  der 
Tabelle  H.  Maasse,  welche  einen  Breitenindex  von  69,4  geben,  im  Text  S.  269  steht  aber  statt 
dessen  79,4,  der  eine  oder  der  andere  beruht  auf  einem  Druckfehler,  der  Schädel  war  also  bei 
dieser  Einreihung  nicht  zu  verwenden. 

Das  nicht  seltene  Vorkommen  der  Chamäcephalie  in  Würtemberg  ist  um  so  schwerer  wiegend, 
als  die  Bevölkerung  des  von  Herrn  Virchow  durchforschten,  für  Friesland  in  Anspruch  genommenen, 
Gebietes  mindestens  die  dreifache  der  würtembergischen  beträgt  (etwa  6  Millionen  gegen  nahezu 
2  Millionen),  und  dass  ihm  eine  grosse  Zahl  von  Schädeln  aus  mehreren  Sammlangen  zu  Gebote 
stand,  vorausgesetzt  dass  man  die  von  Herrn  Virchow  nicht  ausgewählten  mit  berücksichtigt  Glück- 
licherweise stehen  aber  auch  noch  andere,  dasselbe  Gebiet  betreffende,  unpartheiische  Unter- 
suchungen zu  Gebote.     Ich  meine  die  Arbeiten  der  Herren  Gildemeister ^)  und  Sasse'). 

Die  Schädel  der  erst  genannten  Arbeit  können  von  Herrn  Virchow  unter  keinen  Umstanden 
abgewiesen  werden,  er  selbst  f^hrt  ja  solche  aus  Bremen  auf  Nun  hat  sich  aber  durch  diese 
Untersuchungen  ganz  unzweifelhaft  herausgestellt,  dass  gerade  der  Reihengräbertypus  die  un- 
zweifelhafte Mehrheit  dieser  Schädel  bildet,  also  gerade  der  Typus,  den  Herr  Virchow  auf  die 
Franken  und  Allemannen  der  Völkerwanderung  und  deren  unvermischte  Nachkommen  beschrankt 
wissen  will.  Diese  Schädel  gehörten  aber  zum  grössten  Theile  der  sesshaflen  Bevölkerung 
Bremens  an,  deren  vorwiegend  niederdeutschen  Charakter  wohl  auch  Herr  Virchow  nicht  be- 
zweifeln wird.  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Sachlage  darf  endlich  auch  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  Schädel  des  Herrn  Gildemeister  vom  9.  bis  ins  14.  Jahrhundert  reichen  und  dass  keiner 
von  den  Chamacephalen  Virchow's  mit  Sicherheit  fSr  älter  erklärt  werden  kann.  Ein  Theil 
dieser  bremischen  Schädel  mit  Reihengräbertypus  war  übrigens  Herrn  Virchow  bekannt,  er  hat 


1)  Abhandlung  des  natnrwisseDschafblichen  Vereins  in  Bremen,  IV.  513,  V.  557.  —  Beitrag  lur  Kenntniss 
der  Schädelformen  nordwestdeutscher  Stämme,  dieses  Archiv,  XL  8.  25. 

>)  Dieses  Archiv,  U.  8.  101  ff.,  VL  75.  Bevue  d'anth.  de  Paris,  UL  633.  Verslagen  en  Mededelingen  der 
königL  Akademie  in  Amsterdam,  1865.    B.  XVII.  B.  385. 
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sie  aber  so  wenig  berücksichtigt  als  die  sechs  ähnlichen  in  Oldenburg  befindlichen,  welche  er  „aus 
Mangel  an  Zeit"  (S.  259)  nicht  nüher  untersuchte.  Hier  sind  auch  noch  drei  andere  von  Herrn 
V.  Alten ^)  beschriebene,  ohne  Zweifel  der  Reihengräberzeit  angehörige,  in  Oldenburg  befindliche 
Schädel  zu  erwähnen,  welche,  soweit  sich  dies  aus  deren  Maassen  schliessen  lässt,  die  allen  germa- 
nischen Stämmen  jeuer  Zeit  geraeinsame  Gestalt  haben. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  des  Herrn  Sasse  vervollständigen  die  des  Herrn  Gilde- 
m eiste r  besonders  auch  in  der  Richtung,  dass  sie  zeigen,  dass  an  mehreren  Stellen  des  Vir- 
chow'schen  Frieslands  brachycephale  Formen  viel  häufiger  sind  als  in  Bremen.  —  Unter  den 
verschiedenen  von  ihm  beschriebenen  Schädelgruppen  stehen  mir  die  Einzelmaasse  der  von  Zaan- 
dam  nicht  zur  Verfugung,  die  nicht  veröffentlichten  Maasse  der  17  Schädel  von  Oldekloster  bei 
Hartwerd  und  je  einer  aus  Schockland,  Scheveningen  und  Ameland  hatte  Herr  Sasse  die  Gefälligkeit, 
mir  zur  Veröffentlichung  zu  überlassen  (s.  Tabelle  H.).  Ausser  L,  H',  B  und  b  (Gesichtsbreite)  hat 
mir  Herr  Sasse  auch  die  Entfernung  der  äussern  Fläche  des  proc.  mast.  mitgetheilt,  diese  Zahlen 
habe  ich  nicht  wiedergegeben,  weil  sie  keine  Vergleichung  mit  den  meinigen  zulassen,  denn  ich  habe 
bisher  nur  die  Entfernung  der  Spitzen  der  proc.  mastoidei  gemessen.  —  Herrn  Virchow  standen 
jene  Maasse  nicht  zu  Gebote,  er  meint  aber  S.  166,  die  Schädel  gleichen,  soweit  sich  dies  aus  der 
Beschreibung  ersehen  lasse,  in  vielen  Stücken  den  Schockländern.  Wie  es  sich  damit  verhält,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  dass  sich  unter  den  20  Schädeln  nur  6  chamäcephale  und  unter  den 
übrigen  4  Reihengräberformen  befinden,  deren  Höhenlängenindex  den  der  Breite  um  3,2  bis  4,6  Proc. 
überschreitet.  Es  ist  überhaupt  der  Mühe  werth,  das  Bild,  welches  diese  Zahlen  in  ihren  Einzel- 
heiten geben,  mit  denen  der  Mittelzahlen  zu  vergleichen,  wie  sie  Herr  Virchow  giebt.  Diese 
Vergleichung  zeigt  wohl  deutlich,  wie  wenig  Werth  ein  Verfahren  hat,  das  aus  den  verschiedensten 
Schädelformen  Mittel  berechnet. 

Vergleicht  man  die  Maasse  der  übrigen  45  von  Herrn  Sasse  veröffentlichten  Schädel  von 
Zeeland,  Langeraar,  Gertruidenberg,  Kolhorn,  Brook  auf  Langendyk,  Süd-  und  Nord-Beveland 
(Zeeuwen)  und  die  der  oben  angefahrten  20,  mit  den  in  Würtemberg  vorkommenden  Formen,  so 
findet  sich  Folgendes.  Nur  ein  Schädel  aus  Schockland  mit  dem  Breitenindex  von  83,4  war  nicht 
zu  bestimmen,  weil  die  Maasse  nicht  vollständig  genug  sind.  Von  den  in  dem  Verzeichnisse  ent- 
haltenen dolichocephalen  (und  mesocephalen)  haben  fünf  einen  Breitenindex  von  73,4  bis  76,1 ,  ihr 
Höhenindex  ist  um  6,8  bis  9,6  Proc.  kleiner.  Sofern  diese  Differenz  nicht  durch  die  Messmethode 
gesteigert  ist,  würden  diese  Formen  jenseits  der  würtembergischen  SG4  und  SG*8  fallen,  sie  sind 
aber  hier  so  selten,  dass  ich  bis  jetzt  nur  zwei  davon  erhielt;  ich  habe  sie  deshalb  in  meiner  früheren 
Arbeit  nicht  berücksichtigt  —  Reine  Germanen,  d.  h.  dolichocephale ,  bei  welchen  die  Breite 
kleiner  ist  als  die  Höhe,  führt  Herr  Sasse  6  auf,  4  von  Oldekloster,  1  von  Langeraar  und  1  von 
Gertruidenberg.  Reine  Sarmaten  fanden  sich  3  (Oldekloster  1,  Beveland  2).  Von  den  übrigen 
fallen  auf  die  primären  und  secundären  sarmatisch- germanischen  Mischformen  34,  auf  die  tura- 
nisch  -  germanischen  10,  von  welch'  letzteren  zwei  dolichocephal  sind,  wie  sie  ausnahmsweise  auch 
in  den  würtembergischen  Reihengräbem  gefunden  werden.  Sarmatisch -turanische  Mischformea 
fanden  sich  nur  7.  Hieraus  ergiebt  sich  die  interessante  Thatsache,  dass  der  germanische  Typus 
und  die  ihm  zunächst  stehenden  Mischformen  in  Holland  häufiger  sind  als  hier.  Abgesehen  von  den 


1)  Dieses  Archiv  VIII.,  S.  191,  194. 
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pathologisch  veränderten  Formen  könnte  dieses,  im  Vereine  mit  der  relativen  Seltenheit  der  tnrani- 
schen   Mischformen,   möglicherweise    der    Grund    grösserer  Häufigkeit   der  Chamäcephalie    sein. 

Der  turanische  Typus,  welcher  in  Würtemberg,  Bayern  und  der  Schweiz  so  deutlich  hervor- 
tritt, kommt  in  Holland  und  Nord  Westdeutschland ,  wie  es  scheint,  fast  nur  in  den  von  Herrn 
Virchow  sogenannten  Kephalonen  zur  Erscheinung.  Diese  Bezeichnung  ist  nicht  ganz 
richtig,  insofern  sie  sich  vorzugsweise  auf  sehr  grosse  Brachycephale  bezieht,  welche  der  1.  und 
2.  Stufe  der  primären  germanisch  -  turanischen  Mischformen  entsprechen.  Grosse  Schädel, 
d.  h.  solche  mit  sehr  bedeutendem  Cubikinhalt,  kommen  aber  auch  bei  den  dolichocephalen 
Formen  vor.  Herr  Virchow  legt  auf  die  Entdeckung  dieser  grossen  brachycephalen  Formen,  wie 
es  scheint,  grosses  Gewicht  und  ist  im  Zweifel,  ob  er  sie  nicht  auf  pathologische  Ursachen  zurück- 
fuhren soll.  Bei  einem  kleinen  Theil  derselben  ist  das  in  der  That  der  FalL  Die  Allermeisten 
entstehen  aber  durch  Kreuzung  des  turanischen  mit  dem  germanischen  Typus,  wie  ich  mich  an 
Lebenden  zur  Genüge  überzeugt  habe.  In  einer  Stuttgarter  Familie  hat  der  Vater  eine  dem  rein 
turanischen  Typus  nahestehende  Schädelform,  braune  Augen  und  Haare,  die  Mutter  hat  blonde 
Haare,  blaue  Augen  und  ist  dolichocephal.  Von  den  fünf  Kindern  sind  vier  brachycephale  Kepha- 
lonen mit  dunkeln  Haaren,  keines  derselben  zeigt  einen  geistigen  oder  körperlichen  Defect  —  Unter 
den  von  mir  in  anthropologischer  Beziehung  untersuchten  178  Leichen  Erwachsener  befanden  sich 
zwei  mit  dieser  Schädelform,  beide  hatten  sehr  grosse  Köpfe.  Der  eine  aus  Stuttgart  (TV.  30) 
starb  an  Lungenemphysem,  war  Lackirer,  geistig  normal,  31  Jahr  alt,  152  cm  gross,  hatte  heU- 
braune  Haare,  blaugraue  (gelb  getüpfelte)  Augen.  Der  Schädel  hatte  einen  Breitenindex  von  86,0,  das 
Gehirn  mit  den  weichen  Häuten  ein  Volumen  von  1652,7  com  und  ein  Gewicht  von  1725,4  g,  die 
Windungen  waren  besonders  am  mittleren,  oberen  und  einem  Theil  des  hinteren  Lappen  sehr  breit,  im 
ganzen  Gehirn  fand  sich  nichts  anomales.  Der  zweite  war  aus  Neuflfen  O.  A.,  Nürtingen  (H.  41 X 
starb  an  Vergiftung  durch  Blausäure,  war  Mechaniker,  hatte  massige  Gaben,  soll  übrigens  ein 
brauchbarer  Arbeiter  gewesen  sein,  war  willensschwach  und  ergab  sich  dem  Trünke.  Er  hatte 
eine  Körpergrösse  von  168  cm,  braune  Haare,  blaue  Augen  mit  breitem  gelbem  Rande  um  die 
Pupillen,  sein  Schädel  hatte  einen  Breitenindex  von  88,7,  das  Gehirn  ein  Volumen  von  1659,4  com  und 
ein  Gewicht  von  1736,3  g.  Die  Windungen  waren  am  mittleren  und  oberen  Lappen  breit,  sonst  von 
mittlerer  Breite,  angeborene  Defecte  oder  hierher  gehörige  sonstige  pathologische  Veränderungen 
fanden  sich  keine  an  demselben. 

Es  ist  recht  interessant,  wie  Herr  Virchow  die  ihm  unbequemen  Beobachtungen 
Herrn  Sasse 's  in  Beziehung  auf  die  Höhe  seiner  Schädel  zu  behandeln  versteht,  um  sie 
seinen  Zwecken  dienstbar  machen  zu  können  (siehe  Seite  214  bis  219  und  221  bis  225).  Wer 
sich  aber  nicht  genau  mit  den  Einzelheiten  der  Maasse  dieser  Schädel  und  der  Lage  der 
Fundorte  vertraut  macht,  für  den  ist  es  nicht  leicht,  Herrn  Virchow  zu  folgen.  —  Gertmiden- 
berg  liegt  südlich  der  Maass  und  gehört  so  wenig  zu  Friesland,  als  Nord-  und  Süd  -  Beveland, 
oder  die  deutschen  Orte  Ankum,  Hameln,  Münster  und  die  Vieriande,  aus  welch^  allen  er  mit 
Ausnahme  von  Beveland  friesische  Schädelformen  beibringt.  Gertruidenberg  nimmt  er  S.  223  gans 
fär  sich  in  Anspruch,  weil  ihm  die  Schädelmaasse  passen.  In  Beveland  dagegen  fanden  sich  mehrere 
Schädel  von  dem  Typus  SGI,  dies  ist  die  einzige  brachycephale  Form,  deren  Höhe  die  Breite  über- 
trifft, in  Würtemberg  ist  dieselbe  unter  der  jetzigen  Bevölkerung  selten,  in  Bayern  dagegen  häufig; 
die  Breitenin dices  aller  20  Schädel  aus  Beveland  bewegen  sich  zwischen  80,5  und  88,9,  15  davon 


lieber  die  in  Deutschland  vorkommenden  niederen  Schädelformen.       337 

fallen  zwischen  letztere  Zahl  und  84,1,  gehören  also  zu  denen,  bei  welchen  die  Höbenindioes  der 
geringen  Länge  wegen  hohe  Zahlen  haben. 

Im  Verlaufe  seiner  Studien  ist  Herrn  Vircbow  allinälig  der  grösste  Theil  von  Nordwest- 
deutschland und  ein  Theil  von  Westphalen  in  kraniologischer  Beziehung  friesisch  angekränkelt 
erschienen,  und  hätte  er  denselben  nicht  vor  der  Zeit  Einhalt  gethan ,  so  hätte  er  mit  den  gleichen 
Transportmitteln  den  Rhein  herauf  über  Würtemberg  bis  zur  Schweiz  gelangen  können.  Auf  dem 
Wege  dazu  war  er  schon,  denn  S.  283  und  357  meint  er  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  des 
Neanderthaler  Schädels,  derselbe  stehe  seiner  Form  wegen  möglicherweise  im  ethnischen  Zu- 
sammenhange mit  den  Friesen,  weil  Nichts  der  Annahme  im  Wege  stehe,  dass  diese  vor 
dem  Einbruch  späterer  germanischer  Stämme  einen  ungleich  grösseren  Bezirk  von 
Nord  Westdeutschland  besetzt  hielten.  Da  ich  so  glücklich  war,  einen  dem  Neanderthaler  nicht 
nur  in  Beziehung  auf  die  Form  des  Schädels,  sondern  bis  auf  die  Ostrophyten  an  ihm  und  an  den 
Röhrenknochen,  ähnliches  Skelet  aus  dem  grossen  Grabhügel  bei  Hundersingen  im  Donauthal  zu 
erhalten,  so  würde  die  Möglichkeit  einer  Ausdehnung  der  Friesen  bis  zur  Donau  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  sein,  um  so  weniger,  als  sich  auch  in  dem  römischen  Friedhofe  in  Regensburg  ein 
ausgesprochener  Chamäcephale  (Nr.  63)  fand.  Von  der  oberen  Donau  bis  in  die  Schweiz  ist  es 
denn  auch  nicht  mehr  weit,  wo  sich  ja  unzweifelhaft  friesische  Elemente  finden  müssen,  weil  die 
Sage  die  Bevölkerung  von  Schwyz  und  Oberhaslithal  bestimmt  von  den  Friesen  ableitet '). 

Es  ist  allerdings  fraglich,  ob  Herr  Virchow  ein  Hinderniss  für  die  Annahme  der  Ausdehnung 
der  Friesen  bis  zur  Donau  nicht  darin  finden  wird,  dass  die  bei  dem  Skelete  von  Hundersingen 
gefundenen  Culturreste  entschieden  auf  mindestens  das  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückweisen, 
auf  eine  Zeit,  in  welcher  die  Anwesenheit  der  Friesen  in  Europa  noch  nicht  bezeugt,  wo  sie  also 
nach  S.  370  wahrscheinlich  noch  in  ihrer  Urheimath  im  fernen  Osten  sich  aufhielten.  Da  ihn  aber 
dieser  Umstand  bei  dem  sicherlich  nicht  jüngeren  Neanderthaler  nicht  stört,  so  wird  es  wohl  auch 
bei  jenem  nicht  der  Fall  sein. 

Die  Vierlande  verlegt  er  S.  262  allerdings  ausserhalb  der  Grenzen  seiner  rein  friesischen  Be- 
zirke, meint  aber,  dass  man  die  dort  sich  findenden  Uebergangsformen  kaum  ohne  Beimischung 
von  friesischem  Blut  erklären  könne.  Um  das  Hereinziehen  der  Schädel  von  Ankum  in  den  Kreis 
seiner  Friesen  zu  rechtfertigen,  erklärt  er,  dieser  Ort  liege  nicht  weit  von  friesischen  Bezirken. 
Ankum  gehört  von  jeher  zum  Bisthum  Osnabrück,  also  zu  Niedersachsen,  und  ist  ^ etwa 
20  Stunden  südlich  von  Frisioithe,  einer  der  südlichsten  friesischen  Colonien,  gelegen.  —  Die  ehe- 
malige Grafschaft  Diepholz  ist  nicht  ganz  von  Friesen  bewohnt  gewesen,  sondern  nur  die  ihr  an- 
gehörigen  drei  Gemeinden  Höde,  Marl  und  Lehmbruch,  welche  etwa  10  bis  12  Stunden  von  Ankum 
entfernt  ßind.  Dieselben  bildeten  allerdings  früher  einen  eigenen  Gerichtsbezirk  unter  dem  Namen 
Comitia  Wischfrisonum,  aber  weder  von  Ankum  noch  von  den  nächst  gelegenen  Dörfern  ist  irgend 
welche  Nachricht  von  einer  friesischen  Einwanderung  vorhanden.  Die  Bewohner  des  Amtes 
ßersenbrück,  wohin  Ankum  gehört,  werden  im  Gegentheil  ebenso,  wie  die  der  Umgegend  von 
Qnakenbrück  und  Essen,  von  den  Bewohnern  von  Frisioithe,  Faelinger  d.  h.  Westphalen  ge- 
nannt 2).  —  Die  Gegend  von  Ankum  ist  nicht  dicht  bevölkert  und  die  Einwohner  leiden  viel  am 


^)  Siehe   F.  Vetter,  Ueber  die  Sage   von  der  Herkunft  der  Schwyzer  und  Oberhasler  aus  Schweden  und 
Frieshind.     Bern,  1877.     Schmid. 

2)  Siehe  Guthe,  Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover,  1867.     S.  193. 
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Fieber.  Da  nun  der  grösste  Theil  der  Schädel  von  Ankam  pathologische  Veranderangen  zeigte, 
60  lag  es  sicherlich  näher,  ihre  Niedrigkeit  und  ihre  progenäe  Form  pathologischen  Einflüssen  m- 
znschreiben,  als  der  Beimischung  von  friesischem  Blut,  zumal  da  es  leicht  ist,  bei  lebenden  Indivi- 
duen mit  progenäen  Schädeln  der  verschiedensten  Mischformenstufen  auch  noch  andere  Anomalien 
nachzuweisen. 

Wollte  man  nun  auch  zugeben,  dass  niedere  Schädel  auf  den  friesischen  Inseln  häufiger  sind 
als  sonst,  so  würde  daraus  ja  entfernt  nicht  folgen,  dass  diese  Niedrigkeit  ein  friesisches  Merk- 
mal ist  Aber  auch  der  Beweis  für  jenes  ist  nicht  gelungen,  denn  die  Zahl  der  untersochten 
Schädel  ist  dazu  viel  zu  klein  und  überdies  sind  die  untersuchten  ja  gerade  wegen  ihrer  Niedrig- 
keit ausgewählt  Seine  Hypothese  ist  also  weder  fSr  die  Inseln  noch  für  das  Festland  zu  retten, 
um  so  weniger,  als  durch  meine  Untersuchungen  nachgewiesen  ist,  dass  alle  die  Vir  c  ho  waschen 
Chamäcephalen ,  soweit  sie  nicht  pathologisch  sind,  den  germanischen  Typus  zur  Voraussetzong 
haben. 

Für  das  Verständniss  aller  der  eben  berührten  Dcductionen  Herrn  Virchow's  ist  es  endlich 
noch  nöthig,  seinen  ethnologischen  Standpunkt  näher  kennen  zu  lernen. 

Derselbe  ist  der  linguistisch-ethnographische,  der  Zauber  der  indogermanischen  Hypothese  in 
ihrer  alten  Form  mit  Allem,  was  sich  daran  knüpfl,  hält  ihn  so  vollständig  gefangen,  dass  er  die 
verschiedenen  Scbädelformen  dieser  linguistischen  Eintheilung  der  Völker  mit  oder  ohne  Gewalt 
unterzuordnen  strebt  Er  hat  in  dieser  Beziehung  entschiedene  Berührungspunkte  mit  den  Herren 
de  Quatrefages,  Pruner  und  Anderen,  und  wenn  er  auch  nicht  gerade  so  weit  geht,  die  bibli- 
sche Einheit  des  Menschengeschlechts  retten  zu  wollen,  wie  jene,  so  kommt  das  nur  daher,  dass  er 
die  letzten  Consequenzen  dieser  Hypothese  überhaupt  und  in  kraniologischen  Dingen  insbesondere 
nicht  zieht.  Denn  wenn  er,  wie  er  es  thut,  alle  die  Schädeltypen,  welche  sich  bei  den  Angehörigen 
der  deutschen  und  slavischen  Völkerschaften  fanden,  zu  einer,  der  indogermanischen,  Race  zählt, 
so  muss  er  nicht  allein  die  Bevölkerung  von  ganz  Europa,  sondern  auch  den  grössten  Theil  der 
Bewohner  des  nördlichen  Asiens  zu  derselben  zählen,  vorausgesetzt,  dass  er  überhaupt  die 
Schädelform  als  einen  wesentlichen  Theil  der  Racen Charaktere  zulässt  Da  er  den  Unterschied 
seiner  friesischen  Race  von  den  übrigen  nur  auf  die  Schädelform  begründet,  so  sollte  man  denken, 
er  werde  dies  auch  für  die  übrigen  Racen  zulassen.  Der  Fehler  der  indogermanischen  Hypothese  in 
ihrer  bisherigen  Gestalt  ist  eben  der,  dass  sie  in  erster  Linie  auf  die  Sprache  der  Völker  gegründet 
ist  und  die  Körperformen  nicht  genug  berücksichtigt  Da  dieselben  Schädeltypen  bei  einem 
grossen  Theile  der  uralaltaischen  und  indogermanischen  Völker  vorkommen,  nur  in  verschiedenen 
Mischungsverhältnissen,  so  ist  sie  eben  in  dieser  Gestalt  für  die  Ej*aniologie  unbrauchbar,  nnd 
alle  Versuche,  beide  zu  vereinigen,  müssen  scheitern.  Es  würde  überflüssig  sein,  jene  durch  die 
kraniologischen  Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte  bewiesenen  Thatsachen  durch  Beispiele  er- 
läutern zu  wollen.  Jeder,  der  den  Unterschied  oder  die  Aehnlichkeit  körperlicher  Formen  auf- 
zufassen im  Stande  ist,  wird  sowohl  durch  eine  nur  etwas  eingehende  Betrachtung  der  seither  ver- 
öffentlichten Abbildungen  von  Schädeln  aus  den  verschiedensten  Theilen  Europas  als  noch  mehr 
durch  das  Studium  der  Sammlungen,  welche  europäische  und  nordasiatische  Schädel  in  grösserer 
Zahl  enthalten,  davon  überzeugt  sein.  Dass  diese  Anschauung  noch  nicht  bei  allen  Ejtmiologen 
durchgedrungen  ist,  beruht  darauf,  dass  sie  die  Schädelformen  nur  nach  den  Maassen  beurtheilen, 
die  niemals  ein  vollständiges  Bild  der  ganzen  Form  geben  können ;  nur  mit  gleichzeitiger  Zuhülfe- 
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nähme  guter  Abbildungen  ist  dies  möglich.    Man  kann  diese  Regel,  auf  deren  allgemeiner  Aner- 
kennung der  wahre  Fortschritt  der  Eraniologic  beruht,  nicht  genug  wiederholen. 

Es  mag  bequemer  sein ,  aus  den  Maassen  der  heterogensten  Schädelformen  gewisser  Bevölke- 
rungskreise arithmetische  Mittel  zu  ziehen  und  diese  Mittel  den  in*  Wirklichkeit  vorkommenden^ 
Typen  zu  substituiren ,  aber  eine  klare  Anschauung  wird  dadurch  niemals  erhalten.  Unklare  kra- 
niologische  Anschauungen  sind  allerdings  eine  un erlässliche  Bedingung  für  das  Festhalten  an  der 
indogermanischen  Hypothese  in  ihrer  bisherigen  Gestalt,  man  ist  dann  nicht  gehindert,  seiner  Fan- 
tasie freien  Spielraum  zu  lassen  und  kann  gewiss  sein,  durch  glänzende  Trugschlüsse  allgemeinen 
Beifall  zu  ernten.  Man  gewinnt  durch  sie  eine  sichere  Umgrenzung  der* Völker,  eine  genaue  De- 
finition, welche  ganze  Reihen  von  angenehmen  Schlüssen  gestattet,  man  kann  ganze  Lehrgebäude 
darauf  gründen  und  Entdeckungen  aller  Art  mit  leichter  Mühe  machen.  Was  kann  denn  auch 
einleuchtender  sein,  als  dass  Menschen,  welche  dieselbe  Sprache  reden,  auch  dieselben  körperlichen 
Eigenschaften  haben.  Etwaige  Verschiedenheiten  in  dieser  Beziehung  kann  man  ja  für  ganz  unter- 
geordnet erklären,  befähigt  doch  die  Sprachgemeinschaft  die  einzelnen  Individuen,  die  Ges.talt 
ihrer  Köpfe  mit  der  Höhe  über  dem  Meere  und  mit  den  verschiedenen  Arten  der  Beschäftigung  zu 
wechseln. 

So  lange  die  Ethnologie  auf  sprachliche  Untersuchungen  beschränkt  war,  liessen  sich  diesen 
Gedanken,  so  wenig  vertrauenerweckend  sie  an  sich  auch  waren,  keine  bestimmten,  entschei- 
denden Thatf^achen  entgegensetzen.  Seit  der  ausserordentlichen  Entwickelung  der  kraniologischen 
und  archäologischen  Studien  ist  dies  aber  ganz  anders  geworden;  dazu  kommt  aber  auch  noch, 
dass  die  Fortschritte  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  neuerer  Zeit  selbst  dazu  beigetragen 
haben,  die  Hypothese  in  ihrer  seitherigen  Gestalt  unhaltbar  zu  machen.  Sie  hat  nachgewiesen, 
dass  zwar  zahlreiche  Analogien  zwischen  allen  Zweigen  der  indogermanischen  Sprachgruppen  be- 
stehen und  dass  diese  Verwandtschaft  sich  am  besten  aus  einer  gemeinschaftlichen,  aber  längst 
nicht  mehr  bestehenden  Ursprache,  der  arischen,  erklären  lassen.  Sie  hat  aber  auch  festgestellt,  dass 
diese  einzelnen  Idiome  erst  in  späterer  Zeit  einen  Theil  ihrer  gemeinsamen  Wurzeln  und  Wort« 
von  einander  entlehnt  haben.  Die  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  haben  sich  nach  diesen 
neuen  Untersuchungen  unabhängig  von  einander  entwickelt,  das  Lateinische  ist  so  wenig  als  das 
Germanische  oder  Slavische  aus  dem  Griechischen  entstanden  oder  das  Germanische  aus  dem 
Gälischen  (Celtischen).  Alle  diese  sind,  wie  auch  die  übrigen  Zweige  dieser  Sprachfamilie,  aus 
arischen  und  nicht  arischen  Elementen  zusammengesetzt  Weiter  gehen  die  besonnenen  Ver- 
treter der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  nicht,  und  geben  insbesondere  auch  zu,  dass  aus  jenen 
Thatsachen  auf  eine  Raceneinheit  der  indogermanischen  Völker  nicht  geschlossen  werden  dürfe. 

Das  Thatsächliche  der  Entdeckungen  dieser  Wissenschaft  lässt  sich  also  jetzt  sehr  leicht  mit  den 
Ergebnissen  der  anthropologischen  und  insbesondere  der  kraniologischen  Untersuchungen  in  Ein- 
klang bringen,  ja  das  von  beiden  Wissenschaften  Gefundene  deckt  sich  sogar,  selbst  in  vielen 
Einzelheiten,  in  überraschender  Weise,  sobald  man  sich  nur  herbeilässt,  ohne  vorgefasste  Meinung 
die  Dinge  so  zu  nehmen ,  wie  sie  sind.  —  Die  in  der  Masse  der  Indogermanen  nachgewiesenen 
anthropologischen  Typen  sowie  die  in  verschiedenen  qualitativen  und  quantitativen  Verhältnissen 
ßtattgefundene  Vermischung  derselben,  welche  in  allen  indogermanischen  Racen  nachgewiesen  ist, 
entspricht  sogar  jenen  linguistischen  Entdeckungen  viel  besser,  als  die  alte  Annahme  einer  Racen- 
einheit.    Gerade  so  wie  die  arische  Ursprache  sich  anderen  Idiomen  beigemischt  und  ihnen  einen 
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es  mit  Geschlechtsunterschieden  zu  thun  habe.  Der  Längenbreitenindex  des  einen ,  von  ihm  för 
weiblieh  erklärten,  betragt  aber  88,6,  der  des  männlichen  dagegen  76,0.  Im  Augenblick,  als  er 
das  niederschrieb,  scheint  er  aber  nicht  daran  gedacht  zu  haben,  dass  solche  Unterschiede  im 
Breiten  index  eine  tiefgreifende  Verschiedenheit  in  der  Architektur  des  ganzen  Schädels  anzeigen, 
welche  in  gleicher  Weise  bei  Männern  und  Weibern  gefunden  "wird.  So  bequem  es  allerdings 
wäre,  die  brachycephalen  Schädel  alle  für  Weiber,  die  anderen  für  Männer  erklären  zu  dürfen,  so 
entspricht  das  doch  leider  der  Wirklichkeit  nicht. 

Mit  dem  ihm  eigenthümlichen  Hinübergleiten  von  einem  Standpunkte  zum  anderen,  der  ia,  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  sein  Verfahren  in  der  Kraniometrie  kennzeichnet,  geräth  er,  wie  oben 
schon  erwähnt,  in  Zweifel,  ob  es  erlaubt  ist,  aus  der  Identität  der  Form  auch  auf  die  der  Race  zu 
schliessen,  wenn  er  an  irgend  einem  Orte  Reihengräberschädel  findet,  von  welchen  ihm  nicht  bekannt 
ist,  dass  daselbst  einmal  Germanen  gewohnt  haben.  —  Wo  es  sich  aber  um  seine  Friesen  handelt, 
ist  er  nicht  so  zweifelhaft,  bei  ihnen  benutzt  er  gerade  die  Identität  der  Schädelform,  d.  h.  vorzugs- 
weise ihre  Niedrigkeit  dazu,  um  sie  überall  wieder  zu  finden,  dort  liegen  seine  Gründe  ausserhalb, 
hier  innerhalb  der  Kraniologie. 

Aber  auch  andere  nicht  gerade  vorwurfsfreie  Mittel  nimmt  er  zu  Hülfe,  S.  353  sagt  er:  „Man 
werde  doch  schwerlich  die  Beschaffenheit  der  Franken-  und  Germanensohädel  bloss  nach  Funden 
auf  französischem  Boden  beurtheilen  dürfen,  zumal  da  sicherlich  nicht  alle  Schädel  aus  mero- 
vingischer  Zeit  einfach  als  Franken schädel  registrirt  werden  dürfen.**  —  Wer  hat  denn  in  Deutsch- 
land, darf  man  wohl  fragen,  die  Burgundenschädel  auf  französischem  Boden  oder  die  Schädel  der 
Allemannen,  Bajuvaren,  Thüringer  und  Niedersachsen  auf  deutschem,  für  Franken  erklärt,  oder  bei 
der  Feststellung  der  allen  gemeinsamen  typischen  Form  andere  als  auf  deutschem  Boden  gefundene 
berücksichtigt?  —  Bei  seinen  wiederholten  Besuchen  in  Paris  wird  Herr  Virchow  übrigens  wohl 
auch  die  zahlreichen  auf  französischem  Boden  gefundenen  Reihengräberschädel  der  Sammlung  der 
anthropologischen  Gesellschaft  näher  angesehen  haben.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  muss  er  auch 
wissen,  dass  dort  gerade  die  Formen  etwas  weniger  häufig  sind,  als  in  Deutschland,  welche  hier 
für  typische  erklärt  wurden. 

Ein  weiterer  Grund,  warum  er  sich  in  den  zahlreichen  Formen  der  deutschen  Schädel  im  All- 
gemeinen, und  der  friesischen  im  Besondem  nicht  zurecht  gefunden  hat,  ist,  dass  er  mit  dem  Wort 
Typus,  Race  und  Nation  nahezu  identische  Begriffe  verbindet.  S.  361  entschlüpfen  ihm  ja  die 
schon  erwähnten  bezeichnenden  Worte:  „Niemand  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Germanen 
eine  von  Anfang  an  einheitliche  Nation  waren.**  Dies  hätte  keinen  Sinn,  wenn  er  mit  dem 
Worte  Nation  nicht  einen  ähnlichen  Begriff  verbände,  wie  mit  Race  oder  auch  Typus,  denn  es  ist 
bisher  Niemandem  eingefallen,  von  einer  germanischen  Nation  zu  reden,  dies  Wort  im  gewöhn- 
lichen Sinne  genommen.  Es  ist  immer  nur  behauptet  worden,  die  in  den  Reihengräbern  liegenden 
Germanen  zeigen  einen  einheitlichen  Typus,  und  man  kann  wohl  sagen,  Niemand  hat  den  Nach- 
weis geliefert,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  auch  Herr  Virchow  nicht,  denn  die  von  ihm  bei  Auf- 
steUung  seines  friesischen  Typus  berücksichtigten  Schädel  gehen  ja  alle  nicht  weiter,  als  höchstens 
bis  zum  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  zurück.  —  S.  361  spricht  er  von  einem  indogermanischen  Urstamme, 
dessen  Einfachheit  eine  durchaus  willkürliche  Annahme  sei;  da  aber  Niemand  die  Schädelform  dieses 
Urstammes  in  der  Zeit  der  indogermanischen  Spracheinheit  kennt,  so  ist  die  Annahme  seiner  Viel- 
fachheit ebenso  willkürlich.   Daneben  spricht  er  S.  238  von  einer  friesischen  und  S.  370  von  einer 
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übiigen,  die  sich  ganz  besonders  schwierig  gegen  neue  Namen  verhalten,  die  sie  nicht  selbst  er- 
fanden haben,  müssten  eben  auch  in  diesen^  Falle  ihrer  Erfindungsgabe  den  Zügel  schiessen  lassen. 

Nach  S.  338  ist  das  Vorkommen  neanderthaloider  Schädelfomien  in  keiner  Race  in  gleicher 
Häufigkeit  nachgewiesen,  als  in  der  friesischen.  Da  Herr  Yirchow  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten die  Form  des  Neanderthalers  für  pathologisch  erklärt  hat,  so  scheint  er  einen  guten 
Theil  der  typischen  Eigenschaften  seiner  Friesen  für  pathologisch  zu  halten.  Nach  S.  370  glaubt 
er  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  friesische  Cbamäcephalie  innerhalb  der  Grenzen  des  germa- 
nischen Gesammttypus  liegt,  nach  S.  861  darf  man  aber  nicht  so  weit  gehen,  dieses  Merkmal,  nebst 
der  Leptorhinie  und  Progenie,  als  specifisches  nur  den  Angehörigen  dieses  Stammes  zukommendes 
anzusehen,  und  nach  S.  360  unterscheidet  gerade  das  häufige  Vorkommen  dieser  Eigenschaft  die 
friesischen  Stämme  von  den  anderen  Germanen.  Auf  derselben  Seite  steht,  dass  wenn  auch  einige 
der  ältesten  Friesenschädel  mehr  dolichocephale  Formen  zeigen,  doch  die  Mehrzahl  derer,  welche 
bis  an  die  Grenze  der  heidnischen  Zeit  (also  etwa  bis  ins  8.  Jahrhundert)  zurück  datiren,  vielmehr 
brachycephale  und  mesocephale  Indices  ergeben.  Er  glaubt  daher,  dass  es  nöthig  wäre  an- 
zunehmen, schon  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  habe  sich  eine  so  grosse  Verände«* 
rung  vollzogen,  dass  ein  merkbarer  Unterschied  von  den  Franken  zu  constatiren  war.  —  Im  Inter- 
esse dieser  Schlüsse  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  er  gerade  von  jenen  Schädeln  aus  der  ältesten  Zeit, 
wie  schon  erwähnt,  einen  Theil  ausgeschlossen  hat,  und  dass  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  von  ihm 
benutzten  Schädel  stammen,  auch  in  den  Frankengräbem  neben  den  Reihengräberformen  schon 
mesocephale  und  brachycephale  gefunden  werden.  Denn  mit  der  Einfahrung  des  Christenthums 
beginnt  in  allen  Gräbern  Deutschlands  eine  derartige  Veränderung,  welche  nicht  anders  erklärt 
werden  kann,  als  dadurch,  dass  die  längst  neben  dem  reinen  germanischen  Typus  als  Hörige  und 
Knechte  vorhandenen  Brachycephalen  von  da  an  allmälig  nicht  mehr  getrennt  begraben  wurden. 
Diese  Erklärung  ist  doch  viel  annehmbarer  als  jede  andere,  jedenfalls  fallt  dieselbe  den  „grossen 
hiatus''  besser  aus,  als  die  Annahme  S.  362,  dass  wenn  es  einmal  im  fernen  Osten  ein  allgemeines 
Stammland  der  germanischen  Nation  gegeben  habe,  die  Möglichkeit  sehr  nahe  liege,  dass  sich 
schon  dort  eine  gewisse  physische  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  neben  einander  woh- 
nenden ^^mmen  ausgebildet  habe,  und  wohl  zugegeben  werden  könne,  dass  schon  von  daher 
solche  Verschiedenheiten  in  die  spätere  Heimath  mitgebracht  sein  mögen.  Warum  sollten  nicht, 
ruft  Herr  Virchow  zum  Schlüsse  dieser  charakteristischen  Auseinandersetzung  aus,  physische 
Verschiedenheiten  sich  ebenso  ausbilden  als  sprachliche  ?  —  Weil,  kann  man  darauf  antworten,  der- 
artige Folgerungen  nach  den  Gesetzen  der  inductiven  Logik  nicht  zulässig  sind,  nachdem  durch 
Thatsachen  nachgewiesen  ist,  dass  die  Schädelformen  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  ändern 
als  die  Sprache.  Letztere  kann  sich  ja  durch  Umstände  ändern,  welche  die  körperliche  Beschaffen- 
heit gar  nicht  berühren,  während  die  Schädelformen  ihre  Gestalt  nur  unter  einer  Bedingung  ändern, 
nämlich  durch  Kreuzung  verschiedener  Typen. 

Wäre  es  richtig,  was  Herr  Virchow  S.  361  und  365  sagt:  im  Lichte  der  Geschichte  erscheinen 
die  Friesen  als  die  verhältnissmässig  reinsten,  ja  nahezu  unvermischten  aller  Germanen,  so  müsste 
die  Entwickelung  niederer  und  kurzer  Schädelformen  unter  ihnen  und  ihre  Acquisition  von 
pathologischen  Formen  allerdings  schon  in  vorhistorischer  Zeit  geschehen  sein ,  oder  man  hätte  in 
ihnen  wirklich  eines  jener  ursprünglich  gemischten  Culturvölker  gefunden,  von  denen  Herr  Vir- 
chow auf  der  sechsten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in  München  im 
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thümlichkeiten  in  sich  begreift.    Der  Typus  ist  also  etwas  Feststehendes,  im  gewissen  Sinne  Unver- 
änderliches, die  Race  dagegen  in  stetem  Flusse  begriffen. 

Unter  allen  Eigenschaften  des  Typus  ist  die  Schädelform  eine  der  unveränderlichsten.  Die 
äusseren  Einflüsse  mögen  noch  so  verschieden  sein,  die  Hauptzüge  seiner  Architectur  bleiben  so 
lange  von  Generation  zu  Generation  die  gleichen,  als  keine  Kreuzung  mit  fremden  Typen  statt- 
findet. Von  den  frühesten  prähistorischen  Funden  bis  in  unsere  Zeit  sind  die  typischen  Schädel- 
formen in  ihren  Grundcharakteren  dieselben  geblieben.  Die  beobachteten  Schwankungen,  soweit 
sie  nicht  pathologischer  Natur  sind,  betreffen  nur  untergeordnete,  durch  Geschlecht  und  Lebens- 
alter bedingte  Abänderungen.  Es  ist  also  ganz  unzulässig,  von  nicht  einheitlichen  Typen  zu 
reden. 

Die  durch  Kreuzung  mit  fremden  Typen  entstandenen  Mischformen  reproduciren  zunächst 
einen  Theil  der  Charaktere  der  beiden  auf  einander  einwirkenden  Formen  in  der  Art,  dass  der 
physiologisch  kräftigere  Typus  durch  IVIittheilung  seiner  hervorstehendsten  Eigenschaften  den 
wesentlichen  Theil  der  Charaktere  des  schwächeren  abändert.  Dies  geschieht  aber  nicht  allein  so, 
dass  mit  jeder  neuen  Kreuzung  mit  einer  dem  kräftigeren  Typus  näher  stehenden  Mischform  oder 
mit  einer  mit  ihm  identischen  Form  eine  grössere  Annäherung  an  die  letztere  geschieht,  sondern  es 
kommen  auch  nach  dem  Gesetze  des  Atavismus  schon  in  den  Anfangsgliedern  einzelne  Individuen 
vor,  welche  jenen  näher  stehen  als  die  anderen  derselben  Generation, 

Die  Grenze  zwischen  Typus  und  Mischform  liegt  da,  wo  die  Hauptdurchmesser  der  Schädel 
wesentlich  andere  Verhältnisse  anzunehmen  beginnen,  und  in  dieser  Weise  nur  leiten  letztere  zu 
ersteren  hinüber.  Für  die  Mischformen  gilt  der  gleiche  Grundsatz,  wie  für  die  Typen,  dass  zu 
ihrer  Charakterisirung  nicht  eine  einzige  Eigenschaft  oder  gar  durch  Geschlecht,  Lebensalter  oder 
Krankheit  bewirkte  Abänderungen  benutzt  werden  dürfen. 

Die  Nichtbeachtung  dieser  Grundsätze  bringt  Herrn  Virohow  auch  zu  einer  ganz  irrigen 
Beurtheilung  der  Bedeutung  der  Farbe  der  Haare  und  Augen  für  die  Charakterisirung  der  Typen. 
S.  10  sagt  er,  die  Kurzköpfigkeit  bringe  an  sich  noch  nicht  den  brünetten  Charakter  der  Haare 
und  Augen  mit  sich ,  gleichwie  die  Langköpfigkeit  keineswegs  zu  dem  Schlüsse  auf  helle  Haare 
und  Augen  berechtige ,  man  wisse  ja  doch ,  dass  die  Mehrzahl  der  schwarzen  Race  langköpfig  sei. 
Auch  meint  er,  dass  da,  wo  heutzutage  slavisch  gesprochen  wird,  keine  blonden  Haare  vorkommen 
könnten,    wenn   diese  dem  germanischen   Typus  allein  zukommen.  —  Dass  die  Art  der  Lang- 
köpfigkeit der  Germanen  und  die  der  Neger  eine  verschiedene  ist,  und  dass   es  Niemandem  ein- 
gefallen ist,  helle  Haare  und  Augen  mit  einem  langen  Schädel  überhaupt  in  Verbindung  zu  bringen, 
wird  aber  wohl  auch  ihm  bekannt  sein.  —  An  die  in  Deutschland  vorkommende  ßrachycephalie 
sind  aber  in  allen  den  reinen  Typen  nahekommenden  Formen  ganz  unzweifelhaft  dunkle  Haare 
und  Augen  gebunden  und  ebenso  an  den  rein  germanischen  Typus  helle,  wie  sich  Jeder  durch  ein- 
gehendere Beobachtung  überzeugen  kann.     Für  Würtemberg  habe  ich  dies  in  meiner  Abhandlung 
über  die  daselbst  vorkommenden  Schädelformen  mit  Zahlen  nachgewiesen,  und  da  diese  Formen 
ganz  dieselben   sind,  wie  die  im  übrigen  Deutschland  vorkommenden,  so   gilt  es  auch  fiir  diese.- 
Nur  so  lange  man  keine  Mischformen  für  die  linguistischen  Völkergruppen  zugeben  will,  sondern 
die  vorhandenen  wesentlichen  körperlichen  Unterschiede  allein  durch  äussere  Einflüsse  erklären  will, 
findet  man  sich  nicht  zurecht. 

Die  zum  Theil  blonden  brachycephalen  Finnen  finden  ihre  vollständige  Erklärung  durch  Bei- 
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Schädelform  gegeben  habe.  Hat  je  eine  Mischung  stattgefunden,  so  meint  er,  sie  sei  in  jener  ür- 
heimath  geschehen,  woraus,  wie  es  scheint,  hervorgehen  soll,  dass  diese  Mischung  noth wendiger- 
weise eine  andere  sein  müsste,  als  die  mit  den  übrigen  Germanen  in  späterer  Zeit  vor  sich  gegangene. 
Er  modificirt  nebenbei  also  auch  die  ältere  Form  der  indogermanischen  Hypothese  in  der  Art, 
dass  er,  entgegen  den  linguistischen  Forschungen,  annimmt,  schon  vor  ihrer  räumlichen  Trennung 
habe  sich  bei  den  Germanen  eine  Gliederung  in  verschiedene  Stämme  vollzogen.  Er  stellt  aller- 
dings diese  glänzendste  Frucht  seiner  Erwägungen  nicht  als  ganz  gewiss,  aber  doch  als  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dar,  jedenfalls  benutzt  er  diesen  Gedanken  als  Fundament  für  weitere  Fol- 
gerungen; und  da  er  auch  in  verschiedenen  Stellen  den  historischen  Friesen  eine  beschränktere 
Ausdehnung  giebt,  als  seinen  kraniologischen ,  so  darf  man  wohl  annehmen  ,  dass  er  thatsächliche 
Gründe  dafür  habe.  Er  giebt  dieselben  aber  nirgends  an,  und  er  wird  daher  wohl  gestatten 
müssen,  dass  man  seine  Ansicht  nicht  ohne  Weiteres  annimmt.  —  Bis  jetzt  hat  man,  gestützt  auf 
wohl  verbürgte  historische  Nachrichten,  angenommen,  dass  die  Friesen  wie  die  Sachsen  je  von 
einer  kleinen  germanischen  Völkerschaft  ihren  Ausgang  genommen  hätten,  welche  erst  lange  nach 
der  vermutheten  Ankunft  der  Arier  in  Europa  ihren  Ursprung  nahmen.  Jene  sassen  ursprünglich  an 
der  alten  Rheinmündung,  diese  an  der  Westküste  Schleswig-Holsteins  ^).  Sie  unterschieden  sich  beide 
in  ihrer  Weiterentwickelung  dadurch,  dass  die  Friesen  nur  niederdeutsche  Stämme  aufuahmen, 
z.  B.  die  Chauken,  jene  dagegen  auch  hochdeutsche,  wie  die  Cherusker,  Brukterer,  Thüringer  etc. 
Ehe  diese  Gliederung  feste  Gestalt  gewonnen  hatte,  waren  aber  jene  beiden  Namen  nicht  fixirt. 
Im  Verlaufe  des  2.  Jahrhunderts  bildeten  sich  die  Nord-  und  Ostfriesen  aus  der  Vermischung 
der  Chauken  mit  den  Sachsen  heraus.  '  Friesen  hiessen  von  nun  an  die  Bewohner  des  schmalen 
Küstensaumes  der  Nordsee  mit  den  vorliegenden  Inseln  vom  Sinkfal  in  Flandern  bis  Tondern  in 
Schleswig,  Sachsen  die  Bewohner  des  Binnenlandes.  Vom  2.  bis  4.  Jahrhundert  umfasste  aber  der 
Sachsennarae  nicht -nur  die  Friesen,  sondern  wird  sogar  oft  vorzugsweise  nur  von  diesen  ge- 
braucht (Sidonius  AppoUinaris).  Die  Chauken  fielen  theils  den  Friesen,  theils  den  Sachsen  zu, 
d.  h.  die  näher  der  Küste  wohnenden  Chauken  traten  dem  Bunde  der  Friesen,  die  anderen  dem 
der  Sachsen  bei,  mit  Ausnahme  des  Landes  Hadeln  links  der  Elbe,  welches  sich  den  Sachsen  an- 
schloss,  also  das  Gebiet  der  Friesen  bis  zur  See  durchbrach.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Elbe  in 
Ditmarschen  haben  sich  Sachsen  und  Friesen  überhaupt  nicht  geschieden.  Südlich  davon  bis  zur 
Wesermündung  d.  h.  im  späteren  Lande  Wursten  wohnten  wieder  Friesen  allein,  wohin  sie  wahr- 
scheinlich erst  nach  Wegtuhrung  der  Sachsen  durch  Karl  den  Grossen  einwanderten.  Diese  • 
Friesen  wie  überhaupt  alle  Einwohner  des  östlichen  Dritttheils  des  Friesenvolkes  von  Lambach  an 
sind  aber  unzweifelhafte  Nachkommen  der  Chauken  ebenso  sehr  als  ihre  sächsisch  gewordenen 
Naclibarn.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  ist  also  factisch  niemals  vorhanden  gewesen.  Man 
wird  daher  vorerst  annehmen  dürfen,  dass  Herr  Virchow  sich  iiTt,  wenn  er  unter  diesen  beiden 
Namen  ethnographisch  verschiedene  Völkerstämme  versteht,  wie  er  dies  auch  bei  den  Allemannen  und 
Franken  thut;  sie  alle  waren  eben  Vereinigungen  zu  militärischen  und  politischen  Zwecken.  Letztere 
erklärt  er  (S.  48  bis  54  u.  116),  wie  schon  erwähnt,  für  die  erobernden  germanischen  Stämme,  ob- 
gleich ihre  Zusammensetzung  aus  mehreren  germanischen  Völkerschaften  bekannt  genug  ist,  deren 


^)  Siehe  Dehio,  Geschichte  des  Erzhisthums  Hamburg-Bremen.     Berlin,  1877.     I,  8.  4. 
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übrigen,  die  sich  ganz  besonders  schwierig  gegen  neue  Namen  verhalten,  die  sie  nicht  selbst  er- 
fanden haben,  müssten  eben  auch  in  diesen^  Falle  ihrer  Erfindungsgabe  den  Zügel  schiessen  lassen. 

Nach  S.  338  ist  das  Vorkommen  neanderthaloider  Schädelformen  in  keiner  Race  in  gleicher 
Häufigkeit  nachgewiesen,  als  in  der  friesischen.  Da  Herr  Yirchow  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten die  Form  des  Neandertbalers  für  pathologisch  erklärt  hat,  so  scheint  er  einen  guten 
Theil  der  typischen  Eigenschaften  seiner  Friesen  für  pathologisch  zu  halten.  Nach  S.  370  glaubt 
er  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  friesische  Chamäcephalie  innerhalb  der  Grenzen  des  germa- 
nischen Gesammttypus  liegt,  nach  S.  361  darf  man  aber  nicht  so  weit  gehen,  dieses  Merkmal,  nebst 
der  Leptorhinie  und  Progenie,  als  specifisches  nur  den  Angehörigen  dieses  Stammes  zukommendes 
anzusehen,  und  nach  S.  360  unterscheidet  gerade  das  häufige  Vorkommen  dieser  Eigenschaft  die 
friesischen  Stämme  von  den  anderen  Germanen.  Auf  derselben  Seite  steht,  dass  wenn  auch  einige 
der  ältesten  Friesenschädel  mehr  dolichocephale  Formen  zeigen,  doch  die  Mehrzahl  derer,  welche 
bis  an  die  Grenze  der  heidnischen  Zeit  (also  etwa  bis  ins  8.  Jahrhundert)  zurück  datiren,  vielmehr 
brachycephale  und  mesocephale  Indices  ergeben.  Er  glaubt  daher,  dass  es  nöthig  wäre  an- 
zunehmen, schon  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  habe  sich  eine  so  grosse  Verände* 
rung  vollzogen,  dass  ein  merkbarer  Unterschied  von  den  Franken  zu  constatiren  war.  —  Im  Inter- 
esse dieser  Schlüsse  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  er  gerade  von  jenen  Schädeln  aus  der  ältesten  Zeit, 
wie  schon  erwähnt,  einen  Theil  ausgeschlossen  hat,  und  dass  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  von  ihm 
benutzten  Schädel  stammen,  auch  in  den  Frankengräbern  neben  den  Reihengräberformen  schon 
mesocephale  und  brachycephale  gefunden  werden.  Denn  mit  der  Einfahrung  des  Cbristenthums 
beginnt  in  allen  Gräbern  Deutschlands  eine  derartige  Veränderung,  welche  nicht  anders  erklärt 
werden  kann,  als  dadurch,  dass  die  längst  neben  dem  reinen  germanischen  Typus  als  Hörige  und 
Knechte  vorhandenen  Brachycephalen  von  da  an  allmälig  nicht  mehr  getrennt  begraben  wurden. 
Diese  Erklärung  ist  doch  viel  annehmbarer  als  jede  andere,  jedenfalls  füllt  dieselbe  den  „grossen 
hiatus''  besser  aus,  als  die  Annahme  S.  362,  dass  wenn  es  einmal  im  fernen  Osten  ein  allgemeines 
Stammland  der  germanischen  Nation  gegeben  habe,  die  Möglichkeit  sehr  nahe  liege,  dass  sich 
schon  dort  eine  gewisse  physische  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  neben  einander  woh- 
nenden Stämmen  ausgebildet  habe,  und  wohl  zugegeben  werden  könne,  dass  schon  von  daher 
solche  Verschiedenheiten  in  die  spätere  Heimath  mitgebracht  sein  mögen.  Warum  sollten  nicht, 
ruft  Herr  Virchow  zum  Schlüsse  dieser  charakteristischen  Auseinandersetzung  aus,  physische 
Verschiedenheiten  sich  ebenso  ausbilden  als  sprachliche  ?  —  Weil,  kann  man  darauf  antworten,  der- 
artige Folgerungen  nach  den  Gesetzen  der  inductiven  Logik  nicht  zulässig  sind,  nachdem  durch 
Thatsachen  nachgewiesen  ist,  dass  die  Schädelformen  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  ändern 
als  die  Sprache.  Letztere  kann  sich  ja  durch  Umstände  ändern,  welche  die  körperliche  BeschaflTen- 
heit  gar  nicht  berühren,  während  die  Schädelformen  ihre  Gestalt  nur  unter  einer  Bedingung  ändern, 
nämlich  durch  Kreuzung  verschiedener  Typen. 

Wäre  es  richtig,  was  Herr  Virchow  S.  361  und  365  sagt:  im  Lichte  der  Geschichte  erscheinen 
die  Friesen  als  die  verhältnissmässig  reinsten,  ja  nahezu  unvermischten  aller  Germanen,  so  müsste 
die  Entwickelung  niederer  und  kurzer  Schädelformen  unter  ihn^n  und  ihre  Acquisition  von 
pathologischen  Formen  allerdings  schon  in  vorhistorischer  Zeit,  geschehen  sein ,  oder  man  hätte  in 
ihnen  wirklich  eines  jener  ursprünglich  gemischten  Culturvölker  gefunden,  von  denen  Herr  Vir- 
chow auf  der  sechsten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in  München  im 
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germaDischen  Race,  S^  250  ist  die  friesische  Race  zu  einem  friesischen  Typus,  S.  260  derselbe 
Typus  zu  einem  nordwestdeutschen  und  S.  370  die  germanische  Race  zu  einem  nicht  einheiüichen 
germanischen  Typus  geworden,  weicher  ausser  dem  nordwestdeutschen,  auf  S.  139,  auch  noch  aus 
einem  südgermanischen  (franko-allemannischen)  und  schwedischen  besteht.  Auf  S.  227  und  287 
vermuthet  er  auch  noch  einen  niederdeutschen  oder  niedersächsischen  Typus,  von  dem  er  aller- 
dings unentschieden  lässt,  ob  er  sich  von  dem  friesischen  unterscheidet  Nach  welchen  Kriterien 
er  die  Niedersachsen  von  «einen  Friesen  unterscheiden  will,  ist  nicht  klar,  beide  sprachen  einen 
niederdeutschen  Dialekt,  der  eigentliche  friesische  ist  bis  auf  wenige  Orte  auf  den  Inseln  aus« 
gestorben ;  und  endlich  giebt  er  selbst  zu,  er  kenne  nicht  alle  in  Niederdeutschland  vorkommenden 
Schädelformen.  Auch  geographische  Gründe  leiten  ihn  nicht,  da  er  auf  S.  223  erklärt,  er  könne 
sich  nicht  mit  Herrn  Sasse  auf  den  engen  Standpunkt  der  neuen  politischen  Eintheilung  stellen, 
welcher  nur  der  nördlichsten  Spitze  von  Nordholland,  jenseits  Alkmar,  noch  den  Namen  West- 
friesland belassen  habe. 

Seite  35  sagt  er:  ,,Soweit  unsere  jetzige  Kenntniss  reicht,  können  wir  das  als  feststehend 
ansehen,  dass  der  eigentliche  Kern  der  friesischen  „Stämme^  noch  jetzt  die  historischen 
Hauptmerkmale  des  germanischen  Aussehens  bewahrt  habe,  während  früher  fränkische  und 
sächsische  Gebiete  den  Braunen  verfallen  sind."  —  S.  370  glaubt  er  dagegen  bewiesen  zu  haben, 
dass  der  germanische  Gesammttypus  nicht  in  dem  Maasse  ein  einheitlicher  ist,  wie  man  es  bis 
dahin  angenommen  hat.  Von  dem  von  ihm  auf  S.  13,  35  und  a.  a.  O.  zugelassenen,  jedoch  nicht 
einheitlichen  germanischen  Urtypus  ist  also  nichts  mehr  übrig  geblieben,  als  jene  Hauptmerkmale 
des  germanischen  Aussehens.  —  Befremdlich  ist  es  auf  den  ersten  Anblick,  bei  ihm  von  einem 
nicht  einheitlichen  Typus  zu  lesen,  denn  alle  Uebrigen  verstehen  unter  einem  Typus  eine  in  allen 
wesentlichen  Eigenschaften  übereinstimmende  Form,  ein  nicht  einheitlicher  Typus  existirt  also 
überhaupt  nicht,  zum  Beweise  dafür  bedarf  es  daher  keiner  langwierigen  Kette  von  Gründen.  — 
Grenau  betrachtet  richtet  sich  also  sein  Widerspruch  an  dieser  und  einigen  anderen  Stellen  nur 
gegen  die  von  mir  gewählte  Bezeichnung  des  Reihengräbertypus  als  des  germanischen.  Diesen 
Namen  habe  ich  aber  der  bekannten  wohlcharakterisirten  Schädclform  gegeben,  weil  sie  in  den 
Gräbern  unserer  Vorfahren  in  einer  bei  nur  sehr  wenigen  anderen  Formen  in  gleicher  Weise  nach- 
gewiesenen Einheit  gefunden  wurde.  So  sicher  es  aber  ist,  dass  die  daselbst  Begrabenen  germa- 
nische Sprachen  redeten,  so  wenig  nothwendig  ist  es,  dass  die  Muttersprache  aller  Individuen  mit 
dieser  Schädelform  immer  und  zu  jeder  Zeit  dieser  Sprachfamilie  angehört  habe.  Dieser  Typus 
ist  so  alt  als  alle  anderen.  Er  ist  zugleich  mit  den  ältesten  Höhlenfunden  nachgewiesen  worden 
und  möglicherweise  gehörten  ihm  auch  die  blonden  Eroberer  an,  welche  die  Inschrift  von  Kamak 
erwähnt,  deren  charakteristische  Züge  auch  auf  den  Abbildungen  der  Monumente  der  19.  Dynastie 
häufig  wiederkehren,  und  welchen  die  Aegypter  den  Namen  Tomahu  und  Maschuasch  gaben.  Diese 
beiden  wohlklingenden  Namen  habe  ich  schon  auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologen  in  Jena  (1876)  denjenigen  deutschen  Gelehrten  zur  Auswahl  empfohlen,  denen  die 
Bezeichnung  des  Typus  als  des  germanischen  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  angenehm  ist.  Ich 
wiederhole  diesen  Vorschlag  hier,  weil  er  in  dem  Berichte  über  jene  Versammlung  unterdrückt 
wurde,  ohne  Zweifel,  weil  er  an  maassgebender  Stelle  missliebig  aufgenommen  wurde.  Da  also 
auch  diese  Namen  einigen  deutschen  Anthropologen  nicht  angenehm  sind,  so  könnten  sie  den 
Typus  vielleicht  den  arischen  oder  noch  lieber,  wie  Herr  Broca,  den  kymrischen  nennen,  die 


lieber  die  in  Deutschland  vorkommenden  niederen  Schädelformen.       343 

übiigen,  die  sich  ganz  besonders  schwierig  gegen  neue  Namen  verhalten,  die  sie  nicht  selbst  er- 
fanden haben,  müssten  eben  auch  in  diesen^  Falle  ihrer  Erfindungsgabe  den  Zügel  schiessen  lassen. 

Nach  S.  338  ist  das  Vorkommen  neanderthaloider  Schädelformen  in  keiner  Race  in  gleicher 
Häufigkeit  nachgewiesen,  als  in  der  friesischen.  Da  Herr  Virchow  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten die  Form  des  Neanderthalers  für  pathologisch  erklärt  hat,  so  scheint  er  einen  guten 
Theil  der  typischen  Eigenschaften  seiner  Friesen  für  pathologisch  zu  halten.  Nach  S.  370  glaubt 
er  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  friesische  Cbamäcephalie  innerhalb  der  Grenzen  des  germa- 
nischen  Gesammttypus  liegt,  nach  S.  361  darf  man  aber  nicht  so  weit  gehen,  dieses  Merkmal,  nebst 
der  Leptorhinie  und  Progenie,  als  specifisches  nur  den  Angehörigen  dieses  Stammes  zukommendes 
anzusehen,  und  nach  S.  360  unterscheidet  gerade  das  häufige  Vorkommen  dieser  Eigenschaft  die 
friesischen  Stämme  von  den  anderen  Germanen.  Auf  derselben  Seite  steht,  dass  wenn  auch  einige 
der  ältesten  Friesenschädel  mehr  dolichocephale  Formen  zeigen,  doch  die  Mehrzahl  derer,  welche 
bis  an  die  Grenze  der  heidnischen  Zeit  (also  etwa  bis  ins  8.  Jahrhundert)  zurück  datiren,  vielmehr 
brachycephale  und  mesocephale  Indices  ergeben.  Er  glaubt  daher,  dass  es  nöthig  wäre  an- 
zunehmen, schon  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  habe  sich  eine  so  grosse  Verände- 
rung  vollzogen,  dass  ein  merkbarer  Unterschied  von  den  Franken  zu  constatiren  war.  —  Im  Inter- 
esse dieser  Schlüsse  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  er  gerade  von  jenen  Schädeln  aus  der  ältesten  Zeit, 
wie  schon  erwähnt,  einen  Theil  ausgeschlossen  hat,  und  dass  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  von  ihm 
benutzten  Schädel  stammen,  auch  in  den  Frankengräbem  neben  den  Reihengräberformen  schon 
mesocephale  und  brachycephale  gefunden  werden.  Denn  mit  der  Einfuhrung  des  Christenthums 
beginnt  in  allen  Gräbern  Deutschlands  eine  derartige  Veränderung,  welche  nicht  anders  erklärt 
werden  kann,  als  dadurch,  dass  die  längst  neben  dem  reinen  germanischen  Typus  als  Hörige  und 
Kjiechte  vorhandenen  Brachycephalen  von  da  an  allmälig  nicht  mehr  getrennt  begraben  wurden. 
Diese  Erklärung  ist  doch  viel  annehmbarer  als  jede  andere,  jedenfalls  füllt  dieselbe  den  „grossen 
hiatus''  besser  aus,  als  die  Annahme  S.  362,  dass  wenn  es  einmal  im  fernen  Osten  ein  allgemeines 
Stammland  der  germanischen  Nation  gegeben  habe,  die  Möglichkeit  sehr  nahe  liege,  dass  sich 
schon  dort  eine  gewisse  physische  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  neben  einander  woh- 
nenden Stämmen  ausgebildet  habe,  und  wohl  zugegeben  werden  könne,  dass  schon  von  daher 
solche  Verschiedenheiten  in  die  spätere  Heimath  mitgebracht  sein  mögen.  Warum  sollten  nicht, 
ruft  Herr  Virchow  zum  Schlüsse  dieser  charakteristischen  Auseinandersetzung  aus,  physische 
Verschiedenheiten  sich  ebenso  ausbilden  als  sprachliche  ?  —  Weil,  kann  man  darauf  antworten,  der- 
artige Folgerungen  nach  den  Gesetzen  der  inductiven  Logik  nicht  zulässig  sind,  nachdem  durch 
Thatsachen  nachgewiesen  ist,  dass  die  Schädelformen  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  ändern 
als  die  Sprache.  Letztere  kann  sich  ja  durch  Umstände  ändern,  welche  die  körperliche  Beschaffen- 
heit gar  nicht  berühren,  während  die  Schädelformen  ihre  Gestalt  nur  unter  einer  Bedingung  ändern, 
nämlich  durch  Kreuzung  verschiedener  Typen. 

Wäre  es  richtig,  was  Herr  Virchow  S.  361  und  365  sagt:  im  Lichte  der  Geschichte  erscheinen 
die  Friesen  als  die  verhältnissmässig  reinsten,  ja  nahezu  unvermischten  aller  Germanen,  so  müsste 
die  Entwickelung  niederer  und  kurzer  Schädelformen  unter  ihn^n  und  ihre  Acquisition  von 
pathologischen  Formen  allerdings  schon  in  vorhistorischer  Zeit  geschehen  sein ,  oder  man  hätte  in 
ihnen  wirklich  eines  jener  ursprünglich  gemischten  Culturvölker  gefunden,  von  denen  Herr  Vir- 
chow auf  der  sechsten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in  München  im 
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tnui  -»in  Theü  i*^  :¥ieH9rti«i  Lu^ein  Terschoac  2«rhiieh*Mi  ä- — E#  wTpie  iaiier  Tb^rffroiwe: 

naher  •»hixasehea.  —  Eine  Tororpffiirhe  von  Herrn  Tire  ao  w  ibes^angeae  Ar^ec  mticate^  ieä 
erw  khoeTunamiicii  •  iie  in  ier  ZeitBehrht  nir  iefitache  CnItorT^scmchce '''  vero&ndicäie  AtiiKuiurfi 
Herrn  K^i  al  Iher  -iie  H»*rkanit  ier  Bi5v.rtk«*rinTißr  :kaiicßp?ni«i-  Von  I2l??>  bi»  1-1I*>  m  -wmt 
'^  £InTr^mterTn^  ana  allen  'ientaehen  Lümiem.  auch  so»  «tenen  iädliriL  «ies  Hain»  ^tr^s^nk^z.  ?i»i 
axM  EToilan/i  i^etxcend  s^nn^^  ja  es  jehlen  Frankreich.  Txnii  Ra9?4anii  nicht:  ITjcciznicn.  JläfiC 
^laii  Btiii  md^t  ohne  W^it«'»«  «if  Frresianti  anr^reacfcen»  iher  es  isc  weni^isCM»  ge-isner.  tar  nca: 
Theil  ier  ^irihn-w'^^hen  Ahhaii«ilan^  in  eirrmstihzer  Weise Lidiz  xo.  werdsn.  «ier  «sicii  mf  Bres^eo: 
md  "iewen  TTrafzehmu:  ^'J^^hiz, 

Eü  -wiri  W'iol  nn  F'^aoe  «era,  mm  Siüina»e  «fie  Srhiliterrog  •ii»'  Fffeaen  anznmhr«3.    PuiiLäK 
^fizh*t  m  ^emem  (ttatmä^eji^n  Boübe  iber  -iie  Laniie  Braanachwii^  umi  Honnov^ir  I?*»T  xml  ^  -^iS 
«Igt  er:  Die  ^ehil/ienn^r  w^elcke  die  ßimi^  v^on  »ien  slten  f^erainnen  zähen.  naifls«i  'iseint 
gaaz    2af  <iie    Bttnera    tnverp^r  Haiden   .  .  .   .^   beaomier»   die    Sadiaen   auf   >ier  <: 
▼on  dfiU  Hafent>iüCien  and  *ieni  srro^jven  V*»rkeiir.     ^  ^o  l :    *fie  .Friesen  ünterscfitöiiBi 
MAT^erhsM  sehr  westnitücii   von  ihren  füchsst^hen  Xachham  ant  «ier  Geesc.  Jene  -ämi 
fireitjif^uilrn^er.  T^ien  nicht  ^ber  «fie  Mlt&^groage  hinaus,  haben  bFOte  Hände  and  FxaK>. 
Haar«  biane  oder  graue  As^en,  weisse  Hast  ami  eine  rxniiEehe  Form  des  Geschce&     Die 
iviad  4^mieh€i^err  hae^erer«  haben  karzeren  Oberkörper  anfi  Llngere  Beine.  3ire  GesiüSSkr 
Mhmal,  ihre  Zog«  aiwgepragter.     Die  Bewohner  des  alten  Lamies  xeisHi  jeaen  iHessenai  T] 
nicht,  sondern  ahnein  den  Sachsen;  Seite  i^l>:    <fie  Friesen  haben  fich  ¥ie{£ic&  mit  •iezi  5: 
rerauseht,  Kese  S<diiLiering  der  Friesen  entifpri«^  ToQstia^ti^  dem  Bude  eines  unt  einer  anr : 
Zahl  braehyeephaier  Elemente  gemisehten  g«>Tmaaisehen  ScammeSr  ^'^  o-  i:  BL  ancn.  in 
berg  an  emaefnen  SceOen  ^orkommt^    Die  Zeit  uaid  'iie  Umstincie.  in  wekhcit  «fiese  üifi^-^mtigy 
fitfol^ten^  wann  imxweifeihaif^  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  bei  allen  übrigen  densBehisi  S<2iiniBtaL 
Aach  «fie  Freien  in  Friesiand  blieben  nnTermiacht.  90  lana«  bei  ihnen  •&  den  abEf!£<!±m  *J<ja.a- 
b^U^hem   der  Reihengrlnerzeft   ahnfichen  Bestimmungen   in  B*^ehiLDg  anf  rfie  Ehe  in   «Mtxme 
blieben .  d.  h.  h«9  zur  Einführung  des  Christenthoms  und  der  Verändemng  der  alten  '»daüsi  Me- 
demng.     Die  von  Herrn  Virehow  aofgetliirten  Sehaileltbrmen  entsprechen  ToiL$t^<&r  •lenen  is» 
Sbrigen  Dentüchlaads  und  »ind  §icher  anf  demselben  Wege  zn  Stantie  geb^mmen.     E^  £rb«}r  si 
wenig  einen  frie9»i«chen  Sehadeltypns  als  es  einen  siehsischen ,  fränkischen,  bayräehen  >ier  iksw»^ 
bttdien  giebc     Ja  sogar  die  Idee  '»»x  falsch,  es  finden  sich  in  Deotschland  an*iere  SchudwitT^es  iis> 
in  ganz  Mittet*  nnd  Nordenropa:  nnr  die  ^fL^hncgsrertaltniäse  sind  verschieden.    EKmn   oe  V-rr- 
hveiuiiig  der  SthiMlM^rmen  richtet  sich  nicht  nach  pofitiacben  oder  sprachfichen  UnOhfnHcaDRi 

Herr  Virehow  hat  ako  ein  ganz  imzntrefrendes  Büd  der  kraniologischen  TerhaltanR 
üriesMcheti  Berdlkemng  im  Ganzen  gegeben,  seine  durch  die  Reichhaltigkeit  ihrer  Emat^theftm  ami 
namemlich  dnrefc  ihre  werthYoQen  Untennchnngen  fber  dae  patbologi^hen  Veramhsnn^n  i^r 


^  S€m  Folge.  I.  Jakrsuf  laTX    9.  M, 
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von  ihm  untersuchten  niederen  Schädel  sich  auszeichnende  Schrift  wird  daher  besonders  auch  des- 
halb eine  wichtige  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  anthropologischen  Literatur  bleiben, 
weil  sie  beweist,  dass  selbst  ein  so  eminenter  Gelehrter  wie  er  auf  Irrwege  geräth,  wenn  er  sich 
gestattet,  die  Entscheidung  kraniologischer  Fragen  auf  einem  von  der  Untersuchungsmethode  der 
übrigen  Naturwissenschaften  abweichenden  Wege  zu  suchen.  Die  Verschiedenheit  oder  Zugehörig- 
keit der  Objecte  darf  eben  nur  auf  Untersuchung  einer  grösseren  Zahl  und  nur  auf  die  Gesammt- 
heit  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  und  nicht  auf  die  Vergleichung  von  einem  der  zwei  beliebig 
herausgegriffenen  Merkmale  einer  kleinen  Zahl  gegründet  werden.  Ebenso  wenig  kann  es  ge- 
stattet sein ,  das  auf  diesem  Wege  Gefundene  von  einem  aprioristischen  Standpunkte  aus  zu  beur- 
theilen  und  die  Gesetze  der  angewandten  Mathematik  ausser  Acht  zu  lassen. 


Gegen  die  oben  erwähnte  nicht  gerade  milde  Behandlung  seiner  Gegner  wäre  trotz  dieses 
Standpunktes  nicht  viel  zu  sagen,  da  Herr  Virchow  dabei  keinen  Namen  nennt  und  ja  überhaupt 
gewöhnt  ist,  für  eine  Autorität  ersten  Ranges  angesehen  zu  werden.  —  Ganz  anders  verhält  es 
sich  mit  den  in  der  Sitzung  des  Berliner  anthropologischen  Vereins  am  18.  Februar  1878  In  seiner 
Anwesenheit  erfolgten  und  unter  seiner  Redaction  in  den  Verhandlungen  des  Vereins  gedruckten, 
also  von  ihm  gebilligten,  gänzlich  unmotivirten  persönlichen  Angriffen  des  Herrn  Rabl-Rück- 
hardt  auf  mich.  Dieser  Gelehrte,  dessen  ganze  zur  öffentlichen  Kenntniss  gelangte  Thätigkeit  auf 
kraniologischem  Gebiete  in  der  Untersuchung  von  14  zum  Theil  defecten  Schädeln  aus  Südtyrol 
besteht,  hat  in  seiner  dieselben  betreffenden  Arbeit  einen  Theil  der  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen, die  sich  auf  nahezu  1000  Schädel  stützen,  mit  Bezeichnungen  wie  aus  der  Luft  ge- 
griffen, unwissenschaftlich  und  dergleichen  kräftigen  Ausdrücken  belegt,  wie  sie  Manche  an  ihre 
wissenschaftlichen  Gegner  zuweilen  austheilen,  um  ihre  Superiorität  darzulegen.  Wenn  er  aber 
ausserdem  seinen  Lesern  zumuthet,  zu  glauben,  dass  er  den  Sinn  meiner  Worte  besser  verstehe,  als 
ich  selbst,  so  schlägt  er  doch  wohl  die  Verstandeskräfte  derselben  zu  niedrig  an. 

Die  Ursache  seines  Unwillens  scheint  nicht  allein  darin  zu  bestehen,  dass  ich  die  Ansichten 
seines  Meisters  nicht  theile,  sondern  hauptsächlich,  dass  ich  das  Wort  turanisch  für  den 
zweiten  in  Wurtemberg  vorkommenden  brachycephalen  Schädeltypus  gewählt  habe.  In  Er- 
innerung an  den  Streit  des  Herrn  Virchow  mit  dem  Herrn  de  Quatrefages  scheinen  ihn  dar- 
über patriotische  Beklemmungen  befallen  zu  haben.  Er  hätte  übrigens  in  dieser  Richtung  ruhig 
sein  können,  ich  bin  kein  Anhänger  des  Herrn  Quatrefages  und  seiner  Ansichten  i).  Ich  halte 
aber  dafür,  dass  der  deutsche  Patriotismus  unter  Anderem  auch  darin  besteht,  durch  strenge  Wahr- 
heitsliebe die  Ehre  der  deutschen  Wissenschaft  aufrecht  zu  halten.  Ich  habe  erklärt,  dass  ich  in 
Frankreich  (in  der  Bretagne)  und  in  Deutschland,  besonders  im  Donauthal,  Schädel  gefunden  habe, 
welche  in  ihrer  ganzen  Gestalt  ganz  gleich  sind  mit  solchen  von  unzweifelhaft  mongolischer  Ab- 
stammung. Den  meiner  Ansicht  nach  ganz  zweckmässigen  Namen  turanisch  habe  ich  ge- 
wählt, weil  er  ebenso  wenig  eine  „ethnographisch-linguistische  Grundlage **  hat,  wie  das  Wort  sar- 
matisch,  welche  Bezeichnung  ich  dem  in  Wurtemberg  häufigeren  brachycephalen  Typus  gegeben 


^)  Siebe  das  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1873,  Nr.  12,  S.  84. 
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Erklärung  der  in  den  beiden  Tabellen  verwendeten  Chiffern. 

T  =  turanischer  Typus. 

TG  =  primäre      1 
—  p,^  ,..      J  turanisch-germanische  Mischformen. 

S  =  sarmatischer  Typus. 
S  TS  =  secundäre  sarmatisch-turanische  Mischformen. 

G  =  germanischer  Typus. 


L  =  Länge  in  Projectionsmanier  gemessen. 
L^  =  Länge  mit  dem  Tasterzirkel  gemessen. 

H^  =  grösste  Höhe  in  Projectionsmanier  gemessen  (aufrechte  Höhe). 
H^  =  Herrn  Virchow's  Höhe. 

b^  =  Entfernung  der  Spitzen  der  beiden  proc.  mastoidei. 

b  =  Gesichtsbreite. 
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Dr.  H.  V.  Holder, 

Niedere  Scli9 

Die  MaasBe,  welche  nach  Herrn  Virchow's  Methode   genommen 


a 

Typus 

1 

1 

pathologische 

Veränderungen 

L 

L' 

1 

H' 

H- 

L 

und 

E 

S 

B 

H> 

1 

T 

M. 

172 

174 

—  2 

ua 

128 

+  ii 

93,0 

91,9 

82.5 

1 

2 

TOI 

W. 

178 

ISO 

-  2 

132 

121 

+  n 

88,7 

87.7 

74,1 

3 

„ 

deforraation  plastique 

177 

179 

—  2 

128 

123 

-1-6 

90,3 

89,3 

713 

4 

" 

M. 

aasjm.,  Einsenkunif  hinter  der 
Kranznaht 

179 

181 

—  2 

143 

130 

+  7 

94.9 

93,4 

7Ö3 

5 

TG2 

172 

174 

—  2 

137 

123 

+  14 

88,3 

873 

79.6 

6 

„ 

Erhöhung  vor  der  Kranznaht 

182 

184 

—  2 

136 

123 

4-13 

87,9 

86,9 

74,7 

7 

TG7 

deform,  plaat.  SchBltknachen  in 
der  Lamdanaht 

190 

191 

~' 

139 

120 

+  19 

78,9 

78,0 

73,1 

8 

TG8 

„ 

deformation  plastique 

195 

196 

—  1 

136 

131 

+  B 

76,9 

76.5 

69.7 

9 

TÜBl 

„ 

175 

177 

—  2 

124 

118 

+  6 

86,7 

84,7 

70,8 

10 

„ 

„ 

176 

177 

~  I 

12(i 

llfi 

+  10 

85,2 

84,7 

71,6 

11 

. 

W. 

def,  pbet.  EinHenkung  hiut«r  der 
Kran^uaht 

172 

173 

—  1 

130 

115 

+  15 

86,6 

86.1 

75,5 

12 

„ 

„ 

162 

Wi 

0 

121 

111 

+  10 

87,0 

87.0 

n& 

13 

TG»  4 

def.  plaet  Einxenknng  hinter  der 
KranzDaht 

183 

184 

-  1 

139 

104 

+  36 

84,6 

84,2 

75,9 

U 

B 

M. 

174 

174 

0 

143 

134 

+  9 

85,0 

85.0 

82,1 

lö 

STbB 

161 

182 

—  1 

135 

125 

+  10 

81,7 

81.3 

74,5 

IG 
17 

STK7 

W. 
M. 

def,  plast.  Osteophyten  am  for. 
magniun 

182 
178 

183 
179 

—  1 

—  1 

135 
130 

122 
123 

+  13 
+  7 

83,5 
74,7 

83,0 
743 

74,1 
73ß 

18 

8G3 

^ 

Einienkung  hinter  der  Kraninaht 

182 

183 

—  1 

138 

135 

+  3 

79,6 

79,2 

75,8 

19 

SG4 

W. 

171 

171 

0 

134 

129 

+  Ö 

78,2 

78,2 

74,4 

20 

SG6 

M. 

190 

192 

—  2 

136 

130 

+  6 

73,6 

72.« 

71,5 

21 

SGt  3 

„ 

184 

185 

—  1 

138 

131 

+  7 

61,5 

81,0 

75,0 

22 

„ 

„ 

Einsenkung  hinter  der  Eraninaht 

180 

181 

—  1 

132 

129 

+  3 

81,1 

80.6 

73,3 

23 

" 

W. 

Einsenkung  hinter  dem  for.  magn. 
und  der  Kranznaht 

174 

17« 

—  2 

127 

113 

+  14 

80,4 

79,5 

72,9 

24 

" 

M. 

EiosenkuDg  hinter  der  Kranrnaht 
Osteophyten  am  fer.  niaga. 

181 

181 

0 

129 

126 

+  3 

80,1 

8oa 

71.2 

25 

SGI  4 

W. 

1C7 

168 

—  1 

126 

119 

+  7 

86,6 

851 

75.4 

26 

8G<5 

M. 

18ß 

187 

^  1 

135 

130 

+  6 

78.4 

78.0 

72.Ö 

27 

SGt  8 

186 

187 

—  l 

129 

124 

+.^ 

78,4 

78,0 

G9,3 

28 

„ 

186 

187 

-  1 

126 

124 

+  2 

77,9 

775 

67.7 

29 

- 

" 

def.  plast.  Oatenphyten  am  for. 

maguum,  EinBenkaDg  hinter  der 

Kranznaht 

190 

191 

—  1 

133 

118 

+  1B 

79.4- 

79,0 

70,0 

30 

GB 

190 

191 

-  1 

144 

139 

+  B 

76,2 

74.8 

75,7 

31 

G3 

„ 

200 

ao2 

—  2 

153 

137 

+  16 

74,6 

73.7 

76.S 

32 

G2 

1 

196 

197 

—  1 

143 

136 

+  9 

70,0 

70,5 

72,9 

33 

Gl 

„ 

195 

196 

-  1 

146 

140 

+  6 

71,2 

70,9 

74,8 

34 

\H2 

183 

—  1 

136 

127 

+  9 

72,5 

72,1 

US 

.35 
/ 

" 

voUatandig  He&ndorthaloid 

192 

194 

—  2 

152 

fehlt 

fehlt 

73,4 

72,6 

79.1 
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ans  Würtemberg. 

und  fett  gedruckt,   die  nach  der  Projectionsmanier  gemessenen  nicht. 


LI                —                100 

t:i                    J                   ä. 

Fundort 

B— Hl 

Ey 

B— Hv 

H>— llT 

b» 

B— bi 

f  10,5  +  11,3 

74,4 

73,2   +18,6 

+  18,7  +  8,1    +  8,4   Cl,6  60.9 

+  31,4 

+  310 

Ellwangen,  19.  Jahrhundert 

f  14,6 

+  14.4 

67,9 

67,2 

-1-20,8+205+   6,2   +  6.1   ül,7'61,l 

+  27,0 

+  26,7 

Esslingen,  Schelzkirchhof 

J-18.5 

+  17,8 

68,9 

68,1 

+  21,4  +  2t2  +  3,9   +  3,9   64,4  03,6 

+  25,9 

+  25,7 

ibidem 

f-15,1 

+  14,9 

72,6 

71,8 

+  22,3 

+  22,1 

+   7,2 

+  7,2   64,2 

635 

+  30,7 

+.30,4 

ibidem 

t-   8,7 

+   8,6 

71,5 

70,6 

+  16,8 

+  16,7 

+   8,1 

+  8,1 

64,5 

63,7 

+  23,8 

+  23,6 

Möhringen  0.  A.  Stuttgart, 
19.  Jahrhundert 

1-13,2 

+13,0 

67,5 

66,8 

+  20,4 

+  20,1  +  7,2 

+  7,1   61,5 

60,8 

+  26,4 

+  26,1 

Esslingen,  Schelzkirchhof 

-    5,8 

+   5,3 

63,1 

62,1 

+  15,8 

+  15,2 

+  10,0 

+10,0 

52,6 

52,3 

+  26,3 

+  25,7 

ibidem 

-    7,2 

+   7.2 

67,1 

66,8 

+-   9,8 

+  .9,7 

+   2,6 

+  2,5 

56,4 

56,1 

+  20,5 

+  20,4 

ibidem 

-15,2 

+  18,1 

67,4 

66,6 

+  18,3 

+  18,1 

+   3,1 

+  4.4 

59,4 

58,7 

+  26,3 

+  26,0 

Stuttgart,  19.  Jahrhundert 

-14,7 

+  14,6 

65,9 

65,5 

+  19,3 

+  19,2 

+   5,6 

+  5,6 

59,0 

58,7 

+  26,2 

+  26,0 

ibidem 

-lU 

+  11,1 

66,8 

66,4 

+  19.8 

+  19,7 

+  8,7 

+  8,7 

58,1 

57,8 

+  23,5 

+  28,4 

Kirchberg  an  der  Jaxt, 
19.  Jahrhundert 

-13,0 

+  13,4 

68,5 

68,5 

+  18,5 

+  18,5 

+   5,5 

+  5,5 

66,4 

65,4 

+  21,6 

+  21,6 

Ulm,  18.  Jahrhundert 

^   8,7 

+   8,7 

56,8 

56,5 

+  27,8 

+  27.7 

+  19,1 

+19,0 

54,6 

54,3 

+  30,0 

+  29,9 

Rottenburg,  Sülchencapelle 

U    2,9 

+  2,9 

77,0 

r7,o 

+   8,0 

+  8,0 

+   5,1 

+  5,1 

60,3 

60,3 

+  27,7 

+  24,7 

Esslingen,  Schelzkirchhof 

h    7,2 

+  7,2 

72,9 

72,5 

+   8,8 

+  8,8 

+   1,6 

+  1,6 

57,4 

57,1 

+  24,3 

+24,2 

Stuttgart,  19.  Jahrhundert 

h   9,2 

+   9,3 

67,0 

66,6 

+  16,5 

+  16,4 

+  7,1 

+  7,1 

61,5 

61,2 

+  22,0 

+  21,8 

Esslingen,  Schelzkirchhof 

h    1.7 

+    1.7 

69,1 

68,7 

+   5,6 

+  5,6 

+   3,9 

+  3,9 

51,7 

51,3 

+  23,0 

+23,0 

Marbach  0.  A.  Ludwigsburg, 
16.  bis  18.  Jahrhundert 

1-   3,8 

+  3,8 

74,1 

73,1 

+   5,5 

+  5,5 

+   1.7 

+  1,7 

57,1 

56,8 

+  22,4 

+  22,4 

Stuttgart,  19.  Jahrhundert 

\-    3,8 

+  3.8 

68,4 

68,4 

+   9,8 

+   9,8 

+   6,0 

+  6,0 

57,0 

57,0 

+  21,2 

+  21,2 

Bezingen  0.  A.  Reutlingen, 
19.  Jahrhundert 

t-   2,1 

+   2,1 

68,4 

67,7 

+   5,2 

+  5,2 

+   3,1 

+  3,1 

55,2 

54,6 

+  17,4 

+  18  3 

Ulm,  18.  Jahrhundert 

f   6,0 

+   6,5 

71,1 

70,8 

+  10,4 

+  10,2 

+   3,9 

+  3,7 

57,6 

57,2 

+  23,9 

+  23,8 

Stuttgart  1869 

f    7,8 

+    7,7 

71,6 

71,2 

+   9,5 

+  9,4 

+   1,7 

+  0,6 

57,2 

56,9 

+  --^3,9 

+  23,7 

ibidem,  19.  Jahrhundert 

f   7,5 

+   7,4 

64,9 

64,2 

+  15,5 

+  15,3 

+  8,0 

+  7,9 

59,1 

58,5 

+  21,3 

+  21,0 

Esslingen,  Schelzkirchhof 

+-   8,9 

+  8,9 

69,6 

69,6 

+  10,5 

+  10,5 

+   1,6 

+  1,6 

46,9 

46,9 

+  83,2 

+  33,2 

ibidem 

+  10,2 

+  10,1 

71,2 

70,8 

+  14,4 

+  14.3 

+   4,2 

+  4,2 

61,0 

60,8 

+  24,6 

+  24,3 

ibidem 

-f   5,9 

+  59 

69,8 

69,5 

+   8,6 

+  8,5 

+   2,7 

+  2,6 

53,7 

53,4 

+  24,7 

+  24,6 

Stuttgart,  19.  Jahrhundert 

•f   9,1 

+   9,1 

66,6 

66,3 

+  11,8 

+  11,7 

+   2,7 

+  2.6 

59,1 

58,8 

+  19,3 

+  19,2 

Mergentheim,  19.  Jahrhundert 

f   9.1 

+  10,2 

66,6 

66,3 

+  11,3 

+  11,2 

+    1,1 

+  1,0 

53,7 

53,4 

+  24,2 

+  24,1 

Esslingen,  Schelzkirchhof 

4-   9,4 

+  9,4 

62,1 

61,7 

+  17,3 

+  17,3 

+   7,9 

+  7,9 

53,0 

53,4 

+  25,8 

+  25,6 

ibidem 

—   0,5 

—  0,5 

73,1 

72,7 

+   2,1 

+    2,1 

+   2,6 

+  2,6 

56,8 

54,9 

+  18,1 

+  19,9 

Schmieden  0.  A.  Kanntstatt, 
19.  Jahrhundert 

-   2,0 

-   2,2 

68,5 

67,7 

+    6,1 

+  6,0 

+   8,0 

+  8,0 

56,5 

55.9 

+  18,0 

+  17,8 

Stuttgart,  19.  Jahrhundert 

-  2,5 

-   2,0 

69,8 

69,5 

+   0.2 

+   10 

+   3,1 

+  3,1 

57,1 

56,8 

+  12,9 

+  13,7 

Reihengräber  von  Kanntstatt, 
„              „     Spönwasen 

-.  8,6 

-    2,1 

71,7 

71,4 

-   0,2 

+  0,5 

+   3,1 

+  3,0 

58,9 

58.6 

+  12,3 

+  12,3 

Reihengräber  von  Uffkirche 

-  2,1 

—   3,5 

69,4 

69,3 

+   3,3 

+  2,8 

+   5,4 

+  5,0 

53,9 

53,0 

+  19,3 

+  19,1 

Reihengräber  von  Feuerbach 

-  5,7 

-   2,1 

fehlt 

,  fehlt 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

57,2 

56,7 

+  16.2 

+  15,9 

Grabhügel  von  Hundersingen  in 
Donauthal,  vorrömisch. 
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Von  Herrn  Sasse  in  Zaandam  untersuchte  männliche  friesische  Schädel,  deren 

Maasse  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  wurden. 

Die  Mittelzahlen  siehe  in  Herrn  Virchow's  Abhandlung  S.   162. 


Typus 

LI 

LI 

=        100 

T^                    ^                   X 

B 

Fundort 

B 

Hl 

B— fli 

b 

1 

SG4 

191 

78,5 

74,3 

+    4,2 

71,2 

\ 

2 

SGI 

186 

81,7 

79,5 

+    2,2 

77,4 

3 

SG4 

185 

78,3 

73,5 

+    4,8 

76,2 

4 

SGt  3 

171 

82,4 

77,1 

+    5,3 

76,0 

5 

G3 

192 

74,4 

77,6 

-    3,2 

66,1 

6 

SG3 

174 

77,5 

74,7 

+     2,8 

81,6 

7 

G2 

186 

74,1 

78,4 

-    4,3 

69,8 

8 

SG2 

186 

78,9 

76,8 

+    2,1 

75,2 

Oldekloster, 

9 

Gl 

194 

73,7 

77,8 

-    4,1 

74,2 

»Hartwerd  bei 

10 

SG4 

184 

79,3 

76,0 

+    3,3 

73,3 

Bolesward 

11 

SG2 

178 

78,0 

75,8 

+    2,2 

69,0 

12 

SGt  5 

198 

77,2 

70,7 

+    6,5 

— 

13 

Gl 

194 

70,1 

74,7 

~    4,6 

67,5 

14 

SG4 

196 

75,5 

71,9 

+    3,6 

71,9 

15 

SGt  8 

193. 

79,2 

70,4 

+    8,8 

71,5 

16 

S 

lÖl 

84,5 

81,8 

+    2,7 

74,0 

17 

SG3 

188 

77,6 

76,0 

+    1,6 

69,6 

18 

nicht  zu  bestimmen 

175 

83,4 

76,5 

+    6,9 

72,5 

Schokland 

19 

ST4 

181 

88,3 

76,2 

+  12,1 

77,3 

Scheveningen 

20 

SGt  8 

195 

78,9 

68,2 

+  10,7 

67,1 

Ameland 

Referate 
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Mittheilungen  aus  der  anthropologischen  Literatur  Amerikas, 


Von 


Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 


13.  Annual  reports  of  the  trustees  of 
the  Peabody  museum  of  american 
archaeology  and  ethnology  1868 

bis  1878.     Elf  Hefte. 

Am  8.  October  1866  hatte  Peabody  eine  be- 
deutende Summe  gestiftet  zar  Errichtung  eines 
Museums  für  amerikanische  Archäologie  und  Ethno- 
logie in  Cambridge.  Man  ging  rasch  ans  Werk. 
Den  ersten  Anfang  der  Sammlung  bildeten  1866 
etwa  50  Objecte,  indianische  Schädel,  sowie  einige 
Stein-  und  Thongeräthe.  Noch  in  demselben  Jahre 
gesellten  sich  dazu  eine  werthvolle  ethnographische 
Schenkung  vom  Boston  Athenaeum,  eine  reiche 
Sammlung  Peruanerschädel  von  Squier  etc.  Der 
erste  Jahresabschluss  weist  schon  1190  Num- 
mern, der  neunte  9408  und  der  elfte  (1878)13935 
Nummern  auf.  Unter  den  Erwerbungen  des 
Museums  sind  besonders  hervorzuheben:  perua- 
nische Sammlung  von  Squier,  Sammlungen  von 
Mortillet,  Wilmot  Rose  und  Clement  (fran- 
zösische, skandinavische  und  schweizerische  Alter- 
thumer),  Duplicate  aus  der  Christ y'schen  Samm- 
lung, archäologische  und  kraniologische  Sammlung 
von  Nicolucci.  Prof.  Agassiz  schenkte  eine  sehr 
werthvolle  Sammlung  archäologischer  und  ethnolo- 
gischer Objecte  aus  Südamerika,  Alexander  Agas- 
siz eine  solche  aus  Peru  etc.  Das  Museum  Hess  eine 
grosse  Anzahl  besonders  archäologischer  Unter- 
suchungen ausführen.  Es  wurden  untersucht: 
1867,  1870  und  1871  die  Muschelhügel  Floridas 
von  Wyman,  1868  diejenigen  in  Maine  und 
Massachusetts  von  Agassiz  und  Wyman,  sowie 
Mounds  in  Kentucky  von  Lyon,  1870  und  1871 
Mounds  in  Tennessee  von  Dunuing,  1872  Mounds 
in  Michigan  von  Gillman,    1874   alte  Erd werke 


in  Indiana  und  Kentucky  von  Putnam,  1876 
Mounds  in  Ohio  von  Andrews  und  Mounds  und 
Steingräber  in  Tennessee  von  Putnam.  Ausserdem 
sandte  das  Museum  1)ehufs  Sammelus  Expeditionen 
nach  Brasilien,  Centralamerika,Californien,  Utah  etc. 
Die  Bibliothek  des  Museums  erhielt  Jahr  für  Jahr 
reichen  Zuwachs.  Am  4.  September  1874  verlor 
das  Museum  durch  Tod  seinen  bisherigen  Curator, 
Prof.  Jeffries  Wyman;  die  ^Stelle  wurde  durch 
F.  W.  Putnam  wieder  besetzt.  Am  18.  Februar 
1870,  dem  Geburtstag  des  Stifters  Peabody,  wurde 
das  neue  Gebäude,  das  Peabody -Museum,  einge- 
weiht, das  in  seiner  äusseren  Erscheinung  ebenso 
ein  Schmuck  von  Cambridge,  wie  in  den  Schätzen 
die  es  enthält  und  in  der  Arbeit,  die  in  ihm  ge- 
leistet wird,  eine  Zierde  amerikanischer  Wissen- 
schaft ist. 

Die  Reports  enthalten  eine  grosse  Anzahl  sehr 
werthvoller  wissenschaftlicher  Aufsätze.  Wir 
heben  daraus  die  folgenden  hervor: 

Report  on  the  discovery  of  supposed 
paleolithic  implements  from  glacial  drift, 
in  the  valley  of  the  Delaware  river,  near  Trenton, 
New  Jersey,  by  Ch.  C.  Abbot  (10.  Rep.,  p.  30). 

Report  onthe  age  of  theDelawaregravel 
beds  containing  chipped  pebbles,  by  N.  S.  S haier 
(10  Rep.,  p.  44). 

Second  Report  on  the  paleolithic  imple- 
ments from  the  glacial  drift  in  the  valley  of  the 
Delaware  (11.  Rep.,  p.  225).  Abbot  wurde  schon 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  durch  in  ungewöhn- 
licher Tiefe  im  Delawarthal  aufgefundene  Stein- 
geräthe  veranlasst,  noch  tiefer  zu  graben.  Er 
fand  in  den  tiefen  Schichten  des  das  Thalbett  aus- 
füllenden Kieses  Formen  von  Steingeräthen,  die 
zwar  noch  deutlich  ihren  künstlichen  Ursprung  ver- 
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riethen,  dagegen  bei  weitem  roher  waren  als  die 
der  modernen  Indianergerüthe.  Sie  erinnerten 
auffallend  an  die  im  Sommethal  und  bei  Hoxne  ge- 
fundenen sogenannten  paläolithiscben  Steingerätbe. 
Im  ersten  Berichte  sind  zwei  äusserst  roh  ge- 
arbeitete ovale  (turtle-back)  und  ein  mandelförmiges 
(ganz  mit  den  sogenannten  Katzenzungen  von 
Amiens  übereinstimmendes)  Steingeräth  abge- 
bildet, welche  sämmtlich  in  situ  im  ungestörten 
Kiesbett  durch  Abbot  selbst  gefunden  worden 
waren.  Die  beiden  ersten  bestanden  aus  Grau- 
wacke,  das  letztere  aus  sogenanntem  Fliut  (Quar- 
zit).  Es  ist  Abbot  später  noch  gelungen,  die  Zahl 
der  Funde  von  solchen  rohen  Steingeräthen  im 
Kies  auf  60  zu  erhöhen.  Sie  sind  sämmtlich  an 
der  Oberflüche  mehr  oder  weniger  mit  einer  Ver- 
witterungskruste überzogen,  die  Ecken  und  Kan- 
ten abgerieben;  bei  weitem  die  meisten  bestehen 
aus  Grauwacke  (Argillit),  lieber  den  künstlichen 
Ursprung  dieser  Objecte  kann  ebensowenig  Zweifel 
sein,  wie  über  ihr  Vorkommen  im  Kiesbett  in  situ. 
Die  Frage  nach  ihrem  Alter  fallt  darum  zusammen 
mit  der  Frage  nach  dem  Alter  der  sie  einschliessen- 
den  Kiesschicht.  Diese  Frage  untersucht  Shaler 
in  dem  angeführten  Aufsatz.  DieGeräthe  wurden 
in  einer  Ablagerung  von  Driftmaterial  gefunden, 
ziemlich  genau  an  dem  Punkt,  an  welchem  das 
Aestuarium  des  Delaware  anfängt.  Solche  Kies- 
ablageruugen  erstrecken  sich  von  Virginia  nörd- 
lich bis  nach  Labrador,  sind  jedoch  im  felsenrei- 
chen Norden  weniger  entwickelt,  als  weiter  südlich, 
zwischen  Boston  und  Chesapeake  bay.  Die  Struc- 
tur  dieser  Ablagerungen  ist  überall  die  gleiche: 
sie  sind  selten  und  auch  dann  nur  sehr  unvoll- 
kommen geschichtet  und  werden  aus  rundlichen 
Rollsteincn,  die  fast  nie  die  Spuren  von  Gletscher- 
ritzen zeigen,  gebildet.  Die  Lücken  zwischen  den 
Steinen  sind  nicht  mit  dem  feinen  Detritusschlamm, 
wie  ihn  die  Gletscher  liefern,  ausgefüllt.  Aus  der 
Abreibung  der  Steine,  sowie  aus  dem  Umstände, 
dass  die  obere  Grenze  dieser  Ablagerungen  ein  hori- 
zontales Niveau  bildet,  geht  hervor,  dass  diese 
Bildungen  im  Wasser  abgesetzt  wurden.  Aus 
langjährigem  Studium  dieser  Erscheinungen  hat 
Shaler  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  diese 
Bildungen  stattfanden  am  Fusse  von  Gletschern: 
letztere  lieferten  das  Rohmaterial,  welches  der 
Wellenschlag  abrundete.  Später  wurden  dann 
diese  Kiesbetten  über  das  Niveau  des  Meeres  ge- 
hoben. Das  Alter  der  im  Kies  eingeschlossenen 
Artefacte  würde  danach  bis  zu  der  Zeit  hinauf- 
reichen, wo  noch  der  grösste  Theil  des  nördlichen 
Amerikas  von  einem  mächtigen  Gletscher  bedeckt 
war,  dessen  Bache  ausserordentlich  grosse  Mengen 
von  Schutt  dem  Meere  zuführten.  Wahrscheinlich 
fiel  daher  die  Einbettung  dieser  Geräthe  gegen  das 
Ende  der  amerikanischen  Gletscherzeit,  wo  das 
Land  schon  sich  hob ;  bei  längerem  Verweilen  unter 


dem  Wasser  würden  sie  selbst  wieder  zu  rundlichen 
Rollsteinen  abgeschliffen  worden  sein.  Abbot 
glaubt,  dass  die  Verfertiger  dieser  Geräthe  keine  In- 
dianer gewesen  seien,  da  diese  letzteren  weit  kunst- 
vollere Geräthe  verfertigt  hätten ;  aus  der  Aehnlich- 
keit  der  damaligen  klimatischen  Verhältnisse  mit 
denen  des  heutigen  Grönland,  sowie  aus  dem  Um- 
stände, dass  auch  die  Eskimos  noch  heute  rohes  Stein- 
geräth verfertigen,  schliesst  er,  dass  die  damaligen 
Bewohner  von  Delaware  Eskimos  gewesen  seien. 
Wenn  bei  dem  ungeheuren  Zeiträume,  der  uns  von  der 
Anfertigung  jener  Steingerätbe  trennt,  ein  solcher 
Schluss  auch  etwas  gewagt  erscheint,  so  dürfte 
man  Abbot  doch  darin  beistimmen,  dass  auch  in 
Amerika  Menschen  lebten  in  viel  früheren  Zeiten, 
als  man  bisher  zuzulassen  geneigt  war. 

Report  on  exploration  of  Ash  Cave  in 
Benton  Township  Hocking  Co.  Ohio,  by  Prof. 
Andrews  (10.  Rep.,  p.  48).  Die  Höhle  ist  mehr  eine 
grottenartige  Vertiefung  in  der  seitlichen  Felswand 
des  Thaies,  die  durch  überhängenden  Fels  gut  ge- 
gen Regen  geschützt  ist.  Man  fand  im  Boden 
viele  Asche  und  Küchenabfalle,  sowie  ein  wohler- 
haltenes, in  sitzender  Stellung  begrabenes  Skelet. 

Cave  dwellings  in  Utah  by  Dr.  E.  Pal- 
mer (11.  Rep.,  p.  269).  Bei  Johnson,  Kane  Co. 
Utah,  etwa  84  Meilen  östlich  von  St.  George,  ist 
eine  Wand  von  weichem  Sandstein,  in  welcher 
sich  viele  natürliche  Höhlen  befinden;  noch  heut- 
zutage bedienen  sich  die  Pah  Utes  Indianer  dieser 
Höhlen  als  *  Vorrathsräume  und  zum  Schutz  des 
Viehes.  Palm  er  untersuchte  eine  nicht  mehr  be- 
nutzte Höhle,  die  etwa  27^  Meilen  von  Johnson 
entfernt  war.  Sie  war  10  Fuss  hoch,  an  der  Mün- 
dung 30  Fuss  breit,  und  etwa  30  Fuss  tief.  Nach 
Wegräumen  des  Düngers,  welchen  die  Thiere  am 
Boden  aufgehäuft  hatten,  fand  man  im  Schutt  eine 
Anzahl  Geräthe,  welche  noch  bei  den  heutigen  In- 
dianern im  Gebrauch  sind  [Garnknäuel,  hölzerne 
Zangen  zum  Anfassen  der  stacheligen  Cactnsarten 
(um  die  Stacheln  abzuziehen)  sowie  zum  Einsetzen 
heisser  Steine  in  die  zum  Kochen  dienenden  Flecht- 
körbe, Haarbürsten  von  Grashalmen,  die  mit  dem 
Bast  einer  Agavenart  zusammengebunden  sind, 
geröstete  Agavenblätter,  Maiskolben,  Tannenzapfen 
u.  s.  w.].  Ausserdem  wurden  einige  Gegenstände 
gefunden,  welche  wahrscheinlich  aus  alter  Zeit 
stammen,  so  mehrere  Thontöpfe  ganz  im  Stil  der 
Cli£f-house-Töpferei  und  eine  Schaufel,  deren  Blatt 
vom  künstlich  abgeflachten  Hom  eines  Bergschafcs 
gefertigt  und  an  einem  hölzernen  Stiel  befestigt 
war.  Die  heutigen  Indianer  erinnern  sich  noch 
solcher  Schaufeln,  deren  Verfertigung  erst  seit  Ein- 
führung eiserner  Geräflie  aufhörte. 

Human  remains  in  the  shell  heaps  of  the 
St.  Johns  river,  East  Florida.  Cannibalism. 
(7.  Rep.,  p.  26).  Wyman  hat  bei  mehrfachen  Be- 
suchen Floridas  Gelegenheit  gehabt,  die  Muschel- 
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hügel  am  St.  Johns  river  zu  nntersnchen ;  er 
hat  dabei  öfters  Funde  gemacht,  die  kaum  anders 
gedeutet  werden  können,  als  Anzeichen  von  Canni- 
balismus.  Solche  Funde  kamen  vor  in  Muschel- 
hügeln bei  Old  Enterprise  am  lake  Monroe  (1861), 
bei  Blue  spnng,  auf  Huntoon  Island  und  bei  Hui^- 
toon  creek,  bei  Hawkinsville,  in  Bartrams  mound, 
Osceola  mound  etc.  Die  Menschenknochen  fanden 
sich  nicht  so,  dassman  sie  für  rege! recht  begraben 
hätte  halten  können,  sie  waren  meistens  genau  so 
zerbrochen,  wie  die  analogen  Knochen  grösserer 
Thiere;  man  konnte  eine  gewisse  Methode  des 
Zerbrecbens  nachweisen:  die  Epiphysen  von  hu- 
mems  und  femur  waren  abgeschlagen,  dieDiaphy- 
sen  in  der  Mitte  durchbrochen.  Ein  etwaiges  Zer- 
brechen durch  wilde  Thiere  Hess  sich  ausschliessen : 
Wölfe  und  Hunde  nagen  die  weicheren  Epiphysen 
ab,  lassen  aber  die  Diaphysen  intact;  die  frag- 
lichen Knochen  zeigten  gar  keine  Zahnspuren. 
Die  Annahme,  das  hier  Cannibalismus  vorliege, 
findet  eine  Stütze  dadurch,  dass  in  Amerika  weit- 
verbreiteter Cannibalismus  durch  Augenzeugen 
nachg wiesen  ist,  so  bei  den  Feuerländern,  in  Guiana, 
am  Orinoco,  in  Peru,  in  Mexico,  bei  den  Cariben, 
Iroquois,  Algonquins,  Mamis,  Kickapoes  etc. 

1 1.  Report  Peab. Mus.  1878, p.  197.  Während 
aus  den  obigen  Untersuchungen  Wyman's  hervor- 
geht, dass  in  früherer  Zeit  Cannibalen  in  Florida 
wohnten,  glaubt  ein  Herr  M.  Hardy  auch  in  den 
Muschelhaufen  von  Maine  Spuren  von  Cannibalis- 
mus gefunden  zu  haben.  In  einem  solchen  Hügel 
auf  der  Great  deer  Isle  wurden  ausser  den  ge- 
wöhnlich vorkommenden  Gegenständen  verschie- 
dene sehr  unregelmässig  liegende  lange  Men- 
Bchenknochen  gefunden,  von  welchen  manche 
zerbrochen  waren,  ausserdem  zwei  Schädel,  die 
unter  den  übrigen  Knochen  auf  dem  ursprünglichen 
Boden  lagen.  Leider  ist  die  Art  des  Zerbrecbens 
der  Knochen  nicht  genauer  beschrieben,  so  dass 
Har  dy^s  Schluss,  dass  hier  Cannibalismus  vorliege, 
einstweilen  noch  nicht  zwingend  ist. 

Report  on  the  exploration  of  a  mound 
in  Lee  Co.  Virginia,  conducted  for  thePeabody 
museum  by  Luc.  Carr,  assistant  curator  (10.  Re- 
port, p.  75).  Eine  sehr  gründliche,  auf  Kosten 
des  Peabody  museum  gemachte  Untersuchung 
eines  Mound  auf  der  Farm  eines  Herrn  Ely  bei 
Rose  hill  in  Virginia.  Der  schon  seit  langer  Zeit 
landwirthschaftlich  bearbeitete  Mound  hatte  an 
seiner  Basis  300  Fuss  Umfang  und  19  FussHöhe; 
die  Spitze  wurde  durch  eine  ovale  Plattform  von 
40:15  Fuss  gebildet.  Etwa  8  bis  10  Fuss  vom 
Rande  dieser  Fläche  entfernt  wurden  am  Abhänge 
des  Mounds  einige  zerfallene  Reste  von  Pfählen 
aus  Cedernholz  aufgefunden,  die,  wie  der  Besitzer 
angab,  früher  rings  um  den  ganzen  Mound  herum 
gestanden  hatten.  Sie  standen  in  regelmässigen 
Abständen     von    einander     entfernt.       Ein    noch 
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grösserer  Stumpf  eines  Cedernpfahles  stand  oben 
ziemlich   in   der  Mitte  der  ovalen  Plattform.     Da 
die  Grösse  des  Mound  es  unthunlich  erscheinen  Hess, 
mit  den  gegebenen  Mitteln  seine  ganze  Masse  um- 
zugraben, so  wurde  beschlossen,  im  Centrum  einen 
verticalen  Schacht  bis  zur  Basis  niederzubringen  und 
von  diesem  Schacht  aus  radial  einen  4  Fuss  brei- 
ten Einschnitt    bis  zum  Rande   zu  machen.      Die 
obere  und  untere  Hälfte  des  Muund  verhielten  sich 
sehr  ungleich:  bis  zu  10 Fuss  über  dem  ursprüng- 
lichen Boden  bestand    der  Mound  aus  fast  ganz 
reiner,   lehmiger   Erde,   welcher   nur    selten    eine 
Spur  von  Asche  oder  Kohle  beigemischt  war;  der 
obere  Theil  des  Mound  dagegen  war  dicht  durch- 
setzt von  kleinen  Haufen  Asche,  gebranntem  Thon, 
Kohle  etc.     Manche  dieser  „Herde"  von  gebrann- 
tem Thon  und  Asche  hatten  eine  ansehnliche  Dicke. 
Zwischen  diesen  A sehen häufchen  fanden  sich  viele 
Knochen  von  Vögeln  und  Vierfüsslern,  letztere  zum 
Theil  aufgeschlagen,  um  das  Mark  zu  erhalten,  zum 
Theil  wohl  erhalten,  zum  Theil  calcinirt.  Dazwischen 
wurden  zerstreut  gefunden :  Pfeilspitzen,  zum  Theil 
vorzüglich  gearbeitet,  kleine  Steintafeln,  Muschel- 
perlen, Reste  von  angekohlten  Maiskolben,  Geräthe 
von  Hörn  und  zahlreiche  Topfscherben.    In  dieser 
oberen  Abtheilung  des  Mound  fand  man  vier  Grä- 
ber; kein  einziges  Grab  reichte  bis  in  die~  untere 
Hälfte  hinab.     Die  Knochen   der  Skelete  waren  so 
durcheinander  gefallen  und  lagen  so  unregelmässig, 
dass  man  die  ursprüngliche   Stellung  nicht  mehr 
erkennen  konnte;  es  fand  sich  keine  Spur  einer 
Umgrenzung    der    Gräber    durch   Balken,    Rinde, 
Steinplatten  etc.     Das  Grab  Nr.  1,  nach  dem  Cen- 
trum des  Mounds  zu  gelegen,  enthielt  die  Reste 
von  zwei  Kindern  von  etwa  2  und  7  Jahren.     Die 
Knochen  waren  im  Ganzen  ziemlich  erhalten,  die 
Schädel  aber  sehr  stark  zerbrochen.  Als  Beigabe  fand 
man    hier  den  Eckzahn    eines  Bären,    eine   sehr 
grosse  Menge  Muschelperlen  (2  Quart  voll),  zwei 
Muschelnadeln  und  eine  Muschelplatte  von  Strom- 
bus gigas,  auf  deren  convexer  Seite  ein  Menschen- 
gesicht eingravirt  war.     Grab  2  fand  sich  6  Fuss 
unter  der  Oberfläche  im  seitlichen  Einschnitt;  es 
enthielt    das   Skelet   eines  Weibes.     Der  Schädel 
war  am  Hinterhaupt  sehr  stark  abgeflacht  (Breiten- 
index 81),  die   humeri  perforirt,  die  Tibien  nicht 
platycnem ;  als  Beigaben  nur  einige  wenige  schlecht 
erhaltene  Muschelperlen.    Grab  3  fand  sich  4  Fuss 
unter  der  Oberfläche  nahe  an  der  Stelle,  wo  die 
seitliche     und    mittlere    Ausgrabung    aneinander 
^tiessen.     Das  Skelet  sehr  kräftig  mit  stark  ent- 
wickelten Muskelleisten,  Schädel  am  rechten  Schei- 
telbeine   ein  wenig    abgeflacht,  Breitenindex   81. 
Als  Beigabe  zwei  schöne  Lanzenspitzen,  ein  dis- 
coidal  stone  und  ein  Häufchen  runder  erbsengrosser 
weisser    Quarzstein  eben.      Carr    weist    eingehend 
nach,  wie  alle  Züge  dieses  Mounds  in  den  Schilde- 
rungen früherer  Reisenden  ihre  Erklärung  finden. 
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Die  erhölite  PlattfornL,  die  P&hle,  wdche  ringförmig 
die  Plattform  umgaben,  der  mittlere  P&iil  sind 
▼on  Bartram  genau  beschrieben  (TraTela  p.  367f.). 
^The  conncil'hoaae  f  der  Cherokeaen )  Stands  on  the 
top  of  an  ancient  artificial  mixind  of  eartfa.  of  aboot 
20'  perpendicolar.  Tbe  rotonda  ia  constmcted  after 
the  following  manner :  thej  drat  üxe  in  the  gronnd 
a  circnlar  ränge  of  poats  or  tnmka  of  tareea  6  feet 

high,  at  eqnal  diatancea in  the  center  atanda 

a  Tery  strong  pillar,  which  forma  the  pinnacle  of 
the  building*.     Wir  haben  aonach  in  der  unteren, 
ana   anvermiächter  Erde    bestehenden   Abtheünng 
dea   Moand   den    ^ancient    moond*    Tor   ana.   anf 
welehem  Palliaaden  eingerammt  nnd    dea  Council 
honae  errichtet  wurde.      Lange  Jahre  wnrde  der 
Monnd  bewohnt,    daa  zeigten   die   fielen   Sporen 
Ton  Fener,  Mahlzeiten  etc.  nnd  die  Erhöhung  dea 
Bodena   nm  9  bia    10  Foaa.     Da^a   im  Boden  dea 
Haaaea  aelbst  Leichen  begraben  worden,  entspricht 
einer  alten ,   weitrerbreiteten  Sitte  der  Indianer: 
Bartram,  Adair  etc. beschreiben  eingehend aolche 
B^nräbniaae    im   Hanse    dea   Verstorbenen    selbst. 
Daaa  diese  Begrabniaae  nicht  einer  allzuweit  zurück- 
liegenden Zeit  angehören,  dafür  spricht  der  Ter- 
haltniaamääaig  gnte  Erhaltongaznatand  der  Skelete. 
Wir  haben  as  daher  hier  sicher  mit  einem  Monnd 
zn  thnn,    der  ans    einer    relatiT    modernen   2^it 
stammt,  da  alle  Verhaltnisse  des  Monnd  im  Ein- 
klang    stehen     mit     beobachteten    Gewohnheiten 
modemer  Indianer.     Wir  stimmen  ganz  mit  der 
Ansicht  Pntnam's    nberein.      (Rep.    Peab.  Mus. 
ToL  II,  nr.  I,  p.  II):    ^Ya  ist  reichlich  Gmnd  ror- 
handen  zn  der  Annahme,  dass  wir  es  bei  diesen 
Monnds  mit  weit  auseinander  liegenden  Zeiträumen, 
ja  vielleicht  mit  ganz  yerachiedenen  Nationen  zu 
thnn  haben.     Neuere  L^nteranchungen  und  histo- 
rische Thatsachen  zeigen  uns,  dass  gewisse  Mounda 
Ton  Terhältnissmäffiig  modernen  Indianerstammen 
errichtet  und  benutzt  wurden,  dagegen  sind  Ge- 
schichte und  Tradition  stumm  in  Bezug  auf  andere 
Erdwerke,  und   die  Untersuchung  derselben  zeigt 
UDSf  wie  Toraicktig  wir  in  unseren  Schlüssen  sein 
mässen.     Gerade  so  wie  die  TumuH  Europas  aus- 
geprägte Verschiedenheiten    zeigen,    die  auf  Ter- 
sehiedene  Perioden  sehüessen  lassen,    so   ist  dies 
auch  in  Amerika  der  Fall*.  —  Carr'a  Arbeit  ist 
f&r  derartige  UnterBuchmgen  in  Amerika  ein  Mu- 
ster sachkundiger  Forschung. 

Report  of  explorationa  of  monnds  in 
sonthwesternOhio  by  Prof.  Andrews.  10.  Re- 
port, p.  51.  Andrews  untersuchte  Mounds  und 
WÜle  in  rier  rerschiedenen  Countiea,  in  Fairfield, 
Perry,  Athens  und  Hocking  countj.  Bei  manchen 
dieser  Untersuchungen  stiess  er  auf  Verhältnisse, 
die  sonst  in  Amerika  nicht  zu  den  gewöhnlichen 
geboren  und  die  deshalb  eine  kurze  Erwiltnnng 
▼erdienen.  InFairfield  Co.  £snd  sieb  beiBockmill 
ein  Mound,  de»en  Fuas  unmittelbar  Graben  und 


Wall  umgab  (ein  &r  Amerika  ganz  aoBisiuiH* 
weises  Verhalten).  Zwei  Molen  Östlich  Tun  Lan- 
caater  ist  ein  RingwaU,  der  sieh  von  fiiat  aUem 
übrigen  in  Amerika  dadurch  unterachödetr  daiB 
bei  ihm  der  Graben  nach  aussen  Tom  Wall  liegt; 
In  Perrj  Co.  wurden  ausser  drei  Erdhügeln«  einem. 
Erd-  und  einem  Steinwall,  die  sammtücn  keine 
besondera  interessanten  Resultate  ergaben,  mehrere 
alte  Flintsteingmben  untersucht.  Um  diese  GciMr' 
ben  liegen  aufgehäuft  die  Halden  des  ausgeworfe- 
nen Materials,  die  Gruben  selbst  sind  bis  zu  S  Fuau 
tie^  reichen  bis  zu  einer  Schicht  sehr  festen  ffaikea 
(Flint?)  nieder,  die  in  einer  Mächtigkeit  von  -4  Fub 
dem  Kohlengebirge  zwiachengelagert  ist,  snd 
aber  jetzt  zum  gnSssten  Theil  wieder  mit  Erde 
ausgefüllt,  auf  welcher  alte  Bäume  stehen.  In 
Athens  Co.  liegen  auf  dem  aog«iannten  WoLf  piain. 
einer  etwa  SO  Fuas  über  dem  Hocking  rxrer  lie- 
genden Flossterrasse  nahe  bei  einander  nicht 
weniger  als  sieben  Ringwälle  und  16  Erdhügel;  die 
meisten  derselben  hatten  keine  besonders  erwähnen»- 
werthe  Verhaltnisse.  Der  zweitgrösste  Maund  war 
zum  grossen  Theil  aus  Schutt  und  Küchenahfallen 
aufgebaut,  zwischen  denen  sich  hier  und  daRaaen 
gebildet  hatte.  Wahrscheinlich  hatte  eine  Rmke 
Ton  Generationen  an  dem  Mound  gearbeitet.  In 
einem  andern  Mound  dieser  Gruppe  fiuid  man 
grosse  Mengen  hartgebrannten  Thones  und  Kahle» 
und  unter  diesen,  eingeschloraen  in  ein  halbvez^ 
kohltes  Balkengerüst  ein  Skelet.  Dasselbe  hatte 
als  Grabbeigaben  500  kranzähnlich  andnander 
gereihte  Kupferperlen  und  ein  röhrenförmiges,  eigen- 
thümlich  gestaltetes  Kupferinstrument  (Pfeife?^. 
Ein  in  Baumrinde  eingeschlossenes  Skelet  £Eyid 
sieh  in  Woodruff  Conneta  Mound,  neben  ihm  eine 
Knp£erplatte  und  ein  Kupferring.  In  sehr  ^ie^ 
len  der  untersuchten  Mounda  £uiden  sich  häufige 
Anzeichen  wiederholter  Feuerein  Wirkung;  die  mei- 
sten derselben  ergaben  keine  besonders  nennena- 
werthen  Resultate. 

ArchaeologicalExplorations  in  Tennes- 
see by  F.  W.  Putnam  (11.  Rep.  1879,  p.  305  t\ 
DerCurator  des  Peabodj  Museums^  Herr  Putnam, 
war  im  Sept.  1877  durch  reichliche  Mittel  in  den 
Stand  gesetzt,  für  das  Moseum  Untersuchungen  in 
den  berühmten  Stein  gräbem  Tennessees  ausxa- 
führen.  Es  waren  hauptsächlich  Tier  Localitäten» 
auf  welchen  Ausgrabungen  gemacht  wurden,  auf 
Zollikofers  hill  bei  Nashrille,  auf  der  Farm  Ton  Fran- 
lein  Bowling,  4^  '^  Meilen  südöstlich  tou  XashTÜle. 
im  Thal  des  White  creek,  6  Meilen  östlich  tou 
■einer  Einmündung  in  den  Cumberiand  rirer  und 
bei  Lebanon,  Wilson  Co.  Am  Zollikofers  Monnd 
ist  zwar  eine  sehr  ausgedehnte  Begrähmsastätte« 
die  Gräber  sind  jedoch  zum  aDergrössten  Theil 
sehr  zerstört.  Dennoch  konnte  man  noch  ein 
intaeies  Grab  untersuchen,  welches  ab  Typus  fer 
alle    Steingräber    Tenneneeg    gehen    kann.      Es 
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warde  gebildet  durch  sechs  Steinplatten  an  einer, 
fünf  an  der  anderen  Seite,  einer  Kopf-  und  einer 
Fussplatte,  einer  Anzahl  kleinerer  Platten  als  Bo- 
den und  fünf  grösseren  Platten  als  Dach.  Die 
Dimensionen  des  Grabes  betrugen  im  Liebten 
5  Fqss  8  Zoll  Länge,  18  ZoU  Breite  und  16  Zoll 
Höhe.  Unter  den  Gegenständen,  welche  in  den 
Gräbern  auf  ZoUikofers  Mound  gefunden  wurden, 
war  einer  der  interessantesten  eine  flach  gehäm- 
merte Kupferplatte  mit  zwei  Kreuzesarmen  am 
oberen  Ende.  Da  bisher  bei  den  ausgedehnten 
Ausgrabungen  nicht  ein  einziger  Gegenstand  euro- 
päischer Herkunft  gefunden  wurde,  so  ist  die 
Kreuzesform  jedenfalls  nur  eine  zafäUige.  —  Auf 
der  Farm  von  Fräulein  G.  Bowling  wurden  von 
Putnam  fünf  sehr  interessante  Begräbnissmounds 
untersucht,  welche  zusammen  600  bis  800  Stein- 
gräber enthielten ,  einer  derselben  enthielt  allein 
über  200.  Dieselben  waren  in  fünf  unregelmässi- 
gen Reihen  oder  Stockwerken  aufgebaut,  und  jedes 
Stockwerk  war  von  dem  folgenden  durch  eine 
Schicht  Erde  getrennt.  Der  Mound  war  conisch; 
jedes  Stockwerk  enthielt  weniger  Gräber,  als  das 
nächst  untere.  In  der  Orientirung  der  Gräber  war 
ein  bestimmtes  Princip  nicht  aufzufinden.  Die 
Ausbeute  dieser  Gräber  bestand  in  einer  Anzahl 
leidlich  wohlerhaltener  Schädel  und  in  einer  be- 
deutenden Menge  sehr  interessanter  Artefacten. 
Die  Untersuchung  von  Love's  Mound  am  White 
Creek  gab  wenig  positive  Resultate.  Der  Mound 
war  sicher  kein  eigentlicher  Begräbnissmound, 
seine  ursprüngliche  Bestimmung  liess  sich  aber 
nicht  mehr  erkennen.  —  Weit  bedeutender  dage- 
gen waren  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der 
vierten  Gruppe  bei  Lebanon,  Wilson  Co.,  60  Mei- 
len östlich  von  Nashville.  Hier  fand  sich  auf  einer 
durch  den  Spring  Oreek  gebildeten  Landzunge  eine 
Umwallung  von  900  Fuss  Länge  und  650  Fuss  Breite. 
Der  Wall  liegt  aussen,  der  Graben  innen.  Inner- 
halb der  Umwallung  stehen  einige  grössere  und 
kleinere  Mounds,  sowie  etwa  100  kleinere  kreis- 
runde Wälle  von  durchschnittlich  3  Fuss  Höhe 
und    15   bis  40  Fuss  Durchmesser.      Sie  wurden 
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erkannt  als  die  Wandreste  der  runden  Häuser;  in 
allen  fanden  sich  Feuerstellen  und  die  Abfalle  von 
Küche  und  Hausgeräth.  Es  handelte  sich  hier 
unzweifelhaft  um  ein  befestigtes  Dorf.  Innerhalb 
desselben  stand  ein  grösserer  Mound,  der  sicher 
nicht  zu  Begräbnissen  diente.  Vor  der  Errich- 
tung dieses  Mounds  war  auf  dem  Boden  ein  grosses 
Feuer  angezündet  worden,  in  dessen  Asche  sich 
noch  Reste  von  Mahlzeiten  fanden.  In  der  Mitte 
des  Mounds,  7  Fuss  über  dem  ursprünglichen  Bo- 
den, finden  sich  weitere  Anzeichen  von  grossem 
Feuer.  Vielleicht  hatte  der  Mound  als  Fundament 
des  öflPentlichen  Gebäudes  (council  house)  gedient. 
In  einem  anderen  Mound  von  nur  3  Fuss  Höhe 
und  47  Fuss  Durchmesserfanden  sich  60  Steingräber, 


die  in  unregelmässigem  Viereck  in  zwei  bis  drei 
unregelmässigen  Reihen  übereinander  aufgehäuft 
waren.  Sie  enthielten  fast  nur  Skelete  Erwachse- 
ner. Auch  innerhalb  der  kleinen  Erdringe  fanden 
sich  bisweilen  Gräber,  welche  aber  immer  nur 
Reste  von  Kindern  enthielten.  —  Putnam's  Aus- 
grabungen in  Tennessee  führen  zu  folgenden 
Schlüssen:  Das  Volk  Tennessees,  welches  seine 
Todten  in  Steingräbern  beisetzte,  stand  in  naher 
*  Beziehung  zu  den  Erbauern  der  Mounds  in  Mis- 
souri, Arcansas  und  Illinois.  Die  Gleichheit  der 
Thonwaaren  in  Bezug  auf  Form  und  Ausführung, 
die  Uebereinstimmung  des  Ornaments  auf  Schmuck- 
sachen, Muscheln  etc.,  die  gleichen  Schädelformen 
gaben  Grund  zu  dieser  Annahme.  Dieses  Volk 
begrub  wenigstens  in  diesem  Theil  Tennessees 
seine  Todten  stets  in  aus  Steinplatten  zusammen- 
gesetzten Stein  gräbem ;  die  letzteren  bildeten  bald 
grössere  weithin  ausgedehnte  Friedhöfe,  bald  waren 
sie  reihenweise  übereinander  zu  Begräbnissmounds 
zusammengedrängt.  Die  Todten  scheinen  nie  ver- 
brannt worden  zu  sein.  Man  hat  diese  Gräber 
früher  auf  mangelhafte  Beobachtungen  hin  als 
Gräber  einer  Zwergrace  angesehen;  schon  Jones 
hat  indessen  gezeigt,  dass  dies  ein  Irrthum  war. 
Das  Volk  wohnte  in  runden  Hütten,  deren  Wände 
wahrscheinlich  aus  Pfahlwerk  bestanden,  das  mit 
Erde  verdichtet  wurde.  Das  Volk  hatte  ohne 
Zweifel  bis  zu  einer  gewissen  AusdehnungjLand- 
wirthschaft  getrieben;  manche  Künste  (Bearbei- 
tung von  Stein  und  Muscheln,  Töpferei  etc.)  waren 
bis  zu  einer  Ausbildung  entwickelt,  die  kaum  hinter 
der  der  Ohio  -  Moundbuilders  zurückstand.  Ihre 
Mounds  und  Umwallungen  waren  nicht  so  zahl- 
reich, wie  im  Gebiet  des  Ohio.  Das  Volk  stand  in 
ausgedehnten  Handelsbeziehungen  (Kupfer  vom  lake 
superior,  Seemuschelschalen).  Die  ausgedehnten 
Untersuchungen  Putnam 's  haben  keinen  einzigen 
Gegenstand  europäischer  Herkunft  zu  Tage  ge- 
fördei*t;  es  lässt  sich  daher  mit  sehr  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit sagen,  dass  die  Stone-grave  Leute  vor 
dem  Eindringen  der  Europäer  in  Amerika  lebten. 
Der  8.  Jahresbericht  (1875)  enthält  Be- 
schreibungen von  sehr  interessanten  Funden,  welche 
in  Mounds  'bei  New  Madrid  (Missouri)  von 
Swallow  gemacht  und  an  das  Museum  verkauft 
worden  waren.  Sie  waren  besonders  reich  an 
höchst  interessanten,  wohl  erhaltenen  Thonwaaren, 
von  welchen  Abbildungen  und  Beschreibungen  im 
vorliegenden  Jahresbericht  gegeben  werden.  (Die 
Thonwaarenindustrie  scheint  in  prähistorischer 
Zeit  in  jener  Gegend  ganz  besonders  geblüht  zu 
haben;  auf  der  Ausstellung  in  Philadelphia  war 
eine  grosse  Anzahl  alter  Thongefasse  von  ganz 
gleichem  Charakter  ausgestellt;  sie  waren  sämmt- 
lich  in  Mounds  in  Missouri  gefunden  worden  und 
waren  aus  Sammlungen  in  St.  Louis  und  Cincin- 
nati  zur  Ausstellung  geschickt.    Ref.) 
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Im  6.  Report  1873,  p.  13  ff.  gieUGillman 
einen  eingehenden  Beriebt  über  seine  Untersuchun- 
gen von  MoundB  am  St,  Clair  Rmr,  Mich.  Wir 
heben  darans  nur  hervor ,  dasB  er  hier  eine  ganz 
auffallende  Häufigkeit  der  Platycnemie  fand;  alle 
ansgegrabenen  Tibien,  von  denen  leider  die  meisten 
SO  verwittert  waren ,  dasa  sie  sich  nicht  erhalten 
liessen,  zeigten  nach  Gillman's  Angabe  aus- 
nahmslos diesei  Eigen  th  um  lichkeit. 
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in  Tennessee,  by  Luc.  Carr. 
11.  Report,  p.  361  ff.  Die  aus  den  von  Potnam 
beschriebenen  Gräbern  (S.  362  u.  363}  stammen- 
den Schädel  kommen  von  Localitaten,  deren  ganze 
Verhältnisse  dafürspreohen.dass  esein  einziges  Volk 
gewesen  ist ,  dem  sie  angehörten.  Nichtsdesto- 
weniger zeigen  diese  Schädel  sehr  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten untereinander.  Alle  Schädel  waren 
mehr  oder  weniger  prognath,  29  sind  in  grässerem 
oder  geringerem  Grade  hinten  abgeflacht,  38  ent- 
weder gar  nicht,  oder  doch  nur  tu  so  geringem 
Grade,  dass  die  Messung  dadnrch  nicht  wesentlich 
beeinträchtigt  wird.  30  Schädel  waren  so  weit 
erhalten ,  dass  ihre  Capacit&t  gemessen  werden 
konnte;  davon  waren  wahrscheinlich  17  weibliche, 
13  männliche  Schädel;  alle  geborten  Erwachsenen 
an,  nnr  ein  einziger  entsprach  einem  Alter  von 
etwa  lä  bis  20  Jahren.  Die  mittlere  Oapacität 
der  17  weiblichen  Schädel  betrug  1250,  die  der 
13  männlichen  1459  ccm;  die  mittlere  Capacität 
Bämmtlicher  30  Schädel  betrug  1341  ccm,  und 
stiramto  mit  einer  von  Jones  gemessenen  Reihe 
ans  demselben  Gebiet  stammender  Schädel  fast 
genau  überein.  —  Für  die  Beurtheilnng  der  Indi- 
oes  genügt  es  nicht,  das  allgemeine  Mittel  zuziehen, 
da  die  einzelnen  Formen  au  weit  von  einander 
unterschieden  sind ;  es  erscheint  nothig,  zuerst  alle, 
dnrch  Hinterhauptsabflachung  stark  verkürzten 
Schädel  auszuscheiden,  und  dann  unter  den  übri- 
gen wieder  die  einzelnen  Gruppen  für  sich  zu  be- 
trachten. Carr  nimmt  für  die  einzelnen  Ahthei- 
langen  die  folgenden  Grenzen  an:  Dolichocephalie: 
Iudex  73  und  weniger;  Orthocephalie :  Index  74 
bis  79;  Brachycepbalie :  Index  80  bis  89;  stark 
ekoliopädische  Schädel:  Index  90  "und  darüber. 
Er  erhält  auf  Grund  dieser  Eintheilnng  die  fol- 
gende Tabelle: 
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Hier  stehen  wir  vor  einer  gToseen  Schwierig- 
keit;  wir  finden  innerhalb  eines  durch  die  übrigen 
Funde  als  eng  zusammengehörig  erscheinenden 
Volkes  nichts  weniger,  als  Einheit  der  Schädel- 
form,  im  Gegentheil  die  grösst mögliche  Verschie- 
denheit der  Indices.  Bekanntlich  hatte  Morton 
mit  starker  Betonung  die  Einheit  des  brach yce* 
phalen  Typus  für  ganz  Amerika  hervorgehoben : 
hier  finden  wir  nun  Kitreme  von  Brachycephalie 
und  Dolichocephalie  nicht  nur  in  Amerika  über* 
haupt,  sondern  innerhalb  eines  engbegrenzten 
Stammes.  Carr  stellt  hier  das  Dilemma:  ent- 
weder haben  wir  es  hier  trotz  der  örtlichen  und 
Cultureinheit  des  Volkes,  von  welchem  die  Schädel 
stammen ,  doch  mit  einer  sehr  zusammengewürfeN 
tan  Gesellschaft  von  verschiedenen  Stämmen  zu 
thnn,  oder  unsere  Begriffe  von  Dolichocephalio  und 
Brachycephalie  haben  nicht  den  Werth,  welcher 
ihnen  allgemein  beigelegt  wird.  Die  erstare  An- 
nahme ist  nicht  ganz  unmöglich :  häufige  Kriege 
liessen  oft  den  Rest  eines  Stammes  durch  einen 
anderen  ahsorblren,  Ileirathen  und  Adoption  zwi- 
schen verschiedeneu  Stämmen  waren  sehr  gewöhn- 
lich etc. ;  dennoch  ist  die  Zahl  der  nichtbrachyce- 
phalen  Schädel  so  beträchtlich  (nntar  67  Schädeln 
23  nichtbrachycephale ,  d.  h.  mehr  als  33  Proc.), 
dass  es  doch  fraglich  erscheint,  ob  eine  solche  Er- 
klärung zulässig  ist.  Das  für  die  Kraniologie  un- 
bequeme Factum  bleibt  (nach  Carr)  besteben,  dass 
innerhalb  desselben  Stammes  die  weitest  verschiede- 
nen Sohädelformen  zusammen  vorkommen.  —  Uns 
scheint  die  Erklärung  für  diesen  Fall  darin  au 
liegen,  dass  wir  es  bei  den  amerikanischen  Schä- 
deln überhaupt  durchaus  mit  anderen  Verhältnissen 
zu  tbun  haben,  als  bei  der  grossen  Menge  der 
Schädel  anderer  Herkunft.  Die  amerikanischen 
Schädel  sind  zum  grössten  Theil  flkoliopädisch, 
durch  das  Brett,  auf  welches  die  Säuglinge  aafge- 
banden  werden  oder  durch  mancherlei  andere  Pro- 
cedoren  künstlich  verunstaltet ,  ihre  Form  ist  da- 
her von  allen  Zufälligkeiten  und  Launen  der  Moda 
abhängig.  Bei  den  stärker  deformirten  Schädeln 
kann  darüber  kein  Zweifel  sein :  wir  erkennen 
nicht  nur  die  durch  das  Wiegenbrett  hervorge- 
rufene Abflacbung  des  Hinterhauptes,  sondern  auck 
noch  die  verschiedenen  Eindracke  von  Binden  und 
Apparaten,  die  theils  dazu  dienten,  das  Kind  besser 
zu  befestigen,  theils  dazu,  dem  Kopfe  eine  ge- 
wisse, dnrch  die  Mode  vorgeschriebene  Form  in 
geben.  Aber  auch  in  den  Fällen ,  in  welchen 
diese  Abflachungen,  Furchen  etc.  nicht  so  deutlich 
ausgeprägt  sind,  hat  doch  das  Brett,  auf  dem  der 
EUnterkopf  während  der  ersten  Zeit  des  Lehens 
fest  auflag,  modificirend  auf  die  Gestalts Verhältnisse 
des  Schädels  eingewirkt];  eine  mehr  symmetrische 
oder  mehr  seitlich  gelegene  Abflachung  ist  bei  der 
grösseren  Mehrzahl  der  amerikanischen  Schädel 
nachzuweisen.     Die  Einbusse,  welche  daa  Wachs- 
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tham  des  Schädels  und  Gehirns  in  der  Längsrich- 
tung hierdurch  erhielt,  wurde  coropensirt  durch 
grössere  Entwickelung  nach  der  Breite,  weniger 
nach  der  Höhe:  betrachten  wir  nur  Carr*8  Tabelle, 
so  sehen  wir,  dass  genau  in  dem  Maasse,  in  wel- 
chem sich  die  Länge  absolut  verkürzt,  die  Breite 
absolut  zunimmt  Und  dies  Verhältniss  ist  ein  so 
regelmässiges,  dass  wir  nicht  umhin  können,  darin 
eineCompensationserscheinuDg  zu  erblicken.  Dass 
die  Dolichocephalen  an  Niedrigkeit  von  der  fol- 
genden Gruppe  um  1mm  übeitrofifen  werden,  ist 
gewiss  nur  eine  Folge  der  Kleinheit  der  ersten 
Beihe.  Wir  haben  in  den  meisten  amerikanischen 
Schädeln  Artefacte  vor  uns:  die  unbeeinflusste 
Schädelform  scheint  dort  vorzugsweise  dolichoce- 
phal  gewesen  zu  sein,  die  kürzeren  Schädel  sind 
mehr  oder  weniger  künstlich  geformt.  Die  Er- 
scheinung, dass  bei  einem  und  demselben  Volke  so 
weit  verschiedene  Schädelformen  gefunden  werden, 
hat  daher  nichts  Aufifallendes.  —  Carr  erwähnt 
noch  einige  kleinere  anatomische  Details:  Schalt- 
knochen in  der  Lambdanaht  fanden  sich  bei  den 
67  Schädeln  21  mal,  d.  h.  bei  33  Proc. ;  ein  Os 
epactale  kam  siebenmal  vor:  einmal  bei  einem 
dolichocephalen,  dreimal  bei  orthocepbalen,  viermal 
bei  brachycephalen  und  einmal  bei  den  sehr  stark 
abgeplatteten  Schädeln.  Im  letzteren  Falle  ist 
ausserdem  auch  noch  die  ganze  Hinterhauptsschuppe 
durch  eine  quere  Naht  vom  basalen  Theile  abge- 
trennt. Zweimal  fanden  sich  Scbaltknochen  in 
der  CoronaHs.  Die  Menge  der  einzelnen  Schalt- 
knochen ist  bei  allen  Gruppen  verhältnissmässig 
sehr  bedeutend.  Nahtverknöcherung  kam  bei  vie- 
len Schädeln  vor;  Abweichungen  von  den  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  liessen  sich  dabei  nicht  con- 
statiren.  Kleinere  Exostosen  in  der  äusseren  Ohr- 
d£Fnung  fanden  sich  fünfmal;  die  Ohröifnung  selbst 
ist  bald  mehr  kreisförmig,  bald  mehr  elliptisch.  Er- 
krankungen des  Schädels  waren  in  drei  Fällen  zu 
constatiren,  einmal  periostale  Wucherungen  und 
Nahtobliteration  in  der  Umgebung  des  Lambda, 
einmal  Rareficirung  derselben  Partien  durch  sehr 
reichliche  Gefassschlin  gen  entwickelung  (bei  einem 
sehr  verunstalteten  Schädel  mit  einem  Breitenin- 
dex von  878),  und  einmal  knöcherne  Anchylose- 
zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt.  Ein  einziger 
(hinten  stärker  abgeplatteter)  Schädel  hatte  eine 
o£Pene  Frontalnaht,  deren  Gegend  kielförmig  er- 
haben war.  Bei  einem  Schädel  war  das  linke 
Parietalbein  durch  eine  quere  (vorn  obliterirte) 
Sutur  in  eine  obere  und  untere  Abtheilung 
geschieden.  Die  untere  Abtheilung  war  wie- 
der durch  eine  Verticalsutur  in  zwei  Stücke 
getrennt.  Zahlreiche  andere  Schaltknochen  an 
demselben  Schädel,  sowie  seine  auffallend  gi'osse 
Capacität  lassen  hydrocephale  Einwirkungen  ver- 
muthen. 

Observations  on   crania  and  other  parts 


of    the    skeleton    by    Wyman.      (4.   Report, 
p.  10  ff.) 

Vergleichende  Beobachtungen  über  peruvia- 
nische,  alte  Kentucky-  und  Floridaskeletreste.  Die 
Peruanerschädel  der  von  Squier  geschenkten 
Sammlung  zeigen  die  beiden  gewöhnlichen  Formen 
künstlicher  Verunstaltung:  die  vom  Titikakasee 
sind  verlängert,  die  übrigen  fast  alle  verkürzt. 
Die  Annahme,  dass  die  ursprüngliche  Form  der 
Peruanerschädel  die  dolichocephale  sei  (Morton, 
Wilson,  Blake),  findet  in  dem  vorliegenden 
Material  keine  Stütze.  Die  mittlere  Capacität  von 
65  Pernanerschädeln  betrug  1230  ccm,  ein  Volum, 
das  sehr  njihe  mit  dem  von  Morton  und  Meigs 
gefundenen  Durchschnittsvolum  übereinstimmt.  Die 
24  Schädel  von  Mouuds  in  Kentucky  haben  1313  ccm, 
sie  sind  also  grösser,  als  die  Peruaner-,  und  ziem- 
lich genau  so  gross,  als  der  von  Morton  ge- 
fundene Durchschnitt  aller  Indianerschädel.  Sie 
sind  im  Ganzen  weniger  schwer  und  massig,  die 
Muskelleisten  weniger  kräftig,  als  dies  in  der  Regel 
bei  modernen  Indianerschädeln  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Der  Breiteniudex  schwankt  zwischen  71,2 
und  95,0;  fast  an  allen  lässt  sich  künstliche  Ver- 
unstaltung nachweisen.  Das  For.  roagnum  liegt 
weit  nach  lückwärts.  Ein  Os  epactale  findet  sich 
bei  dieser  Schädelreihe  seltener,  als  bei  den  Perua- 
nerschädeln, aber  häufiger,  als  bei  den  übrigen 
Schädeln  Nordamerikas.  Die  Floridaschädel  hatten 
eine  mittlere  Capacität  von  1375 ccm,  waren  also 
grösser,  als  die  der  anderen  beiden  Reihen;  das 
For.  magnum  liegt  auch  hier  weit  nach  rückwärts ; 
sie  sind  enoi*m  schwer,  massig  und  dick  (durch- 
schnittlich doppelt  so  dick  als  gewöhnliche  Schä- 
del), ihre  Muskelansätze  sind  ungewöhnlich  kräf- 
tig. —  Extremitätenknochen :  Das  Verhältniss  der 
Länge  von  Humerus  und  Ulna  betrug  bei  Mound- 
skeleten  1000:816,  bei  Weissen  1000:804,  die 
Ulna  war  demnach  bei  Moundskeleten  verhältniss- 
mässig länger.  Umgekehrt  war  es  an  den  unteren 
Extremitäten:  hier  hatte  bei  den  Moundindianem 
die  Tibia  nur  die  Verhältnisszahl  829  (Femur  = 
1000),  bei  den  Weissen  840.  (Doch  lässt  sich 
gegen  diese  Zahlen  einwenden,  dass  die  Mittel 
nicht  aus  den  gleichen  Summen  gezogen  sind, 
und  dass  es  sogar  nicht  einmal  ganz  sicher  ist,  ob 
die  jedesmaligen  Extremitätenknochen  denselben 
Individuen  angehörten.  Ref.).  Unter  den  80  Humeri 
von  Mounds  des  Innern  von  Florida  sind  25  = 
31  Proc.  durchbohrt  (bei  Weissen  nur  4  Proc,  bei 
Negern  etwas  mehr).  Von  den  40  Tibiä  ausKen- 
tuckymounds  zeigte  der  dritte  Theil  eine  Platyc- 
nemie  von  weniger  als  60.  Bei  den  am  stärk- 
sten ausgeprägten  Fällen  beträgt  der  Transversal- 
durchmesser nur  0,48  des  sagittalen.  —  Becken : 
Beckeuein-  und  Ausgang  sind  in  allen  Durchmessern 
beim  Indianer  geräumiger,  als  beim  Weissen,  und 
zwar  ebensowohl  bei  weiblichen,  als  bei  männlichen 
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des    Steinbruchs    enthielt    viele    Scherben ,  >  nebst 
meisselformigen  Geräthen  ans  hartem  Schiefer  and 
Quarz.     Ganz  ähnliche  Steinbrüche  fanden  sich  an 
vielen   Stellen  im   Pots  valley,  sowie  am  Meeres- 
ufer nahe  bei  Pots  valley  landing.     Es  war  hier 
augenscheinlich    das    Centrum    einer    einst    sehr 
blühenden  Steintopfindustrie ;  dass  diese  Industrie 
nicht  in  allznferne  Zeiten    zurückzuversetzen  ist, 
geht    aus    den     Spuren     hervor,     welche    metal- 
lische (Eisen-)  Werkzeuge  hinterlassen  haben.  — 
2)  Der  Mörser.      An    der  Südostküste    von  San 
demente  island    fand    sich  eine   Werkstätte    von 
Mörsern.     Man  hatte  dazu  grosse  runde  Rollsteine 
von  Basalt  genommen ;  die  gefundenen  Instrumente 
zeigen,  dass  die  Verbesserung  der  äusseren  Form 
mit  einem  scharfen  Hammer  von  etwa  1  Pfd.  Ge- 
wicht vorgenommen  wurde.     Die  Höhlung  wurde 
wahrscheinlich  mit  Hülfe  von  Meissein,  von  denen 
man  an  der  alten  Werkstätte  einige  vorfand,  aus- 
gearbeitet.     Schumacher  glaubt,    dass   ein   ge- 
schickter Arbeiter    etwa    in    einer    Woche    einen 
Mörser  von  mittlerer  Grösse  (12  Zoll  Durchmesser) 
herstellen  konnte,   während  zur  Vollendung  eines 
abgesprengten    Steintopfes    wegen    der  Weichheit 
des  Materials  noch  weniger  Zeit  erforderlich  war.  — 
3.  Gewichte  für  Grab  stocke.    Unter  der  grossen 
Menge  durchbohrter  Steine,    die    man  bisher  als 
„Netzsenker"     zusammenfasste,     scheidet    Schu- 
macher eine  Gruppe  aus,  die  er  als  Gewichte  für 
Grabstöcke  (Schaufeln  etc.)  bezeichnet.    Die  wirk- 
lichen Netzsenker  sind  aus  verschiedenem  Material 
grob  gearbeitet,  das  Loch  ist  viel  kleiner  und  mitten 
enger,    und  wohl  stets  nur  durch  Aushauen  mit 
dem  Spitzbeil,    nicht    durch  Bohrung  hergestellt. 
Die  besser  gearbeiteten,  weit  und  mit  Sorgfalt  aus- 
gebohrten  Steine    sind    nach    der  Aussage    eines 
alten    Halbblutindianers    als  Beschwerer    für    die 
Grabstöcke  gebraucht  worden,    ganz    ähnlich  wie 
dies  noch   jetzt    bei    den  Hottentotten    geschieht. 
Viele  dieser  Steine  sind  der  Länge  nach  geborsten, 
als   ob  sie    ein   keilähnlich  wirkender  Druck  von 
innen  auseinandergesprengt  hätte ;  in  der  Höhlung 
beobachtet    man    feine,    längsverlaufende   Ritzen, 
aussen  sind  die  Steine  oft  abgerieben,  wie  durch 
langen  Gebrauch   mit  der  Hand.     Derartige  abge- 
riebene Steine  passten,  nachdem  sie  Schumacher 
an  einem  Stock  befestigt  hatte,  sehr  genau  in  die 
Hand.      Entweder  wurde  das  Loch  zuerst  einge- 
hauen, dann  ausgebohrt  und  schliesslich  die  äussere 
Form  hergestellt,  oder  man  begann  mit  der  Aus- 
arbeitung der  Form   und  bohrte  das  Loch  zuletzt 
aus.      Gewöhnlich  geschah  das  Bohren    wohl  mit 
einem  Flintbohrer;  die  Bohrstreifen  sind  tief  einge- 
ritzt, und  unvollendete  Löcher  verjüngen  sich  co- 
nisch. —  4)  Pfeifen.     Die  an  der  californischen 
Küste  häufigste  Pfeifenform    ist  die    eines  langen 
Kegels,    dessen  Oeffnung   am  breiten  Ende    etwa 
1  Zoll,  am  schmalen  Ende  nur  Va  Zoll  breit  war. 


Die  Bohrung  geschah  von  beiden  Seiten  aus,  es 
wurde  vom  dicken  Ende  aus  tiefer  eingebohrt,  als 
vom  dünnen  aus.  In  die  engere  Oeffnung  wurde 
als  Mundstück  ein  Vogelknocheu ,  ein  Rohr  oder 
dergleichen  mit  Asphalt  eingekittet.  Schumacher 
beobachtete  einen  Klamath  Indianer,  der  aus  einer 
ähnlichen  Pfeife  rauchte;  er  musste  den  Kopf 
weit  hintenüber  biegen,  um  die  Pfeife  senkrecht 
zu  heben. 

The  manufacture  of  soapstone  pots  by  the 
Indians  of  New -England,  by  F.  W.  Putnam 
(11.  Rep.  p.  273  f.).  Gefässe  von  Topfstein  fin- 
den sich  nicht  nur  an  der*  Westküste  Amerikas, 
sondern  auch  in  den  östlichen  Staaten.  Sie  sind 
jedoch  hier  meist  anders  geformt  als  die  kugel- 
ähnlichen Töpfe  Californiens :  sie  sind  in  der  Regel 
schüsselähnlich  —  länglich,  nicht  sehr  tief,  und 
haben  meist  zwei  knopfähnliche  Handgriffe.  Bis 
jetzt  sind  in  den  östlichen  Staaten  vier  Stellen 
bekannt,  wo  Topfstein  zu  Geräthen  verarbeitet 
wurde:  eine  in  Pennsylvanien,  bei  Christi ana,  Lan- 
caster  Co.,  eine  in  Virginia,  30  Meilen  südlich  von 
Richmond,  eine  in  Alabama,  und  eine  in  Rhode 
Island,  auf  An  gell' s  Farm  bei  Johnson,  in  der 
Nähe  von  Providence.  Den  letzteren  Fundort  be- 
schreibt Putnam  nach  eigener  Beobachtung.  Der 
alte  Steinbruch  war  in  einer  Steatitschicht  ge- 
arbeitet worden,  welche  etwa  5  Fuss  breit  und 
90  Fuss  lang  blossgelegt  war.  Mehr  als  300  Wa- 
genladungen alten  Schuttes  mussten  weggefahren 
werden,  ehe  man  an  die  frühere  Arbeitsstelle  kam ; 
der  Schutt  bestand  aus  kleinen,  abgehauenen 
Fragmenten  von  Topfstein,  in  der  Tiefe  lagen  viele 
Fragmente  von  Steintöpfen,  eine  sehr  beträcht- 
liche Menge  roher,  spitzer  Meissel  aus  hartem 
Thonschiefer ,  und  gegen  100  rundliche  Steine 
(Hämmer?).  Die  Art  der  Bearbeitung  der  Stein - 
topfe  stimmte  genau  mit  der  von  Schumacher 
beschriebenen  überein;  die  äussere  Form  wurde 
im  Groben  noch  in  situ  vollendet,  dann  die  Masse 
abgesprengt,  die  Höhlung  hineingearbeitet  und 
schliesslich  das  Aeussere  noch  feiner  nachgearbeitet. 
Man  konnte  auch  hier  die  verschiedenen  Stufen 
der  Bearbeitung  direct  erkennen.  Aus  der  Tiefe, 
bis  zu  welcher  die  Steatitschicht  abgearbeitet  ist, 
lässt  sich  schliessen,  dass  die  Anzahl  der  hier  ge- 
fertigten Töpfe  wohl  mehrere  hundert  betragen 
haben  musste. 

Notes  on  a  Collection  from  the  ancient 
cemetery  at  the  Bay  of  Chacota,  Peru,  by 
J.  H.  Blake  (11.  Rep.  pag  277).  Beschreibung 
einer  schon  1836  gemachten  Ausbeute  ans  einem 
alten  Peruanerbegräbnissplatz  IV2  Meilen  südlich 
von  Arica.  Wir  erwähnen  hieraus  nur  drei  „Pfeil- 
spitzen", die  an  kurzen,  dicken  soliden  Handgriffen 
befestigt  waren  und  sicherlich  nicht  als  Pfeilspitzen, 
sondern  als  Messer  dienten.  (Ganz  gleiche  „Pfeil- 
spitzen"-Messer   aus   Utah    hatte    das    National- 
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sieben  Tibiae  aus  den  Moands  waren  platycnem, 
das  Verhältniss  von  sagittalem  zum  transversalen 
Durcbm,esser  betrug  bei  ibnen  im  Mittel  nur  60,5. 
Farqubarson  glaubt'  aus  bäufig  vorkommenden 
„Knoten"  (periostalen  Verdickungen)  auf  Verbrei- 
tung von  Syphilis  bei  den  Moundbnilders  scbliessen 
zu  dürfen.  Gelenkentzündungen  an  Wirbelgelen- 
ken mit  Osteophytenbildung  (Arthritis  deformans) 
fanden  sich  mehrfach.  Ein  rundes  Knocbenplätt- 
cben  (rondelle)  ist  augenscheinlich  aus  einer 
menschlichen  Schläfenschuppe  ausgeschnitten. 

A  connected  accountof  the  ezplorations 
of  mound  No.  3,  Cooks  Farm  Group,  by  Rev. 
Gass  (Proceed.  vol.  II,  p.  92).  Die  im  vorigen 
Artikel  erwähnten  Ausgrabungen  wurden  später 
von  Gass  wieder  aufgenommen;  der  eine,  schon 
theilweise  aufgedeckte  Mound  dieser  Gruppe  wurde 
noch  weiter  untersucht  nud  dabei  am  10.  Januar 
1877  zwei  mit  eingezeichneten  Darstellungen  ver- 
sehene Steinplättchen  entdeckt  (s.  S.  370).  Die 
Umstände  des  Fundes  waren  so,  dass  nach  den 
Angaben  des  Rev.  Gass  eine  Täuschung  oder  My- 
stifikation durch  Andere  ausgeschlossen  ist. 

Report  of  exploration  of  mound  No.  10, 
Cooks  Farm  Group,  by  Rev.  Gass  (Proceed. 
vol.  II,  p.  141).  Ein  weiterer  Mound  der  obigen 
Gruppe  gab  wenig  Fundobjecte.  *  Das  Bemerkens- 
wertheste  war  die  Construction :  ein  grosser  Stein- 
hügel, der  über  begrabenen  Menschenknochen  auf- 
gehäuft war,  war  gleichmässig  mit  Erde  bedeckt 
worden  —  ein  in  Amerika  nicht  häufiger  Fund. 

Mound  explorations  in  1875,  by  Cla- 
rence  Lindley  (Proceed.  vol.  I,  p.  111).  In 
Illinois  und  Jowa  wurden  zusammen  12  Mounds 
eröffnet.  In  den  meisten  stiess  man  auf  die  ge- 
wöhnlichen Funde  ohne  besonders  Bemerkens- 
werthes.  Nur  in  einem  Mound  bei  Pine  creek, 
Jowa,  fand  man  sechs  Skelete,  die  radienförmig, 
die  Füsse  nach  innen,  um  eine  grosse  Seemuschel 
(cassis  madagascarensis)  gelegt  waren. 

Mound  explorations  in  1875,  by  A.  Tif- 
fany  (Proceed.  vol.  I,  p.  113).  Tiffany  eröffnete 
vom  April  bis  December  1875  17  Mounds  in  Illinois 
und  Jowa;  als  bemerkenswerthe  Beigaben  zu  den 
Begräbnissen  sind  zu  erwähnen  vier  Seemuscheln 
(cassis  madagascarensis),  eine  in  Gewebe  einge- 
schlagene Kupferaxt,  mehrere  Steinpfeifen  etc. 

Report  of  explorations  of  the  ancient 
mounds  at  Albany  (Illinois),  by  W.  Pratt 
(Proceed.  vol.  I,  p.  99).  In  der  Nähe  von  Albany 
befindet  sich  eine  Gruppe  von  51  Mounds.  Sie 
sind  ganz  unregelmässig  gelegen,  meist  rund,  2 
bis  12Fuss  hoch,  und  haben  10  bis  60  Fuss  Durch- 
messer. In  einem  Mound  dieser  Gruppe  fand 
Pratt  sieben  erwachsene  und  einen  kindlichen 
Schädel,  es  gelang,  zwei  derselben  gut  zu  erhalten. 
Die  Schädel  zeigten  Abflachung  der  Hinterhaupt- 
gegend.    Neben  den  Knochen  wurden  nur  wenig 
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Grabbeigaben  gefunden.  Ein  zweiter  Monnd  die- 
ser Gruppe  war  schon  früher  eröffnet  worden; 
Pratt  konnte  noch  das  Vorhandensein  einer  steiner- 
nen Trockenmauer  constatiren,  die  ursprünglich 
eine  innere  Grabkammer  von  etwa  10  Fuss  Quadrat 
gebildet  hatte.  Aus  dieser  Kammer  waren  bereits 
bei  früheren  Ausgrabungen  viele  Knochen  heraus- 
genommen worden. 

Report  on  the  results  of  the  excursion 
to Albany lU.Nov.  7^^  and  8*»*  1873,  byA.Tif- 
fany  (Proceed.  voL  I,  p  104).  Tiffany  unter- 
suchte aus  der  eben  erwähnten  Gruppe  vier  Mounds ; 
einer  derselben  lieferte  keine  Ausbeute,  drei  ent- 
hielten Skelete,  neben  einem  Skelet  lag  eine  Glim- 
merplatte von  3  bis  4  Zoll,  sowie  ein  Stück  Blei- 
glanz, die  übrigen  Beigaben  waren  die  gewöhnlichen. 

A  Study  of  Skulls  and  long  bones  from 
mounds  near  Albany  111.  by  R.  Farqubar- 
son (Proceed.  vol.  I,  p.  114),  Besprechung 
der  von  Herrn  Pratt  bei  Albany  ausgegrabe- 
nen Knochen.  Die  chemische  Untersuchung  er« 
gab  79  Proc.  mineralische,  21  Proc.  organische 
Bestandtheile.  Von  den  Schädeln  hatten  vier,  die 
besser  erhalten  waren,  eine  mittlere  Capacität  von 
72,31  CubikzoU  (max.  81,40,  min.  62,35).  Der 
Längenbreitenindex  betrug  im  Mittel  83,6.  Die 
Höhe  wurde  anders  gemessen,  als  es  bei  uns  üblich 
ist,  der  Höhenindex  lässt  sich  daher  mit  den  unse- 
rigen  nicht  vergleichen.  Von  Extremitätenknochen 
wurden  einige  femora,  tibiae  und  humeri  gemes- 
sen (freilich  nicht  von  denselben  Individuen)  und 
mit  den  entsprechenden  Knochen  von  Siooxindia- 
nern  verglichen. 

A  recent  find  of  skulls  and  skeletons  in 
Ohio,  by  Rev.  St.  Peet(Proceed.  vol.  II,  p.  138). 
Bei  Columbia  in  der  Nähe  von  Springfield  (Ohio) 
lagen  in  einer,  in  einem  Kieslager  eingebetteten 
flachen  Grube  eine  Anzahl  (wahrscheinlich  moder- 
ner Indianer)  Schädel  und  Knochen.  Peet  giebt 
an,  sie  seien  auffallend  „orthocephal"  gewesen, 
doch  ist  es  nicht  möglich,  sich  ohne  wissenschaft- 
liche Beschreibung  eine  Vorstellung  von  ihnen  za 
machen  und  sie  kraniologisch  zu  classiflciren. 

Shell  money  and  other  primitive  cur- 
rencies,  by  W.  Pratt  (Proceed.  vol.  II,  p.  38). 
Die  Sammlung  der  Akademie  zu  Davenport  besitzt 
etwa  200  aus  Mounds  von  Illinois  herstammende 
ünivalven,  die  in  eigenthümlicher  Weise  abge- 
schlifi'en  sind.  Die  Schnecke,  Anculosa  praerosa, 
findet  sich  in  Flüssen  Tennessees  und  Alabamas, 
die  Schalen  sind  von  der  Oefibung  aus  abgeschliifen, 
bis  die  nächste  Windung  freigelegt  ist.  Pratt 
versuchte  ein  solches  Schneckenhaus  nachzuschlei- 
fen, er  brauchte  V«  Stunden  dazu,  um  einer  Schnecke 
eine  den  alten  ähnliche  Form  zu  geben.  Ver- 
fasser bespricht  andere  Vorkommnisse  von  Muschel- 
geld und  die  einschlägige  Literatur;  zum  Schluss 
bespricht  er  noch  Muschel  perlen,  die  aus  der  Dicke 
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HieroglyphicB  observed  in  Summit 
Canon,  Utah,  and  on  little  Popo-agie  River 
in  Wyoming,  by  J.  D.  Pntnam  (Proceed.  vol.  I, 
p.  143).  Etwa  eine  Meile  entfernt  von  Santapuin 
sieht  man  anf  die  Felswände  des  Sammit  Canon 
eingeritzt  zahlreiche  primitive  Darstellungen,  Jagd- 
Bcenen,  geometrische  Figuren,  Thiere  etc.  Aehnliche 
Darstellungen  beobachtete  Putnam  am  Little 
Popo-agie  river;  darunter  sind  Reiter,  Figuren  zu 
Fuss,  zum  Theil  in  kampfenden  Stellungen,  ein 
gehörntes  Thier,  unregelmässige  geometrische, 
schwer  zu  deutende  Figuren  etc.  Die  Gegend 
dieser  Felsenzeichnnngen  wird  auch  noch  heutzu- 
tage viel  von  Indianern  besucht. 

1 5.  The  American  Antiquarian.  A  quar- 
terly  Journal  devoted  to  early 
American  history,  ethnology  and 
archaeology,  edited  by  Rev.  Ste- 
phen Peet.     Vol.  I,  Heft  1,  2  und  3. 

Die  Zeitschrift  hat  sich  zur  Aufgabe  gesetzt, 
in  den  weitesten  Kreisen  das  Interesse  für  Archäo- 
logie, Ethnographie  und  Anthropologie  Amerikas 
anzuregen.  Sie  bringt  eine  Anzahl  Artikel  von 
bewährten  Autoren,  öffnet  aber  auch  für  die  Dis- 
cussion  ihre  Spalten  in  sehr  liberaler  Weise  dem 
grossen  Publicum,  welches  sich  für  die  Aufgaben 
der  Zeitschrift  interessirt.  Es  kann  daher  nicht 
fehlen,  dass  neben  manchem  Guten  auch  Dilettan- 
tismus, laienhafte  Beobachtungen,  unwissenschaft- 
liche Schlussfolgerungen  mit  unterlaufen.  Die  bis- 
her erschienenen  drei  Hefte  des  ersten  Bandes 
enthalten  die  folgenden  Arbeiten: 

A  discovery  of  a  mastodon  associated 
with  human  remains  (p.  54).  In  Austinburg, 
Ashtabula  Co.  Ohio  wurden  die  Knochen  eines  Ma- 
stodon gefunden,  nahe  dabei  eine  Pfeilspitze  und 
im  Boden  etwas  Kohle.  Der  Fall  beweist  Nichts 
für  die  Gleichzeitigkeit  von  Mastodon  und  Mensch, 
da  die  Pfeilspitze  nicht  direct  bei  den  Mastodon- 
knochen  lag;  auch  waren  die  letzteren  nicht  mehr 
in  ihrer  ursprünglichen  relativen  Lage,  sondern 
schon  gestört. 

Palaeolithiclmplementsby Berlin  (p.  10). 
Verfasser  fand  in  der  Nähe  von  Reading  (Pennsyl- 
vania) eine  Anzahl  „paläolithischer"  Steiugeräthe 
ganz  von  der  Form  der  von  Abbot  (s.  S.  360) 
beschriebenen.  Sie  lagen  an  der  Oberfläche;  eine 
Altersbestimmung  auf  Grund  ihrer  Fundverhältnisse 
ist  nicht  auszuführen.  Verfasser  ist  geneigt,  sie 
als  Geräthe  der  Eskimos,  die  früher  diese  Gegen- 
den bewohnt  hätten,  anzusehen. 

Ancient  garden  beds  of  Michigan  by 
Bela  Hubbard  (p.  1).  Verfasser  erwähnt  zu- 
nächst kurz  die  bisherige  Literatur  über  diesen 
Gegenstand (Verandrier  1748,  Schoolcraft  seit 


1827,  JohiirBlois  1839,  Lapham  1855  und  Fe- 
ster 1873)  und  geht  dann  zur  Beschreibung  dersel- 
ben über.  Sie  flnden  sich  (in  Michigan)  auf  gutem, 
fruchtbarem  Boden,  besonders  zwischen  St.  Joseph 
und  Grand  river;  sie  bestehen  ans  abwechselnden 
Streifen  von  Erhöhungen  (Beeten)  und  Vertiefungen 
(Furchen),  die  parallel  nebeneinander  verlaufen; 
die  Streifen  sind  5  bis  16  Fuss  breit  und  12  bis 
mehrere  100  Fuss  lang,  ihre  Höhe  schwankt  zwi- 
schen 6  und  18  Zoll.  Eine  Anzahl  Streifen  bildet 
ein  gewöhlich  deutlich  umgrenztes  Feld.  Hubbard 
unterscheidet  acht  Formen  von  Gartenbeeten: 
1)  breite,  convexe  Beete  ohne  Zwischen  furchen, 
(12  Fuss  breit,  74  bis  115  Fuss  lang);  2)  breite, 
convexe  Beete  mit  gleichbreiten  Furchen  abwech- 
selnd (Beete  12  bis  16  Fuss  breit,  Furchen  ebenso, 
Länge  74  bis  132  F^uss);  3)  breite  Parallelbeete  mit 
schmalen  Zwischeufurchen ;  die  Beetrichtung  steht 
senkrecht  auf  der  Längsrichtung  der  Felder  (Beete 
14  Fuss,  Furchen  2  Fuss  breit,  beide  100  Fuss  lang); 
4)  lange  schmale  Beete  mit  noch  schmaleren  Zwi- 
schenfurchen,  wie  Nr.  3  angeordnet,  nui'  sind  die 
aneinander  stossenden  Beete  je  zweier  Nachbar- 
felder immer  durch  eine  halbkreisförmige  Erhöhung 
von  einander  getrennt  (Breite  der  Beete  5  Fuss,  der 
Furchen  iVa  Fuss,  Länge  100  Fuss,  Höhe  18  Zoll, 
in  der  Nähe  von  three  rivers);  5)  wie  die  vorige 
Form,  nur  durch  kreisförmige  Erhöhungen  von 
einander  getrennt  (Beete  6  Fuss,  Furchen  4  Fuss 
breit,  12  bis  40  Fuss  lang,  18  Zoll  hoch);  6)  pa- 
rallele Beete  mit  schmalen  Furchen;  die  Längs- 
richtung der  Beete  steht  in  den  aneinander  stossen- 
den Feldern  senkrecht  aufeinander  (Breite  der 
Beete  5  bis  14  Fuss,  der  Fjirchen  1  bis  2  Fuss, 
Länge  12  bis  30  Fuss,  Höhe  8  Zoll,  sehr,  häufige 
Form);  7)  wie  die  vorigen,  nur  stehen  die  Beete 
der  Nachbarfelder  in  sehr  verschiedenem  Winkel 
zu  einander  (Beete  6  Fuss,  Furchen  2  Fuss  breit, 
30  Fuss  lang,  10  bis  12  Zoll  hoch,  bei  Prairie 
ronde);  8)  radähnliche  Anordnung  der  Beete;  ein 
kreisförmiges  Feld  ist  mit  radienähnlichen  Beeten 
und  schmalen  Furchen  ausgefüllt  (Beete  6  bis 
20  Fuss,  Furchen  circa  1  Fuss  breit,  14  bis  20  Fuss 
laug,  bei  Kalamazoo).  Hubbard  ist  geneigt,  die 
Gartenbeete  als  wirkliche  Gärten  einer  friedlichen, 
zahlreichen,  mindestens  bis  hinter  die  Zeit  der 
Entdeckung  Amerikas  zurückreichenden  Bevölke- 
rung anzusehen.  Gerade  in  der  Nähe  von  Garten- 
beeten sind  sonstige  Spuren  früherer  Ansiedelung 
(Topfscherben,  Pfeilspitzen  und  sonstiges  Geräth) 
ausserordentlich  selten;  Verfasser  glaubt  daher, 
dass  die  alten  Gärtner  hölzerne  Häuser  und  Geräthe 
gehabt  hätten,  deren  Spuren  ganz  verschwunden 
seien ;  sie  seien  ein  Volk  mit  friedliebendem  Cha- 
rakter gewesen,  arbeitsam  und  mit  einem  gewissen 
Schönheitssinn,  vielleicht  mit  einem  gewissen  Grade 
wissenschaftlicher  Bildung  ausgestattet. 

Discovery  .  of    Skeletons.       Interesting 
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examination  of  a  mound  in  Chagrin  falls 
(p.  55).  Graham  und  Bray  fanden  in  einem 
Moand  bei  Chagrin  falls  12  sehr  verwitterte  Ske- 
lete;  zwei  derselben  lagen  am  Grande  des  Moand 
in  steinbedeckten  Gräbern;  die  übrigen  lagen  in 
mehreren  Stockwerken  geschichtet  über  den  ersteren. 

Prehistoric  rains  in  Dade  Co.  Missouri 
(p.  76).  Beschreibang  eines  alten  kreisförmigen 
Ringwalles  mit  eigenthümlichen  Verstärkungen  der 
schwachen  Punkte  (Eingänge,  weniger  abschüssige 
Seite  des  Forts).  (Die  Form  dieser  Befestigung 
hat  auch  in  den  prähistorischen  Bingwällen  der 
alten  Welt,  besonders  in  England,  zahlreiche  Ana- 
logien.    Ref.) 

Remarkable  finds  of  leaf-shaped  flint 
implements  in  Ohio,  by  M.  Read  (p.  9d). 
Verfasser  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  „blattförmi- 
gen'^ Steingeräthe,  welche  nicht  selten  in  grösserer 
Anzahl  zusammen  in  der  Erde  vergraben  aufge- 
funden werden,  nicht  wohl  halbfertige  Waare  ge- 
wesen seien,  wie  sie  aus  den  Steinbrüchen  an  die 
Händler  abgegeben  wurde.  Danach  hätten  wir 
diese  Depots  als  Waarenlager  von  Händlern  zu 
deuten,  die  das  im  Groben  vorgearbeitete  Material 
zur  weiteren  Bearbeitung  verkauften. 

Native  American  Architecture  by  Edw. 
Barber  (p.  123).  Handelt  vorzugsweise  von  den 
Bauten  der  alten  Pueblobe wohner;  der  Artikel  ent- 
halt keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte. 

A  comparison  of  the  Pueblo  pottery 
with  Egyptian  and  Grecian  ceramics,  by 
Edw.  Barber  (p.  61).  Barber  glaubt  eine  über- 
raschende Aehnlichkeit  (striking  similarity)  zwi- 
schen griechischen  und  besonders  ägyptischen 
Thonwaaren  und  den  ceramisohen  Producten  der 
alten  Pueblobewohner  gefunden  zu  haben;  er  er^ 
blickt  diese  Aehnlichkeit  1)  im  Material,  2)  in  der 
Form,  3)  in  der  Ornamentirung  der  Gefasse,  und 
meint,  es  bliebe  noch  abzuwarten,  ob  uns  diese 
Thatsache  nicht  mehr  Klarheit  über  den  Ursprung 
der  amerikanischen  Völker  bringen  würde.  Refe- 
rent hat  Gelegenheit  gehabt,  sowohl  in  Philadelphia 
und  Washington  die  Pueblothonwaaren ,  als  auch 
in  Egypten  die  dortigen  Töpfereiproducte  zu  stu- 
diren  und  kann  versichern,  dass  beide  in  Form 
und  Ornament  ebenso  weit  von  einander  verschie- 
den sind,  wie  ein  Egypter  und  ein  Indianer.  Doch 
zeigt  uns  schon  Bar  her 's  Aufsatz  selbst,  wie 
himmelweit  beide  Topfwaaren  von  einander  unter- 
schieden sind;  keine  der  von  Barber  neben  ein- 
ander gesteUten  und  abgebildeten  Formen  hat 
auch  nur  entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  angeblich 
entsprechenden:  der  gekuppelte  Thonkrug  der 
Moqui  (Fig.  2)  (ein  bei  den  Culturvölkero  Ameri- 
kas so  häufiges  und  fast  charakteristisches  Form- 
mbtiv)  ist  grundverschieden  von  dem  daneben  ab- 


gebildeten griechischen  Ascos  (Fig.  1);  der  fussloee 
plampe  Wasserkrug  (Fig.  4)  hat  ebenso  wenig 
Aehnlichkeit  mit  der  zierlichen  Olpe  (Fig.  3),  wie 
das  Fragment  des  rundbäuchigen  PueblogefiLssea 
(Fig.  6)  mit  dem  daneben  stehenden  Stamnos  (Fig.  5). 
Ganz  unmöglich  aber  ist  es,  die  geringste  Aehn- 
lichkeit zwischen  dem  Pueblotrinkgefass  (Fig.  8) 
und  dem  Rhyton  (Fig.  7),  der  dem  ersteren  in  der 
Form  entsprechen  soll,  aufzufinden;  man  wurde 
weniger  erstaunt  sein,  wenn  Jemand  das  Pueblo- 
gefass  von  einem  Steinbierkrug  des  Münchener 
Hofbrauhaases  ableiten  wollte,  als  von  dem  grie- 
chischen Rhyton.  Ebensowenig,  ab  die  Form  der 
Gefasse  giebt  uns  deren  Ornamentirung  einen 
Grund,  hier  griechische  oder  egyptische  Einflüsse  zu 
vermathen.  Gewisse  Grundformen  des  Ornamentes 
sind  ganz  international:  Striche,  Zickzacklinien, 
Mäander  sind  von  Flechtmotiven  hergenommen, 
finden  sich  überall,  wo  geflochten  wird,  und  be- 
weisen gar  nichts  für  etwaige  ethnographische 
Beziehungen;  ebenso  sind  Punkte,  Kreise,  durch 
schräge  Striche  verbundene  Kreise,  Spiralformen 
ganz  international;  dasselbe  gilt  von  primitiven 
Thier-  und  Pfianzenformen.  Das  ist  aber  auch 
Alles,  was  wir  von  Ornament  auf  den  Pueblothon- 
waaren finden.  Wir  können  daher  auch  in  der 
Ornamentirung  keine  Beziehung  zwischen  den 
alten  Puebloindianem  und  der  alten  Welt  ent- 
decken; imGegentheil  finden  sich  einige  specifische 
Formen,  die  in  der  alten  Welt  nicht  vorkommen, 
für  die  Culturvölker  Amerikas  aber  charakterietiBch 
sind :  es  ist  dies  der  Mäander,  dessen  Mittelfeld  ein 
treppenformig  aufsteigendes  Band  tragt  (Fig.  9\ 
sowie  die  Figur,  die  Barber  für  ein  Malteser- 
kreuz hält  (Fig.  13),  die  aber  ebenfalls  Nichts  als 
ein  aus  Flechtmotiven  entnommenes  Element  und 
durchaus  verschieden  ist  von  dem  Hackenkreuz, 
mit  welchem  Barber  es  zusammenstellt.  Wir 
glauben,  dass  Barber 's  Aufsatz  sehr  geeignet  ist, 
denen,  die  überall  Einflüsse  der  alten  Welt  im  vor^ 
columbischen  Amerika  wittern,  die  Grundlosigkeit 
ihrer  Meinungen  recht  deutlich  zu  machen. 

The  discovery  of  the  Ohio  by  Stephen 
Peet  (p.  21).  Ein  Herr  C.  C.  Baldwin,  SecfeiJkr 
der  Northern  Ohio  bist.  Soc.,  besitzt  eine  ungemein 
reichhaltige  Sammlung  amerikanischer  Karten, 
und  unter  diesen  in  sonst  wohl  nicht  wieder  er- 
reichter Vollständigkeit  diejenigen,  welche  speciell 
das  Innere  Nordamerikas  darstellen.  Die  Samm- 
lung umfasst  nahezu  alle  älteren  Karten  und  wir 
gewinnen  aus  der  Chronologie  derselben  einen 
sehr  vollständigen  Einblick  in  den  Fortschritt  der 
geographischen  Kenntniss  des  Inneren  Nordameri- 
kas. Peet 's  Artikel  enthält  eine  kurze  Beschrei- 
bung und  Analyse  des  in  dieser  Sammlung  vorlie- 
genden Materials. 

The  location  of  thelndian  tribes  in  the 
northwest  territory  at  the  date  of  its  orga- 
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nization,  by  St.  D.  Peet  (p.  85).  Auf  Grund 
des  soeben  erwähnten  Kartenmaterials  entwirft 
Verfasser  ein  Bild  der  Sitze  der  verschiedenen  In- 
dianerstämme im  zweiten  Drittel  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  dem  Gebiete,  welches  begrenzt  wird 
im  Osten  von  den  Alleghanies,  im  Westen  vom 
Mississippi,  südlich  vom  Ohio  und  nördlich  von 
den  grossen  Seen. 

Modern  Indian  tribes  in  the  vicinity 
ofthe  ancient  mural  remains  of  Utah  and 
Arizona,  by  E.  A.  Barber  (p.  18).  Ein  auf- 
fallender Umstand  bei  den  Buinenstädten  in  Ari- 
zona etc.  ist  das  seltene  Vorkommen  von  Gegen- 
ständen des  Gebrauchs  sowohl  in  den  Ruinen  selbst, 
als  auch  in  den  alten  Gräbern.  Es  erklärt  sich 
dadurch,  dass  die  jetzt  hier  nomadisirenden  India- 
ner (Navajos,  Utes,  Pah -Utes  und  Apaches)  alles 
Brauchbare  an  sich  genommen  und  dabei  selbst 
die  Gräber  geplündert  haben - 

Description  of  an  engraved  Stone  found 
near  Berlin  (Ohio)  by  J.Sylvester  (p.  73).  Be- 
schreibung eines,  mit  eingeritzten  unregelmässigen 
Figuren  versehenen  Steines;  derselbe  war  vom 
Verfasser  selbst  am  Boden  eines  Mounds  bei  Ber- 
lin (Ohio)  gefunden  worden,  wurde  aber  vom  inter- 
nationalen archäologischen  Congress  in  Piladelphia 
(1876)  nur  als  sehr  der  Fälschung  verdächtig  auf- 
genommen. Sylvester  versucht  im  vorliegenden 
Artikel  eine  Vertheidigung  der  Autenticität  dieses 
Fundes. 

Observations  on  the  Dighton  rock  in- 
scription,  byCh.  Bau  (p.  38).  Eines  der  viel- 
besprochensten Objecte  amerikanischer  Archäologie 
ist  bekanntlich  die  „Inschrift*^,  welche  der  Dighton 
rock,  ein  Felsen  nahe  an  der  Mündung  des  T  a  u  n  t  o  n 
river  in  Massachusets  »trägt.  Schoolcrafthat  sich 
dieselbe  von  einem  Algonkinindianer,  der  sie  als 
indianische  Inschrift  bezeichnete,  übersetzen  lassen. 
Dieser  Uebersetzung  steht  nun  eine  andere  ent- 
gegen, von  Finn  Magnusen  in  Copenhagen,  der 
die  Inschrift  für  Runen  erklärte  und  so  übersetzte: 
151  Nordmänner  unter  Thorfinn  nahmen  Besitz 
von  diesem  Land.  Unser  trefflicher  Landsmann 
Rau  weist  auf  eine  andere  Uebersetzung  Mag- 
nusen's  hin,  den  Bleckinger  Fels  betreffend,  dessen 
„Inschrift"  Magnusen  für  Runen  erklärte  und  so 
Wort  für  Wort  übersetzte,  während  andere  vor- 
urtheilsfreie  Gelehrte  (Berzelius,  Nilson,  Wor- 
saae)  keine  Spur  von  Runen,  wohl  aber  zahlreiche 
natürliche  Risse  und  Spalten  im  Fels  auffanden. 
Auch  der  Dighton  rock  zeigt  keine  einzige  Runen- 
form und  dürfte  daher  ebensowenig  als  Zeichen  der 
Anwesenheit  der  Normannen  angesehen  werden,  wie 
das  sogenannte  „Skelet  mit  der  Rüstung"  (ein  In- 
dianergrab, welches  einige  Messingplatten  als  Grab- 
beigabe enthielt),  oder  der  runde  Thurm  in  Newport, 
Rhode  Island  (der  Unterbau  einer  alten  Windmühle). 


Inscribed  stone  of  Grave  Creek  mound, 
by  M.  Reid,  Hudson  Ohio  (p.  139).  Der  Artikel 
ist  der  Abdruck  eines  vom  Verfasser  in  der  State 
archaeological  society  Wooster  Ohio  gehaltenen 
Vortrages;  er  enthält  eine  vortreffliche  kritische 
Untersuchung  über  die  Echtheit  dieses  vielbe- 
sprochenen Steines.  Bekanntlich  war  derselbe 
beim  Ausgraben  eines  grossen  Mounds  am  Grave 
Creek  Virg.  im  Sommer  1838  gefunden  worden. 
Anfangs  unbedingt  für  echt  gehalten,  galt  er  als 
Beweis  für  ethnographische  Beziehungen  mit  der 
alten  Welt.  Der  Stein  war  mit  vier  Reihen  Zei- 
chen versehen,  von  welchen  die  oberen  drei  eine 
Aehnlichkeit  mit  Buchstaben  hatten.  School- 
craft  hielt  sie  für  solche  und  fand,  dass  in  der 
Inschrift  4  Zeichen  griechischen,  4  etruskischen, 
5  Runen,  6  altgallischen,  7  altpersischen,  10  phö- 
nizischen,  14  altbritischen,  16  celtiberischen  Buch- 
staben entsprächen;  er  war  geneigt,  die  ganze 
Schrift  für  celtiberisch  zu  halten.  Reid  untersucht 
zunächst  auf  ezpei'imentellem  Wege  die  Frage: 
Ist  die  Inschrift  eine  Buchstabenschrift?  Er  liess 
sich  von  einem  Studenten,  einem  Schulmädchen, 
einem  Kaufmann  und  einem  Professor  je  20  Zei- 
chen aufschreiben:  dieselben  sollten  aus  einfachen 
geraden  Strichen  combinirt  werden,  aber  keine  den 
Betreffenden  bekannte  Buchstaben  darstellen.  Das 
Resultat  war  überraschend:  beim  Vergleich  mit  den 
cyprischen  Inschriften  Cesnolas  würde  man  bei  der 
einen  Probe  5  cyprische  und  2  phönizische,  bei  einer 
zweiten  11  cyprische  und  2  phönizische,  bei  der  drit- 
ten 8  cyprische  und  3  phönizische  und  bei  der  vier- 
ten sogar  10  cyprische  und  11  phönizische  Buch- 
staben entdecken!  Auch  die  zweite  Untersuchung 
Beides  über  die  Vorgänge  beim  Auffinden  des  Steines 
lässt  die  Bedeutung  derselben  in  sehr  zweifelhaftem 
Lichte  erscheinen.  Reid  fasst  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen : 
Es  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  die  fragliche 
Inschrift  als  Buchstabenschrift  aufzufassen.  Sie 
lässt  sich  keinem  bekannten  Buchstabenalphabet 
einordnen.  Der  Charakter  der  eingeritzten  Zei- 
chen entspricht  genau  dem  eines  Versuches  einer 
künstlichen  Erfindung  von  Buchstaben.  Die  Aus- 
führung der  Zeichen  übersteigt  nicht  die  Capaci- 
tät  eines  gewöhnlichen  (etwa  beim  Ausgraben 
beschäftigten)  Arbeiters.  Zur  Zeit  der  Auffindung 
wurde  keine  gründliche  Untersuchung  über  die 
Echtheit  des  Steines  angestellt.  Die  Argumente 
dafür,  dass  der  Stein  aus  dem  Mound  selbst  aus- 
gegraben wurde,  sind  keineswegs  beweisend.  Es 
kann  daher,  so  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  dieser  Stein 
durchaus  nicht  als  Basis  für  irgend  eine  Schluss- 
folgerung über  Charakter  und  ethnologische  Be- 
ziehungen der  Moundbuilder  dienen. 

Eine  Notiz  im  Antiquarian  (p.  178)  berichtet 
von  einem  Fund  von  46  Steinen  in  Woodstow n, 
New  Jersey,  von  welchen  jeder  auf  beiden  Seiten 
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einen  kreisförmigen  Einschnitt  nnd  je  auf  einer 
Seite  einen  „Buchstaben"  enthalten  habe.  Vor- 
läufig werden  9  dieser  „Buchstaben"  abgebildet, 
und  eine  eingehende  Kritik  des  Fundes  für  später 
in  Aussicht  gestellt. 

Gollections   and   collectors   in  Ohio  and 
vicinity  (p.  47).     Der  Herausgeber  giebt  kurze 
Notizen    über    die    archäologischen    Sammlungen, 
welche  er  auf  einer  Reise  zur  Anthropologenver- 
sammlung  in  Cincinnati  im  Sommer  1877  besucht 
hat.    Gerade  Ohio  ist  sehr  reich  an  solchen  Samm- 
lungen; Peet  hat  besucht:  in  Cleveland  die  Samm- 
lungen der  Hist.  Soc.  of  Northern  Ohio,  in  Colum- 
bus  die  Sammlung  der  State  library,  Circleville  die 
Privatsammlung  W.  Andersen's,    in   Chillicothe 
die  Museen  der  public  library   und  der  academy 
of  Sciences,  in  Portsmouth  die  Sammlungen   von 
T.  Kinncy  und   Dr.   Hempstead,  in   Cincinnati 
die  sehr  reichen  Schätze  von   Th.  Cleaney  und 
Dr.  H.  Hill,  sowie  die  Sammlungen  der  Nat.  hist. 
Society  und  der  Hist.  Soc.  of  Cincinnati.  —  Von 
Cincinnati   aus   machte  Peet  einen  Ausflug  nach 
Fort  Ancient  am  little  Miami  (schon  von  Squier 
in  Antiqu.  of  the  Miss,  vall  pag.  1 8  u.  19  beschrieben), 
und  machte  dort   „an  important  discovery".     Es 
ist  dort  eine  Umwallnng,   deren  Form   durch  die 
Gestalt  des  steil  abfallenden  Hügels  bec^ingt  ist ;  die 
Dämme  folgen  genau  den  Windungen   der  schar- 
fen   Kanten    der    oben    ziemlich    ebenen    Fläche. 
Durch  einen  tiefen  natürlichen  Einschnitt  ist  die 
ganze  Umwallung  in    zwei   aneinander  stossende 
Forts  geschieden;  am  Eingange  des  einen  biegen 
sich  die  Wälle   etwas   einwärts  und  ihrem  Ende 
gegenüber  steht  im  Eingange  selbst  beiderseits  je 
ein  Mound.     Es  ist  dies  eine,  in  Amerika  wie  in 
der  alten  Welt  sehr  häufige  Form  der  Verstärkung 
der  Thore  einer  Umwallnng;  Peet  aber  erblickt 
in  den  beiden  runden  Mounds  je  einen  Schlongen- 
kopf,    in    den   Seiteneingängen    zwischen    runden 
Mounds  and  Längswall  einen  Ring  um  den  Hals 
der  Schlange,  in  den,  den  Windungen  der  Uügel- 
kante  folgenden  Wällen  den  Körper  der  Schlange, 
und  in    der  gegen  einander  gerichteten  Stellung 
der  Mounds  (am  Eingange  in  die  Umwallung)  den 
Ausdruck    eines    lebhaften    Kampfes    der    beiden 
Schlangen!     Wer  suchet,  der  wird  finden!     Selbst 
die  Natur  kam  Peet  mit  einem  Schlangenkunststück 
entgegen :  in  einer  Eisensteingrube  war  ein  Schlan- 
genkopf  (aus  Brauneisenstein)  gefunden   worden, 
der  ein  Ei  im  Maule  hielt,   ein  wahres  cosmogo- 
nisches  Ei.    In  Cincinnati  sohlangert's!  —  [Uebri- 
gens  erwähnt  Peet  in  der  nächsten  Nummer  des 
Antiqnarian   ganz  loyal,  dass  ein  Herr,   der  die 
fraglichen  Erdwerke    nochmals  genan  vermessen, 
sich  nicht  der  Erklärung  Peet's  anschliesst  (p.  102).] 

Sketch  of  the  Klamath  language  of  sou- 
thern  Oregon  by  A.  Gatschet  (p.  81).  Kurzer 
Abrisa  des  Baues  der  Klamathsprache. 


Mythological  text  in  the  Klamath  lan- 
guage of  southern  Oregon  by  A.  Gatschet 
(p.  161).  Verfasser  giebt  einen  kurzen  Text  der 
Schöpfungsmytho  der  Maklakindianer  in  Oregon 
und  lässt  demselben  eine  eingehende  Analyse  der 
Wörter  und  Formen  folgen. 

Gleanings  by  S.  Haldeman  (p.  77).  Kurze 
Notizen  und  Bemerkungen  über  weniger  bekannte 
Stellen  in  Schriftstellern,  welche  über  manche  Ver- 
hältnisse der  früheren  Indianer  Licht  zu  verbrei- 
ten geeignet  sind ,  sowie  über  manche  Besonder- 
heiten an  archäologischen  Funden  (eigeuthümliche 
Form  von  Pfeilspitzen,  von  Staatstomahawks, 
stumpfe  Pfeilspitzen,  Rohrmesser  etc.). 

Von  kurzen  Nachweisen  von  Alterthümem  und 
Funden  bringt  der  Antiqnarian  eine  ziemliche 
Menge.  Es  wird  aufmerksam  gemacht  auf  natür- 
liche (nicht  künstliche)  Mounds  bei  Olympia,  Wash. 
Territ.  (p.  13),  Mounds  in  Indian  territory  (p.  14) 
lang  hin  sich  erstreckende  Steinwälle  und  kreis- 
förmige Erdwerke  in  den  Felsengebirgen  (p.  16), 
alte  Indianerpfade  in  Ohio  (p.  17)  ^  Spuren  des 
Menschen  in  Ohio  aus  einer  Zeit,  die  bis  vor  die 
Errichtung  der  Mounds  zurückreicht  (p.  36)^ 
Mounds  bei  Wilmingtoii  (Delaware)  (p.  166).  eiserne 
Aexte  im  Staat  New -York  (p.  171),  Kupfergeräthe 
und  Thonwaaren  bei  Muscatine  (p.  17:^)  etc. 

Traditions  of  the  deluge  among  the  tri- 
bes  of  theNorth-West,byRev.M.Eells(p.70). 
Verfasser  giebt  eine  Anzahl  von  Sündfluthsagen  der 
nordwestlichen   Stämme.      Hier    daraus   nur  eine 
einzige:     „Vor  etwa   17  Jahren  ritt  ein   alter  In- 
dianer mit  einem  Ansiedler  über  die  Cascadeberge. 
„Siehst  Du  dort  jenen   hohen  Berg?"   fragte  der 
Indianer.      „Ja",  war  die  Antwort.      „Siehst  Da 
dort  zur  Rechten  das  Gehölz?"      „Ja"»  sagte  der 
weisse  Marin.      „Well",  sagte  der  Indianer,   „es 
war  einmal  vor  langer  Zeit  eine  grosse  Flath  and 
alles  Land  war  unter  Wasser.     Ein  altf*r  Mann 
und  seine  Familie  waren  auf  einem  Boote  oder  Floss, 
and  sie  trieben  auf  dem  Wasser  umher  and  der 
Wind  blies  sie  an  jenen  Berg  hin,  wo  er  wieder 
festen  Grund  fand.     Dort  blieb  er  einige  Zeit,  und 
dann  sandte  er  eine  Krähe  aus,  um  Land  zu  soeben, 
aber  sie  kam  zurück,  ohne  welches  gefanden  zu 
haben.     Nach    einiger  Zeit    sandte    er  die  Krähe 
wieder  aus  und  diesmal  brachte  sie  ein  Blatt  aus 
dem  Walde  zurück,  und  der  alte  Mann  freute  sich, 
denn  jetzt  wusste  er,  dass  das  Wasser  abnahm^.  — 
Die  Nordwestküste  wird  seit  fast  200  Jahren  von 
weissen   Christen   besucht,    seit  40  Jahren  leben 
und   arbeiten  Missionäre  unter  den  dortigen  In- 
dianern;   dennoch   ist  Verfasser  überzeugt,    dass 
solche  Sagen  ein  gewichtiges  Argument  nicht  nur 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  Bibel,  sondern  auch 
für  die  Einheit  der  Race  seien ;  der  Umstand,  dass 
sich  solche  Sagen  über  die  ganze  Welt  verbreitet 
finden,  beweist  ihm ,  dass  alle  jetzigen  Völker  von 
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den  Wenigen,  die  bei  der  Sündfluth  gerettet  wur- 
den, also  von  der  Familie  Noah  abstammen. 

The  biblenarratiye  andheathen  tradi- 
tions;  tbe  traces  of  the  facts  mentioned  in 
Genesis  in  the  traditions  of  all  uations,  by 
Rev.  Stephen  Peet  (p.  150).  Es  scheint,  als  ob 
Verfasser  den  Beweis  anzutreten  versuchte,  als  ob  die 
frühesten  in  der  Bibel  erwähnten  „Tbatsachen"  in 
den  Mythen  aller  Völker  wiederkehrten,  und  dass 
diese  vielen  Uebereinstimroungen  gewisser  „Tradi- 
tionen^ bei  fast  allen  Racen  mit  der  Bibel  sich  nicht 
anders  erklären  Hessen,  als  durch  die  Annahme  eines 
gemeinschaftlichen  historischen  Ursprungs.  £s 
sei  genug,  hier  nur  einen  dieser  „Beweise*^  anzu- 
führen :  Die  Namen  der  mythischen  Gründer  vie- 
ler Nationen  des  Ostens  gleichen  frappant  (strik- 
ingly  resemble)  den  Namen  Adam  oder  Noah: 
bei  den  Griechen  ist  es  Inachus,  auf  Kreta  Minos, 
bei  den  Etruskem  Minerfu,  in  Indien  Menü,  in 
Egypten  Mua,  in  Deutschland  Manns.  Und  in 
allen  diesen  Namen  findet  Verfasser  eine  frappante 
Aehnlichkeit  mit  Adam  oder  Noah!  Auf  solche 
Gründe  stützt  sich  die  Beweisführung. 

16.  The  American  Naturalist,  devoted 
to  the  natural  sciences  in-their 
widest  sense. 

Diese  vortrefflich  geleitete  populär-wissenschaft- 
liche Monatsschrift  bringt  reiches  Material  zur 
Archäologie  und  Ethnographie  Nordamerikas.  Wir 
entnehmen  aus  den  drei  letzten  Jahrgängen  (vol.  XI 
bis  vol.  XIII)  die  folgenden  Artikel  zur  Besprechung : 

Pliocene  man  (vol.  XII,  p.  125).  Prof. Cope 
hat  vor  Kurzem  aus  Oregon  aus  einem  alten  Seebett 
verschiedene  Fossilien  erhalten  (Elephas  primi- 
genius,  Equus  occidentalis  etc.),  mit  welchen  ver- 
mischt (in  the  same  deposit  in  undistinguishable 
relation)  zahlreiche  Obsidianpfeilspitzen  sich  fanden. 
Alles  lag  zusammen  an  der  Oberfläche  eines  Thon- 
bettes,  welch  letzteres  mit  15  bis  20  Fuss  hoher  vulca- 
nischer  Asche  bedeckt  war.  Diese  Asche  hatte 
der  Wind  an  einigen  Stellen  weggeweht  und  so  die 
tieferliegenden  Schichten  entblösst.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  die  Obsidianspitzen  an  der  Oberfläche  nicht  auch 
durch  moderne  Indianer  hingebracht  sein  können. 

Examinations  of  Indian  mounds  onRock 
river  at  Sterling,  Illinois  (vol.  XI,  p.  688). 
U-nter  sechs  von  einem  Herrn  Holbrook  unter- 
suchten Mounds  enthielt  einer  eine,  den  Dolmen 
der  alten  Welt  ähnliche  Structur;  es  war  ein  ova- 
ler, 20  Fuss  langer,  12  Fuss  breiter  und  7  Fuss 
hoher  Tumulus.  Innen  befand  sich  ein  viereckiger 
Dolmen,  10  Fuss  lang,  4  Fuss  hoch  und  4^2  Fuss 
breit;  Seiten  wände  und  Deckplatten  bestanden  aus 
Kalksteinen,  die  nicht  durch  Mörtel  oder  sonstwie  mit 
einander  verbunden  waren,  und  die  auf  dem  natür- 
lichen Boden  standen.  In  der  durch  sie  gebildeten 
Kammer  lagen    die  Reste   von  acht  menschlichen 


Skeleten  und  einige  wenige  Grabbeigaben.  Einer 
der  langen  Knochen  zeigte  eine  alte  Fraktur,  die 
durch  Calluswucherung  wieder  gut  consolidirt  war; 
einer  der  Schädel  hatte  ein  etwa  Zwanzigpfennig- 
stück grosses  rundes  Loch,  dessen  Ränder  an- 
scheinend in  Vernarbung  begriffen  waren.  Die 
übrigen  fünf  Mounds  enthielten  nichts  den  er- 
wähnten Dolmen  Analoges. 

Crania  utilized  as  cinerary  ums  in  a 
burial  mound  in  Florida  (vol.  XII,  p.  753). 
In  einem  Begräbnissmound  zwei  Meilen  nordöst- 
lich von  Santa  Fe  lake  wurden  von  Gillman 
ausser  zahlreichen  anderen,  stark  verwitterten 
menschlichen  Knochen  zwei  Galvarien  gefunden, 
welche  Fragmente  von  verkohlten  Knochen  und 
Sand  enthielten;  sie  lagen  2  Fuss  und  27^  Fuss 
unter  der  Oberfläche  und  zwar  so,  dass  der  Schei- 
tel nach  unten,  die  Basis  nach  oben  gekehrt  war. 
Ober-  und  Unterkiefer  fehlten.  Die  Schädel  selbst 
zerfielen  kurz  nach  der  Ausgrabung;  doch  wurde 
constatirt,  dass  sie  „orthocephal"  und  hinten  nicht 
abgeflacht  waren.  Einige  Tibien  waren  ausge- 
zeichnet platycnem.  Im  ganzen  Begräbnisshügel 
fanden  sich  zahlreiche  Scherben  von  Thongefässen, 
zum  Theil  bemalt  und  mit  zierlichem  Ornament 
versehen.  —  Gillman  beschreibt  ferner  ein  aus 
einem  Begräbnissmound  Floridas  entnommenes 
Thongefass,  dessen  Innenseite  (wahrscheinlich  durch 
Anwendung  von  Kochsalz)  glasirt  ist.  Auch  aussen 
war  das  Gefass  am  Halse  glasirt,' der  übrige  Körper 
jedoch  nicht.  (Glasur  ist  sonst  östlich  von  den 
Felsengebirgen  eine  grosse  Seltenheit.)  Das  Ge- 
fass lässt  seine  Fabrikations  weise  noch  deutlich 
erkennen:  es  ist  ans  langen  Würsten  von  Thon- 
masse  spiralig  aufgebaut,  gerade  wie  es  Dumont 
von  den  Thongefässen  in  Louisiana  und  Palmer 
von  deneu  der  Mojavein dianer  (s.  S.  370)  be- 
schreibt. 

Crania  as  cinerary  ums  in  the  mounds 
in  Ohio  (vol.  XIII,  p.  328).  Metz  in Madisonville 
fand  im  Centrum  eines  7  Fuss  hohen  Mound  am 
little  Miami  river  (Ohio)  zwischen  Asche  und 
verbrannten  Knochenfragmenten  die  Keste  eines 
nicht  der  Einwirkung  von  Feuer  ausgesetzten, 
sonst  aber  stark  verwitterten  Schädels;  er  glaubt, 
dass  wohl  auch  hier  Knochenasche  in  einem  Schä- 
del beigesetzt  worden  sein  möge. 

Perforated  skulls  (vol.  XIII,  p.  227).  Ein 
Begräbnissmound  bei  Santa  Barbara  (Californien) 
enthielt  30  bis  40  Skelete ;  abgesondert  von  diesen 
fanden  sich  auf  einen  Haufen  vereinigt  sechs 
einzelne  Schädel,  von  welchen  fünf  nahe  am  Schei- 
tel und  zwar  augenscheinlich  erst  nach  dem  Tode 
künstlich  durchbohrt  (trepanirt)  waren.  Die  run- 
den Oeffnungen  hatten  einen  Durchmesser  von 
3/4  Zoll. 

Onunsymmetric  arrow-heada  and  allied 
forms    by    S.   Haldeman  (vol.    XIII,    p.  •292). 
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beschreibung  und  Abbildung  einiger  unregelm aasi- 
ger Formen  sogenannter  Pfeilspitzen,  die  entweder 
durcb  Fehler  im  Material,  oder  mangelhafte  Ge- 
schicklichkeit der  Arbeiter  oder  durch  späteren 
Bruch  unsymmetrische  Form  haben. 

Indian  steatite  dishes  toI.  XII,  p.  403. 
Bericht  über  den  von  Putnam  (11.  Rep.  Peabody 
Mus.,  p.  273)  beschriebenen  alten  Steatitsteinbruch 
bei  Providence,  Rhode  Island. 

vol.  XII,  p.  630  wird  noch  ein  anderer  Steatit- 
steinbruch bei  Chulu  Amelia  Co.  Va.  erwähnt. 
Auch  hier  fanden  sich  die  Spuren  altindianischer 
Bearbeitung,  viele  nicht  ganz  fertige  Töpfe  und 
viel  Uaudwerksgeräth. 

On  the  probable  use  of  discoidal  stones, 
by  W.  Hoff  man  (vol.  XII,  p.  478).  Die  soge- 
nannten discoidal  stonea  finden  sich  in  ganz  Nord- 
amerika ungemein  häufig;  ihre  Deutung  stösst  auf 
Schwierigkeiten.  Es  sind  rande,  bisweilen  bicon- 
cave,  meist  im  Centrum  durchbohrte  Steine,  deren 
Rand  selten  flach,  meistens  schwach  convex  ge- 
krümmt ist^und  fast  nie  Spuren  von  Abreibung 
zeigt.  Sie  sind  von  den  verschiedensten,  oft  von 
sehr  harten  Steinarten  angefertigt;  der  Grösse  nach 
lassen  sich  zwei  Arten  unterscheiden,  eine  grössere 
von  5  bis  6  Zoll  Durchmesser,  und  eine  kleinere, 
die  selten  2  Zoll  Durchmesser  erreicht.  Man  hat 
vermuthet,  dass  die  kleineren  als  Wurfgeschosse  nach 
Vögeln  etc.,  oder  als  Zierrath  dienten;  vielleicht 
wurden  sie,  wie  Ho  ff  man  annimmt,  zu  Spielen, 
ähnlich  unserem  Damenbrettspiel,  benutzt.  In  Be- 
zug auf  die  grösseren  schliesst  sich  Hoff  man  der 
Deutung  Squier^s,  Rau's,  Jones^  an,  wonach 
sie  bei  einem  Spiel,  Chung  kee,  welches  schon 
Adair,  später  Catlin  beschreibt,  verwendet  wur- 
den. Aehnliche  Spiele  wurden  auch  in  neuerer 
Zeit  bei  den  Mojaves  und  Apachen  beobachtet. 
(Immerhin  bleibt  es  schwierig  zu  erklären,  dass 
die  Ränder  der  discoidal  stones  in  der  Regel  keine 
Spuren  mechanischer  Insulte  zeigen,  denen  sie  doch 
bei  diesen  Spielen  gerade  in  hohem  Grade  ausge- 
setzt waren.     Ref.) 

Examination  of  Indian  gravesinChester 
Co.  Pennsylvania,  by  E.  Barber  (vol.  XIII, 
p.  294).  Untersuchung  von  vier  Gräbern  aus  einem 
grösseren  indianischen  Begräbnissplatz  in  der  Nähe 
des  Brandy wine  creek.  Grabbeigaben ,  sowie  Art 
der  Bestattung  zeigten  an,  dass  die  Gräber  aus 
einer  Zeit  stammten,  in  welcher  schon  bedeutender 
Einfluss  der  Weissen  stattfand;  die  Knochen  waren 
stark  verwittert;  der  besterhaltene  (weibliche)  Schä- 
del war  asymmetrisch  und  mehr  orthognath,  als  die 
übrigen.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um 
einen  Begräbnissplatz  der  Lenni-Lenapeindianer. 

Cremation  among  the  Sitka  Indians 
(vol.  XI,  p.  372).  Beschreibung  der  Leichenver- 
brennung einer  alten  Sitkaindianerin  in  Alaska. 
Die  Leiche  wurde  mit  Stricken   durch  das  Dach 


der  Hotte  herausgezogen;  als  aber  unglücklicher- 
weise  ein  Strick  riss  und  die  Leiche  auf  das  Feuer 
der  Hütte  zurückfiel,  wich  man  von  dem  gewohn- 
ten Brauch  ab  und  trug  sie  durch  das  Thor  der 
Hütte  hinaus,  „weil  der  Geist  der  alten  Frau 
zornig  war  und  es  nicht  haben  wollte*'.  Der 
Scheiterhaufen  war  etwa  40  Yards  von  dem  Hause 
entfernt  und  war  aus  Cedernholz  aufgebaut.  Die 
Verbrennung  dauerte  mehrere  Stunden;  während 
dessen  wurden  von  den  schwarzbemalten  Leidtra- 
genden Klagegesänge  vorgetragen.  Die  Asche 
wurde  in  einem  kleinen ,  nach  dem  Muster  des 
Wohnhauses  gebauten  3  Fuss  langen  und  2  Fuss 
breiten,  mit  Holzschnitzereien  verzierten  Häuschen 
beigesetzt.  Früher  pflegte  man  beim  Tode  eines 
Häuptlings  mehrere  kriegsgefangene  Sklaven  zu 
tödten ;  erst  seit  der  amerikanischen  Herrschaft  ist 
diese  Sitte  abgeschafft. 

Aboriginal  funeral  customs  in  the  Uni- 
ted States,  by  E.  Barber  (vol.  XI,  p.  197).  Es 
werden  als  Hauptarten  der  Leichenbestattung  bei 
den  Indianern  der  vorcolumbischen  Zeit  unter- 
schieden: 1)  Begräbniss,  2)  Verbrennung,  3)  Elin- 
balsamiruug,  4)  Luftbestattung  (auf  Gerüsten  etc.). 
Verfasser  bespricht  besonders  die  beiden  Arten  von 
Leichenbestattung,  welche  in  den  von  ihm  be- 
reisten Staaten  Colorado,  Utah,  Arizona  in  Ge- 
brauch waren.  Hier  wurden  die  Leichen  entweder 
begraben  oder  verbrannt.  Die  Gräber  waren  3  bis 
4  Fuss  tiefe  Gruben,  die  rings  mit  Steinplatten 
umsetzt  und  nach  der  Beerdigung  bis  zum  Niveaa 
der  Umgebung  mit  Erde  aufgefüllt  wurden;  den 
Leichen  wurden  Waffen  und  Hausgerätb  mitgege- 
ben. Solche  Gräber  finden  sich  sehr  h&ufig  in  Süd- 
westcolorado,  Südostutah,  am  San  Juan  etc.  Die 
alten  Pueblobe wohner  in  Utah  und  Arizona  übten 
dagegen  mehr  Leichenbrand  mit  Beisetzung  der 
Asche  in  seichten  Gräbern  mit  Steinplattensetznng. 
Einige  Stamme  von  Rio  Gila  in  Südarisona  be- 
wahrten die  Asche  in  Thonurnen. 

The  ancient Pueblos  orthe  rnins  of  the 
Valley  of  the  rio  San  Juan,  by  E.  Barber^ 
(vol.  XII,  p.  526  u.  606).  Ein  summarischer,  auf 
eigene  Beobachtung  sich  stützender  Bericht  der 
von  den  Expeditionen  Hayden*s  durchforsch- 
ten und  genau  beschriebenen  Rninenstädte  im 
Stromgebiet  des  Colorado. 

Traces  of  solar  worship  in  North  Ameri- 
ca, by  E.  Barber  (vol.  XII,  p.  228).  Verfasser 
vertheidigt  seine  Ansicht,  dass  sich  in  Amerika 
zahlreiche  Spuren  vou  Sonnencultus  finden.  Er 
fasst  seine  Argumente  in  folgende  Punkte  su- 
sammen :  1 )  die  meisten  Völker  mit  polytheistischen 
Religionen  verehren  die  Sonne ;  2)  Spuren  von  Son- 
nencultus finden  sich  in  den  Ruinen  der  Tempel 
und  Pyramiden  Mexicos;  3)  noch  heute  lassen  sich 
Spuren  davon  bei  wilden  und  halbcivilisirten  In- 
dianern erkennen;  4)  das  Symbol  der  Sonne  findet 
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Bicli  häufig  in  der  Bilderschrift  alter  nnd  modemer 
nordamerikanischer  Indianer ;  5)  die  Steinhäuser  (der 
Paehlos)  schauen  nach  Osten  (!);  ehenso  sind  die 
grösseren  rechteckigen  Gehäude  genau  orientirt; 
6)  auch  die  Lage  der  Todten  im  Grabe  lässt  auf 
Sonnencultus  schliessen  (?). 

Stone  implements  and  Ornaments  from 
the  ruins  of  Colorado,  Utah  and  Arizona, 
byE.  Barber  (vol.  XI,  p.  264).  Verfasser  hat 
von  seinem  Besuch  der  alten  Ruinenstädte  eine 
werthvoUe  Sammlung  der  verschiedensten  Geräthe 
mitgebracht.  Es  fanden  sich  häufig  sogenannte 
Pfeilspitzen,  Lanzenspitzen,  Beile  (die  Barber  alle 
für  Kriegsgeräth  hält),  auch  ein  Stein  mit  einge- 
grabener Hohlrinne,  zum  Strecken  der  Pfeilschäfte, 
dann  Hämmer,  Schaber,  Sägen,  Meissel,  Bohrer, 
Pfriemen,  mancherlei  Flechtwerk  etc.  Stein  mörser 
sind  selten  ganz,  Fragmente  derselben  finden  sich 
jedoch  häufig;  Steine  zum  Verstössen  des  Getreides 
gehören  zu  den  häufigsten  Funden.  Ausserdem 
wurden  Schmuckgegenstände  ans  Muschelschalen, 
Thonperlen,  Türkise  (?)  etc.  gefunden. 

On  the  ancient  and  modern  pueblo  tri- 
bes  of  thePacific  slope  of  theUnitedStates, 
by  E.  Barber  (vol.  XI,  p.  591).     Die  Gegenden 
der  alten  Ruinenstädte  in  Colorado,  Utah,   New- 
Mexico  und  Arizona,  in  den  Flussgebieten  des  San 
Juan,  Colorado  und  oberen  Rio  Grande   del  Norte 
werden  jetzt  von  zwei  rasch  dahinsterbenden  halb- 
civilisirten  Indianerstämmen  bewohnt,  denPueblos 
nnd  den  Zunis,  an  welche  sich  in  Nordostarizona 
die  Moquis  mit  ihren  sieben  Dörfern  anschliessen. 
Barber   weist  nach,    dass   diese   Indianer  wahr- 
scheinlich  die  Nachkommen  der    alten  Pneblobe- 
wohner  sind.     Die  Traditionen  der  modernen  In- 
dianer führen  diese  Bauten  direct  auf  ihi*e   Vor- 
fahren zurück,  und  die  Funde  stimmen  so  genau 
mit  den  modernen  Dingen  überein,  dass  ein  Zweifel 
an  engeren  verwandtschaftlichen    Zusammenhang 
kaum  aufkommen  kann.      Die  alten  Häuser  sind 
genau  so  gebaut  wie  die  modernen,  besonders  der 
Moquis.      Sie  sind  viereckig,  massiv  aus  Steinen 
mit  Thonmörtel    erbaut,    innen    und    aussen    mit 
Thon  überstrichen.     In  das  Hans  kann   man  nur 
von  oben  mittelst  einer  Leiter  gelangen.     Ebenso 
wie  die  Hausarchitektur  bietet  auch  die  Fabrika- 
tion der  Töpferei waaren  in  Form  und  Ornamenti- 
rung  die  bis  ins  Einzelnste  gehenden  Analogien 
zwischen  alter  und  neuer  Zeit.    Höchstens  werden 
die  modernen  Gefässe  etwas  nachlässiger  gemacht 
als  die  alten.    Auch  in  allen  anderen  Beziehungen 
lassen   sich    handgreifliche  Analogien  nachweisen. 
Barber  nimmt  an,  dass  die  alten  Pueblobe wohner 
durch  eine  andere  mächtige,  von  Norden  eindrin- 
gende Race  südwärts  getrieben  worden  seien;  er 
führt  als  Stütze  seiner  Ansicht  an:  die  zahlreichen 
Feuersteinspitzen   in    der  Nähe  der   alten  Dörfer 
(Pfeilspitzen),  die  grosse  Menge  von  Topfscherben 
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[which  in  some  measure  resulted  from  the  attacks 
of  ennemies  (!)],  die  Lage  der  Häuser,  an  unnah- 
baren Klippen.  Uns  scheinen  diese  Gründe  nicht 
ausreichend  für  Barber's  Sohluss  zu  sein:  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  sogenannten  Pfeil- 
spitzen als  Messer  für  friedlichen  Gebrauch  dienten 
(noch  jetzt  bedienen  sich  die  Pah- Utes  ganz  regel- 
rechter sogenannter  Pfeilspitzen  als  Messer);  das 
Vorkommen  zahlreicher  Topfscherben  ist  kaum  ein 
ernstlicher  Grund,  auf  schwere  Kämpfe  ums  Da- 
sein einer  Nation  zu  schliessen,  und  die  geschützte 
und  versteckte  Lage  der  Häuser  deutet  zwar  auf 
einen  ängstlichen,  vorsichtigen  Volkscharakter,  es 
scheint  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Volk, 
welches  von  einem  übermächtigen  Feind  über- 
wältigt wird,  sich  noch  mühsam  unter  steilen  Klip  - 
pen  Hänser  anlegt.  Auch  ist  wohl  kaum  Grund 
anzunehmen,  dass  ein  Volk  südwärts  vertrieben 
wurde,  wenn  wir  seine  Nachkommen  mit  ganz 
denselben  Sitten  und  Gewohnheiten  in  derselben 
Gegend  wiederfinden.  Es  liegt  wohl  näher,  den 
Grund  für  die  Verödung  der  alten  Wohnplätze  in 
der  zunehmenden  Dürre  der  Gegend  zu  suchen, 
die  früher,  nach  den  Ruinen  zu  schliessen,  gut  be- 
wässert und  fruchtbar  war,  jetzt  aber  zum  grössten 
Theil  zur  Wüste  ausgetrocknet  ist. 

The  seven  towns  of  Moqui,  by  E.  Barber 
(vol.  XI,  p.  728).  Die  Berichte  der  ersten  Er- 
oberer des  Landes  (1540)  und  späterer  Reisenden 
(1799)  werden  mit  den  neueren  Beobachtungen 
verglichen.  Danach  hat  das  Völkchen  der  Moqui 
seine  Sitten  und  Gewohnheiten  ziemlich  unver- 
ändert erhalten ;  die  Bevölkerung  der  sieben  Dörfer, 
welche  jetzt  nur  noch  492  erwachsene  Männer  und 
440  Weiber,  im  Ganzen  1604  Seelen  beträgt, 
nimmt  rasch  ab  nnd  scheint  einem  baldigen  Aus- 
sterben entgegenzugehen. 

Moqui  food-preparations,  by  E.  Barber 
(vol.  XII,  p.  456).  Beschreibung  der  Bereitung 
der  Piki-  und  der  Tnm-i-lak-i-ni-Kuchen  bei  den 
Moqui  in  Colorado. 

Fish  hooks  of  the  Mohave  Indians,  by 
E.  Palmer  (vol.  XU,  p.  403).  Die,  die  Ufer  des 
Colorado  bewohnenden  Mohaves  benutzen  die 
Stacheln  von  einer  Cactusart  (Echinocactus  Wislizeui) 
zur  Verfertigung  ihrer  Fischangeln.  Die  Stacheln 
werden  abwechselnd  in  Wasser  gelegt  und  an 
Feuer  gebracht,  und  werden  dadurch  so  geschmei- 
dig, dass  sie  sich  durch  Fingerdmck  beliebig 
krümmen  lassen;  ist  die  gewünschte  Biegung  er- 
zielt, so  wird  dieselbe  durch  Umwickelung  eines 
Fadens  fixirt.  In  neuerer  Zeit  verdrängen  die  von 
Weissen  eigeführten  Stahlangeln  die  ursprüngliche 
indianische  Angel. 

Gaming  among  the  Utah  Indians,  by 
E.  Barber  (vol.  XI,  p.  351).  Verfasser  beschreibt 
einige  Spiele  der  Yampa,  eines  Zweiges  der  Utah- 
indianer.    Sie    sind  leidenschaftliche  Spieler  und 
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Matratzen  etc.  Aach  mehrere  andere  Tuccaarten 
werden  in  ähnlicher  Weise  henatzt.  Anderes 
Textilmaterial  wird  gewonnen  von  Agave  deserti, 
Apocynnm  cannabinam,  Urticaria  holosericea,  Go- 
wania  mezicana  etc.  Sehr  viele  Pflanzen  finden 
Verwendung  zur  Bereitung  von  Droguen  und 
Arzneimitteln  der  Indianer.  Die  Wurzel  von 
Ghlorogalum  pomeridianum  dient  als  Seife;  ein 
Decoct  von  Datura  meteloides  soll  die  jungen 
Weiber  beim  Tanzen  aufregen,  eine  Abkochung 
der  Samen  dieser  Pflanze  wird  als  Betäubungs- 
mittel von  den  californischen  Indianern  benutzt. 
Die  Blätter  von  Nicotiana  tngonophylla ,  N.  bige« 
lovii  und  N.  attenuata  werden  zu  einem  sehr  star- 
ken Taback  verarbeitet.  Die  zerquetschte  Wurzel 
von  Ligusticum  apiifolium  wird  auf  Gontusionen 
aufgelegt,  ein  Infus  der  Wurzel  wird  gegen  Magen- 
schmerz angewandt.  Ein  Decoct  der  Wurzel  von 
Berberia  aquifolium  dient  als  Tonicuro  bei  Schwäche- 
zuständen, die  Wurzel  von  Anemopsis  californica 
als  Pulver  oder  Decoct,  als  äusserliches  Heilmittel 
gegen  Geschwüre,  besonders  syphilitische.  Ein 
Infus  von  Achillea  millefolinm  wird  von  den  In- 
dianern bei  Magenschwäche,  ein  kaltes  Infus  von 
Cucurbita  perennis  bei  Condylomen  und  Hämor- 
rhoiden angewandt.  Ein  starkes  Decoct  von  Eu- 
phorbia polycarpa,  äusserlich  angewandt,  wird  als 
sehr  zuverlässiges  Mittel  gegen  Schlangenbiss  von 
den  Indianern  gerühmt.  Eriodyction  glutinosum, 
innerlich  als  Decoct  genommen,  heilt  Rheumatis- 
mus und  Lähmungen.  Intermittens  wird  durch 
ein  Infus  von  Micromeria  douglasii,  Kopfschmerz, 
Fieber  und  Würmer  durch  einen  starken  Aufguss 
von  Artemisia  tridentata  behandelt.  Gegen  Beu- 
len gebraucht  man  ein  Decoct  von  Artemisia  fili- 
folia,  als  wehentreibendes  Mittel  einen  starken 
Aufguss  von  Artemisa  ludoviciana,  gegen  Inter- 
mittens ein  Infus  von  Erythraea  venusta,  gegen 
Anginen  und  acute  Bronchialkatarrhe  ein  Decoct 
von  Paeonia  brownii  oder  von  Grindelia  squarrosa. 
Als  Stypticum  bei  Schusswunden  dient  Lygodesmia 
spinosa  und  Perezia  arizonica,  als  Heilmittel  gegen 
Syphilis  und  GenoiThöe  ein  Theo  von  Ephedra 
antisyphilitica.  Farbstoffe  werden  gewonnen  von 
Rumex  hymenosepalus  (zum  Gerben  und  Braunfar- 
ben der  Ledermocassins  und  zum  Bemalen  des 
Körpers),  Sueda  californica  und  S.  diffusa  (zum 
Schwarzfärben  der  Körbe),  Dalea  emoryi  (gelb- 
braun), Larrea mexicana  (grüngelb;  ein  von  dieser 
Pflanze  abgesondertes  Harz  wird  zum  Einkitten 
der  Steingeräthe  in  den  Schaft  gebraucht).  Garrya 
flaVescens  (violett),  Trichostemma  lanatum  (zum 
Dunkelfärben  der  Haare),  Orthocarpus  Intens  (schön 
rosarot h),  Eritrichinum  micrantbum  (zart  gelb), 
Lithospermum  longiflorum  (purpurne),  Evernia 
vulpina  (gelbe  Farbe). 

Modern  mound-builders,  by  A.  Gatschet 
(vol.  XII,  p.  322).  Verschiedene  Stämme  der  Kai  epüya- 


indianer  am  Oregon  und  seinen  Nebenflüssen  (Wil- 
lamette) häufen,  wie  Gatschet  erzählt,  im  Zu- 
stande grosser  Erregung  in  der  Nacht  mit  ihren 
Händen  Erdhügel  von  3  bis  7  Fuss  Länge  und 
12  bis  18  Zoll  Breite  auf.  Their  design  is  not  to 
conceal  property  or  to  bury  the  dead,  but  simply 
to  work  themselves  into  a  terrible  sweat.  Der 
Name  modern  Moundbuilder  könnte  verleiten,  hier 
an  eine  Analogie  mit  den  Erbauern  jener  oft  ge- 
waltigen alten  Erdwerke  zu  denken,  mit  welchen 
übrigens  die  hier  besprochenen  Maulwurfshügel- 
mounds  Nichts  gemein  haben.  Niemand  wird 
glauben,  dass  die  alten  Moundbuilder  ihre  Riesen- 
structuren  errichtet  hätten,  bloss  um  in  einen  ge- 
waltigen Sohweiss  zu  gerathen. 

Notes  on  the  aboriginal  money  of  Cali- 
fornia, byL.  Yates  (vol.  XI,  p.  30).  Als  Tausch- 
mittel bedienen  sich  die  Indianer  Californiens 
mancher  Muschelschalen,  sowie  ge¥risser  Steinarten. 
Von  Muscheln  werden  Dentalium,  Saxidomus,  Ha- 
liotis,  Olivella  etc.  benutzt.  Die  flachen  Schalen 
von  Saxidomus  und  Haliotis  werden  in  rundliche 
oder  Stumpfpolygone  Stücke  gebrochen,  auf  Sand- 
steinen flach  gerieben  und  mit  einem  eigenthüm- 
liehen,  von  Yates  beschriebenen  und  abgebildeten 
Bohrer  in  der  Mitte  durchlocht.  Die  Univalve 
Olivella  wurde  einfach  an  der  Spitze  durchgeschlif- 
fen, so  dasB  man  sie  an  einem  Faden  aufreihen 
konnte.  Bei  den  Indianern  von  Lake  Co.  gelten  80 
solche  Saxidomusscheiben  einen  Dollar.  Die  „Gold- 
münzen", d.  h.  das  werthvoUere  Geld  bilden  längs- 
durchbohrte Perlen  von  einem  weiss-,  gelb-  und 
braun-,  feingebänderten  Stein,  dessen  Natur  Yates 
nicht  näher  feststellen  konnte.  Die  Perlen  sind  läng- 
lich-cylindrisoh,  Y4  Zoll  dick  und  1  bis  3  Zoll  lang. 
Ihr  Werth  beträgt  2Vj  bis  25  Dollar.  Die  Wei- 
ber pflegen  all  ihr  Muschel-  und  Steingeld  als 
Schmuck  bei  öflentliohen  Festlichkeiten  zur  Schau 
zu  tragen. 

Aboriginal  shell  money,  by  R.  Stearns 
(vol.  XI,  p.  344).  Stearns  erwähnt  ausser  den 
von  Yates  genannten  Muscheln  noch  Saxidomus 
gracilis,  Haliotis  rufescens,  Pachydesma  crassa- 
telloides.  Ein  Halsband  einer  jungen  Indianer- 
frau von  den  Bärenflussindianern  bestand  aus 
1160  Scheiben  von  letzterer  Muschel  und  war 
232  Dollars  werth;  ein  anderes,  aus  Haliotis, 
Pachydesma  und  Olivella  zusammengesetztes  reprä- 
sentirte  einen  Werth  von  479  Dollars. 

Adjectivesof  colourinlndianlanguages, 
by  A.  Gatschet  (vol.  XIII,  p.  475).  Gatschet 
untersuchte  die  Sprachen  von  sieben  Indianer- 
stämmen auf  ihre  Ausdrücke  für  Farben  (Modoc- 
und  Klamath-,  Nez-perces-,  Kalapüja-,  Michopdo-, 
Dacota-,  Shawnee-  und  Creek-Indianer).  Alle  sind 
reich  an  Bezeichnungen  für  verschiedene  Farben - 
abstufungen,  besitzen  jedoch  keine  Bezeichnung 
für  den  abstracten  Begriff  Farbe.     Viele  Namen 
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sichtlichen  Yerdiinkliingen,  keine  künstlichen  Hin- 
demisse ZOT  Erschwerung  des  richtigen  Verständ- 
nisses. Der  Glaube  an  die  Geister  erscheint  hier 
in  seiner  ältesten  und  absoluten  Form,  ohne  philo- 
sophische Grübelei  oder  Spitzfindigkeit  über  die 
göttliche  Substanz,  ohne  Spur  von  Mysticismus  und 
fast  ohne  jede  Anspielung  auf  mythologische  Le- 
genden, so  dass  die  chaldäischen  Beschwörungen, 
im  Gegensatz  zu  den  ägyptischen,  zum  grössten 
Theilauch  ohne  erläuternden  Commentar  durchaus 
verständlich  erscheinen." 

HerrLenormant  prüft  dann,  mit  Hülfe  dieser 
neuen  Urkunden,  näher  das  chaldäische-babylonische 
Religionswesen.  Dinge  wie  die  in  dem  Religionsmy- 
thus der  alten  Welt  eine  so  grosse  Rolle  spielende 
Androgenie,  den  göttlichen  Incest,  die  Legende 
der  Semiramis  werden  ausführlich  besprochen 
(S.  117  f.),  und  dann,  mittelst  der  akkadischen 
Zaubersprüche,  der  Inschriften  der  Könige,  der  in 
den  Heiligthümern  Chaldäas  erhaltenen  heiligen 
Hymnen  näher  auf  das  akkadische  Religionssystem 
eingegangen  (S.  142  f.),  und  herausgestellt,  dass 
dasselbe  von  der  officiellen  babylonischen  Religion 
nach  Ursprung  und  Fortbildung  total  verschieden 
ist  (S.  156).  Es  sind  Religionen  verschiedener 
Racen.  Weiter  besteht  zwischen  jenem  akka- 
dischen System,  der  Religion  der  Protomeder  und 
dem  Persismus  des  Zoroaster  ein  entschiedener, 
scharf  ausgeprägter  Gegensatz.  Eine  Vergleichung 
der  protomedischen  Magie  und  Mythologie  mit 
derjenigen  der  Finnen  beweist  die  Uebereinstimmung 
und  gemeinschaftliche  Abstammung  beider:  mit 
Rawlinson  u.  A.  steht  der  Verfasser  nicht  an, 
den  turanischen  Ursprung  der  Akkader  festzu- 
stellen. In  Medien  fand  dann  später  eine  Ver- 
mischung iranischer  Vorstellungen  mit  altmedischen 
statt;  das  babylonische  Reich  vollends  war,  wie 
Aeschylos  es  schon  ausdrückte,  nach  Racen,  Reli- 
gionen und  Sprachen  ein  7cdfL(iLXTog  o^Xog  (Pers. 
51).  Sehr  wichtig  ist  dann  der  S.  328  im  An- 
schluss  an  Oppert's  Forschungen  versuchte  Nach- 
weis, dass  die  Keilschrift,  wenn  sie  ihre  letzte 
Ausbildung  auch  im  Euphrat-  und  TigrislaDde  er- 
halten, doch  in  diesem  nicht  ihre  Heimath  haben 
könne,  sondern  von  einem  ursprünglich  nördlicher 
wohnenden  Volke  erfunden  worden;  dies  Volk  sind 
die  Akkader,  welche  aus  Hochasien  nach  Chaldäa 
herabgestiegen  waren. 

Renan  hat  gegen  das  Alter  der  turanischen 
Gesittung  Einwendungen  erhoben,  welche  haupt- 
sächlich von  der  Betrachtung  ausgehen,  dass  die 
turanischen  Völker,  wo  sie  sich  in  der  Geschichte 
Europas  zeigen  (Türken,  Finnen,  Ungarn),  nur 
zerstörend  auftraten,  niemals  aber  eine  eigene  Gul- 
tur  schufen.  Lenormant  sucht,  wie  uns  scheint 
mit  Erfolg,  dieser  Einwendung  als  von  einer  zu 
ungünstigen  Vorstellung  von  der  geistigen  Bega- 
bung der  Turanen   ausgehend,    die  Spitze  abzu- 


brechen. Er  prüft  dann  (S.  354  f.),  ob  die  Akkader 
die  fünf  Bedingungen  erfüllen,  welche  Renan 
fordert,  soll  einem  Volke  der  Anspruch  auf  eine 
besondere Race  zuerkannt  werden:  eigene  Sprache, 
eigene  Literatur,  Religion,  Gesetzgebung,  Ge- 
schichte. Nachdem  er  diese  Bedingungen  bei  den 
Akkadem  nachgewiesen,  kommt  er  dann  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dieses  turanische  Volk  zu  jener  sky- 
thischen  Völkerfamilie  gehört  hat,  welche  nach 
Justinus  das  gesammte  Vorderasien  fünfzehn  Jahr- 
hunderte lang  im  Besitz  gehabt.  Die  verschiede- 
nen Völkerschaften,  die  von  Finnland  bis  an  die 
Ufer  des  Amur  noch  heute  den  Norden  Europas 
und  Asiens  bewohnen,  die  Finnen  und  Tschuden, 
Türken  und  Tataren,  Mongolen  und  Tungusen, 
deren  linguistische  Einheit  Rask,  Castren  und 
Max  Müller  festgestellt,  sind  die  Reste  dieser 
grossen  Race,  die  auch  im  vorhistorischen  Europa, 
vor  der  Einwanderung  der  Arier,  nach  Ausweis  der 
Anthropologie  vertreten  war.  Dass  eben  diese 
Völker  die  Bearbeitung  der  Erze  erfunden,  hat 
Lenormant  bereits,  in  Uebereinstimmung  mit 
Maury  und  Eckstein,  in  seinen  Premi^res  Ci- 
vilisations  I,  103  (deutsche  Ausg.  I,  65  f.)  nachzu- 
weisen unternommen.  M.  Müller  und  Bunsen 
haben  dann  gezeigt,  dass  die  Sprache  dieser  Völ- 
ker in  ihren  frühesten  Anfängen  erstarrte  und 
niemals  über  jenes  Stadium  der  Entwickelung 
hinaus  gelangt  ist,  welches  der  Bildung  der  flec- 
tirenden  Idiome,  also  der  arischen  und  semitischen 
voraufging.  Jene  in  Rede  stehende  Völkerfamilie, 
die  sich  anthropologisch  als  eine  Mischung  der 
gelben  und  weissen  Race  verräth,  hätte  sich  dann 
früher  als  alle  übrigen  vom  gemeinsamen  Stamme 
der  geschichtlichen  Völker  abgelöst  und  in  einzelne 
Stämme  gesondert,  welche  in  ihrer  weiten  Aus- 
breitung bereits  im  frühesten  Alterthum  besondere 
ethnische  Existenz  erlangten. 

Der  Anbang  zum  ersten  Theile  beschäftigt  sich 
mit  Oannos-fla,  Sumer  und  Akkad,  den  Pyramiden 
Aegyptensund  Chaldäas,  dem  Hymnus  an  den  akka- 
dischen Aku  und  den  assyrischen  Sin,  dem  Hymnus 
an  Istar,  die  Göttin  des  Venusstems. 

Im  zweiten  Theile  des  Werkes  (S.  419  fF.)  wird 
die  Wahrsagerei  und  Weissagekunst  derChal* 
däer  näher  geprüft:  ihre  Grundlagen,  die  Wahr- 
sagerei mit  Pfeilen  und  Loosen,  die  Augurallitte- 
ratur  der  Chaldäer,  ihre  Vogel-  und  Opferschauer, 
die  Vorbedeutungen  der  atmosphärischen  Erschei- 
nungen, Prophezeiungen  aus  Feuer,  Wasser  und 
Edelsteinen;  solche  aus  Pflanzen,  Thieren,  zufälli- 
gen Begebenheiten;  die  Wahrsagerei  aus  Missge- 
burten, die  Traumdeutung,  die  Pythonen  und  die 
Nekyomantie,  die  Vorbedeutungen  geometrischer 
Figuren. 

In  einem  den  Theologen  ganz  besonders  werth- 
voUen  Anhange  nimmt  der  Verfasser  eine  erneute 
Prüfung    der    sechs    ersten    Capitel    des   Buches 
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Daniel  vor,  deren  ecbt  babylonische  Färbung  er 
nachweist,  eine  Untersuchung,  welche  für  die  Echt- 
heit des  betreffenden  Bestandtheils  der  alttestament- 
liehen  Litteratur  von  hohem  Werthe  ist. 

Die  vorstehende  Inhaltsangabe  zeigt,  wie  die 
Anthropologie  nicht  weniger  als  die  vergleichende 
Sprache  nnd  Religionswissenschaft  an  dem  Fort- 


gang der  L  enorm  an  tischen  Forschungen  inter- 
essirt  ist;  hoffen  wir,  dass  der  gelehrte  Verfasser 
uns  bald  die  versprochene  Studie  über  das  Fort- 
leben der  chaldäischen  Magie  im  Mittelalter  schen- 
ken werde. 

Freiburg  i.  B. 

F.  X.  Kraus. 


18.     Berichte  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnographie 

und  Archäologie  für  das  Jahr  1878.     (Nr.  1  bis  260.) 

Von 

Dr.  Ludwig  Stieda,  Professor  der  Anatomie  in  Dorpat. 

(Fortsetzung  und  Schluss  im  nächsten  Hefte.) 


Mein  Bericht  erscheint  in  diesem  Jahre  in  einer 
etwas  veränderten  Form.  In  den  früheren  Berich- 
ten, in  welchen  ich  die  Journale  und  Schriften  der 
gelehrten  Gesellschaften  der  Reihe  nach  durchging, 
war  eine  inhaltliche  Uehersicht  sehr  erschwert. 
Es  war  nicht  leicht,  die  auf  einen  und  denselben 
Gegenstand  bezüglichen  Abhandlungen  zu  finden, 
weil  die  einzelnen  Notizen,  welche  eigentlich 
zusammenstehen  sollten,  je  nach  verschiedenen 
Zeitschriften,  in  welchen  sie  sich  befanden,  über 
den  ganzen  Bericht  zerstreut  waren.  Diese  ent- 
schieden unbequeme  Anordnung  versucht  mein  dies- 
jähriger Bericht  zu  vermeiden,  indem  die  hier 
gegebenen  Auszüge  ohne  Rücksicht  auf  die  perio- 
dischen Schriften,  welchen  sie  angehören,  sach- 
lich nnd  inhaltlich  geordnet  sind.  Ich  führe 
deshalb  zuerst  das  Yerzeichniss  der  von  mir  durch- 
suchten Journale  und  Gesellschaftsschriften  mit 
ihren  russischen  Titeln  auf  und  werde  mich  später 
durch  ein  knrzes  Citat  darauf  beziehen. 

Diejenigen  periodischen  Schriften,  so  wie  die 
einzelnen  Werke,  welche  mir  nicht  zur  Einsicht  vor- 
lagen, in  welchen  ich  aber  dem  Titel  nach  etwas 
in  den  Bericht  hinein  Gehöriges  vermuthen  konnte, 
habe  ich  mit  einem  Stern  bezeichnet. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt  zu  glauben,  dass 
mein  Bericht  irgend  wie  vollständig  ist;  ich  weiss 
es .  besser  als  irgend  Jemand ,  dass  sich  grosse 
Lücken  darin  befinden.  Allein  es  steht  nicht  in 
meiner  Macht  und  meiner  Kraft,  alle  hierher  ge- 
hörigen literarischen  Productionen  zu  beschaffen.  — 
Denjenigen  Personen  und  denjenigen  gelehrten 
Gesellschaften,  welche  mir  durch  Zusendung  von 
Büchern  und  Abhandlungen  eine  Berichterstattung 
ermöglicht  haben,  sageich  dafür  hier  meinen  Dank; 
zugleich  spreche  ich  die  Hoffnung  aus,  dass  auch 
fernerhin  meinem  Berichte  die  nöthige  Unter- 
stützung nicht  fehlen  werde. 


Yerzeichniss  der  durchgesehenen  periodi- 
schen Schriften. 

1.  Sammlung  (Sbornik)  von  Abhandinngen  zur 
gerichtlichen  Medicin,  medicinischen  Geogra- 
phie etc.  Herausgegeben  vom  medic.  Departe- 
ment. Jahrgang  1878,  3  Bände,  St.  Petersburg. 
(CöopuHKi  coqHHenift  no  cy4e6flOft  iie4HiiHHt 
H  np.) 

2.  Militär-medicinisches  Journal.  Herausgegeben 
von  der  Hauptmedicinalverwaltung  des  Kriegs- 
ministeriums. Jahrg.  1878, 12  Hefte,  St.  Peters- 
burg. Bd.  CXXXI  bis  CXXXIII.  (Bochho- 
iie4HaHHCKifi  HcypHaii.) 

3.  ProtocoUe  der  kaiserL  kaukasischen  medici- 
nischen Gesellschaft  in  Tifiis.  XIV.  Jahrg. 
(1877  bis  1878).  (npoTOKOiu  H.  KaBKaacKsro 
Me4naHucKaro  OömecTaa.) 

4.  Medicinische  Sammlung  (Me4iilinHCRift  C6op- 
HHKi).  Herausgegeben  von  der  kaiserl.  kauk. 
med.  Gesellschaft.  Jahrg.  1878,  Nr.  26  bis  28. 


5.  Mittheilungen  der  kaiserl.  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Naturkunde,  Anthropologie  und 
Ethnographie  in  Moskau^).  (ÜsBi^CTiH  v  U . 
OömecTBa  iioÖHTcieft  ecTecTBoauauiA,  aarpo- 
noioriH  H  9THürpa<i>iH.) 

6.  Arbeiten  und  ProtocoUe  der  bei  der  Uni- 
versität Kasan  bestehenden  Gesellschaft  der 
Naturforscher.  (Tpy4M  H  npOTOKOiu  Kasaa- 
CKaro  OömecTBa  ccTecTBOHcnuTaTcjeft.) 

7.  Arbeiten  und  ProtocoUe  «der  bei  der  Univer- 
sität Petersburg  bestehenden  Gesellschaft  der 
Naturforscher.  (Tpy4M  H  npoTOKOiu  C.  üeiep- 
öyprcKaro   OömecTaa  ecTecTBOHcnuTaTeieA.) 


^)  Diejenigen  Bjinde,  welche  eich  auf  die  anthro- 
pologische Ausstellung  im  Jahre  1879  beziehen,  wenle 
ich  später  gesondert  besprechen. 
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8. 


Arbeiten  der  bei  der  Universität  Charkow 
bestehenden  Gesellschaft  der  Naturforscher. 
(Tpy4i>i  XapbKOBCKaro  OömecTsa  ecTecTBOH- 
cnuTareieft)  ^). 


9. 


10. 


11. 


Nachrichten  der  kaiserl.  russ.  geographischen 
Gesellschaft  in  St.  P-etersburg.  Jahrgang  1878, 
Bd.  XVI.  Herausgegeben  unter  derRedaction 
des  Secretärs  W.  J.  Sresnewsky.  (HsB'fecTifl 
H.  P.  reorpa<i>HMecKaro  OömecTBa.) 
NsM^hrichten  der  sibirischen  Abtheilung  der 
k.  r.  geographischen  Gesellschaft  in  Irkutzk  *). 
Bd.  VII  und  VIII  (1877).  Nachrichten  der' ost- 
sibirischen Abthl.  Bd.  IX  (1878).  (HsstcTi« 
BOCToqHO  CHÖHpcKaro  0T4tia  H.  P.  Feorpa- 
4>HMecKaro  OöiuecTsa.) 

Ethnographische  Schriften  der  k.  r.  geogra- 
phischen Gesellschaft.  Bd.  VIII.  Herausgegeben 
unter  der  Redaction  von  P.  A.  Matwejew, 
St.  Petersburg  1878,  S.  9  +  191  +  299  + 
20  -|-  103.  (SanncKH  H.  P.  reorpa<i>HqecKaro 
OömecTBa  no  0T4taeHiK)  9THorpa<i>iH.  Tomi.  VIII. 
1878.) 


12.  Nachrichten  der  kaiserl.  archäolog.  Gesellsch. 
in  St.  Petersburg.  Bd.  VIII,  Lief.  1  bis  4. 
St.  Petersburg  1873  bis  1876.  (HaBtcTia  H. 
ApxeoiorHMCCKaro  OömeciBa)  ^). 

13.  Alterthümer.  Arbeiten  der  Moskauer 
archäolog.  Gesellschaft.  Herausgegeben  unter 
der  Redaction  des  Secret.  M.  £.  Rumänzow. 
Bd.  VI,  Moskau  1876,  4»  S.  291  +  47; 
Bd.  Vn,  Moskau  1878,  4»,  S.  274  +  7  -f 
56  +  74. 

14.  Arbeiten  der  bei  der  Moskauer  Universität 
bestehenden  Gesellschaft  für  Geschichte  und 
Alterthümer  Russlands.  Jahrg.  1877  u.  1878. 
(HieHifl  u.  s.  w.) 

1 5.  Arbeiten  des  dritten  archäologischen  Congresses 
in  Kiew,  August  1874.  2  Bände.  Kiew  1878, 
40.  Mit  einem  Atlas  von  25  Taf.  in  Folio. 
I.  Bd.  LXXXV  +  352  S.;  II.  Bd.  330  + 
361  S.  (Tpy4U  Tpeibaro  apxeojiorHMecKaro 
cit34a  bjB  Poccin  öUBiuaro  bi  Kiest  bi  Ab« 
rycrfe  1874  r.) 

16.  Schriften  der  Gesellschaft  der  Freunde  der 
kaukasischen  Archäologie.  I.  Buch.  Herausge- 
geben unter  der  Redaction  des  Vicepräsiden- 
ten  der  Gesellschaft  Ad.  Berge  und  des 
Mitgliedes  D.  Bakradse.    Tiflis  1875,  Folio, 


1)  Die  Schriften  der  kiewschen  Naturf.  Ges.  sind 
mir  leider  uDzugänglich  gewesen. 

3)  Die  Nachrichten  der  kauk.  Abtheilung  habe 
ich  bisher  nicht  erhalten  können. 

3)  Die  neuesten  Lieferungen  sind  mir  noch  nicht 
zugegangen. 


187  S.  Mit  3  phot.  Taf.    (SanHCRH  oömecTsa 
lioÖHTeieft  KaBKascKOfi  apxeojrorin.) 

17.  Nachrichten  der  Gesellschaft  der  Freunde  der 
kauk.  Archäologie.  Jahrg.  1877,  I.  Lief., 
S.  8  Mb  39.  Mit  2  Taf.  (HsBicTia  oömecTsa 
jiioöHTejreft  KaBKaacKOft  apxeoioriH.) 

18.  Nachrichten  der  kasanschen  Gesellschaft  für 
Archäologie,  Geschichte  und  Ethnographie. 
Herausgeg.  unter  d.  Redaction  von  See.  N.  P. 
Sagoskin.  I.  Bd.  Jahrg.  1878,  No.  1  bis  3. 
(HsBicTia  OömecTaa  apxeoioriH  HCTopin  h 
9Tflorpa<i>iH  npfl  H.  KaaaHCKom  jflHBepcHTeTt.) 


19.  Sammlung  von  Nachrichten  über  die  kau- 
kasischen Bergvölker.  Herausgegeb.  von  der 
kauk.  Bergvölkerverwaltung  mit  Erlaubniss 
S.  K.  H.  d.  Obercommandirenden  der  kauk. 
Armee.    Bd.  I  bis  IX,  Tiflis  1868  bis   1878. 

(CÖOpHHKl  CBt^tHlft  0  KaBKaSCKHXl  TOpiiaXl.) 

20»  Sammlung  von  Nachrichten  über  Kaukasien. 
Herausgegeben  unter  der  Redaction  von  N.  y. 
Seidlitz.  Bd.  IV,  Tiflis  1878,  62  +  142 
+  376  4-  XIU  S.  (CöopHHKi  CBi4iHiit  0 
KaBKaai.) 


21.  Nachrichten  der  Universität  Kiew.  Jahrgang 
1878,  12  Hefte.  (yHHBepcHTeTCKifl  HsatcTiH 
Kieai  1878.) 

22.  Warschauer  Universitätsnachrichten.  Jahr- 
gang 1878,  6  Hefte.  Warschau.  (BapmaBCKifl 
yHHBepcHTeTCKia  HaBtcTia.) 

23.  Nachrichten  von  gelehrten  Schriften  der  k. 
Universität  zu  Kasan.  6  Doppelhefte  jähr- 
lich, Jahrgang  1878.  (HdBtcTia  H  yqenua 
sanncKH  H.  KaaaucKaro  yEHBepcHTera.) 

24.  Schriften  der  neurnssischen  Universität  zu 
Odessa.  2  bi8  3Bändejährlich,1878,Bd.  125 
und  126.   (SanHCKH  HOBopocciftCKaro  yHHsep- 

CHTCTa.) 

25.  Schriften  der  Universität  zu  Charkow.  (Sa- 
nHCKH XapbKOBCKaro  yHHBepcHTera.)  Jahrg. 
1877,  erschienen  1878,  4  Bände  jährlich. 

26.  Der  orthodoxe  Gesellschafter  (HpaBOCiaBHUft 
co6eci4HRKi).  Herausgeg.  von  der  geistlichen 
Akademie  zu  Kasan.  12  Hefte  (3  Bände) 
jährlich,  Jahrgang  1878. 

27.  Journal  des  Ministeriums  der  Volksauf  klämng 
(HCypHajn  MRHHCTepcTBa  Hapo4uaro  npoc- 
BtmeHifl).  12  Hefte  (6  Bände)  jährlich,  1878, 
Bd.  CXCV  bis  CC.    St.  Petersburg. 

28.  Der  juristische  Bote  (K)pH4HqecKiH  BtcTHHKl). 
Herausgegeben  von  der  Moskauer  juriBtischen 
Gesellschaft.     Jahrgang  1878. 

29.  Marinesammlung  (MopcKOft  CöopEHKx).  12  Hft. 
Jahrgang  1878. 
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30.  Der  Russische  Bote  (PyccKift  BtcTHHK^b).  Ein 
Journal  für  Literatur  und  Politik.  Heraus- 
gegeben Yon  M.  Katkow.  Jahrg.  1878, 
Bd.  133  bis  138.     Moskau. 

31.  Der  Bote  Europas  (BtcTHnKl  Esponu).  Ein 
Journal  für  Geschichte,  Politik  und  Literatur. 
Xin.  Jahrg.  1878,  12  Bücher  (6  Bände)  jähr- 
lich.    St.  Petersburg. 

32.  Die  yaterländischen  Schriften  (Ore^ecTBeHHUH 
sanHCKB).  Jahrgang  1878,  12  Hefte  jährlich. 
St.  Petersburg. 

33.  Das  alte  und  das  neue  Russland  (4peBHHH  h 
HOBaa  Poccia).  IV.  Jahrg.  1878,  3  Bde.  jähr- 
lich. 

34.  Sammlung  verschiedener  Aufsätze.  Herausge- 
geben von  der  Zeitung  „Sibir"  Bd.  L  St.  Pe- 
tersburg 1876.  (CöopHHK'b  raaeTU  „CHÖnpb". 
ToMi.  I.  487  c.) 


L    Anthropologie. 

A.    Anatomie  (Schädel,  Gehirn). 

1.  S.  Tschugunow,  Stud.  med.:  Die  BedeU' 
tung  des  Breitenhöhenindex,  so  wie  des  Basilar- 
index  als  Racenmerkmal.  (Arbeiten  der  Natur- 
forschergesellschaft  in  Kasan.  Bd.  VIT,  Lief.y,  26  S. 
80.  Kasan  1878.) 

Der  Verfasser  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
die  allgemein  übliche  Eintheilung  der  Schädel  und 
demnach  der  Yölkerstämme  auf  Grundlage  des 
Verhältnisses  der  Länge  zur  Breite  der  Schädel 
(Cephalindex)  nicht  allen  Forderungen  Rechnung 
trage ;  er  wünscht  deshalb  eine  Eintheilung  mit 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der  Breite  zur 
Höhe  des  Schädels.  —  Er  stellt  eine  Reihe  von 
Schädeln  hiernach  zusammen: 
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255 


696 


Buräten 

Lappen 

Kalmücken 

Baschkiren 

Wogule 

Tschuwaschen 

Chasaren 

Ossetinen 

Polen 

Slaven 

GrossruBsen 

Tataren 

Tataren 

Slaven 

Kleinrussen    ...**... 

Bussen 

„        aus  Smolensk  .    . 

Wotjäken 

Schwede 

Zigeuner 

Tscheremisse 

Tscheremissen 

Orotschone 

Wolgabulgaren 

Bayern 

Araber  (Suez) 

Kurganvolk  (Moskau  G.) 

Mittel 


81,4 
85,6 
87,9 
89,2 
91,2 
91,3 
92,2 
92,3 
92,3 
93,1 
93,5 
93,7 
93,8 
93,8 
94,0 
94,3 
95,0 
95,3 
96,0 
96,1 
97,1 
97,2 
99,2 
100,0 
101,1 
102,9 
106,0 


88,4 
84,7 
83,4 
84,3 
77,8 
78,6 
83,5 
84,0 
79,6 
83,5 
80,6 
79,0 
78,0 
80,9 
80,5 
81,4 
79,7 
80,2 
83,9 
78,0 
77,0 
76,8 
76,4 
76,0 
71,6 
72,2 
74,9 


94,2 


77,2 


72,0 
72,5 
73,5 
75,2 
71,0 
71,8 
77,0 
77,6 
73,5 
77,8 
75,4 
74,0 
71,5 
75,9 
75,7 
76,8 
75,5 
76,5 
80,6 
75,0 
74,8 
74,7 
75,8 
76,0 
72,5 
74,3 
79,4 


74,6 


56,3 

53,5 
56,5 
60,2 
54,6 
57,3 
54,7 
54,2 


56,0 
56,3 


57,8 

57,4 
57,0 


57,0 
56,2 


54,3 
56,0 


Tschuganow 

Pruner-Bey 

Tschugunow 

Maljjew 

Tschugunow 

Malijew 

Tschugunow 

Malijew 

Baer 

Proz  enko 

Malijew 

Tschugunow 

Kopernitzky 

Prozenko 

Malijew 

9 

Malijew 

Kopernitzky 

Malijew 

Pölzam 
Kollmann 

Malijew 
Bogdanow 


56,2 
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Wie  ans  der  Tabelle  ersichtlicli,  geht  dem  all- 
mäligen  Grösserwerden  des  Breitenhöhenindex  ein 
^Umäliges  Kleinerwerden  des  Längenbreitenindex 
parallel;  es  ist  für  die  kurzen  (breiten)  Schädel 
charakteristisch,  das^  ihre  Höhe  gering  ist,  während 
die  langen  (schmalen)  Schädel  hoch  sind.  Dass  in 
dieser  Tabelle  der  Längenbreitenindex  schwankt, 
hängt  von  der  Individualität  der  einzelnen  Schädel 
ab;  es 'ist  die  Zahl  der  gemessenen  Schädel  der 
einzelnen  Gruppen  verschieden  (von  1  bis  255). 
Um  diese  Behauptung  zu  beweisen  fuhrt  der  Ver- 
fasser ein  Beispiel  an :  die  von  M  a  1  i  j  e  w  gemesse- 
nen arabischen  Schädel  sind  dolichocephal,  der  In- 
dex ist  72,2,  der  Breitenhöhenindex  102,9;  darunter 
ist  aber  ein  Schädel  mit  einem  Cephalindex  von 
80;  derselbe  weicht  also  beträchtlich  vom  Mittel 
ab,  während  dessen  der  Breitenhöhenindex  104,2 
ist.  Der  betreffende  Schädel  stimmt  in  Bezug  auf 
den  Breitenhöhenindex  demnach  mit  dem  Mittel 
fast  überein,  dagegen  ist  es  eine  ihm  allein  zukom- 
mende Eigenthümlichkeit ,  dass  er  kürzer  als  das 
Mittel  ist.  Es  ist  demnach  der  Breitenhöhenindex 
constanter  und  ist  weniger  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen. 

Der  Verfasser  versucht  sofort  eine  Anwendung 
der  eben  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  man 
aus  dem  Breitenhöhenindex  den  Bau  des  Schädels 
beurtheilen  könne.  Bogdanow  hat  bekanntlich 
(cfr.  vorjähr.  Bericht  Arch.  f.  Anthr.  Bd.  XI,  S.  29 
u.  ff.)  aus  Untersuchung  der  Schädel  der  Moskauer 
Eurgane  den  Schluss  gezogen,  dass  ein  brachy- 
cephaler  und  ein  dolichocephaler  Stamm  gleich- 
zeitig neben  einander  lebten.  Der  Verfasser  kann 
hiermit  nicht  übereinstimmen,  vielmehr  glaubt  er 
aus  den  Messtabellen  zu  ersehen,  dass  unter  den 
255  Schädeln  nur  bei  acht  der  Breitenhöhenindex 
geringer  als  100,  bei  allen  anderen  dagegen  grös- 
ser ist. 


B:H 


L:B 


Dolichocephale 
Brachycephale 


Männerschädel 

111,4 

70,8 

Weiberschädel 

110,8 

71,0 

Männerschädel 

102,8 

79,0 

Weiberschädel 

1 

99,1 

79,0 

Demnach  sind  alle  Kurganschädel  im  Vergleich 
zu  den  Schädeln  anderer  Nationen  als  dolicho- 
cephal zu  bezeichnen. 

Im  Allgemeinen  ausgedrückt:  Alle  langen  und 
schmalen  Schädel  (dolichocephale)  haben  einen  Brei- 
tenhöhenindex grosser  als  100;  es  sind  hohe  Schä- 
del; alle  kurzen  und  breiten  Schädel  (brachyce- 
phale) haben  einen  Breitenindex  geringer  als  100; 
es  sind  niedrige  Schädel.  Alle  meso-  und  do- 
lichocephale Schädel,  welche  zugleich  niedrig  sind, 
gehören  eigentlich  dem  brachycephalen  Typus 
an,  die  Verlängerung  ist  als  individuelle  Eigen- 
thümlichkeit, die  geringe  Höhe  als  das  charakteri- 
stische Zeichen  jener  Schädel  anzusehen. 

Während  der  Längenbreitenindex  sehr  heftig 
schwankt,  ist  der  Breitenhöhenindex  viel  beständi- 
ger. Man  soll  daher  bei  der  Charakterisirung  eine^ 
Schädels,  oder  eines  Volksstammes  in  anthropolo- 
gischer Hinsicht  nicht  wie  bisher  auf  den  Längen- 
breitenindex allein,  sondern  auch  auf  den  Breiten- 
höhenindex Rücksicht  nehmen. 

Mit  Benutzung  der  althergebrachten  Bezeich- 
nung erhalten  wir  dann  folgende  Gruppen: 

B  :  H  L  :  B 

.     110  bis  100         60  bJB  72 
.     100    „      97 
.       97    „      93 
.       93    „      91 
91     „      80 

Bei  Untersuchung  der  Breiten-  und  Höhen- 
indices  waren  Mittelzahlen  berechnet  worden,  wel- 
che die  individuelle  Eigenthümlichkeit  eines  ein- 
zelnen Schädels  nicht  hervortreten  lassen.  Der 
Verfasser  wendet  sich  nun  dazu  die  Schädel  ein- 
zeln in  ihrer  individuellen  Eigenthümlichkeit  zu 
untersuchen.  Er  prüft  zu  diesem  Zweck  den  Ba- 
silarindex,  d.  h.  das  Verhältniss  der  Länge  des 
Schädels  zur  Länge  der  Schädelbasis  (W  e  1  c  k  e  r '  s 
linea  nasöbasilaris  nb  gemessen  von  dem  oberen 
Ende  des  Nasenbeins  bis  zum  vorderen  Rande  des 
Hinterhauptloches.  —  Bau  und  Wachsthum  des 
Schädels  S.  23)  und  drückt  das  aus  L:nh,  Der 
Verfasser  berechnet  da«  Verhältniss  im  Mittel  auf 
56,2  und  führt  zur  Begründung  folgende  Tabelle  an : 


Dolichocephale 
Subdolichocephale 
Orthocephale    .     . 
Subbrachycephale . 
Brachycephale . 


72  „  75 

75  „  77 

77  ri  81 

81  „  90 
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Zahl 
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untersuchten 
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Schädel 
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Tataren  (männlich) 
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Tscheremissen 
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Araber 

Kalmücken    " 

Tschuwaschen 

Wogule 

Ossetiner 

Polen 

Orotschone 

Schwede       

Baschkiren      
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Kurgane  des  Gouv.  Moskau  .    . 

Bussen  (XVII.  Saec.  Simbirsk)  . 
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(XIX. 
Unbekannte  . 
Tataren    .    .    . 
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178 

176 
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160 
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179,2 

175,4 

179,9 

175,2 

176,0 
175,3 
171,2 
172,2 
178,6 
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100, 

99, 
100 

99,6] 

98,8  I 
103 
101 
100,4 

98,8 
101,4 

99,5 
106 

90 

97 
100 
106 
101,2 

99,5 
100,8 

97 

99,5 
100,3 

98,5 

94,1 
100,6 


L  :  nh 


57,8 

56,8 

56,0 

57,0 
57,4 
57,3 
54,3 
55,4 
56,3 
60,2 
56,2 
54,2 
56,2 
57,0 
56,5 
56,7 
56,0 

55,4 

56,0 
56,6 
57,5 
54,6 
56,3 


Autor 


Malijew 


Bogdanow 
Tschugunow's  eigene  Unter- 
suchungen an  Schädeln  aus 
Simbirsk 


Aus  den  Malijew^ sehen  Zahlen  (357 Schädel) 
berechnet  sich  der  Mittelwerth  des  Basilarindex 
{L:nb)  auf  56,5;  aus  den  Angaben  Bogda- 
now's  (255  Schädel)  auf  56,0;  aus  den  eigenen 
Untersuchungen  Tschugunow^s  auf  56,2,  folg- 
lich beträgt  der  Mittelwerth  aus  allen  696  Schä- 
deln 56,2.  Alle  Schwankungen  des  Basilarindex 
müssen  als  individuelle  angesehen  werden;  das 
folgt  einfach  aus  dem  Umstand,  dass  die  Verhält- 
nisszahl  bei  einzelnen  Schädeln  einer  und  der- 
selben Race  häufiger  und  bedeutender  schwankt, 
als  bei  einzelnen  Volksstämmen. 

Der  Verfasser  wählt^  zum  Beweise  seiner  Be- 
hauptung einige  Beispiele,  von  denen  wir  hier 
das  nachfolgende  wiedergeben:  ^ 

2  Kalmücken  Schädel  (anat.  Institut  in  Kasan) 
gaben  folgende  Maasse: 


Schädel     L       B       H       nb     B:H 

Nr.  1   174  160  137  102  85,6 
Nr.  2   190  143  130   92  90,9 


L:B     L:nb 

91,8      58,6 
75,5      48,4 


Die  beiden  Schädel  sind  sehr  yerschieden: 
Nr.  1  ist  sehr  breit  (kurz),  Nr.  2  ist  schmal  O^^fiT^* 
Der  Schädel  Nr.  1  ist  sehr  breit  (und  kurz)  ge- 
worden, in  Folge  dessen  ist  B :  H  kleiner  und  L:nb 
grösser  (als  das  Mittel  56,2)  geworden.  Nr.  2  ist 
(schmal)  und  lang  geworden,  deshalb  ist  B:H  grös- 
ser und  L:nb  kleiner.  Die  Abweichung  dea  Schä- 
dels Nr.  2  von  der  nationalen  Form  ist  grösser, 
als  die  des  Schädels  Nr.  1,  der  Unterschied  der 
beiden  Zahlen  L :  nb  ist  bei  Nr.  2  grösser  als  bei 
Nr.  1.  Daraus  folgert  der  Verfasser:  Wenn  der 
Schädel  einer  brachycephalen  Race  sich  indlTiduell 
verlängert,  so  wird  die  Verhältnisszahl  L:nb 
kleiner  als  das  Mittel;  verkürzt  sich  dagegen 
der  Schädel,  so  wird  L:nb  grösser. 

Femer  vergleicht  er  folgende  drei  Schädel: 

B:H  L:B  L:nb 

1.  Schädel  aus  Minussinsk    .     .     77,6  82,1  51.9 

2.  „         „     der  Sammlung 

Jermolajew's  103,7  63,9  51,2 

3.  „         „     „Swerjew"      .     95,1  81,6  56,0 
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Beim  Schädel  Nr.  3  ist  der  BasilariDdex  =  56, 
also  dem  Mittel  fast  gleichkommend,  die  anderen 
Verhältnisse  können  daher  als  charakteristisch  für 
den  Typus  dieses  Schädels  angesehen  werden. 

Bei  beiden  anderen  Schädeln  ist  L:nb  kleiner 
als  das  Mittel,  folglich  sind  beide  individuell  ver- 
längert und  verschmälert,  damit  ist  B:H 
aber  grösser  geworden.  Der  Schädel  Nr.  3  zeigt 
B:H  =  103,7,  L:B  =^  63,9;  er  ist  also  entschie- 
den dolichocephal.  Es  ist  nun  zu  untersuchen, 
wie  viel  die  eigentliche  Dolichocephalie  beträgt, 
d.  h.  wie  viel  der  Racentypus  dem  Schädel  ge- 
stattet das  Verhältniss  B:H  zu  vergrössern. 

Nehmen  wir  L:nb  =  56,2,  so  können  wir 
setzen 

L  L 

56,2  : 


nh 


B 


folglich 


X 


56.2  .  ^ 


nb 


Nach  dieser  Formel  können  wir  .den  eigent- 
lichen, nicht  durch  die  Individualität  des  Schädels 
veränderten,  Cephalindex  (L:B)  berechnen.  Für 
den  Schädel  Nr.  2  wird  darnach  der  Cephalindex 
70  betragen;  dieser  Zahl  entspricht  der  Breiten- 
höhenindex (B :  H)  mehr  als  der  thatsächliche  63,9. 
Fragt  man  weiter,  wie  gross  wird  der  Cephalindex 
sein  dürfen,  welcher  einem  Breitenhöhenindex  von 
63,9  entspricht?  Wir  berechnen  das  aus  der  Pro- 
portion 

103,7  :  63,9  =  x  :  70.* 

Hiernach  ist  a:  =  112. 

Hiernach  ist  also  die  Möglichkeit  geboten  durch 
die  Verhältnisszahl  (L:nb)  die  individuellen 
Schwankungen,  welche  der  Cephalindex  aufweist, 
zu  beschränken  und  darnach  in  einem  gegebenen 
Falle  den  anthropologischen  Charakter  eines  Schä- 
dels durch  richtigere  Bestimmung  des  Cephalindex 
festzustellen.  Allein  oben  wurde  darauf  hinge- 
wiesen, dass  der  Breitenhöhenindex  geeigneter  ist, 
den  Charakter  eines  Schädels  zu  fixiren  als  der 
Längenbreitenindex;  —  kann  man  nicht  vielleicht 
auch  die  Schwankung  des  Breitenhöhenindex 
bestimmen  ? 

Nehmen  wir  zwei  Schädel,  beide  sind  in  dem- 
selben Gouvernement  an  verschiedenen  Orten  ge- 
funden, und  haben,  soviel  man  aus  den  Neben- 
umständen schliessen  kann,  Mohamedanern  ange- 
hört. Entstammen  nun  beide  Schädel  einem  und 
demselben  Volke? 


B  :  H 

Schädel  Nr.  1     97,6 
Nr.  2     97,8 


n 


L  :  B       L  :  nb 
68,4  51,1 

79,9  55,7 


Wir  erkennen  aus  dem  Basilarindex,  dass  beide 
Schädel  lang  sind,  der  erste  jedoch  beträchtlich 
länger  als  der  zweite,  dabei  ist  auffallender  Weise 
der  Breitenhöhenindex  bei  beiden  fast  gleich.  Suchen 
wir  —  ähnlich  wie  oben  —  durch  eine  Proportion 
den  eigentlichen  Breitenhöhenindex  zu  ermitteln, 
so  haben  wir: 


^.c      L         B 


folglich: 


X 


L_     B^ 

nb  '  H 
56,2 


Hiernach  berechnet  sich  für  den  Schädel  Nr.  1 
der  Längenbreitenindex  auf  75,2  und  der  Breiten- 
höhenindex auf  88,7;  für  den  Schädel  Nr.  2  da- 
gegen 80,4  und  96,9.  Wir  sehen  dabei,  dass  beim 
Schädel  Nr.  1  der  verbesserte  Längenbreitenindex 
und  der  verbesserte  Breitenhöhenindex  einander 
nicht  entsprechen.  Nach  dem  ersteren  Index  müssen 
wir  den  Schädel  für  orthocephal,  nach  dem  zweiten 
Index  für  brachycephal  erklären.  Da  nun  bei  einer 
solchen  Nichtübereinstimmung  der  beiden  Indices 
der  Breitenhöhenindex  allein  Vertrauen  verdient, 
so  ist  hiernach  der  eigentliche  Cephalindex  zu  be- 
stimmen, nämlich: 

X  :  75,2  =  97,6  :  88,7, 

folglich  X,  d.  h.  der  gesuchte  Cephalindex  ist  85. 
Wir  müssen  darnach  sagen,  der  Schädel  Nr.  1  ge- 
hört einem  Typus  an,  dessen  Längenbreitenindex 
85,0,  dessen  Breiten höhenindex  88,7  ist. 

Die  weiteren  vom  Verfasser  angeführten  Bei- 
spiele müssen  wir  fortlassen,  weil  sie  zu  viel  Raum 
beanspruchen. 

Der  Verfasser  ist  überzeugt,  dass  die  dar- 
gelegte Methode  der  Schädelnntersnchung  nicht 
verworfen  werden  kann.  Etwas  anderes  ist  es  aber 
mit  der  Grösse  der  Verhältnisszahl  L:nh,  des 
Basilarindex  =  56,2;  es  ist  möglich,  dass  in  Folge 
weiterer  umfassender  Berechnungen  man  zu  einem 
etwas  anderen  Mittel  gelangen  wird. 

Der  Verfasser  fasst  zum  Schlüsse  seine  Behaup- 
tungen folgend ermaassen  zusammen: 

1)  Das  Verhältniss  der  Breite  zur  Höhe  (B :  H), 
welches  in  enger  Beziehung  zum  Längenbreiten- 
index (L  :  B)  steht,  schwankt  bei  verschiedenen 
Schädeln  eines  und  desselben  Volkes  weniger,  als 
der  Längenbreitenindex  selbst. 

2)  Weil  der  brachycephale  Schädeltypus  stets 
mit  einer  gewissen  Verringerung  des  Breitenhöhen- 
index, der  dolichocephale  Schädeltypus  dagegen 
mit  einer  beträchtlichen  Steigerung  des  Breiten- 
höhenindex sich  vereint,  so  muss  —  wegen  der 
grösseren  Beständigkeit  des  Breitenhöhenindex 
letzterer  bei  Gelegenheit  der  anthropologischen 
Bestimmung  eines  Schädels  stets  mit  berücksich- 
tigt werden. 
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sehr  tief.  An  der  Innenfläche  befindet  sich,  der 
äusseren  vorderen  Erhöhung  entsprechend,  eine 
Vertiefung.  Die  Crista  protuberantiae  occipitalis 
extemae  ist  etwas  nach  rechts  gewichen,  so  dass 
das  Hinterhaupt  in  zwei  ungleiche  Theile  zerfällt: 
in  einen  linken  grossen  und  einen  rechten  kleinen 
Theil.  Die  Sutura  lambdoidea  ist  deutlich  ent- 
wickelt; die  Sutura  sagittalis  und  Sutura  coro- 
nalis  sind  nicht  vorhanden.  An  Stelle  des  Sulcus 
longitudinalis  findet  sich  am  Stirnbeine  und  dem 
Scheitelbeine  eine  tiefe,  centimeterbreite  Furche. 
Die  Innenfläche  der  Schädeldecke  uneben;  Impres- 
siones  digitatae  stark  entwickelt.  Die  Schädel- 
knochen sehr  dünn,  die  Diploe  dem  entsprechend 
nur  wenig  entwickelt.  Die  harte  Hirnhaut  ge- 
spannt, sehr  dünn,  blutreich.  Die  Hirnwindungen 
abgeflacht;  an  der  Pia  mater  nichts  zu  bemerken. 
Nach  Herausnahme  des  Hirns  erscheint  die  Basis 
des  Schädels  nach  allen  Dimensionen  kleiner  als 
gewöhnlich.  Auch  die  Schädelgruben  sind  kleiner 
als  gewöhnlich,  die  hintere  etwas  flach,  weil  der 
Körper  des  Os  basilare  weniger  geneigt  als  nor- 
mal ist.  Die  Impressiones  digitatae  in  allen  Schä- 
delgruben stark  entwickelt.  —  Die  Pia  mater  ist 
schwer  vom  Hirn  abziehbar,  Hirnsubstanz  ist  fest, 
auf  der  Schnittfläche  glänzend.  Im  Uebrigen  nichts 
Bemerkenswerthes. 

Der  macerirte  Schädel  zeigt  Folgendes: 

Vor  Allem  springt  ein  beträchtlicher  Höcker, 
welcher  in  der  Stimgegend  an  der  Stelle  der 
grossen  Fontanelle  liegt,  in  die  Augen;  dann  das 
stark  nach  hinten  ausgezogene  Hinterhaupt.  Der 
längliche  Höcker  entspricht  mit  seinem  Längen- 
durchmesser der  Längsaxe  des  Schädels;  die  Länge 
beträgt  80  mm,  die  Breite  47  mm,  der  Umfang 
200  mm.  Der  Höcker  geht  unmerklich  in  die  an- 
stossenden  Schädelknochen  über;  er  unterscheidet 
sich  durch  Nichts  von  dem  normalen  Verhalten  des 
Knochens;  der  Knochen  ist  nicht  dünner  als  die 
übrigen.  An  der  Innenfläche  des  Höckers  verläuft 
der  Sulcus  longitudinalis,  Impressiones  digitatae 
und  Juga  cerebralia  sind  stark  entwickelt.  Der 
macerirte  Schädel  ist  zart  und  leicht;  sein  Ge- 
wicht beträgt  nur  485  g  (das  Normalgewicht  eines 
Schädels  ca.  700  bis  800  g),  die  Schädelknochen 
dünn,  Gefässfurchen  stark  ausgeprägt,  Sutura  coro- 
nalis  und  S.  sagittalis  vollständig  verwachsen,  so- 
wohl an  der  inneren  wie  an  der  äusseren  Fläche; 
die  Lambdanaht  ist  deutlich  erhalten. 

Der  Schädel  ist  lang  und  schmal,  dolichocephal, 
Cephalindex  71,5,  Länge  des  Schädels  172  mm, 
Breite  123  mm,  Gesichtsbreite  124  mm,  geringste 
Stimbreite  90  mm,  Mastoidaldurchmesser  111mm, 
Diagonaldurchmesser  220  mm.  Horizontalumfang 
485  mm.  Frontal-  (Quer-)  Umfang  305  mm,  Stirn - 
bogen  152  mm,  Scheitelbogen  100  mm,  Hinter- 
hauptsbogen  160  mm,  Höhe  des  Schädels  123  mm, 


Schädelinhalt  1350  ccm,  Gesichtswinkel  680,  Zahn- 
prognathismus  57^. 

Bemerkenswerth  an  diesem  Schädel  ist  also: 
die  Bildung  des  Höckers  in  der  Gegend  der  vor- 
deren Stirnfontanelle,  die  frühzeitige  Verknöche- 
rung der  Schädelnaht  und  die  compensatorische 
£ntwickelung  des  Hinterhauptes. 

Der  Vortragende  versucht  diese  Anomalie  zu 
erklären.  Als  Ausgangspunkt  ist  die  frühzeitige 
Verknöcherung  der  Naht  anzusehen ;  in  Folge  des- 
sen kann  der  Schädel  sich  nicht  gleichmässig  und 
regelmässig  entwickeln.  Die  Entwickelung  (resp. 
Ausdehnung)  des  Schädels  concentrirt  sich  wesent- 
lich auf  zwei  Stellen:  auf  die  Lambdanaht  und  auf 
die  verhältnissmässig  spät  verknöchernde  Gegend 
der  grossen  Fontanelle.  Die  Folge  davon  war  die 
Bildung  jenes  Höckers  und  das  Hervortreten  des 
Hinterhauptes. 

Der  Fall  spricht  —  nach  Malijew  —  zu  Gun- 
sten der  selbständigen,  unabhängig  vom  Hirn,  vor 
sich  gehenden  Entwickelung  des  Schädels.  Die 
am  Schädel  beobachteten  Abnormitäten  erklären 
sich  durch  das  fortwährende  Wachsthum  des  Hirns ; 
sie  waren  es,  welche  die  Krämpfe  und  schliesslich 
den  Tod  herbeiführten. 

4.  Professor  J.  Mershej  ewsky:  Ein  in  der 
Entwickelung  zurückgebliebenes  Hirn.  Samm- 
lung von  Abhandlungen  zur  gerichtl.  Medicin. 
Jahrg.  1878,  Band  I,  1.  Abtheil.  S.  84  bis  92. 

Das  Hirn  gehörte  einem  dreijährigen  Knaben 
an,  welcher  am  15.  Januar  1875  im  Elisabeth- 
Kinderhospital  in  St.  Petersburg  gestorben  war.  Das 
Kind,  welches  während  seines  Lebens  den  Eindruck 
eines  Idioten  machte,  war  vom  1.  November  1874 
unter  äi*ztlicher  Aufsicht  im  Hospital  gewesen;  eine 
Pneumonie  führte  zum  Tode. 

Bei  der  Section  wurde  gefunden:  geringe  Ver- 
dickung und  Oedem  der  Pia  mater,  Verwachsung 
der  Pia  mater  mit  der  Oberfläche  der  Hemisphären. 
Das  von  den  Häuten  befreite  Hirn  wurde  in  eine 
zweiprocenthaltige  Lösung  von  chromsaurem  Kali 
gelegt,  in  welchem  es  zwei  Wochen  blieb,  dann  wurde 
es  in  95  procentigen  Alkohol  gelegt  und  in  diesem 
Zustande  dem  Verfasser  übergeben.  Das  erhärtete 
Hirn  wog  221,5  g,  während  das  normale  Gehirn 
eines  zwei-  bis  dreijährigen  Kindes  1030  g  wie- 
gen soll. 

Das  Gehirn  hat  ein  höchst  auffallendes  Aussehen 
(eine  beigefügte  Tafel  zeigt  das  Gehirn  von  der 
Seite  und  von  der  Basis  abgebildet).  Das  Gehirn 
hat  nämlich  an  der  Oberfläche  der  Hemisphäre  ein 
höckerig  unebenes  Wesen,  indem  einzelne  Gebiete 
oder  Territorien  durch  ungleich  grosse  Höcker  aus«» 
gezeichnet,  durch  mehr  oder  weniger  deutliche  Ver- 
tiefungen von  einander  abgegrenzt  werden.  Be- 
merkenswerth ist  es,  dass  gerade  einzelne  solcher 
Gebiete,  welchen  die  Physiologie  gewisse  specifische 
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eines  nengeboreDen  Kindes;  das  Hirn  war  über- 
haupt in  der  Entwickelung  zurückgeblieben.  — 
Das  gleiche  Verhältniss  zeigte  das  Gehirn  eines 
dreijährigen  Kindes.  —  Das  dritte  Hirn  dagegen, 
welches  einem  vierjährigen  Kinde  entstammte, 
zeigte  das  gesuchte  Verhältniss  zwischen  Tegmen- 
tum  und  Basis  nicht. 


B.    Anthropometrie   (Untersuchung 
lebender  Menschen). 

6.  Stud.  P.  Fenomonow:  Ueber  die  Grösse  des 
Umfanges  und  des  medianen  Durchmessers 
des  Brustkorbes  bei  gesunden  und  kranken 
Individuen.  Militär -medicin.  Journal  1878. 
Bd.  CXXXI,  Aprilheft,  S.  89  bis  98.  (Aus 
dem  Cabinet  für  Diagnostik,  allgemeine  Pa- 
thologie und  Therapie  des  Herrn  Prof.  W.  W. 
Besser.) 

Die  Messungen  wurden  in  Veranlassung  der 
Arbeiten  Rollett's  (Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medic, 
IX.  Band)  gemacht.  Der  Verfasser  untersuchte 
52  Individuen;  er  maass  den  Umfang  der  Brust 
und  des  Bauches  mittelst  eines  einfachen  Bandes 
an  folgenden  Stellen:  Niveau  der  vierten  Rippe, 
Niveau  der  sechsten  Rippe,  in  der  Mitte  zwischen 
der  sechsten  Rippe  und  dem  Nabel,  Niveau  des 
Nabels;  ferner  bestimmte  er  mit  einem  Baude- 
locque' sehen  Zirkel  den  medianen  Durchmesser 
(diametr.  antero-posterior)  im  Niveau  der  vierten 
Rippe.  Die  Messungen  wurden  an  jedem  Indivi- 
duum im  Sitzen,  Stehen  und  Liegen  gemacht.  Die 
gewonnenen  Maassen  sind  in  einer  Tabelle  zusam- 
mengestellt. —  Unter  den  Resultaten  sind  folgende 
hervorzuheben:  Die  Messungen  einer  und  dersel- 
ben Gegend  fallen  mitunter,  je  nach  verschiedener 
Stellung,  Liegen  oder  Sitzen,  verschieden  aus. 
Der  Umfang  der  Brust,  Niveau  der  vierten  Rippe 
z.  B.,  ist  in  einem  Falle 

beim  Stehen  94  cm, 
beim  Liegen  93    „ 
beim  Sitzen    95    „ 

Diese  scheinbare  bedeutende  Differenz  verschwindet 
aber  bei  den  berechneten  Mittelzahlen  aus  den 
52  Fällen,  nämlich 

beim  Stehen  86,32  cm, 
beim  Liegen  86,04    „ 
beim  Sitzen    86,36    „ 

Hiernach  ist  entschieden  der  Umfang  am  grösstcn 
beim  Sitzen  und  am  geringsten  beim  Liegen, 
allein  die  ganze  Differenz  ist  doch  zu  unbedeutend. 
Auffallender  Weise  hat  Rollett  gerade  umgekehrt 
beim  Liegen  das  grösste  Maass :  88,5  cm,  und  beim 
Stehen  ein  kleineres  Maass  gefunden. 


Im  Niveau  der  sechsten  Rippe  beträgt  der  Um- 
fang im  Mittel 

beim  Stehen  84,6   cm, 
beim  Sitzen   85,32  „ 
beim  Liegen  84,96  „ 

In  der  Mitte  der  Entfernung  zwischen  der  sechsten 
Rippe  und  dem  Nabel  erhielt  der  Verfasser  fol- 
gende Zahlen: 

beim  Stehen  78,42  cm, 
beim  Sitzen    80,36    „ 
beim  Liegen  80,56    „ 

Der  Körperumfang  im  Niveau  des  Nabels  beträgt 

beim  Stehen  75,5   cm, 
.     beim  Sitzen   77,52   „ 

Der  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  (der  me- 
diane Durchmesser)  ist  ebenfalls  wechselnd 

beim  Stehen  19,4   cm, 
beim  Sitzen   20,0     „ 
beim  Liegen  20,14  „ 

Während  also  im  Allgemeinen  der  Brust-  und  Bauch* 
umfang  beim  Sitzen  am  grössten,  beim  Liegen 
am  geringsten  ist,  so  dass  das  Stehen  in  der  Mitte 
liegt,  so  ist  der  mediane  Durchmeseier  beim  Lie- 
gen am  grössten  und  beim  Stehen  am  kleinsten. 

Die  Resultate  und  Forschungen  an  kranken 
Menschen  lassen  wir  bei  Seite;  es  sind  nur  13  Fälle 
vom  Verfasser  beobachtet  worden. 

7.  Dr.  S.  Popow:  Einige  Bemerkungen  bei  Ge- 
legenheit der  Rekrutirung  des  Jahres  1874, 
Milit.-medicin.  Journal,  Bd.  CXXXH,  Junihefb 
1878,  S.  151  bis  156.  Die  den  Aerzten  ge- 
gebenen Vorschriften,  nach  welchen  die  Re- 
kruten angenommen  werden  sollen,  werden 
erörtert. 

8.  Dr.  W.  Frischmann:  Die  Mobilisation  der  zur 
Garde  einberufenen  Gemeinen  im  Gouverne- 
ment  Perm.  (Milit.-medicin.  Journal  1878, 
Bd.  CXXXII,  S.  157  bis  162.) 

9.  Dr.  Snegirew:  Materialien  zur  medicinischen 
Statistik  und  Geographie  Russlands.  Die  Re- 
sultate der  Besichtigung  und  der  Messung 
der  Brust  und  der  Körpergrösse  der  im  Jahre 
1875  zum  Militärdienst  Einberufenen.  Milit.- 
medicin.  Journal  1878,  Bd.  CXXXII,  Juliheft, 
S.  213  bis  226;  Augustheft,  S.  251  bis  284. 
Bd.  CXXXIII,  Septemberheft,  S.  25  bis  64; 
Octoberheft,  S.  113  bis  144;  Novemberhefk, 
S.  145  bis  176;  Decemberheft,  S.  303  bis  366  ^). 


^)  Da  -diese  Abhandlung  noch  nicht  abgeschlossen 
ist,  so  werden  wir  über  dieselbe  erst  im  nächsten  Jahre 
berichten.  Ref. 
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10.  N.  Mali  j  e  w:  Allgemeine  Nachrichten  über  die 
Mordwinen  des  Gonvernements  Samara; 
anthropologischer  Charakter  der  Mordwinen; 
späte  Ehe  und  der  Einflnss  derselben  anf  den 
Körper;  nationale  Eigenthümlichkeiten  des 
Schädels.  (Protocolle  der  Natnrforschergesell- 
schaft  in  Kasan,  97.  Sitzung,  Beilage.) 

Unter  den  nichtrussischen  Völkern  im  Nord- 
osten des  russischen  Reiches  nehmen  die  Mor- 
dwinen eine  bedeutende  Stelle  ein.  Der  Volks- 
stamm der  in  den  Gouvernements  Samara  und 
Simbirsk  lebenden  Mordwinen  bietet  nicht  allein 
wegen  seiner  Beziehung  zu  den  anderen  finnischen 
Stämmen  viel  Interesse,  sondern  auch  deshalb, 
weil  derselbe  allmälig  mit  den  ihn  umgebenden 
Russen  verschmilzt  und  dadurch  unzweifelhaft  auf 
den  physischen  Charakter  der  Russen  einen  Ein- 
fluss  ausübt. 

Ethnographisch  sind  die  Mordwinen  wieder- 
holt untersucht;  über  Religion,  Lebensweise  u.  s.  w. 
findet  sich  mancherlei  in  der  Literatur  (Melnikow, 
Ep.  Makarij  u.  A.),  anthropologisch  bisher  noch 
nicht.  Ihr  physischer  Charakter,  die  Eigen- 
thümlichkeiten des  Schädels  sind  unbekannt.  Mor- 
dwinenschädel sind  eine  äusserste  Seltenheit,  im 
Kasanschen  anatomischen  Institut  z.  B.  existiren 
keine.  Eine  eingehende  anthropologische  Schilde- 
rung ist  demnächst  durch  W.  N.  Mainow  zu 
erwarten  (cfr.  weiter  unten). 

Malijew  benutzte  einen  Theil  der  Sommer- 
ferien des  Jahres  1877  zu  einem  Ausflug  in  das 
Gouvernement  Samara,  einestheils  um  lebende 
Mordwinen  zu  untersuchen,  anderentheils  um  — 
wo  möglich  —  Schädel  zu  erwerben.  Letzteres 
gelang  nicht,  doch  konnten  in  einem  rein  mor- 
dwinischen Dorfe  „Klein  Tolkay**  Kreis  Buguruslan 
20  Individuen  anthropologisch  gemessen  werden; 
überdies  wurde  eine  ganze  Menge  anderer  Dörfer 
besucht  und  verschiedene  Notizen  gesammelt. 

Die  Mordwinen  des  Gouvernements  Samara 
gehören  nicht  zu  der  eingeborenen  Bevölkerung; 
sie  sind  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts aus  dem  Gouvernement  Simbirsk  ein- 
gewandert und  haben  sich,  ihren  alten  Gewohnheiten 
folgend,  längs  den  Flüssen  angesiedelt.  Sie  gründe- 
ten entweder  eigene  Ortschaften  oder  Hessen  sich  in 
russischen  nieder;  je  nachdem  sie  auf  solche  Weise 
getrennt  von  Russen  oder  unter  letzteren  lebten, 
haben  sie  ihre  eigene  Nationalität  mehr  oder 
weniger  bewahrt.  Von  allen  nationalen  Eigen- 
thümlichkeiten haben  die  Mordwinen  die  Sprache 
am  besten  erhalten.  Alle  Mordwinen  des  Gouver- 
nements Samara  —  mindestens  die  Männer  —  ver- 
stehen russisch,  doch  gebrauchen  sie  im  Verkehr 
unter  einander  mit  Vorliebe  ihre  eigene  Sprache. 
Ferner  hat  sich,  vorzüglich  bei  den  Frauen,  das 
nationale  mordwinische  Kostüm  erhalten.    Ausser 


der  Sprache  und  der  Kleidung  sind  die  übrigen 
Züge  ihrer  jetzigen  Lebensweise  unbeständig  und 
unbestimmt.  In  Bezug  auf  die  Anlage  ihrer  Dör- 
fer, der  Häuser  u.  s.  w.  unterscheiden  sich  die 
Mordwinen  nicht  von  den  Russen.  Eins  betont 
aber  Malijew,  dass  entschieden  die  materielle 
Lage  der  Mordwinen  eine  bessere  sei,  als  die  der 
russischen  Bauern. 

Wir  übergehen  hier  einige  Mittheilungen, 
welche  Malijew  über  die  Nahrung  und  die  Klei- 
dung der  Mordwinen  macht;  er  bemerkt,  dass 
alle  noch  existirenden  nationalen  Eigenthümlich- 
keiten langsam  aber  sicher  verschwinden. 

Im  Leben  der  Mordwinen  haben  zwei  Um- 
stände eine  hohe  anthropologische  Bedeutung. 
Erstens  das  späte  Alter  (25  bis  30  Jahre)  in  wel- 
chem die  Mädchen  in  die  Ehe  treten  und  zweitens 
die  absolute  Gleichstellung  der  Frauen  mit  den 
Männern  bei  aller  Haus-  und  Feldarbeit.  Die 
mordwinischen  Frauen  sind  durch  ihre  Gesundheit 
und  ihren  kräftigen  Körperbau  berühmt.  Sie  ver- 
heirathen  sich  spät  und  haben  nicht  viel  Kinder; 
es  finden  sich  selten  Familien  mit  mehr  als  3  oder 
4  Kindern.  Nimmt  man  an,  dass  wirklich  eben- 
soviel Kinder  in  jeder  Familie  sterben,  so  kommen 
doch  nur  auf  jede  mordwinische  Frau  8  Kinder, 
eine  Zahl,  welche  bedeutend  hinter  der  Fruchtbar- 
keit russischer  Frauen  zurücksteht. 

Bekanntlich  scheidet  sich  der  mordwinische 
Volksstamm  in  zwei  Zweige,  Mordwa-Ersa  und 
Mordwa-Mokscha;  die  samaraschen  Mordwinen 
gehören  vorzugsweise  dem  Stamm  Ersa  an;  vom 
Stamm  Mokscha  sind  nur  wenige  vorhanden. 
Malijew  untersuchte  Vertreter  des  Stammes  Ersa. 
Dem  Mordwine  ist  kräftig,  gesund,  breitschultrig 
mit  stark  entwickeltem  Knochen-  und  Muskel- 
system. Aus  der  anthropometrischen  Messung  geht 
hervor,  dass  der  Brustumfang  stets  mehr  beträgt 
als  die  Hälfte  der  Körpergrösse.  Die  Militärärzte 
sagen  aus,  dass  die  mordwinischen  Rekruten  stets 
annehmbar  sind,  dass  in  gemischten  Ortschaften 
die  Mordwinen  den  Vorzug  geniessen  vor  den 
Russen,  insbesondere  vor  den  Tschuwaschen.  Viele 
der  Mordwinen  werden  wegen  ihrer  Körpergrösse 
und  Muskelkraft  in  die  Garde  eingestellt.  Unter 
den  Mordwinen  werden  häufig  100jährige  Greise 
angetroffen,  welche  noch  im  Stande  sind  leichte 
Arbeit  auszuführen,  z.  B.  Schuhe  aus  Bast  zu 
flechten.  Die  J^örpergrösse  ist  eine  mittlere, 
viele  sind  gross;  doch  erreicht  das  mittlere  Maass 
1665  mm  (20  Indiv.)  nicht  die  für  die  Körpergrösse 
eines  ausgewachsenen  Mannes  gewöhnlich  geltende 
Zahl  (1700  mm).  Das  Gesicht  erscheint,  bei  Be- 
trachtung von  vorüber,  flach  und  breit;  die  Backen- 
knochen (Jochbein)  springen  massig  vor.  Die 
Augen  sind  von  mittlerer  Grösse  oder  klein,  von 
grauer  oder  brauner  Farbe,  die  Nase  gross,  grade 
und  breit.     Bei  Betrachtung  von  der  Seite  springt 
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das  Profil  des  Unterkiefers  wenig  vor;  der  Pro- 
gnathismas,  sowohl  der  des  Kiefers  als  der  der  Zähne 
ist  unbedeutend.  Der  Haarwuchs  des  Hauptes 
sowie  des  Bartes  ist  reichlich;  Leute  mit  stark  be- 
haartem Körper  bekam  Malijew  nicht  zu  sehen. 
Der  Punkt,  in  welchem  die  Mitte  der  Körpergrösse 
liegt,  ist  schwankend:  er  liegt  entweder  an  der 
Symphysis  oss.  pubis  oder  tiefer  als  diese.  Dass 
bei  den  Vertretern  der  mongolischen  Race  dieser 
Punkt  stets  am  oberen  Rande  der  Schamfuge 
liege,  wi  rd  hiernach  durch  M  a  1  i j  e  w '  s  Untersuchung 
nicht  bestätigt. 

Der  Kopf  der  Mordwinen  ist  gross.  Der 
Umfang  des  Schädeltheils  beträgt  im  Mittel 
565  mm  ;  der  Längenbreitenindex  81,5  mm  ^).  Die 
Länge  des  Kopfes  ist  nicht  gross,  187  mm;  dagegen 
sind  alle  Querdurchmesser  sehr  beträchtlich  (cfr. 
Tabelle). 

Der  Abhandlung  sind  folgende  Tabellen  bei- 
gefugt : 

1.  Eine  Tabelle  über  die  Zahl  der  Kinder 
der  mordwinischen  Frauen  (30  Frauen  im  Alter 
von  45  bis  85  Jahren  im  Dorfe  Klein  Tolkay,  Kreis 
Bugurusl  an,  Gouvernement  Samara,  examinirt  am 
17.  Juli  1877).  Bei  jeder  Frau  ist  angegeben  das 
Lebensalter,  die  Zahl  der  lebenden  und  der  gestor- 
benen Kinder,  sowie  die  Gesammtzahl. 

Als  Mittel  der  Gesammtzahl  ergiebt  sich 
8,8,  als  Mittel  der  noch  Lebenden  3,5 ,  der  Gestor- 
benen 5,2. 

2.  Eine  zweite  Tabelle  giebt  die  Bevölkerungs- 
dichtigkeit zweier  Dörfer  Jelschanka  (Kreis  Busu- 
luk)  und  Kirjuschkino  (Kreis  Bugnrusl an)  für  eine 
Reihe  von  Jahren  an. 

3.  Die  dritte  Tabelle  giebt  die  Zahlen  der  an 
20  männlichen  Individuen  des  Dorfes  Klein  Tolkay 
(Kreis  ßuguruslan)  gewonnenen  Messungen.  Der 
jüngste  der  Männer  war  43  Jahre,  der  älteste  70. 
Wir  beschränken  uns  hier  auf  Reproducii'ung  der 
Mittelwerthe : 

Körpergrösse 1665  mm 

Kopfindex 81,5    „ 

Länge  des  Kopfes 187,1  „ 

Breite  des  Kopfes 152,6  „ 

Umfang  des  Kopfes 565,7  „ 

Länge  des  Gesichts 119,4  „ 

Abstand  der  Jochbeinhöcker 141,3  „ 

Abstand  der  Augen 183,3  „ 

Grösse  der  Glabella 32,8  „ 

Geringste  Stirnbreite 102,3  „ 

Sagittaler  Kopfumfang 347,0  „ 

Frontaler  Kopfunifang 350,0  „ 

Mastoidaler  Qaerdurchmesser    ....  134,0  „ 


Querdurchmesser  in  der  Ohrgagend  .    .  138,7  mm 

Höhe  des  Nabels 98,8    „ 

Länge  der  Arme 730,0    „ 

Länge  der  Beine 982,0   „ 

Brustumfang 925,0   „ 

In  Betreff  des  Punktes,  an  welchem  die  Hälfte 
der  Körperlänge  liegt,  findet  sich  in  der  Tabelle 
Folgendes.    Der  Punkt  liegt: 

An  der  Bifurcation  (der  Schambeine)  ...  1  Mal 

An  der  Wurzel  des  Penis 1  „ 

An  der  Symphysis  oss.  pub 2  „ 

Am  oberen  Rande  der  Symphysis  ^)    .    .    .  9  „ 

Am  Rande  der  Symphysis 2  „ 

Höher  als  der  Rand  der  Symphysis     .    .    .  1  „ 

Einige  Linien  höher  als  die  Symphysis  .    .  2  „ 

In  der  Mitte  der  Symphysis 1  „ 

Am  unteren  Rande  der  Symphysis.    .    .    .  1  „ 

20  Mal 

11.  W.  N.  Mainow:  Anthropologische  Unter- 
suchungen der  Mordwinen.  (Nachrichten 
der  k.  r.  geogr.  Ges.  Jahrgang  1878,  S.  32 
bis  105.) 

Es  ist  nur  ein  Theil  der  Resultate  von  den 
umfassenden  anthropometrischen  Untersuchungen 
der  Mordwinen,  welchen  der  Verfasser  hier  ver- 
öffentlicht. Der  Verfasser  hat  im  Ganzen  510 
Individuen  (Männer  und  Weiber)  sehr  genau  unter- 
sucht und  zwar  an  17  verschiedenen  Localitäten 
des  von  Mordwinen  bewohnten  Gebietes  (Gouverne- 
ment Nishni-Nowgorod).  Er  bezeichnet  jede  ein- 
zelne Localität  als  eine  anthropologische 
Station  und  bringt  auf  den  vorliegenden  Blättern 
die  Resultate  der  Messungen  von  Individuen 
zweier  Localitäten:  1.  der  Mordwinen  des  Be- 
zirks Terjuschewsk  (Kreis  Nishni-Nowgorod);  2.  der 
Mordwinen  des  Dorfes  Rewesen  (Kreis  Knjäginin). 
Sobald  als  möglich  sollen  die  Resultate  der  übrigen 
anthropologischen  Stationen  nachfolgen;  diesem 
Materiale  soll  «ich  dann  eine  Zusammenstellung  für 
jeden  der  beiden  Hauptäste  der  Mordwinenstämme 
(für  die  Mordwa-Ersa  und  Mordwa-Mokscha) 
anschliessen ,  woraus  dann  die  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  beider  Abtheilungen  sich  er- 
geben werden. 

Der  Autor  hat  an  jeder  der  beiden  hier  an- 
geführten Stationen  je  30  Individuen  untersucht. 
Er  hat  die  gewonnenen  Zahlen  in  je  2  Tabellen 
übersichtlich  zusammengestellt,  von  denen  die  eine 
die  Maasse  des  Kopfes  wiedergiebt,  und  erörtert 
dann  die  Resultate  der  aus  den  Zahlen  sich  er- 
gebenden Berechnung  sehr  genau.     Er   bestimmt 


^)  Für  beide  Zahlen  ist  zu  bemerken ,  dass  sie 
durch  Messuiij^eii  an  Lebenden  gewonnen  sind  und 
dass  sie,  im  Vergleich  mit  den  Messungen  an  Schädeln, 
zu  reduciren  sind.  Ref. 

Archiv  für  Anthropologie.     Bd.  XII. 


^)  Ich  habe  die  Bezeichnung  der  Oertlichkeit  wört- 
lich übersetzt;  ob  der  Verfasser  wirklich  Unterschiede 
durch  den  Ausdruck  am  Rande,  am  oberen  Rande,  an 
der  Symphysis  u.  s.  w.  hat  kennzeichnen  wollen,  bleibt 
fraglich.  Ref. 
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eine  Erklärung  der  ethnographischen  Karte  Gali- 
ziens,  des  nordöstlichen  Ungarns  und  der  Bukowina 
(S.  617  bis  747),  nebst  einer  ethnographischen 
Karte.  Schliesslich  sind  18  Abbildungen  russi- 
nischer Trachten  nebst  ausfuhrlicher  Erklärung 
beigefügt. 

Die  Zahl  der  Russinen  beträgt 

in       Galizien     2,312,000  Individuen  beid.  Geschl. 

Ungarn         520,000 
„  der  Bukowina     203,000  „ 

17.  J.  F.  Golowatzky:  Ueber  die  Volkstracht  der 
Russinen  oder  Russen  in  Galizien  und  im 
nord-östlichen  Ungarn.  St.  Petersburg  1877, 8". 
Mit  6  Bildern,  (fl.  0.  roiOBauKift.  0  Hapo^HOft 
04eHC4t  H  yöpaHCTßt  EycHHOBi  hih  PyccKHxi 
Bl  FaJiHMHHt.)  Separatabdruck  aus  den  eth- 
nographischen Schriften  der  k,  r.  geogr.  Gesell- 
schaft. Bd.  VII. 

18.  G.  A.de  Wolan(?).  Die  ungarischen  Ruthenen 
oder  die  Russinen.  Eine  historische  Skizze 
(Russisches  Archiv  1878). 

19*.  G.  A.  de  Wolan  (?).  Die  Magyaren  und  der 
Nationalitätenstreit  in  Ungarn.  Mit  einer 
ethnographischen  Karte  Ungarns.  St.  Peters- 
burg 1878,  45  S.  (P.  1.  BoaaH'B.  Ma4bflpbi 
H  HauioHajibHafl  6opb6a  bi  Beurpiu.) 

Türkei!   Bulgarien. 

20*.  A.  Tschemersin:  Die  Türkei,  ihre  Macht 
und  ihr  Zerfall.  Historische  und  militärische 
Skizzen.  I.  Bd.  St.  Petersburg  1878.  8».  VII 
+  349  S.  u.  2  Karten.  (HeMcpaHH-B,  X,  Typuia, 
e«  MorymecTBO  h  pacna4eHie.) 

» 

21.  J.  P.  Liprandi:  Bulgarien.  (Arbeiten  der 
Moskauer  Gesellschaft  für  Geschichte  und 
Alterthümer  Russlands.  Jahrgang  1877,  I.Bd., 
S.  1   bis  60.) 

Dieser  Aufsatz,  dessen  Abfassungszeit  nicht  an- 
gegeben ist,  enthält  u.  A.:  Historische  und  ethno- 
graphische Bedeutung  Bulgariens  für  die  Russen ; 
Ethnographie  des  nördlichen  (geographischen) 
Bulgariens;  Ethnographie  des  transbalkanischen 
(eigentlichen)  Bulgariens. 

22.  P.  Rowinsky:  Der  Bulgarische  Haiduck 
Panoiotes  und  seine  Aufzeichnungen.  (Vater- 
ländische Schriften,  Bd.  239,  S.  345  bis  389.) 

23.  A.  W.  Pypin:  Bulgarien  und  die  Bulgaren 
vor  dem  Kriege.  I.  das  Bulgarische  Haiducken- 
thum.  (D.  Bote  Europas,  3.  Buch,  S.  281  bis 
320.)  II.  Sitten  und  Verwaltung,  4.  Buch, 
699  bis  732. 

24.  M.  Solowjew:  Die  Rechtsgewohnheiten  der 
Bulgaren.  (D.  juristische  Bote  1878,  Februar- 
heft S.  137  bis  157.) 


25*.  Teplow:  Materialien  zur  Statistik  Bulgariens, 
Thraciens  und  Macedoniens.  Mit  einer 
Religionskarte.  St.  Petersburg  1877.  40.  XXX 
+  290  S.  Mit  2  Karten.  (TenaOBi,  B.,  Ma- 
Tepiajbi  A^n  cTaTucTHKH  Eoarapin,  OpaKin  h 
MaKe40HiH.) 

ßussland  im  Allgemeinen. 

(Sprache,  Sitten,  Volksgebräuche  u.  s.  w.) 

26.    Die  Völker  Russlands.    Ein  malerisches 
Album.  Erste  Serie.  St.  Petersburg  1878  bis 
1879.  411  Seiten.  Quer-S«.     Mit  16  Chromo- 
lithographien u.  47  Holzschnitten.     (Hap04U 
PocciH.    ^HBonHCiihift  ajiböoM'B  nepöaa  cepiH. 
C.  neiepöyprB  1878  —  1879.) 
Schon  vor  einiger  Zeit,  bei  der  Anzeige  einer 
ethnographischen    Skizze    der    Völker    Russlands, 
machten   wir    aufmerksam,    dass    an    dergleichen 
Werken  in  der  russischen  Literatur  ein  Mangel  sei 
und  dass  deshalb  jegliche  Erscheinung  auf  diesem 
Gebiete  dankbar  in  Empfang  zu  nehmen  sei.     In 
dem  Yorliegenden  „Album",  welches  das  kartogra- 
phische Institut  des  Herrn  Iljin  in  St.  Petersburg 
herausgiebt,  wird  dem  Publikum  ein  Werk  geboten, 
in  welchem  nicht  allein  alle  Völker  Russlands  be- 
schrieben, sondern  zum  grössten  Theil  auch  abge- 
bildet sind.  Das  Buch  macht,  wie  die  Verlagshand- 
lung ausdrücklich  bemerkt,  nicht  den  geringsten 
Anspruch  auf  strenge  Wissenschaftlichkeit,  sondern 
will  durchaus  populär  sein.     Der  eigentliche  Ver- 
fasser ist  nicht  genannt;  die  Quellen,  aus  welchen 
geschöpft  wurde,  sind  auch  nicht  genannt,  offenbar 
weil  das  Buch  mehr  für's  grosse  Publicum  als  fQr 
den  Gelehrten  berechnet  ist.     Zum  Theil  scheint 
der  Verfasser  den  Pauli^  sehen  Text  Qes  peitbles 
de  la  Bussie)  benutzt  zu  haben  oder  in  vielen  Fäl- 
len haben  beide  eine  gemeinsame  Quelle  gehabt, 
jedenfalls  ist  es   gut  geschrieben  und    liest  sich 
ganz  angenehm.    Die  beigefügten  chromolithogra- 
phischen Tafeln,  welche  das  kartographische  In- 
stitut Ilgin's  ausgeführt  hat,  sind  recht  hübsch, 
doch    erreichen    sie    noch   lange    nicht    ähnliche 
deutsche  oder  französische  Bilder.     Dasselbe  gilt 
von  den  Holzschnitten;  einige  derselben  sind  recht 
gut,  andere  herzlich  schlecht.   Die  erste  Serie  (aus 
4  Lieferungen)  beschreibt  folgende  Völker:  Gross- 
russen, Kleinrussen,  Weissrussen,  Polen,  Letten  und 
Lithauer,  Finnen,  Esten,  Karelen,  Liven,  Mord- 
winen, Wotjäken,  Syijänen,  Tscheremissen,  Wogu- 
len, Permjäken,  Juden,  Moldowaner  (Rumänen), 
Zigeuner,  wolgaische  und  sibirische  Tataren,  krimm- 
sche  Tataren,  Baschkiren,  Meschtscherjäken,  Tept- 
jären,  Tschuwaschen,  Kirgisen,  Tscherkessen,  Ab- 
chasen, Nogaier,  Swaneten,  Grusiner,  Imeretiner, 
Mingrelier,  Gurier,  Tuschiner,  Pschawen,  Ghew- 
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snren.    Eine  zweite  Serie,  ebenfalls  in  4  Lieferun- 
gen, soll  demnächst  folgen. 

27.    Die  von  der  kaiserl.  Gesellschaft  der 
Freunde    der    Naturkunde  u.  s.  w.   im 
Jahre   1867  veranstaltete   ethnogra- 
phische    Ausstellung.       Herausgegeben 
von  dem  Comite  der  anthropologischen  Aus- 
stellung mit  Unterstützung  der  von  W.  Ch. 
Spiridonow  dargebrachten  Geldmittel.  Mos- 
kau  1878.     40.     93   Seiten.     Mit  20  Photo- 
lithographien. (Mittheilungen  der  kaiserlichen 
Gesellschaft    der    Freunde    der    Naturkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographie.  Bd.  XXIX.) 
Im   Jahre    1867   arrangirte  die  Moskauer  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Naturkunde  eine  ethno- 
graphische  Ausstellung.     Verschiedene   Umstände 
verhinderten   die  Herausgabe   einer   Beschreibung 
der  Ausstellung.  Jetzt  erst,  bei  Gelegenheit  der  Vor- 
bereitungen zu  der  im  Jahre  1879  stattgehabten 
anthropologischen  Ausstellung,  gelang  es  dem  Aus- 
stellungscomite    nachträglich,   einen  Bericht  über 
die  frühere  Ausstellung  zu  geben.  Der  vorliegende 
Band  enthält:  eine  historische  Uebersicht  über  die 
Entstehung  und  Einrichtung  der  Ausstellung;  dann 
eine  Beschreibung  der  ausgestellten  Gegenstände 
und  schliesslich  die  Protocolle  der  Sitzungen  des 
Ausstellungscomites.  Auf  den  zwanzig  Tafeln  sind 
einige  der  vorzüglichsten  ethnographischen  Grup- 
pen der  Ausstellung  dargestellt. 

Die  damals  ausgestellten  ethnographischen 
Gruppen  sind  gegenwärtig  in  dem  sogenannten 
Rümjänzow-Museum  in  Moskau  aufgestellt. 

28.  Anton  Budilowitsch:  Die  Sprache,  Le- 
bensweise und  Vorstellungen  der  alten  Sla- 
ven  auf  Grundlage  lexikalischer  Thatsachen. 
Untersuchungen  im  Gebiete  der  linguistischen 
Paläontologie  der  Slaven.  Erster  Theil: 
Kiew  1878.  Erstes  Heft  XXII  +  1  bis  264  S. 
80.  Zweites  Heft,  Kiew  1879,  S.  265  bis  408 
+  XVI.   (A.  Ey4HiOBHq'B,  ncpBOöuTHue  Cia- 

BHHe    El    HX'B     fl3UKt,     6UTt    H    nOUflTlflXl    HO 
4aHHbIHH  JteKCHKajIHblMH.    Il3CJlt40BaHifl  Bl  06- 

jiacTH  iHurBHCTHMecKoft  naieoHTOiorin  CiaBflH'B. 

HacTb  I  Bun.  1  h.  2.    C.  üeTepöyprx  1878 

—  1879.) 
Nach  dem  Vorgange  und  Beispiele  von  Ahl- 
quist,  Grimm,  Pictet  und  anderen  Autoren 
untersucht  der  Verfasser  die  russische  Sprache,  um 
aus  den  Ergebnissen  der  lexikalischen  Forschungen 
über  den  ältesten,  vorgeschichtlichen  Zustand  der 
Slaven  Schlüsse  ziehen  zu  können.  In  dem  vor- 
liegenden (ersten)  Bande  sind  nur  die  auf  Natur- 
kunde sich  beziehenden  Hauptwörter  behan- 
delt. In  weiterer  Folge  sollen  dann  die  anderen 
Hauptwörter,  dann  die  Eigenschaftswörter  und  die 
Zeitwörter  u.  s.  w.  bearbeitet  werden. 


Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  der  VerfasBer 
die  literarischen  Quellen  angiebt,  und  zugleich  die 
Methode  seiner  Forschung  kurz  charakterisirt,  gebt 
er  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  über.  In  der 
ersten  (linguistischen)  Abtheilung  (S.  1  bis  264) 
werden  die  Worte  durchgegangen,  welche  sich  be- 
ziehen auf 

Kosmographie,  Meteorologie,  Physik  (S.  1  bis  5 1) ; 

Geologie,  Mineralogie  und  Metallurgie  (S.  51 
bis  Gl); 

Botanik  (S.  61  bis  146), 

Zoologie  (S.  146  bis  201), 

Anatomie  und  Physiologie  der  Thiere  (S.  201 
bis  246), 

Medicin  (S.  246  bis  264). 

In  der  zweiten  (historisch-geographischen  und 
ethnographischen)  Abtheilung  (S.  266  bis  392) 
prüft  der  Verfasser  die  auf  linguistischem  Wege 
erzielten  Schlussfolgerungen  durch  andere  That- 
sachen als  da  sind:  die  materiellen  Beste  der 
vergangenen  Geschlechter,  soweit  sie  in  Gräbern 
u.  s.  w.  in  der  Erde  stecken;  die  Schilderung  und 
Wiederspiegelung  des  alten  Lebens  in  den  Volks- 
mythen,  und  die  Aufzeichnungen  der  Chro- 
nisten; die  Nachgrabungen,  die  Mythen, 
die  alten  Chroniken  und  die  Sprache,  das  sind 
die  vier  wichtigsten  Zeugen  des  Alterthums.  Es 
werden  hiernach  dieselben  Wortgruppen,  welche 
oben  namhaft  gemacht  sind,  nur  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus,  besprochen. 

Die  erste  Aufgabe  der  linguistischen  Paläonto- 
logie ist,  die  ältesten  Worte  von  den  alten 
und  diese  von  den  neuen  zu  trennen.  Zur  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  stellte  der  Verfasser  Vergleiche 
an  und  dabei  Hessen  sich  von  ei&ander  scheiden: 
565  urslavische,  378  altslavische  und  81 
neue  Worte.  Dem  Inhalte  nach  vertheilen  sich 
diese  Worte  wie  folgt: 

1.  Kosmographie,  Meteorologie,  urslav.  altslav.  neue 
Physik  und  Geographie    .    .     102         56     17 

2.  Mineralogie 19         11       7 

3.  Botanik 185       132     31 

4.  Zoologie 137         73     19 

5.  Anatomie    und    Physiologie 

der  Thiere 90         77       3 

6.  Medicin 32        29      4 

Nach  dieser  Tabelle  erscheint  die  botanische 
und  zoologische  Nomenclatur  der  alten  Slaven  am 
reichsten,  dann  folgt  die  physikalisch-geographische 
und  anatomische;  die  letzte  Stelle  nehmen  die  me- 
dicinischen  und  mineralogischen  Benennungen  ein. 

Wie  gestaltet  sich  nun  an  der  Hand  der  hier 
gewonnenen  Thatsachen  der  linguiBtischen  Paläon- 
tologie das  Bild  des  Landstriches,  welchen  die  Sla- 
ven in  ältester  Zeit  bewohnten  —  das  Bild  der 
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Urheimath?  Wie  sind  die  Vorstellungen  beschaf- 
fen, welche  sich  die  alten  Slaven  von  ihrem  Lande 
machten?  Die  auffallende  Antwort  ist  die,  dass 
der  physikalische  und  der  geistige  Horizont  der 
Urslaven  sich  nur  wenig  unterschied  von  dem  der 
jetzigen  Bewohner  der  Landstrecken  am  Dnjepr, 
Bug  und  an  den  Karpathen.  Das  Klima  gemässigt 
mit  dem  Gegensatz  von  Hitze  und  Kälte,  von  Re- 
gen und  Schnee,  mit  einem  Ueberwiegen  der  hei- 
teren Tage  über  die  Regentage;  eine  Gegend  reich 
an  Seen  und  Flüssen,  in  einiger  Entfernung  vom 
Meere  gelegen,  an  einigen  Stellen  eben,  an  ande- 
ren bergig;  reich  an  Wäldern,  mit  einer  sehr 
mannigfaltigen  Flora,  welche  den  Charakter  der 
gemässigten  Zone  der  alten  Welt  trägt,  und  einer 
Fauna,  welche  derselben  Zone,  insbesondere  in 
ihrem  europäischen  Theile,  entspricht.  Stimmt  das 
nicht,  so  fragt  der  Verfasser,  überein  mit  den  geo- 
graphischen Bedingungen  der  westlichen  Provinzen 
Russlands  und  dem  Gebiete  südlich  von  den  Kar- 
pathen? Er  ei-innert  an  das  von  Herodot  (IV, 
12  und  109)  entworfene  Bild  der  Gegend,  in  wel- 
cher die  Budinen  wohnten.  Die  linguistischen 
Thatsachen  widersprechen  nicht,  so  schliesst  der 
Verfasser,  den  historischen  Zeugnissen  von  der  Hei- 
math der  Slaven  in  den  nordwestlichen  Gebieten 
Skythiens  Herodot's  und  Sarmatiens  Ptole- 
mäus\  sondern  bestätigen  dieselben. 

Der  geistige  Horizont  der  Urslaven  war  eben 
so  weit  wie  ihr  physikalischer.  Sie  hatten  eine 
Vorstellung  von  der  Welt  als  von  einem  Ganzen, 
beobachteten  die  Bewegung  und  Anordnung  der 
Gestirne  des  Himmels;  sie  waren  bekannt  mit  vie- 
len Mineralen  und  mit  fünf  Metallen  (Gold,  Silber, 
Kupfer,  Zinn  und  Eisen).  Sie  erkannten  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  des  Thierreiches;  sie 
kannten  nicht  nur  die  äusseren  Theile,  sondern 
auch  die  inneren  Eigenschaften  vieler  Pflanzen; 
eine  grosse  Reihe  von  verschiedenen  Pflanzenarten 
wurde  unterschieden;  etwa  100  Arten  wilder  und 
Culturgewächse.  Aus  dem  Thierreiche  waren  ihnen 
bekannt  20  Arten  Gliederthiere ,  10  Arten  von 
Fischen,  3  Dutzend  Arten  von  Vögeln,  40  Arten 
Säugethiere.  Es  hatte  sich  bereits  eine  ziemlich 
genaue  Kunde  vom  Bau  der  äusseren  und  einiger 
inneren  Theile  des  thierischen  Organismus  heran- 
gebildet. Es  waren  eine  Reihe  innerer  und  äusse- 
rer Krankheitsformen  und  dagegen  zu  benutzende 
Heilmittel  bekannt.  Sie  waren  auch  nicht  ohne 
Beziehung  mit  den  Völkern  des  Ostens  und  des 
Südens,  sie  kannten  viele  Thierformen  aus  dem 
westlichen  und  mittleren  Asien. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  urslavische  Sprache 
existirt,  liegt  weit  zurück:  sie  reicht  bis  gewiss 
weit  über  das  VI.  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  hinaus,  wahrscheinlich  in  das  III. 
oder  IV.  hinein.  Die  ersten  Jahrhunderte  der 
christlichen  Zeitrechnung   etwa  sind  als  die  Zeit 


anzusehen,  in  welcher  allmälig  das  urslavische 
Leben  in  das  altslavische  überging;  erst  im 
IX.  und  X.  Jahrhundert  findet  die  Bildung  slavi- 
scher  Staaten  und  damit  der  Eintritt  in  die  dritte 
Periode  statt. 

Ein  das  Ganze  zusammenfassendes  Bild  der  alte* 
sten  Slaven  und  ihrer  Vorstellungen  ist  noch  nicht 
geliefert;  der  Verfasser  wird  dasselbe  vielleicht  erst 
nach  Bearbeitung  der  anderen  Wörtergruppen  ent- 
werfen. Wir  mussten  uns  selbstverständlich  eines 
jeden  solchen  Versuches  enthalten,  und  wollten 
nur  die  Leser  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches 
aufmerksam  machen.  Die  Beurtheilung  desselben 
liegt  in  erster  Linie  in  der  Hand  der  Sprach- 
forscher. 


28a.  G.  Iwanow:  Leute  und  Sitten.  III.  Skizzen 
aus  einem  ländlichen  Tagebuch.  IV.  Das  Le- 
ben auf  dem  Lande.  V.  Ein  Ereigniss  auf 
dem  Lande.  (Vaterländische  Schriften  1878. 
Bd.  236,  S.  199  bis  226;  Bd.  240,  S.  5  bis 
40;  Bd.  241,  S.  223  bis  254.) 

29.  Dubow:  Der  Sommer  und  seine  ländlichen 
Arbeiter.  (Vaterland.  Schriften  1878.  Bd.  239, 
S.  6  bis  55.) 

30*.  N.  Slatowratzky:  Skizzen  aus  dem  Leben. 
1.  Lief.:  Die  Bauer  -  Geschworenen ;  2.  Lief.: 
Mitten  unter  dem  Volke.  St.  Petersburg  1878. 
234  S. 

31.  N.  W.  Murawjew:  Vagabunden  und  das 
Vagabundenthum.  (Der  Russ.  Bote  1878. 
Bd.  CXXXV,  S.  5  bis  32.) 

32.  A.  J.  S  abelin:  Die  Bewegung  unter  der 
Skopzensekte.  (Das  alte  und  das  neue  Ross- 
land  1878.  L  Bd.,  S.  130  bis  138.) 


33.  0.  F.  M  ü  1 1  e  r :  Grossrussische  ^  B  i  1  i  n  e  n  " 
(historische  Sagen  in  poetischer  Form)  und 
kleinrussische  „  D  u  m  e  n  "  (lyrische  Gedichte). 
(Arb.  d.  m.  arch.  Co^gr.  Tbl.  II,  S.  285  b.  306.) 

34.  W.  T.  Mueller:  Ueber  den  Ijutij  swer 
(wörtlich  das  reissende  Thier)  der  (russischen) 
Volkslieder.  (Arb.  d.  Mosk.  arch.  Ges.  Bd.  VII, 
S.  1  bis  18.) 

Der  Verfasser  kommt  am  Schlüsse  seiner  Er- 
örterungen zu  folgenden  Resultaten:  1.  Der  Aus- 
druck „Ijutij  swer"  oder  „Ijew  swer"  wird  in  allen 
Volksgesängen  ganz  '  gleichbedeutend  gebraucht. 
2.  Beide  Worte  stammen  von  derselben  Wurzel  ab, 
welche  ursprünglich  den  Begriff  „Zerreissen"  oder 
„Schneiden"  hat.  3.  Die  Bezeichnungen  für 
„Löwe"  in  den  verschiedenen  europäischen  Spra- 
chen unterscheiden  sich  von  einander  durch  die 
verschiedenen    der    Wurzel   angehängten  Sufßxa 
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sie  sind  weder  von  einem  Volke  auf  ein  anderes 
abertragen  worden,  noch  sind  sie  aus  der  semiti- 
schen Sprache  in  die  indo  -  europäischen  Sprachen 
übergegangen.  4.  Die  Selbständigkeit  der  Be- 
zeichnungen beweist,  dass  der  Löwe  den  Vorahnen 
der  heutigen  Europäer  bereits  zu  der  Zeit  bekannt 
war,  welche  der  später  erfolgten  Trennung  der 
einzelnen  europäischen  Völker  von  einander  vor- 
ausging. 5.  Unter  der  Bezeichnung  „Ijutij  swer" 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  der  Wolf  verstanden, 
als  das  wildeste  aller  reissenden  Thiere  der  Fauna 
Russlands.  6.  Der  Löwe  ist  dem  russischen  Volke 
erst  durch  die  Literatur  bekannt  geworden,  viel- 
leicht auch  durch  die  Erzählungen  der  Pilger. 

35.  P.  S.  Iwaschtschenko:  üeber  die  Spuren 
heidnischen  Aberglaubens  in  südrussischen 
Zauberformeln.  (Arb.  d.  IIL  arch.  Congr.  Thl.  I, 
S.  313  bis  324.) 


86. 


P.  S.  Iwaschtschenko:  Zauberformeln. 
(Beilage  zu  d.  Arb.  d.  IIL  arch.  Congr.  S.  171 
bis  183.) 


37.  A.  K  i  s  t  j  ä  k  0  w  s  k  y :  Uebersicht  der  während 
der  letzten  5  Jahre  erschienenen,  das  Gewohn- 
heitsrecht behandelnden,  Arbeiten.  (Erit.-bibl. 
Abtheilung  der  Nachr.  d.  Univ.  Kiew  1878. 
Febmarheft  S.  1  bis  15.) 

38.  A.  Eistjäkowsky:  Programm  zum  Sam- 
meln und  zum  Studium  von  Rechtsgebräuchen 
und  volksthümlichen  Anschauungen  über  Cri- 
minalvergehen.  (Nachr.  d.  Univ.  Kiew  1878. 
Februarheft  S.  1  bis  51,  Beilage.) 

39.  Programm  zum  Sammeln  von  volksthümlichen 
Rechtsgebräuchen  in  Bezug  auf  Civilvergehen 
von  P.  A.  Matwejew  und  in  Bezug  auf 
Criminalvergehen  von  Foinitzky.  (Ethno- 
graphische Schriften  d.  kaiserl.  russ.  geogr. 
GesellschafI;.  Bd.  VUI,  Beilage,  S.  1  bis  60.) 

40.  Journal  der  Sitzungen  der  Commissiön  in  Be- 
treff der  volksthümlichen  Rechtsgewohnheiten 
vom  17.  Febr.  1874  bis  8.  Novbr.  1877,  zu- 
sammengestellt von  P.  A.  Matwejew.  (Eth- 
nograph. Schriften  d.  kaiserl.  russ.  geogr.  Ge- 
sellschaft. Bd.  VIII,  Beilage.) 

41*.  N.  Sagoskin:  Methoden  und  Materialien  zum 
vergleichenden  Studium  des  ältesten  Gewohn- 
heitsrechts der  Slaven  im  Allgemeinen  und 
der  Russen  im  Besonderen.  St.  Petersburg 
1878.  (H.  SarocKRHi.  MeT04bi  h  cpe4CTBa 
cpaBHHTeibHaro  MayueniH  4peBHtfimaro  o6uq- 
Hsro.  npasa  cibehhi  Booöme  h  pyccKHxx  bi 

0C06eHH0CTB.) 


42*.  A.  Smirnow:  Die  Familienbeziehungen  nach 
dem  Gewohnheitsrecht  des  russischen  Volkes. 
l.Lief.  Moskau  1878.  259  S.  8».  (A.CMnpHOBl, 
04epKH  ceHeftHuxi  OTHomcHift  no  oöbmHOMy 
npaßy  PyccKaro  Hapo4a.) 

43.  D.  J.  Samokwasow:  Eine  Familiengemeinde 
im  Kursker  Kreise.  (Ethnogr.  Schriften  d. 
kaiserl.  russ.  geogr.  Ges.  Bd.  VIII,  3.  Abth., 
S.  11  bis  14.) 

44.  J.  J.  Foinitzky:  Volksthümliche  Rechts- 
gewohnheiten  mit  Rücksicht  auf  Criminalver- 
gehen. (Ethnogr.  Schriften  d.  kaiserl.  russ. 
geogr.  Ges.  Bd.  VIII,  2.  Abthl.,  S.  3  bis  10.) 

45.  N.  W.  Kalatschow:  lieber  die  Beziehung 
der  volksthümlichen  Rechtsgebräuche  zur  Ge- 
setzgebung. (Ethn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges. 
Bd.  VIII,  1.  Abthl.,  S.  1  bis  10.) 

46.  P.  A.  Matwejew:  Skizze  der  volksthüm- 
lichen Rechtsgewohnheiten  im  Gouv.  Samara. 
(Ethn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges.  Bd.  VIII, 
1.  Abthl,  S.  11  bis  46.) 

47.  A.  Kistjäkowsky:  Zur  Frage  nach  einer 
Censur  der  Volkssitten.  (Ebendas.  1.  Abthl„ 
S.  161  bis  191.) 

48.  N.  Sokolow:  Die  Erde  als  Richter.  (Ebend. 
S.  17  bis  18.) 

49.  P.  A.  Matwejew:  Bemerkungen  zu  dem 
vorhergehenden  Aufsatze.  (Ebendas.  S.  18 
bis  20.) 

50.  P.  A.  Jefimenkow:  Vertrag  beim  Anmie- 
then  von  Hirten.  (Ebend.  1.  Abthl.,  S.  47  bis 
160.) 

51.  E.  P.  Solowjew:  Lynchjustiz  unter  den 
Bauern  des  Kreises  Tschistopol  (Gouv. 
Kasan).  (Ebend.  S.  15  bis  16.) 

52.  L.  W.  Jesipow:  Hexenprocesse  im  XVII. 
und  XVIII.  Jahrhundert.  (Das  alte  und  neue 
Russland  1878.  Bd.  III,  S.  67  bis  69;  S.  157 
bis  163  und  S.  234  bis  244.) 

Einzelne  Gegenden  des  europäischen 
Russlands.    Der  Westen. 

53.  J.  J.  Wassilew:  Historisch  •  statistische 
Skizzen  der  Stadt  Pskow.  1878.  152  S.  8^ 
(H.  H.  BacHJieB'b.  HcTopHKO-CTaTBcriqecKit 
oqepK'B  r.  IIcKOBa.) 

54.  Arbeiten  der  ethnographisch- statistischen  Ex- 
pedition nach  dem  Westen  Rnsslands.  Süd- 
westliche Abtheilung:  Materialien  nnd  Unter- 
suchungen, gesammelt  von  P.  P.  Tsc hu- 
bin sky.  Thl.  I  bis  VIL  St  Petersburg  1872 
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biB  1878.    (Tpy4M   9THorpa*HqecKO  -  ciaiHC- 
THqecKOft  dKcne^HDiiH  bi  aana^HO-pyccKift  Kpaft 
CHapflxceHHOfi  H.  PyccKHMi  reorpa<i>HMecKiiM'b 
OömecTBOMi.     H)ro3ana4i>ift   014*11.    Maie- 
piaju  H  H3Cjii40BaHifl  coöpaHHua  4.  ^ä.  11.  ü. 
MyöiiHCKHM'b  ToMi  I  —  VII.     C.  rieiepöypri 
1872  — 1878.) 
Die  Idee,  eine  ethnographißcli  -  statistische  Ex- 
pedition in  die  westlichen  Gegenden  des  russischen 
Reiches  abzusenden,   tauchte   innerhalb  der  russ. 
geographischen  Gesellschaft  schon  im  Jahre  1862 
auf.     S.  M.   der  Kaiser  bewilligte  dazu  aus  den 
Summen    des    Ministeriums    der    Volksaufklärung 
10  000  Rubel.     In  Folge  dessen  wurde  eine  aus 
den  Mitgliedern   der   geographischen   Gesellschaft 
A.  K.  Giers,  P.  P.  Semenow  und  A.  J.  Bu- 
towsky  bestehende  Commission  ernannt,  um  über 
die  Aufgaben  und  Pläne  der  Expedition  Vorschläge 
zu   machen.      Die   Commission   proponirte   Unter- 
suchungen  anzustellen     1)   über  die  Nationalität 
der  Bewohner  des  westrussischen  Gebiets;  2)  über 
die  Unterschiede  der  Volksstämme  nach  Sprache, 
Sitten,  Gewohnheiten  u.  s.  w.;     3)  über  die  Ver- 
theilung  nach  Confessionen  und  religiöser  und  sitt- 
licher Entwickelung ;  4)  über  das  häusliche  Leben 
und    das    materielle    Befinden    der    verschiedenen 
Stämme.     Die   Untersuchung   sollte  sich  auf  drei 
Gebiete    vertheilen:       1)    das    weissrussische 
(Gouv.    Witebsk,   Mohilew   und    Minsk);     2)    das 
lithauische  (Gouv.  Wilna,  Kowno  und  Grodno) 
und    3)  das  ukrainsche  (Gouv.  Kiew,  Wol- 
hynien  und  Podolien).  — Die  Vorschläge  wur* 
den  von  der  geographischen  Gesellschaft  gebilligt, 
doch    ehe   an   die   für   das   Jahr   1863  projectirte 
Ausführung  gegangen  werden  konnte,  traten  poli- 
tische Ereignisse  hindernd  entgegen;  die  Ausfüh- 
rung der  Expedition  wurde  vertagt.     Erst   1867 
wurde  die  Angelegenheit  wieder  in  Berathung  ge- 
zogen, eine  neue  Commission  ernannt  und  ein  neues 
Programm  ausgearbeitet.    Es  sollten :    1)  die  russi- 
sche  Bevölkerung,     2)   die  Lithauer  und  Letten, 

3)  die    Juden    ethnographisch    erforscht  werden; 

4)  die  Stämme  nach  Confession  und  Nationalität 
gezählt  und  5)  das  wirthschaftliche  Leben  stati- 
stisch untersucht  werden. 

In  der  Folge  übernahm  Herr  J.  W.  Maximow 
das  Studium  des  Weissrussischen  Stammes  in 
ethnographischer  Beziehung;  er  bereiste  das 
Gebiet  in  den  Jahren  1867  und  1868;  seine  Beob- 
achtungen und  Sammlungen  wurden  zum  Theil  in 
den  Sitzungen  der  geogr.  Gesellschaft  verlesen,  der 
vollständige  Bericht  fehlt  noch. 

Herr  Dubensky  übernahm  1)  die  Zählung 
der  Bevölkerung  Westrusslands  nach  Stamm 
und  Confession;  2)  das  Studium  des  wirthschaft- 
lichen  Lebens  der  verschiedenen  Volksstämme.  Er 
verbrachte  vom  Juni  1867  fast  IV2  Jahre  in  den 
westrussischen  Provinzen,  aber  es  gelang  ihm  nicht, 


die  gestellte  Aufgabe  nach  Wunsch  zu  lösen;  nur 
einige  gänzlich  unverarbeitete  Materialien  lieferte 
er  ein. 

Zur  Untersuchung  der  Lithauer  und  Letten 
wurde  im  Jahre  1869  Herr  J.  P.  Kusnezo^  be- 
stimmt; doch  ist  dem  Referenten  über  die  Reisen 
und  etwaigen  Resultate  der  Forschungen  nichts 
bekannt  geworden. 

In  die  südwestlichen  Provinzen  (Kiew,  Wolhy- 
nien,  Podolien)  wurde  Herr  P.  P.  Tschubinsky, 
früherer  Secretär  des  stat.  Comites  in  Archangel, 
entsendet. 

Die  Resultate  der  Arbeiten  Tchubinsky's 
liefen  seit  1870  regelmässig  ein  und  es  konnte 
bald  zur  Veröffentlichung  seiner  Materialien  ge- 
schritten werden.  Es  sind  im  Ganzen  7  Bände 
erschienen,  der  erste  schon  1872,  der  letzte  1878. 
In  einem  allgemeinen  Vorwort  (L  Bd.,  S.  XI 
bis  XV)  spricht  Tschubinsky  sich  über  das  ihm 
vorschwebende  allgemeine  erweiterte  Programm 
und  über  die  Art  und  Weise  der  Sammlungen 
aus.  In  Kiew  wurden  die  nothwendigen  Special- 
programme zu  den  ethnographischen  Ermitte- 
lungen, zur  Sammlung  von  abergläubischen  Ge- 
bräuchen, zur  Erforschung  der  Sprache  u.  s.  w. 
ausgearbeitet  und  durch  den  Druck  in  der  Gouver- 
nementszeitung verbreitet.  Dann  machte  Tschu- 
binsky Reisen  durch  das  von  ihm  zu  erforschende 
Gebiet  während  des  Sommers  1869,  des  Winters 
1869/1870  und  des  Sommers  1870.  Bei  der  Zu- 
sammenstellung und  beim  Ordnen,  sowie  beim  Ver- 
arbeiten des  gesammelten  Materials  erfreute  er  sich 
def  Theilnahme  einiger  anderer  Personen ;  wir  wer- 
den im  Einzelnen  darüber  später  berichten. 

Der  I.  Band  (467  Seiten)  erschien  unter  der 
speciellen  Aufsicht  des  Herrn  P.  A.  Hiltebrand 
in  zwei  Lieferungen;  die  erste  1872,  die  zweite 
1877.  Der  I.  Band  (Glauben  und  Aberglauben, 
Räthsel,  Spruch  Wörter,  Zaubereien)  enthält  ausser 
einem  kurzen  historischen  Bei*ichte  über  die  Ent- 
stehung, Entwickelung  und  den  Verlauf  der  Vor- 
arbeiten der  Expedition  (S.  II  bis  X)  und  einem 
Vorwort  von  Tschubinsky  (S.  XI  bis  XX)  Fol- 
gendes : 

Glauben  und  Aberglauben  (S.  1  bis  223). 
Die  gesammelten  Meinungen,  Ansichten,  Vorstel- 
lungen u.  s.  w.  sind  so  geordnet,  dass  an  die  ein- 
zelnen Gegenstände  sich  die  Aussagen  anschlies- 
sen,  wobei  die  verschiedenen  Gegenden,  aus  welchen 
die  Aussagen  herstammen,  verzeichnet  sind.  Nach 
der  Reihe  werden  zuerst  die  an  die  kosmischen 
Naturerscheinungen  anknüpfenden  Meinungen  auf- 
gezählt (Cap.  I  und  II,  S.  1  bis  47),  dann  die  der 
Thierwelt  (Cap.  III,  S.  48  bis  74),  dann  der  Pflan- 
zenwelt (Cap.  in,  S.  75  bis  85),  dann  der  Menschen 
(Cap.  IV,  S.  86  bis  141),  mit  dem  zu  ihnen  Gehö- 
rigen: Wohnung,  Kleidung,  Krankheit.  Femer  die 
unsichtbare  Welt  (Cap.  V,  S.  142  bis  227).  Teufel, 
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Dämonen,  Hexen  u.  s.  w.  Die  zweite  Lieferung 
enthält  eine  alphabetiscli  geordnete  Sammlung  von 
Sprüchwörtern  (S.  229  bis  304)  und  eine  Samm- 
lung von  Räthseln  (S.  305  bis  317),  gleichfalls 
alphabetisch  geordnet,  und  zum  Schluss  eine  Ab- 
handlung des  Professors  W.  B.  Antonowitsch  in 
Kiew  über  Zauberei  und  Hexen wesen,  nach  Stu- 
dien in  den  Acten  des  Kiewschen  Centralarchivs 
(S.  323  bis  459).     Im  Anhang  ein  Index. 

Der  IL  Band  (St.  Petersburg  1878,  S.  688): 
Jiythen  und  Märchen. 

Der  III.  Band  (S.  360,  1872),  unter  Aufsicht 
N.  J.  Kostomarow's  erschienen,  enthält  eine 
Sammlung  von  Volksgesängen,  zum  Theil  mit 
Koten,  geordnet  nach  den  einzelnen  Tagen  des 
Jahres. 

Der  IV.  Band  (713  Seiten),  ebenfalls  unter 
Aufsicht  des  Herrn  N.  J.  Kostomarow  im  Jahre 
1877  erschienen,  bringt  weitere  Sammlungen  von 
Volksliedern  und  Volksgesängen,  zum  Theil 
mit  dazu  gehörigen  Noten.  Gegenstand  der  Ge- 
sänge sind:  Geburt,  Taufe,  Hochzeit,  Tod  und 
Bestattung. 

Der  V.  Band  (415  Seiten)  schon  1873  unter 
Aufsicht  Kostomarow's  gedruckt,  bringt  eine 
Sammlung  von  Volksliedern,  und  zwar  Liebes- 
lieder, Scherzlieder  u.  s.  w. 

Der  VLBand  (396  Seiten),  ist  1872  unter  der 
Aufsicht  des  Herrn  P.  A.  Hiltebrandt  heraus- 
gegeben. Den  Inhalt  bildet  eine  Darstellung  der 
juristischen  Volksgebräuche  nach  der  Entscheidung 
des  Wolost-Gerichtes.  (Unter  Wo  lost  wird  eine 
Anzahl  von  Land-  und  Bauergemeinden  verstanden, 
welche  in  administrativer  und  gesetzlicher  Bezie- 
hung vereinigt  sind,  etwa  eine  „Sammtgemeinde^ 

Der  VII.  (und  letzte)  Band,  St.  Petersburg  1872 
bis  1877,  S.  606,  ist  unter  Aufsicht  des 
Herrn  P.A.  Hiltebrandt  in  zwei  Lieferungen  er- 
schienen. Die  erste  (S.  1  bis  337)  ist  1872,  die 
zweite  (S. 338 bis  606) erst  1877  gedruckt.  Dieser 
Band  beschäftigt  sich  mit  der  Ethnographie  des 
westlichen  Gebietes  (Juden,  Polen,  Klein- 
russen). 

In  der  ersten  Abtheilung  werden  die  Juden 
abgehandelt  (S.  1  bis  211).  Herr Tschubinsky  ist 
bestrebt  gewesen,  möglichst  viel  ethnographisches 
und  statistisches  Material  über  die  Juden  zu 
sammeln,  weil  bisher  die  Literatur  an  ethno- 
graphischen Werken,  welche  sich  auf  die  Juden 
beziehen,  sehr  arm  ist.  Ausser  einer  ethnogra- 
phischen Skizze  Berlins,  welche  insbesondere  die 
Juden  des  nordwestlichen  Gebietes  berücksichtigt 
und  der  bekannten  Arbeit  Brafmann^s  über  den 
Kahal  ist  kaum  etwas  zu  nennen.  Bedeutende 
Unterstützung  fand  der  Verfasser  an  H.  M.  E.  P  ol  i  n  - 
kowsky,  welcher  Ergänzungen  xind  Bemerkungen 
zu  den  Abhandlungen  Berlin's  und  Brafmann's 
machte  und    einzelne  Gebräuche'  und  Sitten    be- 


schrieb, sowie  auch  eine  Charakteristik  der  Juden, 
je  nach  den  verschiedenen  Professionen  entwarL 
Unabhängig  hiervon  stellte  H.  Polinkowsky 
nach  dem  Programm  der  r.  geogr.  Gesellschaft  die 
bei  den  Juden  herrschenden  juridischen  Gebräuche 
zusamnaen.  Die  Judenfrage  ist  unzweifelhaft  für 
das  russische  Reich  (und  nicht  allein  für  dieses)  von 
ausserordentlich  hoher  Bedeutung.  Die  Juden 
bilden  einen  Staat  im  Staate  mit  besonderer 
Sprache,  besonderer  Religion,  mit  besonderen  öko- 
nomischen Forderungen,  eine  besondere  Ge- 
meinde in  administrativer  wie  bürgerlicher  Hin- 
sicht. Es  giebt  nirgendwo  eine  grössere  solidarische 
Gemeinschaft  der  Interessen,  nirgends  eine  grössere 
Abgeschlossenheit  als  unter  den  Jaden.  Jeder 
Beitrag  zur  Kunde  ihres  inneren  wie  äusseren 
Lebens  ist  daher  mit  grossem  Dank  entgegen- 
zunehmen; umsomehr,  wenn  die  Beiträge  so  über- 
aus reichhaltig  und  eingehend  sind,  wie  die,  welche 
Herr  Tschubinsky  hier  bietet.  Einen  Auszug  aus 
dem  reichen  Materiale  zu  gebed,  überschreitet  die 
diesem  Belichte  gesteckten  natürlichen  Grenzen,  wir 
beschränken  uns  auf  eine  allgemeine  Uebersicht 
des  Inhalts.  (Der  betreffende  VII.  Band  hat  wohl 
einen  Index,  aber  leider  kein  Inhaltsverzeichniss.) 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  (1  bis  12)  folgt  der 
erste  Abschnitt:  „Ethnographische  Skizzen** 
(13  bis  120).  Die  hier  zusammengestellten  Materia- 
lien beginnen  auffallender  Weise  mit  den  Krank- 
heiten der  Juden  (S.  1 3  bis  19).  Was  sehr  erwünscht 
gewesen  wäre  —  eine  Schilderung  der  gesunden 
Körperlichkeit  der  Juden,  anthropometrische  und 
anthropologische  Untersuchungen  —  fehlt.  Hoffen 
wir,  dass  nach  dieser  Richtung  bald  eine  Ergän- 
zung ermöglicht  wird.  Bleiben  wir  bei  dem,  was 
Herr  Tschubinsky  über  die  Krankheiten  der  Juden 
uns  mittheilt :  Der  grösste  Theil  der  Juden  zeichnet 
sich  durch  eine  schwache  Körperconstitution  und 
oft  schwache  Gesundheit  aus.  Die  Ursachen, 
welche  dies  bedingen,  sind  sehr  mannigfach:  die 
Armuth,  das  frühe  Heirathen,  die  meist  kärgliche 
Nahrung,  die  frühen  Anstrengungen  der  Kindern,  s.w. 
In  Bezug  auf  Essen  und  Trinken  sind  die  Juden 
im  Allgemeinen  massig.  Besonders  verbreitet  sind 
folgende  Krankheitsformen:  Scrophulosis,  allerlei 
Augenleiden,  Schwindsucht.  Reinlichkeit  ist  nicht 
sonderlich  verbreitet;  wohl  schreibt  der  Talmud  Wa- 
schungen vor  u.  s.  w.,  aber  die  Juden  betrachten 
diese  Vorschrift  als  eine  religiöse  und. erfüllen  sie 
als  leeren  Formalismus.  Diejenigen  Juden,  welche 
sich  mehr  physisch  beschäftigen  (Handwerkern,  s.w.) 
und  deshalb  ein  thätiges  Leben  führen,  erfreuen 
sich  einer  viel  besseren  Gesundheit,  als  die  anderen. 
Dann  folgen  Bemerkungen  über  die  Sprache  der 
Juden  (S.  15  bis  22),  die  Juden  können  das 
Russische  äusserst  schwer  erlernen,  weil  ihnen  die 
Fähigkeit  abgeht,  die  Zischlaute  gehörig  nach- 
zuahmen.     Weiter    folgt    eine    Schilderung    des 
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liäuBlicIlen  Lebens  (S.  22  bis  33)  und  zwar 
Wohnung  und  Kleidung;  dann  folgt  eine  Schilde- 
rung der  Sitten  und  Gebräuche  (33  bis  73), 
besonders  interessant  sind  die  bei  der  frühzeitigen 
Verlobung  so  wie  bei  der  Hochzeit  stattfindenden 
Gebräuche;  ferner  werden  die  Gebräuche  bei  der 
Geburt,  Beschneidung,  Bestattung  und  die  damit 
verbundenen  abergläubischen  Vorstellungen  ge- 
schildert. Auch  andere  abergläubische  Sitten,  So 
wie  die  einzelnen  Feiertage  und  ihr  festliches  Be- 
gehen werden  beschrieben.  Dann  werden  in  einem 
besonderen  Abschnitte  die  —  wenn  man  sich  so 
ausdrücken  darf  —  verschiedenen  Gesellschafts- 
klassen der  Juden  charakterisirt.  Der  Verfasser 
theilt  geradezu  die  Juden  in  Klassen  in  socialer 
Beziehung,  aber  auch  in  Klassen  in  religiöser  und 
praktischer  Beziehung  (S.  73  bis  99);  er  ver- 
weilt ausführlich  bei  den  vielfachen  Handels- 
beziehungen, bei  den  von  den  Juden  ausgeübten 
Gewerben  und  Handwerken.  Die  Juden  haben  ent- 
schieden eine  gewisse  Vorliebe  für  gewisse  Hand- 
werke, z.  B.  sie  sind  gern  Schneider,  Schuhmacher, 
Mützenmacher;  der  Verfasser  berücksichtigt  die 
Juden  als  sog.  „Factoren" ,  eine  Art  Makler  oder 
Zwischenhändler,  als  Arbeiter  in  Fabriken  u.  s.  w. 

Dann  ist  weiter  von  der  jüdischen  Gemeinde- 
Verwaltung,  vom  Kahal,  von  gewissen  jüdischen 
Brüderschafben,  von  den  sogenannten  Zadiki  die 
Rede  (S.  99  bis  120). 

Der  zweite  auf  die  Juden  sich  beziehende 
Abschnitt  (S.  121  bis  174)  enthält  eine  Skizze  der 
auf  den  mosaisch-talmudischen  Satzungen  fussenden 
Rechtsgebräuche  (S.  121  bis  174).  Hier  spricht 
der  Verfasser  von  dem  Familienrecht  (S.  121 
bis  147),  wobei  er  alle  Formalien  aufzählt,  welche 
zum  Eingehen  einer  Ehe  erforderlich  sind,  die 
Rechte  der  Ehegatten  in  Bezug  auf  ihr  gemein- 
sames und  gesondertes  Eigenthum,  die  Scheidung 
der  Ehegatten,  die  Beziehung  der  einzelnen 
Familienmitglieder  zu  einander,  erörtert.  Dann 
weiter  spricht  er  vom  Besitzrecht  (S.  147  bis  153): 
Erwerb  der  Besitzthümer,  Erbrecht;  ferner 
spricht  er  von  den  Verträgen  (S.  153  bis  159), 
von  den  Rabbinern  (S.  163  bis  174  und  S.  321 
bis  337). 

Der  dritte  Abschnitt  giebt  eine  statistische 
Skizze  der  Juden  in  den  südwestlichen  Gouverne- 
ments (S.  175  bis  213).  In  den  drei  Gouverne- 
mentsKiew,  Wolhynienund  Podolien  leben  in 
Summa  etwa  750  000  Juden  beiderlei  Geschlechts. 
In  dem  am  meisten  von  Juden  bevölkerten  Gouverne- 
ment Kiew  leben  ca.  275000,  in  Podolien  250000, 
in  Wolhynien  225  000  Juden.  Hier  finden  sich  auch 
einige  Nachrichten  über  ackerbautreibende  Juden 
(S.  188). 

Die  zweite  Abtheilung  dieses  Bandes  handelt 
von  den  Polen  des  südwestlichen  Gebietes  (S. 215 
bis  292).     Bei  der  hier  vorliegenden  Skizze  hatte 
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Herr  Tschubinsky  sich  der  Mithülfe  des  Herrn 
Michaltschuk  zu  erfreuen.  Die  Darlegung  der 
ethnographischen  Züge  der  polnischen  Bevölke- 
rung des  südwestlichen  Gebietes  hat  grosse  Schwierig- 
keiten, weil  die  Polen  fast  ausschliesslich  den  privi- 
legirten  Ständen  angehören  und  danach  den  eigent- 
lichen intelligenten  Bestandtheil  der  Bevölkerung 
repräsentiren.  Dieser  Minoritäts-  (90  000)  Bestand- 
theil ist  in  einer  sehr  schwierigen  Position,  da 
Geschichte,  Nationalität  und  Religion  ihn  von 
der  grossen  Masse  der  russischen  Bauerbevölkerung 
(4  850  000)  trennen.  Hier  findet  sich  (S.  219  bis  230) 
eine  interessante  geschichtliche  Darstellung  von  der 
Polonisirung der  südwestlichen  Gebiete;  dann  „der 
Katholicismus  in  dem  südwestlichen  Gebiete '^  (S.231 
bis  237);  „Sitten,  Gebräuche,  Familien- und  gesell- 
schaftliches Leben"  (S.  238  bis  250);  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Sprache  und  Literatur  (S.  251 
bis  270);  „die  eigentlichen  Ursachen  des  Anta- 
gonismus der  Polen  und  der  Grossrussen  und  die 
Veränderung  im  Leben  der  Polen  nach  dem  Auf- 
stande (S.  271  bis  273).  Den  Schluss  machen 
statistische  Daten  über  die  Katholiken  mit  £in- 
schluss  der  Polen  (S.  274  bis  291). 

Es  folgen  weiter  kurze  statistische  Angaben 
über  die  anderer  Nationalität  angehörigen  Ein- 
wohner: Grossrussen  (circa  50000  Individuen 
beiderlei  Geschlechts^),  Deutsche  (circa  33  000), 
Tschechen  (7000),  Moldawaner  (12  000),  Ma- 
suren  (5000),  Karaim,  Tataren,  Zigeuner 
(1000  Individuen  im  Gouvernement  Podolien), 
Armenier. 

Der  dritte  Abschnitt  liefert  Materialien  zur 
Ethnographie  der  Kleinrussen  (Malo-Russi), 
welche  den  weitaus  grössten  Bestandtheil  der  Be- 
völkerungin jenen  Provinzen  ausmachen  (4850000). 
Am  Anfange  dieses  Abschnittes  steht  eine  „kurze 
Charakteristik  der  Kleinrussen",  (S.  342  bis 
359),  welche  auch  einige  wenige  Angaben  über 
die  Körperlichkeit  der  Kleinrussen  bringt.  Die 
Maasse  von  1355  kleinmssischen  Rekruten  wurden 
zu  folgender  Berechnung  benutzt: 

Körpergrösse 

(klein)  2  A.  4  W.  bis  2  A.  5  W.  34,82  Proc. 

(1598      „  1642  mm) 

(mittel)  2  A.  5  W.    „  2  A.  6  W.  29,80     „ 

(1642       „  1686  mm) 

(gross)  2A.  6W.    „  2  A.  8  W.  31,58     „ 

(1686       „  1774mm) 

(sehr  gross)     2  A.  8  W.  .  „  2  A.  12  W.  03,68     „ 

(1774      „  1950  mm) 

Der  Verfasser  schliesst  daraus:  ein  Drittel  ist 
von  kleinem  Wuchs,  ein  Drittel  von  mittlerem 


^)  Hier  sind  nur  die  ansäsBigen  gezählt;  die  hin- 
und  herziehenden  Arbeiter,  Hausirer  u.  s.  w.  betragen 
mindestens  ebensovieL 
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und  ein  Drittel  von  grossem  Wuchs.  Da  aber 
die  Mehrzahl  der  Rekruten  mit  dem  21.  Lebens- 
jahre angenommen  werden,  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Körperwachsthum  noch  nicht  beendet  ist,  so  folgt, 
dass  die  Kleinrussen  von  grossem  Wuchs  sind. 

Von  anderen  Körpereigenschaften  wird  ferner 
mitgetheilt:  Hautfarbe  weiss  bei  9,57  Proc, 
dunkel  21,69  Proc,  gemässigt  weiss  68,70  Proc; 
Haare  schwarz  13,28  Proc,  dunkelbraun 
58,52  Proc,  hellbraun  24,35 Proc,  roth  3,82  Proc;. 
Augen  schwarz  7,15  Proc,  braun  25,31  Proc; 
blau  17,56  Proc,  grau  49,94  Proc;  Nase  gerade 
69,74  Proc,  gebogen  11,07  Proc,  etwas  eingedrückt 
18,45  Proc  (Wir  führen  keine  weiteren  Zahlen  an, 
weil  die  Originaltabelle,  so  wie  etwa  berechnete 
Mittel  nicht  beigefügt  sind.)  Ersichtlich  ist,  dass 
die  kl  ein  russischen  Männer  vorwiegend  dunkle 
Haare  und  graue  oder  braune  Augen  haben.  Die 
Kleinrussen  sind  hübsche  Leute;  die  Männer  er- 
scheinen ihrem  Aussehen  nach  älter  als  sie  in 
Wirklichkeit  sind.  Der  Körperbau  ist  von  mittlerer 
Entwickelung;  die  Männer  sind  eher  hager  als 
voll.  Die  Weiber  haben  eine  hübsche  Fülle,  sind 
gut  gebaut  und  graciös  in  ihren  Bewegungen. 
Häufig  begegnet  man  unter  ihnen  dem  tatarischen 
Gesichtstypus,  wie  überhaupt  der  kleinrussische 
Typus  in  gewissem  Sinne  nicht  ganz  fremd  von 
orientalischer  Beimischung  erscheint. 

Die  Pflege  der  Haut  wird  nicht  sonderlich 
geübt;  Badestuben  giebt  es  im  kleinrussischen 
Gebiete  keine;  wo  Flüsse  sind,  da  baden  sich 
die  jungen  Leute;  ältere  Personen  vom  30. 
Lebensjahre  nicht  mehr.  Die  Weiber  waschen  sich 
vielleicht  allwöchentlich  am  Sonnabend  den  Kopf; 
die  Männer  thun  das  selten;  doch  wechseln  sie 
allwöchentlich  ihre  Leibwäsche.  (In  ihren  Woh- 
nungen halten  sie  dagegen  auf  grosse  Reinlich- 
keit und  Sauberkeit.)  Der  Gesichtsausdruck  der 
Männer  ist  ernst  und  sogar  mitunter  rauh ;  bei  den 
Weibern  dagegen  weich,  freundlich,  hier  und  da  mit 
einem  Anflug  von  Melancholie.  Der  Kleinrusse 
spricht  langsam  und  nur  wenig,  die  Weiber  im 
Gegentheil  sind  gesprächig  und  sprechen  schnell. 
Durch  die  Rede  zieht  mitunter  ein  klagender 
Ton,  wie  überhaupt  die  Kleininissen  unbedingt  zur 
Melancholie  geneigt  sind.  Der  Kleinrusse  ist 
etwas  langsam  und  träge  in  seinen  Bewegungen, 
doch  wird  er  mit  Unrecht  faul  genannt;  im  Ver- 
gleich mit  dem  Grossrussen  verdient  er  diese  Be- 
zeichnung entschieden  nicht;  er  ist  nur  etwas 
apathisch  und  nicht  sehr  unternehmend.  Der 
Kleinrusse  liebt  die  Ruhe,  die  Erholung  um  ihrer 
selbst  willen;  er  liebt  es,  im  grünen  Grase  auf  dem 
Rücken  zu  liegen.  Er  arbeitet  —  weil  er  muss. 
Die  Frauen  sind  thätiger  und  energischer  und 
haben  weniger  Hang  zum  süssen  Nichtsthun  als 
ihre  Männer.  Uebrigens  ist  den  letzteren  eine 
gewisse  Willenskraft    nicht    abzusprechen;  -einen 


einmal  gefassten  Vorsatz  fuhrt  der  Eleinrasse 
gewiss  aus,  deshalb  hat  man  ihn  wohl  auch 
eigensinnig  genannt.  Es  ist  aber  kein  Eigensinn, 
sondern  eine  gewisse  Festigkeit  des  Charakters, 
ein  zähes  Festhalten,  dass  den  Kleinrussen  aus- 
zeichnet. Er  liebt  seine  persönliche  Freiheit,  seine 
Heimath  und  hält  am  Alten  fest. 

Die  Liebe  spielt  im  Leben  des  Kleinrussen 
nicht  die  letzte  Rolle ;  das  Familienleben  ist  durch- 
weg sittlich;  der  Kleinrusse  schätzt  seine  Frau, 
deren  Stellung  deshalb  eine  sehr  gute  im  Hause 
ist;  sie  ist  die  Freundin,  die  Gehülfin  des  Mannes, 
sie  ist  völlig  mit  ihm  gleichberechtigt.  Im  Umgang 
mit  Anderen  ist  der  Kleinrusse  höflich  und  rück- 
sichtsvoll, schimpft  nicht  so  cynischwie  der  Gross- 
russe, doch  kann  er  das  Fluchen  nicht  lassen.  Er 
gebraucht  gern  den  Ausdruck  „Sie" ,  einen  ver- 
heiratheten  Mann  nennt  er  „Onkel"  (djädka),  einen 
unverheiratheten  titka;  zu  alten  Leuten  sagt  er 
„Grossvater"  (did),  zu  alten  Frauen  (baba). 

Uebrigens  sind  nicht  alle  Kleinrussen  einan- 
der vollkommen  gleich.  Man  kann  drei  verschie« 
dene  Typen  erkennen.  Den  ukrainischen,  den 
Typus  der  Poleschtschuki  und  den  podolisch- 
galizischen  Typus.  Ihre  Verbreitung  zeigt  am 
übersichtlichsten  die  beigefügte  Karte:  die 
Poleschtschuki  sind  die  Bewohner  der  waldigen 
und  sumpfigen  Gegenden  des  Kiewschen  und 
Wolhynischen  Gouvernements  (die  Gegend  wird 
Polesje  genannt  von  les  =  Wald),  sowie  von  Theilen 
des  Gouvernements  Sedlez  und  Grodna.  Zum 
podolisch-galizischen  Typus  gehören  die  Ein- 
wohner des  westlichen  Wolhyniens  und  auch 
Galiziens.  Der  ukrainische  Typus  ist  durch 
die  übrigen  Einwohner  des  Gouvernements  Kiew, 
eines  Theils  von  Wolhynien  und  des  südöstlichen 
Theils  von  Podolien  repräsentirt. 

Die  drei  Typen  unterscheiden  sich  durch  ihre 
physischen  Eigenschaften,  durch  ihren  Dialect, 
durch  ihre  Lebensweise. 

Die  Ukrainzen  sind  von  grossem,  die 
Podolier  von  mittlerem,  die  Poleschtschaken 
von  verhältnissmässig  kleinem  Wuchs.  Die 
Ukrainzen  sind  brünett,  unter  den  Poleschtschuken 
sind  viele  blond.  Die  Poleschtschuken  haben 
rauchige,  ungeweisste  Stuben,  alle  Uebrigen  ge- 
weisste.  Die  Poleschtschuken  pflügen  mit  einem 
sog.  Hakenpflug  (russ.  socha),  die  Uebrigen  mit 
einem  gewöhnlichen  Pflug.  Bei  den  Ukrainzen 
ist  der  Stier  vorwiegend  im  Gebrauch,  bei  den 
Podoliern  hat  auch  das  Pferd  eine  gewisse  Bedeu- 
tung, bei  den  Poleschtschuken  wird  ausschliesslich 
das  Pferd  in  Anwendung  gezogen. 

Auch  in  ihrer  Kleidung  sind  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  drei  Typen  scharf  ausgeprägt. 
Ebenso  sind  gewisse  Unterschiede  in  den  drei 
Dialecten  nicht  zu  verkennen. 

Auf  diese  „Skizzen **  folgen  statistische 
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Daten  über  die  Kleinrussen  (S.  340  bis  373). 
Dass  die  Zahl  der  in  den  drei  GouvernementB 
Kiew,  Podolien  und  Wolhynien  lebenden  Klein- 
russen 4  850000  Individuen  beträgt,  haben  wir 
schon  oben  angeführt. 

Wir  entuehmen  dieser  statistischen  Uebersicht 
aber  ferner,  dass  ausserhalb  des  südwestlichen  Ge- 
bietes (Kiew,  Wolhynien  uod  Podolien)  noch  femer 
im  Gouv.  Grodno  250000,  im  Gouv.  Minsk 
130000,  imGouv.  Bessarabien  100000,  im  Zar- 
thum  Polen  280  780  Individuen  leben,  dass  hier- 
nach die  Gesammtzahl  aller  Kleinrussen 
5  610  780  Individuen  ausmacht. 

Weiter  werden  beschrieben  Wohnung,  Haus- 
geräth  und  Werkzeuge  (S.  374  bis  411),  Kleidung, 
Nahrung  und  Belustigungen  (S.  412  bis  452). 
Dann  folgen  Erörterungen  über  die  Sprache:  „Die 
Dialecte  Südrusslands  und  ihre  Verbindung  mit 
den  Dialecten  Galiziens"  (S.  453  bis  512),  worin 
die  einzelnen  Dialecte  der  Reihe  nach  in  ihren 
Haupteigenthümlichkeiten  geschildert  werden. 
Dann :  Einige  Worte  über  die  ökonomische  Lage  der 
Bauern  im  südwestlichen  Gebiet  (S.  513  bis  523). 
Den  Schluss  machen  Wörterverzeichnisse  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Aussprache  in 
den  verschiedenen  Dialecten  (S.  514  bis  600)  und 
ein  Index  (S.  601  bis  606). 

Von  den  drei  dem  VII.  Bande  angehängten 
Karten  giebt  die  erste  eine  Uebersicht  der 
Dialecte  der  kleinrussischen  Sprache,  wobei  nicht 
allein  die  drei  Haupttypen,  sondern  auch  eine  An- 
zahl localer  Unterabtheilungen  berücksichtigt  sind. 
Die  zweite  Karte  giebt  eine  Uebersicht  über  die 
jüdische  Bevölkerung  des  südwestlichen  Gebietes, 
die  dritte  Karte  giebt  die  Verbreitung  der  Katho- 
liken, mit  Einschluss  der  Polen. 

55.  W.  War  so  w:  Die  Juden  als  Arrendatoren 
(Pächter)  im  Gouvernement  Tschernigow. 
Skizze  aus  dem  landwirthschaftlichen  Leben 
in  Kleinrussland.  (Vaterl.  Schriften  1878. 
Bd.  240,  S.  175  bis  205.) 

56*.  N.  Morkowin:  Historische  Skizze  der 
saporoger  Kosaken.  1878.  St.  Petersburg.  78  S. 
(MopKOBHH'B,  H.,  OqepKH  HCTopiH  3anopo- 
xccKaro  KaaaMecTBa.) 


DerSüden. 

57*.  R.  A.  Sokolowsky:  Das  wirthschaftliche 
Leben  der  Landbevölkerung  Russlands  und 
die  Colonisation  der  südöstlichen  Steppen. 
St.  Petersburg.  1878.  (F.  A.  CoKOaOBCKift  9ko- 
HOMHqecKifi  6urh  seme/itjiqecKaro  HaceieHifl 
PocciH  n  KOJiOHHsauifl  loroeocToqHUxi  cieneft.) 


58,  Dr.  Loewensen:  Medicinisch-topographische 
Skizze  der  Stadt  Odessa.  (Sammlung  von 
Abhandlungen  zur  gerichtl.  Med.  1878.  I.Bd., 
n.  Abthl,  S.  1  bis  23.) 

Der  Norden. 

59.  Volksgebräuche  unter  den  Karelen  des 
Gouvernements  Olonetzk.  (Nachrichten  der 
k.  r.  geogr.  Ges.  Jahrg.  1878.  S.  467  bis 
468.)  Nach  einer  Abhandlung  des  Herrn  Kol- 
jäsnikow  in  der  Olonetzkischen  Sammlung 
(Sbomik)  zweite  Lieferung  ^), 

Unter  den  Einwohnern  des  Gouvernements 
Olonetzk  sind  die  Karelen  überwiegend.  Ihrer 
Sprache  nach  stehen  sie  den  eigentlichen  Finnen 
sehr  Bähe,  doch  sind  sie,  namentlich  die  Weiber, 
entschieden  hübscher  als  die  Finnen.  Alle  Karelen 
feind  Anhänger  der  griechisch-katholischen  Kirche. 
In  ökonomischer  Beziehung  stehen  die  Karelen 
vielleicht  etwas  höher  als  die  Bauern  in  den 
inneren  Gouvernements.  Die  Karelen  waren  nie- 
mals  Leibeigene  und  deshalb  hat  auch  derAermste 
eine  erträgliche  Hütte,  ein  Pferd,  eine  Kuh.  Herr 
Koljäsnikow,  welcher  die  Karelen  besuchte,  theilt 
Einiges  über  ihre  Lebensweise,  über  ihr  Famüien- 
recht  mit.  Die  Ehen  werden  bei  den  Karelen 
„in  Gutem"  geschlossen  oder  „durch  Flucht",  d.  h. 
die  Braut  entflieht  aus  dem  elterlichen  Hause, 
wobei  eine  Reihe  verschiedener  Ceremonien  statt- 
findet. Die  Gebräuche  beim  Brautwerben,  bei  der 
Verlobung  und  der  Hochzeit  weichen  etwas  von 
dem  Gewöhnlichen  ab;  der  Unterschied  liegt  im 
Wesentlichen  in  der  Sprache,  in  einigen  Ausrufen 
beim  Hochzeitsfest  u.  s.  w.  Am  Tage  nach  der 
Hochzeit  gehen  die  Neuvermählten  feierlich  in  die 
Badestube,  um  „die  Sünden  fortzuwaschen".  In 
einigen  Dörfern  ist  es  Sitte,  dass  die  Neu- 
vermählten selbst  die  Badestube  heizen,  Wasser 
tragen  u.  s.  w.,  dabei  bemühen  sich  andere  Leute, 
ihnen  das  herbeigeschaffte  Wasser  fortzuschütten, 
weil  das  dem  jungen  Ehepaar  Glück  bringe. 
Die  Mitgift  der  Braut  besteht  in  Kleidung,  einem 
Pferd,  einer  Kuh  und  einigen  Schafen.  Stirbt  die 
Frau  früher  als  der  Mann,  ohne  Kinder  zu  hinter- 
lassen, so  wird  den  Eltern  auf  ihren  Wunsch 
die  Mitgift  zurückgeliefert.  Eine  förmliche  Ehe- 
scheidung kommt  natürlich  nicht  vor,  doch  er- 
eignet es  sich,  dass  in  Folge  von  Familienstreitig- 
keiten Mann  und  Frau  getrennt  leben.  Der  Vater 
ist  in  der  Familie  der  mächtige  Hausherr.  Nach 
dem  Tode  des  Vaters  geht,  falls  er  keinen  Bruder 
hat,  die  Familiengewalt  auf  den  ältesten  Sohn  über. 
Der  Familienälteste  verwaltet  das  ganze  Vermögen, 
welches  der  ganzen  Familie  als  dereinstiges  Erbe 
zugehört. 


^)  Das  Original  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 

61* 


404 


Eeferate. 


Aller  Verdienst  wird  dem  Aeltesten  abgeliefert, 
weil  auf  ihm  die  Verpflichtung  liegt,  für  die  ganze 
Familie  zu  sorgen.  Eheliche  und  aussereheliche 
Abstammung  des  einen  oder  anderen  Kindes  wird 
nicht  berücksichtigt;  alle  Kinder  leben  als  Ge- 
schwister und  geniessen  die  gleiche  Liebe  und 
Pflege  von  Seiten  der  Erwachsenen.  Vergehen 
gegen  das  fremde  Eigenthum,  gegen  die  Person 
kommen  nicht  vor,  sogar  Streit,  Zank,  Betrug  sind 
sehr  selten.  Man  zieht  die  betrefl'enden  Personen 
zur  Rechenschaft  und  straft  sie  mit  allgemeiner 
Verachtung.  Kindesmord,  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht sind  gänzlich  unbekannt;  es  ist  auch  abso- 
lut keine  Veranlassung  dazu.  Es  werden  auch 
Ehen  mit  solchen  Mädchen  geschlossen,  welche  zu- 
gleich mit  der  Mitgift  eigene  Kinder  ins  Haus 
bringen.  Pferdediebe  giebt  es  unter  den  K^relen 
nicht ;  wo  im  Gouv.  Olonetzk  Pferde  gestohlen  wer- 
den, da  thun  es  die  eigentlichen  Finnen,  welche 
als  Arbeiter  ohne  Landbesitz  „Lostreiber"  leben. 
Charakteristisch  ist,  dass  die  Karelen  Fische  nur 
mit  Netzen  und  Angelhaken  fangen,  niemals  durch 
das  hier  und  da  sonst  übliche  „Vergiften",  d.  h. 
durch  Hineinthun  betäubender  Substanzen  in  das 
Wasser.  Die  Karelen  sind  sehr  mildherzig  gegen 
alle  Armen,  Wanderer  und  Pilger.  Sie  trinken 
Branntwein,  aber  niemals  bis  zur  Unmässigkeit. 

60.  P.  A.  Jefimenko:  Rechtsgebräuche  der  Lap- 
pen, Karelen  und  Samojeden  des  Gouverne- 
ments Archangelsk.  (Ethn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr. 
Ges.  Bd.  VIII,  II.  Abthl.,  S.  1  bis  232.) 

61*.  Dr.  med.  F.  Ulrich:  Der  Kreis  von  Kem 
und  der  Fischereibetrieb  am  murmanischen 
Ufer  in  ärztlicher  und  wirthschaftlicher  Be- 
ziehung. St.  Petersburg  1877.  128  S.  (Vj!!»- 
pHxi.  KeMCKift  yt34'B  h  puöuue  npoHuciu  Ha 
MypMaHCKOMi  öepery  b'b  BpaqeÖHOMi  h  9ko- 
HOMHqecKOH'b  OTHomeHiflxi.) 

62.    F.  A.  Arsenjew:  Von  der  Scheksna  bis  zum 
See  Kobenskoje.  (Das  alte  und  neue  Russland. 
1878.   Bd.  IL)     L  Auf  der  Scheksna  (S.  35 
bis  52).     IL  In  der  Stadt  Kirillow  (S.  89  bis 
97).  III.  Auf  dem  Württemberg-Kanal  (S.  202 
bis  217).  IV.  Auf  dem  See  Kobenskoje  (S.283 
bis  292).     Reiseskizzen. 
Der  Autor  musste  im  Jahre  187*  das  Kanal- 
system bereisen,  welches  die  obere  Wolga  mit  der 
Dwina  verbindet.     Er    fuhr    von    der    Scheksna, 
einem  Nebenfluss  der  Wolga,  durch  den  Württem- 
berg-Kanal und  das   sich  anschliessende  System 
von  kleinen  Flüsschen  und  Seen  in  den  See  Ko- 
benskoje,  aus  welchem  die  Suchona  und  die  Dwina 
strömen.     Der  Autor  schildert  vor  Allem  das  Le- 
ben der  Fischer  and  den  Fischereibetrieb,  dabei 


auch  auf  andere  Verhältnisse  Rücksicht  nehmend. 
Eine  Reihe  Illustrationen  ist  beigefügt. 

Der  Osten. 

63.  W.  N.  Mainow:  Ein  Tag  unter  den  Mok- 
scha  -  Mordwinen.  (Das  alte  und  neue  Ross- 
land.  1878.  IIL  Bd.,  S.  117  bis  134.)  Mit  einer 
Abbildung,  Mordwinen  darstellend.  Feuille- 
tonische Schilderungen. 

64.  A.  Owsjännikow:  Geographische  Skizzen 
und  Bilder.  I.  Bd.  Skizzen  und  Bilder  der 
Wolgagegenden.  St.  Petersburg  1878.  8». 
335  S.  (A.  Obchhhhkob'b.  Feorpai^HqecKie 
o^epKH  H  KapTHHU.  ToMi.  L  OqepKH  H  KapTHHU 
noBoa»bfl.  Cn6.  1878.  ct.  16  +  HI  +  335.) 

Das  Buch  giebt  eine  Zusammenstellung  alles 
dessen,  was  bisher  über  die  Natur,  die  Ethno- 
graphie und  über  diq  gewerbliche  Thätigkeit  in 
den  Wolga^egenden  veröffentlicht  worden  ist.  Ein 
langes  Verzeichniss  von  selbständigen  Werken  und 
einzelnen  Aufsätzen  in  Zeitschriften  (S.  7  bis  16) 
ist  vorgedruckt,  so  dass  im  Text  weiter  kein  Hin- 
weis stattfindet.  Einen  Auszug  aus  dem  Buche  zu 
geben  ist  nicht  möglich,  wir  beschränken  uns  nur 
auf  eine  kurze  Inhaltsangabe.  Auf  S.  1  bis  30 
wird  unter  dem  Titel  „I.  Die  Natur  der  Wolga- 
gegenden*^  zuerst  von  der  Bedeutung  der  Wolga 
gesprochen,  dann  eine  Parallele  zwischen  der  Wolga 
und  dem  Dnjepr  gezogen,  weiter  werden  die  Mün- 
dung der  Wolga  und  die  grossen  Wolganiederun- 
gen beschrieben,  dann  wird  das  Klima  der  Wolga- 
gegenden erörtert  u.  s.  w.  Auf  S.  31  bis  158  wird 
die  „IL  Ethnographie*'  der  Wolgagegenden  ab- 
gehandelt und  zwar:  Eigenthümlichkeiten  in  der 
Colonisation  des  nordöstlichen  Russlands;  die  eth- 
nographische Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
des  Gouv.  Kasan;  die  Berg  -  Tscheremissen ,  die 
Tschuwaschen,  die  astrachanischen  Kalmücken,  die 
kirgisischen  und  kasanschen  Tataren ;  die  deutschen 
Colonisten  in  den  Wolgagegenden;  poetische  und 
abergläubische  Anschauungen  des  Volkes  im  Gouv. 
Jaroslaw  u.  s.  w.  Auf  S.  163  bis  307  wird  „III. 
die  Landwirthschaft  und  die  gewerbliche 
Thätigkeit  in  den  Wolgagegenden"  besprochen, 
darunter  die  Hausindustrie,  Flachsbau,  Fischerei, 
der  Jahrmarkt  in  Nishni-Nowgorod. 

65.  N.  W.  Sorokin:  Im  UraL  Reisebemerkun- 
gen. (Das  alte  und  neue  Russland,  187S, 
L  Bd.,  S.  127  bis  129  und  S.  229  bis  271 
mit  3  Bildern,  darunter  eins  eine  Gruppe  Wo- 
gulen darstellend.)  Der  Verfasser,  Profes- 
sor der  Botanik  an  der  Universität  zu  Kasan, 
schildei't  seine  Erlebnisse  bei  Gelegenheit 
eines  Besuchs  der  an  der  Loswa  ansissigen 
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Wogulen.  (Ein  aosfährlicher  Bericht  über 
die  Reise  Sorokin^s  zu  den  Wogulen  ist  im 

III.  Bande  der  Arbeiten  der  kasanschen  Natur- 
forschergesellscbaft  1873  erschienen.  Vergl. 
dieses  Archiv  Bd.  IX,  S.  226.) 

66*.  X.  Litunowsky:  Medico  -  topographische 
SchilderuDg  des  Gouv.  Orenburg.  Doct.  Diss. 
Moskau  1878.  233  S.  (H.  jlHTyHOBCKift.  Me- 
4HK0  -  Tonorpa<i>HqecKoe  ODHcaHie  Openöyp- 
rcKOÄ  ryöepuie.) 

67*.  F.  J.  L  ob ysse  witsch:  Die  Stadt  Orenburg. 
Eine  historisch-statistische  Skizze.  St.  Peters- 
burg 1878.  59  S.  (<I>.  H.  JloöbiceBHm.  Topo^'B 
OpeHÖypn.  McTopHKO-CTaTHCTHuecKift  o^epKi.) 

Die  Eaukasusländer. 
Allgemeines. 

68.  Statistische  Mittheilungen  über  die  Bergvöl- 
ker des  Kaukasus,  welche  unter  der  sogenann- 
ten „Bergvölker "-Verwaltung  stehen.  (Nach- 
richten über  die  kauk.  Bergvölker.  I.  Bd. 
1868,  S.  1  bis  14  und  V.  Bd.,  1871,  S.  54 
bis  58.) 

Tabelle  über  die  Ausdehnung  und  Bevölke- 
rung Kaukasiens  nach  den  officiellen  Quellen 
der  Jahre  1873  bis  1876  nebst  Erläuterungen 
von  N.  V.  Seidlitz.  (Sammlung  von  Nachrich- 
ten über  den  Kaukasus.  IV.  Bd.   1878.) 

Verzeichniss  derjenigen  bewohnten  Orte  Kau- 
kasiens, Reiche  mehr  als  1000  Einwohner 
haben.  (Sammlung  von  Nachrichten  über  den 
Kaukasus.  IV.  Bd.  S.  I  bis  XIII.) 

N.  V.  Seidlitz:  Uebersicht  der  plötzlichen 
Todesfalle,  Selbstmorde  u.  Criminalverbrechen 
in  den  Kaukasusländern  während  des  Jahres 
1871.  (Samml.  von  Nachr.  über  den  Kaukasus. 

IV.  Bd.  S.  1  bis  376.) 


69. 


70. 


71 


72.  Die  kaukasischen  Ufer  des  schwarzen  Meeres. 
(Vaterländische  Schriften  1878.  Bd.  237,  S.  35 
bis  66.) 

73*.  Fürst  W.  Meschtschersky:  Tagebuch  einer 
kaukasischen  Reise  (3.  October  bis  12.  No- 
vember 1877.  St.  Petersburg  1878.  313  S.). 
(MemepcKift    KHasb    B.    KaBKaacKiÄ    nyieBOÄ 

4HeBHHKX.) 


74.  P.  U.:  Die  Anfänge  des  Christenthums  in 
Transkaukasien  und  im  Kaukasus.  (Nachrich- 
ten über  die  kauk.  Bergvölker.  II.  Bd.  1869. 
S.  1  bis  24.) 

75.  Die  Springer  (russ.  Priguny),  eine  religiöse 
Secte.     Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Russi- 


ficirung  des  transkaukasischen  Gebiets.  (Va- 
terland. Schriften  1878.  Bd.  240,  S.  379  bis 
431;  Bd.  241,  S.  29  bis  80.) 


76.  P.  A.  Gawrilow:  lieber  die  Zuertheilung 
von  Landbesitz  an  die  Bergvölker  des  nörd- 
lichen Kaukasus.  (Nachr.  über  die  kauk.  Berg- 
völker. IL  Bd.  1869.  S.  1  bis  78.) 

77.  Aslam -Bek-Basorkin:  Die  Wallfahrten 
unter  den  Bergvölkern.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VIIL  Bd.   1875.  S.  1  bis  12.) 

78.  In.  Kanukow:  Die  Auswanderung  der  Berg- 
völker. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
rX.  Bd.   1876.  S.  84  bis.  112.) 

79.  P.:  üeber  die  Folgen  der  Morde  und  Ver- 
letzungen bei  den  Bergvölkern  des  östlichen 
Kaukasus.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
VIIL  Bd.   1875.  S.  1  bis  17.) 


80.  P.  ü. :  üeber  die  Verbreitung  des  Lesens  und 
Schreibens  unter  den  Bergvölkern.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  III.  Bd.  1870.  S.  1 
bis  30.) 

81.  L.  P.  Sagursky:  Die  Schriftzeichen  der 
kaukasischen  Bergvölker.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  V.  Bd.  1871.  S.  1  bis  68; 
VIIL  Bd.,  S.  103  bis  104.  Mit  4  Tafeln.) 

82.  Die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten 
der  kaukasischen  Sprachen.  Aus  den  hinter- 
lassenen  Papieren  P.  üslar's.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergvölker.  IX.  Bd.  1876.  S.  1 
bis  20.) 

83.  P.  IT.:  Einiges  über  die  poetischen  Schöpfun- 
gen (Volkssagen)  der  Bergvölker  im  Allgemei- 
nen. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker.  I.  Bd. 
1868.    S.  1  bis  42.) 


84.  Judas  Tscherny:  üeber  die  unter  den 
Bergvölkern  wohnenden  Juden.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergvölker.  III.  Bd.  1870.  S.  1 
bis  44.) 

85.  N.  Dubro  win:  Geschichte  des  Krieges  und  der 
Herrschaft  der  Russen  in  Kaukasien.  (I.  Bd. 
Kaukasien  und  seine  Bewohner.  I.  bis  IIL  Buch. 
St.  Petersburg  1871.  8».  S.  XVI  +  640; 
IL  Bd.,  422  S.;  IIL  Bd.,  451  S.)  (H.  4y6po- 
EMHi.  McTopia  BOÄHhi  H  BJiaAbmecTBa  PyccKHXi 
Ha  KaBKaat.  I  Tomi.  OqepKH  KaBKaaa  h  na- 
pcAGBi  ero  HaceiaiomHXi.  KHHra  I  —  III. 
C.  neiepöypri  1871.) 

Der  Verfasser  beabsichtigt  eine  Geschichte  der 
Unterwerfung  Kaukasiens  unter  das  russische  Scepter 
zu  schreiben.  AUein  von  der  Idee  ausgehend,  dass  bei 
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der  Geschichte  eines  Krieges  dem  Leser  beide 
Parteien  bekannt  sein  müssen,  und  dabei  von  der 
Erfahrung  geleitet,  dass  über  Eaukasien  und  seine 
Völker  viel  aber  nichts  üebersichtliches  geschrie- 
ben worden  ist,  giebt  er  zuerst  hier  im  ersten 
Bande  eine  ethnographische  Schilderung  der 
Völker  Kaukasiens.  Der  Verfasser  verwahrt  sich 
ausdrücklich  dagegen,  dass  er  seine  eigenen  Ideen, 
Ansichten  und  Meinungen  hier  bringe,  er  will 
nur  auf  Grundlage  der  bereits  in  der  Literatur 
niedergelegten  Arbeiten  dem  russischen  Publicum 
ein  Gesammtbild  des  bunten  Völkerlebens  Kau- 
kasiens vorzeichnen.  —  Dass  der  Verfasser  mit 
colossalem  Eifer  und  Fleiss  dem  Studium  der  Lite- 
ratur obgelegen,  davon  legt  das  dritte  Buch  Zeug- 
niss  ab.  —  Das  ganze  dritte  Buch  (S  IV  -{-  451) 
enthält  nämlich  nichts  weiter  als  2355  Titel 
einzelner  Abhandlungen  und  Werke,  welche  sich 
auf  den  Kaukasus  beziehen  —  und  doch  ist  damit 
keineswegs  die  Literatur  schon  erschöpft :  in  diesen 
2355  Titelnist  nur  die  Bibliographie  der  beiden  ersten 
Bücher,  welche  der  Ethnographie  des  Kaukasus 
gewidmet  sind,  enthalten.  Dass  bei  diesem  umfassen- 
den Werke  es  hier  sich  nicht  um  einen  Auszug 
handeln  kann,  ist  selbstverständlich.  Wir  müssen 
uns  darauf  beschränken,  die  Anordnung  des  Inhalts 
in  Kürze  anzugeben. 

Das  erste  Buch  (S.  XVI  -f  640)  enthält  unter 
dem  Titel  „der  Kaukasus"  ein  Vorwort  (S.  IX  bis 
XIV)  und  eine  oro-  und  hydrographische  Beschrei- 
bung Kaukasiens  als  Einleitung  (S.  1  bis  62). 
Wir  entnehmen  dieser  Beschreibung  nur  Folgendes: 
Das  ganze  Kaukasusgebiet  „Kaukasien"  lässt 
sich  in  natürlicher  Weise  in  drei  charakteristische 
und  leicht  abgrenzbare  Bezirke  theilen:  1)  Cis- 
kaukasien,  eine  Fortsetzung  der  Ebene  Süd- 
msslands,  erstreckt  sich  nördlich  bis  an  den  Fuss 
des  Gebirges;  2)  das  Gebiet  des  Kaukasusge- 
birges selbst  1000  Werst  lang  von  Taman 
bis  Baku;  3)  Transkaukasien,  das  Gebiet  süd- 
lich vom  Gebirge  bis  zur  persischen  und  türki- 
schen Grenze. 

Im  nordwestlichen  Theil  Kaukasiens,  zu 
beiden  Seiten  des  Hauptgebirgszuges,  lebt  der  Volks- 
stamm der  Adige  oder  der  Tscherkessen;  zu 
diesem  gehören  auch  die  Kabardiner.  An  dem 
Ufer  des  Schwarzen  Meeres  zwischen  den  Flüssen 
Schache  und  Chamysch,  unmittelbar  an  die  Tscher- 
kessen sich  anlehnend,  leben  die  U hieben;  weiter 
die  Gegend  zwischen  den  Flüssen  Chamysch  und 
In^r  ist  von  dem  Stamm  der  Abchasen  einge- 
nommen; ein  Theil  der  letzteren  reicht  über  den 
Gebirgszug  des  Kaukasus  nach  Norden,  das  sind 
die  Abasiner.  Südlich  von  den  Kabardinern 
im  Gebirge  selbst  sitzen  die  Stämme  der  Malka- 
ren und  Ossetiner,  von  denen  letzterer  einen 
Theil  von  der  Südseite  des  Gebirges  einnimmt. 
Südlich  von  Terek,  das  Gebiet  des  Flnsses  Sonscha 


und  den  westlichen  Abhang  des  Bergsuges  am 
Sulak  bewohnen  die  Tschetschenzen  und  in  der 
Nachbarschaft  in  der  Ebene  zwischen  den  Niede- 
rungen der  Flüsse  Terek  und  Sulak  dieKumyken. 
Daran  stossen  dann  —  in  Dagestan  —  die  zum 
Stamme  der  A waren  gehörigen  Gemeinden;  sie 
werden  auch  noch  Lesghier  genannt.  Das  Kü- 
stengebiet beherbergt  ein  Gemisch  des  awarischen 
Stammes  mit  Türken,  Tartaren  und  Persern.  In 
Transkaukasien  stossen  an  die  Abchasen  die 
Swaneten,  welche  die  Gebirgskessel  an  dem  Ur- 
sprünge der  Flüsse  Ingur  und  Icheniszchal  bewoh- 
nen. Südlich  von  den  Abchasen  das  Gebiet  zwischen 
dem  Schwarzen  Meere  und  dem  Gebirge  bewohnt 
der  Stamm  Kartli  oder  die  Grusiner:  Grusien 
Imeretien,  Mingrelien  und  ein  Theil  des  Kreises  von 
Achalzyk  ist  vom  Stamm  der  Kartli  eingenommen; 
der  übrige  Theil  des  Kreises  Achalzyk  ist  von 
Armeniern  besiedelt.  Einige  rechnen  auch  die 
Tuschinen,  Pschawen  und  Chewsuren,  welche  ihre 
Wohnsitze  tief  im  Gebirge  haben,  zu  dem  grusi- 
nischen Stamm.  Den  Winkel  zwischen  der  Kura 
und  dem  Araxes  haben  die  Armenier  inne,  doch 
sind  sie  stark  mit  anderen  Stämmen  durchsetzt.  An- 
dererseits sind  auch  die  Armenier  über  das  ganze 
kaukasische  Land  zerstreut.  Die  beiden  christ- 
lichen Stämme  der  Grusiner  und  Armenier  sind 
durch  muhamedanische  Ansiedler  auseinander  ge- 
drängt, welche  wie  ein  Keil  von  Osten  her  bis 
zur  Kura  sich  hineinschoben:  das  sind  die  Perser 
und  Tataren;  die  Perser  sitzen  im  südöstlichen 
Theile  Kaukasiens  an  der  Kura  und  am  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres ;  die  Tataren  dagegen  sitzen 
mehr  an  den  Niederungen  der  Zuflüsse  der  Kura. 

Es  werden  nun  der  Reihe  nach  beschrieben  im 
I.  Bande:  Die.  Tscherkessen  oder  Adige  (Cap.  I 
bis  VI,  S.  63  bis  259),  dieNogaier  (Cap.  I  bis  II, 
S.  260  bis  281),  die  Ossetiner  (die  Ironen)  (Cap.  I 
bis  IV,  S.  282  bis  366),  die  Tschetschenzen 
(Nachtsche)  (Cap.  I  bis  IV,  S.  367  bis  496),  die  Berg- 
völker des  Dagestan  (A waren  oder  Lesghier) 
(Cap.  I  bis  V.  S.497  bis  618),  dieKumyken  (Cap. 
II  bis  III,  S.  619  bis  640). 

Der  zweite  Band  ist  betitelt  Transkaukasien 
(422  Seiten).  Er  enthält  die  Abchasen  (Asega) 
(Cap.  I  bis  IV,  S.  1  bis  82),  die  Swaneten  (Schani) 
(Cap.  I  bis  III,  S.  83  bis  113),  den  Stamm  Kartli 
(S.  114  bis  317),  davon  die  Grusiner  (117  bis 
212  im  Cap.  IbisV),  die  Imeretiner,  Migrelier 
und  Gurier  (Cap.  I.  bis  IV,  S.  213  bis  278),  die 
Tuschinen,  Pschawen  und  Chewsuren  (Cap. 
I  bis  IV,  S.  279  bis  317). 

Die  mohamedanischen  Provinzen  von 
Transkaukasien  darin  die  Tataren  (Cap.  I  bis 
IV,  S.  327  bis  399),  schliesslich  die  Armenier 
(Cap.  I  bis  II,  S.  400  bis  422). 
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Einzelne  Gebiete  der  Kaukasusländer. 
Der  Kubandistrict. 

86.  Die  Angelegenheit  der  Freigebung  der  ab- 
hängigen Stände  in  der  Bergvölkerverwaltang 
des  Kubandistricts.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  I.  Bd.,  1868,  S.  53  bis  56.) 

87.  F.  L  a  n  d  :  Die  Staniza  Petro wskoja.  Eine  stati- 
stische Bevölkerungsskizze.  (Sammlung  von 
Nachr.  über  den  Kauk.  IV.  Bd.,  1878,  4^, 
S.  1  bis  62.) 

88.  Auszug  aus  dem  Bericht  über  die  der  Krone 
zugehörigen  freien  Landstriche  des  Gebirgs- 
gürtels  zwischen  den  Flüssen  Teberda  und 
Laba.      (Nachr.    über    die   kauk.  Bergvölker. 

IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  24.     Mit  einer  Karte.) 

Abchasien. 

89.  Skizze  der  Einrichtung  des  politischen  Ge- 
meindewesens in  Abchasien  und Samursakani. 
Auszug  aus  den  im  Jahre  1869  zusammenge- 
stellten Akten  der  Suchumschen  Commission. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  III.  Bd.,  1870, 
S.  1  bis  25.) 

90.  Die  Freigebung  der  abhängigen  Stände  im 
District  vonSuchum  (Abchasien  und  Samur- 
sakani).    (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 

V.  Bd.,  1871,  S.  41  bis  57.) 

91.  A. :  Die  wirthschaftliche  Lage  der  eingeborenen 
Bevölkerung  im  District  von  S  u  c  hu  m.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergvölker.  VI.  Bd.,  1870,  S.  1 
bis  24.) 

92.  Einige  Worte  über  die  Anwendung  der  Volks- 
gebräuche bei  der  Gerichtspflege  in  Abcha- 
sien. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
IV.  Bd.,' 1870,  S.  27  bis  44.) 

93.  A — a:  Religiöse  Anschauungen  unter  den  Ab- 
chasen. (Nachrichten  über  die  kauk.  Berg- 
völker.    Bd.  V,  1871,  S.  1  bis  32.) 

94.  *  *  *  Die  Abchasen  (Asega).  In  Veranlas- 
sung des  Werkes  Dubrowin  über  die  Kau- 
kasusvölker (cf.  No.  85).  ^  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergvölker.  VI.  Bd.,  1872,  S.  1.  bis  48.) 

Die  Kabard a. 

95.  J.  S — w;  Die  Erbleute  (Leibeigene)  in  der 
Kabarda  und  ihre  Freilassung.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.     I.  Bd.,  1868,  S.  14  bis  36.) 

96.  Die  privilegirten  Stände  des  Bezirkes  „Kabarda". 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker.  III.  Bd., 
1870,  S.  1  bis  11.) 


97.  N.  F.  Grabowsky:  Die  wirthschaftliche 
Lage  der  früheren  unfreien  Stände  in  der  Ka- 
barda. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  III.  Bd., 
1870,  S.  1  bis  28.) 

98.  N.  F.  Grabowsky:  Die  Vereinigung  der 
Kabarda  mit  Russland  und  der  Kampf  der 
Kabarden  um  ihre  Unabhängigkeit.  Eine  hi- 
storische Skizze.  (Nachr.  über  die  kauk.  Berg- 
völker.   IX.  Bd.,  S.  112  bis  212.) 

99.  N.  F.  Grabowsky:  Hochzeiten  unter  den 
Bergvölkergemeinden  des  Gebietes  „Kabarda". 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  II.  Bd.,  1869, 
S.  1  bis  24.) 

100.  N.  F.  Grabowsky:  Skizze  des  Gerichtsver- 
fahrens im  Bezirke  „Kabarda**.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  78.) 

101.  Kabardinische  Sagen  aus  alter  Zeit.  (Nachr. 
über  die  kauk  Bergv.  VI.  Bd.,  1872,  S.  1 
bis  103.) 

102.  Kabardinische  Sagen.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VI.  Bd.,  1872,  S.  104  bis  128.) 

Ossetien. 

103.  Dschantemir  Schanajew:  Die Volkssagen 
der  Ossetiner.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
in.  Bd.,    1870,   S.  1  bis  40.) 

Die  Sagen  der  Ossetiner  zerfallen  in  zwei  ver- 
schiedene Kategorien:  in  die  eigentlichen  osse- 
tinischen und  in  die  nartischen.  Hier  sind  nur 
die  eigentlichen  ossetinischen  mitgetheilt.  Es  sind 
Sagen,  Fabeln,  Anekdoten,  von  den  Ossetinen 
„ambisond**  genannt,  d.  h.  staunenswerth;  Legen- 
den, Ueberlieferungen  u.  s.  w. 

104.  Dschantemir  Schanajew:  a)  DieNart-Sa- 
gen.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  V.  Bd.,  1871, 
S.  1  bis  37  und  Bd.  VII,  1873,  S.  1  bis  21.) 

105.  Gazyr  Schanajew:  Die  Sagen  der  Osse- 
tiner über  die  Narten.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IX.  Bd.,  1876,  S.  1  bis  64.) 

106.  Gazyr  Schanajew:  Die  Sage  vom  heiligen 
üastyrdshi.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
Bd.  VII,  1873,  S.  22  bis  31.) 

107.  B.  Gatijew:  Aberglaube  und  Vorurtheile 
der  Ossetiner.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
Bd.  IX,  1876,  S.  1  bis  83.) 

108.  Dschantemir  Schanajew:  Hochzeiten  bei 
den  nördlichen  Ossetinen.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  30.) 

109.  Dschantemir  Schanajew:  Der  Eid  nach 
altem  Rechtsgebrauch  der  Ossetinen.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  VIL  Bd.,  1873,  S.  1 
bis  20.) 
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110.  InalEanakow.'Iii  einem  ossetinischen  Aule. 
(Nachr.  über  die  kauk.Bergv.  Bd.  VIII,  1875, 
S.  1  bis  43.) 

111.  Dr.  Pf  äff:  Materialien  zur  alten  Geschichte 
der  Össetinen.  (Cap.  I  bis  V.  Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  32; 
Cap.  VI  bis  XXXV,  V.Bd.,  1872,  S.  1  bis  100.) 

Das  Terekgebiet. 

112.  Menge  und  Bestand  der  Bevölkerung  des 
Terekgebiets.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
IX,  1876,  S.  53  bis  56.) 

113.  Blagowetschensky,  Lintwarew  u.  Mar- 
graf: Materialien  zur  Statistik  derStanizen 
des  terekschen  Kosakenheeres.  (Sammlungen 
von  Nachrichten  über  den  Kaukasus.  Bd.  IV, 
1878,  S.  1  bis  142.) 

114.  Die  Freilassung  der  „abhängigen^  (unfreien) 
Stände  in  allen  Bezirken  der  Bergvölkerver- 
waltung des  Terekgebiets.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  I.  Bd.,  1868,  S.  37  bis  53.) 

115.  M.  Popow:  Itschkeria.  Eine  historisch- 
topographische Skizze.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IV.  Bd.,   1870,   S.   1   bis  23.) 

Mit  dem  Namen  Itschkeria  wird  ein  gebirgiger 
Theil  des  Terekgebiets  bezeichnet.  Die  natürlichen 
Grenzen  von  Itschkeria  sind :  im  Norden  die  Ebene 
der  Tschetschna,  im  Osten  der  Fluss  Aksay,  im 
Süden  das  Gebirge  Andy,  im  Westen  der  Ge- 
birgszug, welchen  der  Bassow-Engpass  begrenzt,  so 
wie  die  Berge  Pesch  -  choilan ,  welche  zum  Flusse 
Schar-Argun  hinlaufen.  Ausdehnung  1000  Quadrat- 
werst, Einwohnerzahl  12  000  (1868). 

Die  Tschetschna. 

116.  A.  P.  Ippolitow:  Ethnographische  Skizze 
aus  der  Gegend  des  Argun  (Nebenfluss  des 
Terek).  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  Bd., 
1868,  S.  1  bis  52.)  Mit  der  Ansicht  zweier 
Thürme  im  Lande  der  Tschetschenzen,  und 
den  Abbildungen  einiger  Idole  und  eines 
Trinkhoms. 

117.  Umalet  Landajew:  Der  Stamm  der  Tsche- 
tschenzen. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
VI.  Bd.,  S.  1  bis  62.) 

118.  A.  Ippolitow:  Die  Lehre  „Sikr"  und  ihre 
Anhänger  in  der  Tschetschna  und  im  Bezirk 
des  Argun.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
n.  Bd.,  1869,  S.  1  bis  18.)  Die  Anhänger 
der  Lehre  „Sikr^  bilden  eine  der  hier  zahl- 
reich vorhandenen  muhamedanischen  Secten. 

119.  N.  F.  Grabowsky:  Das  wirthschaftliche  und 
häusliche  Leben  der  Bewohner  des  zur  Berg- 


völkerverwaltung gehörigen  Inguschibezirks. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  III.  Bd.,  1870, 
S.  1  bis  27.) 

120.  Tschach-Achrijew:  Sagen  der  Tschetschen- 
zen. Einige  Worte  über  die  Helden  in 
den  Sagen  der  Inguschi.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergvolk.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  7; 
Sagen,  Fabeln ,  Sprichwörter  u.  s.  w.  ebend. 
S.  8  bis  33.) 

121.  Tschach  Achrijew:  Sagen  der  Tsche- 
tschenzen. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvolk. 
L  Bd.,  1871,  S.  38  bis  71.) 

122.  Tschach  Achrijew:  Die  Feste  der  Inguschi. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  V.  Bd.,  S.  1 
bis  16.) 

Die  Inguschi  gehören  zum  Stamm  der  Tsche- 
tschenzen, sind  circa  30  000  Individuen  beiderlei 
Geschlechts.  Sie  erhielten  diesen  Namen  von 
einem  Aul  Inguscht  oder  Anguscht.  Im  Jahre  1830 
wurde  ein  grosser  Theil  des  Stammes  aus  den 
Bergen  in  die  Ebene  versetzt  und  nahm  hier  den 
Namen  Nasranewzen  an;  sich  selbst  nennen  die 
Stammgenossen  Lamuri. 

123.  Tschach  Achrijew:  Die  Inguschi.  Ihre 
Ueberlieferungen,  Sagen  und  Glauben.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  VIII.  Bd.,  S.  1  bis  40.) 

124.  N.  F.  Grabowsky:  Die  Inguschi  (Leben 
und  Sitten).  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
IX.  Bd.,  S.  1  bis  II.) 

Daghestan. 

125.  N.  W.:  Der  Bestand  der  Bevölkerung  des 
Gebietes  Daghestan.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  1875,  VIII.  Bd.,  S.  1  bis  24.) 

126.  N  .W.:  üeber  die  Selbstmorde  im  Gebiete  Da- 
ghestan. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
IV.  Bd.,  1872,  S.  49  bis  59.) 

127.  Statistische  Mittheilangen  über  die  bewohnten 
Orte  des  westlichen  Daghestan.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  IX.  Bd.,  1876,  S.  1  bis  29 
nebst  Tabelle.) 

128.  Aus  der  Griminalistik  der  Bergvölker.  Akten 
der  kauk.  Bergvölkerverwaltung.  LBd.,  1868, 
S.  57  bis  67.  Steinigung  einer  Kindsmörde- 
rin in  Kalaki  (Daghestan).  Die  Bestrafung 
einer  Mörderin  in  der  Ortschaft  Ogly  (nördl. 
Daghestan) :  Eine  Frau,  welche  einen  sieben- 
jährigen Knaben  ermordete,  wurde  von  ihrem 
eigenen  Manne  erschossen. 

129.  N.  Lwow:  Das  Leben  der  daghestanscheu 
Bergvölker  awarischen  Stammes  im  Hause 
und  in  der  Familie.  (Nachrichten  über  die 
kauk.  Bergv.  IIL  Bd.,  1870,  S.  1  bis  32.) 
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130.  N.  W.:  Einige  Worte  über  die  Awaren. 
Aidemir  Tschirkejewsky  Märchen  und 
Fabeln  gesammelt  und  aus  dem  Arabischen 
übertragen.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergy. 
IL  Bd.,  1869,  S.  1  bis  76.) 

Die  Benennung  „Awaren"  ist  dem  Volke  selbst 
fremd;  mit  diesem  Namen  werden  sie  von  den 
Kumyki  genannt,  und  yon  diesen  ist  die  Bezeich- 
nung auf  die  Russen  übergegangen.  Die  Worte 
,,auar,  awar,  awaral"  sind  türkisch  und  bedeuten 
unruhig,  aufregend,  umherschweifend,  streitsüch- 
tig u.  s.  w.  Diese  Bezeichnung  gaben  die  Kumyki 
ihren  Nachbarn,  welche  wirklich  streitsüchtig  sind 
und  ihnen  viel  Unruhe  verursachen. 

Die  Awaren  selbst  haben  keine  allgemeine 
Bezeichnung  für  sich,  sondern  nennen  sich  nach 
ihrem  Geschlechte  Nakoakau,  Bakchlulau,  Chun- 
sakeu,  Gidamleu  u.  s.  w.,  d.  h.  jeder  Stamm,  wel- 
cher awarisch  redet,  nennt  sich  nach  der  Gemeinde, 
zu  welcher  er  gehört,  oder  nach  der  Ortschaft,  in 
welcher  er  lebt.  Die  Sprache,  welche  die  Awaren 
reden,  ist  nach  Uslar  die  sogenannte  Maarul- 
sp räche.  Das  Gebiet  der  Verbreitung  der  awa- 
rischen  Sprache  durchschneidet  als  eine  senkrechte 
Zone  das  ganze  Daghestan  von  Nord  nach  Süd; 
die  nördliche  Grenze  ist  Tschir-Jurt,  die  südliche 
Sakataly.  Die  Länge  dieser  Zone  beträgt  circa 
160  Werst  (Kilometer),  die  Breite  ist  verschieden, 
im  Maximum  10  Werst.  Ausserdem  begegnet  man 
noch  einzelnen  Sprachinseln  in  Technuzal  und 
Unkratl,  umgeben  von  anderen  Sprachen.  In  der 
bezeichneten  Zone  leben  etwa  100,000  Individuen 
beiderlei  Geschlechts,  in  etwa  400  Ortschaften.  Die 
Awaren  sind  hiernach  der  zahlreichste  Stamm 
unter  allen  Bergvölkern  des  Daghestan.  Wegen 
des  unruhigen  Charakters  der  Awaren,  wegen  ihrer 
grossen  Menge,  wegen  ihrer  Lage  mitten  in  Da- 
ghestan, ist  ihr  Einfluss  sehr  bedeutend,  ihre  Sprache 
mehr  verbreitet  als  irgend  eine  andere,  sie  hat 
die  Rolle  eines  Vermittlers  zwischen  anderen  Spra- 
chen übernommen  —  kurz  es  sind  sogar  einige 
Stämme  awarificirt  worden.  Das  ist  bei  Beur- 
theilung  der  schon  ohnehin  schwierigen  Völker- 
verhältnisse Kaukasiens  wohl  zu  berücksichtigen. 

Die  awarische  Sprache  hat  mehrere  Dialecte. 
Wahrscheinlich  sind  die  Awaren  nicht  die  Urein- 
wohner Daghestans,  sondern  sind  herbeigezogene 
Nomaden,  welche  hier  im  Gebirge  sich  festsetzten. 
Von  wo  sie  herkamen,  ist  bis  jetzt  unbekannt ;  mit 
den  Awaren,  welche  im  V.  bis  IX.  Jahrhundert 
eine  grosse  Rolle  spielten  und  schliesslich  von 
Karl  dem  Grossen  besiegt  wurden,  haben  sie  nichts 
zu  thun.  Die  historischen  Awaren  gehörten  zum 
ural-altaischen  Stamme,  während  die  Sprache  der 
jetzigen  Awaren  der  ural-altaischen  Sprache  völlig 
fremd  ist. 

Vielleicht  dass  weitere  Forschungen  mehr  Licht 
verbreiten;   da   aber  neben  der  Sprache  auch   die 
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Volkssagen  im  Stande  sind,  einige  Fragen  über 
die  Völkerverwandtschaft  und  Abstammung  zu 
beantworten,  so  sind  derartige  Sammlungen,  wie 
die  hier  gebotenen,  von  grossem  Werthe.  Die  hier 
veröffentlichten  Sagen  sind  gesammelt  und  wört- 
lich übersetzt  durch  einen  geborenen  Awaren, 
Aidemir  Tschirkejewsky.  Einige  derselben 
sind  bereits  in  a warischer  Sprache  nebst  russischer 
Uebersetzung  in  einer  sehr  beschränkten  Zahl  von 
Exemplaren  (gedruckt  in  Temir  -  Chan  -  Schure) 
ausgegeben  worden;  die  übrigen  erscheinen  hier 
zum  ersten  Male. 

Im  Uebrigen  verweist  der  Herausgeber  N.  W. 
auf  die  im  I.  Bande  des  Sbornik  gegebene  Charak- 
teristik der  Sagen  der  Bergvölker  im  Allgemeinen 
und  der  der  Awaren  im  Besonderen. 

131.  Die  Volkssagen  der  Kasikumuchen  oder 
Laki.  (Nachr.  über  die  kauk,  Bergv.  I.  Bd., 
1868,  S.  43  bis  72.) 

Die  Einwohner  des  Bezirks  —  des  früheren  Cha- 
nats  —  Kasikumuch  im  mittleren  Daghestan  sind 
unter  dem  Namen  Kasikumuchen  oder  Kasikn- 
myken  bekannt.  Sie  selbst  nennen  sich  aber  „Laki** 
und  ihr  Land  „Lakai  kann**.  P.  Uslar  spricht  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik  der  Laksprache 
über  die  Entstehung  und  Erklärung  dieser  Bezeich- 
nungen. Es  sind  hier  eine  grosse  Anzahl  Märchen, 
Fabeln , .  Anekdoten  und  Spruch  Wörter  mitgetheilt. 

132.  N.  Amirow:  Die  darginschen  Sagen  über 
den  Mulla  Nasreddin.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VIL  Bd.,  1873,  S.  32  bis  42.) 

133.  Abdullah  Omar-Ogli  (russ.  Omarow,  d.  h. 
Sohn  des  Omar):  Erinnerungen  eines  Mutalims. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  Bd.,  1868, 
S.  14  bis  64;  IL  Bd.,  1869,  S.  1  bis  70.) 

Mit  dem  Ausdruck  Mutalim,  eigentlich  Mutaa- 
lem,  wird  ein  Lernender,  d.  h.  der  Schüler  eines 
„Metschet**  bezeichnet.  Der  Verfasser  dieser  Er- 
innerungen, Abdullah  Omar-Ogli,  ist  bereits 
durch  Uslar  bekannt  geworden;  er  ist  im  Bezirk 
von  Kasikumuch  geboren  und  hat  die  ersten  Bücher 
in  der  Laksprache  drucken  lassen.  Die  vorliegen- 
den Mittheilungen  enthalten  mancherlei  interessante 
Züge  aus  dem  Leben  der  Bergvölker. 

134.  Abdullah  Omarow:  Wie  die  Laki  leben. 
Erinnerungen  aus  der  Kindheit.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  III.  Bd.,  S.  1  bis  46 ;  IV.  Bd., 
S.  1  bis  24.) 

135.  N.  W.:  In  Veranlassung  der  Untersuchung 
Uslar 's  über  die  Kjurin- Sprache.  (Nachr. 
üb.  d.  kauk.  Bergv.  VI.  Bd.,  1872,  S.  25  bis  32.) 

136.  L.  P.  Sagursky:  Notizen  über  die  Kjurin- 
Sprache  mit  Berücksichtigung  der  bereits  un- 
tersuchten ostkaukasischen  Sprachen.  (Nachr. 
über  die  kauk,  Bergv.  1875,  S.  1  bis  102.) 

52 


410 


Referate. 


137.  L.  P.  Sagursky:  Einige  Worte  über  die 
neuesten  linguistisclien  Arbeiten  Scbiefner's. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  Bd.  VI,  1872, 
S.  33  bis  45.) 

138.  A.W.  Komarow:  Die  Rechtspflege  auf  Grund- 
lage der  „Adat"  ^).  Materialien  zur  Statistik 
des  Gebietes  von  Daghestan.  (Sammlung  von 
Nachrichten  über  d.  kauk.  Bergvölker.  Bd.  I, 
1868,  S.  1  bis  88.) 

Das  Wort  „adat^  ist  arabisch  und  bedeutet 
„Gebrauch",  „Sitte",  in  Daghestan  wird  es  dage- 
gen mehr  im  Sinne  von  „Gesetz",  „Verordnung" 
gebraucht. 

Als  die  Araber  im  VIII.  Jahrhundert  in  Da- 
ghestan erschienen  und  sich  in  Derbent  festsetzten, 
80  verbreitete  sich  auch  der  Muhamedanismus  unter 
den  Einwohnern.  Allein  trotz  des  grausamen  Fa- 
natismus der  Araber,  welche  gegen  den  Koran 
keine  Einwendungen  gestatteten,  behielt  das  ganze 
Daghestan  seine  Rechtspflege  nach  den  „Adat", 
d.  h.  nach  den  Gebräuchen,  welche  schon  vor  An- 
kunft der  Araber  im  Schwange  waren.  Mit  dem 
Muhamedanismus  tauchten  aber  neue  Begriffe  und 
Beziehungen  auf,  zu  deren  Beurtheilung  die  alten 
^Adat"  nicht  ausreichten;  hieraus  entstand  die 
Rechtspflege  nach  den  „Schariat". 

Nach  den  „Schariat"  wurden  entschieden: 
alle  Angelegenheiten,  welche  die  Religion,  die  Fa- 
milie, Erbschaften  u.  s.  w.  betrafen;  dagegen  alle 
Verletzungen  des  Eigenthumsrechts,  der  allgemei- 
nen Verordnungen  u.  s.  w.  wurden  nach  den 
„Adat"  bestraft.  Die  Mitte  zwischen  der 
„Adat"  und  den  „Schariat"  nahm  die  Ent- 
scheidung einiger  bürgerlicher  Angelegenheiten 
nach  den  „Maslagat",  eine  Art  Schiedsgericht. 

Die  obige  Abhandlung  setzt  nun  die  einzelnen 
Bestimmungen  der  „Adat"  auseinander  unter 
Beifügung  statistischer  Daten. 

139.  N.  Petrusewitsch:  Eine  Notiz  über  die 
„Adat"  von  Karatschajew  in  Bezug  auf 
Schuldverhältnisse.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  45  bis  52.) 

140.  Die  „Adat"  der  Bewohner  der  Ebene  Kumyk, 
am  Terek  im  nördlichen  Daghestan.  (Nachr. 
über  die  kaukas.  Bergvölker.  VI.  Bd.,  1872, 
S.  1  bis  20.) 

141.  Die  „Adat"  der  Gemeinde  des  Bezirks  Dar- 
gin. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd., 
1873,  S.  1  bis  128.) 

142.  Die  „Adat"  der  Bergvölkergemeinde  in  Süd- 
Daghestan.  (Nachr.  über  die  kaukas.  Bergv. 
VIII.  Bd.,  1875,  S.  1  bis  72.) 

143.  Die  Lehre  „Tarikat".  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  II.  Bd.,  1869,  S.  1  bis  48.)  1)  Adabul 
Marsia,  verfasst  vom  Scheich  Dschemaled- 


^)  Es  heisst  die  „Adat"  (russ.  Adaty). 


diu  auQ  Kasikumuch  und  aus  dem  Arabisclien 
ins  Russische  übersetzt;  dazu  ein  Vorwort 
von  der  Redaction  der  Nachrichten.  2)  Le- 
genden, Vorschriften,  Briefe  die  „Tarikat" 
betreffend. 

144.  Mugeddi  Mahomet  Chawow:  Die  wahren 
und  falschen  Anhänger  der  „Tarikat".  Aus 
dem  Arabischen  ins  Russische  übersetzt  von 
Abdullah  Omarow.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  28.)  Der  Streit 
der  Daghestanschen  Gelehrten  über  die  Frage 
der  gerichtlichen  Aburtheilung  nach  dem 
„Nasr" -Gelübde.  (Nachr.  über  die  kauk.  Berg- 
völker. V.  Bd.,  1871,  S.  3  bis  40.)  Nasr  und 
Wakf  sind  zwei  verschiedene  Formen  der 
Schenkung,  welche  zu  dem  „Schariat"  gehören. 

145.  N.  J.  Woronow:  Eine  Reise  durch  Daghe- 
stan. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  Bd., 
1868,  S.  1  bis  36;  lU.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  40, 
mit  2  Ansichten.) 

Der  Verfasser  der  Reiseskizzen  begleitete  im 
Herbst  1867  den  Chef  der  kaukasischen  Bergvölker- 
verwaltung, Generalmajor  D.  S.  Staroselsky  auf 
einer  Dienstreise  durch  Daghestan  und  besuchte 
bei  dieser  Gelegenheit  Gegenden,  in  welche  ein 
gewöhnlicher  Reisender  sonst  nicht  gelangt. 

146.  Hadshi  Murad  Amirow:  Unter  den  Berg^ 
Völkern  des  nördlichen  Daghestaus.  Aus  dem 
Tagebuch  eines  Gymnasiasten.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  1873,  S.  1  bis  80.) 

147.  Wladimir  Villi^re  de  l'Isle  Adam  (?): 
Zwei  Wochen  im  Bezirk  Dargin.  Reiseskizzen. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  1875, 
S.  1  bis  25.) 

148.  L.  S.:  Die  Reisen  Becker's  in  Süd-Daghe- 
stau.  (Nachr.  über  die  kaukas.  Bergvölker. 
IX.  Bd.,  1876,  S.  30  bis  51.) 

149.  Die  Schamchal  von  Tarki.  Ein  historischer 
Bericht,  abgestattet  von  der  zur  Festsetzung 
der  persönlichen,  wie  der  Grundrechte  der 
Eingeborenen  des  Gebiets  von  Temir-Chan- 
Schura  eingesetzten  Commission.  Mit  einer 
Stammtafel  des  Hauses  Schamchalsin  Bamma- 
tulin.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  Bd., 
1868,  S.  53  bis  80.) 

Die  Herrschaft  Tarki  war  eine  der  Provinzen 
des  jetzigen  Gebietes  von  Daghestan.  Die  Herr- 
scher führten  den  Namen  SchamchaL  Das  Wort 
wird  erklärt  als  eine  Veränderung  des  Namens 
Schachbai,  welchen  der  erste  von  den  Arabern  in 
Daghestan  eingesetzte  Befehlshaber  führte. 

150.  Materialien  zur  Geschichte  des  Daghestan. 
1)  Der  Chane  von  Kasikumuch  ondEjurin,  mit 
einer  Stammtafel  Q^achr.  über  d.  kauk.  Berg- 
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Völker.    IL  Bd.,  1869,  S.  1  bis  14.)    2)  Die 
Chane  von  Mechtulin  (abend.  S.  1  bis  16). 

151.  Materialien  zur  Geschichte  des  Daghestan. 
Der  N  i  8  a  m  Schamyrs.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  III.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  18.) 

152.  Daghestansche  Annalen,  nebst  einem  Vorworte 
von  P.  ü.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
V.  Bd.,  1871,  S.  1  bis  25.)  Auszug  aus  einer 
von  Muhamed-Rafi  verfassten  Geschichte 
Daghestans. 

153.  J.  P.  Linewitsch:  Eine  Karte  der  Schamyl 
unterworfenen  Bergvölker.  Mit  2  Karten. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  VL  Bd.,  1872, 
S.  1  bis  4.) 

154.  Hadshi-Ali:  Mittheilungen  eines  Augen- 
zeugen über  Schamyl.  Aus  dem  Arabischen 
übersetzt  von  P  o  d  c  h  a  1  j  u  s  i  n.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  S.  1  bis  76.) 

Sakataly. 

155.  A.  J.  V.  Plotto:  Land  und  Leute  im  Bezirk 
Sakataly.  (Nachr.  über  die  kaukas.  Bergv. 
IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  62.) 

156.  *  *  *  Einiges  zur  Beurtheilung  des  wirthschaft- 
lichen  Lebens  der  Einwohner  des  Districts 
Elissu  (oder  Jelissu)  im  Bezirke  Sakataly. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  VILBd.,  1873, 
S.  1  bis  12.) 

157.  J.  P.  Line  witsch:  Das  frühere  Sultanat 
Jelissu  (©der  Elissu).  Mit  einer  Karte.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  S.  1  bis  54.) 

158.  Mittheilungen  über  die  Zahl  der  Bevölkerung 
im  Bezirk  von  Sakataly.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IX.  Bd.,  1876,  S.  1  bis  51.) 


159.  A.  A.  Remert:  Medicin. -  topographische 
Beschreibung  der  Stadt  Batum.  Protocoll  d. 
k.  kauk. -med.  GeseUsch.  in  Tiflis  1878/1879. 
Jahrg.  V,  Nr.  11  (16.  Nov.  1878),  S.  242  bis 
250.  Ergänzungen  dazu  Nr.  12  (l.Dec.  1878), 
S.  241  bis  263. 

160.  J.  A.  Gartschinsky:  Medicin.-topograph. 
Bemerkungen  über  die  Stadt  Eriwan.  (Med. 
Sammlung  der  k.  kauk. -med.  Ges.' in  Tiflis. 
Nr.  28,  S.  1  bis  45.) 


B.    Asien. 


Westliches  Asien.    Arabien.    Persien  etc. 

161.  L.  R.  Reutlingen  Medicin.-topographi8che 
Beschreibung  des  Gebietes  von  Erzerum.  (Med. 


Sammlung,  herausg.  von  der  kauk.  -  medicin. 
Ges.  in  Tiflis,  1878,  Nr.  28,  S.  46  bis  84.) 

162.  W.  Duchowskaja:  Erzerum  im  Jahre  1876. 
Aus  dem  Tagebuche  einer  russischen  Frau. 
I.  und  II.  (Der  Russ.  Bote,  Bd.  136,  S.-802 
bis  852;  Bd.  138,  S.  38  bis  59;  auch  separat 
erschienen.) 

163.  *  P.  Ogorodnikow:  Eine  Reise  nach  Per- 
sien und  in  die  kaspischen  Provinzen.  2.  Aufl. 
St.  Petersburg.  8o.  131  S.  (H.  Oropo4HHKOBl. 
Ha  njTH  Bi  Ilcpciio  h  npHKacnlAcKia  npo- 

BHHIliH   efl.) 

164.  *  D.  Smyschlajew:  Auf  dem  Wege  zum 
Sinai.  Reiseskizzen  aus  dem  Jahre  1865.  St. 
Petersburg  1878.  8^  69  S.  (CMUmifleB'B  4. 
Ha  nyTH  k'b  CHHaio.) 

165.  M.  Maschanow:  Die  Oberherrschaft  im 
Islam.  (Der  orthodoxe  Gesellschafter  1878. 
L  Bd.,  S.  217  bis  242.) 

166.  P.  J.  Sarinsky:  Die  Apologie  des  Islamis- 
mus nach  den  neuesten  englischen  Publicatio- 
nen.  (Der  orthod.  Gesellsch.  II.  Bd.,  S.  133 
bis  160  und  252  bis  288.) 

167.  M.  L.  Miropijew:  Die  religiöse  und  poli- 
tische Bedeutung  der  Ghodsha  oder  die  hei- 
lige Reise  der  Muhamedaner  nach  Mekka. 
(Der  orthod.  Gesellsch.  IIL  Bd.,  S.  73  bis  96.) 

Turkestan  und  angrenzende  Gebiete. 

168.  J.  Linewitsch:  Statistische  Nachrichten 
über  Mangyschlak.  Mit  einer  Karte.  (Nach- 
richten über  die  kauk.  Bergv.  VI.  Bd.,  1872, 
Beilage,  S.  1  bis  65.) 

169.  A.  K. :  1)  üeberlieferungen  der  Adajewzen 
über  die  Heiligen,  welche  auf  der  Halbinsel 
Mangyschlak  gelebt  haben  und  gestorben  sind. 

2)  Aufruf  Muhamed-Safa's  an  die  Adajewzen 
(ein  kirgisischer  Stamm  Aday)  im  Jahre  1870. 

3)  Erzählungen  und  Gedichte  des  turkmeni- 
schen Sängers  N  u  r  i  (von  der  Insel  Tscheieken). 

4)  Kirgisische  Gesänge.   (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VIL  Bd.,  1873,  Beilage,  S.  1  bis  22.) 

170.  A.  K.:  Märchen  der  Turkmenen  von  Man- 
gyschlak. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
Vm.  Bd.,  1875,  S.  1  bis  54.) 

171.  P.:  Einige  Gebräuche  der  Kirgisen  im  Gebiet 
von  Semipalatinsk.  (Der  Russische  Bote,  1878, 
Bd.  137,  S.  22  bis  67.)  Anziehende  Schi^ 
derungen  der  Gebräuche  1)  bei  der  Verlobung 
und  Hochzeit,  2)  bei  der  Beerdigung,  3)  bei 
der  Geburt  eines  Kindes.  Zum  Schluss  wer- 
den eine  Anzahl  kirgisischer  Sprüchwörter  und 
Redensarten  angeführt. 
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172.  J.  J.  Ibrahimow:  Bemerkungen  über  die 
Rechtspflege  unter  den  Kirgisen.  (Ethnogr. 
Schrift  der  k.  r.  geogr.  Gesellsch.  VIII.  Bd., 
IL  Abth.,  S.  233  bis  258.) 

173.  P.  A.  Galitzky:  Vom  Fort  Wernoje  bis 
zum  Karakol.  Reisebemerkungen.  Gesam- 
melte Aufsätze  der  Zeitung  „Sibir".  I.  Bd., 
S.  295  bis  304. 

Der  Autor  machte  im  August  des  Jahres  1874 
den  bezeichneten  Weg  und  schildert  seine  Reise- 
erlebnisse. 

174.  K.  Schalygin:  Ueber  den  Kropf  im  All- 
gemeinen und  über  den  endemischen  Kropf 
in  Kokan  im  Besonderen  (mit  einer  medico- 
geographischen  Beschreibung  des  Thaies  von 
Ferghana).  Milit-medicinisch.  Journal  1878, 
Bd.  CXXXII,  Maiheft  S.  50  bis  98 ;  Juniheft 
S.  115  bis  150;  JuUheft  S.  179  bis  200; 
Augustheft  S.  227  bis  250.  Bd.  CXXXIU, 
Septemberheft  S.  1  bis  24;  Octoberheft  S.  87 
bis  112;  Novemberheft. S.  177  bis  197. 

AuB  dieser  sehr  umfangreichen  Abhandlung  be- 
rücksichtigen wir  nur  die  den  Kropf  in  Kokan 
(Ferghana  -  Thal)  besprechenden  CapiteL  Als 
Einleitung  giebt  der  Verfasser  ein  Verzeichniss 
der  von  ihm  benutzten  Literatur,  doch  ist  dies 
Verzeichniss  wenig  brauchbar,  insofern  als  bei  den 
Zeitschriften  wohl  der  Name  der  Zeitschrift  genannt 
ist,  aber  der  betreffende  Band  oder  die  betreffende 
Abhandlung  nicht.  Dann  behandelt  der  Verfasser 
im  ersten  Capitel  die  Anatomie  nebst  der  Histolo- 
gie und  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Schilddrüse;  im  zweiten  Capitel  die  patholo- 
gische Anatomie;  im  dritten  Capitel  die  Ent- 
wickelung  des  Kropfes  in  Beziehung  zum  Alter, 
Geschlecht;  den  Einfluss  des  Kropfes  auf  die  damit 
behafteten  Individuen ;  die  Symptomatologie  und  den 
Verlauf  des  Kropfes,  femer  Kropfepidemieen.  Im 
vierten  Capitel  giebt  der  Verfasser  eine  üeber- 
sicht  der  geographischen  Verbreitung  des  Kropfes. 
Im  fünften  Capitel  bespricht  er  die  Aetiologie  in 
sehr  ausführlicher  Weise.  Im  sechsten  Capitel 
findet  sich  eine  medicinisch-topographische 
Skizze  des  Ferghanathals,  wobei  im  Wesentlichen 
Folgendes  bemerkenswerth.  Das  Thal  Ferghana 
(das  frühere  Chanat  Kokan,  jetzt  unter  russischer 
Regierung  als  das  Ferghanagebiet  bezeichnet)  liegt 
zwischen  dem  10.  bis  74.  Grade  östL  Länge  von 
Greenwich  und  zwischen  dem  40.  bis  42.  Grade 
nördl.  Br.  Das  Thal  wird  im  Norden  und  im  Süden 
durch  Gebirgszüge  begrenzt;  nach  Osten  zu  rückt 
der  nördliche  wie  der  südliche  Gebirgszug  mit  dem 
westlichen  Auslaufe  des  Thianschan  zusammen,  so 
dasB  auch  nach  Osten  zu  das  Thal  abgeschlossen 
ist  Offen  ist  nur  eine  westlich  gelegene  Stelle, 
durch  welche  der  Fluss  Sjrr-darja  nach  Westen 
tritt.      Das    Hauptthal    wird    in    seiner    ganzen 


Länge  (240  Werst)  von  einem  Flusse  durchströmt, 
welcher  von  O.-N.-O.  nach  W.-S.-W.  zieht;  der FIobb 
heisst  bei  dem  Eintritt  in  das  Thal  Naryn,  verei- 
nigt sich  bei  der  Stadt  Namagan  mit  einem  anderen 
kleinen  und  behält  datin  erst  den  Namen  Syr-daija. 
Von  beiden  Seiten  erhält  der  Fluss  aus  den  Neben- 
thälern  kommende  Zuflüsse.  Das  eigentliche  Thal 
von  Ferghana  hat  grösstentheils  den  Charakter  einer 
Steppe,  nur  in  Folge  der  kräftigen  Bewässerung 
mittelst  Canäle  ist  es  möglich  gewesen,  die  ursprüng- 
liche Steppe  in  eine  reiche  und  fruchtbare  Oase  zu 
verwandeln;  an  allen  Stellen  ist  diese  Verwand- 
lung aber  nicht  gelungen.  Man  findet  im  Thale 
von  Ferghana  eine  von  Flüssen  durchströmte  Steppe, 
bearbeitete  Felder  und  Gärten,  Gebirge  mit  Ge- 
sträuchen und  baumartigen  Gewächsen,  Alpen- 
wiesen —  eins  nur  fehlt,  das  ist  Wald.  Der 
vollständige  Mangel  an  Wäldern  giebt  dem 
Landstrich  das  charakteristische  Gepräge.  Nach 
kurzer  Charakteristik  der  geologischen  und  natur- 
histonschen  Verhältnisse  des  Landes  geht  der  Ver- 
fasser über  zu  einer  Charakteristik  der  Bevölkerung. 
Die  Tadschiken  sind  wahrscheinlich  die  Urein- 
wohner, die  Kirgisen  sind  als  Eroberer  einge- 
wandert. Zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen  die 
Sarten,  welche  sich  selbst  den  Kirgisen  zurechnen ; 
ausserdem  leben  daselbst  Juden,  Hindu,  Dunganen, 
Afghanen,  Bucharen.  Man  nimmt  etwa  2  Millionen 
Einwohner  im  Ganzen  an.  Zwischen  den  Tadschi- 
ken und  den  Kirgisen  herrscht  stets  Feindschaft. 
Die  Tadschiken  zeigen  den  Charakter  eines  unter- 
jochten Volkes:  sie  sind  verschlossen,  schweigsam, 
rachsüchtig;  doch  stehen  sie  in  moralischer,  reli- 
giöser und  politischer  Hinsicht  höher  als  die  Kir- 
gisen. Der  Kirgise  ist  offen,  leichtsinnig,  schwatx- 
haft,  prahlerisch,  seine  Weltanschauung  ist  sehr 
roh.  Unter  den  Tadschiken  begegnet  man  oft 
unbedingt  ehrlichen  Leuten,  bei  den  Kirgisen  ist 
der  Begriff  der  Ehrlichkeit  unmöglich,  der  Kirgise 
fürchtet  nichts  und  wird  nur  durch  die  Gewalt 
gezügelt. 

Unter  den  Sarten  (worunter  insbesondere  die 
Bewohner  der  Städte  verstanden  werden)  sind  ver- 
breitet: Pferdediebstahl,  Meineid,  der  Grebrauch 
narcotischer  Mittel,  Hazardspiel  und  Päderastie. 
Eine  besondere  Erziehung  geniessen  die  Knaben, 
welche  zur  Befriedigung  dieser  unnatürlichen  Lei- 
denschaft bestimmt  sind,  sie  werden  „Batschi ** 
genannt.  Im  Allgemeinen  ist  das  Volk  arm.  Die 
Ansässigen  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau,  Land- 
wirthschaft,  hier  und  da  mit  Gewerbe,  die  Noma- 
disirenden  mit  Viehzucht.  Mit  Grartenbau  und 
Gemüsezucht  sind  vor  allem  die  Sarten  beschäftigt. 
Handel  treiben  die  Sarten  in  grösseren  Städten 
und  Flecken  („Kischljäk**  genannt). 

Die  Gebäude  der  Kokansen  sind  aus  Lehm; 
sie  werden  Sakei  genannt;  Lehmklompen  werden 
zusammengefügt,  mit  Schilf  bedeekt,  ohne  Fonda- 
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ment,  ohne  Oefen;  mit  Fensteröffnungen  aber  oline 
Glas ;  Möbel  giebt  es  keine  ausser  Teppichen  u.  s.  w. 
Das  Wasser  nehmen  sie  aus  ihren  zahlreichen  Ka- 
nälen („Aryk*^  genannt),  allein  hier  wird  auch  aller 
Schmutz  und  alle  Abfalle  hineingeworfen. 

Unter  ihren  Nahrungsmitteln  ist  am  verbrei- 
tetsten  der  Pilaw,  gekochter  Reis  mit  geschnitte- 
nem Schaffleisch,  sowie  überhaupt  Schaffleisch  in 
allen  nur  möglichen  Formen  der  Zubereitung. 
Statt  der  Gabel  werden  die  Finger  gebraucht,  statt 
der  Löffel  Tassen.  Statt  des  Brotes  werden  dünne 
Kuchen  (Fladen)  aus  ungesäuertem  Teiche  benutzt. 
Obst  und  Gemüse  wird  in  grossen  Mengen  ge- 
nossen; getrocknetes  Obst  dient  als  Leckermittel. 

Das  verbreitetste  Getränk  ist  der  Thee,  natür- 
lich ohne  Zucker. 

Die  am  meisten  verbreiteten  Krankheiten 
sind;  Intermittirende  Fieber,  Nervenfieber,  Durch- 
falle, Syphilis,  Scropheln,  die  sogenannte  S  arten - 
krankheit,  und  ausserdem  der  Kropf,  welcher 
besonders  in  Kokan  endemisch  ist. 

Die  Sartenkrankheit  (von  den  Russen  so  ge- 
nannt), wird  von  den  Sarten  als  afghanische  Seuche 
bezeichnet,  von  den  Afghanen  aber  als  indische 
Seuche,  es  ist  eine  Hautkrankheit  vom  Charakter 
des  Lupus. 

Aerztliche  Kunst  wird  in  Kokan  nicht  viel  aus- 
geübt, der  Ausgang  der  Krankheit  bleibt  Allah 
überlassen;  doch  giebt  es  einheimische  Aerzte:  in 
Buchara  existirt  eine  Art  medicinische  Schule  als 
Bildungsstätte  aller  Aerzte  für  Mittelasien.  Beson- 
deren Ruf  als  Aerzte  gemessen  die  aus  China  flüch- 
tigen (muhamedanischen)  Dunganen;  Chudojar 
Chan,  der  letzte  Herrscher  von  Kokan  hatte  in 
seinem  Heere  nur  Dunganen  als  Aerzte. 

Die  Stadt  Kokan  (7000  Einwohner)  liegt  in 
einem  Thale,  1297,2  engl.  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel, unter  dem  41^  nördl.  Br.  und  71^  östl.  L.; 
sie  nimmt  eine  Flächenausdehnung  von  ca.  18Vs 
Werst  im  Umfang  ein;  hat  krumme,  enge  Strassen, 
wie  alle  mittelasiatischen  Städt6,  Schmutz  und 
Staub  und  Gestank.  Berühmt  ist  der  Bazar  (die 
Kaufhalle),  er  ist  der  schönste  in  ganz  Mittelasien. 
Sehr  ungünstig  ist  die  Anlage  der  Abtritte  und 
der  Begräbnissplätze.  Letztere  liegen  mitten  in 
der  Stadt  und  üben  daher  unbedingt  einen  schäd- 
lichen Einfluss  aus.  In  Folge  der  jetzt  eingeführ- 
ten russischen  Administration  ist  es  freilich  in  sa- 
nitärer Beziehung  besser  geworden. 

Ein  besonderes  Capitel  widmet  der  Verfasser 
dem  Wasser  der  Stadt  Kokan,  wobei  er  auch  Ana- 
lysen desselben  (von  Mag.  Leithner)  citirt;  das 
Wasser  ist  durch  seine  grosse  Beimischung  orga- 
nischer Substanzen  ausgezeichnet. 

Das  siebente  Capitel  handelt  von  den  Ur- 
sachen des  endemischen  Kropfes  in  Kokan.  Wir 
können  das  ruhig  übergehen,  die  Lösung  dieses 
Räthsels  ist  doch  nicht  gefunden. 


Den  endemischen  Kropf  in  Kokan  betreffend 
hebt  der  Verfasser  Folgendes  noch  hervor:  1.  C re- 
tine sind  äusserst  selten  in  Kokan  zu  sehen,  des"- 
halb  ebenso  selten  die  Vereinigung  des  Cretinismus 
mit  dem  Kröpfe.  Es  stimmt  diese  Thatsache  mit 
der  in  Westeuropa  gemachten  BeobachtuDg,  dass 
in  engen,  dunklen,  abgeschlossenen  Thälem  Kropf 
und  Cretinismus  gemeinsam  gedeiht;  in  offenen 
Localitäten  dagegen  der  Kropf  allein.  2,  Trotz- 
dem dass  die  Kröpfe  colossale  Dimensionen  errei- 
chen, so  sind  doch  Todesfälle  in  Folge  des  Kropfes 
allein  nicht  constatirt.  3.  Dass  Kinder  mit  Kröpfen 
geboren  werden,  davon  wissen  die  Leute  nichts  zu 
berichten.  Erblichkeit  ist  daher  nicht  unbedingt 
anzunehmen,  obwohl  der  Kropf  später  bei  Kindern 
auftritt,  deren  Aeltern  mit  Kropf  behaftet  sind« 
4.  Kröpfe  finden  sich  freilich  vorherrschend  bei 
den  armen  Leuten,  aber  verschonen  auch  nicht  die 
Wohlhabenden  und  Reichen.  5.  Im  Allgemeinen 
ist  der  Einflusd  des  Kropfes  auf  die  geistigen  Eigen- 
schaften der  behafteten  Individuen  nicht  wahrzu- 
nehmen. Die  endemische  Verbreitung  des  Kropfes 
in  Kokan  erstreckt  sich  auf  ein  Gebiet  von  etwa 
18  Werst  im  Umkreise  von  Kokan. 

In  den  Jahren  1876  und  1877  trat  der  Kropf 
epidemisch  unter  dem  in  Kokan  stationirten  russi- 
schen Militär  auf;  der  Verfasser  widmet  dieser 
Epidemie  eine  ausführliche  Schilderung:  von  2753 
Mann  erkrankten  im  Februar  1877  245  Mann« 
also  etwa  8,7  Proc. 

Im  IX.  Capitel  erörtert  der  Verfasser  die  Mit- 
tel, um  einer  weiteren  Verbreitung  des  Kropfes  zu 
begegnen.  Im  X«  Capitel  bespricht  er  die  ver- 
schiedenen Methoden  der  Behandlung.  Im  XI.  Ca- 
pitel erörtert  er  die  Beziehungen  zwischen  Kropf 
und  Cretinismus.  Das  Xu.  (Schluss-)  Capitel  bringt 
die  Schlussfolgerungen  des  Verfassers. 

176.  Dr.  Satinsky:  Die  Taschkentische  Seuche 
oder  die  Sartische  Krankheit  Pascha -churda 
(Jaman  Dsharagat).  (Militär  -  medicin.  Joum. 
Bd.CXXXI,  Februarheft,  S.  184  bis  213.) 

Beschreibung  einer  in  Taschkent  unter  den 
Eingeborenen  endemischen  Hautkrankheit,  welche 
im  Auftreten  von  Neubildungen  in  der  Haut  besteht. 

176.Jury  Rössel  (?):  Die  mittelasiatische  Cul- 
tur  und  unsere  Politik  im  Orient.  Cap.  I  bis 
III  im  Boten  Europas,  Buch  6,  S.  578  bis 
610;  Cap.  IV  bis  VH  ebend..  Buch  7,  S.  117 
bis  158.  Eine  Besprechung  des  bekannten 
Buches  von  Schuyler. 

177.  M.  J.  Wenjukow:  Skizzen  einer  politischen 
Ethnographie  der  zwischen  Russland  und 
Indien  beflndlichen  Landgebiete.  (Sbomik 
der  Reichswissenschaften.)  Herausgegeben  von 
Besobrasow,  Bd.  V^  S.  141  bis  167. 
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Indien. 

178.  J.  P.  Minajew:  Skizzen  aus  Ceylon  nnd 
Indien.  Beisebemerkungen  eines  Russen.  Zwei 
Theile.  I.  Tbl.  V  +  284  S. ;  II.  Tbl.  238  S. 
St.  Petersburg  1878.  (M.  11.  MnufleBi.  OqepKH 
UcfiiOHa  H  Mh4ih;  hsi  nyieBuxi  aasitTOKi 
PyccKaro.    C.  neTepöyprx  1878.) 

Der  Verfasser  verlebte  in  Indien  und  auf  Cey- 
lon ungefähr  zwei  Jahre;  er  bereiste  fast  die  ganze 
Insel  und  einen  bedeutenden  Theil  des  nördlichen 
Indiens,  von  Calcutta  bis  Labore.  Er  besuchte 
Bihar,  Nepal,  Eamaon,  einen  Theil  des  Pendschab 
und  beendigte  seine  indische  Reise  in  Bombay.  Ein 
kleiner  Theil  dieser  Reiseaufzeichnungen  ist  schon 
früher  in  einzelnen  periodischen  Blättern  abgedruckt 
worden ;  hier  liegen  diese  Abschnitte  umgearbeitet 
vor,  ein  anderer  Theil  erscheint  hier  zum  ersten 
Male.  Der  Verfasser  giebt  keine  vollständige  Be- 
schreibung Ceylons  und  Indiens;  er  hat  nur  das 
von  alle  dem  Gesehenen  wiedererzählt,  zu  dessen 
Verständniss  er  sich  hinreichend  vorgebildet  fühlte. 
Im  ersten  Abschnitte  seiner  Skizzen,  welche  Cey* 
Ion  betreffen,  verweilt  er  mit  besonderer  Vorliebe 
bei  den  religiösen  Alterthümem  und  Einrichtungen 
des  Landes,  beschreibt  die  Tempel  und  ihre  Hüter, 
schildert  die  budhistischen  Mönche  in  ihrem  Leben 
und  Treiben.  Im  zweiten  Abschnitte  (Indien) 
finden  sich  neben  Schilderungen  des  Aufenthalts 
in  Bibar,  Nepal,  im  District  Kamaon,  auch  Skizzen 
politischen  Inhalts:  eine  Erörterung  über  die  nörd- 
liche und  nordwestliche  Grenze  Indiens,  die  eng- 
lischen Gesetze  in  Indien ,  die  Muhamedaner  in 
Indien,  über  Jung-Indien  und  die  Brahmaisten. 

179.  J.  P.  Minajew:  Nepal  und  seine  Geschichte. 
(Journ.  d.  Minist,  d.  Volksauf klärung  1878. 
Bd.  CXCV,  S.  61  bis  85.)  Besprechung  von 
Wright's  history  of  Nepal  1877. 

180.  J.  P.  Minajew:  Nachrichten  über  die  Jains 
(Djeinas)  und  Buddhisten.  (Journ.  d.  Minist, 
d.  Volksauf  kl.  1878.  Bd.  CXCV,  S.  241  bis  306.) 

Sibirien. 

181.  Die  sibirische  Tradition  von  der  weissen  Birke 
(aus  Erman's  Archiv  II,  1838,  S.  55  bis  57 
übersetzt).  (Mittheil.  d.  sibir.  Abthl.  d.  russ. 
geogr.  Ges.  in  Irkutsk.  Bd.  VIII,  1877,  Nr.  1 
und  2,  S.  40.) 

182.  Das  verschwundene  Volk  der  Tschuden.  Aus 
Ritter's  Erdkunde  von  Asien,  ILBd.,  1833, 
S.  338  bis  342  übersetzt.  (Mittheil.  d.  sibir. 
Abthl.  d.  russ.  geogr.  Ges.  in  Irkutsk.  Bd.  VIII, 
Nr.  1  und  2,  S.  40  bis  43.) 


183.  lieber  die  alten  Einwohner  des  rassischen 
Daurien.  Aus  Ritter' s  Erdkunde.  II.  Bd^ 
1833,  S.  320  bis  324  übersetzt.  (Mittheü.  d. 
sibir.  Abthl.  d.  russ.  geogr.  Ges.  in  Irkutsk. 
Bd.  VIII,  Nr.  3  und  4,  S.  108  bis  111.) 

184.  J.  P. :  Bemerkungen  über  eine  Reise  in  der 
Gegend  des  Ursprungs  des  Jenissei.  (Mittheil, 
d.  sibir.  Abthl.  d.  k.  russ.  geogr.  Ges.  Bd.  VIII, 
Nr.  5  und  7,  S.  170  bis  173.) 

185.  A.  Bydartn:  Petruschka Rudometow.  Skizzen 
aus  dem  Leben  in  den  Bergwerken.  (VaterL 
Schriften  1878.  Bd.  241,  S.  371  bis  413.) 

186.  N.  Agapitow:  Kurze  Skizzen  einer  während 
des  Sommers  1877  ausgeführten  Reise  in  die 
Bezirke  von  Balagansk  und  Irkutsk.  (Mittheil, 
d.  ostsibir.  Abthl.  d.  kaiserl.  russ.  geog.  Ges. 
Bd.  IX,  Nr.  3  und  4,  S.  80  bis  96.)  Grössten- 
theils  botanische  Ergebnisse  enthaltend. 

187.  A.  Sibirikow:  Eine  Skizze  aus  dem  Leben 
in  Transbaikalien.  St.  Petersburg  1877.  Zweite 
Auflage  1878,  S.  8  bis  133.  Schilderung  des 
Familienlebens  der  Fischerbauem  am  Baikal- 
see in  novellistischer  P^orm. 

188.  N.W.Uscharow:  Einige  Bemerkungen  über 
die  Sektirer  in  Transbaikalien.  (SammL  von 
Abb.  d.  Zeitung  Sibir.  L  Bd.,  S.  313  bis  333.) 

189.  Sedminez:  Die  Reformen  im  sibirischen  Eo- 
sakenheere.  (Samml.  von  Abh.  d.  Ztg.  Sibir. 
L  Bd.,  S.  335  bis  369.) 

190.  F.  Solowjew:  Die  Reste  des  Heiden th ums 
unter  den  Jakuten.  Sbornik  (Sammelwerk)  d. 
Ztg.  Sibir.  L  Bd.,  S.  409  bis  422. 

Ob  Ider  Schamanismus  unter  den  Jakuten 
selbst  entstanden,  oder  ihnen  von  anderen  Völ- 
kern zugekommen  ist,  darüber  wissen  die  Ja- 
kuten nichts  zu  sagen.  Die  jetzt  unter  den  Jaku- 
ten verbreiteten  heidnisch-schamanischen  Vorstel- 
lungen sind  offenbar  nicht  mehr  rein,  sondern 
stark  influenzirt  vom  Monotheismus  des  Christen- 
thums.  Der  Schamane  ist  ein  Prophet,  aber  seine 
Gabe  empfangt  er  vom  Teufel,  dem  seine  Seele  ge- 
hört. Die  Schamanen  lehren,  dassGott,  unsichtbar 
und  unerreichbar,  die  Welt  regiert;  er  wohnt  im 
siebenten  Ilimmel;  zwischen  ihm  und  der  Erde 
vermitteln  eine  Reihe  weniger  bedeutender  Götter. 
Der  Himmel  hat  sieben  Firmamente  über  einander; 
auf  dem  obersten  thront  Gott  der  Schöpfer,  auf  den 
übrigen  tiefer  gelegenen  die  anderen  Götter.  Auch 
der  Fürst  der  Hölle  wird  als  ein  Gott  betrachtet; 
die  guten  Geister  {si)  und  die  Dämonen  (böse 
Geister  „abasy")  sind  die  Seelen  verstorbener  Men- 
schen; sie  sind  verwandelt  je  nach  ihren  Tugenden 
oder  ihren  Lastern;  darnach  richtet  sich  auch  ihr 
Aufenthaltsort;  die  guten  wohnen  an  den  Stufen 
des  Himmels,  die  bösen  in  der  Tiefe  der  Hölle. 
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Die  Schamanen  lehren,  dass  es  drei  Welten  gebe: 
eine  obere,  welche  von  den  Göttern  beTölkert  ist, 
eine  mittlere,  die  Erde,  und  eine  untere,  die 
Hölle,  in  welcher  die  Dämonen  wohnen.  Die  Erde 
ist  ein  Fegfeaer.  Die  Erde  ist  dem  Teufel  über- 
geben, er  kann  die  Menschen  verführen.  Damit 
er  seine  Macht  nicht  zu  sehr  missbrauche,  sind 
die  geringen  Götter  auf  die  Erde  herabgeschickt, 
welche  die  Menschen  vor  den  Angriffen  des  Teufels 
schützen  sollen.  Meist  ist  der  Teufel  nur  der  blinde 
Diener  der  göttlichen  Vorsehung,  das  Schwert  Got- 
tes, um  die  Menschen  für  ihre  Sünden  zu  strafen. 
Doch  kann  der  Teufel  nie  Gutes  vollbringen:  um 
das  Gute  zu  erreichen,  wendet  sich  der  Schamane 
an  Gott  selbst. 

Der  Schamane  als  Diener  des  Teufels  ist  ein 
zukünftiger  Dämon ;  dafür  aber  geniesst  er  während 
seines  Lebens  die  verschiedenen  Gaben  der  Prophe- 
zeiung, des  Geistersehens  u.  s.  w.  Der  Schamane 
steht  gleichsam  zwischen  beiden,  Gott  und  Teufel; 
die  bösen  Geister  sind  ihm  unterthan  und  kommen 
auf  seinen  Befehl,  um  den  Menschen  zu  schaden. 

Die  Seele  des  Menschen  trennt  sich  zur  Zeit 
des  Schlafes  von  ihm  und  kann  herum  schweifen. 
Wenn  der  Teufel  dabei  die  Seele  fängt,  so  erkrankt 
der  Mensch;  hält  der  Teufel  die  Seele  zu  lange,  so 
muss  der  Mensch  sterben.  Nur  der  Schamane  ist 
im  Stande,  die  Seele  zurückzuschaffen.  Deshalb 
wendet  sich  der  Jakute  in  allen  Krankheiten  an 
den  Schamanen,  welcher  für  die  erfolgte  Heilung 
der  Krankheit  belohnt  wird.  Mitunter  verirrt 
sich  die  Seele  auf  ihrer  Wanderung,  und  hat  sie 
endlich  ihre  Hülle  gefunden,  so  erweist  sich  die- 
selbe oft  schon  als  unbrauchbar,  die  Seele  flattert 
fort,  auf  immer.  Das  ist  die  Erklärung  des  plötz- 
lichen Todes  während  des  Schlafes.  Solch  eine 
Seele  ohne  Unterkommen  sucht  mit  allen  Mitteln 
irgendwo  ein  Plätzchen  und  wird,  auf  ganz  uner- 
klärliche Weise,  dann  neugeboren,  d.  h.  siedelt  in 
ein  neugeborenes  Kind  über. 

Die  Jakuten  glauben,  dass  auch  nach  eingetre- 
tenem Tode  die  Leiche  bis  zur  Beerdigung  alles 
sieht  und  hört,  was  um  sie  herum  passirt.  Nach 
dem  Tode  nimmt  der  Teufel  die  Seele  und  führt 
sie  an  alle  Stellen,  wo  der  Lebende  sündigte  und 
bestraft  sie  dort;  dann  gelangt  die  Seele  an  den 
ihr  zukommenden  Platz.  Den  Kreuzen  weicht  der 
Teufel  aus;  deshalb  stellen  die  Jakuten  kleine 
hölzerne  Kreuzchen  um  ihre  Jurten.  Kehren  die 
Jakuten  von  einer  Beerdigung  heim,  so  machen 
sie  aus  Furcht,  einen  Dämon  des  Todes  mitzufüh- 
ren, an  derThüre  ihrer  Jurte  ein  Feuer  und  sprin- 
gen darüber.  Die  bösen  Geister  können  nicht  folgen, 
denn  sie  fürchten  das  Feuer. 

Der  zu  kranken  Jakuten  herbeigeholte  Scha- 
mane geniesst  grosse  Ehre;  es  wird,  wenn  er  es 
wünscht,  ein  Rind  oder  Pferd  geschlachtet,  um  den 
Schamanen  und  die    herbeigeeilten  Nachbarn  zu 


bewirthen.  Dann  macht  der  Schamane  seine  Toi- 
lette, d.  h.  legt  sein  Schamanencostüm  an  und  hält 
seine  Beschwörung,  beruft  die  Geister  u.  s.  w.,  um 
den  Kranken  zu  heilen.  Dabei  sind  die  Schama- 
nen auch  geübte  Taschenspieler. 

Auch  Weiber  können  Schamanen  werden,  allein 
sie  gemessen  keineswegs  dieselbe  Hochachtung 
wie  die  Männer;  sie  sind  etwa  Schamanen  nie- 
derer Classe  und  werden  nur  dann  benutzt,  wenn 
keine  männlichen  Schamanen  zur  Hand  sind.  Die 
weiblichen  Schamanen  werden  häufiger  benutzt 
zu  Prophezeiungen,  zur  Aufsuchung  verlorener 
oder  gestohlener  Gegenstände,  zur  Heilung  von 
Geisteskrankheiten. 

Sowohl  männliche  als  auch  weibliche  Schama- 
nen sind  freilich  beim  Volke  sehr  populär,  allein 
sie  werden  auch  sehr  gefürchtet.  Die  Schamanen 
werden  in  Wagen  gefahren,  die  Jakuten  selbst 
reiten  stets.  Man  begrub  in  früherer  Zeit  die 
Schamanen  auf  den  Bäumen,  einzelne  derartige 
Gräber  haben  sich  noch  bis  heute  erhalten. 

Es  folgt  nun  ein  Verzeichniss  der  guten 
und  bösen  Geister.  Erst  drei  grosse  und  mäch- 
tige Götter,  die  drei  Hauptgötter;  dazu  kommen 
verschiedene  andere  Götter,  etwa  zweiten  Grades, 
z.  B.  ein  Gott  der  Erde,  dann  ein  Gott  des  Rind- 
viehs, ein  Gott  der  Jäger  und  ein  Gott  der  Fischer. 
Ebenso  wird  ein  Verzeichniss  der  bösen  Götter  und 
Geister  (Dämonen)  angeführt.  Es  sind  neun  Haupt- 
götter und  einige  unbedeutende  Nebengötter.  Die 
Jakuten  sind  jetzt  eigentlich  Christen,  aber  sie 
haben  ihren  Schamanismus  beibehalten. 

191.  Fürst N.A.Kostrow:  Juristische  Gebräuche 
der  Jakuten.  (Ethn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges. 
Bd.  Vm,  2.  Abthl.,  S.  259  bis  299.) 

192.  A.  W.  Argentow:  Skizze  des  Gebietes  von 
Nishne-Kolymsk.  (Sbornik  d.  Zeitung  Sibir. 
S.  387  bis  396.) 

Kurze  Skizze  der  geographischen  und  klima- 
tischen Verhältnisse,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  Einwohner  und  die  unter  ihnen  verbrei- 
teten Krankheiten. 

193.  N.  Grebnitzky:  Die  Bedeutung  des  chi- 
nesisch-koreanischen Elements  für  die  Coloni- 
sation  des  südlichen  Ussurigebietes.  Erste 
Abhandlung:  Die  Koreaner  (Kaulen).  (Mitthl. 
d.  sibir.  Abthl.  d.  kaiserl.  russ.  geogr.  Ges. 
in  Irkutsk.  Bd.  VHI,  Nr.  5  und  6,  S.  löÖibis 
162.) 

Seit  dem  Jahre  1863  haben  Koreaner  angefan- 
gen, sich  im  südlichen  üssurigebiete  anzusiedeln; 
alljährlich  ziehen  einige  Familien  hinzu.  Man  zählt 
jetzt  etwa  5000  Individuen  in  15  Dörfern.  Es 
scheint,  als  ob  diese  koreanische  Einwanderung 
noch  fortdauern  wird:   die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
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keningy  die  Armnth  und  der  deq>oti8che  Dmck 
der  Begienmg  sind  die  Ursachen  der  Answande* 
mng  ans  Korea.  Einzelne  Reisende  haben  die 
Koreaner  als  ein  sehr  yortheilhaftes  Element  fär 
die  Colonisation  gepriesen,  der  Verfasser  ist  zn 
einer  anderen  Ansicht  gelangt.  Zar  Entwickelang 
des  Landes  sei  eine  energische,  zor  Prodactivität 
neigende  Berölkerang  nothwendig.  Die  Koreaner 
sind  aber  nicht  ein  solches  Volk.  Der  Koreaner 
ist  änsserst  beweglich,  heftig,  leicht  erregt;  sein 
Verstand  wenig  entwickelt,  fast  kindlich;  seine 
physischen  Kräfte  sind  nicht  bedeatend;  als  Arbei- 
ter ist  der  Chinese  braachbarer  and  viel  begehrter. 
Der  Koreaner  ist  nnselbstandig;  nicht  viel  gewohnt 
fär  sich  allein  za  sorgen,  ohne  chinesische  Beihülfe 
kann  er  yiele  seiner  Bedürfnisse  nicht  befriedigen. 
Der  Verfasser  empfiehlt  schliesslich  der  Regierang, 
•ich  mehr  mit  den  Koreanern  za  beschäftigen  als 
bisher  geschehen,  besser  for  Schalen,  Missionäre, 
Aerzte  a.  s.  w.  za  sorgen,  dann  würden  die  Ko- 
reaner sich  besser  entwickeln  and  bald  nützlicher 
werden  als  jetzt. 

194.  N.  A.  Grebnitzkj:  Ethnographische  Skizze 
des  südlichen  üssarigebietes.  Die  Chinesen 
oder  MansL  (Mittheil.  d.  ostsibir.  AbthL  d. 
kaiserL  rass.  geogr.  Ges.  Bd.  IX,  1878,  Nr.  1 
and  2,  S.  38  bis  50.) 

Die  Abhandlang  beschäftigt  sich  Yomehmlich 
mit  der  gewerblichen  Thätigkeit  der  im  südlichen 
Ussarigebiete  ansässigen  Chinesen,  welche  weder 
die  chinesische  noch  die  rassische  Regierang  an- 
erkennen wollen. 

195.  A.  S.  Sbignew:  Die  Amur -Expedition  im 
Jahre  1854.  (Das  alte  and  neae  Rassland, 
1878,  m.  Bd.,  S.  214  bis  233;  S.  309  bis 
322.) 

Nach  einer  Einleitung,  worin  der  Verfasser  die 
Bedeatang  des  Amarflasses  for  Sibirien  erörtert, 
sowie  über  die  früheren  Vorgänge  am  Amnr  eini- 
ges mittheilt,  schildert  er  ausführlich  die  Expedi- 
tion, welche  im  Jahre  1854  unter  persönlicher 
Führung  N.  N.  Murawjew's  die  Amurgegenden 
besuchte.     Einige  Ansichten  sind  beigefügt. 

196.  K.  K.  Neumann:  Eine  Fahrt  auf  dem  Gros- 
sen Ocean.  (Mittheil.  d.  sibir.  AbthL  d.  kaiserl. 
russ.  geogr.  Ges.  Bd.  VIII,  Nr.  1  und  2,  S.  43 
bis  56;  Nr.  3  u.  4,  S.  94  bis  108;  Nr.  5u.  6, 
S.  147  biB  155.) 

Ein  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Irkutsker 
Gesellschaft  gelesener  Bericht  über  eine  Reise, 
welche  Neumann  im  Auftrage  des Generalgouyer- 
neurs  ron  Ostsibirien  auf  dem  Schiffe  „Haidamak*^ 
im  Sommer  1875  ausführte,  um  die  Ostküste  Sibi- 
riens zu  besuchen. 


197.  A.  A.  Bolschew:    Die  rossisclie  Kart» 
Grossen  oder  Stillen  Ocean.  (Mittkeü.  d.i 
AbthL  d.  k.  r.  geogr.  Ges.  Bd.  VUI,  Nr.  3  «l 
4,  S.  135  bis  144.) 
Ein  Bericht  über  eine  1874  untemonun^M  Ex- 
pedition zur  Aufnahme  der  Kasten  am  Tatanacben 
Golf  und  am  Japanischen  Meere. 


China. 

198.  N.F.Petrowski:  Die  Expedition  nach  China 
in  den  Jahren  1874  u.  1875.  (Der  Rnswurff 
Bote,  1878,  Bd.  CXXXV,  S.  101  bis  122J 

199.  J.  A — sky:  Wanderungen  eines  sibirischen 
Kaufmanns  durch  China.  (SammL  y.  Anfia. 
d.  Ztg.  Sibir.  I.  Bd.,  S.  371  bis  385.) 

Der  Schreiber  dieser  Briefe  reiste  im  Herbste 
und  Winter  1874  1875  yon  Peking  auf  dem  Land- 
wege nach  Hankau,  um  sich  hier  der  Sosnew* 
skj' sehen  Expedition  anzuschliessen.  Er  erroc&te 
die  Expedition  in  der  Stadt  San-yan-fa  und  setzte 
mit  ihr  den  Weg  nach  Russland  fort  Er  schildert 
Land  und  Leute  in  China  mit  besonderer  Vorliebe 
für  die  Chinesen. 


Mikronesien  und  Melanesien. 

200.  N.  N.  Miklncho-Maklay:  Der  Ardiipe- 
lagos  yon  Pelau.  Reiseskizzen  ans  West- 
mikronesien und  aus  Nordmelanesien.  (Nach- 
richten d.  kaiserL  russ.  ge<^.  Ges.  Jakrg. 
1878,  S.  257  bis  298.) 
Der  Reisende  gelangte  am  15.  April  zur  Insd 
Namalakal,  woselbst  sich  einige,  engüscben 
Handelsagenten  (Trader)  gehörige,  Hütten  befinden. 
Da  aber  keine  Niederlassungen  yon  Eingeborenes 
zu  sehen  waren,  so  wandte  sich  Miklucho  am 
anderen  Tage  zur  Insel  Arkledeu,  wo  die  Besidena 
Aibadnls,  oder  des  Hauptbefehlshabers  yon  Ko- 
ror  liegt.  Hier  yerbrachte  er  im  Gemeinddinos 
(Clubhaus  =  „Pay')  einige  Tage.  Dann  begab 
er  sich  auf  die  grosse  Insel  Babeltop,  wosribst 
er  gleichfalls  einige  Tage  yerweilte.  Von  da  kehrte 
er  wieder  auf  die  Rhede  yon  Namalakal  znrück, 
um  das  Schiff  „SchottUnd*"  zu  treffen.  Der  ganae 
Aufenthalt  währte  nur  12  Tage.  IGt  dieser  Kftrse 
des  Aufenthalts,  seiner  Unbekanntsdiaft  mit  der 
Sprache  der  Eingeborenen,  entscholdigt  Mikln- 
cho  seine  nur  geringen  Beobachtungen;  er  hat 
dieselben  meist  durch  Verraittelung  der  englischen 
Handelsagenten  gemacht  und  fühlt  sich  insbeson- 
dere den  Herren  Kondanu  und  Gibons  saDank 

yerpflichtet. 

Anthropologische  Bemerkungen:   Die 

Körpergrösse  war,    wie  auf  der  Insel  Waab» 
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sehr  yerschieden,  sie  schwankte  bei  erwachsenen 
Männern  (25  Messungen)  zwischen  1520  bis 
1720  mm,  bei  Weibern  (13  Messungen)  zwischen 
1450  bis  1590.  Die  Hautfarbe:  Die  Eingebo- 
renen sind  dunkler  als  die  von  Wuab;  der  Far- 
benton entspricht  annähernd  den  Nr.  44,  28  und 
43  der  Broca' sehen  Skala;  bei  Weibern  ist  die 
Farbe  vielleicht  etwas  heller.  Die  Haare  sind 
sehr  mannigfaltig;  man  sieht  Leute  mit  straffen, 
mit  gelockten  Haaren,  auch  mit  papuaartiger  Haar- 
tour. Der  Schädel  neigt,  wie  bei  den  Einwoh- 
nern von  Wuab,  sehr  zur  Brachycephalie;  der 
Breitenindex  bei  Männern  (25  Messungen)  beträgt 
71,4  bis  83,5,  bei  Weibern  (12  Messungen)  75,0 
bis  81,6.  In  einem  Falle  betrug  der  Index  sogar 
87,8. 

Von  einem  Verfahren,  die  Nase  plattzudrücken, 
konnte  nichts  ermittelt  werden ;  die  Nase  ist  schon 
an  und  für  sich  platt.  Das  Durchbohren  der 
Nasenscheidewand  ist  dagegen  sehr  verbreitet;  das 
betreffende  Loch  wird  Dan  genannt.  Die  Zähne 
werden  durchweg  geschwärzt;  die  Procedur  heisst 
Molau  oder  melau.  Die  Körperoberfläche  ist  täto- 
wirt,  sowohl  bei  Männern  als  bei  Frauen,  jedoch 
nie  so  reichlich,  als  bei  den  Einwohnern  von  Wuab. 
Das  Tätowiren  verrichten  nur  die  Weiber,  wobei 
sie  sich  eines  aus  Knochen  angefertigten  kamm- 
ähnlichen Instrumentes  bedienen.  Die  Zeichnung 
ist  sehr  mangelhaft;  bemerkenswerth  ist,  dass  die 
Weiber  den  Mons  veneris  besonders  mit  gewissen 
Zeichen  versehen.  Das  Tätowiren,  besonders  der 
Beine,  ist  oft  mit  tödtlichem  Ausgange  verbunden. 

Ethnographische  Bemerkungen:  Die 
Gruppe  von  Pelau  besteht  aus  etwa  10  Inseln  oder 
Inselchen  von  verschiedener  Grösse,  die  grösste  ist 
Babeltop,  die  kleinsten  sind  unbewohnt.  Die 
Herrschaft  befindet  sich  in  den  Händen  einer 
grossen  Anzahl  von  Häuptlingen,  welche  meist 
unabhängig  voneinander  sind;  letztere  führen  sehr 
verschiedene  Tit^l;  wer  der  mächtigste  ist,  dürfte 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Als  ein  Zeichen  der 
höheren  Stellung  trägt  der  Mann  an  seinem  linken 
Arm  den  Atlas  von  Halicore  Du  gong  wie  einen 
Ring.  Keligion:  Als  Vermittler  zwischen  den 
Menschen  und  einer  übernatürlichen  Welt  dienen 
einzelne  Personen,  Männer  wie  Frauen,  Kalit  ge- 
nannt; doch  wird  auch  das  höchste  Wesen,  das  sie 
verehren,  ebenfalls  Kalit,  oder  mit  einem  den 
Spaniern  entlehnten  Worte,  Dios,  bezeichnet.  Nach 
dem  Tode  wird  jeder  Mensch  zu  einem  Delep, 
welcher  sich  den  noch  Lebenden  bemerkbar  machen 
kann.  Die  Eingeborenen  bezeichneten  auch  einen 
Fisch  (Rhinobates  punct.)  und  einen  Stein  als  Kalit 
und  zollten  ihnen  Verehrung  durch  Opfer.  Be- 
sondere religiöse  Gebräuche  existiren  keine;  be- 
merkenswerth ist  die  „ Mogul ^  genannte  Ange- 
wohnheit, wonach  z.  B.  eine  Frau  oder  ein  Mann 
eine  bestimmte  Nahrung  nicht  geniessen  darf.  Auch 
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hier  herrscht  die  Sitte,  Clubhäuser  (Pai)  zu  be- 
sitzen; die  Mitglieder  eines  Clubs  heissen  Kalde- 
bechel  und  ihre  Frauen  Mongol.  Die  Anzahl 
der  vorhandenen  Mongol  in  einem  Pai  ist  sehr 
verschieden;  in  einem  Hause  waren  z.  B.  auf 
20  Männer  12  Frauen.  Man  darf  diese  Frauen 
aber  keineswegs  (wie  das  fälschlich  bei  Beschrei- 
bung der  Insel  Wuab  geschehen  ist)  für  öffentliche 
Dirnen  halten,  sondern  sie  dienen  nur  den  Mit- 
gliedern eines  und  desselben  Clubs;  es  sind  also 
gewissermaassen  communistis'che  Ehen. 

Die  Stellung  der  Frau  ist  im  Allgemeinen  eine 
hohe;  ihr  Einfluss  kann  ein  bedeutender  sein;  die 
Frau  kann  Kalit  sein,  sie  kann  Häuptling  wer- 
den u.  s.  w.  Doch  herrscht  die  Sitte,  zwei  oder 
mehr  Frauen  zu  haben,  welche  aber  gesondert 
wohnen.  Die  Frauen  werden  meist  gut  behandelt, 
wenngleich  sie  die  schwere  Feldarbeit  zu  verrich- 
ten haben. 

Auch  hier  werden  allerlei  massive  Bauten, 
Dämme,  Clubhäuser,  aufgeführt,  die  Strassen  ge- 
pflastert u.  s.  w.  Die  innere  Einrichtung  der  ofb 
erwähnten  Clubhäuser  wird  besonders  ausführlich 
geschildert.  Aeusserlich  ist  das  Haus  verziert  mit 
Figuren,  darunter  eine  weibliche,  Dilukai  genannt. 

Miklucho  berichtet  schliesslich  einiges  über 
den  Charakter  der  Eingeborenen  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Europäern;  er  theilt  dabei  die  Ge- 
schichte der  Ermordung  eines  Engländers,  C  hey  ne, 
(1865)  mit.  Die  Eingeborenen  sind  nach  Miklucho 
nicht  liebenswürdig,  sie  erscheinen  verschlossen, 
lügnerisch  und  eigennützig.  Vielleicht  hat  sich 
der  Charakter  auch  erst  in  der  allerletzten  Zeit  in 
Folge  des  Einflusses  der  Europäer  so  verschlech- 
tert. — 

Die  Bevölkerung  ist  äusserst  spärlich,  trotz 
einer  gewissen  Fruchtbarkeit  der  Frauen;  Miklu- 
cho traf  eine  Frau  mit  10,  eine  andere  mit  16  Kin- 
dern; es  scheint,  dass  das  Clubleben  und  das  späte 
Heirathen  in  Folge  dieser  Einrichtung  die  Ver- 
mehrung beeinträchtigt. 

Es  ist  übrigens  zu  erwarten,  dass  die  Einge- 
borenen sich  nicht  rein  erhalten,  weil  allerlei  fremde 
Elemente  sich  eindrängen,  nicht  allein  Eingeborene 
anderer  Inseln,  z.  B.  Wuab,  sondern  auch  Javaner, 
Chinesen,  Neger,  verschiedene  Europäer  (1  Schotte, 
1  Schwede  und  1  Deutscher),  welche  die  Gelegen- 
heit nicht  vorüber  gehen  lassen,  sich  daselbst  mit 
eingeborenen  Frauen  zu  vermischen. 

201.  N.  N.  Miklucho-Maklay:    Die  Admirali- 
tät sinseln.    Reiseskizzen  aus  dem  westlichen 
Mikron esien  und    dem   nördlichen  Mela- 
nesien.   (Nachrichten  der  k.  r.  geogr.  Gesell- 
schaft.    Jahrgang  1878,  S.  409  bis  455.) 
Der  Verfasser  giebt  in  anziehender  Weise  eine 
Schilderung  seines  Aufenthalts  im  Sommer  1877 
auf  den  Admiralitätsinseln,  allerlei  ethnographische, 
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zwiaehen  L470  bi»  1784)  Müliiiieter:  bei  ier  Ibfar^ 
z2ÜiI  jedoch  zmr  zwischen  15 10  ^sa  lt>-tO.  -jei  Weir- 
b^m  L-ktiO  bis  Iti70. 

Die  Form  des  Kopfes.  Ans  IOt>  MeasimaBB. 
ergab  sich  ais  Breitenindex  bei  Miianern.  "TSji 
bis  "^4.5  iH"?  [adividneni .  bei  \T*ib»*m  70.3  na 
78,rf  ''It*  IndividneziK  -jei  Kmd»iL  75.^  na  71>.ti 
lO  IndiTidnoo.  nur»'  L2  Jahren;. 


anthropoiogiBdifl  B^Hnerkmig'»!  nut  ^nwi  Reise* 
eziebnissen  verknöpfend.  Zum.  Schlnsae  nisst  er  in 
Kürze  die  wesentlichsten  Eriebniaae  »ier  antliro- 
poiogischen  üatersnchnn  gen .  weiche  t^  an  den 
Eingeborenen  der  AdmiraiitätBinsein  anzosteilen 
Gelegenheit  hatte,  znaammen.  Wir  geben  die 
Haoptzahlen  «iH*  anthmpoiogisciien  M^easungen 
wieder.     Die  Körper  grosse  varürre  bei  Männern 

Unter  ien  ^8  Miinnem  hat  er  bei  10  IndiT.  weniger  ala  75,0  and  bei  o  ladiv.  oiehr  als  S<).0  gennififfwu 

.,         «        !}  Kindern     »      ^     ^    —       •  »  ,      —      .,,    —      .,  -,      —  ^ 

Demnach  sind  <üe  Eingeboren»!  <ier  Admiiaii- 
tatainaein  meaocephal  mit  einiger  N^esgong  znr 
Brachvceohalie.  Die  Haatfarbeiat schwärzlich 
faraon  in  Teraciiiedeneo.  Abatnfnngen;  Xr.  50  B  ro caa 
Farfaeneabeile. 

Die  Eaare  sind  hö.  dmi  Papnaa  gsisn  so  wie  bei 
EoEopiam  angeordnet,  sowohl  anf  <iem  Kopie,  aia 
aaek  am  obrigen  Korptt*:  sie  sind  niciit  gnxppen- oder 
buBfaeiweäae  gestellt,  wie  ^nige  Aotoren  ea  be- 
acfariwhen  hab«[i.  Miklncha-MakiaT  hat  bei 
kiHiiiTtii  emzxgen  der  von  dun  onteraiciitQL  Papnaa 


eine  solche  biiarhei  förmige  Anordmmg 
können.  Man  kann  im  Allgemeinen  iie  Saare  ier 
Papnaa  ala  wollig  itranz.  ianeox}  bezeichnest  Die 
Manner  anf  den  \  dmiraiiratwnqein  traoen  imn 
Haare  lang  nnd  ordnen  dieseibei  in  3fmr 
laitiger  WinaeL  Die  Haare  imfreachte  nur 
Ananahme   d^  Branoi    werden   aoBgeriaaes. 


Grosse  Zihna.      Ea  isk  <üe  ijrDaae 
Zahne  sehr  aniTaiiitnd:  eimge  ZahioL   jpeedeg^  daa 
darthnn: 


Der  mediale   innere) 
rechte  Seimeidezaiin  <iea  Oberkiefers  misat  in  der  Lange  15.  in  ier  Breite  an  -hsT  Wurzel  12,  unten.  2X 

T 1  II  ^<> 

•  Unterkzefers    ^       ^     ^         ^        ♦i*^         ^       ^     ^         .^Lrfc«      — 

•  Oberkiefera     ^       ^     ^        ^16^^         ^       ^    ^         ^       —       ^      — 


T 


Die  Stellung  der  Zahne  iat  ▼ersehieden:  bei  exni- 
gm.  IhdiYidnai  stehen  die  Zahne  senkrecht,  bei 
anderen  treten  sie  nach  Tom  vor.  in  beiden  Fällen. 
gi»&ai  die  abenmZähne  dbo-  die  imter«i  hinweg. 
Die  Zähne  des  Oberkiefera  and  hantig  grösaer.  aia 
<£e  dea  ünterkiefm:  doch  ofb  and  die  ZiUine  beider 
Kiedner  ▼ergraaaeTt.  yicfat  allön  die  Sehneidezahne, 
aondem  aoch  die  Eckzahne  änd  nicht  s^ten  Ter- 
groaaert  ( hypertruphirt ).  (Tefaer  liie  Barken"  nnd 
Mahlzafane  iat  nichta  zn  meiden.  «jewnhnüch 
laC  die  Hypertrophie  der  /ahm»  symmetnach^  'loch 
iat  odSt  nnr  ein  Zahn  allrän  Tergraaaert.  Es  sehemt. 
daaa  dieae  HimirfcktaiTwywrhmttlTfftilrgrtr  (ier  groaaen 

Zahne  achon  erblich  geworden  iat.  die  Zahne  der 
KiiMJpr  sind  a^  schon  nnregeimaflaig  nnd  haben 
iuir.uin.nr  eine  dam.  Lebenaaiter  niciit  entspreehKide 
Gröaae.  Bei  Waibem  sind  auch  grosse  Zahne  zn 
tinden,  jctdoch  otfi^dbar  nicht   so  oanng.   wie  bei 


Bemakenawertk    iat.    dan    die 
dea  Fnaaea  bei  vielen  angeborenen 
die  2:w«xe  Zehe  iat,  bei  normalem  Fnaa 
UntKBcined  5  bia  14  Mmimeta:     Die 
der  Zehen  iat  sehr  krääig 
Maklay   sah  ganz    staanenawectha  Be weigjmin.Bw, 
weicne  die  Leute  mit  diren  Fi 
un.  Stande  waren. 

C     Amerika» 

21)2.  Znr  Ethnographie  AlaachkaaL  «Mittk  <L 
Ahtiu  d.  k.  r.  geogr.  Geaetlachatt  in 
Bd.7IIL  5rr.  5  n.  tf.  S.  LÖ2  bia  L7i.».J  Uaöar- 
aetznng  eines  Berichta^  welchen  Prot.  FHed* 
rieh  Mailer  in  Wim  ober daa  Werk  Daie^ 
t  ^^*Tka  and  ita  resonrcoa  LSTO"^  in  «ien  3fit-^ 
tfaeslmigmi  •ii»'  antfaropauigiBchBn4ji<Mi  Tai  half 
in  Wien  1-^71,  Jr.  ■'*, 


Referate. 


419 


Antwort 

auf  die  Eeplik  des  Herrn  Dr.  Wankel,  Bd.  XTT,  S.  270  des  Archivs 

für  Anthropologie. 


Ganz  unbeantwortet  darf  ich  die  Replik  des 
Herrn  Dr.  Wankel  im  Novemberheffc  dieser  Zeit- 
schrift doch  nicht  lassen,  so  gern  ich  es  thäte. 
Auf  das  Gebiet  des  Persönlichen  begebe  ich  mich 
wenigstens  nicht  gern  und  es  wäre  ein  nutzloses 
Beginnen,  mich  darüber,  ob  ich  Herrn  Wankel 
in  meiner  Kritik  seiner  Broschüre  „üeber  prähisto- 
rische Eisenschmelz-  und  Schmiedewerkstätten  in 
Mähren*'  zu  nahe  getreten  bin  oder  nicht,  mit  dem 
Autor,  der  durch  meine  Recension  verstimmt  ist, 
selbst  auseinandersetzen  zu  wollen.  Die  Absicht, 
ihn  zu  kränken  lag  mir  fem.  Auch  fanden  meine 
Freunde,  welche  Wankel 's  Broschüre  gelesen  hat- 
ten, meine  Kritik  milde.  Hierin  kann  aber  nur 
das  Publicum  Richter  sein  und  ich  würde  es  leb- 
haft bedauern,  wenn  es  der  Ansicht  des  Herrn  Dr. 
Wankel  beipflichtete  und  mein  Urtheil  für  unge- . 
recht,  unloyal  und  für  zu  schroff  hielte. 

Ueber  diesen  Punkt  hätte  ich  also  schweigen 
können,  ebenso  über  die  sachlichen  Einwände  des 
Herrn  Wankel,  die^  meistens  sogar  entgegen- 
kommende Erklärungen  sind,  welche  ich  gern 
acceptire:  aber  — :  Herr  Wankel  verfällt  in  seiner 
Replik  in  denselben  Fehler,  der  mich  veranlasste, 
seine  Broschüre  zu  kritisiren,  er  stellt  Behauptun- 
gen von  weittragendster  Bedeutung  auf,  ohne  Be- 
lege und  Beweise.  Wie  er  dort  eine  neue  Art  der 
Eisengewinnung  aus  seinen  Erzen  uns  schildert, 
ohne  das  Beweismaterial  dafür  mitzutheilen,  wes- 
halb ich  dieselbe  zu  seinem  Verdruss  vorläufig  als 
„unmöglich"  bezeichnen  musste,  so  theilt  er  uns 
jetzt  mit,  die  Alten  hätten  die  Kunst  des  Eisen- 
gusses nicht  nur   gekannt,    sondern    seien   darin 


Meister  gewesen,  denn  er  besitze  „einen  eisernen 
hohl  gegossenen  Ring  mit  sehr  dünnen  Wan- 
dungen und  einer  deutlich  erkennbaren  Gussnaht 
unter  den  Fundobjecten  der  Byciskälahjöhle". 

Wenn  das  richtig  wäre,  so  würde  es  allen  be- 
kannten Thatsachen  widersprechen  und  die  seit- 
herige Geschichte  der  Eisenindustrie,  die  auf  das 
Bestimmteste  lehrt,  dass  die  Alten  den  Eisengoss 
nicht  gekannt  haben  und  dass'  diese  Kunst  erst 
um  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in  Folge  der 
Benutzung  der  Wasserkraft  und  der  Einführung 
stärkerer  Gebläse  entdeckt  worden  ist,  auf  den 
Kopf  stellen.  Ganz  abgesehen  hiervon  erkläre  ich 
aber  die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Herrn  Dr.  Wan- 
kel an  und  für  sich  für  „unmöglich".  Ich  bin  seit 
elf  Jahren  Besitzer  einer  Eisengiesserei  und  habe 
mich  täglich  mit  dieser  Kunst  zu  befassen.  Einen 
dünnwandigen,  geschlossenen,  hohlen  Armring  in 
Eisenguss  herzustellen  war  nicht  nur  den  Alten, 
sondern  ist  auch  uns  heutzutage  unmöglich.  Aus 
Blech  dagegen,  welches  die  Alten  zu  ähnlichen 
Zwecken  ja  vielfach  verwendeten,  lässt  sich  ein  sol- 
cher Ring  leicht  anfertigen  und  die  Gussnaht  dürfte 
sicherlich  nichts  anderes  als  die  Nietnaht  sein.  — 

So  lange  Herr  Dr.  Wankel  nicht  durch  eine 
genaue  chemische  Analyse  und  durch  untrügliche, 
physikalische  Merkmale  den  Beweis  erbringt,  dass 
sein  Material  wirklich  Gusseisen  ist,  erkläre  ich  es 
aus  innerster  Ueberzeugung  für  das  für  was  ich 
es  halte,  nämlich  —  für  Blech. 

Rheinhütte  b.  Biebrich  a/Rh.,  20.  Januar  1880. 

Dr.  L.  Beck. 


ARCHIV 


NTHROPOLOGIE, 

ZEITSCHRIFT 
NATURGESCUICUTE  UND  URGESCniCHTE  DES  MENSCHEN. 

Organ 

deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Uuter  HilirirkaiiK 

E.  Desor  in  Ki-ui-nburg,  F.  v.  Qellwald  io  Catuttttt,  W.  Bis  in  Lnpi'ig, 

O.  Lucas  iu  l->aukfurt  a.  &L,  L.  Bülimeyer  i»  Bimt-I,  H.  Scbasff hausen  tu  Bonn. 

a  Sfljnper  in  WOrzbnrg,  B.  Vircttow  in  Oi^rliu,  C.  Vogt  iu  Ouiif 

und  H.  Welokor  in  IlnUn, 

bornnagugeben   and  rndigirt 

A.  Ecker  Ui  Freiburg,  L.  Linde nBOhmlt  lu  v»li>x 
und  dum  Gcncralsiscrctftir  der  ileotacbea  autkvopglogisclieD  UuHDlIaoltaft. 


Zwölfter  Band. 

Viertes  Vierteljahrslief t. 

(AuK^ogebeD  Aogust    18ä0.) 


^lit   In  iI'h    r.xt  oingodrnekton  llalzvtioliDiii  «insr  litbogmiibirli^u  Tafel  i 
Genaralrcgister  Ober  Daud  L  bis  XII. 


ßKAUNSCHWElG, 

DBOCK  VÜD  VfiULAG  VUH  KUlKVBtCn  VISWEU  UHU  »OSK. 


INHALT  DES  VIERTEN  HEFTES. 


Seite 
Xn.    üeber  die  Bereclmiing  des  Schädelindex  ans  Messimgen  an  lebenden  Menschen.    Von  Dr.  Lud- 
wig Stieda,  Professor  der  Anatomie  in  Dorpat 421 

XnL    Die  Metallarbeiten  von  Mykenä  und  ihre  Bedeutung  für  die  allgemeine  Geschichte  der  Metall- 
industrie.   Von  Christian  Hostmann  in  Celle 431 

XIY.    Zur  Höhenmessung  des  Schädels.    Von  Dr.  J.  Gildemeister  in  Bremen 449 

XV.    Bemerkungen  über  die  Squama  ossis  occipitis  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  „Torus  occi-       ^ 
pitalis".    Von  W.  Wald ey er,  Professor  der  Anatomie  zu  Strassburg,  Elsass.    (Hierzu  Taf.  IX, 

Fig.  1  u.  2.) 453 

XVI.    Der  Trochanter  tertius  des  Menschen  nebst  Bemerkungen  zur  Anatomie  des  Os  femoris.    Von 

W.  Waldeyer,  Professor  der  Anatomie  zu  Strassburg,  Elsass.    (Hierzu  Taf.  IX,  Fig.  3.)     .   •   .    468 

XVn.    Ueber  Timur's  (Tamerlan's)  Grabstein  aus  Nephrit.    Von  H.  Fischer  in  Freiburg 469 

Referate. 

I.  Zeitschriften-  und  Bücherschau. 

19  bis  24.    Aus  der  skandinavischen  Literatur.    Von  J.  Mestorf. 

19.  Aarböger  f.  nordisk  Oldk.  etc.  1878.  Heft  II  und  IH.  Vedel,  E.,  Nyere  Under- 
sögelse  angaaende  Jernalderen  paa  Bomholm,  S.  73  bis  258.  Mit  13  Kartenskizzen, 
einem  Grundriss,  einer  Figur  in  Holzschnitt  und  7  Tafeln 513 

20.  Worsaae,  J.  J.  A.:  Aus  der  Stein-  und  Bronzezeit  in  der  alten  und  neuen  Welt. 
Archäologisch  -  ethnographische  Vergleiche.  (Aarböger  1879,  Heft  IV,  S.  249  bis 
357,  mit  31  Figuren  in  Holzschnitt  und  1  Tafel  in  Farbendruck.) 515 

21.  Antiquarisk  Tidskrift  f.  Sverige,  Bd.  V,  Heft  2  und  3.    Bugge  Sophus.    Ueber 

den  Runenstein  zu  Rök  (Ostgotland) 520 

22.  Aarsberetning  f.  1877 529 

23.  Aarsberetning  f.  1878 631 

24.  Norske  Bygninger  fra  Fortiden  i  Tekninger  og  med  Text;  in  folio.   Heft  IX  und  X. 

PI.  VI  bis  XXI 532 

25.  0.  Caspari:  Die  Urgeschichte  der  Menschheit,  mit  Rücksicht  auf  die  natürliche 
Entwickelung  des  frühesten  Geisteslebens.  Zweite,  durchgesehene  und  vermehrte 
Auflage.   2  Bde.   Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1877.    Von  Professor  Windelband    533 

26.  Ujfalvy  de  Mezö-Eövesd:  Le  Eohistan  le  Ferghanah  et  Eouldja  avec  un 
appendice  sur  Eachgarie.  Paris  1878.  Leroux  und  Ujfdlvy:  Le  Syr-Daria, 
le  Zerefschäne  le  pays  de  sept-rivieres  et  la  Siberie  occidentale.  Paris  1879. 
Leroux.    Von  L.  Fligier 535 

27.  Chronological  History  of  Plauts:  Man's  record  of  bis  own  existence  illustrated 
through  their  names,  uses  and  companionship.    By  Charles  Pickering  (author 

of  „Race  of  man") 536 

28.  G.  Nicoluc ci:  Armi  et  utensili  in  pietra  dellaTroade.  —  Estratto  dal  Rendiconto 
della  Reale  Accademia  delle  Scienze  fisiche  e  matematiche  di  Napoli.  Anno  XVIIL 
Fase.  40.  Aprüe  1879 537 

II.  Verhandlungen   gelehrter   Gesellschaften   und  Versammlungen. 

8.  Deutsche  anthropologische  Versammlungen  im  Jahre  1879 539 

9.  Versammlung  der  anthropologischen  Section  der  British  association 539 

10.  Versammlung  der  Association  frangaise  pour  l'avancement  des  sciences  zu  Mont- 
pellier vom  28.  August  bis  4.  September  1879 539 

11.  Anthropologische  Ausstellung  und  anthropologischer  Congress  in  Moskau,  eröffnet 

15.  April  1879 540 


Verzeiolmiss  der  anthropologisohen  Literatur. 

I.    Urgeschichte  und  Archäologie.     Von  J.  H.  Müller  in  Hannover. 

Die  nordische  Literatur  (Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Finland)  von  Frl.  J.  Mestorf. 
I.  Deutschland  1.    H.   Oesterreich  13.    IH.  Schweiz  14.    IV.  Dänemark  16.    V.  Schweden  16. 
VL  Norwegen  18.  VII.  Grossbritannien  19.  VIH.  Holland  und  Belgien  21.    IX.  Frankreich  22. 
X.  Italien  26.    XI.  Russland  28.    XII.  Finland  31.    XIH.  Portugal  32.    XIV.  Amerika  32. 

IL    Anatomie.    Von  A.  Ecker 34 

1.    Qehim  34.    2.  Schädel  85.    3.  Diversa  38. 

(Fortsetzxmg  siehe  die  vorletEte  Seite  des  Umschlags.) 


XII. 

Ueber  die  Berechnung  des  Schädelindex  aus  Messungen  an 

lebenden  Menschen. 


Von 

Dr.  Ludwig  Stieda. 

Professor  der  Anatomie  in  Dorpat. 


Professor  Dr.  Johannes  Ranke,  Generalsecretär  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, formulirt  in  der  ersten  Nummer  des  Correspondenzblattes  der  Gesellschaft  (Januar  1879) 
einige  Fragen,  deren  Erörterung  und  Discussion  er  für  wünschenswerth  erachtet.  Die  sechste  Frage 
lautet:  Ueber  anthropologische  Messungen  lebender  Menschen  und  die  dazu  nöthigen 
Apparate?  Ferner  hat  Professor  Schaaff hausen  in  seinem  Berichte  (X.  Generalversammlung 
zu  Strassburg,  Corr.- Blatt  Nr.  9,  S.  101)  auf  das  Bedürfniss,  die  Bevölkerung  Deutschlands  zum 
Gegenstande  einer  anthropologischen  Untersuchung  zu  machen,  hingewiesen  und  einen  Entwurf 
zu  statistischen  Erhebungen  über  die  körperliche  Beschaffenheit  der  deutschen  Bevölkerung  vor- 
gelegt 

Mit  Rücksicht  hierauf  erlaube  ich  mir,  meine  Erfahrungen  über  eine  Frage,  über  die  Berech- 
nung des  Schüdelindex  aus  Messungen  an  lebenden  Menschen,  hier  mitzutheilen.  In  Folge  der 
durch  mehrere  meiner  Schüler  vorgenommenen  anthropologischen  Untersuchungen  (Grube, 
Waldhauer,  Waeber,  Witt,  Schiocker)  und  in  Folge  eigener  Messungen,  welche  ich  weiter 
unten  anfuhren  werde ,  bin  ich  in  Betreff  der  Berechnung  des  Schädelindex  zu  Resultaten  gelangt, 
welche  mit  den  in  Deutschland  geläufigen  Ansichten  nicht  übereinstimmen.  Vielmehr  stehe 
ich  in  Betreff  des  Schädelindex  gerade  mit  Herrn  Professor  Virchow,  dem  Vorsitzenden  des 
Comites  für  die  statistischen  Erhebungen  u.  s.  w.  in  directem  Widerspruche.  Bei  aller  An- 
erkennung der  grossen  Verdienste  des  Uerrn  Professor  Virchow  um  die  Anthropologie  halte  ich 
mich  aber  dennoch  fiir  berechtigt,  meine  widersprechenden  Ansichten  hier  öffentlich  mitzutheilen, 
in  der  Hoffnung,  dadurch  zu  Untersuchungen  in  weiteren  Kreisen  anzuregen,  damit  schliesslich 
ein  allgemein  anerkanntes  Resultat  erlangt  werde. 

Professor  Ranke  verweist  bei  Gelegenheit  der  Formulirung  der  oben  wiedergegebenen  Frage 
auf  den  Bericht  der  IX.  Generalversammlung  zu  Kiel  (Corr.- Blatt  1878  Nr.  9,  S.  104  und  105).    Es 
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ist  hier  der  von  Virchow  in  der  zweiten  Sitzung  gehaltene  Vortrag  abgedruckt.  Virchow 
meldet'  darin  ^von[  den  Resultaten  seiner  eigenen  anthropologischen  Messungen  iin  Allgemeinen 
und  denen  in  den  Ostseeprovinzen  im  Speciellen  und  sagt  (1.  c.  104):  ^Ich  habe  dann,  so  viel 
ich  erreichen  konnte,  gut  bestimmte  Schädel  von  da  gemessen,  um  mir  ein  eigenes  Urtheil  zu 
bilden.  Es  ist  sehr  merkwürdig;  ich  habe  in  der  That  durch  die  Berechnung  der  Zahlen,  welche 
ich  durch  die  Messungen  an  den  Lebenden  bekam,  nahezu  dieselben  Indexzahlen  erhalten,  welche 

ich  aus  den  Messungen  von  Schädeln  berechnen  konnte, und  es  ist  ziemlich  gleichgültig,  ob 

ich  an  lebenden  Menschen  messe,  wo  natürlich  durch  das  Fleisch  die  Maasse  länger  werden,  oder 
ob  ich  an  dem  Schädel  messe,  wo  das  Fleisch  verschwunden  ist.  Die  Verhältnisse  bleiben  factisch 
nahezu  dieselben,  wenn  die  Messung  mit  einer  gewissen  Kräftigkeit  der  Pression  an  Lebenden  aus- 
geführt wird,  welche  ohne  erheblichen  Schmerz  und  ohne  Schaden  ausgeführt  werden  kann."  — 
Virchow  theilt  dann  weiter  mit,  dass  Miklucho-Maklay  zu  demselben  Resultate  gelangt  sei, 
indem  die  an  lebenden  Individuen  verschiedener  mikronesischer  und  melanesischer  Stämme  ge- 
fundenen Zahlen  dieselben  Indices  ergaben,  wie  die  Messungen  an  Schädeln.  Schliesslich  sagt 
Virchow:  „Diese  Erfahrung  ist  ungemein  werthvoU,  und  ich  bin  sehr  glücklich,  sie  als  Empfeh- 
lung dafür  mittheilen  zu  können,  dass  man  sich  auch  an  Lebenden  das  nächste  ja  das  hauptsäch- 
lichste Material  fiir  das  Urtheil  verschaffen  kann." 

Obgleich  ich  damals  während  des  Vortrages  des  Herrn  Professor  Virchow  zugegen  war,  so 
fand  ich  keine  Veranlassung,  irgend  welche  Einwände  zu  machen,  weil  ich  damals  glaubte,  Herrn 
Pr(Jfe8sor  Virchow  durchaus  beistimmen  zu  müssen.  Erst  später  durch  fortgesetzte  Studien  und 
Untersuchungen  bin  ich  zu  einem  anderen  Resultate  geführt  worden. 

Ich  behaupte:  Wegen  ungleicher  Vertheilung  der  Weichgebilde  (Haut  und  Mus- 
keln) am  Kopfe  zu  Gunsten  der  Länge  und  der  Breite  des  Kopfes  ist  das  Verhältniss 
beider  Maasse  zu  einander  —  der  Kojpfindex  —  ein  anderer,  als  der  sogenannte 
Schädelindex,  wie  derselbe  am  knöchernen  Schädel  bestimmt  wird.  —  Es  ist,  um  die 
an  lebenden  Personen  und  an  Schädeln  einer  und  derselben  Nation  gewonnenen 
Zahlen   in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  eine  bestimmte  Correction  vorzunehmen. 

Virchow  hat  nicht  allein  in  jenem  eben  citirten  Vortrag  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der 
an  Schädeln  gewonnene  Index  fast  genau  dieselbe  Zahl  gebe,  wie  der  durch  Messungen  an  Le- 
benden ermittelte  Index,  sondern  auch  an  anderen  Orten  seiner  zahlreichen  anthropologischen 
Mittheilungen,  so  z.  B.  bei  Gelegenheit  eines  Berichtes  über  livländische  Schädel  (Zeitschrift  för 
Ethnologie,  Bd.  X.,  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  S.  144).  Grössere 
Zahlenreihen  zum  Belege  seiner  Ansichten  habe  ich  nicht  finden  können,  ausgenommen  folgende 
Bemerkung,  welche  auch  jenem  Vortrage  entnommen  ist  Virchow  sagt:  „Noch  in  den 
letzten  Tagen  habe  ich  eine  Controle  gemacht,  indem  ich  alle  meine  Estenschädel  zusammen- 
genommen habe;  als  ich  den  mittleren  Breitenindex  constatirte,  war  es  fast  genau  dieselbe  Zahl  (78,1), 
welche  ich  bei  lebenden  Esten  gewonnen  hatte  (78,6). 

Von  anderen  Autoren  und  Forschern,  welche  sich  hinsichtlich  des  Kopf-  und  Schädelindex  an 
Virchow  angeschlossen  haben  und  seiner  Ansicht  der  Identität  beider  Indices  beipflichten,  kann 
ich  nur  Miklucho-Maklay  anfahren.  In  Deutschland  angestellte  anthropologische  Unter- 
suchungen, welche  gerade  diesen  Gegenstand  behandeln,  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 
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Miklucho-Maklay  sagt^),  er  habe  sich  von  der  Brauchbarkeit  der  Kopfmessungen  an 
Lebenden  überzeugt,  d.  h.  davon,  dass  die  Kopfmessungen  so  ziemlich  mit  den  Schädelmessungen 
übereinstimmen.  In  der  Anmerkung  bezieht  er  sich  auf  folgende  Beweise.  Im  Jahre  1873  maass 
er  21  Individuen  beiderlei  Geschlechts  und  fand  einen  Breitenindex  von  87,5  bis  90,0;  dann  er- 
hielt er  in  Balanga  einen  „sicher  echten"  Negrito,  dessen  Breitenindex  89,5  war,  von  dem  aus- 
gesagt wird,  dass  er  mit  dem  durch  die  Kopfmessung  gefundenen  Extreme  gut  stimmt. 

Dann  schreibt  Miklucho-Maklay  weiter:  „Ich  überzeugte  mich  einige  Monate  nachher 
durch  genaue  an  zwei  Leichen  in  der  Secirkammer  des  Gefangnisshospitals  zu  Batavia  gemachte 
Messungen  von  der  Brauchbarkeit  der  Methode.  Es  wurden  zuerst  die  Kopfdurchmesser  genau 
gemessen  und  darauf  nach  Entblössung  der  Knochen  an  den  betreffenden  Stellen  dieselben  Maasse 
wiederholt.  Nach  Berechnung  der  Breitenindices  erwies  sich  nur  eine  unbedeutende  Cor- 
rection."  Wie  gross  die  Correction  war,  ist  nicht  angegeben,  allein  sie  erschien  dem  Reisenden 
nicht  so  weit  beachtenswerth ,  um  deswegen  die  Messungen  einzustellen  oder  zu  corrigiren.  „In 
Folge  dieser  Resultate,"  schreibt  er,  „konnte  ich  die  Kopfmessungen  auf  weiteren  Reisen  mit 
Ueberzeugung  ihres  Werthes  fortsetzen." 

Miklucho-Maklay  hat  den  ganz  richtigen  Weg  zur  Controle,  ob  der  Breitenindex  des 
Kopfes  oder  des  mit  Weichtheilen  bedeckten  Schädels  derselbe  sei,  wie  der  Breitenindex  des  von 
seinen  Weichtheilen  befreiten  Schädels,  betreten;  er  hat,  wie  er  oben  meldet,  einen  und  den- 
selben Kopf  zweimal  untersucht.  —  Dass  er  aber  dabei  eine  nur  unbedeutende  Differenz  fand, 
welcher  er  keine  Wichtigkeit  beilegt,  hängt  wohl  davon  ab,  dass  er  nur  zwei  Schädel  gemessen  hat. 

Wie  ich  oben  bereits  bemerkte,  habe  ich  Anfangs  der  Ansicht  gehuldigt,  dass  der  Kopfindex 
und  der  Schädelindex  so  ziemlich  übereinstimmte;  was  in  mir  aber  den  Zweifel  an  der  Identität 
beider  Indices  aufkommen  Hess,  war  zunächst  Folgendes:  Ich  hatte  durch  Messungen  an  40 Esten- 
schädeln einen  Breitenindex  von  77,4  berechnet,  während  Grube  durch  Messungen  an  100  leben- 
den Esten  den  Breitenindex  auf  79,6  bestimmt  hatte  —  das  war  ein  beträchtlicher  Unterschied  2,2. 
Ich  fand  keine  Erklärung  für  diese  Differenz  und  suchte  deshalb  in  der  anthropologischen  Literatur, 
ob  nicht  vielleicht  schon  das  Verhältniss  des  Kopfindex  (an  Lebenden)  zu  dem  Schädelindex  ex- 
perimentell festgestellt  worden  sei.  Und  ich  fand  wirklich,  was  ich  suchte  in  einer  bereits  1868 
veröffentlichten  Abhandlung  des  Professor  P.  Broca  2).  Die  Abhandlung  fuhrt  den  Titel:  Compa- 
raison  des  indices  cephaliques  sur  le  vivant  et  sur  le  squelette  und  findet  sich  im  Memoire  sur  les 
cränes  des  Basques  de  Saint -Jean  de  Luz,  abgedruckt  im  Bulletin  de  la  Soc.  d'Anthropologie  de 
Paris,  Seance  de  9.  jan.  1868. 

Sowohl  TJop in ard  in  seiner  „Anthropologie"')  als  auch  Quatrefages*)  in  seinem  „Men- 
schengeschlecht" beziehen  sich  auf  die  Broca'sche  Abhandlung. 

Broca  unterscheidet  die  beiden  fraglichen  Indices  als  Cephalindex  des  Kopfes  und 
Cephalindex  des  Schädels  (indice  cephalique  de  la  tete  et  du  crane).    Mit  Rücksicht  auf  diese 


^)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  Jahrgang  1878, 
S.  101. 

2)  Für  die  freundliche  Uebermittelung  der  betreffenden  Abhandlung   bin  ich   dem  Herrn  Dr.  G.  Kuh  ff  in 
Paris  zu  Dank  verpflichtet. 

3)  P.  Topinard,  l'Anthropologie.     2.  6dit.    Paris,  1877,  p.  335. 
*)  A.  de  Quatrefages,  l'esp^ce  hamaine.    4.  ^dit.    Paris,  1878. 
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Terminologie  habe  ich  oben  die  Ausdrücke  Kopfindex  und  Schädelindex  gebraucht.  Broca 
sagt  dann :  Wenn  die  Dicke  der  Weichgebilde  an  einem  und  demselben  Schädel  überall  dieselbe 
wäre,  80  würde  der  Schädelindex  stets  kleiner  sein,  als  der  Kopfindex.  Nehmen  wir  einen  Schädel, 
dessen  Längendurchmesser  180  mm,  dessen  grösster  Breitendurchmesser  140  mm  ist,  so  ist  der 
Schädelindex  77,7.  Um  die  gegebenen  Durchmesser  des  Schädels  in  die  des  Kopfes  zu  verwan- 
deln, muss  die  Dicke  der  Weichgebilde  zugerechnet  werden.  Es  mag  für  dieselbe  3  mm  gelten,  so 
wird  der  Längendurchmesser  186  mm,  der  Breitendurchmesser  146  mm  und  demnach  der  Kopf- 
index 78,49  betragen.  Der  Kopfindex  ist  also  an  diesem  hypothetischen  Individuum  grösser, 
als/ der  Schädelindex  und  wird  es  stets  sein,  und  zwar  wird  der  Kopfindex  um  so  grösser  werden,  je 
dicker  die  Weichgebilde  des  betreffenden  Individuums  sind.  —  Es  ist  aber  wohl  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Weichtheile  am  Kopfe  nicht  überall  von  gleicher  Dicke  sind,  sondern  im  Gegentheil  in  den 
seitlichen  Gegenden  wegen  des  hier  befindlichen  Temporalmuskels  dicker  sind,  als  hinten  und  vorn 
am  Kopfe.  Es  wird  nun  dadurch,  dass  der  Breitendurchmesser  des  Schädels  um  ein  Beträchtlicheres 
vergrösseit  wird,  als  der  Längendurchmesser,  der  Kopfindex,  welcher  bereits  durch  die  Gegenwart 
der  Weichtheile  grösser  ist,  als  der  Schädelindex,  noch  um  ein  Weiteres  vergrössert  werden.  —  Es 
sind  also  zwei  Momente  vorhanden,  welche  einen  bestimmten  mit  Weichtheilen  bekleideten  Kopf 
mehr  brachycephal  oder  wenig  dolichocephal  erscheinen  lassen,  als  den  seiner  Weichtheile  be- 
raubten Kopf  d.  h.  den  Schädel,  nämlich  einmal  die  Thatsache,  dass  der  Schädel  allseitig  von  einer 
Hülle  bedeckt  ist,  und  zweitens,  dass  diese  Hülle  seitlich  dicker  ist,  als  vorn  und  hinten.  •—  Es 
darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  gewisse  individuelle  Umstände  den  Einflnss  der 
allgemeinen  Bedingungen  herabsetzen  oder  ausgleichen  können.  —  Es  ist  zu  erinnern,  dass  der 
mediane  Abschnitt  des  Muse,  frontalis  und  des  Muse,  pyramidalis  der  Nase  bei  einigen  Individuen 
von  beträchtlicher  Dicke  sind;  dass  der  Haarwuchs  hinten  sehr  stark  ist.  Es  kann  sich  ereignen, 
dass  der  Längendurchmesser  mehr  zunimmt,  als  der  Breitendurchmesser  des  Kopfes  und  kann 
dadurch  der  Kopfindex  sogar  kleiner  werden,  als  der  Schädelindex.  —  Aber  die  genannten  Um- 
stände werden  nur  ausnahmsweise  vorkommen.  Wenn  man  statt  eines  einzelnen  Individuums  eine 
Anzahl  von  Individuen  untersuchen  wird,  so  wird  stets  der  mittlere  Kopfindex  grösser  sein, 
als  der  mittlere  Schädelindex.  —  Die  Methode,  durch  stärkeres  Andrücken  der  Branchen  des 
Messinstruments  die  durch  die  Weichtheile  gegebene  Vergrösserung  des  Durchmessers  zu  be- 
seitigen, ist  unsicher,  weil  nicht  bei  allen  Individuen  die  Weichtheile  in  gleicherweise  oomprimir- 
bar  sind.  —  Wir  wissen,  dass  der  Kopf  brachycephaler  erscheint,  als  der  Schädel,  aber  um  wie 
viel,  ist  a  priori  nicht  bestimmbar.  —  Es  muss  das  exper'  .lentell  durch  eine  Serie  von  Kopf-  und 
Schädelmessungen  an  denselben  Individuen  festgestellt 'werden. 

Broca  theilt  dann  seine  eigenen  an  19  Leichen  vorgenommenen  Messungen  mit;  er  hat  zuerst 
den  Kopf  gemessen,  dann  nach  Entfernung  der  Weichtheile  den  Schädel.  Es  wäre  ja  natürlich 
viel  zweckmässiger  gewesen ,  die  Kopfmessungen  an  Lebenden  zu  machen,  allein  davon  musste  ab- 
gesehen werden,  weil  Broca  sich  nicht  entschliessen  konnte,  die  Sterbenden  durch  seine  Messungen 
zu  stören. 

Ich  gebe  die  Mittel,  welche  Broca  aus  den  Zahlen  seiner  Messungen  berechnet,  hier 
wieder : 
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Zahl  der 

gemessenen 

Schädel 

Längen-     |     Breiten- 

Durchmesser 

des  Kopfes 

Kopfindex 

Längen-     |     Breiten- 
Durchmesser 
des  Schädels 

Schädel- 
index 

Differenz 

der  beiden 

Indices 

19 

184,42 

147,63 

80,051 

178,582 

139,947 

78,366 

-f  1,683 

Broca  folgert  nun  aus  seinen  Zahlen:  Der  Längend urchmesser  des  Kopfes  ist  um  6  mm, 
der  Breiteudurchmesser  des  Kopfes  um  8  mm  im  Mittel  grösser,  als  die  entsprechenden  Durch- 
messer des  Schädels.  Dadurch  ist  der  Kopfindex  im  Mittel  um  1,68  grösser,  als  der  Schädelindex. 
Jedoch  meint  Broca,  dass  es  am  meisten  der  Wahrheit  entsprechen  würde,  wenn  man  eine  Diffe- 
renz der  Indices  von  mindestens  zwei  Einheiten  annehmen  würde.  Mit  anderen  Worten,  der  Kopf- 
index ist  durchschnittlich  um  zwei  Einheiten  grösser,  als  der  Schädelindex.  — Broca 
bemerkte  ferner,  auf  seine  Tabelle  verweisend,  dass  unter  den  19  gemessenen  Individuen  bei  16 
der  Schädelindex  kleiner,  als  der  Kopfindex,  dagegen  bei  3  der  Schädelindex  um  ein  Unbedeutendes 
grösser  ist  (um  0,69,  0,56,  0,08).  Diese  Ausnahmen  bestätigen  aber  nur  die  Noth wendigkeit,  ganze 
Reihen  und  nicht  einzelne  Individuen  zu  messen.  —  Ich  habe  mich  ziemlich  lange  bei  Wiedergabe 
der  Broca' sehen  Abhandlung  aufgehalten,  weil  ich  seinem  Raisonnement  durchaus  beistimmen 
muss,  und  meine  eigenen  Messungen  die  von  Broca  gezogenen  Schlüsse  durchaus  bestätigen. 

Wie  oben  bereits  bemerkt,  ist  Broca's  Schlussresultat  in  die  Topinard'sche  „Anthropo- 
logie*' übergegangen^).  Man  soll,  lehrt  Topinard,  von  dem  Kopfindex  der  Lebenden  zwei  Ein- 
heiten abziehen,  um  den  Schädelindex  zu  haben. 

Auch  Quatrefages*)  hat  diese  Regel  anerkannt  Die  betreffende  Stelle  lautet  in  der  Ueber- 
setzung  wie  folgt:  „Erwähnen  will  ich  nur,  dass  die  ungleiche  Dicke  der  Haut  und  einiger  dar- 
unter liegender  Muskelschichten  bestimmte  Correctionen  nöthig  macht,  wenn  die  am  Lebenden 
ermittelten  Messungswerthe  mit  den  an  präparirten  Schädeln  gefundenen  Werthen  verglichen  werden 
sollen.  So  tragen  die  Schläfenmuskeln  dazu  bei,  den  grössten  Querdurchmesser  des  Schädels  merk- 
lich zu  vergrössem  und  dadurch  wird  das  Verhältniss  des  Längendurchmessers  zum  Querdurch- 
messer oder  der  flr  die  Anthropologie  so  bedeutsame  Schädelindex  vergrössert  Nach  Broca's 
Berechnung  hat  man  für  den  am  Lebenden  ermittelten  Verhältnisswerth  zwei  Einheiten  in  Ab- 
rechnung zu  bringen." 

Ein  anderer  Forscher  Weisbach 3)  stimmt  im  Princip  mit  Broca  überein,  nur  verlangt  er, 
dass  man,  um  den  Index  des  Schädels  zu  erhalten,  3  Proc.  vom  Breitenindex  abziehen  soll.  —  Der 
Weg,  auf  welchem  Weisbach  zu  diesem  Resultate  gelangt,  ist  folgender:  Breite  und  Länge  des 
Kopfes  können  —  sagt  Weisbach  —  mit  den  gleichen  Maassen  des  Schädels  nicht  überein- 
stimmen, weil  erstere  ja  die  Weichtheile  mit  einschliessen;  bei  einzelnen  JTationen  wechseln  sogar 
beide  Maasse  sehr  ungleich,  indem  die  Länge  weniger  zunimmt,  als  die  Breite.  Bei  Nordslaven, 
Rumänen  und  Magyaren  findet  man  die   Länge  des  Kopfes  um  7,5  und  6  mm,  die  Breite 


^)  Topinard,  1.  c.  pag   335. 

2)  A.  de  Quatrefages,  das  Menschengeschlecht,  IL  Thl.  Leipzig,  Brockhaus,  1878,  S.  93.    (Internationale 
wiss.  Bibl.  XXXI.) 

3)  Dr.  A.  Weisbach,  Körpermessungen  verschiedener  Menschenracen.    Berlin,  1878.    8.  273. 
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dagegen  um  11,  12  und  9  mm  grösser,  als  an  den  maceriiten  Schadein,  woiaos  sieh  im  Darein 
schnitt  für  die  Lange  6  mm,  für  die  Breite  10  mm  ergeben,  die  bei  den  Kopfinaassen  auf  Hecib- 
nong  der  Weichtheile  kommen.  Eine  weitere  Folgerung  daraus  ist  die,  dass  wegen  nngkkiier 
Vertheilung  der  Weichgebilde  am  Kopf  zu  Gunsten  der  Lange  und  Breite  auch  das  VerhähnisB 
beider  Maasse  zu  einander  (der  Breitenindex)  ein  anderes  sein  muss,  als  am  maceiirten  Schädel, 
und  zwar  wegen  grösserer  Zunahme  der  Breite  muss  der  Kopfindex  ein  grösserer  sein.  Die  drei 
genannten  Völker  bringen  den  genügenden  Beweis.  Nach  Messungen  an  Lebenden  besitzen  die 
Nordslaven  einen  Index  von  85,7,  die  Rumänen  von  87,2  und  die  Magyaren  Ton  S4fi^ 
während  deren  Schädel  bloss  die  Indices  von  82,9,  82,8  und  82,3  aufweisen.  Zieht  man  aus  diesen 
beiden  Indexreihen  das  Mittel,  so  entspricht  85,8  dem  Kopfindex,  82,6  dem  Schadelindex,  d.  b.  man 
muss  vom  Breitenindex  des  Lebenden  3  Proc  abziehen,  um  den  Schädelindex  annähernd  ra  er- 
halten. 

Dann  weist  Weisbach  darauf  hin,  dass  wegen  des  grösseren  Kopfindex  die  Abgrenzung  der 
Dolicho-,  Meso  -  und  Brachycephalie  auch  eine  andere  sein  muss,  dass  aber  wahrscheinlich  der  Ab- 
zug nicht  bei  allen  Völkern  ein  gleicher  sein  werde. 

Im  Princip  mit  Broca  einverstanden  ist  femer  G.  Retzius,  nur  ist  das  von  Retzius  geübte 
Verfahren  ein  anderes.  Retzius  berechnet  nicht  den  Kopfindex,  sondern  zieht  von  dem  dorch 
Untersuchung  an  Lebenden  erzielten  Messresultat,  sowohl  vom  Längen-  als  vom  Breitendnrcb- 
messer  8  mm  für  die  Dicke  der  Weichgebilde  ab.  Aus  diesem  rcducirten  Durchmesser  bestimmt 
Retzius  nun  den  Schädelindex.  —  Retzius  schreibt  darüber^):  «Die  Maasse,  welche  an  den 
Köpfen  lebender  Individuen  genommen  werden,  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  die  ent- 
sprecheoden  Maasse  des  Schädels  überfuhren,  wenn  man  nur  von  ihnen  die  Dicke  der  Haut,  welche 
in  das  Maass  eingerechnet  ist,  abzieht  Um  dies  för  eine  solche  Reduction  anwendbare  IkCttel  der 
Dicke  der  Kopfhaut  zu  erhalten,  haben  wir  an  Leichen  eine  Reihe  von  Messungen  gemacht  Wie 
bekannt,  wechselt  die  Dicke  bei  verschiedenen  Individuen,  so  dass  sie  bei  mageren  Personen  2,5 
bis  3,5  mm,  bei  fetten  Individuen  4  bis  5,  sogar  6  mm  betragen  kann.  Im  Allgemeinen  dürfte 
man  indessen  als  Mittel  der  Dicke  der  Kopfhaut  bei  gesunden  erwachsenen  Personen  4  mm  an- 
nehmen können."  Demnach  zieht  [Retzius  von  jedem  Durchmesser  8  mm  für  die  Dicke  der 
Hautdecke  ab. 

So  viel  habe  ich  über  die  fragliche  Angelegenheit  in  der  Literatur  gefunden. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  geht  hervor:  Virchow  erklärt  den  an  lebenden  Individuen 
eines  Volkes  ermittelten  Kopfindex  und  den  an  Schädeln  desselben  Volkes  gefundenen  Schädel- 
index für  fast  gleich;  Miklucho-Maklay  findet  einen  Unterschied,  aber  zieht  denselben  als  zu 
unbedeutend  nicht  in  Betracht  —  Im  Gegentheil  hierzu  berechnet  Broca  zwischen  dem  Kopfindex 
und  dem  Schädelindex  eine  Difierenz  von  zwei,  Weisbach  von  drei  Einheiten;  während  Retzius 
wohl  einen  Unterschied  anerkennt,  aber,  um  den  Schädelindex  zu  berechnen,  sowohl  vom  Langen- 
durchmesser  als  vom  Breitendurchmesser  je  8  mm  abzieht 

Ich  muss  durchaus  mit  Broca  übereinstimmen,  dass  die  Streitfrage  nach  der  Berechnung  des 


^)  Gustav  Retzius,  Matörianz  ponr  servir  a  la  connaissance  des  caractöres  ethniqnes  des  Ba^et  Finnoises 
(Compte  rendu  du  congr^s  d'anthropologie  et  d'arch^ologie  pr^historiques ;  Stockholm,  1874)  und  G.  Betiius, 
Finska  Cranier  Stockholm,  1878.    FoL    S.  158.    (Compte  rendu,  pag.  189.) 
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Index  eigentlich  sicher  nur  gelöst  werden  könnte,  wenn  man  die  an  lebenden  Individuen  ge- 
wonnenen Maasse  mit  den  hinterher  gemessenen  Schädeln  vergleichen  könnte.  Dieser  Forderung 
stellen  sich  selbstverständlich  unüberwindliche  Hindemisse  entgegen.  Vielleicht  könnte  man  aber 
doch  zu  einem  Resultat  gelangen,  wenn  man  z.  B.  in  einem  grossen  Hospital  alle  Ej'anken  ohne 
Unterschied  beim  Eintritte  bei  Aufnahme  des  Status  praesens  in  Betreff  des  Kopfes  einer  Messung 
unterziehen  würde.  Eine  gewisse  Anzahl  der  Messungen  würde  jedenfalls  später  benutzt  werden 
können.  —  Ferner  ist  hervorzuheben ,  dass  der  Unterschied  zwischen  Kopfindex  und  Schädelindex 
nicht  bei  allen  Nationen  derselbe  zu  sein  braucht,  dass  möglicher  Weise  auch  hierbei  nationale  Ver- 
schiedenheiten in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Es  wäre  deshalb  äusserst  wünschenswerth,  dass  die 
Untersuchungen  womöglich  von  möglichst  reinen  Vertretern  einer  bestimmten  Race  oder  eines 
bestimmten  Volkes  gemacht  würden.  Die  Mittheilungen  Weisbach 's  über  die  Dicke  der  Weich- 
gebilde am  Kopfe  der  Nordslaven ,  Rumänen  und  Magyaren  weisen  deutliche  Differenzen  auf.  — 
Auch  diese  Forderung,  nur  Vertreter  einer  Race  zu  messen,  konnte  ich  nicht  erfüllen,  weil  die 
auf  dem  Dorpater  Präparirsaal  benutzten  Leichen  von  sehr  verschiedener  Nationalität  oder  ohne 
jegliche  Angabe  ihrer  Herkunft  sind:  es  sind  Russen,  Esten,  Letten,  Deutsche  und  Kaukasier,  d.  h. 
aus  dem  kaukasischen  Gebiete  stammende  Individuen,  deren  Nationalität  von  mir  nicht  er- 
mittelt werden  kann.  Trotz  dieser  Mangelhaftigkeit  theile  ich  dennoch  meine  Tabelle  mit  und 
ziehe  auch  einige  Schlüsse,  weil  ich  vor  Allem  hoffe,  andere  Untersucher,  denen  grösseres  und 
besseres  Material  zu  Gebote  steht,  zu  weiteren  Forschungen  anzuregen  und  weil  meine  Messungen 
im  Ganzen  und  Grossen  die  Ansicht  Broca's  bestätigen.  —  Ich  setze  meine  Messungen  noch 
weiter  fort,  bei  der  Spärlichkeit  der  von  mir  zu  benutzenden  Leichen  kann  ich  aber  erst  in  längerer 
Zeit  grössere  Zahlenreihen  gewinnen. 


54* 


Dr.  Ludwig  Stieda, 


— 

__ 

Uaunckied 

& 

Sitionmlitlt 

Lingen- 

Breiten- 

J 

Lingea- 

Breiteo- 

i 

d*r  be-3« 

und 

Dorchr 

aewer 

3 

^ 

11 

hiof^a- 

u.  Bniit»' 

:n 

S»me 

de*  Kopfe«  in  mm 

!■ 

^ 

dm  Seh»d«b  in  mm 

1 

£-^ 

DnwbauBg 

I 

Trofim  Kortatow.  Bium  . 

19 

l&t 

«.7 

1*1 

157 

6«.7 

_ 

^ 

2 

Xikiu  Petrow,  BtUM    .   . 

ira 

144 

76.7 

179 

140 

78^ 

0,5 

3 

TerEDtjSmmoüeDko.  Biute 

lea 

118 

^13 

174 

141 

^Ifl 

IJ 

4 

Kornej  WlawMr,  Ruas«    . 

162 

151 

SAß 

175 

142 

61,1 

3,5 

6 

Jnueljui  BelBJew,  Uane  . 

130 

144 

eof> 

173 

137 

79^ 

t^3 

" 

6 

Töduo  OiD,  Erte    .... 

191 

153 

df>.o 

las 

141 

76^ 

3,3 

7 

Hum&r  AÜMh,  Jar-OgU 

185 

146 

78^ 

190 

139 

77^ 

1>7 

6 

G«b»t-Knrp,  Of U     .   .   . 

193 

150 

77,7 

1^3 

141 

77fl 

0,7 

10 

9 

W«UMfthmnd,  K«ib-Ogli 

ira 

153 

&3..6 

177 

143 

303 

2,8 

10 

Anna  GrigoijewvB.  Baasin 

187 

150 

80^ 

176 

136 

773 

2.9 

11 

11 

JelFDk  IsanuwiUL,  RaNin 

17* 

149 

65j6 

1« 

133 

81^ 

*ß 

12 

Ciibebuinier  Mum   .   .  . 

I9ö 

157 

eojo 

180 

143 

79,4 

0.6 

H 

13 

21» 

166 

83j0 

185 

152 

m.i 

OJ 

15 

U 

>      -   ■   ■ 

175 

149 

65,1 

171 

142 

esfl 

2.1 

Ift 

197 

160 

60,7 

189 

14-^ 

76,7 

40 

8 

18 

I               .... 

190 

149 

78.4 

18t 

139 

75,5 

23 

17 

186 

154 

ftä.a 

179 

143 

79,9 

aj 

la 

UiibekBiiiitM  Weib    .  .  . 

175 

140 

80.0 

170 

133 

78,2 

Iß 

18 

Feüol  AMd,  Ogli  .... 

193 

145 

75.1 

189 

139 

73.5 

IS 

4 

ao 

Xadtclief  Ali  Achmed,  OgÜ 

180 

147 

51.7 

1^ 

139 

79,4 

2.3 

5 

Betrachten  wir  die  Zahlen  der  Tabelle,  ao  zeigt  sich  Folgendes: 

Unter  den  20  lodindnen  ist  Dttr  ein  cinäges  (Sr.  1),  bei  welchem  der  Kopfindex  Eti  d«r 
SchädeÜDdei  vollkommen  gleich  sind;  bei  allen  fibrigeti  (Xr.  2  bis  20)  ist  der  Kopfindex  ^rC:<ser, 
als  der  Schädelindex  nnd  ewar  im  Mittel  nm  2,06  (ans  1  bis  20  berechnet);  die  grössW  DU&recx 
zeigt  Xr.  II  mit  4,3.  Ein  Individnnm,  bei  welchem  der  Schüdelindex  nicht  kleiner,  aondent 
grösser  ist  als  der  Kopfindex,  ist  mir  nicht  begegnet;  Broca  fuhrt  einige  Beispiele  an. 

Die  Difiereni  des  Längen darchmes.«ers  des  Kopfes  nnd  des  Schädels  beträgt  im  3CneI 
7,4  mm;  die  grösst«  Difiereni  seigt  N^r.  12  mit  16  mm,  die  kleinste  Differenx  Xr.  2,  14,  19  mh 
4  mm.  Die  DifiereuE  des  Brt-itendnrchmeasers  des  Kopfes  nnd  des  Schädels  betnigt  im  Kstel 
9,7  mro;  die  grösste  DiSerenc  ist  15  mm  (Xr.  15),  die  kleinste  Difierens  4  mm  (Kr.  2\ 

Im  Allgemeinen  ist  die  DifiereuE  der  beiden  Breiten dnrchmesser  grösser,  als  die  DlSefvKi  der 
beiden  Längen  durch  messer,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  die  Weichgebilde  sind  seitlich  dicker.  aU 
vom  nnd  hinten;  das  findet  sich  bei  14  Indindnen,  eine  gleiche  Differens  seigen  zweL  Untgekehne» 
Yerhalteu,  d.  b.  eine  grössere  Dicke  der  Weichtheile  vom  und  hinten,  zeigen  Tier  IndiTidoen,  ■ioi.'fa 
ist  diese  Difierenz  sehr  nnbedentend,  sie  beträgt  in  drei  Fällen  I  und  in  einem  Falle  2  mm.  Be- 
achten wir  diese  DtSerenz  nicht,  sondern  betrachten  wir  in  den  genannten  vier  Fällen  die  Dicki? 
der  Weicbgebilde  als  gleich,  so  würden  wir  unter  den  20  P'ällen  14  haben,  in  welchen  &  DKk« 
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der  Weichgebilde  seitlich  grösser,  als  vorn  und  hinten,  und  sechs,  in  welchen  die  Dicke  seitlich, 
sowie  vorn  und  hinten  gleich  ist. 

Da  es  sich  hier  nur  um  20  Fälle  handelt,  so  sind  die  gezogenen  Mittel  gewiss  nicht  über  alle 
Zweifel  erhaben,  sondern  sind  corrigirbar.    Jedenfalls  aber  erscheint  es  klar,  dass  eine  Differenz 
zwischen  den  beiden  Indices  existirt     Das  von  mir  gefundene  Mittel  2,06  stimmt  so  ziemlich  mit 
dem  Broca' sehen  (1,68)  überein,  so  dass  ich  der  von  Broca  aufgestellten  Behauptung,  man  soll 
als  Regel  der  Differenz  2  annehmen,  nur  beipflichten  kann.     Weisbach  setzt  die  Differenz  auf 
3  Proc;  es  muss  weiteren  Controluntersuchungen  überlassen  bleiben,  zu  prüfen,  ob  vielleicht  bei 
den  von  ihm  gemessenen  Yolksstämmen  wirklich  eine  grössere  Differenz  vorhanden  ist,  als  bei  den 
Franzosen.     Es  wäre  sehr  wohl  möglich;  die  Differenz  ist  dann  wesentlich  auf  das  XJeberwiegen 
der  Breitendurchmesser  zurückzufuhren  und  dies  auf  die  grössere  und  stärkere  Entwickelung  der 
Weichgebilde  seitlich  am  Schädel.     Wahrscheinlich  waren  die  von  Weisbach- gemessenen  Indivi- 
duen muskulöser,  als  die  von  Broca  gemessenen.  —  Der  Unterschied  des  von  Broca  berechneten 
Mittels  1,68  und  des  von  mir  festgestellten  Mittels  2,06  ist  offenbar  auch  nur  auf  die  grösserer  Ent- 
wickelung der  Weichgebilde  zurückzufuhren.    Nach  Broca  ist  der  Längendurchmesser  des  Kopfes 
um  6  mm,  nach  meiner  Berechnung  um  7,4  mm,  nach  Broca  der  Breitendurchmesser  des  Kopfes 
um  8,  nach  meiner  Berechnung  um  9,7  mm  grösser,  als    der   entsprechende  Durchmesser  des 
Schädels.    Aber  sowohl  Broca  als  auch  ich  finden,  dass  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Breiten- 
durchmessem  grösser  ist,  als  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Längendurchmessem ;  mit  anderen 
Worten,  die  Dicke  der  Weichtheile  ist  seitlich  grösser,  als  vom  und  hinten. 

Ich  muss  dies  letzte  Resultat  insbesondere  gegenüber  der  Ansicht  Retzius'  betonen. 
Retzius  hat,  wie  oben  angegeben,  die  durch  Messungen  an  Lebenden  gewonnenen  Kopfmaasse 
reducirt  und  aus  diesen  reducirten  Maassen  den  Schädelindex  berechnet.  Er  hat  aber  bei  der 
Reduction  sowohl  vom  Längendurchmesser,  als  auch  vom  Breitendurchmesser  des  Kopfes  8  mm 
abgezogen.  Da  nun  aber  der  Unterschied  des  Breiten durchmessers  des  Kopfes  und  des  Schädels 
grösser,  als  der  Unterschied  der  Längendurchmesser  ist  (nach  Broca  um  2  mm,  nach  meiner  Be- 
rechnung um  2,3  mm),  so  sind  die  von  Retzius  berechneten  Längenbreitenindices  zu  gross;  es 
sind  nämlich  die  von  ihm  gesetzten  Längendurchmesser  zu  kurz  angenommen.  Nehmen  wir  z.  B. 
in  der  Retzius'schen  Tabelle  Nr.  1  Längendurchmesser  188,  Breitendurchmesser  155;  das  giebt 
einen  Kopfindex  82,4,  und  demnach  unter  Abzug  von  zwei  Einheiten  einen  Schädelindex  von  80,4; 
nach  Retzius  dagegen  beträgt  der  Schädelindex  81,7  (180:147).  Im  Princip,  d.  h.  in  Betreff 
der  Differenz  zwischen  den  beiden  Indices  stimmen  Retzius  und  ich  überein,  aber  je  nach  der 
angewandten  Methode  kommen  wir  zu  abweichenden  Resultaten;  hier  also  eine  Differenz  von  1,3. 
Man  könnte  mit  Recht  gegen  dieses  Einzelbeispiel  einwenden,  dass  es  als  Einzelfall  keine  Bedeu- 
tung habe.  Ich  habe  deshalb  aus  den  28  Beobachtungen  Retzius'  (Tabellen  Nr.  3  lebende  Kare- 
lier) nach  den  von  ihm  gefundenen  Zahlen  (Längen durchmesser  und  Breiten durchmesser)  einen 
Kopfindex  von  81,7  im  Mittel  berechnet.  Ziehe  ich  von  dieser  Zahl  zwei  Einheiten  ab,  so  erhalte 
ich  den  Schädelindex  mit  79,7,  während  das  Mittel  für  den  Schädelindex  aus  den  von  Retzius 
reducirten  Kopfmaassen  sich  auf  80,9  berechnet  (Retzius  selbst  hat  keine  Mittel  berechnet).  Die 
Differenz  zwischen  den  so  nach  verschiedener  Weise  berechneten  Schädelindices  beträgt  demnach 
1,2;  nach  meiner  Berechnung  sind  also  die  karelischen  Schädel  nicht  so  brach ycephal ,  als  man 
nach  der  Berechnung  von  Retzius  annehmen  darf. 
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Bodens  voraus.     Die  Meinung  aber,  es  lasse  sicli  die  Tectinik  des  Formens  und  Giessens, 
diese  fQr  sie  nothwendige  Grundlage  in  der  industriellen  Cultur  irgend  eines  Volkes  vo 
erlernen,  fortpflanzen  und  sogar  als  isolirt  stehendes  Gewerbe  betreiben,  muss  für  ebenso 
sinnig  erklärt  werden,   wie   etwa  die  Behauptung,   ein  Volk,  das  bis   dahin   mit   der 
durchaus  unbekannt  gewesen,  sei  durch  Berührung  mit  einem  Culturvolke  befähigt  worden,  oliBfl 
Weiteres  kunstvolle  Hochbauten,  Tempel  und  Paläste  zu  errichten! 

Ausgehend  von  der  Ueberzeugung,  dass  der  Werth  allgemeiner  Thesen  über  Entstehung 
Entwickelung  der  Metallverarbeitung  auf  empirischem  Wege  mit  einigem  Erfolg  nur  an 
Funden  aus  hohem  Alterthume  geprüft  werden  könne,  die,  inmitten  metallfuhren  der  Districte  be- 
legen, hinsichtlich  ihres  ganzen  Bestandes  die  vollste  Garantie  bieten,  dass  sie  der  gei^rerblidieB 
Thätigkeit  ein  und  desselben  Volkes  angehören,  habe  ich  es  unternommen,  die  Metallarbeiten  mal 
den  Akropolisgräbem  von  Mykenä  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Freilich  liegen  der  nachfolgenden  Betrachtung,  deren  wesentlichsten  Ergebnisse  bereits  in  da 
im  September  1878  zu  Marburg  abgehaltenen  Generalversammlung  der  deutschen  Geschieht»-  mid 
Alterthumsvereine  von  mir  zur  Sprache  gebracht  wurden,  lediglich  die  in  dem  Schliemann'schcn 
Werke  veröffentlichten  Zeichnungen  zu  Grunde.  Diese  aber  sind  von  englischen  Künstlern  mit  so 
viel  plastischer  Anschaulichkeit  entworfen ,  dass  sie  nebst  der  Beschreibung  der  Gegenstände  nnd 
den,  wenn  auch  nur  in  geringer  Anzahl  von  den  Professoren  John  Percy  in  London  und  Wan- 
derer in  Athen  angestellten  chemischen  Analysen  die  Möglichkeit  boten,  den  Standpunkt  der 
damaligen  Hüttenkunde  und  MetaUtechnik  zu  schildern,  ohne  irgend  wesentliche  FehlschUtat 
beförchten  zu  müssen. 

Die  Graber  selbst^  um  dies  mit  einigen  Worten  anzudeuten,  stehen,  wenn  auch  auf  griechisdiem 
Grund  und  Boden  belegen,  doch  ausser  aller  Beziehung  zu  griechischer  Cultur  und  Nationalitit 
Sie  sind,  unseres  Erachtens,  älter  als  die  berühmten  Schatzhäuser  oder  Mausoleen  von  Mjrkeiil; 
fallen  demnach  etwa  in  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  und  dürften  sich,  ebenso  wie  jene  groa^ 
artigen  Hypogäen,  am  besten  auf  die  Einwanderung  der  Pelopiden,  d.  h.  also,  auf  lydiach-phi  y  gische 
Colonisten  zurückfuhren  lassen.  Jedenfalls,  und  dies  ist  für  die  Zwecke  unserer  Untersuchung  am 
wichtigsten,  zeigt  ihr  ganzer  Inhalt  sowohl  in  dem  Reichthum  des  Mateiials,  wie  hinsichtlidi  der 
Form  und  Vendertingsart  durchweg  asiatisches  Gepräge.  Daneben  stehen  die  Erzeu^maee 
der  verschiedensten  Gewerbe  unter  einander  in  so  einheitlichem  Zusammenhange;  sie  hilden 
so  in  sich  abgeschlossenes  Ganze ,  dass  —  von  vereinzelten ,  offenbar  aus  der  Fremde,  s.  B. 
Aegypten  herbeigeführten  Gegenständen  abgesehen  —  an  ihrem  echt  endemischen  Urspmnge  gat 
nicht  gezweifelt  werden  kann.  Als  Gräber  sehr  reicher  Leute  geben  sie  ausserdem  in  ihrei 
R^men,  wenn  auch  die  Grabesausstattung  der  Hauptsache  nach  aus  edlen  Metallarbeiten 
ein  getreues  Bild  von  dem  Zustande  der  gesammten  gewerblichen  Industrie  der  damaligen  Zeit| 
ein  Umstand,  der  für  die  richtige  Beurtheilung  der  relativen  Entwickelungsstufe  der  verBchiedenea 
Industriezweige  von  wesentlicher  Bedeutung  ist* 

Wir  finden  in  den  Gräbern  von  den  Metallen  das  Grold,  Silber,  Kupfer,  Zinn  und  Blei  t«p» 
trot^'n  und  zu  den  verschiedensten  Gegenständen  verarbeitet.  Leider  entzieht  sich  das  Eisen,  dt 
es  unter  den  eigentlichen  Grabmitgaben  nicht  vorgekommen  zu  sein  scheint,  der  näheren  Betracb* 
tung;  doch  wurden  eiserne  Messerchen  nebst  höchst  primitiven  Bronzemessem  und  geschliffeaea 
Steinkoilen  im  Schult  gefunden,  und  es  wird  sich  nachher  ergeben,  dass  zur  Zeit  der  Gräbo' te 
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Eisen  sowohl  zu  Arbeitsgeräth  wie  zu  Waffen  verwendet  wurde.  Die  anderen  Metalle  betrachten 
wir  zunächst  hinsichtlich  ihrer  Qualität  und  metallurgischen  Darstellung. 

Das  Gold  kommt  bekanntlich  in  der  Natur  nur  in  regulinischer  Gestalt  vor,  aber  selten  ganz 
rein,  sondern  mit  einem  mehr  oder  \feniger  hohen  Gehalte  an  Silber  und  sehr  geringen,  kaum 
1  Proc.  betragenden  Mengen  von  Kupfer  und  Eisen.  Es  lässt  sich  daher,  wenn  ein  von  Percy 
analysirtes  Bruchstück  eines  goldenen  Gelasses  89,36  Proc.  Gold,  8,55  Silber,  0,57  Kupfer  und 
0,20  Eisen  enthielt,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  in  diesem  Falle  natürliches 
Waschgold  direct  eingeschmolzen  und  verarbeitet  wurde.  Ergab  dagegen  die  Analyse  einer  Probe 
Blattgold  neben  23,37  Proc.  Silber  noch  2,22  Kupfer,  0,35  Blei  und  0,24  Eisen,  so  lässt  hier 
sowohl  der  hohe  Silber-  und  Kupfergehalt,  wie  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Blei  nicht  daran 
zweifeln ,  dass  eine  absichtliche  Vermischung  des  Goldes  mit  Silber  vorgenommen  wurde.  Dem- 
nach war  also  in  Mykenä  bereits  die  dem  classischen  Alterthume  als  Elektrum  bekannte  künstliche 
Legirung  von  etwa  3  Theilen  Gold  mit  1  Theil  Silber  gebräuchlich,  wodurch  die  schon  bei  anderer 
Gelegenheit  von  uns  geäusserte  Ansicht,  dass  überhaupt  die  edlen  Metalle  die  erste  Veranlassung 
gaben  zur  Entdeckung  der  wichtigen  Operation  des  Legirens,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnen muss.  Sobald  sich  nämlich  bei  der  Verwendung  verschiedener  Sorten  Waschgold  heraus- 
gestellt hatte,  dass  die  Stücke  von  hellerer  Farbe  bei  gleicher  Dehnbarkeit  eine  grössere  Festigkeit 
als  die  dunklen  besassen,  lag  es  nahe  genug,  durch  künstliche  Mischung  die  Natur  nachzuahmen. 
Dieselbe  Legirung  w^urde  denn  auch  bereits  in  Hissarlik  bei  den  getriebenen  Vasen  im  Priamos- 
schatze  angetroffen,  wogegen  erst  in  späterer  Zeit,  unter  Anderem  bei  dünnen  Goldblättchen  aus 
den  Gräbern  von  Ilallstatt  eine  Verschlechterung  des  verarbeiteten  Goldes  durch  Zusatz  von  15  Proc. 
Kupfer  zu  constatiren  ist. 

Wenn  in  Mykenä  neben  dem  Golde  auch  das  Silber  in  reichlicher  Menge  auftritt,  obgleich 
das  letztere  nebst  dem  Blei,  nach  der  nordischen  Schablone  der  Periodentheilung  durch  die  ganze 
„Bronzeperiode"  vom  Golde  getrennt  sein  sollte,  so  kann  das  nicht  überraschen,  weil  es  den  natür- 
lichen Verhältnissen  durchaus  entspricht.  Denn  das  Silber  kommt,  wenn  auch  nicht  so  verbreitet 
wie  Gold,  nach  Fournet  sogar  häufiger  als  Kupfer  im  gediegenen  Zustande  vor.  Als  solches  lag 
es,  wie  alte  Schriftsteller  bezeugen,  oft  in  erstaunlicher  Menge  auf  der  noch  unberührten  Erde  zu 
Tage,  und  seine  reichen,  zum  Theil  durch  prachtvolle  Farbe  ausgezeichneten  Erze  boten  der  Dar- 
stellung auch  keine  grösseren  Schwierigkeiten  als  die  Kupfererze.  Seit  Urzeiten  waren  daher,  wie 
die  vergleichende  Sprachforschung  ergiebt,  sowohl  Semiten  wie  Indogermanen  mit  beiden  Edel- 
metallen neben  dem  Eisen  und  Kupfer  bekannt;  die  ältesten  Schriftquellen  und  monumentalen  In- 
schriften erwähnen  stets  mit  dem  Golde  auch  das  Silber,  dessen  Werth  bekanntlich  zu  Salomo's 
Zeiten  defart  gesunken  war,  dass  es  „far  nichts"  geachtet  wurde.  Und  dennoch,  obgleich  nie 
ein  technischer  Fachmann  daran  gedacht  hat,  das  gleichzeitige  Bekanntwerden  von  Gold  und  Silber 
zu  beanstanden,  war  die  moderne  Archäologie  gedankenlos  genug,  sich  die  dänischen  Principien 
als  Wissenschaft  octroyiren  zu  lassen! 

Wichtiger  als  das  Vorkommen  des  Silbers  an  und  für  sich  ist  in  metallurgischer  Hinsicht  der 
Umstand,  dass  die  alten  Colonisten  von  Mykenä  allem  Ermessen  nach  bereits  mit  dem  Ausbringen 
reicher  Silbererze  auf  dem  Wege  der  Cupellation ,  d.  h.  durch  Zusatz  von  Blei  und  nachheriges 
Abtreiben  des  sogenannten  Werkbleies  umzugehen  wussten.  Den  Beleg  dafür  finden  wir  in  der 
Masse  eines  gegossenen  Hirsches,  die,  wie  Professor  Landerer  ermittelte,  aus  einer  Mischung  von 
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430  Dr.  Ludwig  Stieda,  Berechnung  des  Schädelindex. 

Waeber^)  und  Witt*)  haben  in  ihren  Dissertationen  bereits  versucht,  die  Broca'sche  Regel 
—  zur  Berechnung  des  Schädelindex  vom  Kopfindex  einen  Abzug  zu  machen  —  in  Anwendung 
zu  ziehen.^  Beide,  Waeber  und  Witt,  proponiren  aber  2,5  Einheiten  abzuziehen,  weil  sie  auf 
Grundlage  der  Controlmessungen  an  zwei  Individuen  die  Differenz  auf  2,5  bestimmten.  —  Ver- 
suchen wir  es  nun  mit  dem  von  Broca  ermittelten  und  durch  meine  Tabelle  bestätigten  Abzug 
von  zwei  Einheiten, 

Grube  3)  hat  bei  100  lebenden  Esten  den  Kopfindex  bestimmt  auf  79,6;  ziehen  wir  davon  2 
ab,  so  erhalten  wir  77,6;  dies  Resultat  stimmt  recht  wohl  überein  mit  denjenigen  Messungen, 
welche  an  Estenschädeln  gemacht  worden  sind.  Der  Schädelindex  beträgt  nach  meinen  eigenen 
Messungen  77,4  (40  Schädel),  nach  den  Messungen  Witt's  77,6  (84  Schädel). 

Waeber  berechnet  den  Kopfindex  an  lebenden  Letten  (40  Männer,  40  Frauen)  auf  80,0  im 
Mittel,  ziehen  wir  davon  zwei  Einheiten  ab,  so  erhalten  wir  78,0.  Nach  den  Mittheilungen  von 
Kupffer  und  Bessel-Hagen^)  beträgt  aber  der  Schädelindex  nach  Messungen  an  50  Letten- 
schädeln 78,05 ;  auch  hier  stimmt  das  Resultat  so  gut,  als  man  es  nur  wünschen  kann  ^). 

Ich  glaube,  dass  die  beiden  angefahrten  Beispiele  entschieden  dazu  beitragen,  die  Broca'sche 
Regel  zu  stützen. 

Es  wäre  mir  sehr  erfreulich,  wenn  in  Folge  dieser  meiner  vorliegenden  Mittheilungen  andere 
Forscher  grössere  Reihen  von  Messungen  an  geeignetem  Materiale  vornehmen  würden  oder  wenn 
diejenigen  Forscher,  welche  bereits  über  die  in  Rede  stehende  Frage  nach  dem  Kopfindex  eigene 
Erfahrung  gesammelt  haben,  ihre  Ansichten  veröffentlichen  wollten. 


^)  0.  Waeber,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Letten.    Doct.  Diss.    Dorpat,  1879.     S.  37. 

^  H.  Witt,  Die  Scbädelform  der  Esten.  Doot.  Diss.  Dorpat,  1879.     S.  49. 

^)  0.  Grube,  Anthropologische  Untersuchungen  an  Esten.  Doct.  Diss.  Dorpat,  1878.  S.  29.  (Grube 
selbst  giebt  irrthümlich  die  Zahl  79,26  an.) 

^)  Dieses  Archiv,  Bd.  XII.,  die  anthropologischen  Sammlungen  in  Königsberg. 

^)  Ich  selbst  habe  nur  die  unerhebliche  Zahl  von  6  Lettenschädeln  messen  können;  der  daraus  berechnete 
Index  ist  77,2  (nicht  80,  wie  im  Oorrespondenzblatt  1878,  Nr.  10,  S.  127  angegeben  ist);  wegen  der  geringen 
Anzahl  der  Schädel  hat  das  Mittel  keine  Bedeutmig. 


XIIL 

Die  Metallarbeiten  von  Mykenä  und  ihre  Bedeutung  für  die 

allgemeine  Geschichte  der  Metallindustrie. 

Von 

Christian  Hostmann  in  Celle. 


Eines  der  gewichtigsten  Bedenken,  die  gegen  das  herrschende  System  der  Dreiperioden- 
theiiung  unsererseits  erhoben  wurden,  richtete  sich  gegen  die  Annahme  einer  sogenannten  reinen 
Bronzezeit  mit  gegossenen  Fabrikaten,  oder  mit  anderen  Worten,  gegen  die  behauptete  Priorität 
der  Giesskunst  vor  dem  Schmiedehandwerk. 

Wir  wiesen  dem  gegenüber  daraufhin,  dass  nicht  die  Schmelzbarkeit,  sondern,  wie  es  einer- 
seits in  dem  Wesen  und  natürlichen  Vorkommen  der  Metalle  begründet  liegt,  andererseits  auch  er- 
fahruDgsgemäss  durchaus  feststeht,  die  Dehnbarkeit  diejenige  charakteristische  Eigenschaft  der 
Metalle  gebildet  habe,  an  welcher  der  Mensch  zuerst  erlernte,  sie  seinen  Zwecken  dienstbar  zu 
machen.  Die  einfache,  unmittelbare  Formgestaltung  mittelst  des  Hammers  bezeichnet  daher  stets 
das  ältere  und  ursprüngliche  Verfahren,  während  die  Giesskunst,  d.  h.  die  Formgebung  durch  Ein- 
giessen  des  flüssig  gemachten  Metalles  in  künstlich  hergestellte  Gussformen,  als  die  höhere  Stufe  in 
der  Ausbildung  der  Metallindustrie  geradezu  ein  Kunstgewerbe  bildet,  das  wir  niemals  bei  primi- 
tiven, sondern  nur  bei  höher  entwickelten  Nationen  und  stets  nur  in  Gemeinschaft  mit  dem  älteren 
Schmiedehandwerk  und  der  Toreutik  in  Uebung  finden. 

Man  darf  es  fuglich  als  einen  der  ärgsten  IVIissgriffe  bezeichnen,  deren  die  prähistorische 
Forschung  sich  schuldig  gemacht  hat,  dass  sie,  ohne  dies  Grundgesetz  in  der  Entwickelung  aller 
Metallarbeit  zu  berücksichtigen ,  die  wahre  Culturstellung  der  Giesskunst  verkennend ,  dieselbe  zu 
dem  primitivsten  Handwerke  herabwürdigte. 

Wenn  auch  eine  Uebertragung  dieses  schwierigen  Gewerbes  von  einem  Culturvolke  zu  einem 
weniger  civilisirten  Volke  an  und  för  sich  nicht  undenkbar  ist,  —  ein  Beispiel  dafür  bieten  be- 
kanntlich die  südeuropäischen  Indogermanen ,  welche  erst  durch  ihre  dauernden  Beziehungen  zu 
asiatischer  und  etruskischer  Cultur  mit  der  Giesskunst  überhaupt  vertraut  geworden  sind  — ,  so 
setzt  dieser  Vorgang  doch  unter  allen  Umständen  das  Vorhandensein  eines,  bereits  durch  ein  aus- 
gebildetes Schmiedehandwerk,  durch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  einfachen  Metallen  und 
ihrer  Gewinnung  zur  Aufnahme  des  neuen  Industriezweiges  vorbereiteten  und  empfanglich  gemachten 


Die  Metallarbeiten  von  Mykenä  und  ihre  Bedeutung  etc.  437 

(Oinochoe)  mit  geschweiftem  Ausguss  und  aufragendem  Henkel  in  mehreren  Exemplaren  vollstän- 
dig entwickelt;  und  Bewunderung  erregen  neben  drei  reizenden,  mit  einem  Deckel  versehenen 
Goldvasen,  von  denen  die  eine  nur  5  cm  hoch  ist,  die  nicht  weniger  als  60  cm  hohen  Silbervasen 
in  der  Form  unserer  Wassercaraflfen ,  deren  untere  Bauchwand  horizontal  und  scharf  cannelirt  ist, 
während  ihr  Obertheil  elegant  getriebene  Spiralkränze  zeigt  Leider  haben  gerade  diese  grossen 
Gefasse,  weil  sich  das  Silber  bekanntlich  in  feuchtem  Erdreich  bald  in  das  sehr  bruchige  sogenannte 
Hornsilber  umsetzt,  dem  Druck  der  Erdmassen  nicht  zu  widerstehen  vermocht. 

Einen  höchst  originellen  Effect  macht  endlich  ein  goldenes  Trinkgefass,  bestehend  aus  einem 
tassenformigen  Becher,  der  von  einer  7  cm  hohen  cylindrischen  Säule  auf  abgeplattetem  Fuss  ge- 
tragen wird.  Von  dem  Rande  des  Fusses  steigen  zwei  aus  einem  geschlitzten  Blechstreifen  be- 
stehende Träger  in  geschweifter  Linie  aufwärts  zu  den  Henkeln ,  die  aus  zwei  horizontalen ,  durch 
einen  kurzen  Cylinder  getrennten  Platten  bestehen,  welche  oben  eine  kleine,  mit  dem  Schnabel  der 
Mündung  des  Kelches  zugewendete  sculptirte  Taube  tragen,  ein  Motiv,  das  unwillkürlich  an  den 
berühmten  Becher  des  Nestor  erinnern  muss  (Iliad.  XL  634).  Die  einzelnen  Theile  sind  durch 
Löthung  oder  Vernietung  mit  einander  verbunden ,  und  die  ganze  Arbeit  charakterisirt  sich  als 
echte  ursprüngliche  Metalltechnik,  während  viele  andere  Gefassformen ,  u.  a.  die  Becher  mit 
schlankem  Fuss,  die  hohen  Silbervasen,  offenbar  den  Erzeugnissen  der  Töpferkunst  nachgebildet 
wurden. 

Was  nun  die  verschiedenen  Arbeitsmethoden  anbetrifft,  deren  die  Goldschmiede  von  Mykenä 
sich  bei  Herstellung  der  eben  geschilderten  Fabrikate  zu  bedienen  pflegten,  so  lässt  sich  darüber 
im  Wesentlichen  Folgendes  bemerken. 

Die  Goldschlägerei  stand  damals  bereits  auf  einer  Stufe  der  Ausbildung,  wie  sie  nicht  voll- 
endeter in  der  classischen  Zeit  erreicht  wurde.  Wenn  auch  die  durch  Percy  vorgenommene 
Messung  eines  der  dünneren  Goldblättchen  aus  den  Gräbern  eine  Dicke  von  0,06  Zoll  ergab, 
während  nach  einer  Notiz  des  Plinius  (XXXHI.  3,  19)  das  in  römischer  Zeit  zum  Vergolden  be- 
nutzte Blattgold  etwa  180  mal  dünner  ausgeschlagen  wurde,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  My- 
kenä die  Verwendung  der  Folien  zu  Schmuckgeräth  überhaupt  kein  stärkeres  Aushämraern  derselben 
gestattete.  Jedenfalls  zeugt  die  Anfertigung  der  vorhin  erwähnten  elliptischen  Stirnbinden,  oder 
der  135  cm  langen,  ganz  schmalen  Goldstreifen  (Schliemann's  Myk.  Nr.  354,  453),  die  zum  Er- 
satz des  eigentlichen  Wehrgehenkes  dienten,  von  einer  ganz  erstaunlichen  Routine,  die  um  so  mehr 
zu  bewundern  ist,  als  das  Ausrecken  der  Zaine  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  schweren  Hämmern, 
bei  häufig  wiederholtem  Ausglühen  des  Arbeitsstücks  ausgefülirt  werden  musste.  Denn  von  der 
Benutzung  irgend  einer  zu  solchen  Zwecken  geeigneten  Vorrichtung,  vielleicht  eines  Walzwerkes, 
kann  im  ganzen  Alterthume  bei  der  geringen  Ausbildung  der  Mechanik  gar  keine  Rede  sein,  und 
wenn  Piccard  (Troyon,  Mon.  de  l'Antiq.  195)  auf  einer  goldenen  Stimbinde  aus  einem  griechi- 
schen Grabe  der  Krim  die  Spuren  der  Walze  erkennen  wollte,  so  irrte  er  ebenso  gründlich,  wie 
andere  Gelehrte,  die  sogar  von  der  Anfertigung  gewalzter  Bronzebleche  reden  woDen! 

Auffallend  ist  es  übrigens,  dass  neben  der  massenhaften  Verwendung  von  Blattgold  weder  in 
Mykenä  noch  in  altetruskischen,  griechischen  oder  thrakischen  Gräbern  mit  ganz  ähnlichem  Inhalte, 
unseres  Wissens  niemals  auch  nur  ein  einziges  Stückchen  Blattsilber  gefunden  wurde.  Dies  scheint 
demnach,  wenn  auch  Homer  von  den  silbernen  Gewändern  der  Circe  und  Kalypso  berichtet,  in 
Wirklichkeit  nicht  zum  Besetzen  der  Kleider  benutzt  zu  sein ,  und  da  auch  Plinius ,   während  er 
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Znr  HerBtelluDg  der  Todtenmasken  dienten  hohl  gearbeitete  Holzmodelle,  in  welche  man  das 
Goldblech  ganz  allmälig  hin  einhämmerte  und  bossirte,  wonach  die  Maske  mit  Pech  ausgefüllt  und 
von  vom  durch  Ciselirung  und  feinere  Ausarbeitung  der  Barthaare,  der  Augenbrauen  u.  s.  w.  voll- 
endet wurde.  Das  Hauptverdienst  für  etwaige  Portraitähnlichkeit  der  Masken  gebührt  also  dem 
Bildhauer;  im  Uebrigen  war  die  Arbeit  bald  gemacht,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  Schlie- 
mann  (Myk.  S.  358)  über  die  wunderbare  Geschicklichkeit  der  mykenäischen  Goldschmiede  zu  er- 
staunen, „die  in  24  Stunden  aus  massiven  Goldplatten  die  Portrait»  von  Menschen  anzufertigen 
vermochten".  Anstatt  einer  hölzernen  Form  wurde  bei  Anfertigung  einer  in  der  Nähe  von  Olbia 
gefundenen  Todtenmaske,  wie  Graf  Uwarow  aus  einigen  in  das  Gold  eingedrückten  Sandkörnern 
wohl  mit  Recht  schliessen  will,  eine  aus  Thon  gearbeitete  Form  benutzt. 

Während  bei  den  meisten  der  eben  besprochenen  Metallarbeiten  eine  directe  Mithülfe  der 
Holz-  und  Steinsculptur,  sowie  der  Thonplastik  in  Anspruch  genommen  wurde,  steht  nun  die  Ge- 
^sbildnerei  hinsichtlich  des  niechanischen  Theils  ihrer  Arbeit  ganz  auf  eigenen  Füssen,  und  nur 
dem  Auge  des  Toreuten  konnte  das  Fabrikat  des  Töpfers  dabei  als  Vorbild  dienen.  Die  einfache 
Grundlage  für  alle  getriebenen  Metallgefasse  bildet  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Blechscheibe, 
die  frei  mit  dem  Hammer  auf  geeigneter  Widerlage  bearbeitet  wurde.  Der  weitere  Verlauf  dieser 
mühevollen ,  ebenso  viel  Geschick  wie  TJeberlegung  erfordernden  Arbeit,  die  verschieden oa  Mani- 
pulationen, deren  es  bedurfte,  um  das  ursprünglich  flache,  aber  dehnbare  Material  nach  und  nach 
durch  Treiben,  Biegen  und  Zusammenziehen,  durch  wechselnde  Bearbeitung  sowohl  von  Aussen 
wie  von  Innen',  neben  häufigem  Ausglühen  im  Schmiedefeuer  endlich  in  die  gewünschte  Form  zu 
bringen,  das  Alles  entzieht  sich  selbstverständlich  hier  einer  näheren  Besprechung.  Es  sei  nur 
noch  bemerkt,  dass  jedes  Gefass  bis  in  den  Fuss  hinunter  hohl  ist,  und  dass  man  nicht  das  Gegen- 
theil  annehmen  darf,  wenn  Schliemann  wiederholt  von  „massiven"  goldenen  oder  silbernen  Ge- 
fiissen  redet. 

Eine  der  grossartigsten  Leistungen  der  mykenäischen  Toreutik,  wenn  auch  nicht  gerade  die 
schwierigste,  erblicken  wir  in  dem  25  cm  langen  aus  Silber  getriebenen  Stierhaupte  mit  goldenen 
Hörnern  von  28  cm  Höhe  und  einer  asterformigen  goldenen  Blume  mitten  auf  der  Stime.  Auch 
hier  diente,  wie  bei  den  Goldmasken,  ein  hohl  gearbeitetes  Holzmodell,  um  wenigstens  dem  Blech- 
stück zunächst  die  rohe  Form  des  Kopfes  zu  geben,  dessen  Einzelheiten,  nachdem  das  Werkstück 
ganz  mit  Pech  oder  Wachs  ausgegossen  war,  durch  Nachtreiben  und  Cäliren.von  Aussen  vervoll- 
ständigt wurden.  Die  Hörner  sind  hohl,  aber  nicht  eigentlich  getrieben,  sondern  einfach  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  man  ein  natürliches  oder  künstliches  Hörn,  ähnlich  wie  der  homerische  Gold- 
arbeiter Laerkes  that,  mit  Goldblech  überzog  und  dessen  Fuge  nachher  verlöthete.  Diese  Löthfuge 
ist  später  an  mehreren  Stellen  aufgesprungen  und  daher  deutlich  in  der  Zeichnung  zu  erkennen 
(Myk.  Nr.  327). 

Ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  diese  Hörner  wurde  auch  ein  kleiner,  ringförmig  gewundener, 
auf  dem  Rücken  geschuppter  Drache  aus  Goldblech  über  einem  hölzernen  Modell  getrieben  und 
die  innere  Fuge  dann  sauber  verlöthet.  Die  Schuppen  bestehen  aus  regelmässigen  Stückchen  von 
dünngeschliffenem  Bergkrystall  und  sind  in  die,  mit  dem  Grabstichel  ausgearbeiteten  Felder  so 
vortrefflich  eingelegt,  dass  trotz  der  deutlichen  Spuren  des  Leichenbrandes  nur  eine  einzige  sich 
im  Laufe  der  Zeit  losgelöst  hatte.  Ausser  dem  Bergkrystall  fanden  sich,  um  dies  beiläufig  zu  be- 
merken, auch  andere  der  Familie  des  Kiesels  angehörende  Mineralien,  Amethyst,  Jaspis,  Chalcedon 
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stellen.  Die  Thongefasse  sind  durchweg  ans  feingesohlämmtem,  plastischem  Thon  znm  Theil  aas 
freier  Hand,  in  der  Regel  aber  auf  der  Töpferscheibe  angefertigt  und  vortrefflich  gebrannt.  Leider 
worden  fast  alle  grösseren  und  feineren  Arbeiten  gänglich  zerdrückt;  doch  fanden  sich  ausser  rund- 
bauchigen  Gefässen  mit  derben  Henkeln  auch  hohe  schlanke  Yasen  wie  die  Silbercaraffen ,  gehen- 
kelte weite  Kannen,  runde  Tassen  mit  hohen  Doppelhenkeln,  Dreifösse,  Weinkrüge  und  in  grösster 
Menge  kelchartige  Trinkgefasse  auf  schlankem  Fuss.  Das  glatte  Aeussere  der  Gefasse  zeigt  oft 
einen  glänzend  schwarzen  oder  dunkelrothen  Lüster,  in  der  Regel  aber  einen  blassgrünen  oder 
hellgelben  matten  Ton,  auf  welchen  die  geometrischen  Lineamente ,  Netzwerk,  Bogen,  Kreise,  Spi- 
ralen und  ein  hpchst  phantastisch  gehaltenes,  in  Voluten  ausgehendes  Pflanzengebilde  mit  gelb- 
licher, schwarzer  oder  dunkelrother  Farbe  in  breiter  Pinselführung  aufgesetzt  sind.  Darstellungen 
lebendiger  Geschöpfe,  z.  B.  die  Reihen  von  langhalsigen  Yogelgestalten,  die  hochbeinigen  Rosse 
und  spitznasigen  Krieger  fehlten  ebenso  wie  der  eckige  Mäander  und  das  Hakenkreuz,  das  Stern- 
muster u.  s.  w.  auf  dem  Thongeschirr  der  Gräber  noch  gänzlich  und  fanden  sich  in  chronologischer 
Fortentwickelung  erst  auf  zahlreichen  Scherben  aus  dem  verschütteten  Eingange  des  dem  Löwen- 
thore  nächst  gelegenen  Schatzhauses. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Leistungen  der  Kupferschmiedekunst  von  Mykenä,  die  in  den 
Gräbern  repräsentirt  wird  durch  nicht  weniger  als  44  geschmiedete  Haus-  und  Küchengeräthe, 
darunter  11  mit  einem  yerticalen  und  einem  horizontalen  Handgriffe  versehene  Hydrien,  7  krater- 
ähnliche Standgefasse  mit  weiter  Oeffnung,  femer  23  grosse  Waschkessel  und  eine  auf  drei  hohen 
Beinen  stehende  Kasserole  nebst  einem  Schürhaken. 

Obgleich  kaum  anzunehmen,  dass  alles  zu  diesen  Utensilien  verwendete  Kupfer  in  ähnlicher 
Weise  durch  schädliche  Nebenbestandtheile  verunreinigt  war,  wie  gerade  das  der  Analyse  unter- 
zogene Stückchen,  scheint  es  doch  mit  der  Thatsache,  dass  man  die  RafBnirung  des  Kupfers  nicht 
zu  beherrschen  verstand,  in  Zusammenhang  zu  stehen,  wenn,  dem  Anschein  nach,  die  meisten  Ge- 
fasse nicht  aus  einem  Stücke  geschmiedet  wurden,  sondern  aus  mehreren  dünnen  Platten  bestehen, 
die  nach  Schliemann  (Myk.  S.  249)  „mittelst  unzähliger  kleiner  Stifte  vereinigt  sind*'.  Diese 
Art  des  Yerstiftens  stand  offenbar  noch  weit  entfernt  von  der  technisch  vollendeten,  soliden 
Methode  des  Falzens  und  Nietens,  die  wir  namentlich  an  etruskischen  Arbeiten  bewundem,  wo- 
bei ein  formliches  Lostrennen  der  einzelnen  Theile,  wie  es  z.  B.  an  dem  Bodenstücke  eines  Wasch- 
kessels von  Mykenä  zu  sehen  ist,  gar  nicht  hätte  vorkommen  können  (Myk.  Nr.  439). 

Von  diesen  Mängeln  aber  abgesehen,  lassen  namentlich  die  Hydrien  doch  eine  solche  Tüchtig- 
keit und  Accuratesse  im  Schmiedehandwerk  erkennen,  dass  wir  demselben  ohne  Bedenken  die 
Fähigkeit  zur  Anfertigung  eherner  Schutzwaflen  zuschreiben  dürfen,  wenn  dergleichen  in  den 
Gräbern  selbst  auch  nicht  gefunden  wurden. 

Da  im  Vergleich  zu  den  kupfernen  Gef^sen  solche  aus  Bronze  anscheinend  nur  in  geringer 
Zahl  unter  den  Grabmitgaben  auftreten,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  der  Markt  mit  Zinn,  dessen 
Werth,  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Griechenland  genau  das  Sieben- 
fache des  Kupfers  betrug  (Ephem.  archäol.  Nr.  3754),  in  mykenäischer  Zeit  noch  einigermaassen 
beschränkt  war.  Schliemann  selbst  erwähnt  überhaupt  kein  Gef&3s,  sondern  nur  zwei  Henkel 
aus  Bronze  (Myk.  S.  185,  547).  Doch  müssen  einige  gehämmerte  Bronzegefässe  gefunden  sein, 
und  Professor  Mitzopulos  in  Athen,  der  Proben  davon  qualitativ  analysirte  (Berg-  und  Hütten- 
männische Zeitung,  1878  Nr.  39),  bemerkt  ausserdem,  dass  sie  im  Innern  ihres  umgebogenen  Bandes, 
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dabei  um  eine  besondere  Erfindung  handele,  zeugt  Ton  sehr  geringer  Sachkenntniss.  Denn  der 
Stahl  ist  im  ganzen  Alterthume  niemals  auf  künstlichem  Wege  aus  Schmiedeeisen  oder  gar  aus 
Meteoreisen,  wie  man  sich  einbildet,  erzeugt  worden,  sondern  war  stets  das  natürliche  Product  der 
primitiven  Eisenverhüttung,  bei  welcher  sich  weitaus  in  den  meisten  Fällen  statt  des  reinen 
Schmiedeeisens  ein  stahlartiges  Eisen  oder  Stahl  bilden  musste.  Hieraus  bereitete  man  durch 
wiederholtes  Ausschmieden  und  Seh  weissen  den  sogenannten  Gerbstahl ;  wusst«  auch  dem  Schmiede» 
eisen  durch  Glühen  zwischen  Kohlenstaub,  Hornspänen,  thierischen  Excrementen  oder  dergl.  die 
sogenannte  Einsatzhärte,  d.  h.  eine  oberflächliche  Yerstahlung  zu  verleihen;  aber  darüber  hinaus 
ist  man  während  des  Alterthums  doch  nie  gekommen.  Auch  der  schon  in  ältester  Zeit  so  berühmte 
indische  Stahl  (Wootz)  wurde  nicht  aus  Schmiedeeisen  durch  Zuftihrung  von  Kohle  dargestellt, 
sondern  war  der  Hauptsache  nach  ein  durch  die  Schmelzung  lediglich  in  seinem  Aggregatzustande 
veränderter  natürlicher  StahL 

Nachdem  wir  hiermit  die  Schmiedearbeiten  von  Mykena  erledigt  haben,  wenden  wir  uns  nun 
zu  den  Fabrikaten  der  Giesskunst.  Von  einigen  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  kommen  sie 
nur  aus  Bronze  vor  und  bestehen  in  154  Schwertern,  zwei  Dolchklingen,  etwa  einem' Dutzend 
Lanzenspitzen,  sowie  in  10  grossen  und  einigen  kleineren  Messern. 

Was  zunächst  die  Schwerter  anbetriflt,  die  sich  im  Ganzen  anf  sieben  männliche  Leichen  ver- 
theilten,  so  rühmt  Schliemann  allerdings  ihre  „ ungeheure  Länge  und  ausserordentliche  Sohmal- 
heit*'.  Prüfl  man  sie  aber  näher  und  beachtet  dabei  besonders  den  in  natürlicher  Grösse  abgebil- 
deten Querschnitt  einer  Klinge  (Myk.  S.  424),  so  stellt  sich  heraus,  dass  diese  ungeheuren,  mehr 
als  3  Fuss  langen  Schwerter  thatsächlich  nichts  Besseres  sind,  als  viereckige  Bronzestangen  von 
Fingersdicke,  die,  sehr  roh  modellirt,  mit  ihrer  völlig  rauhen  Oberfläche  und  einer  fast  5  .mm  hohen 
Gussnaht  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  gewöhnlichen  Bratspiesse,  als  einer  Waffe  zu  haben 
scheinen.  Nur  die  kürzeren  Klingen  sind  flacher  geformt  und  schwertähnlich.  Aber  auch  bei 
ihnen  zeigt  sich  und  zwar  auf  jeder  Seite  des  Rückens  (Myk.  S.  322)  ein  rippenartiger  Grat,  der 
offenbar  nichts  anderes  sein  kann,  als  die  Gussnaht.  Dies  fährt  zu  dem  in  mancher  Beziehung  in- 
structiven  Ergebnisse ,  dass  ^die  mykenäischen  Bronzearbeiter  noch  keinen  Begriff  hatten  von  der 
Herstellung  einer  regelrechten  zweitheiligen  Gussform,  vielmehr  das  Modell  völlig  in  Thon  ein- 
hüllten, und  da  sie  begreiflicherweise  nun  nicht  im  Stande  waren,  den  Thonmantel  derartig  aus- 
einander zu  schneiden,  dass  die  Schnittflächen  in  der  Ebene  der  flachen  Klinge  zusammentrafen, 
so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  die  Schnitte  senkrecht  gegen  die  Klinge  auf  dem  Rücken  entlang 
zu  fuhren. 

So  bildeten  sich  denn  diese  merkwürdigen  Gussnähte,  die  hinterher  zu  entfernen  man  sich  gar 
nicht  die  Mühe  gegeben  hat.  Nur  von  einer  einzigen E^linge  erwähnt  Schliemann  (Myk.S.  325), 
dass  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  parallel  laufenden  Linien  von  Intaglioarbeit  geschmückt  sei,  die 
ihr  ein  sehr  "hübsches  Ansehen  gäben.  Sonst  aber  ist  überhaupt  an  keinem  einzigen  Bronzestück 
aus  den  Gräbern  auch  nur  die  allergeringste  Verzierung  beobachtet  worden ,  ein  Beweis ,  wie  ver- 
kehrt die  Ansicht  derjenigen  Kunsthistoriker  war,  die  den  seither  auf  nordischen  Bronzen  bekannten, 
nun  aber  auf  den  Goldarbeiten  von  Mykena  sich  breit  machenden  D^corationsstil  für  einen  der 
Bronzetechnik  eigenthümlichen  angesehen  wissen  wollten! 

Ebenso  wenig  wie  den  papierdünnen  Wehrgehenken  und  den  leinenen  mit  Goldknöpfen  besetzten 

Scheiden,  „mit  denen,"  wie  Schliemann  (S.346)  richtig  bemerkt,  „niemals  ein  lebendiger  Krieger  zu 
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Felde  ziehen  konnte*,  wird  man  den  in  so  übermSsriger  AnzaU  Torgefiindenen  Schwertern,  deren 
nnbraachbare  Klingen  znm  Theil  sogar  mit  einem  Ueberzng  Ton  Goldstanb  bekleidet  worden, 
einen  praktischen  Zweck  beilegen  wollen«  Dass  es  fiberfaanpt  anf  einen  solchen  gar  nicht  abge- 
sehen war,  ergiebt  sich  ohnehin  aas  dem  gänzlichen  Mangel  einer  anch  nnr  einigermaassen  soliden 
Verbindung  zwischen  Klinge  und  Griff.  In  vielen  Fällen  ist  entweder  gar  kein  eigentlicher  Angel 
vorhanden,  oder  er  steckt,  ohne  mit  ihnen  vernietet  zn  sein,  zwischen  zwei  Holzschalen,  die  nur 
von  einer,  mit  dünnen  Goldstiften  befestigten  Hülse  ans  reich  omamentirtem  Goldblech  zusammen* 
gehalten  werden«  Andere  Ilolzgriffe  zeigen  Einlagen  von  ciselirten  Goldplatten,  anch  von  blauem 
T^Murstein  —  dem  xvavoe  des  Homer  — ,  und  der  nur  lose  aufgesteckte  Schwertknauf  besteht  aus 
Alabaster,  Ik*rgkrystall  oder  Bernstein.  Kein  einziges  Schwert  zeigt  einen  kräftigen  massiven 
Kronzegriff  —  kurz,  hier  liegt  nun  klar  vor  Augen,  was  schon  bei  anderer  Gelegenheit  von  nna 
behau])tet  wurde,  dass  nämlich  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Bronzeschwerter  keine  andere 
war,  als  zu  Prunk waffen,  Weihgeschenken  oder  Grabmitgaben  zu  dienen.  So  wurden  me  denn 
auch  in  Mykenä  nur  als  Ersatz  des  echten  Stahlschwertes,  dessen  gedrungene,  8chilfblattf5rmige, 
von  den  Bronzeschwertem  durchaus  abweichende  Gestalt  eine  Sculptur  auf  der  zweiten  Grabstelle 
(Myk.  Nr.  140)  deutlich  erkennen  lässt,  in  Eile  angefertigt  und  in  die  Gräber  gelegt  Gkmz  in 
demselben  Sinne,  wie  den  Männern  als  Bezeichnung  ihres  kriegerischen  Standes  fingirte  Waffen 
beigegeben  wurden,  lagen  neben  den  weiblichen  Leichen  als  Symbole  des  Fleisses  und  der  Ord- 
nung zur  wirklichen  Arbeit  wohl  kaum  verwendete  Prachtspindeln  mit  krystallenen  Wirtein 
(Myk.  Nr.  800)  und  zierliche,  aus  dünnem  Goldblech  gefertigte  Nachbildungen  einer  Waage  (Myk. 
Nr.  801). 

Uoborhaupt  bildeten  niemals  die  Bronzeschwerter  das  Fabrikat  eines  Volkes,  dem  das  eisen» 
goschmiedete  Schwort  unbekannt  war.  Sie  können  stets  nur  als  künstliche  Nachbilder  des  letzteren 
angesehen  werden,  das  im  praktischen  Leben  zu  ersetzen  sie  zur  Noth  geeignet  waren,  sobald  die 
hoch  entwickelte  Technik  ihnen  den  äussorsten  Grad  von  Vollendung  hinsichtlich  ihrer  Wider- 
standsfllhigkeit  und  Elasticität  zu  verleihen  wusste. 

Im  Gegensatz  zu  den  nur  einem  sepulcralen  Zwecke  dienenden  Schwertern  dürfen  die  aus  den 
Gräbern  enthobenen  Lanzenspitzon  um  so  mehr  für  wirkliche  Waffep  gehalten  werden,  als  sie  sehr 
solide  gearbeitet  und  zum  Theil  noch  vollständig  geschäft^t  aufgefunden  wurden  (Myk.  S.  253)» 
Sie  sind  Hämmtlioh,  was,  beiläufig  bemerkt,  bei  den  in  Hissarlik  gefundenen  noch  nicht  der  Fall 
war,  mit  einer  vollständigen  Tülle  zum  Einstecken  des  Schaftes  versehen,  und  eine  von  ihnen  zeigt 
ausserdem  zwei  kleine  seitliche  Ringe  (Myk.  Nr.  441).  Gegenüber  der  mangelhaften  Ausführung 
der  Sohwertklingen  können  Zweifel  entstehen ,  ob  diese  Lanzenspitzen  vollständig  gegossen ,  wozu 
eine  exact  gearbeitete,  sweitheilige  Form  mit  eingesetztem  Lehmkem  erforderlich  gewesen  wäre, 
oder  unter  Mithülfe  des  Hämmerns  und  Löthens  hergestellt  wurden.  Leider  sind  gerade  hier  die 
Abbildungen  in  viel  zu  kleinem  Maassstabe  ausgefiihrt,  um  ein  näheres  XJrtheil  über ''die  Qualität 
der  Arbeit  zu  ermöglichen. 

Die  zehn  grossen  Bronsemesser  sind  über  2  Fuss  lang,  ganz  schlicht,  einschneidig,  von  keulen- 
förmiger Gestalt  und  mit  einem  starken ,  unten  in  einen  Ring  ausgehenden  Griffe  versehen  (Myk. 
Nr.  442).  Sie  zeigen  viel  Aehnliohkeit  mit  den  auf  den  Wandgemälden  der  ^ypogäen  von  Beni- 
Hassan  abgebildeten  Fleisohermessem,  und  mögen  in  Mykenä  einer  gleichen  Bestimmung  ge- 
dient haben. 
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Ein  hohl  gegossener,  ungeschickt  modellirter  Hirsch  von  12  cm  Länge  mit  einem  3  cm  weiten 
Ausguss  auf  dem  Rucken  (Myk.  Nr.  376)  verdient  noch  Erwähnung,  weil  er  in  die  Kategorie  des 
eigentlichen  Kunstgusses  gehört  Diese  eigenthümliche ,  vereinzelt  stehende  Leistung  würde  auf- 
fallen müssen,  wenn  nicht  durch  die  Benutzung  der  schon  früher  erwähnten,  leichtflüssigen  Mischung 
von  Silber  und  Blei  die  Ausfuhrung  des  Gussstücks  sehr  vereinfacht  oder  überhaupt  ermöglicht 
wäre.  Und  zwar  in  folgender  Weise:  Ein  aus  Wachs  geformter  Hirsch  wurde  ganz  in  Thon  ein- 
gehüllt, dann  eine  Oeffiiung  auf  dem  Rücken  des  Thieres  angebracht  und  das  Wachs  über  Kohlen- 
feuer ausgeschmolzen.  In  die  so  entstandene  hohle  Form  goss  man,  nachdem  sie  getrocknet,  das 
kaum  glühend  gemachte  MetalL  Sobald  dies  soweit  erstarrt  war,  dass  es  sich  an  die  Wände  an- 
gesetzt hatte,  stürzte  man  die  Form  und  Hess  den  übrigen  noch  flüssigen  Inhalt  abfliessen.  Damit 
war  das  kleine  Kunstwerk  vollendet,  das,  wenn  auch  nur  gepfuscht,  doch  für  die  Geschichte  der 
Giesskunst  stets  von  grossem  Interesse  bleiben  wird.  Noch  erwähnt  Schliemann  (Myk.  S.  243^ 
mit  kurzen  Worten  einer  einfachen  Yase,  die  aus  einer  ähnlichen  Metallmischung  bestehen  soll, 
und  daher  nur  durch  Guss  hergestellt  sein  kann. 

Hiermit  dürften  wenigstens  die  wesentlichen  Erzeugnisse  der  mykenäischen  Formerei  und 
Giesskunst  erledigt  sein.  Stehen  sie  unverkennbar  in  technischer  und  in  ästhetischer  Beziehung 
auf  einer  bedeutend  tieferen  Stufe,  als  die  geschmiedeten  und  getriebenen  Arbeiten ;  vermisst  man 
bei  ihnen  durchaus  die  Gediegenheit,  Sauberkeit  und  Eleganz,  wodurch  die  getriebenen  Werke  zum 
Theil  in  hohem  Grade  sich  auszeichneten,  und  lassen  sie  ausser  diesem  Mangel  an  jeder  technischen 
Beherrschung  des  Materials  auch  nicht  die  kleinste  Spur  von  jener  Venderangsart  erkennen,  die 
mit  dem  Hauptmotiv  von  spiralischen  Windungen  bereits  so  vollendet  durchgebildet  auf  den  Er- 
zeugnissen der  Toreutik  zur  Schau  tritt,  so  kann  diesen  Verhältnissen  gegenüber  gar  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  die  Giesskunst  von  Mykenä  nur  erst  den  verhältnissmässig  jungen  Zweig  einer 
uralten,  über  die  Schranken  des  gemeinen  handwerklichen  Betriebs  längst  hinausgetretenen,  gross- 
artigen Metallindastrie  gebildet  hat. 

Damit  findet  also  das  in  der  Einleitung  von  uns  hervorgehobene  Gesetz,  wonach  wir  in  der 
Schmiedeknnst  das  älteste  metallverarbeitende  Handwerk  zu  suchen  haben,  die  vollkommenste  Be- 
stätigung. Und  dass  es  sich  hier  nicht  etwa  nur  um  ein  vereinzeltes  Beispiel,  sondern  um  eine 
Erscheinung  handelt,  die  wir  mit  aller  Berechtigung  auf  die  ganze  altasiatische  Metallindustrie 
übertragen  dürfen,  dafür  spricht  nicht  nur  die  Culturstellung  der  mykenäischen  Alterthümer,  sondern 
auch  die  Thatsache,  dass  sich  dasselbe  Entwickelungsgesetz  bei  allen  aus  ältester  Zeit  stammenden 
Funden,  sowohl  anf  den  griechischen  Inseln,  wie  an  der  Küste  von  Asien,  in  den  Euphratländern 
und  in  Italien  nachweisen  lässt,  sobald  nur  in  diesen  Funden  die  Gesammtleistung  der  Metalltechnik 
eines  Volkes  vertreten  ist  Auf  die  assyrischen  Ausgrabungen  haben  wir  in  dieser  Beziehung  schon 
früher  auftnerksam  gemacht  (Archiv  IX,  208);  besonders  deutlich  aber  und  in  eminentem  Einklänge 
mit  Mykenä  tritt  dies  Gesetz  vor  Augen  in  den  merkwürdigen  Tiefenfunden  von  Hissarlik.  Wir 
erinnern  hier  nur  an  den  Inhalt  des  berühmten  Priamosschatzes,  der  etwa  20  aus  Gold  und  Silber 
getriebene  Gefasse,  Tausende  von  kleinen  goldenen  Perlen  und  blattförmig  gehämmerten  Schmuck- 
sachen, femer  aus  Kupfer  geschmiedet  einen  Schild,  eine  Vase  und  einen  Kessel  enthielt,  und 
daneben  einige  primitive  Bronzeäxte  und  Lanzenspitzen,  die  aber,  als  Beweis  für  das  erst  kurze 
Bestehen  der  Bronzeindustrie ,  nur  in  offenen  Formen  gegossen  und  mit  dem  Hammer  vollendet 
sind  (Schliemann,  l'roja  S.  302),  also  noch  nicht  für  Erzeugnisse  einer  eigentlichen  Giesskunst 
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Um  hier  nur  einen  flüchtigen  tJeberblick  zu  geben,  so  beruhte,  in  derselben  Weise  wie  in 
Mykenä,  die  Metallindustrie  von  Mexico  und  Peru  wesentlich  auf  der  Schmiedekunst  und  Toreutik. 
Ihr  Hauptmaterial  bildeten  ebenfalls  die  edlen  Metalle,  die  mit  unglaublicher  Verschwendung  benutzt 
und  fast  ausschliesslich  unter  dem  Hammer  verarbeitet  wurden.  Man  legirte  Gold  und  Silber  mit 
einander  und  mit  dem  Kupfer;  gewann  das  Silber  auf  dem  Wege  des  Abtreibens  und  verstand 
sich  vortrefflich  auf  seine  Läuterung.  Mit  dem  Löthen  der  Edelmetalle  wusste  man  ebenso  gut  fertig 
zu  wer<}en  wie  in  Mykenä.  Kupfer,  das  allein  durch  Verhüttung  gediegener  oder  anderer,  sehr 
reicher  £rze  gewonnen  wurde,  diente  in  reinem  Zustande,  geschmiedet  und  gehämmert,  zu  gewöhn- 
lichem Hausrath,  zu  stumpfen  Werkzeugen  und  keulenartig  wirkenden  Waffen.  In  beiden  Ländern 
wurde  allerdings  die  Zinnbronze  künstlich  dargestellt,  aber  nur  selten  für  schneidende  Geräth- 
schaflen,  häufiger  zu  Gefössen  verwendet,  und  die  überhaupt  nur  vereinzelt  auftretenden  gegossenen 
Bronzesachen  stehen  hinsichlich  der  Technik,  obgleich  diese  von  einer  eminenten  Ausbildung  des 
keramischen  Gewerbes  unterstützt  wurde,  weit  hinter  den  oft  bewundernswürdigen  Leistungen  der 
Toreutik  zurück.  Sogar  von  dänischer  Seite  (Worsaae,  Vorgesch.  des  Nordens,  S.  49)  wurde 
neuerdings  eingeräumt,  dass  die  gegossenen  Metallgeräthe  der  Azteken  und  Inkas  aus  verhältniss- 
mässig  junger  Zeit  herrühren  müssten  und  vielleicht  erst  durch  fremden  Einfluss  entstanden  sein 
könnten.  Von  einer  Präexistenz  der  Giesskunst  oder  überhaupt  von  einer  „Bronzeperiode"  kann 
demnach  vernünftiger  Weise  hier  ebenso  wenig  die  Rede  sein  wie  in  der  alten  Welt.  Es  kommt 
endlich  hinzu,  dass  auch  das  Eisen  durchaus  nicht  unbekannt  war.  Nur  entging  es  der  Aufmerk- 
samkeit der  spanischen  Eroberer,  weil  es,  ohne  Gemeingut  des  Volkes  zu  sein,  das  nur  harte  Hölzer, 
zähe  Steinarten,  vulkanisches  Glas  und  geschmiedetes  Kupfer  zu  Werkzeugen  und  schneidenden 
Geräthcn  verwendete,  nicht  zu  Waffen,  sondern  ausschliesslich  zur  Ausführung  solcher  technischen 
Arbeiten  benutzt  wurde,  bei  denen  es  in  seiner  Eigenschaft  als  Stahl  durch  kein  anderes  Ma- 
terial zu  ersetzen  war.  Die  Belege  hierfür  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlich  bei- 
bringen. Inzwischen  dürften  die  obigen  Thatsachen  genügen,  um  in  dem  Entwickelungsgange  der 
Metallindustrie  bei  weit  von  einander  getrennten  Völkern  eine  Uebereinstimmung  erkennen  zu 
lassen,  die  unmöglich  aus  zufalligen  Verhältnissen  entspringen  konnte,  sondern  in  dem  Wesen  und 
Vorkommen  der  Metalle  beruhen  muss,  deren  Dienstbarmachung  sich  überall  nach  denselben  natür- 
lichen Gesetzen  regelte. 

Nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung. 

Wenn  inmitten  einer  verhältnissmässig  so  hoch  gesteigerten  Cultür  wie  die  von  Mykenä,  doch 
nur  die  ersten  handwerksmässigen  Anfänge  in  der  Technik  des  eigentlichen  Erzgusses  sich  bemerklich 
machten,  mithin  kein  Zweifel  darüber  sein  kann,  dass  diese  Technik  erst  nach  einer  Jahrhunderte 
langen  Thätigkeit  unter  gleichzeitigem  Aufschwünge  der  übrigen  Gewerbe  derartig  ausgebildet  ge- 
wesen wäre,  um  Meisterwerke  anfertigen  zu  können,  von  so  seltener  Vollendung  wie  jene  Schwerter, 
Schilde,  Kriegshörner,  Weihgefusse  und  andere  gegossene  Bronzen,  die  namentlich  den  Gräbern 
und  Torfmooren  Irlands  und  Dänemarks  entnommen  werden  und  in  ihrer  prachtvollen,  sauber 
ciselirten  Ornamentik  eine  unverkennbare,  sicher  bedeutungsvolle  Uebereinstimmung  mit  dem  asia- 
tischen Kunststil  von  Mykenä  zur  Schau  tragen,  so  wird  es  selbst  dem  Laien  einleuchten,  wie  un- 
verständig und  verblendet  solche  Leute  urtheilen,  die  kein  Bedenken  darin  finden,  diese  vorzüg- 
lichen Leistungen  des  Bronzegusses  einem  „primitiven  und  stummen*',  nur  in  der  Bearbeitung  von 
Steingeräthen  bewanderten  Volke  zuzuschreiben,  das  ihrer  Behauptung  nach  weder  Eisen  noch  Stahl 
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Zur  Höhenmessung  des  Schädels. 


Von 


Dr.  J.  Oildemeister  in  Bremen. 


Im  XI.  Bande  dieses  Archives  Seite  178  theilt  Professor  Sebaaffhausen  mit,  dass  Eapffer 
bei  einer  Yergleichnng  der  „Höhe  nach  v.  Ihering**  und  des  von  mir  angewandten  Höhenmaasses 
eine  fast  vollständige  Uebereinstimmnng  beider  Maasse  nachgewiesen  habe,  and  bemerkt,  dass  damit 
meine  Mittheilang  im  Gorrespondenzblatte  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschafl  1876, 
Nr.  5,  S.  40,  „nicht  ganz  übereinstimme*',  nach  welcher  meine  Messmethode  ganz  beträchtliche, 
mehr  als  10  mm  betragende  Differenzen  gegenüber  der  v.  Ihering'schen  Höhe  ergebe. 

Dieser  Widerspruch  ist  indessen  nur  ein  scheinbarer,  und  erklärt  sich  sehr  einfach  dadurch, 
dass  das  von  Sebaaffhausen  als  „Höhe  nach  v.  Ihering**  bezeichnete  Maass  ein  durchaus 
anderes  ist,  als  das  von  mir  so  genannte.  Sebaaffhausen  nennt  die  von  Eupffer  gemessene, 
im  vorderen  Rande  desFor.magn.  zur  v.  Ihering'schen  Horizontalen  errichtete  Senkrechte i)  „Höhe 


^)  Eine  andere  und  nicht  weniger  unrichtige  Bezeichnung  für  dasselbe  Maass  findet  sich  in  der  mir  während 
des  Druckes  dieser  Zeilen  zugesandten  Arbeit  H.  v.  Hold  er' s  über  die  in  Deutschland  vorkonunenden  niedrigen 
Schädelformen  (dieses  Archiv  Bd.  XII,  8.  323).  Holder  nennt  die  im  vorderen  Bande  des  For.  magn.  errichtete 
Senkrechte  „die  Virchow'sche  Höhe"  (H*),  indem  er  von  der  Voraossetzang  ausgeht,  dass  Virchow  in  seinen 
Beiträgen  zar  physiologischen  Anthropologie  der  Deutschen,  insbesondere  der  Friesen,  Berlin  1877,  diese  Höhe 
gemessen  und  in  den  der  Arbeit  beigegebenen  Tabellen  als  „grösste  Höhe"  angeführt  habe.  Diese  Voraussetzung 
ist  eine  irrthümliche.  Yirchow  sagt  auf  S.  45  der  angeführten  Sohrifb,  dass  er  daran  festhält«,  für  sein  Höhen- 
maass  als  Ausgangspunkt  die  Mitte  des  vorderen  Bandes  des  Hinterhauptsloches  und  als  Endpunkt  den 
höchsten  Punkt  der  Sagittalebene  vor  der  Mitte  der  Pfeilnaht  za  wählen.  Dieses  Maass  nennt 
Virchow  die  „grösste  Höhe"  imd  weist  nach,  dass  es  fSast  identische  Werthe  mit  der  Ecker 'sehen  „ganzen 
Höhe*  ergiebt.  Auch  ein  Blick  in  die  Tabellen  Virchow's  zeigt,  dass  die  „grösste  Höhe"  jedes  andere  Maass 
sein  kann,  nur  nicht  die  im  vorderen  Bande  des  For.  magn.  errichtete  Senkrechte.  Denn  diese  Senkrechte  er- 
giebt, wie  auch  Holder  S.  324  anfuhrt,  nahezu  identische  Werthe  mit  der  Höhe  Broca's  (Verbindung  des 
Vorderrandes  des  For.  magn.  mit  dem  Bregma),  das  letztere  Maass  aber,  welches  fünf  Colamnen  unter  der 
„grössten  Höhe''  abgedruckt  wird,  zeigt  in  den  meisten  Fällen  bedeateud  geringere  (um  5  mm  und  mehr) 
Werthe  als  die  „grösste  Höhe". 

Der  anscheinend  geringfügige  Irrthum  wird  für  die  Polemik,  welche  Holder  gegen  Virchow  führt 
geradezu  verbängnissvoll ,  denn  der  Schwerpunkt  derselben  liegt  in  dem  Nachweise,  dass  „die  Herrn  Virchow 
eigen thümliche  Höhe",  die  im  For.  magn.  errichtete  Senkrechte,  ein  unrichtiger  Maassstab  für  die  Beurtheilung 
der  Niedrigkeit  der  Schädel  sei,  sie  richtet  sich  also  gegen  ein  Messverfahren,  welches  von  Virchow  gar  nicht 
berücksichtigt  worden  ist. 

Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XII.  c- 
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nadi  T.  Ihering*,  wifarend  t.  Ihering  selbst  diese  Messmetbode  als  mathenuitisdi  iocomct 
gäDzHch  Termtheih.  t.  Ihering  misst  dagegen  in  derselben  Weise,  wie  t.  Bar,  Bis  und  Ecker, 
die  ^anfireclite  Höhe*,  d.  h.  den  Abstand  der  Projectionen  des  höchsten  und  tie&ten  Punktes  des 
Sehadels  aof  eine  znr  Horizontalen  senkrecht  stehenden  Ebene.  Ton  dem  letzteren  Miishp  habe 
ich  im  Correspondenzblatte  behauptet,  dass  dasselbe  zwar  inconstante,  aber  meistens  sehr  beträek^ 
liehe  Differenzen,  nämlich  ein  Pins  Ton  3  bis  12  mm,  liefere  gegenüber  dem  jetzt  Ton  SchA^ff- 
hausen  ,H5he  nach  t.  Ihering*  bezeichneten  Haasse,  also  gegenüber  der  im  Tord^^en 
Rande  des  For.  magn.  znr  Horizontalebene  errichteten  Senkrechten,  und  fast  gleich  grosse  geg<ai- 
über  dem  von  mir  angewandten  Messverfahren.  Die  allgemeine  Richtigkeit  dieser  Behanpcmig' 
habe  ich  später  (dieses  Archiv  Bd.  XI,  S.  25)  an  weiteren  100  Schadein  nachgewiesen. 

Andererseits  kam  ich  in  dem  angefahrten  Artikel  des  Correspondenzblattes  zn  dem  Schlnase,  dass 
die  im  vorderen  Rande  des  For.  magn.  zor  Horizontalebene  errichtete  Senkrechte,  die  ^ger^de 
Höhe",  in  manchen  Fällen  gleiche,  oft  aber  viel  geringere  Werthe  ergebe,  als  mein  Verfiüirai, 
nach  welchem  vom  vorderen  Rande  des  For.  magn«  (in  annähernd  senkrechter  Richtung  zur  Längs- 
aze)  zum  abstehendsten  Punkt  innerhalb  des  ersten  Dritttheils  der  Pfeilnaht  gemessen  wird. 
Knpffer  erhält  nun  bei  16  Schädeln,  im  Granzen  in  Uebereinstimmung  mit  meinen  Angaben, 
7  Mal  gleiche  Werthe  für  beide  Maasse,  und  9  Mal  für  die  ^gerade  Höhe**  eine  negative  Differens 
(un  Bfittel  — 1,5  mm)  gegenüber  meiner  Höhe.  Aber  bei  den  letzten  vier  Schädeln  der  Tabelle 
erhält  Kupffer  f&r  die  „gerade  Höhe*  eine  positive  Differenz  (im  Mittel  -{-  2  mm),  und  das  ist  ein 
Yerhahen,  welches  ich  nicht  ein  einriges  Mal  beobachtet  habe^).  Eine  positive  Differenz  gegen- 
über meinem  Messungsverfahren  kann  nur  entstehen,  wenn  die  im  vorderen  Rande  des  For.  msgn. 
zur  Horizontalen  errichtete  Senkrechte  den  Scheitel  nicht  im  ersten  Dritttheü  der  Pfeünaht 
schneidet,  sondern  mehr  nach  vorne,  im  Stirnbein.  (Die  Möglichkeit,  dass  der  Perpendikel  zur 
Horizontalen  hinter  dem  ersten  Dritttheü  der  Pfeünaht  den  Scheitel  treffen  könne,  ist  ans- 
zuschUessen,  -wie  Jeder,  der  sich  mit  solchen  Messungen  beschäftigt  hat,  zugeben  wird.)  Schneidet 
nun  in  einzelnen  Fällen  die  „gerade  Höhe"  das  Stirnbein,  so  wird  wieder  nur  ganz  ausnahmsweise 
der  getroffene  Punkt  des  Stirnbeins  weiter  als  der  abstehendste  Punkt  des  ersten  Drittthol»  der 
Pfeilnaht  vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  entfernt  sein,  und  es  erscheint  deshalb  erlaubt,  die 
vier  letzten  Schädel  der  Kupffer'schen  Tabelle  als  Ausnahmefälle  von  der  Durchsehnitts- 
berechnung  auszuschliessen.  Geschieht  das,  so  beweisen  auch  die  Eupff er' sehen  Messnngen, 
dass  der  Perpendikel  zur  Horizontalen,  die  „gerade  Höhe%  nicht  unwesentlich  kleinere  Werthe 
ergiebt  (im  Mittel  —  0,9  mm),  ab  meine,  annähernd  rechtwinkelig  zur  Längsaxe  gemessene, 
„Scheitelhöhe*^. 

In  gleicher  Weise  geringere  Werthe  ergiebt  die  gerade  Höhe  gegenüber  der  „ganzen  Hohe*^ 
(nach  Ecker  über  der  Ebene  des  For.  magn.  gemessen),  und  noch  geringere  gegenüber  der 
„grössten  Höhe"  Virchow's  (vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  zum  höchsten  Punkte  des 
Scheitels  vor  der  Mitte  der  Pfeilnaht),  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  der  an  25  Schädeln 
gemessenen  Differenzen  dieser  beiden  Maansf  gegenüber  meiner  Höhe  zu  berechnen  ist: 


1)  Vergleiche  ia  meinen  Tabellen  Bd.  XI,  8.  58  u.  ff.  die  Colomnen  H*  und  H*.  (Bei  Nr.  76  ist  «n  Brack- 
fidler  BU  berichtigen;  es  mu»  heissen:  SchciteUiöhe  129,  gerade  Höhe  126,  anrtatt  8ch«telhöhe  126,  germd« 
Höhe  129.) 


Zur  Höhemnessung  des  Schädels. 
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Differenz  gegen- 
über der  Scheitelliöhe 

Ganze  Höhe 
nach  Ecker 

Scheitelhöhe 
nach  Yirchow 

nach  Gildemeister 

Zahl  der  Schädel 

Zahl  der  Schädel 

—  1  mm 
0  mm 
4"  1  mm 
4"  2  mm 
4-  3  mm 

2 

19 

3 

1 

12 
7 
4 
2 

25 

25 

Im  Mittel  beträgt  danach  die  Differenz  der  „ganzen  Höhe"  4"  0>15  mm,  die  der  Vir- 
cho waschen  Scheitelhöhe  4"  0,8  mm  gegenüber  meinem  Maasse.  Also  berechnet  sich  nach 
Kupffer  fvLT  die  „gerade  Höhe"  eine  Differenz  von  —  1,05  nmi  gegenüber  der  ganzen  Höhe 
Eckerts,  und  von  —  1,7  mm  gegenüber  der  Scheitelhöhe  Virchow*s.  Solche  Abweichungen 
sind  gewiss  nicht  zu  vernachlässigen,  besonders  deshalb  nicht,  weil  in  einzelnen  Fällen  die  an- 
geführten Mittelzahlen  noch  um  2  bis  5  mm  und  mehr  überschritten  werden. 


57= 


446  Christian  Hostmann, 

angesehen  werden  können.  In  derselben  Tiefe  wie  den  Schatz  entdeckte  Schliemann  bekanntlich 
während  der  letzten  im  Herbste  1878  Torgenommenen  Ausgrabungen  auch  einen,  dem  Ansoheiii 
nach  durch  zufallige  Lagerung  in  hcisser  Asche  gut  erhaltenen  eisernen  Dolch,  und  doch  fand  sich 
gleichzeitig  eine  Unmasse  von  Steingeräthen  und  Obsidianmessem.  Solche  Messer  kamen  eben- 
falls sehr  zahlreich  vor  in  dem  zweiten  Akropolisgrabe  (Myk.  S.  185),  und  im  vierten  lagen  nicht 
weniger  als  35  zierlich  aus  Obsidian  gearbeitete  Pfeilspitzen  (Myk.  Nr.  435). 

Die  in  den  untersten  Schichten  von  Hissarlik  gefundenen  Bronzen  stehen  auf  so  niederer  Stufe 
der  Technik,  dass  wir  hier  offenbar  fast  das  unmittelbare  Einsetzen  der  Bronzefabrikation  in  den 
Organismus  einer  bereits  bestehenden  Metallindustrie  vor  Augen  haben.  Dies  ist  insofern  von 
Interesse,  als  sich  nun  durch  einen  Vergleich  mit  der  weit  höher  entwickelten  Cultur  von  Mykenä 
und  ihrer  muthmaasslichen  Zeitstellung,  der  für  die  Geschichte  der  Metalle  wichtige  Schluss  ziehen 
lässt,  dass  die  erste  Kenntniss  der  Zinnbronze  in  Klcinasien  etwa  in  das  Ende  des  3.  Jahrtausends 
fallen  dürfte.  Da  nun,  soweit  sich  dies  bis  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  beurtheilen  lässt,  die  Zinn- 
bronze in  Aegypten  mindestens  tausend  Jahre  früher  benutzt  wurde,  so  erscheint  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Phönicier,  die  überhaupt  weit  mehr  receptiv  als  selbsterfinderisch  veranlagt  waren, 
das  Verfahren  der  Bronzelegirung  von  den  Aegyptem  entlehnten  und  dann  in  Folge  ihrer  Handels- 
beziehungen einerseits  längs  der  Küste,  andererseits  in  das  Innere  von  Asien  verbreiteten.  Für 
diese  Erklärung  bieten  jedenfalls  die  einstweilen  vorliegenden  Data  den  meisten  Anhalt,  während 
doch  die  gegentheiüge  Annahme,  wonach  die  Bronzekenntniss  von  China  aus  über  die  Eupbrat- 
länder  nach  Eleinasien  und  Aegypten  gelangt  sein  soll,  gar  zu  bodenlos  erscheint,  um  ernstliche 
Berücksichtigung  zu  verdienen. 

Ueberhaupt  kann  in  der  ganzen  alten  Culturwelt  als  Entstehungsherd  der  Bronzetechnik  ausser 
Aegypten  nur  noch  Phönicien  in  Betracht  genommen  werden.  Denn  die  von  hier  und  anderen 
Punkten  der  Küste  ausgegangenen  Besiedelungen  im  Aegäischen  Meere,  an  der  Ostküste  Griechen- 
lands, in  Sicilien  und  Spanien  fallen ,  ebenso  wie  die  Wanderung  der  Etrusker  nach  Oberitalien, 
bereits  in  eine  Zeit,  als  die  betreffenden  Colonisten  längst  mit  der  Bronzetechnik  vertraut  waren. 
Freilich  liegt  in  dieser  Beziehung  noch  Manofaes  im  Dunkeln.  Aber  sobald  einmal  die  prähisto- 
rische Forschung  sich  frei  gemacht  J^aben  wird  von  der,  das  unbefangene  Urtheil  im  höchsten  Qrade 
beeinträchtigenden  Zwangsjacke  einer  unmöglichen  Periodentheilung,  wird  es  ihr  rasch  genug  ge- 
lingen, aus  dem  reichen  schon  jetzt  vorliegenden  Materiale  über  alle  diese  cultorgesohicbtlich  so 
wichtigen  Fragen  das  gehörige  Licht  zu  verbreiten. 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  wie  es  fast  unbe- 
greiflich erscheint,  dass  man  hinsichtlich  der  Entstehung  und  Entwickelungsgeschichte  der  Metall- 
industrie seit  drei  Decennien  Grundsätze  und  Anschauungen  auf  den  Schild  der  Wissenschaft  zu 
erheben  vermochte,  deren  absolute  Gehaltlosigkeit  sich  sofort  herausstellen  musste,  wenn  man  die 
thatsächlichen  Verhältnisse  einer  Metallindustrie  auch  nur  eines  Blickes  gewürdigt  hätte,  die,  um- 
geben von  einem  seltenen  Reichthume  an  Mineralschätzen  aller  Art,  sich  durchaus  selbständig  und 
von  fremden  Einflüssen  unabhängig  bereits  zu  bedeutender  Höhe  emporgearbeitet  hatte,  als  sie 
kaum  erst  vor  unseren  Augen  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Wir  meinen  damit  die  Metallindustrie 
der  altamerikanischen  Culturstaaten,  die  sowohl  in  dem  Verlauf  ihres  ganzen,  verhältnissmässig  nur 
kurzen  Entwickelungsganges,  wie  in  vielen  technischen  Einzelheiten  eine  überraschende  Gleich- 
artigkeit mit  den  in  Mykenä  beobachteten  Verhältnissen  erkennen  lässt. 
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Um  hier  nur  einen  flüchtigen  Ueberblick  zu  geben,  so  beruhte,  in  derselben  Weise  wie  in 
Mykenä,  die  Metallindustrie  von  Mexico  und  Peru  wesentlich  auf  der  Schmiedekunst  und  Toreutik. 
Ihr  Hauptmaterial  bildeten  ebenfalls  die  edlen  Metalle,  die  mit  unglaublicher  Verschwendung  benutzt 
und  fast  ausschliesslich  unter  dem  Hammer  verarbeitet  wurden.  Man  legirte  Gold  und  Silber  mit 
einander  und  mit  dem  Kupfer;  gewann  das  Silber  auf  dem  Wege  des  Abtreibens  und  verstand 
sich  vortrefflich  auf  seine  Läuterung.  Mit  dem  Löthen  der  Edelmetalle  wusste  man  ebenso  gut  fertig 
zu  wer<}en  wie  in  Mykenä.  Kupfer,  das  allein  durch  Verhüttung  gediegener  oder  anderer,  sehr 
reicher  Erze  gewonnen  wurde,  diente  in  reinem  Zustande,  geschmiedet  und  gehämmert,  zu  gewöhn- 
lichem  Hausrath,  zu  stumpfen  Werkzeugen  und  keulenartig  wirkenden  Waffen.  In  beiden  Ländern 
wurde  allerdings  die  Zinnbronze  künstlich  dargestellt,  aber  nur  selten  für  schneidende  Geräth- 
schaften,  häufiger  zu  Gefassen  verwendet,  und  die  überhaupt  nur  vereinzelt  auftretenden  gegossenen 
Bronzesachen  stehen  hinsichlich  der  Technik,  obgleich  diese  von  einer  eminenten  Ausbildung  des 
keramischen  Gewerbes  unterstützt  wurde,  weit  hinter  den  oft  bewundernswürdigen  Leistungen  der 
Toreutik  zurück.  Sogar  von  dänischer  Seite  (Worsaae,  Vorgesch.  des  Nordens,  S.  49)  wurde 
neuerdings  eingeräumt,  dass  die  gegossenen  Metallgeräthe  der  Azteken  und  Inkas  aus  verhältniss- 
mässig  junger  Zeit  herrühren  müssten  und  vielleicht  erst  durch  fremden  Einfluss  entstanden  sein 
könnten.  Von  einer  Präexistenz  der  Giesskunst  oder  überhaupt  von  einer  „Bronzeperiode*'  kann 
demnach  vernünftiger  Weise  hier  ebenso  wenig  die  Rede  sein  wie  in  der  alten  Welt.  Es  kommt 
endlich  hinzu,  dass  auch  das  Eisen  durchaus  nicht  unbekannt  war.  Nur  entging  es  der  Aufmerk- 
samkeit der  spanischen  Eroberer,  weil  es,  ohne  Gemeingut  des  Volkes  zu  sein,  das  nur  harte  Hölzer, 
zähe  Steinarten,  vulkanisches  Glas  und  geschmiedetes  Kupfer  zu  Werkzeugen  und  schneidenden 
Geräthen  verwendete,  nicht  zu  Waffen,  sondern  ausschliesslich  zur  Ausführung  solcher  technischen 
Arbeiten  benutzt  wurde,  bei  denen  es  in  seiner  Eigenschaft  als  Stahl  durch  kein  anderes  Ma- 
terial zu  ersetzen  war.  Die  Belege  hierfür  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlich  bei- 
bringen. Inzwischen  dürft;en  die  obigen  Thatsachen  genügen,  um  in  dem  Entwickelungsgange  der 
Metallindustrie  bei  weit  von  einander  getrennten  Völkern  eine  tJebereinstimmung  erkennen  zu 
lassen,  die  unmöglich  aus  zufalligen  Verhältnissen  entspringen  konnte,  sondern  in  dem  Wesen  und 
Vorkommen  der  Metalle  beruhen  muss,  deren  Dienstbarmachung  sich  überall  nach  denselben  natür- 
lichen Gesetzen  regelte. 

Nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung. 

Wenn  inmitten  einer  verhältnissmässig  so  hoch  gesteigerten  CultAr  wie  die  von  Mykenä,  doch 
nur  die  ersten  handwerksmässigen  Anfange  in  der  Technik  des  eigentlichen  Erzgusses  sich  bemerklich 
machten,  mithin  kein  Zweifel  darüber  sein  kann,  dass  diese  Technik  erst  nach  einer  Jahrhunderte 
langen  Thätigkeit  unter  gleichzeitigem  Aufschwünge  der  übrigen  Gtewerbe  derartig  ausgebildet  ge- 
wesen wäre,  um  Meisterwerke  anfertigen  zu  können,  von  so  seltener  Vollendung  wie  jene  Schwerter, 
Schilde,  Kriegshörner,  Weihgefasse  und  andere  gegossene  Bronzen,  die  namentlich  den  Gräbern 
und  Torfmooren  Irlands  und  Dänemarks  entnommen  werden  und  in  ihrer  prachtvollen,  sauber 
ciselirten  Ornamentik  eine  unverkennbare,  sicher  bedeutungsvolle  Uebereinstimmung  mit  dem  asia- 
tischen Kunststil  von  Mykenä  zur  Schau  tragen,  so  wird  es  selbst  dem  Laien  einleuchten,  wie  un- 
verständig und  verblendet  solche  Leute  urtheilen,  die  kein  Bedenken  darin  finden,  diese  vorzüg- 
lichen Leistungen  des  Bronzegusses  einem  „primitiven  und  stummen*',  nur  in  der  Bearbeitung  von 
Steingeräthen  bewanderten  Volke  zuzuschreiben,  das  ihrer  Behauptung  nach  weder  Eisen  noch  Stahl 
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angesehen  werden  können.  In  derselben  Tiefe  wie  den  Schatz  entdeckte  Schliemann  bekanntlich 
während  der  letzten  im  Herbste  1878  vorgenommenen  Aasgrabungen  auch  einen,  dem  Anschein 
nach  durch  zufällige  Lagerung  in  heisser  Asche  gut  erhaltenen  eisernen  Dolch,  und  doch  fand  sich 
gleichzeitig  eine  Unmasse  von  Steingeräthen  und  Obsidianmessem.  Solche  Messer  kamen  eben- 
falls sehr  zahlreich  vor  in  dem  zweiten  Akropolisgrabe  (Myk.  S.  185),  und  im  vierten  lagen  nicht 
weniger  als  35  zierlich  aus  Obsidian  gearbeitete  Pfeilspitzen  (Myk.  Nr.  435). 

Die  in  den  untersten  Schichten  von  Hissarlik  gefundenen  Bronzen  stehen  auf  so  niederer  Stufe 
der  Technik,  dass  wir  hier  offenbar  fast  das  unmittelbare  Einsetzen  der  Bronzefabrikation  in  den 
Organismus  einer  bereits  bestehenden  Metallindustrie  vor  Augen  haben.  Dies  ist  insofern  von 
Interesse,  als  sich  nun  durch  einen  Vergleich  mit  der  weit  höher  entwickelten  Cultur  von  Mykenä 
und  ihrer  muthmaasslichen  Zeitstellung,  der  für  die  Geschichte  der  Metalle  wichtige  Schluss  ziehen 
lässt,  dass  die  erste  Kenntniss  der  Zinnbronze  in  Klcinasien  etwa  in  das  £nde  des  3.  Jahrtausends 
fallen  dürfle.  Da  nun,  soweit  sich  dies  bis  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  bcurtheilen  lässt,  die  Zinn- 
bronze in  Aegypten  mindestens  tausend  Jahre  früher  benutzt  wurde,  so  erscheint  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Phönicier,  die  überhaupt  weit  mehr  receptiv  als  selbsterfinderisch  veranlagt  waren, 
das  Verfahren  der  Bronzelegirung  von  den  Aegyptern  entlehnten  und  dann  in  Folge  ihrer  Handels- 
beziehungen einerseits  längs  der  Küste,  andererseits  in  das  Innere  von  Asien  verbreiteten.  Für 
diese  Erklärung  bieten  jedenfalls  die  einstweilen  vorliegenden  Data  den  meisten  Anhalt,  während 
doch  die  gegentheiüge  Annahme,  wonach  die  Bronzekenntniss  von  Cliina  aus  über  die  Enphrat- 
länder  nach  Kleinasien  und  Aegypten  gelangt  sein  soll,  gar  zu  bodenlos  erscheint,  um  ernstliche 
Berücksichtigung  zu  verdienen. 

Ueberhaupt  kann  in  der  ganzen  alten  Gulturwelt  als  Fntstehungsherd  der  Bronzetechnik  ausser 
Aegypten  nur  noch  Phönicien  in  Betracht  genommen  werden.  Denn  die  von  hier  und  anderen 
Punkten  der  Küste  ausgegangenen  Besiedelungen  im  Aegäischen  Meere,  an  der  Ostküste  Griechen- 
lands, in  Sicilien  und  Spanien  fallen,  ebenso  wie  die  Wanderung  der  Etrusker  nach  Oberitalien, 
bereits  in  eine  Zeit,  als  die  betreffenden  Colonisten  längst  mit  der  Bronzetechnik  vertraut  waren. 
Freilich  liegt  in  dieser  Beziehung  noch  Manofaes  im  Dunkeln.  Aber  sobald  einmal  die  prähisto- 
rische Forschung  sich  frei  gemacht  ];)aben  wird  von  der,  das  unbefangene  Urtheil  im  höchsten  Grade 
beeinträchtigenden  Zwangsjacke  einer  unmöglichen  Periodentheilung,  wird  es  ihr  rasch  genug  ge- 
lingen, aus  dem  reichen  schon  jetzt  vorliegenden  Materiale  über  alle  diese  cultorgesohichtlich  so 
wichtigen  Fragen  das  gehörige  Licht  zu  verbreiten. 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  wie  es  fast  unbe- 
greiflich erscheint,  dass  man  hinsichtlich  der  Entstehung  und  Entwickelungsgeschichte  der  Metall- 
industrie seit  drei  Decennien  Grundsätze  und  Anschauungen  auf  den  Schild  der  Wissenschaft  zu 
erheben  vermochte,  deren  absolute  Gehaltlosigkeit  sich  sofort  herausstellen  musste,  wenn  man  die 
thatsächlichen  Verhältnisse  einer  Metallindustrie  auch  nur  eines  Blickes  gewürdigt  hätte,  die,  um- 
•  geben  von  einem  seltenen  Reichthume  an  Minerabchätzen  aller  Art,  sich  durchaus  selbständig  und 
von  fremden  Einflüssen  unabhängig  bereits  zu  bedeutender  Höhe  emporgearbeitet  hatte,  als  sie 
kaum  erst  vor  unseren  Augen  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Wir  meinen  damit  die  Metallindustrie 
der  altamerikanischen  Gulturstaaten,  die  sowohl  in  dem  Verlauf  ihres  ganzen,  verhältnissmässig  nur 
kurzen  Entwickelungsganges,  wie  in  vielen  technischen  Einzelheiten  eine  überraschende  Gleich- 
artigkeit mit  den  in  Mykenä  beobachteten  Verhältnissen  erkennen  lässt. 
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Um  hier  nur  einen  flüchtigen  Ueberblick  zu  geben,  so  beruhte,  in  derselben  Weise  wie  in 
Mykenä,  die  Metallindustrie  von  Mexico  und  Peru  wesentlich  auf  der  Schmiedekunst  und  Toreutik. 
Ihr  Hauptmaterial  bildeten  ebenfalls  die  edlen  Metalle,  die  mit  unglaublicher  Verschwendung  benutzt 
und  fast  ausschliesslich  unter  dem  Hammer  verarbeitet  wurden.  Man  legirte  Gold  und  Silber  mit 
einander  und  mit  dem  Kupfer;  gewann  das  Silber  auf  dem  Wege  des  Abtreibens  und  verstand 
sich  vortrefflich  auf  seine  Läuterung.  Mit  dem  Löthen  der  Edelmetalle  wusste  man  ebenso  gut  fertig 
zu  wer<}en  wie  in  Mykenä.  Kupfer,  das  allein  durch  Verhüttung  gediegener  oder  anderer,  sehr 
reicher  Erze  gewonnen  wurde,  diente  in  reinem  Zustande,  geschmiedet  und  gehämmert,  zu  gewöhn- 
lichem Hausrath,  zu  stumpfen  Werkzeugen  und  keulenartig  wirkenden  Waffen.  In  beiden  Ländern 
wurde  allerdings  die  Zinnbronze  künstlich  dargestellt,  aber  nur  selten  für  schneidende  Geräth- 
schaflen,  häufiger  zu  Gefössen  verwendet,  und  die  überhaupt  nur  vereinzelt  auftretenden  gegossenen 
Bronzesachen  stehen  hinsichlich  der  Technik,  obgleich  diese  von  einer  eminenten  Ausbildung  des 
keramischen  Gewerbes  unterstützt  wurde,  weit  hinter  den  oft  bewundernswürdigen  Leistungen  der 
Toreutik  zurück.  Sogar  von  dänischer  Seite  (Worsaae,  Vorgesch.  des  Nordens,  S.  49)  wurde 
neuerdings  eingeräumt,  dass  die  gegossenen  Metallgeräthe  der  Azteken  und  Inkas  aus  verhältniss- 
mässig  junger  Zeit  herrühren  müssten  und  vielleicht  erst  durch  fremden  Einfluss  entstanden  sein 
könnten.  Von  einer  Präexistenz  der  Giesskunst  oder  überhaupt  von  einer  „Bronzeperiode  ^  kann 
demnach  vernünftiger  Weise  hier  ebenso  wenig  die  Rede  sein  wie  in  der  alten  Welt.  Es  kommt 
endlich  hinzu,  dass  auch  das  Eisen  durchaus  nicht  unbekannt  war.  Nur  entging  es  der  Aufmerk- 
samkeit der  spanischen  Eroberer,  weil  es,  ohne  Gemeingut  des  Volkes  zu  sein,  das  nur  harte  Hölzer, 
zähe  Steinarten,  vulkanisches  Glas  und  geschmiedetes  Kupfer  zu  Werkzeugen  und  schneidenden 
Geräthen  verwendete,  nicht  zu  Waffen,  sondern  ausschliesslich  zur  Ausführung  solcher  technischen 
Arbeiten  benutzt  wurde,  bei  denen  es  in  seiner  Eigenschaft  als  Stahl  durch  kein  anderes  Ma- 
terial zu  ersetzen  war.  Die  Belege  hierfür  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ausfuhrlich  bei- 
bringen. Inzwischen  dürften  die  obigen  Thatsachen  genügen,  um  in  dem  Entwickelungsgange  der 
Metallindustrie  bei  weit  von  einander  getrennten  Völkern  eine  Uebereinstimmung  erkennen  zu 
lassen,  die  unmöglich  aus  zufölligen  Verhältnissen  entspringen  konnte,  sondern  in  dem  Wesen  und 
Vorkommen  der  Metalle  beruhen  muss,  deren  Dienstbarmachung  sich  überall  nach  denselben  natür- 
lichen Gesetzen  regelte. 

Nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung. 

Wenn  inmitten  einer  verhältnissmässig  so  hoch  gesteigerten  Cultür  wie  die  von  Mykenä,  doch 
nur  die  ersten  handwerksmässigen  Anfänge  in  der  Technik  des  eigentlichen  Erzgusses  sich  bemerklich 
machten,  mitbin  kein  Zweifel  darüber  sein  kann ,  dass  diese  Technik  erst  nach  einer  Jahrhunderte 
langen  Thätigkeit  unter  gleichzeitigem  Aufschwünge  der  übrigen  Gewerbe  derartig  ausgebildet  ge- 
wesen wäre,  um  Meisterwerke  anfertigen  zu  können,  von  so  seltener  Vollendung  wie  jene  Schwerter, 
Schilde,  Kriegshömer,  Weihgefasse  und  andere  gegossene  Bronzen ,  die  namentlich  den  Gräbern 
und  Torfmooren  Irlands  und  Dänemarks  entnommen  werden  und  in  ihrer  prachtvollen,  sauber 
ciselirten  Ornamentik  eine  unverkennbare,  sicher  bedeutungsvolle  Uebereinstimmung  mit  dem  asia- 
tischen Kunststil  von  Mykenä  zur  Schau  tragen,  so  wird  es  selbst  dem  Laien  einleuchten,  wie  un- 
verständig und  verblendet  solche  Leute  urtheilen,  die  kein  Bedenken  darin  finden,  diese  vorzüg- 
lichen Leistungen  des  Bronzegusses  einem  „primitiven  und  stummen",  nur  in  der  Bearbeitung  von 
Steingeräthen  bewanderten  Volke  zuzuschreiben,  das  ihrer  Behauptung  nach  weder  Eisen  noch  Stahl 
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besass,  nichts  vom  Sclimieclen  and  Treiben  der  Metalle  verstand,  weder  mit  dem  Bergbau  noch  mit 
irgend  einem  metallurgischen  Processe  bekannt  war  und  obendrein,  wie  seine  HinterlassenBchaft 
thatsächlich  kund  giebt,  noch  nicht  einmal  in  dem  gemeinen  Töpferhandwerk  über  die  ersten  rohen 
Anfänge  hinausgekommen  war.  Indem  sich  durch  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  mit  voller 
Evidenz  herausgestellt  hat,  dass  der  tausendjährige  Abwurf  von  bearbeiteten  Feuersteinen  und 
Flussgeschieben  nicht  der  geeignete  Boden  ist,  auf  dem  eine  Bronzeindustrie  und  Giesskunst  sich 
zu  entwickeln  vermochte,  kann  auch  nicht  länger  daran  gezweifelt  werden,  dass  alle  jene  in^  schein- 
barer Folge  auf  eine  Steincultur  abgelagerten  nordischen  Bronzen,  thatsächlich  nur  aus  einem 
fremden  und  hoch  entwickelten  Gulturganzen  abstammen  können,  über  dessen  nähere  Heimath  im 
alten  Culturgebiete  des  Mittelmeeres  die  Forschung  nicht  mehr  lange  in  Ungewissheit  bleiben  wird, 
wenn  fortgesetzte  Grabungen  von  ähnlichem  Erfolge  begleitet  sein  werden,  wie  die  von  Mykenä. 

Damit  aber  ist  der  ganzen  Lehre  von  der  Dreiperiodentheilung  jede  reale  Basb  so  vollständig 
entzogen  worden,  dass  nichts  übrig  bleibt^  als  sie  fallen  zu  lassen  und  vor  der  Hand  nur  Von  einer 
vormetallischen  und  einer  Metallzeit  zu  reden.  Freilich  ist,  nach  Göthe's  treffendem  Aus- 
spruch, eine  falsche  Hypothese  besser  als  gar  keine;  „wenn  sie  aber*',  so  fugt  er  hinzu,  „sich  be- 
festigt, wenn  sie  allgemein  angenommen,  zu  einer  Art  von  Glaubensbekenntniss  wird,  woran  niemand 
zweifelt,  welches  niemand  untersuchen  darf,  —  dies  ist  eigentlich  das  Unheil,  an  welchem  Jahr- 
hunderte leiden!" 


XIV. 


Zur  Höhenmessung  des  Schädels. 


Von 


Dr.  J.  OildemeiSter  in  Bremen. 


Im  XI.  Bande  dieses  Archives  Seite  178  theilt  Professor  Sobaaffhansen  mit,  dass  Enpffer 
bei  einer  Yergleicbung  der  „Höbe  nacb  v.  Ihering^  nnd  des  von  mir  angewandten  Höbenmaasses 
eine  fast  vollständige  Uebereinstimmnng  beider  Maasse  nacbgewiesen  babe,  und  bemerkt,  dass  damit 
meine  Mittbeilang  im  Correspondenzblatte  der  deatsoben  antbropologiscben  Gesellscbaft  1876, 
Nr.  5,  S.  40,  „nicbt  ganz  übereinstinmie^,  nacb  welcber  meine  Messmetbode  ganz  beträcbtlicbe, 
mebr  als  10  mm  betragende  Differenzen  gegenüber  der  v.  Ibering'scben  Höbe  ergebe. 

Dieser  Widersprucb  ist  indessen  nur  ein  scbeinbarer,  nnd  erklärt  sieb  sebr  einfacb  dadurcb, 
dass  das  von  Scbaaffbaasen  als  „Höbe  nacb  v.  Ibering^  bezeicbnete  Maass  ein  darcbaus 
anderes  ist,  als  das  von  mir  so  genannte.  Scbaaffbaasen  nennt  die  von  Enpffer  gemessene, 
im  vorderen  Rande  desFonmagn.  zur  v.  Ibering^scben  Horizontalen  erricbtete  Senkrecbte^)  „Höbe 


^)  Eine  andere  nnd  nicht  weniger  unrichtige  Bezeichnung  f&r  dasselbe  Haass  findet  sich  in  der  mir  während 
des  Druckes  dieser  Zeilen  zugesandten  Arbeit  H.  v.  Hölder's  über  die  in  Deutschland  vorkommenden  niedrigen 
Schädelformen  (dieses  Archiv  Bd.  XII,  S.  323).  Holder  nennt  die  im  vorderen  Bande  des  For.  magn.  errichtete 
Senkrechte  „die  Virchow'sche  Höhe"  (H*),  indem  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  Virchow  in  seinen 
Beiträgen  zur  physiologischen  Anthropologie  der  Deutschen,  insbesondere  der  Friesen,  Berlin  1877,  diese  Höhe 
gemessen  und  in  den  der  Arbeit  beigegebenen  Tabellen  als  „g^sste  Höhe"  angeführt  habe.  Diese  Voraussetzung 
ist  eine  irrthümliche.  Virchow  sagt  auf  S.  45  der  angeführten  Schrift,  dass  er  daran  festhalte,  für  sein  Höhen- 
maass  als  Ausgangspunkt  die  Mitte  des  vorderen  Bandes  des  Hinterhauptsloches  und  als  Endpunkt  den 
höchsten  Punkt  der  Sagittalebene  vor  der  Mitte  der  Pfeilnaht  zu  wählen.  Dieses  Maass  nennt 
Virchow  die  „grösste  Höhe"  und  weist  nach,  dass  es  fast  identische  Werthe  mit  der  Eck  er 'sehen  „ganzen 
Höhe"  erglebt.  Auch  ein  Blick  in  die  Tabellen  Virchow's  zeigt,  dass  die  „grösste  Höhe*  jedes  andere  Maass 
sein  kann,  nur  nicht  die  im  vorderen  Bande  des  For.  magn.  errichtete  Senkrechte.  Denn  diese  Senkrechte  er- 
giebt,  wie  auch  Holder  S.  324  anführt,  nahezu  identische  Werthe  mit  der  Höhe  Broca's  (Verbindung  des 
Vorderrandes  des  For.  magn.  mit  dem  Bregma),  das  letztere  Manss  aber,  welches  fünf  Columnen  unter  der 
„grössten  Höhe"  abgedruckt  wird,  zeigt  in  den  meisten  Fällen  bedeutend  geringere  (um  5  mm  und  mehr) 
Werthe  als  die  „grösste  Höhe". 

Der  anscheinend  geringfügige  Irrthum  wird  für  die  Polemik,  welche  Holder  gegen  Virchow  führt 
geradezu  vcrhängnissvoll ,  denn  der  Schwerpunkt  derselben  liegt  in  dem  Nachweise,  dass  „die  Herrn  Virchow 
eigen thümliche  Höhe",  die  im  For.  magn.  errichtete  Senkrechte,  ein  unrichtiger  Maassstab  für  die  Beurtheilung 
der  Niedrigkeit  der  Schädel  sei,  sie  richtet  sich  also  gegen  ein  Messverfahren,  welches  von  Virchow  gar  nicht 
berücksichtigt  worden  ist. 

Archiv  für  Authropologie.    Bd.  XII.  wj 
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nach  y.  Ihering'',  während  y.  Ihering  selbst  diese  Messmethode  als  mathematisch  incorrect 
gänzlich  yerurtheilt  y.  Ihering  misst  dagegen  in  derselben  Weise,  wie  y.  Bär,  His  and  Ecker, 
die  „aufrechte  Höhe",  d.  h.  den  Abstand  der  Projectionen  des  höchsten  nnd  tiefsten  Punktes  des 
Schädels  auf  eine  zur  Horizontalen  senkrecht  stehenden  Ebene.  Von  dem  letzteren  Maasse  habe 
ich  im  Correspondenzblatte  behauptet,  dass  dasselbe  zwar  inconstante,  aber  meistens  sehr  beträcht- 
liche Differenzen,  nämlich  ein  Plus  yon  3  bis  12  mm,  liefere  gegenüber  dem  jetzt  yon  Schaaff- 
hausen  „Höhe  nach  y.  Ihering**  bezeichneten  Maasse,  also  gegenüber  der  im  yorderen 
Rande  des  For.  magn.  zur  Horizontalebene  errichteten  Senkrechten,  und  fast  gleich  grosse  gegen- 
über dem  von  mir  angewandten  Messverfahren.  Die  allgemeine  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
habe  ich  später  (dieses  Archiv  Bd.  XI,  S.  25)  an  weiteren  100  Schädeln  nachgewiesen. 

Andererseits  kam  ich  in  dem  angefahrten  Artikel  des  Correspondenzblattes  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  im  vorderen  Rande  des  For.  magn.  zur  Horizontalebene  errichtete  Senkrechte,  die  „gerade 
Höhe",  in  manchen  Fällen  gleiche,  oft  aber  viel  geringere  Werthe  ergebe,  als  mein  Verfahren, 
nach  welchem  vom  vorderen  Rande  des  For.  magn«  (in  annähernd  senkrechter  Richtung  zur  Längs- 
axe)  zum  abstehendsten  Punkt  innerhalb  des  ersten  Dritttheils  der  Pfeilnaht  gemessen  wird. 
Kupffer  erhält  nun  bei  16  Schädeln,  im  Ganzen  in  IJebereinstimmung  mit  meinen  Angaben, 
7  Mal  gleiche  Werthe  för  beide  Maasse,  und  9  Mal  for  die  „gerade  Höhe"  eine  negative  Differenz 
(im  Mittel  — 1,5  mm)  gegenüber  meiner  Höhe.  Aber  bei  den  letzten  vier  Schädeln  der  Tabelle 
erhält  Kupffer  für  die  „gerade  Höhe"  eine  positive  Differenz  (im  Mittel  +  2  mm),  und  das  ist  ein 
Verhalten ,  welches  ich  nicht  ein  einziges  Mal  beobachtet  habe  i).  Eine  positive  Differenz  gegen- 
über meinem  Messungsverfahren  kann  nur  entstehen,  wenn  die  im  yorderen  Rande  des  For.  magn. 
zur  Horizontalen  errichtete  Senkrechte  den  Scheitel  nicht  im  ersten  Dritttheil  der  Pfeilnaht 
schneidet,  sondern  mehr  nach  vorne,  im  Stirnbein.  (Die  Möglichkeit,  dass  der  Perpendikel  zur 
Horizontalen  hinter  dem  ersten  Dritttheil  der  Pfeilnaht  den  Scheitel  treffen  könne,  ist  aas- 
zuschliessen,  wie  Jeder,  der  sich  mit  solchen  Messungen  beschäftigt  hat,  zugeben  wird.)  Schneidet 
nun  in  einzelnen  Fällen  die  „gerade  Höhe"  das  Stirnbein,  so  wird  wieder  nur  ganz  ausnahmsweise 
der  getroffene  Punkt  des  Stirnbeins  weiter  als  der  abstehendste  Punkt  des  ersten  Dritttheils  der 
Pfeilnaht  vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  entfernt  sein,  und  es  erscheint  deshalb  erlaubt,  die 
vier  letzten  Schädel  der  Kupffer' sehen  Tabelle  als  Ausnahmefälle  von  der  Durchschnitts- 
berechnung auszuschliessen.  Oeschicht  das,  so  beweisen  auch  die  Kupffer'schen  Messungen, 
dass  der  Perpendikel  zur  Horizontalen,  die  „gerade  Höhe",  nicht  unwesentlich  kleinere  Werthe 
ergiebt  (im  Mittel  —  0,9  mm),  als  meine,  annähernd  rechtwinkelig  zur  Längsaxe  gemessene, 
„Scheitelhöhe". 

In  gleicher  Weise  geringere  Werthe  ergiebt  die  gerade  Höbe  gegenüber  der  „ganzen  Höhe" 
(nach  Ecker  über  der  Ebene  des  For.  magn.  gemessen),  und  noch  geringere  gegenüber  der 
„grössten  Höhe"  Virchow's  (vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  zum  höchsten  Punkte  des 
Scheitels  vor  der  Mitte  der  Pfeilnabt),  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  der  an  25  Schädeln 
gemessenen  Differenzen  dieser  beiden  Maasse  gegenüber  meiner  Höhe  zu  berechnen  ist: 


^)  Vergleiche  in  meinen  Tabellen  Bd.  XI,  S.  58  u.  ff.  die  Colmnnen  H^  und  H^.  (Bei  Nr.  76  ist  ein  Druck- 
fehler EU  berichtigen;  es  muss  heissen:  Scheitelhöhe  129,  gerade  Höhe  126,  anstatt  Scheitelhöhe  126,  gerade 
Höhe  129.) 


Zur  Hölieimiessung  des  Schädels. 
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Differenz  gegen- 
über der  Scheitelhöhe 

Ganze  Höhe 
nach  Ecker 

Scheitelhöhe 
nach  Virohow 

nach  Gildemeister 

Zahl  der  Schädel 

Zahl  der  Schädel 

—  1  mm 
0  mm 
4-  1  Tnm 
+  2  mm 
+  3  mm 

2 

19 

3 

1 

12 
7 
4 
2 

25 

25 

Im  Mittel  beträgt  danach  die  Differenz  der  „ganzen  Höhe"  +  0>15  mm,  die  der  Vir- 
cbo waschen  Scheitelhöhe  -f-  0,8  mm  gegenüber  meinem  Maasse.  Also  berechnet  sich  nach 
Kupffer  für  die  „gerade  Höhe"  eine  Differenz  von  —  1,05  mm  gegenüber  der  ganzen  Höhe 
Eckerts,  und  von  —  1,7  mm  gegenüber  der  Scheitelhöhe  Virchow^s.  Solche  Abweichungen 
sind  gewiss  nicht  zu  vernachlässigen,  besonders  deshalb  nicht,  weil  in  einzelnen  Fällen  die  an- 
gefahrten Mittelzahlen  noch  um  2  bis  5  nun  und  mehr  überschritten  werden. 
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XV. 

Bemerkungen  über  die  Squama  ossis  occipitis  mit  besonderer 

Berücksichtigung  des  ,,Torus  occipitalis**. 

Von 

W.  Waldeyep, 

Professor  der  i^n»tomie  sn  Strassburg,  ElsMS. 
(Hierzu  Taf.  IX,  Fig.  1  u.  2.) 


Vor  EuTzem  hat  A.  Ecker  in  diesem  Archiv^)  eine  bemerkenswerthe  Abhandlung  über  eine 
Bildung  an  der  menschlichen  Hinterhauptsschuppe,  den  yon  ihm  sogen.  „Torus  occipitalis 
transversus^  verofTentlicht.  Schon  vor  der  Publication  dieses  Aufsatzes  war  mir  Seitens  der 
hiesigen  Militärbehörden  ein  Schädelfragment  zugestellt  worden,  welches  mein  Schwager,  Ingenieur- 
hauptmann Dillenbnrger,  beim  Baue  des  Forts  Auenheim  unweit  Kehl  in  einer  Tiefe  von  2,50  m 
im  Löss  aufgefunden  hatte.  Es  war  mir  an  diesem  Fragment,  dessen  Hinterhauptsschuppe  wohl 
erhalten  war,  sofort  der  ausserordentlich  stark  entwickelte  quere  Enochenwulst  aufgeMlen,  der  sich 
in  der  Höhe  der  Protuberantia  occip.  ext  von  einer  Seite  zur  anderen  erstreckte.  Als  ich  die 
Ecker'sche  Abhandlung  zu  Händen  bekam,  war  alsbald  ersichtlich,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
eclatanten  Beispiele  des  Torus  occipitalis  zu  thun  hatten,  und  -war  mir  dieser  Fall  die  Ver- 
anlassung, mich  etwas  eingehender  mit  dieser  merkwürdigen  Bildung  zu  beschäftigen. 

Das  Verdienst,  zuerst  auf  die  anthropologische  Wichtigkeit  stark  entwickelter  Nackenlinien 
hingewiesen  zu  haben,  darf  wohl  Schaaff hausen  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  da  er  bereits  in 
seiner  Abhandlung  „Zur  Eenntniss  der  ältesten  Raceschädel**,  Müll  er 's  Archiv  1858,  auf  diese 
Bildung  aufmerksam  macht:  es  heisst  hier  von  dem  berühmten  Neanderthaler  Schädel,  „dass  die 
oberen  halbzirkelformigen  Linien  der  Hinterhauptsschuppe  sehr  stark  ausgebildet  und  fast  zu  einem 
horizontalen  Wulste  vereinigt  seien".  Weiterhin  fand  Schaaff  hausen  diesen  Wulst  an  prä- 
historischen Schädeln  von  Olmütz  (vergl.  Sitzungsber.  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn 
V.  6.  April  1865);  dann  wird  in  einer  Abhandlung  „Ueber  die  Urform  des  menschlichen  Schädels" 
(Gratulationschrift  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zur  50jährigen 
Jubelfeier  der  Universität  Bonn,  Bonn  1868,  4.,  S.  79)  das  starke  Vorspringen  der  halbzirkel- 


^)  Archiv  für  Anthroi>ologie  X,  S.  115:    „lieber  den   queren  Hinterhaaptswulst  (ToroB  occipitalis  trans- 
versus)  am  Schädel  verschiedener  aussereuropäischer  Völker/ 
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formigen  Linie  des  Hinterhaupts  an  einem  bei  Lippstadt  gefundenen  Schädel  der  Steinzeit  und, 
Seite  80,  das  Zusammenlaufen  der  Lineae  semicirculares  in  der  Mitte  zu  einer  starken  Schnippe  er- 
wähnt. Von  dem  Lippstädter  Schädel  heisst  es^t^dass  die  halbzirkelformige  Linie  des  Hinterhauptes 
als  ein  scharfer  Knochenkamm  von  einem  Zitzenfortsatz  zum  andern  verlaufe".  Endlich  vergleicht 
Schaaffhausen  auf  der  Kieler  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Oesell- 
schaft,  s.  Bericht,  S.  117,  die  Crista  occipitalis  des  Gorilla  mit  der  in  Rede  stehenden  stark  aus- 
gebildeten queren  Leiste  des  menschlichen  Hinterhauptes  und  weist  bei  der  letzten  General- 
versammlung der  gedachten  Gesellschaft  in  Strassburg,  1879,  von  Neuem  darauf  hin  (dieses  Arch., 
XILBd.,  S.  152)1). 

Wenn  nun  auch  nach  dem  Vorstehenden  Schaaffhausen  unstreitig  auf  die  anthropologische 
Bedeutung  der  Lineae  nuchae  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  so  gebührt  doch  Merkel  das 
Verdienst  der  ersten  genauen  anatomischen  Beschreibung  des  Ecker'schen  Torus,  indem  er  die 
Existenz  dreier  Zackenlinien  —  statt  der  bisherig  angenommenen  zwei  —  darlegte,  und  nach- 
wies, dass  beim  Torus  occipitalis  das  Feld  zwischen  den  beiden  oberen  Linien,  anstatt  eine  Ein- 
biegung zu  zeigen,  vorgewölbt  sei,  so  dass  die  beiden  Linien  dann  nicht  als  freie  Firsten  vor- 
sprängen, sondern  durch  Knochenmasse  zu  einem  Wulst  verbunden  wären  *)• 

Unabhängig  von  Merkel  hat  dann  auch  G.  Joseph ')  die  Linea  semicircularis  suprema  auf- 
gefunden und  den  queren  Hinterhauptswulst  beschrieben,  seine  erste  Mittheilung  erschien  indessen 
später  als  die  Merkel'sche  Schrift.  Beide  Autoren  gehen  auch  insofern  über  die  älteren  Schaaff- 
hausen'sehen  Angaben  hinaus,  als  letztere  sich  nur  auf  prähistorische  Schädel,  die  auf  europäischem 
Boden  gefunden  wurden,  beziehen,  während  Merkel  und  Joseph  den  queren  Kamm  vorzugsweise 
bei  aussereuropäischen  Völkerstämmen,  die  als  „niedere*'  hinsichtlich  ihrer  Culturentwickelung  be- 
zeichnet werden  müssen,  angetroffen  haben.  Auffallend  bleibt  dabei,  dass  die  Negerschädel  diesen 
£[amm  selten  zeigen,'  wie  übereinstimmend  aus  den  Mittheilungen  von  Merkel,  Joseph  und 
Ecker  entnommen  werden  kann. 

Joseph  und  Merkel,  namentlich  der  Erstere,  gehen  aber  noch  genauer  auf  die  Beziehungen 
des  Torus  occipitalis  zur  Crista  occipitalis  der  Affen  ein.  Joseph's  Arbeit  stellt  sich  besonders 
das  Ziel,  auf  das  verschiedene  Verhalten  des  oberen  Schuppenabschnittes  des  Hinterhauptsbeines 
beim  Menschen  und  Affen  hinzuweisen.  Während  die  Anfangsstadien  der  Entwickelung  bei  beider- 
lei Geschöpfen  sich  ziemlich  gleich  verhalten,  vermindert  sich  beim  Affen  unter  Bildung  einer  star- 
ken Crista  mit  dem  weiteren  Wachsthum  stetig  die  Entfernung  zwischen  der  Spitze  der  Hinter- 
hauptsschuppe und  der  Mitte  der  Linea  semicircularis  superior,  während  beim  Menschen  das  Um- 
gekehrte der  Fall  ist.  Bei  letzterem  vergrössert  sich  also  im  Laufe  der  Entwickelung  der  obere 
Theil  der  Hinterhauptsschuppe,  während  er  sich  beim  Affen  verkleinert. 

Es  liegt  demnach  in  einer  hochstehenden  Linea  semicircularis  suprema  und  superior  beim  Men- 
schen, resp.  in  einem  hochstehenden  Torus  occipitalis,  ein  Anklang  an  pithekoide  Verhältnisse, 
worauf  gleichzeitig  mit  Joseph's  erster  Abhandlung  ebenfalls  Schaaffhausen  aufmerksam  ge- 


^)  Die  Torstehenden  literarischen  Notizen  verdanke  ich  einer  freundlichen  Mittheilnng  Bchaaffhansen's. 

3)  Fr.  Merkel,  Die  Linea  nuchae  suprema  anatomisch  und  anthropologisch  betrachtet,  Leipzig  1871,  8. 
Eugelmann. 

^)  G.  Joseph y  Morphologische  Studien  am  Eopfskelet  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere ,  Bretlao,  1873, 
8.    W.  G.  Korn  —  und  Sitzungsber.  der  schlesischen  Gesellschaft,  8.  März  1872. 
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macht  hat)  s.  Correspondenzbl.  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1872,  S.  44.  Letzterer 
bemerkt  dazu  und  erwähnt  es  auch  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  mich ,  dass  für  gewöhnlich, 
wie  bekannt,  die  Lin.  semic.  superior,  resp.  die  Protuberantia  externa  aussen  und  der  Sulcus  trans- 
versus,  resp.  die  Eminentia  cruciata,  innen  an  der  Hinterhauptsschuppe  einander  entsprächen  ^),  wäh- 
rend er  die  Linea  semicircularis  sup.  bei  2  Schädeln  (1  Südsee-Insulanerin  von  Lifu  und  1  alten 
Westfalen)  25  resp.  40  mm  höher  stehend  gefunden  habe  als  den  Sulcus  transversus.  Was  die 
Homologie  der  Crista  occipitalis  der  Affen  mit  dem  Torus  occipitalis  der  Menschen  anlangt,  so 
stimmt  Merkel  ohne  Weiteres  der  Ansicht  von  Schaaffhausen  zu,  dass  nämlich  beiderlei  Bil- 
dungen als  morphologisch  gleichwerthige  zu  betrachten  seien.  Abweichend  spricht  sich  dagegen 
Joseph  aus.    £r  sagt,  S.  20  1.  c: 

„Für  die  Ausbildang  der  kaum  sparenhaften  Anlage  der  Linea  Bemicircolaris  suprema  erhält  sich  (beim 
Affen)  kein  Platz.  Im  Gegentheil  yerschmälert  sich  die  früher  zwischen  der  Lin.  semic.  saperior  und  dem 
oberen  Theile  der  Lambdanaht  vorhandene  Fläche  immer  mehr,  indem  die  letztgenannte  transversale  Knochen- 
linie immer  weiter  aufwärts  rückt,  um  endlich,  nachdem  jener,  von  der  Spitze  sie  trennende,  Zwischenraum 
verstrichen,  mit  dem  aufgewulsteten  und  im  schroffen  Gegensatze  zum  Verhalten  der  homologen  Partie  beim 
Menschen  sehr  flach  bogigen  Lambdarande  zu  einem  Enochenwulst,  der  Crista  lambdoidea,  zu  verschmelzen, 
der  nach  Geschlecht  und  Art  verschieden  stark  ist^  —  und  weiterhin,  Seite  22,  am  Schlüsse  seiner  Abhand- 
lung: „Abweichend  von  Merkel 's  Auffassung  sehe  ich  deshalb  in  der  Bedeutung  der  bei  niederen  Bacen 
bemerkbaren  gürtelförmigen  Enochenleiste  am  Hinterhauptsbein,  in  welcher  die  Linea  semicircularis  superior 
und  suprema  enthalten  ist,  kein  vollgültiges  Analogen  zu  dem  bei  den  männlichen  anthropoiden  Affen  auf- 
tretenden occipitalen  Enochenkamm,  sondern  eine  Scheidung.  Bedeutet  ja  auch  jener  breite  Enochengurtel 
die  Ansatzgrenze  der  Nackenmuskulatur  und  ihre  weite  Trennung  vom  Lambdarande,  mit  dem  sie  bei  den 
anthropoiden  Affen  —  im  Gegensatze  zu  dem  Verhalten  beim  Menschen  —  zu  einem  Kamme  verschmilzt.*' 

£cker  geht  in  seiner  oben  citirten  Abhandlung  auf  diese  Frage  nicht  ein,  dagegen  hat  er  auf 
eine  andere  Beziehung  des  Torus  occipitalis  aufmerksam  gemacht,  welche  bisher  unbekannt  ge- 
blieben war.  Bei  2  Schädeln  (Florida-  und  Australier  Schädel)  fand  sich  beiderseits  aussen  vor- 
ragend im  Bereiche  des  Torus  je  ein  formliches  Tuber,  dem  innen  eine  Einsenkung  der  Fossae 
cerebri  posteriores  entsprach,  so  dass  also  eine  besondere  Himformation  mit  der  Ausbildung  des 
Torus  Hand  in  Hand  ging*).  Ausserdem  constatirte  Ecker  den  wichtigen  Umstand,  dass  der 
Toms  gauE  besonders  häufig  bei  einer  bestimmten  Gruppe  von  Schädeln,  nämlich  denen  alter 
Bewohner  von  Florida,  vorkommt ,  so  dass  er  bei  diesen  als  Raceeigenthümlichkeit  angesprochen 
werden  dürfte. 

Endlich  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  sich  auch  in  der  grossen  Arbeit  Vir  chow's,  Beiträge  zur 
physischen  Anthropologie  der  Deutschen,  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  1876,  an  mehreren 
Stellen  torusähnliche  Bildungen  erwähnt  finden,  z.  B.  S.  180,  236,  306. 

Ungeachtet  es,  wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  an  eingehenden  Publicationen  bezüglich 
des  genaueren  Verhaltens  der  Hinterhauptslinien  nicht  fehlt,  sind  doch  die  auch  bereits  feststehen- 


^)  Meistentheils  liegt  die  Protuberantia  externa  um  ein  Geringes  höber.  YergL  auch  Hyrtl,  Lehrb.  der 
Anatomie,  14.  Aufl.,  S.  262. 

^)  leb  babe  bis  jetzt  den  Neandertbaler  Scbädel  weder  im  Original  noch  in  einem  Abguss  einseben  können, 
es  will  micb  aber  bedünken,  als  ob  an  der  von  Sobaaffbausen  gegebenen  Abbildung,  Müll  er 's  Arcb.  185S, 
Taf.  XVII,  Fig.  VI,  2  ähnliche  Tubera  zu  sehen  wären,  wie  sie  Ecker  beschreibt  und  abbildet,  Archiv  für 
Anthrop.  X,  Taf,  IV,  Fig.  9  und  Taf.  V,  Fig.  8,  Auch  Virchow,  Ueber  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
racen  am  Schädel,  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  1875,  S.  93,  erwähnt  solche  Tubera  und  entsprechende 
zur  Aufiiahme  von  Gehimtlieilen  bestimmte  Gruben  von  einem  Philippinen-Schädel. 
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den  Resultate  keineswegs  in  alle  Handbücher  übergegangen;  namentlich  im  Auslande  scheint  man 
die  Linea  nuchae  suprema  noch  vollständig  zu  ignoriren,  wofür  die  Handbücher  von  Sappe 7 
(3.  Aufl.,  1876),  Beaunis  et  Bouchard  (3.  Aufl.,  1879),  Quain-Sharpey  (8.  Aufl.,  1876)  und  die 
Osteologie  von  Luther-Holden  (5.  Aufl.,  1878)  zum  Beweise  dienen  können.  Luther-Holden 
bildet  zwar  ganz  unverkennbar  die  Linea  suprema  ab,  erwähnt  ihrer  aber  im  Texte  mit  keiner 
Silbe;  Luther-Holden  ist  auch  im  Jahre  1878  noch  auf  demselben  Standpunkte  geblieben,  den 
er  —  vgl.  das  Citat  bei  Merkel  —  Lin.  nuchae  suprema  S.  14  —  bereits  1855  einnahm.  Von  den 
neueren  deutschen  Handbüchern  sind  Henle,  Hoffmann  und  W.  Krause  der  durch  Merkel  ge- 
gebenen richtigen  Beschreibung  der  Reliefs  der  Hinterhauptsschuppe  gerecht  geworden:  Hyrtl 
hatte  in  der  13.  Aufl.,  1875,  noch  keine  entsprechende  Verbesserung  seiner  keinesfalls  far  alle  Fälle 
passenden  Beschreibung  aufgenommen;  wenigstens  kann  der  Satz:  „Die  beiden  queren  Nacken- 
linien fallen  nur  bei  Schädeln  muskelstarker  und  bejahrter  Individuen  auf,  bei  welchen  auch  die 
Protuberantia  externa  einer  entsprechenden  Entwickelung  sich  erfreut,"  nicht  eine  durchgreifende 
Gültigkeit  beanspruchen.  Es  giebt  genug  Schädel  schwächerer  Leute,  bei  denen  man  recht  gut  ent- 
wickelte Hinterhauptslinien  und  recht  ansehnliche  Protuberantiae  extemae  finden  kann.  In  der 
neuesten  (14.)  Auflage  hat  Hyrtl  die  MerkeTsche  Schrift  erwähnt 

Was  das  Vorkommen  der  Nackenlinien  im  jüngeren  Lebensalter  anlangt,  so  lauten  die  bis- 
herigen Angaben,  vergl.  die  angezogenen  Arbeiten  von  Joseph  und  Merkel,  dahin,  dass  man 
diese  Linien  dort  nur  selten  und  nur  wenig  ausgeprägt  vorfinde.  An  Schädeln  Neugeborener  und 
gar  an  fötalen  Schädeln  scheinen  dieselben  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  zu  sein. 

Das  Ziel  meiner  eigenen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  war  hauptsächlich,  darüber 
ins  Klare  zu  kommen,  ob  diesen  Linien  und  besonders  dem  Toros  occipitalis  eine  hervorragende 
anthropologische  Bedeutung  zukomme  und  welche  ?  Bezüglich  dieser  Fragen  musste  zunächst  unter- 
sucht werden,  ob  die  Linien  und  der  Torus  beim  Menschen  ausschliesslich  auf  den  Muskelzug 
zurückzuführen  sind,  oder  ob  sie  auch  unter  Verhältnissen  vorkommen,  die  man  besser  als  Ver- 
erbung deutet.  Dann  war  vor  allem  festzustellen,  ob  eine  complete  Homologie  zwischen  dem  Torus 
occip.  des  Menschen  und  der  Crista  occipitalis,  resp.  lambdoidea  der  Affen  bestehe,  und  schliess- 
lich —  pro  rata  freilich  des  mir  zu  Gebote  stehenden  kärglichen  Materials  —  nachzusehen,  ob  der 
Torus  auch  bei  den  europäischen  Schädeln  der  Neuzeit  vorkomme  und  in  welchem  Procentsatse. 

Vor  allem  kann  ich  nun  zunächst  der  trefflichen  Beschreibung  der  Hinterhauptslinien,  welche 
Merkel  gegeben  hat,  durchaus  zustimmen  und  darf  wohl  sagen,  dass  eine  Linea  nuchae  suprema^) 
fast  an  jedem  Hinterhauptsbeine  deutlich  zu  erkennen  ist.  Man  kann  bezüglich  des  Verlaufes  der 
3  Linien  am  häufigsten  finden,  dass  die  untere  in  einem  zum  Scheitel  hin  convexen  Bogen  cur 
Gegend  des  Foramen  condyloideum  posterius  zieht;  ihr  letzter  Abschnitt  verläuft  ziemlich  genau 
parallel  der  Sutura  mastoidea.  Die  Linea  superior  ist  weniger  bogig  gekrümmt;  sie  begiebt  sich 
in  mehr  horizontalem  Zuge  zu  dem  Winkel,  mit  welchem  die  Sutura  lambdoidea  in  die  Sutura 


1)  W.  Krause  hat  unnöthiger  Weise  die  von  Herkel  und  Joseph  mit  dem  Beinamen  „suprema"  ge- 
kennzeichnete Linie  als  „superior"  benannt  und  die  beiden  folgenden  dann  als  „media**  und  ^inferior'  bezeich- 
net. Abgesehen  davon,  dass  es  sich  immer  empfiehlt,  die  einmal  aufgestellten  Namen,  wenn  sie  bequem  und 
passend  sind,  nicht  mehr  abzuändern,  schon  um  die  so  fürchterliche  S3monymik  in  unserer  anatomischen  Nomen- 
clatur  nicht  noch  mehr  zu  bereichem,  können  gerade  durch  solche  Aenderungen  auch  leicht  MissTerständnisse 
herbeigeführt  werden. 
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mastoidea  Übergeht,  die  Linea  snprema  endlich  verläuft  in  den  meisten  Fällen  wieder  stärker  ge- 
bogen und  ist  im  Allgemeinen  kürzer.  Die  Varianten  sind  so  zahlreich,  dass  sich  kaum  eine  Regel 
aufstellen  lässt.  So  viel  ich  an  den  in  der  hiesigen  anatomischen  Sammlung  befindlichen  140  Schä- 
deln sehe,  kann  man  als  die  häufigsten  Wechselformen  verzeichnen:  1)  eine  besonders  starke  oder 
besonders  schwache  Entwickelung  sammtlicher  Linien  oder  einer  oder  der  anderen,  2)  vollkonmien 
getrennte  Linien  mit  getrennten  Tuberculis  (Tuberculum  linearum  Merkel  und  Protuberantia 
externa),  3)  getrennte  Linien  mit  verschmolzenen  Tuberculis,  spitze  oder  breit  geformte  Protube- 
ranz,  Vergrösserung  derselben  in  Schneppenform,  4)  weitere  oder  geringere  Entfernung  der  beiden 
oberen  oder  aller  drei  Linien  von  einander. 

Ist  ein  Uebergang  zur  Torusbildung  vorhanden,  so  erscheint  der  quere  Wulst  am  ehesten  als 
eine  besonders  prominente  Linea  superior,  dabei  kann  eine  Linea  suprema  in  ziemlich  weitem  Ab- 
stände vorhanden  sein,  oder  nahe  an  der  stark  prominenten  breit  gewordenen  Linea  superior  liegen, 
wobei  dann  eine  schmale  verschieden  tiefe  Furche  zwischen  den  beiden  Linien  erscheint;  oder  aber 
es  ist,  vergl.  die  Beschreibungen  von  Merkel  und  £cker,  gar  keine  Furche  zwischen  den  Linien 
vorhanden,  die  dann  nur  als  die  Kanten  einer  relativ  breiten  Hervorragung  erscheinen,  oder  end- 
lich, auch  diese  Kanten  sind  abgerundet^  der  Torus  ist  ein  nach  oben,  resp.  unten  allmälig  abfallen- 
der Wulst  (Ecker). 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  zanächst  zweier  besonderen  Fnnde  gedenken,  welche  unsere  Sammlung 
darbot : 

1)  An  einem  seit  längerer  Zeit  in  derselben  auf  bewahrten  Schädel,  der  mit  den  Gall'-schen  Bezeichnun- 
gen versehen  ist,  zeigen  sich  alle  3  Nackenlinien  dicht  zusammengerückt,  die  Linea  inferior  ist  die 
stärkste,  fast  torusartig  vorgewölbt  und  steht  vom  hinteren  Bande  des  Foramen  magnam  kaum  11  mm  ab; 
dagegen  beträgt  der  Abstand  der  Protuberantia  ext.  von  der  Schuppenspitze  70  mm. 

2)  Elsässer  Schädel  vom  Jahre  1875.  Alle  3  Nackenlinien  deutlich  von  einander  getrennt  und  gut  ent- 
wickelt, jede,  auch  die  untere,  mit  einer  scharf  von  der  Linie  abgesetzton  Protuberanz;  die  untere  Lhiie 
wie  in  Nr.  1  torusartig  vorspringend. 

Wenn  ich  mich  nach  diesen  Beobachtungen  für  eine  Bildungsweise  des  Torus  aussprechen  soll, 
so  möchte  ich  den  Kern,  den  Grundstock  desselben  in  eine  starke  Entwickelung  und  Verbreiterung 
der  Linea  semic  superior  legen.  Ist  in  einem  solchen  Falle  die  Linea  suprema  in  unmittelbarer 
Nähe,  so  wird  sie  mehr  oder  minder  in  den  Bereich  des  Torus  einbezogen,  so  dass  beide  Linien 
schliesslich  ganz  im  Relief  verschwinden,  und  der  Torus,  wie  Ecker  solche  Fälle  beschrieben  hat  — 
und  müssen  diese  als  die  extremsten  angesehen  werden  —  nach  oben  wie  unten  sanft  sich  abdacht. 

Dass  die  Linea  semic.  superior  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  die  Hauptanlange  der  Torusbildung  ab- 
giebt,  dafür  möchte  ich  einen  Befund  anführen,  den  ein  in  der  hiesigen  Sammlung  befindlicher  Schädel 
(Elsässer)  aufweist.  Alle  8  Nackenlinien  sind  entwickelt,  die  Linea  superior  erscheint  aber  als  sehr  starke 
und  breite  Firste,  wulstartig  vorspringend,  darüber,  jedoch  in  weiterem  Abstände,  eine  deutliche  Linea  suprema. 

Besonders  gut  kann  man  diese  Bildungsweise  des  Torus  bei  den  Affen  verfolgen,  wo  die  Ver- 
hältnisse, namentlich  bei  jungen  Thieren,  sehr  klar  vorliegen.  Mir  standen  zur  Untersuchung  dieser 
Verhältnisse  ein  alter  männlicher  Gorillaschädel  und  ein  junger  Orangschädel,  sowie  7  Schädel  von 
Inuus,  Cynocephalus  und  Macacus  aus  dem  anatomischen  Institute,  dann  durch  die  Freundlichkeit 
meiner  CoUegen  Oskar  Schmidt  und  Götte  etwa  30  Affenschädel,  darunter  2  von  weib- 
lichen Gorillas,  1  von  Hylobates  und  1  Orang,  aus  dem  hiesigen  zoologischen  Institute  der  Univer- 
sität und  dem  naturhistorischen  Museum  der  Stadt  Strassburg  zu  Gebote.  Die  Schädel  gehörten 
den  verschiedensten  Altersstufen  an.    Junge  Schädel  zeigen  die  Verhältnisse  so,  wie  sie  Joseph 

Archir  für  Anthropologie.    BcL  XIL  53 
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beschrieben  hat;  doch  muss  ich  bemerken,  dass  ich  an  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  eine  Linea 
nuchae  snprema  öfters  sehr  deutlich  ausgeprägt  fand,  was  nach  der  Schilderung  Joseph^ s  an  den 
von  ihm  untersuchten  Affenschädeln  nicht  in  demMaasse  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Schädel 
des  mittleren  Lebensalters  lassen  dann  deutlich  erkennen,  wie  vor  allem  die  Linea  semicircularis 
superior  höher  und  breiter  wird,  stärker  sich  ausprägt  und  geradezu  als  Hauptanlage  der  Crista 
occipitalis  erscheint  Diese  Crista  occipitalis  stellt  nun  das  complete  Homologen  des  Torus  occipi- 
talis  beim  Menschen  dar,  wie  sich  aus  Nachstehendem  ergiebt:  Zunächst  ist  es  beim  Menschen  wie 
beim  Affen  wesentlich  die  Linea  semicircularis  superior,  welche  zur  Bildung  beiträgt,  femer  sieht 
man  bei  Affen  dieses  mittleren  Alters  noch  immerhin  ein  ganz  ansehnliches  Stück  der  Hinterhaupts- 
schuppe oberhalb  dieser  Crista  liegen,  die  Lambdanaht  hat  in  diesem  Stadium  noch  gar  nichts 
mit  der  Bildung  der  Crista  zu  thun,  sie  verläuft  in  ganz  flachen  Enochenpartien,  gerade  wie  beim 
Menschen.  Mir  ist  es  überhaupt  zweifelhaft  geblieben,  ob,  wie  es  nach  Joseph's  Darstellung  scheint, 
die  aufgewulsteten  Ränder  der  Lambdanaht  an  der  Bildung  der  Crista  theilnehmen.  Es 
scheint  mir  vielmehr  die  Sache  so  zu  liegen,  als  ob  die  Crista  durchaus  unabhängig  von  den  Ran- 
dern der  Lambdanaht  sich  bildete  nnd  nur  bei  weiterer  Entwickclung  der  Nackenmuskulatur  mehr 
nach  oben  rückte,  so  dass  sie  in  den  Bereich  der  Lambdanaht  hineingeräth,  oder,  wie  man  vielleicht 
besser  sagen  müsste,  die  Lambdanaht  in  den  Bereich  der  Crista.  Jedenfalls  ist  aber  die  Crista  schon 
vollkommen  fertig,  ehe  sie  ganz  in  die  Höhe  der  Lambdanaht  gelangt  und  die  Elemente,  aus  denen 
sie  sich  zusammensetzt,  sind  dieselben  ^wie  die  des  Torus  occipitalis  beim  Menschen.  Denn  man 
sieht  in  den  Fällen,  wo  bei  den  Aff*en  eine  deutliche  Linea  semicircularis  suprema  vorhanden  ist, 
diese  in  dasselbe  Verhältniss  zur  Crista  treten,  wie  beim  Menschen  zum  Torus.  Dieselben  Varian- 
ten finden  sich  hier  bei  den  Affen,  wie  sie  oben  für  den  Menschen  kurz  angegeben  wurden,  d.  h. 
man  kann  eine  Crista  finden,  bei  der  die  Linea  semicircularis  superior  nnd  suprema  als  deutlich  vor- 
springende Firsten  entwickelt  sind,  das  zwischen  beiden  Firsten  liegende  Enochenfeld  auch  schon 
vorspringt,  aber  immer  noch  ein  deutlicher  schmaler  Sulcus  beide  Firsten  trennt ;  man  kann  femer  Fälle 
aufzählen,  bei  denen  beide  Lineae  weiter  ans  einander  liegen,  und  die  Linea  semicircularis  superior 
deutlich  als  Hauptbildungsmaterial  für  die  CVista  erscheint,  endlich,  im  höheren  Alter  regelmässig, 
schwindet  der  Sulcus  zwischen  beiden  Lineae,  falls  sie  vorhanden  waren,  die  beiden  Firsten  treten 
in  die  scharfe  Kante  der  hoch  und  steil  entwickelten  Affencrista  zusammen.  Hier  ergiebt  sich 
allerdings  eine  Differenz  zwischen  Affencrista  und  Torus  des  Menschen;  letzterer  erreicht,  so  weit 
bis  jetzt  bekannt  geworden ,  niemals  die  hohe  Entwickelung  der  Affencrista,  das  kann  uns  aber 
nicht  daran  hindem,  eine  complete  Homologie  zwischen  beiderlei  Bildungen  anzunehmen,  denn  die 
Elemente,  aus  denen  letztere  sich  entwickeln,  und  der  Gang  der  Entwickelung  stellen  sich  als  die- 
selben heraus.    Einfach  quantitative  Unterschiede  können  die  Homologie  nicht  stören. 

Mir  erscheint  sonach  die  Annahme  Derer  durchaus  gerechtfertigt,  welche,  wieSchaaffhausen 
und  Merkel,  Affencrista  und  Torus  transversus  als  morphologisch  gleich werthige  Bildungen  an- 
sehen. Giebt  man  das  zu,  so  ist  der  hohe  anthropologische  Werth  des  Torus  damit  gesichert;  es 
handelt  sich  dann  bei  ihm  um  eine  pithekoide  Bildung,  welche  in  Fällen,  wo  sie  bei  gewissen 
Völkerschaften  häufiger  vorkommt,  als  wichtiges  Racenmerkmal  angesprochen  werden  darf. 

Der  von  Joseph  geführte  Nachweis  des  von  einem  gleichen  Ausgangspunkte  aus  diver- 
genten Entwickelungsganges  der  Hinterhauptsschuppe  beim  Menschen  und  Affen  kann  nur  xnr 
Unterstützung  des  Gesagten  dieQcn,  indem  ja  damit  verständlich  wird,  wie  wenn  die  gleichen  Ele- 
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mente  vorhanden  sind,  diese  sich  unter  begünstigenden  Umständen  beim  Menschen  anch  im  Sinne 
des  Affentypns  weiter  entwickeln  können.  Ob  man  dabei  aber  sofort  von  einer  „Vererbung**  reden 
darf,  das  ist  eine  andere  Frage,  die  selbstverständlich  nicht  ohne  Weiteres  entschieden  werden  kann. 

Es  wurde  bereits  in  der  Besprechung  der  Literatur  des  Gegenstandes  hervorgehoben,  dass  an 
Schädeln  aus  dem  frühesten  Eindesalter  oder  an  fötalen  Schädeln  die  Linea  nuchae  suprema  noeb 
nicht  beobachtet  worden  seL  Offenbar  ist  es  nicht  unwichtig,  wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  diese 
Linie  auch  solchen  Schädeln  nicht  fehlt  Taf.  IX,  Fig.  1  und  2  sind  zwei  Schädel  abgebildet,  der 
eine  (Fig.  1)  einem  sechsmonatlichen  Fötus,  der  andere  einem  neugeborenen  Kinde  angehörig ,  bei 
denen  alle  drei  queren  Nackenlinien  deutlich  zu  sehen  sind.  Beim  Schädel,  Fig.  2,  besteht  ein 
grosses  breites  flach  vorspringendes  Tuberculum  linearum,  von  dem  aus  jederseits  eine  breite 
kurz  auslaufende  Linea  nuchae  superior  abgeht.  Oberhalb  derselben  zieht  sich  bogig  eine  deutliche 
Linea  suprema  hin,  deren  beide  Schenkel  auf  dem  Tuberculum  linearum  zusammenfliessen.  Bei 
dem  Schädel  (Fig.  1)  sind  die  Linien  und  deren  mittlere  Protuberanzen  gesondeVt  Besonders  wich- 
tig erscheint  nun  der  Umstand,  dass  an  diesen  beiden  Schädeln  unverkennbar  die  Anlage  eines 
Torns  occipitalis  gegeben  ist,  wie  die  Abbildungen  zeigen.  Da  man  hier  von  Effecten  eines  Muskel- 
zuges noch  nicht  wohl  sprechen  kann,  ist  vielleicht  an  die  Uebertragbarkeit  des  Torus  durch  Ver- 
erbung zu  denken.  Wichtig  wäre  es  in  dieser  Beziehung,  solche  junge  Schädel  von  Papuas  und 
anderen  Völkern,  bei  denen  der  Torus  häufig  ist,  zu  untersuchen. 

Was  den  anthropologischen  Werth  der  Hinterhauptslinien  und  insbesondere  den  des  Torus 
occipitalis  anlangt,  so  ist  sicher  constatirt,  dass  die  drei  Linien  an  den  Schädeln  aller  bisher 
bekannt  gewordenen  Völkerschaften  und  Fundorte  vorkommen,  natürlich  in  den  verschiedenen 
Varianten  ihrer  Ausbildung,  wobei  auch  die  eine  oder  andere  von  ihnen  fehlen  kann.  Dass  die 
Linea  suprema  bei  den  von  Merkel  untersuchten  Chinesenschädeln  stärker  ausgebildet  war  als  die 
superior,  darf  wohl  nicht  verallgemeinert  werden  —  vergL  die  Notiz  von  Ecker,  L  c.  S.  21.  Ein 
in  hiesiger  Sammlung  befindlicher  Chincsenschädel  zeigt  die  Linea  semicircularis  superior  als  die 
stärkere. 

Ferner  ist  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  von  Merkel,  Joseph  und  Ecker  sicher- 
gestellt, dass  der  Torus  occipitalis  bei  gewissen  aussereuropäischen  Völkerschaften,  die,  wenigstens 
ihrem  dermaligen  Culturzustande  nach,  als  „niedere**  zu  bezeichnen  sind,  häufiger  vorkommt  als  bei 
Europäern.  Genannt  werden  besonders  von  allen  Seiten  die  Papuas,  noch  neuerdings  von  Krause, 
Bericht  über  die  Anthropologen  Versammlung  zu  Strassburg,  Elsass,  1879,  dieses  Archiv  Xu, 
3.  Heft,  Correspondenzblatt,  S.  152.  Auf  den  wichtigen  Fund  Eckerts  bei  den  Schädeln  alter 
Bewohner  von  Florida  ist  vorhin  hingewiesen  worden,  ebenso  auf  die  werthvoUen  Angaben 
Schaaffhausen's,  denen  zu  Folge  eine  stark  ausgebildete  Linea  superior  besonders  häufig  bei 
prähistorischen  Schädeln  angenommen  werden  muss. 

Die  Schädel  der  modernen  Europäer  dagegen  sollen  nach  den  vorliegenden  Angaben  selten 
eine  Torusbildung  zeigen.  Zahlen  finde  ich  nur  bei  Joseph.  Unter  642  Europäer-Schädeln  ver- 
schiedener Nationen  zeigten  sich  „Andeutungen**  der  leistenformigen  Knochenauftreibung  (des 
Ecker'schen  Torus)  16  mal,  also  in  2,5  Procent.  Femer  an  24  Schädeln  jene  Form  des  Torus, 
bei  der  noch  eine  Mittelfurche  vorhanden  ist,  also  in  3,73  Procent.  Rechnen  wir  jene  40  Fälle  zu- 
sammen zur  Torusbildung,  so  würde  letztere  also  etwa  bei  6  Procent  der  Europäer-Schädel  vor- 
kommen. ' 
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trage  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  ITI,  1880.  Verfasser,  dem  meine  Mit- 
theilung  auf  der  Strassburger  Anthropologenversammlung  vom  August  1879  —  cf.  Correspondenz- 
blatt  des  deutschen  anthropologischen  Vereins  Nr.  11,  November  1879  —  nicht  bekannt  ge- 
worden bt,  verfagte  über  ein  ungleich  grösseres  Material,  als  es  mir  zu  Gebote  stand;  im  All- 
gemeinen bestätigt  er  die  von  mir  erhaltenen  Resultate:  Volle  Anerkennung  der  von  Merkel 
gegebenen  Beschreibung  der  Squama  occipitalis,  Nachweis  eines  Toms  auch  bei  modernen  Europäer- 
schädeln (17  :  200)  und  der  zahlreichen  Varianten  und  Uebergangsformen  zwischen  der  typischen 
Form  des  Torus  und  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  Schuppe,  Nachweis  der  Hinterhauptslinien 
auch  bei  fötalen  Schädeln.  Auch  hat  Verfasser  bereits  bei  solchen  in  zwei  Fällen  einen  Torus  ge- 
funden, welches  ich  ia  meiner  frfiheren  Mittheilung  noch  nicht  erwähnt  hatte.  Neu  ist  die  vom 
Verfasser  hervorgehobene  Beziehung  der  oberen  Torusgrenze  zur  Sutura  occipitalis  transversa, 
welche  unter  Umständen  ganz  unabhängig  von  der  Linea  suprema  die  obere  Grenze  bilden  kann.  — 
Als  typische  Form  des  Torus  nimmt  Hagen  diejenige  an,  welche  auch  Ecker  als  solche  beschrie- 
ben hat,  d.  h.  einen  queren  Wulst,  mit  abgerundeten  oberen  und  unteren  Grenzen,  der  in  der  Mitte 

weder  durch  eine  Protuberanz,  noch  durch  eine  Einkerbung  unterbrochen  ist.    Diese  Form  fand  er 

• 

nur  bei  Australiern  und  Amerikanern;  die  Europäerschädel  zeigten  mehr  die  in  der  Mitte  unter* 
brochene  Uebergangsform.  Aus  diesem  Grunde  ist  Verfasser  auch  geneigt,  der  typischen  Form 
des  Torus  eine  wichtige  anthropologische  Bedeutung  zuzumessen,  vergl.  S.  1  seiner  Abhandlung. 
Indessen  dürften  den  Europäern  doch  auch  —  wenn  auch  seltener  —  die  reinen  Torusformen  zu- 
gestanden werden,  wie  das,  abgesehen  von  meinen  Befunden,  auch  aus  der  Beschreibung  und  Ab- 
bildung der  fötalen  Torusschädel  bei  Hagen  hervorgeht  (siehe  1.  c.  S.  7  und  Fig.  2  und  3),  von 
denen  doch  wohl  angenommen  werden  muss,  dass  sie  europäischen  Ursprunges  sind. 


Erklärung  der  Figuren: 


Taf.  IX,  Fig.  1,  Schädel  eines  sechsmonatlichen  Fötus,  Strassburger  anatomisches  Museimi.     a  Linea  nuchae 

suprema,  b  Linea  nuchae  superior,  c  Linea  nuchae  inferior,  d  Crista  occipitalis  externa. 

Fig.  2,  Schädel  eines  Neugeborenen,  Strassburger  Sammlung.    Dieselbe  Bezeichnung. 
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Der  Trochanter  tertius  des  Menschen  nebst  Bemerkungen 

zur  Anatomie  des  Os  femoris. 

Von 

W.  Waldeyer, 

Profestor  der  Aii»toinie  su  Strassborg,  Elsas«. 

(Hierzu  Taf.  IX,  Fig.  3.) 


Ausser  dem  Trochanter  major  und  minor  zeigt  das  Os  femoris  vieler  Sängethiere  noch  einen 
dritten  Rollbfigel,  den  sogenannten  Trochanter  tertius.  Derselbe  bildet  einen  ähnlichen  starken, 
bald  mehr  stumpf-knorrigen,  bald  mehr  eckigen  Vorspr^mg,  wie  die  beiden  anderen  Trochanteren, 
und  dient  einer  Portion  des  Muse,  glutaeus  mazimus  zum  Ansätze.  Unter  anderen  findet  sich  der 
dritte  Trochanter  in  guter  Ausbildung  bei  manchen  Insectivoren  (Igel  z.  B.),  Rodentia  (Lepus, 
Sciurus,  Castor),  Perissodactyla  ohne  Ausnahme  —  während  er  den  Artiodactyla  fehlt  —  und  einigen 
Edentata  (Dasypus,  Orycteropus).  Die  Lage  am  Femur  ist  insofern  verschieden,  als  er  bei  manchen 
Species  hoch  oben  am  Anfange  der  Linea  aspera  femoris,  dicht  unter  dem  Trochanter  major  gelegen 
ist  (Erinaceus,  Lepus,  Sciurus),  während  er  bei  anderen,  z.  B.  dem  Biber,  bei  den  Perissodactylen 
und  Dasypus,  tiefer  abwärts  am  Oberschenkel,  immer  aber  im  Bereiche  der  Linea  aspera  sich  er- 
hebt. Die  grössten  Dimensionen  erreicht  er  bei  den  Perissodactyla,  Pferd  und  Rhinoceros  z.  B., 
wo  er  fast  dem  Trochanter  major  an  Grösse  gleichkommt,  ja,  ihn  sogar  übertreffen  kann. 

In  einzelnen  Abhandlungen  über  das  Os  femoris  des  Menschen,  sowie  in  einigen  Handbüchern 
finden  sich  kurze  Notizen  über  eine  ähnliche  BUdung  am  menschlichen  Oberschenkelbein,  die,  so- 
weit sie  mir  bekannt  geworden  sind,  hier  kurz  erwähnt  sein  mögen.  Wilbrand,  „Ueber  einen 
Processus  supracondyloideus  humeri  et  femoris,  Giessen  1843/  und  Barkow,  „Anatomische  Ab- 
handlungen, Breslau  1851,  S.  8,"  erwähnen  an  menschlichen  Oberschenkeln  an  der  äusseren  Seite 
desselben,  vom  Labium  externum  lineae  asperae  entspringend,  einen  über  zolllangen  Fortsatz,  den 
sie  Processus  supracondyloideus  externus  (Barkow)  nennen  und  mit  dem  Trochanter  ter- 
tius des  Pferdes,  Tapirs,  Bibers  und  Gürtelthiers  vergleichen.  In  allen  den  vier  beschriebenen 
Fällen  (Wilbrand  1,  Barkow  3  Fälle)  lag  der  Fortsatz  unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels; 
diese  Lage  macht  einen  Vergleich  mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere  im  Allgemeinen  sehr  be- 
denklich, denn  der  letztere  befindet  sich  in  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  oberhalb 
der  Mitte  des  Oberschenkels.    Man  kann  jedoch  nicht  verkennen,  dass  Wilbrand  und  Barkow 
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die  zum  Vergleiche  herbeigezogenen  Thierspecies  nicht  unpassend  gewählt  haben»  denn  bei  alle 
diesen  Thieren  liegt  der  Trochanter  tertius,  wie  vorhin  bemerkt,  weiter  vom  Trochanter  major  enl 
fernt,  bei  Dasypus  liegt  er  sogar  in  einzelnen  Fällen  (Barkow,  Pander  und  d' Alton)  einwenij 
unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels. 

Gr  über,  Monographie  des  Canalis  supracondyloideus  humeri,  St  Petersburg  und  Leipzig  1856  - 
(Mem.  de  savants  etrangers  de  l'acad.  imper.  de  St.  Petersbourg,  T.  VTII)  weist  in  einer  sehr  grfind 
liehen  Abhandlung  die  Yergleichung  dieses  von  Barkow  und  Wi  Ihr  and  beschriebenen  Fortsatan 
mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere  zurück,  einmal,  weil  an  dem  wahren  Trochanter  tertin 
immer  der  Glutaeus  maximus  inserire,  der  aber  bei  Menschen  so  weit  nicht  herabreiche,  und  wei 
femer  der  Trochanter  tertius  niemals  unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels  gelegen  aeL 

Im  Allgemeinen  kann  man  den  guten  Gründen  Grub  er' s  beipflichten,  dennoch  ist,  wie  id 
meine,  der  von  Wilbrand  und  Barkow  herbeigezogene  Vergleich  nicht  kurzer  Hand  abzuweiseii 
wie  aus  Nachstehendem  sich  ergiebt:  Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  der  Trochanter  tertius  de 
Thiere  sehr  variabel  in  seiner  Höhenlage  am  Femur  sei  und  kann  auch  nach  den  aehr  genaue] 
Messungen  Gruber's  nicht  bezweifelt  werden,  dass  bei  einzelnen  Species  der  Fortsatz  mit  seines 
unteren  Ende  distalwärts  über  die  Mitte  des  Oberschenkels  hinausreicht,  in  sehr  vielen  Fällen  wenig 
stens  an  der  Mitte  liegt.  Dann  muss  aber  berücksichtigt  werden ,  dass  der  Glutaeus  maximus  dei 
Thiere  bekanntlich  meist  viel  weiter  herabreicht  als  beim  Menschen ,  ja,  bei  den  £dentaten  und 
Monotremen  bis  zum  Beginne  des  Fusses.  Selbst  bei  den  Anthropoiden  (vergl.  y. Bischoff,  Bei« 
träge  zur  Anatomie  des  Gorilla,  München  1879,  Abhandl.  der  Kgl.  bayr.  Akad.,  IL  CL,  XHL  Bd, 
Abth.  HI),  z.  B.  beim  Gorilla,  reichen  die  Fasern  des  Ectoglutaeus  noch  eine  anaehnliche  Streoki 
an  der  Linea  aspera  hinunter.  In  einzelnen  Fällen  könnte  also  auch  beim  Menachen  eine  tieftr 
herabreichende  Insertion  des  Glutaeus  maximus  vorhanden  gewesen  sein ;  leider  ist  über  die  Hnakd- 
Insertion  an  jenem  Fortsatze  in  den  beschriebenen  Fällen  nur  bei  Wilbrand  angegeben,  dasi  d» 
Caput  breve  bicipitis  an  ihm  inserirt  habe;  Barkow  hat  macerirte  Präparate  beschrieben.  Weia 
also  der  Wilbrand-Barkow' sehe  Fortsatz  auch  nur  sehr  unwahrscheinlich  ab  Trochanter  teitiM 
gedeutet  werden  kann,  so  wird  doch  ein  sicherer  Entscheid  erst  dann  geliefert  werden  können,  wan 
einmal  ein  ähnlicher  Fall  mit  gleichzeitiger  genauer  Präparation  der  Muskeln  untersacht  vsL  Vcr» 
dächtig  klingt  es  allerdings,  wenn  in  der  Barkow' sehen  Abhandlung  gesagt  wird,  dass  gleiehnitig 
bei  dem  einen  Oberschenkel  ein  ansehnliches  Osteophyt  vorhanden  gewesen  seL 

In  der  erwähnten  Abhandlung  macht  nun  femer  Gruber  auf  eine  kurze  Notiz  CriiTeilbier's 
aufmerksam,  die  einem  unzweifelhaften  Trochanter  tertius  beim  Menschen  gilt;  er  bringt  jedoch 
selbst  keinen  Fall  dieser  Art  beL  Die  betreffende  Notiz  Cruveilhier's  lautet  im  Original  der 
neuesten  (5.)  Auflage  1877,  S.  229,  Bd.  I:  «Des  deux  branches  de  la  bifurcation  anp^enre  (deb 
ligne  apre),  l'externe,  extremement  rugueuse,  est  quelquefois  sarmont^e  d'nat 
apophyse  considerable,  qui  represente  une  espece  de  petit  Trochanter  et  va  ae  eoBtiinMr 
jusqu'ä  Papophyse  volumineuse  qu'on  appelle  le  grand  trochanter.  La  branche  intenie,  iMiaii 
saillante,  se  termine  en  dedans,  ä  une  eminence  nomm^  petit  trochanter. **  Bei  Beaprechuig  dff 
Insertion  des  Glutaeus  maximus  erwähnt  übrigens  Cruveilhier  den  neuen  Fortsati  nicbt,  sagt 
auch  nichts  von  einem  Vergleiche  mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere,  den  meinea  Wisaeiis  A- 
erst  W.  Gruber  gebraucht  hat.  Eines  solchen  Vergleiches  gedenken  femer  Hamphry,  a 
tise  on  the  human  skeleton,  Cambridge  1858,  obgleich  er  selbst  keinen  derartigen  Fortaali 
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Menschen  an  der  betreffenden  Stelle  gesehen  zu  haben  scheint,  und  Luther -Holden,  der,  un- 
bedingt auf  eigene  Erfahrungen  gestützt,  sagt:  (Human  osteology,  Vedit,  1878)  „Along  the  upper 
third  is  a  very  rough  surface  for  the  insertion  of  theglutaeusmaximus;  it  is  sometimes  so  pro- 
minent, as  to  resemble  the  third  trochanter  ofanimals.  An  dieser  Beschreibung  ist 
nur  das  unrichtig,  dass  in  den  Fällen,  wo  ein  solcher  dritter  Trochanter  gefunden  wird,  der  Glu- 
taeus  maximus  sich  nicht  ausschliesslich  an  denselben  inserirt,  sondern  auch  noch  weiter  abwärts 
an  der  Linea  aspera. 

Endlich  spricht  Schwegel:  Knochenvarietäten,  Zeitschr.  f,  rat.  Med.  XI,  1861,  von  drei  be- 
sondem  Höckern  als  Varietäten  am  oberen  Femurende.  Den  einen  nennt  er  „Tuberculum  colli", 
den  anderen  „Tuberculum  lineae  intertrochantericae  ant.",  den  dritten  „Tuberculum  lineae  inter- 
trochantericae  posterioris".  Nur  der  letztere  könnte  allenfalls  mit  der  von  Cruveilhier  und  Hol- 
den beschriebenen  Apophyse  identisch  sein.  Wie  wenig  sich  übrigens  Schwegel  über  den  Ver- 
gleich mit  dem  Trochanter  tertius  klar  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  meint,  jeder  dieser  drei  von 
ihm  beschriebenen  Höcker  könne  eher  als  Trochanter  tertius  gelten,  als  der  von  Grub  er  nach 
Cruveilhier's  Notiz  als  solcher  angesprochene  Fortsatz.  Jedenfalls  ist  aus  der  Schwegel'ßchen 
Beschreibung  nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  ob  er  den  echten  Trochanter  tertius  gekannt  hat. 

Schliesslich  sei  der  Vollständigkeit  wegen  noch  hervorgehoben,  dass  einige  der  schönen  Ab- 
bildungen B.  S.  Albin's  Andeutungen  eines  Vorsprunges  zeigen,  der  dem  oberen  Insertions- 
gebiete  des  Glutaeus  maximus  entspricht. 

Wie  wenig  indessen  die  hier  erwähnten  kurzen  Notizen  zum  Gemeingut  der  Anatomen  ge- 
worden sind,  zeigt  eine  Durchmusterung  unserer  Handbücher;  sieht  man  von  Cruveilhier  und 
Luther-Holden  ab,  so  findet  sich  in  keinem  derselben,  auch  die  grössten:  Sappey,  Henle, 
Quain-Sharpey,  nicht  ausgenommen,  eine  Bemerkung  darüber.  Ich  halte  es  demnach  nicht  für 
überflüssig,  etwas  eingehender  dieser  Bildung  zu  gedenken,  die,  wie  mir  scheint,  ebenso  häufig  ist, 
wie  der  fast  in  allen  Handbüchern  erwähnte  Processus  supracondyloideus  humeri,  mit  dem  er  auch 
noch  das  Interesse  einer  unzweifelhaften  Theromorphie  theilt  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  ein 
von  mir  auf  der  jüngsten  Anthropologenversammlung  in  Strassburg  (August  1879)  über  diesen 
Gegenstand  gehaltener  Vortrag,  bestimmen  mich  meine  Publication  im  Archiv  für  Anthropologie 
mitzutheilen. 

Der  von  mir  näher  zu  beschreibende  und  Taf  IX,Fig.  3,  abgebildete  Fortsatz  entspricht  durch- 
aus dem  von  Cruveilhier  und  Luther-Holden  erwähnten.  Ich  sah  ihn  bis  jetzt  unter  den 
Oberschenkeln  von  22  Skeleten  7 mal,  also  in  mehr  als  30  Proc.  der  Fälle,  allerdings  nicht  immer 
in  der  Ausbildung,  wie  die  Figur  ihn  zeigt,  welche  dem  Oberschenkel  einer  ca.  30jährigen  gracilen, 
keineswegs  muskelstarken  Frau  (Elsässerin)  zugehört;  er  fand  sich  hier  auf  beiden  Seiten.  Weiter- 
hin sah  ich  ihn  an  beiden  Oberschenkeln  einer  18jährigen  Italienerin  und,  ebenfalls  doppelseitig, 
bei  einem  sehr  robust  gebauten  Piemontesen  und  bei  einem  Türken.  Die  übrigen  beiden  Fälle 
gehörten  Elsässem  an.  Er  ist  nicht  immer  auf  beiden  Seiten  gleich  entwickelt  und  wechselte  seine 
Grösse  in  den  von  mir  gesehenen  Fällen  etwa  zwischen  10  mm  Länge,  7  mm  Breite  und  4  mm  Höhe 
bis  zu  35  mm  Länge,  10  mm  Breite  und  11mm  Höhe.  Dass  er  dem  Trochanter  tertius  der  Säuge- 
thiere  zu  homologisiren  sei,  dafür  spricht,  abgesehen  von  seiner  Lage,  die  Insertion  der  oberen 
Fasern  des  Glutaeus  maximus,  welche  den  Oberschenkelknochen  angreifen,  an  denselben.  Der  Fort- 
satz liegt  allemal  dicht  unterhalb  des  Trochanter  major  und  nimmt  die  obere  Pai^kie  der  rauhen 
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die  zum  Vergleiche  herbeigezogenen  Thierspecies  nicht  anpassend  gewählt  haben,  denn  bei  allen 
diesen  Thieren  liegt  der  Trochanter  tertius,  wie  vorhin  bemerkt,  weiter  vom  Trochanter  major  ent- 
fernt, bei  Dasypus  liegt  er  sogar  in  einzelnen  Fällen  (Barkow,  Pander  und  d'Alton)  ein  wenig 
unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels. 

Gr  über,  Monographie  des  Canalis  supracondyloideus  humeri.  St  Petersburg  und  Leipzig  1856  — 
(Mem.  de  savants  etrangers  de  l'acad.  imper.  de  St.  Petersbourg,  T.  VTII)  weist  in  einer  sehr  grOnd- 
liehen  Abhandlung  die  Vergleichung  dieses  von  Barkow  undWilbrand  beschriebenen  Fortsatzes 
mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere  zurück,  einmal,  weil  an  dem  wahren  Trochanter  tertius 
immer  der  Glutaeus  maximus  inserire,  der  aber  bei  Menschen  so  weit  nicht  herabreiche,  und  weil 
femer  der  Trochanter  tertius  niemals  unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels  gelegen  seL 

Im  Allgemeinen  kann  man  den  guten  Gründen  Grub  er' s  beipflichten,  dennoch  ist,  wie  ich 
meine,  der  von  Wilbrand  und  Barkow  herbeigezogene  Vergleich  nicht  kurzer  Hand  abzuweisen, 
wie  aus  Nachstehendem  sich  ergiebt:  Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  der  Trochanter  tertius  der 
Thiere  sehr  variabel  in  seiner  Höhenlage  am  Femur  sei  und  kann  auch  nach  den  sehr  genauen 
Messungen  Gruber's  nicht  bezweifelt  werden,  dass  bei  einzelnen  Species  der  Fortsatz  mit  seinem 
unteren  Ende  distalwärts  über  die  Mitte  des  Oberschenkels  hinausreicht,  in  sehr  vielen  Fällen  wenig- 
stens an  der  Mitte  liegt.  Dann  muss  aber  berücksichtigt  werden,  dass  der  Glutaeus  maximus  der 
Thiere  bekanntlich  meist  viel  weiter  herabreicht  als  beim  Menschen,  ja,  bei  den  Edentaten  und 
Monotremen  bis  zum  Beginne  des  Fusses.  Selbst  bei  den  Anthropoiden  (vergl.  v.  Bisch  off,  Bei- 
träge zur  Anatomie  des  Gorilla,  München  1879,  Abhandl.  der  Kgl.  bayr.  Akad.,  IL  GL,  XHL  Bd^ 
Abth.  III),  z.  B.  beim  Gorilla,  reichen  die  Fasern  des  Ectoglutaeus  noch  eine  ansehnliche  Strecke 
an  der  Linea  aspera  hinunter.  In  einzelnen  Fällen  könnte  also  auch  beim  Menschen  eine  tiefer 
herabreichende  Insertion  des  Glutaeus  maximus  vorhanden  gewesen  sein;  leider  ist  über  dieMuskel- 
insertion  an  jenem  Fortsatze  in  den  beschriebenen  Fällen  nur  bei  Wilbrand  angegeben,  dass  das 
Caput  breve  bicipitis  an  ihm  inserirt  habe;  Barkow  hat  macerirte  Präparate  beschrieben.  Wenn 
also  der  Wilbrand -Barkow' sehe  Fortsatz  auch  nur  sehr  unwahrscheinlich  als  Trochanter  tertius 
gedeutet  werden  kann,  so  wird  doch  ein  sicherer  Entscheid  erst  dann  geliefert  werden  können,  wenn 
einmal  ein  ähnlicher  Fall  mit  gleichzeitiger  genauer  Präparation  der  Muskeln  untersucht  ist.  Ver- 
dächtig klingt  es  allerdings,  wenn  in  der  Barkow' sehen  Abhandlung  gesagt  wird,  dass  gleichzeitig 
bei  dem  einen  Oberschenkel  ein  ansehnliches  Osteophyt  vorhanden  gewesen  sei. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  macht  nun  femer  Gruber  auf  eine  kurze  Notiz  Ctuveilhier's 
aufmerksam,  die  einem  unzweifelhaften  Trochanter  tertius  beim  Menschen  gilt;  er  bringt  jedoch 
selbst  keinen  Fall  dieser  Art  bei.  Die  betreffende  Notiz  Cruveilhier's  lautet  im  Original  der 
neuesten  (5.)  Auflage  1877,  S.  229,  Bd.  I:  «Des  deux  branches  de  la  bifurcation  sup^rieure  (de  la 
ligne  apre),  l'externe,  extremement  rugueuse,  est  quelquefois  surmont6e  d'une 
apophyse  consid^rable,  qui  repr^sente  une  espece  de  petit  Trochanter  et  va  se  continuer 
jusqu'ä  l'apophyse  volumineuse  qu'on  appelle  le  grand  trochanter.  La  brauche  interne,  moins 
saillante,  se  termine  en  dedans,  ä  une  eminence  nomm^  petit  trochanter. **  Bei  Besprechung  der 
Insertion  des  Glutaeus  maximus  erwähnt  übrigens  Cruveilhier  den  neuen  Fortsatz  nicht,  sagt 
auch  nichts  von  einem  Vergleiche  mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere,  den  meines  Wissens  zu- 
erst W.  Gruber  gebraucht  hat.  Eines  solchen  Vergleiches  gedenken  femer  Humphry,  a  trea- 
tise  on  the  human  skeleton,  Cambridge  1858,  obgleich  er  selbst  keinen  derartigen  Fortsatz  beim 
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Menschen  an  der  betreffenden  Stelle  gesehen  zu  haben  scheint,  und  Luther-Holden,  der,  un- 
bedingt auf  eigene  Erfahrungen  gestützt,  sagt:  (Human  osteology,  Vedit.,  1878)  „Along  the  upper 
third  is  a  very  roogh  surface  for  the  Insertion  of  the glutaeus maximus ;  itis  sometimes  so  pro- 
minent, as  to  resemble  the  third  trochanter  ofanimals.  An  dieser  Beschreibung  ist 
nur  das  unrichtig,  dass  in  den  Fällen,  wo  ein  solcher  dritter  Trochanter  gefunden  wird,  der  Glu- 
taeus maximus  sich  nicht  ausschliesslich  an  denselben  inserirt,  sondern  auch  noch  weiter  abwärts 
an  der  Linea  aspera. 

Endlich  spricht  Schwegel:  Knochen  Varietäten ,  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  XI,  1861,  von  drei  be- 
sondem  Höckern  als  "Varietäten  am  oberen  Femurende.  Den  einen  nennt  er  „Tuberculum  colli", 
den  anderen  „Tuberculum  lioeae  intertrochantericae  ant",  den  dritten  „Tuberculum  lineae  inter- 
trochantericae  posterioris".  Nur  der  letztere  könnte  allenfalls  mit  der  von  Cruveilhier  und  Hol- 
den beschriebenen  Apophyse  identisch  sein.  Wie  wenig  sich  übrigens  Schwegel  über  den  Ver- 
gleich mit  dem  Trochanter  tertius  klar  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  meint,  jeder  dieser  drei  von 
ihm  beschriebenen  Höcker  könne  eher  als  Trochanter  tertius  gelten,  als  der  von  Grub  er  nach 
Cruveilhier's  Notiz  als  solcher  angesprochene  Fortsatz.  Jedenfalls  ist  aus  der  Schwegel'schen 
Beschreibung  nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  ob  er  den  echten  Trochanter  tertius  gekannt  hat. 

Schliesslich  sei  der  Vollständigkeit  wegen  noch  hervorgehoben,  dass  einige  der  schönen  Ab- 
bildungen B.  S.  AI  bin 's  Andeutungen  eines  Vorsprunges  zeigen,  der  dem  oberen  Insertions- 
gebiete  des  Glutaeus  maximus  entspricht. 

Wie  wenig  indessen  die  hier  erwähnten  kurzen  Notizen  zum  Gemeingut  der  Anatomen  ge- 
worden sind,  zeigt  eine  Durchmusterung  unserer  Handbücher;  sieht  man  von  Cruveilhier  und 
Luther-Holden  ab,  so  findet  sich  in  keinem  derselben,  auch  die  grössten:  Sappey,  Henle, 
Quain-Sharpey,  nicht  ausgenommen,  eine  Bemerkung  darüber.  Ich  halte  es  demnach  nicht  für 
überflüssig,  etwas  eingehender  dieser  Bildung  zu  gedenken,  die,  wie  mir  scheint,  ebenso  häufig  ist, 
wie  der  fast  in  allen  Handbüchern  erwähnte  Processus  supracondyloideus  humeri,  mit  dem  er  auch 
noch  das  Interesse  einer  unzweifelhaften  Theromorphie  theilt  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  ein 
von  mir  auf  der  jüngsten  Anthropologenversammlung  in  Strassburg  (Augast  1879)  über  diesen 
Gegenstand  gehaltener  Vortrag,  bestimmen  mich  meine  Publication  im  Archiv  für  Anthropologie 
mitzutheilen. 

Der  von  mir  näher  zu  beschreibende  und  Taf.  IX,  Fig.  3,  abgebildete  Fortsatz  entspricht  durch- 
aus dem  von  Cruveilhier  und  Luther-Holden  erwähnten.  Ich  sah  ihn  bis  jetzt  unter  den 
Oberschenkeln  von  22  Skeleten  7 mal,  also  in  mehr  als  30  Proc.  der  Fälle,  allerdings  nicht  immer 
in  der  Ausbildung,  wie  die  Figur  ihn  zeigt,  welche  dem  Oberschenkel  einer  ca.  30jährigen  gracilen, 
keineswegs  muskelstarken  Frau  (Elsässerin)  zugehört;  er  fand  sich  hier  auf  beiden  Seiten.  Weiter- 
hin sah  ich  ihn  an  beiden  Oberschenkeln  einer  18jährigen  Italienerin  und,  ebenfalls  doppelseitig, 
bei  einem  sehr  robust  gebauten  Piemontesen  und  bei  einem  Türken.  Die  übrigen  beiden  Fälle 
gehörten  Elsässem  an.  Er  ist  nicht  immer  auf  beiden  Seiten  gleich  entwickelt  und  wechselte  seine 
Grösse  in  den  von  mir  gesehenen  Fällen  etwa  zwischen  10  mm  Länge,  7  mm  Breite  und  4  mm  Höhe 
bis  zu  35  mm  Länge,  10  mm  Breite  und  11mm  Höhe.  Dass  er  dem  Trochanter  tertius  der  Säuge- 
thiere  zu  homologisiren  sei,  dafür  spricht,  abgesehen  von  seiner  Lage,  die  Insertion  der  oberen 
Fasern  des  Glutaeus  maximus,  welche  den  Oberschenkelknochen  angreifen,  an  denselben.  Der  Fort- 
satz liegt  allemal  dicht  unterhalb  des  Trochanter  major  und  nimmt  die  obere  Pailie  der  rauhen 
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le  petit  trochanter :  eile  donne  attache  a  Pextremite  superieure  du  vaste  interne.  —  Um  diese  einzig  richtige 
Beschreibung  zu  einer  ganz  genauen  zu  machen,  fehlt  nur  der  Zusatz,  dass  diese  dritte  innere  Linie  sich 
direct  in  das  Labium  intemum  lineae  asperae  fortsetzt. 

Quain  Sharpey  (8.  Aufl.)  bildet  das  Verhalten  der  Linien  richtig  ab,  beschreibt  es  aber  in  der  un- 
genauen Weise.    Auch  bei  He  nie  ist  die  Abbildung  richtig. 

Die  genauere  Unterscheidung  dieser  Details  ist  für  die  Ansätze  der  Muskeln  und  Bänder  wichtig.  Die 
Linea  intertrochanterica  anterior  dient  dem  Lig.  iliofemorale,  ihre  Fortsetzung  in  das  Labium  int.  lin.  aspe- 
rae, sowie  dieses  Labium  selbst,  dem  Yastus  int.  zum  Ansätze ;  die  mittlere  vom  Trochanter  minor  absteigende 
Linie,  von  der  Sappey  mit  Recht  bemerkt,  dass  sie  die  wenigst  markirte  sei,  bezeichnet  die  Ansatzlinie  des 
Pectineus,  die  äussere  ist  von  drei  Muskeln  belegt:  in  ihrer  mittleren  und  grössten  Partie  vom  Glutaeus 
maximus,  hier  entvrickelt  sich  dann,  wie  wir  sahen,  mitunter  ein  Trochanter  tertius ;  medianwärts  neben  dem 
Glutaeus  inserirt  der  Adductor  minimus,  lateralwärts  die  obere  Partie  des  Yastus  externus.  Fast  constant 
gesellt  sich  zu  diesen  drei  Linien  noch  der  Befund  einer  vierten,  welche  aber  keine  Muskellinie,  sondern  viel- 
mehr eine  longitudinale  Kante  des  Oberschenkelbeins  darstellt.  Diese  Kante  beginnt  unterhalb  der 
Basis  des  Trochanter  major,  läuft  parallel  mit  dem  Labium  extemum  und  lateralwärts  neben  diesem  nach 
abwärts,  umsich  mit  dem  Beginn  des  mittleren  Oberschenkeldrittels  allmälig  zu  verlieren. 
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Ueber  TiziiuT*B  (Tamerlan's)  Grabstein  aus  Nephrit. 


H.  Pisoher  in  Freiburg. 


In  Iiconhard-Geinitz'  Jahrbuch  für  Mineralogie  1875,  S.  861,  lesen  wir  in  einem  Briefe 
von  N,  Barbot  de  Marny  an  Professor  H.  B.  Geinitz,  datirt  Peterabnrg  7.  JMai  1875,  Einiges 
über  die  1874  aosgef^hrte  rassische  wissenschaftliche  Expedition  nach  Khiwa  nnd  Bokhara,  deren 
Mitglied  ersterer  war  tind  u.  Ä.  folgende  Stelle:  „La  pierre  noire  verdätre  qni  est  posee  eur  le 
tombeau  de  Tamerlan  (ä  Samarkand)  et  qne  mentloDoent  avec  admiration  tona  les  Toyageara,  est  le 
nephrite  oa  jade  Orientale." 

ImAnschluss  an  diese N^otiz  habe  ichFolgendes  zu  berichten.  Barbot  de  Marny,  der  leider 
der  Wissenschaft  durch  vorfrühen  Tod  auf  der  Reise  zu  Wien  (16.  April  1877)  entrissene  Pro- 
fessor der  Geologie  am  kaiserlichen  Berginstitute  zu  Petersburg,  überraschte  mich,  obwohl  ich 
nie  personlich  mit  ihm  bekannt  gewesen,  wenige  Monate  vor  seinem  Hinscheiden  in  liebenswürdig* 
ster  Weise  durch  Einsendung  zweier  auf  der  polirten  Seite  mit  eingravirten  Zeichnungen  versehe- 
nen Stückchen  dunkelgrünen  Kcpbrits,  Fig.  22  und  23.  Die- 
ser Forscher  hatte  nämlich  während  obengenannter  Expedition 
bei  dem  Besuche  der  Stadt  Samarkand  (40"  n.  B.,  etwa  eT** 
Ö.  L.,  östlich  von  Bnkfaara)  natürlich  anch  Einsicht  von  der  da- 
1  \  !       //  J\  selbst  befindlichen  Moschee  genommen,  worin  T  i  m  n  r  (Tamer- 

lan) f  1405,  begraben  ist,  sowie  von  dem  berühmten  „schwar- 
zen Stein",  der  auf  dem  Grabmal  des  grossen  Herrschers 
liegt  1). 

Dieser  Grabstein,  welcher  stet«  ebenso  sehr  der  Gegenstand 

der  höchsten  Achtung  der  Muselmanen,  wie  auch  der  Bewunde- 

mng  der  Reisenden  gewesen  war,  hat  eine  viereckige  Gestalt, 

ruht  auf  einer  seiner  Langseiten  nnd  bat  in  der  Länge  6  Spannen,  in  der  Breite  2  Spannen,  in  der 

Höhe  3  Spannen.    Die  Seitenflächen  Bind  polirt  und  durch  eingravirte  Linien  ge- 


Fig.  22. 


*)  JMohma,  im  BuBiücheu  =  LeiDbenstcdn.  ijrt  cngleich  (vgl.  Fie 
BQoli  ein  Synonym  für  Nephrit. 


>r,  Nephrit,  B.  ITB)  in  dieser  Bprache 


Ueber  Timur's  (Tamerlan's)  Grabstein  aus  Nephrit.  471 

Vergleichen  wir  jenen  Riesenklotz  von  Nephrit  (von  ungefähr  6  Pariser  Fuss  Länge)  auf  dem 
Grabe  Timur's  mit  denjenigen,  welche  ich  in  meinem  Nephritwerke  S.  407  zusammengestellt 
habe,  so  sehen  wir,  dass  dort  aus  dem  Palast  des  Kaisers  von  China  ein  nur  2^/^  Fuss  langer  und 
Va  Fuss  dicker  Block  angeführt  ist,  der  durch  vier  Männer  kaum  von  der  Stelle  geschafft  werden 
konnte.  Daraus  geht  das  enorme  Gewicht  des  Timur-Grabsteins  hervor;  zugleich  ersehen  wir  aber, 
dass  im  15.  Jahrhundert,  zur  Zeit  Timur's,  sogar  die  seltenste  Sorte  von  Nephrit  noch  in  solch' 
riesigen  Blöcken  zu  finden  war. 

Der  obige  Bericht  war  bereits  druckfertig,  als  ich  durch  einen  neuen  Beitrag  zu  diesem  Gegen- 
stande recht  angenehm  berührt  wurde.  Herr  Staatsrath  Beck  in  Petersburg  hatte  die  Güte, 
mir  —  und  zwar  für  die  Publication  disponibel  —  eine  Legende  zuzusenden,  welche  Herr  Prof. 
Muschketoff  von  seiner  oben  erwähnten  Expedition  in  Turkestan  mitgebracht  hat  und  welche 
dem  Letzteren  halb  officiell  von  einem  gelehrten  „Molla"  mitgetheilt  wurde. 

„Unter  den  vielen  alterthümlichen  Denkmälern  in  Samarkand  verdient  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  die  Moschee  Gur-Emir,  worin  sich  das  Grabmal  des  bekannten  Tamerlan,  vom 
Volke  Emir  Temir  genannt,  inmitten  der  Grabmäler  seiner  Gefährten  und  Kinder  befindet.  —  Die 
inneren  Wände  der  Moschee  sind  mit  geäderten  weissen  und  bläulichen  sechsseitigen  Marmor- 
platten ausgelegt,  die  gegen  V2  Fuss  im  Durchmesser  haben.  Ueber  der  Ruhestätte  eines  jeden 
Todten  ist  ein  Grabstein  errichtet  Sämmtliche  Grabsteine  bis  auf  einen  sind  aus  geschliffenem 
Marmor  gehauen  und  von  parallelepipedischer  Form." 

„Auf  dem  Grabe  Tamerlan's  liegt  ein  merkwürdig  grosser  und  wohl  der  grösste  Nephrit 
unter  den  gegenwärtig  bekannten,  von  dunkelgrüner  Farbe.  Dieser  Stein,  der  von  den  Ein- 
wohnern Samarkand's  Siotop  genannt  wird,  hat  folgende  Dimensionen:  Länge  192,96  cm,  Breite 
40,624  cm,  Höhe  oder  Dicke  34,27  cm.  Fast  in  der  Mitte  ist  der  Monolith  durch. einen  Sprung  in 
zwei  gleiche  Theile  getheilt,  doch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  ursprünglich  beide  Theile  ein  Ganzes 
bildeten,  eine  Voraussetzung,  die  übrigens  auch  in  den  Sagen  des  Volkes  Bestätigung  findet.  Nach 
den  Erläuterungen  des  gelehrten  Molla,  der  Herrn  Muschketoff  zugewiesen  war,  Namens 
Alamion-Maxum-Sabir-Daminja-Ogla,  die  der  letztere  aus  dem  alten  Buche:  „Tariche  (Geschichte) 
Samarkand"  geschöpft  hat,  soll  dieser  Nephrit  aus  Lidien  1)  stammen  und  ursprünglich  ein  einziges 
Stück  gebildet  haben.  Der  Stein  hatte  einen  dermaassen  hohen  Werth,  dass,  als  er  an  dem  Orte 
seiner  Bestimmung  anlangte.  Niemand  glauben  wollte,  dass  ein  gewöhnlicher  Stein  so  theuer  zu 
stehen  kommen  könne.  In  Folge  dessen  tauchte  unter  dem  Volke  das  Gerücht  auf,  der  Stein  be- 
stehe im  Innern  aus  Gold,  so  dass  sogar  eine  Räuberbande  den  Entichluss  fasste,  den  Monolith 


^)  „Nach  den  Mittheilongen  Anderer  soll  dieser  Monolith  aus  China  stammen,  jedoch  gieht  Niemand  den 
ursprünglichen  Fundort  an,  so  dass  letzterer  unbekannt  ist.  Am  wahrscheinlichsten  scheint  es,  dass  der  Nephrit 
aus  der  Gegend  von  Khotan  (Chotam)  kommt,  von  wo  man  die  Nephrite  seit  dem  Alterthume  ausführte. 
Meinungsunterschiede  betreffs  des  Fundortes  des  Nephrits  liessen  sich  dadurch  erklären,  dass  Khotan  sich  den 
Nordostausläufem  des  Himalaya  anlehnt  und  das  Mineral  entweder  durch  das  östliche  Turkestan  und  den  Pamir 
oder  durch  Fergan  (Ferghana  ist  der  alte  Name  des  Chanates  Khotam)  längs  der  Tereko-Davan'schen  Strasse 
transportirt  worden  ist  oder  aber  über  Kaschmir  und  Indien.'^  Der  erstere  dieser  Wege  wäre  also  aus  dem 
turkestanischen  Nephritgebiete  geradezu  westlich,  der  zweite  zuerst  nord-  und  dann  südwestlich  (der  Terek-Fass 
liegt  nördlich  von  Kashgar,  südöstlich  von  Andijan),  der  letzte  und  weiteste  zuerst  süd-  und  dann  nordwestlich 
gegangen. 
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zu  entwenden,  nm  in  den  Besitz  des  Goldes  zu  gelangen.  Als  dieRänber  den  Stein  auf  den  RQcl« 
eines  groBeen  einhöokerigen  EameeleB  aatsuladen  anfingen,  fiel  er  herunter  nnd  zerbrach  in  kw 
Stücke.  Da  sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Diebe  überzeugten,  dass  der  Stein  keinegwegs  Gold  e 
halte,  lieaBen  eie  ihn  liegen.  Die  Molla,  welche  den  yod  der  ursprünglichen  Stelle  entfernten  Sts 
fanden,  legten  ihn  wieder  auf  das  Grab  Tamerlan's.  Auf  diese  Weise,  Dank  dem  Willen  AllaU 
wurde  der  Stein  erbalten  und  die  Diebe  bestraft" 

„An  vielen  Stellen,  namentlich  an  den  Ecken  luid  Kanten  sind  vom  Steine  Stöckeben  an 
geschlagen,  was  jedoch  erst  in  neuerer  Zeit  mag  geschehen  sein;  die  beschädigten  Stellen  sind  mir4 
Gyps  verschmiert.    Diese  Beschädigungen  rühren  daher,  dass  das  Volk  diesen  Stein  bis  znr  Jetzt- J 
zeit  als  ein  Heiligthum  vorehrt  und  ihm  besondere  Heilkräfte  zuschreibt     Die  ahgeachlagenoi 
Stückchen  werden  gepulvert  eingenommen  gegen  ein  locales  und  Äusserst  abzehrendes  Fieber,  s 
gegen  Krankheiten  des  Magens ').    Die  Molla  beuten  den  Volksglauben  auf's  Aeusserstt;  aus  untG 
verkaufen  kleine  Stücke  Nephrit  für  unglaublich  Lohe  Preise." 

„Der  Monolith  ist  schön  geschlifien  und  mit  VerBiernngen  geschmückt,  die  unmittelbar  in 

Stein  gegraben  sind  (man  vergleiche  das  Büd  Figur  24).    Auf  der  oberen  Fläche  des  Monolith 

Fig.  24. 


Timur'H  Gral 


sind  zwei  krumme  Linien  sichtbar,  die  sich  in  der  Mitte  des  Steiues  begegnen ;  in  dieser  Riohtunj 
soll  das  Haupt  Tamerlan's  im  Grabe  liegen.    Das  Aller  des  Steines  wird  auf  mindestens  400  Jai 
geschätzt." 

So  lauten  die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Staaterath  Beck  zugekommenen  Miubdlnugt 
des  Herrn  ProfcBSor  Muaohketoff,  die  allen  Glauben  verdienen,  da  ihm  die  betrefiende  Legend« 
von  einem  Molla  officiell  aus  dem  oben  erwähnten Geschichtebnche  mitgetheill  wurde,  während  d 


')  Diese  Notix  fit  ilaBwegen  besoaders  interesBant,  weil  —  nie  in  meineia  Nepliritwerke  nüim  ta  le» 
ist  —  schon  Oalen  (131  bis  200  nach  Ohriat«)  aus  den  Sohrifteu  ä^t  ägyptischen  Künigs  Neobepso  (oa.  ( 
vor  Christ»)  erwähnt,  letzterer  habe  in  einen  grünen  Stein,  den  „Jaspis  viridis",  ein  Drache&bild  Hhneidea  n 
dasselbe  alt  Amulet  gegen  Magenleiden  tragen  lassen. 
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XJebrige  von  ihm  auf  Grund  eigener  Anschauung  berichtet  wird.  Die  hier  im  Bilde,  Fig.  24,  ge- 
gebene Copie  ist  nach  einem  Aquarell  gefertigt,  welches  der  jener  wissen schafllichen  Expedition 
beigegebene  Maler  Herr  Simakow  sehr  naturgetreu  ausgeführt  hat. 

Ich  glaubte  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annahm,  es  durfte  die  ausfuhrliche  Mittheilung  der  obigen 
Data  unter  Beifügung  der  entsprechenden  Bilder  den  Lesern  des  Archivs  nicht  unerwünscht  sein, 
da  ja  nur  ein  glücklicher  Zufall  uns  aus  jenen  weit  entlegenen  und  so  schwer  zugänglichen 
Gegenden  Asiens  ^)  ähnliche  Berichte  in  die  Hände  spielt.  Ferner  knüpft  sich  an  den  ganzen  Be- 
richt eine  Reihe  Fragen,  deren  Beantwortung  sich  nicht  so  leicht  ergeben  wird. 

Woher  stammt  dieser  colossale  Klotz  einer  Nephrit varietät,  welche  in  unseren  Sammlungen  nur 
erst  durch  die  wenigen  oben  S.  470  als  Analoga  von  mir  aufgezählten  Stücke  vertreten  ist?  Da 
Tiraur  1405  starb  und  dessen  Grabstein  vom  Volke  auf  400  Jahre  zurückdatirt  wird,  so  müsste 
dieser  Nephritblock  doch  nicht  gar  lange  nach  dessen  Tode  zu  beschaffen  gewesen  sein.  Ich  be- 
merke hier  sogleich,  dass  mir  unter  den  europäischen  prähistorischen  Nephritbeilen  ausser  den  oben 
erwähnten  zwei  süditalienischen  Beilchen  keine  von  dieser  dunkelgrünen  Sorte  zu  Gesicht  kamen, 
wie  dann  andererseits  von  den  hellen,  weisslichen  turkestanischen  Nephriten  keine  prähistorischen 
Beile  bekannt  sind,  ausgenommen  ein  von  Dr.  Schliemann  in  Troja  gefundenes  kleines  Exem- 
plar, das  ich  zwar  nicht  selbst  sah,  das  aber  nach  der  Angabe  der  Herren  Nevil  Maskelyne  und 
Thomas  Davies  am  British  Museum  zweifelloser  Nephrit  sein  soll. 

Wir  fragen  weiter:  Wessen  Hände  besorgten  den  Schliff  und  die  Sculpturen  an  diesem  Block? 
Letztere  sind  sehr  sauber  gearbeitet,  was  ich  aus  den  abgebildeten  zwei  Fragmenten  ersah.  War 
das  Stück  ursprünglich  ein  riesiger  Geröllblock  oder  ein  freiwillig  von  der  Natur  abgelöster,  noch 
an  seiner  Bergwand  liegender  Klotz  oder  war  er  durch  Steinbruchbau  noch  vor  400  Jahren  ge- 
wonnen 2)  ?  Giebt  es  eine  Stelle  in  Asien ,  wo  —  wenn  auch  in  beschränktem  Umfange  —  dieser 
prachtvoll  dunkelgrüne  Nephrit  vorherrschend  auftritt  oder  findet  er  sich,  aber  als  besondere 
Seltenheit,  an  einem  der  mittelasiatischen,  sonst  schon  bekannten  Standorte? 

Wenn  wir  das  ehemalige  turkestanische  Besitzthum  China's  ausser  Betracht  lassen,  so 
könnte  ich  aus  meinen  Erfahrungen  (ausser  der  Provinz  Yunnan  im  Südosten)  keinen  Fundort  in 
China  für  Nephrit  namhaft  machen,  wie  grossartig  auch  der  Verbrauch  dieses  Minerals  in  dem  ge- 
nannten Lande  sonst  in  der  That  genannt  werden  muss.  Was  ich  dorther  in  rohen  Stücken  erhielt, 
waren  theils  Nephrite  von  turkestanischen  Fund-  oder  (wie  oben  bemerkt)  Handelsorten, 
theils  Jadeite,  von  welch'  letzteren  vielleicht  einige  gleichfalls  aus  der  chinesischen  Provinz  Yun- 
nan, andere  ausBirmah?  stammen.  Bei  der  früher  so  häufigen  und  so  verzeihlichen  Verwechselung 
zwischen  Nephrit  und  Jadeit  konnte  die  Angabe  von  Nephrit  in  Yunnan  selbst  nicht  constatirt 
werden,  ohne  dass  authentische  rohe  Stücke  dorther  in  unsere  Hände  kamen,  wie  ich  solche  durch 
Herrn  Dr.  v.  MöUendorf  aus  China  selbst  erhielt.  Günstigere  Aussichten  hierfür,  als  durch  unsere 


1)  In  Brock  haus'  Conversations-Lexikon ,  1868,  lesen  wir  im  Artikel  Samarkand,  dass  diese  Stadt  bis  zu 
jenem  Jahre  erst  von  vier  gebildeten  Europäern  besucht  worden  sei,  1404  von  dem  Spanier  Clavijo,  1841  von 
Lehmann  und  Chanykow  und  1863  von  Vamb^ry. 

2)  üeber  die  Gewinnung  des  Nephrits  in  Turkestan  u. s.  w.,  vergl.  Fischer,  Nephrit,  S.  184  ff.,  Cordier; 
S.  182,  Teifaschi;  S.  205,  Ritter;  S.  249,  Pumpelly;  S.  247,  Ausland;  S.  290  ff.,  H.  v.  Schlag- 
in t  w  e  i  t. 
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in  dieser  Beziehung  so  rühmlich  thätigen,  kaiserlich  deutschen  Diplomaten  weiss  ich  mir 
wirklich  nicht  zu  ersinnen  und  mag  es  dem  glücklichen  Zufall  überlassen  bleiben,  ob  uns  durch 
jene  Quelle  noch  weitere  Entdeckungen  zu  Gute  kommen.  Die  Schwierigkeiten  für  diese  Beamten, 
in  den  chinesischen  Handelsstädten  über  die  wahre  Abkunft  der  in  China  in  den  Handel  gelangen- 
den Nephrite  und  Jadeite  in's  Klare  zu  kommen,  sind  natürlich  ganz  dieselben,  wie  ich  sie 
oben  aus  den  Erfahrungen  des  Herrn  Professor  Muschketofffür  Turkestan  schilderte. 


Referate. 


I.    Zeitschriften-  und  Bücherschau« 


18.     Berichte  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnographie 

und  Archäologie  für  das  Jahr  1878. 


Von 


Dr.  Ludwig  Stieda,  Professor  der  Anatomie  in  Dorpat. 
(Fortsetzang  und  Schloss  von  8.  382  n.  ff.) 


m.   Arohäologie. 

Allgemeines. 

203.  Statnt  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  kau- 
kasischen Archäologie.  (Schriften  der  Ge- 
sellschaft der  Freunde  u.  s.  w.  I.Buch,  S.  179 
bis  181.) 

204.  Statut  der  Gesellschaft  für  Archäologie  in 
Kasan.  (Nachr.  der  Kasanschen  Gesellschaft 
für  Archäologie  u.  s.  w.  I.  Bd.,  Nr.  1  bis  3.) 

205.  Die  kaiserliche  archäologische  Gesellschaft  in 
St.  Petersburg  während  des  Jahres  1877. 
(Journal  des  Ministeriums  der  Volksauf  klärung 
1878.    Bd.  CXCVII,  S.  54  bis  68.) 

206.  J.  J.  Säbel  in:  Worin  besteht  die  Hauptauf- 
gabe der  Archäologie  als  selbständige  Wissen- 
schaft? (Arb.  des  III.  archäol.  Congi'esses. 
Bd.  I,  S.  1  bis  17.) 

207.  A.  S.Graf  üwarow:  Was  muss  das  Programm 
für  den  Unterricht  in  der  russischen  Archäo- 
logie umfassen  und  was  für  eine  systematische 
Ocdnung  muss  in  dem  Programm  eingehal- 
ten werden?  (Arb.  des  III.  archäol.  Con- 
gresses.    Bd.  I,  S.  19  bis  38.) 

208.  A.G.  Brückner:  Was  für  praktische  Uebun- 
gen  und  Beschäftigungen  können  und  müssen 
beim  Unterricht  in  der  Archäologie  auf  Uni- 
versitäten eingerichtet  werden  ?  (Arb.  des  III. 
archäol.  Congresses.    Bd.  I,  S.  39  bis  48.) 

209.- M.  Wl.  Jusefowitsch:  Einige  Erwägungen 
über  eine  bessere  Organisation  der  Thätigkeit 
der  archäologischen  Commissionen.  (Arb.  des 
III.  archäol.  Congresses.  Bd.  I,  S.  49  bis  51.) 


210.  Instruction  zur  Beschreibung  der  Gorodisch- 

tschen,  Kurgane  und  Höhlen,  zusammenge- 
stellt durch  eine  Commission  auf  dem  III. 
archäol.  Congresse  in  Kiew  und  bestätigt  in 
der  allgemeinen  Congresssitzung  am  21.  Aug. 
1874.  (Arbeiten  der  Moskauer  archäol.  GeseU« 
Schaft.    Bd.  VI.    Beilage.) 

21 1.  Instruction  zur  Beschreibung  der  Gorodisch« 
tschen,  Kurgane  und  Höhlen,  und  zum  Auf- 
graben von  Kurganen,  ausgearbeitet  von 
einer  durch  das  Conseil  des  (III.  archäolog.) 
Congresses  eingesetzten  Commission.  Mitglie- 
der der  Commission:  D.  J.  Samokwasow, 
L.  K.Iwanowsky  und  W.B.  Antono  witsch. 
(Arb.  des  III.  archäol.  Congresses.  I.  Bd.« 
S.  LXIX  bis  LXXIII.) 

212.  L.  A.  Isnoskow:  Was  für  Schlüsse  können 
aus  Ortsbenennungen  gezogen  werden  ?  (Arb. 
des  III.  archäolog.  Congresses.  II.  Bd.,  S.  35 
bis  40.) 

213.  S.F.  Szjepura:  Ueber  die  in  der  Archäologie 
in  Anwendung  kommenden  internationalen 
Zeichen  (legendes  internationales pourles  cartes 
archeologiques  prehistoriques).  (Nachrichten 
der  Gesellschaft  der  Freunde  der  kaukasischen 
Archäologie  1877.     I.  Lief.,  S.  1  bis  15.) 

Eine  Wiedergabe  der  auf  Anregung  von  Em  est 
Chantre  festgesetzten  Zeichen  zur  Bestimmung  von 
archäologischen  Funden  u.  s.  w.  auf  Karten  mit 
Hinzufügung  einiger  neuer  localer  Zeichen  für  den 
Kaukasus.  Eine  Tafel  giebt  eine  üebersicht  aller 
Zeichen. 
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Knrgangruppe  des  Dorfes  „Bolschija  Bornizy"  be- 
fanden sich  in  vielen  Kurganen  ausser  der  be- 
schriebeneu Opferstätte  am  Grunde  noch  andere,  etwa 
3  bis  4  Fuss  darüber  liegende,  welche  grosse  Men- 
gen von  Knochen  von  llausthieren  und  Vögeln  ent- 
hielten. Es  waren  überdies  alle  diese  Kurgane  viel 
höher,  8  bis  9  Fuss,  und  recht  sorgfältig  aufgeschüttet. 
Die  Kurgane  der  Gruppe  beim  Dorfe  Wyra  waren 
ebenfalls  sehr  sorgfältig  angefertigt;  sie  waren 
regelmässig  halbkugelig,  auf  festem  Grunde  und 
gut  mit  Rasen  bedeckt;  sie  waren  6^2  Fuss  hoch, 
mit  einem  Durchmesser  von  12  bis  14  Fuss  an  der 
Basis. 

Die  Skelete  der  Frauen  waren  mehr  mit 
Schmucksacben  versehen,  als  die  der  Männer.  Bei 
den  Männern  fanden  sich  Beile,  Messer,  Lanzen, 
Schwerter,  in  seltenen  Fällen  bronzene  Ringe  oder 
eine  Schnalle.  In  einzelnen  Kurganen  wurden 
Münzen  gefunden,  welche  nach  der  Bestimmung 
des  Herrn  J.  B.  Iversen  in  das  X.  und  XI.  Jahr- 
hundert hineingehören. 

In  den  Kurganen  von  Tjäglino  wurden  am  lin- 
ken Arm  der  Begrabenen  die  Skelete  eines  Huhnes 
oder  Hahnes  gefunden.  In  einem  Kurgan  lag 
neben  der  Hand  einer  Frau  ein  Beil  mit  einem  3  Fuss 
langen  Stiel. 

Zu  Füssen  eines  jeden  Verstorbenen,  fast  in 
allen  Kurgangruppen,  befanden  sich  ein  oder  zwei 
Töpfe  aus  schwarzem Thon.  Beiden  männlichen 
Skeleten  der  Kurgangruppe  von  Wyra  und  Tjäg- 
lino lagen  Feuersteine  und  Stahl. 

Die  an  einzelnen  Schädeln  noch  erkennbaren 
Haare  waren  von  dunkelbrauner  Farbe.  Die 
Körpergrösse  der  Begrabenen  anlangend,  wurde 
folgendes  constatirt:  am  grössten  war  ein  Mann 
mit  6  Fuss,  eine  Frau  mit  5^2  Fuss;  die  Grösse 
der  Männer  schwankt  im  Allgemeinen  zwischen 
5  bis  6,  die  der  Frauen  zwischen  4  und  4^  2  bis 
5  Fuss.  An  den  Knochen  der  Männer  waren  die  den 
Muskeln  zur  Anheftung  dienenden  Höcker  im  Allge- 
meinen sehr  stark  entwickelt,  besonders  bemerkbar 
war  dies  an  den  Knochen  der  unteren  Extremität. 

Unter  den  verschiedenen  bei  den  Skeleten  be- 
findlichen Gegenständen  (welche  nach  den  einzel- 
nen Kurganen  geordnet  und  zusammengestellt  sind) 
sind  zu  nennen:  eine  grosse  Menge  verschieden- 
artiger Perlen,  63  Armbänder,  71  Reifen  und  Fin- 
gerringe, 3  Kronen  (Stirnreif?),  2  mit  bronzenen 
Plättchen  und  Anhängseln  verzierte  Gürtel,  16 
Schläfenringe,  63  Fibeln,  29  Beile,  1  gut  erhaltenes 
Schwert  und  zwei  theilweise  erhaltene  Schwerter, 
deren  Spitzen  durch  Rost  verzehrt  waren ;  schliess- 
lich 70  eiserne  Messer.  Unter  den  bronzenen  An- 
hängseln am  Halsschmuck  sind  zwei  kreuzähnliche 
Gegenstände  bemerkenswerth;  die  eine  Fläche  ist 
mit  Zeichnungen  versehen,  die  andere  glatt. 


Nowgorod. 

219.  D.  J.  Prosorowsky:  Beschreibung  einiger 
im  Kreise  Bjelosersk  (Gouv.  Nowgorod)  ge- 
fundenen Alterthümer.  (Nachrichten  d.  kaiderl. 
russ.  arch.  Ges.  in  St.  Petersburg.  Bd.  VIII, 
S.  64  bis  66.) 

J.  A.  Jakubowitsch  deckte  im  Jahre  1868 
beim  Dorfe  Warnakuscbka  am  Ufer  des  Flusses 
Ssuda  ein  altes  Grab  auf.  Dem  Skelet  fehlte  der 
Schädel;  an  einem  Arm  lag  ein  aus  sieben  feinen 
Fäden  geflochtener  Armring,  an  welchem  ein  klei- 
nes verziertes  Kreuzchen  hing;  beides  aus  einer 
kupfernen  Legirung  angefertigt.  Dann  wurden 
dabei  gefunden:  eine  eiserne  Streitaxt,  ein  silber- 
nes dünnes  Plättchen  (ein  Bracteat).  Vermuthlich 
stammt  das  Grab  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

Ein  ähnlicher,  aber  aus  acht  feinen  Fäden  ge- 
drehter Armring  ist  im  Jahre  1838  in  einem  Kur- 
gan beim  Dorfe  Werchogräsje  (Kreis  Swenigorodsk, 
Gouv.  Moskau)  gefunden  worden. 

Eostroma. 

220.  W.  A.  Samarjänow:  Die  Spuren  früherer 
Ansiedelungen  der  Yolksstämme:  Merjä, 
Tschud,  Tscheremiss,  Jem  und  anderer  im 
Gebiete  des  jetzigen  Gouv.  Kostroma.  (Ar- 
beiten d.  Moskauer  arch.  Ges.  Bd.  VI,  S.  47 
bis  67.) 

Der  Verfasser  weist  an  der  Hand  noch  jetzt 
gebräuchlicher  geographischer  Bezeichnungen  und 
noch  jetzt  üblicher  Ortsnamen  im  Gouv.  Kostroma 
nach,  dass  die  oben  genannten  Yolksstämme  in 
dem  Gebiete  des  jetzigen  Gouv.  Kostroma  früher 
ansässig  gewesen  sind  (Tscheremissen  leben  in  der 
Anzahl  von  1690  Individuen  beiderlei  Geschlechts 
noch  heute  im  Gouv.  Kostroma).  Dann  liefert  der 
Verfasser  auch  ein  Verzeichniss  aller  der  Alter- 
thümer, Gorodischtschen,  Kurgane,  Gräber  u.  s.  w., 
welche,  soweit  seine  darüber  eingeholten  Nachrich- 
ten melden,  innerhalb  der  Grenzen  des  Gouv.  Ko- 
stroma liegen. 

Wladimir. 

221.  Archäologische  Untersuchungen  des  Gra- 
fen A.  S.  Uwarow  im  Kreise  Murom  (Gouv. 
Wladimir).  (Nachr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges.  Jahrg. 
1878,  S.  458  bis  459.) 

Graf  Uwarow,  B.  W.  Antonowitsch,  Pro- 
fessor der  Universität  Kiew,  und  J.  S.  Ppljäkow 
veranstalteten  im  Juni  1877  einige  Ausgrabungen 
in  der  Umgebung  der  Stadt  Murom.  Die  erste 
Ausgrabung  wurde  in  einer  Schlucht  (Owrag)  am 
hohen  linken  Ufer  der  Oka  beim  Dorfe  Karatscha- 
row  vorgenommen.      Man  fand  eine  grosse  Menge 


Keferate. 


479 


des  ersten  Grabes  hier  wieder.  (Das  erste  Grab 
ist  auf  der  beigefügten  Taf.  XI,  Fig.  1  abgebildet.) 
Das  Grab  bestand  aus  einer  Masse  von  Steinen, 
welche  in  Schichten  regelmässig  aufeinander  ge- 
lagert waren.  Die  erste  Schicht  befand  sich  un- 
mittelbar unter  der  Erdoberfläche.  Der  Umfang 
des  Grabes  betrug  3,5  m ,  die  Höhe  ungefähr  1  m. 
Die  erste  Schicht  bestand  aus  sechs  grossen  Feld- 
steinen von  meist  abgerundeter  Form;  jeder  Stein 
hatte  einen  Durchmesser  von  10  bis  15  cm.  Die 
Steine  waren  locker  auf  einander  gelegt,  ohne  Mör- 
tel oder  Kitt.  Nachdem  vier  Schichten  von  Steinen 
entfernt  waren,  stiess  man  auf  eine  in  der  Mitte 
liegende  Steinplatte,  deren  Durchmesser  0,55m 
betrug  und  welche  der  eigentlichen  Grabkammer 
als  Decke  diente.  Als  nun  allmälig  die  an  der 
Seite  gelagerten  Steine  der  fünften,  sechsten  und 
siebenten  Schicht  entfernt  worden  waren,  bot  sich 
der  Anblick  eines  Baues  dar,  welcher  einem  stei- 
nernen Brunnen  glich  und  welcher  von  der  er- 
wähnten grossen  Steinplatte  bedeckt  wurde.  Die 
eigentlichen  Seitenwände  der  Kammer  bestanden 
aus  flachen  senkrecht  auf  die  Kante  gestellten 
Steinen;  drei  Seiten  bestanden  aus  zwei  0,65m 
hohen  Steinen,  die  vierte  Seite  wurde  durch  einen 
Stein  allein  gebildet.  In  der  Grabkammer  wurde 
ein  Haufen  gelben  Sandes  und  darin  vier  verschie- 
den grosse  und  verschieden  gestaltete  Urnen  ge- 
funden. Die  Urnen  standen  auf  einer  Steinplatte, 
welche  den  Boden  der  Grabkammer  darstellte  und 
welche  0,68  m  lang  und  0,40  m  breit  war.  Die 
Urnen  waren  aus  Lehm,  mit  grobkörnigem  Sande 
vermischt,  geformt.  In  der  grössten  Urne  waren 
gebrannte  menschliche  Gebeine,  die  kleinen  Urnen 
waren  leer. 

Die  Form  eines  einzigen  Grabes  (in  der  auf- 
gezählten Reihe  das  neunte)  war  anders.  Nach 
Entfernung  der  obersten  Erdschicht  (0,05  m)  sah 
man  einen  grossen  länglich  ovalen  Stein,  umgeben 
von  einer  Reihe  kleinerer  rundlicher  Steine,  16 
an  der  Zahl  (Fig.  9  d.  Taf.  XI).  Unter  diesem 
Steinkranz  lag  eine  10  cm  dicke  Schicht  von  weis- 
sem Sande  und  dann  erst  folgte  die  Steinplatte  der 
eigentlichen  Grabkammer.  Die  Grabkammer  war 
augenscheinlich  sehr  sorgfaltig  aus  Steinen  zusam- 
mengefügt; die  Wände  waren  höher  als  die  ande- 
rer (0,75  m)  und  sehr  regelmässig  gestellt  (Fig.  10 
d.  Taf.  XI).  Im  Grabraume  stand  auf  einer  Stein- 
platte eine  irdene,  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte 
und  mit  Sand  beschüttete  Urne;  daneben  ein  klei- 
ner Henkelkrng. 

Zu  bemerken  ist,  dass  in  einem  Grabe  eine 
eiserne  Nadel,  0,01  m  lang,  mit  einem  länglichen 
Ohre,  und  drei  eiserne  in  einander  gefügte  Ringe 
gefunden  wurden. 

Herr  Pawinski  hält  die  Gräber  für  solche  der 
heidnischen  Slaven,  etwa  dem  VIIL  oder  IX.  Jahr- 
hundert angehöiig. 


Grodno. 

224.  E.  K.  Witkowsky:  Die  Aufgrabungen  von 
Kurganen  und  die  archäologischen  Funde  im 
Kreise  Wasilkow  (Gouv.  Grodno).  Beilage  zu 
den  Arb.  d.  III.  arch.  Congresses,  S.  23  bis  30. 

Im  Auftrage  des  Grafen  Konstantin  Wla- 
gulawitsch  Branizky  stellte  Herr  Witkowsky 
im  Jahre  1860  bei  der  Ortschaft  Rassawa  an 
einigen  daselbst  beflndlichen  Kurganen  einige  Aus- 
grabungen an.  Ein  Theil  der  Kurgane  war  grössten- 
theils  an  der  Oberfläche  bereits  aufgepflügt,  des- 
halb niedrig,  kaum  1  m  hoch;  in  der  Nähe  einer 
zweiten  Gruppe  liegt  ein  hoher  Kurgan  „Panskaja 
Mogila**  („Herren grab**).  Es  wurden  ca.  10  Kur- 
gane aufgegraben.  Die  einzelnen  Kurgane  mit  den 
daselbst  gefundenen  Gegenständen  werden  der 
Reihe  nach  beschrieben.  In  einigen  Kurganen 
wurden  die  Skelete  von  Menschen  und  von  Pfer- 
den gefunden,  in  anderen  je  ein  Skelet  in  einem 
Sarge;  dazu  allerlei  verschiedene  Gegenstände, 
Waflfen  und  Schmuck, 

Der  Verfasser  zieht  aus  den  Einzelbeobachtun- 
gen folgende  Schlüsse:  Die  Skelete  liegen  mit  dem 
Kopfe  nach  Westen,  das  Gesicht  nach  oben,  in 
einer  Grube  von  1,20  m  unter  der  Erdoberfläche, 
entweder  in  einem  Sarge,  oder  ohne  Sarg;  in  letz- 
terem Falle  war  ein  Pferd  mitbegraben  worden. 
Nachdem  das  Grab  zugeschüttet  war,  wurde  der 
Hügel  darüber  gemacht  aus  Schwarzerde  mit  einer 
Beimischung  von  gelbem  Lehm.  Einige  der  auf- 
gedeckten Kurgane  (Nr.  1,  2,  3,  4)  gehörten  offen- 
bar den  Anführern  oder  Grossen  des  Volksstammes 
an,  die  Kurgane  der  anderen  Gruppen  (Nr.  5,  6, 
7,  8)  dagegen  dem  gemeinen  Volke  oder  den  Un- 
freien. Die  Männer  wurden  mit  ihren  Waffen  und 
ihren  Pferden  begraben ;  vielleicht  war  das  letztere 
noch  lebend;  auch  Frauen  wurden  oft  in  Beglei- 
tung von  Pferden  begraben.  Die  Särge  bestanden 
nur  aus  vier  von  eisernen  Nägeln  zusammen  ge- 
haltenen Brettern.  Von  den  dabei  gefundenen 
Gegenständen  sind  die  eisernen  fast  gänzlich  vom 
Rost  vernichtet;  auch  die  kupfernen  und  silbernen 
Sachen  sind  im  hohen  Grade  brüchig.  Die  ge- 
fundenen Säbel  sind  1,17  m  lang,  fast  gerade;  die 
Scheide  aus  Holz,  mit  Eisen  beschlagen;  auf  der 
Klinge  finden  sich  nahe  beim  Handgriffe  die  Spu- 
ren irgend  welcher  Arabesken  oder  Aufschriften. 
Münzen  sind  keine  in  den  Kurganen  gefunden 
worden. 

Ferner  berichtet  der  Verfasser  über  einige  ge- 
legentlich gefundene  Münzen  und  über  einige  Alter- 
thümer,  deren  Fundort  unbekannt  ist. 

Minsk. 

225.  Heinrich  Tatur:  Das  Gouvernement  Minsk 
in  archäologischer  Beziehung. 
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Ehren  der  Heerführer  oder  anderer  grossen  Männer 
aufgeschüttet,  enthalten  im  Innern  Nichts.  Sie  sind 
zur  Erinnerung  an  irgend  ein  wichtiges  Ereigniss 
als  ein   den  Göttern  dargebrachtes  Opfer  errichtet. 

b)  Kurgane,  welche  an  erhöhten  Orten  liegen, 
oft  in  der  Nähe  von  Gorodischtschen  oder  einfachen 
Erd wällen;  sie  deuten  auf  eine  Schlacht,  enthalten 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Skeleten, 

c)  Grabkurgane,  meist  in  grösserer  Anzahl  zu 
einer  Gruppe  vereinigt,  sind  als  Begräbnissplätze 
derjenigen  Völker  anzusehen,  welche  früher  da- 
selbst lebten.  Die  Anzahl  der  zu  einer  Gruppe 
vereinigten  Kurgane  ist  oft  sehr  gross,  bis  600. 
Besonders  bemerkenswerth  unter  ihnen  sind  die- 
jenigen, welche  an  ihrer  Oberfläche  mit  Steinen 
belegt  sind,  solche,  welche  unterhalb  der  gewöhn- 
lichen Erdaufschüttung  aus  Steinen  zusammen- 
gefügte Gräber  enthalten,  oder  solche,  welche  ganz 
aus  Steinen  und  Erde  bestehen.  Aus  der  Menge 
der  Grabkurgane  heben  sich  einzelne  besonders  ab, 
welche  als  Gräber  berühmter  Personen  gelten ;  über 
sie  haben  sich  Traditionen  erhalten,  einzelne  füh- 
ren besondere  Eigennamen;  auf  einigen  stehen 
behauene  Steine  als  Denkmäler. 

d)  Wachtkurgane,  etwa  von  demselben  Um- 
fang wie  die  oben  genannten  Gedenkkurgane ;  es 
stehen  gewöhnlich  einige  beisammen  in  einer  be- 
stimmten Richtung,  mitunter  an  Localitäten,  welche 
in  alter  Zeit  eine  gewisse  strategische  Bedeutung 
hatten. 

e)  Wegweisende  Kurgane^).  Sie  stehen  in 
einer  bestimmten  Ordnung  in  gleichmässigem  Ab- 
stand von  einander;  sie  wiesen  den  Völkern  den 
Weg  durch  Wälder,  unzugängliche  Sümpfe  und  an 
Flüssen. 

f)  Kleine  Wälle.  Sie  finden  sich  inmitten 
grosser  Gruppen  von  Kurganen  des  Kreises  Boris- 
sow;  sie  sind  nicht  lang,  niedrig,  abgeflacht  und 
haben  seitlich  kleine  Gräben. 

Die  Form,  Gestalt  und  Grösse  der  Kurgane 
wechselt;  auch  in  ihrer  Stellung  und  Gruppirung 
sind  Unterschiede  vorhanden. 

B.    Steindenkmäler. 

Sie  stehen  auf  Bergen,  an  den  Ufern  der  Flüsse, 
haben  mitunter  ihren  Platz  im  Inuenraum  der  Goro- 
dischtschen, mitunter  inmitten  einer  Gruppe  von 
Kurganen;  hier  und  da  stehen  sie  auf  dem  Gipfel 
eines  Kurgans  oder  auf  einem  Erdwall.  Man 
kann  folgende  unterscheiden: 

1)  Steindenkmäler  mit  Inschriften.  Es 
sind  beliebige  Steine,  an  denen  durch  Behauen 
eine  Fläche  dargestellt  ist.  Es  scheinen  Runen 
zu  sein.  Derartige  Steine  mit  Schriftzeichen  fin- 
den sich   im   Ki'eis  Bobrnisk    am   Flusse   Ptitsch; 


hier  ist  eine  Inschrift,  deren  einzelne  Zeichen  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  Vogelfüssen  haben.  Andere 
Steine  sind  an  der  Beresina  und  dem  Pripet  zu 
sehen. 

2)  Steine,  aufweichen  Kreise,  Halbkreise,  Kreuze 
eingehauen  sind. 

3)  Steindenkmäler  ohne  Inschriften  oder  bild- 
lichen Darstellungen.  Es  sind  Anhäufungen  von 
Steinen  an  bestimmten  Localitäten,  im  Innenraume 
von  Gorodischtschen,  auf  Wällen  oder  Kurganen,  auf 
Hügeln  oder  Bergen  inmitten  einer  Gruppe  von 
Kurganen.  Mitunter  sind  es  mehr  oder  weniger 
regelmässig  behauene  Säulen ;  mitunter  ist  die  Form 
nicht  recht  bestimmbar:  am  Flusse  Ptitsch  im  Kreise 
Bobrnisk  sind  zwei  solcher  Steine,  das  Volk  be- 
nennt den  einen  den  steinernen  Wolf,  den  anderen 
die  steinerne  Gans.  Mitunter  scheinen  nur  einzelne 
grosse,  wenig  oder  gar  nicht  behauene  Steine  die 
Stelle  von  Denkmälern  zu  vertreten.  Solche  finden 
sich  an  der  Beresina,  sowie  am  Ursprung  des  Lan 
und  der  Slutscha. 

4)  Hierher  kann  man  anch  die  in  der  Erde  ge- 
fundenen Werkzeuge  oder  Gegenstände  aus  Stein 
rechnen ;  es  kommen  sowohl  einfache  aus  Feuerstein 
durch  Behauen  gewonnene,  als  auch  geschüfifene 
Steinwerkzeuge  vor. 

C.    Pfahlbauten. 

Reste  von  Pfahlbauten  finden  sich  innerhalb  der 
Sümpfe  der  unter  dem  Namen  „Polesje"  bekannten 
Gegend  am  Pripet.  Näher  untersucht  sind  die 
Reste  nicht.  An  dem  Ursprung  der  Beresina  darf 
man  auch  Pfahlbauten  erwarten. 

D.  Dämme,  Brücken,  alte  Strassen  u.  s.  w. 

finden  sich  in  der  Nähe  von  Gorodischtschen  oder 
Erdwällen.  Reste  alter  Dämme  und  Brücken  fin- 
den sich  z.B.  in  den  Kreisen  Borissow  undigumen, 
am  oberen  Laufe  der  Beresina.  Auch  die  Reste 
von  steinernen  Dämmen  und  Brücken  hat  man 
gefunden,  und  in  der  Nähe  gewöhnlich  auch  die 
Reste  alter  Strassen. 

Schliesslich  ist  noch  anzuführen,  dass  sich  im 
Volke  die  allerverschieden sten  Sagen  und  Tradi- 
tionen erhalten  haben,  welche  zu  sammeln  un- 
zweifelhaft ein  grosses  Interesse  gewährte. 

Tschernigow. 

226.  N.  A.  Konstantinowitsch:  üeber  die  Kur- 
gane des  Kreises  Tschernigow.  (Arb.  des 
III.  arch.  Congresses.  Thl.  I,  S.  180  bis  184.) 
Mit  Tafel  IX,  eine  Karte,  den  Kreis  Tscher- 
nigow darstellend,  auf  welcher  die  Kurgane 
und  Gorodischtschen  (Erdwälle)  eingetragen 


^)  RuRs.  sclilächowije  Kiirgany 
Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XII. 
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Das  Gouvernement  Tschernigow  ist  be- 
sonders reich  an  Eurganen;  es  giebt  daselbst  Ge- 
genden, wo  man  innerhalb  10  bis  20  Werst  fast 
auf  jedem  Schritt  Kurgane  sieht.  Innerhalb  des 
Kreises  Tschernigow  ist  der  nördliche Theil,  das 
rechte  Ufer  der  Desna  und  die  Ufer  der  von 
rechts  einmündenden  Nebenflüsse  Belous,  Snowa, 
Strishnjä  reich  an  Kurganen. 

Die  Kurgane  im  Kreise  Tschernigow  sind 
Erdaufschüttungen  mit  kreisförmiger  Basis,  nur 
ein  grosser  Kurgan  beim  Dorfe  Tabajewka  ist 
oval.  An  dem  Gipfel  sind  keine  Vertiefungen 
bemerkbar,  Steine  sind  zum  Aufbau  nirgends 
▼erwandt  worden.  Die  Höhe  der  Kurgane  be- 
trägt annähernd  IV3  bis  2  Arschin  oder  3  oder 
4  Saschen  (1  bis  1,4  m  oder  6  oder  8  m),  sie 
liegen  einzeln  oder  paarweise  oder  in  Gruppen. 
Einzeln  daliegende  Kurgane  sind  verhältnissmässig 
nur  wenig,  sie  sind  meist  von  bedeutenderer  Grösse 
als  die  kleinen.  Paarweise  daliegende  Kurgane 
sind  entweder  beide  gleich  gross  oder  ein  Kurgan 
ist  beträchtlich  grösser  als  der  andere;  sie  liegen 
in  einer  Entfernung  von  2  bis  10  Saschen  von  ein- 
ander, meist  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen. 
Die  Gruppen  bestehen  1)  aus  kleinen  regellos 
zerstreuten  Kurganen,  2)  aus  einem  grossen  Kur- 
gan, welchen  meist  die  kleinen  in  einem  regelmäs- 
sigen Ringe  umgeben,  3)  aus  zwei  grossen  von 
kleinen  umgebenen  Kurganen,  4)  aus  zwei  Rei- 
ben von  Kurganen  mittlerer  Grösse.  Die  Kur- 
gane liegen  zum  Theil  auf  unbedeutenden  Erhö- 
hungen des  Bodens;  viele  Kurgane  sind  bereits 
aufgepflügt. 

Aus  welcher  Zeit  stammen  die  Kurgane?  Sie 
gehören  unzweifelhaft  der  vorhistorischen  Epoche 
an;  Wachtkurgaue  sind  es  nicht.  Die  Kurgane 
des  Kreises  Tschernigow  gehören,  wie  aus  den 
Ausgrabungen  desProf.  Samokwasow  hervorgeht, 
wohl  unzweifelhaft  dem  sla vischen  Stamm  der  Se- 
werjänen  (IX.  und  X.J.  n.Chr.)  an.  Da  die  Kur- 
gane jedenfalls  eine  früher  vorhanden  gewesene 
bewohnte  Ansiedelung  anzeigen,  oder  jedenfalls  in 
unmittelbarer  Nähe  einer  solchen  entstanden,  so  er- 
klärt es  sich,  warum  die  Kurgane  gruppenweise 
über  das  ganze  Terrain  zerstreut  sind.  Es  stimmt 
das  mit  den  Nachrichten  von  Prokopius,  Jor- 
nandes,  Kaiser  Maurikios  und  Anderer,  nach 
welchen  die  Slaven  in  zerstreut  gelegenen  Nieder- 
lassungen lebten,  überein. 

Man  kann  übrigens  zwei  Arten  von  Kurgan- 
gruppen unterscheiden:  Die  bedeutenderen  Grup- 
pen, welche  meist  in  der  Nähe  von  Gorodischtschen 
(Erd wälle)  sich  befinden,  liegen  an  den  hohen  Ufern 
ansehnlicher  Flüsse ;  dagegen  liegen  kleinere  Grup- 
pen in  niedrigen  und  morastigen  Gegenden. 
Erstere  deuten  gewiss  auf  grössere,  letztere  auf 
kleinere  Ansiedelungen. 


227.  A.  P.  Missewsky:  Ueber  drei  Gorodisch- 
tschen im  Kreise  Koseletz  (Gouv.  Tscherni- 
gow). (Arb.  d.  III.  arch.  Congpresses.  ThL  I, 
S.  237  bis  243.     Mit  Taf.  X.) 

Detailbeschreibung  dreier  grosser  zum  Theii 
noch  gut  erhaltener  Gorodischtschen;  Nacbgra- 
buDgen  in  denselben  wurden  nicht  angestellt. 
Ueber  die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  nichts  bekannt 
und  nichts  zu  ermitteln. 

Kiew. 

228.  Woloschinsky:  In  welchen  Gegenden  des 
Gouv.  Kiews  und  der  angrenzenden  Gouverne- 
ments sind  Steinwerkzeuge  gefunden  worden? 
(Beil.  z.  d.Arb.  d.  III.  arch.  Gongresses.  S.  13 
bis  21.) 

Ein  Yerzeichniss  der  einzelnen  Localitäten  mit 
Angabe  der  daselbst  gefundenen  Gegenstände. 

229.  D.  J.  Ljuzenko:  Einige  Bemerkungen  Über 
die  Kurgane  im  Gouv.  Kiew.  (Arb.  d.  III. 
archäolog.  Gongresses.  Beilage  S.  199.  Mit 
Taf.  XIV.) 

Der  Verfasser,  welcher  12  Jahre  alle  Kreise 
des  Gouv.  Kiew  bereiste,  hat  stets  den  Kurganen 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Er  theilt 
die  Kurgane  in  vier  Kategorien:  1)  Wegkur- 
gan e.  Es  sind  Kurgane,  welche  auf  erhöhten 
Plätzen  über  grossen  Strecken  in  möglichst  gerader 
Richtung  geordnet  dastehen,  sie  sollten  den  nomadi- 
sirenden  Völkern  den  Weg  zeigen;  2)  Wacht- 
kurgaue. Sie  haben  in  der  Mitte  des  Gipfels  eine 
Vertiefung  für  die  Wache,  sie  sind  auch  an  erhöh- 
ten Plätzen  zu  finden;  3)  Opferkargane  sind 
selten;  sind  nicht  immer  auf  Höhen  aufgeschüttet, 
in  ihnen  finden  sich  Reste  alter  Feuerstellen; 
4)  eigentliche  Grabkurgane,an  erhöhten  and  nie- 
drigen Plätzen ;  sie  stehen  einzeln  oder  in  Gmppen. 

Beim  Ort  Ruschkowko  (Kreis  Swenigorod)  hat 
H.  Ljuzenko  in  den  Jahren  1853  bis  1855  ge- 
graben. Er  legte  in  jedeln  einzelnen  Kurgane  awei 
sich  im  Gentrum  schneidende  Durchstiche  an;  er 
fand  stets  in  der  Mitte  das  Grab,  eingefasst  von 
den  Seiten  mit  verfaulten  Eichenbalken,  oder  auch 
mit  Steinen;  am  Boden  des  Grabes  lag  das  in 
Staub  zerfallende  Skelet  mit  den  dasselbe  beglei- 
tenden Gegenständen  oder  mit  irdenen  Gefassen. 
Die  Skelete  lagen  mit  dem  Kopfe  nach  Westen 
oder  nach  Osten;  die  männlichen  hatten  eine 
Lanze  in  der  rechten  Hand  and  dabei  eine 
Anzahl  durch  Rost  zu  einem  Klumpen  vereinigte 
Pfeile ;  femer  ein  Schwert  in  hölzerner  Scheide,  an 
der  linken  Seite,  zu  Füssen  ein  irdenes  Gef&ss ;  die 
weiblichen  Skelete  hatten  eine  sitzende  Position. 
In  den  Kurganen  wurden  oft  zertrümmerte  Krüge 
aus  schwarzem  oder  gelbem  gebranntem  Lehm, 
Schaf-  und  Fischknochen  gefunden. 

Von  Leichenbrand  gar  keine  Spuren. 
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Von  anderen  gelegentlichen  Fanden  wird  be- 
richtet: Im  Dorfe  Butschak  (Kreis  Kanew)  wurde 
ein  vermodertes  Skelet  entdeckt,  welches  auf  einer 
vermoderten  T hierhaut  lag,  am  Halse  ein  zusammen- 
gedrehter in  mehrere  Spirale  gewundener  Hals- 
ring (Taf.  XV,  Fig.  3).  An  einem  anderen  Orte 
wurde  eine  Anzahl  goldener  Schmucksachen  ge- 
funden, deren  Aufzählung  wir  hier  übergehen. 

Kursk. 

230.  J.  Tichomirow:  Eine  Notiz  über  die  Kur- 
gane  im  Kreise  Sudsha.  (Arbeiten  des  stati- 
stischen Comites  des  Gouv.  Kursk.  Heft  4. 
Kursk  1874,  S.  151  bis  153.) 

Am  rechten  Ufer  des  Flusses  Psjol,  in  der  Nähe 
eines  20  Werst  von  der  Kreisstadt  Sudsha  gelege- 
nen Klosters,  befindet  sich  eine  Gruppe  von  Kur- 
ganen.  Die  Kurgane  bedecken  etwa  ein  Gebiet 
von  4  Werst  und  sind  halbkreisförmig  um  das 
malerisch  an  einer  etwas  erhöhten  Uferstelle  er- 
baute Kloster  angeordnet.  Ausgrabungen  sind 
nicht  angestellt  worden;  doch  meldet  der  Bericht- 
erstatter, dass  im  ersten  Heft  der  genannten  Arbei- 
ten des  statistischen  Comites  in  Kursk  ein  Aufsatz 
über  die  Gorodischtschen  und  Kurgane  in  den 
Kreisen  von  Sudsha  und  Rylsk  abgedruckt  sei; 
in  diesem  Aufsatz  wurden  die  Besultate  von  Aus- 
grabungen beschrieben  ^). 

231.  Verzeichniss  der  Gorodischtschen,  Kurgane 
und  anderen  alten  Erdaufschüttungen  im  Gouv. 
Kursk.  ( Arb.  des  stat.  Com.  des  Gouv,  Kursk. 
Heft  4,  S.  155  bis  176.) 

Ein  ausführliches  nach  den  einzelnen  Kreisen 
des  Gouvernements  geordnetes  Verzeichniss  der 
Kurgane  u.  s.  w.  mit  Angabe  der  Localität.  Der- 
artige Uebersichten,  auch  wenn  sie  weiter  nichts 
bringen  als  eine  einfache  Aufzählung,  sind  sehr 
nützlich  und  man  muss  deshalb  dem  statistischen 
Comite  des  Gouv.  Kursk  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet sein.  Es  wäre  äusserst  wünschenswerth, 
wenn  die  statistischen  Comites  der  anderen  Gouver- 
nements ähnliche  Verzeichnisse  anfertigen  Hessen. 

P  o  1 1  a  w  a. 

232.  F.  J.  Kaminsky:  Die  Spuren  der  ältesten 
Steinzeit  am  Flusse  Sula.  (Arb.  d.  III.  arch. 
Congr.    Thl.  I,  S.  147  bis  152.     Mit  Taf.  VI 

und  vn.) 

Im  Kreise  Lubny  (Gouv.  Poltawa)  wurden  auf 
dem  Landgute  Gonzy  beim  Graben  gelegentlich 
einige  Mammuthknochen  gefunden.  Der  Besitzer 
des  Landgutes  Herr  G.  S.  Kirjäkow  schenkte 
1873   die  Knochen    dem  Gymnasium  in  Lubny. 


^)  Das  erste  Heft  der  Arbeiten  hat  dem  Beferenten 
leider  nicht  vorgelegen. 


In  Folge  dessen  begab  sich  Herr  F.  J.  Karo  in  sky  im 
Juli  desselben  Jahres  nach  Gonzy,  um  den  Fundort 
näher  zu  untersuchen.  Die  Grube,  in  welcher  die 
Knochen  gefunden  worden  waren,  befindet  sich  an 
einem  Abhang  des  rechten  Ufers  des  Flusses  Udai 
in  einer  Schlammschicht,  welche  sich  vom  Flusse 
bis  zum  Fusse  des  Abhanges  hinzieht.  Im  Fluss- 
bette der  Sula  finden  sich  eine  grosse  Menge 
Muschelschalen  (Pupa  muscorum,  Sticcinea  oblonga^ 
Helix  hispidd),  welche  in  Westeuropa  den  Gletscber- 
schlamm  der  Flussthäler  charakterisiren.  Durch 
weiteres  Nachgraben  an  den  betreffenden  Stellen 
konnte  Herr  Kaminsky  sich  davon  überzeugen, 
dass  die  Knochen  schichtweise  über  einander  liegen, 
vielfach  durcheinander  geworfen  sind  und  jeden- 
falls nicht  einem  einzigen  Individuum  angehören, 
sondern  von  verschiedenen  Exemplaren  verschie- 
dener Arten  herstammen.  Es  finden  sich  Knochen 
des  Elennthieres  neben  denen  des  Mammnth.  Die 
Röhrenknochen  waren  fast  alle  zerspalten  oder 
zerschlagen;  die  Oberkiefer  des  Mammuthskelets 
hatten  keine  Stosszähne.  Zwischen  den  Knochen 
wurden  häufig  Feuersteine  gefunden,  von  denen 
unzweifelhaft  durch  die  Hand  des  Menschen  ein- 
zelne Splitter  abgeschlagen  worden  sind.  Herr 
Kaminsky  setzte  nun  seine  Ausgrabungen  in 
einer  benachbarten  Gegend  fort  und  fand,  nachdem 
er  kaum  einen  Cubikarschin  der  Erdschicht  durch- 
sucht hatte:  angebrannte  Knochen,  Zahnsplitter, 
Bruchstücke  von  Feuersteinen,  Knochen  kleinerer 
Thiere  u.  s.  w.  An  Steinwerkzeugen  wurden  ge- 
funden: Nr.  1  und  2  (die  Zahlen  beziehen  sich 
auf  die  beigefügte  Tafel  VU)  kleine  Gegenstände, 
welche  Pfeilspitzen  oder  Messer  darstellen,  mit 
einer  in  der  Mitte  eingehauenen  Rinne,  die  Schneide 
links;  Nr.  3  bis  6  desgleichen,  mit  einer  in  der 
Mitte  eingehauenen  Rinne,  die  Schneide  rechts; 
Nr.  9  bis  10  desgleichen,  links  der  Rand  scharf, 
rechts  stumpf;  Nr.  11,  12  und  29  desgleichen, 
beide  Ränder  sind  scharf,  aber  nicht  einander  pa- 
rallel; Nr.  13  bis  15  desgleichen,  beide  Ränder 
sind  scharf  und  einander  parallel,  mit  einer  Rinne; 
Nr.  16  eine  dreiseitige  Pfeilspitze;  Nr.  17  bis  20 
flache,  längliche,  am  Ende  verjüngte  Splitter; 
Nr.  21  bis  24  längliche,  dreiseitige,  an  einem 
Ende  verjüngte  Splitter;  Nr.  25  bis  28  längliche 
Splitter  mit  fast  parallelen  Rändei*n  (sogenannte 
Schaber);  Nr.  30  bis  42  platte  Splitter  ohne  cha- 
rakteristische Form;  Nr.  43  bis  47  Stücke  von 
Feuersteinen,  von  welchen  an  verschiedenen  Stel- 
len Splitter  abgeschlagen  sind;  Nr.  48  ein  Pfriem 
(Ahle)  aus  Knochen;  Nr.  49  eine  (Lanzen-?)  Spitze 
aus  Knochen. 

Alle  diese  Gegenstände  gleichen  denjenigen 
Feuersteinwerkzeugen,  welche  der  Epoche  des  Mam- 
muths  angehören  und  als  „Typus  Moustier" 
bekannt  sind.  Sie  sind  aber  nur  an  einer  Seite 
geglättet,  die  andere  Seite  ist  flach;  offenbar  sind 
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sie  mit  einem  Schlage  angefertigt.  Die  Schneiden 
der  Werkzeuge  sind  so  scharf,  dass  man  damit 
eine  Bleifeder  zuspitzen  kann.  In  einer  Entfernung 
von  ca.  100  Saschen  (200  m)  von  jener  ersten  Grube 
bei  Gelegenheit  der  Errichtung  eines  Eiskellers 
wurden  ebenfalls  Mammuthknochen  gefunden,  des- 
gleichen bei  einer  alten  Ziegelbrennerei;  kurz,  wo 
man  hingreift,  überall  findet  man  Mammuth- 
knochen oder  andere  Thierknochen. 

Worsaae  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
im  südlichen  Russland  der  Mensch  zur  Mammuth- 
zeit  noch  nicht  dagewesen,  dass  dagegen  der  Mensch 
gleichzeitig  mit  dem  Rennthier  aufgetreten  sei. 
Nach  jenen  Untersuchungen  ist  diese  Behauptung 
heute  nicht  mehr  haltbar. 

Die  Localität  des  schönen  Flussthaies,  die  Menge 
und  das  Aussehen  der  gefundeneu  Knochen,  ihre 
Lagerung,  die  angebrannten  Stücke;  ferner  die 
Form  und  Gestalt  der  Feuerstein  Werkzeuge  und 
schliesslich  die  Einbettung  aller  Gegenstände  in 
den  Gletscherschlamm:  alles  das  zusammen  führt 
zur  Annahme,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth 
lange  Zeit  während  der  Gletscherepoche  hier  ein 
Jägervolk  gesessen  habe,  welches  Werkzeuge  aus 
Feuersteinen  und  Knochen  im  Gebrauch  hatte  und 
offenbar  schon  Feuer  zur  Bereitung  seiner  Speisen 
benutzte.  Auffallend  ist  die  Abwesenheit  von  Holz- 
kohlen ;  allein  die  ganze  Gegend  war  gewiss  lange 
Zeit  unter  Wasser  und  dadurch  können  die  Kohlen 
zu  Grunde  gegangen  sein.  Vielleicht  lebten  die 
Menschen  damals  auf  Pfahlbauten  im  Flusse  Udai, 
welcher  zu  jener  Zeit  die  beträchtliche  Breite  von 
6  Werst  hatte.  Da  es  in  jener  Gegend  keine  Feuer- 
steine giebt,  so  muss  man  scbliessen,  dass  jenes 
Volk  bereits  zu  jener  Zeit  Handelsbeziehungen 
nach  anderen  Gegenden  hatte,  um  Feuersteine  zu 
erwerben. 

In  dem  Museum  des  Gymnasiums  zu  Lubny 
finden  sich  noch  einige  andere  Gegenstände,  welche 
darauf  hinweisen,  dass  am  Flusse  Sula  und  an  de- 
ren Nebenflüssen  Spuren  des  Steinalters  existiren. 

Die  Taf.  VI  giebt  eine  Skizze  der  Fundorte  an 
der  Sula;  Taf.  VII  53  Abbildungen  der  verschie- 
denen Stein  Werkzeuge. 

233.  K.  M.  Feofilaktow:  Ueber  die  Localität, 
an  welcher  Steinwerkzeuge  und  Mammuth- 
knochen gefunden  worden  sind:  Dorf  Gonzy 
am  Flusse  Udai,  Kreis  Lubny,  Gouv.  Pol- 
tawa.  (Arb.  d.  HL  arch.  Congresses.  S.  153 
bis  159.) 
Eine   kurze    Schilderung   der   Gletscherperiode 

in  Kleinrussland  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  geologischen  Verhältnisse  des  Dorfes  Gonzy. 

p]in  beigefügter  Holzschnitt  giebt  den  Profildurch- 

Bchnitt  des  Flusses  Udai. 


Charkow  und  Jekaterinoslaw. 

234.  N.  D.  Borissjäk:     Einige  Worte  über    die 
neuesten  archäologischen  Funde  in  den  Gou- 
vernements Charkow  und  Jekaterinoslaw.  (Arb. 
d.  IIL  arch.  Congr.   Beilage,  S.  205  bis  211.) 
Der  Verfasser  sammelte  bei  Gelegenheit  seiner 
geologischen    Excursionen    archäologische   Gegen- 
stände und  dahin  gehörige  Mittheilungen. 

1.  Aufgrabungen  an  der  Charkow  -  Asower 
Eisenbahnlinie.  Im  Thale  Mokry  Tschulek,  30  Werst 
von  Taganrog  und  1  Va  Werst  vom  Meeresufer,  wurden 
in  der  Tiefe  von  1 V»  Arschin  (ca.  1  m)  zusammen- 
geworfene menschliche  Knochen,  und  weiter  1  Ar- 
schin 13  W.  (ca.  Im)  ein  zweites  Skelet  gefunden. 
Bei  letzterem  lagen:  1)  eine  massive  goldene  Hals- 
kette mit  drei  herzförmigen,  grossen  goldenen  An- 
hängseln; 2)  Armbänder  aus  Gold,  an  einem 
Armbande  eine  Inschrift  in  besonderen  Schrift- 
zügen; 3)  vier  grosse  Fingerringe  mit  grossen 
Carneols ;  4)  grosse  runde  Plättchen ;  5)  neun  Plätt- 
chen; die  einen  wie  die  anderen  dienten  offenbar 
zum  Einfügen  von  Steinen.  Ein  Theil  dieser  Ge- 
genstände scheint  zum  Schmucke  eines  Pferde- 
geschirrs zu  gehören. 

2.  Ausgrabungen  an  der  Charkow -Nikolajew- 
schen  Linie.  Bei  der  Station  Lj  ubitschischtsche 
sind  zwei  eiserne  verrostete  Klingen  und  eine 
kupferne  Lanzenspitze  gefunden;  bei  Krementschug 
in  einem  Kurgan  fand  man  Bruchstücke  von  Mes- 
sern aus  Knochen,  verziert  durch  eingeschnittene 
thierähnliche  Figuren. 

3.  An  der  Odessaer  Eisenbahn  (Gouv.  Charkow) 
grub  Ingenieur  Eugen  Stieda  drei  Kurgane  auf; 
in  einem  nahe  bei  Olviopol  wurden  Münzen  gefun- 
den, welche  auf  einer  Seite  ein  Pferd,  auf  der  an- 
deren einen  griechischen  Kopf  zeigten.  In  einem 
anderen  Kurgan  bei  der  Station  Iwanowka  wur- 
den gefunden:  eine  kleine  primitiv  gearbeitete 
Urne  aus  ungebranntem  Lehm,  ein  Stück  Haut  mit 
einer  kupfernen  Platte  und  eine  Glasperle.  Im  drit- 
ten Kurgan  lagen  nur  menschliche  Zähne. 

4.  An  der  Konstantinowschen  Eisenbahn- 
linie (Gouv.  Jekaterinoslaw)  grub  Eugen  Stieda 
acht  Kurgane  auf,  in  welchen  die  Gräber  aus  Stein- 
platten zusammengefügt  waren.  Fünf  Platten  bil- 
deten eine  Grabkammer,  eine  Bodenplatte  fehlte.  In 
jedem  Kurgan  befanden  sich  1  bis  3  Gräber,  2  bis 
5  Fuss  von  der  Oberfläche.  Die  Länge  eines  Gra- 
bes betrug  1  Ar.  4  W.  (0,86  m),  die  Breite  der 
Deckplatte  1  A.  (0,70  m),  die  Höhe  etwas  weniger 
als  1  A.  Die  Knochen  lagen  so,  als  ob  die  Todten 
in  sitzender  Stellung  begraben  worden  waren.  Bei 
den  Menschengebeinen  fanden  sich  vielfach  die 
Knochen  von  Pferden  und  anderen  Thieren.  In 
einigen  Gräbern  fanden  sich  mit  Erde  gefüllte 
Töpfe. 
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Wolhynien. 

235.  W.  P.  Rogge:    Materialien  zur  Archäologie 

Wolhyniens.   (Arb.  d.  III.  arch.  Congr.  Bd.  I, 

S.  161  bis  169.) 

Ein  Bericht  über  die  Nachrichten,  welche  das 

statistische  Comite  des  Goav.  Wolhynien  in  Betreflf 

der  Archäologie  Wolhyniens  gesammelt  hat. 

I.  A  u  s  g  r  a  b  u  n  g  e  n  za  rein  wissenschaftlichen 
Zwecken  sind  bisher  nicht  gemacht  worden;  meist 
haben  Privatpersonen  gegraben ,  um  Schätze  zu 
suchen.  Die  älteste  Nachricht  ist  die,  dass  Graf 
Rastworowski  im  Jahre  1828  auf  seinem  Land- 
gut Miropolje  (Kreis  Nowogrodwolynsk) 
einige  Gräber  aufgedeckt  hat.  Man  fand  Menschen- 
knochen, zwei  Steinbeile,  Fibeln  und  eine  irdene 
Urne;  in  einem  der  zerdrückten  Schädel  ein  Stück 
Bernstein  von  der  Grösse  einer  Wallnuss.  Die 
Steinbeile  werden  noch  in  Miropolje  aufbewahrt, 
alles  Uebrige  ist  verloren  gegangen.  Im  Jahre 
1854  wurden  innerhalb  der  Stadt  Lutzk  von  dem 
Kiewschen  Archäologen  Potapow  Ausgrabungen 
angestellt.  Potapow  suchte  an  derselben  Stelle, 
wo  früher  die  Kirche  des  heiligen  Joann  Bogos- 
law  gestanden  hatte,  das  Grab  des  Fürsten  Lju- 
bart,  welches  er  auch  gefunden  haben  soll.  Ob 
ein  genauer  Bericht  gedruckt  worden  ist,  ist  nicht 
zu  ermitteln  gewesen. 

In  den  Jahren  1862  und  1863  machte  Fürst 
Ljubomerski  auf  seinem  Gute  Klein  Ry- 
kani  zwei  Ausgrabungen;  es  wurden  an  zwei 
Stellen  je  zwei  Kurgane  aufgedeckt.  Man  fand 
Menschenknochen  von  bedeutender  Grösse,  drei 
Halsgeschmeide  aus  nussgrossen  Perlen  und  einen 
knöchernen  Handgriff  zu  einem  Schwerte. 

Zuletzt  wurde  ein  Kurgan  beim  Dorfe  Sa- 
lushje  (Kreis  Ostrog,  Gouv.  Wolhynien) 
durch  G.  W.  Ossowsky  aufgedeckt  (siehe  über 
das  Resultat  weiter  unten). 

Knochen  von  Menschen  sind  ferner  an  fol- 
genden Localitäten  gefunden  worden:  1)  in  einigen 
Gräbern  des  Dorfes  Surach  (Kreis  Kremenetz), 
wo  ca.  300  Gräber  sich  befinden;  2)  in  einigen 
Gräbern  beim  Dorfe  Beljew  (Kreis  Rowno); 
3)  in  einem  alten  Erdwall  (Gorodischtsche)  beim 
Dorfe  Gruschwizo  (Kreis  Rowno);  4)  in  eini- 
gen Kurganen  beim  Dorfe  Peresopnitza  (Kreis 
Rowno). 

II.  Mannigfache  archäologische  Funde. 
Im  Jahre  1872  wurde  beim  Arbeiten  an  der  Kiew- 
Brester  Eisenbahn,  20  Werst  von  Radsiwillow, 
im  Thale  des  Flüsschens  Pljäschewka,  in  der  Tiefe 
von  2  Arschin  (1,4  m)  eine  abgestumpft  -  kegelför- 
mige Urne  gefunden;  leider  wurde  die  Urne  zer- 
schlagen. Beim  Weitergraben  stiess  man  auf  ein 
wohlerhaltenes  irdenes  Gefass  mit  einem  Henkel 
und  einer  steinernen  Lanzenspitze.     Der  Fundort 


ist  bei  der  Ansiedelung  Pusto-Wange,  Ge- 
meinde Kosinsk,  Kreis  Dubno.  Ebenso  zufällig 
ist  in  der  Nähe  des  Ortes  Tomaschgrod  (Kreis 
Rowno)  beim  Dorfe  Sacha  ein  Steinbeil  und 
ein  Steinmeissel  gefunden  worden.  In  demselben 
Kreise  Rowno  sind  ausserdem  zu  verschiedenen 
4  Zeiten  noch  eine  Anzahl  anderer  Stein  Werkzeuge 
gefunden  worden.  (Wir  lassen  die  Aufzählung  der 
einzelnen  Fundobjecte  fort.) 

III.  Von  anderen  Alterthümern  sind  zu 
erwähnen:  zwei  neben  einander  liegende  Gorodisch- 
tschen  in  der  Nähe  des  Ortes  Klewan  (Kreis 
Rowno);  auf  einer  derselben  steht  jetzt  eine  recht- 
gläubige Kirche,  auf  der  anderen  ein  altes  Schloss 
des  Fürsten  Tschartorisky.  Ferner  ein  Go- 
rodischtsche beim  Dorfe  G 1  i  n  s  k  (Kreis  Rowno), 
ebenso  daselbst  sind  auch  einige  Kurgane  u.  s.  w. 
(Folgt  eine  Aufzählung  weiterer  Gorodischtschen 
und  Kurgane.) 

236.  G.  0.  Ossowsky:  Ueber  Gegenstände  des 
Steinalters  im  Gouv.  Wolhynien.  (Arb.  d. 
III.  arch.  Congr.  S.  172,  Taf.  VIII,  Fig.  1 
bis  4.) 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  im  Kurgan 
von  Salushje  sind:  Der  Kurgan  liegt  1^2  bis 
2  Werst  nördlich  vom  Dorfe  Salushje  (Kreis 
Ostrog),  in  der  Nähe  eines  kleinen  Flüsschens, 
welches  in  den  Goryn  fällt.  Der  Kurgan  hat  die 
Gestalt  eines  abgestumpften  Kegels,  ist  10  Arschin 
(7  m  hoch)  und  hat  an  der  Basis  einen  Durchmesser 
von  15  bis  17  Arschin  (10,5  bis  11,9  m).  Es  wurde 
ein  2  bis  2^2  Arschin  (1,4  bis  1,8  m)  breiter  Durch- 
schnitt durch  den  Kurgan  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  gemacht.  Der  Hügel  bestand 
aus  zwei  Theilen;  einem  an  der  Basis  befindlichen 
flachen  Haufen  von  schwarzer  Erde,  in  wel- 
chem ein  Skelet  lag,  und  einer  darüber  aufgeschich- 
teten Masse  von  reinem  Löss,  welches  die  Haupt- 
masse des  Kurgans  bildete.  Das  Skelet  hat  eine 
halb  sitzende  Stellung,  etwas  auf  die  rechte  Seite 
geneigt;  rechts  vom  Kopfe  stand  ein  irdenes  Ge- 
fass, rechts  vom  Körper  lag  ein  messerähnliches 
Werkzeug  aus  Stein.  Die  Knochen  des  Skelets 
zerfielen  bei  der  Berührung.  Das  Skelet  lag  in 
keiner  Grube,  sondern  unmittelbar  auf  dem  Erd- 
boden. Das  irdene  Gefass  ist  von  roher  Arbeit, 
durch  einige  Striche  verziert,  das  Stein  Werkzeug 
ebenfalls  roh,  unpolirt. 

In  der  Umgebung  der  Dörfer  Nagorjäne  und 
Kamenschtschina,  40  Werst  westlich  von  der 
Stadt  Owrutsch  (Kreis  gleichen  Namens),  sind 
kleine  perlenähnliche  Sächelchen  aus  Stein  gefun- 
den worden.  Sie  sind  aus  dem  reichlich  daselbst 
vorhandenen  rothen  Schiefer  gemacht,  sind  durch- 
bohrt und  können  vielleicht  als  Halsschmuck  be- 
nutzt worden  sein. 

Beim  Dorfe  Waskowitschi  (Kreis  Owrutsch) 
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sind  auch  einige  Stein  Werkzeuge  und  vorzugsweise 
Hammer  aus  Sienit  gefunden  worden. 

Im  Kreise  Dubno,  bei  den  Dörfern  Gross  und 
Klein  Moschtschanitza  und  an  anderen  Stellen 
sind  überaus  viele  Steinwerkzeuge  gefunden  wor- 
den und  werden  immerfort  gefunden:  Steinbeile, 
Hammer,  Meissel,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Boh- 
rer, Schleuder  u.  s.  w.;  dazwischen  auch  Perlen 
aus  Thon,  deren  Oberfläche  mitunter  mit  Ornamen- 
ten versehen  ist. 

237.  M.  M.  Lewtschenko:  Ueber  das  Zugrunde- 
gehen der  Denkmäler  des  Alterthums  in  Süd- 
russland. (Arb.  d.  HI.  arch.  Congr.  I.  Bd., 
S.  309  bis  312.) 


Die  Arbeiten  des  Prof.  Samokwasow. 

238.  D.  J.Samokwasow^):  Die  alten  „Goroda" 
in  Russland.  Eine  historisch-juristische  Un- 
tersuchung. St.  Petersburg  1873.  8^.  125  + 
25  S.  Mit  einer  Karte  des  Gouv.  Tschemi- 
gow.  (4peBHie  rop04a  Poccin.  HcTOpHKO- 
iopH4HMecKoe  H3Cjt40BaHie  4-  H.  CaMOKBa- 
coBa.     C.  ncTepöypr-B  1873.) 

Diese  Abhandlung  ist  deshalb  für  uns  von  Wich- 
tigkeit, weil  sie  eine  auf  genaue  eigene  Unter- 
suchungen begründete  Beschreibung  der  sogenann- 
ten Gorodischtschen  enthält.  Wir  haben  den  Titel 
des  Buches  nicht  wiedergegeben  „Alte  Städte^ 
Russlands,  obgleich  „gorod"  (russisch  ropo4'B)  jetzt 
gleichbedeutend  mit  dem  Begriff  „Stadt"  ist,  son- 
dern den  Ausdruck  „gor od**  beibehalten,  weil 
darunter  in  alter  Zeit  mancherlei  verstanden  wor- 
den ist,  was  sich  mit  unserem  heutigen  Begriff 
„Stadt**  nicht  im  Entferntesten  deckt.  Wir 
weisen  zuerst  auf  den  zweiten  Abschnitt  der  Ein- 
leitung (1  bis  73)  hin,  welcher  den  Titel  führt: 


^)  D.  J.  Samokwasow,  Professor  der  Geschichte 
des  russischen  Rechts  an  der  k.  Universität  zu  War- 
schau, ist  einer  der  eifrigsten  und  thätigsten  Archäo- 
logen Russlands.  Er  hat  zahlreiche  Ausgiabungen  an- 
gestellt und  ist  mit  That  und  Wort  stets  bereit,  um 
die  ihn  lebhaft  interessirenden  Ideen  auch  bei  Anderen 
zu  wecken  und  Andere  zur  Mitarbeit  aufzufordern. 
Prof.  Samokwasow  hat  bereits  viel  publicirt  und  be- 
reitet jetzt  einen  grösseren  und  ausführlicheren  Ge- 
sammtbericht  vor.  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen, 
alle  Publicationen  Samokwasow's  zu  erlangen;  was 
ich  mir  beschaffen  konnte,  habe  ich  in  chronologischer 
Reihenfolge  an  einander  gefügt.  Einzelne  Wieder- 
holungen —  ich  habe  sie  mögbchst  vermieden  —  sind 
dabei  freilich  vorgekommen,  doch  werden  diese  dazu 
dienen,  die  Aufsätze  Samokwasow's  besonders  prä- 
gnant vortreten  zu  lassen.  Wo  es  sich,  wie  hier,  um 
eine  Reihe  zu  verschiedenen  Zeiten  entstandener  Auf- 
sätze handelt,  schien  ein  zusammenfassendes  Referat 
über  alle  mir  unthunlich. 


„Der  Begriff  gorod**  in  seiner  historischen 
Entwickolung.  Aus  der  ausführlichen  Deduction 
des  Verfassers  referiren  wir  nur,  dass  er  hier  aus- 
einandersetzt, was  in  der  altrussischen  Sprache  mit 
dem  Worte  „gorod**  bezeichnet  wurde:  es  ist 
eine  Reihe  von  Begriffen,  welche  nach  unseren 
jetzigen  Vorstellungen  weder  unter  einander,  noch 
mit  dem  jetzt  üblichen  Begriff  des  „gorod**  (im 
Sinne  einer  Stadt)  sich  decken.  Die  ursprüng- 
lichen Bedeutungen  des  Wortes  „gorod**  lassen 
sich  folgendermaassen  zusammenfassen:  „Gorod** 
bedeutet  1)  Zaun,  Umzäunung,  Befestigung,  Mauer, 
Schutz  wehr;  2)  eine  befestigte  Localität  im  Allge- 
meinen oder  ein  bewohnter  befestigter  Platz  im 
Speciellen;  3)  ein  Territorium,  einerlei  ob  politi- 
schen oder  administrativen  Charakters;  4)  ein 
Gentrum  für  Administration  und  Handel.  Die  über- 
tragenen oder  abgeleiteten  Bedeutungen  des  Wor- 
tes „gorod**  fallen  mit  unserer  heutigen  übertra- 
genen Bedeutung  des  Wortes.  „Stadt**  zusammen. 
Es  geht  deutlich  hervor,  dass  der  heutige  Begriff 
„gorod**  dem  alten  nicht  durchweg  entspricht. 
Wir  müssen  uns  hüten,  das  alte  russische  Wort 
„gorod**  ohne  Weiteres  durch  unser  heutiges 
„Stadt**  wiederzugeben.  Unser  deutsches  „Stadt** 
entspricht  nur  dem  jetzigen  Begriff  „gorod**  in 
seiner  abgeleiteten  und  übertragenden  Bedeutung. 

Uns  interessirt  hier  der  ursprüngliche  Be- 
griff des  Wortes  „gorod**.  Man  bezeichnete  in 
alter  Zeit  mit  dem  Worte  „gorod**  Baulich- 
keiten oder  künstliche  Befestigungen,  ^el- 
che  den  Zweck  hatten,  die  beständig  be- 
wohnten Orte  der  Slaven  vor  Anfällen  von 
aussen  her  zu  schützen.  Von  diesem  Begriff 
sind  alle  anderen  bis  auf  den  heutigen  abgeleitet. 
In  dem  ersten  Gapitel  „Die  Beschaffenheit  der  Go- 
rod a  in  Russland  in  der  vortatarischen  Zeit** 
(S.  74  bis  125)  sammelt  der  Verfasser  einmal  alles 
das,  was  in  der  Literatur  sich  über  diesen  Gegen- 
stand findet,  d.  h.  er  geht  die  Chroniken,  die  alten 
Acten  der  Archive,  die  verschiedenen  schriftstelle- 
rischen Aufzeichnungen  der  Autoren  durch.  Wir 
können  das  Alles  bei  Seite  lassen.  Dann  aber  geht 
er  über  zu  den  noch  jetzt  existirenden  sogenann- 
ten Gorodischtschen  als  Denkmälern,  welche 
uns  von  der  Vorzeit  Kunde  geben  und  schildert 
dieselben  S.  94  bis  118  auf  Grund  seiner  eige- 
nen Untersuchungen  der  Gorodischtschen  an  Ort 
und  Stelle  i). 

Was  sind  und  was  bedeuten  denn  eigentlich 
jene  Denkmäler  der  Vorzeit,  welche  man  Groro- 
dischtschen  oder  Gorodki  zu  nennen  pflegt? 

Die  Gorodischtschen  sind  Erdanfisohüttnn- 


^)  Der  ganze  Passus  S.  94  bis  118  ist  unter  dem 
Titel  „Die  geschichtliche  Bedeutung  der  noch 
erhaltenen  Gorodischtschen"  in  den  Arbeiten  d. 
Statist.  Comit^s  des  Gouv.  Kursk,  Heft  4,  8.  177  bis 
205  (Kursk  1874)  noch  einmal  abgedruckt. 
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gen  von  verschiedener  Form  nnd  Grösse,  über  deren 
Bedeutung  zwei  ziemlich  entgegengesetzte  Ansich- 
ten in  der  Literatur  herrschen.  Nach  Ansicht  des 
einen  Theils  der  Autoren  sind  es  die  Reste  frühe- 
rer befestigter  Ansiedelungen  aus  ältester  Zeit;  so 
urtheilt  z.  B.  Graf  Uwarow.  Diese  Ansicht  findet 
einerseits  ihre  Begründung  in  der  Volkstradition, 
andererseits  in  der  Bildung  des  Wortes  Gorodisch- 
tsche;  das  Wort  bedeutet — nach  Analogie  anderer 
gleicher  Wortbildungen  —  den  Ort,  wo  früher  ein 
„Gorod"  war.  Ein  anderer  Theil  der  Autoren 
betrachtet  die  Gorodi schtschen  alsOertlichkeiten 
des  heidnischen  Cultus,  Opferstätten  und  der- 
gleichen. Der  erste  Autor,  welcher  diese  Ansicht 
aufstellte,  war  der  polnische  Gelehrte  Adam 
Tscharnotzky,  in  der  Wissenschaft  bekannt  unter 
dem  Namen  Sorian  Dolenga  Chodakowsky. 
Unter  den  hervorragenden  Archäologen,  welche 
auf  Grundlage  eigener  Anschauung  sich  gegen 
diese  Auffassung  Chodakowsky's  ausgesprochen 
haben,  sind  vor  allen  drei  zu  nennen:  K.  F.  Ea- 
laidowitsch  (1823),  J.  J.  Sresnewsky  (1838) 
und  A.  S.  Graf  Uwarow  (1872).  Der  Verifasser, 
davon  überzeugt,  dass  nur  allein  die  eigene  sinn- 
liche Anschauung  jener  alten  Baulichkeiten,  die 
genaue  Bekanntschaft  mit  ihrer  jetzigen  Beschaffen- 
heit die  Möglichkeit  giebt,  mit  einiger  Sicherheit 
die  schwebende  historische  Frage  zu  beantworten, 
entschloss  sich  selbst  zu  reisen  und  mit  eigenen 
Augen  zu  sehen. 

Der  Verfasser  machte  zu  diesem  Zwecke  zwei 
Reisen  durch  Russland  in  den  Jahren  1871  und 
1872  und  besichtigte  eine  grosse  Reihe  der  soge- 
nannten Gorodischtschen  und  stellte  an  verschie- 
denen derselben  Nachgrabungen  an.  (Das  vom 
Verfasser  gelieferte  Verzeichniss. lassen  wir 
fort.)  Er  überzeugte  sich,  dass  der  thatsächliche 
Befund  durchaus  der  Theorie  Chodakowsky's 
widerspricht.  Im  Gegentheil,  die  Form  und  Ge- 
stalt der  Gorodischtschen,  ihre  Lage,  der  Charak- 
ter der  äusseren  Befestigungen,  welche  aus  Wällen 
und  Gräben  bestehen;  die  Volkstradition;  der  Um- 
stand, dass  die  heute  noch  existirenden  Gorodisch- 
tschen mit  solchen  „Goroda",  welche  die  Chroniken 
der  vortatarischen  Zeit  nennen,  ihrer  Lage  nach 
identisch  sind ;  die  Beschaffenheit  der  Erdaufschüt- 
tnngen;  die  innerhalb  der  Gorodischtschen  gefun- 
denen Gegenstände  drängen  uns  die  Ueberzeugung 
auf,  dass  jene  alten  Gorodischtschen  nicht  Oert* 
lichkeiten  sind,  welche  dem  heidnischen  Cultus  der 
alten  Slaven  dienten,  sondern  dass  es  bewohnte 
Plätze,  Ansiedelungen,  welche  die  alten  Einwohner 
vor  feindlichen  Angriffen  schützen  sollten;  es  sind 
die  Reste,  die  Ueberbleibsel,  die  Ruinen  jener  1000 
^Goroda",  von  welchen  die  Chroniken,  die  alten 
Acten,  die  ausländischen  Schriftsteller  reden.  Dass 
diese  „Goroda**  keineswegs  mit  unseren  jetzigen 
„Städten^  zu  identificiren  sind,  liegt  auf  der  Hand. 


Alle  jetzt  noch  erhaltenen  Erdaufschüttungen, 
welche  dem  Volke  unter  dem  Namen  „Gorodisch- 
tsche"  oder  „Gorodok"  (beide  Ausdrücke  werden 
nicht  unterschieden,  sondern  abwechselnd  gebraucht) 
bekannt  sind,  lassen  sich  nach  der  äusseren  Form, 
aus  welcher  wir  die  Zeit  der  Entstehung  bestimmen 
können,  in  zwei  Gruppen  trennen:  1)  Gorodisch- 
tschen mit  regelmässig  eckigen  Umrissen, 
mit  vorspringenden  Bastionen  u.  s.  w.;  sie  stammen 
offenbar  aus  der  Zeit  nach  Erfindung  des  Pulvers 
und  der  Kanonen;  können  zur  Entscheidung  der 
angeregten  historischen  Frage  nichts  beitragen. 
(Das  Verzeichniss  lassen  wir  fort.)  2)  Gorodisch- 
tschen mit  rundlichen  oder  sonst  sehr  mannig- 
fachen Umrissen;  sie  gehören  der  alten  Zeit  vor 
Erfindung  des  Pulvers  und  der  Kanonen  an. 

Die  alten  Gorodischtschen  liegen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  an  hohen  Stellen,  hohen  Flussufem, 
und  sind  von  zwei  oder  drei  Seiten  durch  natür- 
liche Schluchten  oder  steil  abfallende  Uferabhänge 
geschützt,  während  an  derjenigen  Seite,  wo 
Feld  und  Ebene  angrenzen,  künstliche  Befestigun- 
gen, Wälle  und  Gräben,  aufgeworfen  sind.  Nur 
einige  wenige  Gorodischtschen  sind  in  Niederun- 
gen, in  Wiesen  angelegt;  aber  in  solchen  Fällen 
immer  allseitig  von  Wasser  umgeben.  Gorodisch- 
tschen, welche  von  Flüssen  entfernt  waren,  hat  der 
Verfasser  niemals  gesehen.  Die  an  hohen  Ufer- 
steilen  befindlichen  Gorodischtschen  sind  Theile 
des  vorspringenden  Uferrandes,  welche  man  durch 
einen  aufgeworfenen  Wall  oder  Graben  von  der 
angrenzenden  ebenen  Fläche  abgetrennt  hat.  Da- 
bei ist  der  Zugang  von  der  Ebene  aus  sehr  er- 
schwert, eine  Auffahrt  ganz  unmöglich.  Die  Aus- 
dehnung des  Binnenraumes  der  vom  Verfasser  selbst 
besichtigten  Gorodischtschen  war  verschieden:  der 
Umfang  betrug  300  bis  450  Schritt;  bei  einzelnen 
war  er  geringer,  nur  200  Schritt,  bei  anderen  viel 
grösser,  bis  1000  Schritt.  Der  Binnenraum  ist  flach 
und  eben  (ausgenommen  bei  den  jetzt  bebauten 
oder  zu  Begräbnissen  benutzten  Gorodischtschen), 
hier  und  da  mit  Bäumen  bewachsen,  meist  zu  einem 
Ackerfeld  umgestaltet.  Die  Gestalt  des  Binnen- 
raumes ist  sehr  verschieden :  sie  ist  dreieckig,  kreis- 
förmig, halbkreisförmig,  eiförmig,  elliptisch  u.  s.  w. 
Ebenso  verschieden  ist  der  Zugang  von  der  Ebene 
aus;  die  Weltgegend,  in  welcher  derselbe  sich  be- 
findet, ist  nicht  überall  dieselbe,  sondern  hängt 
ganz  offenbar  von  der  Oertlichkeit  ab.  Die  äusse- 
ren künstlichen  Befestigungen  bestehen  aus  Wällen 
und  Gräben,  meist  ist  nur  ein  Wall  und  ein  Gra- 
ben vorhanden,  doch  kommen  auch  mehrere  vor. 
An  vielen  Gorodischtschen,  welche  seit  langer  Zeit 
bereits  beackert  werden,  sind  die  Gräben  schon 
verschüttet. 

An  einigen  der  vom  Verfasser  besichtigten  Go- 
rodischtschen wurden  die  Wälle  auf  ihre  Beschaffen- 
heit untersucht.     Es  erwies  sich  dabei,  dass  das 
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Material  dazu  unmittelbar  dem  Boden  entnommen 
war;  je  nachdem  der  Boden  steinigt  war,  fanden 
sich  in  den  Wällen  Steine. 

Den  Innenraum  der  Gorodischtschen  bedeckt 
eine  verschieden  mächtige  Schicht  verwester  pflanz- 
licher Stoffe  und  Schutt,  ähnlich  dem  Schutte  auf 
Höfen  und  Ansiedelungen  der  Jetztzeit.  Der  Ver- 
fasser fand  überall  Mengen  von  irdenen  Scherben, 
Knochen,  Ziegeln,  zerschlagenen  Feldsteinen,  Koh- 
len ,  Asche  und  Culturgegenständen ,  welche  dem 
Haushalte  der  alten  Einwohner  (Slaven)  angehören, 
aber  nichts  mit  dem  heidnischen  Cultus  zu  thun 
haben.  In  dem  zusammengestürzten  Walle  eines 
Gorodischtsche  beim  Dorfe  Djäkonowo  bei  Moskau 
wurde  von  einigen  Bauern  ein  ganzer  Haufen 
kupferner  Gegenstände  gefunden;  den  geringen 
Fundan theil,  der  einem  der  Bauern  zugefallen  war, 
kaufte  der  Verfasser  und  übergab  ihn  dem  Museum 
der  archäologischen  Gesellschaft  in  Moskau  (eine 
dicke  kupferne  Platte  und  einige  kupferne  Hals- 
reifen); der  grössere  Antheil  des  Fundes  war  so- 
fort an  herumziehende  Juden  verkauft  worden. 
Der  Verfasser  stellte  an  derselben  Stelle  eine  Nach- 
grabung an  und  fand:  eine  Menge  verschiedener 
irdener  Scherben  von  rother,  weisser  und  schwar- 
zer Farbe,  Knochen  von  Pferden  und  Schweinen, 
Feldsteine,  Ziegel,  Kohlen,  Asche,  einige  eiserne 
Nägel  und  zwei  kleine  irdene  Gefässe.  Bei  einer 
Nachgrabung  in  dem  grossen  Gorodischtsche  von 
Bjelogorsk  (Kreis  Sudscha,  Gouv.  Kursk)  an  dem 
Ufer  des  Flusses  Psjol  wurden  unter  Anderem  ge- 
funden: vier  irdene  mit  einem  Loche  versehene 
Scheibchen  (Ringe),  welche  offenbar  Ketzbeschwe- 
rer  sind;  vier  zugespitzte  Knochen,  d.h.  Knochen- 
nadeln zum  Nähen  der  Netze ;  ein  zugespitzter 
Eberzahn;  ein  bearbeitetes  Hörn;  ein  kleines  irde- 
nes Gefäss;  eine  Kugel  aus  Kalkstein;  ein  eisernes 
Messer;  ein  kupferner  Fingerring;  ein  kleiner 
Mühlstein  oder  Schleifstein  ^).  Beim  Nachgraben 
im  Gorodischtschen  von  Wolokitinsk  am  Flusse 
Klewen  (Kreis  Gluchow,  Gouv.  Tschernigow)  fan- 
den sich  unter  Anderem  einige  irdene  mit  einem 
Loche  versehene  Kugeln  (Netzbeschwerer) ,  zuge- 
spitzte Knochen,  ein  eisernes  Beil.  Hier  hatten 
die  Bauern  schon  früher  einen  eisernen  Sporn  und 
einen  eisernen  Dolch  entdeckt.  Bei  Nachgrabung 
eines  Gorodischtschen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Juch- 
nowa  (Kreis  Nowgorod -Sewjersk,  Gouv.  Tscher- 
nigow) wurden  16  irdene,  konische  Körperchen, 
deren  Bedeutung  oder  Benutzung  unbekannt  ist, 
einige  zugespitzte  Knochen  und  Netzgewichte  ge- 
funden. 

Der  Verfasser  hatte  keine  Möglichkeit,  irgend 


1)  Einige  dieser  Gegenstände,  eine  Knochennadel, 
zwei  Netzgewichte  sind  abgebildet  auf  der  Tafel  UI, 
Fig.  16  bis  18  der  Arbeit,  des  stat.  Comit^s  in  Kursk. 
Heft  IV.    Kursk  1874. 


einen  der  Gorodischtschen  ganz  und  gar  zu  durch« 
graben;  er  musste  sich  mit  einigen  probeweise 
angelegten  Gruben  begnügen.  Er  erhielt  überall 
den  gleichen  Befund:  der  den  Innenraum  be- 
deckende Schutt  beherbergte  Knochen  von  ver- 
schiedenen Hausthieren,  von  Vögeln  und  Fischen; 
dann  Scherben  irdener  Gefässe;  dann  zerschlagene 
Feldsteine,  Ziegel,  Kohlen  und  Asche  in  mächtigen 
Schichten  (welche  nur  durch  das  Niederbrennen 
der  ursprünglichen  Gebäude  zu  erklären  sind); 
Alles  weist  auf  frühere  Ansiedelungen  und  Wohn- 
stätten alter  längst  verschwundener  Bewohner. 

Durch  die  eigene  Untersuchung  einer  Anzahl 
Gorodischtschen  an  den  Flüssen  Wolchow, 
Lowat,  Moskwa,  Seim,  Rat,  Psjol,  Jes- 
man,  Klewen,  Desna,  Malotetschnä,  Su- 
dost und  Snow  u.  a.  m.  gelangte  der  Verfasser 
zu  dem  Schlüsse,  dass  den  Gorodischtschen  die 
Bedeutung  zukomme,  welche  ihnen  bereits  Kalai- 
dowitsch  nach  Untersuchung  im  Gouv.  Rjäsan, 
Passek  in  Betreff  der  Gorodischtschen  des  Gouv. 
Tula,  Bei  Justin  in  Betreff  der  Gorodischtschen 
an  der  Wolga,  Graf  Uwarow  nach  Besichtigung 
der  betreffenden  Locali täten  des  Gonv.  Wladimir, 
Grabowski  im  Gouv. Kiew  zugelegt  habe :  „ Die 
Gorodischtschen  sind  Orte,  auf  welchen  in  früheren 
Zeiten  sogenannte  ,Goroda*  standen,  d.  h.  befestigte 
Ansiedelungen  der  alten  Bewohner.*' 

Dass  hiernach  die  sogenannten  Gorodischtschen 
in  archäologischer  und  historischer  Beziehung  für 
die  Erforschung  längst  vergangener  Zeiten  von 
hoher  Bedeutung  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Prof. 
Samokwasow  hat  es  daher  für  zweckmässig  er- 
achtet, einige  (8)  betreffende  Gouvernementsbehör- 
den (die  sogenannten  statistischen  Comit^s)  zu 
bitten ,  für  .  Anfertigung  von  Verzeichnissen  der- 
artiger Alterthümer  zu  sorgen.  Er  hat  sich  auch 
mit  derselben  Bitte  an  die  einzelnen  Landgeist- 
lichen gewandt.  Aus  den  Gouvernements  Tscher- 
nigow, Kursk,  Tula  und  von  Seiten  einiger  Geist- 
lichen sind  ihm  derartige  Verzeichnisse  bereits 
zugegangen  ^).  Darnach  existiren  noch  im  Gouv. 
Tschernigow  150,  im  Gouv.  Kursk  60,  im  Gouv. 
Tula  50  derartige  Gorodischtschen.  Als  Beilage 
(S.  1  bis  25)  giebt  Prof.  Samokwasow  ein  Ver- 
zeichniss  der  Gorodischtschen  des  Gouv.  Tscher- 
nigow, welches  er  selbst  angefertigt  hat  auf  Grund- 
lage 1)  der  von  Seiten  der  einzelnen  Amtsbezirke 
(Wolosty)  ihm  zugegangenen  Nachrichten;  2)  der 
in  der  Tschernigowschen  Eparchialzeitung  (1862 
bis  1870)  abgedruckten  Mittheilungen  und  3)  sei- 
ner eigenen  Untersuchungen.  Zur  Verdeutlichung 
dient  die  beigefügte  Karte  des  Gouv.  Tschernigow, 
auf  welcher  die  einzelnen  Gorodischtschen  mit 
rother  P^arbe  bezeichnet  sind.     (Das  Verzeichniss 


^)  Siehe  darüber  die  weiteren  Abhandlungen  Sa 
mokwasow's. 


Referate. 


489 


der  Gorodischtschen  des  Gonv.  Enrsk  ist  ebenfalls 
gedrackt  im  4.  Hefte  d.  Arb.  d.  stat.  Comites  ia 
Kursk.     Kursk  1874,  S.  155  bis  177. 

Deu  übngen  Theil  der  Abhandlung,  die  ju- 
ristisch-historischen Erörterungen  darüber,  wie 
sich  aus  den  „Goroda",  d.h.  den  befestigten  Wohn- 
stätten der  früheren  Einwohner  die  Städte  und  ihr 
Gemeinwesen  allmälig  entwickelt  hat,  können  wir 
hier  bei  Seite  lassen. 

239.  D.  J.   Samokwasow:     Die    Kurgane    beim 
Kloster   Nikolajewsk  -  Bjelogorsk  (Kreis  Sud- 
scha,  Gouv.  Kursk).  (Arb.  d.  stat.  Comites  d. 
Gouv.  Kursk.     Heft  4,  S.  205  bis  208.  1874. 
Mit  3  Tafeln  Abbildungen  von  Alterthümem.) 
Die    von    Tichomirow    erwähnten    Kurgane 
(siehe  die  Nr.  231)  sind  von  Herrn  Prof.  Samo- 
kwasow näher  untersucht  worden.     Es  existiren 
in  der  genannten  Gegend  daselbst  etwa  300  Kur- 
gane und  zwei  sogenannte  Gorodischtschen. 
Ueber  die  Resultate  'der  Ausgrabungen  von  einer 
der  letzteren  hat  Samokwasow  bereits  in  seiner 
oben  citirten  Abhandlang  „Die  alten  Städte  Russ- 
lands" berichtet,  die  Resultate  der  Untersuchungen 
der  Kurgane  folgen  hier. 

Die  ursprüngliche  Höhe  und  Form  der  Kurgane 
ist  nicht  mehr  erhalten,  weil  dieselben  zum  Theil 
aufgegraben  worden  sind;  weil  die  Bäume,  mit  denen 
die  Kurgane  bewachsen  waren,  gefallt  wurden ;  weil 
die  Felder,  auf  welchen  die  Kurgane  liegen,  viel- 
fach umgeackert  sind.  Die  Höhe  der  noch  wohl- 
erhaltenen Hügel  beträgt  Y2  bis  5  Arschin  (0,35 
bis  3,5  m),  der  Umfang  an  der  Basis  12  bis  45  Ar- 
schin (8  bis  31  m),  ihre  Gestalt  ist  die  eines  ab- 
gestumpften Kegels  oder  einer  regelmässigen  Halb- 
kugel. Einige  Kurgane  im  aufgeackerten  Felde 
sind  nur  noch  erkennbar  an  einer  geringen  Boden- 
erhebung und  an  dem  oberflächlichen  Vorkommen 
von  menschlichen  Gebeinen. 

Mit  Hülfe  einer  Geldunterstützung  von  Seiten 
des  statistischen  Comites  in  Kursk  unternahm  Pro- 
fessor Samokwasow  im  September  1872  seine 
Ausgrabungen.  Er  verfuhr  dabei  auf  folgende 
Weise:  Auf  einem  etwa  2  Arschin  (1,5  m)  hohen 
Kurgan  wurde  eine  Fläche  von  1  Quadratsashen 
(ca.  4  qm)  abgemessen  und  hier  das  Graben  be- 
gonnen, indem  allmälig  die  Erde  in  etwa  V4  ^^' 
schin  (ca.  18  cm)  mächtigen  Schichten  abgetragen 
wurde.  Sobald  die  Nähe  des  Skeletes  bemerkbar 
wurde,  bestimmte  Samokwasow  mit  einem  Erd- 
bohrer die  Richtung  des  Skeletes.  Dann  suchte 
er  den  Ort,  wo  der  Schädel  sich  befand,  zu  ermit- 
teln und  sobald  dieser  festgestellt  war,  wurde  von 
dort  aus  in  der  Richtung  des  Skeletes  2  Arschin 
10  Werschok  (1,8m)  gemessen,  weiter  wurde  ein 
Kreis  herum  gezogen,  so  dass  innerhalb  desselben 
das  Skelet  lag.  Dann  entfernten  die  Arbeiter  die 
Erde  ausserhalb  des  bezeichneten  Kreises  bis  zu 
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einem  Niveau,  welches  etwas  tiefer  als  das  Skelet 
lag.  Das  so  herausgegrabene  Skelet  präsentirte 
sich  wie  auf  einem  Tische  liegend.  Die  weitere 
Arbeit  führte  Samokwasow  persönlich  aus.  Mit 
einer  kleinen  Schaufel  wurde  zuerst  die  Erde  über 
und  zu  Seiten  des  Skeletes  gelockert  bis  die  Kno- 
chen sichtbar  wurden,  dann  wurde  die  Erde  all- 
mälig entfernt,  so  dass  das  ganze  Skelet  in  allen 
seinen  Theilen  frei  lag.  Bei  grösseren  Kurganen 
wurde  erst  ein  Laufgraben  angelegt  und  dann  von 
der  Höhe  des  Kurgans  in  derselben  Wei^e,  wie 
oben  beschrieben,  gegraben.  Nach  dieser  Methode 
wurden  durch  Prof.  Samokwasow  84  Kurgane 
aufgedeckt.  Von  diesen  Kurganen  enthielten  64 
menschliche  Skelete  mit  oder  ohne  Beigabe  von 
Zierrath;  die  anderen  22  enthielten  nur  gebrannte 
Knochen,  Kohlen,  Topfscherben.  Als  charakteri- 
stisch für  die  Kurgane  der  genannten  Gegend  des 
Gouv.  Kursk  kann  gelten: 

1.  In  allen  Kurganen  lagen  die  Skelete  nicht 
in  einer  Vertiefung,  also  nicht  in  einem  Grabe, 
sondern  auf  der  Oberfläche  der  Erde. 
2.  Särge  wurden  nicht  gefunden.  3.  Die  Ske- 
lete lagen  in  verschiedenen  Richtungen,  doch 
war  in  den  meisten  (37)  Fällen  der  Kopf  nach 
Westen  gerichtet,  in  13  Fällen  nach  Südwesten, 
3  Mal  nach  Nordwesten  und  11  Mal  nach  Osten. 
4.  Die  Todten  wurden  auf  dem  Rücken  mit  dem 
Gesichte  nach  oben  liegend  begraben;  doch  findet 
man  meist  den  Schädel  auf  der  rechten  oder  linkan 
Seite,  offenbar  ist  das  nur  darch  den  von  oben 
wirkenden  Druck  der  Erde  bedingt.  Man  kann 
dies  aus  Folgendem  schliessen:  Einige  Sl^elete 
hatten  noch  ihre  ursprüngliche  Lagerung.  Der 
Unterkiefer  lag  mitunter  in  der  ursprünglichen 
Position  oder  befand  sich  sogar  auf  der  dem  Schä- 
del entgegengesetzten  Seite.  Der  Rumpf  lag  stets 
auf  dem  Rücken,  die  Beine  in  der  Richtung  des 
Rumpfes  gestreckt  mit  den  Knien  nach  oben.  Die 
Arme  hatten  verschiedene  Positionen,  sie  waren 
seitlich  ausgestreckt,  sie  waren  auf  der  Brust  oder 
dem  Bauche  gekreuzt.  Wahrscheinlich  legte  man 
die  Hände  ursprünglich  auf  den  Rumpf,  durch  die 
Schwere  der  Erde  wurden  sie  allmälig  zur  Seite 
geschoben.  Die  Knochen  des  Oberschenkels  und 
des  Unterschenkels  lagen  stets  parallel  ^/s  bis  Vs 
Arschin  (10  bis  30  cm)  von  einander  entfernt. 

An  35  Skeleten  wurden  folgende  Gegenstände 
gefunden,  welche  auf  Taf.  I,  1  bis  5,  Taf.  II  und 
Taf.  m,  14  bis  15  abgebildet  sind:     Am  Kopfe 

a)  48  silberne  und  kupferne  Spiralen  (wie  aus  der  bei- 
gegebenen Taf.  I,  Fig.  1  bis  5  ersichtlich,  besteht  jede 
Spirale  aus  einem  S  förmig  gekrümmten  Draht,  so 
dass  an  einer  Seite  eine  einzige,  an  der  anderen  5  bis 
7  concentrisch  (spiralig)  laufende  Windungen  sind); 

b)  silberne  an  den  Schädel  sich  anschmiegende 
bandförmige  Platten  von  ca.  1  Zoll  (ca.  25  mm) 
Breite,  mit  Haken  an  den  Enden  (bei  7  Skeleten); 
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c)  51  Ringe;  d)  ein  knpfemer  den  Kopf  nrnfassen- 
der  Reif.  Am  Halse  a)  einige  hundert  Perlen 
von  verschiedener  Grösse,  verschiedener  Gestalt 
und  aus  verschiedener  Masse;  b)  9  Anhängsel 
(6  halbmondförmige,  2  runde,  1  schnallenförmiges); 
c)  2  Reifen,  ein  kupferner  gedrehter  und  ein  eiser- 
ner. An  den  Armen  10  kupferne,  verschieden 
geformte  Armringe  und  21  verschieden  geformte 
kupferne  und  silberne  Fingerringe.  An  den 
Füssen  3  kupferne  Ringe.  Am  Gürtel  1  eiserne 
Schnalle  und  6  eiserne  Messer. 

Auf  der  dieser  Abhandlung  beigegebenen 
Taf.  III  sind  in  Fig.  16,  17  u.  18  einige  in  einem 
sogenannten  Gorodischtsche  gefundene  Gegen- 
stände (eine  Nadel  aus  Knochen  und  zwei  Gewichte 
für  Netze)  abgebildet. 

240.  D.  J.  Samokwasow:  Eine  Notiz  über  die  Na- 
tionalität des  Volkes,  welchem  die  Eurgane 
im  Gouvernement  K  ursk  zugehören.  (Samm- 
lung von  Abhandlungen,  herausgegeben  durch 
das   statistische   Comit6    des   Gouvernements 
Kursk,    Nr.    1,   Jahrg.    1876.     Kursk   1877, 
S.  17  bis  21.) 
Im  Jahre  1872  hat  Herr  Prof.  Samokwasow 
im   Gouv.  Kursk  86  Kurgane  aufgegraben;    wir 
haben  darüber  oben  berichtet.   In  den  Jahren  1872 
bis  1875  hat  er  dann  weiter  im  Kreise  Tscherni- 
gow  des  Gouv.  Tschernigow    gegen    200  Kur- 
gane aufgedeckt;  der  ausführliche  Bericht  darüber 
erscheint  in  den  Arbeiten  des  archäologischen  Con- 
gresses  in  Kiew.     Im  Jahre  1875  hat  nun  Herr 
Prof.    Samokwasow    seine    Untersuchungen    an 
einigen    Stellen    des    kurskischen    Gouvernements 
wieder  aufgenommen.    Darüber  berichtet  er: 

1.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Marjanowka 
(Kreis  Putiwl),  am  Ufer  des  Flusses  Seym,  befinden 
sich  zwei  alte  Gorodischtschen  und  gegen  30  Kur- 
gane der  verschiedensten  Grössen.  Sieben  der 
letzteren  wurden  aufgegraben.  In  dem  oberen 
Theile  der  Kurgane  wurden  irdene  Gefässe  (Ur- 
nen, in  sechs  je  ein,  im  siebenten  drei)  mit  ver- 
brannten menschlichen  Gebeinen  gefunden.  Zwi- 
schen der  Asche  und  den  Knochen  lagen  ungefähr 
150  Perlen  von  verschiedener  Grösse,  Form  und 
Beschaffenheit,  ein  Ohrgehänge  aus  Bronze  mit 
gläserner  Verzierung,  einige  hundert  dünne  bron- 
zene und  silberne  zusammengeschmolzene  Stücke, 
die  Reste  zerstörter  eiserner,  bronzener  und  sil- 
berner Sachen. 

2.  Beim  Gehöft  Sjetniy,  dem  Kloster  Sofro- 
newsk  gehörig  (an  der  Grenze  der  Kreise  Putiwl 
und  Sumy)  sind  24  Kurgane,  davon  wurden  acht 
untersucht.  In  einem  lag  am  Boden  des  Knrgans 
in  der  Tiefe  ein  menschliches  Skelet,  der  Schädel 
nach  Südosten,  der  rechte  Arm  am  Kinn,  der  linke 
ausgestreckt;  an  den  Fingern  der  rechten  Hand 
bronzene  Ringe.    In  einem  anderen  Kurgau  stiess 


man  oberflächlich  auf  zwei  irdene  Gefösse,  welche 
verbrannte  Knochen  und  zwei  irdene  dreieckige 
t^erlen  enthielten.  Die  übrigen  sechs  Kurgane 
enthielten  je  ein  Gefäss  mit  verbrannten  Knochen, 
bei  zweien  davon  befanden  sich  noch  leere  Ge- 
fässe. 

3.  Unterhalb  Kursk,  am  rechten  Ufer  des 
Flusses  Seym,  zwischen  den  Dörfern  Tolmatschewa 
und  Gorodischtsche,  sind  zwei  alte  Gorodischtschen 
und  einige  Gruppen  kleiner  Kurgane  erhalten ;  man 
zählt  im  Ganzen  etwa  46 ;  ausserdem  sind  eine  Anzahl 
anderer  bereits  umgeackert.  Prof.  Samokwasow 
untersuchte  fünf  Kurgane  zwischen  den  Dörfern 
Kljukwa  und  Alexandrowka  und  neun  Kurgane  zwi- 
schen den  Dörfern  Alexandrowka  und  Kotowzew. 
In  der  oberen  Schicht  der  Kurgane  beim  Dorfe 
Kljukwa  wurden  Gefasse  mit  gebrannten  Menschen- 
knochen gefunden;  in  einem  Gefässe  lagen  da« 
zwischen  zwei  dünne  goldene  geschmolzene  Stücke 
und  eine  grössere  zusammengeschmolzene  Masse, 
in  welcher  einige  Glasperlen  und  drei  geschliffene 
Steine,  sowie  etwas  Bronze  zu  erkennen  waren. 
Neben  einem  mit  Knochen  gefüllten  Gefasse  stan- 
den zwei  leere. 

4.  Von  den  neun  beim  Dorfe  Alexandrowka 
untersuchten  Kurganen  erwiesen  sich  drei  bereits 
umgeackerte  als  leere;  in  vier  standen  Gefässe 
mit  gebrannten  Knochen;  zwei  enthielten  mensch- 
liche Skelete.  Die  Skelete  befanden  sich  am  Bo- 
den der  Kurgane,  und  zwar  waren  die  Leichen 
offenbar  in  sitzender  Stellung  bestattet  wor- 
den. Schädel ,  Wirbelsäule  und  '  Beckenknochen 
senkrecht  übereinander;  das  Gesicht  nach  Osten 
gekehrt,  die  Füsse  ausgestreckt,  die  Arme  auf  den 
Beinen  ruhend.  Am  Kopfe  des  einen  Skeletes 
stand  ein  leeres  irdenes  Gefass,  am  Gürtel  lag  eine 
eiserne  Schnalle,  linkerseits  ein  eisernes  Messer. 

5.  Beim  Dorfe  Klinowa  wurde  ein  Kargan 
aufgegraben,  der  in  seiner  äusseren  Form  den 
Steppenkurgan en  ähnlich  ist,  mit  breiter  Basis 
bei  verhältnissmässig  geringer  Höhe;  der  Umfang 
der  Basis  betrug  60  Arschin  (42  m),  die  Höhe 
nur  1  Arschin  (0,7  m).  Hier  wurde  in  der 
Tiefe  von  4  Arschin  (2,8  m)  unter  dem  Niveau 
der  Ebene  das  Skelet  eines  Pferdes  gefunden  und 
daneben  ein  wirres  Durcheinander  von  Menschen- 
knochen. Wahrscheinlich  war  hier  ein  Reiter  auf 
seinem  Pferde  sitzend  begpraben  worden ;  ein  Theil 
der  Menschenknochen  lag  links,  ein  anderer  rechts 
vom  Pferde.  An  Sachen  wurden  angetroffen: 
Zwischen  den  Kiefern  des  Pferdes  ein  eiserner 
Zaum,  an  der  Seite  eiserne  Steigbügel;  swischen 
den  Menschengebeinen  eine  bronzene  Schnalle  und 
ein  eisernes  Messer.  In  einiger  Entfernung  vom 
Kopfe  des  Pferdes  stand  ein  leeres  irdenes  Geflss. 
An  allen  Knochen  waren  die  Spuren  der  zerstörten 
Metalle  (Kupferoxyd)  erkennbar,  alle  metallischen 
Sachen  wai*en  überhaupt  sehr  stark  oxydirt 
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Die  bis  jetzt  im  Gouv.  Kursk  aufgegrabenen 
Kurgane  repräsentiren  zwei  Arten  der  Bestattang: 
die  Beerdigung  und  die  Verbrennung.  Die 
Resultate  der  Nachgrabungen  der  Kurgane  der 
ersten  Art  geben  keine  sicheren  Anhaltspunkte, 
nach  welchen  man  die  Nationalität  der  daselbst 
beerdigten  Individuen  bestimmen  könnte.  Dagegen 
zeigen  die  Kurgane  der  zweiten  Art  derartige 
Kennzeichen,  dass  man  ein  Kecbt  hat,  im  Ver- 
gleich mit  den  Mittheilungen  der  Chroniken  über 
die  Wohnsitze  und  die  Bestattungsgebräuche  der 
Sewerjänen  in  heidnischer  Zeitepoche,  diese 
Kurgane  als  Gräber  der  heidnischen  Sewer- 
jänen anzusehen.  Die  wesentlichen  Grundzüge 
der  Bestattun  gs  weise ,  wie  dieselben  aus  den 
Untersuchungen  der  Kurgane  sich  ersehen  lassen, 
bestehen  in  Folgendem :  Der  Todte  wurde  bekleidet 
und  dann  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt. 
Dann  wurde  die  zurückbleibende  Todtenasche  und 
die  nicbt  verbrannten  Knochen  in  einem  Gefnsse 
gesammelt  und  auf  einen  1  bis  4  Arschin  (0,7  bis 
2,8  m)  hohen  Hügel  gestellt.  Schliesslich  wurde 
das  Gefäss  mit  einer  Y4  bis  1  Arschin  dicken  Erd- 
schicht bedeckt.  In  den  Erzählungen  aus  alter 
Zeit  (vollständige  Ausgabe  der  russischen  Chro- 
niken L  3)  ist  ausdrücklich  gesagt,  dass  an  der 
Desna,  dem  Seym  und  der  Sula  die  Sewerjänen 
wohnten.  Ferner  ist  ausdrücklich  ebendaselbst  (I,  6) 
die  Bestattungsweise  der  (heidnischen)  Sewerjänen 
folgendermaassen  beschrieben:  Ist  Jemand  gestor- 
ben, so  wird  eine  Todtenfeier  veranstaltet,  dann 
wird  ein  grosser  Erdhaufen  gemacht,  der  Todte 
darauf  gelegt  und  verbrannt,  dann  werden  die 
Knochen  gesammelt  und  in  ein  kleines  Gefass  ge- 
legt und  auf  eine  „Säule"  (russ,  stolp)  gestellt. 
Der  Ausdruck  „Stolp"  (Säule)  muss  aber  offenbar 
im  Sinne  „eines  Hügels"  gedeutet  werden;  denn  der 
arabische  Schriftsteller  Ibn-Dast  sagt  ausdrück- 
lich in  seinem  dem  oberen  fast  ganz  gleichlautenden 
Bericht:   „Sie  stellen  die  Urne  auf  einen  Hügel", 

Hiernach  wird  man  kaum  zweifeln  können,  dass 
ein  Theil  der  Kurgane  (die,  welche  Urnen  mit 
gebrannten  Menschenknochen  enthalten)  in  den 
Kreisen  Sudsha,  Putiwl  und  Kursk  dem  in 
alter  Zeit  hier  ansässigen  Stamme  der  heidnischen 
Sewerjänen  angehören. 

Die  Sewerjänen  waren  Slaven. 

241.  D.  J.  Samokwasow:  Die  alten  Erdaufschüt- 
tungen und  ihre  Bedeutung  für  die  Wissen- 
schaft. (Das  alte  und  das  neue  Russland. 
Jahrg.  1876.  Bd.  I,  S.  262  bis  278  und  342 
bis  358.     Mit  3  Tafeln.) 

Dieser  Aufsatz  ist  besonders  wichtig,  weil  er 
die  Ausgrabungen  der  grossen  Tschernigow- 
schen  Kurgane  ausführlich  schildert.  Was  den 
übrigen  Inhalt  betrifft,   so  deuten   wir  denselben 


nur  an,  da  das  meiste  den  früheren  Aufsätzen  ent- 
nommen ist. 

Prof.  Samokwasow  giebt  hier,  nachdem  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Aufgrabungen 
der  Kurgane  in  Russland  vorausgeschickt,  die  Re- 
sultate seiner  eigenen  Untersuchung  der  alten 
Erdaufschüttungen  im  Gebiete  der  Sewerjänen,  d.  h. 
in  den  Gouv.  Tschernigow,  Charkow  und  Kursk. 

I.  Wir  übergehen  das  Meiste  von  dem,  was 
der  Verfasser  hier  über  die  Gorodischtschen 
sagt,  weil  wir  darüber  schon  nach  seinem  Buche 
„die  alten  Goroda"  berichtet  haben,  und  notiren 
nur  Einiges  zur  Ergänzung  des  früher  Mitgetheilten. 
Der  Verfasser  giebt  hier  an,  dass  die  Gorodischtschen, 
die  Reste  der  alten  befestigten  Ansiedelungen  am 
rechten  Ufer  des  Dnjepr  meist  in  sehr  geringen 
Entfernungen  von  einander  (3  bis  7  Werst)  gele- 
gen sind.  Hierdurch  allein  könne  man  sich  auch 
die  grosse  Menge  der  alten  „Goroda"  und  der  noch 
erhaltenen  Reste  derselben  erklären.  Die  geringe 
Ausdehnung  der  jetzt  noch  erhaltenen  Gorodisch- 
tschen ist  auch  zu  bemerken.  Der  Umfang  des  Innen- 
raumes der  Gorodischtschen  ohne  Wälle  und  Gräben 
beträgt  durchschnittlich  300  bis  500  Arschin  (210 
bis  350  m),  dann  giebt  es  auch  kleinere  bis  zu 
200  Arschin  (140  m)  und  grössere  bis  1000  Arschin 
(700  m).  Aehnliche  Maasse  haben  andere  Autoren 
ermittelt:  nach  Kostomarow  haben  die  Erdauf- 
Bchüttungen  im  Gouv.  Pskow  500  bis  800  Schritt 
im  Umfang.  (Eine  Anzahl  specieller  Beispiele 
lassen  wir  fort.)  Die  Goroda,  die  befestigten  An- 
siedelungen der  alten  Einwohner  Russlands  waren 
klein,  aber  sehr  zahlreich. 

II.  Die  Kurgane.  Die  Methode  der  Unter- 
suchung. Wir  haben  bereits  oben  darüber  berich- 
tet. Die  verschiedenen  Arten  der  Bestattung.  Es 
ist  nach  den  Resultaten  der  Nachgrabungen  in  den 
Kurganen  im  Allgemeinen  zu  unterscheiden  Beer<r 
digung  und  Verbrennung  der  Leichen.  Auch 
darüber  ist  schon  oben  das  Nöthige  mitgetheilt 
Im  Einzelnen  sind  folgende  verschiedenartige  Be- 
stattun gs  weisen  zu  erkennen: 

1.  Von  Kurganen  mit  den  Resten  eines  Schei- 
terhaufens (Leichenbrand)  hat  der  Verfasser  aus- 
gegraben: 4  in  der  Stadt  Tschernigow,  14  in  der 
Nähe  von  Tschernigow  und  4  beim  Kirchdorfe  Le- 
winka, unterhalb  Starodub.  Unter  allen  diesen 
sind  drei  nach  ihrer  Ausdehnung  oder  auch  nach 
dem  Reichthum  der  darin  gefundenen  Gegenstände 
besonders  bemerkenswerth,  das  sind  das  „Schwarze 
Grab"  (Tschernaja  Mogila),  Gulbischtsche  und 
der  Kurgan  der  Fürstin  Tschern a.  Einige  die- 
ser Kurgane  werden  nun  besonders  beschrieben. 

Der  Kurgan  „Tschernaja  Mogila"  liegt  in  der 
Stadt  Tschernigow  im  Gemüsegarten  des  Jeletzky- 
Klosters.  Der  äusseren  Form  nach  gleicht  der 
Kurgan  am  ehesten  einem  sogenannten  Wachtkur- 
gane,  er  ist  nämlich  konisch.   Der  Umfang  an  der 
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eisernen  Helme,  einem  Panzerhemd,  einem  Schwert, 
Lanze  und  Steigbügel.  Unmittelbar  unter  diesen 
Sachen  befand  sich  ein  dünnes  eisernes,  in  einige 
Theile  zerbrochenes,  Gefass  mit  verbrannten  Schä- 
delknochen, verkohlter  Schafwolle  und  einer  Eier- 
schale. Noch  weiter  tiefer  wurden  die  Reste  eines 
Scheiterhaufens  blossgelegt:  eine  Schicht,  welche 
8  Werschok  (35,2  cm)  Dicke  in  der  Mitte  maass 
und  sich  an  den  Rändern  allmälig  verdünnte.  Sie 
bestand  aus  Asche,  Kohlen,  verbrannten  Men- 
schen- und  Thierknochen.  Bei  näherer  Durch- 
stöberung dieser  Schicht  wurden  darin  aufgefunden : 
einige  verkohlte  Körner  von  Roggen,  Hafer,  Gerste 
oder  Weizen  und  folgende  Gegenstände:  10  knö- 
cherne Knöpfe,  in  jedem  eine  eingeschnittene  Figur, 
10  hohle  Knöpfe,  gleichfalls  mit  Figuren;  ferner 
8  silberne  und  2  goldene  hohle  Knöpfe,  8  runde 
silberne  Plättchen  mit  eingelegten  goldenen  Figu- 
ren, 8  ähnliche  längliche  silberne  Plättchen,  11 
ähnliche  rhombische  Plättchen,  17  kleine  ovale 
silberne  Plättchen  ohne  Vergoldung  und  ohne  Zeich- 
nungen, 2  herzförmige  silberne  Plättchen,  12  kleine 
quadratische  Plättchen  aus  Kupfer,  10  grosse  und 
2  kleine  kupferne  Schellen,  2  kupferne  Schnallen, 
das  Ende  einer  kupfernen  Dolchscheide,  49  Perlen, 
1  Ohrring,  ein  verkohltes  Stück  eines  Besatzes, 
Stücke  eines  knöchernen  Kammes,  mit  Schnitzwerk 
verziert,  5  verschiedene  geschnitzte  Knochen,  eiserne 
Beschläge,  Henkel,  Nägel,  200  verschieden  grosse 
silberne  und  kupferne  und  8  gläserne  zusammen- 
geschmolzene Stücke;  schliesslich  ein  silberner 
Samaniden  -  Dirhem. 

Ein  dritter  Knrgan  ist  etwa  400  Schritte 
vom  ersteren  innerhalb  der  Stadt  Tschemigow  auf 
dem  Hofe  des  jetzigen  Feuerwehrcommandos  am 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  aufgegraben  worden. 
Samokwasow  führt  einen  im  Jahre  1852  von 
einem  Augenzeugen  veröffentlichten  Bericht  an, 
aus  welchem  hervorgeht,  dass  der  Kurgan  in  allen 
Beziehungen  den  beiden  erst  beschriebenen  gleich 
gewesen  ist.  Die  dort  gefundenen  Gegenstände 
sind  aber  verloren  gegangen. 

2.  Kurgane,  welche  Gefässe  (Urnen)  mit 
verbrannten  Menschenknochien  '  beherbergen  (cfr. 
die  früheren  Berichte  über  die  Ausgrabungen  im 
Gouv.  Kui'sk).  Die  Aufzählung  aller  specieller 
Localitäten,  wo  gegraben  wurde,  sowie  aller  ge- 
fundenen Gegenstände  lassen  wir  hier  bei  Seite. 

3.  Kurgane,  in  welchen  die  Skelete  auf  der 
Oberfläche  der  Erde,  aber  nicht  in  Särgen  liegen. 
(Man  vergleiche  im  Einzelnen  darüber  den  schon 
gegebenen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  der  Kur- 
gane von  Bjelogorsk.) 

4.  Kurgane  mit  Skeleten,  welche  in  eigent- 
lichen Gräbern  oder  in  Särgen  liegen.  In  ihren 
äusseren  Formen  unterscheiden  sich  diese  nicht 
von  den  beiden  vorhergehenden  Kategorien  der 
Kurgane.     Ihrem  Inhalte  nach  sind  sie  durch  fol- 


gende Kennzeichen  charakterisirt:  1)  die  Skelete 
liegen  nicht  am  Boden  des  Kurgans  auf  der  Ober- 
fläche des  Erdbodens,  sondern  liegen  in  Gruben, 
eigentlichen  Gräbern,  in  einer  Tiefe  von  ^/q  bis  3  Ar- 
schin (0,35  bis  2,1  m);  2)  fast  in  allen  Kurganen 
sind  Spuren  vermoderter  Särge  gefunden  worden 
(vermodertes  Holz  und  verrostete  eiserne  Nägel); 
3)  die  Skelete  sind  mit  dem  Kopfe  nach  Westen 
gerichtet  (ausgenommen  6  nach  Nordwesten  und 
1  nach  Süden  unter  99);  4)  das  Gesicht  ist  nach 
oben  gekehrt,  die  Arme  liegen  auf  der  Brust; 
5)  die  Todten  sind  reich  geschmückt.  An  22  ge- 
schmückten Skeleten  wurden  folgende  Sachen  ge- 
funden, am  Kopfe:  26  Ohrringe  mit  mannigfachen 
Anhängseln,  ein  Stückchen  grünen  Tuches,  ein 
Stückchen  eines  seidenen  mit  Gold  genähten  Ge- 
webes; am  Halse:  6  Halsketten  aus  gläsernen, 
steinernen,  irdenen  und  Bernstein-Perlen,  3  bron- 
zene Anhängsel  von  halbmondförmiger  Gestalt;  an 
den  Händen:  9  bronzene  und  6  silberne  Finger- 
ringe; am  Gürtel:  3  bronzene  und  1  eiserne  Schnalle, 
3  eiserne  Messer  und  1  eiserner  Dolch;  an  den 
Füssen:  die  Reste  lederner  Stiefel,  welche  mit  bron- 
zenen Fäden  genäht  waren.  Ausserdem  wurden 
in  vier  Kurganen  leere  irdene  Gefässe  gefunden. 

5.  Kurgane,  in  welchen  die  Leichen  an  der 
Oberfläche  des  Erdbodens  sitzend  gefunden  wor- 
den. (Vergl.  den  früheren  Bericht  Nr.  240:  Aus- 
grabungen im  Gouv.  Kursk,  Nr.  4.  Kurgane  bei 
Alexandrowka.) 

6.  Kurgane,  in  welchen  ein  Reiter  auf  dem 
Pferde  sitzend  in  einem  unter  der  Erdoberfläche 
beflndlichen  Grabe  gefunden  worden.  (Vgl.  den- 
selben Bericht,  Nr.  5.  Kurgane  beim  Dorfe  Klinowo.) 

Die  Nationalität  der  in  den  Kurganen  be- 
statteten Todten  anlangend,  so  lässt  sich  nur  von 
den  Kurganen  mit  Leichenbrand  erschliessen,  dass 
sie  von  den  Sewerjänen,  einem  heidnischen 
Stamme  der  Slaven,  aufgerichtet  sind^);  von  den 
übrigen  lässt  eich  vor  der  Hand  nichts  sagen. 

Das  Alter  der  Kurgane  betreffend,  so  geben 
die  in  den  Tschernigowschen  gefundenen  goldenen 
byzantinischen  Münzen  die  Möglichkeit  einer  siche- 
ren Zeitbestimmung.  Beide  Münzen  stammen  aus 
der  Regierungszoit  der  byzantinischen  Kaiser  Ba- 
silios  und  Gonstantin  (869  bis  870);  die  Kur- 
gane sind  also  nicht  vor  dem  letzten  Drittel  des 
IX.  Jahrhunderts  errichtet. 

Prof.  Samokwasow  bemerkt,  dass  in  den 
südlichen  Kreisen  des  Gouv.  Tschernigow,  so- 
wie in  den  nordwestlichen  Kreisen  des  Gouv. Po  1- 
tawa  die  Bewohner  statt  der  sonst  üblichen  Be- 
zeichnung „Kurgan^  den  Ausdruck  „Robleniza*', 
welches  vom  kleinrussischen  Worte  „robitj" 
(arbeiten,  machen)  abzuleiten  ist. 


')  Die  Begründung  siehe  in  der  vorhergehenden 
AbliaudluDg  Nr.  240. 
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Dieser  Abhandlung  sind  3  Tafeln  beigefügt, 
Ton  denen  eine  die  Ansicht  des  grossen  Kargans 
„Tschemaja  Mogila^  zeigt,  die  zweite  das  daselbst 
gefundene  mit  Silber  beschlagene  Hom  Torstellt,  und 
die  dritte  die  silbernen  Verzierungen  wiedergiebt. 

242.  D.  A.   Samokwasow:      Die  Sewerjäni- 

8 eben  Kurgane  und  ihre  Bedentnng  für  die 

Geschichte.    (Arb.  d.  III.  archäol.  Congresses. 

Theil  I,  S.  Iö7  bis  224.) 

Es  lag  ursprünglich  im  Plane  Samokwasow*s 

in  jedem  der  Kreise,  welche  das  alte  Land  der 

Seweijänen  bilden,  eine  oder  zwei  Gruppen  von 

Kurganen   aufzugraben;  doch  ist  er  bisher  nicht 

im  Stande  gewesen,  diesen  Plan  nach  allen  Seiten 

durchzuführen. 

Bisher  hat  Samokwasow  in  folgenden  Krei- 
sen gegraben : 

Kreis  Tscbemigow, 
Starodub, 
GouT.  Tscbemigow    \      „      Nowgorod-Sewersk, 

Krolewetz, 
Gluchow, 
Sumy, 
Rvlsk, 
PutiwL 
Kursk, 
Sndsha. 

August 


( 


GouT.  Charkow 


GouT.  Kursk 


rt 


rt 


I 


bis 


zum 


1874 


Im    Ganzen    hat    er 
313  Kurgane  aufgedeckt  ^). 

I.  Die  Kurgane  in  der  Stadt  Tscbemigow: 
das  schwarze  Grab  (Tschemaja  Mogila),  der  Kur- 
gan der  Fürstin  Tschoma. 

IL  Die  Kurgangruppen  beim  Kloster  Troizk; 
der  Kurgan  Gulbischtsche;  der  namenlose 
Kurgan  (K.  besimjännyX  Umfang  der  Basis  105  Ar- 
schin (ca.  73  m),  Höhe  ca.  10  Arschin  (cm.  7  m). 
An  kleinen  Kurganen  sind  noch  ca.  200  vorhanden, 
unzweifelhaft  waren  früher  noch  mehr;  es  wurden 
58  aufgegraben.  Als  charakteristisch  für  dieselben 
kann  gelten:  l)  die  Skelete  lagen  ^  ^ bis 3  Arschin 
(0,35  bis  2,1m)  unter  der  Erdoberfiäche ;  2)  fast 
überall  sind  Spuren  tou  Särgen  Torhanden:  die 
Beste  Terfaulten  Holzes  und  yerrosteter  Nägel; 
3)  der  Kopf  der  Todten  ist  nach  Werten  gerichtet, 
nur  bei  zwei  nach  Nordwesten;  4)  die  Todten  lie- 
gen auf  dem  Rücken,  das  Gesicht  nach  aufwärts, 
die  Hände  auf  der  Brust.  In  16  Gräbern  wurden 
Sachen  srefunden. 

III.  Die  Kurgangruppe  beim  Dorfe  Sednjew, 
20  Werst  von  Tschernigow.  Es  sind  dreierlei  Kur- 
gane vorhanden,  welche  sich  ihrem  Inhalte  nach 
von  einander  unterscheiden:  1)  grosse  Kurgane  mit 


^1  Wir  können  in  unserem  Referat  über  diese  Mit- 
theiloD^  Samok  va5ow's  uns  kürzer  fassen,  weil  die 
früheren  Abhaniüiin^n  Samokwasow'»  bereits  vieles 
von  dem  ent Hielten,  was  hier  noch  einmal  Tom  Ter- 
jEaaier  überaichtlich  gegeben  winL 


den  Besten  eines  Scheiterhaufens ;  2)  kleinere  Kur- 
gane mit  Urnen,  gefüllt  mit  Terbrannten  meBadfc- 
liehen  Gebeinen;   3)  kleine  Kurgane  mit  SkeleCiaL 

IV.  Gruppe  von  Kurganen  beim  Dorfe  Meri- 
nowka.  £s  sind  an  einer  Stelle  etwa  30  Kargame 
Ton  1  bis  3  Arschin  (0,7  bis  0,21  m)  Höhe  «nd 
nahe  dabei  ein  Gorodischtsche  alter  Form  and 
ungefähr  2  Werst  daron  noch  50  Kurgane  vor- 
handen. Von  den  ersteren  sind  17,  Ton  den  Let^ 
teren  12  aufgegraben  worden.  In  den  Karganem 
wurden  die  Beste  tou  Särgen  und  Skeleten  g«fiiii- 
den,  an  Sachen  jedoch  nur  wenig. 

V.  Kurgangruppe  beim  Dorfe  Lewinka 
(6  Werst  von  Starodub).  Von  den  Tielen  Korga- 
neu,  welche  in  der  Nähe  eines  Gorodischtsche  Irüher 
Torhanden  waren,  sind  die  meisten  dorch  den  Ptio^ 
zerstört;  nur  6  Kurgane  waren  unrersehit:  ä« 
wurden  ausgegraben.  In  einigen  wurden  SkeLete. 
in  anderen  Aschenhaufen  gefanden,  daneben  eiaeme 
Gegenstände. 

VI.  Kurgane  und  Gorodischtschen  am  Ufier  ds 
Flusses  Desna  im  Gemeindegebiet  Rjkowo;  d» 
Kurgane  waren  fast  Tersch wanden ;  es  wurden 
menschliche  Gebeine  und  einzelne  G^enatändis  ge- 
fanden. 

VIL  Kurgangmppe  Ton  Wolokitina  (Kreia 
Gluchow).  Hier  stehen  am  hohen  Ufer  des  Flnaaca 
Klewen  ein  Gorodischtsche  und  20  Korgane  Toa 
1  bis  4  Arschin  (0,7  bis  3,2  m)  Höhe.  In  «äni^sm 
Kurganen  wurden  Skelete  ohne  Särge,  in  ande- 
ren Gelassen  mit  gebrannten  Knoeh«i  gefondeo. 

VIII.  Gruppe  beim  Dorfe  Rotowka  (Kreis 
Gluchow).  Ein  Gorodischtsche  und  10  Kargane 
sind  erhalten,  6  andere  Kurgane  sind  firoher  scnon 
aufgegraben.  Im  Innern  der  Kurgane  worden  irdene 
Gefasse  mit  verbrannten  Menschengebeinen  gefim- 
den;   dabei  einige  zusammengeschmolaene  Sachen. 

IX.  Gruppe  beim  Dorfe  Ljnbstowo  < Kreis 
Krolewetz).  Ein  Gorodischtsche  and  20  Korgane 
haben  sich  erhalten.  9  worden  aufgegraben:  in 
5  fand  man  nichts,  in  4  Topfscherfoen,  Kohlen  ond 
Terbrannte  Knochen. 

X.  Gruppe  bei  der  Podmonastrrskaja 
Sloboda.  Töpfe  mit  gebrannten  Mauchentfeh^r- 
nen  wurden  gefunden. 

XI.  Gruppe  beim  Dorfe  Marjanowskx. 
Zwei  Gorodischtschen  and  30  Korganie  waren  er- 
halten, 7  wurden  aufg^raben.  IrdoK  Gej^eee  kxc 
gebrannten  Knochen,  Perlen  o.  Sw  w.  gefande& 

XII.  Gruppe  von  S  e t  n  o j  e  (Kre»  SomT l  Ton 
27  Kurganen.  welche  bei  dem  znm  Kloster  Soirvn- 
jewsk  gehörigen  Gehöft  Setnoje  liegen»  worrten 
8  aufgegraben.  In  einem  lag  ein  Skr^Iec.  in  den 
anderen  Töpfe  mit  gebrannten  Knochen:  caüj« 
Töpfe  daneben  waren  leer. 

XIIL  Gruppe  Ton  Kljnkwn»  Unterkalb  Kvnk. 
zwischen  den  Dörfern  Tolmatadiewo  nnd  GumdiaKft- 
tache.  40  bis  50  Korgane  erhalten,  davi» 
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14  aufgegraben.     Im  Innern  waren  Gefösse  mit 
gebrannten  Menschengebeinen. 

XIV.  Grnppe  von  Alexandrowka.  Unter 
9  Kurganen  waren  3  leer,  4  enthielten  Gefässe  mit 
gebrannten  Menschenknochen;  2  Skelete,  beide  in 
sitzender  Stellung;  dabei  eine  eiserne  Schnalle  und 
ein  eisernes  Messer. 

XV.  Der  Kurgan  beim  Dorfe  Klinowo  (Kreis 
Kursk)  war  von  beträchtlichem  Umfange,  60  Ar- 
schin (42  m),  aber  geringer  Höhe,  8  Arschin  (0,7  m); 
er  war  in  seiner  äusseren  Form  den  sogenannten 
Steppenkurganen  ähnlich.  Im  Innern  beherbergte 
der  Kurgan,  4  Arschin  (2,8  m)  unter  der  Erdober- 
fläche, ein  Pferdeskelet  und  daneben  die  durch- 
einander geworfenen  Knochen  eines  Menschen- 
skelets;  dabei  einige  Metallsachen.  Es  war  offenbar 
ein  Reiter  auf  seinem  Pferde  hier  begraben  worden. 

XVI.  Beim  Nikolaikloster  von  Bjelogorje,  am 
hohen  Ufer  des  Flusses  Psol,  haben  sich  2  Goro- 
dischtschen  und  eine  Gruppe  von  etwa  300  Kur- 
ganen erhalten.  Umfang  des  einzelnen  Kurgans 
an  der  Basis  12  bis  45  Arschin  (8,4  bis  31,5  m). 
Höhe  Y2  bis  5  Arschin  (0,35  bis  3,5  m).  Gestalt 
eines  abgestumpften  Kegels  oder  einer  regelmässi- 
gen Halbkugel.  Ein  Theil  der  aufgegrabenen  Kur- 
gane  enthielt  verbrannte  Menschengebeine  und 
allerlei  zusammengeschmolzene  Schmuckgegen- 
stände. Ein  anderer  Theil  der  Kurgane  enthielt 
Skelete.  Charakteristisch  war  Folgendes:  1)  die 
Skelete  lagen  nicht  in  einer  Vertiefung  der  Erde, 
sondern  auf  der  Erdoberfläche;  2)  keine  Särge; 
3)  die  Richtung  der  Skelete  wechselt,  doch  über- 
wiegt die  Lagerung  des  Kopfes  nach  Westen ;  4)  die 
Todten  lagen  mit  dem  Gesicht  nach  oben;  5)  die 
Hände  hatten  verschiedene  Stellungen;  6)  Ober- 
schenkel- und  Unterschenkelknochen  lagen  stets 
einander  parallel.  35  Skelete  waren  mit  allerlei 
Sachen  geschmückt:  silberne  Reifen  mit  Haken  am 
Kopfe,  Schläfenringe,  Perlen,  Armringe  und  Finger- 
ringe aus  Kupfer,  eiserne  Messer  und  Schnallen. 

XVII.  Gruppe  bei  der  Stadt  Miropolje,  ans 
19  Kurganen  bestehend,  davon  nur  noch  5  erhal- 
ten. In  einigen  Kurganen  wurden  Gefasse  mit 
verbrannten  Menschenknochen  gefunden,  dabei  zu- 
sammengeschmolzene Klumpen  silberner  Sachen, 
Perlen  u.  s.  w. 

Die  Kurgane  repräsentiren  zwei  verschiedene 
Arten  der  Bestattung:  Leichenbrand  und  Be- 
erdigung. Letztere  Art  zeigte  ausserdem  manche 
Abarten:  Lagerung  der  Todten  in  einer  Grube, 
auf  der  Erdoberfläche,  ohne  oder  mit  Särgen. 
Zur  Bestimmung  der  Nationalität  der  in  den  Kur- 
ganen der  zweiten  Kategorie  bestatteten  Individuen 
haben  wir  keinen  Anhaltspunkt;  die  Kurgane  mit 
Leichenbrand  können  wir  einem  sl  avischen 
Stamme  zuschreiben.  Man  kann  aus  dem  Befunde 
der  Nachgrabungen  den  Gang  der  Bestattung  heute 
construiren.     Es  wurde  zuerst  ein  Ei'dhügel  von 


1  bis  6  Arschin  (0,7  bis  4,2  m)  Höhe  und  einem 
Umfange  von  50  bis  200  Arschin  an  der  Basis 
(35  bis  140  m)  aufgeworfen.  Hierauf  wurde  ein 
Scheiterhaufen  errichtet,  wozu  verschiedene  Holz- 
arten benutzt  wurden  (Eiche,  Birke,  Fichte,  Erle). 
Man  bediente  sich  eiserner  Nägel  zum  Befestigen. 
Der  Scheiterhaufen  muss  eine  beträchtliche  Grösse 
gehabt  haben,  darauf  weisen  die  angebrannten 
dicken  Pferdeknochen,  die  stark  zusammei\geschmol- 
zenen  Gegenstände,  die  Mächtigkeit  des  zurück- 
gebliebenen Aschenhaufens,  welcher  mitunter  noch 
V2  Arschin  (0,35  m)  beträgt.  Der  Todte  wurde 
festlich  bekleidet  auf  den  Scheiterhaufen  gelagert; 
zu  ihm  legte  man  verschiedene  Gegenstände:  Waf- 
fen, Rüstzeug,  Hausgeräth,  Münzen,  Brot,  Hans- 
thiere.  Mitunter  wurden  zwei  Leichen  zusammen 
verbrannt,  wie  der  Beflind  in  den  Kurganen  „Tscher- 
naja Mogila^  und  „Gul bisch tsche"  zeigt.  Man  fand 
die  Reste  zweier  Skelete  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  des  Aschenhaufens.  Von  den  dabei  beflnd- 
lichen  Sachen  gehörten  die  einen  einem  Manne,  die 
anderen  einem  Weibe  an.  Sie  mögen  etwa  2  Ar- 
schin (1,4  m)  von  einander  entfernt  geruht  haben. 
Nach  stattgehabter  Verbrennung  wurde  der  Aschen- 
haufen mit  einer  Erdschicht  von  Va  bis  5  Arschin 
(0,35  bis  3,5  m)  Mächtigkeit  bedeckt.  Auf  diese 
Erdschicht  stellte  man  ein  Gefass  mit  den  Gebeinen 
eines  geopferten  Thieres  und  fügte  verschiedene 
Ausrüstungsgegenstände  hinzu:  Helm,  Panzer, 
Schild,  Schwert,  Lanze  und  Pfeile.  Das  zu  opfernde 
Thier  wurde  nicht  im  Centrum  des  Kurgans,  son- 
dern an  einem  anderen  Orte  verbrannt  und  die 
verbrannten  Reste  in  den  Knrgan  gesetzt.  Dann 
wurde  wieder  Erde  aufgeschüttet,  etwa  2  bis  6  Ar- 
schin hoch  (1,4  bis  4,4  m).  Auf  dem  Gipfel  des 
Kurgans  „Tschernaja  Mogila"  sind  Spuren  eines 
Grabdenkmals  vorhanden.  Nachdem  der  Knrgan 
fertig  war,  wurde  ein  Graben  um  denselben  gezogen. 

Es  gab  aber  noch  eine  andere  Art  der  Bestat- 
tung. Man  verbrannte  die  völlig  bekleideten  Todten 
nicht  in  den  Kurganen,  sondern  irgendwo  an  einem 
anderen  Platze.  Mit  dem  Todten  verbrannte  man 
kleinere  Hausthiere;  dann  wurden  die  Asche  und 
die  Knochenreste  in  ein  irdenes  Gefass  gethan  und 
das  letztere  auf  einen  Erdhügel  von  1  bis  2  Ar- 
schin (0,7  bis  1,4  m)  Höhe  gestellt  und  dann  Erde 
V2  bis  IV2  Arschin  (0,35  bis  1  m)  hoch  darüber 
geschüttet.  Man  hat  in  einem  und  demselben  Kur- 
gan zwei,  auch  drei  Gefässe  neben  einander  gefun- 
den; vielleicht  enthielt  das  eine  die  Reste  des 
Mannes,  die  anderen  die  der  mitverbrannten  Frauen. 
Mitunter  fanden  sich  ganz  leere  Gefässe  neben  ge- 
füllten; wahrscheinlich  enthielten  die  ersteren 
Speise  oder  Trank. 

Der  so  geschilderte  Bestattungsgebrauch  ent- 
spricht dem  Gebrauche,  welcher  unter  den  Slaven 
üblich  war,  bevor  dieselben  das  Christenthum  an- 
nahmen. 
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Ueberdies  befinden  sich  alle  Eorgane,  welche 
Gefässe  mit  Menschengebeinen  enthielten,  inner- 
halb der  von  den  alten  Chroniken  angegebenen 
Grenzen  des  sewerjänischen  Gebiets. 

Ans  den  in  den  Kurganen  „Tschernaja  Mogila'' 
und  „Gulbischtsche"  gefundenen  Münzen  kann 
man  schliessen,  dass  die  Kurgane  nicht  vor  dem 
letzten  Yiei*tel  des  IX.  Jahrhunderts  errichtet  sind, 
dass  nicht  die  Waräger-Russen,  sondern  die  Ein- 
geborenen des  Landes  sie  errichtet  haben;  die 
Waräger  wurden  begraben,  aber  nicht  verbrannt. 
Die  Eingeborenen  waren  aber  Slaven:  Sewer- 
j  ä  n  e  n. 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  der  Kurgane 
sind  von  hoher  Bedeutung  für  die  Wissenschaft; 
sie  geben  uns  Auskunft  über  Mancherlei  aas  dem 
Leben  der  Slaven  ans  einer  Zeitepoche,  von  der 
geschriebene  Geschichtsquellen  nichts  melden. 

243.  D.  J.  Samokwasow:  Die  historische  Be- 
deutung der  Gorodischtschen.  (Arb.  d.  IIL 
archäol.  Congresses.    Tbl.  I,  S.  225  bis  235) 

enthält  dasselbe,  was  bereits  aus  den  bisherigen 
Referaten  bekannt  ist. 

244.  D.  J.  Samokwasow:  Geschichte  des  russi- 
schen Rechts.  I.  Bd.:  Die  Anfänge  des  po- 
litischen Lebens  der  altrussischen  Slaven. 
1.  Heft:  Literatur.  Quellen.  Die  Methode  der 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Quellen. 
Warschau  1878.  8«.  X  +  272  +  74  S.  (Ca- 
HOKBacoBi.)  HcTopifl  PyccKaro  npaea.  Tomi  L 
Haqa40  noiHTHqecKaro  öura  4peBuepyccKHX'B 
CjasflH'B.  Bun.  L  JHTeparypa.  UcToqHHKH. 
MeT04U  yuenoft  paspaöoTK«  hctomhhkobi. 
Bapmaea  1878  cip.  X  +  272  +  74. 

Auch  diese  gelehrte  Abhandlung  des  Herrn 
Prof.  Samokwasow  enthält  in  archäologischer 
Beziehung  viel  Wichtiges.  Das  erste  und  zweite 
Gapitel  giebt  eine  umfassende  Darstellung  aller 
bisher  in  der  Literatur  niedergelegten  Anschauun- 
gen über  die  Anfange  des  politischen  Lebens  der 
(russischen)  Slaven  bis  zur  Epoche  der  Berufung 
Ruriks  (S.  1  bis  76)  und  eine  eingehende  aus- 
führliche Analyse  und  Kritik  der  verschiedenen 
Anschauungen  und  Theorien  über  diese  Frage 
(S.  77  bis  155).  Das  dritte  Capitel  ist  für  uns 
wichtig.  Es  beschäftigt  sich  mit  den  Quellen, 
aus  welchen  wir  die  Kunde  über  die  Anfänge  des 
politischen  Lebens  der  Slaven  schöpfen  und  mit 
der  Methode  der  Quellenbearbeitung  (S.  156  bis 
272).     Die  Quellen  sind  nun: 

1.  Chronistische  oder  anderweitige  schrift- 
liche Aufzeichnungen. 

2.  Thatsächlich  aus  den  ältesten  Zeiten  stam- 
mende Denkmäler. 

3.  Sitten  und  Gebräuche  aus  alter  Zeit, 
welche  sich  bis  jetzt  im  Volksleben  erhalten  haben. 


4.  Schlussfolgerungen  aus  dem  verglei- 
chenden Studium  des  politischen  Lebens  sol- 
cher Völker,  welche  sich  auf  der  Stufe  ihrer  Ent- 
wickelung  befanden  oder  noch  heute  befinden, 
auf  welcher  die  Slaven  zur  Zeit  ihrer  ältesten  Ge- 
schichte standen. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  aus  alte* 
ster  Zeit  stammenden  Denkmäler  als  äusserst 
wichtiger  Quellen  für  das  Studium  der  Anfange  des 
politischen  Lebens  fasst  der  Verfasser  die  Resul- 
tate seiner  eigenen  Untersuchungen  der  Denk- 
mäler, d.  h.  der  „Gorodischtschen^  und  der 
„Kurgane"  in  übersichtlicher  Weise  zusammen, 
lieber  Einzelheiten  der  Untersuchungen  des 
Verfassers  haben  wir  nach  den  einzelnen  Abhand- 
lungen bereits  berichtet;  wir  heben  hier  nur  eini- 
ges Allgemeine  hervor. 

Die  namentliche  Aufzählung  aller  einzelnen 
Oertlichkeiten,  an  welchen  der  Verfasser  Nachgra« 
bungen  anstellte,  übergehend,  nennen  wir  nur  die 
Gouvernements  Tschernigow,  Poltawa,  Char- 
kow, Kursk  und  Kiew.  In  diesen  genannten 
Gouvernements  hat  der  Verfasser  an  28  Stellen 
30  Gorodischtschen  und  bis  700  Kurgane  unter- 
sucht. Allein  die  Zahl  der  auf  ihren  Inhalt  und 
ihre  Bedeutung  erforschten  Kurgane  stellt  sich  viel 
höher,  wenn  man  folgenden  Umstand  dabei  be- 
rücksichtigt. Der  Verfasser  hat  an  den  einzelnen 
Bestattungsplätzen  (d.  h.  Gruppen  von  Kurganen) 
jedesmal  etwa  ein  Drittel  der  Kurgane,  jedoch  an 
verschiedenen  Stellen  des  Platzes  aufgegraben  and 
nicht  eher  geruht,  als  bis  keine  Hoffnung  mehr 
vorhanden  war,  durch  Untersuchung  der  übrigen 
Kurgane  etwas  Neues  zu  finden.  Es  ist  deshalb 
die  Zahl  der  auf  ihren  Inhalt  bestimmten  Kurgane 
beträchtlich  grösser,  als  die  Zahl  der  wirklich  auf- 
gegrabenen. Die  einzelnen  Zahlen  als  Belege  lassen 
wir  fort. 

Was  zuerst  die  Gorodischtschen  anbelangt» 
so  haben  wir  mit  Berücksichtigung  des  bereits 
oben  Mitgetheilten  ^)  der  hier  vorliegenden  Schil- 
derung des  Autors  nur  wenig  su  entnehmen. 
Besonders  wichtig  sind,  sagt  der  Verfasser,  die 
aus  heidnischer  Zeit  herstammenden  Gorodisch- 
tschen, weil  es  die  ältesten  sind.  Es  giebt  nur 
ein  ganz  unfehlbares  Kennzeichen,  um  diese  Zeit-- 
epoche  zu  bestimmen,  das  ist  die  Eidstens  von 
Kurganen  in  der  Nähe  eines  Gorodischtsche.  Die 
vom  Verfasser  in  einzelnen  Fällen  unternommenen 
Nachgrabungen  haben  ihm  die  Sicherheit  dieses 
Kennzeichens  dargethan. 

In  Bezug  auf  die  Kurgane  ist  die  Frage  nach 
der  Nationalität  der  in  ihnen  bestatteten  Menschen 
in  historischer  Beziehung  vor  Allem  wichtig. 
Man  hat  von  Schlözer  bis  auf  die  neueste  Zeit 
sehr  absprechend  über  die  Bedeutung  der  Kur- 


1)  Samokwasow:    Die  alten  „Goroda*. 
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gane  geartheilt:  man  hat  es  für  unmöglicli  gehal- 
ten, die  Gräber  der  alten  Slaven  von  den  Gräbern 
anderer  Völker  zu  unterscheiden.  In  den  letzten 
Jahren  hat  sich  diese  Anschauung  geändert  zu 
Gunsten  der  Kurgan e  und  ihrer  historischen  Be- 
deutung. 

Die  vom  Prof.  Samokwasow  in  den  Gouver- 
nements Tschernigow,  Poltawa,  Kursk  und  Charkow 
aufgegrabenen  Kurgane  zeigten  zwei  verschiedene 
Arten  der  Bestattung:  Beerdigung  und  Verbren- 
nung der  Leichen.  In  den  Kurganen,  in  welchen 
beerdigte  Leichen  —  Skelete  —  angetroffen  wur- 
den, liess  sich  nichts  von  solchen  Merkmalen  oder 
Sachen  entdecken,  wonach  sicher  das  Volk  oder 
die  Nationalität  des  Kurganvolkes  zu  erschliessen 
war.  Dagegen  liess  sich  entscheiden,  dass  die 
Kurgane  mit  Leichenbrand  den  Slaven  zuzuschrei- 
ben sind. 

Die  Kurgane  mit  Leichenbrand  bieten  zwei 
verschiedene  Formen  dar:  grosse  Kurgane,  wel- 
che die  Reste  eines  Scheiterhaufens  einschliessen 
und  kleine  Kurgane,  welche  nur  Urnen  mit 
verbrannten  Knochen  beherbergen.  Die  Art  und 
Weise  der  Bestattung  kann  auf  Grundlage  der  an- 
gestellten Nachgrabungen  genau  ermittelt  werden. 

Die  Bestattungsweise,  wie  dieselbe  den  grossen 
Kurganen  zu  Grunde  liegt,  ist  folgende :  Es  wurde 
zuerst  ein  Erdhaufen  von  1  bis  6  Arschin  (0,7  bis 
4,2  m)  Höhe  und  50  bis  200  Arschin  (35  bis  140  m) 
im  Umfang  aufgeschüttet.  Auf  diesem  Hügel  wurde 
ein  Scheiterhaufen  errichtet.  Dass  der  Scheiter- 
haufen ein  beträchtlicher  gewesen  sein  muss, 
darauf  weisen  die  ötark  verkohlten  Knochen,  die 
geschmolzenen  goldenen,  silbernen  und  kupfernen 
Gegenstände;  ferner  die  aus  Asche,  Kohlen  und 
verbrannten  Knochen  bestehende  ca.  2  bis  4  Wer- 
schok  (9  bis  18  cm)  dicke  Schicht,  welche  als  Rest  des 
verbrannten  Scheiterhaufens  zurückgeblieben.  Der 
in  seine  besten  Gewänder  gehüllte  Todte  wurde 
auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  auch  andere  Gegen- 
stände wurden  auf  den  Scheiterhaufen  deponirt: 
Rüstzeug,  Waffen,  verschiedene  Hausgeräthe,  Spiele, 
Münzen,  Brot,  Hausthiere.  Nachdem  alles  ver- 
brannt war,  wurde  der  Aschenhaufen  mit  einer 
Schicht  Erde  bedeckt,  welche  eine  verschiedene 
Dicke  hatte,  von  Y2  l^is  5  Arschin  (0,35  bis  3,5  m). 
Auf  diese  Erdschicht  wurde  dann  in  der  Mitte  des 
Kurgans  ein  Gefäss,  welches  die  Knochen  eines 
geopferten,  d.  h.  eines  verbrannten  Thieres  ent- 
hielt, niedergesetzt ;  mitunter  wurde  hier  das  Rüst- 
zeug des  Todten:  Helm,  Panzer,  Schild,  Schwert, 
Lanze,  Pfeile  deponirt.  Dann  wurde  wiederum 
eine  Schicht  Erde  darüber  gethan  von  2  bis  6  Ar- 
schin (1,4  bis  4,2  m)  Mächtigkeit.  Wahrscheinlich 
stellte  man  auf  den  Gipfel  des  so  zubereiteten  Kur- 
gans ein  Erinnerungszeichen,  ein  Denkmal.  Das 
„Schwarze  Grab"  (Tschernaja  Mogila)  bei  Tscher- 
nigow  besitzt   auf  seinem  Gipfel   die    deutlichen 
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Spuren  eines  von  der  Zeit  zerstörten  Denkmals. 
Um  den  so  hergerichteten  Kurgan  wurde  ein 
schützender  Graben  von  2  bis  10  Arschin  (1,4  bis 
7  m)  Breite  und  1  bis  5  Arschin  (0,7  bis  3,5  m) 
Tiefe  gezogen. 

Der  zweite  Modus  der  Leichenverbrennung 
wich  hiervon  ab.  Der  Todte  wurde  nicht  auf  dem 
Kurgan  verbrannt,  sondern  irgendwo  anders.  Es 
ist  möglich,  dass  jedem  einzelnen  Todten  ein  be- 
sonderer Scheiterhaufen  neben  dem  Kurgan  errich- 
tet wurde;  es  ist  möglich,  dass  man  die  ärmeren 
Leute  irgendwo  an  einer  gemeinsamen  Stelle  ver- 
brannte. Mit  der  bekleideten  Leiche  des  Menschen 
wurden  jedenfalls  auch  kleine  Thiere  verbrannt: 
man  findet  fast  in  jedem  Gefässe  (Urne)  sowohl 
Menschen-  als  Thierknochen ,  sowie  auch  Verzie- 
rungen und  Schmucksachen.  Die  nachgebliebenen 
Knochenreste  wurden  gesammelt,  in  ein  irdenes 
Gefäss  gelegt  und  dasselbe  auf  einen  vorher  zu- 
bereiteten Erdhügel  von  1  bis  2  Arschin  (0,7  bis 
1,4  m)  Höhe  gestellt  und  mit  einer  Erdschicht  von 
Y2  bis  IV2  Arschin  (0,35  bis  Im)  bedeckt.  Bis- 
weilen sind  in  einem  und  demselben  Kurgan  zwei, 
sogar  drei  Urnen  mit  verbrannten  Knochen  neben 
einander  gefunden  worden.  Vielleicht  dass  dies 
Fälle  waren,  wo  mit  den  Männern  die  Weiber  ver- 
brannt wurden,  worüber  historische  Berichte  exi- 
stiren.  Neben  den  mit  Knochen  gefüllten  Urnen 
stehen  mitunter  solche,  welche  nur  Erde  enthalten. 
Dieser  eben  geschilderte  Modus  der  Verbrennung 
der  Todten  und  Aufbewahrung  der  Reste  in  Ur» 
nen  entspricht  den  Schilderungen,  welche  von  den 
Bestattungsgebräuchen  der  (russischen)  Slaven  in 
der  unmittelbar  der  Annahme  des  Christenthums- 
vorausgehenden  Zeitepoche  in  den  Chroniken  (Leto- 
pis)  entworfen  werden.  Auch  das  Zeugniss  des 
arabischen  Schriftstellers  des  X.  Jahrhunderts  Ibn- 
Dast  über  die  Bestattungsgebräuche  der  Slaven 
gehört  hierher.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zwei- 
fel, dass  die  in  Rede  stehenden  Kurgane  von  einem 
slavischen  Volksstamme  errichtet  worden  sind. 
Die  Chroniken  gestatten  aber  ferner  die  genaue 
Bestimmung,  was  das  für  ein  slavischer  Stamm 
gewesen  ist:  die  dort  angegebenen  Gebiete,  in  wel- 
chen der  Stamm  der  Sewerjänen  wohnte,  sind 
dieselben,  in  welchen  heute  in  den  Gouvernements 
Tschernigow,  Poltawa,  Kursk  und  Kiew  jene  oben 
beschriebenen  Kurgane  gefunden  werden.  Nach 
einigen  in  den  Kurganen  „Tschemaja  Mogila*'  und 
„Gulbischtsche"  (Gouv.  Tschernigow)  gefundenen 
Münzen  (zwei  ganze  und  eine  halbe  byzantinische 
Goldmünze,  und  ein  arabischer  Dirhem)  kann  so- 
gar .  die  Zeit  der  Errichtung  der  Kurgane  bestimmt 
werden:  es  ist  der  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts 
nach  Christum  als  frühester  und  das  Ende  des 
XI.  Jahrhunderts  als  spätester  Termin,  kurz  vor 
Einführung  des  Christenthums  in  diesen  Gegenden. 

Es  ist  leicht  verständlich,  dass  sich  aus  der  auf 
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(Kiew)  und  die  nordwestlicHen  Prof.  L.  K.  Iwa- 
nowski  (Petersbarg)  übernommen;  die  südöst- 
lichen Gouvernements  bearbeitet  Prof. Samokwa- 
sow;  der  Rest  des  Materials  hat  noch  keinen 
Bearbeiter,  er  wird  im  Petersburger  statistischen 
Centralcomite  aufbewahrt.  Eine  Karte  aller  Kur- 
gane  und  Gorodischtschen  des  russischen  Reiches 
und  eine  Beschreibung  ihrer  äusseren  Form  soll 
daraus  erwachsen  und  die  Veranlassung  werden, 
dass  die  so  äusserst  wichtigen  einzigen  Denkmäler 
einer  längst  verschwundenen  Zeit  allmälig  einer 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  zugänglich  werden. 

245.  Archäologische  Untersuchungen  des  Prof.  D. 

J.  Samokwasow.     (Nachr.  d.  k.  r.  geogr. 

Ges.  Jahrg.  1878,  S.  459  bis  461.) 
D.  J.  Samokwasow,  Prof.  an  der  Universität 
in  Warschau,  öffnete  im  Juni  und  Juli  des  Jahres 
1878  bei  Tschernigow  62  Kurgane;  untersuchte 
ferner  einen  Theil  des  durch  den  Austritt  des  Flus- 
ses Desna  blossgelegten  Fundaments  einer  alten 
Kirche,  und  machte  überdies  einige  gelegentliche 
Funde.  Die  erwähnten  Ausgrabungen  der  Kurgane 
waren  im  Interesse  der  anthropologischen  Ausstel- 
lung in  Moskau  gemacht  worden  im  Anschluss  an 
frühere  Forschungen  in  den  Jahren  1873  und  1874 
und  lieferten  ein  reichliches  Material:  20  vollstän- 
dige Skelete,  55  Schädel  wurden  ausgegraben.  Als 
Resultat  der  Gräberaufdeckungen  glaubt  Herr  Sa- 
mokwasow  in  Uebereinstimmung  mit  den  älte- 
sten jene  Gegend  betreffenden  Chroniken,  dass  die 
überaus  grosse  Menge  von  Gräbern,  welche  sich 
bei  Tschernigow,  beim  Troitzkykloster  und  in  den 
Baldinischen  Bergen  befinden,  den  Sewerjänen  zu* 
zuschreiben  ist. 

Durch  den  Austritt  des  Flusses  Desna  war  das 
Fundament  einer  alten  Kirche  freigelegt  worden; 
beim  Weitergraben  wurden  goldene  und  silberne 
Ringe,  Ohrgehänge  und  Fingerreifen  gefunden; 
nur  wenig  wurde  gerettet,  das  meiste  fiel  in  die 
Hände  der  Juden  und  wurde  eingeschmolzen.  Hier 
nun  stellte  Herr  Kibaltschik  mit  Erlaubniss 
des  Besitzers  des  Gartens,  in  welchem  das  Funda- 
ment entdeckt  worden  war,  weitere  Nachgrabungen 
an,  entdeckte  Fresken  an  den  Wänden,  ferner  Mo- 
saik, 20  Skelete  u.  s.  w.  Doch  ging  durch  Un- 
achtsamkeit der  Arbeiter  viel  verloren.  Prof.  Sa- 
mokwasow entdeckte  an  derselben  Stelle  zwei 
reich  geschmückte  Schädel,  den  einer  erwachsenen 
Frau  und  eines  Kindes.  An  dem  ersteren  hatten 
sich  noch  ein  Paar  Zöpfe  erhalten,  ebenso  der  Kopf- 
putz aus  seidenen  Bändern,  grossen  Glasperlen, 
silbernen  Verzierungen  und  eine  Menge  Plättchen 
von  verschiedenartigen  Formen  aus  gewundenen 
silbernen  Fäden.  Beim  Kinderschädel  lagen  einige 
Stücke  eines  wollenen  Stoflfes,  vier  bronzene  Knöpfe, 
ein  bronzener  Haken  und  eine  Oese,  eine  bronzene 
Schnalle  mit  einer  grünen  Glasperle,  ein  seidenes 


Band,  welches  nm  den  Schädel  geschlungen  war, 
offenbar  das  mit  vielen  kleinen  bronzenen  Plätt- 
chen verzierte  Band  der  Kopfbedeckung,  üebri- 
gens  schienen  die  Nischen  und  die  Grabgewölbe, 
welche  innerhalb  des  Fundamentes  zur  Aufnahme 
der  Todten  bestimmt  gewesen  waren,  bereits  früher 
geöffnet  Yermuthlich  handelt  es  sich  hier  um  eine 
Kirche,  welche  1173  Knjäs  Swätoslaw  Wse- 
wolodowitsch  gegründet  hatte  und  welche 
später  von  den  Tataren  geplündert  und  zerstört 
worden  war. 


Die  Krimm. 

246.  AlexeiGraf  Uwarow:  Die  Höhle  bei  Orianda. 
(Arb.  d.  Mosk.  arch.  Ges.  Bd.  VIT,  S.  19  bis  23.) 
Am  Südufer  der  Krimm,  nördlich  von  Orianda, 
an  der  hier  vorbeiführenden  Chaussee,  wurde  in 
einem  Kalkfelsen  eine  Höhle  entdeckt.     Die  mit 
Wachholder-  und  anderen  Sträuchem  verwachsene 
Oefifnung  der  Höhle  war  etwa  7  Arschin  (4,9  m) 
breit  und  mit  grossen  Kalksteinen  verlegt.    Etwas 
tiefer  verengte  sich  die  Höhle  und  erweiterte  sich 
dann  auf  6  Arschin  (4,2  m) ,  verengte  sich  dann 
abermals  bis  auf  5  Arschin  (3,5  m)  und  weiter  bis 
auf  3  Arschin  (2,1  m)  und  endete  spitz.  Die  Tiefe 
(Länge)  der  Höhle  betrug  15  Arschin  (ca.  10,5  m); 
die  Höhe  wechselte,  zu  Anfang  2  A.  2  W.  (0,79  m), 
weiter  in  der  Tiefe  1  A.  6  W.  (ca.  1  m),  hinten  am 
äussersten  Ende  nur  V«  ^'  (0,35).  Der  Boden  der 
Höhle  war  mit  einer  bis  an  1  Arschin  mächtigen 
Schicht  Erde  bedeckt.   In  und  auf  der  Erde  lagen 
menschliche  Knochenreste,  darunter  Stücke  von 
zwei  oder  drei  Schädeln;  ferner  Knochen  von 
Säugethieren  (Rind,  Hausschwein,  Schaf),  wel- 
che mit  dem  Typus  der  noch  jetzt  die  Krimm  be- 
wohnenden Säugethiere  übereinstimmen;  dann  fer- 
ner Scherben  von  irdenen  Gefassen,  welche  etwa 
der  byzantinischen  Zeitepoche  angehörten.     Beim 
Reinigen  der  Höhle  und  beim  Fortschaffen  der  den 
Boden  bedeckenden  Erdschicht  wurden  unter  An- 
derem folgende  Gegenstände  gefunden:  ein  silber- 
ner Fingerring  mit  einem  Monogramm,  ein  bron- 
zener Fingerring  mit  einem   einer   arabischen  4 
ähnlichen  Zeichen;  sieben  verschiedene  bronzene 
Schnallen  (Fibeln),  zwei  goldene  Ohrringe,  ver- 
schiedene Glasperlen  u.  s.  w.     Aus  dem  (griechi- 
schen) Monogramm,  welches  die  Herren   Görtz 
und  Rumänzow  nicht  ganz  übereinstimmend  er- 
klärten, lässt  sich  schliessen,  dass  der  Ring  etwa 
in  die  Zeit  zwischen  526  bis  602  hineingehört,  dem- 
nach die  in  der  Höhle  befindlichen  Sachen  der  Zeit 
nach  dem  VI.  oder  dem  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts 
entstammen.      Eine  die  Abhandlung   begleitende 
Tafel  giebt  einen  Grundriss,  sowie  einen  Längen- 
und  Höhendurchschnitt  der  Höhle  und  Abbildun- 
gen der  in  der  Höhle  gefundenen  Gegenstände. 

63* 


500 


Referate. 


247.  Die  Fresken  in  den  Katakomben  bei 
Kertsch.  I.  A.  A.  Eotljärewsky : 
Uebersicht  der  Forschungen  über  die  Fres- 
ken der  Katakomben  bei  Kertsch.  Ein  Ans- 
zng  ans  der  Abhandlung,  welche  W.  Stassow 
im  Berichte  der  archäologischen  Commission 
für  das  Jahr  1872  über  die  Katakomben  hat 
drucken  lassen.  (Arb.  d.  Mosk.  archäol.  Ges. 
Bd.  VI,  S.  23  bis  26.)  IL  J.  A.  Ussow: 
Erklärung  der  Fresken  in  Kertsch.  (Ebend. 
S. 27 bis 31.)  III.  Dr.  J.  Ilowaisky:  Einige 
Bemerkungen  über  die  Fresken  von  Kertsch. 
(Ebend.  S.  34  bis  40.) 


Die  Halbinsel  Taman. 

248.  K.  K.  Görtz,  Prof.  der  Universität  zu  Mos- 
kau:    Historische  Uebersicht  der  archäologi- 
schen Forschungen    und   Entdeckungen   auf 
der  Halbinsel  Taman  vom  Ende  des  XVIII. 
Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1859.     Mit  Be- 
nutzung bisher  nicht  veröffentlichter  Quellen. 
Dazu  eine  Karte  der  Umgebung  der  Station 
Sennaja.  (Arb.  d.  Mosk.  archäol.  Ges.  Bd.  VI, 
Cap.  I,  S.  1  bis  40;   Cap.  II,  S.  86  bis  119; 
Cap.  III,  S.  150  bis  192.)     Auch  separat  er- 
schienen, 118  S.,  mit  einer  Karte. 
Als  Quelle  für  die  hier  gelieferte  Zusammen- 
stellung diente  eine  Anzahl  officio  11  er  Acten, 
welche  im  Archiv  der  kaiserlichen  archäologischen 
Commission  in  St.  Petersburg  aufbewahrt  werden ; 
femer  das  eigenhändig  geführte  Journal  des  Stabs- 
capitäns  K.  K.  Begitschew,  Gehülfe  des  Direc- 
tors  des  Museums  in  Kertsch,  über  die  Ausgrabun- 
gen in  den  Jahren   1851  bis  1855  (290  Seiten), 
welches  im  Museum   von    Kertsch    aufgehoben 
wird;  schliesslich  eine  Reihe  Briefe  des  Grafen  L. 
A.  Perowski,  der  Herren  K.  R.  Begitschew, 
J.  M.  Lasarewsky  und  anderer  Personen. 

Gap.  I.  1.  Einleitung.  Die  systematische  Unter- 
suchung der  Halbinsel  Taman  in  archäologischer 
Beziehung  hat  in  den  vierziger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  ihren  Anfang  genommen.  Alle  Aus- 
grabungen vor  dieser  Zeit  tragen  mehr  den  Cha- 
rakter von  Schatzgräbereien;  deshalb  sind  oft  die 
neuesten  Nachgrabungen  erfolglos  gewesen,  die 
Kurgane  waren  bereits  ausgeplündert.  Die  Be- 
raubung und  Ausplünderung  der  tamanischen  Kur- 
gane scheint  sehr  früh  stattgefunden  zu  haben; 
vielleicht  wurden  dieselben  von  Augenzeugen  der 
Bestattungen  verübt,  mit  einer  solchen  Sachkennt- 
niss  sind  einzelne  werthvolle  Gräber  aufgedeckt, 
die  werthlosen  nicht.  In  den  letzteren  liegen  die 
Skelete  völlig  unberührt. 

2.  Die  Ausgrabungen  des  Generals  Wander- 
weide (van  der  Weide).  Die  ersten  Nachgrabungen 
in  den  Kurganen  der  Halbinsel  von  Taman  nach 


der  Vereinigrung  der  letzteren  mit  Russland 
den  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  den 
Chef  der  Ingenieure  in  Taman,  General  Wander- 
weide, vorgenommen;  das  Jahr  ist  nicht  genau 
bekannt.  Der  Engländer  Clarke,  welcher  im  Juli 
1800  die  Halbinsel  besuchte,  erzählt  recht  aus- 
führlich davon  in  seiner  Reisebeschreibung  (Tra- 
vels u.  8.  w.  Cambridge  1810.  Tom.  I,  S.  396u.fl). 
Wanderweide  Hess  einen  grossen  Kurgan  in 
der  Nähe  der  StationSennaja  aufgraben.  Nach 
langer  vergeblicher  Mühe  kam  man  auf  ein  zum 
Theil  noch  erhaltenes  Gewölbe,  welches  aus  dem 
gewöhnlichen  weissen  Kalkstein  vortrefflich  erbaut 
war.  Von  den  ausgegrabenen  Gegenständen  hat 
sich  keine  Kunde  erhalten;  die  kostbaren  Gegen- 
stände wurden  von  den  Arbeitern  gestohlen,  die 
nach  ihrer  Meinung  werthlosen  einfach  verworfen« 
Nur  ein  goldenes  Armband  (Armring),  aus  einer 
gewundenen  Schlange  bestehend,  hat  Clarke  ge- 
sehen. Einige  Urnen  oder  Vasen  sollen  nach  Mos- 
kau gebracht  worden  sein.  Duboisde  Mont- 
pereux  vermuthet,  dass  der  betreffende  Kurgan 
aus  einer  etwas  späteren  Epoche  —  nach  der  Er- 
oberung durch  die  Römer  —  herstammt;  er  schliesst 
das  aus  dem  inneren  Bau  und  der  Form  des  Ge- 
wölbes. 

3.  Die  Entdeckung  des  Denkmals  der 
Königin  Komissarija.  Im  Jahre  1804  ent- 
deckte der  damalige  Akademiker  G.K.E.  Köhler 
bei  Gelegenheit  eines  Aufenthalts  in  Taman  zwei 
Statuen  auf  einem  Piedestal  mit  Inschrift  am  erhöh- 
ten Ufer  des  Sees  Temrjuk  (Leman  Achtanisowsk). 
Die  beiden  Statuen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche, waren  nicht  sehr  wohl  conservirt,  beiden 
fehlten  die  Köpfe.  Beide  Statuen  sind  im  Laufe 
der  Zeit  verloren  gegangen,  nur  das  Piedestal  mit 
der  Inschrift  befindet  sich  in  der  kaiserlichen  Ere- 
mitage in  St.  Petersburg.  Die  Inschrift  besagt, 
dass  die  beiden  Statuen  von  der  Königin  Komis- 
sarija, der  Gattin  des  bosporischen  Königs  Pae- 
risades,  aufgerichtet  worden  seien. 

4.  Die  Ausgrabungen  des  Obersten 
Parokij.  Die  Entdeckung  der  Inschrift  des 
Xenoklid.  Die  Inschrift  der  Stadt  Agrippa 
Caesarea.  Ueber  die  Ausgrabungen  des  Obersten 
Parokij  im  Jahre  1807  berichtet  uns  Aschik 
in  seinem  (russ.)  „Bosporisches  Reich^  II,  S.  I5u.f., 
jedoch  wird  nur  mitgetheilt,  dass  Parokij  einen 
Kurgan  aufgegraben  und  dass  er  auch  Sachen  ge- 
funden habe;  was  das  für  Sachen  waren  und  wohin 
sie  gekommen,  darüber  wird  nichts  gesagt.  In 
dasselbe  oder  ins  folgende  Jahr  föUt  die  Eni« 
deckung  zweier  mit  Inschriften  versehener  Steine 
aus  einem  alten  Dianatempel.  Die  näheren  Um- 
stände werden  von  Koppen  (Alterthümer  am 
Nordgestade  des  Pontus  1823)  anders  als  von 
Aschik  erzählt;  jedenfalls  sind  es  alte  Steine, 
welche  zu  einem  späteren  Bauwerk  benutzt  worden 
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waren.  Im  Jahre  1829  wurde  in  der  Nähe  der 
Stadt  Tarn  an  eine  in  Marmor  gehauene  Inschrifk 
der  Stadt  Agrippea  Caesarea  aufgefunden  (B o e c  k h 
Nr.  2126,  Aschik  I,  S.  116,  Nr.  44). 

Ö.  Ausgrabungen  unter  D.  W.  Karei- 
iBcha  und  A.  B.  Aschik.  Im  Jahre  1836  wurden 
auf  Anordnung  der  Regierung  unter  Aufsicht  des 
damaligen  Directors  des  Museums  der  Alterthümer. 
in  Kertsch  A.  B.  Aschik  (eines  Griechen)  und 
eines  Beamten,  D.  W.  Kareischa,  verschiedene 
Eurgane  auf  der  Halbinsel  Taman  aufgegraben. 
Man  verfuhr  dabei  sehr  nachlässig  und  sehr  unvor- 
sichtig, lieber  die  eigentlichen  Resultate  ist  nichts 
an  die  Oeffentlichkeit  gedrungen.  Auch  über  die 
Ausgrabungen  während  der  Jahre  1840  und  1841 
ist  nichts  weiter  bekannt  geworden,  als  dass  man 
gegraben  hat.  Ausser  dem  bereits  citirten  Werke 
Aschik's  ist  der  erste  Band  der  Schriften  der 
Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  (S.  609)  zu  ver- 
gleichen, worin  eine  Notiz  über  einen  ausführlichen 
handschriftlichen  umfangreichen  Bericht  Aschik's 
vorkommt  —  der  Bericht  ist  nicht  gedruckt,  die 
Handschrift  ist  verschwunden.  — 

6.  Ausgrabungen  Kareischa's  in  den 
Jahren  1842  und  1843.  Im  Jahre  1842  wurden 
neun  Kurgane  in  der  Nähe  der  Festung  Phanago-' 
ria  völlig  resultatlos  aufgegraben.  Mit  einem  ge- 
wissen Erfolge  setzte  Kareischa  dann  seine  Ar- 
beiten bei  der  Station  Sennaja  fort;  acht  Kurgane 
wurden  aufgegraben,  drei  aber  nicht  gründlich  ge- 
nug. Es  wurde  Mancherlei  gefunden:  in  einem 
eine  Statue  des  Herkules  und  zwei  Statuen,  welche 
Skythen  zu  Pferde  darstellten;  in  einem  Kurgan 
ein  Grab  mit  Leichenbrand:  Kohlen,  Knochen, 
mehrere  zerbrochene  Vasen,  darunter  eine  fein 
gearbeitete  vergoldete  und  mit  prächtiger  Zeich- 
nung versehene.  Im  dritten  Kurgan  fand  sich 
ein  Grab  mit  Leichenbrand,  desgleichen  in  dem 
vierten  und  fünften  Kurgan.  Im  sechsten  Kurgan 
wurden  neben  Knochen  eines  menschlichen  Skeletes 
auch  die  eines  Elephanten  gefunden.  (Schriften 
d.  Odessaer  Ges.  d.  Gesch.  I,  S.  609  bis  620.)  Ob 
in  dem  Jahre  1844  gegraben  wurde  ist  unbekannt. 

7.  Ausgrabungen  Kareischa's  in  den 
Jahren  1845  und  1846.  lieber  die  Jahre  1845 
und  1846  existirt  ein  actenmässiger  Bericht  im 
Archiv  der  kaiserl.  archäol.  Gommission.  Im  Jahre 
1845  wurden  die  Arbeiten  in  der  Nähe  der  Sta- 
niza  Titorowka  begonnen,  weil  man  hier  das 
alte  Phanagoria  vermuthete.  Der  erste  Kurgan  — 
seine  Lage  ist  im  Bericht  nicht  angegeben  —  er- 
wies sich  als  ein  sogenannter  Etagenkurgan, 
d.  h.  er  enthielt  Gräber  in  drei  verschiedenen 
Schichten  über  einander,  unmittelbar  auf  dem 
Erdboden  ein  aus  Brettern  und  Steinen  gemachtes 
Grab,  welches  ein  Skelet  ohne  Sachen  enthielt. 
Etwa  3^2  Saschen  (7  m)  höher  befand  sich  ein 
hölzerner  Sarg  mit  einem  Skelet  und  einer  irdenen 


Urne,  sowie  einer  Bronzeschale.  '  Und  schliesslich 
noch  weiter  darüber  iVs  Saschen  (ca.  3  m)  drei 
Gräber,  und  zwar  abermals  mit  hölzernen  Särgen, 
welche  Knochen  sowie  einige  goldene  Schmuck- 
sachen enthielten.  In  einem  zweiten  Kurgan 
wurde  das  Grab  eines  offenbar  reichen  Kriegers 
geöffnet.  Darunter  fand  sich  in  einer  grossen 
Grube  ein  hölzerner  Sarg  mit  den  Resten  eines 
Kindes,  an  der  Schulter  ein  Hammer  aus  Marmor. 
Der  Verfasser  macht  zu  dieser  Stelle  die  Bemer- 
kung, dass  seiner  Ansicht  nach  beide  Kurgane 
nicht  vollständig  aufgegraben  seien,  weil  das 
Hauptgrab,  das  er  unter  der  Erdoberfläche, d.  h. 
unter  dem  Niveau  der  Basis  des  Kurgans  ver- 
muthet,  nicht  gefunden  worden  ist.  In  den  übri- 
gen Kurganen  wurde  nichts  Interessantes  entdeckt, 
nur  hölzerne  Särge  mit  einem  Skelet  und  einige 
unbedeutende  Gegenstände.  Einige  der  aufge- 
deckten Gräber  gehörten  einer  viel  späteren  Zeit 
an,  indem  sie  sich  nach  den  dabei  liegenden  Mün- 
zen als  tatarische  erwiesen.  Die  Nachgrabungen 
bei  der  Station  Sennaja  (drei  Kurgane)  waren  un- 
bedeutend. In  einem  Kurgan  wurden  einige 
Reihen  Amphoren  über  einander^),  alle  von 
dem  Gewichte  der  Erde  zerdrückt,  gefunden;  in 
einem  anderen  ein  Grab  mit  Leichenbrand. 

8.  Ausgrabungen  Aschik^s  im  Jahre 
1846.  Bei  der  Station  Sennaja  wurden  13  Kur- 
gane aufgedeckt.  Einige  davon  enthielten  Gräber 
mit  Leichenbrand  und  verschiedene  Sachen ,  eine 
pantikapäische  Münze.  In  einem  Kurgan  femer 
mehrere  Schichten  von  Amphoren  über  einander; 
nur  zwei  waren  gut  erhalten;  leider  ist  nicht  an- 
gegeben, wie  viel  Lagen  es  eigentlich  waren,  es 
heisst  nur,  der  ganze  Kurgan  hätte  aus  sehr  gros- 
sen von  der  Erde  zerdrückten  Amphoren  bestanden. 
Im  Er4boden  selbst  darunter  fand  sich  schliesslich 
ein  Grab  mit  menschlichen  Knochen.  In  einem 
Kurgan  entdeckte  man  ein  aus  Steinen  zusammen- 
gefügtes, mit  eichenen  Balken  von  oben  verschlos- 
senes Grab,  darin  unter  Anderem  eine  zerdrückte 
Yase  und  eine  seltene  (pantikapäische)  Kupfermünze. 
Am  Ufer  des  Lemans  von  Achtanisowa  wurden 
neun  Kurgane  geöffnet;  an  jedem  waren  bereits 
Spuren  früherer  Nachgrabungen  bemerkbar,  doch 
wurden  mancherlei  Gegenstände,  Statuetten  u.  s.  w. 
hervorgeholt. 

9.  Ausgrabungen  Kareischa's^)  in  den 
Jahren  1846  und  1847.  Später  wurden  bei  der 
Station  Sennaja  noch  34  Kurgane  geöffnet;  davon 
wurden  11  aus  Stein  zusammengefügte  Gräber, 
10  mit  Leichenbrand  und  17  einfache  Erdgräber 
gefunden.  Ein  Theil  der  Gräber  war  bereits  aus- 
geraubt, ein  Theil  enthielt  keine  Sachen;  nur  in 


1)  Etwas  Aehnlichea  beschreibt  schon  Pallas. 

2)  Sein  handschriftlicher  Bericht  wird  im  Archiv 
der  archäologischen  Gommission  aufbewahrt. 
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(Kiew)  und  die  nordwestlichen  Prof.  L.  K.  Iwa- 
nowski  (Petersbnrg)  übernommen;  die  südöst- 
lichen Gouvernements  bearbeitet  Prof. Samokwa- 
sow;  der  Rest  des  Materials  hat  noch  keinen 
Bearbeiter,  er  wird  im  Petersburger  statistischen 
Centralcomite  aufbewahrt.  Eine  Karte  aller  Kur- 
gane  und  Gorodischtschen  des  russischen  Reiches 
und  eine  Beschreibung  ihrer  äusseren  Form  soll 
daraus  erwachsen  und  die  Veranlassung  werden, 
dass  die  so  äusserst  wichtigen  einzigen  Denkmäler 
einer  längst  verschwundenen  Zeit  allmälig  einer 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  zugänglich  werden. 

245.  Archäologische  Untersuchungen  des  Prof.  D. 
J.  Samokwasow.  (Nachr.  d.  k.  r.  geogr. 
Ges.  Jahrg.  1878,  S.  459  bis  461.) 

D.  J.  Samokwasow,  Prof.  an  der  Universität 
in  Warschau,  öffnete  im  Juni  und  Juli  des  Jahres 
1878  bei  Tschernigow  62  Kurgane;  untersuchte 
femer  einen  Theil  des  durch  den  Austritt  des  Flus- 
ses Desna  blossgelegten  Fundaments  einer  alten 
Kirche,  und  machte  überdies  einige  gelegentliche 
Funde.  Die  erwähnten  Ausgrabungen  der  Kurgane 
waren  im  Interesse  der  anthropologischen  Ausstel- 
lung in  Moskau  gemacht  worden  im  Anschluss  an 
frühere  Forschungen  in  den  Jahren  1873  und  1874 
und  lieferten  ein  reichliches  Material:  20  vollstän- 
dige Skelete,  55  Schädel  wurden  ausgegraben.  Als 
Resultat  der  Gräberaufdeckungen  glaubt  Herr  Sa- 
mokwasow in  Uebereinstimmung  mit  den  älte- 
sten jene  Gegend  betreffenden  Chroniken,  dass  die 
überaus  grosse  Menge  von  Gräbern,  welche  sich 
bei  Tschernigow,  beim  Troitzkykloster  und  in  den 
Baldinischen  Bergen  befinden,  den  Sewerjänen  zu- 
zuschreiben ist. 

Durch  den  Anstritt  des  Flusses  Desna  war  das 
Fundament  einer  alten  Kirche  freigelegt  worden; 
beim  Weitergraben  wurden  goldene  und  silberne 
Ringe,  Ohrgehänge  und  Fingerreifen  gefunden; 
nur  wenig  wurde  gerettet,  das  meiste  fiel  in  die 
Hände  der  Juden  und  wurde  eingeschmolzen.  Hier 
nun  stellte  Herr  Kibaltschik  mit  Erlaubniss 
des  Besitzers  des  Gartens,  in  welchem  das  Funda- 
ment entdeckt  worden  war,  weitere  Nachgrabungen 
an,  entdeckte  Fresken  an  den  Wänden,  ferner  Mo- 
saik, 20  Skelete  u.  s.  w.  Doch  ging  durch  Un- 
achtsamkeit der  Arbeiter  viel  verloren.  Prof.  Sa- 
mokwasow entdeckte  an  derselben  Stelle  zwei 
reich  geschmückte  Schädel,  den  einer  erwachsenen 
Frau  und  eines  Kindes.  An  dem  ersteren  hatten 
sich  noch  ein  Paar  Zöpfe  erhalten,  ebenso  der  Kopf- 
putz aus  seidenen  Bändern,  grossen  Glasperlen, 
silbernen  Verzierungen  und  eine  Menge  Plättchen 
von  verschiedenartigen  Formen  aus  gewundeneu 
silbernen  Fäden.  Beim  Kinderschädel  lagen  einige 
Stücke  eines  wollenen  Stoffes,  vier  bronzene  Knöpfe, 
ein  bronzener  Haken  und  eine  Oese,  eine  bronzene 
Schnalle  mit  einer  grünen  Glasperle,  ein  seidenes 


Band,  welches  um  den  Schädel  geschlungen  war, 
offenbar  das  mit  vielen  kleinen  bronzenen  Plätt- 
chen verzierte  Band  der  Kopfbedeckung.  Uebri- 
gens  schienen  die  Nischen  und  die  Grabgewölbe, 
welche  innerhalb  des  Fundamentes  zur  Aufnahme 
der  Todten  bestimmt  gewesen  waren,  bereits  früher 
geöffnet  Yermuthlich  handelt  es  sich  hier  um  eine 
Kirche,  welche  1173  Knjäs  Swätoslaw  Wse- 
wolodowitsch  gegründet  hatte  und  welche 
später  von  den  Tataren  geplündert  und  zerstört 
worden  war. 


Die  Krimm. 

246.  AlexeiGraf  Uwarow:  Die  Höhle  bei  Orianda. 
(Arb.  d.  Mosk.  arch.  Ges.  Bd.  VIT,  S.  19  bis  23.) 
Am  Südufer  der  Krimm,  nördlich  von  Orianda, 
an  der  hier  vorbeiführenden  Chaussee,  wurde  in 
einem  Kalkfelsen  eine  Höhle  entdeckt.     Die  mit 
Wachholder-  und  anderen  Sträuchem  verwachsene 
Oeffnung  der  Höhle  war  etwa  7  Arschin  (4,9  m) 
breit  und  mit  grossen  Kalksteinen  verlegt.    Etwas 
tiefer  verengte  sich  die  Höhle  und  erweiterte  sich 
dann  auf  6  Arschin  (4,2  m),  verengte  sich  dann 
abermals  bis  auf  5  Arschin  (3,5  m)  und  weiter  bis 
auf  3  Arschin  (2,1  m)  und  endete  spitz.  Die  Tiefe 
(Länge)  der  Höhle  betrug  15  Arschin  (ca.  10,5  m); 
die  Höhe  wechselte,  zu  Anfang  2  A.  2  W.  (0,79  m), 
weiter  in  der  Tiefe  1  A.  6  W.  (ca.  1  m),  hinten  am 
äussersten  Ende  nur  V^  A.  (0,35).  Der  Boden  der 
Höhle  war  mit  einer  bis  an  1  Arschin  mächtigen 
Schicht  Erde  bedeckt.   In  und  auf  der  Erde  lagen 
menschliche  Knochenreste,  darunter  Stücke  von 
zwei  oder  drei  Schädeln;  ferner  Knochen  von 
Säugethieren  (Rind,  Hausschwein,  Schaf),  wel- 
che mit  dem  Typus  der  noch  jetzt  die  Krimm  be- 
wohnenden Säugethiere  übereinstimmen;  dann  fer- 
ner Scherben  von  irdenen  Gefässen,  welche  etwa 
der  byzantinischen  Zeitepoche  angehörten.     Beim 
Reinigen  der  Höhle  und  beim  Fortschaffen  der  den 
Boden  bedeckenden  Erdschicht  wurden  unter  An- 
derem folgende  Gegenstände  gefunden:  ein  silber- 
ner Fingerring  mit  einem  Monogramm,  ein  bron- 
zener Fingerring  mit  einem   einer   arabischen  4 
ähnlichen  Zeichen;   sieben  verschiedene  bronzene 
Schnallen  (Fibeln),  zwei  goldene  Ohrringe,  ver- 
schiedene Glasperlen  u.  s.  w.     Aus  dem  (griechi- 
schen) Monogramm,  welches  die  Herren   Görtz 
und  Rumänzow  nicht  ganz  übereinstimmend  er- 
klärten, lässt  sich  schliessen,  dass  der  Ring  etwa 
in  die  Zeit  zwischen  526  bis  602  hineingehört,  dem- 
nach die  in  der  Höhle  befindlichen  Sachen  der  Zeit 
nach  dem  VI.  oder  dem  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts 
entstammen.      Eine  die  Abhandlung   begleitende 
Tafel  giebt  einen  Grundriss,  sowie  einen  Längen- 
und  Höhendurchschnitt  der  Höhle  und  Abbildun- 
gen der  in  der  Höhle  gefundenen  Gegenstände. 
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247.  Die  Fresken  in  den  Katakomben  bei 
Eertsch.  I.  A.  A.  Kotljärewßky : 
Uebersicht  der  Forschnngen  über  die  Fres- 
ken der  Katakomben  bei  Kertsch.  Ein  Ans- 
zug  aus  der  Abhandlung,  welche  W.  S  t  a  s  s  o  w 
im  Berichte  der  archäologischen  Commission 
für  das  Jahr  1872  über  die  Katakomben  hat 
drucken  lassen.  (Arb.  d.  Mosk.  archäol.  Ges. 
Bd.  VI,  S.  23  bis  26.)  II.  J.  A.  Ussow: 
Erklärung  der  Fresken  in  Kertsch.  (Ebend. 
S.  27  bis  31.)  IIL  Dr.  J.  Ilowaisky:  Einige 
Bemerkungen  über  die  Fresken  von  Kertsch. 
(Ebend.  S.  34  bis  40.) 


Die  Halbinsel  Taman. 

248.  K.  K.  Görtz,  Prof.  der  Universität  zu  Mos- 
kau:    Historische  Uebersicht  der  archäologi- 
schen Forschungen    und   Entdeckungen   auf 
der  Halbinsel  Taman  vom  Ende  des  XVIII. 
Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1859.     Mit  Be- 
nutzung bisher  nicht  veröffentlichter  Quellen. 
Dazu  eine  Karte  der  Umgebung  der  Station 
Sennaja.  (Arb.  d.  Mosk.  archäol.  Ges.  Bd.  VI, 
Cap.  I,  S.  1  bis  40;   Cap.  II,  S.  86  bis  119; 
Cap.  III,  S.  150  bis  192.)     Auch  separat  er- 
schienen, 118  S.,  mit  einer  Karte. 
Als  Quelle  für  die  hier  gelieferte  Zusammen- 
stellung diente  eine  Anzahl  officieller  Acten, 
welche  im  Archiv  der  kaiserlichen  archäologischen 
Commission  in  St.  Petersburg  aufbewahrt  werden ; 
femer  das  eigenhändig  geführte  Journal  des  Stabs- 
capitäns  K.  K.  Begitschew,  Gehülfe  des  Direc- 
tors  des  Museums  in  Kertsch,  über  die  Ausgrabun- 
gen in  den  Jahren   1851  bis  1855  (290  Seiten), 
welches  im  Museum   von    Kertsch    aufgehoben 
wird;  schliesslich  eine  Reihe  Briefe  des  Grafen  L. 
A.  Perowski,  der  Herren  K.  R.  Begitschew, 
J.  M.  Lasarewsky  und  anderer  Personen. 

Cap.  I.  1.  Einleitung.  Die  systematische  Unter- 
suchung der  Halbinsel  Taman  in  archäologischer 
Beziehung  hat  in  den  vierziger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  ihren  Anfang  genommen.  Alle  Aus- 
grabungen vor  dieser  Zeit  tragen  mehr  den  Cha- 
rakter von  Schatzgräbereien;  deshalb  sind  oft  die 
neuesten  Nachgrabungen  erfolglos  gewesen,  die 
Kurgane  waren  bereits  ausgeplündert.  Die  Be- 
raubung und  Ausplünderung  der  tamanischen  Kur- 
gane scheint  sehr  früh  stattgefunden  zu  haben; 
vielleicht  wurden  dieselben  von  Augenzeugen  der 
Bestattungen  verübt,  mit  einer  solchen  Sachkennt- 
niss  sind  einzelne  werthvolle  Gräber  aufgedeckt, 
die  werthlosen  nicht.  In  den  letzteren  liegen  die 
Skelete  völlig  unberührt. 

2.  Die  Ausgrabungen  des  Generals  Wander- 
weide (van  der  Weide).  Die  ersten  Nachgrabungen 
in  den  Kurganen  der  Halbinsel  von  Taman  nach 


der  Vereinigung  der  letzteren  mit  Russland 
den  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  den 
Chef  der  Ingenieure  in  Taman,  General  Wander- 
weide,  vorgenommen;  das  Jahr  ist  nicht  genau 
bekannt.  Der  Engländer  Clarke,  welcher  im  Juli 
1800  die  Halbinsel  besuchte,  erzählt  recht  aus- 
führlich davon  in  seiner  Reisebeschreibung  (Tra- 
vels u.  s.  w.  Cambridge  1810.  Tom.  I,  S.  396  a.£). 
Wanderweide  Hess  einen  grossen  Kurgan  in 
der  Nähe  der  StationSennaja  aufgraben.  Nach 
langer  vergeblicher  Mühe  kam  man  auf  ein  zum 
Theil  noch  erhaltenes  Gewölbe,  welches  aus  dem 
gewöhnlichen  weissen  Kalkstein  vortrefflich  erbaut 
war.  Von  den  ausgegrabenen  Gegenständen  hat 
sich  keine  Kunde  erhalten;  die  kostbaren  Gegen- 
stände wurden  von  den  Arbeitern  gestohlen,  die 
nach  ihrer  Meinung  werthlosen  einfach  verworfen. 
Nur  ein  goldenes  Armband  (Armnng),  aus  einer 
gewundenen  Schlange  bestehend,  hat  Clarke  ge- 
sehen. Einige  Urnen  oder  Vasen  sollen  nach  Mos- 
kau gebracht  worden  sein.  Duboisde  Mont- 
pereux  vermuthet,  dass  der  betreffende  Kurgan 
aus  einer  etwas  späteren  Epoche  —  nach  der  Er* 
oberung  durch  die  Römer  —  herstammt;  er  schliesst 
das  aus  dem  inneren  Bau  und  der  Form  des  Ge- 
wölbes. 

3.  Die  Entdeckung  des  Denkmals  der 
Königin  Komissari  ja.  Im  Jahre  1804  ent- 
deckte der  damalige  Akademiker  G.K.E.  Köhler 
bei  Gelegenheit  eines  Aufenthalts  in  Taman  zwei 
Statuen  auf  einem  Piedestal  mit  Inschrift  am  erhöh- 
ten Ufer  des  Sees  Temrjuk  (Leman  Achtanisowsk). 
Die  beiden  Statuen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche, waren  nicht  sehr  wohl  conservirt,  beiden 
fehlten  die  Köpfe.  Beide  Statuen  sind  im  Laufe 
der  Zeit  verloren  gegangen,  nur  das  Piedestal  mit 
der  Inschrift  befindet  sich  in  der  kaiserlichen  Ere- 
mitage in  St.  Petersburg.  Die  Inschrift  besagt, 
dass  die  beiden  Statuen  von  der  Königin  Komis- 
sari ja,  der  Gattin  des  bosporischen  Königs  Pae* 
risades,  aufgerichtet  worden  seien. 

4.  Die  Ausgrabungen  des  Obersten 
Parokij.  Die  Entdeckung  der  Inschrift  des 
Xenoklid.  Die  Inschrift  der  Stadt  Agrippa 
Caesarea.  Ueber  die  Ausgrabungen  des  Obersten 
Parokij  im  Jahre  1807  berichtet  uns  Aschik 
in  seinem  (russ.)  „Bosporisches  Reich^  II,  S.  10u.f., 
jedoch  wird  nur  mitgetheilt,  dass  Parokij  einen 
Kurgan  aufgegraben  und  dass  er  auch  Sachen  ge- 
funden habe;  was  das  für  Sachen  waren  und  wohin 
sie  gekommen,  darüber  wird  nichts  gesagt.  In 
dasselbe  oder  ins  folgende  Jahr  fällt  die  Ent« 
deckung  zweier  mit  Inschriflen  versehener  Steine 
aus  einem  alten  Dianatempel.  Die  näheren  Um- 
stände werden  von  Koppen  (Alterthümer  am 
Nordgestade  des  Pontus  1823)  anders  als  von 
Aschik  erzählt;  jedenfalls  sind  es  alte  Steine, 
welche  zu  einem  späteren  Bauwerk  benutzt  worden 
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waren.  Im  Jahre  1829  wurde  in  der  Nähe  der 
Stadt  Tarn  an  eine  in  Marmor  gehauene  Inschrift 
der  Stadt  Agrippea  Caesarea  aufgefunden  (Boeckh 
Nr.  2126,  Aschik  I,  S.  116,  Nr.  44). 

5.  Ausgrabungen  unter  D.  W.  Karei- 
scha  und  A.  B.  Aschik.  Im  Jahre  1836  wurden 
auf  Anordnung  der  Regierung  unter  Aufsicht  des 
damaligen  Directors  des  Museums  der  Alterthümer. 
in  Eertsch  A.  B.  Aschik  (eines  Griechen)  und 
eines  Beamten,  D.  W.  Kareischa,  verschiedene 
Eurgane  auf  der  Halbinsel  Taman  aufgegraben. 
Man  verfuhr  dabei  sehr  nachlässig  und  sehr  unvor- 
sichtig, lieber  die  eigentlichen  Resultate  ist  nichts 
an  die  Oeflfentlichkeit  gedrungen.  Auch  über  die 
Ausgrabungen  während  der  Jahre  1840  und  1841 
ist  nichts  weiter  bekannt  geworden,  als  dass  man 
gegraben  hat.  Ausser  dem  bereits  citirten  Werke 
Aschik's  ist  der  erste  Band  der  Schriften  der 
Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  (S.  609)  zu  ver- 
gleichen, worin  eine  Notiz  über  einen  ausführlichen 
handschriftlichen  umfangreichen  Bericht  Aschik's 
vorkommt  —  der  Bericht  ist  nicht  gedruckt,  die 
Handschrift  ist  verschwunden.  — 

6.  Ausgrabungen  Kareischa's  in  den 
Jahren  1842  und  1843.  Im  Jahre  1842  wurden 
neun  Kurgane  in  der  Nähe  der  Festung  Phanago-^ 
ria  vöDig  resultatlos  aufgegraben.  Mit  einem  ge- 
wissen Erfolge  setzte  Kareischa  dann  seine  Ar- 
beiten bei  der  Station  Sennaja  fort;  acht  Kurgane 
wurden  aufgegraben,  drei  aber  nicht  gründlich  ge- 
nug. Es  wurde  Mancherlei  gefunden:  in  einem 
eine  Statue  des  Herkules  und  zwei  Statuen,  welche 
Skythen  zu  Pferde  darstellten;  in  einem  Kurgan 
ein  Grab  mit  Leichenbrand:  Kohlen,  Knochen, 
mehrere  zerbrochene  Vasen,  darunter  eine  fein 
gearbeitete  vergoldete  und  mit  prächtiger  Zeich- 
nung versehene.  Im  dritten  Kurgan  fand  sich 
ein  Grab  mit  Leichenbrand,  desgleichen  in  dem 
vierten  und  fünften  Kurgan.  Im  sechsten  Kurgan 
wurden  neben  Knochen  eines  menschlichen  Skeletes 
auch  die  eines  Elephanten  gefunden.  (Schriften 
d.  Odessaer  Ges.  d.  Gesch.  I,  S.  609  bis  620.)  Ob 
in  dem  Jahre  1844  gegraben  wurde  ist  unbekannt. 

7.  Ausgrabungen  Kareischa's  in  den 
Jahren  1845  und  1846.  Ueber  die  Jahre  1845 
und  1846  existirt  ein  actenmässiger  Bericht  im 
Archiv  der  kaiserl.  archäol.  Commission.  Im  Jahre 
1845  wurden  die  Arbeiten  in  der  Nähe  der  Sta- 
niza  Titorowka  begonnen,  weil  maii  hier  das 
alte  Phanagoria  vermuthete.  Der  erste  Kurgan  — 
seine  Lage  ist  im  Bericht  nicht  angegeben  —  er- 
wies sich  als  ein  sogenannter  Etagenkurgan, 
d.  h.  er  enthielt  Gräber  in  drei  verschiedenen 
Schichten  über  einander,  unmittelbar  auf  dem 
Erdboden  ein  aus  Brettern  und  Steinen  gemachtes 
Grab,  welches  ein  Skelet  ohne  Sachen  enthielt. 
Etwa  SVa  Saschen  (7  m)  höher  befand  sich  ein 
hölzerner  Sarg  mit  einem  Skelet  und  einer  irdenen 


Urne,  sowie  einer  Bronzeschale.  '  Und  schliesslich 
noch  weiter  darüber  IV3  Saschen  (ca.  3  m)  drei 
Gräber,  und  zwar  abermals  mit  hölzernen  Särgen, 
welche  Knochen  sowie  einige  goldene  Schmuck- 
sachen enthielten.  In  einem  zweiten  Kurgan 
wurde  das  Grab  eines  ofifenbar  reichen  Kriegers 
geöfifnet.  Darunter  fand  sich  in  einer  grossen 
Grube  ein  hölzerner  Sarg  mit  den  Resten  eines 
Kindes,  an  der  Schulter  ein  Hammer  aus  Marmor. 
Der  Verfasser  macht  zu  dieser  Stelle  die  Bemer- 
kung, dass  seiner  Ansicht  nach  beide  Kurgane 
nicht  vollständig  aufgegraben  seien,  weil  das 
Hauptgrab,  das  er  unter  der  Erdoberfläche,  d.  h. 
unter  dem  Niveau  der  Basis  des  Kurgans  ver- 
muthet,  nicht  gefunden  worden  ist.  In  den  übri- 
gen Kurganen  wurde  nichts  Interessantes  entdeckt, 
nur  hölzerne  Särge  mit  einem  Skelet  und  einige 
unbedeutende  Gegenstände.  Einige  der  aufge- 
deckten Gräber  gehörten  einer  viel  späteren  Zeit 
an,  indem  sie  sich  nach  den  dabei  liegenden  Mün- 
zen als  tatarische  erwiesen.  Die  Nachgrabungen 
bei  der  Station  Sennaja  (drei  Kurgane)  waren  un- 
bedeutend. In  einem  Kurgan  wurden  einige 
Reihen  Amphoren  über  einander^),  alle  von 
dem  Gewichte  der  Erde  zerdrückt,  gefunden;  in 
einem  anderen  ein  Grab  mit  Leichen brand. 

8.  Ausgrabungen  Aschik's  im  Jahre 
1846.  Bei  der  Station  Sennaja  wurden  13  Kur- 
gane aufgedeckt.  Einige  davon  enthielten  Gräber 
mit  Leichenbrand  und  verschiedene  Sachen,  eine 
pantikapäische  Münze.  In  einem  Kurgan  femer 
mehrere  Schichten  von  Amphoren  über  einander; 
nur  zwei  waren  gut  erhalten;  leider  ist  nicht  an- 
gegeben, wie  viel  Lagen  es  eigentlich  waren,  es 
heisst  nur,  der  ganze  Kurgan  hätte  aus  sehr  gros- 
sen von  der  Erde  zerdrückten  Amphoren  bestanden. 
Im  Er4boden  selbst  darunter  fand  sich  schliesslich 
ein  Grab  mit  menschlichen  Knochen.  In  einem 
Kurgan  entdeckte  man  ein  aus  Steinen  zusammen- 
gefügtes, mit  eichenen  Balken  von  oben  verschlos- 
senes Grab,  darin  unter  Anderem  eine  zerdrückte 
Vase  und  eine  seltene  (pantikapäische)  Kupfermünze. 
Am  Ufer  des  Lemans  von  Achtanisowa  wurden 
neun  Kurgane  geöffnet;  an  jedem  waren  bereits 
Spuren  früherer  Nachgrabungen  bemerkbar,  doch 
wurden  mancherlei  Gegenstände,  Statuetten  u.  s.  w. 
hervorgeholt. 

9.  Ausgrabungen  Kareischa's^)  in  den 
Jahren  1846  und  1847.  Später  wurden  bei  der 
Station  Sennaja  noch  34  Kurgane  geöffnet;  davon 
wurden  11  aus  Stein  zusammengefügte  Gräber, 
10  mit  Leichenbrand  und  17  einfache  Erdgräber 
gefunden.  Ein  Theil  der  Gräber  war  bereits  aus- 
geraubt, ein  Theil  enthielt  keine  Sachen;  nur  in 


1)  Etwas  Aehnliches  beschreibt  schon  Pallas. 

2)  Sein   handschriftlicher  Bericht  wird  im  Archiv 
der  archäologischen  Commission  aufbewahrt. 
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10  Karganen  wurden  Gegenstände  gefanden,  wel- 
che Baron  y.  Koehne  beschrieben  (die  letzten 
Erwerbungen  des  kaiserl.  Museums  Vol.  II,  S.  405). 
Bemerkenswerth  sind  einige  Münzen  und  (griechi- 
sche) Bildhauerarbeiten.  Bei  der  Untersuchung 
einiger  Kurgane  bei  der  Staniza  Achtanisowa 
wurde  unter  Anderem  ein  Spiegel  gefunden,  ein 
im  Allgemeinen  sehr  seltener  Gegenstand  in  der- 
artigen ^Gräbern. 

10.  Die  Entdeckung  des  Pulenzow'schen 
Schatzes.  Der  Bericht  über  diesen  sehr  bemer- 
kenswerthen  Münzfund  lautet  sowohl  bei  Aschik 
als  auch  bei  Koehne  anders  als  in  der  handschrift- 
lichen Aufzeichnung,  welche  Prof.Görtz  benutzen 
konnte.  Görtz  schildert  den  Verlauf  der  Ge- 
schichte eingehend.  Das  Wesentlichste  ist,  dass 
ein  16j ähriger  Kosak,  Torapenko,  durch  einen 
Traum  zum  Schatzgraben  angeregt,  vom  Jahre 
1824  an  der  Stelle  der  alten  türkischen  Festung 
bei  der  Stadt  Taman  mit  Erlaubniss  der  Regierung 
zu  graben  anfangt,  und  dass  im  Laufe  der  Zeit  da- 
selbst einige  zinnerne  Teller  mit  Inschriften,  dann 
1845  durch  des  Kosaken  Jesaul  Pulenzow's 
Bemühungen  eine  attische  Vase  mit  Goldmünzen 
gefunden  wird.  Die  Goldmünzen  werden  von  den 
Arbeitern  gestohlen,  Pulenzow  erhält  nur  21  Stück 
(was  für  Münzen  es  gewesen,  giebt  Prof.  Görtz 
nicht  an).  Die  Vase  wird  zerschlagen,  die  Zinn- 
teller gehen  verloren. 

11.  Ausgrabungen  in  den  Jahren  1850 
und  1851.  Ueber  diese  Ausgrabungen,  welche  der 
frühere  Gehülfe  des  Directors  des  Museums  in 
Kertsch,  Stabscapitän  Begitschew,  zumThcilauf 
Kosten  des  damaligen  Ministers  L.  A.  Perowsky 
vornahm,  ist  nur  wenig  auf  uns  gekommen.  Aus 
einigen  Briefen  zwischen  Begitschew  und  Pe- 
rowsky ermittelte  Görtz  Folgendes:  In  der  Nähe 
der  Station  Sennaja  stiess  man  unter  Anderem  in 
einem  Kurgan  auf  einen  gewaltigen  marmornen, 
bunt  bemalten  Sarkophag  von  vortrefflicher  grie- 
chischer Arbeit.  Derselbe  war  leer.  Es  wurde 
behauptet,  Schatzgräber  seien  von  der  Seite  her 
in  den  Knrgan  eingedrungen  und  hätten  eine  Wand 
zerschlagen  und  den  reichen  Schmuck  des  Todten 
geraubt.  Der  Sarkophag  Hess  sich  mittelst  der 
geringen  vorhandenen  Kraftmittel  nicht  heraus- 
befördern aus  der  Tiefe,  in  welcher  er  steckte; 
müssige  Hände  zertrümmerten  ihn  —  er  ist  ver- 
schwunden! Später  fand  Capitän  Begitschew 
dann  in  einer  P^rdauf schüttung  bei  der  alten  Fe- 
stung eine  Marmorplatte  mit  Reliefarbeit,  zwei 
Giganten  darstellend.  Wohin  die  Platte  gekommen 
ist,  konnte  Prof.  Görtz  nicht  ermitteln. 

Gap.  IL  Die  Ausgrabungen  des  Jahres 
1852.  Eine  neue  Aera  in  der  Geschichte  der  Aus- 
grabungen auf  der  Halbinsel  Taman  beginnt  mit 
dem  Besuche  dieser  Gegend  durch  den  Grafen  L. 
A.  Perowsky.     Man  suchte  nicht  mehr  nur  nach 


goldenen  Sachen,  sondern  berücksichtigte  wü 
Bchaftliche  Fragen,  man  untersuchte  genauer  und 
sorgfältiger.  Es  werden  genaue  Journale  mit  Pll- 
neu  geführt,  welche  zu  den  von  Zeit  zu  Zeit  abia- 
stattenden  Berichten  dienen.  Die  Veranlassung 
dazu  ging  von  Perowsky  selbst  aus.  Seiner  gros- 
sen Thätigkeit  und  regen  Theilnahme  sind  die 
weiteren  Erfolge  zu  danken.  Er  sorgte  nach  aUen 
Richtungen  dafür,  dass  die  bisher  gemachten  Feh- 
ler des  alten  Systems  sich  nicht  wiederholten.  Die 
Oberaufsicht  über  die  Ausgrabungen  wurde  dem 
Director  des  Museums  in  Kertsch,  K.  R.  Begi- 
tschew, übertragen.  Auf  einer  Strecke  von  circa 
45  Werst  (Kilometer)  wurde  an  vier  verschiedenen 
Punkten  die  Arbeit  in  Angriff  genommen: 

1.  Die  Ausgrabungen  bei  Tusla  (an  der  süd- 
lichen Spitze  des  asiatischen  Ufers  der  Meerenge 
von  Kertsch)  wurden  am  17.  April  1852  begonnen. 
Im  Ganzen  wurden  an  36  verschiedenen  Stellen 
74  Gruben  (Schacht)  gegraben;  58  ohne  jeglichen 
Erfolg.  Durch  die  16  Gruben  wurden  23  Graber 
aufgedeckt;  davon  waren  8,  wahrscheinlich  die 
reichsten,  bereits  geplündert.  Die  aufgedeckten 
Gräber  waren  aus  unregelmässigen  Steinen  ver- 
schiedener Grösse  zusammengefügt  und  waren  mit 
grösseren  Steinen  verschlossen.  In  einem  Grabe 
fanden  sich  zwei  völlig  verwitterte  Skelete  neben 
einander,  zu  Füssen  vier  gewöhnliche  Vasen,  eine 
mit  rohen  Zeichnungen,  und  ein  irdener  Krug;  an 
den  Armen  zwei  irdene  Schalen,  zwei  irdene  Krüge 
und  eine  kleine  kupferne  Münze;  am  Kopfe  noch 
eine  Münze  und  drei  gläserne  Anhängsel  eines 
Halsschmuckes.  Sonst  wurde  nicht  viel  gefunden: 
kupferne'  Schnallen,  irdene  Amphoren,  kupferne 
Pfeilspitzen,  bronzene  Zierrathen  eines  Zaumes: 
Widderköpfe,  Greife  u.  s.  w.  Sie  lagen  in  einem 
Erdgrabe,  wo  zugleich  neben  dem  Skelete  eines 
Menschen  zwei  Pferdeskelete  ihre  Statte  hatten; 
doch  war  auch  dieses  Grab  schon  ausgeplündert. 
Einige  Grabräume  waren  aus  Kalkstein  zusammen- 
gefügt. In  einem  Kurgan  fand  man  neben  ein- 
ander drei  aus  kleinen  behauenen  Steinen  ange- 
fertigte Grabkammem,  welche  durch  einen  Deckel 
aus  grossen  Fliesen  verschlossen  waren.  Auf  einer 
dieser  Platten  war  eine  griechische  Inschrift  sicht- 
bar. 

2.  Die  Ausgrabungen  bei  der  Stadt  Taman. 
a)  In  einer  Entfernung  von  40  Saschen  (ca.  80  m) 
vom  Meere  wurde  das  Fundament  eines  Gebäudes 
aufgegraben  an  der  Stelle,  wo  früher  die  Türken 
eine  kleine  Festung  hatten,  b)  Die  Ausgra- 
bungen am  Ufer  der  Tamanischen  Bucht, 
links  von  der  Stelle,  wo  die  Pulenzo waschen 
Goldmünzen  gefunden  worden  waren,  sind  inter- 
essant, weil  sich  hier  drei  verschiedene  Cultur- 
schichten  über  einander  erkennen  Hessen.  Die 
oberste  Schicht,  2  Saschen  (4  m)  mächtig,  Schwarz- 
erde, Asche,  vermoderte  Pflanzenstoffe  n.  s.  w.,  ist 
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offenbar  der  Nenzeit  angebörig.  Hier  wurden  zwei 
kupferne  Münzen,  darunter  eine  russische,  und 
drei  irdene  Krüge  gefunden;  an  einer  anderen 
Stelle  abermals  eine  yerrostete  Münze  und  Men- 
Bohenknooben  in  einem  einfachen  Erdgrabe.  Wei- 
ter in  einer  Tiefe  von  4  Saschen  (8,4  m)  entdeckte 
man  einige  Gefasse  türkiscber  Arbeit  und  einige 
yerrostete  Münzen.  Die  mittlere  Schiebt  bestand 
aus  Schlammerde,  untermischt  mit  Asche  und  wurde 
von  der  oberen  Schicht  durch  Steinlagen  getrennt, 
welche  sich  als  Trümmer  eines  Gebäudes  darstell- 
ten. Das  war  die  türkische  Schicht.  Noch  weiter 
in  der  Tiefe,  etwa  nur  2  Saschen  (4,2  m)  vom  Erd- 
boden, in  der  ältesten  (griechischen)  Schicht,  welche 
aus  einer  gleichmässig  grauen  Thonerde  unter- 
mischt mit  Scherben  zerschlagener  griechischer  Ge- 
fasse bestand,  wurde  das  Bruchstück  einer  Marmor- 
statue (Figur  mit  einem  Gewände)  von  roher  Arbeit 
entdeckt.  Noch  tiefer  4^2  Saschen  (9,4  m),  zwi- 
schen alten  Mauerresten  und  Steinen,  lag  eine 
Marmorplatte  ohne  jegliche  Inschrift  und  in  der 
Nähe  ein  zerbrochenes  Gefass.  In  einer  Tiefe  von 
7  Saschen  (14,7  m),  von  der  Höhe  der  Erdaufschüt- 
tung gerechnet,  stiess  man  endlich  auf  den  eigent- 
lichen Erdboden;  überall  lagen  Bruchstücke  und 
Scherben  von  Gefässen,  davon  eines  eine  griechische 
Inschrift  trug.  Man  grub  schliesslich  noch  an  ein- 
zelnen Stellen  in  den  Erdboden  hinein  ohne  etwas 
zu  entdecken. 

3.  Die  Ausgrabungen  bei  der  Station  Sen- 
naja  waren  am  ausgedehntesten:  17  Eurgane 
wurden  durcharbeitet,  davon  8  durchaus  gründlich. 
An  Gräbern  wurden  35  aufgedeckt,  davon  23  un- 
versehrte, 11  geplünderte.  Nur  8  Gräber  enthiel- 
ten mehr  oder  weniger  bemerkenswerthe  Antiqui- 
täten ;  1 5  enthielten  nur  die  vermoderten  Knochen. 
Der  Kurgan  befand  sich  auf  der  Anhöhe  zwischen 
der  Bosporusbucht  und  dem  Leman  Achtanisowsk, 
am  Ufer  der  Bucht  selbst,  in  der  Nähe  des  Hofes 
Semenjäka.  Es  ist  behauptet,  dass  einige  Kur- 
gane  auf  ihrem  Gipfel  eine  Einsenkung  haben; 
man  hat  eine  Zeit  lang  gemeint,  dies  sei  ein  Zei- 
chen von  der  bereits  erfolgten  Plünderung  des 
Grabes  und  hat  deshalb  solche  Kurgane  nicht  wei- 
ter durchsucht.  An  einem  jener  Kurgane  stiess  man 
aber  in  der  Einsenkung  oder  Vertiefung  auf  Steine 
und  Balken,  welche  letztere  verfault  und  deshalb 
zusammengesunken  waren.  Darunter  kam  man  auf 
ein  unversehrtes  Grab.  Ein  anderer  Kurgan  ^), 
4  Saschen  (8,4  m)  hoch  und  70  Saschen  (140  m) 
im  Umfange,  wurde  durch  zwei  sich  kreuzende 
Trancheen  zerlegt.  Man  fand  am  südlichen  und 
nördlichen  Abschnitte  zwei  unversehrte  Grabstätten 
aus  gebrannten  Ziegeln,  allein  im  Centrum  des 
Kurgans  nichts,  im  Gegensatz  zu  dem  gewöhn- 
lichen  Befunde.     Waren  hier  vielleicht  zwei  ur- 


^)  Im  Journal  als  Nr.  10  bezeichnet. 


sprünglich  getrennte  Kurgane  in  einem  vereinigt 
worden?  In  der  einen  Grabstätte  lagen  nicht  we- 
niger als  sechs  Skelete  verschiedenen  Geschlechts 
und  Alters:  ein  weibliches  Skelet  lag  in  einem 
hölzernen  Sarge,  zwei  Kinderskelete  lagen  quer  zu 
Füssen,  ein  drittes  Kinderskelet  am  Kopfe  und  zwei 
(ob  von  Kindern  oder  Erwachsenen  ist  nicht  ge- 
sagt) Skelete  zu  beiden  Seiten.  In  einem  Kurgan, 
welcher  nur  ein  unansehnliches  Grab  beherbergte, 
wurden  sieben  verschiedene  mit  Asche  gefüllte 
Gruben  entdeckt.  Auffallend  war  der  Unterschied 
in  der  Beschaffenheit  der  Erde,  welche  zu  den  Auf- 
schüttungen benutzt  war,  zum  Theil  war  sie  locker, 
zum  Theil  so  fest  wie  Stein. 

Merkwürdig  sind  die  Minengänge,  auf  welche 
man  gelegentlich  stiess.  Alle  die  Gänge  führten 
regelmässig  direct  zum  Ziele,  d.  h.  zum  eigentlichen 
Grabe;  sie  waren  also  mit  der  allergrössten  Sacb- 
kenntniss  angelegt  woi;den  und  wurden  sowohl  in 
reichen  als  auch  in  armen  Gräbern  angetroffen. 

Die  Gräber  waren  meist  aus  nicht  gebrannten 
Ziegeln  (d.  h.  einfach  an  der  Sonne  getrocknete) 
hergestellt  und  mit  dicken  hölzernen  Stämmen  oder 
Balken  bedeckt.  Nur  ein  aus  Steinen  zusammen- 
gefügtes Grab  wurde  gefunden;  die  Wände  bestan- 
den aus  kleinen  Stücken  der  bröckeligen  Steine 
von  Kertsch.  Das  Grab  war  2  Arschin  14  Wer- 
schok  (2  m)  lang,  1  Arschin  5  Werschok  (ca.  1  m) 
breit,  2  Arschin  2Y2  Werschok  (iVa^i)  hoch;  zu- 
gedeckt war  das  Grab  in  ganz  auffallender  Weise 
durch  Steinplatten,  welche  so  gestellt  waren  wie 
das  Dach  eines  Hauses.  (Das  Grab  war  durch 
Hinwegnahme  einiger  Steinplatten  schon  früher 
geöffnet  und  seiner  Kostbarkeiten  beraubt  worden.) 

Mit  den  Menschen  waren  in  jenen  Kurganen 
auch  Thiere  begraben  worden.  Im  Kurgan  Nr.  1 
befand  sich  neben  einem  vollständig  ausgerüsteten 
Krieger  eine  Grabstätte  mit  vier  Pferdeskeleten. 
Im  Kurgan  Nr.  2  neben  einem  gepanzerten  Krie- 
ger fünf  Pferdeskelete  an  einer  und  sechs  Pferde- 
skelete  an  der  anderen  Seite.  In  einem  Kurgan 
war  das  im  Gentrum  befindliche  Erdgrab  klein, 
nur  etwa  1  Arschin  (0,7  m)  nach  allen  Richtungen 
messend.  Das  fast  ganz  verweste  Skelet  zeigte, 
dass  der  Todte  in  zusammengekrümmter  Stellung 
eingegraben  worden  war.  (Das  Register  der  dabei 
gefundenen  Gegenstände,  Vasen,  Pfeile,  Münzen 
und  einige  Statuetten  u.  s.  w.  übergehen  wir.) 

4.  Ausgrabung  des  Kurgans  in  „Fontan^. 
Der  Kurgan  war  von  bedeutendem  Umfange.  Be- 
gitschew  konnte  deshalb  sein  Vorhaben,  ihn  durch- 
aus zu  durchgraben,  nicht  ausführen,  der  Kurgan 
wurde  nur  zum  Theile  durchforscht.  Auffallend 
ist,  dass  der  Kurgan  nur  ein  einziges  centrales  Grab 
enthielt,  welches  tief  in  dem  Erdboden  lag,  gleich 
den  scythischen  Gräbern  in  den  tschartonylskischen 
Kurganen.  Bei  dem  ersten  durch  den  Kurgan  ge- 
führten Durchschnitt,  welcher  vom  Gipfel   durch 
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beraubt  war,  stiess  man  auf  ein  ans  Balken  her- 
gestelltes Grab,  darin  lagen  Menschen-  und  Pferde- 
knochen wirr  durch  einander;  dabei  einige  unbe- 
deutende Gegenstände. 

Einige  andere  untersuchte  Eurgane  zeigten,  dass 
die  Gräber  bereits  ausgeplündert  waren.  In  einem 
Kurgan,  in  welchem  man  bisher  trotz  vielfacher  Be- 
mühungen das  Hauptgrab  nicht  hatte  finden  können, 
wurde  jetzt  endlich  ein  aus  Steinen  aufgebautes 
Grab  mit  einem  Gewölbe  aufgefunden,  etwa  4  Sa- 
schen  (8,4  m)  von  der  Oberfläche  des  Eurgans  auf 
dem  Erdboden  ruhend.  Leider  war  auch  dieses 
Grab  von  dem  eigentlichen  Eingang  aus  erbrochen 
und  beraubt;  man  fand  ausser  einigen  bemalten 
Scherben  nur  die  Enochen  zweier  kleiner  Thiere 
(Schafe?).  An  dieses  Grabgewölbe  stiess  eine 
Gallerie  aus  ungebrannten  Ziegeln  mit  hölzernen 
Stämmen  belegt.  Das  Grabgewölbe  war  durchweg 
stuckaturt  und  mit  zwei  breiten  horizontallaufenden 
Strichen,  einem  oberen  weissen  und  einem  unteren 
rothen  verziert.  Maasse  des  Grabes:  Länge  3  A. 
11  W.  (2,59  m),  Breite  2  A.  V4  W.  (1,8  m),  Höhe 
3  A.  lOVa  W.  (2,60  m). 

3.  Die  Ausgrabungen  auf  der  Eimmerischen 
Halbinsel  wurden  an  drei  Eurganen  angestellt, 
von  denen  einer  in  Fontan,  die  beiden  anderen  in 
der  Nähe  von  Fontan  lagen.  Die  Untersuchung 
des  ersten  Eurgans  wurde  nicht  zu  Ende  geführt, 
sie  ergab  daher  nichts.  Der  zweite  Eurgan  in  Fon- 
tan selbst  dagegen  hatte  einen  interessanten  Inhalt: 
In  einem  Abstand  von  8Vs  Saschen  (17  m)  von  der 
Basis  des  Eurgans  und  1  bis  IV4  Arschin  (0,70 
bis  0,90  m)  von  der  Oberfläche  wurden  acht  kolos- 
sale thönerne  Gefasse  entdeckt,  welche  regelmässig 
etwa  4  Werschok  (16  cm)  von  einander  entfernt, 
schachbrettartig  neben  einander  standen.  Fünf 
davon  hatten  eine  Höhe  von  1  Arschin  10  Werschok 
(1,15  m),  einen  Umfang  von  4V2  Arschin  (ca.  3  m) 
und  eine  obere  Oeffnung  von  V2  Arschin  (0,35  m). 
Nur  eine  einzige  der  Urnen  war  erhalten,  alle  an- 
deren von  der  Erde  zerdrückt.  Ueber  den  Inhalt 
gab  die  unversehrte  Urne,  welche  mit  einem  Scher- 
ben zugedeckt  war,  Auskunft;  sie  enthielt  oben 
eine  Schicht  lockerer,  mit  Scherben  gemischter  Erde, 
dann  Pferdeknochen,  scheinbar  zertrümmerte,  da- 
zwischen auch  menschliche  Enochen.  Dann  weiter 
unten  feste  Erde  mit  Scherben  und  Flussmuscheln 
und  auf  dem  Boden  Gras.  Der  Form  und  Beschaflen- 
heit  nach  waren  die  Gefasse  oflenbar  griechischen 
Ursprungs.  Weiter  wurde  in  Mitten  des  Eurgans 
eine  roh  aus  Stücken  von  Gyps  aufgeführte  Mauer 
entdeckt,  aber  das  Hauptgrab  nicht  gefunden. 
Auch  im  dritten  Eurgan  wurde  nichts  gefunden. 

4.  Für  das  Jahr  1854  waren  fernere  Arbeiten 
in  Aussicht  genommen,  allein  die  drohenden  krie- 
gerischen Ereignisse  Hessen  solche  friedliche  Un- 
ternehmungen nicht  zu.  Doch  wurde  gelegentlich 
durch  einen  Arbeiter  in  einem  der  Hügel  des  alten 
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Phanagoria  ein  Grab  gefunden,  welches  mit  nicht 
allzugrossen  Steinplatten  bedeckt  war.  Man  be- 
merkte nur  die  Reste  eines  Sarges,  aber  weder 
Enochen  noch  Gegenstände.  An  einer  Seite  des 
Grabes  zeigte  sich  aber  das  Skelet  eines  Pferdes 
mit  stark  verrostetem  Gebisse  und  die  Bruchstücke 
einer  eisernen  Lanze ;  an  der  anderen  Seite  in  einer 
Grube  die  Reste  eines  Sattels,  darunter  bemerkens- 
werth  einen  halb  yermoderten,  aber  durch  Bau 
und  Form  ausgezeichneten  Sattelbaum.  Die  klei- 
nen Gegenstände  gingen  verloren,  der  Sattelbaum 
wurde  dem  Grafen  Perowsky  abgeliefert. 

Ferner  wurde  ein  Carneol,  in  welchem  das  Pro- 
fil einer  weiblichen  Büste  roh  geschnitten  war,  in 
der  Nähe  von  Taman  beim  Steinsuchen  gefunden 
und  für  die  Petersburger  Eremitage  acquirirt. 

5.  Für  den  Ort,  an  welchen  im  Jahre  1855 
die  Arbeiten  begannen,  war  der  Fund  zweier  gol- 
dener Spangen  von  ausgezeichneter  Filigranarbeit 
maassgebend.  Am  Boden  eines  kleinen  Eurgans  in 
der  Nähe  der  Station  Sennaja  entdeckte  ein  Arbei- 
ter ein  Grab  (mit*Leichenbrand)  und  fand  daselbst 
jene  goldenen  Spangen  und  ferner  einige  irdene  zer- 
brochene und  durch  Feuer  beschädigte  Statuetten 
ägyptischen  (archaistischen)  Styls;  dann  eine  zer- 
brochene Urne  mit  zwei  Henkeln.  Hier  in  der  so- 
genannten Eurganallee,  eine  Reihe  auf  das  Gehöft 
Semenjäka  zuführender  Eurgane,  wurden  die  Ar- 
beiten begonnen.  Zuerst  wurden  drei  kleine  Hügel 
in  der  Nähe  des  vulkanischen  Berges  (Blewaki)  durch- 
graben. Am  Fusse  des  ersten  Hügels  wurde  nichts 
gefunden.  Weiter  näher  zum  Centrum  des  Eur- 
gans entdeckte  man  zwei  Gräber  mit  Leichenbrand. 
In  einem  derselben  fand  sich  eine  gewöhnliche 
irdene  Urne  mit  drei  Henkeln,  welche  gebrannte 
Men sehen knochen  enthielt;  die  Urne  war  mit  dem 
unteren  Abschnitt  einer  anderen  grösseren  Urne 
bedeckt.  Die  Urne  war  zerdrückt.  In  der  Urne 
lagen  ausser  den  verbrannten  (kindlichen)  Eno- 
chen :  ein  kleines,  halb  verschmolzenes  gläsernes  Ge- 
fass;  drei  silberne  Armbänder;  zwei  silberne  und 
ein  goldener  Ring,  durch  Silberdraht  mit  einander 
verbunden;  ein  silberner  Ring  mit  einem  Carneol, 
aufweichen  ein  Schütze  mit  Bogen  geschnitten  war; 
ein  Pegasus  aus  Elfenbein,  dem  Beine  und  Flügel 
abgebrochen  waren;  eine  kleine  Verzierung  aus 
einem  Halsschmucke  in  Form  eines  Fisches;  eine 
kleine  Yase  aus  Alabaster;  alles  stark  durch  Feuer 
beschädigt.  Neben  der  Urne  lag  eine  irdene  grob- 
gearbeitete Figur,  welche  einen  missgestalteten 
Mann  darstellte  und  die  Bruchstücke  einer  ande- 
ren, dem  Anscheine  nach  weiblichen  Statue.  Die 
Untersuchung  des  zweiten  Grabes,  etwas  näher 
zum  Centrum  des  Eurgans,  ergab  nichts  beson- 
deres. Das  Grab,  3  Arschin  (2,1  m)  lang,  1  Arschin 
(0,71m)  tief  und  breit,  war  auf  dem  Erdboden 
errichtet;  es  schien  das  Hauptgrab  zu  sein.  Die 
Wände  waren  stark  gebrannt  und  roth  wie  Ziegel- 
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man  sie  nur  am  Ufer  des  Scbwarzeli  Meeres. 
Sie  sind  gewöhnlich  ans  vier  colossalen  Steinplatten 
zusammengebaut  und  von  einer  fünften  noch  grös- 
seren und  an  einer  Seite  überragenden  Steinplatte 
bedeckt.  In  einer  Platte  ist  ein  Loch  angebracht, 
gross  genug,  um  den  Kopf  durchzustecken.  Es 
gehören  diese  megalithischen  Gräber  offenbar  in  die 
letzte  Zeit  der  Steinperiode  und  in  die  erste  Zeit 
der  Bronzeperiode.  Das  Ufer  des  Schwarzen  Mee- 
res bietet  femer  viel  Interessantes  wegen  der  früher 
hier  befindlichen  griechischen  Colonien,  deren  Stät- 
ten genau  zu  erforschen  sind.  Ferner  die  im  Ge- 
birge bei  Mzchet  existirenden  Höhlen,  welche, 
wie  man  annimmt,  den  früheren  £inwohnem  als 
Aufenthalt  dienten.  Die  Existenz  von  Pfahlbauten 
in  Eaukasien  ist  bisher  noch  nicht  erwiesen,  doch 
kann  man  vermuthen,  dass  in  Imeretien,  Mingre- 
lien,  Gurien  dergleichen  nicht  fehlen.  Ferner  sind 
bemerkenswerth  die  Denkmäler  der  ältesten  christ- 
lichen Epoche;  dann  die  muhamedanischen  Alter- 
thümer  im  östlichen  Eaukasien;  die  alten  Inschriften 
(namentlich  in  Daghestan).  In  Daghestan  sind  auch 
von  Interesse  die  sogenannten  kjäfirischen 
Aule  oder  die  kjäfirischen  Begräbnissplätze, 
z.  B.  in  der  Nähe  des  Ortes  Arakany  —  die  Reste 
der  Ansiedelungen  eines  untergegangenen  Volkes; 
man  hat  in  ihnen  allerlei  kupferne  Gegenstände 
gefunden.  Von  sehr  bedeutendem  archäologischem 
Werthe  ist  unbedingt  eine  genaue  Untersuchung 
der  kaukasischen  Mauer  in  Daghestan.  Auf 
der  nördlichen  Seite  des  Kaukasus  ist  die  Gegend 
wohl  auch  reich  an  Alterthümern,  jedoch  sind  die- 
selben anderer  Art:  der  classische  Boden  der  Halb- 
insel Taman  mit  seinen  alten  griechischen  Colo- 
nien, mit  seinen  zahllosen  Kurganen.  Die  Bewohner 
der  Berge,  so  die  Ossetiner,  die  Tschetschenzen 
und  andere,  setzten  auf  die  Kurgane  besondere 
Baulichkeiten.  In  der  Eabarda  giebt  es  viele  Go- 
rodischtschen,  alte  Thürme  und  yiele  Ruinen.  Dann 
wirft  der  Vortragende  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Forscher,  welche  sich  bis  jetzt  mit  der  Archäologie 
Eaukasiens  beschäftigt  haben  :DuboisdeMont- 
pereux,Brosse,Easem-Beg,  Dohrn,  Fr  ahn 
und  Andere.  Es  ist  noch  sehr  viel  Arbeit  übrig 
für  die  zukünftigen  Forscher. 

Genaue  literarische  Daten  sind  dem  Texte  bei- 
gefügt, so  dass  in  gewissem  Sinne  der  Leser  eine 
J^urze  Zusammenstellung  der  archäologischen  Lite- 
ratur des  Kaukasus  hier  vorfindet. 


250.  Die  Alterthümer  im  Museum  der  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  kauka- 
sischen Archäologie.  Zusammengestellt, 
nach  der  Natur  und  auf  Stein  gezeichnet  von 
W.  Wyrubow.  L  Lieferung.  Tiflis  1877. 
8^  Mit  12  Tafeln.  (npe4MeTU  4peBH0CTH 
B%  xpaHHiHiut   „GömecTBa  iioöHTejicfi  Kas- 


RaacKOft  üjixeojLontk^  coct.  B.  BupyÖoBi. 
Thwhcb  1877/78. 

Der  Text  und  die  Tafelerklärung  sind  rus- 
sisch und  französisch.  Das  Museum  ist  im 
Anfang  des  Jahres  1874  eröffiiet;  es  zählt  bereits 
6000  Nummern.  Die  hier  beschriebenen  Gegen- 
stände, welche  nur  einen  T  h  e  i  1  des  Museums  dar- 
stellen, sind  sowohl  durch  die  Ausgrabungen 
Bayer n's  bei  Mzchet  erworben,  als  auch  von  an- 
deren Personen  geschenkt. 

Vor  allen  hat  das  Gouvernement  Tiflis  viel  *ge- 
liefert,  namentlich  der  Ereis,  in  welchem  der  Be- 
gräbnissplatz Samtawro  bei  Mzchet  liegt.  'Hier 
sind  gegen  600  Gräber  aufgedeckt  in  den  Jahren 
1872  bis  1876.  Die  Fundgegenstände  des  Jahres 
1872  sind  in  das  Tifliser  Museum  gekommen,  die 
vom  Jahre  1873  in  die  kaiserliche  Eremitage  zu 
St.  Petersburg;  davon  sind  einzelne  Gegenstände 
in  dem  Bericht  der  kaiserlich  archäologischen  Com* 
mission  für  1872  (der  Bericht  ist  erst  1875  er- 
schienen) beschrieben,  doch  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gräber  u.  s.  w.  zu  nehmen. 

In  Betreff  des  Begräbmssplatzes  Samtawro 
sind  an  literarischen  Productionen  zu  nennen 
Bayern's  Abhandlangen  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1872  (Bd.IV),  die  Mittheilungen 
der  Wiener  anthropol.  Gesellschaft  1874  und  1876 
(IV  und  VI),  dann  die  Sammlung  von  Nachrich- 
ten über  Eaukasien  Bd.  II,. S.  325  bis  334  (russ.) 
und  zwei  Abhandlungen  Szjepura's  in  den  Pro- 
tocollen  der  kaukasischen  medicinischen  Gesell- 
schaft, 11.  Jahrgang  1874/18751).  Eine  hebräische 
Inschrift,  welche  auf  einem  Grabsteine  des  Be- 
gräbnissplatzes Samtawro  gefunden  wurde,  ist  im 
1.  Hefte  der  Schriften  der  Gesellschaft  der  Freunde 
u.  s.  w.  abgebildet  (Photographie). 

Die  Gräber  von  Samtawro  können  ihrer  äusse- 
ren Form  nach  in  folgende  vier  Gruppen  getheilt 
werden : 

1.  Stein'gräber;  sie  sind  aus  grob  behauenen 
Feldsteinplatten  zusammengesetzt  und  meist  von 
drei  ähnlichen  Platten  bedeckt.  Der  Binnenraum 
des  Grabes  ist  gewöhnlich  gefüllt  mit  Erde  und 
Eieselsteinen.  Länge  7  Fuss  (2,1  m).  Breite  4  Fuss 
(1,2  m),  Tiefe  5  Fuss  (1,5  m).  Längsrichtung  geht 
von  Westen  nach  Osten.  Es  wurden  stets  die  Reste 
mehrerer  menschlicher  Skelete  in  solchen  Gräbern 
gefiyiden. 

2.  Gräber  aus  gebranntem  Lehm.  Die 
Wände  der  Gräber  sind  aus  ziegelähnlichen  Plattten, 
welche  aus  gebranntem  Lehm  bestehen,  zusammen- 
gefügt; bedeckt  sind  sie  durch  Platten  aus  Feld- 
steinen. Sie  sind  von  geringerem  Umfange  als  die 
Gräber  der  ersten  Gruppe.     In  jedem  Grabe  liegt 


1)  Vergl.  Arch.  f.  Anthropol.  Bd.  XI,  Eef.  8.  325 
bis  328. 
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nur  ein  menschliches  Skelet,  welches  besser  erhal- 
ten ist,  als  die  Skelete  in  den  anderen  Gräbern. 

3.  Die  Gräber  der  dritten  Gruppe  bestehen 
aus  einem  nicht  grossen  Gewölbe  aus  Kieselsteinen, 
welches  eher  einem  einfachen  Steinhaufen  gleicht. 
Darunter  liegt  unmittelbar  ein  Gefäss  aus  schwar- 
zem Thon,  meist  zerbrochen.  Der  Boden  dieser 
Gräber  ist  leicht  concav,  der  Rand  mit  Steinen 
eingefasst.  Zwischen  den  Gefassscherben  finden 
sich  Gegenstände  aus  Bronze  und  Eisen;  ferner 
die  Reste  von  menschlichen  Skeleten,  deren  Schä- 
del meist  in  dem  westlichen  Theil  des  Grabes  liegt. 
Alle  Schädel  waren  in  so  defectem  Zustande,  dass 
es  sich  nicht  lohnte,  dieselben  aufzubewahren.  In 
diesen  Gräbern  wurden  Waffen  ans  Bronze  gefun- 
den. Es  haben  die  Gräber  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  Gräbern  von  der  Insel  Bornholm.  (Im 
Anhang  findet  siöh  ein  Verzeichniss  der  in  15  Grä- 
bern gefundenen  Gegenstände.) 

Als  eine  vierte  Gruppe  der  Bestattungsweise 
muss  man  grosse  irdene  Amphoren  mit  den  Resten 
eines  menschlichen  Skelets  ansehen,  welche  in  der 
Nähe  der  Gräber  der  dritten  Gruppe  gefunden 
worden.  Bis  jetzt  ist  keine  Möglichkeit  gewesen, 
die  genaue  Lage  der  Amphoren  zu  bestimmen, 
insbesondere  weil  alle  bis  jetzt  entdeckten  sehr 
schlecht  conservirt  waren. 

Eine  andere  Reihe  von  Gegenständen  stammt 
von  Ausgrabungen  her,  welche  die  Herren  Weiss 
von  Weissenhof  und  Wyrubow  im  Jahre 
1876  in  den  Schluchten  von  Delishan,  nahe  beim 
Orte  Delishan  (Gouv.  Eriwan),  vorgenommen  haben. 
Die  daselbst  gefundenen  Sachen  haben  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Gegenständen,  welche  in  den  Grä- 
bern der  dritten  Gruppe  lagen.  Aber  die  Gräber 
von  Delishan  unterscheiden  sich  bedeutend  von 
den  letzteren.  Ihrer  Form  nach  erinnern  sie  an 
die  Steingräber  der  ersten  Gruppe  des  Samtawro- 
Bchen  Begräbuissplatzes ,  unterscheiden  sich  von 
diesen  aber  durch  ihren  Aufbau  aus  unbehauenen 
Steinen.  Beim  Entfernen  der  oberen  Steinplatten 
stiess  man  zuerst  in  einer  Tiefe  von  3  Fuss  auf 
ein  Gefäss  von  schwarzem  Thon,  welches  theilweise 
zerdrückt  war;  theilweise  waren  die  Scherben  im 
ganzen  Grabe  zerstreut.  In  einer  Tiefe  von  5  Fuss 
bemerkte  man  die  Reste  eines  menschlichen  Ske- 
letes.  In  jedem  Grabe  lag  nur  ein  Skelet.  Ueber- 
dies  wurden  daselbst  Thierknochen  (Büffel)  ge- 
funden, dann  etwas  Holzkohlen,  doch  waren  die 
Knochen  nicht  verbrannt.  Ein  Grab  hatte  Wände, 
welche  aus  Kieselsteinen  zusammengesetzt  waren. 
Ein  anderes  Grab  in  der  Nähe  von  bedeutenden 
Dimensionen  hatte  die  Form  eines  Gewölbes ,  es 
war  bereits  ausgeräumt.  Nach  den  Aussagen  der 
Ortseinwohner  waren  hier  die  Reste  von  mensch- 
lichen Skeleten  und  eine  grosse  Menge  von  Ge- 
fässen  aus  ächwarzem  Thon  gef\inden  worden.  Die 
Fundgegenstände  waren  nicht  mehr  vorhanden. 


An  einem  anderen  Begräbnissplatze  bei  der 
Ortschaft  Sartaschaly  wurden  durch  die  Herren 
Bayern,  Markarow  und  Wyrubow  gleichfallg 
Nachgrabungen  vorgenommen.  Es  wurden  Stein- 
gräber gefunden,  welche  ihrer  Form  nach  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Gräbern  der  ersten  Gruppe 
von  Samtawro  hatten.  Charakteristisch  war  Fol- 
gendes: beim  Entfernen  der  oberen  Steinplatten 
zeigte  sich  ein  leerer  Raum  und  am  Boden  lagen 
horizontal  neben  einander  zwei,  mitunter  auch  drei 
menschliche  Skelete  mit  dem  Kopfe  nach  Westen 
gerichtet.  Zu  Füssen  dieser  Skelete  lag  ein  Haufen 
menschlicher  Knochen,  darunter  acht  SchädeL  Die 
Schädel  waren  alle  dolichocephal,  dabei  sehr  deat- 
lich  zusammengedrückt.  Die  darin  gefundenen 
Gegenstände  waren:  bronzene  Nadeln,  Perlen,  Ohr- 
ringe, Armbänder,  dazwischen  auch  einige  Stücke 
von  verrostetem  Eisen.  Im  Allgemeinen  sind  die 
dort  gefundenen  Gegenstände  denen  von  Samtawi'o 
sehr  ähnlich,  nur  Thränenkrüge  sind  hier  bei  Sar- 
taschaly gar  nicht  angetroffen  worden. 

Schliesslich  wurden  von  den  Herren  Bayern 
und  Wyrubow  im  Jahre  1875,  7  Werst  von  der 
Kreisstadt  Duschet  (Gouv.  Tiflis),  auf  einem  alten 
Begräbnissplatze  Ausgrabungen  vorgenommen. 
Das  Charakteristische  der  hier  geö&eten  Stein- 
gräber war,  dass  sie,  obgleich  von  gewöhnlicher 
Grösse,  doch  eine  sehr  grosse  Menge  von  Skeleten 
enthielten.  Unter  den  Bronzegegenständen  war 
ein  weiblicher  Schmuck  bemerkenswerth. 

Die  Erklärung  und  Beschreibung  der  auf  den 
beigegebenen  XII  Tafeln  abgebildeten  Gegenstände 
müssen  wir  übergehen. 

251.  Bericht  der  Herren  Naryschkin  über  ihre 
archäologische  Reise  nach  Swanetien  (Kau- 
kasien)  im  Jahre  1867.  (Nachr.  d.  k.  archaol. 
Ges.  in  St.  Petersburg.  Bd.  VIII,  S.  325  bis 
367.    Mit  zehn  lithogr.  Tafeln.) 

252.  N.  P.  Kondakow:  Ueber  einige  Alterthü- 
mer  des  kuban sehen  und  des  terekschen  Ge- 
bietes. (Arb.  des  III.  archfioL  Congresses. 
Tbl.  I,  S.  139  bis  147.     Mit  Tafel  V.) 

Allgemeine  Betrachtungen  über  einige  classi- 
Bche  und  byzantinische  meist  ans  Kurganen  stam- 
mende Alterthümer,  welche  im  Museum  von  Tiflis 
aufbewahrt  werden. 


Sibirien. 

253.  N.  J.  Popow:  üeber  Steinwerkzeuge  im 
Norden  und  Osten  Sibiriens.  (Mitthl.  d.  ost- 
sibir.  Abtheilung  d.  kaiserL  mss.  geogr.  (res. 
Bd.  IX,  Nr.  1  und  2,  S.  56  bis  62.  Mit  einer 
Tafel.) 
Die  Mittheilung  enthält  einige  serstrente  Ko- 
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tizen  über  die  Benntznng  von  Steinwerkzeugen. 
Zuerst  einige  Notizen  aus  der  Literatur:  Die  Rus- 
sen fanden  bei  der  Unterwerfung  Sibiriens  im 
XVII.  Jahrhundert  nur  bei  den  Jakuten  eiserne 
Werkzeuge,  bei  den  anderen  sibirischen  Völkern 
nicht.  Doch  reicht  die  Verwendung  von  Stein- 
ond  Knochenwerkzeugen  noch  weit  in  das  jetzige 
Jahrhundert  hinein.  Dann  folgt  eine  Notiz  über 
einige  Steinwerkzeuge,  welche  1865  10  Werst 
(Kilometer)  von  Nikolajewsk,  an  der  Einmündung 
eines  kleinen  Flüsschens,  Patcha,  in  den  Amur  ge- 
funden und  nach  St.  Petersburg  in  das  ethnogra- 
phische Museum  der  Academie  abgeliefert  worden 
sind.  Weiter  folgt  die  Beschreibung  einiger  im 
Museum  der  sibirischen  Abtheilung  in  Irkutsk  be- 
findlichen Steinwerkzeuge:  ein  Steinbeil  und  eine 
knöcherne  Pfeilspitze  von-  der  Insel  Sachalin ;  zwei 
Pfeilspitzen  von  den  Ufern  des  Flusses  Mana,  einem 
Nebenflusse  des  Witim;  ein  knöcherner  Pfeil  und 
ein  grosses  Werkzeug  aus  feinkörnigem  Grünstein, 
beides  Geschenke  des  Missionärs  der  Tschuktschen 
Argentow;  ein  Beil  aus  grünlichem  Nephrit, 
dessen  Fundort  unbekannt ;  ein  Beil  aus  Feldspath 
vom  Flusse  Anadyr  u.  s.  w.  Auf  den  beigefügten 
Tafeln  sind  die  Gegenstände  abgebildet.  Zum 
Schlüsse  ist  aus  Ermann's  Archiv  für  wissen- 
schaftliche Kunde  in  Russland  (1845,  Bd.  V,S.  399 
bis  404 )  einiges  auf  die  Steinwerkzeuge  von  Kam- 
tschatka Bezügliche  übersetzt. 

254.  N.  J.  Popow:     Ueber  die   Tschuden- 
gräber  im  Gebiete  von  Minussinsk. 
(Mitthl.  d.  sibir.  Abthl.  d.  k.  r.  geogr.  Ges. 
in   Irkutsk.     Bd.  VII,  1876,  Heffc  2  und  3, 
S.  69  bis  78,  mit  2  Tafeln;   Bd.  VIII,  1877, 
Heft  1   und  2,  S.  30  bis  40,  mit  1   Tafel; 
Heft  3  und  4,  S.  94  bis  108,  mit  1  Tafel.) 
Nichts  giebt  ein  beredteres  Zeichen  von   der 
Anwesenheit  einer  mächtigen  Bevölkerung  im  Ge- 
biete von  Minussinsk  als  die  grosse  und  mannig- 
faltige Menge  der  hier  befindlichen  alten  Gräber. 
Die  Russen  benennen  sie  gewöhnlich  die  tschudi- 
schen  Gräber  oder  Kurgane,  geben  ihnen  überdies 
auch  noch  viele  andere  Namen.     Es  finden  sich 
dergleichen  Gräber  auf  beiden  Ufern  des  Jenissei, 
sowohl  auf  dem  westlichen  flachen  Ufer  al^  auch 
auf  dem  östlichen  waldigen  und  bergigen ;  immer- 
hin ist  die  Zahl  der  auf  dem  westlichen  Ufer  be- 
findlichen Gräber  bei   weitem  grösser.     Auf  dem 
rechten  Ufer  des  Jenissei  liegen  die  Gräber  haupt- 
sächlich an  den  beiden  Ufern  des  Flusses   Tuba 
und  nahe  an  der  Einmündung  desselben  in  den 
Jenissei,  am  linken  Ufer  dehnen  sich  die  Gräber 
über  eine  weite  Fläche  aus,  welche  durch  den  See 
Boshje,  den   Flüssen   Ushur  und  Tschulym  nach 
Norden,  durch  die  Flüsse  Askys  und  Jesj  (Neben- 
^üsse  des  in  den  Jenissei  strömenden  Abakan)  nach 
Süden,  durch  den  Gebirgszug  Ala-tau  nach  Westen 


und  den  Jenissei  nach  Osten  begrenzt  wird.  An 
einigen  Stellen  erstrecken  sie  sich  ununterbrochen 
auf  Hunderte  von  Wersten  (Kilometer),  z.  B.  am 
linken  Ufer  des  Jenissei,  in  einer  Ausdehnung  von 
200  Werst,  vom  Dorfe  Bareshkowo  bis  zu  der  über 
den  Jenissei  führenden  Furt  Abakansk,  so  in  der 
weiten  am  linken  Ufer  des  Flusses  Abakan  sich 
erstreckenden  Steppe,  dem  Gentrum  der  kisilschen 
Tataren.  Bald  stehen  die  Gräber  dichter,  bald  we- 
niger dicht.  In  der  Nähe  des  Ulusses  (Lagers) 
der  kisilschen  Tataren  Uraki  kann  man  auf  einem 
Gebiete  von  ungefähr  9  Quadratwerst  (Kilometer) 
einige  hundert  Gräber  oder  Kurgane  zählen.  Im 
Allgemeinen  zeichnen  sich  die  mit  Gräbern  be- 
deckten Landstrecken  durch  Fruchtbarkeit  *aus;  sie 
haben  ofifenbar  schon  in  alten  Zeiten  die  Ansiedler 
an  sich  gezogen,  wie  noch  später,  als  die  Russen 
das  Land  einnahmen. 

Das  Gebiet  von  Minussinsk  wurde  später  von 
den  Russen  besiedelt  als  die  heutigen  Gouverne- 
ments Tobolsk  und  Tomsk,  etwa  am  Ende  des  XVII. 
und  am  Anfang  des  XVUI.  Jahrhunderts;  deshalb 
fielen  die  Gräber  des  minussinskischen  Gebietes  den 
Grabräubem  and  Schatzgräbern  viel  später  in  die 
Hände  und  waren  zur  Zeit  der  wissenschaftlichen 
Expedition  nach  Sibirien  in  den  zwanziger  Jahren 
des  XVni.  Jahrhunderts  besser  conservirt  als  die 
Gräber  Westsibiriens,  und  zogen  die  Aufmerksam- 
keit der  gelehrten  Reisenden  auf  sich. 

Es  lassen  sich,  mit  Rücksicht  auf  die  Forschun- 
gen Gmelin's  (1739  und  1740),  Müller's,  Pal- 
las', Georgias,  Spasky's,  Stepanow's,  Kiri- 
low's  und  Anderer,  fünf  verschiedene  Typen  der 
Gräber  erkennen:     Nämlich: 

1.  Die  sogenannten  Steingräber,  welche  in 
drei  verschiedenen  Typen  auftreten :  1)  eine  Anzahl 
grosser  hier  und  da  etwas  abgeflachter  Steine  sind 
aufrecht  oder  auf  eine  Kante  gestellt  in  die  Erde 
eingegraben,  und  begrenzen  einen  länglich  vier- 
eckigen, selten  rhombischen  Raum  von  verschiede- 
nem Umfang,  5  bis  50  Schritte  in  der  Breite,  6  bis 
60  Schritte  in  der  Länge.  An  den  vier  Ecken  oder 
den  vier  Weltgegenden  entsprechend  befinden  sich 
die  grössten  und  höchsten  Steinplatten,  nicht  selten 
höher  als  1  Saschen  (2  m)  aus  der  Erde  hervorragend. 
Zwischen  diesen  hohen  Steinen  liegen  in  unbe- 
stimmten Abständen  von  einander  kleinere,  welche 
kaum  aus  der  Erde  hervorsehen.  Einige  dieser 
Gräber  haben  an  der  nördlichen  Seite  eine  Art 
Eingang.  Mitunter  steht  ausserhalb  des  von  Stei- 
nen umzäunten  Raumes  in  einer  Entfernung  von 
2  bis  4  Saschen  (4  bis  8  m)  ein  grosser  in  der 
Richtung  zum  Grabe  geneigter  Stein.  Alle  zu 
einem  Grabe  benutzten  Steine  sind  gewöhnlich  un- 
behauen; bisweilen  sind  sie  jedoch  mit  allerlei 
Schriftzeichen  versehen.  Bisweilen  haben  einzelne 
Steine  die  Gestalt  einer  menschlichen  Figur,  das 
sind  die  sogenannten  Kamennija  baby  (Steinbaben, 
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tizen  über  die  Benntzung  von  Steinwerkzeugen. 
Zuerst  einige  Notizen  aus  der  Literatur:  Die  Rus- 
sen fanden  bei  der  Unterwerfung  Sibiriens  im 
XVII.  Jahrhundert  nur  bei  den  Jakuten  eiserne 
Werkzeuge,  bei  den  anderen  sibirischen  Völkern 
nicht.  Doch  reicht  die  Verwendung  von  Stein- 
und  Knochenwerkzeugen  noch  weit  in  das  jetzige 
Jahrhundert  hinein.  Dann  folgt  eine  Notiz  über 
einige  Stein  Werkzeuge ,  welche  1865  10  Werst 
(Kilometer)  von  Nikolajewsk,  an  der  Einmündung 
eines  kleinen  Flüsschens,  Patcha,  in  den  Amur  ge- 
funden und  nach  St.  Petersburg  in  das  ethnogra- 
phische Museum  der  Academie  abgeliefert  worden 
sind.  Weiter  folgt  die  Beschreibung  einiger  im 
Museum  der  sibirischen  Abtheilung  in  Irkutsk  be- 
findlichen Steinwerkzeuge:  ein  Steinbeil  und  eine 
knöcherne  Pfeilspitze  vou  der  Insel  Sachalin;  zwei 
Pfeilspitzen  von  den  Ufern  des  Flusses  Mana,  einem 
Nebenflusse  des  Witim;  ein  knöcherner  Pfeil  und 
ein  grosses  Werkzeug  aus  feinkörnigem  Grünstein, 
beides  Geschenke  des  Missionärs  der  Tschuktschen 
Argentow;  ein  Beil  aus  grünlichem  Nephrit, 
dessen  Fundort  unbekannt ;  ein  Beil  aus  Feldspath 
vom  Flusse  Anadyr  u.  s.  w.  Auf  den  beigefügten 
Tafeln  sind  die  Gegenstände  abgebildet.  Zum 
Schlüsse  ist  aus  Ermann's  Archiv  für  wissen- 
schaftliche Kunde  in  Russland  (1845,  Bd.  V,S.  399 
bis  404)  einiges  auf  die  Steinwerkzeuge  von  Kam- 
tschatka Bezügliche  übersetzt. 

254.  N.  J.  Popow:     üeber  die  Tschuden- 
gräber  im  Gebiete  von  Minussinsk. 
(Mitthl.  d.  sibir.  Abthl.  d.  k.  r.  geogr.  Ges. 
in  Irkutsk.     Bd.  VII,  1876,  Heft  2  und  3, 
S.  69  bis  78,  mit  2  Tafeln;   Bd.  VIII,  1877, 
Heft  1   und  2,  S.  30  bis  40,  mit  1   Tafel; 
Heft  3  und  4,  S.  94  bis  108,  mit  1  Tafel.) 
Nichts  giebt  ein  beredteres  Zeichen  von   der 
Anwesenheit  einer  mächtigen  Bevölkerung  im  Ge- 
biete von  Minussinsk  als  die  grosse  und  mannig- 
faltige Menge  der  hier  befindlichen  alten  Gräber. 
Die  Russen  benennen  sie  gewöhnlich  die  tschudi- 
schen  Gräber  oder  Kurgane,  geben  ihnen  überdies 
auch  noch  viele  andere  Namen.     Es  finden  sich 
dergleichen  Gräber  auf  beiden  Ufern  des  Jenissei, 
sowohl  auf  dem  westlichen  flachen  Ufer  a,]fi  auch 
auf  dem  östlichen  waldigen  und  bergigen ;  immer- 
hin ist  die  Zahl  der  auf  dem  westlichen  Ufer  be- 
findlichen Gräber  bei   weitem  grösser.     Auf  dem 
rechten  Ufer  des  Jenissei  liegen  die  Gräber  haupt- 
sächlich an  den  beiden  Ufern  des  Flusses  Tuba 
und  nahe  an  der  Einmündung  desselben  in  den 
Jenissei,  am  linken  Ufer  dehnen  sich  die  Gräber 
über  eine  weite  Fläche  aus,  welche  durch  den  See 
Boshje,  den   Flüssen  Ushur  und  Tschulym  nach 
Norden,  durch  die  Flüsse  Askys  und  Jesj  (Neben- 
^üsse  des  in  den  Jenissei  strömenden  Abakan)  nach 
Süden,  durch  den  Gebirgszug  Ala-tau  nach  Westen 


und  den  Jenissei  nach  Osten  begrenzt  wird.  An 
einigen  Stellen  erstrecken  sie  sich  ununterbrochen 
auf  Hunderte  von  Wersten  (Kilometer),  z.  B.  am 
linken  Ufer  des  Jenissei,  in  einer  Ausdehnung  von 
200  Werst,  vom  Dorfe  Bareshkowo  bis  zu  der  übeir 
den  Jenissei  führenden  Furt  Abakansk,  so  in  der 
weiten  am  linken  Ufer  des  Flusses  Abakan  sich 
erstreckenden  Steppe,  dem  Gentrum  der  kisilschen 
Tataren.  Bald  stehen  die  Gräber  dichter,  bald  we- 
niger dicht.  In  der  Nähe  des  Ulusses  (Lagers) 
der  kisilschen  Tataren  Uraki  kann  man  auf  einem 
Gebiete  von  ungefähr  9  Quadratwerst  (Kilometer) 
einige  hundert  Gräber  oder  Kurgane  zählen.  Im 
Allgemeinen  zeichnen  sich  die  mit  Gräbern  be- 
deckten Landstrecken  durch  Fruchtbarkeit* aus;  sie 
haben  ofifenbar  schon  in  alten  Zeiten  die  Ansiedler 
an  sich  gezogen,  wie  noch  später,  als  die  Russen 
das  Land  einnahmen. 

Das  Gebiet  von  Minussinsk  wurde  später  von 
den  Russen  besiedelt  als  die  heutigen  Gouverne- 
ments Tobolsk  und  Tomsk,  etwa  am  Ende  des  XVII. 
und  am  Anfang  des  XVUI.  Jahrhunderts;  deshalb 
fielen  die  Gräber  des  minussinskischen  Gebietes  den 
Grabräubem  und  Schatzgräbern  viel  später  in  die 
Hände  und  waren  zur  Zeit  der  wissenschaftlichen 
Expedition  nach  Sibirien  in  den  zwanziger  Jahren 
des  XVIU.  Jahrhunderts  besser  conservirt  als  die 
Gräber  Westsibiriens,  und  zogen  die  Aufmerksam- 
keit der  gelehrten  Reisenden  auf  sich. 

Es  lassen  sich,  mit  Rücksicht  auf  die  Forschun- 
gen Gmelin's  (1739  und  1740),  Müller's,  Pal- 
las', Georgi's,  Spasky's,  Stepanow's,  Kiri- 
low's  und  Anderer,  fünf  verschiedene  Typen  der 
Gräber  erkennen:     Nämlich: 

1.  Die  sogenannten  Steingräber,  welche  in 
drei  verschiedenen  Typen  auftreten:  1)  eine  Anzahl 
grosser  hier  und  da  etwas  abgeflachter  Steine  sind 
aufrecht  oder  auf  eine  Kante  gestellt  in  die  Erde 
eingegraben,  und  begrenzen  einen  länglich  vier- 
eckigen, selten  rhombischen  Raum  von  verschiede- 
nem Umfang,  5  bis  50  Schritte  in  der  Breite,  6  bis 
60  Schritte  in  der  Länge.  An  den  vier  Ecken  oder 
den  vier  Weltgegenden  entsprechend  befinden  sich 
die  grössten  und  höchsten  Steinplatten,  nicht  selten 
höher  als  1  Saschen  (2  m)  aus  der  Erde  hervorragend. 
Zwischen  diesen  hohen  Steinen  liegen  in  unbe- 
stimmten Abständen  von  einander  kleinere,  welche 
kaum  aus  der  Erde  hervorsehen.  Einige  dieser 
Gräber  haben  an  der  nördlichen  Seite  eine  Art 
Eingang.  Mitunter  steht  ausserhalb  des  von  Stei- 
nen umzäunten  Raumes  in  einer  Entfernung  von 
2  bis  4  Saschen  (4  bis  8  m)  ein  grosser  in  der 
Richtung  zum  Grabe  geneigter  Stein.  Alle  zu 
einem  Grabe  benutzten  Steine  sind  gewöhnlich,  un- 
behauen; bisweilen  sind  sie  jedoch  mit  allerlei 
Schriftzeichen  versehen.  Bisweilen  haben  einzelne 
Steine  die  Gestalt  einer  menschlichen  Figur,  das 
sind  die  sogenannten  Kamennija  baby  (Steinbaben, 
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kannt  ist,  gebt  der  Verfasser  dazu  über,  in  cbro- 
nologiscber  Reibenfolge  die  yerscbiedenen  Forseber 
nambaft  zu  macben,  welcbe  Ausgrabungen  veran- 
stalteten; dabei  giebt  er  in  kurzem  Auszifge  die 
am  meisten  bemerkenswertben  Fundgegenstände. 
Diese  cbronologiscbe  Uebersicbt  ist  nicbt  obne 
Interesse,  weil  der  Verfasser  aucb  Gelegenbeit  batte, 
bandscbriffclicbes  Material  zu  vergleicben.  Wir 
können  ihm  selbstverständlicb  bier  nicbt  im  Ein- 
zelnen folgen  und  bescbränken  uns  auf  eine  kurze 
Herzäblung  der  nambaft  gemachten  Forseber  und 
ibrer  bezüglichen  Arbeiten. 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  beschäftigte 
sieb  mit  archäologischen  Studien  G.  J.  Spassky 
während  seines  Aufenthalts  in  Sibirien.  Seine 
sehr  ausgedehnten  Studien  sind  in  einer  Reihe 
von  Aufsätzen  niedergelegt,  welcbe  er  in  seinem 
„Sibirischen  Boteo^  (CuÖHpcKifi  BtcTHHK'B) 
während  der  Jahre  1818  bis  1822  veröffentlichte. 
Ein  grosser  Theil  der  von  ihm  gefundenen  und 
gesammelten  Alterthümer  (vornehmlich  die  minus- 
sinskischen  und  altaiseben)  wurde  der  kaiserlichen 
öffentlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg  geschenkt. 
Ein  anderer  Theil  seiner  Alterthümer  wurde  im 
Jahre  1843  Herrn  M.  P.  Pogodin  übergeben  und 
der  Rest  gelangte  im  Jahre  1847  in  die  Hände  des 
Grafen  üwarow.  Letzterer  erhielt  auch  einen 
Atlas  mit  Zeichnungen  „tschudischer  Alterthümer". 
Wo  sich  jetzt  alle  die  von  Spassky  gesammelten 
Gegenstände,  insbesondere  der  Atlas,  befinden,  ist 
dem  Verfasser  unbekannt  geblieben. 

Ein  würdiger  Nachfolger  Spassky's  auf  dem 
Gebiete  der  sibirischen  Archäologie  war  in  den 
zwanziger  Jahren  der  erste  Gouverneur  von  Jenis- 
seisk,  A.  P.  Stepanow  (1822  bis  1833),  welcher 
nicht  allein  selbst  sammelte,  sondern  durch  aUe 
seine  Untergebenen  und  Beamten  sammeln  Hess: 
ethnographische,  archäologische,  naturwissenschaft- 
liche Gegenstände  und  Notizen.  Stepanow  ver- 
fasste  eine  BeschreibuDg  des  Gouv.  Jenisseisk 
(EHHceftCKaK  ryöepniK  Cn6.  1835).  Im  ersten 
Bande,  S.  123  bis  132  findet  sich  in  gedrängter 
Kürze  eine  Uebersicbt  der  archäologischen  Nach- 
richten des  Gebietes  von  Minussinsk.  Stepanow 
besass  in  Erasnojarsk  eine  bedeutende  Sammlung, 
welcbe  Er  man  auf  seiner  sibirischen  Reise  im 
Jahre  1829  besichtigte  und  bemerken  swerth  fand. 
Wohin  die  Sammlung  scbliesslicb  geratben,  ist  un- 
bekannt. 

Im  Jahre  1847  veranstaltete  der  bekannte  Ca- 
stren  auf  seiner  durch  die  Petersburger  Akademie 
veranlassten  Reise  eine  Anzahl  Ausgrabungen  im 
Gebiete  von  Minussinsk.  Eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  archäologischen  Ergebnisse  lieferte 
er  nicbt;  doch  findet  sich  vieles  darauf  Bezügliche 
in  den  von  Scbiefner  in  deutscher  Sprache  her- 
ausgegebenen  „Alexander   Castren's    Reise- 


berichten und  Briefen '^  aus  den  Jahren  1845  bis 
1849.  St.  Petersburg  1856. 

In  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  wur- 
den unter  Beibülfe  des  damaligen  Gouverneurs  von 
Jenisseisk  W.  K.  Padalko  archäologische  Studien 
eifrig  betrieben.  Die  damals  gesammelten  Alter- 
thümer gaben  Veranlassung  zur  Gründung  des  ar- 
chäologischen Museums  in  Irkutsk  bei  der  sibiri- 
schen Abtbeilung  der  kais.  russ.  geographischen 
Gesellschaft.  Besonders  verdient  um  die  Herbei- 
schaffung  von  archäologischen  Materialien  machten 
sich  Fürst  N.  A.  Eostrow,  Chef  des  Bezirks  von 
Jenisseisk  und  L.  Tb.  Titow,  Beamter  zu  beson- 
deren Aufträgen  bei  der  Hauptverwaltung  von 
Ostsibirien.  Ihre  Untersuchungen  sind  nur  zum 
Theile  gedruckt.  In  die  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen Titow's  konnte  der  Verfasser  einen 
Einblick  gewinnen  und  theilt  Einiges  daraus  mit. 

In  den  fünfziger  Jahren  stellte  ein  gewisser 
Rossljäkow,  Polizeibeamter  in  Atschinsk,  Aus- 
grabungen im  Gebiete  von  Minussinsk  an,  welcbe 
jedoch  nicbt  viel  zu  Tage  forderten.  Der  Verfasser 
konnte  aus  den  Acten  der  sibirischen  geographi- 
schen Gesellschaft  nur  wenig  darüber  ermitteln. 

Im  Jahre  1863  begann  endlich  W.  W.  Rad- 
ioff (gegenwärtig  Inspector  der  tatarischen  Schu- 
len des  Gouv.  Kasan)  seine  ausgedehnten  For- 
schungen, insbesondere  Ausgrabungen  im  Gebiete 
von  Minussinsk.  Jedoch  ist  bisher  nur  wenig  von 
den  Resultaten  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen. 
(Bericht  über  die  Thätigkeit  der  kaiserl.  arcbäol. 
Gommission  für  das  Jahr  1863.)  ^)  Zum  Scblusge 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Herr  J.  A.  Lopatin, 
als  sibirischer  Reisender  wohlbekannt,  eine  grosse 
Menge  aus  Gräbern  stammender  oder  gelegentlich 
gefundener  Alterthümer  von  den  Bauern  und  Ein- 
geborenen des  Gebietes  Minussinsk  erworben  und 
eine  vortreffliche  Gollection  zusammengebracht  bat. 
Er  besitzt,  wie  er  brieflich  meldet,  300  der  Stein- 
zeit, 600  dem  Bronzealter  und  100  dem  Eisenalter 
gehörige  Gegenstände.  Einige  dieser  Alterthümer 
wurden  dem  Archäologen  Desor  zugeschickt, 
welcher  dieselben  beschrieb.  (Notice  sur  un  mo- 
bilier  prebistorique  de  la  Siberie  1873.  Neuchatel, 
in  den  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft 
in  Neuchatel.)  Herr  Popow  giebt  ein  Verzeich- 
niss  der  beschriebenen  Gegenstände,  sowie  zum 
Schlüsse  der  ganzen  Abhandlung  die  Ansichten 
Desor' s  über  die  Alterthümer,  sowie  die  von  De- 
sor aufgestellten  Hypothesen.  Er  verspricht  spä- 
ter bei  Erörterung  der  Frage  nach  der  Herkunft 
der  vorhistorischen  Denkmäler  des  Gebietes  von 
Minussinsk  auf  die  Desor 'sehen  Hypothesen  zu- 
rückzukommen. 


1)  Einige  Bestdtate  hat  Herr  Radioff  auf  dem 
archäologisclien  Congress  in  Kasan  1877  mitgetheilt 
(cfr.  dieses  Archiv  Bd.  X,  S.  380). 
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geogr.  Ges.  in  Irkutsk.  Bd.  VIII,  Nr.  6  n.  7, 
S.  174  u.  175.) 

Im  Dorfe  KnjäBe-Umlje,  etwa  85  Werst  (Bölo- 
meter)  von  der  genannten  Staniza  Makawejewa, 
besass  der  dortige  Geistliche  eine  Anzahl  Alter- 
thiimer,  welche  östlich  vom  Dorfe  aof  einer  Er- 
höhung „Tschindagatay"  gefanden  worden  waren. 
Es  sind  folgende  Gegenstände,  welche  der  Geist- 
liche 0.  Stukowdem  Museum  in  Irkutsk  schenkte: 
1)  eine  eiserne  schamanische  Kopfbedeckung  mit 
daran  hängenden  Ketten,  sie  war  an  einem  den  sibi- 
rischen Völkern  heiligen  Lärchenbaum  befestigt 
gewesen;  2)  ein  flügelartig  geformtes  Eisen,  wie 
dasselbe  hinten  an  der  Kleidung  der  Schamanen 
angeheftet  wird;  3)  eine  grosse  massive  Bronze- 
scheibe, 26  cm  im  Durchmesser  haltend,  8  mm  dick, 
6^4  russische  Pfund  (2,6  kg)  schwer.  Es  ist  ein  so- 
genannter Met  all  spie  gel,  durch  seine  bedeutende 
Grösse  bemerkenswerth;  alle  im  Irkutsker  Museum 
befindlichen  sind  von  geringeren  Dimensionen.  Die 
eine  Fläche  ist  wie  gewöhnlich  glatt,  ganz  leicht 
convex,  die  andere  mit  allerlei  Xhierbildern  relief- 
artig verziert. 


258.  N.  A.  Abramow:     Kurgane  und  Erd- 
wälle in  den  Gebieten  Sem ipalatinsk 
und  Semiretschinsk.     (Nachr.  der  k.  r. 
archäol.  Ges.  in  St.  Petersburg.     Bd.  YUI, 
S.  60  bis  63.) 
Herr  Abramöw  reiste  von  Omsk  nach  Se- 
mipalatinsk  und  zählte  die  verschiedenen  Ort- 
schaften auf,  bei  welchen  Kurgane  sich  befinden. 
Es  liegen  alle  am  rechten  Ufer  des  Irtysch,  an  der 
sogenannten  Irtysch-Kosaken-Linie.     Auch  in  der 
Eärgisensteppe  sind  viele  Kurgane.     Ebenso  giebt 
es  viele  Kurgane  bei  der  Stadt  Kopal.     Bei  Wer- 
noje  und  im  ganzen  Alataugebiete,  im  Thale  des 
Flusses  Koksu,  am  Fusse  des  Gebirges  Alatau  sind 
viele  Kurgane.  Am  Flüsschen  Tschingilda,  V2  Werst 
östlich  vom  Tschingildaposten,  liegt  ein  alter  Erd- 
wall (Gorodischtsche).  Der  Binnenraum  misst  etwa 
35  Saschen  (ca.  70  m).  Der  Erdwall  selbst  hat  eine 
Breite  von  3  Saschen  (6,3  m)  und  eine  Höhe  von 
1  Sasche  (2,1  m) ;  ein  Graben  um  giebt  den  Wall. 
Nördlich   vom  Erdwall  liegen   viele  alte  Gräber. 
In  der  Nähe  jenes  Postens  ist  eine  vortreffliche 
Quelle,  von  welcher  eine  Röhrenleitung  zu  jenem 
Erdwalle  führt. 


Dänemark. 

19.  Aarböger  f.  nordisk  Oldk.  etc.  1878.  Heft  11 
und  III.  Vedel,  E.,  Nyere  Undersögelse  an- 
gaaende  Jernalderen  paa  Bornholm,  S.  73 
bis  258.  Mit  13  Kartenskizzen,  einem  Grund- 
riss,  einer  Figur  in  Holzschnitt  und  7  Tafeln. 
Wir  haben  wiederholt  Gelegenheit  gehabt  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  die  Waffen  und  Geräthe  der 
Vorzeit  auf  der  Insel  Gotland  von  denjenigen  der 
skandinavischen  Halbinsel  so  verschieden  sind,  dass 
der  Vorstand  des  Stockholmer  Museums  es  für  an- 
gezeigt hielt,  sie  gesondert  aufzustellen.  Gleiches 
Hesse  sich  von  der  Insel  Bornholm  sagen.  Es 
ist  das  hohe  Verdienst  des  Herrn  Amtmann  Vedel, 
dass  wir  die  dortigen  Gräber  der  Vorzeit  mit  ihrem 
Inhalt  besser  kennen,  als  die  irgend  einer  anderen 
Provinz.  Herr  Vedel  hat  sich  hauptsächlich  mit 
den  Gräbern  der  Eisenzeit  beschäftigt.  Die  Re- 
sultate seiner  grossartigen  Ausgrabungen  ver- 
öflfentlichte  er  in  den  Aarbögern,  Jahrgang  1870 
und  1872.  In  den  vorliegenden  Heften  des  Jahres 
1878  berichtet  er  über  weitere  Ausgrabungen,  die 
theils  von  ihm  selbst,  theils  von  seinem  treuen 
und  umsichtigen  Assistenten,  dem  Lehrer  zu  Ibsker, 
Herrn  Jörgensen,  vollzogen  sind  und  in  der 
Hauptsache  bestätigen,  was  er  früher  als  Ergebniss 
seiner  Beobachtungen  hingestellt  hatte.  Ziehen 
wir  in  Betracht,  dass  dieselben  sich  auf  die  Unter- 
suchung von  2500  Gräbern  stützen,  da  ist  kaum 
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anzunehmen,  dass  spätere  Ausgrabungen  wesent- 
liche Abweichungen  zu  Tage  bringen  werden. 

Die  ältesten  Spuren  eiserner  Geräthe  fand 
Herr  Vedel  in  runden,  flachgewölbten  Steinschüt- 
tungen,  welche  bei  einer  Ausdehnung  von  4  bis 
6  Fuss  (einige  auch  von  8  bis  40  Fuss)  sich  nur 
wenig  über  den  Erdboden  erheben  (6  bis  8  Zoll, 
höchstens  4  Fuss)  und  theils  mit  Erde  bedeckt, 
theils  ohne  Erdipantel  sind.  Von  letzterem  nimmt 
der  Verfasser  an,  dass  die  Erde  durch  Witterungs- 
einflüsse abgespült  und  am  Fusse  des  kleinen  Hü- 
gels liegen  geblieben  sei,  weshalb  die  Basis  des 
letzteren  unterhalb  der  Bodenoberfläche  liegt.  Diese 
Steinhügel  (rös)  gehören  indessen  grösstentheils  der 
Bronzezeit  an.  Dass  man  in  einigen  solche  Ge- 
genstände findet,  die  eigentlich  den  Inhalt  der 
Brandgruben  (brandpletter)  bilden,  zeigt  nur, 
dass  der  Abschluss  der  Bronzezeit  kein  plötzlicher 
gewesen,  sondern  neuer  Brauch  und  neue  Moden 
allmälig  Eingang  gefunden  haben.  Die  Begräbniss- 
formen  scheinen  übrigens  zu  allen  Zeiten  mannig- 
facher Art  gewesen  zu  sein.  Man  findet  auf  Bom- 
holm  auch  andere  Gräber  der  Bronzezeit,  als  die 
Steinhügel,  und  aus  der  älteren  Eisenzeit  beschreibt 
Herr  Vedel  ausser  den  Brandgräbem  Skeletgräber 
in  Steinkisten ,  in  Eisten  ohne  Deckstein*nind  von 
anderen  abweichenden  Formen.  Die  Brandgräber 
bilden  indessen,  auch  nach  den  neueren  Unter- 
Buchungen,  stets  die  Mehrzahl.  Herr  Vedel  un- 
terscheidet nach  ihrem  Inhalte  drei  Perioden.    In 
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tief  und  bedeckt  mit  zähem  Lehm.  Za  Slamreberg, 
wo  die  Gräber  etwas  tiefer  waren,  schienen  die 
Leichen  in  hölzernen  Särgen  bestattet  zu  sein. 
Die  viereckigen  offenen  Steinkisten  kommen  auch 
ohne  deckenden  Hügel  in  freier  Erde  vor;  des- 
gleichen statt  der  Kiste  ovale  Ringe  von  aufrecht 
stehenden  Steinen,  in  deren  Mitte  das  Grab  unter 
einem  Steinhaufen  verborgen  liegt.  Die  Hügel  ver- 
schwinden an  einigen  Orten,  eine  kaum  bemerk- 
bare Bodenanschwellung  bezeichnet  die  Grabstätte, 
und  selbst  diese  fehlt,  wo  ein  Bechteck  von  Stei- 
nen das  Denkmal  bildet.  Der  von  dem  Bechteck 
eingeschlossene  innere  Baum  ist  bisweilen  aus- 
gefiält  von  einer  kleinen  Steinschüttung  oder  von 
flachen  Steinli^gen  in  Kreuzen  oder  Stemm  ustem. 
In  den  offenen  Steinkisten  lagen  die  Leichen  in 
derBichtung  N.-S.,  in  den  Gräbern  bei  Slamreberg, 
welche  hölzerne  Särge  enthielten,  von  0.  nach  W. 

Bis  vor  kurzem  beschränkten  sich  auf  Bom- 
holm  die  Fundobjecte  aus  der  jüngeren  Eisenzeit 
auf  zufallige  Erdfunde.  Gräber  aus  dieser  Periode 
wurden  erst  in  den  letztverflossenen  Jahren  ent- 
deckt und  methodisch  untersucht.  Die  Beigaben 
sind  durchschnittlich  minder  reich  als  in  der  mitt- 
leren Periode.  —  In  den  Männergräbern  fand 
man  ein  Schwert,  Messer,  Pferdegebiss ;  ferner 
Schildbuckel,  Wetzsteine,  eine  Nadel  an  einem 
Ringe,  wie  Montelius  a.  a.  0. 550,  und  Pferdezähne 
und  Hundeknochen.  —  In  den  Frauengräbern 
die  bekannten  skandinavischen  Schalen-  und  Klee- 
blattflbeln  (Montelius  a.a.O.  55Iund  552),  Gür- 
jbelschnallen,  Armring,  Haarnadel,  Wirtel,  Messer, 
Schlüssel  und  Perlen;  letztere  aber  viel  spärlicher 
als  in  der  mittleren  Periode.  Am  ärmlichsten 
waren  die  Gräber  bei  Slamreberg:  ein  Wetzstein, 
oder  ein  Messer,  oder  einige  Nägel,  ein  kleines 
Thongefass  war  Alles,  was  in  den  vermoderten 
Holzsärgen  gefunden  wurde. 

Ein  Blick  auf  sämmtliche  Gräber  der  verschie- 
denen Perioden  und  auf  deren  Inhalt  führte  Herrn 
Yedel  zu  der  Erkenntniss,  dass  von  dem  Anfange 
der  Eisenzeit  bis  an  den  Schluss  der  heidnischen 
Zeit  keine  plötzliche  Umwälzung,  kein  jäher  Ab- 
schnitt sich  bemerkbar  macht,  vielmehr  alles  auf 
eine  langsam  fortschreitende  Entwickelung  deutet, 
welche  durch  neue  aus  der  Fremde  eingeführte 
Geräthe  und  Schmucksachen  gefordert  wurde.  Dazu 
rechnen  wir  zu  Anfang  die  Gürtelhaken,  die  rück- 
wärts gebogenen  Eisenflbeln  und  andere  Dinge, 
welche  diese  zu  begleiten  pflegen.  Sie  wurden  auf 
demselben  Wege,nämlich  durch  den  Handelsverkehr, 
übers  Meer  gebracht,  wie  in  der  letzten  Periode 
die  arabischen  Münzen  aus  Kufa,  Damascus  und 
Bagdad,  begleitet  von  dem  schönen  Silberschmuck 
und  später  von  angelsächsischen  und  deutschen 
Münzen.  In  den  Fibeln  der  mittleren  Periode  er- 
kennt man  eine  weitere  Entwickelung  der  älteren 
einfachen  Bügelflbel,  gleichwie  die  kleinen  ovalen 


Fibeln  der  mittleren  Periode  den  grossen  präch- 
tigen Schalenflbeln  der  jüngeren  Eisenzeit  zu 
Grunde  liegen.  Von  den  Brandgräbem  gehört 
fast  die  Hälfte  der  ältesten  Zeit  an  und  rückwärts 
erstreckt  sich  die  älteste  Eisenzeit  bis  tief  in  die 
Zeit  der  Steinhügelgräber  (röser),  woraus  Herr  Ye- 
del schliesst,  dass  die  Bewohner  Bomholms  schon 
ein  Jahrhundert  vor  Beginn  der  christlichen  Zeit- 
rechnung im  Besitz  eiserner  Geräthe  gewesen  sind. 
In  einigen  der  ältesten  Brandgräber  bemerkt  man 
den  Uebergang  zu  einer  neuen  Zeit,  die  sich  durch 
Spuren  römischen  Cultureinflusses  kennzeichnet. 
Die  nach  tausenden  zählenden  aufgedeckten  Gräber 
berechtigen  indessen  zu  dem  Ausspruch,  dass  zahl- 
reiche Gruppen  nur  Gegenstände  der  frühesten 
Periode  enthalten,  während  in  anderen  einzelne 
neue  Formen  auftauchen,  die  dann  allmälig  zahl- 
reicher werden  und  endlich  in  der  dritten  Abthei- 
lung die  reich  entwickelte  Cultur  repräsentiren, 
die  aus  den  schleswigschen  Moorfunden  uns  ent- 
gegentritt, welche  wiederum  in  die  prunkreiche 
mittlere  Periode  hinüberführt  Sind  nun  die  mei- 
sten Gegenstände  fremdes  Fabrikat,  so  befinden 
sich  doch,  und  zwar  unter  den  prächtigsten  Din- 
gen, etHche  von  eigenartigen  Formen,  die  man  nur 
auf  den  Inseln  Gotland  und  Oeland  findet.  Mit 
einiger  Aufmerksamkeit  lassen  sie  sich  aus  Mon- 
telius' Atlas  (Antiquüis  siiid,)  zusammenstellen. 
Uebergänge  zu  dieser  eigenartigen  Ausbildung 
allgemeiner  Formen  sind,  soweit  uns  bekannt,  in 
den  umliegenden  Ländern,  auch  in  den  südlich 
angrenzenden,  noch  nicht  nachgewiesen.  Herr 
Amtmann  Yedel  hat  uns  gleichsam  den  Schlüssel 
zu  den  vorgeschichtlichen  Archiven  der  Insel  Bom- 
holm  in  die  Hand  gelegt,  und  ihm  gebührt  dafür 
der  Dank  nicht  nur  seiner  Landsleute,  sondern 
aller  Archäologen  der  umliegenden  Länder,  welche 
zur  Erklärung  dieser  oder  jener  fremdartigen  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  ihrer  Thätigkeit  häufig 
genug  den  Blick  nach  dem  isolirten  Ländchen  hin- 
über richten  werden.  Nach  einer  brieflichen  Mit- 
theilung sind  dort  unlängst  eine  grössere  Anzahl 
der  oben  erwähnten  flachen  Hügel  mit  Spuren  von 
Holzsärgen  aufgedeckt,  wie  Dr.  Stolpe  deren  auf 
der  Mälarinsel  Björkö  geöffnet  und  beschrieben  hat. 
Gleichartige  Gräber  scheinen  auch  in  Dithmarschen 
(Holstein)  entdeckt  zu  sein,  deren  Aufgrabung  der 
anthropologische  Localverein  in  Schleswig-Holstein 
für  den  nächsten  Sommer  in  Aussicht  genommen  hat. 

20.  Worsaae,  J.  J.  A.:  Aus  der  Stein-  und 
Bronzezeit  in  der  alten  und  neuen  Welt. 
Archäologisch  -  ethnographische  Yergleiche. 
(Aarböger  1879,  Heft  lY,  S.  249  bis  357,  mit 
31  Figuren  in  Holzschnitt  und  1  Tafel  in 
Farbendruck.) 
Yerfasser  beginnt  mit  der  Betrachtung,  dass 
es  bei   dem  rapiden  Aufschwünge   der  archäolo« 
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gischen  und  ethnologischen  Forschungen  heut- 
zutage auch  dem  fleissigsten  Arbeiter  kaum  mög- 
lich sei,  von  allen  neuen  Entdeckungen,  Funden 
und  literarischen  Publicationen  Eenntniss  zu  neh- 
men, und  dass  es  Fachleuten  wie  Laien  deshalb 
willkommen  sein  dürfte,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Hauptresultate  der  neueren  Untersuchungen 
zusammengestellt  werden,  um  etwas  Ordnung  in 
das  chaotische  Massenmaterial  zu  bringen.  Auch 
bei  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  wird 
die  Forschung  keine  sicheren  Resultate  erzielen, 
so  lange  nicht  ein  solider  Grund  zu  einem  neuen 
allgemein  acceptirten  archäologisch  -  ethnographi- 
schen System  gelegt  ist.  Dazu  bedarf  es  Serien 
von  unzweifelhaften  Thatsachen,  und  etliche  sind 
deren  gewonnen,  seitdem  sich  in  allen  Welttheilen 
tiefere  Einblicke  in  die  ältesten  Culturznstände 
und  Entwickelungsstadien  der  Menschheit  geöffnet 
haben,  in  Zeitläufen,  von  denen  die  ältesten  schrift- 
lichen Quellen  kaum  eine  dunkle  Ahnung  gehabt. 
Wie  wenig  zuverlässig  schriftliche  Aufzeichnungen 
sind,  lehren  uns  die  Berichte  aus  historischer  Zeit, 
welche  häufig  eine  durchaus  mangelhafte  Eenntniss 
oder  gar  falsche  Vorstellungen  von  der  Entwicke- 
lung  „barbarischer"  Völker  verrathen.  So'herrschte 
z«  B.  in  Betreff  Amerikas  und  der  Südseeinseln 
lange  der  Glaube,  die  Einwohner,  welche  die  Eu- 
ropäer dort  bei  ihrem  ersten  Besuch  vorfanden, 
seien  die  ürbewohner  gewesen.  Die  Ergebnisse 
archäologischer  Forschungen  bezeugen  indessen, 
dass  das  Dasein  des  Menschen  in  der  neuen  Welt 
sich  ebenso  weit  zurück  verfolgen  lässt,  als  in  der 
alten.  Dass  dasselbe  bis  in  die  Tertiärzeit  zurück- 
reiche, hält  Verfasser  für  unbewiesen  ^),  dahingegen 
bringt  er  reichliche  Belege  für  eine  paläolithische 
Periode  in  Amerika,  welche  den  Entwickelungs- 
stadien, die  uns  aus  den  Höhlenfunden  in  West- 
europa bekannt  sind,  entspricht.  Ist  die  Analogie 
der  Drift-  und  Höhlenfunde  in  Europa,  Asien  und 
Amerika  festgestellt,  so  ist  damit  ein  grosser 
Schritt  vorwärts  gethan  in  der  vorhistorischen  For- 
schung. Die  Shellmounds  oder  Kjökkenmöddinge 
an  den  Flussufem  und  den  Meeresküsten  sind  in 
Amerika  sehr  verschiedenen  Alters.  Im  hohen 
Norden  und  im  Süden  entstehen  deren  noch  heu- 
tigen Tages,  während  in  den  dazwischen  liegenden 
Gebieten  mit  uralten  Bäumen  bestandene  Shell- 
mounds gefunden  sind,  von  denen  die  heutigen 
Bewohner  gar  nichts  wussten.  Man  findet  in  die- 
sen ältesten  Abfallhaufen  kein  Metall,  keine  Stein- 
geräthe  jüngerer  Formen,  keine  Pfeifen,  keinen 
Schmuck,  keine  Ueberreste  von  Hausthieren,  keine 
Spuren  von  Ackerbau,  keine  Feuerstellen;  Scherben 
von  Thongefassen  nur  in  den  jüngeren.  Die  aus 
den  Gravemounds  gehobenen  Steingeräthe  unter- 
scheiden sich  hinsichtlich  der  Technik  und  Form, 


^)  Vergl.  Desor:  Lliomme  plioc^ne  en  Am^rique. 


zum  Theil  auch  des  Materials  von  denjenigen  der 
Shellmounds  ebenso  auffällig,  wie  die  aus  den 
dänischen  Steingräbem  ans  Licht  geforderten  von 
denen  der  dortigen  Kjökkenmöddinge. 

Höchst  interessant  sind  die  von  Dali  unter- 
suchten Kjökkenmöddinge  auf  den  Aleuten,  wo 
drei  Cultur schichten  über  einander  lagerten.  Die 
untersten  bestanden  hauptsächlich  aus  Schalen  von 
Echinus  Dröbachiensis ,  und  dazwischen  fand  man 
einige  Klopfsteine  zum  Oeffnen  der  Schalen,  Senk- 
steine, die  zum  Fischfang  gedient  haben  dürften, 
aber  sonst  keine  Geräthe,  keinen  Schmuck,  keine 
Spuren  von  Feuer.  In  der  mittleren  Schicht  wur- 
den die  Echinusschalen  seltener,  desto  reichlicher 
waren  Fischgräten  vertreten,  gemischt  mit  Vogel- 
knochen und  Schalen  von  Weichthieren.  Dazwi- 
schen lagen  Senksteine,  roh  gearbeitete  Messer, 
Harpunen-  und  Speerspitzen  von  Stein  und  Bein, 
aber  auch  hier  fanden  sich  keine  Spuren  von  Feuer. 
Diese  kamen  erst  in  der  obersten  Schicht  zu  Tage, 
nebst  vielen  Knochen  von  See-  und  Landthieren, 
Haus-  und  Jagdgeräth,  Schmuckgegenständen  etc. 
Herr  Dali  ist  der  Ansicht,  dass  die  beiden  oberen 
Schichten  von  den  Vorfahren  der  Aleuten  herrüh- 
ren, die  untersten  dahingegen^  von  ausgestorbenen 
Bewohnern. 

Auch  in  Asien  sind  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Periode  der  Steinzeit  constatirt.  Verfasser  bringt 
Abbildungen  von  Aexten  aus  japanischen  Kjökken- 
möddingen,  welche  roh  behauen,  aber  durch  die 
Form  auffallig  sind.  Nicht  minder  überraschen 
die  entwickelten  Ornamente  auf  den  Scherben 
irdener  Gefasse,  wobei  zu  erwähnen,  dass  dieselben 
Spuren  von  Reparaturen  zeigen,  welche  durch 
Zusammenschnüren  ausgeführt  waren,  zu  welchem 
Zwecke  man  Löcher  durch  den  Rand  gebohrt  hatte. 
Selbst  Gefässböden  waren  auf  genannte  Weise  aus- 
gebessert. In  Amerika  und  Japan  findet  man  in 
den  Kjökkenmöddingen  unzweifelhafte  Spuren  von 
Cannibalismus. 

Sehr  ausführlich  entwickelt  Verfasser  die  An- 
sicht, dass  unter  den  Knochen-  und  Muschelhügeln 
manche  nicht  eigentliche  Wohnstätten,  sondern 
Cultusstätten  bezeichnen  und  als  Opferhügel  zu 
betrachten  seien.  Im  Bande  XH.  des  Archivs  be- 
richtet Herr  Forstmeister  Teplouchoffin  Diinsk, 
dass  die  Osljaken  noch  vor  nicht  langer  Zeit  ihren 
Göttern  die  Pfeile  opferten,  mit  denen  sie  ihre 
Jagdbeute  erlegt  hatten.  Nordens kjöld  be- 
schreibt mehrere  Opferhügel  am  Karischen  Meere 
und  am  Jenisei:  Haufen  von  Eisbär-  und  Walross- 
schädeln, dazwischen  aus  Treibholz  roh  geschnitzte 
Götzenbilder,  die  kürzlich  an  Augen  und  Mund 
mit  Blut  bestrichen  waren,  und  daneben  Feuer- 
stellen und  Ueberreste  der  Opfermahlzeiten.  Auf 
den  Nicobaren  werden  Opferschmäuse  gehalten,  um 
die  Gunst  der  bösen  Geister  zu  gewinnen  oder  um 
ihren  Zorn  zu  beschwichtigen«    Ausser  Speise  und 
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Trank  werden  mancHerlei  Geräthe  als  Opfergaben 
niedergelegt,  vorher  aber  von  den  Weibern  zer- 
brochen. Derartige  Opferstatten  vermathet  Ver- 
fasser anch  in  gewissen  Anhäufungen  von  ab- 
geschnittenen und  theils  bearbeiteten  Renthier- 
geweihen  und  Knochen,  die  in  Dänemark  wiederholt 
an  den  Ufern  der  Flüsse  aufgefunden  sind,  und 
zwischen  den  Knochen  rohe  Steingeräthe  vom 
Typus  der  Kjökkenmöddinggeräthe. 

Herrschte  in  der  älteren  Steinzeit  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  in  der  Lebensweise  auf  der  ganzen 
Erde,  so  macht  sich  in  der  späteren  Periode  eine 
grosse  Verschiedenheit  geltend.  Nicht  nur  in  Eu- 
ropa, auch  in  Asien  lassen  sich  bestimmte  Cultur- 
gruppen  geographisch  begrenzen.  In  Amerika  hat 
man  die  localen  Eigenthümlichkeiten  in  den  Ge- 
räthen  etc.  noch  nicht  genügend  beachtet,  doch 
wird  sich  auch  dort  herausstellen,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Formen  nicht  durch  die  Verschie- 
denheit des  Materials  bedingt  ist.  Verfasser  betont 
die  Nothwendigkeit,  die  Funde  aus  dem  Osten  von 
denjenigen  aus  dem  Westen  zum  Vergleich  zu 
sondern,  da  sich  in  den  Steingeräthen  aus  dem 
Nordwesten  eine  so  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
denen  des  nordöstlichen  Asiens  zeigt,  dass  der 
Gedanken  an  eine  dauernde  Berührung  der  Be- 
wohner beider  Welttheile  über  die  Behringstrasse 
sich  nicht  zurückweisen  lässt.  Man  hat  analoge 
Verhältnisse  in  der  alten  und  neuen  Welt  als  eine 
Natumoth wendigkeit  aufgefasst;  allein  es  treten 
mehr  und  mehr  Erscheinungen  zu  Tage,  welche 
auf  eine  Verwandtschaft,  auf  einen  Verkehr  hin- 
weisen. Die  in  Asien  und  Europa  allbekannten 
Grabhügel  und  grossen  Steingräber  finden  sich 
auch  in  Nordamerika  in  grosser  Menge,  in  Süd- 
amerika spärlich;  in  Afrika  im  Norden  und  stellen- 
weise im  Südwesten;  in  Australien  und  auf  den 
Südseeinseln  sind  sie  unbekannt,  nur  auf  einigen 
grösseren  Inseln  hat  man  deren  bemerkt.  Das 
deutet  auf  Asien  als  den  Punkt,  von  wo  sie  aus- 
gegangen, und  Verfasser  betrachtet  als  dringlich 
zu  ergründen,  ob  nicht  die  höhere  Cultur,  welche 
die  schön  gearbeiteten  Steingeräthe  begleitet,  in 
Asien  sich  aus  primitiven  Zuständen  entwickelt 
und  von  dort  über  die  Welt  verbreitet  habe:  vom 
Westen  nach  Europa  und  Afrika,  von  Südindien 
über  die  Südsee,  vom  Nordosten  nach  Amerika, 
wohin  die  Anwohner  der  Behringstrasse  an  einigen 
Punkten  übers  Eis  zuFuss  gelangen  können  (Dali: 
Tribes  of  the  extreme  West).  Dadurch  wären  auch 
die  in  Nordamerika  vorhandenen  Shellmounds, 
Gravemounds,  Steingräber,  Verschanzungen,  Opfer- 
^^S^l?  JA  die  Bilderfelsen  und  Näpfchensteine  er- 
klärt, die  in  Südamerika  theils  spärlich  vorkom- 
men, theils  unbekannt  sind.  Bei  der  Ueberein- 
stimmung  in  der  Form  mancher  Geräthe  ist  es 
beachtenswerth,  dass  die  schönen,  zierlich  gearbei- 
teten Steinäxte,   die  in  Nordeuropa  so  zahlreich 


sind,  in  Afrika,  Ost-  und  Südasien,  Südseeinseln 
und  Amerika  unbekannt  sind«  Eine  kleine  ameri- 
kanische Steinaxt  kann  nicht  wohl  als  Werkzeug 
gedient  haben,  weil  das  Stielloch  so  klein,  dass 
kein  zur  Handhabe  tauglicher  Stiel  darin  Platz 
gehabt  hätte.  Verfasser  vermuthet,  dass  sie  als 
Amulet  getragen  worden,  wie  er  auch  von  den 
axtformigen  Bernsteinperlen  anzunehmen  geneigt 
ist,  ja  er  halt  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
auch  die  kunstvollen  eleganten  nordeuropäischen 
Steinäxte  eher  als  Würdezeichen  und  Talismane, 
denn  als  Werkzeug  gedient. 

Nicht  minder  beachtenswerth  ist,  dass  auch  in 
Nordamerika  jene  räthselhaften  Funde  absichtlich 
vergrabener  Geräthe  vorkommen,  deren  aus  Europa 
so  viele  zur  Kunde  gebracht  sind.  Die  Sorgfalt 
in  der  Anordnung  der  Objeote  in  Kreis-  oder  Py- 
ramidenform oder  anderer  systematischer  Ordnung, 
lässt  die  absichtliche  Niederlage  nicht  verkennen 
(Rau,  Smithsonian Rep.  1868, 1872;  Snyder  eben- 
daselbst 1876).  Anziehend  ist  ein  Vergleich  des 
Verfassers  zwischen  den  amerikanischen  Wampum 
und  den  europäischen  Bemsteinperlen.  An  der 
Westküste  werden  die  Wampumperlen  aus  Den- 
talium  geschnitten,  an  der  Ostküste  aus  Venus 
mercenaria.  Die  dunklen  sind  höher  geschätzt  als 
die  weissen.  Auf  eineü  Penny  kommen  drei  dunkle 
oder  sechs  weisse.  Die  Perlen  sind  cylinderformig 
und  der  Länge  nach  durchbohrt.  Der  Wampum- 
gürtel  spielt  bei  Kriegserklärungen  und  Friedens- 
schlüssen, bei  den  Opfern  und  anderen  Ceremonien 
eine  Bolle.  Kammerherr  Worsaae  fragt  nun,  ob 
etwa  der  Bemsteinschmnck  in  unseren  Ländern 
eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt.  Hatte  die  cylin- 
derformige,  der  Länge  nach  durchbohrte  Perle 
Goldeswerth?  Trug  der  Besitzer  eines  Bemstein- 
schmucks  sein  Vermögen  zur  Schau,  wie  dies  noch 
jetzt  manchenorts  mit  dem  Silber-  und  Goldschmuck 
geschieht?  Man  gab  dem  Todten  seinen  Reich- 
thum  mit  ins  Grab  und  man  vergrub  den  Bem- 
steinschatz  als  Opfergabe,  wie  dies  durch  zahlreiche 
Funde  in  den  Bemsteinländem  bezeugt  ist. 

Die  Steingeräthe,  die  rohen  wie  die  kunstvoll 
gearbeiteten,  sind  jetzt  allgemein  als  Reste  einer 
Cultur  betrachtet,  welche  die  Nutzanwendung  der 
Metalle  noch  nicht  kannte.  Dahingegen  wird  noch 
mancherseits  in  Abrede  gestellt,  dass  auch  die 
bronzenen  Waffen  und  Werkzeuge  eine  Cultur 
kennzeichnen,  welche  Stech-  und  Schneidewerk- 
zeuge aus  einer  Kupferlegirung  herstellte,  das 
Eisen  aber  noch  nicht  kannte.  Einestheils  be- 
zweifelt man,  dass  es  möglich  sei,  die  zum  Theil 
sehr  schönen  Geräthe  ohne  stählerne  Werkzeuge 
anzufertigen ,  andererseits  hält  man  sie  untauglich 
für  den  Gebrauch  und  betrachtet  sie  als  Prunk- 
gerith  oder  Votivgeschenke.  Mit  dem  Material  in 
den  Sammlungen  mehren  sich  indessen  von  Jahr 
zu  Jahr  die  Zeugen  von  einer  Culturperiode,  welche 
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hinter  dem  Gebrauch  eisernen  Geräthes  zurück- 
liegt, nnd  auch  der  Punkt,  von  wo  aus  sich  die 
Bronze  über  alle  Welttheile  verbreitete,  scheint 
aus  dem  Dunkel  aufzutauchen.  Bevor  die  Archäo- 
logen aus  dem  Studium  der  in  Europa  gefundenen 
Bronzen  die  sogenannte  Bronzezeit  festgestellt  hat- 
ten, war  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
solche  durch  Reisende  in  Sibirien  constatirt.  Die 
gehämmerten  kupfernen  Geräthe  in  Nordamerika 
kann  man  nicht  als  Beweise  für  eine  Bronzecultur 
betrachten,  dahingegen  findet  man  in  Centralame- 
rika  und  Mexico  gegossene  Bronzen.  So  wenig 
wie  in  Europa  die  Erfindung  des  Bronzegusses 
und  die  Entwickelung  der  Technik  aus  sich  selbst 
keimen  und  wachsen  konnte,  so  wenig  ist  dies  von 
Sibirien  und  von  Mittelamerika  glaubwürdig.  Die 
europäische  und  sibirische  Bronzecultur  scheinen 
die  letzten  Ausläufer  einer  Cultur  zu  sein,  deren 
Sitz  und  Ursprung  in  südlicheren  Ländern  zu 
suchen  ist.  Verfasser  glaubt  diesen  Sitz  in  Indien 
zu  erkennen.  In  Indien  ist  eine  uralte  Bronze- 
cultur beglaubigt  durch  zahlreiche  iGreräthe,  welche 
theils  aus  Gräbern,  theils  aus  dem  Erdboden  (so- 
genannte Depots,  vergrabene  Schätze)  ans  Licht 
gezogen  sind.  Auch  Kupferminen,  die  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  exploitirt  worden,  sind  dort 
mehrere  bekannt.  Die  Foimen  sind  eigenartig,  die 
Legirung  aber  die  gewöhnliche,  weshalb  Verfasser 
der  Ansicht  ist,  dass  wenn  Indien  nicht  die  Wiege 
.der  Bronzecultur  ist,  so  doch  einer  der  ältesten 
Punkte,  von  wo  aus  sie  sich  nach  allen  Richtungen 
hin  verbreitete. 

Auch  in  China  ist  eine  Bronzezeit  festgestellt 
durch  Funde  und  durch  schriftliche  Quellen.  Die 
ist  von  höchster  Bedeutung,  weil  von  Orientalisten, 
z.  B.  von  Oppert,  behauptet  worden,  das  Eisen 
sei  in  China,  wenn  nicht  früher,  doch  jedenfalls 
ebenso  früh  wie  das  Kupfer  verarbeitet  worden, 
und  auf  dies  Zeugniss  beriefen  sich  diejenigen, 
welche  die  Priorität  des  Kupfers  und  der  Bronze 
leugneten  (vgl.  Much:  Ueber  die  Priorität  des 
Eisens  oder  der  Bronze  in  Ostasien  in  den  Mitth. 
der  Anthropol.  Gesellsch.  in  Wien,  IX,  Nr.  7,  8). 
Dass  die  chinesischen  Bronzen  so  selten  sind,  er- 
klärt sich  zum  Theil  daraus,  dass  man  ihnen  eine 
grosse  Heilkraft  zuschreibt  und  sie  als  Talismane 
überaus  hoch  schätzt.  Für  einen  Hohlcelt  forderte 
man  in  Yunan  5  Pfd.  Sterl.  Auch  nach  Java,  und 
wenn  man  nach  vereinzelten  Funden  schliessen  will, 
nach  Neuguinea,  hat  sich  die  Bronzecultur  ver- 
breitet; mit  völliger  Gewissheit  lässt  sich  dies  von 
Japan  sagen.  Die  Kupferminen  auf  Japan  wurden 
erst  um  700  n.  Chr.  entdeckt,  woraus  man  folgern 
darf,  dass  anfanglich  fertiges  Geräth  (von  China 
über  Korea)  eingeführt  worden.  Später  scheint 
Japan  selbst  fabricirt  zu  haben;  Verfasser  hat  sefine 
Nachrichten  über  Japan  von  Herrn  v.  Siebold, 
welcher  als  bemerkenswerth  hervorhebt,  dass  sich 


locale  Eigenart  an  den  Bronzefabrikaten  der  ver- 
schiedenen Provinzen  bemerkbar  macht.  Dasselbe 
lässt  sich  in  Sibirien  nachweisen,  wo  sich  das  Ge- 
biet der  Bronzen  von  den  Quellen  des  Amur  bis 
an  den  Ural  erstreckt.  In  jüngeren  Umbildungen 
findet  man  dieselben  Formen  auch  westlich  vom 
Ural,  also  im  europäischen  Russland.  Aspelin 
begründet  seine  Ansicht,  dass  die  sibirischen  Bron- 
zen von  Assyrien  ihren  Ursprung  herleiten  (vergl. 
unsere  Referate  über  Aspelin' s  Schriften  in  den 
letzten  Bänden  des  Archivs).  Worsaae  stellt  die 
Möglichkeit  nicht  in  Abrede,  macht  indessen  dar- 
auf aufmerksam,  dass  die  ältesten  Bronzen  im  Osten, 
nahe  der  chinesischen  Grenze  gefunden  sind,  wo- 
hingegen die  Funde  im  Westen  jüngere  Typen 
zeigen.  Es  dünkt  ihn  wahrscheinlich,  dass  bei 
Uebervölkerung  Stämme  zur  Auswanderung  ge- 
trieben seien,  die,  nordwärts  ziehend,  sich  am 
Baikal  niedergelassen  und  die  mitgebrachte  Cultur 
weiter  ausgebildet  haben,  wo  denn  nach  und  nach 
der  eigenartige  sibirische  Typus  entstanden  sei, 
und  zwar  scheinen  dies  die  ersten  Bewohner  des 
grossen  Binnenlandes  gewesen  zu  sein,  da  die 
Fundorte  von  Steinger äthen  sich  auf  die  Küsten- 
länder beschränken.  Nach  den  gegenwärtig  vor- 
liegenden Funden  scheint  es,  dass  die  Bronzen 
sich  nicht  nach  Osten  (über  die  Behringstrasse) 
ausgebreitet,  sondern  westwärts.  Für  die  Strömung 
von  Osten  nach  Westen  auch  unter  südlicheren 
Breiten  spricht  nach  des  Verfassers  Meinung,  dass 
in  Afrika  nur  an  der  Ostseite,  d.  h.  nur  in  Aegyp- 
ten,  Bronzen  gefunden  werden.  Man  hat  freilich 
auch  für  Aegypten  eine  eigentliche  Bronzezeit  in 
Abrede  gestellt;  allein  die  Beweise  liegen  vor,  so 
überzeugend  wie  diejenigen  einer  Vormetallzeit, 
nur  ist  zu  erwägen,  dass  die  frühe  Kenntniss  des 
Eisens  dort  eine  Entwickelung  der  Bronzecultur 
abschnitt.  Arcelin  setzt  die  ägyptische  Bronze- 
zeit um  6000  Jahre  zurück.  Hildebrand's 
Theorie,  nach  welcher  Assyrien  eine  selbstständige 
Bronzecultur  gehabt,  und  dass  von  dort  oder  von 
Drangiana  das  nöthige  Zinn  nach  Europa  aus- 
geführt worden,  kann  Herr  Worsaae  noch  nicht 
beipflichten.  Trotz  den  localen  Eigenthümlich- 
keiten  geht  doch  durch  alle  asiatischen  Bronzen 
ein  verwandtschaftlicher  Zug,  die  primitivsten  For- 
men aber  findet  man  in  Indien.  Von  Indien  wur- 
den die  Bronzefabrikate  durch  den  Handel  nach 
allen  Richtungen  vertrieben;  bevor  sie  Europa 
erreichten,  waren  weitere  Sitze  der  Industrie  ge- 
gründet, so  dass  man  sagen  darf,  die  europäische 
Bronzecultur  sei  auf  eine  ägyptisch -asiatische  zu- 
rückzuführen. —  Cypem,  die  griechischen  Inseln 
und  die  Donauländer  scheinen  zuerst  in  die  Bronze- 
cultur hineingezogen  zu  sein.  Vor  fast  vier  De- 
cennien  sprach  Verfasser  bereits  aus,  dass  Griechen- 
land nicht  nur  wie  der  Norden  eine  Steinzeit, 
sondern  auch   eine  Bronzezeit  gehabt  habe.    Die 
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in  den  letzten  Jahren  dort  vollzogenen  grossartigen 
Aosgrabnngen  lassen  keinen  Zweifel  mehr  daräber 
walten.  Das  Studium  der  Funde  bei  Hissarlik, 
Mykenäe  und  an  anderen  Orten  führt  Herr  Wor- 
saae  zu  der  Erkenntniss,  dass  auch  dort  primitive 
und  vorgeschrittene  Gruppen  sich  unterscheiden 
lassen.  Virchow  hat  das  Verdienst,  den  Irrthum 
aufgeklärt  zu  haben,  dass  nicht,  wie  Sohliemann 
beobachtet  haben  wollte,  die  Schicht,  welche  Ueber- 
reste  einer  Steinzeit  in  sich  schloss,  oberhalb  der- 
jenigen lag,  welche  Metallgeräth  enthielt,  was 
von  denen,  welche  eine  zwischen  Stein-  und  Eisen- 
zeit liegende  Bronzecultur  nicht  anerkennen  wollen, 
als  willkommene  Thatsache  begrüsst  war.  Die  vom 
Verfasser  beigefügten  Abbildungen  sind  um  so 
dankenswerther,  als  ausser  den  von  Schliemann 
publicirten,  wenig  griechische  Bronzen  bis  jetzt 
bildlich  dargestellt  und  dadurch  allgemein  bekannt 
geworden  sind.  Dasselbe  gilt  übrigens  von  den 
Abbildungen  japanischer,  mexikanischer  und  an- 
derer Bronzegeräthe.  Eine  dringliche  und  nicht 
minder  interessante  Aufgabe  für  die  vorhistorische 
Forschung  ist  die  in  Griechenland  fortschreitende 
Entwickelung  der  Bronzeindustrie  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  dem  übrigen  Europa  klar  zu  legen. 
Den  nahegelegenen  alten  Culturländem  hatte  Grie- 
chenland eine  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Ma- 
terials zu  danken  (Silber,  Gold,  Glas,  Alabaster, 
Elfenbein  etc.),  im  Gegensatze  zu  dem  europäischen 
Norden,  welcher  ausser  der  Bronze  nur  Gold  und 
Bernstein  kannte.  An  griechische  Bronzen  erin- 
nern jedoch  nicht  nur  manche  süditalische  Bronze- 
geräthe, selbst  in  Fundobjecten  aus  Frankreich 
und  England  machen  sich  noch  Anklänge  bemerk- 
bar, im  Gegensatz  zu  Mittel-  und  Nordeuropa.  In 
der  Ausschmückung  des  Bronzegeräthes,  sowohl  in 
den  eingestanzten  Linearomamenten  als  in  dem 
mit  Spiralen  und  Ringen  verzierten  aufgepressten 
Groldblech  zeigen  dahingegen  die  nordeuropäischen 
Bronzen  eine  auffallige  Aehnlichkeit  mit  den  grie- 
chischen (Verfasser  giebt  eine  schöne  Abbildung 
in  Farbendruck  von  einem  auf  Thera  gefundenen 
Bronzeschwerte ,  auf  welchem  vier  kleine  goldene 
Axtfiguren  eingepresst  sind).  Von  einer  unmittel- 
baren Beeinflussung  der  nordischen  Bronzecultur 
durch  die  griechische  kann  indessen  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  die  Rede  sein,  weil,  ehe  die  erst- 
genannte aufblühte,  letztere  längst  einer  höheren 
Cultur,  welche  das  Eisen  zu  nutzen  verstand,  hatte 
weichen  müssen.  Die  ungarischen  Bronzen  stehen 
seltsamerweise  den  griechischen  ferner  als  die  nor- 
dischen. Diese  Erscheinung  dürfte  erst  genügend 
aufgeklärt  werden,  wenn  die  Donauländer  der  For- 
schung aufgeschlossen  sind.  Gestützt  auf  die  ge- 
genwärtig vorliegenden  Funde  und  Kenntniss  der 
localen  Verhältnisse,  versucht  Verfasser  folgende 


Erklärung:  Stamm-  und  culturverwandte  (mit 
Bronzegeräth  ausgerüstete)  Völkerstämme  zogen 
von  Eleinasien  nach  Europa.  Auf  europäischem 
Boden  trennten  sie  sich,  etliche  zogen  südwärts 
und  setzten  sich  in  Griechenland  fest,  andere  zogen 
westwärts,  und  von  diesen  schwenkten  etliche  süd- 
wärts ab  nach  Italien  (vgl.  Heibig:  Die  Italiker 
in  der  Poebene,  Leipzig  1879),  noch  andere  zogen 
nordwärts.  Diese  Völkerzüge  dauerten  fort  mit 
längeren  oder  kürzeren  Unterbrechungen,  weshalb 
in  ihrer  Lebensweise  und  dem  Geräth,  welches  sie 
mit  sich  führten,  keine  völlige  Gleichheit  herrschen 
konnte.  Die  letztankommenden,  schon  im  Besitz 
einer  fortgeschrittenen  Cultur,  liessen  sich  im  heu- 
tigen Ungarn  nieder  und  schoben  sich  gleichsam 
wie  ein  Keil  zwischen  Norden  und  Süden,  wo- 
durch die  Besiedler  der  Nordländer  sich  von  ihren 
südlichen  Brüdern  abgeschnitten  sahen,  während 
letztere  den  Vortheil  hatten,  mit  den  Culturländem 
.des  Orients  in  Verkehr  zu  bleiben.  Von  Griechen- 
land empfing  dann  Süditalien  neue  Culturelemente, 
welche  allmälig  gen  Norden  vordrangen  und  schliess- 
lich über  die  Alpen  hinaus  gelangten.  Frankreich 
und  die  britischen  Inseln  bilden  die  Endpunkte 
dieser  Völkerbewegungen  und  wurden  selbstver- 
ständlich weniger  davon  berührt,  weshalb  sie  we- 
niger reich  an  Bronzen  sind  als  Süd-  und  Mittel- 
europa. 

Der  Weg  längs  der  Donau  ist  durch  zahlreiche 
Bronzefunde  bezeichnet.  Und  zwar  sind  es  vor- 
herrschend Erdfunde,  im  Gegensatze  zu  Nordeuropa, 
den  Rheinlanden,  Griechenland  und  Cypem,  wo 
die  Gräberfunde  in  der  Mehrzahl  sind.  Diese  in 
Sumpf,  Moor  oder  Gewässer  versenkten  oder  in 
die  Erde  vergrabenen  Schätze  von  mehr  oder  min- 
der kostbaren  Metallwaaren,  die  in  vielen  Ländern 
Europas  und  Asiens  ans  Licht  gezogen  und  be- 
schrieben sind,  betrachtet  Eammerherr  Worsaae 
bekanntlich  hauptsächlich  als  Weihegeschenke,  folg- 
lich das  Versenken  solcher  als  einen  religiösen  Act. 
Dessenungeachtet  giebt  er  zu,  dass  manche  der- 
selben eine  andere  Erklärung  zulassen,  z.  B.  als 
Material  eines  Bronzegiessers,  oder  als  Schatz,  den 
der  Besitzer  vergrub,  um  seiner  im  Jenseits  zu 
gemessen,  doch  bedarf  es  zu  so  feiner  Unterschei- 
dung umfassenderer  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen. 

Kammerherr  Worsaae  findet  eine  gewisse 
Gleichartigkeit  in  den  vorgeschichtlichen  Cultur- 
erscheinungen  von  Indien  bis  Irland,  von  Skan- 
dinavien bis  nach  Griechenland.  Es  scheint,  dass 
die  frühesten  Entwickelnngsstadien  der  Mensch- 
heit gewissen  allgemein  geltenden  Gesetzen  ge- 
horchten. Der  fortschreitenden  Forschung  bleibt  es 
vorbehalten,  Klarheit  in  das  Ganze  zubringen  und 
dem  Einzelnen  die  richtigen  Grenzen  zu  ziehen. 
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die  schönen  Bronzegeräthe  gebracht,  wie  mehrer« 
seits  gelehrt  worden  ist.  Ein  schlagendes  Argu- 
ment gegen  diese  Theorie  ist  übrigens  schon,  dass 
diejenigen  nordisphen  Bronzen,  welche  für  phö- 
nicisch  erklärt  worden,  in  England  und  Irland 
nicht  gefunden  werden,  und  dass  auch  die  irlän- 
dischen und  englischen  Bronzen  ihrerseits  ebenso 
wenig  den  phönicischen  Fabrikaten  gleichen.  Eine 
zweite  Frage  ist,  woher  die  Phönicier  das  Zinn, 
welches  sie  an  den  Markt  führten,  bezogen  haben, 
bevor  sie  es  aus  dem  Westen  holten.  —  Es  ist  in 
neuerer  Zeit  festgestellt,  dass  die  Phönicier,  bevor 
sie  sich  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  ansiedelten, 
am  Persischen  Meerbusen  wohnhaft  waren  und  dass 
die  Wanderung  gen  Westen  und  die  neuen  Ansie- 
delungen etwa  2000  Jahre  (nach  Lenormant 
2400  bis  2300)  v.  Chr.  stattgefunden  haben.  Zu 
der  Zeit  kannte  man  inCanaan  bereits  das  Silber. 
Die  Israeliten  besassen  Silber,  und  unter  der  Beute, 
welche  sie  von  den  geschlagenen  Midianitern  nah- 
men, befand  sich  Silber,  Kupfer,  Zinn  und  Eisen. 
Um  1300  fand  man  in  Syrien  Eisen  und  Zinn, 
und  letzteres  konnte  nicht  aus  Spanien  geholt  sein, 
weil  der  Handel  mit  dem  fernen  Westen  erst  nach 
dem  Untergange  Sidons  aufblühte  und  die  Grün- 
dung Gadirs  erst  um  1170  oder  1158  stattfand. 
Tuthmosis  III.  nahm  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen 
und  Zinn  von  den  Assyrem  oder  von  den  Re- 
tennu,  die  in  Mesopotamien  wohnten.  Das  deutet 
auf  eine  Bezugsquelle  fiir  Zinn  in  dem  inneren 
Asien,  und  Dr.  Hildebrand  theilt  die  Ansicht 
Bougemont's,  dass  die  Zinngruben,  welche  im 
Alterthum  die  an  das  Mittelmeer  angrenzenden 
Länder  dreier  Welttheile  mit  diesem  Metall  ver- 
sorgten, in  Drangiana  zu  suchen  seien.  Der  Han- 
del des  mächtigen  Tyrus  mit  dem  Westen  blühte 
von  1100  bis  700;  von  700  bis  206  lag  er  in  den 
Händen  Garthagos,  und  neben  diesem  bewegte  sich 
der  britisch -gallische  Zinnhandel  über  Land  nach 
den  griechischen  Pflanzstädten  am  Mittelmeere. 

Woher  bezog  nun  der  Norden  das  Zinn  zu  sei- 
nen Bronzen?  Die  nächstgelegene  Quelle  war  Eng- 
land, und  doch  scheint  diese  zu  der  Zeit  noch  un- 
gekannt  gewesen  zu  sein.  Dr.  Hildebrand  hält 
für  wohl  möglich,  dass  dem  Norden  das  Zinn  aus 
demselben  Lande  zugeführt  worden,  welches  die 
alten  Culturländer  damit  versorgte:  aus  Drangiana, 
und  zwar  längs  denselben  Wegen,  auf  denen  in 
viel  späterer  Zeit  das  arabische  Silber  an  die  Ostsee 
kam.  Worsaae's  Behauptung ,  dass  Russland 
keine  Bronzeindustrie  besessen,  hält  Herr  Hilde- 
brand nicht  für  gerechtfertigt,  weil  die  Bronzen, 
auf  welche  Herr  Worsaae  sich  beruft,  aus  den 
Uralländem  stammen,  wohingegen  der  Westen  des 
grossen  Ländergebietes  noch  nicht  genügend  durch- 
forscht ist,  um  sichere  Schlüsse  zu  ziehen.  Gegen 
Worsaae  und  Montelius  erblickt  er  in  den  un- 
garischen Bronzen  die  Producte  einer  Cultur,  welche 
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als  Schwester  der  nordischen  zu  betrachten  ist, 
d.  h.  als  gemeinsamen  Ursprungs,  nicht  aber  als 
Mutter  derselben  angesehen  werden  kann.  Dass 
am  Caspisee  Völker  sassen,  welche  Bronzen  zu 
Geräthen  und  Waffen  benutzten,  bezeugt  die  Nach- 
richt des  Herodot  von  den  Waffen  der  Massa- 
geten.  Eine  Gefahr  für  kühne  Schlüsse  in  der 
archäologischen  Forschung,  ^^djfe-  hauptsächliches 
Hemmniss  derselben ,  bleibt  bis  weiter  der  Mangel 
an  dem  nöthigen  Material,  dessen  Mehrung  des- 
halb unermüdlich  und  mit  aller  Energie  anzu- 
streben ist. 

3.  Aus  der  Zeitschrift  der  geographi- 
schen Section  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Bd.  I. 

In  Nr.  1  giebt  Herr  Nordström  eine  kurze 
aber  inhaltreiche  Beschreibung  der  sieben 
Schafinseln  (Färöer)  und  deren  Bewohner.  Es 
sind  deren  jetzt  ca.  10600,  die  sich  durch  Fisch- 
fang, Vogelfang  und  Schafzucht  ernähren.  Man 
zählt  dort  durchschnittlich  18  Schafe  pro  Kopf, 
das  wären  180000  Stück.  Sehr  lebendig  und  an- 
ziehend beschreibt  Verfasser  den  Fang  des  Del- 
phinus  globiceps  und  den  Vogelfang,  wobei  die 
Männer  eine  Kühnheit  und  Geschicklichkeit  im 
Klettern  und  eine  Muskelkraft  und  Ausdauer  zei- 
gen, die  ans  Unglaubliche  grenzt.  In  den  Wohn- 
häusern bemerkt  man  manche  Verschönerung.  Von 
den  beiden  Wohnzimmern,  Rauchstube  und  Glas- 
stube, hatte  ehedem  nur  die  letztgenannte  ein 
Fenster.  Jetzt  ist  auch  die  Rauchstube  damit  ver- 
sehen und  in  der  Glasstube  sieht  man  „ dänische '^ 
Möbel,  Bilderschmuck  an  den  Wänden  und  son- 
stige kleine  Luxusgegenstände^  Auch  die  Kleidung 
der  Frauen  richtet  sich  nach  der  europäischen 
Mode.  Erhalten  hat  sich  die  Lust  zum  Tanz,  dem 
hochalterthümlichen  Rundtanz,  beim  Absingen  der 
Lieder  von  Sigurd  und  Brunhilde  und  anderen 
Helden  der  Sagenzeit,  die  von  Eltern  auf  Kinder 
forterben  und  nur  geringen  Umwandlungen  unter- 
worfen sind. 

Nr.  2  berichtet  über  das  geographische 
Lehrbuch  von  Jacob  Ziegler,  geb.  1480  zu 
Landshut,  der  in  Rom  im  Verkehr  mit  norwegischen 
und  schwedischen  Bischöfen  sich  das  Material  zu 
dem  den  Norden  betreffenden  Abschnitt  seines  Opus 
zu  verschaffen  wusste.  Das  „schöne  Dänemark*' 
heisst  auch  Schondemarchia,  Skondien,  Schondania 
(Schonen).  Grönland  hängt  mit  Nordrussland  zu- 
sammen. Grönland  und  die  Lappen  haben  sein 
Interesse  ganz  besonders  ge wohnen,  von  letzteren 
erzählt  er  die  merkwürdigsten  Dinge. 

In  der  Nr.  5  (1879)  finden  wir  einen  Bericht 
über  die  Nordenskiöld'sche  Expedition  nebst 
Karte  über  die  Fahrt  bis  zur  Mündung  der  Lena. 
In  einem  Briefe  von  der  Mündung  des  Jenisei  be- 
schreibt Prof.  Nordenskiöld  seinen  Besuch  eines 
Opferhügels,    an  dem   noch  heute  geopfert  wird 

G6 


522 


Referate. 


und  von  wo  er  einige  Weihgeschenke,  ja  sogar 
einige  Götterbilder  mitnahm,  aber  zur  Beruhigung 
seines  Führers  (eines  Bussen!)  selbst  eine  Opfer- 
gabe spendete,  um  den  Zorn  der  Götter  abzuwen- 
den. Er  erfuhr  dort,  dass  man  die  Götterbilder 
beim  Opfern  nicht  nur  von  dem  Blute  der  ge- 
schlachteten Thiere  jsosten  lasse,  sondern,  wenn 
man  sich  ihre  besondere  Gunst  sichern  wollte, 
ihnen  auch  Branntwein  in  den  Mund  gösse.  Die 
Opfergaben  bestehen  hauptsächlich  in  Thierknochen, 
dem  Geweih,  und  dem  Geschoss,  mit  welchem  das 
Thier  erlegt  worden ;  femer  aus  verschiedenartigen 
anderen  Dingen,  unter  welchen  sich  z.  B.  eine  zer- 
brochene Mundharmonika  befand. 

4.  Die  Alterthümer  in  Göteborg  und 
Bohuslän.  Dieses  auf  Kosten  des  Landwirth- 
sctiaftlichen  Vereins  der  genannten  Läne  von  Dr. 
Montelius  herausgegebene  vortreffliche  Werk  ist 
bereits  mehrmals  von  uns  besprochen  worden.  In 
dem  letzterschienenen  Hefte  berichtet  Dr.  Mon- 
telius über  seine  Ausgrabungen  auf  dem  oft  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Gräberfelde  bei  Greby 
(Grafby)  im  Kirchspiel  Tamun.  Im  Jahre  1873 
fandUerrMontelius  auf  demselben  noch  lOOBund- 
hügel  und  57  Langhügel.  Das  eigenartige  Gepräge 
verleihen  diesem  Orte  indessen  die  zahlreichen 
Bautasteine,  deren  noch  20  standen  und  zwar  die 
meisten  auf  Bundhügeln.  Es  lag  nahe,  dass  dieser 
Ort  ein  günstiger  Boden  für  mancherlei  Sagen 
wurde.  Das  Volk  weiss  z.  B.,  dass  unter  den 
Hügeln  jene  kühnen  Schotten  ruhen,  welche  einst 
dort  landeten  und  plündernd  bis  in  die  BuUar- 
harde  zogen,  aber  auf  dem  Bückwege  von  den 
Einwohnern  sämmtlich  niedergemetzelt  wurden. 
Der  Inhalt  der  Gräber  gab  indessen  den  Nachweis, 
dass  sie  aus  der  älteren  Eisenzeit  stammen.  Unter 
der  Erddecke  stösst  man  auf  eine  Stein  schüttung, 
darunter  liegen  Kohlen,  Knochen,  Urnen  mit  ver- 
brannten Gebeinen  und  kleinen  Beigaben  (Kämme, 
Wirtel,  Perlen  etc.).  Oftmals  war  die  eigentliche 
Graburne  von  einem  kleineren  Gefässe  begleitet, 
zuweilen  auch  von  kleinen  Bechern  oder  Tassen. 
Unter  den  kleineren  Gefässen  befindet  sich  eines, 
bei  dem  unten  am  Boden  ein  Stück  von  einem 
weisslichen,  durchsichtigen  Glasgefässe  eingesetzt 
ist.  Dasselbe  gleicht  nicht  nur  darin,  sondern  auch 
in  der  Form  den  norwegischen  Gefössen,  welche 
seitlich  oder  am  Boden  mit  demselben  eigenartigen 
Zierrath  versehen  sind.  Es  ist  dies  nicht  die  ein- 
zige  Aehnlichkeit  zwischen  bohuslänschen  und  nor- 
wegischen Grabalterthümem  ^). 

Der  Länsman  Haussen  fand  auf  seinem  Grund- 
stück in  Greby  bei  Grundarbeiten  für  einen  Neubau 


^)  Man  findet  z.  B.  in  Bohuslän  ausser  den  oben 
genannten  „Fensterurnen"  auch  jene  becher-  oder  blu- 
mentopfförmigen  Gefässe,  welche  im  Amte  Bergen  so 
häufig,  im  Amte  Drontbeim  dahingegen  gar  nicht  vor- 
kommen. 


eine  Anzahl  im  Feuer  gemürbter  Steine  and  da- 
zwischen Bruchstücke  von  mindestens  zwölf  Thon- 
gefassen  und  zerstückte  und  aufgespaltene  Elnochen 
von  Hausthieren  (darunter  freilich  einen  Knochen 
von  Älca  impennis)  und  ein  Fragment  von  einem 
Kamme  aus  Knochen.  Dr.  Montelius  erkennt  in 
diesem  Funde  die  Spuren  einer  ehemaligen  Wohn- 
stätte und  nimmt  an,  dass  dort  die  Behausungen 
derjenigen  gestanden,  deren  letzte  Ruhestätte  er 
aufgedeckt  hatte.  —  Auch  im  Kirchspiel  Nafver- 
stad,  Bullarharde,  wurde  ein  Gräberfeld  aufgedeckt, 
welches  nach  einer  Localsage  gleich  dem  zu  Greby 
mit  dem  Raubzuge  der  Schotten  in  Verbindung 
steht  und  nicht  nur  Thongefasse  enthält,  welche 
in  der  Form  den  oben  erwähnten  norwegischen 
gleichen,  sondern  auch  jene  Harzstücke,  welche 
zuerst  von  Professor  Rygh  als  Fugenausstrich 
vermoderter  Holzgefässe  erkannt  wurden,  der  erste 
derartige  Fund  auf  schwedischem  Boden  ^). 

In  einem  dieser  Grabhügel  bildete  die  Steinlage 
eine  menschliche  Figur!  Unter  dem  rundlichen 
Steine,  welcher  den  Kopf  bildete,  konnte  man  einen 
3  Zoll  breiten,  1  Fuss  langen  grüngefarbten  Strich 
bemerken ,  und  •  in  der  Herzgegend  standen  zwei 
Urnen,  von  denen  die  eine  mit  verbrannten  Kno- 
chen gefüllt  war,  die  zweite  nur  einen  Armknochen 
und  ein  Stück  von  einem  Schädel  enthielt.  Eine 
ähnliche  Figur  soll  auch  in  einem  zweiten  Hügel 
bemerkt  worden  sein. 

5.  Hildebrand,  H.    Die  Funde  in  Troas. 

6.  Derselbe.    Die  Funde  zu  Mykenä. 

7.  Montelius,  0.    Die  Funde  zu  Mykenä. 
Es  war  vorauszusehen,  dass  die  Ausgrabungen 

Schliemann^s  unter  den  nordischen  Archäologen 
nicht  minder  grosses  Aufsehen  erregen  würden 
als  in  Deutschland«  Eiife  Schrift  des  Norwegers 
Dr.  Ingv.  Undset  über  diesen  Gegenstand  haben 
wir  früher  besprochen.  In  Schweden  haben  die 
Herren  H.  Hildebrand  und  0.  Montelius  ihre 
Landsleute  ^ von  der  Bedeutung  und  den  Resultaten 
der  Riesenarbeiten  unseres  Landsmannes  in  Kennt- 
niss  gesetzt.  Unsere  Kunde  von  den  Scbliemann*- 
schen  Erfolgen  und  namentlich  von  den  dortigen 
Ortsverhältnissen  ist  unlängst  aufsDankenswertheste 
erweitei*t  durch  den  Reisebericht  des  Herrn  Geheim- 
rath  Virchow,  welcher  mit  der  ihm  eigenen  Klar- 
heit die  Sachlage  au£fasste  und  in  beredter,  an- 
ziehender Beschreibung  darlegt  (Deutsche  Rund- 
schau VI,  lY,  und  Sitzungsberichte  der  Berliner 
Anthropolog.  Gesellsch.  vom  21.  Juni  1879).  — 
Hildebrand  macht  geltend,  dass  die  von  Scblie- 
mann  aufgedeckte  Stadt  nicht  das  von  Homer 
besungene  Ilion  sein  kann,  weil  sie  seiner  Schil- 
derung nicht  entspricht.  Virchow  dahingegen 
weist  nach,  dass  die  Beschreibung  der  Stadt  im 


^)   üeber  einen    Fund   ebensolcher    Harzstücke  in 
Holstein  vgl.  Compte  rendu  de  Budapest,  I.  voL  p.  68d. 
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Homer  als  Dichtung  aufgefasst  werden  muss,  weil 
dieselbe  zu  der  Zeit,  als  Homer  sie  besuchte  oder 
hätte  besuchen  können,  längst  zerstört  war,  folg- 
lich er  sie  niemals  in  ihrer  Blüthe  gesehen  haben 
konnte. 

Hat  Schliemann  —  sagt  Herr  Hildebrand 
weiter  —  in  Mykenä  die  Gräber  des  Agamemnon 
und  der  seinigen  aufgedeckt,  so  kann  der  in  His- 
sarlik  von  ihm  gehobene  Schatz  nicht  der  des 
Priamus  sein,  weil  dieser  aus  viel  älterer  Zeit 
stammt,  wie  überhaupt  die  Funde  zu  Mykenä  von 
einer  späteren  Cultur  zeugen  als  die  in  Hissarlik 
von  Dr.  Schliemann  zu  Tage  geförderten  Gegen- 
stände, d.  h.  insoweit  man  nach  den  grösstentheils 
mangelhaften  Abbildungen  und  der  oftmals  un- 
deutlichen Beschreibung  überhaupt  sich  ein  Urtheil 
erlauben  darf.  Als  Hauptgewinn  der  Ausgrabun- 
gen gilt  Herrn  Hildebrand  der  durch  sie  eröff- 
nete Einblick  in  die  Cultur  der  ältesten  arischen 
Bevölkerung  des  Archipels,  der  durch  ähnliche 
Arbeiten  andernorts  bereits  bedeutend  erweitert 
und  vertieft  ist.  Verfasser  lenkt  z.  B.  die  Auf- 
merksamkeit seiner  Leser  auf  Cypern  und  kann 
sich  auch  bezüglich  der  Cesnola^ sehen  Unter- 
suchungen der  Klage  nicht  enthalten,  dass  sie 
ohne  die  nöthige  Erfahrung  und  Schärfe  der  Be- 
obachtung unternommen  und  ausgeführt  seien,  wo- 
hingegen er  den  Arbeiten  der  Herren  Lang  und 
Sandwith  alle  Anerkennung  zollt.  Wir  folgen 
dem  Verfasser  nicht  in  seiner  Musterung  und  Be- 
schreibung der  Fundobjecte  und  der  Oertlichkeiten, 
sondern  begnügen  uns,  Einiges  herauszuheben. 
Dr.  Hildebrand  betrachtet  mit  Conze  die  geo- 
metrischen Ornamente  auf  den  bekannten  hellfar- 
bigen mit  braunrothen  Linien  verzierten  Thon- 
gefassen  als  arisch,  als  ältestes  Product  hellenischer 
Keramik.  Dagegen  sucht  Heibig  in  einem  an 
Conze  gerichteten  Schreiben  (Annali  di  Corrisp. 
archeolog.  1875,  p.  221  seq.)  zu  beweisen,  dass  die- 
selben semitischen  Ursprunges  seien,  und  stützt 
diese  Annahme  hauptsächlich  auf  die  Fundorte 
solcher  Gefässe  und  die  auf  etlichen  derselben  vor- 
handenen Inschriften  in  phönicischen  Schriftzeichen. 
Auf  den  Abbildungen,  welche  Herr  Heibig  als 
Belege  beigiebt  (Taf.  d^agg.  J  ein  Gefass  gefunden 
bei  Jerusalem,  und  Taf.  d'agg.  H  einige  Scherben 
von  dem  Hügel  Koyundschik  bei  Ninive),  finden 
wir  allerdings  nicht  das  Hakenkreuz,  welches 
bei  Hissarlik  und  auf  den  griechischen  Inseln  so 
häufig  vorkommt  und  das  von  Prof.  Müller  in 
Kopenhagen  (Det  saakaldte  Hagekors's  Anvendelse 
og  Betydning  i  Oldliden,  vergl.  das  Referat  in 
Bd.  XI  d.  Archivs)  für  arisch  erklärt  worden  ist. 
Aus  einzelnen  Scherben  kann  man  indessen  keine 
Schlüsse  ziehen  und  bliebe  mithin  zu  ermitteln, 
ob  das  Vorkommen  oder  Nichtvorkommen  des 
Hakenkreuzes  auf  Gefössen  der  fraglichen  Art  in 
irgend  welcher  Beziehung  zu  den  Fundorten  steht. 


In  einem  Excnrs  über  die  Gesichtsurnen  von 
Hissarlik  und  vom  Ostseegebiete  schliesst  Herr  Hil- 
debrand sich  dem  Professor  Behrendt  an,  wel- 
cher sie  für  slavisch  hält  und  somit  für  verhältniss- 
mässig  jung.  Dem  wären  die  Ornamente  auf  einigen 
Gesichtsurnen  entgegenzustellen,  welche  auf  die 
frühe  Eisenzeit  hindeuten,  die  nicht  wohl  den 
Slaven  zugeschrieben  werden  kann.  Dazu  zählen 
auch  jene  Nadeln  mit  der  Krümmung  unterhalb 
des  halbkugelförmigen  Knopfes,  deren  bildliche 
Darstellung  von  Herrn  Dr.  Voss  in  Berlin  auf  der 
Urne  von  Tlucum  erkannt  wurde. 

In  ihren  Ansichten  über  die  Fundobjecte  zu 
Mykenä  stimmen  die  Herren  Hildebrand  und 
Montelius  in  den  Hauptpunkten  überein.  Sie 
erblicken  in  ihnen  die  Erzeugnisse  einer  Bronze- 
cultur,  welche  sich  von  der  nordischen  nicht  nur 
durch  die  Formen,  sondern  besonders  durch  die 
Mannigfaltigkeit  des  Materials  auszeichnet:  Gold, 
Silber,  Kupfer,  Bronze,  Blei,  Knochen,  Elfenbein, 
Glas,  Porzellan,  Bernstein,  Sardonix,  Bergkrystall, 
Amethyst,  Obsidian  —  aber  kein  Eisen.  Unter 
den  zahlreichen  zum  Theil  kunstvoll  gearbeiteten, 
kostbaren  Schmucksachen:  keine  Fibula.  Unter 
den  mannigfaltigen  Omamentmotiven :  kein 
Mäander,  keine  stilisirte  Pflanzen  und  Thier- 
figuren,  sondern  lebensvolle  Gestalten.  Beide  räu- 
men ein,  dass  bei  der  völligen  Verschiedenheit  der 
Formen  und  Ausschmückung  der  Bronzen  doch 
mancher  verwandtschaftliche  Zug  unverkennbar 
ist.  —  In  Bezug  auf  das  technische  Verfahren  bei 
dem  Punzen  des  dünnen  Goldbleches  meint  Herr 
Hildebrand,  die  Figuren  seien  in  eine  Holzform 
geschnitten  und  gravirt  und  in  diese  das  Goldblech 
mit  den  Punzen  so  exact  eingetrieben,  dass  auch 
die  feinsten  Linien  nnd  Punkte  hervortreten.  Unter 
den  schwedischen  Funden  aus  der  vorhistorischen 
Eisenzeit  glaubt  er  ähnliche  Formen  erkannt  zu 
haben.  Es  lässt  sich  indessen  neben  diesem  Ver- 
fahren ein  zweites  constatiren.  Nachdem  das  dünne 
Blech  in  der  beliebigen  Form  zugeschnitten,  wur- 
den die  Ränder  saumartig  umgebogen,  und  alsdann 
ein  Brei  von  einem  geschlämmten  Pulver  (Gyps? 
Kreide?  Bimsstein?)  mit  einem  bindenden  Zusätze  ^) 
darüber  gegossen,  und  nachdem  dieser  genügend 
angetrocknet  war,  die  Punze  aufgesetzt.  In  dem 
Kieler  Museum  befindet  sich  ein  Goldschmnck  aus 
einem  Bronzegrabe  auf  Sylt,  an  dem  an  der  un- 
teren Fläche  noch  ein  Rest  dieser  Füllung  haftet 
(vergl.  J.  Mestorf:  Die  vaterländ.  Altherthümer 
Schlesw.  -  Holsteins,  Taf.  VII,  Fig.  5).  Mit  diesem 
Schmuck  wurde  ein  kleiner  Spitzknauf  mit  Quer- 
riegel aus  derselben  weissen  Masse  gefunden,  wel- 
cher seine  Goldüberlage  verloren  hat.     Ferner  be- 


*)  Geschlämmte  Kreide  mit  Harz  und  Schellack 
pflegen  unsere  Goldschmiede  heutzutage  beim  Punzen 
dünner  Bleche  anzuwenden. 
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aichtigt  bleiben,  da  eine  Aenderung  der  Namen, 
die  sich  vielleicht  nach  einigen  Jahren  wiederholen 
würde,  das  Verständniss  älterer  Hinweise  auf  be- 
stimmte Ealendemamen  in  der  Zeitrechnung  sehr 
erschweren  könnte.  Die  Bauern  -  Kalenderregeln 
in  Sprüchen  und  Keimen,  um  die  Bedeutung 
gewisser  Tage  für  Witterung,  Ackerbau,  Fest- 
bräuche etc.  in  Erinnerung  zu  bringen,  verdienen 
später  eine  vollständige  Wiedergabe,  um  einen 
Vergleich  mit  den  deutschen  anstellen  zu  können. 

Nr.  27  und  28.  In  den  Referaten  über  skan- 
dinavische Literatur  im  XI.  Bd.  d.  Archivs  wurde 
eine  kleine  Schrift  des  Professors  G.  Stephens 
angekündigt,  betitelt:  Thunor  the  Thunderer 
carved  on  a  Scandinavian  funt.  Der  Verfasser 
hatte  eine  Figur  des  mit  Sculpturen  bedeckten  hoch- 
alterthümlichen  Taufsteines  von  Ottrawa  als  ein 
Bild  des  Thor  aufgefasst.  Dr.  Hildebrand  hält 
diese  Erklärung  fär  irrthümlich  und  entschuldigt 
sie  durch  die  nicht  correcte  Zeichnung,  welche 
Herrn  Stephens  vorgelegen.  Nach  den  von 
Herrn  Hildebrand  im  Mänadsblad  vorgelegten 
Abbildungen  derselben  Figuren  ist  man  allerdings 
geneigt  ihm  beizustimmen,  wenn  er  in  der  von 
Stephens  als  Thor  betrachteten  Figur  eher  einen 
Steinhauer  erkennt,  der  mit  der  Linken  den  Meissel 
auf  einem  cylinderförmigen  Gegenstande  (dem  Tauf- 
steine gleichend)  ansetzt  und  mit  dem  Hammer  in 
der  gehobenen  Rechten  zum  Schlage  ausholt. 

Nr.  91  bis  94.  Ein  Baumsarg  in  Schweden. 
Baumsärge  aus  der  Bronzezeit,  d.  h.  gespaltene 
und  ausgehöhlte  Baumstämme,  in  welchen  die 
Todten  in  vollem  Kleider-  und  Wa£fenschmuck  mit 
mancherlei  Beigaben  bestattet  wurden,  waren  bis- 
her in  Schweden  nicht  gefunden,  mit  Ausnahme 
jenes  kleinen  von  Monte lius  beschriebenen  und 
abgebildeten  Exemplars  aus  Hailand,  welches  in- 
dessen verbrannte  Gebeine  enthielt.  Da  erfahr 
man  voriges  Jahr  durch  eine  Zeitungsnotiz,  dass 
bei  der  Anlage  der  Boras -Varberger  Eisenbahn, 
beim  Dorfe  Assberg,  Kirchspiel  Oerby,  41/2  Fuss 
unter  der  Thalsohle,  22  Fuss  unter  dem  Niveau 
des  umgebenden  Terrains,  ein  Baumsarg  mit  den 
Üeberresten  der  Leiche  gefunden  sei.  Auf  An- 
suchen des  Dr.  Hildebrand  übersandte  der  Civil- 
ingenieur  Baron  Fägersköld  den  Sarg  nebst 
Inhalt,  mit  dem  Bemerken,  dass  trotz  eifrigstem 
Nachsuchen  weder  Beigaben  von  Bronze  noch  Spu- 
ren von  gewebten  Stoffen  aufgefunden  seien,  nur 
zwei  runde  Scheiben  von  Eichenholz,  1  cm  dick, 
22  cm  lang,  16  cm  breit,  welche  als  üeberreste 
(Boden  und  Deckel)  einer  Schachtel  zu  betrachten 
seien.  Der  Sarg  stand  im  Mergelboden,  in  einem 
sehr  nassen  Terrain. 

Dr.  Montelius  berichtet  über  ein  Bronze- 
hängegefäss  (annähernd  wie  die  Figur  248  in 
seinen  Antiquites  Sued.)  und  über  ein  Fragment 
von  einer  Spange  vom  Typus  der  Fig.  223  a.a.O., 


die  im  Pfahlbau  zu  Coroelettes  am  Ufer  des  Neuf- 
chateller  Seees  gefunden  sind,  unter  einer  grossen 
Menge  anderen  Bronzegeräthes,  unter  welchem  die 
genannten  beiden  Objecto  sofort  durch  ihren  fremd- 
artigen Charakter  auffallen.  Hängeschalen  vom 
Typus  der  oben  genannten  kennt  Dr.  Montelius 
147  Exemplare:  3  aus  Norwegen,  38  aus  Schwe- 
den/ 65  aus  Dänemark,  44  aus  Deutschland  (Han- 
nover, Mecklenburg,  Holstein,  Brandenburg,  Pom- 
mern und  dem  nördlichen  Theil  der  Provinz 
Sachsen).  Den  westlichsten  Fund  solcher  Hänge- 
schalen notirte  Verfasser  aus  der  Umgegend  von 
Münster,  den  südlichsten  östlich  von  Halberstadt, 
den  östlichsten  bei  Stargard  in  Hinterpommem. 
Von  163  Exemplaren  der  fraglichen  Fibula  sind 
2  aus  Norwegen,  41  aus  Schweden,  1  aus  Finland, 
44  aus  Dänemark,  74  aus  Deutschland,  1  aus  Hol- 
land« Die  letztgenannte,  aus  der  Umgegend  von 
Drenthe,  bezeichnet  den  westlichsten  Fund,  der  öst- 
lichste stammt  aus  Hinterpommem,  die  südlichsten 
aus  Hannover,  Sachsen  und  Brandenburg.  Ausser- 
halb des  hier  genannten  Ländergebietes  fand  Herr 
Montelius  weder  Hängeschalen  noch  Fibeln  des 
beschriebenen  Typus,  weshalb  er  sich  berechtigt 
hält,  die  in  der  Schweiz  gefundenen  Exemplare 
als  Fremdlinge  zu  betrachten. 

9.  Gustav  Retzius:  Finska  Eranier, 
jämte  nägra  Natur-  och  Literaturstudien  inom 
andra  omräden  af  Finsk  Anthropologie.  Stock- 
holm, Central  Tryckeriet  1879.  178  S.  in  folio, 
mit  105  Figuren  in  Holzschnitt,  10  Tafeln  mit 
Portraits  in  Holzschnitt,  4  dito  mit  Portraits  in 
Radirung,  28  dito  mit  Gontourzeichnungen  von 
Schädeln. 

Aeltere  Forscher  hatten  bekanntlich  sichere 
Spuren  einer  turanischen  Bevölkerung  in  Europa 
zu  finden  geglaubt,  welche  von  einwandernden 
arischen  Völkern  verdrängt,  in  die  äussersten 
Spitzen  des  Welttheiles  zurückgewichen  sei.  Dies 
galt  namentlich  von  den  Lappen.  Auch  nachdem 
das  Studium  der  aus  den  ältesten  Gräbern  gehobe- 
nen Schädel  ergab,  dass  die  dolichocephale  Form 
weitaus  am  zahlreichsten  vertreten  sei,  behauptete 
sich  die  tiefwurzelnde  Ansicht  noch  hier  und  dort 
und  gipfelte  endlich  in  dem  Ausspruch,  dass  ein 
deutsches  Volk  noch  heute  mit  finnischen  Elemen- 
ten durchsetzt  sei.  Eine  gründliche  JKenntniss 
sämmtlicher  Völker  der  finnischen  Race  war  danach 
für  die  anthropologischen  Forschungen  im  höchsten 
Grade  erwünscht  und  nothwendig  geworden.  Dass 
die  Wohnsitze  der  Finnen  sich  nicht  auf  das  nach 
ihnen  benannte  Land  beschränken,  sondern  nach 
Westen  über  die  nördlichen  Provinzen  der  skan- 
dinavischen Halbinsel,  nach  Osten  über  das  mitt- 
lere und  nördliche  Russland  sich  erstrecken,  war 
allgemein  anerkannt,  obwohl  auch  diese  Annahme 
nur  auf  den  Ergebnissen  ethnologischer  Forschun- 
gen basirte.   Religion,  Sprache,  Traditionen,  Sitten 
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und  Gebräuche  sind  indessen  Dinge,  die  ein  Volk 
von  dem  anderen  annimmt,  und  können  somit  nicht 
als  sichere  Kriterien  für  die  Verwandtschaft  der 
Völker  gelten;  als  solche  können  uur  die  physi- 
schen Eigenthümlichkeiten  in  Betracht  kommen, 
und  diese  bei  sämrotlichen  Stämmen  finnischer  Race 
zu  studiren,  war  die  Aufgabe,  welche  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Werkes  sich  stellte.  Der  Gedanke 
war  nicht  neu.  Schon  Anders  Retzius,  der 
Vater  des  Verfassers,  hatte  Lappen-  uud  Finnen- 
schädel gemessen;  ebenso  Welcker,  Virchow, 
V.  Baer,  v.  Haartmann  u.  a.  m.,  aber  theils  war 
die  Echtheit  des  ihnen  vorliegenden  Materials  nicht 
immer  verbürgt,  theils  war  es  für  so  wichtige 
Schlussfolgerungen  bei  weitem  nicht  ausreichend. 
Der  Verfasser  beschloss  deshalb,  die  physischen 
Raceumerkmale  der  Finnen  eingehend  zu  studiren 
und  zwar  1)  der  im  eigentlichen  Finland  woh- 
nenden Stämme  (mit  Ausnahme  der  Lappen,  welche 
V.  Düben  bereits  beschrieben  hat);  2)  der  in  Russ- 
land wohnenden  Völkerschaften  (Esthen,  Tschu- 
waschen, Tscheremissen,  Mordwinen,  Wogulen,  Ost- 
jaken,  Syrjänen,  Samojeden);  alsdann,  um  die 
zwischen  ihnen  erkannte  Verwandtschaft  festzu- 
stellen, auch  die  Sprache,  Religion,  Sitten  und 
andere  Lebensverhältnisse  in  der  Vorzeit  und  Ge- 
genwart vom  vergleichenden  Gesichtspunkt  ins  Auge 
zu  fassen.  Eine  Riesenarbeit.  Im  Jahre  1873  machte 
Verfasser  sich,  in  Begleitung  zweier  CoUegen,  der 
Herren  Lov6n  und  Nordenson,  auf  den  Weg 
und  bereiste  die  schwedischen  Finmarken,  Finland 
und  Russland  bis  an  die  Wolga.  Mit  einem  Schatz 
von  Material  kehrte  er  heim.  Eine  Reise  genügte 
selbstverständlich  nicht,  um  das  weite  Gebiet  zu 
erforschen,  und  ehe  Verfasser  seine  Arbeit  wieder 
aufnehmen  konnte,  sah  er  sich  durch  Berufspflich- 
ten verhindert,  sie  jemals  zu  Ende  zu  führen.  Wer 
selbst  erfahren,  was  es  heisst,  ein  begonnenes 
Lieblingswerk  unvollendet  bei  Seite  legen  zu  müs- 
sen, begreift,  wie  schmerzlich  dies  dem  Verfasser 
sein  musste.  Er  war  uneigennützig  genug,  Trost 
darin  zu  finden,  dass  mittlerweile  die  Finnen  selbst 
die  von  ihm  geplante  Arbeit  aufgenommen  hatten, 
von  denen  man  allerdings  umfassendere  und  cor- 
rectere  Beobachtungen  erwarten  darf,  als  sie  einem 
Fremden  bei  kurzem  Aufenthalte  möglich  sind. 
Professor  Retzius  begnügte  sich  demnach,  die 
Ergebnisse  seiner  Studien  und  Beobachtungen  in 
dem  vorliegenden  kostbar  ausgestatteten  Werke  zu 
veröffentlichen,  welches  für  Fachgelehrte  stets  ein 
Schatz  bleibt,  für  den  Laien  eine  anziehende  Lec- 
türe.  In  der  historischen  Uebersicht  und  der  ethno- 
logischen Abtheilung  hält  der  Verfasser  sich  an 
ältere  Autoren,  die  er  häufig  selbst  reden  lässt, 
und  knüpft  daran  seine  eigenen  Beobachtungen, 
woraus  für  den  Forscher  der  Vortheil  erwächst, 
dass  er  eine  Zusammenstellung  der  bezüglichen 
Literatur  übersichtlich  geordnet  bei^iAnmen  hat. 


Die  gegenwärtig  in  Finland  ansässige  Bevöl- 
kerung ist  erst  gegen  das  Ende  des  7.  oder  im 
Anfang  des  8.  Jahrhunderts  eingewandert.  Man 
unterscheidet  in  derselben  zwei  Stämme:  die  Ka- 
relen und  die  Tavasten  (letztere  auch  Herne  oder 
Jeme  genannt).  Zu  den  Karelen  scheinen  die  Sa- 
volaksen  und  Quänen  zu  gehören,  'zu  den  Tavasten 
die  Esthen,  Liven,  Tschuden  und  Woten.  Ehe  sie 
in  Finland  einwanderten,  sassen  sie  in  Russland. 
Die  Karelen  wohnten  an  der  Dvina  und  den  Küsten 
des  weissen  Meeres;  weiter  südlich  sassen  die  Ta- 
vasten; unter  ihnen,  zwischen  dem  Ural  und  der 
Kama,  die  Permier,  im  Westen  der  Kama  die 
Wessen  oder  Tschuden,  und  noch  südlicher:  nach 
Westen  die  Merier,  weiter  östlich  die  Mordwinen 
und  Tscheremissen.  Die  archäologische  Forschung 
hat  ergeben,  dass  sich  vor  der  Einwanderung  der 
Finnen  bereits  zwei  verschiedene  Culturen  im  Lande 
nachweisen  lassen  aus  der  Zeit,  wo  man  die  An- 
wendung der  Metalle  noch  nicht  kannte.  Im  Süd- 
westen des  Landes  sind  Steingeräthe  gefunden,  die 
den  schwedischen  gleichen;  im  Nordosten  reprä- 
sentiren  die  Funde  an  Steingeräthen  die  von  Rygh 
so  benannte  arktische  Gruppe.  Auch  die  wenigen 
Bronzen  weisen  nach  Skandinavien  und  die  Funde 
aus  der  älteren  Eisenzeit  zeugen  nicht  nur  von 
einem  mit  Skandinavien  unterhaltenen  Verkehr, 
sondern  von  Colonien  derzeit  in  Schweden  ansässi- 
ger germanischer  Stämme.  Erst  in  späterer  Zeit 
scheint  sich  russischer  Einfluss  geltend  gemacht 
zu  haben.  Die  Beziehungen  zu  Skandinavien, 
welche  derzeit  eine  Unterbrechung  erfahren,  wur- 
den erst  in  historischer  Zeit  wieder  angeknüpft. 

Der  linguistischen  Forschung  gelang  es,  einen 
zweimaligen  gothischen  Einfluss  nachzuweisen,  wo- 
von der  jüngste  durch  die  Schweden  in  historischer 
Zeit  stattfand,  der  frühere  auf  die  ersten  Jahr- 
hunderte zurückzuführen  sein  dürfte,  wo  die  Fin- 
nen noch  im  mittleren  Russland  sassen.  Sie  stan- 
den damals  auf  einer  niederen  Culturstufe.  Sie 
lebten  von  Jagd  und  Fischfang,  hatten  zwar  ausser 
dem  Pferde  und  Hunde  auch  das  Rind,  kannten 
aber  keine  Butter-  und  Käsebereitung.  Ihr  Acker- 
bau beschränkte  sich  auf  das  Abschwenden  des 
Bodens,  in  den  sie  Gerste  säeten.  Ihre  Behausung 
(kota)  bestand  aus  einem  Holzgerüst,  d.  h.  aus 
kreisförmig  gesetzten  Sparren,  die  oben  zusammen- 
gebunden und  im  Sommer  mit  Birkenrinde,  im 
Winter  mit  Thierhäuten  bedeckt  wurden.  An 
einem  Querholze  war  der  Kesselhaken  befestigt, 
an  dem  der  Kessel  über  dem  Feuer  hängt.  Das 
Hausgeräth  beschränkte  sich  auf  einige  Kasten  von 
Holz  und  Birkenrinde,  auf  das  Jagdgeräth,  Schlit- 
ten, Schneeschuhe  und  die  nothwendigen  Klei- 
dungsstücke aus  gegerbten  Thierfellen.  Räder* 
fuhrwerk  kannten  sie  nicht.  Die  Finnen  übten 
früh  das  Schmiedehand  werk.  Sie  verarbeiteten 
Kupfer,  Eisen  und  Silber.     Sie  besassen  Messer, 
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aber  keine  Aexte,  welche  sie  erst  in  ihren  Sitzen 
an  der  Ostsee  kennen  lernten.  Da  vermehrte  sich 
aach  ihr  Viehbestand  «um  zwei  Hausthiere:  Ziege 
and  Schaf.  Sie  spannen  die  Wolle  and  lernten 
weben.  Im  Flechten  waren  sie  von  altersher  ge- 
schickt gewesen.  —  Soweit  die  Ergebnisse  der 
linguistischen  Forschangen.  Professor  Retzias 
schöpft  seine  Kenntniss  der  Caltarzastände  der 
alten  Finländer  aas  ihrem  herrlichen  National- 
epos, der  Kalevala.  Die  Lieder  derselben  sind 
freilich  nicht  alle  gleichen  Alters.  Die  ältesten 
setzt  der  Verfasser  in  die  Zeit  zwischen  dem  5. 
und  8.  Jahrhandert,  etliche  scheinen  nicht  älter 
als  aas  dem  14.  Jahrhandert  za  sein.  Sie  spiegeln 
mythische  Anschaaangen  wieder,  die  man  bei  ihren 
ehemaligen  stammverwandten  rassischen  Nachbarn 
wiederfindet,  andere,  welche  trotz  der  eigenartigen 
Umwandlang  ihren  germanischen  Ursprang  ver- 
rathen.  Der  Verfasser  prüft  diese  Lieder  nach 
den  verschiedensten  Bichtangen  and  stellt  ein  voll- 
ständig aasgefährtes  Caltarbild  daraas  zusammen. 
Mancher  uralter  Brauch  hat  sich  bis  in  die  Ge- 
genwart erhalten,  verschwindet  aber  jetzt  mit 
wachsender  Geschwindigkeit.  Es  gelang  dem  Ver- 
fasser, noch  einige  Wohnhäuser  alten  Stils  zu  fin- 
den und  za  photographiren ,  nicht  nur  das  Block- 
haus mit  dem  aus  Feldsteinen  aufgesetzten  Herde 
(pörte);  auch  die  noch  ältere  oben  beschriebene 
Eota,  die  jetzt  indessen  nur  noch  als  Nebengebäude 
Yorkommt.  Noch  jetzt  wird  das  Innere  des  Hauses 
Abends  durch  den  brennenden  Kienspan  erleuch- 
tet; noch  jetzt  bildet  die  weisse  Birkenrinde  das 
Hauptmaterial  für  mancherlei  Hausgeräth:  Schuhe, 
Stiefel,  Körbe,  Kästchen,  Tauwerk  u.  s.  w.  Allein 
mit  den  modernen  Häusern  ist  auch,  den  gestei- 
gerten Bedürfnissen  entsprechend,  manches  neue 
Hausgeräth  eingeführt.  Durch  die  Leetüre  ge- 
druckter Schriften  gerathen  die  alten  Runenlieder 
in  Vergessenheit  und  mit  ihnen  verstummt  die 
Kautel e,  die  finnische  Laute,  und  mit  ihr  sinkt 
ein  ganzer  Schatz  Poesie  in  Vergessenheit.  Die 
Kantele  war  von  dem  mythischen  Helden  der  Ka- 
levala, Wäinamöinen,  erfanden;  die  erste  bildete 
er  aus  den  Knochen  eines  riesigen  Hechtes.  Sie 
fiel  auf  einer  Wasserfahrt  bei  Sturm  ins  Wasser. 
Als  er  sich  umschaute  nach  einem  tauglichen  Ma- 
terial zu  einem  neuen  Instrument,  erblickte  er 
eine  trauernde  Birke,  die  ihr  Geschick  beweinte. 
Aus  dem  Stamme  dieser  Birke  machte  er  eine  neue 
Kantele,  die  Schrauben  aus  Silber  und  Gold,  wel- 
ches aus  dem  Schnabel  eines  über  ihm  im  Baume 
sitzenden  Kukuks  herabfiel,  und  als  er  nun  die 
Saiten  spannen  wollte,  fand  er  am  Bache  eine 
Jungfrau  sitzen,  die  sehnsuchtsvoll  des  Geliebten 
harrte.  Er  bat  sie  um  eine  Locke  ihres  weichen 
Haares  und  bezog  damit  die  neue  Laute,  der  er 
alsbald  so  zauberhafte  Töne  entlockte,  dass  alle, 
die  sie  vernahmen,  Menschen  und  Thiere,  herbei- 


kamen und  lauschten  und  bis  zu  Thränen  bewegt 
wurden.  Ja  der  Künstler  selbst  (Wäinamöinen) 
weinte  vor  Entzücken  und  aus  seinen  Thränen, 
die  ins  Wasser  fielen,  wurden  Perlen.  Das  Holz 
der  trauernden  Birke,  das  Haar  der  sehnsuchts- 
vollen Braut,  das  edle  Metall  aus  dem  Schnabel 
des  Götterboten  verliehen  den  Klängen  ihren  Reiz 
hell  aber  ernst,  sanft  und  wehmüthig.  Ueberaus 
anziehend  ist  die  Erzählung  des  Verfassers,  wie 
er,  nachdem  er  überall  nach  diesem  alterthüm- 
lichen  Instrumente  Nachfrage  gethan,  endlich  auf 
einer  Thingversammlung  zu  Ilomants  in  Karelien 
erfuhr,  dass  in  der  Nähe  ein  alter  Kantelenspieler 
wohne.  Es  wurde  ein  Gefährt  ausgeschickt  ihn 
za  holen,  und  während  Retzias  beschäftigt  war, 
das  anwesende  Volk  zu  photographiren  und  zu 
messen,  erschien  der  Alte,  mit  schnee weissem  lan- 
gen Barte,  in  langem  grauen  Rock,  die  Kantele 
im  Arm.  Erfreut,  dass  die  fremden  Herren  keine 
Tänze  und  neumodige  Lieder,  sondern  seine  alten 
lieben  Melodien  hören  wollten,  griff  er  in  die  Sai- 
ten und  verstand  es,  wie  der  Verfasser  selbst  ge- 
steht, die  Herzen  seiner  Zuhörer  wunderbar  zu 
rühren.  Die  Scene  fand  ihren  Abschluss  damit, 
dass  der  Alte  dem  Fremden  seine  Laute  schenkte, 
nachdem  dieser  ihn  mit  derselben  photographirt 
hatte.  Nach  der  Heimkehr  überlieferte  Herr 
Retzius  dieselbe  dem  schwedischen  ethnographi- 
schen Museum,  dessen  Director  (Dr.  Hagelius)  die 
Gestalt  des  greisen  Finnen  nachbilden  Hess  und 
der  Figur  die  Kantele  wieder  in  die  Hand  legte. 

Auch  die  Art  und  Weise  des  Absingens  der 
langen  epischen  Gesänge  deutet  auf  uralte  Sitte. 
Vorsänger  und  Gehülfe  setzen  sich  einander  gegen- 
über. Knie  gegen  Knie,  dann  reichen  sie  sich  die 
Hände  und  der  Vorsinger  intonirt  die  erste  Strophe. 
Bei  der  letzten  Silbe  fällt  „der  Gehülfe"  ein  und 
wiederholt  danach  mit  gedämpfter  Stimme  die 
Strophe,  Wodurch  dem  Vorsänger  Zeit  gegeben 
wird,  sich  auf  die  folgende  zu  besinnen  oder,  bei 
eigenen  Dichtungen,  zu  improvisiren.  So  singen 
sie  unter  schaukelnder  Bewegung  des  Oberkörpers 
die  langen  Heldengesänge,  die  sich  durch  das 
Wiederholen  jeder  Strophe  dem  fredächtniss  der 
lauschenden  Zuhörer  desto  besser  einprägen.  Ist 
ein  Kantelespieler  anwesend,  da  begleitet  er  die 
Sänger  mit  den  leisen  Klängen  seiner  Laute.  Ge- 
sungen wurde  auch  der  Runenzauber,  der  auch  in 
der  Heilkunst  eine  Rolle  spielte.  Letztere  bestand 
hauptsächlich  in  Einreibungen  mit  Kräutersalben, 
wobei  aber  das  Streichen  und  Reiben  der  Glied- 
maassen,  nach  dem  Ausdruck  des  Verfassers  eine 
Art  Massage,  eine  Hauptrolle  spielt. 

Die  Frage,  ob  die  Lappen  ehemals  ganz  Fin- 
land  oder  einen  grossen  Theil  desselben  inne  ge- 
habt, und  sich  mit  den  Finnen  verschmolzen  haben, 
oder  ob,  wie  die  herrschende  Meinung  war,  noch 
jetzt  Lappencolonien  dort  existiren,  beantwortet 
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dacht  war,  seine  Beobachtangen  im  Innern  des 
Landes  anzustellen,  wohin  wenige  oder  keine 
Fremde  gedrungen. 

Die  eigenen  Beobachtungen  des  Verfassers  ver- 
leihen seinem  Werke  den  eigentlichen  Werth.  Es 
ist  das  umfassendste  und  ausführlichste,  welches 
die  Literatur  über  Anthropologie  und  Ethnologie 
der  Finnen  besitzt  und  von  den  Finnen  mit  leb- 
hafter Freude  aufgenommen  worden.  Sie  betrach- 
ten es,  wie  ein  finländischer  Recensept  sagt,  als 
Pflicht,  ihren  Dank  für  dieses  werthyolle  Geschenk 
dadurch  zu  bethätigen,  dass  sie,  seiner  Mahnung 
folgend,  nicht  säumen,  die  von  ihm  begonnene 
grosse  Arbeit  weiter  zu  führen  und  zu  vollenden. 

10.  Svenska  Fornminnesföreningens 
TidskriftIV,  1.  HerrPalmgren  grub  auf  Kosten 
des  schwedischen  Alterthumsvereins  in  den  Pfarr- 

bezirken  Torskioge  und  As  in  Sm&land.  Die  von 
ihm  untersuchten  Hügelgmppen  gehörten  alle  der 
vorchristlichen  Eisenzeit  an.  Leichenbrand  herrschte 


vor.  Die  verbrannten  Oebeine  lagen  frei  in  der 
Erde,  zwischen  Kohlen  und  nebst  kleinen  Beigaben 
aus  Bronze  und  Eisen  und  Perlen.  Nach  Herrn 
Palmgren's  Beobachtung  enthielten  die  ältesten 
Gräber  keine  Bronzen,  sondern  nur  geringfügige 
Eisensachen.  Am  Ende  des  Gräberfeldes  und  zwar 
nach  seiner  Ansicht  an  dem  von  den  ehemaligen 
Wohnplätzen  am  weitesten  entfernten,  fand  er 
Hügel  mit  unverbrannten  Leichen  ohne  alle 
Beigaben,  ohne  Spuren  eines  Holzsarges.  Diese 
sind  seiner  Ansicht  nach  die  jüngsten  und  wahr- 
scheinlich christliche  Gräber.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  Herr  Palmgren  einen  Hügel  auf  Bitten  der 
am  Orte  wohnenden  Bauern  öfifnet«,  weil  Zwil- 
lingskinder  auf  demselben  Licht  gesehen 
hatten  und  eine  Schlange  von  der  Dicke 
eines  Oberschenkels  mit  Köpfen  an  beiden 
Enden.  Er  fand  in  dem  Hügel  nur  einen  Kreis 
von  Steinen  von  2  Fnss  Durchmesser  und  inner- 
halb desselben  einige  Kohlen. 


Korwegen. 

22.    Aarsberetning  f.  1877. 

Professor  Rygh  bringt  das  Verzeichniss  der 
im  Jahre  eingegangenen  Vermehrungen  der  Samm- 
lungen. Es  sind  153  Nummern,  deurunter  51  aus 
der  Steinzeit,  3  Bronzen,  51  aus  der  älteren  Eisen- 
zeit, 71  aus  der  jüngeren  Eisenzeit;  die  übrigen 
aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit.  Hervorzu- 
heben sind  besonders :  ein  roh  behauener  Flintkeil, 
vom  Typus  der  dänischen  Kjökkenmödding- Keile, 
der  erste  in  Norwegen.  Er  wui'de  eingeliefert  aus 
Sigersvold«  Kirchspiel  Vanse  im  Lister  Amt  als 
„mit  anderen  Dingen  im  Kies  gefunden".  Herr 
Rygh  hält  für  glaubwürdig,  dass  der  Kies  von 
einem  Orte  genommen  worden,  wo  Spuren  einer 
Wohn-  oder  Arbeitsstätte  aus  der  Steinzeit  sich 
erhalten  hatten.  —  Auf  Söndmöre  sind  wiederholt 
hölzerne  Pfahle  im  Moor  gefunden  worden,  und 
zwar  in  solchen  Mooren,  welche  in  der  Nähe  der 
See  liegen,  während  sie  tiefer  ins  Land  hinein 
fehlen.  Herr  Rygh  meint,  dass  die  Binnenmoore 
zu  der  Zeit  mit  Wald  bedeckt  gewesen  sind.  Die 
Pfahle  sind  theils  rund,  theils  flach,  alle  am  un- 
teren Ende  abgespitzt  und  zwar,  wie  die  Schnitt- 
flächen bekunden,  mit  einem  scharfen  (eisernen) 
Werkzeug.  Sie  stehen  in  kurzen  Reihen  mit  je 
Vi  bis  1  Elle  Zwischenraum.  Ueber  die  Entfer- 
nung zwischen  den  Reihen,  über  die  Länge  der- 
^selben  wie  über  den  Zweck  ist  noch  nichts  bekannt. 

Archiv  fUr  Anthropologie.   Bd.  XII. 


Man  findet  sie  2  bis  3  Fuss  unter  der  Oberfläche. 
(Ueber  ähnliche  noch  unerklärte  Pfahlsetzungen 
im  Moor-  und  Marschboden  in  Holstein  vergl.  in 
den  Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgische 
Geschichte,  2.  Jahrg.  Nr.  10,  S.  121  bis  127.)  Die 
Sammlungen  zu  Trondhjem  vermehrten  sich, 
nach  dem  Berichte'  des  Herrn  E.  Rygh,  um 
68  Nummern;  darunter  14  der  Steinzeit,  1  der 
Bronzezeit  und  49  der  Eisenzeit  angehörend;  das 
Museum  zu  Tromsö,  nach  dem  Berichte  des 
Herrn  H.  Horst,  um  32  Nummern,  wobei  zu  er- 
wähnen, dass  eine  Nummer  oft  20  und  mehrere 
Gegenstände  umfasst. 

Herr  Lorange  in  Bergen  meldete  einen  Zu- 
wachs des  dortigen  Museums  von  86  Nummern, 
29  für  die  Steinzeit,  4  für  die  Bronzezeit,  22  für 
die  ältere  Eisenzeit,  20  für  die  jüngere  Eisenzeit, 
4  aus  dem  Mittelalter,  7  aus  der  Neuzeit.  Von  den 
29  Nummern  aus  der  Steinzeit  gehören  4  zu  der 
sogenannten  arktischen  Gruppe;  vielleicht  auch 
6  Stücke  von  schieferartigem  Gestein,  welche  sorg- 
faltig neben  einander  gepackt  am  Boden  eines 
Moores  lagen.  Es  wäre  dies  der  erste  derartige 
Fund  von  Gegenständen,  welche  man  unter  der 
Benennung  „arktische  Gruppe"  zusammenfasse 
Gelegentlich  einer  amtlichen  Reise  besuchte  er  im 
Kirchspiel  Vanse  drei  Fabrikstätten  von  Flint- 
gerätheu, davon  eine  so  ausgedehnt  und  reich  an 
Material,  dass  der  Verfasser  sie  mit  dem  bekann- 
ten Lindormabacke  in  Schonen  vergleicht.  Ueber 
ein  Gräberfeld  im   Kirchspiel  Lunde  berichteten 
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16  Hügeln  fand  man  nar  Kohlen,  in  5  Kohlen  and 
verbrannte  Knochen,  in  9  gar  nichts;  in  allen 
übrigen  Grabgesohenke ;  9  mal  ohne  Kohlen  und 
Knochen,  15  mal  mit  Kohlen,  4  mal  mit  verbrann- 
ten Knochen,  9  mal  mit  Kohlen  und  Knochen."  -^ 
Professor  Rygh  erwähnt  in  seinem  Verzeichniss 
häufig  Stücke  von  Harz  oder  Kitt,  der  zum  Fugen- 
ausstrich für  Holzgeffilsse  gedient  hatte.  Vielleicht 
deutet  dies  auf  hölzerne  Grabgefasse,  welche  in 
der  Länge  der  Zeit  zerstört  waren.  Wäre  dies 
indessen  auch  in  Fjaere  der  Fall  gewesen,  würde 
Nicolaysen  es  nicht  unerwähnt  gelassen  haben. 

23.    Aarsberetning  f.  1878. 

Dr.  Ben d ixen  kommt  nach  der  Aufnahme  der 
festen  Denkmäler  der  Vorzeit  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Insel  Andö  schon  in,  heidnischer  Zeit  eine 
ansässige  Bevölkerung  gehabt  und  zwar  haupt- 
sächlich in  den  nördlichen  und  mittleren  Districten, 
während  die  südlichen  spärlicher  besiedelt  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Dies  ist  um  so  auffalliger  als 
das  Land  nach  der  Seeseite  geschützt  ist  und  der 
Boden  zum  Theil  sehr  fruchtbar,  während  weiter 
nördlich  Sumpf-  und  Sandboden  vorherrschen.  Ver- 
fasser erklärt  dies  dadurch,  dass  schon  damals  wie 
noch  jetzt  die  südwärts  wohnenden  Andöer  ihre 
Nahrung  aus  dem  Erdboden,  die  Nordleute  aus 
der  See  holten.  Während  im  Norden,  wo  gross- 
artige Fischereien  existiren,  oft  gegen  200  Per^ 
sonen  auf  einem  Gehöfte  wohnen,  sind  trotz  der 
fruchtbaren  Aecker,  die  Südgehöfbe  klein,  da  der 
£rtrag  des  Bodens  nur  für  wenig  Menschen  reichte 
Uebrigens  gehören  die  meisten  Funde  von  dort 
der  jüngeren  Eisenzeit  an.  Von  dem  Aufenthalte 
der  Lappen  in  älterer  Zeit  fehlen  hier  die  Spuren. 

Herr  Bas  so  veranschaulicht  durch  Abbildun- 
gen und  Beschreibung  die  Schichtung  zweier  neben 
einander  liegender  Grabhügel  auf  dem  Pfarrhofe 
zu  Raade  im  Amte  Smaalenene.  Der  grössere 
Hügel  zeigt  im  innern  eine  ausgedehnte  Stein- 
pflasterung; der  kleinere  eine  aus  grossen  Steinen 
gebildete  Kammer,  darüber  her  ist  Lehm  auf- 
geschüttet, und  diese  Lehmschichten  wechseln 
sechsmal  mit  Kohlenschichten,  welche  nicht  bis  an 
die  Peripherie  des  Hügels  zu  gehen  scheinen.  Diese 
Lager  zeugen  nicht  etwa  von  '^ederholten  Be- 
gräbnissen und  darüber  aufs  neue  aufgetragene 
Lehm-  und  Kohlenschichten,  vielmehr  scheint  der 
Hügel  gleich  seine  jetzige  Höhe  erhalten  zu  haben. 
Früher  unternommene  Ausgrabungen  scheinen  die 
Gräber  zerstört  zu  haben.  In  den  grösseren  ist 
eine  Urne  gefunden,  und  neben  dem  Hügel  Speer, 
Pferdegebiss,  Schiffsnägel  und  andere  Fragmente 
von  Eisen  und  einige  Pferdezähne,  die  keine  Ein- 
wirkung vom  Feuer  zeigen. 

HeiT  Professor  Rygh  untersuchte  eine  Gruppe 
von  18  Hügeln  im  Pfarrbezirk  Holme,  Amt  Mandal. 
Dieselben  gehörten  sämmtlich  der  älteren  Eisenzeit 


an.  Eine  Steinkammer  fand  er  nur  in  einem 
Hügel.  Achtmal  fand  er  die  verbrannten  Gebeine 
in  Haufen  oder  ausgestreut  am  Boden  des  Hügels, 
in  anderen  lagen  sie  nicht  auf  dem  gewachsenen 
Boden,  sondern  in  einer  Grube,  die  bisweilen 
durch  einen  Stein  verschlossen  war.  Steinkranz 
oder  Graben  wurden  nicht  bemerkt.  Wo  die  ver- 
brannten Gebeine  zwischen  den  Kohlen  lagen,  zeig* 
ten  auch  die  Beigaben  die  Einwirkung  eines  star- 
ken Feuers;  sie  waren  sonach  mit  auf  den  Holzstoss 
gelegt  worden.  Bemerkens werth  sind  eine  Urne 
mit  einem  eingesetzten  Stück  Glas  am  Bo-* 
den,  Zeugreste  und  eine  Scheere  in  einem  «Etui 
aus  Holz,  dem  Anschein  nach  mit  Eisen  überlegt 
und  am  Ende  mit  einer  bronzenen  Krampe  zur 
Befestigung  an  einem  Gürtel  oder  einer  Schnur. 
Die  Thongefässe  waren  häufig  zertrümmert;  bis- 
weilen lagen  die  Scherben  dergestalt  durcheinan- 
der, dass  sie  schon  vor  der  Beisetzung  zerbrochen 
gewesen  sein  müssen.  Von  verwitterten  Holz- 
gefössen  zeugten  die  erhaltenen  Kittstücke.  —  In 
vielen  Gräbern  wurden  jene  oft  besprochenen 
ovalen  flachen  Steine  gefunden,  mit  scharfer  Furche 
an  den  Breitseiten,  welche  allgemein  für  Wetz- 
steine gehalten  wurden.  Praktische  Versuche  haben 
gezeigt,  dass  sie  zum  Schleifen  eiserner  Werkzeuge 
viel  zu  hart  sind.  Unentbehrlich  scheinen  diese 
Steine  indessen  gewesen  zu  sein,  sie  wurden  am 
Gürtel  oder  in  einem  Beutel  getragen.  Wenn  wir 
nicht  irren,  hat  Professor  Steenstrup  zuerst  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  Steine  zum 
Feuerschlagen  gedient  haben.  Ein  Feuerstahl 
bringt  trotz  langem  Gebrauch  nicht  die  scharfe 
Furche  hervor.  Eine  solche  erzielt  man  aber  mit 
einem  scharfen  Flintstein,  und  solcher  Flintsteine 
fand  Prof.  Rygh  in  vielen  Gräbern. 

Dr.  K.  Rygh  öffnete  in  Selbu  einige  Skelet- 
gräber  mit  grosser  Kammer,  wo  die  Beigaben  wie 
gewöhnlich  neben  dem  Todten  lagen,  mit  Aus- 
nahme der  Lanzen,  deren  zwei  ausserhalb  der 
Kiste  lagen.  Herr  Rygh  nimmt  an,  dass  die 
Schäfte'  zu  lang  gewesen  seien,  um  in  der  Kammer 
Platz  zu  finden.  Dieselben  müssen  alsdann  eine 
ansehnliche  Länge  gehabt  haben,  da  die  Kammer 
3,5  m  maass.  Er  fand  diese  Bestattung  zweimal 
in  nahe  gelegenen  Gräbern.  * 

Herr  Nicolaysen  öffnete  39  Grabhügel  bei 
Ringsaker.  Davon  waren  30  Rundhügel,  2  Lang- 
hügel, 2  runde  und  5  viereckige  Steinpflasterungen. 
In  keinem  dieser  Hügel  war  eine  Steinkiste,  da- 
hingegen lag  das  Grab  häufig  unterhalb  der  Boden- 
fläche.   Skeletgräber  kamen  nicht  vor. 

Die  Vermehrungen  des  Museums  in  Christiania 
beliefen  sich  nach  dem  Berichte  des  Professor  Rygh 
auf  199  Nummern,  unter  welchen  das  jüngere 
Eisenalter  wie  immer  am  stärksten  vertreten  ist. 
Einige  Nummern  umfassen  grössere  Funde.  Neu 
sind   darunter   einige  Lappen  -  Kjökkenmöddinge, 
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Grande  gelegen ,  die  Künstler  mit  grosser  Freiheit 
in  der  Copie  verfahren  sind.  Ein  neues  Motiv 
bietet  das  Portal  von  Osstad:  die  Schreckensscene 
nämlich,  wo  man  dem  Hagen  das  Herz  ausschnei- 
det, nebst  einer  dritten  Figur,  welche  in  der 
rechten  Hand  ein  Tuch  halt,  in  der  linken  eine 
Schüssel,  um  das  Herz  darauf  zu  legen.  Auf  dem- 
selben Portal  sieht  man  den  Gunnar  in  der  Schlan- 
genhöhle, mit  den  Zehen  die  Harfe  spielend  und 
vor  ihm  —  was  sonst  nicht  vorkommt  —  einen 
Mann,    der   ihm   einen    Gegenstand   zeigt   (nach 


Nicolaysen's  Auffassung  Atle,  der  dem  Gunnar 
das  Herz  des  Hagen  vorlegt).  —  Auf  dem  Portal 
von  Larsdal  sieht  man  den  mit  Gold  gefüllten 
Otterbalg;  der  Ring  Andvare's,  der  das  Barthaar 
decken  sollte,  hängt  um  den  Hals.  Diese  Bild- 
werke sind  durchschnittlich  aus  dem  12.  und 
1 3.  Jahrhundert.  Die  Künstler  kannten  also  weder 
Snorre's  Edda-  noch  die  Völsungasage,  wie  sie  uns 
vorliegt,  weshalb  wir  schliessen  dürfen,  dass  der 
Vortrag  älterer  Lieder  die  Künstler  inspirirte. 


25.    0.  Caspari:      Die    Urgeschichte    der 
Menschheit,  mit  Rücksicht  auf  die  natür- 
liche   Entwickelung    des    frühesten    Geistes- 
lebens.     Zweite,    durchgesehene  und  ver- 
mehrte Auflage.  2  Bde.  Leipzig,  F.  A.  Brock - 
haus.   1877. 
Nach  seinem  ersten  Erscheinen  (1872)  ist  dies 
Werk  in  diesen  Blättern  von  anderer  Seite  in  Be- 
zug auf  seine  allgemeine  Absicht,  die  verschiede- 
nen   Wissenschaften    angehörigen     Forschungen, 
welche  sich  in  der  Urgeschichte  berühren,  in  po- 
pulärer Darstellung  zusammenzufassen,  gewürdigt 
worden  (vgl.  Bd.  VI,  S.  224  ff.),  und  es  mögen  da- 
her bei  Gelegenheit  der  zweiten  Ausgabe,  deren 
Nothwendigkeit   für   das   Interesse   des    weiteren 
Publicums  an  dem  Gegenstande  erfreuliches  Zeug- 
niss    ablegt,    einige   Bemerkungen    Platz  finden, 
welche  hauptsächlich  die  psychologische  Seite  die- 
ser Arbeit  im  Auge  haben.  Es  ist  dies  ja  derjenige 
Punkt,  auf  welchen  der  Verfasser  ausdrücklich  das 
Hauptgewicht  legt,  —  derjenige  freilich  zugleich, 
um  dessenwillen  sich  streiten  lässt,  ob  die  Zeit  für 
ein  Buch,  wie  es  der  Verfasser  geben  wollte,  schon 
reif  sei.  Wenn  die  populäre  Verarbeitung  nur  auf 
solchen  Gebieten  angezeigt  erscheint,  wo  wenig- 
stens ein  gewisser  Abschluss  der  Forschung  in  all- 
gemeiner Anerkennung  feststeht,  so  gehört  das 
psychische  Leben  des  Urmenschen  zu  diesen  Ge- 
bieten sicher  nicht.     Selbstverständlich  sind  wir 
hinsichtlich  desselben  auf  hypothetische  Deductio- 
aen    angewiesen,    welche    bei    den  verschiedenen 
Porschem  um  so  weiter  aus  einander  gehen  müssen, 
©  weiter  wir  noch  immer  von  einer  festen,  allge- 
ti eingültigen  psychologischen  Theorie  entfernt  sind; 
nd    unter   diesen  Umständen    bleibt   es    immer- 
in  bedenklich,  einen  solchen  Aufbau  von  Hypo- 
lesen  in  der  Form  einer  historischen  Erzählung 
16  ein  Fertiges  und  Sicheres  demjenigen  Publi- 
im  darzubieten,  welches  die  kritische  Sichtung 
oht  selbst  vorzunehmen  im  Stande  ist. 
Zum  mindesten  aber  erwächst  bei  dieser  Sach- 


lage jedem  Forscher  auf  diesem  Gebiete  die  Pflicht, 
seinen  Deductionen  Schritt  für  Schritt  und 
nicht  nur  hier  und  da,  wo  es  gerade  passt,  den- 
empirischen  Halt  durch  einen  möglichst  umfassen- 
den Ausblick  auf  die  Analogieerscheinungen  zu 
geben,  welche  uns  in  den  Zuständen  der  niederen 
Völker,  in  den  frühesten  Lebensäusserungen  der 
Cultumationen  und  in  der  Entwickelung  des  Kin- 
des vorliegen.  Als  Muster  dafür  darf  der  erste 
Band  von  Herbert  Spencer's  „Principien  der 
Sociologie*'  angesehen  werden:  kurze,  knappe,  ein- 
fache Deductionen  und  reiche,  ausführliche  Bestä- 
tigungen aus  den  erwähnten  Gebieten.  Umgekehrt 
ist  der  Verfasser  verfahren,  indem  er  neben  spo- 
radischer und  verhältnissmässig  spärlicher  Ein- 
fügung des  einzelnen  thatsächlichen  Materials  sich 
in  breiten  Ausführungen  des  psychologischen  Her- 
ganges ergeht,  wie  er  sich  denkt,  dass  derselbe 
etwa  stattgefunden  haben  möchte.  Bei  einem  sol- 
chen Vorwiegen  des  constructiven  Elements  ist  es 
unvermeidlich,  dass  alle  positiven  Hypothesen  des 
Verfassers  in  dem  kritischen  Leser  einen  äusserst 
problematischen  Eindruck  hinterlassen. 

Um  so  weniger  darf  man  mit  der  Anerkennung 
für  den  negativen  Ausgangspunkt  zurückhalten, 
den  der  Verfasser  für  seine  Erörterungen  gewählt 
hat.  Es  ist  durchaus  nur  zu  unterschreiben,  dass 
zur  Erklärung  des  frühesten  menschlichen  Geistes- 
aufschwunges  nicht  jene  Hypothese  einer  dem 
Menschen  angeborenen  bewunderungsvollen  Natur- 
betrachtung dienen  kann,  zu  welcher  die  mytho- 
logische Forschung  lange  Zeit  Veranlassung  gegeben 
hat.  Vielmehr  vereinigen  sich  alle  anthropologi- 
schen und  entwickelungsgeschichtlichen  Thatsachen 
und  sogar  fast  alle  sonst  so  verschiedenen  Theo- 
rien der  empirischen  Psychologen  zur  Erhärtung 
jener  „ursprünglichen  Apperceptionsenge", 
vermöge  deren  der  geistige  Blick  des  Urmenschen 
auf  den  unmittelbaren  Inhalt  seines  Individual- 
und  Gattungslebens  und  auf  die  allemächsten  prak- 
tisch sich  aufdrängenden  Beziehungen  zu  seiner 
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organischen  und  nnorganiscben  Umgebung  be- 
schränkt war.  Zweifellos  ist  es  ein  Verdienst  des 
Verfassers,  diese  Lehre  von  der  Apperceptionsenge 
in  der  urgeschichtlichen  Forschung  zur  Geltung 
gebracht  zu  haben. 

Wenn  es  sich  dann  aber  weiter  darum  handelt, 
die  allmälige  Erweiterung  und  Ueberschreitung 
dieser  Bewusstseinsenge  lediglich  aus  den  Motiven 
zu  begreifen,  welche  in  der  natürlichen  Entwicke- 
lung  des  socialen  Menschenlebens  enthalten  waren, 
80  wird  man  den  Constructionen  des  Verfassers 
nicht  ohne  schwere  Bedenken  folgen  dürfen.  Na- 
türlich kommt  dabei  in  erster  Linie  die  Genesis 
des  religiösen  Lebens  in  Betracht.  Nun  ist  gewiss 
nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  der  Verfasser 
den  entwickelungsgeschichtlichen  Ansatz  dazu  in 
den  autoritativen  und  reciproken  Gefühls  Verhält- 
nissen der  Familie,  der  Horde,  des  Staates  sucht: 
aber  es  ist  ihm  nicht  gelungen,  von  da  den  lieber- 
gang  zur  Naturverehrung  zu  finden.  Der  Grund 
davon  liegt  ofifenbar  in  seiner  nicht  tief  genug 
dringenden  Aufifassung  des  Zwischengliedes,  näm- 
lich des  Todtencultus,  worin  er  wesentlich  die 
Sorge  für  die  Leichname  als  die  „hülflosesten  der 
Gemeindemitglieder**  sieht  und  dessen  Zusammen- 
hang mit  dem  Gespensterglauben  ihm  entgangen 
zu  sein  scheint.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  sehr  zu 
bedauern,  dass  dem  Verfasser  auch  für  die  zweite 
Auflage  nicht  schon  jene  glänzende  Erneuerung 
des  Euhemerismns  vorgelegen  hat,  welche  Her- 
bert Spencer  in  dem  oben  erwähnten  Werke 
angebahnt  hat,  wo  er  zeigt,  dass  das  Gespenst, 
der  schattenhafte  Doppelgänger  des  Verstorbenen, 
die  Urform  aller  jener  Geister  ist,  mit  denen  die 
Phantasie  des  Wilden,  stets  bestimmten  Veran- 
lassungen folgend,  die  umgebende  Natur  zu  bevöK 
kem  begann  — ,  dass  sich  somit  aus  dem  Todten- 
cultus nicht  nur,  wie  der  Verfasser  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Mehrzahl  der  Anthropologen 
darthut,  der  Thiercultus  und  der  Anthropophagis- 
mus,  sondern  auch  auf  den  mannigfachsten  Um- 
wegen schliesslich  die  Naturverehrung  mit  den 
Anfingen  ihrer  mythischen  Gestaltung  entwickelte. 

Statt  dieser  Vermittelung  bedarf  nun  der  Ver- 
fasser einer  besonderen,  so  zu  sagen  ruckweisen 
Erklärung  für  den  Fortschritt  der  religiösen  Vor- 
stellungen, und  so  kommt  es,  dass  derjenige  Punkt, 
welcher  in  seiner  Construction  die  wichtigste  Rolle 
spielt,  auch  der  angreifbarste  ist.  Er  sucht  näm- 
lich den  Anlass  für  diese  Weiterbildung  in  der 
Erfindung  des  Feuerzünden s.  Niemand  wird 
die  ungeheure  Bedeutung  derselben,  für  die  ge- 
sammte  Ausgestaltung  des  menschlichen  Daseins 
unterschätzen:  dass  sie  auch  überschätzt  werden 
kann,  lehrt  des  Verfassers  Darstellung.  Seine  Ab- 
leitung derselben  aus  der  Arbeit  des  Steinbohrens 
ist  wohl  die  gegenwärtig  allgemein  anerkannte: 
aber  wenn  in  ihr  nun  der  Ursprung  für  die  Vor- 


stellung des  Uebersinnlichen,  die  Veranlassung  zit 
makrokosmischer  und  frei  ästhetischer  Naturaof* 
fassung,  schliesslich  sogar  zum  Ackerbau  und  da- 
mit zum  sesshaften  Leben,  wenn  in  ihr  der  Ur- 
sprung des  Priesterthums  gesucht  wird,  so  sind 
dies  doch  alles  willkürliche  Annahmen,  deren  Auf- 
stellung einer  ganz  anderen  thatsäohlichen  Begrün- 
dung bedurft  hätte,  als  ihnen  der  Verfasser  gegeben 
hat.  Zunächst  liegt  auch  nicht  der  geringste  Be- 
weis dafür  vor,  dass  am  Feuer  sich  die  Vorstellung 
des  Uebersinnlichen  entzündet  hätte;  umgekehrt 
vielmehr  betrachten  z.  B.  noch  die  griechischen 
Denker  dasselbe  stets  als  einen  eigenen  körper- 
lichen Stoff,  als  ein  Element  etc.  Ueberhaupt  ist 
die  eigentliche  Vorstellung  des  Un-  resp.  Ueber- 
sinnlichen erst  ein  Product  des  wissenschaftlichen 
Denkens  in  der  indischen  und  griechischen  Philo- 
sophie. Was  sich  als  Vorbereitung  dazu  findet, 
knüpft  sich  nachweislich  überall  an  jene  ver- 
schwommene, dunkle  Annahme  eines  den  Leib  be- 
wohnenden, aber  im  Traume,  Schlaf  und  Tod  ver- 
lassenden, gleichwohl  jedoch  selbst  wieder  in  einer 
wiederholten  oder  abgeblassten  Sinnlichkeit  ge- 
dachten Seelenwesens,  welche  in  alle  Anfänge  des 
religiösen  Lebens  verflochten  erscheint.  Darf  so 
das  Feuer  nicht  als  Urbild  der  Uebersinnlichkeit 
für  den  Urmenschen  gelten,  so  fallen  damit  auch 
die  vom  Verfasser  darauf  gebauten  Deductionen 
um  so  mehr  hin,  als  seine  Annahme,  der  den  Stein 
bearbeitende  Sklave  der  Urzeit  habe  im  heiligen 
Feuereifer  erfinderischer  Begeisterung  in  der  leuch- 
tenden Flamme  das  Symbol  sittlicher  Güte  und 
Liebe  gesehen,  schliesslich  doch  in  versteckter 
Weise  zu  der  alten  mythologisirenden  Erklärung 
zurückkehrt.  Im  Besondei*en  aber  vermisst  man 
in  der  Construction  des  Verfassers  den  Beweis  für 
seine  Erzählung,  dass  erst  durch  die  Feuererfin- 
dung das  Schamanen thum  entstanden  sei.  Je 
wahrscheinlicher  es  ist,  dass  das  Schamanenthnm, 
wenn  es  vorher  bestand,  der  neuen  Erfindung  sich 
zu  bemächtigen,  sie  für  sich  auszunutzen  und 
unter  Umständen  zu  monopolisiren  suchte  und  ver- 
mochte, und  je  begreiflicher  es  danach  erscheint, 
dass  unter  den  Attributen  des  Schamanenthums, 
wie  wir  es  theils  jetzt  bei  den  Naturvölkern,  theils 
in  den  Denkmälern  der  amerikanischen  Cultur  vor- 
finden, der  „  Feuerzauber **  ein  wichtiges  Glied  bil- 
det, um  so  mehr  hätte  der  Verfasser  für  seine  Be« 
hauptung  aus  anthropologischen  Thatsachen  den 
Beweis  versuchen  müssen,  dass  die  Beherrschung 
des  Feuers  wirklich  den  genetischen  Mittelpunkt 
für  die  Thätigkeit  und  die  sociale  Stellung  des 
Schamanen  durchgehends  bilde.  Dieser  Beweis  ist 
nicht  erbracht  —  er  dürfte  auch  nicht  zu  erbrin- 
gen sein.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
mit  dem  Feuer  die  ersten  Versuche  magischer 
Heilungen  gemacht  worden  sein  sollten,  wie  es 
andererseits  ganz  verständlich  ist,  dass,  wenn  schon 
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sonst  eine  scbamanistische  Magie  bestand,  dieselbe 
sogleicb  aucb  „die  Heilkraft  des  Feuers '^  probirte 
und  in  ihren  Dienst  zog.  Noch  jetzt  nehmen  in 
der  Thätigkeit  des  Medicinmannes  die  ofifenbär 
viel  ursprünglicheren  Functionen  des  Besprechens, 
Beschreiens  und  Austreibens  der  bösen  Geister, 
denen  vom  Wilden  alle  Krankheiten  zugeschrieben 
werden,  vielfach  einen  weit  grösseren  Raum  ein, 
als  seine  Kraft  über  das  Feuer.  —  So  kann  die 
specifische  Bedeutung,  welche  der  Verfasser  für  die 
Feuererfindung  in  Bezug  auf  die  Gesammtentwicke- 
lung  des  menschlichen  Geistes  in  Anspruch  nimmt, 
nicht  als  erwiesen  angesehen  werden. 

Im  Anschluss  an  die  Entstehung  des  Priester- 
thums  weiss  der  Verfasser  sodann  in  einem  länge- 
ren Capitel  höchst  Interessantes  über  den  „  Cultur- 
kampf*'  in  der  Urzeit  zu  berichten.  Möglich,  dass 
es  so  gewesen  ist  —  yielleicht  war  es  auch  an- 
ders: jedenfalls  fehlen  leider  alle  Spuren  thatsäch* 
lieber  Beweise  dafür  oder  dawider.  —  Zum  Schluss 
wird  der  Leser  aus  der  Urgeschichte  an  die 
Schwelle  der  Geschichte  geführt:  doch  ist  der  Weg, 
welchen  der  Verfasser  dazu  einschlägt,  so  sichtlich 
durch  den  Hinblick  auf  die  Anfänge  des  g^echi- 
schen  Culturlebens  bestimmt,  dass  dadurch  die 
Allgemeingültigkeit  der  Deduction  sehr  zweifelhaft 
wird.  Als  ein  Vorzug  der  zweiten  Auflage  ist 
dabei  der  Fortfall  des  phantastischen  Schemas  yom 
„goldenen  Schnitt ^^u  betrachten,  das  in  der  ersten 
figorirte. 

Die  buchhändleiische  Ausstattung  ist  wieder 
so  Yortrefflich  wie  das  erste  Mal;  leider  muss  hin- 
zugefügt werden,  dass  auch  die  stylistische  Aus- 
stattung wenig  geändert  ist.  Zwar  über  die  er- 
müdende Breite  der  Darstellung,  die  Häufigkeit 
der  Wiederholungen  und  andere  Eigenthümlich- 
keiten  soll  mit  dem  Verfasser  nicht  gerechtet  wer- 
den: jedem  Autor  bleibt  das  Recht,  durch  seinen 
Styl  sich  den  Leserkreis  auszuwählen,  für  welchen 
er  schreiben  will.  *  Aber  gewisse  Flüchtigkeiten 
des  Ausdrucks,  namentlich  auch  die  krasse  Ver- 
mischung der  Bilder  in  tropischen  Wendungen  — 
Sätze  wie  (1, 114):  „Der  Bienenstaat  ist  uns  allen 
bekannt,  er  besteht  aus  einem  einzigen 
Weibchen,  dessen Fortpflanzungs-  und  Zeugun gs- 
föhigkeit  so  gross  ist,  dass  es  allein  diesen  be- 
stimmten. Zweig  der  Arbeitstheilung  zu  yersehen 
im  Stande  ist.  Neben  diesem  Weibchen"  — ,  oder 
wie  (II,  9):  „Getragen  von  einer  Reihe  von 
Entwickelungsifactoren,  gestützt  yorzüglich 
durch  das  Medium  der  Sprache,  war  es  ihm  ge- 
lungen'' —  (Beispiele,  welche  sich  um  viele  ver- 
mehren Hessen)  —  sollten  in  einer  zweiten  Auf- 
lage ausgemerzt  sein.  Auch  ist  es  misslich,  von 
„den  oft  so  anzüglichen  Gewohnheiten  der  Vö- 
gel" zu  sprechen  (I,  153),  wo  der  Verfasser  offen- 
bar ganz  harmlos  die  „anziehenden"  Gewohnheiten 
meint.     Es  ist  dem  Werke  weiterhin  günstiger 


Erfolg  zu  wünschen,  damit  Derartiges  daraus  ver- 
schwinden kann. 

Freiburg  im  Br.,  Januar  1880. 

W.  Windelband. 

26.    Ujfalvy  de  Mezö-Kövesd:     Le  Kohi- 
stan  le  Ferghanah  et  Kouldja  avec 
un  appendice    sur   Kachgarie.     Paris 
1878.     Le^roux  und  Ujfalvy:    Le  Syr- 
Daria,    le    Zerefschäne    le    pays    de 
sept-rivi^res  et  la  Siberie  occiden- 
tale.     Paris  1879.    Leroux. 
Die  im  Titel  erwähnten  Länder  bereiste  Herr 
Prof.  Ujfalvy  in  Paris,  ein  geborener  Ungar,  im 
Auftrage  der  französischen  Regierung  zu  anthro- 
pologischen, archäologischen,  ethnographischen  und 
philologischen  Zwecken.     Seine  anthropologischen 
Forschungen  lassen  sich  im  Folgenden  zusammen- 
fassen:    An  den  Westabhängen  des  Pamir  und 
am  oberen  Laufe  des  Zerefschän  (dem  nokvTl[iri' 
Tog  der  Alten)  wohnen  Tadjiks  und  Galtschas, 
zwei  iranische  Stämme.     Die  Tadjiks  sind  bra- 
chycephal,  was  die  Perser  nicht  sind.  Auch  finden 
sich  bei  ihnen  blonde  und  blauäugige  Individuen, 
was  in  Persien  wiederum  nicht  der  Fall  ist.  Bei 
den  Galtschas  sind  blonde,  selbst  rothhaarige 
Individuen  noch  zahlreicher,  auch  sind  dieselben 
noch  mehr  brachycephal  als  die  Tadjiks.     Herr 
Ujfalvy  glaubt  daher,  dass  ein  Stamm  der  hellen 
(europäischen)  Race  sich  mit  den  Iraniern  Cen- 
tralasiens  vermischt  hat. 

Unter  den  Blonden  der  mittelländischen 
Race  sind  vier  Typen  bemerkbar: 

1.  Blonde  mit  dolichocephaler  und  meso- 
cephaler  Schädelbildung.  Dazu  zähle  ich  die  Ger* 
manen^),  besonders  aus  der  Epoche  der  Völker- 
wanderung und  der  darauf  folgenden  fränkischea 
Periode,  dann  ihre  Nachkommen  unter  der  jetzigen 
deutschen  Bevölkerung,  die  nach  den  statistischen 
Erhebungen  mit  allophylen  Elementen  jetzt  stark 
vermischt  erscheint. 

2.  Blonde  mit  dolichocephaler  Schädelbil- 
dung in  Nordafrika.  Dieselben  sind  nach  den  Be- 
richten ägyptischer  Denkmäler  im  1 5.  Jahrhundert 
von  Europa  aus  eingewandert.  Ueber  ihren  Zu- 
sammenhang mit  den  Blonden  Nordeuropas  liegen 
bis  jetzt  keine  exacten  Forschungen  vor. 

3.  Blonde   mit  dolichocephaler  Schädelbil- 


^)  Auch  die  blonde  dolichocephale  Bevölkerung 
Kordfrankreichs,  die  Broca  als  die  kymrische  bezeich- 
net hat,  gehört  hierher.  Zahlreich  sind  die  Blonden 
unter  den  Südalbanesen  (Tosken)  und  unter  der  italie- 
nischen  Bevölkerung  Oalabriens,  die  im  Alterthmn 
illyrischer  Abstammung  gewesen  ist.  In  Calabrien 
und  Süditalien  überhaupt  herrscht  nach  Calori 
die  Dolichocephalie  vor,  so  dass  wir  diese  Blonden 
wahrscheinlich  unter  die  l)londen  Bolichocephalen  Nord* 
europas  werden  stellen  können. 
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dass  wohl  nur  sehr  wenige  Pflanzen  im  Buche  un- 
berücksichtigt geblieben  sind,  welchen  der  Mensch 
Nutzen  abzugewinnen  yermag.  Wie  die  Pflanzen 
in  der  Natur  selbst,  sind  hier  diese  zahllosen,  von 
ungeheurer  und  doch  unzureichender  Belesenheit 
zeugenden  Notizen  regellos  aufgehäuft;  die  „chro- 
nologische Anordnung**  derselben  beruht  in  will- 
kürlichster Aufzahlung  geschichtlicher  Thatsachen 
der  allerbuntesten  Art,  welche  als  Einschlag  in 
dieses  Chaos  eingewirkt  sind.  —  Das  höchste  Lob 
verdient  die  typographische  Ausstattung  dieses 
mächtigen  Bandes.  F.  A.  F. 

28.    G.  Nico  lue  ci,    Armi    ed  utensili  in  pietra 
della  Troade.  —  Estratto  dal  Rendiconto  della 
Reale  Accademia  delle  Scienze  fisiche  e  mate- 
matiche  di  Napoli.    Anno  XYIIL  Fase.  4^; 
Aprüe  1879. 
Der  Verfasser  erhielt  vor  einigen  Jahren  den 
Besuch  von  Herrn  Schliemann,  welcher  sich  an- 
gesichts .  der  Sammlung  desselben  dahin  äusserte, 
dass  er  zwischen  den  von  verschiedenen  Theilen 
Italiens,  des  übrigen  Europa  und  Amerika's  kom- 
menden Gegenständen  und  jenen  von  ihm  in  Troja 
ausgegrabenen  eine  vielfache  Aehnlichkeit  wahr- 
nehme. 

Da  nun  erst  von  wenigen  Forschem  (Chan tre, 
Hartshorn)  eine  genaue  Beschreibung  von  tro- 
janischen Steininstrumenten  gegeben  worden  sei, 
so  wolle  er  diese  Lücke  ausfüllen  helfen. 

Zuerst  verbreitet  sich  der  Verfasser  aber  noch 
ausführlich  über  die  trojanische  Frage,  die  bei  den 
Lesern  des  Archivs  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den darf;  er  hebt  dabei  besonders  hervor,  dass  in 
allen  Schichten  des  vor-  wie  nachtrojanischen  Al- 
terthums  Stein-  und  Metall waflen    neben    ein- 
ander gefunden  worden  seien,  was  den  berechtig- 
ten Schluss  auf  ihre  gleichzeitige  Verwendung  in 
der  Bronzeperiode  erlaube;  zu  dieser  letzteren  zieht 
Nicolucci    den  ganzen  Zeitraum  zwischen  dem 
alten  Ilion  und  der  letzten  auf  trojanischem  Bo- 
len ansässig  gewesenen  griechischen  Colonie;  an- 
lererseits  hält  er  es  für  sicher,  dass  auch  das  Eisen 
amals  schon  nicht  mehr  unbekannt  war,  und  wenn 
\  bei  Ausgrabungen   der  dortigen  Städte  nicht 
ehr  nachgewiesen  worden,  so  dürfte  dies  erstlich 
n  der  Zerstörbarkeit  des  Eisens  in  feuchter  Erde 
rrühren  und  zudem  sei  das  Eisen  in  den  älte- 
Q  Zeiten  immer  ein  kostbares  Metall  gewesen, 
ht  80  gemein  wie  Bronze.     Verfasser    glaubt 
r,  dass  auch  in  der  ganzen  Bronzezeit  Trojas 
SMngeräthe  flür  alle  Zwecke ,  wo  Metall  nicht 
!•  nneDtbehrlich  schien,  Verwendung  gefnn- 
AalMii  werden,    da  Metallwerkzeuge  wegen 
^MBPieiMS  nicht  in  allgemeinem  Gebrauch 

fa  dodi  im  Schatze  des 

«OB  Oold  und  Silber 
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deckt worden.  In  Mykenä  waren  sogar  die  Stein- 
waffen nicht  neben  edlen  Metallen,  neben  Bronze  etc. 
und  neben  Kunstwerken  der  Ciselirkunst  ver- 
misst  worden.  Dafür,  dass  selbst  als  das  Eisen 
schon  in  allgemeinem  'Gebrauch  war,  die  Stein- 
instrumente in  gewissen  Fällen  Verwendung  fan- 
den, führt  der  Verfasser  Schriftsteller  wie  Herodot, 
Diodor  ^u.  s.  w.  sowie  Beispiele  aus  der  Geschichte 
(Schlacht  von  Hastings  1066,  Krieg  zwischen  Fla- 
mändern  und  Franzosen  1304)  an.  Die  Mexikaner 
hatten  zur  Zeit  der  Eroberung  ihres  Landes  neben 
Metall  auch  noch  Obsidianmesser  etc.;  die  Perser 
stellen,  nach  einer  an  Professor  Issel  in  Genua  ge- 
machten Mittheilung  eines  persischen  Präparators 
am  Bürgermuseum  daselbst,  Kerim  aus  Mesched, 
noch  jetzt  Steinmesser  her,  um  die  Felle  vor  dem 
Gerben  vom  Fleisch  und  Fett  zu  reinigen.  Als 
fernere  Beweise  erwähnt  Verfasser  die  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  Oberitaliens,  die  Kupferbergwerke 
am  Sinai,  in  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Nord- 
amerika, wo  Bronze-  und  Stein  Werkzeuge  neben 
einander  gefunden  werden;  ausserdem  erinnert  er 
daran,  wie  noch  jetzt  vom  Volke  in  Italien  die 
beim  Pflügen  zufällig  gefundenen  prähistorischen. 
Steinwerkzeuge  als  vom  Himmel  gefallen  erachtet 
werden;  es  werde  also  um  so  weniger  zu  verwun- 
dem sein,  wenn  auch  in  prähistorischen  Perioden 
zu  einer  Zeit,  da  MetaUe  schon  im  vollen  Gebrauch 
waren,  doch  die  Steine  noch  als  Werkzeuge,  Waf- 
fen, religiöse  Gegenstände  oder  Amulete  reichlich 
Verwendung  fanden. 

Aus  dieser  Fortdauer  der  Benutzung  von  Stei- 
nen neben  den  Metallen  lasse  sich  aber  nicht,  wie 
Einige  (z.  B.  Chabas,  Etüde  sur  Tantiquit^  etc. 
1872.  488)  zu  thun  geneigt  waren,  eine  wahre 
Steinperiode  in  Abrede  stellen  und  das  stets 
gleichzeitige  Verwenden  von  Steinen  und  Metallen 
behaupten. 

Indem  der  Verfasser  nun  zu  den  trojanischen 
Objecten  zurückkehrt,  weist  er  wiederholt  die 
Steininstmmente  jener  Funde  der  Bronzeperiode 
zu,  da  sie,  wenngleich  in  geringer  Anzahl,  auch 
noch  in  den  unteren  Schichten  der  griechischen 
Colonie  sich  einstellen^  welche  auf  dem  Hügel 
von  Hissarlik  noch  bis  zum  4.  Jahrhundert  christ- 
licher Zeitrechnung  fortbestand. 

Die  nun  einzeln  aufgezählten  und  zum  Theil 
auf  einer  lithographirten  Tafel  abgebildeten,  dem 
Verfasser  von  Herrn  Dr.  Schliemann  geschenkten 
Objecto  sind  sämmtlich  4  bis  10  Meter  unter  der 
Erde,  nämlich  in  der  trojanischen  und  in  jenen  jün- 
geren Schichten  der  prähistorischen  Stadt  entdeckt 
worden.  Nr.  1  bis  4  Mühlsteine,  drei  aus  basalti- 
scher Lava,  einer  aus  Sandstein.  Nr.  5  bis  16  kuge- 
lige Steine  aus  Diorit,  Quarz,  Aphanit,  Porphyr 
und  basaltischer  Lava,  deren  Verwendung  nicht 
ganz  sicher  scheint,  vor  Allem  schwerlich  Schuss- 
waflen,  vielleicht  eher  —  wie  z.  B.  Schliemann 
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denkt  —  Gewichte  oder  aber  Stösser,  Reiber  oder 
Oelpresser;  Nr.  17  bis  18  zwei  Wetzsteine  aus 
sandigem  Schiefer;  Nr.  19  Glättsteine  aus  Syenit, 
vielleicht  zum  Glätten  des  Thons  bei  der  Gefass- 
fabrikation ;  Nr.  20  rectangulärer  Stein  aus  Diorit, 
allseitig  geglättet.  Verwendung  wie  bei  5  bis  16, 
soweit  sich  aus  corrodirten  Stellen  schliessen  lässt; 
Nr.  21  Hammer  aus  Aphanit;  Nr.  22  bis  24  drei 
andere  Hämmer  aus  Diorit;  Nr.  25  Hammer  aus 
basaltischer  Lava;  Nr.  26  bis  30  Hämmer  aus 
Diorit  bez.  Diorit  schief  er;  Nr.  31  Hammer  aus 
Granit;  Nr.  32  kleines  Hammerbeil  aus  Diorit; 
Nr.  33  Spitzhaue  aus  Dioritschiefer;  Nr.  34,  36 
37,  39  grössere  und  kleinere  Beile  aus  Diorit; 
Nr.  35,  38  Beile  aus  Serpentin;  Nr.  40  kleiner 
Keil  (Meissel)  aus  Protogin  (?);  Nr.  41  Kampf beil 
aus  Serpentin;  Nr.  42  desgl.  aus  Diorit -Aphanit; 
Nr.  43  Hammerbeil  aus  Diorit. 

Verfasser  knüpft  dann  an  die  Gesammtheit 
dieser  Gegenstände  noch  einige  allgemeine  Be- 
trachtungen. Erstlich  finden  sich  unter  denselben 
einige  Typen  wieder,  wie  sie  in  allen  Gegenden 
des  alten  und  neuen  Continents  gemein  sind,  näm- 
lich die  Mühlsteine,  Oelpresser,  die  conischen  und 
ovalen  Beile.  Letztere  sind  so  sauber  polirt,  dass 
sie  mit  den  schönsten  aus  Europa  und  Amerika 
rivalisiren  können;  ebenso  herrscht  auch  unter 
ihrem  Material  der  Diorit  und  Serpentin  vor,  ge- 
rade wie  anderwärts.  Dasselbe  gilt  von  den  durch- 
bohrten Hämmern  mit  zwei  Enden  und 'von  den 
Hammerbeilen,  nur  sitzt  bei  letzteren  der  Hals 
knapp  am  Kopfe  und  ist  der  Körper  des  Instru- 
ments länger  gestreckt  als  an  den  italienischen. 

Eigenthümlich  und  nur  Troja  eigen  seien  da- 
gegen die  Hämmer  und  Stäbe,  welche  aus  polirten 
rectangulären  Steinen  bestehen,  ohne  Durch- 
bohrung, aber  mit  einer  Vertiefung  in  der  Mitte, 
um  in  dem  Hefte  befestigt  zu  werden,,  femer  die 
anderen  Hämmer  von  der  Gestalt  eines  abgestutzten 
Kegels  und  jene,  welche  zwar  conisch  gestaltet, 
aber  so  abgestumpft  sind,  dass  ihr  Ende  nicht 
dicker  ist  als  ein  Drittel  ihrer  Länge.  Diese  Typen 
sind  dem  Verfasser  aus  Europa  nicht  bekannt, 
noch  auch  sonst  irgendwo,  daher  für  Troja  wohl 
typisch.  Bezüglich  der  Spitzhauen  (picconi)  aus 
Troja  bemerkt  derselbe,  dass  sich  solche  unter 
den  paläolithischen  Objecten  aller  Gegenden  wie- 


derfinden, am  häufigsten  in  den  quatemären  Ab- 
lagerungen von  Abbeville  und  St.  Achenl,  wie 
auch  in  England;  nur  sind  diese  Werkzeuge  in 
Europa  aus  Silex  hergestellt  und  nur  geschlagen« 
in  Troja  aus  anderen  harten  Steinen  und  sorg- 
fältig polirt.  [Der  natürliche  Grund  hierfür  wird 
hier,  wie  anderwärts,  darin  gelegen  sein,  dass  sich ' 
die  Verfertiger  eben  desjenigen  Materials  bedien- 
ten, das  ihnen  in  der  betrefifenden  Gegend  sich  ge- 
rade darbot,  was  —  so  nahe  es  liegt  —  vermöge 
des  von  früher  her  so  tief  eingewurzelten  Vorup* 
theils  noch  immer  nicht  zum  Durchbruch  kommen 
will.  Ref.]  Auch  bezüglich  der  trojanischen 
Streit  Waffen  möchte  Verfasser  sich  an  diejeni- 
gen in  Europa  erinnert  fühlen  und  zugleich  an- 
nehmen, dass  jene  mandelförmigen,  feinen,  am 
ganzen  Rand  mit  grösster  Geduld  bearbeiteten 
Steine  eher  als  Vertheidigimgswaffen,  wie  als  blosse 
Zimmermannswerkzeuge  zu  betrachten  wären. 
Auch  hier  kehrt  aber  der  Umstand  wieder,  dass 
der  Formentypus  der  trojanischen  Stücke  zwar 
nicht  neu,  wohl  aber  das  Material  verschieden  und 
die  Arbeit  sehr  vollendet  erscheint. 

Verfasser  vermuthet  ferner,  dass  die  gleichen 
Werkzeuge  aber  aus  paläolithischer  Zeit  in  Klein- 
asien in  früheren,  in  Europa  in  späteren  Epochen 
in  Gebrauch  gewesen,  somit  die  erste,  sämmtlichen 
Völkern  gemeinsame  Phase  der  Civilisation  bei 
den  Asiaten  viel  früher  eingetreten  sei.  Auch  in 
Asien  mussten,  nach  des  Verfassers  Meinung,  den 
groben  Kieselwerkzeugen  später  die  sorgfaltiger 
gearbeiteten  —  also  wohl  die  polirten  —  nach- 
folgen (?).  Viele  der  in  früheren  Epochen  in  Gre- 
brauch  gestandenen  Instrumente  blieben  in  Troja, 
wie  in  Europa,  auch  in  späteren  Perioden  noch  in 
Verwendung,  wurden  aber  aus  anderen  Felsarten 
von  grösserer  Dauerhaftigkeit  hergestellt,  erstreck- 
ten sich  übrigens,  wie  schon  bemerkt,  in  solchem 
Grade  in  die  Blüthe  des  Bronzezeitalters  hinein, 
dass  die  Anzahl  der  Stein  Werkzeuge  in  der  Gegend 
Trojas  wirklich  überraschen  müsse. 

Die  Frage,  ob  es  dasselbe  Volk  oder  vielmehr 
Zweige  desselben  Volkes  gewesen  seien,  welche  in 
der  Bronzezeit  Europa  und  Kleinasien  bewohnten, 
möchte  Verfasser  weder  bejahend  noch  verneinend 
beantworten. 

Freiburg.  H.  Fischer. 
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IL    Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 


8.  Deutsche  anthropologische  Versamm- 
lungen im  Jahre  1879. 

Der  Bericht  über  die  zehnte  allgemeine 
Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Strassburg  am  11., 
12.,  13.  August  1879  von  Prof.  Jos.  Ranke  ist 
dem  3.  Heft  des  XII.  Bandes  dieses  Archivs  bei- 
gegeben. 

Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  an- 
thropologischen, anatomischen  und  geo- 
graphisch-ethnologischen Section  der  52. 
Versammlung  der  deutschen  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Baden-Baden  am  18.  bis  24. 
September  1879  findet  sich  im  „Tagblatt  der  52. 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte**. 
Baden  1879. 

In  der  1.'  Sitzung  der  anthropologischen 
Section  demonstrirte  Prof.  Benedict  von  Wien 
einen  Apparat  zur  Ausführung  trigonometrischer 
Messungen  in  der  Kraniometrie.  (Tagblatt  S.  63 
und  78.) 

In  der  2.  Sitzung  sprach  Schaaffhausen 
über  einen  von  Dr.  Mook  aus  Philae  mitgebrach- 
ten Nubierschädel  und  über  die  Beziehungen 
des  weiblichen  Beckens  zum  Sbhädel  (ibid. 
S.  201  und  202). 

In  der  3.  Sitzung  sprach  v.  Hellwald  über 
die  Ethnologie  Nord-Afrikas,  A.  Ecker  über 
die  Succession  der  prähistorischen  Zeitalter  (ibid. 
S.  202  und  203).  (Der  letztere  Vortrag  erscheint 
ausführlich  in  Westermaun's  illustrirten  Mo- 
natsheften.) Femer  sprach  Schaaffhausen  über 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache. 

In  der  anatomisch-physiologischen  Sec- 
tion machte  A.  Ecker  in  der  1.  Sitzung  Mitthei- 
lungen über  die  embryonalen  Ueberbleibsel  in  der 
Steissbeingegend  (Steisshaarwirbel,  Steissgrübchen 
und  Steissglaze)  und  zeigte  die  betrefifenden  Prä- 
parate vor.  (Die  Arbeit  ist  inzwischen  in  die- 
sem Archiv  Bd.  XII,  Lief.  2,  S.  129,  Taf.  III  und 
IV  erschienen.)  Derselbe  zeigte  (auch  in  der 
psychiatrischen  Section)  die  Windungsverhältnisse 
an  drei  Gehirnen,  bei  Atrophie  der  rechten  hin- 
teren Centralwindung  nach  Verlust  des  linken 
Armes,  bei  completem  Mangel  des  Balkens  und 
an  einem  mikrocephalen  Gehirn  (Tagblatt  S.  258 
und  319). 

In  der  geographisch-ethnologischen  Sec- 
tion sprach  Nachtigall  über  die  afrikanische 
Expedition  des  Herrn  Ingenieur  0.  Schutt  und 


über  Rohlfs'  Reise  in  das  Congobecken,  Eirch- 
hoff  über  den  Farbensinn  und  die  Farbenbezeich- 
nung der  Nubier. 

9.  Versammlung  der  anthropologischen 
Section  der  British  association^). 

Die  49.  Versammlung  der  British  association 
for  the  advancement  of  sciences  fand  im  Jahre 
1879  zu  Sheffield  statt  und  wurde  am  20.  August 
mit  einer  Ansprache  des  Präsidenten  Allman  er- 
öffnet. 

Die  biologische  Section  eröffnete  Mivart 
mit  einem  interessanten  Vortrag  über  Buffon, 
worin  er  insbesondere  dessen  Ansichten  über  den 
Einfluss  der  umgebenden  Medien  auf  die  Organis- 
men und  über  die  geistigen  Unterschiede  zwischen 
dem  Menschen  und  den  höheren  Thieren  hervor- 
hob.   (Nature  1879,  S.  395.) 

In  der  anthropologischen  Section  sprach 
zuerst  Tylor  über  das  Alter  des  Menschenge- 
schlechts. In  Betreff  einer  heutzutage  brennenden 
Frage  sagt  Tylor:  As  the  evidence  Stands  now 
the  priority  of  the  stone  age  to  the  metal  age  is 
more  firmly  establisbed  than  ever,  bat  the  origin 
of  both,  bronce  and  iron,  is  lost  in  antiquity  and 
we  have  no  certain  proof  which  came  first  (ibid. 
S.  416).  In  der  anthropologischen  Section  sprachen: 
Knowles  über  Eieselinstrumente  aus  dem  Thal 
von  Bann  (Irland),  Keave  über  die  Beziehungen 
der  indochinesischen  und  interoceanischen  Racen 
und  Sprachen,  Skertchly  über  die  Existenz  des 
paläolithischen  Menschen  während  der  Eiszeit 
in  Ost-England,  Cameron  über  Gewohnheiten  und 
Sitten  der  Bevölkerung  von  ürua  (Centralafrika), 
Major  Serpa  Pinto  über  die  Eingeborenen  des 
Quellengebiets  desZambesi,  Brazza  über  die  Ein- 
geborenen am  Gaboon  und  Ogowe. 

Von  den  Berichten  der  Commission  sind  zu  er- 
wähnen: 1.  Die  über  Anthropometrie  (Nature 
S.  485).  2.  Die  über  die  Erforschung  der  Höhlen 
(Kent's  Cavern),  ibid.  S.  441. 

10.  Versammlung  der  Association  frangaise 
pour  l'avancement  des  sciences  zu 
Montpellier  vom  28.  August  bis  4.  September 
1879. 


1)  Nature,  August  20.  —  September  18.  1879. 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  J.  H.  Müller  in  Hannover.) 

(Wie  früher  so  ist  auch  dies  Mal  die  bez.  nordische  Literatur  (Dänemark,  Schweden,  Norwegen, 
Finland)  von  Fräulein  J.  Mestorf  in  Kiel  zusammengestellt.  Für  Russland  hat  hauptsächlich  Herr 
Professor  Dr.  Stieda  in  Dorpat,  ebenso  für  Belgien  Herr  Professor  Dr.  Van  der  Eindere  in  Brüssel 
das  Material  geliefert.     Ausführlicheres  über  die  nordischen  Arbeiten  theilt  Fräulein  J.  Mestorf  unter 

der  Rubrik:   Referate  mit.) 

I.    Deutschland. 


Alten,  Pr.  v.  Die  Bohlwege  (Römerwege)  im 
Grossherzogthum  Oldenburg.  Oldenburg  1879. 
Mit  einer  Karte. 

V.  Alyensleben.  Ein  slavischer  Burgwall  bei 
Rathenow.  (Correspondenz- Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  47.) 

Andrian,  Ferd.  Prhr.  v.  Prähistorische  Studien 
aus  Sicilien.     Mit  acht  Tafeln.     Berlin  1878. 

Anger,  lieber  Grabfunde  in  derElbinger  Gegend. 
(Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
schaft zu  Königsberg,  XIX.  Jahrg.,  1878,  2.  Ab- 
theilg.     Königsberg  1879,  S.  38.) 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  Or- 
gan des  germanischen  Museums  in  Nürnberg, 
redigirt  von  A.  Essenwein  und  G.  K.  Frommann, 
Jahrgang  1879. 

Enthält  in  den  vermischten  Kachrichten  zahlreiche 
Mittheilungen  über  Funde  heidnischer  Alterthümer, 
Ausgrabungen  und  heidnische  Denkmäler. 

Archäologisclie  Forschungen  in  Rom  und  Um- 

Archir  für  Anthropologie.  Bd.  XII. 


gebung.    (Ausland  1878,  Nr.  27,  S.  526;  Nr.  28, 
S.  550;  Nr.  29,  S.  571;  Nr.  30,  S.  586.) 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  des  Menschen.  Or- 
gan der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
•Ethnologie  und  Urgeschichte.  Herausgegeben 
und  redigirt  von  A.  Ecker,  L.  Lindenschmit  und 
dem  Generalsecretair  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Zwölfter  Bd.  Braunschweig 
1879. 

Arnold,  W.     Deutsche  Urzeit.     Gotha  1879. 

Die  Ausgrabungen  bei  Cancello.   (Ausland  1878, 

Nr.  19,  S.  379.) 

Die  Nekropole  der  Stadt  Suessula  in  Campanien. 
Die  Gräber  haben  die  herkömmliche  älteste  Form  in 
Tuflfinauerwerk.  Vasen,  Schalen,  Armringe,  Finger- 
ringe und  andere  Gegenstände  von  Silber,  Gold  und 
Kupfer ;  auch  Gerathe,  desgleichen  Fibeln  von  Eisen. 
Eine  Schale  mit  noch  nicht  entzifferten  Schriftzeichen. 

Aus^m  Weerth,  E.  Römerstrassen.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande,  Heft  LXVI.     Bonn  1879.) 
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Bück.  Schwäbische  Kelten  des  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts. (Württembergische  Viertel]  ahrshefke 
1879,  S.  48,  126.) 

Bujack.  Bernsteinland  und  Bernsteinstrassen. 
(Sitzungsberichte  der  AlterthamsgesellschaftPms- 
sia  zu  Königsberg,  November  1877— 1878,  S.67.) 

Bujack.  lieber  die  Grenzgebiete  des  alten  Bar- 
tener Landes  mit  ihren  Erinnerungen  an  die 
heidnische  Zeit.  (Sitzungsberichte  der  Alter- 
thumsgesellschaft  Prussia  zu  Königsberg,  Novem- 
ber 1877—1878,  S.  2.) 

Bujack.  Ausgrabungen  in  Stobingen,  Kreis  In- 
sterburg.  (Sitzungsberichte  der  Alterthumsge- 
sellschaft  Prussia  zu  Königsberg,  November  1877 
bis  1878,  S.  63.) 

V.  C.  Alte  Strassen  und  Grabhügel  dies-  und  jen- 
seits der  Aar.  (Correspondenzblatt  desGesammt- 
vereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
thumsvereine  1879,  S.  80.) 

Cesnola,  Louis  Palma  di.  Cypern,  seine  alten 
Städte,  Gräber  und  Tempel.  Bericht  über  zehn- 
jährige Forschungen  und  Ausgrabungen  auf  der 
Insel.  Autorisirte  deutsche  Bearbeitung  von  L. 
Stern.  Mit  einleitendem  Vorwort  von  G.  Ebers. 
Mit  mehr  als  500  in  den  Text  und  auf  96  Tafeln 
gedruckten  Holzschnitt  -  Illustrationen ,  12  litho- 
graphischen Schrifttafeln  und  2  Karten.  Jena 
1879. 

Ein  vorzüglich  ausgestattetes  Werk,   das  für  die 
Kenntniss  des  Zusammenlianges  der  alten  griechischen 
Coltur  mit  der  asiatischen  und  ägyptischen  von  ho- 
,her  Bedeutung  ist. 

Christ,  K.  Der  keltische  Gott  Merdos  und  der 
arische  Mithros.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LXIV, 
S.  53.) 

Christ,  K.  Der  achte  römische  Meilenstein  aus 
Heidelberg.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rheinlande,  Heft  LXIV,  S.  62.) 

Christ,  K.  Die  Givitas  Aelia  Hadriana  am  untern 
Main.  (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1879,  S.  33.) 

Christ,  K.  Trajanische  Anlagen  am  Neckar  und 
Main.  (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1879,  S.  50.) 

Christ,  K.  Bemerkungen  zu  der  Frage  nach  den 
Hinkelsteinen  u.  s.  w.  (Correspondenzblatt  des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  1879,  S.  62.) 

Christ,  K.  Datirbare  Inschriften  aus  dem  Oden- 
walde  und  Mainthal.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft 
LXVI.     Bonn  1879.) 


Cohaiisen,  A.  von.  Die  Hügelgräber  östlich  vom 
Goldenen  Grund  zwischen  Camberg  und  Neu- 
Weilnau.  (Annalen  des  Vereins  für  Nassauische 
Alterthumsknnde,  14.  Bd.,  2.  Heft,  S.  154.) 

Von  besonderem  Interesse:  HL  Ueber  die  Germa- 
nischen Thonarbeiten,  worin  das  Technische  über 
die  Form,  die  Masse,  das  Brennen,  die  schwarze 
Färbung,  die  Herstellung  derselben  mit  Awendung 
der  Töpferscheibe  etc.  gehandelt  wird. 

Cohausen,  A.  von.  Grabhügel  im  Schiersteiner 
Wald,  District  PfühL  (Annalen  des  Vereins  für 
Nassauische  Alterthumskunde ,  14.  Bd.,  2.  Heffc, 
S.  166.) 

S.  167:  „Auf  die  chemischen  Agentien,  welche  in 
diesen,  mit  Waldbäumen  bewachsenen  Hügeln  fort 
und  fortwirken,  wurden  wir  wiederholt  hingewiesen. 
Es  fanden  sich  nämlich  in  1  bis  ly^  Meter  Tiefe 
daumendicke  Wurzeln,   die  so  verfault  waren,   dass 

.  sich  nur  ihre  Binde  schlauohartig  erhalten  hatte 
und  in  der  sonst  trockenen  und  braunen  Erde  gefällt 
war  mit  einem  milchweissen  Thonschlamm.  Bei  der 
Fäulniss  muss  sich  der  Kohlenstoff  der  Wurzeln 
wohl  eines  Theils  des  Sauerstoffs  des  Eisenoxyds, 
welches  die  Erde  braun  färbte,  bemächtigt  und  sich 
nun  als  Kohlensäure  mit  dem  übrig  bleibenden  Eisen- 
oxydul zu  farblosem  kohlensaurem  Eisenoxydul  ver- 
bunden haben.  Unter  dieser  Einwirkung  der  Vege- 
tation und-  deren  Zersetzung  würde  ebenso  jedes 
Eisengeräthe,  das  man  etwa  demTodten  mitgegeben 
hätte,  verschwunden  sein,  und  wir  können  daher 
aus  dem  Mangel  jeder  sichtbaren  Eisenspur  nicht 
schliessen,  dass  das  Grab  kein  Eisen  enthalten  habe. 
Dieselbe  Kohlensäure,  welche  uns  die  Bronze  mit 
ihrer  schönen  grünen  Patina  aus  dem  braunen  Boden 
entgegen  leuchten  lässt,  entzieht  das  entfärbte  Eisen 
unseren  Blicken." 

Cohausen ,  A.  von. '  Archäologische  Miscellen : 
1.  Die  Heidenmauer  zu  Wiesbaden.  2.  Römische 
Gräber  in  Mainz.  3.  Gräber  bei  Nauheim  in  der 
Wetterau  innerhalb  des  Pfahlgrabens.  (Annalen 
des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde, 
14.  Bd.,  2.  Heft,  S.  406.) 

V.  Cohausen.  Ueber  das  Spinnen  und  Weben  bei 
den  Alten.  (Annalen  des  Vereins  für  Nassauisohe 
Alterthumskunde,  15.  Bd.,  1879.) 

Conrady,  W.  Die  römischen  Inschriften  der  „Alt- 
stadt" bei  Miltenberg.  (Annalen  des  Vereins  für 
Nassauische  Alterthumskunde,  14.  Bd.,  2.  Heft, 
S.  341.) 

Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Redigirt  von  J.  Ranke.     München  1879. 

Cuno,  J.  G.  Vorgeschichte  Roms.  1.  Theil.  Die 
Kelten.     Leipzig  1878. 

Deecke,  W.  Etruskische  Forschungen.  3.  Heft. 
Die  etruskischen  Vornamen.     Stuttgart  1879. 

Deppe,  A.  Wo  haben  wir  die  beiden  Lager  und 
das  Schlachtfeld  des  Varus  zu  suchen?  (Corre- 
spondenzblatt des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereine  1879,  S.  12.) 
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Friedel,  E.  Verzeichnisa  der  yom  Märkisclien 
Provinzial  -  Museum  der  Stadtgemeinde  Berlin 
auf  der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  1879  nie- 
dergelegten Gegenstände.     Berlin  1879. 

Enthält  auch  das  Verzeichniss  einer  Anzahl  heid- 
nischer Gegenstände. 

Friedel,  E.     Eintheilungsplan    des    Märkischen 

Provinzial  -  Museums  der  Stadtgemeinde  Berlin 

im  Auftrage  der  städtischen  Behörden  verfasst. 

Vierte  Auflage.     Berlin  1879. 

Enthält  zunächst  die  Besuchsordnong ,  dann  den 
Eintheilungsplan:  A.  Naturgeschichte  der  Mark, 
B.  Culturgeschichte  der  Mark,  Ahtheilnng  I.  Vor- 
geschichtliche (heidnische)  Epoche  der  Mark.  (Dilu- 
vium —  jüngst  vergangene  Erdbildung.)  a.  Paläo- 
lithisches  Zeitalter.  (Alluvium  —  neueste,  noch 
währende  Erdbildung.)  b.  Neolithisches  Zeitalter, 
c.  Bronzezeitalter,  d.  Eisenzeitalter.  Abtheilung  II. 
Geschichtliche  (christliche)  Epoche  der  Mark.  Ab- 
theilung m.  Beiträge  zur  vergleichenden  Cultur- 
geschichte. Daran  schliessen  sich  Erläuterungen  zu 
B.  des  Eintheilungsplanes  und  ein  Anhang,  betreffend 
das  Sammeln  und  Aufbewahren  von  Alterthümem. 

Friedel,  £.  lieber  Alterthümer  des  Märkischen 
Provinzial  -  Museums.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  163.) 
Zwei  Urnen  aus  der  Steinzeit,  Schale  in  der  Form 
eines  Bronzegefasses,  Bronzehalsring,  Bronzefand  von 
Giienike,  Steinbeile,  Mäanderumen  etc. 

Friedel,  E.  lieber  geschäftete  Feuersteinbeile. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  161.) 

Frohnhäuser.  Ein  Bronzefund  von  Lampertheim. 
(Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Alterthumsvereine  1879, 
S.  29.) 

Frohnhäuser.  Die  „Steiner  -  Strasse"  (Stein- 
Strasse)  zwischen  Neuschloss  und  Gemsheim, 
Provinz  Starkenburg,  Grossherzogthum  Hessen. 
(GoiTespondenzblatt  des  Gesammtsvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1879,  S.  93.) 

Fulda.  Die  voigtstedter  Gräberfunde.  (Correspon- 
denzblatt des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereine  1879,  S.  7. 
Aus  der  Magdeburger  Zeitung  abgedruckt.) 

Furtwängler,  A.  und  Löschke,  G.  Mykenische 
Thongefässe.  Im  Auftrage  des  Institutes  in  Athen 
herausgegeben.     Berlin  1879. 

V.  Gagem,  C.  Die  Pyramiden  von  Teotihuacan. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  S.  453.) 

Gareis.  Altgermanische  Gräber  bei  Giessen.  (Er- 
ster Jahresbericht  des  oberhessischen  Vereins  für 
Localgeschichte,  Vereinsjahr  1878—1879,  S.  18.) 

Geiger,  L.  Zur  Entwickelungsgeschichte  der 
Menschheit     2.  Auflage.     Stuttgart  1878. 


G^ms  und  Voss.  Halsring  von  Gold,  gefunden 
bei  Glogau.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1879,  S.  33.) 

Giefers,  W.  E.  Eresburg,  Irmensäule,  BuUerbom. 
(Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und 
Alterthumskunde,  36.  Bd.    Münster  1878.) 

Gobeler.  Keltische  Ueberreste  in  Ortsnamen. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  88.) 

Gümbel.  lieber  Bildung  von  Höhlen  in  Bayern. 
(Beiträge  zur  Anthropologie  etc.  Bayerns,  II, 
1879,  S.  191.) 

Haag,  G.  Die  Völker  um  die  Ostsee  vor  800  bis 
1000  Jahren.     (Baltische  Studien  1878,  S.  2Z7.) 

Handelmann,  H.  Sechsunddreissigster  Bericht 
zur  Alterthumskunde  Schleswig  -  Holsteins.  Mit 
Holzschnitten.  (Vignette:  Steinkammer  bei  Al- 
bertsdorf auf  Fehmam.)     Kiel  1879. 

Enthält   ein  Verzeichniss   des  Zuwachses   zu   den 
Sammlungen  des  Kieler  Museums. 

Handelmann,  H.  Antiquarische  Miscellen.  (Zeit- 
schrift für  Schleswig  -  Holstein  -  Lauenburgische 
Geschichte,  neunter  Bd.,  S.  173.) 

Handelmann,  H.  Ausgrabungen  auf  Sylt.  Ein 
Hügel  mit  einem  Doppelbau.  (Correspondenzblatt 
des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts- 
und Alterthumsvereine  1879,  S.  88.) 

Handelmann,  H.  Eine  römisch-barbarische  Gold- 
münze. (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1879,  S.  98.) 

Hartmann,  H.  Beim.  Der  Taufort  Widukinds 
und  die  Grabstätte  Gevas.  (Monatsschrifb  für  die 
Geschichte  Westdeutschlands,  5.  Jahrg.,  10. — 12. 
Heft.) 

Haupt,  F.  Die  sumerischen  Familiengesetze  in 
Keilschrift,  Transcription  und  üebersetzung.  Eine 
assyriologische  Studie.     Leipzig  1879. 

Hegner.  Anscheinende  Pfahlbauten  in  dem  Bartsch- 
(Baritsch-)  Bruche.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  73.) 

Heine,  E.  W.  Die  germanischen,  ägyptischen  und 
griechischen  Mysterien.     Hannover  1878. 

Heibig,  W.  Die  Paliker  in  der  Poebene.  Beiträge 
zur  altitalischen  Cultur-  und  Kunstgeschichte. 
Mit  einer  Karte  und  zwei  Tafeln.  Leipzig  1879. 

Hellwald,  Fr.  v.  Der  Congress  für  amerikanische 
Urgeschichte  zu  Luxemburg.  (Ausland  1877, 
Nr.  46,  S.  905.) 

Hellwald,  Fr.  v.  Eine  Umwälzung  in  der  prä- 
historischen Wissenschaft.  (Beilage  zur  Wiener 
Abendpost  1877,  Nr.  231.) 
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Hübner,  E.  Beiträge  zn  den  römischen  Alter- 
thümem  der  Rheinlande.  (Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Alterthamsfreonden  im  Kheinlande, 
Heft  LXIV,  S.  33.) 

Hübner,  £.     Citania.     Alterthümer  in  Portugal. 

(Besonderer  Abdruck    aus  dem  XY.   Band  des 

Hermes.     Berlin  1880.) 

Der  Berg  von  8.  Bomao,  ein  Vorsprung  der  Serra 
de  Falperra  zwischen  den  Flüssen  Este  und  Ave, 
trägt  die  Beste  einer  alten,  Citania  genannten  Nie- 
derlassung. „Wir  haben  hier,  auf  der  iberischen 
Halbinsel  wohl  zum  ersten  Mal,  ein  Oppidum  der 
Urbevölkerung  vor  uns,  den  dürftigen  Wohnplatz  eines 
höchst  einfachen  Menschenstammes,  mit  seinen  na- 
türlichen und  künstlichen  Schutzwehren,  mit  den 
gleichförmigen,  ganz  primitiven  Wohnungen  (Häuser 
kann  man  sie  kaum  nennen)  und  den  spärlichen 
Besten  des  Eindringens  römischer  Cultur  etwa  in 
augustischer  Zeit,  welche  wahrscheinlich  zugleich 
den  Moment  des  Unterganges  dieser  wie  so  mancher 
anderen  kleinen  alten  Niederlassungen  bezeichnet." 

Hübner,  E.  Antike  Todtenmasken,  I.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthnmsfreunden  im  Rhein- 
lande, Heft  LXVI.     Bonn  1879.) 

Hubner,  E.  Zam  römischen  Grenzwall  in  Deutsch- 
land, I.  Nachtrag.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthamsfreonden  im  Rheinlande,  Heft  LXVI. 
Bonn  1879.) 

Jagor  und  Samow.  Ueber  die  Herstellung 
schwarzer  Thongefasse  in  Indien  and  in  der 
Türkei.  (Verhandlangen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  1879,  S.  43.) 

Jahns.  Atlas  zur  Geschichte  des  Kriegswesens 
von  der  Urzeit  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts.    Leipzig  1878. 

Jakob.  Näpfchensteine  an  der  Moritzkirche  zu 
Coburg  und  ein  mnthmaasslicher  alter  Weihwas- 
serstein zu  Milz  bei  Römhild.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  1879, 
S.  223.) 

Jakob,  G.  Die  Gleichberge  bei  Römhild  (Herzog- 
thum  Meiningen)  und  ihre  prähistorische  Bedeu- 
tung. Mit  2  TafeJn.  (Archiv  fär  Anthropologie, 
XI.  Bd.,  S.  441.) 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  and 
vaterländische  Alterthümer  in  Emden,  3.  Band, 
2.  Heft.     Mit  1  Karte.     Emden  1879. 

Jentsch.  Das  Reichersdorfer  Urnenfeld.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie 1879,  S.  194.)     Mit  1  Tafel. 

Karsten,  H.  Ueber  heidnische  Begräbnisse  im 
Sachsenlande  Lauenburgs.  (Die  Natur  1879, 
Nr.  2,  S.  5 ;  Nr.  3,  S.  29.) 

Kasiski.  Bericht  über  die  im  Jahre  1876  fort- 
gesetzten Untersuchungen  von  vaterländischen 
Alterthümem  in   der  Umgegend  von  Neustettin. 


Mit  1  Tafel.   Danzig  1878.     (Aus  den  Schriften 
der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.) 

Kasten.  Der  Bargwall  in  der  Prägel.  (Baltische 
Studien,  XIX.  Jahrg.,  Heft  1—4.   Stettin  1879.) 

Kasten.  Steinkreis  in  der  Netzebander  Heide. 
(Baltische  Stadien  1878,  S.  545.) 

Katalog  zur  Ausstellung  westphälischer  Alterthü- 
mer und  Kunsterzeugnisse  vom  Vereine  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  Westphalens  im 
Juni  1879  zu  Münster  i.  W.     Münster  1879. 

Enthält  Nr.  1  —  39  römische,   Nr.   40—91  germa- 
nische, Nr.  92  — 127  merowingische  Alterthümer. 

Kauftnann,  Q.  Deutsche  Geschichte  bis  auf  Karl 
d.  Gr.,  I.  Bd.  Die  Germanen  der  Urzeit.  Leip- 
zig 1880. 

v.  Keltsch  -  Stein ,  V.  Keltische  Königshöfe  in 
Schlesien.  Eine  etymologische  Studie.  Oels 
1879. 

Kichler,  H.  Die  Hügelgräber  im-  District  Die- 
thersschlag  im  Bessunger  Gemeindewald.  (Cor- 
respondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Alterthumsvereine  1879, 
S.  13.) 

Kohn,  A.  Archäologische  Ausgrabung  von  Sla- 
voszewo,  Kreis  Mogilno.  (Zeitschrift  des  histo- 
rischen Vereins  für  den  Regierungsbezirk  Marien- 
werder, 3.  Heft,  S.  37.) 

Kohn,  A.  Peruanische  Alterthümer  in  der  Samm- 
lung des  Dr.  J.  M.  Macedo  in  Lima.  (Die  Natur 
1879,  S.  248.) 

Kohn,  A.  und  Mehlis,  C.  Materialien  zur  Vor- 
geschichte des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Nach  polnischen  und  rassischen  Quellen  bear- 
beitet und  herausgegeben.  Erster  Bd.  Mit  162 
Holzschnitten,  9  lithographirten  und  4  Farben- 
drucktafeln. Jena  1879.  Zweiter  Bd.  Mit  32 
Holzschnitten,  6  lithographirten  Tafeln  und  1 
archäologischen  Karte.     Jena  1879. 

Kolbe,  W.  Der  Ghristenberg  im  Burgwalde. 
Marburg  1879. 

Kolberg.  Pytheas.  Geographisch-historische  Er- 
örterungen über  das  Bernsteinland  der  ältesten 
Zeit.  (Zeitschrift  ftir  die  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde Ermlands,  VI.  Bd.,  3.  und  4.  Heft. 
Braunsberg  und  Leipzig  1878.) 

Koner,  W.  Uebersicht  der  Literatur  für  Ethno- 
logie, Anthropologie  und  Urgeschichte  im  Jahre 
1878  bis  Mitte  1879.  (Zeitschrift  für  Ethnolo- 
gie 1879,  S.  325.) 

Konservatorium  der  vaterländischen  Kunst-  und 
Alterthumsdenkmale  in  Württemberg.  Ausgra- 
bungen, Entdeckungen  und  Restaurationen  in 
den  Jahren  1876  und  1877.   (Mittheilungen  der 
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Anstalten  für  yaterländische  Geschichte  und  Al- 
terthumskonde  in  Württemberg  1878.) 

KrafTert,  H.  Zur  Pfahlbaatenfrage.  (Ausland 
1879,  Nr.  30.) 

Kratz.  Ein  culturhistorischer  Fund  im  Neuwieder 
Rheinbecken.  (Nach  der  Neuwieder  Zeitung  in 
der  Nordd.  Allgem.  Ztg.  1879,  Nr.  397,  sowie 
in  dem  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vor- 
zeit 1879,  Nr.  10.) 

Grube  mit  Holzkohlen,  Top&cherben ,  Knochen- 
resten und  einem  Thierbilde  (eines  laafenden  Pferdes) 
an  der  Lehmwand. 

Kraus,  F.  X.  Bömisches  Denkmal  in  Herten. 
Mit  Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LXIV,  S.  94.) 

Krosta.  lieber  die  Handelswege  der  Alten  nach 
dem  Bernsteinlande.  (Schriften  der  physikalisch- 
ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg,  XVIII.  Jahrg., 
2.  Abthlg.,  Sitzungsberichte,  S.  32.) 

Kühne.  Bericht  über  Alterthümer,  Ausgrabungen 
und  Funde  im  Sommer  1878.  (Baltische  Studien 

1878,  &  565.) 

Au8gp:iibaDgen  in  den  Hünenbetten  von  EHemmen 
bei  Gülzow;  das  Grabfeld  bei  Kasekow;  Oeffhong 
eines  Hügelgrabes  vonLebbehn,  Kreis  Bandow;  Aas- 
grabmigen  im  Kehrberger  Forstrevier  etc.  Arabischer 
Münzftmd  (eine  Münze  von  Chosroes  IL  591  —  628 
n.  Chr.,  die  älteste  bisher  in  Pommern  geftmdene  aus 
dem  Orient). 

Lauth,  F.  J.  Aus  Aegyptens  Vorzeit.  Erstes 
Heft.     Die  prähistorische  Zeit.     Berlin  1879. 

Inhalt:  1.  Die  l^gjrptische  Chronologie.  2.  Das 
ägyptische  Pantheon.  3.  Das  ägyptische  Elysion  oder 
Paradies.  4.  Die  ägyptische  Fluthsage.  5.  Der  ägyp- 
tische Babelthnrm. 

LepkowBkl  Lithauischer  Bronzering.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie 1879,  S.  106.     Mit  Abbüdung.) 

Liebrecht,  F.  Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue 
Aufsätze.     Heilbronn  1879. 

Enthält  unter  anderem  interessante  Mittheilungen 
über  Menschen-  und  Thieropfer. 

Lindenachmit,  H.  Das  Gräberfeld  von  Dieters- 
heim.  (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 

1879,  S.  1.) 

Lindenschmit,  L.  Die  Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit,  3.  Bd.,  9.,  10.  und  11.  Heft. 
Mainz  1879. 

Enthält:  Gewandnadeln  von  Erz,  zumeist  aus 
Grabhügeln;  Thongefasse  von  ungewöhnlicher  Form 
und  Verzierungsweise;  alte  Bildwerke  des  Bheinlan- 
des  (der  Grabstein  eines  Schiffers);  römische  Metall- 
arbeiten mit  Verzierung  von  Schmelzwerk,  Tauschi- 
rung  undNiello;  Angonen;  Schmuckgegenstände  aus 
fränkischen  und  alamannischen  Gräbern  und  eine 
Beilage:  Bemerkungen  über  die  Verzierung  römi- 
scher Metallarbeiten  durch  Damascinirung  oderTau- 
schirung  und  ihr  Verhältniss  zu  gleichartigen  Denk- 


malen der  merowingischen  Zeit.  —  Heft  10:  Dolche 
aus  Grabhügeln  in  Süddeutschland,  Thongefösae  aas 
solchen,  alte  Bildwerke  des  Bheinlandes,  Becher  von 
Erz,  fränkische  und  angelsächsische  Helme  und 
Schmuckstücke  und  Geräthe  aus  Bergkrystall ,  Gold, 
Silber  und  silberbelegtem  Erz. 

Sodann  11.  Heft:  Goldgefässe,  Masken  und  Helm- 
visire, die  Pyrmonter  Schöpfkelle,  Schwerter,  Zier- 
stücke, Schnallen,  Fibeln  und  Beschläge  aus  firftnki- 
sehen  Gräbern,  schliesslich  eine  Beilage  betreffend 
die  Masken  und  Visirhelme  aus  Erz  und  Eisen.  In 
der  letzteren  wird  gezeigt,  „weshalb  eine  Darstellung 
dieser  Art  von  Schutzwaffen  auf  eigentlichen  Kunst- 
werken nicht  zu  erwarten  ist,  dass  dieselben  dafür 
auf  Grabsteinen  von  Legionssoldaten  erkennbar  sind, 
dass  femer  kein  Grund  gegen  die  Führung  geschlos- 
sener Helme  bei  einzelnen  Truppentheilen  vorliegen 
kann,  und  dass  insbesondere  auch  die  Maskenh^ne 
weder  in  ihrer  Verzierungsweise  noch  ihrer  verh&lt- 
nissmässig  geringen  MetaUstärke  oder  den  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Yisirs  irgend  ein  Hindemias  für 
den  wirklichen  Gebrauch  bieten." 

Lisch.  Alterthümer  der  Steinzeit  von  Ostorf.  Mit 
Abbild.  (Jahrbücher  des  Vereins  für  Mecklen* 
burgische  Geschichte  u.  Alterthumskunde,  XLIIL 
Jahrg.     Schwerin  1878.) 

Lissauer  und  Schuck,  B.  Führer  durch  die  an- 
thropologische Sammlung  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig.  (Separatabdruck  aus  den 
Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Danzig,  IV.  Bd.,  3.  Heft,  1878.) 

Luchs.  Zur  Statistik  des  Museums  schlesiacher 
Alterthümer.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und 
Schrift,  41.  Bericht,  S.  363.) 

Uebersicht  der  Sammlungen  nach  Zahl,  Art  und 
Herkunft  der  Gegenstände. 

Mayrhofer,  L.  Eröffnung  von  Hünengräbern  bei 
Kaiserslautern  im  Sommer  1878.  (Mittheilongen 
des  historischen  Vereins  der  Pfalz,  VII.  Heft. 
Speyer  1878.) 

Mehlis,  C.  Studien  zur  Völkerbewegung  in  Mit- 
teleuropa. 2.  Gäsaten  und  Bastamer.  3.  Cim* 
bem  und  Teutonen.     (Ausland  1877,  S.  751  fg.) 

MehHs,  C.  Das  Grabhügelfeld  bei  Hagenan  und 
seine  Bedeutung  für  die  Cultnrgeschichte.  (Kos- 
mos, III.  Jahrg.,  5.  Heft.) 

Mehlis,  C.  Die  Houbirg  im  Pegnitzthale.  Mit 
einer  Tafel  und  Zeichnungen.  (Archiv  für  An- 
thropologie, XI.  Bd.,  S.  189.) 

Mehlis,  C.  Ein  Umenfeld  von  Erpolzheim  in  der 
Pfalz.  (Archiv  für  Anthropologie,  XII.  Bd.,  erstes 
Vierteljahrsheft,  S.  1.) 

Mehlis,    C.     Die  Alterthümer  in  Württemberg. 

(Ausland  1878,  Nr.  30,  S.  597.) 

Mehlis,  C.  Die  Sueben  des  Ariavist  (Ausland 
1879,  Nr.  31.) 

Mehlis,  C.  Bilder  aus  Deutschlands  Vorseit  Jena 

1879. 
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Mehlis,  C.  Stadien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  Vierte  Abtheilung.  Herausgegeben 
vom  Ausschusse  der  Pollichia,  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereines  der  Rheinpfalz.  Mit  Tafeln 
und  Zeichnungen.     Leipzig  1879. 

Enthält:  I.  Bilder  aus  der  Vorgeschichte  derBhein- 
lande.  II.  Die  Inhumation  am  Mittelrhein.  III.  Ueber 
die  Beihengräber  am  Mittelrhein.  IV.  Ueber  die  Zu- 
sammensetzong  des  deutschen  Volkes..  V.  Ueber 
deutsche  Schädel.  VI.  Ueber  deutsche  Ortsnamen. 
Vll.  Zur  Somatologie  der  bayerischen  Jugend. 
Vm.  Zu  den  Dürkheimer  und  Bodenbacher  Funden. 
IX.  Neue  Gräber  am  Mittelrhein  und  ihre  historische 
Bedeutung.  X.  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  in 
der  Pfalz. 

C.  M.  IX.  Versammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  EieL  (Ausland  1878, 
Nr.  41,  S.  810.) 

Mestorf,  J.  Die  Fabrikation  der  sogenannten  jü- 
tischen Tatertöpfe.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XI.  Bd.,  S.  453.) 

Mestorf,  J.  Alte  Pfahlsetzungen  in  Nordalbingien. 
(Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgische 
Geschichte,  2.  Jahrg.,  Nr.  10.) 

Mestorf,  J.  Die  Bronzefunde  in  Bologna.  (Gor- 
respondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  fOr 
Anthropologie  1879,  S.  49.) 

Mohawkische  Alterthümer.  (Ausland  1879,  Nr.  17.) 

Mook,  F.  Aegyptens  vormetallische  Zeit.  Mit 
13  Tafeln  in  Lichtdruck  und  1  lithograph.  Tafel. 
Würzburg  1880. 

Morgenstern,  J.  Die  Steinzeit.  (Vossische  Ztg. 
1879,  Sonntagsbeilage  Nr.  24.) 

Nehring,  A.  Lebten  zu  Cäsar's  Zeiten  Renthiere 
im  hercynischen  Walde?  (Globus  1878,  Nr.  6 
und  7.) 

Nehring,  A.  Die  Fossilreste  der  Mikrofauna  aus 
den  oberfränkischen  Höhlen.  (Beiträge  zur  An- 
thropologie etc.  Bayerns,  IT,  1879,  S.  289.) 

Nehring,  A.  Fossilreste  eines  Wildesels  aus  der 
Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie  1879,  S.  137.) 

Neueste  Ausgrabungen  in  Rom.  (Ausland  1879, 
Nr.  22.) 

Niemann.  Die  Burgwälle  im  Oldenburgischen 
Münsterlande.  Mit  Abbildungen.  (Bericht  über 
die  Thätigkeit  des  Oldenburger  Landesvereins 
für  Alterthumskunde  vom  1.  März  1877  bis  1. 
Januar  1878,  S.  3.) 

Ohlenschlager ,  F.  Die  Begräbnissarten  aus  ur- 
geschichtlicher Zeit  auf  bayerischem  Boden.  Mit 

Archir  fOr  Anthropologie.    Bd.  XII. 


3  Taf.  (Beiträge  zur  Anthropologie  eto*  Bayerns, 
n,  1879,  S.  81.) 

Ohlensohlager,  F.  Prähistorische  Karte  von 
Bayern.  Mit  3  Blättern  der  Karte.  (Beiträge  zur 
Anthropologie  etc.  Bayerns,  III,  1879,  S.  1.) 

Osbome,  W.  Ueber  einen  Fund  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Böhmen.  (Separatabdruck  aus  den 
Sitzungsberichten  der  naturwiss.  Gesellschaft  Isis 
zu  Dresden  1879,  Heft  1  und  2.) 

Die  Fundstelle  ist  bei  dem  Dorfs  Bohnic  etwa  eine 
Stunde  flussabwärts  von  Prag.  Es  befinden  sich 
hier  Ueberreste  eines  starken  Walles,  „Schweden- 
walles"  ;  „Kostobrdy"  (Knochenberge)  genannte  Berg* 
lehnen  umgeben  ein  Zämka  (Burg)  genanntes  Feld. 
Ausser  Brandlöchern,  sodann  vielen  Elnochen,  beinahe 
alle  von  Thieren,  fand  der  Verfasser  eine  Menge 
Umenscherben ,  darunter  solche  mit  den  bekannten 
Wellenlinien  verzierte,  und  gegen  100  Gegenstände, 
nieistens  von  Stein,  nur  ein  paar  Perlen  und  einen 
Wirtel  von  Thon.  Später  wurde  ihm  noch  ein  Bronze- 
kelt,  angeblich  von  derselben  Ftmdstelle,  eingeliefert. 
Der  interessante  Fund  ist  mit  5  Tafeln  Abbüdung^ 
illustrirt. 

Pauli,  C.     Etruskische  Studien.    Göttingen  1879. 

Feter,  J.  Neu  entdeckte  Alterthümer  bei  Men- 
gen. (W&rttemb.  Jahrbücher  für  Statistik  und 
Landeskunde,  Jahrg.  1879,  2.  Bd.,  1.  Hälfte.) 

Finder ,  E.  Bericht  über  die  heidnischen  Alter- 
thümer der  ehemals  kurhessischen  Provinzen 
Fulda,  Oberhessen,  Niederhessen,  Herrschaft 
Schmalkalden  und  Grafschafk  Sohaumburg,  welche 
sich  in  den  gegenwärtig  vereinigten  Sammlungen 
des  Museum  Fridericianum  zu  Cassel  und  des 
Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landes- 
kunde befinden.     Mit  3  Tafeln.     Cassel  1879. 

Foppe,  8.  A,  Beschreibung  einiger  geschafteter 
Feuersteinbeile  aas  dem  Gebiete  der  unteren 
Weser  und  Elbe.  Mit  2  Tafeln.  (Aus  den  Ab- 
handlungen des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
zu  Bremen,  VI.) 

Frähistorisclie  Forschungen  in  Russland.  (Aus- 
land 1880,  Nr.  4.) 

Fraetorius.^  Steinkistengräber  aus  Friedrichshof 
bei  Eonitz.  Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  des 
historischen  Vereins  für  den  Regierungsbezirk 
Marienwerder,  3.  Heft,  S.  5.) 

Fulflzky,  Fr.     Ueber  Funde  aus  Ungarns  Vorzeit. 

(Ausland  1878,  S.  885.) 

„Wir  sind  der  Meinung,  dass  wenn  der  Vortragende 
der  neuen  Auffassung  der  Urgeschichte,  wie  sie  durch 
Fischer,  Lindenschmit  und  Hostmann  im 
Gegensatze  zur  skandinavischen  Schule  begründet 
worden  ist ,  Bechnung  getragen  hätte ,  sehr  .  vieles 
von  dem,  was  er  vorzubringen  hatte,  einer  anderen 
Deutung  föhig  gewesen  wäre;  wer  indess  mit  der 
neuen  Bichtung  der'  urgeschichtlichen  Forschung 
vertraut  ist,  wird  wohl  erkennen,  wie  viel  aus  dem 
Pulszky' sehen  Vortrage  sich  zu  Gunsten  der  neuen 
Ideen  verwerthen  läsÄt. 
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Bänke,  J.,  Thiersch,  A.  und  Hartmann,  F.  S. 
Künstliche  Höhlen  in  Oberbayern.  (Beiträge  zur 
Anthropologie  etc.  Bayerns,  II,  1879,  S.  146.) 

Bänke,  J.  Das  Zwergloch  und  Hasenloch  bei 
Pottenstein  in  Oberfranken.  (Beiträge  zur  An- 
thropologie etc.  Bayerns,  II,  1879,  S.  195.) 

Bänke,  J.  Bericht  über  die  X.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Strassburg  am  11.,  12.  und.  13. 
August  1879.  (Correspondenz-Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  65.) 

Bömermünze  aus  Rogalin.  Mit  Abbildung.  (Zeit- 
schrift des  historischen  Vereins  für  den  Regie- 
rungsbezirk Marienwerder,  3.  Heft.) 

Böse,  B.  Die  vorchristlichen  Denkmäler  Ostfries- 
lands. (Ostfriesisches  Monatsblatt,  VI.  Bd.,  7.  u. 
8.  Heft.) 

Bosenstoek,  M.  Germanen  und  Juden  auf  dem 
Boden  des  früheren  weströmischen  Kelches.  Wol- 
fenbüttel 1879. 

Saalbom.  Ausgrabungen  bei  Jessen,  Er.  Sorau. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft}  für  An- 
thropologie 1879,  S.  151.) 

Saalbom.  Ethnologische  Erhebungen  in  Sorau. 
Anthropologische  Untersuchung  der  Schulkinder 
in  Preussen.  Gang  und  Resultat  der  ethnologi- 
schen Erhebung  in  Deutschland.  —  lieber  die 
slayischen  Funde.  (Neues  Lausitzisches  Archiv, 
.55.  Bd.,  2.  Heft,  1879,  S.  278.) 

Schaaffhausen,  H.  Ueber  die  Ausgrabungen  in 
Wörbzig.  (Mittheilungen  des  Vereins  für  An- 
haltische Geschichte  und  Alterthumskunde,  11. 
Bd.,  2.  Heft.     Dessau  1878.) 

Schaaffliausen,  H.  Fränkisches  Todtenfeld  zu 
Erbenheim.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft.LXIII,  1878, 
S.  167.) 

Schaaffhausen,  H.  Ueber  altgermanische  Denk- 
mäler im  Rheinlande.  (Correspondenz-Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthopologie  1878, 
S.  151.) 

Schäfer.  Ausgrabung  römischer  Reste  in  Heidel- 
berg.    Karlsruhe  1878. 

Schäfer,  B.  Germanische  und  römische  Funde 
in  der  Umgegend  von  Gross-Gerau.  (Gorrespon- 
denzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Gesohichts-  und  Alterthnmsvereine  1879,  S.  32.) 

Schäfer,  B.  Reste  römischer  Niederlassungen  bei 
Höchst  im  Odenwald.  (Gorrespondenzblatt  des 
Gesammtvereins  deutscher  Geschichts-  und  Al- 
terthnmsvereine 1879,  S.  76.) 

Bchierenberg,  G.  A.  B.  Der  Extemstein  zur 
Zeit  des  Heidenthums  in  Westphalen.  Dargestellt 


von   einem  Dilettanten.     Mit  8  lithogr.  Abbild. 
Detmold  1879. 

Schierenberg,  G.  A.  B.  Zur  Literatur  über  die 
Römerkriege  und  das  Gasteil  Aliso.  (Gorrespon- 
denzblatt des  Gesammtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts- und  Alterthnmsvereine  1879,  S.  36.) 

v.  Schlagintweit-Sakünlünski,  H.  Ethnogra- 
phische ttnd  archäologische  Daten  über  tibeta- 
nische Priesterstempel.  (Globus  1878,  Nr.  3, 
S.  44.) 

Sohliemann's  Ausgrabungen  auf  Ithaka.  (Ausland 

1878,  Nr.  42.) 

Schlosser,  H.  Notice  sur  un  cadran  solaire  an- 
tique,  d6c6uvert  ä  Bettwiller  (canton  de  Drulin- 
gen).  (Bulletin  de  la  sociötö  pour  la  conservation 
des  monuments  historiques  d'Alsace,  Xmeyol.,  2Die 
livr.,  1876—1878.     Strassbourg  1879.) 

Schneider,  J.  Römische  Heerstrassen  zwischen 
Maas  und  Rhein.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LXIV 
und  LXVI.) 

Schneider,  J.  Römische  Heerwege  zwischen  Lahn 
und  Ruhr.  (Monatsschrift  für  die  Geschichte 
Westdeutschlands,  5.  Jahrg.,  1.  Heft.) 

Schultz -Sellack,  C.  Die  amerikanischen  Crötter 
der  vier  Weltrichtungen  und  ihre  Tempel  in  Pa- 
lenque.   (Zeitschrift  für  Ethnologie  1879,  S.209.) 

Schwartz,  F.  L.  Materialien  zur  prähistorischen 
Kartographie  der  Provinz  Posen.  1.  Nachtrag 
(ZusammensteUung  der  Funde  und  Fundorte  seit 
Ostern  1875),  nebst  1  Tafel  mit  Abbildungen. 
Posen  1879. 

Schwartz,  W.  Zur  prähistorischen  Mythologie. 
(Zeitschrift  fOr  Ethnologie  1879,  S.  281.) 

Schwartz,  F.  L.  W.  Wolken  und  Wind,  Bliti 
und  Donner.  Ein  Beitrag  zur  Mythologie  und 
Culturgeschichte  der  Urzeit     Berlin  1879. 

Seeger.  Neue  Entdeckung  römischer  Alterthümer 
im  Odenwald.  (Gorrespondenzblatt  des  Gesammt- 
vereins der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthnms- 
vereine 1879,  S.  2.) 

Sepp.  Die  labyrinthischen  Berggänge  in  Altbayem 
u.  a.  Ein  Beitrag  zur  VaterlandsgeBobichte. 
(Beiträge    zur  Anthropologie  etc.   Bayerns «  II, 

1879,  S.  175.; 

Sievers,  Graf  C.  G.  Forschungstour  während 
der  Monate  Juli  und  August  1878  im  lettischen 
Gebiete  an  der  Oger  und  Ewst.  Mit  einer  TafeL 
(Verhandlungen  der  Berliner  (Gesellschaft  fGbr  An- 
thropologie 1879,  S.  108.) 

Untersuchungen  von  Gräbern,  dazu  Bemerkungen 
Yirchow's  über  die  gefandenen  Schädel. 

Stechele,  U.  Die  von  700  bis  900  vorkommenden 
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thüringischen  Ortsnamen.  Ein  Beitrag  zu  einer 
historischen  Karte  Thüringens,  hesonders  in  der 
karolingischen  Zeit.  (Zeitschrift  des  Vereins  für 
thüringische  Geschichte  1878,  S.  117.) 

Steinkistengräber  zu  Cramhowo  bei  Vandsborg. 
(Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  den  Re- 
giemngsbezirk  Marienwerder,  3.  Heft.) 

Sterne,  C.  Die  Steinzeit  im  Morgenlande.  (Vos- 
sische  Zeitung  1879,  Sonntagsbeilage  Nr.  21.) 

Steub,  L.  Die  Germanisirung  Tirols.  (Beiträge 
zur  Anthropologie  etc.  Bayerns,  II,  1879,  S.  131.) 

Stieda,  L.  Die  anthropologische  Ausstellung  in 
Moskau  im  Jahre  1879.  (Archiv  für  Anthropo- 
logie. XII.  Bd.,  2.  Heft,  S.  251.) 

Stöhr,  £.  Ueber  den  neuesten  Bronzefund  in  Bo- 
logna und  über  das  Vorkommen  des  Bernsteins 
in  derEmilia  in  prähistorischer  Zeit.  (Gorrespon- 
denz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie 1879,  S.  42.) 

Stöhr,  E.  Kurzer  Bericht  über  die  prähistorischen 
Funde  und  die  einschlägige  Literatur  in  Italien 
im  Jahre  1878.  (Gorrespondenz-Blatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.61.) 

Straub,  A.  Rapport  sur  les  antiquites  romaines 
decouvertes  k  Königshofen  pres  Strassbourg  (avec 
gravures  et  une  carte).  (Bulletin  de  la  soci6t^ 
pour  la  conseryation  des  monuments  historiques 
d'Alsace,  X.  vol.,  2.  livr.,  1876—1878.  Strass- 
bourg 1879.) 

Studer,  Th.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hunde- 
racen  in  den  Pfahlbauten.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, XII.  Bd.,  1.  Vierteljahrsheft,  S.  67.) 

Teplouchoff,  A.  lieber  die  prähistorischen  Opfer- 
stätten am  Üralgebirge.  (Archiv  für  Anthropo- 
logie, XIL  Bd.,  2.  Heft,  S.  201.) 

Tergast.  Die  heidnischen  Alterthümer  Ostfries- 
lands. Im  Auftrage  der  Gesellschaft  für  bildende 
Kunst  und  vaterl.  Alterthümer  in  Emden  heraus- 
gegeben.    Mit  8  Tafeln  Abbildungen.     Emden 

1879. 

Mehr  eine  allgemeine  Orientirung,  als  Elugehen 
auf  die  bisherigen  Fände,  obwohl  einzelne  derselben 
näher  berücksichtigt  werden.  Die  Abbildungen  sind 
gut.  Die  Schrift  hat  hauptsächlich  den  Zweck,  das 
Interesse  an  den  heidnischen  Alterthümem  in  Ost- 
friesland selbst  kräftig  anzuregen. 

Thiersch,  Fr.  Die  Tholos  desAtreus  zu  Mykenä. 
(Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen 
Institutes  in  Athen  1879,  S.  177.) 

Tischler,  O.  Bericht  über  die  anthropologisch- 
prähistorische Abtheilung  des  Provinzial-Museums 
der  physikalisch  -  ökonomischen  Gesellschaft  in 
Königsberg  i.  Pr.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XII.  Bd.,  2.  Heft,  S.  69.) 


Tischler,  O.  Geschenke  und  archäologische  Apho- 
rismen. (Schriften  der  physikalisch-ökonomisoh. 
Gesellschaft  zu  Königsberg,  XVIII.  Jahrg.,  2.  Ab- 
theilung, Sitzungsberichte  S.  33.) 

Tischler,  O.  Bericht  über  die  prähistorisch-ar- 
chäologischen Arbeiten  der  physikalisch-ökonom. 
Gesellschaft.  (Schriften  der  phys.-ökon.  Gesellsch« 
zu  Königsberg  1877,  XVUI.  Jahrg.,  2.  Abth^g., 
S.  258.) 

Tischler,  O.  Gräberfunde  in  Fürsten walde. 
(Schriften  der  physikal.  -  Ökonom.  Gesellschaft  zu 
Königsberg,  XVIII.  Jahrg.,  2.  Abthlg.,  S.  40.) 

Tischler,  O.  Die  Gräberfelder  zu  Wackern  und 
Eisseibitten.  (Schriften  der  physikal.  -  Ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg,  XX.  Jahrg.,  1.  Abthlg., 
S.  5.) 

Tischler,  O.  Ostpreussische  Gräberfelder.  Mit 
5  zum  Theil  chromolithographirten  Tafeln.  Kö- 
nigsberg 1879. 

Separatabdruck  aus  den  Schriften  der  physikalisch- 
ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg.  Am  aus- 
führlichsten ist  das  Gräberfeld  von  Gruneiken  be- 
handelt. Lage,  Bau  und  Inhalt  der  Gräber  werden 
genau  dargestellt.  Eine  besonders  eingehende  Be- 
rücksichtigung erfahren  die  Fibeln,  in  technischer 
wie  formaler  Beziehung,  so  dass  auf  dieser  Basis  eine 
Classificirung  derselben  vorgenommen  wird.  An  diese 
schliesst  sich  eine  Erörterung  der  Herkunft  und  Zeit- 
stellung der  Fibeln.  Dann  werden  die  übrigen  Fund- 
gegenstände:  Haarnadeln,  Schnallen  und  Gürtel, 
ürtelbesatz,  Biemenzungen,  die  verschiedenen  Binge 
u.  s.  w.  besprochen  und  zwar,  so  besonders  cUe 
Perlen,  oft  auch  unter  dem  technischen  Gesichts- 
punkte. Darauf  folgen  die  Gräberfelder  von  Alt- 
Bodschwinken ,  Dietrichswalde ,  Eampischkehmen, 
Steinbach,  Potawem,  Waldbaus  Görlitz,  Kettenberg. 
Das  reiche  Material,  vor  allem  von  Gruneiken,  ist 
mit  vielfacher  Heranziehung  der  vorhandenen  Lite- 
ratur behandelt.    Die  Abbildungen  sind  sehr  gut. 

Urlichs,  L.  Der  Rhein  im  Alterthum.  (Jahrbü- 
cher des  Vereins  von  Alterthum  sfreunden  im 
Rheinlande,  Heft  LXIV.     Bonn  1878,  S.  1.) 

Vambery,  H.  Die  primitive  Cultur  des  turko- 
tatarischen  Volkes.     Leipzig  1879. 

Veith,  K.  V.  Die  Ariovisterschlacht  im  Jahre  58 
V.  Chr.  Eine  Studie  über  das  Schlachtfeld  und 
die  damalige  Kriegführung.  (Monatsschrift  für 
die  Geschichte  Westdeutschlands,  5.  Jahrgang, 
10.  Heft.) 

Vierzigster  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für 
Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
(Baltische  Studien  1878,  S.  127,  231,  427.) 

Ueber  die  Bacchusstatuette  von  silberplattirter 
Bronze,  gefunden  bei  Liebenow.  Gräber  von  Kreit- 
zig  bei  Schivelbein,  Schohow,  Konikow,  Panserin, 
Polchlep,  Klockow,  Gumbin,  Sandow  und  Kreitzig. 

Völkel.  lieber  serbisch  -  wendische  Alterthümer. 
(Verhandlungen  der  Berliner  GesellBchafi;;{ür  An- 
thropologie 1879,  S.  191.) 

2* 
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Virchow,  B.  Ueber  Schädel  von  Ophryniam. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  136.) 

Virchow,  B.  Ueber  seine  Reise  nach  Troja.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  f&r  Anthro- 
pologie 1879,  S.  204.) 

Virchow,  B.  Troja  und  der  Burgberg  von  His- 
sarlik.  (Deutsche  Rundschau,  6.  Jahrg.,  4.  Hfb., 
Januar  1880.) 

Voigt,  J.  F.  und  Mestorf,  J.  Pfahlwerk  am 
Anfange  des  ehemaligen  Alster  -  Trave  -  Canals. 
(Mittheilungen  des  Vereins  für  hamburgische 
Geschichte,  2.  Jahrg.,  Nr.  10.) 

Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach  gleichzeiti- 
gen Denkmälern.     (Ausland  1878,  Nr.  43.) 

Voss.  Ueber  das  Gräberfeld  von  Giebichenstein 
bei  Halle.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  1879,  S.  47.) 

Anknüpfend  an  einen  Bericht  des  Dr.  Credner 
za  Halle.  Eine  sorgfältige  ZosammensteUung  der 
Fundobjecte  und  Behandlung  einiger  sich  an  diese 
knüpfenden  Fragen,  deren  weitere  Ausführung,  wie 
sie  in  Aussicht  gestellt  wird,  wo  möglich  mit 
Abbildungen,  sehr  erwünscht  sein  wird.  Von  Vir- 
chow sind  Bemerkungen  über  gefundene  Schädel 
hinzugefügt. 

Voss.  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  dem  Bronze- 
schmuck  von  Babow.  (Separatabdruck  aus  den 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879.) 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Ausführungen  Vecken- 
st e dt' 8.  Der  Fund  gehört  der  vorrömischen  Zeit 
an,  ist  also  nicht  slavisch. 

Voss.     Ueber  eine  Urne  vonElsenau  (Kreis  Schlö- 

chau).     Mit  Abbildungen.     (Separatabdruck  aus 

den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 

Anthropologie  1879.) 

Durch  ihre  Verzierungen,  namentlich  die  Darstel- 
lung eines  vierräderigen,  mit  zwei  durch  ein  Joch 
verbundenen  Pferden  bespannten  Wagens  höchst 
merkwürdig.    Sie  enthielt  „Asche  und  Knochen." 

Wacker.  Chronik  der  archäologischen  und  histo- 
rischen Funde  von  1875  bis  Ende  1877.  (Zeit- 
schrift des  historischen  Vereins  für  den  Regie- 
rungsbezirk Marienwerder  1879,  S.  79.) 

Wankel,  H.  Prähistorische  Eisenschmelz-  und 
Schmiedestätten  in  Mähren.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, XII.  Bd.,  1.  Vierte^jahrsheft,  S.  92.) 

V.  d.  Wengen.  Fund  von  drei  durch  Menschen- 
hand bearbeiteten  Hirschgeweihstücken  aus  dem 
Diluvium  in  Schlesien.  (Correspondenz-Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1879, 
S.  48.)   . 

Wemeburg.  Ueber  thüringische  und  sächsische 
Grenzvertheidigungswerke.  (Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  thüringische  Geschichte  1878,  S.  103.) 


Wiener,  Ch.  Reise  in  Peru  und  Bolivien.  (Globus 

1878,  Nr.  1  fg.) 

Der  französische  Minister  des  öffentlichen  Unter- 
richts beauftragte  am  9.  Juli  1875  den  genannten 
Gelehrten  mit  einer  vorzugsweise  archäologischen 
Forschungsreise  in  dem  alten  Inca-Beiche,  welche 
von  der  sogenannten  Commission  des  voyages  et 
missions  für  nützlich  und  wünschenswerth  erklärt 
worden  war.  --Die  Wienerische  Mission  fällt  in  die 
Jahre  1875  bis  1877.  Hier  ist  eine  Uebersicht  über 
die  Forschungen  im  peruanischen  Departement  An- 
cachs  gegeben,  mit  AbbUdungen  interessanter  Alter- 
thümer  und  Denkmäler,  darunter  auch  von  zwei 
Dolmen  vom  Berge  Chulluc. 

Wieseler,  K.  Zur  Geschichte  der  kleinasiatischen 
Galater  und  des  deutschen  Volks  in  Üer  Urzeit. 
Neuer  Beitrag.     Greif swald  1879. 

Wilckens,  Fr.  Fundbericht  über  einige  imGuts- 
bezirk  Sypniewo  entdeckte  Alterthümer.  Mit 
Abbildungen.  (Zeitschrift  des  historischen  Ver- 
eins für  den  Regierungsbezirk  Marienwerder, 
3.  Heft,  S.  99.) 

Wurmbrand,  Oraf  O.  Das  Urnenfeld  von  Maria- 
Rast.  Mit  5  Tafeln.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XI.  Bd.,  S.  231.) 

Zapf,  L,  Altgermanische  Opferaltäre  und  Richter- 
sitze im  Fichtelgebirge.  Mit  Abbildungen.  (Ula- 
strirte  Zeitung  1879,  Nr.  1890,  S.  233.) 

Zapf,  L.  Schalensteine  im  Fiohtelgebirge.  (Bei- 
träge zur  Anthropologie  etc.  Bayerns,  11,  1879, 
S.  189.) 

Zoitsohrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 
Gesellscbiaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  des  zeitigen 
Vorsitzenden  derselben,  R.  Virchow,  herausgege- 
ben von  A.  Bastian  und  R.  Hartmann.  Elf- 
ter Jahrg.  1879,  Heft  1—5. 

Zimmer,  H.  Altindisches  Leben.  Die  Gultor  der 
yedischen  Arier  nach  den  Samhita  dargestellt. 
Eine  vom  4.  internationalen  Orientalistenoongress 
in  Florenz  gekrönte  PreisschrifL     Berlin  1879. 

Zimmermami,  J.     Vorgeschichtliche  Karte   yon 

Schlesien.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  undSohrift, 

40.  Bericht,  S.  343.) 

Statistische  Angahe  des  auf  derselben ,  der  ersten 
grösseren  im  Druck  vorliegenden  Karte  ihrer  Art  in 
Deutschland,  verarbeiteten  vorgeschichtlichen  Ma- 
terials. 

Zmigrodzki,  M.  v.  Culturhistorische  Beiträge  sur 
Erforschung  der  Vorzeit  in  den  slayisohen  Lin- 
dern. (Beiträge  zur  Anthropologie  eto.  Bayerns, 
II,  1879,  S.  110.) 

Zittel,  K.  Die  anthropologische  Bedeutong  der 
Funde  in  fränkischen  Höhlen.  (Beiträge  lur 
Anthropologie  etc.  Bayerns,  U,  1879,  S.  226.) 
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n.    Oesterreioli. 


Andree,  B.  Ein  Idol  vom  AmazoneD ström.  Mit 
1  Tafel.  (Mittheilangen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  253.) 

Die  Stadt  der  Gallier  bei  Aqidleja.  (Mittheilun- 
gen der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
1879,  XXI.  Bd.) 

Bachmann,  A.  Die  Einwanderung  der  Bayern. 
Wien  1878.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  k. 
k.  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Benndorf ,  O.  Antike  Gesichtshelme  und  Sepul- 
cralmasken.  Mit  17  Tafeln  und  12  Vignetten. 
Wien  1878.  Vgl.  Literar.  Centralblatt  1879, 
Nr.  23.) 

Conze.  Römische  Bildwerke  einheimischen  Fund- 
orts in  Oesterreich.  (Denkschriften  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  philosophisch -hi- 
storische Classe.     Wien  1878.     Mit  7  Tafeln.) 

Flig^er.  Die  Ursitze  der  Gothen.  (Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1879, 
S.  15.) 

Fligier.  Ethnologische  Entdeckungen  im  Rhodope- 
Gebirge.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  165.) 

Fligier.  Zur  Anthropologie  der  Briten  und  Iren. 
Ein  Beitrag  zur  Eeltenfrage.  (Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1879, 
S.  247.) 

Fuchs,  Th.  lieber  die  Bedeutung  des  Rigs-Mal. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  142.) 

Ein  antiker  Gfresichtshelm  im  k.  k.  Österreich. 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien.  (Mit- 
theilungen des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  1878,  Nr.  159.) 

Gk>os.  Skizzen  zur  yorrömischen  Culturgeschichte 
der  mittleren  Donaugegenden.  (Fortsetzung  u. 
Schluss.)  (Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgische 
Landeskunde,  N.  F.,  XIV.  Bd.,  1.  und  2.  Heft.) 

Qoos,  C.  Bericht  über  die  von  Fräulein  S.  von 
Torma  ....  ausgestellte  Sammlung  prähistori* 
rischer  Funde.  (Archiv  des  Vereins  für  sieben- 
bürgische Landeskunde,  N.  F.,  XIV.  Bd.,  3.  Heft. 
Hermannstadt  1878.) 

Heger,  F.  Aus  den  Sammlungen  der  anthropolo- 
gisch-ethnographischen Abtheilung  des  kais.  k. 
naturhistorischen  Hofmuseums  in  Wien.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1879,  S.  132.) 


1.   Steingeräthe  aus  Guadeloupe.     2.   Nephritäzte 
aus  Neu-Galedonien.   3.  ThongefasBe  aus  Westafrlkä. 

Heger ,  F.  Der  Tumulus  bei  Pillichadorf  in  Nie- 
derösterreich.  Resultate  der  im  Auftrage  der 
prähistorischen  Commission  der  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  erfolgten  Durchgrabung.  Mit 
3  Tafeln.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  229.) 

Heger,  F.  Fundplätze  aus  vorhistorischer  Zeit 
in  der  chemischen  Fabrik  zu  Aussig.  Mit  1  Tafel. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  244.) 

Hellwald,  Fr.  v.  Archäologisches  aus  China  und 
Japan.  (Oesterr.  Monatsschrift  ftir  den  Orient 
1878,  Nr.  10.) 

Hirsöhfeld,  O.     Lyon   in   der  Römerzeit.     Wien 

1878. 

Hoemes,  M.  Römische  Alterthümer  in  Bosnien. 
(Wiener  Abendpost,  Beilage  1879,  Nr.  123.) 

Hr&se,  J,  "K,  Die  Heidengräber  am  Chlum  bei 
Tabor.  Mit  Abbildungen.  (Mittheilungen  der 
k.  k.  Central  -  Commission  für  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historisch.  Denkmale. 
Wien  1879,  V.  Bd.,  3.  Heft.) 

Jenny,  8.  Bauliche  Ueberreste  von  Brigantium, 
II.  (Rechenschaftsbericht  des  Ausschusses  des 
Vorarlberger-Museums- Vereins  inBregenz  1877.) 

Kanitz,  F.  Die  Ethnographie  auf  der  pariser 
Exposition  des  sciences  anthropologiques.  (Wiener 
Abendpost  1880,  Beilage  Nr.  26  fg.) 

Kenner,  Fr.  Die  Römerorte  zwischen  der  Traun 
und  dem  Inn.  Mit  5  Fig.  im  Texte.  (Aus  den 
Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    Wien  1878.) 

Kenner,  Fr.  Neue  römische  Funde  in  Wien.  Mit 
7  Textillustrationen.  (Separatabdruck  aus  dem 
V.  Bande,  N.F.  der  Mittheilungen  der  k.  k.  Cen- 
tral-Commission  für  Kunst-  und  historische  Denk- 
male.    Wien  1879.) 

Kenner,  Fr.  Römische  Reliefs  in  Hörsching  und 
Schleistheim.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale,  N.F.,  V.  Bd., 
1.  Heft.) 

Krizek,  W.  Die  Völker-  und  Sprachstämme  der 
Erde.  Genealogische  Classification  derselben. 
Lith.  und  col.     Tabor  1878. 

Krones,  F.  Zur  Greschichte  der  ältesten,  insbe- 
sondere deutschen  Ansiedlung  d.  steiermärkischen 
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Virehow,  B.  Ueber  Schädel  von  Ophrynium. 
(Yerbandlimgen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  136.) 

Virehow,  B.  Ueber  seine  Reise  nach  Troja.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie 1879,  S.  204.) 

Virehow,  B.  Troja  und  der  Burgberg  von  His- 
sarlik.  (Deutsche  Rundschau,  6.  Jahrg.,  4.  Hft., 
Januar  1880.) 

Voigt,  J.  F.  und  Mestorf,  J.  Pfahlwerk  am 
Anfange  des  ehemaligen  Alster  -  Trave  -  Canals. 
(Mittheilungen  des  Vereins  für  hamburgische 
Geschichte,  2.  Jahrg.,  Nr.  10.) 

Die  Vorgesehiohte  des  Nordens  nach  gleichzeiti- 
gen Denkmälern.     (Ausland  1878,  Nr.  43.) 

Voss.  Ueber  das  Gräberfeld  von  Giebichenstein 
bei  Halle.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  1879,  S.  47.) 

Anknüpfend  an  einen  Bericht  des  Dr.  Credner 
zu  Halle.  Eine  sorgfältige  Zusammenstellung  der 
Fundobjecte  und  Behandlung  einiger  sich  an  diese 
knüpfenden  Fragen,  deren  weitere  Ausführung,  wie 
sie  in  Aussicht  gestellt  wird,  wo  möglich  mit 
Abbildungen,  sehr  erwünscht  sein  wird.  Von  Vir- 
ehow sind  Bemerkungen  über  gefundene  Schädel 
hinzugefügt. 

Voss.  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  dem  Bronze- 
schmuck von  Babow.  (Separatabdruck  aus  den 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879.) 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Ausfahrungen  V  ecken - 
stedt's.  Der  Fund  gehört  der  vorrömischen  Zeit 
an,  ist  also  nicht  slavisch. 

Voss.     Ueber  eine  Urne  vonElsenau  (Kreis  Schlö- 

chau).     Mit  Abbildungen.     (Separatabdruck  aus 

den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 

Anthropologie  1879.) 

Durch  ihre  Verzierungen,  namentlich  die  Darstel- 
lung eines  vierräderigen ,  mit  zwei  durch  ein  Joch 
verbundenen  Pferden  bespannten  Wagens  höchst 
merkwürdig.    Sie  enthielt  „Asche  und  Knochen.** 

Wacker.  Chronik  der  archäologischen  und  histo- 
rischen Funde  von  1875  bis  Ende  1877.  (Zeit- 
schrift des  historischen  Vereins  für  den  Regie- 
rungsbezirk Marienwerder  1879,  S.  79.) 

Wankel,  H.  Prähistorische  Eisenschmelz-  und 
Schmiedestätten  in  Mähren.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, XII.  Bd.,  1.  Vierte^ahrsheft,  S.  92.) 

V.  d.  Wengen.  Fund  von  drei  durch  Menschen- 
hand bearbeiteten  Hirschgeweihstücken  aus  dem 
Diluvium  in  Schlesien.  (Correspondenz-Blatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1879, 
S.  48.)   . 

Wemeburg.  Ueber  thüringische  und  sächsische 
Grenzvertheidigungswerke.  (Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  thüringische  Geschichte  1878,  S.  103.) 


Wiener,  Ch.  Reise  in  Peru  und  Bolivien.  (Globus 

1878,  Nr.  1  fg.) 

Der  französische  Minister  des  öffentlichen  Unter- 
richts beauftragte  am  9.  Juli  1875  den  genannten 
Gelehrten  mit  einer  vorzugsweise  archäologischen 
ForschuDgsreise  in  dem  alten  Inca-Beiche,  welche 
von  der  sogenannten  Commission  des  voyages  et 
missions  für  nützlich  und  wünschenswerth  erklärt 
worden  war.  '-Die  Wienerische  Mission  fällt  in  die 
Jahre  1875  bis  1877.  Hier  ist  eine  Uebersicht  über 
die  Forschungen  im  peruanischen  Departement  An- 
cachs  gegeben,  mit  AbbUdungen  Interessanter  Alter- 
thümer  und  Denkmäler,  darunter  auch  von  zwei 
Dolmen  vom  Berge  Chulluc. 

Wieseler,  K.  Zur  Geschichte  der  kleinasiatischen 
Galater  und  des  deutschen  Volks  in  Üer  Urseit. 
Neuer  Beitrag.     Greifswald  1879. 

Wilckens,  Fr.  Fundhericht  üher  einige  imGats- 
hezirk  Sypniewo  entdeckte  Alterthümer.  Mit 
Ahbildungen.  (Zeitschrift  des  historischen  Ver- 
eins für  den  Regierungsbezirk  Marienwerder, 
3.  Heft,  S.  99.) 

Wurmbrand,  Graf  G.  Das  Urnenfeld  von  Maria- 
Rast.  Mit  5  Tafeln.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XI.  Bd.,  S.  231.) 

Zapf,  L.  Altgermanische  Opferaltäre  und  Richter- 
sitze im  Fichtelgebirge.  Mit  Abbildungen.  (Dln- 
strirte  Zeitung  1879,  Nr.  1890,  S.  233.) 

Zapf,  L.  Schalensteine  im  Fichtelgebirge.  (Bei- 
träge zur  Anthropologie  etc.  Bayerns,  11,  1879, 
S.  189.) 

Zoitsohrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  des  zeitigen 
Vorsitzenden  derselben,  R.  Virehow,  herausgege- 
ben von  A.  Bastian  und  R.  Hartmann.  EHf- 
ter  Jahrg.  1879,  Heft  1—5. 

Zimmer,  H.  Altindisches  Leben.  Die  Goltur  der 
vedischen  Arier  nach  den  Samhita  dargestellt. 
Eine  vom  4.  internationalen  Orientalistenoongress 
in  Florenz  gekrönte  PreisschrifL     Berlin  1879. 

Zimmermami,  J.     Vorgeschichtliche  Karte   von 

Schlesien.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift, 

40.  Bericht,  S.  343.) 

Statistische  Angabe  des  auf  derselben ,  der  ersten 
grösseren  im  Druck  vorliegenden  Karte  ihrer  Art  in 
Deutschland,  verarbeiteten  vorgeschichtlicben  Ma- 
terials. 

Zmigrodzki,  M.  v.  Culturhistorische  Beiträge  snr 
Erforschung  der  Vorzeit  in  den  slavischen  Län- 
dern. (Beiträge  zur  Anthropologie  eto.  Bayerns, 
II,  1879,  S.  110.) 

Zittel,  K.  Die  anthropologische  Bedeutong  der 
Funde  in  fränkischen  Höhlen.  (Beitr&ge  snr 
Anthropologie  etc.  Bayerns,  II,  1879,  S.  226.) 
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n.    Oesterreioli. 


Andrea,  H.  Ein  Idol  vom  Amazonenstrom.  Mit 
1  Tafel.  (Mittheilangen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  253.) 

Die  Stadt  der  Gallier  bei  Aqiiileja.  (Mittheilun- 
gen der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
1879,  XXI.  Bd.) 

Baehmann,  A.  Die  Einwanderung  der  Bayern. 
Wien  1878.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  k. 
k.  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Benndorf ,  O.  Antike  Gesichtshelme  und  Sepul- 
cralmasken.  Mit  17  Tafeln  und  12  Vignetten. 
Wien  1878.  Vgl.  Literar.  Centralblatt  1879, 
Nr.  23.) 

Gonze.  Römische  Bildwerke  einheimischen  Fund- 
orts in  Oesterreich.  (Denkschriften  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschafken,  philosophisch -hi- 
storische Classe.     Wien  1878.     Mit  7  Tafeln.) 

Fligier.  Die  Ursitze  der  Gothen.  (Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1879, 
S.  15.) 

Fligier.  Ethnologische  Entdeckungen  im  Rhodope- 
Gebirge.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  165.) 

Fligier.  Zur  Anthropologie  der  Briten  und  Iren. 
Ein  Beitrag  zur  Eeltenfrage.  (Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1879, 
S.  247.) 

Fuchs,  Th.  Ueber  die  Bedeutung  des  Rigs-Mal. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  142.) 

Ein  antiker  Gesichtslielm  im  k.  k.  Österreich. 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien.  (Mit- 
theilungen des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  1878,  Nr.  159.) 

Gk>08.  Skizzen  zur  vorrömischen  Culturgeschichte 
der  mittleren  Donaugegenden.  (Fortsetzung  u. 
Schluss.)  (Archiv  des  Vereins  fär  siebenbürgische 
Landeskunde,  N.  F.,  XIV.  Bd.,  1.  und  2.  Heft.) 

Goos,  C.  Bericht  über  die  von  Fräulein  S.  von 
Torma  ....  ausgestellte  Sammlung  prähistori- 
rischer  Funde.  (Archiv  des  Vereins  für  sieben- 
bürgische Landeskunde,  N.  F.,  XTV.Bd.,  3.  Heft. 
Hermannstadt  1878.) 

Heger,  F.  Aus  den  Sammlungen  der  anthropolo- 
gisch-ethnographischen Abtheilung  des  kais.  k* 
naturhistorischen  Hofmuseums  in  Wien.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1879,  S.  132.) 


1.   Steingeräthe  aus  Guadeloupe.      2.   Nephritäzte 
aus  Neu-Caledonlen.   3.  Thongefösse  aus  Westafrika. 

Heger,  P.  Der  Tumulus  bei  Pillichsdorf  in  Nie- 
derösterreich.  Resultate  der  im  Auftrage  der 
prähistorischen  Commission  der  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  erfolgten  Durchgrabung.  Mit 
3  Tafeln.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  229.) 

Heger,  F.  Fundplatze  aus  vorhistorischer  Zeit 
in  der  chemischen  Fabrik  zu  Aussig.  Mit  1  Tafel. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  244.) 

Hellwald,  Fr.  v.  Archäologisches  aus  China  und 
Japan.  (Oesterr.  Monatsschrift  für  den  Orient 
1878,  Nr.  10.) 

Hirsohfeld,  O.  Lyon  in  der  Römerzeit.  Wien 
1878. 

Hoemes,  M.  Römische  Alterthümer  in  Bosnien. 
(Wiener  Abendpost,  Beilage  1879,  Nr.  123.) 

Hr&se,  J.  K.  Die  Heidengräber  am  Chlum  bei 
Tabor.  Mit  Abbildungen.  (Mittheilungen  der 
k.  k.  Central  -  Commission  für  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historisch.  Denkmale. 
Wien  1879,  V.  Bd.,  3.  Heft.) 

Jenny,  8.  Bauliche  Ueberreste  von  Brigantium, 
II.  (Rechenschaftsbericht  des  Ausschusses  des 
Vorarlberger-Museums-Vereins  inBregenz  1877.) 

Kanitz,  F.  Die  Ethnographie  auf  der  pariser 
Exposition  des  sciences  anthropologiques.  (Wiener 
Abendpost  1880,  Beilage  Nr.  26  fg.) 

Kenner,  Fr.  Die  Römerorte  zwischen  der  Traun 
und  dem  Inn.  Mit  5  Fig.  im  Texte.  (Aus  den 
Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    Wien  1878.) 

Kenner,  Fr.  Neue  römische  Funde  in  Wien.  Mit 
7  Textillustrationen.  (Separatabdruck  aus  dem 
V.  Bande,  N.F.  der  Mittheilungen  der  k.  k.  Cen- 
tral-Commission  für  Kunst-  und  historische  Denk- 
male.    Wien  1879.) 

Kenner,  Fr.  Römische  Reliefs  in  Hörsching  und 
Schleistheim.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale,  N.  F.,  V.  Bd., 
1.  Heft.) 

Krlzek,  W.  Die  Völker-  und  Sprachstämme  der 
Erde.  Genealogische  Classification  derselben. 
Lith.  und  col.     Tabor  1878. 

Krones,  F.  Zur  Geschichte  der  ältesten,  insbe- 
sondere deutschen  Ansiedlung  d.  steiermärkischen 
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Oberlandes.  (Mittheilangen  des  historischen  Ver- 
eins für  Steiermark,  XVII.  Heft.  Graz  1879, 
S.  3.) 

Langhans,  V.  lieber  den  Ursprung  der  Nord- 
friesen.    Antiquarische  Studie.     Wien  1879. 

Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  IX.  Bd.,  1879,  Nr.  1—10.) 

Much,  M.  Künstliche  Höhlen  in  Niederösterreich. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  18.) 

Much,  M.  Baugen  und  Ringe.  Eine  Studie  über 
das  Ringgeld  und  seinen  Gebrauch  bei  den  Ger- 
manen. Mit  1  Tafel.  (Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  89.) 

Much,  M.  lieber  die  Priorität  des  Eisens  oder 
der  Bronze  in  Ostasien.  (Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellsch.  in  Wien  1879,  S.  214.) 

Mucli,  M.  Das  vorgeschichtliche  Kupferbergwerk 
auf  dem  Mitterberge  (Salzburg).  (Mittheilungen 
der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male, N.  F.,  IV.  Bd.,  4.  Heft.     Wien  1878.) 

Müller,  Pr.  Allgemeine  Ethnographie.  Zweite 
umgearbeitete  und  bedeutend  vermehrte  Auflage. 
Wien  1879. 

Müllner,  A.  Emona.  Archäologische  Studie  aus 
Krain.     Mit  7  Tafeln.     Laibach  1879. 

Neudeck,  J.  Germanische  Befestigungen  des  obe- 
ren Waagthaies  in  Ungarn.  Mit  5  Tafeln.  (Mit- 
theilungen der.  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1879,  S.  29.) 

Ossowski,  G.  Monuments  prehistoriques  de  Tan- 
cienne  Pologne  publi6s  par  les  soins  de  la  com- 
mission  arch^ologique  de  Facademie  des  sciences 
de  Cracovie.  Ir©  serie.  Prusse  royale.  Traduit 
du  Polonais  par  Sigismond  Zaborowski-Moindron. 
Cracovie.     Mit  11  Tafeln. 

Pichler.  Bericht  über  die  archäologischen  Gra- 
bungen in  den  Gebieten  von  Solva  und  Teumia. 
Wien  1878. 

V.  Pulsky.  Die  Denkmäler  der  Keltenherrschaft 
in  Ungarn.     Mit  Holzschnitten.     Budapest  1879. 


Hichter,  E.  Die  Funde  auf  dem  Dürenberg  bei 
Hallein.  (Mittheilungen  der  Gesellschaft  f&r  Sala- 
burger  Landeskunde  1879,  S.  184.) 

Die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Funde  ist  ge- 
genwärtig im  Maseum  Caroline  •  Franciflceum  zu 
Salzburg  vereinigt. 

Homer,  F.  F.  Resultats  gen6raux  du  monvement 
archeologique  en  Hongrie  avant  la  Vliime  geanoii 
du  congres  international  d^anthropologie  et  d'«r- 
cheologie  prehistorique  ä  Budapest  1876.  Buda- 
pest 1878. 

Hzehak,  A.  Neu  entdeckte  prähistorische  Be« 
gräbnissstätten  bei  Jtf  önitz  in  Mähren.  (Mitthei- 
lungen der  anthropologischen  Gesellachaft  in 
Wien  1879,  S.  202.) 

Temple,  H.  Ueber  den  Gründungs-Urbeginn  der 
Stadt  Krakau.  Eine  ethnologische  Studie.  (Mit- 
theilungen der  k.  k.  geographischen  Gesellachaft 
in  Wien,  XX.  Bd.     Wien  1877.) 

Teplouchoff,  A.  F.  Giftpfeile  aus  Knochen. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  GesellBchaft 
in  Wien  1879.  S.  74.) 

Trapp,  M.  Funde  in  Mähren.  Mit  Abbildungen. 
(Mittheilungen  der  k.  k.  Gentral-Commission  sur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  and  hi- 
storischen Denkmale.  Wien  1879,  V.Bd.,  S.Hft.) 

Wankel,  H.  Prähistorische  Eisenschmelz-  und 
Schmiedestätten  in  Mähren.  Mit  1  Tafel.  Wien 
1879. 

Werner,  lieber  einen  Fund  römischer  Conaular- 
denare.  (Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgiache 
Landeskunde,  N.  F.,  XIV.  B.,  Heft  1  und  2.) 

Wintler,  Fr.  v.  Der  MOnzftind  im  Spitalwalde 
bei  Bruneck.  (Zeitschrift  des  Ferdinandeums  tun 
Tirol  und  Vorarlberg,  3.  Folge,  23.  Heft,  S.  95.) 

Woldrich,  J.  N.  Ueber  bearbeitete  Thierknochen 
aus  der  Diluvialzeit.  (Mittheilungen  der  anihro« 
pologischen  Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  196.) 

Wurmbrand,  G.  Graf.  Ueber  die  Anwesenheit 
des  Menschen  zur  Zeit  der  Lössbildung.  Mit  4 
Tafeln  und  2  Plänen.  (Aus  den  Denkschriften 
der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien 
1879.) 


nL  Schweiz. 


Amiet,  J.  Römische  Alterthümer  und  Töpfer- 
namen aus  Solothurn.  (Anzeiger  für  schweize- 
rische Alterthumskunde  1880,  S.  3.) 

Amiet,  J.  Cirrus,  ein  römischer  Formgi esser  in 
Salodurum.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thumskunde 1880,  S.  4.) 


Burckhardt-Biedermann,  Th.  Ueber  die  Stadt- 
mauer von  Augusta  Ranrica.  (Anzeiger  f&r 
schweizerische  Alterthumskunde  1880,  S.  5.) 

Bürkl,  F.  Antiquarische  Funde.  (Anzeiger  filr 
schweizerische  Alterthumskunde  1879,  S.  892.) 
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Unter  anderem  eine  alte  Bronzegussstätte  mit  sechs 
schönen  Bronzebeilen  und  vier  Stücke  eines  inrnden 
Gasskuchens. 

Caspari,  A.  Antiquit^s  tronvees  k  Avenches. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthnmsknnde 
1879,  S.  893.) 

Comu,  J.  Raines  d'un  etablissement  romain  k 
Cheseaox  pr^s  Lansanne.  (Anzeiger  für  schwei- 
zerische Alterthumskonde  1880,  S.  2.) 

Desor,  E.  Lettre  k  M.  le  Professear  Forel.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumkonde  1879, 
S.  943.) 

Sar  Torigine  des  t^nevi^res  oa  buttes  sonslacus- 
tres  du  Vkge  de  la  pierre.  „J'arrive  ainsi  k  la  con- 
clasion  qae  les  t^nevi^res  de  la  rive  gauche  da  lac 
de  Neach4tel,  entre  cette  ville  et  St.-Blaise,  ne  sont 
pas  des  buttes  artificielles,  comme  je  l'avais  cru  dans 
Torigine,  mais  que  ce  sont  des  r^idus  anciennes 
moraines." 

Fellenberg,  P.  v.  Die  Grabhügel  im  Oberholz 
bei  Eallnach  (Canton  Bern).  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthamsknnde  1879,  S.  910.) 

Forel,  F.  A.  Les  t^nevi^res  artificielles  des  cit^s 
lacnstres.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thamsknnde 1879,  S.  905.) 

Gartmann,  J.  Schalenstein  bei  Ilanz.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthamskunde  1879,  S.  904.) 

Geneve  et  la  colonie  de  Vienne  soas  les  Romains. 
(M^moires  et  docaments  pabli^s  par  la  soci6t6 
d'histoire  et  d'arch6ologie  de  Geneve,  tome  XX, 
livr.  1.     Genöve  et  Paris  1879.) 

Gross,  V*  Une  doable  hache  en  caivre  de  Lo- 
cras.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthams- 
konde  1880,  S.  1.) 

Gross,  V.  ün  6trier  en  bronze.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthomskande  1879,  S.  909.) 

Gross,  V.  ThongefUss  aas  dem  Pfahlbaa  Mörin- 
gen.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
konde 1879,  S.  945.) 

Imer,  F.  La  pierre  k  ^coaelles  des  Prises.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthamskande  1879, 
S.  903.) 

Keller,  F.  £traskische  Streitwagen  aas  Bronze 
in  den  Pfahlbauten.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthamskande  1879,  S.  887.) 

Sinnreiche  Zusammenstellung  verschiedener  Fond- 
gegenstände,  darunter  der  merkwürdige  im  Pfahlbau- 
bericht Vn,  Tafel  XV,  Fig.  7  abgebUdete  und  frü- 
her wohl  als  Commandostab  oder  eine  Art  Sistrum 
erklärte  Gegenstand ,  der  nun  als  Handgriff  auf  dem 
oberen  Bande  des  Wagenkastens  angebracht  wird. 


Keller,  F.  Römische  Alterthümer  bei  Stein  am 
Rhein  (Canton  SchafiThaasen).  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthamskande  1879,  S.  894.) 

Bömische  Münzen,  bronzene  Ringe,  eiserne  Pfeil- 
spitzen und  Haken,  Bruchstücke  von  Glasgefässen, 
Scherben  vom  gemeinen  bis  zum  feinsten  Tafelge- 
schirr. Der  merkwüi*digste  Fund  ist  ein  in  Buntsand- 
stein gehauener  Kopf. 

■ 

Keller,  F.  Münzfund  im  Rennweg,  Zürich.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthamskande  1879, 

S.  920.) 

Bömisch,  circa  1000  Stück;  von  den  dem  Bericht- 
erstatter bekannt  gewordenen  Münzen  die  älteste 
von  Claudius  und  die  jüngste  von  Gallienus,  die 
Mehrzahl  von  Antoninus  Pius.  Von  Silber,  einzelne 
von  Gold. 

Keller,  F.  Pfahlbauten,  achter  Bericht,  siehe 
Mittheilungen. 

Meyer,  J.  Nochmals  Attilas  Schwert  und  Leu- 
pold  von  Meersburg.  (Anzeiger  für  schweizer. 
Geschichte,  9.  Jahrg.,  Nr.  5.) 

Meyer  von  Knonau,  G.  Zur  ältesten  alamanni- 
schen  Geschichte.  (Anzeiger  für  schweizer.  Ge- 
schichte, 9.  Jahrg.,  Nr.  5.) 

Meyer  von  Knonau,  G.  Zur  ältesten  alaman- 
nischen  Geschichte.  Kämpfe  in  der  Zeit  des 
Kaisers  Aurelian.  (Indicateur  dliistoire  Suisse 
publik  par  la  soci^i^  g6n^rale  d^stoire  Suisse 
1879,  Nr.  3.) 

Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschafb  in 
Zürich,  20.  Bd.,  1.  Abth.,  3.  Heft.  Pfahlbauten, 
8.  Bericht,  von  Dr.  F.  Keller.  Mit  8  Steintafeln 
und  2  Lichtdr.     Zürich  1879.) 

Niederberger,  M.     Ein  Ghrabfund  in  Nidwaiden. 

(Anzeiger  für    schweizerische  Alterthumskunde 

1879,  S.  922.) 

Grab,  die  Wände  aus  erratischen  Granitblöcken 
lose  angeschüttet,  das  Skelet  ohne  Beigaben.  Ala- 
mannisch. 

Quiqueres,  A.  Groissant  en  terra  cuite.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskunde  1879, 
S.  893.) 

QuiquereB,  A.  Antiquit^s  burgondes.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthumskunde  1879,  S.895, 

946.) 
Gräber  zu  Bassecourt  mit  reichen  Beigaben. 

Bäber,  B.  Yorhistorische  Funde  aus  dem  Aargau. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1879,  S.  791.  907,  920.) 

Wirs,  H.  O.  Schalenstein  im  Bagnethal  (Ganton 
WaUis).  (Anzeiger  far  schweizerische  Alterthums- 
kunde 1880,  S.  1. 
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rv.    Dänemstrk. 

(Von  J.  Mestorf.) 


Aarböger  f.  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie, 

udgiyne    af  det   Eongelige  Nordiske  Oldskrift- 

SeLskab  1878.  I  Commission  i  den  Gyldendalske 

Bogbandel. 

Inhalt.  Heftl.  Olgen,  Björn  Magna sson.  Kro- 
nologiflke  Bemärkninger  om  Olaf  TryggvasonB  Eege- 
ringshistorie,  S.  1.  —  Bygh,  0.  und  Bugge,  S. 
En  i  Norge  fanden  Bpände  med  Baneindskrift  fra 
Hellemjemalderen ,  B.  59.  (Vgl.  scand.  Beferate  in 
Bd.  XI,  B.  475.)  —  Heft  II  and  DI.  Vedel,  E. 
Nyere  Undersögelse  angaaende  Jemalderen  paa  Bom- 
holm,  8.  73—258.  (8.  anter  den  Beferaten.)  HeftlV. 
Nygaard.  Betydningen  og  Brägen  af  Yerbet  mann, 
S.  259.  —  Paladan-Mtiller,  C.  En  Bemärkning 
om  Vestervigstenen,  B.  307.  —  Kornerap,  J.  Om 
den  roskildske  Biskop  Feder  Jacobsons  Bklbbrad  og 
Död  paaKysten  af  Flandern  i  Aaret  1225,  8.  311. — 
Lüffler,  J.  B.  Eirkeme  i  Altenkirchen  og  Bchap- 
rode  paa  Bygen,  B.  219. 

Aarböger  f.  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie, 
udgiyne  af  det  Eongelige  Nordiske  Oldskrift« 
Selskab  1879.  I  Commission  i  den  GryldendaLske 
BoghandeL 


Inhalt.  Kornerup,  J.  Minder  om  Cisterciemer- 
kloster  i  Esrom,  om  dets  Stifter  og  dets  Forbindelfler 
med  Clairvaax,  B.  1.  —  Jörgensen,  A.  D.  Det 
gamle  danske  Kongeväben,  8.  19.  —  Petersen, 
Henry.  Gravstenen  fi-a  Timgaard  „Dyvekes  Ligiten* 
kaldet,  B.  56.  Heft  H.  Hansen,  A.  Försög  til  Tyd- 
ning  af  nogle  hidtil  ikke  forklarede,  gamle  qaeliöid- 
ske  Stedsnavne,  8.  87.  —  Jörgensen,  A.I>.  Striaen 
mellem  Biskop  Tyge  och  Oem  Kloster,  8.  111.  — 
Gislason,  Konr.  Et  Par  Bemärkninger  til  et  Yen 
af  Amörr  Jarlaskäld,  8.  154.  —  Gislason,  Konr. 
En  Bemärkning  til  to  Yerslinier  i  ThorgeiredrApa, 
8. 160.  —  Heft  m.  Sigardarson  Sigurds.  Gayes 
der  noget  Lagmanseml:«de  i  Norge  för  Sverree  tid? 
S.  163.  —  Gislason,  Konr.  Bemärkninger  til 
nogle  steder  i  Skäldskaparmäl,  8. 185.  —  Nygaard, 
M.  Om  bragen  af  det  saakaldte  präsens  particip  1 
Oldnorsk,  S.  203.  —  Löffler,  J.  B.  Nogle  ytter- 
ligere  Bemärkninger  om  Dobbeltgraven  i  veetervig, 
8.  229.  —  Kornerap,  J.  TiUäg  tU  „Minder  om 
Oistercienserklosters  i  Esrom"  etc.,  8.  239.  —  Heft  lY. 
Worsaae,  J.  J.  A.  Fra  Sten-  og  Bronsalderen  i 
den  gamle  og  den  nye  Yerden.  Archäologiak-ethno- 
graphiske  Sammenligninger,  8.  249.  —  Palndan- 
Müller,  C.  Endna  et  Ord  i  Anledning  af 
vifi^stenen. 


V.    Schweden. 

(Yon  J.  Meatorf.) 


Ahlön,  A.     Eristianstads  högre  allmänna  läro- 
verks  historiska  Museum,  33  S.  in  4^. 

Antiquarisk  Tidskrift  f.  Sverige,  Bd.  V,  Heft  2 

and  3. 

Inhalt.  Bagge,  Sophas.  Tolkning  af  Baneind- 
skriften  p&  Bökstenen,  mit  4  Tafehi,  pag.  97—148 
(siehe  die  Beferate).  —  Leffler,  L.  F.  Hedniska  ed 
formolär  i  äldre  Yestgötalagen ,  pag.  149—160.  — 
Stephens,  G.  Om  Bökstenen,  pag.  161 — 180.  — 
Hildebrand,  H.  Om  Kassiteridema  och  tinnet  i 
fomtiden,  pag.  181  —  210  (siehe  die  Beferate).  — 
Bagge,  8.  Nachtrag  za  obiger  Abhandlang,  8.211 
bis  215. —  Leffler,  Bidrag  tUl  svensk  sprälSüstoria, 
pag.  216—288. 

Die  Publicationen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft: 

a.  Tidskrift  f.  Antropologi  och  Eulturhistoria 
utgifven  af  Antropologiska  Sällskapet  i  Stock- 
holm, Bd.  I,  H.  2.    Stockholm,  Central  Tryckeriet 

1876. 

Inhalt.  Säderholm,  Axel.  Ueber  die  siamesischen 
Zwillinge  and  andere  menschliche  Doppelbildangen, 
20  8.  mit  26  Fig.  in  Holzschnitt  —  Lov^n,  Ohr. 
EinBesach  der  Krokodilgrotte  bei  Maabdeh  inAegyp- 
ten,  8  8.  —  Lov^n,  Chr.,  Nordenson,  E.  and 
Betzias,  G.  Die  Bacenmerkmale  der  finnischen 
Stämme,  37  S.  mit  8  Bildern  (vgl.  das  Beferat  über 
das  Betzias'sche  Werk  über  die  Finnen).  —  Stolpe, 
Hjalmar.  Aasgrabangen  aaf  Björkö,  22  S.  mit  8 
Figuren  (vgl.  das  Beferat  über  diese  Schrift  in  Bd.  XI). 


—  Yerhandlangen  der  Gesellschaft  mit  einem  Beenm6 
in  französischer  Sprache. 

b.  Antropologiska    Sektionens  Tidskrift,  Bd.  I» 
Nr.  1  und  2.     Stockholm  1878. 

Inhalt.  Betzias,  G.  Ein  Fall  von  Mikroorahalie 
in  Schweden  nebst  karzer  Darstellung  der  IGkrooe- 
phalie  im  allgemeinen,  mit  2  Tafaln  und  13  Hg.  in 
Holzschnitt.  —  Hildebrand,  H.  Die  Fände  in 
Mykenä,  mit  28  Fig.  in  Holzschnitt  (s.  die  Beteate). 

c.  Geografiska  Sektionens  Tidskrift,  I,  Nr.  1 — 8, 

1878. 

Inhalt.  Nr.  1.  Nordström,  Th.  Om  FarOame, 
24  8.  mit  1  Karte  and  einem  Besamt  in  finoiaöa. 
Sprache.  —  Nr.  2.  Hildebrand.  H.  Ett  G^ograilakt 
arbete  öfver  Scandinavien  fr&n  ar  1552,  72  8.  mit  1 
Karte.  —  Nr.  3.  Nordenkiöld's  Polarreiae,  28  &  (t.  d. 
Beferate).  Nr.  4 — 9.  1879.  Inhalt  Sandeberg.  Bn 
pilffrimsfärd  tili  Solovjetsk,  dem  grossen  Kloeier  im 
weissen  Meere,  welches  täglich  1000  Pilger  beherbeict 
and  sich  darch  seine  Beichthümer,  wie  dnrch  dis 
Arbeitsamkeit  and  treffliche  Disoiplin  der  IKnche 
aaszeichnet.  —  Berichte  über  Nonlenakiöld's  Expe- 
dition nebst  Karte  über  die  Fahrt  bis  znr  Mündnng 
der  Lena. 

Bidrag  tili  Eännedom  om  Göteborgs  och  Bohnalins 
Fornminnen  och  Historia,  ntgi£aa  p&  i^ramtel- 
tande  af  Länets  Hosh&llningssällskap ,  Bd.  II, 
Heft  I,  1879. 

Inhalt.  Montelius,  O.  Die  Fände  bei  Greby, 
Ksp.  Tanam,  mit  23  Holzschnitten  (s.  die  Referate).^ 
Derselbe,   Yerzeichniss  Bohaslän*scher  Alterthfimer, 
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mit  13  Holzschniten.  —  Bilderfelsen  (hällristningar) 
inBohuslän,  nach  den  Zeichnungen  von  L.  Baltzer, 
mit  1  Tafel.  —  Berg,  Wilh.  Boneniuschriften  bei 
Göteborg,  mit  6  Hohsschnitten.  —  Das  Erdbach  der 
Frau  Sütrgareta  Hvitfeldt  zu  Sandsby  vom  Jahre 
1660.  —  Arcadius,  C.  0.  Verzeichniss  der  Erd- 
bücher, welche  1659  und  folgende  Jahre  von  den 
adeligen  Oütem  in  Oöteborg  und  Bohuslän  an  die 
Krone  eingeliefert  wurden.  —  Hjärne,  H.  Aufzeich- 
nungen aus  den  Ascheberg'schen  Papieren. 

Broberg,  J.  V.  Bidrag  fr&n  v&r  folkmedicins  yid- 
skepelse  tili  kännedom  om  v&rs  äldste  tider. 
(Ueber  den  Aberglauben  in  der  Volksmedicin), 
1.  Abthl.,  148  S.  in  8». 

Hildebrand,  B.  E.  und  H.  H.  Tekninger  or 
Svenska  Statens  Historiska  Museum,  Heil  2,  10 
Tafeln  in  Folio. 

Hildebrand,  H.  Fynden  i  Troas.  Stockholm, 
Samson  &  Wallin,  120  S.  in  8<>.  mit  42  Figuren 
(s.  die  Referate). 

Kalmar  läns  Fomminnesforeningens  historiska  och 
etnologiska  samlingai*  p§l  Kalmar  Slott.  Kort 
beskrifning-  tili  ledning  for  de  besökande,  Heft  1. 
Kalmar  1879,  35  S.  in  8^. 

Lundblad,  P.  S.  W*  Vestergötlands  gränser  och 
vigtigare  indelningar  fr&n  äldre  tili  nyare  tider, 
70  S.  in  80.    2.  Aufl. 

Lundgren,  M.  F.     Spr&kliga  intjg  om  hednisk 

gudatro  i  Sverige,  86  S.     KgL  Yitterhets  Hist. 

och  Antiqu.   Akademiens  M&nadsblad,    redigirt 

von  Hans  Hildebrand,  Jahrgang  1879,  Nr.85— 96 

(Januar  bis  December). 

Inhalt.  1.  Helme  mit  einem  Wildschwein  als  Helm- 
zier, mit  Abbildung.  —  2.  Das  Glücksrad,  mit  Ab- 
bildung. —  3.  Bericht  des  Ingenieur  Friberg  über 
seine  Ausgrabungen  in  Bödermanland,  mit  Abbüdung. 

—  4.  OhronologMche  Notizen  über  Bunensteine,  mit 
b  Figuren.  —  5.  Inschriften  auf  schwedischen  Kir- 
chenglocken. —  Ealendemamen.  —  Merktage  im  Ja- 
nuar und  Februar  (Kalenderregeln).  Sitzungsberichte 
der  Akademie.  —  Kalendemamen.  —  Existirt  eine 
bildliche  Darstellung  Thors  auf  einem  schwedischen 
Taufsteine?  mit  5  Figuren.  —  Das  Eisenalter  auf 
GotUnd,  mit  18  Fig.  —  Merktage  im  März  und  April. 

—  Sitzungsbericht.  —  Das  Noiderthor  in  Halland.  — 
Neuentdeckte  Malereien  in  schwedischen  Dorfkirchen, 
mit  2  Fig.  —  Tau&teine  in  schwedischen  Kirchen, 
mit  2  Fig.  —  Sitzungsbericht.  —  Aus  dem  Archiv 
der  Akademie.  —  Merktage  im  Mai  und  Juni.  — 
Inschriften  auf  schwedischen  Kirchenglocken.  —  Fund 
eines  Baumsarges.  — Ueber  dsM  altschwedische  „hed- 
nalag".  —  Ueber  2  in  der  Schweiz  gefundene  nor- 
dische Bronzegeräthe ,  mit  3  Fig.  —  Merktage  im 
Juni,  Juli,  August  und  September.  —  Sitzungsbe- 
richte (s.  die  Referate).     —    Eisenalter  auf  GotÜand, 

,  mit  29  Fig.  —  Fund  schwedischer  Mittelalter  -  Brac- 
teaten,  mit  13  Fig.  —  Merktage  im  November  und 
December.  —  Sitzungsbericht  der  Akademie.  —  Ein- 
gegangene Geschenke.  —  Besuch  des  historischen 
Museums  und  des  Münzkabinets. 


MonteUus,  O.  Ankündigung  des  Helbig'schen 
Werkes  über  die  Italiker  in  der  Poebene.  (Ma« 
teriaux  pour  Thistoire  de  Fhomme.) 

Montelius,  O.  Minnen  af  en  germansk  befolk- 
ning  i  Polen  och  de  tyska  östersjöländema  under 
ärhundraden  nftrmast  efter  Chr.  f.  In  der  Zeit- 
schrift Fria  Ord.  8.  87,  96. 

Montelius,  O.  Om  lif^et  under  hednatiden. 
2.  Aufl.    Mit  97  Figuren  in  Holzschnitt,  80. 

Montelius,  O.  Schliemann's  upptäckter  i  Myke» 
nae  och  deras  betydelse  för  den  förhistoriska 
fomforskning.     Stockholm,  Norrstedt  &  Söhne, 

1878.  29  S.  in  S^.,  mit  10  Fig.  in  Holzschnitt 
(s.  die  Referate). 

Betzlus,  G.  Finska  Kranier,  jämte  n&gra  Natur- 
och  Literaturstudier  inom  andra  omr&den  af  finsk 
Antropologie.     Stockholm,    Central -Tryckeriet, 

1879.  178  S.  in  Folio,  mit  105  Fig.  inHolzschn. 
10 Tafeln  mit  Porträtfiguren  inHolzschn.,  4  dito 
in  Radirung.  28  Tafeln  mit  Contourzeichnungen 
von  Schädeln  (s.  die  Referate). 

Syenska  Fomminnesforeningens  Tidskrift,  Bd.iy, 
Heft  1  (Nr.  10),  1878. 

Inhalt  Palmgren,  L.  F.  Die  Alterthum^enk- 
mäler  in  den  PfiArrbezirken  Torskinge  und  As  in 
Sm&land,  20  8.  mit  9  Fig.  —  Hildebrand.  Der 
Haushalt  eines  schwedischen  Bischofs  im  16.  Jahr- 
hundert, B.  21 — 45.  —  Ulfsparre.  Betrachtungen 
beim  Abbruch  einer  der  ältesten  Kirchen  aus  dem 
Mittelalter,  S.  46—48  (s.  die  Beferate). 

Sveriges  Oeologiska  undersökning.  Karten  über 
Lessebo,  ölmestad,  Möja,  Norrköping,  Hjulsjö 
und  Linderöd. 

Svenska  Konstminnen  frän  Medeltiden  och  Renais- 
sansen.  Herausgegeben  von  der  schwedischen 
Alterthumsgesellschaft  (Fornminnesforeningen). 
Heft  I.  Die  Kirche  von  Dalhem  auf  Gotland, 
4  Tafeln  in  Folio  mit  1  Textblatt. 

Upplands  Fomminnesforeningens  Tidskrift.  Her- 
ausgegeben von  K.  A.  Klingspor,  VIII,  Bd.  U, 
Heft  3.  1.  Abthl.  Topographisch  -  statistische 
Beschreibung.  2.  Abthl.  Abhandlungen  und  Be- 
richte. 

^Lindal,  J.  Wiedergefundener  Bunenstein  bei 
Jirhy,  —  Derselbe.  Das  Siegel  der  Stadt  üpsala.  — 
Derselbe.  Aus  der  Alterthümersammlung  der  Uni- 
versität. —  Blumenberg,  H.  G.  Volkssprache  und 
Sitten  in  Kärsta  und  Umgegend.  —  Lindal,  P.  J. 
In  Uppala  geprägte  Münzen. 

Westmanlands  Fomminnesforeningens  Arsskrift, 
utgifven  af  J.  E.  Modin,  IL  und  III.  Beschrei- 
bung der  AlterthumsdeiJanäler  in  Westmanland 
von  Hofberg.     Beschreibung  der  Snäfringharde. 


Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XII. 
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VI.    Norwegen, 

(Von  J.  Mestorf.) 


Bang,  A.  Chr.  Völuspa  og  de  Sybillinske  Orakler. 
Christiania,  i  Commission  hos  Jac.  Dybwad,  23 
S.  in  8^.  Separatabdruck  ans  den  Videnskab. 
Forh.  1879,  Nr.  9.- 

Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers  Be- 

varing.  Aarsberetning f.  1877.  Kristiania, Werner 

&  Co.,   1878,   296  +  XV  S.    8«.    Mit  7  Tafeln 

Abbildungen  und  1  Planzeichnung. 

Inhalt.  Bygh,  0.  Universitetet«  tilväxt  af  Old- 
sager,  S.  1.  —  Rygh,  K.  Trondhjems  Videnskab- 
selskabs tilväxt,  8.  82. —  Horst,  H.  Tromsö-Museums 
Tilväxt  af  Oldsager,  8.42.  —  Lorange,  H.  Borgens 
Museums  Tilväxt  af  Oldsager,  8.  58.  —  Lorange. 
Indberetning  om  en  Beise  paa  Lister  1877,  8.  90.  — 
Winther,  Th.  Om  den  saakaldte  arktiske  gruppe 
af  stensager  med  specielt  hensyn  til  de  i  Tromsö 
Museum  opbevarade,  8.  103.  —  Ziegler,  B.  Med- 
delelse  om  antiquariske  undersögelse,  8.145. — B en- 
dixen, K.  Antiquariske  Jakttagelser ,  8.  158.  — 
Bassöe,  K.  Indberetning  om  udgravninger  paa  Gib- 
sund i  Bygge,  8.  167.  —  B endixen,  K.  Fomlev- 
ninger  i  Nordmöre  og  Bomsdal,  8.  173.  —  Nico- 
la ysen,  N.  Udgravninger  i  Fjäre  1877,  8.  241. 
Antikvariske  Notisen,  8.262.  —  Aarsberetning  f.  1877 
fra  den  bergenske  FiUalafdelning ,  8.  275,  af  den 
throndhjemske ,  8.  282 ,  af  Gentralforeningen,  8.  288. 

—  Liste  over  de  folgende  Tegninger,  8.  295.  —  Fo- 
reningens  Lover  og  Medlemmer,  8.  I — XI.  (Ausführ- 
lichere Mittheilungen  aus  diesem  Jahrgange  der  nor- 
wegischen Jahresberichte,  siehe  unter  den  Beferaten.) 

Aarsberetning  for  1878.  Christiania  1879,  375 
+  XVI  S.  in  80.  Mit  7  lithographirten  Tafeln. 
Inhalt.  Horst,  H.  Arkäologiske  Undersögelse  i 
Nordlands  og  Tromsö  Amter  i  1877,  8.  1.  —  Ben- 
dixen,  D.  J.  Fomelevninger  i  Nordmöre  og  Boms- 
dal, 8.  63.  —  Bassö,  H.  Om  Bygningsmaaden  af 
to  gravhauger  i  Baade,  8. 161.  — Bygh,  O.  Under- 
sögelser  paa  engravplats  ft>a  äldre  Jemalder  i  Holme 
SogB  vedMandal,  8. 169.  —  Bygh,  K.  Arkäologiske 
Undersögelser  i  8elbu  1878,  8.  197.  —  Ziegler,  A. 
Indberetning  om  antikvariske  Undersögelser  i  Boms- 
dal 1878,  8.203.  —  Överland,  0.  A.  Undersögelser 
og  Udgravninger  i  1878  omkring  Throndhjem,  8.213. 

—  Nicolaysen,  N.  Udgravninger  iHolt,  Vardal  og 
Bingsaker  1878,  8.  219.  —  Bygh,  O.  Universitetets 
tillväxt  af  Oldsager  i  1878,  8.  275.  —  Buch,  S.  A. 
Fortegnelser  over  Oldsager,  äldre  end  Beformationen, 
1  8tavanger8  Museum  ved  Slutningen  af  1878,  8.291. 
-—  Horst,  H.  Tromsö  Museums  Tilväxt  af  Oldsager 
i  1878,  8.  309.  —  Lorange,  A.  Bergens  Museums 
Tilväxt  af  Oldsager  i  1878,  8.  317.  Aarsberetning  f. 
1878  fra  den  throndhjemske  FiUalafdelning,  8.  337, 
fra  den  Bergenske,  8.  340.  —  Lorange,  A.  Indbe- 
retning om  Arkäologiske  Undersögelser  i  1878,  8.344. 

—  Aarsberetning  f.  1878  fta  Gentralforeningen,  8.  368. 

—  Liste  over  efterfülgende  Tegninger  med  henvis- 
ning  til  Texten,  8.  373.  —  Foreningens  Lover  og 
Medlemmer,  S.  I— XVI.  (Ausführlichere  Mittheilun- 
gen über  diesen  Jahresbericht  s.  unter  den  Beferaten.) 

Bendlzen,  B.  B.  Fornlevninger  i  Nordmöre  og 
Romsdal  (als  Separatabdrnck  in  2  Heften  erschie- 
nen bei  Werner.     Christiania  1878—1879). 


Norske  Bygninger  fra  fortiden  i  Tegninger  og 
med  Text.  Heft  IX,  Pl.VI— XIU;  HeftX,  PL  XIV 
bis  XXI  in  Folio.  Kristiania,  Werner  &  Comp., 
1878  und  1879  (s.  die  Referate). 

Bygh,  K.  Aus  der  Alterthümersammlnng  in 
Throndhjem,  als  Separatabdruck  aus  den  Aars- 
beretning f.  1878  erschienen. 

Bemerkenswerth  sind  Grabkammem,  deren  innere 
Wandungen  mit  Birkenrinde  bekleidet  sind.  Einmal 
waren  sie  mit  hölzernen  Brettern  bedeckt;  auch 
wurden  hölzerne  8ärge  in  den  8teinki8ten  constatirt. 
Die  Leichen  unverbrannt.  Femer  ist  zu  erw&hnen, 
dass  die  blumentopfiformigen  Urnen,  die  im  Stifte 
Bergen  so  häufig  vorkommen,  im  8tifte  Throndhjem 
fehlen.  In  Thydal,  Ksp.  8elbu,  wurden  2100  Stack 
zerhackten  Silbers,  Münzen  und  Schmuck  geftmden, 
der  erste  derartige  Fund  so  hoch  im  Norden. 

Bygh,  K.  Faste  fornlevninger  og  Oldsagfnnd  i 
Nordre  Throndhjemsamt.  Throndhjem,  Interes- 
senskabs  Bogtrykkerie,  1879,  124  S.  in  8». 

Eine  ungemein  fleissige  Arbeit,  wie  sie  vorliegen 
muss  zur  Ausarbeitung  archäologischer  Karten,  wenn 
letztere  irgend  Werth  haben  sollen.  In  jedem  Pftur- 
bezirke  sind  die  bekannten  Funde  oder  noch  vorhan- 
dene Denkmäler  beschrieben,  jeder  Gegenstand  auf- 
geführt. Nach  oberflächlicher  Zählung  456  Funde, 
davon  59  aus  der  Steinzeit,  11  aus  der  Bronzeseit 
(4  Felsenbilder),  68  aus  der  älteren,  269  aus  der  jün- 
geren Eisenzeit ;  von  49  unbestimmt,  ob  aus  der  älte- 
ren oder  jüngeren  Periode. 

Undset,  Ingv.  Fortidsminder  og  Oldsager  fra 
Egnen  om  Broholm,  af  Schested  til  Broholm. 
(Referat  über  das  Sehested'sche  Prachtwerk,  über 
welches  auch  wir  im  Bd.  XI  ausführlich  berich- 
tet haben.     Nordisk  Tidskrift  1879,  II.) 

Seit  dem  Erscheinen  dieses  werthvollen  Buchet 
hat  Herr  Kammerherr  v.  Sehested  Versuche  bezüg- 
lich der  Leistungsfähigkeit  der  Steingeräthe  ange- 
stellt. Nachdem  er  m  der  Tischlerwerkstatt  auf 
seinem  Gute  mit  Flintwerkzeugen  hatte  arbeiten 
lassen  und  gesehen  ,  dass  die  Leute  sie  mit  Gteschick 
handhabten,  erweiterte  er  seine  Versuche,  füllte 
Bäume,  und  baute  ein  Blockhaus,  bei  welchen  Arbei- 
ten jede  Anwendung  metallener  Werkzeuge  aasge- 
schlossen blieb.  Herr  von  Sehested  erfreute  Befer. 
mit  der  Zusendung  eines  abgesägten  Föhrenstanmies 
von  20cm  Durchmesser,  der  gefällt  war  mit  einer 
Flintaxt,  mit  der  bereits  26  Bäume  gleicher  Dicke 
umgehauen  waren,  ohne  dass  die  Axt  inzwischen  neu 
geschärft  worden.  Dieses  H(^zstück|  an  welchem  die 
Azthiebe  sehr  deutlich  sichtlich,  befindet  sich  im 
Kieler  Museum. 

Undset,  Ingv.  Ueber  ein  altes  gemaltes  Ante- 
pendinm  mit  Darstellungen  ans  der  Sage  vom 
heil.  Olav.  (Ny  illustreret  Tidende  v.  24.  Nov. 
1878.) 

Undset,  Ingv.  Nordiske  Gade-  og  Heltesageni 
Oprindelse.    (Aftenbladet  v.  3.  Nov.  1879.) 
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Bericht  über  einen  noch  nicht  im  Druck  erschie- 
nenen  Vortrag  des  Prof.  Bugge  über  den  Ursprung 
der  nordischen  Götter-  und  Heldensage.  (Ein  deut- 
sches Referat  im  „Ausland",  Jahrg.  1880,  8.  53  ff.) 
Es  handelt  sich  hier  um  eine  Entdeckung  des  Prof. 
B^gge.  welche  unter  den  Mythen-  und  Geschichts- 
forschern grosses  Aufsehen  machen  wird.  Der  be- 
kannte Gelehrte  weist  nach,  dass  auch  die  Elemente 
der  nordischen  Götter-  und  Heldensage,  welche  man 
bisher  für  rein  nordgermanische  Entwickelung  älterer 
Mythen  gehalten,  fremden  Ursprunges  sind,  Um- 
bildungen griechisch-römischer  Heidensagen  und  jü- 
disch -  christlicher  Legenden ,  die  über  Irland  und 
England  nach  Scandinavien  gelangten ,  mithin  auf 
keltische  Gewährsmänner  zurückzuführen  sind.    Auf 


ihren  Fahrten  nach  Westen  gasteten  die  Wikinge 
bekanntlich  oft  auf  den  britischen  Inseln,  wo  sie 
Abends  in  der  Halle  den  Erzählungen  irischer  und 
englischer  Christenleute  lauschten,  die  ihre  Phantasie 
so  lebhaft  erregten,  sich  ihrem  Gedächtniss  so  tief 
einprägten,  dass  sie  sie  in  der  Heimath  den  Freunden 
und  Genossen  wiedererzählten,  wo  sie  denn,  wie  es 
bei  allen  mündlichen  Traditionen  geschieht,  unmerk- 
lich Umwandlung  auf  Umwandlung  erfuhren ,  und 
endlich  als  dem  nordischen  Boden  entwachsen  be- 
trachtet wurden. 

Undset,  Ing^.  Referat  über  einen  Vortrag  des 
Dr.  Bang  über  den  Ursprung  der  Völnspa.  (Af- 
tenbladet  vom  20.  Nov.  1879.) 


Vn.    Orossbritannien. 

(Von  J.  H.  Müller.) 


Abram,  W.  A.  Account  of  a  Roman  Slab  firom 
RibcheBter.  (Proceedings  of  the  Society  of  An- 
tiquaries  of  London,  Vol.  VII,  p.  36.) 

Archaeologia  Cambrensis,  Vol.  VII — IX.  London 
1877—1878. 

The  Archaeological  Journal,  Vol.  XXXIV.  Lon- 
don 1878. 

Arnold,  W.  T.  The  Roman  System  of  provincial 
Administration  to  the  Accession  of  Gonstantine 
the  Great.     London  1879. 

Blake,  John  H.  Notes  on  a  Collection  from  the 
ancient  Cemetery  at  the  Bay  of  Chacota ,  Peru. 
Cambridge  1878. 

Borlase,  W.  C.  Mound  Builders'  Pipe.  (Proceed- 
ings of  the  Society  of  Antiquaries  of  London, 
Vol.  VII,  Nr.  4,  p.  336.) 

Burgess,  J.  T.  A  CoUection  of  Fibulae  from 
Warwickshire.  (Proceedings  of  the  Society  of 
Antiquaries  of  London,  Vol.  VII,  p.  78.) 

Burgess,  J.  T.  Communication  on  Flint  and 
Bronze  Implements  from  Warwickshire.  (Pro- 
ceedings of  the  Society  of  Antiquaries  of  London, 
Vol.  vn,  p.  267.) 

Burton,  B.  F.  Stones  and  Bones  from  Egypt 
and  Midian.  (The  Journal  of  the  Anthropologi- 
cal  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  Vol. 
Vm,  p.  290.) 

Capper,  J.  Old  Ceylon.  Sketsches  of  Ceylon  Life 
in  the  olden  Time.     London  1878. 

Chad  Boscawen,  W.  St.  The  pre-historic  Civi- 
lisation  of  Babylonia.  (The  Journal  of  the  An- 
thropological  Institute  of  Crreat  Britain  and  Ire- 
land, Vol.  VIII,  p.  21.) 

Chignell,  B.  A  Gold  Torques,  discovered  on 
Castlemound  Dover.  (Proceedings  of  the  Society 
of  Antiquaries  of  London,  Vol.  VII,  Nr.  5,  p.  353.) 


Goote,  H.  Ch.     The  Romans  of  Britain.    London 

1878. 

Cust,  B.  Report  on  Anthropological  Proceedings 
at  the  Oriental  Congress  held  at  Florence  Sep- 
tember 12th  to  18th  1878.  (The  Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland  1879,  p.  284.) 

Dibdin,  H.  A.  Account  of  an  ancient  Earthwork 
known  as  the  Castle  Hill,  near  Hallaton,  Leices- 
tershire.  (Proceedings  of  the  Society  of  Anti- 
quaries of  London,  Vol.  VII,  Nr.  4,  p.  316.) 

r 

Evans,  J.  Remarks  on  Excavations  at  Mycenae. 
(Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of 
London,  Vol.  VU,  p.  178.) 

Evans,  J.    Note  on  an  Instrument  of  Flint  found 
in  Yorkshire.  (Proceedings  of  the  Society  of  An- 
tiquaries of  London,  Vol.  VII,  Nr.  4,  p.  327.) 
Das  Instrument  ist  sichelförmig. 

Evans,  J.     Account  of  a  hoard  of  Bronze  Anti- 

quities  found  in  Berkshire.     (Proceedings  of  the 

Society  of  Antiquaries  of  London,  Vol.  VII,  pag. 

480.) 

Zum  Theil  schon  in  zerbrochenem  Zustande  bei 
der  Vergrabung;  58  Gegenstände:  Gelte,  Palstäbe, 
Meissel,  Bruchstücke  von  Schwertern,  Lanzenspitzen, 
flache  Bronzestücke,  durchbohrte  Scheibe  und  dergL 
Gleich  zahlreichen  ähnlichen  Funden  «it  appears  to 
consist  rather  of  the  stock-in -trade  of  some  ancient 
bronze-founder  than  any  deposit  of  warlike  materiaL 
The  broken  condition  of  the  swords,  palstaves  and 
several  other  articles  rather  betokens  their  being 
put  by  as  old  metal  than  as  ever  being  in  atore  for 
sale  or  barter  etc." 

Ferguson,  B.  S.  Report  on  the  Archaeology  of 
Cumberland.  (Proceedings  of  the  Society  of  An- 
tiquaries of  London,  Vol.  VII,  Nr.  5,  p.  355.) 

Bronzekessel,  Bronzebüste,  Steinflgürchen ,  Beste 
einer  römischen  Villa  und  dergleichen. 

Plower,  W.  H.  lUustrations  of  the  Mode  of  Pre- 
serving  the  Dead  in  Damley  Island  and  in  South 
Australia.     (The  Journal  of  the  Anthropological 
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Institute  of  GreatBritain  and  Ireland,  YoL  VÜl, 
p.  389.) 

Fox,  A.  H.  L.  Commnnication  on  Excayations 
at  Monnt  Cabum ,  Sussex.  (Proceedings  of  tbe 
Society  of  Antiquaries  of  London ,  Vol.  VII,  pag. 
437.) 

Franks,  A.  W.  Roman  Heimet  from  Gnisborougli, 
Yorkshire.  (Proceedings  of  the  Society  of  Anti- 
qnaries  of  London,  Vol.  VII,  p.  391.) 

Fräser,  J."  The  Etmscans.  Were  the  Celts?  Or, 
the  Light  of  an  inductive  Philology  thrown  on 
forty  Etrnscan  fossil  Words  preserved  to  us  by 
ancient  Anthors.  With  incidental  Notices  of  the 
Etymology  of  2000  Words  in  the  classical  and 
modern  Langnages,  and  Discussions  on  Greek 
and  Roman  Antiquities  and  Mythology.  Edin- 
burgh 1879. 

Freshfield.  Discovery  of  a  Roman  Goffin.  (Pro- 
ceedings of  the  Society  of  Antiquaries  of  London, 
Vol.  Vn,  p.  487.) 

Oladstone,  W.  E.  Remarks  on  Excavations  at 
Mycenae.  (Proceedings  of  the  Society  of  Anti- 
quaries of  London,  Vol.  VII,  p.  179.) 

Qlazebrook  Bylands,  T.  Ptolemy's  Geography 
of  the  Goast  from  Gamarvon  to  Gumberland. 
Liverpool  1878. 

Oreenwell,  W.  British  Barrows,  a  record  of  the 
examination  of  sepulchral  mounds  in  various 
parts  of  England  —  together  with  description 
of  figures  of  skulls  general  remarks  on  prehis- 
toric  crania  and  appendix  by  G.  Rolleston.  Ox- 
ford 1877.     Mit  zahlreichen  Holzschnitten. 

Haast,  J.  von.  On  Rock  Paintings  in  New  Zea- 
land.  (The  Journal  of  the  Antbropological  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland ,  VoL  VIII, 
p.  50.) 

Hampel,  J.  On  Bronze  Period  in  Hungary.  (Pro- 
ceedings of  the  Society  of  Antiquaries  of  London, 
Vol.  VII,  p.  259.) 

Haworth,  H.  H.  The  Spread  of  the  Slaves,  Part 
II.  The  Southern  Serbs,  Bosnians,  Montenegrins 
and  Herzegovinians.  (The  Journal  of  the  An- 
thropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, Vol.  Vin,  p.  65.) 

Hilton  Prioe,  F.  G.  Trellech,  Monmouthshire. 
(The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  August  1879,  p.  51.) 
Eine  Ortschaft  mit  drei  grossen  Monolithen.  The 
name  is  probably  derived  trom  Tre-lech,  the  town 
of  stones,  Tr^ech,  or  Tairllech,  the  three  stones ;  the 
are  from  the  pebble  bed  of  the  old  red  sandstone. 

Hoopell,  B.  E.  On  the  Discovery  and  £Ixplora- 
tion  of  Roman  Remains  at  South  Shields,  in  the 


years  1875 — 1876.     London  and  Newoastle-on- 
Tyne  1878. 

Innes,  T.  A  critical  Essay  on  the  ancient  Inha- 
bitants  of  the  Northern  Parts  of  Britain,  or  Soot* 
land.  Containing  an  Account  of  the  Remains  of 
theBritains  behind  the  Walls,  of  the  Calidonians 
or  Picts  and  Particulars  of  the  Scots.  With  an 
Appendix  of  ancient  Manuscript  Pieces  reprinied 
from  the  Original  Edition  in  1729.  With  a 
Memoir  by  G.  Grub.     Edinburgh  1879. 

Jones,  Charles  G.  Bird-shaped  Mounds  in  Put- 
nam  County,  Georgia,  U.  S.  (The  Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  Vol.  VIII,  p.  92.) 

The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  VII&VHI.  Lon- 
don 1877—1879. 

Enight  Watson,  C.  On  the  Origin  of  the  word 
Gelt  as  the  Name  of  an  Implement.  (Proceedings 
of  the  Society  of  Antiquaries  of  London,  VoLYII, 
Nr.  5,  p.  394.) 

Lane  Fox,  A.  Observations  on  the  Topography 
of  Sigwell.  Vgl.  Rolleston.  (The  Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland,  VoL  VIU,  p.  191.) 

Leader,  J.  D.  Recent  Discoveries  at  Templebo- 
rough,  Yorkshire.  (Proceedings  of  the  Society  of 
Antiquaries  of  London ,  VoL  VH,  Nr.  4,  p.  329.) 
Komische  Station  mit  Bmchstücken  von  Thonge- 
fässen,  Säulen,  behauenen  Steinen,  Münzen  von 
Titas,  Trajan  etc. 

IiOwis,  A.  L.  On  the  Devil's  Arrows,  Yorkshire. 
(The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  Vo).  Vm,  p.  180.) 

Lewis,  A.  L.  On  the  Evils  arising  from  the  Use 
of  Historical  National  Names  as  Scientific  Terms. 
(The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  VoL  Vm,  p.  325.) 

Lukis,  W.  O.  On  Stonehenge.  (Prooeedings  of 
the  Society  of  Antiquaries  of  London ,  Vol.  VII, 
p.  268.) 

Magnüsson,  Eirikr.  On  a  Runic  Calendar  fonnd 
in  Lapland  in  1866.  Gommunicated  to  the  Cam- 
bridge Antiquarian  Society.     Cambridge  1878. 

Napier,  J.  Folk  Lore,  or  superstitious  Beliels  in 
the  west  of  Scotland  within  this  Century.  Paisley 
1879. 

Nicholson,  Oh.  On  some  Rock  Carvings  fonnd 
in  the  neighbourhood  of  Sydney.  (The  Joomal 
of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  August  1879,  p.  31.) 

Fayne,  Q.  Account  of  the  Discovery  of  a  Roman 
leaden  Coffin  at  Chatham,  Kent.  (Prooeedings  of 
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the  Society  of  Antiquaries  of  London ,  Vol.  VU, 
Nr,  5,  p.  415.) 

Peake,  F.  Account  of  Roman  Pavement  at  Med- 
bonme,  LeiceBtershire.  (Proceedings  of  tbe  So- 
ciety of  Antiquaries  of  London,  Vol.  VII,  p.  196.) 

Fenrose,  F.  C.  Account  of  some  Roman  remains 
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1879,  p.  76.) 

Note,  F.  EListoire  des  ^tats-Unis  d'Amerique  de- 
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XXXVni,  p.  158.) 

Archir  flLr  Anthropologie.    Bd.  XII. 
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societe  archeologique  de  Bordeaux,  tome  IV.) 
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Sauvö,  Lu  Deviaettes  bretonnes.  (Revue  celtique 
1879,  p.  60.) 

Sehliemann,  H.  Myogne,  recit  des  recherohes  et 
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di  Cagliari.  (Bollettino  di  Paletnologia  Italiana 
1879,  p.  44.) 
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gri,  e  sollevamento  o  depressione  lenta  del  saolo 
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XL    Russland. 


Die  Anthropologisohe  Aosstellong  in  Moskao  im 
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Bde.,  1878—1879.  (Scbriften  der  k.  Gesellscbaft 
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Die  ethnographisohe  Ausstellung  im  Jahre 
1877.     Moskao,  93  S.,  80.  (Ross.) 

Arsky,  A.  W.  Steppe  ond  Oase.  (Briefe  aos  dem 
Feldzog  nach  Chiwal873.  Der  Ross.  Bote  1879, 
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Belajew,  J.     Die  Baoern  in  Rossland ;  eine  Unter- 


sochong  über  die  allmälige  Veränderung  der 
Bedeotong  der  Baoern  in  der  Rossischen  Oe- 
sellschafb,  1.  o.  2.  Aofl.,  300  S.    Moskau.  (Russ.) 

Beresin,  It.  W.  Kroatien,  Slavonien,  Dalmaüen 
ond  die  Milit&rgrenze ,  2  Bde.,  520  o.  590  S. 
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Bets,  W.  und  Bawa,  A.  Ein  Beitrag  sor  Me- 
thode der  anatomischen  Untersuchung  der  Schi- 
delnähte,  80  S.  mit  2  Tafeln.    Kiew.  (Ross.) 
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Boykow,  M«  Korzgefasste  Uebersicht  des  Goa- 
vemeinents  Kursk  in  geographischer  und  histo- 
rischer Beziehung,  46  S.     Bjelgorod.  (Russ.) 

Bruim,  Philipp  von.  Die  Gestade  des  Schwarzen 
Meeres;  eine  Sammlung  von  Abhandlungen  zur 
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282  S.,  80.    Odessa.  (Russ.) 
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aus  Livenhof ,  SchleifiBtein  aus  Oxeln  und  Bron- 
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168  S.     Tiflis.  (Russ.) 

QoUtsyn,  N.  N.  Fürst.  Gebrauchen  die  Juden 
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Grewingk,  C.  Die  Steinschifife  von  Musching  und 
die  Wella-Laiwe  oder  Teufelsböte  Kurlands  über- 
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kamen  im  Laufe  der  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderte aus  Scandinavien  und  wahrscheinlich  aus 
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Grewingk,  C.  Archäologische  Mittheilungen. 
Pfahlbau  in  Arrasch.  Feuersteinwerkstätte  am 
Burtneeksee.  (Sitzungsberichte  der  gelehrten 
estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  1879.  Dorpat 
1880,  S.  175,  199.) 

Jaworsky,  J.  Das  Thal  des  Amu-Darja  in  me- 
dico-geographischer  Beziehung,  26  S.  Taschkend. 
(Russ.) 

Iwanow,  A.  Aus  Petrosawodsk  nach  Kotsohe- 
osero.     Petrosawodsk,  20  S.  (Russ.) 

Jung,  J.  Steinsetzungen  im  Fellinschen.  (Sitzungs- 


berichte der  gelehrten  estnischen  Gesellsckaft  zu 
Dorpat  1879.     Dorpat  1880,  S.  48.) 

Jung,  J.  lieber  die  estnisch-lettische  Sprachgrenze. 
(Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  Ge- 
sellschaft zu  Dorpat  1879.  Dorpat  1880,  S.  66.) 

Jung,  J.  Knochenlager  bei  Friedrichsheim,  desgl. 
bei  Nuudi,  desgl.  in  Kalbakülla.  (Sitzungsbe- 
richte der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zu 
Dorpat  1879.     Dorpat  1880,  S.  123,  130,  162.) 

Kostrow,  N.  Fürst.  Juristische  Gebräuche 
unter  den  Bauern  des  Gouvernements  Tomsk, 
127  S.,  8».     Tomsk  (Russ.) 

Kostrow,  N.  Fürst.  Uebersicht  der  ethnogra- 
phischen Nachrichten  über  die  samojedischen 
Yolksstämme,  welche  in  Sibirien  wohnen,  18  S. 
St.  Petersburg.  (Russ.) 

Krusenstem,  P.  J.  Reise  nach  dem  nördlichen 
Ural  in  den  Jahren  1874— 1876  mit  einer  Karte, 
172  S.     Petersburg.  (Russ.) 

Kuropatkin,  A.  N.  Oberst  des  Generalstabs. 
Kaschgarien.  Eine  historisch  -  geographische 
Skizze  des  Landes,  der  Militärmacht,  des  Han- 
dels und  des  Gewerbes.  Mit  einer  Karte  in  Folio, 
442  S.,  80.     St.  Petersburg.  (Russ.) 

Kusnezow,  S.  K.  Der  Ssurem  bei  den  Tschere- 
missen  (feierliche  Opferung).  (Nachricht  der  K. 
Russ.  Geograph.  G^ellschaft,  Bd.  XY,  S.  138 — 
151.)    Russ. 

Kusnezow,  8.  K.  Aus  dem  Leben  der  Tschere- 
missen.  IL  Tscheremissische  Festtage.  (Das  alte 
und  neue  Russland  1879,  Nr.  5,  S.  41—58.) 

Lamansky,  H.  J.  Juden  und  Deutsche  im  Weich- 
selgebiet (Der  Russ.  Bote  1879,  März,  S.  371 
bis  421.) 

Lewinsohn,  J.  Efes-damim.  Zurückweisung  der 
falschen  Beschuldigungen  in  Betreff  des  Gebrauchs 
von  Ghristenblut  durch  die  Juden,  81  S.,  8^ 
Warschau.  (Russ.) 

Loohtin,  W.  Der  Fluss  Amu  und  seine  alte  Ver- 
bindung mit  dem  Kaspischen  Meere,  104  S.,  8^. 
und  eine  Karte.     Petersburg.  (Russ.) 

Mainow,  W.  N.  Skizzen  aus  dem  Leben  der 
Mordwinen.  Die  Eheschliessung.  (Das  Wort 
1879,  Juni,  S.  53—99;  Juli,  101  —  138.) 

Majew ,  N.  A.  Der  obere  Lauf  des  Amu  -  Daija 
nach  der  Beschreibung  von  Ibn-Dart.  (Nach- 
richten der  K.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  Pe- 
tersburg, Bd.  XV,  S.  10—16.)    (Russ.) 

Malachow,  M.  B.  Auf  einem  Tschudischen  Gore- 
dischischen  (Wallberg).  Reiseskizze.  (Das  alte 
und  neue  Russland  1879,  Nr.  3,  S.  210—222.) 
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Meyer.  Ein  Burgberg  bei  Babje  in  Littanen. 
(Sitzungsberichte  der  kurländischen  Gresellschaft 
für  Literatur  und  Kunst  aus  dem  Jahre  1877. 
Mitau  1878.) 

Meyer,  Leo.  Ueber  Lehnworte  im  Finnischen. 
(Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  Gesell- 
schaft zu  Dorpat  1879.     Dorpat  1880,  S.  3.) 

Miklueho-Maklay.  Die  Agomes  -  Inseln.  Skiz- 
zen von  einer  Reise  nach  West-Mikronesien  und 
Nord-Melanesien.  (Nachrichten  der  K.  Russ.  G. 
Gesellschaft  in  Petersburg,  Bd.  XV,  S.  25—44.) 
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Minorski,  B.  A.  Volksgesundheit  und  Volksme- 
dicin.  Ethnographische  Beobachtungen  im  Kreise 
Wytegra.  (Das  alte  und  neue  Russland  1879, 
Nr.  7,  S.  232—256.) 

Moltschanow,  A.  (in  Korfu).  Die  Insel  Korfu. 
1.  Die  Geschichte  der  Insel.  2.  Topographie  und 
Ethnographie  der  Insel.  (Der  Russ.  Bote  1879, 
April,  S.  884—897.) 

M.  B.  Von  Moskau  bis  Teheran  und  zurück.  Aus 
den  Erinnerungen  einer  Russischen  Reisenden. 
(Der  Bote  Europas,  März  1879,  S.  278—304.) 
Russ. 

Orsohanski,  J.  G.  Untersuchungen  auf  dem  Ge- 
biet des  Russischen  Gewohnheits-  und  Eherechts. 
I.  Volksgericht  und  Volksrecht.  IL  Geistliches 
Gericht  und  Familienrecht.  III.  Reform  des  bür- 
gerlichen und  Eherechts,  453  S.,  8^.  St.  Peters- 
burg. (Russ.) 

Ostrjäkow,  F.  Die  Volksliteratur  der  Kabardiner. 
(Der  Bote  Europas,  August  1879,  S.  612—711.) 
Russ. 

Pawlow,  A.  Dreitausend  Werst  auf  westsibiri- 
schen Flüssen.  Skizzen  und  Bemerkungen  über 
Reisen  auf  der  Tura,  dem  Tobol,  Irtysch  und 
Ob,  XXVII  u.  167  S.    Tjumen.  (Russ.) 

Perwolf,  J.  Die  slavische  Bewegung  in  Oester- 
reich  1800—1848.  (Die  Russ.  Rede  18719,  Juli, 
S.  157—178;  August,  177—217;  September, 
204—258.) 

Perwolf,  J.  J.  Die  österreichischen  Slaven  in 
den  Jahren  1848 — 1849.  (Der  Bote  Europas, 
April  1879,  S.  491—542.    [Russ.]) 

Petrowsky,  N.  F.  In  Transkaukasien  und  den 
neu  unterworfenen  Gebieten.  Reiseskizzen.  I.  Ba- 
tum.  (Das  alte  und  neue  Russland  1879,  Nr.  3, 
S.  171—185.) 

Polewoy,  Peter.  Skizzen  aus  der  Russischen  Ge- 
schichte, I.  Theil,  1.  Lieferung.  Die  älteste  Pe- 
riode, 192  S.,  8».  mit  115  Abbildungen  im  Text. 
St.  Petersburg.  (Russ.) 
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Popow,  B.  S.  Weiss -Russland  und  die  WeiM- 
Russen.  (Eine  Vorlesung,  30  S.,  8^.  Moakaii« 
[Russ.]) 

Potanin ,  G.  N.  Von  Eosch  -  Agatsch  bis  Biisk. 
Reiseskizzen.  (Das  alte  und  neue  Russland  1879, 
Nr.  6,  S.  131  —  152.) 

P.  W.  Unsere  Steppe.  Leute  und  Sitten.  Das 
Dorf  Kolotowka.  (Die  Russ.  Rede  1879,  Man, 
S.  55—75.) 

Bitter's  Erdkunde.  Geographie  der  Ländergebiete 
Asiens,  welche  zu  Russland  gehören  oder  an 
Russland  grenzen.  Lieferung  L  Ostsibirien  und 
die  Steppe  Gobi.  Aus  dem  Deutschen  ins  Ras- 
sische übersetzt  unter  der  Redaction  von  P.  Se- 
men ow,  490  S.     St.  Petersburg. 

Bittioh,  A.  Apercu  general  des  travaux  ethno- 
graphiques  en  Russie  pendant  les  trente  demie- 
res  annees.     St.  Petersbourg  1878. 

Bonxanow,  N.  Statistische  Beschreibung  des  Krei- 
ses Urskum  im  Gouvernement  Wjätka,  320  S. 
Wjätka.  (Russ.) 

Das  malerische  Bussland.  Unser  Vaterland  in 
geographischer,  historischer  und  ethnographischer 
Beziehung.  Unter  der  Redaction  von  P.  P.  Se- 
menow.  I.  und  IL  Lieferung  104  S.,  III.  und 
IV.Lieferung  105— 212  S.  St  Petersburg.  (Russ.) 

Sabylin,  M.  Das  R«Msische  Volk,  seine  Sitten, 
Gebräuche,  Aberglauben  und  Poesie,  616  S.  Mos- 
kau. (Russ.) 

Sagatelow.  Oekonomische  Skizzen  des  Gouverne- 
ments Eriwan  und  des  Goktscha-See.  Tiflis  1879, 
94  S.  (Russ.) 

Sawaitow  xmd  Maikow.  Ueber  die  von  N.  G. 
Ordyn  im  Kreis  Solwytschegodsk  gesammelten 
ethnographischen  Materialien.  (Nachricht  der 
K.  Russ.  Geogr.  Gesellsch.  in  Petersburg,  Bd.  XV, 
S.  16—22.)  Russ. 

Schigarin,  N.  D.  Die  letzten  Folgerangen  ans 
dem,  was  über  den  Gebrauch  des  Ghristenblats 
durch  die  Juden  in  Russland  gesagt  worden  ist, 
232  S.,  80.     Petersburg.  (Boss.) 

Schteoherbatschew,  J.  N.  Von  Konstantinopel 
nach  Kairo  1876.  (Der  Russ.  Bote  1879,  Mta, 
S.  138—223.) 

Sohumaoher,  P.  W.  Die  ersten  Rassischen  An- 
siedelungen im  östlichen  Sibirien.  (Rassisches 
Archiv,  Nr.  5,  S.  5—36.) 

Schumacher,  P.  W.  Unsere  Besiehangen  su 
China  (1567—1805).  (Rassisches  Archiv,  Nr.  6, 
S.  145—184.) 

Sissermann,  A.  L.  Fänfondzwanzig  Jahre  im 
Kaukasus  (1842—1867).  I.  Theil,  4248.,  IL  Theil, 
441  S.    St  Petersburg.  (Russ.) 
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Bokolow,  N.  J.  Journal  der  Kargan-Aasgrabnn- 
gen  Ihrer  Kaiserl.  Höh.  der  Grossfürsten  Sergey 
und  Paul  Alexandrowitsch ,  Konstantin  und  Di- 
mitri  Eonstantino  witsch,  38  S.  mit  2  Tafeln.  Po- 
kow.  (Russ.) 

Sokolow  (M.).  Aus  der  alten  Geschichte  der  Bul- 
garen. 1)  Die  £ntstehuDg  der  bulgarischen  Na- 
tionalität. 2)  Die  Annahme  des  Christenthums 
durch  die  bulgarischen  Slaven,  260  S.  Petersburg. 
(Russ.) 

Sokolow,  A.  Skizze  des  Vedischen  Lebens  mit 
kurzen  Hinweisen  auf  die  verwandtschaftlichen 
Züge  in  den  Sprachen  und  der  Lebensweise  der 
Slaven,  4».  22  S.    Dorpat.  (Russ.) 

Sokolowski,  P.  A.  Das  ökonomische  Leben  der 
Landbevölkerung  Russlands  und  die  Colonisation 
der  südöstlichen  Steppen.  St.  Petersburg.  (Russ.) 

Stieda,  L.  Die  anthropologische  Ausstellung  in 
Moskau.  (Sitzungsberichte  der  gelehrten  estni- 
schen Gesellschaft  zu  Dorpat  1879.  Dorpat  1880, 
S.  75.) 

Stieda,  L.  Ein  Fund  aus  der  Steinzeit.  (Sitzungs- 
berichte der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zu 
Dorpat  1879.     Dorpat  1880,  S.  172.) 

Im  Ladogasee.   Schädel,  Werkzeuge  ans  Stein  und 
Knochen,  Thlerknochen.  ' 

T — ow ,  A.  Die  Fischer  -  Artelle  am  Bjeloosero 
(Weissen-See).  (Das  Wort  1879,  September,  S.31 
bis  42.) 


Tjutrjumow,  J.  Die  bäuerliche  Familie.  Eine 
Skizze  des  Gewohnheits-Rechtes.  (Die  Russ.  Rede, 
April,  270—295,  Juli,  123—157.) 

Topinard's  Anthropologie  ins  Russische  übersetzt 
unter  der  Redaction  des  Prof.  J.  J.  Metschnikow. 
Mit  52  Figuren  im  Text,  518  S.  Petersburg. 
(Russv) 

Tschugunow,  S,  Materialien  zur  Anthropologie 
des  östlichen  Russlands.  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen alter  Kirchhöfe  in  der  Stadt  Ssim- 
birsk  und  ihrer  Umgebungen  im  Jahre  1878. 
Kasan  1879,  S.  64,  St.  mit  Tabellen.  (Arbeiten 
der  Naturforscher-Gesellschaft  in  Kasan,  Bd.  VIII, 
Lief.  5.)    Russ. 

Tscherepanow ,  S.  J.  Aus  den  Erinnerungen 
eines  Sibirischen  Kosaken  (1810—1848),  84  S., 
8^.     Kasan.  (Russ.) 

U880W,  T.  Systematische  Beschreibung  des  Sibi- 
rischen Kosakenheeres,  332  S.  St.  Petersburg. 
(Russ.) 

Wasiljew,  J.  J.  Kurze  Beschreibung  des  Pskow- 
schen  Sees,  86  S.    Pskow.  (Russ.) 

Witebski,  W.  P.  Die  Entstehung  des  Uralischen 
Kosakenheeres.  (Das  alte  und  neue  Russland 
1879,  Nr.  7,  S.  206—216.) 

Wojewodzki,  L.  Der  Kannibalismus  in  den  griechi- 
schen Mythen.  Ein  Beitrag  zur  Entwickelungs- 
geschichte  der  Sittlichkeit.     Petersburg  1874. 


xn.    Finland, 

(Von  J.  MeBtorf.) 


Aspelin,  J.  R.  De  la  civilisation  prehistorique 
des  peuples  permiens  et  de  leur  commerce  avec 
l'orient.  (Tire  du  Vol.  II  des  travaux  de  la  3me 
Session  du  Congres  des  Orientalistes.)  Leide,  E. 
J.  Brill,  1878.  26  S.  in  8». 

Die  Permier  (Permiaken,  Syrjänen  und  Wotjaken) 
bewohnen  das  Gebiet,  welches  in  den  scandinavischen 
Sagen  als  das  an  Schätzen  unermesslioh  reiche  Bjar- 
midand  bekannt  ist.  Und  diese  Schätze  scheinen 
nicht  erdichtet,  sondern  in  Wirklichkeit  vorhanden 
gewesen  zu  sein,  denn  die  im  Gouvernement  Perm 
gefundenen  Silbergefösse,  Schmucksachen,  Münzen  etc. 
übersteigen  alle  Vorstellungen.  An  sicheren  Fanden 
notirte  Dr.  Aspelin  während  seines  kurzen  Auf- 
enthaltes 28  schön  verzierte  silberne  und  zum  Theil 
vergoldete  Gefässe,  griechischen,  byzantinischen,  per- 
sischen, arabischen  Ursprunges,  die  durch  den  Handel 
dort  hingekommen  sind,  etliche  auch  von  barbarischer 
Arbeit.  Silbergeräth  scheint  beliebter  gewesen  zu 
sein  als  Münzen,  obgleich  auch  letztere  in  g^sser 
Anzahl  gefunden  werden.  Die  Erzklumpen  von  ein- 
geschmolzenem Silbergeräth  und  unverbürgten  Fun- 
den grenzen  ans  Unglaubliche.  Höchst  merkwürdig 
ist  es,  dass  diese  kostbaren  G^fässe  bis  auf  zwei 
sämmüich  im  Gk>uvemement  Perm  gefunden  sind, 
was  nach  Aspelin's  Ansicht  andeutet,  dass  der 
Handel  sich  nicht,  wie  bisher  geglaubt  wurde,  längs 


der  Wolga  bewegt  hat.  Glaubwürdiger  scheint  ihm, 
dass  der  Weg  J^ngs  dem  Irtisch  führte.  —  Dieser 
Handel  scheint  ein  Jahrtausend  bestanden  zu  haben, 
von  dem  Schiasse  der  classischen  Zeit  bis  zur  Unter- 
drückung der  Permier  durch  Nowgorod  und  Moskau. 
Die  Permiaken  wohnten  in  befestigten  Dörfern,  sie 
trieben  Ackerbau,  sie  schmiedeten  Eisen,  verzierten 
dasselbe  mit  Incrustationen  von  Silber  und  Gold  und 
tiieben  Handel  mit  kostbarem  Pelzwerk,  für  welches 
sie  das  schön  verzierte  Silbergeräth  eintauschten. 

Finska  Fornminnesföreningens  Tidskrift,  IV.  Hel- 
singfors  1879,  185  S.  in  8^.  mit  90  Figuren  in 
Holzschnitt,  3  lithpgraphirten  Planzeichnungen, 
2  Karten  und  1  Doppeltafel  in  Chromolithogra- 
phie. 

Inhalt.  Wefvar,  J.  E.  Denkmäler  der  Vorzeit  in 
der  Baseborger  Wester  Harde,  S.  1 — 83.  Verzeichniss 
der  Sammlung  von  Steingeräthen  des  Freiherm  F. 
Linder  zu  Svartä  mit  einem  „Blick  auf  die  vorhisto- 
rischen Perioden",  S.  84 — 115.  —  Maukonen,  J. 
Muinaisjäännöksiä  Liperin  Kihlakunnassa.  Luetellat 
Kesällä  1877,  S.  117  —  176.  —  Aspelin,  J.  Keskiäi- 
kainen  ompeluteos,  S.  177  —  179.  — =•  Sommaire.  — 
Explication  des  gravures.  Die  Finnen  gehen  rüstig 
und  systematisch  vor  in  der  Beschreibung  ihres 
Landes.   Innerhalb  jeder  Harde  werden  die  einzelnen 
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PfjArrbezirke  untersucht  und  die  Nachrichten  in  drei 
Abtheilungen  gesondert:  heidnische  Zeit,  kirchliche 
Alterthümer  und  Neuzeit.  In  der  Basborger  Harde 
scheinen  die  „Biesen würfe"  oder  „ Biesenberge "  be- 
sonders häufig  zu  sein.  Es  sind  dies  Aufschüttungen 
von  kleineren  Feldsteinen,  welche  als  Gräber  zu  be- 
trachten sind,  da  viele  derselben  Begräbnisse  aus  der 
älteren  Eisenzeit  und  einige  selbst  aus  der  Bronzezeit 
enthalten  haben.  Leider  sind  bereits  manche  zerstört 
in  Folge  eines  alten  Brauches,  der  die  Jugend  an- 
treibt, während  am  Mittsommerabend  die  Feuer  auf 
den  Höfen  lodern,  die  Steinhaufen  theilweise  abzu- 
tragen und  die  Steine  den  Berg  hinabrollen  zu  lassen. 
Sie  wollen  dadurch  die  in  dem  Berge  wohnenden 
Unsichtbaren  herauslocken  um  Hand  an  die  Schätze 
drinnen  legen  zu  können.  Noch  herrscht  nämlich 
in' Finnland  der  Glaube,  dass  in  den  Fahmächten, 
hauptsächlich  um  die  Sonnenwende  die  Seelen  ziehen 
und  die  ganze  Geisterwelt  in  Bewegung  ist.  Da 
stehen  die  Berg^  offen,  die  Berggeister  „sonnen  ihre 
Schätze,  damit  sie  wachsen^. —  Deshalb  treiben  Neu- 
gier und  Habsucht  das  Volk  nach  den  Biesenbergen, 


um  zu  schauen  und  zu  erlangen  was  drin  ist,  and 
manches  Grab  der  Vorzeit  wird  dadurch  zerstört  und 
geht  der  Forschung  verloren.  Aus  dem  PfSarrbezirk 
Inga ,  wo  diese  Sitte  noch  jetzt  geübt  wird ,  finden 
wir  noch  eine  andere  Nachricht,  die  wir  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Bei  dem  Dorfe 
Ingarskila  ist  nämlich  auf  einem  Wiesengrund  mit 
Lehmuntergrund  Bernstein  gefunden  von  röthli- 
cher  Farbe ,  und  -  rwar  ist  dies  der  einzige  Fundort 
von  Bernstein  an  der  finnischen  Küste.  —  Die  Samm- 
lung des  Freiherm  Linder  auf  Svart&  umfiasst  314 
Steingeräthe ,  darunter  147  Aezte  und  112  Meissel. 
Unter  letzteren  sind  mehrere  Doppelmeissel ,  d.  h. 
Werkzeuge  mit Meisselschärfe  an  beiden  Enden;  ent- 
weder eine  gerade  und  eine  concave  Schneide  oder 
zwei  Hohlmeisselschärfen.  Die  Abhandlungen  in 
finnischer  Sprache  mit  Figuren  wecken  den  gerech- 
ten Wunsch,  dass  das  „Sommaire"  in  französischer 
Sprache  sich  nicht  auf  die  Erklärung  der  Abbildun- 
gen beschränke,  sondern  einen  kurzen  Ueberblick  des 
Inhaltes  gewähre. 


XTTT.    Portugal. 

(Von  J.  H.  MüUer.) 


Pereira,  Gabriel.  Notas  d'Archeologia,  es  Cas- 
tellos  oa  Montes  fortificados  da  Golla  e  Castro 
Verde,  o  Dolmen  fiirado  da  Candieira,  Rainas  da 
Gitania  de  Briteiros.     Evora  1879. 

Sarmento,  F.  Martins.  Observa^oes  4  Gitania 
do  Snr.     Doutfor  Emilio  Hubner.     Porto  1879. 


Veiga,  Estacio  da.  Antiguidades  de  Mafra,  oa 
rela^ao  archeologica  dos  caracteriscos  relatives 
aos  povos  que  senhorearam  aqaelle  territorio 
antes  da  instituyäo  da  Monarchia  Portugaesa. 
Lisboa  1879 


xrv.    Amerika. 


Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the 
Smithsonian  Institution,  schowing  the  Operations, 
Ezpenditnres  and  Condition  of  the  Institution 
for  the  year  1877.  Washington  1878.  P.  236— 
321  Ethnology. 

Bailey,  W.  B.  F.  Antiquities  of  Spalding  Gonnty, 
Georgia.  (Annaal  Report  of  the  Board  of  Re- 
gents of  the  Smithsonian  Institution.  Washington 

1878,  p.  289.) 

Alte  Ansiedelungen  mit  zahlreichen  Umenscherben 
und  einigen  Pfeilspitzen. 

Blake.  Notes  on  a  coUection  from  the  ancient 
cimetry  at  the  bay  of  Ghacota,  Peru.  (Annual 
Report  of  the  Trustees  of  the  Peabody  Museum 
of  American  Archeology  and  Ethnology,  Vol.  II, 
Nr.  2,  1878.) 

Cannon,  G.  L.  Antiquities  of  Jefferson  and  Glear 
Greek  Gounties,  Golorado.  (Annual  Report  of 
the  Board  Regents  of  the  Smithsonian  Institution. 
Washington  1878,  p.  236.) 

Case,  H.  B.  Flint  Implements  in  Holmes  Gounty, 
Ohio.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 
p.  267.) 


Zusammen  96  Stück  in  einem  Teiche  oder  einer 
bassinartigen  Senkung  im  Kies  gefunden,  blattförmig, 
2V4  bis  5%  Zoll  lang. 

Cesnola,  L.  Palma  di.  Gyprus,  its  ancient  citiee, 
tombs  and  temples.  A  narrative  of  reeearches 
and  excavations  during  ten  years  residence  in  that 
island.  New -York  1878.  Mit  Karten  and  Ab- 
bildungen. 

Clark,  W.  M.     Antiquities  of  Tenessee.    (Annaal 
Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithso* 
nian  Institution.     Washington  1878,  p.  269.) 
Mounds,  Begräbnissplätze  und  befestigte  Lager. 

Cochrane,  J.  Antiquities  of  Mason  Goanty,  Illi- 
nois. (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 
p.  260.) 

Conant,  A.'  J«  Footprints  of  vanished  Raoes  in 
the  Mississippi  Valley.  Accounts  of  some  of  the 
Monuments  and  Relics  of  prehistoric  Races  scat- 
tered  over  its  Surface  with  Suggestions  as  to 
their  Origin  and  Uses.     St.  Louis  1879. 

Friel,  J.  Antiquities  of  Hancock  Gounty,  Ken- 
tucky.   (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
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of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 

p.  2680 

Höhle  mit  Gegenständen  von  Feuerstein,  mit  Kno- 
chen ,  Holzkohlen  und  Asche ,  rohen  Urnenscherben 
und  gebrannten  Sandsteinen.  In  der  Gegend  von 
Pellsville  einige  Moimd». 

Gaines,  A.  S.,  and  Cxmningham,  K.  M.  Shell- 
heaps  on  Mohile  River.  (Annual  Report  of  the 
Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution. 
Washington  1878,  p.  290.) 

Galt ,  P.  L.  The  Indians  of  Peru.  (Annual  Re- 
port of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution.     Washington  1878,  p.  308.) 

Gilbert  Knapp,  Mrs.  Earth-works  on  the  Ar- 
kansas River.  (Annual  Report  of  the  Board  of 
Regents  of  the  Smithsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  251.) 

Haldenxan,  S.  J.  On  a  polychrome  Bead  from 
Florida.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gents of  the  Smithsonian  Institution.  Washing- 
ton 1878,  p.  302.) 

Harrison,  A.  M.  Colored  Bead  Dug  from  a 
Mound  at  the  extreme  north  end  of  Black  Ham- 
mock,  three  mileswest  ofMosquito  inlet,  eastern 
coast  of  Florida.  (Annual  Report  of  the  Board 
of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  305.) 

De  Hart,  J.  N.  The  Mounds  and  Osteology  of 
the  Moundhuilders  of  Wisconsin.  (Annual  Re- 
port of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution.     Washington  1878,  p.  246.) 

Hill,  G.  W.  Ancient  Earthworks  of  Ashland 
County ,  Ohio.  (Annual  Report  of  the  Board  of 
Regents  of  the  Smithsonian  Institution«  Was- 
hington 1878,  p.  261.) 

Jones,  Ch.  C.  Ahoriginal  Structures  in  Georgia. 
1.  Bird'shaped  stone  tumuli  in  Putnam  County, 
Georgia.  2.  Ancient  tumuli  on  the  Savannah 
River,  visited  hy  William  Bartram,  in  1776. 
3.  Ancient  tumuli  on  the  Oconee  River.  (Annual 
Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithso- 
nian Institution.     Washington  1878,  p.  278.) 

Lykins,  W.  H.  B.  Antiquities  of  Kansas  City, 
Missouri.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gents of  the  Smithsonian  Institution.  Washington 

1^78,  p.  251.) 

Mounds,  deren  theilweise  Untersuchung  Skelete, 
verbrannte  Gebeine,  Asche  etc.  ergab,  „no  £nt  imple- 
ments,  pottery  or  any  other  relics  were  found  with  the 
bones". 

Mayberry,  S.  P.  Shell-heaps  at  the  mouth  of 
Saint  John^s  River,  Florida.  (Annual  Report  of 
the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Insti- 
tution.    Washington  1878,  p.  305.) 
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Miller,  F.  Mound  in  Trumhull  County,  Ohio. 
(Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of.the 
Smithsonian  Institution.  Washington  1878,  p. 
268.) 

Monlton,  H.  M.  Mounds  in  Delaware  County, 
Jowa.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 
p.  250.) 

Peet,  Stephen  D.  The  American  Antiquarian. 
A  Quarterly  Journal  devoted  to  Early  American 
History,  Ethnology  and  Archaeology,  Volume  I, 
Nr.  1,  80.     Cleveland,  Ohio  1878. 

Hau,  Ch.  The  Archaeological  Collection  of  the 
United  States  Museum.  (Smithsonian  Contrihu- 
tions  to  Knowledge.     Washington  1876.) 

Rau,  Ch.  The  Stock-in-trade  of  an  Aboriginal 
Lapidary.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gents of  the  Smithsonian  Institution.  Washing- 
ton 1878,  p.  291.)  " 
Gefunden  1876  in  Lawrence  County,  MississijJpi ; 
die  Gegenstände  sind  von  Jaspis,  449  Stück,  meistens 
Schmuckstücke,  deren  verschiedene  Formen  durch 
Abbildungen  verdeutlicht  werden. 

Bau,  Ch.  Ohservations  on  a  Gold  Ornament  from 

a  Mound  in  Florida.     (Annual  Report  of  the 

Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution. 

Washington  1878,  p.  298.)     Mit  Abbildung. 

Nachbildung  des  Kopfes  vomPicus  principalis  Linn. 
an  einem  Schmuckstücke  (Nadel?). 

Hau,  Ch«  Ohservations  on  the  Dighton  Rock  In- 
scription.  Read  before  the  American  Anthropo- 
logical  Association,  at  the  first  Annual  Session, 
in  Cincinnati,  Sept.  6,  1877. 

Bobertson,  H.  S.  Antiquities  of  Nashville,  Ten- 
nessee. (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 

p.  276.) 

Steinkistengräber  mit  Skeleten. 

Shaw,  J.  The  Mound-Builders  in  the  Rock  River 
Valley,  Illinois.  (Annual  Report  of  the  Board 
of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  253.) 

Auch  die  Fundobjecte  von  Kupfer,  Stein  und  Thon 
werden  näher  berücksichtigt. 

Shepard,  Edw.  M.  Deposit  of  Arrow-heads  near 
Fishkill,  N.  Y.  (Annual  Report  of  the  Board  of 
Regents  of  the  Smithsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  307.) 
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Thiere.    (Der  Irrenfreund,  20.  Jahrg.,  Nr.  6.) 

Wietersheim,  P.  von.  Das  transatlantische  Pferd 
vom  La  Plata.  (Unsere  Zeit  1879,  I,  624—632.) 

Yamamai- Seide.  (Oesterreich.  Monatsschr.  f.  d. 
Orient  1878,  S.  188.    N.) 

14.    Beziehungen  zur  Pflanzenwelt. 

Ananas-Faser.  (Monatsschr.  f.  d.  Orient  1879,  39.) 

Aschepson,  P.  Die  Oelpalme.  (Globus  1879,  14.) 

Becker,  Iiothar.  Die  heiligen  Feigenbäume  der 
Inder.  (Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  22, 
1879.) 

V.  Berg,Wilh.  Deutsche  Volkssagen  in  Beziehung 
auf  die  Waldbäume.  (Wiener  Abendpost,  Bei- 
lage 1878,  Nr.  219  —  224.) 

Bodin,  Th.  Die  Bedeutung  der  Blumen.  (Die 
Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  30,  1879.) 

Bodin,  Th.  Eine  mystische  Pflanze.  (Die  Natur, 
N.  F.    5.  Jahrg.,  Nr.  40,  1879.) 

Christy,  Thomas.  New  Commercial  Plauts. 
London  1878,  Heft  II. 

Sammlung  von  Monographien  über  Africa  Bubber, 
Cacao,  Mawah,  Chaulmugra. 

Der  Thymian  im  Volksglauben.  (Die  Natur,  N.  F. 
Jahrg.  V,  Nr.  49.) 

Dharwar  -  Baum  wolle.  (Oesterreich.  Monatsschr.  f. 
d.  Orient  1879,  218.    N.) 

Die  Pilze  im  Volksglauben.  (Die  Natur,  N.  F. 
Jahrg.  V,  Nr.  47.) 

Eine  kieue  Faserpflanze  (Malachra  capitata).  (Mo- 
natsschr. f.  d.  Orient  1878,S.  158.    N.) 


Indisches  Solar-  oder  Sholar-Mark  (Aeschynome 
aspera).    (Monatsschr.  f.  d.  Orient  1879,  S.  39.) 

Bora  d*Istria,  la  Princesse.  Le  Surnaturel  dans 
le  Monde  vegetal.  (Rev.  d.  Deux  Mondes  1879, 
II,  481—509.) 

Jujje.    (Monatsschr.  f.  d.  Orient  1878,  S.  155.) 

Nasackin,  Nikolaus  von.  Die  Baumwollen- 
Produktion  der  russisch  -  asiatischen  Länderge- 
biete. (Oesterreich.  Monatsschr.  f.d. Orient  1879, 
S.  146.) 

Pflanzeneindringlinge.    (Ausland  1878,  44.    N.) 

Rhea-Faser.  (Monatsschr.  f.  d.  Orient  1879,  S.39.) 

Biccardi,  Paolo.  II  Culto  delle  plante.  Studio 
intorno  alla  scienza  della  religione.  (Rivista 
Europea,  Vol.  XVI,  Fase.  II,  299—310.) 

Schomburgk,  Bichard.  On  the  Naturalized 
weeds  and  other  plants  in  South  Australia* 
Adelaide  1879. 

Vegetabilisches  Elfenbein  (Phytelephas  macrocarpa). 
(Oesterreich.  Monatsschr.  f.  d.  Orient  1879, 
S.  119.) 

Zwanziger,  Ad.  Culturgeschichtliche  Beiträge 
zur  Pflanzenkunde  und  Gärtnerei.  (Garinthia, 
68.  Jahrg.,  Nr.  7,  10,  11.) 

15.    Besdehung  zu  Steinen  und  Metallen. 

Bataillard,  P.  Les  Indo-Europeens  etaient-ils,  k 
Porigine,  des  Metallurges.  (Bull.  Soc.  d'Anthro- 
pologie.    Paris  1879,  344—349.) 

Der  Alaunhandel  des  Mittelalters.  (Die  Natur,  N. 
F.    5.  Jahrg.,  Nr.  "29,  1879.) 

Fischer,  H.  Mineralogisch-archäologische  Studien. 

(Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien  1878,  Bd.  VIII,  S.  8 

u.  148.    Mit  T.) 
Bespr.  von  Strobel,  Bull.  Paletn.  Itallan  1878. 

Fischer,  H.  Ueber  Verbreitung  der  Steinbeile 
aus  Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit;  besonders 
in  Europa.  (Gorrespond.-Bl.  d.  D.  Ges.  f.  Anthro- 
pologie 1879,  Nr.  3.) 

Flower,  P.  W.  History  of  the  Trade  in  Tin:  a 
Short  history  of  Tin  Mining  and  Metallurgy  etc. 
London  1879.  S.  214.    Illustr. 

Goeppert,  H.  H.  SnlFambra  di  Sicilia  e  sugli 
oggetti  in  ella  rinchiusi.    Koma  1879. 

Goeppert,  H.  B.  Ueber  den  sicilianischen  Bern- 
stein. (Die  Natur,  N.F.  5.  Jahrg.,  Nr.  51,  1879.) 

Imer,  F.  La  pierre  a  ecuelles  des  prises.  (An- 
zeiger f.  schweizerische  Alterthumskunde,  Nr.  2. 
1879.) 

Joly.    L'homme  avant  les  metaux.    Paris  1879. 

Jouvencel,  M.  de.    Sur  les  marmites  des  geants 
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Stricker,  W.  Ueber  Zwerg-  und  Riesenvölker. 
(Im  Neuen  Reich  1879,  II,  153  —  167.) 

Deber  die  Verwandtschaft  der  SchiUer'schen  Eisen- 
hammer-Ballade und  deren  orientalischen  Ur- 
sprung.   (Ausland  1878,  35.) 

Will,  C.  Zur  Släusethurmfrage.  (Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  N.  F.  25.  Jahrg., 
Nr.  4,  1879.) 

2aiw8a,  C.  Der  ägyptische  Mythus  im  Phädrus 
des  Plato  und  seine  Gonsequenzen.  (Z.  f.  d. 
Oesterreich«  Gymnasien,  29.  Jahrg.,  4.  Heft.) 

17.    Heligion. 

Beck,  K.  A.  Geschichte  des  katholischen  Kirchen- 
liedes von  seinen  ersten  Anfangen  bis  auf  die 
Gegenwart.    Köln  1878,  8».  298  S. 

de  Bonniot.  Le  Miracle  et  les  sciences  m6dicales. 
Hallncination ,  apparitions,  extase,  fausse  extase. 
Paris  1879,  180.  XI,    407  S. 

Candler,  H.  The  Groundwork  of  Belief.  Being 
au'Inquiry  into  the  Origin  and  Foundation  of 
the  Religious  Sentiment  1879,  Post  8».    266  S. 

Cowell,  George.  Confession;  its  Scientific  and 
Medical  Aspects.  (Contemporary  Review  1879, 
XXXIV,  717-r-741.) 

Bahn,  Fei.  Ueber  Skepticismus  und  Läugnen  der 
^   Götter    im    Norden    vor    dem    Eindringen    des 
Christenthums.  (Deutsche  Studienblatter,  3.  Jahr- 
gang, Nr.  13.) 

Darmesteter,  James.  The  Supreme  God  in  the 
Indo-European  Mythology.  (Contemporary  Re- 
view, Oct.  1879,  274—289.) 

Fulda,  Herrn.,  Fflarrer.  Das  Kreuz  und  die 
Kreuzigung.  Eine  antiquarische  Untersuchung. 
Breslau  1878,  Lex.  8«.  356  S.    Mit  T. 

Heine,  E.  W.  Die  germanischen,  ägyptischen  und 
griechischen  Mysterien.  Hannover  1878,  8^. 
Vm,  111;  109  u.  16  S. 

Hoffmann,  F.  Geschichte  der  Inquisition.  Ein- 
richtung und  Thätigkeit  derselben  in  Spanien, 
Portugal,  Italien,  den  Niederlanden,  Frankreich, 
Deutschland,  Süd -Amerika,  Indien  und  China. 
Nach  den  besten  Quellen  allgemein  fasslich  dar- 
gestellt n.  Bd.  Bonn  1879,  Neusser,  8^.  IV, 
466  S. 

Hübsch  mann,  H.  Die  parsische  Lehre  vom  Jen- 
seits und  jüngsten  Gericht.  (Jahrb.  für  protest. 
Theologie,  2.  Heft,  1879.) 

JacoUiot,  L.  La  Genese  de  Thumanit^ :  F^tichisme, 
polytheisme,  monotheisme.  Paris  1879,  8^.  360  S. 

JacoUiot,  L.     Le    Spiritisme    dans    le    monde. 


L^Initiation  et  les  Sciences  occultes  dans  l'Inde 
et  chez  tous  les  peuples  de  Tantiquit^.  Paris 
1879,  8».    368  S. 

Johnson,  S.  Oriental  Beligions,  and  their  Re- 
lation to  Universal  Religion:  India.  2Vols.  Lon- 
don 1879,  80.    780  S. 

Knight ,  Professor.    The  Doctrine  of  Metempsy- 
chosis.    (Fortnightly  Review  1878,  XXX,  421—  ^ 
442.) 

Lenormant,  Franfois.  The  First  Sin,  as  recorded 
in  the  Bible  and  in  Ancient  Oriental  Tradition. 
(Contemporary  Review  1879,   Sept.,  148 — 163.) 

Mamiani,  T.  La  religione  delF  avvenire.  Libri 
sei.    Milano  1880. 

MüUer,  Professor  Max.  Lectures  on  the  Origin 
and  Gro wth  of  Religion,  as  illustrated  by  the  Reli- 
gions  of  India,  delivered  in  the  Chapter  House, 
Westminster  Abbey,  in  April,  May  and  June 
1879.    London  1878,  8^    408  S. 

MüUer,  Professor  Max.  On  Henotheism,  Poly- 
theism,  Monotheism  andAtheism.  (Contemporary 
Review  1878,  XXXIII,  707—734.) 

Max  Müller,  und  die  vergleichende  Religionswis- 
senschafL  (Neue  evangelische  Eirchenzeitung, 
20.  Jahrg.,  Nr.  1,  1879.) 

Ob^denaire.  La  Religion  chez  les  peuples  latins. 
La  Religiosit^  des  Romains.    Montpellier  1878. 

O'Brien,  J.  History  of  the  Mass  and  its  Ceremo- 
nies  in  the  Eastem  and  Western  Church.  Lon- 
don 1879. 

Peek,  Francis.  Aeonian  Metempsychosis.  (Con- 
temporary Review  1878,  694—707.) 

Pfleiderer,  O.  Die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre 
Geschichte,  auf  Grund  des  gegenwärtigen  Standes 
der  philosophischen  und  der  historischen  Wissen- 
schaft dargestellt.  2  Bde.  Leipzig  1878,  8». 
Xin,  413,  495. 

Pfleiderer,  O.  Ideale  Ersatzmittel  für  Gott. 
(Protest.  Kirchenzeitung  Nr.  51,  1878.) 

Popper,  Jul.  Der  Ursprung  des  Monotheismus. 
Eine  historische  Kritik  des  hebräischen  Alter- 
thums,  insbesondere  der  Ofienbarungsgeschichte. 
Kritik  der  Patriarchengeschichte.  Berlin  1879, 
C.  Heymann's  Verl.,  8».  XII,  456  S. 

Schweizer,  Alex.  Die  Zukunft  der  Religion. 
Leipzig  1878,  Hirzel. 

Shairp ,  J.  C.  Culture  and  Religion  in  some  of 
their  Relations.  6th  Ed.  Edinburgh  1878,  12mo. 
170  S. 

De  Soyres,  J.  Montanism  and  the  Primitive 
Church.  The  Hulsean  Prize  Essay  1877.  London 
1878,  80.    160  S. 
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Sonntag,  Waldemar.  Die  Todtenbestattung. 
Todtencnltus  alter  und  neuer  Zeit  und  die  Be- 
gräbnissfrage.   Halle  1879. 

Ueber  Ursprung  und  Wesen  der  Religion  (vonD.). 
(Im  Neuen  Reich  1878,  225—235.) 

Williams,  Prof.  Monier.  Buddhism  and  Jainism. 
(Contemporary  Review  1879,  Dec,  644 — 664.) 

Wormstall,  Jos.  „Hesperien'^.  Zur  Lösung  des 
religiös-geschichtlichen  Problems  der  Alten  Welt. 
Trier  1878,  80.  80  S. 

18.    Aberglaube,  Wahrsagen,  Sprüche. 

Andree,  Hichard.  Die  Wahrsagekunst  der  Chal- 
däer.    (Globus  1878,  XXXIV,  18.) 

Andree,  Bichard.  Jagdaberglauben.  (Globus 
1879,  XXXV,  S.  23.) 

Andree ,  Bichard.  Rothe  Haare.  (Z.  f.  Ethno- 
logie 1878,  335—347.) 

Andree,  Bichard.  Sympathie -Zauber.  (Globus 
1879,  XXXV,  S.  28.) 

Birlinger,  A.  Der  Teufelskratz  oder  das  Hexen- 
mal.   (Im  Neuen  Reich  1879,  H,  214—221.) 

Blaas,  C.  M.  Die  Regenbogenschüsselchen.  (Wiener 
Abendpost  [Beilage],  Nr.  108,  1879.) 

Bodin,  Th.  Die  Kohle  im  Volksglauben.  (Die 
Natur,  N.  F.    5.  Jahrg.,  Nr.  28,  1878.) 

Bodin,  Th.  Feuer  und  Licht  im  Volksglauben. 
(Die  Natur,  N.  F.    5.  Jahrg.,  Nr.  21.) 

Bouchä  -  Leclercq ,  A.  Histoire  de  la  divination 
dans  l'antiquite.  Tome  I.  Introduction.  Divi- 
nation hellenique.    Paris  1879,  80.  X.    386  S. 

Das  Wiederaufleben  des  Hexenglaubens.  (Deutscher 
Merkur,  9.  Jahrg.,  Nr.  51,  52.) 

Der  Kropf  im  Volksaberglauben.  (Die  Natur,  N. 
F.    5.  Jahrg.,  Nr.  51,  1879.) 

Der  Schutzpatron  gegen  Dämonen,  Besessensein 
und  Wahnwitz.  (Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg., 
Nr.  15,  1879.) 

Gubematis,  A.  Storia  comparata  degli  usi  nata- 
lizi  in  Italia  e  presso  gli  altri  popoli  Indo-Europei. 
Milano  1878. 

Haberland,  Carl.  Das  Ei  im  Volksglauben 
(Globus  1878,  XXXIV,  4,  5.) 

Haberland,  Carl.  Der  Besen  im  deutschen  Volks- 
glauben.   (Ausland  1879,  45,  46.) 

Haberland,  Carl.  Die  Vorbedeutung  am  eigenen 
Körper.    (Globus,  XXXV,  S.  58.) 

Hartmann,  Herrn.  Der  Volksaberglaube  auf  dem 
platten  Lande.  (Nordwest,  2.  Jahrg.,  Nr.  12, 
1879.) 


In  die  Erde  vergrabene  Heilmittel  und  Krankheiten« 
(Die  Natur,  N.  F.    5.  Jahrg.,  Nr.  24,  1879.) 

Köhler,  B.  Der  Mann  im  Monde.  (Anglia- Zeit- 
schrift f.  engl.  Philologie,  2.  Bd.,  1.  Heft,  1879.) 

Lenormant,  Fr.  Die  Geheimwissenschaften  Asiens* 
Die  Magie  und  Wahrsagekunst  der  Chaldäer. 
Autor,  vom  Verf.  bedeutend  vermehrte  und  ver- 
besserte Ausgabe,  2  Thle.  in  1  Bd.    Jena  1878, 

80.  582  S. 

Liebenau,  Th.  von.  Vererben  von  Hausmarken. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde, 
11.  Jahrg.,  Nr.  4,  1879.) 

Bitter  von  Bittershain,  Gf.  Der  medicinische 
Wunderglaube  und  die  Incubation  im  Alterthum. 
Eine  ärztlich-archäoL  Studie.  Berlin  1878,  8®. 
111  S. 

Salchow,  H.  Der  Donnerstag  in  Sage  und  Cultor- 
geschichte.    (Gartenlaube  1878,  Nr.  36.) 


Blaas,  C.  M.  Trudenspruch.  (Anzeiger  für  Kunde 
der  deutschen  Vorzeit,  N.  F.  25.  Jahrg.,  Nr.  11, 
1878.) 

Blaas,  C.  M.  Ein  Kinderspruch  ans  dem  XV. 
Jahrhundert.    (Germania,  23.  Jahrg.,  3.  Heft.) 

Crecelius,  W.  und  Birlinger.  Gute  alte  Sprüche. 
(AUemania,  6.  Jahrg.,  2.,  3.  Heft,  1878.) 

Sollo.  Ein  Fiebersegen  Kurfürst  Joachim^s  L  voll 
Brandenburg.  (Zeitschr.  f.  deutsches  Alterthum 
und  deutsche  Literatur,  N.  F.  11.  Bd.,  4.  Heft, 
1879.) 

Urban,  Michael.  Aus  dem  Sagenbuche  der  ehe- 
maligen Herrschaft  Königswart,  1 — 3.  (Mitth. 
d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen,  18. 
Jahrg.,  Nr.  1,  1879.) 

Zimmer,  Dr.  P.    Volksthümliche  Spiellieder  und 
Kinderspiele   für  Schule    und    Haus  gesammelt 
und  mit    ausführlichem   Literaturnachweis  ver- 
sehen.   Quedlinburg  1879,  8».  63  S. 
Bespr.  im  Lit.  Centr.-Bl.  1879,  Nr.  48. 

19.    Missionswesen. 

Bude,  E.  de.  Un  mot  sur  le  role  des  missionaires 
au  point  le  vue  geographique.  (LeGlobe  [Geneve] 
1879,  194—202.) 

Gaste  in  Christian  Missions.  (Church  Mission.  Li- 
telligencer,  März  1879.) 

Die  Belebung  des  Missionssinnes  in  der  Heimath. 
(Allg.  ev.  luth.  Kirchenztg.  1878,  Nr.  29  u.  30.) 

History  of  the  Bhamo-Branch  of  the  China  Inland 
Mission.  (China's  MiUions,  April  1879.) 
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Japan  and  Miesions.  (Chnrch  Missionary  Intelli- 
gencer,  July  1878.) 

Kalkar ,  C.  H.  Den  christelige  Mission  blandt 
Hedningerne.  Forste  og  anden  Del.  Kjöbenhavn 
1879,  80.  436.    338  S. 

Macray,  Bev.  B.,  Lord  Bishop.  The  Present 
Opportnnities  for  Carrying  the  Gospel  into  the 
Heathen  World.  (Church  Mission,  Intelligencer, 
April  1879.) 

Nauhaus,  F.W.  Das  Missionswesen  in  Südafrika. 
(Jahresbericht  d.  Ver.  für  Erdkunde.  Dresden 
1879,  125—147.) 

Plath,  K.  H.  Ch.  Gossner's  Mission  unter  Hindus 
und  Kolhs  um  Neujahr  1878.  Reisebriefe.  Mit 
dem  Bilde  des  Stifters  und  zwei  andern  Bildern. 
Berlin  1879,  Buchh.  der  Gossner'schen  Mission, 
80.  Vni,  292  S. 

Beid,  J.  W.  Missions  and  Missionary  Society  of 
the  Methodist  Episcopal  Church.  2  Vols.  New- 
York  1879.    M.  K.  u.  Abb.    932  S, 

Bodriguez,  Joaquin.  Que  debe  la  geografia  h 
los  misioneros  espanoles.  (BoL  Soc.  Geograf. 
Madrid  1879,  361  f.) 

Walsh  (Bp.  of  Ossory).  Heroes  of  the  Mission 
Field.    London  1879. 

Williams,  S.  Wells.  The  Controversy  among 
the  Protestant  Missionaries  on  the  Proper  Trans- 
lation of  the  Words  „God"  and  „Spirit"  into 
Chinese.    Biblioth.  Sacra.  Oct,  1878. 

Zur  Nothlage  der  äusseren  Mission.  (Allg.  ev. 
luth.  Kirchenzeitung,  Nr.  27,  1879.) 


20.    Die  Familie.  —  Das  Weib.  —  Die  Sitt- 
lichkeit. —  Die  Gesellschaft.  —  Die  Bildung. 

Allard,  J.  L.  Les  Enfants  naturels.  Recon- 
naisBance,adoptions,  successions,  desaveu  de  pater- 
nite,  renregistrement  etc.  Paria  1878,  8®.  362  S. 

Haberland,  Carl.  Die  Behandlung  des  Alters. 
(Kosmos,  2.  Jahrg.,  12.  Heft,  1879.) 

Habicht,  H.  Die  altdeutsche  Verlobung  in  ihrem 
Verhältniss  zu  dem  Mundium  und  der  Ehe- 
ßchliessung.    Jena  1879,  Fischer,  80,  76  S. 

Inheritance  (Chinesischer  und  russischer  Patriar- 
chismus).   (China  Review.  Bd.  VII,  S.  280.) 

Kenny,  C.  S.  and  Laurence,  P.  M.  Two  Essays 
on  the  Law  of  Primogeniture.  London  1878,  80. 
250  S. 

Kulischer,  M.  Eine  Geschichte  des  Umganges 
mit  Kindern.    (Sslowo  1878,  H.  11.  [Bnss.]) 


Lindwurm,  Arn.  Ueber  die  Geschlechtsliebe  in 
Bocial-ethischer  Beziehung.  Ein  Beitrag  zur  Be- 
völkerungslehre. Leipzig  1879,  0.  Wigand,  8®. 
IV,  290  S. 

Teichniüller,  Gst.  Ueber  das  Wesen  der  Liebe. 
Leipzig  1879,  Duncker  &  Humblot,  8».  IX, 
267  S. 

The  Relation  of  the  Sexes.  (Westminster  Review 
1879,  I,  312—329.) 

Wake,  C.  St.  On  the  Origin  of  the  Classificatory 
System  of  Relationship  used  among  Primitive 
Peoples.  (Journ.  Anthr.  Institute.  London  1878, 
VIII.    S.  144.) 


Angerstein,  Dr.  Wilh.  P^rauennoth  und  Abhülfe. 
Eine  Erörterung  der  Frauenfrage.    Berlin  1879, 

80.  60  S. 
Bespr.  im  Lit.  Centr.-Bl.  1879,  Nr.  38. 

Bart,  Sir  Walter  C.  Woman  in  Turkey.  (Con- 
temporary  Review  1878,  XXXIV,  108—131.) 

Clayton,  E.  C.  Female  Warriors:  Memoire  of 
Female  Valour  and  Heroism,  from  the  Mytholo- 
gical  Ages  to  the  Present  Era.  2  Vols.  London 
1879,  80.    520  S. 

Cosa  facciano  le  donne  nel  vecchio  e  nel  nuovo 
continente.    (Cornelia  1879,  Nr.  22.) 

Donaldson,  James.  The  Position  and  Influence 
of  Women  in  Ancient  Greece.  (Contemporary 
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des  Gaules.    Paris  1879,  18^.  486  S. 


Broca,  F.  Sur  une  carte  de  la  langue  Bretonne 
de  M.  Mauricet.  (Bull.  Soc.  d' Anthr.  Paris  1879, 
22—31.) 

Bück.  Schwäbische  Kelten  des  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts. (Württembg.  Jahrbücher  für  Statist,  u. 
Landeskunde.  2  Bd.  1.  Hälfte.  Jahrg.  1879, 
1.  II.) 

Dubois,  E.  Questions  d^Ethnographie  gauloise  et 
de  linguistique.  (Acad.  d.  Inscriptions.  Gompte 
Rend.  4e  serie,  VI,  1878.  S.  94.) 

Gaidoz,  Henri.  Esquisse  de  la  religion  des  Gan- 
lois,  avec  un  appendice  sur  le  Dieu  Encina.  (En- 
cycL  des  Sciences  Religieuses,  T.  V,  Paris  1879.) 

Göbeler.  Keltische  Ueberreste  in  Ortsnamen. 
(Verh.  d.  Berliner  Ges.  für  Anthropologie  1879, 
88—96.) 

Joyce,  P.  W.  Cid  Celtic  Romances.  Translated 
from  the  Gaelic.    London  1879,  8».  440  S. 

Fulszky,  Franz.  Denkmäler  der  Keltenherrschaft 
in  Ungarn.  (Literar.  Berichte  aus  Ungarn,  Bd. 
III,  H.  2.) 

Sebillot,  Faul.  Sur  les  limites  du  breton  et  du 
frangais,  et  des  limites  des  dialectes  bretons. 
(Bull.  Soc.  d' Anthropologie.  Paris  1878,  236 
bis  247.) 

Valroger,  D.  Les  Geltes,  la  Gaule  celtique  (£tade 
critique.    Paris  1879,  8«.  567  S.). 


Bilder  aus  Irland.    (Ausland  1879,  8,  9.) 

Brittaine,  G.  Irish  Priests  and  English  Laiid- 
lords.  New.  Ed.  rev.  and  corr.  by  the  Rev.  H. 
Seddali.    London  1879,  12mo.  310  S. 

Ein  Streifzug  in  die  alte  Kriegsgeschichte  Irlands. 
(Allgem.  Militär.  Zeitung,  54.  Jahrg.,  Nr.  15, 
1879.) 

Moran.  Irish  Saints  in  GreatBritain.  Edinburgh 
1879,  80.  330  S. 

Nevins,  W.  Ireland,  the  Holy  See  in  the  Middle 
Ages.    Dublin  1879. 


3.    Bomanen  im  Allgemeinen.  —  Bh&to-Bo- 
manen.  —  Ostromanen. 

Castiglione,  F.  Della  popolazione  di  Roma  dalle 
origini  ai  nostri  tempL    Romia  1878.  4. 

Die  Auswanderung  Italiens  und  Frankreichs  in 
den  letzt  verflossenen  Jahren.  (StatisÜBohe  Mo- 
natsschrift, 5.  Jahrg.,  7.  Heft,  1879.) 

Dümmler.  Lateinische  R&th8el,lateini8di6Sprfi(Qik» 
Wörter.  (Zeitschrift  flär  deoiMlies  Altorthnai  «aA 
deutsche  Literatur.  N.  F.  10.  Bd^  4HbS|  187&) 
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Heibig,  W.  Die  Italiker  in  der  Poebene.  Bei- 
träge zur  altitalischen  Cnltur-  und  Kunst- 
gescbichte.    Leipzig  1879,  8®. 

Höfler,  Konstantin.  Die  romanische  Welt  und 
ihr  Yerhältniss  zu  den  Reformideen  des  Mittel- 
alters. (Sitzungsbericht  d.  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften.     Wien  1879.) 

Sohiaparelli,  L.  Lezioni  sull'  etnografia  dell' 
Italia  antica.    Torino  1878,  8«. 

Treitschke,  Bichard.  Romanische  Sprachen  und 
ihre  Literaturmission.  Zur  Yölkerphysiologie. 
(Wissenschaftl.  Beilage  der  Leipziger  Zeitung 
1878,  Nr.  53.) 


Alton,  J.  Die  ladinischen  Idiome  in  Ladinien, 
Gröden,  Fassa,  Buchenstein,  Ampezzo.  Insbruck 
1879,  Wagner,  S».  375  S. 

Pacini,  O.  Descrizione  del  FriulL  Udine  1878, 
S.  16. 

Gärtner,  Thdr.  Die  Gredner  Mundart.  Mit  Un- 
terstützung der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Linz  1879.  (Heilbronn,  Henninger.) 
40.  XI,  168  S. 

G-rodener  Thal,  ein  Besuch  im,  in  Südtirol.  (Aus 
allen  Welttheilen,  X,  1879,  S.  343.) 

Mupperg,  Dr.  Longobardenreste  in  Südtirol. 
(Im  neuen  Reich  1879,  II,  591—601.) 

Steub,  Ii.  Die  Germanisirung  Tirols,  I.  Die  rhä- 
tische  und  die  romanische  Zeit.  Beiträge  zur 
Anthrop.  und  Urgeschichte  Bayerns  1878,  Bd.  II, 
131—140. 

Zahn,  J.  y.  Friaulische  Studien,  L  Wien  1878, 
80.  122  S. 


Beaure,  A.  et  H.  Mathorel.  La  Roumanie,  g6o- 
graphie,  histoire,  Organisation  politique,  judiciaire, 
religieuse,  armee,  finances  etc.      Paris,    Levy, 

1878. 

Ficker,  Ad.  Die  älteste  Geschichte  der  rumäni- 
schen Fürstenthümer.  (Wiener  Abendpost  [Bei- 
lage], Nr.  43,  45,  1879.) 

Fligier.  Die  Zinzaren.  (Gaea,  15.  Jahrg.,  6.  Heft, 
1879.) 

Fligier.  Ueber  die  Herkunft  der  Rumänen.  (Aus- 
land 1878,  38.) 

Gimenez,  Satnrnino.  La  poplacion  romana  en 
Oriente.  (Bol.  Soc.  Geograf.  Madrid  1879, 
158  f.) 

Jirioe'kf  Dr.  Constantin.     Ueber  Wlachen  und 
Manrowlacheii.    (Ausland  1879,  31.) 

MMOEdtm^  7»  Auf  Dobmcaboden.  (Aiusland  1878, 
40.) 


Miklosich,  Dr.  Fr.  Ueber  die  Wanderungen  der 
Rumänen  in  den  dalmatinischen  Alpen  und  den 
Karpathen.  (Denkschriften  d.  k.  k.  Akademie 
d.  Wissenschaften.     Wien  1879.) 

Ozanne,  J.  W.  Three  Tears  in  Roumania.  Lon- 
don 1878,  80.  236  S. 

Platter,  Jul.  Sociale  Studien  in  der  Bukowina. 
A.  u.  d.  T.    Der  Wucher.    Jena  1878,  8«.  54  S. 

Reid,  T.  Wemyss.      Rural  Roumania.     (Forth- 
nightly  Review  1879,  L  S.  80—95.) 

Schwicker,  Profi  J.  H.  Die  Herkunft  der  Ru- 
mänen.   (Ausland  1879,  12,  15.) 

Sintenis,  Gerh.  Max.  Reiseerinnerungen  aus 
der  Dobrndscha.  (Die  Natur,  N.  F.,  5.  Jahrg., 
Nr.  37,  1879.) 

Soroka,  P.  P.  Geographie  von  Bessarabien.  Ki- 
schinew  1878,  8».  177  S.    (Russ.) 

4.    Italiener.  —  Malteser  und  Corsikaner. 

Albi,  O.  Pagli  Abruzzi.  Bozzetti  apenninici.  (Ri- 
vista  Europea,  16  Ottobre  e  1  Nov.  1879.) 

Am  Gran  Sasso  d'Italia.  (Aus  allen  Welttheilen, 
11.  Jahrg.,  3.  Heft,  1879.) 

Ambrosi,  E.    La   valle  di  Tessino.    Borgosesia 

1878.  22  S.,  16. 

Andr6,  Iieo.  Die  Stellung  des  Weibes  in  Italien. 
Sslowo  1879,  H.  11.    (Russ.) 

d' Areals,  F.  Llndustria  musicale  in  Italia.  (Nuova 
Antologia.  Anno  XIV,  S.  2.  Fas.  9,  1879.) 

Arditi,  G.  Corografia  fisica  e  storica  della  pro- 
vincia  di  Terra  d'Otranto.    Fase.  1.  Lecce  1878. 

Bent,  J.  T.  A  Freak  ofFreedom;  or,  theRepublic 
of  San  Marino.    London  1879,  8^,  266  S. 

Clerke,  E.  M.  Yillage  lifo  in  the  Apennines. 
(The  Gornhill  Magazine  1879.    June.) 

Coaz,  J.  Una  visita  in  Calabria  ulteriore  prima. 
(Bellet,  d.  Club.  Alpine  itaL  1879,  Nr.  1.) 

Das  Erdbeben  am  Aetna.    (B.  Augsb.  Allg.  Zeitg. 

1879,  Nr.  177.) 

Dialektforschung  im  Trentino.  (Ausland  1879. 3.)  N. 

Doelter,  C.  Ein  Ausflug  nach  den  Yerbrecher- 
colonien  bei  Gaeta.  1.  2.  (Wiener  Abendpost 
[Beilage],  Nr.  285,  1879.) 

Ebhardt,  Just.  Menschen  und  Dinge  im  heutigen 
Italien.  Aus  dem  heutigen  Rom.  Politisches  u. 
Unpolitisches.    Leipzig  1879,  8».    328  S. 

Fambri,  ^aulo.  L'Istria  e  il  nostro  confine  Orien- 
tale. (Nuova  Antologia  di  scienze  lettere  et  arti. 
Anno  XIV,  2  ser.  Vol.  13.  Fase.  1.) 
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Havenna  und  die  Erinnemngen  an  Dante  daselbst. 
(Aus  allen  Welttheilen,  X,  1879,  S.  339.) 

Bedtenbaoher,  Budolf.  Eine  Excursion  auf  Elba. 
(Ausland  1879.  12,  13,  14.) 

Beimer,  H.  Zur  Geschichte  der  sicilischen  Räu- 
berbanden.   (Im  Neuen  Reich  1879,  945—959.) 

Sohimpff,  A.  Mitterburg  oder  Pisino  auf  der 
Halbinsel  Istrien.  (Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg. 
IX,  H.  12.) 

Scott,  I«eader.  A  Nook  in  the  Apennines;  or  a 
Summer  beneath  the  Chestnuts.  London  1879,  8^ 
294  S.    Mit  Abb. 

Siokinger,  Cr.  Reisebilder  aus  Italien.  I.  u.  II. 
Tbl.    Würzburg  1878,   16».  V,  256,  VI,  406  S. 

Spielbageii,  F.  Von  Neapel  bis  Syrakus.  Reise- 
skizzen.   Leipzig  1878,  8».  322  S. 

Statistica  dell'  emigrazione  italiananelP  anno  1877 
6  nel  primo  semestre  de  1878.  (Annali  di  Sta- 
tistica. Ser.  2.  Vol.  II.  p.  158.) 

Stramblo,  A.  Statistica  della  popolazione  italiana 
in  Francia  e  specialmente  in  Marsiglia.  (Bolle- 
tino Consolare.    Roma,  Ottobre  1879.) 

Symonds,  J.  A.  Sketches  and  Studies  in  Italy. 
With  a  Frontispiece.    London  1876,  8^.    426  S. 

Taramelli,  T.  Descrizione  geografica  del  magra- 
viatio  d'Istria.  Mailand  1879,  8».  196  S.    M.  K. 

Taschenberg,  O.  Reiseskizzen  aus  Italien.  (Zeit- 
schrifi;  1  d.  gesammte  Naturwissenschaft.  III, 
8.  110—118.) 

Trede,  Th.  Weihnachten  in  Neapel  (Daheim, 
16.  Jahrg.,  Nr.  12,  1879.) 

Trede,  Th.  Tod  und  Begräbniss  in  Neapel.  (Da- 
heim, 15.  Jahrg.,  Nr.  37,  1879.) 

Tremiti,  Le  isole  di.  BoUet.  della  Soc.  geograf. 
ital.  XV,  1878.  S.  367. 

Vog^,  CarL  Reiseskizzen  aus  Italien,  1.  (Die 
Natur,  N.  F.,  5.  Jahrg.,  Nr.  38,  1879.) 

Von  Stabiä  nach  Paestum.  (Histor.  polit.  Blätter, 
LXXXin,  1878,  Heft  12.) 

Wirth,  M.  In  Tizian's  Heimathland.  (Wester- 
mann's  illnstr.  deutsche  Monatshefte,  August 
1878.) 

Zerbi,  Boooo  de.  La  Miseria  di  Napoli.  (Nuova 
Antologia.  Anno  XIV,  2.  Serie,  Vol.  18,  Fase. 
24.) 


Flimsoll,  Samuel,  M.  F.  Condition  of  Malta. 
London  1879. 

Winterberg,  A.  Malta.  Geschichte  und  Gegen- 
wart. Nach  den  besten  Quellen  und  persönlicher 
Anschauung  bearbeitet.  Wien,  Pest,  Leipzig 
1879,  Kl.  80.  Vm,  296  S.,  18  111.  u.  2  PL  (Be- 
sprochen in  Verh.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin  1879, 
S.  114). 


Boume,  R.  H.  P.    Malta.    (Forthnightly  Review 
1879,  L  S.  877—893.) 

Die  maltesische  Inselgruppe.    (Ausland  1878,  47.) 


Boswells  Correspondence  with  the  Hon.  A.Er8kine, 
and  his  Journal  of  a  Tour  in  Corsica,  reprinted 
from  the  Original  Editions.  Ed.  With  a  Preface, 
Introd  and  Notes  by  G.  B.  HilL  London  1879, 
80.    250  S. 

Braun- Wiesbaden,  Karl.  Reisebriefe  eines  alten 
Mannes.  (B.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1879.  Nr.  9.9, 
102,  112,  279,  282,  284,  288,  290,  292.) 

« 

Corsica.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr.  130  f. 
1879.) 

Williams,  B.  Ajaccio.  (Aus  allen  Welttheilen, 
Jahrg.  IX,  Nr.  12.)  * 


6.    Spanier.  —  Portugiesen. 

Campion,  J.  S.  On  Foot  in  Spain  A  Walk  from 
the  Bay  of  Biscay  to  the  Mediterranean.  Lon- 
don 1878,  80.    396  S. 

Dieroks,  Gustav.  Geistiges  Leben  und  neue 
Literatur  der  Spanier.  (Unsere  Zeit  1879,  I, 
181—192,  779—791.    II,  581—594.) 

Dräsche- Wartinberg,  v.  Die  Sierra  Nevada  in 
Spanien.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr.  110, 
1879.) 

Eitner.  Die  Musik  in  Spanien.  (Monatshefte  für 
Musikgeschichte,  10.  Jahrg.  1878,  Nr.  9.) 

Fliedner,  Fritz.  Die  religiöse  Duldung  in  Spa- 
nien.   (Daheim,  15.  Jahrg.  1879,  Nr.  13.) 

Fliedner,  Pr.  Die  stille  Woche  in  Spanien.  (Da- 
heim, 15.  Jahrg.,  Nr.  28,  1879.) 

Pligier.  Zur  prähistorischen  Ethnologie  der  py- 
renäischen  Halbinsel.  (Gaea,  14.  Jahrg.,  11. 
Heft.) 

de  Foresta,  Ad.  La  Spagna.  Da  Irun  a  Malaga. 
Bologna  1879,  VII,  502  S.   16. 

Guerra,  A.  F.  Cantabria.  Madrid  1878,  4«.  60  S. 
M.  K. 

Guitton,  N.  Yingt  jours  en  Espagne.  St.  Ger- 
main 1879.  151  S.     18. 

Harrison,  J.  A.  Spain  in  Profile.  Summer  among 
the  Olives  and  Aloes.    Boston  1879. 
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de  Hermosa  de  Santiago,  F.  Una  visita  a  Ca- 
latrava  la  Nueva.     Madrid  1879,  39  S.    4. 

Kalt-Beuleaux,  Oskar.  Ein  Ausflug  auf  den 
Schauplatz  des  Karlistenkrieges.  (B.  Wiener 
Abendpost  1879,  Nr.  139.) 

Fedregal  y  Canödo,  M.  Estudios  sobre  el  en- 
grandecimiento  y  la  decadencia  de  Espana.  Madrid 

1878,  40.    320  S. 

Biano,  J.  F.  The  Industrial  Arts  in  Spain.  Lon- 
don 1879,  80.    278  S.    Mit  vielen  Holzschn. 

Sanpere  y  Miguel,  S.  Origens  y  fonts  de  la 
Natio  Catalana.    Barcelona  1878,  4».  269  S. 

Sohleicli,  Martin.  Italische  Apriltage.  (B.  Augsb. 
Allg.  Z.  1879,  Nr.  340,  342,  348,  352,  353,  360, 
365.) 

Soler  y  Arques,  C.  De  Madrid  a  Panticosa. 
Yiaje  pintoresco  &  los  pueblos  historicos,  monu- 
mentos  y  ritos  legendarios  del  Alto  Aragon.  Ma- 
drid 1878,  80.    384  S. 

Villa- Amil  y  Castro,  J086.  Pobladores,  ciudades, 
monumentos  y  caminos  antiquos  del  Norte  de  la 
Provincia  de  Lugo.  (Bol.  Soc.  Geogrdf.  Madrid 
1878,  T.  V,  81—141.) 

VlUarminio,  S.  de.  La  Novela  de  Luis.    Madrid 

1878.  Zeichnung  des  spanischen  Yolkscharakters. 
Yergl.  Lauser,  W.  Ein  wohlgemeintes  Buch, 
am  Neuen  Reich  1878,  257—262.) 

Willkomm,  M.  Spanien  und  dieBalearen.  Berlin 

1879,  80. 

Zsohokke,  H.  Der  Park  von  Madrid.  —  Der 
Alcazar  von  Sevilla.  (Wiener  Abendpost  [Bei- 
lage], Nr.  109  u.  110.  1879.) 

Zsohokke,  H.  Granada.  (B.  Wiener  Abendpost 
1879,  Nr.  189  f.) 

Zur  Geschichte  der  Kämpfe  Spaniens  um  seine 
geistige  Wiedergeburt,  (ß.  Augsb.  Allg.  Z.  1879, 
Nr.  332.) 


Branco,  C.  C.    A  formosa  Lusitania.  Porto  1878, 
S.  448. 

Branoo,  M.  Bn.     Portugal  e  os  estrangeiros.  2 
Vol.  Lisboa  1879,  8».    XXI,  533.  646   S. 

Die   schwarze  Bevölkerung  Portugals.     (Ausland 
1878,  47.) 

La  Population  du  Departement  de  Lisbonne.  Lis- 
bonne  1878. 

Iiatouolie,  J.    Travels  in  Portugal.   London  1878, 
336  S.  80. 

Les  Colonies  Portugaises.    Court  ezpos^  de  leur 
Situation  aotuelle.    Lisbonne  1878. 


Milne-Edwards,  A.  Investigag6es  geograpbieas 
dos  Portuguezes.  Trad.  du  fran9.  par  Rodrigo 
Affonso  Pequito.    Lisboa  1879. 

Fequito,  Bodrigo  AfTonso.  Investiga^oes  geo- 
grapbieas dos  Portuguezas  pelo  Professor  £• 
Milne  Edwards.    Traduc^äo.    Lisboa  1879. 

Kockland  Popper,  C.  Le  Portugal,  ses  origines, 
son  histoire,  ses  productions.  Le  traite  de  Me- 
thuen  et  l'union  iberique.  Paris  1879,  8®.  XIV, 
327  S. 

Verasis-Asinari  di  Costigliole,  G.  Situazione 
interna  del  Portogallo  nel  1877.  (Boll.  Gonsolare 
[Roma],  Nov.  1878.) 


6.    Franzosen.  —  Belgier. 

d'Aunay,  Alfr.  Yoyages  en  France.  Excuraions, 
descriptions  pittoresques,  curiosit^s  de  tous  gen- 
res,  moeurs  et  coutumes,  g6ographie  physique, 
agricole,  industrielle,  commerciale  et  administra- 
tive. Nr.  L  Ain.  Paris  1879.  8».  88  S.  Mit 
einer  Karte  des  Departements,  8  Illustr.  u.  14 
Reiseskizzen. 

Bauoel,  F.  B.  Histoire  des  revolutions  de  l'esprit 
fran^ais,  de  la  langue  et  de  la  litterature  fran- 
gaise  au  moyen-äge.  Ouvrage  posthume.  Avec 
preface  par  Ant.  Meray.    Paris  1878.  8«.    323  S. 

Baudrillart,  H.  Rapport  sur  Tetat  intellectuel 
et  materiel  des  populations  agricoles.  (Region 
Nord-Ouest,  la  Normandie.)  (Trav.  de  l'Ac.  d. 
Sciences  morales  1879,  T.  XI,  S.  5.) 

Baumgarten,  J.  La  France  contemporaine  ou  les 
FrauQais  peints  par  eux  memes.  £tudes  des 
moeurs  et  de  la  litterature  recueillies  etannotes. 
Kassel  1878,  XIV,  393  S. 

Cazalis  de  Fondouce,  F.  Atlas  historiqne  du 
Languedoc.  (Bull.  Soc.  Languedocienne  d.  Geo- 
graphie 1878.  S.  108.) 

Ghants  populaires  messins.  Recueillis  dans  le  val 
de  Metz  en  1877  par  Neree  Qu6pat.  Paris  1878, 
80.  84  S.  (Bespr.  im  Lit.  Centr.-Bl.  Nr.  50, 
1879.) 

Cizel,  A.  La  Franche  Comt^.  Montbeliard  1879. 
20  S.  80. 

Durand  (de  Gros.)  Sur  les  races  nobles  de  TA- 
veyron.  (Bull.  Soc.  d'Anthrop.  Paris  1879,  421 
—429.) 

Ebrard,  A.  Bilder  aus  den  Sevennen.  (Daheim, 
14.  Jahrg.,  Nr.  41  f.) 

Edward,  Rev.  W.  Walter.  The  Poor  in  France. 
(Nlneteenth  Century  1879,  V,  320—340.) 
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Finot,  J.  £tade  de  g^ographie  historiqne  sur  la 
Saone,  et  ses  principanx  aMaents.  Vesool  1878. 
163  S.  80. 

Girault,  Chr.  Recherches  relatives  a  remigration 
et  a  rimmigration  pour  le  Calvados  de  1851 — 
1876.  Caen  1876.  (Extr.  d.  Mem.  d.  TAcad.  d. 
sc.  nat.  d.  Caen.) 

Harrison,  F.  First  Impressions  of  the  new  Repn- 
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Edlmann,  F.  Bicordi  della  Svizzera  occidentale. 
Firenze  1879,  S.  302. 

Eine  deutsche  Golonie  jenseits  der  Alpen.  (Im 
Neuen  Reich  1879,  963—967.) 

Macugnaga,    Gontz,  AUagna  und   Gressoney  am 
Südabhang  des  Mte.  Bosa. 

Hellwald,  Fr.  von.  Deutsche  Ansiedelungen  am 
Monte  Kosa.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr. 
142,  1879.) 

Hesse»  Werner.  Die  Tellssage.  (B.  Augsb.  Allg. 
Zeit.  1879,  Nr.  220—221.) 

iTäcklin,  D.  Volksthümliches  aus  Graubündten. 
Chur  1879,  3.  TheiL 

Büscheler -Usteri,  A.  Das  zürcherische  Wohn- 
haus im  16.  Jahrhundert.  (Zürcher  Taschen- 
buch 1878.) 

Seartazzini,  Dr.  J.  A.  Aus  „Alt  frei  Khätien". 
(Beil.  A.  A.  Z.  1878,  14.,  15.  September.) 

Vetter,  F.  lieber  die  Sage  von  der  Herkunft  der 

Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XII. 


Schwyzer  und  Oberhasler  von  dpn  Schweden  und 
Friesen.     Bern,  Dalp,  1878. 


Aicard,  J.  Visite  en  Hollande.  Paris  1879, 
142  S.,  120. 

Amsterdam  (nach  dem  Französ.  des  Herrn  Charles 
de  Coster).     (Globus  1879,  10.     Illustr.) 

de  Coster,  Ch.  La  Neerlande.  (Le  Tour  du 
Monde  1878,  Nr.  928  f.) 

Dannehl,  Gast.  Die  vlamische  Bewegung.  (Garten- 
laube 1879,  Nr.  20  f.) 

Kuyper,  J.  Nederland,  zijne  provincien  en  kolo-, 
nien.  Land-  en  Volkbeschreven.  2de  druk.  Leeu- 
warden  1878,  .80.    264  S. 

Mylius,  F.H.  Acht  Tage  in  Holland,  Reisenotizen 
über  das  Land  und  seine  Eunstschätze.  Mailand, 
Druck  von  Bemardoni,  1878. 

12.    Engländer  und  Schotten. 

Blackie,  Professor.  The  Scot.  (Contemporary 
Review  1878,  Vol.  XXXÜI,  97—112.) 

Blind,  Karl.  Discovery  of  Odinic  Songs  in  Shet- 
land.    (The  Nineteenth  Century,  Juni  1879.) 

Bradley,  H.  Two  Place  Names  in  Nennius.  (The 
Academy  1879,  Nr.  388.) 

Bray,  Mrs.  The  Borders  of  the  Tamar  and  the 
Tavy.  Their  Natural  History,  Manners,  Customs 
etc.  2  vols.    Plymouth  1879,  80.  900  S. 

Cole,  E.  On  Scandinavian  Place  Names  in  the 
Fast  Riding  of  Yorkshire.    York  1879,  36  S. 

Delitsch,  O.  Ferientage  in  Schottland.  (Aus 
allen  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  Nr.  12.)    . 

Des  Fngländers  Haus  und  Heim.  (Wissenschaftl. 
Beilage  d.  Leipziger  Zeitung,  Nr.  29 — 30.) 

Englisches  Schulwesen.  N.  (Ausland  1879,  33.) 

Escott,  T.  H.  S.  England;  its  People,  Politics 
and  Pursuits.  2  Vols.  London  1879,  80.   1058  S. 

Ghoce,  N.  "N,  Indian  Views  of  England.  London 
1878. 

Hillebrand,  Carl.  Familiär  Letters  on  Modern 
England.  (Nineteenth  Century  1879,  VL  615 
bis  639.) 

Horstmann,  C.  Sammlung  altenglischer  Legen- 
den, grösstentheils  zum  ersten  Mal  herausge- 
geben.    Heilbronn  1878,  8o.     227  S. 

Innes,  T.  A  critical  Essay  on  the  ancient  Inha- 
bitants  of  the  Northern  Parts  of  Britain,  or 
Scotland.  Containing  an  Account  of  the  Remaina 

10 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


75 


ZarÄnski,  G.    Die  geographischen  Namen  derSla- 
venländer.     Krakau  1878,   8».    264  S.    (Poln.) 


14.    Nordslaven. 
(Bussen.  —  Polen,  Wenden.  —  Letten.) 

Aristow,  Prof.  Die  unfreiwillige  Mönchsweihe 
bei  unseren  Vorfahren  bis  zum  XVII.  Jahrhun- 
dert (Das  Alte  und  Neue  Russland  1878,  H.  56. 
Russ.) 

Arssenjew,  F.  Von  der  Scheksna  bis  zum  Eu- 
benskischen  See.  Reiseskizzen.  (Das  Alte  und 
Neue  Russland  1878,  H.  5,  6.  Russ.) 

Aseharin,  Andr.  Russische  Volkstypen.  (Daheim, 
15.  Jahrg.,  1879,  Nr.  7.) 

Awdieew,  M.  W.  Die  Frauen  aus  russischen 
Schriftstellern.  Gallerie  der  Frauentypen  aus 
den  besten  Werken  der  neuen  belletristischen 
Literatur  in  Russland.  Petersburg  1879,  4^. 
67  S.  u.  6  Phot. 

Berg,  F.  Aus  Petersburg  nach  Poti.  Dorpat  1879, 
Karow,  8\    136  S.    Mit  1  lith.  Karte. 

Brückner,  A.  Culturhistorische  Studien.  I.  Die 
Russen  im  Ausland  im  17.  Jahrhundert.  II.  Die 
Ausländer  in  Russland  im  17.  Jahrhundert.  Riga 

1878,  80.     104  u.  95  S. 

Brückner,  Prof.  A.  Die  Frauenfrage  in  Russ- 
land im  Zeitalter  Peter's  d.  Grossen.  (Russ.  Revue 

1879,  II,  97—131.) 

Gatalogue  de  TExposition  du  Ministere  de  l'Indu- 
strie  publique  en  Russie.    Paris  1878. 

Christie,  Jam.  Men  and  Things  Russian,  or  Ho- 
liday  Travels  in  the  Land  of  the  Czar.  Edin- 
burgh 1879,  80.  210  S. 

Chrustschow ,  J.  üeber  die  altrussischen  histo- 
rischen Erzählungen  und  Sagen,  XI. — XU.  Jahrb. 
Kijew  1878,  8«.    222  S. 

Dahl,  W.  Sammlung  von  Sprüchwörtem  des 
russischen  Volkes,   1.  Bd.    Petersburg  1879,  8^. 

748  S. 

Die  Hauptstämme  der  Russen.  Begleitworte  zur 
Karte  der  Vertheilung  der  Gross-,  Weiss-  und 
Kleinrussen.  (Geogr.  Mitth.  1878,  325—338. 
M,K.) 

Die  Veränderungen  der  slavisch- russischen  Natio- 
nalität innerhalb  der  Bevölkerung  Sibiriens. 
(Globus  1879,  20.) 

Edwards,  H«  S.  The  Russian s  at  Home  and  the 
Russians  Abroad.  Sketches,  Unpolitical  and  Po- 
litical,  ofRussian  Life  under  Alexander  I.,  2Vols. 
London  1879,  8».    656  S. 


Ein  Wochenmarkt  in  St.  Petersburg.  (Gartenlaube 
1879,  Nr.  38.) 

d'Elissalde  Castremont,  L.  Histoire  de  Tintro- 
duction  du  christianisme  sur  le  continent  russe 
et  vie  de  Sainte  Olga.     Paris  1879,  S\    571  S. 

Englische  und  deutsche  Urtheile  über  die  Russen. 
(Ausland  1878,  41.) 

Escher,  G.  M.  Die  Molokanen  oder  die  christ- 
lichen Spiritualisten  des  östl.  Russland.  Westnik 
Jewropy  1879,  H.  9.     Russ. 

Feuilleret,  H.  Geographie  commerciale  de  la 
Russie.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Commerc.  Bordeaux 
1878,  Nr.  17.) 

Franke,  Frdr.  Die  russischen  Studenten.  (Daheim, 
15.  Jahrg.,  Nr.  23,  1879.) 

Heyking,  E.  Reisebilder  aus  dem  Europäischen 
Russland  und  dem  Kaukasus.  Leipzig,  Steinacker, 
1878. 

Janke,A.  Hauptm.  Skizzen  aus  dem  europäischen 

Russland.    Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

militär.  Verhältnisse.     Berlin   1879,  8».    128  S. 
Bespr.  im  Lit.  Centr.-Bl.  Nr.  39,  1879. 

Jansen,  J.  Vergleichende  Statistik  Russlands  und 
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War  of  Independence"  1877. 

Fouqu6,    F.     Santorin  et  ses   eruptions.     Paris 
1879,  40.    XXXII.  440  S.  61  T. 
Vorhistorische  Funde. 

Fouqu6^s  Forschungen  auf  Santorin.  (Ausland 
1879,  45.) 

Freeman,  E.  A.  Shall  we  give  up  Greek  ?  (Forth- 
nightly  Review  1879,  I,  290—300.) 

Gobinean,  Cte  de.  Le  Royaume  des  Hellenes. 
(Le  Correspondant  1878,  Vol.  76.  30—60,  668 
bis  701.) 

Griechenland  und  Epirus.  Von  A.  F.  (Augsb. 
AUg.  Zeit.  1879,  Nr.  105.) 

Harrison,  J.  A.  Greek  Vignettes:  a  Sail  in  the 
Greek  Seas,  Summer  of  1877.    Boston  1878. 

Houssaye,  Henri«  La  Grece  et  les  prdVinces 
grecques  de  la  Turquie.  (Rev.  d.  Deux  Mondes 
1879,  I,  840—857.) 

Ithaka.     Von  A.  v.  W.     (Beil.  Augsb.  AUg.  Zeit. 

1878,  Nr.  337,  339,  341,  346,  348,  349,  350, 
352,  357,  358,  363,  364,  36,5.) 

Sasasis,  "N,  Political  and  Intellectual  Life  in 
Greece.  (Contemporary  Review  1879,  164 — 181.) 

Eephallonia.  Von  A.  v.  W.  (Beil.  Augsb.  Allg. 
Zeit.,  22.,  27.,  29.,  31.  Oct.,  1.  Nov.  1878.) 

Eleinpaul,  Dr.  B.  Athener  Strassenrufe.  (Aus- 
land 1878,  45.) 

Kleinpaul,  Dr.  B.  Die  siegreichen  Kämpfer. 
(Ausland  1878,  48.) 

Köhler,  U.  Dodona,  seine  Ruinen  und  seine  Ge- 
schichte.    (Im  Neuen  Reich  1879,  407—415.) 

Korell,  Fl.  Palmsonntag  in  Corfu.  (Gartenlaube, 
Nr.  14,  1879.) 

Lang,   W.    Neugriechisches.     (Im   Neuen  Reich 

1879,  753—760.) 

Neugriechisches  Kräuterkuchen-  und  Blumenorakel. 
(Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  15,  1879.) 

Fenazzi,  L.  La  Grecia  moderna.  Ricordi.  Milano 
1879,  80.  268  S.    Mit  Illustr. 

Petit,  F.  Eine  Reise  nach  Athen  und  Argos. 
(Progr.  d.  kath.  Gymn#  d.  Apostelkirche  zu  Cöln. 
Cöln  1879,  4.) 

Böse,  J.  Kinnaird.  Macedonia.  (Fortnightly 
Review  1879.  Bd.  32,  S.  414—439.) 


Sergeant,  Lewis.  New  Greece,  with  Maps.  Lon- 
don 1878,  80.  430  S. 

Synvet,  A.  Les  Grecs  de  TEmpire  Ottoman. 
£tude  statistique  et  ethnographique.  Constanti- 
nople    1878,   2me   Ed.     (Vgl.    Courier   d'Orient 

1878,  4613—4615.) 

Voga6,  Eugene-Melchior  de.  LaThessalie.  Notes 
de  Voyage.  (Rev.  d.  D.  mondes  1879,  I,  5—40.) 

Warsberg,  A.  Freiherr  von.  Odysseische  Land- 
schaften. Bd.  I.  Das  Reich  des  Aikinoos.  Bd.  U. 
Die  Colonialländer  der  Korkyräer.     Wien  1878. 

Warsberg,  A.  von.  Völkerwanderungen  auf  den 
Jonischen  Inseln.  (Oesterreich.  Monatsschrift  f. 
d.  Orient  1879,  92—96.) 

Weser,  H.  Griechische  Pilger  am  Gründonners- 
tage.    (Daheim,  15.  Jahrg.,  Nr.  28,  1879.) 

Yule,  A.  F.  A  little  Light  on  the  Cretan  In- 
surrection.     London  1879. 

17.   Türkei. 

Bilder  aus  Konstantinopel.  I.  Die  Frauenwelt, 
n.  Häusliches  und  geselliges  Lehen.  (Unsere 
Zeit  1878,  II,  161—171,  512—521.) 

Clark,  E.  L.  The  Races  of  European  Turkey. 
New-York  1878.     M.  K. 

Clark,  E.  L.  The  Races  of  European  Turkey, 
their  History  etc.    Edinburgh  1879. 

v.  Criegern,  F.  Ein  Kreuzzug  nach  Stambul. 
Studien  und  Erlebnisse  auf  einer  Reise  im  Dienste 
des  rothen  Kreuzes.  Dresden  1879,  Pierson, 
80.  Vm,  448  S. 

Der  Balkan.    (Ausland  1879,  23,  24.) 

Die  politische  Umgestaltung  des  türkischen  Rei- 
ches in  Europa  und  Vorder -Asien  nach  dem 
Berliner  Vertrage  vom  13.  Juli  1878.  (Geogr. 
Mittheilungen  1878,  365—368.     Mit  K.) 

Döllinger,  J.  von.  Die  orientalische  Frage  in 
ihren  Anlangen.  Rede  in  der  Festsitzung  d.  K. 
B.  Akademie   der  Wissenschaften    am  25.  Juli 

1879.  (Beü.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  218 
bis  219.) 

Driou,  A.  Constantinople  et  la  Turquie.  lies  et 
rivages  de  la  Mediterranee.  Limoges  1878. 
206  S.,  80. 

Ein  Touristenritt  durch  das  Innere  der  europäischen 
Türkei.  (Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger 
Zeitung  1878,  Nr.  57,  58.) 

Göcke,  B.  Von  Wien  nach  Konstantinopel.  Eine 
deutsche  Gesandtschaftsreise  nach  der  Türkei  im 
Jahre  1700.  (Im  Neuen  Reich  1879,  977—993.) 

Hellwald,  F.  von  und  L.  Beck.     Die  heutige 
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Waldhauer,  Perd.  Zur  Anthropologie  der  Liven. 
(ünivers.  Schrift.    Dorpat.    47  S.    3  T.) 

Znr  Anthropologie  der  Liven.  (Ausland  1879,  28.) 


Bodo,  Albert.  Description  6conomique  et  com- 
merciale  des  forets  de  PEtat  de  Hongrie.  Buda- 
pest 1878. 

Clarke,  Hyde.  Himalayan  Origin  and  Connection 
of  the  Magyar  and  Ügrian.  London  1878,  8^. 
21  S. 

Der  Sprachenzwang  in  der  Volksschule  (Ungarn). 
(Im  Neuen  Reich  1879,  862—863.) 

Fische  und  Fischfang  im  Plattensee  in  Ungarn, 
mitgetheilt  von  Baumgarten.  (Die  Natur,  N.  F. 
5.  Jahrg.,  Nr.  31,  1879.) 

Keleti,  Karl.  Zu-  und  Ahnahme  der  Bevölke- 
rung Ungarns  nach  Nationalitäten.  (Literarische 
Berichte  aus  Ungarn,  3.  Bd.,  1.  Heft,  1879.) 

Magyarisirung  in  Ungarn.  Nach  den  Dehatten  des 
ungarischen  Reichstags  üher  den  ohligaten  Un- 
terricht der  magyarischen  Sprache  in  sämmt- 
lichen  Volksschulen.      München    1879,    kl.    8^. 

520  S. 
Bespr.  im  Lit.  Centr.-BL  1879,  Nr.  48. 

TisBOt,  Victor.  La  Hongrie  inconnue.  (Le  Gor- 
respondant  1879,  N.  S.,  Vol.  80,  249—272,  635 
—  666,  995—1026.) 

Zur  Nationalitätsfrage  in  Ungarn.  (Im  Neuen 
Reich  1879,  506—508.) 


19.    Zigeuner. 

ABb6th,  O.  Eine  Skizze  aus  dem  Zigeunerlehen 
(Siebenhürgen).     (Globus  XXXVI,  1879.) 

Ficker,  Ad.  Die  Zigeuner  in  der  Bukowina. 
Ein  Beitrag  zur  „Ethnographie]internationale^. 
(Statist.  Monatsschrift,  5.  Jahrg.,  6.  Heft,  1879.) 

Hudson,  G.  Gli  zingari  in  Ispagna  (dai  viaggi 
del  Borrow).    Milano  1878.  254  S.,  16. 

Leland,  Ch.  G.  The  Russian  Gipsies.  (Mac- 
millan's  Magazine  1879,  November.) 

Morath,  A.  Zigeuner  in  Franken  im  15.  Jahr- 
hundert. (Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit,  N.  F.  25.  Jahrg.,  Nr.  11,  1878.) 

Miklosioh,  Fr.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zi- 
geuner-Mundarten. (Aus  dem  Sitzungsberichte 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaft.)  Wien  1874 
bis  1878,  80.    36,  30  u.  54  S. 

Miklosich,  Dr.  Pr.  Ueber  die  Mundarten  und 
die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas,  IX. 
Lautlehre  der  Zigeunermundarten.  (Denkschr. 
d.  k.  k.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Wien  1879.) 

Objet  de  bronce  provenant  des  Tsiganes  Calderari. 
(BulL  Soc.  d'Anthropologie.     Paris  1878,  201.) 

Origin  and  Wanderings  of  the  Gypsies.  (Edinburgh 
Review  1878,  Vol.  148,  117—145.) 

Bosenfeld,  M.  Die  Zigeunerlieder  und  ihre  Sän- 
ger. (Aus  allen  Welttheilen,  10.  Jahrg.,  12.  Heft, 
1879.) 

Simson,  W.  History  of  the  Gipsies,  with  Speci- 
mens  of  the  Gipsy  Language.     London  1879. 


m.    AslexL 


1.    Asien  im  Allgemeinen. 

Burton,  Isabel.  Arabia,  Egypt,  India.  A  Narra- 
tive  of  Travel.    London  1879. 

Blunt,  W.  F.  An  Indo-Mediterranean  Railway: 
Fiction  and  Fact.  (Fortnightly  Review  1879, 
V.  32.  S.  702—715.) 

Clerke,  E.  M.  L'Inghilterra  nell^  Asia.  Rivista 
Europea,  Vol.  XVI.  Fase.  I,  5  f. 

Cramer,  N.  von.  Frauenleben  im  Orient.  (Balt. 
Monatsschrift  1879,  XXVI.    S.  516.) 

Helfer,  Dr.  and  Madame.  Travels  in  Syria,  Me- 
sopotamia,  Burmah  and  other  Lands.    Narr,  by 

Archiv  tüx  Anthropologie.    Bd.  XTT. 


Caroline  Countess  Nostitz  (formerly  Mad.  Helfer) 
and  rend.  into  English  by  Mrs.  George  Sturge. 
2  Vols.    London  1878,  Post  8».    644  S. 

Lamarre,  Chlovis,  F.  de  Fontpertuis,  Saka- 
kini  et  Pharaon.  La  Perse,  le  Siam  et  le  Cam- 
bodge  k  TExposition  de  1878.    Paris  1878. 

Specht,  F.  A.  K.  von.  Das  Festland  Asien- 
Europa  und  seine  Völkerstämme.     Berlin   1879. 

Thomas,  Edw.  On  the  Position  of  Women  in  the 
East,  in  olden  Time.  (Journ.  R.  Asiat.  Soc.  of 
Great  Britain  1879,  XL    S.  1.) 

IJptdii,  Major- G^eneral.  The  Armies  of  Europe 
and  Asia,  accompanied  by  Letters  descriptive  of 
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ric  Cyprus.   (Proceedings  R.  Geogr.  Soc.  London 
1879,  106—110.) 

Bobinson,  Ph.  Cyprus:  its  Physical,  Economical, 
Historical,  Commercial  and  Social  Aspects.  Lon- 
don, Clowes,  1878. 

SaBsenay,  Marquis  de.  Chypre,  Histoire  et  Geo- 
graphie.   Paris  1878. 

Schneider,  "K.  C3rpem  unter  den  Engländern. 
Reiseskizzen.  Köln  1879,  Du  Mont- Schauberg, 
80.  Vin,  155  S. 

Schröder,  Dr.  P.  Meine  zweite  Reise  auf  Cypem 
im  Frühjahr  1873.  (Aus  Briefen  an  Prof.  H. 
Kiepert  in  Berlin.  Globus  1878,  XXXIV,  9,  10, 
11,  12.) 

Thomson,  J.  A  Joumey  through  Cyprus  in  the 
Autumn  of  1878.  (Proceedings  R.  Geogr.  Soc. 
London  1879,  97—106.) 

3.    Kaukasus.  —  Armenien. 

Bakrodse,  Dm.  Archäologische  Reise  in  Gurien 
und  Adtschar.  Petersburg  1878,  8«.  385  S.  M. 
Atl  (Russ.) 

Brooa,  P.  Sur  les  pretendus  Enarees  du  Caucase. 
(BulL  Soc.  d'Anthropologie  1879,  73—76.) 

Der  Karatschai  an  den  Quellen  des  Kubans.  (Aus- 
land 1879,  41,  43.) 

Die  Chewsuren.    (Ausland  1879,  27.) 

Die  Chewsuren  und  ihr  Land.    (Globus  1879,  8.) 

Die  grusinischen  Volksfeste.  (Russ.  Revue  1878, 
Xni,  460—468.) 

Ditrjakow,  P.  Die  Volksliteratur  der  Kobar- 
daner.    (Westnik  Jewropy  1879,  Heft  8.    Russ.) 

Dubrowin,  N.  Marquis  Pauluzzi  in  Transkau- 
kasien.  Materialien  zur  Geschichte  der  russi- 
schen Kriege  und  Herrschaft  im  Kaukasus. 
(Müitärarchiv  1879,  Heft  4  f.     Russ.) 

Erinnerungen  W.  A.  Doubjenkos  an  seinen  fast 
50jährigen  Dienst  im  Kaukasus  1829 — 1876. 
(Das  alte  Russland  1879,  Heft  8  f.     Russ.) 

Badde,  G.  Der  Bingöl-Dagh,  Berg  der  Tausend 
Seen,  das  Quellgebiet  des  Araxes.  (Iswestija  d. 
Kaukas.  Abth.  der  K.  Russ.  Geogr.  Ges.  1878, 
Bd.  V,  Heft  3.) 

Badde,  G.  Reise  von  Tiflis  in  das  Gebiet  der 
Chewsuren.  (Verhandl.  d.  Ges.  für  Erdkunde. 
Berlin  1878,  196—198.) 

Badde,  Gustav.  Vorläufiger  Bericht  über  die 
im  Sommer  1876  ausgeführten  Reisen.  (Nach- 
richten über  die-  Chewsuren.)  (Geogr.  Mitthei- 
lungen 1878,  248—263.) 


Seidlitz,  "N.  von.  Historisch-ethnogr.  Skizze  des 
Gouvernements  Baku,  auf  physikalisch-geogra- 
phischer Grundlage  gezeichnet.  (Russ.  Re* 
vue  1879,  II,  193—236,  445— 467,  491— 513.) 

Seidlitz,  W.  von.  Wege  und  Stege  im  Kaukasus. 
(Russ.  Revue  1878,  Heft  2,  S.  113—126.) 

Sissermann,  A.  L.  Fünfundzwanzig  Jahre  im 
Kaukasus  1842—1867.  L  Theil.  Petersburg 
1879,  80.  424  S. 

Tschemjawskij ,  W.  J.  Skizze  Abchasiens. 
(Iswestija  der  K.  Russ.  Geogr.  Gesellsch.  1878, 
Heft  6.) 

Ueber  die  ethnographischen  und  linguistischen 
Forschungen  des  Herrn  Zagareli  im  Sprach- 
gebiet der  iberischen  Völker  (Mingrelien,  Geor- 
gien u.  s.  f.).  (Iswestija  d.  Kaukas.  Abth.  der 
K.  Russ.  Geogr.  Ges.  1878,  Bd.  V,  Heffc  3.) 

Ueber  die  Resultate  der  Forschungen  der  Herren 
Filimonow  und  Kerelli  auf  dem  Gebiete  der 
kaukasischen  Ethnographie  und  Archäologie. 
(Iswestija  d.  Kaukas.  Abth.  d.  K.  Russ.  Geogr. 
Ges.  1878,  Bd.  V,  Heft  3.) 

Wenjukow,  M.  Zur  Geschichte  der  Kolonisation 
im  westlichen  Kaukasus  in  den  Jahren  1861 — 
1863.     (Russkaja  Sstarina  1878,  Heffc  6.) 


Achwerdow,  J.  Armenien  im  5.  Jahrhundert. 
Petersburg  1878,  8o.     102  S. 

Armenian  Literature  and  Education  Academy. 
Vol.  XIV,  1878,  267. 

L^Arm6nie  et  Ascension  au  Mont  Ararat.  (Bull. 
Soc.  G^ogr.    Lyon,  Juillet  1878,  Nr.  11.) 

Arzruni.  Die  ökonomische  Lage  der  Armenier 
in  der  Türkei.  Aus  dem  Armenischen  übersetzt 
von  Amivschanjanz.     St.  Petersburg  1879. 

Brunialti,  Attilio.  L'Armenia  e  gli  Armeni. 
(Nuova  Antologia,  Anno  XIV,  2  ser..  Vol.  17, 
Fase.  18,  1879.) 

Das  von  Russland  beanspruchte  Gebiet  in  Vorder- 
asien. (Geogr.  Mittheilungen  1878,  285—292. 
[M.  K.]) 

Ein  Besuch  bei  den  Kurden  auf  dem  AlagÖs  (nach 
dem  Kawkas).     (Ausland  1879,  24.) 

Ethnographische  Zusammensetzung  der  Bevölke- 
rung des  Vilajets  Erzerum  und  des  Sandschaks 
Lasistan.  (Iswestija  d.  Kaukas.  Abth.  d.  Russ. 
Geogr.  Ges.  1878,  Bd.  V,  Heft  3.) 

Karsten,  Karl.  Natur-  und  Culturbilder  aus 
Transkankasien,  40.  (Aus  allen  Welttheilen, 
10.  Jahrg.,  9.  n.  10.  Heft,  1879.) 
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hältnisse  in  Palästina.     (Oesterr.  Monatsschr.  f. 
d.  Orient  1879,  öO-t-52,  96—101.) 

Schick,  C.  Mittheilungen  aus  Jerusalem.  I.  Neu 
entdeckte  Felsengräber  am  Berge  des  bösen 
Raths.  IL  Die  antiken  Reste  an  der  Nordwest- 
mauer von  Jerusalem.  (Z.  d.  D.  Palästina-Vereins 
1878,  I,  S.  11.) 

Schweinftirtli ,   G.     R  Burtons  Forschungen  in 
Midian.    (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient  1879, 
48—50.) 
Zu  B  a  r  t  o  n  Land  of  Midian. 

Sepp,  Professor  Dr.  Das  gelobte  Land.  Ein 
Wort  über  Colonisations  -  Versuche  in  Palästina. 
(Gartenlaube  1879,  Nr.  18.) 

Sepp.  Jerusalem  und  das  heilige  Land.  (Pilger- 
buch nach  Palästina,  Syrien  und  Aegypten, 
2.  Aufl.     Regensburg  1878.) 

Sepp.  Meerfahrt  nach  Tyrus  zur  Ausgrabung 
der  Kathedrale  mit  Barbarossa's  Grab.  Im  Auf- 
trag des  Fürsten  Reichskanzlers  unternommen. 
Leipzig  1879,  8^,  406  S.  (Besprochen  in  Monats- 
schr. f.  d.  Orient  1879  von  W.  A.  Neumann.) 

Ueber  die  Häfen  der  syrischen  Küste.  (Ausland 
1878,  35.) 

Vog^,  V.  Det  heilige  Land.  Med  omkring 
100  Illustrationer.     Christiania  1878,  H.  1  u.  2. 

Weser,  Hermann.  Die  Einwanderer  Palästinas. 
(Daheim,  14.  Jahrgang,  Nr.  43.) 

Zanoni,  G.  B.  Un  pellegrinaggio  in  Terra  Santa. 
Cremona  1878. 


Hyrtl,  Jos.  Das  Arabische  und  Hebräische  in 
der  Anatomie.  Wien  1879,  Braumüller,  8^. 
XLII,  311  S. 

Manzoni,  B.  Sanah,  Medinet-U-Sanah.  (L'Es- 
ploratore  [Milano].     Gennaio  1879  f.) 

Yiaggi  di  Renzo  Manzoni  nelP  Arabia  meridionale. 
(Cosmos  [Cora]  1879,  Vol.  V,  f.  IV.) 

Mekka -Pilger.  (Monatsschr.  f  d.  Orient  1879, 
S.  142.    Statistik.    [N.]) 

Müller,  Marc.  Jos.  Beiträge  zur  Geschichte  der 
westlichen  Araber.  2.  Heft.  München  1878,  8^. 
193—360. 

Bogers,  E.  T.  Arabic  Amulets  and  Mottoes. 
(Journ.  R.  Asiat.  Soc.  of  Great  Britain  1879. 
S.  122.) 

Straussfedernhandel  Adens.  (Oesterr.  Monatsschr. 
f  d.  Orient  1879,  S.  103.    [N.]) 

Teichmüller,  G.  Charakteristik  der  Araber, 
eine  yölkerpsycbologische  Skizze.  (Baltische 
Monatsschrift,  26.  Bd.,  Heft  1  und  2.) 

Vincenti,  Carl  v.  Rhapsoden  und  Minnesänger 
bei  den  Araber^.  (Westermann's  illustr.  deutsche 
Monatshefte,  Dec.  1879.) 

Wetzstein.  Ueber  die  Gazias  der  Araber.  (Verb, 
d.  Berliner  Anthrop.  Gesellschaft  1878,  S.  388.) 

Zehme,  A.,  in  Frankfurt  a.  0.  Aus  und  über 
Arabien.  (Globus  1878,  XXXIV,  Nr.  4;  1879, 
XXXV,  Nr.  18,  19,  24.) 


Ö.   Arabien.  —  Mesopotamien, 

Arabische  Sprüchwörter  und  Redensarten.  (Aus- 
land 1878,  37.) 

A  reported  Troglodyte  City  in  Northwestern  Ara- 
bia. (Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  London  1879. 
S.  444.    [N.]) 

Burton,  B.  P.  Narrative  of  a  Pilgrimage  to 
Meccah  and  Medinah,  3d  Rev.  Ed.  London  1879. 

Delsol.  Les  Arabes  chez  eux.  (Bull.  Soc.  G6ogr. 
Commerc.     Bordeaux  1879,  Nr.  19.) 

Freund,  Dr.  Leonhard.  Zur  arabischen  Polizei. 
(Ausland  1879,  24.) 

Homburg,  Dr.  Arabiens  Bedeutung  unter  dem 
Gesichtspunkte  seiner  natürlichen  Beschaffenheit. 
(Erster  Jahresber.  des  V.  f.  Erdk.  Metz  1879, 
S.  96—117.) 

Hozier,  H.  M.  Account  of  the  british  settlement 
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Jung,  Carl  Emil.  Am  Cooper-Creek.  (Mitth.  d. 
Ver.  f.  Erdkunde  zu  Halle  a.  d.  S.  1878.) 

Jung,  C.  E.  Australien  und  Neuseeland.  Histo- 
rische, geographische  und  statistische  Skizze. 
Leipzig  1879,  Mutze,  8«.  VI,  90  S.  Mit  10 
Holzschn. 

Jung,  C.  E.  Australische  Städte.  (Mitth.  Ver. 
f.  Erdk.     Halle  1879,  34—40.) 

Jung,  C.  E.  Australische  Typen  und  Skizzen.  (Glo- 
bus 1879,  XXXVI,  Nr.  1  f.) 

Jung,  C.  E.  Beiträge  zur  Geographie  Victorias. 
(Geogr.  Mittheil.  1878,  272—273,  353—359. 
413—418.) 

Jung,  C.  E.  Die  Industrie  in  den  aastralischen 
Colonien.  (Aus  allen  Welttheilen,  11.  Jahrg.,  1.  H., 
1879.) 

Jung,  C.  E.  Queensland.  Eine  geographische 
Skizze.  (Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin  1879, 
196—236.) 

Labilliere,  F.  P.  Early  History  of  the  Colony  of 
Victoria ;  from  its  Discovery  to  its  Establishment 
as  a  Self-governing  Province  of  the  British  Em- 
pire.   London  1878.  2  Vols.  698  S. 
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Melbonme  u.  S.  Francisco.  (Beil.  A.  A.  Z.  1878, 
10.  Juli.) 

Miohie,  (Sir  A.).  Readings  in  Melbourne,  with 
an  Essay  on  the  Ressources  and  Prospects  of 
Victoria,  for  the  Emigrant  and  Uneasy  Classes. 
London  1879. 

Native  Tribes  of  South  Australia.  Comprising  the 
Narrinyeri  by  Rev.  G.  Taplin ;  the  Adelaide  Tribe 
by  Dr.  Wyatt;  the  Encounter  Bay  Tribe  by  Rev. 
A.  Meyer;  the  Port  Lincoln  Tribe  by  C.  W. 
Schurmann;  the  Dicyerie  Tribe  by  S.  Gason; 
Vocabulary  of  Woolner  District  Dialect  (Northern 
Terr.)  by  John  W.  Ogilvie  Bennett;  with  Intro- 
ductory  Chapter  by  J.  D.  Woods.  Adelaide  1879, 
80.  358  S. 

Oberländer's  Schilderung  Yon  Australien.  I.  Das 
Klima,  ü.  Die  Eingeborenen.  (Ausland  1879, 
48,  49.) 

Pearson,  Charles  H.  Democracy  in  Victoria. 
(Forthnightly  Review  1879,  I,  S.  688—717.) 

Powell,  G.  Baden.  Reform  in  Victoria.  (Forth- 
nightly Review  1879,  1.  S.  950—962.) 

Recent  Exploration  in  Gentral-Australia.  (Proceed. 
R.  Geogr.  Soc.    London  1879.  S.  334.  N.) 

Reise  in  den  Nordwesten  von  Australien.  (Aus- 
land 1879,  25.) 

Reise  von  Queensland  nach  Nordaustralien.  N. 
(Ausland  1879,  14.) 

Reiseerinnerungen  aus  Australien.  Von  H.  Z.  (B. 
Augsb.  AUg.  Zeit.  1879,  Nr.  58,  59.) 

Mr.  Sergison's  Forschungsreise  in  den  Nordwesten 
von  Australien.    (Ausland  1878,  39.) 

Smyth,  B.  B.  The  Aborigines  of  Victoria.  2  Vols. 
London  1878,  4^  Besprochen  im  Athenäum 
1879,  S.  666. 

Squatters-Mania ;  or,  Phases  of  Antipodean  Life,  by 
Erro.    London  1879,  8o.    428  S. 

Steinthal.  lieber  die  Sprache  der  Australier. 
(Verhandl.  d.  Berliner  Anthropol.  Gesellsch.  1879, 
S.  20.) 

Walte,  G.  n.  Prospecting;  or,  Eighteen  Months 
in  Australia  and  New  Zealand.    London  1879. 

West-australischer  Flachs.  (Oesterr.  Monatsschr. 
f.  d.  Orient  1879,  S.  188.  N.) 

Wisker,  John.  The  Goloured  Man  in  Australia. 
(Fortnightly  Review  1879.  Bd.  32,  S.  82—97.) 

Woods.  The  Native  Tribes  of  South  Australia. 
With  an  Introductory  Chapter.    Adelaide  1879. 

Young,  J.  Recent  Journey  of  Exploration  across 
the  Continent  of  Australia;  its  Deserts,  Native 
Races  and  Natural  History.  (BnlL  American 
Geogr.  Soc.  1878,  116—141.) 


Zur  Eenntniss  Australiens.     (Daheim,  15.  Jahrg. 

Nr.  43,  1879.) 


3.    Neuseeland. 

Barker,  Lady.  Station  Life  in  New  Zealand. 
New.  Ed.    London  1878,  120.  244  S. 

Buller,  J.  Forty  Years  in  New  Zealand;  includ- 
ing  a  Personal  Narrative,  an  Account  of  Mao- 
ridom  and  of  the  Christianisation  and  Coloni- 
sation  of  the  Country.  London  1878,  8»,  510  S. 

George,  Dr.  E.     La  Nouvelle  Zulande.     Paris 

1878. 

Gudgeon,  T.  W.  Reminiscences  of  the  War  in 
New- Zealand.    London  1879. 

Haast,  J.  von.  On  Rock  Paintings  in  New  Zea- 
land. (Joum.  Anthrop.  Institute  [London]  1878. 
S.  50.) 

Recensement  des  Maoris  de  la  Nouvelle -Zelande. 
(Rev.  d'Anthropologie  1879.  S.  367.) 

Semallö,  B.  de.  Sur  les  Maoris.  (Bull.  Soc. 
d'Anthropologie.    Paris  1878.  S.  235.) 

Senior,  W.  Travel  and  Trout  in  the  Antipodes. 
An  Anglers  Sketches  in  New  Zealand  and  Tas- 
mania  1879,  80.    310  S. 

Simmons,  Alfred.  Old  England  and  New  Zea- 
land. The  Government,  Laws,  Ghurches,  Public 
Institutions,  and  the  Resources  of  New  Zealand, 
Popularly  and  Critically  compared  with  those  of 
the  Old  Country.  With  an  historical  Sketch  of 
the  Maori  Race.  To  which  are  added  Extracts  from 
the  Authors  Diary  of  his  Voyage  to  New  Zealand 
iu  Company  with  500  Emigrants.  London  1879, 
80.  143  S. 


4.    Neu  Guinea.. 

D'Albertis,  L.  M.  Die  Colonisationsfahigkeit 
Neu-Guineas.  (Petermann's  Geogr.  Mitth.  1879, 
275—280.) 

D'Albertis,  L.  M.  Discorso  tenuto  nelP  adunanza 
del  22  Dicembre  1878.  (lieber  Neu  Guinea.) 
(Boll.  Soc.  d.  Geografia  Italiana  1879,  11—26.) 

D'Albertis,  L.  M.  Fly  River,  New  Guinea.  (Pro- 
ceedings  R.  G.  Society.  London  1879,  4 — 16. 
M.  K.) 

D'Albertis,  L.  M.  I  miei  ultimi  viaggi  allaNuova 
Guinea.  (Nuova  Antologia.  Anno  XIV,  2  ses. 
Vol.  13,  Fase.  1.) 

D'Albertis  Vordringen  in  das  Innere  von  Neu- 
Guinea  und  Aufnahme   des   Fly -Flusses    1876 
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bis    1877.      (Geogr.    Mitth,    1878,    423—426. 
M.  K.) 

Coello,  F.  Nota  sobre  los  planos  de  las  bahias 
descabiertas  en  el  aüo  de  1606  en  las  islas  del 
Espiritu  Santo  y  de  Nueva  Guinea,  que  dibujo 
el  cap.  D.  Diego  de  Prado  y  Tovar.  (Bol.  Sog. 
Geogr.    Madrid  1878,  T.  IV.  H.  I.  S.  67—87.) 

Die  Motu  auf  Neu-Guinea.  (Globus  1878,  XXXIV, 
12.) 

G-iglioli,  Professor.  Italian  Explorers  in  New 
Guinea.  (Proceed.  R.  Geogr.  Sect.  British  Asso- 
ciation 1879.    Sheffield.) 

G-refTrath,  Henry.  Port  Moresby  und  Umge- 
bung. (Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  1878.  149  bis 
160.) 

Jung,  C.  E.  Die  Motu,  ein  Volksstamm  Neu- 
Guineas.     (Die  Natur,  N.  F.,  5.  Jahrg.,  Nr.  18.) 

Mac  Farlane  über  Neu-Guinea.  (Ausland  1878,  32.) 

ICiklueho-Maclay «  N.  von.  Die  Schonung  der 
Eingeborenen  in  Neu-Guinea.  Offener  Brief  an 
Sir  Arthur  Gordon,  Gouverneur  von  FidjL  (Verh. 
d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie  1879,  186.) 

New-Gtiinea  Exploration.  Extract  from  the  Log 
Book  of  the  Steam  Launch  „Neva".  Fol.  London, 
Trübner,  1878. 

Präger,  J.  C.  Port  Moresby  auf  Neu-Guinea  und 
dessen  Umgebungen  mit  Rücksicht  auf  Coloni- 
sation.  (Aus  allen  Welttheilen,  X,  1879,  S.  134.) 

Reisen  auf  der  Insel  Neu-Guinea.  (Gaea,  15.  Jahrg., 
6.  Heft,  1879.) 

Reizen  naar  Nederlandsch  Nieuw-Guinea  ondemo- 
men  op  last  der  Regeering  van  Nederlandsch- 
Indiö  in  de  jaren  1871,  1872,  1875—1876  door 
P.  van  der  Grab,  en  J.  E.  Teysmann,  J.  G.  Goor- 
engel  en  A.  J.  Langeveldt  van  Hemert  en  P. 
Swaan.  Met  geschied-  en  aardr^jkskundige  toe- 
lichtingen  door  P.  J.  B.  G.  Robid6  van  der  Aa« 
s'Gravenhage  1879,  8«.  XLII,  480  S.    Mit  2  K. 

Van  der  Act.  Reizen  naar  Nederlandsch  Nieuw- 
Guinea  ondemomen  op  last  de  Regeering  van 
Nederlandsch-Indie  in  de  jaren  1871,  1872, 
1875—1876.    s'Gravenhage  1879. 

Wallace,  Alfred  R.  New  Guinea  and  its  Inha- 
bitants.  (Contemporary  Review  1879,  XXXIV, 
421—442.) 

Zaragoza,  J.  Descubrimientos  de  los  Espanoles 
en  el  mar  del  Sur  y  en  las  costas  de  la  Nueva 
Guinea.  (Bol.  Soc.  Geogr.  d^  Madrid  1878,  T. 
IV,  Nr.  1.  S.  7—67.) 


5.    Polynesien. 

Amsler-DöUe,  J.  Die  Revolution  auf  Neu-Cale- 
donien.     (Daheim,  15.  Jahrg.,  1879,  Nr.  3.) 

Annuaire  de  la  Nouvelle-Caledonie  et  d^pendances 
pour  TAnnöe  1878.    Noum^a  1878. 

Birgham,  F.  Der  Aussatz  auf  den  Sandwich- 
Inseln.     (Globus  1879,  XXXV,  S.  46.) 

Birgham,  Franz.  Die  Inseln  Eauai,  Mifaau,  Kaula 
und  Lehua  (Leeward-Inseln  der  Hawai-Gruppe). 
Mit  Karte.     (Geogr.  Mittheilungen   1878,  263 
bis  267.) 
Einwohnerzahl  5194  (gegen  12024  in  1832.) 

Bonin-Inseln,  Die.  (Deutsche  Geogr.  Blätter  1878, 
H.  2,  S.  137—139.) 

Boyer.  Quelques  Mots  sur  la  Pathologie  indig^ne 
de  la  Nouvelle  Galedonie,  des  Loyalty  et  des 
Nouvelles  Hebrides.  (Arch.  M6decine  Navale, 
Sept.  1878.) 

Branohi,  G-i.  Tre  mesi  alle  isole  dei  cannibali 
nell'  arcipellago  delle  FijL  Firenze  1878,  8®. 
340  S. 

Cave,  P.  La  France  en  Galedonie.  (Journ.  du 
comm.  marit.  23.  Juni  u.  7.  Juli  1878.) 

Chanoy,  G.  L.  Aloha.  (A  Hawaiian  Salutation.) 
A  Book  of  grateful  recoUections  of  a  Winters 
Residence  in  the  Hawaiianislands.  Boston  1879. 
M.  K.  u.  Abb. 

Der  Archipel  der  Neu-Hebriden.  (Die  Natur,  N.F., 
5.  Jahrg.,  Nr.  7  u.  8,  1879.) 

Die  gegenwärtigen  Verhältnisse  auf  TahitL  (Aus 
allen  Weltth.  1879,  S.  83.) 

Die  Insel  Ninafa.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  modernen  Missionswesens.  (Gartenlaube,  Nr. 
43,  1878.) 

Die  Neu-Hebriden.    (Ausland  1879,  26.) 

Die  Tonga-Inseln.  (EvangeL  Missions-Magasin, 
Aug.  1878.) 

von  der  Gabelentz,  C.  Die  melanesischen  Spra- 
chen nach  ihrem  grammatischen  Bau  und  ihrer 
^Verwandtschaft  unter  sich  und  mit  den  malaüsch- 
polynesischen  Sprachen.  11.  (Abhandlung  der 
philologisch-historischen  Glasse  der  kdnigl.  s&ehs. 
Gesellsch.  d.  Wissenschaften,  7.  Bd,  1879.) 

Garnier,  JiQes.  La  Nouvelle  GalMonie  ä  l'Ex- 
position  de  1878.  (BulL  Soc.G6ogr.  Paris  1879, 
I,  145—161.) 

Gerland,  G.  Die  Bewohner  der  Markesas-Inseln. 
(Aus  allen  Welttheilen  1878,  Nr.  10,  a  289 
bis  294;  Nr.  11,  S.  334—336.) 

Gk>poevio ,  Spiridion.  Die  Samoa-Inseln  und  ihre 
Bewohner.  (Unsere  Zeit  1879,  Bd.II,  641—648.) 
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Graoia,  Matli.  Mittheilangen  über  die  Marquisen 
Inseln.  (Natur  o.  Offenbarung,  24.  Bd.,  9.  Hefb, 
1878.) 

Graeffe,  E.  Die  Samoa-  oder  Schiffer-Inseln.  lY. 
Die  Eingeborenen  in  Bezug  auf  Racencharakter 
und  Krankheiten.  (Joum.  Museum  Godeffroy 
1879,  S.  225.) 

Eleinschmidt's  Reisen  auf  den  Viti-Inseln.  (Joum. 
Museum  Godeffroy  1879,  S.  225.) 

Hellwald,  !Fr.  von.  Reise  nach  den  Fidschi- 
Inseln.  1,  2.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  1879.) 

A.  H.  Keane ,  M.  A.  J.  On  the  Relations  of  the 
Indo-Chinese  and  Inter-Oceanic  Races  and  Lan- 
guages.    London  1878,  8».    36  S. 

Lemire,  Ch.  De  la  Colonisation  fran^aise  enNou- 
velle  Caledonie.  (Bull  Soc.  Geogr.  Lyon  1878. 
8.  227.) 

Lemire,  Ch.  La  Colonisation  fran^aise  en  Nou- 
velle  Cal6donie  et  Dependances.  Paris  1878,  8^. 
376  S. 

Lemire,  Ch.  La  Baie  du  Prony.  (Nouv.  Cale- 
donie.) (L'exploration  1878,  Nr.  85.  S.  421 
bis  427.) 

Les  Nouvelles  Hebrides.  (Ann.  de  TExtrSme  Orient, 
I,  1878,  Nr.  3.) 

Hikluoho-Maklay,  TU,  von.  Der  Pelew  ArchipeL 
(Iswestija  d.  E.  Russ.  Geogr.  Gesellsch.  1878, 
H.  3.) 

Hikluoho-Maklay,  N.  von.  Reise  in  West-Mi- 
kronesien,  Nord-Melanesien  und  ein  dritter  Auf- 
enthalt in  Neu -Guinea.  Vom  Februar  1876  bis 
Januar  1878.    (Geograph.  Mitth.  1878,  407  bis 

•  408.) 

Neu-Caledonien  u.  seine  Stellvertretung.  (Wiener 
Abendpost,  Beilage,  1878,  Nr.  201—206.) 

I^otice  Bur  TEtablissement  agricole  p6nitentiaire  de 


Bourail  (Nouv.  Cal6donie).  Par  J.  M.  (BulL  Soo 
G6ogr.  Commerc.  Bordeaux  1879,  Nr.  24.) 

Finart,  Alphonse.  Yoyage  k  Tue  des  P&ques. 
(Tour  du  Monde  1878,  Nr.  927.) 

Finart,  Alphonse.  Exploration  de  Tlle  de  P&ques. 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  1878,  U,  193—213. 
M.  K.) 

Fratt,  G.  A  Grammar  and  Dictionary  of  the 
Samoan  Languages.  Ed.  by  Rev.  S.  J.  Whitmee. 
2d  Ed.    London  1878. 

Sohleiden,  W.  Die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
der  Sandwich-Inseln.  (Aus  allen  Weltth.  1879, 
S.  184.) 

Sohleinitz,  Frhr.  von,  Capitän  zur  See.  Ueber 
die  Markesas-Inseln  und  ihre  Bevölkerung.  (Yerh. 
Ges.  f.  Erdkunde.    Berlin  1879,  340—364.) 

Semler,  H.  Die  Samoa-Inseln.  (Die  Natur,  N. 
F.,  Jahrg.  V,  Nr.  20  f.) 

Semler,  H.  Ueber  dieTodtenklage  der  Sandwich- 
Insulaner.  (Die  Natur,  N.  F.,  IV,  1879,  Nr.  17.) 

The  Bonin  Islands.  Extr.  from  Capt.  Beechey's 
Narrative.  (Trans.  Asiat.  Soc.  of  Japan  1878. 
S.  486.) 

The  Island  Mission.  Being  a  History  of  the  Me- 
lanesian  Mission  from  its  Commencement.  Lon- 
don 1879. 

Varigny,  C.  de.  L'Oceanie  moderne.  (Bull.  Soc. 
Geogr.  Paris  1879,  I,  433—442.) 

Villeneuve,  F.  de.  Myst^re  et  d6population  de 
nie  de  Päques.  (Le  Correspondant  1878,  YoL 
76,  816—838.) 

Violette,  L.  Grammaire  Samoane.  (R.  de  Lin- 
guistique,    T.  XH,  F.  3.) 

Zur  Bevölkerungs-Statistik  der  Hawaii-  oder  Sand- 
wich-Inseln. (Yerh.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin 
1879,  263—266.) 


Vn,    Polarländer.    (Ausser  Nordasien.) 


Arctic  Meeting,  31  Jan.  1878.  Reception  of  Lord 
Dufferin;  Paper  by  Capt.  Howgate;  Adresses  by 
Chief  Justice  Daly,  Cullen  Bryant,  B.  Taylor, 
Isaac  J.  Hayes,  Lord  Dufferin.  (Bull.  American 
Geogr.  Soc.  1878,  276—298.) 

Beaiunont,  Comm.  L.  A.  Arctic  Research.  (Geogr. 
Section  British  Association  1879.  Sheffield.) 

Berichte  der  schwedischen  Polarexpedition.  (Pe- 
termann's  Geogr.  Mitth.  1879,  325—337.  M.  K.) 

Sessels,  Emil.  Die  amerikanische  Nordpol-Ex- 
pedition.   Mit  zahlreichen  lUustr.  in  Holzschn., 


Diagrammen  und  einer  Karte  in  Farbendruck. 
Leipzig  1879,  Engelmann,  8».    XX,  647  8. 

Birgham,  F.  Die  amerikanische  Expedition  zur 
Polarforschung.    (Ausland  1878,  27.) 

Blrgham,  F.  Zur  Polarforschung.  Letzte  Nach- 
richten von  den  skandinavischen,  hoUändischen, 
russischen  und  amerikanischen  Expeditionen. 
(Ausland  1878,  46.) 

Chavanne,  Joh.  Die  schwedische  Polarexpedition 
unter  Nordenskjöld.  (Illustr.  Zeitung  1879,  73. 
Bd.,  Nr.  1890.) 
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Nachträge. 


Zu  I. 

Barine,  Arvede.  La  Legende  de  Faust.  (R.  d. 
Deux  Mondes  1879,  V.  921—934.) 

Bigot,  Charles.  L'fisthetiqne  naturaliste.  (R.  d. 
Deux  Mondes  1879,  V.  415—433.) 

Carrau,  Ludovio.  L'Expression  des  emotions  et 
Torigine  da  langage.  (R.  d.  Deux  Mondes  1878, 
V.  175—196.) 

Cohn,  Ferdinand.  Die  Gärten  in  alter  und  neuer 
Zeit.  Ein  Capitel  aus  der  Kunstgeschichte. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  Bd.  XVUI,  S.  250 
bis  267.) 

De  acclimatatie  van  Europeanen  in  tropische  ge- 
westen.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878.  472  bis 
484.) 

Gieroke.  Ueber  Jugend  und  Altern  des  Rechts. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  Bd.  XVni,  S.  205 
bis  233.) 

Kleinpaul,  Dr.  Hud.  Modemer  Ebionismus. 
(Ausland  1879,  40.) 

Lammers,  A.  Colonial  -  Prospekte.  (Deutsche 
Rundschau  1879,  Bd.  XIX,  S.  486—488.) 

Muller,  F.  Max.  Ueber  Henotheismus,  Polytheis- 
mus, Monotheismus  und  Atheismus.  (Deutsche 
Rundschau  1878,  Bd.  XVI,  S.  374—405.) 

Nöldecke,  Theodor.  Orientalischer  Socialismus. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  Bd.  XVIII,  S.  284 
bis  292.)  - 

Lasker,  Eduard.  Ursprung,  Zweck  und  Ent- 
wickelung  der  Sprache.  (Deutsche  Rundschau 
1879,  Bd.  XXI,  S.  269—310.) 

Lebende  Palimpseste.     (Ausland  1879,  27,  28.) 

Woolsey  (Theodore  D.).  Communism  and  So- 
cialism  in  their  History  and  Theory.  A  Sketch. 
12mo.  cloth.  S.  Vn.  and  309.    New- York. 

Zu  II. 

Fontane,  Theodor.  Die  wendische  Spree,  oder: 
VonEöpenik  bis  Taupitz  an  Bord  der  „Sphinx**. 
(Deutsche  Rundschau  1878,  Bd.  XVI,  S.  268  bis 
288.) 

Ludwig,  J.  M.  Das  Ober-Engadin.  (Deutsche 
Rundschau  1878,  Bd.  XVI,  S.  449—474.) 

Graf  Moltke's  Wanderungen  um  Rom.  Aus  sei- 
nen handschriftlichen  Aufzeichnungen.  (Deutsche 


Rundschau  1879,  Bd.  XVIII,  S.  369—390;  Bd. 
XIX,  S.  34—53.) 

HaaslöfT,  H.  J.  A.  Der  dänische  Nationalcha- 
rakter und  Dänemarks  Verhältniss  zu  Deutsch- 
land. (Deutsche  Rundschau  1879,  Bd.  XX, 
S.  367—397.) 

Sauerwein,  G.  Ueber  Norwegen.  (Deutsche  Rund- 
schau 1879,  Bd.  XX,  S.  299—311.) 

Zu  m. 

Alwis  (Bev.  C).  History  of  the  Island  of  Lanka, 
from  the  Earliest  Period  to  the  Present  Time. 
Chapter  I.  Visits  of  Buddhas  to  the  Island,  ex- 
tracted  from  Püjavaliya  and  Sarvajnagunalankd- 
raya,  with  a  Literal  Translation  into  English. 
8vo.   S.  28  and  21.     Colombo  1876. 

Burbidge,  P.  W.,  Treacher,  W.  H.  and  Mur- 
ton, n.  J.  Notes  on  Gutta  Percha.  (Journ. 
Straits  Brauch  R.  Asiatic  Soc,  Nr.  III,  1879.) 

Cooke  (Capt.  C.  B.).  The  British  Burmah  Ma- 
nual; or,  a  Collection  of  Depart mental  Rules, 
Orders,  and  Notifications  in  the  Province  of  Bri- 
tish Burmah;  together  with  the  Treaties  con- 
cluded  with  the  Kingdoms  of  Ava  and  Siam. 
Vol.  I.  Large  8vo.  S.  LXXX.  and  784 ,  half- 
calf.     Calcutta  1879. 

Güssfeld,  Faul.  Die  Arabische  Wüste  und  ihre 
Klöster.  (Deutsche  Rundschau  1878,  Bd.  XVII, 
S.  95—112.) 

Itihasa ;  or,  a  Collection  of  Useful  Information  con- 
ceming  the  Natives  of  Ceylon ,  as  recorded  in 
Ancient  Histories.  Compiled  by  V^eligama  Sri 
Sumangala  Dnrunnanse.  Published  by  A.  Dias. 
(In  Singhalese.)  8yo.  cloth.  S.  IX.  and  112. 
Colombo  1876. 

Navalkar  (Bev.  Ganpatrao).  An  Inquiry  into 
the  Parsi  Religion.  8vo.    S.  40.     Bombay  1879. 

Boger^s  Alexander«  Life  in  India.  (Colonies  and 
India  1879,  Nr.  353.) 

Sachau,  £d.  Ueber  die  Afghanen.  (Deutsche 
Rundschau  1879,  Bd.  XIX,  S.  72—87.) 

Shungoonny  Menon  (P.).  A  History  of  Tra- 
vancore  from  the  Earliest  Times.  8yo.  cloth. 
S.  XVL  and  523,  and  Plates.     Madras  1878. 

Van  Eck,  B.  Schetsen  van  het  eiland  Bali. 
(Tijdschrift  Nederl.  Indie  1878,  U.  165—214, 
325—357,  405—431.) 
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IV. 

Zoologie 

in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluss  der  fossilen  Landsäugethiere. 

(Von  Dr.  W.  Branoo  in  München.) 


d'Achiardiy  A.  e  Busatti»  L.  Ossa  animali  e 
resti  dell'  industria  umaoa  rinvenuti  in  nna 
breccia  ossifera  sul  Monte  Argentario.  (Atti 
deUa  Bocietä  ToBcana  di  scienze  natoralL  Sitzung 
vom  9.  März  1879,  S.  67.) 

Am  Monte  Argentario  im  Toscaniscben  wurden  in 
einer  qoatemären  Knochenbreccie  Beste  von  Elephas, 
Canis,  Bus,  Bos  und  Cenrus  zusammen  mit  Spuren 
menschlicher  Thätigkeit  (bearl^eitete  Knochen,  ess- 
bare Muschehi  etc.)  gefunden.  Doch  wird  darauf 
hingewiesen,  dass  der  prähistorische  Mensch  auch 
fossile  Knochen  bearbeitet  haben  könne,  dass  also 
nicht  ohne  Weiteres  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  den  Thierarten,  deren  Knochen  er  bearbeitete, 
gefolgert  werden  dürfe. 

Aeby,  Chr.  Beiträge  znr  Osteologie  des  Gorilla. 
(Morpholog.  Jahrb.  1878,  Bd.  4,  Heft  2,  S.  288 
bis  313,  5  Holzschn.) 

Albrecht.  Ueber  den  Stammbaum  der  Ranbthiere. 

(Schriften  der  physikal.- Ökonom.  Gesellschaft  zu 

Königsberg,  Jahrg.  20,  1879,  Abthlg.  1.  Sitwmg 

vom  2.  Mai,  S.  22—23.) 

Alle  heute  lebenden  Baubthiere  stammen  von  hunde- 
artigen Vorfahren  ab.  Diesen  entsprossten  zwei 
Zweige:  L  Hundeartige  und  n.  Katzenartige 
(im  weitesten  Sinne)  Thiere.  Aus  Letzteren  gingen 
wieder:  a)  die  Katzen  (im  engeren  Sinn^  und 
b)  die  Bären  Thiere  hervor,  a)  Zu  den  Katzen  ge- 
hören die  Felinen  (Katzen),  Lutrinen  (Fischottern), 
Procyoninen  (Waschbären),  Nasuinen  (Nasenbären), 
welche  auf  dem  Lande,  und  die  Phocinen  (Seehunde) 
wie  Trichechinen  (Walrosse),  welche  im  Wasser  leben, 
b)  Die  Bären  Thiere  zerfallen  in  die  Ursinen  ("eigentL 
Bären),  Mustelinen  (Marder),  Gulinen  (Yielfrasse), 
Viverrinen  (Zibethkatzen),  Hyaeninen  (Hyänen).  Die- 
sen Stammbaumm  sucht  Verfasser  durch  vergleichend 
anatomische,  embryologische  und  paläontologische 
Gründe  zu  rechtfertigen.  Einen  fundamentalen  Un- 
terschied bietet  der  Atlas  dar;  das  Foramen  intra- 
transversarium  dieses  Wirbels  liegt  nämlich  bei  allen 
hundeartigen  Thieren  auf  der  dorsalen  Fläche  seines 
breiten  Querfortsatzes,  während  es  bei  allen  Katzen- 
artigen  (im  weitesten  Sinne)  auf  der  caudalen  Kante, 
neben  der  Gelenkfläche  für  den  zweiten  Halswirbel, 
liegt.  Die  beiden  Unterabtheiiungen  dieser  Katzen- 
artigen Hiiere  aber  unterscheiden  sich  wieder  da- 
durch, dass  a)  die  Katzen  Thiere  (im  engeren  Sinne), 
wie  die  Hunde,  neben  der  G^enkfläche  für  die  Con- 
dylen  des  Hinterhauptes  nur  einen  einfachen  Ein- 
schnitt besitzen,  während  derselbe  b)  bei  den  Bären 
Thieren  durch  einen  knöchernen  Bogen  (Arcus  cen- 
troideo-diapophysium)  zu  einem  Loche  überbrückt 
wird.  Nun  zeigt  aber  die  Entwiokelungsgeschichte, 
dass  der  Atlas   eines  jeden  Baubthieres  das  hunde- 

Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XII. 


artige  Stadium  durchläuft ;  denn  anfänglich  liegt  stets 
das  Foramen  intratransversarium  auf  der  dorsalen 
Fläche  des  Querfortsatzes  und  ebenso  fehlt  noch  der 
knöcherne  Bogen.  Erst  später  verknöchert  letzterer 
bei  den  Bären  Thieren,  während  bei  diesen  wie  bei 
den  Katzen  Thieren  durch  das  Weiterwachsen  des 
hinteren  Querfortsatzes  das  Foranien  allmälig  nach 
hinten  gerückt  wird.  Als  letzten  Beweis  führt  Ver- 
fasser die  Paläontologie  an,  nach  welcher  die  hunde- 
artigen Baubthiere  bereits  im  unteren  Eocän,  die 
katzenartigen  (im  weitesten  Sinne)  jedoch  erst  im 
Miocän  erscheinen.  Was  nun  schliesslich  die  Ab- 
stammung der  hundeartigen  Thiere  betrifft,  so  lässt 
sich  —  nach  dem  Verfasser  —  nachweisen,  dass  sie 
von  dasyuroiden  Beutelthieren  abstammen,  aus  wel- 
chen die  beiden  Zweige  der  heutigen  Dasyuren  nebst 
Thylacinen  und  der  hundeartigen  Thiere  entsprangen. 

Allen,  H«  Distinotive  characters  of  teeth.  (Pro- 
ceed.  of  theacad.  of  nat.sc.  of  Philadelphia  1878, 
Part  I,  Jan.  —  April.    S.  39.) 

Alix,  £.  et  Bouvier,  A.  Sor  un  nonvel  Anthro- 
poide (Gorilla  mayema)  provenant  de  la  r^gion 
du  Gongo.  Paris,  impr.  Lucan  8®.  1878.  (Eztr. 
du  BulL  soci,  Zoologie  de  France  1877.) 

Al^ton,  E.  On  female  Deer  with  antlers.  (Pro- 
ceedings  of  the  scientific  meetings  of  the  soolo- 
gical  Society  of  London  for  the  year  1879,  Part 
n,  August  l8t.    S.  296—299.) 

Abbildung  und  Beschreibung  des  Schädels  von 
einem  mit  Gehörn  versehenen  Schädel  eines  Weib- 
lichen Behes. 

Blasius,  W.  Hauskatze  und  Wildkatze.  (),Aa8 
Wald  und  Haide"  von  Riesenthal.  Trier,  Bd.  2, 
Nr.  1,  S.  8—13.) 

V.  Bischoff.  Beobachtungen  an  zwei  lebenden 
Chimpanse,  milsc.  et  fem.  von  Dr.  H.  Tiede- 
mann.    Bonn  1879  bei  P.  Neusser,  8».  23  S. 

Enthält  interessante  Beobachtungen  über  die  Le- 
bensgewohnheiten eines  Ghimpans^  Paares,  welches 
in  Philadelphia  lebte. 

Bolau,  H.  Die  Lebensdauer  der  Thiere  im  zoo- 
logischen Garten  zu  Hamburg.  (Der  zoologische 
Garten.  Frankfurt  a./M.  1879,  Jahrg.  20,  Nr.  3, 
S.  65  —  71 ;  Nr.  4,  S.  106  —  112.  VergL  den 
vorjährigen  Literatnrbericht  sub  Max.  Schmidt.) 

Bolau,  H.  Ueber  den  Orang-Utang  des  zoolog. 
Gartens  in  Hamburg.     (Verhandlungen  des  na- 
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Doch  auch  an  den  Elephanten  erinnern  gewisse 
Merkmale,  wie  die  ungefähre  Gestalt  des  Unterkiefers, 
die  Grösse  der  Backenzähne  und  die  mit  starken 
Biechzellen  versehenen  Stirnbeine.  Lettre  geben 
als  alles  überragende,  halbkugelförmige  Höcker  (zum 
Tragen  des  grossen  Homes)  dem  Elasmotherium- 
Schädel  ein  ganz  auffallendes  Aussehen.  —  Elasmo- 
therium  ist  ein  Zeitgenosse  des  Menschen  und  dilu- 
vialen Alters.  In  Bezug  auf  die  Descendenztheorie 
kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass  Elasmo- 
therium  für  jetzt  genetisch  weder  mit  den  Equiden 
noch  mit  den  Khinoceronten  verknüpft  werden  könne. 
(Vergl.  den  vorjähr.  Literaturbericht  sub  Brandt.) 

Brandt,  J.  F.  Nachträgliche  Bemerkungen  zur 
Monographie  der  tichorhinen  Nashörner.  (Bulle- 
tin de  TAcad.  imper.  des  sciences  de  St.  Peters- 
boarg,  Tome  26,  Nr.  3,  1879.  S.  260  —  265. 
Gelesen  am  10.  October  1878.) 

Auf  Seite  10  seiner  „Monographie  der  tichorhinen 
Nashörner"  hatte  der  Verfasser,  gestützt  auf  Mit- 
theilungen, welche  ihm  von  einem  seiner  ehemaligen 
Schüler  zugingen,  der  Aufiändung  einer  gemahnten 
fossilen  Nashomleiche  am  Wiluäusse  Erwähnung 
gethan.  Weitere  Nachforschungen  des  Verfassers 
ergaben  jedoch  das  Besultat,  dass  weder  Haut  noch 
Haare,  sondern  nur  noch  vereinzelte  Knochen  zu 
erlangen  waren.  Diese  letzteren  (Halswirbel,  Bippen, 
Schulterblatt)  werden  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung beschrieben  und  vervollständigen  unsere  Kennt- 
nisse von  dem  Knochenbaue  der  tichorhinen  Nas- 
hörner. fVergL  den  vorjährig.  Literaturbericht  sub 
Brandt.) 

Brooke,  Victor.  On  the  Classification  of  the 
Cervidae,  with  a  Synopsis  of  the  existing  species. 
(Proceedings  of  the  scientific  meetings  of  the  zoo- 
logical  Society  of  London  1878,  Part  IV.    (April 

1879.)    S.  883—928.    Pkte  IV.) 

Der  Verfasser  gründet  seine  Eintheilung  der  Cer- 
viden  auf  das  Gliedmaasseuskelet  'derselben  und  un- 
terscheidet danach  zwei  grosse  Gruppen:  1)  Plesio- 
metacarpi.  DieBudimente  des  zweiten  und  fünften 
Metacarpus,  in  Gestalt  kurzer  Knochen,  befinden  sich 
an  dem  proximalen  Ende  des  metacarpalen  Cannon; 
sie  sind  daher  durch  einen  weiten  Zwischenraum  von 
ihren  zugehörigen  Phalangen  getrennt.  Von  diesen 
letzteren  ist  je  die  proximale  Phalange  kleiner  als 
die  beiden  anderen.  2)  Telemetacarpi.  Die  Bu- 
dimente  des  zweiten  und  fünften  Metacarpus,  in  Ge- 
stalt weit  längerer  Knochen  als  bei  den  vorigen, 
liegen  am  distalen  Ende  des  Cannon  und  artiku]L*en 
daher  mit  ihren  respectiven  Phalangen.  Von  diesen 
letzteren  ist  je  die  proximale  grösser  als  die  beiden 
anderen  Phalangen. 

Mit  diesen  Verschiedenheiten  des  Gliedmaassen- 
skeletes  pflegen  nicht  nur  gewisse  oraniologische 
Merkmale  Hajid  in  Hand  zu  gehen,  sondern  es  cor- 
respondirt  auch  die  geographische  Verbreitung  der 
Cerviden  fast  genau  mit  jener  Gruppirung.  Denn 
von  den  39  Arten  der  alten  Welt  sind  36  plesio- 
metacarp  (die  Ausnahmen  sind  Hydropotes  inermis 
und  zwei  Species  von  Gapreolus)  und  von  den  22 
Species  der  neuen  Welt  gehören  21  der  Gruppe  der 
Telemetacarpi  an  (die  Ausnahme  ist  Cervus  canaden- 
sis).  Zu  diesen  letzteren  sind  dann  noch  die  beiden 
polaren  Arten  zu  rechnen. 

Brown,  A.  Intelligence  in  Chimpanzees.  (Amer. 
natural.,  Vol.  12,  Nr.  8.    S.  554—556,  1878.) 


Brown,  A.  Grief  in  the  Chimpanze.  (The  Amer. 
naturalist,  Vol.  13,  Nr.  2.    S.  173—175.) 

Burmeister,  H.  Nene  B^hachtnngen  an  Doedi- 
cnros  giganteos.  (Abhandl.  der  königl.  Akad. 
der  WiBsensch.  Berlin  1878,  S.  1—23,  Taf.  I 
und  II.) 

Doedicurus  giganteus  ist  der  Biese  unter  jenen 
riesenhaften  Panzerthieren,  welche  wir  aus  der  Pam- 
pas-Formation kennen.  Vollständige  Exemplare  die- 
ses Thieres  sind  bisher  nicht  aufgefunden  worden, 
was  daher  rühren  mag,  dass  plumpe,  kolossale  Kno- 
chen im  Vereine  mit  fast  zarten  sein  Skelet  zusam- 
mensetzen. Durch  neuere  Erfunde  ist  der  Verfasser 
in  den  Stand  gesetzt  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss 
desselben  zu  geben.  Von  den  übrigen  Glyptodonten, 
zu  welchen  Doedicurus  giganteus  gehört,  unterschei- 
det er  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  die  klein- 
ste Zehenzahl  (vom  drei,  hinten  vier)  besitzt  und 
dass  sein  Schädel  flach,  höhlenlos  ist  (wie  bei  Gly- 
todon  selber),  im  Gegensatze  zu  den  hochgewölbten, 
mit  starken  Luftsinus  versehenen  Schädehi  der  An- 
deren. Ganz  isolirt  steht  femer  Doedicurus  gigan- 
.teus  unter  seinen  Verwandten  durch  den  gewaltigen 
Querdurchmesser,  welchen  sein  Becken  zwischen  den 
beiden  obersten  Ecken  der  Sitzbeinkämme  aufweist. 
Noch  weit  fremdartiger  aber  wird  die  Gestalt  durch 
die  Form  des  Schwanzpanzers.  Das  letzte  Ende 
desselben  stellt  einen  1  m  langen  Tubus  dar ,  dessen 
hinterstes  Drittel  sich  kolbenförmig  erweitert  und 
zugleich  mit  Körnern  besetzt  ist , '  die  nach  hinten 
immer  grösser  und  schärfer  werden,  so  dass  der 
Schwanz  eine  Keule,  ähnlich  den  Morgensternen  der 
Bitterzeit,  bildete.  Von  der  übrigen  Panzerung  ist 
bisher  noch  nichts  bekannt.  Doch  spricht  unter  an- 
derem auch  die  Aufßndung  dünner  Hautschilder  da- 
für, dass  der  kolossale  Bumpf  mit  nur  feinen  Panzer- 
platten bedeckt  war. 

Cairol,  F.  Sar  la  deconverte  d'one  machoire  de 
Cainotherium  dans  les  gypses  d'Aix  (Beuche  du 
Rhone).  (Compt.  rend.  de  Tacad.  sc.  Paris, 
Tome  88,  Nr.  19,  p.  987,  12.  Mai  1879.) 

Capellini.  Breccia  ossifera  della  cayema  di  Sta. 
Teresa.  (RendicontiAccad.  Bologna  1878 — 1879. 
S.  80 — 83  und  Memorie  dell'  Accad.  delle  sc.  dell' 
Istituto  di  Bologna,  ser.  3,  Tome  10,  fasc.  2 
und  3,  1879,  pag.  26  in  4».  3  tavole.) 

Canavari,  M.     Sul  Cervus  euryceros  troyato  nei 

dintorni  di  Camerino.  (Atti  della  societä  Toscana 

di  scienze  natoralL    Sitzung  vom  9.  März  1879, 

S.  76.) 

Das  Thal  des  Potenza  ist  der  südlichste  Punkt 
Europas,  an  welchem  bisher  Beste  des  quatemären 
Cervus  euryceros  gefunden  wurden. 

Chapinan,  H.  C.  On  the  stractare  of  the  Grorilla. 
(Proceedings  of  the  academy  of  nat.  sc.  of  Phila- 
delphia 1878,  Part  lU,  Sept.  — Dec.  S.  385  his 
395,  Taf.  III— VI.) 

Cooks,  A.  A  yisit  to  the  existing  herds  of  Bri- 
tish wild  white  cattle.  (Zoologist.  1878,  Vol.  2, 
Nr.  20,  Aug.  S.  273—284.)  (Vergl.  sub  Storrer.) 

Cope ,  E.  D.  On  some  of  the  characters  of  the 
miocene  fauna  of  Oregon.  (Proceedings  American 
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Philosoph,  soc.    Philadelphia,  Vol.  18,  Nr.  102, 
July  — Dec.  1878.    S.  63—78.) 

Beschreibung  neuer  Säugethiere  aus  miocänen  und 
pliocäuen  Schichten  von  Oregon.  Unter  den  Peris- 
sodactylen  drei  neue  Arten  von  Anchitherium  (A. 
equiceps,  brachylophum  und  longicristis)  und  zwei 
neue  Genera:  Daeodon,  yennuthlich  den  Ghalico- 
therien  zuzurechnen,  scheint  der  grosseste  bisher  be- 
kannte  Perissodactyle  Nordamerikas  zu  sein;  Stylo- 
nus  (pliocän),  durch  welchen  die  Beihe  der  pferde- 
artigen Thiere  um  eine  neue  Form  vermehrt  wird. 
Stylonus  bildet  das  Endglied  der  Beihe  Anchippus, 
Hippotherium,  indem  bei  seinen  Molaren  vordere  und 
hintere  innere  Schmelzfalte  eine  isolirte  Insel  bilden, 
während  dies  bei  Hippoth.  nur  mit  der  vorderen  der 
Pall  ist.  Diese  Beihe  ist  ein  Seitenzweig  jener  Linie, 
die  von  Anchitherium  über  Frotohippus  und  Hippi- 
dium  zu  Equus  fuhrt.  Von  Camivoren  beschreibt 
der  Verfasser  zwei  neue  Ganis  (0.  cuspigerus  und 
Gteismarianus)  und  Machairodus- Arten  (M.  brachyops 
und  strigidens.),  sowie  ein  neues,  Temnocyon  ge- 
nanntes Genus,  das  sich  von  Ganis  nur  durch  die 
Gestalt  des  Talons  am  Beisszahn  unterscheidet.  Der 
Best  der  Arbeit  ist  einigen  Formen  der  Bodentia 
gewidmet. 

Cope,  E.  D.  On  the  extinct  species  of  Rhinoce- 
ridae  of  North  America  and  Üieir  allies.  (Unit. 
Staat,  geolog.  and  geograph.  öuryey.  Bnlletin, 
Vol.V,  Nr.  2.  Washington,  Sept.  6.,  1879.  S.227 
bis  237.) 

Cope,  E.  D.  On  the  genera  of  Felidae  and  Ca- 
nidae.  (Proceedings  of  the  Academy  of  natural 
Sciences  of  Philadelphia,  July  8.,  1879.  S.  1  bis 
27.    Separatabzug.) 

Der  Verfasser  theilt  die  Familie  der  Feliden  in 
zwei  Gruppen,  die  der  Felinae  und  der  Machai- 
rodontinae.  Während  in  früherer  Zeit  Vertreter 
beider  Gruppen  nebeneinander  lebten,  existirt  jetzt 
nur  noch  diejenige  der  Felinen,  da  die  Machairodon- 
tinen  ausstarben.  Die  ganze  Familie  der  Feliden 
zeigt  sich  also  fi*üher  gestaltenreicher,  jetzt  gestalten- 
ärmer, obgleich  gerade  die  Zahl  der  fossilen  Arten 
eine  weit  geringere  (23)  als  diejenige  der  lebenden 
(64)  ist.  ^uptunterschied  beider  Gruppen  ist  der, 
dass  bei  den  Machairodontinae  (Dinictis  Leidy,  Nim- 
ravus  Cope,  Hoplophoneus  Cope,  Eusmilus  Gervais, 
Iklachairodus  Kaup,  Smilodon  Lund)  sich  die  vordere 
Fläche  der  Unterkiefers  zu  der  seitlichen  winkelig 
umbiegt,  während  bei  den  Felinae  (Oryptoprocta 
Bennett,  Pseudaelurus  Gervais,  Oatolynx  Gray,  Felis 
Linn.,  Lyncus  Baff.,  Neofelis  Gray,  Uncia  Gray,  Oy- 
naelurus  Wagler)  cUese  Umbiegung  einfach  convex 
ist,  also  ohne  eine  Kante  zu  bilden  vor  sich  geht. 
Auch  ist  die  Mehrzahl  der  Vertreter  der  ersten 
Gruppe  durch  die  starken  und  schneidenden  oberen 
Caninen  ausgezeichnet.  Der  Verfasser  sucht  nun 
nachzuweisen,  dass  sich  bei  der  ganzen  Familie  der 
Feliden  im  Laufe  der  Zeiten  eine  Beduction  in  der 
Anzahl  der  Molaren  vollzog  und  dass  sich  ganz  pa- 
rallel in  beiden  Gruppen  die  ältesten  Genera  von  den 
jüngeren  durch  die  Gegenwart  eines  Talons  am 
unteren  und  durch  das  Fehlen  einer  vorderen  Spitze 
am  oberen  Beisszahne  untersch^den.  Eine  Erklärung 
dafür,  dass  die  Gruppe  der  Machairodontinae  aus- 
starb, trotzdem  sie  im  Besitze  so  auffallend  mächtiger 
Waffen  im  Kampfe  um  das  Dasein  jener  anderen 
Gruppe  gegenüber  scheinbar  begünstigt  dastehen 
muBSte,  glaubt  der  YerfMser  gerade  in  der  abnormen 


Grösse  der  oberen  Caninen,  welche  schliesslich  d 
Thieren  hinderlich  wurde,  zu  finden. 

Die  Oaniden  erschienen  im  oberen  Eocän,  d 
Genus  Ganis  selber  jedoch  erst  im  untersten  Miocä 
Von  den  Geschlechtem,  welche  der  Verfasser  in  di 
ser  Familie  an&ählt  [Amphicyon  Lartet,  Tho 
Gray,  Palaeocyon  Lund,  Lycaon  Brooks,  Temnocy< 
Cope,  Canis  Linn.,  Vulpes  Gill  (Leucocyon,  Fem 
cus,  Fseudalopex),  Urocyon  Baird,  Enhydrocyon  Co| 
Tomarctus  Cope,  Speothus  Lund,  Synagodus  Co] 
Dysodus  Cope,  Icticyon  Lund],  zeigt  das  G^nus  C 
nis  die  zahlreichsten  Vertreter.  Wie  bei  den  Felide 
so  lässt  sich  auch  bei  den  Caniden  eine  Beducti< 
in  der  Anzahl  der  Zähne  (Prämolaren  und  Molare 
wie  in  derjenigen  der  Höcker  des  unteren  Beii 
Zahnes  nachweisen.  Zugleich  aber  geht  ELand 
Hand  mit  dem  Verschwinden  einzelner  Zähne  au« 
eine  Verkürzung  des  Gesichtstheiles  am  Schädel  m 
ein  Grösserwerden  der  Beisszahne.  —  Diese  Bedi] 
tion  der  Zähne  ist  nicht  allein  bei  den  genannt 
Thieren  zu  finden,  sondern  zeigt  sich  auch  bei  d 
Ungulaten,  den  Primaten  und  dem  Menschen.  Sch( 
Darwin  wies  auf  die  häufige  Abwesenheit  des  dr 
ten  Molares  bei  letzterem  hin  und  der  Verfass 
kennt  in  seiner  Vaterstadt  allein  32  Familien,  der 
Mitgliedern  oben  die  beiden  äusseren  Incisiven  fe 
len.  Noch  sind  diese  Erscheinungen  nicht  cc 
stant;  sowie  dies  aber  eingetreten  sein  wird,  werd 
sich  drei  verschiedene  Genera  von  Hominiden  < 
geben.  Der  Verfasser  belegt  diese  supponirten  2 
kunftsgeschlechter  mit  Namen.  Das  Genus  Hon 
würde  die  inferioren  Bacen  mit  nicht  reducirter  I 
zahnung  ausmachen,  also  die  alte  Zahnformel  beii 
halten :  I.  % ;  C.  Vi ;  Pm.  % ;  M-  Vs-  ^^^  geisl 
höherstehenden  Menschen  dagegen,  mit  reducirt 
Zähnen,  würden  den  Genera  Metanthropos  (l,\ 
C.  y, ;  Pm.  %;  M.  %)  und  Epanthropos  (I.  ä; 
C.  vj;  Pm.  %;  M.  %)  angehören.  Als  sicher  fej 
stehend  spricht  der  Verfasser  aus,  dass  Beduoti« 
der  Zähne  stets  mit  Orthognathie  vereint  sei  u: 
dass  Prognathe  niemals  diese  Erscheinung  zeigten. 

Cope,  E.  D.  On  extinct  Rhinoceros.  (Natio 
Academy  Science  News,  Vol.  1,  Nr.  14.  S.  22 
1879.) 

Cope,  E.  D.     The  relations  of  the  horizons 
extinct  vertebrata  of  Europe  and  North- Americ 
(Bull,  of  the  Unit.  Staat,  geolog.  and  geograp 
Burvey  1879,  Vol.  V,  Nr.  1.    Washington.) 

Ebenda  von  demselben:  Observations  on  the  fii 
nae  of  the  miocene  tertiaries  of  Oregon. 

Cope,  E.  D.  The  origin  of  the  specialized  teei 
of  the  Carnivora.     (American  nataralist  1879. 

Credner,  H.  lieber  das  Gräberfeld  von  Giebiche: 
stein  bei  Halle  a.  d.  Saale.  (Verhandlungen  d« 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  £thn( 
logie  und  Urgeschichte.  Berlin  1879,  S.47— 52 
Skelettheile  von  Bind,  Pferd,  Hund,  Hirsch,  Schi 
und  Huhn  wurden  gefunden. 

Dames,  W.  Elephas  antiquus  Falc  (Sitsungsbe: 
der  Ges.  naturforschender  Freunde  zu  Berlii 
18.  März  1879,  Nr.  3,  S.  27—28.) 

Interessant  ist  der  Fund  eines  Backzahnes  voi 
Elephas  antiquus  Falc.  im  Diluvium  von  Bizdorf  b« 
Berlin,  deshalb,  weil  in  der  Norddeutschen  Tiefebe» 
bisher  nur  El.  primigenius  gefunden  wurde.  ^ 
England  haben  beide  Arten  gleichfalls  zur  selbig 
Zeit  gelebt,  wenn  auch  £1.  antiquos  dort  etww  ^ 
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her  als  sein  Zeitgenosse  erschienen  sein  mag.  Ebenso 
also,  wie  schon  früher  in  Norddeutschland  neben 
dem  häufigen  Bhinoceros  tichorrhinus  ein  vereinzelter 
Fund  von  Bhin.  leptorrhinus  gemacht  wurde,  so 
zeigt  sich  jetzt  als  Qenosse  zahlreicher  Vertreter  von 
£L  primigenius  ein  vereinzelter  des  £1.  antiquus. 

Dayies ,  W.  On  recently  discovered  teeth  of  the 
mosk-ox  (Ovibos  moschatns)  at  Crayford,  Kent. 
(Geolog.  Magaz.  by  Wood  ward  1879,  Jnne,  Nr. 
180.    S.  246—248.) 

Davies,  W«  Supplementary  noie  to  „Pleistocene 
Mammals  dredged  off  the  westem  coast.'^  (The 
geological  magazine  by  Woodward.  London 
1878,  Octob.,  Nr.  17.    S.  443—444,  Tafel  12.) 

Delambre.  Note  relative  aux  objets  d^couverts 
dans  les  fouilles  de  la  batterie  neave  de  Nacque- 
YÜle,  en  septembre  1878.  (Memoires  soc.  natio- 
nale des  sc.  nat.  et  math.  de  Cherboarg.  Paris 
et  Cherbourg  1877—1878.    S.  336—340.) 

Beim  Ausheben  einef  Tranch^  behufs  Batteriebau 
wurden  zusammen  mit  menschlichen  Kunstprodukten, 
Muscheln,  sowie  Knochen  vom  Ochsen,  Schaf  und 
Hirsch  gefunden. 

Delsaulx.  Femur  du  Rhinoceros  tichorhinus 
tronve  k  RaiUencourt.  (Soc.  geol.  du  Nord.  An- 
nales V,  1877—1878.     Lille  1878,  8«.    S.  166.) 

Doran ,  A«     Morphology  of  the  Mammalian  ossi- 

cnla  anditas.     (The  transactions  of  tbe  Linnean 

Society  of  London,  Ser.  2.  Zoology,  Vol.  1,  Part. 

7.  London  1878.  S.  371—499,  Taf:  58—64.) 
Den  sehr  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die 
Gehörknöchelchen  der  Säugethiere  entnimmt  Beferent 
nur  das  auf  die  Anthropoiden  Bezügliche.  Die  Ge- 
hörknöchelchen von  Troglodytes  niger  gleichen  aiji 
meisten  denen  des  Menschen.  Bei  T.  gorilla  gilt 
dies  ebenfalls  vom  Ambos  und  Steigbügel,  weni- 
ger aber  vom  Hammer.  Bei  8imia  bertüit  die 
Uebereinstimmung  mit  den  entsprechenden  mensch- 
lichen Theilen  im  Kopf  und  der  Gelenkfläche  des 
Hammers.  Das  Genus  Hylobates  ist  im  Bau  seines 
Hammers  und  Steigbügels  menschenähnlich ;  der  Am- 
bos einiger  Species  jedoch  zeigt  Anklänge  an  niedere 
Typen.  Jedenfalls  gleichen  die  Gehörknöchelchen 
der  Simiden,  besonders  die  Steigbügel,  mehr  denen 
des  Menschen  als  denen  anderer  Affen. 

Dybowski.  Ueber  Rhinoceros  antiquitatis.  (Zoo- 
logischer Anzeiger  von  Y.  Garns.  Leipzig  1879, 
14.  JuU,  Jahrg.  II,  Nr.  33.) 

Endlich,  F.  Is  the  Rocky  Mountain  Sheep  co- 
vered  with  wool?  (American  Natural.,  Vol.  12, 
Nr.  8.    S.  556—557,  1878.) 

Falck,  C.  und  Schürmann,  A.  Studien  über 
die  Gewichte  der  Hundeknochen.  (Archiv  für 
Anat.  und  Entwickel.  1878,  Heft  2—3,  S.  233 
bis  255.) 

FltEinger.  Kritische  Untersuchungen  über  die 
Arten  der  natürlichen  Familie  der  Hirsche  (Cervi). 
UI.  und  17.  Abtheil.  Sitzungsber.  der  Wiener 
Akad.  1878,  Bd.  78.  Abtheil.  I,  Heft  2,  S.  301 
bis  376  und  1879,  Bd.  79,  65  a 


Flower,  W.  H.  On  the  skull  of  a  Rhinoceros  (R. 
lasiotis  Sei.?)  from  India.  (Proceedings  of  the 
scientif.  meet.  of  the  Zoolog,  soc.  1878,  Part  III. 
S.  634—636.) 

Flower ,  W.  H.  Note  on  the  occurrence  of  the 
remains  of  Hyaenarctos  in  the  Red  Crag  of 
Suffolk.  (Ann.  of  natur.  bist.,  Ser.  2,  1878,  Voh 
2,  July.    S.  93.) 

Forsyth,  IMtajor,  Alcune  osservazioni  sui  cavalli 
quaternari.  (Archivio  per  l'Antropologia  e  la 
Etnologia,  Vol.  9,  fasc.  1.     Firenze  1879,  8^.) 

Forsyth,  Major.  E  glaciale  TOssario  della  Yal 
d'Arno  superiore?  (Atti  della  societä  Toscana 
di  scienze  naturali.  Sitzung,  9te  März  1879, 
S.  84;  etc.) 

Der  Verfasser  vertheidigt  gegen  die  von  Stoppani 
imd  De  Btefani  gemachten  Angriffe  seine  fHiher 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Bäagethierfaona 
des  oheren  Arno- Thaies  pliocänen  Alters  sei.  Da  in 
Toscana  die  Schichten  mit  Anthracotheriom  magnnm 
(unteres  Miocän)  fehlen,  so  ist  dort  die  älteste  ter- 
tiäre Bäugethierfauna  diejenige  von  Monte  Bamboli 
und  Casteani,  welche  etwa  gleichaltrig  mit  derjeni- 
gen von  Bansan ,  Eibiswald  etc.  (oberes  Miocän)  ist. 
Auf  diese  folgt ,  als  unteres  Fliocän ,  die  Fauna  von 
Casino,  gleichaltrig  mit  derjenigen  von  Alcoy  und 
den  untersten  Bchichten  von  Montpellier,  etwas  jün- 
ger jedoch  als  die  von  Pikermi ,  Monte  L^beron  etc. 
Dem  oberen  Fliocän  nun  ist  nach  dem  Verfasser  die 
Fauna  des  oberen  Amo-Thales,  der  Lignite  von  Ca- 
stelnuovo  wie  derjenigen  von  Leffe  (Lombardei)  zu- 
zurechnen, während  die  Fauna  von  Olivola  im  Val 
di  Magra  wahrscheinlich  etwas  jüngeren  Alters  sein 
dürfte.    (Vergl.  sub  Fuchs,  Th.) 

Forsyth,    Migor    C.     Scimmie    fossili    italiane. 

(Atti  della  societä  Toscana  di  scienze  naturali. 

Sitzung  vom  9.  März  1879,  S.  72.) 

Im  oberen  Amo-Thale  wurden  Beste  des  fossilen 
Macacus  florentinus  Oocchi  gefunden,  während 
aus  miocänen  Bchichten  der  toscani  sehen  Maremmen 
solche  von  Oreopithecus  Bambolii  Gerv.  stam- 
men, welcher  letztere  gewisse  Beziehungen  zu  den 
Anthropomorphen  besitzt. 

Forsyth,  Major  C.  Sul  Myolagus  sardus  Hensel. 
(Atti  della  societa  Toscana  di  scienze  naturali. 
Sitzung  vom  9.  März  1879,  S.  72.) 

Bei  Bastia  und  Cagliari  wurden  Beste  von  Myo- 
lagus sardus  Hens.  in  einer  quatemären  Breccie  ge- 
funden; auch  aus  gleichaltrigen  Schichten  bei  Casino 
auf  dem  italienischen  Festlande  kennt  man  Knochen, 
welche  dem  Genus  Myolagus  angehören.  Uebrigens 
aber  besteht  zwischen  der  postpliocänen  Bäugethier- 
fauna Italiens  und  zwischen  derjenigen  von  Sardinien, 
von  Corsica  und  Sicilien  fast  gar  keine  Uebereinstim- 
mung: Ein  Beweis  dafür,  dass  zu  dieser  Zeit  jene 
drei  Inseln  bereits  vom  Festlande  getrennt  waren. 

Fuchs,  Th.  Beiträge  zur  Eenntniss  der  plio- 
cänen Säugethierfauna  Ungarns.  (Verhandlungen 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien, 
Nr.  12,  1879,  31.  August,  S.  269—271.) 

In  Folge  neuer  Untersuchungen  stellt  sich  nun 
auch  für  Ungarn  die  bereits  früher  vom  Verfasser 
vertretene  Ansicht  als  richtig  heraus,  dass  Mastodon 
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arvemenBifl  nnd  Elephas  meridionalis  zwei  verschie- 
denen Säugethierfaunen  angehören,  indem  letztere 
Art  den  untersten  Schichten  des  Diluviums,  erstere 
jedoch  den  oberen  und  unteren  Paludinen-Schichten, 
ja  möglicherweise  auch  bereits  den  obersten  Gonge- 
rien-Schichten  (Fliooän)  angehört.  (VergL  das  näch- 
ste Beferat.) 

Fuchs,  Th.    Ueber  neue  Yorkommnisse  fosBÜer 

Säugethiere  von  Jeni  Saghra  in  Rumelien  und 

Ajnäcskö  in  Ungarn,  nebst  einigen  allgemeinen 

Bemerkungen    über    die    sogenannte    „pliocäne 

Säugethierfauna^.     (Verhandlungen    der    k.    k« 

geologischen  Reichsanstalt.  4.  Febr.  1879,  Nr.  3, 

S.  50—58.    Wien.) 

Anknüpfend  an  Funde  fossiler  Säugethiere,  welche 
bei  Jeni  Saghra  in  Bumelien  und  bei  Ajndcskö  in 
Ungarn  gemacht  wurden,  bekämpft  der  YerfiEisser  die 
bisher  geltende  Anschauung,  nach  welcher  die  Säuge- 
thierfauna  des  Amothales  als  der  Typus  der  pUo- 
cänen  Säugethierfouna  betrachtet  wird,  nach  welcher 
also  Elephas  meridionalis,  Hippopotamus  major, 
Equus  stenonis,  Bos  etruscus,  Ursus  arvemensis  etc. 
zugleich  mit  Mastodon  arvemensis,  Mastodon  Bor- 
soni  und  Tapirus  gelebt  haben  sollen.  Er  weist  durch 
Besprechung  der  verschiedenen  Fundorte  nach,  dass 
im  ganzen  östlichen,  mittleren  und  westlichen  Europa 
die  Fauna  des  Mastodon  arvemensis  älter  (pliocän) 
als  diejenige  des  Elephas  meridionalis  (pleistocän)  sei. 
Auch  für  Italien  macht  er  es  wahrscheinlich,  dass 


die  Verschmelzung  dieser  beiden  Säugethierfaune 
nicht  so  zweifellos  sei,  als  sie  von  den  meisten  its 
lienischen  Geologen  betrachtet  weräe ;  wie  denn  anc 
schon  von  Stoppani  die  Coexistenz  von  Elephas  m« 
ridionalis  mit  den  Mastodonten  für  Italien  bestritte 
wurde. 

Nach  dem  Verfasser  ist  die  bekannte  und  reich 
Säugethierfauna  von  Plkermi  nicht  obermiocänen,  sex 
dem  pliocänen  Alters,  denn  die  betreffenden  Schichte 
.  liegen  noch  über  solchen  marinen,  die  zweifellos  Im 
reits  dem  Pliocän  angehören.  Auch  schliesst  sich  i 
ihrem  ganzen  Habitus  die  Fauna  von  Fikermi*  wei 
näher  an  die  pliocäne  von  Montpellier  als  an  dj 
miocäne  von  Sansan  an.  Bei  Besprechung  diese 
Verhältnisse  plaidirt  auch  der  Verfasser  gegen  di 
ziemlich  übliche  Darstellung,  dass  Anchiiherinn 
Hippotherium  und  Equus  drei  ziemlich  gleich  we: 
entfernte  Glieder  einer  continuirlichen  Beihe  seie 
und  weist  darauf  hin,  dass  Hippotherium  dem  Gene 
Equus  an  und  für  sich  schon  so  nahe  stände  an 
durch  neuere,  in  Indien  und  Nordamerika  gemacht 
Funde  des  Genus  Pliohippus  so  eng  mit  demselbe 
verbunden  werde,  dass  die  Frage  entstehe,  ob  nid: 
besser  Hippotherium  mit  Equus  zu  einem  einzige 
Genus  zu  verschmelzen  sei,  wie  dies  bereits  H.  i 
Mayer 's  Gedanke  war.  Wohingegen  Anchitheriun 
viel  mehr  dem  Palaeotherium  verwandt,  aebi  we 
von  Equus  abweiche. 

Beferent  giebt  zum  Schluss  eine  Tabelle,  auf  wei 
eher  der  Verfasser  die  Vertheilung  der  Säugethien 
ihrem  geologischen  Alter  nach,  darstellt: 
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n. 


I. 


n. 


m8 
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Elephas  primigenius,  Bhinoceros  tichorhinus,  Sus  scrofa,  Bos  primigenius,  Bos 
priscus,  Ovibos  moschatus,  Cervus  megaceros,  Cervus  tarandus,  Oervus  elaphus, 
Equus  caballus,  Ursus  spelaeus,  Hyaena  spelaea,  Canis  lupus,  Felis  leo  spelaea, 

Gulo  spelaeus. 

Elephas  meridionalis ,  Hippopotamus  major,  Bhinoceros  etruscus ,  Sus  sp. ,  Equus 

stenonis,  Bos  etruscus,  Cervus  sp.  pl.,  Ursus,  Canis,  Hyaena,  FeUs. 

Mastodon  arvemensis,  Mastodon  Borsoni,  Bhinoceros  sp. ,  Sus  sp.,  Tapirus  pris- 
cus, Tapirus  hungaricus,  Tapirus  minor,  Cervus  sp.  pl.,  Antilope  Cordieri,  Anti- 
lope hastata,  Hippotherium  (Montpellier?   Oran),*  Machairodus,  Felis,  Hyaena, 

Hyaenarctos. 
Mastodon  longirostris ,  Dinotherium  giganteum,  Bhinoceros  Schleiermacheri ,  Ta- 
pirus priscus,  Sus  erymanthicus ,  Hippotherium  gradle,  Cervus  Matheronis,  An- 
tilopen, Camelopardalis,  Machairodus,  Fehs,  Hyaena,  Hyaenarctos. 

Mastodon  angustidens,  Mastodon  tapiroides,  Dinotherium  Cuvieri,  Tapirus,  Hyo- 

therium,  Listriodon,  Anchitherium  aureUanense,  Palaeomeryz,  Amphicyon. 
Anthracotherium,  Palaeochoerus  etc. 


Diluvium. 

(Forest-bed.) 
Amothal. 

Montpellier,  Bribii 

Ajnäcskö,  Fulda, 

Suffolk,  Crag. 

(Casino.) 

Pikermi,  Löberon. 

Baltavar,  Eppels- 

heim. 

Sansan,  Simorre, 

Georgenamünd, 

Weisenau,  Gadi- 

Dona,  Sotzka. 


Fuchs,  Th.  Anthracotherinm  aus  dem  Basalttuff 
des  Saazer  Kreises.  (Verhandlungen  der  k.  k. 
geologischen  ReichsanstÄlt  1879,  Nr.  9,  S.  185.) 

Garrod,  A.  H.  On  the  brain  of  the  Snmatran 
Bhinoceros  (Ceratorhinus  sumatrensis).  (Transact. 
Zoolog.  Boc.  London  1878,  Vol.  10,  P.  9.  S.  411 
bis  413.    With  1  pl.) 

Qaudry,  A.  De  Texistence  des  Sai'gas  en  France 
k  Vkge  da  Renne.  (Compt.  rend.  Acad.  sc.  Paris 
1879,  T.  88,  Nr.  7.    S.  349—350.) 

Qaudry,  A.    Ossements  quaternaires.    (Bnll.  soc. 

g^olog.  France  1878,  Nr.  5,  Ser.  III,  Tome  VI. 

S.  310.) 

Es  wurden  in  unterdiluvialen  Schichten  bei  Val- 
mondois  ausser  anderen  Besten  auch  solche  von  Ele- 
phas primigenius  gefunden,  dessen  Zähne  durch  sehr 


dünne  und  dicht  stehende  Lamellen  ausgezeiohnc 
sind.  Munier- Chalmas  macht  hierbei  darauf  au 
merksam,  dass  je  jüngeren  Schichten  ein  Elephantei 
zahn  entstammt,  die  Lamellen  um  Bo  mehr  einandc 
genähert  sind  und  er  wirft  die  Frage  auf,  ob  wi 
nicht  zwei  Arten  von  Elephas  primigenius  zu  untAi 
scheiden  hätten ,  von  denen  die  eine  mit  der  afriki 
nischen,  ^e  andere  mit  der  glacialen  Fauna  zusan 
men  gelebt  habe. 

Gervais,  F.  On  the  dentition  of  Smilodon.  (Am 
of  nat.  bist.,  Vol.  3,  Jan.  1879.  8.  95 — 96  uo 
Compt.  rend.  Ac.  Sc.  Paris,  Tome  87,  Nr.  11 
S.  582—583,  1879.) 

Gervais,  P.  Nouvelles  recherches*  sor  les  Mamm 
f^res  fossiles  propres  a  TAmerique  meridional« 
(Compt.  rend.  Ac.  Sc.  Paris,  Tome  86,  Nr.  21 
3me  Juin  1878.      S.    1359—1362   und  Ann.  c 
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natar.  history  [5],  Vol.  2,  Sept.  1878.    S.  271 
bis  272.) 

Giebel,  C.  Q.  Ueber  die  am  Oberarm  der  Säuge- 
thiere  vorkommenden  Perforationen.  (Zeitschr. 
f.  d.  ges.  Naturwissensch.,  Bd.  ^1,  8.  853 — 855.) 

Giebel,  C.  G.  Ueber  das  Gehirn  des  diluvialen 
Nashorns.  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwissensch. 
V.  Giebel,  Bd.  51,  1878,  S.  370—373.) 

Giebel,  C.  G.  Die  geographische  Verbreitung  der 
vorweltlichon  Säugethiere  im  Allgemeinen  und 
der  Pferde  im  Besonderen.  (Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Naturwissensch.  v.  Giebel,  Bd.  52,  S.  488— -494.) 

Gilbert,  E.  Domestication  of  onr  wild  mice  (Hes- 
peromys  leucopus).  (Science  News  1878,  Vol.  1, 
Nr.  1.    S.  16.) 

Godron,  D.  Les  Cavemes  des  environs  de  Toul 
et  les  mammiferes  qui  ont  disparu  de  la  vall^e 
de  la  Moselle.  2  6dit.  Nancy,  Berger -Levrault, 
1879,  80.  31  p.  (Extrait  des  Mem.  Acad.  de 
Stanislas  pour  1878.) 

Gottsche ,  C.    Notiz  über  einen  neuen  Fund  von 

Ovibos.      (Separatabdr.  a.    d.  Verh.    d.  Ver.   f. 

naturw.  Unterhaltung,  Bd.  IV,  1877.    Hamburg 

1879,  4  S.,  1  Taf.,    8».) 

Ein  im  Lübecker  Museum  befindliches  Bchädel- 
fhkgment,  welches  aus  dem  Diluvium  von  Dömitz 
(Meklenburg-Schweriu)  stammt,  wurde  vom  Verfasser 
als  dem  Ovibos  moschatus  zugehörig  erkannt.  Den 
Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Tabelle  der  wichtigsten 
Säugethiere,  welche  gleichzeitig  mit  dem  Moschus- 
ochsen in  Deutschland,  England  imd  Frankreich 
lebten. 

Hartmann,  H.  Einige  Hauptfascien  des  Menschen 
und  der  anthropoiden  Affen.  (Sitzungsber.  der 
Gesellsch.  naturf.  Freunde.  Berlin  1878,  S.  189 
bis  191.) 

du  Hays.  Le  Cheval  percheron,  production,  ele- 
vages,  »degenerescence  de  la  race  etc.  (Paris 
1879,  80.  Libr.  agric.    180  S.) 

Hommel,  Fritz.  Die  Namen  der  Säugethiere  bei 
den  semitischen  Völkern  als  Beiträge  zur  arabi- 
schen und  äthiopischen  Lexikographie  ...  und 
zur  Geschichte  der  Mittelmeerfauna.  Leipzig, 
Hinrichs,  1879,  8».  472  S. 

Ho8iu8.  Ueber  die  Fundorte  menschlicher  Reste 
mit  fossilen  Thieren  im  Münsterischen  Becken. 
(Corr.-Bl.  d.  naturh.  Ver.  d.  Preuss.  Rheinlande 
und  Westphalens.  Bonn  1877,  Jahrg.  34,  S.  60.) 

Howorth.  The  Mammoth  in  Siberia.  (Proceedings 
of  the  geological  society  of  London,  Session 
1878—79,  Vol.  35,  Part.  2  Nr.  138.    S.  1—2.) 

Huxley.  On  the  characters  of  the  Pelvis  in  the 
Mammalia,  and  the  conclusions  respecting  the 
origin  of  Mammals  wich  may  be  based  on  them. 


(Proceedings  of  the  royal  society,  VoL  28,  Nr.  194, 
March  6,  1879.    S.  395—406,  Taf.  8.) 

Irmiseh.  Mammuthzahn  bei  Sondershausen.  (Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  Naturw.,  Bd.  51,  1878.) 

Issel,  A.  Descrizione  di  due  denti  d'elefante  rac- 
colti  nella  Liguria  occidentale.  (Appunti  paleon- 
tologici.  Genova  1879,  p.  16  in  8«.) 

Issel,  A.    Nuove  ricerche  suUe  caveme  ossifere 

della  Liguria.     (Atti  della  R.  acad.  dei  Lincei 

1877—1878,  Ser.  3,  Vol.  2,  Dispensa  1.    Roma 

1878.     S.  51—116,  Taf.  1—5.) 

Beschreibung  von  Höhlenwohnun^en  und  Gräbern 
des  prähistorischen  Menschen  in  Ligurien.  Ausser 
zahlreichen  (18)  Menschenskeleten  fanden  sich  auch 
Kunstproducte ,  sowie  Beste  von  Thieren:  Cervus 
elaphus,  Ursus  splaeus  und  U.  spelaeus  var. ,  Felis 
antiqua,  alle  drei  abgebildet.  Ausserdem  viele  Mol- 
laskenschalen. 

Jourdan.  Mastodonten  des  Rhdnethales.  (Archives 
du  Museum  d^histoire  naturelle  de  Lyon  1878. 
17  Tafeln.  Der  französische  Titel  der  Arbeit 
ist  dem  Referenten  unbekannt.) 

Earrer.  Ueber  ein  fossiles  Geweih  vom  Renthier 
aus  dem  Löss  des  Wiener  Beckens.  (Verhandl. 
d.  k.  k.  geoL  Reichsanstalt.  Wien  1879,  Nr.  7 
bis  9,  4^) 

Zum  ersten  Male  werden  Beste  des  Benthieres  aus 
dem  Wiener  Becken  nachgewiesen. 

Keiser.  Antiquarische  Notizen  aus  der  Umgegend 
von  Burgdorf.  (Beilage  zum  Programme  des 
Gymnasiums  Burgdorf  187$.) 

Aus  den  Pfahlbauten  am  Burgsee  bei  Seeberg  wur- 
den die  Ueberreste  der  folgenden  Thiere  zu  Tage 
gefördert:  Canis  familiaris,  Meles  taxus,  Lutra  vul- 
garis, Ursus  arctos,  Bos  primigenius  und  Taurus, 
Ovis  Aries,  Oapra  Hircus,  Cervus  elaphus  u.  capreo- 
lüs,  Bus  scrofa,  Castor  fiber  und  Fische. 

Eohn,  A.  und  Melilis,  £.  Materialien  zur  Vor- 
geschichte des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Jena,  Costenoble,  1879,  Bd.  I.  und  U.  mit  zahl- 
reichen Holzschnitten  und  Tafeln,  8^.  375  und 
352  Seiten. 

Enthält  zahlreiche  Notizen  über  die  mit  dem  prä- 
historischen Menschen  im  östlichen  Europa  ver- 
gesellschaftet gewesenen  Thiere. 

Kuhn,  Jul.  Yak-Bastard.  (Zoolog.  Garten  1878, 
S.  58—60:) 

Landois,  H.  Monströse  Fussbildung  bei  einem 
Kalbe.  (7.  Jahresber.  des  Westphäl.  Provinzial- 
Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst  pro  1878. 
Münster  1879,  S.  17—20.) 

Von  grossem  Interesse  für  die  im  Laufe  der  geo- 
logischen Zeiten  stattgefundene  Beduction  der  Zehen- 
zahl vieler  Säugethiere  ist  die  vom  Verfasser  be- 
schriebene und  abgebildete  Missbüdung  der  Extre- 
mitäten eines  vier  Wochen  alten  Kalbes.  Dasselbe 
ist  an  den  beiden  Vorderfüssen  ein  echter  Einhufer, 
die  drei  Phalangen  unpaarig,  der  Huf  streng  sym- 
metrisch gebaut.  Der  rechte  Hinterfuss  ist  normal 
zweizehig;   der  linke   hingegen    ist    ein    Mittelding 
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zwischen  Paar-  nnd  UDpaarhofer:  Der  Hof  selber  ist 
eine  zusammenhängende  Hornscheide,  welche  üire 
theilweise  Zweitheilung  nur  durch  eine  tiefe  mediane 
Furche  verräth.  Die  zwei  ersten  Phalangen  sind 
normaler  Weise  getrennt;  die  beiden  folgenden  sind 
es  am  distalen  Ende  gleichfalls,  am  proximalen  da- 
gegen verwachsen,  und  die  zwei  oberen  bilden  ein 
einziges  Knochenstück,  welches  nur  durch  eine  kurze 
Furche  am  unteren  Ende  eine  Zweitheiligkeit  ver- 
räth. Der  Verfasser  führt  an,  dass  er  in  seiner  Samm- 
lung Schweinefnsse  besitzt,  die  ein-  bis  siebenzehig 
sind,  und  dass  man  bereits  einhufige  Schweine  als 
besondere  Bace  gezüchtet  habe.  (Yergl.  sub  Volger.) 

Landois,  H.  Cloakenbildung  bei  einem  weiblichen 
Hausschwein.  (Zoolog.  Garten  1878,  S.  79—80, 
mit  Holzschn.) 

Laube,  Q.  Notiz  aber  das  Murmelthier  ans  den 
diluvialen  Lehmlagem  von  Prag.  (Verhandl.  d. 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1879,  Nr.  9,  S. 
183—185.) 

Bei  Prag  wurden  im  Diluvium  neben  Knochen- 
ftagmenten  von  Bos,  Oervus  und  Equus  auch  diejeni- 
gen eines  Nagers  gefunden,  der  als  Arctomys  bobac 
bestimmt  wurde.  Nachdem  nun  schon  Liebe  bei 
Westeregeln  das  Vorkommen  dieses  Steppenmurmel- 
thieres  nachgewiesen  hat,  wird  durch  diesen  neuen 
Fund,  sowie  durch  frühere  an  der  Scharka  in  Böh- 
men, das  ehemalige  Verbreitungsgebiet  dieses  Nagers 
ein  immer  grösseres  und  zugleich  wird  durch  den- 
selben —  nach  des  Verfassers  Ansicht  —  ein  Licht 
auf  den  Steppencharakter  Böhmens  in  spät  diluvialer 
Zeit  geworfen.  (Vergl.  darüber  sub  Th.  Liebe,  der 
eine  entgegengesetzte  Ansicht  hegt.) 

Lavocat.  Discnssion  snr  les  chevanx  fossiles  de 
TAmerique  du  Nord.  Toulouse  imp.  Douledoure 
1878,  80.  HS.  und  2  Taf.  (Extr.  des  M6m.  Ac. 
d.  sc.  Toulouse.) 

Law,  B.  On  bones  of  pleistocene  animals  found 
in  a  broken-up  cave  in  a  quarry  near  Matlock, 
The  Mammouth  at  Norwich.  (Transact.  of  the 
Manchester  geolog.  soc,  Vol.  15,  Part  III — V.) 

Leith,  Adams.  Fossil  Elephants  in  Great^Bri- 
tain.    (Palaeontogr.  society  1878,  Vol.  30.) 

Leith ,  Adams.  Report  on  the  history  of  Irish 
fossil  Mammals.  (Proceedings  of  the  Royal  Irish 
academy.  Vol.  3,  Ser.  2,  Nr.  2,  Nov.  1878.  S.89 
bis  101.) 

Der  Verfasser  unterscheidet  zunächst  diejenigen 
diluvialen  Säugethiere  Irlands,  welche  noch  gegen- 
wärtig dort  leben  (Lepus  variabilis,  Canis  vulpes, 
Cervus  elaphus)  von  denjenigen,  welche  jetzt  dort 
ausgestorben  sind  (Equus  caballus,  Sus  scrofa  [wohl 
im  wilden  Zustande  gemeint]  Cervus  megaceros 
und  tarandus,  Elephas  primigenius,  Ursus  fossilis, 
Canis  lupus).  Auf  eine  Schilderung  der  gefundenen 
Ueberreste  derselben  folgt  eine  Vergleichung  der  di- 
luvialen Säugethierfaunen  von  Irland,  Schottland  und 
England.  Der  Verfasser  kommt  dabei  zu-  dem 
Schlüsse,  dass  die  irische  Fauna  auf  einem  damaln 
bestehenden  Landwege  von  Schottland  aus  eingewan- 
dert sei. 

Xieith,  Adams.  On  remains  of  Mastodon  |ind  other 
Yertebrata  of  the  miocene  beds  of  the  Maltese 


islands.  (The  quarterly  Journal  of  the  geologict 
society,  Vol.  35,  Part  3,  Nr.  139,  Aug.  1^  1871 
S.  517—532.) 

Y.  Lemoine.  Recherches  sur  les  ossements  fossili 

des  terrains  tertiaires  inferieurs  des  environs  i 

Reims.      (Annales    des   sciences  naturelles    pi 

Milne  Edwards,  Ser.  6,  Tome  8,  Nr.  1,  49e  ann6 

Zoologie  et  Paleontologie.  S.  1 — 56,  Taf.  1 — 4 
Dieses  erste  Heft  enthält  die  Studien  des  Verfasse: 
über  das  Genus  Arctocyon  aus  dem  unteren  Tertia 
Das  Resultat  der  sehr  eingehenden  Untersuchunge] 
welche  sich  aach  auf  die  Histologie  €»r  Zähne  us 
auf  die  Knochen  des  Rumpfes  erstrecken  ist  die  E: 
kenntniss,  dass  Arctocyon  ein  schwimmendes  Baal 
thier  war,  welches  sich  an  die  Gruppe  der  Bärei 
weniger  an  die  der  schweineartigen  Thiere  anschlos 
jedoch  auch  einige  der  den  Marsupialen  zukomme! 
den  Merkmale  besass. 

Liautard,  A.  Chart  of  the  age  of  domestic  an 
mals.    (N.  Y.  Orange,  Yudd  and  Co.  1878.) 

Liebe,  Th.  Die  fossile  Fauna  der  Höhle  Yypni 
tek  in  Mähren  nebst  Bemerkungen  betreffs  ein 
ger  Knochenreste  aus  der  Ereuzberghöhle  i 
Erain.  (Separatabdruck  aus  dem  79.  Bde.  de 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien 
1.  Abth.,  Maiheft  1879,  8».    19  S.) 

Während  der  jüngeren  Diluvial-  nnd  der  ältere 
Alluvialzeit  war  die  Vypustekhöhle  in  Mähren  d« 
Wohnsitz  zahlreicher  Baubthiere,  deren  Beste,  ve: 
mischt  mit  denen  der  von  ihnen  erbeuteten  nnd  i 
die  Grotte  geschleppten  Thiere,  der  Verfasser  ein« 
eingehenden  Untersuchung  unterwirft.  Die  betre 
fende  Fauna  erweist  sich  als  gleichaltrig  mit  de 
jenigen  der  thüringischen  Höhlenfäunen ,  namentlic 
mit  der  der  bekannten  Lindenthaler  HyänenhÖhh 
mit  dem  Unterschiede  freilich,  dass  diejenige  d« 
Letzteren  nur  bis  zum  Ende  der  paläolithischen  Ze 
geht,  während  die  Knochenreste  der  Vypustekhöh 
mindestens  noch  bis  an  das  Ende  der  neolithischc 
Zeit  reichen;  denn  Schaf,  Ziege,  Beh' finden  nc 
dort.  Sehr  verschieden  ist  dagegen  der  Charakt« 
der  beiderseitigen  Faunen.  Während  die  thüringisol 
eine  Steppen-  ist  die  mährische  eine  Waldfanna.  Di 
Verfasser  schliesst  daraus,  dass  während  dmc  jünger« 
Diluvialzeit  das  südliche  Böhmen  und  Mähren  g 
wissermaassen  der  Krystallisationspunkt  war,  vc 
dem  aus  der  Urwald,  allseitig  vordringend,  das  gros 
Steppengebiet  Mitteleuropas  mehr  und  mehr  ve 
drängte.  —  Die  Fauna  der  Vypustekgrotte.  Vc 
Grossthieren  waren  schon  fHiher  gefunden:  Elephi 
primigenius,  Bhinoceros  tichorhiuus,  Equus  foinili 
Bos  priscus,  Cervus  tarandus,  elaphus,  capreolns  und  ( 
euryceros,  Capra  ibex,  Ursus  spelaeus.  Felis  sp 
laea,  Hyaena  spelaea.  Eingehender  besprochen  we 
den  vom  Verfasser  die  folgenden  Thiere:  Lynz  w 
garis.  Felis  catus,  Oanis  spelaeus  und  G.  familiär! 
letzterer  von  ersterem,  dem  diluvialen  Wolfe,  beso] 
ders  durch  schmalere  Zähne,  sowie  durch  die  min 
male  Ausbildung  der  beiden  accessoriüchen  Höck< 
am  dritten  Lückenzahn  unterschieden.  Sodann  Vo 
pes  vulgaris  und  lagopus,  Gulo  borealis,  Maries  abi 
tum,  Foetorius  putorius  und  erminea.  Vespern^ 
serotinus  durch  dickere,  solidere  Knochen  gegenübi 
der  lebenden  Abendfledermaus  ausgezeichnet;  es  so 
sich  diese  Eigenschaft  des  stärkeren  Knochenbau« 
bei  den  meisten  Arten  diluvialer  Haarthiere,  welol 
jetzt  noch  leben,  zeigen.  Femer  Arvicola  amphibia 
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LeptiB  yariabilis,  CricetuB  frumentarins,  Hyozns  g^lis, 
Scinnu  yulgaris,  Gallus  domesticas,  Anser  cinereos 
domesticuB.  (Yergl.  sub  G.  Laube,  der  för  Böhmen 
in  spät  diluvialer  Zeit  den  Steppencharakter  an- 
nimmt.) 

Loewis»  O.  Das  Aussterben  des  Bibers  in  Liv- 
land.  (Zoolog.  Garten  1878,  Nr.  12,  S.  353  bis 
359.) 

Mansel-Fleydell.  The  Roe-deer  in  Dorsetshire. 
(The  Zoologist.  March  1879.    S.  120—122.) 

Marsh,  O.  CH    Polydactyle  Horses,  recent  and  ex- 

tinct.    (American  jonmal   of  science    and   arts, 

VoL  17,  June  1879.    S.  498—503.)  (Auszug  in 

„der  Naturforscher"*,  Nr.  32,  1879,  S.  301— 302.) 
In  der  vorliegenden  kleinen  Abhandlung  recapitu- 
lirt  der  Verfasser  kurz  die  Beihe  der  fossUen  Pferde 
Amerikas.  Mit  dem  untereocänen  Eohippus  be- 
ginnend, welches,  an  Grösse  nur  einem  Fuchse  gleich, 
hinten  mit  drei,  vom  aber  mit  vier  völlig  ausgebil- 
deten und  dem  Budimente  einer  fünften  Zehe  ver- 
.  sehen  war,  erinnert  er  daran,  dass  im  Laufe  der 
.  geologischen  Zeiten  sich  die  Grösse  des  Thieres  mehr 
und  mehr  steigerte,  während  die  Zahl  der  Zehen 
eine  immer  genngere  wurde.  Er  weist  sodann  dar- 
auf hin ,  dass  auch  heutzutage  bisweilen  zweizehige 
Pferde  geboren  werden.  Diese  Polydactylie  kann 
nun  nach  dem  Verfasser  entweder  jener  Missbildung 
beim  Menschen  entsprechen,  bei  der  bisweilen  ein 
sechster,  überzähliger  Finger  entsteht,  oder  aber  sie 
kann  sich  als  ein  Bückschlag  auf  die  Voreltern  er- 
weisen; was  sich  dann  durch  die  normale  Stellung 
kennzeichnet,  in  welcher  sich  alle  Knochen  dieses 
zweiten  Fingers  zu  einander  befinden.  Eigenthümlich 
ist  nur,  dass  diese  Bildung  eines  zweiten  Fingers  bei 
lebenden  Pferden  öfter  am  Vorder-  als  am  Hinter- 
fusse  entsteht  und  femer,  dass  der  zweite  Finger 
sich  öfter  an  der  Innen-  als  an  der  Aussenseite  des 
'normal  vorhandenen  Fingers  (Nr.  3)  befindet,  d.  h. 
dass  es  der  Finger  Nr.  2  statt  Nr.  4  ist.  Letztere 
Thatsache  nämlich  entspricht  nicht  ganz  dem  Ge- 
setze der  Beduction  der  Zehen  bei  den  Hufbhieren; 
denn  nach  diesem  pflegt  zuerst  immer  der  innenge- 
legene Finger  zu  verschwinden,  dann  der  äussere 
(also  der Beihenfolge  nach:  Nr.  1,  Nr.  5,  Nr.  2,  Nr. 4), 
so  dass  also  der  vierte  Finger  zuletzt  in  Wegfall 
käme.  Dieser  nun  müsste  es  sein,  der  bei  einem 
Bückschlage  auf  die  Voreltern  sich  durchgängig  bei 
'  den  lebenden  Pferden  zeigen  müsste,  während  es  um- 
gekehrt in  den  meisten  Fällen  gerade  der  zweite  ist. 

Marsh  9    O«    C.     Additional  remains  of  Jurassic 

Mammals.  (American  Journal  of  science  and  arts, 

Vol.  XVm,    Sept.   1879.    S.  215—216.    Siehe 

auch  ebenda  VoL  XVIH.   Juli  1879,  S.  60  und 

VoL  XV,  June  1878.   S.  459.) 

Der  Verfasser  beschreibt  in  den  oben  genannten 
Publicationen  die  Unterkiefer  verschiedener  fossiler 
Beutelthiere,  welche  aus  jurassischen  Schichten  Nord- 
amerikas stammen :  Dryolestes  priscus  und  D.  vorax ; 
sodann  Tinodon  bellus,  welcher  gewisse  Beziehungen 
zu  dem  Owen'schen  Triconodon  aus  jurassischen  Ab- 
lagerungen Englands  zeigt  und  Stylacodon  gracilis, 
der  mit  Tinodon  zusammen  eine  neue  Familie  bildet, 
deren  Vertreter  aus  insektenfressenden  Marsnpialeu 
'  bestehen. 

V.  Jiartens.  Gonchylien  aus  dem  Burgwall  von 
Freesdorf.    (Verhandl.  der  Berliner  (Gresellsch.  f. 

Arohiv  für  Anthropologie.    Bd.  XII. 


AnthropoL,  EthnoL  und  Urgesch.  Sitzung  vom 
20.  Juli  1878,  S.  297.) 

Medlicott  and  Blanford.    A  manuel  of  the  geo- 

logy  of  India.  (Published  by  order  of  the  govern- 

ment  of  India.     Galcutta    1879.     London    bei 

Trübner.    Gross  8».) 

Das  735  Seiten  umfassende  Handbuch  der  Geologie 
von  Indien  enthält  zahlreiche  auf  die  Zoologie  und 
Paläontologie  der  Säugethiere  dieses  Landes  bezüg- 
liche Abschnitte.  In  der  Einleitung  (8.  66  bis  69)  wird 
die  indische  Fauna  mit  der  äthiopischen  verglichen, 
mit  welcher  sie  die  meiste  Uebereinstimmung  besitzt. 
Auf  8.  342  und  343  wird  uns  eine  Aufzählung  der 
in  den  ossiferous  beds  der  Insel  Perim  vorkommenden 
Säugethierreste  gegeben;  dieselben  weisen  auf  ein 
etwas  höheres  Alter  als  dies  den  typischen  8iwalik- 
schichten  zukommt.  —  Die  einzige  posttertiäre  Höh- 
lenfiEiuna,  welche  bisher  auf  der  indischen  Halbinsel 
aufgefunden  wurde  (im  Kamüldistricte) ,  ist  leider 
immer  noch  nicht  bearbeitet  worden,  obgleich  bereits 
30  Jahre  seit  der  Entdeckung  derselben  verstrichen 
sind  (8.  381).  8.  385  enthält  das  Verzeichniss  der  in 
alt  alluvialen  8chichten  gefundenen  8äugethierreste, 
welche  mit  8puren  des  Menschen  zusammen  vor- 
kommen ;  diesen  letzteren  sind  die  8eiten  440  bis  444 
gewidmet,  mit  welchen  der  erste  Band  schliesst. 
Aus  tertiären  8chichten  von  8ind  und  aus  Pundjab 
wird  auf  8.  471  und  472  und  514  eine  Fauna  auf- 
gezählt, welche  sich  im  Vergleiche  mit  der  8iwalik- 
fauna  als  die  ältere  herausstellt.  Diese  Siwalikfauna 
selber  wird  in  einem  grösseren  Abschnitte  (8.  572  etc.) 
behandelt.  Die  Verfasser  schliessen  sich  der  Ansicht 
an ,  dass  sie  pliocänen  Alters  sei,  dass  jedoch  eine 
Anzahl  miocäner  Formen  dort  bis  in  das  Pliocän 
hinein  gelebt  habe.  Es  folgt  sodann  eine  Vergleich  ung 
dieser  Siwalikfauna  mit  denjenigen  von  Pikermi,  von 
Peri  und  Irawadi. 

Mengden,    Graf.     Vorkommen  der  Störche  bei 

Wenden.    (Sitzungsber.  der  Naturf.  Ges.  bei  der 

Universität  Dorpat,  Bd.  V,  Heft  I,  1878.  Dorpat 

bei  Laakmann  1879,  S.  39—42.) 

Beobachtungen     über     Lebensgewohnheiten      der 

8törche. 

Miall,  L.  C.  and  Qreenwood,  F.  Anatomy  of 
the  Indian  Elephant.  (Studies  in  comparative 
anatomy,  Nr.  2.  London,  Macmillan,  1878,  8^.  und 
Joum.  of  Anat.  and  Physiol.  1878,  Vol.  12,  P.  2. 
S.  261—287  und  P.  3.    S.  385—400.) 

Möbius,  E.  Abbildung  und  Beschreibung  eines 
bei  Kiel  ausgegrabenen  Atlas  des    Bos   primi- 

f^enius  Boj.  (non  Rhinoceros  antiquitatis  Blbch). 
Schriften  des  naturwissensch.  Ver.  f.  Schleswig- 
Holstein,  Bd.  3,  Heft  1.  Kiel  1878,  E.  Homann, 

S.  121—125,  1  Taf.) 

Verfasser  giebt  die  Beschreibung  und  Abbildung 
eines  bei  Kiel  gefundenen  Atlas,  welcher  dem  Bos 
primigenius  angehört.  Derselbe  lag  im  mittleren 
Diluvium. 

Mohnicke,  O.  üeber  das  Ver'niögen  verschiedener 
Säugethiere  (Hyrax,  Inuus,  Cercopithecus),  sich 
mittelst  des  atmosphärischen  Druckes  an  glatten, 
mehr  oder  weniger  senkrechten  Flächen  festzu- 
halten und  aufwärts  bewegen  zu  können.    (Zeit- 
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Ortlieb.  Denis  de  mammonth  trouy^es  dans  une 
Babli^re  de  rEmpenpont.  (Soc.  g^olog.  du  Nord. 
AnnaleBV,  1877—1878.  LiUe  1878,  8«.  8.166.) 

Osbom  and  Speir.    The  lower  jaw  of  Lozolo- 

phodon.    (American  jonmal  of  science  and  arts, 

.     Nr.  100,  April  1879.    S.  304—309,  1  Taf.) 

Der  Unterkiefer  von  Lozolophodon  war  bisher  nor 
nnvoUständig  bekannt.  Verfasser  giebt  die  Beschrei- 
bung und  Abbildung  zweier  neu  aufgeftindenen  Kiefer. 
Es  bestätigt  sich,  £iss  Lozolophodon  nicht  mit  Uin- 
tatherium,  mit  dem  zusammen  es  die  Unterordnung 
der  Dinoceraten  bildet,  identisch  ist,  sondern  dass  es 
ein  eigenes  Genus  bildet.  (VergL  sub  Palaeontolog. 
report!) 

Pansch,  Ad.  Einige  Bemerkungen  über  den  Go- 
rilla and  sein  Hirn.  (Schriften  des  natorwiss. 
Yer.  fär  Schleswig-Holstein,  Bd.  3,  Heft  1.   Kiel 

1878,  E.  Homann,  S.  126—130.) 

Dem  Yer&sser  wurde  die  Bearbeitung  der  reichen 
Hamburger  Sammlung  von  Gorillas  übertragen,  wel- 
che aus  sieben  Cadavem  und  vier  Gehirnen  besteht 
Die  Untersuchung  der  letzteren  bestätigt  den  vom 
Yerfitsser  bereits  früher  gelieferten  Nachweis,  dass 
das  Ghehim  des  Gorilla  eine  reichere  Furchung  als 
das  des  Ghimpanse  zeigt.  Dagegen  machen  sich  in 
anderer  Beziehung  (fossa  Sylvii,  der  Klappdeckel  am 
Hinterlappen)  individuelle  Verschiedenheiten  bemerk- 
bar, durch  welche  der  Gorilla  bald  dem  Chimpanse, 
bald  dem  Drang  näher  tritt. 

Pälaeontological  report  of  the  Princeton  scien- 
tific expedition  of  1877,  September  1,  1878. 
New-York,  Nr.  1.    146  S.,  10  Taf.,  8«. 

Die  Arbeit  enthält  die  Beschreibung  und  Abbil- 
dung zahlreicher  Beste  von  Yertebraten,  welche  aus 

.  alttertiären  Schichten  des  Wyoming  -  Territoriums 
(Westen  der  Vereinigten  Staaten)  herrühren.  Beson- 
ders interessant  ist  die  Auffindung  eines  fast  voll- 
ständigen Skeletes  von  Uintatherium ,  eines  Tbieres, 
welches  mit  dem  Dinoceras  sehr  nahe  verwandt  resp. 
identisch  ist.    (Yergl.  sub  Osborn.) 

Papier.  Snr  le  gisement  pr^is  de  THippopotamns 

Hipponensis.  (Ball.  soc.  g^olog.  France.  Ser.  III, 

Tome  6,  1878,  Nr.  6.    Julibeft  1879.) 

Berichtigung  des  Fundortes  von  Hippopotamus 
Hipponensis. 

Parker,  A.  The  bridging  convolutions  in  the 
Primates.  (Proceedings  of  the  academy  of  natu- 
ral Sciences  of  Philadelphia  1878,  Part  U,  April 
—September.     S.  159 — 163.) 

Parker,  A.  Simian  characters  in  Negro  brains. 
(Proceedings  of  the  academy  of  natural  sciences 
of  Philadelphia,  Part  III,  September — December 
1878.     S.  339—340.) 

Plana,  G.  P.  Ossenrazioni  intorno  all^  esistenza 
di  mdimenti  di  denti  canini  e  di  incisivi  snpe- 
riori  negli  embrioni  del  Bue  e  del  Montone. 
(Bendiconti  Accad.  Sc.  Bologna  1877—1878. 
S.  86—88.) 

^ertscli,  W.  Die  (persischen,  türkischen  and)  ara- 
l)i8chen  Handschnften  der  herzogL  Bibliothek  za 
Gotha,  Bd.  2,  Heft  1.  Gotha  1879  bei  F.  A. 
X^erthes. 


Seite  3  und  4  des  Umschlages  enthält  die  Gesanmit- 
Uebersicht  des  Kataloges  alter  Handschriften,  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  Nr.  2067  bis  2091  zoologischen, 
hippologischen  und  veterinärwissenschafblichen  In- 
haltes sind. 

PomeL  Sar  an  gisement  d'Hipparion  pr^s  d'Oran. 
(Ball,  de  la  soc.  g6ol.  de  France  1878,  S^r.  III, 
Tome  YI,  Nr.  4.     S.  213—217.) 

Zum  ersten  Male  sind  in  Afrika  Beste  von  Hippa- 
rion  gefunden  worden  und  zwar  in  Schichten,  welche 
pliocänen Alters  zu  sein  scheinen.'  (VergL sub  Tour- 
nougr.) 

Pomel,  A.  Ossements  d'£l^phants  et  d'Hippo- 
potames  d^coaverts  dans  ane  Station  pr^historiqae 
de  la  plaine  d'Efghis.  (BulL  soc.  g^ologique  de 
France  1879,  S6r.  m,  Tome  YII,  Nr.  1.  S.  44 
bis  48.) 

Zusammen  mit  Feuersteinsplittem,  welche  der  Ver- 
fitsser  f&r  menschliche  Werkzeuge  hält,  fanden  sich 
in  der  Provinz  Oran  Beste  vom  Elephanten  und  Bhi- 
noceros,  an  deren  ersteren  scheinbar  vom  Menschen 
herrührende  Einschnitte  zu  bemerken  sind.  DerYer- 
fitsser  schlieest  daraus  auf  eine  prähistorische  Station. 

Ponzi,  G.  Le  ossa  fossili  sabappennine  dei  din- 
tomi  di  Roma.  (Atti  della  R.  Academia  dei  Lin- 
cei  Memorie,  Vol.  II,  Ser.  3,  1878.) 

Der  Verfasser  schildert  die  Beihe  der  präglacialen 
Ablagerungen,  giebt  eine  Liste  der  in  diesen  und  in 
den  postglacialen  Schichten  gefundenen  Säugethiere 
und  bespricht  die  Veränderungen  in  den  Lebens- 
bedingungen der  Thiere,  welche  durch  den  Wechsel 
der  beiden  geologischen  Zeiten  hervorgerufen  wurden. 

Habaud,  A.  Utilisation  des  ^lephants  en  Afriqae. 
(Ball,  soc,  de  Geographie  de  Marseille,  Nr.  3, 
4,  5.    1879.) 

Regalla.  Sopra  an  osso  forato  raccolto  in  an  na- 
raghe.  (Archivio  per  TAntropologia  e  la  Etno- 
logia,  YoL  9,  fasc.  1.    Firenze  1879,  8».) 

Beinhardt ,  J.    Eaempedovendyr-Slaegten.    Goe- 

lodon  (fossiler  Edeniat.)  Med  fem  Taylor.    Yi- 

densk.  Selsk  Skr.  5te  Raekke,  naturvidenskabelig 

og  mathematisk  Afd.  12te  Bd.  III,  EjöbenhaTn 

1878.    (Mem.  Ac.  roy.  de  Copenhagae,  5nie  g^r., 

Yol.  12,  Nr.  3.)     S.  257—349,  4». 

Der  Verfasser  unterzieht  die  von  Lund  aus  Brasi- 
lien mitgebrachten  fossilen  Beste  von  Coelodon  (Eden- 
tat), welche  sich  in  dem  Museum  zu  Kopenhagen 
befinden,  einer  erneuten  und  eingehenden  Unter- 
'  Buchung.  Er  gelangt  zu  dem  Besultate,  dass  Coelodon, 
obgleich  der  kleinste  der  bisher  bekannten  fossilen 
Megatheriden,  dennoch  mit  den  gigantischen  Formen 
dieser  Familie  die  grosseste  Verwandtschaft  zeige 
(Megatherinm ;  besonders  aber  Megalonyx).  Dieselbe 
spricht  sich,  abgesehen  von  AehnUchkeiten  im  übri- 
gen Bau  des  Skeletes,  durch  die  Bezahnung  und  die 
rudimentäre  Beschaffenheit  des  Daumens  an  der 
Vorderextremität  aus.  Durch  gewisse  Merkmale  fin- 
det andererseits  eine  Annäherung  von  Coelodon  an 
den  lebenden  Choelopus  Statt,  und  der  VerfiELSser  hofft, 
dass  weitere  Funde  dazu  dienen  werden,  die  Kluft, 
welche  zwischen  den  fossilen  und  den  recenten  Eden- 
taten besteht,  weiter  auszufüllen. 

Die  Zahnformel  von   Coelodon  (r^j^)    weist    die 
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kleinste  Zahl  auf,  welche  bisher  an  den  Megatheriden 
beobachtet  wnrde.  Aus  der  Form  der  Kiefer  scheint 
dem  Verfasser  hervorzugehen,  -dass  diese  Zahl  sich 
nicht  —  wie  man  früher  meinte  —  mit  dem  Alter 
vermehrte.  Auch  die  Existenz  eines  Zahnwechsels, 
welche  Gervais  an  dem  Kopenhagener  Exemplar 
nachweisen  zu  können  glaubte,  und  welche  Coelodon 
in  eine  Ausnahmestellung  gegenüber  den  andereü 
Megatheriden  versetzt  haben  würde,  wird  vom  Ver- 
fasser nach  genauer  Untersuchung  des  betreffenden 
Kiefers  entschieden  zurückgewiesen.  Aus  der  gleich- 
massigen  Abnutzung  der  Zähne  wird  gefolgert,  dass 
bei  den  Megatheriden  alle  Zähne  zu  gleicher  Zeit 
hervorbrechen. 

Belnliardt,  J.     Beskrivelse  af  JEovedskallen  af  et 

Kaempedovendyr  Grypotheriuin  Darwinii  fra  La 

Plata-Landenes  plejstocene  Dannelser.    (Vidensk. 

Selsk.  Skr.    5te  Raekke,  natoryidenskabelig  og 

mathematisk  Afd.  12te  Bd.  IV,  Kjobenhavn  1879. 

S.  353 — 380,  Taf.  I  u.  IL  Avec  un  resnme  franQais.) 
Verfasser  beschreibt  den  Schädel  von  Grypotherium, 
eines  grossen  zu  den  Megatheriden  gehörenden  neuen 
Gtenus,  welches  aus  der  Pampasformation  der  Argen- 
tinischen Bepublik  stammt.  Der  Schädel  ist  von 
höchstem  Interesse;  denn  wenn  sein  Bau  sich  auch 
im  Allgemeinen  an  den  der  Megatherien  anschliesst, 
so  weicht  er  doch  in  einer  Beziehung  weit  davon 
ab  und  zeigt  eine  Eigenschaft,  von  welcher  man  nur 
annähernd  ein  Aequivalent  bei  einigen  wenigen,  den 
Megatherien  sehr  fem  stehenden  Thieren  findet.  Der 
^  Schädel  ist  auffallend  lang  und  schmal  und  in  seiner 
Medianlinie  erhebt  sich  am  Vorderrande  der  Inter- 
maxillaren  senkrecht  ein  schmaler,  hoher  Knochen, 
der,  in  der  Höhe  nach  hinten  biegend,  sich  mit  dem 
vorderen  Ende  der  Nasalia  verbindet.  Dieser  Knochen 
bildet  also  einen  rückwärts  gekrümmten  Bogen  und 
es  entsteht  dadurch  am  vorderen  Ende  des  Schädels, 
wenn  man  ihn  von  der  Seite  betrachtet,  ein  grosses 
Loch,  welches  umrahmt  wird  vom  und  oben  von 
dem  gebogenen  Knochen,  oben  und  hinten  von  den 
Nasenbeinen,  hinten -unten  von  dem  Oberkiefer  und 
unten  von  dem  Zwischenkiefer ;  ein  Anblick,  wie  ihn 
uns  ungefähr  der  Schädel  der  mit  nur  theil weise  ver- 
knöcherter Kasenscheidewand  versehenen  Bhinoce- 
ronten  darbietet.  Oben  gi-eift  der  Knochenbogen  in 
Gestalt  einer  spitzen  Zunge  in  die,  einen  ent- 
sprechenden Ausschnitt  zeigenden  Nasenbeine  ein, 
und  articulirt  mit  ihnen  durch  eine  Naht;  er  kann 
also  nicht  auf  eine  abnorme  Entwickelung  der  Na- 
salia zurückgeführt  werden.  Unten  geht  er,  ohne 
dass  sich  die  Spur  einer  Naht  zeigte  in  die  Inter- 
maxillaren  über.  Nun  gehört  der  Schädel  einem 
alten  Thiere  an;  es  wäre  daher  möglich,  dass  der 
fragliche  Knochen  ursprünglich  selbständig  war  und 
erst  später  mit  dem  Zwischenkiefer  verschmolz.  Der 
Verfasser  ist  jedoch  mehr  geneigt,  denselben  als  eine 
Apophyse  der  Intermaxillaren  aufzufassen,  obgleich 
derartige  lange  Apophysen  bei  anderen  Säugethieren 
nicht  bekannt  sind.  Die  Bedeutung  dieses  ganz 
eigenartigen  Baues  ist  schwer  zu  erkennen.  Den 
Bogen  als  Träger  eines  Nasenhomes  zu  erklären, 
geht  nicht  an,  da  keinerlei  Bauchigkeit  existirt  und 
der  ganze  Vordertheil  der  Schnauze  auch  viel  weni- 
ger solide  wie  bei  den  Bhinocerouten  gebaut  ist. 
Ebensowenig  aber  möchte  man  an  einen  Bussel 
denken,  da  der  Knochenbogen  den  dazu  nöthigen 
starken  Muskeln  wenig  Anhalt  bieten  konnte. 
Der   übrige   Schädel    zeigt    nichts   Abweichendes. 


Zahnformel 


4—4 
4—4 


Alle  übrigen  Genera  der  Mega< 


thero'iden  haben  oben  5—5  Zähne;  nur  Ooelodon  hat 
oben  gleichfalls  4—4,  die  aber  von  anderer  Form  aU 
diejenigen  des  Grypotherium  sind.  Letztere  gleichen 
am  meisten  denen  des  Sderidotherium  und  Mylodon. 
Möglicherweise  ist  der  nur  uuvoUständig  betkannte 
Mylodon  Darwinii  Owen  unser  Grypotherium. 

Benevier.  Les  Anthracotherimn  de  Rocheite. 
(Ball.  800.  Vandoise  des  sc  nat.  Ser.  2,  VoL  16, 
Nr.  81.    S.  140—148,  5  Taf.    Lausanne  1879.) 

Hiohter,    B.      Diluvium    bei    Saalfeld.     (Neues 

Jahrb.  für  Mineral.,  Geol.  und  Paläont.  Stuttgart 

1879,  Heft  8  und  9,  S.  850—851.) 

In  der  Nähe  von  Saalfeld  wurde  im  Diluvium  mit 
deutlichen  Spuren  des  Menschen  eine  ansehnliche 
Fauna  von  Säugethieren  und  Conchilien  gefunden, 
die  namentlich  aufgeführt  werden.  Der  YerfjBSser 
verheisst  weitere  Mittheilungen. 

Bömer,  F.  lieber  einen  mit  dem  Unterkiefer 
Tollstandig  erhaltenen  Schädel  yon  RhinoceroB 
tichorhinus  aus  dem  Diluvium  von  Chiadenfeld 
bei  Cosel.  (Neues  Jahrb.  fiir  Mineral.,  Oeol.  und 
Paläont.  1878,  Heft  7,  S.  779—780.) 

Bömer,  F.  Hippopotamus  major  aus  dem  filteren 
Khein- Alluvium  von  Mosbach  bei  Wiesbaden. 
(25.  Jahresber.  der  sohlesiscb.  Ges.  fär  yaterlfind. 
Cultur.    Breslau  1878,  S.  62.) 

Boger,  O.  Liste  der  bis  jetzt  bekannten  fossilen 
Säugethiere.  (Corr.-Bl.  zoolog.  -  mineralog.  Yer. 
zu  Regensburg  1879,  Nr.  3  und  4,  S.  43 — 46.) 

Bolleston,  G.  On  the  domestic  Pig  of  prehiatorio 
times  in  Britain,  and  on  the  mutual  relations  of 
this  variety  of  Pig  and  Sus  sorofa  ferus,  Sus 
cristatus,  Sus  andamanensis  and  Sus  barbatus. 
(The  transactions  of  the  Linnean  soo.  of  London, 
Ser.  2,  zoology.  Vol.  1,  Part  5.  London  1877. 
S.  251—287,  Taf.  41—43.) 

Booke,  Fexmington.  On  a  tooth  of  a  Rhinoceros 
tichorhinus  found  at  the  entrance  to  the  Peak 
Gavem,  Castletom,  Derbyshire.  (Transactions  of 
the  Manchester  geolog.  society.  Vol.  15,  Part  lU 

-V.) 

Bütimeyer,  L.  Die  ^nder  der  Tertiärepoche, 
nebst  Vorstudien  zu  einer  natürlichen  Geschichte 
der  Antilopen.  Theil  II.  (Abhandlungen  der 
schweizerischen  paläontologischen  Gesellschaft, 
Bd.  V,  1878,  40.  Zürich,  S.  72—208,  4  Doppel- 
Tafeln.)    (VergL  im  TOijährigen  Literaturbericht 

Bub  Rütimeyer.) 

Der  zweite  Theil  des  nun  vollständig  yorliegendeh 
Werkes  ist,  neben  einigem  noch  auf  die  Antilopen 
Bezüglichen,  den  Gruppen  der  Gaprina  und  Bo- 
vina  gewidmet.  —  Die  Antilopen  theilt  der  Ver- 
fftsser  in  die  fünf  Gruppen  der  Tragina  (Gemsen), 
des  Oreotragus,  des  Cephalophus,  der  Ga- 
zellen und  des  Strepsiceros  ein. 

Im  Allgemeinen  kennen  wir  fossüe  Antilopen  erst 
seit  mioäner  Zeit;  diese  älteren  Formen  scheinen 
durchweg  ein  niedrigeres,  mehr  hirschähnliches  Oe- 
biss  als  die  neueren  zu  besitzen,  so  dass  auch  hier 
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ein  Beweis  für  die  schon  von  Lartet  erkannte 
Erscheinung  vorliegen  dürfte,  dass  im  Laufe  der 
Zeiten  eine  Bereicherung  des  Gebisses  nach  Umfang  und 
Inhalt  stattfand.  [VergL  sub  Cope  „On  thegenera  etc.", 
der  eine  Beduction  in  der  Zahl  der  Zähne  bei  den 
XJngulaten  nachweist.]  Weit  verbreitet  erscheinen  im 
sü&chen  Europa  seit  der  Zeit  von  Pikermi  die  Ga- 
zellen, Strepsiceren  und,  aus  der  Familie  der  Gemsen, 
Vertreter  der  Oryxgruppe,  alles  Formen,  die  heut- 
zutage vorwiegend  oder  ausschliesslich  Afrika  be- 
wohnen. Diese  letzteren,  jetzt  nur  noch  auf  Afrika 
beschränkten  Formen  verschwinden  aus  den  nord- 
wärts vom  Mittelmeer  gelegenen  Gegenden  erst  in 
sehr  später,  pleistocäner  Zeit.  Als  recente  Bildungen 
sind  —  so  weit  bis  jetzt  bekannt  —  die  Formen  von 
Oreotragus  und  Cephalophus  zu  betrachten,  mit  Aus- 
nahme freilich  des  indischen  Portax,  welcher  uns  be- 
reits aus  jung  tertiären  Schichten  Indiens  bekannt 
ist. 

War  schon  die  Anzahl  der  fossilen  Vertreter  der 
Antilopen  eine  geringe,  so  zeigt  sich  bei  der  die 
Schafe  und  Ziegen  umfassenden  Gruppe  der  Oaprina 
eine  noch  weit  grössere  Armuth  an  fossilen  Gestalten. 
Um  so  stärker  tritt  unter  diesen  wenigen  die  eigen- 
l^ümliche  Form  aus  den  Sivalik  -  Hügeln  hervor, 
welche  Bütimeyer  mit  den  Namen  der  Bucapra 
Daviesii  belegte;  ein  hornloser  Schädel,  von  der 
Ghrösse  desjenigen  eines  Bindes,  aber  mit  Merkmalen 


versehen,  die  uns  nöthigen,  ihn  keiner  anderen  Ab- 
theilung als  der  der  Ziegen  zuzutheilen. 

Die  Gruppe  der  Bovina  ist  vor  Allem  cha- 
rakterisirt  durch  das  mächtige  Ueberwiegen  der 
Stimzone  des  Schädels  über  die  Scheitelreg^on ,  wo- 
durch die  Homer  rück-  und  auswärts  gedrückt  wer- 
den, so  dass  sie  fast  extracranial  sich  einsetzen.  Die 
verschiedenen  Gradationen  dieser  Eigenschaft  benutzt 
der  Verfasser  zur  Aufstellung  kleinerer  Gruppen,  die 
in  aufsteigender  Beihe  die  Namen  der  Bubalina, 
Bibovina,  Portacina  und  Taurina  tragen, 
von  denen  also  diejenige  der  Taurina  das  Extrem  in 
der  Ausdehnung  der  Stirnzone  repräsentirt.  Von 
diesen  Gruppen  sind  die  drei  letzteren  unter  einan- 
der weit  enger  verbunden  als  mit  denBubalina.  Im 
Allgemeinen  verharrt  der  Verfasser  in  betreff  der 
lebenden  Binder  bei  seinen  bereits  in  früheren  Ar- 
beiten niedergelegten  Anschauungen.  Nur  über  den 
Poephagus  (Yak)  modificirt  der  Verf.  seine  frühere 
Ansicht,  derselbe  sei  am  innigsten  mit  dem  Banting 
verbunden,  dahin,  dass  er  ihn  in  engere  Berührung 
mit  der  Gruppe  der  Taurina  bringt,  zwischen  wel- 
cher letzteren  ^md  derjenigen  der  Bisonten  er  mög- 
licherweise sogar  ein  Bindeglied  darstelle.  Die 
folgende  Tabelle  ist  bestimmt  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  der  lebenden  Bovina,  wie  sie 
durch  die  Gestaltung  des  Schädels  zum  Ausdrucke 
gelangen,  wiederzugeben. 


Bubalma 


ProbubaluB 

Anoa 


sondaicus 


BufTeliiB 


BubalUB 


brachyceros 


Indiens  (Ami) 


cafifer 


Bovina  s.  str. 


Bibovina 


sondaicus 


Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wendet  sich 
der  Verfasser  der  Untersuchung  der  fossilen  Binder 
zu.  Aus  der  Gruppe  der  Bubalina  lehrt  er  uns 
zunächst  einen  eigenartigen,  als  „Aceros-Form"  eines 
Probubalus  bezeichneten,  Schädel  kennen,  welcher 
durch  den  fast  vollständigen  Mangel  der,  zu  blossen 
Stummeln  redudrten  Homer,  ausgezeichnet  ist. 
Wenn  auch  Hornlosigkeit  bei  lebenden  Büffeln  nicht 
bekannt  ist,  wenn  auch  die  übrigen  vom  Verfasser 
untersuchten  Vertreter  des  Probubalus  (Hemibos 
Falconer)  triquetricomis  stark  gehörnt  sind,  so  glaubt 
der  Verf^ser  dennoch  diese  ungehömte  Form  jener 
Species  zutheilen  zu  müssen.  —  Von  speciellem  In- 
teresse für  uns  sind  die  Bemerkungen,  welche  der 
Verfasser  an  den  aus  dem  Diluvium  von  Danzig 
stammenden  Bubalus  (Bos)  Pallasii  v.  Baer  knüpft. 
In  dieser  Form,  welcher  er  nur  aus  Zweckmässig- 
keitsgründen einen  besonderen  Artnamen  belässt, 
sieht  er  nichts  weiter  als  eine  Zwerggestalt  des  Bu- 
balus palaeindicus.  Freilich  stammt  letzterer  aus 
den  pliocänen,  vielleicht  auch  postpliocänen  Schichten 
von  Nerbudda  im  westlichen  Hindostan,  freilich 
kennen  wir  aus  dem  weiten  Länderstriche,  welcher 
zwischen  diesem  Gebiete  und  der  Gegend  von  Danzig 
liegt,  keinerlei  Ueberreste  von  Büffeln,  aber  der  Ver- 
fasser ist  doch  der  festen  Ueberzeugung ,  dass  uns 
hier,  in  Zwerggestalt,  ein  directer  Nachkomme  jener 
nur  wenig  älteren  Büffel  Indiens  vorliege. 


Indiens 


Gaurus 

Taurina  (^*^'i™ig®^^'i8  und 
xaiu-ina  \    zahme  Bacen 


PoSphagus 
BiBontina 


Portacina.  Hatte  uns  der  Verfasser  bereits  bei 
Probubalus  triquetricomis  gezeigt,  dass  innerhalb 
derselben  Species  eine  fast  hornlose  sAceros-Form** 
neben  einer  gehörnten  möglich  ist,  so  finden  wir 
dies  noch  schärfer  ausgeprägt  in  der  Gruppe  der 
Portacina  bei  dem  Genus  Leptobos.  Hier  sehen  wir 
bei  dem  indischen  L.  Falconeri  eine  homtragende 
imd  eine  gänzlich  hornlose  Form.  Letztere  mit  we- 
sentlich modificirtem  Schädel,  denn  Hand  in  Hand 
mit  der  Hornlosigkeit  geht  die  Unterdrückung  der 
Pneumaticität  der  Stimzone,  die  Abplattung  des 
Himdaches  und  vielleicht  auch  eine  gestrecktere 
Gestalt  des  Schädels.  Auch  aus  Toscana  berichtet 
der  Ver^Mser  von  einer  hornlosen  Art,  dem  L.  Stroz- 
zii,  welche  dem  Val  d'Arno  entstammt;  er  erwähnt 
femer  eines  Exemplares  von  Bos  etruscus,  aus  wel- 
chem hervorgeht,  dass  auch  bei  dieser  Art  die  Stärke 
der  Bewaffnung  merklichen  Schwankungen  unter- 
worfen ist ;  er  zeigt  schliesslich,  dass  auch  bei  leben- 
den Bindern  innerhalb  derselben  Art  neben  gehörnten 
bisweilen  hornlose  Individuen  erscheinen.  In  diesen 
Erscheinungen  sucht  der  Verfasser  zwei  Fälle  zu 
unterscheiden,  indem  er  einmal,  bei  der  Bucapra- 
und  der  Aceros-Form  des  Leptobos  eine  ursprüngliche 
Hornlosigkeit,  das  anderemal  bei  dem  lebenden  Binde 
(Yak,  Galloway-Bind)  eine  Hornlosigkeit  als  Bückfall 
erkennen  zu  sollen  glaubt.  Charakterisirt  würden 
beide  Erscheinungsweisen  dadurch  sein,  dass  im  er- 
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In  dem  den  Basalt  vom  Unkelsteine  am  Bhein 
überlilgemden  Lösse  fitnd  sich  eine  reiche  Anzahl 
fossiler  Thierreste,  die  vom  Yerüasser  bestimmt  und 
eingehend  beschrieben  werden.  Hervorzuheben  ist 
die  relativ  grosse  Anzahl  von  Vertretern  des  Equus 
caballns  fosulis,  welche,  wie  sich  aus  der  Yergleichung 
mit  den  Knochen  lebender  Thiere  ergiebt,  an  Grösse 
einem  mittelgrossen  Pferde  der  Jetztzeit  gleichkommen. 
Femer  der  hintere  Theil  eines  kolossalen  Schädels 
▼onBos  priscns  sowie  der  bereits  früher  von  F.  Bö- 
mer  besprochene  und  seitdem  vom  Yerfkssei^  mit 
grosser  Mühe  vom  anhängenden  Gesteine  befreite 
Schädel  eines  Ovibos  mosäatus,  der  nun  zu  den 
sohönsterhaltenen  Exemplaren   gehört.  —  Alle  dort 

Cidenen  Thiere  müssen,  wie  der  Verfasser  aus  der 
rung  schliesst,  gleichzeitig  gelebt  haben. 

Seeley ,  H.  G.  On  i|  femnr  and  a  humeruB  of  a 
■mall  Mammal  from  tbe  Stonesfield  Slate.  (The 
qnarterly  jonrnal  of  the  geological  society, 
Vol.  35,  Part  3,  Nr.  139,  Aug.  1.,  1879.  S.  456 
bis  464.) 

Was  Säugethiere  anbetrifft,  so  kennen  wir  aus  dem 
Jura  von  Stonesfield  bisher  nur  Schädelreste;  in 
▼orlieffender  Arbeit  werden  wir  zum  erstenmale  auch 
mit  emem  Femur  und  einem  Humerus  aus  diesen 
beinahe  ältesten  Säugethierschichten  bekannt  gemacht. 
Der  Yerffisser  neigt  sich,  nach  eingehender  Yerglei- 
chung, der  Ansicht  zu,  dass  uns  hier  Beste  einer 
Thierordnung  vorlägen,  welche  nicht  die  echten 
Karsupialen,  sondern  die  Stammväter  derselben  re- 
präsentirte, 

de  StefJEUii,  C.  Sülle  tracce  attriboite  all'  nemo 
pliocenico  nel  Senese.  (Atü  della  R.  accad.  dei 
Linoei  1877—1878,  Serie  3,  Vol.  11,  Dispensal. 
Roma  1878.    S.  17—23.) 

Gapellini  hatte  im  Jahre  1876  das  Dasein  des 
Menschen  zur  pliocänen  Zeit  aus  den  vielbesproche- 
nen Schnitten  gefolgert,  welche  sich  an  lochen 
einer  fossilen  Cetacee  (Balänotus)  beobachten  Hessen, 
die  bei  Siena  geftmden  waren.  Der  Verfasser  giebt 
nun  eine  genaue  Beschreibung  der  Schichtenfolge 
jener  Gegend;  er  stellt  fest,  dass  nicht  nur  die  in, 
sondern  auch  die  über  und  unter  dem  Lager  des  Baläno- 
tus vorkonmienden  Conchilien  zum  Theü  heutzutage  in 
ansehnlicher  Tiefe  leben,  dass  also  die  betreffenden 
Ablagerungen  keineswegs  litorale  sein  können.  Den 
Gedsmken  aber,  dass  £ese  angeblich  von  Menschen 
zerschnittenen  oder  zerschlagenen  Knochen  an  der 
Küste  fortgeworfen  und  von  dort  aus  in  die  tiefere 
See  hineingespült  worden  seien,  hält  der  VerfEtsser 
nicht  rdr  zulässig,  weil  das  Skelet  des  Balänotus  in- 
tact  aufgeftmden  wurde.  Auch  erklärt  der  VerÜMser, 
dass  die  von  Capellini  anscheinend  in  dem  Lager 
des  Balänotus  geftmdenen  Steinwaffen  von  der  Ober- 
fläche des  Bodens  herrührten,  wo  sie  nicht  selten 
anzutreffen  seien,  dass  also  hier  ein  Irrthum  vorliege. 

de  SteflEUii,  C.  Soll'  epooa  degli  strati  di  Pi- 
kermi.     (BolL  geol.  Italia  1878.    S.  396.) 

V.  Stein,  Virchow.  ThieriBche  Moorfiinde.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  nnd  Urgeschichte.  Sitzung 
vom  22.  Juni  1878,  S.  275.) 

Storrer,  J.  The  wild  white  Gattle  of  Great  Bri- 
tain.    An  account  of  their  Origin,  history  and 


present  state.     London,  Cassell,  Fetter  and  Gbtl- 
pin,  1879,  8».  p.  378.     (VergL  sub  Cooks.) 

Stader,  Th.  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Hunde- 
racen  in  den  Pfahlbauten.  (Archiv  für  Anthro* 
pologie  1879,  Bd.  12,  Heai,  S.67— 83,  Taf.  II.) 
Veranlassung  zur  vorliegenden  Arbeit  gab  dem 
Verfasser  die  in  Bern  befiiidliche  reiche  Sammlung 
von  Thierknochen  aus  den  Pfiahlbauten  von  Lattrl- 
gen  am  Bieler  See.  Dort  fjEinden  sich  zahlreiche 
Ueberreste  vom  Hirsch ,  Bibe»  und  Wildschwein ;  in 
geringer  Zahl  solche  vom  Fuchs,  Marder,  Iltis,  Beh, 
braunen  Bär  und  Bos  primigenius.  Das  Pferd  fehlt 
bis  jetzt,  dagegen  ist  von  Hausthieren  das  Bind 
reichlich  vertreten,  weniger  das  Torfschwein  und 
noch  seltener  sind  Beste  von  der  Ziege  und  dem 
ziegenförmigen  Schafe.  Unter  den  Bindern  besitzt  die 
Brachyceros-  und  Primigenius-Bace  nur  wenige  Ver- 
treter; die  Mehrzahl  gehört  einer  der  Frontosus- 
Bace  sehr  nahestehenden  an.  Die  ganze  Fauna  zeigt 
ein  Zurücktreten  der  Jagd-  gegen  die  Hausthiere 
und  unter  Letzteren  ein  Ueberwiegen  der  Cultnrrace 
(Frontosus)  gegenüber  den  ursprünglichen  (Brachy- 
ceros  und  Primigenius-)  Bacen.  Es  folgt  daraus,  dass 
die  Station  von  Lattrigen  keiner  ganz  alten  Epoche 
angehören  kann,  wie  sich  denn  die  relativ  vorge- 
rückte Gultur  auch  durch  die  Beschaffenheit  der 
Gteräthe  zu  erkennen  giebt.  —  Nach  diesen  Vorbe- 
merkungen wendet  sich  der  Verfasser  zu  der  Unter- 
suchung eines  ansehnlichen  Materiales  von  Hunde- 
resten aus  «Pfahlbauten ,  deren  Besultate  zum  Theil 
von  denen  Anderer  abweichen.  Während  der  Hund 
der  älteren  Steinzeit  eine  unveränderliche,  constante 
Bace  darstellt,  kommt  in  der  jüngeren  Steinzeit  Le- 
ben in  diese  starre  Form,  sie  gUedert  sich  in  mehrere 
Zweige.  So  zeigen  sich  in  Lattrigen  eine  grosse, 
jagdhundähnliche,  eine  zweite,  dem  windhundartigen 
Bronzehunde  näherstehende  Form,  und  Uebergänge 
dieser  beiden  untereinander  und  zum  Torfhunde. 
Der  Verfasser  neigt  sich  also  dem  Glauben  zu,  dass 
der  grosse  Hund  der  Bronzeperiode  nur  ein  Züch- 
tungsprodukt des  kleinen  der  älteren  Steinzeit  sei, 
und  dass  wir  in  den  mittelgrossen  Formen  der* jün- 
geren Steinzeit  die  Uebergangsformen  zwischen  bei- 
den zu  sehen  haben.  Es  steht  diese  Ansicht  im  Ge- 
gensatze zu  der  von  Jeiteles  vertretenen,  nach 
welcher  der  Bronzehund  nicht  an  Ort  und  Stelle 
entstanden,  sondern  von  Indien  aus  eingeführt  wor- 
den sei.  Ueber  die  Frage  nach  der  Abstammung 
des  Hundes  der  ältesten  Steinzeit  dagegen  spricht 
sich  der  Verfasser  nicht  .aus.  Er  weist  nur  auf  eine 
recente  Hunderace,  den  Haushund  der  Papuas  des 
Keu-Britannischen  Archipels,  welche  seiner  Ansicht 
nach  dem  Hunde  der  alten  Pfahlbauten  am  nächsten 
zu  stehen  scheint.  Der  Verfasser  wendet  sich  schliess- 
<  lieh  den  Veränderungen  zu ,  welche  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  an  wildlebenden  Caniden  nachweisen  las- 
sen. Er  zeigt,  dass  der  europäische  Fuchs  seit  der 
Steinzeit  grösser  und  stärker  wurde,  dass  dadurch 
auch  die  Muskelgräten  sich  mehr  entwickelten,  wo- 
durch nun  gewisse  Aendemngen  in  der  Gestalt  des 
Schädels  bedLigt  wurden. 

Stricker,  W.  Zur  Geeohichte  der  Elephanten. 
(Zoologischer  Garten  1878,  Nr.  12,  S.  380  his 
382.) 

Thomson,  A.  Observations  on  some  points  in 
the  osteology  of  an  infantile  Gorilla  skeleton. 
(Report  of  the  48.  meet.  Brit.  Assoc.  Dublin 
1879.    S.  597—598.) 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


153 


langen.  Bei  der  Besprechung  bearbeiteter  Knochen 
wird  auf  mehrfache  Funde  solcher  in  angeblich  plio- 
cänen  Schichten  hingewiesen.  Es  werden  die  ver- 
schiedenen Fälle  besprochen,  unter  denen  Knochen 
Einschnitte  etc.  zeigen  können,  ohne  dass  Letztere 
wirklich  vom  Menschen  herrühren. 

Wrzesniowski ,  A.  Stadien  zur  Geschichte  des 
polDischen  Tur  (Bos  primigenius).  (Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  30,  1878, 
Supplem.-Heft  3,  S.  493—556,  2  Holzschn.) 

—  Die  natürliolien  Höhlen  in  Bayern.  (Zeit- 
schrift f.  Anthropologie  imd  Urgeschichte  Bayerns, 
Bd.  II,  Heft  IV.     München  1879,  S.  191—238, 

2  Tafeln  nnd  1  Karte.) 

Die  vorliegende  Arbeit  hat  vier  Verfasser.  Der 
erste  Theil:  Ueber  Bildung  von  Höhlen  in  Bayern 
rührt  von  Professor  Quem  bei,  der  zweite:  Das 
Zwergloch  und  Hasenloch  bei  Pottenstein  in  Ober- 
franken  von  Professor  J.  Bänke  her.  Der  dritte 
Theil,  von  Professor  Zittel,  handelt  von  der  an- 
thropologischen Bedeutung  der  Funde  in  fränkischen 
Höhlen,  während  der  vierte  eine  von  Dr.  N  eh  ring 
verfasste  Bearbeitung  der  Fossilreste  der  Mikrofauna 
aus  den  oberfränkiscben  Höhlen  enthält.  Nach  des 
letzteren  Verfassers  Ansicht  sind  diese,  nach  Tausen- 
den zählenden  Knöchelchen,  vorzugsweise  oder  gar 
ausschliesslich  durch  Eulen  zusammengeführt  worden. 
Aus  dem  Charakter  der  ganzen  Fauna  schliesst  der 
Verfasser,  dass  ein  Theil  derselben  einer  älteren 
Periode,  nämlich  dem  Ende  der  Eiszeit  angehöre, 
während  der  Best  postglacialen  Alters  sei  und  den  Stem- 
pel einer  Waldfauna  trage,  was  auf  eine  fortschrei- 
tende Bewaldung  und  Milderung  des  Klimas  von 
Mitteldeutschland  während  der  postglacialen  Zeit 
hindeute.  Der  Besprechung  der  einzelnen  Arten  sind 
mehrfach,  wie  schon  bei  früheren  Arbeiten,  instruc- 
tive  Bemerkungen  über  die  Bildung  der  Zahnwurzeln 
beigefügt.  —  Seite  202  bis  206  der  Arbeit  enthält 
eine  Aufzählung  der  von  Professor  Bänke  bestinmi- 
ten  Beste  der  grösseren  Wirbelthiere. 

—  Der  Zoologische  Garten.  (Zeitschrift  für  Beob- 
achtung, Pflege  und  Zucht  der  Thiere.  Frank- 
furt a./M.  bei  Mahlau  und  Waldschmidt,  Jahr- 
gang 20,  1879.) 


Ausser  grösseren  Abhandlungen  enthält  die  ge- 
nannte Zeitschrift  so  viele  kleine  Notizen  und  Be- 
merkungen über  dem  Menschen  nahestehende  Thiere, 
dass  es  unthunlich  erscheint  dieselben  einzeln  hier 
aufzuführen. 

-  Neue  Höhlenfiinde  in  Mähren.  (Mittheilun- 
gen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 

Bd.  9,  Nr.  7—8,  1879,  Juli,  S.  225.) 

Auf  dem  Berge  Kotouc  bei  Stramberg  in  Mähren 
wurden  Ausgrabungen  in  Höhlen,  die  vom  prähisto- 
rischen Menschen  bewohnt  waren,  veranstaltet.  Der 
Mensch  hat  dort  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth  und 
dem  Höhlenbären  gelebt.  Es  wurden  Tausende  von 
Knochen  und  Zähnen  dieser  Thiere  wie  des  Khino- 
ceros,  Pferdes,  Benthieres  etc.  gefunden. 

-  TTn  nouvel  anthropoide  fossile.  (Revue 
d'anthropologie,  Paul  Broca.  Paris,  Ser.  2,  T.  2, 
1879,  Fase.  3.    S.  575.) 

Kurze  Mittheilung  über  Paläopithecus  von  Siwalik, 
den  ersten  bisher  in  Indien  gefundenen  fossilen,  an- 
thropoiden Afifen. 

-  Fruchtbare  Begattung  eines  Hundes  mit 
einer  Katze.  (In:  „Der  Naturforscher",  Jahr- 
gang 12,  Nr.  19,  S.  184  nach  Lemoigne  in: 
Ren diconti  Reale  istituto  Lomb.,  Vol.  12,  Fase.  5, 
p.  210.) 

-  Diseases  of  domestic  animals.  (In  Report 
of  the  commissioner  of  agricultiire  for  the  year 
1877.  Washington  1878.  Government  print- 
ing  Office.     S.  382—527.) 

-  The  bonos  of  a  Mastodon,  with  relics  of  the 
stone  age,  foond  in  Ohio;  (The  American  anti- 
quarium.  Vol.  1,  Nr.  1,  April  1878.   S.  54—55.) 

-  Bären-  und  Benthierfande  in  der  Mark. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Sitzung  vom  21,December  1878,  S.  433  und  434.) 
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„  der  Urbewohner  Schwabens 

V,  208 

„  in  Belgien V,  481 

Fibula,  Geschichte  der V,  350 

Fidschiinsulaner Xn,  101 

Fingernägel  der  Chinesen V,  138 

Finnen III,  334.  VU,  71 

„       Opferstätten Xn,  201 

,       Steinalter  der VU,  284 

„      als  Ureinwohner  Deutschlands     .    .    .    .   V,  212 
Finnenschädel IV,  77 

2* 
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Grabhügel  der  Stein-  and  Bronzezeit I,  266 

Gräberfeld  am  Hinkelstein  bei  Monsheim    .   .  in,  101 

Gräberfunde  in  Caüfomien VIII,  217 

„  auf  den  Gleichbergen X,  279 

„  im  Balticum X,  87,  297 

Grabgrotten  (Caims)  in  Irland I,  267 

Grabstätten,  alte I,  14 

Grabstein  Tamerlan's XTI,  469 

Graphitgeräthe  der  vorhistorischen  Zeit  Bayerns 

V,  340 
Griechen,  ihr  Einfluss  auf  die  Bronzecoltor    .     IV,  11 

„         Menschenopfer  derselben IV,  274 

Griechengrab  des  lU.  Jahrhunderts  am  Bigaer 

Busen VII,  95 

Grönländer  Schädel IV,  75 

Grosshim Windungen ,    Beziehung   zum   Schädel- 
dach     X,  243 

Grossrussenschädel .    .    .* I,  160.  n,  120 

Grundbein  des  Schädels VI,  25 

Guadeloupe,  Skeletfund V,  168 

Gulbashen,  Nephritgmben  daselbst  ....  Vm,  323 
Gundoldingen  (Schweiz) ,  Steinalterthümer  .     VUI,  139 

Gussformen  zu  Bronzegeräthen VIII,  144 

Gussstätten  für  Bronzearbeiten VIII,  163 

Gusszapfen  und  -Bänder  an  Bronzegeräthen   vm,  164 

Gyps X,  197 

Gjpeabgüsse  von  Schädeln  und  Gehirnen  •   .    m,  151 

H. 

Haar  der  Südseeinsulaner I,  395 

Haarmenschen XI,  176 

Haarwirbel  in  der  Steissbeingegend  ....  XI,  281 
Haar  (Kopfhaar)  in  sehr  alten  Gräbern  .  .  .  V,  124 
Haare,  Augen-  und  Hautfarbung,  statistisch  •   VII,  137 

Haddien VH,  180 

Hakenkreuz,  Anwendung  und  Bedeutung  .  .  XI,  475 
Hammersteine  der  Indianer  Nordamerikas     .   .   .  V,  1 

Hamster VOI,  125.  X,  397 

Hand  der  Aflfen Vm,  68 

„      des  Menschen VIII,  68 

Handelsstrassen  über  die  Alpen,  nach  Bussland 

VII,  104 
Handelsverhältnisse  der  Ureinwohner  Nordame- 
rikas  V,  1 

Handelswege  im  alten  Transkaukasien  .  .  .  XI,  325 
Handerzeugnisse  der  Indianer  Nordamerikas     .   .  V,  1 

Hase X,  387,  403 

Haubeil,   gefertigt  aus  Unterkiefer  des  Höhlen- 
bären      V,  181 

Hausrind,  europäisches,  Heimath  desselben     .    .  X,  129 

Hebung  des  Landes  an  der  Ostsee V,  123 

Heidnischer  Todtencultus X,73 

Heiliges  Land,  Bewohner VI,  39,  201 

Heliotrop X,  178,  185,  204 

.  Helix X,  362 

Hersei,  Beihengrfkber XI,  147 

Herstalschädel VI,  100 

Hinduschädel V,  277 

Hinkelstein,  Gräberfeld m,  101 

„  Skeletreste in,  127 

Hinterhauptsbein,  Querwulst X,  115 

Hinterhauptswinkel I,  85 

Hinterhaupts  wulst  ausser  europäischer  Völker   .  X,  115 

Hippotherium III,  182 

Hirnoberfläche  und  Schädel,  topographische  Be- 
ziehungen      X,  233 

Hirnwindungen XI,  287 

„  Entwickelung  derselben      III,  203,  227 

Hirsch VI,  61 

„         in.  der  Thayinger  Höhle Vm,  126 

„        in  Pfahlbauten VLH,  25 


y.  d.  Hoeven,  Nekrolog HE,  146 

Hohbergtypus I.  73,  278 

Höhe  des  Schädels,  Beziehung  zur  Schädelbreite  I,  152 
Höhenindez,  Tabellen  zur  Ausschreibung  .  •  in,  197 
Höhenmessung  des  Schädels    ....     I,  152.  XII,  449 

Höhle  von  Blaubeuem V,  175 

„         „     Oro-Magnon  in  Pdrigord     ....     IV,  109 

n        „    Chauvauz VI,  93 

Höhle,  Lindenthaler  Hyänen- IX,  155 

„      im  Schelmengraben  bei  Begensburg    .  V, 

226,  325 

Höhlen  in  Belgien     • V,  478 

„         „   Schwaben V,  173 

„        und  Ureinwohner  Europas IX,  233 

Höhlenbär,   seine  Zerlegung  durch  Urbewohner 

Schwabens V,  183 

Höhlenknochen,   mit  Spuren  von  Menschenhand 

V,  179,  183 

Höhlenbewohner • H,  361 

Höhlenfunde I,  10,  25,  32,  35 

,  bei  Brilon XI,  147 

„  .    Steeten  an  der  Lahn  .    .   .    .'    XI,  148 

Höhlenmenschen V,  478 

„  der  Eiszeit  in  Schwaben  .    .    .  V,  183 

Höhlenschädel  von  Marche  les  Dames     .   .   .     VI,  109 

y,  „    Bouvignes VI,  110 

Hohlefels  im  Achthal  in  Schwaben V,  173 

Hohlestein  im  Lonethal    ; •  V,  178 

Holmes'  Funde  in  postpliocänen  Ablagerungen  V,  250 
Horizontale  des  Schädels,  Bestimmung  IV,  299.  XI,  178 
Horizontalebene  des  menschlichen  Schädels  •    V 

372,  542.  IX,  25 

Horus-Augen X,  179 

Hottentotten     .  I,  159,  160.  HI,  179,  325,  326.  VI,  151 

Houbirg,  die,  eine  Bauemburg XI,  189 

Hügelg^ber  bei  Erd  (Ungarn) IX,  287 

„  am  Niederrhein V,  523,  542 

„  von  Pokutien  (Gali^ien)  ....     IX,  118 

Hügelgräberschädel I,  276 

Humerusdrehung I,  273.  VI,  181.  X,  337 

Hünengräber HI,  110,  270,  287.  IV,  145 

Hund n,  878 

„      diluviale  Knochenreste IX,  163 

„      in  PfSahlbauten VH,  39 

„      der  Steinzeit,  Bronzezeit  und  Gegenwart  V,  541 

Hundera^en XII,  67 

Hundeschädel  aus  dem  Hafen  von  Ystad  .   .    .   .  V,  55 
„  „    der  Begensburger  Bäuberhöhle 

V,  331 

Hühnerarten,  fossile X,  376 

Hyaena  spelaea X,  862,  375,  403 

Hyänenhöhle  bei  Lindenthal  in  Thüringen  .   .  IX,  155 

Hypertrichosis  universalis XI,  176 

Hypsistenocephalie,  Hypsibrachycephalie  ...     I,  159 


I. 


Idol,  dreiköpfiges X,  212 

Blavagora  in  Krain,  Bömergräber III,  298 

ntis X,  379 

Indianer  Nordamerikas,  Steingeräthe IV,  1 

„  „  Grabhügel  derselben    .   .    V,  1 

„  „  Handelsverhältnisse     .   .    V,  t 

„  „  Handerzeugnisse  ....    V,  1 

„  Steingeräthe  .  m,  192.  V,  261 

Indianerschädel XII,  359 

Indianerstämme  Gostaricas IV,  93 

Indianit X,  200 

Industrie    der    früheren    Bewohner    Südcalifor- 

niens XH,  366 

Intaglien •    X,  178 

Inuit  des  Smith-Sundes Vm,  107 
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Madeira  nnd  Amazonas VIII,  79 

Magyaren-Gehirn,  Gewicht I,  193 

Makrocephalos I,  75 

Malayen lU,  325,  327.  lY,  134 

,        Cannihalismus  derselben IV,  253 

Mamma,  ethnologische  Unterschiede Y,  215 

Mammnth  I,  20,  42.  YU,  61.  Ym,  129.  X,  361,  396 
Man4oe-Indianer,  Todtenomen  derselben  .  .  .  YII,  79 
Mann,  der  steinerne,  von  Colorado  Springs  .    .    X,  418 

Männer-  und  Weiberschädel YII,  1 

Maoris HI,  325 

Marche  les  Dames YI,  109 

Maria-Bast,  Umenfeld XI,  231,  399 

Marschen  der  Nordseeküsten YII,  159 

Mastodon,  angeblich  von  Menschen  getödtet    .    Y,  234 
,  Zeitgenosse  des  Menschen  .  Y,  198,  244,  332 

Maya-Yölker YIH,  247 

Meerssen,  Schädel YI,  100 

Megalitische  Grabstätten  Basslands YII,  72 

Megalitisches  Steinalter lY,  45 

Meles  tazns v    .     X,  37 

Menhir I,  261.  III,  1,  344 

Mensch,  Alter  und  Ursprung     .   YII,  176,  287.  X,  141 
„        vorhistorischer    .    .    .  VIII,  133.  IX,  77. 

X,  363,  392.  XI,  6 

^        Unterschied  vom  Thier I,  398 

Menschenbilder X,  196 

Menschenfresserei lY,  245 

Menschenopfer lY,  245 

Menschenra^en III,  259,  301,  350.  lY,  332 

Menschenschädel  als  Trinkgefäss XI,  347 

MenschHche  Hand VIII,  67 

„  Knochen  in  Pfahlbauten  Bayerns  Vlil,  46 

Morias,  Grabhügel  der IX,  114 

Merovingische  Friedhöfe m,  281 

Messapparat  für  photographische  Aufnahme     XII,  233 

Messmig  der  Schädel I,  251 

Messmethoden,  kraniologische  .      I,  30,  102,  137.  X,  1 

Metallarbeiten  in  Mykenä XII,  431 

Metallfimde XI,  399 

Metallurgie  der  Bronzezeit I,  321 

Metallzeit,   Bronze-   und  Eiseualter   zusammen- 

fiissend IX,  97 

Meteoreisen,  culturgeschichtlich XII,  298 

Methoden  der  Schädelmessong     .  I,  30,  102,  137.  X,  1 

Mexikanische  Alterthümer XII,  7 

Mexikos  Ureinwohner lY,  131,  133 

Mikrocephalie    .    .    I,  396.  II,  129.  HI,  168,  329. 

lY,  149.  Y,  496,  505.  VI,  263,  292.  YII,  1 
Mikrocephalen-Gehim    .    .    .    .  II,  156,  209,  219, 

224.  Y,  437,  473,  496.  VH,  245. 
„  -Schädd    .    .    .    .  U,  140,  166,  180, 

190.  Vn,  42,  200,  211,  247 

Mikrocephalenskelet      YI,  286 

Mikrocephalen,  Sprache,  Intellect    .    .    II,  142  bis  255 

Mikronesien Xn,  416 

Mikroskop  als  Hilfsmittel  der  Anthropologie  .  Y,  124 
Mincopies,  Bewohner  des  Andamanarchipels  .  Y,  470 
Mineralogie  als  Hilfswissenschaft  der  Archäologie  X,  177 

MiasiBsippidelta,  Altersbestinmiung Y,  157 

„  Skeletfund Y,  157 

Modulus  des  Schädels I,  97.  XU,  29 

Monsheim HI,  101 

Moosachat X,  187 

Moschusochse YlU,  126.  X.  399 

IMonnds  in  Georgia XI,  286 

n        der  Induiner  Nordamerikas Y,  1 

»        in  Jova  und  Illinois xil,  368 

n         n   Ohio,  Tenessee  und  Missouri    .    .    XII,  362 

I)  ^       n   Westflorida X,  111 

3«mnien-Phallus X,  123 

Jl^unzingen,  Station  der  Beuntliierzeit     .    .    .    YHI,  84 
:il^nrmelthierreste YIII,  124.  X,  379,  408 


Muscheln,  als  Schmuck  bei  den  Indianern    .  Y,  24,  28 
Muschelbetten,  künstliche,  in  Nordamerika    .   .  II,  321 

Muschelhügel  Floridas      X,  110 

Muschelwerkzeug  aus  der  Höhle  auf  AnguiUa  .  Y,  170 

Mus  rattus,  Knochreste IX,  163 

Mykenä,  Metallarbeit Xn,  431 

Myodes X,  361,  386,  389 

Mythologie  und   Sprachen  der   pacifischen  Völ- 
ker Nordameräas XII,  431 


Nadel  aus  dem  Bohrbein  des  Schwans  .   .    .   .    Y,  210 

„         „     Bippen  des  Höhlenbären Y,  188 

Nahtsynostosen  bei  Mikrocephalie II,  190 

Nahuas VIII,  247 

Namaqua-Hottentotten III,  325 

Nanmatal,  Buinen,  auf  Ponapö XII,  101 

Nasalindex V,  469,  471 

Nashorn Y,  198.  YIH,  129.  X,  396,  403 

Natürliche  Zuchtwahl   in  Bezug   auf  den  Men- 
schen     lY,  333 

Naturvölker,  Aussterben III,  308 

Neanderthal-Schädel I,  15,  17,  25,  31. 

in,   276,    303,   335,   348,    349.    Y,    118,    226. 

Yin,  49 

Neger,  Bildungsfähigkeit lY,  142 

„         Gehirn I,  388 

„         Hand YIH,  70 

„        Humeruskopf I,  278 

„        Kehlkopf  ....        II,  109 

Negerschädel I,  159.  Y,  376.  YI,  18.  X,  121 

„  mit  Stimnaht Ym,  177 

Neger-Skelet m,  167 

Negerstämme  der  oberen  Nilländer HI,  323 

Nekrolog  auf  K.  £.  v.  Baer IX,  261 

n  a    John  Krawfurd III,  151 

„  „    J.  V.  der  Hoeven in,  146 

Nephrit I,  337.  YIH,  321.  X,  199,  207,  352 

„       -Beüe Yin,  322 

Neu-Aegypter-Schädel I,  159 

Neu-Caledonier-Schädel II,  120 

Neu-Mexiko,  Ursprung  der  Bewohner    ....  lY,  131 

Neu-Guinea,  Eingeborene IX,  99 

Neu-Orleans,  Skeletftmd V,  158 

Netzsenker  der  Indianer Y,  261 

Niata-Ochse I,  244 

Niederingelheim,  Schädel  von III,  133 

Niederländische  Schädel VI,  75 

Nilbecken,  Menschenstänune  desselben  .    .  HI,  144,  323 

Njamnjams HI,  323 

Nordamerika,  prähistorische  Kupfergeräthe     .    XI,  65 
„              Tauschverhältnisse  der  Eingebore- 
nen   Y,  1 

Nordamerika,  Urgeschichte Y,  153 

Nordholländische  Schädel IX,  1 

Nordseeküsten,  Marschen  derselben    ....      YII,  159 
Nordseewatten,  Brunnengräber  derselben     .    .    YI,  308 

Nordwestdeutsche  Schädelformen XI,  25 

Noricum XI,  429 


0. 


Oberalm,  Umenfunde YII,  169 

Oberbirma,  Nephrit YIH,  323 

Oberingelheim,  Schädel     III,  131 

Oberwerth  bei  Ooblenz,  Funde .   XI,  144 

Obsidianpfeilspitzen  der  Indianer V,  9 

Ochse II,  373 

Ochsenknochen Y,  192 

Ohrringe X,  351 
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Bhinooerofl  tichorhinus X,  361,  396,  404 

Biese,  Onondaga YU,  267 

Biesenwuchfl,  Proportion  der  Körperabflchnitte    Y,  352 

Bind I,  218.  U,  374.  Y,  55.  YI,  60. 

Yin,  29.  X,  129 
Bockblaffschädel  aas  der  Ohamplainepocbe  •   .   Y,  237 

Bömer,  Menschenopfer  derselben lY,  276 

Bömergräber  von  Illavagora  in  Krain  .  .  .  m,  298 
^mische  Niederlassang  bei  Schieitheim  ...  II,  355 
Bother  Pfeifenstein  der  Indianer  Nordamerikas  .  Y,  20 

Boand-barrows-Schädel I,  281 

Bamänen-Gebira,  Gewicht I,  198 

Bathenen>Gehim,  Gewicht I,  205 

Banenschrift  auf  einer  Spange,  Norwegen    .   .  XI,  475 

Bassisch-Litauen,  Gräber Y,  227 

Bassische  Grabalterthümer XI,  375 

Bassische  Schädel XI,  295 


S. 


Saccharit X,  201,  204 

Sagen  von  Höhlen  and  Höhlenmenschen   .   .   .   Y,  211 

Bal^ye,  Bennthierstation YI,  59 

Sambaqnis X,  166 

Samoa-Insnlaner XII,  108 

'Bamojeden XI,  321 

ßapphir X,  197 

Sardinien,  Alterthümer YDI,  157 

Sardonyz X,  180 

Bartalschali,  Plattengräber     ...» XI,  328 

Sangen  junger  Thiere  an  der  Fraaenbraät    .   .   Y,  219 

Sftogethierknochen  in  Pfahlbauten YDI,  8 

Saussurit X,  205,  209 

Scandinavisches  Eisenalter YU,  285,  287 

Soaphocephalie I,  388 

Scarabäen X,  179,  180 

Schädel  von  Affen Y,  519 

a       der  Alemannen I,  276 

„       altbritische .     I,  281 

„       altnordische lY,  55  < 

,       aus  altgermanischen  Grabstätten  III,  127, 

131,  133 

f,       von  Amerikanern I,  391.  X,  117,  118 

B  n     Anthropomorphen II,  126,  343 

„      -Asymmetrie XH,  388 

n       von  Australiern X,  119 

a       der  Basken I,  35 

n         »    Beduinen YI,  39 

,         „    Belgier YI,  89 

,       aus  belgischen  Höhlen Y,  480 

if         „    böhmischen  Gräbern II,  285 

a         a     cler  Bronzezeit lY,  72 

«       von  Cebns YI,  25 

n         n     »Gelten" I,  283 

»         a     Ch^vremont YI,  30 

n         n     Dante I,  392 

a       der  Deutschen I,  141 

a         «     Eisenzeit lY,  73 

a       von  EUerbeck YI,  173 

a         a     Engis YI,  189 

a         a     Eskimos I,  134 

a       der  Esthen I,  393.  lY,  121.  YHI,  21 

a         a     Europäer YI,  18 

91       von  extremer  Form I,  345 

^         „         a     Eysden YI,  99 

»   ..    der  Finnen IV,  77 

*•         a     Flatheads ix',  65 

n       von  Florida,  firühere  Bewohner     .  X,  103,  117 

£^diftdeU6rmen  der  Affen Il|  3^5 

a  niedere  der  Friesen xjt^  315 

n  des  Menschen    .....  I,  159.  n,  362 

•AxehlT  Ar  Anthropologie.    (Begister  an  Band  I.  -.-  XIL) 


Schädelformen,  nord westdeutsche XI,  25 

a  in  Wüirttemberg Y,  528 

Schädel  der  Franken I,  148,  276 

„        von  Furfooz I,  33 

Schädelfunde  bei  Brüx,  Gibraltar,  Egisheim  und 

Cannstatt Y,  526 

Schädel,  gaUischer I,  281 

„         der  Germanen I,  127 

„         Geschlechtsunterschiede    ...    U,  25.  YII,  1 

„         des  Gorilla YI,  20,  23 

„         aus  Gräbern  des  9.  bis  15.  Jahrhunderts  II,  62 


„         der  Grönländer lY,  75 

„  a    Grossrussen II,  120 


n 
n 


n 

n 

■ 
n 
n 


n 
n 


und  Grosshimwindungen X,  243 

„         Gypsabgüsse HI,  151 

„         von  Herstal VI,  100 

,         und  Himoberfläche X,  233 

a         aus  Höhlen  der  Alb II,  90 

„  a    der  Höhle  von  Chauvauz  ....     YI,  98 

a         Horizontalebene IX,  25.  XI,  178 

aus  Hügelgräbern    ....     I,  276.  n,  83,  89 
-Index,  am  Lebenden  bestimmt   .   .     XII,  421 

a         indianische XII,  359 

a         des  Kindes I,  102.  Y,  23 

„  „    Lappen lY,  74.  YH.  291 

a         makrocephaler  aus  EEamham II,  19 

a         von  Marche  les  Dames YI,  109 

„     Marken,  Urk,  Shokland    ....  YIII,  55 

„     Meerssen YI,  100 

des  Menschen  und  Affen II,  362 

der  Microcephalen  .    .    .  YI,  292.  YH,  42,  200 

von  Mont  d'Orge  bei  Sitten I,  64 

Schädehnessung   ....  I,  251.  lY,  57.  X,  1.  XH,  449 
Schädel,  Missstaltung,  künstliche  ....  I,  278. 

II,  24.  IX,  61.  XI,  363 

„        -Modulus XII,  29 

vom  Neanderthal-Typus YIII,  49 

des  Negers I,  152.  YI,  18.  X,  21 

„  „         „         mit  StimAaht    ....    YIII,  177 

„         von  Neucaledoniem II,  120 

„         der  Niederländer YI,  75 

„         niederer  Menschenra^en    ......   IX,  120 

a         von  Niederolm I,  75 

a         des  Drang YI,  20 

„    Papua X,  120 

von  Flau  in  Mecklenburg m,  274 

a         aus  Pliocän  Califomiens II,  361 

a         von  Bedükon,  Oanton  Zürich I,  63 

y,         der  Beihengräber   ....    I,  148,  278.  II,  68 
„  „    Benntlüerjäger  von  les  Eyzies    •  lY,  114 

„         von  Bobenhausen,  Pfahlbau I,  62 

Schädelrohr,  Krümmung  beim  Neger  und  Euro- 
päer     lY,  287,  301 

Schädel  der  Römer I,  276.  H,  81 

„        russische XI,  295 

Schädelsanmüungen III,  302.  XI,  482 

Schädel  von  Schieitheim n,  357 

a       der  Schweden I,  149,  276.  YH,  280 

a       von  Schwerin YI,  62 

„         ,     Sdaigneauz YI,  96 
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